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Vittorio de Falco, La Tecnica corale di So- | Melle parodoi sofoclee stehen wir in mediis rebus. 
fock. Napoli 1928, F. Sangiovanni & Figlio. X, | Es werden hier der Reihe nach, mit dem Aias 
215 S. 25 L. beginnend, die Parodoi in der Weise besprochen, 

De Falco will das veraltete Werk von Chr. | daß F. versucht, aus ihrem Gedankengang zu er- 

Muff, Die chorische Technik des Sophokles (Halle | mitteln, wer jeweils singt, der ganze Chor oder ein 

1877) durch eine neue Untersuchung ersetzen. | Teil desselben. Anläßlich der Anapäste im Aias 

Kap. I La divisione del coro nel canto gibt einen | 134—171 wird der Gebrauch des Singular und 

Überblick über die bisher geäußerten Meinungen | Plural in den Fällen, wo der Chor von sich selbst 

der — meist deutschen — Forscher betreffend die | redet, untersucht; das unterschiedslose Vor- 

Frage, welche Chorlieder von Anfang bis zu Ende | kommen beider Numeri in derselben Strophe oder 

vom ganzen Chor, welche von miteinander ab- | demselben System beweist, daß man daraus nicht 

wechselnden Halbchören oder auch vom Chor- | auf die Zahl der Sänger, ob einer oder eine Mehr- 
führer gesungen wurden. Schon hier tritt des | zahl, schließen kann. Durchweg wird eine genaue 

Verf. ausgebreitete Literaturkenntnis vorteilhaft | Inhaltsangabe geboten, häufig nicht nur vom 

in Erscheinung, von Lachmanns Aufsatz über den | Chorlied selbst, sondern, wo dies für das Ver- 

Ödipus auf Kolonos im ersten Bande des Rhein. | ständnis unerläßlich schien, auch von der voran- 

Mus. 1827 (übrigens auch Kleinere Schriften zur | gehenden Dialogszene. Das gilt auch von Kap. 

klass. Philologie 1876 S. 18f.) bis zu Friedländers | IV: Lo svolgimento del pensiero negli stasimi, das 

geistreicher Betrachtung des Tragischen im ersten | mit seinen 90 Seiten fast die Hälfte des Buches 

Jahrgang der Antike (1925). Vielfach sind die | einnimmt. Leider hat der Verf. diese große Text- 

Philologen des 19. Jahrh. mit vorgefaßten An- | masse nicht weiter gegliedert; auf Seiten- oder 

sichten an die Gesänge herangetreten, so daß ihre | Marginaltitel hat er verzichtet und seinem Buche 

allzu subjektiven Resultate sich nicht allgemein | auch keinen Index der behandelten Chorlieder 
durchzusetzen vermochten. Das kurze zweite | beigegeben. Da er nun auch die Chöre, was an sich 

Kapitel behandelt unter der Überschrift HMIXO- | sein gutes Recht ist, nicht immer in der Reihen- 

PION, AIXOPIA, ANTIXOPIA die spärlichen | folge, in der sie im Drama aufeinander folgen, 

Mitteilungen der Scholiasten und sonstigen Gram- | behandelt, erfordert das Aufsuchen eines bestimm- 

matiker über Chorteilung im Drama, von denen ten Chorliedes, über das man die Meinung des 

der Notiz des Pollux IV 107 Glauben geschenkt | Autors erfahren möchte, eine Menge Zeit. Von. 
wird. | | dieser Beanstandung der äußeren Form abgesehen. 
1 i 2 
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ist die Art der Behandlung des Problems durchaus 
zu begrüßen. F. verwirft mit Recht die Versuche 
seinerVorgänger, überall Halbchöre zu finden, und 
gelangt zu dem glaubhaften Ergebnis (8. 206): 
Gli stasimi sofoclei sono di regola intonati dal 
coro intero. Er erkennt in allen sieben Stücken 
nur sechs Ausnahmen von dieser Regel an, davon 
dreiin den Trachinierinnen. Ich glaube, man muß 
auch diese Zahl noch einschränken. Das erste 
Chorlied der Trach. V. 205f. soll nach S. 148 von 
der Chorführerin allein gesungen sein. Das ist 
ebenso unwahrscheinlich wie Jebbs Aufteilung 
des Liedes zwischen Coryphäin, Chor und wieder 
Coryphäin, gegen die sich Wilamowitz, Griech. 
Verskunst 527 wendet. Abgesehen von dem me- 
trischen Kriterium, das er vorbringt, spricht auch 
das & yuvatnes al T’ elow ortyng al T Exrtös ads 
(letztere bilden den Chor) der Deianeira (Vs. 202) 
und dann wieder Vs. 225 ihr 696, plac yuvatxes 
als Antwort auf ein tS’ © plAx ybvaı dagegen. Das 
zweite Stasimon der Trach. soll sich auf Halb- 
chöre und ganzen Chor in der Weise verteilen, 
daß letzterer nur die Epode singt. Mir ist nicht 
verständlich, wie hier (8. 113) von der Strophe be- 
hauptet werden kann, nel testo la forma inter- 
rogativa non esiste; nè l’antistr. è una risposta. 
. Gewiß wird in der Strophe gefragt, wer sich um 
Deianeira beworben habe und erteilt die Gegen- 
strophe die Antwort. Davon, daß die Antistr. 
eine ulteriore chiarificazione e spiegazione der 
Strophe sei, kann ich nichts entdecken. Rader- 
macher weist in seinem Kommentar ganz richtig 
auf homerische Fragen wie tiv mpétov, tive d 
Uorarov E&evapıkev hin; man kann vielleicht auch 
das spannungerregende tic T’ Kp aque usw. (Il. A8) 
mit der sofort erfolgenden Antwort Anroüs xal 
Aide vids heranziehen. Aber so wenig wie hier ein 
Rhapsode die Frage stellt, ein anderer antwortet, 
möchte Ref. bei Sophokles die Strophe dem einen, 
die Antistrophe dem andern Halbchor zuweisen. 
Eher läßt sich eine solche Verteilung für das 
ganz kurze Strophenpaar 947—952 befürworten. 
Die Fälle außerhalb der Trach., in denen de F. 
Chorteilung annimmt, sind das erste Standlied 
der Elektra, für das mit Muff und Hense wegen 
des Parallelismus zwischen Strophe und Anti- 
strophe Halbchöre angenommen werden und O. 
K. 1211—1248, von dem dasselbe gilt. Die Gegen- 
strophe Phil. 507 f. wird dem Chorführer gegeben. 

Kap. V heißt L’evoluzione tecnica nelle 
Parodoi e negli stasimi, beschäftigt sich aber ganz 
überwiegend nur mit den ersteren. MiBlungen ist 
der Versuch (S. 151), die communis opinio zu er- 
schtittern, daß Aeschylus seine Dramen meist 
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nach dem Chor, Sophokles nach dem Protagonisten 
betitelt habe. Auch Aesch. nennt nach F. seine 
Dramen nach der Hauptperson, diese aber ist eben 
bei ihm der Chor. Es heißt dem Ausdruck Prota- 
gonist einen ungebührlich weiten Inhalt geben, 
wenn man den Chor damit bezeichnet. Der Verf. 
widerlegt sich selbst, wenn er 8. 186 von den 
Eumeniden (des Aesch.) schreibt: i membri del 
coro . . . cercano qua e là il protagonista. Also ist 
doch Orest Protagonist und nicht der Chor. 
Weitere Untersuchungen gelten der Frage, wie 
der Chor einzog, schon singend oder noch schwei- 
gend, sowie der Motivierung seines Erscheinens. 
Auch für die relative Chronologie der Tragödien 
sucht der Autor die Technik der Parodoi aus- 
zubeuten. 

Mit metrischen und textkritischen Fragen 
hatte F. keinen Anlaß sich zu beschäftigen. Er- 
wähnt sei in dieser Beziehung nur, daß er Phil.177 
mit Lachmann Heöv statt des überl. Bvnr@v liest; 
vgl. hiergegen v. Wilamowitz, Gr. V.-K. 532. Im 
O. K. 1568 wird &uodxou anstatt überl. &vixd- 
tou gelesen, ebenfalls um die Form 
des Dochmius zu vermeiden. 8.142 wird behauptet, 
die dritte von den vier Strophen des Liedes O. K. 
668—719 sei introdotta in 1“ ps. Der betreffende 
Vers lautet aber oti & olov ya yas Actas obx 
éraxovw, wird also gerade wie der erste Vers der 
vorhergehenden Strophe mit einer Verbalform in 
der 3. Pers., dort Get, hier Ert eingeleitet. — 
Der Druck des Werkes ist korrekt, in den zahl- 
reichen griechischen Zitaten sogar sehr korrekt. 
Die ernste Sachlichkeit und die Forscherenergie 
des Verf. machen sein Buch zu einer entschiedenen 
Bereicherung des Schrifttums tiber Sophokles. 

Frankfurt a. M. Willy Morel. 


— — — — — 


Armand Delatte, Anecdota Atheniensia. 
Tome I: Textes grecs inédits relatifs & 
’histoire des religions. (Bibliothèque de la 
faculté de philos. et lettres de l'Université de 
Liege XXXVI.) Liege 1927, Vaillant -Carmanne. 
VIII, 740 S. 80 fr. 

Einen Band von über 700 Seiten, der uns auf 
dem Titelblatt unedierte griechische Texte ver- 
spricht, die sich auf die Religionsgeschichte be- 
ziehen, nimmt man gewiß voller Erwartung in die 
Hand. Doch wird die erste Freude etwas herab- 
gestimmt durch die Erkenntnis, daß ein großer 
Teil dieser Texte, wenn auch in andern Rezen- 
sionen, bereits publiziert ist, daß manche Texte 
auch in dem vorliegenden Band selbst in mehr- 
fachen Fassungen erscheinen, ferner, daß alle 
diese Texte der Spätzeit angehören und sich von 
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der byzantinischen Zeit bis ins 19. Jahrh. er- 
strecken, schließlich, daß es sich in der Mehrzahl, 
besonders bei den Inedita, um Texte handelt, 
die sich auf Zauberei und Aberglauben beziehen 
und die uns hierüber nur in Einzelheiten, nicht 
aber grundlegend Neues zu sagen haben. Daß es 
sich um späte Texte handelt, mindert ihren Wert 
allzu sehr freilich nur in den Augen des im engen 
Sinn klassischen Philologen; die andern können 
an diesen Texten mit den Händen greifen, wie die 
antike Magie, mit christlichen und orientalischen 
Elementen vermischt, im byzantinischen Mittel- 
alter weiterlebt und auch in der Gegenwart noch 
nicht verschwunden ist. Und derselbe Forscher, 
dessen Blick auch einmal über Konstantin oder 
Justinian oder gar den Fall von Konstantinopel 
hinausschweift, wird seine Philologenliebe auch 
einmal den Zauberpapyri schenken, zumal wenn 
er sie jetzt in der prächtigen neuen Ausgabe von 
Preisendanz genießen darf, und dann wird er 
auch mit Freuden zu den Texten greifen, die ihm 
Delatte hier bietet. 

Mit dieser Einschränkung ist also die Publi- 
kation des belgischen Gelehrten, der an der Uni- 
versitätin Lüttich wirkt, hochwillkommen, und der 
Herausgeber verdient allen Dank, daß er diese 
mühsame Arbeit — es sind annähernd 50 Hand- 
schriften hier benutzt — auf selten betretenem 
Acker auf sich genommen und, sich nicht mit 
einigen wenigen Blumen begniigend, gleich einen 
ganzen Wagen Heu in die Scheune gefahren hat, 
freilich vielleicht mit etwas größerer Eile, als für 
die Publikation ersprieBlich war. 

Dzlatte hat in den Jahren 1912 und 1913 die 
Bibliotheken Athens für den Catalogus codi- 
cum astrologorum durchforscht und als Er- 
gebnis dieser Arbeit im 10. Band dieses Werks 
(1924) die Codices Athenienses beschrieben 
und hier schon eine große Anzahl von Texten 
ediert. Dabei war er auch auf viele andere inter- 
essante Stücke aufmerksam geworden, denen der 
erste Teil des vorliegenden Werkes (S. 1—384) 
gewidmet ist. Es werden hier verschiedene Texte 
aus 27 athenischen Hss mitgeteilt. Als dieser Teil 
bereits gedruckt war, wurde der Herausgeber auf 
ähnliche Texte aufmerksam, die sich in Hss außer- 
halb Athens finden, und hiervon gibt er nun im 
zweiten Teil (S. 385—651) größere Stücke auf 
Grund von weiteren 20 Handschriften, meist 
Parisini; aber auch Handschriften aus London, 
Bologna, Neapel, Florenz, Mailand, Wien und vom 
Athos werden beigezogen. Ein Index von 80 Seiten 
bildet den Schluß. Außer den Texten, die mit kriti- 
schem Apparat versehen sind, gibt D. nur ganz 
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knappe Einleitungen; wünschenswert wäre es ge- 
wesen, wenn eretwa nach Art von Preisendanz, 
Papyri Graecae magicae I (1928) gelegentlich 
kurze erklärende Anmerkungen und Nachweise 
von Literatur oder Parallelen beigefügt hätte, 
wozu er ja als Verfasser der Aufsatzreihe Etudes 
sur la magie grecque (BCH 37, 247ff.; 38, 
189ff.; Le Musée Belge 17, 321 ff.; 18, 5ff.; 26, 
253 ff.) wohl imstande gewesen wäre. Insbesondere 
hätte man auch mehr Literaturangaben und Nach- 
weise zu den vielen bereits bekannten Stücken ge- 
wünscht. Natürlich macht sich auch störend be- 
merkbar, daß D. erst nach Drucklegung der athe- 
nischen Texte Kenntnis von den nichtathenischen 
Hss bekam. Denn nun finden sich im 2. Teil des 
vorliegenden Bandes Stücke, die zum Teil inhalt- 
lich, vielfach auch wörtlich mit den athenischen 
Texten übereinstimmen, ohne daß bei diesen ein 
Verweis auf jene im Apparat zu lesen ist. Jetzt 
arbeitet man unter Umständen die ersten 400 Sei- 
ten durch, ohne darauf aufmerksam zu werden, 
daß ein Teil dieser Texte später noch einmal in 
anderer Fassung ediert ist. Es wäre sehr nützlich 
gewesen, wenn wenigstens nachtıäglich noch dem 
Vorwort eine Übersichtstabelle beigegeben worden 
wäre, die alle sich entsprechenden Stücke der 
ganzen Publikation verzeichnet hätte. Ich ver- 
suche im folgenden, diesem Übelstand abzuhelfen 
und wenigstens die wesentlichen Paralleltexte 
zusammenzustellen. Im Apparat des 2. Teils finden 
sich solche Hinweise auf Stücke des ersten natür- 
lich. 

Das eine große Thema, das sich durch die 
ganze Publikation hindurchzieht, ist das Nach- 
leben antiker Vorstellungen bis in die Neuzeit auf 
dem Gebiet des Zaubers, des Aberglaubens und 
der Wahrsagung. Ich gebe im folgenden eine Über- 
sicht über die hierhergehörigen Texte, indem ich 
mit einer Inhaltsangabe des an erster Stelle edier- 
ten Trakiates beginne und dabei gleich die jeweils 
dazugehörigen Stücke, die weiter hinten sich 
finden, beiziehe, um so einen Führer durch die 
etwas chaotische Anordnung der Publikation zu 
geben. 

An erster Stelle finden wir (S. 1—104) ein 
Zauberbuch, das mindestens 2 Bücher umfaßte, 
und in zwei verschiedenen Redaktionen, freilich 
unvollständig, erhalten ist. Am meisten bietet 
der cod. 115 der Historischen Gesellschaft in 
Athen (= B, vgl. Catal. cod. astrol. X 40ff.), 
der aus dem 18. Jahrh. stammt und deutliche 
Spuren praktischen Gebrauchs zeigt. Sehr viel 
besser geschrieben und älter, aber noch unvoll- 
ständiger ist der Text im cod, 1265 der athenischen 
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Nationalbibliothek (= A, vgl. Catal. cod. astral 
9ff.), dessen 39 ersten Blätter, die u. a. auch dies 
Zauberbuch enthalten, Ende des 16. oder Anfang 
des 17. Jahrh. geschrieben sind. Beide Hss wurden 
schon von Politis (Byz. Ztschr. I 555ff.) bei- 
gezogen, der daneben noch cod. Monac. gr. 70 
benützte, um die in dem Zauberbuch entbaltenen 
Notizen über die zum Zauber zu verwendenden 
Schreibmaterialien zu besprechen. Über den 
Münchner Codex s. auch Heeg, Catal. cod. astrol. 
VIII 2. Delatte gibt, bald nach A, bald nach B, 
folgende Stücke: 

1. Eine Liste der acht Engel und ihrer Kräfte 
(8. 10—11). Ein Teil dieser Engel ist uns auch 
sonst bekannt und sie kommen auch in andern 
Texten bei Delatte vor, ebenso auch in der Apo- 
kalypse, die unter dem Namen des Gregorios 
(Thaumaturgos) geht, die Reitzenstein, Poi- 
mandres 18, 1; 30, 1; 296f. beigezogen hat. Auch 
Delatte publiziert (S. 238—250) zwei Eùyal 
Tonyoptov tod Geo, Exorzismen, die ebenfalls 
zahlreiche Engel- und Dämonennamen enthalten. 
Wenn also ein Amulett (bei Reitzenstein S. 297) 
sich auf eine mpocevy}, T’'onyoplou beruft, so wissen 
wir jetzt, daß es eine ganze Reihe solcher evyat 
gab, die jenem- Gregorios zugeschrieben wurden. 
Auch das Amulett oder der Beschwörungszettel 
bei Delatte S. 125 beruft sich auf ihn. Auch auf 
einem Bronzeamulett des 12. Jahrh. ist ó & 
T'pnyöpıog 6 Oeoh vo neben den Heiligen Basileios 
und Demetrios abgebildet; Xyngopoulos, Exe- 
nol ‘Erap. Bu. Loud. IV (1927) 257ff.; vgl. 
Soyter, Phil. Woch. 1928, 1168f. Zur Erklärung 
einzelner Engel- und Dämonennamen s. jetzt auch 
E. Peterson, Rhein. Mus. 75, 393ff. 

2. Sechs kleine Zauberrezepte für verschiedene 
Zwecke (8. 11—12). Zu dem Stück 8. 12, 1 vgl. 
auch S. 136, 1 und 615, 14. 

3. Anweisungen zur Herstellung verschiedener 
Zaubergeräte: Messer, Feder, Pergament, Tinte, 
Bild, Ring (S. 12—16). Das Messer z.B. wird 
neben andern Manipulationen noch dadurch ,,ge- 
weiht“, daß man Zauberworte darauf schreibt, wie 
dies auch bei dem Messer mit der Runeninschrift 


linalaukara der Fall ist, die Eitrem, Fest- 


skrift-til A. Kjaer (vgl. Phil. Wochenschr. 1925, 
626f. ) besprochen hat. Zu den Schreibmaterialien 
s. Politis a. a. O. — Hierzu sind nun auch zwei 
Zauberbücher des 2. Teils beizuzichen, die sich 
als Lehre des Salomon an seinen Sohn ‘Poßogu 
geben und zwei Fassungen desselben Werkes dar- 
stellen. P. ediert sie S. 397—445 nach dem cod. 
Harleianus 5596 des- 15. Jahrh. und S. 470—477 


nach dem berühmten (vgl. Catal. des mss; alchim. 
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I 62fl.) cea Paris. 2419 der geide Zeit. In 
dieser „Magie des Salomon“ findet sich ebenfalls 
eine Anweisung, wie man TÀ bpyava , Ummperouv-. 
TH TEPOS THY TEXVMV TIG OVVAYWYIS TOV TVEVLLATWY 
herstellt, und zwar werden hier noch mehr Zauber- 
mittel als im athenischen Buch aufgeführt: Text 
S. 406, 10—411, 4 und S. 473, 1—476, 7. Der 
Zauberring wird dort in anderm Zusammenhang 
S. 416, 1—7 und S. 477, 22—25 beschrieben. 
Auch in den Zauberpapyri spielen diese Ringe 
eine Rolle und auch hier finden sich manche Vor- 
schriften zu ihrer Verfertigung; s. etwa Pap. Par. 
2130 ff. p. 138 Pr.; Pap. Brit. Mus. 46, 213ff. p. 188 
Pr. Weiteres bei Heckenbach, De nuditate sacra 
92ff.; Ganschinietz, R.-E.? s. v. Ringe. Sie 
werden auch sonst in den von Delatte edierten 
Texten häufig erwähnt (s. Index 8. 675), und 
S. 458f. wird das Rezept zu einer daxtuAtonavreta 
ediert. 

4. Liebeszauber, bestehend aus Tte und 
oͤpxuan (8. 16—17). Die Beschwörung weist 
manche Ähnlichkeit mit dem Liebeszauber des. 
großen Pariser Zauberpapyrus (1430; 1515) auf. 

Wenn Delatte S. 17 nach dem Text des Liebes- 
zaubers angibt Te tod mpotovu BiBdtov, so. 
ist dies nicht richtig. Nach A endet das 1. Buch 
mit der Anweisung fiir die Verfertigung des 
Zauberringes (S. 16, 16) und das 2. Buch beginnt 
mit der Beschreibung des Zauberkreises (S. 23). 
Zu B folgt auf den Liebeszauber die Anweisung 
zur Verfertigung eines Bildes aus Lehm (abge- 
druckt S. 15, 19—16, 10), dann der Text, der im 
Catal. cod. astrol. X 87ff. ediert ist. Dann be- 
ginnt das 2. Buch mit der Beschreibung des 
Zauberkreises, die 8. 18—22 abgedruckt ist, woran 
sich das Stück des Zauberkreises schließt, mit dem 
in A das 2. Buch beginnt. | 

5. Anleitung zur Herstellung eines magischen: 
Kreises, der dem Zitieren von Geistern dient 
(S. 18, 1—32, 7). Im cod. A ist hiervon nur ein 
Bruchstück erhalten. Auch hier steht Entsprechen- 
des in den beiden Rezensionen der „Magie des 
Salomon“ nach cod. H(arleianus) 8. 411, 22— 
425, 20 und (jedoch nur in einem Fragment er-- 
halten) nach cod. P(arisinus) S. 476, 24—477, 27. 
Nach diesen 4 Zeugen gebe ich kurz den Inhalt, 
indcm ich mich da, wo die Reihenfolge verschieden 
ist, was nur selten der Fall ist, an die von B halte. 
Der Zweck der Zauberhandlung ist das Zitieren 
der Geister, die man befragen will, oder das öpı- 
I tolc rrvebuaorv. Zunächst werden Starta und- 
ur des Zauberers geschildert. Er muß sich 
durch geschlechtliche Enthaltsamkeit und Fasten 
vorbereiten. Beides kennen wir ja auch sonst aus 
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den Zaubervorschriften: Insbesondere die vyortela untertan gemacht werden (dmor&Exu, vgl. Philol. 
wird in den von D. edierten Texten häufig N. F. XXIII 416f.; R.-E.2 XI 2165f.), sie müssen 
erwähnt (s. Index 8. 704 und den Aufsatz meines | ihm zu Willen sein und können ihm, da er im 
Schülers R. Arbesmann über Fasten im antiken | Zauberkreis sitzt, nichts anhaben. Es folgen noch 
Zauber, Bl. zur bayr. Volksk. 11, 1927, 48ff., sowie | zwei besondere Anwendungen dieses Zaubers, 

dessen Buch Das Fasten bei den Griechen und | einmal, sich die Gunst Höherstehender zu EN 
Römern, Gießen 1928). Dann wird die Kleidung | ringen (S. 29f.; 422ff.), dann die Verwendung zum 
des Hexenmeisters beschrieben, in H besonders | Schatzzauber (31f.; 424). Zu letzterem vgl. den 
ausführlich; insbesondere wird in H und P in | Holzschnitt von 1532, einen Schatzgräber mit 
diesem Zusammenhang auch die Herstellung des | u&yaıpa im Zauberkreis darstellend, den die Dä- 
Zauberrings (s. o.) geschildert. Ein Stück dieser | monen nicht überschreiten können, bei Fehrle, 
Beschreibung bietet H am Schluß (S. 424, 23— | Zauber und Segen 1926, 55. Der magische Kreis 
425, 20), wo die Kopfbedeckung (vgl. Pehr | wird in den Texten bei D. des öfteren erwähnt, da 
Lugn, Mitt. der anthropol. Ges. Wien 50, 1920, in ihm ja alle möglichen Zauberhandlungen wie 
81ff.; R.-E.2 XI 2160) und das auf der Brust zu | Hydromanteia,. Lekanomanteia usw. stattfinden 
tragende Amulett genau so vorgeführt wird wie in | konnten. Die Abbildung eines Zauberkreises findet 
B zu Anfang (S. 18). Dort finden sich in H auch | sich noch S. 494 u. 595, wo er einer Sypopavretee: 
die Bilder der 24 Siegel, die das Amulett tragen | dient. 

soll, die Delatte S. 19f. nach B wiedergibt. Der 6. Zweites Rezept für einen magischen Kreis 
Kopfschmuck heißt in H einmal ortuu« (S. 413), | (S. 32, 8—37, 10). Auch in der „Magie des Salo- 
an der andern Stelle (S. 425) dient dazu wie in| mon“ schließt sich in H Entsprechendes an 
B ein Tuch (HR, aN), in P heißt er | (S. 425, 21—428, 33). Nach einer kurzen Einlei- 
o. Offenbar sind hier in H zwei Quellen be- tung, die zum Teil Ähnliches wie das voraus- 
nützt. Auch die Handschuhe (vgl. Dieterich, gegangene Rezept enthält, werden vier Beschwö- 
Kl. Schr. 440ff.; Bächtold, Schweiz. Arch. f. rungen gegeben, die gegen die vier Himmels- 
Volksk. 20, 1916, 6ff.; Fehrle ebenda 120ff.) richtungen zu sprechen sind.. Sie bestehen jeweils 
werden erwähnt, unter denen die Hände mit | aus einer langen Reihe von Dämonennamen, mit: 
magischen Zeichen zu beschreiben sind (8. 18, 29; | der Aufforderung Eoyeode, kp usw. Es folgt 
416, 8; 477, 26). Durch letzteres soll insbesondere ! noch ein zweiter SSH und (jedoch nur in AB) 
der Hand magische Kraft zugeführt werden. Be- | die Entlassung, die wir ja auch als &méAvotg aus 
sonders ausführlich wird noch ein weitere; Amulett | den Zauberpapyri kennen, und die auch sonst 
(8. Handwb. de; d. Abergl. 1374) beschrieben, ein in den Texten bei D. begegnet. | 
Stück Pergament, auf das die odeavia gezeichnet 7. Eine Anzahl von Zauberrezepten, die B, zum. 
ist, die auch in B und H abgebildet werden (Abb. | Teil auch A enthält (8. 37, 11—56, 16). Sie dienen. 
bei Delatte 22 und 415); Text S. 21f.; 414f.; 477. | zum Zitieren und Befragen von Geistern, meist mit 
Hier bricht der Text in P ab. Es folgt nun in den | Hilfe eines Kindes als Medium. ‚Das erste, eine 
andern Hss die Beschreibung des Ortes, wo der | Iıßaxropouxvrela (d. i. eine Unterart der 
Zauber stattzufinden hat, und, durch eine Skizze | Hydromanteia, bei der wie in der Lekanomanteia | 
(Abb. bei D. 25) erläutert, die Herrichtung des | das Wasser in einem Gefäß, dem rııßaxtöpıov oder. 
Bezirks und des magischen Kreises, in dem der | cpr, sich befindet; s. auch die Abb: und den 
Meister und sein Schüler Platz nehmen sollen. | Text bei Delatte S. 493ff.), steht auch in der 
Alles ist bis ins einzelne genau angegeben, und | Magie des Salomon in H (S. 430f.). Als Medium. 
zu jeder Einzelheit ließen sich aus der Zauber- | dient ein Kind, dem der Meister die Zaubernamen 
praktik aller Zeiten Parallelen geben. Der Schüler | ins Ohr sagt wie auch etwa im Pap. Par. 909 p. 104 

trägt ein magisches Glöcklein (S. 25 und 418) und | Pr. Wenn der Geist dann erschienen ist, soll der. 
am Eingang zum Kreis liegt das Zaubermesser, | Zauberer sprechen (ganz ähnlich wie auch. im 
womit dieser gezogen ist, zur Abwehr der bösen | Pap. mag. V 32 f. p. 182 bei derselben Gelegen- 

Geister. Auch im Pap. Par. 89 p. 70 Pr. heißt es | heit): pete tod Bactdéuc To Opoviv và c. 
vom Zauberer mit Bezug auf den Knaben: po- | Nach der Beschreibung dieses Zaubers wird noch 
xudavieas matda, vgl. Abt, Apol. des Apul. 264; | eine Reihe von Fällen geschildert, bei denen er 
R.-E.? XI 2152f. Nun kann das Zitieren der | angewandt werden kann (S. 38, 14—40, 10), ähn- 

Geister beginnen, wofür ausführliche Anweisung | lich auch in H (S. 431, 5—432, 14), wo jedoch auch 

gegeben wird (25, 8—29, 17; 418, 17—422, 12). | Stücke stehen, die in A und B erst beim nächsten 
Die Dämonen sollen ausdrücklich dem Zauberer | Rezept folgen. — Von den übrigen Stücken dieses 
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Abschnitts sei noch die Lekanomanteia 175 
yaorkpas Lodoudivtos (S. 45f.) hervorgehoben. Da 
das Gefäß hier, wie sonst auch oft, -yaotépa heißt, 
ist auch auf die, wie D. sie bezeichnet, yaotepo- 
url in der Magie des Salomon in H (S. 429f.) 
zu verweisen, wo jedoch die Überschrift yaorepo- 
uorvrela nicht in der Hs steht. Die Bezeichnung y. 
scheint sich nur sehr spät und selten (in Delattes 
Texten überhaupt nicht) nachweisen zu lassen 
(vgl. Ganschinietz, R.-E.2 XII 1879), so daß 
auch hier wohl wie S. 45 die Überschrift Aexavo- 
uavrelx zu lauten hat; S. 53 wird ein ähnlicher 
Zauber &punvela wic yaotépas genannt. — Das 
Rezept zur Beschwörung des Geistes Movertl 
(8. 47) findet sich auch in anderer Fassung in der 
Sammlung des cod. Bononiensis 3632 und ist bei 
latte S. 578f. mit Abbildung wiedergegeben. — 
Der Anfang der Lekanomanteia S. 54f. findet sich 
auch in der Magie des Salomon S. 434, 9—12. 

8. Eine Onychomanteia und das Bruchstück 
einer Nekromanteia (S. 57) nach B. Erstere 
steht in anderer Version auch 8. 580. Das 8. 579 
(unten) wiedergebene Bild stellt jedoch keine 
avvyouavrelx, sondern wie das Bild S. 577 eine 
pwrtopavtelx dar. Die Nekromanteia ist schon von 
Cumont, Cat. cod. astr. III 53 nach einer Mai- 
länder Hs ediert und wird noch einmal von De- 

latte S. 450 nach dem Paris. 2419 wiederholt. Sie 
geht unter dem Namen des Heliodoros; vgl. Boll, 
R.-E. VIII 19. 

9. Etwa 70 Rezepte aus dem 2. Buch nach A 
(8. 58—81). Darunter findet sich auch das Ver- 
zeichnis (ol xx0 pav &yyeAor xal Saluoveg Tüv 
er rck TAxvytey), das Heeg, Catal. VIII 2, 149ff. 
nach einer Mtinchner Hs ediert hat und das De- 
latte S. 434—438 noch einmal in der Fassung der 
Magie des Salomon nach H gibt. — Zu dem Diebs- 
zauber 8. 67 ist zu bemerken, daß die Worte 
vA DO ele tuydv (= totyov) Evav dpbaAudv die 
Erklärung einer Stelle des Pap. mag. V 72f. 
B. 184 Pr. sicher stellen, wo auch vorgeschrieben 
wird, an die Wand ein Auge zu malen; s. auch den 
Text 8. 611, Iff. 

10. Weitere Zaubervorschriften, die in cod. A 
in späterer Zeit von verschiedenen Händen nach- 
getragen sind (S. 81—101). 

Damit schließen die Texte des ersten Traktats. 
An sie reihen sich inhaltlich die magischen Re- 
zepte an, die nach verschiedenen athenischen Hss 
B. 111—132 und S. 136—148 ediert werden, ferner 
solche aus nichtathenischen Handschriften (S. 446 
—450; 456—469; 478—510; 548—556; 572—648) 
und die bereits genannten Versionen der Magie des 
Salomon (397—445; 470—477; 649—651). Auf 
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einige von ihnen haben wir oben bereits gelegent- 
lich hingewiesen. Auch sie bieten eine große 
Mannigfaltigkeit, oft auch Wiederholungen. Dieser 
Gruppe von Texten, die sich auf Magie beziehen, 
gehört auch das „Testament des Salomon“ an, 
das D. nach einer athenischen Handschrift des 
18. Jahrh. ediert (S. 211—227). Die gleiche Version 
dieses in vielen Fassungen erhaltenen Traktates 
ist bereits von Mc. Cown, The testament of Solo- 
mon (Unters. zum Neuen Testament IX 1922), 
zugleich mit andern, älteren Rezensionen, nach 
einer Handschrift aus Jerusalem (s. XVIII) ediert. 
Es ist eine freie Nacherzählung der berühmten 
Geschichte in moderner Sprache. Hier findet sich 
auch (S. 220f.) wie in den andern Fassungen 
(Cown 65f.) die Erzählung von dem in einen 
Sack eingefangenen Winddämon, die an die Ge- 
schichten von Aiolos und Empedokles erinnert. 

Weiterhin seien die 5 Exorzismen (8. 228 
—263) genannt, von denen zwei sich als Eöyal 
T'onyoplou tot Beoröyou (s. o.) geben. In diesen 
Exorzismen ist teilweise auch das Testament 
Salomons benützt. Wenn in diesen wie auch sonst 
(vgl. Index) die bösen Dämonen als cuvévty pa 
und &r&vrnua bezeichnet werden — auch in den 
Zauberpapyri kommt dieser Ausdruck vor —, 80 
hängt dies mit dem Glauben zusammen, daß die 
bösen Geister auf der Erde umherschweifen und 
den Menschen begegnen, wie dies in der Historiola 
vieler (bei Delatte etwa S. 129, 22ff.), auch mo- 
derner deutscher Zaubersprüche erzählt wird; vgl. 
Pfister in der Ztschr. Völkerkunde 1926, 8. 44. 
Der Ausdruck ouv&vrmua (s. auch Dieterich, 
De hymn. Orph. 14f.; Pradel 96f.) ist ähnlich 
zu verstehen wie die in den Zauberpapyri häufig 
vorkommende Bezeichnung &mırourn, worüber 
W. f. kl. Phil. 1912, 753ff. gehandelt ist; ein 
we èmnreurnxóv wird auch bei Delatte 
S. 243, 29 genannt. i 

In einem dieser Exorziemen (8. 257, 13f.) 
heißt es: zv novnpöv xal duxdlaprov Sapdnov, 
el m & vat pi Zorıv elte yepoatov elte Evuöpov 
elre x pu Vo elte xatayOdviov elte rrcopaée. 
Das ist dieselbe systematische Einteilung dieser 
Geister in 6 Klassen, wie wir sie aus Michael 
Psellos kennen; vgl. Philol. N. F. XXIII (1910) 
418f. Wenn gleich darauf diese Dämonen èv row 
Avböpoız xal dA verbannt werden sollen (ähn- 
lich auch 8. 119, 17; 252, 25; 253, 17; 259, 32; 
262, 17 u. ö.), so kommt solches auch in deutschen 
Zaubersprüchen oft vor, wo die bösen Geister in 
die Wüste, in die Einöde, in den wilden Wald 
gejagt werden; vgl. Völkerkunde 1926, 45. Auch 
im Orph. hymn. 36, 16 heißt es: ehI¹⁰⁰ & el; 
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spw xopupàç vobsous te xal AY, vgl. 11, 23; 
14, 14; 19, 18 u. ö. 

S. 600 steht ein Abschnitt über die xaa) r@v 
dpéwv, auch Agorowwe tüv òpéwv genannt; ein 
ebendort wiedergegebenes Bild stellt sie mit einem 
Fischunterleib dar. Wir dürfen sie wohl auch an 
andern Stellen bei D. erkennen, wo es heißt: 7 
xango THY pav 7) Nepatòc (119, 12; hier ist 
also öp&wv zu schreiben; ebenso S. 99, 11, wo tous 
tomkpyas Tov wpatov [= Tüv EH] xal xonuve- 
86v überliefert ist). Ferner 245, 33: ö ple ce, 
Satpdviov tio Kade tõv ‘Opdiv (l. röv dpéev); 
ähnlich 122, 27: J xarc av dqéev (l. dpéwv) 7 
Nepatdoc. Auch die helfende Kad} yuvn des Re- 
zepts S. 85, 23ist wohl mit ihr identisch, und auch 
unter den Dämonen des einen Exorzismus wird 
(8. 234, 21) eine Kn genannt. Diese Kady t&v 
dpémv kennt auch M. Psellos (vgl. B. Schmidt, 
Volksleben der Neugriechen 107, 5; Roscher, 
Ephialtes 115), und bereits B. Schmidt (nach ihm 
auch O. Crusius, Philol. 66, 1907, 475f.; vgl. 
auch B. Schmidt, N. Jbb. 27, 1911, 652) hat auf 
die Erzählung des Ps.-Kallisthenes II 41 (nach 
cod. C p. 91 Müller und besonders cod. L p. 767 
Meusel) hingewiesen, wo eine Tochter Alexanders, 
die von dem Wasser des Lebens getrunken hat, in 
einen Dämon verwandelt wird, der Kady vd 
òpéwv und Nepatda heißt und pete dauuövmv Ev 
&onwors témotg wohnt. Uber die „Herrscherin der 
Nereiden“, die nach neugriechischem Volksglauben 
Schwester Alexanders ist, s. B. Schmidt, Griech. 
Märchen S. 251; J. Friedländer, Die Chadhir- 
legende S. 15 Anm. Aus hellenistischer Zeit bereits 
stammt die Weihung an eine Oed KM), BCH 
1892, 70. Auch an den Kaas òp,Eẽë bei Megara, 
der auf eine Seegöttin hinweist (s. m. Reliquien- 
kult I 15), ist zu erinnern. 

Der lateinische Text 8. 588 schließlich, der mit 
griechischen Buchstaben geschrieben ist, ist kaum 
mehr zu entziffern. Ich lese: Domine ... extra 
mare, volo te rogare, patrem eum carnalem, quod 
coniungas iuam societatem, ut videamus verita- 
tem, . quod quaero, evenias domine ... cum sua 
familia, rex... cum oremus .. familiaris ... 
quod tu (hjabes. — Es wäre sehr zu begrüßen, 
wenn diesen Texten einmal eine eingehende Be- 
handlung zuteil würde. Den Schatzzauber S. 507 
—509 hat Preisendanz, Byz.-neugr. Jbb. III 
(1922) 273ff. ediert und besprochen. 

Ferner sind mehrere Orakel- und Wahr- 
sagungstexte ediert, Anweisungen zur Zukunfts- 
befragung. Die Art ihrer Anwendung ist nicht 
immer klar erkennbar. So scheint mir die Zahlen- 
wahrsagung (8. 133—135) folgendermaßen vor 
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sich zu gehen: Wenn zwei künftige Ehegatten die 
Zukunft befragen wollen, nehmen sie 18 Lose, auf 
denen jeweils eine der Zahlen von 1—9 verzeichnet 
ist; also für jede Zahl sind zwei Lose vorhanden. 
Dann zieht der Befragende zwei Lose und sieht 
die gezogene Zahlenkombination in dem Orakel- 
buch nach, das also für die 44 möglichen Kombi- 
nationen je einen Spruch bereit hält, die sich auf 
das Eheleben beziehen, z. B. h yuv) tod čvðpðs 
xpelttwv &ort. — Auch das im abendländischen 
Mittelalter weitverbreitete (s. M. Förster, For- 
schungen u. Fortschr. IV 1928, 204ff.; in den 
Abh. d. bayr. Ak. wird Förster ausführlicher dar- 
über handeln) Orakelalphabet für Psalter- und 
Evangelienwahrsagung findet sich hier in drei- 
facher Form (S. 105ff., 388 ff., 557ff.). — Mit 
Traumdeutung befassen sich verschiedene Texte 
S. 165 ff. und 511 ff. Ein Teil von ihnen ist bereits 
von Franz Drexl publiziert, was D. entgangen 
ist; so der Text S. 525—526 in den Bayr. Bl. f. d. 
Gymn. 1923, 214 und der Text 8. 527—545 in 
Aaoypaola VIII (1925) 347 mit vielen Nachweisen; 
s. auch die Aufsätze Drexls in Laogr. VII (1923); 
Beitr. zur Gesch. des christl. Altert. u. der byzant. 
Lit. (Festg. f. Ehrhard) 1922; Byz. Ztschr. XXV] 
290ff. und seine Ausgabe des Achmes (Teubner 
1925). Über das Weiterleben spätantiker Traum- 
bücher im Abendlande s. auch M. Förster, Engl. 
Studien 60 (1925/26), wo weitere Nachweise. — 
Schließlich sei noch die Guoriarooxortix erwähnt 
(S. 206—209), über welche auch M. Psellos eine 
bereits von Hercher, Philol. 1853 edierte Schrift 
verfaßt hat; s. auch Catal. des mss. alchim. VI 
(1928) 76, 19; 83. Ä 

Die bisher besprochenen Texte gehören alle in 
das Gebiet der Magie und der Wahrsagekunst; 
ihr Stammbaum reicht bis ins Altertum und ihre 
Verzweigung läßt sich auch im abendländischen 
Mittelalter weithin bis in die Neuzeit verfolgen. 
Die zweite Gruppe der Texte kann man als 
religiös-christliche Texte bezeichnen, wenn 
auch ihr Inhalt manchmal mit der biblischen 
Überlieferung nicht ganz übereinstimmt. Sie sind 
zum größten Teil schon in andern Fassungen 
früher publiziert. Ich begnüge mich hier mit einer 
kurzen Aufzählung. Kindheitsevangelium des 
Jakobus (8. 264—271). — Die Apokalypse der 
Maria in zwei Versionen (S. 272—288), die von 
Dieterich in seiner Nekyia, da die Ausgabe von 
James, Texts and Studies II 3 erst 1891 erschien, 
nur noch in einer Anm. (S. 209) erwähnt werden 
konnte; ihr Verhältnis zur Petrus-Apokalypse 
ist noch zu untersuchen. — Die Legende von der 
Auffindung des heiligen Kreuzes, hier dem Me- 
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ndio Protektor e (S. 289—298). — 
Die Erzählung von der Gründung der Hagia 
Sophia (8. 299—312). — Eine Schrift tiber Mo- 
hamed (S. 333—357), die unbekannt zu sein 
scheint. — Zwei Historiae animalium aus 
Handschriften des 17. Jahrh. (8. 358—384; 562 
—571). — Texte zu dem Thema ,,Griechisch- 
heidnische Weise als Verkünder christlicher Lehre“ 
(S. 324—332), über das neuerdings Delatte, Le 
Musée Belge 1923, 97ff., N. A. Bees, Byz.-neugr. 
Jbb. IV (1923) 107 ff., 425f., A. v. Premerstein, 
Festschr. der Nationalbibliothek in Wien, 1926, 
647ff. (mit großem Material und Lit.-Angaben) 
gehandelt haben. 

Wenn also auch der Inhalt des Buches nicht 
hält, was der Titel verspricht — es sind weder 
durchweg Anecdota und Textes inédits noch 
durchweg Atheniensia noch durchweg Textes 
relatifs & l’histoire des religions —, und 
wenn auch eine unverkennbare Eile dem Ganzen 
etwas geschadet hat, so ist das Gebotene, ins- 
besondere die zahlreichen neuen, wenn auch in 
dieser Fassung zum Teil der Neuzeit angehörigen 
magischen Texte, in denen ich, weil sie zum großen 
Teil wirkliche Anecdota sind, das Wertvollste 
dieser Publikation erklicke, doch wichtig genug, 
um zu eindringlicher Arbeit aufzufordern, durch 
die man dem Herausgeber den besten Dank für 
das von ihm Geleistete wird abstatten können. 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


Georges Méautis, Bronzes Antiques du Can- 
tondeNeuchätel (Recueil de travaux publiés 
par la faculté des lettres, fasc. 12). Neuchatel 1928, 
Paul Attinger. 56 S. 8 mit 9 Taf. 5 frs. 

Der Titel der Schrift ist einigermaßen irre- 
führend: von den abgebildeten Stücken sind nur 
zwei im Kanton Neuenburg gefunden, ein keulen- 
schwingender Herakles des gewöhnlichen Typus 
mit Kopfaufsatz, zu dem Verf. eine Reihe von 
Parallelen anführt und zu dem er die Hermes- 
bronzen mit Lotosblatt vergleicht, und ein zwei- 
henkliges Doppelkopfgefäß (bärtiger „Satyr“, 
aber nach der Abbildung mit menschlichen Ohren, 
und Mädchen). Die übrigen Stücke sind nur im 
Kanton aufbewahrt: eine Merkurbronze und ein 
Steinrelief des Merkur, beide aus Gallien, sind wie 
die beiden erstgenannten Bronzen in Privatbesitz. 
Die übrigen Bronzen sind seit langer Zeit im ethno- 
graphischen Museum von Neuenburg, wo sie der 
Agyptologe Jéquier ans Licht gezogen hat: sie 
sind von G. de Perrigaux 1860/61 in Ägypten er- 
worben worden: ein Rhyton mit (nach M. sicher 
zugehöriger) tragischer Maske als Mündung, eine 
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Pferdeprotome von einem Rhyton, eine- Attache 
mit Negerkopf, ein Kannenhenkel, ein Pfannen- 
griff. Die von M. herangezogenen und z. T. ab- 
gebildeten Parallelen sind nicht alle schlagend. . 

Eigentlich in gar keinem Zusammenhang mit 
der Publikation dieser Bronzen stehen die beiden 
vorausgehenden Kapitel über die „malerischen“ 
Reliefs und über das Satyrdrama. In der ersten 
wird richtig betont, daß man gegen die Herleitung 
„hellenistischer Reliefbilder“ aus Alexandria nicht 
das Fehlen ägyptischer Lokalzüge geltend machen 
kann, da sich die alexandrinische Herrenkultur 
wenigstens unter den ersten Ptolemäern gegen das 
ägyptische Element durchaus ablehnend verhält, 
wie die Literatur beweist — ähnliches hat kürz- 
lich Watzinger im letzten Bande der Sieglin- 
Publikation ausgeführt. Für die alexandrinische 
Herkunft eines Teils der Reliefbilder hätte M. leicht 
ein weiteres Argument finden können. Er bespricht 
am ausführlichsten das Tellus-Relief der Ara Pacis 
und seine „Wiederholung“ aus Karthago. Er stellt 
sich mit Recht auf die Seite derer, die in dem römi- 
schen Relief die Umbildung der ursprünglichen 
Komposition sehen — mir ist immer unbegreiflich 
gewesen, wie gerade die besten Kenner der römi- 
schen Kunst der langweilig- symmetrischen Koni- 
position der Ara Pacis den Vorzug haben geben 
können — "und führt dafür gute, das Wesen 
„griechischer“ und „römischer“ Kunst berührende 
Gründe an. Er folgt ferner der von Petersen ge- 
gebenen Deutung der links über dem Berge auf- 
steigenden Frau auf Selene, erwähnt sogar die von 
van Buren vorgeschlagene Beziehung des Berges 
auf das Zeinvng öpOG. Warum schließt er nicht 
weiter: die Quelle, die unter dem Mondgebirge 
herauskommt, ist der dort entspringende Nil, das 
Ganze eine Darstellung Ägyptens von der Nil- 
quelle bis zum Meer? Wie die Deutung im. Ein- 
zelnen auszuführen wäre, wie das Relief nach 
Karthago kommt, welcher Art das Vorbild war, 
sind weitere, hier nicht zu erörternde Fragen. - 

Das zweite Kapitel beginnt mit einem Ausfall 
gegen Wilamowitz, wobei ich dahingestellt sein 
lasse, ob in den Äußerungen über den „esprit bis- 
markien“ und den „Potsdamergeist“ der Fran- 
zose oder der Schweizer spricht, und kommt 
schließlich zu einem Resultat, das eingestandener- 
maßen dem von Wilamowitz ziemlich nahesteht. 
Über den Wert der Ausführungen von M. erlaube 
ich mir kein Urteil. 

Erlangen. 


Georg Lippold. l 


47 [No. 1. 


—— —— 


Paul Viereck, Philadelph ei a. Morgenland. Dar- 


stellungen aus Geschichte und Kultur des Ostens. 
Heft 16.) Mit 41 Abbildungen im Text und auf 
Tafeln. Leipzig 1928, Hinrichs. 3 M. 
Nach dem Untertitel, die Gründung einer helle- 
nistischen Militärkolonie in Ägypten, erwartet man 


gerade von den Anfängen Philadelpheias und dem 


Wesen einer Militärkolonie zu hören; das ist aber 
so gut wie gar nicht der Fall. Vielmehr folgt nach 
einer kurzen Einleitung tiber die Entstehung von 
Militärkolonien überhaupt, ihre nach unseren Be- 
griffen nicht immer zutreffende Bezeichnung als 


Dorf und den Fund der leider in alle Welt zer- 


streuten und wahrscheinlich noch gar nicht voll- 
ständig bekannten Zenonpapyri, denen wir in 
erster Linie unsere Kenntnis von den Vorgängen 
in Philadelpheia zur Zeit der Regierung Ptolemaios 
Philadelphos verdanken, ein erster Abschnitt 
(8. 7—25) über „die Ruinen von Philadelpheia“ 
und dann (S. 25—67) ein zweiter Teil „Aufbau der 
Stadt und der Feldmark“, der freilich wesentlich 
von Apollonios und dem Verwalter seines Land- 
gutes Zenon, einige Male auch von dessen Vor- 
gänger Panakestor handelt. Den „Schluß“ bildet 
dann (S. 67—70) eine sehr gedrängte Übersicht 
über die Schicksale Philadelpheias vom Tod des 
Philadelphos bis in das 5. Jahrh., eine sehr will- 
kommene Literaturübersicht und ein Nachtrag, der 
ein 8. 50 behandeltes Tagebuch über den monat- 
lichen Ölverbrauch an die richtige Stelle, nämlich 
die Reise des Apollonios mit Gefolge nach Memphis 
und Berenikes Hormos statt unter die Berichte 
über des Apollonios Landgut verweist. Über 
dieses Landgut des Apollonios besaßen wir ein 
ausgezeichnetes Buch von Rostovzeff, A large 
estate in Egypt in the third century B. C. Madison 
1922, Es scheint fast als habe es die Anregung zu 
Vierecks Büchlein gegeben, so sehr deckt sich der 
Inhalt beider Schriften. Doch hat Viereck wich- 
tige, seit 1922 in Europa wie in Amerika erschie- 
nene Veröffentlichungen gewissenhaft benutzt und 
im ersten Teil eine, die Ergebnisse vor allem der 
deutschen Ausgrabungen von Zucker und Viereck 
im Winter 1908/09 ausbeutende Beschreibung von 
Philadelpheia gegeben, die, von guten Abbildungen 
unterstützt, ein lebendiges Bild nicht nur der 
Ruinen dieser Stadt, sondern griechisch-ägypti- 
scher Gemeinden überhaupt bietet. An einem wich- 
tigen Verbindungsweg vom NOE.-Fayum zum Nil- 
tal gelegen, von außerordentlich regelmäßiger An- 


lage, wie sie nach dem Zeugnis nicht nur der Stadt-. 


ruinen von Kahun und El Amarna, sondern vor 
allem auch der groBen Friedhéfe des Alten Reichs 
altägyptischer Gepflogenheit, aber auch griechi- 
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schem Brauch seit dem 5. Jahrh. v. Chr. entsprach, 
waren ihre Gebäude im allgemeinen aus Luft- 
ziegeln errichtet. Nur für Fußböden, Treppen- 
stufen, Wasserbassins u. dgl. hat man hier- wie 
andern Orts gebrannte Ziegel verwandt. Erhalten 
sind in den meisten Fällen, ganz wie 2. B. in 
Antinoe oder Tine bei Minie, nur die Keller. Das 
eigentliche Wohngeschoß scheint nur über Trep- 
pen, die von der Straße aus hinaufführten, erreich- 
bar gewesen zu sein. Ähnlich liegen in alten Dan- 
ziger Straßen die Eingänge der Häuser auf einet 
schmalen, nur über einige Stufen erreichbaren 
Terrasse. Manche Häuser waren nur über den Hof 
und von dort ausgehende Treppen zugänglich. 
Die Haupttür war mit Kalkstein eingefaßt, auch 
die Schwelle natürlich aus Stein; die Verbindungs- 
türen zwischen den Räumen — meist 4—5 im Ge: 
schoß — waren samt Schwelle und Gewände aus 
Holz. Die Häuser waren in der Regel einstöckig, 
mit kleineren Aufbauten auf dem Dach; doch 
kennen wir aus den Urkunden und Modellen zwei- 
und mehrstöckige Häuser, und die Höhe der bis 
vor wenigen Jahren noch erhaltenen Hausmauern 
in Arsinoe, Memphis, anderswo bezeugt die Ver- 
breitung solcher Hochhäuser. Luckhard, Das 
Privathaus im ptol. und röm. Ägypten S. 37ff., 
auf den Viereck hier hätte verweisen können, hat 
das bis 1914 zugängliche Material aus den Ur- 
kunden zusammengestellt. Aus Lehmziegeln mit 
steinernem Eingangstor war auch das bedeutend- 
ste öffentliche Gebäude des Orts, der Tempel, er- 
richtet. Wir wissen nicht, welchen Gottheiten 
— denn es sind mehrere Kapellen vorhanden — er 
geweiht war. Daß das große Ziegelfundament, das 
nur 1½ m hinter dem Eingang der Umfassungs- 
mauer liegt, für einen (nie ausgeführten) Pylon 
bestimmt gewesen sei, will mir nicht einleuchten: 
der Platz reicht dafür nicht. Da der auf S. 12 
mitgeteilte Plan, wie aus der Beschreibung des mit 
Kalksteinen gepflasterten Weges vom Mauertor 
zum Tempel und eines Statuen ?- Fundamentes auf 
seiner Mitte an der nördlichen Seite hervorgeht, 
unvollständig ist, muß man mit Vorschlägen 
zurückhalten. Immerhin sei auf eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit dem Vorhof des Petosirisgrabes auf- 
merksam gemacht, wo das Fundament seitlieh 
vom Mittelweg einen Altar trägt. Bei dem großen. 
Fundament drängt sich der Verdacht auf, daß hier: 
einmal die Umfassungsmauer weiter zurückge- 
schoben war — das müßte dann vor Anlage der 
Straße C gewesen sein, wenigstens in ihrer jetzigen 
Gestalt. Dann konnte hier das eigentliche Tor 
gelegen sein. | 

Die Wände der Gebäude waren mit Stuck 
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überzogen, vielfach bemalt, an den Wänden hingen 
Familienbilder, wie solche uns in den ,,Mumien- 
bildern“ erhalten sind. Die Fenster lagen in der 
Regel hoch, gestatteten also keine Ausblicke. Vom 
Hausrat hat sich nur wenig erhalten: an der 
Wand befestigte Holzbretter zum Aufstellen von 
Gegenständen aller Art, Kännchen aus Ton und 
Bronze, Teller aus Faience und Holz, eine kleine 
Handglocke aus Bronze, Toilettengeräte, Gefäße 
aus hellem oder grünem Glas, zum Teil (was auf 
späte Zeit deutet) mit eingeschliffenen Mustern. 
Im Keller standen die Weinkrüge; in einem 29 cm 
hohen war einst kanopischer Wein, ein bisher 
unbekannter Nachbar des berühmten Mareo- 
tischen Weines. Auch Götterbildchen und andere 
Figuren aus Ton kamen zum Vorschein. ,,Toten- 
frauen“, bereit dem Toten und der Gottheit in 
jeder Weise aufzuwarten; es sind weder Klage- 
frauen, wie Th. Schreiber, Expedition Sieglin 
18. 224ff. wollte, noch darf man ihnen mit Weber 
und Perdrizet rein apotropäischen Sinn beilegen: 
es sind Dienerinnen bald des Toten, bald der 
Aphrodite ähnlichen Göttinnen, deren Zahl als 
Isis, Bubastis, Hathor im späten Ägypten groß 
ist. Vogt, Sammlung Sieglin, Terrakotten, Text 
8. 42—49 hat am richtigsten, wenn auch nicht 
durchgreifend genug geurteilt. Der auf Taf. IXb 
abgebildete Harpokrates hat vielleicht eine Trom- 
mel auf der Amphora neben sich — oder ist es ein 
lokales Symbol wie das Rad bei dem alexandri- 
nischen Greifen? Zu dem S. 22 besprochenen und 
Taf. IXd abgebildeten Laternchen hätte der Verf. 
in 8. Loeschckes gründlicher Arbeit über antike 
Laternen und Lichthäuschen, Bonner Jahrb. 118, 
370ff. ein reiches Material, gerade auch aus 
Ägypten, gefunden. Gerne wüßte man genaueres 
über die Zeit des zierlichen Näpfchens Taf. VIa 
mit Barbotineornamenten, die auf römische Zeit 
weisen. Es ist eins der vorzüglichsten Stücke einer 
Vasengattung, über die etwas flüchtig Pagen- 
stecher Sammlung Sieglin, Gefäße in Stein und 
Ton 8. 99 gehandelt hat. In der Sciatbi-Nekropole 
(ed. Breccia Taf. LIV 107 = Text 8. 66, Nr. 176) 
kommt unsere Gattung noch nicht vor, nur Vor- 
stufen, wie sie auch aus Athen bekannt sind 
(Athen. Mitt. 1901, Taf. IV und 8. 77); die An- 
fänge gehören also, wie schon Watzinger am zu- 
letzt a. O. erwiesen hat, dem frühen 4. Jahrh. an. 
Auch in Haltern, also im letzten Jahrzehnt vor 
unserer Zeitrechnung, spielt die Barbotinetechnik 
eine ganz untergeordnete Rolle (8. Loeschcke, 
Keramische Funde in Haltern S. 287). Im Rhein- 
land, wo sie am häufigsten auftritt und am ver- 
breitetsten ist, während sie in Italien ganz ver- 
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einzelt vorkommt, fällt ihre eigentliche Blüte ins 
2. und bis an den Anfang des 3. Jahrh. (Bonner 
Jahrb. 114/15, S. 346ff.; 101, S. 145ff.; Kisa, Das 
Glas im Altertum 11, S. 472ff.) Danach dürfte das 
Gefäß, wie noch manches auf den Tafeln abge- 
bildete Stück, beträchtlich jünger als die Zeit des 
Apollonios sein. Ich hätte gewünscht, daß auf 
Grund der Ausgrabung wenigstens zwischen 
Hellenistischem und Römischem einigermaßen 
geschieden worden wäre, statt sich mit dem 
mageren Trost (S. 16) über die Schwierigkeit 
hinwegzuhelfen: die meisten Gebrauchsgegen- 
stände hätten vermutlich ihre Form im Lauf der 
etwa sechs Jahrhunderte, um die es sich handelt, 
nur wenig geändert. 

Zum zweiten Teil will ich mich mit einigen 
Bemerkungen begnügen. Die aus aller Herren 
Länder herbeigeströmten Soldaten-Siedler über- 
ließen die Bewirtschaftung der ihnen übergebenen 
Güter aus mangelnder Sachkenntnis und vielleicht 
auch Bequemlichkeit einheimischen Pächtern 
(S. 26). Gerade dies Verfahren hinderte eine wirk- 
liche Gräzisierung des Landes und nötigte immer 
wieder zum Gebrauch der einheimischen Sprache 
und Schrift neben dem Griechischen. Das Durch- 
einander der verschiedenen im Gebrauch befind- 
lichen Kalender — des makedonischen, des ägyp- 
tischen, jeder aber, wie Strack gezeigt hat, in zwei 
Gestalten — machte den Beamten viel zu schaffen, 
und schon in den Zenonpapyris sehen wir sich den 
Sieg des ägyptischen Kalenders vorbereiten, den 
dann Julius Cäsar vollendete. Regste Handels- 
verbindungen verbanden Alexandria und weiter 
Ägypten mit den Ländern des Mittelmeergebiets. 
Auch besaß der König wie seine hohen Beamten 
Land jenseits der Grenze, Apollonios z. B. in 
Bethanath in Palästina. Nach alter Gewohnheit 
übersandten die kleinen Fürsten dieser Gegenden 
Geschenke an den kgl. Hof. Ein Brief eines Am- 
monitenscheichs (S. 28) spricht von der Versen- 
dung von zwei Pferden, sechs Hunden, einem wil- 
den Maulesel, zwei weißen arabischen Eseln, zwei 
Fohlen von einem wilden Maulesel, einem Fohlen 
von einem Wildesel, die alle gezähmt seien. C. C. 
Edgar und Wilcken (Archiv f. Papyrusforsch. VI, 
S. 450f.) haben diese Tiersendung mit der bei 
Diodor III, 36f. berichteten Vorliebe des Phila- 
delphos für seltene Tiere zusammengebracht, und 
V. schließt sich ihnen an. Allein die hier genannten 
Tiere eignen sich kaum für eine kgl. Tierschau. Sie 
dürften viel eher zu wirtschaftlichen und z. T. 
zu Zuchtzwecken dienen, wie das Rostovtzeff 
a. a. O. S. 114ff. ganz richtig erkannt und mit 
anderen Beispielen belegt hat. Wenn 8. 34 der 
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Besuch der Festboten von Argos und des bospora- 
nischen Gesandten im Arsinoitischen Gau mit 
den neuen Militärsiedlungen in Verbindung ge- 
bracht wird, so vergißt V., daß in ihm das Laby- 
rinth, der Moirissee, die „Pyramiden“ im See und 
beim Labyrinth zu sehen waren, lauter Dinge, die 
mindestens seit Herodot II, 148ff. jedem Griechen 
geläufig waren. Wenn S. 37 zum Beweis, daß der 
König sich um alle Einzelheiten der Verwaltung 
des dem Apollonios überwiesenen Landgutes ge- 
kümmert habe, angeführt wird, der König habe 
dringend die zweimalige Bestellung des Landes 
eingeschärft, so geht aus dem, was V. unmittelbar 
danach und 8. 45 ausführt, hervor, daß es sich hier 
um eine allgemeine Maßnahme handelt, die der 
König natürlich auch auf seinem eigenen Besitz 
durchgeführt sehen will. Es scheint wirklich, als 
hätte das pharaonische Ägypten nur eine Ernte 
jährlich gekannt. Recht interessant sind die Aus- 
führungen über den Ölbau, besonders die im Niltal 
nie recht heimisch gewordene Olive, die Strabo 
nur im Fayum und in den Gärten Alexandriens 
getroffen haben will. Das Material aus älterer Zeit 
hat Keimer, Die Gartenpflanzen im alten Ägypten 
I, S. 29ff., zusammengestellt. Das Garderobe- 
verzeichnis 8. 62, Anm. kann nicht wohl die Reise- 
kleidungsstücke Zenons betreffen, denn es führt 
Sommer- und Winterkleider auf, es muß den ge- 
samten Bestand umfassen. Bedauerlich ist, daß 
der Verf. trotz der nach S. 86 vorhandenen Ur- 
kunden die spätere Geschichte von Philadelpheia 
nur ganz kurz behandelt, er hätte hier eine wert- 
volle Ergänzung zu Rostovtzeffs Buch geboten. 
Wie immer dem sei, wir dürfen V. dankbar 
sein, daß er deutschen Lesern den Stoff der Zenon- 
papyri in leicht lesbarer Form nahegebracht hat 
und zugleich allerhand über die deutschen Aus- 
grabungen in Philadelpheia mitgeteilt hat, über 
die wir hoffentlich noch einmal mehr hören. Denn 
such was in der 1926 erschienenen Einleitung zum 
7. Band der Berliner griechischen Urkunden in 
zum Teil wörtlicher Übereinstimmung mit Vierecks 
Ausführungen gesagt ist, genügt nicht, um auf 
Datierungsfragen u. dgl. Antwort zu geben. 
Oberaudorf am Inn. Fr. W. von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filoiogia classica XXXV 5 (1928) 
[Torino]. 

(113—126) Bibliografia. — (127—128) 
Comunicazioni. Carolus Gallavotti, De quinto, 
äseonelac, Theophrasti characterismo. Fälschlich 
wird in der Ausgabe von Navarre 6—10 an Cha- 
rakter XXI angeschlossen, auch gegen den Papyrus 
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des Philodem. Die zweite Seite des &esoxag (vgl. 
Arist. Eth. Nic. IV, 12, 1126 b, 11) ist 8086 (ie 
cundus); das ist 6—10 ausgedrückt. XXI ist abge- 
schlossen; hier paßt die Stelle 6— 10 nicht. — (129-130) 
Rassegna delle riviste. — (130-133) An- 
nunzi bibliografioi e notizie. — (134—135) 
Pubblicazioni ricevute. | 


The Classical Review XLII (1928) 5 [London]. 

(161— 163) A. H. Sayce, Kybele and Gallos in the 
Hittite Texts. Hesychius Kußnßn (korrig. aus Kußnxn) 
wird durch hitt. Kubaba bestätigt, zu Kombabos 
und Kombe vgl. mitann. Khéba, Khébé, Khiba. 
Von den Hethitern kam die Göttin zu den indo- 
german. Phrygiern. Attis erscheint als Iskallis (vgl. 
oc), ein Wort, das durch Altphrygien zu den 
Hethitern kam. Die religiöse Bedeutung des Wortes 
isgall erläutert der hethitische Text KBU V p. 30, 
24—34. — (163) James M. Wyllie, The women’s 
quarters in the palace of Odysseus. Die Stellen Od. 
XXI 31, XXI 387, XXII 399 (Op peyápwv ed 
vatetadvtwv) beweisen, daß das Frauenquartier von dem 
der Männer getrennt war. — (163—165) A. D. Knox, 
Herodes II 6—8. L. roAA0d] ye xal Set (vgl. zahl- 
reiche Stellen des Demosthenes) OaAvxdv yap 
[Av] avoa |v Kapin Y bastos Fj drt xópn 
(= „wenn Kos ein Land von Städten ist, vereint in 
eine Stadt‘) | xoðrtjoç pétorxdg ton tiie róMoç 
why‘. — (165—167) C. W. Bowra, Horace, Odes IV, 12. 
Der angeredete Vergil ist der Dichter, dessen Einfluß 
sich hier zeigt, das Gedicht ist zunächst zurückgelegt 
und dann nach Vergils Tode doch noch in das IV. Buch 
aufgenommen worden. — (167—168) G. B. A. Fletcher, 
Was Persius not a „micher“ ? (s. o. p. 63). Persius 
konnte sehr wohl das Spiel der Pedanterie eines non 
sanus magister vorziehen. — (168—169) J. F. C., 
From the yeomen of the guard. (Lat. Übers. eines 
engl. Gedichts.) — (169) H. J. Rose, Thuoydides VI, 
64. 1: Der Text elde oùx Av uolas S8uvnbévres 
xal el èx tüv vedv xp napeoxevacpévoug Exßıßdlorev 
J Krk yňv lévteg yvucGetev ist zu halten = („the 
Athenian generals adopted this plan) knowing 
that they would be far better able to carry it out 
than if they tried to force a landing“. — (170) Edwyn 
Bevan, Plato, Timaeus 37 c. L. @g 3è xındtv add 
uarrov xal Cav Evöneev tev at8lav O eiov yeyovds 
AVN & yevvicag name, Aydoßn: — H. W. Parke, 
When was Charidemus made an Athenian citizen? 
Gegen die Annahme, daß Charidemus 362 v. Chr. 
Bürger wurde, spricht Demosth. XXIII 141 und 
203. Seine Unternehmungen gegen Athen fanden 
also statt, als er noch nicht Bürger war. ~- M. E. 
Dicker, Note on Theocritus X 26 ff. perlyrwpog 
und peilypoog bedeutet dasselbe (anders perdyxpoog); 
vgl. Lucret. IV 1152 Nigra melichrus est. — 
(171) H. J. Rose, The river of tears. Tränen 
verursachten die Flut in einer kleinasiatischen Er- 
zählung (o. XXXVIII 113); vielleicht hatte Ovid 
davon Kenntnis (Metam. VI 392ff.). — H. J. Rose, 
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‘A new title of Fortuna? Not. d. Soca vi 1927, 37 1 


{Veji}. Nach der Inschrift Fortunae penati diisque 
Cicutii d. d. führte wohl die Fortuna den Beinamen 
penas (Sing. von penates). — (171-172) R. G. C. 
Levens, Note on Metellus Celer's letter to Cicero. 
Ad Fam. V 1 1. nec [absentem] abe te me ludibrio 
laesum iri (vgl. die Antwort V 2). — (172) J. 0. 
Thomson, Juvenal III 187—9 (accipe et istud | fer- 
mentum tibi habe: praestare tributa clientes | cogi- 
mur et cultis augere peculia servis) ist zu ver- 
gleichen mit Petronius 76 (= „the money he offers 
is a fermentum to raise the slave’s fortune“). — 
W. R. Halliday, Livy XLV 12 (C. R. XLII 127). 
Die Prozedur des Popilius war wohl sicher orien- 
talisoh, nicht römisch (vgl. das mandali: Penzer- 
Tawney, Ocean of Story III, 201f., IX 151; cf. Folk- 
lore XXXVII 198). — (172—206) Reviews. — 
(206— 207) Summarics of Periodicals, — 
t= —208) Books received. 

Gnomon 4 (1928) 10. 

(533— 590) Besprechungen. — Nach- 
richten und Vorlagen. (591—592) F. J. Brecht, 
Altsprachlicher Fortbildungskursus i in Meersburg a. B. 
Darin Bericht über die Vorlesungen von Otto 
Regenbogen über „die attische Tragödie im Lichte 
neuer Forschungen“, Ernst Hoffmann über 
„Kulturphilosophisches bei den Vorsokratikern“, 
OttolImmisch über den Aufbau des platonischen 
Staates, Ludwig Deubner über die attischen 
dionysischen Feste, Bernhard Kolbe über 
die politische Geschichte des 3. Jahrh. v. Chr, Hans 
Dragendorff über die hellenistische Kunst, 
Rudolf Pfeiffer über die hellenistische artisti- 
sche Dichtung, besonders das neue Kallimachos- 
fragment und die „humanitas Erasmiana“, Karl 
Meister über das altrömische Denken, Leben und 
Fühlen bei Plautus. — (595—596) Über den 1. Jahres- 
bericht des Forschungsinstituts für Ge- 
schichte der Naturwissenschaften. 
— (596) Von Ende Oktober 1928 ab sollen die M e t r o- 

politan Museum Studies erscheinen. — 
Spy ridion Marinatos, Berichtigung zu S. 435. — 
Francesco Zambaldi-Pisa f. — Stephanus Xanthu- 


didis-Kandiaf. — Graf Alexis Bobrinskoy f. 
Gustave-Fougeres f. — Georges Lafaye f. — Basil 
Pärvan 7. — (16-31) Bibliographische Beilage 


Nr. 4/5. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike V 5 
(1928). 

(98—102) Theodor Wiegand, Untergang 
Wiedererstehen antiker Kulturdenkmäler (Auszug a. 


Sitzungsber. d. Preuß. Ak. d. W. 1928). — (102—104) 


Mauriz Schuster, Vom Bubikopf im Altertum und 
späterer Zeit. Suetonius (45, 4) heißt cs von einem 
Schauspieler: cui (Stephanioni) in puerilem habi- 
tum circumtonsam matronam ministrasse; St. 


wurde deshalb streng bestraft. Tertullian wendet sich | 


gegen diese Mode der Frauen (De virginibus velandis), 


ind 


wie er ihre Verschleierung fordert: Achilleus Tatios 
erwähnt VIII 12 ohne Tadel GU c ol og ele v6 
yıray xal note kvdpag p totyav — (105— 106) 
Fritz Mielentz, Otto Julius Bierbaum im Platon- 
unterricht. Zu Platons Höhlengleichnis wird ver- 
glichen ,,Der weiße Maulwurf“. — (106— 110) Richard 
Hennig, Die Kunde von Britannien im Altertum. 
(Auszug a. Geogr. Zft. 34, 22ff. u. 88ff.)..— Um: 
sc hau (Auszüge). (110—112) Hans Lamer, Wilhelm 
Dörpfeld (Rolandbl. 1928, 6, 108ff.). — (112—114) 
Georg Weicker, Georg Friedrich Grotefend (Roland bl. 
1928, 6, 110ff.). — Kleine Nachrichten: 
(114) Gedächtnisfeiern fir Eugen Borm ann. 
— (115) Wilhelm Fieber, Schleiermachers Platon- 
übersetzung. — Die deutschen Ausgrabungen in 
Pergamon gelten besonders dem Asklepiosheiligtum. 
In Buthrotum (Verg. Aen. III 293) wurde außer 
prähistorischem Material (4. Jahrtausend) die grie, 
chische Umfassungsmauer (5. Jabrh. v. Chr.) mit 
5 m hohem Tore, 7 große Marmorstatuen, ein Nym- 
phäon, Wandmalereien, Mosaiken und die Nekropole 
aufgedeckt, in Athen schöne Grabreliefs des 5. Jahrh. 

v. Chr. gefunden, bei Behnesa literarische Funde 
(Kallimachos, Hipponax, Erinna, Bakchylides und 
Prosastücke) gemacht. Ludwig Pollak hat dem. 
Arch.-epigr. Institut der Deutschen Univ. in. Prag 
35 römische Inschriften (I. Jahrh. v. bis 5. Jahrh. 

n. Chr.), eine Weihinschrift und das Fragment einer 
Windrose geschenkt. — (116) Das Antiquarium in 
Berlin hat ein chirurgisches Taschenbesteck aus der 
frührömischen Kaiserzeit erworben. — (117— 119) 
Bicher und Zeitschriften. u 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Abel, F.-M., Grammaire du grec biblique. Paris 
1927: Revue bibl. 37 (1928) 4 S. 615ff. Leichte 
Einwendungen nehmen dem wissenschaftlichen. 
Werte des Buches nichts, und wir freuen uns zu 
sagen, daß es dem Verf. und der Ecole pina in 
Jerusalem Ehre macht.’ E. Jacquier. 


Aldick, Clara, De Athenaei Dipun 
epitomae codicibus Erbacensi Laurentiano Parisino. 
Diss. Münster i. W. 28: Gnomon 4 (1928) 10 
S. 570f. Der Archety pus der Epitome ist nicht mit 
der V. als unabhängig von dem Codex unious des 
A. anzusehen.“ P. Maas. — — 

Apollonius Rhodius, The Argonautica, Book III, - ed. 
with introd. a. comm. by Mars ha lI M. Gilles. 
Cambridge 28: Gnomon 4 (1928) 10 S. 563ff. In 
seiner allgemeinen Haltung um Jahrzehnte ver- 
altet. Indem sich G. auf den Durchschnittsleser 
einstellte, hat er es sich selbst zu leicht gemacht.’ 
H. Fränkel. 

Bauer, Ww alter, Griechisch-deutsches Wörterbuch zu 
den Schriften des Neuen Testaments. 
2. Aufl. Gießen 1928: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 23 
Sp. 541f. ‘Halt durchaus alles, was der Anfang ver- 
sprochen hat, ja sogar mehr. Für die nächste Aufl. 
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. empfiehlt es aich doch, einen Linguisten zur Uber- 

prüfung heranzuziehen.“ A. Debrunner. 

Baynes, Norman H., Israel amongst the Nations. 
London 1927: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 22 Sp. 507. 
Ein wohlunterrichtetes und nützliches Hilfsmittel für 
die Mitarbeit an den Problemen.’ W. Baumgartner. 

Bilabel, Friedrich, Geschichte Vorderasiens und 
Ägyptens vom 10.— 1 1. Jahrh. v. Chr. Heidelberg 
27: D. L. N. F. 5 (1928) 47 Sp. 2319ff. Gibt zu 
allerlei Bedenken Anlaß und kann sich mit Meyers 
Werk durchaus nicht messen; dennoch ist es eine 
dankenswerte Ergänzung.“ J. Lewy. 

Calpurnii et Nemesiani Bucolica iteratis curis ed., 
Einsidlensia quae dicuntur carmina adiecit Ca e- 
serGiarratano. Turin 24: Gnomon 4 (1928) 10 
S. 594. ‘Die Kollationen machen einen sehr sorg- 
fältigen Eindruck.’ Ausstellungen macht Fr. Levy. 

Carpenter, Rhys, Korinthos (Ancient Corinth): A guide 
to the excavations and museum. Athen 28: Gno- 
mon 4 (1928) 10 S. 560ff. Der vornehm ausge- 
stattete Guide stellt gewissermaBen als cin Herold 
die definitive Publikation in ganz nahe Aussicht.’ 
F. Jos. de Waele. 

Cary, M., The documentary sources of greek history. 
Oxford 27: Gnomon 4 (1928) 10 S. 593. “Der V. 
spricht aus voller Kenntnis seines Stoffes und 
verpflichtet auch die Fachgenossen zu Dank.’ 
Ausstellungen macht M. Gelzer. 


Dölger, Franz Joseph, Sol salutis. Gebet und Gesang im 
christl. Altertum. Mit besonderer Rücksicht auf die 
Ostung in Gebet und Liturgie. 2. A. Münster i. W. 

25: Gnomon 4 (1928) 10 S. 588ff. Der gelehrte V. 
gibt einen religionsgeschichtlich äußerst inter- 
essanten Einblick in den ungeheuren Symbol- und 
Formenreichtum, den das Tagesgestirn in den 
antiken Kulten und in Anlehnung daran in der alt- 
christlichen Kirche ins Leben gerufen.’ J. Zellinger. 


Drew, D. L., Culex. Sources and their bearing 
on the problem of authorship. Oxford 25: Gnomon 
4 (1928) 10 S. 577ff. ‘Lauter müßiges Blätterwerk, 

in dem man vergeblich nach Früchten sucht.’ 
G. Jachmann. 

Ehrenberg, Victor, Karthago. Ein Versuch welt- 
geschichtlicher Einordnung. Leipzig 27: Gnomon 
4 (1928) 10 S. 592. Im großen und ganzen ist das 
Büchlein über eine Zusammenfassung der heute 
in bezug auf Karthago herrschenden Anschauungen 
nioht hinausgekommen, auch in den Irrtümern 
nicht.“ E. Kornemann. | 

Eichler, Fritz, u. Kris, Ernst, Die Kameen im Kunst- 
historischen Museum. Beschreibender Katalog. 
Wien 27: D. L. N. F. 5 (1928) 47 Sp. 2315ff. ‘Dem 
äußeren Gewande entspricht der innere Gehalt.’ 
K. A. Neugebauer. 

Entwicklungsstufen der jiidischen Religion. Mit Bei- 
trägen v. L. Baeck, J. Bergmann, I. El- 
bogen, H. Greßmann, J. u. M. Gutt- 
mann: Gießen 27: D. Z. N. F. 5 (1928) 48 p. 2347f. 
Inhaltsangabe v. W. Staerk. > © 
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Fascher, Erich, : Hpopnrng Gießen 27: Theol. Lit. 
Zig. 53 (1928) 22 Sp, 509 f. Man gewinnt den Ein- 

| druck, daß hier ein mit allen philologischen Me- 
thoden- ausgerüsteter Gelehrter redet, den an 
seinem schönen Thema gerade die Beziehungen 
nach allen Seiten hin gereizt haben dürften.“ 
M. Dibelius. 

Haupt, Paul, The ship of the Babylonian Noah and 
other papers. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 48 
Sp. 2353 ff. Trotz aller Verehrung für den ent- 
schlafenen Meister wird man doch sagen müssen, 
deß seiner wissenschaftlichen Produktion die 
amerikanische Luft nicht gut bekommen ist.’ 
Br. Meißner. i 

Holmes, T. Rice, The architect of the Roman Empire 
(44—27 R.C.). Oxford 28: D. L. N. F. 5 (1928) 48 
Sp. 2378ff. ‘Von dem Mangel größerer Gesichts- 
punkte ist seine Gesamtleistung nicht freizusprechen, 
aber sie bleibt darum doch verdienstlich und 
achtungswert.“ F. Münzer. 


Klostermann, Erich, Das Matthäus ev ang e li ium. 
2. Aufl. Tübingen 27: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 23 
Sp. 544ff. ‘Ungemein fleißige und e 
Leistung.“ R. Bultmann. . 

Köhm, Joseph, Zur Auffassung und Darstellung des 
Wahnsinns im klassischen Altertum. Mainz 28: 
Gnomon 4 (1928) 10 S. 586ff. ‘Die Arbeit ist nütz- 
lich, weil sie sich mit den Schriften von O’Brien- 
Moore und von Heiberg gegenseitig gut ergänzt.’ 
J. Mewaldt. 

Korosec, Viktor, Die Erbenhaftung nach Suben 
Recht. I. TI.: Das Zivil- und Amtsrecht. Leipzig 
27: D. L. N. F. 5 (1928) 47 Sp. 2326ff. ‘Höchst um- 
sichtige und tief eindringende Untersuchung.’ 
B. Kübler. 

La Piana, George, Foreign Groups in Rome during 
the first centuries of the empire. London 27: Theol. 
Lit.-Ztg. 53 (1928) 22 Sp. 516f. ‘Die packende und 
interessante Darstellung’ rühmt G. Ficker. 

Lohmeyer, Ernst, Der BriefandiePhilipper 
erklärt. Göttingen 28: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 22 
Sp. 512ff. ‘Stellt einen eigenen Typus des theo- 
logischen Kommentars dar, bringt für das geschicht- 
liche Verständnis des Briefes wesentliche une 
und Vertiefung” H. Windisch. | | 

Mühlmann, Lateinisch-Deutsches Wörterbuch für 

Studierende und Schüler höh. Lehranst. 43.. ber. 
u. verm. A., bes. v. O. Güthling. Leipzig 28: | 
Gnomon 4 (1928) 10 S. 594f. Das Ziel ist richtig 
erkannt. Das Gesamtlob muß im einzelnen leider 
vielfach eingeschränkt werden.’ B. Raabe. 

Noack, Ferdinand, Eleusis. Die baugeschichtliche Ent- 
wicklung des Heiligtums. Aufnahmen und Unter- 
suchungen. Mit Beitrigen von J.Kirchner, 
A. Korte und A. K. Orlandos. Berlin 27: 
Gnomon 4 (1928) 10 S. 548ff. Wir haben die Arbeit 
zu werten nicht nur als detaillierte Publikation, 

sondern zugleich als weitumfassende historische 


Synthese.“ W. Wrede. 
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Papyrus Grecs, publ. s. la dir. de Pierre Jou- 
guet avec la oollabor. de Paul Collart, 
Jean Lesquier. Tome premier, faso. 4. Paris: 
Gnomon 4 (1928) 10 S. 593f. Anerkannt v. 
W. Schubart. l 

Paton, James Morton, The Erechtheum. Measured, 
drawn and restored by Gorham Philipps 
Stevens. Text by Lacey DavidCaskey, 
Harold North Fowler, J.M. P., G. Ph. St. 
Cambridge 27: Gnomon 4 (1928) 10 S. 533ff. Die 
Kunst der Ruinendeutung wird hier virtuos ge- 
handhabt.“ Bedenken äußert H. Koch. 


Peterson, Erik, EIZ OEO Göttingen 26: Theol. 
Lit.-Zig. 53 (1928) 23 Sp. 542ff. Das Buch, das 
uns mit so umfangreichen Sammlungen und mit 
so anregenden Kombinationen beschenkt, stellt 
eine Leistung von Rang dar.’ M. Dibelius. 

Philo. Indices ad Philonis Alexandrini opera composuit 
Joannes Leisegang. Pars I. Berlin 26: 
Gnomon 4 (1928) 10 S. 571 ff. ‘Ein fleiBiges, rein- 
liches, nach festem und iiberlegtem Plane ge- 
schaffenes Werk.’ Einige weitere Wünsche’ spricht 
aus W. Crönert. 

Rendall, Gerald H., The Epistle of St.James 
and Judaic Christianity. Cambridge 27: Theol. 
Lit.-Zig. 53 (1928) 22 Sp. 516. Die Wissenschaft 
hat von derartigen Veröffentlichungen keine För- 
derung oder Anregung zu erwarten.’ Walter Bauer. 

Rost, Leonhard, Die Überlieferung von der Thron- 
nachfolge Davids. Stuttgart 26: D. L. N. F. 5 
(1928) 47 Sp. 2299ff. ‘Es betätigt sich hier ein 
neuer Fachgenosse auf dem alttestamentlichen 
Gebiete, von dem in Zukunft sehr Erfreuliches zu 
erwarten wir allen Grund haben.’ E. Sellin. 


Schäfer, Heinrich, Ägyptische und heutige Kunst und 
Weltgebäude der alten Ägypter. Berlin u. Leipzig 
28: D. L. N. F. 5 (1928) 48 Sp. 2377f. ‘Den Geist 
der strengsten Selbstprüfung atmen auch die 
beiden Aufsätze’ H. Kees. 

Schmidt, P. W., Die Sprachfamilien und Sprachen- 
kreise der Erde. Heidelberg 26: D. L. N. F. 5 (1928) 
47 Sp. 2303ff. “Trotz kleiner Mängel bleibt das 
Buch ein bewunderungswürdiges, gewaltiges Werk.’ 
J. Pokorny. 

Schwartz, Eduard, Die Odyssee. München 24: 
D. L. N. F. 5 (1928) 48 Sp. 2357ff. Uberreiches 
Buch.’ Abweichende Ansichten erörtert R. Pfeiffer. 

Viereck, Paul, Philadelpheia. Leipzig 28: Gnomon 
4 (1928) 10 8.583ff. ‘Zuverlässig und mit um- 
fassender Kenntnis geschrieben.” Einige Aus- 
stellungen macht H. J. Bell. 

Wenkebach, Ernst, Dichterzitate in Galens Er- 
klärung einer hippokratischen Fieber- 
bezeichnung. Eine textkrit. Unters. Leipzig 28: 
D. L. N. F. 5 (1928) 47 Sp. 2307f. ‘Gewissenhafte 
Diskussion’ gerühmt von J. Mewaldt. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Die Heimkehr 
des Odysseus. Neue homerische Unter- 
suchungen. Berlin 27: D. L. N. F. 5 (1928) 48 
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Sp. 2367ff. Die auf weite Strecken großzügige 
Interpretation wird mitunter, wo es nötig und 
ersprieBlich dünkt, zum intimen Kommentar.’ 
R. Pfeiffer. 


Mitteilungen. 


Zu Gorgias’ „Helena“ § 13. 


Im folgenden wird eine Interpretation eines Satzes 
des Gorgias versucht, die, wenn sie auch von der von 
Immisch?!) vorgeschlagenen abweicht, ihr Entstehen 
doch der Anregung verdankt, die von seinem gedanken- 
reichen Kommentar ausgeht. 

In der Aufzählung verschiedener Arten der Aóyot 
werden an zweiter Stelle ol dvayxator dia Adywv dyüves 
genannt. Alle Erklärer sind darin einig, daß darunter 
Gerichts- und Staatsreden gemeint sind, aber das Wort 
dvayxatoı — soweit es nicht geändert wird, s. den 
Apparat bei Diels und Immisch — findet verschiedene 
und, wie mir scheint, etwas gesuchte Erklärungen. 
Diels nahm es anscheinend nur zweifelnd in den Text 
auf und führte zu seiner Interpretation Theätet 172D 
an, d. h. er wollte es aus der Beschränkung der Zeit 
durch die Klepsydra verstehen. Immisch will darin 
einen Gegensatz zu den an dritter Stelle genannten 
philosophischen Redekämpfen sehen, die von den 
daran Beteiligten „‚sponte‘‘ veranstaltet werden. Diese 
Erklärung nimmt auch Sykutris*) an. Ich möchte 
eine vielleicht näherliegende Erklärung vorschlagen. 
Es will mir scheinen, daß mit der Bezeichnung &vay- 
xatot diese Reden als solche charakterisiert werden, 
die sich den Glauben der Zuhörer erzwingen, die durch 
ihre Überzeugungskraft sozusagen Gewalt antun. 
Vgl. $ 12 46 yap thy Juxhv ó elo, Av Ereioev 
hyayxace xal KHE. . . und & HV odv zelous ads 
& & dT ve, 4) òè neroßeion ds dvayxacbeton... 
Das Wort dvayxatog im Sinne von dvayxaonxde 
kommt vor Od. 17, 399 = 20, 344 ud» dvayxalg, 
ferner bei Thukydides IV 60, 1, wo er die Athener 
StadAaxtag TOAD Tüv Eudv Adyav dvayxatotépous 
nennt; endlich der Gorgiasstelle ganz nahe kommend 
ist der Ausdruck bei Platon, Soph. 265D: +@ Aby% 
peta cer dvayxalacg Eniyerpoüuev cot o HO edv. 

Wenn diese Erklärung des Wortes dvayxator 
richtig sein sollte, so würde es ein Grund mehr sein, 
um im unmittelbar folgenden Nebensatz das re(Oetv 
nicht zu beseitigen, wie es Immisch tut. Da heißt es 
von diesen Redekämpfen: év olg ele Adyog xoAdv 
SyAov Eteptde (so X und A?, Erpeple A?) xal Eneas. 
Immisch macht daraus E rede xal Expeqe, wobei er 
hier ausnahmsweise der Lesart des A vor derjenigen 
des von ihm sonst so entschieden bevorzugten X den 
Vorrang gibt. An der Richtigkeit des überlieferten 
reiderv zu zweifeln, liegt kein Grund vor: wie sollte 


1) Gorgiae Helena. Recogn. et interpretatus est 
Otto Immisch, Berlin und Leipzig 1927, S. 32, 

2) In seiner inhaltsreichen, viele fruchtbaren Ge- 
danken enthaltenden Rezension im Gnomon, Bd. 4, 
H. 1, 8.14 Anm. 8. a 
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Gorgias den Gerichtsreden die Aufgabe des reißeıv | Dänemark. Ko 
Deutschland. 


nicht zugestehen? Ubrigens sind alle drei Gattungen 
der )óyo nur dazu angeführt, um zu zeigen, daß 4, 
m0 xpomotdexn Ta Aby xal Thv Luxhv Erunacato 
sx t BO. (Zwischen der eto und derdrdm 
liegt für Gorgias kein Gegensatz, vgl. $ 8 und 11, das 
eine geht in das andere über.) Auch das Paar tépretv 
und zeißerv läßt sich verteidigen, sowohl aus der spä- 
teren Rhetorik, z. B. Cic. de or. I 49, 213 eum (sc. 
oratorem) puto esse, qui et verbis ad audiendum 
iucundis et sententiis ad probandum accomodatis uti 
possit in causis forensibus atque communibus, und 
ähnlich II 80, 326, als aus Gorgias selbst: Hel. § 5 
7 yàp toig elddarıv & Yano Akyerv rlorıv pev Eye, 


teyıv & où ọéper. 


Leningrad. Sophie Melikoff-Tolstoj. 


Fontes Hispaniae Antiquae. 


Das zweite Heft der Fontes (die Quellen von 
500 v. Chr. bis auf Caesar) kann nur von der Buch- 
handlung Bastinos in Barcelona, calle Pelayo, be- 
zogen werden. Es bietet die Texte mit Kommentar 
von mir in spanischer Sprache. Preis ca. 10 Pesetas. 

A. Schulten. 


Handschriften-Photographie. 


Bestellung. 1. Ambrosiana, Vaticana, belgische 
und englische Bibliotheken: nur Gesuch an die Biblio- 
thek. Sonst wende man sich zunächst an den Photo- 
graphen. Anfrage bei diesem schadet nie: Preise 
wechseln (nach Nebenkosten 5 Fragt man 
bei Bibliotheken u. dgl. an, so lege man stets 
Rückporto bei o genügt Postkarte mit Antwort). 
— 2. Genaue Signatur der Hs (graec., lat.; sup., 
inf.; Ancien fonds, gi) era u. dgl.); angeben, wo 
man die Signatur gefunden, z. B. in welcher Aus- 
gabe, oder (besonders neun für Wien!) nach 
welchem Kataloge man die Hs bezeichnet; dazu 
Blattzahlen und Titel des gewünschten Textes oder 
Hinweis auf seinen Inhalt. — 3. Zeitraubende Fest- 
stellungen nie den Bibliothekaren zumuten. — 
4. Angeben, ob ‘Wei8-auf-Schwarz’ oder (etwas teurer, 
nicht überall zu haben) Schwarz-auf-Weiß' oder 
(drei- bis fünfmal so teuer) Negativaufnahmen ge- 
wünscht. 

Pflichtexemplar bei Negativaufnahmen fast über- 
all, bei anderen wohl nur in staatlichen Bibliotheken 
Italiens; doch wird es auch dort jetzt bisweilen 
erlassen, wenn man die (eigentlich selbstverständ- 
liche) Verpflichtung übernimmt, ein Exemplar der 
vorbereiteten Ausgabe usw. zu schenken. — Ist 
kein Photograph am Platze, so versuche man es mit 
dem Leihverkehr (z. B. innerhalb Deutschlands, 
Frankreichs, Italiens); so wurden Hss aus Bourges 
zum Photographieren nach Paris, aus Messina nach 
Rom (staatliche Bibliothek!) geschickt. 

Weißschwarz 13x18 cm etwa 40 Pf., 18x24 cm 
etwa 70 Pf. 

Zur Feststellung von Rasuren, Scheidung der 
Hände und dgl. reichen Photographien selten aus. 

! = auch Weißschwarz'. 
Ägypten. Kairo: Librairie Joseph Sarkis et Fils, 

Sharia Faggala. 

Belgien. Brussel: Colette, Rue Beillard 43, — 
gsberg, Avenue Victor Jacobs 60. -- Par- 

don, Rue de la Régence 33. 

Gent: ! Universitäts-Bibliothek. 

Lüttich: Bury, Rue St. Julien 20. 
Czechoslowakei. Prag: ! Langhans, Vodič- 
. kova 37. 
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enhagen: ! Königl. Bibliothek. 
d. Bamberg: ! Otfentliche Bibliothek. 

Berlin: I Reichszentrale für naturwiss, Bericht- 
erstattung, NW 7, Unter den Linden 88. 

—: ! Preußische Staatsbibliothek. 

Beuron (Hohenzollern): Palimpsest-Institut. 

Bonn: ! Heidensleben, Weststraße 29. 

Breslau: ! F. Hein, Lessingstr. 10. — Stadtbiblio- 
thek: ! Städtisches Vermessungsamt durch Ver- 
mittlung der Bibliothek. 

Dresden: Brockmanns Nachf., Albrechtstr. 27. 

—! Sächsische Landesbibliothek. 

Göttingen: ! Universitats Bibliothek. 

Greifswald: ! Universitats-Bibliothek. 

Hamburg: ! F. Rompel, XXII, Hamburgerstr. 58. 

Hannover: Heuer, Cellerstr. 56. 

Heidelberg: ! Universitats-Bibliothek. 

Karlsruhe: ! Landesbibliothek. 

Königsberg: ! Universitäts-Bibliothek. 

Leipzig: ! Universitats-Bibliothek. 

München: ! Schneider, Karlstr. 35. 

—: ! Bayerische Staatsbibliothek. 

—: | Universitäts-Bibliothek. 

Stuttgart: ! Landesbibliothek. 

Tübingen: ! Universitats-Bibliothek. 

Wolfenbüttel: ! Ad. Herbst. 

England. Cambridge: !W. Tams, Humberston 
Road 19. 

—: ! Universitäts-Bibliothek und Colleges. 

Dublin: Trinity College: ! Bibliothekar. 

London: ! R. B. Fleming, Bury Street 18. 

— ! British Museum. 

Oxford: ! University Press. 


Frankreich. Evreux, Bibliothéque publique. 
Lyon: H. Testout, Rue Moncey 107, 
Paris: ! Lécuyer, Rue Dancourt 10. — IR. de 
Longueval, Rue Richelieu 58. 
Straßburg: Freiermuth, Place du Château 3. 


Holland. Amsterdam: van Leer, Rustenburger- 
straat 19. 
Haag: Bakhuis und van Beek, Lange Beesten- 
markt 14. 
Leiden: ! Rameau, Pieterskerkhof 21. 
Utrecht: Universitäts-Bibliothek. 


Italien. Bologna: Angelo Biagi, Via Zamboni 
(Biblioteca), 

Cesena: Casalboni, Via Mazzini 9. 

Florenz: ! Ciacchi, Via Romana 99. 

Grottaferrata: Atelier der Abtei. 

Mailand: ! Sartoretti, Via Gorani 4. — ! Pezsinf, 

Corso Independenza 24. 

Modena: ! Orlandini, Via Castellaro. 

Neapel: ! Lembo, Via D.co Morelli 37. 

Rom: ! Sansaini, Via A. Scialoja 8. 

Turin: ! P. Canonica, Via Mazzini 22. 

Venedig: ! Cav. Scarabello, S. Vio, Fondamenta 

Bragadin 621. 

Verona: Sirio Corso, Corticella Vetri 14. 
Norwegen. Oslo: Universitäts-Bibliothek. 
Österreich. Innsbruck: ! Universitäts-Bibliothek. 

Wien: !Schramm, V, Nikolsdorferstraße 7—11. 

! Nationalbibliothek. 
Polen. Krakau: A. Pawlikowski, Slawskowska 92. 

Warschau: Jözefa Bulhak, Warszawa, Marjens- 

ztadt 1 (für griech. u. lat. Hss der Zamoyskischen 
Bibl.; der Univ.-Bibl., codd. Zalusciani; der 
Warschauer Gesellschaft der Freunde der 
Wissenschaften). 

Portugal. Lissabon: Inglez Lazarus, Rua Ivens. 

Oporto: Antonio Beleza, Rua do Bomjardim 268. 
Rußland. Moskau u. a.: man erbitte Vermittlung 

eines dortigen Professors der Philologie. 

Leningrad: ! Russische Öffentliche Bibliothek. —- 

Asiatisches Museum der Akademie der Wissen- 
schaften. — Staatliche Eremitage. 
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Schweden. Lund: Bagge. Bantorget 6. 
„Stockholm: ! Königliche Bibliothek. 
Upsala: ! Königliche Bibliothek. 

Schweiz. Basel: ! Universitäts- Bibliothek. 

Bern: Völlger, Sallgeneckstr. 6.— ! Stadtbibliothek. 
St. Gallen: ! L. Baumgartner. 

Genf: L. Molly, Rue du Rhöne 2. 

Zürich: i Zeatzalbibliothek. 

Spanien. Man erbitte Vermittlung des Centro de 
intercambio intelectual germano-espufiol, Ma- 
drid 4, Zurbano 32. 

Barcelona: Adolf Mas, Rosello 277. 


Escorial: !Real Biblioteca (Monasterio de San 
Lorenzo). 

Madrid; ! Alfonso Gonzales, Calle de Angosta 
Mancebos 12. 


Sevilla: Navas, Casa Lonja. 
Valeneia: Jose Grollo, Callo Pintor Sorolla 8. 
. Erlaubnis des Unterrichtsministers not- 


endi 
! Tūrkij “ist Institüsü der Universität Stambul. Man 
wende sich an Herrn Dr. H. Ritter, Arnavoud- 
keuy-Constantinople, Tramway Djaddessi 87. 
Ausgenutzte Photographien überweise man einer 
Sammelstelle, etwa Staatsbibliothek oder Mittel- 
und Neugriech. Seminar in Minchen. 
a Berichtigungen und Ergänzungen erbeten. 


Hannover, Ubbenstr. 201. Hugo Rabe. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Böcksendungen finden nicht statt. 


‚Monroe E. Deutsch, Caesar’s son and heir. [Univ. of 
Calif. Publ. in Class. Phil. 9, No. 6, p. 149—200.] 
Berkeley, California 28, Univ. of Calif. Press. 

. Hermann Weidenbach, Das Geheimnis der schwe- 
ren Basis: Das Jery slavenicum. Heidelberg 28, Carl 
Winter. 31 S. 8. 2 M. 
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Jean Bayet, Les origines de l’Hercule Romain. 
[Bibl. des Ec. Fr. d’Athenes et de Rome. Fasc. 132.] 
Paris 28, E. de Boccard. XVIII, 505 S. II Taf. 8. 

Jean Bayet, Herclé. Etude Critique des princi- 
paux monuments relatifs a l' Hercule Ftrusque. 
Paris 26, E. de Boccard. IX, 276 S. IX Taf. 8. 

Caesaris Augusti Imperatoris operum fragmenta 
iteratis curis coll., rec., praefata est, append. crit. add. 
Henrica Malcovati. Aug. Taurinorum etc. 28, Jo. 
Bapt. Paravia et soc. LXIV, 172 S. 8. 22L. (in Turin 
20 L.). 

Heinrich Guttmann, Die Darstellung der jüdischen 
Religion bei Flavius Josephus. Breslau 28, M. et H. 
Marcus. VII, 51 S. 8. 

S. Benedicti Regula Monasteriorum. Ed., proleg., 
appar. crit., notis instr. Benno Linderbauer. Cum 
tabula phototypica. [Florilegium Patristicum. Fasc. 
XVII.] Bonnae 28, P. Hanstein. IV, 84 S. 8. 3 M. 50. 

Fritz Hamm, Die liturgischen Einsetzungsberichte 


im Sinne vergleichender Liturgieforschung untersucht. 


[Liturgiegesch. Quellen u. Forschungen. Heft 23.] 
Münster i. W. 28, Aschendorff. X, 97 S. 8. 

Alexander Guttmann, Das redaktionelle und sach- 
liche Verhältnis zwischen Mišna und Tosephta. Preis- 
gekrönte Lösung der Lewy-Preisfrage. Breslau 28, 
M. u. H. Marcus. VIII, 196 S. 8. 

The two cities. A chronicle of universal history to 
the year 1146 A. D. by Otto, bishop of Freising. 
Translated in full with Introduction and Notes by 
Charles Christopher Mierow. Edited by Austin P. 
Evans and Charles Knapp. New York 28, Columbia 


| Univ. Press. XV, 523 S. 8. 10 D. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Felix von Trojan, Handlungstypenim Epos: 
Die homerische Ilias. München 1928, Max 
Haeber. 187 S. 7 M. 50. 

Der Verf. charakterisiert und klassifiziert die 
großen und die vielen kleinen dichterischen Motive 
der Ilias. 

„Der metaphysischen Motivation kann eine 
Handlung vorgelagert sein, die sich allein unter 
Göttern abspielt. Eine solche Handlung sei als 
metaphysische Vormotivation bezeichnet“ (S. 11). 
„Die Erregung des Pandaros durch Athene ist, 
wie schon gesagt, eine metaphysische Motivation. 
In wunderbar plastischen Formen bringt der 
Dichter sodann den Abschuß des Pfeiles und seine 
Wirkung auf Menelaos. Es ist der kausale Vor- 
gang innerhalb des zentralen Prozesses“ 
(8. 15). „Vorwurf, Warnung vor der Katastrophe 
und Schande sind die Gegenstücke zu Lob, Ziel- 
bezeichnung und Ehrversprechen“ (S. 26). „Ein- 
zel- und Massenkampf schließen sich zur höheren 
Einheit des Waffenkampfes zusammen. Neben 
dem Waffenkampf steht der Wortstreit. Diese 
beiden Typen verbinden sich dann abermals zu 
einer höheren Einheit, den Handlungsformen des 
Zornes im allgemeinen“ (S. 87). „Die zweite Form 
der Großkomposition ist die Schwingung“ 
(S. 101), die erste war der Parallelismus. 

So geht es in endlosen Aneinanderreihungen 

33 


und Definitionen durch die ganze Abhandlung. 
Diskutabel erscheinen mir die Ausführungen auf 
den Seiten 108—115, in denen der Verf. vom 
pathetischen, sentimentalen, rationalen Stil ein- 
zelner Partieen der Ilias spricht; sie bringen aber 
nichts Neues und werden nicht begründet. Verf. 
hätte von diesem Gesichtspunkte (pathetischer, 
sentimentaler, rationalistischer Dichtung) bei 
seinen Untersuchungen der Ilias ausgehen sollen. 
Die paar gelegentlichen Bemerkungen über den 
Stil von N und & genügen nicht. 

Der Inhalt des Buchs ist zusammengefaßt in 
einer schwarz-rot-grünen Zeichnung mit Linien, 
punktierten Linien, Spiralen, und mit römischen 
Zahlen zur Erklärung: I—III Motivationen 
(schwarz), IV—XI zentraler Prozeß (rot und 
grün), XII—XVIII Wirkungen der Katastrophe 
(schwarze Spiralen), z.B. XIII Beistand eines 
Kampfgenossen, XIV Pflege eines Verwundeten, 
XV Leichenkampf. 

Es gibt nicht wenige Untersuchungen über 
homerische epische Technik und über homerischen 
Stil. Daß die Trojansche Arbeit dem Philologen, 
dem Psychologen oder dem Philosophen irgend 
etwas Wertvolles bringt, muß ich leider bestreiten, 
obwohl die Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft die Drucklegung des Buches ermöglicht hat. 

Berlin-Grunewald. Rudolf Dahms. 
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Max Sulzberger, "Ovopa txwvupov. Les noms 
propres chez Homére et dans la mythologie grec- 
que. (Revue des Etudes Grecques XXXIX, p. 381 
—447.) Paris 1926, Leroux. 

Der Verf. stellt auf Grund von reichem Ma- 
terial aus Homer und der griechischen Mytholo- 
gie die These auf, es sei in der homerischen Zeit 
üblich gewesen, dem Neugeborenen einen Namen 
zu geben, der an den Charakter, die Stellung oder 
ein besonderes Ereignis im Leben des Vaters, der 
Mutter oder des Großvaters erinnern soll. Für 
diese Art Namengebung prägt er den Ausdruck 
„Patronymie“. Mit französischer Neigung zum 
Klassifizieren stellt er vier Arten der Patronymie 
fest, von der die erste wieder vier verschiedene 
Formen aufweist, und sucht eine historische Folge 
dieser Formen zu konstruieren. 


Die Tatsache einer häufigen engen Beziehung 
zwischen dem Namen eines Helden und der Person 
seines Vaters ist nicht zu leugnen, und gelegentlich 
haben dies auch schon antike Scholiasten bemerkt. 
Aber der Auffassung des Verf., daß diese ,,Patro- 
nymie“ der Epik einer wirklichen alten Sitte ent- 
sprochen habe, kann ich nicht beipflichten. Denn 
einmal weist nichts in der späteren Zeit auf einen 
solchen Brauch hin; es müßte also diese Sitte 
plötzlich entstanden sein (die ältesten Götter- und 
Heroennamen weisen keine „Patronymie“ auf!) 
und ebenso plötzlich und spurlos wieder verschwun- 
den sein. Dann sind es gerade die jüngsten und un- 
bedeutendsten Gestalten der Sagenwelt, bei denen 
die „Patronymie“ besonders klar ist (z. B. bei den 
Söhnen des Nestor, den Töchtern des Nereus, den 
Kindern von Sehern); man sieht also deutlich dic 
schöpferische Phantasie des Dichters. Und schlieB- 
lich würden manche der angezogenen Namen 
nach dieser Methode gerade nicht zu erklären sein; 
so hätte z.B. Telemach seinen Namen nur dann 
bekommen können, wenn er erst während der Ab- 
wesenheit seines Vaters geboren wäre. Man wird 
also an der bisherigen Auffassung festhalten, daß 
die meisten Namen Erzeugnisse spielender dich- 
terischer Phantasie sind und daß bei wenigen 
Namen wie Odysseus der Fall ganz anders liegt, 
daß hier der Dichter den Sinn des überlieferten 
Namens zu enträtseln sucht. 


Das sorgfältig zusammengesuchte, reiche Ma- 
terial an Namen ist trotzdem interessant, weil es 
uns zeigt, wie stark alte Sagen von den Dichtern 
erweitert worden sind. Einzelne Namen sind 
allerdings in dieser Zusammenstellung teils aus 
etymologischen Gründen zu beanstanden, teils 
weil ein Zusammenhang zwischen Vater und Sohn 
nicht klar zu erkennen ist. So ist z. B. die Deutung 
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Holodoc als der „Wanderer“ im Anschluß an das 
Etym. Magnum (rapa tò jow ptddovta xal td 


6865) sprachlich unmöglich. 
Leipzig. Siegfried Lorenz. 


— ne 


Novum Testamentum Graece cum apparatu critico 


curavit t D. Eberhard Nestle. Editionem tertiam 
decimam novis curis elaboravit Erwin Nestle. 
Stuttgart 1927, Privilegierte Württembergische 
Bibelanstalt. 12. 36, 657 S. 2 Karten. Geb. 2 M. 20. 
Wie am Texte der LXX, der griechischen 
Übersetzung des Alten Testaments, so arbeitet 
die Wissenschaft seit Jahrhunderten am grie- 
chischen Texte des Neuen Testamentes. Aber 
während die neuesten Funde größere Teile der 
LXX mit einem Texte geliefert haben, wie er 
zu den Zeiten des Origenes vorhanden war, 
führten die ältesten Handschriften des NT nur 
bis an den Anfang des 4. Jahrh. zurück. Gerade 
diese sogenannten Großhandschriften bieten einen 
im wesentlichen übereinstimmenden, also unter 
denselben Gesichtspunkten bearbeiteten Text. 
Auf sie stützen sich die Ausgaben von C. Tischen- 
dorf, der den von ihm entdeckten codex Sinaiticus 
bevorzugte, von B. F. Westcott und F. J. A. Hort, 
die mehr Gewicht auf den codex Vaticanus B 
legten, sowie von B. Weiß. Versuche, über den 
von diesen Handschriften bezeugten Text hinaus 
noch weiter zurückzugelangen, sind mehrfach 
unternommen worden, so von H. von Soden und 
von H. J. Vogels. Für solche Bemühungen kamen 
außer dem merkwürdigen codex D (Bezae) neuer- 
dings einzelne Papyrusblätter in Betracht, aus 
denen hervorzugehen scheint, daß der Text, der 
in D vorliegt, zwar verwildert ist, aber in der 
Hauptsache doch den Text des lateinischen und 
des syrischen (ja sogar auch des ägyptischen) Ge- 
bietes vor dem Beginne des 4. Jahrh. darstellt. 
Bereits 1898 hatte der um das NT hoch- 
verdiente Gelehrte Eberhard Nestle (t 9. März 
1913) einen ganz sonderbaren Versuch gemacht, 
indem er aus den führenden oben genannten 
Ausgaben (Tischendorf, Westcott-Hort und Wey- 
mouth, von 1901 ab auch B. Weiß) einen 
Text konstruierte, im 1. Apparat die Abweichun- 
gen der einzelnen Ausgaben von dem Consensus, 
im 2. Apparat aber die Lesarten des sogenannten 
westlichen Textes (D, altsyr. Übersetzung) ver- 
zeichnete. Dieser Text, der nirgends und niemals 
existiert hat, fand allgemein Zustimmung und 
verdrängte als ein Textus receptus endlich bei 
den Bibelgesellschaften den Text des Erasmus. 
Er ist auch dieser neuesten Ausgabe zugrunde 
gelegt, die nun der Sohn Erwin Nestle bearbeitet 
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hat. In ihr ist zunächst die Rechtschreibung 
philologisch so geregelt, wie man sie für das 
1. und 2. Jahrh. anzunehmen hat. Sodann sind 
hier nicht nur die Lesarten von D und seinen 
Verwandten, sondern auch anderer wichtiger 
Handschriften, Übersetzungen und die Väterzitate, 
entweder einzeln oder in Gruppen zusammen- 
gefaßt, im Apparate verzeichnet. So erscheinen 
z. B. die codd. BNC (für die Evangelien auch 
LAY) mit der Sigel als Hesychianische (ägyp- 
tische) Gruppe, andere mit K als Koine (antio- 
chenisch - byzantinischer Reichstext), als à die 
Minuskeln 1,118, 131, 209, als ọ 13, 69, 124, 346 
(Ferrargruppe). Durch höchst sinnreiche, zum 
Teil ganz winzige Zeichen und Abkürzungen im 
Text und Apparat wird angegeben, wieviele und 
welche Handschriften oder sonstige Zeugen die 
betreffende Lesart bieten (sogar einzelne Kon- 
jekturen sind gebucht), so daß man wohl sagen 
kann: die vorliegende Ausgabe ist eine bewun- 
derungswürdige Zusammenfassung der bisherigen 
Arbeit am Texte des NT. Damit wird sie nicht 
nur für den Neutestamentler, sondern auch für 
jeden, dem der Text des NT irgendwie wichtig 
werden kann, ein völlig unentbehrliches Hilfs- 
mittel, das wegen seines außerordentlich niedrigen 
Preises auch die weiteste Verbreitung finden 


wird. Der Herausgeber selbst aber verdient für | 
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ton Universität) in hervorragender Weise. Es ist 
ebenso gedankenreich wie formvollendet und die 
Belege wie die bibliographischen Angaben zeugen 
von einer souveränen Beherrschung der weit- 
verzweigten und oft entlegenen Literatur. Auch 
manch neue Gesichtspunkte weiß der Verf. seinem 
Gegenstande abzugewinnen, die für die Entwick- 
lungsgeschichte des biographischen Genres von 
Bedeutung sind und geschickt ausgewählte Bei- 
spiele oder Parallelen der neuzeitlichen Literatur 
bringen den Unterschied antiker und moderner 
biographischer Darstellung in Zweck, Inhalt und 
Technik lebhaft zur Anschauung. Trotz allseitiger 
Benutzung früherer Arbeiten, insbesondere des 
grundlegenden Buches von Leo bewahrt St. sich 
eine völlige Selbständigkeit des Urteils und seine 
Polemik ist stets vornehm und rein sachlich. Bei 
dem Werke von Leo erging es aber dem Verf. 
(s. S. 229) wie s. Z. dem Referenten und wohl 
auch vielen anderen. Die imposante Gelehrsam- 
keit, die die Geschichte einer literarischen Gat- 
tung durch acht Jahrhunderte verfolgt, sowie die 
mit verblüffender Sicherheit gezogenen Schluß- 
folgerungen über literarische Zusammenhänge, 
Strömungen und Einflüsse hinterließen im Leser 
zunächst einen so mächtigen Eindruck, daß eine 
kritische Prüfung der oft überraschenden Er- 
gebnisse zurückgedrängt wurde. Erst eine wieder- 


seine ungeheuer mühevolle, mit höchster Sorg- | holte Lektüre zeitigte mannigfache und schwer- 


falt durchgeführte Arbeit aufrichtigen Dank. 
Dresden. Peter Thomsen. 


D. R. Stuart, EpochsofGreekand Roman 
Biography. Berkeley 1928, Univ. of California 
Press. III, 270 S. 8. 

Dieses Buch bildet den IV. Band der Slather 
Vortragsserien, die unter den Auspizien der Univ. 
of California gehalten werden. Vorangegangen 
waren J. A. Scott, The Unity of Homer, H. W. 
Smyth, Aeschylus und T.R. Glover, Herodotus. 
Der Zweck dieser Vorträge scheint ein doppelter 
zu sein. Zunächst sollen sie bei einem akademisch 
gebildeten Zuhörerkreis in einer zwar auf wissen- 
schaftlicher Grundlage aufgebauten, aber im 
besten Sinne populären Darstellung Interesse für 
bedeutsame literarische Erscheinungen des klas- 
sischen Altertums erwecken. Andrerseits wenden 
sich die Verfasser im gedruckten Buche auch an 
ein philologisches Publikum, in dem sie durch ge- 
lehrte Anmerkungen und literarische Quellen- 
nachweise den Leser in den Stand setzen, sich 
selbst in das behandelte Gebiet, falls es ihm bisher 
ferner gelegen haben sollte, einzuarbeiten. Beide 
Zwecke erfüllt das Werk Professor Stuarts (Prince- 


wiegende Bedenken im Einzelnen wie im Ganzen. 
Diese Tatsache mag auch letzten Endes der Grund 
sein, warum dem Werk, das als fast erschöpfende 
Materialsammlung auch heute noch — es erschien 
1901 — unentbehrlich ist, keine Neuauflage be- 
schieden war. 

Daß St. im Rahmen dieser Vorträge keine 
annähernd vollständige Darstellung des Gegen- 
standes geben konnte, ist begreiflich und wird 
von ihm selbst auch ausdrücklich betont. Das ge- 
druckte Buch umfaßt acht Kapitel, die sich ver- 
mutlich nach Titeln und Umfang mit den Vor- 
trägen decken. Ich versuche im folgenden, so kurz 
wie möglich, über den Inhalt zu orientieren, in- 
dem ich eigene Bemerkungen nur da hinzufüge, 
wo sie mir zur Klärung des Sachverhalts ange- 
bracht erscheinen. 

I. The Commemorative Spirit and its early 
Expression among the Greeks (S. 1—29). 

Die Ruhmsucht der Griechen, wie übrigens 
auch die der Römer, und der damit engverbundene 
Wunsch, daß hervorragende Taten nicht mit dem 
Tode der Vergessenheit anheimfallen mögen!), 


1) Zu der von mir gegebenen Blütenlese (Tac. 
Dial.? S. 249) füge etwa noch hinzu: Arist. Eth. Nio. 
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hätte, wie der Verf. bemerkt, weit früher zur Ab- 
fassung von regelrechten Biographien führen 
müssen als dies tatsächlich der Fall war. Keim- 
zellen biographischer Charakteristik finden sich 
bereits in den uralten Ahnenreliquien und Heroen- 
kulten, die sich dann besonders in der Threnodie 
— der locus classicus dafür ist Ilias XXIV 720ff. — 
und später im prosaischen Epitaphios literarisch 
entwickelten. Nur dem letzteren war eine längere 
Dauer beschieden und seinem Ursprung ent- 
sprechend war es unvermeidlich, daß er, wie die 
römische Parallelerscheinung (laudatio funebris) 
es schon im Namen ausdrückt, einen enko- 
miastischen Charakter trug (vgl. auch de mor- 
tuis nil nisi bonum). 


II. The Fifth Century (8. 30—59). 

Von der öffentlichen Leichenrede (Gorgias, 
Perikles, Lysias bzw. Ps. Lysias, Platos Menexenos, 
Demosthenes, Hypereides) bis zu einem biographi- 
schen Enkomium oder einer enkomiastischen Bio- 
graphie war nur ein kleiner Schritt. Den Reigen, 
wenigstens fiir uns, eröffnen der Euagoras des 
Isokrates und der Agesilaos Xenophons. 
Kürzere Persönlichkeitscharakteristik begegnet 
uns aber schon in der Anabasis (Kyros d. J., die 
Generäle) und in den Memorabilia, die zwar 
kein eigentliches Enkomium, aber als apologe- 
tische Memoiren, die sich um eine große Persön- 
lichkeit gruppieren, mit ihm wesensverwandt sind. 
Warum St. dieKyropaedie von seiner Betrachtung 
ausschließt, ist nicht recht ersichtlich. Denn mag 
sie auch mehr eine Art pädagogischer Roman sein 
und das von dem Helden entworfene Lebensbild 
auf geschichtliche Treue wenig Anspruch erheben 
können, so unterscheidet sich die Schrift gerade 
in letzterer Hinsicht nur wenig von dem hyper- 
panegyrischen Grundton des isokrateischen Eua- 
goras, der im Verein mit dem Agesilaos noch bis 
in späte Zeiten als das Musterbeispiel des bio- 
graphischen Genres überhaupt galt. So ist es 
m. E. vielleicht kein bloß tückischer Zufall, son- 
dern zum Teil der Machtstellung der Rhetorik 
zuzuschreiben, daß im Griechischen außer jenen 
beiden Schriften kein vollständiger Blog bis auf 
Plutarch, und bei den Römern bis auf Nepos uns 
erhalten ist. Wie längst erkannt und von St. auch 
gebührend hervorgehoben, hat das relativ späte 
Erscheinen der Biographie als Literaturgattung 
einen in der Hauptsache kulturhistorischen Hinter- 


4, 6. 1123 b, Isocr. ad Nic. 32 Paneg. 76, Philo frg. 
Harris S. 7, Ennius, Ann. 560 omnes mortales sese 
laudarier optant, Hor. ars 324 Grai praeter laudem 
nullius avari. 
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grund. Sie konnte sich erst dann erfolgreich ent- 
wickeln, als das Individuum nicht mehr als 
Cov modttuxdv und lediglich als ein Glied des 
Gemeinwesens galt und sich auch fühlte, sondern 
machtvolle Persönlichkeiten aus der Masse sich 
emporgehoben hatten und das allgemeine Interesse 
auf sich konzentrierten. St. zitiert mit Recht das 
von J. Burkhardt formulierte Gesetz (Kultur der 
Renaissance II 25), daß „die Entwicklung der 
Persönlichkeit wesentlich an das Erkennen der- 
selben bei sich und anderen gebunden ist“. Aus 
jenem, so können wir hinzufügen, entstand in 
späteren Zeiten die Selbstbiographie. Den Weg 
zur Biographie ebneten Memoiren, wie die des 
Ion von Chios, Gorgias und Schriften des 
Stesimbrotos von Thasos. So mangelhaft wir auch 
über diese unterrichtet sind, erscheint in seinen 
Biographien wohl zum erstenmal, was St. viel- 
leicht hütte hervorheben sollen, neben der laudatio 
auch die Aordoptx oder der Yo, wie der rhe- 
torische Terminus lautete. Er begegnet uns dann 
wieder sporadisch z.B. in Xenophons Charak- 
teristik des Menon, um fortan im 4. Jahrh., in 
dem die ßlog-Literatur eine eifrige Pflege fand, 
mächtig zu erstarken. Neben einem allgemeinen 
Motiv (s. u.) mögen hier oft rein persönliche Be- 
weggründe dazu geführt haben. So werden 
philosophische Gegensätze, gekränkter Ehrgeiz 
und die Sucht originell zu erscheinen, indem man 
der communis opinio entgegentrat, z. B. dem 
Aristoxenos ausdrücklich zugeschrieben. 

III. The Prose Encomium of Historical Per- 
sonages (S. 60—90). 

Uber dieses Kapitel kann ich mich kürzer 
fassen. Es enthält eine Analyse des Agesilaos 
und des Euagoras und bespricht eingehend ihre 
ähnliche Kompositionstechnik, das Tugendschema 
und dergleichen. Da das biographische Enkomium 
des Isokrates zweifellos dem des Xenophon zeit- 
lich voranging, so hat man allgemein, mit Aus- 
nahme von Seyffert, diesen als den Nachahmer 
betrachtet. Gegen diese Ansicht von Kaibel, 
Bruns, Leo, Fraustadt, Münscher, Schmid u. a. 
wendet sich St. im Anschluß an Seyffert mit 
durchaus überzeugenden Gründen, indem auch er 
einen nachweisbaren Einfluß des Euagoras leugnet. 
Ganz neu und schlagend ist Stuarts Parallelisie- 
rung des Agesilaos mit der Erosrede des Agathon 
im platonischen Symposium, für die gewiß nicht 
der Euagoras Pate gestanden hat. Damit finden 
die angeblich auffälligen Übereinstimmungen zwi- 
schen diesem und Xenophon aus einem allen ge- 
meinsamen Dispositionsschema ihre natürliche 
Erklärung. OO 
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IV. A Question of Priority: The Pretensions of 
Isocrates (S. 91—118). 

In diesem, besonders gehaltvollen Vortrag 
handelt es sich um die Prioritätsansprüche für das 
biographische Enkomium, die Isokrates im Pro- 
ömium zum Euagoras prahlerisch geltend macht. 
Man hat dieses Selbstlob des Rhetors stets, auch 
Leo, als vollauf berechtigt anerkannt. Nur Wila- 
mowit z machte auf eine Stelle in Arist. Rhet. 19. 
1368a 38 aufmerksam, in der ein gewisser Hippo- 
lochos genannt wird els ôv rp@rov Eyxmwıov 
énorme. Da Isokrates unmittelbar darauf er- 
wähnt wird, so ist die Vermutung kaum abzu- 
weisen, daß Aristoteles sich auf jene Äußerung 
im Euagoras beziehend des Verfassers Ansprüche 
zurückweisen wollte?). Über die Zeit dieses Hippo- 
lochos sind wir aber völlig im Dunkeln, denn die 
Ansicht von Wilamowitz, er sei mit dem bei 
Plutarch genannten unglücklichen Liebhaber der 
Lais identisch, ist, wie St. zeigt, nicht überzeugend, 
weil derselbe bei anderen Autoren Hippostratos, 
Pausanias, Eurylochos oder Aristonikos heißt und 
mag auch der Name ,,thessalisch klingen“, so 
begegnet er doch schon bei Homer. Doch dies nur 
nebenbei. Im übrigen weist St. auf die bekannte 
Tatsache hin, daß im Altertum, wie ja auch in der 
Neuzeit (Dante, Ariosto, Spenser, Milton, Rous- 
seau) Originalitätsansprüche mit der nachweis- 
baren Wahrheit selten in Einklang stehen. Aber 
selbst, wenn der Rhetor nicht den Inhalt, sondern 
etwa nur die Form des Enkomiums, im Gegen- 
satz zu dichterischen Vorgängern, im Auge ge- 
habt haben sollte, so wäre es auch dann um sein 
Archegetentum schlecht bestellt. Den über- 
zeugenden Nachweis entnimmt St. hier wiederum 
dem platonischen Symposium (S. 112—117). Die 
Analyse der Lobreden auf den Eros und die des 
Alkibiades auf Sokrates zeigt nun ganz deutlich, 
daß so ziemlich alle wesentlichen Elemente des 
literarischen Enkomiums schon im Symposium 
sich vorfinden, ja von Platon selbst wiederholt 
polemisch berücksichtigt werden. In jedem Falle 
wird man sich nach der umsichtigen Beweis- 
führung Stuarts der Überzeugung wohl nicht 


2) Aristoteles scheint auch sonst Prioritätsfragen 
einer Prüfung unterzogen zu haben. Vgl. Athen. 
XI 505¢ ’Apsrording Bev tõ nep routav OStwe - 
zu (frg. 55 R.) . . . „robs ’Adefanevod tod Inlou (sc. 
héyous) tobe TpWroug ypaplvras thy Lwzpatrawy .- 
gov" ... npò II Ar Staddyoug yeypapévat tov Alega- 
nevöv; Diog. Laert. III 48 draddyoug tolvuv gast xpdtov 
pápar Zivwva tov ’Ededryy, Apr, Bev NH, 
zepl nomnt@y Aq Ltupéa 7 IV. Poet. 3 'Exlyap- 
ung $ romche Toky rpstepng wy Nuwvläoy xat XA. 
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mehr verschließen können, daß der Anspruch des 
Isokrates als Erfinder des biographischen En- 
komiums zu gelten, den nachweisbaren Tatsachen 
nicht entspricht. 

V. Aristoxenos and the early Peripatetics (S. 119 
— 154). 

Verf. geht zunächst von der Frage aus, inwie- 
weit die Philosophie, im engeren Sinne die be- 
schreibende Ethik, wie sie uns zuerst bei Aristo- 
teles, vermutlich auch bei Herakleides Ponticus 
und sodann in voller Blüte in den Charakteren 
des Theophrast entgegentritt, auf die jetzt im 
breiten Strome sich ergieBende [epi Blov-Literatur 
einen Einfluß ausgeübt hat. Daß diese Typen- 
charakteristik auf die Persönlichkeitsschilderung 
eingewirkt hat, leugnet auch St. nicht, aber weit 
bedeutsamer war doch folgendes. Nachdem einmal 
das Interesse für hervorragende Individuen, 
gleichviel auf welchem Gebiete sie sich betätigt 
hatten, allenthalben geweckt war und der voraus- 
setzungslose, analytische, auch das kleinste nicht 
verachtende Forschergeist des Aristoteles dieser 
Zeit ihren wissenschaftlichen Stempel aufge- 
drückt hatte, konnte die biographische Literatur 
davon nicht unberührt bleiben. Daß dabei das 
psogistische — sit venia verbo — Element nun 
einen breiten Raum einnahm und man mit Eifer 
„das Strahlende zu schwärzen“ sich bemühte, 
ist nicht verwunderlich, denn, um mit Tacitus 
zu reden, obtrectatio et livor pronis auribus 
accipiuntur. So fand bösartiger Klatsch, wie die 
chronique scandaleuse, namentlich in rebus ero- 
ticis, die längst gleichsam als herrenloses Gut im 
Umlauf war, im Blog ein Sammelbecken, ja diese 
rot nahmen alsbald geradezu den Charakter 
eines vg an, wie St. an zahlreichen Beispielen 
nachweist. Daß sie oft älteren Datums waren, 
beweist übrigens die Behandlung des Sokrates ın 
den Wolken des Aristophanes, gegen die sich der 
Angegriffene noch ein Vierteljahrhundert später 
in der platonischen Apologie wendete, beweist 
ferner die Verunglimpfung des Euripides von 
Seiten desselben Komikers, die man nach einem 
jetzt sehr beliebten Rezept aus Äußerungen, die 
der Dichter seinen dramatis personae in den Mund 
legte, zu beglaubigen suchte. Einen nicht geringen 
Einfluß auf die Biographien dieser Epoche, die ja 
vorzugsweise literarische Persönlichkeiten behan- 
deln, wird man überhaupt dem dvouaott ν,mu“ ev 
der sogenannten mittleren Komödie zuschreiben 
müssen, da diese gerade Dichter und Philo- 
sophen mit Vorliebe zur Zielscheibe ihres Spottes 
machte. 

Über die uns bekannten Biographen des 
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4./3. Jahrh.), z.B. Herakleides Ponticus, Kle- 
archos, Hieronymus v. Rhodos, Duris, Chamaileon, 
Dikaiarchos, Phainias, Neanthes, war nur wenig 
und nichts Neues zu sagen. Dagegen forderte 
Aristoxenos eine eingehende Behandlung, und 
zwar nicht etwa deshalb, weil von seinen Biot 
avSp@v, mit denen wir es hier allein zu tun 
haben, uns umfangreichere Reste und Testimonia 
zu G:bote stünden, und uns deshalb einen Ein- 
blick in deren Kompositionstechnik oder den Cha- 
rakter des Inhalts gewährten, sondern weil man 
den Verf. trotzdem zum ,,Begriinder der literari- 
schen Biographie‘ (Leo) gestempelt hat und 
einige AuB2rungen und Urteile, namentlich über 
die Lebensführung des Sokrates und über seinen 
groß:n Lahrer Aristoteles nach dessen Tode, die 
ihm den Vorwurf der Schmäh- und Klatschsucht 
eingebracht haben, verallgemeinerte. Aber so- 
wohl die flammende Entrüstung des alten 
Luzac (de bigamia Socratis) wie die versuchte 
Ehrenrettung von v. Mess, verfehlen, wie St. 
zeigt, ihr Ziel! Der Verf. hätte hinzufügen 
können, daß jene isolierten Urteile die Annahme, 
dieser chmähsüchtige Charakter habe einen inte- 
grierenden Bestandteil der Blot des Aristoxeros 
gebildet, überhaupt jeder Begründung entbehrt. 
Ich erblicke sogar einen vollgültigen Beweis des 
G:genteils darin, daß Plutarch jenes Werk zu- 
sammen mit Herodot, Xenophon, Eudoxos und 
der Politeia des Aristoteles zu den Büchern 
rechnet, deren Lektüre 0d nV péya xal ToAÙ TO 
euppxivov, M xal xaðapàv xal dueraufietov sei 
(non posse suaviter vivere sec. Epic. 10). Ver- 
gleicht man nämlich dieses Bekenntnis mit den 
Erörterungen in de malignitate Herodoti und den 
bekannten Äußarungen in den Einleitungen zu 
seinen vitae, so kann der vos in den Blot des 
Aristoxenos unmöglich die überragende Rolle 
gespielt haben, die man ihm zuschreibt, denn ein 
solcher Schriftsteller mag einem Plutarch wohl 
als eine reichhaltige Quelle biographischer Be- 
lehrung gegolten haben, aber er hätte ihn nimmer- 
mehr wie oben charakterisieren können. 

VI. The Alexandrian Continuators (S. 155— 
188). 

Leos Hauptthese, die sich wie ein roter Faden 
durch sein ganzes Buch zieht, gipfelt bekanntlich 
in der Annahms einer Gabelung biographischer 


3) Ob auch der Aristoteles- Dialog el roınrav 
zu ihnen gerechnet werden kann, steht dahin, da die 
spärlichen Bruchstücke über den Umfang des bio- 
graphischen Einschlags keine bündigen Schlüsse ge- 
statten. Auch Dikaiarchos’ Blog Edo war weniger 
biographisch alg kulturgeschichtlich eingestellt, 
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Darstellung, der peripatetischen und alexandri- 
nischen. Die letztere habe sich zwar durchaus des 
Stoffes ihrer Vorgängerin bedient, unterschied 
sich aber von ihr wesentlich in der Form, und 
zwar sowohl in ihrem Dispositionsschema wie 
im Stil. An die Stelle des rhetorischen sei nämlich 
der schmucklose, hypomnematische getreten. Der 
peripatetische Biog, so könnte man es kurz aus- 
drücken, hätte das delectare, der alexandrinische 
das prodesse vorzugsweise im Auge gehabt. „Von 
jetzt an gibt es keine schöngeschriebene litera- 
rische Biographie mehr, nur eine in Notizenform““®) 
usw. Schon für Hermippos, vielleicht den meist 
benutzten Biographen des Altertums, trifft jener 
Unterschied nicht zu und es genügte nur eines 
stärkeren Windstoßes, wie die Entdeckung des 
großen Satyros-Fragments, um den ganzen Hypo- 
thesenbau über den Haufen zu werfen, denn mit 
Satyros begann Leo fatalerweise seine Darstellung 
der alexandrinischen Biographen! Gewiß dienten 
die Blot, die alexandrinische Kommentatoren 
ihren Schriftstellerausgaben beizugeben pflegten, 
nur rein wissenschaftlichen, nicht literarischen 
Zwecken, aber sie haben sich doch ebensowenig als 
Biographen ex professo betrachtet, als etwa die. 
modernen Herausgeber antiker Autoren, die 
genau dieselbe Praxis verfolgen, sie dürfen also 
nicht als eine Etappe in der biographischen Ent- 
wicklungsgeschichte, die geradlinig auf Sueton 
hinftihrt, bezeichnet werden. Ich glaubte auf diese 
Tatsachen mit Nachdruck hinweisen zu sollen, 
da St. zwar eine ähnliche Stellung gegenüber Leo 
einzunehmen scheint, diese aber nur vortiber- 
gehend in der ausführlichen Analyse von Satyros’ 
Tlept Evpumtdou, die den Hauptteil dieses Kapitels 
ausmacht, andeutet oder durchblicken läßt. 

VII. The Antecedents and Primitives of Roman 
Biography (8. 189—220). 

Bis auf Suetons Caesares und de viris illustri- 
bus ist die biographische Literatur der Römer, die 
etwa von Varro ihren Ausgang nimmt, ein groBes 
Trümmerfeld, denn vollständig oder auch nur 
fragmentarisch ist uns von dem einst reichen Be- 
stande, außer Nepos und dem Agricola des Tacitus, 
keine einzige vita erhalten, da der Brutus Ciceros, 
trotz Leo, alles andere als biographieche Zwecke 
verfolgt®). Es galt daher auf Grund der disiecta 

) Um von Plutarch ganz abzusehen, wird doch 
wohl niemand behaupten dürfen, daß z. B. Polybios’ 
vita des Philopoimen oder gar des Nikolaos Damas- 
cenus Leben des Augustus, von dem wir bekannt- 
lich umfangreiche Bruchstücke noch besitzen (FHG. 
II A S. 391—420 Jakoby), nur eine Notizensammlung 


gewesen ist. 
6) Vgl. meinen Artikel ‘Satyros’ in der RE. II A 231. 
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membra und sonstiger Nachrichten den Quellen- 
spuren nachzugehen, die für die Entwicklung der 
römischen Biographie von Bedeutung gewesen 
sein konnten. St. wendet sich zunächst den Neniae 
und den Elogia Scipionis, sodann besonders aus- 
führlich den laudationes funebres zu, natürlich 
unter Benutzung des grundlegenden Werkes von 
Vollmer. Für den Verlust der letztgenannten sind 
zwar die Laudationes Murdiae und [Turiae] ein gar 
kläglicher Ersatz, aber für die Genesis biogra- 
phischer Normen immerhin aufschlußreich. Als Er- 
gebnis der Stuartschen Untersuchungen können 
wir die Tatsache hinstellen, die im Schlußkapitel 
noch unterstrichen wird, daß keinerlei zwingende 
Notwendigkeit vorliegt, die biographische Tätig- 
keit der Römer im allgemeinen auf hellenistische 
bzw. alexandrinische Vorlagen oder Muster in 
Form und Inhalt zurückzuführen, wie dies Leo, 
ganz im Banne seiner These, behauptet hatte. 


VIII. Roman Talents and Greek Models (S. 221 
—253). 

Nach einigen, nicht neuen, aber geistreich 
formulierten®) und zweckentsprechenden Bemer- 
kungen über die Originalität der römischen Lite- 
ratur bespricht Verf. kurz, was uns über lateinische 
Lebensbeschreibungen bekannt ist, um dann bis 
zum Schluß (S. 235ff.) die Kontroverse über den 
literarischen Charakter des taciteischen Agricola 
und die ihm zugrunde liegenden biographischen 
Quellen zu erörtern. Obwohl hier zum Teil mea res 
agitur, brauche ich mich über die zur Diskussion 
stehenden Fragen nicht nochmals zu äußern, 
sondern kann den Verf. jetzt auf meine Dar- 
legungen in der Neuauflage des Agricola (Boston 
1928) verweisen. Stuarts Ansicht weicht übrigens 
von der meinigen gar nicht so weit ab, als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Er glaubt nämlich, 
daß die römische laudatio funebris genügende 


*) Dafür wenigstens ein Specimen orationis, pars 
pro toto (S. 221): The derivative relationship in which 
most branches of Latin literature stand to the Greek 
did not prevent the Roman from imparting distinctive 
character to work modeled on or inspired by Greek 
prototypes. The conscious efforts of adaptation and 
selection, it is true, displaced with the Roman crafts- 
man the welling spontaneity that led to the creation 
by the Greeks of the various literary forms. Yet the 
deliberative processes of the intellect may win through 
to originality. This triumph is not alone an achieve- 
ment of spiritual afflatus. Individual and national 
traits, controlling Roman pens as they wrote over the 
fresh pages inscribed by Hellenic creativity, produced 
literary palimpsests, to be sure, but palimpsests on 
which the later hands added something beyond a mere 
retracing. 
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biographische Elemente oder röroı enthielt“), um 
die Annahme eines griechischen Kompositions- 
schemas als Paradigma überflüssig zu machen. Bei 
unserer höchst lückenhaften Kenntnis der Form 
dieser laudationes haftet jedoch Schlüssen dieser 
Art stets etwas hypothetisches an®). Aber wie 
dem auch gewesen sein mag, ich hatte ja nie be- 
hauptet, daß Tacitus vor der Abfassung des 
Agricola erst ein griechisches Lehrbuch zu Rate 
gezogen habe, um ja nicht von einer traditionellen 
Norm abzuweichen, sondern ich habe nur fol- 
gende ganz unwiderlegbare Tatsachen kon- 
statiert. 1. Tacitus bezeichnet selbst, so unzwei- 
deutig wie nur möglich, seine Schrift als eine 
vita encomiastica. 2. Diese vita stimmt in ihrer 
Kompositionstechnik in allem Wesentlichen mit 
uns erhaltenen Regeln der griechischen Rhetorik 
für die Abfassung eines Blog éyxupuotixds über- 
ein. Tacitus bewegt sich demnach in denselben 
Bahnen, was doch wohl eine biographische Topik 
voraussetzt, worauf auch, wie bemerkt, die Paral- 
lelismen mit dem Euagoras und Agesilaos, die St. 
nicht entgangen sind, hindeuten. Aber noch eins 
beweist des Tacitus Charakterisierung des Agricola, 
worauf ich wenigstens mit einem Worte eingehen 
muß, nämlich, daß er selbst den stark historischen 
Einschlag als füreine vita unpassend nicht empfun- 
den haben kann. Die Alten haben bekanntlich eine 
loropla. von einem Blog streng unterschieden — der 
locus classicus dafür ist Polyb. X 21 (24), eine 
Stelle, die ich leider nicht ausschreiben kann. Das 
erklärt auch die Tatsache, daß Xenophon trotz 
der Hellenica noch eine vita des Agesilaos, Theo- 
pompos neben den Philippica einen Blog Pulrrov 
und Polybios außer der Schilderung der Taten des 
Philopoimen auch eine Biographie des Mannes 
schreiben konnten. Genau so hatte Tacitus des 
Eroberers Britanniens in den Historiae gedacht 
und obendrein den erhaltenen liber honori soceri 
mei destinatus verfaßt. Der charakteristische 
Unterschied zwischen den beiden literarischen 
Gattungen war der besonders starke, enkomia- 


7) St. macht in diesem Zusammenhange zum ersten 
Mal auf eine interessante Notiz des Plin. nat. VII. 139 
besonders aufmerksam, die sich auf eine laudatio 
des Metellus bezieht, in der dem Agricola analoge 
uæxaprouol aufgezählt werden, aber, wie er selbst 
zugibt, finden sich ganz ähnliche bereits im Euagoras 
und im Agesilaos. Sie gehörten also längst einer bio- 
graphischen Topik an. 

8) E. Hübner ging bekanntlich noch weiter und 
erklärte den Agricola geradezu für eine laudatio 
funebris, eine Ansicht, die auch St. verwirft, während 


Leo sie als diskutabel gelten läßt. 
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stische Ton der Bl, die es darum, wie Polybios 
ganz offen zugibt, mit der Wahrheit nicht allzu 
genau zu nehmen brauchten. Ein direkter Ver- 
gleich ist uns leider nur bei Xenophon ermöglicht 
und in beschränktem Grade auch bei Tacitus, 
insofern die np&če der Vorgänger des Agricola in 
den Annalen und Historien objektiver und ge- 
rechter geschildert werden als in der vita, wo 
ihnen aus synkritischen Gründen neben dem 
Protagonisten eine geringere Rolle zugewiesen 
wird. 

Ich habe ım Obigen von dem reichen Inhalt 
des Stuartschen Werkes nur einen allgemeinen 
Begriff geben können und mußte an zahlreichen 
interessanten Betrachtungen und lehrreichen mo- 
dernen Vergleichen vorübergehen. Die Bespre- 
chung einer derartigen Schrift soll ja aber auch 
nicht deren Lektüre ersetzen, sondern vor allem 
zeigen, daß sie eine solche verdient. 

Wenn es im Vorwort heißt: „This volume is 
frankly episodic in structure ... The author would 
prefer, that his work be judged more by what he 
says than by what he does not say“, so werden die 
Leser diesem Wunsche gewiß gern willfahren, 
dennoch möchte ich auf eine Lücke hinweisen, die 
ich schmerzlich empfunden habe. Ich vermisse 
nämlich ein Kapitel über Plutarch, den Verf. 
selbst einmal als ‚‚archbiographer“ bezeichnet. Wie 
gewinnversprechend eine solche Betrachtung wäre, 
kann man z. B. aus L. Rankes Einleitung zur 
„Geschichte Wallensteins“ und dem schönen 
Essay von Wilamowitz über ,,Plutarch, der Bio- 
graph“ (Vorträge u. Abhandl. Bd. II) ersehen. 

München. Alfred Gudeman. 


M. L. W. Laistner, Aninth-century com- 
mentator on the gospel according to 
Matthew. (Harvard theological Review XX 
[1927], 129--149.) 

Vorliegender Aufsatz handelt über Christian 
von Stablo und dessen Matthäuskommentar und 
gibt zu den Aufstellungen Dümmlers und des Re- 
ferenten mancherlei wertvolle Nachträge, die sich 
besonders auf das dem Autor vorliegende Quellen- 
material und dessen Benutzung erstrecken. Zu- 
nächst deutet er an, daß mehrere Stellen in dem 
Werke auf Herkunft Christians aus Burgund hin- 
weisen, so daß Sigeberts Angabe, der Autor 
stamme aus Aquitanien, ins Schwanken gerät. 
Neben seiner Hauptquelle Hieronymus hat Chri- 
stian höchstwahrscheinlich auch den Hraban- 
kommentar benutzt, außerdem Isidor und des 
Hieronymus Schrift De nominibus hebraicis. Zu 
Isidor bemerkt Laistner, daß sich aus der Benut- 
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zung dreier Stellen — Etym. 12, 4, 11; 4, 8, 11 
und 5, 26, 18 — die Verwendung von Lindsays 
Hdschr. C (Leid. Voss. F 74) ergibt, deren erste 
Korrektorhand die von Christian gebotenen Les- 
arten besitzt. Dümmlers Aufstellung, daß Chri- 
stian den Aurelius Victor benutzt habe, wird inso- 
fern modifiziert, als es sich hier nur um die Epi- 
tome aus diesem Autor handelt; und es ist auch 
bei einigen Stellen nicht sicher, ob hier Orosius, 
Eutrop oder jene Epitome zu Rate gezogen ist. 
Sodann macht Laistner auf einige grammatische 
Belehrungen Christians aufmerksam — col. 1355 B. 
wird mit Recht „ros“ in „ror“ geändert —, um nun 
zum Hauptteil seiner Arbeit, zur Benutzung der 
Bibel durch Christian überzugehen und den ver- 
wendeten Bibeltext festzustellen. Er gewinnt das 
Resultat, daß der Autor in seine biblischen Zitate 
mehrfach Worte aus andern Bibelstellen hinein- 
bringt und daß seine neutestamentlichen Zitate 
oft den Lesarten von R und E, aber auch von D, 
L und Q gleichen, die nach Wordsworth und White 
zur irischen Rezension der Vulgata gehören. Wich- 
tig wird hier die Frage nach der Kenntnis des Grie- 
chischen: Es ist zwar vieles aus Hieronymus und 
Isidor übernommen, aber es bleibt nach Laistner 
doch soviel übrig, daß man annehmen muß, Chri- 
stian hat Griechisch gekonnt und hat auch ein 
griechisches Neues Testament benutzt. Am 
Schlusse des gehaltvollen Aufsatzes gibt Verf. eine 
Tafel der von Christian angeführten Matthäus- 
stellen, und zwar zuerst die mit jenen irischen 
Hess übereinstimmenden Abweichungen vom Druck 
und dann die nur bei Christian vorkommenden Les- 
arten. Auf diese Weise wird der von Christian ver- 
wendete Matthäustext möglichst klar vor Augen 
gerückt und damit ein weiteres Stück Bibelüber- 
lieferung aus dem 9. Jahrh. gewonnen. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


The Cambridge Ancient History ed. by J. B. Bury, 
S. A. Cook, F. E. Adcock. Volume of Plates II pre- 
pared by C. T. Seltinan. Cambridge 1928, Uni- 
versity Press. XII, 121 S. Geb. 9 sh. 

Erfreulich schnell ist dem ersten Tafelbande 
(vgl. diese Wochenschrift 48 [1928] Sp. 769f.) 
der zweite gefolgt, der Bd. IV und V der geschicht-. 
lichen Darstellung erläutern soll. Im wesent- 
lichen bietet er deshalb Beispiele griechischer: 
Kunst, nach den Zeiträumen der Entwicklung 
gegliedert in archaische, altklassische und klas- 
sische Kunst (Baukunst, Malerei, Bildhauer- 
kunst). Dieselben Vorzüge wie am 1. Bande 
können auch hier gerühmt werden: sorgfältig 
erwogene Auswahl, meist sehr kurze, aber 
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treffende Begleitworte, fast durchweg vorzüg- 
liche Wiedergabe der einzelnen Stücke. Natür- 
lich wird dieses oder jenes vermißt werden, viel- 
leicht sähe man auch gern ein oder das andere 
Bild durch einen noch wichtigeren Beleg ersetzt. 
Aber man darf ja nicht vergessen, daß nicht eine 
Bildersammlung zur alten Kunstgeschichte vor- 
gelegt wird, sondern zur Cambridge Ancient 
History, womit schon bestimmte Richtlinien 
gegeben waren. Außerhalb des griechischen Ge- 
bietes selbst werden nur Agypten und Phönikien 
und zwar reichlich knapp berücksichtigt. Dank- 
bar begrüßt man aber die fünf schönen Münz- 
tafeln am Anfang des Bandes. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Max Mühl, Die antike Menschheitsidee in 
ihrer geschichtlichen Entwicklung. 
Leipzig 1928, Dieterich. 144 S. 8. 

Wer die moderne Menschheitsidee und ihre 
Auswirkung in der ,, Humanitat‘‘ während der letz- 
ten fünfzehn Jahre verfolgt hat, wird dankbar an- 
erkennen, daß die Aufgabe, die sich Mühl gestellt 
und mit erfreulichem Gelingen gelöst hat, durch- 
aus zeitgemäß ist: auch auf diesem Gebiete kann 
sıch „das Erbe der Alten‘, das nunmehr bereits 
in 24 inhaltreichen Heften eine Fülle von Gestal- 
ten und Ereignissen, Problemen und Theorien der 
Antike einem weiten Kreise von Lesern nahe- 
gebracht hat, als fruchtbar erweisen, als fruchtbar 
auch für den Lehrer, dem sich hier die Gelegenheit 
bietet, an einem großen, die Schüler fesselnden 
(regenstande zu zeigen, wie wertvoll und vorbild- 
lich eine im Altertum mühsam erarbeitete Er- 
kenntnis noch für die unmittelbare Gegenwart ist. 

„Die antike Humanität‘‘, wie sie zuerst Max 
Schneidewin 1897 in einem umfangreichen Werke 
behandelte, beschränkte sich in der Hauptsache 
auf die Zeit und den Gedankenkreis des Cicero. 
Reitzenstein hatte in seiner Straßburger Kaiserrede 
über „das Werden und Wesen der Humanität im 
Altertum“ 1907 dieses Humanitätsideal auf die 
Verbindung des hellenischen philosophischen Den- 
kens mit römischem Wesen und Geist zurück- 
geführt, wie sie von Panaitios begründet und im 
Seipionenkreise verwirklicht worden ist. M. da- 
gegen findet es nicht nur bereits in früherer Zeit, 
namentlich im 4. Jahrh., fest begründet, sondern 
er stellt es in den großen Zusammenhang der ge- 
schichtlichen Entwicklung des Menschheitsgedan- 
kens als „einer die Menschen insgesamt umfassen- 
den Einheit“. 

Diese ein Jahrtausend umfassende Entwick- 
lung findet auf dem engen Raum von 116 Seiten 
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eine übersichtliche, gemeinverständliche Darstel- 
lung, die man mit Freude, bisweilen sogar mit 
Spannung verfolgt, weil sie von innerer Wärme 
erfüllt ist. Die sich anschließenden knappen An- 
merkungen bieten die Quellen — zweckmäßiger- 
weise sind die wichtigsten Stellen ausgeschrieben — 
und setzen sich mit neueren Arbeiten über die 
zahlreichen in Betracht kommenden Fragen aus- 
einander. oo 
Die vier Hauptabschnitte ergeben sich von 
selbst. Der erste handelt von der Grundlegung 
der Menschheitsidee (8. 1—42). Dem griechi- 
schen Genius war es vorbehalten, das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit des Menschengeschlechts 
aus den Tiefen des Unterbewußtseins ın das Licht 
klarer und klarster Reflexion zu rücken. In den 
ionischen Kolonien mit ihrem Weltverkehr er- 
wachte neben einer ökonomisch gerichteten welt- 
männischen Gesinnung das philosophische Den- 
ken. Schon Herakleitos erkennt in seinem Logos 
eine die Gesamtheit der Menschen verbindende 
Weltordnung. Die Pythagoreer haben zuerst das 
Prinzip einer über alle örtlichen Schranken hinaus- 
reichenden Gemeinschaft der omovdator. &vöpes, 
einer philosophisch-aristokratischen Vereinigung, 
aufgestellt (S. 5), das als bedeutsame Vorstufe des 
allgemeinen Weltbürgertums in der Philosophie 
lange nachgewirkt hat (Demokrit 8. 7, Euripides 
S. 12 u. 119 Anm. 38, Platon S. 32). Den Wende- 
punkt bezeichnen auch auf diesem Gebiete die So- 
phisten. „Begriffe wie vöuog und oh, die dem 
griechischen Bewußtsein zutiefst eingegraben 
waren, werden erschüttert und damit die griechi- 
sche Welt förmlich aus den Angeln gehoben“ 
(8. 9). Da schwinden alle geschichtlich gegebenen 
Unterschiede: ,,Die Natur hat keinen zum Sklaven 
gemacht“ (Alkidamas). „Von Natur sind wir alle 
in aller Hinsicht gleichmäßig ausgestattet, Bar- 
baren wie Hellenen zu sein“ (Antiphon). Den So- 
phisten trat Sokrates entgegen mit seinem aus- 
geprägt attischen Staatsbewußtsein. Damit be- 
ginnt der hundert Jahre währende Kampf zwi-. 
schen dem theoretisch und praktisch um sich 
greifenden Kosmopolitismus und der hellenisch- _ 
völkischen Idee. Denn auch das politische Denken 
des Platon und Aristoteles bewegte sich in echt 
hellenischen Formen, und ihre Staatskonstruk- 
tionen ohne Machtentfaltung nach außen und ohne 
die Möglichkeit innerer Weiterentwicklung fußen 
auf der Polis. So ist es nur eine ,,panhellenische 
Humanität“, die sie schaffen (S. 23), aber, obwohl 
sie den Gegensatz zwischen Freien und Sklaven, 
zwischen Hellenen und Barbaren als selbstver- 
stündlich festhalten, haben sie doch durch die 
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ethische Einstellung und Durchdringung der 
Staatsidee wertvolle geistige Substanz auch für die 
Fortentwicklung, Veredlung und Vertiefung des 
allumfassenden Gemeinschaftsgedankens geliefert. 
Dagegen will der Kosmopolitismus der Kyniker 
keine universal menschliche Gemeinschaft, son- 
dern nur die durch keine Schranken eingeengte 
Freiheit des Individuums herbeiführen (S. 19). 
Ahnliche Ziele wie die Idealphilosophie verfolgte 
auch Isokrates mit seinem politischen Programm 
einer Versöhnung und Verbrüderung aller Hel- 
lenen. Doch wird ihm auch, wenigstens nach 
Mühls Uberzeugung (s. u.), die erste Anregung zu 
weit über das Hellenentum hinausgreifenden 
Ideen verdankt. 

2. Die Ausbildung der Menschheitsidee 
in den ersten Jahrhunderten des Hellenismus 
(8. 43—78). „Alexanders des Großen Weltreich 
gab das politische Vorbild ab für die grandiose 
geistige Schöpfung der Stoa“ (S. 44). In Zenon 
offenbart sich wie in Alexander die Expansion 
des griechischen Geistes. Aus der Polis wird der 
Kosmos. Der Gemeinschaftsgedanke und das 
Weltbürgertum erfahren jetzt erst ihre eigentliche 
Ausgestaltung. Aber die stoische Gemeinschaft 
bleibt, an das Weltgesetz gekettet, ein starres Ge- 
bilde und unterbindet das selbstschöpferische 
sittliche Handeln des Einzelnen (S. 48). Jetzt 
wird auch das Ideal des Weltherrschers ausgemalt, 
zu dem man nach M. schon bei Platon die Farben 
gemischt fand (S. 52). Auch die peripatetische 
Ethik (Theophrast) nimmt jetzt, über Aristoteles 
hinausgehend, eine natürliche Gemeinschaft aller 
Menschen an (S. 55). — In der mittleren Stoa 
vollzieht sich bei Panaitios unter dem Eindruck 
des emporwachsenden römischen Reiches ein von 
den Kynikern (S. 20) und der älteren Stoa noch 
nicht erreichter Ausgleich zwischen Menschheits- 
idee und Staatsgedanken, und aus der gegen- 
seitigen Beeinflussung griechischen und römischen 
Geistes ersteht das Humanitätsideal: im Rahmen 
der allgemeinen Menschennatur die eigene aus- 
zubilden (S. 62). Bei Poseidonios gewinnt die 
selbstverständliche Einheit und Zusammenge- 
hörigkeit des Menschengeschlechts und die alle 
gleichermaßen umfassende Menschenliebe religöse 
Färbung (S. 67). Cicero endlich hat, wie M. ein- 
gehend darlegt (S. 72 ff.), seinen auf Sittlichkeit 
begründeten Staat von den Fesseln stoischen 
Weltdenkens befreit und ihm innerhalb des Mensch- 
heitsganzen die ihm gebührende Stellung wirklich 
angewiesen. 

3. Die Belebung des Menschheitsge- 
dankens im römischen Imperium (S. 79—108). 
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Dem Augustus war es beschieden, die spekulative 
Erkenntnis der Stoa in die Tat umzusetzen. Er 
wurde, wie schon vor ihm Cäsar, als der von aller 
Welt ersehnte Heiland gefeiert und als Gott ver- 
ehrt. Auf Sittlichkeit und Religiosität ist das 
geistig-philosophische Leben dieser Epoche ge- 
richtet; Christentum und stoische Moralphilo- 
sophie bilden zusammen den Ausfluß der Welt- 
stimmung. In der Philosophie des Seneca wird end- 
lich die sittliche Gleichberechtigung aller Menschen 
anerkannt. Aber die von ihm so hochgepriesene 
Menschenliebe kann sich von der Selbstgenüg- 
samkeit des stoischen Tugendstolzes noch nicht 
ganz lösen; auf intellektualistischem Grundmotiv 
beruhend, bleibt sie von der christlichen Bruder- 
liebe weit entfernt. Seine Stellung zum Staat 
wechselt je nach der Zeitlage (8. 84ff.). In der 
Philanthropie des Philon fließen jüdische und 
hellenistische Anschauungen zusammen. Bei Epik- 
tet kommt die religiöse Stimmung der Zeit, das 
Gottsuchen, ergreifend zum Ausdruck: wir sind 
alle Brüder und haben Gott zum Vater. Die Ab- 
schwächung der nationalstaatlichen Idee, dieschon 
bei Seneca beginnt und bei dem Sklavenphilo- 
sophen Epiktet noch stärker hervortritt, hat 
später nicht unwesentlich zur Zerstörung des Im- 
perium Romanum beigetragen (S. 97 u. 101). Dion 
von Prusa empfindet schmerzlich den Gegensatz 
zwischen der großen Weltharmonie und dem von 
Zwietracht erfüllten geschichtlichen Leben; in 
dem Sichwegwenden von historischen Gegeben- 
heiten begegnen sich die antiken und die heutigen 
Kosmopoliten (8. 101). — Mit Hadrian erobert 
die Philosophie der Stoa den römischen Kaiser- 
thron. In seinem Herrschersystem verkörpert sich 
der Gedanke einer Völkereinheit und -gemein- 
schaft ebenso wie der des allgemeinen Weltfriedens 
(S. 102). Unter ihm und seinen beiden Nachfolgern 
steht der Kosmopolitismus in höchster Blüte. In 
Mark Aurel nimmt die Menschheitsidee lebendige 
Gestalt an: auf einsamer sittlicher Höhe thronend, 
tritt er völlig aus dem Rahmen des staatlichen 
Interesses heraus (8. 105). 

4. Die Zersetzung des antiken Gei- 
steslebens (S. 109—116) vollzieht sich unter 
dem Einfluß des Orients und des intoleranten 
Christentums, von dem Julian die greisenhaft ge- 
wordene antike Kultur vergebens zu befreien ver- 
sucht. Der neue christliche Universalismus aber 
setzt an die Stelle freier philosophischer Geistes- 
arbeit das Prinzip einer Unterordnung unter eine 
allgemein verpflichtende Lehrnorm. 

Ergänzend sei hinzugefügt, daß M. es sich 
angelegen sein läßt, eine Reihe wichtiger Fragen, 
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die uns zum Teil heute wieder lebhaft beschäftigen, 
durch die Zeiten zu verfolgen, vor allem die An- 
sichten der Philosophen vom Staat (Nationalstaat 
und Weltstaat) und dem Verhältnis des Indivi- 
duums zuihm, vom Monarchen und Weltherrscher. 
Den Krieg halten die Pythagoreer, wenn er mensch- 
lich geführt wird, für erlaubt (S. 5), Platon läßt 
ihn nicht zu zwischen Hellenen (25), Aristoteles, 
wenn unter Hellenen geführt, nur um des Friedens 
willen (27 u. 121, Anm. 73), Cicero billigt ihn, wenn 
er gerecht ist (73 u. 132, Anm. 114). Dagegen ver- 
werfen ihn Dikäarch, Theophrast und Kritolaos 
im Gegensatz zu ihrem Meister (56ff.), und 
Seneca vollends ergibt sich einem doktrinären 
Pazifismus, obwohl Poseidonios den Krieg sogar 
für lebensnotwendig erklärt hatte (85 u. 70). Der 
Gegensatz zwischen Hellenen und Barbaren war 
bereits eingehend in Jüthners Buch (Erbe der 
Alten. Zweite Reihe, Heft 8, 1923) behandelt. 
Er war für den hellenischen Genius eine Quelle 
schöpferischer Kraft gewesen, und im Strome 
hellenistischen Weltbürgertums erlahmt allmäh- 
lich seine Schwungkraft (S. 31). In der Skla ven- 
frage steht zunächst der Rhetor Alkidamas ziem- 
lich allein da mit seinem Bekenntnis: „Die Gott- 
heit hat alle freigelassen, die Natur hat keinen 
zum Sklaven gemacht“. Erst die mittlere Stoa 
dehnt die allgemeine Menschenliebe auch auf die 
Sklaven aus (S. 68 u. 126, Anm. 14) und Seneca 
hat sich im Alter zu einer hohen Auffassung von 
der sittlichen Gleichberechtigung der Sklaven 
durchgerungen (S. 85 u. 135, Anm. 16). Daß frei- 
lich hier der Ubergang von der Theorie in die 
Praxis noch unendlich schwerer war als auf 
anderen Gebieten, ist selbstverständlich. Deshalb 
hätten des jüngeren Plinius prächtiges Verhältnis 
zu seinen Sklaven Erwähnung, und die 8. 103 
angeführten Verordnungen Hadrians eine weitere 
Ausführung verdient (vgl. Pöhlmann in Ullsteins 
Weltgeschichte I 8. 539). 

Den Mittelpunkt und leitenden Faden von 
Mühls Darstellung bildet die stoische Gemein- 
schaftslehre. Ihre Grundlagen und Voraussetzun- 
gen vom Logos Heraklits an werden überall auf- 
gezeigt, ihre spätere Umbildung wird eingehend 
geschildert. Besonderen Wert legt M. darauf, 
nachzuweisen, daß die Entdeckung und Aus- 
gestaltung der Menschheitsidee von den Kolonien 
ausgegangen und erst von den Randgebieten der 
hellenischen Welt nach dem Mutterlande gebracht 
worden ist: von den ionischen Naturphilosophen 
über die Sophisten, die M. mit einem gewissen 
Rechte hier mit einreiht (8. 11), und dem Abde- 
riten Demokrit bis zu den Auslandgriechen Zenon 


PHTLOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[13. Januar 1929.] 54 


und Poseidonios. Uberhaupt wird allenthalben 
kräftig hervorgehoben, wie eng das Werden und 
Wachsen dieser Idee mit den jeweiligen histo- 
rischen Verhältnissen und Ereignissen zusammen- 
hängt. Dabei hätte die eigenartige und doch nur 
zu begreifliche Erscheinung, daß in schlimmen 
Zeiten der Philosoph in sein Inneres flüchtet und 
sich um so höher über die unvollkommene irdische 
Welt emporschwingt, vielleicht noch schärfer be- 
tont werden können: angesichts der kläglichen 
athenischen Demokratie baut Platon seinen Ideal- 
staat auf, im Gegensatz zu den gewalttätigen Dia- 
dochen wird das Idealbild des Weltherrschers aus- 
gebildet, und unter der Regierung eines Nero 
predigt Seneca die Liebe Gottes und die allgemeine 
Menschenliebe. 

Die Begeisterung für seinen Gegenstand reißt 
M. bisweilen zu weit fort. Wenn Herodot von sich 
lise: „Von höchster Warte aus überschaut er das 
geschichtliche Wirken der Völker‘ (8.8), so würde 
der Vater der Geschichte wohl bescheiden erröten. 
Auch in dem Lob Hadrians scheinen mir die Far- 
ben etwas zu stark aufgetragen zu sein. Mit be- 
sonderer Wärme tritt M. für Isokrates ein, von 
dem seine wissenschaftliche Betätigung ausge- 
gangen ist (in seiner Dissertation über die poli- 
tischen Ideen des Isokrates und die Geschichts- 
schreibung, Würzburg 1917). Wenn er bei ihm 
große Ideen vorgebildet findet, die sonst erst er- 
heblich später in die Erscheinung treten, so kann 
ich Bedenken dagegen nicht unterdrücken. Ob 
schon dem Isokrates der Gedanke einer kultu- 
rellen Ausbreitung des Hellenentums über die 
Barbaren zugeschrieben werden darf, erscheint 
zweifelhaft, nachdem Jüthner (Hellenen und Bar- 
baren, S. 34f.), wie ich im Gegensatz zu M. glaube, 
höchst wahrscheinlich gemacht hat, daß an der 
entscheidenden Stelle (Paneg. 50, von M. 8. 35 u. 
123, Anm. 100) nicht richtig zitiert!) — nicht. 
hellenisch gebildete Barbaren, sondern attisch 
gebildete Hellenen gemeint sind. — In der Ge- 
richtsrede x KadAluayov (18, 27) läßt Iso- 
krates den Sprecher, der seinem Gegner eine Ver- 
letzung der ovvO7jxa von 403 zum Vorwurf macht, 
folgendes den Richtern zu Gemüte führen: (al ovv- 
Opec) tooadtyy Eyovor Süvanıy, Mote Tk TTÄELGTE 
ToŬ Blou tois EN νẽỹ xal tots BapBapots Sia ovy- 
Onxõv elvar. tavta yp motevdvtes Ws QAAN- 
Aoug Qoxvovueða xal rropılöuede, av EE 
MVH Seduevor.. . TOUTE ÓV KOLVG TaVTES 
AvD SuateAotuev ypwuevor. Das ist nicht etwa 

1) Druckfehler finden sich fast nirgends (S. 1, 


Z. 2 v. u., 23, Z. 11, 32, Z. 8 v. u.). S. 74. Z. 10 v. u. 
ist ein ungenaues Horazzitat zu berichtigen. 
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eine Mahnung oder Aufforderung, sondern die Be- 
rufung auf eine feststehende, bekannte Tatsache, 
wobei Isokrates wohl an den später wieder- 
holt von ihm verherrlichten Kalliasfrieden ge- 
dacht hat (vgl. Mühls Dissertation 8. 28). Darf 
man daraus mit M. (S. 36) den Schluß ziehen, daß 
Isokrates ,,als erster die Idee eines Völkerrechtes 
mit programmatischer Deutlichkeit vertreten und 
damit den Anstoß zur Ausbildung einer Völker- 
rechtslehre gegeben hat“ ? — Die rhetorische Ein- 
stellung ist es auch, die mich mißtrauisch macht 
gegen Mühls Entdeckung (8. 36ff.), daß schon in 
der Schule des Isokrates, bei Ephoros, die Auf- 
fassung der ptAavOpwrtia als einer der ganzen 
Menschheit geltenden Gesinnung ausgebildet wor- 
den ist. Es handelt sich um die große Rede des 
greisen Syrakusaners Nikolaos, der nach der 
sizilischen Katastrophe, nach Diodor (XIII, 20— 
27), obwohl ihm zwei Söhne gefallen waren, für 
Schonung der gefangenen Athener eintrat, wäh- 
rend Gylippos (28—31) ihre strenge Bestrafung 
verlangte. Wollte der rhetorisierende Geschichts- 
schreiber ein so unerhörtes Vorkommnis ins rechte 
Licht setzen, so mußte er alles zusammentragen 
und zu einer schwungvollen Rede verarbeiten, was 
etwa Nikolaos hätte sagen können. Und das war, 
außer den anerkannten Verdiensten der Athener 
um die Menschheit, die er bei Isokrates in leuchten- 
den Farben geschildert fand, gegenüber dem 
siegestrunkenen Haß der Syrakusaner nur eine 
allgemeine prravOpwrta, die Milde gegen die durch 
ihre Ergebung zu Schutzflehenden gewordenen 
Feinde. Deshalb bleibt es fraglich, ob Ephoros da- 
mit seiner eigenen inneren Überzeugung Ausdruck 
verlieh, wie M. voraussetzt. Überdies läßt es 
Schwartz (P.-W., Realenzykl. V 681) unentschie- 
den, ob diese Rede ein Fabrikat desDiodor oder von 
Ephoros übernommen ist. Für erstere Annahme 
scheint mir zu sprechen, daß Diodor an diesem 
außergewöhnlichen Falle offenbar ganz besonderes 
Interesse gehabt hat, da er sonst in den erhaltenen 
Teilen nur noch vier Reden bringt (Christ-Schmid, 
Gesch. der griech. Lit. II° 1, 405). 
Dresden. Richard Wagner. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das Gymnasialschulwesen. 
LXIV (1928) 5. 

I Abhandlungen. (257-272) Max Mühl, 
Philosophisches und geschichtliches Denken bei den 
Griechen. Für das Verhältnis von philosophischer und 
geschichtlicher Denkweise im Altertum werden wir 
zunächst eine gewisse Gegensätzlichkeit entdecken 
können. Gerade aber die antike Historiographie ist 
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in erheblichem Grade mit geschichtsphilosophischern 
Inhalt durchsetzt. Bei Homer und Hesiod ist der 
Einfluß der Gottheit das Entscheidende. Die für die 
Geschichtswissenschaft destruktive Naturphilosophie 
weckt in dieser die Forschung. Herodot will dar- 
legen, wie sich die Abfolge des Auftretens der einzelnen 
Völker im Dienst der geschichtlichen Fortentwicklung 
vollzieht. Die Darstellung der Weltwende im Ringen 
zwischen Asiaten- und Hellenentum bildet den Kern 
der herodotischen Geschichtschreibung. Der andere 
höhere Anknüpfungspunkt ist der Wille der Gottheit, 
das Walten eines höheren Weltplanes. Für die Sophi- 
sten ist die Geschichtschreibung nur eine Hilfswissen- 
schaft der Philosophie. Sie vermag zur Anerkennung 
der tieferen sittlichen Idee der Geschichte nicht vor- 
zudringen. Bei Thukydides erleben wir eine grund- 
sätzliche Emanzipation von aller theologischen Speku- 
lation. Die Geschichte erscheint als ein mit Notwendig- 
keit sich wiederholender Naturprozeß. Seiner Auf- 
fassung von der Idee der Macht wächst aber die Idee 
der sittlichen Größe zu. In der Sokratik erlebt die 
Idee des Staates eine völlige Ethisierung. Bei Platon 
haben wir eine gedankenreiche geschichtsphilosophi- 
sche Dichtung. Bei Aristoteles ist die Historie nur 
Sammlung; bei ihm findet sich zum erstenmale eine 
Theorie über Wesen und Aufgabe der Geschichte. 
Im Zeitalter des Hellenismus war Theophrast einer 
der ersten, die den Gedanken eines Weltgriechentums 
verkünden. Das Zentraldogma der stoischen Philo- 
sophie ist der Gedanke einer die Welt mit allen ihren 
Teilen umschließenden Gemeinschaft. Dazu kommt 
das Streben, die irrationalen Mächte zu erforschen, 
die das geschichtliche Leben bestimmen. Die Schrift 
des Demetrios von Phaleron repl röxng hat vor allem 
auf Polybios und Poseidonios starke Wirkung aus- 
geübt. Stoischer Universalismus, weltgeschichtlicher 
Pragmatismus, Tycheglauben verbinden sich innigst 
in der Geschichtskonstruktion des Polybios. Bei Posei- 
donios verschmilzt Philosophie und Geschichte zu 
einer organischen Einheit. Er ist der Philosoph des 
Weltalls und All-Lebens. Seine Teleologie wird zur 
Theologie. Die Vielheit der Völker sieht er im Bilde 
einer einigen, zusammengehörigen Menschheit, die an 
der Weltvernunft, am Logos orthos teilhabend selbst 
ein Stück Göttlichkeit darstellt. Er sieht im Kriege 
eine lebensnotwendige Einrichtung. Die stoisch-philo- 
sophische Anschauung zeigt sich in Charakterbildern 
von Männern wie M. Marcellus. Das hellenische ge- 
schichtliche Denken treibt so immer zur Erkenntnis 
bleibender naturgesetzter oder auch gottgewollter 
Ordnungen und strebt über die singuläre Erscheinung 
hinaus zum Allgemeinen, zum Zeitlosen, oder sucht 
(besonders in der Geschichtschreibung des Hellenis- 
mus) das irdische Geschehen aus dem Wirken über- 
sinnlicher Mächte zu begreifen. Das historische Denken 
der Griechen sucht immer auch einen übergeschicht- 
lichen Inhalt in das zeitliche Geschehen hineinzu- 
deuten. — II. Beiträge. (272—289) Mich. Bach- 
erler, Neuerscheinungen der lateinischen Philologie 
a. d. J. 1923/27. — (289—293) Johann Schmaus, Das 
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germanische Agrarwesen zur Zeit Cäsars. Die Schwie- | von jenen kleinen romanisierten Germanenstämmen 


rigkeiten, die die Erklärung von Cäsars Bericht über 
den Wechsel zwischen Ackerbauern und Kriegern 
(IV. und VI. Buch) bietet, lösen sich, wenn man an- 
nimmt, daß ein germanischer Stamm in zwei Ab- 
teilungen gewandert ist. — (293 — 294) III. Zeit- 
schriftens cha u. — (294-320) IV. Bücher- 
schau. 


Das humanistische Gymnasium. 39 (1928) VI. 

(201—205) Georg Mayer, Homunkulus — der 
deutsche Humanist. — (206-209) Wiesenthal, Der 
Gymnasiallehrer Dr. F. A. Lange. — (209) Wilhelm 
Becher, Hugo Ilberg (1828—1928). — (210—212) 
Hugo Willrich, Die alte Geschichte auf dem humanisti- 
schen Gymnasium in Preußen. — (213—218) Um- 
schau. — Aus Versammlungen der Freun- 
dedeshumanistischen Gymnasiums. 
(219-220) Gabler, Bericht aus Oldenburg i. O. — 
(220) Fehrle, Württembergischer Verein d. Fr. d. 
hum. Gymn. Darin Bericht über den Vortrag von 
Vogt (Das römische Afrika). — Harder, Bericht aus 
Meldorf in Holstein. — (221) Quandt, Gründung einer 
Vereinig. d. Fr. d. hum. G. in Stettin. — Rast, B. d, 
Nürnberger Vereinig. über das Winterhalbjahr 1927/28. 
— (222— 223) B.Heimbrecht u. Mallet, ZurVierhundert- 
Jahrfeier des Alten Gymnasiums in Bremen. — (223) 
Menge, Jubiläum des Gymnasiums in Verden. — 
(224—226) Ernst Hautsch, Klassisch-philologischer 
Ferienkurs in Göttingen. Darin Bericht über die Vor- 
träge von W einstock (Griechische Tragödie und 
Humanismus), P o h l e n z (Sophokles und Euripides), 
die Besprechung über den Wert eines Lesebuches auf 
der Mittelstufe des Gymnasiums, die Erklärung von 
Abschnitten aus Ennius, Cicero, Seneca durch Her- 
mann Frankel, die Richtlinien für guten Vor- 
trag klassischer Verse von Ernst Meyer, den 
Vortrag von Kahrstedt (Cäsar). — (226) Wol- 
terstorff, Wann ist Vergils 2000. Geburtstag? Die 
2000. Wiederkehr von Vergils Geburtstag fällt auf 
den 15. Oktober 1931. — (226—229) E. G., Der neue 
Unterricht. — (229—231) Lesefrüchte. — (231—240) 
Bücherbesprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung 4 (1928) 6. 

(641— 651) Carl Watzinger, Der Weihetempel von 
Eleusis (Besprechung von Noacks Eleusis). — 
(652—662) Ernst Howald, Probleme der Literatur- 
wissenschaft. Die traditionelle und die moderne 
Klasse der literar- und kunstgeschichtlichen Be- 
trachtung werden besprochen. — (677 693) Leopold 
Hirschberg, Franz Schubert und die Antike. — 
(703 - 720) Paul Lorentz, Kulturphilosophische Ge- 
dankengänge im Unterricht der Prima. — (723 - 729) 
Werner Deetjen, Wilhelm Fröhner, ein deutscher 
Altertumsforscher in Paris. — (729 — 731) Christian 
Waas, Das Mithrasheiligtum bei Dieburg. Hier in 
der vermutlichen Civitas Auderiensium, wohl eines 


des rechten Rheinufers, hat Behn ein Mithräum, das 
um 200 n. Chr. zu setzen sein dürfte, mit einer Bild- 
platte aufgedeckt. Die Darstellung zeigt einen Mithras, 
in dem Behn eine Hypostase des Germanengottes 
Wodan erblickt. — Berichte. (732—738) Walter 
Hübner, Auslandskunde: Englisch (Philosophie und 
Pädagogik). — Nachrichten. (758—759) Alter- 
tumskunde. 70. Geburtstag von Karl Praechter. —. 
4. altsprachlicher Fortbildungskursus in Meersburg 
a. Bodensee (s. o. S. 23). — Die Fortsetzung des Cor- 
pus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum ist ge- 
sichert und die Ausgabe des Hegesippus zu erwarten. 
— (762) Geschichte. 80. Geburtstag v. Hans Del- 
brück. — (766—767) Bildungswesen. 


Rivista Indo-Greco-Italica di Filologia - Lingua - 
Antichità. XII (1928) I—II. 


(1—19) Carlo Del Grande, Intorno alle origini della 
tragedia (wird besonders bespr.). — (20) Vittorio De 
Falco, Cod. Ambr. Gr. 1791ff. 132Y--133°Y. Es werden 
Varianten des Theon Smyrnaeus mitgeteilt. — 
(21—42) G. M. Bersanetti, La tradizione antica e 
l’opinione degli storici moderni sul „Primo Trium- 
virato“ (s. o. XI, fasc. III/ IV). IV. Cassius Dio. V. Die 
Abschließung des „Ersten Triumvirats“ nach den 
modernen Historikern. — (43—59) Matelda Gigli, 
Dell’ imitazione omerica di Eschilo. Einleitung. Haupt- 
zweck der Untersuchung ist, den Wert des bekannten 
Ausspruchs von den reudxn `Opuhpou peydrwv 
del vo zu bestimmen. Tragödien mit homerischem 
Gegenstand. Cap. I. Nach der Odyssee: IIporebc 
oarupixöc, Kiexn, TUN, Tragische Odyssee: 
IIrvedörr, ’Ooroidyoı (das dritte Drama könnte 
die „Heimkehr des Odysseus nach Ithaka und in 
sein Haus“ gewesen sein). Cap. II. Nach der Ilias: 
Käces ) Eöpòxz. Tragische Ilias: Muppiösves — 
Oe JN “Extopog Abtox — NHp tes. — (60) 
F. Ribezzo, lat. indütiae. Vielleicht liegt eine Haplo- 
logie vor von én(do) -dautiae („Zeit zwischen zwei 
Kriegsunternehmungen“).— (61 — 67) Vittorio DeFalco, 
Sui canti episodici nella tragedia greca. Bei Aeschylos 
und Sophokles gibt es kein episodisches Chorlied, bei 
Euripides finden sich nur vier (Hipp. 362—72 = 
669 — 79, Suppl. 271ff., 918ff., El. 585ff.). — (67— 68) 
F. Ribezzo, Le nuove iscrizioni messapiche di Aletium 
a Gallipoli. — Lingua ed epigrafia. (69-74) 
A. Neppl Modona, Revisioni di Epigrafia greca. 
III. Von den Sibilanten, besonders dem T. — (75—92) 
Fr. Ribezzo, Metodi e metodo per interpretare |’ Etrus- 
co. — (93—98) F. Ribezzo, Per la cittadinanza di 
alcune parole greco-italiche. 1. pulcher. Die Sikelioten 
oder Italioten leiteten das Wort ab von zoAvypo0g 
„vielfarbig, buntbemalt“ (s. Santra Gramm. Lat. 
VII 207; vgl. die Glosse nodraypdv’ xardv). 2. &vak- 
B O. Die Bedeutung von &vad ist eine sehr weite; 
es bezeichnet eine hohe Macht. Das Wort scheint ein 
Kompositum zu sein; der zweite Teil xt oder xm be- 
deutet „gründen, wohnen“, «vx gehört mit valo zu- 
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sammen; das Ganze bedeutet ,,Griinder des Hauses, 
Stammeshaupt“. Bx bedeutet (vgl. Buti, Bóoxw 
und xe) „Hirt der Völker“. 3. adoo- Xv, 
Yurrüv "Itadtxdv. Kret. NJ (,, Springer“). 
Aaywég = *oAay—wlvjot¢ (,,flaccis auribus in- 
structus“). Zu *lepori-s (Atropıs Varr.) vgl. das 
dimin. lat. laurex „Kaninchen“ von *laurek(o)s. 
*Jauros war älter und verbreiteter als „cuniculus“, 
unter welchem Namen die Römer das Tier in Spanien 
kennen lernten. In «dao (Hesych.) fand ein Abfall 
des l statt. Vgl. auch Axvpe „Kanal“, Axüpov, Acvotov, 
Laverna, Lavernium, Lavinium, Laurentum. — 
Comunicazioni. (99—102) Vittorio De Falco, 
Nota di papirologia ercolanese. Der dppaAd¢ bestand 
häufiger in einem fest zusammengerollten Papyrus, 
als in einem Holzzylinder. Das cornu diente vor 
allem dazu, den ofdAAvBog zu halten. — (102—108) 
Valerio Milio, Per il testo e per l’interpretazione dell’ 
„Edipo Re“ di Sofocle. Gegen die Kritik von Pietro 
Ercole richtet sich die Besprechung derVerse 2. 6—7. 
11. 73—74. 134. 164. 195. 192. 233—35. 326—27. 
374—78. 478. 487—95. 525. 509. 656—57. 696. 741. 
794—97. 800ff. 894. 977f. 1055f. 1082. 1192. 1365. 
1493f. — (109—130) Recensioni. — (131—132) 
Libriricevuti. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bachofen, Johann Jacob, Griechische Reise. Hrsg. v. 
Georg Schmidt. Heidelberg 27: Hum. Gymn. 
39 (1928) VI S. 235f. Im allgemeinen ‘sympathisch 
und verdienstlich’. H. Lamer. 


Bolte, F., Ehrenberg, V., Ziehen, L., Lippold, G., 
Sparta. Stuttgart 28: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Antike V 5 (1928) S. 117. Inhaltsangabe. 


Borelli, N., Antica moneta. Studi di numismatica 
antica. S. Maria Capua vetere 27: Num. Lit-Bl. 
45 (1928) Nr. 279/280 S. 2291. Angabe der Titel 
der zahlreichen Einzeluntersuchungen. 


Brandt, Paul, Kunst und Arbeit. Ein Bilderbuch für 
die deutsche Jugend. Leipzig 27: Hum. Gymn. 39 
(1928) VI S. 239. ‘Es war ein glücklicher Gedanke, 
die im großen Werke erschlossenen Wege auch der 
Schule zugänglich zu machen.’ E. @. 

Cicero, pro Sex. Roscio Amerino von Th. Nissen 
und 

Cicero, De imperio Cn. Pompei von W.Schafnitzl. 
Paderborn: Hum. Gymn. 19 (1928) VI S. 236. ‘In 
jeder Beziehung zu empfehlen.’ E. G. 

Dörpfeld, W., u. Rüter, H., Die Heimkehr des Odysseus. 
Homers Odyssee in ihrer ursprünglichen Gestalt 
wiederhergestellt von W. D. In deutsche Prosa 
übertragen von H. Rüter. München 25: Wien. 
Bl. f. d. Freunde d. Antike V 5 (1928) S. 117f. 
Zweifellos hat D. da und dort über das Ziel ge- 
schossen, es wird aber Aufgabe der Homerforschung 
sein, die Resultate gründlich nachzuprüfen und 
gegebenenfalls die eigene Ansicht zu korrigieren.’ 
J. Pavlu. 
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Fensterbusch, C., Das griechische Theater in klassischer 
Zeit. Leipzig: Hum. Gymn. 39 (1928) VI S. 235. 
‘Der Gewinn steht nicht in rechtem Verhältnis zu 
der aufzuwendenden Zeit und Mühe.’ E. G. 


Ferrero, Guglielmo, u. Barbagallo, Corrado, Das alte 
Rom. Aus dem Italienischen v. W. Weisser. 
Stuttgart (27): Hum. Gymn. 39 (1928) VI S. 239. 
Trotz Bedenken ‘eine fesselnde, zumal fir den Ge- 
schichtslehrer fruchtbare Lektüre.’ E. G. 


Fragmenta poetarum Latinorum epicorum et Iyricorum 
ed. W. M orel. Leipzig 27: Hum. Gymn. 39 (1928) 
VI S. 236. ‘Unentbehrlich fir jeden, der auf irgend- 
einem der in ihm berührten Gebiete arbeitet.’ 
H. Ostern. 

Gaar, Emil u. Schuster, Mauriz, Liber latinus. Wien 28: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike V 5 (1928) 
S. 118f. Anerkannt v. E. Vetter. 

Grünewald, C., Grundfragen der Ethik bei Aristoteles. 
Leipzig: Hum. Gymn. 39 (1928) VI S. 235. ‘Zeigt 
eingehende Sachkenntnis.’ E. G. 

Herkenrath, E., Scholaren. Leipzig: Hum. Gymn. 39 
(1928) VI S. 235. ‘Der Gewinn scheint nicht in 
rechtem Verhältnis zu der aufzuwendenden Zeit 
und Mühe zu stehen.’ E. G. 

Klähr, Kurt, Der Horazunterricht. Leipzig u. Berlin 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) VI S. 236. ‘Ein lehrreiches 
Buch.’ F. Charitius. — Wien. Bl. f. d. Freunde 
d. Antike V 5 (1928) S. 118. ‘Schwungvolle Schrift.’ 
K. Glaser. 

Körte, Alfred, Aufbau und Ziel von Xenophons 
Symposion. Leipzig 27: Hum. Gymn. 39 (1928) VI 
S. 235. Ertragreich.“ W. Horn. 

Laudien, Arthur, Griechische Fibel für kleine Lateiner. 
Frankfurt a. M. 27: Hum. Gymn. 39 (1928) VI 
S. 235. Geschickt.“ H. Zelle. 

Ludus Latinus I. U. III. 2. A. Leipzig u. Berlin 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) VI S. 236f. Die Verände- 
rungen sind durchgehend Verbesserungen. H. Zelle. 

Mader, L., Platons Ideenlehre. Leipzig: Hum. 
Gymn. 39 (1928) VI S. 235. Zeigt eingehende Sach- 
kenntnis, setzt aber auch sachkundige Lehrer vor- 
aus’. E. G. 


Mühlmann, Lateinisch-deutsches Wörterbuch für Stu- 
dierende und Schüler höherer Lehranstalten. 43. 
bericht. u. verm. A., bes. v. Otto Güthli ng. Leipzig 
28]: Hum. Gymn. 34 (1928) VI S. 237. Von einem 
wohlbekannten Fachmanne zu neuem Leben er- 
weckt.’ Kleine Ausstellungen macht . G. 

Neuß, W., Lateinische Grammatik für höhere Lehr- 
anstalten mit grundständigen neueren Sprachen. 
I. Formenlehre. Paderborn 27: Hum. Gymn. 39 
(1928) VI S. 237. Klar.“ H. Zelle. 

Neustadt, E., Griechische Religiösität, und 

Neustadt, E., Römische Religiösität. Leipzig: Hum. 
Gymn. 39 (1928) VI S. 235. Zeigen eingehende 
Sachkenntnis.“ Ausstellungen macht . G. 

Noack, Ferdinand, Eleusis. Die baugeschichtliche Ent- 
wicklung des Heiligtums. Aufnahmen u. Unter- 
suchungen. Mit Beiträgen v. Kirchner, A. 
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Körteu. A. K. Orlandos. Berlin u. Leipzig 27: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 6 S. 641 ff. ‘Nur die wesent- 
lichsten Ergebnisse konnten herausgehoben werden.’ 
‘Besonders dankbar wird das musterhafte Sach- 
register der benutzen, der über die mannigfachsten 
technischen Fragen griechischer Baukunst hier Auf- 
klärung sucht und findet.’ C. Watzimger. 

Ovid, Der Erzähler. 13 Fabeln des Phädrus v. 
K.Catholy. Paderborn: Hum. Gymn. 39 (1928) 
VI S. 236. ‘In jeder Beziehung zu empfehlen.’ E. G. 

Pädagogisches Lexikon. Herausg. v. Hermann 
Schwartz. 1. Bd. Abhärtung bis Exzentrisch. 
Bielefeld u. Leipzig 28: Hum. Gymn. 39 (1928) VI 
S. 233f. ‘Ist Rein und Roloff an Reichhaltigkeit 
und Gediegenheit des Inhalts ebenbürtig.“ F. B. 

Radermacher, L., Griechische Quellen zur Faustsage 
(der Zauberer Cyprianus, die Erzählung des Hella- 
dius, Theophilus). Wien u. Leipzig 27: Hum. Gymn. 
39 (1928) VI S. 237. Inhaltsangabe v. F. Charitius. 

Lo At o HHN. Die Elektra des Sophokles, 
mit deutscher Ubersetzung von Alfred Klotz. 
Erlangen 28: Hum. Gymn. 39 (1928) VI S. 234. 
‘Gute Übersetzung in fließender Sprache.’ F. Cha- 
ruius. 

Taeitus, Germania v. H. Flu ck. Paderborn: Hum. 
Gymn. 29 (1928) VI S. 236. ‘Durch viele kultur- 
historische Angaben besonders anregend.“ E. G. 

Tolstol, Graf Iwan, Byzantinische Münzen. Petro- 
grad 14ff.: Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 279/280 S. 2291f. 
‘Das groß angelegte Werk’ läßt trotz mancher Nach- 
teile ‘alle früheren Bearbeitungen der Byzantinischen 
Münzen weit hinter sich.’ 

Willer, R., Bemerkungen zur Umgestaltung des Be- 
triebs der lateinischen Grammatik an den huma- 
nistisohen Gymnasien. Bamberg 27: Hum. Gymn. 
39 (1928) VI S. 237. ‘Die Bemerkungen sind auch 
für anderen Sprachunterricht zu verwerten.’ F. Cha- 
ritius. 


Mitteilungen. 
Zur Pythagorasvita. 


Ist die Philosophie der Griechen bis zu einem ge- 
wissen Grade ein Kind des Mythos, so ist Pythagoras 
selbst so stark von Mythologie umwoben, daß man 
an seiner realen Existenz überhaupt zweifeln möchte, 
wenn seine Wirkungen nicht dagegen zeugten. Bei 
genauerem Hinsehen ergibt sich aber die sonderbare, 
wohl noch nicht wahrgenommene Tatsache, daB eine 
ganz bestimmte Spielart von Mythologie in der Pytha- 
gorasvita vertreten zu sein scheint, wie wir an 
einigen Beispielen zeigen wollen. Man mag über die 
Astralmythologie noch so abfällig urteilen, einzelne 
Motive scheinen durch den Hinblick auf gewisse 
Himmelserscheinungen die astrale Deutung zuzulassen. 
Wenn in etlichen Mythen etwa halbkreisförmige Dinge, 
Schiffe, Schalen, Kinnbacken, Schenkelteile usw. in 
goldner Form begegnen, so hat man das auf den Halb- 
oder Neumond beziehen zu dürfen gemeint. (Vgl. 
E. Sieke, Indogerm. Mythologie, Reclam 1925). Der 
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Streit um diese Dinge sei beileibe nicht herauf- 
beschworen. Nur ganz unverbindlich und mit allen 
Vorbehalten sei auf einige merkwürdige Entsprechun- 
gen hingewiesen. Der unkritische Anekdotensammler 
Hermippos berichtet, als Pythagoras einst seine Seite 
entblößt habe, soll man seinen Schenkel als golden 
erkannt haben!). Nach Jamblichus wird der Gold- 
schenkel sichtbar, da Pythagoras sich bei Wettkämpfen 
erhebt ?2). Auch wird er hier wie dort dem Apollo gleich- 
gesetzt. An einer anderen Stelle wird von dem goldenen 
Kinn des Götterbildes geredet, dessen Raub Strafe 
nach sich zieht ?). Auch der im Branchidentempel von 
Menelaos aufgehängte Schild, der ganz zerfallen war 
und auf dem nur noch das elfenbeinerne Antlitz er- 
halten blieb, könnte auf den Mond hinweisen ). Dann 
legen die Mondmythologen großen Wert auf das sich 
allerdings oft wiederholende Verschlingungsmotiv. 
Ein Held, Mensch oder Gott wird von einem Ungetüm 
verschlungen, kehrt aber nach meistens 3 Tagen wieder 
aus dem Bauch des Ungetüms zurück; aber er hat 
einen Tribut zahlen müssen, denn er erscheint nun 
kahlköpfig oder sonst irgendwie gemindert (vgl. 
Siecke s. o.). Hermippos berichtet, als Pythagoras 
nach Italien gekommen sei, habe er eine kleine Woh- 
nung unter der Erde angelegt. Nach einiger Zeit aber 
sei er wieder aufgetaucht, und zwar schmächtig und 
abgezehrt 5). Er wurde dann als Gott verehrt. Der aus 
der Verdunkelung auftauchende, schmächtige Neu- 
mond könnte dem zugrunde liegen. Unter den Gott- 
heiten, die man dem Pythagoras zuschrieb, nennt 
Jamblichus auch t@v Thv GEANYNY xaTOLXOUVTMY 
Satudvov Eva®). Der Vollständigkeit halber sei daran 
erinnert, daß jene Mythologen der Zahl 40 eine un- 
heilvolle Bedeutung beimessen und diesen Glauben 
auf die während der vierzigtägigen Hyadenperiode 
herrschenden Unwetter zurückführen. Als Pytha- 
goras starb, da das Haus in Brand gesteckt wurde, 
kommen 40 seiner Genossen mit ihm um. Nach Di- 
käarch aber soll Pythagoras infolge vierzigtägigen 
Fastens gestorben sein’). Die dreitägige Verdunkelung 
des Mondes könnte schließlich für das dreitägige Still- 
stehen des Pythagoras auf dem Schiff, ohne Trank, 
Speise und Schlaf, in Betracht gezogen werden“). 
Ein Wundermann war beiläufig bemerkt auch 
Empedokles. Von ihm erzählte Hippobatos, er sei in 
den Krater des Ätna gesprungen und dort verschwun- 
den. Eine seiner ehernen Sandalen sei aber aus dem 
Krater herausgeschleudert worden®). Aus der Jason- 
sage wissen wir, daß der mit einer Sandale Wan- 
delnde die Herrschaft erlangen wird. Dieser Zug findet 


1) Diog. Laert. VIII 11. 
2) De vita Pyth. 28, 140. 
3) Jamblich v. Pyth. 143. 
) Diog. L. VIII 5. 

5) J. c. 41. 

6) J. c. 30. 

7) Diog. 39f. 

8) Jamblich 15f. 

) Diog. 8, 69. 
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sich in verschiedenen Mythen. Siecke erklärt den | geschichte, hat eine umfangreiche Materialsammlung 
merkwürdigen Zug damit, daß der Halbmond eben | Zur Geschichte des Heeres und der Reichsverwaltung 
le Schuh oder Sandal Kenen ai ich wohl der römischen Kaiserzeit hinterlassen, die in den Be- 
PTE er Sandale erschienen sel, was sich WON sitz der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
hören ließe. Jedenfalls kommen all diese Züge für den | übergegangen ist. Diese und die Römisch-Germanische 
Zusammenhang zwischen Mythologie und vorsokra- en 5 3 des Deut- 
; : FR r i schen Reiches haben beschlossen, a rund der von 
we zn. > me ai Ritterling geleisteten Arbeit das Heerwesen und die 
ID EDER En VDE: Verwaltung des römischen Reiches von Augustus bis 
Berlin-Grunewald. Carl Fries. gegen die Mitte des 7. Jahrh. auf breitester Grund- 

— lage erforschen und 5 zu lassen. Ritterlings 

Papiere enthalten in der Hauptsache bis zum Jahre 

Hundertjahrfeler des Archäologischen 1927 ergänzte, in hohem Maße vollständige Ver- 
Instituts. zeichnisse der römischen Militärpersonen und in den 

Das Archäologische Institut des Deutschen Reiches | Provinzen tätigen Beamten aller Kategorien sowie 
beabsichtigt im kommenden Frühjahr die hundertste | sorgfältige Zusammenstellungen der überlieferten 
Wiederkehr seines Gründungstages durch eine fest- | Nachrichten über die einzelnen Truppenkörper und 
liche Veranstaltung zu begehen. Den Mittelpunkt der | Truppengattungen, die Besatzungsheere der einzelnen 
Feier wird eine Festsitzung bilden, die am Palilien- | Provinzen und die einzelnen Zweige des militärisch 
tage, dem 21. April 1929, im Plenarsitzungssaal des | organisierten römischen Verwaltungsdienstes. Die Be- 
Reichstages zu Berlin stattfinden soll. Daran an- | arbeitung wird mehrere Jahre beanspruchen; in An- 
schließend wird eine Internationale Tagung abgehalten | griff genommen wurde die Darstellung der gallisch- 
werden, bei der über eine Reihe der neuesten Aus- | rheinischen Heeresverhältnisse und Verwaltungsorga- 
grabungen berichtet werden soll, entsprechend der | nisation, in die sich einige von Ritterling hinterlassene 
ältesten Bestimmung des Institutes die Kenntnis | Manuskripte passend einfügen lassen, sowie die Er- 
neuer archäologischer Tatsachen zu verbreiten. Da | gänzung des spätzeitlichen Materials. Größere oder 
von jeher das Institut es sich zur Aufgabe gemacht | kleinere Teile des Apparats zur Einsichtnahme aus- 
hat, die Verbindung zwischen den Völkern auf dem | zuleihen, ist nicht möglich; jedoch ist der Bearbeiter, 
Gebiet der Altertumswissenschaft zu pflegen, wird | Herr Dr. Ernst Stein, Berlin-Steglitz, Birkbusch- 
besonderer Wert darauf gelegt, für die Tagung Be- | garten 10, jederzeit bereit, Auskünfte zu erteilen. 
richte von Vertretern der verschiedensten Länder zu | durch deren Einholung andere Forscher bei ihren 
erhalten. Außer den Vorträgen sind eine Reihe anderer | eigenen Arbeiten Zeit zu ersparen hoffen. Er seiner- 
Veranstaltungen wissenschaftlicher und künstlerischer | seits würde es dankbar begrüßen, wenn die Fach- 
Art vorgesehen. So wird vor allem ein Empfang der | genossen seine Tätigkeit durch Mitteilung neuer 
Festteilnehmer durch die Staatlichen Museen in dem | Funde und Zusendung einschlägiger Neuerscheinungen 


neuen Pergamon-Museum stattfinden. fördern würden. 
Die erste Einladung zu den Feierlichkeiten ist vom ee 
Institut in der zweiten Hälfte des November ver- 2 e 
schickt worden. Sie richtet sich an die Wissenschaft- Eingegangene Schriften. 
lichen Behörden, Organisationen und Vereine aller Imperatoris Caesaris Augusti operum fragmenta. 


Länder, soweit sie mit den Arbeiten des Institutes in i ; En i ; 
Beziehung stehen, an die Ehrenmitglieder, Ordent- Rec. Henrica Malcovati. Editio minor. Aug. Tauri- 
lichen und Korrespondierenden Mitglieder, sowohl an | norum etc. s. a., Jo. Bapt. Paravia et soc. 63 S. 8. 4 L. 
die Fachgenossen als an alle Freunde der Antike A. G. Amatucci, Storia della Letteratura Latina 
überhaupt. isti i yius. igli. . 8. 
In 1 drd das Programm thse dis Vorträge: oo Bari 29, Gius. Laterza e figli. 361 S. 8 
die gesellschaftlichen und kiinstlerischen Veranstal- i : en 
tungen endgültig zusammengestellt sein und bekannt- Ernst Schönbauer, Beiträge zur Geschichte des 
gemacht werden. Zu gleicher Zeit sollen auch Listen | Bergbaurechts. [Münchener Beiträge zur Papyrus- 
der VVV 10 denen 5 forschung u. antiken Rechtsgeschichte. 12. Heft.] 
zu vereinbarten isen Wohnung nehmen können. 5 
Alle Anfragen in bezug auf die Tagung werden von | München 29, C. H. Beck. XV, 208 S. 8. 11 M. 50. 
dem Büro zur Vorbereitung des Instituts-Jubiläums, Hans F. K. Günther, Rassengeschichte des helle- 
Berlin W 50, Bamberger Str. 58 (Fernsprecher: Bar- | nischen und des römischen Volkes. Mit einem Anhang: 


barossa 8394) bereitwilligst beantwortet. Hellenische und römische Köpfe nordischer Rasse. 
' Mit 83 Abb. im Text und 3 Karten und 64 Abb. auf 
Nachlals Emil Ritterlings. Tafeln. München 29, J. F. Lehmann. 152 S. 8. 6 M. 50, 


Emil Ritterling, der am 7. Februar 1928 ver- geb. 8 M. 
storbene hervorragende Kenner der römischen Militär- 


ANZEIGEN. 


Wochenschrift f. ki. Philologie 1917—20, Phil. Wochenschrift 1923—25, tadellos erhalten, 
neu gebunden, einzeln oder zusammen zu verkaufen. Angebot an Dr. W. B., Wien XIII, Kendlerstr. 1 (BEA). 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in Thür. 


r 


* 


FEB 32s 


PRILOLOCISSHE WOCHENSCHRIET, 


Erscheint Sonnabend, 
jährlich $2 Nummern. 


‚HERAUSGEGEBEN vo 
F. POLAND | ö 


Literarische Anzeigen | > 
unnd Beilagen 


Zu berieben (Dresden-N. 8, Angelikastraße 7). — 
durch alle Buchhandlungen und Preis der 
| Die Abaehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 
8 philolog! 5 5 gg und en 
Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. „ 
49. Jahrgang. Leipzig, 19. Januar. 1929. Ne. 3. 
— ͤ— Inhalt. b 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Auszüge aus Ai Spalte 
Dionis Cassii Cocceiani Historia Romana rec. Bulletin de ne hique et ar a a du 
1. Melber. III (Ammon) .......... 65 Musée Belge. XXXII (1928) 7—10. . . . .. 83 
5 3 Hermes 63, 3 (1928) . . oe on 84 
X. X. Napırwvlärs, oopparxta zpırixd (Hausrath) . 69 Nachrichten über „ en: 
Sicconis Polentoni libri XVIII. Ed. by B. L. an er der Akademie der Wissenschaften 

Ullman (Manitius) ) 71 a Wien jj K Benen at 86 
P. Collomp, La Papyrologie (Helbing). . . 74 Rezennions- Verzeichnis philol. Schriften. 88 
Sparta (Lenschau) 75 Mitteilungen; 

111! RE E BP M. Mayer, Delta praehistori eum 91 
F. P. Johnson, Lysippos (Lippold) + 78| Gesellschaft für antike Kultur 94 
N. H. Baynes, Israel amongst the Nations Eingegangene Schriften 94 

(Thomsen 82 Anzeigen 95 96 


Rezensionen und Anzeigen. 


NOE KAZZIOTY KOKKHIANOY PQMAIKH IZTO- 
PIA Dionis Cassii Cocceiani Historia Romana 
post Ludovicum Dindorfium iterum recen- 
suit Joanmes Melber. Vol. III Lib. LI—LX. 

Leipzig 1928, B.G. Teubner. VIII, 4008. 8. 12 M., 
geb. 14 M. 

Wenn der dritte Band der Neubearbeitung der 
Dindorfschen Dioausgabe durch Johann Melber 
ein Menschenalter nach dem zweiten erscheint 
— 11890, II 1894 —, so ist dies begründet durch 
die vielseitige Inanspruchnahme seiner außer- 
ordentlichen Arbeitskraft im Dienste des höheren 
Schulwesens in Bayern und im Reiche, der ihn bis 
1927 festhielt. Eine der ersten Früchte von Melbers 
Muße ist dieser wichtige dritte Band (31 v. bis 
46 n. Chr.), eine reiche Förderung aller Philo- 
logen, Quellenforscher und Freunde der alten Ge- 
schichte. Er ist als schönes Zeugnis verständnis- 
voller Pietät dem Andenken des hervorragenden 
Gräzisten N. Wecklein gewidmet. 

Über die Textgestaltung hat sich M. ein- 
gehend schon in der Praefatio zum ersten Band 
geäußert. Trotz der gegenteiligen Erwartung ha- 
ben neuere handschriftliche Forschungen, beson- 
ders von U. Ph. Boissevain — vgl. über die 
drei Bände und den Indexband (1926) diese Woch. 
1928, Nr. 32/33 —, die Ansicht von Ludwig Din- 
dorfim großen ganzen bestätigt, daß Cod. Laurent. 
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plut. 70 und Venetus Marcianus Nr. 395 die Grund- 
> für unseren Diotext bilden. Dazu kommen 

och Cod. Vatic. graecus Nr. 144, verschiedene 
3 wie Cod. Peirescianus De virtutibus et 
vitiis, die Codices Ursiniani De legationibus; die 
Auszüge des Xiphilinos und Zonaras müssen auch 
in diesem Band öfters als Lückenbüßer einsprin- 
gen; nicht selten werden diese Epitomatoren unter 
sich und mit anderen verglichen (vgl. LV 9 und 11). 
Zu neuen Kollationen hatte M. für diesen 3. Band 
keinen Anlaß; aber er hat die Arbeiten der Zwi- 
schenzeit und Emendationsversuche seiner Vor- 
gänger kritisch geprüft, gewissenhaft benützt und 
— soweit irgendwie von Belang — genau ver- 
zeichnet; der Index notarum nennt die bedeuten- 
den (24) Philologen, die sich um die Verbesserung 
des Textes verdient gemacht haben: Bekker, 
Boissevain bis Wakefield und Xylander. Manches 
EHE. verdanken wir M. selbst. So wird, um nur 
ganz wenige Beispiele anzuführen, der Text ins 
Gegenteil geändert durch die begründete Einset- 
zung von où: LX 6, 6 liest M. mit Ewald bezüglich 
der Juden rarplo Blo <ob > ypwuzvous; LVI 46, 2 
mit Pflugk admdoug <odx> Aroroltuous — Cary 
hat od nicht. Ob man LIII 12,2 mit Reimarus 
anéSwxe <T] Bova einzusetzen habe, scheint mir 
zweifelhaft; der klare Zusammenhang vertrüge 
auch tõ huw (vgl. § 7 oder LIV 4, 1) oder beides; 
der Gegensatz dntöwxe — xartoye (ohne &xuri) 
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erheischt keine Ergänzung. LIX 19, 2 &rtypauua 
auch Ey IM čr; hier wohl besser Bekkers 
SyAovv. *A<p>zovdiog LIII 20, 2 mit Cichorius. 
Dem Sprachgebrauch der Zeit (Lukian u. a.) ent- 
sprechend hält M. LITI 12, 3 émwe . . . h 
gegen Bekkers xxoxG@ta; ich würde auch LII 34, 2 
undeulav cuyyvouny Saurio weuav mit L dem 
cexur@ vorziehen; ebenso ueuuzuu&wwv LI 22, 3 
— „quod defendit Crönert“ merkt M. an — dem 
uspasuévwv. Indem M. die gewählten Lesarten 
oft kurz begründet, läßt er reiches Licht auf die 
Sprache Dios fallen, besonders durch Parallelen 
aus Thukydides, dessen Demegorien der Bithynier, 
wie schon Zonaras anmerkt, gerne nachahmt; vgl. 
xwdwvopopotc. LIV 4, 4; ra, yuwakiv eloriace 
LVII 12, 5; mapeveyxetv LIX 5, 1. Von Melbers 
eigenen Verbesserungen im Text seien als treffend 
hervorgehoben: die Einsätze LI 27, 2 Tét nacav 
THY V Thy> petals. ..; LIT 20, 4 ute edOdc 
cher adthy>; die Schreibung LVI 15,3 ö òè ò) 
TIéaroupog (nach einer Inschrift), Cary hat noch 
IIocrobhios im Text (1924), merkt aber an: „C. 
Vibius Postumus is doubtless the person meant.‘ 
Ubergehen kann ich gewisse Schwankungen in 
Formen, Schreibweisen, Trennungen; der groß- 
zügige Herausgeber hat sie beachtet, aber ihnen 
nicht in erster Linie seine Aufmerksamkeit zuge- 
wendet: F = , Eyyovos ~ Exyovos (S. 
79 ff.), vigog ~ vigws (S. 381); regelmäßig ylyvo- 
ua u. f.; Age ~AxBE, púca = Oox, &VTwWVOUVTO 
(S. 342); ob LIT 37, 4 die Form ŝuwr Oron zu halten 
ist? 

Die Hauptleistung Melbers in diesem Band 
ist der allseitige, gediegene Sa chkommentar, 
meist in der Form kurzer Hinweise auf die neue 
und neueste Literatur, insbesondere auf die Stan- 
dardworks, wie CIL, die Prosopographia Im- 
perii Romani, Pauly-Wissowa-Kroll, Marquardt, 
Mommsen usw., die dem wissenschaftlichen Be- 
nützer dieses Bandes meist unschwer zugänglich 
sind. Es gibt nur eine schwache Vorstellung von 
dem Gebotenen, wenn ich für wenige Haupt- 
gruppen einige Beispiele heraushebe. So Per- 
sonen und Familiengeschichte: über Strabo LII 
13, 2; über Licinus LIV 2I, 2; über Cinna Magnus 
LV 14,1; über die Konsuln am Anfang dieses 
Buches (S. 116 ff.) sowie der folgenden (S. 162, 
S. 212 usw.); über Rhoemetalces (PDnhœY DAN 
LIV 20, 3: über Phraates und Tiridates LVIII 26: 
über Cn. Hosidius Geta LX 9, 1. Dem Inhalt des 
Dio entsprechend. sind die Erläuterungen zur Ver- 
fassung (nach Mommsen princeps legibus solutus 
LIII 18, 1), zur Verwaltung (nach Marquardt), 
zu Mxthus, Religion und Kultus (nach Roscher, 
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Wissowa) weniger zahlreich. Zum Heerwesen (Le- 
gionen) vgl. LV 23, 2 nach Ritterling; über die 
Caesariani LII 24, 4. 

Reiche Belehrung — vielfach über wenig be- 
kannte Dinge — erhält der Leser zur Ethno- 
graphie, Geographie und Topographie: vgl. über 
die Kaunobviot (Camunni), Ovévwor LIV, 20, 1; 
über den Kebrosfluß (LI 24, 1); über die Orte 
LO, “Paltıvov, Zeperiov, Avö pr, Ap- 
dog (LVI II ff.); über den Hafen von Ostia (nach 
Nissen; jetzt über diesen Wiegand); über den 
Quirinustempel LIV 19, 4 (nach Jordan-Richter- 
Huelsen). An nicht wenigen Stellen berichtigt M. 
Irrtümer Dios selbst, so LIX 6, 2 über Quintus 
Pomponius; LIX 8, 7 über die Tochter des Si- 
lanus; LIX 12, 2 über Polemo; LIX 20, 7 über L. 
Piso; LVI 25, 2 über das proconsulare imperium 
des Tiberius; LX 17, 3 über Pamphylien. Aber 
LX 21, 2 nimmt M. den Dio gegen Pfitzner 
(Alauda — elephantus) in Schutz; LX 8, 7 Ta- 
Bivos gegen Ritterlings II. Zaßivos. Da die Ge- 
schichtschreibung Dios wie der meisten Alten rhe- 
torisch ist, wären hier und da, besonders bei den 
Reden (des Agrippa, Mäcenas, Augustus usw.), 
auch Hinweise auf die (zeitgenössische) Rhe- 
torik am Platze gewesen. 

Die Zitate Dios (Homerverse u. a.) werden 
genau nachgewiesen. Überblick und bequeme Be- 
nutzung ist besonders durch die Überschriften 
am oberen Rand gewährleistet: außer der Buch-, 
Kapitel- und Paragraphenzählung sowie der An- 
gabe der Jahre a. u. c. und Chr. Geb. bietet M. 
eine fortlaufende, wohlabgewogene Inhaltsangabe 
in lateinischer Sprache, wie Tiberii mores, initia 
Tiberii, De Mnestere pantomimo. Aber trotz der so 
gewonnenen Ubersichtlichkeit wire die Beigabe 
eines Index wiinschenswert, ahnlich wie bei Cary. 
Vielleicht bescheren uns Verfasser und Verleger 
den Rest des Dio (B. LXI—LXXX) zugleich mit 
einem Generalregister, für dasin Boissevains Index 
historicus (1926) die Grundlage schon geschaffen 
ist. 

Der schwierige Druck ist mit großer Sorgfalt 
überwacht; die wenigen Errata berichtigt der kun- 
dige Leser leicht, so S. V (Prosopographia), S. 56 
(oportet), 12417 (xox x:9¢e0tx), 176 (S z@ “Ovovoeten), 
2274 (oxovd@v), 383 °° (E= évuxviov). Friedländers 
Sittengeschichte wird man am besten in der 10., 
von Wissowa besorgten Auflage anführen. 

Melbers III. Band ermöglicht es Philologen, 
Historikern und Kulturforschern durch den ver- 
lässigen Text und den vielseitigen Kommentar, 
meist in der Form knapper, genauer Literatur- und 
Quellenachweise gegeben, den reichen und wich- 
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tigen Inhalt der römischen Kaiserzeit von 31 v. 
Chr. bis 46 n. Chr. gründlich auszuschöpfen und 
richtig zu deuten. 


Regensburg. 


X. X. Xapırwvläng, copmetxta xpırıxd Thessa- 
lonike-Auszug aus der émotyyovxh drermpls tis 
procogpixyc syoA7j¢ tod ravenıstmulou Osccahovixys 
Er. &. 69 8. 


Die Abhandlung beginnt mit zwei Centurien 
Emendationen zu Chambrys Aesopausgabe, über 
die ich in dieser Zeitschrift 1921 Nr. 51 u. 52 be- 
richtet habe. Die Verbesserungen sind fast alle 
richtig, nur bei einem Dutzend — so zu 2,1, 
27,8, 50 & 1, 69a’ 4, 98, 2, 142 & 9, 146 & 5, 
254 & 2, 276 8° 7 — habe ich Bedenken. Es han- 
delt sich meist um offenbare Flüchtigkeiten des 
französischen Herausgebers, die viele Leser von 
selbst korrigieren werden, aber es sind auch sehr 
hübsche Verbesserungen dabei, so zu 20 8 2 
uayouévwv Sto motè aAextépwv für dénote Tüv 
&X.— nicht von Xap., sondern von dem uaxaplıng 
Zxyyoyuivns AO tóu. B — 35 y' 5 &n Ton- 
A Edv für narav, 59 8’ 8 obs N ec y 
Evras EEeikyyer für yuuwodßevras, 73y 2 xal 
onuelov rie dax Tivös 6dornopodvros Thy TOU 
iuattou dpalpeorv Erroroüvro für xat oua dv thg 
lay vos 6öorropoüvros thy xtA. 90 B’ 2 xareðlxasav 
aithy <thy> él Gaver, 92€’ 11 & toito ob 
(od codd.) Apyew, 139 y’ 3 viv mpocðéðeceuar tots 
Cualvorg xaurthpo für 5¢ rpocdouuar, 142 9’ 11 
&vOparrov tivdc UV xal Exrov Eiivrog für EAöv- 
os — 182, 6 of advataxtws np&yua TpootbvTes für 
&Sixazotws und manche andere. Gelegentlich wird 
Chambry auch nachgewiesen, daß er Konjek- 
turen wiederholt, die Koraes und Halm schon ge- 
macht haben, oder offensichtlich richtige Ver- 
besserungen von diesen übersieht. Das trifft auch 
auf die in Dodekasyllaben verfaßten Fabeln zu, 
wo Chambry die Aufsätze von Naber und Cobet 
nicht nachgelesen hat, obgleich ich in einer von 
ihm zitierten Arbeit auf sie hingewiesen hatte. 
Die Mehrzahl der von X. vorgebrachten Kon- 
jekturen betrifft diese metrischen oder ursprüng- 
lich metrisch abgefaßten Fabeln, auf die ich in 
meiner Besprechung nicht einging. Die Bearbei- 
tung durch Chambry ist offenbar ebenso mangel- 
haft wie die der Prosafabeln. Seine Unzulänglich- 
keit in metrischen Dingen wird S. 40 hübsch an- 
gedeutet mit den Worten ayvoovpev v pétpov, 
émep mpei ó ExddryQ. 

Aber wichtiger fast als diese kritischen Bei- 
träge sind die sprachlichen, in denen X. ein aus- 
gezeichnetes Material beibringt, das er teils selbst 
gesammelt hat, teils uns schwer zugänglichen Ar- 
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beiten neugriechischer Gelehrten entnimmt. Mit 
diesem schützt er eine ganze Reihe von Stellen, 
die Ch. höchst willkürlich ändert, vd &rrıxlay tov, 
uo. 

8. 62/63 bringt X. dann noch ein Verzeichnis 
von 149 Druckfehlern, die der puAörtovog ouyypa- 
peu; Chambry hat stehen lassen. Damit dürfte das 
Urteil über die &xöooıs Budé der Aesopica wohl 
besiegelt sein. 

Es folgen Konjekturen zu den Tragikern. Zu 
dem dxawWdüödes xwplov Soph. Oed. T. 328 schlägt 
er rou@s Stel vor, was ja leicht zu tău’ ac Av 
eln werden konnte. Aber toug scheint mir einen 
falschen Ton in die Stelle zu bringen, so daß ich 
Gottfr. Hermanns tà pd&ooov’ vorziehe. In der 
bekannten Stelle Eur. Iph. 5. 50 stößt sich X. daran, 
daß der Pfeiler (Orest), der sich mit Menschenhaar 
umkleidet, auch menschliche Stimme erhält — 
yua & Avdpmrou Außeiv und will pe & 
avOpwmou Aaxety v. E. „& EE EE oluayhv avOou- 
rov“. Ich lege kein besonderes Gewicht darauf, 
daß Yeüyua bisher nicht belegt ist und mache 
mich des „sanctus conservatismus“, gegen den 
X. hier polemisiert, nicht schuldig. Es scheint 
richtig gebildet — vgl. oluoyu«, alayya. Der Ge- 
danke, daß dieses Steinhaupt nur stöhnt, ist sogar 
ansprechend — aber unbedingt nötig erscheint 
mir die Änderung nicht. Ähnlich liegt der Fall 
Eur. Or. 696 dtav yap HBa& Snuos ele dp eO 
— Variante bei Stobaeus drav yap dpy7, &Juos ele 
Buuöv resav —, wo X. den Vorschlag Nabers 
ötav yàp dpy& &us ele GHD Ne weiterbildet 
zu dtav yàp old7 uoç ele Buudv Ne, wahr- 
scheinlich aber nicht zwingend. Auch hier gibt X. 
wertvolle sprachliche Parallelen. 

Das Gleiche scheint mir auch von folgenden 
Konjekturen zu gelten, Herodot B’ 96 Hv wh 
Anumpos Aveh exetyy (für EM), Z 39 œ ob- 
Aurmoduevoi <ol> edéOycav r’ adtod, Thucy- 
dides B' 45.2... xal fig dv ir’ Eiayıorov [petis 
népe J) V% del.] év tots Ap D J, Xenoph. 
Cyrop.: E’ Y 43 & yap tüv Stwv Ev tH voxel 
avayın uMov } dtd tõv S~Barudy Exacta xal 
alcOdvecfar xal <diaomoatrecbar (mpdcccecbat 
codd., oxértecOa. Gemoll), Lysias xat’ Ap. 29 
n St apy? abry <dpyh> Ton navtòs xaxod Ee, 
wobei &py im Doppelsinn gebraucht sein soll, 
Theophrast Aaxlav 2... xal &Hd tata nAaruyi- 
Cov (c 0p ο codd., neundLwv Diels, rrAeovalov 
Ribbeck), Cicero ad Atticum V 10. 3. quae non 
quo te celem non perscribo sed quia dv 
(explicatu difficilia, doc e Anta codd.) sunt. 

Es folgen ähnliche kritische und exegetische 
Bemerkungen zu späteren Schriftstellern: Jo- 


ee 
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sephus; Galen, Tenopk- Ephes-; Adamantius, Joh. 
Eydus, Hesych, Auna: ;Comnena;: Tzetzes: chier | 
„wieder sehr einleuchtande Verbesserungen), Psellus- 


(&xdooıs Bud é), Nicephorus Gregoras (Ed Budé, 


die nach der Schlußbemerkung p. 84 ebenfalls 
sehr flüchtig gearbeitet zu sein scheint), Niceph. 
Blemmydes, Georg. Acropolites, Marc. Diaconus, 
‘den Scholien zu Aristophanes und Lucian, dem 


öpveoooplov ed Hercher. Schließlich 8. 91—108 


wertvolle Nachträge und Verbesserungen zu den 
Lexika von Herwerden, Kumanudes, Passow Crö- 
nert. 


Darunter S. 94—105 interessante Samm- 
lungen von Verben, die wie xopaxt@w die Ähnlich- 


keit mit einem Tier, einer Pflanze, einem Mineral 


-usw. bezeichnen (auch für Volkskunde wertvoll) 
und S. 105—107 Verba von dem Typus xmuataveo. 


In dem Schriftchen steckt sehr viel Wissen, 
das in liebenswürdiger Form geboten wird, so 


‘daß die Lektüre sehr angenehm ist. Leider sind 
. namentlich in den Zitaten viele Druckfehler, die 


mir es z.B. nicht ermöglicht haben, herauszube- 
kommen, welche Stelle der Aesopien p. 61, 13 


„333 c 8° und p. 62,1 „353 7“ gemeint ist. 


Amüsant ist p. 92, 11, Ide Wörterbuch der Griech. 


Papyrus-Kunden oeX. 351“ — einen neue Sorte 
von „Kunden“, die Papyruskunden! 


i Freiburg. Aug. Hausrath. 


‘Sfeconis Polentoni Scriptorum illustrium Latinae 


# American Academy in Rome. 1928. (= Papers and 
'. ` monographs of the American Academy ‘in Rome. 


- Vol. VI.) LII, 520 S. gr. 8. 


Von diesem wichtigen Werke der e 
zeit sind erst einzelne kleine Stücke gedruckt; da 
es aber einen genauen Uberblick über die Kennt- 


nisse gibt, die man in der ersten Hälfte des 
„15. Jahrh. von der römischen Literatur hatte, und 
öfters ein helleres Licht auf die Überlieferung der 
Autoren wirft, so haben Gelehrte wie Sabbadini 
‚und Flamini mehrfach auf die Notwendigkeit der 


‘Veröffentlichung des ganzen Werkes hingewiesen. 
: Sieco — er wurde in früheren Zeiten oft Xicco 


‚genannt — ist 1375/76 wohl in Borgo Valsugena 


geboren und kam frühzeitig nach Padua, wo er erst 
von Johannes de Ravenna unterrichtet wurde und 
dann sein ganzes Leben zubrachte. Um 1402 wurde 
-er Bürger in dieser Stadt, vor 1411 Notar, und 1413 
beendete er seine Argumenta, die Fortsetzung 
eines Werkes von Antonio Loschi über mehrere 
Reden Ciceros; das Werk, zum Teil von ihm selbst 
geschrieben, findet sich im Vatic, Pal. 
Zwischen 1415 und 1417 wurde er Kanzler. von 
Padua, in welcher Stellung er bis 1430 blieb. Ende 
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1446 oder Anfang 1447 ist er gestorben. Nachdem 
er die Argumenta, dis verlorene Schrift De ‚Fatione 


studendi und die Komödie Catinia -—~ -Brsg. von 
A. Segafizzi, Bergamo 1899 — geschrieben, voll- 
endete er, nachdem er 25 Jahre daran gearbeitet 


hatte, die Scriptores illustres Latinae linguae; die 
erste Redaktion dieses Werkes wurde um 1426 


fertiggestellt, die im Flor. Riccard. 121 vorliegt, der 
wohl von einem Freund des Verfassers geschrieben 
ist. Die endgiiltige Aa hat er im Jahr 1437 
beendet ). 

Angeregt zu seiner be Arbeit wurde Bicco 
durch das Beispiel von Petrarca und Hieronymus, 
und er verdankte es seinem mühsamen Fleiße, daß 
er die erste neuere Geschichte der römischen Litera- 
tur schreiben konnte. Sie umfaßt 18 Bücher und 
gibt vor deren erstem einen alphabetisch geordne- 
ten Katalog der behandelten Autoren, die sich auch 
auf einige mittelalterliche Schriftsteller und. Hu- 
manisten beziehen. In Buch I handelt Sicco über 
den Ursprung des Alphabets und den Beginn der 
Künste und Wissenschaften, Buch II—IV spricht 
von den römischen Dichtern von Livius Andro- 
nicus bis auf Petrarca, Buch V—VIII von den 
Historikern. Mit Buch IX beginnt die Beredsam- 
keit und hier wird besonders von Cato und Varro 
gehandelt. Höchst ausführlich beschäftigt sich 
Sicco in Buch X—XVI mit Cicero, während 
Buch XVII über Seneca und XVIII über einige 
späte Schriftsteller, wie Apulejus, Boethius, Cassi- 
odor, Priscian und Macrobius handelt. Außerhalb 
des ganzen Planes aber steht das Ende von Buch 
III, wo Sicco an der Hand von Livius über die 
älteste römische Geschichte und über die Magi- 
strate der Stadt spricht. Aber auch sonst ist die 
Disposition mehrfach geändert, da sich Verschie- 
bungen des Stoffes zeigen. 


Erhalten hat sich das Autograph des Werkes?) 
im Ottobon. 1915, und von der ersten Redaktion 
sind neben dem Riccard. 121 vier Blätter im 
Paduan. Anton. XXII 559. Scardeonius berichtet 
aber in seiner Schrift De antiquitate urbis Petavüi 
usw. (ed. Basel 1560, p. 236), daß er ein 1433 ge- 
schriebenes Exemplar des Werkes besaß; diese: 
gelangte in den Besitz der Familie Lazara in Pa- 
dua, und es wäre nicht unmöglich, daß es sich in 
dem 1438 geschriebenen Harlei. 4769 (scriptum 
pro Bartholomeo Fyato notario) erhalten hätte; 
vielleicht ist aber jenes Exemplar eine im Jahr 
1433 veranstaltete Zwischenausgabe gewesen, wie 


“Ullmann p. XVIIIf. ausführt. Außer dem Otto- 
1748. 1 —?Ä— | 


5 1) Vgl. Ullman p. XXXf. = 
` 2) Vgl. hierzu Ullman p. XXI ff. 


bon., Riccard. und Harlei. hat der Hrsg. noch 14 


andere Handschriften und 6 Fragmente ausfindig 
gemacht, die sämtlich Kopien von O sind und als 


deren älteste Ambros. G 62 inf. anzusehen ist. 

Die Ausgabe des Werkes bezeugt nun, daß 
Sicco eine sehr bedeutende Kenntnis der römischen 
Literatur besessen hat, wie sie ja der Zeit seit 
Petrarca zukam. Er bedient sich in seinen Be- 
richten über die einzelnen Autoren zumeist der 


Werke derselben; freilich bringt er oft genug Nach- | | 


richten aus zweiter Hand. Bekannt sind ihm 
Catull, Tibull, Properz und der kurz zuvor von 
Poggio gefundene Silius Italicus (vgl. p. 121) und 
von Plautus nur acht Stücke; dagegen kennt er 
nicht Lukrez, Petron, Valerius Flaccus, Frontin 
de aquis, und er erwähnt nicht die Silvae des 
Statius. Nach mittelalterlichem Gebrauche legt er 
dem Ovid bei De philomena, de scacchis, de vetula, 
de (tribus puellis), de vino, dem Vergil de ludo XII, 
de monosyllabis est et non quinque et XX, de viro 
bono et sapiente sex et XX, de Copa Sirisca VIII et 
XXX, de rosis unum et L, de Moreto CXXIII, de 
Priapo liber unus, de Aethna monte Siculo. Be- 
kannt sind ihm Varro de re rustica, Cornelius 
Nepos, Festus und Nonius, doch benutzt er sie 
nicht viel. Am wichtigsten erscheinen ihm natiir- 
lich die Schulschriftsteller, über die er sich meist 
weitläufig ausläßt; von den altchristlichen Dichtern 
weiß er wenig zu erzählen. Unter den Historikern 
interessieren ihn neben Caesar — für ihn werden 
die Commentarii, Sueton, . Gellius. und Plutarch 


Caesarum von Sueton, Tacitus und den SS. hist. 


Äugustae an bis auf Einhart und Benvenuto da | 


Imola, nur daß es ihm passiert, daß er den Alcuin 
zum Verfasser der Vita Karoli gemacht hat und 


ihn also unter die Historiker einreiht. Von spä- |. 
teren Historikern nennt er Joachinus abbas (de | 


Floris), Johannes Bonus Andreae filius de Padua, 
berichtet ausführlich über Petrarca und Boccaccio 
und bezeichnet den Honorius Augustodunensis als 
Solitarius (p. 226); eingehend handelt er p. 235 über 
die verschiedenen Aufschriften von Solins Werk, 
und er kennt auch die Kosmographie des Aethicus, 
die er, wie üblich, auf eine Übersetzung durch 
Hieronymus zurückführt. Eigentümlich ist die 
Bezeichnung Martins von Bracara als „Scotiensis“, | 
wobei sich Sicco einem Briefe Petrarcas an. Boc- 
caccio anschließt. Boethius erhält nach gewohnter 
Weise die Schrift De ebdomadibus beigelegt 
(=. Alani Liber regularum theologiae). Für die 
Bücher über Cicero benutzt er in besonders aus- 
giebiger Weise dessen Briefe, daneben Plutarch, 


——— — 
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Schriften den Tacitus. Weitere Hauptquellen sind 
für ihn. Josephus, Hieronymus, Augustin, Gellius, 
sind seine Keane gering, vo von Alanus nennt er 
nur den Namen, von Galfred de Vinsauf erwähnt 


er kurz die Poetria und ein Werk „Ironia, opus non 
gratum pontifici“, und nur ganz im. Vorbeigehen 
nennt er Thomas von Aquino, während er Dante 


in hohem Maße erhebt und rühmt. 
In der Orthographie der Namen ist er natiirlich 
ganz von seinen Unterlagen abhängig und es fehlt 
hier öfter an Sicherheit. So spricht er in der Tabula 
nominum p. 6 von Martianus coquus und p. 71 
und 73 von Martialis coquus, p. 6 von Martialis 
Capella, p. 21 von Martianus; den Victor Tonnen- 
nensis nennt er p. 266 V. Ronomensis u. a. 
Die Ausgabe dieses für die Geschichte der 
Literaturwissenschaft wichtigen Werkes hat Ull- 


man auf Ottobon. 1915 gegründet und er hat diese 


Handschrift jedenfalls höchst sorgfältig benutzt, 
wie er auch zwei von den der Ausgabe beigegebenen, 
vortrefflich ausgeführten. Tafeln ihr entlehnt hat. 
Besonders hervorzuheben ist aber, daß sich Ull- 
man der nicht geringen Mühe unterzogen hat, die 
sehr zahlreichen Zitate Siccos aus den Autoren zu 
notieren, wodurch das Buch an Brauchbarkeit 
sehr gewonnen hat. Der Satz ist schön und der 


Druck sorgfältig überwacht (p. 80, 31 lies coluit), 
und es ist sehr zu begrüßen, daß diese älteste um- 
fängliche römische Literaturgeschichte nun in 
einem prächtigen Bande gedruckt vorliegt. 

verwertet — besonders die Verfasser der Vitae 


-Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius, 


P.Collomp, La Pa p yrologie, publications de la 


~ faculté des lettres de l’universit6_de Strasbourg. 


Paris 1927, Société d’edition, les belles lettres. 
35 S. gr. 8. - 
Der Verfasser will mit irei Überblick in die 


"Papyruswissenschaft einführen. Zu diesem Zweck 


spricht er, wie dies weit ausführlicher von Mitteis- 


. Wilcken und Schubart geschah, über die Dienste, 
die die Papyrusforschung den verschiedensten 


Disziplinen bereits erwiesen hat, sodann über die 


Aufgaben, die noch zu lösen sind. Er fügt in Aus- 
‚wahl jeweils die betr. Literatur bei und bespricht 
auch einzelne wichtige Werke. Am Schluß wird 


ein von Preisigke, P.-Stra Bb. II- Nr. 84 bereits be- 
handelter Papyrus: neu herausgegeben: Hinzu- 


treten zwei bisher nech nicht veröffentlichte kleine 


Papyrusbriefe: Die u Zusammenstellung 
ist sicher- nützlich 


Tahr i. Baden: 5 Robert Helbing- 
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Sparta von F. Bölte, V. Ehrenberg, L. Ziehen, 
G. Lippold, Sonderabdruck aus Pauly-Wissowas 
Realencyklopädie der klass. Altertumswissenschaft. 
Bd. III a S. 1265—1528. Stuttgart 1928, J. B. 
Metzler. gr. 8. Nicht im Handel. 

Der vorliegende stattliche Band ist seit R. F. 
Mansos gleichnamigem Werk (1800/5) die erste Ge- 
samtdarstellung Spartas und verdient als Zusam- 
menfassung aller Arbeiten, die seit 125 Jahren er- 
schienen sind, ein ganz besonderes Interesse. Die 
geographischen und topographischen Grundlagen 
hat Bölte geliefert (1267—1373), die Geschichte 
Ehrenberg (1373—1453); über die spartanischen 
Kulte handelt Ziehen (1453—1525), während 
Lippold noch einen kurzen Anhang über Sparta 
als Kunststadt beigesteuert hat. 

Nach einer sehr eingehenden und gehaltvollen 
Untersuchung über den Namen der Stadt und die 
dazu gehörigen Ethnika gibt Bölte zunächst im 
Anschluß an Philippson und mit fortlaufenden 
Angaben über die jetzige Besiedelung eine Be- 
schreibung der geologischen und landschaftlichen 
Beschaffenheit Lakoniens, die durch eine kleine 
Kartenskizze unterstützt wird. Sodann wendet er 
sich der historischen G ographie zu und bestimmt 
zunächst Lage und Ausdehnung der Grenzland- 
schaften im Norden (Thyreatis, Karyatis, Skiritis 
und Belminatis) wie im Westen (Aigytis und 
Dentheliatis), die ebenfalls durch eine Kartenskizze 
verdeutlicht wird. Ihre Geschichte und Verbindung 
mit Sparta wird eingehend erläutert und ihre Ver- 
wendung als Periökenland festgestellt. Dann geht 
der Verf. dazu über, die übrigen Periökenstädte, 
deren Vorhandensein aus der Literatur bekannt 
ist, aufzuzählen und gewinnt auf diese Weise zu- 
letzt den Umfang des Spartiatenlandes, das sich 
im wesentlichen auf die Mittelebene und die Strand- 
ebene des Eurotas beschränkt. Ihre Besiedelung und 
landwirtschaftliche Benutzung wird ebenfalls an- 
gegeben, und das Schlußergebnis ist, daß die 
Schätzung der landwirtschaftlich benutzbaren 
Fläche mit 500 qkm noch zu hoch ist. Wahrschein- 
lich lag die Zahl zwischen dieser und der jetzt be- 
bauten Fläche, die mit 335 qkm berechnet wird. 
Das ist eine sehr wesentliche Feststellung; sie zeigt, 
daß die neuesten Berechnungen der spartanischen 
Hufe (Jardé 21—36 Kahrstedt 30 ha) wahrschein- 
lich zu hoch sind. Den Schluß macht eine für die 
Geschichtsforschung sehr wichtige Aufzählung der 


Verkehrslinien, sowie der landwirtschaftlichen Er- 


zeugnisse Spartas. Im ganzen ist die Arbeit, die 
Kahrstedts Staaterecht in manchen Einzelheiten 
berichtigt, eine sehr dankenswerte Zusammen- 
stellung, deren Bequemlichkeit allerdings noch er- 
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höht worden wäre, wenn der Verf. eine Ubersichts- 
karte der Gesamtlandschaft mit den alten und 
neuen Ortsnamen beigegeben hätte. 

Sodann wendet sich der Verf. der Topographie 
der Stadt Sparta zu, wobei seine Ausführungen 
durch den einzigen gegenwärtig noch brauchbaren 
Plan Seyks unterstützt werden, der seinerzeit für 
die englischen Ausgrabungen angefertigt ward und 
aus dem Annual of the Brit. School XIII ent- 
nommen ist: leider ist bei der notwendigen Ver- 
kleinerung die Schrift so winzig geworden, daß nur 
Kurzsichtige sie entziffern können. Bölte gibt zu- 
nächst die festen Punkte an, die durch die eng- 
lischen Ausgrabungen bestimmt sind, nämlich das 
Heiligtum der Artemis Orthia oder das Limnaion 
im Osten, den Verlauf der Stadtmauer mit einzelnen 
Abweichungen von Waces Angaben, die Lage der 
Quartiere Limnaion im Osten, Pitane im Nord- 
westen und endlich das Heiligtum der Athene Chal- 
kioikos auf dem Burghügel etwa in der Mitte der 
Stadt. Danach bestimmt der Verf. die vier Wege, 
die Pausanias seiner Stadtbeschreibung zugrunde 
gelegt hat, und kommt auf diese Weise dazu, die 
Lage der meisten aus der Literaturgeschichte be- 
kannten Punkte mit größerer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit festzulegen. Ganz unklar bleibt 
leider noch die Lage des Platzes peta BARON xal 
Kvaxlwvoc, wo nach der ältesten Rhetra die Volks- 
versammlungen stattfanden. Man kann dem Verf. 
das Lob nicht bestreiten, daß er auf Grund der 
englischen Ausgrabungen die Grundlage ae Topo- 
graphie Spartas neu gelegt hat. 

Ks folgt die Geschichte Spartas von Ehrenberg. 
Ihren ältesten Teil, der wegen der Unzuverlässig- 
keit unsrer Quellen ganz besondere Schwierig- 
keiten bietet, hat er bereits in seinen Neugrün- 
dern des Staates behandelt (vgl. Wochschrift 
1927, 155). Fest steht zunächst infolge der eng- 
lischen Ausgrabungen, daß gegen die Mitte des 
6. Jahrhundert eine radikale Umwälzung statt- 
gefunden hat, durch die der Staat jene feste 
Form erhielt, die er jahrhundertelang bewahrt hat 
und deren inneren Gehalt der Verf. S. 1382 f. 
sehr schön dargestellt hat. Aber das eigent- 
liche Werden des Staats in den fünfhundert 
Jahren vorher bleibt im Dunkel, von dem sich nur 
wenige Punkte etwas bestimmter abheben. Unter 
Ablehnung Belochs, der die Dorer von Argos her, 
und Wilamowitzens, der sie von der See her ein- 
wandern läßt, betont der Verf. mit Recht, daß die 
dorischen Stämme von Norden her gekommen sind; 
ob über das Rhion über Südwestarkadien durch die 
Belminatis, wie E. will, oder über den Isthmos 
durch Ostarkadien und Sellasia muß vorderhand 
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noch unentschieden bleiben. Die Eroberung muß 
eine ziemliche Zeit in Anspruch genommen haben; 
wenn E. die Gründung Spartas als ihren Endpunkt 
und die große Rhetra als die endgültige Konsoli- 
dierung der durch die Eroberung geschaffenen Zu- 
stände betrachtet, so ist dieser Zusammenhang 
ein zweifellos richtiger Gedanke, der aber noch 
weiterer Ausführung bedarf. Alsdann schildert E. 
die Begründung des Periökenlandes und die Er- 
oberung Messeniens: mit Recht betont er, daß 
während dieser Zeit die Könige durchaus die 
Führung der spartanischen Politik in Händen haben. 
Das ändert sich durch die Umwälzung im 6. Jahrh., 
durch die die Ephoren zur Macht gelangen; die 
Folgezeit ist durch den Kampf des Ephorats gegen 
einzelne Agiadenkönige wie Kleomenes I. und den 
Regenten Pausanias charakterisiert. Mit dem End- 
siege der Ephoren lenkt dann der Staat in jene 
zögernde und energielose Politik ein, die er auch 
noch im peloponnesischen Kriege beibehalten hat, 
bis ihn dann Lysanders Genie und der Ausgang des 
Krieges in eine aktive äußere Politik hineinrissen, 
die er dreißig Jahre lang aufrecht erhielt. Wohl ist 
ihm nie dabei gewesen, vor allem wegen der sin- 
kenden Vollbürgerzahl, über deren Ursachen sich 
E. leider nicht ausgelassen hat. Dagegen betont 
er mit Recht, daß der Verlust Messeniens nach der 
Schlacht von Leuktra in einer Hinsicht ein Glück 
für Sparta war, insofern er den Staat von der 
immer drohenden Gefahr der messenischen He- 
loten befreite: unwillkürlich denkt man an den 
Frieden von Tilsit, der Preußen die polnischenPro- 
vinzen entriß. Zweifellos ist auf diese innere Festi- 
gung des Staates die selbstbewußte Haltung gegen 
Makedonien zurückzuführen. Andrerseits stempelte 
der Verlust der Bundesgebiete Sparta zum Klein- 
staat, dem eine selbständige Rolle in den Diadochen- 
kämpfen versagt war. Dennoch ist es zweimal ver- 
sucht worden und bezeichnenderweise waren es 
beidemal Könige aus dem Agiadenhause: König 
-Areus I., dessen Charakterbild der Verf. gut heraus- 
gearbeitet hat, und König Kleomenes III. Mit 
seiner Niederlage bei Sellasia und seinem Tod in 
Ägypten ist die geschichtliche Rolle Spartas zu 
Ende: seine weiteren Schicksale unter dem achae- 
ischen Bund und der Römerherrschaft hat E. 
in dankenswerter Vollständigkeit bis zur endlichen 
Zerstörung durch Alarich 395 herabgeführt. 

‚Die Kulte von Sparta behandelt Ziehen in der 
Weise, daß er die einzelnen Gottheiten und ihre 


Feste in alphabetischer Reihenfolge aufführt und 


sämtliche Stellen erörtert, an denen sie erwähnt 
werden. Das Endergebnis ist dies, daß Apollon und 
Artemis die Hauptverehrung in Sparta genossen: 
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beide sind nach Z. dorische Gottheiten, die aber den 
Kult altheimischer Lokalgottheiten mit über- 
nommen haben, so Apoll den des Hyakinthos. 
Auch Menelaos, Helena und die Dioskuren sind 
wohl ursprünglich dorisch, wie bei Menelaos der 
Name zeigt. Doch haben auch sie ältere Gottheiten 
verdrängt und ihren Kult übernommen; aus dem 
ungriechischen Namen der Tindariden schließt Z., 
daß die indogermanischen Dioskuren —bekanntlich 
finden sich solche Zwillingsgötter auch bei den 
Germanen und Indern — an die Stelle eines ein- 
heimischen Zwillingspaares getreten sind. Sicher 
einheimisch ist Poseidon, vielleicht auch Athene, die 
genau wie in Athen als roXı&xog verehrt wird und 
ihren Tempel auf der Burg hat. Fast garnicht ver- 
ehrt wurden Demeter und Kore und ebenso gering 
sind die Spuren des Zeuskultes, was aber, wie Z. 
richtig bemerkt „nicht nur in Sparta, sondern, 
wenn ich recht sehe, in den meisten griechischen 
Staaten zu beobachten ist.“ In der Tat, von der 


überragenden Rolle, die Zeus bei Homer spielt, 


ist im Kult der Griechen nicht viel zu bemerken; 
„auch diese Frage bedarf weiterer Forschung“. 

Das überraschendste Ergebnis der englischen 
Ausgrabungen war dies, daß im alten Sparta die 
Kunst einen sehr bedeutenden Raum eingenommen 
hat, während nach der Umwälzung im 6. Jahrh. 
von einheimischen Künstlern nie mehr die Rede ist. 
Alles, was uns von altspartanischer bildender 
Kunst bekannt ist, hat Lippold zusammengestellt. 
Danach haben im alten Sparta sowohl auswärtige 
wie einheimische Künstler in Holz, Stein und 
Goldelfenbein gearbeitet; als Meister des Bronze- 
gusses wird der einheimische Gitiadas im 6. Jahrh. 
erwähnt. Von der Malerei ist fast nichts ge- 
blieben; doch gilt es jetzt als sicher, daß die als 
kyrenaiisch bezeichnete Vasengattung in Sparta 
ihren Ursprung hat. Nach 550 hat Sparta nur noch 
auswärtige Meister und auch diese nur spärlich be- 
schäftigt. — Mit diesen Ausführungen schließt der 
Band, der mit Kahrstedts Griechischem Staats- 
recht zusammen heute die Grundlage bildet, auf 
der alle Forschungen über Sparta weiter zu bauen 
haben werden. 


Berlin. Thomas Lenschau. 


Franklin P. Johnson, Lysippos. Durham, North 
Carolina 1927, Duke University Press. XII, 334 S. 
61 Tafeln. 7 $ 50. 

Von dem Buch habe ich im Jahrgang 1928 
des „Gnomon“ eine ausführliche Anzeige ge- 
geben, möchte aber auch die Leser dieser Zeit- 
schrift besonders darauf hinweisen. Nicht, als ob 
es ein „notwendiges oder auch eigentlich gutes 
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Buch wäre; es gibt über den Gegenstand eine ziem- 
lich umfangreiche Literatur, auch aus letzter Zeit, 
und um trotzdem etwas wertvoll Neues im ganzen 
zu bieten, dazu hat Verf. weder die wissenschaft- 
liche Reife noch die Fähigkeit, einen großen Künst- 

ler als Persönlichkeit zu fassen, so sehr er sich be- 

müht hat, eigene Anschauung zu gewinnen, gegen- 
über seinen Vorgängern die Selbständigkeit der 
Ansicht zu wahren. Aber vielleicht ist auch die Zeit 
noch nicht gekommen, „das Buch über Lysipp 
zu schreiben, noch weniger als bei Phidias. Erst 
allmählich wird sich unsere Wissenschaft von der 
Reaktion gegen die in frischem Zugreifen nach den 
Meistern der griechischen Plastik zuweilen da- 
nebengreifende Methode der Generation Furt- 
wänglers, von der die Persönlichkeiten mißachten- 
den stilgeschichtlichen Forschung erholen. Ly- 
sipp! Was haben wir denn von dem? Die Reliefs 
von der Basis des Pulydamas sind bestenfalls in 
seiner Werkstatt gearbeitet, der Agias von Delphi 
bestenfalls von einem Zeitgenossen, der Lysipp 
vielleicht imitiert hat, aber ein ganz anderes 

Körpergefühl besaß. Sonst nichts wie Kopien. 
Und was ist von denen bezeugt? Der Apoxyo- 
menos könnte auch ein anderer der in der Litera- 

tur genannten „Schaber‘ sein, der Herakles Pitti 
hat eine anscheinend echte, aber darum nicht 

‚unbedingt zuverlässige Inschrift, dazu einen Kopf 

des..Commodus; der Bogenspanner wird auf 

-Grund einer hiibschen Konjektur, die aber darum 
nicht Uberlieferung ist, dem Meister zugeschrieben; 
daß Lysipp einen Sokrates gemacht habe, ist in 

bedenklichem Zusammenhang bezeugt, ein paar 

Statuen erscheinen vielleicht auf Münzen, aber 

was können die unbeholfenen Versuche von pro- 

-vinzialen Stempelschneidern der Kaiserzeit lehren ? 

- .-GewiB. Aber da hat nun die Forschung der 

letzten Jahrzehnte allmählich eine Reihe von sol- 

chen Kopien zusammengebracht, und sieht man 
die zusammen mit. offenem Auge an, so ersteht 
in einigem Nebel wohl, nicht in den minimis rebus, 
aber in den großen Umrissen, die Riesengestalt 
eines, ja „des“ Meisters der Plastik. Nicht der 
Repräsentant einer Stufe, zu der die griechische 
Kunst von selbst hinaufsteigt und von der sie 
weiter „fort schreitet, der manches „schon“, 
anders „noch nicht“ erreicht hat, sondern eine 

Persönlichkeit mit einem Willen, der keineswegs 
immer der seiner Zeit ist, einem Raum- und Natur- 
gefühl, wie es nicht der oder jener „ Zeitgenosse 
auch haben konnte, die sich darum nicht aus dem 
vorher und nachher berechnen, durch Weiter- 
führung der Linien seiner Vorgänger bestimmen 
-148t. Eine Reihe von Werken, die mit den Nach- 
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richten über die Kunstart des Meisters, mit 


den monumentalen Zeugnissen zusammenstimmt, 


untereinander allgemeine und ganz spezielle, in 
Worte zu fassende Beziehungen aufweist. Freilich 
hier kommen nun die Schwierigkeiten, die eine 
Klärung des Bildes, auch nur soweit sie mit den 
Kopien möglich wäre, einstweilen verhindern. 
Hätten wir selbst brauchbare Photographien aller 
dieser Kopien, die plastische Anschauung können 
sie nicht ersetzen. Wo aber kann man in Abgüssen 
alle in Betracht kommenden Werke auch nur in 
je einer Kopie nebeneinanderstellen, wo gar nur 
die wichtigsten Kopien des einzelnen Werks mit- 
einander vergleichen? Man hält Photographien 
neben Abgüsse, man prägt sich die Form einer 
Kopie ein und vergleicht dieses Erinnerungsbild 
an einem andern Ort usw. Vielleicht, daß dem 
Einzelnen die oder jene Erkenntnis kommt, wie 
aber soll man andere davon überzeugen? Wir 
brauchen eben wenigstens ein wissenschaftliches 
Abguß-Museum: das ist weder das Berliner noch 
kann es selbst in der großartigen, jetzt erstehenden 
Erweiterung und Erneuerung das Münchner wer- 
den. 

Aber einiges hätte Verf. auch mit dem vor- 
handenen Material klären können, wenn er sich 
nicht begnügt hätte, die alten Replikenlisten mit 
Ergänzungen und Bemerkungen abzudrucken, 
sondern wirkliche Wertung der Kopien versucht 
hätte. Ein Beispiel. Eine der schwierigsten Fragen 
der Kopienkritik ist die Bewertung des Herakles 
Farnese. Es handelt sich weniger um die Frage, 
ob Glykon einzelne Formen seines Vorbilds über- 
trieben, die Verfertiger von Verkleinerungen sie 
getreuer wiedergegeben haben. Sondern, ob. die 
Gesamthaltung, die Ponderation bei der farnesi- 
schen Statue oder bei der Petersburger und ihren 
Verwandten, für die jetzt wieder Waldhauer (zu 
Ermitage 11) eintritt, die originale ist, ob die auf- 
rechtere Haltung — wie sie unter den Kolossal- 
kopien die von Antikythera zeigt, mit ihrer „Ela- 
stizität‘‘ und dem „Eindruck der rotierenden Be- 
wegung“ die richtigere ist, oder die starke Seiten- 
neigung des farnesischen Exemplars mit seiner 
lastenden Schwere. Allgemeine kunstgeschicht- 
liche Erwägungen über die „fortschreitende“ 
Rundung und Räumlichkeit der griechischen Pla- 
stik, über die Dreidimensionalität, Dinge, die doch 
ein so fortschrittlicher Künstler wie Lysipp in 
hervorragendem Maße gefördert haben müsse, 
werden für die erste Fassung sprechen. Anders 
wird es, wenn man den Fall aus seiner Isolierung 
herausnimmt, wenn man die Repliken des Satyrs 
mit dem Dionysoskind oder die des ebenfalls 
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Irappischen Asklepios Pitti-Massimi betrachtet. 


Da haben wir auch beim Satyr das aufrechte vati- 
kanische (Bulle, Schöner Mensch 71) und das 
geneigte Pariser (Br.-Br. 64, Johnson pl. 33) 
Exemplar, beim Asklepios das aufrechte Massi- 
mische (Einzelaufnahmen 2054) und das geneigte 
Pittische (EA 219). Zieht man diese Statuen 
heran, so sieht man, was der Künstler wollte: in- 
haltlich die stärkste Entlastung des ermatteten 
Heros, des bequemen Silens, des prüfenden 
Arztes; formal die Verlegung des Schwerpunkts 
aus der Figur heraus und die damit verbundenen 
Verschiebungen. Nur bei der starken Entlastung 
kommt auch das vorgesetzte, aus der Tiefe beraus- 
führende Spielbein mit dem etwas auf die Außen- 
kante gestellten Fuß zur Geltung, eine Stellung, 
die Lysipp auch bei seinen Sitzfiguren verwendet 
hat. Das alles ist bei den Kopien mit aufrechterer 
Haltung verwischt, verflaut, meist wohl ohne 
künstlerische Absicht, sondern aus Bequemlich- 
keit, aus Scheu der Marmorarbeiter vor der stati- 
schen Kühnheit. Es ist das gleiche, was ich (Ko- 
pien 135) bei den Kopien des Sauroktonos, Bu- 
schor (Antike Plastik [Amelung] 56), bei denen 
des Meleager (der aber beileibe nicht, wie J. meint, 
lysippisch ist!) konstatiert haben. Zu den „Ver- 
wendungen‘“ des Herakles Farnese bemerke ich, 
daß die Figur vom Telephosfries (J. p. 202, 
Anm. 43) nicht auf diesen, sondern anscheinend 
auf eine Statue des Skopas (Haltung: Pothos, 
Grabrelief vom Tlissos; Löwenfell: Herakles 
Lansdowne; vgl. a. den Bey: mit der Querflöte) 
zurückgeht. 


Ein Aufzeigen eigentlicher formaler Bezie- 
hungen zwischen den einzelnen Werken, eine 
Erfassung des künstlerischen Charakters des Mei- 
sters, vermißt man bis auf einige Ansätze ziemlich; 
meist wird mit Vergleichen der Einzelformen ge- 


arbeitet, wofür unser Material wenig geeignet ist. 


Die Zuweisungen und Ablehnungen, die fast alle 
übernommen sind, entbehren darum großenteils 
der Überzeugungskraft. Auch das Verhältnis des 
Meisters zu seinen Vorgängern von Polyklet an 
wird zwar ausführlich, doch ohne rechte Förde- 
rung besprochen. Eine Abgrenzung des Stils 
Lysipps von dem seiner Zeitgenossen, die zur Er- 
kenntnis seiner Persönlichkeit sehr lehrreich ge- 
wesen wäre, fehlt. Nur gelegentlich wird etwa der 
Zeus von Otricoli als Vertreter des lysippischen 
Zeusideals genannt, gleichzeitig. aber zugegeben, 
daß Amelung mit der Zuweisung an Bryaxis recht 
haben könne: woraus zu sehen, daß J. den ganz 
verschiedenen Charakter der beiden poe gar 
nicht erfaBt hat... EF e 
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Mit Abbildungen ist zwar nicht gespart, doch 
zweifle ich, ob sie dem Nicht-Archäologen gerade 
Begeisterung fiir den Meister erwecken können: 
dazu sind die häßlich ausgeschnittenen Bilder, die 
verkehrten Ansichten zu häufig. Der Fachmann 
sieht einiges Neue oder wenig Bekannte: von 
Lysipp allerdings nur den Torso des Bogenspan- 
ners in Smith College pl. 19, den kleinen Herakles 
Farnese in Saloniki pl. 48, die Replik der Berliner 
Tänzerin (wenn die von Lysipp ist; ich gestehe, 
darüber noch nicht im Reinen zu sein), in Frank- 
furt pl. 61. Außerdem noch eine Zeusbronze in 
Frankfurt, einen Zeus in Dresden und eine Replik 
des (auch von J. richtig dem Lysipp abgespro- 
chenen) Poseidon Eleusis-Pergamon in Candia. 

Dankenswert ist, daß die Schriftzeugnisse voll- 
ständig abgedruckt werden, da die Overbeckschen 
Schriftquellen doch nicht mehr genügen. Freilich 
erspart auch diese Zusammenstellung nicht die 
Einsichtnahme der Autoren selbst, schon weil jeder 
kritische Apparat fehlt; so ist z. B. Plin. 34, 66 
nicht notiert, daß statt Latppus die sichere Kon- 
jektur Datppus einzusetzen ist; gleich darauf ist 
bei den Werken des Euthykrates zwar gegen den 
Bambergensis aus RV et Thespiadas aufgenommen, 
das hinter quadrigas in denselben Has überlieferte 
medet dagegen weggelassen. Die Herausgeber 
wissen freilich damit nichts anzufangen; wenn 
man aber beachtet, daß in dieser Stelle, die offen- 
bar auf die beste Quelle, Xenokrates, zurückgeht, 
unter den Werken des Tisikrates eine Statue des 
Peukestes genannt wird, so wird man auch in 
medei den Namen eines Genossen Alexanders und 
Generals der Diadochenzeit, des Med(e)ios (Berve, 
Das Alexanderreich S. 261), sehen dürfen: Euthy- 
krates hat Viergespanne für diesen geschaffen. 

- Auch die inschriftliche Überlieferung ist voll- 
ständig herangezogen und z. T. fördernd bespro- 
chen. Ob die Art, wie die von Herzog gefundene 
Inschrift 8. 70ff. publiziert wird, nachahmenswert 
ist? 

Die Vereinigung aller erreichbaren Quellen, 


die sorgfältige Sammlung der Literatur, die viel- 


fach anregende und auch einzelnes Neue bietende 
Besprechung der Probleme gibt dem Buch doch 
go vielen Wert, daß man zur Information über den 
Stand unserer Kenntnis oder zum Ausgang für 
Weiterarbeit gern nach ihm greifen wird. 
Erlangen. Georg Lippold. 


Norman H. Baynes, Israelamongstthe Na- 


tions. An Outline of Old Testament History. London 
1927, Student Christian Movement. 328 S. Geb. 5 sh. 
In bewunderungswürdiger Kürze und an- 
schaulicher Klarheit gibt der Verf. in dem vor 
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allem für Studenten bestimmten Buche einen 
Abriß der Geschichte Israels, indem dabei ihre 
Verflochtenheit in die Geschicke der umliegenden 
großen Reiche, wie Ägypten, Assyrien-Babylonien, 
betont wird. Er beginnt mit dem Auftreten der 
Semiten und endet mit der im Epilog (S. 168f.) 
kurz behandelten römischen Zeit. Die anziehend 
geschriebene Darstellung läßt die konservative 
Meinung des Verf. nicht verkennen, insofern als 
im wesentlichen die biblische Erzählung als 
zuverlässige Grundlage benutzt ist. Einen be- 
sonderen Wert geben dem Buche die Biblio- 
graphie (S. 172—189) mit ihren kurzen Erläuterun- 
gen, in der nichts Wichtiges fehlt, und die An- 
merkungen (S. 190—309), in denen einzelne Fragen 
genauer behandelt werden. Auch hier vertritt 
der Verf. im allgemeinen mit beachtlichen Grün- 
den die Zuverlässigkeit der biblischen Berichte 
(vgl. z. B. über Gen. 14 8. 196f.; über die Philister 
8. 227ff.), gibt aber auch abweichende Ansichten 
bekannt. Jedenfalls ist sein Werk, das sich auf 
sorgfältige eigene Forschung gründet, in seiner 
Art ein vorbildliches Buch, aus dem sich Studenten 
und auch Laien über diese schwierigen Fragen 
guten Rat holen können. 

Dresden. Peter Thomsen. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Bulletin de bibliographique et pédagogique du 
Musée Belge. XXXII (1928) 7—10. 

Mélanges. (169—175) Henri Glaesener, Une 
figure contemporaine: Edouard Estaunié. — (176—184) 
Paul Champagne, Les types populaires dans la litté- 
rature francaise. — (184—189) L. Rochus, Contes du 
serment éludé. Schon im griechischen Altertum gab 
es die Erzählungen vom Eide. Besprochen werden 
Anthologie 28, 21 (Wachsmuth III, 622f.), Conon, 
Aınynoeis 34, Aelian fr. 402 (Hercher), Jac. de Vora- 
gine (Roze I, 43f.), V. Chauvin, La rec. égypt. des 
Milles et une nuits p. 94; weiter Herod. IV 154; VI 86, 
Chauvin p. 93. — (189—367) Partie biblio- 
graphique. — Chronique. (367—369) Aca- 
démie royale de Belgique. Preisarbeiten für 1931: 
„Etude critique de passages controverses d'auteurs 
tragiques grecs“ und „Etude sur la langue des textes 
pythagoriciens conservés en dorien“. — (369—370) 
Universitätspreise für 1928—1930: „Étudier l'origina- 
lité de Virgile dans les Géorgiques“. „On demande 
une étude sur les origines et le développement du 
pythagorisme à Rome“. „On d. une étude sur la vie 
privée dans l'Egypte gréco-romaine d’apres les 
papyrus“. „On d. une étude sur l'imagination poétique 
de Pindare.‘ — (376—377) Livres nouveaux 
Partie pédagogique. (378—389) Alph. Roe- 
giers, L'oeuvre pédagogique de M. François Collard 
(Suite). 


—— — 
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Hermes 63, 3 (1928). 

(241) J. Sykutris, Der demosthenische Epitaphios. 
Die Unechtheit, obzwar allgemein anerkannt, wird 
verneint. Verf. bringt als Beweis sachliche Gründe: 
Anordnung der Rede geschickt und durchdacht; 
sachlich keine Bedenken gegen die Echtheit; im Gegen- 
teil: es findet sich nichts, was der damaligen Situation 
nach Chaironeia und den sonstigen demosthenischen 
Ansichten widerspricht. Besonders bemerkenswert sind 
die vom Verf. reichlich zusammengetragenen Parallelen 
demosthenischer Gedanken. Die Prüfung von Sprach- 
schatz und Satzbau der Rede sprechen deutlich für 
die Echtheit; ebenso die Überprüfung gewisser als 
demosthenisch bekannter Stileigentümlichkeiten (re — 
te; nag - GN Hiat; Kürzenmeidungsgesetz usw.). 
Der ganz andere Charakter, den die Rede gegenüber 
den sonstigen demosthenischen Werken zeigt, erklärt 
sich aus der anderen Schreibart dieses Gattungsstiles: 
alle Kunstmittel der Ae, dyavıorıxn fehlen; es 
findet sich alles in dieser Rede am Totenfest, was 
dem epideiktischen Stil zukommt, wie ihn Isokrates 
schuf ). — (258) P. Maas, Zitate aus Demosthenes’ 
Epitaphios bei Lykurgos. Nachtrag zu dem Aufsatz 
von J. Sykutris. Die angeführten Zitate des Lykurg 
in seiner Rede gegen Leokrates, die in Gedanken, 
ja in Worten zu Demosthenes’ Epitaphios stimmen, 
bestätigen, daß Demosthenes ihn bei der Leichenfeier 
im Herbst 338 gesprochen hat. — (261) K. Barwick, 
Die Gliederung der Narratio in der rhetorischen 
Theorie und ihre Bedeutung für die Geschichte des 
antiken Romans. Behandelt Auct. ad Her. I 12f. 
und die sinngleiche Stelle Cicero, De invent. I 27. 
I. Dieselbe Gliederung der narratio wird durch die 
Literatur hindurch verfolgt. II. Das Problem wird 
auf ein Mißverständnis zurückgeführt, das in der Be- 
nutzung einer griechischen Quellschrift durch die 
beiden Römer liegt. Die narrationes in negotiis 
positae entsprechen den griechischen St 
t Nh; die narrationes in personis positae 
entsprechen den griechischen dınynoeis xatà rpbsun« 
Verf. betrachtet nach diesen gewonnenen Resultaten 
den Inhalt der Einteilungen näher und kommt zu 
dem Resultate: alles, was man aus den Einteilungen der 
narratio und aus den progymnasmatischen Erzählungs- 
übungen für die Geschichte des Romans erschließen 
zu können glaubte, ist ein Irrtum. Der Roman als 
frei erfundene, also xxt& pb mögliche Erzählung, 
fällt unter den Teil der narratio, den die Römer 
argumentum, die Griechen nrdcua, Schynua q- 
tıxöv oder Ssauatixdv bezeichneten (Rohde, Roman, 
S. 376f.). — (288) A. Schulten. Iliturgi. Die sich wieder- 
holenden Ortsnamen im alten Spanien werden be- 
trachtet. Dabei werden die bei Hübner in den Monu- 
menta Linguae Ibericae (p. C) vermehrt. Dann 
werden die Ortsnamen Iliturgi und ähnlich lautende 


1) § 9 L dv wécpore (statt Eumtrpoug). § 12 I. xeya- 
prsudva thxelvors — xal AUA (statt udktara) dupo- 
ct Den. § 20: Welches ist die Bedeutung von 
“yvwuocsvn? („Mangel an Mut“ 7) 
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behandelt. An 5 Stellen wird Iliturgi genannt (Liv. 
XXIII 49; XXIV 41; XXVI If.; XXVIII 19; XXXIV 
10): 4 dieser 5 Stellen beziehen sich auf ein nördliches 
Iliturgi, das in Katalonien, beim heutigen Cabanes 
westlich von Oropesa lag (s. die beigegebene Karte). 
Die im Jahre 206 erstürmte Stadt war nicht Lliturgi, 
sondern Ilurci (das heutige Lorca) in Murcia. Dies 
Ergebnis wird dann noch in eingehender Einzel- 
behandlung der in Frage kommenden Stellen besonders 
begründet. Liv. XXVI 171. in Arsetanis statt 
Ausetanis. — (302) R. Pfeiffer, Ein neues Altersgedicht 
des Kallimachos. Behandlung des Pap. 2079 der 
Oxyrhynchos-Papyri (XVII. Band, A. S. Hunt). 
Dazu sind zu nehmen die Erläuterungen des úróuvnux 
aus dem 1. Jahrh. n. Chr. (H. J. M. Milne, Catalogue 
of the Literary Papyri in the British Museum, London 
1927, S. 148f. Nr. 181). Vgl. noch die Anzeige D. L.- 
Ztg. 1928, S. 129f. von P. Maas, sowie den Aufsatz 
Rostagnis, Riv. di filol. class., N. S., VI 1928, S. Iff. 
B. behandelt Ergänzung und Interpretation des Textes, 
sowie Folgerungen für die Einordnung des Gedichtes 
in des Kallimachos’ Lebenswerk. Zuerst wird ein- 
gehendst der Text, Wort für Wort, behandelt. Dann 
betrachtet Verf. die Verse 1—6, 7—16, 17 —20, 21—29, 
29—40. Das Stück ist ein Altersgedicht (vgl. 
S. 1333). Die Locke der Berenike ist um 245 v. Chr. 
Geb. besungen worden. Auf die Aitia folgten die 
Hekale und dann die Jamboi. Das neue Gedicht ist 
die Abrechnung mit seinen Gegnern, die der alte 
Dichter einer späteren Ausgabe, sei es der Aitia allein, 
sei es einer Sammlung seiner Werke voranschickte. 
Die Neuausgabe mit der polemischen Vorrede fällt 
in die fünfziger Jahre. — (342) U. Knoche, Ein 
Juvenalkodex des 11. Jahrh. in beneventianischer 
Schrift und seine Einordnung in die handschriftliche 
Überlieferung. Ein von Poliziano (opera, Basileae 1553 
S. 263) erwähnter Codex Juvenals wird als Codex 
Vaticanus latinus 3286 saec. XI wiedererkannt. Seine 
Geschichte wird aufgeklärt. Der Codex stammt aus 
der 2. Hälfte des 11. Jahrh. n. Chr. Geb. Der Codex 
enthält den Text von 1, 1 bis 10, 366 mit reichen 
Interlinearglossen. In dieser Hs | liegt der Vertreter 
eines Textes vor, der eine Mischung von II und o 
bietet. 1 hat unter keinen Umständen vom Monte- 
pessulanus Einflüsse empfangen, | ist ein selbständiger 
Textzeuge. Er gehört mit der andern, im bene- 
ventianischen Schriftgebiet entstandenen Hs O bis 
zum 2. Drittel der 6. Satire eng zusammen. Vom 
Schluß der 6. Satire bis 10, 366 gehört 1 zu GUA r. 
So geht also I von 1, 1 bis ca. 6, 500 auf einen Vor- 
fahren von O zurück, von ca. 6, 500 bis 10, 366 auf die 
Vorlage von GU (v. A). Verf. behandelt weiter das 
Verhältnis zwischen dem Archetypus ọ (um 400) und 
den Mischoodices. Vgl. auch Gnomon IV (1928), 
8. 93ff. Verf. schließt mit einem Überblick über die 
Geschichte der Hss. — Miszellen. (364) A. Wil- 
heim, Nachtrag zu dem Beschluß der Thiasiten aus 
Kallatis. (Mit einem Zusatz, der Korrekturen zu 
8. 2254. enthält). — (366) A. Schulten, Zu Sallust. 
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hist. III 6. Hält an seiner Ergänzung Emporias 
gegen Hauler, Wien. Stud., 44, S. 189ff. (Deanium) 
fest. — (368) G. Klaffenbach, Zur Augustus-Inschrift 
von Kyrene. 65/6 IJ. . dtayeıyameıv x<al> 
lor«vaı Vgl. Dion. Hal. VIII 68. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philos.-histor. Klasse, 63, 1926. 

17. Marz: Das w. M. Prof. P. Kretschmer erstattet 
den XIII. Tätigkeitsbericht der Kommission für das 
Bayrisch-Österreichische Wörterbuch. Die Gesamt- 
summe der im Hauptkatalog vereinigten Zettel be- 
läuft sich auf 229 266, diese verteilen sich auf 27 623 
Hauptstichwörter. — Das w. M. Prof. E. Hauler er- 
stattet Bericht über den Thesaurus linguae Latinae 
für die Zeit vom 1. 4. 1925 bis 31. 3. 1926. Die Ver- 
einigung des jetzt 10 Millionen übersteigenden Zettel- 
materials zu einem Gesamtalphabet konnte von 
I bis M einschließlich fortgeführt werden. Im Druck 
stehen von Band V die Artikel do—domus und von 
Band VI fumus bis gemo. Auch diesmal kann für 
erhebliche Spenden gedankt werden. — Das w. M. 
Prof. E. Ottenthal erstattet Bericht über die Fort- 
sohritte der Neubearbeitung von F. Fr. Böhmers 
Regesta imperii im Jahre 1925. 

28. April: Das k. M. Robert Lach legt das druck- 
fertige Ms. des 2. Bandes seiner in den Sommern 1916 
und 1917 aufgenommenen Gesänge russischer Kriegs- 
gefangener vor. Es ist die erste Abteilung des die Ge- 
sänge der Kaukasusvölker enthaltenden Bandes 
„Georgische Gesänge“. Die 1. Abteilung enthält die 
Gesänge der Karthlier, Meschen, Kachethier, Raciner, 
Gurier, Imerier, Phsaven, Thusen; die 2. soll enthalten 
die Gesänge der Mingrelier, Svanen, Abchasen und 
der idg. Osseten. Einer musikwissenschaftlichen Ein- 
führung folgt das Material selbst. An die Texte sind 
philologische Bemerkungen geknüpft. Die wichtigsten 
Gesänge sind auch phonographisch aufgenommen 
worden. 

5. Mai: Das w. M. Prof. Dr. E. Hauler erstattet den 
Bericht über die Tätigkeit der Kommission für die 
Herausgabe lateinischer Kirchenväter, von April 
1925 bis April 1926. Der Abschluß des im Druck 
stehenden Prudentius-Bandes (LXI) erlitt eine Ver- 
zögerung. Der Hegesippus-Band (LXVI) ist so gut 
wie fertiggestellt; an der Praefatio und an den Indices 
wird noch gearbeitet. Das Ms. zum Texte des neuen 
Bandes mit der Consolatio philosophiae des Boethius 
hat Prof. W. Weinberger inzwischen abgeschlossen. 
Die Opusoula Christiana des Boethius sollen folgen 
(in der Rezension von Prof. E. K. Rand, Cambridge, 
Mass). Von den weiteren Plänen wird Mitteilung 
gemacht. 

12. Mai: Dr. W. Steinhauser übermittelt als Nach- 
trag zum XIII. Tätigkeitsbericht der Kommission 
für das Bayrisch-Österreichische Wörterbuch die ab- 
gedruckte Abhandlung „Über die Entwicklung des 
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ahd. uo im Bayrischen und A. Dachlers Franken- 
hypothese“. Mit einer Karte. 

19. Mai: Das w. M. Prof. Dr. H. Junker legt einen 
vorläufigen Bericht vor über die 4. Grabung bei den 
Pyramiden von Gizeh vom 4. Januar bis 9. April 1926 
(mit 9 Tafeln und 2 Abbildungen im Text): S. 63 — 120. 
Die Hauptaufgabe war, die vorhandenen Lücken im 
Ausgrabungsplane auszufüllen. Diese Aufgabe ist 
bis auf eine Nacharbeit von etwa 2 Monaten gelöst. 
Die Ergebnisse der Grabungen werden durch folgende 
Kapitelüberschriften gekennzeichnet: I. Das mittlere 
Grabungafeld, südlicher Teil. A. Anlagen der IV. 
Dynastie. B. Die späteren Anlagen. a) Die größeren 
Mastabas der östlich anschließenden Straßen. b) Die 
Zwischenbauten (z. B. die Mastaba des Kaj-em-anch). 
II. Das mittlere Grabungsfeld, nördlicher Teil. A. Ma- 
stabas. a) Anlage des Abschnitts. b) Mastabatypen. 
B. Reliefs und Iss. C. Statuen. III. Der Westteil. A. Die 
Ergänzung der Grabungen 1903 bis 1906. B. Der neue 
Westabechnitt. a) Die Ziegelmastabas. b) Die Werk- 
steinmastabas. Es folgt eine Beschreibung des AuBeren 
Verlaufs der Grabung sowie das Tagebuch. 

23. Juni: Das w. M. Prof. H. Voltelini erstattet 
Bericht über die Arbeiten an der Vorbereitung der 
„Sohwabenspiegel‘‘-Ausgabe, im Jahre 1925. 

7. Juli: Das w. M. Prof. H. Junker überreicht für 
die Denkschriften der Akademie die Abhandlung 
„Bericht über die Grabungen der Akademie auf dem 
Friedhof von Toschke (Nubien) im Winter 1911,12“. 

13. Oktober: Das k. M. Robert Lach legt das druck- 
fertige Me. seiner Abhandlung: ,,Tscheremissische 
Greeänge““ vor. Es ist der 3. Teil des I. Bandes der 
Serie: „Gesänge russischer Kriegsgefangener“; es 
enthält Sammlung und musikwissenschaftliche Unter- 
suchung der 233 Gesange des finnisch-ugrischen 
Stammes der Tscheremissen. Die Originaltexte sind 
tranecribiert und ins Deutsche übertragen. — Das 
k. M. R. Lach legt das druckfertige Ms. seiner Ab- 
handlung vor: „Mingrelische, abchasische, svanische 
und cssetische Gesänge“. Es handelt sich um den 
2. Teil des 3. Bandes der Serie: . Gesänge russischer 
Kriegsgefangener“. Das entwieklungsgeschichtlich 
tiefste Niveau der Musik dieser Kaukasusstamme 
bilden die svanischen Gesinge. Die Texte sind trans- 
skribiert und ins Deutsche übersetzt. — Zu dem von 
Prof. Dr. Adolf Grohmann einsesendeten Ms. „E d. 
Glasers Gewraphiwhe Forschunsen Jemen 1883 +4 
wird bemerkt, daß diese Aufnahmen als Behelf 
außerordentlich gute Dienste leisten. Es betrifft die 
Gegenden nördlich run Sana in Jemen. (Vel. Peter- 
manns Mitteilungen, It und 188.) 

W. Oktober: Das k. M. R. Lach lest das druck- 
fertize Ms. vor: „Murdwinische Gesinge™. 
bandiung bildet die 2 Abteilung des 1. Bandes der 
Serie: „Gesänge rusischer KÄriesszefänsener”. Der 
mordwinische Gesang hat zusammen mit dem syr- 
janischen den uraltertümlichen Charakter der dit esten 
primitivsten finnischen und 8 Gesänge 
‘am areuesten erkal: =>. ~ 
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17. November: Das w. M. Hans von Arnim legt 
eine Abhandlung vor, betitelt „Das Ethische in 
Aristoteles’ Topika“. In den Topika haben sich 
Spuren einer früharistotelischen ethischen Doctrin 
erhalten, allen 3 erhaltenen Ethiken zeitlich weit 
voraus. Die Magna Moralia lassen sich auf 335 da- 
tieren; für die Topika kommt die Zeit von Assos in 
Frage (347 bis 344). 

1. Dezember: Das w. M. Prof. E. Reisch legt Aue 
eben erschienene XVI. Heft der Publikation „Der 
römische Limes in Österreich“ vor. — Das w. M. 
Prof. A. Wilhelm spricht über 3 griechische Epi- 
gramme, sowie über Perdikkas als Gründer der Stadt 
Gerasa. 

15. Dezember: Das w. M. Prof. M. Wlassak spricht 
über einen Versuch des Juristen Sex. Aelius Paetus 
Catus (Konsul 198 a. Chr. n.), das Legisaktions- 
verfahren seiner Zeit zu verbessern. Vgl. des Verfassers 
Schrift, 2. Teil. Die klassische Prozeßformel (noch 
nicht gedruckt). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Belge. XXXII (1928). Nr. 7—10. i 

Aeueas Silvius Germanicav.Friedr.Heininger. 
Leipzig: S. 247. ‘Interessant.’ M. Hélin. 

Aristophane, Les Oiseaux. Traduction integrale et 
nouvelle avec avant-propos et notes par Mario 
Meunier. Paris 23: S. 206f. ‘Genauigkeit und 
lyrischer Wert’ gerühmt. 

Bardy, G., La littérature grecque chretienne. Paris 27: 
S. 212f. ‘Bietet nichts den Spezialisten, aber wird 
vielleicht Liebe einflößen, unsere christliche Literatur 
zu lesen.’ Ed. 

Barone, P. Mario, Studi sul significato fondamentale 
dell’ accusativo e sulla teoria localista. Roma 26: 
S. 222. ‘Wird gut aufgenommen werden von den 
Fachleuten der vergleichenden Grammatik.’ L. 
Herrmanı. 


Bethe, Erich. Die Sage vom Troischen Kriege. (Homer, 
Dichtung und Sage. III. Bd.) Leipzig 27: S. 19%ff. 
‘Das Buch enthält genug Seiten, die man lesen und 
erwagen muß, aber im ganzen hat es das homerische 
Rätsel nicht gelöst.’ 4. Se ter vn. 

Bink, Hermann, Latein für Jedermann. Erfurt u. 
Leipzig : S. 216f. Austellungen macht J. P. W. 

Bourzet, Emile, Le dialecte laconien. Paris 27: S. 196ff. 
“Die gelehrte Welt wird von den Erzebnissen dieser 
Unterswhunzen Nutzen ziehen.‘ R. Fokaile. 

Buck, Carl Darling, Introduction to the study of the 
Greek dialects. Grammar, Selected inscriptions. 
Glossary. Rev. ed. Chna 27: S. 194ff. Dies 
auscezeichnete Handbuch ist zurleich ein schönes 
Buch.’ R. Pohade. 

- Cicéron. L'amitié. Texte ét. ettrad parL Laurand 
Parts 28: S. 225°. “Den sicher verbesserter Text, 
de zuverlässige 5 eine Enlenung und 
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Anmerkungen von F een rühmt 

P. d' Herouvtl le. 

Cicéron, De Vorateur; 1. I at II. Texte: et. a trad: 

p. Edmond Courbaud: Faris 22: 8.. 227f. 

Anerkannt v. P: Faide. 

Cohen, De Hellenistische Cultuur. an u. Den 
Haag: S. 215. Füllt ome wirkliche Liicke unter den 
populären Werken aus.’ A. Willem. 

Drew, D. L., Culex. Sources and their bearing on 
the probleme of the authorship. Oxford 25: 8. 256f. 
Die genauen Untersuchungen’ anerkannt, die 
Schlüsse abgelehnt v. P. d’Hérouville. 

Ekkehards, Waltherlied. Hrag. v. Kl. Bojunga. 
Leipzig: S. 246f. Angezeigt v. M. Helin. 

Enk, P. J., Latijnsche letterkunde. Groningen 26: 
S. 252f. ‘Zu oberflächlich für das Universitäts- 
studium.’ P. ran de Voestgne. 


Evers, P. S., De Tacitea historiae conscribendae 
ratione. Kerkrade 26: S. 234f. ‘Eine Reihe in- 
teressanter, der Beachtung der Gelehrten würdiger 
Kommentare.’ P. Faider. 

Farrington, B., Primum Graius homo. An anthology 
of latin translations from the Greek, from Ennius 
to Livy. Cambridge 27: S. 235f. Ausstellungen 
macht P. Fader. 

Ghedini, Giuseppe, La lingua greca di Marco 
Aurelio Antonino. Parte prima: Fonetica 
e Morfologia= Milano (26): S. 207f. Anerkannt v. 
A. Tomsin. 

Gündel, F., Westdeutschland zur Römerzeit. Leipzig: 
S. 247. ‘Verdient studiert zu werden.’ M. Hélin. 


Helmreich, Fritz, Die Reden bei Curtius. Pader- 
born 27: S. 232ff. ‘Die Kleinarbeit gibt nur eine 
Seite einer allgemeinen Studie über den Einfluß 
des Redestiles bei Curtius.’ L. Rochus. 

Holst, Hans, Die Wortspiele in Ciceros Reden. 
Oslo 25: S. 229f. Inhaltsangabe v. P. Faider. 
Juret, A. C., Systeme de la syntaxe latine. Paris 26: 
S. 217ff. “Eigenart, Klarheit, Logik, Reichtum’ 

rühmt L. Rochus. 

Lateinische geistliche. Lieder des Mitte ja lters. 
Hrsg. v. Hans Rosenberg. Leipzig: S. 247. 
Angezeigt v. M. Helin. 2 

Lateinische Legenden des Mittelalters. Hrsg. 
v. Johanna Wehner. Leipzig: S. 247. 
Angezeigt v. M. Hélin. 

Lateinische Lieder fahrender Schüler aus 
derStauferzeit. Hrsg. v. Kl. Bojunga. 
Leipzig: S. 246. ‘Ausgezeichnete Anthologie.’ 
M. Helin. 

Linnenkugel, Albertus, De Lucillo Wen 0 
epigrammatum poeta, grammatico, rhetore. Pader- 
born 26: S. 253ff. Die These, ebenso glänzend durch 
ihre Schärfe und Klarheit wie ihren Scharfsinn, 
ja ihre Kühnheit, ist sehr verlockend und sicher reich 
an Beobachtungen.’ L. Rochus. in ee 

Meunier, J., Etudes de Philologie et d'Histoire: 

. 8. 210ff. ‘Man wird die Broschüre mit N utzen und 
großem Interesse lesen.’ A. Willem. = ` 


Muller, F., Grieksche Kunstgeschiedenis. Groningen u. 

Den Haag: S. 214. Anerkannt v. A. Villem. 

Nyström, Gustav, Variatio sermonis hos Col u m e11 a. 
Göteborg 26? J. 230k. 5 Peiteag 
P. Fader. 

Owen, S. G., The Year’ 8 Work in classical ‘Studies 
(1926 — 1927). Bristol 27: S. 189f. Trotz seiner 
Unvollkommenheiten und unvermeidlichen Lücken 
leistet die kleine Sammlung Philologen und Histo- 
rikern wirkliche Dienste. P. d’Hérouville. 

Paoli, U. E., Prose.e poesie latine di scrittori italiani. 
2. ed. Firenze (27): S. 245f. ‘Im ganzen willkürliche 
Auswahl und ungleichmäßige Behandlung.’ P. Fatder. 

Pediasimus, Joannes, In Aristotelis Analytica 
scholia selecta ed. V. De Falco. Neapoli 26: 
S. 203. ‘Ausgezeichnet.’ A. Delatte. 

Persson, P., Kritisch-exegetische Bemerkungen zu den 
kleinen Schriften des Tacitus. Uppsala-Leipzig 
27: S. 243f. ‘Wichtig.’ P. Faider. 

Piitz, Theod., De M. Tulli Ciceronis bibliotheca, 
Münster i. W. 25: S. 229. ‘Beruht nur auf Dar- 
legung der antiken Quellen.’ Ausstellungen macht 
P. Faider. 

Rauschen, Gerard, Grundriß der Patrologie. 
Die Schriften der Kirchenväter und ihr Lehrgehalt. 
8. u. 9. neubearb. A. Freiburg i. Br. 26: S. 244f. 
“Bewunderungswiirdig.’ J. P. W. 

Samuelsson, J.. Ad Valerium Flaccum: 
S. 241. ‘Guter kritischer Beitrag zum Text der 
Argonautica. L. Herrmann. 

Seneca the Elder, The Suasoriae. Introductory essay, 
text, transl. a. explanat. notes being the Liber 
Suasoriarum of the work entitled L. A. S. Oratorum 
et Rhetorum Sententiae, Diuisiones, Colores. By 
William A. Edward. Cambridge 28: S. 236f.. 
‘Wertvolle Ausgabe.’ J. P. Waltzing. 


Sénèque, Des bienfaits. Texte ét. et trad. par Fran- 
çois Préchac. Paris 26. 27: S.237ff. Besprochen 
v. P. Faider. | 

Sjögren, H., Ad Ciceronis epistulas ad Atticum 
adnotationes. Upsala-Leipzig 26. 27: S. 240f. Gute, 
gewissenhafte und geglückte Arbeit.’ L. Herrmann. 

Sueß, G., Petronii imitatio sermonis plebei qua 
necessitate coniungatur cum grammatica illius 
aetatis doctrina. Dorpat 27: S. 241f. a ae 
macht L. Herrmann. 

Sulzberger, Max, Les noms propres chez Homére 
et dans la mythologie grecque. Paris 26: S. 202. 
Besprochen v. P. d’Hérourille. 

Svennung, J., De auctoribus Palladii. Göteborg 27: 
S. 255f. Anerkannt v. P. d’Hérowville. 
Thörnell, G., Ad scriptores historiae Au- 

gustae et Ammianum Marcellinum 
adnotationes. Upsala-Leipzig 27: S. 239f. ‘Im 
ganzen ausgezeichnet. L. Herrmann. ; 

Ulich, Robert, u. Manitius, Max, Vagantenlieder 
aus der lateinischen Dichtung des 12. und 13. Jahr- 

hunderts. Carmina Burana. Jena 27: S. 250ff. Im 
ganzen ein ausgezeichnetes Werk.’ M. Helin. 


€8 [Mo. 8.] 
allem für Studenten bestimmten Buche einen 
Abriß der Geschichte Israels, indem dabei ihre 
Verflochtenheit in die Geschicke der umliegenden 
großen Reiche, wie Ägypten, Assyrien-Babylonien, 
betont wird. Er beginnt mit dem Auftreten der 
Semiten und endet mit der im Epilog (S. 168f.) 
kurz behandelten römischen Zeit. Die anziehend 
geschriebene Darstellung läßt die konservative 
Meinung des Verf. nicht verkennen, insofern als 
im wesentlichen die biblische Erzählung als 
zuverlässige Grundlage benutzt ist. Einen be- 
sonderen Wert geben dem Buche die Biblio- 
graphie (S. 172—189) mit ihren kurzen Erläuterun- 
gen, in der nichts Wichtiges fehlt, und die An- 
merkungen (S. 190—309), in denen einzelne Fragen 
genauer behandelt werden. Auch hier vertritt 
der Verf. im allgemeinen mit beachtlichen Grün- 
den die Zuverlässigkeit der biblischen Berichte 
(vgl. z. B. über Gen. 14 S. 196 f.; über die Philister 
S. 227 ff.), gibt aber auch abweichende Ansichten 
bekannt. Jedenfalls ist sein Werk, das sich auf 
sorgfältige eigene Forschung gründet, in seiner 
Art ein vorbildliches Buch, aus dem sich Studenten 
und auch Laien über diese schwierigen Fragen 
guten Rat holen können. 

Dresden. Peter Thomsen. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Bulletin de bibliographique et pédagogique du 
Musée Belge. XXXII (1928) 7—10. 

Mélanges. (169—175) Henri Glaesener, Une 
figure contemporaine: Edouard Estaunié. — (176—184) 
Pau] Champagne, Les types populaires dans la litté- 
rature francaise. — (184—189) L. Rochus, Contes du 
serment éludé. Schon im griechischen Altertum gab 
es die Erzählungen vom Eide. Besprochen werden 
Anthologie 28, 21 (Wachsmuth III, 622f.), Conon, 
Atnynoerg 34, Aelian fr. 402 (Hercher), Jac. de Vora- 
gine (Roze I, 43f.), V. Chauvin, La réc. égypt. des 
Milles et une nuits p. 94; weiter Herod. IV 154; VI 86, 
Chauvin p. 93. — (189—367) Partie biblio- 
graphique. — Chronique. (367—369) Aca- 
démie royale de Belgique. Preisarbeiten für 1931: 
„Étude critique de passages controverses d'auteurs 
tragiques grecs“ und ,,Etude sur la langue des textes 
pythagoriciens conservés en dorien“ . — (369—370) 
Universitätspreise für 1928—1930: „Étudier l'origina- 
lité de Virgile dans les Géorgiques“. „On demande 
une étude sur les origines et le développement du 
pythagorisme à Rome“. „On d. une étude sur la vie 
privée dans l'Egypte greco-romaine d'après les 
papyrus“‘. „On d. une étude sur l'imagination poétique 
de Pindare. — (376—377) Livres nouveaux 
Partie pédagogique. (378—389) Alph. Roe- 
giers, L'oeuvre pédagogique de M. Francois Collard 
(Suite). 
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Hermes 63, 3 (1928). 

(241) J. Sykutris, Der demosthenische Epitaphioe. 
Die Unechtheit, obzwar allgemein anerkannt, wird 
verneint. Verf. bringt als Beweis sachliche Gründe: 
Anordnung der Rede geschickt und durchdacht; 
sachlich keine Bedenken gegen die Echtheit; im Gegen- 
teil: es findet sich nichts, was der damaligen Situation 
nach Chaironeia und den sonstigen demosthenischen 
Ansichten widerspricht. Besonders bemerkenswert sind 
die vom Verf. reichlich zusammengetragenen Parallelen 
demosthenischer Gedanken. Die Prüfung von Sprach- 
schatz und Satzbau der Rede sprechen deutlich für 
die Echtheit; ebenso die Überprüfung gewisser als 
demosthenisch bekannter Stileigentümlichkeiten (re 
te; nag - ANAG; Hiat; Kürzenmeidungsgesetz usw.). 
Der ganz andere Charakter, den die Rede gegenüber 
den sonstigen demosthenischen Werken zeigt, erklart 
sich aus der anderen Schreibart dieses Gattungsstiles: 
alle Kunstmittel der eg Aywvıorıchn fehlen; es 
findet sich alles in dieser Rede am Totenfest, was 
dem epideiktischen Stil zukommt, wie ihn Isokrates 
schuf !). — (258) P. Maas, Zitate aus Demosthenes’ 
Epitaphios bei Lykurgos. Nachtrag zu dem Aufsatz 
von J. Sykutris. Die angeführten Zitate des Lykurg 
in seiner Rede gegen Leokrates, die in Gedanken, 
ja in Worten zu Demosthenes’ Epitaphios stimmen, 
bestätigen, daß Demosthenes ihn bei der Leichenfeier 
im Herbst 338 gesprochen hat. — (261) K. Barwick, 
Die Gliederung der Narratio in der rhetorischen 
Theorie und ihre Bedeutung für die Geschichte des 
antiken Romans. Behandelt Auct. ad Her. I 12f. 
und die sinngleiche Stelle Cicero, De invent. I 27. 
I. Dieselbe Gliederung der narratio wird durch die 
Literatur hindurch verfolgt. II. Das Problem wird 
auf ein Mißverständnis zurückgeführt, das in der Be- 
nutzung einer griechischen Quellschrift durch die 
beiden Römer liegt. Die narrationes in negotiis 
positae entsprechen den griechischen &i 
& Tekypata; die narrationes in personis positae 
entsprechen den griechischen & q xatà rp6sunz 
Verf. betrachtet nach diesen gewonnenen Resultaten 
den Inhalt der Einteilungen näher und kommt zu 
dem Resultate: alles, was man aus den Einteilungen der 
narratio und aus den progymnasmatischen Erzählungs- 
übungen für die Geschichte des Romans erschließen 
zu können glaubte, ist ein Irrtum. Der Roman als 
frei erfundene, also xar& pvotv mögliche Erzählung, 
fällt unter den Teil der narratio, den die Römer 
argumentum, die Griechen ,, dinynua e - 
rıröv oder Ssauatixdv bezeichneten (Rohde, Roman, 
S. 376f.). — (288) A. Schulten. Iliturgi. Die sich wieder- 
holenden Ortsnamen im alten Spanien werden be- 
trachtet. Dabei werden die bei Hübner in den Monu- 
menta Linguae Ibericae (p. C) vermehrt. Dann 
werden die Ortsnamen Iliturgi und ähnlich lautende 


1) § 91. év pértpors (statt dumdrpoug) § 121. xeya- 
pısudva tåxelvorg — xa XA rar’ (statt pdhiota) dugo- 
tépas. § 20: Welches ist die Bedeutung von 
VOD? („Mangel an Mut“ 7). 
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behandelt. An 5 Stellen wird Iliturgi genannt (Liv. 
XXIII 49; XXIV41; XXVI If.; XXVIII 19; XXXIV 
10): 4 dieser 5 Stellen beziehen sich auf ein nördliches 
Diturgi, das in Katalonien, beim heutigen Cabanes 
westlich von Oropesa lag (s. die beigegebene Karte). 
Die im Jahre 206 erstürmte Stadt war nicht Lliturgi, 
sondern Ilurci (das heutige Lorca) in Muroia. Dies 
Ergebnis wird dann noch in eingehender Einzel- 
behandlung der in Frage kommenden Stellen besonders 
begründet. Liv. XXVI 171. in Arsetanis statt 
Ausetanis. — (302) R. Pfeiffer, Ein neues Altersgedicht 
des Kallimachos. Behandlung des Pap. 2079 der 
Oxyrhynchos-Papyri (XVII. Band, A. S. Hunt). 
Dazu sind zu nehmen die Erläuterungen des urduvnu« 
aus dem 1. Jahrh. n. Chr. (H. J. M. Milne, Catalogue 
ofthe Literary Papyri in the British Museum, London 
1927, 8. 148f. Nr. 181). Vgl. noch die Anzeige D. L.- 
Ztg. 1928, S. 129f. von P. Maas, sowie den Aufsatz 
Rostagnis, Riv. di filol. class., N. S., VI 1928, S. Iff. 
B. behandelt Ergänzung und Interpretation des Textes, 
sowie Folgerungen für die Einordnung des Gedichtes 
in des Kallimachos’ Lebenswerk. Zuerst wird ein- 
gehendst der Text, Wort für Wort, behandelt. Dann 
betrachtet Verf. die Verse 1—6, 7—16, 17 —20, 21—29, 
29-40. Das Stück ist ein Altersgedicht (vgl. 
S. 1333). Die Locke der Berenike ist um 245 v. Chr. 
Geb. besungen worden. Auf die Aitia folgten die 
Hekale und dann die Jamboi. Das neue Gedicht ist 
die Abrechnung mit seinen Gegnern, die der alte 
Dichter einer späteren Ausgabe, sei es der Aitia allein, 
sei es einer Sammlung seiner Werke voranschickte. 
Die Neuausgabe mit der polemischen Vorrede fällt 
in die fünfziger Jahre. — (342) U. Knoche, Ein 
Juvenalkodex des 11. Jahrh. in beneventianischer 
Schrift und seine Einordnung in die handschriftliche 
Überlieferung. Ein von Poliziano (opera, Basileae 1553 
S. 263) erwähnter Codex Juvenals wird als Codex 
Vaticanus latinus 3286 saec. XI wiedererkannt. Seine 
Geschichte wird aufgeklärt. Der Codex stammt aus 
der 2. Hälfte des 11. Jahrh. n. Chr. Geb. Der Codex 
enthält den Text von 1, 1 bis 10, 366 mit reichen 
Interlinearglossen. In dieser Hs 1 liegt der Vertreter 
eines Textes vor, der eine Mischung von II und w 
bietet. 1 hat unter keinen Umständen vom Monte- 
pessulanus Einflüsse empfangen, | ist ein selbständiger 
Textzeuge. Er gehört mit der andern, im bene- 
ventianischen Schriftgebiet entstandenen Hs O bis 
zum 2. Drittel der 6. Satire eng zusammen. Vom 
Schluß der 6. Satire bis 10, 366 gehört 1 zu GUA r. 
So geht also l von 1, 1 bis ca. 6, 500 auf einen Vor- 
fahren von O zurück, von oa. 6, 500 bis 10, 366 auf die 
Vorlage von GU (v. A). Verf. behandelt weiter das 
Verhältnis zwischen dem Archetypus 9 (um 400) und 
den Mischcodices. Vgl. auch Gnomon IV (1928), 
8. 93ff. Verf. schließt mit einem Uberblick über die 
Geschichte der Hss. — Miszellen. (364) A. Wil- 
helm, Nachtrag zu dem Beschluß der Thiasiten aus 
Kallatis. (Mit einem Zusatz, der Korrekturen zu 
8. 225ff, enthält). — (366) A. Schulten, Zu Sallust. 
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hist. III 6. Hält an seiner Ergänzung Emporias 
gegen Hauler, Wien. Stud., 44, S. 189ff. (Deanium) 
fest. — (368) G. Klaffenbach, Zur Augustus-Inschrift 
von Kyrene. Siayewaoxery x<al> 
lor«vaı Vgl. Dion. Hal. VIII 68. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philos.-histor. Klasse, 63, 1926. 

17. März: Das w. M. Prof. P. Kretschmer erstattet 
den XIII. Tätigkeitsbericht der Kommission für das 
Bayrisch-Osterreichische Wörterbuch. Die Gesamt- 
summe der im Hauptkatalog vereinigten Zettel be- 
läuft sich auf 229 266, diese verteilen sich auf 27 623 
Hauptstichwörter. — Das w. M. Prof. E. Hauler er- 
stattet Bericht über den Thesaurus linguae Latinae 
fiir die Zeit vom 1. 4. 1925 bis 31. 3. 1926. Die Ver- 
einigung des jetzt 10 Millionen übersteigenden Zettel- 
materials zu einem Gesamtalphabet konnte von 
I bis M einschlieBlich fortgefiihrt werden. Im Druck 
stehen von Band V die Artikel do—domus und von 
Band VI fumus bis gemo. Auch diesmal kann für 
erhebliche Spenden gedankt werden. — Das w. M. 
Prof. E. Ottenthal erstattet Berioht über die Fort- 
schritte der Neubearbeitung von F. Fr. Böhmers 
Regesta imperii im Jahre 1925. 

28. April: Das k. M. Robert Lach legt das druck- 
fertige Ms. des 2. Bandes seiner in den Sommern 1916 
und 1917 aufgenommenen Gesänge russischer Kriegs- 
gefangener vor. Es ist die erste Abteilung des die Ge- 
sänge der Kaukasusvölker enthaltenden Bandes 
„Georgische Gesänge“. Die 1. Abteilung enthält die 
Gesänge der Karthlier, Meschen, Kachethier, Raciner, 
Gurier, Imerier, Phsaven, Thusen; die 2. soll enthalten 
die Gesänge der Mingrelier, Svanen, Abchasen und 
der idg. Osseten. Einer musikwissenschaftlichen Ein- 
führung folgt das Material selbst. An die Texte sind 
philologische Bemerkungen geknüpft. Die wichtigsten 
Gesänge sind auch phonographisch aufgenommen 
worden. 

5. Mai: Das w. M. Prof. Dr. E. Hauler erstattet den 
Bericht über die Tätigkeit der Kommission für die 
Herausgabe lateinischer Kirchenväter, von April 
1925 bis April 1926. Der Abschluß des im Druck 
stehenden Prudentius-Bandes (LXI) erlitt eine Ver- 
zögerung. Der Hegesippus-Band (LXVI) ist so gut 
wie fertiggestellt; an der Praefatio und an den Indices 
wird noch gearbeitet. Das Ms. zum Texte des neuen 
Bandes mit der Consolatio philosophiae des Boethius 
hat Prof. W. Weinberger inzwischen abgeschlossen. 
Die Opusoula Christiana des Boethius sollen folgen 
(in der Rezension von Prof. E. K. Rand, Cambridge, 
Mass). Von den weiteren Plänen wird Mitteilung 
gemacht. 

12. Mai: Dr. W. Steinhauser übermittelt als Nach- 
trag zum XIII. Tätigkeitsbericht der Kommission 
für das Bayrisch-Osterreichische Wörterbuch die ab- 
gedruckte Abhandlung „Über die Entwicklung des 
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ahd. uo im Bayrischen und A. Dachlers Franken- 
hypothese“. Mit einer Karte. 

19. Mai: Das w. M. Prof. Dr. H. Junker legt einen 
vorläufigen Beright vor über die 4. Grabung bei den 
Pyramiden von Gizeh vom 4. Januar bis 9. April 1926 
(mit 9 Tafeln und 2 Abbildungen im Text): S. 63—120. 
Die Hauptaufgabe war, die vorhandenen Lücken im 
Ausgrabungsplane auszufüllen. Diese Aufgabe ist 
bis auf eine Nacharbeit von etwa 2 Monaten gelöst. 
Die Ergebnisse der Grabungen werden durch folgende 
Kapitelüberschriften gekennzeichnet: I. Das mittlere 
Grabungsfeld, südlicher Teil. A. Anlagen der IV. 
Dynastie. B. Die späteren Anlagen. a) Die größeren 
Mastabas der östlich anschließenden Straßen. b) Die 
Zwischenbauten (z. B. die Mastaba des Kaj-em-anch). 
II. Das mittlere Grabungsfeld, nördlicher Teil. A. Ma- 
stabas. a) Anlage des Abschnitts. b) Mastabatypen. 
B. Reliefs und Iss. C. Statuen. III. Der Westteil. A. Die 
Ergänzung der Grabungen 1903 bis 1906. B. Der neue 
Westabschnitt. a) Die Ziegelmastabas. b) Die Werk- 
steinmastabas. Es folgt eine Beschreibung des äußeren 
Verlaufs der Grabung sowie das Tagebuch. 

23. Juni: Das w. M. Prof. H. Voltelini erstattet 
Bericht über die Arbeiten an der Vorbereitung der 
„Sohwabenspiegel“-Ausgabe, im Jahre 1925. 

7. Juli: Das w. M. Prof. H. Junker überreicht für 
die Denkschriften der Akademie die Abhandlung 
„Bericht über die Grabungen der Akademie auf dem 
Friedhof von Toschke (Nubien) im Winter 1911/12“. 


13. Oktober: Das k. M. Robert Lach legt das druck- 
fertige Ms. seiner Abhandlung: ,,Tscheremissische 
Gesänge vor. Es ist der 3. Teil des 1. Bandes der 
Serie: „Gesänge russischer Kriegsgefangener“; es 
enthält Sammlung und musikwissenschaftliche Unter- 
suchung der 233 Gesänge des finnisch-ugrischen 
Stammes der Tsoheremissen. Die Originaltexte sind 
transcribiert und ins Deutsche übertragen. — Das 
k. M. R. Lach legt das druckfertige Ms. seiner Ab- 
handlung vor: „Mingrelische, abchasische, svanische 
und ossetische Gesänge“. Es handelt sich um den 
2. Teil des 3. Bandes der Serie: „Gesänge russischer 
Kriegsgefangener. Das entwicklungsgeschichtlich 
tiefste Niveau der Musik dieser Kaukasusstämme 
bilden die svanischen Gesänge. Die Texte sind trans- 
skribiert und ins Deutsche übersetzt. — Zu dem von 
Prof. Dr. Adolf Grohmann eingesendeten Ms. „Ed. 
Glasers Geographische Forschungen Jemen 1883/4“ 
wird bemerkt, daß diese Aufnahmen als Behelf 
außerordentlich gute Dienste leisten. Es betrifft die 
Gegenden nördlich von Sana in Jemen. (Vgl. Peter- 
manns Mitteilungen, 1884 und 1886.) 

20. Oktober: Das k. M. R. Lach legt das druck- 


fertige Ms. vor: „Mordwinische Gesänge“. Die Ab- | - 


handlung bildet die 2. Abteilung des 1.- Bandes der 
Serie: „Gesänge russischer Kriegsgefangener“. Der 
mordwinische Gesang hat zusammen mit dem syr- 
jänischen den uraltertümlichen Charakter der ältesten 
primitivsten finnischen ‚und oe coings 
‘am treuesten erhalten: £ 
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17. November: Das w. M. Hans von Arnim legt 
eine Abhandlung vor, betitelt „Das Ethische in 
Aristoteles’ Topika“. In den Topika haben sich 
Spuren einer früharistotelischen ethischen Doctrin 
erhalten, allen 3 erhaltenen Ethiken zeitlich weit 
voraus. Die Magna Moralia lassen sich auf 335 da- 
tieren; für die Topika kommt die Zeit von Assos in 
Frage (347 bis 344). 

1. Dezember: Das w. M. Prof. E. Reisch legt das 
eben erschienene XVI. Heft der Publikation „Der 
römische Limes in Österreich“ vor. — Das w. M. 
Prof. A. Wilhelm spricht über 3 griechische Epi- 
gramme, sowie über Perdikkas als Gründer der Stadt 
Gerasa. 

15. Dezember: Das w. M. Prof. M. Wilassak spricht 
über einen Versuch des Juristen Sex. Aelius Paetus 
Catus (Konsul 198 a. Chr. n.), das Legisaktions- 
verfahren seiner Zeit zu verbessern. Vgl. des Verfassers 
Schrift, 2. Teil. Die klassische Prozeßformel (noch 
nicht gedruckt). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Belge. XXXII (1928). Nr. 7—10. 


Aeneas Silvius Germanica v. Friedr.Heininger. 
Leipzig: S. 247. Interessant.“ M. Hélin. 

Aristophane, Les Oiseaux. Traduction integrale et 
nouvelle avec avant-propos et notes par Mario 
Meunier. Paris 28: S. 206f. Genauigkeit und 
lyrischer Wert' gerühmt. 

Bardy, G., La littérature grecque chretienne. Paris 27: 
S. 212f. Bietet nichts den Spezialisten, aber wird 
vielleicht Liebe einflößen, unsere christliche Literatur 
zu lesen.’ Ed. | 

Barone, P. Mario, Studi sul significato fondamentale 
dell’ accusativo e sulla teoria localista. Roma 26: 
S. 222. ‘Wird gut aufgenommen werden von den 
Fachleuten der vergleichenden Grammatik. L. 
Herrman. 


Bethe, Erich, Die Sage vom Troischen Kriege. (Homer, 
Dichtung und Sage, III. Bd.) Leipzig 27: S. 199ff. 
‘Das Buch enthält genug Seiten, die man lesen und 
erwägen muß, aber im ganzen hat es das homerische 
Rätsel nicht gelöst.“ A. Severyns. 


Bink, Hermann, Latein für Jedermann. Erfurt u. 
Leipzig 28: S. 216f. Ausstellungen macht J. P. W. 


Bourget, Emile, Le dialecte laconien. Paris 27: S. 196ff. 
‘Die gelehrte Welt wird von den Ergebnissen dieser 
Untersuchungen Nutzen ziehen.’ R. Fohalle. 
Buck, Carl Darling, Introduction to the study of the 
Greek dialects. Grammar, Selected inscriptions, 

Glossary. Rev. ed. Chicago 27: S. 194ff. Dies 
ausgezeichnete Handbuch ist ee ein schönes 
Buch.“ R. Fohalle. 

Cicéron, L’amitié. Texte ét. et trad. par L. Lauran a 
Paris 28: S. 225ff. Den sicher verbesserten Text, 

die zuverlässige Übersetzung, eine Einleitung und 
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Anmerkungen von ee . rühmt 

P. WHerowville. es a S 

Cieéron, De Pers sus . I ei II. Texte et. vo trad. 

-p Edmond Courbaud: Paris 227 8. zart. 

Anerkannt v. P. Faider: = `` 

Cohen, De Hellenistische Cultuur. Groningen. u. Den 
Haag: S. 215. Füllt eine wirkliche Lücke unter den 

populären Werken aus.’ A. Willem. 

Drew, D. L., Culex. Sources and their bearing on 
the probleme of the authorship. Oxford 25: 8. 256f. 
Die ‘genauen Untersuchungen’ anerkannt, ‘die 
Schlüsse abgelehnt v. P. d' Hérouville. 

Ekkehards, Waltherlied. Hrsg. v. Kl. Bojunga. 
Leipzig: S. 246f. Angezeigt v. M. Hélin. 

Enk, P. J., Latijnsche letterkunde. Groningen 26: 
S. 252f. ‘Zu oberflächlich für das Universitäts- 
studium. P. van de Woestgne. — 


Evers, P. S., De Tacitea historiae conscribendae 
ratione. Kerkrade 26: S. 234f. ‘Eine Reihe in- 
teressanter, der Beachtung der Gelehrten würdiger 
Kommentare.’ P. Fatder. 

Farrington, B., Primum Graius homo. An anthology 
of latin translations from the Greek, from Ennius 
to Livy. Cambridge 27: S. 235f. Ausstellungen 
macht P. Faider. 

Ghedini, Giuseppe, La lingua greca di Maroo 
Aurelio Antonino. Parte prima: Fonetica 
e Morfologia.: Milano (26): S. 207f. Anerkannt v. 
A. Tomsin. 

Gündel, F., Westdeutschland zur Römerzeit. Leipzig: 
8. 247. Verdient studiert zu werden.’ M. Hélin. 


Helmreich, Fritz, Die Reden bei Curtius. Pader- 
born 27: S. 232ff. ‘Die Kleinarbeit gibt nur eine 
Seite einer allgemeinen Studie über den Einfluß 
des Redestiles bei Curtius.’ L. Rochus. 

Holst, Hans, Die Wortspiele in Ciceros Reden. 
Oslo 25: S. 229f. Inhaltsangabe v. P. Faider. 
Juret, A. C., Systeme de la syntaxe latine. Paris 26: 

S. 217ff. Eigenart, Klarheit, Logik, Reichtum’ 
rühmt L. Rochus. 

Lateinische geistliche. Lieder d es. Mittolalters | 
Hrsg. v. Hans Rosenberg. Leipzig: S. 247. 
Angezeigt v. M. Helin. S | 

Lateinische Legenden des Mittelalters. Hrsg. 
v. Johanna Wehner. Leipzig: S. 247f. 
Angezeigt v. M. Hélin. 

Lateinische Lieder fahrender Schüler aus 
derStauferzeit. Hrsg. v. Kl. Bojunga. 
Leipzig: S. 246. Ausgezeichnete Anthologie. 
M. Helin. 

Linnenkugel, Albertus, De Lucillo Terrine 
epigrammatum poeta, grammatico, rhetore. Pader- 
born 26: S. 253ff. ‘Die These, ebenso glänzend durch 
ihre Schärfe und Klarheit wie ihren Scharfsinn, 
ja ihre Kühnheit, ist sehr verlockend und sicher reich 
an Beobachtungen.’ L. Rochur. 

Meunier, J., Etudes de Philologie et d’Histoire: 

S8. 210ff. Man wird die Broschüre mit Nutzen und 
großem Interesse lesen.’ A. Willem. ` 


Muller, F., Grieksche Kunstgeschiedenis. Groningen u. 

Den Haag: S. 214. Anerkannt v. A.-Willen. 

Nyström, Gustav, Variatio sermonis hosC olumella. 
Göteborg 26? S. 230k. „ ze 
P. Fader. 

Owen, 8. G., The Year’ 8 Work in classical ‘Studies 
(1926 1927). Bristol 27: S. 189f. “Trotz seiner 

- Unvollkommenheiten und unvermeidlichen Lücken 
leistet die kleine Sammlung Philologen und Histo- 
rikern wirkliche Dienste.’ P. d’Hérouville. 

Paoli, U. E., Prose e poesie latine di scrittori italiani. 
2. ed. Firenze (27): S. 245f. ‘Im ganzen willkürliche 
Auswahl und ungleichmäßige Behandlung. P. Faider. 

Pediasimus, Joannes, In Aristotelis Analytica 
scholia selecta ed. V. De Falco. Neapoli 26: 
S. 203. ‘Ausgezeichnet.’ A. Delatte. 

Persson, P., Kritisch-exegetische Bemerkungen zu den 
kleinen Schriften des Tacitus. Uppsala-Leipzig 
27: S. 243f. ‘Wichtig.’ P. Faider. 

Pütz, Theod., De M. Tulli Ciceronis bibliotheca. 
Münster i. W. 25: S. 229. ‘Beruht nur auf Dar- 
legung der antiken Quellen.’ Ausstellungen macht 
P. Faider. 

Rauschen, Gerard, Grundriß der Patrologie. 
Die Schriften der Kirchenväter und ihr Lehrgehalt. 
8. u. 9. neubearb. A. Freiburg i. Br. 26: S. 244f. 
‘Bewunderungswiirdig.’ J. P. W. 

Samuelsson, J., Ad Valerium Flaccum: 
S. 241. ‘Guter kritischer Beitrag zum Text der 
Argonautica. L. Herrmann. 

Seneca the Elder, The Suasoriae. Introductory essay, 

text, transl. a. explanat. notes being the Liber 
Suasoriarum of the work entitled L. A. S. Oratorum 
et Rhetorum Sententiae, Diuisiones, Colores. By 
William A. Edward. Cambridge 28: S. 236f.. 
‘Wertvolle Ausgabe. J. P. Waltzing. 


Sénèque, Des bienfaits. Texte ét. et trad. par Fran- 
çois Préchac. Paris 26. 27: S.237ff. Besproohen 
v. P. Faider. 

Sjögren, H., Ad Ciceronis epistulas ad Atticum 
adnotationes. Upsala-Leipzig 26. 27: S. 240f. ‘Gute, 
gewissenhafte und geglückte Arbeit.’ L. Herrmann. 

Sueß, G., Petronii imitatio sermonis plebei qua 
necessitate coniungatur cum grammatica illius 
aetatis doctrina. Dorpat 27: S. 2alf. una 
macht L. Herrmann. 

Sulzberger, Max, Les noms propres chez H o m ère 
et dans la mythologie grecque. Paris 26: S. 202. 
Besprochen v. P. d’Herourille. 

Svennung, J., De auctoribus Palladii. Göteborg 27: 
S. 255f. Aberkannt v. P. d’Herounille. . 
Thörnell, G., Ad scriptores historiae Au- 

gustae. et Ammianum Marcellinum 
adnotationes. Upsala-Leipzig 27: S. 239f. ‘Im 
ganzen ausgezeichnet.’ L. Herrmann. | 

Ulich, Robert, u. Manitius, Max, Vagantenlieder 
aus der lateinischen Dichtung des 12. und 13. Jahr- 

hunderts. Carmina Burana. Jena 27: S. 250ff. Im 
ganzen ein ausgezeichnetes Werk.’ M. Helin. 
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Valley, Gunnar, Über den Sprachgebrauch des Lon- 
gus. Upsala 26: S. 209f. Voll Interesse, von un- 
zweifelhaftem Wert.’ A. Tomsin. 

Van der Heyde, K., Composita en Verbaal Aspect bij 
Plautus. Amsterdam 26: S. 222ff. ‘Gibt Ge- 
legenheit zur Erörterung.’ L. Rochus. 

Vorrenhagen, Elisabeth, De orationibus quae sunt in 
Xenophontis Hellenicis. Elberfeld 26: S. 204ff. 
‘Eindringende Untersuchung.’ C. Josserand. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Geschichte der 
Griechischen Sprache. Berlin 28: S. 190ff. Be- 
merkenswert.’ R. Fohalle. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Kyrene. Berlin 28 
S. 216. ‘Kurz, aber klar und genau.’ Germaine 
Feytmans. 


Mitteilungen. 


Delta praehistoricum. 


In der kiirzlich erschienenen Lysistrate-Ausgabe von 
Wilamowitz wird in Vers 151 At. r rapatentApévov 
das A vom Scholiasten erklärt pdpiov yuvatxetov *), 
während der Herausgeber, der solcher Erklärung nicht 
traut, vielmehr eine auf solches Schema hinzielende 
Körperfrisur vermutet. Wir müssen uns durch die 
nachstehenden Tatsachen belehren lassen, daß der 
Scholiast im Rechte war. Es soll uns auf ein paar 
tausend Jahre nicht ankommen, um die seltsamen 
Präzedenzien dieser kulturhistorischen Merkwürdig- 
keit herauszuschürfen und weiter zu verfolgen. 

Die marmornen, wie versteinerte Pfefferkuchen 
aussehenden Cykladen-Idole, soweit sie eine weibliche 
Gottheit darstellen, zeigen nicht selten die Uterus- 
partie durch eine obere Querlinie abgegrenzt, die mit 
den Lenden ein scharf zugeschnittenes Dreieck bildet. 
Besonders deutlich und zielbewußt ist das Dreieck- 
schema mit gut schließendem Winkel an solchen 
Stücken herausgearbeitet wie Wollanka, Skulpturen 
in Budapest Nr. 3 oder Hoernes-Menghin, Urgesch. 
d. bild. Kunst, p. 367, 1—2. Ähnliche Stilisierungbieten 
oft die ältesten Cyprischen Tonidole, z. B. Perrot- 
Chipiez IIT, Fig. 374 p. 552, Myres—-O. Richter, Cat. 
Cyprus Mus. zu 464, mit Lit. Ihnen gegenüber bietet 
das bekannte Bleiidol aus Troja (Hoernes-Menghin 
365, 7) eine dem Unterteil aufgesetzte plastische 
Scheibe, aber auch diese im Zuschnitt des abwärts 
gekehrten Delta. Das sind bekannte Dinge 2). Eine voll- 
kommene Neuheit jedoch sind gewisse handgroße, 
dreieckig zugeschnittene Sandsteinplatten, die sich 
in Wohngruben und Gräbern des prähistorischen 
Matéra vorfanden. Sie haben 13—20 cm Höhe; drei 
sind in einer der Vitrinen ausgestellt, aber mindestens 
noch ebensoviel weitere gefunden. Diese tiefen, zylin- 
drischen, einst mit Hütte überdeckten Wohngruben, 
manchmal mit einer Nebenkammer, dienen oft auch 
als Gräber, besonders nach Absterben der Besitzer. 


1) Vgl. Suid., Eustath. 


2) Auch Ägyptisches aus dem mittleren Reiche 
ist zu vergleichen. 
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(Eine sehr merkwürdige Anlage, die je ein Skelett in 
jedem Raum geborgen hatte, wurde von mir 1921 ge- 
zeichnet, dann aber vom Besitzer wieder zugeschüttet.) 
Abbildungen solcher Steine gibt der Entdecker 
Dr. Ridola in Bullettino di paletnologia 46, 1926, 158, 
Fig. 18. Er konnte nicht auf die richtige Erklärung 
kommen, da er diese Objekte beständig in Verbindung 
mit den gemalten dichten Dreiecksystemen der dortigen 
feinen Keramik betrachtete, und sich den Gedanken 
nicht ausreden ließ, als ob solche altthessalische Orna- 
mentsysteme irgendwelche Symbolik enthielten. Etwas 
moderner denkt Rellini an die Möglichkeit von Grab- 
steinen; man stelle sich handgroße Plättchen vor mit 
der Spitze noch in das Erdreich vergraben; wären sie 
wenigstens zugeschärft, so daß man sie mit etwas 
gutem Willen in den Spalt einer hölzernen Grabstele 
hineinpraktizieren könnte; von diesen hölzernen Grab- 
stelen (Mayer, Apulien T 63; v. Duhn, It. Gräberk. 
159, 159 u. ö.) hatte Rellini zum Glück nichts gelesen. 
Übrigens ist ein Dreieck ganz von der Größe dieser 
roh zugehauenen auf einer gut bearbeiteten Sandstein- 
platte eingeschnitten, aber mit festen, markigen 
Zügen, wie sie nur in Verbindung mit jener ganz 
verschiedenartigen Kultur verständlich sind, die sich 
als allerfeinste, Altkretas und Thessaliens würdige 
Keramik dort in der gleichen Epoche des jungen 
Neolithicums eingenistet und so vieles befruchtet 
hat. Immerhin ein Zeichen des Respektes, das man 
vielleicht auch in jenen Kreisen dem ehrwürdigen 
Symbol einer Urreligion zollte (Abbildung: Mayer, 
Molfetta und Matera 229). 

Als sakrale Objekte betrachtet, lassen sich diese 
Deltasteine am ehesten mit den heiligen Hörnern?) 
vergleichen, die im ältesten Sizilien eine so große 
Rolle spielen und auch an wirklichen Kultstätten auf- 
treten. Wer aber die engen Zusammenhänge kennt 
und würdigt, wie sie zwischen Ostsizilien und Alt- 
Apulien bestanden (Klio XXI 1927, 290ff.), der braucht 
nur gewisse Türverschlüsse der ältesten ostsizilischen 
Grabkammern zu betrachten, um die Idee der über 
Grab und Geburt waltenden Delta-Göttin bestätigt 
und weitergebildet zu sehen. Vor der quadratischen 
Türöffnung steht außer der steinernen Verschluß- 
platte mit ihrem Griffzapfen angelehnt eine andere 
mit plastischen Angaben der Brüste). Dazu gesellt 
sich in Caldare bei Girgenti (Agrigent) ein Tcngerat 
(Mosso, Origini, p. 94), dessen vordere Fläche deutlich 
Brüste nachbildet mit einem Bohrloch dazwischen, 
dazu eine Andeutung von Schulter und Hals; der 
Kopf wird von den Primitiven oft vernachlässigt. 
Während aber an den Türsteinen der Griff in die 
sattelartige Vertiefung der „Mutterplatte“ ein- und 
hindurchgreift, dienen hier zwei große runde Löcher 
dazu, irgendwelche Befestigung zu vermitteln. Die 
viereckige Vertiefung dazwischen ist nicht klar, wenn 
sie nicht etwas wie einen Opferrezipient darstellt. 


3) v. Duhn, It. Gräberk. I 80; 105 u. ö. 


*) Castelluccio bei Syrakus: Bull. pal. XVIII 1892, 
tav. V 1—3. 
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(Opfergrube in Materaner Felsgrab mit Türplatte 
Molf. u. Matera 186). Analoges bietet Altsardinien 
mit den brustartigen Erhebungen auf der VerschluB- 
platte (vgl. Duhn, It. Gr. I 99, wo weiteres). 

Daß sich Sizilien mit den entwickelteren, Apulien 
mit den roheren, primitiven Formen darstellt, könnte 
genau demjenigen Verhältnis entsprechen, das wir 
auch sonst auf allen Gebieten wahrnehmen (Klio 
a. a. O.), soll aber hier nicht betont werden. Ich er- 
wähne nur nebenbei, daß wirkliche Kultstätten, wie 
sie Sizilien zur Zeit der ersten Kammergräber und 
schon etwas früher hatte, in Apulien noch fehlen und 
an einem vereinzelten Punkte nur irrtümlich gesucht 
werden (Molf. u. Mat. 42). 

Aber solche Kultstätten, spärlich genug, sind in 
Sizilien bis jetzt nicht über die II. Orsische Periode 
(d.h. nach Orsi 11. Jahrh.) hinaus beobachtet worden. 
Um weiter zu kommen, gilt es schon einen tüchtigen 
Sprung über die Jahrhunderte hin zu tun. Im Küsten- 
gebiet von Matera, in dem so grausam verwüsteten 
Metapont finden sich aus historischen Zeiten Gräber, 
wo der Kopf des Toten auf eine Tonplatte mit Griff 
gebettet ist, die ungefähr den Querschnitt einer 
halben Ellipse haben soll (Lacava, Metaponto 105), 
vielleicht aber auch ein oben abgestumpftes oder ab- 
gerundetes Dreieck darstellen mochte. Sicher haben 
an dieser Küste von der in der frühen Eisenzeit ab- 
sterbenden Materaner Bevölkerung hier und da Reste 
fortgelebt. Andererseits muß an dieser Stelle, der 
einzigen, die auf der langen Küste über einen kleinen 
Hafen verfügte, zur Zeit des peloponnesischen Krieges 
soviel athenisches Volk, Schiffer, Soldaten, Kaufleute 
verkehrt haben — Metapont ist 413 mit Athen direkt 
verbündet —, daß sich des Aristophanes zahlreiche, 
wenn auch wenig verstandene Hindeutungen auf diesen 
Bereich, speziell provoziert durch die Metapontiner 
Melanippe des Euripides®), ohne weiteres erklären. 
Von dorther mag auch das Delta der Lysistrate 
stammen. 

Es ist also nichts Kosmetisches, das wir entdecken. 
Dennoch sei hier eine Gebrauchsanweisung mit- 
gegeben, um möglichem Mißbrauch sogleich zu be- 
gegnen. Denn man wird vielleicht versuchen, mit dem 
Delta die bekannten Beilchen auszugleichen, die stets 
deutlich trapezförmig als Amulette in Stein oder 
Bronze getragen wurden, seit der Gebrauch solcher 
Steingeräte aufgehört hatte. Es grassiert nämlich in 
manchen Kreisen italischer Prähistorie die Meinung 
von einem culto dell’ ascia, als ob diese Amulette 
Heiligtümer gewesen seien, wie die kretische Doppel- 
axt, hinter der sich ganz bestimmte Gottheiten 
verbergen. Diese am Skelett oder an der Asche 
haftenden Schmuckstücke finden sich aber nie- 
mals in größerer Anzahl, nie als Votivobjekte, 
niemals in Verbindung mit einer Kultstätte, wie 
die rohen Tier- und Menschenfiguren (oder vor- 


5) Genaueres Pauly R.-E. s. v. Metapont § E. 
Im Arch. Jahrb. 40, 1925, 50 ist die Reihenfolge der 
beiden Melanippen umzukehren, 
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dem Töpfe u. a. in der Pertosa-Grotte). Die einzige 
scheinbare Ausnahme, von Peet) nicht richtig ge- 
deutet, Hal-Saflieni auf Malta, wo der sakrale Teil 
des umfänglichen megalithischen Hypogaion von dem 
Übrigen noch nicht genau geschieden, liefert an einer 
bestimmten Stelle zahlreiche durchbohrte, also un- 
brauchbar gemachte kleine Beile zum Anhängen, aber 
zusammen mit zahlreichen Messern; sie würde also, 
auch wenn es sich um Votive handelte, nur bestätigen, 
was gegen den Beilkultus gesagt wurde. 
Leipzig. M. Mayer. 


6) Zammit, Peet a. Bradly, Second report (Malta 
1912) p. 15. 


Gesellschaft für antike Kultur. 


In Berlin fand Mitte Dezember 1928 die end- 
ültige Begründung der Gesellschaft für antike 
ultur statt, die sich die Aufgabe gesetzt hat, „die 

antike Kultur für das Geistesleben der Gegenwart 
fruchtbar zu machen“. Die Gesellschaft. die Ja schon 
seit einigen Jahren die Zeitschrift „Die Antike“ 
herausgibt, will möglichst weitgehend die an den 
geistigen, geschichtlichen und künstlerischen Werten 
der antiken Welt anteilnehmenden Deutschen zu- 
sammenschließen. Sie beabsichtigt zu diesem Zweck, 
nunmehr auch allgemeine Tagungen ihrer Mitglieder 
zu veranstalten, deren erste in Verbindung mit den 
anläßlich der Jahrbundertfeier des deutschen archäo- 
logischen Instituts im kommenden Frühjahr in Berlin 
stattfindenden Feierlichkeiten am 23.—24. April ge- 
plant ist. Der an die Stelle des bisherigen vor- 
bereitenden Ausschusses getretene Vorstand der 
Gesellschaft setzt sich aus folgenden Mitgliedern 
zusammen: Präsident Dr. Popitz, Staatssekretär im 
Reichsfinanzministerium, ord. Honorarprofessor an 
der Universität Berlin. Stellvertretender Vorsitzender 
und Herausgeber der „Antike“ Dr. Jäger, ord. Pro- 
fessor der klassischen Philologie an der Universität 
Berlin. Schatzmeister Verlagsbuchhändler Gram, Ver- 
einigung wissenschaftlicher Verleger W. de Gruyter 
& Co, Berlin. Generalsekretär Dr. Lehmann: Hart- 
leben, Privatdozent der Archäologie an der Univer- 
sität Heidelberg. Weiter gehören dem Vorstand an 
Dr. Brüning, Mitglied des Reichstages. Graf zu 
Rantzau - Breitenburg, Präsident der schleswig-hol- 
steinischen Landwirtschaftskammer. Dr. Roden- 
waldt, Generalsekretär des archäologischen Instituts 
des deutschen Reichs, ord. Honorarprofessor an der 
Universität Berlin. Geheimrat Eduard Schwartz, 
Präsident der bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften München. 

Anmeldungen zum Eintritt in die Gesellschaft 
nimmt die Vereinigung wissenschaftlicher Verleger 
W. de Gruyter & Co., Berlin W 10, Genthiner 
Straße 38, entgegen. Auskünfte erteilt der General- 
sekretär Dr. K. Lehmann - Hartleben, Heidelberg, 
Unterer Fauler Pelz 4. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Röcksenduugen finden nicht statt. 


Hermann Bott, Die Grundzüge der Diokletianischen 
Steuerverfassung. Diss. Frankfurt a. M. Darmstadt 28, 
L. C. Wittich. 71 S. 8. 

Ernst von Dobschütz, Der Apostel Paulus. II. Seine 
Stellung in der Kunst. Mit 35 Abb. u. e. Titelblatt in 
Vierfarbendruck. Halle (Saale) 28, Buchh. d. Waisen- 
hauses. VII, 88 S. 8. 8 M. ; 
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‘ Paulys Real-Encyelopädie der classischen Alter- 
.tumswissenschaft. Neue Bearbeitung. Hrsg. v. Wil- 
‚helm ‘Kroll. -Siebenundzwanzigster Halbband. Lysi- 
machos— Mantik e: ee J. B. Metzler. 1288 N 
8. 30 M. 

Luigi Mauoeri, 11 Castello Burialo- nella « storia e 
nell arte. Con 5 tavole in fototipia e 26 figure nel 
testo. Roma 28, P. Sansaini. 61 S. gr. 8 

The Greek Questions of Plutarch with a new 
translation and a commentary by W. R. Halliday. 
Oxford 28, Clarendon Press. 233 S. 8. 


Papyrus Grecs publ. s. I. direction de Pierre Jouguet. 


(Inst. papyrol. de l’Univ. de Lille.) Avec la colla- 
boration de Paul Collart et Jean Lesquier. Tome 


premier, Fasc. IV. [S. 265—311. XII Taf.] Paris 28, 


Ernest Leroux. | 

Roland Herkenrath, Der ethische Aufbau der 
Ilias und Odyssee. Paderborn 28, Ferdinand Schöningh. 
384 S. 8. 7 M. 50, geb. 9 M. 


Le Latin en poche. Dictionnaire Latin-Frangais. 
Extrait du Dictionnaire E. Benoist — H. Goelzer con- 


‚tenant, à l’exclusion des noms propres, tous les mots 


usuels de la langue latine, des origines à Pepoque 
carolingienne par Henri Goelzer: Paris 28, Garnier 
frères. IX, 713 S. 8. 15 fr. 

Antonio Giusti, La malattia dell’ imperatore 
Galerio nel racconto di Lattanzio. [Estr. riv. ,,Bi- 
lychnis“. II. Serie Nr. 240.] 16 S. 8. 3 L. 

H. Widstrand, Innehäller Cod. Ambr. C 212 inf. 
en fjortonde prosabok av Palladius? [Aus Eranos 
XXVI S. 121—144.] Gotoburgi 28, Elanders Boktr. 

Carl Wendel, Aus der Vorgeschichte des Lauren- 
tianus XXXII 9. [Sonderdr. a. d. Festschrift f. Ernst 
Kuhnert. S. 16—22.] Berlin 28, Struppe und Winckler. 

One hundred post-classical Latin Unseens. Selected 


by J. F. Mountford and P. K. Baillie Reynolds. 


Aberystwyth o. J., S. V. Galloway. X, 69 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Pausanias, Description of Greece with an 
English translation by W. H. S. Jones and H. A. 
Ormerod. In six volumes. II. Books III—V. (Loeb 
Classical Library.) London MCMXXVI, William 
Heinemann, New York, G. P. Putnam’s Sons. IV, 
551 8. 8. 

Die Eigenart der Ausgaben der rüstig fort- 
schreitenden Sammlung Loeb Classical Library, 
die in dieser Wochenschrift von anderen und mir 
wiederholt gekennzeichnet worden ist, erscheint 
im großen ganzen auch in diesem Band (II.) Pau- 
sanias gewahrt. Mir ist bis jetzt nur dieser zuge- 
gangen; der Rest und Abschluß der ganzen Peri- 
egese wird in nahe Aussicht gestellt; eine ein- 
gehendere Würdigung wird dann erst am Platze 
sein. 

Der Text des vorliegenden Bandes, der La- 
konien (Buch III), Messenien (B. IV) und Elis I 
(B. V) umfaßt, ist, soweit man dies von unserm 
Pausanias überhaupt sagen kann, gut lesbar: die 
Verbesserungen früherer, besonders deutscher Ge- 
lehrter, sind in umsichtiger Auswahl aufgenommen, 
so III 8, 1 Spengels Einsatz <obdeul«> &ortv 
are, wie schon von J. H. Chr. Schubart (1862); 
IV 8, 10 Bekkers <OopuBwdéotepov Eudyovro, où 
uévto. >, Hitzig-Bltimner noch die Lücke; V 26, 1 
Spiros Ergänzung AO, M <mpaybévra elvat >, 
noch nicht bei Hi.-Bl. (1901); IV 19, 6 td Eloc 
<Exelvous > Sueipykoaro; Schubart hat den Einsatz 
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noch nicht, Lücke bei Hi.-Bl.; mir scheint statt 
<txelvoug > näher zu liegen (pd, paläographisch 
und nach dem Sprachgebrauch. V 24, 10 wiirde ich 


0 
ee, 
t 


one 
4 
— 


4 
Ed ‘ 


wie Hi.-Bl. ratdac xol (für J) mit Frazer vorziehen; È oS: an 


V 11, 6 möchte ich teAgutata akzentuieren; 19, 5. 
end einsetzen: Eotw Eriypaypa xal D tovto 
= émyeypanta. tovto. Einige Stellen werden 
kritisch beleuchtet: so die V 11, 3 über die Ein- 
führung der Knabenwettkämpfe; Vf. neigt zu Ro- 
berts Verbesserungsversuch. Öfters werden die bis- 
herigen „Emendationen“ als unbefriedigend be- 
zeichnet, so V 7, 3 (Alpheios — Ortygia); 19, 3 
Tuvdaplda E=; 16,6 “Hate. . .; 23, 7 bei den 
Versen xaunerpert. 

Über eine Reihe von Formen und Schreib- 
weisen, die, wie Lukians Alden pwvrévtwv zeigt 
(60 ~ tt, © ~ o), damals mehr als sonst schwank- 
ten — bei Plutarch (z. B. Kim. 5) @é¢Ancox und 
Odàxrra unmittelbar hintereinander —, werden 
wir, besonders bei den jungen Handschriften zu 
Pausanias, schwerlich Sicherheit gewinnen, vgl. 
Hi.-Bl. I 1, S. XVIIf., W. Schmid Arist. rhet. 
p. XI: So ‘Adtxapvacods — Schubart (1862) mit 
einem c, vgl. Hitzig- Blümner zu II 30, 9 
(auch 1 o); byela — byte (dieses bei Dio Cassius). 
Aufgefallen ist mir die durchgängige Schreibung 
AN, während IMarausor u. A. kein Jota 
subscr. haben und man ’A@yvyo bei Lukian, 
Plutarch u. a. noch in den neuen Ausgaben liest; 
doch bietet schon Hi.-Bl. die Form -yaı. 
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Die englische Übersetzung darf wohl auch 
bei diesem Band als die Hauptleistung angesehen 
werden. Sie ist für Buch III K. 23 bis zum Ende 
des 4. Buches von H. A. Ormerod, weiterhin von 
W. H. 8. Jones. Pausanias bietet bei aller Ein- 
fachheit und (affektierten) Naivität doch große 
Schwierigkeiten durch die Mannigfaltigkeit und 
Überfülle des Stoffes, auch durch die Terminologie 
der verschiedenen Techniken. Die Übersetzer 
haben ihres Mittleramtes mit Treue, Sachkenntnis 
und Umsicht gewaltet; schlicht und einfach 
spiegelt die Sprache das Original wider, vgl. 
z. B. IV 16, V 5. Höheren Schwung nehmen einige 
historische Partien, so die messenische Helden- 
geschichte, wie bei Pausanias selbst (nach Rhia- 
nos). Kleinere erklärende Einschaltungen, wie 
IV 35, 12 Dicaearchia (Puteoli), verletzen die 
Treue der Übersetzung nicht. Fraglicher erscheint 
die Wiedergabe von Wendungen wie toe, Ecewe 
mit oder ohne Zeug (Beöc), wo antike und moderne 
Anschauungen auseinandergehen, z.B. bei den 
Suoompeis III 5, 9 od} maple. celwv 6 Bebs the 
earthquakes were still occurring oder unmittelbar 
vorher foewe . . ó Gedc there was an earthquake; 
IV 21, 4 bev av EoBévwuev 6 Dede the rain would 
put out (the torches), worauf gleich folgt (7) 
Quúvewv oplarv Epacav tov Gedv who said heaven 
itself was helping them. Bei technischen Aus- 
drücken, bei vielen Namen und Beinamen ist eine 
folgerichtige Behandlung sehr schwer zu erreichen. 
Uns Deutschen ist „Fünfkampf“ (Pentathlon) ge- 
läufig, „Allkampf (bei Wiedasch) für Pankration 
hat sich nicht eingebürgert. Pankration bleibt auch 
in der englischen Übersetzung, ebenso Pentathlon; 
für & lesen wir long foot race; ähnlich 
andere Verenglischungen; ob dxıydang mit sword 
gentigend wiedergegeben ist? Viele Namen und 
Beinamen werden erklärt oder übersetzt, teils in 
Klammerbeisätzen, teils unter dem Text: Calliste 
= Fairest 8. 7 und 93; Caryae (Walnut-trees) 
S. 63, Keleuthea (Lady of the Road) S. 73, Zeus 
Tropaean (He who turns to flight), S. 93 Athena 
Axiopoinos (Just Requital oder Tit for Tat), 
S. 101 Artemis Orthia (Upright), S. 133 Chara- 
coma (Trench), 8. 143 Onugnathus (Jaw of an 
ass); und viele andere. Das ist ganz in der Ord- 
nung; es bringt die sinnige Namengebung der 
Griechen auch dem Laien einigermaßen näher. 
Weniger empfiehlt es sich, den Namen oder Bei- 
namen nurin der Übersetzung erscheinen zu lassen: 
Maid für Kore, Supporter of the City für die Toy, 
epo (IV 30, 6), Bringer of Light für “Apte 
Muwopdpos (IV 31, 11), vgl. unser Lucifer. Trinasus 
(Three Islands) III 22, 3 ist überflüssig, weil die 
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Erklärung bei Pausanias gleich folgt. Übersetzt 
man (V 7, 7) Bopéag mit North Wind, dann ver- 
liert die Etymologie von “Yrepßöpeor Hyper- 
boreans ihren Anschluß. Eine kleinere Ungenauig- 
keit stört in der Übersetzung V (Elis I) 17, 7: 
"Auplloyov pépet vimov c ER Attic 8 = 
baby Amphilochus is being carried by some old 
woman or other; das Ars 8% steht doch nur für 
das vollere fris Av fj, wie öfters sonst, z. B. bei 
Lukian dor; dv J rote (Tim. 22 und 34), oder bei 
Pausanias selbst V 24, 1 dor; Sh dot 6 Motoac; 
richtig bei anderen Übersetzern (Gedoyn: une vieille, 
Wiedasch: eine Alte). Unübersetzbares 
gibt es natürlich auch hier bei Pausanias: III 11, 4 
His name „Augustus“ means in Greek sebastos 
(reverend); III 24, 4 &xPeBpdofou xaAovor ol 
Tool = the common word . . . is ekbrazein; IV 
20, 2 das messenische tpæyog für o (he-goat); 
V 10, 1 H = ; V 5, 11 suffering from alphos 
or leuke (= vitiligo Flechten und leucodermia ?). 
Eine recht heikle Sache für den Übersetzer ist die 
Wiedergabe der meist dunklen Orakel, bei denen 
wir auch mit Erklärungen nicht weit kommen. 

Über die ab und zu eingestreuten, an sich lehr- 
reichen Anmerkungen, deren Umfang und 
Fassung auf den Leserkreis zu berechnen sind, ist 
wenig zu sagen. Bei dem ,,elk, a beast of the 
Celtic land“ V 12,1 = Germanien wäre der Hin- 
weis auf den Sprachgebrauch der Zeit (Dio Cas- 
sius, Lukian) angezeigt. Angaben der einschlä- 
gigen Literatur, die man jetzt in der Hauptsache 
bequem in W. v. Christs Griech. Lit.-Gesch.“ 
(1924) II 2, S. 756ff. (nebst den Pausanias- 
problemen) zusammengestellt findet, sind bei 
O.-J. selten. Parallelen aus Pausanias’ Zeit- 
genossen Lukian, der in seinem rationalistischen 
Spott Götter, Kult und Glauben ganz anders be- 
leuchtet als der fromme oder frömmelnde Perieget, 
wäre wohl gerade für weitere Kreise willkommen 
gewesen, namentlich zu Elis. So die Angabe 
Ikaromen. 24 über den Rückgang des Zeusdienstes 
in Olympia (Pisa), über den Diebstahl der zwei 
goldenen Locken vom Bilde des Zeus (Jupp. 
trag. 25); über die Geschmacklosigkeit mancher 
Schriftsteller (Periegeten), die statt den Gesamt- 
eindruck der Zeusstatue darzustellen sich mit dem 
bromddtov und der xpnris eingehendst befassen 
(De hist. conser. 27); über die Beziehungen des 
Alpheios zur Arethusa (Ev. Ady. 3) zu V 7, 2. 
Auch über Künstler und Kunsturteile. Für die 
Frage nach den Quellen und der Arbeitsweise der 
Schriftsteller des 2. nachchristl. Jahrh. wären wohl 
noch belangreicher viele Parallelen aus Plutarch, 
so aus dem vielbehandelten Kimon: die Erobe- 


101 [No. 4.) 


rung von Skyros und die Heimholung der Gebeine 
des Theseus Plut. Kim. K. 8: viel eingehender als 
Paus. III 3, 7 (weitere Stellen verzeichnet C. 
Lindskog zu Kim. 8). Oder der Bericht über das 
Erdbeben in Sparta, seine Folgen, Zurücksendung 
des athenischen Hilfsheeres unter Kimon mit wört- 
lichen Übereinstimmungen, aber ausführlicher mit 
Quellenangaben bei Plutarch: brortetont Soxod- 
ow as Taya vewteploovtac (Hitzig-Blümner vew- 
teptovvtas) xal nrò rs brodlac droréupacða 
ner’ ob co èE IO OHV Paus. IV 24, 6; &roréu- 
acO pdvoug TÜV cuuudywy ws vewtepioTés 
Plut. Kim. 16; tiber das Ephebengrab in Sparta 
berichtet Pausanias nichts; Plutarch gibt wohl 
vom eigenen hinzu: tov tépov atv Em viv 
Zerouatlav mpocwyopevoust. 

Kine Karte von Griechenland (etwa nach 
Bliimner, Karte von Griechenland zur Zeit des 
Pausanias sowie in der Gegenwart, Berlin 1913) 
oder wenigstens eine Spezialkarte der jeweils be- 
handelten Landschaften sollte jedem Lande bei- 
gegeben sein; vielleicht auch ein Index wie in 
Carys Ausgabe des Dio Cassius. Durch Seitenauf- 
schriften lieBe sich ein Uberblick tiber den Inhalt 
erleichtern (wie bei Melber, Dio Cassius). 

Der Druck darf auch in diesem Bande als sehr 
sauber und korrekt bezeichnet werden; IV 14, 8 
Mesonmor odx rowo ist ZorcovoUew zu schreiben; 
S. 14 Zepuply fiir Sep., S. 175 (IV I, 4) the house 
of Diocles statt Diocleus; Mecontvay (für Meson- 
VM S. 408 ist schon durch die Übersetzung der 
folgenden Seite richtiggestellt; 8. 537 the godlike 
scion statt son stört niemand; ebensowenig einige 
falsche Akzente u. ä. 

Wenn es geboten scheint, wie A. Trendelen- 
burg (Pausanias in Olympia, Berlin 1914, S. 104) 
fordert, den Versuch immer wieder zu erneuern, 
dem Verständnis der „Hellenika“ des verlässigen 
Periegeten die Wege zu ebnen, so darf die Loeb 
Classical Library fürihrein sachkundige Hände ge- 
legte Pausaniasausgabe, besonders wegen der Über- 
setzung, ein nicht geringes Verdienst beanspruchen. 

Regensburg. Georg Ammon. 


Q. Orazio Flacco, Le Odi (libri III e IV), gli E podi 
e il Carme Secolare ocon commento di 
Vittorio d Agostino. Turin 1928, Paravia. 291 S. 

Dieser zweite Band der Lyrik des Horaz, der 
dem ersten (1925) in drei Jahren gefolgt ist, ent- 
spricht seiner Aufgabe als Bestandteil der Biblio- 
teca scolastica gut. Er erledigt die Schwierigkeiten 
sachlicher und sprachlicher Natur durchweg be- 
sonnen. Wenn in letzterer Beziehung manche Er- 

klärungen etwas trivial erscheinen (III 3, 28 
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„refringit: re + frango“, 41 ,,Insultet: frequen- 
tativo di ınsilio, da in e salio“; 5, 50 „tortor: 
ha la medesima radice di torquere, tormentum“; 
epod. XV 5 „si osservi che la grafia corretta è 
artus e non arctus etc.), so mag das in Hin- 
sicht auf die Benutzer des Buches berech- 
tigt sein. Varianten der Hss spielen hier und 
da eine Rolle. III 12 wird als Selbstmonolog auf- 
gefaßt, IV 8, 17 mit Bedenken gehalten. Im all- 
gemeinen wird immer nur eine Erklärung vor- 
getragen, selten die Möglichkeit einer zweiten 
zugegeben. Kurze Einleitungen geben den Inhalt 
der einzelnen Gedichte und charakterisieren die 
Darstellung, fügen auch ein Werturteil hinzu. Eine 
Zeitansetzung wird versucht, aber „pregi formali“ 
wie bei epod. 15 verfangen nicht recht. Manchmal 
wird auch geklügelt: ich glaube nicht, daß III I, 13 
bei der turba clientium Horaz ein Gedanke von 
dem „buon successo nelle elezioni“ vorschwebte, 
oder daß III 26, 5 bei laevus ein anderes Motiv als 
das lokaler Anschaulichkeit mitgesprochen hat. 
III 1, 44 sind bei der Erklärung von costum als 
„essenza per dar profumo al vino“ die fünf letzten 
Worte überflüssig. III 5, 5 wird die Anzahl der 
gefallenen Römer in der Schlacht von Karrhae 
auf duemila soldati angegeben; Plut. Crass. 31 
nennt andere Zahlen. III 8, 21 verstehe ich nicht, 
wie der Verf. sagen kann, daß die Cantabrer 
„furono, in Europa, i primi nemici, che i Romani 
assalirono“; meint er in Spanien? III 17 Lamia 
als Pessimisten anzusprechen, bietet das Gedicht 
keine Veranlassung. III 19, 1 Das Orakel gebot 
den Peloponnesiern nicht, „la vita del nemico“ 
zu schonen, sondern das des feindlichen Königs. 
Als Codrus trotzdem erschlagen wurde, zogen sie 
ab. Der Ausdruck ,,riuscirono vincitori gli Ate- 
niesi‘ ist irreführend. III 20, 7 grande certamen 
ist Nominativ, 24, 6 summis verticibus eher Dativ 
als Ablativ; man denke nur an cruci fixus. III 27, 
15 vgl. Plaut. Asin. 260 picus et cornix est ab laeva. 
IV 4,64 masus größer als Rom. Epod. IV 8. Wenn 
die ulna 45 cm lang ist, sind bis tres ulnae doch 
nicht ,,poco meno di sei metri“. XV 15 wie semel 
offensa forma heißen kann „una volta che la tua 
bellezza mi abbia offeso“, wünschte ich vom Verf. 
erklärt zu haben. Woher hat er epod. II 16 den 
Ausdruck lanitondium? Der Vers bracchia pur- 
purea candidiora (so; nicht -re) nive durfte nicht 
IV 1, 10 als Eigentum des Albinovanus Pedo aus- 
gegeben werden. Die Vermutung Scaligers, der die 
Elegiae ad Maecenatem (s. V, 162) diesem Freunde 
Ovids zuwies, hat kaum über seine Schüler hinaus 
Anklang gefunden. 
Würzburg. 


Cari Hosius. 
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D. Cuthbertus Butler, Sancti Benedicti regula 
monasteriorum. Ed. altera. Freiburg i. Br., 
Herder. XXIV, 223 S. 8. 

Von dieser hauptsächlich fiir Ménchszwecke be- 
stimmten Ausgabe der Regel Benedikts ist die 
zweite Auflage erschienen, die sich von der ersten 
durch Erweiterung der Textkritik und Vervoll- 
standigung der Bibel- und Viterstellen unter- 
scheidet und die seit der ersten Auflage erschienene 
Ausgabe von Linderbauer und die Aufsätze Morins 
und Butlers beriicksichtigt. Der Inhalt des Buches 
ist folgender: Die Einleitung setzt sich zunächst 
mit der Überlieferung auseinander und bespricht 
die für die Ausgabe des Textes maßgebenden 
Grundsätze; im allgemeinen ist Sangall. 914 aus 
dem Beginn von Saec. IX zugrunde gelegt, was 
auch für die Orthographie gilt. Die Ausgabe selbst 
ist so eingerichtet, daß unter dem Texte die 
Varianten des Sangall. 914 und die wichtigeren 
Abweichungen des Textus receptus — er existierte 
schon im 8. Jahrh. —, dann die Bibelstellen und 
endlich sowohl die von Benedikt angeführten 
Stellen aus der Patristik als auch die sehr zahl- 
reichen sprachlichen und sachlichen Parallelen aus 
den Patres und aus anderen Regeln verzeichnet 
werden. Dagegen hat Butler eine Zusammenstel- 
lung der wichtigen Lesarten der Haupthandschrif- 
ten in den „Lectiones selectae“ hinter dem Text 
gegeben, wo der Leser zugleich ausreichende Be- 
lehrung über das textliche Weiterleben der Re- 
gula in den späteren Klosterregeln erhält und auch 
die Auseinandersetzung mit den Herausgebern und 
Kritikern des Textes über schwierige Stellen er- 
folgt; gerade diese Materie bietet der Kontroversen 
viele, da bei der vielfach volkstümlichen Fassung 
sowohl des ursprünglichen Textes als auch der 
Abschriften die Entscheidung über den Wortlaut 
oft nicht leicht ist. Hierauf folgt die „Medulla doc- 
trinae s. Benedicti“, die, hauptsächlich für Kloster- 
novizen abgefaßt, eine Übersicht über die in der 
Regel gebotenen Lehren gibt. Sie teilt sich in Ab- 
schnitte über das geistliche Leben der Mönche, 
über ihr tägliches Leben und dessen Leitung sowie 
über die aus dem Geiste der Regel gezogenen 
Hauptlehren. Am Schlusse steht der Index in 
fünf Abteilungen: Bibelstellen, Stellen aus den 
Vätern, Hagiographen, Regeln und Vitae patrum, 
ein besonders für Klosterzwecke zusammengestell- 
tes Wörterverzeichnis, ein Index rerum und end- 
lich ein Kapitelverzeichnis. — Man sieht hieraus, 
daß das Buch nach verschiedenen Richtungen hin 
brauchbar ist, zumal es mit großer Sorgfalt ab- 
gefaßt ist. Der Ref. vermißt eigentlich nur ein 
Eingehen auf die Stellen, die eine deutliche Er- 
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innerung an den Unterricht dartun, den Benedikt 
in der Schule bezüglich der alten Autoren genossen 
hat; Referent hat in seiner Gesch. d. lat. Lit. d. 
MA. 1, 90 darauf hingewiesen. Der Druck des 
Werkes ist sorgfältig überwacht’ und sauber. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


"A, M. 'Avßpedöng, Zuotnpa'Eiinvixis V HO Gl(ac 
clxovoplag. Mépog nparov: “Istopla ths ‘Ervas 
zy oi olxovonlas. Ténoc A: "And tüv tpwixdy peypı 
av *EArvo-Maxedovixuv ypóvwv. Tzaka 1928. XVI, 
563 S. 

Das Werk von Andreades hat sich die Aufgabe 
gestellt, unser Wissen über die verschiedensten 
Typen griechischer Staatswirtschaft zusammen- 
zufassen, die bis in die neueste Zeit in wechselnder 
Folge uns auf klassischem Boden entgegentreten. 
Der vorliegende erste Band, der in 2. stark um- 
gearbeiteter Auflage vorgelegt wird, reicht von den 
Anfängen bis zum Ausgang des 4. Jahrh. v.Chr. Ein 
großer Abschnitt behandelt zu Beginn die home- 
rische Zeit mit einem den Umständen gemäß sehr 
knappen Anhang über die minoische Periode !). 
Der zweite Abschnitt ist Sparta gewidmet, das 
als typischer Repräsentant der archaischen Zeit 
gewertet wird. Dann folgt ein wichtiger dritter 
Abschnitt. der gemäß der Terminologie von 
Pseudoaristoteles’ Oikonomika I nacheinander für 
die eigentliche klassische Zeit Griechenlands unser 
Wissen von Königswirtschaft, Satrapenwirtschaft, 
Finanzorganisation der Tyrannis, der Demokra- 
tien, in einem Anhang auch der Tempelverwal- 
tungen vorführt. Der letzte Teil des Buches, der 
nicht weniger als 260 Seiten umfaßt, ist dann der 
attischen Staatswirtschaft zugeteilt, die sehr ein- 
gehend systematisch dargestellt wird. Ausführliche 
Indizes und ein Literaturverzeichnis, in dem 
kaum Wesentliches fehlt?), beschließen den statt- 
lichen Band. 

A., der im Hauptberufe Nationalökonom, nicht 
Altertumswissenschaftler ıst. hat darauf verzichtet, 
eingehende, selbständige Quellenuntersuchungen 
anzustellen, sondern begnügt sich damit, aus der 


1) Neues Material vgl. Klio 22 (1928) 1 ff. F. Tritech, 
Die Stadtbildungen des Altertums und die griechische 
Polis. 

2) Nachzutragen: V. Ehrenberg, Der Gesetzgeber 
von Sparta, Epitymbion für Swoboda (1927) 19ff.; 
W. R. Halliday, The growth of the city state. Liver- 
pool 1923; H. Hommel, Heliaia, Philol. Suppl. XIX 
H. 2; H. Schmitz, Ein Gesetz der Stadt Olbia zum 
Schutze ihres Silbergeldes (1925) ; Handbuch der Finanz- 
wissenschaft. Tübingen (1925) 185ff. ; Laum, Entstehung 
der öffentlichen Finanzwirtschaft; H. Bolkestein, Het 
economische Leven in Griekenlands Bloeitijd (1923). 
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mit außerordentlichem Verständnis herangezo- 
genen modernen engeren Fachliteratur heraus den 
augenblicklichen Stand unserer Kenntnisse dar- 
zustellen, wobei in zweifelhaften Fällen eine ge- 
sunde kritische Zurückhaltung’) zu Worte kommt. 
Freilich sind trotz allem einige wesentliche Aus- 
stellungen zu machen. Das Quellenmaterial des 
alten Orients ist nicht herangezogen. Infolgedessen 
schwebt die Darstellung der ungriechischen 
Königs- und Satrapenwirtschaft der Perser, die 
Verf. rein nach den griechischen Quellen gibt, 
ziemlich in der Luft. Was die reingriechische 
Staatswirtschaft betrifft, so wüßten wir gerne 
Bescheid, inwieweit Betriebsform und Intensität 
mit der gleichzeitigen Privatwirtschaft zusammen- 
hängen, Probleme, auf die Hasebroek neuerdings 
in einem wichtigen Buche eingegangen ist*). Die 
größten Bedenken erweckt endlich der trotz 
mancher guten systematischen Einteilung doch 
ausgeprägt antiquarische Charakter dieses Werkes. 
Wir vermissen planmäßige Einarbeitung und Ver- 
gleichung der mannigfaltigen Idealtypen nicht- 
hellenischer Staatswirtschaft unter ständiger Be- 
rücksichtigung der jeweiligen Wirtschaftsstufe. 
Nur hie und da, mehr in der Form zufälliger Lese- 
früchte, werden uns Beobachtungen mitgeteilt, die 
nach dieser Richtung zielen. Meines Erachtens 
wäre hier ein bewußter Aufbau des Werkes nach 
modernen staatstheoretischen Grundsätzen er- 
gebnisreicher gewesen, als die vom Verf. gewählte 
Disposition, die chronologisch oder nach antiken 
Einteilungsformen vorgeht. Wäre es doch auf diese 
Art Verf. möglich geworden, eine klare Scheidung 
zwischen Institutionen zu treffen, die typisch 
hellenisch sind, und solchen, die sich in verwandter 
Form anderswo wiederfinden. 

Der wissenschaftliche Wert des Buches wird 
durch die vorstehenden Ausstellungen nicht 
eigentlich erschüttert. Tiefer, auf wesentliche 
Probleme schürfende Untersuchungen, wie sie 
oben angedeutet worden sind, werden getrost auf 
dem von A. zusammengestellten Material aufbauen 
können, das eine wertvolle Spezialergänzung bil- 
det zu der von ganz ähnlichem Geiste erfüllten, 
wenn auch in den Einzeluntersuchungen der An- 
merkungen erheblich tiefer dringenden griechi- 
schen Staatskunde von Busolt-Swoboda. 

Gießen. Fritz Heichelheim. 


5) Eine leicht zugängliche Probe gibt z. B. ein 
von E. Meyer, Vierteljahrsschr. f. Soz. und Wirt- 
schaftsgesch. XX (1928) 284—300, übersetzter Ab- 
schnitt über öffentliche Anleihen. 

4) H. Hasebroek, Staat und Handel im alten 
Griechenland (1928). 
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Guglielmo Ferrero und Corrado Barbagallo, Das 
alte Rom. Übers. von Wilh. Weißer. 
Stuttgart 1927, Julius Hofmann. XX, 871 S. 8. 

Das vorliegende Werk, das die Geschichte 
Roms von den Anfängen bis zum Untergang des 
weströmischen Reiches behandelt, läßt sich nach 
Umfang und Inhalt am besten mit Nieses Abriß 
der römischen Geschichte vergleichen. Sein Vor- 
zug beruht auf der außerordentlich lebendigen 
und flüssigen Darstellung, die nun einmal Nieses 
Stärke nicht war, dagegen fehlen die Quellen und 
Literaturangaben, die Nieses Werk zu einem so 
wertvollen Hilfsmittel machen. Die verhältnis- 
mäßig wenig zahlreichen Anmerkungen, die über 
das Buch zerstreut sind, dienen den Verfassern 
eigentlich nur dazu, ihrem Unmut über die ,,deut- 
sche Wissenschaft in ziemlich unnötiger Weise 
Luft zu machen oder die Schriften einzelner italie- 
nischer Gelehrten zu nennen, die außerhalb der 
Grenzen ihres Vaterlandes keine rechte Beachtung 
gefunden haben. 

In der Darstellung der älteren römischen 
Geschichte nehmen die Verfasser einen sehr kon- 
servativen Standpunkt ein: selbst die servianische 
Mauer, wie die Heeresverfassung, schreiben sie 
dem Servius Tullius zu und scheuen auch nicht vor 
der notwendigen, aber an sich ziemlich unwahr- 
scheinlichen Folgerung zurück, daß in diesem Falle 
Rom am Ausgang des 6. Jahrh. eine Stadt von 
6—700000 Einwohnern gewesen sein müßte. 
Andererseits haben sie darin wahrscheinlich recht, 
daß sie den ersten Vertrag mit Karthago auf 508 
ansetzen, und noch in einem andern Punkt wird 
man ihnen beistimmen können: die außerordent- 
lich zögernde Haltung, die der Senat 264 gegen 
Karthago und später gegenüber dem Osten ein- 
nahm, erklären sie wohl richtig damit, daß der 
regierende Stand sich nicht stark genug fühlte, 
die für die Verwaltung neuer Gebiete und für die 
Durchführung einer rein imperialistischen Politik 
nötigen Kräfte aus sich selbst hervorzubringen. 
Er verzichtete also lieber auf eine weitere Ausdeh- 
nung des Reiches, als daß er eine Erweiterung 
seiner eigenen Grenzen vorgenommen hätte, und 
dies ist beiläufig auch der Grund, daß P. Cornelius 
Scipio mit seiner weit ausgreifenden Politik, wie 
kürzlich noch Schur gezeigt hat (vgl. diese 
Wochenschrift 1928, Sp. 1194), an dem Wider- 
stand des gesamten Standes scheitern mußte. 
Diese Überzeugung nun beeinflußt auch die Dar- 
stellung der inneren Kämpfe von den Gracchen 
bis auf Vespasian, auf die die Verf. besonderen 
Wert legen. weil sie hier in vieler Beziehung von 


den bisherigen Darstellungen abweichen (S. XVII). 
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Dies gilt in erster Linie von der Staatsumwälzung, 
die von der Republik zum Prinzipat führt. Cäsar, 
der in der Darstellung etwas schlecht wegkommt, 
beabsichtigte nach den Verf. — und darin haben 
sie zweifellos recht — die Aufrichtung eines 
römisch- hellenistischen Weltstaats oder, um mit 
Kornemann zu reden, einer hellenistischen Baotrcta 
mit Verlegung des Mittelpunktes nach dem Osten: 
daß der Gedanke in Rom vielfach Anklang fand, 
zeigt die Heftigkeit, mit der sich Horaz c. III, 3 
gegen den Plan wendet, Ilion zum Mittelpunkt 
des Weltreichs zu machen. Demgegenüber be- 
zeichnet die Verfassung des Augustus vom Jahre 
27 eine nationalistisch-römische Reaktion. Tat- 
sächlich wollte er nach Ansicht der Verf. die 
Wiederherstellung der alten, großen Republik 
des 3. Jahrh. unter der Herrschaft des Senats, 
dem nur die Sorge für das Heer und die gefährde- 
ten Grenzprovinzen abgenommen ward: sie wurde 
dem Prinzeps übergeben. Wenn das wirklich die 
Absicht des Augustus war, so macht sie zwar 
seiner Gesinnung, nicht aber seinem Scharfblick 
Ehre. Denn wenn die Verfassung auch als Senats- 
herrschaft gedacht war, so war sie doch tatsächlich 
eine Dyarchie — ich begreife nicht, warum die 
Verf. an diesem Mommsenschen Ausdruck solchen 
Anstoß nehmen —, die sich notwendig, da nur der 
eine Teil im Besitz der realen Macht war, zur 
Monarchie entwickeln mußte. Daß es so rasch dazu 
kam, daran ist allerdings die Indolenz des Senates 
schuld, der aus Bequemlichkeit dem Kaiser immer 
mehr Pflichten aufbürdete und praktisch bei den 
vier ersten Regierungswechseln auf sein Wahl- 
recht verzichtete, das dann mehr und mehr in die 
Hand der Legionen kam. Immerhin hat es etwas 
Rührendes, wie gerade die besten Kaiser, Tibe- 
rius, Vespasian, Trajan, Antoninus Pius und 
Marc Aurel, an der Fiktion der Senatsoberherr- 
schaft festhalten, während bei Caligula, Nero, 
Domitian und Hadrian deutlich ein Hinarbeiten 
auf Cäsars Plan einer hellenistisch-römischen Welt- 
monarchie zu erkennen ist. Wirklich gebrochen hat 
die Senatsherrschaft erst Septimius Severus, und 
die fünfzig Jahre der Soldatenkaiser vollendeten 
das Werk: seltsam mutet es an, wenn am Ende 
dieser Periode beim Tode Aurelians noch einmal 
die Kaiserwahl dem Senat übertragen wird, ein 
Vorgang, der freilich historisch nicht so sicher 
beglaubigt ist, wie die Verf. anzunehmen scheinen. 
Im übrigen war der Senat damals ebensowenig da- 
zu imstande wie 68 bei Neros Tod, und so hat denn 
folgerichtig Diokletian unter Beiseiteschiebung des 
Senats die unumschränkte Monarchie hergestellt. 
Daß er sich dabei an das Sassanidenreich und 
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seine Einrichtungen anschloß, was erst kürzlich 
Kornemann (diese Wochenschrift, Sp. 1158) be- 
tont hat, ist bei den Verf. nicht genügend zur 
Geltung gekommen. 

In dieser Darstellung der Kaisergeschichte von 
Augustus bis Septimius Severus liegt m. E. der 
Hauptwert des Buches, das, wie schon im Anfang 
gesagt, außerordentlich fesselnd geschrieben ist 
und daher vielen willkommen sein wird. 

Berlin. Thomas Lenschau. 


Paul Brandt, Schaffende Arbeit und Bil- 
dende Kunst im Altertum und Mittel- 
alter. Leipzig 1927, Alfred Kröner. Mit 460 Abb. 
und 2 Farbentafeln. 

Um es vorweg zu sagen: der Verlag hat sein 
bestes getan, um das Buch so schön wie möglich 
auszustatten, die Aufgabe, die sich der Verf. ge- 
stellt hat, ist neu und reizvoll, die Tendenz, mit 
der er an sie herangetreten ist, sehr sympathisch. 
Er möchte bei dem Geistesarbeiter Verständnis 
für die Handarbeit, bei dem Handarbeiter Ver- 
ständnis für die Geistesarbeit und Kunst wecken. 
Ich will mit ihm nicht darüber rechten, ob das 
auf dem Wege über solch ein Buch möglich ist, 
sondern ihm vollen Erfolg und recht bald den 
Anlaß zu einer zweiten Auflage wünschen. Einer 
solchen wären dann vor allem Nachweise der Ab- 
bildungen und Zitate beizugeben, ohne die ein 
Nacharbeiten kaum möglich ist. Der Verf. scheidet 
in seinem Text die zeitlichen Perioden nicht grund- 
sätzlich und seine Angaben auf dem ihm fremderen 
ägyptischen und orientalischen Gebiet sind mehr- 
fach durch peinliche Schnitzer entstellt, die dar- 
zutun scheinen, daß ihm der gewissenhafte Be- 
rater gefehlt hat. 

S. 13 wird Meroe nach Nubien statt nach dem 
Sudan verlegt. Leider gibt Verf. nicht an, woher 
er die Angabe über die 1000 Stierschädel und die 
etwa 300 erdrosselten Leichen von Männern, 
Frauen und Kindern hat,die in einem großen Grab- 
hügel als Menschenopfer vielleicht lebendig bei- 
gesetzt sein sollen. In Reisners Boston Bulletins 
kann ich nichts darüber finden, und ich kann die 
Vermutung nicht unterdrücken, daß hier ver- 
schiedene nubische und sudanesische Funde zu- 
sammengeflossen sind. Wie vorsichtig man über- 
dies bei der Verwertung mancher Berichte sein 
muß, zeigt Junkers Widerlegung von Reisner 
Kermabericht in „El Kubanie Nord“ 8. 26 ff. 

S. 17ff. lesen wir von dem Gerichtsdiener 
Sennezen statt Sennezem oder besser Sennuzem. 
S. 21 heißt Teje Gemahlin statt Mutter Ameno- 
phis IV und wird der Charakter der Beigaben im 
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Grab des keineswegs zu unverdienter Berühmtheit 
gelangten Tuotanchamun völlig verkannt: die 
schönsten und die meisten Stücke zeigen alle 
Merkmale des Stils der sogenannten Amenophis- 
zeit. 8.29 muß es Medinet Habu heißen, und 
8. 30 trägt der König auf dem Keulenrelief von 
Hierakonpolis die oberägyptische, nicht die 
unterägyptische Krone. Auf ungenügender Kennt- 
nis des Petosirisgrabes muß bei einem so feinen 
Kenner antiker Kunst das absprechende Urteil 
über das Petosirisgrab beruhen. Schon der kolori- 
stische Zauber bewahrt diese Reliefs davor, ‚‚wider- 
wärtig“ zu sein. Ein bedenklicher Interpretations- 
fehler ist 8. 40 untergelaufen: die „zwischen den 
Knien stehengebliebene Platte“ ist ein Naos, den 
die Totenfigur vor sich hält. 

Bedenklicher als solche Unzulänglichkeiten 
ist aber die ganze Anlage des ägyptischen Kapitels 
(in noch höherem Grade gilt das von dem zweiten 
Abschnitt über den ,,Orient und die minoische 
Kunst“). Hätte Verf. ein Buch wie Montets 
„Scènes de la Vie privée dans les tombeaux 
Egyptiens de l' Ancien Empire“ zur Hand ge- 
nommen oder hätte er die Sammlungen von Frau 
Klebs ernsthaft durchgearbeitet, so wäre er vor 
der seltsamen Unvollständigkeit seiner Darstellung 
wohl einigermaßen bewahrt worden. Hätte er 
meine beiden Bände der Mastaba des Gemnikai 
und vielleicht noch meine Denkmäler zur Hand ge- 
habt, wäre ihm vielleicht das Zentralproblem des 
Themas klar geworden: wie sich die Kunst zum 
technischen Fortschritt verhält. Es läßt sich z. B. 
dartun, wie die Bäckerin im Alten Reich am Bo- 
den kniet, um seit dem Mittleren Reich eine Art 
Stuhl zu bekommen, auf den sie die steinerne 
Reibschüssel legt. Auch die Entwicklung des 
Blasebalges und des Steinbohrers läßt sich ähnlich 
verfolgen. Es ist um so bedauerlicher, daß es dem 
Verf. offenbar an jeder sachkundigen Hilfe gefehlt 
hat, als es keineswegs an glücklichen Bemerkungen 
nach der künstlerischen wie der interpretato- 
rischen Seite hin in diesem einleitenden Teil fehlt: 
die Hervorhebung des dekorativen Elements in 
den ägyptischen Bildern 8. 32ff. ist durchaus 
berechtigt, wenn auch die Anwendung des Prin- 
zips bei beiden Beispielen Bedenken hat. Die Dar- 
stellungen der Sackpresse sind in der Tat bisher 
nicht gut behandelt worden. Ich habe sie wieder- 
holt in meinen Übungen vorgelegt und hoffe das 
vom Verf. etwas abweichende Ergebnis demnächst 
zu veröffentlichen. Hübsch formuliert ist 8. 24 der 
Unterschied zwischen der menschlichen und der 
tierischen Gestalt: „Diese hat nicht wie die meisten 
Tiere nur eine Entfaltungsfläche (daher die Treff- 
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sicherheit der Tierbilder schon zur Eiszeit), son- 
dern deren zwei: der Oberkörper mit Schultern 
und Armen grenzt sich in Vorderansicht, der 
Unterkörper mit den auseinandergestellten Beinen 
in der Seitenansicht am klarsten und übersicht- 
lichsten ab.“ Und Brandt hat recht, wenn er sagt, 
das kanonische Bild des Menschen, wie das Alte 
Reich es geschaffen hatte, wolle den Menschen in 
seiner Gesamtheit wiedergeben, und der Künstler 
sei sich (ursprünglich würde ich hinzusetzen) gar 
nicht bewußt gewesen, daß er von der Natur ab- 
wiche. Ein Verdienst des Verf. ist es, auf das Bild 
Abb. 24 mit seinem Ansatz zur Perspektive auf- 
merksam gemacht zu haben. 

Die Dürftigkeit des zweiten Abschnitts hoben 
wir schon hervor: nicht einmal das bei Meißner, 
Babylonien und Assyrien, zusammengebrachte 
Material ist benutzt; von dem Vorhandensein von 
Zylindern, deren Hirten-, Fischer- und sonstige 
Darstellungen ebensoviel Berücksichtigung ver- 
dienten wie die Heraklestaten im griechischen Teil, 
scheint Br. nichts zu wissen. 

Mit dem dritten Abschnitt „Das Griechentum 
und der Hellenismus“ betritt der Verf. ihm ver- 
trautere Gefilde. Man merkt sofort die größere 
Denkmälerkenntnis und begegnet manch inter- 
essantem Einfall. So, daß die Darstellung der 
Arkesilasschale, bei der übrigens jede ironische 
Absicht geleugnet wird, abhängig sei vom ägyp- 
tischen Totengericht (8. 73). Oder die hübsche 
Interpretation des unteritalischen Vasenbildes 
Fig. 101 als Triumphausdruck der siegreichen 
unteritalischen Konkurrenz über den attischen 
Import nach der sizilischen Katastrophe. Ich be- 
daure nur hier wie bei dem ganzen Buch, daß wir 
weder eine streng zeitliche noch eine streng 
sachliche Einteilung haben, daß vielmehr viel- 
leicht als Folge der Entstehung des Buches aus 
Vorträgen die Erzählung leicht geschürzt dahin- 
fließt, eine Plauderei mehr denn eine erschöpfende 
Behandlung des Themas. Das tritt besonders klar 
im vierten Abschnitt hervor „Das Römertum und 
die Provinzen“. Ablehnen muß ich hier schon, daß 
der Erotenfries aus dem Vettierhaus in Pompei auf 
Grund von Birts Ausführungen über die Eroten 
in der hellenistischen Kunst schlankweg dem 
Römertum abgesprochen wird. Die Casa der 
Vettii im sogenannten vierten Stil ausgemalt, 
bleibt doch ein Denkmal römischer Kunst, mag 
auch der vierte Stil aus dem Osten stammen. 
Nichts beweist, daß der Fries, wie er da ist, eine 
Kopie eines hellenistischen Originals sei. Die 
„putzigen Bengel des Vettierfrieses als Zeugen 
„schönheitstrunkener griechischer Phantasie“ den 
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Gemälden der Fullonica in Pompei und dem 
Walker auf dem Relief von Sens Abb. 167 als 
Vertreter „römischen Wirklichkeitsfanatismus“ 
gegenüberzustellen, wie das S. 129 geschieht, halte 
ich für eine arge Verkennung sowohl der helleni- 
stischen wie der römischen Kunst. Noch weniger 
kann ich der Beurteilung der Trajanssäule bei- 
stimmen: eine Abhängigkeit von griechischen Vor- 
bildern, wie sie auf Grund mich wenigstens nicht 
überzeugender Parallelen S. 140f. angenommen 
wird, ist unglaublich bei dem starken Eigen- 
charakter dieser Kunst, den, um nur einen Zeugen 
anzuführen, Wolters in Springers Handbuch I, 
1923, S. 522 f. gut geschildert hat, ohne die Fäden 
zu verkennen, die von Trajans Reliefs rückwärts 
leiten. 

Die Hauptzeugen für Darstellungen schaffen- 
der Arbeit sind in römischer Zeit die Grabreliefs. 
Über sie gibt Br. eine durch anmutige Interpre- 
tation gewürzte Übersicht, für die es an Vorarbei- 
ten gewiß nicht fehlte, die aber so reichhaltig m. W. 
bisher nicht geboten war. 

Zu den gelungensten Teilen des Buches scheint 
mir der erste Abschnitt, mit dem wir ins Mittel- 
alter treten, „Das Arbeitsbild im mittelalterlichen 
Monatszyklus“, zu gehören. Der Verf. gruppiert 
die Darstellungen nach Ländern; es ergeben sich 
interessante Beziehungen und Abweichungen, 
letztere mitverursacht durch klimatische Ver- 
schiedenheiten. Auch dem Problem der Abhängig- 
keit der Monats- und Tierkreisdarstellungen vom 
Altertum wird mehrfach nachgegangen und, wenn 
ich den Verf. recht verstehe, bei der Auflösung des 
kreisförmig angeordneten Vorbildes in den Halb- 
kreis eine zu unmittelbare Abhängigkeit vom 
antiken Zodiakus 8. 193 angenommen. Nicht von 
Tafeln wie der Bianchinis, sondern von Mosaiken, 
wie dem von Aosta und handschriftlichen Illustra- 
tionen geht die Tradition aus, die nach Civray und 
Vezelay führt. Gefreut hat mich das Bekenntnis 
mangelnder seelischer Tiefe bei diesen französi- 
schen Skulpturen (S. 201). Ich kenne sie nicht aus 
eigner Anschauung, aber nach den Wiedergaben 
kann ich von je bei ihnen nicht warm werden. 
Hervorheben möchte ich noch die Beobachtung 
auf 8. 201, daß der Pariser Meister von Nötre Dame 
bürgerliche Szenen zwischen die geistlichen ge- 
setzt hat, eine Konzession an seinen städtischen 
Auftraggeber. Im nächsten Abschnitt, „Das Ar- 
beitsbild in der mittelalterlichen Bibelillustration“ 
überschrieben, ist der Stoff nach Altem und 
Neuem Testament und dann wieder nach den 
heiligen Szenen geordnet, die den Anlaß zur Dar- 
stellung der Arbeit geben. Die Psalmen werden 
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dabei an zwei Stellen, S. 214ff. und 262ff., be- 
handelt, ohne daß für diese Teilung meiner An- 
sicht nach ein rechter Grund vorliegt. Die einzelnen 
Kunstwerke werden vortrefflich gewürdigt. Schade, 
daß ihm bei der Behandlung des Turmbaus zu 
Babel das in meinem Besitz befindliche, von 
Grimmer Abel signierte Bild unbekannt bleiben 
mußte, das Bruegels Komposition in inter- 
essanter Weise variiert. Gewundert habe ich mich 
von einem Kenner des Altertums, Gabelentz’ etwas 
voreiliges Wort angeführt zu sehen, wonach Antike 
und Neuzeit im Gegensatz zum Mittelalter die 
Kunst um ihrer selbst willen und nicht als Vermitt- 
lerin religiöser Ideen betrieben. Man denke an all 
die Weihungen in Delphi, Olympia, auf der Akro- 
polis, aber selbst an die Skulpturen vom Par- 
thenon — hat bei der Athena Parthenos oder dem 
Zeus von Olympia die Religion, ja geradezu der 
Priester nicht mitgesprochen ? Hervorhebung ver- 
dient die hübsche und gelehrte Erklärung der 
doppelten Darstellung der Arche auf dem Dresdner 
Blatt Abb. 321 durch H. Oppermann. Er zieht 
eine Stelle der Historia Scholastica des Petrus 
Comestor heran, die von zwei voneinander ab- 
weichenden Ansichten der Kirchenväter über die 
Gestalt der Arche Noa spricht. 

Im dritten Abschnitt des zweiten Teils ‚Die 
heilige Legende“ wird erst die heilige Familie, 
dann die Heiligen der Arbeit behandelt; zeitlich 
und örtlich wird nicht geschieden, mehr als in den 
anderen Abschnitten hat der Leser den Eindruck 
des zufällig Zusammengekommenen. Vielleicht 
läßt sich aber einmal ein eigentlicher Kunsthisto- 
riker anregen, dem dankbaren Thema genauer 
nachzugehen und auch die zeitgenössische Lite- 
ratur auszuschöpfen. Welche Gewerbe und Arbeits- 
leistungen haben überhaupt, und seit wann, wo 
zuerst, Patrone ? An solche Fragen streift hier und 
da das Schlußkapitel des bisher allein vorliegenden 
ersten Bandes. In ihm werden die Darstellungen 
von Handwerkern vorgeführt, die sich losgelöst 
vom Zusammenhang der heiligen Geschichten 
an Portalen, Kapitellen und Fenstern französischer 
und italienischer Kirchen finden. Deutschland 
tritt, abgesehen vom Holzschnitt und ein paar 
Beispielen aus Freiburg im Breisgau und StraB- 
burg, ganz zurück. Bei den Darstellungen am 
Hauptportal von S. Marco in Venedig denkt Br. 
an eine Manifestation des besonderen Stolzes der 
Republik Venedig auf die ihre materielle Blüte 
mit bedingenden Gewerbe. Wo sonst Arbeitsbilder 
erscheinen, bringen sie den Stifteranteil zum Aus- 
druck. Die Bemerkung drängt sich auf, daß seit 
dem beginnenden Mittelalter die Künstler immer 
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wieder nach Anlässen gesucht haben, profane 
Gegenstände, Darstellung von Krieg, Feldarbeit 
und Handwerk in den Kreis ihrer Werke aufzu- 
nehmen. 

Ich sehe davon ab, Ausstellungen im einzelnen 
und kleinen zu machen, wie etwa, daß Abb. 386, 
der Fang des goldenen Fisches, wohl kaum zu den 
Arbeitsbildern gehört, daß ich nicht verstehe, 
weshalb S. 271 bei Betrachtung des Genfer Bildes 
von Konrad Witz, das die Erzählungen Marc. 1, 16, 
Luc. V 1ff., Matth. 14, 25 in einem Bild gleichsam 
zusammenfaßt, nicht der Fischzug, wie es doch 
augenscheinlich ist, sondern das Wandeln auf dem 
Wasser als Leitmotiv angesehen wird. Statt zu 
mäkeln, möchte ich mit dem Dank an den Verf. 
für seine reiche Gabe schließen und ihm viele 
Leser wünschen, damit die Fortsetzung gesichert 
sei und womöglich eine zweite erneuerte und in 
manchen systematischere Auflage. 

Oberaudorf a. Inn. Fr. W. von Bissing. 


Vagantenlieder. Aus der lateinischen Dichtung des 
12. und 13. Jahrhunderts: „Carmina Burana“. 
Übertragen und eingeleitet von Robert Ulich; den 
lateinischen Text bearbeitete Max Manitius. Jena 
1927, Eugen Diederichs. VIII, 175 S. Mit 8 Tafeln. 
8. 6 M., geb. 8 M. 50, in Halbleder 11 M. 

An dem Buche ist das Wesentliche die Über- 
tragung, nicht der lateinische Urtext, dessen 
Beigabe durch die ungewöhnlichen Schwierig- 
keiten veranlaßt wurde, mit denen der Übersetzer 
dieser Dichtungen zu ringen hat; der originale 
Wortlaut soll es unter anderem dem lateinkundigen 
Leser jederzeit ermöglichen, die eigentliche künst- 
lerische Leistung des Nachgestalters an Hand des 
Originals zu prüfen. Diese redliche Absicht ver- 
dient gewiß an sich Billigung, ihre Durchführung 
wird aber in diesem Falle um so freudiger zu be- 
grüßen sein, da ein so vorzüglicher Kenner der 
mittelalterlichen Poesie wie Max Manitius 
die textliche Rezension übernahm. Die gebotene 
Auswahl aus den Carmina Burana ist ausgiebig 
und darf insofern als gelungen bezeichnet werden, 
als sie alle wichtigen Saiten dieser Dichtungen 
erklingen läßt und nahezu nichts Bedeutendes 
oder durch seine Besonderheit Ausgezeichnetes 
überschlägt. Eine ausreichende Einleitung, in 
der sich des Verfassers warme Liebe zum Gegen- 
stande ankündigt, ohne daß jedoch die Sachlichkeit 
des Urteils darunter zu leiden hat, eröffnet das 
Buch und führt in die eigenartigen Zeitverhält- 
nisse, in denen diese Lieder entstanden, geschickt 
ein. Diese Einführung war besonders für jenen 
größeren Leserkreis, für den das Buch in erster 
Linie geschrieben ist, unentbehrlich. Denn die 
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ganz ungewöhnliche Buntheit der Inhalte, diese 
Vermengung von Dichtungen geistlich-polemi- 
scher Richtung und von Liedern voll derber Welt- 
lichkeit sowie sinnlicher Frivolität mit Gedichten 
voll tiefster Frömmigkeit und zartester Empfin- 
dung, müßte auf den Leser einen höchst verwirren- 
den Eindruck machen und könnte leicht einer 
Verständnislosigkeit Vorschub leisten, die Ver- 
stimmung zur Folge hätte. Diese Gefahr beseitigt 
eine klar geschriebene Darlegung der gesellschaft- 
lichen, staatlichen und religiösen Grundlagen, 
denen diese Lieder entwachsen sind und die sich 
eben lediglich aus der Mischung ihrer Elemente 
erklären lassen: aus klassenmäßiger Gelehrsam- 
keit, ursprünglicher Volkstümlichkeit und so- 
zialer Deklassierung (Bettelstudententum). Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß vielfach 
jenen Vagantenliedern der vollere Lorbeer ge- 
bührt, die dem wirklichen Leben und Erleben 
entsprangen und bei deren Entstehen gleichzeitig 
die Vertrautheit mit der Scholastik und Antike 
mitwirkenden Anteil hatte. Denn darüber darf 
man sich bei aller Wertschätzung dieser Carmina 
nicht hinwegtäuschen, daß sich darunter nicht 
wenig künstlerisch fragwürdiges Gut, Spielerei 
und Gestümper, kurz echter und rechter Dilettan- 
tismus, breit macht. Die berühmte Beichte des 
Archipoeta, sicherlich eines der ausgezeichnetsten 
lyrischen Erzeugnisse jener Zeiten, mag den 
voranstehenden Meinungen zur Stütze dienen. 
Geboren aus freudetrunkener Daseinslust, ist das 
Poem auch von der Tragik des Lebens berührt und 
hat die ,,kirchliche Transzendenz des Mittelalters 
in eine wilde Religion der Erde voll gewagtesten 
Menschentums verwandelt‘; das reale Leben, die 
Scholastik und Antike sind bei seinem Werden 
Pate gestanden. 

Mit gutem Grunde weist U. (offenbar den 
Buchtitel entschuldigend) darauf hin, daß man 
nur einen — wenn auch den überwiegenden — 
Teil dieser Lieder als „Vagantenlieder“ be- 
zeichnen dürfe; stammen doch die sittenpredigen- 
den und religiösen Ergüsse höchstwahrscheinlich | 
von Geistlichen, Juristen und Ärzten, die bereits 
im Berufsleben standen. Die dreißig ausgewählten 
Gedichte sind zu inhaltlich verbundenen Gruppen 
„Freudenzeit“ (S. 2—65), „Vagantenleben“ (68 
— 141), „Trutz und Schutz“ (144—167) vereinigt; 
freilich fügt sich manches dieser Einordnung nur 
etwas widerspenstig oder gar nicht (z. B. „Der 
winder zeiget sine chraft“, S. 10f.). 

Die Übertragung der lateinischen Texte 
ist nicht so sehr eine Übersetzung, die auf mög- 
lichste Wörtlichkeit in der Wiedergabe des Ur- 
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textes abzielt, als eine Nachdichtung, der es vor 
allem um die Nachschrift der Gedanken und 
Gefühle ihrer Vorlagen zu tun ist. Bei dieser 
schwierigen Aufgabe, die nichts weniger als einen 
Ersatz des Originals anstrebt, wird es wohl nicht 
wundernehmen, daß wir in der Umdichtung des 
öfteren ein Verflattern der Empfindung oder eine 
geringere Glätte des Gusses gegenüber dem Ur- 
texte feststellen oder wenn man will „rügen“ 
könnten. Aber es sollen uns hier zunächst nicht 
Einzelheiten beschäftigen, sondern das Ganze der 
Arbeit, und da darf mit Befriedigung zugestanden 
werden, daß sie einen wohlgelungenen Wurf dar- 
stellt. Der Verf. verfügt über die nötige Einfüh- 
lungsfähigkeit in die mittelalterliche Welt, aber 
auch über ein nicht geringes Maß dichterischer 
Darstellungsgabe; dabei „verschönert“ er ge- 
wöhnlich nichts, macht aus Naivität keine Senti- 
mentalität, aus schlichter Sprache keine phrasen- 
haften oder pompösen Wendungen. Zu bedauern 
ist bloß, daß er der Freiheit seiner Nachbildung 
ab und zu wohl etwas zu weite Grenzen gesteckt 
hat, so daß manche Gedanken der lateinischen 
Urschrift völlig ausfallen oder in allzu veränderter 
Wiedergabe erscheinen. Hierfür ein paar Beispiele: 
In dem Gedichte, das sich gegen die Schlemmerei 
richtet, übersetzt U. die vierte Strophe (S. 98): 
Sic religionis cultus / in ventre movet tumultus: / 
rugit venter in agone, / vinum pugnat cum me- 
done; / vita felix, otiosa / circa ventrem operosa 
folgendermaßen: ,,Dieses ist, mein Lieber Sohn, / 
Erst die wahre Religion. / Wenn in deines Magens 
Wänden / Hummer, Lachs und Schweinelenden / 
Schwimmen tiefin gutem Wein, / Ei! dann kannst 
du glücklich sein“; oder: in der Beichte des Erz- 
poeten werden die berühmten Verse (S. 132): 
Meum est propositum / in taberna mori, / ut sint 
vina proxima / morientis ori; / tunc cantabunt 
letius / angelorum chori: f Sit deus propitius / 
huic potatori also umgedichtet: ‚Dies ist mein 
Geschick: am Faß / Werd’ ich niedersinken / 
Und noch zuckend soll mein Mund / Süßen 
Weines trinken. / Dann wird frommer Engel 
Chor / Glückverheißend winken: / Dir, mein 
wackrer Zecher, mag / Gottes Gnade blinken“; 
wenig geglückt ist auch die Wiedergabe der 
Schlußstrophe des Gedichts von der nobilitas 
(S. 164): Nobilis est ille, quem virtus nobili- 
tavit, / degener est ille, quem virtus nulla beavit, 
wo die Nachbildung (,,Adlig erscheint mir der 
Mann, den Tugend zum Ritter geschlagen, / 
Aber gemein ist, der es verschmäht, nach 
Tugend zu fragen“) einen dem Original fremden 


Gedanken bietet. Auch findet Liliencrons so be- 
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rechtigte Bitte um „deutsche Reimreinheit“ (vgl. 
„Kämpfe und Ziele“, Sämtl. Werke VIII 143) des 
öfteren kein geneigtes Ohr; wir lesen da Reime 
wie: hienieden — bieten (S. 65), werden — Be- 
gehrten; Seiden — bereiten (8. 153); Blinde — 
Sünde; Marterpfühl — Spiel (S. 161) u. a. dieser 
Art. Es sind dies kleine Schönheitsfehler, die sich 
unseres Ermessens unschwer beheben ließen. 

Der lateinische Text, den Manitius mit 
Benützung der reichen einschlägigen Literatur 
(vgl. S. 168) hergestellt hat, verdient alles Lob. 
Der Bearbeiter belieB die handschriftlichen Schreib- 
weisen auch dort, wo sie von der jetzt geltenden 
lateinischen Orthographie abweichen, z.B. Phe- 
bus, seculum, penitencia, letitie usw., was uns 
einige Züge der Handschrift bewahrt. Ich kann 
nicht in Abrede stellen, daß ich daran Wohlgefal- 
len finde, wenn mir auch bekannt ist, daß es 
antike Werke gibt, in deren Hss beispielsweise die 
Schreibungen von e für ae Regel sind (z. B. im 
cod. Laurent. 33, 31, s. XIV, der die Priapea ent- 
hält), ohne daß die Herausgeberpraxis hierin den 
Handschriften Zugeständnisse machte!); daß die 
Schulausgaben ausgewählter Carmina Burana 
(wie die Auslesen von K. Bojunga, W. Haß, 
A. Kurfeß, B. Lundius) in diesem Punkte von dem 
überlieferten Buchstaben abgehen, hat seine be- 
sonderen Gründe und bedarf keiner Rechtferti- 
gung. Ob 8. 136 für arce nicht arca zu lesen (d. h. 
vermuten) sei, möchte ich zu erwägen geben. 

Das Buch, das eine Reihe von Abbildungen 
aus dem von Robert Bruck herausgegebenen 
Werke ‚‚Die Malereien in den Handschriften des 
Königreichs Sachsen‘ ziert, beschließen die an- 
hangsweise gebotenen Beigaben: ‚Bemerkungen 
zu den Gedichten“ (dankenswert, obzwar allzu 
dürftig), „Erläuterungen zu einigen Wörtern und 
Sachen“, ‚Verzeichnis der lateinisehen Eigen- 
namen“, „Verzeichnis der lateinischen Gedicht- 
anfänge‘“, „Verzeichnis der deutschen Gedicht- 
anfänge“. 

Eine Auswahl der Carmina Burana war seiner- 
zeitin Übersetzung in den Werken von Pernwerth 
von Bärnstein (Würzburg 1879) und von Laistner 
(Stuttgart 1879) erschienen. Beide Arbeiten sind 
heute nur schwer erreichbar. Ulichs Buch tritt an 
ihre Seite und vermag sie zu ersetzen, ja es bietet 
für den Freund der mittelalterlichen Dichtung 
in mancher Hinsicht mehr als sie. 

Wien. Mauriz Schuster. 


1) Und einen grundsätzlichen Unterschied zwischen 
antiker und mittelalterlicher Lateinrechtschreibung 
wird man wohl nicht statuieren wollen. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The American Journal of Philology. XLIX, I, 1928. 

(1) G. MeLean Harper jr., A Study in the Commer- 
cial Relations between Egypt and Syria in the Third 
Century before Christ. Um Handelsbeziehungen zwi- 
schen Syrien und Ägypten festzustellen, wird der 
Inhalt von Papyrus-Briefen betrachtet (aus den sog. 
Zenonpapyri). Der griechische Text wird mitgeteilt, 
die Übersetzung in Englisch dargeboten und der In- 
halt besprochen. Besonders wird die Person des 
Toubias behandelt. Die behandelten Briefe stammen 
aus dem 26. bis 29. Jahre der Regierung des Ptole- 
maios Philadelphos (260 v. Chr. Geb. u. folgende Jahre). 
Zenon befand sich sicher zwei Jahre zu Handels- 
zwecken in Syrien. Besonders diese zwei Jahre der 
Tätigkeit Zenons in Syrien sucht H. aufzuklären. In 
einem Schlußkapitel faßt H. nochmals übersichtlich 
die Tätigkeit Zenons in Syrien und Palästina zu- 
sammen. — (36) F. A. Wood, Greek Fish Names. 
Part II. Es werden weiterbehandelt die Namen: 
aldoiov Baldasıov. alerds. dpkywm. dcp. datpaßr,loc. ab- 
Adc. Barpayos. Bodyhwadoc. Bpayuxtpados. yaltn. yépavos. 
ypaiz. CV. SN. Cbyatva. Cwdqutov. tépak. IOC. 
xadaudpiov. zanmaplc. xnpus. xldapos. xdyyn. *) . op. 
D. xpaßuLoc. Arg. Aemdc. MoH Avpa. 
purée. pata. pofwy. ode Agpodltys. (nde dadassıov.) åo- 
Daduds. epic. mdyoupos. face. méAtyg. mevtaddxtudos. 
I. nly. NU dra. roAbroug. mrökaypıs. AipBos. cál- 
xiy d ,,hE«’ß oo. advdarov. alhoupos. dipos. oxdp- 
Spas. o . orlvn. opatpa dalartla. cwhiv. tawla, terre 
tvddtog. tevbls, tevbdc. xh. yáw. yertddy. Y. 
yowvds. ziun. yrpapßn. Visca. wtdptov. — alodlac. 
Madre. A. adrxudveov. diosdyvy. dn t. 
dviiag. drreplac. dopire. dpon. dpayvas. dhv. Baxyos. 
Bactdloxog. Beußpds. Das. falt. yAabxoc. Her. épv- 
Bivos. nap. lwp. Zeus. Oha“ Ao. RH, hoe. anpls. xtpple. 
ziy. xdocvpo¢. xopapls. Aertdwtds. Aedxo¢. papyapoc. 
uelarvic. peddvipvs. poAdog. poppdpoc. Eavdlac. Cv. . åp- 
pós. rdpdalıs. rAypsc. Ed. rowxůlaç. roppüpa. cékla- 
yos- Gxápoç. oxéravoc. oxlatva. otpwyateds. yadxeds. 
yu.sorvizg. ypusoxtpahos. ddpoc. (Schluß folgt) — 
(57) A. R. Nykl, Brevity as a Criterion of Lan- 
guage. Es handelt sich um die Prinzipien einer 
besten internationalen Hilfssprache. — (74) L. 6. 
Pocock, Juvenaliana. VI 590: erklärt wird longum 
aurum (vgl. Brunn-Bruckmann, Denkmäler, Fig. 202; 
204) als Halsband (vgl. Juv. III 85). VIII 207ff. Er- 
klärung der Stelle. X 189: dieser Vers wird in den 
Hss-Gruppen verschieden gelesen. Verf. will be- 
weisen, daß die Lesart von LO: hoc altus caelumque 
intuens hoc pallidus optas die Quelle aller andern 
Lesarten sei und wohl die des Archetypus ist. XIV 227 
bis 234. Es wird gehandelt über V. 229 und seine Er- 


gänzung. — (80) Reports. 


The Classical Journal. XXIV 1, 1928. 

(1) B. C. F., Editorial: Teaching Vergil in 1930. — 
(3) L. M. Prindle, The Teaching of Derivatives as Trea- 
ted in a Recent First-Year Latin Book. — (14) F. B. 
Marsh, Tiberius and the Development of the Karly 
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Empire. Sucht Beweise für die Hypothese, daß 
Tacitus in der Schilderung des Tiberius der Auffas- 
sung, die in der Aristokratie über diesen Kaiser ver- 
breitet war, gefolgt sei. — (28) F. G. Miller, Vergil’s 
Motivation of the Aeneid. The poet (Vergil) would 
sing of a divinely chosen man, who, forced by seemingly 
disastrous circumstances to leave his home, seeks out 
his promised land with the help of Providence, con- 
quers that land, and lays the foundation of the Roman 
state. Der Verf. untersucht die Aeneis auf dies Thema 
und stellt seine Überzeugung von dem patriotisch be- 
dingten Schaffen des römischen Dichters schließlich 
in 6 Sätzen zusammen. — (45) Ch. N. Smiley, Latin 
and English. 


The Classical Weekly, XXI, 11/23, 1928. 

(81) Ch. Knapp, Scholarship. Behandelt, um hinter 
den Begriff scholar und scholarship zu kommen, 
mehrere Beispiele aus dem Gebiete gelehrter philo- 
logischer und archäologischer Forschung. So das Wort 
bidens bei Vergil, Aeneis, IV 58, und seine Erklärungen. 
Weiter betrachtet er einige Werke namhafter Philo- 
logen, die in gewissen Behauptungen die Anwendung 
genauer Beaugenscheinigung vermissen lassen. (To 
be concluded). — (88) Ch. Knapp, The Importation 
of Sheep into Italy. Bei Blümner, Technologie und 
Terminologie der Gewerbe und Künstler bei Griechen 
und Römern, 99 u. 3 soll über den Import von Schafen 
in Italien die Stelle Petronius 38 fehlen. 

(89) Ch. Knapp, Scholarehip. Ein sehr wichtiges 
Werkzeug in der Ausrüstung eines Gelehrten sind 
seine Augen, die er gut immer zu gebrauchen wissen 
muß! Aber auch Gedächtnis und Einbildungskraft muß 
er besitzen. Zum Beweis dessen behandelt K. Horaz, 
Oden, I 12, 11/2: auritas, quercus und die Bedeutung 
dieser Worte. Fernerhin bespricht K. verschiedene 
Stellen der Aeneis Vergils. 

(97) Ch. Knapp, The Style Sheet of the Classical 
Weekly. —. (99) A. W. van Buren, Discoveries in 
Rome. Macht Mitteilungen von Funden an 2 Stellen, 
Funden, die im Bullettino Communale und im Capi- 
tolium länger beschrieben sind. Auf dem Capitolini- 
schen Hügel kamen Funde vom 7. bis 1. Jahrh. v. Chr. 
Geb. zu Tage. Im Mausoleum des Augustus wurden 
ebenfalls interessante Funde gemacht. 

(105) S. L. Mohler, A Roman Answer to the Salary 
Question. Sammelt Stellen über die Entlohnung der 
Lehrer im Altertum. — (107) T. W. Valentine, Vergil, 
Aeneid. 5, 2. Vergil hat seinen Helden nach Karthago 
im zeitigen Winter gebracht und hat ihn wieder von 
dort weggeführt, ehe der Winter zu Ende war. — 
(112) Ch. Knapp, Classical Articles in New-Classical 
Periodicals. 

(113) A. L. Keith, Vergil, Aeneid 4, 449. „lacrimae 
volvuntur inanes‘‘; es sind die Tränen Annas gemeint. 
— (114) M. Hadas, Horace, Sermones 1. 4. 10. Erklärt 
stans pede in uno als „schnell“, Knapp als , sorglos >. 
Zitiert dazu eine Stelle aus dem Babylonischen Tal- 
mud, Traktat Sabbath 31. — (114) G. Hirst, Professor 
Marsh on Tacitus. — (115) J. J. Savage, „The Winter 
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of our Discontent“. Vgl. Ciceros Ubersetzung der 
Phainomena des Arat, 62 bis 68. — (115) Ch. H. 
Forbes, Genders in Jingles again. — (115) J. Hammer, 
Livy I. 3 11, Seneca, De clementia I, 13. 2 and Vergil, 
Aeneid 1, 347 bis 352. Es handelt sich um den Aus- 
druck: „Verbrechen auf Verbrechen häufen“. — 
(116) F. L. Hadsel, Vergil, Aeneid 2. 18. Sucht 
eine Erklärung der Stelle, für die Ch. Knapp noch eine 
seinerseits beifügt. — (116) H. E. Wedeck, Plautus on 
Equalty for Women. Plautus, Mercator 817 bis 823, 
werden angeführt. — (116) H. E. Wedeck, A Note on 
Sata. Dies Wort sata wird dem griechischen Worte 
purd an die Seite gesetzt. 

(121) Ch. Knapp, The Style Sheet of the Classical 
Weekly, important correction. — (121) H. A. Watt, 
The Classical Invasion of English Literature. — 
(120) H. R. Fairclough, Notes on Horace. Verwahrt 
sich gegen eine Kritik der Widergabe von 2 Stellen 
in Horace, Sat. 19. Charles Knapp schließt eine Gegen- 
erwiderung an. — (127) A. St. Pease, A second Note 
on Sata. pur& und sata können nicht synonym sein. — 
(128) M. Johnston, Vatican Wine. — M. Johnston, 
More Latinisms in English. 

(129) G. H. Macurdy, A Debt of Catullus to Euri- 
pides. Will als Quellstoff für das Gedicht des Catull: 
Dianae sumus in fide des Euripides Hippolytos 
heranziehen. — (130) H. E. Wedeck, The Humor of 
a Medieval Nun, Hrotsvitha. 


(137) Ch. Knapp, Literature in Early Rome and 
Literature in Early America. 


(145) K. K. Smith, Aristotle's „Lost Chapter on 
Comedy‘. Verf. schließt an die Betrachtung des 
Buches von L. Cooper an: An Aristotelian Theory of 
Comedy: with an Adaptation of the Poetics and a 
Translation of the ,,Tractatus Coislinianus“. New 
York 22: Zuerst wird die Arbeitsweise des Verfassers 
des Buches dargetan, die er anwendet, um die Ge- 
danken des Aristoteles über die Komödie wieder- 
zugewinnen. Weiter wird die Frage behandelt, ob 
der Tractatus Coislinianus Material enthält, das aus 
den einstigen Schlußkapiteln der Poetik des Aristoteles 
stammt. Interessante Zusammenstellung der wissen- 
schaftlichen Behandlungen dieses Tractatus. Dann 
untersucht S., welche Dienste der Traktat tut bei der 
‘ Wiederherstellung der Aristotelischen Definition der 
Komödie. S. hebt die dabei auftretenden großen Be- 
denken stark hervor. (Fortsetzung folgt.) 


(151) K. K. Smith, Aristotle’s „Lost Chapter on 
Comedy“. III. The Sources of the Appropriate Emo- 
tions. An Stelle des Traktats für die Erkenntnis der 
verschiedenen Arten und Gründe des komischen Ge- 
lächters weist S. hin auf die Stellen der Aristotelischen 
Rhetorik (I, 11; 3, 18). Die Differenzen gegenüber 
den Aufstellungen des Traktats sind deutlich. S. ver- 
sucht nach den Angaben der Poetik über die Tragödie 
nun wiederherzustellen, was Aristoteles über das End- 
ziel des Komischen aufgestellt hatte. Ebenso fragt er 
nach den Arten des Lachens, die speziell dramatischen 
Wert haben. IV. The Comic Emotions. Verf. wünscht 
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dem Aristotelischen &eog und „ößog bei der De- 
finition der Tragödie in der der Komödie die beiden 
recht verstandenen down und e einzuordnen. 
Was also der Traktat hier erhalten hat: &“ H&S Ov 
xal yédwtog mepalvoucn thy r TowovTay nmaOnUdtav 
x4öaporv, erscheint S. als aristotelisch. V. Minor 
Matters. Andre Teile des Traktats haben mit Aristo- 
teles jedoch nichts zu tun. Diese betrachtet der Verf. 
genauer. Der Traktat darf also mit großer Vorsicht 
nur für die Rekonstruktion Aristotelischer Lehr- 
meinungen herangezogen werden. 

(161) F. B. Krauß, The Human Element in Latin 
Inscriptions. Behandelt Inschriften aus CIL VI 2. 

(169) Ch. Knapp, A Monument to Professor 
Kelsey. Behandelt das Werk F. W. Kelseys: Latin 
and Greek in American Education, with Symposia 
on the Value of Humanistic Studies. Revised Edition. 
New York 27. 

(177) L. Mac Veagh, Caesar, de bello Gallico 7, 45 
bis 52. The Attack at Gergovia, A Case of the „Limited 
objective’. Eingehende Behandlung. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristoteles: ’Aönvalav Tlovtrela. Ed. H. Opper- 
mann. Leipzig 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
1, 1928 S. 122. “Teubner-Text, auf Grund von 
Blaß und Thalheim. Eine reichliche Bibliographie 
ist beigegeben. 

Baynes, N. H., The Early Church and Social Life. 
London 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII, I, 1928 
S. 118. Geradezu ein Handbuch dieser Studien. 
Das Buch ist für weitere Kreise bestimmt. Für 
recht viele Gebiete aber fehlen genügende Werke in 
englischer Sprache.’ 

Baynes, N. H., Israel among the Nations: an outline 
of Old Testament History. London 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII, 1, 1928 S. 129f. ‘Das 10. Ka- 
pitel behandelt the Jews and Hellenism.’ 

Bilabel, F., Geschichte Vorderasiens und Agyptens 
vom 16. bis zum 11. Jahrh. v. Chr. Heidelberg 27: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 
7-10 S. 286ff. Meisterlich.“ J. Prickartz. 

Billiard, Raymond, L’agriculture dans l’antiquite 
d’aprés les Géorgiques de Virgile. Paris 28: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 
7—10 S. 274. Anerkannt' v. Ed. 

Blanchet, Adrien, La Mosaique. Paris: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 8. 306. 
‘Werk des angesehensten Spezialisten Frankreichs.’ 

Buck, C. D., Introduction to the Study of the Greek 
Dialects? Boston 28: Class. Journ. XXIV 1, 1928 
S. 59f. Völlig auf den Stand der Forschungen ge- 
brachte Auflage. Sehr gelobt von’ W. Petersen. 

Burrage, Ch., The Ithaca of the Odyssey: A new At- 
tempt to show that Thiaki is the Ithaca of Homer. 
Oxford 28: Class. Journ. XXIV 1, 1928 S. 62ff. 
‘Die Gründe, mit denen B. für Thiaki als Ithaka 
arbeitet, sind nicht durchschlagend; seine An- 
setzungen auf der Insel entbehren der Wahrschein- 
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lichkeit. Daß Odysseus’ Palast nicht auf Ithaka, 
der heutigen Insel, gestanden haben kann, ist die 
Uberzeugung von’ A. D. Fraser. 

Butler, Dom Cuthbert, Western Mysticism. The 
teaching of SS. Augustine, Gregory and 
Bernard on contemplation and the contemp- 
lative live. 2 ed. London 26: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 S. 288ff. Haupt- 
werk.’ P. Debongnie. 

The Cambridge Ancient History, edited by J. B. 


Bury, S. A. COO k, F. E. Adcock. VI. Mace- 


don (401—301 b. c.). Cambridge 27: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge. XXXII (1928) 7 — 10 S. 276ff 
Einen Uberblick über das bisher erschienene ganze 
Werk gibt J. P. Waltzing. 

Collart, P., Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII, 1, 1928 S. 127ff. 
‘Publikation verschiedenartigster Texte. Von be- 
trächtlicher Wichtigkeit. Bemerkenswert Nr. 8, 
ein grammatischer Traktat, der Zitate von Alkaios 
und Sappho enthält; Nr. 42, eine Landbeschreibung 
von Hiera Nesos und Umgebung, die von C. eine 
hervorragende Behandlung erfährt. Eine Anzahl 
bessernder Zusätze macht’ H. J. B. 


Corpus Vasorum Antiquorum: France 6 = Collection 
Mouret (Fouilles d’Eusérune). Von F. Mouret. 
Paris 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 126f. ‘Der Friedhof bei Eusérune, nahe bei 
Beziers, ergab Attische Vasen des 5. und 4. Jahrh. 
v. Chr. Geb. Eingehende Zusätze gibt’ J. D. Beazley. 

Corpus Vasorum Antiquorum: Pays-Bas 1 = Musée 
Scheurleer (La Haye) 1. Von C. W. Lunsingh 
Scheurleer. Paris 27: Journ. of Hell. Stud. 

. XLVIII I. 1928 S. 126. Interessantes Werk. Einige 
Zusätze gibt’ J. D. B. 

Defosse, P. et Poissinger, A., Chrestomathie latine 
pour la deuxième année de latin. Bruxelles 27: 
Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXIT (1928) 
7—10 S. 295ff. Wertvoll.“ Ausstellungen macht 
J. Hubauc. 

Dictionnaire d@archéologie chrétienne et 
de liturgiepubl.p.domFernand Cabrol 
et dom Henri Leclerog. T. VII. Premiere 
partie: I—Invitatoire. Deux. P.: Jova—Jubilus. 
T. VIII. Judaisme— Justinien. Paris 26. 27: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 
S. 292ff. Inhaltsangabe des ‘grandiosen Werkes’ v. 
J. P. W. 

Diès, A., Autour de Platon. Essais de critique et 
d’histoire. Paris 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXXII (1928) 7—10 S. 261ff. “Außer- 
ordentlich fesselnd und fruchtbar.“ R. Nihard. 

Doergens, H., EusebiusvonCasarea als Dar- 
steller der griechischen Religion. Eine Studie zur 
Geschichte der altchristlichen Apologetik. Pader- 
born 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII 
(1928) 7—10 Sp. 268ff. ‘Ernstes Werk.’ J. Herbillon. 

Fraenkel, Ed., Die Stelle des Römertums in der 
humanistischen Bildung. Berlin 26: Bull. bibl. et 
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péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 S. 272ff. 
Manches auch nützlich für die Vertreter der Mittel- 
und Hochschulbildung Belgiens.’ A. Willem. 

The Harmsworth Universal History. Edited by J. A 
Hammerton. With many illustrations. London 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII, I, 1928 S. 124. 
Bd. I und II sind hervorragend und ganz auf der 
Höhe der Forschung.’ W. R. L. 

Huelsen, Chr., The Forum and the Palatine, translated 
by H. N. Tanzer, from the First German 
Edition, with numerous Additions and Revisions 
by the Author, New York 28: Class. Journ. XXIV 
1, 1928 S. 57ff. ‘Prachtvolles Werk. Das Englisch 
der Übersetzung wird getadelt.’ G. Showerman. 

Ippel, Albert. Führer durch Pompeji, auf Veranlassung 
des arch. Instituts des deutschen Reichs verfaßt von 
Aug. Mau, 6. A. bearb. v. A. 1. Leipzig 28: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 
7—10 S. 285f. ‘Die neue, entwickeltere, schönere 
und reichere Form’ rühmt J. P. Waltzing. 


Kaniecka, Mary Simplicia, Vita Sancti Ambrosii 
Mediolanensis episcopi, a Paulino eius notario 
ad beatum Augustinum conscripta. A revised Text, 
a. Comm., with an Introd. a. Transl. Washington 28: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 
7—10 S. 257ff. ‘Würdig der Sammlung.’ Ausstel- 
lungen macht L. Rochus. 

Korte, Alfred, Aufbau und Ziel von Xenophons 
Symposion. Leipzig 27: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 8. 265f. ‘Schlüsse, 
die nicht der Originalität und des Interesses ent- 
behren.’ A. Willem. 

Kretschmer, P., Die indogermanische Sprachwissen- 
schaft. Göttingen 25: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
1. 1928 S. 120. ‘Dieses kleine Handbuch ist be- 
stimmt für den Gebrauch in Albanischen Schulen. 
Es ist in seinen Grenzen ganz ausgezeichnet. Teil I 
gibt einen kurzen Überblick über die idg. Sprach- 
familie, Teil II über die Geschichte und die Methoden 
dieser idg. Sprachwissenschaft. Ein sehr kurzer 
3. Teil behandelt die Vorgeschichte der Idg. und 
ihre wahrscheinliche Urheimat (Ungarns Ebenen ?).’ 


Laistner, M. L. W., Isocrates: De Pace and 
Philippus. New York und London 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 124. ‘Ausgabe. Der 
Text ist der von Blass, verbessert an sehr wenig 
Stellen durch den Brit. Mus. Pap. 132. Der Kom- 
mentar berücksichtigt besonders das Geschichtliche. 
Die Einleitung gibt einen bewundernswert klaren 
Überblick über Isokrates’ Leben, Schriften und die 
Art seines Einflusses.’ 

Langlotz, E., Frühgriechische Bildhauerschulen. Nürn- 
berg 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 130f. ‘Ein geradezu epochemachendes Werk.’ 
W.L. 

v. Le-Coq, A., Von Land und Leuten in Ost-Tur- 
kistan. Leipzig 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 
1928 S. 125. ‘Darstellungen nach der 4. Deutschen 
Turfan-Expedition 1913/14.’ 
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Mahiew, G. H., Neue Wege durch die griechische 
Sprache und Dichtung. Berlin 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII I, 1928. S. 118ff. Sehr interessantes, 
viele neue Lösungen alter Probleme bietendes Buch, 
auf der Höhe der großen Tradition der deutschen 
Gelehrsamkeit. Manche Lösungen finden nicht so 
sehr den Beifall von’ P. S. N. 

Meautis, Georges, L’aristocratie athenienne. Paris 27: 
Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXII (1928) 
7—10 S. 259ff. ‘Fesselnd, weil der Verfasser ver- 
standen hat, seine Personen zu wählen und lebendig 
zu machen, uns eindringen läßt in den Geist der 
athenischen Aristokratie und, in vieler Hinsicht, 
in den griechischen Geist überhaupt.’ J. Herbillon. 
— Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 127. 
‘Behandelt gut den aristokratischen Geist in Athen 
und seine Manifestationen.’ l 

Momceaux, Paul, La vraie légende dorée. Re- 
lations de martyre. Traduites avec introduction et 
notices. Paris 28: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXXII (1928) 7—10 S. 291. Anerkannt v. Ed. 

Monumentum Antiochenum., Die neugefundene Auf- 
zeichnung der res gestae divi Augusti im Pisidi- 
schen Antiochia. Hrsgb. u. erläut. v. William 
Mitchell Ramsay u. A. von Premer- 
stein. Leipzig 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXXII (1928) 7—10 S. 283ff. Besprochen 
v. J. P. Waltzing. 


Monumentum Ancyranum. Der Tatenbericht des Kaiser 
Augustus mit Berücksichtigung der neuen Funde 
des Monumentum Antiochenum hrsgb. u. erkl. v. 
Richard Wirtz. Münster i. W. 27: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10. Be- 
sprochen v. J. P. Waltzing. 


More, P. E., Christ the Word. Princeton and London 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 117. 
‘Die Dauer der platonischen Gedanken durch die 
Literatur der frühchristlichen Jahrhunderte wird 
sehr gut dargestellt.’ 

Muller-Izn, Fred., Altitalisches Wörterbuch. Göttingen 
26: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXII 
(1928) 7—10 8. 266ff. ‘Obwohl das Wörterbuch 
zahlreiche Kritiken hervorrufen wird, glaubt einen 
großen Erfolg dem Werk voraussagen zu können’ 
J. Mansion. 

Oldfather, W. A., Contributions to a Bibliography of 
Epictetus. Urbana, University of Illinois 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 123. 
‘1200 bibliographische Hinweise auf Literatur, die 
sich mit Epictet befaßt.’ 

Orth, E., Logios. Leipzig 26: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII I, 1928 S. 125. Geschichte des Wortes 
XGT %. 

Orth, E., Nemesios von Emes a. Anthropologie. 
Maria-Martenthal, Bez. Coblenz 25: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 124. Deutsche Über- 
tragung von Nemesios’ repl púseos avOcarov. 
Beigegeben sind Übersetzungen zweier mittelalter- 
licher Vorreden zu lateinischen Vorreden zu diesem 


Werke: Nicolaus Alfanus (XI. s.) und Richard 
Burgundio (XII. s.). 

Otto, W., Kulturgeschichte des Altertums. Ein Über- 
blick über neue Erscheinungen. München 25: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 
S. 278ff. “Trotz Ausstellungen ist das Werk berufen, 
unschätzbare Dienste den Lesern zu leisten. H. 
Van De Weerd. 


Pais, Ettore, Histoire romaine. T. I. fasc. II et IH. 
Paris 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII 
(1928) 7—10 S. 270f. Hauptwerk.“ L. Halktn. 


Philonis Byzantii Index. Ed. M. A r ni m. Leipzig 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 125. 
‘Index aller Worte aus dem 4. und 5. Buche der 
Mechanica Syntaxis.’ 

Pilate, The Phaedo. Translated by P. Duncan. 
Oxford 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 123. Mit dem Englisch der Übersetzung sowie mit 
dem zu engen Druck ist der Rezensent nicht zu- 
frieden. 


Plutarch: Moralische Schriften. III. Politische Schrif- 
ten. Herausgegeben und übersetzt von O. A pelt. 
Leipzig 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 125. Anzeige. 

Rumpf, A., Chalkidikische Vasen. Leipzig und Berlin 
27 (Drei Bände): Journ. of Hell. Stud. XLVIIL 1, 
1928 S. 120ff. ‘Ein Ereignis von mehr als gewöhn- 
lichem Interesse und Wichtigkeit. Hervorragende 
Publikation. Einige Zusätze macht’ H. G. G. P. 


Schröder, B., Der Sport im Altertum. Berlin 27 (mit 
110 Tafeln und 45 Abbildungen): Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 1, 1928 S. 125f. ‘Die Abbildungen 
sind ausgezeichnet. Mit dem Inhalt ist Rezensent 
nicht immer einverstanden. Eine Anzahl kritischer 
Bemerkungen gibt’ E. N. G. 


Siemienski, Joseph, Les symboles graphiques dans les 
editions critiques de textes. Varsovie 27: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 
S. 345. Inhaltsangabe v. C. Leclère. 


Stein, Sir A., Alexander's Campaigns on the Indian 
N. W. Frontier, Geographical Journal. Nov./Dez. 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 123. 
Die Gleichsetzung von Arrians ”Aoçvoç und Una 
oder Unra, Berg über Pir -sar, wird anerkannt.’ 


Tam, W. W., Hellenistic Civilisation. London 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 129. 
Außerordentlich begrüßt von J. G. M. 


Thorrdyke, L., A Short History of Civilisation. London 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 118. 
‘Sehr lesbarer Uberblick. Griechische Zivilisation 
wird auf 50 Seiten behandelt. Die Abbildungen 
miBfallen zum Teil’. 


Timmermans, G., Latijnsche Weergevingsthema's 
voor de tweede Grieksch-Latijnsche. Luik 28: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 
S. 297. ‘Verdiente sicher übersetzt zu werden, 
um weiter ausgenutzt zu werden.’ J. Gessler. 


125 [No. 4) 


Toutain, J., L’economie antique. Paris 27: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 
S. 274ff. ‘Klarheit’ rühmt R. Scalais. 

Tyou Meyers et Tyou, R., Romanus. Le latin jusqu’ aux 
auteurs. Chrestomathie et grammaire. Liége 28: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 
7—10 S. 297ff. Besprochen v. E. Remy. 

Vogt, J., Homo novus. Ein Typus der römischen 
Republik. Stuttgart 26: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXII (1928) 7—10 S. 271f. ‘Hat das 
Verdienst, in einem klaren Überblick zu vereinen, 
was die Literatur uns über diesen politischen Typus 
lehrt.“ H. Van De Weerd. 

v. Wilamowits-Moellendorff, U., Die Heimkehr des 
Odysseus. Berlin 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII 1, 1928 S. 123. Diese Methode der Zer- 
gliederung der Odyssee erfährt Ablehnung. 

Waddell, W. G., Selections from Menander. Ox- 
ford 27: Class. Journ. XXIV I, 1928 S. 61f. Für 
Schulzweoke begrüßt von R. C. Flickinger. 


Mitteilungen. 
Zu Philodem. 


Die „Rhetorik Philodems enthält ein Urteil über 
den Stil des Historikers Kleitarch, das im gegen- 
wärtigen Zustand der Überlieferung arg verstümmelt 
ist (Philodemi volumina rhetorica ed. S. Sudhaus I 
[Lipsiae 1892] 152, 1 = F. Jacoby FGrHist II B 
[Berlin 1927] 742 nr. 11). Es handelt sich um die 
Worte tepov St to Kr, p elo, die so keinen Sinn 
ergeben. Dieser klägliche Uberrest ist bloß der empha- 
tische Schlußteil eines längeren Satzes und eines Ge- 
dankens, dessen Hauptziel die Hervorhebung des 
wesentlichen Merkmals der kleitarchischen Sprache 
gewesen sein muß. Kurz vorher war der Stil des Iso- 
krates dem des Thukydides rasch gegenübergestellt. 
Ehe wir den zerfetzten Satz über Kleitarch sinngemäß 
wiederherzustellen suchen, können wir schon jetzt aus 
den vorliegenden Überbleibseln einen bedeutenden 
Gewinn für die spätere Rekonstruktion erzielen. DaB 
ôn nicht richtig sein kann, erkennt man bereits an der 
unmittelbar vorausgehenden Endung tepov; darin ist 
doch wohl nur ein Komparativ enthalten, von dem der 
folgende genetiuus comparationis tod Ke q 
abhängt. Damit ist öm als unsinnig und verderbt er- 
wiesen. Für griechisches Stilgefühl gibt es hier keine 
Möglichkeit mehr, örı irgendwie zu halten. 

Statt öt ist natürlich k zu schreiben. Wenn wir 
<egov ergänzen, so lesen wir pep und erhalten 
den Sinn: „. .. noch frostiger als der Stil des Kleitarch“. 
(Dieses duypétepov findet sich bereits in den „uolu- 
mina Herculanensia“ tomus XI [Neapoli 1855] co- 
lumna VIII zwischen p 36 und 37, wo hypo- als Kon- 
jektur in rotem Druck erscheint; irgendeiner der 
damuligen „academici Herculanenses“ wird die „con- 
iectura palmaris“ gemacht haben; sein Name ist 
leider nicht mehr festzustellen. Heute muß es uns 
gewiß befremden, wenn wir diese italienische Ver- 
mutung bei Sudhaus I 152,1 im kritischen Apparat 
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und sonst in seiner ganzen Philodem-Ausgabe voll- 
ständig vermissen. Als Rhys Roberts in seinem 
„Longinus“ (Cambridge 1907) 223 den Stil Kleitarchs 
erläuterte, verwies er auf die Stelle Philodems, wo- 
bei er das Wuypétepov der Neapler Veröffentlichung 
mit klarer Angabe des Fundorts mitteilte. Aber 
F. Jacoby erwähnte in seinem Apparat zur Philo- 
demstelle Yuxpstepov aus Versehen als Vermutung 
von Roberts, der einwandfrei nicht sich, sondern 
Italiener als Urheber der Konjektur hatte bezeich- 
nen wollen.) Yuxpstepov ist die beste Ergänzung. 
Wir gewinnen damit eine Steigerung: die Sprache 
Kleitarchs ist danach nicht so abstoßend wie die des 
andren Autors, dessen Name vorher stand und ver- 
lorenging. Der Nachweis der Richtigkeit von ën ent- 
hält zugleich die apriorische Forderung eines vor- 
herigen Komparativs: Erı und der Komparativ stützen 
sich gegenseitig; ist ein Teil dieser „F Gleichung“ falsch, 
so stimmt auch nicht mehr der andre; zu Em beim 
Komparativ vgl. Philodem I 194, 22. 223, 17. 315, 6 
Sudhaus, ferner: Philodemos „Über die Gedichte‘ 
Fünftes Buch von Chr. Jensen (Berlin 1923) p. 29, 14. 
43, 17. Paläographisch ist die Änderung von o in e 
mühelos; wenn das Neapler Apographon öm bietet, 
so ist das doch nur die eigenpersönliche Lesung und 
Ergänzung des Kopisten, der die Stelle ohne längere 
Prüfung des Zusammenhangs so abschrieb, wie sie 
Sudhaus benutzte und Jacoby weitergab; umgekehrt 
wurde ursprüngliches o mit e verwechselt bei Philodem 
I 175, 4 Sudhaus, wo ich lesen möchte Ka xal èp’ 
av ol &vßlpwror]; ferner roımrıxdöu p. 9, 34 Jensen 
(Philod. U. d. Ged. fünftes Buch), wo deutlich -èu 
überliefert, aber -òu zu schreiben ist. Einwände gegen 
die neue Lesung (čt), die zu Philodems Syntax treff- 
lich paßt, kann es eigentlich nach ihrer genügenden 
Begründung nicht mehr geben: öm ist evident falsch. 
Sudhaus wollte tepov zu &x&repov ergänzen, was wegen 
£rı und des folgenden Genetivs unannehmbar ist; 
Sudhaus fühlte richtig, daß es sich hier um eine Syn- 
krisis zwischen Kleitarch und einem andren Schrift- 
steller handelt, also um zwei Autoren; aber trotzdem 
bleibt &x&repov ein wert- und stilloser Lückenbüßer; 
die Ergänzung ist ganz anders auszuführen. 

Mit ën ergeben sich wichtige Folgerungen für die 
Konstruktion des ganzen Satzes: Kleitarchs Stil galt 
bei Philodem als frostig, aber der Komparativ stellte 
die Sprache eines andern Autors als noch frostiger hin, 
dessen Name unmittelbar vor dem Komparativ ge- 
standen haben muß; da I 154, 23—24 keine Spuren 
und keinen Anhalt für den Namen des kleitarchischen 
Gegenstücks bieten, sind mit größter Wahrscheinlich- 
keit nach 24 noch ein paar Zeilen als verloren anzu- 
nehmen; der Raum der Neapler Kopie läßt jedenfalls 
einen solchen Umfang der Seite zu. Wollen wir wenig- 
stens den Sinn der verstümmelten und verlorenen 
Zeilen mitzuteilen versuchen, so erinnern wir uns dar- 
an, daß der Zusammenhang davor vom naturhaft 
schönen und vom kunstvollen Stil spricht, gewisser- 
maßen vom ,,sermo naturalis“ und „artificialis‘‘, 
wenn man so will; dann treten sich Isokrates und 


127 No. 4.) 


Thukydides als Vertreter verschiedener Stile gegen- 
über; weiter folgen zwei Autoren, von denen uns nur 
noch Kleitarch erhalten ist. Eine ausführliche Be- 
gründung des folgenden Ergänzungsvorschlags ist 
nicht zweckmäßig, da es sich eben nur um einen Ver- 
such handelt; jedenfalls sei hervorgehoben, daB die 
Herstellung des Gedankenzusammenhanges nur mit 
der Sammlung der Urteile über den Stil Kleitarchs 
bei F. Jacoby FGrHist II B (Berlin 1927) 742—43 erst 
möglich wird und daß č% unanfechtbar ist. 
151, 19: 
br ol h thy 

20 "looxpadrous, of & thv 

Oovxvdidou Atty YT- 

, By of éhtopes 

t-idesav éxattpav 

&yav zæauáv, D 
25 Bè zò wéov cellog 

G Akyovres 

“Hymelov ytvos yvxpó- 

ep In tod Kerap- 

yelov. 

[Als Anhang gebe ich noch einige Ergänzungen zu 
Stellen aus Philodems fünftem Buch „Über die Ge- 
dichte“ von Chr. Jensen, Berlin 1923: p. 5, 2 poyO7¢ov. 
17, 7 doa. 35, 2 nepittég ton x. x. 155, 17 tomxà 
a duke. 

Saarbrücken. 


152, 1 


Emil Orth. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Bte le aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Tacitus De vita Julii Agricolae and De Germania 
with Introduction, Notes, Appendices, and Index by 
Alfred Gudeman. Revised edition. Boston etc. o. J., 
Allyn and Bacon. XII, 409 8. 8. 

Sofocle, Aiace. Introduzione di Ettore Romagnoli. 
Commento di Vittorio De Falco. Napoli o. J., Gaspare 
Casella. XVIII, 136 S. 8. 8 L. 
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Marcel Hombert, Bulletin papyrologique I (1925). 
[Aus Byzantion III (1928).] 27 S. 8. 

Luigi Castiglioni, Motivi Antiromani nella tradi- 
zione storica antica. [Reale Istit. Lomb. di Sc. e Lett. 
Rendic. LXI 1928.] 15 S. 8. 

Henry A. Sanders, A birth certificate of the year 
145 A. D. [Repr. fr. Am. Journ. of Arch. Sec. Series 
XXXII (1928) Nr. 3. S. 309 — 329.) 

R. Griesinger, Die Ausbildung des Lehrers an 
höheren Schulen unter besonderer Berücksichtigung 
der Verhältnisse Württembergs. Leipzig 29, Quelle u. 
Meyer. 50 8. 8. 1 M. 20. 

Henry A. Sanders, The Kalendarium again. [Repr. 
fr. Class. Philol. XXIII 3, 1928 S. 250—257.] 

The Cambridge Ancient History. VIL The Helle- 
nistic Monarchies and the rise of Rome. Edited by 
S. A. Cook, F. E. Adcock, M. P. Charlesworth. Cam- 
bridge 28, University Press. XX XI, 988 8. 34 sh. 6. 

Declamatio in L. Sergium Catilinam. Text och 
tradition. Akademisk Avhandlung av Hans Kristo- 
ferson. Göteborg 28, Elander. IX, 168 8. 8. 4 kr. 

John Burnet, Platonism. Berkeley, California 28, 
University of Calif. Press. 130 S. 8. 2 D. 

Emanuel Léwy, Polygnot. Ein Buch von griechi- 
scher Malerei. Text. Abbildungen. Wien 29, Anton 
Schroll u. Co. 80 S. 100 Abb. 12 M. 50, geb. 15 M. 

Herbert C. Nutting. The utor, fruor group. Second 
paper. [Univ. of Calif. Publ. in Class. Philol. 10, 
2 pp. 17—36.] Berkeley, California 28, Univ. of 
Cal. Press. 

Jeröme Carcopino, Autour des Gracques. Etudes 
critiques. Coll. d’études anc., publ. s. le patr. del’ Assoo. 
Guill. Budé.] Paris 28, „Les belles lettres“. 307 S. 8. 
30 fr. 

Richard Hennig, Abhandlungen zur Geschichte der 
Schiffahrt. Jena 28, Gustav Fischer. V, 171 S. 8.9M. 

Euripides cantica novis iisque ultimis curis digessit 
Otto Schroeder. Lipsiae 28, B. G. Teubner. 215 S. 8. 
5 M. 40, geb. 6 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Franz Egermann, Die platonischen Briefe VII 
und VIII. Eine Untersuchung ihrer historischen 
Voraussetzungen sowie ihres Verhältnisses zu 
einander. Berliner Inaug.-Dissert. 1928 (S.-A. der 
Opuscula Philologa Heft III des kath.-akad. Philo- 
logenvereins an der Universität Wien). 

Diese beiden platonischen Briefe standen sich 
bisher gegenseitig im Lichte, da sich beide auf die 
politischen Verhältnisse in Sizilien nach Dions Tod 
beziehen und beide eine ouußouAn an Dions 
Freunde enthalten. Man hat deswegen entweder 
den 8. Brief zugunsten des 7. für unecht erklärt 
oder, wie der letzte Veranstalter einer wissen- 
schaftlichen Ausgabe der platonischen Briefe 
(1923), Ernst Howald, angenommen, der 7. Brief 
sei nur ein Konzept, das aus irgendwelchen Grün- 
den nicht abgeschickt worden und an dessen Stelle 
dann der 8. Brief getreten sei. Der Verfasser der 
vorliegenden Dissertation hat nun in sehr ge- 
schickter Weise durch scharfe Interpretation des 
Textes und durch Heranziehung des Diodorischen 
Berichtes über die Unruhen in Sizilien nach Dions 
Ermordung den bisher fehlenden Beweis geführt, 
daß jeder der beiden Briefe eine andere politische 
Situation voraussetzt. Der 7. Brief ist unmittelbar 
nach Dions Ermordung geschrieben, als der Mör- 
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der Kallippos noch Herr von Syrakus war und 
Dionysios II. noch in der Verbannung lebte, also 
354/53, und zwar noch vor der in diesem Jahr 
erfolgten Vertreibung der Parteigänger Dions. 
Der 8. Brief dagegen setzt voraus, daß der &vo- 
owvupyés Kallippos (352C) zwar noch lebt, aber 
nicht mehr in Syrakus ist; sonst könnte sich der 
Brief nicht an „alle Syrakusaner“, Freund und 
Feind mit Ausnahme des Mörders wenden. Er 
muß also zwischen des Kallippos Vertreibung und 
seinem Tod geschrieben sein, ungefähr ein Jahr 
nach dem siebenten. Dieses Ergebnis wird durch 
eine Reihe unverkennbarer Rückverweise des 8. 
auf den 7. Brief bestätigt, von denen die wichtig- 
sten 354 A (nadauv uv B) und — trotz 
v. Wilamowitz und Howald — 356B sind. Neu ist 
hier allerdings der Vorschlag der Aufstellung von 
3 Königen, aber der rpöros, nach dem verfahren 
werden soll, die Berufung von gesetzgebenden 
rpeoßeıs (356C), ist derselbe, wie VII 337Bff. 
(&vöpas Aplorous dvras, TpWTOov uèv YEpovras). 
Daß dies der Rat Platons und nicht etwa Dions 
sei, dem er im 8. Brief in den Mund gelegt wird, 
wird durch den Gebrauch der Passivkonstruktion 
(etprntoa. und Eppnßn 356C) an Stelle der sonst 
angewandten 1. Person Aktivi in dieser ouußouAN 
angedeutet. Der 7. Brief ist also die Voraus- 
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setzung für den 8., der im nationalen Interesse 
der Erhaltung des von den Karthagern und 
Römern bedrohten szilischen Hellenentums den 
Frieden zwischen den Parteien unter Verzicht auf 
Rache herstellen will. Zum Schlusse behandelt der 
Verf. noch eine Reihe schwieriger Textstellen des 
7. Briefs, die Howald zugunsten seiner Annahme 
verwertet hat, und sucht nachzuweisen, daß sie 
teils keinen Anstoß bieten, sondern nur die Kenn- 
zeichen des platonischen Altersstils aufweisen, 
teils auf Textverderbnisse zurückzuführen sind. In 
diesem Zusammenhang fällt es auf, daß der Verf. 
die einschlägigen Untersuchungen Konstantin 
Ritters (Untersuchungen über Plato. 1888 S. 105ff. 
Neue Untersuchungen über Platon 1910, S. 404ff. 
Platos Gesetze. Kommentar zum griechischen Text 
1896, S. 367 ff.) nicht zu kennen scheint, der (N. U. 
S. 410) das Verhältnis beider Briefe, freilich sum- 
marisch, schon ganz zutreffend charakterisiert hat. 
Ein Anhang untersucht noch das Hipparinos- 
problem, bezüglich dessen sich der Verf. auf die 
Seite Platons gegen die vermutlich auf Verleum- 
dungen beruhende Tradition bei Nepos und Plut- 
arch stellt. Die Forderung Howalds (8.19), ,,die 
Existenz zweier solcher Briefe plausibel zu ma- 
chen“, ist durch die vorliegende Arbeit restlos 
erfüllt. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Selections from the AtticOrators, edited by 
E. E. Genner. Oxford 1928. 

Vorliegende Auswahl aus den attischen Red- 
nern, auf Anregung der Fakultät für die Literae 
Humaniores an der Universität Oxford bearbeitet 
von E. Genner, enthält folgende 7 Reden: Anti- 
phon rept tod Ho do gpévov, Andokides rept 
r wuotypiwv, Isokrates “Apeonayttixds, Aischi- 
nes rrepl ths napanpeoßelog und xat Kr 
tog, Hypereides ’Emta&piog und Lykurg xarà 
Aewxoextoug. Die Auswahl ist hauptsächlich fiir 
Schulzwecke bestimmt an Stelle der bisher fiir 
die „Classical Moderations“ (Prüfungen an der 
Oxforder Universität) vorgeschriebenen Auswahl 
aus den Reden des Demosthenes. Welche Gesichts- 
punkte den Herausgeber bei der Zusammenstellung 
der genannten Reden geleitet haben, gibt er nicht 
an. Nicht vertreten sind unter den 10 attischen 
Rednern, von Demosthenes abgesehen, Isaios, 
Deinarch und Lysias, was bei dem letzteren zu 
verwundern ist, da doch Lysias sonst gern in den 
Schulen gelesen wird. Geboten wird nur ein les- 
barer Text auf Grund der besten neueren Ausgaben 
ohne sachliche Erklärungen und ohne kritischen 
Kommentar. Eine geringe Anzahl von kritischen 
Fußnoten enthält Hinweise auf besonders ver- 
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derbte oder der Verderbnis verdächtige Stellen 
mit Vorschlägen, die zu ihrer Heilung gemacht 
worden sind. Die Noten zeigen Vertrautheit des 
Herausgebers mit der einschlägigen Literatur über 
die attischen Redner; auch die Papyrusfunde sind 
von ihm mit berücksichtigt worden. Der Text der 
Leichenrede des Hypereides ist ein fast unver- 
änderter Abdruck der Oxforder Ausgabe derselben 
von F. G. Kenyon. 

Dresden. Conrad Rüger. 
Lane Cooper and Alfred Gudeman, A Bibliogra- 

phy of the Poetics of Aristotle. Cornell 
Studies in English, vol. XI. New Haven: Yale 
University Press, London 1928, Humphrey Milford, 
Oxford University Press. 194 S. 9 sh. 

Kaum ein Jahr nach der prächtigen, durch die 
Universität von Illinois veröffentlichten Epiktet- 
Bibliographie von W. A. Oldfather erschien die 
vorliegende Bibliographie der Aristotelischen Poe- 
tik. Die Vorrede belehrt uns über die Entstehung 
der Arbeit und den Anteil der beiden Verfasser. 
Der Stoff ist anders als bei Oldfather, der auch 
noch die gegenseitige Abhängigkeit vieler Werke 
voneinander und ihre Bedeutung für die Folgezeit. 
charakterisiert, in sechs Hauptstücken behandelt. 
Das erste enthält die griechischen Textausgaben 
mit oder ohne Übersetzung oder Kommentar von 
der editio princeps 1508 bis auf die Ausgaben von 
Fyfe und Rostagni 1927, das zweite Übersetzungen 
mit oder ohne Kommentar ins Lateinische und 
in moderne Kultursprachen, das dritte bringt die 
Kommentare in den bereits genannten Werken, 
das vierte verzeichnet Erklärungen und Anspie- 
lungen auf die Poetik aus den Jahren 1483—1859. 
In den zwei letzten Kapiteln, von denen das 
fünfte die Kommentare und Artikel von 1860— 
1899, das sechste die von 1900—1927 behandelt, 
bricht Cooper mit der bisher eingehaltenen chrono- 
logischen Aufzählung und setzt an ihre Stelle die 
alphabetische Reihenfolge. Das Jahr 1860 emp- 
fahl sich als Wendepunkt wegen der grundlegen- 
den Arbeiten von Susemihl und Vahlen. Ein an- 
gefügter alphabetischer Index läßt leicht und rasch 
jedes gewünschte Werk finden. Das Buch füllt eine 
empfindliche Lücke glücklich aus und wird von 
allen Interessenten gewiß mit Freude begrüßt 
werden. 

Wien. Jos. Pavlu. 
Catalogue of the Literary Papyri inthe 

British Museum. Edited by H. I. M. Milne. 
London 1927, Trustees. 

Die Sammlung literarischer Papyri im Bri- 

tischen Museum ist die erste der Welt. Sie enthält 
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Bakchylides und Herondas, Aristoteles’ Verfassung 
der Athener und den Historiker von Oxyrhyn- 
chos. Ihren ganzen Reichtum erschließt der vor- 
liegende Katalog, dessen Verfasser als Assistant 
Keeper in the Department of Manuscripts die 
Papyri unter seiner Obhut hat. Die 257 Nummern 
werden in der Weise verzeichnet, daß auf die An- 
gabe der Inventarnummer die Zeitbestimmung, 
das Jahr der Erwerbung oder Registrierung und 
eine paläographische Charakterisierung folgt. Bei 
den wichtigeren schon früher veröffentlichten 
Stücken schließen sich Literaturangaben an. Etwa 
die Hälfte aller Nummern ist zuerst in den be- 
kannten englischen Papyrusbänden (Oxyrhyn- 
chos, Fayum, Hibeh usw.) gedruckt worden, 
einige andere vom Herausg. selbst in britischen 
und kontinentalen Zeitschriften, z.B. Nr. 40, 
Reste eines Dionysosepos, im Archiv für Papyrus- 
forschung VII 3f., oder dank der Liberalität der 
Museumsleitung, von anderen. Sieben Stücke ent- 
halten Lateinisches. Poesie, Prosa und christliche 
Literatur — diese im Gegensatz zur Praxis der 
Pap. Oxyrh. ans Ende gestellt — machen die 
Hauptabteilungen aus, denen sich Wortregister, 
vergleichende Nummerntabellen und zwölf herr- 
liche Lichtdrucktafeln anreihen. 

Bei den bereits bekannten Handschriften, deren 
Text nicht neu abgedruckt wird, brauche ich nicht 
lang zu verweilen. Die Bibliographie macht einen 
günstigen Eindruck. Zu Nr. 110 (Hell. Oxyrh.) 
konnte Kalinkas Teubnerausgabe von 1927 eben 
noch in den Addendis nachgetragen werden. Zu 
Nr. 117 ist in dem langen deutschen Wort Ge- 
richtsverhandlung die Mittelsilbe ausgefallen. Bei 
Nr. 138 wäre der Abdruck in Oratorum et Rhe- 
torum Graecorum nova Fragmenta ed. Jander 
(Kl. Texte 118) zu erwähnen gewesen. Bei 
einigen edierten Stücken erwies sich eine Neuver- 
gleichung als notwendig und hat gute Früchte ge- 
tragen. Das gilt besonders von Nr. 60, den Resten 
von 24 Versen einer Elegie, zuerst in den P. Petrie 
erschienen. Wer sich jemals mit dem Abdruck 
derselben bei Diehl, Anth. Lyr. II 238 abgeplagt 
hat, muß die neue Ausgabe freudig begrüßen. Wir 
erfahren, daß auf der Rückseite der Titel des 
Buches Topper emrypaupata Tlocedinrov er- 
halten ist, das Gedicht also nicht mehr unter den 
anonymen geführt zu werden braucht. Epigramme 
und umfangreiche Elegien in einem Buche — das 
ist auch für Catullus interessant. Entscheidend 
für das Verständnis von Poseidippos’ Gedicht ist, 
daß jetzt in V. 13’Ap[or]vöng erkannt ist und da- 
nach auch in V. 2 sicher ergänzt werden konnte. 
Es liegt also ein Epithalamium für Arsinoe vor. 
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Ein Hochzeitsgedicht ? — hatte schon O. Crusius 
in einem Lückenbüßer seines Philologus 53 (1894) 
12 gefragt. Der Herausg. erwähnt diese kleine 
Arbeit auch, freilich ohne Name des Verfassers, 
in der Vorbemerkung, führt sie aber im Apparat 
nirgends an, obwohl er mehrere Ergänzungen aus 
ihr übernimmt. Daß diese doch nicht so ganz 
selbstverständlich waren, lehrt ein Blick auf 
Diehls Ausgabe, der sie sich hat entgehen lassen. 
Irreführend ist die adnotatio zu V. 10, aus der der 
Leser schließen muß, daß die ganze Ergänzung 
von Crönert stammt, während doch Movo wv 
schon bei Crusius steht. Hat der Herausg. etwa 
die Abkürzung Cr. im Philologus fälschlich auf 
Crönert bezogen? Bedeutende Fortschritte hat 
die Entzifferung noch in den Versen 8, 9, 13—15, 
20, 21 gemacht; das Gedicht hat geradezu ein 
neues Gesicht gewonnen. Die Hilfe Crönerts hat 
dem Bearbeiter auch für viele andere Nummern 
zur Verfügung gestanden und der Katalog ver- 
dankt seiner Lesekunst, seiner Sprach- und 
Literaturkenntnis viel. 

Unter den erstmals publizierten Stücken mu- 
stern wir zuerst die Reste erhaltener Werke. Eine 
führende Stellung nimmt hier die Ilias ein, aus 
der 30 Papyri nachgewiesen werden, darunter 
einige neue. Abgedruckt wird u. a. Nr. 6, umfang- 
reiche Reste des B, ein sehr lückenhafter Text, der 
die stichometrische Note A erst neben V. 419 
bringt, mithin ca. 5°/, der Verse ausläßt. Hier wie 
in Nr. 28 (aus dem Q) wird die jeweils redende 
Person zu Beginn ihrer Rede am Rande vermerkt, 
z. B. vor B 272 (227 auf 8. 2 u. ist Druckfehler) 
aig tev AN Erauvisv "Odvccta. Der Wieder- 
beginn der epischen Erzählung ist durch ein 
II = romrrg gekennzeichnet. Auf V. 875, hier 
den Schlußvers des Gesanges, folgt eine Prosa- 
erzählung über tà 190 thc Aa unvıdog und 
dann ohne Übergang mitten in der Zeile der Vers 
Q 804 mit einer Erweiterung, wie sie ähnlich aber 
nicht gleichlautend aus einem Scholion zu diesem 
letzten Vers des Epos bekannt war: “Qs of 
Y Auplenov tapov "Extopos‘ e &' Au 
Oro (so Crönert, überl. orpnpln]) Buy&rnp 
eberdng evo. Es gab also verschiedene Ver- 
suche, einen Verbindungsvers zwischen Ilias und 
Aithiopis zu schaffen. — Von anderen Werken, 
die bier durch neue Textzeugen vertreten sind, 
nenne ich noch Eur. Hipp., wo Nr. 73 im V. 1194 
oͤriyye statt Eye liest und 1195 die Form &uapth 
st. ou. bietet. Auch Nr. 152 Xenoph. Symp. ver- 
dient Erwähnung wegen 8, 8 Eowrog statt des 
überlieferten, aber von den Philologen als falsch 
erkannten épwpévov der Codices. Von den christ- 
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lichen Stücken konnten zwei Kirchenlieder, 
Nr. 237 und 244, inzwischen von Joh. Sykutris 
DLZ 49, Sp. 1503) identifiziert werden. Er macht 
die interessante Mitteilung, daß die Hymnen noch 
heute in Hellas gesungen werden. 

Nun zu den ganz neuen Texten. Nr. 37 stammt 
aus einem unbekannten epischen Werk, wie über- 
haupt die quälende Überschrift UNKNOWN hier 
die Regel ist. Z. 1 J. nepov ex vegewv erinnert mich 
an Kallimachos hymn. 6,7 "Eorepo; ix ve“ 
&712 72:0. Kann Ehr gelesen werden? Er- 
gänzungen werden hier nicht geboten, wie über- 
haupt der Herausg. damit sehr sparsam ist. Ich 
lese in V. 31134.) 0 Eneiac te und in 5 œx }jva 
Ars. V. 6 bietet den seltenen Komparativ yepat- 
(zou. Nr. 38 Reste von 31 Hexametern. Ein 
neues Wort ist hier V. 26 &).x0e.57¢, so und nicht 
als Paroxytonon zu akzentuieren!). Wir haben 
eine Rede vor uns, denn Formen der 2. Pers. Sing. 
ziehen sich durch das ganze Stück. Aus der Tat- 
sache, daß Galatea dreimal erwähnt wird, schließe 
ich, daß der Angeredete Polyphemos ist. V. 29 
steht beim Herausg. in folgender Form: ] adog 
re xa el. .] huan woxta auvarereıc. Hier ergänzt 
man vorn Urepot}arcg mit Sicherheit und etwas 
wie Fa 5’ vorher mit Wahrscheinlichkeit. Die 
Buchstaben zwischen xal und fuat, die den Vers 
zerstören, sind zu tilgen; es stand da wohl eine 
Dittographie von fuan. Das ergänzte Adjektivum 
paßt vortrefflich auf den Kyklopen, vgl. Od. ı 106 
Kudunwv... breppuAwy. Die Nacht verknüpft 
Polyphem mit dem Tage offenbar, indem er Fak- 
keln anzündet. Vielleicht also in 28 Aauırckor xet- 
vag (gelesen v. Ahh xervors). In V. 5 lese ich 
ueréecow E&olt]uepov, wobei nicht an Glieder, 
sondern an Lieder zu denken ist: der verliebte 
Kyklop singt bekanntlich. 16f. wird etwas von 
Apollon berichtet, 16 wohl dpkkprarov aùtòg 
"AnöMov wegen 17 nor’ Euaprre Suoxwv. Der 
Superlativ ist nach dem homerischen Kom- 
parativ dgaprepos ¥ 311 gebildet. Das Fragment 
lohnt weitere Beschäftigung. Stammt es aus 
Kallimachos’ Galatea? — Unter den lyrischen 
Stücken bietet Nr. 52, von M. in der Einleitung 
als vielleicht „the most positive gain for pure 
literature“ bezeichnet, besonderes Interesse. Er 
nennt die etwa 20 Verse Dramatic Lyric. Ein 
Mädchen herrscht zwei Frauen, ihre Amme und 
ihre Schwester, an. Man redet der Erregten güt- 
lich zu (meiurische Hexameter): Op7vov ürep- 

1) Den Akzenten hätte etwas mehr Aufmerksam- 
keit gewidmet werden sollen. In 42,12 steht eine 
Imperativform «%%,u und 193, 31 ein Dativ ydpw. 
Ebenda 29 fehlt ein Akzent wie auch in 52, 15. 
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Beufvr, Akye, ip, por ziva meets, aber sie 
ist mit ihrem Er S nicht zufrieden. Der Schluß 
fehlt. Die englische Übersetzung in den Addendis 
ist willkommen, wichtig auch Schubarts ausführ- 
liche Würdigung des Gedichts im Gnomon 4, 398. 
Nr. 53 arg zerstörte jambische Trimeter, von 
Crönert dem Semonides von Amorgos zugewiesen. 
54 Reste von Tetrametern wohl des Archilochos. 
64 konnte von Crönert als Epikedeion des Parthe- 
nios bestimmt werden und läßt seine Meisterschaft 
in der Handhabung der suppletorischen Kritik 
schön hervortreten. Unter den Überbleibseln dra- 
matischer Dichtung sind die Versanfänge aus einer 
unbekannten Tragödie zu nennen, Nr. 78. Der 
Herold Talthybios wird angeredet und vermahnt 
die Wahrheit zu sagen: T0 xTpu& efx’ 
Wr, [deix; éra, so oder ähnlich wird zu ergänzen 
sein. Weiterhin ist von einer Hochzeit und vom 
Eisen die Rede. Der Herausg. denkt an eine Iphi- 
genie, was den Euripides ausschließen würde, aber 
gerade auf ihn weist das anscheinend bisher in der 
klassischen Literatur nicht nachgewiesene oxußto- 
uós, da Eur. — worauf wir auch aufmerksam ge- 
macht werden — ein Verbum oxuftla kennt. 

Gegen Sophokles spricht das Wort yaundıoc, das 

in den Dramen und Fragmenten dieses Tragikers 

fehlt. Auch daß einiges für Aeschylus spricht, sei 

nicht verschwiegen. V. 12—13 heißt es "Epung oe 

TavTWY und xtpuxa xTpu&. Nun bietet Aesch. 

Ag. 515 “Epunv, otdov arpuxa, xypuxwv Et, 

also inhaltlich und formal eine nahe Parallele. 

Nimmt man dazu noch einerseits Eum. 566 xh- 

pucoe, np, und andererseits wegen der Parono- 

masie am Anfang des Trimeters Suppl. 226 &pvıdos 

Sows, so verstärkt sich der Eindruck zugunsten des 

Aeschylus. Gegen ihn wäre geltend zu machen, 

daß er in Ägypten nicht mehr viel gelesen wurde. 

Nr. 92 aus einer Komödie, 16f. Stichomythie; 

20 das Verbum E&audpıalerv, als to keep cool er- 

klärt und schon im neuen Liddell-Scott aufgeführt. 

Den Beschluß der Abteilung Poesie machen Ge- 

dichte des Dioskoros von Aphroditopolis, 2. Hälfte 

des 6. Jahrh., desselben, der wahrscheinlich den 

berühmten jetzt in Kairo aufbewahrten Kodex 

des Menander besaß. Mit Vorliebe verziert er seine 

argen Verse mit Akrostichen. 

Das Kernstück unter den prosaischen ist 138, 
umfangreiche Reste von Redeübungen über 
Rechtsfälle, von denen Kenyon vor vielen Jahren 
in den Melanges Weil eine Probe mitgeteilt hatte. 
Für das Lexikon ergeben sie & e in der neuen 
Bedeutung Bürgerrecht. Nr. 184, ein Stückchen 
aus einer lateinischen Handschrift, wird versuchs- 
weise dem Remmius Palaemon zugeteilt. Inter- 
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essant noch 193, vom Herausg. als At hete 
ooprorıxal gekennzeichnet; hier ist in einer Ko- 
lumne von der alöwg die Rede, in einer andern von 
einem bunt gefiederten, schön singenden Vogel, 
nach M.s Ansicht dem Phönix. Er wendet sich 
freilich selber ein, daß die letzten erhaltenen 
Worte aapxopayosg und pirdvixos eine Schwierig- 
keit verursachen, aber das trifft nur zu, wenn man 
seine Ergänzung von 88f. akzeptiert: ] yap 
capxopa[yos xal] prAdvixoc. Man lese statt dessen 
ob Yy. o. obte p. und das Hindernis ist aus dem 
Wege geräumt. Vorher wird gestanden haben, 
daß die anderen Vögel ihm huldigen, vgl. Lact. de 
ave Phoen. 155 Contrahit in coetum sese genus 
omne volantum. 

Von den unter Christian Literature aufgeführ- 
ten Stücken entfallen 13 auf das Alte, 9 auf das 
Neue Testament. Von den außerbiblischen Bruch- 
stücken sei auf 226 und 227 hingewiesen, die z. T. 
schon früher veröffentlichte Geschichte des Joseph 
in Ägypten behandelnd. Fünfmal heißt es von ihm 
oder im Zusammenhang mit ihm uvrobel vob 
ICB. 

Ich hoffe von dem reichen Inhalt des Bandes, 
durch den er den wichtigsten Papyruspublika- 
tionen an die Seite tritt, eine zutreffende Vorstel- 
lung gegeben zu haben. Möge er viele eifrige Be- 
nutzer finden! 


Frankfurt a. M. Willy Morel. 


A. Thumb, Grammatik der Neugriechischen 
Volkssprache. Zweite, völlig neubearbeitete u. 
erweiterte Auflage von Johannes E. Kalitsunakis. 
(Sammlung Göschen Bd. 756.) Berlin u. Leipzig 
1928, Walter de Gruyter u. Co. In Leinen geb. 
1 M. 50. 

Die Laut- und Flexionslehre der neugriechi- 
schen Volkssprache, die in der 1. Auflage von 1915 
71 Seiten umfaßte, wird nun auf 170 Seiten be- 
handelt. Die wertvollste Zutat sind die zahlreichen 
Hinweise auf die oft weit verstreuten sprachge- 
schichtlichen Untersuchungen über einzelne Wör- 
ter und Wortformen, z.B. S. 84 e, S. 101, 
Anm. 1 zó mit Akk. u. a. m. Sehr brauchbar ist 
auch die übersichtliche Zusammenstellung der 
Vereinfachung altgriechischer Konsonantengrup- 
pen im Neugriechischen 8. 25f. Manches hätte 
wohl kürzer gefaßt werden können; so ist es z. B. 
überflüssig den Konj. durchzukonjugieren, wenn 
er dem Indikativ gleichlautet (8. 146f.). Die 
Gegentiberstellung alter und neuer Ortsnamen 
(8. 69—72) ist zwar gut zu gebrauchen, doch wird 
man sie nicht in der Grammatik suchen. In der 
an sich sehr willkommenen alphabetisch geord- 
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sind zu wenig deutsche Übersetzungen beigefügt. 
Wie soll z. B. ein Benützer des Buches wissen, was 
S. 169 unter ,,tewyw pye tov rreplöpouo heißt? 
An Stelle der Novelle von Karkavitsas, welche 
A. Thumb „zur Einführung in die Lektüre“ bei- 
gegeben hatte, sind jetzt zwei Prosatexte und 
fünf Gedichte angefügt; bei den ersteren stört der 
zu kleine Druck. An Druckfehlern fallen beson- 
ders die auf S. 173—175 in den Überschriften 
fehlenden Akzente auf. 

Mit großem Interesse sehen wir dem zweiten 
Bändchen entgegen, für das sich der Verf. die 
lohnende, aber nicht leichte Aufgabe gestellt hat, 
als erster eine umfangreichere zusammenfassende 
Darstellung der Syntax und der Dialekte des Neu- 
griechischen zu geben. 


Würzburg. Gustav Soyter. 


Statius with an english translation by J. H. Mozley. 
In two volumes. London 1928, Heinemann—New 
York, Putnam. (Loeb olass. library). I: XXXII und 
571 S., II 595 S. Jeder Band 10, in Leder 12,50 sh. 

Die Loeb classical Library schreitet rüstig fort. 
Hier liegt der Statius vor. Die knappe Einleitung 
unterrichtet, wie in diesen Ausgaben üblich, über 
das Leben des Dichters, gibt einiges zur Charakteri- 
sierung der Werke, spricht auch über das Nach- 
leben, sowie über die Handschriften und Aus- 
gaben. Der Text macht von Konjekturen, aber 
nicht eigenen, ziemlich starken Gebrauch, mehr 
als der beigegebene Apparat erraten läßt, der für 
philologische Zwecke, die bei diesen Ausgaben 

auch zurücktreten, nicht ausreicht. Wer s. I 1, 38 

mit (dem nicht genannten) Politianus (oder S) 

praetendens schreibt, darf nach Medusae keinen 

Doppelpunkt setzen, der nach praetendit der Über- 

lieferung berechtigt ist. Auch s. I 4, 62; VI, 39 

stört die Interpunktion. Die Übersetzung, die auch 

die nur von wenigen, z. T. jungen Handschriften 

überlieferten Verse wie Th. VI 51—53, 79—83, 

719—721 usw. mit umfaßt, scheint mir, so weit 

ich hier urteilen kann, gewandt und flott, verrät 

Sprachgewandtheit und poetisches Gefühl: s. I 3, 

19 longas eadem fugit umbra per undas „the re- 

flection dances unbroken over the long waves“; 

4, 48 ferrum mulcere toga „thou temperedst force 

by law“; II 1, 14 satiare malis aegrumque dolorem 

libertate doma „have thy fill of bitterness. Over- 


come, by giving it rein, the malady of thy distress", 


Th. III 197 invidiam planzere deis „cried out their 
hearts’ bitterness against heaven“, IV 33 vitasque 
extendere „to make immortal the story of their 
lives“, XII 598 Danais edice rogos aut proelia 
Thebis „proclaim that the Danai must burn or 
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Thebes must fight“. Besonders in den Silven hat 
die Übersetzung auch die Rolle des Interpreten 
und setzt oft an Stelle des dunkleren Ausdrucks ein 
sofort verständliches Wort. So wird s. I 4, 126 
Euboici pulveris annos mit einem erhellenden Zu- 
satz zu „the Euboean Sibyl's dust“, I 5, 15 die 
deae virides werden zu den farblosen „Nymphs of 
the waters“, IV 2, 28 die glauca Doris zur ungött- 
lichen ,,grey-green sea“; II 2, 108 setzt sich 
Nestor and Tithonus an die Stelle Mygdonii 
Pyliique senis; turmae werden zu „knights“ IV I, 
25 und Apolline merso V 3, 12 zu „drowned my 
inspiration“. Man sieht hier eine zum Teil sicher 
berechtigte Freiheit der Worte. Aber manchesmal 
streift diese Flüssigkeit doch an Flüchtigkeit. Es 
fällt auf, wie oft ohne Grund die Reihenfolge der 
Worte und auch der Sätze vertauscht ist: Th. X 
233 arma tubasque „trumpets and arms“; weshalb 
nicht „arms and trumpets“? XI 189 superi Par- 
caeque „Fate and the gods“; IX 809 cui bella suum- 
que timorem mater et audaces pueri mandaverat 
annos „to him the queen had entrusted her son’s 
rash youth and her own fears and all the chances of 
war“ und so oft. Das mag schließlich gleichgültig 
erscheinen. Aber anderes ist bedenklicher. Miß- 
verstanden wie auch von Vollmer ist s. I 4, 39 
quae tum . . notavi lumina et ignarae plebis lugere 
potentes „what champions of the obscure multitude 
saw I then in tears!“ anstatt „des Volkes, das 
(sonst) die Mächtigen nicht zu betrauern weiß“; der 
Gedanke ist Lucan IX 169 nulls cognitus aevo luctus 
erat mortem populos deflere potentis entlehnt. s. III 
praef. S. 140 „the Emperor’s expressed desire“ 
zeigt, daß Verf. eius auf Germanicus statt auf 
Earinus bezogen hat. III 5, 71 wird gener durch 
„bridegroom“ wiedergegeben, Th. I 282 durch 
„son“, das VII 257 für nepos eintritt, wie III 269 
„father“ für socer. V 4, 4 sind cacumina nicht Berg- 
gipfel, sondern wie Th. X 144 u. s. Baumwipfel, 
Th. V 156 ist ante preces kräftiger als ,,in answer 
to their prayers“ und Acheronte recluso ist ganz 
unberücksichtigt geblieben, wie auch im Fol- 
genden der Sinn verfehlt ist. Was denkt sich Verf. 
V 542 unter „the broken cry fell silent on thy lips“? 
VI 309 stört das zugesetzte „home“ den Sinn. 
VIII 163 qui fletus galeis cecidere solutis? „how 
fell the tears from the loosened helms?“ Trotz 
IX 41, XI 385 ziehe ich die Erklärung vor ,,nach- 
dem die Helme abgebunden waren“. IX 799 In 
den Händen der Jägerin Atalante ist ferrum nicht 
Schwert, sondern Speer. X 17 contents rediisse ist 
anders wuchtig als „to return with all speed“. 
X 227 gaudet in adversis Adrastus „Adrastus exults 
that they oppose him“; wohl einfacher „im Un- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[2. Februar 1929.] 140 


glück“. X 267 ist superis faventibus Dativ ab- 
hangig von sufficite, etwa: ,,seid wiirdig der Gunst 
der Götter“. XI 169 decretum est firumque nicht 
„to death“, sondern zum Zweikampf. XI 227 ge- 
hört comis zu raptum, also nicht „on his locks“. 
So hätte ich noch manche Stelle zu nennen, wo 
ich an der Übersetzung Anstoß nehme. 

Zur Erklärung dienen, abgesehen von einer 
Karte des Golfes von Neapel, wohin uns so oft die 
Silven führen, und Einleitungen zu diesen Einzel- 
gedichten, Anmerkungen, die sich zum Teil mit 
Varianten der Handschriften oder strittigen Deu- 
tungen abgeben, in ihrer Mehrzahl aber den mytho- 
logischen Inhalt besonders der zahlreichen Eigen- 
namen darzulegen suchen. Da der Verf. bedauer- 
licherweise von einem Index abgesehen hat, so muß 
er hier sich oft wiederholen, ohne doch allen sich 
erhebenden Fragen gerecht zu werden. Zu Th. IV 
655, wo P, übrigens uusfera hat, wird Icarus 
(besser Icarius) als Sohn von Sparta genannt statt 
von Attika. VI 125 wird Sipylus bezeichnet als 
‘the mountain on which her (Niobes) children were 
slain by Apollo and Artemis’. Das ist eine Ver- 
wechslung des Schauplatzes der göttlichen Rache 
mit dem Orte der Entrückung; vgl. III 192. 
IV 244 ,,(Oenomaus) was defeated and slain 
himself by Pelops‘‘ entspricht nicht der auch von 
Statius befolgten Sage. Die Anmerkung zu s. II 
3, 51 „oak and bay“ gehört wohl zu Jovis und 
Phoebi frondes, nicht zu populus. Störend sind die 
Druckfehler VI 923 recinebant omnia (für omina; 
Übersetzung: „echoed back the ominous sound“) 
und VIII 606 agmine fiir agmina. 

Wiirzburg. Carl Hosius. 


Arthur Allgeler, Die altlateinischen Psal- 
terien. Prolegomena zu einer Textgeschichte der 
Hieronymianischen Psalmenübersetzungen. Frei- 
burg i. Br. 1928, Herder und Co. 

Vor den durch Hieronymus angefertigten 
Psalmenübersetzungen (Psalt. Gallicanum, Roma- 
num und Iuxta Hebraeos) gab es schon längst Werke 
derselben Art, wie aus den zahlreichen Zitaten bei 
den Vätern und aus zufällig erhaltenen größeren 
und kleineren Resten hervorgeht. Für die Wissen- 
schaft ist es natürlich von höchstem Interesse, zu 
erfahren, auf welchen Grundlagen die Übersetzun- 
gen des Hieronymus entstanden, und die Exegese 
des Psalters, sowie der praktische Gebrauch des 
Breviers und der Vulgata und der Mangel einer 
kritischen Ausgabe des Vulgatapsalters haben eine 
allseitige Durchdringung der sich hieraus ergeben- 
den Probleme zur Notwendigkeit gemacht. Der 
Verf. bietet nun in vorliegendem Buche Prolego- 
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mena zur Textgeschichte des lateinischen Psalters, 
wie er durch Hieronymus geworden ist. Er gliedert 
sein bedeutsames und wichtiges Werk in drei Teile, 
indem er den Stand der Forschung über das Gebiet 
feststellt, das ganze Material der großen Text- 
zeugen übersichtlich zusammenfaßt und endlich 
deren Wortschatz festlegt. Diese weitausgebreite- 
ten Studien erstrecken sich auf das Psalt. Sanger- 
manense, Romanum, Gallicanum und Iuxta He- 
braeos, Mozarabicum, Mediolanense, Veronense. 
Den Beginn der Ausgaben macht das Quincuplex 
psalterium des Jac. Faber Stapulensis (Paris 1509), 
das zu den Hieronymusübersetzungen das Ps. Ve- 
tus und Conciliatum hinzufügte. Ihm folgte 1574 
das Ps. Ambrosianum (Mediolanense), herausge- 
geben von Karl Borromäus. Pius V. hatte zwar die 
Absicht, eine Vulgataausgabe vorzubereiten, aber 
es kam nur zur Fertigstellung der Septuaginta mit 
grobem Apparat aus den Testimonien der Väter 
(1586). Im Jahre 1588 gab Flaminius Nobilius den 
Text der lateinischen Septuaginta heraus, und 
zwar unter der textkritischen Regel der Konformi- 
tät mit dem Cod. Vaticanus. Freilich war eine Klar- 
heit über die Differenz der Vetus und der Vulgata 
editio noch nicht geschaffen, doch haben die Ar- 
beiten an der Sixto-Clementina das Problem für 
den Psalter gefördert, aber noch nicht gelöst. So- 
dann erschien 1593 die Ausgabe des Ps. Romanum 
von Marius Alterius und 1663 die postume Aus- 
gabe dieses Psalters durch Holstenius. Seitdem 
wurde das Romanum öfters gedruckt, doch erst 
P. Sabatier nahm die Italastudien methodisch in 
die Hand, und 1743 erschienen dessen drei Bände 
der Bibl. sacr. lat. versiones antiquae (angekündigt 
auf 1724), wo am Beginn des 2. Bandes die Psalmen 
erschienen, und zwar Gallicanum, Iuxta Hebraeos 
und Sangermanense, mit Übergehung des Ps. 
Veronense, das erst in der Vorrede zum 3. Band 
nicht genügend gewürdigt wird; diese stammt 
allerdings nicht von Sabatier, der schon 1742 
starb. Bedeutend ist dann die 1775 erschienene 
Ausgabe des Breviarium Gothicum auf Veranlas- 
sung des Kardinals Lorenzana, wodurch die 
mozarabische Psalmenüberlieferung zum ersten 
Male gründlich untersucht wurde (1500 die Erst- 
ausgabe des mozararabischen Missale und 1502 des 
gotischen Breviers durch Ximenez). Das 19. Jahrh. 
brachte für den Psalter die von Tischendorf in den 
Anal. sacra et profana 1861 gedruckten Reste aus 
Sangerm. 1395, einen Bericht von L. Delisle (Mé- 
langes 11—35; 1880) über ein Ps. Lugdunense aus 
Paris. nouv. acq. 1585, eine Ausgabe des moz- 
arabischen Psalters von Gilso in Bradshaw society 
XXX nach Mus. Brit. Add. 30851; Thorpe ver- 


öffentlichte einen lateinisch-angelsächsischen Psal- 
ter, der dem Ps. Romanum am nächsten steht, wo- 
rauf eine ganze Reihe lat.-ags. Versionen erschien, 
besonders der Cambridger Psalter von K. Wild- 
hagen aus Cantabr. Ff. 1. 23 saec. XI. Ferner sind 
hier zu nennen Arbeiten von P. de Lagarde und 
Rahlfs, aus den Collectanea Biblica Bd. 1 das Ps. 
Casinense von Amelli und in Bd. 4 der lateinische 
Psalter in Afrika von Capelle, endlich die durch 
G. Morin der Forschung wiedergegebenen Hierony- 
mustraktate In psalmos, deren Zitate sich sonder- 
barerweise mit keiner der Hieronymusrezensionen 
berühren. 

Für die heutige Wissenschaft entsteht nun die 
Hauptfrage, in welchen geschichtlichen Verhält- 
nissen R, Hrgh, M, G und Mi zueinander stehen, 
und in sie mündet das Problem, welchen Einfluß 
die griechische Übersetzung, besonders die Septua- 
ginta, auf die altlateinischen Psalterien ausgeübt 
hat. Nun gibt es weder für die wichtigsten Texte 
kritische Ausgaben, noch ist das Quellenmaterial 
für die altlateinischen Psalterien heute schon voll- 
ständig bekannt. A. hat daher begonnen, eine Reihe 
von Autoren auf ihr Verhältnis zum Psalmentext 
durchzuarbeiten oder durcharbeiten zu lassen und 
hat eine vollständige Übersicht über die erhaltenen 
Reste der altlateinischen Psalterien zu gewinnen 
gesucht; dabei hat sich gezeigt, daß bei weitem 
die meisten Fälle Hg bieten und daß Hr und Hh 
seltener erscheint. Und in diesem zweiten Teile 
seiner Arbeit ist er nun von Hg als Normaltext 
ausgegangen und hat den Text der übrigen Typen 
dazu in Beziehung gesetzt und kritisch verglichen. 
Und zwar ist die Vergleichung der Typen durch 
den ganzen Psalter geführt worden, aber nur für 
den Text und nicht für die Zusätze (Überschriften, 
Diapsalma, Umschrift der hebräischen Buchsta- 
ben); nicht aufgenommen sind in der Regel die 
Orthographica. Nach diesen Vorbemerkungen folgt 
nun der zweite Hauptteil des Buches, in dem in der 
Form des kritischen Apparats für das ganze Psal- 
terium die Abweichungen von RHrMGMi gegen- 
über Hg aufgeführt werden (8. 61—136); Hh ist 
mit Absicht nachträglich weggelassen worden, um 
den Apparat nicht ungebührlich anschwellen zu 
lassen. Der Bibelforscher und der Philologe wird 
dadurch erstmalig in den Stand gesetzt, einen be- 
quemen Überblick über den Wortlaut jener Haupt- 
zeugen des altlateinischen Psalters zu gewinnen 
und kann nun, von diesem durch sorgfältige Arbeit 
gewonnenen Schatze ausgehend, bei der Prüfung 
der Väterzitate zur Mehrung desselben beitragen. 
Es ist damit die sichere Grundlage gegeben, von 
der aus weitergebaut werden kann und die auch 
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der künftigen Ausgabe des Vulgatapsaiters von 
Seiten der Vulgatakommission die besten Dienste 
leisten wird. Jedenfalls bestätigen diese wertvollen 
Kollationen des Verfassers Ideen von der Not- 
wendigkeit einer historisch orientierten Kenntnis 
des altlateinischen Psalters vollkommen. 

Eine außerordentlich große Förderung hat aber 
der zweite Teil dadurch erhalten, daß diesem 
kritischen Apparat ein Wörterverzeichnis für den 
altlateinischen Psalter angehängt ist, eine Arbeit, 
die hier mustergültig für eine größere Bibelschrift 
geliefert wurde. Nur die Eigennamen und häufige 
Worte wie deus, dominus, homo und die gebräuch- 
lichsten Konjunktionen und Präpositionen sind 
ausgeschlossen, es fehlen aber nicht Worte wie 
aqua, facio, terra. Dem Sprachforscher tut sich 
hier auch nach den Werken von Rönsch u. a. ein 
weites Feld auf, und der Verfasser ist zu beglück- 
wünschen, daß er bei dieser entsagungsvollen 
Arbeit nicht erlahmt ist. Jedenfalls soll diesen 
Prolegomena die Textgeschichte selbst folgen; 
mögen seine Untersuchungen hierüber von einem 
schönen Erfolge gekrönt sein! 


Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Hildebrecht Hommel, Heliaia. Untersuchungen 
zur Verfassung und ProzeBordnung des athenischen 
Volksgerichts, insbesondere zum SchluBteil der 
’Adnvalov moAtteta des Aristoteles (Philologus, 
Supplementband XIX, Heft II). Leipzig 1927, Diete- 
rich. 149 S. 8. 

Diese durch Hermann Diels angeregte und 
mit Gründlichkeit und Akribie durchgeführte Ar- 
beit, das Ergebnis langjähriger Studien, darf auf 
Beachtung aller, die sich für die Verfassung und 
Prozeßordnung des athenischen Volksgerichts und 
für Aristoteles’ ’A0nvalov moAvtela interessieren, 
Anspruch machen, zumal jeder, der die Mentalität 
des Atheners erforschen will, sich auch mit dem 
athenischen Gerichtswesen befassen muß. 

Das Inhaltsverzeichnis (8. VII und VIII) gibt 
die übersichtliche Gliederung des Buches: der 
erste Hauptteil (8. 11—28) enthält, abgsehen von 
Vorbemerkungen, den Text und die Übersetzung 
der Hauptquelle (Aristoteles A0. Non. c. 63—69); 
der zweite (S. 29—108) enthält, in zwei Abschnitte 
gegliedert, die athenische Geschworenengerichts- 
verfassung und Prozeßordnung zu Aristoteles’ Zeit 
(1. Abschnitt: die Losung der Geschworenen und 
der Gerichtshöfe; 2. Abschnitt: der äußere Ver- 
lauf der Geschworenengerichtssitzung bei öffent- 
lichen und bei privaten Prozessen); und der dritte 
Hauptteil endlich gibt die Verfassung der athe- 
nischen Geschworenengerichte vor Aristoteles Zeit. 
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In der Einleitung (8. 1—10) erhalten wir einen 
sorgfältigen Uberblick über die frühere Literatur. 
Besonders beachtenswert sind: Theod. Teusch, 
De sortitione iudicum apud Athenienses, Göt- 
tingen 1894, (bespr. v. Thalheim Berl. phil. Woch. 
1896); Bruno Keil „Zum athenischen Gerichts- 
wesen“ in seinem „Anonymus Argentinensis“ 
1902; Justus Hermann Lipsius, Das attische 
Recht und Rechtsverfahren, Leipzig 1905—1915. 
St. B. Smith, The establishment of the Public 
Courts at Athens (Trans. and Proc. of the Am. 
Philol. Ass. LVI (1925). 

Mit Recht betont Hommel, daß seit den Zeiten 
der Lexikographen und Scholiasten das attische 
Geschworenengericht Gegenstand der wissen- 
schaftlichen Forschung gewesen sei, daß jedoch 
dem Bestreben, Licht in diese Dinge zu bringen, 
infolge der spärlich fließenden Quellen große 
Hindernisse im Wege standen, bis auf einmal i. J. 
1890 das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
für den Altertumsforscher, der ägyptische Boden, 
auch hier reichlich spendete und mit der Zutage- 
förderung der "A@nvalwv roArtelx des Aristoteles 
für die Kenntnis von Staat und Recht Athens 
vorzügliches Material lieferte (S. 2). Infolgedessen 
sind die den einschlägigen Fragen auf diesem Ge- 
biete gewidmeten Arbeiten, die vor dem Jahre 
der ersten Ausgabe der “A@yvalov rodttela (1891) 
erschienen sind, so gut wie bedeutungslos ge- 
worden (S. 3, Zusammenstellung Philol. LI, 
1893 und in der kommentierten Ausgabe von 
Aristoteles A0. o. von Sandys 19122). Die beste 
Monographie über den in Rede stehenden Gegen- 
stand seit Auffindung der Schrift des Aristoteles 
ist die genannte Arbeit von Teusch. Dessen blei- 
bendes Verdienst ist es, zum ersten Male nach- 
drücklich betont zu haben, daß man bei Betrach- 
tung des attischen Geschworenengerichtswesens 
ständig im Auge behalten müsse, daß es einer 
Entwicklung unterworfen gewesen ist, die u. a. 
auch die Wandlungen in der Zahl der Geschwore- 
nen (6000) erklärt. 

Der erste, der neben der Losung der Ge- 
schworenen auch den Verlauf einer Ge- 
richtssitzung zum Gegenstand einer eingehen- 
den Untersuchung an Hand von Aristoteles’ Be- 
richt gemacht hat, ist der Jurist und klassische 
Philologe P. S. Photiades in seiner Arbeit über 
Aristoteles’ A0. ro., erschienen in 3 Abteilungen 
in der Zeitschrift "A@yvx 1902, 1903 und 1904 
(dritter Teil besprochen von Kenyon, Class. Rev. 
XVIII, 1904). Trotz der bereits vorhandenen 
reichen Literatur bleibt im einzelnen noch man- 
ches klarzustellen, und so wird es niemand H. 
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bestreiten. daß eine neue Untersuchung über die 
Verfassung und Prozeßordnung der athenischen 
Geschworenengerichte ihre Berechtigung hat (8.9). 

Besonders verdienstlich ist der erste Hauptteil 
(Text und Übersetzung der Hauptquelle). Dem 
Text ist die Blaß-Thalheimsche Ausgabe von 1914 
zugrundegelegt. Die Übersetzung sucht engen 
Anschluß an das Original, soweit dies mit einem 
korrekten und leichtverständlichen Deutsch ver- 
einbar ist. H. ist sich völlig klar darüber, daß 
manche Ergänzung im Text noch nicht als end- 
gültig zu betrachten ist, ja daß an manchen Stel- 
len jede Ergänzung dem Wortlaute nach leider 
unsicher bleibt (S. 11 und S. 23, Anm. 55). Die 
Schrift des Aristoteles selbst entbehrt der letzten 
ordnenden und glättenden Hand und ist vielleicht 
erst aus des Meisters Nachlaß herausgegeben 
(S. 30). 

Der umfangreichste Teil der ganzen Arbeit 
(II. Hauptteil) unternimmt eine methodische 
Untersuchung des athenischen Geschworenen- 
gerichtswesens der 20er Jahre des 4. Jahrh., wie 
sie Aristoteles am Schluß seiner ’Aßmvalav ror- 
cela skizziert. Der erste Abschnitt dieses zweiten 
Hauptteils (die Losung der Geschworenen und 
der Gerichtshöfe) behandelt folgende Stoffe: 
1. Kapitel: die unmittelbaren Vorbereitungen für 
einen Gerichtstag (8. 31—35); 2. Kapitel: die 
prinzipielle und die faktische Berechtigung zum 
Richteramt (S. 3550); 3. Kapitel: die Örtlichkeit 
und Einrichtung der xAnpwrrpıx und die Vor- 
gänge in denselben am Gerichtstag (Losung der 
Richter), die Örtlichkeit und die phylenweise 
Losung der Richter in die Gerichtshöfe (8. 50—70). 
Was in diesem Kapitel über die Losung der 
Richter an einem Gerichtstag im Athen des 4. vor- 
christl. Jahrh. gewonnen wird, ist später in einem 
Anhang 8. 136—139 noch einmal übersichtlich 
zusammengefaßt, und diese Zusammenfassung 
bildet zugleich den Erläuterungstext zu den zwei 
hinter S. 139 folgenden Abbildungen: 1. Schema- 
tische Darstellung von Losräumen und Gerichts- 
höfen auf der Agora; 2. Ta S00 xAnpwrnpux; 
4. Kapitel: die Gerichtshöfe und ihre Vorstände; 
die Zulosung der Gerichtslokale an die Gerichts- 
vorstände, die Stärke der Gerichtshöfe und die 
Zahl der in ihnen verhandelten Prozesse. 

In dem wesentlich kürzeren zweiten Abschnitt 
(Der äußere Verlauf der Geschworenengerichts- 
sitzung bei öffentlichen und bei privaten Pro- 
zessen) behandelt Kapitel 1: das allen Gerichts- 
höfen Gemeinsame (8. 83—86); Kapitel 2: den 
Gang des öffentlichen Prozesses (die Öwrueuerpn- 
pévn hutoa); Abstimmung(en) und Soldauszahlung 
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(S. 96—103) und Kapitel 3: den Gang der Privat- 
prozesse in ihren Unterschieden zu dem der 
öffentlichen (8. 103—107). 

Da sich H. in diesem Teile in weitgehender 
Übereinstimmung (S. 83, Anm. 194) mit der aus- 
gezeichneten und in den meisten Punkten er- 
schöpfenden Behandlung des Themas bei Lipsius 
(Attisches Recht und Rechtsverfahren, 3. Buch, 
6. Hauptstück) befindet, war es hier nicht nötig, 
ausführlich zu werden und Wiederholungen zu 
bieten, die nicht zu vermeiden gewesen wären. 
Er versucht daher die Darstellung in engem An- 
schluß an Aristoteles’ Bericht auf das Wesent- 
lichste zu beschränken und nur solche Punkte 
näher auszuführen, in denen er über Lipsius’ Er- 
gebnisse hinauskommt; daßihm dies geglückt ist, 
wird man ohne weiteres zugeben müssen. Im 
ganzen wird man genaueste Verwertung der 
Quellen, die mit Scharfsinn und glücklichem Er- 
folg angestellte Nachprüfung (8. 33) und Anerken- 
nung oder Widerlegung der Ansichten anderer 
Forscher (S. 47 und 48), endlich bescheidene Re- 
signation, wo die Quellen versagen (8. 49, 83, 
106 und 107) rühmend hervorheben müssen. Und 
mit Recht sagt der Verf. am Ende des 2. Haupt- 
teils, indem er an das anknüpft, was in der Ein- 
leitung mehreren Gelehrten vorgeworfen werden 
mußte, daß sie es nämlich versäumt haben, die 
einzelnen Phasen oder Epochen der Entwicklung 
sorgfältig zu scheiden (S. 3, 9): „An den Einrich- 
tungen seiner Zeit (nämlich des Aristoteles) 
konnten wir verschiedentlich noch die Spuren 
einer langen Entwicklung erkennen, als 
deren Endglied sie sich darstellen. Sie sind in der 
Tat nicht vom Himmel gefallen, sind vielmehr in 
ihrer übersteigerten Verkünstelung im Grunde nur 
aus den Ordnungen und Zuständen richtig zu ver- 
stehen, die ihnen vorangegangen sind und sie 
bedingen“ (S. 108). 

Der dritte Hauptteil (Zur Verfassung der athe- 
nischen Geschworenengerichte vor Aristoteles 
Zeit) schildert im 1. Kapitel die athenischen Volks- 
gerichte im 5. vorchristl. Jahrh. (S. 109—115), im 
2. Kap. die athenischen Volksgerichte zu Beginn 
des 4. Jahrh. v. Chr. (S. 115—126) und gibt im 
3. Kap. die zeitliche Abgrenzung der drei Haupt- 
epochen (S. 126—135). Da das Material zur Er- 
forschung dieser älteren Epochen athenischer Ge- 
richtsverfassung noch fragmentarischer als für die 
Zeit des Aristoteles ist und insbesondere keine 
einzige fortlaufend berichtende Primärquelle zur 
Verfügung steht (S. 108), so mußte das Bild wie 
aus Mosaiksteinen mühsam gewonnen werden. 
Doch ist auch hier schon in zäher Arbeit von Gene- 
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rationen das Wesentlichste klargestellt (vgl. Bu- 
solt, Griechische Staatskunde). Immerhin gelingt 
es H. auch zu dieser Arbeit, die noch immer nicht 
abgeschlossen ist, beachtenswerte Beiträge zu 
liefern. Auf Einzelheiten soll in unserer kurzen 
Anzeige nicht eingegangen werden. Zweck dieser 
Zeilen ist nur, rechtzeitig auf diese bedeutende 
Abhandlung aufmerksam zu machen, deren Verf. 
im Geiste von Diels und Wilamowitz gearbeitet 
hat. Es ist ihm vorzüglich gelungen, eine gedrängte 
Monographie der attischen Geschworenen- 
gerichtsverfassung und Prozeßordnung 
zu liefern und in vielen Punkten über das 
Bisherige hinauszukommen, wie es seine Absicht 
war (S. 10). 


Frankfurt a. M. August Kraemer. 


8. Luria, Studien zur Geschichte der an- 
tiken Traumdeutung. S.-A. aus Bulletin de 
Académie des sciences de ’URSS 1927 S. 441 ff. 
1041 ff. 

Auf Grund eingehender Analyse weist der Verf. 
dieser Abhandlung imTraumbuch Artemidors Spu- 
ren einer sophistischen, mit dem Gegensatz von 
úc und vhs (oder N) arbeitenden Theorie 
nach, die nahe Verwandtschaft mit Stellen der 
sogenannten Dialexeis, des Herodot, Euripides, 
Aristophanes und Platon zeigt. Diese Quelle des 
5. vorchristlichen Jahrh., die dem Artemidor frei- 
lich wahrscheinlich nicht unmittelbar vorlag, son- 
dern durch die entsprechenden stoischen Schriften 
des Chrysippos und Antipatros vermittelt wurde, 
war, wie Luria mit einleuchtenden Gründen nach- 
weist, niemand anders als der berühmteste Traum- 
deuter des Altertums, Antiphon von Athen, mit 
seinem Buche Ilept xploews dvelpwv, der für Cicero 
geradezu der Typus der , künstlichen“ Traumdeu- 
tung ist (de div. I 20, 39, 51, 116) und von dem 
selbst Lukian (Ver. hist. II 33) mit unverkenn- 
barer Anspielung auf die beiden Schriften ’AX- 
Oca und über Traumdeutung noch zu erzählen 
weiß. Nun scheint sich allerdings die Tätigkeit 
eines Traumdeuters schwer mit der überlieferten 
Definition der Mantik durch diesen Sophisten als 
a&vOparou ppovinou elxacuds (vgl. Eur. Hel. 757. 
Fr. 973) in Einklang bringen zu lassen, da sich 
diese wie eine Verwerfung der Mantik ausnimmt, 
zumal auch noch von ihm berichtet wird, daß er die 
Vorsehung (rpövowx) beseitigt habe (fr. 12). Ich 
glaubte daher einen Wechsel in der Anschauung 
und in der Tätigkeit des Sophisten im Verlauf 
seines Lebens annehmen zu müssen (Zeller, Phil. 
d. Gr. 1 1326, 2). Luria weiß nun diese Schwierig- 
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PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(2. Februar 1929.] 148 


der griechischen Traumdeutung zwei Richtungen 
gab, die sogenannte kunstlose oder natiirliche oder 
göttliche Art der Deutung (genus naturale oder 
divinum) und die künstliche oder wissenschaftliche 
(genus artificiosum). Die erstere ist die kultische, 
wie man glaubte, auf göttlicher Inspiration be- 
ruhende, die andere die frei geübte, aus bestimm- 
ten Merkmalen eines Traums bestimmte Schlüsse 
ziehende Deutung. Beide Richtungen befehdeten 
sich vielfach und die Stellung der Philosophen- 
schulen zu ihnen war verschieden. Die Stoiker 
haben das genus naturale verworfen und das arti- 
ficiosum gebilligt und folgten mit dieser Auf- 
fassung dem Demokrit, an den sich Antiphon an- 
schloß. Während aber die Stoiker, wie in der 
Mantik überhaupt, so auch in der Traumdeutung, 
eine Äußerung der göttlichen Vorsehung erblick- 
ten, beruhte die demokritisch-antiphontische Me- 
thode nicht auf religiöser Grundlage (et natura 
significari futura sine deo possunt Cic. de div. 
16, 10; vgl. II 61, 126 und dazu Arist. de div. in 
somn. 464 a 5ff.), sondern war ein pseudowissen- 
schaftliches natürliches System der Traumdeu- 
tung, von dessen Anwendung Cicero (a. a. O.) Bei- 
spiele erhalten hat (Diels Vors.“ II S. 305 Antiphon 
fr. 78—81 a). Die Untersuchung, die für jeden, der 
Studien über die Sophistik und überhaupt über das 
Geistesleben des 5. Jahrh. v. Chr. macht, höchst 
lehrreich ist, wirft auch noch mancherlei will- 
kommene Nebenfrüchte ab: so z.B. eine m.E. 
schlagende Verbesserung zum Text des neuen 
Antiphonpapyrus 1364 (fr. A Col. 1, 25): EuvO >etx 
statt ènt >eta, wie Diels, Vors.* II S. XXXII er- 
gänzt hat. Wenn die Umrisse der Gestalt dieses 
merkwürdigen Sophisten allmählich immer deut- 
licher werden und auch die Möglichkeit naherückt, 
das ihm gehörige literarische Gut von dem des 
Rhamnusiers zu scheiden, so kommt der Forschung 
Lurias (vgl. auch Hermes 61. 1926, S. 343ff.) an 
dieser Förderung unserer Kenntnis ein hervor- 
ragender Anteil zu. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Germania Romana. Ein Bilder-Atlas, heraus- 
gegeben von der Römisch-germanischen Kommission 
des Deutschen Archäolog. Instituts. 2. erweiterte 
Auflage. IV. Die Weihedenkmäler. Mit 
Erläuterungen von F. Koepp. Bamberg 1928, C. C. 
Buchner. Text 66 S. Gesondert 48 Tafeln. 3 M. 50. 

Die 4. Lieferung der 2. Auflage des bekannten 

Bilderatlasses Germania Romana, dessen 1. bis 

3. Lieferung ich in dieser Wochenschrift 1925 

Sp. 655 und 772 und 1927 Sp. 500 besprochen 

habe, bringt auf 48 Tafeln eine Auswahl von 
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Weihedenkmälern und dazu ein Textheft aus der 
Hand Fr. Koepps. Auch diesmal schickt K. der 
Besprechung der einzelnen Denkmäler eine knappe, 
aber klare Übersicht der Hauptprobleme voraus, 
die sich an diese Art von Denkmälern knüpfen. 
So warnt er mit Drexel vor einer allzuweiten An- 
wendung der interpretatio Romana, namentlich 
in bezug auf die Mainzer Juppitersäule, in der er 
nur römische Anschauungen verkörpert sieht, 
ohne aber die Bedeutung dieses Denkmals mit 
Drexel und Oxé zu überschätzen. In der heiß um- 
strittenen Frage nach dem Zwecke und der Be- 
deutung der Juppiter-Gigantensäule kommt K. 
nach sorgfältiger Abwägung aller geäußerten Ver- 
mutungen zu einer mehr allgemeineren Deutung 
dieser seltsamen, nur in einem beschränkten Kreis 
vorkommenden Denkmäler, nämlich zu der An- 
nahme, die schon Kropatschek und Keune ge- 
äußert hatten, die Juppiter-Gigantensäulen seien 
errichtet zum Schutz gegen Unwetter jeder Art, 
besonders gegen Blitzgefahr, um diese Gefahren 
von dem Orte, an dem sie errichtet waren, fern- 
zuhalten. Vielleicht könnte man darin auch ein 
Zeichen für einen dort erfolgten Blitzschlag sehen, 
wie es das römische puteal bezeichnet, nur daß 
hierbei lokale keltische Einflüsse sich an der Ge- 
staltung des Denkmales bemerkbar gemacht 
haben. 

Von den Matronen, diesen Bauerngottheiten, 
wie sie Drexel nennt, hätte man gern eine der 
zahlreichen Terrakotta-Gruppen als Vertreter der 
häuslichen Weihebilder dargestellt gesehen, etwa 
die des Janetus in Bonn oder des Fabricius in Köln, 
wie sie neuerdings Fremersdorf unter den Neu- 
erwerbungen des Wallraf-Richartz-Museums ab- 
gebildet hat. Die Frage nach der Bedeutung der 
Weihesteine der equites singulares in Rom ent- 
scheidet K. mit Drexel m. E. richtig dahin, daß 
man darin eine durchaus römische Götterreihe zu 
sehen habe und daß hier genau so wie bei der 
Mainzer Juppitersäule eine interpretatio Romana 
nicht anzunehmen sei. Schließlich weist K. noch 
auf einige interessante Köpfe römischer Kaiser hın, 
die später zu Götter- bzw. Herkulesköpfen um- 
gearbeitet wurden, während auch er die Frage 
nach der Bedeutung des schönen Kopfes aus Lud- 
wigshafen-Rheingénheim, jetzt im Pfälzischen 
Museum in Speier (Taf. XLIII 2), unbeantwortet 
lassen muß. 

Zu den Bildern der ersten Auflage sind über 
20 neue hinzugekommen, die man mit großer 
Freude begrüßt, so namentlich das Mithreum von 
Dieburg (Taf. XXXVI 1, 2) und das von Paret 
rekonstruierte Merkurbild von Cannstadt (Taf. 


XX, 2), das leider einer im 20. Jahrh. unglaublichen 
Zerstörung zum Opfer gefallen ist. Man wird es 
mit K. bedauern, daß die neuen Funde Siegfr. 
Loeschckes im Altbachtale in Trier noch keine 
Aufnahme finden konnten, deren hoffentlich recht 
baldige Veröffentlichung die wissenschaftliche 
Welt mit größter Spannung entgegensieht. 
Leipzig. Alfred Franke. 


Alfred Rahlfs, Paul de Lagardes wisssen- 
schaftliches Lebenswerk im Rahmen 
einerGeschichteseines Lebensdar- 
gestellt. (Mitteilungen des Septuaginta-Unter- 
nehmens der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Gottingen. Band 4, Heft 1.) Berlin 1928, Weidmann. 
97 S. 4 M. 50. 

Uber Paul de Lagarde, jenen sprachgewal- 
tigen, vielseitig tätigen Göttinger Gelehrten, 
besitzen wir zwar schon einige Darstellungen, 
so vor allem die von seiner Witwe herausgegebenen 
Erinnerungen (2. Auflage 1918) und Schemanns 
Lagardebiographie 1919. Trotzdem war noch 
gar manches aus seinem bewegten Leben unbe- 
kannt oder auch verkannt. Wie kein anderer 
war Rahlfs, einer der letzten Schüler Lagardes 
und Fortführer seines Hauptlebenswerkes, dazu 
berufen, ein Bild des großen Forschers zu zeich- 
nen, da er aus den ihm zugänglichen Quellen 
des Lagardeschen Nachlasses schöpfen konnte. 
Dieses Bild, mit aller Sorgfalt und Gewissen- 
haftigkeit ausgeführt, erhöht die Bewunderung 
für das von dem Meister Geleistete, erfüllt aber 
auch mit tiefer Wehmut, wenn man sieht, wie 
so viele hochfliegende Pläne, die zum Teil schon 
Wirklichkeit zu werden begonnen hatten, zer- 
rinnen mußten, nicht nur an äußeren Hinder- 
nissen, von denen Lagarde genug kennen gelernt 
hat, sondern vor allem an der eigenen Unfähig- 
keit, sich zu beschränken. Man erschrickt vor 
dem riesigen Ausmaße seiner Entwürfe, die er 
als einzelner bewältigen zu können glaubte, noch 
mehr davor, daß solche Entwürfe fast immer in 
der Mehrzahl gleichzeitig ihn beschäftigten. So 
war es kein Wunder, daß er auf seinem Lieblings- 
gebiete (der Septuaginta) „keine auch nur einiger- 
maßen abschließende Arbeit zu Stande gebracht 
hat“ (S. 84). Und doch ist alles, was er geschaffen 
hat, für uns heute unentbehrlich und weist auch 
da, wo es überholt ist, uns, die wir soviele, Lagarde 
unmögliche Arbeitserleichterungen benutzen kön- 
nen, die Wege. Der beste Beweis dafür ist das 
Göttinger Septuaginta-Unternehmen. Daß in 
der Schilderung auch der Mensch Lagarde selbst 
dem Leser nahe gebracht wird, gibt dem fesselnd 
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geschriebenen Hefte einen allgemein anziehenden 
Reiz. Dafür sei dem Verf. noch besonders gedankt! 
Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXV 6 (1928). 

(137—153) Bibliografia. — Comuni- 
cazioni. (153—156) Victorius D’Agostino, De verbi 
exoutiendi apud nonnullos argentei aevi scriptores 
usu atque significatione. Besprochen werden Persius 3, 
101; 115; 2, 54; 1, 49; 1, 118; 5, 21; 6, 45. Das Wort 
ist den Stoikern eigen (Villeneuve, Essai sur Perse, 
Paris 1918, p. 385). Daher findet es sich nicht selten 
bei Seneca (ep. 7, 6; 9, 4; 13, 8; 16, 2; 7; 22, 10; 26, 3; 
58, 5; 121, 4; 110, 5; de ira 3, 36, 2), ferner bei Plinius 
(ep. 1, 18, 8; 4, 6, 1; 10, 18, 3; 97, 1) und Quintilian 
(1, 4, 4; 7, 1, 30; 10, 1, 104; 126; 11, 3, 80). Im Griechi- 
schen entspricht im eigentlichen und übertragenen 
Sinn éxoelew. Jedenfalls sind die Bedeutungen 
mannigfaltig. — (156—157) Rassegna delle 


riviste. — (157—159) Annunzi biblio- 
grafici e notizie. — (159) Pubblicazioni 
ricevute. 


Gnomon 4 (1928) 11/12. 

(597—704) Besprechungen. — Nach- 
richten und Vorlagen. — (705—706) Hundert- 
jahrfeier des Archäologischen Instituts (siehe Nr. 2 
Sp. 63). Vortrăge sind bisher zugesagt von den Herren 
Abramić-Split, Andersson-Stockholm, Anti- Padua, 
Arne-Stockholm, Blinkenberg-Kopenhagen, Boltenko- 
Odessa, Bosch-Gimpera - Barcelona, Buschor-Athen, 
Carpenter - Athen, Colasanti - Rom, Collingwood - Ox- 
ford, Dörpfeld-Berlin, Filow-Sofia, Herzfeld-Berlin, 
Junker - Wien, Keil- Greifswald, Kümmel- Berlin, 
Kuruniotis- Athen, Lehner - Bonn, Loeschke - Trier, 
Macridy Bey-Stambul, Melida-Madrid, Obermaier- 
Madrid, Oikonomos-Athen, Persson-Upsala, Poulsen- 
Kopenhagen, Reuther - Dresden, Rhomaios - Athen, 
Roussel - Athen, Schede - Konstantinopel, Shetelig- 
Bergen, Sotiriadis-Athen, Sukenik-Jerusalem, v. 
Tompa-Budapest, Vollgraff-Utrecht. — (706) Die 
Gesellschaft für Antike Kultur (s. Nr. 3 Sp. 94). — 
Die Classical Association von Südafrika warnt vor 
der Vernachlässigung des Studiums der griechischen 
und lateinischen Kultur. — Ankündigung der ,,Re- 
cherches de Theologie ancienne et médiévale‘. — 
(706—708) Spyridion Marinatos, Stephanos Xanthu- 
didis f. — William Gardner Hale-Chicago f. — 
(32—42) Bibliographische Beilage Nr. 6. 


Wiener Studien. XLVI (1927/28), 1. 

(1—48) Hans v. Arnim, Zu W. Jaegers Grundlegung 
der Entwicklungsgeschichte des Aristoteles. Aus dem 
Ethikzitat in Met. A scheint sich zu ergeben, daß 
dieses Buch und die ganze Urmetaphysik Jaegers 
nicht in die Zeit unmittelbar nach Platons Tode ge- 
setzt werden kann. Auch das Zitat des Dialogs mep} 
giNocoplag im 2. Buche der Physik B 194a 36f. 
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muß als von Aristoteles selbst herrührend anerkannt 
werden. Für den „Wir-Stil“ in Met. A cp. 9 ist eine 
andere Erklärung möglich als die von J. aufgestellte, 
welche die aus anderen Gründen unannehmbare frühe 
Abfassung der Bücher ADTE cp. 1 M cp. 9 N in der 
assischen Periode als notwendige Folgerung nach 
sich ziehen würde. Unter der späteren Fassung der 
Metaphysikvorlesung sind die Bücher <A?>BTEM 
zu verstehen, von denen aber M wohl erst hinter ZH 
und mehreren weiter geplanten Büchern folgen sollte. 
Anhang. Zur Entstehungsgeschichte der Politik. Die 
Ansicht, daß der Idealstaat der Bücher H® der 
„Politik“ dem spätesten Stadium der politischen 
Theorie des A. angehört und daß dieser früher das 
vollkommene Königtum und die vollkommene Aristo- 
kratie als zwei mögliche Spielarten der dplorn roXırel« 
anerkannt hatte, ist trotz des Widerspruchs von 
J. L. Stocks aufrecht zu erhalten. — (48—67) Albin 
Lesky, Hellos-Hellotis. Erkennbar ist eine uralte 
Göttin der mütterlichen Erde, die in innigem Zu- 
sammenhange mit Baumkult in Dodona ebenso 
verehrt wurde wie in Gortyn und die dort Hellotis 
hieß. Ihr war ein Himmelsgott gesellt, der in Dodona 
den Namen Hellos führt, was uns nun berechtigt, für 
diesen Ort — aber auch nur für diesen — das Namens- 
paar Hellos-Hellotis zu erschließen. Hellos als Kurz- 
form scheint Hellotis gegenüber sekundärer Ableitung 
zu sein. Das stimmt dazu, daß, während die Mutter- 
gottheit menschlich gedacht ist, der Himmelsgott 
als Beilfetisch oder Tier an Bedeutung zurücktritt. 
In Gortyn ging die Hellotis in Europa über und sie 
wurde wohl auch in Dodona durch Europa abgelöst. — 
(68—78) Adelgard Perkmann, Streitszenen in der 
griechisch-römischen Komödie. III. Die dritte Art 
der Streitszene, der rein persönliche Meinungs- 
differenzen des Alltags zugrunde liegen, hat am 
stärksten in der römischen Komödie, die ja ein 
speculum vitae bringen will, fortgelebt. Es finden sich 
auch ganz neue,wohl von der heimischen Possenliteratur 
ausgebildete Typen. 1. Der Gläubiger fordert sein 
Geld zurück. 2. Der um Mahlzeit, Freundin oder beim 
Einkauf Geprellte fährt auf den wirklichen Betrüger 
los. In der einen Form der Szenen bei Plautus greift 
der Betrüger bzw. dessen Stellvertreter an, er ist 
sozusagen aktiv, in der andern wird der Betrogene 
überdies wegen bedenklichen Ankaufs vor Gericht 
zitiert, er ist passiv. 3. Die Vorwurfsszene mit wieder- 
kehrenden Typen. Bei Terenz findet sich nur diese. 
Denn mit besonderer Vorliebe behandelt Terenz 
ethische Fragen, wie in seinen Stücken überhaupt, 
so auch in den Streitszenen. Die Terenzischen Vorwurfs- 
szenen, die wohl höher stehen, unterscheiden sich von 
den Plautinischen nur dadurch, daß keine der be- 
kannten Typengestalten, wie Parasit, Leno, Miles 
gloriosus in ihnen auftreten, wie ja Terenz auch sonst 
in der Regel Typisierung zu vermeiden sucht. In den 
ehelichen Vorwurfsszenen ist bei Terenz die Frau 
immer der leidende Teil, bei Plautus hat sie das Über- 
gewicht, was die volkstümliche Ansicht und Form 
gewesen zu sein scheint. — (78—84) Karl Mras, Rand- 
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bemerkungen zu Lucilius’ Satiren. I. Oskisches bei L. 
III 117f. (Marx) l. broncu(s) Növsitanus (oskisch für 
Nositanus). Lucil. 581 ist in primum Pacisius 
tesorophylax pater abzet das Verbum abzet karri- 
kiertes Oskisch für abiit. II. 174—176 Marx stammt 
aus einem &yav zwischen Liebhabern der Knaben- 
bzw. der Frauenliebe. III. 279—281 u. 282f. (M.). Es 
handelt sich um einen, der sich selbst kastrierte, um 
die Frau zu strafen. IV. 303f. (M.) bedeutet fictrix 
eine Spenderin von Zungenküssen. V. 352ff. (M.) 
l. A primum longa <A> brevis syllaba. VI. 24f. 
l.m eam faciem facie, ut contendere (= comparare) 
possem etc. — (85—91) Richard Holland, Beiträge zum 
Verständnis der Maecenaselegien. III. Die nähere Unter- 
suchung der zweiten Maecenaselegie und ihrer ein- 
zelnen Züge und Motive ergibt das Bild einer Spielart 
der römischen und gewiß auch griechischen Poesie, 
von der ausgeführte Beispiele sonst nicht erhalten 
sind, wenn auch anzunehmen ist, daß sie weitreichen- 
den Einfluß auf die Gräberpoesie der verschiedensten 
Zeiten geübt haben. — Miszellen. (92-93) L. 
Radermacher, Zu Aristophanes’ Vögeln. Vs. 1791. EIT. 
re6r0g; tiva toérov; ITI. donepel R Te röroc. Vs. 636f. 
enthält in seinem Gleichklang eine Nachahmung des 
Epitaphios des Gorgias. — (93—95) F. Hiller v. 
Gaertringen, Marcus—Mamercus. Auf einer zu IG 
IV 1504 hinzugefundenen Stele ist zu lesen Karkwar' 
~A(A]uuxog M&pxov. Es handelt sich um den Sohn 
des Tyrannen, der 337 v. Chr. durch Timoleon hin- 
gerichtet wurde. Die Inschrift führt auf 316 v. Chr. 
Dadurch ist die Lesart Mäpxos Diod. XVI 69 ge- 
sichert. (95— 100) Mauriz Schuster, Der passer Catulls. 
Es kann sich nicht um einen Sperling handeln. — 
(100—101) Artur Biedl, Ein übersehenes Fragment des 
Messalla Corvinus. — (101—102) C. Weyman, Similia 
zu Vergils Hirtengedichten VI, Ekloge VIII (Fort- 
setzung). — (102—105) Edmund Hauler, Zu den neuen 
Bruchstücken der Stadtchronik von Ostia. la l.... 
<Ubi funus prope urbis> | tecta est. homin<um 
sexag>|inta milia can<tu lugubri> | obviam pro- 
cesse<runt. Primi> | Ostiensium pulla<ti ferunt» | 
oppidum fuit orn<atum>. — (106) Vorträge des 
Eranos Vindobonensis in der Zeit 1927/28. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristophane. Tome 3: Les Oiseaux, Lysastrata. Texte 
ét. p. Victor Coulon et trad. p. Hilaire 
van Daele. Paris 28: Gnomon 4 (1928) 11/12 
S. 621ff. ‘Der beträchtliche Wert auch dieses Bandes 
besteht in den sehr sorgfältigen Kollationen der zur 
Recensio nötigen Handschriften.“ Ausstellungen 
macht P. Von der Mühll. 

Buecheler, Franz, Kleine Schriften. Bd. 2. Leipzig 27: 
Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 597ff. ‘Das Fortschreiten 
dieses Werkes begrüßt mit lebhaftem Dank’ 
G. Jachmann. 

Caesar, C. Julius, Commentarii ed A. K lo t z. I. Com- 
mentarii belli Gallici. Ed. maior altera. II. De 
bello Civili. Ed. maior. III. Comm. belli Alexandrini, 
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Belli Africi, Belli Hispaniensis. Fragmenta. Leipzig 
27. 26. 27: Gnomon 4 (1928) 11/12 8. 671ff. ‘Ernst 
und Gewissenhaftigkeit der Studien’ lobt, die ‘Un- 
vollkommenheit des kritischen Apparats be- 
anstandet L. Castiglions. 


The Cambridge Ancient History ed. by J. B. Bury ft, 
S. A. Cook, F. E. Adcock. Vol. V. Athens 
478—401 B. C. Vol. VI Macedon 401—301 B. C. 
Cambridge 27: Boll. di fil. class. XXXV 6 (1928) 
S. 150ff. Besproohen v. Gius. Corradi. 

Fiesel, Eva, Namen des griechischen Mythos im 
Etruskischen. Göttingen 28: Gnomon 4 (1928) 
11/12 S. 653ff. ‘Beweglichkeit des Geistes, Fähig- 
keit der Arbeit’ rühmt, Ausstellungen macht Giac. 
Devoto. 


Fragmenta Poetarum Latinorum epicorum et lyricorum 
praeter Ennium et Lucilium. Post Aemilium Baehrens 
iterum ed. Willy Morel. Leipzig 27: Gnomon 4 
(1928) 11/12 S. 687ff. Besorgt mit größter Achtung 
vor dem überlieferten Wortlaut, ohne dabei die 
Souveränität des Kritikers aufzugeben.’ U. Knoche. 


Genner, E. E., Selections from the attic orators. 
Oxford 28: Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 704. ‘Will den 
Bedürfnissen des Unterrichts entgegenkommen.’ 
‘Sein Text bekundet ein sioheres Urteil und Kenntnis 
der neuesten kritischen Ausgaben.’ Kleine Ausstel- 
lungen macht J. Sykutris. 


Gohlke, Paul, Überblick über die Literatur zu Aris to- 
teles. Leipzig 28: Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 625ff. 
Abgelehnt von W. Jäger. 


Gohike, Paul, Die Entstehungsgeschichte der natur- 
wissenschaftlichen Schriften des Aristoteles. 
1924: Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 629ff. ‘G. geht 
viel zu weit und läßt jede Vorsicht außer acht.’ 
W. Jäger. | 


Gohlke, Paul, Aus der Entstehungsgeschichte de 
Metaphysik des Aristoteles. Berlin 24: Gnomon 
4 (1928) 11/12 S. 634ff. Abgelehnt v. W. Jäger. 

Hesiods Erga erklärt von Ulrich v. Wilamo- 
witz-Moellendorff. Berlin 28: Gnomon 4 
(1928) 11/12 S. 612ff. ‘Schöne und erwünschte Gabe.’ 
M. P. Nilsson. 

Klotz, A., Kommentar zum Bellum Hispa- 
niense. Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 11/12 
S. 686f. Entscheidender Schritt zur Erklärung des 
Werkes.“ L. Castiglioni. 

Kornemann, Ernst, Vom antiken Staat. Breslau 27: 
Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 704. Stark subjektive 
Färbung macht den besonderen Reiz einer solchen 
Rede aus.“ M. Gelzer. 


Kumaniecki, C. F., Quo ordine Vergilii eclogae 
conscriptae sint. Warschau 26: Gnomon 4 (1928) 
11/12 S. 705. Abgelehnt v. G. Jachmann. 


Lenel, Otto, Das Edictum perpetuum. Ein Versuch zu 
seiner Wiederherstellung. 3. verb. A. Leipzig 27: 
Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 669ff. ‘Die unbedingt 
verläßliche Basis aller Studien zum prätorischen 
Rechte.’ A. Steinwenter, - 
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Lukian. Zeus Tragedo di Giuseppe Ammen- 
do la. Livorno 27: Boll. di fil. class. XXXV 6 
(1928) S. 157f. Anerkannt v. [T.]. 

Marchesi, Concetto, Storia della Letteratura Latina. 
II. Messina 27: Boll. di fil. class. XXXV 6 (1928) 
S. 158f. Von bedeutender Wichtigkeit.’ [T.]. 

Matz, Friedrich, Die Frühkretischen Siegel. Eine 
Untersuchung über das Werden des minoischen 
Stiles. Berlin u. Leipzig 28: Gnomon 4 (1928) 11/12 
S. 601ff. ‘Das neue Buch darf als eine kühne, zu- 
verlässige und bedeutsame Leistung angesprochen 
werden.’ B. Schweitzer. 


Odelstierna, Ingrid, De vi futurali ac finali gerundii et 
gerundivi latini observationes. Accedunt de verbo 
imputandi adnotationes. Upsala 26: Gnomon 4 
(1928) 11/12 S. 697ff. Die gute Schule und das ge- 
sunde Urteil’ wird anerkannt v. J. B. Hofmann. 

Oribasius. Collectionum medicarum reliquiae. I. Libri 
I—VIII, ed. J.Raeder. Lipsiae et Berolini 28: 
Boll. di fil. class. XXXV 6 (1928) S. 139f. ‘Genau, 
sorgfältig und wissenschaftlich bedeutend.’ C. Cessi. 

Paratore, Ettore, La novella in A puleio. Palermo- 
Roma 28: Boll. di fil. class. XXXV 6 (1928) 
S. 145ff. ‘Guter Beitrag zur Apuleiuskritik.’ C. 
Landi. 

Perry, Ben Edwin, An interpretation of Apuleius’ 
Metamorphoses. 26. und 

Perry, Ben Edwin, On Apuleius Hermagoras. 27: Boll. 
di fil. class. XX XV 6 (1928) S. 144f. Besprochen v. 
C. Landi. 

Plotin, Ennéades. Texte ét. et trad. p. Emile Bre- 
hier. 1—4. Paris 24—27: Gnomon 4 (1928) 11/12 
S. 638ff. Hat philosophie- wie literaturgeschichtlich 
erhebliche Verdienste.’ Die textkitrische Seite wird 
beanstandet v. R. Harder. 

Preller, L., Griechische Mythologie. 4. A. erneuert v. 
CarlRobert. II. Bd. 3. Buch. 2. Abt. 2. Hälfte: 
Der Troische Kreis: Die Nosten. Berlin 26: Boll. 
di fil. class. XX XV 6 (1928) S. 148ff. ‘Für Genera- 
tionen unentbehrlich für Gelehrte. A. Taccone. 


Schmid, Hans, Enkaustik und Fresko auf antiker 
Grundlage. München 26: Gnomon 4 (1928) 11/12 
S. 700ff. ‘Das Werk gibt nicht das, was sein Titel 
verspricht; es läßt sowohl die Frage der pompe- 
janischen Technik als die der Enkaustik durchaus 
offen.’ O. Dannenberg. 

P. Terentii A f ri Comoediae. Recogn. brevique adnot. 
crit. instr. R. Kauer, Wallace M. Lind- 
sa y. Oxonii 26: Boll. di fil. class. XXXV 6 (1928) 
S. 140ff. ‘Gewaltiger Wert’ anerkannt v. N. Ter- 
zaghi. 

Theodosius Tripolites. Sphaerica v. J. L. Heiberg. — 
Theodosii de habitationibus liber, de diebus et 
noctibus libri duo. Ed. Rudolf Fe c h t. Berlin 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 6 (1928) S. 137f. ‘Wird 
eine . Hilfe für Gräzisten und Mathe- 
matiker sein.’ C. O. Zuretti. 

Urkunden, Juristische, der Ptolemäerzeit. Bearb. v. 
Josef Partsch... hrsg.v.Ulrich Wilcken. 
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Heidelberg 27: Gnomon 4 (1928) 11/12 S. 659ff. 
‘Ein Werk von seltener Vollkommenheit.“ W. 
Kunkel. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Reden und 
Vorträge. 2. Bd. 4. umgearb. A. Berlin 28: Gnomon 
4 (1928) 11/12 S. 618 ff. Inhaltsangabe v. E. Nach- 
manson. 


Mitteilungen. 
Alt-Südarabisches. 


Freiherr von Bissing hat es unternommen, die 
Leser dieser Wochenschrift (1928 Sp. 251ff.) an Hand 
eines Beispiels!) über Wilhelm Dörpfelds Arbeits- 
weise aufzuklären. Man wird in vielem diesenkritischen 
Ausführungen im Sachlichen zustimmen können; ob 
es freilich Sinn und Zweck hat, dabei immer wieder 
Dörpfeldschen Geistesflug durch den Vorhalt „harter 
Tatsachen“ und die Ermahnung zur „ars nesciendi“ 
hemmen zu wollen, ist — wie v. Bissing übrigens selbst 
andeutet — eine andere Frage. Doch ich habe im 
folgenden nicht in Sachen v. Bissing contra Dörpfeld 
das Wort zu ergreifen, muß vielmehr zu einigen sach- 
lich und persönlich untragbaren Bemerkungen des 
Freiherrn v. Bissing Stellung nehmen. Er geht in 
seinem Aufsatz verschiedentlich kurz auf Probleme 
der südarabischen Geographie und Geschichte ein 
und hält es dabei für angebracht, ohne Begründung 
mit unschönen Worten das wissenschaftliche Lebens- 
werk seines ehemaligen Kollegen Fritz Hommel, 
meines Vaters, verächtlich zu machen. Ich hielt es 
nicht für nötig, meinen Vater, dessen Alter mit wich- 
tigeren Dingen ausgefüllt ist als mit der Abwehr 
persönlicher Polemik, auf diese Ausfälle aufmerksam 
zu machen, habe aber dann — zumal als ständiger 
Mitarbeiter dieser mir werten Wochenschrift — selbst 
die Pflicht, solche Polemik sachlich zurückzuweisen. 
Glücklicherweise ist des Freiherrn v. Bissing miß- 
günstiges Urteil auch für den interessierten Laien in 
orientalibus so leicht ins rechte Licht zu stellen, daß 
ich in der Lage bin, mich dieser Aufgabe zu unter- 
ziehen. 

Frhr. v. Bissing ist — wie ich glaube mit Recht — 
ein Gegner des Dörpfeldschen Prinzips, hinter den 
Fabelländern der Odyssee bestimmte geographische 
Gegebenheiten zu erblicken. Nun hat Tkaé in seinem 
umfassenden Artikel,, Saba“ in der RE (II 2, 1920) sich 
zu dem gleichen Prinzip bekannt, indem er im An- 
schluß an Fr. Hommels seit einem Menschenalter ver- 
tretene Ansicht Sokotra mit der Phaiakeninsel iden- 
tifiziert. Obwohl Tkaé (a. a. O., Sp. 1405ff.) diese 
von Fr. Hommel seinerzeit mit Einschränkungen vor- 
getragene Hypothese mit eindringender Literatur- 
kenntnis offensichtlich in völliger Unabhängigkeit des 
Urteils weiterbildet und mit einer ganzen Reihe von 
Gründen von sich aus zu stützen meint, erleichtert 
sich doch v. Bissing seine Polemik, indem er diese 


1) „Die altgriechische Kunst und Homer“, Athen. 
Mitt. 50, S. 77ff. 
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Partie in erster Linie damit abzutun unternimmt, daß 
Tkač angeblich „hier mehrfach ihm fremde Probleme 
behandeln muß“ und „dabei unglücklicherweise arg 
in den Bann Hommelscher Träumereien gekommen“ 
sei. Demnach sind die „Hommelschen Träumereien“ 
scheinbar eine feste Größe, mit der man sich — ent- 
gegen sonstigem wissenschaftlichem Brauch — nicht 
auseinanderzusetzen braucht?), und Tkaé hatte das 
Pech, von diesen „Träumereien“ gewissermaßen ohne 
seine Schuld hypnotisiert zu werden. Merkwürdiger- 
weise geht dann v. Bissing trotzdem auf Tkats eigene 
Ausführungen mit Gegengründen ein, worin man 
einen gewissen Widerspruch erblicken muß. 

Daß es dem Ruf v. Bissings nicht geschadet hätte, 
wenn er schon den „Träumer“ Hommel angriff, auch 
dessen älteren Argumenten im gleichen Zusammenhang 
einige Worte zu widmen?), mag die Richtigstellung 
weiterer Behauptungen v. Bissings gegen Fr. Hommel 
zeigen, wo v. Bissing näheres Eingehen auf „Hommels 
und Glasers wirre Phantastereien‘ nicht gerade zu 
seinem Vorteil vermieden hat. Mit diesen und anderen 
schönen Ausdrücken, die hiermit absichtlich niedriger 
gehängt seien, belegt v. Bissing „das Gerede von 
einem uralten Minäerreich‘“, und erteilt zugleich Tkaé 
eine Belobigung dafür, daß ihm bewußt sei, „daß wir 
verwertbare geschichtliche Nachrichten über Süd- 
arabien vor etwa 800 nicht besitzen“. v. Bissing rührt 
hier an eine alte Streitfrage, über die Tka£ (a. a. O. 
Sp. 1504ff.) eingehend unterrichtet. Danach hatte 
der vor 20 Jahren verstorbene Eduard Glaser, ein Ge- 
lehrter, der in vieler Hinsicht mit Dörpfeld zu ver- 
gleichen ist (und dessen Reisen die südarabische 
Altertumskunde den größten Teil ihrer Quellen ver- 
dankt), bereits i. J. 1889 die Vermutung aufgestellt 
und mit den damals noch in unzureichendem Maße 
vorhandenen Mitteln zu begründen versucht, daß das 
minäische Reich dem Sabäerreich zeitlich voran- 
ging, womit der Anfang der südarabischen Geschichte 
weit ins zweite vorchristliche Jahrtausend hinaufrücken 
würde. In der Folge sind vor allem Fr. Hommel, Hugo 
Winckler und Otto Weber der Ansicht Glasers bei- 
getreten, sind jedoch von einer Anzahl von Fach- 
genossen (D. H. Müller, M. Lidzbarski u. a.), wie 


2) Das erinnert an ein von anderer Seite vor über 
20 Jahren gegen Fr. Hommels Arbeiten ohne Begrün- 
dung gefälltes verallgemeinerndes Urteil, das der 
betreffende Gelehrte längst nicht mehr aufrechterhal- 
ten kann, das aber nun anscheinend Schule gemacht 
hat. 

3) Ich muß hier bemerken, daß ich prinzipiell wie 
v. Bissing (Sp. 255f.) zu Wilamowitz’? Auffassung 
neige, wonach es zwecklos ist, Scheria, Ogygia, Ithaka 
usw. lokalisieren zu wollen. Aber wenn man sich wie 
v. Bissing (Sp. 254f.) in seiner Polemik gegen Tka& 
einmal — wenn auch nur hypothetisch — auf den 
Boden des Dörpfeldschen Prinzips stellt, dann hat 
natürlich Fr. Hommel so gut wie Tka& und Dörpfeld 
oder etwa die jüngste Scheria-Hypothese von K. H. 
Ott ein Anrecht, ernst genommen zu werden. 
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Tkaé noch 1920 (a. a. O. Sp. 1510f.) meint, bündig 
widerlegt worden. Daß bereits i. J. 1919 auch ein 
Mann wie Nik. Rhodokanakis, einer der besten 
Kenner des südarabischen Inschriftenmaterials “), 
sich der Glaserschen Ansicht im wesentlichen ange- 
schlossen hat), ist Tkaö leider entgangen oder er hat 
es in seinem Artikel nicht mehr berücksichtigen 
können. Nun hat aber seit dem Erscheinen von Tkats 
Arbeit Fr. Hommel in seiner Anfang 1927 erschienenen 
„Geschichte Südarabiens im Umriß‘‘®) neuerdings zur 
Erhärtung der alten These wichtiges Material — u. a. 
unter Benützung der noch nicht veröffentlichten 
Sirwäh-Inschrift*) der Wiener Akademie — vorgelegt 
und besprochen. Aus der genannten Inschrift, im 
Vergleich vor allem mit den Inschriften „Glaser 
419 + 418“ geht mit großer Wahrscheinlichkeit her- 
vor, daß das Minäerreich zwar noch eine Zeitlang 
neben dem Sabäerreich bestand, aber um das Jahr 
700 v. Chr. nach harten Kämpfen diesem erlag”) und, 
aus seiner durch die Inschriften gesicherten Zeitdauer 
zu schließen, lang vor dem Sabäerreich bestanden und 
geblüht hat. Diese neuen Forschungen Fr. Hommels 
kennt nun v. Bissing entweder gar nicht oder er hat 
es nicht für nötig befunden, auf sie einzugehen, da 
für ihn unbestreitbar fest zustehen scheint, daß das 
hohe Alter des minäischen Reiches „eitel Fabelei“ ist. 
Mag er immerhin bei dieser Ansicht verharren; aber 
er hat dann doch die Pflicht, sich einmal mit den 
„harten Tatsachen“ der südarabischen Inschrift- 
steine®) ernsthaft auseinanderzusetzen, zum andern 
— wenn er schon auf ,,Hommelsche Phantastereien“ 
einzugehen verschmäht — an den Äußerungen von 


) Ihm und Grohmann ist die Herausgabe des bei 
der Wiener Akad. befindlichen Inschriftennachlasses 
Ed. Glasers anvertraut. 

5) Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft, Bd. I 
passim. 

6) In Nielsen-Hommel-Rhodokanakis’ ,,Hdbch. d. 
altarab. Altertumskde.“ Bd. I, S. 57—108. 

*) Korrekturanmerkung: Sie ist nun in- 
zwischen zusammen mit den Inschriften Gl. 418 u. 419 
419 von N. Rhodokanakis in den Sitz.-Ber. d. Ak. 
d. Wiss. in Wien (Phil.-hist. Kl. Bd. 206, Abh. 2) 
veröffentlicht worden: „Altsabäische Texte“ 1.(1498.). 

?) Auf diese schon früher aus den Inschriften er- 
schlossenen Daten, die jetzt durch eine synchroni- 
stische assyrische Inschrift — s. die nächste Fußnote — 
festeren Halt gewinnen, geht Tkaé (a. a. O. Sp. 1510) 
leider nur ganz kurz ablehnend ein. 

8) Zu denen sich seit 1922 noch ein 1914 von Otto 
Weber entdecktes wertvolles Keilschriftzeugnis aus 
Assur gesellt hat; es ist veröffentlicht von Otto 
Schröder im 2. Bd. der Keilschr.-Texte aus Assur 
histor. Inhalts, Nr. 122 (s. vor allem das Register 
und vgl. Fr. Hommel, Hdbch. 176). Durch synchroni- 
stische Angaben dieser Inschrift des Senacherib etwa 
v. J. 685 v. Chr. lassen sich die sabäischen Herrscher- 
reihen annähernd fest datieren, 
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notorisch besonnenen Forschern wie Rhodokanakis 
oder A. Jirku, die sich jene „Phantastereien“ zu 
eigen gemacht haben, nicht achtlos vorüberzugehen. 
Um als Laie nicht in den Verdacht einer oratio pro 
domo zu kommen, setze ich eine Äußerung des letzt- 
genannten Gelehrten im Wortlaut hierher. Sie ent- 
stammt der ersten mir bekannt gewordenen Rezension 
des „Hdbchs. d. altarab. Altertumskde.“ “) und lautet 
im Zusammenhang der Besprechung von Fr. Hommels 
„Geschichte Südarabiens“ so: „Da ist... zu erwähnen 
der m. E. gelungene Nachweis (S. 67—75ff.), daß das 
Reich der Minder rund 400 Jahre älter sein dürfte 
als das der Sabäer; und da durch einen kürzlich ver- 
öffentlichten assyrischen historischen Text der Be- 
ginn der sabäischen Geschichte für die Zeit von 1100 
v. Chr. wahrscheinlich gemacht ist, dürften die An- 
fänge des Reiches der Minäer bis in die Mitte 
des 2. Jahrtausends v. Chr. zurückreichen 10), 
alles Daten, die gerade im Hinblick auf Stellen wie 
Gen. 10, 7, I Kg. 10, lff. von Interesse sind 11).“ 


) Zeitschr. d. dt. Paläst.-Ver. 50, S. 263f. 

1°) Von mir gesperrt. 

11) Wer Wert darauf legt, gewissermaßen auf stati- 
stischem Wege sich ein allgemeines Urteil über „Hom- 
mels und Glasers wirre Phantastereien‘ zu bilden, der 
zähle in Greßmanns populärer Sammlung „Alt- 
orientalische Texte zum Alten Testament“ ? 1926 
auf S. 463ff. in den Anmerkungen nach, wie oft der 
Übersetzer der betreffenden (alt-südarabischen) In- 
schriften auf den Arbeiten jener beiden Forscher zu 
fußen sich genötigt sah, und beachte dabei das Pro- 
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Um hieran noch eine Schlußbemerkung zu fügen, 
so steht bekanntlich an der von Jirku letztgenannten 
Bibelstelle die Geschichte von Salomo und der Königin 
von Saba, die nach v. Bissing eine ,,Sagenfigur“ ist, 
„wie schon die Tatsache lehrt, daß wir Sabäische 
Königinnen nirgends bezeugt finden“. Freiherr v. Bis- 
sing mag hierzu Fr. Hommels Ausführungen (a. a. O. 
S. 65f.) nachlesen, wo er eine vorsichtige Vermutung 
findet, die diesen Sachverhalt nach den neuen Ergeb- 
nissen zu klären sucht und wonach die Königin von 
Saba den damals vermutlich noch in Nordarabien 
sitzenden Sabäern zuzuweisen wäre; in Nordarabien 
sind Königinnen mehrfach inschriftlich bezeugt. 

Würzburg. Hildebrecht Hommel. 


gramm des Herausgebers im Vorwort zu dem gleichen 
Band, S. VII: „Der Herausgeber und seine Mitarbeiter 
haben sich. . . bemüht, die Gesichtspunkte der Ob- 
jektivität und der Zuverlässigkeit in erster 
Linie walten zu lassen. Inden „Texten“... sind. 

alle Hypothesen und Konstruktionen unterdrückt 
worden 
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oldemar Graf Uxkull-Gyllenband, Plutarch und 
die griechische Biographie. Studien 
zu plutarchischen Lebensbeschreibungen des V. 
Jahrhunderts. Stuttgart 1927, Kohlhammer. VI, 
120 S. gr. 8. 7 M. 20. 

Die Alfred von Domaszewski gewidmete tief- 
schürfende, scharfsinnige Habilitationsschrift 
(Halle), die aus der Dissertation über die Quellen 
Piutarchs in der Vita des Kimon erwachsen ist, 
bringt neues Leben in die trotz der richtung- 
weisenden Arbeiten von Sauppe, Eduard Meyer, 
von Domaszewski etwas matt und schablonenhaft 
gewordene Quellenuntersuchung zu den Lebens- 
beschreibungen des Plutarch. Sie kämpft und wird 
bekämpft werden. In der richtigen Überzeugung, 
daß nicht alle Viten über einen Kamm zu scheren 
sind, sondern einzeln oder nach Gruppen unter- 
sucht werden müssen, wählt er die Lebensbeschrei- 
bung des Kimon unter Heranziehung des Themi- 
stokles, Aristides und zum Teil des Perikles. Er 
bekennt sich zu dem Satze Ed. Meyers, Nepos 
und Plutarch, deren Biographien eine isolierte 
Stellung in der griechischen Literatur einnehmen, 
hätten eine hellenistische Vorlage gehabt. Nepos 
habe diese gekürzt, Plutarch erweitert. Demnach 
behandelt U.-G. übersichtlich diese drei Fragen: 
a) ,,Wie hat Plutarch die ihm überkommene 
Lebensbeschreibung bereichert und welche Art 
von Schriften hat er dazu gebraucht?“ b) Woraus 
hat der hellenistische Biograph, sein Vorbild,seinen 
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Stoff geschöpft, welche Quellen liegen ihm zu- 
grunde, und wie haben diese Arbeiten ausgesehen! 
c) Wie ist die Plutarchische Biographie in den 
Gesamtrahmen der griechischen Lebensbeschrei- 
bung einzuordnen? 

Plutarchs Biographien bieten in ihren Er- 
weiterungen viel Periegetisches, namentlich 
im Kimon. Dieses Material (Frage a) ist, obwohl 
die Namen wiederholt angeführt werden, nach 
U.-G. nicht aus den Periegeten Polemon und 
Diodor, auch nicht aus deren Verarbeiter Heliodor 
(für den nicht Diodor mit Ruhnken an verschiede- 
nen Stellen zu schreiben ist), sondern aus einem 
minderwertigen Handbuch geschöpft, das selbst 
den Heliodor verarbeitete und vielleicht die Ein- 
teilung nach Namen der Bauherren und Dar- 
gestellten hinzugab — nicht zu vergessen wäre hier 
das historische Bild in der Kunst, z. B. Sokrates, 
Perikles —; der Name des Autors ist nicht fest- 
zustellen. Ebensowenig der Verfasser der Komo- 
dumenoi, d.h. der aus den Komiker-Scholien, 
aus der hellenistischen Wissenschaft in der Zeit 
nach Didymos zum bequemen Gebrauch zusam- 
mengestellten, mehrfach verstümmelten und ver- 
kürzten Nachrichten. Plutarch habe die Scholien 
(des Didymos usw.) selbst nicht benutzt. 

Auch bei der Suche nach anderen Erweite- 
rungsquellen, in dem Abschnitt Variae histo- 
riae, wird Plutarch mit den späten Kompilatoren 


in eine Reihe gestellt (S. 33, 41); über Alkibiades 


z.B. biete Athenaios aus einem (anonymen ?) 
162 
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Anekdotenschatz über berühmte Staatsmänner 
das Verlässigere wie meist, Plutarch das Aus- 
führlichere; Athenaios bringe die Anekdoten 
hintereinander, Plutarch verteile sie, entsprechend 
seiner üblichen Kompositionsart. Die Kritik des 
Duris von Samos, den Plutarch nennt, Athenaios 
verschweigt, habe der Orchomenier aus der Vor- 
lage, nicht aus Duris selbst (s. u.). Auch Alian, 
Cicero, Valerius Maximus hätten ähnliche Anek- 
dotensammlungen benutzt. 

Große Bedeutung wird mit Recht dem Eion- 
epigramm (Kim. 7) beigemessen. Geschickt weist 
U.-G. (S. 35 ff.) nach, daß der I. Teil (Aesch. c. 
Ctes. 183) erst später um II und III erweitert 
wurde. Auch sei eine Sammlung anzunehmen, 
anderwärts eine solche von Apophthegmen, viel- 
leicht auch von Träumen (S. 40f.). 

Als den Kern der Untersuchungen darf man 
wohl die über „Quellen der Vorlagen Plut- 
archs“ (S. 43—48) bezeichnen, d. h. Art der 
Quellen und Komposition der Vorläufer des Orcho- 
meniers. Aus seiner eindringenden Prüfung der 
Überlieferung der Doppelschlacht am Eurymedon 
(erst Landschlacht, dann Seeschlacht; bei Plutarch, 
dessen ausführlicher Bericht allgemein angenom- 
men wurde, umgekehrt), dann des Epigramms 
(eines Anonymus) auf die Schlacht (am Eury- 
medon, nicht auf Kypern; ’Aots Anklang an 
Aischylos), schließlich der wichtigeren Perser- 
kämpfe überhaupt zieht U.-G. für die helleni- 
stischen Vorlagen des Plutarch diesen Schluß: 
Nicht Herodot, nicht Thukydides, auch nicht 
Ephoros (bei Diodor), der außer Herodot u. a. 
mehrfach Ktesias folgt, sind unmittelbar benutzt, 
sondern Dinons Persika; auf sie lassen sich im 
Leben des Kimon die Operationen in Karien und 
Lykien, die Schlacht am Eurymedon, weiter die 
Einnahme von Eion, die Schlacht gegen die 
Thraker und schließlich die kyprische Expedition 
zurückführen (S. 69). Daß die Atthidographen, 
namentlich Philochoros (von Plutarch nur im 
Theseus zitiert), eine ergiebige Quelle für Plutarchs 
hellenistische Vorlagen gewesen seien, wird be- 
sonders an der Translation des Theseus (Kim. 8) 
und am Themistokles zu erweisen versucht. Der 
panhellenisch-panegyrische Zug im Kimon wie 
im Aristides und sonst spreche für Theopom- 
pisches Gut (Philippika 10 B.) in Plutarchs Vor- 
lagen, freilich in Überarbeitung; große Partien 
plutarchischer Bioi dürfe man aber nicht auf 
Theopomp zurückführen. Also Theopomp, Dinon, 
Philochoros seien die Grundlage des plutarchischen 
Bios (S. 99). 

Der dritte Abschnitt baut die beiden ersten 
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weiter aus; er willdie Art der hellenistischen 
Vorlagen, die Zeit ihrer Entstehung ermitteln 
und versuchen, ,,Plutarch wie Nepos in die Ge- 
schichte der griechischen Biographie einzureihen, 
was Leo mißlang“ (S. 89—119). 

Über die Lebensbeschreibung des Themistokles 
bei Nepos und bei Plutarch sagt U.-G. (8. 94): 
„Beide Viten haben einige einheitliche Züge, den- 
noch muß jedem klar sein, daß Nepos’ Vorlage 
nicht dieselbe gleiche war wie diejenige Plutarchs 
(eben:o S. 95). Das wird am deutlichsten in den 
letzten Lebensschicksalen des Themistokles, wo 
Nepos einfach die thukydideische Relation wieder- 
gibt, während Plutarch eine ganz andere vor sich 
gehabt hat. Die Version des Nepos gibt ebenfalls 
Aristodemos in seinem Auszug. Man hat also offen- 
bar für das Leben des Themistokles an zwei Vor- 
lagen zu denken, eine recht knappe, die übliche 
Vulgata verarbeitende, und eine ausführlichere, 
diesich nach möglichst vielneuem Material umsah. 
Nepos zeigt nun das Bild der ersteren.‘ Aber die 
Worte des Nepos (X 4): ,,De cuius morte multis 
modis apud plerosque scriptum est, sed nos 
eundem potissimum Thucydidem auctorem pro- 
bamus“ zeigen doch deutlich, daß er verschiedene 
Darstellungen kennt oder in seiner Quelle hat, 
aber in seinem Streben nach Kürze (Praef. 8) 
übergeht und seine vernünftige Begründung: 
„nos eundem potissimum Thucydidem auctorem 
probamus“ werden wir so gut wie in IX 1 ego 
potissimum Thucydidi credo etc. als persönliches 
Urteil gelten lassen, ebenso Conon V 4 Dinon 
historicus, cui nos plurimum de Persicis rebus 
credimus. Wenn dagegen für den Kimon behauptet 
wird (8. 97), daß ,,in diesem Fall“ Nepos und 
Plutarch die gleiche Vorlage benutzt haben, er- 
scheint bemerken: wert, daß der Römer die für 
griechisches Empfinden wichtige Translation der 
Gebeine des Theseus überhaupt nicht erwähnt 
(Nep. Cim. 2, 5; Plut. Cim. 8); wohl aber Pausan. 
III 3,.7, der seinerseits hier die Doloper nicht zu 
nennen braucht und den Anschlag des Lykomedes 
auf Theseus nebst der Translation I 17, 6 behan- 
delt. Die Translation hat auch Cicero nirgends, 
dessen Schriften sonst reiches Material zu den 
Viten liefern, namentlich zu Themistokles (fast 
die ganze Vita). Dessen Leben und noch mehr sein 
Ende scheint ein Tummelplatz der Rhetorik ge- 
wesen zu sein, wie Marathon und Salamis. Cicero 
stellt z. B. Brut. 41ff. in der Parallesierung (oder 
rhetorischen Synkrisis) Themistokles = Corio- 
lanus unter Berufung auf Kleitarchos und Stra- 
tokles dem rhetorischen Aufputz (taurum — 
sanguinem, tavpetov alpa Plut. Them. 31, 5) die 
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ernste Geschichtschreibung (eines Atticus) gegen- 
über: concessum est rhetoribus ementiri in histo- 
riis, ut aliquid dicere possint argutius . . hanc 
mortem rhetorice et tragice ornare potuerunt, illa 
mors (natiirlicher Tod) vulgaris nullam praebebat 
materiam ad ornandum. 

Gegen die jetzt weitverbreitete Anschauung 
(Leos u. a.), Plutarch sei in der politisch-histo- 
rischen Biographie der unmittelbare Nachfolger 
des Peripatos, wendet sich U.-G. mit Nach- 
druck (S. 99ff.); ein Phanias, Idomeneus (viel- 
leicht Neubearbeiter von Theopomps ,,Dema- 
gogen‘‘), selbst Satyros, dessen Alkibiades wir sehr 
vermissen, hätten gar nichts mit Plutarchs Vor- 
lagen zu tun (S. 103). 

Als Einzelpersönlichkeiten, wie Sokrates oder 
Alkibiades, über das Nivellierende der Polis 
hinausgewachsen waren, stellte sich das Bedürf- 
nis nach Darstellung der Persönlichkeiten ein: 
Platon—Sokrates, Isokrates—Euagoras, Xeno- 
phon—Agesilaos, Theopomp—Philipp von Make- 
donien. Der Peripatos stellte vor allem dar Kultur- 
förderer, kulturelle Lebensformen, auch Bioi von 
Städten, Völkern und Ländern (Dikaiarchos toc 
Eg), aber keine Feldherren und Politiker. 
Eine historisch-politische Biographie gab es nach 
U.-G. nicht. Auch die aus den Schätzen der Biblio- 
thek zusammengetragenen yévy der alexandri- 
nischen Philologie waren nicht Biot, wie wir sie 
bei Nepos und Plutarch finden; diere stehen nach 
U.-G. gänzlich vereinsamt (?), während Varro und 
Sueton sich an die Alexandriner anschlossen. Mit 
gutem Grund betont Verf. den Einfluß Roms. 
„Nur der römische Staatsmann vermochte das 
Bild der politischen Persönlichkeit dem Historiker 
zu vermitteln‘ (S. 109). Scipio—Polybios! In der 
Scipionenzeit ist die neue historische Biographie, 
als deren Väter Polybios, Panaitios, Poseidonios 
gelten mögen, irgendwo entstanden, kunst- und 
schmucklos, gekennzeichnet durch historischen 
Sinn, enkomiastische Einstellung, moralische Ten- 
denz. Für seine Hypothese sieht U.-G. eine wich- 
tige Stütze in einer bisher von den Kommenta- 
toren wenig beachteten, weil nicht mit Namen und 
Titeln zu belegenden Stelle in Ciceros De or. Da 
heißt es II 34] bei der Darstellung der Lehren vom 
genus laudativum und den zum Lektüregenuß 
bestimmten laudationes der Griechen: ,,quorum 
sunt libri, quibus Themistocles Aristides Agesilaus 
Epaminondas Philippus Alexander aliique lau- 
dantur“. Hier seien die hellenistischen Vorlagen 
für die Viten des Nepos und Plutarch zu suchen. 
Aber wenn es heißt, der Biograph müsse über 
Herkunft, Schönheit, Stärke, Macht, Reichtum und 
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von den sonstigen Gütern berichten, namentlich 
auch, welchen Gebrauch sein Held davon machte, 
so ist zu beachten, daß die Lehre von den bona 
(animi, corporis, externa) in der Rhetorik schon 
lange ausgebaut war 1), vgl. z.B. ad Herenn. III 
c. 6f. oder Cic. de inv. II 178f. (quo pacto his rebus 
usus sit), und kaum von den jüngsten Biographien 
abgezogen ist. 


Man mag nach Uxkull-Gyllenbands scharf- 
sinnigen Ausführungen an hellenistische Vorbilder 
oder Vorlagen für Cicero, Nepos und Plutarch 
glauben, so schwer ihr Bestand im einzelnen zu 
fassen ist — die „hellenistische“ Vita des Kimon ist 
S. 98 zusammengestellt —; man wird, wie es meist 
schon geschieht, zugeben, daß die hellenistisch- 
römischen Schriftsteller viel mit jungen und jüng- 
sten Hilfsmitteln arbeiteten, auch mit Sammlun- 
gen von Apophthegmen, Präzepten (8.73), Strate- 
gemen u. a. und nicht wenige eingebaute Autoren- 
angaben daraus herübernahmen, aber Männer von 
der Belesenheit eines Cicero, Dionys, Quintilian, 
Plutarch haben auch auf die schon durch die 
klassizistische Zeitströmung empfohlenen „Alten“ 
zurückgegriffen. Die Möglichkeit dazu war wohl 
reichlich geboten, abgesehen von den Schulen mit 
bedeutenden griechischen Lehrern, durch die 
Bibliotheken eines Lukullus (Plut. Luc. 42), eines 
Attikus, eines Augustus oder die durch Domitian 
(Suet. Dom. 20) aus Alexandriens Schätzen ver- 
mehrten Sammlungen. So wird z.B. einen Di- 
kaiarchos, einen Lieblingsschriftsteller Ciceros, 
dessen monteta (IleAAyvalwv, Kopıwdiov, An- 
valwv er in einem Brief an Atticus rühmt ad- 
Att. II 2, 2), einen Duris von Samos, dessen (un 
genieBbaren Stil (sövBeows) Dionys von Halikarnaß 
auf Grund seiner Spezialstudien brandmarkt (de 
comp. p. 30 R) und über dessen auf Alkibiades — 
Eupolis bezüglichen Bericht Cicero in einem 
grundgelehrten Brief an den gelehrten Atticus 
(VI 1, 18) ein sachliches Urteil abgibt, oder einen 
Dinon, dessen Persika Cicero (Divin. I 46) wie 
Nepos rühmt, doch auch ein Gelehrter und For- 
scher vom Range Plutarchs eingesehen haben; die 
zahlreichen Zitate, wie des Dinon im Artoxerxes, 
dürfen kaum als bloßer Schatz der Vorlagen gelten. 
Wenn auch der Quellensucher mit einer Vita oder 
einer Gruppe von Viten einzusetzen hat, so sind, 
wie U.-G. selbst andeutet, nach dem gewonnenen 
Ergebnis nicht sofort alle Biographien zu messen; 
es muß der ganze Plutarch, auch seine literarische 
Umwelt, im Auge behalten werden. Das Ein- 


1) Auf Aristoteles und Theophrast zurückgeführt, 
s. Ioann. Gardian. Comm. in Aphth. p. 132 R. 
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quellen ystem versagt, wie A. Gudeman vor 
kurzem betonte, bei Plutarch völlig. 

Uxkull-Gyllenbands Gesamtwürdigung des 
Plutarch in dem SchluBabschnitt „Bedeutung 
Plutarchs“ 8. 113ff. erscheint als wohlabge- 
wogen und gerecht: Plutarch ist Philosoph und 
Historiker (genauer Biograph), einer der gebildet- 
sten Menschen der späten Antike, der Bedeu- 
tendste der wohlhabenden Literaten der im Römi- 
schen Reich geeinten und befriedeten Oikumene, 
der hellenistis ch- römischen Kultur. Belastet mit 
dem ins Ungeheuere angeschwollenen Wissen der 
Zeit — vgl. E. Drerup, Demosthenes im Urteile 
des Altertums, Würzburg 1923 —, vermag es der 
Biograph nicht, seine Helden oder gar deren Zeit- 
und Umwelt einheitlich, unter kritischer Aus- 
schaltung von Widersprüchen, zu zeichnen, ver- 
steht es aber, sie durch möglichst menschliche 
Züge (Anekdoten) mit persönlicher Intimität dem 
Leser nahezubringen. Damit hat Plutarch die Be- 
geisterung der Größten geerntet und bildet für 
sehr viele heute noch das weite, schmucke Zu- 
gangstor zur Antike. 

Da Uxkull-Gyllenbands gut ausgestattetes 
Buch für den Fachmann geschrieben ist, so sind 
einige Druckfehler, wie Georgias S. 96, Akesto- 
loros 75, Phlyarchos 94, oder xepéAetov 57, cúp- 
Bavros 83, mulewvous 85, efferetur 87 u. a. belang- 
los; mehr stört S. 95 minus viri prudentia statt 
unius v. pr., S. 70 Geschicklichkeit für Geschicl.t- 
lichkeit. Ob der Perser Rheisakes statt Rhoisakes 
8. 77 beabsichtigt ist? Lindskog gibt Kim. 10, 9 
Potochee mit dem Beifügen ot in ras. 

Regensburg. Georg Ammon. 


Jarolaus Tkatschh Die arabische Über- 
setzung der Poetik des Aristoteles und 
die Grundlage der Kritik des grie- 
chischen Textes, I. (Akad. der Wiss. in 
Wien, Philoe.-hist. Kl. Kommission d. arabischen 
Aristoteles-Übersetzungen.) Wien u. Leipzig 1928, 
Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 283 S. 4. 

Ein selten ungünstiger Stern hat über diesem 
Lebenswerke eines großen Gelehrten!) gewaltet 
— habent sua fata libelli —, denn schon im Jahre 
1899 hatte Tkatsch, im Auftrag und mit finan- 
zieller Unterstützung der Wiener Akademie, in 
Paris unter anderen Aristotelica auch die arabische 
Übersetzung der Poetik abgeschrieben, aber erst 
zwanzig Jahre später (1920) legte der Verf. seine 
Bearbeitung, die den unerwarteten Umfang von 


1) Für sein staunenswertes Wissen legt auch sein 
Artikel Saba in der RE. IA 1297—1515 ein beredtes 
Zeugnis ab. 
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1500 Seiten angenommen hatte, vor. Der Zeit- 
punkt hätte kaum unglücklicher gewählt werden 
können. Wenn trotzdem die Akademie, dank dem 
wissenschaftlichen Eros, der sie beseelte, nicht 
davor zurückschreckte, schon damals den kost- 
spieligen Druck in Angriff zu nehmen — si frac- 
tus illabatur orbis impavidum ferient ruinae —, 
so gebührt dieser gelehrten Körperschaft dafür 
die wärmste Anerkennung der wuhiversitas 
litterarum. Aber mißliche Umstände aller Art 
traten immer wieder hemmend in den Weg und 
als endlich das Erscheinen des Werkes?) in greif- 
bare Nähe rückte, ist der rastlose Forscher einem 
Schlaganfalle am 4. November 1927 erlegen?). 80 
ist denn nun das Buch, zunächst allerdings nur 
der 1. Band, als eine Art Epitymbion veröffent- 
licht worden. Ich kann nicht umhin zur Motivie- 
rung dieses Verfahrens, die schönen Worte Ra- 
dermachers hierher zu setzen: „Wenn wir uns 
entschlossen haben, das Werk ın zwei Bände zu 
teilen und den ersten sofort herauszugeben, so 
war ein wesentlicher Grund der Wunsch, unmittel- 
bar nach dem unerwarteten Hinscheiden des Ver- 
fassers etwas für sein Andenken zu tun. Dieses 
Werk bedeutet einen wesentlichen Teil seiner 
Lebensarbeit. Und er hat zu denen gehört, die das 
Me Biwous zu den Grundsätzen des Lebens rech- 
neten, er hat andererseits in der Hingabe an 
wissenschaftliche Arbeit das Hauptziel seines Da- 
seins gesehen, das niemals frei von Sorge und Plage 
war. Möge nun das Werk den Meister loben.“ 

Und in der Tat allein schon dieser erste Band 
läßt keinen Zweifel bestehen, daß wir es mit einer 
philologischen Leistung allerersten Ranges zu tun 
haben, einem xt7jya &; del, das nicht nur in der 
Textgeschichte der aristotelischen Poetik eine neue 
Epoche eröffnet, sondern auch für jeden Syro- 
logen und Arabisten, was aus dem Titel niemand 
hätte erraten können, von grundlegender Bedeu- 
tung bleiben wird. 

Der vorliegende Band besteht aus einer Ein- 
leitung (8. 1—219), worauf links der arabische 
Text und rechts eine wörtliche lateinische Über- 
setzung folgt, den unteren Teil beider Seiten 


2) Vgl. dazu Radermacher im Vorwort: „Daß er 
nur langsam vorwärts kam, lag an der Schwierigkeit 
des Satzes, an der Sorgfalt, mit der Tkatsch sein 
Manuskript noch einmal überarbeitete und an der 
Beschränkung unserer Mittel, die uns zwang, mit 
einer bestimmten Jahressumme zu rechnen.“ Auch eine 
längere Krankheit kam hinzu. 

3) Noch im Oktober 1927 schrieb er mir hoffnungs- 
freudig, daB er nun bestimmt der Publikation im 
Frühjahr 1928 entgegensehe. 
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nimmt der kritische Apparat ein (S. 220—281). 
Im Text der Ubersetzung verweisen Zahlen- 
angaben — fast 100 auf jeder Seite! — auf kri- 
tische Erörterungen hin, die jetzt aber im zweiten 
Band untergebracht sind. Er enthält außerdem 
Anhänge, Nachträge und, wie es scheint, auch aus- 
führliche Indices. In diesem zweiten Teil zieht T. 
das positive Facit aller vorhergegangenen Unter- 
suchungen, wie aus einer gelegentlichen Äußerung 
auf S. 37a erhellt: „An der Hand einer Bespre- 
chung aller bemerkenswerten Stellen der Poetik 
folgt der Versuch einer Rekonstruktion der er- 
kennbaren oder mutmaßlichen Lesarten der 
Handschrift 8 und eine Untersuchung ihres Ver- 
hältnisses zu den erhaltenen Handschriften und 
der Ergebnisse der kritischen Einzelbesprechung 
für die Gestaltung der Grundlage der Textkritik.“ 
Dieser unerläßlichen Vorarbeit, einschließlich 
einer Untersuchung des Verwandtschaftsverhält- 
nisses der Hss untereinander, habe auch ich mich 
unterzogen). Einige daraus veröffentlichte Proben 
haben den Beifall von T. gefunden, doch konnte 
er diese erst in den Nachträgen berücksichtigen. 
Obwohl ein genauer Vergleich des griechischen 
Textes mit der wortgetreuen lateinischen Über- 
setzung von T. es ermöglicht, sich eine ungefähre 
Vorstellung seiner noch nicht vorliegenden Re- 
konstruktion von 8 zu machen, so scheint es mir 
doch nicht unter den obwaltenden Umständen rat- 
sam, schon jetzt zu dieser Stellung zu nehmen. 
Umfangreiche Stichproben haben aber in mir die 
Überzeugung befestigt, daß die hohe Wertschät- 
zung der arabischen Textquelle, die ich zu be- 
gründen versucht habe, nicht übertrieben war. 
Außerhalb meiner Kompetenz liegt eine Beur- 
teilung des arabischen Textes, da ich leider des 
Syrischen wie auch des Arabischen unkundig bin. 
So beschränke ich mich nolens volens im folgen- 
den darauf, ein Bild, wenn auch nur in engem 
Rahmen, von dem überreichen Inhalt der Ein- 
leitung zu entwerfen, denn höchst selten gibt 
sie Veranlassung, Kritik zu üben oder ab- 
weichende Auffassungen zu vertreten. Aber auch 
diese Randglossen können nicht, noch wollen sie 
die ganz hervorragende Gesamtleistung irgendwie 
schmälern oder herabsetzen. 


) Zu Gebote standen mir dafür dieKollationen der 
Haupthss aus dem Nachlaß Vahlens, ein Facsimile 
des Riccardianus 46, die Ausgabe Margoliouths, eine 
Nachprüfung seines arabischen Textes durch Dr. Pfaff, 
eine deutsche Übersetzung des syrischen Fragments 
von demselben, und die deutsche Übersetzung, die 
Sachau für Vahlen verfaßte, von diesem aber für seine 
recensio nicht verwertet wurde (a. u.). 
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Nach einigen Bemerkungen tiber die einzig- 
artige Bedeutung der Poetik und die intensive 
wissenschaftliche Beschäftigung, die ihr bis auf 
den heutigen Tag zuteil wurde 5), geht T. zu einer 
Darstellung der Geschichte des Textes über. 
Die Herausgeber und Übersetzer, seit G. Valla 
(1498) und der editio princeps des Aldus (1508) 
und zunächst bis auf Bekker, ziehen an uns vor- 
über, von kurzen, aber treffsicheren Urteilen be- 
gleitet. Eine irreführende, aber wohl nur auf einem 
lapsus calami beruhende Äußerung über Vic- 
torius ist leider stehen geblieben. Sie lautet 
(S. 7a): „der zwar noch immer von der Aldina ab- 
hing, jedoch zu ihrer Berichtigung Florentiner 
Handschriften benutzte, auch den späteren 
Parisinus A“ (von mir gesperrt). Da dieser Pari- 
sinus A (Bekkers At), wie T. natürlich wußte, 
die um Jahrhunderte älteste aller unserer Hss ist, 
so ist „späteren“ eine offenbare contradictio in 
adiecto. Nun ist es nicht unwahrscheinlich, daß 
Victorius den Pari:inus 2038 oder 2040 eingesehen 
hat, in welchem Falle die Fassung „auch einen 
späteren Parisinus“ vielleicht das Richtige getroffen 
hätte. Streicht man aber „späteren“ — die einzige 
noch übrigbleibende Alternative — so würde sich 
T. ohne Nachprüfung, was sonst nicht seine Art, 
der seit Spengel herrschenden communis opinio 
angeschlossen haben, nach der Victorius unter 
seinem codex antiquissimus omnium, vetustissi- 
mus, summae vetustatis eben A“ bezeichnet hätte. 
Diese Ansicht ist aber nachweis bar falsch, wie ich 
in Satura Berolinensis S. 53, ein Aufsatz, der T. 
seiner Zeit noch nicht vorlag, gezeigt habe, finden 
sich doch angeblich aus jenem „alten“ Codex von 
Victorius angeführte Lesarten gar nicht in A“! 
„Eine neue Epoche der Aristotelesrecensio leitet 
bekanntlich Bekkers Akademieausgabe ein, mit 
welcher die diplomatische Grundlage zur Text- 
kritik gelegt war.“ Er habe mit üblicher Treff- 
sicherheit die beachtenswerten Handschriften, 
nämlich Ac, Urbinas und Marcianus CCXXV 20, 
die beiden letzteren von ihm zum erstenmal kolla- 
tioniert, herangezogen, ohne freilich „zu ihrer 
methodischen und erschöpfenden Verwertung die 
nötige Muste gehabt zu haben. Er hatte einen 
Schatz gehoben für andere, die aus dessen starken 
Schlacken den gediegenen Kern immer reiner 
bloßzulegen bemüht waren.“ Diese rosige und doch 
halbapologetische Charakteristik gibt ein falsches 


. 5) Von der Wahrheit dieser Behauptung kann sich 
jetzt jeder ohne Mühe aus der von L. Cooper und mir 
zusammengestellten Bibliography of the Poetics of 
Aristotle 1928. pp. 179 überzeugen, 
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Bild des Tatbestandes. Die Bekkersche Ausgabe 
der Poetik gehört unzweifelhaft zu den aller- 
schwächsten Leistungen des großen Kritikers. 
Sie ist kaum mehr als eine revidierte Aldina. Unter 
seinen drei Hss erscheint zwar auch A“, aber 
Bekker stellte sie qualitativ noch mit U und M! 
auf genau dieselbe Stufe und seine ,,mit sicherem 
Takt aus der nicht kleinen Zahl herausgegriffenen 
drei bewährten Representanten“ (so Vahlen) 
läßt sich doch wohl nur aus dem Wunsch erklären, 
die recensio durch zwei bisher nicht benutzte Hss 
zu bereichern. Es entging jedoch Bekker völlig, 
daß sein Marcianus eine Art Zwillingsbruder eines 
längst bekannten, aber von ihm nicht genannten 
Mediceus ist und daß beide, wie auch der Urbinas, 
im Vergleich mit A°, so gut wie wertlos sind. Siehe 
Satura Berol. l. c. „In andere“ und, so füge ich 
gleich hinzu, verhängnisvolle „Bahnen wurde die 
Kritik erst durch L. Spengel gelenkt,“ der die 
Alleinherrschaft des Parisinus proklamierte und 
die damit unlösbar verbundene Apographahypo- 
these aufstellte, die dann durch Vahlen, ohne 
daß auch nur der leiseste Versuch jemals gemacht 
worden wäre, sie zu begründen, autoritative, ja 
fast kanonische Geltung erlangte. 

Ausführlicher behandelt T. sodann Christ, 
Butcher, Bywater und besonders Margo- 
liouth. Christ ist der letzte Herausgeber vor 
dem Erscheinen der syr.-arab. Übersetzung und 
des Riccardianus 46. Er ist zwar im allgemeinen 
ein Anhänger des Spengelschen Dogmas, geht aber 
nicht mit Vahlen in der Idolatrie des Parisinus 
durch Dick und Dünn. Im übrigen lassen seine 
Editionstechnik und textkritische Methode in 
ihrer Inkonsequenz und ihrem prinziplosen Eklek- 
tizismus gar viel zu wünschen übrig. So scharf 
dies Urteil klingen mag, so sei hier gleich ein für 
allemal bemerkt, daß T. sich jeder persönlichen 
Polemik enthält, er nennt zwar wiederholt das 
Kind beim rechten Namen, aber du&prupov oùðèv 
Gelder. 

Wenn die communis opinio das Richtige träfe, 
so wären die sogenannten Apographa überhaupt 
keine vollgültigen und unabhängigen Zeugen der 
Überlieferung, da ja ex hypothesi die evidenten 
Verbesserungen ihres angeblichen Archetypon (A) 
nur Kopisten-, allenfalls Leserkonjekturen sind. 
Diese Theorie wäre vollständig ad absurdum ge- 
führt, wenn es sich herausstellen sollte, daß diese 
lectiones palmares bereits in einer tausend Jahre 
älteren Hs auftauchen. Diesen Nachweis habe 
ich erbracht. Um ihm aber eine noch festere 
Stütze zu geben, bedurfte es vor allem einer völlig 
einwandfreien Abschrift des arabischen Textes und 
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einer absolut zuverlissigen Ubersetzung. Diese 
conditio sine qua non hat nun aber leider der erste 
Herausgeber Margoliouth in keiner Weise er- 
füllt (s. u.), was obendrein die traurige Folge ge- 
habt hat, daß selbst Gelehrte wie Diels und alle 
späteren Herausgeber, die sich in ihrer Unkenntnis 
des Arabischen auf Margoliouth notgedrungen ver- 
lassen mußten, vielfach in die Irre geführt wurden. 
Es fällt nun T. nicht schwer den Nachweis zu er- 
bringen, daß weder die recensio Butcher’s (S. 14b 
—17a) noch die Bywater’s (8. 17a—19a) den 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügt, die man 
heutzutage an eine kritische Textausgabe zu stellen 
berechtigt ist. Sodann geht T. erbarmungslos mit 
Margoliouth selbst ins Gericht (8. 19—36 und in 
der adnotatio critica zum arabischen Text), und das 
mächtig aufgetürmte Belastungsmaterial erweist 
sich als so erdrückend, Margoliouth zeigt sich seiner 
Aufgabe so wenig gewachsen, daß seiner Arbeit 
fortan nur ein historisches Verdienst oder Interesse 
zukommen kann, das T. ihm auch bereitwillig 
und mit Recht zuerkennt: „Ihm gebührt sicherlich 
Anerkennung dafür, daß er durch die Veröffent- 
lichung des so schwer verständlichen Textes und 
durch seinen Versuch ibn zu übersetzen und auch 
zu verwerten, die Aufmerksamkeit auf diese un- 
bestreitbar ergiebige Quelle gelenkt und die An- 
regung — so fügt T. allzu bescheiden hinzu — zu 
ihrer tunlichst vollständigen Ausnützung gegeben 
hat.“ Über Sacha us deutsche Übersetzung (1872) 
des arabischen Textes, die im Pulte Vahlens 
50 Jahre schlummerte, konnte T. begreiflicher- 
weise nichts mitteilen. Ich hatte sie ihm zwar zur 
Verfügung gestellt, aber seine Arbeit war bereits 
so weit fortgeschritten, daß er von meinem An- 
gebot keinen Gebrauch mehr machen konnte, zu- 
mal ihm die arabische Abschrift Sachaus nicht 
gleichzeitig Kontrolle halber zur Verfügung stand. 
Jetzt, wo Tkatschs lateinische Übersetzung einen 
Vergleich mit der deutschen ermöglicht, glaube 
ich konstatieren zu können, daß die schweren und 
oft unentschuldbarenVersehen,dieMargoliouthsich 
allenthalben zu Schulden kommen ließ, von Sachau 
vermieden worden sind. Wo Diskrepanzen von 
Belang zwischen ihm und T. zutage treten, han- 
delt es sich fast immer um schwierige oder kaum 
lesbare Stellen der arg verstümmelten arabischen 
Handschrift, die dem Übersetzer daher stets einen 
gewissen konjekturalen Spielraum lassen wird. 
Verf. setzt nun des Weiteren treffend ausein- 
ander (S. 37f.), daß eine orientalische Übersetzung 
der Poetik oder des Aristoteles überhaupt nicht 
als eine isolierte Erscheinung betrachtet werden 
darf, sondern in den großen Zusammenhang einer 
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allgemeinen Literaturgruppe eingereiht werden 
muß. Ja, wir benötigen als urkundliche Grundlage 
für das ‚Verständnis ihrer Herkunft und ihres 
Wesens und für den Zweck einer Geschichte 
der ganzen Übersetzungsschriftstellerei 
der Syrer und Araber“, deren literarische 
Tätigkeit in dieser sich fast erschöpft. Da nun eine 
derartige, auf den Primärquellen aufgebaute, 
pragmatische Bearbeitung dieses Literaturzweiges 
überhaupt noch nicht vorhanden war, so läßt Verf. 
hier eine erschöpfende Darstellung folgen (S. 39— 
139), die sich zugleich zu einer Kultur- oder Gei- 
stesgeschichte der Syrer und Araber bis zum 
13. Jahrh. erweitert. Die hervorragendsten Ver- 
treter dieser Literatur, der theologischen wie ins- 
besondere der aristotelischen, nehmen hier zum 
ersten Male greifbarere Gestalt an®) und ihre 
Schriften werden in ihrer Eigenart und ihrem Ein- 
fluB eingehend charakterisiert. Auch mit vielen 
eingewurzelten Ansichten wird mit einem stets auf 
den Originalquellen fußenden Wissen gründlich 
aufgeräumt. Es ist unmöglich, ohne den Rahmen 
einer Besprechung zu sprengen, auf Einzelheiten 
einzugehen. Aufmerksam machen möchte ich aber 
doch auf die vortreffliche Erörterung über den 
Gebrauch des Namens Töpiot, Zupl« und ’Acav- 
por (S. 43f.), weil deren Verwechslung auch bei 
römischen Autoren bisher keine genügende Er- 
klärung gefunden hat. Um bei der Poetik des 
Aristoteles zu bleiben, so macht es T. sehr wahr- 
scheinlich, daß deren syrischer Übersetzer Ishak 
ibn Honein, in keinem Falle aber sein be- 
rühmterer Vater, wie man bisher annahm, ge- 
wesen sel. 

Nicht minder wertvoll und alte Irrtümer be- 
richtigend ist das Kapitel über die Paraphrase 
des Averröes 7) (S. 130—137). Es gibt von ihr 
zwei lateinische Übertragungen, nämlich von 
Hermannus Alemannus (1250—1260 in To- 
ledo) und von JacobMantinus (14. Jahrh.), deren 
genaue Vergleichung bei T. besonders interessant 
und ergebnisreich ist. Mantinus übertrug aber nicht 
etwa die arabische Paraphrase selbst, sondern 
die sehr freie hebräische Bearbeitung des Todros 
Todrosi (1337). Beide kannten das griechische 
Original®), wenn aber Mantinus trotzdem ebenfalls 


*) So z. B. Stephanus, Probus, Sergius (S. 66—73), 
Severus, Georg, Honein (S. 80-83), Barhebraeus 
(S. 86—88). 

1) Dasselbe Thema hatte T. bereits in einem Auf- 
satz in den Wiener Studien XXIV (1902) S. 70ff. 
behandelt. 

8) Dies ergibt sich für Mantinus, neben den von 

J. angeführten Indizien, auch aus seinen Rand- 
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zu der ganz unzulänglichen Paraphrase griff, so 
werden ihn, wie ich vermuten möchte, wohl die- 
selben Beweggründe dazu veranlaßt haben, die 
Hermannus in seinem Vorwort offen und um- 
ständlich darlegt, nämlich die allzu großen Schwie- 
rigkeiten des griechischen Textes. 

Es folgt (von 8. 140 an) eine eingehende Be- 
handlung der Frage nach der Provenienz und Ge- 
schichte des arabischen Codex 882A (die neue 
Signierung trägt die Nummer 2346) und nach der 
mutmaßlichen Abfassungszeit der Übersetzung des 
Abi Bir (so, nicht Bashar) Matta (etwa 1010), 
sodann eine minutiöse Beschreibung der Hs selbst 
mit ihren charakteristischen Fehlerkategorien, als 
da sind, falsche Setzung der diakritischen Punkte, 
Verwechslung ähnlicher Buchstaben, Verschrei- 
bung mehrerer Buchstaben im Worte, Metathesen, 
Auslassung oder Hinzufügung von Buchstaben 
oder Worten, Dittographien, Umstellungen usw. 

Besondere Berücksichtigung verlangt die 
Übersetzungstechnik der Syrer wie der 
Araber. In unserem Falle ist auch der nachweis- 
bare Einfluß des Syrischen auf das Arabische 
genau zu beachten. Ein glücklicher Zufall hat es 
nun gefügt, daß wir noch ein Fragment der 
syrischen Vorlage besitzen (c. 6). T. gibt von 
ihm nicht nur eine neue, wortgetreue, lateinische 
Übersetzung, sondern auch eine genaue Analyse 
mit ständiger Vergleichung des betreffenden arabi- 
schen Textes. Das Ergebnis dieser Untersuchung ist 
um so bedeutsamer, weil Bywater dieses Frag- 
ment dazu mißbrauchte, um den textkritischen 
Wert der arabischen Übersetzung so weit wie 
irgend möglich, auch hier zu entkräften. Es ist 
nach T. durchaus wahrscheinlich, daß der Syrer 
sich einer griechisch-syrischen Konkordanz be- 
diente. Oberstes Gesetz und höchstes Ziel 
für diese orientalischen Übersetzer war 
eine straffe Wörtlichkeitumjeden Preis, 
ohne die geringste Rücksicht auf den 
Gedankeninhalt und dessen Verständ- 
nis. Es ist dieses Verfahren übrigens prinzipiell 
gar nicht so weit von dem verschieden, das der 
erste lateinische Übersetzer der Poetik, G. Valla 
und der bekanntere Wilhelm von Moerbeke 
in seinen Aristoteles-Übersetzungen angewandt 
hat. Wenn diese oft geradezu die zugrunde liegende 
griechische Hs ersetzen, so können wir ein Gleiches 
aus naheliegenden Gründen bei einer syrischen 
Übertragung nicht erwarten, geschweige denn bei 
einer auf ihr beruhenden arabischen; denn sowohl 


bemerkungen. Vgl. z. B. p. 374 Heid. 377. 380 Jacob: 
non inveni in Aristotele hoc quod dicit Averroes. 381. 
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die orientalische Ubersetzungstechnik, wie die 
vom Griechischen wesentlich verschiedenen syn- 
taktischen und stilistischen Eigentümlichkeiten 
bedingen von vornherein, gleichsam automatisch, 
sehr zahlreiche Ab veichungen vom griechischen 
Original, die aber deshalb nicht auch ohne weiteres 
auf entsprechende Textvarianten in der griechi- 
schen Hs zu schließen berechtigen. 
Um hier nun methodisch einwandfreie Kriterien 
zu gewinnen, hat T. auf Grund seiner meister- 
haften Beherrschung der drei in Frage kommen- 
den Sprachen eine große Anzahl von Gebrauchs- 
kategorien — ich zähle deren 28 bzw. 21 (s. u.) — 
mit reichlichen, oft erschöpfenden Belegen zu- 
sammengestellt (S. 158—219). So behandelt er, 
um wenigstens einige Beispiele anzuführen, die 
beliebte Häufung von Synonyma, die idiomati che 
Verwendung von Adjektiven (8. 162f.), von Casus, 
Tempus und Modi (8. 163—168), von Partikeln 
(8. 171—177), ferner den Gebrauch oder Ersatz 
des Activums oder Passivums, des Singulars statt 
des Plurals und umgekehrt, des Komparativs und 
Superlativs, das Asyndeton, unpersönliche Verbal- 
ausdrücke, Parataxe und Hypotaxe (S. 182—184), 
lexikalische Freiheiten, darunter besonders Um- 
schreibungen, Hinzufügungen und Auslassungen. 
Lehrreich, aber m. E., nicht hierher, sondern unter 
die Rubrik von „Fehlern“ (s. o.) gehörig, sind die 
Ausführungen (Gruppen 22—28), z.B. über Un- 
genauigkeiten, Mißverständnisse der Vorlage (S. 199 
212), Doppelübersetzungen und Übersetzungs- 
schnitzer sowie Versehen, die sich aus der in Majus- 
kel und scriptura continua verfaßten griechischen 
Vorlage erklären. Andererseits würden Glossen 
besser eine Kategorie für sich bilden. Auch die 
Subsumierung von Haplographien unter ‚Aus- 
lassungen“ scheint mir nach der Art der daselbst 
gegebenen Belege zu urteilen, nicht ganz einwand- 
frei zu sein, da sie den unter Fehlern angeführten 
„Dittographien“ durchaus analog sind. Doch das 
sind an sich belanglose Äußerlichkeiten, die den 
höchst wertvollen Inhalt des Gebotenen nicht 
berühren. Ernsteren Widerspruch fordert nur die 
Ansicht von T. heraus, daß einige unter ,,Hinzu- 
fügungen“ gesammelten Beispiele der Verdeut- 
lichung dienten (S. 191f.). Eine solche, gewiß 
löbliche Absicht mußte aber Übersetzern unendlich 
fern gelegen haben, denen Sinn und Inhalt der 
Poetik notorisch so völlig verschlossen waren wie 
einem Kinde, und die überdies, wie bereits be- 
merkt, sich größtmöglichster Wörtlichkeit be- 
fleißigten, ja, wie T. selbst es einmal ausdrückt, 
der Sprache öfter Gewalt antun (8. 158), um dies 
Ziel zu erreichen, 
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Diese tiefschürfenden Darlegungen wird fortan 
niemand ungestraft vernachlässigen oder gar 
ignorieren können, der sich mit der arabischen Hs 
als Textquelle der Poetik beschäftigen will. Sie 
bilden auch zweifellos ein heil ames Sicherheits- 
ventil gegen voreilige Schlußfolgerungen in bezug 
auf den qualitativen Charakter der griechischen 
Vorlage. Andererseits, das dürfen wir nicht über- 
sehen, können jene Zusammenstellungen auch zu 
übertriebener Skepsis verleiten, indem man nur 
allzu leicht geneigt sein wird, zahlreiche Ab- 
weichungen, mögen sie auch noch so sinnent- 
sprechende Verbesserungen der Vulgata oder 
Heilungen nachweisbarer Korruptelen darstellen, 
vielmehr der Übersetzungstechnik bzw. dem Ge- 
nius der syrischen oder arabischen Sprache zu- 
zuschreiben, als der griechischen Majuskelhs, ob- 
wohl diese um ein halbes Jahrtausend älter ist als 
der Parisinus A, und alle anderen Hss gar erst 
dem 14. bis 16. Jahrh. angehören. Selbst auf die 
Gefahr hin, daß auch T. (im 2. Bande) auf der- 
artige methodologische Erwägungen eingegangen 
ist, muß ich meine Stellungnahme nochmals dar- 
legen bzw. jetzt etwas genauer präzisieren. Um 
hier festen Boden unter den Füßen zu gewinnen 
und jeden circulus vitiosus zu vermeiden, ist es 
eine conditio sine qua non zunächst, soweit dies 
irgend möglich ist, festzustellen, ob Lesarten der 
syrisch-arabischen Übersetzung, die von jenen 
Gesichtspunkten in keiner Weise beeinflußt sein 
konnten, also unbedingt der Vorlage angehörten, 
ein objektives Werturteil, sei es günstig oder 
ungünstig, gestatten. Dafür bietet uns ein völlig 
sicheres Kriterium die Behandlung der Eigen- 
namen. Diese stellt nun ein überraschend gün- 
stiges Prognostikon für die Güte der griechischen 
Vorlage aus, wie ich im Philol. LXXVI (1920) 
nachgewiesen habe, eine Folgerung, die ja ohnehin 
a priori durch das hohe Alter der Hs nahegelegt 
war. 

Diese Tatsache zieht aber wichtige Konse- 
quenzen nach sich, was an einigen Beispielen ge- 
zeigt werden mag. Wenn im Syrischen oder Ara- 
bischen häufig der Plural an die Stelle des Singular 
tritt und umgekehrt, so ist daraus zunächst gar 
nichts zu entnehmen, da genau dieselbe Erschei- 
nung, sowohl in griechischen wie lateinischen 
Hss, auch in denen der Poetik, ja selbst bei 
deren modernen Übersetzern häufig genug vor- 
kommt. Wenn nun aber im Widerspruch mit der 
gesamten, bisherigen Überlieferung das Arabische 
wicderholt einen Singular statt eines inhaltlich 
bedenklichen Plurals oder umgekehrt voraus- 
setzt, so ist die innere Wahrscheinlichkeit doch 


177 [No. 6.] 


sehr groß, daß hier nicht jene übliche Verwechslung 
vorliegt, sondern daß eben auch das Griechische 
das Richtige aufwies. Wie sich das Syrische und 
Arabische zum griechischen Komparativ und 
Superlativ verhält, führt T. in lehrreicher Weise 
aus. Letzterer wird meist durch den Positiv oder 
durch Umschreibung oder andere Mittel wieder- 
gegeben. Für den Ersatz des Superlativs dagegen 
durch einen Komparativ gibt T. kein Beispiel. 
Wenn nun unter den 53 Super'ativen in der 
Poetik ein einziges Mal ein Komparativ 
übersetzt wird (c. 13); näm'ich Tpxyıxarepos, 
statt des einstimmig überlieferten, aber ni cht 
einwandfreien tpxyıxwraros s. Phil. a. a. O. 253), 
so wird man eben jene Lesart der griechischen 
Hs zuschreiben müssen. Aber auch an den zahl- 
reichen Stellen, wo unsere Hss Varianten auf- 
weisen und eine sachliche Entscheidung sich nicht 
oder nur schwer treffen läßt, ist es methodologisch 
durchaus berechtigt, die Lesart des Ubersetzers in 
der alten griechischen Vorlage voraus zusetzen und 
sie daher in den Text aufzunehmen. Dasselbe Ver- 
fahren ist ferner da anzuwenden, wo das Arabische 
ın nicht minder zahlreichen Fällen die nach- 
weisbar einzig richtige Lesart aufweist, sei es 
allein, sei es in Übereinstimmung mit späteren 
Hss oder modernen Konjekturen, und zwar in 
erstem Falle, weil die Güte des codex S ander- 
weitig bereits feststeht; in den anderen, weil so 
bedeutsame Übereinstimmungen nicht auf Zufall 
beruhen, noch durch etwaige Gepflogenheiten 
der orientaliechen Sprachen bedingt: sein können. 
Eine Blütenlese einschlägiger Belege für obige 
Ausführungen habe ich op. cit. gegeben. Der 
mir zur Verfügung stehende Raum verbietet 
aber sowohl ihre Wiederholung wie ihre Vermeh- 
rung. Auch war es mir hier vor allem darum 
zu tun, gewisse methodische Gesichtepunkte und 
Richtlinien anzudeuten, die für die allscitige 
Ausnützung und objektive Bewertung der arabi- 
schen Textquelle in Betracht gezogen werden 
müssen, will man sich nicht durch die an sich 
höchst verdienstvollen Zusammenstellungen von 
T. verleitet der ständigen Gefahr aussetzen, einem 
nicht begründeten Skeptizismus zu verfallen. 
Man wird der Vollendung des Werkes mit 
nicht geringer Spannung entgegensehen müssen. 
Dessen Drucklegung ist den bewährten Händen 
Prof. Furlanis in Florenz anvertraut worden. 
Da das Vorwort bereits vom 1. Januar 1928 
datiert ist, so ist wobl anzunehmen, daß der Druck 
inzwischen schon rüstig fortgeschritten ist. Eine 
abermalige längere Verzögerung wäre jedenfalls 
darum besonders zu beklagen, weil das Werk ja 
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ursprünglich als unzertrennliche Einheit verfaßt 
war; der hier besprochene 1. Band jetzt aber 
zum Teil einem unvollendeten Fragment oder 
Torso gleichkommt, während doch glücklicher- 
weise auch die schlechthin unentbehrliche Fort- 
setzung hardechrif:lich vorliegt und nur der 
Veröffentlichung harrt. 


München. Alfred Gudeman. 


R. Sobel, Studia Columelliana palaeographica 
et critica. Commentatio academica = Doktors- 
avhandlingar i latinsk filologi vid Göteborgs 
högskola, serie Fr. O. M. 1926. IV. Göteborg 1928. 
Eranosförlag. VIII, 87 S. 8. 

Der Verf. gehört zum Schülerkreise Wilhelm 
Lund:tröms in Göteborg, des nordischen Aristo- 
teles der Altertumswissenschaft, der 1897—1917 
Teile von Columellas Werken auf Grund eingehen- 
der Handschriftenstudien herausgegeben und in 
seiner Zeitschrift Eranos Suecanus sowie in der 
Zeitschriftenreihe der Humanistiska Vetenskaps- 
samfundet Uppsala Beiträge zur Textbehandlung 
geboten hat und nun zur Mitarbeit einen Stab von 
Schülern heranzieht, von deren Forschungen und 
Veröffentlichungen man hoffen darf, daß sie die 
Grundlage für die Ausgabe der noch fehlenden 
Bücher Columellas III—IX, XII, bilden werden. 
Mit Benutzung der vom Meister zur Verfügung 
gestellten Apographa von 5 codices Laurentiani 
und der deutschen und schwedischen Arbeiten zur 
lateinischen Landwirtschaftsschriftstellerei, sowie 
amerikanischer, deutscher, englischer, italienischer, 
schwedischer Arbeiten, aus denen die bunte Menge 
der wissenschaftlichen Hilfs- und Beweismittel ge- 
wonnen wird, besonders aber als schönes Ergebnis 
eigener eindringender und sorgfältiger Studien zu 
Laut- und Formenlehre, Syntax und Stilistik des 
Textes kommt S. zur Aufstellung eines Stamm- 
baums der Hss. Er zeigt, daß die beiden ältesten 
Hss Sangermanen is S und Ambrosianus A des 
9. und 10. Jahrh. nicht im Verhältnis von Vorlage 
und Abschrift stehen, die jüngeren Hss R einen 
Archetypus mit A gemeinsam haben und die Ur- 
schrift, aus der mittelbar auch S stammt, vor 481 
entstanden ist. Die Arbeit zerfällt in zwei Haupt- 
teile, Palaeographica und Critica. Der paläographi- 
sche Teil S. 1—40 charakterisiert im 1. Abschnitte 
die erschlossenen Vorläufer der erhaltenen Has, 
bringt im 2. Abschnitte auf die Textverderbnisse 
begründete Schlüsse auf die Zeitfo'ge der verlore- 
nen Hss, zeigt dann im 3. Abschnitte, wie sowohl 
die Buchstaben der von ihnen benutzten Hass, 
wie die zu ihrer eigenen Zeit übliche Aussprache 
die Abschreiber zu Textiinderungen geführt haben, 
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und erschließt im 4. Teile aus gemeinsamen Lücken 
von S und A die Beschaffenheit ihrer Vorlage. Der 
kritische Teil S. 41—83 behandelt Abschnitte aus 
den von Lundström noch nicht herausgegebenen 
Büchern in Auseinandersetzung mit J. G. Schnei- 
der, dem Herausgeber der Scriptores rei rusticae 
von 1795. Die Beigabe von Quellenverzeichnis 
und Sach- und Stellenregister erleichtert die Be- 
nutzung und Ausbeute des ganzen Werkes. Die 
Arbeit zeigt, daß der Verf. mit gründlichen wissen- 
schaftlichen Studien und mit voller Hingabe des 
Gemüts sich in die Columellaforschung versenkt 
hat. Damit hat er erreicht, daß das Latein ihm 
nicht eine tote Sprache blieb, sondern aus seiner 
örtlichen und zeitlichen Gegenwart sich ihm 
Bilder ergaben, die den Ausdruck beleben und 
bereichern. Wir hoffen auf weitere Ergebnisse 
seiner Forschungen. Der schwierige Druck des 
vielsprachigen Werkes ist gut gelungen. 
Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


Gotthelf Bergsträßer, Einführung in die 
semitischenSprachen. Sprachproben und 
grammatische Skizzen. München 1928, Max Hueber. 
XV, 192 8. 13 M. 80; geb. 16 M. 80. 

Dieses treffliche Werk hier anzeigen zu dürfen, 
ist mir eine große Freude, nicht nur, weil ich es 
nach Aufbau und Inhalt bewundere, sondern 
weil es so manchem Philologen ein guter Helfer 
und Berater sein wird, wenn ihn seine Arbeit — 
und das geschieht doch jetzt recht oft! — mit 
Angelegenheiten der semitischen Völker in Be- 
rührung bringt. Es ist aus Vorlesungen erwachsen, 
die, wie der Verf. im Vorworte sagen kann, 
Semitisten Erweiterung ihrer Anschauung, ande- 
ren einen Einblick in das so schwer zugänglich 
erscheinende Gebiet der semitischen Sprachen 
vermitteln konnten. Das geschieht nicht durch 
Vorführung ausgedehnter grammatischer Regeln 
mit langweiligen Beispielreihen, sondern nach 
Art des Arbeitsunterrichtes durch eine kurze, 
aber gehaltvolle Einführung in das Wesen der 
einzelnen Sprache und Proben aus der Literatur. 
Berücksichtigt sind in dieser Art Akkadisch, 
Hebräisch (sogar mit seinen letzten Neubildungen, 
dem zionistischen Neuhebräisch), Aramäisch, 
Südarabisch-Athiopisch und Nordarabisch. Wenn 
ich bemerke, daß unter den Leseproben, die in 
sorgfältiger Umschrift (also nicht in semitischer 
Schrift) und Ubersetzung geboten werden, Stücke 
aus dem Hammurabi-Gesetzbuche, der Abgar- 
Brief, aus der heute viel genannten mandäischen 
Literatur, aus dem Koran und aus vier ver- 
schiedenen neuarabischen Mundarten erscheinen, 
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so bin ich gewiß, daß viele wißbegierig nach dem 
schönen Buche greifen und große Befriedigung 
darin finden werden, zumal hierbei auch kultur- 


geschichtliche oder volkskundliche Neigungen auf | 


ihre Rechnung kommen werden. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Gustav Wulz, DiePrenninger von Erding, 
eine bayerische Gelehrtenfamilie. München 1928 
(36 S., 1 Abb. 8.) Selbstverl. d. Verf.: Obermenzing 
bei München, Neulustheimstr. 7. 

Mitte des 15. Jahrh. stellten die damals ın 
Erding bei München ansässigen, wohl ursprüng- 
lich aus dem unweit davon gelegenen Weiler 
Prenning stammenden „Prenninger“‘ erstmals 
einen seine Zeitgenossen überragenden Mann: 
Martin Prenninger, den Humanisten „Uranius“, 
intimen Freund eines Größeren, des Marsilius 
Ficinus. Seitdem hat dies Geschlecht erst in männ- 
licher, dann in weiblicher Linie ununterbrochen 
bis auf den heutigen Tag am kulturellen und staat- 
lichen Leben aktiv teilgehabt, hat in fünf Jahr- 
hunderten eine Reihe von Juristen und Geist- 
lichen hervorgebracht, die sich vielfach über den 
Durchschnitt erhoben. 


So haben es die Prenninger wohl verdient, daß 
ihnen eine gedrängte Monographie zuteil werde, 
und G. Wulz hat diese dankenswerte Arbeit auf 
Grund eingehenden Studiums der in Betracht 
kommenden Literatur, der verstreuten Archivalien 
und Pfarrmatrikeleinträge mit Liebe geleistet. 
Seine Darstellung liest sich — obwohl erfreulicher- 
weise auf ein kleines Hundert zuverlässiger An- 
merkungen gestützt — doch leicht und fließend 
und bietet, wie wir es von einer gediegenen Fa- 
miliengeschichte erwarten, am Wegrand eine Fülle 
von kulturgeschichtlichen Belehrungen allgemeiner 
Art. Der vornehmlich in Ingolstadt, Florenz 
und Padua gebildete, später in Konstanz und 
an der Universität Tübingen wirkende allseitig 
gebildete Rechtsgelehrte Uranius beansprucht im 
Rahmen der Arbeit das größte Interesse. Vor 
allem ist wertvoll, was Wulz aus der Vorlesungs- 
und Rechtskonsulenten-Tätigkeit dieses Huma- 
nisten zusammenstellt, noch wichtiger der ge- 
drängte Bericht über seine Freundschaft und 
seinen leider nur von der andern Seite erhaltenen 
Briefwechsel mit Marsilius Ficinus, sowie seine 
interessanten Beziehungen zu seinem berühmten 
Tübinger Kollegen Henricus Bebelius und zu 
Johann Reuchlin. Einige Briefe Prenningers 
an diesen sind erhalten, sie bergen interessante 
Notizen über dem Reuchlin geliehene, namentlich 
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Einer der Söhne dee Tübinger Humanisten | 


hatte des Ficinus Vornamen Marsilius erhalten. 
Jurist wie der Vater, übte er — in Nürnbergi- 
schem Dienst — ebenfalls den Konsulentenberuf 
mit glänzendem Erfolge aus und wirkte dann von 
1525 ab noch ein Jahrzehnt als Kanzler des Bi- 
schofs Konrad von Thüngen in Würzburg. 
An seinen zahlreichen Söhnen und deren Nach- 
kommenschaft vollzog sich — trotz der ihnen 
reichlich zuteil gewordenen materiellen Fürsorge 
(oder gerade deswegen!) — alsbald der Prozeß der 
Degeneration rasch aufgestiegener geistiger Fa- 
milien; nur der jüngste Sohn, der sich nach dem 
Tode des Vaters selber seinen Weg durchs Leben 
suchen mußte und der durch die Ehe mit einer ge- 
sunden Frau einfachster Herkunft seinem Stamm 
frisches Blut zuführen konnte, wurde wiederum 
der Stammvater bedeutenderer Männer. Er selbst 
war zum lutherischen Glauben übergetreten und 
hatte sich mühsam zum Beruf eines Schullehrers 
durchgeschlagen, aber bereits sein Sohn brachte 
es trotz reichlicher Hemmungen zu der angesehe- 
nen Stellung eines Syndikus der Reichsstadt 
Rothenburg. Er ist vielleicht die sympathischste 
Gestalt aller Prenninger, von denen wir wissen. 
Mit Eifer und Pietät hat er die Herausgabe der 
„Consilia sive Responsa“ seines Urgroßvaters 
Martin-Uranius (Frankfurt 1597) besorgt. Sein 
gleichnamiger Neffe Friedrich Prenninger (geb. 
1578) brachte den alten Namen wieder zu hohen 
Ehren: er ward als Advokat in Wien in den Adels- 
stand und bald darauf zur Hofpfalzgrafenwürde 
erhoben. Nach der Schicksalswende für den prote- 
stantischen Adel Österreichs 1620 fand er eine Zu- 
flucht als Syndikus in Danzig. Damit ist die 
Reihe der bedeutenderen Prenninger im wesent- 
lichen abgeschlossen. Aber ihre Nachkommen in 
weiblichen Linien tragen noch heute weithin be- 
kannte Namen. Die bayerische Familie von Kahr, 
die die alte Juristentradition ihrer Ahnen pflegt, 
gehört zu ihnen. 

Das gediegene Werkchen, das vom Verf. zum 
Selbstkostenpreis von 1 RM. zu beziehen ist, hat 
entschieden wissenschaftlichen Wert und sollte 
in keiner auch der kleineren Bibliotheken fehlen, 
soweit sie Gelehrtengeschichte und Humanismus 
pflegen. 

Würzburg. Hildebrecht Hommel. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. N. F. 
XXX, 1928, 1. 2. 

(1—17) Georg Kraft, Die Stellung der Schweiz 
innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mittel- 
europas (Forts.). C. Die bronzezeitlichen Pfahlbauten. 
1. Die zeitliche Stellung der Pfahlbauten. 2. Östliche 
Einflüsse. 3. Westalpine Elemente. — (18—36) R. 
Laur-Belart, Grabungen der Gesellschaft Pro Vindo- 
nissa in den Jahren 1926—27. Am Prätorium. Hausers 
„Marstempel“. Es ergaben sich mehr als zwei Bau- 
perioden. Das runde Sacellum des Prätoriums wurde 
festgestellt und ein großer rechteckiger Bau (B); 
darunter befand sich ein älteres Laconicum, ein 
kuppelüberwölbter Schwitzraum; später wurde A 
und ein anderer angebauter Raum (C) mit Hypo- 
kausten wieder als Bad eingerichtet; dann dienten die 
Reste des einstigen Laconicums als Wasserbehälter. 
Der wichtigste Bau B gehörte zum Prätorium und war, 
wie ähnlich in Novaesium, das Fahnenheiligtum des 
Lagers. Zwischen dem Fahnenheiligtum und der Nord- 
grenze lag das Ärarium, die Schatzkammern der öffent- 
lichen Bank. Aus der untersten, ältesten Lager- 
periode wurden Feuerstellen festgelegt. Unter den 
Kleinfunden sind zwei Gemmen wichtig: eine an einer 
Büste (Augustusbild ?) arbeitende Minerva und ein 
Satyr vor einem Priapusidol, beide Darstellungen be- 
zeichnend für das 1. Jahrh. v. Chr., sowie eine Statuette 
der Minerva und Münzen aus den beiden Militär- 
perioden Vindonissas. 

(69—77) Th. Ischer, Waren die Pfahlbauten der 
Schweizer Seen Land- oder Wassersiedlungen? Es 
ist in der schweizerischen Forschung deutlich zwischen 
Wasser- und Moorpfahlbauten zu unterscheiden. — 
(78—89) Georg Kraft, Die Stellung der Schweiz 
innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mittel- 
europas. (Schluß.) 4. Beziehungen zu Italien. 5. Die 
Stufen der Spätbronzezeit. 6. Einfluß der Pfahl- 
bautenzeit. Die spätbronzezeitlichen Volks- und 
Kulturbewegungen sind gleichzeitig mit anderen, 
zum Teil historisch greifbaren Völkerverschiebungen. 
Die indogermanischen Thraker, Phryger, Armenier 
dringen etwa 1180 v. Chr. über die Meerengen in 
Kleinasien ein, die „Dorer“ in Griechenland, die 
Veneter, Japyger, Messaper in Italien, die Lausitzer 
Kultur ins Main- und Rheintal, ja nach Frankreich 
und England, ungarische Elemente nach SiidruBland. 
—KleineNachrichten. (133—134) L. Frölich, 
Der Bözberg. Die Annahme Nordens, daß der Béz- 
berg, der freilich viel ausgedehnter war, als Bohn 
(s. 1927, 3. Heft) annimmt, den Helvetiern als Re- 
fugium im Jahre 69 n. Chr. gedient habe, ist gar 
nicht unwahrscheinlich. — (135—138) Bücher- 
anzeigen. 


The Classical Review. XLII, 1928. 6. 

(209—214) S. K. Johnson, Some aspects of dramatic 
irony in Sophoclean Tragedy. Die Ironie ist fest ver- 
bunden mit „Mitleid und Furcht“. — (214—215) W. 
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Beare, The priority of the Mercator (s. XXXIX 3 
p. 55). Es gibt keinen zwingenden Grund, die Traum- 
szene des Mercator als der des Rudens nachgebildet 
anzusehen. So ist dem Mercator die sonst wahr- 
scheinliche Priorität gewahrt. — (215—217) R. B. 
Onians, Lucretius V. 1341—9. Daß 1341—3 und 
1347—49 von Cicero stammen (Housman: Class. 
Rev. XLI 122f.), ist nicht wahrscheinlich. — (217— 
219) E. C. Marchant, Tacitus, Annals IV. 12. An 
interpretation and a correction. L. inter intimos 
Liviae. — (219) W. S. Maguinness, Horace, Ep. I, 
6, 5—8. Interpungiere: Quid censes munera terrae ? | 
quid maris extremos Arabas ditantis et Indos?| 
hudtcra? quid plausus et amici dona Quiritis ?— 
(219) R. M. Rattenburg, Charito I. 3, 51. nach der Hs: 
xétevev elnetv thy altiavy tod xdAov. — (220—245) 
Reviews. — (245—246) Summaries of 
periodicals. — (246) Books received. 


Hellas 8 (1928) 4. 

Kulturpolitischer Teil. (71) E. Z., Ulrich 
von Wilamowitz-Moellendorff. — (71—74) Gebhard 
v. Lenthe, Eine ParnaBbesteigung im September. — 
(74) F. Hiller von Gaertringen, Panagiotis Kabba- 
dias. f. — (75—76) E. Z., Neues von der Insel Rhodos. 
— (76) Georg Karo, Die Ausgrabungen von Tiryus. 
Die 1926/27 neu aufgenommenen Ausgrabungen ver- 
folgen das Ziel, die Grenzen der Unterstadt fest- 
zustellen, welche die Burg auf allen Seiten umgab, 
und so eine mykenische Stadtanlage in ihrem Ver- 
hältnis zur beschirmenden Burg aufzudecken. — 
(76-78) Bibliographie. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. V 6 
(1928). 

(121—126) Hans von Arnim, Ulrich von Wilamo- 
witz-Moellendorff. (Zu seinem achtzigsten Geburts- 
tag am 22. XII. 1928.) — (129. 136—137) Worte von 
Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. — Umschau. 
(Auszüge) (138—140) Camillo Praschniker, Der 
Wiederaufbau des Parthenon (Ztft. f. Denkmalpflege 
1927 S. 15 ff.). — (140—141) Richard von Schaukal, 
Meinem Gymnasium (Festschr. d. deutschen Staats- 
gymn. in Brünn 1928 S. 46). — (141—142) Verordnung 
des Bundesministeriums für Unterricht vom 1. Juni 
1928, betr. die Festsetzung der Lehrpläne für die 
Mittelschulen. — Kleine Nachrichten. (142) 
In Ephesos wurde nördlich des Stadions das 4 bis 
7 Meter tief verschüttete, mit riesigen Thermen ver- 
bundene Gymnasium (2. Jahrh. v. Chr.) fast ganz 
freigelegt, nw. vom Theater die Erforschung der 
ihrer ursprünglichen Bestimmung nach noch nicht 
erkannten größten ephesischen Ruine aus der Kaiser- 
zeit angebahnt, die Freilegung der von Justinian er- 
bauten Kreuzkuppelkirche des heiligen Johannes auf 
dem Burghügel von Aiasoluk fortgesetzt. — (143) Die 
neuen Ausgrabungen in Herculaneum führten u. a. 
zur Freilegung eines in drei Stockwerken erhaltenen 
Hauses und einer großen Thermenanlage. — In der 
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Griechischen Woche in Breslau (2.—6. Oktober) 
sprachen A. Koerte über Herodot und über Metrik, 
W. Kranz über Platon im Gymnasium, W. Socha de- 
waldt über Sophokles, F. Studniczka über 
Homer, W. Kroll über das antike Drama im mo- 
dernen Drama, L. Malten über neue Wege zum 
Verständnis der griechischen Religion. — (144— 146) 
Bücherund Zeitschriften. 


Rezenslons-Verzeichnis philol. Schriften. 


The Classical Review. Vol. XLII, Nr. 5. 


Aischines. Eschine I. Contre Timarque. Sur l’ambas- 
sade infidéle. Texte ét. et trad. p. Victor Mar- 
tin et Guy de Bude. Paris 27: 8. 190. Be- 
sprochen v. J. F. Dobson. 

Apollonius Rhodius, The Argonautica. III. Ed. with 
Introd. a. Comm. by M. M. Gillies. Cambridge 28: 
S. 191f. Will sicher die Ausgabe von Morney nicht 
überflüssig machen; die Einleitung wird sehr nütz- 
lich sein für die, die nicht Spezialisten der Zeit 
sind.’ J. H. E. Crees. 

Aristotle, The Works, translated into English. Vol. 
VIII: Metaphysica. By W. D. Ross. Sec. ed. 
Oxford 28: S. 204. ‘Bewundernswirdig.’ R. G. Bury. 

Bevan, Edwyn, Later Greek Religion. London and 
Toronto: S. 194. ‘Sollte eine weite Verbreitung 
finden.’ A. D. Nock. 

Burrage, Champlin, The Ithaca of the Odyssee. A 
New Attempt to show that Thiäki is the Ithaca of 
Homer. Oxford 28: S. 177. Inhaltsangabe v. 
A. Shewan. 

Caesar. Readings from C. By Alexander Duthie. 
London 28: S. 202. ‘Gut eingerichtet für Anfänger.’ 
W. G. Waddell. 

Calhoun, George, M. a. Delamere Catherine, A Working 
Bibliography of Greek Law. London 27: S. 191. 
Wertvoll.“ Ausstellungen macht M. N. Tod. 

The Cambridge Ancient History. Vol. V: Athens 
418—401 B. C. Vol. VI: Macedon 401—301 B. C. 
Cambridge 27: S. 183ff. ‘Wird lange das grund- 
legende Werk sein, besonders die letzten zwei 
Bände, für die Geschichte Griechenlands. A. W. 
Gomune. 

Cicero in Asia: Selections from Cicero’s Letters and 
Speeches. By Stanley Price und 

Cicero and Antony: Selections from the Philippics and 
the Letters of Cicero. By G. Turberville. 
Oxford 28: S. 201. Ausgezeichnet und fesselnd.’ 
W. G. Waddell. 

Dawson, Christopher, The Age of Gods. London 28: 
S. 172 ff. Bedenken äußert J. L. Myres. 

Diesendruck, Z., Struktur und Charakter des Pla- 
tonischen Phaidros. Wien u. Leipzig 27: 
S. 181 f. ‘Eine sehr bestimmte Antwort wird ge- 
geben.’ R. Hackforth. 

Frank, Tenney, Catullus and Horace. Two 
poets in their environment. Oxford-New York 28; 
S. 196f. “Interessanter Versuch.’ H. E. Butler. 


185 fNo.6.] 


PHTLOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(9. Februar 1929.] 188 


Gregorius. Enoomium of Saint Gregory, Bishop. of 
Nyssa, on his Brother, Saint Basil, Archbishop 
of Cappadocian Caesarea. A Comm. with a Rev. 
Text, Introd. a. Transl. By Sister James 
Aloysius Stein. Washington 28: S. 205. 
‘Zeigt großen Fleiß und beträchtliche Sorgfalt.’ 
Ausstellungen macht A. Souter. 

Heintzeler, G., Das Bild des Tyrannen bei Platon. 
Stuttgart 28: S. 204. Anerkannt v. E. Barker. 
Hellenica Oxyrhynchia, Ed. Ernestus Kalinka. 
Leipzig 27: S. 182. Ausstellungen macht E. M. 

Walker. 

Homer, The Shorter Iliad (Books I— XII). Selected 
a. arranged by H. H. Hardy. London 28: 8. 200. 
‘Weise ausgewählt.” W. G. Waddell. 


Horace, Satires, Epistles and Ars Poetica. By H. R. 
Fairclough. London: S. 194f. ‘Wird von 
alen Liebhabern des H. willkommen geheißen 
werden? W. W. Grundy. 

Horace. Readings from H. By Alexander Duthie. 
London 28: S. 201f. Angezeigt v. W. G. Waddell. 
Ingersoll, Jean Rose, The Rome of H orace, Colo- 
rado Springs 27: S. 197. ‘Erhebt nicht Anspruch auf 
Originalität, aber hat einigen Wert als ein Index.’ 

H. E. Butler. 

Isaeus. With an English transl. by Edward Sey- 
mour Forster. London 27: S. 189f. An- 
erkannt von J. F. Dobson. 

Iso: rates, de Pace and Philippus. Ed. with a Historical 
Introd. a. Comm. by M. L. W. Laistner. London 
27: 8. 190f. Besprochen v. J. F. Dobson. 

Laqueur, R., Epigraphische Untersuchungen zu 
den griechischen Volksbeschliissen. Leipzig 27: 
S. 204f. Vollständige, klare, logische Begründung.“ 
Ausstellungen macht M. N. Tod. 

Martin, R. C., Aspects of Roman Life. London 28: 
S. 202. Inhaltsangabe v. W. G. Waddell. 

Perrett, Wilfred, Some Questions of Musical Theory. 
Chapter III., The Second String; Chapter IV., 
Ptolemy’s Tetrachords. Cambridge 28: S. 193f. 
‘Auch wenn das Material in weniger inkonsequenter 
Form geboten würde, würden Studierende der 
griechischen Musik nicht viel positive Belehrung 
oder eine zusammenhängende Theorie aus diesem 
Buche schöpfen. J. F. Mount ford. 

Pindar, Pythian Odes. Translated by H. T. Wade- 
Gery and C. M. Bowra. London 28: S. 177 f. 
‘Außerordentlich glückliche Übersetzung.’ Ausstel- 
lungen macht und einige kritische Beiträge gibt 
D. S. Robertson. 

Platone, La Repubblica. Passi scelti e annotati con 
introd. e sommaria esposizione del dialogo a cura di 
Ugo Enrico Paoli. Firenze 27: S. 204. An- 
erkannt v. R. Hackforth. 

Plutarchi Vitae Parallelae. Recogn. Cl. Lindskog 
et K. Ziegler. Vol. III, fasc. II, recens. K. 
Ziegler. Leipzig 26: S. 192f. Trotz einiger Aus- 
stellungen ‘glücklich’. E. Harrison. 

Rostovtzeft, M., A History of the Ancient World. 
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I: The Orient and Greece. II: Rome. Translated from 
the Russian by J. D. Du f f. Oxford 26—27: 8. 174 f. 
‘Zusammenfassung und Ausgleich des Bildes’, 
auch das klare und natürliche Englisch’ gerühmt 
v. W. M. Calder. 

Scoon, Robert, Greek Philosophy before Plato. 
Princeton: S. 180f. Gefällig und lesbar.“ A. E. 
Taylor. 

Snell, Bruno, Aisohylos und das Handeln im 
Drama. Leipzig 28: S. 178ff. “Lesenswert, zu be- 
dauern ist, daß die ersten Kapitel die schwächsten 
sind. J. T. Sheppard. 

Steinacker, H., Die antiken Grundlagen der früh- 
mittelalterlichen Privaturkunde. Leipzig-Berlin 27: 
S. 199 f. Nützliche Studie, von neuen Gesichts- 
punkten geschrieben.’ Das Fehlen eines Inhalts- 
verzeichnisses tadelt H. I. Bell. 

Stumpo, Benjamino, Il Deus ex Machina nella Tra- 
gedia Greca. Palermo 28: S. 203 f. ‘Bescheiden 
und gefällig geschrieben. J. T. Sheppard. 

Taciti, P. Cornelii, Historiarum libri qui supersunt. 
Erklärt v. Eduard Wolff. 2. Bd.: Buch III, 
IV u. V. 2. A., besorgt v. Georg Andresen. 
Berlin 26: S. 206. ‘Größere Beachtung ist der 
Sacherklärung gewidmet, als in der ersten A.’ Aner- 
kannt v. W. W. Grundy. 

Thorndike, Lynn, A Short History of Civilization. 
London 27: S. 172 ff. ‘In der römischen Geschichte 
ist die Methode von Th. erfolgreicher.’ J. L. Myres. 

Thumb, A., Grammatik der Neugriechischen Volks- 
sprache. 2. neubearb. A. v. J. E. Kalitsunakis. 
Berlin u. Leipzig 28: S. 205. ‘MaBgebender und hand- 
licher Taschenführer.“ E. S. Forster. 

Tibulli, Albil, Aliorumque Carminum Libri IV. Rec., 
praefatus est, appendice critica instruxit F. Ca - 

- longhi. Turin 28: S. 197 f. Lang erwartete und 
ultra- konservative Ausgabe.’ Ausstellungen macht 
H. Stewart. 

Ullmann, Ragnar, La Technique des Discours dans 
Salluste, Tite Live et Tacite La 
Matière et la Composition. Oslo 27: S. 198 f. Be- 
achtlicher Beitrag zu neuer Grundlegung, Erwei- 
terung unserer Kenntnisse der rhetorischen Me- 
thoden der drei röm. Historiker. S. K. Johnson. 

Wallace, Florence Elizabeth, Color in Homer and 
in Ancient Art. Northampton, Massachusetts 27: 
S. 175 f. Bei dem Mangel an Sorgfalt in der Kom- 
position ist es unmöglich, dem Buch mehr als ein 
sehr bedingtes Lob zu erteilen’ M. Platnauer. 

Wehrli, F., Zur Geschichte der allegorischen Deutung 
Homers im Altertum. Borna-Leipzig 28: S. 203. 
‘Die allgemeinen Schlüsse sind etwas konventionell.’ 
J. Tate. 

Xenophon, Anabasis III. and IV., partly in the Ori- 
ginal and partly in Translation. By S. A. Hand- 
ford. Oxford 28: S. 200. Angezeigt v. W. G. 
Waddell. 
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Mitteilungen. 
Zu Caesar, De bello Gallico ). 


XXXVI. Nach 7, 24, 5 lagern regelmäßig zwei 
Legionen im Freien, sozusagen in Alarmquartieren, 
aber in der Nähe des Lagers (pro castris), das nur 
etwa 0,5 km von der Südostseite Avarikums entfernt 
ist (Jullian-Sieglerschmidt, Vercingetorix 299); ich 
nenne sie mit Veith (Feldzüge Cäsars 176) »Legionen 
der Bereitschaft«. Von den übrigen sechs Legionen 
— zwei stehen ja von 7, 10, 4 bis.7, 34, 2 in 
Agedincum — sind plures, i. e. quam duae, zur 
Schanzarbeit bestimmt, mithin wenigstens drei, die 
wieder in Schichten eingeteilt sind (vgl. partitie 
temporibus). Die Abteilungen, die gerade Arbeits- 
dienst bei der Dammanlage haben (erant in opere), 
sind also ganz vorn; hier biwakiert Cäsar selbst. 
Die von ihnen abgelösten Mannschaften pflegen 
währenddessen hinten im Lager der Ruhe. Dessen 
Besatzung bilden die noch übrigen Legionen; sie tun 
Lagerdienst und stellen die Beitreibungstrupps (7, 
16, 3). In jener Brandnacht befinden sich demnach 
nur 2 -+ etwa 1 oder 1'/, Legionen außerhalb des 
Lagers, in ihm aber 3 + etwa 2 oder 1½, also die 
Mehrzahl; dazu sind noch Reiter, Troßknechte usw. 
zu rechnen (omnis ex castris multitudo). 

Der klare Wortlaut, der merkwürdigerweise so lange 
durchgängig mißverstanden worden ist, zeigt, daß wir 
es folglich auch 7, 27, 1—3 lediglich mit der augen- 
blicklichen Schicht (1—11/,) und den Legionen der Be- 
reitschaft zu tun haben und daß hier von acht — wie 
Meusel Jbb. 1894, 327; II 578 annimmt — oder auch 
nur von fünf Legionen — wie Sydow Hermes 1925, 270 
will — gar keine Rede sein kann. Da illi $ 3 sich bloß 
auf die gerade arbeitende Schicht (suos $ 1) und 
jene zwei Legionen ($ 2) beziehen kann, so ist die 
Lagerbesatzung samt den abgelösten Mannschaften 
anscheinend überhaupt nicht in Tätigkeit getreten, 
keinesfalls von vornherein; möglicherweise werden 
diese Truppen mittlerweile aber zum Nachrücken 
bereitgestellt. Nur die Reiterei rückt den er- 
haltenen Weisungen gemäß unmittelbar nach dem 
Angriff aus (7, 28, 3). 

Zwar waren das naßkalte und stürmische Wetter 
dieses Aprilnachmittags und die Nachlässigkeit der 
Mauerbesatzung schon wichtige Vorbedingungen des 
Gelingens. Dieses aber hing doch wesentlich davon 
ab, daß die Sturmkolonnen möglichst unbemerkt an 
die Mauer herankamen. Da begünstigte nun die 
Dammanlage im Vorfelde ihre Annäherung. Schließ- 
lich kam es gerade darauf an, jede außergewöhnlich 
große Truppenansammlung zu vermeiden, die be- 
sonders bei oder nach jenem starken Platzregen den 
Argwohn der Mauerposten unbedingt wachrufen 
mußte; es durfte sich ihnen vielmehr im großen und 
ganzen nur das übliche Bild bieten. 

Zuerst verständigt Cäsar die an den Feldschanzen 
(vgl. XXXV) beschäftigten Abteilungen von seiner 


1) Vgl. Woch. 1928, Sp. 1498. 
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Absicht; sie sollen ihre Tätigkeit nur mit geringerem 
Eifer fortsetzen, um die feindlichen Wachen in Sicher- 
heit zu wiegen, und haben sich so einzurichten, daß 
sie jederzeit das Schanzzeug beiseitewerfen und rasch 
ihre Waffen ergreifen können, die sie wegen der 
ständigen Bedrohungen durch den Feind (7, 22, 4) 
in der Nähe niedergelegt haben (quid fieri vellet, 
ostendit). 

Inzwischen werden schon die eigentlichen Sturm- 
kolonnen in Bereitschaft gesetzt (legionibus ... 
expeditis), ebenjene beiden Legionen, die zwischen 
dem Lager und der Dammanlage zu kampieren 
pflegen. Sie sind es, die nach Cäsars Worten zuerst 
die Mauer ersteigen sollen und denen dafür Be- 
lohnungen in Aussicht gestellt werden. Die Bereit- 
stellung geschieht intra vineas, d. h. in dem Innen- 
raume der Dammanlage, der von der Mittel- und den 
Seitenrampen nebst ihren Laufballen eingeschlossen 
ist. Ein gut Teil von ihm konnte wegen der hohen 
Mittelrampe von der Stadt aus überhaupt nicht ein- 
gesehen werden, und zudem war ja augenscheinlich 
eine scharfe Wachsamkeit des Feindes zur Zeit über- 
haupt nicht zu befürchten. In aller Heimlichkeit (in 
occulto) rüsten sich die Mannschaften der Sturm- 
kolonnen an den vor Sicht gedeckten Stellen zum 
Erklettern der Mauer. »Um das Gelingen eines Über- 
falles von örtlichen Zufälligkeiten unabhängig zu 
machen, stürmt man stets an mehreren Stellen gleich- 
zeitig, doch so, daß die Truppen im Innern zusammen- 
wirken können« (Poten, Handwörterbuch der Militär- 
wissenschaften IX 212), und so geschieht es auch 
hier. Ebenso überraschend wie die Legionen der 
Bereitschaft aus der Dammanlage, brechen auch 
unmittelbar darauf die Abteilungen der Schicht aus 
den rechts und links von jener begonnenen Feld- 
schanzen hervor (ex omnibus partibus evolaverunt). 

Nach diesen Ausführungen ist 7, 27, 2 vermutlich 
zu lesen: legionibus, qu<a>e extra castra <tende- 
bant>, intra vineas in occulto expeditis ... Die 
Verderbnis könnte folgendermaßen entstanden sein: 


1. Archetypus der Klassen a und B: 
extra 
castra tendebant intra 
vineas 
2. Familie ꝙ der Klasse q: 
...extra cas<tra tendebant inotra vineas... 
3. Familie y der Klasse a: 
...eax<tra castra tendebant intra vineas ... 
4. Klasse ß: 
...<exlra castra tendebant> intra vineas .. 


Vorher weicht sie willkürlich mit legiones .. . ex- 
peditas und nachher mit cohortatur vom Arche- 
typus ab. 

Nachdem einmal tendebant ausgelassen war, wurde 
das nur in «œ stehende que aus quae hergestellt. Zu 
tendebant (Curt. 7, 6, 18 extra munimenta) vgl. 
Meusel zu 6, 37, 2; daB expeditis hier Partizipium 
sein könne, hat Meusel Jbb. 1894, 326; II 578 mit 
Unrecht bezweifelt, vgl. b. Alex. 73, 2 legionibus 
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omnibus expeditis impedimentisque in castris 
relictis. 

Ein Seitenstück zu unserem Kapitel liefert übrigens 
Liv. 24, 46; hier überrumpelt Fabius gegen Morgen 
mit nur 600 Mann das von 8000 besetzte Arpi, wobei 
ebenfalls ein Platzregen zum Gelingen wesentlich 
beiträgt. In $ 4 heißt es: imber ab nocte media 
coortus custodes vigilesque dilapsos e stationibus 
subfugere in tecta coegit e. q. 8. 

XXXVII. Den Schlüssel zum Verständnis der 
vielbehandelten Stelle 7, 35, 3 (v. Göler I? 264°; 
Holmes-Schott-Rosenberg 194%; Meusel II 585 und 
Tab. coniect.) geben uns die Worte ut consueverat 
und cum omnibus impedimentis an die Hand. Ist 
nämlich der Feind in der Nähe, so läßt Cäsar bekannt- 
lich mit vereinigtem Troß marschieren (Ord- 
nung des Gefechtsmarsches: 2, 19, 2 sq.; Hirtius 
8, 8, 3). Die sub sarcinis ihrem ungeteilten Gepäck ?) 
vorausziehenden Legionen werden dabei als expeditae 
bezeichnet (2, 19, 2; Fröhlich, Kriegswesen Cäsars 
III 203). Während nun 2, 19, 2 sq. sechs von acht 
und Hirtius 8, 8, 3 drei von vier Legionen expeditae 
sind, so daB also beim Gefechtsmarsch in der Regel 
ein Viertel der verfügbaren Legionen die Deckung 
des Trosses übernimmt, ist dieses Verhältnis von 
7, 34, 2 bis 7, 35, 2 vermutlich von 4!/, : 1!/, auf 
4 : 2 abgerundet. Dies Verfahren war natürlich dem 
Gegner wohlbekannt, und eine Änderung darin konnte 
seiner Beobachtung schwerlich entgehen. Also läßt 
Cäsar auch 7, 35, 3 vier Legionen als Hauptteil »i n 
derüblichen Weise« vorausmarschieren. Mit- 
hin bezieht sich reliquas copias?)... ut con- 
sueverat misit offensichtlich auf conswetu- 
dine sua 2, 19, 2 und die dort beschriebene Ord- 
nung des Gefechtsmarsches. An die Stelle der beiden 
Legionen, die bisher als Nachhut mit der Sicherung 
der gesamten Trainkolonne betraut waren, treten 
7, 35, 3 nur quaedam cohortes. Es rücken folglich 
hier die vier legiones expeditae in Wirklichkeit nicht 
mehr vollzählig voraus, sondern »mitAusnahme 
gewisser Kohorten«, <ez>ceptis quibusdam co- 
hortibus, die vorher von ihnen zu diesem Zwecke 
abgezweigt worden sind. Aus diesen Kohorten, ohne 
Zweifel zum mindesten vier, und zwar wohl solchen, 
die ncch einen besonders starken Mannschaftsbestand 
haben, werden die zwei neuen Truppenkörper der 
Nachhut zusammengestellt. Somit blieb sich die Zahl 
— wenn auch nicht die Stärke — der Legionen an- 
scheinend gleich (ut numerus legionum con- 
stare videretur). Dabei rechnet Cäsar offenbar dar- 
auf, Vercingetorix versehe sich keiner Überlistung 
und werde daher nicht auf den Gedanken kommen, 
sämtliche Kohorten des römischen Heeres — vorher 
sechzig, jetzt vierzig — durch seine exploratores 


2) Die große Bagage befindet sich von 7, 10, 4 
bis 7, 62, 10 in Agedincum. 

3) Zu den übrigen Truppen « gehören auch Reiterei 
und leichtbewaffnete Hilfstruppen zu Fuß, die wie 
immer die Vorhut bilden, 
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(7, 35, 1) tagtäglich aus der Entfernung einzeln nach- 
zählen zu lassen, sondern werde sich mit dem Ge- 
samteindrucke begnügen. Dabei mag noch dahin- 
gestellt bleiben, ob überhaupt der Abstand zwischen 
den beiderseits des hochangeschwollenen Allier mar- 
schierenden Heeren und die Geländeverhältnisse eine 
so eingehende Beobachtung gestatteten (Meusel zu 
7, 34, 3; Jullian-Sieglerschmidt, Vercingetorix 160). 
Nachdem aber durch den Wegfall der zwei für die 
Wiederherstellung der Brücke bestimmten Legionen 
die Marschtiefe der Legionsinfanterie bereits um ein 
Drittel herabgesetzt war, durfte keinesfalls noch eine 
Verkürzung der weithin sichtbaren Trainkolonne um 
ein Drittel eintreten. Deshalb läßt Cäsar alle vier 
Legionen cum omnibus impedimentis abrücken 
(vgl. auch 7, 60, 3). Andernfalls wäre es ja unbegreif- 
lich, wozu er eigentlich auch den Park der zurück- 
behaltenen Legionen flußaufwärts einen starken Tage- 
marsch nach Süden schickt, während er doch im Lager 
(silvestri loco) außer Sicht gewesen wäre. 
Naumburg a. d. Saale. Otto Wagner. 


Zu Hieronymus und Eucherius. 


1. In seinem „anticiceronischen“ Traumgesicht 
(Epist. XXII ad Eustochium, c. 30) erzählt Hierony- 
mus, wie er erkrankt in Antiochia, durch seine Fieber- 
vision bewogen, den profanen Studien entsagte!) 
und sich der eingehenden Lektüre der heiligen Lite- 
ratur zuwandte. Vorher freilich vermißte er im Oriente 
seine Bibliothek, die er sich in Rom unter vielen 
Mühseligkeiten angeschafft hatte, und vertiefte sich 
gern in jene wenigen Werke des heidnischen Schrift- 
tums, die er bei sich hatte. Darüber berichtet er in 
dem bezeichneten Briefe ($ 30, 2) wie folgt: Itaque 
miser ego lecturus Tullium ieiunabam. Post noc- 
tium crebras vigilias, post lacrimas, quas mihi prae- 
teritorum recordatio peccatorum ex imis visceribus 
eruebat, Plautus sumebatur in manibus. So liest 
I. Hilberg in seiner Ausgabe der Episteln dieses 
Kirchenvaters: CSEL. LIV (1910), p. 189. Die Les- 
arten dieses umfangreichen Briefes, der in zahl- 
reichen Hss überliefert ist (vgl. Hilbergs Ausgabe, 
S. 143), weichen hier an drei Stellen voneinander 
erheblich ab; ohne Zweifel aber hat der neue Heraus- 
geber mit Recht die singuläre Schreibung Plau- 
tum. . sumebam (so im Vatic. lat. 650) verworfen, 
sowie der La. sumebatur in manibus vor der leichteren 
Lesung sumebatur in manus (die weniger gut über- 
liefert ist) den Vorzug gegeben. Anders aber scheinen 
mir die Dinge an der dritten verschieden tradierten 
Stelle zu liegen. Es fragt sich da, ob Plautus 
oder Plato zu lesen sei. Plautus ist handschrift- 
lich überhaupt nicht bezeugt; der in den Kodizes 
vorliegende Wortbestand ist hier dieser: Plautum: 
Vatic. lat. 650 (s. X); Platus: Monac. lat. 4577 
(s. VIII—IX); Guelferbyt. 4156 (s. IX—X) nebst o; 


1) Allerdings nicht für immer, sondern bloß für 
längere Zeit. 
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Plato: Monac. lat. 6299 (s. VIII—IX); Turicensis 
Augiensis 41 (s. IX); Vatic. lat. 355/56 (s. IX—X); 
Berolin. lat. 18 (s. XII). Man sieht mithin, daß die 
Schreibung Plato sehr gute Tradition ist und daß 
aus dem verdorbenen Platus mindestens eben- 
soviel für die Verteidigung und Stützung der Lesart 
Plautus wie für die von Plato gewonnen werden kann. 
Nun lassen es aber auch sachlioheErwägun- 
gen als sehr rätlich erscheinen, der überlieferten 
Lesung Plato vor der Konjektur Plautus den Vor- 
rang einzuräumen. Nach der hrißblütigen Fehde 
Tertullians, der die heidnischen Klassiker mit der 
ganzen Inbrunst seines fanatischen Hasscs bekämpft 
hatte, begann allmählich eine neue Zeit anzubrechen, 
die einen Ausgleich zwischen dem Heidentum und 
Christentum suchte und anbahnte. Unter diesen 
Neueren standen auch bedeutende Kirchenschrift- 
steller. So sehen wir in Laktanz einen klassischen 
Verfechter der Lehre Christi, doch zugleich einen ehr- 
lichen Bewunderer jener griechischen und römischen 
Denker, die seinem eigenen Fühlen und Denken nahe- 
stehen: es sind dies Plato, Cicero und Seneca. 
A. KurfeB hat im Philologus (LXXVIII, 1923, 
S. 381 ff.) gezeigt, wie Laktanz in sein Werk De ira 
dei zur Bekräftigung seiner eigenen Behauptungen 
immer wieder Platozitate einflicht. Ebenso er- 
weist sich Augustinus als ein gründlicher Platokenner, 
und auch Tertullian, der gegen Plato und Aristoteles 
polemisierte, kannte diese beiden Gegner natürlich 
recht gut. Zu Plautus aber hatte kein Kirchenvater 
irgendein tieferes Verhältnis, und wenn im Mittelalter 
die Nonne Hrotsvit eine tüchtige Terenzkennerin 
war, so hat dies für Hieronymus’ Zeit nichts zu be- 
deuten. Da also die Überlieferungsverhältnisse und 
sachliche Gründe dafür sprechen, werden wir Plato 
sumebatur in manibus zu lesen haben. 


2. Im dritten Abschnitte (Formulae: De terrenis) 
seiner sorgfältigen Ausgabe des Eucherius 
(CSEL. XXXI, 1894) schreibt C. Wotke, p. 20, 
v. 7 sq.: Tribuli aculei vitiorum vel temptationum; 
in genesi: spinas et tribulos generavit tibi. 
Dazu gibt der Herausgeber im kritischen Apparate 
an, daß zwei wertvolle Handschriften, der cod. San- 
gallensis 230 (s. IX) und der cod. Paris. 12 236 (8. IX) 
für generavit (so im cod. P) die Lesung ger- 
minabit bieten; ferner hat der alte cod. Sessoria- 
nus (8. VI) germinauit, wobei über das u von 
zweiter Hand ein b geschrieben wurde (was in text- 
kritischer Hinsicht nicht belanglos ist). Wir sind der 
Ansicht, daß germinabit die ursprüngliche Lesart 
darstellt: dafür spricht nicht nur die Güte der Über- 
lieferung dieses Wortes, sondern auch der Wortlaut 
des griechischen Vorbildes2): &x&vdac xal tetBdrous 
AVATERET Got xal gay Tov Xóptov tod a&ypod. 

Und im lateinischen Urtext der Vulgata heiBt es 


*) Ich zitiere nach der neuen kritischen Ausgabe 
von Alfr. Rahlfs, Stuttgart 1926, S. 55. 
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(Gen. III 18): Spinas et tribulos germinabit 
tibi et comedes herbam terrae. 
Wien. Mauriz Schuster. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser bearhtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewührl istet werden. Rücksen-tungen finden nicht statt. 


Plutarch’s Moralia with an English translation by 
Frank Cole Babbitt. II. XIV, 508 S. — Epictetus, 
The discourses as reported by Arrian, the manual, 
and fragments. W. a. Engl. tr. by W. A. Oldfather. 
Vol. II. V, 560 S. — Athenaeus, The Deipnosophists. 
W. a. Engl. tr. by Charles Burton G. lick. II. VIII, 
634 S. — Oppian, Colluthus, Tryrhiodorus. W. a. 
E. tr. by A. W. Mair. LXXX, 686 S. — Procopius. 
W. a. Engl. tr. by H. B. Dewing. V. 442 S. — 
Cicero, The Verrine orations. W. a. Engl. tr. by L. 
H. G. Greenwood. I. XXI, 504 S. — Cicero, The 
letters to his friends. W. a. Engl. tr. by W. Glynn 
Williams. II. XXVIII, 632 S. — Lucan. W. a. Engl, 
tr. by J. D. Duff. The civil war, books I—X. XV. 
638 S. — London-New York 28, William Heinemann- 
G. P. Putnam’s Sons. Je 12 sh. 6. 

Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands 
und der Schweiz. Hrsg. v. d. Bayer. Ak. d. Wiss. in 
München. Zweiter Band. Bistum Mainz. Erfurt. Bearb. 
v. Paul Lehmann. München 28, C. H. Beck. VII, 812 8. 
8. 75 M. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Max Ebert. 
Vierzehnter Bd. Dritte u. vierte Lief. Verwandtschaft — 
Wirtschaft. Mit 57 Tafeln. [S. 145—432.] Berlin 28, 
Walter de Gruyter u. Co. 21 M. Ladenpr. 25 M. 20. 

Beknopt Latijnsch - Nederlandsch Woordenboek 
door Dr. F. Muller Izn en Dr. E. H. Renkema. Gro- 
ningen, Den Haag o. J., J. B. Wolter’s U. M. XII, 
1038 S. 5 f. 90. 

Stéphane Gsell, Histoire ancienne de |’ Afrique du 
Nord. Tome VII. La République Romaine et les rois 
indigénes. Paris 28, Hachette. 312 S. 8. 45 fr. 

Sexti Properti quae supersunt opera ed. novoque 
apparatu critico instruxit Oliffe Legh Richmond. 
Cantabrigiae 28, e typis academicis. VII, 432 S. 8. 
25 sh. 

Albert Severyns, Le cycle épique dans l’ecole 
d’Aristarque. [Bibl. dela fac. de philosophie et lettres 
de l' Univ. de Liege. Fasc. XL.] Liége-Paris 28, H. 
Vaillant-Carmanne —Edouard Champion. XVI, 455 8. 
8. 12 fr. 

Otto Weinreich, Studien zu Martial. Literar- 
historische und religionsgeschichtliche Untersuchungen 
[Tübinger Beitrug z. Altertumswiss. 4. Heft.] Stutt- 
gart 28, W. Kohlhammer. X, 183 S. 8. 12 M. 

Einführung in die Textgeschichte der Paulusbriefe. 
An die Römer. Erklärt v. Hans Lietzmann. [Handbuch 
z. N. Test. 8.] 3. A. Tübingen 28, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). 134 S. 8. 5 M., geb. 6 M. 50, i. d. Subekr. 
4 M. 50, geb. 6 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Angela Warmuth, Das Problem des dyafidvin 
Platons Philebos. Münchener Inauguraldisser- 
tation. Freising 1928, Warmuth. 66 S. 

Das Problem des Guten hat Platon sein ganzes 
Leben lang beschäftigt; insbesondere sein Ver- 
hältnis zur Lust, das bei dem die ganze antike 
Ethik beherrschenden Eudämonismus sich mit 
Notwendigkeit aus der Sache ergeben mußte, hat 
er immer aufs neue untersucht. Die vorliegende 
Dissertation will die früheren Äußerungen Platons 
über das Gute nur soweit heranziehen, ,,als sie 
die Keime zum Philebos bereits in sich tragen“. 
Aber auch unter diesem Gesichtspunkt durfte 
m. E. die Erörterung beider Begriffe im Protagoras 
351Bff. und die Berichtigung, bzw. Klärung des 
dort gewonnenen mißverständlichen Ergebnisses 
im Gorgias 494Cff. nicht unerwähnt bleiben. 
Denn wenn im Philebos 54C gesagt wird, daß die 
Lust um des Guten willen da sei, so wird gerade 
dies in dem genannten Abschnitt des Gorgias 
ausgeführt, mit dem sich auch noch einige andere 
Stellen des Philebos berühren und auf den in 
durchsichtiger Weise 58 A—59B zurückverwiesen 
wird. Doch wird die Verfasserin damit durchaus 
recht haben, daß Verhandlungen in der Akademie 
über die Lustlehre, die außer durch Aristippos 


auch durch Eudoxos und vielleicht Speusippos 


Mitteilungen: 
A. Goldschmidt, Der Gebrauch der Adjektiva 
bei Horaz; 2 2. 2. 8 229 


6. Méautis, Entgegnung. — Fr. Heichelheim, 


Erwiderung:; . » =: 4 wie. Be wt hos 238 
Eingegangene Schriften .......... 239 
Anzeigen esaeo 239/240 


gaben, in seinem Alter das ganze Problem noch- 
mals zu erörtern, was dann natürlich nur von 
seinem nunmehrigen erkenntnistheoretischen und 
metaphysischen Standpunkt aus geschehen konnte. 
Mit Recht geht daher die Untersuchung in ihrem 
ersten Teil auf die metaphysische Grundlegung der 
ethischen Lehren des Philebos ein, indem sie die 
vier dvra (23C ff.) zu deuten sucht. Die Verfasserin 
findet in dem &reeipov ,,das Individuelle in seiner 
begrifflichen Abstraktheit“ (im Unterschied vom 
konkret Individuellen), im cep das Allgemeine, 
den Begriff, im wxtòv das konkrete Einzelwesen 
und in der aitia teils die materielle Ursache 
(vayıın), teils den „Sinnzusammenhang‘, welch 
letzterer mit dem Eero (23D) gemeint sei. In 
der Lust nun, die einerseits ein repov, anderer- 
seits ein nav &yaOév ist, freilich in dem Sinne, daß 
sie nie Selbstzweck, sondern stets nur Mittel zum 
Zweck ist, sind drei Unterarten zu unterscheiden: 
das sinnlich individuelle Lustgefühl, die ästhe- 
tischen und die intellektuellen Lustgefühle. Ihr 
stehen voüg und ppóvno gegenüber: der erstere 
als Intellekt, die zweite als gefühlsmäßig und 
ethisch wertendes Organ. Der dritte Teil der 
Schrift, der schon im Philosophischen Jahrbuch 
der Görresgesellschaft (1928) veröffentlicht wurde, 
beschäftigt sich mit dem Wesen des Guten und der 
Gütertafel im Philebos. Es ergibt sich dabei, daß 


hervorgerufen waren, dem Platon Veranlassung | das höchste Gut für den Menschen in dem aus 
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Jovy einerseits voüg und ọpóvnow andererseits 
„gemischten Leben‘ zu suchen ist. Seine Merk- 
male sind téAcov, eV, abtapxes und alperöv. Es 
bewirkt, daß das Leben glücklich wird. Und wenn 
auch eine begriffliche Festlegung seines Wesens 
fehlt, so glaubt es die Verfasserin nach der sub- 
jektiven Seite hin doch etwa als „das gefühls- 
mäßige Innewerden des Heils“ bestimmen zu 
können. Es muß nun aber nach 64A das Gute 
auch ein Absolutes und Objektives (èv tq mavti), 
sein, das man freilich als solches nicht in der 
„Gütertafel“ (66 Aff.) suchen darf, aber auch nicht 
unter den 4 dövra. Seine Merkmale sind , 
ouuuerpio, e, Ev. Es ist in diesem Sinn kein 
Gattungsbegriff, sondern ein im ontologischen 
Sinn transzendenter Begriff. In ihm fallen abso- 
lutes Sein, Wahrheit, Vollkommenheit, Schönheit 
zusammen. Diese objektive, transzendente Idee 
des Guten ist, wie die Verfasserin mit Berufung 
auf Politeia VI 509B zu erweisen sucht, ,,die 
höchste konkrete Fülle alles Seins‘, d.h. Gott, 
und zwar Gott als Persönlichkeit. Nimmt die Ab- 
handlung mit diesen ihren Schlußausführungen, 
wie mir scheint, eine etwas allzu theologisch-dog- 
matische Wendung, so darf sie doch als eine sehr 
tüchtige Leistung und als ein schätzenswerter Bei- 
trag zum Verständnis des schwierigen Dialogs be- 
grüßt werden. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 

L. Castiglioni, Intorno aicodicieal testo 
della quarta decade di Livio. S.-A. aus: 
Rendiconti del Reale Istituto Lombardo di Scienze 
et Lettere. Vol. LXI, 1928, p. 121—139. 

Die recensio der 4. Dekade des Livius ist be- 
kanntlich noch keineswegs abgeschlossen, da die 
Familie O noch nicht genügend bearbeitet ist. 
Es fehlt an einer umfassenden Untersuchung, 
wie sie für die zweite Hälfte der 3. Dekade mit 
so reichem Ertrag A. Luchs angestellt hat. Einen 
Beitrag zu dieser Untersuchung unter besonderer 
Berücksichtigung des 37. Buches, das kürzlich, 
vom Verf. beraten, L. de Regibus mit Erläute- 
rungen herausgegeben hat, bietet der Aufsatz des 
Verf. Er macht zunächst Mitteilungen aus zwei 
Mailänder Handschriften D 542 inf. (vom J. 1389) 
und C 211 inf. (vom J. 1469). 

Außerdem behandelt er eine Reihe von Stellen 
desselben Buches kritisch. Da an zwei Stellen die 
Wortstellung von ® gegenüber der Mainzer Hs 
durch die Lateranfragmente als altüberliefert er- 
wiesen ist, muß man sie auch sonst sorgfältig 
berücksichtigen. Die kritischen Vorschläge des 
Verf. (12, 11 <classem> oder <se> in incertam tem- 
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pestatem miserunt. 26, 12 qui“ ante tenuerant. 21, 8 
et <vix> videretur .. capi posse. 17, 3 praetervecti 
in *Bargylieticum *sinum, <in>de escensionem . . 
fecerunt. 11, 8 inde facile ex ancipits *telis. 58, 4 
nequaquam tanta <quania> oder auch neguaquam 
quanta pro specie triumphs. 31,9 urbs <ubi> co- 
haeret) sind durchweg wohlerwogen und dirften 
zum guten Teil das Rechte treffen. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


R. Reitzenstein, Die hellenistischen My- 
sterienreligionen nach ihren Grund- 
gedanken und Wirkungen. Vortrag ur- 
sprünglich gehalten in dem wissenschaftlichen Pre- 
digerverein für Elsaß-Lothringen, den 11. Nov. 1909. 
Dritte, erweiterte und umgearbeitete Auflage. 
Leipzig und Berlin 1927, Teubner. VIII, 438 S. mit 
2 Tafeln. 14 M., geb. 16 M. 

Mitten in der religionsgeschichtlichen Arbeit 
R. Reitzensteins bedeutet dies Buch gleichsam 
einen Halt- und Sammelpunkt. Im Vorwort gibt 
er selber S. VIf. einen Uberblick über die Ar- 
beiten, die seit dem Erscheinen der 1. Auflage 
über den gleichen Forschungskreis von ihm verfaßt 
sind. 

Von ganz verschiedenen Seiten her hat das 
Buch Reitzensteins kritische Stellungnahme zu 
gewärtigen, wenn man es seiner Reichhaltigkeit 
entsprechend in der gegenwärtigen Wissenschaft 
einzuordnen versucht. 

1. Da ist erstens der Standpunkt der all- 
gemeinen Religionsgeschichte. Sie soll sich 
mit dem Versuch abfinden, das Bestehen von 
„Christentum“ vor dem Christentum, d.h. das 
Vorhandensein hellenistischer Mysterienreligionen 
und die Beeinflussung der christlichen Urgemeinde 
und des Paulus durch diese hinzunehmen. Aber 
das sinnlich gewisse Bild kulturgeschichtlich ge- 
sättigter Rekonstruktionen einzelner Mysterien- 
religionen als Vorstufen des Christentums kann 
R. nicht bieten. Seine Ergebnisse sind nicht von 
der Art, wie Cumont den Mithraskult nach Na- 
tionalität, Riten und Religiosität für die Kaiser- 
zeit gezeichnet hat, oder wie Rohde um das Bild 
der orphischen Sekten das Athen des Platon be- 
reichert hat. Was R. sich selber zum Ziel setzt, 
ist die Gewinnung einer allgemeinen Vorstellungs- 
und Begriffswelt hellenistisch-orientalischer Reli- 
giosität, deren Inhalte er meist so gewinnt, daß 
er sich das Christentum und die Gnosis der Kaiser- 
zeit vornimmt und von hier aus zusieht, was 
davon schon im Hellenismus dagewesen sein 
möchte. In den Beigaben zum Vortrag, die bei 
weitem den Hauptteil des Buches bilden, behan- 
delt er die Begriffe Gnosis und Pneuma (Beigabe 
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XV), Philosoph und Prophet (VII), den helleni- 
stischen Begriff Pistis (VI), die Liebesvereinigung 
mit Gott (X), Erwählung, Berufung, Recht- 
fertigung und Verklärung (XI), die Bezeichnungen 
für die Verwandlung (XII), die Bedeutung des 
pneumatischen Selbst (XIX), und anderes mehr. 

Der Herkunftsnachweis dieser einzelnen Vor- 
stellungen unter Trennung der verschiedenen 
Entwicklungslinien steht dabei weniger zur Er- 
örterung. Wohl schweben R. S. 5f. im Hinter- 
grunde zwei von einander geschiedene vorder- 
asiatische Religionstypen vor, deren einer, die 
babylonische und ältere israelitische Religion, 
mehr äußerlich die Gottheit mit dem Menschen 
verbindet und diese nach Art eines Herrn und 
Königs für das irdische Leben des betreffenden 
Volkes sorgen läßt. Der andere Typus, die ira- 
nische und indische Religion, soll dagegen eine 
wesenhafte Verbindung des Menschen mit Gott 
und den Unsterblichkeitsglauben lehren. Für die 
hellenistischen Mysterienreligonen scheint aber 
Reitzenstein die Benennung völkischer Ausgangs- 
punkte undurchführbar (S. 93 u. 165, 2). Be- 
stimmte Angaben über einzelne Mysterien sind 
nicht zu erwarten (S. 198), sondern es handelt 
sich eben nur um Grundanschauungen und Nach- 
wirkungen. Abgesehen von dem bekannten Mangel 
an Urkunden und Literatur aus der hellenistischen 
Zeit (S. 95, 1) gibt R. zu bedenken, daß Mysterien, 
Geheimnisse, sich vielfach der Veröffentlichung 
entzogen haben (8. 93). 

Bei dieser Lage des Problems bleiben Reitzen- 
ateins Ergebnisse sehr im Allgemeinen. Ein For- 
scher wie Ed. Meyer konnte darum in seinem 
Werke „Ursprung und Anfänge des Christentums“ 
— worauf R. S. 95 selber hinweist — vermöge 
eigener Untersuchung den Standpunkt einnehmen, 
daß der Nachweis für das Bestehen einer oder 
mehrerer „hellenistischer Mysterienreligionen‘ in 
vorchristlicher Zeit nicht erbracht sei; die Ent- 
wickelung der außerchristlichen Mysterienreli- 
gionen laufe vielmehr dem Christentum parallel 


und sei in ihrer weiteren Ausgestaltung vielfach 


von diesem beeinflußt (S. 95). 

Selbst die Hermetik, um deren Erforschung 
sich R. besonders verdient gemacht hat, und bei 
deren Bestimmung er sich am meisten der pla- 
stischen Erfassung einer großen Einzelreligion nach 
Art von Cumonts Wiederherstellung des Mithras- 
kultes nähert, ist unter jenen Religionsströmungen 
gerade diejenige, die sich volkstümlicher Bekun- 
dung nur in geringerem Maße erfreut. Wenn hier 
nach dem erhaltenen hermetischen Schrifttum 
allein geurteilt werden müßte, so bliebe die Ent- 
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scheidung in der Schwebe, ob es sich um nichts 
weiteres als um blutleere Erzeugnisse einer mit 
Aberglauben und Theologie versetzten philo- 
sophischen Spekulation handelt, wie es in der 
Hauptsache W. Kroll, Realenc. VIII, Sp. 792ff. 
u. 822f. s. v. Hermes Trismegistos, und andere 
Forscher behaupten, — oder ob eine wirkliche 
Mission von gesellschaftbildender Kraft vor- 
gelegen hat. Daß dies letztere, wie R. es will, 
tatsächlich der Fall war, und daß eine Hermes- 
Mercur-Religion mit Heilandglauben im römi- 
schen Weltreich vor und nach Augustus in zahl- 
reichen Konventikeln lebendig gewesen ist, dies 
dürfte manche Deutung von Literaturstellen und 
Inschriften m. E. erhärten. Vgl. dazu meine Aus- 
führungen über die Religiosität des Kaiserkultes 
im Okzident, Bonner Jahrbücher CXXXIII 
(1928) 8. 12ff. 

Zur Widerlegung Ed. Meyers und der Zweifel, 
die von vielen Seiten an dem Dasein von helleni- 
stischen Mysterienreligionen erhoben werden, hat 
R. in der Beilage I ,,Betrachtungsart und Um- 
grenzung des Stoffes“ eine Reihe von Beweis- 
gründen zusammengefaßt. Er beginnt mit Philo- 
Interpretation (S. 97 ff.). Dann zieht er die italische 
Bewegung der Bakchanalien im 2. Jahrh. v. Chr. 
heran, die er nicht als altgriechische Mysterien, 
sondern als orientalische deutet (S. 101 ff.). Der 
von Livius berichtete Kult des Iuppiter Sabazius, 
den die römische Regierung in etwas späterer 
Zeit aus Italien zu verdrängen suchte, war nach 
Reitzensteins Polemik gegen Wissowa, Rel. u. 
Kultus d. Römer ? 8. 376, kein orthodox-jüdischer 
Kult, sondern ein orgiastisch - orientalischer 
(S. 104ff.). Der Bericht über die erste Christen- 
verfolgung unter Nero dürfte nur bei Vorhanden- 
sein eines festen juristischen Herkommens über 
die Behandlung einmal beanstandeter Mysterien- 
religionen nach R. völlig verständlich werden 
(S. 109ff.). Alchemistische und astrologische 
Literatur der ersten Kaiserzeit (Thessalos von 
Tralles unter Nero) setzt von länger her über- 
lieferte Mysterienanschauungen voraus (S. 127 ff.). 
Die Sprache des Neuen Testaments genügt eigent- 
lich als Indizienbeweis für das Vorhandensein 
einer hellenistischen Mysteriensprache (S. 131 ff.). 

Die orientalischen Eigenheiten und der orien- 
talische Vorstellungsgehalt der christlichen Sakral- 
sprache sind in der Tat der sichere Beweis für das 
Vorhandensein hellenistischer Mysterienreligiosi- 
tät, weil das Judentum allein diese Sprache nach 
der Beschaffenheit ihrer Formeln, Symbole und 
Bilder nicht erklärt. Die Erkenntnis dieser ge- 
schichtlichen Einbettung des Evangeliums Jesu 
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daß ohne Kenntnis der Umgegend, wo die Quelle 


als Lehre Jesu in Worten und vorbildlichem Ver- entspringt, aus längster Wasserleitung gezapft 


halten nimmt, sondern als Verkündigung vom 
Kreuzestode des Gottessohnes Christus — wird 
der klassischen Philologie verdankt, nämlich nach 
Useners Vorgang am meisten dem Lebenswerk 
Dieterichs, Wendlands und Reitzensteins. 

2. Abgesehen von der allgemeinen Religions- 
geschichte hat die kritische Würdigung des 
Reitzensteinschen Buches auf sein Verhältnis zur 
Orientalistik zu achten. Nach der Richtung 
einer stärkeren Fühlungnahme mit der Orientali- 
stik, meint R., habe Useners und Dieterichs Me- 
thode der Ergänzung benötigt, wobei er seinerseits 
S. VII sich veranlaßt fühlt, die Weise W. Boussets 
als bahnbrechend herauszustellen. Nicht auf die 
Art Wellhausens sucht er die Verbindung der 
klassischen Philologie mit der Orientalistik durch 
eigene Bemeisterung der beiden Fachgebiete 
herzustellen, wie sie gegenwärtig Reitzensteins 
Arbeitsgenosse in seinen letzten Büchern, H. H. 
Schaeder bietet, dem glänzende Funde aus un- 
mittelbarem Quellenstudium winken, so die von 
R. S. 349f. angeführte Vermutung betreffs des 
Prologs des Johannesevangeliums. Jene dauernd 
mittelbare und darum dauernd Mißverständnissen 
ausgesetzte Benutzung des orientalischen Mate- 
rials hatte bekanntlich zuerst W. Otto angegriffen, 
wofür Reitzensteins Entgegenung ,,Hellenistische 
Wundererzählungen“ (1906) S. 13f. zu ver- 
gleichen ist. 

Vorbildlich ist Reitzensteins Vorgehen jeden- 
falls insofern, wenn er mitten während der Be- 
arbeitung seiner Probleme ständig den Rat 
orientalistischer Fachkenner sucht. Lassen sich 
Ähnlichkeiten zwischen den Kultbräuchen und 
Allgemeinanschauungen der Mysterienreligionen 
des späteren Altertums und zwischen altorienta- 
lischem, ägyptischem, iranischem, ja altindischem 
Volkskult aufzeigen, so bietet sich für das Haupt- 
ziel der Reitzensteinschen Forschung der Vorteil, 
daß Altersnachweise für den hellenistischen Ur- 
sprung der christlichen und gnostischen Mysterien 
überflüssig werden (S. 166 ff.). Daß geschichtliche, 
auch religionsgeschichtliche Methode sich nicht 
in jeder Beziehung mit der philologischen deckt, 
und daß auch ohne Kenntnis z. B. der afrikani- 
schen Sprachen die vergleichende Religions- 
geschichte Ergebnisse der Ethnologie zu benutzen 
hat, braucht nicht gesagt zu werden. Aber die 
Interpretation der Denkmäler selber ist philo- 
logisch-sprachlicher Sachkunde vorzubehalten. Ob 
bei der Heranziehung zumal des altindischen 


Materials bei R. immer der Gefahr begegnet ist, 


wird, bleibt dahingestellt. Über diese grundsätz- 
lichen Fragen spricht er übrigens selber angesichts 
der günstigen zentralen Lage der klassischen 
Philologie „als Dienerin aller Wissenschaften und 
eben darum die Königin“ in sehr lesenswerten 
Ausführungen S. 403ff. 

3. Den dritten Standpunkt, von dem aus 
Reitzensteins Buch Beurteilung verlangt, gibt 
die protestantische Theologie und der Pro- 
testantismus der Gegenwart. R. glaubt in seinem 
Schluß worte S. 424 in der protestantischen Theo- 
logie jetzt einen leidenschaftlichen Kampf gegen 
die historische Betrachtung zu beobachten, der 
teilweise zum Kampf gegen die „Wissen- 
schaft“ sich auswachse. Bei seinen Unter- 
suchungen über die Entwicklungsgeschichte des 
Paulus, der eigens die Beilagen XVI „Paulus 
als Pneumatiker“ und XX „Zur Entwicklungs- 
geschichte des Paulus“ gelten, wird Reitzensteins 
Gegensatz zu neueren Forschungen protestan- 
tischer Theologen besonders deutlich. Er geht 
ganz andere Wege als P. Feine, Der Apostel 
Paulus (1927), dessen Einstellung E. Seeberg, D. 
Literaturzeitung 1928, Sp. 5ff. unter wertvollen 
eigenen Ausführungen gekennzeichnet hat. Wenn 
Jesus selber, von gnostisierenden Sonderbildungen 
des Judentums beeinflußt, die Identifizierung des 
iranischen Mythus vom „Menschen“ oder „Men- 
schensohne“ mit seiner einmaligen geschichtlichen 
Person vollzogen hat, so wird das Bild des Paulus 
ein wesentlich anderes, als wenn der Apostel 
seinerseits erst, wie R. S. 282, 423 und sonst es 
will, die Identifizierung vollzogen hat. Von Dob- 
schütz, Der Apostel Paulus I (1926), andererseits 
ist S. 42 und 63 soweit gegangen, daß er Reitzen- 
steins Herleitung der christlich-paulinischen Reli- 
giosität aus einem iranischen Erlösungsmysterium 
eine Konstruktion nennt, die ,,von allen verstän- 
digen Philologen abgelehnt werde“. 

Das christliche Mysterium und die paulinische 
Frömmigkeit, die R. als gnostische Mystik faßt, 
ist freilich in Wahrheit dies nicht, sondern eine 
wesenhafte Verschmelzung der ethischen Welt 
mit der religiösen, so daß das Christentum als eine 
gänzlich neue Bildung aus der Wechselwirkung 
der großen Kulturlinien heraustritt, in denen sich 
der geistige Aufstieg der Menschheit vollzieht. 
Die christlichen Weihen bezwecken nicht mora- 
lische Reinigung, die vielmehr ihre Voraus- 
setzung sind. Das christliche Mysterium bezweckt 
auch nicht mystische Seligkeit im Diesseits oder 
Jenseits, sondern willin Fortbildung der Frömmig- 


201 [No. 7/8.] 


keit, die im Buche Iob offenbart wird, das Rätsel, 
daß die Guten leiden müssen, zu dem Herzenstrost 
sittlicher Tätigkeit und sittlichen Verhaltens 
bis zum Tode verwandeln. Die Unterschiede, die 
R. zwischen der paulinischen Religiosität und 
dem „iranischen Erlösungsmysterium“ 8. 423 
wie S. 240 u. sonst betont, wobei er allerdings auf 
das Ethische Bezug nimmt, bleiben von diesem 
eigentümlichen protestantischen Verständnis des 
Christentums weit entfernt, das vielmehr durch 
die Arbeiten und Einsichten Wellhausens, Har- 
nacks und Tröltschs in den letzten Zeiten am 
meisten gefördert worden ist (s. N. Jahrb. f. d. 
kl. Altert. XXX VII 1916, S. 437 ff.: Das asketische 
Ideal bei Ambrosius, Hieronymus und Augustin). 
Das Verdienst der klassischen Philologie um die 
historische Erklärung des Christentums betrifft 
im wesentlichen nur das Verständnis seiner zeit- 
geschichtlichen Bindung. Um hier die Forschung 
vorwärts zu bringen, ist gewisse Einseitigkeit not- 
wendig, weshalb die eigene Größe der Reitzen- 
steinschen Leistung unangetastet bleibt. 

Die verschiedene Wertung des nicht-orthodox- 
jüdischen, aber doch orientalischen Elementes, die 
bei Reitzenstein und der protestantischen Theo- 
logie in bezug auf den Ursprung des Christentums 
besteht, erstreckt sich auch auf die Ausbildung des 
christlichen Dogma zur Zeit der Gnosis. Harnack, 
Dogmengeschichte I* S. 250ff. hatte in den 
Gnostikern die Theologen des ersten Jahrhunderts 
und Vertreter einer wissenschaftlichen Rich- 
tung gesehen, während nach R. orientalischer 
Glaube, nicht griechische Philosophie die erste 
Dogmenbildung des Christentums bestimmt hat 
(S. 327). Das Verständnis für die christliche yy@cıg 
hat R. S. 383ff. u. sonst, wie auch in dem früheren 
Werk ,,Gnostiker und Pneumatiker“ (1916) we- 
sentlich vertieft, wenn auch seine eristische Polemik 
gegen Harnack die Wirkung des baumeisterlichen 
Logos der Hellenen bei der Entstehung des Dog- 
ma zu gering anschlägt. Aber über das intellek- 
tuelle Erkennen hinaus ist Gnosis auch das Er- 
kennen der Eingebung und geistigen Erweckung 
im antiken Christentum; diese Berichtigung wird 
R. verdankt. 

4. Bei jeder Untersuchung über den Ursprung 
des Christentums ist es vorteilhaft, sich auch in 
die Auffassungsweise des Katholizismus zu 
versenken. R. gesteht S. 31 Anm., daß „der Be- 
griff der Kirche“ von Anfang an das Christentum 
von den hellenistischen Mysterienreligionen, wie 
immer sie angesetzt werden, trenne. Die „Exklusi- 
vität“ des Christentums wird durch dessen Be- 
zugsetzung zu hellenistisch-orientalischer Reli- 
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giosität um nichts verständlicher (S. 153). Bei 
den antiken Mysterienreligionen ist die gleich- 
zeitige Zugehörigkeit desselben Gläubigen zu ver- 
schiedenen Mysterien ganz gewöhnlich (S. 30). 

Angesichts dieses Problems mutet es seltsam 
an, daß R. „den Begriff der christlichen Kirche 
nach Sprache und Gedanken nur aus dem Juden- 
tum einigermaßen begreifen zu können“ meint. 
Der Katholizismus denkt bei Beantwortung dieser 
Fragen an die göttliche Stiftung der Kirche durch 
Petrus in Rom, und man muß sich vergegenwär- 
tigen, was dieser Tradition an geschichtlichem 
Sachverhalt zugrunde liegt. Die Exklusivität des 
Christentums ist weniger aus jüdisch-hierarchi- 
scher Gedankenwelt noch etwa aus jenem orien- 
talischen Fanatismus abzuleiten, den in der Re- 
ligionsgeschichte später der Islam zeigt. Im Rechte 
ist vielmehr die katholische Tradition mit der 
Bindung des Kirchenbegriffes an Rom und das 
Römertum, insofern als dessen politische Urkraft 
in der wahrhaft imperialistischen Organisation der 
römischen Kirche des Altertums und Mittelalters 
weiterlebt. Exklusiv hat das Christentum von 
Anfang an zwar auch durch die oben angeführte 
Einzigartigkeit seiner Verbindung von Sittlichkeit 
und Frömmigkeit gewirkt. Aber das unerschütter- 
liche Gefüge seiner Organisation stammt aus dem 
Römertum, dessen Kausalbeziehung zur „all- 
gemeinen christlichen Kirche“ primär ist und für 
das Werk Jesu vielleicht wichtiger als die My- 
sterienreligionen. 

5. Bedenken erregt im Reitzensteinschen Buche 
die Behandlung des Begriffes rvevu«, die das 
ganze Werk durchzieht. Die Vorstellung des 
„pneumatischen Ich“, des „geistigen Selbst‘, 
des göttlichen Wesens im Menschen will R. aus 
dem Orient ableiten und er versteigt sich sogar 
S. 184 und sonst zu der Behauptung, daß die 
Griechen für jenen Begriff keinen rechten Namen 
selber entwickelt hätten, „ein Begriff wie das 
Selbst, das Ich sich griechisch gar nicht aus- 
drücken lasse“. Dabei hat R. zum Schaden der 
Sache diegeistes- und philosophiegeschicht- 
liche Arbeit W. Jaegers, Das Pneuma im Lykeion 
(Hermes XLVIII, 1913, 8. 29ff.) unbeachtet ge- 
lassen, in der auch Paulus mit seinem Gebrauch 
von rveüua sich richtig eingeordnet findet. 

Was aber, von dem Wort rveüunx abgesehen, 
die Geschichte der ganzen Vorstellung vom eigent- 
lichen Selbst bei den Griechen angeht, so heißt 
dies zuerst im archaischen Hellas e Id M ov. Hier- 
für kommen an literarischen Zeugnissen späte 
Odysseestellen und das berühmte Pindarfragment 
von dem elöwAov, das wacht, wenn der Mensch 
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schläft, in Betracht (vgl. Schriften der Königs- 
berger Gel. Gesellsch. I 7, 1925, Hom. Seelen- 
glaube S. 103ff.). Auch Juyn mag, wie Rohde 
„Psyche“ es wollte, zeitweise die Bedeutung des 
eigenen Selbst, synonym mit eld über- 
nommen haben, obwohl im homerischen Seelen- 
glauben der animistische Ichbegriff noch keine 
rechte Ausbildung empfangen hatte. Nach unten 
hin aber wurde quxn für die Bezeichnung des 
eigentlichen Selbst seit dem 6. Jahrh. unange- 
bracht, als uy) die Gesamtheit des erfahrungs- 
gemäßen Innenlebens zu bezeichnen begann 
(Hom. Seelengl. a. a. O. S. 99). Nun mußte die 
Sprache nach einem neuen Namen für die Vor- 
stellung des geheimnisvollen animistischen Selbst 
suchen; es begann diejenige Entwicklungslinie von 
mved ux, die für das Verständnis des Paulus von 
Wichtigkeit ist. „Aus dem religiösen Vorstellungs- 
nebel gewisser Volksschichten und aus der Orphik 
aufsteigend, okkupierte die Anschauung vom 
Tvev ux das Gebiet der älteren Medizin mindestens 
seit Empedokles . .. Sie griff in die Philosophie 
hinüber, . . ward dann durch die Stoa zum 
Weltprinzip und zur allesdurchdringenden Gott- 
heit erhoben, um durch die Verbindung helleni- 
stischer Popularphilosophie mit dem Aberglauben 
der Menge endlich wieder in die dumpfe Sphäre 
der sakramentalen Spekulation und der Kon- 
ventikelreligionen des hellenistischen Vorder- 
orients hinabzusinken, aus der erst die lebensvolle 
Deutung des Paulus von Tarsos sie wieder hervor- 
zog und ihrer weltgeschichtlichen Zukunft im 
Trinitätsdogma der Christen entgegenführte“ 
(Jaeger a. a. O. 8. 30). 

Auch jener von R. S. 74 und sonst besprochene 
Sachverhalt, daß in hellenistischer und paulini- 
scher Anschauung revuua und puy) „direkte 
Gegensätze“ bilden, erklärt sich aus der griechi- 
schen Eigenentwicklung. Schon in jenem Pindar- 
fragment steht elöwAcv als das eigentliche Selbst 
zu der leibhaftigen Person (aiwv) im Gegensatz, 
nicht nur zu o@ua. Auf die Dauer freilich war der 
Wortbegriff eld ACV darum ungeeignet, das dem 
psychischen Menschen gegeniiberstehende eigent- 
liche Selbst zu bezeichnen, weil ım volkstümlichen 
Gebrauch efSwdov und uy gemeinsam für das 
Hadeswesen verwandt wurden. Der himmlische 
Ursprung des animistischen Ich kam hinzu, und 
so wurde im vorklassischen und klassischen 
Griechisch am liebsten mit dem Worte ĝa fu wv der 
Gegensatz zur gewöhnlichen puy des Innenlebens 
ausgedrückt (Hom. Seelengl. a. a. O. S. 130ff.). 

Diesem Begriffe datuwv hat es übrigens ent- 
sprechend seinem religiösen Ursprung obgelegen, 
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noch weit mehr als den animistischen Dualismus 
und den Gegensatz zum erfahrungegemaBen Psy- 
chischen wiederzugeben. Seit der Orphik sicherlich 
ist Saluwv der Wortbegriff, mittelst dessen die 
hellenische Sprache das Ekstatische und Prophe- 
tische im Menschen und auBerdem die geniale 
Veranlagung aufgefaßt hat. Der religiöse VOC 
uós, der nach R. S. 362 und sonst in den helleni- 
stischen Mysterienreligionen den im Besitze des 
nvevd a befindlichen Menschen auszeichnet, wird 
mittelst dalu im älteren Griechischen geradeso 
treffend bezeichnet. 

Daß bei den Bezeichnungsweisen des „Ich“ 
und „Selbst“ in der Sprache des Hellenismus 
und der Kaiserzeit oft östliche religiöse Be- 
griffswelt durchschimmert, soll dabei nicht ge- 
leugnet werden. Freilich ist die von R. S. 184, 3 
herangezogene Substantivierung von &aurod in 
Stellen wie ele tov bvrwg Eautdv 4 dvadpopy 
kaum entscheidend. Aber bereits im pseudo- 
platonischen Axiochos fallt an einer Stelle, 
die R. nicht herangezogen hat, während er die 
iranische Beeinflussung dieses Dialogs im ganzen 
S. 172 Anm. und S. 228 Anm. anerkennt, p. 370C 
el un tt Gero vras ivv mved uo tH Puy} der 
Gebrauch von zvetya auf. Dem vorstoischen 
originalen Griechischen lage hier eine Verwendung 
von daiuev näher, nach dem Vorbild von Phrasen, 
wie sie etwa Usener, Götternamen S. 296 und 
Leisegang, Der heilige Geist I (1919) S. 105 bieten. 
Ähnlich liegt die Sache bei Seneca epist. 41, 2 
sacer inira nos spiritus sedet malorum bonorumque 
nostorum observator et cusios, wo antiker gesprochen 
im Lateinischen genius sich darböte. 

Eine sachlich neue Religiosität tritt bei dem 
Gebrauche des Wortes rveuu«x im Hellenismus am 
meisten in der Personifikation der griechischen 
Dämonen hervor, die für den echt-hellenischen 
Volksglauben niemals „Personen“ in dem Maße 
wie die eigentlichen Götter gewesen sind. Zumal 
wenn persönlich gefaßte Dämonen, aufs Ethische 
gestellt (d. h. gleichsam als „Teufel“ gefaßt), 
nycevuata genannt werden, steht der orientalische 
Vorstellungskreis sicher (Matth. 8, 16 tà mveb pore. 
Vulg. spiritus). So ist auch die volkstümliche 
Personifikation des ethisierten monotheistischen 
Gottesbegriffs bekanntlich ein Kennzeichen der 
Orientalisierung der Antike zur Zeit des Posidonius. 
Durch solches Merkzeichen scheidet sich über die 
Wortuntersuchung von daluwv, nveuue usw. 
hinaus die hellenistische Mysterienreligio. ität von 
der orphischen, während bei R. diese ältere orphi- 
sche Frömmigkeit zu wenig von der hellenistischen 
getrennt ist. 
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Die über das ganze Reitzensteinsche Buch sich 
erstreckende Unklarheit über das, was das Hel- 
lenentum für die Ausbildung der Seelen-, Geist- 
und Dämonvorstellung original geleistet hat, be- 
trifft schließlich auch die stoffliche Auffassung 
des Seelisch-Geistigen. S. 413 bemerkt R. von 
Mani: „den vollen Begriff des Immateriellen kann 
er überhaupt nicht fassen‘, gleichsam als ob die 
christliche Gnosis diesen Begriff erfaßt hätte. S. 72 
meint er: „Wie konnte Paulus auf den Einfall 
kommen, das Sinnliche, Materielle als Juyıxdv zu be- 
zeichnen, wenn ihm doch in einer Fülle von Wen- 
dungen qui und /e n als identisch gelten?“ 
Diese Bemerkung sieht so aus, ala ob R. wenigstens 
von der Auffassung des Ve ua seitens Paulus er- 
warte, daß er von der Stofflichkeit abgekommen 
sei und das Pneumatische nach Analogie des 
menschlichen Innenlebens sich gedacht habe. Zu 
solcher Auffassung des Geistigen ist aber im Alter- 
tum nur der Neuplatonismus, bzw. der Neupytha- 
goreismus (s. Kant-Festschrift der Albertus- 
Universität 1924 Inlocalitas S. 3ff.) gekommen. 
Paulus hat dagegen übereinstimmend mit der ihm 
zugänglichen Popularphilosophie )uyn wie rveuu« 
stets stofflich genommen. Dafür vgl. z. B. Wilamo- 
witz, Platon I S. 335: „Wenn Paulus sich bei der 
Psyche auch nur soviel gedacht hätte, wie Platon 
bei seinen Lesern voraussetzt, so würde er den 
Korinthern nichts von einem psychischen und 
einem pneumatischen Leibe geschrieben haben. 
Weil er von der Seele nichts weiß, braucht er eine 
leibliche Auferstehung statt der Unsterblichkeit.“ 
Hier wird entschieden genug die Aufmerksamkeit 
auf einen Sachverhalt gelenkt, dessen Verständnis 
freilich diese Gegenüberstellung von Platon und 
Paulus nicht fördert, — nicht einmal was den 
Philosophen angeht, dessen Psyche-Vorstellung 
trotz &y&uvrow, Lethe und der Buße der Metem- 
psychose ohne Wissen von der Schuld bedenken- 
los spiritualistisch gefaßt ist, — geschweige denn 
was den Apostel angeht, bei dem die urtümliche 
Vorstellung vom „Körperseelischen“ am aller- 
lebendigsten gewesen ist (Hom. Seelengl. a. a. O. 
8. 13, 1). 

6. Jedes Reitzensteinsche Buch pflegt durch 
eine Reihe von Erklärungen zu lateinischen 
Schriftstellern entsprechend dem Studien- 
kreis seines Verfassers sich auszuzeichnen. So 
sind auch hier Beiträge zu Horaz, Tibull, Properz, 
Lucan, Seneca, Quintilian, Apuleius und anderen 
geboten. 

Was die S. 142ff. behandelte Juvenalstelle 
6, 544f. interpres legum Solymarum et magna 
sacerdos arboris angeht, so fehlt die Beziehung 
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auf das bekannte Attisfest Arbor intrat im freilich 
dürftigen Kommentar L. Friedländers. Aber bloß 
um dieses Nichtwissens willen brauchte Fried- 
länders Name nicht in das Gelehrtenverzeichnis 
bei R. S. 437 aufgenommen zu werden. Für die 
hellenistischen Mysterienreligionen gibt die Be- 
ziehung übrigens nichts aus. Wissowas Ansicht 
von der Rezeption des Festes in Rom nach 
Juvenal ist berichtigt; sie fiel schon unter Clau- 
dius, so daß seine Erwähnung durch Juvenal 
überhaupt nichts Auffälliges hat (Rh. Mus. LXXII 
1918, S. 59). 

In dem großen Exkurs über Tacitus, den 
Neronischen Brand und die erste Christenverfol- 
gung stellt sich R. S. 110ff. in Gegensatz zu F. Leo 
und Ed. Meyer. Er ist geneigt, Nero am Brande für 
schuldig zu halten und glaubt die Berichterstat- 
tung des Tacitus gegen die Kritik Leos und anderer 
schützen zu sollen. Aber wenn man die erhaltenen 
Zeugnisse überblickt, so ist dreierlei klar. Erstens, 
wenn Nero sich wirklich zur Säuberung Roms von 
alten Baulichkeiten aus Übermut oder Verhängnis 
gereizt gefühlt hat, so hat er eine solche Kata- 
strophe doch weder durch seine Soldaten noch 
die Stadtpolizei, noch vermittelst senatorischer 
Genossen, ritterlicher Beamten oder Freigelas- 
senen des Hofes herbeiführen können, sondern er 
hat unmittelbar Sklaven und trübe Elemente 
benutzen müssen. Durch deren Folterung konnte 
später alles Mögliche in die Akten kommen, nur 
für Tacitus kein genügender Anhalt, Nero zu 
verdächtigen. Zweitens ist klar, daß Nero, einerlei 
ob er etwas mit dem Brande zu tun gehabt hat 
oder nicht, jedenfalls den Brand von den zeit- 
genössischen Römern und später den Geschichts- 
schreibern aufs Kerbholz hat bekommen müssen. 
Drittens sind ähnliche Brände in Rom vor und 
nach Nero dauernd vorgekommen. 

Angesichts dieser Erwägungen ist heute keine 
andere Stellungnahme als diejenige Leos möglich, 
in Neros Beteiligung eine „Fabel“ zu sehen und 
folgerichtig über die Kunst, Absichten, geschicht- 
liche Treue und staatsmännische Sehkraft des 
Tacitus ähnlich wie Leo zu urteilen. Aller not- 
wendigen Voraussetzungen zu spotten scheint 
mir dagegen die Formulierung Reitzensteins 
S. 122: „Ob wir mit unserem Material wirklich 
noch erweisen können, daß der irrsinnige Kaiser... 
an dem Brande unschuldig sein muß, ist mir 
zweifelhaft.“ Da wäre noch besser begründet die 
gewiß gleichfalls schiefe These, daß wir mit 
unserem Material „nicht erweisen können“, daß 
die Christen an dem Brande ‚unschuldig gewesen 
sein müssen“, und sich nicht Nero kommuni- 
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stischer Mitläufer gerade dieser Sekte bedient 
hat. Das Verständnis der berühmten Tacitusstelle 
über die Christenverfolgung ann. XV 44 igitur 
primum correpti, qui fatebaniur, deinde indicio 
eorum multitudo ingens haud proinde in crimine 
incendii quam odio humani generis (d.h. Haß der 
Christen gegen die menschliche Gesellschaft) 
coniuncti (convicts die Ausgaben) sunt wird durch 
den paraphrastischen Einschub Reitzensteins 
S. 119 multitudo ingens, quae non fatebatur, sed 
convicta est nicht gefördert. Der Sachverhalt, 
soweit ihn Tacitus erkennen zu lassen in der Lage 
ist bzw. für der Mühe wert hält, ist der, daß man 
durch die Folterung einer Zahl Sklaven oder 
Nichtbürger Listen von Christen erhielt, mit denen 
man dann kurzen Prozeß gemacht hat. Daß die 
Christen, durch ihren der Antike unverständlichen 
Liebeskommunismus (s. Troeltsch, Die Sozial- 
lehren der chr. K. 1912, S. 49ff.) und durch ihre 
Feindschaft gegen die Welt doppelt verdächtig, 
die Brandstiftung nicht gestanden haben, aber 
wegen ihrer sozialen Zugehörigkeit zu den Feinden 
der menschlichen Gesellschaft, die beim Plündern 
während des Brandes und sonst aufgegriffen 
waren, mit daran glauben mußten, berichtet 
Tacitus wahrheitsgemäß. Ob das überlieferte, von 
Ed. Meyer verteidigte coniuncti gehalten oder 
convicti gelesen wird, ist ohne wesentlichen Unter- 
schied für den Sinn, das Latein des Tacitus zu 
kurz und gesucht, um glatt und leicht zu sein. 
Bonn. Ernst Bickel. 


Robert Eisler, IOO Bacthebds od Bacthetoag. 
Die messianische Unabhängigkeitsbewegung vom 
Auftreten Johannes des Täufers bis zum Untergang 
Jakob des Gerechten nach der neuerschlossenen 

„Eroberung von Jerusalem“ des Flavius Josephus 
und den christlichen Quellen. Mit Abbildungen einer 
Auswahl der unveröffentlichten altrussischen Hand- 
schriften und anderer Urkunden, einer Erstausgabe 
der wichtigsten slavischen Stellen nach Abschriften 
von Alexander Berendts und Wladimir Istrin, sowie 
den Überresten des rumänischen Josephus, heraus- 
gegeben und übersetzt von Moses Gaster. Heidelberg 
1928, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. gr. 8. 
Lieferung 1—3. 

Als Zweck und Inhalt dieses umfangreichen, 
auf 14 Lieferungen berechneten Werkes gibt der 
Verf. selber in einem Auszug aus dem noch nicht 
erschienenen Vorwort den Versuch an, auf Grund 
neuerschlossener Urkunden und bisher unbe- 
achteter Zeugnisse zum ersten Male die Evan- 
gelienberichte in die sogenannte neutestament- 
liche Zeitgeschichte zwischen Herodes dem Großen 
und Bar Kochba einzuordnen. Da jedoch dieses 
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Hauptthema nach dem Inhaltsverzeichnis erst 
im Kapitel IV in Angriff genommen wird, während 
die bisher erschienenen drei Lieferungen nur bis 
eben in den Anfang von Kapitel III reichen und 
somit nur einen Teil des Fundamentes bilden, auf 
welchem der Bau später errichtet werden soll, 
muß eine Würdigung der, wie man wohl schon 
heute sagen darf, bedeutenden Geistesarbeit bis 
auf die Zeit der Vollendung des Ganzen ver- 
schoben werden. Die alte Frage, was es mit dem 
Testimonium de Jesu Christo bei Flavius Josephus 
Antiquitates XVIII 3, 3 auf sich hat, eröffnet 
die Darlegungen. Mit großer Belesenheit gibt der 
Verf. im 1. Kapitel die Geschichte der Echtheits- 
kontroverse von Eusebius bis Eduard Norden 
und läßt es ausmünden in den Nachweis, daß 
jenes Zeugnis in der vorliegenden Form als von 
christlicher Hand gefälscht zwar unbrauchbar ist, 
daß aber durchaus die Möglichkeit vorliegt, den 
ursprünglichen Wortlaut des Josephus an jener 
Stelle zu erschließen. Indem er sich dazu von 
den ermittelten sachlichen Schwierigkeiten den 
Weg weisen läßt, eruiert er diesen Wortlaut, aller- 
dings auf nichts anderes sich stützend, als auf 
den Sprachgebrauch des Josephus an einschlägigen 
Paralleistellen und wörtliche Anklänge in den 
von Josephus abhängigen Pilatusapokryphen. So 
ergibt sich am Schluß des Kapitels ein Textus 
restitutus, der freilich ein Zeugnis von Jesus 
enthält, aber gewandelt in ein feindliches: Der 
sogenannte Gottessohn ein Lehrer verblüffender 
Kunststücke, der viele verführte, gekreuzigt wurde 
und nach Meinung seiner Anhänger ihnen am 
dritten Tage danach wiedererschien. 

Mit der Erschließung der in Rußland schon 
seit dem Mittelalter bekannten slavischen Über- 
setzung des Jüdischen Krieges durch Popov (1866) 
und Berendts (f 1912) wachsen die Schwierig- 
keiten, welche die schriftstellerische Hinterlassen- 
schaft des Josephus ohnehin schon belasten, noch 
ganz erheblich an. Die darin enthaltenen, in den 
griechischen Ausgaben jedoch fehlenden Berichte 
über Jesus und Johannes den Täufer werden von 
der Mehrzahl der Beurteiler als wertlose Ein- 
schiebsel angesehen. Eisler glaubt manches davon 
retten zu können durch den Hinweis auf die 
Arbeitsweise des Josephus, der mit Schere und 
Kleistertopf zusammenstellte, was dann seine 
Schreibsklaven zur weiteren Bearbeitung erhielten. 
Entstand auf solche Art schon sein aramäisches 
Konzept, so scheute er sich später erst recht nicht, 
die ursprüngliche griechische Ausgabe aus buch- 
händlerisch-finanziellen Gründen in gleicher Weise 
aufzufüllen. Er verkaufte eben seine Werke nach 
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der Elle. Als wesentliches Ergebnis der Unter- 
suchungen im zweiten Kapitel läßt sich folgendes 
herausstellen: Der slavische Text geht, abgesehen 
von sicher christlichen Einschüben, auf eine frühe, 
von Josephus selbst benutzte, griechische Fassung 
des Bellum zurück. Er mußte darin notwendig, 
und zwar im feindlichen Sinne, zu Jesus Stellung 
nehmen. Dem Christentum ungünstige Aussagen 
sind daher bis zum Erweis des Gegenteils für echt 
anzunehmen. — Im übrigen bergen die 136 Seiten 
des zweiten Kapitels eine derartig überwältigende 
Fülle von Einzelmaterial, daß es schwer fällt, 
die springenden Punkte mit Klarheit heraus- 
zufinden. Es würde ohne Schaden für das Streben 
nach Vollständigkeit dem Ganzen gedient haben, 
wenn ganze Abschnitte, wie der über die Ent- 
deckungen Vacher Burchs, oder der über die 
Rußlandreise Solomon Zeitlins, in wenige Sätze 
zusammengefaßt wären. Ein verwirrendes All- 
zuviel könnte manchen Leser bei der Entscheidung, 
ob er ,,Magie oder Wissenschaft‘ liest, ungünstig 
beeinflussen. 


Hamburg. Walter Windfuhr. 


Axel Hägerström, Der römische Obligations- 
begriff im Lichte der allgemeinen 
roémischenRechtsanschauung. Upsala 

1927, Almquist und Wiskells Boktryckeri; Leipzig, 
Harrassowitz. IV, 631 S. 8. 

Die Rechtsordung ist eine geistige Welt, welche 
sich über die sinnliche erhebt, von ihr sich nährt 
und wieder auf sie einwirkt. Sie knüpft Rechts- 
folgen an die Vorgänge, die wir mit unsern Sinnen 
wahrnehmen. Sie bestimmt z. B., daß wenn jemand 
einem andern eine ihm gehörige Sache übergibt, 
Eigentum übergeht, oder daß dadurch, daß je- 
mand einen Schuldschein unterschreibt, ein 
Schuldverhältnis entsteht, durch welches der 
Unterschreibende zu einer Leistung verpflichtet, 
ein anderer gegen ihn forderungsberechtigt 
wird. Von dem Willensmoment, das dabei häufig 
eine Rolle spielt, soll hier einstweilen abgesehen 
werden. Wie es möglich ist, daß aus den Vor- 
gängen der Erscheinungswelt, den Tatsachen, 
rechtliche Folgen abgeleitet werden können, 
welche Brücke von der Erscheinungswelt in das 
intellektuelle Reich des Rechts führt, das zu er- 
gründen ist Aufgabe der Rechtsphilosophie, und 
diese Aufgabe ist nicht wesentlich verschieden 
von der Aufgabe der allgemeinen Philosophie, um 
deren Lösung man sich seit Cartesius bemüht, 
nämlich den Zusammenhang zwischen den sinn- 
lichen Wahrnehmungen und der Bildung von Be- 
griffen und Ideen oder dem Denken zu erklären. 
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Die Lösung nun glaubt der Verf. des vorliegenden 
Buches, wenigstens für das römische Recht, ge- 
funden zu haben. Zwar handelt er dem Titel seines 
Buches nach nur vom Obligationsbegriff; indessen 
erstreckt sich seine Lösung auch auf die ding- 
lichen Rechte, ja sogar auf das gesamte öffent- 
liche Recht. Sie besteht darin, daß ‚sich das 
römische Recht — auch im Gewande der klassi- 
schen Jurisprudenz — auf einer Grundlage von 
Aberglauben aufbaut“. Das Recht im sub- 
jektiven Sinn ist nach ihm eine magisch-mystische 
Kraft. Sie entspringt aus dem objektiven Recht, 
das gleichfalls etwas magisch-mystisches ist. „Die 
römische Possessionslehre ist ebenso wie die rö- 
mische Rechtsanschauung vollkommen unbegreif- 
lich, wenn man sie nicht bis zu ihren mystischen 
Wurzeln zurückverfolgt.“ S. 109. „Das possidere 
solo animo ist gar keine Beherrschung durch den 
bloßen Willen, sondern eine geheimnisvolle Macht 
des Geistes Über das Ding.“ S. 189. „Mit der Be- 
ziehung ius soll hier gesagt werden, daß der Be- 
sitzende eine mystische, dem dominium analoge 
Kraft innehat.“ S. 190. „Wir sind vom Besitze als 
einer mystischen Macht über die im Dinge imma- 
nente individuelle Einheit — die species, ursprüng- 
lich den animus der Sache — auf das Eigentum 
als eine mystische Macht über diese Einheit 
gekommen.“ S. 296. „Die legis actio setzte als 
magischer Akt, um Effekt zu haben, auch eine be- 
sondere geheimnisvolle Kraft voraus, die durch 
eine rechtlich relevante Situation individualisiert 
war. S. 304. „mystisch magischer Charakter der 
legis actio S. 323. „So breitet sich der übersinn- 
liche Gedankennebel, in welchem das ius Quiri- 
tium sein Dasein hatte, . . über das ganze rö- 
mische Zivilrecht aus, das auf diese Weise nicht 
eine scripta ratio, sondern eine scripta superstitio 
wurde.“ S. 348. „Man beachte, daß die Römer 
unter einem Rechte immer eine außerhalb der 
natürlichen Wirklichkeit vorhandene geheimnis- 
volle Kraft verstehen, die von den natürlichen 
Kräften völlig unabhängig ist.“ S. 534. Diese Bei- 
spiele mögen genügen; sie sind nur eine kleine 
Auswahl und könnten unendlich vermehrt werden. 

Der Leser fragt sich, ob der Verf. die mystische 
Kraft des Rechts nur bei den Römern annimmt 
oder auch in den übrigen Rechtsordnungen der 
Welt, und weshalb er seine Untersuchung auf das 
römische Recht beschränkt, da er doch auch die 
moderne Rechtsauffassung als mit mystisch ma- 
gischen Elementen behaftet findet (8.602), und 
da es sich doch um ein allgemeines rechtsphiloso- 
phisches Problem handelt, das für jede beliebige 
Rechtsordnung von gleicher Wichtigkeit ist wie 
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für die römische. Der Grund mag darin liegen, 
daß Verf. seine Ansicht an dem römischen Recht 
besonders deutlich demonstrieren zu können 
glaubte, da es uns verhältnismäßig gut über- 
liefert ist, wir seine Entwicklung einigermaßen 
verfolgen können und es die erste Rechtsordnung 
ist, die eine wissenschaftliche Durcharbeitung er- 
fahren hat, so daß es die Grundlage für die meisten 
Rechtsordnungen der zivilisierten Staaten ge- 
worden ist. 

Aber was ist nun mystisch-magisch? Unter 
Magie versteht Verf., wie aus einer Bemerkung 
auf 8. 602 ersichtlich ist, Zauberei. Unter dem 
Mystischen versteht er vielleicht etwas Geheimnis- 
volles, da er diesen Ausdruck bisweilen anscheinend 
identisch mit mystisch gebraucht, z. B. S. 189. 
304.534. Daß die Rechtsbegriffe etwas Geheimnis- 
volles in sich haben, insofern als ihre Herleitung 
aus den Tatsachen ein bisher ungelöstes Rätsel 
ist, haben wir bereits im Eingang gesagt. Das 
wäre also nichts Neues und nichts Besonderes. 
Magie ist nach Baco von Verulam praktische 
Metaphysik (Schopenhauer, Parerga und Para- 
lipomena, 2. Aufl., I 285. 321). Die Metaphysik 
eines von Philosophie noch nicht angekränkelten 
Volkes ist seine Religion. Wollte Verf. uns lehren, 
daß das Recht des römischen Volkes aus der Re- 
ligion hervorgegangen ist, so wäre auch das wie- 
derum weder etwas Neues noch etwas Besonderes. 
Aber das ist wohl nicht seine Meinung. Denn 
sonst hätte er nicht S.1 gesagt, daß sich das 
römische Recht auf einer Grundlage von Aber- 
glauben aufbaut; er hätte nicht vom Aberglauben 
gesprochen, sondern vom Glauben, und dann 
würde er nicht auf S. 601 einen Unterschied 
zwischen religiöser und juridischer Magie machen. 
Allerdings wird uns dadurch die Sache nicht 
klarer, sondern immer rätselhafter, und wir müssen 
offen eingestehen, daß wir uns unter juridischer 
Magie nichts rechtes vorstellen können. Aber 
möglicherweise steckt hinter der Unterscheidung 
zwischen religiöser und juridischer Magie ein 
tieferer Gedanke. Anselm Feuerbach hat in einer 
fast vergessenen Schrift „Kritik des natürlichen 
Rechts als Propädeutik zu einer Wissenschaft der 
natürlichen Rechte“, die er im Alter von noch 
nicht 21 Jahren 1796 veröffentlichte, den Nach- 
weis erbracht, daß die subjektiven Rechte aus 
dem Sittengesetze nicht hergeleitet werden könn- 
ten. Denn wenn auch der Schuldner durch das 
Sittengesetz verpflichtet sei, seine Schulden zu 
bezahlen, so begründe das für den Gläubiger noch 
nicht das Recht, die Zahlung zu fordern. Er kam 
zu dem Ergebnis, daß das Recht seinen besonderen, 
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vom Sittengesetze verschiedenen, in dem berech- 
tigten Subjekte an sich gelegenen Grund habe, 
nämlich in einem besonderen juridischen Ver- 
mögen der praktischen Vernunft. So stellte er 
dem Kantischen Gewissen ein zweites Vermögen 
der praktischen Vernunft zur Seite, das juridische. 
Jenes lege uns Pflichten auf, sage uns, was wir 
tun müßten und was wir nicht tun dürften, dieses 
gebe uns Rechte, es sage uns, was wir vom andern 
verlangen dürften. Sollten etwa diese beiden Ver- 
mögen, das moralische und das juridische, der 
religiösen und juridischen Magie unseres Verf. 
entsprechen? Wenn er unter Magie das dem 
menschlichen Verstande Verborgene, das Un- 
erklärliche versteht, so könnte man ihm zustim- 
men. Die Frage nach dem Zusammenhange der 
Wahrnehmungen mit dem begriffsbildenden Ver- 
stande, sowie die Trennung der reinen Vernunft 
von der praktischen gehörten aber nicht zu den 
Problemen der antiken Philosophie. Indessen auch 
wenn sie dazu gehört hätten, so wären sie doch 
den naiv gläubigen Römern der alten Zeit, in der 
sich die Grundlagen ihres Rechtes bildeten, un- 
bekannt gewesen. Ihr Götterglaube, ihre Religion 
war ihre Metaphysik; daraus erwuchs ihr Recht, 
das sich ganz allmählich aus den Fesseln der reli- 
giösen Moral loslöste, wenn es auch den Zusammen- 
hang damit nie ganz verlor. Man kann das Mystik 
nennen. Denn Mystik ist immer etwas Dunkles, 
Unklares, etwas, worüber sich der Verstand keine 
Rechenschaft geben kann, etwas, das mehr 
empfunden, geahnt, geglaubt als anerkannt wird. 
Aber warum soll dieser unerklärbare Zusammen- 
hang zwischen Tatbestand und Rechtsfolge Magie 
oder Zauberei sein? Bei Zauberei denkt man an 
Betrug. Waren denn die Pontifices, die das Recht 
begründeten und hüteten, Betrüger? In alten 
Zeiten doch gewiß nicht. Das Augurenlächeln 
kennen wir erst aus Ciceros Zeit, als die griechische 
Philosophie schon ihren Einzug in Rom gehalten 
hatte und die Jurisprudenz längst aus dem Schoß 
der Theologie zu selbständigem Leben geboren war. 
Als Cn. Flavius die Priestergeheimnisse verriet, 
zerschnitt er die Nabelschnur. Nunmehr trennte 
sich das ius humanum vom ius divinum (Gai. II, 
2). Dieses verblieb den Priestern, auch auf jenes 
hatten sie allerdings noch eine Zeit lang EinfluB. 
War doch Q. Mucius Scaevola, der größte Jurist 
der republikanischen Zeit, Pontifex maximus. 
Doch ihn fiir einen frommen Betriiger anzusehen, 
wäre vermessen. Und schließlich zerriß das Band 
zwischen Priestertum und Jurisprudenz völlig. 
Aber Verf. findet die Mystik noch in der klassi- 
schen Jurisprudenz, und insbesondere stempelt 
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er Julian zum Mystiker (S. 113 „die Julianische 
Mystik steigert sich ins Groteske“). Damit verträgt 
es sich jedoch schlecht, daß er S. 261 den Einfluß 
der Stoa auf die klassischen Juristen anerkennt 
und den Julian S. 114 einen scholastischen 
Räsonneur vor andern nennt. Die Julianische 
Mystik zeigt sich ihm in der Besitzlehre. Dabei 
erkennt er doch selbst an, daß die Stellen, auf die 
er sich beruft, interpoliert sind, daB Julian von 
Fiducia handelte, während die Kompilatoren 
daraus Faustpfand (oder Hypothek?) machten. 
Es ist aber klar, daß dadurch die ganze Besitzlehre 
auf den Kopf gestellt und sinnlos wurde. Es be- 
durfte starker Eingriffe, um einigen Sinn hinein- 
zubringen, und konnte doch nicht gelingen. Verf. 
Aufgabe wäre es gewesen, zu ermitteln, was 
Julianus eigentlich geschrieben hatte, namentlich 
bei Dig. 41, 3, 33, 6, wobei Gai. Inst. 2, 60 zu- 
grunde zu legen war; dann wäre alle Mystik ge- 
schwunden. Er hat aber die Verwirrung nur noch 
ärger gemacht. 

In der Detentio liegt nichts Mystisches. Die 
Römer schieden zuerst Eigentum vom Besitz, Recht 
vom tatsächlichen Zustand. Sie schützten den Be- 
sitz, wenn auch in anderer Weise als das Eigentum, 
und knüpften an ihn die rechtliche Folge der Er- 
sitzung. Dabei kamen sie zu einer neuen Unter- 
scheidung, nämlich possesio und detentio. Hierfür 
wurde der animus bedeutungsvoll. Das Willens- 
element wurde nun beim Besitz berücksichtigt wie 
die Gesinnung beim Delikt und der Grad des Ver- 
schuldens bei der Kontraktshaftung. In welchen 
Phasen sich diese Erkenntnisse und Distinktionen, 
diese Verfeinerungen in der Beurteilung juristischer 
Tatsachen herausbildeten, das zu untersuchen 
sind kaum bescheidene Anfänge gemacht worden. 
(Rotondi, Scritti III 94 sq. Ernst Heinrich Selig- 
sohn, iusta possessio, Freiburger Diss. 1928.) Der 
Besitzwille gehört nun weder in die Welt der sinn- 
lichen Wahrnehmungen noch in die Welt der ver- 
standesmäßigen Begriffsbildung, sondern er gehört 
der praktischen Vernunft an, und darin liegt die 
Schwierigkeit seiner Erklärung und seiner Wertung. 
Man kann ihn daher als etwas Geheimnisvolles, 
also Mystisches betrachten. Aber er ist keine ge- 
heimnisvolle Macht des Geistes tiber das Ding (so 
Verf. S. 189), keine mystische Kraft der Seele über 
das Ding (S. 188), nicht die Seele als mit einer 
Macht über die Substanz des Dinges ausgerüstet 
(8. 230), sondern er ist, wie Verf. selbst S. 230 
richtig sagt, die Voraussetzung für die Gewinnung 
der Macht, wobei Verf. nur insofern wieder über 
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animus (Willen) einerseits eine geheimnisvolle 
Macht über das Ding, andererseits die Voraus- 
setzung für den Erwerb dieser Macht sieht, so 
scheint mir darin ein Widerspruch zu liegen. Der 
Wille ist vielmehr ein Merkmal des Tatbestandes, 
an den die Rechtsordnung gewisse Folgen knüpft. 
Damit ist freilich noch nicht gsagt, was er nun 
eigentlich ist. Aber das zu erörtern, kann hier nicht 
meine Aufgabe sein. Nur das Eine sei gesagt, daß 
er keine Macht, geheimnisvolle oder nicht, über die 
Sache ist, sondern die Absicht, diese Macht zu er- 
langen oder, nach Verlust des körperlichen Be- 
sitzes, sie zu behaupten. 

Als Julian das Edikt abschließend redigierte 
und seine Digesten schrieb, begann die Zeit, in wel- 
cher die Reskripte, Episteln, Mandate des Prinzeps 
Recht schufen, in welcher die Worte des Herrschers 
Gesetze waren (legis vicem optinebant). Der Herr- 
scher aber war pontifex maximus; erst Gratian i. J. 
382 verschmähte diese Würde (Zosim. IV 36). Die 
Person des Herrschers, alles was mit ihr zusammen- 
hing und auch seine Anordnungen und Gebote 
wurden als sacer oder divinus bezeichnet. Sacrileg 
war es, an der Richtigkeit einer kaiserlichen Ver- 
fügung auch nur zu zweifeln, Cod. Theod. 1, 6, 9; 
Majestätsverbrechen war Religionsfrevel. Wennman 
für diese Periode von Aberglauben, von einer my- 
stisch-magischen Kraft des allerhöchsten Gesetz- 
gebers sprechen wollte, so könnte darin eine 
gewisse Berechtigung liegen. Aber auf sie er- 
strecken sich die Betrachtungen des Verf. 
nicht mehr. Ihn interessiert nur die Zeit der 
Entstehung des römischen Rechts, und vorwiegend 
beschäftigt er sich mit den ältesten Institutionen, 
Nexum, Mancipium usw. Und doch hätte er sich 
darauf berufen können, daß Justinian die Rechts- 
wissenschaft eine Geheimwissenschaft nennt (ar- 
canum, Const. Tanta 5 10, in der Const. At & chο v 
fortgelassen; vgl. auch Const. Omnem $6) und daß 
Dig. 50, 13, 1, 5, an einer Stelle, die wohl auch vom 
Tribonian stammt, der Rechtsunterricht als sacra- 
mentum, die civilis sapientia als res sanctissima be- 
zeichnet wird. Aber der allerchristlichete Justinian, 
der seinen Codex mit dem Titel de summa trinitate 
eröffnete, sagt doch Dig. Il,1,1 auch wieder, 
daß die iustitia die wahre Philosophie sei, veram 
nisi fallor philosophiam, non simulatam affectantes, 
mag er nun diese Worte dem Ulpian entnommen 
haben oder mögen sie vom Tribonian eingefügt 
worden sein. Philosophie aber und Mystik sind doch 
zweierlei und miteinander kaum vereinbar. 

Der „Mystiker“ Julian hat deutlicher und ener- 


das Ziel hinausschießt, als er diese Macht als eine | gischer als irgend ein anderer gesagt, daß die 
geheimnisvolle bezeichnet. Wenn er nun in dem | bindende Kraft der Gesetze auf dem Volkswillen 
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beruhe, Dig. 1, 3, 32, 1: cum ipsae leges nulla alia 
ex causa nos teneant, quam quod iudicio populi 
receptae sunt, merito et ea, quae sine ullo scripto 
populus probavit, tenebunt omnes: nam quid 
interest suffragio populus voluntatem suam declaret 
an rebus ipsis et factis? Hier hat Julian nicht nur 
seine Mystik völlig vergessen, er offenbart auch 
eine krasse Unkenntnis römischer Denkweise. 
Denn nach unserm Verf. (S. 582) drückte die Rechts- 
setzung durch Gesetz nach römischer Anschauung 
nicht den Willen des Volkes aus, sondern sie griff 
in die mystisch-göttliche Kraftordnung ein. Wenn 
man das bezweifele, so müsse der Zweifel schwinden, 
wenn man beachte, daß nach den Römern das Volk 
durch Gesetze auf die Götter selbst Einfluß üben 
könne. Das ist der schönste circulus vitiosus, den 
man sich denken kann, oder wie Verf. einmal (S. 302) 
sehr hübsch sagt, ein Bumerang, ähnlich dem Satze 
des Gai. I4: nec umquam dubitatum est, quin id 
(scil. quod imperator constituit) legis vicem opti- 
neat, cum ipse imperator per legem imperium 
accipiat. 

Die Römer werden schon geglaubt haben, man 
kann das dem Verf. ruhig zugeben, daß bei ihren 
Volksabstimmungen die Götter mitwirkten, indem 
sie dem Volke das Richtige eingaben. Jede Ab- 
stimmung begann ja mit Opfer und Gebet, Ein- 
holung der Auspizien; sie wurde an geweihter Stätte 
vorgenommen. Wozu das alles, wenn nicht der 
gläubige Römer — und gläubig waren ursprünglich 
doch wohl die meisten, wenn nicht alle — erwartete, 
daß nun auch die Götter sich gnädig zeigen und das 
Volk günstig inspirieren würden? Aber daß der 
Gesetzgeber auf die Schicksale, Taten und Ge- 
sinnungen der Götter Einfluß ausübte, ja sie grade- 
zu bestimmte, ist doch kein Beweis dafür, daß das 
Recht nicht durch die Gesetzgebung des Volkes 
zustande kam, sondern eher ein Beweis dagegen. 
Wer sollte denn auch das ius sacrum und das fas 
machen wenn nicht die Menschen, mochten es nun 
die Priester se'n oder das Volk? Allerdings mochte 
das gläubige Volk in der Überzeugung leben, daß 
es hierbei, den Weisungen gottbegnadeter, weiser 
Männer folgend den Willen der Götter zum Ausdruck 
bringe. Wenn das aber auch der Fall war bei den 
Gesetzen, die sich auf das heilige Recht bezogen, 
so folgt daraus noch nicht, daß es auch beim welt- 
lichen Recht galt. 

Der richtige Kern, der in den Ausführungen des 
Verf. steckt, ist der, daß dem ius quod populus ipse 
sibi constituit ein Rechtszustand vorausgegangen 
war, in welchem das Recht auf dem Glauben be- 
ruhte, „daß die an die reale Naturordnung an- 
knüpfende Ordnung eine von den höheren Mächten 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


28. Februar 1929.] 218 


gesagte (fas) sei, welche gottbegnadete weise Exe- 
geten den Menschen interpretierend darlegen“ 
(Leist, Altarisches ius gentium 545). „Seine Zwangs- 
kraft ist Götterzwang und Götterhilfe.“ (Ebenda; 
vgl. Gräco-ital. Rechtsgesch. 599). In dieser Zeit 
des fas haben sich viele Rechtsideen schon gebildet 
und sind sie bis zu einem gewissen Grade auch 
bereits ausgebildet worden, vielleicht auch die der 
Verbindlichkeit der Verträge, die sich aller Wahr- 
scheinlichkeit nach aus der Treupflicht entwickelte. 
Dagegen gehört die Bedeutung des animus 
possidendi, die geistige Sachherrschaft des mittel- 
baren Besitzes oder, wie Verf. sagt, die mystisch- 
magische Gewalt der Seele über die Sache, einer 
späteren Rechtsentwicklung an (Rotondi). Es ist im 
höchsten Grade zweifelhaft, ob man in jener alten 
Zeitüberhaupt schon den Unterschied von Besitzund 
Eigentum kannte; der Unterschied von possessio 
und detentio ist jedenfalls erst ein Produkt der 
Zeit des ius. Ob ius ursprünglich, wie Verf. in sehr 
ausführlicher Darstellung zu erweisen sucht, Rein- 
heit, iustus rein = purus bedeutete, lasse ich dahin- 
gestellt. Es kommt für das Thema nicht darauf an. 
Man kann den Ursprung und Grund (die px) 
nach Ar'stoteles) der Obligation und überhaupt der 
subjektiven Rechte rechtsphilosophisch oder rechts- 
historisch untersuchen. Wählt man mit dem Verf. 
den letzteren Weg, so scheint mir die Beschränkung 
auf das römische Recht unmethodisch, weil das 
römische Volk diese Begriffe nicht geschaffen hat, 
sondern schon besaß, als seine Geschichte begann. 
Am römischen Recht kann man nur studieren, wie 
von den Römern der Obligationsbegriff gestaltet 
und ausgebildet wurde und auf welche Weise der 
Obligationsgläubiger geschützt wurde, oder anders 
ausgedrückt, wie der Schuldner zur Erfüllung ge- 
zwungen wurde. Ob dabei durch Hereinziehen von 
Magie und Mystik viel gewonnen wird, möchte ich 
bezweifeln. Denn die Entwicklung fällt bereits in 
die Zeit, als das ius vom fas gelöst war. Will man 
aber schon einmal in die vorhistorische Zeit zurück- 
schreiten und ausspäteren Nachrichten zuergründen 
suchen, wie sich aus dem sinnlichen Band (nexum) 
das geistige vinculum iuris, die Obligation, ent- 
wickelte, so wird es auch hier ohne Rechtsver- 
gleichung nicht abgehen. Gewiß liegt im objektiven 
wie im subjektiven Recht eine geistige Macht, die 
uns dunkel und unergründlich erscheint, und wenn 
man sie als mystisch oder magisch bezeichnet, so 
kommt es auf den Ausdruck nicht eben viel an. 
Richtig ist auch, daß diese Macht nicht immer 
durch Gesetze geschaffen wird, mögen sie zustande 
kommen, wiee si wollen, und daß die Gesetze nicht 
immer den nWile des Volkes ausdrücken. Aber das, 
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sind Probleme, die in der Gegenwart eben so um- 
stritten sind, wie im Altertum, und die heute die 
Gemüter mehr beschäftigen als jemals. Auch ihre 
Lösung wird durch Annahme mystischer Kräfte 
wenig oder gar nicht gefördert. 

Jene rechtshistorischen Untersuchungen, von 
denen wir soeben sprachen, sind nun aber vom 
Verf. auch angestellt worden, und zwar mit einem 
Scharfsinn und einer Gelehrsamkeit, die nicht nur 
das größte Lob verdienen, sondern dem Leser 
geradezu Bewunderung abnötigen. Sie stehen aber 
nicht im Text, sondern in Anmerkungen von ge- 
waltigem Umfange, die den Text überall über- 
wuchern, sodaß oft viele Seiten lang gar kein Text, 
sondern nur Anmerkungen vorliegen. Hier setzt 
sich Verf. kritisch über unzählige Fragen des 
römischen Rechts mit den Gelehrten von Cujacius 
an bis auf die Gegenwart herab auseinander. Diese 
Anmerkungen, die eine wahre Fundgrube des 
Wissens und eine unerschöpfliche Quelle der An- 
regung und Belehrung sind, verleihen dem Buche 
einen hohen Wert, nach Ansicht des Referenten, einen 
viel höheren, als sie die im Text so hartnäckig ver- 
fochtene Idee von der magisch-mystischen Kraft 
des Rechtes hat. Aber auf die Einzelheiten dieser 
Untersuchungen einzugehen, müssen wir uns ver- 
sagen. Es hätte auch keinen Zweck, den einen oder 
andern Punkt herauszugreifen (z. B. das Nexum) 
und mit dem Verf. über die Richtigkeit seiner An- 
sicht und deren Begründung zu streiten. Das würde 
einen Raum erfordern, den wir nicht beanspruchen 
können und auch dem Zweck dieser Anzeige, näm- 
lich dem Leser eine Vorstellung von dem Inhalt 
und der Bedeutung des Buches zu geben, nicht ent- 
sprechen. Die Prüfung der Richtigkeit der rechts- 
historischen Untersuchungen des Verf. wird in 
neuen kritischen Abhandlungen vorgenommen 
werden müssen. Kein Spezialforscher auf dem Ge- 
biete des älteren römischen Rechts wird sich dieser 
Pflicht entziehen und an dem Buche vorbeigehen 
können. Mit diesem Urteil haben wir seine große 
Bedeutung festgestellt, wenn wir uns auch der 
Hauptthese gegenüber ablehnend verhalten haben. 

Erlangen. Bernhard Kübler. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Eos, Acta societatis philologae Polonorum, XXXI 
1928. 

(1) Th. Zielinski, De Andromacha post- 
homerica. Der Verf. versucht zunächst eine 
Rekonstruktion von zwei sophokleischen Tragödien: 
der ‘Polyxene’ und der ‘Hermione’. Die erstere lehnte 
sich an die ’IAlou retpow, die letztere an die etwas 
jüngere und bereite im Banne der delphischen Religion 
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stehende ‘Kleine Ilias’ an. In dem älteren Epos wurde 
Astyanax gemäß dem Beschluß der Achäer von 
Talthybios seiner Mutter entrissen, von irgend jemand 
die Mauer hinabgestürzt und auf dem Schilde seines 
Vaters ehrenvoll bestattet. Es ist diejenige Version, 
die uns aus Euripides’ ‘Hekabe’ und seinen ‘Tro- 
erinnen’ geläufig ist. Für Sophokles’ ‘Polyxene’ 
kommt außerdem (und der mythographischen Tradi- 
tion) Serv. Dan. in Aen. III 427 in Betracht. Diese 
Stelle gibt den Inhalt von Accius’ ‘Astyanax’ wieder. 
Es ist gesichert, daß der römische Dichter seiner 
Tragödie eben die sophokleische ‘Polyxene’ zugrunde 
gelegt hat; da aber die Tötung des Astynax ursprüng- 
lich kein Opfer war (im Epos sprach Odysseus oder 
Kalchas die Worte: vimog 8c natépa xtelvag N d 
et, auch bei Servius fehlt diese Motivie- 
rung nicht), ist in der Ersetzung der Polyxene durch 
Astyanax eine Neuerung des römischen Dichters zu 
erblicken. Trägt man diese ab, so ist ein Teil des 
sophokleischen Baues in seinem Grundriß aufgedeckt. 
Astyanax dagegen wurde abweichend vom Epos bei 
Sophokles gerettet (Dionys. Chalcid. schol. Eur. 
Andr. 10), wenn auch das Verbergen des Knaben durch 
seine Mutter und das Suchen des Odysseus nach ihm 
nicht fehlte. Der mißglückte Rettungsversuch des 
Anchialos in Eur. ‘Andromache’ ist also ein rudi- 
mentäres Motiv. — Anders war das Schicksal des 
Astyanax in der ‘Kleinen Ilias’ dargestellt. Der den 
Knaben von der Mauer hinabstürzte, war derselbe 
Neoptolemos, der auch den greisen Priamos und die 
Polyxene eigenhändig tötete. Das Epos brandmarkte 
den Sohn Achills als Frevler an der apollinischen Reli- 
gion, der Greisen, Frauen und Kindern keine Scho- 
nung widerfahren läßt. — Die hohe Berühmtheit der 
‘Hermione’ im Altertum ist bezeugt 1. durch die 
zahlreichen Spuren des Dramas in der bildenden Kunst, 
2. durch Euripides’ beide Repliken (die ‘Andromache’ 
und den zwanzig Jahre späteren Orestes'), 3. durch 
die römischen Bearbeitungen der Tragödie (Livius 
Andronicns, Accius), 4. durch ihre Kenntnis bei 
Vergil (s. u.) und Ovid (heroid. VIII.); 5. auch Hygin 
folgt der sophokleischen Version. — Die Grundlage 
für ihre Rekonstruktion bietet das ausdrückliche 
Zeugnis bei Eustathius zur Odyss. & 4 p. 1749, 10. 
Die Heldin war vor ihrer Ehe mit Neoptolemos dem 
Orestes vermählt. Das verträgt sich auch gut mit der 
vom Dichter in seiner ‘Elektra’ befolgten Version, 
der gemäß Orestes nach Vollzug der Rache unbehelligt 
die Herrschaft in Argos antritt: da wird für seine 
längst vereinbarte Ehe mit Hermione Raum — 
während Euripides, auf die vulgäre Mythopdie zurück- 
greifend, den Orest nach seiner Tat von den Erinyen 
weiterverfolgt werden läßt (Androm. 978) und sich 
daher mit der Verlobung begnügen muß. — Die Hand- 
lung spielte auf dem Platz vor dem delphischen Tempel 
und wurde durch eine List eingefädelt (ähnlich wie 
in der ‘Elektra’). Hermione bewahrte ihrem ersten 
Gemahl die Treue und versagte dem Neoptolemos ihre 
Liebe unter dem Vorwande, er habe den Tod seines 
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Vaters ungerächt gelassen. Sie erreichte es auch, daß 
er, um seine Sohnespflicht zu erfüllen, in ihrer Be- 
gleitung nach Delphi zog, wohin sie den Orestes be- 
reits brieflich beschieden hatte (cfr. Eur. Andr. 964). — 
Der Vers O & rarpwas yg 'Ayualou ré8ov (fr. 200) 
stammt aus einem Gebet des Orestes um Erfolg (cfr. 
El. 67); zarpaa ij, weil er in Phocis großgeworden 
— darum Verg. Aen. III 330 patria ara. — Es kam 
dann zu einem dyav zwischen Neoptolemos und 
Orestes, dessen Spuren in Ovids Heroide (v. 49ff., 
31ff.), Eur. Androm. 972ff. (tòv è bezieht sich auf 
Menelaos, nicht auf Neoptolemos, wie Robert meint) 
und Pacuvius erhalten sind. Ein heimliches, von 
Neoptolemos vielleicht nicht unbemerktes Gespräch 
Orests mit Hermione — und es folgte der Höhepunkt 
der Handlung: die frevelhafte Herausforderung 
Neoptolems an Apoll, eine Szene, die wohl mit einer 
tumultartigen Verwirrung schloß. Aber die Strafe 
ließ nicht auf sich warten: bald traf die Nachricht ein, 
Neoptolemos sei auf Anstiften des Orestes von 
Machaireus schwer verwundet worden. Eine weitere 
Szene zeigte den sterbenden Helden, um den sich ein 
Gefährte und sein mit Andromache gezeugter Sohn 
Anchialos bemühten. (Der Name ist durch den 
einzigen aus Livius Andronicus erhaltenen Vers ge- 
sichert.) Andromache kam bei Sophokles nicht vor; 
Neoptolemos hatte sich ihrer vor seinem Eintritt in 
die Ehe mit Hermione entledigt. Den Abschluß 
bildete eine Weissagung, wonach die Gebeine des 
Neoptolemos in Ambracia zerstreut werden würden 
(Hygin und Ovid Ibis 301); vielleicht betraf sie auch 
das Schicksal der Wiedervereinten. Die delphische 
Tendenz der sophokleischen ‘Hermione’ ist ebenso 
offenkundig wie die seiner ‘Elektra’; gegen beide 
erhob daher Euripides Einspruch: gegen die letztere 
mit der gleichnamigen Tragödie, gegen die ‘Her- 
mione’ mit der ‘Andromache’, Demgemäß wendet er 
in diesem Stück seine und der Zuschauer Sympathie 
Neoptolemos zu: dessen Frevel liegt in ferner Ver- 
gangenheit zurück, ist auch ungestraft geblieben, 
jetzt aber ist in dem Helden Reue erwacht und er ist 
nach Delphi gezogen, um den Gott zu versöhnen; 
auf dieser frommen bela wird er von Apolls 
Rache erreicht, als deren Werkzeug Orest erscheint. 
Mit dem gleichen Haß wird auch Sparta bedacht. 
Damit ist aber ein noch ganz andres Problem ver- 
knüpft, das erst im modernen Roman wieder Raum 
gewinnt: das Problem der Eifersucht. Euripides läßt 
die Andromache weiter im Hause des Neoptolemes 
verbleiben und Hermione mit ihr in Konflikt geraten. 
Neoptolemos hat in seiner Gemahlin die ganze Glut 
jugendlicher Leidenschaft entfacht (Orest wird von 
ihr nachdrücklich nur als Verwandter behandelt), 
dennoch gelingt es Hermione nicht, den Neoptolemos 
ganz an sich zu fesseln: ihr Verhängnis liegt darin, 
daß sie seinen Besitz mit einer andren teilen muß. Der 
Ort der Handlung ist nach Phthia verlegt. Der Held 
stirbt gemäß der vulgären Überlieferung Bayod réraç 
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und findet unweit vom Tempel sein Grab (1241). — 
(40) F. Novotny, deaoristica quae putatur 
imperfecti Latini vi. Vergleicht das impf. 
des Typus aiebat = dixit, cur conduce- 
bas? Plaut. Pseud. 798 mit dem der bdhm. Sprache 
eigentiimlichen Gebrauch des praeteritums von im- 
perfektiven Verben, wo ein perfektives zu erwarten 
ware. Ein solches impf. hat eine amplifikative Be- 
deutung, welche der des verbum intensivum nicht 
unähnlich und als verbale Hyperbel zu bezeichnen 
ist. — (41) Th. Sinko, de Archyta Horatiano 
(c. I. 28). 1. In der von Heinze offen gelassenen 
Frage, ob mit dem litus Matinum das apulische 
oder das calabrische gemeint ist, entscheidet sich der 
Verf. für das letztere, indem er die Jllyricae 
undae als freiere Bezeichnung der Adria auffaßt; 
ähnlich c. I 33, 15 epod. 10, 19. 2. animo rotun- 
dum percurrisse polum (v. 5) ist eine Ausdrucks- 
weise, wie sie zur Bezeichnung von Naturphilo- 
sophen öfters verwandt wird, aerias temptasse 
domos aber charakterisiert speziell den Astronomen: 
aeriae domus sind nämlich die Tierkreiszeichen, in 
denen die Planeten ihre ‘Hauser’ haben (cfr. Boll, 
Sternglaube und Sterndeutung, p. 74f.). Soweit stimmt 
also die Auffassung des Horaz von Archytas mit der 
allgemeinen im 1. vorchr. Jahrh. herrschenden 
(cfr. z. B. Cicero) überein; wenn hingegen marts et 
caeli numeroque carentis harenae mensorem (v. 1f) 
als Epitheta des Tarentiners erscheinen, so wird dies 
auf eine Konfusion des Archytas mit Archimedes 
zurückzuführen sein. 3. Die dem Kompositionsschema 
der consolationes eigene (cfr. Plut. Alex. et Caes. 
comp., Cie. fam. VI4, vgl jedoch schon Homer Il. P 106 
E 382) Aufzählung von exempla ist Lucrez III 
1024 nachgebildet: der lucrezischen Trias: Ancus- 
Xerxes-Scipio entspricht bei Horaz die mit occidit et 
(~ hom. xkrOave xal . .) eingeführte: Tantalus- 
Tithonus-Minos, dem Epikur hingegen Archytas und 
Pythagoras, die mit der gleichen Verszahl (je 6) be- 
dacht werden und jene mythischen Könige umrahmen. 
(Ancus bei Horaz in einem ähnlichen Zusammenhang: 
epist. I 6, 27,c. IV 7, 15). 4. In den Worten, welche 
der auf den Wogen treibende Leichnam an den Schiffer 
richtet (v. 23ff), kehren Gedanken aus den Schiff- 
brüchigenepigrammen Anth. Pal. VII 263—291 wieder. 
5. Der Ode liegt ein eigenes Erlebnis des Dichters zu- 
grunde (er spricht ja auch in der ersten Person), und 
zwar ein Schiffbruch unweit der tarentinischen Küste. 
Sie spiegelt die Gedanken und Empfindungen des 
vom sicheren Untergang bedrohten Dichters wieder. 
Die Gründe, mit denen er sich den Tod auszureden 
sucht, zeigen ihn noch ganz im Banne der epikureischen 
Philosophie. — (62) M. Auerbach, Archimedes 
de sphaer. et cyl. I, 11 ist die handschriftliche 
Lesart & p elo beizubehalten, nicht mit Torellius, 
dem Heiberg folgt, in &pnphcdw zu ändern. Archimedes 
gebraucht auch sonst das praes. zur Bezeichnung einer 
perfektiven Handlung: I 2, 13; 74, 18; 262, 27; 272, 


1156 — wie er selbst einst den Priamus getötet hat — | 5; 330, 1; 4, 15; 12, 26; 14, 23; 70, 11; 138, 16. 
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— (63) L. Jus, de duodeseptuagesimo 
carmine Catulli II (Fortsetzung von Eos 
XXX, S. 77ff.). Die Gesamtauffassung des Gedichtes, 
zu welcher der Verf. unter sorgfältiger Abwägung der 
Ansichten früherer Interpreten gelangt, kommt der 
Vahlens (Kl. Schr. II 652ff. = Sitzungsber. d. Berl. 
Ak. 1902, 1024) am nächsten. Nur bezüglich der Verse 
27—30 entscheidet er sich für eine wesentlich andere 
Erklärung: Allius hat dem Catull zum Vorwurf ge- 
macht, er lebe in Verona, wo die adelige Jugend der 
Freuden der Liebe entbehren müsse (denn so sei 
hic quisquis de meliore nota frigida deserto tepe- 
factet membra cubilt zu verstehen). Daß der Dichter 
gerade diese Worte aus dem Schreiben seines Freun- 
des heraushebt, geschieht darum, weil er daran die 
Nachricht vom Tode seines Bruders anknüpfen 
will. Der Umstand, daß der Freund von diesem 
Ereignis keine Kunde hat, erklärt es, daß er den 
Aufenthalt Catulls in Verona als turpe bezeichnet, 
was der Dichter nun zurückweist und berichtigt. 
— (77) R. Ganszyniec, de columna ignea 
praecedente Israelitas. Die Grundlage 
dieser Erzählung ist das orientalische Zeremoniell, 
wonach Königen Feuer vorangetragen wurde. Dieser 
Brauch ist dann auch von den römischen Kaisern 
übernommen worden. Zu den von Justus Lipsius im 
Exkurs A zu Tac. Ann. I (Antw. 1607, 401 o) hierfür 
beigebrachten Zeugnissen: Herodian I 8, 4. 16, 4. 
II 3, 2. VII I, 1 tritt noch Amm. Marc. XXXIII 6, 34 
hinzu. [Eine ganz andere Erklärung: bei Ed. Meyer, 
Die Israeliten und ihre Nachbarstämme S. 21, 62, 
69 f.] — (79) J. Oko, lode de Catulle sur le 
passereau (carm. 2) versucht die Schwierigkeiten 
des Gedichtes durch folgende Versumstellung zu be- 
beben: 1—6. 11. 12. 7. 13. 8—10. Auf die Apostrophe 
an den Sperling folgt der Gedanke: cum desiderio 
meo libet iocari, tam gratum est mihi, quam... 
(„Quand mon amie s’expose à la souffrance en jouant, 
je suis si aise, comme l'était Atalante qui, pour avoir 
la pomme d'or, a dénoué son bondeau virginal qu'elle 
portait longtemps“) und der Wunsch: tecum ... 
curas bildet einen schönen Abschluß. [Es spricht nicht 
viel für diese Umstellung, am wenigsten wohl, daß die 
Verse 11—13, die doch für sich ein untadeliges Ganze 
bilden, auseinandergerissen werden; auch erscheint 
Vers 7 in dem neugeschaffenen Zusammenhang von 
nicht geringen Schwierigkeiten gedrückt. Entschließt 
man sich schon zu dem in der Catullkritik so wenig 
Vertrauen einflößenden Heilungsmittel von Vers- 
umrangierungen Zuflucht zu nehmen, so kann man 
unter Beibehaltung der Annahme, daß in den Versen 
11—13 der Nachsatz zu cum... libet steckt, auf 
eine einfachere Weise ein zumindest nicht übleres 
Ganze erzielen. Beläßt man V. 7 an seinem Platze 
— und es ist zunächst nicht einzusehen, warum er 
von ihm weichen müßte —, dann ist es am natürlichsten, 
hinter ihm den Ausfall eines einzigen Verses anzu- 
nehmen, der das durch et angekündigte, dem tocars 
gleichgeordnete Glied (am ehesten wohl einen zweiten 
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Infinitiv, zu dem solactolum eine Apposition wäre) 
enthalten hat. Hieran schlösse sich nicht unpassend 
die parataktische Zwischenbemerkung v. 8 credo, 
tum (oder uti) gravis acquiescet (oder -cat) ardor, 
die den Inhalt von V. 7 et solactolum sui doloris 
in einem anderen Tone wieder aufnimmt, aber un- 
mittelbar nach ihm wohl kaum erträglich ist. Jetzt 
erst kämen die Verse 11—13, der Nachsatz zu cum... 
libet, an densich der Wunsch 9. 10 gut anfügen würde. 
— Ein andrer gangbarer Weg wäre: V. 8—10 hinter 
v. 4 zu rücken. V. 8 credo — ardor gewönne so eine 
ausgezeichnete Beziehung, und Vordersatz 5—7 cum — 
doloris fände sich mit dem Nachsatz: 11—13 tam — 
ligatum zusammen. Ohne Annahme einer Lücke 
hinter V. 7 käme man allerdings auch in diesem Falle 
nicht aus. 


Also: Fall I. 
Passer, deliciae meae puellae, 
quicum ludere, quem in sinu tenere, 
quoi primum digitum dare adpetenti 
et acris solet incitare morsus, 
b cum desiderio meo nitenti 
carum nescio quid libet iocari 
et solaciolum sui doloris 


2 2 
2 


8 (credo uti gravis adquiescat ardor), 

11 tam gratum est mihi quam ferunt puellae 
pernici aureolum fuisse malum, 

13 quod zonam solvit diu ligatam. 

9 Tecum ludere sicut ipsa possem 

10 et tristis animi levare curas! 


Fall II. 
Passer, deliciae meae puellae, 
quicum ludere, quem in sinu tenere, 
quoi primum digitum dare adpetenti 
4 et acris solet incitare morsus, 
8 (credo uti gravis acquiescat ardor) 
tecum ludere sicut ipsa possem 
10 et tristis animi levare curas! 
5 Cum desiderio meo nitenti 
carum nescio quid libet iocari 


7 et solaciolum sui doloris 


* * 
* 


11 tam gratum est mihi, quam ferunt puellae 
pernici aureolum fuisse malum 
quod zonam solvit diu ligatam. 


Wer (im Fall I) die Verse 7 und 8 hintereinander für. 
erträglich hält, mag die Lücke nach Vers 8 ansetzen. 
Die Zerrüttung des Gedichtes wäre so an einer Stelle 
lokalisiert. Aber zumindest ebenso erwägenswert bleibt 
die Möglichkeit, hinter Vers 7 (oder 8) sei eine größere 
Anzahl von Versen ausgefallen und diese Lücke habe 
auch den Nachsatz zu cum — libet verschlungen, die 
Verse 11—13 aber seien ein versprengter Splitter, der 
gar nicht zu diesem Gedichte gehört (der neueste 
Catullübersetzer H. Sternbach, München 1927, hat 
sie nicht aufgenommen). Gesichert scheint dreierlei: 
1. Hinter Vers 7 (oder 8) klafft eine Lücke; 2. auf das 
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cum . . . libet (v. 5) mußte ein Nachsatz folgen; 
3. V. 11—13 sind nicht an der richtigen Stelle über- 
liefert. Alles, was darüber hinausgeht, bleibt Ver- 
mutung. — Bemerken möchte ich noch, daß das 
Gedicht erst bei Anwendung der „psychoanalytischen“ 
Interpretation sich ganz erschließt. Es ist geradezu 
ein Nest von sexualsymbolischen Bildern und Aus- 
drücken (Vogel, Apfel, [Gürtel], Biß). Der Wunsch, 
tecum ludere sicut ipsa possem ist entstellt. Will 
man seinen latenten Inhalt erfassen, so hat man den 
Mechanismus, der die Entstellung herbeigeführt hat, 
zurückzudrehen. Es ist der auch in der Traumarbeit 
wirksame Mechanismus der Verwechslung: nicht der 
Dichter. möchte mit dem Vöglein der Geliebten 
spielen . .J. (J. Blatt.) — (87) J. Smereka, De 
dinosi II. In Fortsetzung von Band XXX S. 277 
gruppiert der Verf. die weiteren Vorschriften der 
antiken Rhetoren über die Selvworg nach folgenden 
Gesichtspunkten: 1. in welchen Teilen der Rede ist 
dies Mittel anzuwenden ? 2. wie sind die von der 
Selvaoıs beherrschten Partien der Rede stilistisch 
zu gestalten? 3. sonstige Bemerkungen der Rhe- 
toren über die Bedeutung dieses Kunstmittels. — 
(115) S. Lisiecki, Plato boniideam qua- 
tenus in Civitate illustraverit. Im 
Gegensatz zu den bisherigen Forschern glaubt der 
Verf. als Grundproblem der platonischen ‘Republik’ 
die Frage nach der Verwirklichung der Idee des Guten 
im Staate hinstellen zu diirfen. Nach dem ‘Philebos’ 
besteht fiir den Menschen das Gute in einer Ver- 
bindung zwischen dovn und ppövnow. Diese Unter- 
suchung wird Rpb VI 506 b aufgenommen und fort- 
geführt. Auch die Idee der Gerechtigkeit ist eine 
Spiegelung der des Guten (Rpb. B. I). — Im Gegensatz 
zu Anaxagoras, der trotz seinem voög über eine 
mechanische Welterklärung nicht hinausgekommen 
ist, steht bei Plato die von religiösen Gefühlen durch- 
glühte Idee des Guten im Mittelpunkt seines durchaus 
ethisch angelegten Systems. Um diesen Mittelpunkt 
gruppieren sich alle anderen Probleme, die in der 
‘Republik’ behandelt werden. — (123) E. Zimmer- 
spitz, Quomodo Luoretius dogmata 
exemplis e natura et vita cotidiana 
petitis comprobaverit. Die Verfasserin 
sucht nach dem Lukrezischen im Lukrez. An einer 
Partie des I. Buches wird gezeigt, daB im Gegen- 
satz zu den allgemeinen Beweisen, die mitsamt den 
Sóyuaræ den Quellen entnommen sind, die exempla 
durchaus als lukrezisches Originalgut zu gelten 
haben. Bilder von einzig dastehender Schönheit 
kommen so zustande. Die Kunst, die der Dichter in 
deren Zeichnung entfaltet, wird besonders nach der 
koloristischen Seite hin näher gewürdigt. 


Revue Belge de philologie et d’histoire. VII (1928) 3. 
(913—955) J. Van Ooteghem, La politique de 
Démosthéne. Zu Demosthenes’ Zeit war der $7os 
völlig unfähig, zu handeln. Viele Staatsmänner waren 
aus Überzeugung oder Schwäche für die Sache 
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Philipps gewonnen. Statt seine Mitbürger in den 
Kampf mit der Großmacht zu treiben, hatte D. mit 
ihr verhandeln und paktieren müssen. Die einzige 
Gelegenheit bot sich, als Persien sich anschickte, 
das seit dreiviertel Jahrhundert unabhängige Ägypten 
anzugreifen. Athen konnte in Übereinstimmung mit 
Philipp und den übrigen Griechen mit der asiatischen 
Macht ein Ende machen und seinen alten Bundes- 
genossen retten. Demosthenes blieb aber bei der 
politischen Richtung von 351, ohne Rücksicht auf 
die Mentalität seiner Mitbürger, die Gesinnung der 
anderen Griechen, die Forderungen der Tradition. 
Die Folge war das Unterliegen Ägyptens, dann 
Athens. Vielleicht handelte D. in vollem gutem 
Glauben und „er stellte in den Dienst seiner Illusionen 
seine ganze Tätigkeit, seine ganze Intelligenz, schlieB- 
lich sein Leben“ (Cavaignac). — (957—973) Paul 
Faider, Vaison dans l’antiquite. Auf Grund der 
Werke von Sautel wird die Geschichte der Stadt 
verfolgt. — (975—1011) Ferdinand Lot, Du régime 
de Vhospitalité. Mélanges. (1027—1029) 
M. Van Bockestal, Notes sur quelques inscriptions 
funéraires grecques. Kaibel, Epigr. gr. nr. 63 wird 
potòç von Kauffmann (Die Jenseitshoffn. d. Gr. u. R. 
Freiburg i. Br. 1897 S. 20) fälschlich von tò pd statt 
von ço; (Mann) abgeleitet. Kaibel 269 spricht K. S. 29 
von einem Nymphenthalamos, wo vom Brautgemach 
die Rede ist. Kaibel n. 125 verwechselt K. S. 46 
X&pos mit yopdc. — (1029—1034) Alexander Hag- 
gerty Krappe, La vision de Saint Basile et la légende 
de la mort de l’empereur Julien. Die einfache Er- 
zählung ist im Mittelalter erweitert worden. — 
(1041—1192) Comptes rendus. — Chro- 
nique. (1193—1196) Société pour le Progrés des 
Etudes Philologiques et Historiques. Section de 
philologie classique: J. Hubaux: Ovide et saint 
Augustin (Conf. I, 16, 25 über Semele), E. Bois a c 
Etymologie des noms de métaux dans les langues 
indo-européennes (aes, olönpos, ferrum, xp, 
aurum), J. Meunier: Le texte des tragiques 
grecs devant la critique moderne (Stellen des Euri- 
pides), J. Dupont: Une épigramme de Straton 
(der Rosen bewachende Hund). — (1240—1258) 
Bibliographie. — (1258—1259) Ouvrages 
belges nouveaux. (1260—1296) Pério- 
diques. — (1297—1306) Correspondance. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschines, Eschine. T. II. Contre Ctésiphon; Lettres. 
Texte ét. et trad. p. Victor Martin et Guy 
de Bude. Paris 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 
S. 239. ‘Die Fußnoten vor allem historischen In- 
halts sind knapp, zuverlässig und erläuternd.’ J. 
F. Dobson. 

Aesop. Esope, Fables. Texte ét. et trad. p. Emile 
Chambry. Paris 27: Class. Rev. XLIT (1928) 
6 S. 240. ‘Populäre Ausgabe mit klarer und guter 
Übersetzung.’ W.G. Waddell. m 
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S. Ambrosii, Vita, Mediol. Episc, a Paulino 
eius Notario ad beatum Augustinum con- 
scripta. A revised Text a. Comm., with an Introd. 
a. Transl. By Sister Maria Simplicia 
Kaniecka. Washington 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 241f. ‘Bietet gewisse Zeichen von Un- 
erfahrenheit.’ A. Souter. 

Anthimi De Observatione Ciborum ad Theodoricum 
regem Francorum. epistula; rec. Eduardus 
‘Liechtenhan. Leipzig 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 244. ‘Würdig der bewundernswürdigen 
Serie, zu der es gehört.’ A. Souter. 

Archaeologia Hungarica. I. N. Fettich, Das 
Kunstgewerbe der Avarenzeit in Ungarn. IL. St. 
Paulovics, Die römische Ansiedlung von Duna- 
pentele: Anz. f. Schweiz. Altertumsk. N. F. XXX 
(1928) 2. S. 136. Inhaltsangabe v. D. V. 

Aristoteles, ’A6nvatov Toartela. Post Fr. Bla B 
et Th. Thalheim ed. Hans Oppermann. 
Leipzig 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 224ff. 
Die ‘durchgearbeitetste Ausgabe’. A. W. Gomme. 

S. Augustini, De Civitate Dei I—XIII. Ex rec. 
B.Dom bart quartum recogn. A. Kalb. Leip- 
zig 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 242. Die 
äußere Herstellung wird getadelt v. E. W. Watson. 

Beyer, Oskar, Die Katakombenwelt. Tübingen 27: 
Class. Rev. XLII(1928) 6 S. 242. Kurz und sum- 
marisch, verdient aber die Beachtung aller ernsten 
Forscher.” W. M. Calder. 

Bickermann, E., u. Sykutris, Joh., S peusipps Brief 
an König Philipp. Leipzig [28]: Boll. di fil. class. 

-XXXV 5 (1928) S. 132. ‘Einsicht und Sorgfalt’ 
gerühmt von [C.]. 

Brett, G. S., Psychology Ancient and Modern. London 
etc.: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 226f. ‘Lebendige 
und nützliche, wenn auch nicht immer allzu ge- 
naue Skizze. A. E. Taylor. 


Buck, Carl Darling, Introduction to the Study of 
the Greek Dialects. Grammar, Selected Inscriptions 
Glossary. Rev. ed. New York a. London 28: Class. 
Rev. XLII (1928) 6 S. 229f. ‘Muster von Klarheit 
und Genauigkeit.’ S. G. Campbell. 


Buonamici, G., a. Neppi Modona, A., A Guide to 
Etruscan Antiquities. Florence 28: Class. Rev. 
XLII (1928) 6 S. 240f. Klarer und nützlicher 
Bericht über die Ergebnisse der Wissenschaft.’ 
J. Fraser. 

Caesar. Commentarii della guerra civile da Angelo 
Maggi: Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) 
S. 131. Anerkannt v. [T.]. 


Cicero: Pro Lege Manilia, Pro Caecina, Pro Cluentio, 
Pro Rabirio Perduellionis. With an Engl. transl. 
by H. Grose Hodge. London 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 6 S. 236. Obwohl der Text nicht ist, 
was er sein sollte, ist die Übersetzung außerordent- 
lich gut.’ G. B. A. Fletcher. 

Colin, Jean, Les Antiquites romaines de la Rhénanie. 

Paris 27: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 238. Wert- 
voll aus verschiedenen Gründen.’ R. G. Collingwood. 
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Corder, Philipp, The Roman Pottery of Crambeck, 
Castle Howard. York 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 
S. 243f. Sehr nützlich.“ R. G. Collingwood. 

Cyprian, De Unitate Ecclesiae. The Latin text trans- 
lated, with an Introd. a. brief notes, by E. H. 
Blakeney. London etc.: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 241. Handliche Ausgabe mit be- 
wundernswerter Ubersetzung, entsprechender Ein- 
leitung und einigen Anmerkungen.’ A. Souter. 

Della Valle, Eugenio, Il canto bu colic o in Sicilia 
e nella Magna Grecia. Napoli 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VI 
(1928) IV S. 390f. ‘Innerer Wert’ gerühmt. Z. M. 
— Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 239. Abgelehnt 
v. A. S. F. Gow. 

De Marchi, Ettore, Per Ausoniae fines: Torino 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) S. 132. ‘Gute 
Kompilation für Schulzwecke.’ [C. Landi]. 

Dölger, Franz, Beiträge zur Geschichte der byzan- 
tinischen Finanzverwaltung, besonders des 10. u. 
1]. Jahrh. Leipzig-Berlin 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 5 (1928) S. 123f. Gründliche Kenntnis’ 
rühmt C. O. Zuretti. | 


Fontes Historiae Religionis Germanae. Collegit Car o- 
lus Clemen. Berolini 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 244. Ausgezeichnet.“ H. J. Rose. 

Hellas-Fahrt. Ein Reisebuch. Hrsg. „Hellas“, Schweiz. 
Vereinig. d. Freunde Griechenlands. Sektion Bern. 
Zürich-Leipzig (28): Hellas 8 (1928) 4 S. 77. 
‘Schönes Reisebuch.’ E. Z. 

Höhne, Ernst, Die Geschichte des S a11 u st textes 
im Altertum. München 27: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S.236f. ‘Verdienstlich durchgeführt, 
einige Teile aufklärend.“ S. K. Johnson. 

Hönigsberg, Emmy, Athen. Wien 28: Hellas 8 (1928) 
4 S. 77. Inhaltsangabe. 


Holdt, Hanns — v. Hofmannsthal, Hugo, Griechen- 
land. Baukunst. Landschaft. Volksleben. In 
erweit. Form hrsg. u. mit Erläut. versehen v. 
Dr. H. Th. Bossert. Berlin (28): Hellas 8 (1928) 
4 S. 76. ‘Auf das freudigste zu begrüßen.’ Z. Z. 

Homer. Il libro terzo dell’ Iliade u..il libro nono 
dell’ Odissea, con introd. e comm. di Angelo 
Maggi: Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) 
S. 131. Anerkannt v. [T.]. 

Hopkinson, J. H., The Roman Fort at Ribchester. 
Third ed., revised a. enlarged by Don aid 
Atkinson. Manchester 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 244. Nützlich.“ R. G. Collingwood. 

Inscriptiones Latinae Christianae veteres. Ed. Er- 
nestus Diehl. IJ, fasc. 6. 7. Berlin 27: Boll. 
di fil. class. XXXV 5 (1928) S. 117ff. ‘Sehr 
wichtig und sehr nützlich.’ Gius. Corradi. 

Isocrates. With an Engl. transl. by GeorgeNor- 
lin. London -New York 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 223f. Als Ganzes bewundernswiirdige 
Arbeit.’ Ausstellungen macht M. L. W. Laistner. 

Jacob-Friesen, K.-H., Grundfragen der Urgeschichts- 
forschung. Rassen, Völker und Kulturen. Han- 
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nover 28: Anz. f. Schweiz. Altertumsk. N. F. XXX | Pârvan, Vasile, Dacia: An Outline of the Early 


(1928) 2 8. 135. ‘Ausgezeichnet und nützlich.’ D. V. 

Johnson, Franklin P., Lysippos. Durham, N. Caro- 
lina, 27: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 227f. ‘Sorg- 
faltige und vollstandige Sammlung alles Materials.’ 
E. A. Gardner. 

Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. I. 3. A. 
II, 2. Leipzig-Berlin 26. 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 5 (1928) S. 121ff. Wird auch ein aus- 
gezeichnetes Hilfsmittel fiir die Forschung sein.’ 
Gius. Corradi. — Hellas 8 (1928) 4 S. 78. 
Längst bewährt.’ E. Z. 

Kerényi, Karl, Die Griechisch-Orientalische Roman- 
literatur in religionsgeschichtlicher Beleuchtung. 
Tübingen 27: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 230ff. 
Ungeheuer gelehrt und sehr interessant, aber 
ernstlich behaftet mit des Vf. Mangel an Besonnen- 
heit und gesundem Sinn.’ D. S. Robertson. 

Knorringa, H., Emporos. Data on Trade and Trades 
in Greek Literature from Homer to Aristotle. 
Amsterdam 26: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 228. 
‘Will einem nützlichen Zwecke dienen.’ Aus- 
stellungen macht K. M. T. Chrimes. 


Lilliedahl, Sven, Florus studien: Beiträge zur 
Kenntnis des rhetorischen Stils der silbernen 
Latinität. Lund-Leipzig 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S.241. ‘Ausgebreitete Kenntnis der 
Literatur, gesundes Urteil, Klarheit und Anmut 
der Darlegung, wie sie die Schule Löfstedts zeigt,’ 
rühmt A. Souter. 

Livingstone, R. W., The Mission of Greece: Some 
Greek Views of Life in the Roman World. Oxford 
28: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 219f. Anerkannt 
v. N. Smith. 

Marouzeau, J., Dix années de Bibliographie classiques. 
Bibliographie critique et analytique de |’ Antiquité 
greco-latine pour la période 1914—1924. Premiére 
Partie: Auteurs et Textes. Paris 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 5 (1928) S. 113ff. ‘Im ganzen 
läßt sich sagen, daß die Arbeit auf granitne Basis 
gegründet ist und für alle Philologen eine gewaltige 
Förderung.’ A. Taccone. 

Martin, Josef, Grillius. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Rhetorik. Paderborn 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 5 (1928) S. 125f. Besprochen 
v. ©. Landi. 


Nemesius von Emesa: Anthropologie. By Emil 
Orth. Kaisersesch 25: Class. Rev. XLII (1928) 6 
S.240. ‘Fehler sind nicht ganz vermieden, aber 
V. hat eine klare Übersetzung geliefert. F. H. 
Sandbach. 

Oldfather, W. A., Contributions toward a Biblio- 
graphy of Epictetus. Urbana 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 5 (1928) S. 124. ‘Sehr wertvoll.’ 
O. Tescari. — Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 240. 
‘Nützlich.’ F. H. Sandbach. 

Orlando, Michele, L'etimologia di „ vitulus“. Pa- 
lermo 27: Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) 
S. 132. Inhaltsangabe v. [C. Landi]. 


Civilizations of the Carpatho-Danubian Countries. 
Cambridge 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 243. 
‘Dient als bewundernswerte Zusammenfassung 
von des Verfassers Arbeit.’ E. H. Minns. 


Pervigilium Veneris. Tekst en vertaling met inleiding 
en commentaar voorzien door C. Brakman J z. 
Leiden 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 242. 
‘Es ist nicht viel Neues über das P. zu sagen.’ 
Ausstellungen macht S. Gaselee. 


Physiologus. A Metrical Bestiary of Twelve Chapters. 
By BishopTheobald. Translated by Alan 
Wood Rendall. London 28: Class. Rev. 
XLII (1928) 6 S. 245. ‘Gefalliges und interessantes 
Buch.’ D’Arcy W. Thompson. 

Plato. The Hippias Major, attributed to P. With 
Introductory Essay a. Commentary by Dorothy 
Tarrant. Cambridge 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 222f. Sehr empfehlenswertes Werk 
in seiner Untersuchung und Exegese.’ W. R. M. 
Lamb. 


Prudentii Clementis, Aurelii, Carmina. Ed. Joannes 
Bergman. Vindobonae-Lipsiae 26: Boll. ds 
fil. class. XXXV 5 (1928) S. 115ff. ‘Eine Arbeit, 
die wiirdig eine lange Zeit der Studien, Unter- 
suchungen, Erwägungen abschlieBt.’ ZL. Casti- 
glioni. 

Ramsay, W. M., Asianic Elements in Greek Civili- 
sation. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 6 
S. 221f. ‘In diesem Band ist viel von der anregenden 
und gedankenweckenden Erklärung, die wir von 
dem Verf. zu erwarten gewohnt sind; seine 
Schwäche liegt in einer Tendenz, bisweilen allzu 
beunruhigend östliche Weltanschauung zu pre- 
digen.” W. M. Calder. 


Randall-Mac Iver, D., The Etruscans. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 233ff. ‘Stark in 
seinen Ansichten von einigen Einzelheiten in dem 
wertvollen Buch abweichen zu miissen,’ bedauert 
R. S. Conway. 


Randall-Mac Iver, D., The Iron age in Italy. Oxford 
27: Anz. f. schweiz. Altertumsk. N.F. XXX 
(1928) 2 S.135. Ausgezeichnete Monographie.’ 
D.V. 

Romagnoli, Ettore — Lipparini, Giuseppe, Aretusa. 
Introduzione allo studio dei grandi autori greci. 
Bologna [26]: Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) 
S. 130f. Wird mit Nutzen, und noch mehr mit 
Genuß gelesen werden können, aber pädagogisch 
nicht für die Mittelschule zu empfehlen.’ [T.]. 


Rose, H. J., A Handbook of Greek Mythology, 
including its Extension to Rome. London 28: 
Class. Rev. XLII (1928) 6 S. 222. ‘Füllt eine wirk- 
liche Lücke aus.’ W. R. Halliday. 

Sala C, A. u. Skorpil, K., Some Arch. Monuments from 
East Bulgaria (tschech.). Prag 28: Class. Rev. 
XLII (1928) 6 S. 243. Inhaltsangabe v. E. H. 
Minns. 
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Skalet, C. H., Ancient Sicyon, with a Prosopographia 
Sicyonia. Baltimore-London-Oxford 28: Class. 
Rev. XLII (1928) 6 S. 238. “Die wichtigsten Kapitel 
sind den Bildhauern gewidmet. M. Cary. 

Soyter, Gustav, Humor und Satire in der byzantini- 
schen Literatur. Mit erläuternden Textproben. 
München 28: Hellas 8 (1928) 4 S. 78. ‘Interessante 
und unterhaltende kleine Schrift.’ Z. 

Sparta von F. Bölte, V. Ehrenberg, L. 
Ziehen,G.Lippold. Stuttgart 28: Hellas 8 
(1928) 4 S. 77. ‘Die beste zur Zeit erreichbare Über- 
sicht über den Stand der Forschung.’ Z. 

Statins. With an English translation by J. H. Moz- 
ley. London-New York 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 237f. ‘Die Übersetzung ist im allgemeinen 
genau, lesbar und oft glücklich.” Ausstellungen 
macht H. Stewart. 

Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik. In 5. A. 
völlig neu bearb. v. Manu Leumann u. Joh. 
Ba pt. Hofmann. München 26. 28: Class. 
Rev. XLII (1928) 6 S. 232f. Trägt neue Bedeutung 
bei zu einer bewundernswerten Reihe und ist un- 
entbehrlich für jeden Lateinforscher, sei er ver- 
gleichender Sprachforscher oder nicht. J. Fraser. 

Stuart, D. R., Epochs of Greek and Roman Bio- 
graphy. Berkeley 28: Class. Rev. XLII (1928) 6 
S. 232. Leicht für den Leser, doch wird man wahr- 
scheinlich auch die Gesichtspunkte schätzen, zu 
denen man geführt wird.“ M. Cary. 

Symphosius, The Enigmas. By Raymond Theo- 
dore Ohl. Philadelphia 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 6 S. 242f. Gut. Ausstellungen macht 
A. Souter. 

Täubler, Eugen, Tyche. Historische Studien. Leipzig 
u. Berlin 26: Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) 
8. 119ff. ‘Reich an Gedanken und oft an tiefen 
Gedanken, einen einfacheren und durchsichtigeren 
Stil’ hätte gewünscht G. Gianelli. 

Theodosius Tripolites, Sphaerica. Von J. L. Hei- 
berg und 

Theodosii de habitationibus liber, de diebus et nocti- 
bus libri duo. Ed. Rudolf Fecht. Berlin 27: 
Boll. di fil. class. XLII (1928) 6 S. 239f. Anerkannt 
v. T. L. Heath. 

» “, Clan non è Filius. Roma 28: Class. Rev. 
XLII (1928) 6 S. 241. Inhaltsangabe v. J. Fraser. 

Ullman, B. L., Tibullus in the Mediaeval Florilegia. 
[28]: Boll. di fil. class. XXXV 5 (1928) S. 133. 
‘Sehr interessant.” [C.] 

Ximenez, Saturnino, L’Asie mineure en ruines. 
Paris 25: Hellas 8 (1928) 4 S. 77. ‘Interessant und 
lesenswert.’ E. Z. 


Mitteilungen. 


Der Gebrauch der Adjektiva bei Horaz. 

Die Aufgabe, die ich mir gestellt habe und die aus 
der Überschrift hervorgeht, ist genauer dahin zu 
präzisieren, daß ich lediglich diejenigen Adjektiva ins 
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Auge gefaßt habe, die als Beiworte zu Substantiven 
dienen. Daß ich dieses Thema gewählt habe, hat in 
erster Linie seinen Grund darin, daß beim ersten Blick 
auf die horazische Poesie, vor allem der Oden, der starke 
Gebrauch der Adjektiva in dem angedeuteten Sinn 
auffallen muß. Übrigens ist noch eine weitere Unter- 
scheidung notwendig. Denn die Adjektiva werden in 
einem doppelten Sinn angewandt, einmal in dem, daß 
sie für den Sinn und Zusammenhang notwendig sind. 
Ich gebe hierfür folgende Beispiele: 


inpium lenite clamorem I 27, 61). 
pede libero I 37, 1. 
inmitis uvae II 5, 10, 


wo das Fehlen der Adjektiva den Sinn der ganzen 
Stelle zerstört. Und zweitens werden sie lediglich als 
sogenannte schmückende Beiworte angewandt, wo 
sie unbeschadet des Sinnes fehlen können, die Aus- 
drucksweise indessen reicher, anschaulicher und leb- 
hafter gestalten. Ich habe im wesentlichen nur die 
Adjektiva dieser zweiten Gruppe untersucht, wobei die 
Unterscheidung nicht immer ganz leicht war. Auch 
darauf sei hingewiesen, daß der häufige Gebrauch 
solcher schmückenden Beiworte, wie wir ihn bei Horaz 
finden, nicht ohne weiteres für die dichterische Qualität 
entscheidend ist, sondern daß es dabei auch mehr auf 
das Wie, d. h. auf die Mannigfaltigkeit der Anwendung, 
die sprachbildende Kraft und das Treffende des Aus- 
drucks beim Dichter ankommt. Daß hierin aber gerade 
Horaz Klassisches geleistet hat, dürfte das folgende 
dartun. Ich habe nun zunächst festgestellt, bei welchen 
Substantiven Horaz mit Vorliebe Adjektiva gebraucht 
hat und diese in die beiden Gruppen konkrete und 
abstrakte Substantiva zerlegt, wobei sich der weit 
überwiegende Gebrauch der Adjektiva bei konkreten 
Substantiven herausstellen wird, was auch seiner 
Dichtungsart entspricht, die sich fast völlig an Per- 
sonen oder konkrete Dinge wendet. Ferner sind aber 
auch die Adjektiva selbst nach Gruppen zusammen- 
gefaßt, woraus festgestellt werden kann, welcher 
Gruppe sich Horaz mit Vorliebe bedient. 


I. Konkreta. 


1. Naturdinge im weitesten Umfang. 
a) Bäume, Blumen, Blätter usw. 
a) Äußere Erscheinung, wobei hervorzuheben ist, 
daß die Farbe nur einmal erwähnt ist, während anderer- 
seits der häufige Gebrauch von viridi auffällt. 


Viridi arbusto I 1, 21 viridi pampino III 25, 20 
viridi myrto I 4,9 viridi pampino IV 8, 33 

fragili myrto III 23, 16 altas populos Epoden 2, 10 
pinus ingens albaque po- virides rubum lacertae I 


pulus II 3, 9 23, 6 


| spissa ramis laurea II 15,9 sub arta vite I 38, 7. 


hedera procera Epoden 
15, 5 


1) Wo keine Abkürzung gebraucht ist, sind die 
Oden zu verstehen, Episteln sind in Ep., Satiren in 
Sat. abgekürzt. 
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g) Anderes Beiwort. 


farre pio III 23, 20 

vivax apium, breve lilium 
I 36, 16 

nobilibus foliis I 23, 5 

amoenae Tosae II 3, 14 

novis floribus IV 1, 32 

marino rore III 23, 15 
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veteres orni I 9, 12 

udo salicto II 5, 7 

platanus caelebs II 15, 4 

palma nobilis I 1, 4 

de pinguissimis ramis Epo- 
den 4, 55 

Falerna vitis III 1, 44 
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scheinung des Meeres nur einmal erwähnt, bei vitreo 
ponto IV 2, 3, und sonst wird das Meer auch nur in der 
Hauptsache mit Ausdrücken charakterisiert, welche 
das Element im Aufruhr zeigen. 

aspera nigris ventis aequo- iratum mare Epoden 2, 6 

ra 15,6 | mare turgidum I 3, 19 

aequore fervido I 9, 10 mare naufragum I 16, 10 
imperiosius aequor 114,8 mare ventosum III 4, 46 


antiqua ilice Epoden 2, 23 Delphica lauro III 30, 15. 
b) Flüsse. 
a) Äußere Erscheinung, wobei die dreimalige Be- 


nennung des Tiber als flavus sowie der dreimalige 
Gebrauch von rapidus auffällt. 


flavus Tiberis II 3, 18 
flavum Tiberim I 2, 13 
flavum Tiberim I 8, 8 
rapidus Tigris IV 14, 46 
rapidos fluminum lapsus 


pronum rivum Ep. I 10, 21 

mobilibus rivis I 7, 14 

tumidus Nilus III 3, 48 

tauriformis Aufidus IV 14, 
25 


. 112, 10 Aufidus acer Sat. I 1, 58 
rapidum flumen Sat. II 3, violens Aufidus III 30, 10 
242 praeceps Anio I 7, 13 


rivos celeres III 11, 14 
obliquo rivo II 3, 12 


ß) Anderes Beiwort. 


gelidos rivos III 13, 6 profundum Danubium IV 
liquidus rivus Ep. 112,9 15, 21 

taciturnus amnis I 3], 8 fabulosus Hydaspes I 22, 7 
uxorius amnis I 2, 20 extremum Tanain III 10,1. 


c) Hagel, Schnee, Sturm, Kälte. 

a) Auf die Sinne wirkend, wobei der mehrfache 
Gebrauch von celer beim Wind und von altus beim 
Schnee auffällt. 


celeres ventos I 12, 10 
celeres ventos I 15, 4 
celeri Africo I 14, 5 

leni vento III 20, 13 
pluvios ventos I 17, 4 
niger eurus Epoden 10, 5 
aquosus eurus Epod. 16, 54 
candidi favonii III 7, 1 


vaga flumina I 34, 9. 


albus iapyx III 27, 20 

plumbeus Auster Sat. II 6, 
18 

protervusAfricus Ep. 16, 22 

praecipitem Africum I 3, 
12 

alta nive I 9, 1 

alta in nive Sat. I 2, 105 

imber edax III 30, 3 cana nive Sat. II 5, 41 

udo noto Ep. 10, 19 per altas nives Ep. 6, 7 

validus Auster Ep. I 11,15 gelu acuto I 9, 4. 


_ B) Anderes Beiwort, das Häßliches oder Schreck- 
liches ausdrückt: 
dirae grandinis I 2, 1 
nigris ventis I 5, 7 
pestilentem Africum III 
23, 5 
d) Jahreszeiten, wo gleichfalls Sommer und Win- 
ter mit Ausdrücken des Häßlichen und Unangenehmen 
belegt werden. 


acris hiemps I 4, 1 bruma iners IV 7, 12 
informes hiemes II 10, 15 autumnus gravis Sat. II 6, 
hiemes iniquae III 1, 32 19. 


e) Meer, wo die Mannigfaltigkeit der Beiworte ganz 
besonders groß ist. Andererseits wird die äußere Er- 


glacies iners II 9, 5 
inaequales procellae II 9, 3. 


fusa aequora I 14, 19 

horrida aequora III 24, 40 

aequoris nigri III 27, 23 

salsa aequora Epod. 16, 34. 

latum aequor Ep. I 2, 20 

insanientem Bosporum III 
4, 30 

truci pelago I 3, 10 

per Aegaeos tumultus III 
29, 63 

incerto mari Epoden 9, 32 
f) Berge. 

altos montes I 2, 8 

montibus altis Epod. 16, 47 


tumultuosum mare III I, 
26 

Myrtoum mare I 1, 14 

inquieti Hadriae III 3, 5 

inprobo Hadria IJI 9, 22 

rauci Hadriae II 14, 19 

oceanus circumvagus Epo- 
den 16, 41 

beluosus oceanus IV 14, 47 

inverso mari Epoden 10,5 

oceano dissociabili I 3, 22. 


nigri colles IV 12, 11 
altis montibus Epod. 10, 7. 


g) Sterne, wo wieder im Gegensatz zum Meer Aus- 
drücke überwiegen, welche die äußere Erscheinung 


bezeichnen. 


a) Äußere Erscheinung. 


rapidum solem II 9, 12 
devexi Orionis I 28, 21 
sidus aureum Epod. 17, 41 
alba stella I 12, 27 


B) sonstige 
arcturi cadentis aut orien- 
tis haedi III 1, 28 
tristes Hyadas I 3, 14 
tristis Orion Epoden 10, 10 


h) sonstige Naturdinge 


iners terra III 4, 45 
bruta tellus I 34, 9 

udo litore I 32, 7 
umbrosam ripam III 1, 23 
arentes harenas III 4, 31 
gelidum nemus I 1, 30 
inreducta valle I 17, 17 
in reducta valle Epod. 2, 11 
in umbrosis lucis I 4, 11 
in umbrosis oris I 12, 5 
grato sub antro I 5, 3 
herboso campo III 18, 9 


2. Tiere. 


a) äußere Erscheinung. 


tener vitulus IV 2, 54 

virides colubras I 17, 8 

tener haedus III 18, 5 

rava lupa III 27, 3 

ravos leones Epoden 16, 
33 


stellis candidis III 15, 6 

lucida sidera I 3, 2 

lucidum caeli decus Carm. 
saec. 2. 


insana caprae sidera III 7, 
6 

certa sidera II 16, 3 

alme Sol. carmen saec. 9. 


uda pomaria I 7, 14 

tenaci in gramine Epoden 
2, 24 

in tenero gramine IV 12, 9 

gramine Martio III 7, 26 

Libycis areis I 1, 10 

canis albicant pruinis I 4, 
4 

sacrae aquae lene caput I 
1, 22 

pulverem Olympicum I 1,3 

pulvere Troico I 6, 14. 


implumibus pullis Epod. 
1, 19 

parvae damae I 2, 2 

levis hircus Epoden 16, 34 

album caprum III 8, 6 

parvula formica Sat. I 1,33 


b) Charaktereigenschaften, wobei namentlich Mut 


und Feigheit hervortreten. 
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catulis fidelibus I 1, 27 
imbellem columbam IV 4, 
31 
molles columbas I 37, 18 
feroces aquilae IV 4, 32 
turdis edacibus Epod.2, 34 
aspera tigris I 23, 9 
asperas serpentes I 37, 26 
audaces agnos III 18, 13 
vigilum canum III 16, 2 
canis acer Epoden 12, 6 
c) sonstige 
crudae bovis Epoden 8, 6 
diram hydram Ep. II 1, 10 
attagen Ionicus Epoden 
2, 54 
Lucanus aper Sat. IT 8, 6 
Gallica ora I 8, 6 


3. Menschen. 
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tumidos lyncas IT 13, 40 

reluctantes dracones IV 4, 
11 

luporum rapacium IV 4, 50 

pavidum leporem Epoden 
2, 35 

libidinosus caper Epoden 
10, 23 

rapacibus lupis Epoden 16, 
20 

acres luposEpoden 12, 25. 


infirmas oves Epoden 2, 16 

Lucrina conchylia Epoden 
2, 49 

Serpentibus Afris Sat. II 8 
95. 


a) Mit Namen genannt. 
a) Äußere Erscheinung, die den anderen Beiworten 
gegenüber sehr in den Hintergrund tritt. 


flava Chloe III 9, 19 

phyllidis flavae II 4, 14 

fuscus Hydaspes Sat. II 8, 
14 


Ganymede flavo IV 4, 4 
tenerum Lycidan I 4, 19. 


B) Charaktereigenschaften. 


duplicis Ulixei I 6, 7 

patientis Ulixei Ep. 17,40 

laboriosi Ulixei Epoden 17, 
16 

callidum Promethea II 18, 
35 

Deiphobus acer IV 9, 22 

imipiger Apulus III 16, 26 

superbum Tantalum II 18, 
36 

Spartacus acer Epoden 
16, 5 

pervicacis Achillei Epoden 
17, 14 

insolentem Achillem II 4, 2 

perfidus Hannibal IV 4, 49 

proterva Lalage II 5, 15 

Pholoe fugax II 5, 17 

bellicosus Cantaber IT 11, 1 
y) Andere Beiworte. 

Caesaris invicti Sat. IT I, 
11 

egregii Caesaris III 25, 4 

egregii Caesaris I 6, 11 

magni Caesaris I 12, 50 

candide Maecenas Epoden 
14, 5 

horribili Medo I 29, 4 

graves Persae I 2, 22 

gravibus Persis III 5, 4 

duram Hannibalem II 12,2 


Britannos hospitibus feros 
III 4, 33 
Cinarae protervae Ep. I 7, 
28 
Cinarae rapaci Ep. I 14, 33 
saevos Lapithas II 12, 5 
forti Diomede Sat. I 5, 92 
atrox Tydides I 15, 27 
profugus Scythes IV 14, 42 
infidi Persae IV 15, 23 
profugi Scythes I 35, 9 
feroces Sygambros IV 2,34 
Dacus asper I 35, 9 
Parthos feroces III 2, 3 
ferox Hector IV 9, 21 
vocalem Orphea I 12, 7 
mascula Sappho Ep. I 19, 
28 
Brennos veloces IV 14, 11 


dirum Hannibalem III 6, 
36 

celerem Aiacem I 15, 19 

Sthenelus sciens pugnae I 
15, 24 

ingentem Antiochum III 
6, 35 

clarum Achillem II 16, 29 

ingens Idomeneus IV 9, 20 

pharetratos Gelones III 4, 
35 
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gelidum Scythen IV 5, 25 Achivis unctis Ep. IT I, 33 
campestres Scythae III dives Tullius IV 7, 15 


24, 9 


immanes Raetos IV 14, 15 


rigidis Sabinis Ep. II I, 25 rigidi Getae III 24, 11. 
b) Nicht mit Namen genannt. 


mobilium Quiritium I 1, 7 


nitidis virginibus II 12, 19 


malignum volgus II 16, 40 tenerae virgines I 21, 1 


profanum volgus III 1, 1 

caris amicis IV 9, 51 

atavis regibus I 1, 1 

rugosis spadonibus Ep. 9, 
14 


puellae candidae Epoden 
11, 27 

pueris teneris Epoden 11, 
28 

blandi doctores Sat. I1,26 


teneris virginibus IV 1, 26 pueris parvis Ep. 17,17. 


4. Körperteile. 


Hier stehen Haar und Schultern an erster Stelle. 
Das Haar allein wird mit 13 verschiedenen Beiwörtern 
belegt, und zwar überwiegt bei weitem Angabe der 


äußeren Erscheinung. 


a) Äußere Erscheinung. 


spissae comae IV 3, 11 
virides comas III 28, 10 
longam comam Epoden 11, 
28 
flavam comam I 6, 4 
nigro crine I 32, 11 
murreum crinem III 14, 22 
nitentes capillos II 7, 7 
canos capillos II 11, 15 
intonsos capillos Epoden 
15, 9 
odoratis capillis ITI 20, 14 
incomptis capillis I 12, 41 
passo capillo Sat. I 8, 24 
molles capillos Ep. II 3, 33 
candidos umeros I 13, 9 
candentes umeros I 2, 31 
b) Anderes Beiwort. 
turpis podex Epoden 8, 5 
difficili bile I 13, 4 
collo languido Epoden 2,64 


5. Gegenstände. 


a) Äußere Erscheinung. 


curvae lyrae I 10, 6 
curvae lyrae III 28, 11 
testudinis aureae IV 3, 17 
cava testudine Epoden 14, 
11 
acri tibia I 12, 1 
aurea virga I 10, 18 
aureis culullis I 31, 11 
aureum lacunar II 18, 2 
liquidum plumbum I 35, 20 
adamantinos clavos HI 
24,5 
celeres sagittas III 20, 9 
siccas carinas I 4, 2 
mensa tenui II 16, 14 


albo umero II 5, 18 
unctos umeros III 12, 9 
nigris oculis I 32, 11 

pelle lurida Epoden 7, 22 
dens ater Epoden 8, 3 
atro dente Epoden 6, 15 
cervicem roseam I 13, 2 
candidae cervicis ILI 9, 3 
lactea brachia I 13, 3 
livida brachia I 8, 10 
venter mollis Epoden 8, 9 
aridas nates Epoden 8, 5 
teretes suras II 4, 21 

ore trilingui III 11, 20 
pedibus nudis Sat. I 8, 24 
laevo lacerto Sat. I 6, 74 
tenera cervice Ep. I 2,64. 


fervens jecur I 13, 4 
femur exile Epoden 8, 10 


galeae leves I 2, 38 

sub iuga aenea I 33, 11 

alta propugnacula Epoden 
l, 2 

fervidis rotis I 1, 5 

teretes plagas I 1, 27 

duro aratro Sat. I 1, 28 

grandes cothurni Ep. II 3, 
80 

tela acuta Epoden 17, 10 

fragilem ratem I 3, 10 

lupatis frenis I 8, 6 

graves hastas I 15, 17 

lectos eburneos Sat. II 6, 
103 
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136 
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purpurea in veste Sat. II 
6, 106. 


b) Charaktereigenschaften ausdrückend. 


mendax lyra Epoden 17, 39 
imbellis lyra I 6, 10 


inbelli cithara I 15, 15 
impiam ratem Epod. 10,14. 


c) Die Herkunft bezeichnend. 


trabe Cypria I 1, 13 
navibus Idaeis I 15, 2 
trabes Hymettiae II 18, 3 
Lesboum barbiton I 1, 34 
Noricus ensis I 16, 9 


Cydonio arcu IV 9, 17 

Phrygius lapis III 1, 41 

Campana supellex Sat. I 
6, 118 

Graeco trocho III 24,57, 


d) Sonstige Bezeichnungen. 


fidibus canoris I 12, 11 
fraterna lyra I 21, 12 
rara retia Epoden 2, 33 


virga horrida I 24, 16 
horribili flagello Sat. I 3, 
119. 


6. Götter und Halbgötter. 


a) Äußere Erscheinung. 


intonsum Cynthium I 21, 2 
Volcanus ardens I 4, 8 


furvae Proserpinae II 13, 
21 
vitream Circen I 17, 20. 


b) Charaktereigenschaften bezeichnend. 


intactae Palladis I 7, 5 
impiger Hercules IV 8, 30 
iocoso Lyaeo III 21, 15 
iocosi Liberi IV 15, 26 
saeva Proserpina I 28, 20 


saeva Necessitas I 35, 17 

dira Necessitas JII 24, 6 

pius Aeneas IV 7, 15 

Libitinae acerbae Sat. II 
6, 19. 


c) Sonstige Bezeichnungen. 


Albuneae resonantis I 7, 12 
almae Majae I 2, 43 
Gratiae decentes I 4, 6 
marinae Thetidis I 8, 14 
marinae Thetidis IV 6, 6 


magni Jovis I 10, 5 
invicti Jovis III 27, 73 
magni Herculis IV 5, 36 
supremo Jovi I 21, 4. 


7. Länder, Städte, Gebirge u. a., a) die äußere Er- 


scheinung bezeichnend. 


cacrulea Germania Ep. 
16, 7 

celsus Appeninus Epoden 
16, 29 

nive candidam Thracen 
III 25, 10 

bimaris Corinthi I 7, 2 

in arduos Sabinos III 4, 22 

aquosa ab Ida III 20, 15 

rigidum Niphaten II 9, 20 

Helicona virentem Ep. II 
1, 218 

udum Tibur III 29, 6 

gelido in Haemo I 12, 6 


nigro orco IV 2, 24 
invisi Taenari I 34, 10 
nivales Haemoniae I 37, 20 
viridi Venafro II 6, 16 
frigidum Praeneste III 4, 
23 | 
Syrtis aestuosas I 22, 5 
acstuosae Calabriae I 31, 5 
liquidae Baiae III 4, 24 
concinna Samos Ep. I 11,2 
vacuum Tibur Ep. I 7, 45 
uvidi Tiburis IV 2, 30 
Tibur supinum III 4, 23. 
nitentes Cycladas I 14, 20. 


b) Andere Eigenschaften bezeichnend. 
beatam Cyprum III 26, 9 imbelle Tarentum Ep. I 7, 


fertile Tibur IV 3, 10 

Germania horrida IV 5, 26 

ferae Hiberiae IV 5, 27 

inhospitalem Caucasum 
Epeden 1, 12 

regia Roma Ep. I 7, 44 


45 

Bais amoenis Ep. I 1, 83 

pingues Asiae campi Ep. I 
3, 5 

molle Tarentum Sat. II 4, 
34 


Bari piscosi Sat. I 5, 97 
nota Lesbos Ep. I 11, 1 
claram Rhodum I 7, 1 
dites Mycenas I 7, 9 
patiens Lacedaemon I 7,10 
Larisae opimae I 7, 11 
pinguis Phrygiae II 12, 22 
8. Wein, die Herkunft 
veteris Massici I 1, 19 
vina Syra I 31, 12 
oblivioso Massico II 7, 21 
ardentis Falerni II 11, 19 
innocentis Lesbii I 17, 21 
b) Anderes Beiwort. 
molli mero I 7, 19 
mero superbo II 14, 27 
languidiora vina III 21, 8 
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divitis Indiae III 24, 2 
inhospitalem Caucasum 
I 22, 6 
militaris Daunias I 22, 13 
opimae Sardiniae I 31, 3 
invidae Carthaginis Epo- 
den 7, 5. 


bezeichnend. 


repostum Caecubum Epo- 
den 9, 1 

Chia vina aut Lesbia Epo- 
den 9, 34 

Caecuba vina Sat. IT 8, 15 


horna vina Epoden 2, 47 
fervidiore vino Epod.11,14 
dulci vino III 12, 2. 


9. Schmuck und Farben, wobei zu bemerken ist, 
daß fast nur Beiworte gebraucht werden, welche 


die Herkunft bezeichnen. 


Assyria nardo II 11, 16 
Achaemenium costum III 
1, 44 
ebur Indicum I 31, 6 
Coae purpurae IV 13, 13 
Afro murice II 16, 35 
Achaemenio nardo Epoden 
13, 8 
10. Sonstige. 


altis urbibus I 16, 18 
proprio horreo I 1, 9 
pias animas I 10, 17 
atrum venenum I 37, 28 
laetis sedibus I 10, 17 
nota sedes I 2, 10 
venenis Colchicis Epoden 
17, 35 


malabathro Syro II 7, 8 

Gaetulo murice Ep. II 2, 
181 

muricibus Tyriis Epoden 
12, 21 

Sidonio ostro Ep. I 10, 26 

rubro cocco Sat. II 6, 102. 


acria rapula Sat. I, 8, 7 

faecula Coa Sat. I 8, 9 

gausape purpureo Sat. I 8, 
11 


mazonomo magno Sat. II 
8, 86. 


II. Abstract a. 


1. Affekte und Stimmungen, die fast nur mit Bei- 
worten belegt werden, die das Unangenehme aus- 


drücken. 


atra cura III I, 40 

cura non levis I 14, 18 

curas edaces II 11, 18 

atras curas III 14, 14 

atrae curae IV 1], 35 

cruenta ira III 2, 12 

tristes irae I 16, 9 

miseros tumultus mentis 
II 16, 11 

insanos amores III 21, 3 

diris sollicitudinibus Epo- 
den 13, 10 

levis insania. Ep. II 1, 118 
2. Lebensalter, Tod. 


dulci juventa I 16, 23 
levis juventas II II, 6 


mordaces sollicitudines I 
18, 4 
gravem stomachum I 6, 6 
atrocem animum II 1, 24 
amabilis insania III 4, 6 
tristes querimoniae III 24, 
33 
duleium cupidinum IV 1, 4 
tumidas minas IV 3, 8 
lascivos amores II 11, 7 
amore gravi Epoden 11, 2 
dulces amores I 9, 15. 


canities morosa I 9, 17 


arida canitie II 11, 6 
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senectuti placidae carmen 
saecul. 46 
pallida mors I 4, 13 


3. Schlaf. 


morti atrae I 28, 13 
indomitae morti II 14, 4. 


dulci sopore Epoden 5, 56 facilem somnum II 11, 8 


levis somnos II 16, 15 
lenis somnus III I, 22 


facilem somnum III 21, 
4. 


4. Tugenden und Laster. 


incorrupta fides I 24, 7 

nuda veritas I 24, 7 

virtutis arduae III 24, 44 

acris invidia Sat. I 3, 60 

mala ambitione Sat. II 3, 
78 


5. Sonstige. 


mala stultitia Sat. II 3, 43 
bellum lacrimosum I 21, 13 
aspera bella Ep. II 1, 7 
tristia bella Ep. II 3, 73 


misera ambitione gravi- 
que Sat. I 6, 129 

mala ambitio Sat. II 6, 18 

infans pudor Sat. I 6, 57 

inani ambitione Ep. II 2, 
206. 


Attalis condicionibus I I, 
12 

pallor luteus Epoden 10, 16 

importuna pauperies III 


lugubris belli II I, 33 16, 37 
funebre bellum Ep. I 19, 49 saeva paupertas I 12, 43 
dulce lenimen I 32, 15 probam pauperiem III 29, 
auream mediocritatem II 55 

10, 5 duram pauperiem IV 9, 49 
cruento marte II 14, 13 angustam pauperiem III 
truces inimicitias Ep. I 19, 2, 1 

49 pra vam stultitiam Ep. II 
sae vam militiam Ep. I 18, 2, 152 

5⁴ acri militia III 2, 2 


miseram famem I 21, 13 

lenes susurri I 9, 19 

saevus ignis I 16, 11 

fervidis caloribus III 24, 
36 

saevo cum ioco I 33, 12 

insanientis sapientiae I 
34, 2 

grata protervitas I 19, 7 

dulcem saporem III 1, 19 


Aus dem Ausgefiihrten erhellt, daB der Adjektiv- 
gebrauch bei Horaz außerordentlich reich, mannig- 
faltig und umfassend ist. Die Palette des Dichters 
tupft ihre Farben in verschwenderischer Fiille auf 
Menschen, Götter, Tiere, die Natur im weitesten Um- 
fang und auf abstrakte Begriffe, und man merkt dem 
Dichter an, welche Mühe er sich gibt, um immer neue 
Beiworte zuerfinden, mit denen er die Substantiva be- 
legt. Äußere Erscheinung, Charaktereigenschaften, 
Herkunft usw. sind die großen Gruppen, in die man 
die gebrauchten Adjektiva einteilen kann. Dabei ergibt 
sich hinsichtlich der von dem Dichter angewandten 
Variation folgendes. Horaz variiert bei demselben 
Substantiv die Benennung entweder so, daß die Varia- 
tion sich in derselben Gruppe hält, d. h. daß verschie- 
dene zu derselben Gruppe gehörige Adjektiva gebraucht 
werden, oder die gebrauchten Adjektiva gehören zu 
verschiedenen Gruppen. Auch wird dasselbe Adjektiv 
bei verschiedenen Substantiven gefunden. Trotz dieser 


gravem militiam I 18, 5 

acrem militiam I 29, 2 

grande decus II 17, 4 

dulce decus I 1, 2 

decus omne carm. saecul. 
48 

ferox aetas II 5, 13 

grave saeculum I 2, 6 

liquidis odoribus I 5, 2. 
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großen Varietät hat es der Dichter indessen doch nicht 
vermeiden können, daß dieselben Substantiva mit 
denselben Adjektiven belegt werden. Ich führe fol- 
gende Fälle an, und ist die Anzahl derselben gar nicht 
so gering. 

viridi pampino III 25, 20. IV 8, 33 

flavus Tiberis II 3, 19. I 2, 13. I 8, 8 

inhospitalem Caucasum I 22, 6. Epoden 1, 12 

in reducta valle I 17, 17. Epoden 2, 11 

celeres ventos I 12, 10. I 15, 4 

alta nive I 9, 1. Sat. I 2. 105. Epoden 6, 7 

profugus Scythes IV 14, 22. I 35, 9 

altos montes I 2, 8. Epoden 10, 7 

egregii Caesaris III 25, 4.16, 11 

graves Persae I 2, 21. III 6, 4 

luporum rapacium IV 4, 50. Epoden 16, 20 

tenerae virgines IV 1, 26. I 21, 1 

dens ater Epoden 8, 3. Epoden 6, 15 

curvae lyrae I 10, 6. III 28, 11 

altos montes I 2, 8. Epoden 16, 47. Epoden 10, 7 

marinae Thetidis I 8, 14. IV 6, 6 

atrae curae III I, 40. III 14, 14. IV II, 35 

acrem militiam III 2, 2. I 29, 2. 

facilem somnum II II, 8. III 21, 4 

mala ambitio Sat. II 6, 18. Sat. II 3, 78. 


Schließlich ist noch zu bemerken, daß der Gebrauch 
der Beiworte in den drei ersten Büchern der Oden am 
stärksten ist, wo ich im vorhergehenden 323 Fälle an- 
geführt habe. Im vierten Buch, dem carmen saeculare 
und den Epoden, läßt der Gebrauch schon nach, und 
sind hier 120 Stellen angeführt. In den Satiren und 
Episteln, die bekanntlich eine eigene Gattung der 
Horazischen Poesie bilden und sich dem täglichen 
Gespräch nähern, tritt der Gebrauch der schmücken- 
den Beiworte ganz in den Hintergrund, und sind hier 
nur 70 Fälle angemerkt. 


Berlin. Alfred Goldschmidt. 


Entgegnung. 


Ob meine Arbeit „l’Aristocratie Athenienne“ in 
ihrer Beurteilung des Charakters Lykurgs oder der 
inneren Entwicklung der athenischen Aristokratie 
nicht „eigentlich neues“ enthält und daher „keiner 
allzu eingehenden Besprechung“ bedarf, mag dahin- 
a bleiben, wenigstens darf der Verfasser nicht 

arüber urteilen, wenn er nicht in einer anderen 
Form die lächerlichen Verse vom „Dichter“ Cronte 
in Molieres Misanthrope wiederholen will: „Et moi 
je vous soutiens que mes vers sont fort bons.“ Was 
aber der Verf. mit aller Entschiedenheit das Recht 
hat zu verlangen, ist, daß man nicht Behauptungen 
aufstelle, die zweifeln lassen, ob der Referent, wir 
sagen nicht, das Buch verstanden, sondern viel- 
mehr gelesen hat Nur ein Beispiel: Der Referent 
schreibt (Woch. 1928 No. 49, Sp. 1483): „Höchstens 
ließe sich anführen, was M. aber nicht tut (von 
mir gesperrt), daß noch aut lange hinaus alte Ge- 
schlechter faktisch die Führer des athenischen 
Staatswesens stellen, in denen Tradition der vor- 
kleisthenischen Zeit lebt.“ Nun lese man „Aristo- 
cratie Athenienne“ S. 18: „C'est grace à la poli- 
tique si clairvoyante de Clisthéne... que la peuple 
accepta de bon gré que ses dirigeants fussent des 
aristocrates, jusqu’en pleine guerre du Péloponnése, “ 
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„Ob eine solche Methode des Referierens,“ um 
sich der Worte H. Heichelheims zu bedienen, „eine 
logische Durchdringung und Analyse des Gegen- 
standes“ darstellt, wird der Leser selbst beurteilen. 

Neuchätel (Schweiz). Georg Méautis. 


Erwiderung. 


Herr Méautis stellt auf S. 16 seines Opusculum, 
die, wie ich verraten will, in meinem Rezensions- 
exemplar reich mit Anmerkungen versehen ist, die 
These auf, daß speziell die kleisthenische ‚Politik 
und Verfassung die Ursache dafür gewesen ist, daß 
Angehörige alter Adelsgeschlechter faktisch den 
attischen Staat noch weit in das 5. Jahrh. v. Chr. 
hinein regierten. Diese Verknüpfung der an und für 
sich ja schon jedem Studierenden der Altertums- 
wissenschaft bekannten Tatsache mit Kleisthenes, 
wie sie Herr M. vornimmt, zweifelte ich in meiner 
Rezension an und möchte sie lieber als Residuum 
der vorkleisthenischen Zeit betrachten. In dem von 
Herrn M. zitierten Passus enthält also der Neben- 
satz eine für die Beachtung des Sinnes ebenso 
wichtige Bemerkung, wie der von Herrn M. allein 
zur Interpretation verwertete Hauptsatz. Ich konnte 
wohl im Gesamtzusammenhang kaum mißverstanden 
werden. zumal wenn man berücksichtigt, daß ein 
Rezensent zu erwarten pflegt, daß der Leser das 
rezensierte Buch bei wissenschaftlicher Verarbeitung 
zugleich mit der Rezension nachschlägt. Der Kern- 
punkt meiner Rezension, von dem Herr M. schweigt, 
war die These, daß Herr M. drei grundverschiedene 
Begriffe unter dem einen Oberbegriff „aristocratie 
Athenienne“ vereinigt. Hier erwarte ich eine Wider- 
legung von seiner Seite, freilich nicht in Form einer 
Replik, sondern in Form einer wissenschaftlichen 
Untersuchung. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere J.eser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Vellei Paterculi ad M. Vinicium libri duo. Ex 
Amerbachii praecipue apographo ed. et emend. 
R. Ellis. Oxonii 28, Clarendon. XXIV, 143 S. 8. 5 sh. 

Lexikon altillyrischer Personennamen bearbeitet 
v. Hans Krahe. [Indogerm. Bibl. 3. Abt. 9. Bd.] 
Heidelberg 29, Carl Winter. VIII, 174 S. 8. 10 M. 50, 
geb. 12 M. 50. 
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Carl Patech, Beiträge zur Völkerkunde von Süd- 
osteuropa. III. Die Völkerbewegung an der unteren 
Donau in der Zeit von Diokletian bis Heraklius. 
1. Teil: Bis zur Abwanderung der Goten und Taifalen 
aus Transdanuvien. Mit 2 Kartenbeilagen. [Ak. d. 
Wiss. in Wien. Philos.-hist. Kl. Sitzungsber. 208. Bd., 
2. Abh.] Wien u. Leipzig 28, Hölder-Pichler-Tempsky, 
68 8. 8. 5 M. 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. 
Hrsg.... v. Hanns Bächtold-Stäubli. Bd. I. 9. 10. Lief. 
Sp. 1281—1440, 1441—1600. Berlin u. Leipzig 28, 
Walter de Gruyter u. Co. Je 4 M. 

’Inanög Bastheds où Bastledoac. Die messianische Un- 
abhängigkeitsbewegung vom Auftreten Johannes 
des Täufers bis zum Untergang Jakob des Ge- 
rechten. Nach der neuerschlossenen Eroberung von 
Jerusalem des Flavius Josephus und den christ- 
lichen Quellen dargestellt von Robert Eisler. Liefe- 
rung 6/7. Heidelberg 29, Carl Winter. 1608.8. 10 M. 

Acta Conciliorum Oecumenicorum. Tomus primus. 
Concilium universale Ephesenum. Ed. Eduardus 
Schwartz. Vol. primum. Acta Graeca. Pars sexta. 
Collectio Vaticana 165—172. Berolini et Lipsiae 28, 
Walter de Gruyter u. Co. VI, 169 S. 4. 

Aristophane. Tome IV. Les Thesmophories — Les 
Grenouilles. Texte établi par Viotor Coulon et traduit 
par Hilaire Van Daele. Paris 28, „Les belles lettres. 
138 meist Doppelseiten. 8. 

Hésiode. Théogonie — Les Travaux et les Jours — 
le Bouclier. Texte et. et trad. p. Paul Mazon. Paris 
28, „Les belles lettres“. XXX, 158 meist Doppelseiten. 
25 fr. 

Ovide, Héroides. Texte ét. p. Henri Borneoque et 
trad. p. Marcel Prévost. Paris 28, „Les belles lettres 
XXIII, 158 Doppelseiten u. S. 159.— 165. 20 fr. 

Cicéron, Des termes extrêmes des biens et des maux. 
Tome I—II. Texte ét. et trad. p. Jules Martha. Paris 
28, „Les belles lettres“. XXXII, 127 Doppelseiten. 8. 
20 fr. 

Antonio Giusti, Le arti magiche di Medea. [Estr. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Helfried Hartmann, Gewißheit und Wahr- 
heit. Der Streit zwischen Stoa und akademi- 
mischer Skepsis. Halle (Saale) 1927, Max Nie- 
meyer. 62 8. 2 M. 80. 

Nicht umsonst entlehnt diese außerordentlich 
frisch und klar geschriebene Schrift ihren Titel von 
Volkelts gleichnamigem Werke. Denn der Verf. ist 
überzeugt, daß die in der heutigen Logik umstrit- 
tenen Probleme im Grunde die.elben seien wie die 
von der griechischen Philosophie aufgeworfenen. 
Trotzdem hütet er sich aufs peinlichste, irgend- 
welche modernen Theorien in die antiken Erörte- 
rungen hineinzutragen oder aus ihnen herauszu- 
lesen, sondern meidet aufs strengste „jene Ver- 
quickung von systematischer Reflexion und histo- 
rischen Betrachtungen, die sich zu Unrecht als 
‚problemgeschichtliche Methode‘ bezeichnet‘, was 
in einem scharfen Ausfall gegen Hönig: walds Phi- 
losophie des Altertums näher begründet wird. Den 
Kern der Schrift bildet die Gegenüberstellung der 
stoischen Erkenntnistheorie und der neuakade- 

mischen Skepsis. Auf Seiten der Stoa erfahren ins- 
besondere die Begriffe der ouyxataßeow, der 
xataArnus und des xpırnpiov eine wertvolle Klä- 
rung. Es wird gezeigt, wie in der gvyxataðeow der 
Intellektualismus und Voluntarismus der Schule, 
die in der Erkenntnis eine sittliche Pflicht sah, zu- 
sammenstoßen, insofern einerseits die Zustimmung 
als ein der Wahlfreiheit unterworfener Willensakt 
241 
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aufgefaßt urd so das intellektuelle Verhalten 
voluntarisiert, andererseits das Wollen und Han- 
deln von der Erkenntnis ablängig gemacht und 
damit intellektualit iert wird. Durch die παάπ?¼hH 
aber, die durch die ihr innewohnende ul. wider- 
sprechliche Deutlichkeit unsere Zustimmung zu 
einer Vorstellung geradezu erzwingt, wird ihre 
in der ovyxatadeois postulierte Fieiheit eigentlich 
wieder aufgehoben. Eine vorzügliche Darstellung 
erfährt alsdann der vielseitige Begriff xpırmpiov 
im Anschluß an Sext. Emp. Hyp. II 16 und Math. 
VII 34 ff. Es seien hier nur die beiden Hauptbedeu- 
tungen herausgehoben, wonach als Kriterium bald 
das Organ des Erkennens, bald das Merkmal, wo- 
durch sich das Erkannte als wahr erweist, be- 
trachtet wird. Bei der Stoa nun gilt als Kriterium 
die der kataleptischen Vorstellung immanente 
vollkommene Klarheit und Deutlichkeit (évapyeux). 
An diesem Punkte setzt auf Seiten der Akademie 
die Kritik des Arkesilaos ein, der behauptet, diese 
Eigenschaft finde sich auch bei falschen Vorstel- 
lungen und darauf die Lehre von der Ununter- 
scheidbarkeit (kmapaAAxttx) der wahren und fal- 
schen Vorstellungen, und weiterhin die Bestreitung 
des stoischen Begriffs der kataleptischen Vor- 
stellung (die dxataArybia) begründet. Weiterhin 
sucht der Verf. gegen Zeller zu zeigen, daß die 
Eulogistik des Arkesilaos keineswegs nur praktisch 
zu verstehen sei, sondern daß seine sich an Prota- 
goras und Pyrrhon anschließende Antilogistik für 
242 
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ihn nur der Weg gewesen sei, um zum eÖAoyov zu 
gelangen, daß daher auch seine Forderung der 
emo nur methodische Bedeutung gehabt habe, 
weshalb er auch als verkappter Dogmatiker an- 
gesehen worden sei. Auch die Skepsis des Karnea- 
des sollsich nur gegen die Annahme eines absoluten 
Kriteriums der Wahrheit gerichtet haben, wäh- 
rend er subsidiäre Kriterien anerkannt habe. Seine 
pavracta mBavy ist nicht eine „wahrscheinliche“ 
Vorstellung, sondern eine Vorstellung , mit Über- 
zeugung: kraft“. Demnach unterscheidet sich die 
Skepsis der Akademie von dem Pyrrhonismus 
gerade dadurch, daß sie nicht alles gleichmäßig der 
Unerkennbarkeit preisgibt, sondern verschiedene 
Grade der Gewißheit unter bestimmten Voraus- 
setzungen annimmt. Die Nachwelt hat dies über- 
sehen und sie zu nahe an den Pyrrhonismus heran- 
gerückt. So einleuchtend der Verf. dieses Haupt- 
ergebnis seiner Untersuchung zu begründen weiß, 
so scheint er mir doch hier die eine Richtung der 
zwiespältigen Überlieferung zu ausschließlich be- 
rücksichtigt und die Gegeninstanzen mit eo be- 
stimmten Aussagen wie Cic. Ac. I 12, 45, wonach 
Arkesilaos sogar die Gewißheit des Satzes, daB 
wir nichts wissen können, bestritten hat, gar zu 
leichter Hand beiseite geschoben zu haben, auch 
wenn wir von dem bekannten Spottvers des Ari- 
ston von Chios ganz absehen wollten. Jedenfalls 
aber verdienen die Ausführungen der vorliegenden 
Schrift die aufmerksame Beachtung der Mit- 
forscher. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Hermann Kutter, Plato und wir. München 1927, 
Chr. Kaiser-Verlag. 311 S. Brosch. 6 M. 50, geb. 
8 M. 20. 

Ein ganz eigenartiges Platonbuch, geschrieben 
nicht so sehr für die zünftige Philologie, als viel- 
mehr für alle, die wissen wollen, wie die Gedanken 
jenes größten aller griechischen Philosophen auch 
in der heutigen realistisch denkenden Welt immer 
noch lebendig sind. Einleitend wird gezeigt, wie 
allmählich in dem heranreifenden Menschen Fra- 
gen der Erkenntnis, der Philosophie, erwachen und 
wie schließlich die wahren Weisheitsbeflissenen, 
die das ewig unwandelbare Sein zu erfassen ver- 
mögen, sich scheiden von den nur Wißbegierigen, 
die im wandelbaren Schein herumtappen, wie 
Realist und Idealist zueinander in Gegensatz 
treten. Sokrates hat den Kampf gegen die Halb- 
heit, das Kennzeichen der Welt ohne Geist, ent- 
facht zugunsten der Welt des Geistes und uns 
gezeigt, wie sein Nicht-Wissen der Antrieb zum 
Höchsten ist. Dieses Sokratische Nicht-Wissen 
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beherrscht das erste Kapitel, das, ,,Morgen- 
dämmerung“ überschrieben, außerordentlich ak- 
tuelle Themen der Gegenwart behandelt: der Lysis 
bietet Gelegenheit, zu sprechen über die Jugend- 
zeit, das Erwachen der Seele und des Denkens, 
der Protagoras über den Studenten und Pro- 
fessor, der Laches über Sport und Erziehung, der 
Charmides über Selbstbewußtsein, der Menon über 
die Seele, der Gorgias endlich bringt die Ent- 
scheidung, daß das Gute existiert und im Unbe- 
dingten zu suchen ist. Diese Dialoge wirken zu- 
nächst negativ und ironisieren das Suchen nach der 
Tugend, die kein Wissen und doch das höchste 
Wissen ist. Auch das Gute bleibt, so klar es auch 
sein mag, undefinierbar. Positiv weisen die Dia- 
loge auf das Unbedingte des Guten und der Tu- 
gend hin, ohne das weder wir leben können, noch 
unsere Wissenschaft. Den Sinn dieses Unbedingten 
und der Idee genauer zu betrachten ist der Zweck 
des zweiten Kapitels, das „Der Tag“ betitelt ist 
und wofür der Phaidros (Sonnenaufgang), das 
Symposion (Himmel und Erde), der Phaidon 
(Leben) die Unterlage liefern. Das Verhältnis von 
Idee und Ding ist im Sinne Natorps nicht ein sub- 
stantielles, sondern ein logisches. Die Ideen sind 
Einzelfälle, Einzelfunktionen des Unbedingten. 
Unbedingtes und Idee sind dasselbe in verschie- 
dener Auffassung: das Unbedingte ist die Seele 
der Idee, die Idee der Körper des Unbedingten, 
das sich in der Idee gestaltet. Ihr Gebiet ist die 
Logik, die wieder tätige Unbedingtheit ist. Die 
letztere ist, wie Platon erkannt hat, von grund- 
legender Bedeutung in jeder wissenschaftlichen 
Methode: Platons Idealismus ist die Möglichkeit 
des wissenschaftlichen Realismus, wenn damit das 
Erkennen der Dinge, die Exaktheit mathema- 
tischer Forschung gemeint ist. Das Unbedingte ist 
Voraussetzung alles Wissens nach Form und In- 
halt, aus ihm ist letzten Endes der Beweis für die 
Unsterblichkeit der Seele genommen. „Tages- 
arbeit“ heißt das dritte Kapitel, das die Politik 
nach der Politeia behandelt. Gerechtigkeit, zwar 
nicht theoretisch, aber doch praktisch allen Men- 
schen bekannt, ist die Grundlage des Staates: er 
ist geradezu sichtbar gewordene Gerechtigkeit. 
Platon weiß, daß sein Staat im Reich der Empirie 
unmöglich ist, aber notwendig ein Reich des Sol- 
lens, wonach die Empirie zu gestalten ist. Die Kon- 
struktion des Platonischen Staates sollte nicht 
starres Musterbild, nicht Norm und Vorbild künf- 
tiger Staatenbildungen sein. Uber den Theätet, 
mit dem Untertitel „Die fröhliche Wissenschaft“, 
ist wie über alle Werke Platons der heitere Glanz 
des Spieles besonders reich gebreitet, durch den 
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aber der Ernst des Unbedingten schimmert. Der 
Sophistes gibt Gelegenheit zu fragen: Was ist 
Wahrheit? Sie liegt nicht in der Empirie, sondern 
in der Ideen- und Begriffsbildung, in den richtig 
verbundenen, von der richtigen Idee zusammen- 
gefaßten Tatsachen. Wahrheit ist das Unbedingte, 
ohne das keine Tatsache im Reich der Dinge und 
der Logik möglich ist. Und Logik ist der Exponent 
des Unbedingten im Reich des Geistes. Der Par- 
menides (Bild oder Ding?) wendet sich gegen die 
Mißdeutung der Ideenlehre, als wären sie himm- 
lische Substanzen und die irdischen Dinge nur 
ihre schlechten Doppelgänger auf Erden; sie sind 
vielmehr Gedankenkräfte, Methoden und Be- 
standteile des Denkens in lebendiger Verknüp- 
fung miteinander. In dem langatmigen Philebos 
glimmt ein verhaltenes, zorniges Feuer, das durch 
die Heiterkeit der neckischen Gesprächsform den 
Ingrimm darüber aufflackern läßt, daß es nicht 
möglich sein sollte, die Leidenschaft der Sinnen- 
lust, die nie Prinzip sein kann, unter eine ver- 
nünftige Übermacht zu beugen. Das vierte Ka- 
pitel „Der Abend‘ bringt eine schöne, poetisch 
nachempfundene Stimmung, welcher der Timaios 
seinen Ursprung verdankt. 

Das sind einige Gedanken aus dem schönen 
Buche Kutters, der Platon tief innerlich erlebt 
hat und dessen Hauptschriften durch die eigenen 
Brillen betrachtet. Nebenbei hat der Verf. in 
seinem Buch manchen aufgehäuften Ärger, den 
gewiß nicht wenige über Vorkommnisse der Jetzt- 
zeit auf politischem und sozialem Gebiet mitemp- 
finden, abreagiert. Alles in allem: das Buch eines 
gereiften Mannes, das nicht bloß denkenden Laien, 
sondern auch den Männern vom Fach vieles zu 
sagen hat. 

Wien. 


Jos. Pavlu. 


Walter Bauer, Griechisch-deutsches Wörter- 
buch zu den Schriften des Neuen Testa- 
ments und der übrigen urchristlichen 
Literatur. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage 
zu Erwin Preuschens Vollständigem Griechisch- 
Deutschem Handwörterbuch zu den Schriften des 
Neuen Testaments und der übrigen urchristlichen 
Literatur. Gießen 1928, A. Töpelmann. XX S., 
1434 Sp. 34 M 50; geb. 38 M. 


Das groBartige Werk, dessen 1. Lieferung ich 
sofort nach Erscheinen anzeigte (vgl.dieseWochen- 
schrift 45 [1925] Sp. 403ff.), liegt nunmehr in 
10 Lieferungen abgeschlossen vor. Ein wenig ist 
gegenüber der Ankündigung der Umfang und der 
Preis erhöht worden. Das will jedoch nichts be- 
sagen angesichts der mit jeder Lieferung gesteiger- 
ten Vorzüge. Wenn der Verf. in der Vorrede be- 
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tont, daß er kein Philologe oder Sprachvergleicher 
von Fach sei und nur Notstandsarbeit verrichtet 
habe, weil nichts Brauchbares bisher vorhanden 
war, so ergibt sich für jeden, der das Werk be- 
nutzt, sehr bald das Bewußtsein, daß eine bessere 
Notstandsarbeit überhaupt nicht verrichtet wer- 
den konnte, indem nämlich alle Fragen, die an ein 
Wörterbuch gerichtet werden können, und noch 
einige mehr hier in weitestem Umfange eine völlig 
befriedigende und zuverlässige Antwort finden. 
Das ist freilich nur dadurch möglich gewesen, daB 
Preuschens Vorlage mehr und mehr verlassen und 
dafür ein ganz neues Werk geschaffen wurde. 
Noch einmal seien Einzelheiten hervorgehoben. 
Der Verf. begnügt sich nicht damit, die Wörter, 
ihre Geschichte und ihre Bedeutungen in den Be- 
legen zu verfolgen, sondern fügt auch überall eine 
staunenswerte Fülle von Verweisen auf Literatur 
hinzu. So werden Stichwörter wie ödurbhpen, 
Erriobotos, xUpLOG, Hp rue, Bvoua, Tlataoc, Ié- 
rpoc, selbst der Artikel ö, 4, tó u.a. zu wissenschaft- 
lichen Abhandlungen, die weit über die ersten 
Bedürfnisse hinausführen. Aber der Leser ertrinkt 
nicht einfach in diesem Meere, sondern mit kun- 
diger Hand leitet ihn der Verf. an allen irgendwie 
zweifelhaften Stellen zu der wohlüberlegten und 
besonnen aus allen Möglichkeiten ausgewählten 
Deutung (vgl. z. B. xuncos Sp. 626). Dazu 
kommt die weite Ausdehnung des einbezogenen 
Gebietes, das die gesamte urchristliche Literatur 
umfaßt und sogar Varianten der Handschriften 
(vgl. Zyvwv) berücksichtigt. Der beste Dank für 
solche entsagungsvolle, aufopfernde Arbeit wird 
darin bestehen, daß sie fleißig benutzt wird. Da- 
von hat jeder Leser den größten Nutzen, und hier 
und da wird auch, wie der Verf. selbst (8. III) 
meint, dem Wörterbuche eine Bereicherung oder 
kleine Verbesserung erwachsen. 

Eine solche ist nach meinem Gefühle vor allem 
bei einigen Ortsnamen nötig. Apagla liegt doch 
nicht südlich von Syrien und Palästina, besonders 
wenn man an die römische Provincia Arabia zu 
denken hat. Apt ist sicher in rentis zu 
suchen (vgl. Dalman, Orte und Wege Jesu? 1924, 
S. 139). Bei Bndavia 2 ist Furrers Vorschlag un- 
haltbar. Wenn bei T'epyeomvös auf kurse ver- 
wiesen wird, nimmt niemand an, daß dieser Name 
längst verschwunden ist. *Eqpaty ist bestimmt 
et-taijibe (so auch der hier zitierte Guthe). 
Jep(e) tx liegt vom Nordrande des Toten Meeres 
ein ganzes Stück entfernt. Unter ’Iopd&vng taucht 
wieder der unglückselige hule-See auf (richtiger 
Simchu-See oder bahret el-chet), Uber die ein- 
stige Lage von Kapapvaouu. besteht heute kein 
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Zweifel mehr (= tell hüm). Zu Kupnvn wäre auf 
Grund der neuesten italienischen Forschungen 
noch manches zu bemerken. NoGapé0 ist in der 
. jüdischen Literatur nicht unerwähnt geblieben 
(vgl. Dalman a. a. O.). Zu manchen Wörtern 
-konnten palästinische Inschriften herangezogen 
werden, z. B. bei Ideipog, AdLapos Jerusalemer 
Ossuarien (vgl. meine Inschriften der Stadt Jeru- 
salem Nr. 190, 199), bei xeiuau und uvňuaæ palä- 
stinische Grabsteine (vgl. z.B. &vOa xetra), 
unter vix&v gnostische Inschriften (vixdv tà xaxd). 
Bei xeparyn und people fehlt AG 16, 12D, bei 
Teapedpog die Angabe, daß dies Bezeichnung der 
‚weiblichen Genossin des Lokalgottes war. Die 
. Epistula (Pseudo-)Aristeae (S. IX) kann m. E. 
- frühestens aus herodianischer Zeit stammen (vgl. 
darin die Beschreibung der Häfen und der Stadt 
Jerusalem). Gestért hat mich trotz des Be- 
schwichtigungsversuches im Vorworte die Form 
- Kandaze (Sp. 504, 628) für das griech. Kavdcxn. 
Auch diese Kleinigkeiten sind keineswegs als 
Einwände ernsterer Art zu betrachten, sondern 
nur als ein Teil des aufrichtigen Dankes für weit- 
gehende Belehrung, die ich bei dauerndem Ge- 
brauche aus diesem wertvollen Wörterbuche ge- 
schöpft habe. 
Dresden. Peter Thomsen. 
N, Terzaghi, Marginalia’ alla Mostellaria 
di Plauto. S.-A. aus: Annali dell’ Istituto Superiore 
di Magistero di Piemonte. Vol. III. 1928 p. 17—37. 
Der Verf. hat eine kritische Ausgabe der 
Mostellaria des Plautus gemacht, die mir nicht 
bekannt ist. In dem vorliegenden Aufsatze will er 
- eine Reihe von Stellen behandeln, zu denen er 
Konjekturen vorgeschlagen hat, die nun näher 
. begründet werden sollen. 
Manche dieser Konjekturen bringen metrische 
Fehler in den Text. v. 5 ext, inquam/e nidoré 
“‘poépinae. quid lates“. 495 die Ergänzung <tdcé 
modo>. 554 negat <scelestus? fäcinüs int>quom/ 
: cogita“. 862 sq. wird ein Vers von 9 Anapästen 
konstruiert: mihi in péctore consili um est deví- 
_taré> mdlam rem [augent] éx pauæillo <gran>de 
. parant. 1113 bietet der Ausgang destridnt tib? 
- einen Fehler. Ä 
Von den übrigen Vorschlägen verdienen einige 
Erwägung. Zwar ob man 802 mit Kayser s<tullum 
'haud esse> hominen oportet ergänzt oder mit dem 
Verf. s<tultum esse haud> hominem oportet, ver- 
‚schlägt wenig. Auch 904 ist totus <hercle> gaudeo 
gewiß besser als Ritschls <edepol> totus gaudeo, 
weil hier totus durch die Verdrängung vom Kolon- 
: anfang abgeschwächt wird. Aber ob die Ver- 
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sicherungspartikel richtig ist, bleibt zweifelhaft. 
478 liegt Bothes Änderung scelestist (statt des 
tiberliererten est sceleste) näher als die des Verf. 
est scelus. 150 sq. hat neque tndustrior keine Ent- 
sprechung, weshalb man den Ausfall eines zweiten 
Gliedes mit negue annimmt. Diese durchaus glaub- 
hafte Lösung verwirft der Verf., indem er statt 
neque industrior schreibt nemo industrior, was 
paläographisch nicht wahrscheinlich, ist 320 soll 
lauten sémper tstöc modo / mordtus vitae debebds ..., 
wobei der Satz abgebrochen und vitae von modo 
abhängen soll. Dieses mindestens ist unglaubhaft. 

So bleibt nur wenig übrig. 93 sq. hat man seit 
Ritschl Dubletten angenommen. 93, 94 will der 
Verf. unter Beseitigung von v. 95 beibehalten. 
Der Wechsel zwischen Bakcheen und Iamben 
malt das Schwanken im Denken des schwerfälligen 
Jünglings. Die Breite und Umständlichkeit des 
Gedankens wird man nicht zerstören dürfen. Des- 
halb glaube auch ich nicht, daß Ritschls Athetese 
zulässig ist, halte vielmehr auch v. 95 mit Lindsay 
für echt. Nur ist vielleicht in v. 94 esse sta zu be- 
seitigen. Es war beigeschrieben, um in v. 95 die 
Wortstellung sta esse (so die Hs, verb. von Bentley) 
zu verbessern. Ob v. 123 der anapästische Dimeter 
et [ut] in usum <ut sint> boni et in speciem unter 
den Bakcheen gerechtfertigt ist, zweifle ich sehr. 
v. 419 ist iamiam . . als Beginn eines antreibenden 
Satzes (etwa iamiam factum oportuit) mit Unter- 
brechung des Satzes sehr erwägenswert. v. 584 
<abeo. sed reddite mihi (oder mi)> faenus: <abi, 
in>quam, <t mod>o ergibt keinen schénen Vers 
und kommt mir matt vor. v. 168 wird das über- 
lieferte quin gehalten (allerdings mit der über- 
flüssigen Änderung von exornas zu exorna), indem 
moribus lepidis zu dem Hauptsatz gezogen wird, 
was auch Leo tut. 

v. 1089 scheitert die Herstellung des Verf. 
quin et illum / in ius si veniam ...: mane wohl 
schon daran, daß man von der eigenen Person 
nicht in ius venire sagt. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


H. C. Nutting, Quid me fiet? University of Cali- 
fornia Publications in Classical Philology. Vol. 8. 
Nr. 9. p. 331—348. 

Der Verf. wirft die Frage auf, wie die Rémer 
in den Ausdriicken quid hoc homine factas? quid 
Tulliola mea fiet ? quid te futurum est? den Ablativ 
verstanden haben. Die gewöhnliche Annahme ist 
die, daß ein Instrumentalis vorliegt. Durch den 
Vergleich von Stellen wie Ter. Ad. 996 de fratre 
quid fiet? Cic. Att. II 6, 2 de muro statue quid 
faciendum sit, div. II 27 quid quacumque de re.. 
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futurum sit — auf die metrisch falsche Variante 
von P bei Plaut. Epid. 151 quid de illa fiet fidicina 
tgstur ? möchte ich keinen Wert legen — kommt 
der Verf. zu der Meinung, daß hier ein ablativus 
respectus (limttattonts) zu verstehen sei. Diese 
Auffassung dürfte sich bewähren. Unberechtigt ist 
der Vorwurf gegen den Thesaurusartikel facto 
p. 103, 73 wegen der Stelle Plaut. Capt. 376, wo 
die Worte pairs meo richtig mit quid fieri velim 
verbunden sind. Denn das nachfolgende illuc 
(perferat) wäre überflüssig, wenn patri meo eben- 
falls mit perferat zu verbinden wäre. Eine Samm- 
lung der Beispiele für die Konstruktion mit dem 
Ablativ und dem Dativ, die bis zu Fronto reicht, 
ist willkommen. | 
Erlangen. Alfred Klotz. 

Aldo Ferrabino, LImpero Ateniese. (Biblio- 
teca di Scienze Moderne Nr. 94.) Turin 1927. 467 8. 
Heutigentages die Geschichte eines längst ver- 
gangenen Krieges zu schreiben, dessen Kenntnis 
wir im wesentlichen dem Werke verdanken, das 
der Prototyp aller Geschichtsforschung und Ge- 
schichtsschreibung ist, muß eine seltsame Auf- 
gabe scheinen, umso seltsamer, wenn sie in einem 
für unsere Zeit ungewöhnlich stark thukydideischen 
Geiste angefaBt wird. Die Rechtferigung eines £ol- 
chen Unternehmens liegt, wie mir scheinen will, in 
zwei Momenten, die auch den besonderen Wert des 
vorliegenden Buches bedingen, einmal in der durch 
die bisherige Forschung gegebenen Möglichkeit, 
die Eigenart des staatlichen Lebens von Hellas 
wenigstens andeutend zu bestimmen und be- 
wegende Kräfte aufzuzeigen, welche dem in ihnen 
befangenen gleichzeitigen Historiker nicht bewußt 
werden konnten,sodann in derdurch das allgemeine 
europäische Erlebnis der letzten beiden Jahrzehnte 
erzeugten Fähigkeit, politisches Leben und schick- 
salhaftes historisches Geschehen besonders un- 
mittelbar nachzuempfinden. Hier droht die Ge- 
fahr, der viele erlegen sind, daß Anschauungen 
und Leidenschaften der Gegenwart das Bild der 
anders gearteten griechischen Welt entstellen, daß 
die Wissenschaft der Politik des Tages zum Opfer 
fällt. F. hat diesen Abweg mit sicherem Instinkt 
gemieden, in seinem Buche gibt die Gegenwart 
dem Leben der Vergangenheit das Blut, aber nicht 
die Farbe, und nur im letzten Menschlichen, das 
jenseits der Zeiten liegt, werden Stoff und Be- 
trachter eins. Aus solchem Geiste erwächst eine 
Darstellung der Begebenheiten von starker Lebens- 
nähe, allenthalben wird aus dem Augenblick 
heraus gefragt und gedeutet, entwicklungsge- 
schichtliche Perspektiven treten in nebelhafte 
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Fernen zurück vor der einfachen Gewalt des Ge- 
schehens, das sich vor unseren Augen erfüllt. 

F. beginnt mit dem samischen Aufstande, der 
seit den Friedensschlüssen von 449 und 445 zum 
ersten Male die beiden Kräfte, welche vereint 
Athen stürzen sollten, Sparta und Persien, als 
noch unbedenkliche Wolken am attischen Horizont 
aufsteigen läßt. Im ersten der vier Hauptteile des 
Buches, „Pericle“ überschrieben, wird in einer 
Reihe von oft etwas gewaltsam nach Einzel- 
personen benannten Kapiteln (z.B. „Aristeo“, 
‚„Stenelada‘‘) das Ende der Friedenszeit, die Zu- 
spitzung der den Krieg herauffiihrenden Konflikte, 
der Ausbruch des Kampfes selbst und sein Verlauf. 
bis zum Ausscheiden des Perikles geschildert. Von 
Einzelfirbungen und -wertungen abgesehen, deren 
Berechtigung zu erörtern hier nicht der Ort ist, ver- 
dient die klare Herausarbeitung der durchaus auf 
den Frieden gerichteten Politik beider Parteien, 
des seit Generationen defensiv eingestellten Sparta 
sowohl wie des seit 445 innerhellenischen Erobe- 
rungen zweifellos abgeneigten Perikles hervor- 
gehoben zu werden, denn durch sie wird das 
Unausweichliche der in den letzten staatlichen. 
Gegebenheiten von Hellas wurzelnden kriege- 
rischen Auseinandersetzung in vollem Maße deut- 
lich. Daß Sparta durch die Korinther, seine Ver- 
bündeten, d.h. aber im Grunde durch die einen 
Hauptpfeiler des spartanischen Kosmos bildende 
peloponnesische Symmachie, in den Krieg ge- 
zwungen wurde, ist bekannt, daß auch Perikles 
ihn wider Willen aufnahm, genötigt durch jene 
gegen seine Stellung und die mit ihr unauflöslich 
verbundene Demokratie des MaBes immer be- 
drohlicher aufsteigenden Kräfte, hat F. geschickt 
betont, nur stellt er zu wenig in Rechnung, 
daß für den Bestand Athens und seiner Geltung 
in der hellenischen Welt eine zu allgemeiner 
Anerkennung nötigende Behauptung des in den 
letzten Dezennien Gewordenen durch Kampf 
nach dem bedenklichen Frieden von 445 unver- 
meidlich war, jedenfalls dem Leiter der attischen 
Politik unvermeidlich schien. In diesem Sinne 
hat Perikles, als er den Zeitpunkt, auch innen- 
politisch, gekommen sah, den Krieg bewußt herbei- 
geführt und in diesem defensiven Sinne, von dem 
sein Kriegsplan zeugt, hat er Kampf wie Außen- 
politik in den folgenden Jahren geleitet. Die Kon- 
zession an die Radikalen, welche, wie F. richtig 
bemerkt, in der Aufnahme des Krieges lag, hat 
den nach materieller Erweiterung des Herrschafts- 
bereiches dürstenden Teilen des Volkes nicht 
genügt und den seit Themistokles’ Tagen vor- 
gezeichneten Weg der attischen Entwicklung nicht 
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zu ändern vermocht. Er führte über Perikles hin- 
weg, den darum, als das furchtbare Schicksal der 
Pest hereinbrach und der Krieg momentane Rück- 
schläge brachte, die wachsende Welle der Oppo- 
sition stürzen konnte, noch ehe er selbst der Seuche 
erlag. 

Der zweite Hauptteil des Buches, welcher die 
Überschrift „Cleone“ trägt, beginnt mit einem 
dem „Hippolytos“ des Euripides gewidmeten 
Kapitel, wie auch schon im Rahmen des ersten 
Teiles (S. 65 ff.) der „Medea“ dieses Dichters ein 
besonderer Abschnitt eingeräumt war. Ferrabinos 
Versuch, die großen tragischen Dichtungen der 
Zeit — ähnlich geschieht es später mit der „He- 
lena“ (S. 326 ff.), dem ,,Odipus auf Kolonos“ und 
den „Bakchen“ (S. 428) — in die Darstellung der 
politischen Geschichte einzubeziehen, um die 
Stimmung und die bewegenden Gedanken des 
Augenblicks zu erläutern, an sich wohl zu billigen, 
scheint mir gleichwohl wenig geglückt, da, wie 
es in solchen Fällen leicht geschieht, in dem Kunst- 
werk allzu viel Symbolik gesehen, in das staatliche 
Leben andererseits, etwa in die Politik des Perikles, 
die nur in manchen Kreisen gepflegten Ideen all- 
zu primitiv übertragen werden. Wesentlich besser 
gelungen, eben wegen der hier geübten Zurück- 
haltung, ist die Verwertung der Aristophanischen 
Komödien, an denen wiederholt die maßgebende 
Bedeutung künstlerischer Prinzipien für gewisse 
Färbungen hervorgehoben wird, ohne daß dabei 
die Tagesbedeutung oder die Anspielungen auf 
Ereignisse der Gegenwart unterschätzt würden. 
Der originelle Vergleich der „Ritter“ mit den 
römischen carmina triumphalia (S. 178) besitzt 
zweifellos eine gewisse Berechtigung. Wenn Kleon 
selbst zwar eindringlich und gelegentlich mit 
Wärme, aber doch in den üblichen Umrissen 
gezeichnet ist, so hat F. ein besonderes Gewicht 
mit Recht auf die wirtschaftlichen Interessen ge- 
legt, als deren Vertreter er mit seiner Politik er- 
scheint, Interessen sowohl der Industrie, soweit 
man dieses Wort verwenden darf, als der ärmeren, 
großenteils von den Zahlungen des Staates leben- 
den Bevölkerung. Wie hier das im Wesen der reinen 
Polis beschlossene Prinzip des Unterhaltes der 
Bürger, der tpopy, naturnotwendig den Rahmen 
des Polis sprengt und eine tragische Expansions- 
politik erzwingt, wie andererseits die wirtschaft- 
lichen, in den letzten Jahrzehnten entfalteten 
Kräfte sich den Normen des Polislebens ent- 
winden, um immer mehr zu bestimmenden Fak- 
toren im Staate zu werden, hätte vielleicht noch 
deutlicher herausgestellt werden können. Klar und 
lebendig dagegen ist der Gang der Ereignisse 
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erfaßt, allenthalben wird energisch versucht, die 
Motive, welche zu schwerwiegenden Entschlüssen 
führten, den Zwang der Umstände, welcher unab- 
wendbare Folgen zeitigte, die Persönlichkeiten, 
deren Anlagen und Temperament in den Lauf 
der Dinge eingriff, nach Möglichkeit zu ergründen 
und plastisch hervorzukehren. Demosthenes, na- 
mentlich Brasidas, später auch Nikias, treten so 
dem Leser in ihrer Eigenart wie in ihren Bindungen 
lebendig vor Augen. Ein besonderes Interesse wid- 
met F. der strategischen Führung der Feldzüge 
und einzelnen Schlachten, nur hindert hier leider 
das völlige Fehlen von Karten oder auch nur 
Skizzen die Mitarbeit und Kontrolle des Lesers 
beträchtlich. Das Resumé, welches am Ende der 
Kleonischen Epoche gezogen wird, macht die 
schwere wirtschaftliche Beeinträchtigung, welche 
der bisherige Krieg und vor allem die kost- 
spielige, schließlich doch ergebnislose Expan- 
sionspolitik der letzten Jahre gebracht hat, 
deutlich; der Vergleich, welcher zwischen Perik- 
les und Kleon gezogen wird, ist freilich allzu 
akademisch und in seinen Antithesen vielfach 
überspitzt. 

Mit dem Ende Kleons und seiner Politik ist 
für F., so scheint es, der entscheidende Wende- 
punkt in der Geschichte des Krieges gegeben; 
denn wenn der bisherige, in den beiden Haupt- 
teilen ,,Pericle“ und „Cleone“ dargestellte Verlauf 
unter dem Obertitel ‚‚L’Apogeo“ zusammengefaßt 
war, so wird alles Folgende, also auch schon der 
Frieden von 421, unter die Überschrift ,,La 
Catastrofe“ gestellt, welche den dritten und 
vierten Hauptteil, ‚‚Nicia“ und „Alcibiade“ über- 
spannt. Diese Gruppierung dünkt kompositionell 
wenig glücklich, dem Rhythmus des Geschehens 
nicht entsprechend, zudem geeignet das, wenn 
auch veränderte, Fortleben der kleonischen Ten- 
denzen zu unterschätzen und die sizilische Expe- 
dition ihres gewaltigen und somit ihres tragischen 
Charakters zu entkleiden. Die Benennung und 
Orientierung der acht Jahre von 421—413 aber 
nach Nikias scheint mir noch weniger den histo- 
rischen Verhältnissen gerecht zu werden und 
eine Überschätzung der Bedeutung des Mannes 
darzustellen. Diese ist um so verwunderlicher, als 
F. in seiner Darstellung selbst weder die inaktive, 
mancherlei Hemmungen unterworfene Natur des 
Nikias leugnet noch ihm im eigentlichen Ge- 
schehen der Zeit eine größere Rolle zuschreibt, 
als ihm zukommt. Es ist auch weniger historische 
Erkenntnis als ein gewisser Hang zur Typologie, 
der jene Wertung im Rahmen des Ganzen er- 
zeugt. Neben Perikles, den Mann der klaren Ver- 
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nunft und ruhigen Besonnenheit, soll Kleon, der 
leidenschaftliche, blind vorstürzende Fanatiker, 
und als dritter Nikias, der religiös gebundene, 
traditionsbelastete Mensch treten, neben den 
Lenker und Hüter einer maßvollen Demokratie 
erst der tatkräftige Führer der Radikalen, sodann 
der Vertreter der Konservativen, der vorsichtige, 
wenig riskierende Politiker der besitzenden Klasse. 
Gewiß liegt in dieser Charakterisierung und Ge- 
genüberstellung manches Richtige, aber die histo- 
rische Gleichwertung, die geübt wird, verschiebt 
das wahre Verhältnis der durch diese sehr un- 
gleichwertigen Männer repräsentierten höchst 
ungleichwertigen Kräfte. Im übrigen zeigt die 
Darstellung auch in diesem Teil ein feines Ein- 
füblen in die jeweiligen Situationen, starke Berück- 
sichtigung der wirtschaftlichen und soziologischen 
Momente sowie ein lebendiges Interesse für die to- 
pographisch-strategischen Fragen, welche nament- 
lich der sizilische Feldzug aufwirft. Die gesunde 
Sachkritik, mit welcher F. hier (S. 304, 1) und 
anderwärts (z. B. S. 359) den Bericht des Thuky- 
dides behandelt, trifft, wie mir scheint, im wesent- 
lichen das Richtige; wie stark er sonst von dem 
antiken Autor auch innerlich abhängig ist und 
bei seiner allgemeinen Einstellung abhängig sein 
muß, zeigt neben anderem die völlig gleiche Be- 
wertung des Hyperbolos-Ostrakismos (S. 252, 2). 
Mit der Katastrophe in Sizilien, deren Eintreten, 
wie der Verf. eindringlich hervorhebt, stark 
durch die im Frühjahr 413 erfolgte Besetzung von 
Dekeleia mitbedingt wurde, schließt die Erzählung 
dieses dritten Hauptteiles, ausklingend in eine 
kurze, an der bereits bemerkten Überschätzung 
des Nikias leidende Gesamtwürdigung der ,,kon- 
servativen“ Politik. 

„Alcibiade“ ist der letzte, die Jahre 412—404 
umfassende Abschnitt des Buches überschrieben, 
und damit wird den drei behandelten Typen ein 
vierter an die Seite gestellt, dessen Wesen das 
6. Kapitel dieses Teiles als „autocrazia“ faßt. 
Das Bedenkliche der Benennung von Phasen des 
Krieges nach einzelnen Persönlichkeiten wird hier 
inanderer Weise als bei Nikias und noch deutlicher 
offenbar, da es sich um eine besonders ausgeprägte 
Individualität handelt, die durch Ferrabinos Grup- 
pierung einerseits zerschnitten wird — denn der 
Alkibiades vor 412 ist unter ganz anderen Gesichts- 
punkten und in viel blasseren Farben gezeichnet 
als der spätere —, andererseits mit ihrem Namen 
ein Geschehen decken soll, das, wie die Ereignisse 
nach 406, außerhalb ihrer Lebens- und Wirkens- 
sphäre liegt. Auch ist die Bedeutung der ,,auto- 
crazia“ des Alkibiades als Auflösungserscheinung 
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der Polis sowie ihre Verbundenheit mit den 
parallelen Strömungen des geistigen Lebens in 
Athen auf die F. sonst gern einen Blick wirft, 
nicht derartig herausgearbeitet, wie man es bei Be- 
nennung der gesamten Epoche von 412—404 nach 
dem einen autokratischen Manne erwarten sollte. 
Der Schwerpunkt der Darstellung liegt eben 
durchaus — im Gegensatz zu der äußeren Grup- 
pierung — im Verfolgen der politischen Gescheh- 
nisse und in ihrer inneren Verknüpfung, daneben 
im Hervorkehren der wirtschaftlichen Kräfte und 
ihrer passiven wie aktiven Anteilnahme an Krieg 
und Politik, während die Gestaltung einer tief- 
wurzelnden Bewegung oder einer reichen, in allen 
Farben schillernden Persönlichkeit, speziell des 
Alkibiades, dem Verf. weniger gegeben ist. Zwar 
wird manches Zutreffende über das Verhalten 
des unergründlichen Mannes in der oder jener 
Situation gesagt, aber in seiner Ganzheit ist er 
nicht geschaut, und die Charakterisierung der vor- 
wiegend unter seinem Zeichen stehenden attischen 
Politik nach 412 als ,, Politica riformista“ (S. 435 ff.) 
zeigt, wie ich glaube, ein Verkennen des Menschen 
und der Gesamtlage. Vielleicht ist dies mitbedingt 
durch die im ganzen zu einseitige Konzentrierung 
des Interesses und der Betrachtung auf Athen, 
wie sie zwar die Uberlieferung nahe legt, wie sie 
aber auch in einem „L'impero Ateniese“ betitelten 
Werk heute nach Möglichkeit überwunden werden 
miiBte. Persien, auf das im Anfang des Buches 
mehrfach energisch hingewiesen wird, entschwindet 
dann allzu sehr den Blicken und wird auch in der 
Schilderung des dekeleischen Krieges nicht unter 
den nötigen historischen Aspekten eingesetzt. Die 
spartanische Politik vollends ist eigentlich nur bei 
Beginn des Archidamischen Krieges gefaßt, wenn- 
gleich, wie mir scheint, hier und später die Kriegs- 
freudigkeit des Ephorates von F. überschätzt 
wird; Brasidas tritt darum wohl noch einiger- 
maßen hervor, aber Lysander verblaßt beinahe 
völlig. Wie der auf Tod und Leben gehende Dualis- 
mus zwischen Athen und Sparta, unter den wir 
rückschauend mit Thukydides und nicht ohne 
Recht den gesamten peloponnesischen Krieg 
stellen, erst während seiner letzten Phase der Be- 
völkerung beider Staaten bewußt wurde, hat F. 
sehr glücklich herausgearbeitet. Und auch sonst 
sind der treffenden Bemerkungen, der oft die 
Gesamtbetrachtung wesentlich fördernden Deu- 
tungen und Urteile viele, — besonders bedeutsam 
erscheint der Versuch, die Stimmung zu erklären, 
aus der die Verurteilung der siegreichen Arginusen- 
feldherrn erwuchs (8. 405ff.) — wie denn das 
Werk im ganzen überhaupt einen wertvollen und 
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in vielen Punkten sehr förderlichen Beitrag zur 
griechischen Geschichte darstellt. 
Leipzig. Helmut Berve. 


E. L. Shields, Juno. A study in early Roman religion. 
(Smith College Classical Studies VII.) Northampton, 
Massachusetts 1926. 74 S. 

Es ist bemerkenswert, ein wie reges Interesse 
in der neueren Zeit innerhalb der angelsächsischen 
Gelehrtenwelt, jüngst auch gerade in Amerika 
für antike Religionsgeschichte herrscht, eine 
wie stattliche Zahl wertvoller Einzeluntersuchun- 
gen über römischen Mythus und Kultus wir aus 
diesem Lande vor allem unterrichteten Forscherin- 
nen verdanken. E. L. Shields hat es sich in ihrer 
sehr interessant und lebhaft geschriebenen Mono- 
graphie über Juno zur Aufgabe gemacht, der 
alten seit Anfang dieses Jahrhunderts ziemlich 
in Mißkredit gekommenen Vorstellung von dieser 
Göttin als dem weiblichen Gegenbild zu Jupiter 
wieder zu Ehren zu verhelfen, Juno wieder als 
ursprüngliche Himmels-, Licht- und Mondgöttin 
hinzustellen. Dieser Rang, der ja ungefähr dem 
der griechischen Hera neben dem olympischen 
Zeus entspricht, ist ihr durch die Untersuchungen 
vor allem W. Schulzes, W. F. Ottos, Wissowas 
(in der 2. Aufl. seines Handbuches, während er 
sich in der 1. Aufl. noch als Anhänger der alten 
Ansicht zeigte) und Ehrlichs, denen sich u. a. 
Thulin (Art. Juno i. R.-E.) und, was der Verf. 
wohl noch nicht bekannt, Deubner in der Neu- 
auflage von Chantepies Lehrb. d. Religionsgesch. 
(2. Band) anschlossen, entzogen worden, wobei 
diese Forscher auch den sprachlichen Zusammen- 
hang von Juno mit Jupiter lösten und ihren Namen 
von einer Wurzel tu-, sichtbar in tuvenis und 
iunix, ableiteten (vgl. auch Walde i. etymol. 
Worterb.?). Wenn die Verfasserin, wie mir 
scheint, auch keine neuen Gründe für ihre, die 
alte Ansicht, der auch ich im ganzen folgen 
möchte, beigebracht hat, so vermag sie diese doch 
gegen die von der Gegenseite vorgebrachten 
Einwände zu stützen und zu verteidigen, so weit 
man hier überhaupt zu einer bestimmteren, festen 
Meinung gelangen kann. Denn gerade bei dieser 
Gottheit scheint mir der ureprüngliche Charakter 
durch die Fülle der späteren Funktionen und 
durch die mannigfachen Einzelgestaltungen, die 
sich in den verschiedenartigsten Beinamen mani- 
festieren, überschattet. Verfasserin ist sich ja 
dessen im ganzen auch bewußt, und so zitiert sie 
im SchluBteil ein unser geringes Wissen auf 
diesem Gebiet ganz besonders resigniert betonen- 
des Urteil Warde Fowlers. Es scheint uns hier 
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auch die Etymologie im Stich zu lassen, wenig- 
stens dürfte die Verf. in dem zweiten Kapitel, 
in dem sie nach einem sehr ausführlichen chrono- 
logisch gehaltenen Referat über die verschiedenen 


sprachwissenschaftlichen Deutungen (wie über- 


haupt die Vorführung und Würdigung der ver- 
schiedenen Theorien in den einzelnen Kapiteln 
des Buches besonders begrüßenswert ist), in der 
Hauptsache mit den Argumenten des Engländers 
Whatmough, die Einwände gegen die Ableitung 
von Juno aus der bekannten Wurzel djev- zu ent- 
kräften sucht, kaum Überzeugendes beigebracht 
haben!). 

Im übrigen nimmt Verf. überall in gründ- 
lichster Kenntnis des literarischen und epi- 
graphischen Materials und der recht verzweigten 
wissenschaftlichen Forschung, sowie in ziemlich 
lückenloser Berücksichtigung und Hervorhebung 
des wirklich Wesentlichen selbständig und sehr 
verständig, wenn auch zuweilen nicht recht ent- 
schieden, zu den einzelnen Problemen Stellung, 
ohne daß allerdings immer das Ziel der Beweis- 
führung ganz klar ist — aber es ist ja wohl nicht 
die alleinige Aufgabe der Untersuchung gewesen, 
die alte Junovorstellung wieder zu erneuern, 
sondern auch einen Überblick über die mit 
dieser Gottheit verbundenen Fragen zu geben 
(vgl. die Introduction). Andrerseits findet sich 
häufig da, wo Verf. nur schwer zu ihrer Grund- 
anschauung vom Wesen der Juno als des weib- 
lichen Gegenstückes zu Jupiter, als Himmels-, 
Mond-, auch Erntegöttin gelangen kann, eine 
gewaltsame und unbefriedigende Form der Beweis- 
führung, bei der etwa am Schluß der betr. Ab- 
schnitte (J. Caprotina, Curritis, Moneta, Sospite) 
mit einem ‘perhaps’, ‘it is possible’, ‘no doubt’ 
und ähnlichen Wendungen das der Verf. als 
ursprünglich Erscheinende angefügt wird. 

Im einzelnen erscheint es mir im Prinzip 
billigenswert, daß Verf. entgegen den Anschau- 
ungen von Wissowa (2. Aufl.) die Funktion 
der Juno als Geburts- und Frauengöttin als eine 
sekundäre, wenn auch in den späteren Kult- 
vorstellungen überaus wichtige, ja praktisch viel- 
fach im Vordergrund stehende ansieht und sie 
von der Lichtfunktion (Förderin von Ernte und 
Wachstum?) ableitet, ein Übergang, der be- 
sonders deutlich an dem Wesen der Lucins 
hervortritt; denn ‘the addition of the epithet 
Lucina, used to denote this special protection 
ae \ 

1) Ebensowenig befriedigt p. 8 ‘die Behandlung der 


beiden vielbesprochenen Inschriften C.I.L, VI 367 = 


I? 361 u. Not. d. Scav. 1903, p. 255... 
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(i. e. childbirth), seems a clear indication that 
the ancient Romans, associating light and life, 
regarded birth as a bringing-to-light’ (p. 57). 
Wenn dann weiter, ebenfalls beim Kapitel der 
Lucina, dargelegt wird, wie sich aus dieser all- 
gemeinen Geburts- und Ehegöttin die Personi- 
fikation der bestimmten Fraueninvidualität und 
des einzelnen weiblichen Schutzgeistes entwickelt, 
so daß Juno das weibliche Gegenstück zum Genius 
des Mannes wird, so ist dies zwar prinzipiell 
einleuchtend, doch muß immer wieder betont 
werden, daß diese ganze Stufenfolge keineswegs bei 
jeder der Juno benannten Einzelgestalten, denen 
doch vielfach lokale Sondergottheiten zugrunde- 
zu liegen scheinen, nachweisbar oder als wahr- 
scheinlich anzunehmen ist. Die oben entwickelte 
Grundanschauung der Verf. läßt sie so auch 
Wissowas Ansicht von der ursprünglichen Glei- 
chung Genius—Juno, die bekanntlich den Aus- 
gangspunkt seiner Junovorstellung bildet, skep- 
tisch betrachten?). Doch werden auch hier wie 
in den übrigen Abschnitten, in denen das Ver- 
hältnis der Juno zu anderen ihr verwandten oder 
von alter wie neuer Theorie als ihr verwandt 
hingestellten Gottheiten wie Janus, Fortuna, 
Hercules, behandelt wird, alle Belegstellen wie 
Argumente sorgsam und vorurteilslos geprüft; 
zuweilen hätte man nach des Rezens. Meinung 
hier und an ähnlichen Stellen noch eine schärfere 
und bestimmtere Loslösung gewünscht, wie z. B. 
in der den Rezens. besonders interessierenden 
Frage der Beziehung der Juno zu den Luperkalien 
(vgl. den Art. ‘Lupercalia’ i. d. R. E. XIII Sp. 
1824) 3). Das ausführlichste Kapitel ist Jupiter 
gewidmet, und hier werden die Beziehungen 
zwischen den beiden Gottheiten nach den ver- 
schiedensten Seiten hin besonders eingehend, 
auch unter allgemeinen Gesichtspunkten, er- 
örtert“). In den Kapiteln VIII— XIII behandelt 
Verf. alles das, was sich auf die einzelnen z. T. 
lokal bestimmten Junogestalten bezieht (Capro- 
tina, Cur(r)itis, Lucina, Moneta, Regina, Sospita) 5), 
bestrebt, die Eigenart und Grundvorstellung 
jeder Gottheit herauszuarbeiten — freilich dies 


2) Ablehnend auch die Meinung von W. F. Otto in 
sinem Art. „Genius“ i. d. R.-E. 

3) Erwähnt hätten auch das Buch von A. M. 
Franklin „The Lupercalia‘‘ 1921 und Ottos Aufsatz i. 
Philol. LXXII 182 ff. werden können. 

) Dagegen wird auf Ottos Hypothese von Juno als 
der Unterweltegöttin kaum eingegangen. 

5) Gern würde man auch der Verf. Meinung über die 
Populona (wohl Göttin der Volksvermehrung) kennen 
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nicht immer mit rechtem Erfolg, wie im Falle der 


noch sehr problematischen Curfr)itis (i. g. richtig, 


wie mir scheint, als Kriegsgöttin gedeutet wie 
z. T. auch die Sospita) und der Caprotina. Verf. 
geht auch ausführlich auf die Etymologie der 
Epitheta ein; ihre Stellungnahme ist hier durch- 
weg zu billigen, wobei besonders auf die wichtigen 
Erörterungen über Cur(r)itis (hier vielleicht Ver- 
einigung der Abltg. von quiris, sabin. = Lanze, 
und der Stadt Cures möglich) und Moneta®) hin- 
gewiesen sei. Vielleicht würde man im ganzen 
noch eine mehr unterschiedliche und kritische 
Behandlung der antiken testimonia wünschen — 
man könnte auf diesem Wege doch wohl noch, 
wenigstens hier und da, zu bestimmteren Resul- 
taten gelangen; so werden ziemlich gleichmäßig 
die Angaben der Antiquare, des Livius und 
Schilderungen von Properz und Ovid angeführt 
und, wie zuweilen scheint, bewertet, wenn 
dies auch nirgends zu eigentlichen Fehlurteilen 
geführt hat. 

Auf besondere Einzelheiten soll nicht weiter 
eingegangen werden. An Druckfehlern und Ver- 
sehen möchte ich hervorheben: p. 49, 7: Roschers 
Lex. II, 104 (?), p. 63,9: Aust, De Aedil. (statt 
Aedib.). Sacr. p. 69: Annahme von griechischem 
Einfluß bei J. Sospita mit Berufung auf Wissowa ? 
p. 70,2: Verg. Aen. J 42 fälschlich als Belegstelle 
für Juno als Blitzgöttin angeführt (vielleicht denkt 
man über diese Funktion der Göttin überhaupt 
besser skeptischer, vgl. Thulin, Etrusk. Dis- 
ziplin 23f.). p. 72: Der älteste uns bekannte: 
Tempel einer nicht von auswärts rezipierten 
Juno war nicht der i. J. 344 erbaute der Moneta 
auf der Burg, sondern der i. J. 375 der Lucina 
auf dem Esquilin errichtete. | 


Berlin. Ernst Marbach. 


6) Rezens. bereitet über Moneta einen Art. für die 
R. E. vor, dessen Grundanschauungen sich mit denen 
der Verf. durchaus decken. 


F(rida) Schubart, Vonder Flügelsonnezum 
Halbmond. Ägyptens Geschichte bis auf die 
Gegenwart. Leipzig 1926, J. C. Hinrichs. 192 8. 
65 Abb. auf Tafeln u. 2 Karten. | 

Ägypten ist ein Land, das durch seinen ver- 
borgenen und mysteriösen Zauber vielleicht einen 
jeden einnimmt, der irgendwie in die Sphäre von 
dessen Kultur gekommen ist, entweder als Tourist 
oder als Gelehrter. Dasselbe mag auch von der 

Verf. dieses Buches gelten, die schon im Jahre 1909 

mit ihrem Gatten, dem Univ.-Prof. W. Schubart, 

Ägypten besuchte und ihre damaligen Empfin- 

dungen und Erinnerungen in einem interessanten 


259 [No.9.] 


Büchlein „Von Wüste, Nil und Sonne“ (Berlin 1922, 
Weidmann) *) niedergelegt hat. 

In dem Buche „Von der Flügelsonne zum 
Halbmond“ will die Verf. ein allgemeines Kultur- 
bild Ägyptens von den ältesten Zeiten bis auf die 
heutige Zeit vorführen. Der Schwerpunkt dieser 
Arbeit liegt ja in der Schilderung der Kultur- 
geschichte der Pharaonenzeit; die Schilderung 
der Kultur des alten Ägyptens nimmt ganze zwei 
Drittel des Buches ein und gibt in den ersten sechs 
Kapiteln eine Übersicht der Kulturepochen Ägyp- 
tens von der prähistorischen Zeit und von der Zeit 
des Alten Reiches bis zu den letzten Königen der 
saitischen Dynastie. 

In der Einleitung wird man in erster Linie mit 
den Naturverhältnissen Ägyptens bekanntgemacht, 
die heute fast dieselben wie in jenen urhistorischen 
Zeiten sind (Kap. I). Nach einem Abriß der Chrono- 
logie (das älteste Jahr 4241 v. Chr.) und der vor- 
dynastischen Epoche geht die Verf. zu dem König 
Menes über (Kap. II). Das folgende Kap. (III.) ist 
den ,,Pyramidenerbauern“ und der Zeit des Mitt- 
leren Reiches gewidmet; das kulturelle Niveau 
versuchen zwei Exkurse, „Am Kénigshofe und 
„Das Leben am Werktag“, darzustellen. Von den 
Königen des Mittleren Reiches und von der Epoche 
eines neuen Aufstiegs bis zur XII. Dyn. wird in 
dem nächsten Kap. (IV.) gesprochen; auch da be- 
finden sich zwei Exkurse, „Bewässerung und Land- 
wirtschaft“ und „Kunst und Handwerk“. Nach 
den Hyksos, deren Regierung in der ägyptischen 
Geschichte nur eine Episode war, kommt die 
Ruhmeszeit, aber auch die Zeit des allmählichen 
Verfalls, die Epoche des Neuen Reiches (Kap. V— 
VII). Die Regierung der Fremdherrscher in Ägyp- 
ten, der persischen Könige, Alexanders des Gr., 
der Ptolemäer und Römer wird weiter geschildert 
(Kap. VIII). Mit dem Namen „die römische Zeit“ 
bezeichnet die Verf. auch die byzantinische Periode 
bis zur arabischen Invasion: also die Geschichte 
mehr als eines Jahrtausends (vom J. 525 v. Chr. 
bis zum J. 639 n. Chr.) nur auf 23 Seiten (S. 132— 
154), das möchte ja zu wenig sein, wenn man er- 
wägt, daß der Ptolemäerzeit ganze neun Seiten, 
aber dem Christentum nur 5½ Seiten gewidmet 
sind, obgleich das ägyptische Christentum in der 
inneren Geschichte Ägyptens eine genug wichtige 
Rolle spielte und mit den Decius- und Diokletians- 
verfolgungen, sowie auch mit den Gestalten man- 
cher Patriarchen von Alexandrien, mit der Per- 
sönlichkeit des Schenute von Atripe und mit dem 
Mönchtum und Mönchsleben zu einer genaueren 
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Bearbeitung verlocken möchte. Die damalige | 
christliche Kultur Ägyptens offenbart sich gut 
genug im ägyptischen Mönchstum. Freilich, Ge- . 
sichtspunkte und Anschauungen von der Wichtig- , 
keit dieser oder jener Kulturerscheinung mögen 
ja subjektiv und verschieden sein, besonders in 
einem Buche, das ein Gesamtbild geben will. 

Mit dem Jahre 641 n. Chr. beginnt für Ägypten 
eine neue Epoche des siegreichen Islams. Die Zeit 
der Oberherrschaft der Kalifen von Bagdad und 
Sultane von Kairo, die Periode der Kreuzfahrten, 
der Mameluken, Araber und Türken bis zur fran- 
zösischen Okkupation im Jahre 1798 wird in einem 
weiteren Kap. (IX.) geschildert. Das Buch endet 
mit den Beziehungen des modernen Europas zu 
Ägypten und mit der Betrachtung über die Auto- 
nomie Ägyptens nach der Zeit der englischen Ober- 
herrschaft (Kap. X). 

Alles in allem sind es Kulturbilder, die hier 
zusammenhängend, teilweise fragmentarisch in 
einzelne Zeit- und Geschichtsperioden eingreifen. 
Oft herrscht da natürlich der historische Gesichts- 
punkt vor. Man kann auch schon ohne weiteres 
sagen, daß es im ganzen der Verf. gelungen ist, 
mit ihrer Kenntnis, Belesenheit und gewissen päd- 
agogischen Routine alle hervorragenden Kultur- 
erscheinungen einer so umfangreichen, beiläufig 
51, Jahrtausende einbeziehenden Zeitperiode vor- 
zuführen. Was sind ja aber ein Hundert oder ein 
Tausend Jahre in der Geschichte? „Tausend 
Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern ver- 
gangen“, antwortet auf jene Frage die Verf. 
selbst mit den Worten des Psalmisten (S. 185) 
und fügt dann bei: „Je höher der Mensch hinauf- 
steigt in die vergangenen Jahrtausende, je mehr 
ziehen sich ihm, wenn nicht tausend, so doch 
hundert Jahre zusammen zu einem Tag.“ Es 
wiederholen sich da fast dieselben Gedanken über 
die Vergänglichkeit des menschlichen Lebens und 
über das Verharren des menschlichen Strebens. 
Es sieht das so aus, als ob die Verf. nur deshalb 
alles sub specie aeternitatis beobachtete, weil sie 
selbst eine Ahnung von der Vergänglichkeit ihres 
eigenen Lebensschicksals hatte. Frau Frida Sch. 
ist nämlich leider im Jahre 1927 gestorben. 

Weil das Buch in erster Reihe den Laien ge- 
widmet ist, so ist es begreiflich, daß alle Hinweise 
auf die Fachliteratur im Texte beiseitegeblieben 
sind; nur am Ende des Buches (S. 188f.) ist ein 
Literaturverzeichnis nebst einem Register (S. 190 
— 192) beigefügt. Das Buch bringt ja keine ganz 
neuen Gedanken, nach der wissenschaftlichen 
Seite, da es sich an zusammenhängende Arbeiten, 
besonders von Erman, anlehnt. Insofern man der 
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Einleitung nach urteilen will, soll dieses Buch ein 
derzeit schon veraltetes Buch von Karl Oppel 
„Das alte Wunderland der Pyramiden“ ersetzen, 
das schon vor ungefähr 60 Jahren herausgegeben 
wurde. Die Verf. gesteht selbst, daß sie von Oppel 
nur ein einziges übernommen hat, und zwar „den 
Gedanken, in einem einzigen Bande alles zusam- 
menzufassen, was in Ägypten gelebt und geschaf- 
fen wurde von der Urzeit bis auf die Gegenwart.“ 
Die Erklärung über die Kultur des alten Agyp- 
tens wird beinahe in einem jeden Kapitel parallel 
mit der politischen Geschichte dargestellt. Ge- 
legentlich sind in deutscher Übersetzung ägyp- 
tische literarische Texte beigefügt, die zum größten 
eil aus Ermans Buche „Die Literatur der Ägyp- 
ter“, vier auch aus dem Buche von Kurt Sethe 
„Urkunden der 18. Dynastie (Leipzig 1914) 
übernommen sind. Es ist weiter auch begreiflich, 
daß sich die Verf. als eine Frau besonders für die 
Gestalten zweier Königinnen Ägyptens inter- 
_ essierte: die Persönlichkeit der Königin Hatschep- 
. sut Makaria (S. 74—77) und der Königin Kleo- 
patra, welcher sie die relativ größte Berücksichti- 
gung unter allen Ptolemäern widmet (S. 144— 
Ä 15 In der Chronologie ist die Verf. von Ed. 
' Meyer abhängig (vgl. S. 16). Den Papyrus „Die 
Klage des Bauern“ (P. 3023 u. 3025 Berl. Mus., 
 hierat. Texte) datiert sie in das 3. Jahrtausend 
v. Chr., während Ad. Erman denselben Papyrus 
genauer in die Zeit des Mittleren Reiches in die 
Jahre 2200—1800 v. Chr. setzte (,,Aus den Papyrus 
der kgl. Museen“ von A. Erman und Fr. Krebs, 
Berlin 1899, S. 46). Bei dem Namen des libyschen 
Königs Scheschonk I. aus dem Ende des Neuen 
Reiches findet man einmal die richtige Ortho- 
graphie „Sch@schonk I.“ (S. 186) und zweimal 
„Schoschenk (S. 123, 191). Aber sonst wurde die 
Korrektur des Buches sehr sorgfältig durchgeführt. 
Interessant weiß auch die Verf. die Schönheit 
der ägyptischen Natur (S. 11), besonders die 
wilde Schönheit der Wüste (S. 13f.), die Um- 
gebung der Pyramiden (S. 29f.), das Königstal 
„Bibän el Moluk“ (S. 74) zu schildern, sowie den 
tiefen Eindruck, den der Bau des thebanischen 
Tempels Amenophis III. ausübt (S. 90) 2). Jene 


) Daß auch der Gatte der verewigten Verf., 
W. Schubart, ägyptische Naturszenerien hübsch zu 
schildern weiß, das hat auch er im Buche „Ägypten 
von Alexander dem Gr. bis auf Mohammed“ (Berlin 
1922) gezeigt, und der Rezensent selbst hat auch 
gelegentlich in seiner Rezension desselben Werkes 
darauf hingewiesen (in der tschech. Zeitschrift „Listy 
filologické“ [„Philologische Blătter“], Jahrg. LIII 
1926, 8. 291—293). 


Schilderungen wirken durch einen großartigen 
Eindruck vielleicht deshalb, weil viele Erinne- 
rungen an das Erlebte in ihnen widerhallen. Für 
die Verf., sowie auch für ihren Gatten war der 
Aufenthalt in Ägypten wie ein Märchen, wie die 
Verf. ausdrücklich gesteht: „Für uns, meinen 
Mann und mich, ist wohl dieses Kapitel unseres 
Lebens abgeschlossen — ein versunkener Garten. 
Aber die versunkenen Gärten sind es, die dem 
Menschen das Alltagsleben verschönern, wenn sie 
aus der Vergangenheit emportauchen“ (, Von 
Wüste, Nil und Sonne“, S. 104). Dieselben Worte 
und Gedanken sind auch für die Beurteilung des 
Buches „ Von der Flügelsonne zum Halbmond“ 
entscheidend, denn sie erklären den Standpunkt 
und das innige Verhältnis der Verf. zum Stoffe 
und zeigen, wieviel Liebe Frida Schubart für 
Agypten hegte. 

Ohne jede Ubertreibung kann man erklären, 
es existieren nur wenige Bücher in der wissen- 
schaftlichen Literatur, in denen ihre Autoren so 
ein Stück ihrer Seele und ihres Herzens hinein- 
gelegt haben. Da auch die schöne Ausstattung 
des Buches mit vielen Photographien (62, davon 
14 ganzseitigen) in Betracht kommt, so kann man 
dieses Buch herzlich begrüßen. Es macht ebenso 
der Verf. als dem Buchverlag J. C. Hinrichs durch 
seine Ausstattung Ehre. 


Bratislava (Č. S. R.). Jos. R. Lukeš. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. LXXXIV (1928) 2. 

(121—136) Paul Wolters, Das spartanische Sieges- 
denkmal der Schlacht bei Tanagra. Das Epigramm 
Olympia V Nr. 253 stand nach Pausanias éxi tj 
dont&, d. h. nicht auf dem sicher nur vergoldeten 
Mittelakroter, sondern, da namentlich auch die 
Buchstaben in einer Höhe von 20 m nach der Kon- 
struktion von Purgold nicht lesbar wären, auf einem 
Pfeiler zu ebener Erde angesichts des Tempels und 
des auf seiner Spitze blinkenden Anathems. Da die 
“ort; (auch gitAyn wird dafür gebraucht) ein inte- 
grierender Bestandteil des Baues ist, datiert sie 
dessen Vollendung auf die 81. Olympia (456). — 
(137—152) Rudolf Pfeiffer, Gottheit und Individuum 
in der frühgriechischen Lyrik. Daß die Spaltung der 
beiden Welten als eine Qual für den machtlosen 
Menschen besonders leidenschaftlich empfunden 
wurde und daß es zwar zu Ansätzen, aber zu keiner 
aus dem Inneren der Person möglichen Entscheidung 
und Lösung gekommen ist, das darf wohl als die 
charakteristische Gesamthaltung betrachtet werden. 
Von diesem Zeittypus hob sich zumeist in gewissen 
„Ansätzen“ die sehr verschieden getönte Weise des 
Einzelnen ab. — Die Ausgeforschte (ITstox%opévn). 
(153—157) Ernst Wüst, Herstellung und Verteilung 
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von H. M. Milne, Catal. of the Lit. Pap. in the Brit. 
Mus. 8. 39f. Wir haben hier den Stoff einer neuen 
Komödie, in die Form einer kurzen mimischen 
Hypothesis gebracht. — (157—172) Wilhelm Crönert, 
Erörterung der Polymetrie dieses Mimus, der für 
die Vortragsbühne bestimmt war. Nachtrag: Be- 
sprechung der Londoner Phaethonklage (Milne nr. 51). 
— (173—178) Ida Kapp, Callimachea. Call. hymn. 
5, 93ff. ed. Wil.“ I. & pév <Gp’> duporépam pov 
repl raïa AaBoisa | udtnp ev yoepãv oltov dndo- 
vidav | dye Bapù xAaloron, Bed & d Eralpav 
(vgl. Ap. Rh. 1, 1266ff.) = illa quidem carum 
filium utrisque bracchiis simul amplexa, mater 
scilicet, flebilium luctum lusciniarum egit valde 
plorans, dea autem eqs. frg. 9, 39 Pf. ist łrò 
= dnddc. frg. 6, 8 Pf. I. xine 8d of ß PIA — Wu 
le v] 8 & a> Eva rnäv. frg. 60, 50ff. Pf. ist èrlxwuoç 
nach Analogie von &riönuos zu verstehen und mit 
Kürpoße beginnt die Inschrift, die Kallimachos selbst 
(abr6s) sah. Oxyrh. 2079 ist der Prolog der Aetia 
(gegen Pfeiffer), zu dem einige Erklärungen geboten 
werden. — (179—200) Carl Wendel, Die Überlieferung 
des Attizisten Moiris. Mit Bekker wird der Coisli- 
nianus 345 für die einzige Quelle unserer Kennt- 
nis des Moiris erklärt, doch haben die gelehrten 
Schreiber der jüngeren Hss nicht nur zahlreiche 
Stellen des alten Textes endgültig verbessert, son- 
dern auch wertvolle Stücke aus anderen Lexiko- 
graphen erhalten. — (201—208) W. Capelle, Zu 
Tacitus’ Archäologien. Gegen Sternkopfs Auffassung 
(Hermes LIX 232ff.), der barditus bei Tac. Germ. 
cap. 3 sei ein Sang auf Herkules, erheben sich 
ernste sachliche Bedenken. Die Bedeutung des 
Barditus als „Orakel“ ist nur subjektive Ausdeutung 
des Livius (bzw. des Tacitus selbst). — (209—232) 
Friedrich Zucker, Plin. epist. VIII 24 — ein Denk- 
mal antiker Humanität. Der kommissarische Auftrag 
war wohl dem Maximus zwischen 103 und 108/09 
n. Chr. erteilt. Der Aufbau des Briefes vom rüros 
oupBovAeutixés wird dargelegt. Bei Abfassung hat 
Plinius den Brief Ciceros ad Quintum I I vor Augen 
gehabt. Bei Plinius finden wir ein innerliches Ver- 
hältnis zu den Griechen, das Gefühl der Verpflichtung 
der Kulturempfänger gegen die Kulturbringer, ,,die 
Menschlichsten der Menschen“. Die Echtheit der 
Humanitätsgesinnung Ciceros darf nicht bezweifelt 
werden. — (233—251) J. Stroux, Die Zeit des Cur- 
tius. Nur Vespasian kann als Empfänger der Hul- 
digung des Curtius gedacht werden. —Miszellen. 
(252—257) 4. Heinrich Bulle, Das Bühnenbild des 
Aristoteles. Vom rein künstlerischen Standpunkt 
aus ist dem Aristoteles die „Ordnung des Schau- 
bildes“ (ö tHe Öıbeus xóouog) ein gleichwichtig neben 
Dichtung und Musik stehendes Grundelement, das 
mit dem Dichterischen innerlich aufs engste zu- 
sammenhängt. Das Szenische ist jetzt aber dem 
Dichter vom oxevorads abgenommen. — (257 —259) 
5. L. Radermacher, Synizese von Iota. Nachlese zu 
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gegebenen Fällen. — (259—261) 6. Ernst Kapp, 
IIoderxıpos. Nach den Versen 629ff. muß der, auf 
dessen ehrliches Mittun alles ankommt, [Ito@ératpoc 
(643) heißen. — (261—267) Walter Kolbe, Zur 
athenischen Schatzverwaltung im IV. Jahrhundert. 
Für eine Neuorganisation der Schatzverwaltung in 
den siebziger Jahren läßt sich auch nicht der Schatten 
eines Beweises vorbringen. — (267—272) A. Rehm, 
Zum V. Hymnos des Mesomedes. Unter den Hymnen 
des Mesomedes (Sitz.-Ber. d. Akad. Wien 207, 1) 
finden sich zwei (IV, V), die sich auf ópoàóņaæ be- 
ziehen. Es handelt sich um eine Scheibe mit den 
Bildern des Tierkreises mit begrenzenden und tren- 
nenden Linien. Die Uhr war mit einem Schlagwerk 
versehen. 


Rivista di filologia e di istruzione classica. N. S. 
VI, Fasc. 2. 3. 

(161—162) La Direzione, Ragione di questo 
fascicolo. — (163—182) Carlo Anti, L'esplorazione 
archeologica Italiana della Cirenaica. — (183—239) 
Gaspare Oliverio, Iscrizioni di Cirene. 1. La Stele 
della Costituzione. 2. La Stele dei Patti. 3. La Stele 
dei Cereali. — (240—249) G. De Sanctis, La data 
della Magna Charta di Cirene (um 250 v. Chr.). — 
(250—254) Aldo Ferrabino, La stele dei patti. 
Es handelt sich dabei um ausschließlich kyreneische 
Tradition, wie erörtert wird. — (255—320) Achille 
Vogliano, Nuovi studi sulle decretali di Cirene. Es 
wird der Text mit Kommentar gegeben. — (321 —364) 
Vincenzo Arangio-Ruiz, L’editto di Augusto ai 
Cirenei. — (365—403) Giacomo Devoto, Il dialetto 
delle iscrizioni Cirenaiche. Kyrene hat Übereinstim- 
mungen mit Thera, Kos (Rhodos), Argolis, Lakonien, 
Kreta, Phokis. — (404—412) Paul Mass, Index 
verborum. Der Index beschränkt sich auf die beiden 
ältesten Inschriften (Decretali und Stele dei patti). 
— Miscellanea. (413—414) Paul Mass, Ec 
véw. Theocr. IV 143 bezeugt statt tç véwra. Heiliges 
Gesetz v. Kyrene (4. Jahrh. v. Chr.) B 44 l. at 86“ xa 
rapnı, [ç] véw Öl; Töaca. Berl. Urk. III 958 C 
(3. Jahrh. n. Chr.) l. els véwv Aertoupyety éA ovTog. 
— (414—415) Achille Vogliano, Ibico fr. 57 Bergk*. 
Herodian x. pov. AKE. 38, 13 gibt A e Buapıyevng; 
vgl. Dekretalien von Kyrene A 3 tav Aeßúav — 
(415) F. Hiller v. Gaertringen, Verbesserung von 
Olivierio, Notiziario IV 212 tab. XXXII, fig. 2. — 
(416—422) Bruno Lavagini, Epimetron. Il centurione 
di Bu Ngem (Q. Avidius Quintianus). Verbesserung 
der Inschriften Giornale d’Italia, 4 apr. 1928. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, F. F. u. Johnson, A. C., Municipal admini- 
stration in the Roman Empire. London 26: Journ. 
of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 234f. Füllt eine 
bekannte Lücke aus.’ H. M. L. 

Aeschylos, Eschilo, Prometeo incatenato. Traduz. in 
versi e introduz di Vincenzo Errante 
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Milano 28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e | Constans, L. A., Arles. Paris 28: Athenaeum. Stud. 


Stor. dell’ Antich. N. S. VI (1928) IV S. 384f. 
‘Schöne Einleitung; die Übersetzung ist nicht das 
Werk des Philologen, sondern des Dichters.“ Z. M. 

Caesaris Augusti Imperatoris, Operum Fragmenta, 
iteratis curis collegit, recensuit, praefata est, app. 
crit. addidit Henrica Malcovati. Aug. 
Taur. 28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e 
Stor. dell’ Antich. N. 8. VI (1928) IV S. 380ff. 
‘Trefflich.” F. Ramorino. 

Barrow, R. H., Slavery in the Roman Empire. London 
28: Journ. of Rom. Stud. XVII (1928) 2 S. 236f. 
‘Sehr lesenswerter und besonnener Bericht.’ Aus- 
stellungen macht 7. F. 

Behn, Friedrich, Das Mithrasheiligtum zu Dieburg. 
Berlin u. Leipzig 28: Journ. of Rom. Stud. XVII 
(1927) 2 S. 233f. Der wichtigste Beitrag seit vielen 
Jahren für unsere Kenntnis der Mithraslehren.’ 
Fr. Cumont. 

Biliard, Raymond, L’agriculture dans l’antiquite 
d’aprés les Géorgiques de Virgile. Paris 28: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 238ff. 
‘Bewunderung dem wertvollen und anziehenden 
Werk’ zollt W. E. Heitland. 


Blümlein, Carl, Bilder aus dem römisch-germanischen 
Kulturlebem (nach Funden und Denkmälern). 2. A. 
München u. Berlin 26: Journ. of Rom. Stud. XVII 
(1927) 2S. 249. ‘Sorgfaltig entworfen und geschrieben 
und gegründet auf unmittelbare Anadhaunng antiker 
Denkmäler.’ H. M. 

Caesar. Cesar, Guerre des Gaules. Texte ét. et trad. 
par L. A. Constans. I. II. Paris 26: Journ. of 
Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 244f. ‘Nützlich.’ 
W. E. P. Pantin. 

Cary, M., A History of Western Europe, A. D. 1—4565. 
London 28: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
S. 249. ‘Befriedigende Zusammenfassung.’ H. M. 


Cicero. L’orazione di Marco Tullio Cicerone a difesa 
del poeta Aulo Licinio Archia. 3. ediz. con una 
introduz. sugli studi filologici circa questa oraz. 
nel sec. XIX e la versione dell’ antico scoliaste 
scoperto da A. Maida Giovanni Gervasoni. 
Brescia 28: Athenaeum. Stud. period. di Lett. e 
Stor. del? Antich. N. S. VI (1928) 1V S. 380. 
‘Klar, treu und genau’ erscheint die Übersetzung 
M. Galdi. 

Cieero, Select Letters, with Historical Introductions, 
Notes and Appendices. A new edit., based upon 
that of W a tson , revised a. annot. by W. W. H o w. 
Together with a orit. introd. by A. C. Clark. 
L II. Oxford 26: Journ. of Rom. Stud. XVII (1922) 
2 8. 243f. How hat seine Arbeit sehr gründlich 
getan. H. S. J7. 

Collomp, P., La papyrologie. Paris 27: Athenae- 
um. Stud. period. di Lett. e Stor. dell’ Antich. 
N. 8, VI (1928) IV S. 387. ‘Elementar und im ganzen 
gut gelungen entspricht es dem ins Auge gefaßten 
Zweck.’ 


period. di Lett. e Stor. dell’ Antich. N. 8. VI 
(1928) IV S. 387. Vollkommene Belehrung, klare 
und anziehende Form.’ 

Corder, Philip, The Roman Pottery at Crambeck, 
Castle Howard. York: Journ. of Rom. Stud. XVII 
(1927) 2 S. 241f. Anerkannt von S. N. Miller. 

Dessau, Hermann, Geschichte der Römischen Kaiser- 
zeit. 2. Bd. 1. Abt.: Die Kaiser von Tiberius bis 
Vitellius. Berlin 26: Journ. of Rom. Stud. XVII 
(1927) 2 S. 228f. Besprochen von H. S. J. 

Dueati, P., Storia di Bologna. I. I tempi antichi. 
Bologna 28: Athenaeum. Stud. period. di Lett. e 
Antich. N. S. VI (1928) IV S. 378f. ‘Pr&chtig.’ 
P. Fraccaro. 

Giusti, Antonio, La malattia dell’ imperatore Galerio 
nel racconto di Lattanzio. Roma 28: Athe- 
naeum. Stud. period. di Lett. 6 Stor. dell’ Antich. 
N. S. VII (1928) IV S. 389. Inhaltsangabe v. Z. M. 

Glover, T. R., Democracy in the Ancient World. 
Cambridge 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
S. 232f. Als Vorlesungen nicht erfolglos. Besonders 
gegen das erste Kapitel erhebt Bedenken H. M. L. 

Guglielmo, Francesco, La parodia nella Commedia 
greca antica. Catania 28: Athenaeum. Stud. 
period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) IV S. 382ff. 
Gefällige Darlegung in klarer und allgemein ver- 
ständlicher Form.’ M. Galdi. | 

Hamilton, M. A., Greece. Illustrated from the country, 
the monuments and the authors by B. A. a J. J. 
Oxford 26: Athenaeum. Stud. period. di Leit. e 
Stor. dell’ Antich. N. S. VI (1928) IV S. 387f. 
‘Kurze Geschichte des alten Griechenlands, klar, 
knapp, einfach, wahrhaft meisterlich illustriert.’ 

Heitland, W. E., Last words on the Roman Muni- 
cipalities. Cambridge 28: Journ. of Rom. Stud. 
XVII (1927) 2 S. 235f. ‘Hat einige Dinge von Inter- 
esse zu sagen.” H. M. L. 

Hérondas, Mimes. Texte ét. p. L. Arbuthnot 
Nairn et trad. p. L. Laloy: Athenasum. Stud. 
period. di Lett. e Stor. dell’ Ant. N. 8. vI (1928) 
IV S. 387. Anzeige. _ 

Holmes, T. Rice, The architect of the Roman Empire. 
Oxford 28: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
S. 225ff. ‘Hervorragenden Wert’ rühmt J. G. C. A. 

Home, Major Gordon, Life in Roman Empire. With a 
note on „Roman Remains in Scotland“, by Sir 
George Macdonald. London 28: Journ. of 
Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 249. ‘Nützliche Ein- 
führung für Anfänger.’ H. M. 

Jacobsohn, H., Altitalische Inschriften. Berlin 
27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 248. 
‘Niitzlichstes Textbuch für Vorlesungen.’ J. W. 

Kubitschek, W., Grundriß der antiken Zeitrechnung. 
München 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
S. 242f. ‘Von hohem Wert.’ J. K. Fotheringham. 

Kulturgeschichtlicher Wegweiser durch das Römisch- 
germanische Central - Museum (Nr. 1—8). Mainz 
1912—25: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
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und urspriingliches Element der Tragödie’ erregt 
gewisse Bedenken bei E. M. 


Löwy, Emanuel, Die Anfänge des Triumph-Bogens. | Warmington, E. H., The Commerce between the Roman 


Wien 28: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
S. 249. Wertvoll. H. M. 


Map of Roman Britain. Sec. Edit. Southampton 28: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 248. ‘Große 
Vervollkommnung gegenüber ihrer Vorgängerin.“ 
E. B. Birley. 

Paribeni, Roberto, Optimus princeps. Saggio sulla 
storia e sui tempi dell’ imperatore Traiano. Messina 
27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 229ff. 
‘Mit Verständnis und gesundem Sinn geschrieben, 
besitzt dem Gegenstand entsprechende erschöpfende 
Ausdehnung.’ R. P. Longden. 


Platone, Il Lachete con introduz. e comm. di Giu- 
seppe Ammendola. Napoli 28: Athenaeum. 
Stud. period. di Leit. e Stor. dell’ Antich. N. S. 
VI (1928) IV S. 389. ‘Nützlich für die Schule mit 
klassischen Studien.’ E. M. 


Randall-Maelver, David, The Etruscans. Oxford 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 240f. 
‘Niitzliche Einführung in einen schwierigen Gegen- 
stand.’ H. G. G. P. 

Rose, H. J., A Hand-book of Greek Mythology, in- 
cluding its extension to Rome. London 28: Journ. 
of Rom. Stud. XVII (1927) 2 S. 247. Anerkannt v. 

Segre, Mario, La più antica tradizione sull’ invasione 
gallica in Macedonia e in Grecia. Roma 27: Athe- 
naeum. Stud. period. di Lett. e Stor. dell’ Antich. 
N. S. VI (1928) IV S. 391. Gut, nicht alle Schlüsse 
sind aber annehmbar.’ A. Giusti. 


Segre, Mario, La fonte di Pausania per la storia dei 
Diadochi. Roma 28: Athenaeum. Stud. period. di 
Lett. e Stor. dell’ Antich. N. S. VI (1928) IV S. 391. 
‘Die mit scharfer kritischer Methode gefiihrte Unter- 
suchung’ findet, abgesehen von gewissen Einschran- 

kungen, die Zustimmung von A. Giusti. 


Seneca the Elder, Suasoriae. Introductory Essay, Text, 
Translat. a. Explanat. Notes. By William A. 
Edward. Cambridge 28: Journ. of Rom. Stud. 

XVII (1927) IV S. 248. Dient ebenso dem Genuß 
wie dem Nutzen.’ H. M. 

Shields, Emily Ledyard, Juno: a Study in early Roman 

Religion. Northampton, Mass. 26: Journ. of Rom. 
Stud. XVII (1927) 2 S. 246f. Die kleine Dissertation 
kann als freilich nicht vollständige Sammlung von 

Material und Theorien vielleicht einen Platz in den 
‚Bibliotheken von Spezialisten beanspruchen.’ H.J. R. 

Stuart, Duane Reed, Epochs of Greek and Roman 
Biography. Berkeley 28: Journ. of Rom. Stud. 
XVII (1927) 2 S. 247. ‘Interessanter Überblick.’ 
H. M. 

Stumpo, Beniamino, Il „Deus ex machina‘‘ nella tra- 
gedia greca. Palermo 28: Athenaeum. Stud. 
period. di Lett. e Stor. dell’ Antich. N. S. VI (1928) 
IV S. 390. Die These, ‘der d. e. m. sei ein wesentliches 


Empire and India. Cambridge 28: Journ. of Rom. 
Stud. XVII (1927) 2 S. 237f. Würdiges Denkmal 
von unermüdlichem Fleiß und Gelehrsamkeit.’ 
M. P. Charlesworth. 

Wenger, Leopold, Der heutige Stand der römischen 
Rechtewissenschaft, Erreichtes und Erstrebtes. 
München 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 2 
S. 245f. Anerkannt. Einwendungen macht F. H. 
Lawson. 

Zielinski, Th., La Morale Crétienne troisième morale 
de l’antiquite. Paris: Athenaeum. Stud. period. di 
Lett. e Stor. dell’ Antich. N. S. VI (1928) IV S. 
376f. Ausstellungen macht R. N. 


Mitteilungen. 
Zu Pauly-Wissowa s. v. Helladios. 


Die neun Vertreter des Namens Helladios im Pauly- 
Wissowa sind von Gudeman (Nr. 1—3) und Seeck 
(4—9) bearbeitet. So ist es gekommen, daB der Verf- 
der Chrestomathie unter Nr. 2 und 4, der Alexandriner 
unter Nr. 3 und 8, also doppelt, behandelt worden sind. 
DaB der unter 5 Genannte dem unter 2= 4 Genannten 
gleichzusetzen sei, ist kaum glaublich; daB er der Emp- 
fänger von Liban. ep. 10F. sei, muß Vermutung blei- 
ben, ebenso, daß der Comes in Nr. 6 mit dem Antio- 
chener von Liban. ep. 682F. identisch sei. Unter Nr. 5 
und 6 dürften also je zwei Männer des Namens Hella- 
dios behandelt sein. Somit bleibt es bei der Neunzahl 
der Manner dieses Namens, bloß in anderer Gruppie- 
rung. 


Breslau. Eberhard Richtsteig. 


Nugae Manilianae. 2. Manil. IV 190 sqq. 


Von der Erigone, dem Gestirne der Jungfrau als 
Thema, heißt es bei Manilius, daß sie ihre Schütz- 
linge zu eifrigem wissenschaftlichen Studium führe 
und nicht sowohl materielle Vorteile und Güter, als 
Fähigkeit, den Ursprung und die Wirkungen der Dinge 
zu ergründen, verleihe. Damit sind wohl gelehrte 
Forscher auf wissenschaftlichem Gebiete gemeint. 
Weiter lesen wir IV 194 sqq.: 

Illa decus linguae faciet regnumque loquendi 

atque oculos mentis, qua possit cernere cuncia, 

quamvis occultis naturae condita causis. 

Hinc et scriptor erit velox, cui littera verbum est... 
Auf das Prognostikum für zukünftige Gelehrte folgt 
die prophezeite Geburt von Rednern und Meistern 
der Sprache überhaupt. Dann kommt die Rede wieder 
zurück auf die Gelehrten, als Erforscher der Natur- 
geheimnisse, um VV. 197—199 ihnen den Schnell- 
schreiber und Stenographen anzureihen. Die Nennung 
der Redekünstler trennt das Prognostikum für Ge- 
lchrte in zwei gesonderte Hälften, deren eine jene 
von den Meistern der Schrift scheidet. Sollte hier 
nicht eine vom Schreiber unseres unbekannten Arche- 
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typus verschuldete Versumstellung vorliegen? Eine | cerebri zu lesen hat, womit eben nichts anderes als 


solche ist schon längst anerkannt V 513, und nach 
Jacob dieser Vers mit Recht hinter 542 gesetzt. 
Ebenso hat Krämer (De Manilii qui fertur Astro- 
nomicis. Diss. Marburg 1890, pg. 55) V. 514 mit Ge- 
schick seinen Platz nach I 889 angewiesen. Schreiben 
wir VV. 195/6 nach V. 193, so wird der Zusammen- 
hang hergestellt und oculos erhält ein passenderes 
Prädikat als faciet, bei dem ein doppelter Akku- 
sativ hier eher stehen müßte. 


Neshin. W. v. Voigt. 


Zur Vagantenbeichte des Archipoeta. 


In der durch ihre sprachliche Unabhängigkeit 
und ihre Originalität gegenüber den Vorbildern be- 
sonders gekennzeichneten Vagantenbeichte des Erz- 
poeten legt dieser das Geständnis ab, daß ihm seine 
Musenwerke nur unter gewissen Bedingungen glücken 
wollen (V. 73ff., Str. Nr. 19): 


Mihi numquam spiritus poetriae datur, 
nisi prius fuerit venter bene satur; 

cum in arce cerebri Bacchus dominatur, 
in me Phoebus irruit et miranda fatur. 


So ist überliefert, so liest man diese Strophe 
schon bei Pernwerth von Bärnstein (Carmina burana 
sel., Würzburg 1879), so erscheint sie auch in allen 
neueren Texten für Schulzwecke (C. Bojunga, La- 
teinische Lieder fahrender Schüler aus der Staufer- 
zeit, Leipzig und Wien 1922, S. 7; A. Kurfeß, La- 
teinische Gedichte des Mittelalters, Leipzig und 
Berlin 1927, 3. Aufl., S. 25; F. Gündel, Roma 
aeterna II, Frankfurt a. M. 1925, S. 155). Und doch 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß in dem 
Satze cum in arce cerebri B. d. nicht alles in Ord- 
nung ist. Was soll arx cerebri bedeuten? Es ist eine 
allbekannte Tatsache, daß der Archipoeta (ebenso 
wie nicht wenige andere Dichter des Mittelalters) in 
seiner Diktion mitunter durch die deutsche Mutter- 
sprache beeinflußt ist. An regelrechten Germanismen 
ist bei ihm kein Mangel: man vergleiche zu dieser 
Tatsache auch die knappen, aber treffenden Be- 
merkungen bei Alpers, Mittellat. Leseb., Gotha 1924, 
S. XIV, ferner K. Strecker, Einführung in das 
Mittellatein!), Berlin 1928, bes. 19—22. Und so 
meine ich, daß man in arca cerebri statt in arce 


1) Wo aber auch gegen unrichtig vermutete Ger- 
manismen ausdrücklich Stellung genommen wird. 


eine platte Übersetzung unseres deutschen Ausdruoks 
„Gehirn k as t e n“ (südd. mundartlich „Hirnkastel“) 
gegeben ist. Diese Wendung ist früher nicht zu be- 
legen, wie ein Blick in den Thes. l. L. (s. v.) lehrt; 
vgl. auch Klotz, Hwb. I (s. v.). Auch in metrischer 
Hinsicht empfiehlt sich arca .besser als arce, vgl. z. B. 
die sechs vorangehenden ersten Hemistiche: tales ver- 
sus facio; nihil possum facere; nihil valent peni- 
tus; Nasonem post calices; mihi num q u a m spiri- 
tus; nisi pri us fuerit. — Daß aus dem ungleich sel- 
teneren und wenig bekannten Worte arca leicht ein 
arce gemacht werden konnte, bedarf keiner Erörterung. 
Wien. Maur iz Schuster. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


P. Ovidii Nasonis Fostorum libri VI. Recensuit 
Carolus Landi. Aug. Taurinorum eto. 28, Jo. Bapt. 
Paravia et soc. XLIII, 236 S. 8. 22 L., in Turin 20 L. 

[P. Vergilii Maronis] Culex-Ciris. Iteratis curis rec. 
Caietanus Curcio. Aug. Taurinorum etc. 28, Jo. Bapt. 
Paravia et soc. XIV, 45 S. 8. 5 L. 50, in Turin 5 L. 

C. Suetoni Tranquilli Vita Tiberi—C. 24—C. 40. 
Neu kommentiert. Door Joannes Renier Rietra. 
Diss. Amsterdam 28, H. J. Paris. 68 S. u. VII S. Text. 

A. W. de Groot, La prose métrique des anciens. 
[Coll. d’ét. latines. II.] Paris 26, „Les belles lettres“. 
70 8. 8. 

Ausgewählte Briefe Ciceros. II. Teil. Text u. 
Kommentar. Für d. Schulgebr. bearb. u. hrsg. v. 
Atzert. Münster i. W. 29, Aschendorff. 55 S. 8. 75 Pf. 

Friedrich Wilhelm, Curtius und der jüngere Seneca. 
[Rhetor. Stud. 15. Heft.] Paderborn 28, Ferdinand 
Schöningh. 84 S. 8. 5 M. 20. 

Hans Glunz, Die lateinische Vorlage der west- 
sächsischen Evangelienversion. [Beitr. z. engl. Philol. 
Heft IX.] Leipzig 28, Bernhard Tauchnitz. 104 S. 8. 

Ferdinand Joseph De Waele, Theater en Amphi- 
theater te oud Korinthe. Nijmegen - Utrecht 28, 
N. V. Dekker en Van De Vegt en J. W. Van Leeuwen. 
43 S. 8. 

Ivan M. Linforth, Named and unnamed gods in 
Herodotus. [Univ. of Calif. Public. in Class. Philol. 9, 
no. 7, p. 201—243.] Berkeley, California 28, Univ. of 
Calif. Press. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Frank L. Clark, A study of the Iliad in transla- 
tion. Chicago 1927, the University of Chicago Preas. 
354 8. Geb. 3 $. 

Der Verf. will bei seinen Ubertragungen aus 
der Ilias den englischen Leser — er denkt in erster 
Linie an seine Studenten — recht nahe an das 
Original heranbringen; darum übersetzt er genau 
Vers für Vers und wahrt auch weitgehend die 
Wortstellung, zumal bei den zäsurbetonten Worten. 
Um Auffüllung der Verse zu vermeiden, lehnt er 
den Hexameter ab und schreibt eine in Zeilen 
abgesetzte Prosa, deren Klang oft dem Eindruck 
des Originals überraschend nahekommt. Auf eine 
vollständige Übersetzung verzichtet der Verf. 
(„es ist zuviel Kampf darin für unsern modernen 
Geschmack“); so gibt er aus den einzelnen Ge- 
sängen nur die schönsten Stücke, die er durch 
knappe Erzählung verbindet. Gern werden Nach- 
wirkungen Homers in der englischen Literatur, be- 
sonders bei Milton und Matthew Arnold, er- 
wähnt. 

Die ersten Gesänge kommen als Dichtung 
machtvoll zum Ausdruck; für sie gibt der Verf. nur 
ganz wenige zurückhaltende Bemerkungen zum 
Aufbau, zu den Charakteren, Hinweise auf male- 

273 


rische Szenen u. ä. Bei einzelnen späteren Ge- 
sängen aber tritt der Verf. — wohl nicht zum 
Vorteil für dieses Buch, das erste nähere Be- 


| kanntschaft mit der Ilias vermitteln soll — mit 


stärkerem wissenschaftlichen Rüstzeug an: es 
erfolgen Hinweise auf späte Entstehung einzelner 
Teile, auf Eindichtungen, es wird vom Menislied, 
von der Patroklie usw. gesprochen, es werden 
Thesen von Wilamowitz, dessen Anschauung sich 
der Verf. zumeist anschließt, Leaf, Carl Robert, 
W. Christ erwähnt, und es finden sich Einzel- 
bemerkungen, die man — wiederum im Rahmen 
dieses Buches — als störend empfindet, so zum 
20. Gesang der Hinweis auf van Leeuwens An- 
nahme eines Zeus, der auf dem Ida verehrt wurde, 
zum 22. die Frage der Priorität bei Homer und 
Tyrtaios. All das beeinträchtigt etwas die un- 
mittelbare Wirkung der Dichtung. 


Vorausgeschickt ist dem Ganzen eine recht 
gut gelungene Einführung, die von der Bedeutung 
der griechischen Literatur, von der Ausdrucks- 
möglichkeit der griechischen Sprache und vom 
homerischen Verse handelt, den Schluß des Buches 
bildet eine Inhaltsübersicht der einzelnen Ge- 
singe. — Das Gesamtbild der Ilias leidet etwas 
unter der Auswahl des Übersetzers, der aus 
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manchen Gesängen nur wenige Verse überträgt, 
der nur ganz wenige Kampfszenen, dagegen z. B. 
fast alle Gleichnisse bringt. Man hat aber bei der 
Lektüre die Empfindung, daß das Werk für den 
englischen Leser, wenn es auch die Ilias nicht voll 
erstehen läßt, eine eindrucksvolle Einführung in 
homerische Dichtung bedeutet. Und vielleicht hat 
das Buch noch größere Verdienste, vielleicht ver- 
lockt es den einen oder den anderen jungen 
Amerikaner, dem hier die Sonne Homers, leise ver- 
schleiert, geleuchtet, zu größerer Klarheit vor- 
zudringen. 

Leipzig. Siegfried Lorenz. 
Theodor Marschall, Untersuchungen zur 

Chronologie der Werke Xenophons. Diss. 
inaug. München 1928. 

An des Verfassers Arbeit ist vieles zu loben, 
die umfangreiche Stoffsammlung, der Fleiß und 
die Sorgfalt bei der Verarbeitung derselben. 
Woran liegt es, daß die Resultate weniger be- 
friedigen ? 

1. daran, daß der Verf. nicht auf den bis- 
herigen Forschungen in der Chronologie der 
Xenophontischen Schriften weiter baut. Er spricht 
ihnen geradezu Erfolge ab (S. 15). Nun, einiges ist 
denn doch schon erreicht. Als gesichert dürfen 
m. E. folgende Ansätze gelten: 

Agesilaus bald nach 359 (Ag. + W. 360/59), 

Vectigalia 355 (Cobet Novae lect. 756ff.), 

Memorabilia nach Xenophons Tode (mein Apo- 
phthegma 1924, S. 131 ff.), 

Apologie unecht (v. Wilamowitz, Hermes 32, 

S. 99ff.). 

Man rechnet auch den Hieron hierher. 

Thema: Herrscher, wie er nicht sein soll (c. 
1—7), und wie er sein soll (c. 8—11); Adresse: 
Dionysius II., der 367 seinem Vater in der Regie- 
rung folgte; Zweck: Hoffnung auf Einladung nach 
Syrakus. Daß Dionysius II. ein guter Herrscher 
werden könne, war ein Irrtum Xenophons, in 
den aber auch Platon verfallen sei. Ich setze 
die Schrift nach 355 an 

Die Memorabilien sind nicht einheitlich, 
lib. I ist die sogenannte Schutzschrift, II 1, 21ff. 
die Überarbeitung des obyypayua rept "Hoaxdkous 
von Prodikos aus Keos (wahrscheinlich der älteste 
Teil der Memorabilien), lib. IV, von Birt Ilepi 
rxıdelag betitelt, gehört wegen cap. 4, 15 (erst- 
maliges Auftauchen der Idee des Völker- 
rechts vergleiche meinen Artikel, ,, Xenophon 
und das Völkerrecht“ Phil. Woch. 1921, Nr. 10, 
S. 236—239) in dieselbe Zeit wie die II&pot, als 
sich Xenophon mit volkswirtschaftlichen Fragen 
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beschäftigte; über dem Mittelstück (II 2 bis III 
ex.) ist Xenophon weggestorben, wie ich aus den 
Apophthegmen III 13. 14, die lediglich unver- 
arbeitete Materialien sind, geschlossen habe. 

Die Apologie ist nach v. Wilamowitz a. a. O. 
S. 102 ,,nicht vor den 70er Jahren“ verfaßt. Wir 
werden viel weiter herabgehen müssen, denn die 
Apologie hat eine ganze Anzahl von Paragraphen 
aus den Memorabilien entlehnt (A. 3—7 = M 
IV 8, 4-8; A 11—13 = M I 1, 2-4), kann also 
erst nach 350 entstanden sein. 

2. Soviel etwa darf in der Chronologie von 
Xenophons Schriften als feststehend gelten. Für 
den Rest können wir vorläufig nur Wahrschein- 
lichkeit erstreben. Der Verf. verspricht sich nun 
sehr viel von seiner Methode, „ganz einfach 
einzelnen gedanklichen Beziehungen zwischen ver- 
schiedenen Werken Xenophons auf die Spur zu 
kommen“ (S. 16), wobei ihm dann die ,,klarere, 
logischere Stelle“ als die frühere gilt (S. 23). Die 
Methode ist ganz gut, nicht aber ihre Handhabung, 
denn bei allen menschlichen Schöpfungen geht der 
Aufstieg vom Unvollkommneren zum Vollkomm- 
nen, dies ist gewöhnlich das letzte, das jüngste. 

Aber gibt es denn keine anderen Beziehungen 
zwischen den einzelnen Werken Xenophons als 
gedankliche? Sehen wir uns einmal die Perso- 
nalia des Schreibers an: er ist Offizier und lange 
Jahre im Felde gewesen, also dem literarischen 
Wesen von Haus aus fremd. Danach können wir 
in seiner Schriftstellerei drei Perioden unter- 
scheiden: die Frühzeit vom Antalkidasfrieden 
bis 371, die Periode der geschichtlichen Stu- 
dien 371—355, die der volkswirtschaftlichen 
Studien 355 bis zu seinem Tode. Der ersten 
Periode gehören an Cynegeticus, Hipparchicus, 
nepl trerux7j¢, Anabasis. Bescheiden nennt er sich 
selbst einen Laien (ym dé lLöuwrng u£v celu (Cyneg. 
13, 14), dem die sprachliche Seite noch Schwierig- 
keiten macht (ib. § 5 Loe odv xo. uèv òvóuaotv 
où cecogiouévwg AEyw). Daher übt er sich erst an 
Uberarbeitungen, so an des Prodikos obyypauue 
h on’ ’Aperiis “HpaxdAgoug malSevor (Mem. II 1, 
21—34), so an Simons Schrift x. inrıxig (erhalten 
vgl. Anecd. Cantabrig. II 1896, S. 67—69 Oder), 
wo er doch sachlich vollkommen orientiert war 
(De re eq. 1, 3. 11, 6). Wie er mit seinen Söhnen 
jagte (An. V 3, 4), so gab er ihnen ohne Zweifel 
am winterlichen Herdfeuer genaue Anweisungen 
(Cyn. 5 òps éypwoueva Into eu, §7 où yap 
doxeiv abt& BovAouat Nov J elvat yprore) 
über Jagd und was dazu gehört, erzählte ihnen 
Märchen (vgl. Herkules a. Sch.) oder seine Kriegs- 
erlebnisse. Für sie und ihnen ähnliche Jünglinge 
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(ib. 8 5 dv dé d€ovran e dpethy of xadAdic rera- 
öeuu£vor) schreibt er dann seine Erfahrungen 
nieder mit größter Sorgfalt (§ 7 [va dveifieyxra 
J ele del), die aber mehr dem Inhalt als der Form 
zugewandt ist ($ 5 dvéuata uèv yàp obe Av rar- 
Sedoerav, yva dé, el xxs ENO). 

Der Cynegeticus ist die erste Schrift auch 
des Stiles wegen, sie für untergeschoben zu er- 
klären (Christ-Schmid, Gr. L. Gesch.® I 488), 
ist nach dem eben Ausgefiihrten verkehrt. Es 
folgt der Hipparchicus vgl. De re eq. 12, 14 
& òè innadpy@ moooyjxev eldévor te xal modtretv 
Ev Erepw Adyw dednAwraı (athetiert von v. 
Wilamowitz, Hermes 40, 14), verteidigt von 
Mewaldt, Hermes 46, 80). 

Daß die Anabasis zu einer Zeit geschrieben 
ist, wo Xenophon noch im ungestörten Besitz 
von Skillus war, zeigt An. V 3, 4ff. 

Der zweiten Periode gehören folgende Schrif- 
ten Xenophons an: Cyropaedie, Res publ. Laced., 
Agesilaus, Hellenica. Erstere gehört mit der Anab. 
sachlich zusammen, wird auch zeitlich nicht weit 
von ihr abliegen. Beide entwerfen nämlich ,,das 
Idealbild eines Alleinherrschers in der Gestalt des 
alten Kyros“ (Münscher, Xenophon 1920, S. 16) 
und des jungen K. 

Das Loblied, welches in der Ac c. roAırei« 
den Spartanern gesungen wird, war nach 362 
nicht mehr möglich. Uber seine Uberschwenglich- 
keit machen sich noch die Rhetoren der Kaiserzeit 
lustig (z. B. der Anonymus repl pous 4, 41), 
vielleicht nach Caecilius von Kalakte). Wie ver- 
tragen sich aber damit die düstern Farben in 
c. 14, Abfall der Bundesgenossen von Sparta (§ 6). 
Nichtachtung der göttlichen und obrigkeitlichen 
Gebote seitens der Spartaner ($ 7)? Die Lage 
Spartas und die Stimmung Xenophons ist eben 
zwiespältig, Spartas Macht und Xenophons Glaube 
an sie haben zwar einen Schlag erlitten, aber noch 
nicht den vernichtenden. Genauer noch wird die 
Abfassungszeit der Ache. co. durch Vergleichung 
von 14, 6 und H VI 5, 33ff. bestimmt. Epami- 
nondas ist in Lakonien eingefallen, Gesandte von 
Sparta und seinen, noch übrigen“ Bundesgenossen 
gehen nach Athen um Hilfe; die Athener haben 
wenig Lust dazu (5 35), einen Umschlag der Stim- 
mung bewirkt erst Procles aus Phlius, besonders 


1) Übrigens hier mit Unrecht wegen 166 = Pu- 
pille. Denn aus einem Orphischen Gedicht bringen 
Justin. Cob. XV 77 und Clemens Alex. Strom. V 12, 
693 den Vers: [laawv yap Byrtnic Bvytal xópar elatv èv 
bages, und Diogenes spielt schon mit dem Doppel- 
sinn von xp: pa ph tov dpbaludy He rap (Vo latpevwv 
thy xöpriv q eipge (D. Laert. VI 68). 
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durch das Argument, die Thebaner wollten sich 
zu Herren über die Griechen machen ($ 38). Unter 
die èripoya (§ 7) rechnet Xenophon sicher die Be- 
setzung der Kadmea. 

Über das Verhältnis des Agesilaus zu den 
Hellenica sagt Münscher a. a. O. S. 13: ,,Un- 
befangen benutzte Xenophon in Stoff und 
Wortlaut seine eigenen Hellenica, die teils publi- 
ziert vorlagen, teils noch im Entstehen waren.‘ 
Nach meiner Ansicht ist der Wortlaut vielfach 
geändert in den Hellenica, z. B. entspricht 
dem črecða im Ages. ein (&rt)axoroußeiv H III 4, 
24. IV 3, 3.5.19), ferner Ag. 1, 26 of oLönpeis xal 
oxutets xal ypapeis; H III 4, 17 of yarxneic xal 
ot oxuroröuo. xal of Cwypapor; Ag. 1, 28 rlovag = 
H III I, 19 paranots, Ag. 2, 13 4 èv vixy adv 
"Aynovew éyéveto = H IV 3, 20 ) ven ’Aymer- 

vu éyeyévynto. Der gewähltere Ausdruck ist 
immer in den H. Was den Stoff betrifft, so hat 
der Ag. teils einzelne Ausdrücke mehr, z. B. 1, 10 
rpeis unvas, 1,32 of &yaðol t&v IHepo&v (H III 4, 9 
ot IlEpoaı), teils ganze Sätze, wie 2, 12 den Satz 
xal xpavy))... napkoyort Av, welcher den in- 
grimmigen Kampf der Spartaner und Thebaner 
bei Koronea ausmalt, und aus $ 11 den Satz 
hoav & ob rot tæv te &E olxou abt@ ovotpatevoa- 
uévwv xal tv Kupelwv rivés. Unter diesen war 
Xenophon, der hier gegen seine eigenen Lands- 
leute kämpfte. Schon diese einzige Auslassung 
würde für frühere Abfassung des Agesilaus ent- 
scheiden, als Xenophon noch der ,,verlorene Sohn 
Athens“ war, und für spätere der Hellenica, als 
seine Beziehungen zu Athen freundlicher geworden 
waren. 

Agesilaus starb um 360/359, das éyxwytov auf 
ihn wird bald darnach abgefaßt sein. Die Hellenica 
in der jetzt vorliegenden Gestalt sind wegen VI 4, 
35. 36 (Tod Alexanders v. Pherä) nach 356 an- 
zusetzen. 

In der dritten Periode seiner Schriftstellerei 
sehen wir Xenophon mit volkswirtschaft- 
lichen Fragen beschäftigt: Völkerrecht (Mem. IV 
4, 15), Regierung (Hieron), Vaterland (Vectigalia, 
Symposion), Stände (z. B. Kaufmannsstand Vect. 
3, 1-5), Haus (Oeconomicus). Es sind die reif- 
sten Schriften Xenophons, auch der Form nach. 
Das Symposion ist als Sittenstück aufzufassen, 
ziemlich gleichzeitig mit dem Oec. 

So entstand und wuchs stetig Xenophons 
literarisches Schaffen aus bescheidenen Anfängen 
zu respektabler Höhe, so daß der geistvolle Ver- 
fasser der Schrift epl tous c. 4 ihn neben Platon 
stellt (ot Fowes éxetvor xTA.). Die Alten rechneten 
ihn freilich zu den Philosophen, während er selbst 
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an drei verschiedenen Stellen als seine Philosophie 
angibt: xal voetv xal Akyeıv xal npare dp’ dv 
OSO uèv xeyapiouevotata A “ra &v Hipp. I, 1. 
Cyn. 1, 18. An. V 6, 28, ganz im Einklang mit der 
Volk: moral; cf. Menander ap. Kock, Com. att. 
fr. III S. 139, Nr. 482, 7 II&v0’ 50a vooüuev J 
Myouev J npärrouev / túy “oti. Die Apologie 
ist unecht, die Memorabilien sind in der jetzt 
vorliegenden Gestalt unfertig, nicht ftir die 
Öffentlichkeit bestimmt; ob Teile davon früher 
publiziert waren, steht dahin. Nach Anlage und 
Beruf neigte Xenophon auch gar nicht zur Philo- 
sophie, er ist ein Mann von nicht geringer Intelli- 
genz, aber durchaus der realen Seite des Lebens 
zugewandt, von schlichter Gläubigkeit, ein Spät- 
ling aus der großen Zeit Athens, als die Aristides 
und Kimons noch lebten. Wenn der Verf. (S. 7) 
zweifelt, ob Xenophon „auch nur einen Zug ins 
Heroische, Große gezeigt habe‘, so verkennt er 
die Bedeutung einer Führerpersönlichkeit für das 
Soldaten- und Kriegsleben im allgemeinen und 
für Xenophon im besonderen, daß er, „als alles 
versank“, sich unter einem Haufen verzweifelnder 
Menschen allein als Mann bewährte und durch 
den geschickten, aber unsäglich mühevollen Rück- 
zug seinen Namen unsterblich gemacht hat. 
Liegnitz. Wilhelm Gemoll. 


D. Fokkinga, De praedicatieve plaat- 
sing van het adjectief bij Lucianus. 
Diss. Amsterdam, Paris 1928. 85 S. 8. 

Der Verf. schickt einen Überblick über die ver- 
schiedene Verwendung des Artikels und seine 
geschichtliche Entwicklung voraus. Das prádi- 
kative Vorkommen des Adjektivs selber bei Lukian 
wird gesondert nach dem Kasus — eine etwas 
schemati-che Einteilung — und besprochen nach 
der mehr oder minder starken Bedeutung, welche 
das Adjektiv im Zusammenhang hat. Wenn dabei 
Nigrin. 4: &rep Eywye atevet xal dvarentapevy, 
tH yux Sezauevos die Adjektiva zu vy% als kon- 
ze-:iv bezeichnet werden, so ist mir das nicht ver- 
ständlich. Sodann wird die Bedeutung des Ar- 
tikels in diesen Fällen prädikativer Stellung be- 
handelt ent:prechend dem einleitenden Abschnitt, 
wobei darauf hingewiesen wird, daß der Artikel 
keine Bedeutung mehr hat, sondern nur eine gram- 
mati che Form geworden ist, mit belangreicher 
Funktion ohne eigenen Inhalt. Tabellen über das 
Vorkommen der prädikativen Stellung, Zusam- 
men:tellung der dabei in Frage kommenden Ad- 
jektiva und der Verben bilden den Schluß. Die 
ganze Arbeit scheint mir etwas unfruchtbar in 
ihrer Abgesondertheit; einen etwas größeren Wert 
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wiirde sie doch erst durch die Gegeniiberstellung 
der sonst von Lukian gebrauchten Stellung des 
Adjektivs gewinnen. Hinzukommt, daB sie auf 
einer zweifelhaften Grundlage beruht, da eine 
Lukianausgabe fehlt; der Verf. hat die von Nilén 
gemachte Ausgabe, die ja leider nur ein Anfang ist, 
auch fiir die schon herausgegebenen Schriften 
nicht benutzt. 


Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Stephan Glöckner, Die Handsohriften der 
P-Scholien zu Hermogenes Ile pl tõv ord- 
sewv. Breslau 1928. 15 S. 8. 

Im Jahre 1901 erschien eine Arbeit, die Licht 
zu verbreiten suchte besonders über diejenigen 
rhetorischen Studien, welche sich von Hermogenes 
und Minukian an auf die Statuslehre bezogen: 
Quaestiones rhetoricae. Historiae artis rhetoricae, 
qualis fuerit aevo imperatorio, capita selecta. 
Scripsit Stephanus Gloeckner, die Widmung 
lautete „Eduardo Norden pietatis ergo“. Gl. hat 
seinem Lehrer die Treue gehalten, hat in den 
27 Jahren unablässig weiter geforscht; die Wid- 
mung der jetzt vorliegenden Schrift lautet: 
„Meinem verehrten Lehrer Eduard Norden zum 
sechzigsten Geburtstage“. 

Erkannt hatte Gl. sofort, daß mit dem ge- 
druckten Material nicht weiterzukommen war, er 
wandte sich daher an die ungedruckten Texte und 
an die handschriftlichen Zeugen der im Druck 
vorliegenden; soweit die Ergebnisse dieser For- 
schungen bis 1914 erschienen sind — sämtlich 
Vorarbeiten für eine größere Aufgabe —, sind sie 
in den Jahrgängen 29—34 der Philologischen 
Wochenschrift angezeigt worden. Bisher hat Gl. 
aus etwa 180 Handschriften rund 12000 Seiten 
photographieren lassen, das ist der Stamm seines 
„Handapparats“, der ihm die Möglichkeit gibt, 
jederzeit untrügliche Ermittlungen in den Ur- 
kunden selbst anzustellen. 

Die P- Scholien zu Hermogenes, also die Scho- 
liensammlung, deren maßgebliche Textzeugen nur 
die beiden alten Pariser Handschriften 1983 (Pa) 
und 2977 (Pe) sind, haben unglücklicherweise das 
Glück gehabt, von Walz (Rhetores graeci VII) ver- 
öffentlicht zu werden. Walz hätte ja besser ge- 
tan, statt deren etwa Syrian, Georgios, Neilos 
a bzudrucken; dann würde nicht so Verkehrtes 
über jenes Konglomerat geschrieben sein. Hiermit 
hat Gl. aufgeräumt; in der Satura Viadrina altera 
(Breslau 1921; Zur Komposition der P-Scholien 
zu Hermogenes [eol r otacewv) hat er die 
gänzliche Minderwertigkeit der jeder Einheitlich- 
keit entbehrenden Masse der P-Scholien zu Iep 
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av otkoewy erwiesen, die eigentlich nur als | in zwei Dorpater Schriften die durch den einzig- 


Nebenquelle Wert haben. 

Die jetzt vorliegende Untersuchung führt zu 
folgenden Hauptergebnissen: 

1. Außer Pc stammen alle P-Handschriften 
aus Pa (also auch Vh). 

2. Daß Pc die reinere Überlieferung darstellt, 
erwies Brinkmann für die Phoibammon-Prolego- 
mena unter Heranziehung des Johannes Sikeliotes 
(nicht des Johannes Doxapatres; der ist mit dem 
Sikeliotes nicht identisch): für die Staseis-Scholien 
verdient Pc ebenfalls den Vorzug, also überhaupt 
für alle im P-Corpus erhaltenen Texte. 

3. Die in We (Vindob. 130) stehenden M- 
Scholien sind wichtig besonders zur Ergänzung des 
verlorenen ersten Teils des Georgios. 

Hannover. Hugo Rabe. 


V. d’Agostino, I diminutivi in Persio. S.-A. 
Atti d. R. Aco. d. Sc. di Torino. LXIII. 1928. 23 S. 8. 
Die Arbeit stellt die bei Persius vorkommenden 
Diminutiva zusammen und bietet mit ihrer Be- 
sprechung einen Beitrag zu der interessanten Ge- 
schichte des allmählich vorschreitenden Gebrauchs 
dieser abgeleiteten Formen. Die Beispiele werden 
gesondert in solche, die zum ersten Male bei Per- 
sius sich finden, solche, die zuerst in der silbernen 
Latinität überhaupt belegtsind, und endlich solche, 
die auch vor Persius schon anzutreffen sind; durch 
die Interpretation wird ihr Auftreten begründet 
aus metrischer Veranlassung oder aus dem Sinn 
oder Gefühl. Das Metrische allein spielt dabei eine 
verhältnismäßig geringe Rolle außer vielleicht bei 
den schon verblaßten Diminutiva, Ironie und 
bewußte Herabsetzung geben meist die Wahl 
gerade dieser Form dem Satiriker ein. Daß auch 
das Gemütvolle in Frage kommt, zeigt 2, 32 die 
schöne Zeichnung der Alten, die frontem atque 
uda labella des kleinen Kindes vor Unheil zu feien 
sucht. Sehr richtig bemerkt der Verf., daß agellus 
ebensowohl il piccolo campo wie il caro campo, wie 
endlich il misero campo bedeuten kann. Aber nebeu 
solcher aus dem Sinn begriindeten Verwendung 
steht die volkstümliche, welche nicht mehr an die 
ursprüngliche Bedeutung denkt, und, dadurch 
gerechtfertigt, beim Dichter die aus metrischem 
Zwang sich ergebende. 


Rostock i. M. Rudolf Helm. 


A. Salonius, Die Griechen und das Grie- 
ohische in Petrons cena Trimalchionis. 
Helsingfors-Leipzig 1927. 38 S. 8. 

Das Interesse an Petron ist in letzter Zeit 
wieder stark aufgelebt. Neben Wilhelm Süß, der 


artigen Roman gebotenen Probleme erörtert hat, 
ist Salonius aus Finnland auf dem Plan erschienen, 
der seinen Petroniana (Comment. in hon. Heikel) 
mit dieser Arbeit eine Fortsetzung gibt. Er legt 
dar, daß es sich bei dem Gastmahl des Trimalchio 
deutlich um Personen einer Mischkultur handelt. 
Die Gäste sind beider Sprachen kundig, die Namen 
der Männer sind griechisch, z. T. redende, nur die 
Frauen, wie Fortunata, Scintilla tragen römische 
Namen, die Hetären natürlich griechische. Tri- 
malchio will den Schein griechischer Gelehrsam- 
keit erwecken. Ihn und seine Tischgenossen 
charakterisiert der Verf., indem er die Schilderung 
mit Juvenals Urteil über die Griechen vergleicht. 
Der größere Teil der Abhandlung gilt der Unter- 
suchung des Sprachgebrauchs. Alle auftretenden 
Personen werden einzeln besprochen nach dem, wie 
sie sich äußern. Dabei wird ein Unterschied in der 
Sprache des gebildeten Berichterstatters Enkolpios 
und der ungebildeten Tischgäste konstatiert und 
gezeigt, wie die Sprache dazu dient, sie zu charak- 
terisieren. Wenn dann allerdings dem ganzen 
Roman des Petron — die Bezeichnung wird ihm 
aberkannt und Satire dafür gesetzt — eine sitt- 
liche Größe zugesprochen wird, weil Griechen- und 
Römertum in seiner tiefen Gesunkenheit vor- 
geführt sind und gegen den Satz polemisiert wird, 
daß der geniale Verf. seine Leser habe erheitern, 
nicht erheben wollen, so wird mancher demgegen- 
über Zweifel hegen. Es ist die gleiche Auffassung, 
die Apulejus’ Metamorphosen trotz dem lector 
intende: laetaberis zum Erbauungsbuch machen 
will. 


Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


H. €. Nutting, On the syntax of fretus. Uni- 
versity of California Publications in Classical 
Philology. Vol. 8 Nr. 8 p. 305—330. 

Der Verf. bemiiht sich an dem Beispiel von 
fretus zu zeigen, daß die lateinische Syntax ledig- 
lich die Aufgabe habe ,,to determine the reaction 
of the Roman speaker or hearer to a given con- 
struction’, und daß diese Reaktion erkennbar sei 
aus den konkreten Beispielen. So sehr man ihm 
beipflichten muß, daß die Feststellung des Tat- 
bestandes die erste, grundlegende Forderung auch 
für die historische Syntax ist, so kann man doch 
nicht zugeben, daß wir uns zu bescheiden hätten 
bei dem, was die Römer selbst über ihre Sprache 
gesagt und empfunden hätten (vgl. hierüber in 
dieser Wochenschrift 1928, S. 1189 ff.). 

Dem ungeachtet wird man den Versuch, aus 
den Beispielen von Plautus bis Fronto heraus die 
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Begriffsentwicklung von fretus zu bestimmen, 
willkommen heißen dürfen. Der Verf. unterscheidet 
einen passiven Gebrauch des Wortes, bei dem es: 
„gestützt auf etwas‘ oder „durch etwas“ bedeutet, 
und einen aktiven: „sich verlassend auf“, „rech- 
nend auf“, „vertrauend auf“. Darnach sucht er 
die Beispiele zu verteilen, muß aber für eine große 
Anzahl von Fällen die Unmöglichkeit der Unter- 
scheidung anerkennen. Das ist kein Wunder; 
denn der Übergang aus der „ passiven“ Bedeutung 
„gestützt“ zu der aktiven ,,vertrauend“ ist sehr 
leicht, während der umgekehrte Weg Schwierig- 
keiten machen würde, weil dann ein abstrakter 
Ausdruck in einen konkreten übergegangen sein 
müßte, was doch an sich weniger wahrscheinlich 
ist. DaB diese Annahme nahe liegt, ergibt sich aus 
dem bei Livius nachweisbaren Gebrauch von 
fretus mit Dativ, für den offenbar die Analogie 
von confisus den Weg geebnet hat. Ähnlich ist ja 
die spätlateinische Konstruktion fretus in aliqua re 
beeinflußt durch Ausdrücke wie spes est in aliqua 
re; während die Verbindung von frefus mit dem 
Genetiv, die Adnot. Lucan. IX 131 bezeugt ist, 
durch den ausgedehnten Gebrauch des Genetivs 
bei Adjektiven ermöglicht ist. So führt also die 
Betrachtung der Fälle selbst zu der Annahme, daß 
die „passive“ Bedeutung die ursprüngliche ist, 
und dann ist der Ablativ einfach als Instrumentalis 
zu erklären. Daß bei Properz (IV 10, 31 colloguium- 
que sua fretus ab urbe dedit) die Präposition nicht 
mit fretus zu verbinden ist, wurde schon früher 
bemerkt. Hier ist fretus absolut gebraucht. Daß 
dieser Gebrauch sonst selten ist, spricht nicht 
gegen diese Deutung bei Properz. Der Verf. deutet 
ja Stat. Theb. VI 24 fretae ebenso, was mög- 
lich ist, obgleich die Ergänzung fretae (sunt) 
nicht die geringsten Bedenken haben würde. Ter. 
Eun. 1063 habe ich vobis früher fälschlich als 
Dativ aufgefaßt. Der Verf. sieht mit Recht einen 
Ablativ in vobis. Aber ich glaube, er interpretiert 
die Stelle auch nicht richtig. Vobis fretus für 
sich paßt nicht als Antwort auf die Frage 
Phaedrias. Ich glaube, die Worte bilden nur den 
Anfang eines Satzes, den der hitzige Partner 
unterbricht: vobis fretus ... . (scil. gedachte ich 
meine Verhältnisse zu ordnen, oder etwas ähn- 
liches): scin quam fretus? 


Ist aber die passive Bedeutung „gestützt“ zum 


Ausgang zu nehmen, so hat die Sprachwissenschaft 
durchaus das Recht, auf Grund dieser Tatsache 
in den verwandten Sprachen nach Anknüpfungs- 
punkten zu suchen. 
Erlangen. 


Alfred Klotz. 
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Friedrich Wagner, DerSittlichkeitsbegriff 
in der antiken Ethik. (Münsterische Bei- 
träge zur Theologie herausg. von F. Diekamp und 
R. Shapper. Heft 14.) Münster i. W. 1928, Aschen- 
dorff. IV, 187 S. 7 M. 95. 

Dieses Buch bildet die Einleitung zu einer Ge- 
schichte des Sittlichkeitsbegriffs in der christ- 
lichen Zeit und es will demgemäß eine Darstellung 
der sittlichen Begriffe bei den antiken Philosophen, 
zugleich aber auch eine Kritik derselben vom 
christlich-katholischen Standpunkt aus geben. Da- 
mit ist natürlich der gesamten antiken Ethik von 
vornherein ihr Urteil gesprochen; denn selbst im 
glücklichen Besitz der geoffenbarten Wahrheit 
braucht der Verf. die antiken Denker nur an dem 
Maßstab zu messen, den ihm die Hauptbegriffe 
der christlichen Dogmatik und Ethik an die Hand 
geben und er ist mit seinem Urteil „wahr“ oder 
„falsch“ gleich fertig, und im besten Falle kann es 
sich um eine größere oder kleinere Annäherung 
an die christliche Wahrheit handeln. Diese Haupt- 
begriffe, mit denen der Verf. operiert, sind: Per- 
sönlichkeit und Liebe Gottes, Erbsünde, Erlösung, 
Gnade, eine sich an alle Menschen wendende 
Offenbarung, Unsterblichkeit und jenseitige Ver- 
geltung. Demgegenüber sind grundsätzlich zu ver- 
werfen: Pantheismus, Autonomie der Vernunft 
(Intellektualismus), sittliche Autarkie des Men- 
schen, göttlicher Charakter der Natur, Diesseitig- 
keit, Eudämonismus und Aristokratismus (im Sinn 
der Beschränkung der Philosophie auf eine Auslese 
weniger Menschen). Es liegt auf der Hand, daß bei 
einem solchen Maßstab sehr merkwürdige Ein- 
schätzungen sich ergeben müssen, und z.B. ein 
Sokrates wegen seiner Diesseitigkeit hinter einem 
Philon, Seneca und Plutarch zurücktreten muß. 
Doch soll gern anerkannt werden, daß der Verf. 
bestrebt ist, der Eigenart der Philosophen, soweit 
es sein Standpunkt erlaubt, möglichst gerecht zu 
werden. Weitaus die besten Kapitel sind die über 
Platon und Aristoteles, in denen der Verf. auch 
aus den Originalen selbst schöpft, während er 
sonst nach seiner eigenen Angabe meist sekundäre 
Quellen benützt, teilweise auch lateinische Über- 
setzungen, wie bei Philon durchweg und teilweise 
bei Proklos. Dabei ist es interessant, daß trotz der 
Bedeutung des Aristoteles für die Scholastik 
Platon ihm entschieden vorgezogen wird, und 
zwar als „Vorläufer des Christentums“, eine 
Charakterisierung, in der der katholische Theologe 
mit dem Urteil Nietzsches zusammentrifft. Die 
Berücksichtigung neuerer Forschungen vermißt 
man oft schwer. So wird das Bild des Sokrates 
hier zur reinsten Karikatur, da der Verf. mit 
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völliger Kritiklosigkeit Xenophon als Haupt- 
autorität folgt. Wie bei Platon die Arbeiten Sten- 
zels, so sind dem Verf. diejenigen W. Jägers über 
Aristoteles völlig unbekannt und die Eudemische 
Ethik wird demgemäß an unrichtiger Stelle ver- 
wertet. In der vorsokratischen Philosophie wird 
ein sicher unechtes Philolaosfragment (20 Diels), 
das zudem falsch übersetzt ist (žoywv „Anfang“ 
statt Herrscher), als Beleg für die ,,verhiltnis- 
mäßig reine Gottesidee‘‘ des Pythagoras angeführt. 
Eine gerade für das dem Verf. besonders wichtige 
Verhältnis von Religion und Ethik so interessante 
Gestalt wie Xenophanes fehlt ganz; ebenso unter 
den Stoikern der freilich viel umstrittene Posei- 
donios. Wissenschaftlich sagt uns das Buch nichts 
Neues; aber es ist nicht uninteressant zu sehen, 
wie sich die griechische Philosophie im Kopfe eines 
ihr wohlwollenden katholischen Theologen spiegelt. 
Eigentümlich nimmt sich freilich im Munde eines 
solchen der stets wiederholte Vorwurf des Eudä- 
monismus aus. Denn kein einziger griechischer 
Philosoph kennt einen Eudämonismus in dem 
äußerlichen Sinn, wie er in den christlichen Kirchen 
mit dem Verweis auf die jenseitige Vergeltung in 
Himmel und Hölle anerkannt ist. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Albrecht Götze, Das Hethiter-Reich. Seine 
Stellung zwischen Ost und West. 
(Der Alte Orient. Gemeinverständliche Darstellun- 
gen, herausgegeben von der Vorderasiatisch-ägyp- 
tischen Gesellschaft. 27. Bd., Heft 2.) Leipzig 1928, 
J. C. Hinrichs. 46 8. 8. 1 M. 80. 

Die Entdeckung des Archivs der Hauptstadt 
des Hethiter-Reiches in Boghazköi — ein unver- 
gängliches Verdienst Hugo Wincklers — hat der 
Wissenschaft vom alten Orient ungeahnte Per- 
spektiven eröffnet. Eine Reihe von Hethitologen 
ist unermüdlich an der Arbeit, das Werk der 
Entzifferung der hethitischen Sprache auszubauen 
und die in schneller Folge erscheinenden Texte 
durchzuarbeiten. Götze unternimmt es hier, einen 
kurzen volkstümlichen Überblick über die wich- 
tigsten Ergebnisse der Forschung für Geschichte 
und Kultur des Hethiter-Reiches zu geben. Das 
Wesentliche der neuen Erkenntnisse faßt er am 
Schlusse des ersten Abschnittes in folgende Sätze 
zusammen: „Es gab im 2. Jahrtausend neben der 
semitisch-sumerischen Kultur Mesopotamiens und 
neben der ägyptischen Kultur des Nillandes eine 
dritte vorderasiatische Kultur, die hethitische. 
Sich stützend auf eine Mischbevölkerung, in der 
ein starker europäisch-indogermanischer Einschlag 
herrschend ist, hat sie in älterer Zeit einen starken 


mesopotamischen Einfluß erfahren. Später nimmt 
— direkt oder indirekt — der ägyptische Einfluß 
zu. Trotzdem ist die hethitische Kultur etwas 
durchaus Eigenes. Der hethitische Staat war im 
14. Jahrh. die führende Großmacht, und seine 
Kultur ist nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung 
Assurs gewesen. Seine Einwirkung auf den Westen 
ist vorläufig so deutlich nicht faßbar, aber sicher 
vorhanden.“ So ist in dem Hethiter-Reich West- 
liches und Östliches zusammengeflossen. Es hat 
aber auch als ein „Reich der Mitte“ auf den 
Westen und den Osten zurückgewirkt. Assur hat 
sich anscheinend die politische Tradition der 
Hethiter zunutze gemacht; auch hat es wohl den 
Stil seiner Königsannalen von den Hethitern ent- 
lehnt. Zu erwähnen ist noch, daß G. der Griechen- 
hypothese E. Forrers zurückhaltend gegenüber 
steht. Beachtenswert ist, daß er die Hyksos, die 
man bisher meist als Semiten ansah, für Subaräer 
hält. ,,Churri-Mitanni und Hyksos werden im 
Grunde miteinander identisch sein.“ 
Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


B. Graf Khun de Prorok, Göttersuohe in 
Afrikas Erde: Fünf Jahre Ausgra- 
bung in Karthago, Utika und der 
Sahara. Aus dem Englischen von W. R. Riok- 
mers. Leipzig 1928, F. A. Brockhaus. 259 S. mit 
44 Abb. und 1 Karte. 11 M., Ganzleinen 13 M. 

Der 12. Marz 1921 ist fiir die Altertumsfor- 
schung in Karthago und Utika ein Gliickstag! 

Wirkungslos schienen bis dahin Gaucklers und 

Cartons Klagen über Unzulänglichkeit der von 

Frankreich für Karthago zur Verfügung gestellten 

spärlichen Mittel zu verhallen, die antiken Bauten, 

die Gaucklers eminenter Spürsinn zutage ge- 
fördert, großenteils zum Untergange durch die 

Witterung und die Steinsucherpest verurteilt! 

Da kommt spät, glücklicherweise aber nicht zu 

spät ein junger Mann nach Karthago, läßt sich 

durch Jules Renault für die Ausgrabung der 
einstigen Beherrscherin des Mittelmeers begei- 
stern, geht nach Amerika, macht dort eine an 
abenteuerlichen Zwischenfällen reiche Vortrags- 
reise und bringt es fertig, amerikanischen Millio- 
nären eine Million Franken für Ausgra- 
bungen in Karthago abzuringen! Wie wird 
sich, um nur den einen zu nennen, der hochver- 
diente ehrwürdige Erzpriester Delattre gefreut 
haben, dem bis dahin für seine vom Finderglück 
so begünstigten Grabungen nur 1500 Franken 
jährlich seitens der Acad&mie des Inscriptions et 

Belles-Lettres zur Verfügung standen! Was die 

vor hundert Jahren von Falbe und Sir Gren- 
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ville Temple gegründete , Société établie à | Symbolae Osloenses. Ed. S. Eitrem et 


Paris pour l’exploration de Carthage“, trotz der 
vorbildlichen Uneigennützigkeit der beiden For- 
scher, nicht zustande brachte, das hat Graf 
Khun de Prorok verwirklicht: Sein mir vor- 
liegendes Buch ‚‚Göttersuche in Afrika“ be- 
schäftigt sich natürlich in erster Linie mit den 
durch ihn ermöglichten umfangreichen Gra- 
bungen in Karthago, aber nicht allein: Im raschen 
Kraftwagen führt er den Leser durch ,,die toten 
Städte“ südwärts nach Gigthis, nach der Insel 
Dscherba mit der ,,Stadt im Meere‘, nach Mahdia 
mit der versunkenen Galeere, deren Decklast erst 
zutage gefördert ist, deren Inneres aber noch 
Köstlicheres verspricht (S. 155), über die Spuren 
der vorgeschichtlichen Menschen zu den Schotts, 
den gewaltigen Binnensalzseen von Südalgerien 
und Tunis, mit den schönen Oasen von Tosör und 
Nefta. Zurück geht die Fahrt dann durch „ die 
goldenen Städte“: Sufetula, Thamugadi, Thubur- 
sicum Numidarum, Bulla Regia, Simitthu, Thu- 
burnica, Thugga nach Utika, dessen Boden die 
Grafen Chabannes 1881 „für einen Spottpreis“ 
erwarben (S. 196). Wäre doch die französische 
Regierung damals ihrem Beispiele für Karthago 
gefolgt! Selbst vor 12 Jahren hätte sie dort noch 
„alles Land für 20 Pfennig das Geviertmeter kaufen 
können, das schlechteste wird heute mit 8 Mark 
bezahlt“ (S. 193)!! 

Das Buch, dessen spannenden Abschluß ein 
Vorstoß mit eigens dazu gebauten Kraftwagen in 
die Sahara bis zum Hoggargebirge bildet, ist 
fesselnd geschrieben und wird viele Leser finden. 
Freilich wird sich in manchem bei der Lektüre 
mehr als einmal die Kritik regen, aber sie wird 
doch immer wieder entwaffnet durch die liebens- 
würdige Persönlichkeit des Verfassers, vor allem 
aber durch seine stürmische Begeisterung für das 
Altertum, die für die Wiedererweckung des alten 
Karthago und Nordafrika so herrliche Früchte 
gezeitigt hat und noch zeitigen wird; hat doch der 
Verf. u. a. die von den Eingeborenen nicht um- 
sonst El Kheraib , die Ruinen“ genannte Stätte der 
alten punischen Agora angekauft (S. 92)! 

Die Ubersetzung kann ich nicht beurteilen, da 
mir das Original nicht zur Hand ist, doch scheint sie 
nicht übel zu sein. Die Ausstattung ist so gut, wie 
sie von einem großen Verleger wie F. A. Brockhaus 
zu erwarten ist: Hervorzuheben sind die 44 in 
Photographie und Reproduktion vortrefflichen 
Bilder, die einen Schmuck des Buches bilden. Dem 
Wirken des Verf. wünsche ich weiterhin alles Gute 
und vollen Erfolg seiner Bestrebungen! 


Berlin-Lichterfelde. Raimund Oehler. | 


Gunnar Rudberg. V, 1927. 87 8. VI, 1928. 76 S. 
Bei dem sehr verschiedenartigen Inhalt der 
beiden Hefte muß sich der Berichterstatter auf 
eine Inhaltsangabe beschränken, damit die Auf- 
merksamkeit auf den Inhalt gelenkt wird. 


L. Brun, Die Gottesschau des johanneischen 
Christus (p. 1—22) erörtert die von den Erklärern 
des Johannesevangeliums verschieden beant- 
wortete Frage, ob Christus bei Johannes den 
Inhalt seiner Verkündigung aus dem Himmel, aus 
der Präexistenz mitgebracht hat. Christus hört 
Gottes Stimme allezeit, auch das Sehen Gottes 
fällt in die Zeit seines irdischen Lebens. 


G. Rudberg, Platon und Attika (p. 23—32) 
zeigt, daß Platon einen Blick für das Wesentliche 
der attischen Landschaft hat und sie anschaulich 
schildert. 

H. J. Bell, Greek sightseers in the Fayum 
in the third century b. C. (p. 33—37) bespricht 
Gesandtschaften des Pairisades II. von Bosporus 
und aus Argos, die aus einem Brief des Apollonios 
an Zenon bekannt sind. 


S. E. wiederholt (p. 38) ein hexametrisches 
Papyrusfragment aus den Papyri Osloenses 
fasc. 2, das W.Crönert (Bd. VI, 1928, p. 57) als 
ein Stiick der Sibyllinen erkennt und behandelt. 


Dann setzt S. Eitrem seinen Aufsatz tiber die 
vier Elemente in der Mysterienweihe fort (p. 39— 
59) und bespricht die Anschauungen der Perser, 
Skythen u.a., die den Elementen göttlichen Cha- 
rakter verleihen. Dabei kommt er auch auf die 
Lehre des Empedokles zu sprechen sowie auf die 
Strafe des culleus bei den Römern. 

A. Friedrichsen (p. 60—66) bringt sprach- 
liche Parallelstellen zum Neuen Testament aus 
Aelians Varia historia. 

R. Ullmann, Lectiones Strabonianae (p. 67 
—70) bietet Ergänzungen zu Kramers Collation 
von F (= Vatic. 1329), die allerdings zum 
größten Teil Orthographica betreffen. 


H. Morland, Oribasiana (p. 71—74) sucht 
seine Behauptung, daß die in jüngeren Hand- 
schriften vorliegende Übersetzung des Oriba- 
sius früher entstanden sei als die in den alten 
Handschriften erhaltene, weiter zu stützen. Ob 
damit die Frage entschieden ist, sei dahin- 
gestellt. Wichtig ist aber der Nachweis, daß bei 
beiden Übersetzungen dieselben Fehler des grie- 
chischen Textes vorausgesetzt werden. Anhangs- 
weise weist der Verfasser zu den vier Stellen, 
an denen Schmeidler bei Adam von Bremen die 
Benutzung der Briefe des Hieronymus erkannt 
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hat, eine fünfte nach: Adam 36, 5: Hier. epist. 
52, 3. 

Ein Aufsatz von H. Holst, A Claudius- 
Medaillon (p. 75—79), erkennt in einem angeblich 
in der Themse gefundenen, der Universität Oslo 
1865 geschenkten vergoldeten Medaillon, von 
8,5 cm Durchmesser, mit der Legende CLAUDIUS 
CAESAR ein Werk der Renaissance. 

Unter dem Titel Paläographica behandelt C. 
Rudberg den Wiener Codex der Confessiones 
Augustins (lat. 712. 11./12. Jahrh.), der bis B. VI 
meist mit dem Sessorianus zusammengeht, also 
aus einer schlechten, bis B. VI nach einer guten 
Handschrift (nicht aus S selbst) durchkorrigierten 
Vorlage stammt. 

S. Eitrem behandelt zum Schluß einige 
Schriftstellerstellen (p. 85—87). Catull 44, 21 
deutet er malum librum als Zauberbuch. Auch 
das Bild der Fama bei Verg. Aen. IV 181 sei 
neben dem homerischen Vorbild (A 442 sq.) durch 
Zaubervorstellungen beeinflußt. Hdt. V 17 tò 
uetadAov Aúcwpov xaňecóuevov sei der Name dem 
Bergwerk gegeben worden, postquam aurum pro- 
fudit iis qui venas metalli serutabantur. Der 
ursprüngliche Name *Qoov sei geändert worden, 
um Neid und bösen Blick abzuwehren. Zum 
Schluß bietet E. einige Konjekturen zum Leidener 
Zauberpapyrus. 

Der 6. Band wird eingeleitet durch einen Auf- 
satz Eitrems: Necromancy in the Persai of 
Aischylos (p. 1—16). Zunächst wird die Toten- 
beschwörung der Neu genau gedeutet. Die 
äschyleische Beschwörung (Pers. 522 sq.) weicht 
von dem Ritus ab aus dramatischen Rücksichten. 
Die Übertragung des bannenden Gesanges an 
den Chor, während Atossa die Zauberhandlung 
vornimmt, ist in der Beschwörungsliteratur ohne 
Beispiel. So ist das Chorlied, dessen drei Strophen- 
paare Atossas Handlung begleiten, kein eigent- 
liches Zauberlied. Zum Schluß weist der Verf. 
auf ähnliche Züge in der Phaethonsage hin, die 
Aischylos in den Heliaden behandelt. 

Sehr reizvoll ist der Aufsatz von G. Rudberg, 
Zur Personenzeichnung Platons (p. 17—32), der 
nachweist, daß die Schilderung der Personen bei 
Platon sich mit seinem zunehmenden Alter ver- 
ändert, bis schließlich die Figuren ganz unpersön- 
lich werden. 

A.Fridrichsen, Randbemerkungen zur Kind- 
heitsgeschichte bei Lucas (p. 33—38). deutet tt 
eVV als „das Kind“ schlechthin und bringt 
für diese schwebende Ausdrucksweise Beispiele aus 
Platon. Auch für die stereotype Schilderung rpo- 
tert Ev ti copi xal juxia xal XAT XTA. 
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führt er Parallelen aus der profanen Literatur 
an. i 

Die Hermeneutica von S. Pantzerhielm- 
Thomas (p. 39—41) behandeln zwei Stellen. Plin. 
epist. III 12 bezieht er richtig auf den jüngeren 
Cato. Es liegt ja eine Anspielung auf Caesars Anti- 
cato vor, weshalb ich die Stelle auch unter die 
Fragmente dieser Schrift aufgenommen habe (vgl. 
Caesaris fragmenta 1927 p. 189). Damit ist auch 
für Hor. carm. III 21, 11 die Beziehung auf den 
jüngeren Cato mindestens sehr wahrscheinlich ge- 
macht. Die zweite Stelle ist Cic. Sex. Rosc.107, wo 
er die von den Herausgebern, auch von mir 
zu Unrecht verlassene Überlieferung indicivae 
partem verteidigt. Das Wort ist sonst beim Vater 
Seneca und bei Apuleius bezeugt!). 

H. Mørland, Eine neue Quelle des Vulgirlateins 
(p. 42—51) bringt Vulgärlateinisches aus der ge- 
wöhnlich als jünger betrachteten Übersetzung des 
Oribasius. Er erklärt die sprachlichen Übereinstim- 
mungen beider Übersetzungen daraus, daß sie aus 
derselben Zeit und aus denselben medizinischen 
Kreisen hervorgegangen seien. Sollte nicht viel- 
leicht auch die Annahme, daß die , jüngere“ Über- 
setzung das barbarische Latein der „älteren“ ver- 
bessern sollte, die Tatsachen erklären ? 

C. Marstrander, Les noms de déesses latin 
Morta, gaulois Rosmerta (p. 52—54) weist nach, 
daß beide Namen nichts miteinander zu tun haben, 
da der gallische Name Ro-smerta zu zerlegen ist. 

Auf ein kleines Odysseebruchstück (Pap. Osl. 
387) weist G. Rudberg hin. Es enthält auf der 
Rückseite des Papyrus (3./4. Jahrh.) Teile der Verse 
483—491. Von den Lesarten ist nur wichtig, 
daß er v. 491 autic zu bieten scheint. 

Über ‚ein römisches Frauenporträt in der An- 
tikensammlung der Nationalgalerie“ zu Oslo han- 
delt H. P. L’Oran ge (p. 60—68). Es stammt aus 
dem römischen Kunsthandel und ist durch den 
Kammerherrn am päpstlichen Hofe Chr. Paus ge- 
schenkt. Die Haartracht weist den Kopf in die 
claudische Zeit (20—50 n. Chr.). Der freiere Fall 
des Haares und der Efeukranz lehrt, daß eine rö- 
mische Dame als Mänade dargestellt ist, viel- 
leicht eine Dichterin. 

Ein Aufsatz von H. Holst, Numismatica (p. 69 
—76) über ptolemäische Münzen des Münzkabinetts 
der Universität Oslo und über einige 1834 bei Hoen 
gefundene byzantinische Münzen schließt das Heft 
ab. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


1) indicivae T in meiner Adnotatio ist Druckfehler 
für iudicivae. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. N. F. 
XXX (1928) 3. 4. 

(139—145) W. Deonna, Découvertes archeologiques 
à Ovronnaz, commune de Leytron, Valais. Armbänder, 
Fibeln, Keramik. — (146—154) W. Deonna, Céramique 
romaine de Geneve. Poterie commune: amphores, 
pelves, tuiles, briques. I. Amphoren. Geschichtliches. 
Orte der Entdeckungen. Formen. 

(203—216) W. Deonna, Céramique romaine de Gé- 
nève. Poterie commune: amphores, pelves, tuiles, 
briques (Suite). Stempel. Ursprung der Genfer 
Amphoren. Die Amphoren wurden durch den Handel 
hergebracht. Zuerst kommen die italischen Weine in 
Frage. Aber unter Tiberius scheinen sich auch die 
gallischen weiter verbreitet zu haben. Die spanischen 
kamen die Rhone herauf nach Helvetien und ins 
Rheintal. Einige Amphoren stammen aus Italien, 
andere aus Gallien. Transithandel der Weine. In 
Gallien war Lyon der Mittelpunkt, in Germanien 
Trier, aber auch der gallo-römische Hafen von Genf 
hatte Bedeutung. Auch hier gab es zweifellos Kor- 
porationen von vinarii; Genf war Zollstation. Die 
lokalen Weine und die Weine Helvetiens. Seit der 
Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. bezogen die Genfer auch 
die Weine von den Ufern der Rhone und Arve, aus dem 
Wallis und Waadtland, die in Schläuchen und Holz- 
fässern transportiert wurden. Graffite auf den Am- 
phoren und Dolien. 


Bayer. Blätter für das Gymnasial-Schulwesen. 
LXIV (1928) 6. 

I. Abhandlungen. (321—336) Helmut Weigel, 
Deutsche Politik 1890—1914. — (337—359) Wolfgang 
Kiener, Politik und Erziehung. — II. Beiträge. 
(359—362) Ernst Wüst, Zwei Führern der deutschen 
Altertumswissenschaft (Eduard Schwartz u. Ulrich 
von Wilamowitz-Moellendorff). — (362—377) Franz 
Segl, Die Zehntausend in Armenien. I. Weg der Zehn- 
tausend durch Armenien, Anab. IV, Kap. 3—8. 
1. Kentrites - Durchgangsstelle: IV 3. 2. Kentrites- 
durchgangsstelle — Teleboasursprung: IV 4, 1—3. 
3. Zug in der Muscher Ebene: IV 4, 4—22. 4. Aus der 
Ebene von Musch über den Schatach nach Liz und 
zum Euphrat: IV 5, 1—2. 5. Euphrat — armenische 
Dörfer: IV 5, 3—23. 6. Armenische Dörfer (Gegend 
von Chynys) — Phasis (Aras beim heutigen Küllü): 
IV 6, 1—4. 7. Langs des Phasis: IV 6, 4. 8. Vom Phasis 
zum Übergang ins Taocherland: IV 6, 5—27. 9. Durch 
Taocher- und Chalyberland: IV 7, 1—17. 10. Im Tal 
des Harpasos — Djoroch nach Gymnias: IV 7, 18—19. 
Gymnias ist Baiburt oder Sünnur. 11. Von Gymnias 
bis Trapezunt: IV 7, 20—8, 22. a) Der Grenzfluß 
gegen Makronenland kann nur ein östlicher Zufluß 
des Karshutsu (Charsiotes) gewesen sein. b) Der 
Theches ist der Korashdagh, der Grenzfluß der 
Kromderesu. II. Besprechung abweichender An- 
setzungen. I. Kentritesübergang. 2. Von der Kentrites- 
Durchgangsstelle (unterhalb der Bitlissumündung) 
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westwärts über Redvan zum Bathmansu, diesen, dann 
den Kulpsu entlang nach Shin über den Gozmegedik- 
paß in die Ebene von Musch an den Unterlauf des 
Karasu-Teleboas. 3. Aus dem Tal von Musch zum 
Euphrat. 4. Armenische Dörfer — Ankunft am Phasis: 
IV 6, 2. 5. Vom Phasis zum Harpasos. 6. Gymnias. 
7. Theches. — (378—381) H. Hublocher, Alois Patin. 
Nachruf. — (381—384) Fauimüller, Max Schunck. 
Nachruf. — (385—397) IV. Bücherschau — 
(398—400) Unseren Toten zum Gedächtnis. 


The Classical Journal, XXIV, 2. 1928. 

(81) R. C. F., Editorial: On the Value of Objective 
Tests in Latin. — (84) W. R. Agard, Theseus — A 
National Hero. Menschen driicken ihre eigenen Ab- 
sichten und Ziele in den Helden aus, die sie zur Ver- 
ehrung wählen. Nach diesem Satze sucht Verf. den 
Theseus zu betrachten, wie die Athener ihn in den 
Entwicklungsjahren von Athen und im 5. Jahrh. 
v.Chr. Geb. ansahen. I. Zuerst ist Theseus ein typischer 
Held aus heroischer Zeit. II. Bemerkenswerte Um- 
bildungen der Gestalt des Theseus werden in der Zeit 
des Peisistratos kenntlich: er wird zu einer Art 
religiösen und athletischen Helden. III. Eine sehr 
deutliche Änderung tritt um die Wende des 6. zum 
5. Jahrhundert v. Chr. Geb. an Theseus’ Wesen hervor: 
als athletischer Held tritt er dem Herakles außerordent- 
lich deutlich zur Seite in der Auffassung des Volks; 
doch unterscheidet er sich deutlich von Herakles. 
Er wird immer mehr der angebliche Gründer des 
athenischen Gemeinwesens. IV. Noch mehr zum 
Nationalhelden ward Theseus, als 476/5 v. Chr. Geb. 
Kimon seine Gebeine von Skyros heimholte. Dies wird 
vom Verf. eingehend dargestellt. Er schließt mit den 
Worten auf Hadrians Bogen: af8 elo’ AGJ Onotuc 
h zoly r. — (92) E. B. Patee, The Use of Standardi- 
zed Tests in Latin. — (98) E. D. Cressman, The Classical 
Poems of Tennyson. — (112) E. E. Burriss, Some 
Survivals of Magic in Roman Religion. Religion 
wächst empor aus der Menschen Bedürfnis, die Hinder- 
nisse zu besiegen, die die Natur ihm in den Weg wirft 
innerhalb seines Kampfes um das am Leben bleiben. 
Verf. geht den Gedanken frühgeschichtlicher Magie 
und Zauberei nach, behandelt dabei Vergils 8. Ekloge 
und findet schließlich, daß auch in entwickelten 
Religionen, trotz der Bemühungen der Priester, Spuren 
uralter Magie übrig bleiben. In der römischen Religion 
betrachtet B. 8 solcher Überreste alter zauberischer 
Bräuche: 1. Aquaelicium, ein Brauch, durch Zauber 
Regen zu machen, vermittelst eines Meteoriten: 
Lapis Manalis vor der Porta Capena. Die Meteoriten, 
vom Himmel gefallen, stellen primitivem Denken 
dann den Himmel selbst vor. 2. Argei genannte 
Binsenpuppen wurden vom Pons Sublicius in den Tiber 
geworfen: auch dies war ein Regenzauber uralter Art. 
3. Robigalia sind eine Art von homöopathischer 
Zauberei. Opfer eines Hundes, um das Getreide vor 
Meltau zu bewahren. 4. Fordicidia: tragende Kühe 
werden geschlachtet, ihre Fruchtbarkeit soll in die 
Erde übergehen. Die ungeborenen Kälber werden 
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von der virgo Vestalis maxima verbrannt, diese Asche 
ward als Fruchtbarkeitszauber weiter verwendet. 
5. Lupercalia: der Fruchtbarkeitszauber wird ge- 
schildert. 6. Ein ähnlicher Zauber stand in Verbindung 
mit den Nonae Caprotinae (Ancillarum Feriae). 
7. Carnalia (Kalendae Fabariae). Die Zauberriten 
werden nach Ovid, Fasti, VI, 155/162, beschrieben. 
8. Tacita. (Ovid, Fasti, II, 571/82). — (124) A. W. 
Hodgman, A Latin Document of A. D. 1569. Behandelt 
wird das Kartenwerk Mercators. — Notes. (132) 
J. A. Scott, When did Euboea become an Island? 
Trotz gegenteiliger Behauptung war 480 v. Chr. Geb. 
Euboea schon eine Insel. — (133) J. Hammer, William 
of Ockham and Tacitus. Verglichen werden Annal. 
I, 1, 6 und Histor. I 1. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Augustini, S. Aurelii, de civitate Dei libri 22. Ex rec. 
B. Dombart, quart. recogn. A. Kalb. Vol. I. 
Leipzig 28: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 25 Sp. 584. 
Es ist erfreulich, daß solche Ausgaben wieder bei 
uns gedruckt werden können, und noch mehr, daß 
sie von Philologen bearbeitet werden.’ G. Ficker. 

Bergsträßer, Gotthelf, Einführung in die semitischen 
Sprachen. München 28: Oriental. Lit.-Ztg. 31 (1928) 
12 Sp. 1084ff. ‘Ein schönes Zeugnis vom Stand der 
semitistischen Forschung.’ Joh. Pedersen. 

Beth, Karl, Religion und Magie. 2. Aufl. Leipzig 27: 
Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 26 Sp. 601ff. ‘Wieweit 
die religionsgeschichtliche Forschung die einzelnen 
Thesen B.s wird bestätigen können, muß die Zu- 
kunft lehren.“ A. Titius. 

Bibliotheca philologica classica. 53. Leipzig 28: 
Muséon 41 (1928) 3/4 S. 337. Angezeigt von 
L.-Th. Lefort. 

Coleman-Norton, P. R., Palladii dialogus de Vita 
8. Joannis Chrysostomi. Cambridge 28: 
Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 26 Sp. 606f. Besprochen 
von W. Eltester. — Journ. of Theol. Stud. 30 
(1928) 117 S. 70ff. ‘Ein ausgezeichnetes Werk.’ 
E. C. Butler. 

Collomp, Paul, Recherches sur la Chancellerie et la 
Diplomatique des Lagides. Paris 26: Oriental. 
Lit.-Zig. 31 (1928) 12 Sp. 1080ff. Im ganzen darf 
man sagen, daß der Verf. seine Aufgabe mit großem 
Fleiß und Verständnis angepackt hat.’ Friedr. 
Bilabel. 

Festschrift für P. W. Schmidt. Wien 28: Theol. 
Lit.-Zig. 53 (1928) 25 Sp. 579ff. Im Ganzen ein 
monumentales Werk, dessen Ausstattung auf der 
Höhe des Inhalts steht.’ Joh. Hempel. 

Fraser, J., Linguistic Evidence and archaeological 
and ethnological Facts. London 27: Oriental. 
Lit.-Ztg. 31 (1928) 12 Sp. 1072f. Die von Fr. 
hervorgehobenen Gesichtspunkte und Bedenken 
sind nicht durchweg neu.’ O. Leuze. 

Gilain, O., La science égyptienne. L’Arithmetique au 
Moyen Empire. Bruxelles 27: Oriental. Lit.-Ztg. 31 
(1928) 12 Sp. 1079f. ‘Alles in allem enthält das 
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- Buch eine Fülle Material, wenn es auch nicht an 
die klare und kritische Darstellung von O. Neu- 
gebauer heranreicht.’” U, Wegner. | 

Ippel, Albert, Der Bronzefund von Galjüb (Modelle 
eines hellenistischen Goldschmiedes). Berlin 22: 
Oriental. Lit.-Zig. 31 (1928) 12 Sp. 1083f. ‘Nicht 
jeder wird in allen Punkten mit den Ausführungen 
des Verfassers einverstanden sein.’ M. Pieper. 


Jaoquier, E., Les Actes des Apötres. Paris 27: 
Journ. of Theol. Stud. 30 (1928) 117 S. 69f. ‘Das 
Buch mag für die, für deren Gebrauch es ursprüng- 
lich bestimmt war, erheblichen Wert haben; aber 
von englischen Lesern wird es kaum viel benutzt 
werden.’ A. M. Hollis. 

James, M. R., Latin Infancy Gos pels. Cambridge 
27: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 24 Sp. 569f. ‘Die 
Fingerzeige, die der Verf. der geschichtlichen Wertung 
der neuen Texte gegeben hat, kann niemand, ohne 
sich selber zu schaden, übersehen.” W. Bauer. 


Jaquet, Mgr., Grammaire du Grec du Nouveau 
Testament. Paris 27: L. Z. 79 (1928) 24 Sp. 2158f. 
‘Besonders für Theologiestudierende, aber auch zur 
Erleichterung der Schriftlektüre für Geistliche und 
Laien.“ W. Behrend. l 

Jayne, Walter Addison, The Healing Gods of ancient 
Civilizations. New Haven 25: Oriental. Lit.-Ztg. 31 
(1928) Sp. 1074ff. Ein philologisch geschulter 
Religionshistoriker hätte gewiß die Probleme tiefer 
erfaßt und mehr bieten können. Da aber bisher 
noch keiner das Gesamtgebiet bearbeitet hat, 
wollen wir es dem Mediziner danken, daß er gab, 
was er geben konnte: eine vielseitige und brauchbare 
Orientierung.’ Otto Weinreich. 

Johannessohn, Martin, Das biblische xal &ytvero und 
seine Geschichte. Göttingen 26: Theol. Lit.-Zig. 
53 (1928) 24 Sp. 568f. ‘Sorgfältige Monographie. 
R. Bultmann. 

Jordan, Julius und Preußer, Conrad, Uruk-Warda nach 
den Ausgrabungen durch die Deutsche Orient- 
Gesellschaft. Leipzig 28: Oriental. Lit.-Zig. 32 
(1929) 1 Sp. 20ff. ‘Der Band legt das Gesamt- 
ergebnis der Grabung dar und zeigt, was ungeachtet 
des Fehlens epochemachender Funde geschulte 
Methode an wichtigen Ergebnissen zu fördern ver- 
mag.’ O. Reuther. 

Kornemann, Ernst, Die Stellung der Frau in der vor- 
griechischen Mittelmeerkultur. Heidelberg 27: 
Oriental. Lit.-Ztg. 31 (1928) 12 Sp. 1074. ‘Als 
Ganzes wird sich K.s These als äußerst fruchtbar 
für weite Gebiete der ältesten Geschichte erweisen.’ 
Georg Lippold. 

Lehmann, P., Fuldaer Studien. München 25: Journ. 
of Theol. Stud. 30 (1928) 117 S. 101f. Enthält 
wichtiges Material.’ F. C. Burkitt. 

Lexa, Francois, Papyrus Insinger. Paris 26: 
Oriental. Lit.-Zig. 31 (1928) 12 Sp. 1025ff. Man 
kann auf die Arbeit nur das bekannte Faustzitat 
anwenden, ein großer Aufwand schmählich ist ver- 
tan.’ W. Spiegelberg. 
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Lindsay, W. M., Palaeographia Latina V. London 27: | Sellers, R. V., Eustathius of Antioch. London 


Journ. of Theol. Stud. 30 (1928) 117 S. 102. An- 
gezeigt von E. H. Minna. 

Lutz, Henry Frederick, Neo-Babylonian Administrative 
Documents from Erech. Berkeley 27: Ortental. 
Int.-Ztg. 32 (1929) 1 Sp. 25f. ‘Die Transkription 
und Übersetzung ist meistens verläßlich.“ M. San 
Nicold. 

Meyer, Eduard, Geschichte des Altertums. II 1. 2. Aufl. 
Stuttgart 28: Oriental. Lit.-Ztg. 32 (1929) 1 Sp. Iff. 
‘Das Werk trägt auch heute noch den Stempel von 
Deutschlands großer Zeit, eine Mahnung für 
kommende Geschlechter.’ M. Pieper. 

Milne, H. J. M., Catalogue of the Literary Papyri 
in the British Museum. London 27: Theol. Lit.-Ztg. 
54 (1929) 1 Sp. 4. ‘Die Arbeit ist außerordentlich 
sorgfältig, die Ausstattung hervorragend.’ W. Bauer. 

Neugebauer, O., Zur Entstehung des Sexagesimal- 
systems. Berlin 27: Oriental. Lit.-Ztg. 31 (1928) 12 
Sp. 1076f. Die Arbeit birgt neben der Hauptthese 
noch eine Fülle feiner Beobachtungen.’ V. Christian. 

Petronius, The Cena Trimalchionis, together with 
Senecas Apocolocyntosis and a selection of 
Pompeian inscriptions, Edit. by W. B. 
Sedgwick. Oxford 25: L. Z. 79 (1928) 24 Sp. 
2159. ‘Die Forschungsergebnisse exakt verwertende 
Schulausgabe.’ A. Arnim. 


Pickard-Cambridge, A. W., Dithyramb, tragedy 
and comedy. Oxford 27: L. Z. 79 (1928) 24 
Sp. 2159f. Geschickt.“ M. Arnim. 

Psalterli versio memphitica e recognitione Pauli 
de Lagarde, Réedition avec le texte copte en 
caractéres coptes par Oswald H. E. Bur- 
meister et Eugéne Dévaud. Louvain 25: 
L. Z. 79 (1928) 24 Sp. 2160. ‘Neudruck mit ent- 
sprechendem wissenschaftlichen Apparat.“ W. 
Behrend. 

Rahifs, Alfred, Paul de Lagardes wissenschaftliches 
Lebenswerk im Rahmen einer Geschichte seines Le- 
bens dargestellt. Berlin28 und Derselbe, Gedächt- 
nisrede zu Paul de Lagardes 100. Geburtstag. 
Berlin 28: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 26 Sp. 604f. 
Angezeigt von Erwin Nestle. 


Rostovtzeff, Michael, A History of the Ancient World, 
transl. by J. D. Duff. Vol. I. II. Oxford 26—27: 
Oriental. Lit.-Zig. 31 (1928) 12 Sp. 1066ff. ‘Die 
Linienführung ist von bewundernswerter Klarheit.’ 
H. Berve. 

Sanders, Henry A. und Schmidt, Carl, The Minor 
Prophets in the Freer Collection and the 
Berlin Fragment of Genesis. New York 27: Oriental. 
Lit.-Zig. 32 (1929) 1 Sp. 33f. ‘Vom Anfang bis zum 
Ende zeigt das wundervoll ausgestattete Buch ge- 
wissenhafte Sorgfalt und Mühe.’ O. Pretzl. 

Schmitz, Otto, Die Bedeutung des Wortes bei Pau- 
lus. Gütersloh 27: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 24 
Sp. 563ff. Trotz meiner großen Bedenken gegen die 
Ausführungen des Verf. muß ich ihren Wert betonen.’ 
R. Bultmann. 


28: Journ. of Theol. Stud. 30 (1928) 117 S. 89f. 
‘Eine der sauberen und sorgfältigen Untersuchungen 
eines begrenzten Gegenstandes, die immer lesens- 
wert sind. W. Telfer. 

Slater, D., Towards a text of the Metamorphosis of 
Ovid. Oxford 27: L. Z. 79 (1928) 24 Sp. 2160f. 
Bringt neues Material für den Ovidforscher und 
zugleich für die Metamorphoseon narrationes des 
Lactantius Placidus.’ M. Arnim. 

v. Sokolowski, P., Der heilige Augustin und die 
christliche Zivilisation. Halle 27: Theol. Lit.-Ztg. 
54 (1929) 1 Sp. 5ff. Die gehaltvolle Abhandlung ist 
belehrend und anregend auch da, wo Zweifel an der 
Richtigkeit der Fassung auftauchen oder anders- 
lautende Stellen entgegengehalten werden könnten. 
H. Koch. 

Tremayne, Arch., Records from Erech. Time of Cyrus 
and Cambyses. New Haven 25: Oriental. Lit.-Zty. 
32 (1929) 1 Sp. 23ff. Angezeigt von M. San Nicolo. 

Wiener, Harold M., The Altars of the Old Testa- 
ment. Leipzig 27: L. Z. 79 (1928) 24 Sp. 2162. 
‘Alle Nachrichten werden eingehend geprüft und 
gewertet.’ A. Paust. 

Wunderle, Georg, Religion und Magie. Mergentheim 
26: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 25 Sp. 577f. An- 
gezeigt von A. Bertholet. 

Zeiller, Jacques, L’Empire romain et l’église. Paris 28: 
Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 1 Sp. 5. ‘Die Forschung 
wird nirgends durch den Verfasser weiter geführt.’ 
G. Grützmacher. 


Mitteilungen. 


Lucan, Statius und Juvenal bei den römischen 
Grammatikern. 


In seiner Dissertation ,,Quaestiones Servianae‘‘ 
(Greifswald 1882) schreibt Richard (Halfpap-) Klotz, 
sein Lehrer Adolf Kießling habe ihn darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß die Dichter Lucan und Juvenal an- 
scheinend erst vom 4. Jahrh. an von den Grammatikern 
zu den „auctores idonei“ gerechnet worden seien, und 
erläutert diese Ansicht in aller Kürze. Einige Zeit 
darauf kommt Klotz in seiner Abhandlung ,, De scholiis 
Statianis commentatio I“ (Gymn.-Progr. Treptow a. 
R. 1895) auf diese Frage zurück und fügt Statius den 
andern beiden Dichtern hinzu, wobei er die Vermu- 
tung ausspricht, daß erst Servius jenen in die Zahl der 
„auctores idonei“ aufgenommen habe. So schreibt er 
S. 3: „ut Lucano et Juvenali ita Statio tum demum 
ab commentatoribus operam esse datam apparet, cum 
inter idoneos illi erant recepti et digni haberi coepti 
erant, qui legerentur“. 

Ich habe, ohne mir die eben angegebene Formu- 
lierung und die von Klotz gegebene Begriindung ganz 
zu eigen zu machen, diese Ansicht übernommen und 
deshalb in Teuffels Literaturgeschichte ® $ 431, 2 ge- 
schrieben: „Von älteren Kommentaren unterscheidet 
sich der des Servius besonders dadurch, daß neben 
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Vergil, den übrigen Schulschriftstellern Cicero, Sallust 
und Terenz und den namentlich durch die Gelehrten 
des 2. Jahrh. vermittelten älteren Autoren die Dichter 
Lucan (.. . ), Statius und Juvenal recht häufig zitiert 
werden; sie scheinen gerade damals, vielleicht durch 
Servius selbst, das Bürgerrecht in der Schule erhalten 
zu haben“; dagegen habe ich für die Erweiterung des 
Serviuskommentars, die sogenannten Danielscholien, 
in § 431, 3 „die geflissentliche Nichtbeachtung der von 
Servius bevorzugten drei Dichter“ als ein unter- 
scheidendes Merkmal unter mehreren anderen hervor- 
gehoben. Vgl. auch meine Ausführungen im Artikel 
„Servius“ bei PW. II. R. II 1842. 


Kürzlich ist nun von H. J. Thomson ein kleiner 
Aufsatz unter dem Titel „Lucan, Statius and Juvenal 
in the early centuries‘ erschienen (The Classical Quar- 
terly XXII [1928] 24—27), in dem er nachzuweisen 
versucht, daß die von mirim Anschluß an Kießling und 
Klotz vertretene Auffassung ,,far from being proved“ 
sei. Der Grund fiir die Bestreitung ist darin zu suchen, 
daB Lindsay und seine Schiiler die Hypothese auf- 
gestellt haben, ein betrachtlicher Teil der Glossen des 
Liber glossarum stamme aus einer vollständigeren 
Form des sogenannten Abstrusa-Glossars, und dieses 
wieder sei durch den Vergilkommentar des Aelius 
Donatus, eines Vorgängers des Servius, gespeist wor- 
den; aus diesem Vergilkommentar aber stammten auch 
die Glossen des L. gl., die ein Zitat aus Lucan und 
Statius enthielten (vgl. dariiber meine Besprechung 
von Mountfords Schrift in dieser Wochenschr. 1926, 
1338 ff.; bes. 1343 f.). Es erscheint danach wohl an- 
gebracht, die Griinde, die fiir die von mir vertretene 
Ansicht sprechen, in Kiirze darzulegen und die von 
Thomson vorgebrachten Einwendungen auf ihre 
Triftigkeit zu prüfen. 

Lucans Epos über den Bürgerkrieg zwischen Caesar 
und Pompeius ist in den letzten Lebensjahren des 
Dichters (gest. 65) entstanden und hat gleich beim 
Erscheinen Widerspruch gefunden, wenn anders die 
Bemerkungen Petrons (118, 6), wie doch wohl anzu- 
nehmen ist, sich gegen Lucan richten: ecce belli 
civilis ingens opus quisquis attigerit, nisi plenus 
litteris, sub onere labetur: non enim res gestae 
rersibus comprehendendae sunt, quod longe me- 
lius historici faciunt, sed per ambages deorumque 
ministeria et fabulosum sententiarum tormentum 
praecipitandus est liber spiritus usw. Hier begegnet 
schon das Urteil, das uns Servius zu Aen. 1382, sicher- 
lich einer älteren Quelle folgend, erhalten hat: Lu- 
canus ideo in numero poetarum esse non meruit, 
quia videtur historiam composuisse, non poema 
(von Isidor, Orig. VIII 7, 10 übernommen) und in ähn- 
licher Fassung die Commenta Bernensia zu Lucan Il 
ideo Lucanus dicitur a plerisque non esse in nu- 
mero poetarum, quia omnino historiam sequitur, 
quod poeticae arti non convenit, offensichtlich aus 
derselben Quelle; vgl. Jordanes, Get. V 43. Etwas 
mehr wird dem Dichter der Rhetor Quintilian (Inst. 
or. X 1, 90) gerecht, urteilt aber doch, er sei magis 


oratoribus quam poetis imitandus. Bezeichnend ist 
das Epigramm Martials (XIV 194, aus dem um 85 
erschienenen Buche,, Apophoreta“, also nicht lange vor 
Quintilians Werk entstanden) Sunt quidam qui me 
dicunt non esse poetam, / sed qui me vendit biblio- 
pola, putat. Das bedeutet: das Epos hatte einen 
groBen buchhandlerischen Publikumserfolg, aber die 
Kritik lehnte das Werk ab. Das Fortleben dieser Kritik 
bis in spate Zeit erweist, daB die Grammatiker, die sich 
ja doch eben als Kritiker berufen fiihlten (Horaz, Epist. 
I 19, 40; A. p. 78), denselben Standpunkt vertraten 
wie Petron. Demgegeniiber will es nichts besagen, daB 
der Dichter Statius (Silv. 2, 7) für seinen älteren Kol- 
legen schwärmte, und daß Tacitus im Dialogus (20) 
meint, der Redner solle sich den ,,poeticus decor‘ 
ex Horatii et Vergilii et Lucani sacrario holen: 
seine Leser und Liebhaber wird der Dichter trotz der 
Ablehnung durch die Kritikerzunft gewiß gehabt 
haben. Wenn Sueton am Schlusse der Lucanvita 
(Comm. Bern. S. 5, 11 = S. 52, 2 bei Reifferscheid, 
Suet. reliquiae) schreibt poemata eius etiam prae- 
legi memini, confici ac veno proponi non tantum 
operose et diligenter, sed inepte quoque, so deutet 
das memini darauf hin, daß im Anfang des 2. Jahrh. 
(etwa um 110—120) die durch geschickte Verleger- 
reklame 1) entfachte Begeisterung für Lucans Werk 
bereits wieder erloschen war. 

Der „Thebais“ des Statius, die etwa in der Zeit 
von 80 bis 92 entstanden ist, scheint auch nur ein kurzer 
Anfangserfolg beschieden gewesen zu sein. In den 
Schlußversen (XII 809 ff.) erklärt der Dichter iam 
certe praesens tibi fama benignum | stravit iter 
coepitque novam monstrare futuris; | iam te 
magnanimus dignatur noscere Caesar, | Itala iam 
studio discit memoratque iuventus. Juvenal (s. 
VII 82 ff.) bestätigt, daß der Dichter großen Zulauf 
hatte, wenn er aus seinem Epos vortrug: tanta dulce- 
dine captos | afficit ille animos tantaque libidine 
volgi | auditur. Wie weit dabei der Umstand mit- 
gewirkt haben mag, daß der Dichter beim kaiserlichen 
Tyrannen in Gunst stand, bleibe dahingestellt. Wenn 
Martial seinen Kollegen nicht erwähnt, so kann Eifer- 
süchtelei die Ursache gewesen sein. Jedenfalls ist es 
von Statius sehr bald ganz still geworden; nachdem der 
Dichter Rom verlassen hatte und sein hoher Gönner 
tot war, dürfte die Begeisterung rasch verflogen sein. 


Der vorübergehende Anfangserfolg, den wenigstens 
Lucan und Statius genossen haben, scheint Juvenal 
versagt geblieben zu sein. Die Zeitrichtung war ihm 
entschieden ungünstig. Schon in der zweiten Hälfte 
des 1. Jahrh. (M. Valerius Probus!) macht sich ein 
stärkeres Interesse für die ältere römische Literatur 
geltend, und dieser archaistische Zug ergriff im 2.Jahrh. 


1) Dazu gehörte wohl auch das praelegere; vgl. 
Suet. De gramm. 16 von Caecilius Epirota primus 
dicitur Vergilium et alios poetas novos praelegere 
coepisse. Lucans Verleger wird sich desselben Mittels 
bedient haben, um den Absatz des Werkes zu fördern, 
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die Gelehrten wie die Dilettanten. Die Größen der 
klassischen Zeit, von denen einige als Musterschrift- 
steller ihren festen Platz im Unterricht gewonnen 
hatten, ließ man noch gelten; für die Autoren der 
jüngeren und jüngsten Vergangenheit und der Gegen- 
wart hatte man nichts übrig ). Kein Wunder daher. 
daß lange Zeit vergeht, bis man den Namen der drei 
Dichter wieder begegnet. Daß man sie bei den Gram- 
matikern und Kommentatoren des 2. Jahrh. nicht 
zu suchen braucht, ist selbstverständlich; das Gleiche 
gilt für Nonius, der zwar erst um 300 etwa seine Com- 
pendiosa doctrina zusammenschrieb, aber ganz im 
Banne des Archaismus stand, und ebenso für Julius 
Romanus, dessen A popyal gegen die Mitte des 3. Jhrh. 
verfaßt sein mögen und ebenfalls einen Ausläufer der 
im 2. Jahrh. herrschenden Richtung darstellen. Der 
letztgenannte Grammatiker zitiert an einer Stelle 
„Porphyrio ex Verrio et Festo“, d. h. er beruft sich 
auf den Horazerklärer, der seinerseits den Epitomator 
des verrianischen Lexikons zitiert hatte; letzterer 
gehört dem Ausgang des 2., jener demnach der ersten 
Hälfte des 3. Jahrh. an. Nun findet sich in dem Auszug, 
den in der Karolingerzeit Paulus Diaconus aus dem 
Werke des Festus verfertigt hatte, neben einem Zitat 
aus Martial (S. 369, 2 M.) auch ein solches aus Lucan 
(S. 34, 11 M.), und Otfried Müller hatte beide un- 
bedenklich auf die Rechnung des Festus gesetzt; ob er 
daran recht getan, bleibt doch sehr fraglich, es kann 
sich ebensogut um Zusätze eines Lesers handeln, die 
Paulus mit übernommen hat, so daß wir uns hier auf 
höchst unsicherem Boden befinden. Und ebenso steht 
es mit zwei Lucanzitaten, die im Porphyriokommentar, 
wie er uns heute vorliegt, zu finden sind, nämlich zu 
Hor. c. I 12, 3 und c. IV 14, 49; dieser Kommentar 
weist einerseits viele Lücken, anderseits nicht wenige 
fremde Zusätze auf, und da ist jedenfalls die Möglich- 
keit in Betracht zu ziehen, daß die beiden Zitate dem 
ursprünglichen Werke fremd und erst später hinzu- 
gefügt worden sind. Aber selbst wenn diese ganz ver- 
einzelten Zitate nicht zu beanstanden sein sollten, 
würden sie für eine stärkere Beachtung des einen der 
drei Dichter, mit denen wir es zu tun haben, ganz und 
gar nichts ausgeben, sondern vielmehr für das Gegen- 
teil sprechen. Die ersten sicheren Spuren einer Berück- 
sichtigung Lucans finden sich bei dem Metriker 
Aphthonius (GL VI 38, 29; 108, 8) und bei dem Gram- 
matiker Sacerdos (GL VI 460, 11; 475, 18 = Prob. 
Cath. GL IV 10, 10; 478, 16 = Prob. IV 27, 21; auch 
Prob. IV 7, 27; 20, 23; 23, 2; 32 wird auf Sacerdos 
zurückgeführt werden dürfen, dessen Werk an den 
entsprechenden Stellen lückenhaft ist), d. h. bei 
Autoren, die der Zeit Diokletians angehören. Wenn 
man daraus den Schluß zieht, daß gegen Ende des 
3. Jahrh. Lucans Epos neuem Interesse begegnete, so 
findet das darin eine gewisse Bestätigung, daß es um 
die Mitte des 4. Jahrh. bereits einen Kommentar zu 
der Dichtung gab. Denn Hieronymus schreibt in seiner 


2) Der Rhetor Fronto zitiert Luc. I, 1—7; über 
das Prodemium reicht sein Interesse nicht hinaus! 
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Schrift gegen Rufinus (I 16) puto quod puer (also 
etwa um 355—360) legeris Aspri in Vergilium et 
Sallustium commentarios, Vulcatit in orationes 
Ciceronis, Victorini in dialogos eius et in Terentii 
comoedias praeceptoris mei Donati, aeque in Ver- 
gilium, et aliorum in alios, Plautum videlicet, 
Lucretium, Flaccum (Horaz), Persium atque Lu- 
canum. Offenbar zählt der Kirchenvater hier alle 
Kommentare auf, deren er sich erinnerte, zuerst die, 
deren Verfasser ihm bekannt waren, und dann die 
übrigen, deren Urheber er nicht anzugeben wußte, 
vielleicht weil es sich um anonyme Scholien in den 
Handschriften der genannten Dichter handelte. Von 
Statius und Juvenal ist nicht die Rede, und es heißt 
doch den Worten des Hieronymus Gewalt antun, 
wenn man, wie Thomson, behauptet, der Verfasser habe 
keine vollständige Liste geben wollen; dann müßte 
man doch statt des videlicet ein velut am Anfange der 
zweiten Reihe erwarten oder die Worte et aliorum in 
alios müßten am Schlusse stehen. Daß der Auslegungs- 
versuch abwegig ist und keine Stütze hat, wird sich 
aus dem Weiteren von selbst ergeben. 


Vom Lehrer des Kirchenvaters, dem Grammatiker 
Aelius Donatus, sind uns zunächst die kleine und die 
große Ars grammatica erhalten, in denen sich keine 
Spur von den drei Dichtern findet. Das ist ohne 
weiteres begreiflich, denn Donat arbeitet hier fast 
ausschließlich mit dem traditionellen Gut der römi- 
schen Schulgrammatik, und sein Anteil ist wesentlich 
formaler Art. Die Schulgrammatik hat aber ihre 
Wurzeln in der augusteischen und der dieser unmittel- 
bar voraufgehenden Zeit und ist in hohem Maße kon- 
servativ; ihr Rahmen wird wohl in der späteren Zeit 
erweitert, aber auch diese Erweiterungen bestehen nur 
in der Aufnahme älterer Lehrschriften, die außerhalb 
des ursprünglichen Rahmens standen, und in gelegent- 
licher Verwertung der mehr gelehrten grammatischen 
Literatur des I. und 2. Jahrh. So erklärt es sich auch 
ohne weiteres, daß man in der dickleibigen Grammatik 
des Charisius, der etwas jünger ist als Donat, ver- 
gebens nach Lucan, Statius und Juvenal sucht. Erst 
bei Diomedes gegen Ende des 4. Jahrh., der u. a. auch 
den Charisius benutzte, ändert sich das Bild ein wenig, 
denn an drei Stellen, die wohl als Eigentum des Ver- 
fassers anzusprechen sind, begegnet uns Lucan, aber 
ohne daß er genannt wird (GL I 323, 10; 434, 34; 
469, 9). Aber der gleichzeitige Arusianus (sein Werk 
ist 395 verfaßt) zieht seine „Exempla elocutionum“ 
nur aus der „quadriga“ der Hauptschulschriftsteller 
Terenz, Cicero, Sallust und Vergil, und der derselben 
Zeit angehörende Martianus Capella, der für sein 
drittes Buch in der Hauptsache aus älteren gram- 
matischen Quellen schöpft, bringt einen einzigen Beleg 
aus Lucan (III $ 302), daneben verrät er aber auch 
Bekanntschaft mit Juvenal, ohne ihn jedoch zu 
nennen (IV 333; dazu II 119; V 425; IX 999). So steht 
es auch bei Macrobius, seinem Zeitgenossen, der einmal 
eine Juvenalstelle zum Aufputz verwendet (Saturn. 
III 10, 2), aber den Namen des Dichters nicht erwähnt. 
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Diese schüchternen Versuche, Bekanntschaft mit den 
in die Mode kommenden Dichtern zu zeigen, dabei 
aber ihre Namen zu vermeiden, sind vielleicht nicht 
unbezeichnend, doch möchte ich keinen besonderen 
Wert darauf legen. 

Kehren wir nun zu Donat zurück, so ist uns weiter 
unter seinem Namen ein Terenzkommentar erhalten, 
der aber in der vorliegenden Form nicht von ihm her- 
rührt. Trotzdem findet sich von Statius auch hier 
keine Spur; dagegen treffen wir auf ein sicheres und 
ein unsicheres Lucanzitat. Jenes steht zu Eun. 3483, 
dieses, das unter dem Namen Vergils geht, zu Ad. 243; 
an einer dritten Stelle, Eun. 721, kann ebenso gut 
Horaz wie Lucan gemeint sein. Ob die Stelle Eun. 825 
auf Juvenal (VI 641) geht, bleibt immerhin fraglich; 
ein Name ist nicht genannt, und das Schimpfwort 
kann auch einem älteren szenischen Dichter entlehnt 
sein. So bleibt also in dem ganzen umfangreichen 
Kommentar ein einziges unzweifelhaftes Lucanzitat 
übrig, und zwar in einem von drei Scholien zur Er- 
läuterung derselben Stelle! Danach mag man er- 
messen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, daß dieses 
Zitat von Donat selbst herrührt. Dementgegen argu- 
mentiert Thomson so: im Donatkommentar wird Ver- 
gil bei weitem am häufigsten zitiert (von Terenz natür- 
lich abgesehen), dann kommen Cicero und Sallust, 
endlich einige wenige andere Autoren, meist aus der 
voraugusteischen Zeit. Diese Abstufung mag von Donat 
selbst herrühren; aber wenn er diese wenigen Autoren 
als ausreichend für die Terenzerklärung ansah, so 
folgt daraus nicht, daß er sich mit ihnen auch für 
seinen Vergilkommentar begnügte. Ganz gewiß 
nicht! Aber hier kommt es ja gar nicht darauf an, ob 
Donat in dem einen Kommentar mehr Autoren zitiert 
hat als in dem andern — das hängt ja großenteils von 
der Art des erklärten Werkes, in weit höherem Maße 
von dem Zitatenreichtum der benutzten älteren Kom- 
mentare und sonstigen Literatur ab —, sondern darum 
handelt es sich allein, ob es erweislich oder wenigstens 
wahrscheinlich ist, daß Donat bereits die drei Dichter 
Lucan, Statius und Juvenal zitiert hat oder ob sie 
zuerst im Kommentare des Servius auftreten. 

Von Donats Vergilkommentar ist uns einigermaßen 
unversehrt nur die auf Sueton beruhende Dichtervita 
und die Einleitung zu den Bucolica erhalten, in 
welchen Stücken unsere drei Dichter nicht vorkommen. 
Aber durch zahlreiche Untersuchungen ist es höchst 
wahrscheinlich gemacht, daß die sogenannten Daniel- 
scholien in der Hauptsache, gleichviel ob unmittelbar 
oder nur mittelbar, aus Donats Kommentar geschöpft 
sind; daß auch der Kommentar des Philargyrius zu 
den Buc. und Georg., der in den sogenannten Drei- 
männerscholien steckt (Scholia Bernensia, Expla- 
nationes, Brevis expositio Georg. u. Verw.), jenen zur 
Grundlage hat; daß Macrobius in seinen Saturnalia 
nicht den Servius, sondern die Quelle der Daniel- 
scholien benutzt hat; daß Isidor, hauptsächlich in den 
Origines, neben Servius auch den Donat ausgeschrieben 
hat; endlich daß Vergilscholien des Donat auch in den 


Liber glossarum gelangt sind. Letztere scheiden für 
uns aus, da sich der Streit gerade um sie dreht; bei 
Macrobius findet sich in den auf Vergilscholien be- 
ruhenden Abschnitten keine Spur, ebensowenig bei 
Philargyrius (die wenigen Zitate aus Lucan und Juvenal 
sind bis auf eins — Sch. B. G. III 204: Luc. I 426, ohne 
Juniliusvermerk — alle bei Servius nachweisbar, also 
jedenfalls von Gaudentius aus diesem übernommen); 
Isidor stelle ich zunächst zurück, so daß nur die 
Danielscholien übrig bleiben. Während bei Servius 
Lucan 119, Juvenal 74 und Statius 63 mal zitiert wird, 
finden wir ihre Namen in den Dan.Sch. nur ganz 
vereinzelt, und es erhebt sich die Frage, ob die be- 
treffenden Scholien auf Donat zurückgehen oder nicht 
etwa in den Serviushandschriften ausgefallene Er- 
klärungen dieses Kommentators sind; denn daß unser 
Servius zwar im ganzen intakt, aber doch nicht ganz 
frei von Lücken ist, steht außer Zweifel. Sehen wir ung 
nun die fraglichen Scholien an. Die einzige Stelle, an 
der Statius begegnet, findet sich zu Aen. V 721 (soweit 
D. Sch., in <>): Bigis] proprie modo tnon ut 
ferat tenuaverat aera biga abusus est>, so cod. F 
verderbt; es steckt darin ,,rorifera tenuaverat aera 
biga“ = Stat. Theb. I 338, welchen Vers Servius zu 
Aen. II 272 zitiert: Bigis] secundum artem modo 
dixit ... sed haec plerumque corrumpit auctoritas, 
ut Horatius (mappa Singular), item Statius „rorifera 
gelidum tenuaverat aera biga“ . Die Wahrscheinlich- 
keit spricht dafür, daß entweder Servius selbst zu 
V 721 den Statiusvers zitiert hat, wie er ja öfter aus 
gleichem Anlaß gleiche Zitate bringt, oder daß eine 
spätere Ergänzung nach Servius zu II 272 vorliegt. 
Zu Aen. I 96 heißt es am Schlusse multi ad excusa- 
tionem Aeneae volunt (Diomedem) fortissimum 
dictum, a quo eum conslat esse percussum, <ut 
Iuvenalis „vel quo Tydides percussit pondere 
coxam Aeneae“ >; dazu Aen. IV 228 alii dicunt, bis 
semel a Diomedis singulari certamine, <in quo a 
Diomede percussus est saxo: Iuvenalis „vel quo... 
Aeneae‘ >», et item in excidio, sicut legimus (II 632) 
usw. Auch bier stellt sich die Frage, ob späterer Zu- 
satz (wenigstens an der zweiten Stelle) oder Ausfall bei 
Servius (an der ersten Stelle leicht möglich). Ergän- - 
zende Tätigkeit zeigt sich auch Aen. VI 773, wo die 
Hss FC der D.Sch. den Namen Juvenalis hinzufügen, 
den Servius an der entsprechenden Stelle Aen. V 52 
gibt (auf nachträgliche Zufügung weist vielleicht hin, 
daß Iuvenalis in FC vor dem ut, statt dahinter steht). 
Auf die dritte Stelle mit Juvenalzitat (zu Aen. II 445) 
komme ich nachher zurück. Zu Aen. IV 513 heißt es 
herbae enim <aut> pro lunae ratione tolluntur 
<aut in quas despumaverit luna, sicut Lucanus 
„donec . . . despumet in herbas‘‘> nec omnes eodem 
modo usw.; so Thilo, der Anfang lautet aber in den 
Hss F und T (hier am Rande) quia herbae aut se- 
cundum lunae rationem tolluntur; aber auch bei 
dieser Fassung stört das eingeschobene Stück, so daß 
ich es eher für einen an den Rand geschriebenen Ein- 
fall eines Lesers halte, der sich der Lucanstelle erinnerte 


(auch Augustin De c. d. X 16 verwertet den Vers); 
die Randnotiz wäre dann vom Bearbeiter der Scholien, 
von dem FT abhängen, eingefügt worden. Gleichen 
Ursprungs könnte ein anderes Lucanzitat sein: Aen. IV 
82 Maeret] per dipthongon „est tristis“; nam aliter 
militiam significat, ut „aere merent parvo‘>. 
sane „mereor aliud est; so Philo nach Fabricius, in 
F heißt es aber si diptongon habeat, ut hoc loco, 
„tristis est“, significat, aliter militat, ut (!) 
faemeret. Ein in den Serviustext eingeschobenes 
Lucanzitat findet sich noch zu Aen. V 2 nam (hier 
ist ein anderes Scholion eingefügt und am Schlusse die 
Verbindung mit sed wenig glücklich hergestellt) 
novimus tempestatis hanc esse naturam, ut reliquias 
venti teneat etiam in alterius flatu, <sicut Lucanus 
„ut quotiens aestus zephyris eurisque repugnat, 
huc abeunt fluctus, illuc mare v. „ atros autem se- 
cundum Plinium dicit usw. Die Lucanstelle paßt 
hier kaum, sie hängt nur an dem in alterius flatu 
des Servius und verrät sich so ebenfalls als eine Rand- 
notiz, die spăter eingearbeitet wurde (Einführung mit 
sicut wie oben). Zu Aen. XI 268 wird ein Lucanzitat 
des Servius durch D.Sch. vervollständigt, ebenso zu 
Aen. VI 842 ein Juvenalzitat, wie zu Aen. X 748 ein 
Vergilzitat. Zu G. IJI 340 lautet das D.Sch. (im 
cod. V) Mapalia tectis) mapalia casae Maurorum, 
qui in eremo habitare dicuntur, sicut illud Lucani 
„surgere congesto non culta mapalia culmo“. Schon 
Thilo hat (im App. cr.) die Vermutung ausgesprochen, 
daß es sich um ein ausgelassenes Serviusscholion 
handele. Wenn Donat wirklich in Afrika zu Hause 
war (s. Lammert, De Hieronymo Donati discipulo, 
Comm. phil. Jen. IX 22), wußte er über die Sache Be- 
scheid und schrieb sicher nicht dicuntur. 
(Sohluß folgt.) 


Erklärung. 


In der Prachtausgabe von Vergils Eklogen, welche 
die Cranach- Presse in Weimar 1926 herausgebracht 
hat, steht auf einem der Titelblätter der Vermerk: 
Recomoverunt Thomas Achelis et Alfred Koerte. Dirse 
Angabe beruht, soweit sie mich betrifft, auf einem 
Irrtum des Besitzers der Cranach-Presse; ich habe 
mit der Gestaltung des lateinischen Textes, der 
übrigens neben der Übersetzung von Rudolf Alexan- 
der Schroeder und dem Buchschmuck von Aristide 
Maillol nur eine Nebenrolle spielt, gar nichts zu tun 
gehabt und diese künstlerisch und buchtechnisch 
sehr hochstehende Ausgabe erst jetzt zu Gesicht 
bekommen. Mich veranlabt zu dieser Richtigstellung 
die Notiz in der Bibliotheca philologiea classica für 
1927 S. 88 Nr. 1593. 

Leipzig. Alfred Körte. 


Für die Neubearbeitung von Piutarchs Moralia 


wird zur Herstellung des Manuskriptexemplares ein 
Exemplar von Plutarch Moralia von Bernardakis 
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Vol. II gesucht. Angebote werden an die Verlags 
buchhandlung B. G. Teubner, Leipzig C 1, Post. 
straße 3, erbeten. Gegebenenfalls erfolgt unberech 
nete Lieferung eines Exemplares der Neubearbeitung 
von Band II nach Fertigstellung. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


C. Theander, Studia glossographica. [Eranos X XVI 
S. 243— 252]. Gotoburgi 28, Elander. 

Michele Orlando, Spigolature glottologiche. Qua- 
derno terzo: Il nome „Italia“ nella prosodia, nella 
fonetica, nella semantice. Torino 28, Vincenzo Bona. 
XV, 126 8. 8. 30 L. 

Clementis Ars grammatica. Primum edidit Joannes 
Tolkiehn. [Philologus Suppl.-Bd. XX, Heft III.) 
Lipsiae, Dieterich. LX, 113 S. 8. 12 M., geb. 14 M. 

The Year’s Work in Classical Studies. 1927— 1928. 
Twenty-first Year of Issue. Edit. by S. G. Owen. 
Bristol 28, J. W. Arrowsmith. X, 134 8. 8. 3 sh. 6. 

Symbolae Osloenses. Ed. S. Eitrem et Gunnar 
Rudberg. Fasc. VII. Oslo 28, Some et soc. 94 S. 8. 

Jephthah. By John Christopherson. The Greek 
Text Edited and Translated into English by Francis 
Howard Fobes, with an Introduction by Wilbur 
Owen Sypherd. Newark, Delaware 28, Univ. of 
Delaware Press. 157 S. 8. 2 D. 

Heinrich Gomperz, Platons Selbetbiographie. Berlin 
u. Leipzig 28, Walter de Gruyter u. Co. 46 S. 8. 3 M. 

Yale Classical Studies edited for the Department 
of Classics by Austin M. Harmon. Volume one. New 
Haven 28, Yale Univ. Press. 252 S. 8. 11 sh. 6. 

Pädagogisches Lexikon. In Verbindung mit der 
Gesellschaft f. evangel. Pädagogik und unter Mit- 
wirkung zahlreicher Fachmänner hrag. v. Hermann 
Schwartz. Zweiter Band. Fächer—Kirchliche Er- 
ziehung. Bielefeld u. Leipzig 29, Velhagen u. Klasing. 
VII, S. 1368 Sp. 8. 24 M. Ganzlein. 26 M., Halbl. 32 M. 

Federico Ageno, Il codice 528 della R. Biblioteca 
Universitaria di Padova (Un Rhythmus exhortatorius 
ad Clericos ed altre poesie medievali. — Le Elegiae 
in Maecenatem ed altri brevi carmi e frammenti 
antichi). Padova 27, L. Penada. 224 S. 8. 

Palladii Rutilii Tauri Aemiliani viri illustris opus 
agriculturae. Liber quartus decimus de veterinaria 
medicina. Ed. Josef Svennung. Gotoburgi 26, Eranos’ 
Forlag. XXVIII, 93 S. 8. 

Elisabet C. Küster, Mittelalter und Antike bei 
William Morris. Ein Beitrag zur Geschichte des Mediae- 
valismus in England. Mit 3 Tafeln. Berlin u. Leipzig 28, 
Walter de Gruyter u. Co. 239 S. 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitnng bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 


straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


—  —ä Te eeeEEEEEEEEEEEEEEEEEEE EEE 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thur. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Werner Jaeger, Platos Stellung im Aufbau 
dergriechischen Bildung. Ein Entwurf. 
(Sonderdruck aus „Die Antike“, Band IV, Heft 
1—3.) Berlin und Leipzig 1928, Walter de Gruyter 
u. Co. 4M. 

Der Humanismus hat in den letzten Jahr- 
zehnten eine Krise durchgemacht, deren äußerer 
Ausdruck der Kampf zwischen Klassizismus und 
Historismus war. Mit der schwindenden Über- 
zeugung von der unbedingten Klassizität der 
Antike war der Historismus in Geltung gekommen, 
der der Antike ihre bis dahin überragende Stellung 
im modernen Geistesleben aberkannte und ihr nur 
einen ehrenvollen Platz im Kreise gleichwertiger 
Bildungsmächte zuwies. Wohl jeder fühlte, daß 
die Antike für die Gegenwart doch noch einen 
anderen Sinn und Wert habe als den einer nur 
vergangenen, mithin rein historisch zu betrachten- 
den Kulturepoche, aber eine Lösung dieses unser 
geistiges Leben erschütternden Problems schien 
bei solcher Zuspitzung unmöglich. 

Jaegers „Entwurf“ bringt diese Lösung, frei- 
lich nicht im Sinne eines der beiden Schlagworte. 
J. gewinnt vielmehr einen neuen Ausgangspunkt 
ın der Besinnung auf Geschichte und Bedeutung 
des Begriffes „Kultur“. Durch Neufundierung und 
Präzisierung dieses abgegriffenen Begriffes wird 


und methodisch nur auf das Abendland, d.h. auf 
die in der Antike wurzelnden „Kultur“ kreise An- 
wendung findet. Denn Kultur (cultura animi 
= motdelx) als „reine Herausgestaltung des 
Menschlichen in allen Lebenssphären“ ist die 
„Bezeichnung einer bewußten Bildungsidee“, die 
eben allein von den Griechen geschaffen und durch 
sie auf das Abendland vererbt worden ist. In 
diesem Sinne darf man also von „Kultur“ nur da 
sprechen, wo ein Volk sich diese eigentümliche 
Bildungsidee zu eigen gemacht und nach ihr seine 
geistige Haltung orientiert hat. Erst die Aus- 
weitung dieses Begriffes hat dann zu seiner Uber- 
tragung auf andere Völker geführt, die der griechi- 
schen Bildungsidee fern stehen. 


Nachdem J. im ersten Teil seines „Entwurfs“ 
den Kulturbegriff auf seine ursprüngliche Be- 
deutung als catde zurückgeführt hat, unter- 
nimmt er es, ihn gewissermaßen in statu nascendi 


aufzusuchen, d. h. den Punkt zu fixieren, wo der 


Begriff der aide zu dem wird, was er im Aufbau 
der griechischen und damit der abendländischen 
Geistigkeit geblieben ist. Der Schöpfer der griechi- 
schen Bildungsidee ist Plato. Um für diese Auf- 
fassung einen festen Unterbau zu schaffen, stellt 
J. erneut die Frage nach dem Aufbau der pla- 
tonischen Philosophie in der Abfolge der Dialoge. 
Er geht dabei von dem Platobild des 19. Jahrh. 


sein Geltungsbereich verengt, so, daß er prinzipiell | aus, das durch den Gegensatz zwischen den Auf- 
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fassungen Schleiermachers und K. Fr. Hermanns 
gekennzeichnet ist. Auch hier kann keiner der 
beiden Standpunkte für sich allein die eigentüm- 
lichen Schwierigkeiten im Aufbau des platonischen 
Gesamtwerks lösen. Plato hatte kein philoso- 
phisches , System“ vor Augen, als er seine Dialoge 
entwarf (wie Schleiermacher glaubt); aber auch 
K. Fr. Hermann und die ihm folgenden Beurteiler 
Platos werden dieser einzigartigen Persönlichkeit 
nicht gerecht, wenn sie in Platos Werk eine durch- 
gehende philosophische Entwicklung ohne eine 
feste, gleichbleibende Grundtendenz sehen zu 
können glauben. Hier gewinnt J. in dem Begriff 
der matdela den Ausgangspunkt für die Unter- 
suchung. Urspriinglich die Bezeichnung fiir die 
Aneignung gewisser Fertigkeiten und Kenntnisse, 
deren Umfang durch das Herkommen bestimmt 
war, entfaltet sich die matdeta bei Plato zu einem 
philosophischen Begriff mit neuem Fundament 
und neuer Zielsetzung. Nachdem schon die Sophi- 
sten den Begriff der ci’, so erweitert hatten, 
daß man ihn auch auf den Erwachsenen und vor- 
züglich auf diesen anwandte, vertiefte ihn So- 
krates-Plato so, daß er von nun an das geistige 
Streben im Dienste des Logos bezeichnete mit dem 
Ziel, die unverrückbare und keiner Relativierung 
und Skepsis mehr ausgesetzte Norm alles mensch- 
lichen Handelns zu finden. Geblieben ist dem 
neuen Begriff die enge Beziehung auf den Staat, 
denn wie die alte de auf der Polisethik be- 
ruhte, so erhielt auch die philosophische rabela 
Sinn und Bedeutung nur durch den Staat; denn die 
ihr zugrunde liegenden Normen waren ja nur in und 
mit dem Staate gegeben. Und wie ihr Ausgangs- 
punkt, so war auch ihr Ziel wieder nur der Staat, 
denn die auf Grund wissenschaftlicher Einsicht 
und methodischer Durchbildang gewonnene Kennt- 
nis der wahren Norm sollte nicht einer individuellen 
Eudämonie, sondern wiederum dem Staate zugute 
kommen. So ist das aus der Not der Zeit geborene 
Streben, den Staat neu zu fundieren, der Mittel- 
punkt der platonischen Philosophie in jeder ihrer 
Perioden. Das zeigt schon der äußere Umfang der 
diesem Problem gewidmeten Schriften, wie auch 
ihre Stellung im Ganzen des platonischen Werkes. 
Denn sowohl der „Staat“ wie auch die „Gesetze“ 
bilden den Abschluß je einer Entwicklungsperiode, 
deren Gedankengänge ein gemeinsames Ziel haben: 
den Aufbau des Staates. Besonders für die erste, 
mit dem „Staat“ abschließende Periode hat J. in 
überzeugender Weise dargelegt, wie die Unter- 
suchungen der frühen Dialoge, die das Wesen der 
sogenannten Kardinaltugenden erörtern, die Leh- 
ren im „Staat“ vorbereiten. Danach wäre es also 
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verfehlt, von einem ‚‚System“ im Sinne einer 
bestimmten philosophischen Richtung zu sprechen, 
ebensowenig darf man von einer durchgehenden 
Entwicklung des „Dichters und Denkers“ Plato, 
etwa im Sinne Diltheys sprechen, wenn auch die 
Linie, die vom „Staat“ zu den „Gesetzen“ führt, 
eine zunehmende Abstraktion in der Auffassung 
des philosophischen Staatsproblems, und insofern 
eine „Entwicklung“ darstellt. Fundierung des 
Staates durch Sicherung der Norm des Handelns 
mit Hilfe des Logos muß also als die unveränderte 
Grundtendenz in Platos ganzer Philosophie gelten. 

Die Bedeutung von Jaegers Untersuchungen 
für den Humanismus wird hiernach deutlich: Die 
Antike ist für uns zwar nicht mehr klassisch im 
Sinne der Imitation, andrerseits geht die bloß 
historische Betrachtung des Altertums (selbst als 
„Kulturkunde‘“!) am Wesentlichen vorbei. Die 
Erweiterung des Begriffes „Kultur“ hatte dazu 
geführt, die Antike mit anderen „Kulturen“, 
etwa der indischen oder der chinesischen, in eine 
Ebene zu stellen. Sie als das Urbild der Kultur, 
d.h. als Trägerin der Bildungsidee schlechthin 
erkannt und damit ihre weltgeschichtliche Einzig- 
artigkeit festgelegt zu haben, darin liegt die Be- 
deutung von Jaegers „Entwurf“. Klassisch sind 
also die Griechen in einem neuen Sinne: sie haben 
den Begriff der Bildung geprägt, ihn philosophisch 
fundiert und ihm zugleich die für alle Zeiten gül- 
tige Form verliehen, so daß dieser Begriff zum 
Normbegriff des Menschseins überhaupt geworden 
ist. Damit ist eine neue Grundlage für eine wirk- 
liche Erneuerung des Humanismus gefunden; 
denn dieser Begriff der noela enthält keinen 
superlativen Anspruch wie der der alten Klassi- 
zität, scheint also eine Antinomie von vornherein 
auszuschließen. Andrerseits ist er als reiner Norm- 
begriff auf jede beliebige Kulturstufe anwendbar 
und macht von vornherein den Vorwurf der Rück- 
ständigkeit unmöglich, ein Vorwurf, der dem 
Humanismus oft genug gemacht worden ist, so- 
lange er auf dem Dogma von der Klassizität be- 
ruhte. Der Humanismus gravitiert also nicht mehr 
nach einer geschichtlich gewordenen Vergangen- 
heit mit einer vielfach bedingten Kulturform, 
sondern weist vielmehr in die Zukunft durch die 
überzeitliche, unbedingte Kulturnorm, und Kul- 
tur wird damit zur Aufgabe, zur ewigen Aufgabe 
des Menschen. 

Auch unser Verhältnis zu Plato und zur plato- 
nischen Philosophie wird damit grundlegend ge- 
ändert. Die in den letzten Jahrzehnten durch 
zahlreiche Symptome sich ankündigende Plato- 
Renaissance erfährt jetzt ihre Deutung und ihre 
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Begründung. Sollte die Jugendbewegung nicht 
deshalb zu einem Plato-Kult gekommen sein, 
weil sie eine überzeitliche Autorität und Norm 
reinen Menschentums suchte und diese nur in 
Plato finden konnte? So tritt Plato von neuem 
in den Mittelpunkt unseres Interesses, nicht eigent- 
lich als Philosoph und Begründer eines philo- 
sophischen Systems, sondern als der Schöpfer der 
abendländischen Geistigkeit und zugleich als ihr 
immer wieder orientierender und korrigierender 
Erneuerer. Auf diesem Fundament ruhend, kann 
der Humanismus wieder zum lebendigen Kultur- 
faktor werden, der unsere geistige Haltung be- 
stimmt, zum Führer aus der geistigen Not unserer 
Zeit. 
Breslau. Erwin Lebek. 
Theenigmas of Symphoslus. A thesis in Latin 
presented to the graduate school of the university 


of Pennsylvania by Raymond Theodore Ohl. Phila- 
delphia 1928. 137 S. gr. 8. 


Da Symphosius seit Baehrens nicht wieder 
herausgegeben ist, so war eine Einzelausgabe der 
Rätsel durchaus am Platze, zumal wenn sie, wie 
die vorliegende, manches Neue zur Erklärung des 
Dichters beiträgt. In der Einleitung spricht sich 
Ohl, nachdem er kurz das Rätsel vor Symphosius 
berührt hat, über das Zeitalter des Dichters aus 
(4. bis 5. Jahrh.) und geht dann zu seiner Sprache 
und Metrik und zum Stil über. Bei den folgenden 
Bemerkungen über die Bedeutung des Dichters für 
spätere Zeiten hätten meine Notizen Philol. 51, 
158f. mit Nutzen verwertet werden können 
(Julian von Toledo, Alchvine, Ecbasis Captivi). 
Bezüglich der Überlieferung der Rätsel wäre hinzu- 
zufügen, daß der Voss. oct. 15 s. XIf. 4b—5b, 
geschrieben von Ademar von Chabannes!) (vgl. 
Delisle, Not. et extr. 35, 1, 304) hätte erwähnt 
werden können und daß zu den von mir Rhein. 
Mus. 47, Erg. S. 110 genannten Aufschriften aus 
alten Katalogen vier Hss aus Peterborough s. XIV 
(Serapeum 12, Intell. 169. 170 und 13 Intell. 9. 18) 
und je eine aus Gorze s. XI (Rev. Bénédict. 22, 
11 N. 245) und Canterbury s. XV (James, The anc. 
libr. of Cant. and Dover p. 360 N. 1410) kommen; 
so tritt hier der seltene Fall ein, daß wir mehr Auf- 
schriften in alten Katalogen kennen, als wir heute 
Handschriften besitzen. Auch hätte Ohl die Kol- 
lation der beiden Leidenses von L. Müller, Jahrbb. 
93, 266 ff. etwas mehr für seinen Apparat benutzen 
können, da ja der Voss. oct. 15 noch aus dem Be- 
ginn von saec. XI stammt und die Überlieferung 
des Dichters mit dem 11. Jahrh. überhaupt 


1) Schriftprobe bei Delisle Tab. III. 
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schlieBt, wie das ja auch bei Aldhelms, Tatwines 
und Eusebius’ Rätseln beinahe der Fall ist. 
Den Hauptteil des Buches nimmt die Ausgabe 
der Rätsel ein, die sich im allgemeinen an Riese 
und nur selten an den teilweise stark abgeänderten 
Text von Baehrens anschließt (wie etwa 6, 2. 13, 2. 
42, 2. 47, 3), in vereinzelten Fällen auch Eigenes 
bietet. Jedenfalls ist der Text gut abgewogen und 
bietet unter Zuhilfenahme der bisher erschienenen 
kritischen Beiträge eine durchaus solide Basis. 
Neben den Text ist die knappe und verständliche 
englische Übersetzung gestellt, darunter der 
kritische Apparat — hier könnten in einer neuen 
Auflage sämtliche Testimonien bei späteren Au- 
toren vermerkt werden, wenn nicht deren Zu- 
sammenstellung am Ende vorteilhafter wäre — 
und unter diesem reichliche erklärende Noten 
sachlicher und sprachlicher Art, die für das Ver- 
ständnis des Textes recht wertvoll sind und zu 
seiner literarischen Einordnung wesentlich þei- 
tragen. Alles in allem eine tüchtige, brauchbare 
Arbeit, durch die der wenig beliebte Rätsel- 
dichter neue Freunde gewinnen wird. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


L. Castiglioni, Il problema della origina- 
lit& Romana. Torino 1928. 38 S. 8. 

Der Verf. behandelt das in letzter Zeit mehr- 
fach erörterte Thema der Originalität oder der 
mangelnden Originalität in der römischen Litera- 
tur; außer der bekannten Rede von F. Leo und 
Jachmanns Vortrag zitiert er selber seine Lands- 
leute Rostagni und Ussani. Vielleicht ist es be- 
zeichnend, daß im Titel die Literaturgeschichte 
fehlt. Denn der als akademische Antrittsvorlesung 
gehaltene Vortrag läuft darauf hinaus, den römi- 
schen Geist hervorzuheben, der sich schließlich in 
ausgesprochen nationaler Gesinnung äußert. Mit 
dem offenen Geständnis, daß den Römern die 
schöpferische Originalität abging und, was an vor- 
literarischen Produkten vorhanden war, nicht als 
Vorläufer einer eigenen Literatur zu betrachten 
ist, daß selbst bei aller vorhandenen Veranlagung 
zum Spott doch der bekannte Satz Quintilians: 
satura tota nostra est zu Unrecht besteht, vereint 
sich die Betonung der den Römern gerade eigenen 
Neigung zum Großartigen, Pathetischen und 
Feierlichen, wie es Virgil und Horaz zeigen; das 
gibt der römischen Literatur das besondere Ge- 
präge. Dazu verhindert Anpassungs- und Einfüh- 
lungsvermögen, wie es die Römer gegenüber der 
älteren, griechischen Kultur zeigen, durchaus nicht 
eine individuelle Note. 


Rostock i. M. Rudolf Helm, 
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H. Wagenvoort, Varia vi t a. Schets van de geeste- 
lijke stroomingen in Rome en Italié van omstreeks 
200 voor tot 200 na Chr. (Antieke Cultuur onder 
redactie van D. Cohen, E. Slijper en H. Wagen- 
voort). Groningen, den Haag. 1927, 203 S. 8. 

Das Ganze schmückt das Motto aus Augustinus 

Confess. X 17: Quid ergo sum, deus meus? Quae 

natura sum? Varia, multimoda vita et inmensa 

vehementer. Dann gibt das Vorwort (S. V—VII) 

Auskunft über die Absichten, die den Verf. bei 

Abfassung der Schrift geleitet haben. Die neueren 

Auffassungen von Ziel und Zweck des vorberei- 

tenden Universitätsunterrichts im allgemeinen 

und der klassischen Ausbildung im besonderen 
haben wohl allgemein die Uberzeugung geweckt, 
daß Erziehung und Ausbildung jetzt mehr zu 
ihrem Rechte kommen als früher. Namentlich ist 
für die Lektüre besser gesorgt, die Auswahl in der 

Weise getroffen und die Methode so eingerichtet, 

daß sie Interesse für das geistige Leben des Alter- 

tums zu wecken geeignet sind. Entsprechend den 

Zielen der ganzen Reihe ,,Antieke Cultuur“ sind 

als Leser gedacht die Gymnasiasten der beiden 

obersten Klassen, auch Studenten und weitere 

Kreise. Wegen der Verbindung mit der Lektüre der 

Gmynasien hat sich der Verf. auf die Zeit bis zum 

2. Jahrh. n. Chr. beschränkt und behandelt nur 

Rom und Italien, da auf den genannten Anstalten 

von der griechisch-hellenistischen Literatur nur 

wenig gelesen wird. Für die Behandlung der 

Philosophie und Religion in vollem Umfang würde 

ein Buch wie das vorliegende nicht ausreichen. 

Wer die in Rede stehenden Strömungen studiert, 

muß sich selbstverständlich fortdauernd Rechen- 

schaft von ihrem Ursprung geben, darf also in 
diesem Falle Griechenland und den Osten nicht 
vernachlässigen. Da es wünschenswert ist, daß 
man sich eine Vorstellung von den Quellen machen 
kann, aus denen unsere Kenntnis stammt, sind 
zur Erläuterung der im Texte behandelten Fragen 
in einem Anhange (S. 145—201) Stücke aus 

Prosaikern und Dichtern abgedruckt (Literatur- 

übersicht S. VIII—XII; Erklärung der Abbil- 

dungen S. XITI—XIX). Verf. ist sich wohl be- 
wußt, daß das älteste Christentum in diesem 

Zusammenhang nicht zu seinem Recht kommt, 

da es nur als „Strömung“ besprochen werden 

kann. Deshalb wird eine besondere Schrift in 
dieser Serie die Anfänge und die Geschichte des 

Christentums behandeln (S. VI.) In der Einleitung 

(S.1—12) wird zunächst auseinandergesetzt, was in 

diesem Buche unter „geistigen Strömungen“ 

(geestelijke stroomingen) verstanden wird. Sie 

stellen den über das Gesamtvolk und den einzelnen 
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sich fortpflanzenden Wellenschlag dar, welcher 
durch religiöse oder philosophische Ursachen ver- 
anlaBt wird, beide Begriffe im weitesten Sinne ge- 
nommen. Dabei ist es nicht möglich, Religion 
und Philosophie immer scharf zu scheiden. Auf 
dem Gebiet der Religion aber muß ein Unter- 
schied gemacht werden zwischen den ursprünglich 
römischen Elementen und den aus der Fremde 
eingeführten Kultusformen (S. 2). Mit Recht hat 
man die Frage aufgeworfen, ob es nicht Be- 
fremden erregen muß, daß die von Hause aus so 
konservativen Römer sich gerade auf dem Gebiet 
des offiziellen Kultus, wo der Drang nach Er- 
haltung des Bestehenden stark zum Ausdruck zu 
kommen pflegt, fremden Einflüssen gegenüber so 
zugänglich erwiesen. Dies läßt sich erst verstehen, 
wenn man eine andere Charaktereigenschaft der 
Römer in Betracht zieht, nämlich das starke 
Rechtsgefühl. Nach römischer Auffassung er- 
streckt sich die Herrschaft der eigenen Götter nur 
bis zu den Grenzen ihres Staates. Darüber hinaus 
war man sich bewußt, innerhalb der Einfluß- 
sphäre fremder Gottheiten zu stehen, deren Recht 
auf Verehrung man vollkommen anerkannte. Das 
brachte es von selbst mit sich, daß, sobald ein 
oder der andere Staat dem römischen Macht- 
gebiet einverleibt wurde, die Römer auch die Ver- 
pflichtung übernahmen, den Gottesdienst des 
unterworfenen Volkes zu unterhalten, eine Ver- 
pflichtung, der sie allzeit getreu nachkamen. Über- 
dies hatten die engen Beziehungen, die Rom mit 
vielen Städten Latiums unterhielten, zur Folge, 
daß stets neue Gottheiten in Rom Verehrung 
fanden. Besonders hervorzuheben ist, daß man 
Staatskultus und Volksreligion wohl unter- 
scheiden muß. Auch in dieser Beziehung weist die 
Entwickelung in Griechenland und Rom gewisse 
Ähnlichkeiten auf. Es hat recht lange gedauert, 
bis uns die Augen für die Bedeutung all der Äuße- 
rungen geistigen Lebens aufgingen, die wir mit 
dem Namen ‚‚Volksreligion‘“ bezeichnen. In der 
ältesten Religion der Römer spiegelt sich deutlich 
ihr Charakterzug, die Dinge mit nüchternem 
und praktischem Blick anzusehen. An Stelle 
der Natur als Abstraktion sah der römische Bauer 
seinen eigenen wohlumgrenzten Acker, und nach 
den aufeinanderfolgenden Tätigkeiten, die seine 
tägliche Arbeit mit sich brachte, lernte er seine 
Götter- unterscheiden, die kaum diesen Namen 
verdienen (selbst nannte er sienumina = Willens- 
äußerungen), weil sie die Aufgabe haben, entweder 
lediglich eine bestimmte Handlung zu fördern 
oder einen bestimmten Platz zu beschirmen. So 
sorgt Saturus für das Säen, Ceres für das Wachs- 
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tum, Flora für die Blüte, Pomona für die Frucht. 
Das neugeborene Kind wird durch Cuba in die 
Wiege gelegt; es lernt essen und trinken von 
Edusa und Potina, auf eigenen Füßen stehen 
von Statina usw. Vesta beschirmt den Herd, Janus 
die Tiere, Pales die Weide, Terminus den Grenz- 
stein usw. Mit all diesen Gottheiten suchte der 
Römer in Frieden zu leben und diese pax deorum 
durch einen wenig kostspieligen Ritus aufrecht 
zu erhalten, der jedoch mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit befolgt werden mußte. So wurde in 
historischer Zeit die Religion als die genaue Inne- 
haltung eines juristischen Verhältnisses nach wohl- 
umschriebenem Kontrakt angesehen, wobei Götter 
und Menschen genau wissen, was von ihnen er- 
wartet wird und woran sie sich zu halten haben. 
Insbesondere wurde der juristische Charakter des 
Verhältnisses zwischen Mensch und Gottheit in 
dem votum beobachtet, wobei der Mensch sich 
zu einem genau bestimmten Gegendienst ver- 
pflichtet, sobald die Gottheit ihm den erbetenen 
Dienst geleistet hat (App. II). Die Religion war 
eine Angelegenheit des Staates, der res publica. 
Ganz in Ubereinstimmung damit ist es auch, wenn 
der Senat, als er 186 v. Chr. gegen die um sich 
greifenden Bacchus-Orgien einschreiten mußte, im 
senatus consultum de Bacchanalibus diesen An- 
griff auf die Religion der Väter als coniuratio 
bezeichnet und als solche bekämpft. (Vgl. hierzu: 
H. M. R. Leopold, De ontwikkeling van het 
heidendom in Rome, Rotterdam 1918, S. 48; 
Phil. Woch. 1928, Nr. 43 Sp. 1310). Trotzdem 
finden wir daneben in dem primitiven Gottes- 
dienst auch andersartige Elemente: so den Glauben 
an göttliche Inspiration der fla mines, an um- 
gehende Schatten (lemures), denen man aus 
dem Weg gehen oder die man sich durch Be- 
schwörung vom Leib halten muß, vielleicht auch 
die Verehrung verstorbener Familienhäupter, 
worin man den Ursprung des Kultus der lares 
und allerlei magischer Gebräuche sicht. Es ist 
wahrscheinlich, daß wir hier den Einfluß eines 
sabinischen Hirtenstammes spüren, der sich in 
vorgeschichtlicher Zeit auf dem Gebiet von Rom 
mit lateinischen Bewohnern vereinigte (vgl. Leo- 
pold a. a. O.). In manchen Punkten treffen wir 
hier Verwandtschaft mit den primitiven griechi- 
schen Anschauungen (8. 8). Der Okkultismus 
und die Mystik, die wir später bei den Römern 
antreffen, sind in der Hauptsache aus Griechen- 
land und dem Osten eingeführt. Bereits seit der 
Königszeit hatte das religiöse Leben der Römer 
den Einfluß griechischer Ideen erfahren. Zur Zeit 
der Etruskerherrschaft unter den Tarquiniern 
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wurde nicht nur aus Etrurien selbst der Dienst 
der dort einheimischen Minerva übernommen, 
sondern, da ein lebhafter Handelsverkehr zwischen 
Etrurien und Griechenland bestand, der auch 
nicht ohne Einfluß auf die etruskische Religion 
blieb, kamen die Römer mit griechischen Auf- 
fassungen in Berührung. So sagt Cicero, indem 
er von der späteren Königszeit spricht: influxit 
non tenuis quidam e Graecia rivulus in hanc 
urbem, sed abundantissimus amnis illarum dis- 
ciplinarum et artium (De rep. II 19, 34). Er bringt 
diese Erscheinung in Zusammenhang mit dem 
Aufenthalt eines gewissen Demaratus, eines Ko- 
rinthers, in der etruskischen Stadt Tarquinii, den 
er mit vielen andern als den Pionier griechischer 
Kultur in Italien ansieht (S. 9). In einigen Perioden 
der Geschichte der römischen Republik ist grie- 
chischer Einfluß besonders stark bemerkbar: zu- 
vörderst in der Anfangszeit der Republik, 
als lebhafte Handelsbeziehungen zwischen Rom 
und Süditalien, wo ein neues Griechenland auf- 
geblüht war, zur Folge hatten, daß aus Cumae 
die sibyllinischen Orakelsprüche und damit der 
Dienst des Apollo nach Rom kamen, daß auch 
Hermes als Handelsgott unter dem Namen Mer- 
curius dorthin seinen Weg fand und daß die 
Göttin des Getreides, Demeter-Ceres, mit Diony- 
sos und Kora (die mit Liber und Libera identifi- 
ziert wurden) eine Trias bildend, gleichfalls über- 
nommen wurden. Es kann nicht wundernehmen, 
daß nach verschiedenen Angaben dieser Anfang 
von Roms Hellenisierung von der Plebs aus- 
ging. Denn einerseits gehörten ja alle Handel- 
treibenden dem Plebejerstande an und anderseits 
liegt es auf der Hand, daß die große Masse des 
Volkes kein dauerndes und unbedingtes Ver- 
trauen auf die „Kontrakte“ setzte, die durch 
patrizische Priester mit den Göttern geschlossen 
wurden, sich vielmehr zu jeder neuen religiösen 
Form hingezogen fühlte, die der patrizische Kon- 
servatismus nicht mit Beschlag belegen konnte. 
So ist es denn auch nicht zufällig, daß das Priester- 
kollegium, das mit dem ritus Graecus im all- 
gemeinen und der Befragung der Sibyllinischen 
Bücher im besonderen betraut war, zuerst den 
Plebejern zugänglich wurde. 

Eine zweite Flutwelle griechischer religiöser 
Vorstellungen traf Rom im Beginn des Zweiten 
Punischen Krieges. Hannibal brachte die 
Römer in eine so mißliche Lage, daß sie sich nach 
außergewöhnlichen Maßregeln umsahen, um den 
Zorn der Götter zu versöhnen (S. 10). Nach An- 
leitung der Sibyllinischen Orakelsprüche wurde 
dabei nahezu ausschließlich der ritus Graecus 
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befolgt und fürs erste der olympische Kreis von 
sechs Götterpaaren (Juppiter und Juno, Neptun 
und Minerva; Mars und Venus; Apollo und Diana; 
Vulkan und Vesta; Merkur und Zeus) offiziell 
durch den Staat anerkannt. Al-bald beherrschte 
die griechische Mythologie die römische Götter- 
lehre: die bi:her sorgfältig beachtete prinzi- 
pielle Scheidung zwischen ursprünglich römischen 
urd fremden Göttern hatte nunmehr ein Ende. 
Beschleunigt wurde dieser HellenisierungsprozeB 
in nicht geringem Maße durch die Kunst, und 
zwar ın erster Linie durch die bildende Kunst: 
griechische Bildwerke wurden in großer Zahl in 
Rom eingeführt, befriedigten das Bedürfnis nach 
einer Vorstellung der Götter in Menschengestalt 
und trugen dazu bei, daß mehr und mehr griechi- 
sche Gottheiten den einheimischen gleichgestellt 
wurden. Aber auch die Literatur wirkte in der- 
selben Richtung mit, denn bei der Übersetzung 
und Bearbeitung des griechischen Epos und 
Dramas zeigte sich immer wieder die Notwendig- 
keit, eine griechische Gottheit in die römische 
Gedankensphäre zu übersetzen. Ein griechischer 
Freigelassener, Livius Andronicus, war es, der 
in der zweiten Hälfte des dritten Jahrh. vor Chr. 
auf beiden Gebieten (Epos und Drama) die ersten 
Schritte tat. Er übersetzte die Ody:see in latei- 
nischen Saturniern zum nicht geringen Ärgernis 
der Schulbuben in Horazens Zeit, für die das Alt- 
latein fast unverständlich geworden war, aber 
sicher noch unter großem Beifall seiner Zeit- 
genossen, denen er eine reiche Sagenwelt erschloß. 
Mit Tragödien und Komödien, die er gleichfalls 
aus dem Griechischen übersetzte, wußte er die 
groBe Masse des Volkes zu gewinnen. Allmählich 
war an Stelle des indirekten Einflusses von 
Griechenland die unmittelbare Einwirkung durch 
persönliche Berührung getreten. Ein anderes 
sprechendes Beispiel bietet der große Dichter 
Q. Ennius, im Epos und Drama Nachahmer der 
Griechen (,,Halbgrieche, der Bildung nach Ganz- 
grieche“, Birt). In der Umgebung seiner Vater- 
stadt Rudiae in Calabrien, zwischen Brundisium 
und Tarent gelegen, lernte Ennius die helleni- 
stische Philosophie kennen und verfolgte sie mit 
warmer Teilnahme: so erklärt es sich, daß er 
eine besondere Vorliebe für Euripides hatte und 
daß in seinen Werken — die Fragmente bezeugen 
es uns — ein Skeptizismus zutage trat, der in 
jener Zeit entschieden unrömisch war. Bemerkens- 
wert ist, daß er ein Gedicht,, Epicharmus“ schrieb, 
benannt nach dem griechisch-sizilischen Dichter 
dieses Namens (um 500 v. Chr.),“ der wegen seines 
philosophischen Interesses auch dem Euripides 
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bekannt war. Bezeichnend für die Weltanschau- 
ung des Dichters ist das bekannte Fragment: 
VIPE VL uzuvaIG IICTELY' A TLITI TAV CHEWOV. 
Die vier Elemente, die er annimmt, Wasser, Erde, 
Licht und Sonne, werden mit Gottheiten iden- 
tifiziert, Juppiter dem Lichte gleichgesetzt. Auf 
diesem Weg kamen die Römer vermutlich in Be- 
rübrung mit der allegorischen Erklärung der 
Götter. Nicht minder wichtig in diesem Zusammen- 
hang wegen der Übertragung dieses abenteuer- 
lichen Systems der Mytherdeutung auch auf die 
italischen Götter (s. Teuffel, Gesch. d. röm. Lit. 
unter Ennius) war des Ennius lateinische Be- 
arbeitung der e Zuvarrpasr, (d. i. hl. Urkunde) 
des Euhemerus (Eve, s. Usener, Rhein. Mus. 
28). In diesem Roman erzählt der Verfasser, wie 
er eine Entdeckungsreise in die Ferne unter- 
nommen habe. Bei dieser Gelegenheit habe er auf 
einer Insel im Indischen Ozean einen Zeustempel 
gefunden mit einer von dem Gotte selbst auf einer 
goldenen Säule angebrachten Inschrift, welche 
die ganze Urgeschichte der Menschheit enthielt. 
Darin wird auseinandergesetzt, daß alle Götter 
und Heroen nur durch Kraft und Einsicht hervor- 
ragende Menschen gewesen seien, denen man nach 
dem Tode göttliche Ehren erwiesen habe. Diese 
Art, die alten Sagen zu erklären, der sog. Euhe- 
merismus, fand bald vielen Beifall. Ihn unter den 
Römern populär zu machen, dazu trug der ,,Frei- 
denker“ Ennius nicht unwesentlich bei (S. 12). 


Nachdem so in der Einleitung eine kurze Über- 
sicht über die Entwicklung der römischen Religion 
gegeben ist, wird ım folgenden in interessanten 
Einzelbildern behandelt: Kap. II—IV die helle- 
nistische Renaissance (S. 43—51) und zwar A. der 
Einfluß der Philosophie; B. der Einfluß der 
Mystik; C. der Einfluß der Romantik; Kap. V die 
Volksreligion (S. 52—68); Kap. VI die Zeit des 
Augustus (S. 68—81); Kap. VII die Mysterien des 
Ostens (S. 82—96); Kap. VIII die Stoa (S. 97— 
116); Kap. IX Epikureismus und andere Neben- 
buhler der Stoa (S. 117—129); X. der Monotheis- 
mus (S. 130—142) — alles mit gründlicher Sach- 
kenntnis und in übersichtlicher, fesselnder Dar- 
stellung. Besondere Anerkennung soll noch der 
hübschen Ausstattung des Buches mit reichlichem 
Bilderschmuck gezollt werden. 


Frankfurt a.M. August Kraemer. 


Corpus Inscriptionum Chaldicarum. In Verbindung 
mit F. Bagel und F. Schachermeyr her- 
ausgegeben von C. F. Lehmann-Haupt. 1. Lieferung: 
Textband. VIII S., 54 Sp. Mit 9 Textbildern; 
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Tafelband. 42 Lichtdrucktafeln. Folio. Berlin | ten, indem es erstens den wesentlichen Inhalt jeder 
und Leipzig 1928, Walter de Gruyter u. Co. 60 M. | Inschrift kurz angibt, und zweitens, indem der 
In den Jahren 1898/99 machte C. F. Lehmann- | sprachliche Gesamtbefund mit allen Flexions- 


Haupt gemeinsam mit W. Belck eine Forschungs- 
reise nach Armenien zum Zwecke einer syste- 
matischen Erforschung des gesamten Gebietes des 
ehemaligen chaldischen Reiches, wobei neue 
Inschriften aufgesucht und die früher bekannten 
nach Möglichkeit verglichen werden sollten. Der 
Expedition war reicher Erfolg und eine große 
Ausbeute an epigraphischen Ergebnissen be- 
schieden. Leider waltete über der Veröffentlichung 
dieser Ergebnisse ein Unstern. Erst im Jahre 1910 
konnte Lehmann-Haupt den ersten Band seiner 
Reisebeschreibung „ Armenien einst und jetzt“ 
herausgeben. 1926 erschien die erste Hälfte des 
zweiten Bandes. Doch nun wird wohl in kurzer 
Zeit der Schluß des Reisewerkes herauskommen 
können; auf dem Orientalistentage in Bonn konnte 
Lehmann-Haupt schon den größeren Teil des 
Schlußbandes vorlegen. 

Eine Auswahl der inschriftlichen und archäolo- 
gischen Funde gab Lehmann-Haupt 1907 in 
seinem Werke ‚‚Materialien zur älteren Geschichte 
Armeniens und Mesopotamiens“. Während all der 
seit der Expedition verflossenen Jahre haben 
Lehmann-Haupt und seine Mitarbeiter an der 
Herausgabe der Inschriften gearbeitet. Jetzt erst, 
nach fast dreißig Jahren, war es möglich, die 
1. Lieferung des Corpus Inscriptionum Chal- 
dicarum der wissenschaftlichen Welt darzubieten. 
Was Lehmann-Haupt auf S. 9 des Textbandes 
zur Entstehung des Corpus berichtet, liest sich 
wie eine wahre Leidensgeschichte. Man muß wirk- 
lich dankbar sein, daß trotz aller Mißgeschicke, 
von denen das Manuskript, die Abklatsche und die 
sonstigen wissenschaftlichen Aufzeichnungen wäh- 
rend des Krieges betroffen wurden, nun doch die 
Edition in so zuverlässiger und schöner Form er- 
folgen konnte. Über die Grundsätze, welche für 
die Edition maßgebend waren, sagt Lehmann- 
Haupt auf S. 11 des Textbandes: „Was Anlage 
und Inhalt der Arbeit angeht, so ist der Gesichts- 
punkt, daß es sich um ein Corpus handelt, durch- 
weg maßgebend gewesen, d.h. es soll alles ge- 
boten werden, was objektiv der Feststellung, 
Sicherung und Beurteilung der Inschriften und 
ihres Textes und zu dessen Verständnis dient. 
Dagegen soll das subjektive Ermessen des oder der 
Bearbeiter der Inschriften in keiner Weise in den 
Vordergrund treten.“ Vor allem war bei dem 
heutigen Stande der Forschung eine Übersetzung 
der Texte in den meisten Fällen ausgeschlossen. 
Jedoch soll das Corpus dem Übersetzer vorarbei- 


endungen und Varianten genau registriert wird. 
So wird dem einzelnen Gelehrten, der an der Ent- 
zifferung mitarbeiten will, die zeitraubende Mühe 
der Verzettelung der Inschriften erspart. Außer- 
dem soll ein Verzeichnis der in den assyrischen 
Texten vorkommenden Wörter und eine Liste der 
chaldischen Wörter, deren Bedeutung als fest- 
stehend gelten kann, beigegeben werden. Der 
Tafelband enthält außer den im Textband be- 
handelten 30 Inschriften noch 25 andere, auf die 
erst die folgenden Lieferungen des Textbandes 
näher eingehen können. Autographien sind durch 
die guten Photographien großenteils entbehrlich 
geworden; wo es nötig ist, sollen sie später folgen. 
In der Hauptsache soll aus den Umschriften des 
Textbandes der Gesamtbefund in allen Einzel- 
heiten ersichtlich sein. Deshalb ist auf die Zuver- 
lässigkeit der Umschriften und des beigegebenen 
kritischen Apparates größter Wert gelegt. Unter 
den behandelten Texten befindet sich auch die 
Stele vom Kel-i-schin-Paß, die als Bilingue für 
die Entzifferung des Chaldischen von höchster 
Bedeutung ist. In der Erläuterung sind die korre- 
spondierenden assyrischen und chaldischen Stücke 
der Inschrift einander gegenübergestellt und die 
daraus sich ergebenden chaldisch-assyrischen Glei- 
chungen aufgeführt. 

Man kann nur den Wunsch äußern, daß dies 
gediegene Werk, das dem Geschichts- und dem 
Sprachforscher für ein nicht unwichtiges Grenz- 
gebiet der Keilschriftforschung so viel neues und 
wertvolles Material liefert, rüstig fortschreitet und 
bald zum Abschluß gelangen kann. 

Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Georg Götz, Geschichte der klassischen 
Studien an der Universität Jena 
vonihrer Gründung bis zur Gegen- 
wart. — Theodor Lockemann, Die Danzsche 
Sammlung von Briefenan Carl Wil- 
helm Göttling. (Zeitschrift des Vereins für 
Thüringische Geschichte und Altertumskunde, hrsg. 
von Otto Dobenecker. N. F. 12. Beiheft: Beiträge 
zur Geschichte der Universität Jena. Heft 1. Jena 
1928, Gustav Fischer. XVI, 281 S. 8. 11 M. 

Im 12. Beiheft seiner Zeitschrift — einer 
Stelle, an der man es zunächst nicht vermutet — 
bringt der Verein für Thüringische Geschichte 
einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der 
klassischen Philologie. Wie uns Georg Götz im 
Vorworte seines Beitrags verrät, verdankt das 
dicke Heft der Vereinigung zur Erforschung der 
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Jenenser Universitätsgeschichte sein Entstehen, 
die als Vorarbeit zu einer wirklich erschöpfenden 
Geschichte der Thüringer Landesuniversität zu- 
nächst Einzeldarstellungen der Entwicklung ein- 
zelner Zweige und Fächer von berufener Hand zu 
bieten gedenkt. Mit dem vorliegenden ersten Ver- 
suche in dieser Richtung hat sie einen äußerst 
glücklichen Griff getan. 

lm ersten Teile schenkt uns Georg Götz, der 
durch eine hingebende und erfolgreiche Lehrtätig- 
keit von 90 Semestern aufs engste mit seiner 
Universität verwachsen ist, aus voller Beherr- 
schung des weitschichtigen Stoffes eine bei aller 
Knappheit doch nichts Wesentliches außer acht 
lassende Geschichte seines Faches, flüssig ge- 
schrieben und stets die Entwicklung im Mikro- 
kosmos der Hochschule mit dem unserer Gesamt- 
wissenschaft verbindend und verknüpfend. Was 
das Vorwort über Heranziehung und Benutzung 
der Quellen sagt, enthält beachtliche Winke für 
Darstellungen verwandter Art. Das Ganze ist in 
6 Abschnitte gegliedert: 1. Von der Gründung bis 
zum Hervortreten F. A. Wolfs (Johannes Stigel 
und Victorin Strigel, Professoren des Griechischen, 
der Beredsamkeit und Poesie, J. Lipsius, L. Rho- 
doman, J. G. und J. E. Walch, die Societas latina 
und ihre Direktoren); 2. von Schütz bis Göttling 
(Schütz, Eichstädt, Hand, Göttling, daneben 
Osann, Reisig, WeiBenborn, Preller, Bippart); 
3. Karl Nipperdey, Moriz Schmidt, Conrad Bur- 
sian (mit Gädechens, Vermehren, Bernhard 
Schmidt, E. Bährens); 4. der Einfluß der ver- 
gleichenden Sprach wissenschaft auf die gram- 
matischen Studien im Griechischen und La- 
teinischen (Schleicher, Leskien, B. Delbrück, Ca- 
peller, O. Schrader, E. Wilhelm); 5. die Über- 
gangszeit von 1874—1878 (R. Schöll, von Gut- 
schmid, Rhode); 6. von Heinrich Gelzer bis Rudolf 
Hirzel (Gelzer, Götz, Hirzel, Gundermann, Liebe- 
nam, Nachwort, in dem die einzelnen Dozen- 
ten in die verschiedenen Richtungen des 19. Jahrh. 
eingereiht werden). Dabei kommt neben der Ge- 
schichte der philologischen Entwicklung und der 
wissenschaftlichen Probleme die Schilderung der 
einzelnen Persönlichkeiten keineswegs zu kurz, so 
daß auch die allgemeine Gelehrtengeschichte und 
die Biographie durch das Werk ungemein be- 
reichert werden. Ganz besonders erfreut die 
frische Schilderung des eigenen Werdeganges des 
Verfassers, S. 157ff. In den beiden ersten Ab- 
schnitten kann man wieder einmal die Beobach- 
tung machen, wie allmählich erst die Philologie 
sich aus einer praktischen Bedürfnissen dienenden 
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zur um ihrer selbst willen getriebenen Wissen- 
schaft entwickelt. S. 8 hätte wohl mancher Leser 
gern noch etwas Näheres über die Verteilung der 
angeführten Themen auf die einzelnen Dozenten 
gehört. Auch die Behandlung von Justus Lipsius 
wird manchem zu knapp vorkommen. Doch in 
beiden Fällen ist das Wesentliche gegeben. Das 
ganz eigenartige, aus den Kreisen der Studenten 
hervorgegangene Gebilde der Societas latina ver- 
dient noch die besondere Beachtung des Hoch- 
schulhistorikers. Durch die nach Weimar laufenden 
Fäden gewinnen die Partien über Schütz und Eich- 
städt noch wesentlich an Interesse. Recht erfreu- 
lich ist die S. 41 eröffnete Aussicht, daß die in der 
Jenenser Universitätsbibliothek ruhenden Päcke 
des Eichstädtschen Briefwechsels uns noch man- 
chen Einblick in das Leben und Treiben der philo- 
logischen Welt der ersten Hälfte des 19. Jahrh. 
erhoffen lassen. 

Was solche Briefsammlungen Förderndes zur 
Kenntnis von Menschen und Problemen bieten 
können, zeigt ja aufs beste der zweite Teil unseres 
Bandes, in dem uns der Direktor der Jenenser 
Bibliothek, Lockemann, mit einem der seiner 
Obhut anvertrauten Schätze bekannt macht: mit 
190 Briefen an Göttling, meist von Philologen, 
aber auch von anderen, deren Namen einen guten 
Klang haben. Sie stammen aus dem Besitz von 
Heinrich August Ämilius Danz, Göttlings Vetter, 
verteilen sich, natürlich nicht gleichmäßig, auf 
ein halbes Jahrhundert (30. Dezember 1810 bis 
13. Dezember 1869) und durchlaufen alle Schat- 
tierungen vom ganz vertraulichen Plauderbrief bis 
zum offiziellen Schriftstück. Ganz praktisch ist es, 
daß die Briefe nicht im vollen Wortlaut wieder- 
gegeben sind, sondern die Regestenform gewählt 
wurde. Man bekommt so viel rascher einen Durch- 
blick durch das Ganze. Dadurch, daß in die In- 
haltsangaben des öfteren Wendungen übernom- 
men sind, die den persönlichen Ton des betreffen- 
den Briefes widerspiegeln, ist die Gefahr trockener 
Übersachlichkeit glücklich vermieden. In ent- 
sagungsvoller Arbeit — man vergleiche die lange 
Liste der um Rat angegangenen Stellen S. 211 
und 212 — hat sich der Herausgeber gemüht, alles 
beizubringen, was zur Erklärung und Erläuterung 
des Inhalts dienen kann. So werden diese Regesten 
zu einem ausgezeichneten Hilfsmittel für die 
Geistesgeschichte des 19. Jahrh., zumal da in den 
Briefen neben den Problemen der Wissenschaft 
auch das rein Menschliche nicht selten in erfreu- 
lichster Weise zur Geltung kommt. Hoffentlich 
wird des Herausgebers Mühe dadurch belohnt, daß 
recht viele seine Regesten zu Rate ziehen und ge- 
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gebenenfalls auf die Originale zurückgehen. Ihre 
eigenen Arbeiten werden dadurch nur gewinnen. 


Gießen. Georg Lehnert. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Le Musée Belge. XXXII (1928) 3—4. 

(97—107) J. H. Baxter, Notes on the Latin of 
St. Ambrose. 1. Einige Bemerkungen über seinen 
Vokabelschatz: decoloro, inebrio, lubricus, morum 
senectus, phalero, remigium, resulto. II. Bemerkungen 
über einige Adjektive, mit Genetiv (mit Infinitiv, 
mit ad, Neutr. pl. mit Gen.). III. Prädikative Dative 
(Dative mit esse). — (109—111) Paul van de Woestyne, 
C. Julius Hyginus fut-il maitre de Virgile (Colum. 
I, 1, 13). Der Text von Columella kann künftig nicht 
geltend gemacht werden, um in Hygin den Lehrer 
Vergils zu sehen. — (113—127) E. Remy, Dignitas cum 
otio. I. Die Formel auf die Regierung angewendet. 
II. Die Formel auf Personen angewendet. An den 
Cicerostellen betont die Formel dignitas et otium 
die natürliche Belohnung für dem Staate geleistete 
Dienste. — (129—156) Paul Faider, Remarques sur 
le VIIIe Livre de l’Eneide. II. Aen. VIII 369—406 
zerfällt in zwei Teile: die Bitte der Venus (369—386) 
und die Einschläferung des Vulkan (387—406). Die 
Behandlung zeigt die Kunst eines großen Dichters. 
III. VIII 626—728: der Schild des Äneas. Die sym- 
metrische Komposition wird dargelegt. — (157—160) 
R. Cagnat, Une inscription relative 4 la reine Bérénice. 
Erwähnt werden eine griechische Inschrift (Acad. d. 
inscr. 22. 6. 28) und eine athenische (wo B. Julia 
genannt wird) und eine lateinische von Beyrouth 
(L [E]egina Berenice, regis magni Algrippae 
fil( ia) et rex Agrippa templum? qujod rex Herodes 
proauos eorum fecerat, ueltustate corruptum a solo 
restituerunt] marmoribusque et columnis [sJex... 
[exornaverunt]). — (161—165) P. d’Hérouville, 
Quelques imitations de Virgile. — (167—176) Jean 
Hubaux, L’herbe aux cent tétes. Gegen Carcopino (La 
Basilique pythag. de la Porte Majeure) ist zu betonen, 
daß x keine Art von erynge, candida bei Plinius 
nicht die Übersetzung von %euxdg ist und er auch 
nicht an Leukas denkt. Was wir wissen ist, daß eine 
Tradition Phaon als Typus des schönen jungen Mannes 
hinstellt, daß Mediziner und Botaniker sich lebhaft 
für das Erynge interessierten und daß endlich die 
Verfasser magischer Rezepte dem Erynge die Kraft 
zuschrieben, Schönheit zu verleihen und die Frauen 
zu verführen. — (177—185) R. Scalais, L’influence de 
la premiere guerre punique sur l’&conomie agraire 
de l’Italie. I. Die verhängnisvollen Folgen. II. Das 
Wiederaufleben. Die 15 Jahre, während der die Kar- 
thager Italien verwüsteten, ohne so tiefgreifenden 
Umsturz in allen Gegenden der Halbinsel zu ver- 
ursachen, versetzten einen tödlichen Schlag der Klasse 
der Kleinbauern und begünstigten die Bildung großer 
Domänen. — (187—192) R. Scalais, Le developpement 
du commerce de l'Italie romaine entre la première 
guerre punique et la deuxième. Es scheint nicht, daß 
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Rom an einen großen Hafen dachte für einen bedeu- 
tenden Umschlaghandel. Der Seehandel Roms und 
Latiums hing immer von dem ungünstig durch den 
Tiber beeinflußten Hafen von Ostia ab. Puteoli er- 
langte erst Bedeutung im Laufe des 2. Jahrh. v. Chr. 
und wurde der Haupthafen Italiens am Anfang des 
folgenden Jahrhunderts; dann zog es den größten 
Teil des Orienthandels an sich zum Schaden von 
Neapel. Nach dem Frieden mit Karthago folgte eine 
kurze Blüte, Italien blieb aber hinter mehreren Mittel- 
punkten im Orient zurück. — (193—201) L. Laurand, 
Notes pour faciliter l’enseignement des institutions 
grecques. — (203—213) L. Laurand, Eclaircissements 
sur quelques questions de littérature latine. — (215— 
222) Léon Herrmann, Studia Vergiliana. III. Bucol. 
I 67—69 ist mit Servius zu erklären. Meliboeus ver- 
gleicht sich mit Odysseus, post aliquot aristas soll 
an die zehn Jahre Krieg und die zehn Jahre der Reise 
des Odysseus erinnern. IV. Bucol. X 76 ist inter- 
poliert. V. Uber die Komposition und den Text von 
Bucol. 1X. V. 37—50 sind zwischen 25 und 26 zu 
stellen. — (227—239) J. Meunier, Problömes de critique 
et d’exégése concernant les Tragiques grecs. Eur. Iph. 
Taur. 484—487 l. und interpungiere: Otro. volw 
cop6v, &¢ Av ÉAAwv Oavety / olxtw TÒ Serua tovAcOpou 
v BEAN / — ody Satis Ad Y Sve’ olxtiterat / 
carmplasav&iris—. Soph. Spürh. 2651. (?) Own o 
dt raid’ & re, uövov (= „er hat sich damit be- 
gnügt‘‘). Eur. Ion 121—124: & calpa ddredov Beoü / 
ravantpıog (= „jeden Tag!) ču ‘AAlou / nre&puyı Box 
(= „beim Aufgang der Sonne“). / Aatpebov td xaT 
huxp (= „den ganzen Tag“). Hec. 488—491. “Q Zev, 
ut MEG; nörepd o dvdparous Spay; / J Sdhav Img 
de xextřoða ee / bevdy, doxoüvras Samdvev 
elvar yévoç (ist Attribut, nicht Subjekt = „die Men- 
schen bilden sich ein, ein götterentstammtes Ge- 
schlecht zu sein“), r dé (= „während doch“) mavra 
rc Bporois émoaxonetv; Hipp. 958: TE H toute 
(Subj.) o &xowaeıv doxeis; Herakles 119—124. L. und 
interpung. 122 ff. dviévtesg d Ba pog PEpwv TpoxrAdrou 
O, AxBod xtA. — (241—252) Maxime Leroy, La 
conception de l'histoire chez Fronton. Gleichgültigkeit 
in bezug auf Gründlichkeit, wenig Streben nach Wahr- 
heit, Vorziehen von entlegenen Dingen, Sorgfalt für 
die Form sind die Hauptzüge des Historikers Fronto. 
Wertvoll für die Kenntnis der geistigen und mora- 
lischen Physiognomie der Zeit ist seine Korrespondenz. 
— (253—257) Livres nouveaux. — (259—260) 
Table des matières. 


Le Muséon. Revue d’Etudes Orientales. XLI 
(1928) 3—4 [Louvain]. 

(169—216) J. Lebon, Athanasiana Syriaca II. 
Syrischer Text, Übersetzung und Erklärung eines 
Briefes aus cod. Lond., Mus. Brit., Add. 14607 (saec. 
VI—VII), der dem Athanasios zugeschrieben wird 
und an Jungfrauen gerichtet sein soll, die von einer 
Wallfahrt nach Jerusalem zurückkommen. Da das 
Stück sicher aus einer griechischen Vorlage übersetzt 


323 [No. II.] 


ist und zu dem paßt, was wir von Athanasios wissen, 
kann in ihm ein echtes Werk des großen Theologen er- 
halten sein. — (217—224) Arn. van Lantschoot, 
Collation du Fonds copte de Naples. Ein Teil der 
koptischen Handschriften, die der Kardinal Borgia 
(1 1804) im Museum von Velletri gesammelt hatte, 
befindet sich jetzt im Kgl. Palaste zu Neapel, wo sie 
neue Nummern erhalten haben. Verf. gibt deshalb 
eine Liste nach den Nummern von Zorga. — (225—247) 
Ars. van Landschoot, Les textes palimpsestes de B. M., 
Or. 8802. Koptische Texte aus einer Handschrift des 
10. Jahrh. mit Übersetzung. Bruchstücke aus einem 
wunderbaren Leben der Apostel Petrus und Paulus, 
aus einer Homilie über Matth. 5, 23f. und 2. Kor. 13, 11, 
aus der Geschichte der Bekehrung eines Fischers, 
einer anderen über das Gebet und aus einem gnosti- 
schen Kommentar über Phil. 2, 6—11. — (249—260) 
Eduard König, Drei Hauptschwächen der modernen 
Psalmenauslegung. Als solche werden Entzeitlichung, 
Mytholozisierung und Eschatologisierung hingestellt. — 
(261 —280)) J. Lebon, Notice sur un manuscrit arménien. 
Neuerdings von der Universitätsbibliothek in Löwen 
erworbene Hs des Hymnariums der armenischen 
Kirche mit Miniaturen. — (281—324) R. Pelissier, 
Reisebriefe aus Rußland (Schluß). — (325—337) 
Comptes rendus. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 77 
(1928) 4. 

(337—360) Friedrich Marx, Der Tragiker Phryni- 
chus. Auch von Phrynichus war im Altertum eine 
Auslese von 7 Dramen im Umlauf. Über die Auf- 
führung der Eroberung von Milet, die nicht unter den 
7 Dramen genannt ist, werden die Berichte erörtert. 
Der Grund der Geldstrafe von 1000 Drachmen war, 
daß der Dichter das Unglück des eigenen, des attisch- 
jonischen Volker, erzählt hatte; auch ist das Buch 
überhaupt verboten worden. Danach wurde damals 
der Dichter selbst als verantwortlich angesehen. Für 
den Aufbau des Stückes ist von den Troades des 
Euripides auszugehen. In der Iliuperis des Stesichorus 
und in der des alten epischen Dichters fand Phrynichus 
brauchbare Vorlagen. Der Inhalt der Phöniken des 
Phrynichus, die nach den Persern des Aeschylus 
(bald nach 472) aufgeführt wurden, wird dargelegt. 
(361 —383) Wollgang Aly, Form und Stoff bei Thuky- 
dides. Die sinnvolle Verbindung der Ereignisse läßt 
sich bei Herodot im Großen und im Einzelnen nach- 
weisen. Die Vergewaltigung der Tatsachen hat ihren 
Ursprung in der ionischen Volkserzählung. H. zeigt 
das Streben nach der geschlossenen Form. Thukydides 
will, abgeschen von den Reden die volle Wahrheit 
geben. Mit den zwei Schichten des 1. Buches hat es 
seine Richtigkeit. Wichtig ist, daß wir nicht wissen, 
was Th. ausgelassen hat. An einem Punkte können wir 
erkennen, daß Thukydides formt. Er hat, indem er den 
Begriff des 27 jährigen Krieges schuf, der in Wirklich- 
keit nie geführt ist, ein geschlossenes Bild geformt. 
DaB er die Sehform des geschlossenen Bildes von 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


116. März 1929.) 324 


Herodot übernommen hatte, das zeigen die 4 ersten 
Kriegsjahre deutlich Aus einem Ringen bewußt 
wollender Mächte war ein überpersönlich-notwendiges 
Geschehen geworden, zwangsläufig auch da, wo freier 
EntschluB vorzuliegen schien. Das hat die große 
Umredigierung des 1. Buches mit allen ihren Ecken, 
Lücken und Dunkelheiten hervorgerufen, ohne zu 
einer Auflösung der Form zu führen, deren Beherr- 
schung der vielleicht vollendetste Teil des Werkes, das 
6. Buch, ergreifend zeigt. — (384—395) J. Weidgen 5, 
Zum Thukydidestext. VII 4, 4 L 8. Hascovws yxp 
mei TÖ AN t („das Verhalten“) cov Evpaxo- 
oiov Ernzur,ce:v 0736. 7, 1 L Ei <Ton> tod byx T. 
22, 1 L o5 TV XI CV) tò vemsrov. 28, 3 I. xuavov 
21 . YO ToGUDTOY ÈTOITOE ... Eate Ever KX. (vgl 
Progr. Coblenz 1912). 34, 17 l. hn⁰ð,. ee & ab 
054. Ta dar, 8° zep odd’ of Erezoı uxG@ev (hat den 
Ton). of ze yxp KozivOun tyroxveo xpacety, el un xal 
un) E mmüvro, of T’ AGr vata EwulSovro hoczodzxt, 
el un 2070. evixwv. 42, 3 L ag ob eb, xpoatxetto 
re Luraundoas, 220 èv RZ dıeypövıSev, zep- 
OOT. 43, 51. zag = zagovor écu7, Tod repalvecbar 
av Evexa 77. O0 ur, Gradets yévovta. 56, 3 l xal <et> 
oS abo a) óvo, 222% xal era TC Euußordr,- 
CxVTMV Ogio, Tyepoves ye yevouevot peta KON 
xal AazedSatuoviny, 63, 4 l. Stxatwoat’ (von Steup in 
den Text aufgen.). 73, 1 L déyov taða xal & ad7@ 
td AA, fe). O x. 3 stelle twig TOV HE 
éxutod izzéov. 74, 1 L xal ae (EC (sc. Fv), odx 
eU OR⁰i . 75, 4. Uber ob d&vev ob Aryou£vav 
=BevaspGv vgl. Progr. Coblenz 1911. 76, 1 J. 807 te 
1gwuevog del te piov éxxravorg. VIII I, 2 1. p- 
eO, xal dix Exaacdg <tivog> xal À c OnAtTOy TE. 
6, 2 1. éxacéswv, tv te p TOD Dapvadacou xal tov 
zp Tod Tıasapesvong, TOA) Au Eylyveto. 15, 11. 
Duoav tG Emxerutvng Crying. 24, 21. <ol> aniipav 
xal x rg AO. 27, 21. Srou yap ESE Ev vottsa 
cxpõs eld, p óxóocaç Te vats Toela xal ac 
lsaug meds abras talc opetécats [navies xal xað’ Hovyiav 
Tapacrevacausvous Fora, aywviczaban, ö BO O- 
zat. 40, 1 I. v eh NA HE) ore („obwohl zögernd“). 
— 45, 21. où rpıaßorov zov dıööaarv (Progr. Coblenz 
1912). 60, 2 l. <e5> Eyovros ody Tin Tod οοο 
dovxvouvTa xtra. 63, 3 l. ck 7’ dv abtGyv TH otpated- 
uat. 66, 3 1. oùz elyov abrd (sc. Tò Evveatyx5c) ébeupety. 
5l. rp Tong TOALTUXONG ézolraoay. 68, 21. & TE... 
nerd <T> TOY TETpaxocluv Èv battow peTaTEGdvTA, 
<i> tod huou Exaxodto, Korota gatverat. 70, 1 L 
ac de múzy TO Tpóro ý ye Bo ovdéev Kvrenoüce 
ore J). e, xal (, auch“) of &.oı moAttat ovdév vew- 
téptcov. 80, 3 l. al. . veg... yetpacbeton Exet 
(sc. &v TS eve) al uev.. Krtapyog de Apyovv. 
89, 2 1. goßounevor SE ng Eoacav, tó T Ev TH Lavo 
orpareuua xal tov "AAxıBıadnv oxovd] mavu otc te 
s mv Aavedatpova rpeoßevou£vong Exeprov, unt Ave 
TOV TAELOVOV xaxòy Spaoetav Thy TÓNY, OUTOL ATAA- 
NK eu TOU yav èc brlyoug f xta. — (396—416) 
Friedrich Wilhelm, Zu Lukianos’ Ilatpldo¢ éyxaptov. 
Unter xazple ist die Heimat zu verstehen. Die Erörte- 
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rungen xepl rarpldos und xepl pe gehören zum 
gemeinsamen Besitzstand der Popularphilosophie 
und der Redeschule. Zu den einzelnen Kapiteln 
werden erklärende Bemerkungen gegeben, wobei es 
besonders darauf ankommt, den Zusammenhang 
des Werkchens mit der betreffenden Literatur näher 
zu beleuchten, neben dem Typischen die Ein- 
wirkung bestimmter Autoren festzustellen und gedank- 
lich, auch sprachlich Vergleichbares bzw. Abweichendes 
aus andern Schriften des Corpus Lucianeum bei- 
zubringen. Danach ist der Verfasser sophistisch ge- 
bildet. Die Unechtheit ist unbewiesen. Ist die Schrift 
echt, wie länger nicht Bedenken zu tragen sind, so 
gehört sie in Lukians rhetorische Periode. — (417 —431) 
Hans Oppermann, Plotin-Handschriften. Der Beweis 
soll erbracht werden, daß alle unsere Plotin-Hss. auf 
einen Archetypus zurückgehen, und zugleich das 
Verhältnis der Hss. Marcianus 240 (Ma) und Mona- 
censis 449 (Mc) klären. — Miszellen. (432) Mauritius 
Schuster, Ad Martialis epigr. IX 67. „illud puerile 
poposct (v. 3 = pedicationem); sed mihi pura 
fuit (= mansit); Aeschylus aber „inrumatus‘‘ machte 
alles, was er mit seinem Mund berührte, unrein. 
So schmäht der Dichter einen inrumatus. — Berich - 
tigung. R. Thurneysen, Zu diesem Band S. 335. 
Daß Mutunus Tutunus zu ir. moth und toth gehört, 
ist Zft. f. Celt. Phil. 14. 325 schon ausgesprochen. — 
(433—436) Register. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Apollonius Rhodius, The Argonautica. Book III. Ed. 
with introd. a.comm. by Marshall M. Gillies. 
Cambridge 28: D. L. N. F. 5 (1928) 52 Sp. 2551 ff. 
‘Bedeutet keine wesentliche Verbesserung des 
Mooneyschen Buches.” A. Wifstrand. 

Aptowitzer, V., Parteipolitik der Hasmonierzeit im 
rabbinischen und pseudoepigraphischen Schrifttum. 
Wien u. New York 27: D. L. N. F. 5 (1928) 50 
Sp. 2460ff. Trotz Beanstandungen weiB Dank 
B. Heller. 

Beloch, K. J., Römische Geschichte bis zum Beginn 
der punischen Kriege. Berlin 26: Riv. di fil. N. S. 
VI (1928) 4 S. 551ff. Zweifellos ein Buch ersten 
Ranges.” Eine ausführliche Besprechung beginnt 
P. Fraccaro. 

Bilderhefte zur Kunst- und Kulturgeschichte des 
Altertums. Hrsg. v. Hans Schaal. Heft I—V. 
Bielefeld 27 —28: D. L. N. F. 5 (1928) 52 Sp. 2561ff. 
“Hinter jedem dieser Hefte steht ein V., der wissen- 
schaftlich das behandelte Thema Bl beherrscht.’ 
O. Rubensohn. 

Bréhier, Emile, La Philosophie de Plotin. Paris 28: 
Philos. Rev. XXXVIII (1929) 1 S. 69ff. ‘Mit Be- 
stimmtheit und Verständnis sind die widersprechen- 
den Elemente in der Philosophie von P. dargelegt.’ 
Einen befriedigenden Bericht über das Universum 
vermißt J. Watson. 

Buek, C. D., Introduction to the study of greek Dia- 
lecte. Revised ed. Boston etc. 28: Riv. di fil. 
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N. S. VI (1928) 4 S. 579ff. “Von einem äußern Stand- 
punkt aus ist die Anordnung vollkommen.’ Aus- 
stellungen macht Giac. Devoto. 

Catalogue des Manuscrits Alchimiques Grecs, Vol. I: 
Les Parisini, décrits par Henri Lebégue. En 
Appendice: Les Man. des Coeranides et Tables 
générales par Marie Delcourt. Vol II. Les 
Man. Italiens décr. p. C. O. Zuretti. Vol. V: 
1. Les Man. d’Espagne décr. p. C. O. Zuretti, 2. Les 
Man. d’Athénes décr. p. A. Severynsa. VI: 
Michel Psellus, Epitre sur la Chrysopée etc. 
publiés par J. Bidez. En Appendice: Opuscules 
inedits de Proclus et de Psellus. Brüssel 27. 
27. 28. 28: D. L. N. F. 5 (1928) 52 Sp. 2568f. ‘Mit 
peinlichster Sorgfalt gearbeitet.’ J. Ruska. 

Claudians Gedicht vom Gotenkrieg, hrsg. u. erkl. v. 
Helmut Schroff. Berlin 27: D. L. N. F. 6 
(1929) 2 Sp. 67ff. ‘Fleißig und sorgfältig.’ Ausstel- 
lungen macht E. Stein. 

Corpus Inscriptionum Chaldicarum. In Verb. m. 
F. Bagel u. F. Schachermeyr hrsg. v. 
C. F. Lehmann-Haupt. Lief. 1. Berlin u. 
Leipzig 28: D. L. N. F. 5 (1928) 52 Sp. 2550f. Mit 
Dank begrüßt v. Br. Meissner. 

Delbrück, Richard, Die Consulardiptychen und ver- 
wandte Denkmäler. Lief. 2, 4. 5. Berlin u. Leipzig 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 50 Sp. 2457ff. ‘Monumentale 
Veröffentlichung.’ J. Sauer. 

Ehrenberg, Victor, Alexander und Ägypten. Leipzig 26: 
Riv. di fil. N. S. VI (1928) 4 S. 576f. ‘Vorteil und 
Genuß’ findet G. D. S. 


Encyclopaedia Judaica. Das Judentum in Geschichte 
und Gegenwart. I. II. Aach bis Apostasie. Berlin 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 1 S. 1ff. Füllt eine bestehende 
Lücke aus.’ @. Kittel. 


Erinna, Frammenti della ‘Conocchia’ da Girolamo 
Vitelli. 28: D. L. 6 (1929) 3 Sp. 116f. Besprochen 
v. P. Maas. 

Heering, Walter, Kaiser Valentinian I (364—375 
n. Chr.). Jena 27: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 4 
S. 578f. Ausgezeichnet.“ G. D. S. 

Herford, R. Travers, Die Pharisäer. Aus d. Engl. übers. 
v. Walter Fischel. Leipzig 28: D. L. N. F. 5 
(1928) 49 Sp. 2395ff. ‘Gibt eine Fülle neuer und 
wertvoller Gesichtspunkte zur Erkenntnis der geisti- 
gen und religiösen Strömungen des Judentums.’ 
G. Kittel. 

Jacoby, Felix, Die Fragmente der griechischen 
Historiker. 2. Teil: Zeitgeschichte. A.: Uni- 
versalgeschichte und Hellenika. — C. Kommentar 
zu N. 64—150. Berlin 26: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 
4 S. 532ff. ‘Würdig der deutschen Wissenschaft.’ 
G. D. S. 

Jüdisches Lexikon. Ein enzyklopädisches Handbuch 
des jüdischen Wissens in vier Bänden. Hrsg. v. 
Dr.GeorgHerlitzu.Dr.BrunoKirsch- 
ner. Bd. I: A bis C. Ber: in 27: D. L. N. F. 6 (1929) J 
Sp. Iff. Füllt eine bestehende Lücke aus.’ ‘Daß 
dieses Werk grundsätzlich keine nicht jüdischen Mit- 
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arbeiter habe, wirkt sich in Ton und Inhalt teilweise Senecae, L. Annael, ad Lucilium Epistularum moralium 


recht kräftig aus, wie es gerügt wird von G. Kittel. 

Kerényi, Karl, Die griechisch- orientalische Roman- 
literatur in religionsgeschichtlicher Beleuchtung. 
Tübingen 27: D. L. N. F. 6 (1929) 4 S. 174ff. Trotz 
der großen vom V. aufgewandten Gelehrsamkeit 
lehnt seine These ab K. Latte. 

Kubitschek, Wilhelm, Grundriß der antiken Zeit- 
rechnung. München 27: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 4 
S. 571ff. Abgelehnt v. Giulio Beloch. 

Lehmann, Paul, Pseudo- antike Litteratur des Mittel- 
alters. Leipzig 27: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 4 
S. 547ff. Glänzend.“ R. Sabbadini. 

Martin, J., Grillius. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Rhetorik. Paderborn 27: Riv. di fil. N. S. VI 
(1928) 4 S. 573ff. Löst manche Fragen endgültig.’ 
Wertvolles Buch.’ L. Castiglioni. | 

Mühl, Max, Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung.’ Leipzig 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 3 Sp. 129ff. Das Buch ist, obwohl im allge- 
meinen aus den Quellen gearbeitet, ein an der Ober- 
fläche bleibender Überblick.’ V. Ehrenberg. 


Muller Jzn, Frederik, Altitalisches Wörterbuch. 
Göttingen 26: D. L. N. F. 5 (1928) 51 Sp. 2498ff. 
‘Als Ergänzung mit und neben Walde, wird das 
Werk namentlich dem Fachmann gute Dienste 
leisten.” ‘Das üppige Rankenwerk von des V. 
Phantasie’ wünscht beschnitten J. B. Hofmann. 

Pärvan, Vasile, Getica. Bukarest 26: D. L. N. F. 5 
(1928) 52 Sp. 2563ff. ‘Imponierende Leistung.’ 
Fr. Drezel. 

Raby, F. J. E., A history of Christian-Latin Poetry from 
the beginnings to the close of the middle ages. 
Oxford 27: D. L. N. F. 6 (1929) 1 S. 13ff. ‘Recht 
lesenswert’ trotz Ausstellungen. K. Strecker. 


Schanz, Martin, Geschichte der römischen Literatur 
bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Justinian. 
I. T. : Die römische Literatur in der Zeit der Republik 
4. neubearb. A. v. Carl Hosius. München 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 49 Sp. 2404f. ‘Kleinigkeiten 
fallen neben der Trefflichkeit der Gesamtleistung 
kaum ins Gewicht.’ W. Kroll. — Riv. di fil. N. 8. 
VI (1928) 4 S. 570f. Urteilsvoll, gut gelungen, sehr 
nützlich. A. R. 

Schmidt, Hans, Die Thronfolge Jahwes am Fest der 
Jahreswende im alten Israel. Tübingen 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 50 Sp. 2445ff. ‘Die Bedeutung liegt 
weniger in den Resultaten, obwohl diese wichtig 
und mit Einschränkungen vielleicht richtig sind, 
als in der aus ihnen erwachsenden Problemstellung.’ 
K. Galling. 

Schmidt, Hans, Das Gebet der Angeklagten im 
Alten Testament. Gießen 28: D. L. N. F. 5 
(1928) 52 Sp. 2537ff. ‘Von Einzelheiten abgesehen 
als Ganzes zwingend.’ K. Galling. 

Segré, Angelo, Metrologia e circolazione monetaria 
degli antichi. Bologna 28: D. L. N. F. 5 (1928) 49 
Sp. 2414ff. ‘Zur schnellen Orientierung nur mit 
Vorsicht zu benutzen.’ Fr. Heichelheim. 


libri XIV—XX. Ad codicem praecipue Quirinianum 
rec. Achilles Beltrami. Bononise 27: Riv. 
di fil. N. S. V1 (1928) 4 S. 542ff. ‘Noch vollendeter 
und reicher als der erste Band.’ Beiträge gibt 
Gius. Albins. 

Singer, Dorothea Waley, Catalogue of Latin 
and Vernacular Alchemical Manu- 
scripts in Great Britain and Ireland dating 
before the XVII Century. Assisted by Annie 
Anderson. Vol. I. Brüssel 28: D. L. N. F. 5 
(1928) 52 Sp. 2570. ‘Das ganze gewaltige Material’ 
wird geboten von ‘der gelehrten V.’ J. Ruska. 

Swoboda, Karl M., Römische und romanische Paläste. 
2. A. Wien 24: D. L. N. F. 6 (1929) 2 Sp. 78ff. 
‘Das ästhetische Bedürfnis wird gegenüber dem 
praktischen als Faktor oft weit überschätzt.’ 
F. Oelmann. 

Torczyner, Harry, Der Numerus im Problem der 
Sprachentstehung. Berlin 28: D. L. N. F. 5 (1928) 
50 Sp. 2447. Trotz wichtiger Beobachtung im all- 
gemeinen abgelehnt v. E. Lewy. 

Wifstrand, Albert, Studien zur griechischen 
Anthologie. Lund 26: D. L. N. F. 5 (1928) 50 
Sp. 2449f. ‘Verdient durchaus ernst genommen und 
von allen Seiten genau nachgeprüft zu werden.’ 
K. Preisendanz. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Erinnerungen 
1848—1914. Leipzig [28]: D. L. N. F. 5 (1928) 51 
Sp. 2489ff. Besprochen v. Eduard Meyer. 


Mitteilungen. 


Lucan, Statius und Juvenai bei den römischen 


Grammatikern. 
(Schluß aus Nr. 10.) 


Keine der bisher besprochenen Stellen führt auch 
nur mit Wahrscheinlichkeit, geschweige denn mit 
Sicherheit auf einen Vergilkommentar, der älter ist 
als der des Servius. Sehen wir uns nun die noch übrige 
Stelle an: im cod. Cassell. C heißt es zu Aen. II 445 
Domorum] veteres „haec domus“, ut merito abla- 
tivus „o“ terminatus genetivum pluralem in „rum“ 
mitteret, ut „bono bonorum“. sed mutata postea 
declinatio est, ut „huius domus“ faceret: quod cum 
ita evenerit, ut ablativus in „u“ mitteretur, gene- 
tivum pluralem per „u“ geminat, ut „ab hoc fructu 
fructuum“ ita et „domuum“. (nam et Iuvenalis 
„viscera magnarum domuum ait.) nos tamen de 
antiqua declinatione praesumimus, ut „ab hac 
domo harum domorum“: dicamus. Dio Streitfrage, 
welcher Gen. plur. richtig sei, ist alt — sie begegnet 
schon bei Quintilian I 6,5 — und oft erörtert worden; 
s. die Literatur bei Neue-Wagener, Formenlehre 
I, 771 ff. Auch Donat in seiner Ars (GL IV 378, 30 ff.) 
berührt sie: quaecumque nomina ablativo casu 
singulari „o“ littera fuerint terminata, genetivum 
pluralem in „rum“ syllabam mittunt . . . contra hanc 
regulam invenimus „ab hac domo domorum domi- 
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bus“ ., sed scire debemus multa quidem veteres 
aliter declinasse ut „ab hac domu harum domuum 
domibus“ , verum euphoniam in dictionibus 
interdum plus valere quam analogiam vel regulam 
praeceptorum (danach Diomedes GL I 307, 18 ff.); 
Servius im Donatkommentar (GL IV 434, 22) be- 
merkt „domus et „iugerum“ ab antiquis aliter 
declinabantur quam hodie declinamus. nam ,,do- 
mus quartae erat declinationis ... nos autem in 
hoc nomine ... tres tantum casus usurpamus a 
secunda declinatione, ablativum „a domo“, gene- 
tivum pluralem „harum domorum“, accusativum 
pluralem „has domos“‘. Während der Scholiast erklärt, 
die „ veteres hätten das Wort nach der zweiten Dekli- 
nation flektiert, später sei es nach der vierten behandelt 
worden, man müsse sich aber an die Alten halten und 
„domorum“ sagen, schreibt Donat — und mit ihm 
Servius im Donatkommentar — die Flexion nach der 
vierten Dekl. den „veteres“ zu und erkennt das zu 
seiner Zeit (vgl. hodie bei S.) gebräuchliche 
domorum als richtig an; das Ergebnis bezüglich 
dieser Form ist also bei beiden dasselbe, aber die 
Begründung verschieden. Das spricht nicht gerade 
dafür, daß das Scholion von Donat stammt. Auf dem- 
selben Standpunkt wie dieser steht auch Consentius 
(GL V 354, 7 ff.), nach dem die varietas declina- 
tionis ex auctoritate veterum exorta est: illi enim 
ablativum . . „ab hac domu“ . . declinabant. Von 
Servius abhängig ist Pompeius (GL V 192, 30), der 
auch behauptet , domus. . . apud maiores nostros 
quartae fuerat declinationis; posterior aetas usur- 
pavit sibi casus tres wie bei Servius; hier taucht 
aber zuerst der Juvenalvers auf hoc verum esse etiam 
Iuvenalis testimonio poterit comprobari: ait 
„viscera magnarum domuum‘, und der ebenfalls dem 
5. Jahrh. angehörende Cledonius schreibt in seinem 
Donatkommentar (GL V 47, 7) antiqui „domum“ et 
secundae declinationis declinabant et quartae, und 
führt Vergil Aen. II 445 als Beleg für domorum, unsere 
Juvenalstelle für domuum an; dasselbe tut dann 
später Priscian (GL II 309, 18). Man muß bei dieser 
durchweg von Donat beeinflußten Tradition beachten, 
daß der Begriff der „veteres hier ein anderer ist als 
beim Scholiasten: Juvenal gehört für sie ebenso dazu 
wie Vergil; jener aber rechnet, wenn das Juvenalzitat 
von ihm herrührt, offensichtlich Juvenal nicht zu 
den „veteres“, sondern zu den „ neoterici“. Eine solche 
Unterscheidung ist aber gerade für Servius im Vergil- 
kommentar, wo er nicht so, wie im Donatkommentar, 
an die Tradition gebunden war, charakteristisch; wie 
sie ja eben auch nur denkbar ist bei einem Gramma- 
tiker, der die jüngeren Dichter berücksichtigte. So 
spricht doch wohl vieles dafür, daß es sich bei dem 
Scholion zu Aen. II 445 eher um Servius als um Donat 
handelt, wenn ich auch die Schlußwendung bei jenem 
sonst nicht nachzuweisen vermag (die übrigen Termini 
technici fehlen bei ihm nicht)“). 


2) Cledonius (GL V 46, 13) auctoritas „, vas“ 
praesumpsit ließe sich vergleichen. 
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Es erscheint hier angebracht, noch ein anderes 
Danielscholion zu behandeln, obwohl es kein Zitat 
aus einem der drei Dichter enthält, nämlich das zu 
Aen. X 164. Es lautet Tuscis] Tusci a frequenti 
sacrificio sunt dicti &n tod Ove, unde Tuscos 
populos bene dicimus. Tusciam vero non debemus 
dicere, quia nequaquam in idoneisauctori- 
d u s legitur, sed aut Etruria dicenda est ab Etrusco 
principe aut Lydia a Lydo aut Tyrrhenia ab eius 
fratre, qui, ut supra (zu II 781) diximus, cum parte 
popult de Maeonia venit ad Italiam. quod ergo 
hic dicit Vergilius „Tuscis comitatur ab oris“ 
de Tuscorum finibus intellegendum. est. Das 
Scholion steht nur im cod. T. Es fallt sofort auf, daB 
hier mit wt supra diximus auf ein früheres Scholion 
verwiesen wird: das ist die Art des Servius, nicht der 
Danielscholien, wo ut supra dictum est üblich ist. 
Weiterhin ist aber der Satz quia .. . legitur zu be- 
achten: Tuscia läßt sich meines Wissens zuerst bei 
Ammianus Marc. XXVII 3, 1 nachweisen, d.h. um 
390, also sicher nach Donats Lebenszeit, und wenn das 
Wort gegen Ende des 4. Jahrh. aufkam, so hatte ein 
Grammatiker dieser Zeit von seinem, auf die alten 
Sprachmuster eingerichteten Standpunkte aus wohl 
Veranlassung, vor der neumodischen Bildung zu 
warnen. Ganz besonders aber weist die Unterscheidung 
von „auctores idonei“ und „non idonei‘ auf Servius 
hin. In seinem Donatkommentar (GL IV 447, 8) heißt 
es: quidquid scientes facimus novitatis cupidi, 
quod tamen idoneorum auctorum firmatur 
exemplis, figura dicitur?). Häufiger treffen wir den 
Ausdruck im Vergilkommentar: Aen. II 80 „vanus“ 
stultus apud idoneos non invenitur, ut ait 
Iuvenalis „sic libitum vano qui nos distinxit 
Othoni“, dazu Aen. XI 715 „vanos“ stultos poste- 
riores dicere coeperunt. inde tractum etiam in 
neotericis: Iuvenalis (w. o.); ganz ähnlich 
Aen. VI 320 „lividum“ invidum non nisi apud 
neotericos invenimus: Lucanus „livor edax 
... Subactus““. Zu Aen. XII 923 „instar“‘, ut supra (zu 
II 15) diximus, per se plenum est nec recipit prae- 
positionem, licet Serenus „ad instar“ diæerit, 
quod in idoneis non invenitur auctoribus; 
vgl. dazu das Scholion zu Aen. II 15 (wo der vorher 
genannte Probus nicht der Berytier ist, sondern der, 
unter dessen Namen das 2. Buch der Ars des Sacerdos 
als „Catholica“ geht: GL IV 17, 1). Ferner zu G. III 124 
„ Pingue . ita in omnibus idone is inveni- 
tur, nam nec „pinguedo“ (z. B. bei Plin., Pallad., 
Quintil.) neo „ꝓinguetudo“ (bei Varro, Plin. u. a.) 
latinum est (d. h. gutes Latein); zu G. IV 122 „Ric 
cucumis huius cucumis“ declinatur sicut „agilis“ 
secundum idoneos (nur beiPlin. nachzuweisen), 
nam neoterici (Prob. Cath. GL IV 24, 32 führt 
Martial Epigr. XI 18, 10 als Beleg für cucumerem 


3) Das gehört sicher nicht dem Plinius, der vorher 
genannt wird und dem Beck es in seiner Fragment- 
sammlung zuweist. Was Plinius geschrieben hatte, 
zeigt wohl Pompeius GL V 292, 13. 
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an) „huius cucumer is dixerunt, sicut „pulvis 
pulveris“. Zu Aen. V 823 „Inousque Palaemon“ 
vermerkt Servius notandum patronymicon a matre 
tnauctoreidoneo, und zu Aen. VI 154 „Sic 
demum“ ad postremum, novissime. et haec parti- 
cula tam apud Vergilium quam apud omnes 
idoneos auctores hoc significat, licet in aliis 
diversa significet. Hierher mag noch die Anmerkung 
zu Aen. IX 742 gestellt werden: plerique sed non 
idonei commentatores dicunt ...: quod falsum 
est usw.‘). Zur weiteren Klarstellung führe ich noch 
aus dem von Servius stark beeinflußten Pompeius an: 
GL V 273,16 „ad“ . cum artis necessitate ad 
locum significet . . , tamen omnes antiqui et 
idonei et firmi auctores iunzerunt quasi in 
loco: (Verg. Aen. I 24) „.. ad Troiam...“ et in 
Cicerone (in Verr. 182, 2) „decem fiscos ad senatorem 
¿llum relictos“, (in Catil. I 8, 19) „ad Marcum Lecam 
te habitare dixisti“, vgl. Servius in Don. GL IV 419, 6 
(Cic. in Verr., Verg.) und 442, 14 (Cic. in Catil.), zu 
Aen. I 24 (Verg. Aen. I 64; Cic. in Verr., in Catil.); 
ferner Cledon. GL V 77,4 (Cic. in Verr., in Catil.), 
Explan. I in Don. GL IV 517, 17 (Verg., Cic. in Catil.); 
weiterhin Pompeius V 232, 35 neoterici autem 
omnes, Statius et alii, maiores sunt in illa parte 
quae brevis est (es handelt sich um die Quantitāt des 
„O“ in der I. Pers. sing. praes. act.: maiores sunt = 
bevorzugen) quam in illa quae longa est, contra 
Vergilium; endlich V 152, 25 „senex“ dicimus, 
„senior“ non possumus dicere de femina. tamen 
invenimus lectum apud antiquos, non idoneos 
tamen und V 146, 21 habemus exempla horum (sc. 
der patronymica a matribus et ab avis et a maiori- 
bus), sed in neotericis: in antiquis non in- 
venimus (vgl. S. zu G. I 437). Das Material genügt, um 
klarzustellen, welche Auffassung bei Servius und den 
von ihm abhāngigen Grammatikern bestand: die 
idonei oder firmi auctores (auch meliores, deren 
auctoritas sequenda est: Servius in Don. GL IV 409, 
33) sind die klassischen Schulautoren, vor allen Cicero 
und Vergil; ihnen stehen gegenüber die non idonei, 
die neoterici, wie Lucan, Statius, Juvenal, Serenus 
und andere jüngere Autoren bis herab in die jüngste 
Vergangenheit. Freilich, meinen sie, läßt sich nicht 
bestreiten, daß regulas saepe corrumpit auctoritas 
(GL IV 439, 7), oder daß contra regulas plurimum 
sibi adsumpsit auctoritas (das. 409, 9), also oft eine 
willkürliche Abweichung von der Regel (usurpatio) 
auch bei den maßgebenden Autoren vorliegt, aber 
solche Formen werden eben durch deren auctoritas 
gedeckt); von dem, was sich die neoterici geleistet 


4) Daß der T. t. „auctor idoneus“ älter ist, beweist 
Gellius N. A. II 16, 6. 

6) Vgl. z. B. Servius zu Buc. 5, 36. Bezeichnend auch 
zu G. II 288, 40, wo scrobis m. als richtig hingestellt 
wird unter Berufung auf Cicero und Plautus (es liegt 
wohl ältere Quelle wie Caper zugrunde), dagegen 
minor est Lucani et Gracchi auctoritas; zu Lucan 
vgl. S. zu G. II 50, das Gracchuszitat beruht aber auf 
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haben, gilt das Gleiche nicht, bei ihnen liegt error 
oder abusio vor, und vor Nachahmung wird gewarnt. 
Es ist also nicht so, wie Kießling und Klotz erklärt 
haben (ich bin ihnen leider im Teuffel a. a. O. gefolgt), 
daß die Dichter Lucan, Statius und Juvenal von 
Servius und seiner Gefolgschaft in die Zahl der idonei 
auctores aufgenommen worden seien; sie werden viel- 
mehr von diesen geschieden. Sie werden auch nicht 
als neue Schulmuster anerkannt, wohl aber neben 
den Schulklassikern berücksichtigt, was früher nicht 
der Fall war. 

Über Lucans Wiederauftauchen ist schon oben 
gehandelt; auf Statius und Juvenal komme ich später 
zurück, um erst das Scholion zu Aen. X 164 ganz 
zu erledigen. Daß alle Wahrscheinlichkeit für die 
Zugehörigkeit zum Kommentar des Servius spricht, 
dürfte klar sein. Es läßt sich aber noch etwas anderes 
dafür ins Feld führen. Isidor hat bekanntlich — neben 
Donat, wie oben bemerkt — Servius in großem Um- 
fange ausgeschrieben, und wenn er in einem Scholion 
einen Hinweis auf ein anderes über den gleichen 
Gegenstand fand, so pflegte er auch dieses heran- 
zuziehen und beide für seinen betreffenden Artikel 
zurechtzustutzen. Dieser Fall liegt nun auch Orig. XIV 
4, 22 vor: zunächst schreibt er Servius zu Aen. XI 598 
aus (das Juvenalzitat läßt er weg), dann das Scholion 
zu X 164, und zwar in folgender Umgestaltung: 
alii Etruriam dictam ab Etrusco principe putant. 
Item et Tyrrhenia a Tyrrheno Lydi fratre, qui 
ex sorte (dies aus Serv. zu Aen. II 781 eingeflickt) 
cum populi parte de Maeonia venit ad Italiam. 
Haec est et Tuscia: sed Tusciam dicere non de- 
bemus, quia nusquam (!) legimus; dann fügt er aus. 
Servius zu II 781 an Tuscia autem a frequentia 
sacrifici: et turis dicta, &rzò toù Ocar illic et 
aruspicinam dicunt esse repertam. Wer die Ar- 
beitsweise des Bischofs von Sevilla genauer kennt, 
wird schwerlich daran zweifeln, daß er alles aus seinem 
Servius zusammengeklittert hat. 

Um Isidor hier gleich zu erledigen, so sind die bei- 
den Statiuszitate Orig. III 71, 19 und XIV 8, 37 aus 
Servius zu Aen. VIII 290 und G. III 472 entlehnt. 
Dasselbe gilt von den Juvenalzitaten Or. XII 2, 21 
(S. G. I 58), XIV 8, 12 (S. Aen. X 13: Isid. folgt der 
kürzeren Fassung des S.!), XVIII 7, 8 (S. Aen. IX 702; 
wie beim vorigen), XIX 31, 12 (S. Aen. I 654); desgl. 
Diff. verb. 38 ~ Diff. rer. 69 ~ Orig. XI 1, 132—134 
(Quelle S. Aen. II 20). Das Zitat Or. I 36, 11 stammt 
nicht aus Vergilscholien, ebensowenig dasjenige Or. 
XV 5, 4. Bei den sehr zahlreichen Lucanzitaten ist die 
Entscheidung schwieriger, weil Isidor allem Anschein 
nach eine kommentierte Lucanhandschrift benutzt 
hat (daher spricht er oft schlechtweg vom poeta); 
verhältnismäßig wenige der Stellen lassen sich auf 
Vergilscholien, und zwar regelmäßig auf Servius 
zurückführen. 


flüchtiger Benutzung des Terentianus (GL VI v. 987, 
988), den S. hier selbst als Fundstelle bezeichnet und 
den er auch sonst öfter heranzieht. 
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Nun zu den beiden Dichtern. Wann Juvenal in 
Mode gekommen ist, können wir genauer bestimmen. 
Lactantius ist der erste, von dem wir wissen, daß er 
ihn (Div. inst. III 29, 17) zitiert hat (sat. X 365/66); 
damit sind wir im Anfange des 4. Jahrh. Gegen Ende 
desselben aber berichtet uns Ammianus (XXVIII 4, 
14), daß die Satiren neben den Kaiserbiographien des 
Marius Maximus von der sonst der Bildung abholden 
römischen Aristokratie höchst eifrig gelesen wurden. 
Dazu stimmt, daß auch in der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts der Grund zu der Dichtererklärung ge- 
legt wurde, deren Abkömmlinge wir in den Scholien 
des Vatikanischen Palimpsestes, den Scholia Pithoeana, 
Vallas „Probus“ und sonst haben. Mommsen (Ges. 
Schr. VII 509) hat das Alter dieses Kommentars 
daraus erschlossen, daß zu sat. X 24 der Praef. urbi 
v. J. 352 Cerealis als der Vergangenheit angehörend 
erwähnt wird, und manche andere Indizien führen 
ebenfalls auf den Ausgang des 4. Jahrh. Zwar hat Leo 
(Hermes XLIV 603) behauptet, der Grundstock der 
Scholien sei schwerlich jünger als das 2. Jahrh. (S. 617 
spricht er von dem Kommentar, „der wohl vor Ablauf 
eines Jahrhunderts nach des Dichters Tode verfaßt 
wurde‘‘), aber den Beweis ist er schuldig geblieben. 
Auch die Spuren alter Gelehrsamkeit, die Matthias 
(De scholiis in Juven. 260) entdeckt haben wollte, 
sind trügerisch: Gelehrte aus der Zeit Hadrians oder 
der Antonine hätten sicher nicht so viel Verkehrt- 
heiten über die bei Juvenal genannten Personen zu- 
sammengeschrieben, wie wir in den Resten des Kom- 
mentars finden. Aber wer sollen denn die „docti 
homines und ,,veteres grammatici“ gewesen sein, 
die in der Zeit des blühenden Archaismus sich mit 
einem der allerjüngsten Dichter beschäftigten? Wo 
wir in Wahrheit den Ursprung des Kommentars zu 
suchen haben, verrät aufs deutlichste der Umstand, 
daß zu s. IV 53 Marius Maximus als Gewährsmann 
über Personen der domitianischen Zeit angeführt ist. 
Auch die Beschaffenheit der biographischen Nach- 
richten — Klatsch und zum Teil unglaubliche Kom- 
binationen — läßt erkennen, wie fern man dem Dichter 
stand und wie wenig man in Wirklichkeit über ihn 
wußte. Folgt man Mommsens Ansatz, so fügt sich alles 
bestens in das ein, was sich sonst über das Schicksal 
von Juvenals Satiren ermitteln läßt. 


Die „Achilleis“ des Statius soll der ältere Gordian 
(gest. 238) neben Vergils Aeneis zum Vorbild für seine 
Antoninias genommen haben (Jul. Capit. II p. 29, 
14 P.). Die Thebais erscheint bei den Grammatikern 
zuerst in den Catholica des „Probus“ (GL IV 24, 9), 
kann also von Sacerdos um 300 zitiert worden sein; 
es ist aber nur ein einziger Beleg aus dem 3. B. (241/42) 
für den Nom. plur. colüs. Daran wäre das Daniel- 
acholion zu Aen. V 721 zu reihen, wenn hier nicht, wie 
oben bemerkt, der starke Verdacht späterer Zufügung 
nach einer Parallelstelle des Servius vorläge. Über die 
erhaltenen Scholien zur Thebais nur in Kürze soviel, 
daß noch niemand ihren Kern höher hinaufgesetzt hat, 
als um die Wende des 4. Jahrh.; für die Abfassung 


frühestens im 5. Jahrh. spricht gerade die häufige 
Berücksichtigung von Lucan und Juvenal, wozu 
wahrscheinlich noch eine Benutzung von Donats 
Vergilkommentar kommt. Auch das Zeugnis des 
Sulpicius Severus (Dial. II 10, 4 p. 207 H.) führt auf 
diesen Ansatz. 

R. Klotz (De schol. Stat. S. 2) hat aus Servius zu 
Aen. XII 365 gefolgert, daß Donat von Statius 
keine Notiz genommen habe. Die Stelle lautet: Edoni 
Boreae] . . . sciendum hoc loco errasse Donatum, 
qui dicit ,,Edonii legendum, ut „dò“ brevis sit, 
secundum Lucanum, qui dicit „Edòônis Ogygio 
decurrit plena Lyaeo“; namque certum est systolen 
fecisse Lucanum; unde „Edöni“ legendum est, 
ut sit „hic Edönus huius Edöni“. Statius et 
Vergilium et artem secutus ait „tristius Edönas 
hiemes Hebrumque nivalem“, non „Edönias“. 
Diese Anmerkung spielt auch in der Frage, ob Donat 
den Lucan berücksichtigt hat, eine Rolle: Klotz 
(a. a. O. Anm. 3) nimmt an, daß D. wirklich seine 
Textänderung mit einem Hinweis auf Lucan be- 
gründet habe, und Thomson schließt sich ihm an. 
Ich gebe zu, daß man ein Donatscholion „Ldonti“ 
legendum ... Lydeo“ daraus ablesen kann; ob man es 
tun muß, lasse ich dahingestellt®). Aber eine Schwalbe 
macht noch keinen Sommer, und ein gelegentliches 
Zitat beweist nicht, daß Donat diesen Dichter in 
größerem Umfange berücksichtigt hätte. Daß er ihn 
gekannt hat, wird kaum zu bezweifeln sein; war doch 
Hieronymus, dessen Zeugnis oben angeführt worden 
ist, sein Schüler. 

Zusammenfassend kann man also folgendes fest- 
stellen: 1. Lucan und Statius haben es wohl zu einem 
kurzen Anfangserfolg gebracht, aber das Interesse für 
ihre Epen ist bald auf lange Zeit fast gänzlich er- 
loschen; das gilt auch für die Satiren Juvenals, dem 
nicht einmal ein solcher Anfangserfolg beschieden war. 
2. Der Grund für diese Erscheinung dürfte wesentlich 
darin zu suchen sein, daß die überaus konservative 
Schule, die ihre klassischen Autoren besaß, sie über- 
ging oder gar ablehnte, und daß auch die mehr wissen- 
schaftlich gerichtete Grammatik, die vom Ausgang 
des 1. Jahrh. bis ins 3. hinein von der archaistischen 
Strömung beherrscht wurde, über die klassische 
Periode der römischen Literatur kaum hinausging. 
3. Erst gegen Ende des 3. Jahrh. fand Lucan wieder 
mehr Beachtung; Juvenal kam um die Mitte des 
4. Jahrh. allmählich in Mode, Statius aber erst an 
dessen Ausgang. Dieser Wandel spiegelt sich in der 
grammatischen Literatur wieder: diese nimmt bis 
gegen das Ende des 4. Jahrh. von den drei Dichtern 


6) So wäre es sehr wohl denkbar, daß D. für Edoni 
die seiner Ansicht nach erforderliche adjektivische 
Form Edonii verlangt hätte, ohne sich um die pro- 
sodische Folgerung groß zu kümmern; vgl. Servius 
z. Aen. II 557; 798; III 535; 636; VIII 642; schon die 
Worte ut „do“ brevis sit gehören ja eigentlich zur 
Kritik. 
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keinerlei Notiz, noch Charisius, Donat und Servius 
in seinem Donatkommentar stehen auf diesem Stand- 
punkte; erst Servius in seinem Vergilkommentar ver- 
läßt ihn, und ihm folgen seine Schüler und die späteren 
Grammatiker. Mit dieser Umstellung hängt wahr- 
scheinlich eng zusammen, daß auch Kommentare zu 
den drei Dichtern geschrieben werden, was anderseits 
auch durch die Umwälzung in der Buchtechnik, die 
sich vom 4. Jahrh. an vollzog, gefördert worden sein 
mag. 4. Wenn sich in Werken älterer Grammatiker 
ganz vereinzelte Zitate aus diesem oder jenem der 
drei Dichter heutzutage finden, so spricht die Wahr- 
scheinlichkeit entschieden dafür, daß es sich um spätere 
Zusätze handelt, zumal alle diese Werke nicht unver- 
sehrt auf uns gekommen sind. 

Mit diesem Bilde, das sich von verschiedenen 
Seiten her ganz klar und deutlich ergibt, will es sich 
natürlich nicht vertragen, wenn man die Glossen des 
Liber glossarum mit Zitaten aus Lucan, Statius und 
Juvenal nicht nur auf Vergilscholien überhaupt, 
sondern auf den Vergilkommentar Donats zurück- 
führen will. Dabei sei ganz davon abgesehen, daß es 
bei einem Teil dieser Glossen von vornherein sehr 
fraglich ist, ob sie aus einer Vergilerklärung stammen 
(s. m. Besprechung von Mountford in dieser W. 1926, 
1338 ff.). Soweit dies aber bei anderen anzunehmen 
nicht ganz ausgeschlossen ist, darf doch nicht über- 
sehen werden, daß sich unter den Vergilglossen des 
L. gl. auch sehr viele jüngere und minderwertige be- 
finden. Indessen bringt es Thomson fertig, sich mit 
einem Salto mortale über alle Schwierigkeiten hinweg- 
zusetzen: wenn in den Danielscholien so sehr wenig 
Zitate aus unserer Dichtertrias vorkommen, so liegt 
dies einfach daran, daß Servius schon die meisten 
Zitate aus Donat in seinen Kommentar übernommen 
hatte; daher fand derjenige, der später das Werk des 
jüngeren Vergilerklärers aus dem des älteren ergänzte, 
nicht mehr viel nachzutragen! Damit soll nun erwiesen 
sein, daß schon Donat jene drei fleißig angeführt 
hätte, und daß somit das von Klotz und mir gewonnene 
Ergebnis falsch sei! Das Urteil über diese Methode 
darf ich ruhig dem Leser überlassen. Nur das sei noch 
bemerkt: die ,,poetae neoterici“ werden von Servius 
zum guten Teil in solchen Scholien herangezogen, in 
denen S. sozusagen „öextrinsecus“ mehr oder weniger 
die Gelegenheit an den Haaren herbeizieht, um seinen 
Schülern die Regeln der lateinischen Grammatik ein- 
zupauken (s. meinen Servius-Artikel bei PW IT. R. II 
1842 und die dort angeführte Abhandlung von Kirch- 
ner S. 484): also muß es doch wohl Servius gewesen 
sein, der Lucan, Statius und Juvenal in die gram- 
matische Tradition eingeführt hat. 

Oldenburg. Paul Wessner. 
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Die beiden verschieden angelegten und aus- 
geführten Werke, die sich teils gegenseitig er- 
gänzen, teils in ihren Ergebnissen bestätigen, 
dürfen als das Bedeutendste bezeichnet werden, 
was mit den neuesten und feinsten Mitteln geistes- 
wissenschaftlicher Forschung in dem letzten Jahr- 
zehnt über Platon geschrieben wurde. Beide geben 
keine vollständige Darstellung Platons. St. be- 
schränkt sich auf das Erzieherische im weitesten 

Sinne, F. will eine „Wegweisung zu ihm hin“ 

geben, die durch einen zweiten Band über ‚Die 

platonischen Schriften‘ ergänzt werden soll. Beide 
sind dadurch gekennzeichnet, daß sie das „Ver- 
stehen“ Platons im tiefsten Sinne des Wortes 
unter Verzicht auf alle billige Modernisierung 
allein aus dem griechischen Geist und Wort an- 
streben und, soweit dies bei den hohen Ansprüchen, 
die an eine Erarbeitung solchen Verstehens heute 
g2stellt werden müssen, möglich ist, auch er- 
reichen. Beide Werke sind aus der intimen Kennt- 
nis alles dessen heraus geschrieben, was heute auf 
dem Gebiete der Platonforschung strittig ist, und 
suchen eine Lösung des Problematischen und 
zugleich eine Zurückführung des Einseitigen und 
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Übertriebenen auf ein aus dem Stoffe selbst ge- 
wonnenes Maß. Während aber St. Platon meist 
nur aus seinem Werk heraus interpretiert, zieht F. 
große Linien von den Vorsokratikern bis in den 
Neuplatonismus hinein, wodurch es ihm gelingt, 
das eigentümlich Platonische aus einem breit 
angelegten Hintergrunde hervortreten zu lassen. 
Dafür will St. wieder Platon als Erzieher für die 
Pädagogik der Gegenwart fruchtbar machen und 
kommt so zu einer weit über das Platonische 
hinausgehenden Ausweitung der Probleme und 
ihrer Lösungen, die wir bei Platon gestellt und 
oft nur zum kleinsten Teile in einem Sinne gelöst 
finden, der für unsere Gegenwartsaufgaben in 
Frage kommen kann. 

Friedländer arbeitet in seinem einleitenden 
Kapitel „Mitte und Umkreis“ zunächst das Wesent- 
liche und Einzigartige an der Erscheinung Platons 
heraus, grenzt es gegen Heraklit und Parmenides, 
gegen Sokrates und Aristoteles ab und zeigt doch 
zugleich die Fäden auf, die von ihnen zu Platon 
und von Platon zu ihnen hinführen. In dem zweiten 
Kapitel „Daimon“ rollt er die ganze Entwicklung 
vor uns auf, die von dem Daimonion des Sokrates 
bis zur Dämonologie der Neuplatoniker, vom 
platonischen bis zum plotinischen Eros führt, und 
bezeichnet in ihr genau die Stelle, an der Platon 
steht, woraus sich zugleich die Bedeutung des 
Dämonischen und Erotischen für den Bau seines 
Werkes ergibt: „Warum heißt Eros nicht ein 
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Gott, sondern ein großer Dämon? Was ist das 
Gemeinsame von Daimon, Daimonion, Eros? 
Sie alle bezeichnen nicht ein vollkommenes Sein, 
vielmehr Bereiche, Bewegungen, Mächte, welche 
zu solchem Sein hinführen. Auch Eros gehört der 
Welt des Metaxy, bedeutet einen Übergang zu 
einem Jenseits der Seele in dem doppelten Sinne, 
daß er einmal das Ich und Du im Zwiegespräch 
verbindet, dann sie miteinander zum Eidos empor- 
hebt. Ohne ihn bräche nicht nur menschliche 
Gemeinschaft, bräche auch Idee und Erscheinung, 
bräche ‚Himmel und Erde‘ auseinander. Die zwei- 
einige Bewegung auf den Schönen und das Schöne 
hin hat Platon ın der Macht, die er Eros nannte, 
gesehen. Liebeserlebnis und Ideenerkenntnis un- 
lösbar verbunden: das ist kein Dogma, wie es 
ein Denker ersinnt, so kann nur eigenste Er- 
fahrung von sich selber reden.“ Daran schließt 
sich die Erörterung über das „Arrheton“ bei 
Platon an, in der die Frage: War Platon ein 
Mystiker? aufgeworfen und fast in derselben 
Weise beantwortet wird, wie es Stenzel in seinem 
Aufsatz über den „Begriff der Erleuchtung bei 
Platon‘ in der ,,Antike (II, 1926) getan hat: 
„Die Struktur des mystischen Bewußtseins und 
vor allem des mystischen Denkens hat mit der 
Struktur der platonischen Weltsicht die größte 
Ähnlichkeit. Die geschichtliche Wirkung Platons 
auf viele mystische Systeme hat dazu ebenso bei- 
getragen wie gemeinsame Strebungen des Wuchses 
beruhend auf ursprünglicher Sehnsucht der 
menschlichen Seele. Nun aber ist es Zeit, zu sagen, 
daß Platon dennoch kein Mystiker ist, und zu 
zeigen, worin er sich von echter und eigentlicher 
Mystik entschieden sondert. Platons Höchstes 
stellt sich nicht vor die Welt, löscht das Sein 
nicht aus, sondern steht gleichsam in der Reihe 
des Seienden, nur so hoch über allem andern, 
daß die Paradoxie es jenseits des Seins nennen 
darf, aber eben jenseits des Seins. Man gelangt 
zu ihm nicht durch einsame Versenkung, gewalt- 
‘samen Sprung, Eingehen in das Dunkle, sondern 
auf dem Wege, auf dem Erkenntnis sich des Seins 
versichert. Ohne Zahlenlehre, Geometrie, Astro- 
nomie und Musiktheorie, ohne strenge philo- 
sophische Dialektik kann man jenem Ziele nicht 
nahen, wenn auch im Angesicht des Zieles das 
Wort nicht mehr hinreicht. Mystik auf der andern 
Seite hält sich selbst dort, wo sie am stärksten 
erkenntnishaft ist, in den theologischen Bezirken 
und bleibt sich außerdem stets bewußt, daß der 
Gegenstand ihres Forschens nicht mittels der 
ratio gefunden wird, sondern durch ein Hinab- 
steigen ‚in den Grund, der ohne Grund ist‘. Zu- 
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meist aber wendet sie sich noch sichtlicher von 
der Erkenntnis weg.“ So aber läßt sich Platon 
nicht scharf von den Mystikern im eigentlichen 
Sinne ablösen, ohne daß entweder das Wesen der 
Mystik auf einen, vielleicht nicht einmal wesent- 
lichen Zug verengt wird oder der Sinn der das 
Gegenteil des Gewünschten deutlich sagenden 
Worte Platons gepreßt werden muß. Nur eine 
exakte Untersuchung des platonischen und des 
mystischen Denkens, das gar nicht irrational ist, 
sondern seine eigene Logik hat, deren Gesetze 
ich in meinem Buche „Denkformen“ (1928) for- 
muliert habe, kann hier weiter helfen und zu den 
vielen feinen Unterscheidungen, die F. und St. 
eingeführt haben, die scharfen Grenzlinien hinzu- 
fügen, die wir zur Abtrennung verschiedener 
Geisteswelten brauchen. — Das Kapitel ,,Aka- 
demie“ bringt eine nun hoffentlich endgültige 
Entscheidung des Streites darüber, was Platons 
Schule eigentlich war und was in ihr getrieben 
wurde (vgl. meine Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Ansichten in Nr. 45, 1924, Sp. 1097 ff.). 
F. arbeitet alle Motive zusammen, die hier in- 
einanderspielen. Die Akademie war ‚eine dia- 
logisch bewegte Gemeinschaft“, die ,,um das 
Eidos kreiste“. Sie war aber auch dem Staate 
zugewendet, ja sogar eine politische Macht. Sie 
war weltflüchtig und weltzugewandt zugleich, 
eine Gemeinschaft von liebend Lehrenden und 
liebend Lernenden, sokratisch im Ursprung und 
doch dem Pythagoreerorden gleichend, von dessen 
Autoritätsprinzip: „Er selbst hat es gesagt“, sie 
gerade wieder das Sokratische, das gemeinsame 
Suchen der Wahrheit durch die Dialektik, schied. 
In ihr wurde Wissenschaft getrieben, aber: „Die 
Wissenschaften ziehen die Seele empor zur Wahr- 
heit, sind gerichtet auf die Erkenntnis des ewig 
Seienden (Pol. 527 B), reinigen das Werkzeug der 
Seele ((527 D), dienen dem Suchen nach dem 
Schönen und Guten (531 C). So können sie sich 
freilich nicht in unserem Sinne selbstherrlich ent- 
falten. Überall ist ja die Einzelforschung um ihrer 
selbst willen und zu weit getrieben ‚lächerlich‘ 
(531 A). Doch die entgegengesetzte Meinung, daß 
es nur auf abstruse Spekulationen heraus- 
gekommen sei, widerspricht nicht minder den 
Tatsachen. Und auch hier wird man nur dann 
das hierarchische Gefüge der akademischen For- 
schung und Lehre ahnend erfassen, wenn man 
Mathematik, Astronomie, Harmonik betrieben 
denkt mit einer Leidenschaft, die nicht aus der 
vorwärtstreibenden Kraft der einzelnen Probleme 
und ihres Systems, sondern von dem übergeord- 
neten Ziel her ihre stärksten Antriebe ebenso wie 
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ihren begrenzenden Halt empfing.“ Die nächsten 
Kapitel: „Das geschriebene Werk“ ‚Sokrates 
bei Platon“, „Ironie“ (wohl das beste Stück 
des ganzen Buches) und „Dialog“ bilden eine in 
sich geschlossene Einheit für sich. Hier werden 
wir tief hineingeführt in die innersten Antriebe, 
aus denen Platons Werk erwuchs, der seine Schrift- 
stellerei selbst als Paidia, als ein schönes Spiel 
auffaßte, der sich hinter der Gestalt des Sokrates 
versteckte und sich doch durch sie offenbart, bei 
dem die Ironie oft schichtweise übereinanderliegt, 
so daß eine Ironie der Ironie entsteht und die 
eigene Meinung Platons kaum zu erkennen ist, 
und der den Dialog zur Kunstform gestaltet, weil 
in ihm „nicht die fertige Lehre gegeben, nicht 
alles Entgegenstehende längst überwunden und 
abg2tan ist, sondern der den Kampf und die Über- 
windung selbst ins Bild bannt. Wie Goethe in 
Tasso und Antonio, so ist Platon nicht nur in 
Sokrates — und in Sokratesschülern, den Char- 
mides, Theages, Alkibiades —, sondern zu irgend- 
einem Grade und auf irgendeine Weise auch in 
Sokrates Gegnern. Man sieht ja dieses Verhältnis 
unvollkommen, wenn man nur die Abwehr frem- 
den Wesens, Denkens, Angriffs gewahr wird. 
Polemik ist Selbstbekämpfung: diese spitze For- 
mel des Novalis gilt nicht zuletzt für Platon.“ 
Hier treten die Schwierigkeiten einer mit feineren 
Sinnen und mit Benutzung der Ergebnisse und 
Methoden der geisteswissenschaftlichen Psycho- 
logie betriebenen Platonforschung aufs deutlichste 
hervor. Vor allem versinken vor diesen Einblicken 
in das feine Gefüge des platonischen Schaffens 
alle die groben Methoden, mit denen man bisher 
so oft Platons Philosophie auf systematisch 
etikettierte Flaschen zu ziehen versuchte. Das 
Schlußkapitel „Mythos‘ geht auf die verschiedenen 
Auffassungen der Mythendichtung Platons ein. 
Die rationalistische wie die romantische Deutung 
werden zurückgewiesen. Durch eine Analyse der 
Mythen, die sich auf den Ergebnissen der voraus- 
gehenden Kapitel mit aufbaut, „gelangen wir an 
einen Blickpunkt, von dem aus der Mythos mit 
der Eironeia verwandt erscheint, wie sie ent- 
hüllend und verhüllend zugleich, und hier ist 
noch einmal zu ahnen, warum der Ironiker So- 
krates Mythenerfinder werden darf, ja werden 
muß, warum der Mythos ironiegetränkt ist, und 
warum er in Platons ironischem Dialog seinen 
festen Platz hat überall dort, wo zunächst ein 
Strahl des Epekeina und mehr und mehr die 
Fülle des Ideenhaften in dieses Leben herein- 
ragt... Der Mythos erreicht es, ‚daß er von 
geheimem Leben offenbaren Sinn erregt‘, und 
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dies nicht nur als ein vages Fühlen. Sondern die 
anschauliche Phantasie wird auf klaren und festen 
Wegen geführt, und die dialektisch gewonnenen 
Erkenntnisse und die unmittelbar erfahrbaren 
ethischen Forderungen münden in den Mythos 
und er wieder in sie.‘ — Zwei Exkurse über 
Platon als Geograph und die Anfänge der Erd- 
kugelgeographie und über Platon als Städtebauer 
und die Idealstadt Atlantis, die als „ideisierter 
Orient“ im Gegensatz zu Platons Ur-Athen als 
„ideisiertes Athen“ erscheint, beschließen das 
reiche Buch, dessen viele wertvolle Einzelheiten 
sich von selbst zu einem Ganzen zusammen- 
schließen. 

Stenzel möchte sein groß angelegtes Werk 
als „eine Einführung in den Platonismus und 
zugleich als eine Erörterung des Grundgedankens 
der Erziehung und Bildung überhaupt aufgefaßt 
wissen“. Seine Arbeit an Platon soll der Gegen- 
wart dienen besonders dadurch, daß er zunächst 
innerhalb der Platondeutung, dann aber auch in 
der Pädagogik unserer Zeit einen Kampf nach 
zwei Fronten aufnimmt, gegen den Intellektualis- 
mus auf der einen und gegen die Überschätzung 
eines „halt- und gestaltlos zerflieBenden Selbst- 
gefühls‘ auf der andern Seite: „Dieser Kampf 
ist zugleich ein Kampf um die Einheit des ganzen 
Menschen, die stets von zwei Seiten her gefährdet 
ist, von einer pathetischen Gefühlsseligkeit und 
einer skeptischen, verdünnten, unfruchtbaren In- 
tellektualität. Hoch über beiden Einseitigkeiten 
steht Platon, so wie er wirklich war und wie er 
in wahrhaft geschichtlicher Realität gerade von 
dem zu suchen ist, der Hilfe in den eigensten 
geistigen Nöten der Gegenwart von ihm erwartet.“ 
Das Buch beginnt mit einem geschichtlichen Rück- 
blick auf die Zeit von Homer bis zu Sokrates, 
der die historisch gegebenen Grundlagen des 
platonischen Erziehungsbegriffs aufdecken soll. 
Die ganze Darstellung ist unter pädagogische Ge- 
sichtspunkte gestellt und auf die später zu ent- 
wickelnde platonische „Metaphysik des Lernens“ 
hingerichtet. Dabei scheint mir die Absicht der 
Vorsokratiker, die Außenwelt mit den Kräften 
der Ratio zu bearbeiten und zu durchdringen, zu 
rasch und zu unvermittelt mit dem Bestreben, 
in eins gesetzt zu sein, diese Außenwelt (Natur 
und Kultur) zu „verstehen“. Welche Mühe hat 
sich einst Dilthey gegeben, den Nachweis zu 
liefern, daß rationale Bearbeitung der Dinge und 
das „Verstehen“ ihres innersten Wesens zwei 
grundverschiedene Funktionen sind, von denen 
die eine die andere eher hindert als fördert. Eine 
strenge Scheidung der rational-naturwissenschaft- 
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lichen und mathematischen Arbeit der Vor- 
sokratiker von ihrem aus ganz anderen Quellen 
entspringenden Ringen um Weltverständnis, zwei 
Ströme, die dann beide bei Platon ineinander 
fließen, hätte hier wohl auch für die von St. 
verfolgte Absicht bessere Dienste geleistet als 
die von ihm ständig vollzogene Zusammen- 
schüttung des Heterogenen. Durch das Bemühen 
aus der griechischen Philosophie für die neuzeit- 
liche Pädagogik Gewinn zu schlagen, hat die Dar- 
stellung der Methode des Sokrates und seiner 
Wirksamkeit fast ganz die Fühlung mit den 
historisch gegebenen Tatsachen verloren. St. 
schreibt: „Von der unermeßlichen pädagogischen 
Wirkung, die von Sokrates ausgegangen ist, lebt 
noch heute ein wesentliches Stück in dem Be- 
wußtsein jedes, der einmal über Erziehung und 
Lernen nachgedacht hat, die mäeutische, selb- 
ständige Kräfte im Schüler entbindende Frage.“ 
Er teilt also die weitverbreitete, aber darum nicht 
weniger irrige Ansicht, daß die in unserem Unter- 
richt gebrauchte und seit Gaudig so stark be- 
kämpfte Frage mit der Mäeutik des Sokrates 
etwas zutun habe. Die Fragetechnik des Sokrates 
ist aber nicht die in unseren Schulen gepflegte; 
denn Sokrates stellt keine Entwicklungs-, Zer- 
gliederungs-, Wiederholungsfragen und wie sie 
alle heißen, sondern fast ausschließlich Alternativ- 
fragen, auf die man nur mit ja oder nein ant- 
worten kann und auf die nur das Ja oder das 
Nein möglich ist. Der ständige Gebrauch solcher 
Fragen aber ist in unserer Pädagogik verpönt, 
gerade deshalb, weil er den selbständigen Denk- 
prozeß unterbindet. Darum scheint mir auch 
Stenzels Schilderung der Bedeutung des sokrati- 
schen Gesprächs sehr der Einschränkung zu be- 
dürfen: „Immer wieder mußte ihm, gegenüber 
dem Mißbrauch der Sprache, den er in der Pflege 
des Rhetorischen sah, als das Allheilmittel ihr 
sinnvoller Gebrauch in der schlichten Rede und 
Gegenrede erscheinen, indem der einzelne wirk- 
lich sagte, was er meinte, indem ihn nicht raffi- 
nierte Mittel der Beweisführung ‚niederschlugen‘ 
und verblüfften, auch seine Kritik nicht durch 
Schmeichelei eingeschläfert wurde, sondern indem 
die wahre Kraft des Logos, des Sinnes ins Spiel 
gesetzt wurde und der Mensch das objektive 
Maß der Dinge fand, durch das er seine Meinung 
beschränkte und bestimmte.“ Wo hat denn So- 
krates die Menschen, die er ausfragte, wirklich 
ausreden und sagen lassen, was sie meinten ? Wo 
handelt es sich bei ihm um einen „sinnvollen“ 
Gebrauch von Rede und Gegenrede? Die ganze 
Fragetechnik des Sokrates zielt nicht auf „Ver— 
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ständigung“, womit St. das Wort Dialektik über- 
setzt. Es handelt sich bei ihr weit mehr um ein 
Verhör und eine Überführung, um die Methode 
der &vaxpıow, die, wie schon Hirzel (Dialog 
I, 78£f.) bemerkte, vor Gericht gebraucht wurde. 
Die Beschämung und Demütigung des Schülers 
— etwas nach unseren Begriffen recht Unpäda- 
gogisches — bleibt bei Sokrates die Hauptsache. 
Selbst da, wo Platon ihn am ausführlichsten von 
seiner Hebammenkunst reden läßt (Theait. 
150 A ff.), kommt es ihm weit mehr darauf an, 
seinen Schülern zu zeigen, daß sie mit den Ant- 
worten, zu denen er sie gezwungen hat — denn 
von sich aus hätten sie nie etwas so Törichtes 
gesagt —, eine Fehlgeburt hervorbrachten. Daß 
er dem Schüler auch einmal bei der Geburt einer 
Wahrheit helfen kann, erscheint fast als seltene 
Ausnahme. Das alles ist mit Stenzels schönen 
Worten über die Männlichkeit des Sokrates nicht 
erledigt: „Heute, wo die Erzieher nur allzuoft 
bereit sind, die Norm des zu Lehrenden und zu 
Lernenden vom Belieben des Unreifen und Un- 
fertigen abzulesen, sei dieser volle, harte, unver- 
zärtelte Sinn des sokratischen Gleichnisses: Ent- 
bindung der Kräfte des Jungen, aber Prüfung 
dieser Ausgeburten an unerschütterlichen Normen 
von vornherein festgestellt, zur Charakteristik 
dieses männlichsten Mannes eines männliche: 
Zeitalters, der besser wußte als viele seiner Nach- 
folger, daß des ‚Kindes Hoffnung der Jüngling, 
des Jünglings der Mann‘ ist.“ Wenn wir nur von 
den ,,unerschiitterlichen Normen‘, die Sokrates 
gehabt haben soll, irgend etwas wüßten! Es ist 
merkwürdig, daß St., der sonst so gut die Lokal- 
farben zu erhalten oder wieder zu finden weiß, hier 
so stark modernisiert und dabei doch an dem die 
heutige Pädagogik so bewegenden Kampf um 
die Frage und ıhren pädagogischen Wert vorbei- 
geredet hat. Es hätte sich so schön zeigen lassen, 
wie aus der pädagogisch recht unfruchtbaren Art 
des Ausfragens bei Sokrates durch Platon all- 
mählich etwas anderes wird, bis in der Akademie 
das Ausfragen immer mehr zurücktritt und sich 
an seine Stelle das eigentliche Gespräch, die 
Stellung und Lösung von Aufgaben und schließ- 
lich der Lehrvortrag schiebt. Davon hören wir 
aber bei St. nichts. Das folgende Kapitel bringt 
eine Darstellung des Lebens Platons, der die Aus- 
führungen Platons über seine Entwicklung im 
7. Briefe zugrundegelegt werden, wodurch die 
politische Tätigkeit Platons, seine Gedanken über 
den Staat und seine Erziehertätigkeit in der 
Akademie für die Gemeinschaft und in der Ge- 
meinschaft als das Wesentliche hervortreten. Die 
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Grundgedanken der Politeia selbst werden sodann 
entwickelt mit besonderer Berücksichtigung der 
musischen, der gymnastischen und der philo- 
sophischen Erziehung. Den Kern des ganzen 
Buches bildet das vierte Kapitel über die „Meta- 
physik des Lernens“. Im Menon findet St. das 
Problem des Lernens gestellt. Eine glänzend 
durchgeführte Interpretation des ganzen Dialogs 
führt in die Lehre Platons vom „Lernen“ ein als 
einer Wiedererinnerung an den vorauszusetzenden 
Gesamtzusammenhang alles Wissens und Seins 
und zugleich in die Bedeutung der Mathematik 
für Platons Denken und für die Ideenlehre. 
Zweifelhaft ist mir nur, ob das alles den Namen 
einer Theorie und Metaphysik des „Lernens“ ver- 
dient. St. übersetzt VUA verw stets mit „lernen“ 
im Gegensatz zu dıödoxerv = lehren. Tatsächlich 
aber muß uavökverv in diesem Dialoge und auch 
sonst bald mit „wissen, kennen“, bald mit 
„kennen lernen, erfahren“, bald mit ,,begreifen, 
einsehen, verstehen“ übersetzt werden, sonst ver- 
liert das deutsche Wort ‚lernen‘ seinen eigent- 
lichen Sinn. Gerade das unterscheidet doch die 
Mathematik von den sprachlich -historischen 
Fächern, daß in ihr möglichst wenig gelernt und 
möglichst viel begriffen wird. Einem Sklaven 
hätte Sokrates auch nicht einen Satz einer frem- 
den Sprache durch Ausfragen beibringen können, 
sondern nur dadurch, daß er ihn eine ganze Reihe 
Wörter und Regeln gründlich ‚lernen‘ ließ. 
Gerade der Bedeutungswandel, den nav bei 
Platon durchmacht, wird durch die konsequente 
Übersetzung mit „lernen“ verdunkelt. St. sieht 
sich denn auch gezwungen, schließlich unter 
Lernen etwas ganz anderes zu verstehen als im 
normalen Sprachgebrauch, besonders in der Schule 
ind in der Pädagogik damit gemeint ist. Nur da- 
ılurch gewinnt er den Zusammenhang zwischen 
Lernen und Bildung, der sonst nicht so ohne 
weiteres zu gewinnen ist, da es ja bekanntlich 
sehr gelehrte Menschen gibt, die sehr viel gelernt 
haben und doch recht ungebildet sind: „Lernen 
im platonischen Sinne . . heißt aus dem Sicht- 
baren ein tieferes Sein herausschauen, die Sinnen- 
welt durchsichtig machen für ein Licht, das aus 
dem Jenseits zu kommen scheint und doch nur 
darin seine Kraft entfaltet, daß es das Sichtbare 
in seinem eigentlichen Wesen bewahrt und als 
Ausdruck höheren Sinnes versteht.“ Von hier aus 
wird die Brücke zum Mythos im 10. Buche der 
Politeia geschlagen, aus dem St. unter anderem 
die Lehre zieht: „Wir haben alle die Lethe trinken 
müssen und sind aus der Sphäre, wo alles eines, 
alles zusammen und überschaubar ist, entwichen 
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und müssen den schweren Weg des ‚Lernens‘ 
gehen; wir müssen die prästabilierte Einheit 
unseres naturgegebenen Lebens mühsam aus den 
einzelnen Akten zusammensetzen. Aber auf dieses 
Zusammensetzen, auf die Einheit der Erinnerung, 
kommt es an.“ Das fünfte Kapitel handelt 
vom Eros, den St. so weit faßt, daß ‚er alle 
Bedingungen umspannt, unter denen menschliche 
totale Individualität in Wirkung und Gegen- 
wirkung jeder Art stehen kann“. In fühlbarem 
Gegensatz zu den modernen Edelpäderasten, 
die Platon für ihre Zwecke ausschlachten, werden 
aus der zeitgebundenen Erscheinung der Knaben- 
liebe die pädagogischen und philosophischen, zur 
Idee einer natürlichen und durchgeistigten Ge- 
meinschaft hinführenden tieferen Absichten Pla- 
tons entwickelt. Das Schlußkapitel über das 
„Gute“, den großen ,,Lehrgegenstand selbst“, das 
„Mathema aller Mathemata“, führt auf den Gipfel 
der platonischen Philosophie und Erziehungs- 
weisheit; es stellt noch einmal systematisch die 
in dem ganzen Buche nie aus den Augen gelassene 
Beziehung zwischen Erziehung und Staat, In- 
dividuum und Gemeinschaft her: „Die Gemein- 
schaft erzeugt tatsächlich dasjenige Licht, das 
den geistigen Raum erfüllt und die Einzelnen 
zur Einheit in der Verständigung zusammen- 
schließt. Wie die allumfassende Physis aus ge- 
heimnisvollen Formkräften die leibliche Existenz 
des einzelnen Menschen erzeugt, so bildet ihn 
dieselbe Physis, als sich über Wirkliches ver- 
ständigende Gemeinschaft, weiter zur Person in 
allgemeinerem Ausgleich und Austausch dessen, 
was jedem Einzelnen bereits an objektivem, 
seiendem Gehalt eben jener allverwandten Physis 
sich erschlossen hat, sein eigen geworden ist.“ 
Das schöne Buch, das nicht nur in Platons Ge- 
dankenwelt einführt, sondern überall zum Nach- 
denken über die Erziehung zur Gemeinschaft an- 
regt, sollte von recht vielen Erziehern gelesen 
werden, besonders von den Altphilologen, denen 
es auf eine erzieherische Auswertung der Platon- 
lektüre im Unterricht ankommt. Für sie werden 
auch die schwierigeren Stellen am ehesten ver- 
ständlich werden, da sie aus Platon selbst jeder- 
zeit eine Erklärung dessen entnehmen können, 
was der Verfasser meint. 
Leipzig. Hans Leisegang. 
„Aere perennius“. Scherts en Ernst in den 
oden van Horatius. Door C. P. Burger Jr.’s-Graven- 
hage 1926. 336 S. 8°. | 

Ein hübsches Buch über Horaz aus berufener 
Feder. Burger, der sich seit vielen Jahrzehnten 
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mit Horaz und Horazkritik befaßt hat, will für 
Kenner des Dichters, dessen Werk noch heute 
schier 20 Jahrhunderte nach seinem Erscheinen 
in unvergänglicher Frische zu uns spricht — aere 
perennius hat der Dichter selbst mit Stolz prophe- 
zeit —, aber auch für einen weiteren Kreis von 
Interessenten etwas Brauchbares liefern (S. VIII). 
Deshalb hat er sich zum Ziel gesetzt, den Leser 
dahin zu bringen, die Oden nicht als Gegenstand 
strenger Kritik zu studieren, sondern sie zu ge- 
nießen und ein Stück Leben in ihnen zu sehen 
und dieses nachzuerleben. Daß ein Übermaß 
‘von Kritik für den Genuß einfacher, hübscher 
Gedichte tötend ist — dieser Meinung Burgers 
wird man gerne beipflichten. 

Für jedes Gedicht, das behandelt wird, gibt 
B. zunächst den lateinischen Text, dann eine 
ausführliche Besprechung unter sorgfältiger Be- 
nutzung der vorhandenen Horazkommentare mit 
gesundem Urteil, in den meisten Fällen auch 
eine geschmackvolle niederländische Übersetzung. 
Da die Behandlung jeder einzelnen Ode gewisser- 
maßen ein Ganzes für sich bildet, braucht sich der 
Leser nicht durch den großen Umfang des Buches 
abschrecken zu lassen. Zwecks bequemerer Über- 
sicht ist der gesamte Stoff in sieben Hauptstücke 
geteilt, womit natürlich nicht eine strenge Schei- 
dung bestimmter Arten von Oden beabsichtigt 
ist. Eingeschoben ist ein Abschnitt über die 
Herausgabe der Oden. Die Gliederung ist folgende: 
I. 8. 1—62: Satirische Gedichte: III 19; II 11; 
127; 1 38; II 7; 1 36; I 26; III 17; III 14; II 15. — 
II. 8. 63—114: Stegreif- und Gelegenheits- 
gedichte: 132; 112; 114; I 30; III 26; III 18. — 
III. 8. 115—166: Gedichte an Freunde: I 33; 
II 9; II 3, 10, 14; I 7; I 4; 19; II 5; II 6; I 24; 
I 22. — IV. S. 167—206: Oden an Mäcenas: 
III 8; I 20; III 29; II 12; II 17; II 20. — V. 
8. 207—268: Reichtum macht nicht glücklich: 
III 16; III 1; III 2; I 29; I 12; II 16; II 18; 
III 24. — VI. S. 269—287: Die Herausgabe der 
Oden (B. I—III): II; III 30. — VII. S. 288—324: 
Das vierte Buch der Oden: IV 12; IV 13 (und 
I 19); IV 8. — 

Darauf folgen noch zwei Abhandlungen: 1. 
S. 319—324: Elters Studie und die Strophen- 
theorie mit Besprechung von III 12; vgl. Ant. 
Elter, Donarem pateras .. . Horati carmen IV 8, 
Bonn 1907, Programm; und 2. S. 325—330 die 
Interpolationstheorie (nebst Behandlung von I 6). 
Kine Ubersicht tiber die benutzte Literatur S. 331 
—334 und ein Inhaltsverzeichnis 8. 335—336 be- 
schlieBen das anregende Buch. Schade, daB B. 


für seine Schrift noch nicht die neuesten Arbeiten 
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von Birt über Horaz benutzen konnte: 1. Horaz’ 
Lieder und römisches Leben; 2. Horaz’ Lieder. 
Studien zur Kritik und Auslegung, Leipzig, 
Quelle & Meyer 1925. 

Im allgemeinen steht B. jeder übermäßigen 
Kritik und der Interpolationstheorie fern. Gute 
Beispiele für Hyperkritik und die Sucht, Inter- 
polationen anzunehmen, bringt B. in dem Ab- 
schnitt über die Interpolationstheorie; vgl. dazu 
jetzt Birt, Studien S. 120, 156 u. 157 u. a. Uber 
Einzelheiten sei folgendes bemerkt. 

In III 30 liest B. (S. 281 ff.): 

Dicar, qua violens obstrepit Aufidus 

Et qua pauperum aquae Daunus agrestium 
Regnavit, populo ortum ex humili petens, 
Princeps Aeolium carmen ad Italos 
Deduxisse. Meis sume superbiam 

Quaesitam meritis, et mihi Delphica 

Lauro cinge volens, Melpomene, comam. 

Dies wird folgendermaßen übersetzt: Men zal 
zeggen, dat ik, voortgekomen uit het nederige 
volk, daar waar onstuimig de Aufidus bruist, en 
waar Daunus koning is geweest over boeren dic 
gebrek hadden aan water, dat ik het eerst het 
Aeolische lied heb overgebracht naar de Italiérs. 
Op groud van mijne verdiensten moogt ge trotsch 
zijn, o Muze; wind mij bereidwillig de Delphische 
lauwer om de lokken = Sagen wird man von mir, 
daß ich, hervorgegangen aus dem niederen Volk, 
da wo heftig der Aufidus braust und wo Daunus 
König gewesen ist über (von) Bauern, die Mangel 
an Wasser hatten, — daß ich zuerst das äolische 
Lied zu den Italern gebracht habe. Auf Grund 
meiner Verdienste kannst du stolz sein, Muse; 
winde mir bereitwillig den delphischen Lorbeer 
um die Locken. 2 

Ich muß gestehen: hier will mir Horaz besser 
gefallen als B. 

Gegeniiber den Vorziigen, die B. fiir das Ge- 
dicht gewonnen zu haben glaubt, unter anderen 
den Umstand, daB nun durch das Ganze die 
1. Person vorherrscht (exegi—non omnis moriar — 
usque ego — dicar — meis — mihi, S. 284), stehen 
doch zu viele Nachteile. Abgesehen nämlich davon, 
daß mir der Änderungen des überlieferten Textes 
zu viele auf einmal vorgenommen werden müssen, 
gebe ich folgendes zu bedenken: 1. die echt 
poetische Wendung pauper aquae Daunus möchte 
ich nicht beseitigt sehen: was eigentlich eine 
Eigenschaft des Landes ist, wird dichterisch auf 
den Herrscher übertragen. B. beseitigt den wirk- 
samen Gegensatz violens Aufidus und pauper 
aquae Daunus; 2. auch das gut überlieferte regna- 
vit populorum darf nicht geändert werden. Ser- 
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vius verweist auf Aen. 11, 126 iustitiaene prius (= quam quaesivi) als das stolze Ehrenzeichen 


mirer belline laborum (nach dem griechischen 
druudlo tive tvog) und auf Aen. II, 280 nec 
veterum laetorve malorum, wo die Konstruktion 
durch memini entschuldigt wird. Gar nichts Auf- 
fallendes wire bei der Verbindung memini lae- 
torque = erinnere mich mit Freuden; ähnlich 
laetandum magis quam dolendum casum tuum 
(Sallust). Es ist eine gewisse Feinheit, mit der 
uns der Dichter zum Bewußtsein bringt, daß 
Daunus seine Herrschaft über die Aabvtot in der 
Meyan Ede ausübt (Axuvix = Apulia, Polyb. 
V 108), indem er das griechische &pyetv die Kon- 
struktion von regnare beeinflussen läßt. 3. Sehr 
fraglich, ob ortum petere ex humili populo 
korrekt ist; auch populus, das im Gegensatz 
zu plebs gebraucht wird (populo plebique Ro- 
manae Cic. Mur. 1; Liv. 2, 56), dürfte selten sein 
für den hier geforderten Sinn. Ich kenne als etwa 
in Betracht kommend nur die Übersetzung für 
Snuoxpatia mit populi potentia und civitas 
popularis bei Nepos: Populi potentiae non amicus 
et optimat(ijum fautor; — civitas popularis, in 
qua in populo sunt omnia. 4. Der Ersatz des 
Adjektivs potens durch das Partizip petens be- 
seitigt den prägnanten Gegensatz: humilis — 
potens (cf. Aquilo impotens); bei KieBling-Heinze 
wird das Analogon angefiihrt: ex beato miser, 
Cic. part. or. 57. — 5. Auch der Parallelismus 
Aeolium carmen — Italos modos sollte nicht 
zerstört werden. Modos scheint mir von Kießl.- 
Heinze genügend erklärt, weil zu dem äolischen 
Lied das Spiel der Romana lyra erklingt (Aeolium 
carmen hier und IV 3, 12; Romana lyra IV 3, 22: 
Romanae fidicen lyrae. — 6. Das meis meritis 
der Muse gegenüber scheint mir nicht recht 
horazisch. Birt sagt (Hor. Lieder und röm. Leben 
$. 162) von unserem Dichter: Die Ehre gibt er 
sich selbst ohne Scheu, ein beredter Verkünder 
des eigenen Ruhms, aber so, daß er den höheren 
Mächten alles zu danken bekennt und (S. 163): 
Sei stolz, meine Melpomene; du hast es verdient, 
stolz zu sein, und kränze deine Locken mit dem 
Lorbeer Apolls. Kießling-Heinze bemerkt: Da der 
Dichter seine Kunst der Muse verdankt, so hat 
diese das Recht, auf seine Leistung stolz zu sein. 
Was der Dichter leistet, wird der Muse als Ver- 
dienst zugeschrieben. ,,Du darfst stolz sein über 
die Leistungen deines Dichters und ihn mit 
apollinischem Lorbeer bekränzen“ (Schimmel- 
pfeng). So auch Herm. Menge: Die Muse darf stolz 
sein auf das, was der Dichter durch sie geleistet 
hat. Übrigens erklären andere (vgl. Röhl, Horaz 
für den Schulgebrauch 1914): superbiam quaesitam 


oder den Ruhmeskranz, den Lorbeer. ,,Superbia 
(Auszeichnung) ist konkret zu denken als Kranz“ 
(Rosenberg). 

In I 6 liest B. richtig: Vario . . . alite (S. 327), 
vgl. dazu Birt, Studien S. 88 und Alfons Kurfeß, 
Phil.Woch. 1926 Nr. 50,51. Kießling 1894 (erste 
Aufl.) hielt die Auffassung als Abl. abs. für un- 
zulässig; Heinze 1917: man wird hier einen kühnen 
Gebrauch des abl. instr. anerkennen müssen. — 

In I1 wird inseris gelesen (S. 273) und die An- 
sichten der verschiedenen Gelehrten über den 
Sinn S. 275 zusammengestellt. Es verlohnt, die 
Urteile über dieses viel berufene inseres bzw. 
inseris, das schon eine ganze Literatur hervor- 
gerufen hat, zu überblicken. KieBling (1. Aufl. 
1884): Das Futurum inseres würde, wie fein be- 
merkt worden ist, eine zu dieser Stelle unan- 
gemessene Aufforderung es zu tun enthalten; 
Kießling-Heinze 1917“: inseres, nicht inseris: die 
Fiktion ist ja, daß Mäcen sich erst durch die 
Lektüre der hiermit überreichten Sammlung ein 
endgültiges Urteil über den Lyriker Horaz bilden 
wird. Nauck-Weißenfels: inseris würde eine dieser 
Stelle durchaus nicht ziemende Festigkeit des 
Vertrauens zeigen; G. Friedrich (Bespr. v. E. 
Rosenberg, Zum Verständnis des Horaz. Fest- 
schrift d. Gymnas. z. Hirschberg i. Schl.; Woch. 
f. klass. Ph. 1913, 23, 622) hält das Futurum für 
den bescheidenen Ausdruck. Birt, Studien, S. 115: 
Natürlich ist bei Horaz nicht inseris, sondern das 
Futur inseres zu schreiben; denn die Stelle sollte 
aus guten Dichtern noch beigebracht werden, wo 
der Konditionalsatz das Präsens hat, während im 
Hauptsatz das Futurum steht. — 

Noch ein paar Worte zur Ode IV 8, in die die 
skeptische Kritik gewaltsam eingegriffen hat. 
Über die incendia Carthaginis impiae, einen 
Hauptstein des Anstoßes, hat einst Bentley sein 
Verdikt gesprochen: Censeo Carthaginem esse 
delendam und den Vers gestrichen. Ihm folgte 
unter anderen Kießling 1884 und Kießling-Heinze 
19176. Birt macht darauf aufmerksam, daß man 
nach Servius zur Aen. I 366 über die Zusammen- 
setzung des Namens Karthago (= Neustadt) 
wohl Bescheid wußte: qereth + hadasch; bei 
anderen (vgl. Schroeder, die phönizische Sprache) 
finde ich non nap = Quarthada Sat, oder 
Kartha hadatha (Karthadhadtha), Kurzform 
Karthada. Besondere Beachtung verdient die 
Bemerkung dieses Gelehrten, daß Horaz gar nicht 
sagt, Ennius habe beide Scipionen verherrlicht. 
Horaz spricht vielmehr nur von geplanten und 
noch nicht aufgestellten Inschriften, die das tun 
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werden (indicant = indicare possunt). Die Cala- 
brae Pierides sind aber nicht die Musen des 
Ennius, sondern die des Horaz (Birt S. 121); 
Horaz aber wollte zugleich andeuten, da8 seine 
Muse keine andere ist als die altbewährte des 
Ennius (S. 122). Die Worte, die den Inhalt der 
geplanten Ruhmesschriften für die beiden Sci- 
pionen andeuten, sind (gewissermaßen) mit An- 
führungsstrichen zu lesen: so Vollmer, Q. Horati 
Flacci Carmina. Editio maior iterata et correcta, 
Lipsiae 1912; Birt, Studien, S. 120; Burger, 
S. 136 ff.: 
non ,,celeres fugae 

Reiectaeque retrorsum Hannibalis minae“, 

Non ,,incendia Carthaginis impiae“ 

Eius qui domita nomen ab Africa 

Lucratus rediit, clarius indicant 

Laudes quam Calabrae Pierides etc. 

Vollmer und Burger setzen auch „domita 
nomen ab Africa lucratus rediit“ in Anführung: - 
striche, B. außerdem noch die Worte ,,spiritus et 
vita redit bonis post mortem ducibus“. 

Eine eigenartige, wenn auch unhaltbare Er- 
klärung gibt B. (S. 315). Ihrer Originalität halber 
soll sie hier Platz finden. Danach enthält das 
Gedicht ein Stückchen Satire, es parodiert der. 
Gegner. Nicht Horaz begeht einen historischen 
Fehler, sondern das war einem Festredner bei 
einer offiziellen Gelegenheit passiert. B. denkt 
sich die Sache so (S. 315 f.): Horaz besingt nicht 
direkt in lyrischen Versen die Macht des Dichters, 
um durch seinen Gesang dem Helden Unsterblich- 
keit zu geben. Nein, er behandelt die Sache po- 
lemisch. Er bestreitet eine Behauptung, als sollten 
allein durch Inschriften in Marmor die Helden 
fortleben. Durch das dreimal gesetzte non zitiert 
er die Gegenpartei selbst. In den gesucht-rhe- 
torischen Wendungen haben wir die Worte der 
Redner zu sehen, welche die Bedeutung der In- 
schriften ins Licht stellen wollten. Horaz hat 
mit Censorinus, vielleicht bei Enthiillung eines 
Denkmals oder einer Gedenktafel mit Inschrift 
zu Ehren des groBen Scipio Africanus, eine Rede 
gehört, in der die Bedeutung solcher Inschriften 
dargelegt wurde. Beide haben sich zugleich ge- 
ärgert und belustigt über den rhetorischen Bom- 
bast, vor allem über das vollständige Vergessen 
der Bedeutung des Werkes des Ennius und neben- 
bei über den historischen Schnitzer, den der 
Redner im Feuer seiner Beweisführung gemacht 
hat. Und nun bietet sich ein zufälliger Anlaß, ein 
Geschenk an Censorinus zu senden. Horaz schickt 
das Gedicht und nimmt den Redner unter das 
Messer. Entgegen seinen Behauptungen wird dann 
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die Macht des Dichters über die Inschriften ge- 
stellt. — 

Besondere Beachtung verdient noch, daß B. 
wiederholt darauf hinweist, wie manche Ode nur 
recht verständlich ist, wenn man sie als Antwort 
auf ein Schreiben des betreffenden Freundes, an 
den sie gerichtet ist, auffaßt (S. 257 ff). Er ent- 
wirft dann auch beispielsweise S. 259 den Inhalt 
des Briefes, auf den II 16 die Antwort gibt. 

Noch manches Interessante aus B. ließe sich 
anführen. Doch ich muß darauf verzichten, um 
den Umfang der Anzeige dieses lesenswerten 
Buches, das mir viel Genuß verschafft hat, nicht 
noch zu vergrößern. 


Frankfurt a.M. August Kraemer. 


Anton v. Premerstein, Die fünf neugefundenen 
Edikte des Augustus aus Kyrene. (S.-Druck 
aus der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechts- 
geschichte, Bd. XLVIII, 1928, Romanist. Ab- 
teilung.) Weimar 1928, Böhlau. 112 S. 

Es handelt sich um eine gut erhaltene grie- 
chische Inschrift, die auf der Agora in Kyrene 
bei den italienischen Ausgrabungen vor nicht 
allzulanger Zeit gefunden worden ist. Sie betrifft 
fünf Edikte des Kaisers Augustus, von denen 
vier aus dem Jahre 7/6 v. Chr., eine aus dem 
Jahre 4 v. Chr. stammen. Die ausführliche Be- 
handlung des hochinteressanten Fundes durch 
Prof. v. Premerstein, der auch die Übersetzung 
geliefert hat, ist ebenso erschöpfend wie muster- 
haft. Die einleitenden Bemerkungen (S. 434 
bis 437) geben an, daß die Edikte Übertragungen 
lateinischer Originale in die griechische Verkehrs- 
sprache darstellen, daß sie die Form des magi- 
stratischen Edikts zeigen und daß die eine Gruppe 
(Edikt I—IV) in einem dem Hellenentum der 
Landschaft wohlwollenden Sinne gewährte Zu- 
geständnisse aufweist, während der andere Teil 
(Edikt V) den wichtigen Senatsbeschluß über das 
(beschleunigte) Repetundenverfahren zur Kennt- 
nis der Bewohner aller Provinzen bringt. „Die 
uns in der Folge von Tacitus berichteten Anklagen 
der Kyrenäer gegen römische Prokonsuln vor 
dem Senate zeigen, daß der Untertan meist ge- 
lehriger war als der Statthalter.“ 

Das erste Edikt (Z. 1—40) gibt mit scharfer 
Spitze gegen die in der Provinz ansässigen Alt- 
und Neurömer den Statthaltern bindende An- 
weisungen in Kapitalprozessen, bei denen Griechen 
beteiligt sind; es sollen neben den cives Romani 
fakultativ Griechen als Geschworene tretenkönnen. 

Das zweite Edikt (Z. 44—55) enthält wichtige 
Aufschlüsse über die kaiserliche Rechtspflege bei 
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Kapitalvergehen römischer Bürger in der Pro- 
vinz. Vielleicht ist es das früheste uns bisher 
überlieferte Beispiel für die Verschickung römi- 
scher Bürger, die wegen Kapitalvergehens in 
Untersuchung gezogen worden sind, nach der 
Reichshauptstadt. 

Das dritte Edikt (Z. 55—62) setzt die Ver- 
pflichtung zur Ableistung von Liturgieen (mu- 
nera), sowie die zu Recht bestehenden Ausnahmen 
von ihnen fest für die zum römischen Bürgerrecht 
gelangten Einheimischen in der Cyrenaika. Der 
Herausgeber hält diese Urkunde mit Recht für 
die früheste in der Geschichte des Liturgiewesens. 

Im vierten Edikt (Z. 62—71) wird für alle 
zivillen und nicht kapitalen Strafsachen unter 
Griechen, die vor das Gericht des Statthalters 
gelangen, an Stelle der bisher ausschließlich römi- 
schen Richter die Bestellung griechischer judices 
auf Verlangen des Beklagten verordnet. 

Am wichtigsten ist das fünfte Edikt und der 
zu ihm gehörige Senatsbeschluß über das Re- 
petundenverfahren (Z. 72—144). Dies SC. war 
bisher gänzlich unbekannt (SC. Calvisianum). Es 
ist außerordentlich aufschlußreich für die Ge- 
schichte der Gerichtsbarkeit des Senats und den 
Gang des Repetundenverfahrens im frühen Kaiser- 
reich. Ausführliche Normen werden in ihm auf- 
gestellt für ein von den geschädigten Provinzialen 
selbst als Ankläger vor dem Senat durchzuführen- 
des neues Verfahren, d. h. vor einem aus ihm 
ausgelosten fünfgliedrigen Richterkollegium, und 
zwar zum Zwecke beschleunigter Schadenswieder- 
gut machung. Das Edikt behandelt nacheinander: 
die Einleitung des Verfahrens, die Bestellung des 
Rechtsbeistandes und der Richter (Angabe der 
Ausschließungsgründe), die Bildung des Spruch- 
kollegiums (sortitio, reiectio, subsortitio), die 
Leitung des Verfahrens, den Tatbestand des 
Delikts, die Aktivlegitimation zur Erhebung der 
Anklage, den Zeugniszwang, die Beschränkung 
auf Feststellung des Schadens, die Art und die 
Höhe des Ersatzes und endlich das Urteil (binnen 
30 Tagen in offener Abstimmung bei Entscheidung 
durch die Mehrheit). Dieser Senatsbeschluß, der 
teils aus älteren, teils aus zeitgenössischen Vor- 
lagen entnommen und zusammengearbeitet worden 
ist, hat den Verhandlungen auch schwerer Re- 
petunden in der Folgezeit vor dem Senat die Wege 
gebahnt. 


Heidelberg. Eduard Grupe. 


Viktor Korošec, Die Erbenhaftung nach rö- 
mischem Recht. Erster Teil Das Zivil- und 
Amtsreoht. (Heft 29 der Leipziger rechtewissen- 
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schaftlichen Studien.) Leipzig 1927, Weicher. 
127 S. 8. 7 M. 

Inwieweit im römischen Recht der Erbe für 
die Schulden des Erblassers haftete, und zwar für 
die bei dessen Tode bereits bestehenden Schuld- 
verbindlichkeiten, soll in der vorliegenden Arbeit 
untersucht werden. Im Gegensatz zu der in der 
Literatur herrschenden Ansicht vertritt der Verf. 
die Meinung, daß ursprünglich nach ius civile 
mit dem Tode des Schuldners seine Schulden 
erloschen, seine Kontraktsobligationen also un- 
vererblich waren, indem die zivile hereditas sich 
auf die sachenrechtlichen Aktionen des Erblassers 
beschränkte. „Denn dem Römer der Frühzeit (5. 
Jahrh. vor Chr.) war die hereditas kein bloßes 
Gedankending, sondern etwas körperlich Greif- 
bares: Haus und Hof, Sklaven, Vieh“: für die 
zivilrechtliche Periode (vor der des ius honorarium) 
gilt also die sächliche Erbschaftsauffassung. Zum 
Wesen der römischen und ganz besonders der 
zivilrechtlichen Obligation gehört ihr streng per- 
sönlicher Charakter. Sie ist das rechtliche Band, 
das die am Rechtsgeschäft beteiligten Personen, 
Gläubiger und Schuldner, umschlingt, aber auch 
nur diese, niemand sonst. Nirgends findet sich 
eine Spur von einer Familienhaftung in dem 
Sinne, daß die gesamte persönliche Familie des 
Schuldners für seine Schulden haftbar gewesen 
wäre. Überall hat das Gesetz nur die Person des 
Schuldners im Auge, und seine Schulden vererben 
sich nicht ipso iure. Da in der zivilrechtlichen 
Periode die Vollstreckung im Wege der die 
Person erfassenden manus iniectio erfolgte, so 
war beim Absterben des Schuldners niemand da, 
gegen den der Gläubiger das Vollstreckungs- 
verfahren hätte geltend machen können, das sich 
eben nicht gegen die Familienangehörigen und 
auch nicht gegen sein Vermögen richten konnte. 
Notwendig folgt, deduziert der Verf., aus diesem 
streng persönlichen Charakter der altrömischen 
Obligation, daß mit dem Tode, sei es des Gläu- 
bigers, sei es des Schuldners, nach Zivilrecht die 
Obligation erlosch, daß sie mithin unvererblich 
war. 

Wenn unserem wirtschaftlichen Denken die 
Unvererblichkeit der Schulden als unerträglich 
erscheint, so findet der Verf. den Hauptgrund 
der Erträglichkeit und der wirtschaftlichen Mög- 
lichkeit eines solchen Rechtszustandes in der durch 
die primitiven Wirtschaftsverhältnisse der da- 
maligen geschlossenen Familienwirtschaft (Fa- 
milienautarkie) bedingten Seltenheit der Obli- 
gationen. Der Römer dieser frühen Zeit, An- 
gehöriger eines ausgesprochenen Agrarstaats, stand 
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allen Beziehungen mit Nachbarn nur mißtrauisch 
gegenüber. Nur mit wenigen trat er in ein näheres 
freundschaftliches Verhältnis, etwa um sich bei 
Feldarbeitengegenseitig auszuhelfen. Strenglehnte 
er auch das Borgen ab; die Seltenheit der Dar- 
lehen und die daraus sich ergebende gesteigerte 
Entrüstung über ihre eventuelle Nichterfüllung 
lassen auch nach der gewiß richtigen Ansicht 
des Verf. das rücksichtslose Vollstreckungsver- 
fahren dieser Zeit viel verständlicher erscheinen. 
Diese Bauernmentalität ist auch für die Gestaltung 
der Rechtsnormen auf dem Gebiete des öffent- 
lichen wie des Privatrechts von entscheidendem 
Einfluß gewesen, eine Meinung, in der sich der 
Verf. mit Kooiman begegnet. So werden bei 
der Seltenheit der Wirtschaftsbeziehungen vor 
allem die auf längere Dauer abgeschlossenen 
obligatorischen Rechtsgeschäfte wohl nicht sehr 
gebräuchlich gewesen sein, und darum wird auch 
ihre Unvererblichkeit keinen großen Schaden 
haben stiften können. 

Übrigens bemerkt der Verf., daß aus der 
rechtlichen Unvererblichkeit durchaus nicht 
folge, daß die Schulden tatsächlich nie bezahlt 
worden seien; zweifellos habe die ehrliche Ge- 
sinnung der Erben hier ausgleichend gewirkt und 
zur Schuldübernahme geführt; man brauchte ja 
nur die erworbenen Aktiva dem Gläubiger zu 
überlassen! — 

Der Übergang Roms von der geschlossenen 
Familien- und Naturalwirtschaft zur Geldwirt- 
schaft und damit zur Kreditwirtschaft (kurz nach 
200 v. Chr.) zog auch auf dem Gebiete des Rechts 
große Umwandlungen nach sich. Das auf die bis- 
herigen Wirtschaftsverhältnisse zugeschnittene ius 
civile trug den Erfordernissen der Zeit nicht mehr 
Rechnung. In der nun einsetzenden amtsrecht- 
lichen Periode (ius honorarium!), in der neben 
dem Erbrecht das Obligationenrecht in den 
Vordergrund trat, erwies sich bald die Unhalt- 
barkeit der zivilrechtlichen Unvererblichkeit der 
Schulden und damit die Notwendigkeit der 
Erbenhaftung. „Die Schuldverhältnisse wurden 
jetzt nicht mehr bloß auf kurze Fristen ab- 
geschlossen, und deshalb durfte ihre Fortdauer 
nicht durch das Ableben eines der Kontrahenten 
in Frage gestellt werden.“ Zur Zeit Ciceros war 
denn auch die Vererblichkeit der Schulden des 
Erblassers allgemein anerkannt. Sicher hat der 
Verf. recht, wenn er annimmt, daß die Geltung 
des Rechtssatzes von der Vererblichkeit der 
Kontraktschulden sich nur unter tätigster Mit- 
wirkung des Prätors durchgesetzt haben kann, 
indem er es verstand, den neuen wirtschaftlichen 
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Bedürfnissen Rechnung zu tragen. So wurde er 
zum Träger des Fortschritts. 

Ich habe mich bemüht, möglichst genau das 
Wesentliche aus den zum Teil durch Rückschlüsse 
aus anderen, bis in die ältesten Zeiten hinauf- 
reichenden Rechtseinrichtungen gewonnenen De- 
duktionen des Verf. herauszuschälen und so zu 
zeigen, wie er versucht hat — und ich glaube mit 
Erfolg —, die Richtigkeit der sächlich-materialisti- 
schen Auffassung der hereditas in der rein zivil- 
rechtlichen Periode aus rechtsgeschichtlichen und 
wirtschaftlich-kulturellen Gründen darzutun. 

Heidelberg. Eduard Grupe. 


Transactions and Proceedings of the Ame- 
rican Philological Association. Edited by 
Joseph William Hewitt. Vol. LVII 1926, Wesleyan 
University Middletown, Connecticut. 295. CXVIII S. 
46 Taf. 

An der Spitze der 14 Abhandlungen in den 
Transactions verdient der Beitrag von David 
Moore Robinson genannt zu werden. R. be- 
spricht unter Beigabe von 43 Tafeln S. 195—237 
eine Reihe noch unveröffentlichter, bzw. bisher 
nicht korrekt veröffentlichter griechischer und 
lateinischer Inschriften, die er als Leiter einer 
Expedition der Universität Michigan während des 
Sommers 1924 in Kleinasien in Augenschein ge- 
nommen hat. 

Drei Aufsätze beziehen sich auf die griechische 
Literatur: Samuel Eliot Bassett erörtert S. 116 
bis 148 die Frage, inwiefern in solchen Fällen, 
wo bei Homer der Satz aus einem Vers in den 
andern übergeht, emphatische Wortstellung be- 
absichtigt ist. — Warren Everett Blake deutet 
S. 275—295 den Inhalt des stark verstiimmelten 
Michigan Papyrus 10 auf die politische Wirksam- 
keit des Demosthenes, ohne sich für ein be- 
stimmtes Schriftstück zu entscheiden, aus dem 
das Fragment stammen könnte. — James Fre- 
derick Mountford führt S. 71—95 die Ergänzung 
der Lücke II 14 in den ‘Apuovıx& des Claudius 
Ptolemäus, die sich in Qt findet, auf den Mönch 
Isaak Argyrus zurück. — Dazu könnte man noch 
die mehr historische Arbeit von Allen Brown 
West rechnen. Darin werden S. 60—70 die An- 
gaben bei Plut. Aristid. 24 über die von den 
Mitgliedern des attischen Seebundes gezahlten 
Summen als zuverlässig hingestellt. 

Eine größere Anziehungskraft hat die römische 
Literatur ausgeübt: Frederick William Shipley 
stellt S. 261—274 Betrachtungen über die Sprache 
des Culex an und neigt auf Grund dieser dazu, 
das Gedicht für ein Werk zu halten, das Vergil 
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im 16. Lebensjahre verfaßt habe. — Russel Mor- 
timer Geer verdächtigt S. 107—115 den suetoni- 
schen Ursprung einiger Stellen in Donats Vita 
Vergilii wegen ihrer Ausdrucksweise. — Robert 
Somerville Radford tritt S. 149—180 mit 
ganz unzulänglichen Gründen für die doch kaum 
noch ernst zu nehmende Ansicht ein, wonach 
Lygdamus mit Ovid identisch sein soll. S. auch 
Levy Pauly-Wiss. XIII (1927), Sp. 2219ff. — 
Frederick Mason Carey setzt S. 96—106 unter 
Beifiigung von zwei Tafeln auseinander, daB 
das gewöhnlich als Carta Danielis bezeichnete 
Phädrusfragment (Vatic. Regin.-Lat. 1616) von 
dem nämlichen Schreiber herrührt, der cod. 
Regin. 208 geschrieben hat, und jenes ursprüng- 
lich bestimmt war, einen Teil einer Anthologie 
zu bilden, die besonders Fabeln berücksichtigte. — 
Homer Franklin Rebert vergleicht S. 181—194 
eine Reihe von Stellen aus Juvenals zehnter 
Satire mit solchen aus Ciceros Cato Maior. Die 
behaupteten Übereinstimmungen sind aber zu vag, 
als daß sich durch sie die Annahme von direkter 
Beeinflussung des Satirikers irgendwie glaublich 
machen ließe. — Selatie Edgar Stout wendet 
sich S. 5—31 gegen die von A. Otto veranlaßte 
Einschätzung der Überlieferung der Briefe des 
Plinius im Mediceus, der von jenem als durch- 
weg interpoliert bezeichnet worden war. — Ben 
Erwin Perrey endlich sieht S. 238—260 in den 
Metamorphosen des Apuleius ein Buch, das nicht 
sowohl für die Gebildeten bestimmt ist, als viel- 
mehr der Unterhaltung des Volkes dienen soll. 

Es bleiben noch zu nennen Cornelia Catlin 
Coulter, die S. 32-50 eine Reihe antiker 
und mittelalterlicher Erzählungen vom Riesen- 
fisch bespricht, an denen Indien besonders reich 
gewesen zu sein scheint, und Roland Grubb Kent, 
der S. 51—59 höchst unsichere Vermutungen über 
die Wortkontamination in den italischen Dialekten 
aufstellt. 

Auf die Aufzählung der Titel der knappen Aus- 
züge, die in den Proceedings geboten werden, ver- 
zichte ich von jetzt ab. 

Königsberg 1. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXXII (1928) 4 
[Concord]. 

(421—434) Marion Lawrence, A Sarcophagus at 
Lanuvium. Steinsarg nach Art des Sidamara-Typus, 
verwandt mit einem Stück aus Concordia und dem 
Ludovisi-Sarkophag (jetzt in der Villa Savoia in Rom). 
Er hat lange Zeit als Wassertrog auf einem Platze in 
Lanuvium gestanden und ist bisher kaum beachtet 
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worden. Nach seinem Reliefschmuck (Mann und Frau 
mit dienender Person in Bögen, die von gedrehten 
Säulen getragen werden; in dem mittleren Giebelfelde 
eine halboffene Grabtür) stammt er aus dem Ende des 
3. oder dem Anfange des 4. Jahrh. — (435—446) 
Stephen B. Luce, Two Kylikes in Providence. Die beiden 
Gefäße, zum Teil schwer beschädigt, sind im Herbst 
1925 von der Rhode Island School of Design in Provi- 
dence erworben worden. Sie gehören in die rotfigurige 
Zeit und sind früher in der Ferrari-Sammlung ver- 
zeichnet. Das erste ist von Oltos gemalt und von Chelis 
gefertigt, das zweite ist ein Werk des Pistoxenos und 
von Epiktetos gemalt. — (447—473) Oscar Boneer, 
Excavations in the Odeum at Corinth, 1928. Aus der 
sehr sorgfältig geführten Untersuchung, die alle Einzel- 
heiten berücksichtigt hat, ergibt sich unter Berück- 
sichtigung der Angaben bei Pausanias II 3, 6 und 
Philostratus, vit. Sophist. II 1, 9 folgendes: Das Ge- 
bäude wurde zuerst in der Mitte des 1. Jahrh. errichtet, 
dann bald etwas verändert (Stucküberzug mit Fresken). 
Im 2. Jahrh. erfolgte ein gründlicher Umbau (Marmor- 
plattenbelag überall, opus sectile an der Bühne, Säulen 
an der Bühnenfront, Dach über cavea und Bühne, 
velum an Holzpfosten über der Orchestra, Marmor- 
statuen und Mosaiken) wahrscheinlich durch Herodes 
Atticus. Nach einer Zerstörung durch Feuer machte 
man daraus eine offene Arena (3. Jahrh.), worauf im 
4. Jahrh. die Anlage verfiel. An Kleinfunden sind 
Lampen und Münzen, wenig Inschriftenreste zu 
nennen. Bedeutsamer sind die Bildwerke: Kopfloses 
Standbild der Athena Archegetis in pentelischem 
Marmor (Kopie eines Werkes des 6. Jahrh.) und Bruch- 
stücke von einem überlebensgroßen Standbilde eines 
:6mischen Krieges (Hadrian?) mit Medusen- und 
Zeuskopf an den Gewandzipfeln (2. Jahrh.). — 
(474—495) Theodore Leslie Shear, Excavations in the 
Theatre District and tombs of Corinth in 1928. Bei 
der Freilegung des großen Theaters wurden viele 
Funde gemacht, die deutlich erkennen ließen, daß 
ein älterer griechischer Bau in der Zeit des Augustus 
erneuert worden ist. Zahlreiche Münzen (an einer Stelle 
über 4500 Bronzestücke) führen noch weiter bis in 
die Kreuzfahrerzeit. Von den Platten des Frieses mit 
der Giganten- und Amazonenschlacht werden sich 
einzelne aus den Bruchstücken vollständig herstellen 
lassen. Beachtenswert erscheint das Standbild eines 
römischen Staatsmannes in Marmor, ebenso das eines 
jungen Athleten (röm. Kopie nach einem Bronze- 
werke in der Art des Polyklet). 33 unberaubte Gräber 
mit reichem Inhalte an Gefäßen, Lampen, Striegeln 
und Eierschalen (6.—5. Jahrh.) konnten geöffnet 
werden, — (496—501) Alfred R. Bellinger, A Constan- 
tinian Hoard from Attica. 139 Miinzen aus den Jahren 
330—343 n. Chr., wohl bald danach versteckt, be- 
weisen nach ihren Prägungsstätten, daß Athens Handel 
damals hauptsächlich Verbindung mit der Propontis 
(Nicomedia, Cyzicus, Konstantinopel und Heraclea) 
hatte, weniger mit dem Norden (Thessalonich) und 
dem Süden (Alexandria, Antiochia). — (502—531) 
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Edward H. Heffner, Archaeological Discussions. In- 
haltsanga ben von Zeitschriftenaufsätzen. — (531 — 534) 
E. P. B., New Items from Athens. Kurzer Bericht über 
Grabungen des französischen Instituts auf Thasos, 
Samothrake, Kreta (Mallia), griechisch-dänische Ar- 
beiten in Kalydon (Heiligtum des Apollon Laphrios), 
Forschungen der Amerikaner am Argivischen Heraion 
(2 neolithische Bestattungen, 19 mittelhelladische 
Gräber und 21 mykenische Kammergräber) und auf 
dem Hügel von Hagiorgitika, östlich von Tripolis in 
Arkadien (neolithische Siedlung). — (535—544) Book 
Reviews. 


The Journal of Theological Studies. XXX (1928) 
117 [London]. 

(1—15) Karl Budde, The Sabbath and the week. 
Ursprung und Art. — (16—23) John Chapman, Names 
in the fourth Gospel. Schließt aus dem eigentümlichen 
Gebrauch der Namen, unter denen Johannes ganz 
fehlt, auf die Abfassung des Evangeliums durch den 
Apostel. — (23—32) Edward C. Ratcliff, The original 
form of the Anaphora of Addai and Mari; a suggestion. 
— (32—45) M. Frost, A Prayer Book from St Emmeran, 
Ratisbon. Proben aus cod. Monac., Clm 14248, zeigen 
den irischen Einfluß auf die Art und Ausdrucksweise 
dieser privaten Gebetsammlung. — (45—47) T. W. 
Manson, Mark VIII 14—21. Wenn don metaphorisch 
(= Gemeinschaft) verstanden wird, erweist sich der 
Abschnitt als zuverlässig und richtig, — (47—51) 
P. L. Couchoud, La place du verbe dans Marc. Turners 
Beobachtung, daß bei Markus das Verbum oft an 
ungewohnter Stelle steht, beweist, daß in dem grie- 
chischen Texte eine Übersetzung aus dem Lateinischen 
vorliegt. — (51—54) M. R. James, The Gospel of 
Thomas. Der von A. Delatte, Anecdota Atheniensia 
I 264—271 veröffentlichte griechische Text, der sich 
mit dem lateinischen des Thomas bei Tischendorf, Evv. 
Apocr. 164 deckt, ist eine Mischung aus dem Protevan- 
gelium und aus dem Evangelium des Thomas. — 
(54—56) A. E. Cowley, The Origin of Name. — (56— 
57) W. B. Shewring, Prose rhythm in the Passio S. 
Perpetuae. Bearbeiter und Urtext lieben nicht die- 
selben Rhythmen. Die Vision des Saturus ist offenbar 
unbearbeitet. In c. 18 empfiehlt es sich, für ‘commina- 
bantur de hoc. Ut... peruenerunt’ zu lesen ‘commi- 
nabantur. Dehinc ut. .. peruenerunt’. — (58—109) 
Reviews. — (110—112) Recent periodicals rela- 
ting to theological Studies. 


Recherches de Théologie ancienne et médiévale. 
I (1929) 1 [Louvain]. 

Die neue Zeitschrift, herausgegeben von der Abtei 
Mont César in Löwen, will die Geschichte der Theologie 
im Westen vom Beginn des Gebrauches der lateinischen 
Sprache (etwa Zeit Tertullians) bis zum Konzil von 
Trient mit AusschluB alles dessen, was sich auf die 
Reformation bezieht, behandeln. Sie bringt Aufsätze, 
unveröffentlichte Texte, Besprechungen und eine 
reichhaltige Literaturübersicht, einmal im Jahre auch 
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eine Chronik, wird also vielfach philologische Gebiete 
berühren. 

(5—6) Avant-propos. — (7—20) D. B. Capelle, 
L'Origine antidoptianiste de notre texte du Symbole 
de la Messe. Die Einfügung des gesungenen Credo in 
die Messe wurde nach spanischem Vorgange auf Ver- 
anlassung von Paulinus von Aquileja bei der Ver- 
urteilung des Adoptianismus durch das Konzil zu 
Aachen 798 beschlossen und von Leo III. gebilligt. 
— (21—40) André Wilmart, La tradition littéraire et 
textuelle de l’ Adoro te devote. — (41—61) D. O. Lottin, 
Les dons du Saint-Esprit chez les théologiens depuis 
P. Lombard jusqu’à S. Thomas d’Aquin. — (62—97) 
D. O. Lottin, Textes inédits relatifs au dons du Saint- 
Esprit. — (98—107) D. M. Cappuyns, Note sur le 
problème de la vision béatifique au IX® siècle. — 
(108—147) Comptes rendus. — (5*—36*) Bulletin 
de théologie ancienne et médiévale. Kritische 
Literaturübersicht, nach Jahrhunderten geordnet. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Allgeier, A., Die altlateinischen Psalterien. 
Freiburg i. B. 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 
(1929) 1 S. 112ff. ‘Dieser kleine dokumentarische 
Schatz wird lange unentbehrlich bleiben.’ B. Capelle. 


Amann, E., L'Eglise des premiers siècles. Paris 28: 
Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 S. 138 f. 
‘Die schwierige Aufgabe ist gut gelöst.’ B. Botte. 


Anderson, William J., and Spiers, R. Phené, The Archi- 
tecture of Ancient Greece. Revised and rewritten 
by William Bell Dinsmoor. New York 27: 
Am. Journ. of Arch. 32 (1928) 4 S. 536f. ‘Aus- 
gezeichnet.“ W. N. Bates. 

Augustinus, Sanctus Aurelius, Über die Erbsünde, 
hrsg. von B. Legewie. Lörrach 28: Rech. de 
théol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 121. ‘Mehr als 
eine Behauptung in der kurzen Einleitung wäre zu 
berichtigen.“ G. Laporta. 

Back, Friedrich, Körper und Rhythmus. Griechische 
Bildwerke. Leipzig 27: Am. Journ. of Arch. 32 
(1928) 4 S. 538. Angezeigt von G. W. Elderkin. 


Bannister, A. T., A descriptive Catalogue of the 
manuscripts in the Hereford Cathedral Library. 
Hereford 27: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
S. 108 f. Die Beschreibung der Handschriften ist 
mit groBer Sorgfalt gemacht.’ A. Boon. 

Bardy, G., La Littérature grecque chrétienne. Paris 
28: Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 114 ff. 
‘In fesselndem Stil geschrieben, besitzt diese Skizze 
die für ein populäres Werk unerläßliche, aber 
seltene Eigenschaft der Objektivität. B. Capelle. 

Batiffol, P., L’Eglise naissante et le catholicisme. 
Paris 27: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
S. 140. ‘Frucht eines gereiften Nachdenkens.’ 
B. Capelle. j 

Bergsträßer, Gotthelf, Einführung in die semitischen 
Sprachen. München 28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 
3 Sp. 57f. ‘Wird nicht bloß dem allgemeinen 
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Sprachforscher gute Dienste leisten. W. Baum- 
gariner. 

Buonaluti, E., Il cristianesimo nell’ Africa romana. 
Bari 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
Bull. S. 7*f. ‘Das Interesse erwacht bei den 
ersten Seiten und läßt nicht nach.’ B. Capelle. 


Cappelli, A., Lexicon abbreviaturarum. 2. Aufl. Leip- 
zig 28: Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 110. 
‘Gibt beinahe genau die italienische Ausgabe von 
1912 wieder.’ A. Boon. 

Cayré, F., Précis de Patrologie. Tournai 27: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 114f. 
Im ganzen ist der Versuch gelungen.“ B. Capelle. 


de la Garenne, G.M., La probl&me des ,,fréres du 
Seigneur“. Paris 28: Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 2 
Sp. 29. ‘Die Schrift ist der vollen Berücksichtigung 
der wissenschaftlichen Leben-Jesu-Forschung wert.’ 
Ed. Lempp. 

De Waele, F.M. J., The Magic Staff or Rod in Graeco- 
Italic Antiquity. The Hague 27: Am. Journ. of 
Arch. 32 (1928) 4 S. 541f. Wertvolle und fesselnde 
Untersuchung.’ Grace H. Macurdy. 

Dölger, F. J., IXOYC. I. Band. 2. Aufl., und 
IV. Band. Münster 28 und 27: Rech. de théol. 
anc. et méd. 1 (1929) 1 8. 126f. “Wenige unserer 
Dogmenhistoriker können darauf verzichten, diese 
Bande zu benutzen.’ B. Capelle. 

Drews, Arthur, Die Marienmythe. Jena 28: Theol. 
Lit.-Ztg. 54 (1929) 2 Sp. 26ff. Ablehnend bespr. 
von Leonhard Fendt. 

Durengues, A., Le Livre de saint P h é bade contre 
les Ariens. Agen 27: Rech. de théol. anc. et méd. 
1 (1929) 1 S. 119. ‘Der Verf. hat sich damit begniigt, 
den Text (aus der einzigen Handschrift) unver- 
ändert wiederzugeben selbst da, wo er keinen Sinn 
hat.“ B. Capelle. 

Enix. Heinrich Swoboda darge- 
bracht. Reichenberg 27: Mus. Belge XXXII 
(1928) 3—4 8. 223 ff. Inhaltsangabe. 

Essays in Aegean Archaeology, Presented to Sir 
Arthur Evans in Honour of His 75th Birth- 
day, ed. by S. Casson. London 27: Am. Journ. 
of Arch. 32 (1928) 4 S. 543 f. ‘Die in diesem Bande 
vereinigten Arbeiten sind schlichter, als man sie 
gewöhnlich in Festgaben findet.“ 4. D. Fraser. 

Fischer, H., Die lateinischen Perga menthandschriften 
der Universitätsbibliothek Erlangen. Erlangen 28: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 108. 
‘Ein wahres Muster eines Handschriftenkatalogs.’ 
A. Boon. 

Gjerstad, Einar, Studies on Prehistoric Cyprus. 
Uppsala 26: Am. Journ. of Arch. 32 (1928) 4 
S. 535 f. Ein Werk dieser Art ist natürlich in 
Einzelheiten leicht zu kritisieren, aber im ganzen 
genommen kann es ohne Bedenken empfohlen wer- 
den.’ A. J. B. Wace. 

Grabmann, M., Mittelalterliche lateinische Aristo- 
teles übersetzungen und Aristoteleskommentare 
in Handschriften spanischer Bibliotheken. München 
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28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 Bull. 
S. 19*f. Angezeigt von O. Lottin. 


Gudemann, A., Historia de la Antigua Literatura 
Latino-Cristiana, traducida y ampliada por P. 
Galindo Romeo. Barcelona 28: Rech. de 
théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 S. 114f. ‘Ich weiß 
an diesem guten Werke nichts zu tadeln außer 
einzelnen ein wenig strengen Urteilen, namentlich 
über Augustin, und den groben Druckfehlern der 
Bibliographie. B. Capelle. 

Haas, Hans, Bilderatlas zur Religionsgeschichte. 
13./14. Lief.: Die Religion der Griechen. Leipzig 28: 
Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 2 Sp. 26f. ‘Man kann 
auch diese neueste Doppellieferung aufs warmste 
empfehlen.’ Carl Clemen. ` 


Kaminka, A., Studien zur Septuaginta an der 
Hand der zwölf kleinen Prophetenbücher. Frank- 
furt a. M. 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
S. 112. ‘Es ist unmöglich, mehr auf so wenigen 
Seiten zu sagen.’ B. Botte. 

Laqueur, R., Epigraphische Untersuchungen. 
Leipzig 27: Am. Journ. of Arch. 32 (1928) 4 S. 538f. 
‘Obwohl wir nicht geneigt sind, alle seine Schluß- 
folgerungen anzunehmen, müssen doch Epigraphiker 
und Historiker von seinen Untersuchungen und 
Theorien Kenntnis nehmen.’ A. Ch. Johnson. 


Morin, G., A travers les manuscrits de Bäle. Basel 27: 
Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 S. 109 f. 
Dankbar begrüßt als Vorarbeit eines ausführlichen 
Katalogs von A. Boon. 


Nebreda, E., Bibliographia augustiniana. Ro- 
mae 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
S. 117. ‘Das Werk muß umgearbeitet werden, 
leistet aber auch im jetzigen Zustand wirklichen 
Dienst.’ B. Capelle. 


Palladii Dialogus de vita S. loannis Chryso- 
stomi, ed. by P. R. Coleman-Norton. 
Cambridge 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 
1 8. 116. ‘Die Arbeit liefert einen guten Text mit 
nützlichen Grundlagen für eine weitere Verbesse- 
rung.’ B. Capelle. 

Riggenbach, E., Das Comma J oha nn e u m. Güters- 
loh 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
S. 114. ‘Es wäre schwer, die bekannten Tatsachen 
klarer darzustellen und gesünder zu beurteilen.’ 
B. Capelle. 

Rhodes, P. G. M., The Ante-Nicene Fathers. Cam- 
bridge 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 
Bull. S. 9*f. ‘Die Darstellung ist klar und frei.’ 
B. Capelle. 

Schneider, G., Handbuch der Bibliographie. 3. Aufl. 
Leipzig 26: Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 1 
S. 110. Wird gute Dienste leisten’ A. Robeyns. 

Strecker, K., Einführung in das Mittellatein. Berlin 
28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 1 S. 145 f. 
‘Mit diesem Werkchen wird man sich leicht tiber 
die wichtigsten Fragen dieses Studiums unter- 
richten. A. Boon. 
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Tricot, A., Saint Pa ul, Apötre des Gentils. Paris 28: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 138 f. 

Den Stoffreichtum rühmt B. Botte. 

Waee, A. J. B., A Cretan Statuette in the Fitzwilliam 
Museum, a Study in Minoan costume. Cambridge 
27: Am. Journ. of Arch. 32 (1928) 4 S. 542 f. 
Angezeigt von Kate Mck. Elderkin. 

Zeiller, J., L’Empire romain et l’Eglise. Paris 28: 
Rech. de theol. anc. et med. 1 (1929) 1 S. 139 f. 
‘Soweit die Leser nicht Spezialisten sind, können 
sie das Buch mit dem Bewußtsein der Sicherheit 
lesen.’ B. Capelle. 


Mitteilungen. 
Manes in der Eschatologie der Äneis. 


Über die Bedeutung von manes in einer der um- 
strittensten Stellen der römischen Poesie, Verg. Aen. 
VI 743, habe ich innnerhalb des Artikels Manes in der 
Realenzyklopādie von Pauly-Wissowa gesprochen. Da 
der Zeitpunkt des Erscheinens des betreffenden Bandes 
'noch nicht feststeht *), eine eingehendere Behandlung 
der Stelle im Rahmen jener allgemeineren Ausein- 
andersetzung nicht möglich war, ich andererseits jetzt 
nach intensiverer Beschäftigung mit dem Problem über 
einige mit der Vergilstelle in irgendwelcher Beziehung 
stehende Zeugnisse griechischer philosophisch-theo- 
logischer Spekulation richtiger zu urteilen glaube, 
möchte ich die Frage hier für sich in etwas erweiterter 
Form erörtern. Natürlich ist eine Isolierung des Pro- 
blems nicht möglich, eine richtige Lösung erfordert 
einmal eine genaue Interpretation des vorliegenden 
Satzes im Zusammenhang des betreffenden Ab- 
schnittes, sodann eine Berücksichtigung der römischen 
Manes vorstellung, wie ich sie in jenem Artikel zu ent- 
wickeln versucht habe. 

Die betreffenden Worte lauten: quisque suos pati- 
mur manes. Was bedeutet hier manes innerhalb des Zu- 
sammenhanges (Anchises klärt seinen Sohn über das 
Schicksal der Seelen nach dem Tode auf und spricht 

. unmittelbar vorher von den verschiedenen Strafen in 
der Unterwelt — die Beibehaltung der überlieferten 
. Versreihenfolge wird hier vorausgesetzt!) und als 
Objekt zu patimur? S. Reinach widmet der Behand- 
lung dieses Verses einen besonderen Abschnitt im 
2. Band seines Werkes „Cultes, mythes et religions“ 
(135—142) und bringt 140, 2 die Erklärungsversuche 
‚seiner Vorgänger (die späteren werden z. T. im fol- 
genden hier angeführt); seine eigene Deutung 140f. 


*) Der Artikel ist inzwischen erschienen, vgl. R.- 
E. XIII Sp. 1051 ff. (die Erklärung der Vergilstelle 
Sp. 1057 £. 
1) Man vergleiche die Erklärung Nordens in der 
3. Auflage seines Kommentars zum 6. Buch der Aneis 
17ff., der hier sämtliche Verse dieses Abschnittes in der 
überlieferten Reihenfolge zu verstehen vermag, wäh- 
rend er früher Herm. 1893, 401ff. die Verse 745—747 
als eine zweite Version der Darstellung aufgefaßt 
wissen wollte, 
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hat allerdings nirgends Anklang gefunden, da er zwar 
den Gedanken meiner Meinung nach richtig auffaBt, 
jedoch den grammatisch unmöglichen Vorschlag 
macht, manes als Akkusativ der Beziehung zu dem 
absolut gebrauchten pati zu fassen (,,leiden entspre- 
chend den Manes, d.h. ihrer Verschuldung im Dies- 
seits“). Von den beiden Erklärungsversuchen des Ser- 
vius zu d. St. erscheint mir der eine, manes als sup- 
plicia zu fassen, obgleich er die Billigung von O. 
Gruppe, Berl. phil. Woch. 1907, 658, Groß, Hallens. 
Diss. 1911 „de metonymiis sermonis latini a deorum 
nominibus petitis‘‘ p. 365 (dessen Stellungnahme aller- 
dings nicht ganz eindeutig ist) und W. F. Otto in der 
neuesten monographischen Behandlung der „Manen“ 
(1923) S. 56f. gefunden hat, durchaus abwegig; 
weder heißt manes jemals ‚Strafe im Jenseits“ außer 
in der auf der gleichen falschen Auffassung der Vergil- 
stelle oder auf des Servius oder seines Gewährsmannes 
Deutung beruhenden Imitation Auson. ephem. 157 
patiturque suos mens conscia manes?), noch ist eine 
derartige Übertragung an und für sich möglich®). Die 
andere von Servius vorgetragene Auffassung, manes 
seien die beiden Genien, die die moralische Führung 
jedes Menschen im Diesseits und seine Aufnahme und 
Behandlung im Jenseits bestimmen “), erfreut sich der 
Zustimmung Nordens (Kommentar z. 6. Buch der 
Äneis? 33), der die Worte Vergils griechisch passend 
paraphrasiert tov &xuroü Exaatdés tig Satuova TACXOLLEV 
und als Parallelvorstellungen Plat. Phaed. 107 D ff. und 
Plut. de gen. Socrat. 22 anfiihrt. Wahrend ich die Plato- 
stelle ft dt obtws, wo ğpa tereutrhoavta Exxorov 
6 éxactov dalumv, orep Lavra elaAnyer, odszog ayer 
émyetpet ele dy mva törov (vgl. 113 Dff.) mit einer 
hernach zu erörternden Modifizierung hier durchaus 
am Platze finde, bedeutet der Dämonbegriff bei Plut- 
arch ebenso wie in dem von Norden ebenfalls zitierten 
Galenkapitel de Hippocrat. et Platon. dogmat. V 


2) Der von Reinach und Gruppe hier ebenfalls 
herangezogene Vers Stat. Theb. VIII 84 at tibi quos, 
inquit, manes (Anrede an den in der Unterwelt er- 
scheinenden Seher Amphiaraos) scheint mir eine andere 
Ergänzung, etwa von der Art wie „hast du zu besuchen 
im Sinne‘‘ zu erfordern. 

3) Ebensoweing kann manes „Läuterung im Jen- 
seits“ (Deuticke-Jahn im Kommentar z. d. St., ähn- 
lich im Kommentar von Ladewig-Schaper-Deuticke) 
bedeuten, nichtssagend auch die Erklärung von Car- 
tault, L'art de Virgile dans l’Eneide , les ames subissent 
ce que comportent leurs mänes, c'est-à-dire que la 
purification dure pour elles plus ou moins longtemps 
selon qu'elles sons plus ou moins coupables“, der 
übrigens, wie die letzten Worte zeigen, von einer Um- 
stellung der Verse 745—747 vor 743 ausgeht. 

4) Nam cum nascimur, duos genios sortimur; unus 
est qui hortatur ad bona, alter qui depravat ad mala. 
quibus adsistentibus post mortem aut adserimur in 
meliorem vitam, aut condemnamur in deteriorem; per 
quos aut vacationem meremur aut reditum in corpora. 
Ergo manes genios dicit, quos cum vita sortimur. 
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p. 449M. (Worte des Poseidonios) nicht den indivi- 
duellen, für jeden Menschen verschiedenen Dämon 
(charakteristisches „Wesen“ in dem hier wichtigen 
Doppelsinn des Haupt wortes), auf den allein es für 
unsere Aneisstelle ankommt, sondern das allgemeine 
göttliche Element im Menschen, gleichsam eine Sub- 
stanzierung der Welt vernunft — also innerhalb der 
ethischen Sphäre nicht ein charakteriologisch- psycho- 
logisches, sondern mehr ein methaphysisch-kosmolo- 
gisches Prinzip. Ich möchte die Ansicht Nordens, mit 
der ich im Prinzip durchaus übereinstimme, etwas 
modifizieren und auch verdeutlichen, indem ich die 
Vorstellung von den zwei Genien aufgebe (sie steht, 
auch falls sie durch das bei Censor. d. d. nat. 111 3 
erhaltene Luciliusfragm. über eine Lehre des Megari- 
kers Eukleides davor gesichert sein sollte, als spätere 
Spekulation angesehen werden zu müssen, doch recht 
isoliert, kann auch nur durch eine komplizierte Ge- 
dankenergänzung in den Wortlaut der Vergilstelle 
eingefügt werden*)) und manes als den individuellen 
Lebensgenius nach dem Tode auffassen: „wir haben 
ein jeder an unserer Veranlagung und infolgedessen an 
deren Schicksal zu tragen“, also gleichsam eine zeitliche 
und im Kausalnexus erscheinende Fortführung des 
heraklitischen 3005 & Vp D daluwv, wobei ich Manes 
und öaluwv nicht, wie anscheinend Norden, als ein 
ursprünglich außerhalb der Person befindliches, dann 
aber mit ihr verbundenes und deren Charakter leiten- 
des Wesen, sondern als die gleichsam immanente Ur- 
sache des Charakters, ja eine mit diesem identische 
Größe auffassen will. Ich stütze mich bei meiner Deu- 
tung, mit der sich die von Santoro, Riv. filol. XVII, 
1887, 44f., allerdings ohne religionsgeschichtliche Be- 
gründung vorgetragene und die meiner Meinung nach 
dem Richtigen am nächsten kommende, ebenfalls nicht 
begründete Erklärung in der Ausgabe von Kappes- 
Wörner) deckt, auf die oben angeführte Platonstelle, 
wo allerdings der Dämon persönlich gefaßt ist, und 
das, was dort 113Dff. über die individuelle Behand- 
lung der Seelen im Jenseits folgt, würde auch an eine 
Vermittlung durch Poseidonios glauben, wenn nicht 
hiergegen die im allgemeinen gebilligten Ergebnisse der 
Forschungen Reinhardts (,,Poseidonios‘‘ und „Kosmos 
und Sympathie‘‘), die uns in dem Apameer einen 
„vitalistischen Monisten‘‘ erkennen lassen sollen, 
sprächen 7). Immerhin bewegen wir uns auch hier in 


5) Vgl. auch E. Maas, Orpheus 231, 43, wo in dem 

gleichen Sinne von einem Strafgenius oder Schutz- 
geist die Rede ist. 
p ) „Wir haben alle unsere Manen zu tragen, d. h. 
den Seelenzustand zu erdulden, den wir uns im Leben 
geschaffen haben und von dem wir uns in der Unter- 
welt in milderer oder strengerer Reinigung befreien 
müssen“, ähnlich, wenn auch nicht bestimmt genug 
Hild i. dict. d. ant. v. Daremberg-Saglio III, 1573; 
annehmbar auch der 1. Teil der Erklärung Ph. Wagners 
in s. Kommentar. 

7) Norden will in der 3. Aufl. seines Kommentars 
S. 460 unter dem Einfluß der Reinhardtschen Dar- 
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dem Gedankenkreis eines platonisch-stoischen Syn- 
kretismus; einen bestimmten Namen, wie etwa den des 
Antiochos von Askalon, wage ich noch nicht zu 
nennen. Jedenfalls halte ich auch sonst die Identitat 
der Einzelmanen mit dem Individualgenius für ge- 
sichert (dies der richtige Kern in den sonst phan- 
tastischen, im Grundstock auf Varro zuriickgehen- 
den Lehren bei Apul. d. deo Socrat. XV, Serv. Aen. 
VI 743, Masvicius z. Serv. Aen. III 63, vor allem 
Mart. Cap. II 162), nur daß im allgemeinen 
die Manen für den Toten das sind, was der Genius 
für den Lebenden ist?). Letzterer Behauptung wider- 
spricht nicht die Tatsache, daß es auch einen Genius 
des Toten gibt (vgl. die Grabinschriften) und wir 
andererseits bei Mart. Cap. a. a. O. (ebenso Serv. Aen. 
III 63, nur daß es sich hier entsprechend der auch zu 
VI 743 vorgetragenen Theorie um zwei Manes handelt) 
lesen, daß jedem Menschen von der Geburt an manes 
zuteil werden (die Manes als Gesamtheit möchte ich 
allerdings von der Masse der Genien geschieden wissen, 
anders als Varro bei Arnob. III 41 und bei Augustin. 
c. d. VII 61°), vgl. Birt a. a. O. [Anm. 8].) 
Berlin. Ernst Marbach. 


legungen auf die Annahme des P. als Quelle für die 
Eschatologie der Äneis verzichten. Wieviel jetzt noch 
von dem Timarchmythos Plut. de gen. Socrat. a. a. O. 
in Verbindung mit der bei Galen a. a. O. erhaltenen 
Lehre vom daluwv ovyyevig ðv tq tov & X- 
uov Srowouvrı (so die Deutung d. St. bei Reinhardt, 
„Kosmos und Sympathie“ S. 281) nach Heinze 
(„Xenokrates“ 130f.) für P. in Anspruch genommen 
werden kann, berührt nach der oben begründeten Ab- 
lehnung eines Zusammenhanges mit der Vergilstelle 
unsere Frage nicht. 

8) Vgl. Birt, Myth. Lex. 1 1618. Daß diese Vorstel- 
lung vom immanenten Genius nicht ursprünglich ist, 
sondern erst aus der griechischen Dämonenvorstellung 
übernommen ist, soll W. F. Otto RE. VII 1169 zu- 
gestanden werden. 

) Insofern erscheint mir die so gehaltene Formu- 
lierung des Dänen J. P. Jacobsen in seinem auch fran- 
zösisch erschienenen Buch „Les Manes“, das ich nur 
aus der Besprechung Deubners, Arch. f. Religion. XX 
173 und XV 301f. kenne, gegenüber dem Einwand 
seines Rezensenten doch berechtigt. 

10) Doch kann genii hier neben heroes und lares auch 
das Übliche, also etwas den manes Wesenverschiedenes 
bedeuten. 


Eine Bibliographie der klassischen Zeit- 
schriftenliteratur auf Zetteln. 


Dr. L. A. Buma, der Begründer der Buma-Biblio- 
thek, der größten Bibliothek auf dem Gebiete der 
klassischen Philologie in Holland, hat durch letzt- 
willige Verfügung bestimmt, daß alljährlich eine 
Summe von eintausend Gulden auf die Druckaus- 
gabe einer vollständigen Übersicht der Literatur zur 

riechischen und römischen Sprache und Literatur 
ın lateinischer und holländischer Sprache zu ver- 
wenden sei. 
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Diese Übersicht ist aber nie erschienen, weil der 
dafür ausgeworfene Betrag viel zu gering ist. Den- 
noch ließe sich der Wunsch, die klassischen Sprach- 
forscher schnell und regelmäßig von den Neuerschei- 
nungen auf dem Laufenden zu erhalten, wohl er- 
füllen; nur. in andrer Weise, als Herr Buma dies 
vorgesehen hät, 

eshalb beabsichtigt Unterzeichneter, im Ein- 
vernehmen und in gemeinsamer Arbeit mit Herrn 
Dr. P. J. Enk, dem Bibliothekar der Buma-Biblio- 
thek, eine Bibliographie der Aufsätze und Abhand- 
lungen der wichtigsten Zeitschriften und Sammel- 
werke und der Akademischen Schriften für klassische 
Sprache und Literatur, welche die Buma-Bibliothek 
und die Utrechter Universitäts-Bibliothek besitzen 
und welche seit dem 1. Januar 1929 erschienen sind, 
zettelweise zu veröffentlichen. 

Die Titel, welche auf der Handdruckpresse der 
Utrechter Universitäts-Bibliothek gedruckt und mo- 
natlich einmal herumgeschickt werden sollen, sind 
erhältlich gegen 2 Pf. pro Zettel (intern. Format: 
7½ >< 12½ cm). 

Da über dem Titel das Thema angegeben wird, 
lassen die Zettel sich bequem nach Schlagwörtern 
alphabetisch ordnen. Auf diese Weise erhält jede 
dem Unternehmen beigetretene Bibliothek einen 
wertvollen bibliographischen Apparat und der klas- 
sische Sprachforscher ein unentbehrliches Hilfsmittel 
bei seinen wissenschaftlichen Studien. 


A. Hulshof, 
Direktor der Utrechter Universitats-Bibliothek. 
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Eingegangene Schriften. 


Epicuri et Epicureorum Scripta in Herculanensibus 
Papyris servata. Ed. adnotat. et indic. instrux. 
tabulis exorn. Achilles Vogliano. Berolini 28, Weid- 
mann. XIX, 160 S., V Taf. 8. 14 M. 

Olivier Klose u. Max Silber, Juvavum. Führer 
durch die Altertumssammlungen des Museums Caro- 
lino-Augusteum in Salzburg. Wien 29, Österr. Staats- 
druckerei. VIII, 119 S., 1 Karte. 

Griechische Quellen zur Fausteage. Der Zauberer 
Cyprianus. Die Erzählung des Helladius. Theophilus. 
Eingel., hrag. u. übers. v. L. Radermacher. Mit 1 Tafel. 
[Ak. d. Wiss. in Wien. Philos.-histor. Kl. Sitzungsber. 
206. Bd. 4. Abh.] Wien u. Leipzig 27, Hölder-Pichler- 
Tempsky. 277 S. 8. 10 M. 

Index of Proper Names in Servius by Earl LeVerne 
Crum. [Univ. of Iowa Studies. Human. Stud. IV, I.] 
75 S. 8. 1 D. 

Kurt Schilling-Wollny, Aristoteles Gedanke der 
Philosophie. München 28, Ernst Reinhardt. 133 S. 8. 
6 M. 50. 

Kurt Gaß, Porphyrius in epistula ad Marcellam 
quibus fontibus et quomodo eis usus sit. Diss. Borna, 
Noske 27. 82 S. 8. 


ANZEIGEN. 


+ VERLAG VON Os R. REISLAND IN LEIPZIG + 


Soeben ist erschienen: 


Eduard Zellers 


Grundrif der Geschichte der 
griechischen Philosophie 


In neuer Bearbeitung von 
Dr. Wilhelm Nestle 
13. Auflage. XI und 392 Seiten Gr.-8°. M. 12.—, gebunden M. 14.—. 


Dr. Nestle arbeitete in das Werk des Altmeisters die Ergebnisse der neueren Forschung ein, was zu 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Aischylos’ Schutzflehende. Mit ausführlicher Ein- 
leitung, Text, Kommentar, Exkursen und Sach- 
register von J. Vürtheim. Amsterdam 1928, H. J. 
Paris. XII, 253 8. 8°. 

Schwerlich ist diese älteste Tragödie der Welt 
jemals mit so viel Liebe und in so glänzender Aus- 
stattung herausgegeben worden, wie sie uns Vürt- 
heim vorlegt; Hermann Usener, dessen Andenken 
die Ausgabe gewidmet ist, würde an dem statt- 
lichen Band seine helle Freude gehabt haben. 
Leider hat der Herausgeber, der seinen alten 
Lehrer als tov thc Anode prrodoylag xabynyyntHy 
ehrt, sich des Erscheinens nicht mehr freuen 
können. Er war bereits ein todkranker Mann, als 
sein Werk herauskam, und wenige Wochen später, 
im Juni 1928, ist er seinen Leiden erlegen. Es ist 
mir ein Bedürfnis, hier auszusprechen, wie hoch 
ich den klugen, aufrechten Mann geschätzt habe, 
der seine Verehrung für die deutsche Wissenschaft 
auch in den schwersten Zeiten mutig bekannt hat. 
Im Hause seines Lehrers Jan van Leeuwen sind 
wir uns zuerst im März 1913 begegnet. Damals 
war V. noch am Gymnasium von Rotterdam tätig, 
und der in eifrigsten wissenschaftlichen Dis- 
kussionen zu dritt verbrachte Sonntag ist mir 
wie ihm unvergeBlich gewesen. Bald folgte er dem 
durch schweres häusliches Leid und Krankheit 
gebeugten Leeuwen auf den altehrwürdigen Lehr- 
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er bis zu seinem Tode innegehabt hat; die grie- 
chische Religion und die große griechische Poesie, 
vor allem Lyrik und Drama, standen im Mittel- 
punkt seines wissenschaftlichen Interesses. Seit 
1913 haben wir häufig Briefe und Arbeiten ge- 
tauscht, und in der schlimmsten Zeit der Inflation, 
im Frühjahr 1923, überraschte er mich unter Be- 
rufung auf jenen Sonntag in Leeuwens Haus durch 
eine Einladung, mit meiner Familie auf Wochen 
zu ihm nach Holland zu kommen, wenn ich ,,dem 
Hexenkessel einmal entfliehen“ wolle. Ich konnte 
dieser zartsinnigen Einladung nicht folgen, aber 
ich habe sie ihm hoch angerechnet. Noch einmal 
habe ich ihn dann im Juli 1927 in meinem Hause 
einige Stunden begrüßen dürfen. Damals erzählte 
er mir von seiner bald erscheinenden Ausgabe der 
Schutzflehenden und sprach ausdrücklich den 
Wunsch aus, ich möge sie einmal rezensieren. Ich 
fand ihn in seiner geistigen Haltung, seiner 
brennenden Liebe zur griechischen Dichtung un- 
verändert, aber äußerlich stark gealtert; die un- 
heimliche Krankheit, der er binnen Jahresfrist 
erliegen sollte, hatte ihn wohl schon gepackt. — 

Titel, Vorwort, Einleitung, Kommentar, Bei- 
lagen sind in deutscher Sprache abgefaßt, was 
bisher wohl bei kommentierten Ausgaben hollän- 
discher Philologen noch nicht vorgekommen ist). 


1) Auch eine Schrift über Stesichoros hat Vürt- 


stuhl der griechischen Philologie in Leiden, den | heim 1919 (!) deutsch erscheinen lassen, 
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Das Vorwort rühmt den Beistand eines 
Lehrers der deutschen Sprache an der Leidener 
Oberrealschule J. Verner bei der stilistischen Aus- 
feilung. Daß manche Härten und Ungelenkheiten 
den Ausländer verraten, wird niemanden stören; 
sie passen manchmal nicht übel zu diesem alter- 
tümlich-herben Stück. Wirkliche Verstöße fehlen 
freilich nicht ganz, zum Teil mögen es übersehene 
Druckfehler sein. 

Der griechische Text ist in den neuen Typen 
gedruckt, die V. Scholderer vom British Museum 
im Auftrage der Hellenic Society nach einem 
venezianischen Vorbild von 1492 entworfen hat. 
Die klaren, kräftigen Lettern lesen sich — bis auf 
das m. E. mißlungene & — recht gut, stehen aber 
den antiken Formen viel ferner als die schönen, 
nur etwas dünnen, die Diels für die Berliner 
Akademie gezeichnet hat 2). Seltsam ist die Ver- 
wendung des Schlußsigmas: Gleich das erste Wort 
ist Zebo geschrieben; man denkt also, das ja ganz 
überflüssige ¢ sei beseitigt, aber dann taucht es 
doch wieder auf, und zwar steht es vor Inter- 
punktionen, aber nicht ganz regelmäßig. Diese 
Halbheit scheint mir auf keine Weise zu recht- 
fertigen. 

Ziemlich reich ist die Ausstattung mit bild- 
lichen Beilagen: Die erste gibt eine Doppelseite 
von Rostagnis Faksimile des Mediceus wieder; 
vielen Lesern wäre gewiß die Angabe erwünscht 
gewesen, daß dies Blatt die Verse 386—489 ent- 
hält, denn Ungeübten wird ihre Identifikation 
nicht leicht fallen, zumal der Druck etwas flau 
geraten ist. Die übrigen fünf Beilagen geben be- 
kannte Vasenbilder, meist zur Geschichte der Jo; 
auch in den Text sind am Kapitelschluß mehr- 
fach kleine Vignetten eingesetzt. 

Etwa die Hälfte des ganzen Buches (S. 1—127) 
fällt auf die Einleitung. In einzelnen Kapiteln 
werden zahlreiche für das Stück wichtige Fragen 
erörtert, Zeus Xenios, Danaos, die Danaiden, 
Epaphos, Wunderzeugung, Io, Herkunft des 
Mythos, Medizinmänner, die Tetralogie, Chrono- 
logie, Textüberlieferung, Metra, der Aufbau der 
Hiketiden, die Bühne. Überall zeigt V. volle Be- 
herrschung der antiken und modernen Literatur, 
gesundes Urteil und feines Verständnis für die 
Dichtung. Sein lebhaftes Interesse für religions- 
geschichtliche und volkskundliche Probleme läßt 
ihn manchmal von dem Drama selbst etwas ab- 
schweifen. Eine gewisse behagliche Breite ist für 


2) Leider hat die Akademie die Verwendung dieser 
zu Unrecht viel angefeindeten Typen nach Diels’ Tode 
auf ihre epigraphischen Veröffentlichungen beschränkt; 
8, v. Wilamowitz, Erinnerungen, 258. 
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ihn ebenso charakteristisch wie das Vermeiden 
scharf formulierter Urteile; nicht selten enden 
seine Untersuchungen mit einem non liquet, 
und am Schluß des Kapitels, „Medizinmänner“, das 
nur ziemlich lose mit den Hiketiden zusammen- 
hängt, ruft er sich selbst zu: „Der Boden wird 
hier aber zum Morast, worüber Irrlichter flackern. 
Zurück!“ 

Ich führe einiges an, das mir positiv oder 
negativ bemerkenswert erscheint. Mit Wilamowitz 
nimmt auch V. an, daß die Danais ein kyrenäi- 
sches Epos des 6. Jahrh. und für Aischylos’ Ge- 
staltung der Sage recht wichtig gewesen sei. Für 
die Danais (fr. 1 Kinkel) ist ein offener Kampf der 
Danaiden mit den Ägyptiaden vor ihrer Flucht 
nach Argos bezeugt; das klingt nach, wenn 
Aischylos Hik. 287f. die Mädchen mit Amazonen 
vergleichen läßt und Melanippides sie (fr. 1 Diehl) 
amazonenhaft schildert. Richtig hebt V. hervor, 
daß die Männerfeindschaft der Danaiden bei 
Aischylos nicht ganz einheitlich behandelt ist; 
bald wird von angeborener Männerfeindschaft 
(9 adtoyevet pu&avopla) im allgemeinen geredet, 
bald scheint es, daß ihre Abneigung nur der Ehe 
mit den Agyptiaden gilt (996ff., 1053f.). Ebenso 
kann ich ihm nur zustimmen, wenn er Weckleins 
Hypothese ablehnt, die Lösung der Epikleros- 
frage habe Aischylos für eine Gerichtsverhand- 
lung im dritten Stück aufbewahrt; denn sicherlich 
fand in diesem das Gericht über Hypermestra 
statt, und neben ihm ist ein zweites Gericht über 
ihre Schwestern undenkbar. Auch Robertsons 
Versuch (Class. Rev. 1924, 51 ff.), ein Gericht über 
die Danaiden an Stelle des über Hypermestra 
zu setzen, und die Stiftung der Thesmophorien 
als Schluß der Danaiden zu erweisen, bekämpft 
V. mit schlagenden Gründen. Dagegen scheint mir 
die von V. gleichfalls abgelehnte Vermutung von 
Wilamowitz (Aisch. Interpr. 23), Danaos habe am 
Schluß der Trilogie auf Geheiß der Aphrodite 
seine Töchter als Preis für den Wettlauf ihrer 
Freier ausgesetzt (vgl. Pind. P. IX 112), noch 
immer die glücklichste Lösung. Die in V. 1051f. 
so nachdrücklich betonte Macht der Aphrodite 
mußte sich auch an den 49 Schwestern bewähren, 
und unmöglich konnte der Dichter seinen ganzen 
Chor sterben lassen. 

Wertvoll sind Vürtheims Ausführungen über 
Epaphos und Io; er erkennt die engen Bezie- 
hungen des Epaphos zum ägyptischen Apis an, 
läßt aber die Griechen mit der Gestalt des Apis 
eigene Zeugungssagen verbinden. 

Sehr ausführlich wird alsdann die Chrono 
logie erörtert. Meinem Versuch (Mel. Nicole 294 ff.) 
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in den vielbesprochenen Versen 144 & h w 
Emderw Ards xöpx Exovca ctv’ vort daopardic 
das Wort Evarıa auf die vorpersischen Propyläen 
zu beziehen, wird überflüssigerweise die Ehre einer 
längeren Widerlegung zuteil; ich habe ihn selbst 
längst als Irrtum erkannt, er wird schon durch die 
richtige Deutung der &yva Abs xópæ auf Artemis 
hinfällig. Aus diesen Versen ist für die Zeit des 
Stückes schlechterdings nichts zu lernen — aber 
auch nichts für die Bühneneinrichtung, wie V. 
gegen Wilamowitz erweist. Der früher auch von 
hervorragenden Gelehrten verteidigte Ansatz des 
Stückes auf 461 bedarf heute kaum mehr der 
Bekämpfung; wer jetzt noch leugnet, daß die 
Hiketiden die älteste erhaltene Tragödie sind, 
mit dem scheint mir eine Verständigung in literar- 
historischen Fragen überhaupt unmöglich. Frag- 
lich ist nur, wie groß die Spanne Zeit ist, die man 
zwischen Hiketiden und Perser schieben soll. 
Im allgemeinen neigt man jetzt dazu, diese 
Spanne möglichst groß zu machen und die Hi- 
ketiden über 480 hinaufzuriicken; V. dagegen 
glaubt das Jahr 476 als Aufführungsjahr ziemlich 
sicher erweisen zu können. Ich gebe durchaus zu, 
daß ein so nahes Heranrücken an die Perser denk- 
bar ist, aber Vürtheims Gründe scheinen mir 
unzureichend. Er stützt sich auf die von Diels 
vor 44 Jahren (Abh. Berl. Akad. 1885, 8. 8, Anm.) 
vorgebrachten Beziehungen zwischen Hik. 556ff. 
weit òè . . . Atov ma&pBotov ğAcos, Astuva 
yowBooxov övr’ énépyeta. Tue pévoc, ödp 
70 5) NetAov vécorg &dıxrov und der Lehre des An- 
axagoras, der die Nilschwellungen richtig aus der 
Schneeschmelze der antarktischen Gebirge er- 
klärte (Diels, Vorsokr. 45 A 42). Diels zog hieraus 
und aus dem, was er sonst über Anaxagoras’ 
Wirken ermittelt zu haben glaubte, den SchluB, 
die Hiketiden müßten nach 467 geschrieben sein. 
V. halt an der Abhängigkeit des Aischylos von 
Anaxagoras fest, glaubt aber, daß diese von 480 
an möglich sei, und folgert weiter aus der Ver- 
wandtschaft einiger Stellen der Hiketiden mit 
Pindars zweitem olympischen Gedicht, daß sie 
wie dieses ins Jahr 476 gehörten. Diesen Gedanken- 
gängen kann ich durchaus nicht folgen. Wenn 
Pindar und Aischylos beide von bestimmten 
(orphischen ?) Lehren beeinflußt sind, brauchen 
doch die Werke, in denen dieser Einfluß sich 
kundgibt, nicht in das gleiche Jahr zu fallen. 
Weiter ist eine Abhängigkeit des Aischylos von 
Anaxagoras, der 500 v. Chr. geboren war und 
463 nach Athen kam, vor diesem Zeitpunkt 
wenig wahrscheinlich, dann müßte man schon mit 


3) Vürtheim schreibt mit Pauw te. 
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den Hiketiden bis an das Ende der 60er Jahre 
herabgehen, was undenkbar ist. Endlich aber finde 
ich in den Versen der Hiketiden gar keine aus- 
gesprochene Übereinstimmung mit Anaxagoras’ 
Lehre; von dem Anschwellen des Nils ist ja in 
ihnen mit keiner Silbe die Rede, ebensowenig 
von antarktischen Bergen. Die Anknüpfung dieser 
märchenhaft unbestimmten Angaben an ein be- 
stimmtes wissenschaftliches Werk scheint mir 
durchaus nicht geboten. Vürtheims Versuch einer 
genauen Datierung der Hiketiden kann also nicht 
als geglückt gelten. 

V. fügt dem Text keinen kritischen" Apparat 
bei, aber er stellt S. 100ff. die Stellen zusammeng 
die durch Konjektur geheilt sind, und bespricht sie 
im Kommentar, soweit das nötig erscheint. Be- 
trachtet man die lange Liste der geheilten Ver- 
derbnisse, so darf man eine freudige Genugtuung 
empfinden, daß die vereinte Kunst so vieler Philo- 
logen aller Nationen, von Robortelli und Turnebus 
an, diesen schweren, besonders bei der Umschrift 
aus der Unziale in die Minuskel maBlos entstellten 
Text so weit gereinigt hat, wie wir ihn jetzt 
lesen. Abgesehen von der schon in der Vorlage des 
Mediceus schwer verstiimmelten Heroldszene 
V. 825—898, ist die Zahl der unverständlichen, 
bisher nicht geheilten Stellen keineswegs sehr 
groß. Von den Lebenden hat niemand ein so großes 
Verdienst um die Reinigung des Textes wie Ulrich 
v. Wilamowitz, dem sich V. mit Recht meist 
anschließt. Ich zähle nur 15 Stellen, wo er von 
ihm abweicht; vielfach sind es solche, an denen 
auch Wilamowitz zu keiner festen Entscheidung 
gekommen ist. Eigene neue Vorschläge zur Text- 
gestaltung setzt V. nur sehr selten in den Text. 
Gut scheint mir seine Anordnung der zweifellos 
verwirrten Verse nach 206; er gibt sie in der 
Reihenfolge 210, 211, 208, 207, 209, Wilamowitz 
210, 2]1, 207—209; auch V. 667ff. wird durch 
AusstoBung von yeuövrwv als Variante zu @Ae- 
yovtwy und Einfügung von OvyAatc ansprechend 
hergestellt $); seine übrigen Konjekturen über- 
zeugen mich nicht. Viel größeren Wert als auf 
seine Textänderungen hat V. zweifellos auf seinen 
Kommentar gelegt, der sicherlich in seiner be- 
sonnenen Klarheit und reichen Gelehrsamkeit 
vielen Philologen das Verständnis des schweren 
Stückes sehr erleichtern wird. V. denkt sich gern 
„angehende Philologen“ als Leser, aber wenigstens 
in Deutschland werden leider Studenten den 
stattlichen Band kaum erschwingen können. Auf 
den Kommentar folgen noch einige Exkurse, 


4) yeudvtwv hatte schon Tucker entfernt, aber 
sein Ersatz durch yevelotg ist unmöglich. 
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deren längster (8. 231—248) die antiken Schau- 
spielertexte behandelt. Die Zusammenstellung 
aller Tragikerstellen, an denen sicher oder ver- 
mutlich Änderungen von Schauspielern vorliegen, 
ist lehrreich und nützlich. Für Aischylos sind 
Änderungen bei späteren Aufführungen ja er- 
wiesen durch die Schlußszene der Sieben; für den 
Prometheus hat, wie V. richtig sagt, den Beweis 
einer Umarbeitung „noch niemand erbracht“. 
Daß auch die Hiketiden Spuren einer Schauspieler- 
redaktion zeigen, ist mir weniger wahrscheinlich 
als V., wenn ich ihm auch zugebe, daß man für 
einige störende Verse gern die Schauspieler ver- 
antwortlich machen möchte. 

Alles in allem möchte ich die Ausgabe als eine 
solide, gründliche und geschmackvolle Leistung 
warm empfehlen, die, ohne gerade neue Wege zu 
weisen, doch eine wertvolle Bereicherung unserer 
Wissenschaft ist. 

Leipzig. Alfred Körte. 
IDovrdpxov Z GAV xal OeptatoxaAne peta 

cloaywyi¢ xal éopunvevtixod Drouvnuaros Z. Ao- 
pevttarov. Athen, Bibliopol. ,F Atlas“ 1928. 200 S. 8. 

Die vorliegende Ausgabe hat der Herausgeber 
Lorentzatos, Professor an der Universitat Athen, 
ausdrücklich für den Gebrauch seiner Hörer be- 
stimmt. Einleitung und Kommentar sind daher 
neugriechisch geschrieben. Die Einleitung unter- 
richtet kurz und gut über Plutarchs Leben und 
Werke und über die Handschriften und Ausgaben 
der Viten. Dem Text folgt ein über 70 Seiten 
einnehmender Kommentar, der, vielfach auch auf 
Elementareres eingehend, dem Studierenden vor- 
treffliche Dienste leisten wird. Die Textgestaltung 
folgt natürlich in der Hauptsache der Ausgabe 
von Lindskog-Ziegler, auf textkritische Fragen 
geht der Kommentar selten ein. Das kurze Wort- 
und Sachregister beschränkt sich auf Dinge und 
Wörter, soweit sie im Kommentar behandelt sind. 
Der Druck des Büchleins verdient wegen seiner 
Schönheit (weniger wegen der Druckkorrektur) 
gerühmt zu werden; seine Wirkung wird noch 
dadurch erhöht, daß die Textseiten durch keiner- 
lei Anmerkungen, an den Rand gedruckte Ziffern 
u. dgl. entstellt sind. 


Nürnberg. Friedrich Bock. 


Plotin, Enn&ades IV. Texte établi et traduit par 
Emile Brehier. Paris 1927, Société d’edition 
„Les belles lettres“. (Collection des Universités 
de France publiée sous le patronage de l' Association 
Guillaume Budé.) Tome IV. 235 + 235 p. 

Diese Plotinausgabe, deren drei erste Bände 
mir nicht vorliegen, ist so eingerichtet, daB rechts 
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der griechische Text mit kritischem Apparat, 
links die französische Übersetzung mit einigen 
wenigen erklärenden Fußnoten sachlichen Inhalts 
steht. Jeder der neun Abhandlungen dieses vierten 
Buchs der Enneaden, das sich bekanntlich mit 
dem Wesen der Seele befaßt, ist eine Vorbemer- 
kung (,, Notice“) vorangestellt. Diese Vorbemer- 
kungen, die über den Inhalt der kommenden Ab- 
handlung, ihre Anknüpfung an platonische Lehren 
und ihr Verhältnis zu andern Stellen der Enneaden 
orientieren, sind sehr verschieden an Umfang und 
wachsen sich oft zu einer sehr ausführlichen Dar- 
stellung des Inhalts aus, wie z.B. diejenige zu 
den zusammengehörigen Abhandlungen Nr. 3—5. 
Sie ersetzen so (ähnlich wie Konst. Ritters Inhalts- 
darstellungen platonischer Dialoge) einen philo- 
sophischen Kommentar und bilden eine vortreff- 
liche Einführung in die verwickelten Gedanken- 
gänge des neuplatonischen Denkers. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


W. A. Oldfather, Cicero: a sketch. S.-A. aus The 
Classical Journal vol. XXIII, 1928, p. 404—424. 
Diese Skizze über Cicero ist hervorgegangen 
aus einem Vortrage, den der Verf. vor jungen 
Studenten gehalten hat. Er ist neben den be- 
kannten Büchern von Zielinski und Rolfe be- 
sonders angeregt durch A. Horneffers Aufsatz: 
Cicero und die Gegenwart (in E. und A. Hor- 
neffer, Das klassische Ideal, 1909, S. 94—129), 
kennt aber natiirlich auch die sonstige Literatur. 
Selbstverständlich betrachtet er es nicht als seine 
Aufgabe, den von voreiligen Richtern verurteilten 
Cicero durch ein Wiederaufnahmeverfahren zu 
einem Freispruch zu verhelfen, sondern er will 
thn verstehen. Das kann ja überhaupt nur der 
Zweck einer geschichtlichen Betrachtung sein. 
Das Bild, das der Verf. von Ciceros Lebens- 
gang entwirft, ist anschaulich und lebendig. Nur 
ein Zug scheint darin nicht richtig, aber dieser 
ist nicht ohne Bedeutung. Der Verf. hält an der 
alten Anschauung fest, daß Cicero bis zum Kon- 
sulat Anhänger der Volkspartei gewesen und nach 
Erreichung seines höchsten Zieles die Partei ge- 
wechselt habe. Obgleich diese Auffassung auch 
sonst noch verbreitet ist, scheint mir Heinzes 
Beweisführung (Abh. d. sächs. Gesellschaft der 
Wiss. XX VII, 1909, S. 945—1010) durchaus über- 
zeugend, nach der Cicero nicht ein Gegner der 
Senatspartei gewesen sei, sondern nur die Aus- 
wüchse der Senatsherrschaft bekämpft habe. Nur 
unter dieser Voraussetzung ist Ciceros Weg ver- 
ständlich. Dann ist aber auch seine politische 
Tätigkeit überhaupt anders zu bewerten, und 
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wir haben kein Recht, über seine Politik die Nase 
zu rümpfen. 

Im übrigen ist aber das Bild von Ciceros 
Bedeutung zutreffend gezeichnet und bietet 
manchen schönen Zug. Wenn er auch dem Kenner 
nichts Neues bringt, ist der Vortrag für seinen 
Zweck gewiß hervorragend geeignet gewesen und 
ist als Beispiel einer verständigen Würdigung 
Ciceros willkommen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
A. d. Amatucel, Storia della letteratura La- 

tina oristiana. Bari 1929, G. Laterza et Figli. 
361 S. 8. 30 Lire. 

Der verdienstvolle Verfasser der Storia della 
letteratura Romana hat es nun unternommen, 
seinem Werke die Fortsetzung nach der christ- 
lichen Seite hin zu geben und damit ein neues 
Werk zu schaffen, über dessen Zustandekommen 
und Zweck er den Leser im Vorwort unter- 
richtet. Das Werk zerfällt in drei Teile: Von den 
Anfängen bis auf die Zeit des Ambrosius, von 
Ambrosius bis auf Augustin und von Augustin bis 
zur ersten Hälfte des 7. Jahrh. Denn mit dem 
Ende des Altertums schließt der Verf. seine Dar- 
stellung, die sich also bis auf die Zeiten Isidors 
erstreckt. Daß man nach Isidor das Mittelalter 
beginnen läßt, ist allerdings subjektiv, denn mit 
demselben Rechte, wie man Gregor I., Gildas und 
Jordanis noch zum Altertum rechnet, könnte man 
Aldhelm und Beda oder Eugenius von Toledo 
noch zu ihm zählen. Der Verf. hat es sich zur Auf- 
gabe gemacht, die großen Charaktere der christ- 
lichen Literatur, die auf die Kultur der Zeit- 
genossen und der Nachwelt von maßgebendem 
Einfluß gewesen sind, in ihrem wesentlichen Wir- 
ken ausführlich zu besprechen und in ihrer Be- 
deutung für die Weltliteratur zu kennzeichnen. 
Die weniger wichtigen Schriftsteller werden nur 
kurz behandelt oder bleiben unberührt; so stehen 
auch manche von den rein didaktischen Gedichten 
der christlichen Welt außerhalb der Behandlung, 
aber im allgemeinen wird die Poesie mit vollem 
Rechte vor der Prosa bevorzugt. Das Buch soll 
jedenfalls zum zusammenhängenden Lesen dienen 
und es werden daher öfters Proben gegeben, be- 
sonders in der Poesie, die dem Leser daher näher- 
gebracht werden kann als die Prosa. Daß dabei 
die Forschung nicht zu kurz kommt, ist bei einem 
Gelehrten wie Amatucci selbstverständlich: die 
einzelnen Abschnitte werden am Schlusse inhalt- 
lich mit einer Fülle von Anmerkungen belegt, aus 
denen hervorgeht, daß der Verf. mit der zeit- 
genöseischen gelehrten Literatur — hauptsächlich 
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ist sie ja deutsch — sehr wohl vertraut ist und 
sich ihren Inhalt zu eigen gemacht hat. Die Dar- 
stellung beruht ebenso auf selbständiger wissen- 
schaftlicher Forschung und eigner Beurteilung des 
Stoffes wie auf sorgfältiger Benutzung der Ar- 
beiten der Vorgänger und Ref. möchte hervor- 
heben, daß z. B. die Hauptpunkte des geistigen 
und literarischen Schaffens bei Ambrosius und 
Hieronymus vortrefflich herausgearbeitet werden 
und daß die parallele Behandlung von Schrift- 
stellern wie Ausonius und Paulinus von hohem 
Interesse ist. Da das Buch zum genußreichen 
Lesen bestimmt ist, so tritt das Biographische und 
die Überlieferung vor der literarisch-ästhetischen 
Würdigung in den Hintergrund und auch die 
bibliographischen Angaben sind kurz gehalten 
und notieren von den Ausgaben nur die wichtig- 
sten. Zu bedauern ist bei einem Buche von so 
reichem Inhalt die Abwesenheit eines Index; ein 
solcher würde bei einer Neuauflage die Brauchbar- 
keit wesentlich erhöhen. Zu rühmen ist endlich die 
große Sauberkeit in der Orthographie von fremden 
Namen und Buchtiteln, die Korrektheit des 
Druckes und der billige Preis bei der guten Aus- 
stattung. 


Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Johannes Hasebroek, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte. Tübingen 1928, Mohr. VIII, 
200 8. 8. 

Hasebroek, dem wir die äußerst beachtens- 
werten Untersuchungen über die Betriebsformen 
des griechischen Handels (Hermes 1923) und das 
griechische Bankwesen (Hermes 1920) verdanken, 
hat sich in dem vorliegenden Buche, wie das Vor- 
wort (S. V—VIII) angibt, zum Ziel gesetzt, zu 
einer Klarstellung des Verhältnisses der griechi- 
schen Staatsgewaltder vorhellenistischen 
Zeit zu den gesamten Äußerungen des 
Handelslebens zu gelangen und somit das Bild 
einer Handelspolitik der autonomen Polis zu 
zeichnen. Eine solche Aufgabe erfordert, wie der 
Verf. mit Recht betont, beim heutigen Stande der 
Forschung gleichzeitig eine prinzipielle Stellung- 
nahme gegenüber dem Problem des griechi- 
schen Handels und darüber hinaus der griechi- 
schen Wirtschaft überhaupt. Die Frage nach 
der rein materiellen Grundlage der Kulturen des 
Altertums ist von allen Problemen, die der Alter- 
tumswissenschaft gestellt sind, am spätesten in 
den Kreis modern-wissenschaftlicher Betrach- 
tungsweise gezogen worden. Schon die prinzipielle 
Frage nach dem Grade der wirtschaftlichen 
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Entwicklung des Altertums gehört zu den um- 
strittensten, und die Theorie von einer hoch- 
entwickelten Form der antiken Wirtschaft wird 
noch heute verfochten (vgl. W. Otto, Kultur- 
geschichte des Altertums, 1925). Diese Theorie 
sieht in den wirtschaftlichen Erscheinungen der 
Vergangenheit mehr oder weniger ein Spiegelbild 
der modernen, insbesondere im 5. und 4. vor- 
christlichen Jahrhundert eine Periode der Volks- 
und Weltwirtschaft bei dominierender Stellung 
der Industrie. Ihr steht die andere Theorie 
gegenüber von der ausgesprochenen Primitivi- 
tät des antiken Wirtschaftslebens, nach der die 
Wirtschaft des Altertums im wesentlichen nicht 
über die Stufe der „geschlossenen Haus- 
wirtschaft“ hinausgekommen ist. Wenn auch 
sicherlich die Rodbertus - Büchersche Oiken- 
theorie über das Ziel hinausschoB, so ist doch die 
verhältnismäßige Primitivität der Wirtschaft des 
5. und 4. Jahrhunderts nicht mehr zu leugnen, 
und schon längst haben die Anschauungen vom 
Grade der Industrialisierung der antiken Welt, 
wie sie die modernisierende Theorie vertrat, sehr 
starke Einschränkung erfahren (Francotte, Max 
Weber, Bolkestein, F. Oertel). Meist ist bisher in 
der wissenschaftlichen Forschung die Differen- 
zierung der verschiedenen Epochen nicht ge- 
nügend beachtet worden, und doch ist es äußerst 
wichtig zu betonen, daß nur eine sorgfältige 
Differenzierung der Zeitabschnitte auch für die 
antike Wirtschaftsgeschichte zum Ziele führt. 
Bücher beispielsweise ließ den Hellenismus ganz 
außer acht. Man wird also H. unbedingt bei- 
pflichten müssen, wenn er hervorhebt, daß bei 
einem weit über tausendjährigen wirtschaftlichen 
EntwicklungsprozeB des griechisch-römischen 
Altertums die Aufgabe zunächst sein muß, die 
einzelnen Wirtschaftsepochen gesondert zu 
betrachten und das ganze Material von neuem 
durchzuarbeiten, wobei genau zu beachten ist, 
daß nicht Zeugnisse aus den verschiedensten 
Jahrhunderten wahllos vereint werden, wenn das 
Bild nicht verzeichnet werden soll (S. VI). Der 
große Einschnitt für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung des Altertums liegt im Beginn des 
Hellenismus. Das ist bisher nicht genügend er- 
kannt geworden. Naturgemäß tritt dann die helle- 
nistische Entwicklung auch auf wirtschaftlichem 
Gebiet um so großartiger in die Erscheinung, je 
deutlicher sich ergibt, wie vieles von dem, was sie 
zeigt, dem 4. Jahrh. noch fehlt, während ander- 
seits eine Anschauung, die schon das 7. und 6. 
Jahrh. zu einer mehr oder weniger volkswirt- 
schaftlichen Periode macht, der Bedeutung des 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[30. März 1929.] 380 


Hellenismus auf wirtschaftlichem Gebiet nicht 
gerecht werden kann (S. VII). 

In der vorliegenden Abhandlung ist dem an- 
tiken Handel der vorhellenistischen Zeit eine 
ausführliche Darstellung gewidmet, die zu dem 
Ergebnis einer relativen Primitivität derselben 
gelangt. Sie kommt insbesondere und, wie ich 
glaube, mit guten Gründen zur Verneinung der- 
jenigen ausschlaggebenden Bedeutung des Han- 
dels für die allgemeine Staatspolitik der Polis und 
des politischen Gesamtlebens der vorhellenisti- 
schen Staatenwelt, wie sie bisher behauptet wird, 
und so muß naturgemäß die Polemik einen ver- 
hältnismäßig großen Raum einnehmen. Es gelingt 
H. zu beweisen, daß niemals eine nationale Pro- 
duktion oder ein nationaler Produzentenstand 
mit seinen materiellen Interessen für die Staats- 
politik der autonomen Polis bestimmend gewesen 
ist und daß kein Staat je zur Zeit hellenisti- 
scher Selbständigkeit an den Schutz oder die 
Förderung einer von einem Staatsbürgertum 
getragenen, nationalen Arbeit durch Erwerbung 
und Erhaltung fremder oder einheimischer 
Märkte gedacht hat. Das antike politisch voll- 
berechtigte Staatsbürgertum kann nicht als 
Vertreter der Arbeit, einer nationalen Pro- 
duktion und eines nationalen Handels betrachtet 
werden. Diesem Vollbürgertum, das eine tiefe 
Kluft von allem Nichtvollbürgertum scheidet 
und das in seiner Exklusivität verharrt, ist der 
Handel normalerweise nur Objekt zur Vermögens- 
anlage und damit nur eine von vielen Grundlagen 
des Rentnertums, das die antike vollbürgerliche 
Gesellschaft beherrscht. Die Handelspolitik der 
Polis aber ist eine bloße Nahrungspolitik, da- 
neben eine bloße Finanzpolitik, die aus dem 
Handel durch Zölle und Abgaben lediglich die 
Bereicherung der Staatskasse erstrebt. (S. VIII). 

Im ersten Teil der eigentlichen Arbeit (S. 1— 
44) wird der Händler besprochen, und zwar 
kommen in Betracht: 1. die Händlertypen, 2. der 
kapitallose Handel, 3. Handelsstand und Arbeits- 
verfassung. Mit Recht betont H., daß es von grund- 
legender Bedeutung ist für die Erkenntnis und 
richtige Beurteilung nicht nur allen Verhaltens 
der griechischen Staatsgewalt gegenüber dem 
Handelsleben, sondern des griechischen Wirt- 
schaftslebens überhaupt, zu einer Erfassung der 
Individualität der Träger des griechischen Handels 
zu gelangen, den griechischen Händler seinem 
wirtschaftlichen und sozialen Charakter nach 
genauer zu bestimmen, wie überhaupt gerade die 
Festlegung der wirtschaftlichen Begriffs- 
bildung eine der dringendsten Aufgaben antiker 
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Wirtschaftsgeschichte darstellt. Der griechische 
Sprachgebrauch unterscheidet drei Arten von 
Mit telspersonen zwischen Produktion und Kon- 
sumtion und damit drei Arten von Händlern: 
vc, vd οπν οο und Zuropos, wozu noch zwei 
Abarten kommen. Es ist nun H. als besonderes 
Verdienst anzurechnen, daß er hier klare Defini- 
tionen gibt und die vielfach völlig in die Irre 
gehenden Anschauungen über den wirtschaft- 
lichen und sozialen Charakter der griechischen 
Händler richtig stellt. 

Gewöhnlich nennt man den griechischen 
x&renrog Kleinhändler und Krämer. Aber damit 
ist das Wesen nicht erfaßt, wenn auch tatsächlich 
der x&rmAog in vielen, vielleicht in den meisten 
Fällen nur ein Krämer und Höker ist, der auf dem 
Markte sitzt und seine Ware feilhält; für den De- 
tailhändler als solchen hat jene Zeit vielmehr die 
Bezeichnung weraßodeic. (Schol. Aristoph. 1, 1; 
Dem. 25, 46; Pollux I 50). Der Sinn des Wortes 
K No ist nicht der des Detaillisten im Gegen- 
satz zum Grossisten, sondern der des Lokal- 
händlers im Gegensatz zum Fernhändler, der 
Lokalhändler, der auf dem einheimischen 
Markte verkauft. Nach der Einkaufsart der feil- 
gebotenen Ware ist noch zu scheiden der x&rrnAos 
im eigentlichen Sinne — wenn die Ware direkt 
vom Produzenten kommt, und x c Yxarndos 
(Wiederverkaufs-Kapelos) — wenn die Ware von 
einem andern Händler kommt, und zwar von 
einem Händler, der die Ware von auswärts bringt. 
Folglich ist x&ren%og nicht der auf dem Markte die 
Erzeugnisse seiner Produktion verkaufende Land- 
mann oder Gewerbetreibende. Den Produzen- 
ten scheidet vielmehr der Sprachgebrauch mit dem 
Worte abtommAns (Selbstverkäufer) von dem 
xirmAos und stellt beide Begriffe einander gegen- 
über (vgl. dazu Platon, Staat 371 c, d). 

Wie man im Kapelos nur die Kleinhändler- 
existenz, sogar den ausschließlichen Krämer und 
Höker gesehen hat, was er, wie dargelegt, keines- 
wegs immer zu sein braucht, so sind im Gegensatz 
dazu die Naukleroi und Emporoi allgemein zu 
„Reedern“, „Kaufleuten“ und „Großhändlern“ 
(s. Lexika!) gemacht worden, und man hat in 
ihnen Parallelerscheinungen zu den Kaufherren 
und Handelsherren des ausgehenden Mittelalters 
und der Neuzeit zu sehen geglaubt (S. 6). In 

Wirklichkeit ist das Verhältnis so, daß Naukleros 
und Emporos im Gegensatz stehen zu dem seinen 
Ort nicht verlassenden Kapelos (S. 2). Sie sind die 
Händler, die den interlokalen und inter- 
nationalen Verkehr von Ort zu Ort, und 
zwar zur See vermitteln; Naukleros ist der Händ- 
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ler, der im Besitze eines eigenen Schiffes ist 
und auf diesem Schiffe, gewöhnlich in eigener 
Person, seine Händlertätigkeit ausübt, während 
Emporos (ursprünglich der einfache Passagier) den 
Händler ohne eigenes Schiff bezeichnet, der 
auf fremdem Schiffe, eben dem Schiffe eines 
Naukleros, der ihn mitnimmt, seine Waren be- 
fördert. Für Emporos in diesem Sinne setzt der 
griechische Sprachgebrauch in vollständig gleicher 
Bedeutung auch Enıß&rng (ursprünglich gleichfalls 
der bloße Passagier). Die Tätigkeit des auf frem- 
dem Schiffe fahrenden Händlers heißt popmyia 
(Warengeleiten; Aristot. Pol. 1258b). Da der 
Händler ohne eigenes Schiff die charakteristische 
Erscheinung des griechischen Handelslebens ist, 
so kommt Emporos dann weiter von dieser spe- 
ziellen zur generellen Bedeutung des Fern- 
händlers schlechthin (im Gegensatz zum Kape- 
los), so daß in diesem weiteren Sinne folglich auch 
der Naukleros ein Emporos ist, ebenso, wie das 
entsprechende ,,éu.ropla‘’ (, Fernhandel“) Gegen- 
satz zu „t (,, Lokalhandel“) wird (S. 3). 
Ebensowenig wie der Kapelos sind Naukleros und 
Emporos Produzenten, die ihre Produkte ver- 
kaufen. Emporos und Naukleros haben, wie der 
Kapelos, normalerweise ihre Stellung zwischen 
dem Produzenten einerseits und dem Konsumen- 
ten andererseits, nur daß sie in dieser Stellung, im 
Gegensatz zum Kapelos, den Warenaustausch von 
Ort zu Ort vermitteln. Wenn es auch im Wesen 
des Lokalhandels liegt, daß er mehr zum De- 
tailhandel (xoruAllerv) neigt, während der Fern- 
handel mehr zum Engroshandel (ddp6a rrenpäo- 
dar, Ps.-Arist. Oec. II 8) führt, so brauchen doch 
die Naukleroi und Emporoi als solche noch keine 
Grossisten zu sein. Mit Recht bemerkt H., schon 
in der griechischen Bezeichnung für das Waren- 
absetzen (d ru beo, des Emporos liege es, daß 
er seine Waren oft, und zwar natürlich gegebenen- 
falls auf dem Schiffe selbst, zur Ausstellung bringt 
(Xen. Oec. 8) und damit ohne weiteres mit den 
Konsumenten in Verbindung tritt. Der Handel 
der von Hafenplatz zu Hafenplatz fahrenden 
Naukleroi und Emporoi, die ihre Waren dort ab- 
setzen, wo sich gerade günstige Gelegenheit dazu 
findet, und denen sich eine solche Gelegenheit 
meist erst im Verlaufe der Fahrt bietet, wird viel- 
fach die Stufe des einfachen Hausierhandels 
nicht überschritten haben (S. 4). Auch noch die 
hansischen Kauffahrer des Mittelalters, die im 
großen Fernhandel tätig waren, haben auf den 
Absatz im kleinen keineswegs verzichtet und 
wünschten vielmehr den Kleinhandel mit dem 
Großhandel zu verbinden (v. Below, Probleme 
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der Wirtschaftsgeschichte ? S. 342). Wie für den 
lokalen, so steht auch für den interlokalen 
Handel die Existenz eines lediglich die Tätigkeit 
der Giiterverteilung berufsmäßig ausübenden 
Handelsstandes, wenigstens für das 4. Jahrh. 
fest. Ich hielt es für notwendig, diese im ersten 
Teil des I. Hauptabschnittes der Arbeit von H. 
festgestellten Begriffsbestimmungen möglichst 
wörtlich wiederzugeben, da sie die Grundlage für 
alle folgenden Erörterungen bilden. Im zweiten 
Teil (S. 5—20) hören wir (S. 6), daß es in der vor- 
hellenistischen Wirtschaftsepoche ein eigentliches 
Reedereigeschäft nicht gegeben habe und daß also 
auch der Naukleros nicht ein Reeder sei (vgl. aber 
W. Otto, Kulturgeschichte des Altertums 1925, 
S. 77, Anm. 150; dagegen den Hinweis Hasebroeks 
auf Dem. c. Phorm. $ 51). Und ebensowenig wie 
der Naukleros ein Reeder, ist der Emporos ein 
„Kaufmann“ oder gar ein „Großkaufmann“ im 
heutigen Sinne. Naukleroi und Emporoi sind alles 
andere als „kaufmännische Individuen‘ und zwar 
deshalb, weil sie so gut wie regelmäßig Händler 
ohne eignes Kapital sind. Der griechische Fern- 
handel noch des 4. Jahrh. ist, soweit er von Be- 
rufshändlern ausgeübt wird, durchweg kapital- 
los: „Kein Schiff, kein Naukleros, kein 
Emporos ist imstande, seine Handelsfahrt 
anzutreten, ohne den ihm gewährten Kre- 
dit des Geldbesitzers (Dem. l. l.). Die voll- 
ständige Trennung von Geldbesitzer und 
Händler ist typisch (S. 7). Auch der Grieche 
selbst hat den Händler zur See zu allen Zeiten nur 
als handwerksmäßige, proletarische Existenz auf- 
gefaßt (S. 8). Neben dem Kapelos gehört ganz 
allgemein auch der Emporos zum dyopatos uos 
(Marktvolk) und steht als solcher in scharfem 
Gegensatz zu den Gnorimoi, den Reichen, Adligen, 
Angesehenen, Vornehmen. Die Emporia ist ein 
Demos-Beruf (Arist. Pol. 1291 b). Der Emporos 
ist Technite (Diodor I 74, 7), und was er betreibt, 
ist eine Technik (Plato, Euthyphr. 14 e: éuropix?, 
zexvn). Auch was weiter (S. 9) für den kapital- 
losen Charakter des Handels dieser Zeit angeführt 
wird, scheint mit beweisend zu sein. Es ist also zu 
betonen, daß derjenige, welcher im Besitze von 
Reichtum ist oder zu Reichtum gelangt ist, gar 
nicht daran denkt, dieses Kapital im Sinne neu- 
zeitlichen kaufmännischen Unternehmertums zu 
benutzen, als „Kaufmann“ oder ‚‚Großkauf- 
mann“ durch selbst ausgeübte Handelstätigkeit 
seinen Besitz zu behaupten oder zu mehren. Man 
kennt keine Kapitalanhäufung zu dem Zwecke, 
mit diesem Kapital Handel zu treiben. Wir stehen 


hier vor der gleichen Erscheinung eines kapital- 
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losen Handels und Händlerstandes, wie 
sie W. Sombart (Der moderne Kapitalismus I®, 
279 ff.) für das frühe Mittelalter aufgestellt hat 
(S. 10). Ganz irrig ist es (Ed. Meyer, Kl. Schr. I 
121f., und R. Pöhlmann, Soz. Frage? 1171), den 
modernen sozialen Gegensatz zwischen Groß- 
kaufmann einerseits und kleinem Geschäftsmann 
und Krämer andererseits auf die in Rede stehende 
Wirtschaftsepoche zu übertragen. Eine Scheidung 
zwischen Groß- und Kleinhandel von der 
Schärfe, wie sie das Mittelalter und die spätere 
Zeit kennt, für deren Handelsleben diese Schei- 
dung charakteristisch ist, gibt es im Altertum, 
wenigstens in der vorhellenistischen Zeit, nicht. 
Zu betonen ist ferner, daß neben einem berufs- 
mäßig ausgeübten Handel bis ans Ende der vor- 
hellenistischen Zeit und noch bis in die spätesten 
Zeiten des Altertums hinein seine Vorstufe, der 
Gelegenheitshandel, stets lebendig geblieben 
ist: die händlerischen Funktionen werden von 
dem Produzenten noch selbst ausgeübt (S. 12). 
Wie den Begriff des Reeders und des Reede- 
reigeschäfts, des Großkaufmanns und der 
großen Handelshäuser (vgl. Ed. Meyer, Kl. 
Schr. I 119), so hat man irrigerweise auch all- 
gemein denjenigen der Handels- und Kauf- 
mannsaristokratie der griechischen Welt der 
vorhellenistischen Zeit imputiert, indem man auch 
hier den spätmittelalterlichen und neuzeitlichen 
Typus ohne weiteres auf die Zeit des 8. bis 4. vor- 
christlichen Jahrhunderts übertragen zu können 
glaubte (S. 14). Für das 5. und 4. Jahrh. ist der 
proletarische Charakter der Träger des Handels 
mit der Annahme von Handelsaristokratien un- 
vereinbar. In der griechischen Frühzeit aber kann 
der Handel, der uns noch am Ende der vorhelle- 
nistischen Epoche als ein kapitalloser entgegen- 
tritt, kein kapitalistischer gewesen sein (S. 16). 
Und die großen Herrschaften der griechischen 
Frühzeit sind entstanden durch Beutezüge, nicht 
aber durch Handel. Auch verkennt die Annahme 
von Kaufmanns- und Handelsaristokratien das 
Wesen nicht nur antiker Aristokratie, sondern 
antiken Vollbürgertums überhaupt, und sie ver- 
kennt in gleicher Weise die antike psychologische 
Einstellung aller rationalen, betriebsmäßigen Form 
der Erwerbstätigkeit gegenüber (S. 17). Handels- 
aristokratien nach Art der venezianischen, hol- 
ländischen, portugiesischen, spanischen und han- 
sischen hat es in der griechischen Welt nicht ge- 
geben (S. 20). Nachdem nun dargetan ist, daß 
aller berufsmäßiger Handel in der behandelten 
Wirtschaftsepoche durchweg kapitallos und der 
Träger dieses Handels proletarisch ist, muß nun 
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im dritten Abschnitt (S. 21—44) des ersten Haupt- 
teils der Frage näher getreten werden, wie dieser 
proletarische Händler innerhalb der 
staatsbürgerlichen Gesellschaft steht. 
Daß, soweit es sich um Athen handelt, der 
Händler, der Naukleros wie der Emporos, durch- 
weg Metoike, also Nichtbürger ist, ein fremder 
Beisasse ohne bürgerliche Rechte, ist schon oft 
von den verschiedensten Forschern betont worden. 
Le commerce maritime était en effet en grande 
partie entre les mains des météques (Clerc, Les 
météques Athéniens, 1893, S. 396). Le commerce 
maritime a Athènes paraît être surtout dans les 
mains des étrangers (Francotte, L’industrie dans 
la Gréce I, 1900, S. 192). In Athen ging mit der 
Zeit der Großhandel vorwiegend in die Hände 
der Metoiken über (Busolt, Griech. Staatsk. I 186). 
Insbesondere liegt der athenische überseeische 
Getreidehandel ausschließlich in den Händen der 
Fremden (Gernot, L’approvisionnement d' Athè- 
nes en blé. Bibl. de la fac. des lettres de l'univ. de 
Paris XXV, 1909). Sämtliche Naukleroi und Em- 
poroi, die uns in den attischen Prozeßreden be- 
gegnen und deren Streitigkeiten vor athenischen 
Gerichten verhandelt werden, sind keine athe- 
nischen Bürger (S. 21). Es gilt, so betont H., sich 
dieser Tatsache, die man bisher nicht in ihrer 
ganzen Tragweite gewertet hat, in allen ihren 
weitgehenden Konsequenzen bewußt zu werden. 
Denn in der fundamentalen Bedeutung, welche 
die Metoikie für das gesamte griechische, nicht 
nur für das athenische Wirtschaftsleben besitzt, 
liegt der Schlüssel zum Verständnis und zur rich- 
tigen Beurteilung so vieler eigenartiger Äuße- 
rungen nicht nur des ganzen Verhaltens der grie- 
chischen Staatsgewalt dem Wirtschaftsleben ge- 
genüber, sondern des griechischen Wirtschafts- 
lebens überhaupt. Handel und Gewerbe ruhen in 
der griechischen Welt in weitestgehendem Maße 
auf einer in den einzelnen Städten und Staaten 
ansässigen, politisch degradierten, nichtbürger- 
lichen Fremdenbevölkerung. Die Metoiken sind 
ihrer Berufstätigkeit nach in erster Linie Handel- 
und Gewerbetreibende. Der Staat bedarf der 
Metoiken wegen der Menge der Gewerbe und 
wegen des Seedarlehensgeschäftes: Aettat 9 rós 
uerolxwv Suk tÒ TAHOOG tæv treyvõv xal due TO 
yaurınöv (Ps.-Xen., Staat d. Ath. I 12; über vavt- 
xév vgl. Dem. 27, 11). So kommt dieser Staat 
dazu, den handel- und gewerbetreibenden Frem- 
‚den an sich zu ziehen, ihn geradezu zu sich an- 
zulocken, und die Metoikie wird dadurch gleich- 
zeitig zum städtebildenden Faktor (S. 24). 
Die Bedeutung der Metoikie gibt untrüglich zu 
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erkennen, in wie geringem Maße das athenische 
Vollbürgertum Träger des gewerblichen Lebens 
ist. Auch für die Staatsbedarfszwecke reichte das 
vollbürgerliche Gewerbe nicht aus (S. 26). Die 
Metoikie ist allen griechischen Staaten, die nicht 
ganz abseits vom Verkehr lagen, gemeinsam. 
Athen nimmt keine Ausnahmestelle ein (S. 27; 
vgl. auch Beloch, Griech. Gesch.? III, 2, 437, 444 f; 
Oertel, Anhang zu Pöhlmanns Gesch. d. soz. 
Frage S. 519). In nicht weniger als 70 griechischen 
Städten (Clerc, Revue des Univers. du Midi IV, 
1898) hat man Metoikie nachweisen können, in 
demokratischen wie in oligarchischen, in äolischen 
und ionischen wie in nordwestgriechischen und 
dorischen. Die Metoikie ist vom Wesen der Polis 
unzertrennlich. Daß vor allem der Träger des be- 
rufsmäßigen interlokalen Handels überall durch- 
weg Metoike, der Begriff des Bürgertums über- 
haupt im Prinzip mit ihm unvereinbar ist (vgl. 
auch R. Laqueur, Hellenismus, Schriften d. Hess. 
Hochsch. 1925), ergibt die Tatsache, daß Emporos 
und Metoike geradezu zu gleichbedeutenden Be- 
griffen geworden sind (Hesych s. v. Europas‘ 
Heroes). Die Vollbürger des griechischen Staates 
können nicht als Vertreter der Arbeit betrachtet 
werden (S. 28). Der herrschende Vollbürgerstand 
der griechischen Polis ist im wesentlichen un- 
produktiv. Und was die unselbständige Hand- 
arbeit anlangt, die Arbeit im Dienste, als Ange- 
stellter eines Reicheren, in einem Werkstätten- 
betrieb, Bergwerksbetrieb, im Dienste eines Land- 
mannes, überhaupt in jeder von einem Arbeit- 
geber abhängigen Stellung, so kommt für diese der 
Vollbürger in noch geringerem Maße in Betracht. 
Der überwiegende Teil aller unselbständigen 
Arbeit ruht auf dem Sklaventum. — 

Hier haben wir also einen der schärfsten 
Gegensätze antiker und mittelalterlich-neuzeit- 
licher Verhältnisse (S. 29; vgl. Max Weber, 
Wirtschaft und Gesellschaft S. 582 ff.): der mittel- 
alterliche Staatsbürger ist ökonomisch an fried- 
lichem Erwerb durch Handel und Gewerbe inter- 
essiert, und gerade die unteren Schichten am 
meisten; das spezifische Monopol des antiken 
Vollbürgers bleibt die Rente, insbesondere die 
Grundrente, und von allem Grundbesitz schließt 
der antike Vollbürger den Nichtvollbürger prin- 
zipiell aus. Die soziale Struktur des Gewerbes im 
Altertum hat auch das Entstehen von Zünften 
unmöglich gemacht oder anfangs vorhandene 
Ansätze zu gewerblichen Verbänden bald wieder 
ersticken lassen: der Bürger konnte nicht zu- 
sammen mit Nichtbürgern einem Verbande an- 
gehören, der, wie die Zunft, politische Rechte in 


387 [No. 13.] 


Anspruch nahm (S. 30). Unter den Metoiken 
unterscheidet man solche, die sich dauernd, vor- 
übergehend oder längere Zeit in der betreffenden 
Polis aufhalten. Die Metoiken sind also eine von 
Polis zu Polis ziehende Masse, die das ganz elemen- 
tare Ernährungsmotiv und der Trieb zu erwerben 
hierhin und dorthin treibt, die Arbeit sucht, wo 
sie sich findet. Es ist die große Masse wandernder 
Gewerbetreibender und Händler, griechischer und 
barbarischer, aber freier Wanderarbeiter und 
Wanderhändler. Auf dieser in starkem Maße 
nichtgriechischen, in ständiger Fluktuation be- 
griffenen, politisch degenerierten Menschenmasse 
ruht das griechische Handelsleben und neben ihm 
der hauptsächliche Teil alles gewerblichen Lebens 
dieser Zeit. Handel und Gewerbe sind nur in 
schwachem Maße bereits seßhaft in unserem 
Sinne. Das bedeutet aber nicht mehr und nicht 
weniger, als daß das Gewerbe und in noch stärke- 
rem Maße der Handel, besonders aller inter- 
lokaler Handel dieser Zeit, theoretisch im wesent- 
lichen außerhalb des Staates liegt. Von einer 
nationalen Handelsmarine, der Handelsflotte die- 
ses oder jenes Staates, von einem nationalen Ge- 
werbe kann man in dieser Zeit nicht sprechen. 
Wo Handel und Gewerbe von einem Bürgertum 
getragen werden, da handelt es sich durchweg um 
ein proletarisches Bürgertum. Für den kapital- 
besitzenden Vollbürger ist normalerweise der 
Handel lediglich Mittel zur Vermögensspekulation, 
das Gewerbe, in Form des Ergasterionbesitzes, 
höchstens Mittel zur Vermögensanlage (S. 44). 

Im zweiten Hauptteil (der Handel der vor- 
hellenistischen Zeit S. 45—101) wird versucht, ein 
Bild vom griechischen Handel der vorhellenisti- 
schen Zeit zu gewinnen, das Maß der Intensität 
dieses Handels und damit seine quantitative und 
qualitative Entwicklungsphase näher zu be- 
stimmen. Damit will Verf. gleichzeitig zu einer 
prinzipiellen Stellungnahme zum Problem der 
Struktur der griechischen Wirtschaft dieser Zeit 
überhaupt gelangen. 

Um allen Verwischungen der Wirtschafts- 
perioden vorzubeugen, wird zunächst (S. 45—73: 
der Handel der archaischen Zeit) der Handel 
der griechischen Frühzeit — bis auf die Zeit der 
Perserkriege — für sich gesondert betrachtet. 
Dabei hat es sich H. zur Hauptaufgabe gemacht, 
die durch die antike Überlieferung selbst gegebe- 
nen Stützen des bisherigen und bis zu einem ge- 
wissen Grade trotz aller Einschränkungsversuche 
noch immer für kanonisch geltenden Bildes des 
griechischen Handelslebens der archaischen Zeit 
genauer zu prüfen. Es ist H. gelungen, unsere 
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führenden Darstellungen, welche die große Wand- 
lung zu einem gewaltigen Aufschwung des grie- 
chischen Seehandels bereits ins 8. und 7. Jahrh. 
setzen (Ed. Meyer, Kl. Schriften I 104) und in der 
Zeit mehr als zwei Jahrhunderte vor den Perser- 
kriegen die große Zeit der Geldwirtschaft und der 
Industrie sehen (vgl. Pöhlmann, Gesch. d. soz. 
Frage; Beloch, Griech. Gesch.; Ed. Meyer a. a. O.) 
zu widerlegen. Nach Thukydides’ Archaiologia 
(S. 46 ff.) ergibt sich folgendes Bild: eine Anzahl 
mächtiger Zentren in der sich entwickelnden grie- 
chischen Welt, mächtig durch starke Kriegsflotten, 
mit deren Hilfe die Nachbarn unterworfen und 
tributpflichtig gemacht werden. Viele dieser Zen- 
tren haben daneben den Vorteil einer für den all- 
gemeinen Verkehr günstigen geographischen Lage. 
Bei ihnen kommen zu den Tributen die Aus- 
beutungsgelder der Emporia hinzu (S. 48). Die 
modernisierende Anschauung setzt nun in den 
einzelnen von ihr angenommenen Industriezentren 
das Vorhandensein großer oder größerer industri- 
eller Betriebe, regelrechter „Fabriken“ voraus, 
in denen die Artikel in Massenanfertigung für den 
Export hergestellt werden. 

Demgegenüber betont nun H. zunächst, daß 
diejenige Form, in welcher uns in der griechischen 
Wirtschaft solche größeren Betriebe industrieller 
Arbeit entgegentreten, das „‚Epyaornpıov“ (nicht 
die „Fabrik“, sondern die „Großwerkstätte‘‘, 
„Manufaktur“; vgl. auch: Phil. Woch. 1926, 
Nr. 45/46, Sp. 1231ff.) in keinem konkreten 
Falle schon für diese frühen Jahrhunderte nach- 
weisbar ist. Indem Verf. die überlieferten Zeug- 
nisse über Aegina, Korinth, Milet, Athen, Nau- 
kratis (S. 53 ff.) prüft, kommt er zu dem Ergebnis, 
das mir gesichert scheint (S. 69): 

Mittelpunkte des Handels dieser Zeit sind die 
durch ihre geographische Lage zu Umschlags- 
plätzen besonders geeigneten Städte mit ihren 
Emporien: Korinth, Aigina, Athen im griechi- 
schen Mutterland; in Kleinasien Milet als Um- 
schlagsplatz zwischen der Mittelmeerwelt und dem 
kleinasiatischen Hinterland; in Ägypten Nau- 
kratis als Umschlagsplatz zwischen der Mittel- 
meerwelt und Ägypten; im Westen Karthago und 
Massilia. Neben sie treten die sich an die National- 
spiele anschließenden Jahrmärkte. Aber es sind 
keine „Handelstädte“ und ihre Bewohner 
keine Handelsbevölkerung in dem Sinne, 
den wir mit diesen Worten verbinden. 

Besonders interessant ist die Darlegung über 
Korinth. Man hielt die Korinther für geschickt 
und begabt für alle möglichen Techniken (el; tac 


texvas tàs Syutoupyinde, Strabon 8, 6, 23; Hero- 
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dot 2, 167). Daß tatsächlich die Korinther tech- 
nisch und kiinstlerisch besonders begabt gewesen 
sind und daB in Korinth das Gewerbe, besonders 
das Kunstgewerbe, von frühen Zeiten an in Blüte 
gestanden und auf das übrige Griechenland be- 
fruchtend gewirkt hat, ergibt sich als unzweifel- 
hafte Tatsache aus allen Zeugnissen. Dagegen 
reichen die Belege nicht aus, um auf einen Massen- 
vertrieb von Industrieerzeugnissen durch die 
Korinther innerhalb und außerhalb des großen 
von ihnen beherrschten angeblichen Handelsge- 
bietes zu schließen (in der archaischen Zeit wie 
im 5. und 4. Jahrh.). Das hatte schon Francotte 
ähnlich ausgesprochen, der zu dem Resultat ge- 
kommen war, daß wir in Korinth ,,bien peu de 
traces d'une industrie“ besitzen. „Elles ne 
suffisent pas pour faire de Corinthe un centre 
industriel. „Le caractère fondamental de 
la ville était resté agricole“ (S. 59). Und 
sehr beachtenswert ist es, daß man infolge des 
Ruhmes des korinthischen Handwerkers und 
Künstlers alle möglichen Gegenstände des Kunst- 
gewerbes als „kor inth isch“ bezeichnete (S. 57). 
Mit Recht betont H. (vgl. auch E. W. Reichardt, 
Das Gewerbe im alten Griechenland und das 
kapitalistische Gewerbe, Jahrb. f. Nat. u. Stat. 
126, III. F. 71. Bd., 1927 S. 260 ff.), daß die An- 
schauungen von Prinz, der das Ergebnis der eng- 
lischen Ausgrabungen in Naukratis zur Rekon- 
struktion einer Wirtschaftsgeschichte von Naukra- 
tis verwertet hat, stark einzuschränken sind (S. 63). 
Kein gesichertes Zeugnis der Uberlieferung kann 
erweisen, daß der Handel des 7. und 6. Jahrh. einen 
interlokalen Austausch auch von Gebrauchs- 
gütern vermittelt hätte. Es sind vielmehr aus- 
schließlich Spezialartikel von hohem Wert, die 
der Handel dieser Zeit vertreibt (S. 70; vgl. dazu: 
Goetze, Festschrift f. Bastian 1896, 339 ff.; Mon- 
telius, Prähistor. Ztschr. 2, 1910, 249 f.). 

Auch in den höchstentwickelten Zentren dieser 
Zeit, wie etwa in Milet, ist das Bild der Stadtwirt- 
schaft nicht unähnlich der Stadtwirtschaft der 
mittelalterlichen Städte. In manchen Landschaf- 
ten der griechischen Welt wird die Hauswirtschaft 
auch später nicht überschritten, in anderen Fällen 
eine Art Mittelstadium zwischen Oiken- und 
Poliswirtschaft in Erscheinung getreten sein. DaB 
in den Hauptzentren dieser Zeit, in Athen, Ko- 
rinth, Aegina, Chalkis, Eretria, Megara, Sikyon, 
Milet u. a., die Stadtwirtschaft mindestens seit 
dem 6. Jahrh. entwickelt ist, kann nicht in Zweifel 
gezogen werden. Von einer Geldwirtschaft 
dieser Jahrhunderte aber ist mit Einschränkungen 
zu sprechen. 
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Wie der griechische Adelsstaat des 9. Jahrh., 
so ruht auch die folgenden Jahrhunderte hindurch 
die griechische Staatenwelt auf einer durchaus 
agrarischen, nicht kommerziell-industriellen Wirt- 
schaftsordnung. Diese Welt ist eine acker- 
bauende, keine handeltreibende. 

Im 2. Abschnitt des zweiten Hauptteils (S. 73 
—101: der Handel des 5. u. 4. Jahrh.) weist 
H. mit guten Gründen nach (Zusammenfassung 
S. 99 und 101), daß von einer Kommerziali- 
sierung der griechischen Welt dieser Jahr- 
hunderte ebensowenig die Rede sein kann, wie 
von einer Industrialisierung. Vielmehr ist der 
agrarische Charakter der Wirtschaft im 5. und 
4. Jahrh. ausschlaggebend, der Ackerbau noch 
immer das sichere Fundament des Staatslebens, 
auch in Attika. Allein handwerksmäßiger 
Kleinbetrieb, nicht fabrikmäßiger Großbetrieb 
ist die vorherrschende Betriebsform dieser Jahr- 
hunderte gewesen (S. 78). Die einheimische ge- 
werbliche Produktion befriedigt auch in diesen 
Jahrhunderten in erster Linie lokale Bedürfnisse 
(S. 80). Das hervorstechendste Charakteristikum 
des Handels im 4. Jahrh. ist seine außerordentlich 
große Gebundenheit, die wiederum durch das 
geringe Maß der allgemeinen Verkehrsleichtigkeit 
und Rechtssicherheit dieser Zeit bedingt ist (S. 84). 
Abgesehen von den Schwierigkeiten der Seefahrt 
sind die Schwierigkeiten des gesamten Absatzes 
der mitgeführten Ware außerordentlich groß. Für 
den Händler ist persönliche Anwesenheit am Ziel 
der Fahrt unerläßliche Notwendigkeit (S. 85). 
Besonders hinderlich ist das Fehlen eines geord- 
neten Nachrichtendienstes (S. 87). Zur Bil- 
dung von Handelsgesellschaften, insbeson- 
dere der großen Schiffahrtsgesellschaften, 
die das Mittelalter kennt, ist es auch im späteren 
Altertum nie gekommen, ebensowenig zur Bil- 
dung eigentlicher Gilden (S. 87f.). Unentwickelt 
sind Geldverhältnisse, das Zahlungs- und 
Bankwesen (S. 88 u. 89). Ein auch nur einiger- 
maßen fundiertes Kreditverhältnis, die Basis 
eines sicheren Verkehrs, fehlt dem griechischen 
Verkehrs- und Wirtschaftsleben (S. 91). Der 
Handel hat auch im 4. Jahrh. das kapitallose 
Stadium nicht überwunden. Geldbesitzer und 
Händler sind noch nicht getrennt. Dieser Primi- 
tivität des Handelslebens entspricht die Schrift- 


losigkeit seiner Geschäftsformen (S. 93). 
(Schluß folgt.) 


Edgar Howard Sturtevant, A Hittite Tablet 
in the Yale Babylonian Collection. 
S.-A, aus: Transactions of the American Philological 
Association. Vol. LVIII (1927). S. 5—31. 
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Edgar H. Sturtevant, The Parts of the Body 
in Hittite. S.-A. aus: Language, Vol. IV (1928). 
S. 120—127. 

E. H. Sturtevant, Initial sp and st in Hittite. 
S.-A. aus: Language, Vol. IV (1928). S. 1—6. 

1. Sturtevant legt einen hethitischen Keil- 
schrifttext vor, welcher der Nies Collection, einer 
Abteilung der Yale Babylonian Collection, an- 
gehört und offenbar aus Boghazköi stammt. Es 
handelt sich um einen Ritualtext mit Vorschriften 
für zwei Zeremonien zu Ehren eines Gottes KAL. 
St. liest dies Ideogramm hethitisch als Innaras 
„Mann“, so daß also der KAL den Gott der 
Mannheit bezeichnete. Der Text ist umschrieben, 
übersetzt, kurz kommentiert und schließlich in 
Autographie dargeboten. 

2. St. nimmt einen Aufsatz von Sayce über 
die Namen der Körperteile im Hethitischen unter 
die kritische Lupe. Es zeigt sich, daß die Aufstel- 
lungen von Sayce recht ungenau und vielfach un- 
richtig sind. 

3. Ausgehend von heth. &pant- „eine Li- 
bation ausgießen = om£vdeıv weist St. weitere 
Beispiele nach, in denen im Hethitischen anlau- 
tendes sp oder st mit graphischem Zwischen- 
vokal oder Vorschlagsvokal geschrieben wird. 
Eine Doppelkonsonanz am Anfang eines Wortes 
war eben in der Keilschrift nicht wiederzugeben. 

Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Listy filologické (Philologische Blätter)!), Prag, 
Č. S. R. LIV (1927), 6 Hefte, S. 383 u. XI (franz. 
Resumée). 

(1—4, 83—94) 0. Jiráni, Tři ódy Horatiovy (Drei 
Horatiusoden: Carm. I 14, 20; III 21). Der Verf. 
versucht alte Erklärungen gegenüber den neuen von 
Th. Birt (,, Horaz Lieder“ I—II, 1925) zu verteidigen. 
In C. I 14 das Schiff = der röm. Staat, in C. I 20 = 
die Antwort des Horaz auf die Anzeige vom un- 
erwarteten Besuche des Mäzenas und in C. III 21 
ist der Gastgeber Horatius selbst, da Messala nur 
ein Gast war. — (5—14) Jos. Dobiáš, Smlouva 
Římanů s Judou Makkabejským (Der römische Ver- 
trag mit dem Juda Makkabäus). Es wird die Authen- 
tizität des ersten politischen Vertrages in der Zeit 
des jüdischen Aufruhrs gegen die syrische Oberherr- 
schaft Demetrius’ I. verteidigt (Makkab. I 8, 17ff., 
Jos. Fl. Arch. XII 414—420). Polemik gegen die 
Annahme H. Willrichs (,,Urkundenfalschung in der 
hell.-jüd. Literatur“ 1924), daß es sich dort um 
Demetrius II. handelt. Die Authentizität dieses Kon- 
traktes sieht der Verf. auch in Justins Auszug (36, 1, 10 


1) Tschechisch geschriebene Zeitschrift für die 
klassische und slawische Philologie und die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft. 
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und 3, 8f.) bestätigt. — (14—17) Ant. Salaé, Drobnosti 
epigrafické (Epigraphische Miszellen). I. Za&rugos ó 
abArrng. Man muß zwei Pfeifer dieses Namens an- 
erkennen: der eine wird im Siegerkatalog von Samos 
(CIG 3091 = Brinck, Diss. Halenses VII, 1886, 
S. 207, Nr. 100) und bei Älian (V. h. III 33) angeführt 
und lebte in der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr., der 
zweite lebte um zwei Generationen später und war 
vielleicht Enkel des vorigen. II. In einer Inschrift 
der Dobrudscha (,,Annali dell’ Instituto“ 1868, 
S. 94, Nr. 102 = B. Pick, Die antiken Münzen von 
Dacien und Moesien I S. 139, Anm. 1) muß man 
O st. OxrAwvig und &aurmmv st. EATTHN oder 
el ux lesen. III. In einer Inschrift von Perge 
(„Annuario della r. scuola arch. di Atene e delle 
missioni italiane in Oriente“ VI u. VII 1923/24, 
S. 443, Nr. 153 a bc) liest der Verf. so: al T'püv[eıa 
(o. [&v]]Tpvvlelo)), a4 ’Alldwvin« èv ’Arlebavdzeie], 
b2 ye vel Jos or[adıov, b4 èv Kielirop: &vdp[ac, b5 
èy, bBoraShov Slalvaov, b7 &])v Ella: Illavahmvara. 
c6 "Hyuepaoın èv Aolvacic, c8 rde IV. Dem 
Antius Rufinus, der im Jahre 136 n. Chr. auf der 
thrakisch-moesischen Grenze einen Grenzstein auf- 
gestellt hat (CIL III S. 992, Nr. 749), wird mit Un- 
recht das Pränomen M(arcus) zugeschrieben (B. Filow, 
Klio XII 1912, S. 236, Anm. 1). — (65—71, 302) 
B. Ryba, Příspěvky k výkladu Senekovych metafor 
o poměru těla a duše (Beiträge zur Erklärung der 
Metaphern vom Verhältnis des Körpers und der 
Seele bei Seneca). Manche Einwendungen gegen die 
Resultate von F. Husner („Leib und Seele in der 
Sprache Senecas“ 1924, Philol. Splbd. 17, Heft 3); 
seine Erklärung cavea = antrum (Epist. 88, 34 cum 
ex hac effugerit cavea) ist falsch, denn cavea = Käfig 
wie bei Servius zu Aen. VI 724 ut si leonem includas 
in caveam. Das Wort cavea = caverna kommt gar 
nicht bei Sen. vor oder auch vor seiner Zeit. Husner 
hat auch den juristischen Inhalt der Metaphern über- 
schätzt (de tranqu. an. 11, 1; ep. 70, 16). Eine be- 
sondere Art des „Seouwrnp.ov - Motivs“ bei Sen.: 
die Seelen werden mit den aus den sogenannten 
carceres im Zirkus entlassenen Pferden verglichen 
(Hieronym. ep. 124, 4, 2 ed. Hilberg); dieses Motiv 
kommt aber auch im Griechischen vor (vgl. Chrysippos 
Fr. III 726 ed. Arnim = Sen. de benef. II 25, 3 
und Pausan. VI 20, 11 olxhuata im gr. Hippodrom 
carceres im Zirkus, aber olxnux = oft carcer: Plut. 
Agis 19, Thuk. 4, 47, Dem. 24, 135). — (71—83, 
201—218, 316—321) Ferd. Stiebitz, Nékolik motivů 
antické novellistiky (Manche Motive der antiken 
Novellistik). I. Die untreue Frau. Der Verf. verfolgt 
nach Apuleius’ Metam. den Typus der untreuen 
Frau, des Freiers und des getäuschten Gatten in der 
griech. Novelle, Epistel, Fabel, Komödie, Satire, im 
griech. Epigramm und Mimus. Die Anfänge der 
Novelle muß man schon im Altertum, nicht erst bei 
Boccaccio suchen. II. ’Avouolov Ep. Die spätere 
griech. Fabulistik interessiert sich auch um die patho- 
logische Liebe; es treten da oft zwei Hauptmotive 
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hervor: krankhafte Liebe des Menschen zum Tiere 
und zu leblosen Schöpfungen (zur Statue und zum 
Mädchenbild). — (177—201) Vlad. Groh, Kyrensk& 
üstava (Die kyrenische Staatsverfassung). Ausführ- 
liche Beschreibung der von Ferri in Abh. d. preuß. 
Ak. d. Wiss. 1926, phil.-h. Kl. Nr. 5 herausgegebenen 
Inschrift samt dem Text und Kommentar mit 
manchen neuen Erklärungen. Der Ursprung dieses 
Diagrammas ist vielleicht in das Jahr 247 v. Chr. 
zu setzen. — (305—316) K. Svoboda, Polykleitüv 
kanon (Der polyklitische Kanon). Polykleitos hat 
ein Buch Kavev geschrieben und daneben auch eine 
Statue Kavev gebildet, was nur der sog. „Doryphoros“ 
sein kann. Besprechung der polyklit. Körperpro- 
portionen. — (18—22, 22—28) A. Frinta — Jos. 
Chlumský, Ke sporu o českou kvantitu a pfizvuk 
(Zum Streit über die tschechische Quantität und Be- 
tonung). Gegenseitige Polemik um den Einfluß des 
Akzents auf die Silbenquantität im Tschechischen. — 
(28—38, 123—143, 240—261, 321—334) Jos. Straka, 
Studie o sté. Evangeliu sv. Matouše s homiliemi 
(Studien zum alttschech. Matthäusevangelium mit 
Homilien). Fortsetzung aus dem vorigen Jahrgang 
und Schluß. — (95—103) Fr. Simek, Cizi slova u 
Ant. Marka (Fremdwörter bei Anton Marek). Über 
Wörter der lateinischen, griechischen und anderen 
Herkunft bei A. M., dem tschechischen Schriftsteller 
aus der ersten Hälfte des 19. Jahrh. — (103—112, 
218—233) Fr. Oberpfalcer, Hlavní problémy seman- 
tiky (Hauptprobleme der Semantik). Begriff der 
Disziplin über die Wortbedeutung und die Wort- 
bedeutung selbst mit Rücksicht auf die Logik und 
Psychologie. — (113—123) St. Soucek, Sté. výňatek 
z Reguli Matěje z Janova ( 1393) (Ein alttschechischer 
Auszug aus den „Regulae Veteris et Novi Testamenti“ 
von Matthias von Janov, dem Religionsreformator 
im 14. Jahrh. — (238—240) Fr. Simek, Drobnosti 
grammatické a lexikální (Grammatische und lexi- 
kalische Miszellen). (J. R. L.] 


Rezensions- Verzeichnis philol. Schriften. 


Ambrosius. Moricca, Umberto, Sant' Am- 
brogio. 28: Boll. di fil. class. XXXV 7 (1929) 
S. 188. Anerkannt von [T.]. 

Bonner, Robert J., Lawyers and Litigants in Ancient 
Athens. Chicago 28: Boll. di fil. class. XXXV 7 
(1929) S. 188 ff. ‘Nicht ohne Eleganz und gewandt, 
wenn auch der innere Wert nicht immer entspricht.” 
N. Vianello. 

Butier, H. E., and Cary, M., C. Suetoni Tranquilli 
Divus Julius, with an Introduction and Commentary. 
New York 27: Class. Journ. XXIV 2 (1928) 
S. 135 ff. Die ‘vorzügliche Ausgabe’ wird eingehend 
besprochen von M. E. Deutsch. 

Dörpfeld, Wilhelm, Alt-Ithaka. Ein Beitrag zur 
Homer-Frage. Studien und Ausgrabungen auf. der 
Insel Leukas-Ithaka. Unter Mitarbeit von Peter 
Goeßler, Ernstvan Hille, Wilfried 
von Seidlitz, Richard Uhde. München- 
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Gräfeling 27: Bayr. Bl. f. d. Gymnasialschulw. 
LXIV (1928) 5 S. 294 ff. Leukas ist das homerische 
Ithaka.’ ‘Griindlichkeit der wissenschaftlichen Be- 
standsaufnahme und Beweisfiihrung wie Gediegen- 
heit der äußeren Form’ gerühmt von E. Boden- 
steiner. 

Flickinger, Roy C., The Greek Theater and its Drama. 
3. ed. Chicago 26: Boll. di fil. class. XXXV 7 
(1929) S. 165f. ‘Sehr niitzliches Mittel fiir Infor- 
mation.’ A. Taccone. 

Frank, T., Catullus and Hora ce. Two Poets in 
Their Environment. New York 28: Class. Journ. 
XXIV 2 (1928) S. 144 ff. Bemerkenswert, aber 
mit Vorsicht zu benutzen.’ Cl. M. Hall. 

Hense-Leonhard, Griech.-römische Altertumskunde, 
ein Hilfsbuch für den Unterricht. Münster i. W. 28: 
Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV (1928) 5 
S. 302. “Unentbehrliches Handbuch für den alt- 
sprachlichen Unterricht.’ Ausstellungen macht 
M. Schuster. 

Jeremias, Alfred, Jüdische Frömmigkeit. Leipzig 27: 
Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV (1928) 5 
S. 301. “Bestens empfohlen’ von K. Rupprecht. 

Johnson, F. P., Lysippos. Durham 27: Class. Journ. 
XXIV 2 (1928) S. 140 ff. ‘Sehr bemerkenswerter 
Beitrag zur Forschung.’ Einige kritische Einwände 
erhebt St. B. Luce. 

Lactantius. De Regibus, Luca, Lattanzio. 28: 
Boll. di fil. class. XXXV 7 (1929) S. 188. ‘Die 
Übersetzung entspricht dem Stile des L.“ [T.]. 

Mühl, Max, Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Leipzig 28: Bayer. Bl. 
f. d. Gymnasialschulw. LXIV (1928) 5 S. 297 ff. 
‘Alle kritischen oder skeptischen Bemerkungen be- 
deuten recht wenig gegenüber den hohen Vor- 
zügen des Buches, das wegen seines großen wissen- 
schaftlichen Wertes mit Dank und Anerkennung 
begrüßt und gewürdigt zu werden verdient.’ @. 
Keßelring. 

Neustadt-Röhm, Geschichte des Altertums. 6. 7. A. 
27: Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV 
(1928) 5 S. 312f. Anerkannt von H. Loewe. 

Ocellus Lucanus. Text u. Kommentar v. Richard 
Harder. Berlin 26: Boll. di fil. class. XXXV 7 
(1928) S. 163 f. ‘Reich an Gelehrsamkeit und Geist.’ 
Bedenken äußert V. De Falco. 


Richardson, E., The Odes of Anacreon, Trans- 
lation. New Haven 28: Class. Journ. XXIV 2 
(1928) S. 146 f. Bemerkenswert dem Original nahe 
Übertragungen der Anacreontea. Ch. N. Smiley. 

Schanz, Martin — Hosius, Carl, Geschichte der römi- 
schen Literatur. I. T.: Die römische Literatur in 
der Zeit der Republik. 4., neubearb. Aufl. München 
27: Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV 
(1928) 5 S. 307. ‘Ist wieder das verlässige Nach- 
schlagewerk geworden. K. R. 

Scholia in Aristophanis Plutum et Nubes 
vetera, Thomae Magistri, Demetrii 
Triclinii nec non anonyma recentiora partim 
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inedita. Ed., varias lectiones adiecit, commentariis 
instruxit W. T. Koster. Lugduni Batavorum 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 7 (1929) S. 161 ff. 
‘Libenti animo nehmen wir, was K. mit verdienst- 
voller Anstrengung bietet.’ C. O. Zuretti. 


Schuchhardt, Carl, Vorgeschichte von Deutschland. 
28: Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV 
(1928) 5 8. 319 f. Das Kapitel über die „Römer- 
zeit“ gibt überraschende Aufschlüsse.“ H. Loewe. 

Sesto Empirieo. Schizzi Pirroniani in tre libri, 
tradotti da Onorato Tescari. Bari 26: 
Boll. di fil. class. XXXV 7 (1929) S. 170 ff. 
Wohl erwogen und genau.’ Wünsche äußert 
E. De Michelis. 


Nobel, Ragnar, Studia Columelliana. Göte- 
borg 28: Boll. di fil. class. XXXV 7 (1929) S. 190. 
Sorgfältig.“ [C.]. 

Stroux, Johannes, Summum jus summa iniuria. 
Ein Kapitel aus der Geschichte der interpretatio 
juris. Leipzig 26: Boll. di fil. class. XXXV 7 
(1929) 8. 173 ff. Die glänzende Abhandlung hat 
größte Wichtigkeit.“ Ausführlich behandelt von 
S. Riccobono. 


Svennung, J., De Columella per Palla dium 
emendato. Göteborg [28]: Boll. di fil. class. 
XXXV 7 (1929) S. 190. ‘Stellt in verschiedenen 
Punkten den Text endgültig fest.’ [C.] 


Täubler, E., Die Archäologie des Thukydides. 
Leipzig u. Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXV 7 

. (1929) S. 166 ff. ‘In seinen Resultaten und seinen 
wesentlichen Punkten in einen Artikel von nicht 

Zuviel Seiten zusammengedrängt, wäre die Forschung 
nützlich gewesen.“ N. Terzaghi. 


Tertulliani, Q. Sept. Florent., „De corona“ liber. Ad 
fidem praecipue codicis Agobardini rec. Jo- 
sephus Marra. Torino 27: Boll. di fil. class. 

. XXXV 7 (1929) S. 164 f. Neue, sehr sorgfältige 
Collation.’ S. Colombo. 

Virgils Äneaslied. Verdeutscht und erklärt von Adolf 
Trendelenburg. Berlin u. Leipzig 28: 
Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV (1928) 5 
S. 300 f. Meisterhafte Leistung.“ K. Rupprecht. 

Wileken, Ulrich, Griechische Geschichte im Rahmen 
der Altertumsgeschichte. 2. revid. Aufl. 26: Bayer. 
Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIV (1928) 5 S. 319. 
Ausgezeichnet.“ H. Loewe. 


Woynars Lehrbuch der Geschichte für die Oberstufe 
der Mittelschulen. 1. Teil: Das Altertum. 5. Aufl. 
Bearb. von Heinrich Montzka. 28: Bayer. 
Bl. f. d. @ymnasialschulw. LXIV (1928) 5 S. 320. 
‘Klar disponiert und schlicht dargestellt.’ H. Loewe. 


Xenophon. Antologia Senofontea di Bruno La- 
vagnini. Torino: Boll. di fil. class. XXXV 7 
(1929) S. 189. ‘Mit vieler Sorgfalt gearbeitet, ent- 
spricht das Werk den Forderungen des Unterrichts.’ 
[T] 
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Mitteilungen. 


Luscius Lanuvinus im Eunuchusprolog des 
Terentius. 

Was wir von dem Palliatendichter Luscius Lanu- 
vinus, dem Zeitgenossen und Gegner des Terentius, 
wissen, verdanken wir ausschließlich den Prologen der 
terentianischen Lustspiele, unter denen der zum 
Eunuchus die meisten und eingehendsten Angaben 
macht. Luscius erscheint da als ein schlechter Dichter, 
(V 7) qui bene vortendo et easdem scribendo male ex 
Graecis bonis Latinas fecit non bonas. Idem Menandri 
Phasma nunc nuper dedit atque in Thensauro scripsit, 
causam dicere prius unde petitur, aurum qua re sit 
suom, quam illic qui petit, unde is sit thensaurus sibi 
aut unde in patrium monumentum pervenerit. Was 
hier an dem Thensaurus getadelt wird, daß der An- 
geklagte vor dem Kläger spricht, ist ohne weiteres ver- 
ständlich, auch wenn man darin kein so großes Ver- 
gehen sieht; aber was hat denn Luscius an dem 
Phasma verdorben ? Unmöglich kann das richtig sein, 
was im Kommentar des Donatus (I 273 ed. Wessner) 
darüber bemerkt ist: hanc fabulam totam damnat, ut 
apparet, silentio, Thesaurum vero non totum, sed 
ex uno loco. Wenn das die wahre Meinung des Teren- 
tius war, dann muß man sich schon sehr wundern, daß 
er das nicht klar und deutlich gesagt und auch aus- 
führlich begründet hat. Bothe hat geglaubt, der Mei- 
nung des Scholiasten zum Sieg verhelfen und den un- 
klaren Ausdruck des Terentius verbessern zu müssen: 
idem Menandri Phasma nuper perdidit. Davon kann 
natürlich keine Rede sein, zumal wenn man sieht, daß 
andere Kommentatoren des Altertums nicht so ent- 
schieden geurteilt haben: Donatus I 272 lesen wir: 
utrum ergo hoc dicat, quodtotam fabulam transferendo 
laeserit Luscius Lanuvinus an non hoc, de quo tantum 
reprehendat, sed his signis velit ostendere, quem dicat 
vitiose Thesaurum composuisse, ut in Thesauro sit 
culpa non in Phasmate ? Für die Alten enthielt also 
die Stelle ein ungelöstes Rätsel. Man empfand inner- 
lich, daß auch im Phasma etwas nicht stimmte, aber 
fand in den Worten des Terentius die Begründung 
nicht mehr. 

Die Stelle bedarf nur einer kleinen Änderung, die 
eigentlich keine ist: man schreibe: atque in thensauro, 
also nicht als Komödientitel. Die Übersetzung lautet 
dann: erst jetzt vor kurzem hat er die Gespenster- 
komödie des Menander zur Aufführung gebracht und 
dabei (atque) an der Stelle, wo es sich um den Schatz 
handelt. . . usw.t), Gegen diese Deutung kann zu- 
nächst zweierlei eingewendet werden: Im Kommentar 
des Donatus sind uns ja die Argumente der beiden 
Stücke, des Thensaurus des Luscius und des menan- 
drischen Phasma, erhalten und gerade in letzterem ?) 


1) Zu dieser Bedeutung von in s. Kühner-Steg- 
mann I 562. 

2) Noverca superducta adulescenti virginem quam 
ex vicino quodam conceperat, furtim eductam cum 
haberet in latebris apud vicinum proximum, hoc modo 
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findet sich keine Erwähnung eines Schatzes. Indes ver- 
dient das, was uns bei Donatus über den Thesaurus des 
Luscius berichtet wird, eine schärfere Betrachtung als 
seither. Adulescens, qui rem familiarem ad nequitiam 
prodegerat, ser vulum mittit ad patris monumentum, 
quod senex sibi vivus magnis opibus apparaverat, ut 
id aperiret illaturus epulas, quas pater post decimum 
annum caverat inferri sibi. sed eum agrum, in quo 
monumentum erat, senex quidam avarus ab adules- 
cente emerat. servus ad aperiendum monumentum 
auxilio usus senis, thesaurum cum epistula ibidem 
repperit. senex thesaurum tamquam a se per tumultum 
hostilem illic defossum retinet et sibi vindicat. adu- 
lescens iudicem capit, apud quem primo senex, qui 
aurum retinet, causam suam sic agit: Atheniense 
bellum cum Rhodiensibus quod fuerit quid ego hic 
praedicem, quod tu scias etc. Die ganze Stelle ist, wie 
Leo, Rhein. Mus. 38, 322, gezeigt hat, durchsetzt mit 
Spuren der urspriinglichen Senarfassung. Haben wir 
nun hier das Argumentum des ganzen Stiickes, das 
dann, wie aus den erhaltenen Ausgaben des Plautus 
und Terentius bekannt ist, in Senaren abgefaßt war, 
oder nur ein größeres Bruchstück aus der Komödie vor 
uns? Die Entscheidung kann nicht schwer sein: was 
uns der alte Erklärer aufbewahrt hat, ist nicht die 
Inhaltsangabe der ganzen Komödie, sondern nur des 
den Schatz betreffenden Abschnitts, der sich etwa mit 
der bekannten Schiedsgerichtsszene aus den Epi- 
trepontes vergleichen läßt. Er bildet nur einen Teil 
des Phasma betitelten Stückes, leider können wir nicht 
mehr feststellen, welche Bedeutung diese Gerichtszene, 
die den Schatz betrifft, im Aufbau des Ganzen gehabt 
hat. Die von Dziatzko, Fl. Jahrb. 1880, 811, für die 
griechische Vorlage des Luscius ermittelte Datierung?) 
gilt also für das Phasma Menanders. 


Stuttgart. Reinhold Rau. 


secum habebat assidue nullo conscio: parietem qui 
medius inter domum mariti ac vicini fuerat, ita per- 
fodit, ut ipso transitu sacrum locum esse simularet 
eumque transitum intenderet sertis ac fronde felici 
rem divinam saepe faciens et vocaret ad se virginem. 
quod cum animadvertisset adulescens, primo aspectu 
pulchrae virginis velut numinis visu perculsus ex- 
horruit, unde fabulae Phasma nomen est. deinde paul- 
latim re cognita exarsit in amorem puellae, ita ut 
remedium tantae cupiditatis nisi nuptiis non reperire- 
tur. itaque ex commodo matris ac virginis et ex voto 
amatoris consensuque patris nuptiarum celebritate 
finem accipit fabula. 


2) Der tumultus hostilis (= bellum Rhodiense) be- 
zieht sich auf die Bedrohung Athens durch die Flotte 
der Rhodier, die im Jahre 313 auf Seiten des Antigonos 
getreten waren und im folgenden Jahre den Demetrius 
von Phaleron zum Frieden zwangen. Da nun 307 Athen 
erneut bedroht war, so ergibt sich für das Stück als 
Abfassungszeit etwa die Jahre 312—307 als äußerste 
Grenzen. 
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Edgar Zilsel behandelt zwar in seinem von W. 
Nestle (Woch. 1927, 1453) m. E. noch zu günstig be- 
urteilten Buche: Die Entstehung des Geniebegriffes 
(Tübingen 1926) die Frage vom soziologischen Ge- 
sichtspunkt, verkennt aber ihre sprachliche Seite nicht. 
So sagt er bei der ausführlichen Besprechung der 
Renaissancezeit (S.294): ,,Als vorläufiger Ersatz für 
eine wirklich erschöpfende Statistik des Sprach- 
gebrauches mag der 1528 erschienene Cortegiano mit 
seinen zahlreichen Übersetzungen einstweilen gute 
Dienste leisten“ (das Wort genius kommt allerdings 
nicht vor). Z. ist der Meinung (S. 283), daß in Scaligers 
Poetik (1561) der Genius seine antike mit der mo- 
dernen Bedeutung vertauscht. Er muß freilich zu- 
geben, daß Scaliger sich den Genius persönlich vor- 
stellt (285) und den Gegensatz zur erlernbaren Technik, 
der im Geniebegriff des 18. Jahrh. den Ausschlag gibt, 
nicht betont (287), daß er für Nachahmung, nicht für 
Ursprünglichkeit eintritt. Mir scheint schon Geschlecht 
(vgl. Grimms Wörterb. IV 1, 2, 1897, 3407, 5b) und 
Aussprache von Genie gegen eine Ableitung von 
genius zu sprechen. Noch weniger hat es mit dem 
Daimonion, des Sokrates, das doch nicht Begabung 
bedeutet, zu tun. Auf die übrigen Erzeugnisse der 
Antike, die nach Zilsel S. 105 direkt und merklich auf 
die Entwicklung des Geniebegriffes gewirkt haben: 
Enthusiasmuslehre Platos, Heroenkult, Ciceros Traum 
des Scipio, die Schrift über das Erhabene und die 
viri illustres der römischen Literatur, gehe ich nicht 
ein. Es kommt vielmehr darauf an, wann ein roma- 
nisches mit ingenium (Begabung) zusammenhängen- 
des Wort die besondere Bedeutung angenommen hat, 
die eine Unterscheidung von Talent und Genie er- 
möglicht, ich denke: nach Scaligers Poetik. 

Ich sehe zwei Einwände voraus: Genius kommt 
doch im Sinne von ingenium vor und genial ist aus 
dem Lateinischen übernommen. Was zunächst den 
zweiten Einwand betrifft, kann dieser Mangel an 
Folgerichtigkeit nichts daran ändern, daß Genie auf 
ein romanisches Wort zurückgeht. Dieses könnte aller- 
dings in Zusammenhang mit der Form genium 
stehen (Corp. Gloss. IV 346, 39 genium. uigor, pon- 
tentia. genius. nomen) und einer, die bei Grimm 5 0 
aus Vokabularien des 15. Jahrh. angeführt wird; vgl. 
eine Stelle aus den Werken des jüngeren Pico (Basel 
1601, II 24 bei Zilsel S. 188 f.): genium propensio- 
nemque naturae eorum quisque sequebatur. Auch 
an den wenigen Stellen, mit denen genius im Sinne 
von ingenium belegt zu werden pflegt (vgl. Fried- 
länder zu Juv. 6, 562. Mart. 6, 60, 10 und etwa nooh 
7, 78, 4) handelt es sich um die Form genium. 

Ich habe weder Zilsel, Die Geniereligion. Ein 
kritischer Versuch über das moderne Persönlichkeits- 
ideal, Wien 1918, gesehen, noch festzustellen versucht, 
ob die von Zilsel in Aussicht gestellten weiteren Bände 
schon erschienen sind. 


Brünn. Wilh. Weinberger. 
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Cricianum. 

Andreae Cricii carmina edidit . . . Casimirus 
Morawski (Cracoviae 1888) VI (Carmina amatoria 
<et obscena !)> 50 p. 224. Maritanda coacte. 

Vult pater, ut Danao iungar Romana puella 

vel gelido nubam virgo pudica seni. 
Nec Graecus nostro sanguis nec congruit aetas 
nec placet hic Graius nec placet ille senex. 
5 Concumbit Graecus pudibundo more maritus, 
hic senior tardus, frigidior glacie. 

Posco mihi iuvenem Romano e sanguine, posco, 

quem faciam pulchra prole modesta patrem. 

Denegat, aeternos ignes Vestamque subibo 
10 aut pharetrata deae virginis arma sequar. 

. Si vetat (heu, iussis opus est parere paternis!), 
per caput hoc: servus iste vel alter erit. 

Epigramma fideliter ex editione Morawskiana 
transcripsi, nisi quod interdum ab interpungendi 
ratione, quam secutus est Morawski, recessi. — Versus 8 
in memoriam revocat Vergilii Aen. 175 pulchra faciam 
te prole parentem. — Vv. 9 sq. Verbis aeternos ignes 
Vestamque subibo vita monachae in claustris agenda 
indicatur, of. VI 72, 1 sqq. p. 238 (Epitaphium He- 
lenae monachae): Hic Helena iaceo misero circumdata 
busto / Vestalis primum, dehinc Venerea soror. / 
Nam iuvenem dederant ad tristia claustra parentes.. . 
— Verba-pharetrata deae virginis arma sequar 
de ministerio Veneris hoc loco intellegenda esse opinor 
ratione habita Vergilii Aen. I 314 sqq., ubi Venus 
specie virginis Punicae sumpta arcu et pharetra in- 
structa Aeneae filio venatrix occurrit, cf. imprimis 
vv. 315, 318, 323, 336. — Alioquin nomine virginis 
deae Diana nuncupatur. — V. 12. per caput hoc 
(= meum) sc. iuro, post quod verbum subaudiendum 
sequitur oratio recta: servus iste vel alter erit. — 
Pro substantivo servus, quae est lectio omnium, qui- 
bus usus est Morawski, codicum (cf. etiam p. LIX), 
scribendum esse puto cervus, ut acumen et vis, quae 
insunt in ultimo epigrammatis versu, plane expriman- 


1) V. p. 197 adn. 1. Debebamus addere: et obscena. 


tur, cf. VI 59, 14 p. 230 (Lamentatio Coributi patris 
ganeae ad se ipsum): mirum est, quod nondum cornua 
fronte geris. — De syllaba brevi in fine prioris hemi- 
stichii pentametri (cervus) perperam admissa v. 
Morawski p. LVIII sq., ubi praeter locum, de quo 
agimus, etiam septem alia eiusdem generis exempla 
e Cricii carminibus petita afferuntur et L. Mueller 
De re metrica poetarum Latinorum p. 332 citatur. — 
Sensus versuum 9—12 est hic: Si pater meus noluerit 
me iuveni Romano nubere, monachae aut meretricis 
munus sustinebo. Sin pater vetuerit me eiusmodi 
vitae genus sectari, nubam quidem Graeco aut seni, 
patris enim imperio filiam parere necesse est, sed per 
caput meum iuro istum ( Graecum) aut alterum (senem) 
cervum fore i. e. maritum mihi invitae a patre obtru- 
sum cornua in fronte gesturum esse sive a me adulteriis 
deceptum iri. 


Stanislawów. Z. Dembitzer. 
Eingegangene Schriften. 

Otto Stählin, Das Seminar für klassische Philologie 
an der Universität Erlangen. Rede. [Erlanger Univ.- 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Carl Darling Buck, Introduction to the 
study of the greek dialects. Grammar, 
selected inscriptions, glossary. Revised edition. 
Ginn and Co., Boston. Vorrede: Chicago 1927. 
XVIII, 348 S., 4 Tabellen, eine Dialektkarte. 35 sh. 

Die erste Auflage dieses praktischen und niitz- 
lichen Buches, nach der Vorrede 1909 erschienen, 
hatte etwa 30 Seiten weniger; das bedeutet gegen- 
über der starken Zunahme des Stoffes nicht viel. 

Der Vorzug der ersten Ausgabe, stärkste Zu- 

sammendrückung und übersichtliche Darstellung 

der Spracherscheinungen, ist geblieben. Für das 
überlegte Ebenmaß ist bezeichnend, daß der erste 

Teil, die Grammatik, genau soviel Platz ein- 

nimmt, wie die Texte des zweiten, zu denen dann 

noch Glossar und Index kommen. Die Grammatik 
zerfällt in Einleitung über die Einteilung der 

Dialekte, ihre gegenseitigen Beziehungen und die 

literarischen Dialekte; im Hauptteil Lautlehre, 

Flexion, Wortbildung, Syntax; sodann gewisser- 

maßen das Ergebnis, die charakteristischen Er- 

scheinungen der Sprachgruppen und einzelnen 

Dialekte, dann das Nachwirken der Dialekte in 

der attischen, dorischen, nordwestgriechischen 

Koine. Es ist lehrreich, diese Belege mit dem 

großen Werke Friedrich Bechtels zu vergleichen, 

der mit wohlberechneter Ausnutzung seiner letzten 

Lebenskraft in drei starken Bänden den Plan einer 

Darstellung der großen. Dialektgruppen in ihren 

einzelnen Dialekten ausgeführt hat. Hätte Bechtel 


eine historische Zusammenfassung dieser vielen 
Einzeldarstellungen verdanken, dieser ungleichen, 
von der Reichhaltigkeit oder Dürftigkeit, dem 
Alter oder der Spätzeit des zufällig erhaltenen 
Inschriften- und literarischen Materials abhängigen 
Monographien. Vielleicht, sagen wir. obwohl es 
müßig ist, über die Wahrscheinlichkeit zu grü- 
beln; auch unter bedeutenden Persönlichkeiten 
gibt es viele, denen die saubere Präparierung neuer 
Einzelerscheinungen im Grunde des Herzens mehr 
gilt als die planmäßig durchdachte, auf solider 
Grundlage errichtete, aber mit Phantasie nach 
oben ausgefüllte Gesamtdarstellung. Buck- ver- 
einigt die besonderen Dialekte mit dem Ganzen. 
Unter den einzelnen Lauten und Lautverbindungen 
steht das Verhalten der Dialekte, da, wo sich 
solche besonders gestalten, wie bei den doppelten 
Liquiden und Nasalen im Lesbischen und Thessa- 
lischen, auch in besonderen Abschnitten (S. 60ff.). 
Die Probetexte werden knapp kommentiert, unter 
dem Text und im Glossar. Man hat den Eindruck, 
daß mit diesem Hilfsmittel der englisch sprechende 
Student, und somit auch der gebildete Ausländer, 
eine geeignete Möglichkeit hat, in die Kenntnis 
der Dialekte hineinzukommen, zumal wenn er 
sich daneben auch von den Schriftformen der 
Steinurkunden und den damit zusammenhängen- 
den Schwierigkeiten durch die Epigraphik, sei es 
auch nur durch Roehls Imagines und Kerns Tafeln 
(bei Lietzmann) eine Vorstellung verschafft, durch 
die alle Theorie erst Leben gewinnt. Darüber 
eine längere Arbeitszeit vor sich gesehen, so würden | hinaus wird natürlich auch der ältere Forscher 
wir ihm vielleicht auch eine systematische und | lernen können. l o T 
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Daß ein so knappes Buch nur eine Auswahl der 
Erscheinungen geben kann und vieles weglassen 
muß, ist ohne weiteres klar. Trotzdem gebe ich 
hier einige Bemerkungen, die bei der dritten Auf- 
lage erwogen werden können; meist aus neuen 
Funden, doch nicht alles. 

S. 43, § 50 das F hält sich bei den Ioniern am 
längsten in Naxos; auch attisch &Futép dürfte 
Naxisch sein. IG I? 1012 mit Note. — S. 60, 
§ 71a zu kretisch nac cus = udp, das without 
parallel genannt wird, kommt ein neuer Beleg 
aus Epidauros Ep. &py. 1925/26, 84, Z. 18. — 
S. 67 § 84 Acc auch auf einer rhodischen Vase von 
Siana Ath. Mitt. 1917, 174. Was S. 31, § 37, 1 nur 
postuliert wird, Zybs, habe ich schon 1900 auf 
dem Felsen von Thera als HV M gefunden 
und steht bereits bei Roehl Imagines *4, 14. Daran 
ändert nichts, daß man sonst auch in Thera Zeus 
schrieb. Zu Zyb¢ gehört der Genetiv Zyvóç in 
Thera IG XII 3 s. 1357. Es ist beachtenswert, 
daß neben diesem dorischen y ionisches « auftritt: 
Ze bei Pherekydes, Diels Vorsokr. II 1? 202 
Fr. I, xat& xlvnowv dw nach Herodian . pov. 
ME. p. 6, 15; Zavds im ionischen Ephesos, 4. Jahrh. 
v. Chr., auf einer Inschrift bei Jos. Keil Ost. 
Jahresh. 1926, Beibl. 259, wo die Endung Kuv- 
„dec jeden Gedanken an Dorisch ausschließt. — 
L. 86, $ 112, 3 uh auch epidaurisch Ep. px. 
1925/26, 84 Z. 6, 3. Jahrh. v. Chr.; ebenso éßðe- 
unxovra zu Buck S. 88, § 114, 3. — Zu derselben 
Stelle: tote auch in Attika, 6. Jahrh. v. Chr. 
IG I 2838. 839. — 8. 69, § 86, 4 Assimilation von 
or zu tr auch in Rhodos: Karte, Nerreia. 
Zur Bibliographie 8. 293ff. für den Dialekt von 
Kos jetzt R. Herzog, Heilige Gesetze von Kos, 
Abh. Ak. Berl. 1928, 51; für Kyrene, auch Thera 
und Lakonien S. Ferri und U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Alcune iscrizioni di Cirene, Abh. Ak. 
Berl. 1925 (1926); Neubearbeitung der wichtigsten 
Texte jetzt in der Rivista di filologia (Oliverio). 
Für Rhodos die reichen Funde der Dänen (Blinken- 
berg, Tempelchronik von Lindos) und Italiener 


(Maiuri, Nuova Silloge epigrafica di Rodi e Cos | 


1925). Für das Ganze v. Wilamowitz, Geschichte 
der griech. Sprache. Vortrag 1928. 


Westend, F, Hiller v. Gaertringen. 


Johannes Hasebroek, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte. Tübingen 1928, Mohr. VIII, 
200 S. 8. 

(Schluß aus Nr. 13.) 
Der dritte Hauptteil des Hasebroekschen 

Buches (8. 102—195: Staat und Handel) 
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wendet sich nunmehr dem eigentlichen Thema zu: 
Welcher Art ist das Verhalten des griechischen 
vorhellenistischen Staates, der Staatsgewalt, 
gegenüber dem Handel, das Verhalten, soweit es 
bewußt geübt wird, um unmittelbar oder mittel- 
bar, fördernd oder hemmend, im Innern des 
Landes oder nach außen, den Handel zu beein- 
flussen? Es handelt sich also um alle diejenigen 
Äußerungen der allgemeinen Staatspolitik, die 
wir unter dem Begriff der Handelspolitik eines 
Staates zusammenzufassen pflegen (S. 102). 

Dieser Teil gliedert sich in folgende Unterabtei- 
lungen: A. S. 102: Die Handelspolitik im Dienste 
der Nahrung. B. S. 163—181: Die Handelspolitik 
im Dienste des Fiskus. C. S. 181—188: Die staat- 
liche Aufsicht über den Handel. D. S. 188—195: 
Der Handel in der Staatsutopie. 

In dem Abschnitt A wiederum werden behan- 
delt: 1. Handel und Außenpolitik; 2. Die Koloni- 
sation; 3. Die Verträge über die Einfuhr; 4. Staat- 
liche Autarkie; 5. Thalassokratie und Ernährung; 
6. Der Getreidehandel. 

Wo H. den Handel und die Außenpolitik 
(S. 102—110) bespricht, warnt er wieder eindring- 
lich vor der Übertragung neuzeitlicher Ideen und 
Begriffe auf die antiken Verhältnisse (S. 104). 

Mit Glück legt er dar, wie verkehrt es war, 
etwas Unbedenkliches in der Annahme einer 
Handelspolitik der Polis mit den Zielen der Han- 
delspolitik des modernen Nationalstaates zu 
sehen, etwas Unbedenkliches in der Annahme von 
Handelsausdehnung und Handelsherrschaft als 
Teil oder in engstem Zusammenhang mit der all- 


gemeinen Staatspolitik und staatlichen Macht- 


entfaltung, des Strebens nach Handelsvorteilen 
als wesentliche Triebkraft für die ganze aus- 
wärtige Politik der Polis, im Sinne modernstaat- 
licher Handelspolitik mit ihrem Ziel der Erwer- 
bung auswärtiger Märkte und der Erhaltung des 
einheimischen Marktes zur Förderung einer ein- 


heimischen Produktion und einer einheimischen 


Nationalarbeit usw. (8. 102). 
Vielmehr: Das Verhalten des vorhellenistischen 
Staates dem auswärtigen Handel gegenüber wird 


durch zwei Faktoren bestimmt: 1. auf der einen 


Seite die Möglichkeit der Ausbeutung des Handels 
zu rein fiskalischen Zwecken (durch Zölle, Ab- 
gaben, Monopole); 2. auf der anderen Seite die 
Nutzbarmachung des Handels für die ganz elemen- 


tare Ernährungsfrage der Polis, zu welcher das 
Versorgungsbedürfnis mit dem notwendigsten 


staatlichen Existenzmittel, dem Schiffsmaterial, 


hinzutritt. Folglich: eine Handelspolitik im Dienste 


des Fiskus und eine Handelspolitik im Dienste 
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der Nahrung und staatlichen Versorgung. 
Erst seit dem Aufkommen der großen helleni- 
stischen Staatenkomplexe, die den Rahmen der 
Polis sprengen, kann man von einer Handelspolitik 
und handelspolitischen Erscheinungen in einem 
Sinne, der einen Vergleich mit den neuzeitlichen 
einigermaßen aushält, reden (S. 101). 

Mit gleichem Glück scheint mir H. in den fol- 
genden Auseinandersetzungen über die grie- 
chische Kolonisation (S. 110—116) die durch- 
weg herrschende Ansicht zu bekämpfen, wonach 
— wie die kriegerische Aktion — so auch die 
Gründung von Kolonien im Dienste einer Handels- 
politik der griechischen Staaten steht, die sich die 
Förderung der heimischen Produktion oder eines 
nationalen Handels zum Ziele setzt. Die gewaltige 
Kolonisationstätigkeit der griechischen Welt, die 
zur Ausbreitung der Griechen über das gesamte 
Mittelmeergebiet führte, wird als Symptom der 
postulierten großen kommerziell-industriellen Ent- 
wicklung angesehen (S. 110; vgl. Pöhlmann, Grie- 
chische Geschichte S. 46; Riezler, Finanzen und 
Monopole S. 76). Aber, so betont H., die Koloni- 
sationstätigkeit der Griechen hält, auch wenn in 
(meist technischen) Einzelheiten in mancher Hin- 
sicht verwandte Züge begegnen, einen Vergleich 
mit derjenigen der neuzeitlichen Staaten nicht 
aus (S. 111). Die griechische Kolonisationstätigkeit 
der vorhellenistischen Zeit steht fast ausschlieB- 
lich entweder im Dienste eines rein politischen 
Imperialismus oder im Dienste der Nahrung, 
d.h. die griechische Kolonie ist fast immer 
Militär(Eroberungs)-Kolonieoder Ackerbaukolonie, 
keine Handelskolonie, und zwar ist die Ackerbau- 
kolonie der eigentliche Typus der griechischen 
Kolonisation (S. 114). Sie dient der Versorgung 
des Bevölkerungsüberschusses und wird meist in 
dünnbevölkerten Ländern in der Umgebung kul- 
turell tieferstehender Völker angelegt. Ihr Cha- 
rakteristikum ist es, daß der Auswanderer und 
seine Nachkommenschaft für dauernd in der 
Fremde bleiben (S. 115); meist hat erst die nächste 
und übernächste Generation den Nutzen von der 
Ansiedlung. Daß die Gründung von Kolonien in 
der griechischen Welt kein Teil einer staatlichen 
Handelspolitik ist, ergibt schon die Tatsache, daß 
die griechische nichtmilitärische Kolonie durch- 
weg privater Initiative ihre Entstehung verdankt. 
Gerade dadurch unterscheidet sie sich von der 
griechischen Militärkolonie. Wenn die griechische 
Kolonie oft zu einem Handelsmittelpunkt heran- 
wuchs und ihr Emporion zur Bedeutung gelangte, 
so hatte das seinen Grund darin, daß die Grün- 
dungen nicht selten an solchen Punkten erfolgten, 
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die naturgegebene Mittelpunkte für einen Ver- 
kehrsaustausch bildeten oder bereits uralte Aus- 
tauschplätze waren, an denen der phönizische, 
griechische oder sonstige Eigenhändler schon seit 
langem verkehrte (S. 112). 

In dem folgenden (3.) Abschnitt (Die Ver- 
träge über die Einfuhr“, S. 116—124) hebt 
H. gleich eingangs hervor, daß alles, was man 
sich gewöhnt hat, als „Handels verträge“ zu 
bezeichnen, einzig unter dem Gesichtspunkt der 
Sicherung der Polis mit dem zur Existenz unum- 
gänglich Notwendigen, in erster Linie der Er- 
nährung, der Versorgung mit Getreide zu ver- 
stehen ist. 

In allen uns aus der vorhellenistischen Zeit 
erhaltenen Verträgen, die man als Handelsverträge 
bezeichnet hat, handelt es sich niemals um Vor- 
teile des Handels, sondern ausschließlich um 
Vorteile der Getreidezufuhr und der Ver- 
sorgung mit den unbedingt notwendigen Artikeln, 
deren der Staat zu seiner Existenz bedarf, vor 
allem dem Material für seine Verteidigung und 
für den Schiffsbau. Niemals dienen diese Verträge 
dem Vorteil eines einheimischen Händlerstandes 
oder einer einheimischen Produktion. Der un- 
mittelbare Vorteil des Staates selbst hinsichtlich 
seiner Versorgung, kein Handelsvorteil ist das 
Entscheidende. | | 

Der nächste (4.) Teil (S. 124—138) trägt den 
Titel „staatliche Autarkie“ (aördoxrg = sibi 
sufficiens; aùtăpxew wörtlich: Selbstgenügsam- 
keit); hier betont H.im Anfang, daß der griechische 
Staat im Prinzip der Umwelt gegenüber in schrof- 
fer politischer Isolierung steht und daß die ge- 
samte Umwelt im Prinzip für ihn Feindesland ist. 
Ihre politische Autarkie, ihre Autonomie und 
„Freiheit“ glaubt die Polis nur durch möglichsten 
Abschluß nach außen hin wahren zu können. Es 
fehlt der griechischen Staatenwelt auch in den 
Zeiten des Höhepunkts ihrer Entwicklung jeder 
Solidaritätsgedanke. Es ist auch hier der auf 
die Spitze getriebene Individualismus, der die 
ganze politische Entwicklung der Hellenen bis auf 
die Zeit Alexanders bestimmt. Das wesentlichste 
Merkmal des griechischen vorhellenistischen Staa- 
tes ist seine bewußt erstrebte Unabhängigkeit, die 
wiederum durch seinen Charakter als Stadtstaat 
nicht unwesentlich mit bedingt ist. Außerhalb 
seiner Polis ist der Bürger fast in ein Nichts auf- 
gelöst. Seine Existenz steht und fällt mit seiner 
Polis. Jedes einzelne dieser kleinen und kleinsten 
Staatswesen wacht ängstlich über seine Selb- 
ständigkeit, seine Unabhängigkeit nach außen, 
über seine Autarkeia (S. 124). Wie die Rechtlosig- 
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keit des Fremden allen primitiven Rechten eigen 
ist, so auch dem griechischen in seinen Anfängen. 
Diese Rechtlosigkeit bleibt aber, wenigstens der 
Idee nach, in der griechischen und in der antiken 
Entwicklung überhaupt außerordentlich lange be- 
stehen. Die Zeiten, in denen das Faustrecht galt, 
haben bis auf Alexander und später nie aufgehört. 
Nach ihm genießt Leben und Habe des Fremden 
auch in friedlichen Zeiten keinerlei Schutz. 
Piraterie und Kaperei auf dem Meere geschehen 
unter Protektion und Legitimierung des Staates 
und sind für alle Zeiten der griechischen Geschichte 
ein anerkannter Beruf, eine zu Recht bestehende 
Institution (S. 125). Diesen Verhältnissen ver- 
danken in den von den griechischen Staaten ab- 
geschlossenen Friedensverträgen gewisse immer 
wiederkehrende Klauseln ihre Entstehung. Ihr 
Zweck ist die Herstellung wenigstens teilweiser 
und zeitweiliger Ruhezustände mit dem Ziel auch 
hier, die stets drohende Gefahr für die regelmäßige 
und ausreichende Versorgung mit den nötigsten 
Existenzmitteln von außen zu bannen. Der 
griechische Staat gestattet auch nicht ohne wei- 
teres dem Fremden, sein Territorium, sei es zu 
Lande, sei es in seinen von ihm als Eigentum be- 
anspruchten Gewässern, zu betreten oder zu be- 
fahren, es sei denn, daß er des Fremden dringend 
bedarf. Es wird dann nachzuweisen versucht, wie 
man manche Verträge zu Unrecht als Handels- 
oder Schiffahrtsverträge bezeichnet hat, so noch 
Mommsen die römisch-karthagischen Verträge, die 
uns Polybius (III 22ff.) erhalten hat (S. 126). 
Karthago und Rom regeln in diesen Verträgen 
lediglich ihre allgemeinen Verkehrsbeziehungen. 
Es ist ein Vertrag über die Abgrenzung politischer 
Machtsphären. Das römische Vertragswesen kennt 
überhaupt keine unpolitischen Verträge (E. 
Täubler, Imperium Romanum I 205). Der Ge- 
danke eines Fernhaltens bzw. Zulassens einer 
kommerziellen Konkurrenz liegt diesen Ver- 
tragsbestimmungen gänzlich fern (127). Auch das 
Megarische Psephisma (Busolt, Griech. Gesch. 
III, 2, 811) ist keine „Handelssperre“, sondern 
eine allgemeine Verkehrssperre gegen die 
Megarer (S. 130). Ebensowenig wie der Staat 
dieser Zeit sich gegen die Umwelt abschließt und 
sich mit Sperrgebieten umgibt, um eine kommer- 
zielle Konkurrenz fernzuhalten, ebensowenig öffnet 
er sich der Umwelt um eines Handels- oder Pro- 
duzentenstandes innerhalb seines Staatsbürger- 
standes, um eines nationalen Handels oder einer 
nationalen Produktion willen. Sein Heraustreten 
aus bewußter Isolierung, seine Berührung mit dem 
interlokalen und internationalen Handel geschieht 
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allein aus den beiden Motiven, die bestimmend für 
sein Verhalten dem Handel gegenüber überhaupt 
sind: um seine Ernährung und Versorgung mit 
den zu seiner Existenz unbedingt notwendigen 
Artikeln zu sichern und um den sein Territorium 
berührenden Handel zu fiskalischen Zwecken aus- 
zubeuten (S. 132). Zur Beurteilung der griechi- 
schen Wirtschaft ist es von fundamentaler Be- 
deutung, daß, wie es im politischen Leben an 
Ansätzen eines Solidaritätsgefühls völlig gefehlt 
hat, so auch in dem wirtschaftlichen Gesamtleben 
der Nation der Isolierungsgedanke trotz allem 
stets lebendig geblieben und überall bestimmend 
für den gesamten wirtschaftlichen Austausch und 
seine Organisation gewesen ist (S. 133). Zum 
Schlusse werden in diesem Abschnitte noch die 
odußoA« oder auu.ßorat (Rechtshilfe-Verträge 
S. 134—136), die man auch fälschlich als Handels- 
verträge bezeichnet hat (cf. Stahr weiter unten), 
sowie die Institution des griechischen Proxenos 
(S. 136—138) behandelt. Durch die Rechts- 
hilfeverträge sichert der Staat denjenigen 
seiner Angehörigen, die im Ausland leben oder 
zu tun haben, einen mehr oder weniger wirksamen 
Rechtsschutz zu (S. 134). Aber es handelt sich 
nicht um staatliche Verträge zum Schutze eines 
nationalen Händler- oder Produzentenstandes, 
vielmehr auch hier um Verträge, die im Dienste 
der Nahrung stehen (S. 136). Dies bezeugt Aristo- 
teles in seiner Rhetorik, 1360a, 13: Ext è mept 
pop, Toon ðanavy txavh ty rrödeı xal rola N) 
avtod TE Yıyvouem xal elcoywytuos, xal cv 
T bEaywyic deovrar xal tivwv elooywyiic, tva 
pòe TOUTOUS xal ovvOF xa xal ovuBoral ylyveovrat. 
— Adhuc autem de alimento quantus sumptus 
sufficiens civitati, et quantum ibidem factum et 
quantum adducibile et quorum inductione indi- 
gent et quorum abductione, ut ad hos et consilia 
et statuta fiant. (Arist. ars rhet. ed. Spengel, 
Vetusta Translatio S. 193). Praeterea, de annona 
scire deliberantem oportet. quantus sumptus 
civitati sufficiat, et qualis sit proventus et ipsius 
terrae, et qui importatur; et quorum exportatione 
indigeant cives, et quorum importatione; ut cum 
his, qui ad has utiles sunt, pactiones et conven- 
tiones fiant (Arist. op. Graece et Latine. Parisiis, 
editore A. F. Didot 1848). Roth (Arist. Werke, 
Rhetorik, Stuttgart 1833) übersetzt: Ferner in 
Rücksicht auf Lebensbedürfnisse, wie groß der 
Verbrauch des Staates ist; welche derselben das 
Land erzeugt und welche eingeführt werden; nach 
welcher Seite man Ausfuhr, und von welcher man 
Einfuhr nötig hat, um da Verträge und Überein- 
künfte zu schließen. — Adolf Stahr (Arist. drei 
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Bücher der Redekunst, Stuttg. 1862): Ferner in 
bezug auf den Lebensunterhalt gilt es zu wissen: 
wie viel der Staat braucht, und welcher Art seine 
eigenen hierher gehörigen Produkte, und welche 
die durch Einfuhr zu beschaffenden sind, und 
welche Staaten man für die Ausfuhr, und welche 
man für die Einfuhr nötig hat, damit mit diesen 
letzteren Staats- und Handelsverträge (s. 0.!) ab- 
geschlossen werden mögen. — 

Der Proxenos, ursprünglich der persönliche 
Gastfreund, ist nicht ein Makler und Kaufver- 
mittler (S. 137). Personen mit eigener Funktion 
für eine Kaufvermittlung sind dem griechischen 
Handel kein Bedürfnis gewesen (S. 138). — 

Es folgt nun der besonders interessante und 
lehrreiche 5. Abschnitt (S. 138—158) über die 
Thalassokratie und Ernährung. 

Im tiefsten Wesen antiker Staatsauffassung 
ist die Idee begründet: alles, wessen man bedarf, 
wenn irgend die eigene Kraft es vermag, nicht auf 
friedlichem Wege, nicht auf Grund von Bündnissen 
und Verträgen, nicht durch Handel zu erwerben, 
sondern durch brutale Gewalt; die Idee, den 
Schwachen, Abhängigen mit Gewalt zu zwingen, 
ihm die notwendigen Güter zu liefern, mit dem 
Ziel, sich von ihm überhaupt ernähren zu lassen. 
Durch Eroberung und Plünderung reich zu 
werden, ist das Ziel aller antiken Staatspolitik. 
Nicht durch Handel und Industrie sucht der 
antike Staat das, was wir seinen Wohlstand nennen, 
zu gewinnen, sondern auf dem viel primitiveren 
der rohen Gewalt. Die germanische Moral, die 
Tacitus in die Worte kleidet: ,,Pigrum et iners 
videtur sudore adquirere, quod possis sanguine 
parare (Germ. 14) beherrscht auch die helle- 
nische Staatsauffassung. Der antike Staat ist 
nicht ein Schutzvertrag aus Selbsterhaltungstrieb, 
sondern ein Zusammenschluß zur Unterdrückung 
der anderen (S. 140; Riezler, Finanzen und Mono- 
pole S. 73). Durch eine solche Idee erhält der 
antike Imperialismus sein charakteristisches 
Gepräge (vgl. auch Hasebroek, Der imperiali- 
stische Gedanke im Altertum, Stuttgart 1926). 
Die Ernährung und Versorgung auf Kosten der 
Umwelt zu gestalten, wird zum höchsten Ziel 
aller Machtpolitik, zum höchsten Ziel auf außen- 
politischem Gebiet auch des radikalen demo- 
kratischen Staatsgedankens. Der griechische 
Staat erstrebt keine Handelsmacht, keine Be- 
herrschung von Absatz- und Einkaufsgebieten 
durch eine nationale Industrie oder einen natio- 
nalen Handel, sondern nur Macht über die ele- 
mentarsten Ernährungs- und Existenzgüter und 


Macht über tributzahlende Untertanen und damit 
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gleichzeitig Macht über das Leben und die Exi- 
stenzmöglichkeit des fremden Staates (S. 150). 
Im griechischen Staatenleben gibt es keine Han- 
delsherrschaft, die von politischer Herr- 
schaft unterschieden wäre; so auch für das vor- 
hellenistische Athen, in dem uns die Idee der 
Thalassokratie in ihrer höchsten von der vorhelle- 
nistischen Zeit erreichten Ausgestaltung ent- 
gegentritt. Alle Äußerungen der athenischen aus- 
wärtigen Politik dieser Zeit, die man als handels- 
politische zu bezeichnen sich gewöhnt hat, sind 
rein machtpolitische im Sinne des Thalasso- 
kratiegedankens (S. 151). 

Die athenische Thalassokratie steht im Dienste 
der Ernährung: sie schafft rein militärische 
Stützpunkte zur Behauptung des Herrschafts- 
gebietes und setzt sich in den Besitz solcher 
Punkte, von denen sie die Rationierung der Ver- 
sorgung der anderen in der Hand hat (S. 157). Mit 
Unrecht hat man das attische Herrschaftsgebiet 
als „Handelsgebiet“ bezeichnet, mit Unrecht hat 
man von einer kommerziellen Einheit des 
Bundesgebietes gesprochen (S. 151; Ed. Meyer, 
G. d. A. III 494). 

Abschnitt 6 (S. 158—163). Je mächtiger die 
Polis politisch dasteht, in je stärkerem Maße sie 
imstande ist, schwächere Gemeinwesen und Länder 
zu beherrschen, um so günstiger und müheloser ist 
für sie die eigene Versorgung mit Getreide, 
das die Hauptnahrung bildet. Denn der politisch 
Abhängige ist gezwungen, dem Stärkeren die 
Nahrung zu liefern, sei es in natura, sei es in Form 
ven Tributzahlungen. Der Stärkere leitet alle 
Lebensmittelversorgung nach seinem Willen (S. 
158). 

In jedem Falle ist es der Staat, der über die 
Getreideversorgung seiner Bevölkerung pein- 
lich wacht. In Athen gehörte zur Zeit des Aristo- 
teles eine „Verhandlung über das Getreide“ zu 
der feststehenden Tagesordnung der Hauptvolks- 
versammlung in jeder Prytanie. Die Getreide- 
versorgung ist eine der Hauptaufgaben des Staats- 
manns. Ein einheimischer Händlerstand als 
Träger des der Versorgung der Polis dienenden 
Getreidehandels existiert nicht. So ist der Staat 
gezwungen, unter Umständen den Getreidehandel 
selbst in die Hand zu nehmen. Für die von Pri- 
vaten ihm gespendeten Geldmittel hat er den Ein- 
kauf des Getreides zu besorgen oder sonst zu sehen, 
auf welche Weise er aus den Staatsmitteln diesen 
Einkauf bewerkstelligt (S. 160). Das Interesse des 
Staates am Getreidehandel findet seinen Ausdruck 
auch darin, daß er durch die ihm zur Verfügung 
stehenden Machtmittel für einen gesicherten 
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Transport des Getreides zu sich Sorge trägt: 
auch hier betont H., es sei ein Schutz des Ge- 
treidehandels und der Ernährung, nicht des 
Handels überhaupt (S. 161). Wie seine mili- 
tärıschen Hilfsmittel, so stellt der Staat auch 
seine Gesetzgebung in den Dienst der Ernährung. 
So erläßt er Ausfuhrverbote, wie z. B. Athen für 
alle Bodenerzeugnisse Attikas mit Ausnahme des 
Öls (S. 162). Nach antiker Anschauung hat der 
Staat die Pflicht, den Bürger zu ernähren. So be- 
herrscht die öffentliche Fürsorge für die Getreide- 
zufuhr die Wirtschaftspolitik der Polis. Die staat- 
lichen Getreideeinkäufe gehen ins Riesenhafte, 
als später Rom seine Provinzen für die Getreide- 
spenden benutzt (S. 163). — 


Es folgt nun von dem zweiten Hauptteil des 
Werkes ‚Staat und Handel“ der Abschnitt B: 
„Die Handelspolitik im Dienste des Fis- 
kus“ (S. 163—181) und zwar: 1. die „ökonomi- 
sche Tyrannis“; 2. Monopole; 3. Zölle und Ge- 
fälle; dann Abschnitt C: die staatliche Auf- 
sicht über den Handel (S. 181—188). 


Nicht bloß über den Handel, der im Dienste 
der Versorgung des Staates mit dem Lebens- 
notwendigen steht, führt der vorhellenistische 
Staat die Aufsicht, sondern auch darüber hinaus 
sorgt er für eine geregelte und geordnete Ab- 
wicklung des allgemeinen Handelsverkehrs, so- 
weit dieser Verkehr sich auf seinem Territorium 
abspielt (S. 181). Der vorhellenistischen Zeit fehlt 
ein Kaufmannsstand in ständischer Geschlossen- 
heit, fehlen auch Kaufmannsinnungen mit dem 
Recht der Jurisdiktion und Autonomie, größere 
Gesellschaften zu Handelszwecken, wie sie das 
ausgehende Mittelalter und die Neuzeit kennt. 
Die Geschäftsformen des Handels dieser Epoche 
sind noch äußerst unentwickelte, ohne gesetzliche 
Norm (S. 182). 


In hervorragender Weise schützt der Staat das 
Seedarlehnsgeschäft und in ihm die Interessen 
sowohl des Geldgebers wie des Händlers. In einer 
Wirtschaftsepoche, in der die Trennung zwischen 
Geldgeber und Händler noch eine vollständige 
ist, ruht auf dem Seedarlehen aller Handel über- 
haupt und nimmt in aller Kapitalsanlage die 
Seedarlehnsspekulation einen hervorragenden 
Platz ein. Die Emporie-Gesetzgebung ist der 
deutlichste Ausdruck des kapitallosen Charakters 
des Handels dieser Epoche (S. 185). 


Der Staat läßt allem Fernhandel, Lokalhandel 
und Geldhandel seinen Schutz angedeihen, daß 
er die Beziehungen der Staatsgewalt zu diesem 


-Handel nach der prozessualen und strafrecht- 
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lichen Seite regelt. Es ist aber kein Schutz des 
Handels überhaupt, sondern allein ein Schutz des 
mit dem Handel verflochtenen Darlehnsgeschäfts. 
Denn der Handel dieser Zeit ruht auf dem Dar- 
lehnsgeschäft. Das gilt auch vom Bankgeschäft: 
auch der griechische Bankier besitzt in den meisten 
Fällen kein eigenes Kapital, sondern arbeitet mit 
fremden Geldern, den Geldern seiner Kunden 
(Hermes 1920, 165). Somit ist die gesamte Handels- 
gesetzgebung des griechischen Staates dieser Zeit, 
soweit es sich nicht um bloße marktpolizeiliche 
Bestimmungen handelt, aufzufassen als ein staat- 
licher Schutz einerseits der Ernährung, anderseits 
des dem Handel das zu seiner Existenz unent- 
behrliche Kapital gebenden Kapitalisten (S. 186). 

Die marktpolizeilichen Bestimmungen 
beziehen sich einesteils auf die Aufsicht über eine 
geregelte Abwicklung des Kaufverkehrs, andern- 
teils auf die Aufrechterhaltung der äußeren Ord- 
nung auf dem Markte; vgl. Aristoteles, Polit. 
1321 b. Auf S. 187 werden Beispiele angegeben 
für die in Frage kommenden Gesetze, die unter 
der Gesamtbezeichnung ‚‚Marktgesetze‘“ (véuor 
&yopavouıxol) zusammengefaßt werden. 

Eine der wichtigsten Aufgaben der staat- 
lichen Aufsicht über den Handel ist endlich die 
Aufsicht über die Maße und Gewichte. In 
Athen besteht als besondere Aichbehörde die Be- 
hörde der Matronomen (Arist., Staat d. Ath. 51, 2). 
Für Falschmünzerei bestimmte das Gesetz 
allgemein die Todesstrafe (S. 188). 

Wir kommen zum Schluß: D. Der Handel 
in der Staatsutopie (S. 188—195). H. geht auf 
die Staats- und Wirtschaftstheorien des 4. Jahrh. 
näher ein, die uns ın den Idealstaatsentwürfen 
Platos und des Aristoteles vorliegen. Auch diese 
hat man bisher überwiegend unter Zugrunde- 
legung einer hochentwickelten Volkswirtschaft 
des 4. Jahrh. betrachtet und beurteilt. Gemessen 
an einem relativ primitiven Entwicklungsstadium 
der griechischen Wirtschaft, vermindert sich die 
Weite des Abstandes zwischen diesen Theorien 
und den Verhältnissen der Wirklichkeit um ein 
Beträchtliches, und es ergibt sich somit ein viel 
weniger utopischer Charakter dieser Idee, als man 
gemeinhin anzunehmen geneigt ist. Nicht als eine 
„Reaktion gegen die Auswirkungen einer hoch- 
entwickelten volkswirtschaftlichen Kultur“ (Pöhl- 
mann) — vergleichbar der modernen Reaktion 
gegen die Kapitalistik der Gegenwart, zu welcher 
der Sozialismus den ersten Anstoß gab — ergeben 
sich diese Theorien, sondern vielmehr nur als ein 
Symptom der Primitivität der Wirtschaft ihrer 
Zeit, ein Symptom insbesondere auch des alles 
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beherrschenden Wesens antiken Vollbürgertums 
(S. 189). — l 

Ich bin zu Ende mit meinem Bericht über eine 
bedeutende Arbeit, den ich möglichst mit des 
Verf. eigenen Worten gegeben habe. Nur die haupt- 
sächlichsten Tatsachen und Ergebnisse habe ich 
zusammenzustellen versucht. Die stets interessante 
Beweisführung muß man bei H. selbst nachlesen. 
Überall zeigt sich große Sorgfalt und Gründlich- 
keit, insbesondere in der Nachprüfung der in Be- 
tracht kommenden Quellenzeugnisse, und ruhige 
Besonnenheit in der Polemik gegen die früheren 
Anschauungen über die behandelten Fragen, ge- 
stützt auf ausgezeichnete Sachkenntnis und Ver- 
trautheit mit der reichen wissenschaftlichen 
Literatur. Mag man in Einzelheiten anderer Mei- 
nung sein (vgl. Fr. Oertel, D. L. N. F. 5 (1928), 
Heft 33, Sp. 1618—1629), die Hauptresultate der 
H.schen Untersuchungen dürfen wohl auf all- 
gemeine Anerkennung Anspruch machen. In Zu- 
kunft wird sich jeder, der sich mit den einschlägi- 
gen Problemen beschäftigt, mit H. auseinander- 
setzen müssen. Überhaupt wird jeder, der sich mit 
„Staat und Handel‘ — und nicht bloß im alten 
Griechenland — befaßt, dieser wertvollen Schrift 
reiche Anregung und Förderung verdanken. 
Examinadlo todo, retened lo bueno! 

Frankfurt a.M. August Kraemer. 


Emst Krieck, Bildungssysteme der Kultur- 
völker. Leipzig 1927, Quelle & Meyer. XII, 387 8. 
Geb. 9 M. 

Das Buch hält nicht ganz, was der Titel ver- 
spricht. Ägypten, Babylonien und Persien, Indien 
und China, das byzantinische Reich und der Islam 
fehlen und unter den Völkern der Neuzeit ist 
nur Deutschland eingehender behandelt. So ist 
es mehr „eine Art Bildungsgeschichte des Abend- 
landes“, besonders Mitteleuropas geworden. Auch 
erhebt es nicht den Anspruch auf originale 
Forscherarbeit aus den Quellen, sondern der Verf. 
schöpft überall aus zweiter Hand. Aber mit 
diesen Einschränkungen, die der Verf. im Vor- 
wort selbst macht, ist es nichtsdestoweniger eine 
originelle Arbeit vermöge der großen und eigen- 
artigen Gesichtspunkte, unter denen der gewaltige 
Stoff behandelt wird, vermöge der durchaus selb- 
ständigen Verarbeitung des gesammelten Materials 


und nicht zuletzt vermöge der bewundernswerten 
Darstellungskunst und des glänzenden Stils des 
durch eine Reihe hervorragender pädagogischer 


Werke bekannten Verfassers, unter denen seine 
„Philosophie der Erziehung“ ihm die Würde eines 
Ehrendoktors der Heidelberger philosophischen 
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Fakultät eingetragen hat. Das Buch will „vom 
Problem der Erziehung her eine Seite des All- 
menschentums erschließen“. So ist es verständ- 
lich, daß ein Kapitel über „Primitive Bildung“ 
vorangestellt ist, in dem an zahlreichen Bei- 
spielen die beiden Pole der Erziehung, die auf 
dem Wege einer „Seelenkur“ sich vollziehende 
Erwerbung eines magischen Charismas und die 
Erziehung zu einem auf rationale Erkenntnis 
begründeten Handeln, herausgearbeitet werden. 
Es folgt die jüdische Bildung von den Anfängen 
bis zum Talmud einschließlich mit ihrer durchaus 
auf religiösem Boden fußenden Erziehung, die die 
ganze Geschichte des Volkes in religiöse Be- 
leuchtung rückt, wobei in der Spätzeit, nach der 
Vernichtung des jüdischen Nationalstaats durch 
die Römer die „pazifistische Grundstimmung“ 
bemerkenswert ist. Den Kern des Buches bilden 
die beiden Abschnitte über den hellenischen 
Bildungskreis und die Bildung im römischen Reich, 
um derentwillen es besonders auch die Aufmerk- 
samkeit der Altphilologen verdient. Denn es ist 
ja richtig, was Kr. sagt, daß das griechische Bil- 
dungswesen im Vergleich mit anderen Gebieten 
der hellenischen Kultur noch verhältnismäßig 
wenig durchforscht ist, und es ist daher eine 
systematische Darstellung desselben sehr zu be- 
grüßen. Der philologische Leser wird freilich 
gerade hier die Anführung von Quellenbelegen, 
wie sie wenigstens für einen Teil der hier in 
Betracht kommenden Fragen in Niemeyer-Menges 
„Originalstellen griechischer und römischer Klassi- 
ker über die Theorie der Erziehung und des 
Unterrichts“ (2. Aufl., Halle a. d. 8. 1899) ge- 
sammelt sind, besonders vermissen. Sehr aus- 
giebig ist Ziebarths Buch über das griechische 
Schulwesen benützt, und es muß anerkannt 
werden, daß Kr. sich mit großer Energie in die 
einschlägigen Fragen eingearbeitet hat, auch in 
Einzelfragen wie die über Wesen und Bedeutung 
der Ephebie. Wenn freilich auch hier gymnische 
und musische Übung als eine Art „Seelen- 
bereitung“ auf die „Gemeinschaftsekstatik zu- 
rückgeführt werden, so muß dieser Übertragung 
primitiver Sitten auf das Griechentum gegenüber 
doch darauf hingewiesen werden, daß Homer 
zwar schon gymnische Wettkämpfe kennt, von 
dem mystisch-ekstatischen Wesen aber, das erst 
im 7. und 6. Jahrh. von außen in Griechenland 
eindringt, noch keine Spur verrät. Ferner muß 
widersprochen werden, wenn der griechischen Päd- 
agogik die Verwechslung von Erziehung und 
Unterricht zum Vorwurf gemacht wird: es ist ja 
eben das Kennzeichen der „Paideia“, daß sie 
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beides als unzertrennlich in sich schließt, ebenso. 
wie die griechische „Sophia“ Theorie und Praxis 
in sich befaßt. Die beiden Abschnitte: ,,Die so- 
zialen Unterlagen des Bildungswesens und „Staat 
und Bildung“ greifen oft ineinander über und sind 
daher reich an Wiederholungen, die sich bei 
schärferer Disposition hätten vermeiden lassen. 
Die Behauptung, daß die peripatetische Schule, 
wie das Reich Alexanders, bald nach dem Tod 
ihres Schöpfers „zerfallen“ sei, steht mit der 
Geschichte im Widerspruch. Sehr gut wird dann 
der Aufbau der griechischen Bildung vom Ele- 
mentarunterricht bis zur Hochschule geschildert. 
Nur dürfte der Anteil, der bei ihrer Begründung 
den verschiedenen Strömungen in der Aufklärungs- 
bewegung zukommt, der jonischen Philosophie, 
der Sophistik und der Sokratik, deutlicher heraus- 
gehoben sein. Auch die hohe Bedeutung des Iso- 
krates, des Erben der Sophistik, für die Organi- 
sation des Jugendunterrichts kommt nicht ge- 
nügend zur Geltung. In dem folgenden Kapitel 
„Die Bildung im römischen Reich‘ wird zunächst 
die unter griechischem Einfluß sich vollziehende. 
Bildung des Humanitätsideals geschildert und 
dann für die Periode der Kaiserzeit ,,die Wieder- 
geburt des Mythus und die Orientalisierung des 
Abendlandes“ in den Mittelpunkt gestellt. Nun 
dringen — hier berührt sich Kr. mit Spengler — 
wieder magische Elemente in die Bildung ein, 
was zu einer Annäherung an die primitive Seelen- 
kur führt. In diesen Zusammenhang gehört auch 
das Christentum und die Gnosis, wobei es aller- 
dings überrascht, daß Kr. die Bruno Bauer- 
Drewssche Hypothese von der Historisierung des 
-Christusmythus in den Evangelien wie etwas 
Selbstverständliches übernimmt, während es doch 
sonst ganz ohne Beispiel ist, daß ein Mysterien- 
mythus— etwa Geburt, Erdenwandel und Himmel- 
fahrt des Mithras — zeitlich und örtlich festgelegt 
wird. Dagegen ist außerordentlich gut der Ge- 
danke herausgearbeitet, daß die christliche Kirche 
eine eigene Bildung aus sich heraus nicht zu er- 
zeugen vermochte, sondern sich entweder, wie in 
den Anfängen und noch bei Tertullian, bildungs- 
feindlich zeigte, oder aber notgedrungen, wie in 
der Katechetenchule zu Alexandria, einen Bund 
mit der hellenischen Bildung schloß und so einen 
christlichen Humanismus hervorbrachte. Die bei- 
den Gegner brauchten einander: das sinkende 
Altertum die christliche Liebesethik und die starke 
Organisation der Kirche und diese die hellenisti- 
sche Bildung zur Heranbildung ihres Klerus und. 
zur Ausbildung ihrer Dogmatik. Das glänzendste 
Kapitel des Buches ist vielleicht das über das. 
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‚mittelalterliche Bildungssystem, in dem gezeigt 


wird, wie das volkssprachliche Bildungsgut von 
der fremdsprachlichen Kirche verdrängt wird und 
wie diese dann an seine Stelle die kirchliche Er- 
ziehung und Bildung setzt, die ihre Wurzel im 
klösterlichen Noviziat hat und ihren Höhepunkt 
in der Scholastik, im System des Thomas von 
Aquino, erreicht. Den Abschluß bildet das deutsche 
Bildungssystem, dessen Darstellung mir weniger 
gelungen und manches Anfechtbare zu enthalten 
scheint. Zwar wird sehr gut gezeigt, wie der 
Humanismus des 16. Jahrh. durch Reformation 
und Gegenreformation in seiner Entwicklung ge- 
hemmt wird und daher erst im 18. Jahrh. für 
Deutschland seine vollen Früchte trägt, welchen 
Anteil die Aufklärung, getragen von Leibniz, und 
der Pietismus mit A. H. Francke in Halle an 
dem neuen Bildungssystem hat; aber z. B. das 
Verhältnis des Neuhumanismus, der sehr schön 
als „ein Weg des Deutschen zu sich selbst“ be- 
zeichnet wird, zur Aufklärung ist doch nicht bloß 
eine Ablösung dieser durch jenen, sondern ein 
gut Teil der Aufklärungsideen lebt im Neu- 
humanismus mindestens als selbstverständliche 
Voraussetzungen fort. Bei der Schilderung der 
pädagogischen Auswirkung des Neuhumanismus 
wird der Verf. der Bedeutung Wilhelm von Hum- 
boldts, der nur zweimal beiläufig genannt wird, 
nicht gerecht. Volle Zustimmung verdient der 
Hinweis darauf, daß die Errichtung von Schulen 
Sache des Staates ist und daß insbesondere das 
Gymnasium von Haus aus reine Staatsschule 
war: „eine Staatsnotwendigkeit weil an ihm die 
Vorbildung des höheren Staats- und Kirchen- 
beamtentums hängt“. Manchmal fallen in diesem 
Schlußabschnitt auch treffende praktische Be- 
merkungen, wie z. B. daß die Schule ,,den päd- 
agogischen Radikalismus der reinen Methodik in 
Wirklichkeit nie habe mitmachen können“ und 
daß es unmöglich sei, „Schöpfung und Schöpfer- 
tum zum Prinzip der Schule zu machen“. Mit 
Sorge blickt Kr. auf den heute im deutschen 
Bildungssystem herrschenden Zersetzungsprozeß, 
dessen Fortschreiten zum Ende der abendländi- 
schen Kultur führen müßte. Alles in allem ein 
groß angelegtes Buch, das mit seiner Eingliederung 
der Pädagogik in die europäische Geistesgeschichte 
dem Leser eine Fülle von Anregungen bietet. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Eos XXXI (1928) [Fortsetzung]. 
(140) M. Auerbach, Heronis de mensuris 38 (Heib. 
V 192, 18) ist anstatt py w% xa’ zu lesen: py B’E8 —. 
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(141) G. Kowalski, Studia rhetorica I. (De Varronis 
de l. L. librorum VIII X doctrina et fonte.) Die 
Kompositionsmängel der Bücher VIII - X von Varros 
de I. L. erklären sich daraus, daß Varro in sein 
triadisches Schema ein Material hineingezwängt hat, 
welches er nach dichotomischem Prinzip gegliedert 
überkam. Seine Quelle war der Epikureer Theodoros 
von Gadara. Auch in den später verfaßten Werken 
‘de similititudine verborum’ und de utilitate ser- 
monis’ hat er diesen Analogetiker benutzt (nämlich 
das bei Suidas angeführte Werk zepl Ster 
éuostytog xal drodelEews), — (169) Derselbe, 
Studia rhetorica II. (Ad figurae napadiacroAye histo- 
riam.) Eine Geschichte des rörog ‘vicina sunt vitia 
virtutibus’. Aufgekommen ist er in der alten Sophistik 
durch das Hinübergreifen der Diskussion über Syno- 
nymik und Orthoepie auf ethisches Gebiet. Ursprüng- 
lich nur der epideiktischen Beredsamkeit eigen, fand 
er dann in die symbuleutische Eingang, blieb dagegen 
der gerichtlichen fremd. Das älteste Beispiel in 
nachsophistischer Zeit: Thucyd. III 82, von dem 
Isocrates (antid. 283 areop. 20) wohl direkt abhängig 
ist. Zur Zeit Platons (Rpb. 474) scheinen sich die 
Komiker dieser Figur bemächtigt zu haben. Lucr. 
IV 1160ff. stammt jedenfalls aus dieser Sphäre, 
während Theocr. VII 18, X 26 auf Plato zurück- 
geht. Die älteste Theorie: Aristot. Rhet. 1367 a 32; 
seine Beispiele stammen zum Teil aus Thucydides, 
zum Teil aus der im Peripatos gepflogenen Be- 
obachtung komischer Typen. — Einer großen Be- 
liebtheit erfreute sich der vn bei den asianischen 
Rhetoren. — Das älteste Beispiel in der römischen 
Literatur ist die Rede Achills in Accius’ Myrmidones 
(fr 4 R.); es geht auf stoische Theorie zurück, des- 
gleichen Varro de serm. Lat. V. Sonst noch: Cic. 
de inv. II 54, 165 (aus jungstoischer Quelle), in 
Verr. V 66, Liv. XXII 12. — Hor. serm. I 3, 41ff. 
kann auf Aristot. Rhetorik zurückgehen, kann sich 
aber auch an die gleichzeitige Popularphilosophie 
anlehnen. — Bei Ovid zweimal belegt: Ars am. 
II 657. Rem. am. 323. — Seneca (de benef. I 42, 
de clem. I 3) und Quintilian (Inst. VIII 4) schöpfen 
aus peripatetischer Quelle. — Ferner Tac, Hist. 
I 37, 52, Augustin de civ. dei XIV 9, 3 und c. Faust. 
XXII 18. — (180) M. Auerbach, Archim. de sphaer. 
et cyl. I 121 (Heib* I 186, 10). Der Änderungsvorschlag 
Heibergs ist abzulehnen und “epd zu halten. 
nwreupd bedeutet bei A. sowohl ‘Strecke’ wie End- 
punkt’. — (181) G. Manteuffel, Studia papyrologica. I. 
Einige Motive der Maximusvision (zuletzt behandelt 
von Kaibel, Sb. d. berl. Ak. 1895, 781) werden in 
anderen gleichzeitigen Inschriften und in sonstigen 
Literaturdenkmälern (z. B. Aelius Aristides) nach- 
gewiesen. — II. Dem Verf. ist es gelungen, in der 
Lesung einiger Stellen der Sarapisaretalogie (zuerst 
hsg. von Abt im Arch. f. Rel.-W. XVIII [1915] 257) 
über seine Vorgänger hinauszukommen. Von dem 
Text bei Wilamowitz, Griech. Versk. S. 150 weicht 
er, wie folgt ab: v. 2f ws hv ty Buzi ppdaas dre- 
ory, thy d Vaht 8’Eyopev tod npopedévess, v. 14 dvéyepe 
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Babptov, v. 17 tpvylac èx Soyod, v. 19 drel oruyvov. 
v. 20 6 Bug 81 tod nóvou meipav we ayy, v. 21 
reihe avistatat, AaBdv dunelvev, v. 23 &pav Aayeic, 
v. 25 4dzépacta, v. 26 wpav C). 0 te . . covadar. 
III bringt Emendationen zu Pap. Oxyr. XI 1381. 
— (195) E. G. Kagarow, Sur la signification du 
terme púðçoç, illustriert die religionsgeschichtliche 
Bedeutung der pvdpo. (z. B. Herodot I 165, Aristot. 
Adv. moa. 23, Plut. Aristid. 25, Soph. Ant. 264) 
durch folgende Erzählung der ältesten russischen 
Annalen (11. Jahrh.): „En 6493 Vladimir marcha 
en bateau contre les Bulgares; il amena les 
Torques montés & cheveaux par les voies riveraines; 
il vainquit les Bulgares. Vladimir conclut la paix 
avec les Bulgares... et les Bulgares décidèrent: 
Nous n’aurons de paix entre nous que lorsque la 
pierre commencera a nager et le houblon & tomber 
à fond. Vladimir revint à Kiew.“ (A. Chakhmatov, 
Recherches sur le plus anciens recueils d’annales 
russes p. 557.) Das herodoteische rply A tov HöòpO 
toŭtov avaByvar gibt also die beste Erklärung. — (198) 
M. Auerbach, Heronis definit. 104 (Heib. 66, Iff.). 
Das überlieferte toraxal8sxa 82a pnolv ist nicht 
in ö Ng (Heiberg), sondern in O (= praeterea) 
zu ändern; cfr. Pappus V 34 (= Archim. Op* 536). 
Auch ist xro nicht auf einen Irrtum Herons, 
sondern auf einen Schreibfehler zurückzuführen: 
ty> 7. — (199) F. Novotny, Annotationes ad quosdam 
Platonis epistularum locos. I. Ep. VI 322d sind die 
Worte xlr epd Ep dv zu ändern in xalrep Yepdvrav 
övrav. Der Genetiv macht nach Epdorw xal Koploxw 
keine Schwierigkeiten und aus 322e geht hervor, 
daß die beiden in der Akademie lange Jahre ver- 
bracht haben. Plato ist sonst mit Empfehlungen sehr 
zurückhaltend: Ep. XIII 360c. Aristoteles exempli- 
fiziert mit dem Namen Koriskos ebenso gerne wie 
mit dem des Sokrates: Koriskos war eben in der 
Akademie ein bekannter Mann, und wir wissen auch 
sonst, daß manche Leute sehr lange bei Plato 
studierten: II 314. — II. Ep. VII 336c et 8 oöv ist 
ein besonderer Satz wie Apol. 36d und nach diapopal 
ist stärker zu interpungieren: el & obv, tata... 
Siapopav. eld vat HEY mov eqs. — III. Ep. XIII 363e 
xal ó adtdg loft. ó ist ganz schlecht bezeugt und zu 
streichen. oO: stammt von eldévar. Die Worte ent- 
halten eine Bitte um Diskretion. — (204) R. Ganszy- 
niec, de Aeoli Vergiliani antro. Aus dem vergilischen 
Aeolus ist im Mittelalter ein böser Geist geworden, 
den man u. a. in einer Berghöhle in Krain, genannt 


Veternik, lokalisierte. (cfr. W. Valvassor, Die Ehre 
des Herzogtums Crain, Laybach 1689, Bd. I, S. 169.) — 


(205) F. Smolka, Ptolemée Philadelphe dans la lumién 
de sources nouvelles. Der Verf. versucht eine Wür- 
digung des Ptolemaios Philadelphos, indem er Pe- 
sonders die neuen Erkenntnisse berücksichtigt, welche 
man dem zenonischen Archiv verdankt. Der Herrscher 
wird als Organisator des nationalen und ökonomisch’n 
Lebens und als Schöpfer der ägyptischen Admiri- 
stration dargestellt. — (218) R. Ganszyniec, Kor 


*Appodityg. Für die magische Bedeutung des Gürtels 
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ist zu vergleichen G. Bürger, An Molly (ed. Hempel 
p. 162): Nicht Jugendreiz, der bald verblühet:/ Es 
ist die ewige Magie/ Des Gürtels, den die Venus 
lieh,/der so die Herzen an sich ziehet. — (219) 
H. Markowski, De nonnullis locis Rerum gestarum 
divi Augusti. Auf Grund des neu hinzugekommenen 
Materials (Monumentum Antiochenum, hsg. von 
Ramsay und Premerstein, Klio Beiheft XIX, Leipzig 
1927) werden folgende Änderungen vorgeschlagen 
(ich lege die 3. Ausg. v. Diehl in Lietzmanns ‘Kleinen 
Texten’ zugrunde): I I, 6 simul: dein oder ultro || I 1, 7 
quid detrimenti caperet: quod caperet damnum 
senatus ad || I 1, 9 constituendae: constituendae 
caussa || I 2, 11 facinus: facinus pie || I 3, 13 gessi: 
ini || petentibus: merentibus || I 4, 22 cum autem: 
decernente || I 4, 23 senatus decrevisset iis: senatu 
quotiens illis || I 4, 24 Capitolio: Capitolio Jovis || 
I 4, 25 solutis: relatis || I 4, 28 consul: in con- 
sulatu || I 4, 29 scripseram: notabam || et tri- 
gesimum annum: atque tricensimum || I 5, 35 li- 
berarem: liberarim || I 7, 44 fui usque ad eum diem 
quo scripseram haec: ad eum diem quo haec scri- 
bebam lectus eram || 10, 2 in perpetuum et: atque 
tum ut || II 10, 22 lege sanctum: vi legum sta- 
tum || III 18, 40 unde ab eo: ex illo || III 18, 41 
vectigalia: publicae opes || III 18, 43 tesseras ex 
aere et patrimonio meo: tabulas e fisco meo et 
patrimonio meo solvendas || V 26, 11 et Germaniam 
qua includit: eaque Germaniam, qua occludit. — 
(236) A. Turyn, ‘Tantum sui similis’. (Tac. Germ. 4.) 
Der Ausdruck kommt auBer der von Norden (Die 
germ. Urgesch. S. 54) beigebrachten Stelle auch 
beim echten Hippokrates vor: Progn. 2 (p. 79, 9 
Kühlw.), de vuln. in cap. 1, 1. Durch den Verf. von 
Tepl depav bddtav téxuv ist die Wendung aus der 
medizinischen in die ethnographische Literatur ge- 
langt. — (237) M. Poplawski, Lucrèce et les Romains. 
Der Verf. versucht die Fäden bloßzulegen, welche 
Lucrez mit seiner Zeit verbinden. Die Moral, die der 
Dichter verkündete, war die gleiche, welche Sulla 
in politische Taten umsetzte. Sie stehen zueinander 
wie Vergil und Horaz zu Augustus. — (262) A. Turyn, 
De epistularum loco quodam proverbiali, stellt zu- 
sammen: Julian epist ad. Eustath. 34 p. 42, 9 Bidez- 
Cumont, Cic. ad Att. II 23, 3, Auson. epist. XV 37, 
XXI 44. — (263) V. Ogrodzitiski, In catharsin tragi- 
cam observationes aliquot. Der Verf. sucht die An- 
sicht H. Ottes (Kennt A. die tragische Katharsis!“ 
Berlin 1912 und Zur xáðxpoç tæv naðnudtaov’ 
1917) zu stützen, wonach die Worte & eo xal 
póßou repalvouse thy toovtav nabyudtov xdbapor 

icht die Wirkung der Tragödie auf den Zuschauer 
oder Leser) kennzeichnen, sondern die Art, wie der 

ichter seine Stoffe behandelt: es ist eine x&ðaæpoç 
er tragischen Sujets gemeint (1452 a 38, 1453b 
yassim, 1454a 8). Die Worte sind also nur eine Aus- 
fahrung von ulunas rpabens orovðalæç, womit die 
Definition zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrt. Auf 
‚Xlieser Auffassung gründet O. einen neuen Emenda- 
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tionsvorschlag des Wortes uU νõ,,] das seit Trin- 
cavelli in allen Ausgaben als z«dnudrov erscheint: 
uu NHK. [Der Gegensatz, in dem sich die 
neue Ansicht zu der herkömmlichen fühlt, scheint 
mir mehr eingebildet als in der Sache selbst begründet. 
Wird doch hier nur etwas ausgesprochen, was bisher 
stillschweigend immer vorausgesetzt wurde. Inwiefern 
schließen sich x4dapoıs des Stoffes und xd4hapoız des 
Zuschauers aus? Ist nicht vielmehr die letztere durch 
die erstere bedingt? Wie soll denn der Dichter die 
kathartischen Mittel dem Zuschauer (oder Leser) 
anders applizieren als durch entsprechende Ge- 
staltung des dramatischen Stoffes? Oder vielmehr, 
wozu sonst nimmt der Dichter an seinem Stoff die 
xáðaxpoç vor, wenn nicht, um auf den Zuschauer 
(oder Leser) eine kathartische Wirkung auszuüben ? 
Die Behauptung vollends: ‘nego ab Aristotele in 
descriptione tragoediae rationem haberi affectuum, 
quibus spectator moveatur (S. 280) dürfte in Stellen 
wie tov dxovovta Tà Tpdypata De zalpplr- 
terv xal Alete, oder thy dro édov xal póßou dra 
prptcews Id o napaoxeudiev tov nomtiv, oder W 
deep Cov lv AA nowy thy olxelav $Bovýv, oder el o 
tovtots te Bagpipe näcı xai Err ty tHE thy vnc pye 
(näml, die Tragödie vom Epos), dei yap ob thy tuyo” 
Gav Hovy mowlv adtds n thy elpnulmv kaum 
eine Bestätigung finden wollen. Gegen die vom Verf. 
vorgeschlagene Konjektur spricht endlich sowohl der 
arabische Übersetzer, als auch die mangelhafte Be- 
zeugung des Wortes uvðnua. J. B.] — (289) G. Schnay- 
der, ad Cic de off. II 16, 56. Als Quelle von Ciceros 
Auslassungen gegen die pecuniarum effusiones galt, 
da ‘Aristoteles’ auf einer offensichtlichen Verschreibung 
beruht und Muretus’ Verbesserung ‘Aristo’ allgemeinen 
Beifall gefunden hat, der Peripatetiker Ariston von 
Keos, bis Aug. Mayer (Aristonstudien Philol. XI. Suppl.- 
band, 1908, p. 487), dem neulich Gallavotti gefolgt 
ist (Riv. di Filol. 1927, p. 468) den Stoiker Ariston 
von Chios in Vorschlag gebracht hat. Aber die Aus- 
führungen Ciceros zeigen eine gewisse Berührung mit 
Plut. vont. napayy. c. 27—31, bei deren Abfassung, 
wie Mayer nachgewiesen, Plutarch aus der Schrift 
p r Öhropas des Peripatetikers Ariston von 
Keos geschöpft hat. Man wird also zu dem letzteren 
zurückzukehren haben. Wenn ihn aber Hahn (Rom 
und Romanismus p. 77) zu den obtrectatores Romae 
zählt, so beruht das auf einer irrigen Auffassung des 
Quanto Aristo gravius et verius nos reprehendit, 
das nicht ‘uns Römer’, sondern ‘uns Menschen’ be- 
deutet. Die Vorwürfe Aristons waren, wie wieder 
Mayer gezeigt, gegen seine eigenen Landsleute, und 
zwar die der älteren Zeit, Themistokles, Kleon, De- 
mosthenes gerichtet. Ebenso irrig ist die Annahme 
Hahns, dieser Ariston sei ein Zeitgenosse des Pom- 
peius gewesen: es ist vielmehr der bei Pauly-Wissowa 
unter Nr. 52 geführte des 3. Jahrh. — (297) E. Bu- 
landa, Les Thraces sur une oenochoé a figures noires. 
Die der Sammlung Sekutowicz in Lublin angehörende 
schwarzfigurige Oinochoe (eine Abbildung ist bei- 
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gegeben) gehört dem 6. Jahrh. an und ist athenische 
Dutzendware. In beiden auf ihr dargestellten Gruppen 
wiederholt sich die Verbindung von einem vollständig 
ausgerüsteten athenischen Hopliten mit einem zweiten 
Krieger, der teilweise als Hoplit gerüstet ist, aber 
eine hohe kegelförmige Mütze trägt. In letzterem 
ist ein thrakischer Kolonist zu erblicken: diese bar- 
barisierten Griechen kämpften im 6. Jahrh. auf Seiten 
Athens um den Besitz des Chersones. Das Vasenbild 
ist also ein Denkmal jener Waffengemeinschaft. — 
(305) C. Michalowski, Un vase a figures rouges de 
Lancut. Auf einer rotfigurigen Pelike, die der Samm- 
lung des Grafen Potocki in Lanout angehört, wird 
folgendes dargestellt: 1. ein Mädchen reicht einem 
Krieger einen Becher; 2. ein Ephebe mit erhobener 
Hand. Die Vase entstammt der Schule des Meidias 
und ist ein für den Markt bestimmtes Erzeugnis. — 
(309) J. Orosz, Ulysse chez Circé. Der Sammlung 
Potocki in Lancut gehört eine rotfigurige Vase mit 
einer Darstellung des Odysseus bei Circe an, die je- 
doch von der Odyssee (x 135 ff.) abweicht: ein bärtiger 
Mann verfolgt mit geziicktem Dolch eine fliehende 
Frau, die den Kopf zurückwendet und die rechte Hand 
mit flehender Gebärde nach ihm ausstreckt. Ein 
axo; fällt eben zu Boden. Hinter dem Manne steht 
ein zweiter mit einem Schweinskopf. — Das Vasen- 
bild ist eine Replik eines Werkes der hohen Kunst, 
das sich nicht an die Odyssee anlehnte, sondern an 
das Drama und die Bühne. — (319) R. Ganszyniec, 
De Theogonia Hesiodea. Die hesiodische Theogonie 
ist weder ein theologisches, noch ein selbständig in 
sich ruhendes Werk: sie ist als Einleitung zum Katalog 
aufzufassen. Der Dichter suchte die göttliche Herkunft 
der griechischen Adelsgeschlechter zu begründen. Erst 
als andere Theogonien in Umlauf kamen, ist die 
hesiodische von ihrer Fortsetzung losgelöst worden 
und ihnen zur Seite getreten. — (321) R. Gostkowski, 
Bacchants Romains sur un sarcophage de Krzeszowice. 
In der Antikensammlung des Grafen Potocki in 
Krzeszowice befindet sich eine Marmorplatte mit 
folgendem Relief: zwei Frauen opfern einer Gottheit: 
die eine einen Hahn, die andere velato capite eine 
Ziege; hinter ihnen schreiten zwei Männer, von denen 
der eine eine Schlange hält. Daneben liegt auf dem 
Boden ein Bocksschädel und eine bärtige Maske; 
dann ist noch ein Bock sichtbar, den wohl die nächste 
Person des Zuges führte; diese fehlt jedoch, denn 
die Platte ist hier abgebrochen. — Es ist eine Dar- 
stellung eines Bacchuszuges. Die Platte bildete die 
Vorderwand eines Sarkophags. Römisches Erzeugnis 
des 3. nachchrististlichen Jahrhunderts. Die Motive 
schöpfte der Künstler wohl aus dem Umzug am 
17. März. (cfr. Varro de l. L. VI 14 und Ovid Fasti 
III 725.) — 335) S. Przeworski, Deux bases de colonnes 
en bois de Boghaz-Keul. In den Blöcken: Mitteilungen 
der deutschen Orientgesellschaft XXXV [1907] 57, 
Fig. 6 und 58, Fig. 7 möchte der Verf. Säulenbasen, 
nicht Statuensockel erkennen. — (337) H. Matakiewicz, 
De Terra Matre a Graecis culta. Die Verfasserin be- 
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kämpft die bekannte These Dieterichs und gelangt 
zu dem Ergebnis, daß es eine ‘Mutter Erde’ im 
griechischen Kult der klassischen Zeit niemals ge- 
geben hat. Was dafür gilt, erweist sich als Produkt 
theogonischer Spekulation oder als poetische Me- 
tapher. — Den Abschluß bildet eine Aufzählung der 
einschlägigen literarischen und epigraphischen Zeug- 
nisse. 
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collecti ed. Carolus del Grande. Neapel 28: 
Gnomon 5 (1929) 1 S. 30ff. ‘Man legt das Buch mit 
Enttäuschung und Ärger aus der Hand.’ J. Kroll. 

Lukes, Jos. R., Sociální pomery obyvatelstva v 
Kerkeosiris (tschech. = Soziale Verhältnisse 
der ägypt. Bewohnerschaft in Kerkeosiris). Bratis- 
lava 26: Listy filol. LIV (1927) 4—5 S. 282—287. 
Manche Einwendungen macht G. Hejzlar. 

Mayser, Edwin, Grammatik der griechischen P a p y ri 
aus der Ptolemäerzeit. Bd. I. Laut- u. Wortlehre 23. 
Bd. II. Satzlehre: Analytischer Teil 1. Hälfte.: 
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Berlin u. Leipzig 26: Listy filol. LIV (1927) 6 
S. 338f. Trotz mancher Bedenken ‘beherrscht der 
Verf. den ganzen umfangreichen Stoff’; auch die 
‘klare und genaue Disposition’ und ‘die Menge von 
Belegen’ lobt Ferd. Stiebitz. — Bd. II: Gnomon 5 
(1929) 1 S. 35ff. ‘Die Vollständigkeit der Material- 
sammlung ist mustergültig.’ ‘Vielleicht im Streben 
nach Vollständigkeit bisweilen zu ausführlich.’ 
Hjalmar Frisk. 

Meritt, Benjamin Dean, Studies in the athenian 
tribute lists. Princeton Univ. 26: Gnomon 5 (1929) 1 
S. 42ff. ‘Bringt gewaltigen Fortschritt.” W. Kolbe. 


Meyer, Ernst, Untersuchungen zur Chronologie der 
ersten Ptolemäer auf Grund der P a p y ri. Leipzig 
25: Gnomon 5 (1929) 1 S. 48ff. ‘Es mangelt nicht an 
Scharfsinn, zeugt auch von Gründlichkeit und Um- 
sicht, doch fehlt der Erfolg.’ Ausstellungen macht 
W. Kunkel. 

Noack, Ferdinand, Triumph und Triumphbogen. 
Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 1 S. 24ff. “Von der 
grundlegenden Theorie des V. abgesehen, bleibt 
die vorgenommene Durcharbeitung des Materials 
wertvoll und bringt wichtige Resultate.’ C.Weickert. 

Novotny, Fr., Platonovy listy a Platon (tschech. — 
Platons Briefe und Platon) Brno (Brünn) 26: 
Listy filol. LIV (1927) 2—3 S. 143f. Anerkannt 
von Fr. Groh. 

Pighi, Giovanni Battista, Il proemio degli annali 
di Q. Ennio. Saggio di ordinamento e di inter- 
pretazione dei frammenti. Milano 26: Listy filol. 
LIV (1927) 2—3 S. 147f. Obgleich dieses Buch 
‘mehr Unklares als Klares’ enthalt, dennoch gelobt 
von Fr. Groh. 

Platon, Zákony (= Gesetze). Ins Tschechische über- 
setzt von Vaclav Sladek. Praha 25—26 (zwei 
Teile): Listy filol. LIV (1927) 6 S. 346—350. ‘Die 
tschech. Übersetzungsliteratur aus den antiken 
Sprachen wurde durch dieses Platon-Werk recht 
bereichert. Als gute und gewandte Übersetzung’ 
anerkannt von Zd. K. Vysoky. 

Plautus, Komedie o strašidle (= Mostellaria). Ins 
Tschechische übersetzt von K14raPraz&kova. 
Praha 26: Listy filol. LIV (1927) 4—5 S. 288—291. 
‘Im ganzen eine gewandte Übersetzung, für die 
Aufführung auf der tschechischen Bühne sehr 
passend.” Boh. Ryba. 

Pottier, Edm., Le dessin chez les Grecs d’apres les 
vases peints. Paris: Listy filol. LIV (1927) 1 S. 47. 
‘Eine gute Einleitung in das Studium der griech. 
Keramik.“ A. Salad. 

Richter, Gisela M., Ancient furniture. A history of 
Greek, Etruscan and Roman furniture. Oxford 26: 
Listy filol. LIV (1927) 4—5 S. 281f. Die Verf. 
berücksichtigte in erster Reihe Sammlungen in 
Amerika. Als gute Abhandlung in ‘prachtvoller 
Ausstattung’ gerühmt von A. Salad. 

Rink, Hermann, Straßen- und Viertelnamen von 
Oxyrhynchus. (Dis.) Gießen 24: Listy 

filol. LIV (1927) 4—5 S. 279ff. Als ‘eine gute 
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vorläufige Studie zur Topographie der ägypt. 
Städte’ anerkannt von Jos. R. Lukes. 
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der Verf. ‘versteht gut — wie niemand anderer — 
den hellenistischen Menschen.’ K.. Svoboda. 


Robinson, David Moore, Greek and Latin Inscriptions | Zielinski, Thaddée, La religion de la Grèce antique. 


from Asia Minor: Gnomon 5 (1929) 1 S. 51ff. Be- 
sprochen v. K. Stade. 


Tæncpodg ut. The Fragments of Lyrical Poems 
of Sappho. Ed. Edgar Lobel. Oxford 25: Listy 
filol. LIV (1927) 4—5 S. 273f. ‘Eine musterhafte 
Ausgabe,’ die ‘sich durch Kritik, Nüchternheit und 
Verläßlichkeit auszeichnet.’ Ferd. Stiebitz. 

Svoboda, K., La démonologie de Michel Psellos. 
Brünn 27: Gnomon 5 (1929) 1 S. 54ff. ‘Enthält ein 
reiches, gewissenhaft und mit guter Methode ver- 
arbeitetes Material, das auch über den Bereich der 
Psellosstudien hinaus mancherlei Erträgnisse ver- 


spricht.“ Das Fehlen von Indices bedauert K. 


Praechter. 

Teeuwen, St. W. J., Sprachlicher Bedeutungswandel 
bei Tertullian. Ein Beitrag zum Studium der 
christl. Sondersprache. Paderborn 26: Listy filol. 
LIV (1927) 4—5 S. 277. Es wird ‘ein Ausschnitt 
aus der Geschichte der christl. Sprache’ gegeben. 
Genauigkeit und Sorgfältigkeit’ lobt O. Králik. 

Tyrs, Mirosiav, Hod Olympicky (= Das olympische 

Fest). Prag (tschechisch): Listy filol. LIV (1927) 1 
S. 48—49. ‘Die griech. Kultur war Tyrš, dem 
Gründer des tschech. Sokolentums, ‘ein Leitstern.’ 
J. Ludvikovsky. 

van Buren, E. Douglas, Greek fictile revetments in 
the archaic period. London 26: Listy filol. LIV 
(1927) 4—5 S. 280f. Die Verf. hat das archäo- 
logische Material von Italien, Sizilien und Griechen- 
land gesammelt und klassifiziert’; ‘als Grundlage 
für weitere Arbeiten’ anerkannt von A. Salad. 

Vogt, Jos., Römische Politik in Ägypten. Leipzig 24: 
Listy filol. LIV (1927) 4—5 S. 278. Anerkannt 
von Jos. R. Lukeš. 

Wackernagel, Jacob, Vorlesungen über Syntax mit 
besonderer Berücksichtigung von Griechisch, La- 
teinisch und Deutsch. Erste Reihe. 2. Aufl. Basel 
26: Listy filol. LIV (1927) 2—3 S. 148 — 151. 
Als ‘ein sehr preiswürdiges Geschenk für Anfänger 
wie für Fachmänner’ und als ‘ein kostbares Werk’ 
anerkannt von Bohumil Ryba. 

Watzinger, Carl, Die griechisch-ägyptische Sammlung 
Ernst von Sieglin. I. Malerei und Plastik. Zweiter 
Teil (B). Leipzig 27: Gnomon 5 (1929) 1 S. 20ff. 
‘Ein wichtiger Baustein zur hellenistischen Kunst- 
geschichte.’ J. Sieveking. 

v. Wilamowitz - Moellendorff, U., Die griechische 
Heldensage. Berlin 25: Listy filol. LIV (1927) 2—3 
S. 151—153. Trotz mancher Bedenken wird ‘die 
Bemühung’ des Verf., ‘immer die Urgestalt der 
griech. Heldensagen zu bestimmen’, anerkannt von 
Ferd. Stiebitz. 

v. Wilamowitz - Moellendorff, U., Hellenistische Dich- 
tung in der Zeit des Kallimachos. Berlin 
24: Listy filol. LIV (1927) 2—3 S. 144-147. 
Das Buch ist ‘mehr ein hypomnematisches Werk’; 


Paris 26: Listy filol. LIV (1927) 1 S. 41—47. 
Dieses Buch ‘ist die eigenartige AuBerung einer 
starken und kühnen Denkerindividualität. Indem 
es Erklärung eines inneren engen Verhältnisses des 
Verf. zur Antike enthält, ist es zugleich ein Stück 
seines Herzens.’ Bohumil Ryba. 


_. Mitteilungen. 
Die Ausdrücke «ppoveiv und voeiv bel de 
| Vorsokratikern. " 
I. Bei Heraklit und bei Parmenides. 


Als Heraklit das Bewegungsproblem aufrollte, fehlte 
es ihm an philosophischen Fachausdrücken. Er mußte. 
daher solche prägen, d. h. er mußte bestimmte Wörter 
mit einem seiner Lehre angepaßten Inhalte ausstatten. 
Zu diesen xuvõ&ç uetwvouxouévæ, wie Plato (Theat. 
180 A) diese Ausdrücke nennt, gehört vor allem das 
Wort opoveiv. Das pgoveiv, sagt der Verkünder der 
Bewegungslehre, ist allen Menschen gemeinsam (113, 
116), es ist ihre größte Fähigkeit (112). Parmenides da- 
gegen lehnt das menschliche ↄpovetv ab und läßt nur 
das voetv gelten (Fr. 16). Schon diese Tatsache allein, 
die unverrückt feststeht, beweist, daß diese beiden 
Wörter nicht sinnverwandt sind, sondern eine grund- 
verschiedene Bedeutung haben. 

Dazu kommt, daß Heraklit, der sich zum opovetv 
bekennt, das ,,vorzieht, was man durch Sehen und 
Hören lernt“ (55), während Parmenides, der das ppoveiv 
verwirft, auch „das ziellose Auge“ und „das brausende 
Gehör“ verschmäht (1, 33f.). Wenn also Aristoteles 
immer wieder und mit der größten Bestimmtheit er- 
klärt, daß die Vorsokratiker ꝓpoveĩv und alcOdvecBar 
gleichsetzen, so darf man aus dem Umstande, daß die 
Angaben aus dem späteren Altertum den Aussagen des 
Stagiriten widersprechen, nicht den Schluß ziehen, daß 
„die von Aristoteles und anderen behauptete Identität 
von aloðávecðaı und vosiv oder Ypoveiv damit zu- 
sammenbreche samt allen Folgerungen, die Aristo- 
teles aus diesem Irrtum zieht“ (Brieger, Hermes 1902, 
S. 74), man muß vielmehr die Aussagen des Begrün- 
ders der Geschichte der vorsokratischen Philosophie 
prüfen, man muß untersuchen, wie dieselben zu ver- 
stehen sind. 

De an. 427a berichtet Aristoteles folgendes: & xel dé 
do Stapopaic Öpllovraı udora nv oyyy, . 
re x Tov témov xal Ti voriv xal TH xplverv xal 
lO, Soxet dt xal Tb voectv xal tò povety 
Ganep alodkvesdal mı elvar (EV duporécoig yap ToUTOIG 
xptver te M puy) xal yvmelter töv dvrov), xal of ye 
dpyato. To gpovetv xal tò alabavecbat tadtdov ela 
gactv. Aristoteles berichtet also, daß die Vor- 
sokratiker ppoveiv und «aioßavecdaı gleichsetzen, er 
glaubt aber, daB auch das voetv eine Art «alodd- 
veodaı sei, weil die Seele „in diesen beiden Fällen“ 
urtcile und erkenne, Diese Stelle ist von der 
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größten Wichtigkeit. gpoveiv, erklärt Aristoteles, sei 
mit YvoplLev, voetv mit xplverv gleichbedeutend, und 
das ist richtig. Heraklit sagt: dvOpanoa xd péteot 
yıyacxeıv xal ppoveiv (116), Parmenides dagegen setzt 
vo. mit xpivar Aöy@ gleich (1, 33 f.). 

Der Physiker von Ephesus und der Logiker von 
Elea, beide nehmen wahr, aber der eine beobachtet 
und erkennt, der andere urteilt und unterscheidet. 
Der Physiker beobachtet, daß Nacht aus Tag, daß 
Erde aus Feuer entsteht, und er erkennt, daß Nacht 
wieder Tag, daß Erde wieder Feuer wird. Der Tag ist 
für ihn eine hellgewordene Nacht, die Nacht ein dunkel- 
gewordener Tag, das Feuer verwandelt sich in Erde, 
die Erde in Feuer; Tag und Nacht, Feuer und Erde 
sind dasselbe und sind nicht dasselbe. — Der Logiker 
urteilt, daß Tag ist, daß Feuer ist, und er unterscheidet 
Tag von Nacht, Feuer von Erde. Für ihn sind Tag und 
Nacht, Feuer und Erde zwei für sich gleich bestehende 
Formen, die voneinander ganz unabhängig sind 
(Fr. 8, 53 f. Fr.9.). Heraklits Anschauung läßt sich 
kurz in die Worte zusammenfassen: d 8d ppovö „ich 
lebe, daher beobachte ich“, Parmenides sagt: tor xal 
voö „es ist und ich urteile, daß es ist“. 

Fr. 5: tò yàp add voety éorty te xal e. „Denn 
identisch ist das, was beurteilt wird, mit dem, was ist. 

Fr. 8, 34: twùtò Pot voeiv xal obvexty dor, vóna’ 

ov yap &vev tod &, év ꝙ repartıau£vov 
torty, 
EÜPNGELGS td voeřv. 

„Identisch aber ist das, was beurteilt wird, mit dem, 
um dessentwillen das Urteil ist. Denn nicht ohne das 
Seiende, in dem es seinen Ausdruck findet, wirst du 
das antreffen, was beurteilt wird. Ist Tag, so findet 
das logische Urteil „es ist Tag“, darin seinen Ausdruck: 
ev ra dvr tò voeiv negarıoutvov &oriv, Vernunfturteil 
und Vernunftwahrheit fallen zusammen. 

Fr. 16 lautet: 

ÒG yap Exdaoror’ Eye xpäcıv pedswv TOAUNAKYXTOV, 
tag voog &vOpwroin rapıorärar Td Y&p abr6 

Eorıv & ep ppovéet pertwv vag dvOparotav 

xal m&ow xal navel tò yap R karl vónņua. 

„Wie nämlich der Nus von Augenblick zu Augen- 
blick die Mischung der vielfach hin und her verschla- 
genen Sinnesorgane vorfindet, so stellt er sich den 
Menschen dar. Es ist nämlich ein und dasselbe, was 
bei den Menschen beobachtet, bei allen und bei jedem 
einzelnen: die Natur der Sinnesorgane. Denn was mehr 
wiegt, ist das logische Urteil.“ 

Diels übersetzt: „denn ein und dasselbe ist’s, was 
bei den Menschen denkt, allen und einzelnen: die 
Beschaffenheit seiner Organe. Denn das Mehrere ist 
der Gedanke.“ Was das heißt, ist schwer zu sagen, 
man müßte denn mit Diels (Heraklit, Sonderausg. 8. 1) 
annehmen, daß „sich Parmenides nie (sic) habe zur 
vollen Deutlichkeit durchringen können“. Diese Be- 
hauptung, die dem ersten griechischen Dialektiker 
gegenüber gewiß nicht am Platze ist, wird schon durch 
meine Mitteilungen in dieser Wochschr. (1924 9/13 
Sp. 300; 1925 Nr. 23 Sp. 666; 1928 Nr. 19 Sp. 606) 
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widerlegt und sie kann insbesondere durch das Fr. 16 
in, wie ich glaube, einwandfreier Weise widerlegt 
werden. 

Daß sich Parmenides in diesen Versen gegen Hera- 
klit wendet, gibt Diels selbst zu. Mit großem Selbst- 
bewußtsein hat Heraklit verkündet: Evvév ton xd. 
vd ppovéewv. Wie verächtlich klingen diese Worte aus 
dem Munde der rein logisch urteilenden Göttin: 
ppovéer pertav quarts dvdpwrorav xal näcıv xal zavrti! 
Die physikalisch beobachtenden Menschen pochen nur 
auf ihre Sinnesorgane, sie sind alle zusammen und 
jeder einzelne nichts als Naturbeobachter, das ist das, 
was die Göttin hier in der Doxa von den Heraklit- 
menschen sagt, und das stimmt ganz genau 1. zu dem 
philosophischen Programm, das die Göttin im Proö- 
mium entwickelt hat, und 2. zu dem philosophischen 
Charakter, den sie von diesen selben Menschen in der 
Aletheia gezeichnet hat. An der ersten der beiden 
Stellen warnt die Göttin ihren eleatischen Gastfreund 
vor dem physikalischen Forschungswege, weil dieser 
Weg die Menschen zur Abhängigkeit von Erfahrung 
und Sinneserkenntnis zwinge, und sie fordert ihn auf, 
rein logisch zu urteilen (1, 33 f.); an der zweiten Stelle 
nennt sie die physikalisch beobachtenden Heraklit- 
menschen, abgesehen von den anderen charakteristi- 
schen Bezeichnungen, die sie ihnen gibt, &xpıra 
gvAa ,,urteilslose Geschöpfe der Natur“. Daß sich 
Parmenides hier undeutlich ausdrücke, kann man 
gewiß nicht behaupten, im Gegenteil, hier zeigt sich 
so klar und bestimmt als nur möglich, daß Parmenides 
sein Lehrgedicht nach einem in allen Einzelheiten 
genau zurechtgelegten Plane aufgebaut hat, hier zeigt 
sich in aller nur wünschenswerter Klarheit, daß alle 
drei Teile des Gedichtes, Proömium, Aletheia und Doxa, 
aufs engste miteinander zusammenhängen. Die Vor- 
aussetzung freilich, von der die neuzeitlichen Forscher, 
durch die Angaben aus dem späteren Altertum irre- 
geführt, ausgegangen sind, nämlich daß bei den Vor- 
sokratikern ppoveiv dasselbe sei wie Aöyos, ist damit 
unhaltbar geworden. Reinhardt (Parmenides S. 77) hat 
recht, wenn er sagt, daß die Göttin in Fr. 16 das 
menschliche Wahrnehmen der reinen aus dem Denken 
allein geschöpften Erkenntnis gegenüberstelle. Denn 
das menschliche ppoveiv, erklärt die Göttin, ist mit 
dem vönua unvereinbar. 

Auch die Bedeutung, mit der Heraklit den Namen 
voc ausgestattet hat, kann aus diesem Fragmente fest- 
gestellt werden. Der Nus, sagt die Göttin, gewinnt seine 
Erkenntnis mit Hilfe der hin und her verschlagenen 
Sinnesorgane; wertvoller als der voc ist das vonue, 
denn dieses ist von den Sinnen unabhängig. „In den 
letzten Worten allein, tò yap matov karl vonua, sagt 
Nestle (Zeller S. 721), schimmert die eigene Lehre des 
Parmenides durch.“ Das ist richtig, den menschlichen 
vous lehnt der Eleate ab, das vonu« allein läßt er gelten. 
Daraus ergibt sich die Bedeutung, die dem Worte vo 
hier zukommt, mit Notwendigkeit von selbst. Der Nus 
beobachtet das rastlose Werden und Vergehen der 
Naturerscheinungen, in seinem Dienste stehen die 
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Sinnesorgane, und wie diese roAuri«yxTa sind, so ist 
der Nus selbst xAaxtdéc (Fr. 6). Der heraklitische Nus 
ist also „der beobachtende Sinn“. Hier kann nur kurz 
daran erinnert werden, daß Heraklit den Menschen, 
welche nicht heraklitisieren, den Besitz von voic und 
ppi abspricht (104) und daß er Männern wie Hesiod 
und Pythagoras, Xenophanes und Hekatäus vorwirft, 
sie besäßen zwar Polymathie, aber keinen Nus. 


Wien. Emanuel Loew. 


Zu Horaz Od. I 2 21: 


Audiet cives acuisse ferrum. 


Theodor Birt in seinem im Jahre 1925 erschienenen 
Buch Horaz’Lieder,Studien zur Kritik 
und Auslegung, S. 54 ff., scheint weder die Be- 
merkung von Kießling- Heinze: „Man beachte den Fort- 
schritt von den Vorbereitungen zum Streite (acuisse 
ferrum) zu den Kämpfen selbst (pugnas) und ihren 
verheerenden Folgen (rara iuventus)“ recht erwogen 
zu haben, noch die Auslegung von Plessis-Lejay „Les 
citoyens ont aiguisé les uns contre les autres des 
glaives, qu’ileüt mieux valu tourner contre les &nnemis 
de l’ Empire, expression concise, mais rendue claire par 
l'heureux choix du mot civis: c'est, non en tant 
que Romains contre l'étranger, mais en tant que 
ecitoyenss pour des raisons politiques, qu'ils ont 
apprêté leurs armes genügend zu finden, und kommt 
mit denen überein, die behaupten, daß an der oben 
bezeichneten Stelle des Horaz uns eine Korruptel vor- 
liege und der Schaden im Wort acuisse stecke, was 
Birt in satiasse korrigieren zu sollen glaubt. Und doch 
ist die Stellein den Hss nicht nur so richtig überliefert: 
audiet cives acuisse ferrum, sondern auch wenn 
sie anders überliefert wäre, z. B. audiet cives satiasse 
ferrum oder tacuisse oder periisse ferro, wäre es 
dringend notwendig, sie in acuisse jerrum zu kor- 
rigieren, wie gleich gezeigt werden wird. 

Angenommen, daß die Stelle so lautete: audiet 
cives satiasse ferrum; dies würde bedeuten, daß 
die Bürger gegeneinander gekämpft haben (pugnasse), 
viele gefallen sind und dadurch ihre Schwerter mit 
ihrem Blut gesättigt haben. Aber, wenn schon in 
dem Worte satiasse der Sinn von pugnasse vor- 
handen ist — ja das satiasse bedeutet viel mehr 
als pugnasse —, was hätte dann für einen Zweck 
das, was im Vs. 23 folgt: audiet pugnas (= audiet 
cives pugnasse), wenn vorher kurz gesagt würde 
audiet cives satiasse ferrum (= audiet cives 
pugnato satiasse ferrum)? In einem solchen Fall 
wäre das audiet pugnas auffallend überflüssig. 


Das Wort acuisse ist sehr charakteristisch, da es 
den Bürgerstreit so wild darstellt, weshalb der Dichter 
hinzufügt: quo (ferro) graves Persae melius 
perirent. Mit graves Persae will Horaz die Schärfe 
des Bürgerkrieges andeuten. Er nennt die Perser 
und nicht einen anderen Feind, weil die Perser für 
die Römer am lästigsten waren und sie vielfach 


drückten. Gegen solche Feinde sollte man so scharf 
kämpfen, und nicht gegen eigene Mitbürger. 

Doch meint Birt, wie auch viele andere, unter 
welchen, wie es scheint, auch Heinze selbst, daß der 
Ausdruck audiet cives acuisse ferrum keinen voll- 
ständigen Sinn hat; denn, er sagt: „fehlt ja die 
Hauptsache, das in cives“, Aber wird der Ausdruck 
wirklich vollständiger mit irgendeinem Versuche von 
solchen Korrekturen ? Weder mit satiasse, noch mit 
iacuisse oder periisse ferro wird der Ausdruck voll- 
ständiger; denn es fehlte wieder die Hauptsache, das 
a civibus suis necati. 

Die Bürger sättigen mit ihrem Blut die Schwerter 
nicht nur wenn sie von ihren Mitbürgern, sondern 
auch wenn sie von ihren Feinden viel getötet werden, 
wie es schon in der Schlacht bei Cannae geschehen 
war. Wenn das in cives schon im Ausdruck wäre: 
audiet cives in cives acuisse ferrum, hätte es nur 
die Sache mehr betont; aber auch wie es überliefert 
wird, ist es eben richtig und vollständig gesagt, und es 
fehlt kein Wort, was nötig ist, zumal da gleich hinzu- 
gefügt wird: quo graves Persae melius perirent. 
Dies Hinzugefügte macht noch klarer, daß jene, die 
von Bürgern mit den geschärften Schwertern getötet 
waren, keine Feinde, sondern eben Bürger waren. 
Birt sagt noch: „Der Umstand, daß es Bürger sind, 
die das Eisen ihrer Schwerter schärften, war an und 
für sich nichts Tadelnswertes; alle Legionsoldaten 
hatten ja das Bürgerrecht, waren also cives, und das 
Schwert zum Kampf zu schärfen, war also ihre 
Pflicht; es fragt sich nur, gegen wen sie das tun, 
und eben dies Nötigste bleibt unausgesprochen.“ Ja, 
es ist wahr, daß die Soldaten, wenn sie sich zum 
Kampf vorbereiten, auch ihre Schwerter schärfen; 
vgl. Homer B 382 cd pév rc Sep Onědoðw. Aber 
wenn der Kampf gegen ausländische Feinde zu 
führen ist und nicht gegen Mitbürger, sagt man nie 
cives acuisse ferrum, sondern Romanos oder po- 
pulum Romanum acuisse ferrum. Ein Ausdruck 
„Cives acuisse ferrum in Persas, in Carthagi- 
nienses wäre wenigstens ungewöhnlich. 


Daß der Ausdruck cives acuisse ferrum (= cives 
in se oder inter se acuisse ferrum) ganz vollständig 
ist, zeigen am hellsten der furor civilis (Hor. Od. 
IV, 15, 17: custode rerum Caesare non furor 
civilis aut vis exiget otium, non ira, quae pro- 
cudit enses et miseras inimicat urbes), d. h. furor 
civium in cives, in se, und die gewöhnlichsten 
bellum civicum und bellum civile. 

Es sei endlich betont, daß die Ode IV 15 und 
besonders deren Verse 17—20 immer mit unserer 
Ode verglichen werden sollen. Was in I 2 als Wunsch 
ausgesprochen wird, in IV 15 wird es als ein fester 
Zustand ausgesagt. 


Athen. Theophanes Kakridis. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangen enen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser e aufg eführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
spre chung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Italo Sgobbo, Terme Flegree ed origine delle 
Terme Romane. [Estr. dagli Atti del I. Congr. Naz. 
di Studi Romani. 1928. VI.] Roma 28. 11 S. 8. 

Liturgiae preces hymni Christianorum e papyris 
collecti. Ed. Carolus Del Grande. Neapoli 28, P. 
Federico et G. Ardia. 39 S. 8. 10 L. 

Robert Grosse, Deutsche Altertumsforschung in 
Spanien. Wiss. Beil. z. Jahresber. 1928/29 d. Kaiser- 
Wilhelm-Oberrealschule in Suhl. Bamberg 29, C. C. 
Buchner. 62 S. 8. 1 M. 50. 

Aeneae Silvii de Curialium miseriis epistola. Ed., 
with introd. a. notes by Wilfred P. Mustard. Balti- 
more-London-Oxford 28, John Hopkin— Humphrey 
Milford— Univ. Press. 102 S. 8. 1 sh. 50. 

Plinio Fraccaro, La riforma dell’ ordinamento 
centuriato. [Estr. d. „Studi in onore di P. Bonfante.“ 
Vol. I. S. 105—122.] Pavia 29, Fratelli Fusi. 

Hubert Philippart, Collections d’antiquites classi- 
ques aux Etats-Unis. [Suppl. de la Rev. de l’Univers. 
de Bruxelles, no. 4. 1928.] Bruxelles 28, Impr. medicale 
et scientifique. 56 S. VI Taf. 8. 

Hans v. Arnim, Eudemische Ethik und Meta- 
physik. (Ak. d. Wiss. in Wien. Philos.- hist. Kl. 
Sitzungsber. 207. Bd., 5. Abh.) Wien u. Leipzig 28, 
Hölder-Pichler-Tempsky. 63 S. 8. 2 M. 10. 

’Insoüg Bactreds od Bactrcboag. ... Von Robert 
Eisler. Lieferung 10/11. Heidelberg 29, Carl Winter. 
Je 5 M. 50. 


Stéphane Gsell, Histoire anc: ‘enne de l Afrique 
du Nord. Tome VIII. Jules César et l’Afrique. Fin 
des royaumes indigénes. Paris 28, Librairie Hachette. 
306 S. 8. 

Supplementum epigraphicum graecum. Vol. ter- 
tium. Fasc. II (S. 73—164). Lugduni Batavorum 29, 
A. W. Sijtboff. 8 fl. 

W. M. A. Van de Wijnpersse, De Terminologie 
van het Jachtwezen bij Sophocles. Amsterdam 29, 
H. P. Paris. 97 S. 8. 6 M. 50. 

Les Epitomae de Virgile de Toulouse. Essai de 
traduction critique avec une bibliographie, une intro- 
duction et des notes. Par Abbé D. Tardi. Paris 28, 
Boivin et Cie. 152 S. 8. 

Abbé D. Tardi, Fortunat, Etude sur un dernier 
représentant de la poésie latine dans la Gaule 
merovingienne. Paris 27, Boivin et Cie. XVI, 288 S. 8. 

The complete commentary of Oecumenius on the 
Apocalypse now printed for the first time from 
manuscripts at Messina, Rome, Salonika and Athos. 
Edited with notes by H. C. Hoskier. University of 
Michigan 28, Ann Arbor. VIII, 263 S.4. 4D. 

Auguste Bill, La morale et la loi dans la philo- 
sophie antique. (Ft. d’hist. et de philos. relig. publ. 
p. la fac. de théol. protest. de l'Université de Stras- 
bourg. Nr. 18.) Paris 28, Felix Alcan. XVI, 301 S. 8. 
35 fr. 

Otto Körner, Die ärztlichen Kenntnisse in Ilias 
und Odyssee. München 29, J. F. Bergmann. VIII, 
90 S. 8. 5 M. 60. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Platone, La Repubblica. Passi scelti e annotati 
a cura di Ugo Enrico Paoli. (Nuova Biblioteca dei 
classici Greci e Latini, diretta da Enrico Bianchi.) 
Firenze 1927, Felice Le Monnier. XVI, 1248. 12 L. 
Diese fiir den Schulgebrauch getroffene Aus- 
wahl aus dem Platonischen Staat ist sehr geschickt 
gemacht und weniger einseitig als die bei Teubner 
(1927) erschienene von F. Wißmann: weder die 
enmutige Rahmenerzählung am Anfang noch der 
wichtige, das ganze Werk krönende Mythus am 
Schlusse fehlen, und auch in den dazwischen liegen- 
den Partien hat der Herausgeber mit sicherer 
Hand das Bedeutungsvollste herauszugreifen ge- 
wußt. Die Einleitung orientiert über den Charakter 
und die Stellung des Werks im Verhältnis zu seiner 
Zeit und zu Platons eigener Entwicklung, wobei 


man allerdings einen Hinweis auf die bei Aristo- 


teles erhaltenen vorplatonischen Staatstheorien 
und auf die Sophistik vermißt. Dann folgt eine 
Inhaltsangabe des ganzen Werks. Die ausgewähl- 
ten Abschnitte, für die Burnets Text zugrunde- 
gelegt ist, werden von einem fortlaufenden sprach- 
lichen und sachlichen Kommentar begleitet, dessen 
Inhalt und Umfang wohl überlegt ist. Man kann 
wohl sagen, daß die schwierige Aufgabe einer 
Auslese gerade aus diesem platonischen Werk 
433 


für die Schule hier in sehr glücklicher Weise ge- 
löst ist. | 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Ernst Höhne, Die Geschichte des Sallust- 
textes im Altertum, gezeigt an den beiden 
Monographien. Diss. München 1927. 129 8. 8. 

Der Verf. dieser umfangreichen Erstlings- 
schrift geht davon aus, daß bei Sallust noch zwei 

Aufgaben zu lösen seien: „die Beurteilung der 

sogenannten Codices integri deteriores“ und „die 

Ordnung der indirekten Überlieferung, soweit sie 

der Antike angehört, und ihre Verwertung für eine 

Geschichte des Sallusttextes im Altertum“ (S. 9). 

Die zweite Aufgabe will er zunächst in Angriff 

nehmen, das Ziel seiner Arbeit ist also, „den Sal- 

lusttext durch die ersten Jahrhunderte seiner Ge- 
schichte zu verfolgen“, insbesondere Antwort auf 
die Frage zu suchen: ,,Was für einen Sallusttext 
hatten die einzelnen zitierenden Autoren, welche 

Ausgaben waren im Altertum maßgebend, was 

ist davon ins Mittelalter übergegangen ?“ (S. 10). 

Im engen Anschluß an Ahlberg (Prolegomena in 

Sall. S. 121ff.) hebt er hervor, daß man einmal 

prüfen müsse, ob nur Imitation oder wirkliches 

Zitat vorliegt, sodann ob ein Zitat aus einem 

Sallusttext ausgeschrieben oder aus dem Gedächt- 

434 
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nis niedergeschrieben ist und ob der zitierende 
Autor das Zitat sorgfältig wiedergibt oder will- 
kürlich behandelt, endlich, wie weit die Über- 
lieferung des betreffenden Autors zuverlässig ist. 
Nur wenn wir Gewißheit haben, daß wir ein von 
dem antiken Schriftsteller aus einer Sallusthand- 
schrift sorgfältig ausgezogenes und durch die 
Überlieferung dieses Schriftstellers ni 
ändertes Zitat vor uns haben, können w! 
Sicherheit verwerten, wobei als Vergleic 
der von Ahlberg erschlossene Archet 
unserer mittelalterlichen Sallusthandsch! 
verwenden ist. 

Das 1. Kapitel (S. 14ff.) überschreib 
Valerius Probus“. Er will darauf hinaus, d 
Gelehrte den Sallusttext durch seine Bes 
vor dem Verfall bewahrt und für die 
maßgebend bestimmt habe. Auf die 
lichen Erörterungen über die Tätigkeit « 
tiers überhaupt, aus der die Möglichkeit u 
scheinlichkeit einer von ihm vorgen 
Textrezension des Sallust herausspringer 
ich hier nicht näher eingehen, da es ledigli 
ankommt, welche tatsächlichen Unter 
diese Hypothese vorhanden sind. Daß P. 
auch mit Sallust beschäftigt hat, darf 
herein als wahrscheinlich gelten und x 

ausdrücklich von Gellius bezeugt, der N 
18 des Berytiers (verfehlte) Konjektur z 
loquentiae f. elogu. anführt. Das ist abeı 
einzige sichere Zeugnis bei diesem Aut 
läßt sich für einige weiteren Stellen 
vermuten, daß das, was Gellius vorträ 
oder unmittelbar auf Probus zurückgeh 
gehören I 22, 15 (Jug. 70, 2) über die 
von superare und superesse, IV 15, 6 
über die Bedeutung von arduum (gegen 
des Asinius Pollio?), IX 12, 9 (Cat. 7, 
Erörterung über Adjektive auf -osus, 
(Jug. 97, 3) wegen des Genetivs die, 
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seits Probus benutzt hat: folgt wirklich aus dieser 
Stelle, was H. aus ihr besonders folgert, daß Probus 
eine Ausgabe des Sallust veranstaltet (wenn auch 
nicht selbst der Öffentlichkeit übergeben) hat ? 
Darf man dieses Zeugnis verallgemeinern und an- 
nehmen, daß es „vielleicht überhaupt die Sallust- 
ausgaben der damaligen Zeit (d. h. der 2. Hälfte 
charakterisiert“, wie H. 


rufung auf einen „summae fidei et 
vetustatis liber“, endlich XX 6, 14, v 
inportunissime fecerunt, qui in plerisg 
exemplaribus scripturam islam sincerissimam cor- 
ruperunt. nam cum ita in Catilina (33, 2) scriptum 
esset „saepe maiores vestrum miseriti plebis Ro- 
manae“, „vestrum“ obleverunt et „vestri“ super- 
scripserunt, ex quo in plures libros mendae istius 
indoles manavit: das Kapitel ist dem Nachweis 
gewidmet, daß , qui rectissime loqui volet, vestrum 
potius dixerit quam vestri“. 

Zugegeben, daß wir es hier mit Probus zu tun 
haben — Gellius. nennt Sulpicius Apollinaris als 
seinen Gewährsmann, der wahrscheinlich seiner- 
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(memanous uqyuıs) 
Seneca in seiner Erörterung von der Lesart 
hiemantibus ausgeht und bestimmt erklärt dixit 
Sall., „müssen wir annehmen, daß genau zitiert 
wurde. Senecas Sallusttext (!) liegt also vor“. 
Mir scheint der „feste Boden“, auf dem H. zu 
stehen vermeint, reichlich unsicher zu sein. denn 
das ut dixit verbürgt keineswegs, daß Seneca 
wegen des Ausdrucks seinen Sallust nachgeschla- 


gen und nicht mit dem Gedächtnis gearbeitet hat, 


wofür sich auch die Umstellung der beiden Wörter 


u 7 
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geltend machen ließe. Der dritte Zeuge, auf den 
sich H. beruft, ist Quintilian. Obwohl dessen 
Unverläßlichkeit im Zitieren allbekannt ist (auch 
wenn H. behauptet, sie sei in keinem Falle be- 
wiesen), soll doch die Stelle Inst. or. II 13, 14, 
wo Q. tacere satius statt silere melius schreibt, 
wenigstens eine „besonders starke Möglichkeit (!), 
daß die Veränderung der Lesart schon im Sallust- 
text des Q. vor sich gegangen war“, ergeben. Aber 
wenn Hieronymus Jahrhunderte später tacere 
melius schreibt, so spricht das nicht für, sondern 
gegen jene Auffassung, silere melius quam parum 
dicere trägt ja sentenziösen Charakter; noch viel 
weniger beweist der Umstand, daß Q. ein Stück 
weiter unten (§ 17) „in seiner eigenen Sprache“ 
melius schreibt, irgend etwas für die Genauigkeit 
des Sallustzitates. Mit der starken Verderbnis des 
Sallusttextes zur Zeit des Probus ist es also nichts, 
und da sich weder seine Konjektur loquentiae 
noch sein angenommenes Eintreten für matores 
vestrum irgendwie durchgesetzt hat, ist weder ein 
Anlaß zu der „entscheidenden recensio des Probus 
und seiner Schüler“ gegeben, noch läßt sich eine 
solche aus Nachwirkungen erschließen. Ich kann 
sie nur als ein Phantom ansehen, wie manche 
andere in neuerer Zeit angenommene „Probus- 
ausgabe“. 

Auf die schweren Bedenken, die ich gegen die 
Behandlung der S. 20f. angeführten Stellen habe, 
will ich ebenfalls nicht ausführlicher eingehen, 
sondern nur bemerken, daß die Gleichsetzung des 
in mittelalterlichen grammatischen Traktaten und 
Exzerpten erwähnten Probus mit dem Berytier 
mehr als gewagt ist, und daß man offenkundige 
Auszüge aus Charisius, wie sie der Cod. Bern. 123 
s. X enthält, doch nicht als selbständiges Zeugnis 
neben jenem verwerten darf. Was H. im einzelnen 
ausführt, ist nicht stichhaltig. Ebensowenig ist die 
Zurückführung einiger Stellen, wo Sallust als Zeuge 
für den Genetiv senati zitiert wird (S. 23ff.), auf 
Valerius Probus als letzte Quelle mehr als eine 
Vermutung, die jedenfalls, auch wenn sie richtig 
sein sollte, für „eine gelehrte Ausgabe“ keinerlei 
Anhalt bietet. 

Wenn nun von einer umfassenden Textver- 
derbnis in der älteren Zeit keine Rede sein kann, 
so ist es nicht weiter überraschend, daß der 
Sallusttext Frontos, mit dem sich H. im 2. Kapitel 
beschäftigt (S. 38ff.), im ganzen recht gut ist; 
dazu braucht keine „Probusrecensio“ zwischen- 
geschaltet zu werden. Immerhin ist auch Fronto 
kein durchaus zuverlässiger Zeuge, und die alte 
Handschrift dieses Rhetors aus s. VI ist auch nicht 
frei von Fehlern, wie H. im einzelnen nachweist. 
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Die drei nächsten Kapitel, die den Text vom 
3. bis zum 6. Jahrh. verfolgen (S. 54ff. „Die erste 
Hälfte des 4. Jahrh.“, S. 72ff. „Die zweite Hälfte 
des 4. Jahrh.“, S. 82ff. „Das 5. Jahrh.“), d. h. 
von Sacerdos bis auf Priscian und seinen Schüler 
Eutyches (bereits 6. Jahrh. !), führen zu dem 
Ergebnis, daß der Sallusttext sich, von den alter- 
tümlichen Formen bei Fronto abgesehen, von 
dessen Zeit an bis zur Schwelle des Mittelalters 
im allgemeinen gut erhalten hat und mit unserer 
handschriftlichen Uberlieferung im Einklang steht. 
Mit Recht stellt H. bei den zahlreichen Abwei- 
chungen, die sich im einzelnen finden, den voran- 
gestellten und oben wiedergegebenen Grundsätzen 
entsprechend, die mehr oder weniger freie Be- 
handlung der Zitate durch die einzelnen Autoren, 
das Zitieren aus dem Gedächtnis und die Über- 
lieferungsfehler in Rechnung. Um so mehr über- 
rascht es, daß er in der Mitte des 4. Jahrh. wieder 
eine auffallende Verschlechterung entdeckt, die 
dann „vielleicht auf Grund einer neuen Recensio“ 
zu Beginn des 5. Jahrh. (S. 128) wieder behoben 
wurde. Die Leute, die zum Nachweise dieses 
„deutlich schlechter gewordenen Textes“ (im 
4. Kapitel) herhalten müssen, sind die beiden 
Donati mit ihren Kommentaren (Ael. Don. zu 
Terenz, Ti. Claud. Don. zu Vergil), Servius mit 
seinem Vergilkommentar und Diomedes mit seiner 
Ars. Dieses Kunststück — so muß man schon 
sagen — hat H. nur dadurch fertiggebracht, das 
er jenen vier Grammatikern (eigentlich sind es 
nur drei, denn Ti. Cl. Don. schreibt sein Werk im 
ausgesprochenen Gegensatz zu den ‚„magistri‘, 
„commentariorum scriptores und „grammatici“, 
vgl. sein Proömium! H. gibt sich mit ihm auch 
nicht viel ab) sozusagen die mildernden Umstände 
nicht zubilligt, die er doch allen andern so bereit- 
willig gewährt. Denn — Donat und Servius haben 
sich, wie wir aus des letzteren Vergilkommentar 
wissen, „mit Textkritik beschäftigt“, sich also 
„um die Textgestalt selbst gekümmert“, tragen 
also „eine gewisse Verantwortung gegenüber der 
einzelnen Wortform“, und ‚es war (nach Birt) 
ihr spezielles Arbeitsgebiet, Schriftsteller zu exzer- 
pieren“: darum — das ist der Schluß — muß man 
alle ungenauen und fehlerhaften Sallustzitate bei 
ihnen auf die benutzten Sallusthandschriften 
zurückführen, und da ergibt sich denn das be- 
trübliche Bild eines verwässerten, durch ,,Um- 
stellungen, Lücken, Zusätze und sonstige Ent- 
stellungen“ verderbten Textes! Der gute Diomedes 
aber wird darauf festgenagelt, daß er, wie der Ver- 
gleich mit Charisius zeige, „genau kopierte“, 
folglich also auch seine Sallusthandschrift, ob- 
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wohl ihm wenigstens „einiges von den vielen 
Entstellungen‘ auf eigene Rechnung geschrieben 
wird. 

Sehen wir uns nun einmal den Befund bei 
Diomedes an! „Seinen Sallusttext‘ ermittelt H. 
(S. 80) aus im ganzen einem Dutzend Stellen, von 
denen vier mit der guten Überlieferung zusammen- 
stimmen, also wieder ausfallen. Mit dem Rest 
steht es so: Diom. (GL I) 365, 2 nisi vindicatum 
<fueril> in noxios (Jug. 31, 25) und vindicatum 
[est] in eos, qui contra imperium [in hostem] 
pugnaverant (Cat. 9, 4); 376, 15 interdum somno 
experrectus (f. excitus) arreplis armis tumultum 
facere (Jug. 72, 2); 403, 4 vitabundus per saltuosa 
loca [et tramites] recedebat (f. exercitum ductare: 
Jug. 38, 1); 410, 9 proxima Carthagini loca (f. loca 
quae prox. Carthaginem codd. Sall., -ne Arus.: 
Jug. 18, 11); 445, 22 sed antea item coniuravere 
pauci [contra rem publicam], in quis (!) Catilina 
fuit usw. (Cat. 18, 1); 486, 15 dein<de> [postero die] 
quasi per saturam ... accipitur (Jug. 29, 5); dazu 
noch 341, 5 mit Jug. 6, 1 hic (f. qui) ubi — carus 
esse, mit Auslassung von pollens — validus, mit 
luxu (I), ut f. uti, iaculari equitare f. e- i-, Aus- 
lassung von gloria. Diese letzte Stelle ist, worüber 
die Parallelliteratur keinen Zweifel läßt, aus einer 
älteren Grammatik übernommen (H. will sie 
S. 20ff. selbst auf Probus zurückführen), scheidet 
also für die Sallusthandschrift des Diomedes aus. 
Die drei ersten Stellen sind, wie ein Blick auf ihre 
Umgebung lehrt, aus älterer gelehrter Quelle ent- 
lehnt (vermutlich Caper), dürfen also auch nicht 
angekreidet werden (über das ausdrücklich be- 
zeugte experrectus geht H. ziemlich still hinweg!), 
und dasselbe gilt von Jug. 29, 5 (aus einem, 
Juvenal noch nicht berücksichtigenden Traktat 
über die römische Satire, in dem Varro und ver- 
mutlich auch Verrius Flaccus benutzt ist; bei 
letzterem bzw. Festus dasselbe Sallustzitat!). 
Auch Jug. 38, 1 mag aus älterer Quelle stammen, 
vgl. Terentius Scaurus bei Gellius XI 15, 3 und 
Servius z. Aen. X 341; Jug. 18, 11 steht wieder 
in einem eingefügten Zitatennest; Cat. 18, 1 steht 
in einem aus besonderer Quelle entnommenen Ein- 
schub in die Hauptquelle. Von den ausgeschie- 
denen vier Stellen sind Cat. 18, 1 und 52, 1 eben- 
falls aus gelehrter Quelle übernommen, die anderen 
(auch Jug. 114, 2 bei Dion. 399, 24 mit Varianten 
wäre aufzuführen gewesen) stammen teils dem 
Anscheine nach, teils sicher aus älteren Gram- 
matiken. Damit ist der angebliche schlechte 
Sallusttext des Diomedes restlos erledigt. Auch 
bei den beiden Donati (der ältere heißt nicht 
Aelius <Claudius> D., wie H. schreibt) bleibt, 
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wenn man die einwandfreien Stellen und solche 
mit offenkundigen Schreibfehlern (der Terenz- 
kommentar steht großenteils nur in Hss s. XV!) 
abzieht, herzlich wenig übrig: ein paar Auslas- 
sungen, Umstellungen, Ungenauigkeiten, wie in- 
terea Í. interim (Jug. 49, 4), vireris-putaris f. vives- 
putaveris (Jug. 110, 4), postquam f. ubi (Jug. 60, 7) 
u. dgl. Bei Servius ganz dasselbe Bild, nur daß 
dieser wohl noch nachlässiger in den von ihm selbst 
beigebrachten Zitaten ist; denn ein gut Teil hat er 
schon bei seinen Vorgängern gefunden, zu denen 
auch Donat gehört. Wenn H. ihm nicht zutraut, 
daß er aus dem Gedächtnis zitiert habe, so unter- 
schätzt er die Leistungen der Alten und besonders 
der alten Schulmeister, die jahraus, jahrein ihre 
Schultexte erklärten, ganz gewaltig; selbst eine 
Stelle, wie Cat. 52, 29 — die übrigens gut einen 
pädagogischen Leitspruch abgeben kann —, dürfte 
ihnen in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten ge- 
macht haben. Im übrigen muß ich mir versagen, 
auf die Stellen, die H. (S. 75f.) zusammengetragen 
hat, näher einzugehen; genau nachgeprüft habe 
ich sie selbstverständlich. Ebenso muß ich darauf 
verzichten, die teils verworrenen, teils verkehrten 
Ansichten, die er über Servius und die sogenannten 
Danielscholien vorbringt, im einzelnen vorzuneh- 
men; es lohnt nicht der Mühe. Das Ergebnis der 
Nachprüfung des 4. Kapitels ist, daß auch die 
episodisch auftretende Verschlechterung des Sal- 
lusttextes um 350—400 ins Reich der Phantasie 
gehört. | 

Aber nun gibt es doch noch eine zweite Störung 
der „einheitlichen Linie“, die von Probus bis zu 
unserem Archetypus Q hinführt, „die inter- 
polierte Überlieferung“, mit der sich H. im 6. Ka- 
pitel befaßt. Sie taucht bei Augustin, also zu 
Anfang des 5. Jahrh. auf. Im allgemeinen unter- 
scheidet sich des Kirchenvaters Sallusttext nicht 
wesentlich von Q (S. 107), und für die gering- 
fügigen Abweichungen (die stärkste Variante ist 
wohl legibus für civibus in Cat. 6, 3) wird man teils 
die Überlieferung Augustins, teils dessen Zitieren 
aus dem Gedächtnis wohl noch ınehr verantwort- 
lich machen dürfen, als H. zugesteht; an zwei 
Stellen ist in Q die echte Fassung verloren, bei 
Aug. noch erhalten: Cat. 54, 6 sequebatur (für ads.) 
und (mit Orosius) Jug. 35, 10 o urbem (o fehlt 
in Q). Aber nun kommen die bösen Interpola- 
tionen: 1. Cat. 5, 9 ex pulcherrima <atque optima» 
pessima ac flagitiosissima facta (De civ. d. II 18 
u. 19); 2. Cat. 6, 2 <brevi multitudo dispersa atque 
vaya concordia civitas facta erat> (Ep. 138, 10); 
3. Cat. 6, 7 annua imperia binosque imperatores 
sibi fecere <qui consules appellati sunt a consulendo, 
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non reges aut domini a regnando aut dominando> 
(De c. d. V 12); 4. Jug. 1, 5 studio aliena ac nihil 
profutura multaque etiam periculosa <ac perniciosa» 
petunt (Ep. 153, 22). Beim dritten Falle hält es 
H. nur für ‚„höchstwahrscheinlich“, immerhin 
nicht für sicher, daß Aug. die ursprüngliche Glosse 
in seinem Sallusttext fand; angenommen, daß es 
sich um eine in der Sallusthandschrift „beigefügte 
erklärende Bemerkung“ handelt, so steht wohl 
kaum etwas der weiteren Annahme entgegen, daß 
Aug. sich dieses Randscholions bediente und die 
darin vorgetragene Ableitung reges a regnando 
berichtigte (r. a regendo). Der zweite Fall rückt 
dadurch in besondere Beleuchtung, daß der Sal- 
lustpapyrus s. V die von Aug. aus ,,scriptores 
gentiles“ zitierte Stelle mit ita in den Sallusttext 
einfügt. Dieser Papyrus soll nun vom Archetypus 
Q „ziemlich stark“ abweichen, nämlich an fünf 
Stellen: aber ein in Cat. 6, 1 fälschlich geschrie- 
benes, dann wieder ausgestrichenes fust zählt doch 
ebensowenig mit wie die in 6, 4 zu temptare von 
zweiter Hand übergeschriebene Glosse temptabant ; 
die Umstellung von corpus und unnis in 6, 6 ist 
äußerst geringfügige Variante, und est für erat 
in der angeblich interpolierten Stelle 6, 2 wiegt 
auch nicht schwer. Wenn der Pap. und Aug. in 
6, 3 bezüglich civibus und legibus auseinander 
gehen, so liegt die Schuld auf Augustins Seite (dem 
übrigens auch ebensogut ein Schreibfehler unter- 
gelaufen sein kann wie dem Schreiber seines 
Sallusttextes). Angesichts dieses Tatbestandes ist 
es unbegreiflich, wenn H. schon in dem kleinen 
Stück, das der Pap. enthält, „die typische ‚eklek- 
tische Textform‘“ erkennt, „die wir häufig bei den 
Papyri treffen“ und von einer Vermengung ver- 
schiedener Überlieferungsstämme spricht, endlich 
die „bedeutungsvolle Tatsache“ ermittelt, daß es 
im 5. Jahrh. neben dem in Q ausmündenden noch 
einen interpolierten Überlieferungszweig gegeben 
habe, der uns eben bei Aug. und im Pap. begegne. 
Nun liegt die Sache aber doch wohl so: für den 
Satz ita — facta erat haben wir eine Hs s. V und 
das Zeugnis eines gewichtigen Autors gleicher Zeit, 
antike Gegenzeugnisse fehlen, der Satz ist in 
unserer älteren, dem Archetypus Q am nächsten 
stehenden Überlieferung nicht vorhanden, fehlte 
also in der als Quelle anzusehenden karolingischen 
Minuskelhandschrift. Da muß man nun schon sehr 
handschriftengläubig sein, wenn man daraufhin 
von einem interpolierten Texte reden will. Genau 
80 liegt die Sache bei dem ersten und dem vierten 
Fall, zu denen H. auch noch Jug. 3, 4 stellt, weil 
Arusian GL VII 476, 13 die Worte ef perniciosa 
nach inhonesta ausläßt, obwohl feststeht, daß Ar. 
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häufiger „einzelne Satzteile ausgelassen“ hat, 
„wenn sie für den Beleg des Lemmas unnötig waren“ 
(H. S. 86; warum Ar. nicht stärker gekürzt hat, 
ist doch seine Sache!), und obwohl — das ist das 
Sonderbarste — unsere Q-Uberlieferung einhellig 
die beiden Worte bewahrt hat! Also ist diese 
Interpolation sogar „in unsern Archetypus ein- 
gedrungen“, meint H. (S. 110). Nun bekommt 
aber die ganze Sache dadurch noch ein besonderes 
Aussehen, daß sich die ,,interpolierten“ Stellen 
1, 2 und 4 auch in jüngeren Codices integri finden, 
meist Hss s. XV, und es liegt der Gedanke am 
nächsten, daß es sich um späte Ergänzungen aus 
Augustin handele. Dem steht jedoch entgegen, 
daß sich in solchen jungen Hss, aber auch schon 
in solchen s. XII und XIII Jug. 44, 5 neque 
mumebantur neque usw.. vollständig findet, wäh- 
rend der Schreiber des Archetypus Q vom ersten 
auf das zweite neque abgeglitten ist; den unver- 
sehrten Text bietet von alten Zeugen nur Fronto, 
und aus dem sind die jüngeren Hss gewiß nicht 
ergänzt. Muß man somit in diesem Falle folgern, 
daß eine noch vor Q liegende Hs die Quelle der 
Berichtigung ist, so wird das auch für die anderen 
Stellen gelten dürfen, ja wohl müssen. Dann er- 
gibt sich aber weiterhin, daß Q nicht der einzige 
Stammvater unserer Überlieferung ist, sondern 
daß neben ihm ein anderer vorhanden war, der 
deshalb aber nicht gleich ins Altertum hinauf- 
gerückt zu werden braucht: beide ‚ und Q‘, 
können in der Karolingerzeit auch aus einer ins 
Mittelalter übergegangenen, vielleicht schon mit 
Varianten und Randergänzungen versehenen Hs 
abgeleitet sein, wobei in der einen Abschrift einiges 
ausgelassen wurde, was in der anderen, die keine 
so große Nachkommenschaft hatte, erhalten blieb. 
In diesem Zusammenhange bleibt noch eine Stelle 
zu besprechen, nämlich der „Zusatz“ in Jug. 21, 4 
ab armis discedere, <de controversiis suis iure potius 
quum bello disceptare>, der mit Caesar B. c. III 107 
größte Ähnlichkeit hat, wo es heißt exercitus ... 
dimiuttere et de controversiis iure apud se potius 
quam inter se armis disceptare. H. meint, der 
Interpolator habe zwar wohl nicht diese Caesar- 
stelle direkt abgeschrieben, aber da ihm der 
häufiger (z. B. bei Hirtius B. G. VIII 55, 3) vor- 
kommende Ausdruck an und für sich geläufig war, 
so habe er ihn „beider Jugurthaabschrifteinfließen 
lassen“ können (S. 110, A. 376). Ein sonderbarer 
Kauz, dieser Abschreiber, dem so unbewußt die 
Reminiszenzen in die Feder fließen! Aber gerade 
wenn es sich um eine öfter gebrauchte Wendung 
handelt, so kann sie doch auch von Sallust ange- 
bracht worden sein, und im übrigen wäre doch auch 
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gar kein Grund für eine solche Interpolation zu 
finden. Wohl aber verdient Beachtung, was bereits 
Ahlberg hervorgehoben hat, daß der Ausfall in Q 
durch das ähnliche Schriftbild von discedere und 
disceptare hervorgerufen sein kann. Müssen wir 
aber sonst eine weniger von Auslassungen be- 
troffene Nebenüberlieferung zu Q ansetzen, so 
erledigt sich auch dieser Fall. Was H. sonst noch 
zugunsten seiner Auffassung vorbringt, hat für 
mich wenigstens keine überzeugende Kraft, und 
so meine ich, auch die angebliche ,,interpolierte“ 
Nebenüberlieferung des 4./5. Jahrh. verflüchtigt 
sich ebenso, wie die „verderbte“ Sallustüberliefe- 
rung der Donat, Servius und Diomedes. Es handelt 
sich nicht um ein Problem der antiken, sondern 
der mittelalterlichen Textgeschichte. 

Es bleibt noch das 7. Kapitel übrig, das dem 
Vaticanus 3864 s. X in. gewidmet ist, einer aus 
Corbie stammenden Hs, die, wie bekannt, im 
ersten Abschnitt die Reden und Briefe aus den 
Monographien, im zweiten die aus den Historien 
enthält. Wenn H. (S. 118ff.) die Stellen aufreiht, 
wo V = Q ist, und dazu die antiken Testimonia 
anmerkt, so ist das eine fruchtlose Mühe: wichtiger 
ist die andere Reihe, wo sich Unterschiede zwischen 
V und Q oder einem Teil dieser Überlieferung 
zeigen. Aber auch hier heißt es „parturiunt 
montes ...“. Streicht man nämlich die hand- 
greiflichen Schreibfehler und leichten Versehen 
in V, so bleibt nicht allzuviel übrig: ein paar 
gute Lesarten, wo Q zum Teil fehlerhaft ist 
(J. 85, 31 parvi V mit P? und Nonius: para 
rell.; 110, 2 sndiguf V mit BC: indigui rell., 
beides ebenso auf Minuskelquelle hinweisend 
wie J. 31, 26 der Schreibfehler uindicät? in V 
für uindicatü). Beachtet man, daß richtige und 
falsche Lesarten von V auch in einigen älteren 
Gliedern von Q auftreten, so ergibt sich, daß wir 
es — das muß auch H. im ganzen zugeben — 
nur mit mittelalterlicher Tradition zu tun haben, 
und daß es zwecklos ist, nachzuforschen, ob sich 
Beziehungen zu diesem oder jenem antiken Zeugen 
finden, die in ihrer völligen Vereinzelung nichts 
eintragen. Nun ist es ja üblich, die Reden- und 
Briefesammlung von V nach einer These Haulers 
auf eine von Rhetoren des 1. oder 2. Jahrh. ver- 
anstaltete gleichartige Zusammenstellung zurück- 
zuführen. Die schwebt jedoch völlig in der Luft; 
ich neige vielmehr der Ansicht zu, daß wir es mit 
einem mittelalterlichen Auszuge aus einer Hs der 
Monographien und einer Hs der Historien zu tun 
haben, denn letztere waren, wie die Bruchstücke 
des alten, um 700 zerstörten Codex Floriacensis 
lehren, in der Merowingerzeit im Frankenreiche 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


118. April 1929.] 444 


noch vorhanden, und eine verlorengegangene 
Abschrift kann sich noch länger erhalten 
haben. Doch das sei den Sallustspezialisten über- 
lassen. 

Der Verf. hat m. E., wenngleich z. T. wider 
seine Absicht, erwiesen, daß die Sallustüberliefe- 
rung im Altertum sich bemerkenswert gut er- 
halten hat, mögen auch die antiken Hss in Einzel- 
heiten voneinander abgewichen sein, wie es nur 
natürlich ist. Wo die antiken Schriftsteller unseren 
Text nicht bezeugen, sondern mehr oder minder 
von ihm abweichen, liegt die Ursache so gut wie 
ausnahmslos in der Art, wie sie selbst zitieren 
oder wie ihre Vorgänger zitiert haben. Daß der 
Versuch, in die, man möchte sagen erfreulich ein- 
tönige Textgeschichte etwas Abwechselung zu 
bringen und auch dem berühmten Probus, ohne 
den es nun einmal nicht zu gehen scheint, eine 
wichtige Rolle anzuweisen, nicht glücken konnte, 
darüber durften keine großen Zweifel bestehen. 
Aber dazu gehören allerdings tieferdringende 
Kenntnisse und reichere Erfahrungen in solchen 
Dingen, als man von einem Doktoranden erwarten 
und verlangen kann; insbesondere ist eine ziem- 
liche Vertrautheit mit den oft recht schwierigen 
und verwickelten Problemen nötig, die die gram- 
matische Literatur bietet, eine Vertrautheit, die 
aller Fleiß nicht so rasch verschaffen kann. Ich 
habe auch aus diesem Grunde unterlassen, auf 
Dinge einzugehen, die nicht unmittelbar für die 
Hauptfrage von erheblicher Bedeutung sind. Zu 
meinem Bedauern kann ich aber als gewissenhafter 
Berichterstatter die Bemerkung nicht unter- 
drücken, daß die Arbeit äußerlich nicht die Sorgfalt 
zeigt, die man auch bei einer Dissertation fordern 
darf: der Druck ist nicht genügend überwacht, 
und wenn auch das Monstrum auf S. 17 Z. 4 v. u. 
wohl auf Rechnung der Druckerei zu setzen ist, 
so wımmelt doch der Text von Druckfehlern, die 
besonders darum so ärgerlich sind, weil sie sich 
recht oft in den Zitatangaben finden und den 
Leser narren. Freilich bin ich stark im Zweifel, 
ob es sich überall nur um Druckfehler handelt 
und ob man nicht vielmehr von Flüchtigkeit des 
Verf. sprechen muß; so z. B. wenn 8. 115 o. Donat 
(in Ter. Andr. 35) die Lesart ego Jug. te zugeschrie- 
ben wird, während D. (wie auch Eugraphius z. 
d. St.) richtig ego te Jug. hat, oder S. 76, wo zu 
Jug. 25, 10 die Siglen der Serviushss vertauscht 
werden, zu Jug. 33, 1 das Danielscholion unter die 
Serviuszitate gestellt wird, zu Cat. 12, 4 für deum 
auf Priscian verwiesen wird, bei dem aber der 
betreffende Satzteil fehlt, oder wenn Isidor ver- 
schiedentlich (S. 89 u. 103) Lesarten zugeschrieben 
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werden, von denen sich wenigstens in Lindsays zu tilgen. Auch über VIII 17, 4 und VIII 18, 2 


Ausgabe keine Spur findet. 


Oldenburg. Paul Wessner. 


Pline le jeune lettres. Tome III, livres VII—IX 
texte etabli et traduit par Anne-Marie Guillemin. 
Collection des universites de France publiée sous 
le patronage de l’association Guillaume Budé, 
Paris 1928. 193 S. 

Rasch ist auf den zweiten Band der Plinius- 
briefe in der Sammlung der Association Guillaume 
Budé der dritte gefolgt, der die Bücher VII—IX 
enthält. Die Kritik der Pliniusbriefe wird gegen 
das Ende des Werkes dadurch schwieriger, daß 
nach und nach wichtige Handschriften ausfallen. 
So ist die Recensio auch auf abgeleitete Quellen 
angewiesen, die sonst geringere Bedeutung hatten. 
Das gilt besonders für das achte Buch, wo von 
den alten Handschriften nur der Mediceus noch 
vorliegt, da in der dritten Klasse (y) dieses Buch 
ausgelassen ist. Um so wichtiger ist deshalb die 
Frage, wie sich die Ausgabe des Aldus zu der 
alten Pariser Handschrift (P) verhält, von der 
uns das Morgansche Fragment ein Stück erhalten 
hat. Diese Frage ist von Rand in mehreren Auf- 
sätzen eingehend untersucht worden. Für den 
dritten Band kommt besonders die Abhandlung 
Harvard studies XXXIV, 1923, p. 79—191 in 
Betracht, in der das achte Buch behandelt ist. 
Licht fällt auf die Frage durch Eintragungen einer 
Handschrift der Bodleiana (Bodl. lat. 4, 37, 1), 
die entschieden mit dem Parisinus zusammen- 
hängen. 

Wie H. Keil brachte auch Merrill der Ausgabe 
des Aldus das größte Mißtrauen entgegen. Dagegen 
hat Rand den Nachweis gebracht, daß I nicht 
eine Abschrift von P ist, sondern einen Text 
der M-Familie (ß) abschreibt, der mit diesem 
verglichen ist. Also ist Z noch nicht ohne weiteres 
gleich P zu setzen, und auch Budé, der J korrigiert 
hat (i), hat nicht alle Fehler beseitigt. Die Heraus- 
geberin scheint den Aufsatz von Rand nicht ge- 
kannt zu haben; wenigstens vermisse ich bei ihr 
seine Wirkung. Ich möchte durchaus Rand (l. l. 
p. 182) beipflichten, wenn er VIII, 15, 2 das in M 
fehlende Stück, obgleich es von J nicht gedeckt 
ist, als echt anerkennt. Erst so kommt ein ver- 
nünftiger Gedanke heraus: igitur mihi quoque 
licebit scribere quae legas, sit modo unde chartae 
emi possint; <quae si scabrae bibulaeve sint aut 
non scribendum> aut necessario quidquid scrip- 
serimus bons malive delebimus. Durch den Zusatz 
von a erhält das Folgende Sinn; wenn man keine 
chartae kaufen kann, ist es nicht möglich, etwas 


urteile ich wie Rand 8. 174, 185. IX 8 folgt die 
neue Ausgabe der Aldina: illa quae de vobis; 
By lassen guae aus, was entbehrlich ist, der 
Rhythmus wird so verbessert. Sonst hat die 
Herausgeberin im ganzen weniger Abweichungen 
von Merrill. Das kommt wohl zum Teil auch 
daher, daß in den späteren Büchern BF fehlen, 
denen Merrill zu viel Gewicht beigelegt hatte. 
Ich will daher nur wenige Stellen besprechen. 
IX 22, 2 hat M in Properti domo scriptum; be- 
stätigend tritt a, d. h. der alte Parisinus, hinzu. 
Das ist vollkommen klar. Merrill hat auf Grund 
der interpolierten Lesart von y in propertium 
idque optimo scr. vermutet: in Properti modo 
idque optimo. Es ist unbegreiflich, daß die Heraus- 
geberin diese in mehr als einer Hinsicht unmög- 
liche Vermutung durch fortasse recte auszeichnet; 
im Text hat sie wenigstens das Richtige. IX 7, 4 
ist versehentlich die Mommsensche Konjektur 
leniter inflectitur in den Text gesetzt, ohne daß 
die richtige Überlieferung leviter im Apparat an- 
gemerkt wäre. Vielleicht liegt hier einfach ein 
aus der Druckvorlage übernommenesVersehen vor. 

Auch in diesem Band hat die Herausgeberin 
sich zu viel auf Postgates Konjekturen verlassen, 
von denen keine überzeugend ist. VII 6, 13 zer- 
stört ihre eigene Konjektur die Klausel: quod pro 
Vareno hactenus <modo> non tacui. Dasselbe Be- 
denken spricht gegen Postgates Vorschlag con- 
ticus (statt non tacus). Gewiß ist einfach non zu 
tilgen. VIII 23, 9 bedarf vielleicht der von der 
Herausgeberin gutgeheiBene Vorschlag von D. S. 
Robertson (Class. Rev. XXXVII, 1923, p. 153) 
in tantis tormentis eram, cum scriberem haec, <ut 
haec> scriberem sola einer kleinen Verbesserung, 
indem nur <ul> zugefügt wird: cum scriberem, 
<ut> haec scriberem sola. Mit Recht wird VII 12, 3 
die auch von Merrill verlassene Überlieferung 
wieder eingesetzt: suprascripto aliter explicitum; 
aliter ist mit explicitum zu verbinden. 

Ein reichhaltiger Index nominum mit Hin- 
weisen auf das Corpus inscriptionum, die Prosopo- 
graphia und andere Literatur beschließt den 
Band. Deutet dies darauf hin, daß das zehnte Buch 
nicht mehr folgen soll? 

Im allgemeinen ist also die Ausgabe eine 
durchaus zufriedenstellende Leistung. Über die 
Übersetzung steht mir ein Urteil nicht zu. Die 
im großen und ganzen zuverlässige Überlieferung 
macht dem Herausgeber ja die Arbeit leicht. Daß 
man bei der Auswahl der Lesarten der ver- 
schiedenen Klassen hier und da verschiedener 
Meinung sein kann, ist selbstverständlich. Aber 
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es muß ausdrücklich anerkannt werden, daß hier 
die Herausgeberin den gesunden Grundsätzen 
von Schuster und Carlsson folgt. Nun ist der 
nächste Wunsch der nach einer bequemen Hand- 
ausgabe, in der der kritische Apparat, von allem 
Entbehrlichen entlastet, die Überlieferung ohne 
weiteres klar hervortreten läßt. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Karl Hoppe, Die Commenta artis medicinae 
veterinariae des Pelagonius. (Abhandlungen aus 
der Geschichte der Veterinärmedizin, Heft 14.) 
Leipzig 1927, Richter. 31 8. 

Der Verf. würdigt in der Einleitung die Vor- 
trefflichkeit der Pelagoniusausgabe von Max Ihm 
(1892) und führt dann sich selbst mit einer 
glänzenden Konjektur ein. Im R(iccardianus) 
nämlich trägt der unvollständige Text des Pela- 
gonius keinen Titel, sondern nur eine Unter- 
schrift folgenden Wortlauts: Commentum artis 
medicinae seu veteranaeriae explicit Pelago- 
niorum Saloniniorum. Falsch ist das seu, denn 
medicina und veterinaria ist nicht ein und das- 
selbe, falsch ist auch Saloniniorum anstatt Salo- 
ninorum. Auffällig ist, daß zwei Pelagonii als 
Verfasser genannt werden, denn überall sonst, 
auch in R selbst, steht die Einzahl, auch in der 
Widmung. Die Leidener Vegetiushandschrift hat 
den Titel Digestorum artis mulomed, und diesen 
Genitiv gebrauchen auch andere, z. B. die Gram- 
matiker, sehr häufig. R ist aus p, p aus y ab- 
geschrieben worden, und in y standen die ab- 
weichenden Lesarten der beiden Vorgänger « 
und ß in einer bei Hoppe näher belegten Form 
wie vel perungis zur aufgenommenen Lesart 
inlinas (§ 350) oder al. tatus zu invitus (d. h. sonst 
invitatus; Veget. ed. Lommatzsch 13, 16). In ß 
stand richtig: Commentorum artis medicinae 
veterinariae explicit Pelagoni Salonini, in « aber, 
um die Abweichung von ß festzulegen: 
Commentum artis medicinae veterinariae | seu 

explicit Pelagoni Salonini | orum 

Der Schreiber von y verkannte die varia 
lectio „orum“, d. h. andere lesen Commentorum, 
und schob das seu als scheinbar vergessenes Wort 
dahin, wo es allein untergebracht werden kann, 
zwischen medicinae und veterinariae, das orum 
dagegen setzte er hinter den beiden Eigennamen 
einfach an, so daß zwei Pelagonii und der falsch 
gebildete Herkunftsname entstand. 

Wegen des Reichtums an wertvollen neuen 
Gedanken und um der Kürze willen wende ich 
nach dieser wirklich „erquickstündlichen“ Ein- 
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gangskonjektur notgedrungen den Telegramm- 
stil an. 

Pelagonius schrieb nach Apsyrtos, den er aus- 
schrieb, und vor Vegetius, der ihn ausschrieb. 
Apsyrtos hat sein Lehrbuch kaum vor 340 n. Chr. 
veröffentlicht. Die Adressaten gestatten die Fest- 
legung auch nicht. Arzygius kann ebensogut der 
Konsular von Tuscien sein, nach 366 nach Ihm 
praef. p. 15, wie etwa dessen gleichnamiger Sohn. 
Ob Astyrius derselbe gewesen ist wie der Stadt- 
präfekt des Jahres 363 L. Turcius Apronianus 
Asterius, nach Ihm p. 16, ist zweifelhaft. Wahr- 
scheinlich ist die Identität des Tierarztes Vegetius 
und des Militärschriftstellers Vegetius, aber noch 
nicht erwiesen — ich finde vieles, was dafür, und 
nichts, was dagegen spricht —, und des letzteren 
Zeitansatz schwankt ebenfalls: nach 383, weil 
Gratianus divus genannt wird, vor 450, weil nach 
den. Konsuln dieses Jahres einige Handschriften 
ihre Textrezension datieren. Der Tierarzt Vegetius 
hat nach 375 geschrieben wegen der Erwähnung 
der Langlebigkeit hunnischer Pferde und der 
Toringi (3, 6, 3), die vor der Mitte des 5. Jahrh. 
uns nicht begegnen, aber vor dem 6. Jahrh. 
(Palimpsest von St. Gallen). Pelagonius schrieb 
gegen 393 wegen der Erwähnung der Heiligen 
Spiele im ersten Satze, denn sie wurden damals 
endgültig abgeschafft, aber die Erinnerung an sie 
könnte auch noch einige Jahre nachgewirkt haben; 
Vegetius jedenfalls nennt sie nicht mehr (8. 192f.). 
Die Rosse des Sonnengottes kann auch ein Christ 
nennen, er kann den Sonnengott sogar in all- 
gemeinen Krankheitsbeschwörungen mit anrufen ; 
wenn aber der nüchterne Pelagonius sagt, daß 
der Sonnengott, der Schirmherr der Rosse, 
kranken Pferden die Gesundheit wiedergebe, so 
müssen wir ihn als Heiden betrachten, vielleicht 
als Verehrer des Mithras. Mithin kann Pelagonius 
ebenso wie sein Adressat Arzygius sehr wohl in 
Beziehungen zu Vettius Agorius Praetextatus und 
Symmachus, den Verteidigern des Heidentums 
und Bekämpfern des Christentums, gestanden 
haben, während Vegetius Renatus sicher Christ 
war (S. 193£.). 

Oder nennt Pelagonius unbedeutend (Kom- 
pilator, Aberglaube). Da Pelagonius die Pferde- 
krankheiten fachmännisch behandelt und das 
Übernatürliche im Widerspruch dazu zu stehen 
scheint, hat man letzteres durch Streichung und 
andere Erklärung aus dem Texte zu schaffen ver- 
sucht. Hoppe weist S. 194ff. das Vorhandensein 
von Zaubersprüchen usw. bei zahlreichen ärzt- 
lichen Schriftstellern nach — er hätte „des“ 
anstatt „der ignis sacer“ setzen müssen — und 
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folgert aus deren Vorkommen bei Pelagonius mit 
Recht, daB auch dieser ein Kind seiner Zeit war. 

Pelagonius war wirklicher Tierarzt: mihi 
sufficit sanare quod amo; s. Widmungsschreiben, 
Brief an Festianus ($ 363) und tierärztliche Be- 
ziehungen zu ihm ($ 183; 24) und zahlreiche 
andere Umstände ($ 163; 256 usw.). An Festianus 
sind acht Briefe gerichtet, an Arzygius nur drei; 
trotzdem ist das Handbuch dem Arzygius ge- 
widmet. Warum? Offenbar, weil Pelagonius sein 
Klient war (S. 198ff.). 

Die Art der Kompilation wird S. 200ff. an- 
schaulich dargestellt: Eingeständnis der Ent- 
lehnung, Lob gewisser berühmter Mittel oder 
Zurückhaltung in ihrer Anerkennung (dicunt, 
fertur, adseverant), Widersprüche (Empfehlung 
und Verwerfung des Aderlasses und des Brennens), 
Wiederholung eines und desselben Rezeptes. 

Oder hielt Pelagonius für älter als die Mulo- 
medicina Chironis (andere Übersetzung des Ap- 
syrtos; die Gemeinsamkeit beruht entweder auf 
gemeinsamer Quelle oder auf Interpolation aus 
der Mulomedicina Chironis). An vielen Stellen 
erweist Hoppe S. 203ff., daß die Mulomedicina 
Chironis nicht von Pelagonius abhängen kann, 
wohl aber das Umgekehrte möglich ist (zehn Fälle), 
daß zwischen beiden mehrere Male kein Zu- 
sammenhang besteht, daß beide ein und dieselbe 
Quelle gehabt haben müssen. Da die dritte Tat- 
sache überwiegt, gebietet die Vorsicht, auch bei 
den zehn Fällen der ersten Tatsache eine gemein- 
same Quelle anzunehmen, die je nach dem 
einzelnen Falle eine andere, auch eine lateinische, 
gewesen sein kann. 

Claudius Hermeros entnimmt dem Pelagonius 
ein Rezept, aber sonst sind unmittelbare Ent- 
lehnungen nicht festzustellen (S. 214f.). 

Pelagonius galt ursprünglich als griechischer 
Schriftsteller, weil er nur aus den Hippiatrici 
Graeci bekannt war. Den später aufgefundenen 
lateinischen Text hielt man für eine Übersetzung. 
Hoppe hat das Verdienst, S. 217ff. nachgewiesen 
zu haben, daß der griechische Text wegen schwerer 
Übersetzungsfehler nicht von Pelagonius selbst, 
ja an manchen Stellen nicht einmal von einem 
Fachmanne herrühren kann. Trotzdem darf er bei 
der Behandlung des lateinischen Textes nicht 
außer acht gelassen werden. 

Die Arbeit Hoppes ist angenehmer zu lesen 
als auszuziehen, denn sie ist ein dichtes Flecht- 
werk, dessen vollständiges Auseinandernehmen 
nicht gelingt, wenn man nicht weitschweifig 
werden soll. Ein Ersatz des Buches kann und 
soll die Kritik ja auch nicht sein. 
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In dem schönen Drucke habe ich, ohne danach 
zu suchen, zehn unwesentliche Druckfehler be- 
merkt. Dazu rechne ich auch „Tigel“ für „Tiegel“ 
(S. 218). 


Dresden. Robert Fuchs. 


One hundred post-classical latin Unseens. 
Selected by J. F. Mountford and P. K. Baillie 
Reynolds. Aberystwyth, S. V. Galloway. 69 S. 8. 
2 Sh. 6 d. 


Die Herausgeber des kleinen Buches betonen 
ausdrücklich, daß es sich hier um keine mittel- 
alterliche Anthologie handle, sondern daß es zum 
Zweck einer Unterrichtsform für das Universitäts- 
college of Wales zu Aberystwyth zusammengestellt 
sei. Den Inhalt des interessanten Buches bilden 
hundert vielfach anekdotenhafte Erzählungen, 
die zumeist aus der historischen Literatur, aus der 
Dichtung und Philosophie genommen sind. Den 
britischen Ursprung bezeugt, daß von den hundert 
Stücken zweiundvierzig aus Schriften englischer, 
walisischer und irischer Herkunft sind, während 
nur eins französischer Abkunft ist. Die Ursprungs- 
zeit der einzelnen Stücke erstreckt sich vom Ende 
des 3. Jahrh. bis zum Jahre 1928 (Enzyklika 
Pius XI., 6. Januar 1928), und so groß der Zeit- 
raum ist, so mannigfaltig ist auch der Inhalt. 
Allerhand historische Bilder ziehen am Leser vor- 
über, mit Dichtungen zarten und heiteren Inhalts 
mischen sich Weisheitslehren der Philosophen. 
Wenn sich aber zuweilen echt weltliche Stoffe 
zeigen wie Nr. 49 und 50 — hier war aber zu be- 
merken, daß 49 des Archipoeten Carm. III Str. 12f. 
und daß 50 Str. 16—18 ist —, so gibt sich das 
Ganze doch als eine Blütenlese ernster Anschau- 
ung und fester, sittlicher Geistesrichtung zu er- 
kennen, die in der Hand der akademischen Jugend 
nur Gutes wirken kann. Jedenfalls ist die Zusam- 
menstellung dankenswert, da die Auswahl der 
Stücke aus oft nicht leicht zu erlangenden Büchern 
geschickt getroffen ist und sich gut liest. Dazu 
kommt, daß die Ausstattung gut und der Druck 
korrekt ist. Nach Meinung des Referenten freilich 
könnten bei den einzelnen Stücken genauere 
Literaturangaben namentlich in bezug auf den 
benutzten Druck gemacht werden; die akademische 
Jugend dürfte sich in dieser Beziehung nicht 
leicht zurechtfinden, wenn z. B. das schöne Lied 
O Roma nobilis als Nr. 26 p. 17f. ohne jede 
weitere Provenienz abgedruckt wird. 


Niederlößnitz bei Dresden. Max Manitius. 
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Map of Roman Britain. Published by the 
Ordnance Survey. 2. edition. Southampton 1928. 
4 sh. 

Von der in dieser Wochenschr. 1925, 1232£. 
angezeigten trefflichen Karte des römischen Bri- 
tannien liegt nunmehr, schon nach vier Jahren, 
eine zweite Auflage vor, die mancherlei Verbesse- 
rungen aufweist. Das Flächenkolorit ist nicht nur 
gefälliger, in lebhafteren Farben gehalten, sondern 
auch deutlicher. Die Zahl der Isobathen ist ver- 
mehrt, die Tiefenschichten sind durch verschiedene 
Schattierungen zum Ausdruck gebracht. Das auf 
der Karte dargestellte Gebiet ist nach Norden hin 
weiter ausgedehnt, ohne daß der äußere Umfang 
der Karte wesentlich größer wäre; daß dafür der 
größte Teil der gegenüberliegenden norman- 
nischen Küste in Wegfall kommen mußte, ist für 
die Zwecke dieser Karte kein Verlust. So konnte 
der nördlichste römische Wall in Schottland, der 
früher in eine Nebenkarte verwiesen war, in die 
Hauptkarte selbst eingetragen werden. Die ein- 
leitenden Bemerkungen sind ausführlicher ge- 
halten, das Ganze ist in geschmackvoller Aus- 
stattung gegeben. Noch mehr als in der ersten 
Auflage erweist sich dieses Kartenwerk in seiner 
vermehrten und verbesserten Gestalt als unent- 
behrliches Hilfsmittel für das Studium Britanniens 
in römischer Zeit. 

Prag. Arthur Stein. 
Theodor Birt, Aus dem Leben der Antike. 

4., verbess. Auflage. 274 S., 20 Tafeln. Geb. M. 8. — 
Das Kulturleben der Griechen und Römer 
in seiner Entwicklung. 476 S., 20 Kupferdruck- 

tafeln. 10 M., geb. 12 M. Beides Leipzig 1928, 

. Quelle & Meyer. 

Die Bedeutung der Schriften Birts, die für die 
Schulmeister unter den Philologen ganz unent- 
behrlich sind, liegt nicht darin, daß auch die 
strenge Wissenschaft mancherlei bescheert be- 
kommt, sondern in der ungemein geschickten 
Formengebung, in der antikes Leben vorgeführt 
wird. Nur wer so aus dem Vollen zu schöpfen ver- 
mag wie Birt, kann so lebendig gestalten. Es 
schadet dabei gar nichts, daß dabei die Wissen- 
schaft ihre ernsten Mienen verziehen muß, daß 
die Griechen und Römer, von denen wir oft genug 
nur in höheren Tönen als der Verkörperung des 
reinen Ideals sprechen, herabsteigen ins Niveau 
des Menschlichen, Allzumenschlichen, kurz eben 
Menschen werden wie wir, gerade diese auf wissen- 
schaftlicher Stoffbeherrschung aufgebaute Ver- 
lebendigung antiken Lebens ist wie in allen Schrif- 
ten Birts so ungemein dazu angetan, dem Alter- 
tum neue Jünger zuzuführen. Beide Bände er- 
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gänzen sich trefflich; der bereits in 4. Auflage vor- 
liegende erstgenannte Band bietet mehr Einzel- 
bilder aus der antiken Kultur, der neue Band da- 
gegen gibt den Gesamtüberblick von den primi- 
tiven Verhältnissen der Zeit Homers und der 
Atriden über die Zeit der Demokratien und die 
Anfänge des Weltgriechentums bis zur Hochkultur 
der Römer. Es fehlt also der Ausklang zur Ent- 
artung. Das, was durch diese Bände so fesselnd 
für die Lektüre und so brauchbar für die Weiter- 
gabe an die Schüler und Studenten macht, ist die 
Veranschaulichung antiken Lebens durch die Be- 
zugnahme auf modernes Leben und moderne 
Kulturentwicklung. Dieses Aufweisen der Ver- 
bindungslinien zur Gegenwart, die der Leser 
kennt und die ilım deshalb den festen Punkt ab- 
gibt, von dem aus er in die Vergangenheit blicken 
will, erleichtert das Verständnis des Lebens der An- 
tike sehr. Birts bekannter Humor und Künstler- 
schaft, die sich nicht nur auf die äußere Sprach- 
form beschränken, kommen auch diesem Buch 
wieder sehr zugute. Das wären wirklich einmal 
Bücher, deren Anschaffung amtlich jeder Schule 
zur Pflicht gemacht werden müßte. Hier drängt 
sich der „Arbeitsunterricht“ geradezu auf. 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


A.E. Cowley, The Date of the Hittite Hiero- 
glyphicInscriptions ofCarchemish. 
From the Proceedings of the British Academy. 
Volume XIII. London, Humphrey Milford Amen 
House. 12 S. gr. 8. 2 sh. 

Am Schlusse dieser kleinen Studie sagt Cowley, 
daß die Datierung von Inschriften von großer 
Wichtigkeit für ihre Entzifferung ist, da die Kennt- 
nis des geschichtlichen Milieus, in das eine In- 
schrift gehört, auch ein Urteil über den ungefähren 
Inhalt derselben ermöglicht. C, versucht deshalb 
einige der Inschriften von Karkemisch zu datieren 
auf Grund des Entzifferungsversuches, den er 
selbst in seinem Buche „The Hittites“ (Schweich 
Lectures 1918) vorgelegt hat. Er kommt dabei auf 
das 9. und 8. Jahrh., d. h. in jene Zeiten, in denen 
die Assyrerkönige kriegerische Verwickelungen 
mit den Königen von Karkemisch hatten, bis es 
dann 717 von Sargon II. erobert wurde. Manches 
von Cowleys Schlüssen klingt ganz wahrscheinlich. 
Nur ist die Frage, ob das Fundament, eben die 
Entzifferung Cowleys, durchaus tragfähig ist. 
Nach Cowley ist noch C. Frank mit einer Ent- 
zifferung hervorgetreten und jüngst hat P. Meriggi 
auf dem Deutschen Orientalistentage in Bonn 
(August 1928) einen neuen Weg zur Enträtselung 
der hethitischen Hieroglyphen gezeigt, der recht 
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vertrauenerweckend aussieht. Man wird sich daher 
Cowleys Datierungen gegenüber zunächst ab- 
wartend verhalten müssen. 


Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Jahrbuch der philosophischen Fakultät der 
Georg-August-Universität zu Göttingen 
1924. Göttingen, Dieterichsche Universitätsbuch- 
handlung. 43 S. 

Das Jahrbuch der philosophischen Fakultät 
der Universität Göttingen, 1924, enthält Auszüge 
aus folgenden Dissertationen aus dem Gebiete 
der klassischen Philologie: 

t R. Knoke, De hymnis Graecorum tragicis 
(S. 30). Nachdem zuerst die Bedeutung des 
Wortes üuvcs bei den Tragikern (Fluchlied, 
Zauberlied, erst später Gesang, Lob) behandelt 
ist, werden die hymnenartigen Chorlieder der 
drei Tragiker interpretiert. Äschylus hat nicht 
eigentliche Hymnen, sondern nur hymnenartige 
Partien in den Chorliedern. Sophokles schließt 
sich enger an die sakrale Poesie an. Die euripide- 
ischen Hymnen haben verschiedenartigen Charak- 
ter; sie dienen teils zu einem Bekenntnis des 
Dichters, hängen aber auch manchmal mit der 
Festfeier zusammen und sind aus der Stimmung 
der Personen zu verstehen. 

Fr. Richter, De Mario Victorino Ciceronis 
rhetoricorum librorum, qui vocantur de inventione, 
interprete (S. 31). weist auf die Bedeutung der 
Lemmata im Kommentar des Marius Victorinus 
zu Ciceros Jugendschrift hin, die um fünf Jahr- 
hunderte älter sind als der Archetypus beider 
Handschriftenklassen. 

H. Tiedt, Die Anabasis des Xenophon und 
die griechische Periegese (S. 31), stellt das 
xenophonteische Werk an die Spitze der mili- 
tärisch-periegetischen Fahrtberichte, die mit den 
Periegesen zahlreiche Berührungspunkte haben. 

F. Zeichner, De deo ex machina Euripideo 
(S. 32), zeigt, wie die Erscheinung einer Gottheit 
am Schluß der Tragödie bei Euripides, die zu- 
nächst in die Handlung hineingezogen ist, immer 
mehr zu einer mechanischen Lösung des Kon- 
fliktes dient, je mehr die Handlung von (den 
Göttern losgelöst wird. So werden Prolog und 
Epilog schließlich von dem eigentlichen Stücke 
abgetrennt. Dies verfolgt die Arbeit im einzelnen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Bolletino di filologia classica. XXXV 7 (1929). 
(161—185) Bibliografia. — Comunica- 

zioni, (186—187) M. Lenchantin, Notizie degli 
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Scavi 1928 p. 169. Erläuterungen zu der Inschrift: 
D. M. 1 / Q. Gargilius. Q. f. Ju(li/a)nus, qui. et. 
Semeliu(s) / (m)iles. vixit ann. XXIII / mens. III. 
d. XIII. / („) une Karthago lubens pue(rum) et suo 
nomine Parcae / (K)aelesti monstrante dea pe(r) 
caerula ponti / Tyrrhenum per iter placid(a) labante 
karina / (I)taliam misere. huic suo numine laeto / 
(K)astrorum decus ac virtutum nobile munus / Roma 
aeterna potens tribuit post talia dona. — (187—188) 
Rassegna delle riviste. — (188—190) Annunzi biblio- 
grafici e notizie. — (190—191) Pubblicazioni ricevute. 


Gnomon 5 (1929) 1. 2. 

(1—60) Besprechungen. — Nachrichten und Vor- 
lagen. (60—61) M. Schede, Ausgrabungen des Deut- 
schen Archäologischen Instituts in Ankyra und Aezani. 
In Aezani wurde besonders die Ostseite nach zahl- 
reichen architektonischen Fundstücken festgelegt, vor 
der Höhle der Meter Steunene zahlreiche Bruchstücke 
von Tonfigürchen der sitzenden Kybele gefunden. 
Auch in Angora stand der Augustustempel wohl auf 
einem Podium. — (61—62) Neue Funde bei Euböa. 
Zwei Bronzewerke wurden gefunden: die vordere 
Hälfte eines rennenden Pferdes (5. Jahrh.) und ein 
anscheinend reitender Knabe (hellenistische Zeit). — 
(63) Gesellschaft für antike Kultur (s. o. Sp. 94). — 
(63—64) Anzeige der neuen historischen Zeitschrift 
*Ednvud. — (64) J. J. G. Vürtheim-Leiden f. — 

(65—102) Besprechungen. — Nachrichten und Vor- 
lagen. (111) Nachlaß Emil Ritterlings (s. o. Sp. 63f.). 
— Hinweis auf den ersten Band des ,,Kyklos, Jahr- 
buch des Instituts fiir Geschichte der Medizin a. d. 
Univ. Leipzig“. — (112) Wilhelm Baehrens-Göttingen f. 
— Berichtigungen. — (1—9) Bibliographische 
Beilage Nr. I. 


Das humanistische Gymnasium. 40 (1929) I/II. 

(1—24) Aloys Fischer, Antike und deutsche Gegen- 
wart. Die Frage nach dem Recht und den Grenzen 
des Nachlebens der Vergangenheit in der Gegenwart 
wird an dem Sinn der Antike für unsere Gegenwart 
geprüft. Die Bilder der Antike, die unsere Nachbarn 
im Westen, im Süden, im Osten beherrschen, werden 
betrachtet. Das Wiederaufleben der Antike in der 
Gegenwart zeigt sich in der Kontinuität der latei- 
nischen Tradition, die hauptsächlich von Frankreich 
genährt wird. In Italien und Frankreich steht die 
lateinische Antike im Vordergrund. Die Antike kann 
aber nicht nur als Nährerin und Lehrmeisterin eines 
politischen, kirchlichen und kulturellen Imperialis- 
mus wirken oder als der Beichtspiegel für die Ge- 
wissenserforschung aktueller Dekadenz, sondern sio 
lebt bei uns durch unsere christliche und unsore 
klassische Vergangenheit. Die Antike wirkt auch heute 
noch in unserer Wissenschaft, unserer Kunst, unserem 
Staatsgedanken. Auch in einem differenzierten System 
der Studienschulen kann neben der deutschen Welt 
die griechische die gemeinsame Heimat der Gebildeten 
bleiben. Als die wahlverwandtesto Farallelo zum 
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deutschen Menschen steht der Grieche vor unserem 
Geist. — (24 — 39) E. Pilch, Unter der Sonne Homers. 
Schilderung einer Reise nach Athen, Delphi, Korinth, 
Mykenai, Argos, Tiryns und Epidauros (im Auto). 
— (40) 0. F. Rosinski, Collegia bei Professor Dörpfeld 
in Athen. — (40—42) Hugo Müller, Zum goldenen 
Doktorjubiläum Alfred Bieses. — (42—43) M. Offner, 
Zur Geschichte des Begriffs: Tragische Schuld. 
O. Hey (Philol. 1927) hat &uapri« richtig als Fehl- 
griff (nicht Fehltritt) erklärt. — (43) Paul Keseling, 
Erlaubt ist, was gefällt. Der Gegensatz von libet 
und licet wird ausgenutzt: Spartian, Carac. 10; Vell. 
Paterc. II 100, 3; Cic. pro Quinct. 30 (94); ad Att. 
XIV 19, 4. — (44) W. Reichardt, Latein als Gelehrten- 
sprache. — (45) Iwan Luniak, Latein als Diplomaten- 
sprache. — (45—46) A. Funck, Aus einem deutsch- 
amerikanischen College. — Aus Versamm- 
lungen der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums. (46—47) C. Harms, Be- 
richt aus Bremen. Darin Bericht über die Vorträge 
von Schäfer (ägyptische Kunst), Schaal (Die 
Bildniskunst der Griechen), Rodenwaldt (Neue 
Denkmäler der klassischen Kunst der Griechen). — (47 — 
48) Wolterstorff, Bericht aus Erfurt. Darin Bericht über 
den Vortrag v. von Hagen (Pompeji) und Bot- 
termann (Die Forderungen der Gegenwart und 
das humanistische Gymnasium). — (48—49) E. Brey, 
Humanitas. Vereinig. d. Freunde d. hum. Gymn. zu 
Magdeburg. Darin Bericht über den Vortrag von 
Martin (Das alte Athen). — (49-50) Eine Er- 
klärung der „Humanitas“ zum Abbau des König- 
Wilhelms-Gymnasiums. — (50—51) Walther Stützel, 
Vereinig. d. Fr. d. h. G. in Darmstadt. Darin Bericht 
über den Vortrag von Büchner (Horaz als Reise- 
begleiter in Italien). — (51—54) Willibald Klatt, Ver. 
d. Fr. d. h. G. für Berlin und die Provinz Branden- 
burg. Darin Bericht über den Vortrag von v.Seeckt 
(Antikes Feldherrntum). — (54) Reich, Gründung 
einer Ortsgruppe in Offenburg. — (54—57) H. Ostern, 
Badischer altsprachlicher Ferienkurs. Darin Be- 
richt über die Vorträge von Regenbogen (Die 
attische Tragödie im Lichte neuer Forschungen), 
Meister (Plautus), Hoffmann (Kulturphilo- 
sophisches bei den Vorsokratikern), Immisch 
(Platons Staat), Dragendorff, Kolbe und 
Pfeiffer (Hellenismus), Deubner (Attische 
Feste). — (57—58) Lesefrüchte. — (59—72) 
Bücherbesprechungen. 


The Journal of Roman Studies. XVII (1927) 2. 

(141—161) Tenney Frank, „Dominium in solo 
provinciali“ and „ager publicus“. Der ager publicus 
in den Provinzen war begrenzt und bestimmt nach 
altem römischen Brauch, nur in Ägypten wurde die 
I Baoıdın offenbar unter dem orientalischen Brauch 
behandelt, kein römischer Magistrat nahm sich das 
Recht, den Zustand des Tempellands zu ändern. Die 
neue Theorie vom Staatseigentum des Bodens in den 
Provinzen entstand wahrscheinlich nach Claudius. — 
(162—164) Felix Oswald, Cursive writing of gaulish 
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potters. — (165—183) Mary L. Gordon, The ordo of 
Pompeii. Der ordo von Pompeji war eine stolze 
Aristokratie, die eingesessener war als die Roms. 
Immer wieder durch frische Elemente verstärkt, 
behielt sie doch ihren Ursprungscharakter einer alten 
eingestammten Aristokratie. Sie besaß eine lange Tradi- 
tion des Seehandels. Einige Mitglieder scheinen auf 
hoher Stufe in der Industrie gestanden zu haben. Ein- 
wanderung von Kaufleuten fand von den Städten statt, 
mit denen Pompeji Handelsbeziehungen hatte. Es gibt 
auch Anzeichen dafür, daß sich fremde Kaufleute in P. 
aufhielten. Die Kraft des ordo wurde zum Teil durch 
die Einwanderung von Wohlstand und vielleicht von 
Adelsfamilien aus anderen Handelsstädten aufrecht 
erhalten. Wichtig waren die zahlreichen „homines 
novi“. Die Zahl der Familien, die sicher auf Sklaven 
zurückgeführt werden kann, ist sehr klein. — (184 — 
219) M. N. Taylor and R. G. Collingwood, Roman 
Britain in 1927. I. Erforschte Gegenden. Wales und 
Monmouthshire: Caerleon (Kanovium = Caerhun, the 
Gaer, Forden, Loughor, Carmathen, Caersws, Llanys- 
tumdwy). England. Nördliche Grafschaften: Hadrians- 
wall (Benwell, Birdoswald — Gilsland region, Turf 
Wall, a small Vallum fort ?). Northumberland (Carraw- 
burgh, Ryton, Warden). Cumberland (Carlisle). Durham 
(Fulwell). Yorkshire (York, Malton, Hampsthwaite, 
Middleham, Doncaster, Cawthorn). Lancashire (Lan- 
caster, Ribchester mit Thermen, Kirkham). Cheshire 
(Chester). Lincolnshire (Conesby Cliff). Mittelland- 
schaften: Nottinghamshire (Margidunum). Stafford- 
shire (Eccleshall, Hales, Wall-Letocetum). Shropshire 
(Viroconium). Worcestershire (Droitwich). Warwick- 
shire (Stratford-on-Avon). Oxon (Tackley, Alchester). 
Leicestershire (Withesley = Manduessedum). North- 
amptonshire (Scaldwell, Irchester, Great Brington, 
Norton, King’s Sutton). Hertfordshire (Baldock), 
Hentingdonshire. Ostliche Grafschaften und London: 
Essex (Colchester, Stratford St. Mary, Harlow, 
Berechurch, Hatfield Peveril). Middlesex (Edmonton, 
London). Westliche Grafschaften: Gloucestershire. 
Somersetshire (Cocklade, Mells, Beech-Grove, Yeovil). 
Dorset. Südliche Grafschaften: Hampshire (Cunetio, 
Havant, Holt Down). Surrey (Farnham). Sussex 
(Shoreham, Portslade, Halnaker Hill, North Holm- 
wood, East Grinstead). Kent (Orpington, Otford, 
Canterbury, Reculver, Richborough). II. Inschriften. 
— (220—224) Mary C. Fair, Circular both-buildings 
in connexion with cohort forts. Gewisse Rundbauten 
können identifiziert werden mit dem sudatorium 
oder laconicum von Vitruv und Plinius. Es werden 
Einzelheiten von 15 kreisrunden sudatoria von 
Badeanlagen in Britannien und am deutschen Limes 
gegeben. — (225—251) Reviews and notices 
of recent publications, (252—253) Pro- 
ceedings of the Society for the Pro- 
motion of Roman Studies, 1927—28. — 
(254—258) Report of the Council for 
the year 1927. — (259—268) Index. — (I-X XX) 
Soc. for the Prom. of Rom. Stud. 
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Caesar. C. G. Cesare, I Commentari della Guerra 
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Crusius, Otto, Die Mimiamben des Herondas. 
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Filow, Bogdan D., Die archaische Nekropole von 
Trebenischte am Ochrida-See. Unter Mitwirkung 
von Karl Schkorpil. Leipzig-Berlin 27: 
Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 172f. Neue Funde 
von groBer Bedeutung, dem Text wurde groBe 
Sorgfalt gewidmet, der Bilderteil ist nicht nur 
reich, sondern auch vollkommen. Dem Heraus- 
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Groh, Vladimir, Sofistické hnut{ ve staroveku (tschech. 
= Sophistische Bewegung im Altertum). Praha 
(C. S. R.) 27: Listy filol. LIV (1927) 4—5 S. 302f. 
‘Der Verf. interessiert sich als Historiker für die 
Sophistik unter dem soziologischen Gesichtspunkt 
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bewegung. Die Tendenz ist popular.’ J. Ludvt- 
kovsky. 

Groh, Vl, Novotny, Fr., Svoboda, K., Jiräni, 0. und 
Hoppe, VI., Recti filosofové a mystici (tschech. 
= Die griechischen Philosophen und Mystiker). 
(Anfänge der griech. Philosophie. Sokrates. 
Platon. Aristoteles. Philosophie im helle- 
nist. Zeitalter. Plotinos u. die Mystiker.) Praha 
(Č. S. R.) 26: Listy filol. LV (1928) 1 S. 59. ‘Um- 
risse der wichtigsten Zeitalter und Charakteristiken 
der Hauptrepräsentanten der philos. Entwicklung 
verbinden sich da in ein Ganzes.’ J. Ludvikovsky. 


Guglielmino, Francesco, La parodia nella com- 
mediagreca antica. Studio editoriale moderno. 
Catania 28: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) 
III—IV S. 106. Viel Richtiges; persönliche und 
scharfsinnige Beobachtungen.’ Ausstellungen macht 
C. Del Grande. 

Hippocrates, Opera. Ed. J. L. Heiberg. Lipsiae 
et Berolini 27: Listy filol. LV (1928) 4—5 S. 258ff. 
Geschmackvolle innere Ausstattung.” Der Aus- 
gabe selbst muß man jedes Lob erteilen, das sie ver- 

dient.“ Einwendungen gegen den kritischen Apparat 
macht Ferd. Stiebitz. 

Hirt, H., Indogermanische Grammatik. T. III. Das 
Nomen. Heidelberg 27: Riv. Indo-Greco-Ital. XII 
(1928) III—IV S. 107ff. Viel Neues in der Art und 
Methode der Beobachtung.’ F. Ribezzo. 

Homer. L'Iliade di Omero, libro Terzo. Introd. e 
Comm. di A. Maggi. — L'oOdissea di Omero, 
libro Nono. Introd. e Comm. di A. Mag gi. Milano 
[28]: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) III—IV 
S. 117. ‘Werden der Schule nützliche Dienste 
leisten.’ V. De Falco. 

Hunt, A. S., The Oxyrhynchus Pa pyri. Part XVII. 
Edited with translations and notes by A.S. H. 
London 27: Listy filol. LV (1928) 6 S. 347ff. ‘Dieser 
Band bleibt treu den erwiesenen Traditionen der 
vorigen Bande und halt sich auf einem gleich hohen 
Niveau.’ A. Salac. 

Jacoby, Felix, Die Fragmente der griech. Histo- 
riker. Berlin. I. Genealogie u. Mythographie. 
1923; II. Zeitgeschichte: A. Universalgeschichte u 
Hellenika 1926; C. Kommentar zu 64—105. 1926. 
B. Spezialgeschichten, Autobiographien, Zeittafeln; 
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1927; B.D. Kommentar zu 106—153. 1927: Listy 
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Ausgabe von K. Müller (FHG) ist diese Ausgabe 
besonders für Spezialmonographien vorteilhaft, 
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Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. 1. Bd. 
3.A.; 2.B. 2.A. Leipzig-Berlin 27: Riv. Indo- 
Greco-Ital. XII (1928) III—IV S. 106f. ‘Bedeuten- 
des und glückliches Werk.’ C. Del Grande. 

Köster, August, Die griechischen Terrakotten. Berlin 
26: Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 169f. ‘Das Buch 
ist mit Liebe und Kenntnis der Sache geschrieben; 
es bezieht sich in erster Linie auf Terrakotten des 
Berliner Museums.’ @. Hejzlar. 


Kolar, Ant., Sociální otázka v starém Řecku a Římě 
(tschech. = Die soziale Frage im alten Griechen- 
land und Rom). Bratislava (Č. S. R.) 27: Listy 
filol. LV (1928) 1 S. 52f. Im allgemeinen als ‘eine 
gute und lehrreiche Studie’ anerkannt von Vlad. 
Groh. 

Meyer, Ed., Blüte und Niedergang des Hellenismus 
in Asien. Berlin 25: Listy filol. LV (1928) 4—5 
S. 279. Anerkannt von Jos. R. Lukes. 

Möller, Georg, Die Metallkunst der alten Ägypter. 

Berlin: Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 174. Der 
Verf. hat ‘in erster Linie schr präzis archäologisch 
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Otto, Walter, Kulturgeschichte des Altertums. Ein 
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‘wirkliche Belehrung, er weist auf die Menge der 
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tumsforschung beschäftigt.” K. Svoboda. 

Palata, Fr., Horae Subsecivae. Trebié (in Mähren, 
Č. S. R.) 26: Listy filol. LIV (1927) 1 S. 59f. 
‘Gute Ubersetzungen tschech. und deutscher mo- 
derner Gedichte nebst der franz., polnischen, 
tschech. u. slowakischen Hymne ins Lateinische.’ 
J. Ludvikovshy. 

Pedersen, H., La cinquième déclinaison latine. Copen- 
haghen 26: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) 
III—IV S. 118f. ‘Gelehrt und sehr wertvoll.’ 
E. La Terza. 


Pohlheim, Karl, Die lateinische Reimprosa. Berlin 25: 
Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 135ff. "Trotz mancher 
Mängel ist das eine durch ihre Ergebnisse, An- 
regungen und die Bibliographie nützliche Arbeit.’ 
F. Novotny. 

Reinach, Salomon, Monuments nouveaux de l'art 
antique. Bd. I. Paris 24: Listy filol. LIV (1927) 6 
S. 363f. Als ‘Ergänzung der Gesamtwerke über die 
antike Kunst, besonders was neuere Funde be- 
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Rodenwaldt, Gerhart, Die Kunst der Antike (Hellas 
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Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 167f. Der Verf. 
‘erfaßt die Atmosphäre, in der die Kunst entstand, 
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wuchs und ihre Mission erfüllte. Das Buch gehört 
zu den wertvollsten synthetischen Werken.’ Ruzena 
Vacková. 

Rostovtzeff, M., The social and economic history of 
the Roman Empire. Oxford 26: Listy filol. LV 
(1928) 4—5 S.268ff. ‘Einwendungen gegen die 
These, daß die Hauptursache des Unterganges der 
antiken Zivilisation die sog. Absorption der höheren 
Klasse der Bewohnerschaft durch die niederen 
war. Sonst als hervorragendes Werk in der Fach- 
literatur mit reichen Hinweisen und Abbildungen 
und wegen seiner Ausstattung’ anerkannt von 
Jos. R. Lukeš. 

Sardianus, Joannes, Commentarium in Aphtho- 
nium ed. H. Rabe. Lipsiae 28: Riv. Indo- 
Grevo-Ital. XII (1928) III—IV S. 114f. Meister- 
haft.“ V. De Falco. 

Scholia in Thucydidem vetera ad optimos 
codices collata. Ed. Carolus Hude. Lipsiae 
27: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) III—IV 
S. 117f. Die ‘treffliche Methode’ gerühmt von 
R. Cantarella. 

Schulten, A., Numantia. Die Ergebnisse der Aus- 
grabungen 1905—1912. Bd. III. Die Lager des 
Scipio. München 27: Listy filol. LV (1928) 4—5 
S. 301 ff. Sehr gute Photographien, Landkarten und 
Pläne erhöhen den Wert des Werkes.“ Anerkannt, 
von A. Salad 


Segl, Fr., Vom Kentrites bis Trapezus. Eine Bestim- 
mung des Weges der Zehntausend durch Armenien. 
Erlangen 25: Listy filol. LV (1928) 1 S. 59f. Kritik 
der älteren und neueren Literatur’; ‘bemerkens- 
werter Fleiß.’ Jos. R. Lukes. 

Sommer, O., Schrutz, O. u. Hysek, M., Co nás pojí 
s antikou ? (tschech. = Was verbindet uns mit der 
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II. Was verbindet uns mit der Antike in der Medi- 
zin? III. Die Antike und die tschechische Literatur.) 
Praha (C. S. R.) 25: Listy filol. LV (1928) 1 S. 58f. 
Anerkannt und empfohlen von J. Ludrikovsky. 

Stade, Kurt, Der Politiker Diokletian und die letzte 
große Christenverfolgung. Frankfurt a.M. 26: 
Listy filol. LV (1928) 1 S. 50f. Als die neueste 
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zur Sozial- und Personengeschichte des römischen 

Reiches. München 27: Listy filol. LV (1928) 1 
S. 46ff. ‘Es wird der soziale Gesichtspunkt betont; 
durchdringende und tiefeingreifende Bearbeitung, 
besonders der epigraph. Quellen und große Eru- 
dition’ rühmt Jos. Dobius. 

Strecker, Karl, Einführung in das Mittellatein. 
Berlin 28: Listy filol. LV (1928) 4—5 S. 263ff. 
Als ‘kurzes gutes Buch zur Orientierung im Mittel- 
latein, besonders für Anfänger’ anerkannt von 
Boh. Ryba. 

Studniezka, Franz, Artemis und Iphigenie. Marmor- 
gruppe der Ny Carlsberg-Glyptothek. Leipzig 26: 
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Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 170ff. Das Buch 
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schöpfenden und streng methodischen Arbeit. Für 
die Geschichte der ant. Kunst bringt es etwas 
Neues.’ J. Cadik. 

Svennung, J.. De Columella per Palladium 
emendato. 28: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) 
III—IV S. 114. Anerkannt v. C. Giarratano. 

Svoboda, Karel, L' Esthetique d' Aris tot e. Brünn 
(C. S. R.) 27: Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 131ff. 
Beachtenswerte Abhandlung.“ J. Ludvikovsky. 

Svoboda, Karel, Vyvoj antické estetiky (tschechisch 
= Die Entwickelung der antiken Ästhetik). Praha 
(C. S. R.) 26: Listy filol. LV (1928) 2—3 S. 130f. 
‘Seine Methode ist die Interpretation der Texte, 
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aber wissenschaftlich verläßliche Belehrung.’ J. Lad- 
vikovsky. 

Svoboda, K., Groh, VI. u. Dobläs, J., Agrární poměry 
a problémy v antice (tschech. = Agrarische Ver- 
hältnisse und Probleme in der Antike). (I. Griechen- 
land der älteren Zeit. II. Die hellenistische Zeit. 
III. Agrarfrage im antiken Rom: 1. Die Zeit der 
Republik. 2. Die Kaisorzeit.) Praha (Č. S. R.) 28: 
Listy filol. LV (1928) 1 S.59. Anerkannt und 
empfohlen von J. Ludvikovský. 

Toutain, J., L' Economie antique. Paris 27: Listy 
filol. LV (1928) 4—5 S. 266ff. Der Verf. oi 
Ergebnisse der bisherigen Forschung zusammen.’ 
‘Kritische Benützung. der Literatur, genaue Kennt- 
nis aller Forschung über die Antike und Vorsicht 
in synthetischen Schlüssen’ lobt K. Svoboda. 


Trombetti, A., La Lingua Etrusca. Grammatica, testi 
con commento, saggi di traduzione interlineare, 
lessico. Firenze 28: Riv. Indo-Greco-Ital. XII 
(1928) III—IV S. IIIff. In einer Hinsicht kräftiger 
Fortschritt, in entschiedener Rückschritt.’ 
Fr. Ribezzo. 

Vajs, Josef, ie ie sv. Marka a jeho 
poměr k řecké pfedloze. Kritické studie staroslo- 
vanského textu biblického. Č. 1 (tschech. = Markus- 
evangelium u. sein Verhältnis zur griech. Vorlage. 
Kritische Studien des kirchenslav. biblischen 
Textes, Nr. 1). Praha (Č. S. R.) 27: Listy filol. 
LY (1928) 4—5 S. 274f. ‘Erste, recht solide Arbeit.’ 
Jos. Kurz. 

Weege, Fritz, Der Tanz in der Antike. Halle 26: Listy 
filol. LV (1928) 2—3 S. 168f. Als ‘Anschauungsbild 
des antiken Tanzes’ empfohlen von G. Hejzlar. 

Wiman, 6., Textkritiska studier till Apuleius. Göte- 
borg 26: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) III—IV 
S. 106. Scheint Neues zu sagen.’ G. Funaioli. 


Mitteilungen. 
Textkritisches zum Helvetierkrieg Cäsars. 


Nach der Vernichtung des pagus Tigurinus in der 
Schlacht an der Saöne erscheint bei Cäsar eine Ge- 
sandtschaft der Helvetier, an ihrer Spitze Divico, 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(18. April 1929.] 462 


um ihn durch die Erinnerung an die Niederlage der 
Römer im Kimbernkrieg einzuschüchtern. His Caesar 
ata respondit (I, 14). Ho sibi minus dubitationis 
dari, quod eas res, quas legati Helvetii comme- 
morassent, memoria teneret, atque eo gravius 
ferre, quo minus merito p. R. accidissent. Uber 
den Sinn dieser Stelle kann kein Zweifel sein: er 
könne um so weniger in seiner Entscheidungschwanken, 
als usw. Aber das entspricht dem lateinischen Wort- 
laut nicht, wie eine wörtliche Übertragung zeigt: es 
werde ihm ein um so geringerer Grad der Unsicher- 
heit gewährt. Daran ist zweierlei auffällig: einmal 
wird der Begriff des „Könnens“ erst in den Aus- 
druck hineingelegt, der an sich schon höchst eigen- 
artig aussieht: mihi dubitatio datur ist ohne seines- 
gleichen in den Wörterbüchern. Sodann kann der 
Genitiv dubitationis nur von minus abhängig ver- 


‚standen werden, aber dafür würde man bei Cäsar 


minorem dubitationem lesen, wenn er — und das 
ist ebenfalls bedenklich — überhaupt dem „Schwanken“ 
eine nähere Bestimmung des Grades geben wollte. 
Denn man sollte die in minus liegende Negation 
eigentlich beim Verbum erwarten; mit andern Worten: 
in minus ein Adverbium sehen, und nicht, wie jetzt 
zu verstehen ist, das Neutrum des Adjektivs. Alle 
diese Bedenken schwinden, wenn man den Verlust 
eines Wortes annimmt, das den Begriff des , Könnens“ 
enthält und den Genitiv dubitationis neben sich hat. 
Ich schlage vor: eo sibi minus dubitationis <locum> 
dari, quod eto. 


Noch ein zweiter Anstoß ‘liegt in dem Satz, so 
wie er überliefert ist. Unmöglich können nämlich die 
beiden Gedanken: „er könne nicht schwanken, weil 
er die von den Helvetiern erwähnte Niederlage wohl 
im Kopfe habe“, und „er trage an diesen Erinnerungen 
schwerer, weil usw.“ mit atque verbunden gewesen 
sein, als ob sie auf einer Linie stünden. Vielmehr ent- 
hält der Satz, der mit atque beginnt, einen zweiten 
Grund für eine sofortige Entscheidung Cäsars. „Atque“ 
setzt also den quod-Satz fort, der dann eine ganz 
kleine Änderung erfahren muß: quod eas res, quas 
legati Helvetii commemorassent, memoria teneret 
atque eo gravius ferret, quo minus usw. Dabei ist 
eas res gemeinschaftliches Objekt zu beiden Verben, 
ebenso tritt die in atque liegende Steigerung bei 
dieser Auffassung schön zutage (vgl. z. B. II, 13, 1 
obsidibus acceptis primis civitatis atque ipsius Galbae 
regis duobus filiis)'). 


1) Cäsar setzt atque (ac) auch an die Spitze ganzer 
Sätze im Sinne von quin etiam, z. B. V. 51, 4 ac 
sic nostros contempserunt, ut. Danach von Ditten- 
berger richtig in V, 55, 4 eingesetzt: <ac> tantam 
sibi iam his rebus in Gallia auctoritatem com- 
paraverat, ut (wo Klotz weniger gut mit Vasco- 
sanus tantamque schreibt, Constans sicher falsch 
tantam <autem>). Ein dritter Fall wird in fast allen 
Ausgaben durch verkehrte Interpunktion verdunkelt: 
I, 18, 6 in der Rede des Liscus, wo er die potentia 


468 [No. 15.] 


Kap. 16 erzählt Cäsar, wie er täglich von den 
Häduern die Lieferung des versprochenen Getreides 
verlangen muß. Aber (16, 4) diem ex die ducere 
Haedui: conferri, comportari, adesse dicere. Ubi 
se diutius duci intellexit usw. Das zweimalige Vor- 
kommen des Wortes ducere stört an sich bei Cäsar 
nicht, aber während an der zweiten Stelle kein 
Zweifel über die Bedeutung des Wortes besteht (= hin- 
halten), hat Oudendorp für das erste ducere die aus 
den Komikern bekannte Bedeutung: ,,hinters Licht 
führen“ angenommen, die sonst bei Cäsar nicht zu 
belegen ist. Wenn es aber im Sinne von hinhalten 
gebraucht ist, dann darf eine Zeitbestimmung im 
Komparativ, etwa diutius oder longius, nicht fehlen; 
vgl. VII, 11, 4 cum longius eam rem ductum iri 


des Dumnorix schildert: magnum numerum equi- 
tatus suo sumptu semper alere et circum se habere 
neque solum (= und dadurch nicht nur) domi, sed 
etiam apud finitimas civitates largiter posse. 
Atque huius potentiae causa matrem in Bituri- 
gibus homini illic nobilissimo ac potentissimo 
conlocasse, ipsum ex Helvetiis uxorem habere usw. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(13. April 1929.) 464 


existimarent. Das Wort will überhaupt in den An- 
fang des Berichte nicht recht passen. Oder traut 
man Cäsar diese Offenherzigkeit zu, daß er von sich 
selbst sagt: Tag um Tag ließ er sich von den Häduern 
hinhalten, oder, was noch schlimmer wäre, an der 
Nase herumführen? Das Wort ist doch wohl zu 
streichen. Aber auch an der zweiten Stelle, wo die 
Bedeutung (hinhalten) feststeht, ist der Text nicht in 
Ordnung, denn in diesem Fall hat das Wort stets 
ein sächliches Objekt bei sich, nie eine Person. Ich 
verbessere darum nach der oben angeführten Stelle 
des 7. Buches: diem ex die [ducere] Haedui con- 
ferri, comportari, adesse dicere. Ubi rem (statt se) 
diutius duci intellexit usw. 
Stuttgart. Reinhold Rau. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Robert Helbing, Die Kasussyntax der Verba 
bei den Septuaginta. Ein Beitrag zur Hebra- 
ismenfrage und zur Syntax der Kovy. Göttingen 
1928, Vandenhoeck & Ruprecht. 328 S. 24 M. 

Ein wertvoller Baustein zur Textgestaltung 
der Septuaginta und zur griechischen Sprach- 
geschichte wird hier geliefert von einem viel- 
beschäftigten Schulmann, dem Vorstand einer 
badischen Mädchenschule. Wird es nach einer 
Generation noch Schulmänner geben, die, unbe- 
kiimmert um die aura popularis und den Kultur- 
kitsch, noch Zeit, Kraft, Lust und sprachliche 
Schulung haben, der Wissenschaft so treue und 
tiichtige Dienste zu leisten? Und wird ohne die 
Mitwirkung solcher Schulmänner die Philologie 
in Deutschland die Stellung behaupten können, 
die ihr im Aufbau der Geschichtswissenschaft zum 
Heil der Sache zukommt ? 

Der Verf. setzt mit diesem Band seine Dar- 
stellung der Laut- und Formenlehre der Septua- 
ginta nach 21 Jahren fort, leider nur mit einer 
Abschlagszahlung: statt der ganzen Syntax, die 
freilich eine Riesenarbeit wäre, wenn sie mit der 
dem Verf. eigenen Gewissenhaftigkeit durch- 
geführt werden sollte, erscheint nur ein Ausschnitt, 
die Syntax der substantivischen Adverbalbestim- 
mungen, ein Gegenstand, der jetzt auch in M. 
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Johannessohns vom Verf. eben noch eingesehener 
tüchtiger Schrift über den Gebrauch der Präpo- 
sitionen in der Septuaginta teilweise behandelt ist. 
Nach den Bemerkungen des Verf. in der Vorrede 
ist die Aussicht gering, daß wir von seiner Hand 
noch eine Darstellung der Gesamtsyntax erhalten. 
Wir wollen aber wenigstens die Hoffnung auf 
weitere Teilbeiträge zur Syntax der Septuaginta 
von ihm nicht aufgeben. 

Titel und Vorwort zeigen, daß die Sammlungen 
und Erläuterungen hauptsächlich den Zweck ver- 
folgen, von Fall zu Fall aufzuklären, was in den 
Verbalstrukturen der Septuaginta Hebraismus, 
d. h. mechanische, in der lebenden Kowvy nicht 
verwurzelte Nachbildung des hebräischen Origi- 
nals, also Vergewaltigung der griechischen Sprache, 
und was echte griechische Kow) ist. In der Aus- 
scheidung der Hebraismen, die er S. 324 zusammen- 
stellt, ist H. mit äußerster Vorsicht zu Werke ge- 
gangen und hat überall versucht, das, was als 
mechanisches Ubersetzergriechisch erscheinen 
kann, durch Hinweis auf vereinzelte Belege aus 
dem von der Judenschaft unabhängigen Grie- 
chisch oder wenigstens auf analoge Strukturen für 
die profane Korvn zu retten. Das Hebräische, das 
alle adverbalen Abhängigkeitsverhältnisse mit 
Präpositionen ausdrückt, legte den Übersetzern 
nahe, den Gebrauch der Präpositionen auch in 
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ihrem Griechisch möglichst weit auszudehnen, 
also eine Tendenz weiterzuführen, die schon in der 
außerjüdischen Kow im Gang war, die Tendenz 
zum Ersatz rein kasueller Strukturen durch analy- 
tisch-präpositionale 1). Aber von dieser allgemeinen 
Tendenz heben sich doch wieder deutlich gewisse 
Sondererscheinungen ab, die dem Übersetzer- 
griechisch gutzuschreiben sind. 

Zunächst die schwankende Unsicherheit in 
denAusdrücken für das Adverbalverhält- 
nis. Es gibt nur verhältnismäßig wenige Verba, 
bei denen gleichgeartete Adverbalverhältnisse 
folgerichtig nur auf eine Art ausgedrückt werden. 
Unter den von H. behandelten Verba zähle ich 38 
simplicia und 28 composita, die immer mit Akku- 
sativ, 46 simplicia und 91 composita, die immer 
mit Dativ, 7 simplicia und 40 composita, die immer 
mit Genitiv verbunden werden. Daneben stehen 
zahlreiche Verba, die (zum Teil mit Veränderung 
der Bedeutungen) mehrere Kasus zulassen: Genitiv 
oder Dativ können bei den meisten Verba des 
Füllens und bei Smaxovew, xatayetv, ouyxupeiv 
stehen; Genitiv oder Akkusativ bei 21 Verba; 
Dativ oder Akkusativ bei den Verba des Antuns, 
bei rowmpeboua, alveo, brousvw, Erreb£pyouat. 
Auch Verba, die nur mit Präpositionen verbunden 
werden, sind verhältnismäßig selten: nur mit &r6 
verbinden sich ðaoÉrw, Suxotpépw, xovpita, 
uaxpúvw; nur mit xat c. gen. xataßoo, xata- 
yoyyuGw, xataypapw, xatacppayilw; nur mit Er: 
Svopopds, mixpG¢ pépw; nur mit mpdg: mpocev- 
yopar; nur mit he 14 mit obv zusammengesetzte 
Verba (ovv als freie Präposition drückt nach Hel- 
bing 8.311 nur zweimal, &ux einmal ein adverbales 
Verhältnis aus); verschiedene Präpositionen (aber 
nicht rein kasuelle Struktur) lassen zu rapo&bvou.au 
(èni oder Ev), &yxvaxtõ (Ext, xata), aloybvoucı und 
KATROYLVvouXL (Ertl, Ev, Art, Ex), eM (Ertl, cic). 
Die weit überwiegende Zahl der Verba (ich zähle 
mindestens 178 Fälle) läßt neben rein kasuellen 
Strukturen solche mit Präpositionen zu, vielfach 
so, daß dasselbe Verbum oft bei gleichbleibender 
Bedeutung neben verschiedenen Kasus auch ver- 
schiedene Präpositionen annimmt, z. B. kann nach 
evppatvoua, Dativ, Akkusativ, èv, Ent c. dat., 
dix c. acc., Evexev, wept, &ró stehen, nach rrpoceyw 
finden sich alle 3 Kasus, außerdem &, e, Ext, 
TPOG, xată c.gen., èv). Ob und wie sich diese ver- 
schiedenen Strukturen auf die verschiedenen Über- 


1) Lehrreich ist die Behandlung der Konstruktion 
von elreiv (H. p. 217ff.): in den kanonischen Büchern, 
mit hebräischer Vorlage, hat es etwa ebenso oft den 
Dativ wie zpóç mit Akkusativ; in den Apokryphen, 
ohne hebräische Vorlage, nur den Dativ. 
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setzer verteilen, das hat H. leider nicht im Zu- 
sammenhang betrachtet; auch hat er es unter, 
lassen, in klarer Ubersicht zusammenzustellen- 
mit welchen griechischen Sprachmitteln die 
hebräischen Präpositionen wiedergegeben werden. 
Klar ist aber, daß in diesen Erscheinungen, im gan- 
zen genommen, sich eine weitgehende Auflocke- 
rung des griechischen Gefühls für feste 
Strukturtypen ergibt, und daß diese als solche, 
mag man für die Einzelerscheinungen immerhin 
oft sporadische Belege oder Analogien aus klas- 
sischer oder hellenistischer Literatur auftreiben 
können, sich nur aus dem Einfluß der hebräischen 
Vorlagen erklärt. Und auch im einzelnen ist 
gegenüber den profangriechischen Belegen, die 
man zur Begründung von Bedenken gegen die 
Annahme von Semitismen des Septuaginta- 
griechisch anführt, Vorsicht geboten; Belege aus 
dem N. T. oder der Patristik, wo der sprachliche 
Einfluß der LXX ungemein stark ist, beweisen 
natürlich nichts gegen Semitismus; aber auch in 
Dokumenten späthellenistischer und kaiserlicher 
Zeit aus Ägypten und Syrien kann oder muß man 
sprachliche Übereinstimmungen mit der Septua- 
ginta als Judaismen, die von der kanonisch ge- 
wordenen Septuaginta ausgegangen sind, ver- 
stehen; hier muß jedenfalls Fall für Fall genau 
geprüft werden. Die Liste der Hebraismen bei 
Helbing S. 324 ist zu kurz; unbedenklich hätte er 
z. B. beifügen können: &Swxeiv èv (p. 11), pebyeıv 
und ooßeiodaı and (p. 31); &nteodeı mit Akk., 
amd oder èri (p. 124); Verba des Füllens mit 
Doppelakkusativ (p. 147f.); xarappoveiv Ent 
(p. 184), brepéyew èri (p. 190); éuraitew év 
(p. 272); moogéyew and (p. 292); maploracbat 
rrpös (p. 313), endlich die zahlreichen Verba, die 
im Profangriechischen intransitiv, dagegen in der 
Septuaginta unter Einwirkung hebräischer Piel- 
oder Hiphilbildungen in kausative Bedeutung 
übergeführt und mit Objektsakkusativ verbunden 
sind (Baxoıeberv zum König machen, v beleben 
u. a. p. 74ff.). Beispiele derartiger Bedeutungs- 
und Konstruktionsverschiebungen spielen ja in 
den Ptolemäerpapyri keine Rolle (E. Mayser, 
Gramm. 2, S. 87f.), auch nicht bei den Attizisten 
(W. Schmid, Attizism. 4, 714). 

Der hebräischen Vorlage wird auch eine Be- 
reicherung des Bestandes an Präposi- 
tionsadverbien bei den Septuaginta verdankt. 
In wörtlicher Anlehnung an die hebräischen 
Präpositionsbildungen *253, 738%, „ haben 
die Septuaginta teils Ausdriicke, die im Profan- 
griechischen kaum versucht sind, in starken Ge- 
brauch genommen (évevrtoy oder &vavrı, über das 
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vgl. J. Wackernagel, Hellenistica, Göttinger 
Univ.-Schrift 1907, 3ff.; E&vavır fehlt in den 
Ptolemäerpapyri; &revavıı kommt, wie mir E. 
Mayser mitteilt, gesichert zweimal in Papyri s. III 
a. c., einmal s. Ia. c., in Sept. 80—90mal; xaté- 
vavtt dort nur einmal s. IIa. c., in Sept. 83 mal vor), 
teils neue Ausdrücke gebildet; zu diesen gehört 
vielleicht schon évwtov mit Genitiv (bei Aesch. 3, 
43 zwar überliefert, aber seit Cobet von den Hgg. 
mit Recht durch évevttov ersetzt. Polyb. kennt es 
nicht; aus ptolem. Papyri teilt mir E. Mayser 
5 Stellen, 2 s. III, 3 s. II mit, ebenso viele s. III/II 
für den prädikativen Gebrauch des Adjektivs 
EV NO; Sept. haben 540 Fälle von &vwrıov); 
sicherlich aber die Wendungen dd rpogwrou, 
xpd TPOGWTOL, Arrevavıı TOD Tpocawnrov und xaTa 
rpösowrov (s. S. 240, 1) mit Genitiv (Helbing 
S. 316), die der Profangräzität völlig unbekannt 
sind. — Weiter ist der verhältnismäßig häufige 
Gebrauch der Figura etymologica bei den 
Sept. nicht etwa, wie bei den Attizisten, als 
archaisierende Eleganz, sondern als Semitismus 
zu bewerten (S. 88ff.). Ebenso die Zunahme 
der Dativkonstruktionen, da man doch in 
einem vulgären Sprachdenkmal eher deren Ab- 
nahme erwarten sollte; unter den Konstruktionen 
zusammengesetzter Verba mit einfachem Kasus ist 
in Sept. kein Kasus häufiger als der Dativ (91 solche 
Verba haben den Dativ, meist Komposita mit 
Ev, Ent, obv, rpöc; 40 den Genitiv, 28 den Akkusa- 
tiv); auch bei solchen Verba simplicia, die nur mit 
einfachen Kasus verbunden werden, wiegt die 
Dativstruktur vor (s. o. 8. 2f.); das muß wesent- 
lich mitbewirkt sein durch die Häufigkeit der 
hebräischen Dativpräposition 5. Bei der neuen 
Konstruktion von ([nAodv mit Dativ (Helbing 
S. 95) spielt wohl Übertragung aus dem in den 
Sept. ausgestorbenen Gebrauch von gOovetv c. 
dat. herein. 


So sehr sich H. in allen seinen Einzelartikeln 
bemüht hat, den geschichtlichen Ablauf der Kon- 
struktionen mit Beispielen aus älterer und jün- 
gerer griechischer Literatur zu beleuchten ?), so 
läßt er es doch (von der Hebraismenliste S. 324 
abgesehen) bedauerlicherweise an jeder Zusammen- 
fassung fehlen. Auch die ganze Einteilung des 


2) Als besonders ertragreich hebe ich hervor die 
Erörterungen über instrumentales dv 145f.; èv bei 
Verba des Affekts 267; Kno 197 ff.; üorepeiv 
173 fl.; Aerctovpyety 195 f.; dar 227f.; Nav 238f.; 
dia xi dear 241 f.; abdoxeiv 262 f.; mposoydilev 266 f.; 
mpostyeıv 290 ff.; xpocxvvetv 296 ff.; eic beim Prädikats- 
nomen statt einfachen Akkusativs 51 ff.; ddrreiv 92; 
Anpovopeiv 138. 
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Stoffs ist nicht dazu angelegt, den geschichtlichen 
Durchblick zu erleichtern. Von den drei Kapiteln: 
1. Akkusativ, 2. Genitiv, 3. Dativ umfaßt jedes, 
in Verteilung auf die zahllosen Einzelverba, neben 
den rein kasuellen die unübersehbare Menge der 
präpositionalen Parallelstrukturen, die man sich 
nun mühselig von Wort zu Wort zusammensuchen 
muß. Auch die Unterteilung der Kapitel über 
Genitiv und Dativ nach den Kasuskategorien, die 
aus der Prähistorie der Kasus abgeleitet sind, ist 
wenig belangreich für die Untersuchung der 
Kasussyntax einer Sprachstufe, die von den Ur- 
bedeutungen nichts mehr wußte, lediglich die 
überlieferten Konstruktionstypen im Gedächtnis 
festhielt und von diesen aus mechanisch analogi- 
stisch Weiterbildungen schuf. Ganz anders wären 
die Linien geschichtlicher Entwicklung hervor- 
getreten, wenn H. etwa folgendermaßen eingeteilt 
hätte: 

I. Verba mit nur einer Struktur: 

1. rein kasuell, 
a) nur ein Kasus zugelassen, 
b) verschiedene Kasus konkurrieren; 
2. rein präpositional, 
a) nur eine Präposition zugelassen, 
b) verschiedene Präpositionen konkur- 
rieren. 

II. Verba mit teils rein kasueller, teils präpo- 

sitionaler Struktur. 

So dankenswert der Index ist, so vermag er 
doch für diesen Mangel der Gesamtanlage nicht 
zu entschädigen. 

Für den Sprachhistoriker fallen auch, leider 
wieder über viele Orte zerstreut, wertvolle Neben- 
bemerkungen lexikalischer Art über Verdrängung 
älterer Verba durch jüngere in der Korvn ab. Es 
wird nicht unwillkommen sein, wenn ich davon 
einiges notiere (die zurückgedrängten Wörter in 
Sperrdruck): e tritt für övıyavarund Avot- 
teAety ein (p. 1, I); xaxodv oder Adıxeiv für 
BNN eV (p. 2/3), Öveuöilev für Péyerv und 
uéupecÂa. (p. 21); aloyvvecbar, EVEN 
für al de To (p. 24), rp£uerv, Tpoueiv für tpetv 
(p. 27); poRetoOor für &ywviav, SdedoLxevar, 
welche beiden auch NT. nicht kennt, so daß hier 
LXX und NT. zusammen im Gegensatz zu Poly- 
bios, bei dem das Verhältnis umgekehrt liegt, die 
Vulgär-Kowvn vertreten (p. 29f. 35); éxduxetv für 
tıumpeicha: (p. 36 fr.); Baoxatverv für ꝙ over 
(p. 95f.); ppovrilewv für EHE NET OC Ot (p. 111); 
Anpovopeivfür ruyxy&verv,Aayxaveıv(p.138f.); 
reıpaleıv für merpav (p. 143); xaOapitew für 
xaðalperv (p. 160); Antpevetv, Acttoupyety, auch 
SovAcvew für Smypetety (p. 194ff.); dxoverv, 
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axonrovbely, medapyetv, merrodeiv oder rreroudevau 
für rel eO (p. 202 f.); Evreideodeı, ovv-, p-, 
Erıraocerv für xe N Dew (p. 205ff.); mAnouCew 
und £&yyllew für ce NA Neu (p. 230f.); & - 
Arkcdeı und besonders evppatvecOa für x pi, 
& Y NE G O, Ide O (p. 255ff.). 

In den mitunterlaufenden wort geschichtlichen 
Bemerkungen weist der Verf. öfter darauf hin, 
daß ein Wort der LXX-Kotvy ionischen Ur- 
sprungs sei; für rowmpevouau (p. 14) hätte er auch 
Heraklit fr. 125a Diels (die Zitate aus den Heraklit- 
briefen müssen heißen: 7, 10; 8, 3) und für das 
Attische Demosth. or. 19, 32 anführen können; 
dagegen finde ich für ovvetiGw (p. 39) keinen 
ionischen Beleg (das Hippokrateszitat scheint 
nicht zu stimmen). — &xdıxetv (p. 38) steht auch 
Inschr. v. Pergamon 245 C 19; oeldouar c. inf. 
(p. 161) auch Porphyr. de abst. III 12. Die Ver- 
wechselung von orepetv mit botepetv (p. 175) 
kann erst in byzantischer Zeit entstanden sein, 
denn sie setzt die erst in dieser Zeit anfangende 
Identität der Aussprache von ı u. v und die be- 
kannte vulgäre I-Prothese (loröux, ioropyn u. ä.) 
voraus. In 2 Fällen hätte Verf. auch an die stoische 
Schulsprache erinnern können: p. 182 an die 
ebaoyos E&ayayn der Stoa (A. Bonhöffer, Ethik 
des Stoikers Epiktet 32ff.; 54 A. 51), p. 310 an 
ihre ouyxatzQeorg (ders., Epiktet und die Stoa 
168ff.). Irrtümlich wird S. 244 für dvOouoroyetoban 
Demosthenes als Zeuge angerufen: er hat nur &vo- 
woaoyetoOar. Für ypncdar in geschlechtlichem Sinn 
(S. 253). habe ich schon (Attizism. 1, 140) auf Dio 
Chr. (auch or. 67, 4 xp. tH yuvouxt mit Schol. war 
anzuführen) hingewiesen; außerdem vgl. Hippocr. 
de vent. aq. loc. 22 p. 65, 10 Kühlew; Xenoph. 
mem. I 2, 29; Isae. or. 3, 10; Ps.-Dem. or. 59, 67. 
70; Zeno fr. 185 Pearson ; Herod. mim. 6, 78; Plut. 
Gryll. 6, 3; Aet. in Diels Doxogr. p. 418, 9; Ath. 
XIII p.604de; Porph. hist. philos. p. 11, 7 Nauck; 
Diog. Laert. VII 13; Achill. Tat. VI 15, 2; an- 
grenzend sind Ausdrücke wie yp7odaı rw eld el tod 
Epwuevon Xen. conv. 8, 36; yp. tH M v“ 
Aristot. pol. p. 1311b 18; xp. tH pdoer Achill. 
Tat. V 5, 3; entsprechend italienisch usar con 
donna. 

Der Druck ist sehr korrekt. An Schreibfchlern 
des Verf. sind mir aufgefallen: mehreremal Lietz- 
mann, Kleine Schriften statt Kl. Texte, in S. 65, 1 
Roßbach statt Roßberg. 


Tübingen. Wilhelm Schmid. 
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Eugenii de Rosa De litteris Latinis commentarii 
libri V ad criticam artis rationem exacti. Drepani, 
ex officina Radio 1927. X u. 531 S. 45 Lire. 

Diese Geschichte der römischen Literatur soll 
dem Mangel an einer Literaturgeschichte abhelfen, 
die lateinisch abgefaßt ist und dem jungen ita- 
lienischen Studenten die Literatur seiner Vor- 
fahren nahebringt. Der Stoff umfaßt die Zeit bis 
zur Absetzung des letzten weströmischen Kaisers 
durch Odoaker (476) und ist in 5 Bücher einge- 
teilt: 1. —240 v. Chr.: die Kindheit der römischen 
Literatur. 2. —88 v. Chr. (bis zu Ciceros erstem 
Auftreten): ihr Jünglingsalter. 3. —14 n. Chr. 
ihre Reife. 4. —117n.Chr.: das erste Greisenalter. 
5. —-476: das hohe Greisenalter. Obgleich diese 
Teilung nicht unpraktisch ist, so lassen sich doch 
gegen einige Teilpunkte Bedenken erheben. Aber 
natürlich sind die Teilpunkte nur als Näherungs- 
werte aufzufassen. Nur die Begrenzung mit dem 
Jahre 476 n. Chr. ist nicht sachlich begründet. 
Denn dieses Jahr hat für die römische Literatur 
gar keine Bedeutung. Die Hauptstadt spielt ja 
bereits seit dem 2. Jahrh. n. Chr. kaum noch eine 
Rolle in der Literatur, und das geistige Leben in 
den Provinzen wird auf diese Weise nicht erfaßt. 

Die Darstellung des Verf. ist gewandt und ver- 
ständlich trotz mancher grammatischer Fehler. 
Gelegentlich erhebt sie sich zu hohem Schwung; 
besonders gelungen scheint die Behandlung des 
Vergil und Horaz. Auch werden teilweise recht 
umfangreiche Proben der besprochenen Literatur- 
werke mitgeteilt. Ein tieferes Eingehen auf die 
literarhistorischen Probleme lag nicht in der Auf- 
gabe des Verf. Er hat aber seinen Stoff geschickt 
ausgewählt. Leider sind aber die an sich lesens- 
werten Ausführungen durch eine ganze Reihe von 
Flüchtigkeiten und unglaublichen Einfällen auch 
da gestört, wo ein sicheres Wissen möglich ist. 
Hier und da werden Vermutungen als Tatsachen 
hingestellt, wodurch ein nicht berechtigter Schein 
von Sicherheit erweckt wird, so z.B. wenn das 
Jahr 130 als Geburtsjahr der Apuleius bezeichnet 
wird. Aber diese Erscheinung betrifft in der Haupt- 
sache unbedeutende, nebensächliche Dinge. Un- 
angenehmer sind die sachlich falschen Angaben 
und Flüchtigkeiten. Hierfür sollen einige Beispiele 
gegeben werden. Über das römische Namensystem 
scheint der Verf. ganz verworrene Vorstellungen 
zu haben. Livius soll praenomen zu Andronicus 
sein (p. 42). Der Dichter Hostius, in dem der Verf. 
den Großvater von Properzens Cynthia vermutet, 
was zeitlich unwahrscheinlich ist, soll seinen 
Namen von der Stadt Hostia(so) haben (p. 84). 
p. 85 erscheint viermal Porcius Licinius. p. 506 
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wird der Verf. der Institutiones als T. Caius be- 
zeichnet. p. 503 werden zwei Vegetii geschieden: 
P. als Verfasser der mulomedicina und Flavius als 
Verfasser des Werkes de re militari. p. 188 lies 
Catus statt Cato. 

Nicht selten werden falsche Angaben gemacht, 
bei denen entweder der Verf. von seinem Gedächt- 
nis im Stich gelassen ist oder seine Notizen in 
Verwirrung geraten sind. Cato soll Q. Fabio ortus 
sein (p. 89), Ennius soll im Jahre 238 bei der Er- 
oberung von Sardinien als centurio gedient haben 
(p. 55). Von Accius heißt es: ab aequalibus Sopho- 
cles Romanus appellaretur (p. 78). Ich habe ver- 
geblich ein Zeugnis fiir diese mir unbekannte Tat- 
sache gesucht. Auch wäre die Bezeichnung sachlich 
falsch; denn eine Vorliebe für Sophokles ist eher 
bei Pacuvius zu erkennen. Catos libri tres de re 
rustica (p. 93) sind mit dem varronischen Werke 
verwechselt, das dafür den sonderbaren Titel 
rerum agricolarum erhält (p. 358). Messalina war 
nicht Neros Gattin, wie p. 365 steht. Das Propemp- 
ticon Pollionis des Cinna kann unmöglich für 
Pollios Zug gegen die Parthiner geschrieben sein 
(p. 153). 

Zahlreich sind auch die Schreibfehler: p. 67 
lies senex statt iuvenis, p. 126 Terenti statt 
Menandri, p. 318 Properti statt Tibulli, p. 
319 Tibullus statt Catullus, p. 166 sind offen- 
bar Macer und Sisenna verwechselt, p. 328 ist 
die Bemerkung über Ovids Werk de medicamine 
faciei fälschlich auf die remedia amoris be- 
zogen. Woher die Fragmente des Properz stammen 
sollen (p. 321), weiß ich nicht zu sagen; liegt etwa 
eine Verwechslung mit Catull zu grunde? p. 421 
ist das Leben des Velleius phantasievoll aufge- 
putzt. p. 463 Sedulius Britannus an Scotus: da 
spukt wohl Sedulius Scotus herein, der einige 
hundert Jahre später als der Dichter gelebt hat. 
p. 490 und 497 wird Augustinus mit Ambrosius 
verwechselt und als Erzbischof von Mailand be- 
zeichnet. 

Manchmal hat der Verf. anscheinend bei der 
Abfassung eines Werkes die Schriftsteller selbst 
nicht zu Rate gezogen. Sonst könnte er nicht 
meinen, daß Valerius Flaccus seine Argonautica 
auf 10 oder 12 Bücher angelegt habe (p. 403), er 
könnte nicht behaupten, daß von Senecas 
Werk de clementia 3 Bücher erhalten seien 
- (p. 451). Sidonius’ Gedichte (p. 463) sollen alle in 
Hexametern gedichtet sein, Claudian 2 Bücher 
über das 10. Konsulat Stilichos geschrieben haben, 
Aviens ora maritima vom fretum Gaditanum 
beginnen. Mit Erstaunen liest man, daß die leges 
XII tabularum bei der Eroberung Roms durch 
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Alarich untergegangen und Bruchstücke davon 
in der Renaissancezeit gefunden seien. Daß in den 
praetextatae nicht magistratuum mores 
pravicarpebantur, wie p.70, gesagt ist, ergeben 
selbst die dürftigen Bruchstücke. Coelius Anti- 
pater schrieb nicht a bello Punico ad memo- 
riam suam annales (p. 96). Daß Maximian 
durch seine Elegien die Leser habe täuschen und 
sie als Werke des Gallus ausgeben wollen, kann 
nur behaupten, wer sie nicht gelesen hat. 

Es ist sehr zu bedauern, daß das geschickt 
angelegte und gewandt geschriebene Werk durch 
solche Irrtümer und Flüchtigkeiten entstellt ist, die 
vielleicht durch die Bedingungen, unter denen 
der Verf. gearbeitet hat, erklärt werden. Sie 
schaden dem Kenner nichts, können aber doch 
den Anfänger, für den das Buch bestimmt ist, 
irreführen. Wenn also der Verf. die nicht seltenen 
Irrtümer auszumerzen und auch sein im all- 
gemeinen flüssiges Latein von grammatischen 
Fehlern zu befreien sich entschließen würde, 
könnte sein Werk sehr wohl als eine brauchbare 
Einführung in das Studium der römischen Litera- 
turgeschichte bezeichnet werden. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


S. Benedicti Regula monasteriorum. Edidit, 
prolegomenis, apparatu critico, notis instruxit 
Benno Linderbauer O. S. B. (= Florilegium Pa- 
tristicum tam veteris quam medii aevi auctores 
complectens edd. B. Geyer u. J. Zellinger. Faso. 
XVII.) Bonn 1928, P. Hanstein. VI, 84 8. 

Linderbauer hatte 1922 seiner Ausgabe der 

Regula einen allseitig als tüchtig und wertvoll 

anerkannten philologischen Kommentar beigege- 

ben und dieser Ausgabe war 1927 die zweite Auf- 
lage der Ausgabe von Cuthb. Butler gefolgt, die 

Ref. vor kurzem hier besprochen hat. Sie hatte 

sich durch ihre für das Mönchsleben so brauch- 

baren Anhänge ausgezeichnet und ihr folgt nun 
der neue Text Linderbauers im Florilegium Pa- 
tristicum. Dieser Text geht darauf aus, die Regel 
möglichst genau nach dem ursprünglichen Wort- 
laut und mit Verzicht auf den etwas später ein- 
getretenen Textus receptus herauszugeben und die 

Quellen in erreichbarer Vollständigkeit anzu- 

führen. Da sich die Ausgabe im Texte natürlich 

auf Sangall. 914 stützt, dessen getreues Abbild sie 

bis auf geringe Kleinigkeiten — v statt b, b statt v, 

fehlendes m beim Akkusativ — wiedergibt, und 

da die zutage tretenden Stellen aus der Bibel und 
den Vätern genau verzeichnet sind!), so ist hier- 
durch ein vortreffliches Gegenstück für die zu 

erwartende Ausgabe von Plenkers im Corp. 88, 


475 [No. 16.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(20. April 1929.) 476 


eccl. lat. gegeben. Sehr nützlich ist es, daß der 
Verf. in den Prolegomena einen kurzen Auszug 
aus Traubes „Textgeschichte“ gibt und hiermit 
eine Aufzählung der nicht interpolierten Hss ver- 
bindet, wie er auch die Hauptvertreter des Textus 
receptus namhaft macht. Weiter unterrichtet der 
Verf. den Leser über sprachliche Dinge, nament- 
lich über Orthographisches und führt dann das 
wichtigste aus der Bibliographie an. Es folgt die 
mit großer Sorgfalt hergestellte Ausgabe, die durch 
einen Index nominum et rerum und einenIndex 
verborum et locutionum abgeschlossen wird, deren 
zweiter gut in die Rede- und Ausdrucksweise 
Benedikts einführt. Eine recht dankenswerte Bei- 
gabe ist ein trefflich gelungenes Lichtbild von 
Sangall. 914f. 25b (von 8,4 et 1am — 9,4 post 
hunc psal). Es ist jedenfalls sehr zu begrüßen, daß 
der Benediktinerorden nun schon einige sehr 
tüchtige Arbeiten auf dem Gebiet seiner Regula 
geliefert hat. 
Niederlößnitz bei Dresden. Max Manitius. 


1) Zu 2, 75 p. 22 vgl. Matth. 12, 36. 


Julius Kaerst, Geschichte des Hellenismus. 
Erster Band. 3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. gr. 8. 
XII, 580 S. 24 M., geb. 26 M. 

Die neue Auflage des ersten Bandes von Kaersts 
großer Geschichte des Hellenismus ist im wesent- 
lichen ein Abdruck der zweiten mit geringen Ver- 
änderungen. Neu Hinzugekommen ist ein Anhang 
von acht kleineren Abhandlungen, in denen der 
Verf. zu älteren und neueren Problemen Stellung 
genommen hat; mit diesen werden wir uns deshalb 
näher beschäftigen müssen. 

Drei von ihnen, die 4., 5. und 6., stehen in- 
sofern in einem inneren Zusammenhang, als K. 
seine Auffassung von Alexanders weltgeschicht- 
licher Bedeutung entwickelt. Er beginnt mit einer 
Auseinandersetzung über die Quellen der Alexan- 
dergeschichte, deren Verhältnis bei manchen Un- 
klarheiten im einzelnen doch im großen und 
ganzen durch die Forschung festgelegt ist. Die 
eine Hauptmasse der Quellen wird durch die 
arrianische Tradition gebildet, deren besonderer 
Wert nach K. darin besteht, daß Ptolemaios so- 
wohl wie Aristobulos sich in weitem Maße auf 
offizielle Materialien stützten. Außerdem aber hat 
Aristobulos an einzelnen Stellen auch noch die 
sogenannte Lagertradition benutzt, d. h. Berichte 
über die Stimmungen im Heere wiedergegeben; 
daß dies nicht durchgängig geschieht und somit 
die Stimme der Opposition gegen Alexander nicht 
mehr zur Geltung kommt, ist der Hauptnachteil 


der arrianischen Überlieferung, die zwar in allem 
Tatsächlichen an erster Stelle steht, aber nach der 
erwähnten Seite der Ergänzung aus der zweiten 
Quellenklasse bedarf. Diese zweite Klasse geht 
auf das Werk des Kleitarchos zurück, das in seiner 
reinsten Gestalt in dem Bericht Diodors vorliegt. 
Bei Livius, Trogus-Justin und Curtius ist es be- 
reits durch einen Mittelsmann hindurchgeganger, 
der die alexanderfeindliche Tendenz hereingebracht 
hat; diese steht auf der einen Seite mit den Übun- 
gen der Rhetorenschule, auf der andern Seite mit 
der philosophischen Opposition gegen das römi- 
sche Kaisertum in Zusammenhang. Von einer 
genauen Scheidung, wie sie Rüegg versucht hat, 
sofern bei Trogus-Justin mehr die Begünstigung 
durch die Tyche, bei Curtius mehr das Bild des 
vom Größenwahn beseelten Tyrannen zur Gel- 
tung kommt, will K. nichts wissen. Eine mittlere 
Stellung nimmt Plutarch ein, der viel eigentüm- 
liches und wertvolles Material benutzt hat, vor 
allem die Alexanderbriefe, deren Echtheit in 
jedem Fall zu prüfen ist. Soweit die Quellenfrage; 
sie beeinflußt natürlich die Beurteilung Alexanders, 
zu der K. in der 5. Abhandlung übergeht. Aber 
diese hängt auch mit seiner Auffassung der Perser- 
herrschaft zusammen, die K. deshalb noch vorher 
behandelt und der er im Gegensatz zu Meyer 
jeden tieferen Kulturwert abspricht. Allerdings 
lag auch nach ihm eine kulturfördernde Idee in 
der Lehre Zarathustras vor, als deren eifrigen An- 
hänger sich Dareios in seinen Inschriften bekennt, 
aber sie ist nicht in seinem Sinne zur Wirkung 
gelangt: schon im 5. Jahrh. beginnt der Synkre- 
tismus der persischen Religion mit andern 
orientalischen und besonders der babylonischen 
Religion. Über die Gründe dafür spricht sich K. 
nicht aus, meines Erachtens liegen sie in der ge- 
ringen Anzahl des persischen Elements, das gegen 
die Massen der Unterworfenen nicht aufkam. Wo 
die Perser selbst in dichteren Massen zusammen- 
saßen, wie im eigentlichen Iran, da hat sich der 
Mazdaismus erhalten und im erbitterten Wider- 
stand Ostirans gegen Alexander, unter den Arsa- 
kiden und Sassaniden sehr beachtenswerte Kräfte 
des Widerstandes entfaltet. Übrigens setzt sich 
K. auch in seiner Auffassung der mazdaistischen 
Religion mit Ed. Meyer in Widerspruch: Meyer 
setzt Zarathustra etwa um 1000 an und hält die 
spätere persische oder Magierreligion für eine Ent- 
artung der reinen Lehre; nach K. dagegen, der mit 
Hertel das Auftreten des Propheten in die Mitte 
des 6. Jahrh. verlegt, ist sie aus einem doppelten 
Gegensatz hervorgegangen. „Es ist der Gegensatz 
der Auffassung eines tiefen religiösen Denkers 
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gegen eine ältere arische Naturreligion und die 
praktisch-ethische Tendenz eines Lebensreformers 
gegen eine wesentlich priesterliche, vorwiegend 
durch äußere Zeremonien bestimmte Lebens- 
gestaltung. Sie wird durch den Kampf gegen eine 
bestehende populäre Religion charakterisiert.“ 
(S. 553f.) Ich glaube, in dieser Auffassung wird 
man K. recht geben müssen. Daß ursprünglich 
diese alte arische Naturreligion vorhanden war, 
zeigen die Nachrichten über das Mitannireich, die 
sich in hetitischen Inschriften erhalten haben. 
Der herrschende Volksstamm, der dies Reich um 
etwa 1800 begründete, war arischen oder besser, 
da die Namen sowohl indischen wie eranischen 
Charakter tragen, noch gemeinarischen Ursprungs; 
die Religion aber zeigt nur indische Götternamen 
Mitra, Indra, Varuna und die Nasatyas, die also 
damals noch gemeinarische Götter waren. All- 
mählich hat sich dann nach der Trennung der 
beiden arischen Stämme jene besondere Gestalt 
der eranischen Religion gebildet, gegen die Zara- 
thustra als Reformator auftrat und die uns als 
die Magierreligion in der geschichtlichen Über- 
lieferung entgegentritt. Dareios I. würde dann also 
eine ähnliche Rolle wie Echnaton in Ägypten ge- 
spielt haben und mit nicht viel größerem Erfolg. 

In den Gegensatz zu diesem persischen Welt- 
reich stellt nun K. das Alexanderreich, indem er 
dessen eminent kulturfördernden Charakter be- 
tont, der in der Person Alexanders konzentriert 
ist und das eigentlich Unterscheidende, weit über 
das Perserreich Hinausgehende ausmachen soll. 
„Im persischen Reich ist die Universalität des 
Herrschers die Hauptsache, bloß durch die höchste 
Steigerung des Begriffes des Königtums als eines 
Großkönigtums bedingt... die Masse der Unter- 
tanen kommt im wesentlichen nur als Objekt der 
Herrschaft in Betracht. Im Reiche Alexanders 
gewinnen die Untertanen des Reiches eine mehr 
positive Bedeutung, als Träger einer einheit- 
lichen Kultur... ein großer Kulturzusammenhang 
bildet den gemeinsamen Lebensinhalt des Reiches. 
Dies ist den Reichsbildungen des alten Orients 
fremd. Der Kosmopolitismus Alexanders. . . ist 
wie der Kosmos selbst eine griechische Idee. In 
Alexander vereinigen sich die größte Macht und 
die höchste schöpferische Kulturkraft. In seinem 
Reiche wird zum erstenmal in der Geschichte das 
Ideal einer einheitlichen Kulturmenschheit als 
eines zusammengehörigen Ganzen praktisch leben- 
dig (S. 558).“ Abgesehen davon, daß Ansätze zu 
einer solchen Entwicklung doch nach Kaersts 
eigenem Geständnis auch im persischen Reich 
vorhanden waren; wie steht es denn nun damit, 
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ob diese von Alexander gewollte Entwicklung 
wirklich erreicht worden ist? Da muß nun K. 
selber zugeben, daß die einheitliche Weltkultur, 
wie Alexander sie faßte, in natürlichem Gegensatz 
zu der selbständigen Geltung nationaler Kulturen 
stand. Sicher sind die griechische und die make- 
donische Nation der Weltkultur zum Opfer ge- 
fallen, aber das Ziel, die Hellenisierung der orien- 
talischen Nationen, ist nur äußerlich und auf 
kurze Zeit erreicht. Von hier aus gesehen ist der 
Hellenismus doch eben nichts weiter gewesen, als 
eine einheitliche Zivilisation, die auf einer groß- 
artigen Organisation des äußeren Lebens beruhte, 
so sehr sich auch K. gegen diese Erkenntnis sträu- 
ben mag. Inwieweit an diesem Mißerfolg der frühe 
Tod des Königs und der Umstand schuld war, daß 
keiner seiner Nachfolger seine Gedanken aufnahm, 
steht auf einem andern Blatt. Aber auch im 
römischen Weltreich ist nicht mehr erreicht 
worden. 

Vier weitere Abhandlungen (2., 3., 7., 8.) sind 
mehr quellenkritischer Natur. In der Kimon- 
biographie Plutarchs weist K. eine panhellenisch- 
panegyrische Tendenz nach, die er wohl mit 
Recht auf Kallisthenes zurückführt, und die dann 
in ihrer weiteren Ausgestaltung zu einer direkten 
Geschichtsfälschung betreffs der Vorgänge des 
letzten kyprischen Feldzugs geführt hat. Daran 
anschließend tritt K. der Meinung Ed. Meyers 
entgegen, der als Grundlage der Lebensbeschrei- 
bungen des Plutarch und Nepos nicht die Be- 
nutzung großer historischer Werke, sondern 
eine biographische Tradition erkennen will, die 
durch umfassende Sammlung von allerlei zer- 
streutem und widerspruchsvollem Material zu- 
stande gekommen sei. Ich glaube nicht, daß man 
auf Grund der Quellenanalyse einer einzigen 
Plutarchbiographie nach einer von beiden Seiten 
zu derartig umfassenden Schlüssen kommen kann. 
In der 3. Beilage berührt K. abermals (vgl. 2. 
Aufl.) die Frage, ob der Kriegsbeschluß gegen Per- 
sien gleich auf der konstituierenden Sitzung des 
korinthischen Bundes oder erst auf einer späteren 
Versammlung gefaßt sei, wie Wilcken in ausführ- 
licher Weise gezeigt hat. Er äußert einige Bedenken 
dagegen, bezeichnet aber dann die ganze Frage 
als unwichtig gegenüber der historischen Tat- 
sache, daß der Beschluß auf Veranlassung Philipps 
gefaßt sei, was ich gegenüber den lichtvollen Aus- 
führungen Wilckens für einen Rückschritt halte. 
Doch behält K. gegen Wilhelm darin recht, daß 
der korinthische Bund nicht auch die Makedonen 
umfaßt hat; diese standen als Makedonen selb- 
ständig neben dem hellenischen Bunde. 


479 [No. 16.] 


In der 7. Abhandlung befaßt sich K. erneut (vgl. 
2. Aufl.) mit den Quellen der Episode von Kleitos’ 
Tod.: Hier hatte Cauer zwei widersprechende Be- 
richte nachzuweisen gesucht und darausden Schluß 
gezogen, daß man schon im Altertum nichts Be- 
stimmtes über die Vorgänge gewußt habe. Dem 
tritt K. entgegen; nach ihm lassen sich beide Be- 
richte ganz gut vereinigen und zu einer Darstellung 
der Ereignisse verwenden. In diesen Zusammen- 
hang gehört nun auch die letzte Abhandlung über 
die Proskynese und den Herrscherkult: sie richtet 
sich gegen Schnabels Vermutung, der auf einem 
Bericht des Chares bei Plutarch fußend die Be- 
gründung der hellenischen Königskulte durch 
Alexander selbst kurz vor dem indischen Feldzug 
erfolgen läßt, allerdings mit dem Unterschied, daß 
nicht Alexander selbst, sondern sein Genius oder 
r, dal u, Gegenstand der Verehrung ge- 
wesen sei. Dem hat sofort Berve, aber m. E. nicht 
gerade sehr glücklich widersprochen, und ihm 
schließt sich K. im großen und ganzen an. Ich ge- 
stehe, daß mich seine Ausführungen nicht über- 
zeugt haben. Es ist doch eine unzweifelhafte Tat- 
sache, daß gerade der hellenistische Königskult 
und mittelbar die göttliche Verehrung des römi- 
schen Kaisers in vielen Dingen auf Alexander und 
weiter auf das persische Königtum zurückgehen. 
Gerade für die besonders, auch vor K., be- 
zweifelte Trennung zwischen der Person des 
Herrschers und seinem Genius hat kürzlich Frl. 
Taylor (J. H. St. 47, 53. 1927) aus der persischen 
Religion interessante Belege beigebracht. 

Ganz für sich steht die erste Abhandlung, die 
ein staatsrechtliches Problem erörtert: es handelt 
sich um Naturrecht und Staatsvertragslehre, die 
K. für das Altertum als durchaus ursprüngliche 
Gegensätze erweist. Die Lehre vom Staatsvertrag 
ist ein Erzeugnis der individualistisch gewordenen 
Demokratie und steht im Widerspruch zu der 
älteren Staatsauffassung, die das Lebensgesetz 
des einzelnen durch die höher verpflichtende 
Ordnung des Staates begründet sein läßt: sie 
findet in den höheren Individualinteressen des 
Einzelnen den bestimmenden Maßstab für seine 
Einfügung in das gesamtstaatliche Leben (S. 518). 
In ihrer letzten Konsequenz führt diese Auffassung 
zur Freiheit vom Staate: sie bedeutet eben die 
Begrenzung der Staatsgewalt und des Staats- 
zwecks durch den Nutzen der Individuen und 
beruht im letzten Grunde auf der demokratischen 
Lehre von der Gleichheit der Individuen. Ihr 
widerspricht vollkommen die Lehre vom Natur- 
recht des Stärkeren, wie sie Kallikles im Gorgias 
vertritt: ihr liegt die Beobachtung von der ur- 
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sprünglichen Ungleichheit der Menschen zugrunde. 
Es ist lediglich eine Konzession, wenn die Ver- 
treter des Naturrechts, die an der Durchführung 
des Gedankens gegenüber der Masse verzweifeln, 
sich mit der Vertragstheorie äußerlich abfinden: 
sie tun es immer nur mit dem Hintergedanken, 
ihr eigenes Ideal, sobald es die Umstände erlauben, 
in die Tat umzusetzen. Erst in der Neuzeit, seit 
Hobbes und Locke, ist die naturrechtliche Be- 
gründung mit der Staatsvertragslehre verschmol- 
zen worden. 

Soweit die Beilagen des Anhangs. In ihrer 
Gesamtheit zeigen sie, wie K. auch in dieser 
3. Auflage bemührt gewesen ist, die Grundlagen 
seines Werkes auszubauen und zu erweitern, das 
längst über die Grenzen Deutschlands hinaus ın 
der wissenschaftlichen Welt dem Verf. ein großes 
und verdientes Ansehen gesichert hat. 

Berlin. Thomas Lenschau. 


Albert von Le Coq, Von Land und Leuten in 
Ostturkistan. Leipzig 1928, J.C. Hinrichs. 164 S. 
10 M. 

Am Schluß des Vorwortes zu dem populär ge- 
haltenen Bericht über die II. und III. deutsche 
Turfanexpedition (Auf Hellas Spuren 1926) hatte 
der Verf. in Aussicht gestellt, auch über die vierte 
und letzte Expedition einen Bericht zu geben, 
„wenn der Erfolg des Buches dazu einladen sollte“. 
Der Erfolg ist offenbar eingetreten; denn schon 
ein Jahr später ist das vorliegende Buch erschie- 
nen, das über die Expedition vom Januar 1913 bis 
Februar 1914 handelt. Dieses Unternehmen hatte 
von Anfang an mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
von denen bei den vorausgehenden gar keine Rede 
war und die ihren Grund in den veränderten 
politischen Verhältnissen hatten. In China war 
in der Zwischenzeit die Mandschudynastie ge- 
stürzt worden; Le Coq beschreibt die Wirkungen 
folgendermaßen: „Ihr (der Mandschu) nicht be- 
sonders starkes Regime war keineswegs durch ein 
besseres ersetzt worden; im Gegenteil höchst ver- 
ächtliche Menschen, oft gemeine Verbrecher, 
hatten sich in wichtige Verwaltungsstellen ge- 
waltsam eingesetzt und im ganzen Lande —ich 
meine Ostturkistan, nicht das eigentliche China — 
war die frühere unbedingte Ruhe, Sicherheit und 
vor allem das Vertrauen, in bedauerlicher Weise 
zerstört worden. Alle Dinge waren zwei- oder 
dreimal so teuer als unter den Mandschu-Kaisern, 
und einheimische Kaufleute, wenn sie nicht in 
Karawanen reisten, durften sich nicht mehr wie 
früher allein auf den LandstraBen sehen lassen.“ 
Und dazu kam die feindselige Stimmung der 
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Russen, die an Stelle des liebenswürdigen Ent- 
gegenkommens von 1906 getreten war. Ein wert- 
voller Beitrag zur Beurteilung der Kriegsschuld- 
lüge ist es, wenn Le Coq erzählt, daß die russischen 
Truppen, die vorher heimlich nach Ostturkistan 
eingeschmuggelt worden waren, offenbar um das 
Land bei erster bester Gelegenheit den Chinesen 
abzunehmen, schon Mitte Januar 1914 zurück- 
gezogen wurden und daß einige Soldaten erzähl- 
ten, es wären Befehle eingegangen, sie sollten 
schleunigst die deutsche Grenze erreichen, wo 
große Manöver abgehalten werden sollten. 

Um so höher ist es anzuerkennen, daß die 
Expedition trotzdem durchgeführt wurde und 
reiche Ergebnisse heimbrachte. Sie ging wieder 
von Kaschgar aus und hatte ihr Hauptarbeits- 
gebiet in der Gegend von Kutscha, erreichte also 
Turfan diesmal nicht. Viele Handschriften und 
Bilder wurden durch sie vorm Untergang bewahrt. 
Von den vier großen Kulturströmungen, die von 
Westen nach Osten und umgekehrt Asien durch- 
quert haben und die von den Turfanexpeditionen 
festgestellt worden sind, interessiert die Leser 
dieser Zeitschrift vor allem die, welche von der 
Landschaft Gandhara (Umgebung von Peschauer 
und Kabul) ausgegangen ist. Denn hier hatte sich 
infolge der Alexanderzüge eine griechische Kultur 
entwickelt, und diese war im Gefolge des Buddhis- 
mus, der später die Landschaft erobert hatte, 
weit nach Osten, bis nach China, gedrungen. 
Ihren Spuren ist die Expedition auch mit nach- 
gegangen. In einem Schlußwort (8. 153f.) gibt der 
Verf. eine kurze Zusammenstellung der Haupt- 
resultate und zeigt an einigen Beispielen, wie sich 
griechisches Kulturgut auf dem Weg nach China 
umgewandelt hat. Leider kann man die Ausfüh- 
rungen nicht völlig verfolgen, weil die Zitate nicht 
immer stimmen und nicht alle Bilder zufinden sind. 
die behandelt werden. Wer sich eingehender mit 
dem Problem beschäftigen will, muß die großen 
wissenschaftlichen Publikationen vergleichen. Der 
Zweck des vorliegenden Buches ist ja auch nur der, 
einen auch dem Laien verständlichen Überblick 
zu geben, und der ist erreicht. Wir wollen dem Verf. 
dankbar sein, daß nun auch weitere Kreise er- 
fahren, worum es sich bei den Turfanexpeditionen 
gehandelt hat und welche außerordentlich reichen 
Ergebnisse sie gehabt haben. Eine große Anzahl 
recht guter Abbildungen sind beigegeben; weniger 
erfreulich sind die Karten, bei denen außer ihrer 
minderwertigen Technik auch noch stört, daß die 
Namen vielfach anders geschrieben sind alsim Text. 

Bautzen. Walther Ruge. 


— —— 
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Bruno Schröder, Der Sport im Altertum. 45 Abb. 
u. 110 Tafeln. 170 S. Berlin 1927, Hans Scholtz & Co. 
Julius Jüthner, Die Körperkultur im Altertum. 
26 Abb. (= Jenaer mediz.-histor. Beiträge. Herausg. 
von Professor Dr. med. Theod. Heye-Steinegg.) 
76 S. Jena 1928. Gustav Fischer. Geb. 4,50 M. 
Für die Beurteilung eines Buches ist es immer 
sehr gut, wenn der Rezensent selbst auch ein Buch 
über dasselbe Thema geschrieben hat. Nur so kann 
er die Fülle der Arbeit und der Schwierigkeiten 
übersehen, die sich der praktischen Durchführung 
einer etwa nur geplanten Aufgabe entgegenstellen. 
Bei mir ist das der Fall. Als ich selbst in den 
Museen umherstöberte, um Material für eine Ge- 
schichte des antiken Sportes zu suchen, stieß ich 
auf die Spuren des Verf. und beschloß, da mir aus 
mancherlei Aufsätzen seine Stoffvertrautheit be- 
kannt war, zu warten. Ich weiß nicht, ob das Buch 
so wie es vor uns liegt, ganz den Wünschen des 
Verf. entspricht oder ob er notgedrungen sein 
Manuskript in den Zwang der Buchreihe, in der 
er es erscheinen ließ, pressen lassen mußte. Wenn 
man an die Vorgänger seines Arbeitsgebietes 
denkt, deren Werke noch heute unentbehrlich 
sind, also an die Bände von J. H. Krause über die 
Gymnastik und Agonistik der Hellenen oder an 
E. Norman Gardiners bereits vergriffenes und auf 
deutschen Bibliotheken kaum erhältliches Werk 
Greek Athletic Sports and Festivals, so erscheint 
Schröders Buch mit seinen 170 Textseiten im 
großen Druck als etwas knapp. Was ich besonders 
vermisse, ist die stärkere Heranziehung der Sport- 
ausdrücke der antiken Fachliteratur, die meiner 
Ansicht nach Krause in zwar längst überholter, 
aber doch grundsätzlich vorbildlicher Weise aus- 
zunützen bemüht war. Und das führt auf einen 
anderen Mangel des Buches. Sch. kennt wie kein 
zweiter das archaeologische Material, also, da 
eigentliche Fachbücher aus dem Altertum nur 
sehr unvollständig erhalten sind, unsere Haupt- 
quellen, aber er gibt, sicher unter dem Druck 
der Verhältnisse, nur einen kleinen Teil dieser 
Quellen im Buche wieder. Gewiß, es sind von 45 
Textabbildungen abgesehen, 110 prächtige Tafeln 
mit etwa 220 Abbildungen dem Werke angefügt 
und auf das weitere Material ist in den sehr sorg- 
samen Bemerkungen verwiesen, aber wenn Schrö- 
ders Buch wirklich Krause und Gardiner ersetzen 
will, dann hätte unter Verzicht auf die Qualität 
der Wiedergabe der Bildquellen lieber in Form 
von Textabbildungen die Zahl noch erhöht werden 
müssen. Die Verweise auf alle möglichen Fund- 
stellen nützen dem Benutzer, unter denen gerade 
die Sportsleute unserer Tage sein sollen und nicht 
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nur Archaeniszen, an die Sch. wohl zu stark derkt, 
nicht viel. Wer zum Bei-piel die antike Rirzer- 
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ziebung der heutigen Vorschriften usw. macht 
das Buch auch für den Nicht-Philologen so auf- 


technik studieren will oder die de. Boxkam.pfes,der schlußreich. 


wird sich nur an der Hand des mörlich=t gesamten 
Eild materials klar werden können, was die tech- 
nischen Ausdrücke LEL FISA, GUTER, 
Gege- gi, Gruss, Cringe laber nicht 
egi), “ere de in (vgl. Eu-tath. 1327, 8 R: 
Ira: BELO zu. GOI E i LAG EGU 
u Bein POAT. TEATS TG LTTE . 
SAL TATEN TILA, I Lire OGH (II. 23 
725 ff.) mm EA I Eraser 79 Samu Orr 
Tini, ERGO wor AILL. mom ÒE 7% 
A TTZ TIIG α LEI ET, A ÒE TLA- 
VAT GALLEN), Sarena, Sasse 
u-w. Dice techni-chen Ausdrücke aus verlorenen 
Ringanleitungen sind sehr zahlreich und sind bei 
Krau-e ziemlich vollständig gesammelt. Gewiß 
bemüht sich auch Sch. (z. B. auf S. 124 ff.) sehr 
um die Darlegung der Ringtechnik, bedient sich 
auch vieler eporttechnischer Vokabeln, ohne aber 
immer die griech. Vokabel zu nennen und indem 
er den Leser öfters auf das antike Zitat durch die 
Anmerkung verweist, also ohne die stetig durch- 
geführte unmittelbare Heranziehung des durch 
seine Ausführung erklärten griechischen Fach- 
au-drucks. Er kennt natürlich das sprachliche und 
bildliche Material, aber auch bier wäre mir die 
Vermehrung der trefflichen Textabbildungen auf 
Kosten der Tafelabbildungen lieber gewesen. 
Manches hätte sich auch durch Gegenüber- 
stellung moderner Sportaufnahmen klären lassen. 
Vielleicht hätte ein Register der griechischen und 
deutschen Fachausdrücke am Schluß unter Ver- 
weisung auf die betreffenden Textstellen meinen 
Wunsch erfüllt. Und damit komme ich zu der 
Feststellung, daB dieses Buch, das doch wie kein 
zweites auch ein unentbehrliches Nachschlage- 
werk ist, überhaupt kein Register hat. Weder sind 
die im Text behandelten Stellen aus den antiken 
Schriftstellern zusammengestellt, noch irgendwie 
die Namen der Athleten, Sportarten usw., das 
einzige, nicht ausreichende Hilfsmittel ist das 
Inhaltsverzeichnis. 

Diese starke Heranziehung der Fachausdrücke, 
die mit griechischen Vokabeln belegt sind, ist 
meiner Ansicht nach ein Vorzug der Arbeit von 
Jüthner, der einen guten Einblick in die Theorie 
und Praxis des Trainings, der Diätetik und der 
Hygiene bietet und dabei natürlich einen sehr wert- 
vollen Beitrag zum Badewesen gibt. Ein gutes Re- 
gister erschließt den reichen Inhalt des Buches, das 
zugleich durch seinen Umfang beweist, daß auf 170 
Seiten sich nicht das Gesamtgebiet des antiken 
Sports bewältigen ließ. Die geschickte Heran- 


! 
i 
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Aber schlicSiich sind diese Wünsche, die ich 
bei Sch. gern noch mehr erfüllt gesehen hätte, 
belanglos gegenüber der Gesamtleitung und dem 
großen Geschick, mit dem Sch. dies eminent 
wissenschäftliche, auf Grund vorzüglicher Kennt- 
nis des Gesamtmaterials aus dem Altertum und 
oft bewiesener Sachkenntnis des Sportes unserer 
Tage geschriebene Werk verfaßt hat. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Johannes Behm, Die mandäische Religion und 
das Urchristentum. Leipzig 1927, A. Deichert. 
31 S. 8. 1M 50. 

Das Heft unterrichtet mustergültig kurz und 
klar über alle Fragen, die sich aus den Arbeiten 
Lidzbarskis, Reitzensteins und anderer über die 
Mandaer und ihr Verhältnis zum Urchristentum 
ergeben. Es handelt sich bei ihnen um eine gno- 
stisch-häretische Täufersekte des Judentums west- 
semitischer Abkunft, welche in Wettbewerb mit 
dem werdenden Christentum stand. Spuren von 
diesem Gegensatz sind noch im Johannesevange- 
lium nachweisbar. Unabhängig in der Lehre hat 
sie sich in gewissen Formen des Kultus vom 
Christentum beeinflussen lassen. Dem Leser der 
Broschüre sei die Lektüre des Vortrages von 
Peterson über den gegenwärtigen Stand der 
Mandäerfrage empfohlen, der auf dem Orienta- 
listentag 1928 in Bonn gehalten wurde und sich 
gedruckt findet in den Theologischen Blättern 
1928, Nummer 12. Was sich aus Behms Ausfüh- 
rungen unausgesprochen ergibt, sagt Peterson 
mit dürren Worten, daß die mandäischen Schriften 
als Quelle fur das Urchristentum abzulehnen sind. 

Hamburg. Walter Windfuhr. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Biblica. IX (1928) 4 [Roma]. 

(377—427) « 0. Pretzl, Die griechischen Hand- 
schriftengruppen im Buche Josua untersucht nach 
ihrer Eigenart und ihrem Verhāltnis zueinander. 
Die vor allem auf die Eigennamen in Kap. 12—13, 
15—19 gegründete Untersuchung kommt mit ge- 
wissenhafter Beschränkung auf den Text des Josua- 
buches zu folgenden bedeutsamen Ergebnissen: a) Wie 
im Richterbuche ist auch hier die Rezension des 
Lukianos nicht eine Angleichung des Textes an ein 
hebrāisches Original, sondern eine Verbesserung eines 
älteren griechischen Textes nach Grammatik, Stil 
und Sinn. b) Die Rezension des Origenes erweist sich 
als hexaplarisch mit wenigen tetraplarischen Korrek- 
turen. c) Die Vorlage des Origenes ist in einem Texte 
zu suchen, der mit der Gruppe A (= codd. AMN und 
Minuskeln) am engsten verwandt ist, abcr auch schon 
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eine Überarbeitung der ältesten LXX darstellt. 
d) Die älteste Textgestalt der LXX ist meist in cod. B 
und seinen Trabanten zu finden. Zwischen ihr und 
Origenes steht eine tiefgehende Überarbeitung des 
hebräischen Textes. — (428—433) Paul Jouon, Notes 
philologiques sur le texte hébreu de I Rois 1, 9; 
2, 8; 3, 13; 12, 5. 9f.; 14, 5. 15; 22, 27. — (434—442) 
E. Power, The Shepherd’s two rods in modern Pale- 
stine and in some passages of the Old Testament 
(Ps. 23, 4; Sach. 11, 7ff.; I. Sam. 17, 43). — (443—457) 
A. Vaccari, Il cantico dei cantici nelle recenti pubbli- 
cazioni. — (458—460) E. F. Sutcliffe, One jot or 
tittle, Mt. 5, 18. xepale ist das hebräische tagin. 
— (461—463) José M. Bover, Origen del Pentateuco 
Turonense (G). Die Handschrift selbst stammt aus 
Spanien, die Bilder haben ihren Ursprung in Afrika. 
— (464f.) Oswald Gerhardt, Berichtigung. Zu Schochs 
Aufsatz über Christi Kreuzigung am 14. Nisan in 
Biblica 9 (1928) Januar. — (466—468) Karl Schoch, 
Entgegnung auf obige „Berichtigung“. — (469—487) 
Recensiones. — (488—493) Motu proprio De 
Pontificiis Institutis Biblico et Orientali cum Athenaeo 
Gregoriano consociandis. — (494) Vita functi. 


The Journal of Theological Studies. XXX (1929) 
118 [London]. 

(113—120) C. H. Turner, Eduard Schwartz and 
the Acta Conciliorum Oecumenicorum. Begeisterte 
und für E. Schwartz wie für die deutsche Wissen- 
schaft überhaupt höchst anerkennende Würdigung 
des „herkulischen“ Lebenswerkes des großen For- 
schers. — (121—149) J. H. Mozley, The Vita Adae. 
Besprechung der in England vorhandenen Hss und 
Text nach cod. Lond., mus. Brit., Arundel 326, elf 
weiteren Hss und einem Inkunabeldruck. — (150—174) 
J. E. L. Oulton, Rufinus’s translation of the Church 
History of Eusebius. Allerdings hat Rufinus das 
Werk des Eusebios schlecht übersetzt, insofern er 
sich unzulässige Freiheiten erlaubte, ausließ, kürzte, 
umstellte oder Umschreibungen verwendete. Aber 
an manchen Stellen zeigt sich, daß er auf Quellen 
zurückgriff, die Eusebios benutzt hatte, so Josephus, 
Clemens Alexandrinus, Origenes, Hegesippus. Damit 
gewinnen seine Angaben, zumal solche, die auf per- 
sönliche Kenntnis zurückgehen, Wert, z. B. über die 
Lage des Helenagrabes in Jerusalem, die splendi- 
dissima monumenta Petri et Pauli in Rom, die Statue 
von Paneas u.a. Für das Buch über die Märtyrer 
von Palästina hat er mehrfach deren Akten heran- 
gezogen. — (174—177) Dame Laurentia McLachlan, 
St Wulfstan’s Prayer Book. Zu cod. Cantabrig., bibl. 
coll. Corp. Christi 391 saec. XI. — (177—179) W. Emery 
Barnes, Teraphim. Das Wort muß keineswegs eine 
menschenähnliche Gestalt bezeichnen, sondern eher 
irgendein Zaubermittel. — (179—190) H. St. J. 
Thackeray, A Papyrus scrap of patristic writing. 
Das von A. H. Sanders veröffentlichte Papyrusbuch 
des Außdexarpöprrov (vgl. diese Wochenschrift 48 
[1928] Sp. 1185ff.) enthielt am Schlusse ein Werk, 
von dem nur kleine Bruchstücke gerettet werden 
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konnten. Eine genaue Prüfung ergab, daß es eine 
verloren gegangene Schrift des Clemens Alexandrinus, 
genannt xpop[ymxh] xnpuxel« gewesen sein muß. 
— (190f.) F. C. Burkitt, On Romans VI 17—18. 
Devdepwdtvres è xtA. beziehen sich auf die Zeit 
vor der Bekehrung. — (191—193) A. A. Bevan, The 
Origin of the name Maccabee. Aus Jes. 62, 2 jiggo- 
bennu bildete man den Namen maggabjähü, gekürzt 
maggabi. — (193) E. C. Butler, A rectification. Zu 
J. Th. St. XXX 71. — (194—222) Reviews — 
(223f.) Recent Periodicals relating to 
Theological Studies. 


Palestine Exploration Fund. Quarterly Statements. 
LXI (1929) 1 [London]. 

(1—8) Notes and News. — (9—16) J. W. 
Crowfoot, Excavations on Ophel, 1928. Preliminary 
Report to December 8. Bei den Grabungen auf dem 
Siidosthiigel Jerusalems wurde weiter nach den 
Resten der alten Davidstadt gesucht, ohne mehr als 
spärliche Reste (bearbeitete Felsböschung) zu finden. 
Mauerstücke und eine Zisterne stammen wohl aus 
hellenistischer Zeit. Byzantinisch waren eine ge- 
pflasterte Straße, Grundmauern von Häusern und 
ein Mosaik mit der Inschrift: ob uè avavedaag Hd 
xosunoag év byig Aouozuevos dmoAauatag v d) d õ)v 
U ,.) xUp(te) xöules) Eùyéwe gelte) d) 
oe[xuroü], das nach Münzen, die darunter lagen, 
um 560 n.Chr. gelegt sein muß. — (17—36) J. W. 
Crowfoot, The Church of S. Theodore at Jerash. In 
gemeinsamer Arbeit haben eine Expedition der Yale 
University und die British School of Archaeology in 
Jerusalem die Hauptkirche des alten Gerasa in der 
Nähe des Artemistempels freigelegt. Die Kirche hatte 
eine Apsis, drei Schiffe, ein großes Atrium und viele 
Seitenräume. Inschriften (hier nicht im Urtext ver- 
öffentlicht) berichten über den Bau und die Aus- 
schmückung mit Mosaiken (496 n. Chr.). — (37—47) 
British School of Archaeology in Jerusalem. 
Bericht über die jährliche Hauptversammlung und die 
bisherigen Arbeiten. — (48—55) Alan H. Gardiner, 
The Sinai Script and Origin of the Alphabet. Hält auch 
gegenüber neueren Deutungsversuchen an seiner 
früher geäußerten Ansicht fest, daß die Schriftzeichen 
aus den ägyptischen Hieroglyphen entstanden sind, 
aber den Anfangsbuchstaben des für das Zeichen 
gebrauchten semitischen Wortes darstellen. Über die 
bisher gewonnenen wenigen Ergebnisse wird man 
kaum hinauskommen, da das Material zu gering und 
zu schlecht erhalten ist. — (56f.) E. W. G. M[aster- 
man], Excavations at Tell en-nasbeh, 1926—27. — 
(58) ,,Fiery Serpents“. Giftschlange der Sinaihalb- 
insel, vgl. Num. 21, 6. — (59—62) Archaeologi- 
cal Notes. Untersuchungen von W. J. Phythian- 
Adams und J. Garstang an verschiedenen Plätzen. 


Revue biblique. XXXVIII (1929) 1 [Paris]. 

(5—34) R. Tonneau, Ephése au temps de saint 
Paul. Kurze Geschichte der archäologischen Forschung 
und Beschreibung der wichtigsten Bauten der Stadt 
des Theaters und des Artemistempels, — (35—62 
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ER. Devreesse, Le commentaire de Théodore de Mopsu- 
este sur les Psaumes (suite). Stellt die in den grie- 
chischen Katenenhandschriften erhaltenen Bruch- 
stücke zusammen und prüft sie auf ihre Echtheit. 
Danach ergibt sich, daß eine alte lateinische Über- 
setzung den Kommentar zu Ps. 1—16, 11 sowie 
Bruchstücke zu Ps. 17—40, 13 liefert, verschiedene 
Katenen außerdem Einzelheiten zu Ps. 2, 3, 5—13, 
15—17, 26—30 sowie den fast vollständigen Kom- 
mentar zu Ps. 32—80, 17 enthalten, daß aber sonst 
nichts Echtes bewahrt ist. — (63—81) M.-J. Lagrange, 
La régénération et la filiation divine dans les mystères 
d' Eleusis. Setzt eine früher (Rev. bibl. 1919 S. 157ff.) 
veröffentlichte Arbeit fort und berichtigt sie auf 
Grund neuerer Arbeiten. Die Herkunft der Demeter 
aus Kreta ist sehr wahrscheinlich, aber die Jenseits- 
hoffnungen ihres Kultes könnten aus Ägypten stam- 
men. Der Wert der Aussagen des Clemens Alexan- 
drinus. — (85—91) A. Barrois, Les fouilles ameri- 
caines de Beisan. Die Grabungen haben den Tempel 
des einheimischen Gottes Mikal veiter geklärt (Einzel- 
funde ein schöner syrischer Bronzedolch, kyprische 
Gefäße, Schlangengöttin, großer Wasserbehälter). 
An anderer Stelle wurden Befestigungsanlagen mit 
großen Türmen aufgedeckt, die ganz den ägyptischen 
Abbildungen syrischer Festungen entsprechen. — 
(92—114) L. H. Vincent, L’Annee archéologique 
1927—28 en Palestine. Bespricht eingehend und 
kritisch die großartigen Fortschritte der archäo- 
logischen Forschung durch die Grabungen auf tell 
dschemme (Kornspeicher der Perser unter Arta- 
xerxes I. bei ihren Kämpfen gegen Ägypten, Festung 
Psammetichs mit attischer Ware, abnliche Anlagen 
von Scheschonk, Ramses III., Thutmosis III., also 
wahrscheinlich das im Alten Testament genannte 
Gerar), tell far’a (ebenfalls wiederholt stark befestigt, 
mit wichtigen Bestattungen, darunter eine mit Bronze- 
bett), tell bet mirsim (mehrfach befestigt, im 12. Jahrh. 
von einer starken ackerbautreibenden Bevölkerung 
besiedelt; besonders bemerkenswert ist das Bruch- 
stück einer Stele mit Darstellung einer Schlangen- 
gottheit), rämet el-chalil (die große römische Markt- 
anlage an der Terebinthe, die später durch eine 
Basilika Konstantins ersetzt wurde, darunter weit 
ältere Spuren), bet schemesch (Fortsetzung früherer 
Grabungen der englischen Palästina-Gesellschaft, 
Heiligtum der späteren Bronzezeit), tell dscherise 
(Befestigungsanlage, Gräber der mittleren Bronze- 
zeit, mit reichem Inhalt, darunter sog. nubische 
Kännchen). (115—134) Recensions. 
(135—160) Bulletin. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abel, F. M., Grammaire du Grec Biblique. 
Paris 27: Journ. of Theol. Studies XXX (1929) 
118 S. 202. Die Behandlung des Ursprungs, Zwecks 
und Charakters der Koine ist gesund und vernünftig.’ 
A. E. Brooke. 


Analecta Sacra Terraconensia III. Barcelona 27: 
Biblica 9 (1928) 4 S.477ff. Anerkennend be- 
sprochen von A. Fernández. 

Bauer, Walter, Griechisch-deutsches Wörterbuch zu 
den Schriften des Neuen Testaments. Gießen 
28: Journ. of Theol. Studies XXX (1929) 118 S. 
201. ‘Entspricht den Anforderungen. A. E. Brooke. 

Bréhier, Emile, La Philosophie de Plotin. Paris 
28: Journ. of Theol. Studies XXX (1929) 118 
S. 208f. ‘Es bereitet ein besonderes Vergnügen, 
ein französisch geschriebenes Buch über griechisch» 
Gedanken zu lesen, und für manchen werden des 
Verfassers fesselnde Ausführungen beachtenswert 
sein. F. H. Brabant. 


Burch, Vacher, The Structure and Message of St John’s 
Gospel. London 28: Journ. of Theol. Studies 
XXX (1929) 118 S. 204ff. Der erste Teil ist gut 
gearbeitet, nützlich und lesbar, der zweite ist 
weniger gut.“ A. Nairne. 

Burch, V., Myth and Constantine the Great. London 
27: Journ. of Theol. Studies XXX (1929) 118 
S. 217. ‘Ich kann darin nichts anderes finden als 
eine tragische Eindde von Scharfsinn und Gelehr- 
samkeit. 4. D. Nock. 

Coleman-Norton, P. R., Palladii dialogus de 
vita S. Joannis Chrysostomi. Cambridge 
28: Rer. biblique 38 (1929) 1 S. 140f. Die Ausgabe 
wird die Grundlage für die weitere Forschung sein.’ 
F.-M. Abel. 

Cuq, Edouard, La condition juridique de la Coele- 
Syrie au temps de Ptolemee V Epiphane. Paris 27: 
Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 3 Sp. 168f. “Meines 
Erachtens mag C. die historischen Tatsachen wohl 
richtig erkannt haben, allein ihre Rechtfertigung 
und Stützung durch privatrechtliche Gesichtspunkte 
kann hier nur wenig ins Gewicht fallen.’ M. San 
Nicolo. 

Dana, H. E., and Mantey, Julius R., A Manual Gram- 
mar of the Greek New Testament. London 
28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 5 Sp. 102. ‘Die Ver- 
fasser zeigen sich wohl vertraut mit der eigentlich 
wissenschaftlichen Literatur über ihren Gegen- 
stand.’ W. Bauer. 

De Bruyne, Donatien, Les plus anciens prologues latins 
des Evangiles (Rev. bénédictine 1928 S. 193ff.): 
Rev. biblique 38 (1929) 1 S. 115ff. ‘Auf der festen 
Grundlage einer zuverlässigen Textausgabe hat der 
Verf. Behauptungen von geringerem Werte auf- 
gebaut.’ M.-J. Lagrange. 

Encyclopaedia Judaica. Band I. Berlin 28: Theol. 
Lit.-Ztg. 54 (1929) 6 Sp. 128ff. Im ganzen eine 
recht erfreuliche Erscheinung.’ K. H. Rengstorf. 

Fotheringham, D. R., The Date of Easter and other 
Christian Festivals. London 28: Journ. of Theol. 
Studies XXX (1929) 118 S. 222. “Interessantes 
kleines Buch. E. T. Whittaker. 

Gaselee, Stephen, The Oxford Book of Medieval 
Latin Vere. Oxford 28: Journ. of Theol. 
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Studies XXX (1929) 118 S. 207f. Wirklich ein | Novum Testamentum graece cum apparatu critico 


gutes Buch fiir das Studium.’ A. Nairne. 

Götze, Albrecht, Das Hethiter-Reich. Leipzig 28: 
Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 3 Sp. 174ff. ‘Der 
Verf. sollte seiner bisher durchaus unglücklichen 
Liebe zur Geographie und Geschichte des Hatti- 
Reiches nicht zu viel zumuten und sich mit der 
philologischen Seite der Aufgabe, die ihm jedenfalls 
mehr liegt, bescheiden.’ E. Forrer. 

Guttmann, Heinrich, Die Darstellung der jüdischen 
Religion bei Flavius Josephus. Breslau 28: 
Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 6 Sp. 131ff. Man möchte 
der Schrift eine klarere, energievollere Disposition 
und einen, die analytische Untersuchung kurz zu- 
sammenfassenden, synthetischen Schlußabschnitt 
wünschen.“ A. Weiser. 

Jacquier, E., Les Actes des Apdtres. Paris 
26: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 4 Sp. 79f. ‘In der 
Überschau über die Diskussion der letzten Jahr- 
zehnte liegt der einzige Wert des Werkes.’ M. Dibe- 
lius. 

Kees, Hermann, Aegypten (= Religionsgeschichtliches 
Lesebuch 10). Tübingen 28: Theol. Lit.-Zig. 54 
(1929) 5 Sp. 97. Inhaltsangabe von A. Wiedemann. 

Lévy, Isidore, La légende de P yt h a g ore de Grèce 
en Palestine. Paris 28: Rev. biblique 38 (1929) 1 
S. 135ff. Ablehnend besprochen von M.-J. Lagrange. 


Lortz, Joseph, Tertullian als Apologet II. 
Münster i. W. 28: Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 4 
Sp. 81f. ‘Dieser Schlußband kann sich als durch- 
weg selbständige Leistung neben der großen Dar- 
stellung Geffckens und den Bemühungen anderer 
sehen lassen.’ A. v. Harnack. 


Matz, Friedrich, Die frühkretischen Siegel. Berlin 28: 
Oriental. Lit.-Ztg. 32 (1929) 2 Sp. 80ff. ‘Ich leugne 
nicht, daß das sorgfältig und gründlich gearbeitete 
Buch vieles Wertvolle enthält, aber ich kann zum 
Schluß nur noch einmal erklären, daß mir die Me- 
thode, mit der der Gang der Untersuchung geführt 
ist, als völlig verfehlt erscheint.’ M. Pieper. 

Meißner, Bruno, Die Kultur Babyloniens und Assy- 
riens. Leipzig 25: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 5 
Sp. 98. ‘Die Aufgabe hat der Verf. mit bewunderns- 
wertem Geschick gelöst.“ W. Staerk. 

Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands und 
der Schweiz. Band 2: Bistum Mainz-Erfurt. Bearb. 
von Paul Lehmann. München 28: Theol. 
Lit.-Ztg. 54 (1929) 5 Sp. 107f. ‘Diesem gewaltigen 
Werke gegenüber dürfte füglich alle Kritik ver- 
stummen.’ Otto Lerche. 

Morieca, Umberto, Storia della Letteratura latina 
cristiana I. Torino 25: Rev. biblique 38 (1929) 1 
S. 141f. Füllt tatsächlich eine Lücke in der italie- 
nischen Literatur aus.’ F.-M. Abel. 

Nielsen, Ditlef, Der geschichtliche Jesus. München 28: 
Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 2 Sp. 100ff. Für 
kulturfreudige Gläubigkeit und der ihr möglichen 
unbefangenen Weite wissenschaftlicher Arbeit ist 
das Buch ein schönes Denkmal.’ Ernst Lohmeyer. 


cur. Eberhard Nestle. Ed. 13% elab. Erwin 
Nestle. Stuttgart 27: Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 6 
Sp. 133ff. Die N. T. liche Wissenschaft wird dem 
Sohne Nestle unbedingt dankbar sein, daß er das 
gute Werk des Vaters erhielt, indem er es ver- 
besserte.“ H. Kittel. 

Odeberg, Hugo, 3 Enoch or the Hebrew Book of 
Enoch. Cambridge 28: Journ. of Theol. Studies 
XXX (1929) 118 S.194ff. Brauchbares Werk.’ 
W. E. Barnes. 

Palistinajahrbuch. 24. Jahrg. Berlin 28: Oriental. 
Lit.-Zig. 32 (1929) 3 Sp. 176f: ‘Also wieder viel 
Wertvolles’ J. Herrmann. 

Pallis, Alex., Notes on St Luke and the Acts. 
London 28: Journ. of Theol. Studies XXX (1929) 
118 S. 202f. ‘Der Text ist willkürlich und unwissen- 
schaftlich behandelt.“ J. M. Creed. 

Papyri Graecae Magicae. Die griechischen Zauber- 
papyri. Hrsg. u. übers. von Karl Preisen - 
danz. I. Leipzig 28: Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 5 
Sp. 102ff. ‘So besitzen wir jetzt einen Teil der 
griechischen Zauberpapyri, und zwar den aller- 
wichtigsten, in einer Gestalt, die uns erlaubt, das 
sprach- und religionsgeschichtlich wie volkskund- 
lich wertvolle Gut, das dieses Schrifttum birgt, 
vertrauensvoll zu verwerten.“ W. Bauer. 


Riessler, Paul, Altjüdisches Schrifttum außerhalb der 
Bibel. Augsburg 28: Biblica 9 (1928) 4 S. 473ff. 
‘Vortreffliche Gesamtleistung, die einen wesent- 
lichen Dienst für die alt- und neutestamentliche 
Wissenschaft bedeutet.’ Augustin Bea. 

Sanders, H. A., and Schmidt, C., The Minor Pro- 
phets in the Freer Collection and the Berlin 
Fragment of Genesis. New York 27: Journ. 
of Theol. Studies XXX (1929) 118 S. 218f. Den 
Herausgebern darf man zur Überwindung der ver- 
schiedenen Schwierigkeiten herzlich Glück wün- 
schen.“ H. St. J. Thackeray. 


Segré, Angelo, Metrologia e circolazione monetaria 
degli antichi. Bologna 28: Oriental. Lit.-Zig. 32 
(1929) 2 Sp. 85f. ‘Meistens wird der Leser gern der 
sachkundigen und geschickten Führung von S. 
folgen.“ E. Bickermann. 

Torm, Frederik, Nytestamentlig Hermeneu- 
tik. Köbenhavn 28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 5 
Sp. 104f. ‘Das Buch entspricht in vorzüglicher 
Weise seinem Zweck.“ E. Eidem. 

Ur Excavations. Texts. I: Royal Inscriptions 
by C. J. Gadd, Leon Legrain, Sidney 
Smith, E. R. Burrows. London-Philadelphia 
28: Rev. biblique 38 (1929) 1 S. 128ff. ‘Sehr schnell 
und mit einer sicheren Methode haben die Verf. 
Texte von höchster Bedeutung zugänglich gemacht.’ 
P. Dhorme. 

Vogels, Heinrich Joseph, Ubungsbuch zur Einführung 
in die Textgeschichte des Neuen Testa- 
mentes. Bonn 28: Biblica 9 (1928) 4 S. 469f. 
‘Das Büchlein ist etwas in seiner Art Neues, und 
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doch etwas, das längst als Bedürfnis empfunden 
worden.’ A. Merk. — Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 6 
Sp. 233. ‘Wird lebhaft begrüßt werden können.’ 
H. Kittel. 

Wreszinski, Walter, Atlas zur altägyptischen Kultur- 
geschichte. II. Teil. Lief. 8—12. Leipzig 27—28: 
Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 3 Sp. 163ff. Wer 
Werke wie das in Rede stehende herausgibt, muß 
sich gewiß sein, daß erst ganz allmählich der Wert 
seiner Arbeit erkannt wird, er muß oft genug hin- 
nehmen, daß Ergebnisse, die er wohl geahnt, aber 
nicht beweisen konnte, da ihm die Zeit dazu fehlte, 
nachher anderen in den Schoß fallen.’ Maz Pieper. 

Zorell, Franciscus, Psalterium ex Hebraeo 
Latinum. Romae 28: Journ. of Theol. Studies 
XXX (1929) 118 S.200f. ‘Sorgfältige und an- 
ziehende Übertragung.” W. E. Barnes. 


Mitteilungen. 


Die Ausdrücke «ppoveiv und voeiv bei den 
Vorsokratikern. 
II. Bei Empedokles. 


Dieselbe Bedeutung wie bei Heraklit und bei Par- 
menides haben diese beiden Ausdrücke sowie der Name 
voc auch bei Empedokles. Der Philosoph von Agrigent 
hat nämlich die Aufgabe übernommen, die Gegensätze, 
die sich zwischen seinen beiden Vorgängern sowohl in 
der Bewegungslehre als auch in der Erkenntnislehre 
ergeben haben, zu überbrücken. Sein erkenntnis- 
theoretisches Glaubensbekenntnis verkündet Empe- 
dokles gleich am Anfange seines Gedichtes „Über die 
Natur“. 

Fr. 2: 
srervarnol èv yao NEN xat yuia xEyUvrar' 
co && Sell” čuna, ta T dußAbvouar pepluvac. 
raüpov dt dg Aßlou Ep KÜpnoavres 
Hxbuopor xarvoto Slxyv Kpßevres dt xc 
4 uóvov TELODEVTEG, ÖT Tpootxupoev ExacTos 
mavtoa éhauvouevot, TO & Srov pay ebyetar eveety. 
ottu¢g O Emdecoxta rad’ dvSpaaty 008 Exaxovote 
obte vó repännTd' où 8 ob, ¿zel G& Ee, 
mevoear où TAzov Fe Bpotely urig dpupev. 

„Eingeengt“ sind die Sinneswerkzeuge. Schon durch 
dieses Wort allein erklärt Empedokles, daß er zu den 
Aussagen der Sinne kein unbegrenztes Vertrauen habe, 
er sagt aber nicht, daß er das Zeugnis der Sinne gänz- 
lich verwerfe. Den Menschen, die nur „an das glauben, 
worauf jeder einzelne hin und her getrieben gestoßen 
sei“, hält unser Philosoph vor, daß „mannigfache 
Leiden über sie hereinbrechen, welche ihre sorgenden 
Gedanken abstumpfen“, und daß „sie, da sie zum 
raschen Tode bestimmt seien, sich vergeblich rühmen, 
das Ganze gefunden zu haben“. „Diese Dinge da“, d. h. 
die Mischung der vier Elemente, welche die beiden 
Kräfte Liebe und Streit besorgen, können die Menschen 
mitihren Augen und Ohren nicht wahrnehmen und mit 
ihrem Nus nicht erfassen. Daher wird sein Zögling 
Pausanias, da er, von der Natur so unvollkommen 
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ausgestattet, hieher verschlagen wurde, „nicht mehr 
erfahren, als sich die unrıs Bpotely zu erheben vermag. 
Im wesentlichen besagt das Fr. 2 folgendes: Die J 
der Sterblichen wird durch die Sinnesorgane und den 
Nus gefördert, mit ihren Sinnen vermögen aber die 
Sterblichen die höhere Wahrheit nicht zu erkennen, 
mit ihrem Nus nicht zu erfassen. Die ping Pporein 
vermag daher nur zu niederen Wahrheiten zu ge- 
langen. Wenn die Menschen trotzdem „das Ganze 
gefunden zu haben sich riihmen“, so ist das eitle 
Überhebung. 

Daran schließt sich passend Fr. 4: 
& & Ocol, r èv pavinv drorptlare yAwoons 
éx & datwv aroudrwv xabaphy dystevoute mHYNY. 
xal at, roAuuvnorn AcuxMrAeve TapBéve Moda, 
ävroua, av Gehts & Epnueplorarv &xovery, 
néuze map’ EvacBing ¿douo evnviov čpua. 
unde at y evddbouo Bınssran A nung 
cp Ovntav dverécbar, Ep’ @ © oing naéov el eV 
Okpcer xal tote SH coping Ex’ &xporor ON. 
GAN Ay’ Oper macy marcy ný aov Exaarov, 
unre ti’ Shiv Exav AIO nAEov N xat &xovyy 
I & co eplSourov Ep tepavouata yAwoons 
ute TL rd G. 6ndan mbp0g karl voc, 
yulav niony Epuxe vón 0’ f & Exacrtov. 

Zunächst fleht der Dichter zu den Göttern, sie 
möchten ihn nicht so verrückt daherreden lassen, wie 
das gewisse Menschen tun; aus frommem Munde 
mögen sie reinen Quell erfließen lassen. Sodann wendet 
er sich an seine Muse mit der Bitte, sie möchte aus dem 
Reiche der Frömmigkeit, den lenksamen Wagen füh- 
rend, das senden, was den Menschen des Alltags zu 
hören gestattet sei. 

Und nun folgen die bedeutsamen Verse 6—13. Zu- 
nächst warnt der Dichter seinen Zögling, Kränze des 
Ruhms und der Ehre von der Hand Sterblicher auf- 
zulesen, mit Uberhebung zu sprechen und sich „dann 
eben“ auf den Höhen der Weisheit breitzumachen. 
Das sind Angriffe, die nicht, wie Burnet (Anfänge, 
S. 191) meint, gegen Parmenides, sondern gegen Hera- 
klit gerichtet sind. Der Ephesier ist es, der sich rühmt, 
daß er wie die Sibylle potvopéve oröpar spricht (92), 
der sich einen ptAdc0p0¢ vhp nennt (35), der für sich ein 
xào &évvaov erhofft (29), und auf das doing n»éov 
elnetv Odposı hat sich, wie seine Aussprüche beweisen, 
die wir besitzen, und wie Aristoteles wiederholt be- 
stätigt, kein Vorsokratiker besser verstanden als He- 
raklit. Zu den Aussagen der Sinne endlich hatte nie- 
mand so großes Vertrauen wie Heraklit und seine Nach- 
beter. Und nun, nachdem Empedokles seinen Zögling 
vor diesen menschlichen Schwächen gewarnt hat, ruft 
er ihm zu: 
am’ dy’ Opet naon nadauy ný Raov Exacrtov. 


oro Rp ott vonoat, 
yulov mtotiv Epuxe vel 0’ N & Exaotov. 

„Wohlan denn, betrachte mit jeglichem Sinn, so- 
fern dadurch jedes einzelne klar ist — — — — — 
weit es möglich ist, logisch zu urteilen, halte das Ver- 
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trauen von den Sinnesorganen fern und urteile logisch, 
sofern dadurch jedes einzelne klar ist.‘‘ 

So spricht der Denker, der das parmenideische 
vou mit der heraklitischen ppövnoıs zu versöhnen 
sucht. Diese Verse blieben unverstanden, weil man die 
Bedeutung der beiden philosophischen Termini nicht 
ermittelt hat. Man wußte nicht, wie hier zu interpun- 
gieren und wie ör6oy zu verstehen ist, weil man nicht 
wußte, was vociv heißt. Man versuchte, den Punkt nach 
vonocı zu setzen und statt órócy Öndooız oder éxécuv 
zu schreiben, so Sturz (Emped. Agrig. S. 642) und 
Zeller in der 4. Aufl. seiner Philosophie d. Gr. Aber 
damit war nichts gewonnen. Diels stellte den Beistrich 
nach vonoa: wieder her und behielt das gut überlieferte 
ö ron bei. Aber er setzte auch nach t&v Nov einen 
Beistrich, verband diesen Genetiv mit yulwv, bezog 
ö nN auf yu und übersetzte vonoaı durch „Erkennt- 
nis“ und vet durch „erkennen“. Das alles ist unrichtig. 
Nach tõv Oo ist, wofür auch schon die scharf 
hervorgekehrte Zäsur spricht, ein Punkt zu setzen, 
und nun beginnt mit ö x ein neuer Gedanke und 
in diesem liegt aller Ton auf vocat und vier. Schärfer 
als es hier geschieht, konnte Empedokles den Gegen- 
satz, den er zwischen den beiden Wegen der Erkennt- 
nis macht, nicht zum Ausdruck bringen. Machst du 
von den Sinnen Gebrauch, so gib keinem derselben 
einen Vorzug vor dem andern; handelt es sich aber 
darum, logisch zu urteilen, dann halte das Vertrauen 
von den Sinnen fern. Von tywv hängt, wie Sturz (a. O.) 
bemerkt, nicht nur tw dyJıv, sondern auch dxonv und 
xi rd A ab, und unter den & sind, wie gleich- 
falls Sturz erkannt hat, ea quae similia sunt Sven, 
Of xal YAwaoy zu verstehen, also Geruch und Gefühl. 

„Mit jeglichem Sinne betrachten“ heißt beobachten. 
Aristoteles hat daher recht, wenn er an der oben an- 
geführten Stelle de an. auch den Empedokles zu den- 
jenigen rechnet, welche ppovetv und aloðavecða gleich- 
setzen, und zum Beweis dafür führt er Fr. 106 an: 

cp Tapedy yao jng adZetar dvOodzorary. 

„Denn nur an dem, was sie vor sich haben, er- 
wächst den Menschen die n,. Die wimg dvOpazev 
hier ist dieselbe wie die utis BpOorely in Fr. 2, 9. 
Diese wird nur durch das r«peöv gefördert, d.h. durch 
das, was sich den Sinnen darbietet. Die hrs Bporeln 
ist also identisch mit der ppdvnoıs avlpurwv im Fr. 16 
des Parmenides. 

Zum weiteren Beweis für seine Angabe führt 
Aristoteles in der Met. 1009 b das Fr. 108 an: 

daoov S'adoio uereguv, técov čp ogiaty alel 
xal tÒ ppovety Adota raplararan. 


„Nur soweit sie (die Menschen) sich zur Verände- 
rung entwickeln, bieten sich ihnen auch die Dinge, 
die sich verändern, zum Beobachten dar.“ Wie die 
Menschen selbst &Aotot werden, so hat es auch ihr 
ppovety nur mit den dAXota zu tun. Der beobachtende 
Mensch und die beobachteten Dinge, alles ist der 
oloa unterworfen. 

Von hier aus ist das Fr. 110 zu verstehen: 
el yap xév op’ AN xò xpanldecay epeloas 
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evueving xalap hoy éxontevars werttyory, 

radrd TE COL dax tdvTa & alGvog naptoovrat, 
WAR te TOM’ ard Tavd ExtTHoEaL’ adTa yao auge 
taut ele Hos Exxatov, ö puos Eoriv Exot. 

el 8e ov y adroluv E pf SE, ola xat Kvöpos 
uuplæ Serra rErovrar Ar’ auBAvvover peoluvac, 

N 0’ pap Emelloum veperhouévoro yedvoto 

sav avtav roßtovra« plany ext yévvav NEON. 
ravra yao Lo ppóvyoiwv Every xal vauartos aloay. 


Das Bruchstiick zerfällt in zwei Teile, die scharf 
voneinander gesondert sind; der erste Teil beginnt mit 
el yap, der zweite mit el d£. Der erste Teil handelt von 
den Dingen, „die du, auf deinen festen Geist gestützt, 
wohlgesinnt mit reinem Bemühen betrachtest“, der 
zweite Teil behandelt die & , nach denen ,,du dich 
ausstrecken wirst“ (e og DE), wobei dir „unzählige 
armselige Dinge“ in den Weg treten, die „deine sorgen- 
den Gedanken abstumpfen“. Mit der größten Be- 
stimmtheit unterscheidet der Dichter zwei Arten der 
Dinge, die einen, die Gegenstand der logischen Be- 
urteilung sind, die anderen, die mit den Sinnen erkannt 
werden. Um darüber nur ja keinen Zweifel aufkommen 
zu lassen, fügt er noch hinzu, daß die der ersten 
Gruppe angehörenden Dinge „den ganzen Aon hin- 
durch anwesend sein werden“, daB dagegen die Dinge 
der zweiten Art „dich gar schnell im Umlauf der Zeit 
verlassen werden aus Sehnsucht, zu ihrem Ursprung 
zurückzukehren“. Mit anderen Worten, die Dinge, 
welche logisch beurteilt werden, sind von der Zeit un- 
abhängig, die Dinge dagegen, die mit den Sinnen er- 
kannt werden, sind zeitlich begrenzt. Die ersten Dinge 
sind die ogc, d. h. die vier Elemente und die beiden 
Kräfte, die zweiten sind die & ti, d. h. diejenigen 
Dinge, die aus der Mischung der Elemente entstehen. 
Das Fragment schließt mit den Worten: | 

ravra yap tobe ppövnarv Exeiv xal vonaros aloav. 

Mit diesen d werden beide Arten von Dingen 
zusammengefaßt, die spe und die aoa. Die návtæ 
sind demnach hier nicht wie die &xavta in Fr. 103 
„alle Lebewesen“, sondern alle Dinge. Die Dinge aber 
„besitzen“ nicht ppóvyo: und vönu«, sondern sie sind 
damit verbunden, sie sind Gegenstand der pp6vnaws 
und des vonua. ta yphuara alaOyow Eyer heißt nicht: 
„Die Dinge besitzen Wahrnehmung“, sondern: „Die 
Dinge sind mit Wahrnehmung verbunden, sie werden 
wahrgenommen“. Demnach ist der Vers 10 etwa zu 
übersetzen: 

„Denn wisse, alle Dinge sind Gegenstand der (phy- 
sikalischen) Beobachtung und haben Anteil an der 
logischen Beurteilung.“ 

Sextus Empirikus legt diesen Vers freilich ganz 
anders aus, m. VIII 286 behauptet er, daß Empedokles 
mit diesen Worten „ausdrücklich‘‘ und „noch auf- 
fallender (als Heraklit)“ erkläre: ravrx Aoyexe ruyxd- 
vetv xal ob Tha udvov οο xal putá. Das ist reinste 
Willkür. zavrta sind nicht „alle Lebewesen“, sondern 
alle Dinge, und gpövroıs xal vonua bilden kein Hen- 
diadys, sondern stehen zueinander im schroffsten 
Gegensatze. Wie der ganze Zusammenhang klar zeigt, 


495 [No. 16.) 


konnte das Fragment unmöglich mit dem Gedanken 
schließen: „Denn wisse, daß alle Lebewesen logische 
Geschöpfe sind. Das wußte offenbar Sextus selbst 
ganz genau, deshalb hütete er sich auch, das Fragment 
vollständig anzuführen, sondern beschränkte sich dar- 
auf, den Vers 10 für sich allein zu zitieren. 

Ebenso falsch ist das, was Sextus zu Fr. 2 und 4 
sagt. m. VII 122 beruft er sich auf „andere, welche 
behaupten“, daß nach Empedokles nicht die «loßnoeız 
das Kriterium der Wahrheit seien, sondern der dp6d¢ 
36 7s, und dieser sei teils göttlicher, teils mensch- 
licher Art. Der göttliche Logos sei nicht mitteilbar, 
sondern nur der menschliche. In den Versen 1—8 des 
Fr. 2 erkläre Empedokles, daß in den Wahrnehmungen 
keine Entscheidung des Wahren liege, am Schlusse 
aber sage er, daß die Wahrheit nicht gänzlich unfaßbar 
sei; soweit der menschliche Logos hinzukomme, sei 
sie faBbar. In Fr. 4 endlich sage Empedokles, daß das, 
was man durch jede einzelne Wahrnehmung empfange, 
verläßlich sei, aber nur dann, wenn der Logos die Sinne 
leite. 

Was Sextus da vorträgt, ist ein haltloses Gerede. 
Nirgends in dem ganzen Gedichte ist von einem 6p0d¢ 
Adyog die Rede, nirgends ist von einem Beiog As eine 
Spur zu entdecken, zum &vöpwrıvos Adyos aber hat 
Sextus offenbar die Bporeln Hi erhoben, aber gerade 
diese nę ist, wie die Fragmente beweisen und wie 
Aristoteles berichtet, gleichbedeutend mit Yp6vnaws 
und «aloOncoıs. Was endlich Sextus zu Fr. 4 sagt, wäre 
nur dann richtig, wenn &Opetv zaon zagun identisch 
wäre mit voeĩv. Dieser antike Umdeuter will also, wie 
aus alledem klar hervorgeht, nicht die Erkenntnis- 
lehren der Vorsokratiker wahrheitsgemäß auslegen, er 
will zeigen, wie meisterhaft er sich auf das auvorxeroüv 
versteht. Nun besteht aber diese seine Kunst in der 
Hauptsache darin, daß er die Ausdrücke ppovetv und 
voeiv identifiziert, und dadurch ist auch der indirekte 
Beweis erbracht, daß diese beiden Wörter bei den Vor- 
sokratikern etwas Grundverschiedenes bedeuten. 

Wien. Emanuel Loew. 


Zu Heraclit. fr. 129 Diels. 

Das von A. Dyroff in dieser Woch. 1917, 1215 
förderlich besprochene Fragment ist bisher nur aus 
Florilegien belegt (dem Gnomolog. Paris. hat Dyroff 
das Florilegium Monacense beigefügt). Es wird auch 
von Isidor. Pelus. ep. IV 6 p. 1053d Migne angeführt, 
aber ohne Verfassernamen, weshalb es bei L. Beyer, 
Isidors v. Pelus. klass. Bildung, Tübinger Diss., Pader- 
born 1915 P. 43 übersehen ist, mit dem Wortlaut ol note 
tot. rpoxonns éyxory. Auch Isidoros hat zweifellos 
seine Weisheit aus einem Florilegium. 

Tübingen. Wilhelm Schmid. 


Publilius Syrus bei Augustinus. 
Daß die Sprüche des Mimographen Publilius Syrus 
nicht nur als geflügelte Worte im Umlauf waren, son- 
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dern auch in der Schule als Memorierstoff Verwendung 
fanden, bezeugt ausdrücklich Hieronymus, epist. ad 
Laetam 107 (1, 679 Vall.): legi quondam in scholis 
puer aegre reprehendas quod sinas consuesoere, ein Vers, 
der durch den cod. Veron. als publilisch erwiesen ist 1). 

Aber auch Augustinus scheint, was bisher kaum 
beachtet ist, an einer Stelle der Civitas Dei auf 
eine Sentenz des Publilius anzuspielen. Im vierten 
Buche will der Kirchenvater die Auffassung der 
heidnischen Gegner widerlegen, als ob die Ausbrei- 
tung und lange Dauer des rémischen Reiches nur als 
ein Werk der Götter zu erklären sei. In diesem Zu- 
sammenhange wirft er zunächst die Frage auf, „ob es 
denn vernünftig und klug sei, sich der Ausdehnung 
und des Umfanges einer Herrschaft zu rühmen, da 
man doch nicht erweisen kann, daß Menschen glück- 
lich seien, die beständig mitten in Kriegsunruhen, 
watend im Blute, sei es Bürger- oder Feindesblut, 
doch eben in Menschenblut, umdüstert von Furcht und 
entfesselter Blutgier, dahinleben 2)“, und da steht der 
Satz: ut vitrea laetitia comparetur fragiliter splen- 
dida, cui timeatur horribilius ne repente frangatur. 
Man halte hierzu: Fortuna vitrea est, tum cum 
splendet frangitur ), und die Parallelen vitrea — 
vitrea, fragiliter bzw. frangatur — frangitur, splendida 
— splendet springen in die Augen. Dem einstigen 
Zögling der Rhetorschule und nachmaligen Rhetorik- 
professor schwebte offenbar — ob bewußt oder un- 
bewußt, läßt sich natürlich nicht ausmachen — jener 
früher gelernte und oft gehörte Vers des alten Mimo- 
graphen vor, als er seine Periode baute. Bemerkt 
sei noch, daB O. Friedrich, der ja in den An- 
merkungen zu seiner Ausgabe sorgfältig das Weiter- 
leben der publilischen Sprüche verfolgt, zu unserer 
Sentenz nur eine Anspielung in dem Alexander des 
Rudolph von Ems anführt“). 

Lingen (Ems). 


1) Vgl. W. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. 1. Teil, 
2. Hälfte *, München 1909, S. 22 f. und Teuffel-Kroll- 
Skutsch, Gesch. d. röm. Lit.“ Leipzig 1916, I, 514. 

2) Aug. De civ. Dei IV 3 (149, 3 sqq. Dombart t- 
Kalb 1928. Vgl. die Übersetzung von A. Schröder I 
190 (Kempten und München 1911). 

8) Publilii Syri Mimi sententiae ed. O. Friedrich 
(Berlin 1880) F 24 = 189 (p. 44); rec. G. Meyer 
(Leipzig 1880) p. 31. 

*) L. c. adnot. p. 156. 


Paul Keseling. 


Eingegangene Schriften. 


S. W. F. Margadant, De Psychologie van het 
Grieksche Werkwoord. Beschouwingen over oor- 
sprong en beteekenis der vervoeging. S’Gravenhage 
29, P. Philip Kruseman. XIII, 89 S. 8. 

Thaddaeus Sinko, De Archyta Horatiano (Carmen 
I 28). [Eos XXXI 1928, S. 41—62.] 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Walsdorff, Die antiken Urteile über 
Platons Stil. (Klassisch - philologische Studien, 
hrsg. von Christian Jensen, Heft 1.) Leipzig 1927, 
Harrassowitz. 128 8. 

Die zahlreichen Äußerungen über Platons Stil 
in den Werken von Aristoteles bis zu den Neu- 
platonikern werden hier sorgfältig gesammelt und 
verarbeitet. Für das Verständnis platonischer 
Sprache und Sprachformung kommt bei der 
Untersuchung wenig heraus. Die Mischung von 
schlichter, ungekünstelter Rede und erhabener, 
mit Metaphern überladener, zwischen Poesie und 
Prosa schwebender Rhetorik wird Platon bald 
als Verdienst, bald als Fehler angerechnet, je nach 
dem Standpunkt der Kritiker, die teils der Theorie 
des Aristoteles über das Wesen der Poesie und 
der Prosa folgen und eine scharfe Scheidung 
beider wünschen, teils ein rechtes Verhältnis von 
Inhalt und Form fordern, oder die als Attizisten 
das „Dithyrambische“ seines Redestils ver- 
urteilten, als Asianer seinen ganzen Stil verwarfen. 
Ein uneingeschränktes Lob erfährt Platon dagegen 
durch Cicero: „Jupiter würde wenn er griechisch 
spräche, so sprechen“, und durch die Neu- 
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platoniker, die die sprachlichen Formen vor allem 
aus den wechselnden Inhalten, die Platon in 
seinen Werken behandelt, erklärten und so seiner 
Kunst einigermaßen gerecht wurden, aber auch 
wieder die künstlerische Bewertung dadurch 
trübten, daß sie viel zu viel in Platons Worte 
hineinlegten. Viel mehr ist über Platons Stil aus 
der Arbeit nicht zu lernen. Daß daneben eine 
Anzahl für das Studium der antiken Rhetorik 
überhaupt wichtige Einzelheiten hier zu finden 
sind, sei besonders hervorgehoben. Die Beifügung 
der deutschen Übersetzung zu den wichtigsten 
Zeugnissen griechischer Autoren über Platons Stil 
macht die Benutzung dieser Arbeit auch denen 
möglich, die Platon studieren, ohne Griechisch 
zu können, und zu ihrer Zahl gehören ja heute 
schon Professoren, die über griechische Philosophie 
Bücher schreiben. 
Leipzig. Hans Leisegang. 
Aristidis qui feruntur libri rhetorici II edidit 
Guilelmus Schmid. Leipzig 1926, Teubner. XVI, 
146 S. 8. Rhetores Graeci. Vol. V. 5 M., geb. 6 M. 
Die unter dem Namen des Aelius Aristides 
gehenden zwei (bzw. drei) rhetorischen Schriften 
498 


499 [No. 17. 


(t£yvarı?) hat Wilhelm Schmid im Rhein. Mus. 72 
(1917/18) 8. 113—149 und 238—257 einer tief- 
gründigen, vielseitigen Untersuchung unterzogen, 
aus der das Wesentliche in der Praef. der Ausgabe 
herausgehoben ist. Nach Sch. hat weder Teil I 
zep noAıtıxod Adyou, für den vornehmlich 
Demosthenes, der Hauptvertreter der dete, 
die Beispiele liefert, mit einem Anhang, der das 
Ganze zu einer Art Techne vervollständigt, noch 
II reol & SœeN g Adyou, der mit zahlreichen Bei- 
spielen aus fast sämtlichen Schriften des ,,Philo- 
sophen“ Xenophon, besonders aus der Ila:deta 
(= Kyrupädie), arbeitet, etwas zu tun mit dem 
gefeierten Redner der Zeit der Antonine; vielmehr 
haben zwei (oder drei) andere, unter sich recht 
verschiedene Rhetoriker um 150 n. Chr., also Zeit- 
genossen des Aristeides, die beiden rhetorischen 
Traktate unter Benützung von Aristeidischem 
Redegut gesondert veröffentlicht. Der Verf. des 
moAttixos Adyos hat nicht einen Gegensatz zu 
diesem, etwa &peir«, im Sinne, denkt auch nicht 
an eine Fortsetzung seiner Arbeit (Rhein. Mus. 72, 
134); der von II nimmt auf I anscheinend Bezug; 
I hat Hermogenes von Tarsos, der bis auf Grillius 
(zu Cic. De inv.) fortwirkt, in seinem Werk Ilept 
dds (184 n.Chr.) vielfach vor Augen; von II 
scheint das unsicher. Für das zeitliche Verhält- 
nis der verschiedenen Teile der Aristeidesrhetorik 
unter sich und zu Hermogenes und für die Ver- 
fasserfrage faßt Sch. (Rh. Mus. 72, 257) selbst das 
Ergebnis so zusammen: Es folgen sich zeitlich: 
1. Aristeidestechne I p. 459—501, 13 Sp. (von 
Basilikos ?); 2. Anhang der Techne I p. 501, 14 — 
508, 20 Sp. (von Zenon ?); 3. Hermogenes Iep 
dev Kernstück p. 218, 13—380, 10 R; 4. Ari- 
steidestechne II (von Zenon?); 5. Hermogenes 
Ilept dd eV Einleitung (p. 213—218, 12 R.) und 
Anhang (381, 11—413). Anhang und zweites Buch 
der Aristeidesrhetorik können Werke eines Ver- 
fassers sein; von dem Suchen nach den Verfasser- 
namen verspricht sich Karl Münscher, ‚‚Xeno- 
phon in der griechisch-römischen Literatur“ 
(Philologus Supp. XIII, 1920, S. 116), der sonst 
Sch. beipflichtet, keinen Gewinn; über den 
Wandel in der Echtheitsfrage vgl. jetzt auch 
Christ, Griech. Lit. II 2® (1924) 8. 699f. Die 
Zuweisung der Rhetorica an Aristeides erfolgte 
nach Sch. wohl erst im 9. Jahrh. 

Die handschriftliche Überlieferung, die 
auf den hochwichtigen Sammelkodex P(arisinus) 
Graecus 1741 saec. X/ XI (fol. 72—102 v.) zurück- 
geht, wird auf 4 Seiten knapp und klar dargestellt. 
In der Hauptsache faBt Sch. den Bestand in dieses 
Stemma (vgl. Rhein. Mus. 72, 121): 
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P 
| 
I 
ä 
y Z 
i 
V (indob.) 
? 
— — 
Q (Par. 1656) Pal. 66 G(uelf.) z! 
| 


Venet. 429 
T(Vat. Pal.) R(Vat. Ross.) 
Den G(elferbytanus), den V(indobonensis) und den 
M(onacensis 456 saec. XVI) hat Sch. in Tübingen 
selbst verglichen, von mehreren anderen (so P) 
hat er photographische Aufnahmen herstellen 
lassen; der Unterstützung durch Stephan Gloeck- 
ner und besonders Hugo Rabe, ,,Codicum Grae- 
corum indagator oculatissimus“, wird dankbar 
gedacht. 

Unter den 6 Ausgaben (adnsw) — Aldus 
Manutius Venet. 1508, Laur. Norrmann 1688, 
Sam. Jebb 1730, W. Dindorf 1829, Chr. Walz 
1836, Leonh. Spengel 1854 — wird die des scharf- 
sinnigen Schweden Norrmann, die von Walz 
(rh. gr. IX) wegen der erstmaligen Benützung des 
P und die von Spengel (adiuvante Eberhardo 
Finckh), der seinerseits die Verdienste eines 
Norrmann, Walz, Finckh anerkennt, wegen der 
genialen Verbesserungen gebührend hervorge- 
hoben; bemerkenswert ist auch der Plan der Aus- 
gabe in der Sammlung Hermogenes usw. (Straß- 
burg 1656). 

In orthographischen Dingen, bei denen 
zwischen dem Text der Lemmata und dem der 
Rhetoriker kaum ein Unterschied festzustellen 
ist, folgt Sch. meist dem Parisinus, auch in einigen 
Inkonsequenzen; über dessen Eigenheiten wird 
ein kurzer Überblick vorausgeschickt, der auch 
für andere Autoren und Hss wertvoll ist: z. B. 
Verbindung der Präposition mit dem folgenden 
Nomen (auch im Lateinischen in Hss zu Quin- 
tilian, Grillius u.a., vgl. über Martin Woch. 1929), 
mehrfach mit Assimilation wie in EHE, was 
z. B. Roemer bei Aristot. rhet. p. 1401a 28 beibe- 
hält, während Sch. zweimal év II. herstellt; obco 
vor Konsonanten, oörwg vor Vokalen; Konjunktion 
exv (dreimal &v), niemals Av; roAAaxı neben Toà- 
Aaxıc; die Aspiration innerhalb des Wortes, wie 
rpotorataı (vielfach beibehalten bei Dionys. Halic. 
von Us.-Rad.); die eigentümliche Akzentuierung 
vaus roleulas ist p. 68, 4 aufgegeben. 

Sonst sei noch angeführt: selten alel (p. 105, 7) 
neben del; eV N (p. 64, 7) neben &vexa (nicht 
Evexev); immer puAoverxix, während u. a. Fuhr bei 
Dem. prrovixta durchaus vorzieht; dieser hat auch 
npyzoaro neben elpydoaro (Schmid evepyétyzo0 
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27, 16 ~ nùepyémse 27, 12); Fuhr selbst repov 
für epucv; Sch. $ 100 (p. 40, 11) in dem De- 
mostheneszitat repuwv, auf welches die hand- 
schriftliche Variante epi tév hinweist; die 
Formen: &oteog; Stay . . du q p. 51, 10; b 
statt abEwy p. 61, 6; Eppeßnoav (?) p. 98, 19; 
ABE p. 40, 15; S (9, 3) statt Se, catw ~ 
cd, selbst omoete; @Bpolsuarı 20, 18 ~ ddp. 
116, 17. Die Form petayetorors ist (s. p. 71, 26) 
gegen die häufige itazistische Variante petayet- 
pros durchaus hergestellt; p. 109, 13 heißt es 
, wetayerproet codd. praeter T“, auch M(on.) hat 
hier deutlich petayetotce. (M beachtenswert 
auch p. 91, 21). 

Die Marginalien zu Buch I in P enthalten 
u. a. Inhaltsangaben zu Abschnitten, Sinn- 
erklärungen, Nachweise von Reden, Textvarian- 
ten. 

Die sichere handschriftliche Grundlage ist 
bei Sch. geboten, namentlich durch allseitige 
Ausschöpfung des P; was im einzelnen etwa noch 
nachzutragen wäre, kann ich nicht ermessen. 
Einiges habe ich im M(onacensis, graec. 456 saec. 
XVI) nachgelesen und Schmids solide Arbeits- 
weise bestätigt gefunden. M gehört zu den ex- 
cerpti mit starken Kürzungen und Änderungen; 
dies besagt schon die alte Aufschrift auf dem 
ersten Blatt „Thesaurus rhetoricorum excerp- 
torum“ — so, excerptorum, statt scriptorum in 
Hardts Cat. IV S. 417 lese ich, wie schon durch 
eine Bleistiftbeischrift im Katalog (von W. 
Meyer ?) angemerkt ist. Von M gilt Schmids Urteil 
(p. VII) ,,nil ad textum emendandum conferunt 
loci e rhetoricis Aristideis excerpti“; vielleicht ist 
„nil“ zu stark, schon wegen mancher Emenda- 
tionsversuche: vgl. Sch. selbst p. 91, 21 ‚‚avınc 
tis émuotéoews, App. émitzcews M fort. recte“, 
m. E. höchstwahrscheinlich richtig; auf die 
richtige Schreibung petayelprays ist oben verwie- 
sen; § 78 p. 104, 9 nad@v dé HEAG xat rpotpo- 
rig scheint mir rporeng M wenigstens erwähnens- 
wert; über einige andere nicht wertlose Eigen- 
lesungen von M s. ebenfalls Sch. selbst Rhein. 
Mus. 72, 122. Den gleichen Eindruck verlässigster 
Arbeit hat man bei Sch. hinsichtlich der Be- 
nutzung der früheren Ausgaben (adnsw), be- 
sonders der geistvollen von Norrmann (n); dieser 
hat, möchte ich ergänzend beifügen, p. 79, 23 
ebenfalls den Zusatz aus Xenophon; p. 93, 22 
hat n wie ad w oopwv statt sopıor@v P, vielleicht 
richtig; p. 98, 19 hat n wie die codd. wg ¢5pé07,- 
cav, Schmid rw; EppeOyoav ,,mutavi non sine 
dubitatione“; p. 105 Epp voos in n für 
vouloee scheint nur Druckfehler, was anzunehmen 
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auch Norrmanns Übersetzung ,,opinetur“ nahe- 
legt. 
Die Stellen aus Demosthenes, Xenophon und 
anderen Autoren sind genau nachgewiesen und 
durch besondere Anführungszeichen als wirkliche 
Lemmata oder als nachgebildete Beispiele gekenn- 
zeichnet. 

Der von Sch. befolgte richtige Grundsatz, den 
Wortlaut der Lemmata nicht nach unseren 
Klassikertexten abzukorrigieren, wie es seinerzeit 
Norrmann getan und manche jetzt noch tun, 
sondern die Abweichungen nur im Apparat zu 
verzeichnen, wäre ab und zu noch weiter durch- 
zuführen, z. B. $ 76 p. 31, 7 Isokrates II. elp. 84 
und 88 außer xatéotyoay statt xartornuev auch 
Euninoavres für Eveninoav, dann tà Ypaareia 
Ta Ankapyıra tv Oo tý mós. TpocyxdvTwV 
statt tà Ane. yp. E£vov (so auch die neue Sonder- 
ausgabe von M. L. W. Laistner, London 1927, 
nach Blass); gleich darauf (p. 31, 15/16) pap- 
yuplas statt puloxypnuarlac. In der (§ 78, p. 32, 1 
sqq.) folgenden Demosthenesstelle (or. II 2) ver- 
dient die Klausel Beachtung: ouuudywv te xal 
xaLp@v — u —Y, die auch F? bietet, während Fuhr 
mit SF? liest ouun. xal xaupav ———-; p. 32, 19 
lautet das Lemma aus Dem. or. XIX 325 Nxoboxre 
sEyvdparodiapévac ohne Variante, während Fuhr 
gegen AP bietet NYxoVoar’ Mvöpanodıcufvas und 
auf or. III 20 verweist; ohne Variante p. 34, 11 
das Lemma aus Demosth. XIX 10 ravrayov .. 
EHU; richtiger mavrayot... 7. (Fuhr), auf das 
auch ra&vrayf) bei Dion. Halic. weist. 

In dem Isokrateszitat (or. VIII 92) p. 32, 23 
wäre abr@v (bzw. &aur@v) statt abr@v zu lesen; in 
dem Lemma p. 43, 12 aus Thuc. I 69, 4 ist die 
Einsetzung von tv zu beachten: yuövor tov 
*ErAnwwv, auch die Stellung &doavres aùtoùg 
vera Ta MH. xpatovar thy méAw zu beachten 
für ao. abtovg Thy x. u. T. M. xp. (Th. I 69, 1). 

Die Verbesserungsversuche seiner Vor- 
ginger hat Sch. gewissenhaft gepriift und die 
brauchbaren verwertet; am erfolgreichsten hat 
er sich aber selbst bemiiht, einen gesicherten und 
verstindlichen Text zu bieten; fast auf jeder 
Seite hat seine bessernde Hand ein paarmal 
eingegriffen; vgl. z. B. p. 3, 20; 8, 26 (Glossem 
beseitigt); 9, 16; 21, 8; 92, 8; 100, 13; 121, 4/5; 
nicht wenige Verbesserungsvorschläge stehen im 
Apparat: s. 57, 1 (gravior corruptela); 83, 20. 
Natürlich wird der kritische Leser zu mancher 
Stelle oder Konjektur ein Fragezeichen setzen. 
Die crux philologica deutet nicht selten hin, wo 
noch Heilung zu suchen ist, so p. 81, 14 p 
ta Trpocovra. Der olxelx MEA steht gegenüber die 
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pouch, demnach würde ich p. 54, 11 àv vie 
r porte (statt Tporing) vorziehen; n hat auch 
rporcije, übersetzt aber figuratione tropica (= tpo- 
tue Met oder rporaic, p. 52, 10). Uber den 
Sprachgebrauch gibt der allbekannte Verfasser 
des „Attizismus“ wertvolle Winke; sie fördern die 
Textgestaltung und Erklärung; vgl. beispielsweise 
§ 64 (p. 98, 22) über elnouev (gegen Spengels 
elnwuev); p. 69, 5; oder p. 99, 4 über H rolvuv. 

Sprach- und Sacherklärungen gehen bei 
diesen rhetorisch-ästhetischen Traktaten Hand in 
Hand, mehr, als wir Moderne nachempfinden. 
Für die Erklärung hat Sch., abgesehen von den 
Ausführungen im Rhein. Mus. 72, auch hier viel 
getan durch die Stellennachweise, durch Angabe 
von Parallelen aus II. ö., Quintil. und besonders 
aus Hermogenes; zu der Bpayurng tb npäyua t) 
onuaıvovay Aster (§ 137) wäre Quint. IV 2, 36 
zu stellen über die narratio aperta atque dilucida: 
si fuerit primum exposita verbis propriis et signi- 
ficantibus. Der Aufbau und der fortlaufende 
Gedankengang der Rhetorika ist durch Einteilung 
in Abschnitte (Paragraphen), durch gesperrten 
Druck der wegweisenden Worte, auch oben am 
Rand, klargestellt. Als Beispiele von Erklärungen 
mit Angabe der besonderen Literatur seien hervor- 
gehoben: p. 5, 15 (§ 8) über öpxou oyua; p. 18, 15 
über clowvela gegen Baumgart; p. 97, 1 über 
braxtixé6v ~ brotaxtixdv; p. 98, 20 über peth 
avopay xal yuvarxdy; Literatur p. 67, 18; p. 70, 17. 
Natiirlich werden die Wiinsche beztiglich der Er- 
klärungen verschieden bleiben; so möchte ich für 
die Bedeutung des yvwpodoyetv § 22 p. 12, 8 auf 
Aristot. rhet. II p. 1395b verwiesen sehen. Aber 
eine kommentierte Ausgabe wollte Sch. nicht 
schaffen. 

Sehr dankenswert ist auch die Beigabe der 
zwei reichhaltigen und verlässigen Register: 
I. Index nominum propriorum p. 128—131 
von ’Aßpadarns bis "Oxeavöc, darunter auch 
KepaoBrérrys, Xatpwverx, Xpbaros (An6Mwv); 
II. Index rhetoricus p. 131—146 von &ywyal 
uvladets bis p, darunter auch BapBapa òvó- 
uata; looduvauouvra; Pußuös und evevOula (diese 
nur in II. „Buch“); mit Recht auch sipouéwn 
AEG p. 63, 7 mit Victorius n s gegen das elpnuévn 
AEEvg der codd. und dw; entsprechend möchte 
ich auch einige andere aufgenommen sehen: 
NEH und xeyuuévy avvOeors, xexiwnuévy AEEW 
(p. 52, 12 vgl. Rhein. Mus. 72, 125); auch parata 
ppacız p. 65, 1; amnpyauwyéva p. 64, 17/18, xe- 
xavoroump£va und mapaxeyapayuéva p. 65, 2 sind 
unter drapyadoua,, xatvotouéw und mapayatto 
bereits berücksichtigt; die „ êv Aeyöueva 
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(p. 117, 14) und die xat& nANdos dürften auch 
hereingehören; zweifeln mag man, ob nicht auch 
die Wörter und Wendungen, über deren Stilwert 
geurteilt wird, eine Einreihung oder besondere 
Zusammenstellung verdienten, wie pastal und 
axdrovBor p. 111; Suxredpiinro yap p. 114, 9/10; 
Gebrauch von évtat0a p. 125, 21 sqq. oder ém- 
uedetofat § 133 p. 124, 2 sqq. 

Der Druck ist, was eine so maßgebende 
kritische Ausgabe besonders erheischt, mit groBer 
Sorgfalt überwacht, so daß nur sehr wenig zu 
verbessern bleibt. S. XVI zu M lies p. VIII, zu s 
und w p. XI; p. 29, 1 cepigo statt rreupßorN; 
p. 43, 20 das Schlußzeichen > zum Demosthenes- 
lemma; p. 93, 18 scribendum sit (für ist); p. 114, 7 
Lòla; einige ähnliche prosodische Errata berichtigen 
sich von selbst. 

Schmid hat — das läßt sich zusammenfassend 
sagen — durch seine grundlegende, opferwillige 
Ausgabe die allseitige Ausschöpfung der sogenann- 
ten Aristeidesrhetorik ermöglicht, und so ein gut 
Teil zum Ausbau einer Geschichte der antiken 
Rhetorik beigetragen; aus der Sonderbehandlung 
des moAttixdg Aöyos und noch mehr des &yeitx 
V% mag auch Geschichte und Theorie der 
Kunstprosa der modernen Sprachen Gewinn 
ziehen. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Athenaeus, The Deipnosophists. With an English 
translation by Charles Burton Gulick (Harvard 
Univ.). In 6 volumes. Vol. I (Buch 1—3, 106 D), 
II (3, 106 E—5). London (Heinemann) 1927 und 
New York (Putnam) 1928. (Loeb Classical Library.) 
XXII, 484 S. u. VIII, 533 S. 8. 

Gulicks Athenaeus ist eine der verdienstlichsten 
Neuausgaben der Loeb Class. Library. Text- 
kritische Fragen sind ausführlicher behandelt als 
in den meisten anderen Bänden dieser Sammlung, 
bei einem so selten herausgegebenen Autor gewiß 
mit Recht. Eine neue Recensio wird nicht ge- 
geben, ist auch nach Kaibels Ausgabe nicht 
nötig. — Kaibelsche Emendationen, die dem 
Herausgeber zu kühn oder unnötig erschienen, 
sind aus dem Text in den Apparat verwiesen. 
Sehr gewissenhaft ist auch alles berücksichtigt, 
was seit Kaibels Ausgabe zum Text vorgebracht 
worden ist; auch eigene Textverbesserungen und 
neue Stellungnahme zu zweifelhaften Stellen 
fehlen nicht. G. begnügt sich mit der alther- 
gebrachten Einteilung durch Zahlen und Buch- 
staben und verzichtet auf die bei Kaibel neben- 
herlaufende Gliederung der einzelnen Bücher in 
Kapitel, was beim Nachschlagen von Zitaten 
manchmal zu Schwierigkeiten führen wird. 
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Die englische Ubersetzung ist solide und trägt 
zum besseren Verständnis des Textes oft bei; 
dazu kommen wertvolle sachliche Erläuterungen 
in den Anmerkungen. Daß der Index der Eigen- 
namen nicht auf den Schluß des sechsten Bandes 
aufgespart wird, sondern jeder Band gleich seinen 
eigenen Index hat, erhöht die Brauchbarkeit der 
neuen Ausgabe wesentlich. Noch zweckmäßiger 
wäre es freilich, wenn der Index jedes neuen 
Bandes die Indices aller vorhergegangenen in sich 
aufnähme. 

Nürnberg. Friedrich Bock. 
R. C. Flickinger, On the originality of Terence. 

S.-A. Philological Quarterly vol. VII, N. 2 (1928), 
p. 97—114. 

Der Verf. setzt sich mit dem Buche von 
G. Norwood, The art of Terence, 1923, aus- 
einander und widerlegt die sonderbare Auffassung 
dieses Gelehrten über die Originalität des Terenz. 
Selbstverständlich handelt es sich bei Terenz nur 
um die mehr oder weniger starke Abhängigkeit. 
Denn im allgemeinen ist der Dichter wegen des 
Kultes gebunden, ein griechisches Stück auf- 
zuführen, was meist nicht genügend beachtet 
wird. So erklärt es sich, daß Terenz niemals sich 
wegen der Anlehnung an das griechische Stück 
entschuldigt, sondern immer nur wegen der Ab- 
weichungen. Der Verf. macht mit Recht darauf 
aufmerksam, daß Terenzens Verfahren nicht 
überall das gleiche war. Die Kontamination be- 
weist eine gewisse Selbständigkeit, aber gerade 
ihretwegen wurde Terenz von pedantischen Kri- 
tikern seiner Zeit angegriffen. Sie wurde also 
nicht als Verdienst, sondern als Entstellung be- 
wertet. Ob die Figuren des Charinus und Burria 
in der Andria frei erfunden — Donat sagt: non 
sunt apud Menandrum, was dies nicht ohne 
weiteres beweisen kann — oder ob sie anders- 
woher als aus der ’Avöpi« oder IlepıvÖt« entlehnt 
sind, ist nicht leicht zu entscheiden. Mir scheint 
eine freie Erfindung ausgeschlossen, und wenn 
Terenz so verfahren wäre, so hätte er sich eben 
ganz in den Bahnen und Gedankenkreisen der 
neuen Komödie bewegt. Auf der anderen Seite 
müssen wir uns an die Angabe des Dichters 
halten ‘er habe eine Szene aus Diphilos’ wörtlich 
in seine Adelphen übertragen. Nur dürfen wir 
diese Bezeichnung nicht allzusehr pressen. Die 
Erörterungen des Verf. sind also durchaus zu- 
treffend, bringen aber für den Sachkenner nichts 
Neues. 


Erlangen. Alfred Klotz, 
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Fritz Taeger, Untersuchungen zur römischen 
Geschichte und Quellenkunde. Tiberius Grac- 
chus. Stuttgart 1928, W. Kohlhammer. 152 S. 8, 

Es gibt nicht viele Fragen zur römischen Ge- 
schichte, die so oft behandelt worden sind wie die 
nach den Grundlagen unserer Kenntnis der 
gracchischen Bewegung und nach unserer Be- 
urteilung derselben und es gehört immerhin einiger 

Mut und einiges Selbstvertrauen dazu, diese viel 

erörterten Probleme von neuem durchzudenken. 

Aber dem Verf. der vorliegenden Abhandlung, die 

ja nur einen kleinen Ausschnitt aus dem ganzen 

Komplex in eindringender Diskussion betrachtet, 

gelingt es doch, dem spröden Stoff manche neue 

Seite abzugewinnen. Als eines der Probleme, zu 

denen er Neues beizutragen hofft, bezeichnet er 

selbst, die Spuren der gracchischen Überlieferung 
nachzuweisen, wofür er wertvolle Hinweise von 

Münzer verwerten konnte; ein anderes ist, das 

Alter der gegnerischen Tradition zu bestimmen, 

auch das ist schon von der bisherigen Forschung, 

namentlich von Ed. Meyer und Ed. Schwartz, bis 
zu einem gewissen Grade geschehen. Man sieht, 
das Neue besteht nicht so sehr in der Problem- 
stellung als in der auf genauerer Ermittlung be- 
ruhenden Begründung oder Widerlegung der bis- 
her gewonnenen, mehrfach einander widersprechen- 
den Ergebnisse. Neben langatmigen Ausführungen 
über selbstverständliche Gegebenheiten wie etwa 
der, daß die gracchenfeindliche Tendenz schon 
in die Anfänge der historischen Überlieferung 
über diese Zeit zurtickreicht, oder der über den 

Wert der Exzerptenliteratur findet sich doch auch 

gelegentlich ein neuer guter Gedanke, so, wenn die 

historische Auswertung einiger Salluststellen ver- 
sucht wird, die auf die Geschichtsauffassung des 

Poseidonios Licht werfen und mithelfen sollen, 

dessen Darstellung der Gracchengeschichte zu 

rekonstruieren. Sehr berechtigt ist die Vorsicht 
und Zurückhaltung des Verf., daß dies nur in 
cinigen wenigen Punkten gelingen könne. Dennoch 

ist er in diesem Rekonstruktionsversuch (S. 58— 

67) in Ansehung der Kärglichkeit der uns erhal- 

tenen Fragmente viel zu weit gegangen. 

Eingehend wird auch das Verhältnis Plut- 
archs zu Appian erörtert und nach so vielen Vor- 
arbeiten nochmals eine minutiös genaue Analyse 
der beiden Berichte gegeben. In dieser Aufgabe 
liegt vielleicht der Schwerpunkt der ganzen 

Untersuchung, in der der Verf. zu zeigen bestrebt 

ist, daß diese beiden Autoren doch nicht, wie so 

vielfach geglaubt worden ist, von einer gemein- 
samen Quelle abhängig sind. Dazu geht ihre ganze 

Anlage, ihre Tendenz und ihre Quellenbenutzung 
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zu weit auseinander. Während Plutarch die 
gracchischen Bestrebungen mehr apologeti:ch dar- 
stellt, benutzt Appian zwar auch sempronische | 
Überlieferung, aber nur zur Charskteri-ierung des | 
Tiberius; in der Sache billigt er wohl die Ziele des 
Tribunen, geht jedoch mit seinen Fehlern scho- 
nung:los ins Gericht. Daß allerdings sowohl bei 
Appian wie bei Plutarch trotz der Verschieden- 
beiten im Aufbau, in ihren literarischen Zwecken 
und Absichten und in vielen Einzelheiten dieselbe 
Tendenz gelegentlich hindurchschimmert, die auf 
sempronische Tradition hinweist, das wahrschein- 
lich zu machen, ist dem Verf. wohl gelungen, der 
freilich auch bier Meinungen seiner Vorgänger, 
insbesondere Ed. Meyers, aufnimmt. Durch welche 
Medien aber diese gracchische Auffassung bei Plut- 
arch und Appian hindurchgegangen ist, daß läßt 
eich doch nicht erweisen, auch nicht, wie der Verf. 
glaubt (S. 15), daß Sie auf unmittelbarer Benutzung 
beruht. Die eine Rede, von der uns Plutarch ein 
Fragment wörtlich mitteilt, beweist dies nicht und 
der an sich gut geführte Nachweis, daß in des 
Tiberius Gracchus Ideen stoische Gedankengänge 
hineinspielen, hat damit eigentlich nichts zu tun. 

Auch sonst steht, was der Verf. in der Quellen- 
analyse zu Plutarch sagt, auf schwachen Füßen, 
es geht da nicht ohne gewaltsame Erklärungen ab. 
Namentlich bei der SchluBfolgerung auf Quellen- 
wechsel, wo wirkliche oder vermeintliche Gedan- 
kensprünge, Widersprüche oder Lücken wahr- 
zunehmen sind, kann man nicht vorsichtig genug 
sein. Der Verf. läßt auch nicht die geringste Ab- 
weichung von einer einheitlichen, folgerichtig 
durchgeführten Tendenz zu, sondern ist sogleich 
bei der Hand, an einer solchen Stelle jedesmal die 
Benutzung einer anderen Quelle zu behaupten. 
Sein Ergebnis ist, daß Poseidonios so wie dem 
Diodor so auch Plutarch zugrunde liegt; auf ihn 
sind die späteren Einlagen aus gracchenfeind- 
lichen Quellen bei Plutarch zurückzuführen. 

Aber die wörtliche Berührung Plutarchs mit 
Diodor (Anm. 661) beschränkt sich lediglich auf 
das nicht gerade übermäßig charakteristische 
Wort reteurn. Daraus allein zu schließen, daß dem 
Plutarch Poseidonios zugrunde liegt (S. 98), geht 
doch nicht an. Nicht viel besser steht es mit den 
Übereinstimmungen in Anm. 703: brated ist 
Terminus technicus und kann gar nicht durch 
etwas anderes ausgedrückt werden; es bleibt also 
nur xatarodeuiw. Dennoch heißt es S. 105: 
„Wörtliche Berührungen sind so häufig, daß 
usw.“ 

Cassius Dio hingegen geht auf römisch-anna- 
li tische Überlieferung zurück, die mit Poseidonios 
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kombiniert wird. Für Dio spezial wird freilich die 
Schlußfolgerung dadurch beeinträchtigt, daB „das 
Ehrgeizmotiv“ (S. 77, 10] urd Anm. 6%) gerade 
bei Dio fast typisch wiederkehrt, z. B. auch in der 
Auffassung der Partherknege Traun: ebenso wie 
des Septimius Severus (= Verf 68, 17, 1, 
75, 1, 1). 

Im Vergleich zu den quellenkritischen Aus- 
fihrungen kommt manches andere zu kurz. Die 
grundlegende Frage für die antike Histonographie, 
inwieweit sie Rhetorik ist und inwieweit sie ur- 
kundlickes Material wiedergibt, labt sich nicht 
so nebenbei in einer wenn auch noch so langen 
Anmerkung (&2) abtun. 

Recht gut aber ist die Entwicklung der grac- 
chischen Tradition geschildert, es ist eine ein- 
gehende und überzeugende Darlegung derjenigen 
Gedankengänge und Argumente, mit denen Ti- 
berius die Vorwürfe seiner Gegner abwehrte. 
Dieser mit weitausgreifenden Parallelen aus der 


| griechischen Vorstellungswelt nur etwas zu breit 


ausgesponnene Exkurs soll dem Einwand be- 
gegnen, daß jene Gedankenreihen etwa der grie- 
chischen Rhetorik entnommen seien. Auch ein 
anderer Einwand wird in Betracht gezogen, aber 
abgelehnt, nämlich der, ob diese Gedankengänge 
dem Tiberius nicht vielleicht von seinen Gegnern 
in den Mund gelegt sind, um seine Handlungs- 
weise in den Augen der Römer zu verurteilen. 


Es wäre ja nun sehr wertvoll, wenn wir den 
Einfluß der mündlichen Tradition auf die histo- 
rische Überlieferung nachzuweisen vermöchten, 
und Ed. Schwartz hat seinerzeit die Anregung 
dazu gegeben, aber T. übertreibt. Indem er die 
Tradition je nach ihrer Tendenz in Schichten zer- 
legen und die Spuren der mündlichen Überliefe- 
rung im einzelnen erkennen will, versucht er viel 
zu fein überspitzt diesen Einfluß herauszuheben. 
Gewiß lassen sich die verschiedenen Tendenzen 
(man kann sie der Hauptsache nach die oligar- 
chische und die populare oder die cornelische und 
die sempronische Tradition nennen) in der Auf- 
fassung der gracchischen Bewegung, ja auch auf 
beiden Seiten gewisse Nuancierungen auseinander- 
halten; wo aber schriftliche Quellen, wo münd- 
liche Überlieferung vorliegt, das jedesmal zu unter- 
scheiden, halte ich beim Stande unserer Kenntnis 
für aussichtslos. Ich will ja nicht daran zweifeln, 
daß das Gras wächst, ich bestreite nur, daß man 
es wachsen hört. Im übrigen sind die Reden, die 
publiziert waren, nicht der mündlichen Tradition 
zuzurechnen, sondern sind als literarische Quellen 
zu werten. 
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Man muß zugeben, was nur irgendwie zur 
Analyse der Quellen beigebracht werden kann, 
hat der Verf., auf ungemein reiche und fruchtbare 
Beobachtungen seiner Vorgänger gestützt, ver- 
wertet, alles und — noch ein bißchen mehr; 
und doch scheint er die Durchschlagskraft seiner 
Beweisführung zu überschätzen. Mit allzu großer 
Zuversicht meint T., es sei ihm gelungen, die bei 
Plutarch vorliegenden Quellengruppen festzu- 
stellen (S. 99). So bestimmt wird man das Er- 
gebnis der Untersuchung auch dann nicht be- 
zeichnen dürfen, wenn man die folgenden kom- 
positionstechnischen Auseinandersetzungen über 
Plutarchs Biographie für gesichert hält, was sie 
bei weitem nicht sind. Ebenso wird man ein Frage- 
zeichen hinter das mit zuviel Selbstvertrauen vor- 
getragene Ergebnis (S. 102) setzen, ,,der Polybios- 
satz ist damit so unvermittelt verbunden, daß 
hier (bei Plutarch) ein Zusatz der letzten Bear- 
beitung, also Plutarchs, evident ist“. Mit gar zu 
hypothetischen Auseinandersetzungen aber ist 
für unsere Erkenntnis nicht viel gewonnen. 

Im einzelnen kann sich Ref. mit manchem, 
was T. nur nebenbei berührt, nicht einverstanden 
erklären, so namentlich, daß er trotz Heinze der 
Auffassung Reitzensteins (u. Ed. Meyers) folgt, 
wonach Cicero die Führerstellung des besten 
Mannes verlangt habe und damit der Bahnbrecher 
des Prinzipats geworden sei. Ebenso, daß Verf. 
(obwohl er sonst Klotz folgt) an einer Livius- 
Epitome als Mittelstadium zwischen dem ganzen 
Livius und den Periochae festhält und sie aus dem 
rekonstruieren will, was er die lateinische Vulgata 
nennt. Die Zusammenstellung der Autoren (S. 38 
—44), die doch schon durch ihr graphisches Bild 
die Einheitlichkeit der dieser Vulgata zugrunde 
liegenden Auffassung anschaulich zeigen soll, ist 
so unübersichtlich als möglich; man muß an vielen 

Stellen die Autoren selbst zur Hand nehmen, um 
zu erkennen, was der Verf. beweisen will. — 
Sempronius Asellio als Vertreter der Annalistik 
genannt zu sehen (A. 626), überrascht, den also, 
der selbst jede Gemeinschaft mit der Annalistik 
weit von sich weist, dessen Programm vielmehr 
lautet Zeitgeschichte in pragmatischer Darstel- 
lung (frg. 1, 2 Peter), also Gedankengänge, wie sie 
Polybios entwickelt. — Die Unsicherheit, mit der 
sich der Verf. auf epigraphischem Boden bewegt, 
zeigt sich in der Ausdrucksweise (S. 7) „selbst 
über innere Bewegungen . .. enthüllten die Steine 
einiges und als Beleg wird die (auf den Resten 
einer Bronzetafel erhaltene) lex Acilia repetun — 
darum genannt. — Wo die Münzen der römischen 
Republik im Britischen Museum zitiert werden 
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(A. 39), darf doch der Name des Herausgebers 
(Grueber) nicht fehlen; bei der Erklärung der 
römischen „Aristokratie“ und „Demokratie“ hät- 
ten M. Gelzers Schriften herangezogen und zitiert 
werden müssen. 

Störend wirkt die Umständlichkeit und un- 
nötige Häufung der Anmerkungen, insbesondere 
der Hinweis von einer Anmerkung auf eine andere, 
besonders überflüssig z. B. die Anm. 691, die nichts 
anderes bietet als „, vgl. 689“, wobei dem Leser 
geradezu Gedächtnisschwäche zugemutet wird; 
oder „Anm. 282) 73°, wo es doch viel einfacher 
wäre, gleich im Text (,,fr. 73°) hinzuzufügen. 
Doch das sind Kleinigkeiten. 

Trotz vielen Bedenken, die hier geäußert 
werden mußten, zeigt der Verf. doch das Be- 
streben, bei aller Weite des historischen Blicks 
die geschichtliche Entwicklung nicht rein intuitiv 
zu erfassen, sondern auf der Grundlage möglichst 
solider Forschung (die sich allerdings nicht etwa 
durch die Äußerlichkeit einer Unterkellerung 
mit künstlich vermehrten Anmerkungen zu legiti- 
mieren vermag) die Zusammenhänge zu erkennen. 
Und da der Verf. die vorliegende Untersuchung 
nur als Teil eines größeren Ganzen, der litera- 
rischen Überlieferung über die Geschichte der 
ausgehenden Republik, betrachtet wissen will, 
so hat er ein Anrecht darauf, daß man erst die 
hoffentlich reicheren Ergebnisse des Ganzen ab- 
wartet, ehe man sich ein endgiltiges Urteil über 
diesen ersten Teil bildet. 

Prag. Arthur Stein. 
Franz Buecheler, Kleine Schriften. Zweiter Band. 

Leipzig-Berlin 1927, B. G. Teubner. VI, 518 S. 
18 M., geb. 20 M. 

Der erste Band der Kleinen Schriften von 
Franz Buecheler ist im Jahre 1915 erschienen. 
Warum der zweite erst nach langer Pause folgt, 
bedarf keiner Erklärung. Er enthält die Abhand- 
lungen aus den Jahren 1871—1883, wobei aus- 
geschieden wurde, was in späteren Veröffent- 
lichungen des Verf. aufgegangen ist, besonders 
die Vorarbeiten für die Umbrica und für die 
Carmina Epigraphica. Den Hauptbestandteil bil- 
den die Abhandlungen im Rheinischen Museum 
und (bis 1875) in den Jahrbüchern für Philologie 
mit den köstlichen Beiträgen zum alten Latein 
und den italischen Dialekten sowie den Con- 
iectanea, in denen die methodische Divination 
ihre Triumphe feiert. Daß man jetzt alles dies 
und dazu manches andere, was an den ver- 
schiedensten Orten verstreut war, bequem ver- 
einigt vor sich hat, ist hoch willkommen. Die 
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Herausgeber O. Hense und E. Lommatzsch haben 
vereinzelte Notizen aus Buechelers Handexem- 
plaren und Angaben über neuere Literatur bei- 
gegeben. Den Druck hat die Notgemeinschaft 
deutscher Wissenschaft gefördert. Hoffen wir, 
daß die noch ausstehenden Stücke, die wohl 
einen starken Band oder zwei schwächere füllen 
werden, bald folgen, damit namentlich für unsere 
jungen Philologen, denen das Glück, Buecheler 
persönlich zu kennen, versagt ist, diese Schätze 
unserer Wissenschaft zum bequemen Gebrauch 
bereit sind. Denn wenn auch die bedeutendste 
Wirkung Buechelers unmittelbar von seiner Per- 
sönlichkeit ausgegangen ist, so bieten gerade die 
kleineren Abhandlungen für alle Zeiten Muster- 
beispiele methodischer Arbeit, so daß noch Gene- 
rationen von ihnen lernen können. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


A. Delatte, Les Manuscrits à Miniatures et à 
Ornements des Bibliothèques d' Athènes 
(Bibl. de la Fac. de Philos. de l’Univ. de Liege 34). 
Paris 1926, Champion. 128 S., 48 Taf. 

Delatte bietet (im Jahre 1914 ausgearbeitete) 
ausführliche (auch die Technik berücksichtigende) 
Beschreibungen von 43 Hss, ein Register der Mo- 
tive und gegen 90 Abbildungen. Die Arbeit von 
Buberl, Die Miniaturhss d. Nationalbibl. in 
Athen (Denkschr. Ak. Wien LX 2, 1917), die ich 
Byz. neugr. Jbb. I 213 besprochen habe, ist nicht 
berücksichtigt, so daß D. zu B.s von Sakkelions 
Katalog abweichenden Datierungen und zu der 
Zuweisung von Athen 74 XI/XII (Sakk. X), 
87 XIV, 149 XI(X) an Süditalien (bei 118 lehnt 
B. eine solche trotz des lateinischen Textes der 
abgebildeten Evangelien ab) nicht Stellung nehmen 
konnte. Bei 149 gibt D. allerdings slavische Schrift 
der abgebildeten Evangelien an. 

Bei D. fehlen 56 X und 174 XIV (XII). Die bei 
B. nicht behandelten Hss gehören mit Ausnahme 
von 849 XIV und 1395 XV dem 16. bis 18. Jahrh. 
an. Von 3 Hss der Senatsbibl. setzt D. eine 
(Büsten der Evangelisten) X1/XII, zwei XVI an. 

Brünn. Wilhelm Weinberger. 


H. Junker, Bericht über die von der Akademie 
der Wissenschaften in Wien nach dem 
Westdelta entsandte Expedition (20. Dez. 
1927 bis 25. Febr. 1928). Mit einem Plan, 25 Tafeln 
und 3 Textabbildungen. (Denkschrift Philosoph.- 
hist. Klasse 68, 3.) Wien und Leipzig 1928. 

Es bedeutet eine empfindliche Lücke in unserer 
Kenntnis vom ältesten Ägypten, daß wir so gut 
wie nichts über die Verhältnisse im Delta wissen. 
Hindernd sind da vor allem die natürlichen Ver- 
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haltnisse gewesen: das hohe Grundwasser, der 
lehmige Boden, dann aber auch die verhältnis- 
mäßig dichte Besiedlung, das fortgesetzte Über- 
bauen und Überlagern der Schichten bis in die 
Jüngste Zeit. Manche der unterägyptischen Ruinen- 
hügel mit ihren arabischen Dörfern und Städtchen 
darauf gleichen befestigten mittelalterlichen Städ- 
ten. Und wo keine neuere Besiedlung stattgefunden 
hat, da sind mehr als in Oberägypten die Ruinen 
der intensiven Ackerbau- und Baumwollwirtschaft 
zum Opfer gefallen. So ist man bisher nur an 
wenigen Stellen, in der Nähe des Suezkanals, dann 
bei Alexandrien, auf Reste der Zeit vor den 
Pyramidenerbauern, ja vor Menes gestoßen. Aber 
es waren glückliche Zufallsfunde. Zum ersten 
Male hat der Wiener Ägyptologe Junker mit 
seinen Gefährten im Winter 1927/28 planmäßig 


.| einen Teil des Deltas, und zwar den westlichen, 


auf das Vorkommen vorgeschichtlicher Überreste 
hin untersucht. Es konnte sich dabei, auch nach 
den wohl erwogenen Anordnungen des ägyptischen 
Altertumsdienstes, nicht um Grabungen, sondern 
nur um ein Absuchen der Oberfläche handeln. 
Denn eine nicht durchgeführte Grabung — und 
zu einer solchen reichten weder die Zeit noch die 
Mittel, noch besaß man genügend Anhaltspunkte, 
um einen versprechenden Platz auszusuchen — 
birgt immer die Gefahr nachheriger Ausplünde- 
rung durch unberufene Hände mit sich. Junker 
ist, wie man auf seiner Rutenkarte bequem ver- 
folgen kann, von Gize bei Kairo, dem Standort 
der großen Pyramiden, in nord-nordwestlicher 
Richtung gezogen und hat dabei an zwölf Stellen 
gelagert und von diesen Lagerplätzen aus die Um- 
gebung abgesucht. Wer einmal selbst in der Wüste 
eine Streife unternommen hat, wenn auch wie der 
Rez. in ungleich bescheidenerem Maße, weiß, wie- 
viel Energie, Spürsinn und Arbeitslust dazu ge- 
hört, und daß sich Berichte über solche Unter- 
nehmungen ungleich leichter lesen als es ist, sie 
durchzuführen. Das Ergebnis ist der unzweifel- 
hafte Nachweis, daß hier, am westlichen Rand 
des südlichen Deltas. eine Kultur vorhanden ge- 
wesen ist, die in vielem der uns bekannten vor- 
geschichtlichen Kultur Ägyptens, vor allem auch 
des Fayum, gleichartig ist, in manchem eigen- 
tümliche Züge aufweist. In der Keramik fehlen 
einstweilen die bezeichnendsten oberägyptischen 
Gattungen, vor allem die feineren, völlig. Im 
allgemeinen war mein Eindruck, als die Herren 
Junker und Scharff mir im Frühjahr 1928 die 
Besichtigung ihrer Funde gestatteten, daß sie 
nirgends in sehr hohes Altertum zurückgingen, 
und ich möchte auch heute noch gegenüber der 
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Bestimmung der Stücke auf Taf. XVIIa dritte 
Reihe rechts, Taf. XVI b obere Reihe als paläo- 
lithisch Zurückhaltung bewahren, um so mehr, 
als die Entdecker selbst erst von dritter Seite auf 
diese Datierung hingewiesen worden zu sein 
scheinen und sie wohl nur mit Vorbehalt an- 
nahmen. Eine besondere Gruppe bilden die für 
Ägypten bisher nicht allzuhäufigen, aber doch 
über das ganze Land (Kom Ombo, Nag Hamadi, 
Heluan, um nur diese zu nennen) verstreuten 
Mikrolithen. Junker hat die Funde von Merimde- 
Abu Galib S. 5ff. mit großer Sorgfalt gekenn- 
zeichnet. Sie sind offenbar jünger als die Masse 
der Mikrolithen aus den obengenannten Fund- 
orten und bis zu einem beträchtlichen Grade 
selbständig. Engere Berührungspunkte weisen 
sie mit einigen Mikrolithen aus der Gegend von 
Abydos auf. Aus diesem Vergleich ergibt sich 
wieder ein verhältnismäßig junges Alter der 
Funde von Abu Galib. Das Fehlen der Mikro- 
lithen in den späteren Schichten der Mittelprä- 
historie und der Spätprähistorie, wenn es wirklich 
allgemeine Gültigkeit haben sollte, kann in Nubien 
besondere Ursachen haben. Der Vergleich mit den 
nordafrikanischen Funden, über deren Datierung 
wir zunächst gar nichts wissen, beweist jeden- 
falls so viel — und das hat Junker selbst fest- 
gestellt —, daß die Station von Abu Galib zu den 
Jüngsten sog. Capsienstationen gehört. Ich möchte 
bis auf weiteres sie nicht vor das Neolithikum 
setzen. Die Mikrolithen sind die späteste Form 
der sog. Capsienwerkzeuge (Childe, Dawn of 
European Civilization 8. 3) und in Spanien gilt 
die Capsienkultur selbst als epipaläolithisch 
(a. a. O. S. 113). Wer die europäischen und ins- 
besondere auch die italischen Verhältnisse kennt, 
weiß, daß Mikrolithen in neolithischen Schichten 
keine Seltenheit sind. 

Der Voruntersuchung soll in diesem Winter 
eine Ausgrabung folgen, die wenigstens für einen 
Punkt, Abu Galib etwa oder Beni Saläme, 
größere Klarheit verschaffen wird. Dann wird 
man besser beurteilen können, ob wirklich gar kein 
Anlaß vorliegt, auch für die jüngeren vorgeschicht- 
lichen Entwicklungsstufen, das Delta als hinter 
Oberägypten zurückgeblieben zu betrachten. 
Hoffentlich liegen bis zu ihrer Veröffentlichung 
dann auch die bisher etwas sagenhaften Badari- 
funde soweit vor, daß man ihre Zeitbestimmung 
ernstlich diskutieren kann. Aus der Tatsache, daß 
am Deltarand — und zwar bisher am südwest- 
lichen — eine der oberägyptischen nicht gleiche, 
aber doch nicht völlig ungleichwertige Kultur 
festgestellt ist, darf man meiner Ansicht nach noch 
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keine bindenden Schlüsse auf das Innere des Deltas 
und, seine Anbaufähigkeit ziehen: jene Rand- 
gebiete liegen nicht unbeträchtlich höher, also den 
Sümpfen entrückter. Die kleinen von Junker ge- 
fundenen Steingefäße beweisen fiir eine boden- 
ständige Kunst der Herstellung von Steingefäßen 
nichts. Es ist an sich gerade bei ihrer Kleinheit 
möglich, daß sie eingeführt sind. Die Analogie der 
Henkelformen der Junkerschen Funde mit den 
in der oberägyptischen Keramik jedenfalls nicht 
einheimischen, auch nicht aus der ,,mitteligyp- 
tischen“ Steingefäßkeramik abgeleiteten Form 
des Wellenhenkels verdient alle Beachtung. An 
einen Import der Wellenhenkel aus Palästina habe 
ich nie geglaubt, wohl an die Entlehnung dort aus 
Ägypten. Der Ursprung der Form im Delta, wenn 
auch vielleicht nicht gerade am Westrand, ist mir 
recht glaubwürdig. Ebenso sehe ich keinen Ein- 
wand gegen die Ausbildung der schwarzen Ke- 
ramik im Delta; aber möglicherweise kam die An- 
regung dazu, überhaupt zur Bemalung von Ge- 
fäßen, aus dem südlicheren Niltal. Darin stimme 
ich mit Junker völlig überein, daß nichts in der 
bisher festgestellten Kultur des westlichen Deltas 
auf semitische Einflüsse hinweist; Ackerbau und 
Viehzucht mögen sehr wohl hier einheimisch oder 
aus dem südlicheren Ägypten übernommen sein 
oder gemeinsames „hamitisches‘‘ Eigentum sein. 

Hoffen wir, daß reiche Funde uns bald die 
Lösung dieser und anderer Fragen bringen werden. 
Schließen aber will ich diese Anzeige nicht ohne 
zu sagen, wie viel Dank die Wissenschaft dem 
Deutsch-Amerikaner Herrn Albert Rothbart 
schuldet, der nicht nur die Mittel zu der Delta- 
reise gab, sondern auch ihre Veröffentlichung in 
so mustergültiger Weise erst ermöglichte. 

Oberaudorf am Inn. 

Fr. W. Frhr. von Bissing. 


Alexander Guttmann, Das redaktionelle und 
sachliche Verhältnis zwischen Mišna und 
Tosephta. Breslau 1928, M. & H. Marcus. VIII 
u. 196 S. 8. 

Zweck und Abfassung der Tosephta, insbeson- 
dere such ihr Verhältnis zur Mischna, ist bis auf 
den heutigen Tag ein ungelöstes Rätsel geblieben. 
Was Z. Frankel, A. Schwarz, M. 8. Zuckermandel 
und andere darüber geschrieben haben, erwies sich 
zum Teil als unannehmbar, beruht aber auch bei 
den nicht angefochtenen Sätzen nur auf mehr oder 
weniger allgemeinen Vermutungen. Guttmann 
dagegen sucht der Sache in der allein möglichen 
Weise auf den Grund zu kommen, indem er die 
beiden Werke in ihren parallelen Teilen zunächst 
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einmal Satz für Satz miteinander konfrontiert 
und diese Parallelen dann nach den sich aus der 
Gegenüberstellung ergebenden Gesichtspunkten 
zusammenordnet. Das geschieht in jedem Falle 
so, daß einigen in extenso gebotenen Beispielen 
die übrigen gleichartigen Stellen in Tabellenform 
konkordanzartig angefügt werden. Im 1. Ab- 
schnitt finden sich so 19 Gruppen vereinigt, die 
irgendeine Ausgestaltung oder Erweiterung des 
Mischnatextes durch die Tosephta enthalten. 
Im 2. Abschnitt folgen 6 Gruppen von Stellen, 
die zur Mischna textliche oder inhaltliche Kritik 
bieten. Nach solcher peinlich durchgeführten 
Kleinarbeit sucht der Verf. zu einem Ergebnis 
für die Redaktion der Mischna sowohl wie der 
Tosephta zu gelangen. In jener sieht er ein kurz- 
gefaßtes System des halakhischen Lehrinhalts der 
tannaitischen Epoche. Diese ist ihm ein Mittel- 
ding, welches sich ergab aus dem Streben nach 
systematischer Vollständigkeit auf der einen 
Seite, und aus dem nach restloser Zusammentra- 
gung des in der Mischna unberücksichtigt ge- 
bliebenen Materials auf der anderen Seite. Damit 
ist nun freilich, wie übrigens G. selber zu ver- 
stehen gibt, das letzte Wort in der vorliegenden 
Frage noch nicht gesprochen. Aber wir besitzen 
in dem Buche doch eine sichere Grundlage, auf 
welcher fortan alle werden weiterbauen müssen, 
die sich an ihrer Lösung beteiligen wollen. 
Hamburg. Walter Windfuhr. 


Bibliotheca philologica classica. Beiblatt zum 
Jahresbericht über die Fortschritte der klassischen 
Altertumswissenschaft. Bd. 54, 1927. Hrsg. von 
Friedrich Vogel. Leipzig 1928, Reisland. V, 268 S. 
8. 10 M. 

Tõv &doxntwy rröpov evpe Oedc fühlt man sich 
versucht mit dem Tragiker auszurufen, angesichts 
der erfreulichen Tatsache, daß die Bibliotheca 
endlich soweit gediehen ist. 

Gegen das vorige Mal hat sich nichts ver- 
ändert, nur der Gesamtumfang ist wiederum 
kleiner geworden, und zwar um 68 Seiten. Ganz 
besonders fallen durch starken Rückgang der 
Nummern auf die Abschnitte II 2 „Griechische 
Schriftsteller“ und 3 „Lateinische Schriftsteller“, 
daneben in erster Linie VII 3 „Italien und das 
römische Reich“, VIII 2 „Römische Geschichte“, 
XI 1 „Kunstgeschichte. Allgemeines“. 

Für den nächsten Jahrgang ist R. Kaiser in 
Aussicht genommen. Da er seinen Wohnsitz in 
Berlin-Lichterfelde hat, wird es ihm vielleicht 
nicht so schwer werden, sich das in Frage kom- 
mende Material vollständig zu verschaffen. Jeden- 
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falls wollen wir wünschen, daß es ihm gelingen 
möchte, das für die Wissenschaft ganz unentbehr- 
liche Hilfsmittel auf eine immer höhere Stufe der 
Vollendung zu bringen. 


Königsberg. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de correspondance hellénique. 52 (1928) 
I— VI. 

(1—2) Gustave Fougéres (1863—1927). — (3—8) 
P. Roussel, Une nouvelle inscription de l’Asklepieion 
d’Athénes. Neben dem Reste einer alten Inschrift 
des 4. Jahrh. enthalt der Cippus eine Liste von Prie- 
stern, Kleiduchen und Pyrphoroi des Asklepieion aus 
dem Archontat des Aischines (75/74 v. Chr.), die sich 
hinter einer Priesterliste aus dem Archontat des 
Jason (109/08 v. Chr.) befindet. Der Archon Aristaios 
ist 62/61 v. Chr. anzusetzen. — (9—44) Y. Béquignon, 
Etudes Thessaliennes. I. — Le champ de bataille de 
Pharsale. Die Schlacht fand auf dem linken Ufer des 
Enipeus statt, in der Gegend ONO von der modernen 
Burg. Die Hypothese von Stoffel hat groBe Wahr- 
scheinlichkeit. — (45—65) G. Daux, Inscriptions de 
Thasos. Ehrendekret von Lampsakos (1), Verkauf des 
Bürgerrechts (2), Weihung an Athene Organe und 
Zeus (3), Weihungen von Theoren, Epistaten, Apo- 
logoi, für Hadrian (nach 138 n. Chr.) u. a. — (66—73) 
N. Giannopoulos, Antiquités de Céphalonie. Vasen 
und mykenisches Grab in Metaxata. — (74—124) 
Paul Collart, Le théatre de Philippes. Das wiederholt 
umgebaute Theater, dessen Eigenheiten geschildert 
werden, diente zuletzt den venationes, die mit dem 
Kult der Nemesis zusammenhingen. — (125—147) 
F. Dvornik, Deux inscriptions greco-bulgares de 
Philippes. Sie berühren die Beziehungen zwischen 
den Bulgaren und dem byzantinischen Reich des 
9. Jahrb. — (148—157) R. Joly, Deux larnakes 
trouvés & Mallia. Sie zeigen zwei verschiedene Er- 
scheinungen der keramischen Kunst im Verlaufe von 
M. R. III. — (158—178) Louis Robert, Notes d’epi- 
graphie hellenistique. XXIV. Lampsakenisches Dekret 
über eine Stiftung für die Feier der Asklepieia (CIG II 
3641b). XXV. Dekret von Parion für Richter von 
Eresos. XXVI. Dekret von Lebedos für einen Richter 
und seinen Schreiber aus Samos. XXVII. Ehren- 
dekret von Smyrna für einen fremden Richter. 
XXVIII. Inschrift von Milet zu Ehren von Istros, 
in dem es sich vielleicht um Verleihung der Isopolitie 
handelt. Delphische Dekrete für Ärzte. — (179—224) 
R. Flacelière, Notes de chronologie Delphique. Auf 
Grund von veröffentlichten Proxenie- und anderen 
Dekreten werden gesetzt Charixenos II 277/76 oder 
276/75, Charixenos III zwischen 263 und 260 (?), 
Kallikles I 261/60 oder 256/55, Kallikles II zwischen 245 
und 235 ungefähr, Herys 238/37 (2). Kleobulos gehört 
in das 4. Jahrh., Kleobulos II. in eines der letzten 
Jahre dieses Jahrh. Orestas I wird angesetzt zwischen 
348 und 305, Orestas II zwischen 280 und 270, Eukles 
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zwischen 250 und 240, Timon zwischen 270 und 260, 
Kallieros nach ungefähr 225, Eudokos II 272/71 
(Eudokos III bleibt unsicher), Dioskuridas in das 
letzte Viertel des 4. Jahrh., Achaimenes I zwischen 
300 und 280, Xenokles 290, Damotimos 254/53, 
Emmenidas 259/58. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 5 (1929) 1. 


(1) IJ. J.] Zum 22. Dezember 1928. — (2—24) 
E.nst Hoffmann, Kulturphilosophisches bei den Vor- 
sokratikern. Die Anfange kulturphilosophischer Speku- 
lation werden ins Auge gefaBt, und zwar nur das 
Problem der Gemeinschaftsform in seiner Bedeutung 
fiir den Bildungsgedanken. I. Pythagoras. Das pytha- 
goreische Erziehungssystem wird bezcichnet durch 
die Namen der Akusmatiker, Mathematiker, Physiker, 
Sebastiker. Die Pythagoreer benutzten ihre Einsicht 
in die empirische Verderbtheit der menschlichen 
Natur nicht dazu, eine grundsätzliche Absage an die 
Welt der Geschichte zu richten, sondern im Gegenteil 
den Willen zu stärken, um sie besser zu machen als 
sie war. II. Heraklit. In der chaotisch anmutenden 
Welt von Ephesos, wo Orient und Okzident an- 
einanderstießen, gewann H. die Überzeugung, daß in 
dem scheinbaren Chaos der Welt ein Rhythmus sei. 
Er beansprucht die politische Führung für den 
Wissenden und nimmt den Kampf gegen die soge- 
nannten Autoritäten auf. Er hat als erster den Ge- 
setzesstaat gefordert, der aus der Vernunft folgt. 
Das hat möglicherweise in Rom gewirkt. Ihm kam 
es auf die Kultur an. Der Kampf schafft eine Auslese, 
eine Rangordnung unter den Menschen. Seine Folge- 
rungen metaphysischer Art für diese beiden Haupt- 
ideen lassen sich nur in Spuren verfolgen. III. Der 
Hippokratische Eid. Der Eid, ein Gildeneid, wird 
bis in das 6. Jahr. zurückreichen. Die Beziehung vom 
Lehrer zum Schüler ist gleichzuachten der des Kindes 
zu seinen Eltern. Der völlige Bruch mit dieser Auf- 
fassung kam im Abendlande mit der Sophistik. Die 
Anrufung von Göttern erklärt sich daraus, daß auch 
die Techne des Arztes als eine heilige Sache emp- 
funden wurde, die göttlichem Auftrag ihr Dasein 
verdankt. Der Schluß zeigt, daß als Lohn angesehen 
wird, wenn der Name in der Polis geschätzt wird 
und in Ehren bleibt. Das Wesentliche, das Mittel- 
stück, gipfelt in dem Satze: „Heilig und rein will 
ich Leben und Kunst bewahren“, und die Bedeutung 
dieses Satzes gerade für den Arzt wird ausgeführt. 
Aus der Komposition dieses Eides spricht deut- 
lich, daß mit vollem Bewußtsein von den Hippo- 
krateern nicht nur eine Praxis, sondern ein Ethos 
verlangt wird, d.i. Menschenliebe. Die Verbindung 
von Heilkunde und Menschenliebe wirkt bis in das 
Neue Testament. So hat auch das Altertum den 
sittlichen Begriff des Berufs gekannt. — (24—31) 
Johann Freund, Horaz im Unterricht der Prima. 
Horaz der Humanist, sein Werden ist zu verfolgen, 
seine Persönlichkeit zu erfassen. Nur hier im gesamten 
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altsprachlichen Unterricht kann eine Persönlichkeit 
in ihrem Werden und Wachsen, Schaffen und Leben 
erfaßt werden, die reich genug ist, um die genaue 
Bekanntschaft mit ihr zu lohnen. — (54—64) Waither 
Fischer, Amerikakunde und die deutsche Schule. -- 
(64—80) Oscar Schütz, Friedrich Nietzsche als Pro- 
phet der deutschen Jugendbewegung. — (80—92) 
J. Waßner, Vergangenes und Gegenwärtiges in der 
Pädagogik. — (93—96) Walther Rabehl, Gedanken 
zur Behandlung der antiken Metrik in der Schule. — 
Nachrichten. (127—128) Altertumskunde: Ul- 
rich v. Wilamowitz-Moellendorff’s 80., Sudhoffs 75., 
Hülsens 70., Wackernagels und Dörpfelds 75. Geburte- 
tag. — Im Gelände des Aphroditetempels auf Ägina 
ist ein Mysterienheiligtum der Hekate aus dem An- 
fang des 5. Jahrh. v. Chr. ermittelt worden. Hinweis 
auf die Griechische Woche in Breslau, die Griechische 
Studienwoche in Templin, die Hundertjahrfeier des 
Archäologischen Instituts des Deutschen Reiches, 
die Tagung der Gesellschaft für Antike Kultur 
(23./24. April in Berlin). Stephanos Xanthudidis f. 
— (135—136) Bildungswesen. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. V 
(1929) 7. 

(156—162) Egger, Rudolf, Ovids Fasten. V. 295 
bis 458. — (161—163) Mauriz Schuster, Anselm 
Feuerbach und das Griechentum (III). Besprechung 
des Bildes „Orpheus und Eurydike“. Der Erzählungs- 
stoff des Orpheusmythos stammt aus sehr früher Zeit 
und gehört jener Gruppe von Erzählungen an, die 
durch Gegenüberstellung einer Binnenwelt und einer 
Außenwelt gekennzeichnet sind. Eurydike steht 
zwischen diesen zwei Welten. Zu vergleichen sind die 
Sagen von Herakles, Theseus und Peirithoos. Eine 
Gegenfassung des Stoffes zeigt den Mann zwischen 
zwei Frauen in zwei verschiedenen Welten (vgl. Tann- 
häuser). — (163—165) Herzog-Hauser, Gertrud, Zur 
Wohnkultur des Altertums. Der homerische Palast, 
das Haus der klassischen und hellenistischen Zeit, 
das römische Haus sowie ihre Inneneinrichtung werden 
besprochen. — (167—168) Umschau. (Georg 
Weicker, Der Sprung des Phayllos: Leibes- 
übungen 1928, 12 S. 318f.). — Kleine Nach- 
richten. (168) Karl Julius Beloch-Rom f. J. J. G. 
Vürtheim-Leiden f. — Bronzestatuen bei Kap Arte- 
mision gefunden (Knabe, Pferd, Zeus). — (169) Über 
die neue Zeitschrift “Ed,nvua. — 22. Vereinsver- 
sammlung der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums in Wien (Oberhummer über das homerische 
Ithaka). — (170—171) Bücher und Zeit- 
schriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Des Archipveten erhaltene Gedichte. Metra quaedam 
Archipoetae. Der mittellateinische Text mit wört- 
licher Übersetzung und Einführung in das Verständ- 
nis hrsg. v. Wilhelm Stapel. Hamburg 27: 
D. L. N. F. 6 (1929) 9 Sp. 418. ‘Der Kommentar, 
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ar er auch At ist, bedentet eine Förderung | Fontes bistoriae relizionis Germanicae. Collezit Caro- 


der Frschunz.' Ansstennzen markt 4. Bomer. 

Arsali, Francesco, Dopo Cestantim. Sazzin sila 
vita syAritaale del IV e del V Nb. Pisa 27: Bir. 
di fil. N. S. VII (1929) 1 S. 112%. Lit sich mit 
Verzmüzen, ist ein lebendizes Buch, aber nicht in 
jeder Hinsicht überzeugend. C. Landi. 

Arriani, Flavii, quae exstant omnia. Ed. A. G. Roos 
Vol. II: Scripta minora et frasmenta. Leipziz 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 5 Sp. 214ff. ‘Eine durch Reich- 
tum des Darzebsaenen sowohl wie durch metho- 
dis:he Durrharbeitung ausgezeichnete Listung. 
J. Sykutris. 

Bartlett van Hoesen, Henry, with the collabor. of 
Frank Keller Walter, Bibliography, practical,enumera- 
tive historical. An introductory manual. New York 
u. London 2%: D. L. N. F. 6 (1929) 5 Sp. Aff. 
‘Gehört zu den besten Büchern, die in den letzten 
Jahren über den behandelten Gegenstand erschienen 
sind. C. Balcke. 

Busolt, Georg, Griechische Staatekunde. 3. neugest. A. 
d. Griechischen Staate- und Rechtsaltertümer. 
2. Hälfte: Darstellungen einzelner Staaten und der 
zwischenstaatlichen Beziehungen, bearb. v. Hein- 
rich Swoboda. München 26: Riv. di fil. N. S. VII 
(1929) 1 S. 115ff. Genauigkeit und Zuverlässigkeit’ 
trotz einiger Vorbehalte rübmt G. De Sanctis. 

Caesar, C. Julius, Commentarii Belli Gallici ed. 
A. Klotz (Editio maior altera). Lipsiae 27: Riv. 
di fil. N. S. VII (1929) 1 S. 138. ‘Vielleicht die beste 
Ausgabe, die wir haben.’ Ausstellungen macht 
L. Castiglioni. 

Cataudella, Quintino, Critica ed estetica nella lettera- 
tura greca cristiana. Torino 28: Riv. di fil. N. S. VII 
(1929) 1 S. 109ff. Erscheint nützlich und gut, aber 
bedarf der Überarbeitung. A. Rostagni. 

Collart, Paul, Les papyrus Bouriant. Paris 26: 
Riv. di fil. N. S. VII (1929) 1 S. 140. Ausgezeich- 
net. S.* 

De Groot, A. W., La prose métrique des anciens. 
Paris 26: Riv. di fil. N. 8. VII (1929) 1 S. 136ff. 
Besprochen v. M. Lenchantin. 

Elliger, Karl, Die Einheit des Tritojesaia. 
Stuttgart 28: D. L. N. F. 6 (1929) 5 Sp. 211ff. 
"Hat das Verständnis des T. in vielem gefördert.’ 
W. Baumgartner. 

Epicuri et Epicurcorum scripta in Herculanensibus 
papyris servata ed. ct adnot. et indicibus 
instruxit, tabulis exornavit Achilles Vog- 
Jia no. Berolini 28: Jiv. di fil. VII (1929) 1 
S. 101f£. Vollkommen.“ R. Philippson. 

Erman, Adolf, Ägyptische Grammatik. 4. völlig ver- 
and. A. Berlin 25: D. L. N. F. 6 (1929) 6 Sp. 267f. 
Wird lange ein unentbehrliches Hilfsmittel aller ernst- 
lich arbeitenden Agyptologen bleiben.“ H. O. Lange. 

Evans, Sir Arthur, The Palace of Minos. I. II I, 2. 
London 21. 28: D. L. N. F. 6 (1929) 9 Sp. 424ff. 
‘Höchste Bewunderung erweckende Riesenlcistung.’ 
B. Schweitzer. 


lus Clemen Erlin J: D. L. N. F. 6 (1929) 7 
Sp. 3.54. Agsstellunsen macht 4. Heusler. 

Freitedt, Emil, Abtchrist'khe Totenzedächtnistage 
und ihre Bezichunz zum Jenseita-Glauben und 
Totenkultus der Antike. Minster L W. 28: D. L. 
N. F. 6 (1929: 9 Sp. 411ff. Ein reichhaltiser Stoff 
mit umsichtirer und sorzfaltiz prüfender Methode 
verarbeitet.“ H. Koch. 

Günther, Hans F. K., Rassen geschichte des helle- 
nischen und des römischen Volkes. München 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 7 S. 326ff. So viel man im 
Einzelnen an dem Buche aussetzen mag und so 
wenig es auch eizentlich wissenschaftliche Förderung 
bringt, ist es doch auch für die Altertumswissenschaft 
nicht ohne Anregung und mag Anstoß geben, 
manche ihrer Probleme unter neuen Gesichtspunkten 
zu untersuchen. G. Lippold. 

Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. 1. Bd. 
3. A. 2. Bd. 2. A. Leipzig- Berlin 27. 26: Riv. di fil. 
N. S. VII (1929) 1 S. 122ff. Zweifellos tüchtige 
Arbeit, gegrindet auf ein genaues Studium der Tat- 
sachen und ein ernstes Streben, sie zu überdenken 
und zu ordnen.’ G. De Sanctıs. 

Kromaver, Johannes, und Veith, Georg, Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer. Unter 
Mitarb. v. A. Köster, E.v.Nischer und 
E. Schramm. München 28: D. L. N. F. 9 (1929) 
5 Sp. 224ff. Trotz des Widerspruchs in einigen 
Einzelheiten hebt doch hervor, ‘daß hier ein ver- 
dienstvolles, ganz vortreffliches Buch erschienen 
ist, ein unentbehrliches Handbuch für jedermann, 
der die antiken Militärverhältnisse in den Bereich 
seiner Arbeiten oder auch nur seiner Interessen 
zieht, R. Grosse. 

Löhr, Max, Das Räucheropfer im Alten Testa- 
ment. Eine archäologische Untersuchung. Halle 
a. S. 27: D. L. N. F. 6 (1929) 8 Sp. 356f. ‘Archäo- 
logisch und exegetisch ausgezeichnet.’ K. Galling. 

Murwväs. Tewpyiog E., H veoh Eroyn tv‘ EM. 
Athen 28: D. L. N. F. 6 (1929) 8 Sp. 379ff. “Da 
zuverlässig, als Orientierungsmittel zu empfehlen.’ 
V. Müller. 

Oribasii collectionum medicarum reliquiae. Vol. I, 
Libri I—VIII, ed. loannes Raeder. Leipzig 
u. Berlin 28: D. L. N. F. 6 (1929) 7 Sp. 336ff. 
Anerkannt v. J. Mewaldt. 

v. Premerstein, Anton, Die fiinf neugefundenen Edikte 
des Augustus aus Kyrene. Weimar 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 9 Sp. 416f. ‘Eine editio princeps, 
über deren Ergebnisse hinauszukommen den Nach- 
folgern schwer werden wird.’ W. Schur. 

Rahlfs, Alfred, Paul de Lagardes wissenschaftliches 
Lebenswerk im Rahmen einer Geschichte seines 
Lebens dargestellt. Berlin 28: D. L. N. F. 6 (1929) 9 
Sp. 409ff. Besprochen v. O. Eisfeldt. 

Reitzenstein, R., Die hellenistischen Mysterienreligionen 
nach ihren Grundgedanken und Wirkungen. 3. er- 
weit. u. umgearb. A, Leipzig 27: Riv. di fil. N. S. 
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VII (1929) 1 S. 128ff. Von großartigster Bedeu- 
tung.“ L. Salvatorelli. 

Reitzenstein, R., und Schaeder, H. H., Studien zum 
antiken Synkretismus aus Iran und Griechenland. 


Leipzig 26: Riv. di fil. N. S. VII (1929) 1 S. 13188. |. - 


Interessiert nicht nur die Geschichte der helle- 
nistischen Religiosität, sondern berührt das ganze 
Problem der Beziehungen zwischen orientalischer 
und griechischer Kultur.’ L. Salvatorelli. 


Rheinfelder, Hans, Das Wort „Persona“. Geschichte 
seiner Bedeutungen mit besonderer Beriicksichtigung 
des französischen und italienischen Mittelalters. 
Halle a. S. 28: D. L. N. F. 6 (1929) 5 Sp. 216ff. 
‘Klar durchdacht und überzeugend dargestellt.’ 
W. Meyer-Lübke. 

Schulten, Adolf, Numantia. Die Ergebnisse der Aus- 
grabungen 1905—1912. Bd. 4: Die Lager bei Re- 
nieblas. München 29: D. L. N. F. 6 (1929) 8 Sp. 381f. 
‘Nicht nur der Archäologe findet Anregung, auch 
der Numismatiker und der Keramiker kommen auf 
ihre Rechnung.’ O. Wahle. 


Sénèque. Tragédies. Tome II. Texte ét. et trad. par 
Léon Herrmann. Paris 26: Riv. di fil. N. S. 
VII (1929) 1 S.139f. ‘Den Zwecken, denen die 
Ausgabe dienen will und soll, wird sie sicher dienen 
und ihre Liebhaber finden.’ Ausstellungen macht 
L. Castiglioni. 


Siegfried, Walter, Studien zur geschichtlichen An- 
schauung des Polybios. Leipzig 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 7 Sp. 329ff. Das Buch enthält 
neben mancherlei modischen Entgleisungen viele 
wertvolle und beachtenswerte Gedanken. Die be- 
gabte Arbeit ist aber zu allgemein, zu wenig gegen- 
standgebunden, zu viel scholastisch. E. Bicker- 
mann. 


Spyridion u. Eustratiades, Sophronos, Catalogue of 
the Greek manuscripts in the library of the Laura 
on Mount Athos. With notices from other libraries. 
Cambridge 25: D. L. N. F. 6 (1929) 8 Sp. 353ff. 
‘Für einen sehr wichtigen Teil seiner Angaben 
weckt der Katalog wohl den Wissensdurst, aber 
befriedigt ihn nicht.’ H. Lietzmann. 


Ullmann, Ragnar, La technique des discours dans 
Salluste, Tite Live et Tacite. La ma- 
tiere et la composition. Oslo 27: D. L. N. F. 6 
(1929) 8 Sp. 362f. ‘FleiBig.’ Ausstellungen macht 
W. Kroll, 

Wehrli, Fritz, Zur Geschichte der allegorischen Deu- 
tung Homers im Altertum. Borna-Leipzig 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 7 Sp. 317ff. Fleißige und 
ungeachtet mancher Irrgänge verständige und för- 
derliche Leistung.’ K. Praechter. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Geschichte der 
griechischen Sprache. Berlin: Riv. di fil. VII 
(1929) 1 S. 134ff. Besprochen v. G. Devoto. 
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. Mitteilungen. 
Philippos von Opus und dle philosophische 
Einlage im siebenten Platonbrief. 


Die Doktordissertation Friedrich Müllers über 
Philippos von Opus als Verfasser der Epino- 
mis, Berlin 1928, hat die sehr willkommene Bestäti- 
gung meines wohl überlegten, aber bisher durch keine 
allgemein überzeugende Beweisführung gestützten 
Glaubens an die alte Uberlieferung gebracht. In meinen 
Untersuchungen von 1888 hatte ich mich vorsichtig 
ausdrücken müssen: „Vom sprachlichen Gesichtspunkt 
aus dürfte es schwierig sein“, die Unechtheit zu be- 
weisen. „Jedenfalls hatte der Verf. dieser Schrift 
durch gründliche Beschäftigung mit den Leges deren 
Ausdrucksweise sich fast vollständig zu eigen gemacht.“ 
Nachdem dann Räder in seinem Buch über die philo- 
sophische Entwicklung Platons dafür eingetreten wer, 
daß eben doch Platon selber auch den Anhang zu den 
Nomoi geschrieben, hatte ich, in einer für das Württ. 
Korresp.-Bl. bestimmten Rezension, die erst jetzt 
endlich nach über 20 Jahre in Bursians Jahresbericht 
in sehr verkürzter Fassung zum Abdruck kommen 
konnte, mich folgendermaßen ausgesprochen: „Ich 
habe die Epinomis eben wieder aufmerksam durch- 
gelesen. Und ich habe jetzt sehr bestimmt den Ein- 
druck, daß der Stil doch von dem der Nomoi merklich 
abweiche.“ Nachdem ich dann den Gebrauch ver- 
schiedener einzelner Wörter als verdächtig heraus- 
gehoben, fuhr ich fort: „Klarer ließe sich, glaub' ich, 
der Unterschied durch Vergleichung der Satzkonstruk- 
tion nachweisen. Nur ist diese Arbeit viel mühevoller 
und ich will sie mir ersparen.“ 

Meine Hoffnung, es werde sich einmal ein tüchtiger 
und gewissenhafter Forscher der Sache annehmen, ist 
nun endlich erfüllt. Und Müller hat seine Aufgabe 
mit solcher Umsicht und Gründlichkeit gelöst, daß 
ich nicht zweifle, es werde bald allgemein anerkannt 
sein, eines weiteren Beweises bedürfen wir nicht mehr. 

Die Methode, die Müller angewandt hat, ist diese: 
Er prüft zuerst das Wortmaterial; und zwar mit 
scharfer Beachtung der Wortbedeutung. Dabei er- 
geben sich für eine ganze Anzahl von Wörtern, die 
auch Platon braucht, unverkennbare Besonderheiten. 
Als klares Beispiel diene B&goc, das die Epin. einmal 
im Sinne von ğyðoç verwendet. — Dann knüpft M. 
an an meinen alten Versuch, den Altersstil Platons 
zu charakterisieren, und findet, daß die „Intensi- 
vierung der Ausdrucksmittel“, die ihn in der Tat 
kennzeichnen, in der Epin. über die von Platon selber 
eingehaltenen Grenzen hinaus gesteigert sei. Dahin ge- 
hören Wendungen wie tov &ArnOéotata COPWTATOV, 
èE dndong dveyure und die Doppelpräpositionen ráp- 
e& und &rörpoodev. — Auch in der Behandlung ter- 
minologischer Ausdriicke stellt er Unterschiede fest, 
was gewiß besonders bedeutsam ist. Und zwar zeigt 
sich hier, „daß der Autor der Epinomis alles und jedes 
zu umschreiben und auf indirekte Weise auszudrücken 
sucht.“ Man sehe sich z. B. den merkwürdig geschraub- 
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ten, kaum verständlichen Ausdruck des Satzes 75a 
an, bei dem M. darauf hinweist, „wie wenig der Autor 
fähig war, das Wort IrPd.ogayla in seinen Kompo- 
sitionselementen aufzufassen.“ = 

Allen den verschiedenartigen Fällen ist eines ge- 
meinsam: „Der Mangel an Anschauungsvermögen“ 
und ,,die geringe sprachliche Kraft des Autors‘; in 
den ungeschickten Umschreibungen aber verrät sich 
seine „Absicht, um jeden Preis die metaphorische Aus- 
drucksweise, die der alte Platon liebte, nachzuahmen.“ 

In einem zweiten Kapitel wird der Satzbau unter- 
sucht. Und wieder ergibt sich das Urteil mangelnder 
Formkraft, — „der Verzicht oder die Unfähigkeit des 
Autors, eine Periode zu gestalten“ -- und damit, bei 
Vergleichung mit dem bei aller Fülle doch stets be- 
stimmten und klaren Satzgefüge auch der platonischen 
Alterswerke, „das für den Beweis zuinnerst Über- 
zeugende.“ Die Einzelergebnisse, aus denen, in Kon- 
trastierung mit den Nomoi, das ablehnende Endurteil 
gewonnen wird, sind: ,,Antithesen, die auf nominale 
Bestandteile gestellt sind, finden sich in der Epin. 
nur wenige.‘ Für Antithesen, ‚die einen größeren Um- 
fang haben, ist inkonzinne Gestaltung obligatorisch.“ 
(So sind z. B. oft „durch uèv—òè Satzglieder mit- 
einander verbunden, die gar nicht in einem natürlichen 
antithetischen Verhältnis zueinander stehen“; ähnlich 
werden durch xal Verbindungen hergestellt, „deren 
Elemente in verschiedener Ebene liegen.“) Und „jeder 
einzelne Satz beweist, daß von einem Sinn für das 
‚Verhältnis, in dem die einzelnen Teile zueinander 
stehen, keine Rede sein kann.“ 


Auf weitere fein beobachtete Einzelheiten kann ich 
hier nicht eingehen. Dagegen möchte ich das Rüstzeug 
und die Ergebnisse des Verfassers benutzen, um mit 
ihnen an die Prüfung eines anderen Stoffes heran- 
zutreten. Ich nehme den philosophischen Ab- 
schnitt im 7. platonischen Briefe vor, von dem 
ich — wie von der Epinomis — keinen Augenblick 
je gezweifelt habe, daß er als Zutat eines täppisch 
vorwitzigen Schülers zu platonischen Aufzeichnungen 
zu betrachten sei. 


Die wenigen Textseiten, um die es sich handelt 
— etwa von 341 b &Aoug pév rıvac — 45 b EJ ọpå- 
‘Cows’ &v — bieten leider nur eine sehr schmale Grund- 
lage für sprachliche Vergleichung. Aber es ist doch 
merkwürdig: von den Besonderheiten, die Müller 
für die Epinomis nachweist, fallen mir beim Überlesen 
des kleinen Abschnittes sogleich nicht weniger als 
4 in die Augen. 1. S. 16 bemerkt M. zu dem 80a gleich- 
sinnig mit % gebrauchten 0086, man werde dafür 
„bei Platon vergeblich nach Beispielen suchen.“ Ep. 
VII 44d haben wir denselben Gebrauch. — 2. S. 22 
hebt M. als unplatonisch den Gebrauch von é&tc¢ in 
73a (avOomntvy ES) heraus. Ich möchte damit wieder 
die zweimalige Verwendung des Wortes in Ep. VII 
43e und 44a zusammenstellen. — 3. S. 31 bemerkt 
M. richtig, daß ‚in 82b der kollektive Singular tò xe 
huxs & O an platonischem Sprachgebrauch gemessen 


etwas Ungewöhnliches darstellt“. Ep. VII 42d lesen 


wir entsprechend: Lwou oburavros ep. — 4. aber 
— und das ist das Wichtigste, nur leider in gedrängter 
Kürze nicht so deutlich zu zeigen —: den „Mangel an 
Anschauungsvermögen“ des Verfassers beleuchtet 
scharf der Satz 44a 005’ äv 6 Auf iSciv rorhoeıe 
roc rotob rouge (selbst ein Luchsäugiger könnte ihnen 
— den Star nicht stechen! ?) und von seiner „Unfähig- 
keit eine Periode zu gestalten‘ legen viele Sätze ein 
sehr klares Zeugnis ab. Mit ähnlicher Liederlichkeit 
wie die Sätze der Epinomis, die M. heraushebt, sind 
fast alle längeren Sätze jenes — und nur eben 
jenes — Briefabschnittes gebaut. Völlig lendenlahm 
ist z. B. 43 be pwuetog de Y xTA., 44 a Thy dgytv 
yap XTA., 44 b ny de Tpıßöueva XD. — Auch hier 
fehlt es namentlich an klaren und gut durchgeführten 
Antithesen. 


Lese ich den ganzen Brief im Zusammenhang, so 
habe ich allemal beim Übergang von der klaren ge- 
schichtlichen Erzählung des Anfangs zu den frag- 
lichen Darlegungen und wieder von diesen zu dem, 
was nachfolgt, eine Empfindung von Unterschieden 
und Gegensätzlichkeiten, die ich kaum treffender zu 
schildern vermöchte als mit den Worten, in denen 
Müller sich über das Verhältnis der Epinomis zu den 
Nomoi ausspricht: „Der Eindruck, der dem Leser 
bleibt, ist der eines dunklen, schwer zu durchdringen- 
den, in Worten und Gedanken seltsam verschlungenen 
Ganzen. Dieser Eindruck verstärkt sich dem, der von 
der Epinomis wieder zu den Nomoi kommt. Er atmet 
freier, wenn er sich an dem dünnen Faden, den man 
Gedankengang nennt, glücklich durch das Labyrinth 
der Epinomis hindurch gefunden hat und diese Situ- 
ation mit einer anderen.. vertauschen darf: der weiten, 
offenen Landschaft, durch die der Weg. . . führt, 
in der hellen, heißen Luft des klaren Tages“. Man 
setze nur immer statt Epinomis den philosophischen 
Abschnitt von Brief VII, statt Nomoi die übrige 
Hauptmasse des Briefes ein. 


Die Gedanken jenes Abschnitts, die neuerdings 
von gewissen Leuten so bewundert werden, scheinen 
mir freilich in ihrer logischen Schwäche und Verworren- 
heit weit hinter „llem zurückzustehen, was die Epi- 
nomis bietet. Aber der Geist, der in beiden weht, ist 
doch so ähnlich, daß man, den sprachlichen Finger- 
zeigen folgend, an denselben Verfasser denken darf. 
Durch einige für uns lehrreichen und sachlich trefflichen 
Bemerkungen, die gleich verschwemmten Goldkörnern 
in die übrige Armseligkeit eingelagert sind, darf sich 
der Beurteiler nicht blenden lassen. Daß ein Famulus 
Wagner von Faust, dem er begierig lauscht, einiges 
Gute aufschnappt, ist selbstverständlich. Und die 
gute Absicht, die viel entschuldigen kann, möchte ich 
dem unfähigen und geschmacklosen Pedanten bei 
seinen elenden Erzeugnissen hier ebenso bereitwillig 
zuschreiben, wie Müller das bezüglich der Epinomis 
getan hat. Ich kann darüber noch heute auf die Aus- 
führungen verweisen, die ich im Anhang meines 
Kommentars der Nomoi S. 374f. gegeben habe. 

Tübingen. Constantin Ritter. 
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Zu Valerius Maximus. 


1, 1, 19 Nec minus efficax ultor contemptae 
religionis filius quoque eius (sc. Apollinis) Aescu- 
lapius, qui consecratum templo suo lucum a Tu- 
rullio praefecto Antonii ad naves ei faciendas 
magna ex parte succisum x x X inter ipsum 
nefarium ministerium devictis partibus Antonii, 
imperio Caesaris morti destinatum Turullium 
manifestis numinis sui viribus in eum locum, 
quem violaverat, traxit effecitque, ut ibi potissi- 
mum a militibus Caesarianis occisus eodem exitio 
et eversis iam arboribus poenas lueret et adhuc 
superantibus inmunitatem consimilis iniuriae 
pareret suamque venerationem, quam apud co- 
lentes semper habuerat, {dis multiplicavit. 


Der Abschnitt ist wegen seiner offenkundigen 
Schāden, der Lücke nach succisum und des verderbten 
Wortes am Ende, oft besprochen worden. Die Kritiker 
schweigen aber über einen weiteren Anstoß, der sich 
aus dem Vergleich mit den Parallelstellen ergibt. 
Lactanz div. inst. 2, 7, 17 weiß, daß die Begebenheit 
sich aput Coos abgespielt hat. Da seine Quelle in dem 
ganzen Abschnitt Valerius Maximus ist, muß er auch 
diese Einzelheit bei ihm gefunden haben. Daß sie schon 
bei Livius, der Quelle wiederum des Val. Max., stand, 
ergibt die Parallelstelle bei Cassius Dio 51, 8, 3. Wir 
müssen also bei Val. Max. mit einer Korruptel rechnen, 
durch die die Ortsangabe verdrängt wurde. Es läge zu- 
nächst nahe, das rätselhafte vorletzte Wort dis durch 
Cois zu ersetzen, aber auch dann muß der Schauplatz 
jenes Ereignisses schon vorher angegeben gewesen 
sein. Ich will gleich bekennen, daß ich keine sichere 
Lösung zu finden weiß. Der Name der Insel Kos war 
wegen seiner Kürze dem Mißverstand der Schreiber 
wie kein andrer ausgesetzt. Er wurde bald mit quos, 
bald mit mos, nos, der Akkusativ Coum gar mit 
cum verwechselt, worüber im Thes. ]. L. nom. propr. 
8. v. Coos das Nötige zu finden ist. Denkbar wäre u. a., 
daß Val. Max. templo suo Coo lucum geschrieben 
hat und das Wörtchen Coo ausfiel. Mit Lücken hat 
man gerade bei diesem Autor immer zu rechnen, eine 
solche weist ja auch unser Abschnitt hinter succisum 
auf. Was das dis am Schlusse betrifft, so möchte ich 
das nicht mit Gertz als einen verderbten Dativ an- 
sehen (iis, his, animis, cunctis ist vermutet worden), 
sondern daraus ein Subjekt zu habuerat gewinnen, 
also hab. <lu>cus, multiplicavit. cus konnte leicht 
zu dis verlesen werden. Ich beziehe also suam nicht 
auf den Gott, sondern auf den Hain, dem der Gott 
die ihm von jeher eigene Verehrung noch vervielfacht 
hat. Verschiedener Meinung kann man schließlich noch 
über die Interpretation von colentes sein. Der Thes. 
1. L. III 1690, 42 faBt es als cultores dei, aber daß der 
Hain bei den Gläubigen immer Verehrung genossen 
hatte, grenzt bedenklich an Tautologie; man fasse also 
das Partizipium als Ersatz für incola: bei den Ein- 
wohnern. 

2, 6, 8. Eine uralte Frau auf der Insel Keos hält 
vor ihrem freiwilligen Tode eine Ansprache, deren 
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letzter Satz heißt: ceterum ipsa hilarem Fortunae 
vultum semper experta... reliquias spiritus met 
prospero fine, duas filias et Tuno nepotum gre- 
gem superstitem relictura permuto. Statt uno haben 
jüngere Hss das sinnlose unum. Einige Herausgeber 
wollten eine Zahl, etwa VII, für uno einsetzen. Ich 
rechne auch hier mit Silbenausfall und vermute 
et <e i>un<i>o<re> nep. gr. Zu völliger Sicherheit 
ist auch hier nicht zu gelangen, denn auch etwas wie 
e minore ist möglich, vgl. im nächsten Satze maiori 
filiae. Doch der Gedanke dürfte getroffen sein. 

2, 7, 5 non digna exempla tam breviter, nisi 
maioribus wrguerer, referrentur. Man hat mit 
jüngeren Hss quae hinter exempla eingefügt und 
mußte dann referantur herstellen. Einfacher ist mein 
Vorschlag: non dign<e e>a exempla, vgl. 9, 2, 1 
(p. 427, 12 Kempf) L. Sulla, quem neque laudare 
neque vituperare quisquam satis digne potest. 

3, 2,16 qui (Cato) cum ab hoste in acie vehe- 
menter f parvulo peteretur, vagina gladius eius 
elapsus decidit. Verschiedene Besserungsversuche 
suchen in parvulo den Ausdruck für eine Waffe, aber 
niemand scheint beachtet zu haben, daß die Silbe 
par eindeutig auf parma, den Schild, führt. Man 
könnte daher an parmula denken, doch da ein Grund 
für die Wahl des Deminutivums nicht ersichtlich ist, 
sei parmae umbone zur Diskussion gestellt, vgl. 5, 
1, 3 (p. 218, 22) fortuito umbonis mei impulsu. 

3, 2 ext. 5. Die letzten Worte des sterbenden 
Epaminondas: non finis, inquit, commilitones, 
vitae meae, sed melius et fathius initium ad- 
venit: nunc enim vester Epaminondas nascitur, 
quia sic moritur. Allerlei Komparativformen wie 
amplius oder beatius sind vermutet worden. Damsté 
strich gar die unbequemen Worte et athius. Der 
Held kann m. E. nicht gesagt haben, daß ein besserer 
Anfang gekommen sei, sondern daß der Anfang eines 
besseren Lebens da sei. Es ist also melioris zu lesen 
und der Begriff „Daseins“ aus et athius zu gewinnen: 
das war aetatis. Ich schreibe also sed melioris aetatis 
initium advenit. Vgl. Lucan 8, 869 veniet felicior 
aetas. 

8, 7 ext. 3 Platon. Nili fluminis inexplica- 
biles ripas vastissimosque campos, feffusam 
barbariem et flexuosos fossarum ambitus ... lustra- 
bat. Madvig schlug vor Mareotiden zu lesen, was 
nachher mannigfach abgewandelt wurde, s. Kempfs 
Apparat und zuletzt Th. O. Achelis Class. Quart. 5 
(1911} 112 effusam per Mariam. Ich glaube, daß hier 
von dem berühmten fruchtbarmachenden Schlamm 
des Stromes die Rede war und lese effusum borborem. 
borbor „Schlamm“ (griech. BógßBogoç) belegt zwar der 
Thes. erst aus Ambrosius, aber es könnte sein, daß der 
die seltene Ausdrucksweise vor der üblichen bevor- 
zugende Valerius schon das Fremdwort gewagt hat. 
Zur Sache vgl. Sen. Nat. Quaest. 4a 2, 9 inundat 
et oblimat u. 10 illato . .. limo harenas saturat. 

8, 15 ext. 1 enizo Crotoniatae studio ab eo 
(Pythagora) petierunt, ut senatum ipsorum qiti 


se. 
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. 
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mille hominum numero constabat, consiliis suis 
uti pateretur, opulentissimaque civitas <unum 
virum magis quam coetum> tam frequentem vene- 
rati post mortem domum Cereris sacrarium fece- 
runt. Meine Ergänzung dürfte den Gedanken treffen. 
Falsch ist Madvigs und Kempfs Annahme, hier seien 
außer den Krotoniaten auch die Metapontiner erwähnt 
gewesen. Z. B. schrieb Madvig Metapontini statt 
tam frequentem, weil 8,7 ext. 2 (p. 388, 8) vom Schei- 
terhaufen des Pythagoras in Metapont die Rede ist. 
Daß aber das zum Heiligtum der Demeter gemachte 
Haus in Kroton stand, bestätigt Timaios bei Porphyrius 
vit. Pyth. 4 thy 8 olxlav Anuntpog lepòv norfenı tovg 
Koorwvidrag. Allerdings verlegt Jamblich vit. Pyth. 
170 es auch nach Metapont, aber tam frequentem 
deutet mit so groBer Sicherheit auf Kroton mit seinem 
zahlreichen Senat, daß ich mich für die von Porphyrius 
vertretene Version entscheide. 

8, 15 ext. 3 cuius (Amphiarai) cineres idem ho- 
noris possident quod Pythicae cortinae, quod 
aheno Dodonae, quod Hammonis fonti datur. 
Die häßliche Inkonzinnität ist schwerlich vom Autor 
gewollt, also Dodonae<o>, vgl. Ausonius epist. 24, 23 
nec Dodonaei cessat tinnitus aeni. 

Frankfurt a. M. Willy Morel. 


oxvAdAw ‘ich plage‘. 

robe tv dwplg oxbdAAovtas (und axvAdouévous) habe 
ich in der II pd Kurpiuawö xat “Iovartvne S. 100 
hergestellt (Gr. Quellen zur Faustsage. SB der Wiener 
Ak. d. W. 206, 4). Für den Gebrauch von ox)Aw führte 
ich an Mart. Paphnutii Anal. Bolland. XL S. 329, 
35: u) 00V oxvAjc re oTpaTLM@TOUS Gov én’ eve Ae. 
Nun sehe ich, daB an dieser Stelle die aktive Form 
herzustellen war: pi ob NUN HE TOG OTPATLÓTAG 
cov xTA. d. h. tue deinen Soldaten nicht die Plage 
an, gegen mich vorzugehen. Beweis ist eine Stelle 
aus Herodian Ab excessu divi Marci A 13, 3 (S. 125, 
18 Mendelss.), auf die ich zufällig stoße. Dort wird 
von einem Ausritt des Antoninus erzählt: obe ix- 
eU ovv dAlyou, [va &) un mavta tov arparöv 
o NA., THY Sdornoplav éxovetto. Daß zweimal von 
derselben Sache die Rede ist, ist gewiB ein wunder- 
licher Zufall. Aber er verhilft uns zu einer richtigeren 
Lesung. Es handelt sich wohl um einen Ausdruck der 
Militärsprache (‘Soldaten schinden’). Über den nach 
oxva frei angeschlossenen Infinitiv s. meine Neutest. 
Gr.? S. 187. 


Wien. Ludwig Radermacher. 


Verbandstag des Deutschen Philologen- 
verbandes in Wien. 


Der Deutsche Philologenverband veran- 
staltet seinen XI. Verbandstag, verbunden init 
der Feier seines 25 jährigen Bestehens vom 23.—25. 
Mai 1929 in Wien. Die Hurone soll eine machtvolle 
Kundgebung der gesamten Lehrerschaft an höheren 
Schulen Deutschlands und Österreichs werden tir 
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den Gedanken der Kulturgemeinschaft beider Länder. 
Im Mittelpunkt der Veranstaltung steht eine öffent- 
liche Kundgebung mit Vorträgen von Oberstudien- 
direktor Dr. Maier, Köln, über „Großdeutsche 
Geschichte“; von Landesschulrat Dr. Benda, 
Wien, über „Deutsche Kultur als Einheit 
und un keit“; von Oberstudien- 
direktor Dr. Behrend, Berlin, über „Deutsche 
Kulturpolitik“. Außerdem werden die Vorsitzen- 
den des Verbandes in einer öffentlichen Fest- 
sitzung einen Rückblick über die standespolitische, 
schulpolitische und wirtschaftspolitische Ärbeit des 
Deutschen Philologenverbandes in den letzten 
25 Jahren geben. Verbunden mit der Tagung sind 
eine Zusammenkunft mit den grenz- und ausland- 
deutschen Gästen, ferner Empfang durch den öster- 
reichischen Herrn Unterrichtsminister 
sowie durch den Herrn Bürgermeister der 
Stadt Wien. 

Die Tagung ist durch Stellung von Sonderzügen, 
durch Veranstaltung von Besichtigungen der Wiener 
Schulen und Studienausflügen vorbereitet und kann 
auf eine große Teilnehmerzahl rechnen. Nähere 
Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle des 
Deutschen Philologenverbandes Berlin 
NW. 6, Schiffbauerdamm 5, IV. 


Eingegangene Schriften. 


Wolfgang Schadewaldt, Der Aufbau des Pindari- 
schen Epinikion. [Schriften der Königsberger Gel. 
Ges. 5. Jahr. Heft 3. S. 259—343.] Halle (Saale) 28, 
Max Niemeyer. 8. 6 M. 

Sechsundzwanzigstes Hallisches Winckelmanns- 
programm. Kriegsdaimon auf einem korinthischen 
Aryballos von Otto Kern. — Menelaos auf einer 
frühattischen Vase von Georg Karo. Mit einer Tafel 
und 5 Textabb. Halle (Saale) 28, Max Niemeyer. 
14 S. 4. 4 M. 

Leslie Webber Jones, The Cults of Dacia. [Univ. 
of California Public. in Class. Philol. Vol. 9, Nr. 8, 
S. 245 — 305, 1 figure in Text.] Berkeley, California 29, 
Univ. of Calif. Press. 

Wilhelm Weber, Römische Kaisergeschichte und 
Kirchengeschichte. Stuttgart 29, W. Kohlhammer. 
68 S. 8. 3 M. | 

Georgius Schnayder, Ad Ciceronem, De officiis 
II 16, 56. [Ex comm. phil. Eos XXXI 1928, S. 289 
—296.] Leopoli 28, Gubrynowicz et fil. 8. 

Eleonora Zimmerspitz, Quo modo Lucretius dog- 
mata exemplis e natura et vita cotidiana petitis 
comprobaverit. [Eos XXXI 1928, S. 123—140.] 
Leopoli 28, Gubrynowicz et fil. 8. 

Carl Vering, Platons Dialoge in freier Darstellung. 
Erste Reihe. Frankfurt a. M. 29, Englert & Schlosser. 
232 S. 8. In Ganzleinen 5 M. 

Ludolf Malten, Der Stier im Kult und mythischen 
Bild. [S.-A. a. d. Jahrb. d. Deutschen Arch. Inst. 43, 
1928, Heft 1/2 S. 90—139.] Berlin, Walter de Gruyter 
& Co. 8. 

Carlo Del Grande, La poesia di Pindaro. [Estr. d. 
Rivista Indo-Greco-Italica XII (1928).] Napoli 29, 
Stab. Ind. Edit. Merid. 12 S. 8. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in Thur. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Florence Elizabeth Wallace, Color in Homer and 
in ancient art. Preliminary studies (Smith 
College classical studies 9). Northampton, Massa- 
chusetts, 1927. 83 S. 8, mit Farbentafel. 

Es gab eine Zeit, wo die Frage, ob Homer 
farbenblind gewesen sei, oder „wissenschaftlicher“ 
formuliert, ob die Menschen der homerischen Zeit 
noch auf einer niedrigeren Stufe in der Entwick- 
lung des Farbensinns gestanden hätten, ernsthaft 
diskutiert wurde, wo die Theorien von Gladstone 
und Magnus Verteidiger fanden. Davon kann 
heute nicht mehr die Rede sein, aber die Eigen- 
arten der homerischen Farbbezeichnungen, die zu 
jenen Hypothesen geführt haben, bestehen natür- 
lich und ihre zusammenfassende Behandlung kann 
für das Verständnis des Epos und der epischen 
Sprache fördernd sein, zumal es immer noch Leute 
geben mag, die den Griechen der Frühzeit, wenn 
nicht den Griechen überhaupt wenigstens einen 
noch nicht ganz voll entwickelten Farbensinn zu- 
schreiben. Auch Verf. ist mit diesem Vorurteil an 
die Arbeit herangegangen, hat sich aber in ihrem 
Verlauf von dem Gegenteil überzeugt. Die Kontro- 
verse ist ja nur entstanden, weil man zwei Dinge 
nicht auseinandergehalten hat: einmal die physio- 
logische Fähigkeit, verschiedene Farben zu sehen: 
diese ist, soweit unsere historische Kenntnis zu- 
rückreicht, beim Menschen die gleiche gewesen; 
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anderseits das Interesse für die Farbunter- 
schiede und dementsprechend die Ausbildung 
verschiedener und gegeneinander abgegrenzter 
Farbbezeichnungen in der Sprache. Hier hat eine 
starke Entwicklung stattgefunden, die immer 
noch fortschreitet, je mehr wissenschaftlich oder 
praktisch solche Unterscheidungen bedeutsam 
werden. Zur Beurteilung dieser Fragen sind Kennt- 
nisse auf den verschiedensten Gebieten notwendig, 
die sich die Verf. nach Kräften anzueignen be- 
müht hat: sie hat sich über die wissenschaftlichen 
Theorien der. Farbenlehre informiert, die Ety- 
mologie der Farbbezeichnungen zu Rate gezogen, 
die homerischen Gedichte durchgearbeitet und 
Statistiken in verschiedener Richtung angefertigt, 
Vergleiche mit neueren Dichtwerken wie Beowulf, 
Byron gezogen, auch die späteren antiken Quellen 
über die Farben sowie die erhaltenen Malereien 
studiert. Eine Farbtafel stellt neben die Farben 
des Spektrums die der klassischen Kunst und der 
homerischen Gedichte mit ihren Namen. 

Verf. bezeichnet ihre Arbeit selbst als Vor- 
studien. Es ist klar, daß in dem kleinen Rahmen 
lange nicht alle Fragen erschöpfend behandelt 
werden können, daß Verf. nicht in allen Teilen des 
Gebiets vollständig Bescheid weiß. Statistiken 
im Homer haben bekanntlich wenig Wert, wenn 
nicht zwischen originaler und sekundärer Fassung 
eines Ausdrucks, ursprünglicher und entlehnter 
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Verwendung eines Verses genau geschieden wird. 
Farbbezeichnungen dieser Stufe sind nicht 80 
präzis wie unsere, können also eigentlich nicht 
wie es hier geschehen, mit gleich bestimmten 
Tönen wie die wissenschaftlichen auf der Tafel 
erscheinen: mehrere Farben werden mit dem 
gleichen Wort, dieselbe Farbe mit verschiedenen 
Worten bezeichnet, wobei auch der Verszwang, 
die Nebenbedeutungen des Farbworts usw. ein- 
wirken. Wohl hat Verf. bemerkt, daß bei manchen 
Wörtern die Farbe erst sekundär mitspielt, trotz- 
dem wird z. B. bei oppòpeog von der späteren 
Bedeutung , purpurn“ ausgegangen, während man 
bei Homer durchweg mit der zweifellos ursprüng- 
lichen „wallend“ „schillernd“ (roppipw von 
p) auskommt. Aago.vdés gehört ursprünglich 
nicht zu dem Fremdwort (?) potw&, sondern zu 


vog. 

Auch die Behandlung der Farbe in der spä- 
teren griechischen Kunst ist nicht frei von Irr- 
tümern: so werden die Männer auf schwarz- 
figurigen Vasen keineswegs immer schwarz dar- 
gestellt, sondern in guter Zeit oft wenigstens im 
Gesicht rot, auch braun (protokorinthisch). Die 
archaischen Inschriftbuchstaben sind nicht immer 
rot, zuweilen auch blau. Überhaupt wären hier viel 
genauere Angaben möglich gewesen. Zu prüfen 
bleibt die These, daß das Grün und Blau (wie 
beim „Blaubart“) aus einer die (nicht oxydierte) 
Bronze nachahmenden Farbe entstanden sei. 
Auch die Farben der klassischen Zeit sind zu kurz 
abgefertigt: das wichtige und schwierige Problem 
der Vierfarbenmalerei ist kaum gestreift. Von der 
umfangreichen Literatur über die Technik der 
Wandmalerei wird überhaupt nichts angeführt. 

Es bleibt der Verf. also noch ein reiches Arbeits- 
feld, wenn sie diese Studie zu einem Buch über die 
Farbe im Altertum ausgestalten will. 

Erlangen. Georg Lippold. 


Fanny Baumberg, Tele machs Reise in der 
Odyssee (poln.). (Sitzungsberichte der War- 
schauer Gesellschaft der Wissenschaften 1927, 
Klasse I. S. 13—30). 

Es ist vielfach (von Bonitz, Bekker, Niese und 
zuletzt von E. Schwartz) auf die Schwierigkeiten 
hingewiesen worden, von denen die Telemachie 
gedrückt wird. Die Verf. unternimmt einen Ver— 
such ihrer Lösung, der mir eine Erwähnung in 
dieser Zeitschrift zu verdienen scheint. Ich be- 
schränke mich darauf, Gang und Ergebnis der 
Untersuchung ganz kurz wiederzugeben und 
überlasse es Berufenen, zu ihr Stellung zu nehmen. 

Wenn Telemachos mit seiner Reise nichts 
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weiter bezweckt, als über das Schicksal seines 
Vaters Klarheit zu schaffen, so ist es doch 
recht verwunderlich, wie sein Unternehmen als 
gefahrvolles Wagnis, ja gar als Heldentat hin- 
gestellt werden kann, die geeignet ist, ihn an 
Ruhm dem Odysseus gleichzustellen (z. B. « 93, 
B 255, 359, 372, n 23, 8 707), vollends unbegreif- 
lich aber scheint die Ungehaltenheit, die darob 
unter den Freiern laut wird (z.B. 8663); sind 
sie doch überzeugt, daß Odysseus längst tot ist; 
es wäre vielmehr zu erwarten, daß ihnen 
Telemachs Expedition erwünscht käme, da ihr 
Ergebnis nur dazu angetan sein kann, sie der 
Verwirklichung ihrer Absichten näher zu bringen. 
Folglich muß der Zweck von Telemachs Reise 
ursprünglich ein ganz anderer gewesen sein; 
welcher, das läßt sich noch aus Stellen, wie ß 270, 
316, 325 p 82 erkennen: er suchte bei den 
väterlichen Freunden Waffenhilfe gegen 
seine Bedränger. Auch ist die Partie 8 104—321 
so angelegt, daß sie in einem Appelldes Telemachos 
an Menelaos, ihm werktätige Hilfe zu leisten, 
gipfeln mußte, und nach den Ergüssen des Menelaos 
über seine Freundschaft mit Odysseus ist es nicht 
gut denkbar, daß er diese Bitte abschlägig be- 
schieden haben würde. Das mußte jedoch — als 
mit der Rache des Odysseus unvereinbar — fallen. 
Eine weitere Spur der Version, wonach nicht der 
Vater, sondern der Sohn die Rache an den Freiern 
vollzogen hat, ist in der zenodoteischen Lesart 
y 216/17 anoreloenı — 7) obye bewahrt, die Arist- 
arch aus ähnlichen harmonistischen Erwägungen 
durch arotelcetat — J Sye ersetzt hat; sind doch 
auch die ouuravres Aavaol nur als Beistand des 
Telemachos, nicht aber des Odysseus verständ- 
lich. (In diesem Punkte trifft die Verf. mit Wila- 
mowitz, Heimkehr des Odysseus, S. 108 zu- 
sammen.) 

In einer früheren Abhandlung (aus dem Jahre 
1925) hat die Verf. die These aufgestellt, daß es 
eine Odyssee gegeben, in der Penelope als untreue 
Gattin dargestellt war, und daß diese Odyssee 
unter dem Einfluß der „Orestie“ gestanden. 
Daran anknüpfend behauptet sie nun, daß auch 
die ursprüngliche Telemachie von jener „Orestie“ 
abhängig war und möchte nicht nur die mannig- 
fachen Anspielungen auf die Orestessage in unserer 
Odyssee, sondern auch das Verhältnis des Tele- 
machos zu seiner Mutter, wie es etwa B 373ff., 
411 zutage tritt, auf den Einfluß jenes Gedichtes 
zurückführen: denn es ist nicht etwa zartfühlende 
Schonung, von der Telemachos bestimmt wird, 
seine Reise vor der Mutter geheim zu halten, 
sondern vielmehr Angst und Mißtrauen; er weiß, 
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daß Penelope mit den Freiern im besten Ein- 
vernehmen steht. 


Drohobycz. Jakob Blatt. 


Ragnar Ullmann, La technique des discours 
dans Salluste, Tite-Live et Tacite. La matière 
et la composition, Skrifter utgift av det Norske 
Videnskaps-Akademi i Oslo II. Hist.-Filos. Klasse 
1927. No. 2. Oslo 1927. 251 S. 

Die Reden bei Sallust, Livius und Tacitus sind 
schon mehrfach behandelt. Aber es fehlte noch 
an zusammenhängenden Untersuchungen über 
die Beziehungen zur rhetorischen Theorie. Ein- 
zelne Bemerkungen bieten natürlich die Kom- 
mentare, besonders die vortreffliche Liviusausgabe 
von Weißenborn-Müller. Ein ausgeführtes Muster- 
beispiel ist die Behandlung der Reden bei Livius 
XXI 40-44 in dem Meppener Programm von 
C. Atzert; Livius quomodo composuerit l. XXI ca- 
pita 40—44, das leider gerade dem Verf. un- 
bekannt geblieben ist. Hier ist unter Heran- 
ziehung der griechischen und römischen Theorie 
eine eingehende Analyse der Reden Scipios und 
Hannibals vor dem Reitergefecht am Ticinus 
gegeben. Der Verf. beschränkt sich fast ganz auf 
die lateinischen rhetorischen Schriften, was in 
diesem Falle der Untersuchung keinen Abbruch 
tat, da die Erörterungen namentlich der Rhetorik 
an Herennius und Ciceros vollkommen ausreichen. 

Die Untersuchungen des rhetorischen Aufbaus 
der Reden ist der Hauptzweck der Arbeit. Auf 
diesem Gebiete trägt sie ganz entschieden zur 
besseren Kenntnis der drei Historiker bei. Da bei 
Sallust die sachlichen Fragen durch die Arbeit 
von Schnorr von Carolsfeld, Über die Reden 
und Briefe bei Sallust 1888 erledigt sind, bleibt 
für die Behandlung des Verf. nur der rhetorische 
Aufbau zu untersuchen. Aber bei Livius und 
Tacitus verbindet er mit dieser Frage in der Regel 
die zweite: wieweit sind die Geschichtschreiber 
durch Vorgänger in ihren Reden angeregt und 
beeinflußt. Da begibt er sich auf schwankenden 
Boden. Wenn man die Arbeitsweise des Livius 
erkennen will, muß man von denjenigen Teilen 
ausgehen, wo uns in Polybios seine Quelle er- 
halten ist. Leider ist ja Polybios nur teilweise 
erhalten, wo Livius aus ihm geschöpft hat. Aber 
an einigen Stellen liegt auch für die Reden das 
Original vor. Diese hätte der Verf. bei syste- 
matischem Vorgehen zum Ausgangspunkt seiner 
Untersuchungen wählen müssen. Das wäre um 
so mehr berechtigt gewesen, als Polybios ent- 
sprechend seinen schriftstellerischen Grundsätzen 
nicht selbständig Reden erfindet. Auf dieser 
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Grundlage hätte der Verf. dann weiterbauen 
können. Schon daß er stets, wo in polybianischen 
Stücken des Livius sich eine Rede findet, dag 
Vorhandensein einer Rede bei Polybios voraus- 
setzt, ist bedenklich; erwiesen ist es auf keinen 
Fall. Wichtiger ist die richtige Beobachtung, daß 
in den polybianischen Stücken die Disposition 
der Reden meist weniger nach rhetorischen Grund- 
sätzen als nach sachlichen Gesichtspunkten er- 
folgt. Aber ganz geht hier die Rechnung nicht 
auf. Noch weniger berechtigt ist die Annahme, 
daß in den annalistischen Teilen die livianischen 
Reden durch die Vorlagen bedingt sind. Hier 
liegt die Schwierigkeit darin, daß wir die an- 
nalistischen Quellen in der Hauptsache durch 
Analyse des Livius gewinnen müssen. Ich ver- 
zweifele nicht an der Möglichkeit, einigermaßen 
sichere Erkenntnisse über die Quellen des Livius 
zu gewinnen. Doch macht der Verf. es sich zu 
leicht, wenn er sich bei diesen Fragen in der 
Hauptsache auf die Vermutungen von Soltau 
und Kahrstedt verläßt. Man kann nicht ver- 
langen, daß er bei seinem Thema, das sich in 
erster Linie mit dem rhetorischen Aufbau der 
Reden beschäftigt, auch in die Quellenunter- 
suchungen eintritt. Aber dann mußte er auf diesen 
Teil seiner Untersuchungen verzichten, zumal da 
die Quellenuntersuchung sich dem Wesen der 
Sache nach nicht auf die Reden beschränken 
läßt. So kommt es, daß seine Bemerkungen über 
diese Frage mit der größten Vorsicht aufzunehmen 
sind, ja daß sie zumeist nur den Wert von Ein- 
fällen haben. Die Annalisten hatten zwar die- 
selben stilistischen Grundsätze wie Livius selbst. 
Infolgedessen ist es sicher, daß bei ihnen Reden 
zur Charakterisierung von Persönlichkeiten ge- 
boten waren. Indes ist es keineswegs wahrschein- 
lich, daß Livius an ihnen für seine Reden ebenso 
Führer gehabt hat wie bei der geschichtlichen 
Darstellung. Ich habe im Gegenteil durch die 
Untersuchungen des Verf. über den rhetorischen 
Aufbau der Reden den Eindruck gewonnen, daß 
die Reden ziemlich einförmig sind, und das würde 
doch wohl für ihre im großen und ganzen selb- 
ständige Schöpfung durch Livius sprechen. Diese 
Gedanken scheinen gelegentlich auch dem Verf. 
zu kommen, aber er ist sich über diese Punkte 
nicht hinreichend klar geworden. 

Der Verf. geht die Reden der Reihe nach in 
der Folge der Bücher durch. Ob nicht eine sach- 
liche Teilung nach der Art der Reden besser ge- 
wesen wäre, möchte doch Erwägung verdienen: 
Senatsreden, Volksreden, Soldatenansprachen 
haben doch unter sich gemeinsame Züge. Viel- 
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leicht läßt sich im Laufe der Entwicklung auch 
hier ein Fortschritt bei Livius beobachten. Ich 
habe den Eindruck, als ob er in den Reden der 
ersten Dekade die rhetorischen Regeln strenger 
befolge. Aus dem Bestreben, nachzuweisen, daß 
die Reden des Livius jeweils in der Vorlage vor- 
gebildet waren, erklärt sich die gewissenhafte 
Erforschung über Andeutung von Reden an den 
entsprechenden Punkten der sonstigen geschicht- 
lichen Überlieferung. Dabei fehlt es aber hier an 
klaren Vorstellungen: S. 163 heißt es z. B.: dans 
l'essentiel ils (sc. les discours) ont existé déjà dans 
Valerius Antias et Claudius Quadrigarius comme 
nous les lisons dans Tite-Live. D'après les preuves 
fournies par Polybe, Tite-Live rattache toujours 
ses discours d ceux qui sont rapportés dans les 
sources etc. Wie steht es mit diesen ‘Beweisen’ ? 
XXXIX 28 wird eine Rede Philipps wieder- 
gegeben. Polybios erwähnt die Verhandlungen, 
also: le discours sest trouvé probablement déjà 
dans Polybe. Als ob nicht Livius aus den An- 
deutungen über die Verhandlungen auch selb- 
ständig eine Rede hätte schaffen können. Hier 
versagt also die Methode des Verf., und wie oft 
muß er zu einer unbegründeten Annahme seine 
Zuflucht nehmen: sauf d'autres preuves nous 
croyons ... (S. 168). Wenn sich daneben aueh 
gelegentlich ansprechende Vermutungen und gute 
Bemerkungen finden, so ist doch dieser Teil der 
Untersuchung unbefriedigend, weil die Behaup- 
tungen über die Quellen schlecht fundiert sind. 

Am wertvollsten erscheint mir der Abschnitt 
über Tacitus. Hier bot die Lyoner Inschrift mit 
einem Teile der Rede des Chaudius die Gelegen- 
heit eines unmittelbaren Vergleiches (Ann. XI 24). 
Den führt der Verf. auch gut durch. Wertvoll 
ist auch die Beobachtung, daß die Reden vom 
Agricola über die Historien bis zu den Annalen 
immer knapper werden. Das entspricht ja dem 
Bilde, das wir uns sonst von der Entwicklung 
des Tacitus machen, fügt aber ihm einen neuen 
Zug bei. Bei Tacitus hat der Verf. auch ab und 
zu auf die Stellung der Reden im Verlaufe der 
geschichtlichen Darstellung geachtet. Wichtig ist, 
daß Tacitus in den größeren Reden den rhetori- 
schen Aufbau ähnlich wie Livius gestaltet, aber 
doch mehr Abwechslung bietet. Da auffallend 
viele Reden im Senat vorkommen, muß man als 
Urquelle an die Acta senatus denken, die ja 
Tacitus gekannt hat. Ob er daneben auch das 
Sammelwerk des Mucian, das er Dial. 37 (undecim 
Actorum libri et tres Epistularum) erwähnt, heran- 
gezogen hat, ist nicht zu entscheiden. Alles fand 
er dort jedenfalls nicht. Daneben muß man auch 
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mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, daß bereits 
bei den literarischen Vorgängern des Tacitus 
Reden eingelegt waren, die er benutzen konnte, 
auch wenn er sich in der Erzählung gerade auf 
eine andere Quelle stützte. 

So bietet also das fleißige Werk für das 
rhetorische Verständnis der Reden bei Sallust, 
Livius und Tacitus gute Ergebnisse, in den 
übrigen Punkten, der Frage nach dem Verhältnis 
der Schriftsteller zu den Vorgängern und nach 
der Stellung der Reden im Rahmen ihrer Um- 
gebung befriedigt es nicht in gleicher Weise. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Sancti Aurelii Augustini episcopi de civitate Dei 
libri XXII. Ex recensione B. Dombart quartum 
recensuit A. Kalb. Vol. I. Lib. I—XIII. Leipzig 
1928, Teubner. 1. Bl., XXXIV, 599 S. 8. 10 M. 

Die dritte Auflage des ersten Teiles der Teub- 
nerausgabe von Augustinus Gottesstaat durch 
Bernhard Dombart, deren sich nach des verdienten 
Forschers Tode zum Teil bereits Alfons Kalb an- 
genommen hatte, war 1908 erschienen. In der 
Zwischenzeit haben die Studien auch auf diesem 
Gebiete weitere Fortschritte gemacht. Deren Er- 
gebnisse zu verwerten, sowie auch neues text- 
kritisches Material herbeizuschaffen, ist der Be- 
arbeiter redlich bemüht gewesen. So kann er das 
Verdienst für sich in Anspruch nehmen, trotz der 
engen Grenzen, die ihm vom Verlage, wie üblich, 
gesteckt waren, wenigstens den Apparat bereichert, 
bzw. in förderlicher Weise umgestaltet zu haben. 
Zum ersten Male erscheinen hier die Lesarten des 
in Petersburg befindlichen zehnten Buches des 
codex Corbeiensis (C), die durch eine in Leipzig 
gemachte photographische Aufnahme der Ver- 
gessenheit entrissen worden sind. Ferner hat K. 
drei Berner Hss BBD in München gehabt und auch 
die bereits von D. benutzten vier Monacenses 
AERS ab und zu verglichen. Zu den früher aus der 
Editio Argentoratensis angeführten Lesarten sind 
weitere hinzugekommen, manche Varianten auch 
aus Emanuel Hoffmanns Apparat übernommen. 
Auch die Ausgabe von C. Weymann (Bremen 
1924) und die wenig sorgfältige von J. C. Welldon 
(London 1924) gesteht K. mit Nutzen eingesehen 
zu haben, desgleichen die Übersetzung von Alfred 
Schroeder (Kempten 1911—16). 

Die Praefatio verzeichnet in ihrem ersten Teile 
diejenigen Hss, welche für die Ausgabe verwertet 
worden sind; der zweite Teil, betitelt: Quaeritur 
quae sit in duobus primis de civitate Des libris 
codicum inter se cognatio aut diversitas, ist in der 
Fassung von D. wörtlich aus der dritten Auflage 
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hierher versetzt und mit ein paar kleinen Zusätzen 
von Kalb versehen worden. In dem Verzeichnis 
der Sigla vermisse ich p. XXXIV die Abkürzung 
Kn., die doch wohl Knoell bedeuten soll. 

Indices werden leider auch wieder in dieser 
Ausgabe fehlen, deren zweiter Band schon im 
Katalog des Verlages angekündigt ist. Der Heraus- 
geber plant, solche späterhin in einem Sonderheft 
herauszugeben. Wünschen wir, daß seine Absicht 
nicht zuschanden werden möge. 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik. 
Laut- und Formenlehre, Syntax und Stilistik in 
5. Aufl. völlig neu bearbeitet von Manu Leu- 
mannu.Joh.Bapt.Hofmann.2. Lieferung: 
Syntax und Stilistik. München 1928, 
Beck. 

Zwei Jahre nach der Laut- und Formenlehre 
ist jetzt die neue Auflage der Schmalzschen Syn- 
tax und Stilistik erschienen. Der Verf., J. B. Hof- 
mann, der in der 1. Lieferung die anregende „Ein- 
leitung“ geschrieben hatte, hat jetzt mit seiner 
Syntax und Stilistik ein Werk bewundernswerter 
Gelehrsamkeit geliefert. In der Vorrede äußert 
er sich über das Neue, das sein Buch gegenüber 
dem Werke von Schmalz bietet: er hat die Um- 
gangs- und Volkssprache, sowohl die alt- wie die 
spätlateinische, ausführlich behandelt und bis ins 
Romanische verfolgt; ferner hat er nicht nur die 
oskisch-umbrischen Dialekte, sondern auch die 
anderen idg. Sprachen vergleichend herangezogen, 
besonders in den Kapiteln über das Genus der 
Substantiva und über die Aktionsarten; auch in 
der Stilistik sind einzelne neue Abschnitte, über 
den Klauselrhythmus, das Homoioteleuton, die 
Antithese, das Hysteron-Proteron, das Gesetz 
der wachsenden Glieder u. a. hinzugefügt worden. 
Ein umfangreiches Literaturverzeichnis zu Beginn 
des Buches und jeweilige besondere Literatur- 
angaben hinter jedem einzelnen Paragraphen 
machen das Werk zu einem vortrefflichen Hilfs- 
mittel für jeden, der über ein einzelnes Kapitel 
der lateinischen Syntax sich eingehender unter- 
richten will. 

Der Verf. hat an der Einteilung der Schmalz- 
schen Syntax i im Interesse der bisherigen Benutzer 
so wenig wie möglich geändert, was vielleicht zu 
bedauern ist; denn Ref. würde es lebhaft begrüßt 
haben, wenn die Einteilung nach psychologischen 
Gesichtspunkten erfolgt wäre. Aber vielleicht ist 
die Anwendung einer gewissermaßen ,,psycholo- 
gischen“ Syntax auf die toten Sprachen über- 
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haupt nicht oder noch nicht möglich (vgl. Einleit. 
S. 14). 

Die ungeheuere Stofffülle, die der Verf. zu 
bearbeiten hatte, ist die Ursache, daß er nicht 
selten in der Darstellung sich einer Brachylogie 
befleißigt hat, die dem Verständnis des Lesers 
Eintrag tun mußte. Statt eigner Darlegung mit 
klaren Beispielen müssen oft kurze Namen oder 
auch nur Verweisungen genügen: S. 363 hätten 
für Wegeners „Wortsätze“ einige Beispiele an- 
gegeben werden sollen; die Bemerkung „selbst 
zusammengesetzte Sätze konnten bereits zur Zeit 
dieser eingliedrigen Satzbildung entstehen“ hätte 
durch Beispiele näher erläutert werden müssen. 
S. 374 ,,In uridg. Zeit können mehrere Kategorien 
des Nominativs vorgelegen haben“: welche? 
S. 399 hätte der Genitiv der „Rubrik“ näher er- 
läutert werden müssen; S. 372 vermißt Ref. die 
Erklärung von „Lativ“, S. 410 von „Direktiv- 
objekt“, S. 444 von „Prosekutivus“, S. 568 von 
„präskriptivem Optativ“. S. 419 „gewisse Wen- 
dungen entziehen sich tiberhaupt der dativischen 
Konstruktion, vgl. noch altlat. libido, miseria est“ 
bleibt ohne nähere Erläuterung und Beispiele un- 
verständlich. 8. 706 hätte Ref. nähere Angaben 
über die Entstehung des attributiven Relativ- 
satzes gewünscht. Auch die „Gliederungsver- 
schiebung“, von der öfters gesprochen wird, hätte 
wohl an der Stelle des ersten Vorkommens durch 
ein Beispiel erläutert werden können. S. 517 die 
Bedeutungsentwicklung von secus = aliter hätte 
näher angegeben werden sollen, ebenso S. 523 
von ä auf die Frage wo? S. 533 die Erklärung von 
prae metu ist richtig, hätte aber noch deutlicher 
sein können: Plaut. Amph. 337 neque miser me 
commovere possum prae formidine bedeutete: 
Ich kann mich nicht bewegen ‚‚vorwärts über den 
Schrecken hinaus“, d. h. ich kann dem Schrecken 
nicht vorauskommen“, ihn überwinden: der 
Handelnde sieht ein Hindernis vor sich (vgl. 
unser „vor Furcht“). 

Ferner hätte Ref. gewünscht, daß für la- 
teinische syntaktische Erscheinungen gleichartige 
deutsche öfter, als es geschieht, herangezogen 
worden wären, z. B. S. 371 zu populi Leute ahd. 
liut Volk > pl. Leute; S. 462 für die rasche Abnutzung 
und affektische Erneuerung von Adv. mit elati- 
vischer Bedeutung, die zum Positiv hinzutreten: 
sehr, furchtbar, ihre Steigerung in kolossal und 
pyramidal, das eine Zeitlang studentisches Mode- 
wort war; S. 467 zu saepius vgl. öfter (Ab- 
schwächung von ,,oft‘‘); S. 467 bei hic im primi- 
tiven eingliedrigen Satz konnte angefügt werden 

vgl. „hier“ in der Antwort auf den Namensaufruf; 
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sic sum ich bin „so“ für „ein solcher“; S. 469 mit 
tu beim Imperativ vgl. „komm du mir nur nach 
Hause!“; S. 482 hätte vielleicht ein Wort über 
die Geschichte des unbestimmten Artikels „ein“ 
gesagt werden können, die der des lat. unus > 
franz. un parallel läuft; S. 521 bei dem Übergang 
des Präverbs per „herum“ in eine andere Form 
in perdo, perimo, perverto hätte der Nebensinn 
der „Vernichtung“ erwähnt und auf die deutsche 
Vorsilbe „ver- verwiesen werden sollen; S. 489 
milia nobis nulla (für non) dedit, vgl., Geld gab 
er mir keins‘: diese Ausdrucksweise ist vielleicht 
entstanden in Fällen, wo das Substantiv und die 
Negation zugleich hervorgehoben werden sollte, 
das Substantiv durch die Anfangs-, die Negation 
durch die Endstellung im Satze; S. 492 mit 
miliens, centiens vgl. unser ‚‚hundert-, tausendmal; 
S. 590 f. für den Infin. indignantis (admirantis 
usw.), für den Infin. imperativus (prohibitivus) 
und den Infin. historicus (descriptivus) hätten 
deutsche Beispiele hinzugefügt werden können; 
S. 641 hätte wohl ein Wort über das deutsche 
nicht gesagt werden können; S. 550 vermißt 
Ref. ein deutsches Beispiel für die -to-Partizipia ; 
S. 649: num entspricht nach des Ref. Ansicht dem 
deutschen,, nun“, Plt. Merc. 173 obsecro, num navis 
periit ? „ist nun das Schiff untergegangen ?“, was 
gut zu der von H. angegebenen Etymologie und 
Erklärung ,,num diente wie nunc dazu, die Frage 
in der lebendigen Rede lebhaft an die Situation 
anzuknüpfen“ stimmt: „es steht oft in erregten 
Erkundigungsfragen“; S. 766 ubi entspricht ge- 
nau unserem „wo“ in zeitlicher und daraus ent- 
wickelter kausaler Verwendung; S. 790 wäre auf die 
Verwendung von Umschreibungen mit „machen“ 
usw. für ein einfaches Verbum hinzuweisen. 

An anderen vergleichenden Hinweisen ver- 
mißt Ref.: S. 377 mit servire aliquem vgl. madame 
est servie; S. 462 mit nimis vgl. &uelvov; S. 467 
mit nunc hominum vgl. of vov &vOewmor; S. 488 
mit totus: tumeo vgl. xd < *kuä: *kü schwellen; 
S. 520 trans > frz. trés; S. 575 bei der Beziehung 
zwischen Interjektion und Imperativ hätte auf 
Kretschmers Vermutung (Glotta 13, 137) ver- 
wiesen werden können, daß aus der Interjektion 
ei, die als Imperativ aufgefaßt worden sei, das 
Verbum vat entstanden sei; S. 492 bei sescenti 
hätte ein Wort über den babylonischen bzw. 
sumerischen Ursprung der Sechzigerzählung ge- 
sagt werden können. 

An etymologischen Angaben vermißt Ref.: 
S. 371 cervices „Kopfbänder“; S. 377 ausculto 
<*ausclutare = @taxovotéw, vgl. Leumann 998 
und Muller Altital. W. 56; S. 436 fretus „gestützt“: 
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fere; dignus „geziert“ < *decnos; S. 498 usque 
Stellungnahme zu Muller! S. 500 post: *apo; 
S. 531 com: xar&, Bedeutungsentwicklung von 
zusammen mit > gegen; S. 510 kann foris urbem 
prospiciunt (Apul. met. 1, 21) nicht bedeuten: 
„Sie überblicken vom Tor aus die Stadt“, so daß 
urbem als Akkusativ des Zieles zu prospiciunt 
gehört und foris absolut steht? S. 510 inter = 
unter (d. i. zwischen). Wie erklärt sich inter- 
ficio ?; S. 512 infra = unter; S. 533 bei praesto 
hätte angegeben werden müssen, ob das Verbum 
oder das Adverbium gemeint ist. Es sind zwei 
Verben anzunehmen: praesto „äübertreffe“ ist 
nichts weiter als „stehe voran“; praesto „leiste“ 
ist aus praes sto „stehe als Bürge“ zu erklären. 
Das Adv. ist wohl mit Walde aus praesitu zu er- 
klären; S. 535 palam nach Muller , auf der Ober- 
fläche (= en ohe mit anderer Ablautsstufe) 
von *palä Oberfläche, Feld, vielleicht auch Hand- 
fläche. S. 384 bei perperam hätte der Verf. sich 
mit Mullers Erklärung ,,iiber die deutliche Grenze 
hinaus, d.i. sich verirrend, zu weitgehend: ep 
auseinandersetzen müssen; S. 535 formale Er- 
klärung von simul? S. 536 zu endo: was ist 
do? Verhältnis zu Evdov und nhd. zu? S. 572 
fortasse nach Walde < forte an sis, sit; nach 
O. Hoffmann im Lexikon: *fortare behaupten (so 
auch Lindsay); S. 651 an erklärt Ref. > *atne: 
(utrum) verum an falsum = welches von beiden 
(ist der Fall)? Ist es wahr? Ist es aber nicht 
(etwa) falsch?“ 

In einzelnen wenigen Punkten kann Ref. den 
Darlegungen des Verf. nicht zustimmen: S. 409 
bei röfert nimmt Ref. die Deutung von Skutsch 
an; S. 424 zieht Ref. die Erklärung Brugmanns 
Grdr. II2, 2, 498 für den abl. des Stoffes bei facere 
als abl. des Ausgangspunktes oder Ursprungs der 
Erklärung des Verf.s als Instrum. vor; S. 435 für 
„der Agens“ würde Ref. lieber,, die handelnde Per- 
son“ sagen, weil das Fremdwort im Deutschen als 
Neutrum im Gebrauch ist; S. 436 für ,,der ,ety- 
mologische‘ (‚ausmalende‘) Instrum.‘ würde Ref. 
lieber sagen: der ,,ausmalende Instrum. eines 
mit dem Verbum gleichstämmigen oder sinn- 
verwandten Nomens (deshalb auch ,,etymologi- 
scher“ Instrum. genannt, vgl. die sog. figura ety- 
mologica im Akk.); 8. 436 mihi opus est mit dem 
abl. deutet Ref. als „es ist für mich eine (MuB)- 
Arbeit durch etwas, (das ich beschaffen muß); 
S. 442 mense quarto als loc. hält Ref. nicht bloß 
für „wahrscheinlich“, sondern für sicher; S. 444 
der abl. mensurae ist nach des Ref. Ansicht von 
den Verben des Übertreffens ausgegangen und 
zwar wohl vom Wettlauf oder Wettrennen; es ist 
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der reine instrum.; die Strecke, um die einer den 
anderen beim Wettlauf überholt, kann als Mittel 
des Sieges aufgefaßt werden; S. 469 sui hält Ref. 
für den gen. von suum, nicht von suus; S. 489 
für ‚‚nömo < *ne homo“ würde Ref. schreiben 
„< *ne hemo (altlat. = homo)“; denn *ne homo 
konnte nie némo ergeben!“ S. 506 zu der Be- 
merkung des Verf.s ‚die Bedeutungsentwicklung 
mancher alten Komposita wie omitto, ursprünglich 
einen „loslassen“ ist freilich bei einer Grundbe- 
deutung ‚auf — zu‘ nicht recht klar“ möchte 
Ref. eine Vermutung wagen: könnte nicht omitto 
ein altes Jägerwort sein „einen Hund, der bisher 
an der Leine geführt wurde, gegen das aufgespürte 
Wild loslassen?“ S. 527 débeo erklärt Ref. als 
„Von jem. her haben“ nämlich Geld > schulden; 
S. 648 Ref. hält das fragende -ne mit der Negation 
ne für identisch; S. 496 ff. der Gesichtspunkt, den 
der Verf. bei der Anordnung der Präp. verfolgt, 
ist dem Ref. nicht klar. Wäre nicht eine alpha- 
betische Anordnung einfacher gewesen? S. 549 
möchte Ref. für die üblichen Ausdrücke „perfek- 
tive“ und „perfektische“ Aktionsart die deut- 
schen Ausdrücke „abschließend“ und „abge- 
schlossen“ vorschlagen, wie er es schon vor etlichen 
Jahren in einer Besprechung von Sommers „ver- 
gleichender Syntax — ohne Erfolg — getan hat; 
S. 819 das wohl vom Verf. neu gebildete Fremd- 
wort „Konversationalismen“ möchte Ref. etwa 
durch „ Umgangsworter“ ersetzen. 

Diesen geringfügigen Ausstellungen gegenüber 
sei es dem Ref. gestattet, den Leser noch auf 
einige ganz besonders anregende Abschnitte oder 
Bemerkungen aufmerksam zu machen. Den ein- 
zelnen Kapiteln sind „, Vorbemerkungen“ voraus- 
geschickt, die sich mit einer geschichtlichen und 
psychologischen Erklärung der betr. syntaktischen 
Erscheinung beschäftigen. Diese gehören zu den 
bestgelungenen Abschnitten des Buches, z. B. 
S. 378 über die Intransitivierung auf Grund einzel- 
sprachlicher Ellipse; die „Vorbemerkungen“ zu 
den einzelnen Kasus; S. 445 f. abl. absol.; S. 454 
über Adjekt. und Adverbia; S. 473 über die De- 
monstrativpronomina; S. 610 über die Wort- 
stellung; S. 653 über die Beiordnung; S. 725 über 


quia; S. 770 über si; S. 789 über die Stilistik; |- 


8. 808 über die Periodenbildung; S. 834 f. über 
die Deminutiva. 

Ferner sei noch hingewiesen auf S. 366 ,,So 
ist bei den Ausdrücken für ‚Wasser‘ und ‚Feuer‘ 
das Mask.-Fem. (lat. aqua, unda, bezw. ignis) der 
Vertreter des als handelnd gedachten religiösen 
Typus, das Neutrum (umbr. pir, utur) des mate- 
riellen weltlichen Typus.“ 8.366 ,,diesem Gegen- 
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satz von Belebtem und Unbelebtem entspricht 
bei den Körperteilen der von aktiv und passiv: 
manus, pes sind tätige Organe, cor, iecur (vgl. 
vulgärl. ficatum) und andere Eingeweideteile 
(außer lien wie ]) /) werden passiv gedacht und 
sind daher Neutra“. S. 372 über die Entstehung 
des plur. maiestatis. S. 373 ,,fiir deus gab es keine 
Vokativform, weil ein Gebet durch ein bloßes 
Appellativum nicht wirksam war, ebensowenig 
für populus, Axóç — weil man eine Menge nicht 
im kollektiven Singular anredet“. S. 379 über den 
Akk. des Inhalts. S. 405 ,,macte, Part. Perf. Pass. 
von *mago ‚mehre‘ (vgl. magis) ist ein uralter 
t. t. der Opfersprache mit Angleichung des ur- 
sprünglichen Nomin. *mactus an den Vok. der 
angerufenen Gottheit (z. B. Cato agr. 132, 2 
Juppiter dapalis ... macte vino inferio esto); von 
da ging die Formel in die Akklamationen der 
Soldaten und in die Dichtersprache über. Der 
abl. instr. ist also ursprünglich“. S. 425 hic doctior 
est quam ille ist Kontamination von hic est tam 
doctus quam ille und hic est doctior illo. S. 435 
potior Denominativ von potis „Herr“, also 
„Herr sein vermittelst“. S. 456 Substantivierung 
von Adj. in den Sondersprachen. S. 496 instar. 
S. 531 absque te hoc esset urspr. , und dabei wäre 
dies fern von dir“, d. h. „ohne deine Einwirkung“. 
S. 642 über haud. S. 804 über die Entstehung 
der Allitteration (und des Reims) im Zauber- 
spruch. S. 824 ,,Synonymik ist immer etwas Se- 
kundäres, das zunächst dadurch zustande kam, 
daß Ausdrücke der Fach- und Sondersprachen 
in die Gemeinsprache Eingang fanden und hier 
den bereits vorhandenen Wörtern allgemeinerer 
Bedeutung Konkurrenz machten. Eine weitere 
Grundlage für die Bildung synonymer Ausdrücke, 
die sich lediglich durch die verschiedenen Gefühls- 
exponenten unterscheiden, ist die Umschreibung 
infolge Tabu“ usw. 

In Summa: das neue Buch des Verf.s bietet 
eine ungeheure Menge Belehrung und Anregung. 

Breslau. Franz Stiirmer. 


Walter Otto, Beitrage zur Seleukidengeschichte 
des 3. Jahrhunderts v. Chr. (Abhandlg. d. 
Bayerisch. Akad. d. Wissensch. Philos.-philolog. u. 
histor. Kl. XXXIV, 1.), München 1928, R. Olden- 
bourg. 97 S. 6 M. 

Erst unlängst hat H. Berve (Gnomon IV [1928] 
469 und besonders 476) mit vollem Recht über 
die unsagbare Quellenarmut des 3. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts der hellenistischen Geschichte 
geklagt. Trotzdem oder — vielleicht gerade des- 
halb hat dieser Zeitabschnitt in den letzten Jahren 
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lebhafte Beachtung gefunden, wie die Arbeiten 
von Kahrstedt (Syrische Territorien in helle- 
nistischer Zeit, Berlin 1926), Tarn (The first 
Syrian war, J. H. St. XLVI [1926] 155 ff.), 
Lehmann-Haupt (Vom pyrrhischen und ersten 
syrischen bis zum chremonideischen Krieg, Ert- 
röußıov, dargebracht H. Swoboda [1927] 142 ff.) 
u. a. beweisen. W. Otto sucht in seinen ,,Bei- 
trügen“ über diese Arbeiten hinaus zu neuen Er- 
gebnissen zu kommen, indem er neben sorg- 
fältigster Durchmusterung der literarischen Quellen 
die Inschriften, Keilinschriften, Papyri und Mün- 
zen scharfsinnig ausbeutet. Daß wir nur durch 
eine derartig umfassende Betrachtungsweise ein 
wirklich mit individuellen Zügen ausgestattetes 
Bild der Diadochenreiche gewinnen können, 
zeigen u. a. neuerdings wieder die knappen Be- 
merkungen Lehmann-Haupts Klio XXII (1928) 
396/7 zu den Ausgrabungen der deutschen Orient- 
gesellschaft in Uruk-Warka. Einen anderen metho- 
dischen Vorzug von Ottos Arbeit sehe ich in seiner 
eindringlichen Warnung vor zu rascher Anwendung 
des argumentum ex silentio (vgl. S. 9, S. 18, 
Anm. 1 und S. 28, ferner 60, Anm. 2), einer Ge- 
fahr, die nicht nur fiir das hier behandelte Gebiet, 
sondern auch z. B. bei statistischen (vgl. z. B. 
Deutsche Literaturzeitg. 1928, Sp. 1895) und 
systematischen Darstellungen (vgl. etwa die Aus- 
fiihrungen zu Kahrstedts Griechischem Staats- 
recht im J. H. St. XLVI [1926] 295) leicht un- 
beachtet bleibt. 


Der erste Beitrag ,,Zur astronom. Keil- 
schrifttafel B. M. 92 689“ gibt eine von den bis- 
herigen Annahmen wesentlich abweichende chro- 
nologische Anordnung der kriegerischen Ver- 
wicklungen in den siebziger Jahren des 3. Jahr- 
hunderts. In der folgenden Übersicht sind Ottos 
Neudatierungen im Druck hervorgehoben. 


280/79 Krieg zwischen Antiochos I. und 
Ptolemaios II.; ägyptische Gebiets- 
erweiterung an West- und Südküste 
Kleinasiens beim Friedensschluß. 
Friede zwischen Antiochos I. und Anti- 
gonos. | 
278/77 Einbruch der Kelten in Kleinasien. 
277/76 Plünderung des Didymaions durch die 
Kelten. 
275/74 Vorstoß des Magas v. Kyrene gegen Ägyp- 
ten; Sieg Antiochos I. über die Kelten. 
Frühjahr 274 Beginn des sog. ersten syrischen 
Krieges. Vorstoß der ptolemäischen Flotte 
an den persischen Meerbusen; Einfall 
des Ptolemaios in das nördlichen Syrien. 
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274 Einnahme von Damaskos durch Anti- 
ochos I. 

271 Ende des ersten syrischen Krieges. 

271/70 Kallixeinos-rournn in Alexandrien. 


Die Verlegung des Keltensieges von Antiochos I. 
(bisher ins Jahr 273/2 gesetzt, vgl. Lehmann- 
Haupt ’Ertwröußiov 161) in das Jahr 275/74, 
durch die die Anfangserfolge Ptolemaios’ II. er- 
klärt würden, stützt O. mit einer noch unver- 
öffentlichten Übergabeurkunde der Schatzmeister 
des Didymaions. Nach dieser wurde das Heilig- 
tum 277/76 durch einen röAguoc, in dem O. mit 
Rehm die Keltenkämpfe genannt glaubt, völlig 
ausgeplündert. Die in dem daran anschließenden 
Übergabebericht des Jahres 275/4 erwähnten 
Abtpa stammen von der Auslösung damals ge- 
fangener Kelten, die nach O. den Abschluß der 
Keltenkämpfe in Kleinasien durch Antiochos 
voraussetzt, also spätestens für das gleiche Jahr 
festlegt. Diese letzte Folgerung erscheint mir 
nicht durchschlagend, wie ja auch die von O. 
S. 89 angezogene inschriftlich für den September 
275 bezeugte Errettung eines von den Kelten Ge- 
fangenen nicht mit dem Entscheidungssieg von 
Antiochos I. zusammenhängen muß, vgl. auch ge- 
rade für diese Frage die berechtigte Skepsis der 
Herausgeber der letzten Inschrift Keil-v. Premer- 
stein, Berichte über eine zweite Reise in Lydien, 
Denkschr. Wien. Akad. Phil. hist. Kl. LIV 2 
(1911) S. 14 Nr. 19. Daß mancher von den Bar- 
baren Gefangene seine Freiheit durch ein keckes 
Heldenstück seiner Landsleute, nicht erst durch 
die Beendigung der Kämpfe erhielt, beweist das 
Lob, das eben für solche Taten die Einwohner 
von Priene ihrem Mitbürger Sotas spendeten 
(Hiller v. Gaertringen, Inschriften von Priene, 
Berlin 1906, Nr. 17). Dagegen stimme ich mit 
Laqueur (vgl. dessen Rezension von Ottos Ab- 
handlungen in der deutschen Literaturzeitg. 
N. F. V [1928] 2215 ff.) darin O. zu, daß die großen, 
inschriftlich bezeugten Gebietserweiterungen Agyp- 
tens in Kleinasien (Milet, Halikarnaß, Myndos u. a.) 
um 280 sich durch einen Krieg gegen den eben 
zur Regierung gekommenen Antiochos II. er- 
klären, den dieser selbst mit Opfern rasch bei- 
zulegen allen Anlaß hatte gegenüber der Rebellion 
im eigenen Lande und den drohenden Kämpfen 
mit seinen nördlichen Gegnern (Bithynien, Anti- 
gonos Gonatas usw.). Für diesen Tatbestand kann 
sich O. auf eine Andeutung Memnons (§ 15 in F. 
H. G. II S. 534) berufen, schwerlich aber auf 
seine Beziehung der £rıeuevor tots TPXyYuaorv 
(OGIS 219) auf Ptolemaios, deren Ablehnung 
(z. B. auch durch_Laqueur) er selbst voraus- 
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ahnend anscheinend durch einen besonderen 
Nachtrag 8. 89 zu verhindern sucht. Der später 
nach einigen Friedensjahren einsetzende „erste“ 
syrische Krieg verliert außer seinem zu Unrecht 
getragenen Namen auch an Bedeutung, da von 
ägyptischen Eroberungen durch ihn nichts, wohl 
aber der Verlust von Marathos an das Seleukiden- 
reich durch das Aussetzen der städtischen Münz- 
prägung gut bezeugt ist. 

Im zweiten Beitrag stellt O. für das Jahr 255 
einen Sonderfrieden zwischen Ägypten und Make- 
donien fest, dem erst 253 der Frieden zwischen 
Ptolemaios II. und Antiochos II. folgte. Da im 
Jahre 254, wie ein Zenonpapyrus (H. J. Bell, 
Symbolae Osloenses V, 1927, 1 ff.) lehrt, Gesandte 
aus dem nach Makedonien neigenden Argos am 
Ptolemäerhof waren, so muß zur Zeit ıhrer Ent- 
sendung Friede zwischen Ägypten und Make- 
donien bestanden haben, also 255, für welches 
Jahr zudem die delische Inschrift IGr XI 2, 116 
ausdrücklich anmerkt: bytela, ebernplx, elonvy 
£yevero. Daß mit dem Frieden von 253 zwischen 
Agypten und dem Seleukidenreich die Hochzeit 
Antiochos’ IT. mit Berenike, Tochter Ptolemaios’ IT. 
in engstem Zusammenhang steht, zeigen neben 
Hieronym. in Dan. XI, 6 zwei weitere Zenon- 
papyri, die fiir 253/2 die Vorbereitungen des 
Festes schildern. Auch die Entschädigung der 
ersten Gemahlin Antiochos II., Laodike, durch 
Überlassung größerer Ländereien fällt in das 
Jahr 253 (vgl. Otto 8. 45 ff.). 

Den Folgen dieser merkwürdigen Verschwäge- 
rung des Siegers mit dem Unterlegenen, dem 
AaoStxerog méAcuoc geht O. im dritten Beitrag 
mit dem wenig besagenden Titel „Zu Walter 
Koch, Ein Ptolemäerkrieg‘ nach. In dem Thron- 
streit, der nach dem Tode Antiochos’ II. zwischen 
Laodike und ihrem Sohn Seleukos II. einerseits 
und Berenike und ihrem Söhnlein andererseits 
entbrannte, hat Ptolemaios III. zunächst fast 
das ganze Seleukidenreich bis an den Euphrat 
erobert (vgl. zur ersten Orientierung darüber 
z. B. Wilcken, Griech. Gesch. [Berlin 1924] 200). 
Infolgedessen rechnete man bisher im allgemeinen 
Ptolemaios III. zu den größten Herrschergestalten 
seines Hauses. O. zerstört diesen Nimbus und 
weist nach, daß die seleukidischen Länder frei- 
willig sich dem Ägypter anschlossen, der der 
ihnen sympathischen Berenike zu Hilfe eilte (vgl. 
dazu Wilcken, Grundz. d. Papyruskd. I 2 [1912] 
Nr.1), als ihr Söhnlein von Anhängern der Laodike- 
partei bereits ermordet war. Wenn Polyaen VIII 
50 nun behauptet, Ptolemaios verdanke seine Er- 
folge einem großartigen Betruge (ywplg rroA£uou 
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xal AN), er habe nämlich im Namen der bereits 
toten Berenike und ihres toten Söhnleins Er- 
lasse herausgegeben, so trifft das nach O. nur für 
den letzten Teil, die Verheimlichung des Mordes 
an dem jungen König zu, ist aber verständlich, 
da noch während eines anschließenden Zuges 
des Ptolemaios nach Babylon in seiner Abwesen- 
heit auch Berenike umgebracht wurde. Nunmehr 
ließ Ptolemaios die Fiktion des Helfers fallen und 
zeigte sich als Fremdherrscher, verlor aber da- 
durch die Sympathien der Bevölkerung, so daß 
im Juni 245 Seleukos II. bereits in Babylon als 
Herrscher anerkannt war. Die Einwände, die 
Laqueur a. a. O. gegen diese Darstellung Ottos 
erhebt, fallen nicht ins Gewicht, solange er sich 
nicht mit dem methodisch interessanten Versuch 
Ottos auseinandersetzt, die Widersprüche unserer 
Quellen auf eine syrische (z. B. Polyaen, vgl. 
S. 55, Anm. 4 und 5) und eine ägyptische (Justin 
XXVII, 1, vgl.8.55, Anm. 2) Tradition der Uber- 
lieferung zurückzuführen. 


Spuren einer solchen seleukidenfreundlichen 
Tradition findet O. in seinem vierten Beitrag 
sogar bei Polybios, dessen Darstellung der Schlacht 
bei Raphia und der nachfolgenden Ereignisse 
(V 86/87) er an Hand eines Parallelberichtes, den 
wir in dem demotischen Teil des dreisprachigen 
Priesterdekrets von Memphis (vgl. Spiegelberg, 
Sitz.-Ber. d. bayr. Akad. d. Wissensch. philos.- 
phil. u. histor. Kl. XXXIV [1928] 2. Abhdlg.) 
haben, einer genauen Prüfung unterzieht. Ein in 
dieser Inschrift Z. 23 erwähnter Vorstoß Ptole- 
maios’ IV. in das Gebiet Antiochos’ III. wird von 
Polybios nicht erwähnt, auch geht Polybios über 
den Friedensschluß dieses vierten syrischen Krie- 
ges bemerkenswert schnell hinweg. Mit dieser 
Warnung vor allzu starker Polybiosgläubigkeit 
schließen Ottos anregende und wertvolle Bei- 
träge. 


In zwei Anhängen werden Spezialfragen unter- 
sucht. Im ersten sucht O. die geographischen 
Grenzen für „Ebir-naxi, Koilesyrien und Seleukis“ 
zu bestimmen, eine gerade auch für die spätere 
seleukidische Geschichte wichtige Frage, da wir 
in den Makkabäerbüchern und noch bei Josephos 
den Ausdruck repav tod rorauou finden. Der 
zweite setzt mit Heichelheim, Klio XXI (1927) 
175 ff. das erst unlängst gefundene dıaxypanua 
von Kyrene in das Jahr 308 v. Chr. 


An unbedeutenden Druckfehlern sei hier 
korrigiert: S. 4, Anm. 1 lies Z. Assyr. VII, 226 
(statt 266); S. 13, Anm. 2: Gnomon III, S. 535 
(statt 525); S. 28 ob.: Rh. Mus. XXXVIII, S. 391 
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(statt 353); Index s. v. Laodike Aacdixews ró- | I. Untersuchung der literarischen Quellen: Cic. de 


Repos (statt Audi). 
Frankfurt a. M. H. Volkmann. 
Kurt Hielscher, Oesterreich. 304 Abb. in Kupfer- 
tiefdruck. — Martin Hürlimann, Frankreich. 
300 Abb. in Kupfertiefdruck. Beides Berlin 1928, 
Ernst Wasmuth. Geb. je 26 M., in H.-Leder je 

35 M. 

Die Wasmuth-Bände, auf die ich schon öfters 
in der Phil. Woch. mit allem Nachdruck hinge- 
wiesen habe, geben mehr als in prachtvolle Bilder 
gebannte Erinnerung an Reisen im Bereich des 
„Orbis terrarum“ der antiken Welt. Wer nicht das 
Glück hat, Griechenland oder Italien, Spanien 
oder Frankreich, die Alpen oder Österreich zu 
durchstreifen, wird sich an der Hand dieser tech- 
nisch vollendeten und künstlerisch hervorragenden 
Auswahl von Bildern dort eine Vorstellung von 
diesen Ländern machen können. Längst ist das 
von Hans Holdt und Hugo v. Hofmannsthal 
herausgegebene Griechenland-Werk vergriffen. 
Hielschers Italien und Spanien dürfte in vieler 
Hände sein und vielen das erschließen, was der 
Geograph Banse „die Seele des Landes“ nennt. 
Die Frage, ob der Mensch die Landschaft oder die 
Landschaft den Menschen formt, ist noch immer 
ungelöst, jedenfalls werden die neuen Bände, die, 
wie stets auch manche Aufnahme von Zeugen des 
Altertums bieten, über diese unmittelbare Bezie- 
hung zum Altertum hinaus durch die Vorführung 
der Landesstimmung, die ewig ist, auch mittelbar 
der Erkenntnis der Gesamtgeschichte des Landes 
zugute kommen. Aus dem Österreich möchte ich 
hervorheben die Ansichten des „salzreichen“ 
Hallstatt und des Mondsees, wichtige Zentral- 
punkte der Vorgeschichte, das antike Ascullis 
(= Kuchl), Laureacum (= Lorch), Schloß Persen- 
burg a. d. Donau (antiker Wachtturm), Petronell 
(= Carnuntum), Brigantium u. a., aus dem Frank- 
reich-Band werden willkommen sein die Abbil- 
dungen: das römische Tor in Autun, Küste und 
Hafen bei Cassis (man begreift, warum der 
„Heraklesweg“ an der Küste des Mittelmeers zur 
Überwindung der Alpenkette nicht in Frage kam), 
die Theaterbilder von Orange, die Menhirs von 
Carnac usw. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e Storia 
dell' Antichità. N. S. VI (1928) IV. [Pavia.] 

(289—324) Vladimir Groh, La cacciata dei re 
Romani. Annalisi letteraria e storioa. Einleitung. 


re publ. II 45f., Diodor. Dionys v. Halikarnaß, 
Livius. II. Geschichtliche Untersuchung. Alles ist 
darin einig, daß die Republik entstand aus einem 
antimonarchischen Aufruhr. Die Nachrichten, die auf 
eine Vorbereitung der republikanischen Verfassung 
während der Königszeit hinweisen (Romulus, Servius 
Tullius) entbehren der Wahrscheinlichkeit. — (335— 
349) E. Albertario, Miscellanea ccitica di diritto 
Romano. I. Nachtrag zu „providentia in den juristi- 
schen römischen Quellen“. (s. VI 165ff.) II. Über 
die vorjustinianische Interpolation der Kaiserrescripte. 
III. Über die Wichtigkeit der byzantinischen Scholien 
für die Rekonstruktion des klassischen römischen 
Rechte. IV. Über das Vorhandensein von Inter- 
pretationen und nachklassischen Bemerkungen auch 
zu den vorkonstantinischen Kaiserkonstitutionen und 
über die Art ihrer Verwendung von seiten der Kom- 
pilatoren des Codex Justinianeus. V. Über „capitis 
deminutio minima“ als Ursache der Auflösung der 
„societas“. VI. Über „egestas“ als Ursache der Auf- 
lösung der „societas“. — (350—355) Arturo Solari, 
Forum Novanorum. Nach dem Sieg des Marcellus 
über die Ligurer wurde Forum Clodi im Tale des 
Serchio und Forum Novum an der Mündung des 
Ceno in den Taro gegründet. Erst später erhielt F. N. 
die kommunale Selbständigkeit. Seine Wichtigkeit 
stieg, da es sich wegen seiner Lage wirtschaftlich ent- 
wickelte. F. N. erlangte die Rechte eines Municipiums. 
— (356—366) Carlo Gallavotti, Sulle classificazioni dei 
generi letterari nell’ estetica antica. Die Einteilung der 
Literaturgattungen des Plato und des Aristoteles, im 
Wesen einander gleich, wirken weiter im Tractatus 
Coislinianus und in der Chrestomathie des Proklos. — 
Discussioni. (367—375) Uber die geschichtliche 
Topographie der römischen Campagna (Ashby und 
Fraccaro). — (376—385) Recensioni. — (386— 
393) Notizie di pubblicazioni. — (394— 
395) Indice. — (396) Collaboratori dell 
annata VI. 


Gnomon 5 (1929) 3. 

(113—170) Besprechungen. — Nachrichten 
und Vorlagen. (171) A. Vogliano, Neue Frag- 
mente der Erinna. Sechs Fragmente (Reste von 
79 Hexametern) der „Spindel“ der Rhodierin Erinna, 
eines Epikedeion zum Gedächtnis der frühgestorbenen 
Freundin Baukis, die ihre Tätigkeit der Spindel ge- 
widmet hatte, sind auf einem Papyrus des 1. Jahrh. 
v. Chr. von Behnesa gefunden worden. Ist die Sprache 
auch dorisch, so schwebt doch hinter der Dichterin 
der Geist Sapphos, und die Sprache Erinnas wird durch 
äolische Färbung geprägt, wenn auch die Individuali- 
tät der Rhodierin deutlich zum Vorschein kommt. — 
(171—172) Hermann Held, Eine Catullhandschrift des 
6. Jahrh. Der Palimpsest bietet in Unziale Nr. 104, 
105 und 106. — (176) Hinweis auf Fragmente „des 
Haares der Berenike“ von Kallimachos. — Karl 
Julius Beloch-Rom f. 
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Mitteilungen des Deutschen Archaeologischen In- 
stitats. Roemische Abteilung. 43, 1928, 1—2. 


(1—12) Alfons M. Schneider, Der Eingang zum 
„Hypogaeum Flaviorum“ . Ordnet man das Vesti- 
bulum in einigermaßen datierbare Ziegelbauten ein, 
so ergibt sich, daß es etwa in frühantoninischer Zeit 
errichtet wurde. Den Namen der Flavier trägt das 
Hypogaeum mit Unrecht. Eine Domitilla trat wohl 
ihren heidnischen und christlichen Freigelassenen 
Land von ihrem Grundbesitz bei Tor Marancia zu 
Bestattungszwecken ab. Ende des 3. oder Anfang des 
4. Jahrh. wurden zu beiden Seiten des Vestibulum 
neue Räume angelegt, die dem Totenkult dienten. — 
(13—18) Julius Jüthner, Die zylindrischen Halteren. 
Es handelt sich bei den betreffenden Stücken nicht 
um Faustwehr (Maviglia u. Schröder), sondern um 
Halteren. — (19—89) Fr. W. v. Bissing, Die sardini- 
schen Bronzen. Die sardinischen Bronzen, die boot- 
förmigen Schalen, die in erster Linie als Lampen 
gedient zu haben scheinen, die Statuetten, darunter 
die eigentümlich bekleideten Bogenschützen und 
Krieger u. a. werden betrachtet und mit andern Fun- 
den, namentlich auch Italiens zusammengebracht. 
Danach erscheint diese Plastik als einheimisch. Um die 
Mitte des 2. Jahrtausends oder etwas früher beginnt 
sie mit Stein- und Tonfiguren, die an aegaeische 
Muster anschließen, aber sofort einen eigenen Stil 
verraten. In der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends, 
als der Erzguß auf der Insel bekannt wurde, beginnt 
die Herstellung von Bronzefiguren, die eine eigen- 
artige Entwicklung zeigt. In das 10. und 9. Jahrhundert 
sind die prächtigsten Stücke zu setzen, die den sar- 
dischen Stil am ausgeprägtesten zeigen (Häuptlings- 
statuen und eine Anzahl Soldatenfiguren). Man mag 
das Ende des 9. und den Anfang des 8. Jahrh. als die 
Blütezeit der sardischen Bronzeindustrie bezeichnen. 
Diese zweite Kunst hat am Ausgange noch eine Stein- 
skulptur hervorgebracht. Es folgte noch eine dritte 
Klasse von Bronzen. Jedenfalls hat sich die sardische 
Kunst selbständig entwickelt. Auch in Spanien ist 
wohl die Anregung zu den iberischen Bronzen von 
Sardinien und vielleicht weiter von der Aegaeis ge- 
kommen. Der BronzeguB aber ist nicht selbständig auf 
Sardinien erfunden. Dieselben Leute, die das Material 
für den GuB brachten, übten wahrscheinlich auch die 
Kunst des (tießens an Ort und Stelle aus und wurden die 
Lehrmeister der Sarden in der Benutzung der GuB- 
formen. Die sardische Kunst bleibt aber ein echtes 
Kind ihrer Heimat und ging, als diese Heimat 
unter fremdes Joch kam, mit den Nuraghen zu- 
grunde. — (90—102) Franz Messerschmidt, Chiusiner 
Studien. In Chiusi entstand eine umbrisch-etruskische 
Mischkultur. Die besprochene Londoner Aschenurne, 
wahrscheinlich aus dem Ende des 4. Jahrh., ist die 
früheste künstlerische Darstellung des Jenseitsglau- 
bens der Etrusker mit der Totengöttin Vanth. Die 
Bevölkerung des chiusiner Gaues verwendete statt 
der Haus- und Speicherurnen sog. Kanopen bis an 
das Ende des 7. und den Anfang des 6. Jahrh. — 
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(103—130) K. Kübler, Eine dionysische Szene der 
Kaiserzeit. Die Darstellungen des von Satyrn ge- 
stützten Herakles und einer Mänade wird nach ihren 
beiden verschiedenen Mänadentypen in zwei Gruppen 
geteilt. Im Gegensatz zum zweiten Typus ist der erste 
aus einer Anzahl dionysischer Zweifigurengruppen 
wohl bekannt. Für eine Auffassung der Szene als eines 
bestimmten Vorgangs aus der Heraklessage gibt eä 
zu wenig Anhaltspunkte. Die Neugestaltung diony- 
sischer Szenen unter Einfluß hellenistischer, ins- 
besondere pergamenisch-östlicher Vorbilder läßt sich 
dagegen für die flavische Zeit auch sonst noch belegen. 
Die bis ins späte 3. Jahrh. herabreichenden Nach- 
wirkungen des ersten Typus der Szene verdienen kaum 
eine Erwähnung. Auf die ursprüngliche Fassung wird 
man vor allem da zurückgegriffen haben, wo die Szene 
in einen fortlaufend nach rechts bewegten dionysischen 
Zug harmonisch eingefügt werden sollte. Die Ver- 
mutung, die Umbildung sei durch eine hadrianische 
Werkstatt in Umlauf gebracht worden, gewinnt da- 
durch an Sicherheit. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Baylis, Harry James, Minucius Felix and his 
place among the early fathers of the latin church. 
London 28: Gnomon 5 (1929) 2 S. 109f. ‘Der zweite 
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Mitteilungen. 


Die Schöpfung der Ilias. 


Th. Plüß hat einmal den Satz ausgesprochen, daß 
in der Gesamtidee eines Werkes die Teilideen wie im 
Keime enthalten seien. Es gilt deshalb, die Gesamt- 
idee der Ilias festzustellen. Plüß selber faßte diese 
in folgende Worte: „Wie die Achäcr im Schicksals- 
jahre Trojas durch die streitenden Leidenschaften 
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ihrer ersten Helden ein schweres Verhängnis erfüllen 
mußten, um unter Zeus’ Leitung, nach ausgleichender 
Schicksalsordnung, ihren nahe bevorstehenden Sieg 
und Ruhm im voraus schon auszugleichen“ (Neue 
Jahrb. f. d. klass. Alt. 1910 S. 478). Noch allgemeiner 
und konzentrierter faßt sie Drerup Hom. Poet. 1 407 
als „den Kampf gegen einen Nationalfeind“, und 
wie er betont, „steckt das poetische Motiv program- 
matisch in ihren ersten Worten“ (S. 406). 


Aus dieser Idee der Menis ergaben sich nun dem 
Dichter ganz natürlich — wobei er aber auch das 
Gesetz der Dreizahl erfüllte — drei große Menis- 
szenen, die man als das Rückgrat des ganzen Gedichts 
bezeichnen kann, und zwar müssen die 1. und die 3. 
im Kontrast zueinander stehen: die 1. muß die Ent- 
stehung, die 3. das Ende des Zorns erzählen. Für die 
mittlere ergab sich mit Notwendigkeit die Höhe des 
Zorns. Diese konnte am deutlichsten hervortreten, 
wenn der Held den Zorn nicht aufgab trotz 
einer Bitte um Versöhnung. Darin liegt für den sitt- 
lichen Charakter des Dichters eine Hybris. Eine 
Hybris aber verdient Strafe. Worin kann die Strafe 
bestehen? Darin, daß der Freund des Helden fällt. 
Dieser Tod des Freundes muß das Aufgeben des 
Zorns und die Rache an dem Mörder zur Folge haben, 
d. h. das Wiedereingreifen des Helden in den Kampf, 
und zwar eine siegreiche Schlacht der Achäer unter 
seiner, Achills, Führung. Wodurch kann nun die 
Bitte um Versöhnung veranlaßt werden? Nur durch 
eine Niederlage der Achäer. Und was wird die Folge 
der Verweigerung der Versöhnung gewesen sein? 
Eine zweite, noch größere Niederlage (nach dem 
Gesetz der Steigerung). Aus zwei Gründen aber 
konnte der Dichter nicht sofort nach der Kampf- 
enthaltung des Achill eine Niederlage der Achäer ein- 
führen 1. aus einem psychologischen: das National- 
gefühl des Dichters und seiner Zuhörer ließ es nicht 
zu; 2. aus einem ästhetischen: nach dem Gesetz der 
Symmetrie und der Rahmentechnik sollte dem Siege 
der Achäer unter Achills Führung ein griechischer 
Sieg ohne Achill entsprechen. Der Dichter erhält 
also vier Schlachten, und zwar rahmen zwei Siege 
der Griechen zwei Niederlagen ein. Diese vier 
Schlachten (mit den Schlachtpausen) bilden den Kern 
des Gedichts. Die Einleitung enthält die Exposition, 
d. h. die Entstehung des Zorns und die ersten un- 
mittelbaren Folgen. In dem Schluß zeigt sich wieder 
der hohe sittliche Charakter des Dichters. Er will 
seinem Gedicht einen versöhnlichen Ausklang geben. 
Dieser konnte nur erreicht werden, wenn der Held 
seinen ursprünglichen Plan, die Leiche des Mörders 


| seines Freundes den Vögeln und Hunden preiszugeben, 


aufgab und sie dem Vater des Toten zur Bestattung 
auslieferte. Dann konnte aber auch die Leiche des 
Freundes nicht ohne Ehrung bleiben. So ergab sich 
ein doppelter Schluß: die Bestattung des Pa- 
troklos und die Lösung der Leiche Hektors. 


Der Dichter verfaßte sein Gedicht in kleineren 
Teileinheiten, die eine in sich geschlossene Handlung 
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umfaßten, in sogenannten Rhapsodien. Die Ein- 
leitung und die beiden Schlüsse ergeben drei 
Rhapsodien. So kam der Dichter auf den Gedanken, 
auch in dem Kern nach dem Gesetz der Dreizahl 
immer je drei Rhapsodien zu einer Rhapsodiengruppe 
zusammenzufassen. Es wäre nun denkbar gewesen, 
daß der Dichter jeder der vier Schlachten (zusammen 
mit den Schlachtpausen) je drei Rhapsodiengruppen 
gewidmet hätte. Mit den ersten beiden und der letzten 
Schlacht ist dies auch der Fall. Aber die zweite Nieder- 
lage der Griechen, die den Fall des Patroklos und 
damit den Umschwung in der Stimmung Achills 
herbeiführen sollte, wollte der Dichter steigernd 
hervorheben gegenüber der ersten Niederlage: er 
kam deshalb auf den Gedanken, diese Steigerung auch 
äußerlich in Erscheinung treten zu lassen und dieser 
zweiten Niederlage den doppelten Umfang der 
übrigen Schlachten zuzuteilen. Wir erhalten also im 
Kern des Gedichts fünf Rhapsodiengruppen zu je 
drei Rhapsodien oder 3 + 3 + 6 + 3 Rhapsodien. 
Nun kann man entweder die zweite größere Nieder- 
lage als Kern, die beiden ersten Schlachten als Ein- 
leitung und die letzte Schlacht als Schluß auffassen 
— dann ergäbe sich die Reihe 6 + 6 + 3 oder die 
Form AAb — oder wohl besser die beiden Nieder- 
lagen als Kern und die beiden Siege als Einleitung 
und Schluß, dann ergäbe sich die Reihe 3+ 9 + 3 
oder die Form aBa. Letzteres scheint mir vorzuziehen, 
weil es einmal der Idee der Menis, die die Niederlage 
der Griechen zur Folge haben sollte, besser entspricht, 
und weil andererseits das Kerngesetz das Haupt- 
gesetz der homerischen wie jeder epischen Gliede- 
rung ist. 

Noch auf einem anderen Wege der Überlegung 
gelangen wir zu der Zusammenfassung von je drei 
Rhapsodien zu einer Rhapsodiengruppe. Wie oben 
gesagt, sollte die erste Schlacht ein Sieg der Achäer 
sein. Der Dichter wollte nun zeigen, daß die Griechen 
auch ohne Achill den Troern nicht nur in der Feld- 
schlacht, sondern auch im Einzelkampfe überlegen 
seien, und zwar sollte nicht nur der erste Held der 
Griechen nach Achill, Aias, sondern auch Helden 
zweiten Ranges sich den Troern überlegen zeigen. 
So kam der Dichter auf den Gedanken, nach dem 
Gesetz der Rahmentechnik die Feldschlacht von zwei 
Zweikämpfen einrahmen zu lassen, und zwar mußte 
nach dem Gesetz der Steigerung der 2. Zweikampf 
zwischen dem ersten Helden der Troer, Hektor, und 
dem zweiten Helden der Griechen nach Achill, Aias, 
stattfinden. Für den 1. Zweikampf lag es nahe, die 
beiden Gegner vorzuführen, für die die Entscheidung 
des Krieges das größte Interesse hatte, Menelaos und 
Alexandros. In der Feldschlacht führte er die Aristie 
cines zweiten bedeutenden Helden der Griechen, des 
Diomedes, vor. Da es nun angemessen war, daB dieser 
Aristie des Diomedes eine ganze Rhapsodie gewidmet 
wurde, so ergaben sich für die erste Schlacht drei 
Rhapsodien, und nach diesem Maße berechnete er 
dann den Umfang der drei anderen Schlachten (mit 
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den Schlachtpausen). Die letzte Schlacht, der Sieg 
der Achäer unter Achill, sollte insofern der ersten 
entsprechen, als auch hier die Feldschlacht mit der 
Aristie des Achill im Kern der Gruppe stehen sollte, 
die Einleitung mußte die Schlachtpause zwischen 
der 3. und 4. Schlacht mit der 3. Menisszene enthalten, 
für die dritte Rhapsodie der Gruppe blieb passend 
die Katastrophe, d. h. Hektors Tod durch Achill, 
übrig. 

Nachdem der Dichter so gewissermaßen das Fach- 
werk seines Baues, die einleitende Rhapsodie, den 
Kern der fünf Rhapsodiengruppen und den doppelten 
Schluß von zwei Rhapsodien festgestellt hatte, mußte 
er an die Ausführung des Fachwerks gehen. Wir be- 
ginnen mit der Exposition, der wir eine nähere Be- 
sprechung widmen müssen. Sie muß die Faden der 
Handlung anknüpfen und diese bis zum Vorrücken 
der Heere zur 1. Schlacht führen. Natürlich muß die 
Exposition die 1. Menisszene enthalten und die Ver- 
anlassung dazu erzählen. Wenn der Streit zwischen 
Achill und dem Oberfeldherrn ein höheres Interesse 
haben sollte, dann mußte er aus dem beschränkten 
Kreise persönlicher Zwistigkeiten herausgehoben 
werden. Deshalb machte der Dichter die beiden zu 
Vertretern von zwei Prinzipien, von Macht und Recht. 
Agamemnon will dem Achill etwas nehmen, was 
diesem rechtlich gehört, ein wertvolles Beutestück. 
Was kann dieses sein? Eine erbeutete Sklavin, die 
die Achäer ihm als Ehrengabe zugesprochen haben. 
Weshalb will er sie ihm nehmen ? Weil er seine eigne 
verlieren soll. Und wodurch soll er sie verlieren ? 
Dadurch, daß er sie dem Vater zurückgeben soll. 
Durch dieses Motiv gewann der Dichter einen weiteren 
Charakterzug für Agamemnon. Dieser will das Mäd- 
chen dem Vater nicht zurückgeben Das ist hart, aber 
noch nicht gesetzwidrig. Der Dichter führt deshalb 
eine doppelte Steigerung ein, er macht den Vater 
zu einem Priester und läßt den Priester durch 
Agamemnon beschimpfen. Auch führt er einen Kon- 
trast ein: alle anderen Achäer stimmen der Rückgabe 
der Sklavin zu. Agamemnon achtet die Ansicht der 
anderen nicht. Er hat kein soziales Empfinden. Der 
Dichter wählt, um die Strafe des Gottes ganz be- 
sonders zu motivieren, einen mächtigen, troisch ge- 
sinnten Gott, Apollon, der neben Zeus und Athene 
als dritter (nach dem Gesetz der Dreizahl) angerufen 
wurde. Der Gott rächt den Frevel des Oberfeldherrn 
an dem Heere, er sendet die Pest. Im Gegensatz zu 
Agamemnon stattet der Dichter Achill mit sozialem 
Empfinden aus. Dieser kann die Achäer nicht leiden 
sehen. Er beruft eine Versammlung, und ein Seher 
bezeichnet Apollon als den Urheber der Pest und 
fordert, daß Agamemnon dem Priester die Tochter 
zurückgebe. Dieser wendet sich zuerst gegen den 
Priester, dann gegen Achill. Der Streit spitzt sich zu. 
Der Dichter muß Achill einen leidenschaftlichen 
Charakter verleihen, der im Bewußtsein seines Rechts 
über das Maß hinausgeht. Als er erklärt, nach Phthia 
zurückkehren zu wollen, und Agamemnon ihn einen 
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Feigling schilt, übermannt ihn der Zorn, er zieht sein 
Schwert und will Agamemnon niederstoßen, da muß 
eine griechenfreundliche Gottheit eingreifen, Athene. 
Sie beruhigt Achill so weit, daß er das gezogene 
Schwert in die Scheide zurückstößt. Aber mit Worten 
schilt er den Gegner und erklärt ausdrücklich, sich 
des Kampfes enthalten zu wollen. Die Frage war nun, 
wie sich die Achäer zu dem Streit der Helden stellten. 
Nestor greift ein. Seine Worte sind zwar unparteiisch, 
aber da in unserem Falle alle Schuld auf seiten 
Agamemnons liegt, so wird Nestor dem Achill nicht 
gerecht. Achills Haltung wird tragisch: Er, der für 
das Volk ein warmes Herz hat, will um seiner persön- 
lichen Kränkung das Volk leiden lassen, weil keiner 
für ihn eingetreten ist. So sind die Keime der tragi- 
schen Entwicklung schon in der ersten Szene gelegt. 
Für die weitere Erzählung ergeben sich nun drei 
Motive: 1. die Entsühnung des Heeres und die Rück- 
gabe der Chryseis; 2. die Wegnahme der Briseis; 
3. die Frage, was Achill nun tun werde. Die beiden 
ersten Motive bringen das Vorhergehende zum Ab- 
schluß, das dritte führt die Handlung weiter. Der 
Dichter führt eine Verdoppelung des Motivs herbei. 
Achill will nicht nur durch seine eigene Kampf- 
enthaltung die Achäer strafen, sondern er wendet 
sich an Zeus, daß dieser für ihn eintrete, indem 
er die Achäer eine Niederlage erleiden lasse. (So wird 
die Menishandlung mit der Schlachthandlung ver- 
knüpft.) Dies sollte aber nicht einfach durch ein 
Gebet Achills an Zeus geschehen, sondern der Dichter 
will den Schauplatz seiner Handlung erweitern und 
ihr größere Lebendigkeit und Fülle verleihen. Dies 
geschieht durch Einführung einer olympischen Szene. 
Die natürliche Vermittlerin zwischen Achill und Zeus 
ist die Mutter Achills. Das Erste, was nach der Auf- 
lösung der Versammlung geschehen mußte, war die 
Entsühnung des Heeres und die Entsendung der 
Chryseis, das Zweite die Wegnahme der Briseis; an 
diese Szene schließt sich passend die Szene zwischen 
Achill und Thetis. Da nun die Fahrt des Odysseus 
nach Chryse Zeit in Anspruch nimmt, benutzt der 
Dichter die Briseis- und die Achill-Thetisszene als 
Deckszene. Er kann aber die Szene zwischen Thetis 
und Zeus nicht unmittelbar auf die Szene Thetis- 
Achill folgen lassen, weil er uns eine längere Kampf- 
enthaltung des Achill vorführen will. Achill soll durch 
die Zeit den Groll in sich nähren. Deshalb schiebt er 
zwischen die beiden Thetisszenen die Szene auf Chryse 
und die Rückkehr des Odysseus mit dem Aufhören 
der Pest ein. So tritt gewissermaßen durch eine 
doppelte Szenenspaltung eine Verschränkung der 
zusammengehörigen Szenen ein: 1. Chryseis, 2. Bri- 
seis, 3. Thetis-Achill, 4. Thetis-Zeus. Die Erregung 
der atemlosen Spannung des Hörers durch die Streit- 
szene und die starke Gemiitserschiitterung durch die 
Achill-Thetisszene soll nun gelöst werden. Dazu 
wendet der Dichter dasselbe Mittel an, das in späterer 
Zeit auf die Tragödien ein Satyrspiel folgen ließ. Er 
verleiht Zeus (neben einem Zuge von Erhabenheit) 
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auch einen gewissen Zug von Komik, der schon in 
der Szene zwischen Thetis und Zeus erscheint: seine 
Furcht vor einem Streit mit Here; diese Komik 
kommt zur vollen Auswirkung in der olympischen 
Streitszene, die eine Parallele zu dem Streit auf Erden 
ist, aber besser als dieser durch die Vermittlung des 
Hephäst beigelegt wird und in dem bekannten „ho- 
merischen“ Gelächter der Götter endigt. Während 
also auf Erden Achill in dem Streit unterlegen ist, 
ist im Himmel Zeus, der Achills Sache vertritt, Sieger 
geblieben. Er muß nun die Maßregeln ergreifen zur 
Erfüllung des der Thetis gegebenen Versprechens, 
Achill durch eine Niederlage der Griechen Genug- 
tuung zu verschaffen. 

Dazu müssen diese zum Kampf veranlaßt werden. 
Denn es ist zu verstehen, wenn infolge des Grolls 
des Achill Angriffe von seiten der Griechen zunächst 
unterblieben sind (vgl. van Leeuwen). Die Handlung 
ist also auf einen toten Punkt gekommen, und zu 
dessen Überwindung braucht der Dichter ein Ein- 
greifen der Götter. Nur durch falsche Siegeszuversicht 
konnte der Oberfeldherr zum Angriff verleitet werden. 
Der Dichter läßt also Zeus dem Agamemnon einen 
trügerischen Traum senden, der ihm die Einnahme 
von Troja verheißt. Ein Aufruf Agamemnons mit 
darauf folgender Sammlung des Heeres und ein Vor- 
rücken zum Kampf würde aber zu wenig Interessantes 
geboten haben. Deshalb kam der Dichter auf den 
Gedanken, durch eine große Retardation der Handlung 
mehr Fülle zu verleihen. Dadurch bot sich zugleich 
Gelegenheit, den Charakter des Oberfeldherrn noch 
von einer anderen Seite zu beleuchten und die Stellung 
des Heeres zu ihm und zum Kampfe überhaupt zu 
zeigen. Agamemnon war durch seinen Sieg über 
Achill übermütig geworden. Wenn er diesem ersten 
Helden gegenüber seine Macht gezeigt hatte, so 
glaubte er vollends mit den Mannen spielen zu dürfen. 
Er will sie also auf die Probe stellen, indem er sie 
scheinbar zum Abzug von Troja auffordert. Aus dem 
Spiel wird Ernst. Das Volk, das den Kampf satt 
hat, rüstet sich zum wirklichen Aufbruch. Nun bringt 
der Dichter noch einen weiteren Charakterzug 
Agamemnons an. Dieser ist der Erregung des Volkes 
gegenüber ratlos. Ein anderer, Odysseus, bringt das 
Volk zur Vernunft, die Mannen kehren zurück, aber 
der Dichter will zeigen, daß unedle Elemente in dem 
Heere sind, Demagogen, wie es sie zur Zeit des 
Dichters in den jonischen Städten gegeben haben 
mag. Wieder bringt Odysseus’ Entschlossenheit den 
Hetzer unter dem Gelächter des Volkes zur Ruhe. 
Dieses beseitigt alle Mißstimmung der Achäer gegen 
den Führer, und nun können zuerst Odysseus, dann 
Nestor und zuletzt Agamemnon (nach dem Gesetz 
der Dreizahl mit Steigerung) zum Volke reden und 
es zum Kampfe ermutigen. Während das Volk sich 
rüstet, lädt Agamemnon die Vornehmsten der Führer 
in sein Zelt zum Frihmahl. Die Rhapsodie schlieBt 
mit der Aufstellung und dem Vorriicken zum Kampf, 
das der Dichter durch eine Reihe von Gleichnissen 
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zu lebhafter Vorstellung bringt. Die Volksversamm- 
lung zerfält durch den unerwarteten Aufbruch des 
Volkes zam Abzug, in zwei Teile. Dem zweiten Teil 
folgt eine bonn g, in Agamemnons Zelt. Aber 
such dem ersten: Telimuß eine solche voraus- 
ehen; denn die Führer müssen in Agamemnons 
Plan, das Volk auf die Probe zu stellen, eingeweiht 
werden. Bo erhält der Dichter eine treffliche Sym- 
metrie und Kahmentechnik des ganzen Abschnitte. 
Dem Traum, der Agamemnon zum Kampfe ver- 
anlaBt, als Einleitung entspricht als Schluß die 
Rust ung und der Aufmarsch zum Kampf; dazwischen 
steht als Kern: 1. die erste Bo Yepövrav; 2. der 
orte Teil der Versammlung; 3. der Aufbruch des 
Volken, die Beruhigung und die Thersitesszene; 4. der 
„weite Teil der Versammlung und 5. die zweite Bova? 
yepévtwv. So bilden der Aufbruch des Volkes, die 
Beruhigung und die Thersitesszene im innersten Kern 
die Höhe des ganzen Abschnitts. 
(Fortsetzung folgt.) 


Eingegangene Schriften. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
L. Lemarchand, Dion de Pruse, 


les ceuvres 


d’avant l'exil Paris 1926, J. de Gigord. X und | 


181 S. gr. 8. 

Als Hans von Arnim vor dreißig Jahren nach 
seiner grundlegenden Ausgabe der Werke des 
Dion — auch von Lemarchand zugrunde gelegt — 
den Philologen das stattliche Buch ‚Leben und 
Werke des Dio von Prusa“ schenkte, äußerte er 
Bedenken, ob zu einer allseitigen, erschöpfenden 
Darstellung die Zeit bereits gekommen sei. In der 
Tat setzte jetzt erst eine viel regere Dioforschung 
ein: über Reihenfolge, Gedankengang, Abfassungs- 
zeit der Reden u. a.; vgl. W. Schmids und 
K. Münschers Berichte bei Bursian Bd. 129 
(1906) S. 226—235; Bd. 149 (1910) S. 18—23 und 


` Bd. 170 (1915) S. 45—54. „Manche Reden zeigen 


auffällige Wiederholungen, von denen es nicht 
leicht ist zu sagen, ob sie der notorischen Weit- 
schweifigkeit (nAaxv&cdaı EN tots Adyou) oder der 
Nachlässigkeit des Verf. oder äußeren Umständen 
(Einschaltung abweichender Versionen, wie sie 
bei wiederholtem Vortragen derselben vorkommen 
mochten), zuzuschreiben sind“, so bei Christ Gr. 
Lit. II 15 (1911, S. 278); ganz ähnlich II 1° (1920) 
S. 363; auf die Möglichkeit einer doppelten Re- 
daktion hatten H. von Arnim, Sonny, Schwartz 
(z. B. zu XI 44) u. a. wiederholt hingewiesen. 
Lemarchand untersucht daraufhin die vor die 
Verbannung (i. J. 87 durch Domitian) fallenden 
Reden in eingehender, scharfsinniger Prüfung 
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des klar und schön dargelegten Gedanken- 
ganges und damit zusammenhängend die Zeit der 
Abfassung sowie die Frage, ob sie vor der genann- 
ten Zuhörerschaft gesprochen oder nur fingiert 
sind. Für die vornehmlich durch das Unglück des 
Exils beschleunigte Wandlung des,, Sophisten“ — 
Dion lehnt auch diesen Namen ab — zum „Philo- 
sophen“ (kynisch-stoischer Richtung) verweist 
uns L. auf M. L. Francois „Essai sur Dion Chrysos- 
tome“ (Paris 1921); die engere und weitere 
Literatur zu den einschlägigen Fragen, besonders 
die deutsche, wird gewissenhaft genannt und be- 
nutzt. L. gliedert den reichen Stoff in die drei 
Hauptgruppen: I. œuvres de critique, II. éloges, 
III. discours adresses & des villes. Die Bedeutung 
des Werkes läßt ein näheres Eingehen angezeigt 
erscheinen. 


Unter den kritischen Schriften (I) wird der 
Unterrichtsbrief Ilepi Aöyou doxncews (Nr. XVII), 
der als fingiert zu gelten habe, anders Plinius ep. 
VII 9, mit von Arnim der Frühzeit zugewiesen. 
Eine Vergleichung seines Inhalts mit Quintilian, 
mit Dionys von Halikarnaß, den Quintilian wohl 
sicher, Dion aber schwerlich benutzt hat, u. a. 
zeigt uns das übliche Schulgut (Autoren, Imi- 
tation, zu der P. Wendland Quaestiones rhetoricae 
heranzuziehen wäre). Freilich ist bei dem Schul- 
gut, besonders bei den Stilmustern, mehr Gewicht 
auf die Unterschiede als auf das Übereinstimmende 
(Euripides, Menander) zu legen. Warum nennen 
Quintilian und Dion den Demokrit nicht, den 
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Cicero und Dionys von Halikarnaß auch als 
Sprachkünstler so hoch stellen? Warum übergeht 
Dion den Isokrates? Hat sich die Abneigung des 
ganz anders gearteten Brutus (Cic. or. 40) auch der 
Folgezeit mitgeteilt? Auf die lateinische Literatur 
nimmt Dion keine Rücksicht; er nennt in seinen 
Werken überhaupt keinen einzigen lateinischen 
Schriftsteller (S. II); anders Plutarch. — Mit 
Recht setzt L. die Reden LII und LIX über die 
drei Philoktete (des Aischylos, Sophokles, Euri- 
pides) in die Zeit vor dem Exil, während er den 
Dialog LVIII (Achilleus) wegen der engen Be- 
rührung mit Rede LVII (Nestor), die nach 87 
füllt, mit Manara Valgimigli gegen von Arnim in 
die letzten Jahre Dions herabrückt. 

In dem Abschnitt II „Les Eloges“ S. 19 ff. 

(K. I) zeigt L. in dem Lob des Gesetzes (or. LXXV) 
und dem der Gewohnheit (or. LXXVI) ver- 
schiedene Wiederholungen und Widersprüche auf. 
Er erklärt sie aus doppelten Redaktionen, 
sei es gefertigt auf Grund von Nachschriften, sei 
es, daß Dion in späteren Jahren ältere Vorträge 
korrigierte oder auch ergänzte. Man wird es bei 
diesen sophistischen Leistungen, die das „in 
utramque partem dicere“ der Rhetorik — pro 
legibus: contra leges, pro testibus: contra testes, 
pro fama: contra famam — fortsetzte, nicht zu 
streng nehmen. S. 24 sagt L. selbst richtig: „ Ces 
contradictions simultanées nous montrent que 
Dion était alors plutöt un sophiste préoccupé de 
briller par l'èclat du style et la souplesse de l’esprit 
qu'un philosophe épris de vérité.“ 
In Melankomas, gefeiert in der Leichenrede 
(29) und noch feiner im Dialog (28), sieht L. nicht 
eine geschichtliche Persönlichkeit, etwa nach den 
Scholien den Geliebten des Kaisers Titus, der 
T4 n. Chr. zu Neapel starb — tov év t) Neanóret 
XXVIII 4 möchte er als Glossem ausmerzen —, 
sondern einen idealisierten Athleten (p. 32). Auch 
Kóung &yxayıov und Ilepi röyng (LXIII c) mögen 
dem Bithynier gehören; jenes ist vielleicht un- 
vollständig, dieses ohne sein Wissen veröffent- 
licht. 

In dem wichtigsten und umfangreichsten Ab- 
schnitt III Discours aux Villes (S. 35ff.) be- 
handelt Kap. 1 sehr eingehend und umsichtig den 
Towıxös, die Rede (XI) an die Bewohner von 
Neuilion, über Vorgeschichte, über den Tod 
Achills, das Ende der Belagerung (dies in der 
Überschrift ö cep tod õοj u) aN: Homer 
sei ein Lügner — Korpóotouos statt Xpuoóctouos 
sollte dafür, meinte Tzetzes, der Lästerer Dion 
genannt werden —; Paris habe Helena ordnungs- 
gemäß geheiratet; Hektor sei nicht von Achill 
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getötet worden; die Griechen hätten, ohne Troia 
nehmen zu können, nach einem Friedensschluß 
heimziehen müssen; die siegreichen Troer hätten 
sich — nach Westen vorstoßend — mehrfach in 
Griechenland, Italien und auf den Inseln fest- 
gesetzt (vgl. C. Schuchhardt, Alteuropa). Wie 
andere (Christ, Gr. Lit. II 15 S. 279) sieht L. 
in dem Towıwxög ein ralyviov — denn die Ver- 
ehrung des Dion für Homer steht außer allem 
Zweifel (vgl. z. B. Ilept Bac. B oder or. XLVII); 
im Gegensatz zu anderen, aber im Einklang mit 
H. v. Arnim, H. Weil, Olivieri, W. Kroll setzt L. 
die Rede in die erste schriftstellerische Periode 
(vor 87); sie sei auch nicht als eine Propaganda 
für das Römische Reich zu betrachten (gegen 
W. Christ). Der Aufbau und Gedankengang lasse 
mehrfach eine doppelte, ja dreifache Rezension 
erkennen (s. besonders §§ 81 ff., 97—106, 125—129, 
137 ff.), die sich auch in der Form zeige (Häufung 
des Hiatus u. ä.). Vielleicht sind Wiederholungen 
und Widersprüche eher als Kontamination ver- 
schiedener Quellen (über Komposition, über 
Sprache, über die Gräber [Periegetisches]), denn 
als doppelte Rezension zu bezeichnen. Was die 
Quellen anlangt, so hat nach L. der nicht mehr 
gar junge Dion wenig Selbständiges hinzugetan. 
Der Kampf der &vorarıxot und der Aurıxot habe 
reiches Material für und gegen Homer geschaffen 
(vgl. &vaoxeun und xaraoxeun der Progymnas- 
matiker), das wohl in Sammlungen für den Ge- 
brauch der Sophistenschulen bereit lag; vgl.Woch. 
Nr. 6 zu Uxkull-Gyllenband über Plutarch (1927); 
mit den Homerscholien stimmt Dion nicht selten 
überein, selbst im Wortlaut; mit der Homerkritik 
des Aristoteles zeigt er sich vertraut. Der “Ounpo- 
udorıE Zoilos wirkte, nach den zahlreichen Zitaten 
zu schließen (wie Cic. rep. IV 5, Tusc. I 65), noch 
fort, wenn er auch bei Dion nicht genannt wird. 

Die Hypothese einer doppelten, ja dreifachen 
Redaktion wird am Rhodiakos (or. 31) am ein- 
gehendsten, gründlichsten und, wie mir scheint, 
bis zu einem hohen Grad überzeugend aufgespürt. 
Die erste Rede (bzw. Redaktion), von dem über 
25 Jahre alten, der Philosophie schon etwas zu- 
neigenden Dion, vielleicht wirklich vor den Rho- 
diern gehalten und unter Vespasian (70/71) aus- 
gearbeitet, umfaßt §§ 1—11; 14—15; 21—29; 
36—41; 45-47; 53; 57—58; 80-83; 86; 90—94; 
124—133; 134—135; 137—138; 151—156; 161— 
165. Die zweite: §§ 30-31; 33—34; 63—65; 
124; 133; 136—137; 139—145. Die letzte Re- 
daktion §§ 12—13; 15—20; 32—33; 35; 41—44; 
48—52; 54—56; 58—62; 66—79; 84—85; 87—89; 
95—123; 146—-150; 157—161. Genauer nach 
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Sätzen abgegrenzt in der Zusammenfassung 
S. 78; dort auch eine Übersicht über die Wieder- 
holungen und Widersprüche. Die zweite Redak- 
tion, eine fiktive Rede, wohl unter Titus, unter 
dem Rhodos vorübergehend seine Freiheit genoß!) 
(nach H. v. Arnim), verfaßt (79/81), zeigt uns den 
Meister des Worts, seine gereifte religiöse, mora- 
lische, philosophische, politische Anschauung, der 
die große Vergangenheit von Hellas, von der die 
Statuen ehrwürdige Zeugen bleiben sollen, in 
einem Hauptvertreter, Rhodos, auch unter der 
weltbeherrschenden Roma lebendig erhalten will. 
„Ce discours XXXI, qui, à première vue, paraît 
long et fastidieux, est donc au contraire extrê- 
mement intéressant et précieux, car les deux 
redactions permettent de mesuser quelle évolution 
dès avant lexil, s'était produite chez Dion“, 
S. 85, wo die dritte Redaktion nicht weiter be- 
rücksichtigt ist. Die Nachahmungen der Leptinea 
des Demosthenes sind S. 85 zusammengestellt. 

In der Rede an die Alexandriner (XXXII) 
sahen von Arnim u. a. ein Produkt der späteren 
Periode, aus der Zeit Trajans, der den Alexandri- 
nern trotz ihres unwürdigen Verhaltens (im Thea- 
ter und Hippodrom) manche Vergünstigungen er- 
wies. Lemarchands genaue Analyse der Rede 
(S. 86—110) ergibt zwei fiktive Reden (A und B), 
vor verschiedenem Publikum gehalten, vornehm- 
lich um Dions rhetorische Gewandtheit zu zeigen, 
mit einem Anflug von Moralphilosophie und helle- 
nischem Patriotismus. Rede A von 8 1—31, 
Rede B in der Hauptsache § 33—100 (hier selbst 
zwei oder drei Redaktionen); die Rede A klingt 
tatsächlich viel milder, die Rede B viel vorwurfs- 
voller; A schließe nicht mit § 31, B beginne nicht 
mit § 32; der Redaktor unserer Rede XXXII habe 
einiges vom Schluß von A und vom Anfang von B 
unterdrückt. Beide sorgfältig, doch nicht streng 
attisch stilisierten Reden fielen vor die Verban- 
nung; unter wertvoller Vergleichung mit dem 
Rhodiakos wird die Regierungszeit des Titus, des 
Freundes von ide und Adyog (Suet. Tit. 3) 
und des Wohltäters der Alexandriner für die 
Rede B angenommen; Rede A stehe dieser trotz 
des verschiedenen Tones zeitlich nahe. 

Die beiden Reden an die Tarsier (or. XXXIII 
und XXXIV) ließen die antiken Herausgeber ge- 
sondert. Die erste Tarsierrede, die von Arnim 
nach 105 n. Chr. ansetzt, fällt nach L. vor das 
Exil. Sie ist sophistisch, fingiert, satirisch, fast 
spaßhaft und läßt drei Redaktionen erkennen, 

1) Auch or. 32, 52 (an die Alexandriner) wird die 


Freiheit der Rhodier gepriesen — und ihr rhythmischer 
Gang (or. 31, 162, u. or. 32, 52). 
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denen L. wieder feinsinnig nachgeht (S. 111—128). 
Zusammenstellung der Ergebnisse S. 124: Red. 
A: § 1—3, 11—13, 17—21, 23, 28, 34, 37, 38, 
42, 43, 45—46, 58, 60—62. Red. B: § 3—7, 9—10, 
13, 16, 24—28, 34—36, 44, 47—57. Red. C (viel- 
leicht die erste): § 21—23, 38—42, 59—60, 62—64 
(in den Paragraphen noch besonders zu scheiden). 
In der zweiten Rede an die Tarsier (or. 34) 
spürt L. nicht verschiedene Redaktionen auf, 
aber eine scharfsinnige Analyse führt ihn zu der 
anscheinend etwas gewaltsamen Umstellung 
(S. 132): §§ 15, 17—18, 25—26, 24, 16, 19—23; 
die Verwandtschaft mit dem Rhodiakos und mit 
der Rede an die Alexandriner (Teil I) läßt ihn 
auch in der Tarsierrede, in der das von Stadt zu 
Stadt gepredigte Ideal des tüchtigen Staats- 
mannes gezeigt werde, eine rhetorisch-sophistische 
Fiktion erblicken; verfaßt sei auch sie wohl unter 
Titus, während sie H. von Arnim auf Trajan 
herabrückt; auch mir scheint Tarsikos II von I 
der Zeit nach erheblich abzustehen. 


Die mit § 25 abgebrochene Rede XXXV ist 
möglicherweise in Kelainai gehalten. Die Ein- 
leitung §1—10 weist vielleicht auf die erste Zeit der 
Verbannung hin; die $$ 11 und 12, die L. mit H. 
von Arnim streicht, stammen auch aus dieser Zeit. 
Aus der hübschen Schilderung der paradiesischen 
Zustände bei den Indern mag man die Haltung 
der Brahmanen als moralphilosophischen Ein- 
schlag betrachten und für die Datierung mit- 
benützen. 

Die Rede an die Einwohner von Nikomedien 
(or. XXXVIII), sie sollten sich mit Nikaia ver- 
söhnen und zusammentun, hat trotz der klaren 
Propositio so lästige Wiederholungen und störende 
Gedankenverwerfungen, daß die Annahme einer 
doppelten Redaktion (A und B) sich fast selbst 
von selbst einstellt: A umfaßt in der Hauptsache 
§§ 1—11, 14—16, 21—27, 30—39, 41—51; 
B §§ 11—14, 16 (robe uèv obv)—20, 28—29, 39—40. 
Die Verwandtschaft der Gedanken mit denen der 
vorher behandelten Reden und die Sprache 
weisen die Rede vor 87 (auch nach W. Schmid); 
wenn Nikaia unter Domitian die Auszeichnung 
Tporn erhielt und nach dessen Sturz verlor, so 
dürfte in die ersten Jahre seiner Regierung die 
Abfassung fallen. Die Rede ist nach L. wohl fin- 
giert wie die gleichzeitige, die Dion in Nikaia 
gehalten haben will (or. 39); er liebt es, seine Reden 
paarweise zu komponieren (S. 156). 

Die kleine Rede XLVI, mit dem — nicht von 
Dion stammenden — Titel IIpd tod prdrcaogetv 
èv 77) narpiòt, in der Dion, noch Anwalt, eine 
persönliche Sache verficht und viel Persönliches 
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(Frau, ein Kind) mitteilt, mag tatsächlich vor 
seinen Mitbürgern gehalten sein — meist ohne 
den rhetorischen Aufputz; L. setzt sie mit H. von 
Arnim in die ersten Jahre der Regierung Domi- 
tians. — Als Gegenstück zu den nach L. vor 87 
fallenden Reden untersucht der Kritiker die Rede 
XL, gehalten zu Prusa über die Verständigung 
mit den Apameern. Der erste Teil mit den 
mannigfachen persönlichen Angaben (1—15 mit 
den fremden Zusätzen §§ 16 Tivos odv — xal 
dotuyettovas und 33 abrtxa — 34) läßt das Thema 
nicht erwarten. Im zweiten Teil ermittelt L. 
wieder eine doppelte Redaktion, die eine vielleicht 
herrührend von der im Senat gehaltenen Rede, die 
andere, populärere, von der im Theater gespro- 
chenen. A: §§ 16 Où uevror — buss yevéoðar, 
18, 25—30 & ev, 32, 35—37; Redaktion B: 
§§ 16 xaltor Inproua — 17, 19—24, 33 — Eaxuroüg 
emp, 30 xal why ra ye — 31, 38—41. Trotz 
der engen Berührung der Gedanken über den 
Wert der Verständigung in anderen Reden der 
Zeit vor der Verbannung, erscheint der Redner 
hier ernster, mehr philosophisch vertieft. Freilich 
ist nicht alles gleich beweiskräftig. Die stoische 
Teleologie z. B. $ 35—37, die Cicero in seinen 
Tuskulanen populär darstellt, wird als Schulgut 
anzusehen sein. | 
Die Rede XLVIII, ITlodırıxdg év éxxaAnoaty, 
die von Arnim wegen der ,,mit den Haaren herbei- 
gezogenen“ Geten in die Zeit des Dakischen 
Krieges herabrücken wollte, erweist sich als zu- 
sammengesetzt aus mehreren (drei) Teilen mit den 
aus. zeitlich und stofflich benachbarten Reden 
zusammengestoppelten Gedanken und Bildern; 
die Rede wird fingiert sein und vor 87 fallen; die 
Geten sind ein Zusatz aus einer Randbemerkung 
(S. 173). Wenn sich Dion hier als neugebackenen 
Philosophen vorstellt, so ist darauf für die Ab- 
fassungszeit nicht viel zu bauen. Dion bleibt zeit- 
lebens mehr Rhetor als Philosoph, wenn man ihm 
auch mit Synesios das Lob zuerkennt: mepittdc 
G elmeiv te xal yvövar.— Die Rede Iep} Bact- 
Aetac A, deren Gedankengang von L. eindringend 
geprüft wird, zeigt uns in § 11, 13 où% ote — G 
Eon res, 15 Eom. 3H nparov — 17 Kydouevoc && 
A,, 21, 23 xal rolvuv — 24 xal oxdtouc, 
26—27, 33, 36 das Bild eines idealen Herr- 
schers in so gedrängter Form, daß es tatsächlich 
dem Soldaten Trajan gefallen konnte. Unter den 
übrigen Teilen der Rede befinden sich auch solche, 
die, wie I 28—32; recht wohl als rhetorisch- 
sophistische Prunkstücke über Monarchie aus der 
Zeit vor der Verbannung stammen mögen. Die 
reiche Literatur über die Monarchie, wie Theo- 
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phrast Ilepi BaoWelas bzw. Ilept rupavviöos oder 


Philodem Ilept tod xa0’ “Ounpov ayaBot Bacrteanc, 
erleichterten dem Dion oder seinem späteren 
Redaktor solche expolitiones eines Gedankens; 
vgl. Auct. ad Herenn. IV 44; verwandt ist auch 
die Sinnfigur der commoratio, ib. c. 45. 

Die Hauptleistung Lemarchands liegt in seiner 
scharfsinnigen Gedankenanalyse und Aufzeigung 
der verschiedenen Bestandteile der Reden, die 
vor 87 fallen; die rhetorischen Topoi, z. B. für 
den Preis einer Stadt, wie sie Quintil. III 7, 26f. 
oder die Pseudodion. Rhetorik c. 3 (hier auch 
rorauös ueyas 7) xxQaedc, wie der Kudvoc) gibt, 
wären noch genauer im einzelnen festzustellen; 
vgl. über Personen Ernst Thomas, Quaestiones 
Dioneae, Leipzig 1909, S. 55. Für den Sprach- 
gebrauch des Bithyniers, der sich als Vollhellene 
fühlt, aber nicht überspannter Attizist sein will, 
bietet L. ebenfalls wertvolle Bemerkungen und 
Zusammenstellungen, so über den Hiatus (vgl. über 
den Hiat im Rhodiakos Ernst Wenkebach, 
quaest. Dioneae, S. 32), über die Bildersprache, 
deren Anschaulichkeit und Angemessenheit schon 
Philostratos rühmt (I 7); gewisse Lieblingswen- 
dungen, wie c ravtt, tate e (or. XXXVIII 
30 u. 39), oder Rhythmus oder verschiedene 
Formen, wie otdate — tote, wären in den ver- 
schiedenen „Redaktionen“ noch zu verfolgen. 
Die Wendung or. XI 22 Tobrot òè SEO v 
x0A09Gva oyeðóv wird er kaum aus Platon selbst 
haben (S. 40), da wir der fast gleichen Wendung 
in dem — freilich an Platon sich anlehnenden Teil 
(Erl derte) der Pseudodion. Rhetorik begegnen 
(p. 2317 R) O É cot tod ravrös Adyou olovel 
Kodopay eT™MYOw tod Bacrrsws Ertauvoc. 

Der Druck ist sauber und sorgfältig; in dem 
mir zugegangenen Rezensionsexemplar sind ver- 
schiedene handschriftliche Berichtigungen: S. 91 
Abs. 2, Ce § 32 ainsi que le § 34 et les suivants, 
8. 176, § 17 für 16, S. 177 Les §§ 28—32 (statt 33). 
Den Fachmann, fiir den das Buch geschrieben ist, 
stören einige Akzent- und Schreibfehler nicht, 
wie 155 ooppovouvrwv, S. 32 SVN H-, S. 39 
avacxevacovtes für -ac, wo besser auf Rabes Aus- 
gabe der Progymn. des Aphthonius zu verweisen 
wäre, oder S. 7 Alphée für Alcée (Alkaios); S. VI 
Weber, Eine Gerichtshandlung, richtig S. 107 
Gerichtsverhandlung; der Rhodier Leonidas ist 
erwihnt Paus. VI 13, 4, nicht IV 13, 4 (S. 73). 
Was S. 58 über die Absicht des Vitellius (?) und 
Caligula, Götterbildnisse nach dem eigenen Aus- 
sehen umzubilden, nach Dio Cass. gesagt wird, 
ist nicht ganz in Ordnung. 

Ein Index wird bei der an Stoffen und Namen 
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so reichen Arbeit sehr vermißt, besonders eine 
Zusammenstellung der vielen kritisch behan- 
delten Stellen, wie S. 27f., 66, 72, 181, 112, 
119, 131, 163, 173, 175. 

Die eindringenden Untersuchungen Lemar- 
chands, die sich unschwer zu einem Sachkommen- 
tar ausbauen ließen, haben unseren nicht eben er- 
freulichen Bestand der vor 87 entstandenen 
Schriften Dions erheblich geklärt. 

Regensburg. Georg Ammon. 


H. A. Krappe, Sur le passage de Cösar De bello 
Gallico VI 19. Revue celtique XLIV, 1927, 
p. 374—380. 

Da der Aufsatz denjenigen Gelehrten, die sich 
mit Cäsar beschäftigen, leicht entgehen könnte, 
ist vielleicht ein Hinweis auf seinen Inhalt will- 
kommen. Der Verf. behandelt die Stelle $ 3: cum 
pater familiae inlustriore loco natus decessit, eius 
propinqui conveniunt et de morte si res in suspi- 
cionem venit, de uxoribus in servilem modum quae- 
stionem habent et si compertum est, igni atque 
ommbus tormentis excruciatas interficiunt. Meusel 
meint, daß das zu bestrafende Vergehen meist 
Ehebruch gewesen sein möge. Dabei ist außer acht 
gelassen, daß dessen Bestrafung nur beim Tode 
des Mannes unglaubhaft ist. Der Verf. meint, daß 
der Verdacht, der Tod sei durch Zauberei herbei- 
geführt worden, hauptsächlich die Veranlassung 
zum Einschreiten gewesen sei, und verweist darauf, 
daß primitive Völker sich einen natürlichen Tod 
ohne Ursache schwer vorstellen können und daher 
in solchem Falle meist auf Behexung schließen. 
Er verweist auf eine Anzahl von Beispielen für 
diese Auffassung, die J. A. Frazer, Folk-Lore 
in the Old Testament 1918, III angeführt hat. 
Ähnliche Vorstellungen auch auf Grabschriften: 
Inscr. lat. Dessau 8522 eripuit me saga manus 
crudelis. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


The Suasoriae of Seneca the Elder. Introductory 


essay, text, translation and explanatory notes being 


the „Liber suasoriarum“ of the work entitled 


L. Annaei Senecae oratorum et rhetorum sententiae, 
divisiones, colores by William A. Edward. Cambridge 


1928, University Press. XLVII, 160 S. Geb. 12 sh. 6. 


Eine eingehende gute erklärende Ausgabe von 
Senecas Schrift ist sicher recht erwiinscht. DaB 
hier mit dem hiibsch ausgestatteten Band dazu 
ein Anfang gemacht wird, begrüßt man mit 


Freuden, ist aber dann doch einigermaßen ent- 
täuscht, daß die gehegten Erwartungen nur zum 


Teil befriedigt werden. Die ausführliche Einleitung 
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über Senecas Leben und Schrift, sowie über 
Wesen und Entwicklung der Deklamationen liest 
sich gut, bringt aber im wesentlichen nur Be- 
kanntes. Mit Recht wird betont, daB Seneca kein 
Rhetor von Beruf war, aber, daß er nie deklamiert 
habe, wiirde ich nicht mit der Sicherheit des 
Herausgebers behaupten. Dafür, daß Senecas 
eigener. Stil viel mehr dem klassischen wie dem 
silbernen Latein zuneigt, wären Beispiele ange- 
bracht gewesen. Beachtenswert ist die Ansicht, 
daß Seneca mit seinem Buch ernstere literarische 
Absichten verfolgte, da er den Deklamationen 
durchaus einen berechtigten Platz im Geistes- 
leben der Kaiserzeit zuerkannte, und im Gegen- 
satz zu dem eingetretenen Verfall auf die alten 
Meister mit ihrer wahren ars declamandi hin- 
weisen wollte, und die. Versicherung, contr. :10, 
praef. 1, daß er es satt sei, sich mit solchen juve- 
nilen Spielereien zu befassen, nur eine Einkleidung 
dafür sei, daß sein Stoff zu Ende gehe. Aber 
nun auch den. bekannten Wunsch: der Söhne 
um Mitteilungen aus der guten alten Zeit, der ihn 
zur Abfassung seiner Erinnerungen getrieben 
habe, ganz als Fiktion zu betrachten, geht doch 
zu weit. Dürftig ist die Skizze über die Ent- 
wicklung der Rhetorik in Rom bis zum Auf- 
kommen der Deklamationen. Nordens Kunst- 


prosa und die Ausgabe des auctor ad Herennium 


von Marx sind dabei nicht ausgenutzt. Für. die 
Beliebtheit und rasche Verbreitung der. Dekla- 
mationen werden neben der veränderten. poli- 
tischen Situation, bei der die Geschäfte viel 
mehr durch die Bureaus der Verwaltung gingen, 
auch das Wohlleben und die verfeinerte Kultur 
des Weltreichs, in der mehr Zeit und Neigung 
für geistige Genüsse übrig waren, in Rechnung 
gestellt, wozu der Vergleich mit unseren Jour- 
nalen, aber auch mit dem starken Besuch von 
Vorträgen und Konzerten (Wohllaut und Rhyth- 
mus des Wortes spielten ja doch eine ganz andere 
Rolle) durch uns Moderne eine gute Parallele 
bietet. Kurz, aber doch hinlänglich wird die 
Bedeutung der Deklamatorenschule, deren System 
und Organisation im wesentlichen 4 bis 5 Jahr- 
hunderte unverändert bleibt, die Redegewandt- 
heit und Sicherheit fürs Leben gab, als Ver- 
mittlerin der allgemeinen .Bildung wie: heute 
unsere höheren Schulen gewertet. Der Vergleich 
mit modernen Novellenstoffen dient mit. zur 
Entkräftung der üblichen Vorwürfe über das 
Abgeschmackte und Törichte der Themata. Hier 
hätte auch das pädagogische Moment beigezogen 
werden müssen. Dafür, daß Seneca nicht vor 50 
geboren ist, fehlt der durchschlagende Beweis, 
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wie denn auch sonst die wenigen neuen Ver- 
mutungen zu seinem Lebensgang unsichere Ver- 
mutungen bleiben. Dagegen warnt Edward mit 
Recht davor, mit der Abfassungszeit des Werkes 
als Ganzes zu tief herunterzugehen, da die Söhne, 
als es geschrieben wurde, noch nicht zu alt waren. 
Ob es später noch mehr oder weniger kleine Zu- 
sätze erfahren hat, ist eine andere Frage. Belege 
dafür, daß sich in den Deklamationen wie in der 
Komödie, zum Teil wohl nach deren Vorbild, 
Charaktertypen herausgebildet haben, zu bringen, 
ist wohl deshalb unterlassen, weil das für die 
Suasorien wenig in Frage kommt. Aber ein Wort 
über die Darstellung von Alexander und Cicero 
in dem, was etwa unserer schönen Literatur 
entspricht, wäre anregend und nützlich gewesen. 
Die Notizen über die in den Suasorien berück- 
sichtigten Deklamatoren sind knapp, zum Teil 
aus dem Streben nach Kürze direkt dürftig. 

Der Text selbst nun ist konservativ gestaltet. 
Bedauerlich ist, daß im wesentlichen einfach nur 
der Text der Müllerschen Ausgabe von 1887 mit 
einigen Änderungen nach Bornecque abgedruckt 
ist und ein wirklicher kritischer Apparat ganz 
fehlt; denn die paar Anmerkungen bringen meist 
nur Hinweise auf solche Lesarten der beiden 
eben genannten Ausgaben, die nicht im Text 
stehen. Um zu wissen, wie es mit der hand- 
schriftlichen Überlieferung steht, ist man also 
auf diese beiden eben genannten früheren Aus- 
gaben angewiesen; denn auch der Kommentar, 
in dem die nach 1902, dem Erscheinungsjahr der 
Bornecqueschen Ausgabe, fallenden kritischen 
Beiträge angeführt und manch guter Vorschlag 
des Herausgebers und Phillimores enthalten sind, 
führt diese ja nur an, wenn Edward etwas be- 
sonderes dazu zu bemerken hat. 

An den Text schließt sich eine englische Über- 
setzung an, und dann folgt der Kommentar. 
Dieser bietet außer der kritischen Behandlung 
einer beträchtlichen Anzahl von Stellen im 
wesentlichen Parallelen, Worterklärungen und 
Erläuterung sachlicher Fragen. Bei den letzteren 
ist wenig in die Tiefe gegangen, so daß hier kein 
wesentlicher Fortschritt zu verzeichnen ist. Er- 
örterungen über den Stil der zitierten Deklama- 
toren (daß darüber zu sprechen, weil nur Bruch- 
stücke vorliegen, zu gefährlich sei, wie Edward 
8. XXXIII sagt, kann doch nicht von allen 
gelten), über das Fortleben von Topen und 
Pointen in entwicklungsgeschichtlicher Betrach- 
tung und über die Abhängigkeit des Philosophen 
Seneca von seinem Vater, trotzdem von diesem 
genug Stellen herangezogen sind, fehlen. Des 
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Rhythmus und der Klauseltechnik wird mit 
keinem Worte gedacht. 

Von interessanten Vorschlägen zur Text- 
besserung Edwards seien angeführt 1, 15 (S. 6, 9) 
als Anfänge der beiden ersten Verszeilen des 
Albinovanus Pedo iamque vident... und iam 
pridem, 2, 2 (8, 1) proximeque deos sic agentes 
scandunt, 6, 10 (26, 4) qui servire, Antonio quidem 
nondum domino, <non> potuit, 6, 16 (28, 2) ut, 
his sententiis lectis, solidis et verum habentibus 
accedatis aequiores, 6, 24 (30, 38) felicissima 
consulatus ei sors petendi et gerendi magna, 
munere deum, consilio industriaque, von solchen 
Phillimores 6, 13 (27, 12) cui contentio esset, ne 
quis sibi e tribus .. . und 7, 1 (33, 18) illuderetur. 

Mit Recht ist die handschriftliche Lesart bei- 
behalten 1, 1 (1, 12) confusa lux, 2, 3 (8, 8) magnum 
est, alimentum virtutis est nasci Laconem, 2, 5 
(9, 8ff.), wohl auch 3, 1 (15, 14) luna cursu gerit 
gegen das naheliegende regit. Auch miseri cre- 
mata agricolae legunt semina 3, 1 (15, 7) halte 
ich nicht für unmöglich nach ähnlich pointierten 
Übertreibungen in den Deklamationen sonst, 
trotz des ansprechenden lugent von Haase. Den 
Müllerschen Lesungen würde ich 2, 8 (9, 36) und 
2, 18 (13, 7) den Vorzug geben; 7, 1 (33, 5) dürfte 
Kießling mit cupidines das Rechte gefunden 
haben. Unnötig scheint mir 1, 4 (2, 22) die Auf- 
nahme von Schultinghs Einschub gentium: die 
Meerungeheuer sind die Steigerung der indischen 
Bestien, ebenso 2, 5 (8, 34) der Zusatz von Gertz 
de fuga, den der Herausgeber in den Noten auch 
als entbehrlich bezeichnet; denn 2, 16 (12, 17) 
beweist für unsere Stelle nichts. Auch 4, 3 (18, 34) 
ist eruuntur nicht erforderlich. Auch hier hätte 
der Herausgeber aus seiner Note die Konsequenz 
ziehen können. Dagegen möchte ich 3, 1 (15, 16) 
aus der Parallelstelle 3, 4 (16, 31) occupata für 
occurrente einsetzen, da sich der Wortlaut der 
ganzen Stelle deckt, und so der schöne Gegensatz 
zu plena lucis zu seinem Rechte kommt. Endlich 
7, 2 (33, 30) könnte man trotz der Parallele 7, 8 
(35, 30) daran denken, mit einfachem ante (= an- 
tea) statt ante te auszukommen. Oder ist das 
handschriftliche in te erläuterndes Glossem zu 
tui und deshalb ganz zu streichen ? 

Zu suasoria 1 hätte sich vielleicht empfohlen, 
die Anklänge bei Curtius und Arrian an einer 
Stelle zusammen zu vergleichen im Interesse 
entwicklungsgeschichtlicher Linien. Zu 2, 10 (10, 
25) Gell. 10, 19, 2; zu 7, 3 (34, 19) contr. 2,1, 4 
tot facientem nocentes; zu 7, 7 (35, 20) suas. 6, 
6 (24, 30). 


Gießen. Georg Lehnert. 
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F. W. C. L. Schulte, Het heidendom bij Tertul- 
lanus. Nijkerk 1923. 148 S. 8. 

Unter den Männern, die im 2. und 3. Jahrh. 
n. Chr. mit ihrer klassischen Bildung dem Christen- 
tum zu Hilfe kamen (Th. Birt, Eine römische 
Literaturgeschichte usw., Marburg i. H. 1894, 
S. 194), steht an erster Stelle der Fanatiker 
Tertullian, der älteste lateinische Kirchenvater 
und Mitbegründer der alten katholischen Kirchen- 
lehre, geboren um die Mitte des 2. Jahrh. zu 
Karthago, ein feuriger („une nature de feu“. 
Boissier, La Fin du Paganisme), groß angelegter 
Geist, ein Schriftsteller voll Originalität und 
Genialität. Nicht nur für den Theologen, für 
den Kulturhistoriker und den Antiquar bieten 
seine Werke ein hervorragendes Interesse, sondern 
auch für den Philologen: gilt doch von ihm, 
dessen Latein um vieles ausdrucksfähiger ge- 
worden als das ciceronianische (Th. Birt, Das 
Kulturleben der Griechen und Römer in seiner 
Entwicklung, 1928, S. 456), in besonderer Weise 
das Wort: Le style c'est homme. Seit seiner 
Bekehrung verwandte er seine reichen Gaben im 
Dienste des kirchlichen Christentums: als streit- 
baren und gelehrten Apologeten hat ihn uns 
jüngst in gründlichen Ausführungen Joseph Lortz 
geschildert (Tertullian als Apologet, Münster i. W. 
1927; vgl. D. L., N. F. 5, 1128—35, Sp. 1697ff.). 
Darüber wollen wir eine um einige Jahre zurück- 
liegende Schrift, die bisher noch nicht angezeigt 
worden ist, nicht vergessen und auch an dieser 
Stelle auf sie hinweisen, zumal da sie viel des 
Interessanten und Belehrenden bietet (vgl. Mu- 
seum, 1923, Nr., 1). Sie ist ausgegeben mit dem 
Motto aus Kingsleys Hypatia: I have shown 
you new Foes under an old face... Their sins 
are yours, their errors yours, their doom yours, 
their deliverance yours. Their is nothing new 
under the sun. The thing which has been, it is 
that which shall be. 

Eröffnet wird die Abhandlung mit einigen 
kurzen Bemerkungen über Tertullians Persön- 
lichkeit, seine Stellung in der Literatur und seinen 
Stil, sowie mit einer Charakteristik der römischen 
Religion und der Bedeutung des Kampfes zwischen 
Christentum und Heidentum (S. 7 und 8). Aus 
der einschlägigen Literatur verdienen besondere 
Beachtung: 1. Herzog-Hauck, Realenzyklopädie 
für protestantische Theologie und Kirche; 2. 
H. Jordan, Römische Mythologie von L. Preller, 
Berlin 1881 und 1883?; 3. Wilde, Römische 
Religion in: Gercke-Norden, Einleitung in die 
Altertumswissenschaft, Leipzig und Berlin 1910; 
4. J. A. Hartung, Die Religion der Römer nach 
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den Quellen dargestellt, Erlangen 1831; 5. Emil 
Aust, Die Religion der Römer, Münster i. W. 1899; 
6. Georg Wissowa, Religion und Kultus der Römer, 
München 1902; 7. J. Geffcken, Das Christentum 
im Kampf und Ausgleich mit der griechisch- 
römischen Welt, Leipzig und Berlin 19203. 
Alsdann gibt Verf. das Ziel an, das er sich 
gesteckt hat: er will darlegen, wie Tertullian 
von seinem christlichen Standpunkt aus das 
Heidentum ansieht und wie dadurch Licht 
fällt auf das Christentum; er will die Fehler 
und Untugenden des ersteren zeichnen und dadurch 
die Vorzüge des Christentums um so deutlicher 
zutage treten lassen (S. 9). Die hauptsächlichsten 
Erscheinungsformen des Heidentums sollen in 
einigen Hauptstücken besonders behandelt werden, 
wobei die wesentlichsten Gesichtspunkte aus 
folgenden drei Schriften Tertullians entnommen 
werden: 1. De Spectaculis, 2. De Idolatria, 
3. Apologeticum (vgl. J. P. Waltzing, l’Apologe- 
tique de Tertullien, Traduction litterale suivie d’un 
commentaire et de trois appendices, Louvain 1910). 


1. Kapitel: Het terugwerpen von de ver- 
wijten der heidenen op hen zelve (S. 10 
bis 15). 

Während in den Traktaten De spectaculis und 
De idolatria das Heidentum und seine Gebräuche 
vom christlichen Standpunkt aus verurteilt 
werden, häufig mit Berufung auf die Schrift, be- 
kämpft das Apologeticum das Heidentum vor- 
zugsweise von seinem eigenen Standpunkt aus. 
Die schweren oder minder schweren Beschul- 
digungen, die Anklagepunkte, die bei den Pro- 
zessen gegen die Christen vorgebracht wurden, 
gaben Tertullian die Waffen in die Hand, um zu 
beweisen, daß die Fehler und Greuel, welche die 
Heiden den Christen vorwarfen, nicht da, sondern 
vielmehr bei ihnen selbst zu finden sind (S. 10). 
Bessert euch selbst erst, rief er den Heiden zu, 
wenn ihr die Christen verdächtigen wollt. Dann 
werden die Vorwürfe im einzelnen widerlegt: 
zuerst der bekannte Vorwurf der Kinderopfer 
und Blutschande. Den Christen kann nichts nach- 
gewiesen werden; vielmehr kommen diese Greuel 
bei den Heiden vor. In Afrika werden kleine 
Kinder dem Saturnus geopfert, in Gallien alte 
Leute dem Merkur, auf Tauris Fremdlinge. Dabei 
ist zu beachten, daß der Name Saturnus oft auf 
fremde Gottheiten übertragen wird; in Afrika ist 
es der phönizische Ba‘alchamman, dem man diesen 
Namen beilegt (Wissowa, Religion und Kultus 
der Römer, München 19122, S. 207). Mitten in 
der Hauptstadt Rom wird bei den Spielen zu 
Ehren des Juppiter Menschenblut vergossen (8.11). 
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Dann wirft Tertullian den Römern vor, daß sie 
neugeborene Kinder ertränken, durch Hunger und 
Kälte umkommen oder durch Hunde zerreißen 
lassen oder auch die ungeborene Leibesfrucht 
töten usw. Was die Blutschande (incestitas, S. 12) 
betrifft, die man den Christen vorwirft, so findet 
man sie nirgends schlimmer als gerade bei den 
Heiden. Kein Wunder: Juppiter selbst war darin 
ihr Lehrer (Apolog. c. 9: Proinde incesti qui 
magis quam quos ipse Juppiter docuit ?). Wo 
Tertullian die Einrichtungen und Gebräuche der 
christlichen Gemeinde schildert, weist er darauf 
hin, daß die Christen alles gemeinschaftlich haben 
außer den Frauen (Apol. c. 38: omnia indiscreta 
sunt apud nos praeter uxores). Aber auch in 
dieser Hinsicht werden sie von den Heiden ver- 
dächtigt, bei denen doch gerade Ehebruch und 
Untreue allgemein vorkommen, während die 
Christen die Ehe rein und heilig halten. „Wir 
hören mit der Gemeinschaft auf gerade in dem 
Punkt, in dem allein die übrigen Menschen Ge- 
meinschaft üben, die nicht nur von den Frauen 
ihrer Freunde Besitz nehmen, sondern auch die 
ihrigen ganz gelassen abtreten. Männer wie der 
Philosoph Sokrates und der Zensor Kato über- 
ließen ihre Frauen an ihre Freunde zwecks Kinder- 
zeugung (Apol. p. 262ff.). Die Beschuldigung, daß 
die Christen die Götter nicht ehrten, veranlaßt 
Tertullian zu einer Aufstellung von Gegen- 
beschuldigungen. In Wirklichkeit, sagt er, sind 
eure Götter ja Menschen, also verehrt ihr eigent- 
lich keine Götter, sondern Menschen (S. 13). 
Ihr entehrt und mißhandelt eure Götter auf 
schlimmste Weise, wenn ihr sie anfertigt. Dabei 
leiden sie dasselbe, was wir leiden müssen. Kreuze, 
Pfähle, Galgen, Beile, Hobel, Feilen sind die 
Folterwerkzeuge für eure eigenen Götter. Ferner 
ehrt bei euch der eine diese, der andere jene 
Gottheit, und so beleidigt ihr die Gottheiten, die 
ihr nicht ehrt. Auch hängt die Würde jedes 
Gottes von der Anerkennung und Schätzung 
durch den Senat ab: Status dei cuiusque in senatus 
aestimatione pendebat (Apolog. c. 13). Und wie 
geht der Hausvater mit seinen Hausgöttern um? 
Er verkauft sie oder tauscht sie um, wenn sie 
zerbrochen oder verstümmelt sind, und ım Auk- 
tionslokal macht ihr eure Staatsgötter zu einer 
Quelle von Staatseinkünften; das Kapitol wird 
ebenso verpachtet wie der Gemüsemarkt. Weitere 
Beleidigungen, die die Heiden ihren Göttern zu- 
fügen, liegen noch in der Art der Opferpraxis 
— bei den Opfern wird den Göttern hauptsächlich 
das Unbrauchbare oder Wertlose und der Abfall 
angeboten (S. 14) — und in den mythologischen 
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Vorstellungen. Bei Troja haben die Götter unter- 
einander wie Gladiatoren gefochten, Venus wird 
durch den Pfeil eines Menschen verwundet usw. 
Auch die Beschuldigung der Majestätsbeleidigung, 
die darin gefunden wird, daß die Christen nicht 
den Kaisern opfern (Apolog. c. 10), wird gegen 
die Ankläger selbst gekehrt. Die Heiden sind viel- 
mehr der Beleidigung einer höheren Majestät und 
der Irreligiosität zu zeihen, weil sie aus Furcht 
(der Lebende ist mächtiger als der Tote) und be- 
rechneter Schlauheit die Macht eines Menschen 
höher ehren als die Götter. Und mit all ihrer 
Kaiserverehrung entehren sie ihren Kaiser doch. 
Bei den Festen zu Ehren des Kaisers kommen 
allerlei Zügellosigkeiten und Ausschreitungen vor. 
Und mit scharfem Sarkasmus weist Tertullian 
auf die verborgene Feindschaft gegen die hoch- 
verehrten Kaiser hin: viele wünschen in ihrem 
Herzen, daß recht häufig ein neuer Kaiser komme 
um der Freude willen, welche die Speisungen 
bei der Thronbesteigung gewähren. Und wenn 
dies das Volk tut, so ist weiter zu fragen: Was 
aber tun die höheren Stände, der Senat, die 
Ritterschaft, die Armee, die Palastwachen ? (8.15). 
Dann spielt er noch auf die Ermordung von Kaisern 
(Pertinax, Commodus) an, die ihren Tod fanden 
durch die Hände derer, die sich an festlichen 
Tagen in Ehrenbezeugungen gegen die Herrscher 
nicht genug tun konnten. So läßt Tertullian in 
diesem ersten Kapitel die Pfeile, welche die 
Christen zu treffen bestimmt waren, auf die Ab- 
sender selbst zurückprallen. Man sieht den Splitter 
im Auge des Nächsten leichter als den Balken 
im eignen Auge? (Apol. c. 39); ad Nationes 1, 20 
nach Matth. 7, 3-5 und Luk. 6, 41). 


2. Kapitel: Tertullianus’ oordeel over de 
spelen (S. 16—20). 


Die große Verschiedenheit in der Lebens- 
auffassung zwischen dem Christentum und dem 
Heidentum offenbart sich besonders bei den 
Spielen, die im Leben der Römer einen so hervor- 
ragenden Platz einnahmen. Das Fernbleiben von 
diesen galt bei den Römern als Kennzeichen 
dafür, daß der Betreffende Christ war (De spec- 
taculis c. 24). Doch scheinen manche Christen 
das Sündhafte und Verwerfliche dieser Ver- 
anstaltungen nicht eingesehen zu haben. Ihren 
Besuch wollten sie mit allerlei Sophistereien ent- 
schuldigen: alles, was Gott geschaffen hat, ist 
gut; mithin ist auch alles gut, was bei den Spielen 
gebraucht wird. Eine andere Entschuldigung ent- 
nahm man dem Umstand, daß in der Bibel kein 
direktes Verbot gegen diese Dinge steht. Um nun 
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den „Dienern Gottes“ und vor allem denen, die 
sich in besonderer Weise Gott nähern (den 
Katechumenen), solche schädlichen Irrtümer aus 
dem Wege zu räumen, schrieb Tertullian seinen 
Traktat „De spectaculis“ (S. 16). Die Spiele und 
alles, was dazu gehört und was bei ihnen geschieht, 
sind des Christen unwürdig, den Christen nicht 
erlaubt. Alles, was da vorkommt, widerstreitet 
dem heiligen und keuschen Wandel vor Gott. 
Die Spiele gehören in den Bereich der Dämonen, 
während der Christ zum Reiche Gottes über- 
gegangen ist, wofür die Taufe das für Tertullian 
so stark sprechende Zeichen ist. Soll man, so 
fragt er, mit den Händen, die man zu Gott er- 
hoben hat, später einem Schauspieler Beifall 
klatschen? — mit dem Mund, der das „Amen“ 
zu den Heiligen gesprochen, dem Gladiator zu- 
jauchzen — und die Worte „in Ewigkeit“ (& 
alövcc) jemals zu anderen sagen als zu Gott 
und zu Christus? (S. 20; De spect. c. 13). 


3. Kapitel: De onzedelijkheid van het hei- 
dendom (S. 21—36). 

Dieses Kapitel erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit, da aus dem reichen Inhalt von 
Tertullians Werken leicht noch mehr Gesichts- 
punkte angeführt werden könnten; aber was vor- 
gebracht wird, gibt eine voll genügende Antwort 
auf die Frage, wie der Kirchenvater, der das 
Heidentum aus Erfahrung wie durch Studium 
und Anschauung so gründlich kennt, die Sittlich- 
keit seiner Zeitgenossen, die er in der Macht der 
Dämonen weiß, in den großen und kleinen Ver- 
hältnissen des religiösen und gesellschaftlichen 
Lebens einschätzt und welch tiefe Kluft er 
zwischen ihnen und den wahren Christen sieht 
(S. 36). Mit seiner Beurteilung über die im vorigen 
Kapitel behandelte Unsittlichkeit der Spiele steht 
in Einklang, wie er über das Leben der Heiden 
denkt, ihre Aufführung, Kleidung, eheliches Leben, 
Lektüre, religiöse Vorstellungen und Feste (S. 21). 
Das gibt ihm Anlaß, die Christen zu warnen, die 
Ungebührlichkeiten und das Unrecht der Heiden 
mitzumachen, in deren Mitte sie leben und mit 
denen sie täglich in Berührung kommen. Selbst 
das scheinbar Unschuldige kann gefährlich werden 
für ihr geistiges und ewiges Heil. Dieses Heil hat 
Tertullian stets im Auge, wenn er das Heidentum 
bekämpft. Er gibt eine ins einzelne gehende 
Schilderung der gesellschaftlichen und religiösen 
Gebräuche der Heiden und betont, daß diese 
durchaus nicht so unschuldig sind, wie arglose 
Christen denken könnten. l 
P | Keine Beschuldigung gegen die Heiden ist bei 
Tertullian so allgemein wie der Vorwurf der Un- 
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sittlichkeit, wobei der Begriff der Sittlichkeit bald 
im engeren und bald im weiteren Sinn genommen 
ist, ohne scharfe Grenze. Ursache und Erklärung 
dieser Unsittlichkeit sucht Tertullian in der Tat- 
sache, daß die bösen Geister die Herrscher dieser 
Welt sind, deren äußere Zeichen, Rutenbündel 
und purpurne Togas, sie in den Verzierungen 
ihrer Würdenträger führen. Nam daemonia magi- 
stratus sunt saeculi huius; unius collegii insignia 
fasces et purpuras gestant (De idolatria, c. 18). 
Solcher Kleidung müssen sich die Christen ent- 
halten, um sich nicht mit Abgötterei zu besudeln 
(S. 22). Die Einflößungen dieser bösen Geister 
verursachen bei den Menschen, abgesehen von 
allerlei Kummer und Widerwärtigkeiten, auch 
Wollust und wilde Begierden (saevac libidines), 
ferner mancherlei Verirrungen, namentlich Ab- 
götterei (Apol. c. 22). 


Die Heiden haben für den Unterschied von 
Gut und Böse keinen festen Maßstab; das zeigt 
sich nicht bloß bei den Spielen, sondern auch 
in dem unschicklichen Verhalten des Publikums 
(De spect. c. 19). Alles, was zur Abgötterei bei- 
trägt, gehört zur Abgötterei im weiteren Sinn. 
Götzenbilder anfertigen ist gleich schlimm wie sie 
verehren. Nach Tertullian ist es betrübend, wenn 
ein Christ, der Götzenbilder verfertigt, in die 
Kirche kommt und seine durch Abgötterei be- 
sudelten Hände zu Gott erhebt (S. 23). Scharf 
kämpft der Kirchenvater gegen unehrbare Klei- 
dung. Diese nennt er in einem Atem mit Üppig- 
keit und Schwelgerei. Ein großes Ärgernis ist ihm 
die Art, wie die Frauen seiner Zeit sich kleiden, 
zieren und schminken (S. 24); bei den Frauen 
fehlt Sittsamkeit und Einfalt (modestia, sobrietas). 
Schlimm steht’s mit dem ehelichen Glück bei den 
Heiden: die Unsittlichkeit zerstört es; Ehe- 
scheidung ist an der Tagesordnung (S. 27). 
Anders steht’s bei den Christen: bei ihnen ist die 
Ehe heilig. Auch die Literatur, insonderheit die 
dramatische, übt einen ungünstigen Einfluß, 
fördert die Unsittlichkeit (S. 28). Zu dem Gebiet 
der Literatur gehört auch die Mythologie, über 
deren unerhörte Unsittlichkeit sich Tertullian sehr 
heftig ausläßt. Unter die Götter sind sogar 
Menschen von unsittlichem Lebenswandel auf- 
genommen (S. 29). Groß ist ferner die Unsittlich- 
keit an den Vergnügungsorten, selbst an heiligen 
Stätten (S. 31). Die Christen, als Menschen der 
wahren Religion, müssen sich alles dessen ent- 
halten, was an den Heiden zu tadeln ist. Auch 
dem Kaiser gegenüber muß sich ihr Verhalten 
unterscheiden von dem der Heiden: sie tun nicht 
mit an den Kaiserfesten, sie erweisen den Kaisern 
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nicht die eitlen, falschen Ehrenbezeugungen 
(vanos, mentientes, temerarios honores) wie jene 
(Apol. c. 35 verae religionis homines etiam sol- 
lemnia eorum conscientia potius quam lascivia 
celebrant). An den Festlichkeiten zu Ehren der 
Kaiser und hoher Persönlichkeiten, an den Ge- 
denktagen der Götter und bedeutender Ereignisse 
— und daran war der römische Kalender sehr 
reich — kam vieles vor (occasio luxuriae), woran 
sich die Christen nicht beteiligen konnten, was 
den Heiden ihr Freibrief für schlechte Sitten 
(licentia malorum morum) zu erlauben schien. 
Für die Christen gilt (Apol. c. 35): Vota et gaudia 
Caesarum casti et sobrii et probi expungimus. 
Der Christ selbst ist ein Licht in der Welt und 
ein immer grüner Baum (S. 35). 


4. Kapitel: Hoe Tertullianus de klassie- 
ken aanhaalt. 

Während in mancher Beziehung, z. B. über 
den Stil des Tertullian, das Urteil der Gelehrten 
sehr verschieden ist (S. Heinrich Hoppe, Syntax 
und Stil des Tertullian, Leipzig 1903; Van Too- 
renenbergen en Klein, Patristisch-biographisch 
Woordenboek, Utrecht 1889—1891, II, S. 906; 
Georg Schelowsky, Der Apologet Tertullianus in 
seinem Verhältnis zu der griechisch-römischen 
Philosophie, Leipzig 1901), ist man allgemein 
einig über die bedeutende Kenntnis heidnischer 
Schriftsteller, die aus allen Werken Tertullians 
spricht (ähnlich wie bei Augustinus). Er steht auf 
der Höhe der Bildung und Wissenschaft seiner 
Zeit und verfügt über ein reiches Material. Stu- 
dium der Literatur ist nötig für die Jugenderzie- 
hung. Umfangreichere Zitate kommen selten bei 
ihm vor, um so häufiger kurze Aussprüche und 
Mitteilungen von Einzelheiten aus diesen Schrift- 
stellern. Manche werden bloß mit Namen genannt 
oder ein Urteil über sie abgegeben: Homer, 
Pindar, Herodot, Plato, Virgil, Plinius, Tacitus 
usw. Tacitus ist ihm mendaciorum loquacissimus 
(Apol. c. 16; ad Nationes I 11). Besonders hat er 
es auf die Dichter abgesehen, die er Schänder der 
Götter nennt und in deos insolentes (Apol. c. 14; 
ad Nat. I 10). Poétis nec vigilantibus credam (De 
Anima c. 33). Gerne bekämpft und verspottet er 
die Heiden mit Aussprüchen aus ihren eignen ge- 
liebten Dichtern (S. 39; 41). Besonders heftig 
zieht er gegen die Philosophen los. Aus allem, was 
er hier anführt, ergibt sich die tiefe Kluft, die er 
zwischen den Bekennern des Christentums und den 
Vertretern des Heidentums sieht. Was hat ein 
Philosoph und ein Christ gemeinsam? — ein 
Schüler Griechenlands und ein Schüler des Him- 
mels? — Ein Verfälscher der Wahrheit und ein 
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Wiederhersteller und Verbreiter derselben? Auf 
entsetzliche Weise wird sich die Verschiedenheit 
bei der Wiederkunft des Herrn (adventus Domini) 
zeigen: dann werden die Philosophen zusammen 
mit ihren Schülern im Feuer brennen, die Dichter 
werden vor dem Richterstuhle Christi zittern und 
beben, die Heiligen Gottes aber werden in Glorie 
wieder auferstehen! 
(Schluß folgt.) 


Heinrich Guttmann, Die Darstellung der jü- 
dischen Religion bei Flavius Josephus. 
Breslau 1928, M. & H. Marcus. VIII u. 51 S. 8. 
2 M. 

Die Arbeit wurde in Gießen als Dissertation 
eingereicht und angenommen. Sie bietet im 1. Teil 
Ergänzungen zu den von Josephus angeführten 
erzählenden Partieen des Pentateuch, die sich 
im Blick auf das größere Werk von H. Bloch, 
Die Quellen des Fl. J. in seiner Archäologie, 
Leipzig 1879, als nützlich erweisen. Der 2. Teil 
setzt die Untersuchungen von M. Olitzki in 
seinem Buche: Fl. J. und die Halacha. Erster 
Teil: Die Opfer, Berlin 1885, mit weiteren 
religionsgesetzlichen Angaben fort und prüft 
die Aussagen des Josephus über den Tempel in 
Jerusalem und seine Stellung zur jüdischen Welt- 
anschauung der Zeit. Als Ergebnis wird fest- 
gestellt: Josephus hat sonst verlorenes, die jü- 
dische Religion betreffendes Material aufbewahrt. 
Seine Angaben sind jedoch wegen der opportu- 
nistischen Einstellung des Autors gegenüber 
religiösen Fragen nur mit Vorsicht zu verwenden. 
Für das fünfmalige häßliche „apud Choreb“ als 
Verlagsangabe im Quellennachweis, noch dazu 
mit kleinem Anfangsbuchstaben nach dem Punkt, 
hätte sich, zumal in einer Dissertation, wenn denn 
schon ein lateinischer Ausdruck gebraucht werden 
sollte, leicht ein besserer finden lassen. 

Hamburg. Walter Windfuhr. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin van de vereeniging tot bevordering der 
kennis van de antieke beschaving. ’s-Gravenhage. 
III. Jahrgang, Nr. II, Dezember 1928. 

S. 3—5: Bildhauermodelle der Zeit Sethos I. 
Die in Fig. 1—4 abgebildeten Platten aus Kalk- 
stein mit Relieffiguren erstand Fr. W. Freiherr 
von Bissing einige Jahre vor dem Weltkrieg im 
Handel in Kairo. Die Stücke waren zusammen ge- 
funden worden und schließlich in die Hände eines 
einheimischen Händlers in Mittelägypten gekommen, 
der einen sehr hohen Preis dafür zu bekommen hoffte. 
Ehe er sie aber zum Verkauf anbot, ließ er einige 
Fälschungen anfertigen; für diese suchte er erst einen 
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Käufer zu gewinnen; aber der Versuch mißglückte 
und diskreditierte zugleich die drei echten Stücke, so 
daß der Mann diese zu viel günstigeren Bedingungen ab- 
gab. Zwei von den Platten zeigen das Bild eines Stieres. 
Der Stier auf der in Fig. 1 wiedergegebenen Platte 
(Museum Carnegielaan 984) ist langsam schreitend 
dargestellt; der mächtige Kopf ist ein wenig an- 
gezogen. Durch die sorgfältige Ausführung wird man 
an Metallarbeit gemahnt, und doch fühlt man überall 
den lebendigen weichen Stein, den der Bildhauer 
meisterhaft auch in den völlig glatten Teilen des 
Reliefgrundes und der glatten Körperpartien zu be- 
handeln weiß. Die Formen schwellen gleichsam inner- 
lich. Das zweite Relief (Fig. 2; in Ober-Audorf) stimmt 
in der Hauptsache mit dem ersten überein, läßt aber 
im einzelnen doch Verschiedenheiten erkennen. Viel- 
leicht war die Haltung des Stieres nicht ganz die 
gleiche. Auf der Rückseite des Bruchstückes ist 
das Hinterteil eines Löwen erhalten (Fig. 3). Die 
Ausführung steht auf der gleichen Höhe wie die 
der anderen Reliefs. In sämtlichen Tierbildern 
ist der archäische Zug, der mehrfach auf den Reliefs 
Sethos I. hervortritt, sehr deutlich zu fassen. Von 
dem gleichen Material, gleich auch in dem glatten 
Streifen, der den unteren Rand bildet, und in den 
vorspringenden Rechtecken, die an den oberen Ecken 
sitzen, ist das dritte Stück (Fig. 4; Mus.-Nr. 990) aus 
ziemlich weichem Kalkstein verfertigt, dessen Ober- 
fläche im Laufe der Zeit härter wird. Die Rückseite 
ist, wie die der Haager Stierplatte, glatt. An der 
Echtheit des prachtvollen Stückes ist kein Zwei- 
fel. Besonders auffallend ist — neben der kühlen 
Präzision der ganzen Arbeit, an der kein Strich zu 
viel noch zu wenig ist — der fast eiförmige Umriß 
des Kopfes, dessen Schädel, im stärksten Gegensatz 
etwa zu der Schädelform Amenophis’ IV., hoch auf- 
steigt und sich dann wölbt. Genau diese Schädelform 
treffen wir bei Darstellungen Sethos I.; vgl. Fig. 5: 
König Sethos I. beim Opfer, Tempel von Abydos, 
Zeichnung Lindslay F. Halls bei Winlock, Basreliefs 
from the Temple of Ramses I at Abydos Taf. XI. 
Weitere Literatur unter Hinweis auf das Weiter- 
wirken des Vorbildes der Meister der Sethoszeit. — 
S. 5—10. Die Römischen Terrakotten im Museum 
Kam in Nimwegen. Der eigentlichen Abhandlung 
über die Terrakotten ist eine allgemeine Einleitung 
vorausgeschickt über die provinzial-römische Archäo- 
logie, die seit vielen Jahren im Zeichen der Keramik 
steht, terra sigillata sowie andere Erzeugnisse der 
Töpferkunst usw. Inschriften, Skulpturen und Bronze- 
geräte offenbaren uns das Leben der Bevölkerung 
und ihrer römischen Bezwinger in Gallien und Ger- 
manien. Aus den vielen Gerätschaften aus Bronze, 
die an verschiedenen Stellen gefunden sind, und aus 
Grabdenkmälern wie denen von Neumagen lernen 
wir Schritt für Schritt das Leben der Bewohner in 
allen Erscheinungsformen kennen. Aus Grabsteinen 
sprechen ihre zärtlichsten Gefühle, aus Altären und 
Skulpturen ihre Götterwelt zu uns. Zuerst behan- 
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delt Verf. dann die nicht-römischen Göttertypen 
der Sammlung Kam. Zu den nichtrömischen Typen 
der gallo-germanischen Terrakotten gehören die 
sitzenden Göttinnen mit Tierchen oder Früchten 
auf dem Schoß sowie Muttergöttinnen mit säugen- 
dem Kind an der Brust oder Wickelkind auf dem 
Schoß (vgl. Snijder, De forma matris cum infante 
sedentis apud antiquos). Ihre Typen sind den grie- 
chisch-römischen Terrakotten entlehnt (vgl. Riese 
u.8.), die Göttin mit Tierchen, besonders denen der 
Cybele (über Cybele vgl. auch Toutain, Les cultes 
palens dans l’empire romain). Die Germanen und 
Gallier übernahmen die ausländischen Typen, die zu 
den Vorstellungen seiner lokalen Gottheiten paßten, 
und so finden wir dann fremde Typen als einheimische 
Gottheiten in Gallien und Germanien. Mit Recht 
werden sie als „einheimische“ angesprochen, insofern 
sie als solche gedacht sind. Nr. 1 der abgebildeten 
Göttinnen der Sammlung Kam ist der Typus (mit 
Tierchen auf dem Schoß), der u. a. in Dhronecken 
gefunden ist. Nr. 2 (mit apfelförmiger Frucht in 
jeder Hand und mit Tierchen) sowie Nr. 3 [mit 
Stab (?) in der Hand] sind genau die Typen, die von 
Bingen bekannt sind. Nr. 4, eine stehende Figur, 
hat ebenfalls ihre Parallelen in Bingen. Dort und 
anderwso (M. L. X, Taf. VI, A 9—10, B II; 
Riese, Festschrift, Taf. II, 5—7) kommt sie auch als 
sitzende Figur vor. Diese Fortunatypen sind ohne 
Zweifel als einheimische Göttinnen gedacht. Sie 
werden für die Interpretatio Romana von Gewicht 
sein. Bei dem Cybele-Typus Nr. 5 ist das Kleid auf- 
fallend, auf dem unter den Knien, wie es scheint, 
eine Kornähre abgebildet ist, sowie eine andere, un- 
deutliche Figur, welche die Schlangen eines Caduceus 
darzustellen scheint. Haben wir hier den Caduceus 
als Symbol der Isis vor uns, so würde sich auch hier 
zeigen, wie die Gleichstellung der Isis mit andern Gott- 
heiten in der Kaiserzeit auch auf den Terrakotten zum 
Ausdruck kommt (vgl. auch Wissowa, Religion und 
Kultus der Römer, S. 356, und Max Silber, Tonfiguren 
in Salzburg, S. 376). Nr. 6 ist eine stehende, nackte 
Frauenfigur mit herabfallendem Kleid. Neben ihr 
steht ein Kind, dem sie schützend die Hand auf die 
Schulter legt. Wie andere gallo-germanische Terra- 
kotten gehen auch diese Figurengruppen auf ältere 
Vorbilder zurück (Winter, Antike Terrakotten II, S. 
175). Verf. kommt dann mit den römischen Göttertypen 
der Sammlung Kam auf die Interpretatio Romana 
(Wissowa, Rel. u. Kult. d. R., 2. Aufl., S. 85 ff.; 
Archiv f. Religionswissenschaft XIX, 1916/19, S. 1 ff.; 
Drexel, Ber. d. röm.-germ. Kommission XIV, 1922, 
S. 4ff.; Riese, Die rhein. Germania in den antiken 
Inschriften 3077, 3127 u. a.). Er stimmt Drexel bei, 
daß die Interpretatio Romana für jeden einzelnen Fall 
festgestellt werden muß, wobei unter anderem ein 
sicheres Kriterium der Name des Dedikanten ist. Für 
die Deutung der Terrakotten gibt es ein solches Kri- 
terium nicht. Nur der Fundort und andere Fund- 
umstände können zu Hilfe kommen sowie — in 
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römischen Zentren — die Qualität der Statuetten. 
Verschiedene Fortuna-Typen: die einheimische neben 
der römischen F. Beachtenswert ist das überwie- 
gende Festhalten an den alten Göttinnennamen 
gegenüber der Interpretatio Romana der Götter. 
Das weibliche Element der Bevölkerung behält seine 
einheimischen Göttinnen, während der männliche 
Teil, der infolge seines Handwerks mehr mit den 
Römern verkehrt, das Römische annimmt. 
S. 10—13. Griechische Terrakotten im Museum 
Scheurleer. Verf. bespricht einige Terrakotten aus 
dem Anfang des strengen Stils. Er weist auf die große 
Umwälzung hin, die Ende des 6. Jahrh. in der griechi- 
schen Kunst einsetzt und die dann durch die persischen 
Kriege näher bestimmt wird, sowie auf die Tatsache, 
daß die Frauentracht einen Spiegel der Zeitströmung 
abgibt. Als Beispiele werden gegeben Fig. 1, eine 
‚böotische Figur, die in der Peplostracht mit erhaltener 
Bemalung Anklänge an Älteres gibt, und Fig. 2, die 
gleichfalls viele Farbenreste zeigt: rot auf dem Thron 
und den Schuhen, hellblau mit schwarzen Streifen 
auf dem Kleid und einer Kette um den Hals. Die 
Terrakotten aus Süditalien zeigen deutlich den Aus- 
gang des archäischen und das Werden des strengen 
Stils: Fig. 8 schöner Kopf aus Girgenti, einer speziell 
sizilischen Kunstart (Zeus ?); Fig.7 ein Jünglingskopf, 
der den von Langlotz einer ostjonischen Schule zu- 
geschriebenen Köpfen nahesteht (Frühgriechische 
Bildbauerschule S. 172, 191). Fig. 9 steht den Frauen- 
köpfen des olympischen Westgiebels nahe, ebenfalls 
aus Süditalien. Fig. 10 und 11 zwei Reliefs aus Lokri, 
opfernde Frau und Flötenspielerin, sollen den eigen- 
tümlichen süditalisch-jonischen Stil vor Augen führen. 
— S. 13—18 Inventar eines römischen Hauses in 
Ägypten aus der Zeit nach Konstantin dem Großen 
(gest. 337 n. Chr.). Das Museum Scheurleer besitzt 
allerhand Gegenstände aus Herakleopolis Magna 
(Fayum) und zwar sowohl aus der Nekropolis (Sed- 
ment) als aus der Altstadt (Ehnasya oder Ehnassieh), 
Ergebnisse der Ausgrabungen von Prof. Flieders Petrie 
(1921). Das Inventar des Hauses B der Stadt ist Gegen- 
stand der vorliegenden Studie. Nach einer Zusammen- 
stellung der gefundenen Gegenstände, die etwa aus 
der Zeit um 350 n. Chr. stammen, werden wirtschaft- 
liche Fragen, kulturgeschichtliche Tatsachen und 
kulturhistorische Probleme erörtert unter Hinweis 
auf A. Riegl, Spätrömische Kunstindustrie; de Jong, 
De Magie bij de Grieken en de Romeinen; Fr. Lexa, 
La Magie dans l'Égypte ancienne; A. Kisa, Das Glas 
im Altertum. — S. 19 bespricht A. W. Byvanck 
unter der Überschrift Nieuwe boeken fol- 
gende Neuerscheinungen: 1. Kern-Institute Leyden. 
Annual bibliography of Indian archaeology for the 
year 1926. Leyden 1928; 2. Touring Club Italiano. 
Guida d’Italia, Italia meridionale, III: Campania, 
Basilicata e Calabria. Milano 1928; 3. August Mau, 
Führer durch Pompeji. 6. Aufl., bearb. von Albert 
Ippel. Leipzig 1928; 4. Giuseppe Cozzo. Ingegneria 
Romana. Roma, Libreria Mantegazza, 1928; 5. je 
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P. J. Brants, Beschrijving van de klassieke ver- 
zameling in het Rijksmuseum van Oudheiden te Leiden, 
deel I: Grieksch-Romeinsche beeldhouwkunst, beelden. 
’s-Gravenhage, Allgemeene Landsdrukkerij, 1928; 
6. Antike Plastik, Walther Amelung zum 60. Geburts- 
tag. Berlin, W. de Gruyter, 1928. — S. 20—21 enthält 
Berichte über Lezingen en Voordrachten: 
1. Vortrag des Direktors Schröder des Museum Alberti- 
num in Dresden, gehalten am 10. Oktober 1928 in der 
Akademie der bildenden Künste in Dresden über 
Kunst und Sport im Altertum: Die Lichtbilder, die 
der Vortragende vorführte, lehrten, daß man sich 
ein falsches Bild von der Antike und ihrer Kunst 
macht, wenn man nur an Götter und Schöpfungen 
der Phantasie denkt. Auch die Leibesübungen haben 
der Kunst reiche und unentbehrliche Anregungen ge- 
boten, und die Kunst hat sie dankbar aufgenommen, 
indem sie den Sport verherrlichte und ihm einen Wert 
für die Ewigkeit verlieh. Alle Arten antiker Kunst 
sind an der Verherrlichung des Sports beteiligt, und 
die Künstler haben genau unterschieden, welche 
Motive der Darstellung auf der Fläche, d. h. für die 
Malerei geeignet waren und welche nach der runden, 
plastischen Form verlangten. 2. Vortrag des Prof. D. 
C. W. Vollgraff über seine Ausgrabungen in Argos, 
gehalten am 28. Nov. 1928 in der Akademie der bil- 
denden Künste zu ’s-Gravenhage: Überblick über die 
Geschichte der Stadt Argos. Während von argivischer 
Literatur und Dichtkunst wenig bekannt ist, hat die 
bildende Kunst in Argos geblüht. Die argolische 
Bildhauerkunst ist sogar die einzige, die mit der 
attischen bisweilen um den Vorrang gestritten hat. Im 
4. Jahrh. ließ Kaiser Konstantin d. Gr. viele Kunst- 
werke aus Argos nach Konstantinopel überführen. 
— Dann wird zusammenfassend Bericht erstattet 
über die Ergebnisse der Ausgrabungen: 1. in den 
Jahren 1902—1912 und 2. im Sommer 1928. Unter 
den Funden der letzteren Ausgrabungen befindet 
eich ein kretensischer Ziegelstein aus dem Ende 
der frühminoischen Zeit, der beweist, daß die mittel- 
helladische Kultur bereits vor 2000 v. Chr. beginnt, 
und zugleich, daß die Beziehungen zwischen Argos 
und Kreta, an die auch die argivische Sage und der 
Kultus Erinnerungen bewahrt haben, aus der Zeit 
der Gründung von Argos datieren. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschines. Eschine. Discours. Tome II (Contre 
Ctésiphon, Lettres). Texte ét. et trad. p. V. Martin 
et G. de Budé. Paris 28: Rev. Belge de phil. 
et d’hist. VII (1928) 4 S. 1511f. Besprochen v. 
A. Willem. 

Aeschylus’ Prometheus door P. Groeneboom 
met inleiding, critische noten en commentaar. 
Groningen, den Haag 28: Rev. Belge de phil. et 
@ hist. VOL (1928) 4 S. 1508f. ‘Sehr gut.’ A. Willem. 

Autran, C., Sumérien et indo-européen. L'aspect 
morphologique de la question. Paris 25: Rev. Belge 


585 [No. 19.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. Mai 1929.] 586 


de phil. et d’hist. VIL (1928) 4 S. 1501 ff. Abgelehnt | Die Lateinische Laut-, Formen- und Wortbildungs- 


v. E. Boisacq. 
Bise, Pierre, La politique d’H&raclite d’Ephese. 
Paris 25: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 


S. 1655. “Mit Nutzen zu lesen.’ Ausstellungen macht 
J. Bidez. 


Bréhier, Emile, La Philosophie de Plotin. Paris: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1517 ff. 
‘Sehr interessant.’ M. Delcourt. 

The Cambridge ancient history, ed. by Bury,Cook, 
Adcock. Volume of plates II, prepared by Selt- 
man. Cambridge 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 4 S. 1588f. Inhaltsangabe v. F. Cumont. 

Carnoy, A., La Science du Mot, Traité de Semantique. 
Louvain 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII 
(1928) 4 S. 1495 ff. ‘Man findet die Vorzüge und die 


Fehler, die die wissenschaftlichen Arbeiten von C. | 


charakterisieren.’ R. Fohalle. 
Cavaignac, E., La paix romaine. Paris 28: Rev. Belge 
dle phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1590 f. Aus- 
stellungen macht P. Graindor. 


Chapot, Victor, Le Monde romain. Paris 27: Rev. 
Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1591ff. 
Abgesehen von einigen Vorbehalten in sekundären 
Punkten ‘halt das Werk den Vergleich mit Mommsen 
aus. L. Halkin. 


Christliche lateinische Dichter: Jahresber. f. Alt.- 
Wiss. 55 (221). Bericht für 1900—1927. Josef 

Martin. 

Cicéron. De l'Orateur livre deuxième, texte ét. et 
trad. p. E. Cour ba ud. Paris 27: Rev. Belge 
de phil. et d hist. VII (1928) 4 S. 1526f. “Überlegen 
allen Vorgängern im Gehalt und in der Form. L. 

Herrmann. 

Gaselee, Stephen, The Oxford Book of Medieval 
Latin Verse. Oxford 28: Rev. Belge de phil. 
et @hist. VII (1928) 4 S. 1530f. Der beste Führer.’ 
M. Helin. | 

Glotz, G., La cité grecque. Paris 28: Rev. Belge de 

phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1585. ‘Reich an 
Tatsachen und Gedanken.’ Den Mangel eines 
Index beklagt P. Graindor. 

Gregoras, Nicéphore, Correspondance. Texte ét. et 
trad. par R. Guilland. Paris 27: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1524 ff. ‘Die 
Ausgabe wird viel Dienste leisten.’ Das Fehlen eines 
Index bedauert J. Bidez. 


Jacoby, V., Die Fragmente der griechischen 
Historiker. 2. T.: Zeitgeschichte; B. Zeit- 
geschichten etc.; 1° fasc.: Theopompos und die 
Alexanderhistoriker; 2. fasc.: Kommentar. Berlin 
27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 
1514f. ‘AuBerordentlich wichtig.“ J. Bidez. 

Knorringa, H., Emporos. Data on trade and trader 
in Greek literature from Homer to Aristotle. Amster- 
dam 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 
S. 1587f. ‘Als Materialsammlung sehr nützlich.’ 
H. Van de Weerd. 


lehre: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 55 (222) S. 59 ff. 
Bericht für 1920—1927. Paul Linde. 


Lateinische Syntax: Jahresber. d. Alt.-W i88. 55 (222) 
S. 93ff. Bericht für 1910—1925. Hermann Ammann. 


Menander, Selections by W. G. Wa d d e 11. Oxford 27: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1512ff. 
Trotz Einzelbemerkungen rühmt die ‘soliden 
Eigenschaften’ des Werkes M. Hombert. 


Oltramare, A., Les origines de la diatribe romaine. 
Lausanne et Paris 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 4 S. 1527. Unentbehrlich für die Philo- 
logen.“ J. Bidez. 

Papyrus grecs publies par Pierre Jouguet avec 
la collaboration de Paul Collart et Jean 
Lesquier, tome I, fasc. IV. Paris 28: Rev. 
Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1516 f. 
Inhaltsangabe v. M. Hombert. 


Plinius d. Jüngere: Jahresber. d. Alt.-Wiss. 55 (221) 
S. 1 ff. Bericht über die Literatur zu den Schriften 
für 1915—1926. Mauriz Schuster. 


Pline le Jeune, Lettres. t. III (livres VII—IX), texte 
et. p. A.-M. Guillemin. Paris 28: Rev. Beige 
de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1529f. Wird gut 
aufgenommen werden.’ P. Faider. 


Plotin, Ennéades IV; ed. et tr. par E. Bréhier. 
Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 4 
S. 1517. Wertvoller Führer.“ M. Delcourt. 


Rheinfelder, H., Das Wort „Persona“. Geschichte 
seiner Bedeutung mit besonderer Beriicksichtigung 

des französischen und italienischen Mittelalters. 
Halle 28: Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 4 
S. 1532. Ausgezeichnet. M. Delbouille. 

Rhetorische Literatur. I. Allgemeiner Teil: Jahresber. 
d. Alt.-W iss. 55 (222) S. 1ff. Bericht für 1907—1914. 
Georg Lehnert. 

Roland-Gosselin, Aristote. Paris 28: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1658 f. ‘Kleines 
Meisterstück. P. Debouxhtay. 

Sammeibuch griechischer Urkunden aus 
Ägypten, begründet v. Fr. Preisigke. 
3. Bd., 2. Hälfte v. Friedrich Bilabel. 
Berlin u. Leipzig 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 4 S. 1515f. ‘Kostbare Arbeitshilfe.’ 
M. Hombert. 

Samter, Ernst: Jahresber. d. Alt.-Wiss. 55 (223) 
S. 22 ff.: Nekrolog v. Fritz Boehm. 

Sénèque. De la clémence, texte revu, accompagné 
d'une introduction d'un commentaire et d'un 
Index omnium verborum par P. F aider, I. partie. 
Intr. et texte. Gand-Paris 28: Rev. Belge de phil. 
et d’hist. VII (1928) 4 S. 1527ff. Verdient Dank.’ 
L. Herrmann. 

Skalet, Ch. H., Ancient Sicyon with a Prosopographia 
Sicyonia. Baltimore 28: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VII (1928) 4 S.1586f. ‘Nützlich.’ P.Graindor. 

v. Sokolowski, P., Der heilige Augustin und die 
Christliche Zivilisation. Halle 27: Rev. Belge de 
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phil. et d hist. VII (1928) 4 S. 1656 f. Sehr be- 
lehrend.“ J. Bidez. 

Suidae Lexikon, pars. I. Ed. Ada Adler. Leipzig 28: 
Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 4 S. 1522ff. 
‘Die schöne Ausgabe besitzt alle wünschenswerte 
Vollendung.’ F. Cumont. 

Synesius von Kyrene, Traumbuch. Übersetzung und 

Analyse der philosophischen Unterlagen von W. 
Lang. Tübingen 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 4 S. 1521f. ‘Die inhaltreiche Monographie 
wird mehr Leser interessieren, als man nach dem 

Titel vermutet.’ J. Bidez. 

Tairali, O., La cité pontique de Dionysopolis, Kali- 
Acra, Cavarna, Téhé et Ecréné. Paris 27: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VII (1928) 4 S. 1587. Inhalts- 
angabe v. P. Graindor. 

Tarrant, Dorothy, The Hippias Major attributed to 
Plato, with introductory essay and commen- 
tary. Cambridge 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 4 S. 1510 f. ‘Ein Kommentar, der Platon 
als einen Philosophen betrachtet.’ M. Delcourt. 

Walde, Alois, Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen, hrsg. u. bearb. v. Julius 
Pokorny. II. Bd. 2. 3. 4. Lief. Berlin u. Leipzig 
26/27: Rev. Belg. de phil. et d’hist. VII (1928) 4 
S. 1506ff. Bereitet nützlich den Fortschritt der 
laufenden Studien vor.’ G. van Langenhove. 

Weniger, Ludwig: Jahresber. d. Alt.-Wiss. 55 (223) 
S. Iff. Nekrolog v. Georg Siefert. 

Wuilleumier, P., Le Musée d’Alger. Supplement. 
Paris 28: Rev. Belge de phil. et dhist. VII (1928) 4 
S. 1660 f. Kenntnis und Geschmack’ rühmt F. 
Cumont. 

Wunderer, C, Polybios. Lebens- und Welt- 
anschauung aus dem zweiten vorchristlichen Jahr- 
hundert. Leipzig 27: Rev. Belge de phil. et d hist. 
VII (1928) 4 S. 1589f. Besprochen v. Van de Weerd. 

Ziehen, Julius: Jahresber. d. Alt.-Wiss. 55 (223) 
S. 32 ff. Nekrolog von Ludwig Ziehen. 


Mitteilungen. 
Die Schöpfung der Ilias. 


(Fortsetzung aus No. 13.) 


Nach der Exposition mußte der Dichter nun die 
Teilideen der einzelnen Rhapsodiengruppen (der vier 
Schlachten mit den Schlachtpausen) entwickeln und 
die Handlung auf die drei Rhapsodien verteilen. Für 
die erste Rhapsodiengruppe haben wir diese Ver- 
teilung schon oben angedeutet. Die mittlere Rhapsodie 
enthielt die Feldschlacht, die Aristie des Diomedes. 
Die erste Rhapsodie der Gruppe (die zweite des 
ganzen Gedichts) sollte den Zweikampf der beiden 
Hauptinteressenten des Krieges, des Menelaos und 
des Alexandros, erzählen. Der Dichter will damit eine 
große Retardation, ein Hinausschieben der allgemeinen 
Schlacht, herbeiführen. Ja, der Hörer soll ein Ende 
des Krieges als möglich ansehen. Deshalb, weil dieser 
Zweikampf eine Entscheidung des ganzen Krieges 
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bringen konnte, mußte er durch einen feierlichen 
Vertrag eingeleitet werden. Wenn nun aber nicht 
das ganze Gedicht zu Ende sein sollte, so durfte 
dieser Zweikampf keine Entscheidung bringen. Der 
Dichter hätte ihn also unentschieden sein lassen müssen. 
Das gab aber sein und seiner Zuhörer Nationalismus, 
wie schon oben gesagt, nicht zu, also mußte der vor 
dem Zweikampf geschlossene Vertrag gebrochen 
werden. Von seiten der Troer war bei ihrer natür- 
lichen Stimmung gegen Alexandros — sie haBten 
ihn als Urheber des Krieges — ein solcher Vertrags- 
bruch nicht zu erwarten. Dieser mußte also von einer 
Gottheit bewirkt werden, und hierzu wählt der 
Dichter passend Aphrodite, die Urheberin des Krieges, 
die jetzt seine Fortsetzung ermöglicht. Sie rettet 
Alexandros aus den Händen des siegreichen Menelaos. 
Aber vielleicht hätten die Troer trotzdem den Ver- 
trag gehalten und Helena ausgeliefert. Dies zu ver- 
hindern, war zweierlei notwendig: 1. mußte Aphrodite 
eine neue Liebesvereinigung zwischen Helena und 
Alexandros zustandebringen und 2. ein zweiter Ver- 
tragsbruch. Es mußte von troischer Seite auf heim- 
tückische Weise achäisches Blut — und zwar wählt 
der Dichter als Opfer den Menelaos — vergossen 
werden. Auch dieser zweite Vertragsbruch mußte 
wie der erste durch göttliches Eingreifen herbei- 
geführt werden. Aber diesmal wählt der Dichter 
nicht troisch, sondern griechisch gesinnte Gottheiten 
(Kontrast zu dem ersten Vertragsbruch). Denn der 
Fortgang des Krieges mußte nach der Schicksals- 
bestimmung den Untergang Trojas zur Folge haben. 
Es kam nun darauf an, ob Zeus dem Schicksal seinen 
Lauf lassen oder ob er die angebahnte Versöhnung 
eintreten lassen werde. Scheinbar ist er zu dem letzteren 
geneigt, aber Here widerspricht, und er gibt nach. 
Athene muß den zweiten Vertragsbruch herbeiführen. 
Sie wählt als Werkzeug einen troischen Bundes- 
genossen, wohl weil die Troer selbst bei ihrer Stimmung 
gegen Alexandros nicht zum Vertragsbruch geneigt 
gewesen wären. So ergeben sich für unsere Rhapsodie 
drei Hauptteile: 1. Anmarsch der Heere und Zwei- 
kampf; 2. doppelter Vertragsbruch; 3. neuer An- 
marsch und Zusammenstoß zum Kampf. Wir sehen 
hier die Gesetze der Symmetrie und der Rahmen- 
technik — 1 und 3 enthalten Kampfszenen, die die 
beiden Vertragsbrüche einrahmen — und der Steige- 
rung: dem zweiten Anmarsch geht eine Musterung 
des Heeres durch den Oberfeldherrn, die der Dichter 
beim ersten Male übergangen und durch den Ein- 
schub des Katalogs, der außerhalb der Rhapsodien- 
gliederung steht, ersetzt hatte, und es kommt jetzt 
wirklich zum Zusammenstoß der Heere. Den ersten 
Hauptteil mit dem ersten Vertragsbruch gestaltet 
der Dichter mit auffallender Symmetrie. In der Mitte 
steht der Vertrag mit dem darauffolgenden Zwei- 
kampf. Die Einleitung erzählt das Vorrücken der 
beiden Heere, und der Dichter will den Hörer einen 
Vorblick auf das Ergebnis des Zweikampfes tun lassen; 
er stellt sogleich die beiden Gegner einander gegen- 
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über und charakterisiert sie: Alexandros prahlerisch, 
aber furchtsam, Menelaos siegesgewiß und kampf- 
begierig: Alexandros weicht vor Menelaos zurück. 
Von wem konnte nun der Vorschlag zum Zweikampf 
zwischen beiden ausgehen? Die Wirkung des Vertrags- 
bruches mußte größer sein, wenn auch der Vorschlag 
von troischer Seite ausgegangen war. Aber von 
Alexandros, der eben noch vor dem Gegner zurück- 
gewichen war, konnte er aus eigenem Antriebe nicht 
ausgehen. Es mußte ein Tapfrerer sein, der durch 
seinen eigenen Mut den Schwächling zur Tapferkeit 
entflammt. So läßt der Dichter Hektor den Alexandros 
durch eine Scheltrede zum Zweikampf mit Menelaos 
reizen. Natürlich nimmt dieser die Herausforderung 
sofort an. Zur Vertragschließung müssen der König 
Priamos und Opfertiere aus der Stadt geholt werden. 
Dies erfordert Zeit, und der Dichter spaltet die 
Szene, indem er zwischen die Herausforderung und 
den Vertragsschluß mit dem Zweikampf selbst eine 
Deckszene einschiebt. Für die Erfindung dieser kam 
ihm ein genialer Gedanke. Er läßt den Gegenstand 
des Kampfes, Helena, zugleich dessen Zuschauerin 
sein. Dadurch bot sich ihm auch Gelegenheit, ihre 
Stimmung zu schildern, weiter auch das Verhältnis 
des Königs und anderer Troer zu ihr. Er läßt sie 
also auf das skäische Tor, von wo Priamos und andere 
Greise dem Kampfe zusahen, holen. Da sich nun aber 
kein Grund finden läßt, daß Helena sich aus eigenem 
Antrieb zum Tor begeben hätte, so muß es durch 
die Götterbotin geschehen. Sie holt Helena aus ihrem 
Thalamos ab. Der Dichter benutzt die Mauerschau 
neben den beiden oben bezeichneten Zwecken noch 
zu einem dritten Zweck, nämlich uns mit dem Äußeren 
der hervorragendsten Helden im griechischen Heere 
bekannt zu machen. Priamos muß Helena nach drei 
Helden (nach dem Gesetz der Dreizahl) fragen. Die 
Personen, die in der Exposition am meisten hervor- 
getreten waren, waren außer Achill Agamemnon, 
Nestor und Odysseus. Achill ist im Heere nicht an- 
wesend. Von Nestor braucht uns der Dichter kein 
Bild zu geben. Wir stellen ihn uns als einen rüstigen 
Greis vor, und seine Rednergabe hatte der Dichter 
schon bei seinem ersten Auftreten charakterisiert. 
Daß er als dritten, nach dem der König fragt, Aias, 
den ersten Helden nach Achill, wählt, ist angemessen. 
Zu beachten ist die Kunst, mit der der Dichter noch 
zwei andere Helden charakterisiert, nach denen 
Priamos nicht gefragt hat. Es ist natürlich, daß der 
Hörer sich auch gern von Menelaos ein Bild macht. 
Aber nach ihm zu fragen, verbietet Priamos das Zart- 
gefühl. Er wird deshalb von einem der Greise, von 
Antenor, als Folie zu Odysseus geschildert. Dann 
nennt Helena noch aus freien Stücken Idomeneus, 
den Freund des Menelaos, und sucht vergebens nach 
ihren Brüdern. Als das Gesetz der Dreizahl durch 
die drei Fragen des Priamos erfüllt ist, bricht der 
Dichter die Mauerschau ab. Ein gutes Mittel dazu 
bietet ihm die Abholung des Priamos durch den Herold 
auf das Schlachtfeld, um das Eidopfer zu vollziehen. 
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Es folgen dann in drei Stufen das Eidopfer, die Vor- 
bereitungen zum Zweikampf und dieser selbst. Den 
ersten Lanzenwurf muß der Dichter dem Alexandros 
zuteilen, weil dieser sonst gar nicht in Tätigkeit 
getreten wäre, da Menelaos nach seinem Lanzenwurf 
gleich mit gezücktem Schwerte auf ihn eindringen 
sollte. Als dieser beim dritten Angriff (nach dem Gesetz 
der Dreizahl) den Gegner beim Helme packt, greift 
Aphrodite ein, der Riemen zerreißt, Alexandros wird 
in den Thalamos entrückt. Aber diese Entrückung 
genügt nicht, da Menelaos’ Sieg unzweifelhaft ist. 
Es muß eine neue Liebesvereinigung mit Helena 
herbeigeführt werden, um den ersten Vertragsbruch 
vollständig zu machen. In einer erschütternden Szene 
trägt die Göttin über das sterbliche Weib den Sieg 
davon. Sie führt Helena vom skäischen Tore in den 
Thalamos dem Alexandros zu. So erhalten wir eine 
wundervolle Symmetrie der Szenen: 1. Schlachtfeld, 
2. Thalamos, 3. skäisches Tor, 4. Schlachtfeld: Eid- 
opfer und Zweikampf, 5. skäisches Tor, 6. Thalamos, 
7. Schlachtfeld: Menelaos sucht den verschwundenen 
Gegner. Agamemnon stellt ausdrücklich den Sieg des 
Menelaos fest. Die drei Szenen auf dem Schlachtfelde 
(nach dem Gesetz der Dreizahl) werden durch je 
zwei in Chiasmus zueinander stehenden Szenen im 
Thalamos und auf dem skäischen Tor miteinander 
verbunden. Man kann die mittlere Szene auf dem 
Schlachtfelde, die auch die inhaltliche Hauptsache, 
das Eidopfer und den Zweikampf, enthält, als den 
Kern, die drei vorausgehenden Szenen (wieder das 
Gesetz der Dreizahl!) als Einleitung und die folgenden 
drei als Schluß bezeichnen. Von der Götterszene, die 
die Überleitung zu dem zweiten Vertragsbruch bildet, 
und von diesem selbst ist schon oben gesprochen. 
Dann folgt die Musterung des Heeres durch Agamem- 
non, die der Dichter mit genialer Abwechslung unter 
zweimaliger Anwendung der Verdoppelung des Ge- 
setzes der Dreizahl (sechs Reden des Agamemnon 
an sechs einzelne Helden [drei lobende, drei tadelnde], 
in jedem der beiden Teile im ganzen wieder sechs 
Reden). Den Abschluß der Rhapsodie bildet der 
wirkliche Zusammenstoß der Heere. Wir haben also 
am Anfang und am Ende dieselbe Situation wie am 
Anfang (Rahmentechnik mit Steigerung). Die Re- 
tardation, der die ganze Rhapsodie gewidmet ist, ist 
überwunden. 

Als Kern der ersten Rhapsodiengruppe, der ersten 
Schlacht, folgt die Aristie des Diomedes, über deren 
Gliederung hier auf Drerups epochemachendes Werk 
„Das fünfte Buch der Ilias“ verwiesen werden kann. 
Sie wird von Einzelkämpfen eingerahmt, wodurch 
eine „Verkoppelung“ der drei Rhapsodien der Gruppe 
herbeigeführt wird. 

Wie die erste Rhapsodie der Gruppe mit dem 
Zweikampf zwischen Menelaos und Alexandros be- 
gann, so soll, wodurch eine bewundernswerte Sym- 
metrie erreicht wird, die dritte Rhapsodie und damit 
der erste Schlachttag mit dem Zweikampf zwischen 
Hektor und Aias enden (Rahmentechnik mit 
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Steigerung). Aber ebensowenig wie der erste Zwei- 
kampf eine ganze Rhapsodie füllte, so auch der 
zweite. Der Dichter kam nun auf den Gedanken 
— der Abwechslung halber —, zwischen die Schlacht- 
szenen der Diomedie und den Zweikampf friedliche 
Szenen einzulegen. Er hat das Bestreben, immer 
noch neue Züge zur Vervollständigung des Gesamt- 
bildes, das sich der Hörer von den beiden Parteien 
machen soll, nachzubringen. Die Exposition hatte 
im griechischen Lager gespielt; in der ersten Rhapsodie 
der ersten Schlacht hatte der Schauplatz gewechselt, 
aber nur zwei Hauptpersonen aus Troja hatte der 
Dichter vorgeführt: Priamos und Helena. Der Hörer 
soll nun auch Hekabe, die Gattin des Königs, und 
Andromache, die Gattin des ersten Helden, Hektors, 
kennen lernen. Im Mittelpunkt des Lebens dieser 
beiden Frauen steht Hektor. So will denn der Dichter 
sie auch im Verkehr mit Hektor vorführen, er muß 
also Hektor in die Stadt bringen. Zur Begründung 
ist irgendeine Sache genügend, die ein beliebiger Bote 
hätte ausrichten können. Darum, daß Hektor eigent- 
lich die Schlacht nicht hätte verlassen dürfen, kümmert 
sich der Dichter nicht. Aber ein auszurichtender Auf- 
trag lag nach Diomedes’ Sieg nahe genug. Die Frauen 
Trojas sollen einen Bittgang zum Tempel der Stadt- 
göttin tun. Diese Botschaft soll Hektor seiner Mutter 
überbringen. Daß er die Anwesenheit in der Stadt 
benutzt, um seine Gattin aufzusuchen, ist natürlich. 
Aber der Dichter wollte diesem Gattenpaar ein 
anderes als Folie zur Seite stellen, Alexandros und 
Helena, so daß Hektor mit drei Frauen (nach dem 
Gesetz der Dreizahl) zusammengeführt wird. Nach- 
dem Hektor seine Botschaft an Hekabe ausgerichtet 
hat, muß er zuerst zu Alexandros eilen, ehe er seine 
Gattin aufsucht, aus drei Gründen: aus einem psycho- 
logischen Grunde: bei Hektor geht die Sache des 
Volkes seiner eigenen vor, er muß Alexandros zum 
Kampfe mahnen, dem er sich grollend entzogen hat. 
Ferner aus zwei ökonomischen Gründen: 1. die 
Andromacheszene wirkt stärker, wenn die Helena- 
szene vorausgegangen ist; 2. Hektor muß von Andro- 
mache unmittelbar wieder in den Kampf eilen. Um 
der Szene einen bedeutungsvolleren Hintergrund zu 
verleihen und zugleich um Andromache zu charak- 
terisieren, läßt der Dichter die Begegnung nicht im 
Palaste, sondern am Tore stattfinden. Ihre Angst 
um Hektor treibt sie hinaus, und hier am Tore der 
Stadt, deren Schirmer Hektor ist, trifft sie mit ihm 
zusammen. Für Hektors Gang vom Schlachtfeld in 
die Stadt braucht der Dichter eine Deckszene, die 
zugleich ein Übergang von den Kampfszenen zu den 
friedlichen Szenen in der Stadt sein soll; so ergibt 
sich eine friedliche Szene auf dem Schlachtfelde, das 


ist die Begegnung von Glaukos und Diomedes. 
Andererseits braucht der Dichter eine Überleitung 
von den Szenen in der Stadt zu dem Zweikampf 
zwischen Hektor und Aias. Zunächst mußte mit 
Hektors und Alexandros’ Erscheinen die Schilderung 
des Kampfes wieder einsetzen. Abgebrochen werden 
konnte er von keiner Seite der Kämpfer; die Griechen 
waren im Vorteil, aber die Troer hatten durch Hektors 
Rückkehr neuen Mut bekommen. So mußte wieder 
eine Gottheit eingreifen. Apollon und Athene ver- 
abreden, für diesen Tag die allgemeine Schlacht auf- 
hören zu lassen. Natürlich ist es, daß der Vorschlag 
zum Zweikampf von dem Vertreter der Seite ausgeht, 
die im Nachteil ist. Der Dichter spaltet das Motiv. 
Nicht die Gottheit gibt dem Hektor unmittelbar den 
Plan ein, sondern dessen Bruder Helenos. Um die 
Szene reicher zu gestalten und im Kontrast zu dem 
ersten Zweikampf, führt der Dichter eine Retardation 
ein: Hektor fordert nicht einen bestimmten Achäer 
zum Zweikampf heraus, sondern er überläßt den 
Griechen die Wahl, und diese Retardation wird noch 
dadurch gesteigert, daß zunächst keiner der Achäer 
sich meldet, dann Menelaos allein, dann erst nach 
Agamemnons Einspruch gegen Menelaos’ Anerbieten 
und Nestors Scheltrede neun Helden (Verdreifachung 
des Gesetzes der Dreizahl), unter denen das Los 
den Aias trifft. Natürlich muß der Zweikampf, wenn 
auch Aias Sieger ist, abgebrochen werden; Hektor 
darf durch Aias nicht fallen, er ist dem Achill vor- 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Vittorio de Falco, Sui Canti Episodici nella 
Tragedia Greca. S.-A. aus Rivista Indo-Greco- 
Italica XII, 1928. Napoli. 14 S. 

Verf. bespricht eine Reihe von Chorliedern 
des Äschylus und Euripides, die man wegen ihrer 
Kürze und ihrer Stellung innerhalb des dra- 
matischen Ablaufs für episodisch gehalten, denen 
man den Charakter als Stasima aberkannt hat. 
Die Existenz derartiger nicht Akt von Akt, 
sondern innerhalb eines Aktes eine Szene von der 
anderen trennender Lieder wird nicht bestritten, 
aber auf Euripides beschränkt, bei dem Hipp. 362 
bis 372 (= 669—679) das älteste Beispiel dar- 
stellen soll. Die Chorlieder, bei denen die Anti- 
strophe von der Strophe durch eine umfangreiche 
Dialogpartie getrennt ist (strofi a distanza), soll 
Euripides eingeführt haben — eine unsichere Ver- 
mutung, da wir von Sophokles zu wenig Tra- 
gödien besitzen, um sagen zu können, daß er 
diese Technik zum ersten Male im Philoktet an- 
gewandt hat. Ebensogut kann Euripides die 
Trennung der beiden lyrischen Pendants einem 
der verlorenen Werke seines älteren Rivalen ab- 
gelernt haben. Unter den Liedern des Äschylus, 
in denen F. Stasima sieht, sei Suppl. 417—437 
genannt, weil diese Auffassung es dem Autor 
ermöglicht, das älteste, uns überkommene Drama 
in fünf Epeisodia zu zerlegen, von denen das 
mittlere bloß 25 Verse lang sein soll; s. gegen 
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ähnliche Versuche Wilamowitz, Aischylos Inter- 
pretationen, 8. 1, der darlegt, wie unangebracht 
überhaupt Kunstwörter wie Epeisodion und 
Stasimon gegenüber so primitiven Werken wie 
den Hiketiden sind. Läßt man sie aber einmal 
gelten, so ist auch in Choeph. 152—162 kein akt- 
trennendes Standlied zu erblicken, und höchst 
fraglich bleibt dies auch bei den anderen in dem 
Aufsatz besprochenen Chorgesängen. 
Frankfurt a. M. Willy Morel. 


Karl Reinhardt, Poseidonios über Ursprung und 
Entartung. Interpretation zweier kulturgeschicht- 
licher Fragmente. Orient und Antike 6. Heidel- 
berg 1928. 80 S. 6 M. 50. 

Auf dem vielleicht umstrittensten, schwierig- 
sten und derzeit tiefsinnigsten Gebiete der klassi- 
schen Philologie, der Forschung um Poseidonios, 
die geistig gewaltigste Gestalt der nach Platon 
und Aristoteles groß gewordenen Antike, hat 
Reinhardt einen neuen Beitrag veröffentlicht, 
worin er seine Stellungsnahme zu zwei wenn auch 
bekannten, so von ihm neu erschlossenen Frag- 
menten aus Strabons Geographie (C 760ff., 
C 467f.) äußert. Das eine Kapitel „Moses als vor- 
zeitlicher Gründer“ betrifft das Judentum; das 
zweite, „Der Ursprung der Musik“ betitelt, um- 
schreibt eine Frage der sogenannten <Orphik>. 
Denn wie anders wäre diese zweite Fragment- 
reihe, religionspsychologisch, mit den Stichworten 
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<Musik>, <thrakisch-phrygisches Problem>, <Or- 
pheus> (41), <Orgiasmus> (43) in historisch- 
philologischer Betrachtung zu nennen ? Zwar hat R. 
in seinem zweifellos bahnbrechenden Werke ,,Po- 
seidonios‘“‘ 1921, auch noch in seinem zweiten, 
ebenso umfänglichen Vorwurf „Kosmos und Sym- 
pathie, Neue Forschungen zu Poseidonios“, 
München 1926, die Persönlichkeit aus dem Strome 
der über die ganze Antike hereinflutenden Zeit 
zu sehr herausgenommen, auch die religions- 
geschichtliche oder nur theologische Orientierung, 
um die antiken Mysterienreligionen, um das Neue 
Testament und das Johannesevangelium, wie sie 
in verschiedenen Stufen von Bousset, Norden, 
Reitzenstein, J. Kroll, Wendland, W. Kroll, 
Liechtenhan, danninsbesondere Leisegang, I.Heine- 
mann (letzterer vortrefflich von der jüdisch-theo- 
logischen Seite aus) vertreten wart), oft allzu 
trocken zurückgedrängt, auf der andern Seite, 
und hier mit Gefahr allzu enger philologischer 
Begrenzungen, die quellenkritischen Probleme (die 
freilich gleichsam in den Himmel zu wachsen 
schienen) allzustark beschnitten. Auch in diesem 
kleinern Buche halte ich die Jas Reinhardts für 
fruchtbarer als seine oft sehr laut gesetzten Neins, 
die sich systematisch gegen sich aufdrängende 
Angleichungen an auctor repl ö o, Philon, 
quellenkritisch gegen solche an Tacitus, Josephus, 
Trogus, im fernern gegen die Gefahr einer allzu 
eifrig betriebenen Verwürflung und Verquickung 
von poseidonischen und „anscheinend nicht- 
poseidonischen“ Fragmenten im Raume Strabons 
selber wenden. Und doch bildet Strabon auch 
nach W. Aly, in der Besprechung von Jacobys 
Fragmenten der griechischen Historiker, Gött. gel. 
Anzeiger 1927, 278ff., 288, in der Art seiner 
Quellenbenutzung ein noch völlig ungelöstes Pro- 
blem. Veranlassung zu Reinhardts erneuter Anti- 


1) Heinemanns ausführliche Stellungnahme zu R. 
in seinem noch vor Jahresschluß 1928 veröffent- 
lichten II. Band „Poseidonios’ metaphysische Schrif- 
ten“, Breslau, 496 S. (dessen Stärke vor allem in 
der an Kant orientierten Rechtsphilosophie besteht), 
halte ich, von der wissenschaftlich lobenswerten 
Vorsicht abgesehen, für durchaus zutreffend, seine 
gegen R. noch über Pohlenz hinaus eingreifende 
Panaitioshypothe Cic. nat. deor. II (S. 210) zu min- 
dest methodisch für förderlich, anch wo sie nicht 
durchaus, als noch so gut geführte Antithese, durch- 
dringen sollte. Eine gewisse leidenschaftlich for- 
dernde Subjektivität scheinen wir nun alle, mittelst 
R., wie eine Art Kraft, vom Gegenstand unserer 
Forschung selbst gelernt zu haben: Die Widmung 
dieses II, Bandes hat kein geringerer als U. v. Wila- 
mowitz angenommen. 
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these mochten R. die (von mir Sp. 97£f. des Jahr- 
gangs 1928 dieser Wochenschrift besprochenen) 
vortrefflichen Arbeiten von Josef Morr zum 
Strabonproblem geben, gegen welche sich R. 
zweifellos in einer Rückzugsstellung befindet. Auf 
das einzelne, das hier zu weit führen würde, bin 
ich in jeder Beziehung im Anhange des ersten 
Bandes meines eigenen Werkes „Poseidonios und 
Strabon, Vor untersuchungen“, S. 271 ff., Göt- 
tingen 1929, eingetreten, in denen ich zur Haupt- 
sache auch zum Kern des poseidonischen Systems 
vorzudringen versuchte. Zwar wird es nach R. 
kaum mehr geschehen, daß sich die Forschung 
um Poseidonios in einer überhandnehmenden 
Unfülle von philologischen Beziehungsnetzen 
zwischen Vorsokratikern, Joniern, Hippokrates, 
Platon, Aristoteles, Philo und Plutarch, Cicero, 
Seneca und Tacitus, Kirchenvätern und Neu- 
platonikern (die ich immerhin gegen R. für be- 
rechtigt halte) erschöpft; aber daß Poseidonios 
neben einer vielleicht über die Härte Reinhardts 
hinaus zu betonenden begrifflichen Wissenschaft- 
lichkeit zugleich in eine fast kosmisch oder meer- 
haft (nach dem Titel seines geographischenWerkes) 
zu nennende Geschichtsantike getaucht war, darf 
gewiß wieder Allgemeingut werden und wahr- 
scheinlich auch in einem höheren Sinne als dem 
des sogenannten „Synkretismus‘‘. Dieselbe Ein- 
stellung vertritt jetzt auch H.H. Schaeder, Der 
Orient und das griechische Erbe, Ztschr. Antike 
1928, 239. Wenn in der Auffassung der früheren 
quellenkritischen Forschung im Knoten des Po- 
seidonios die philologischen Fäden vor- und rück- 
wärts greifbar, so gleichsam in der Monade des Po- 
seidonios sämtliche Räume und Zeiten der Antike 
durchscheinbar werden, so mag unserer Zeit ein 
derartig gleicherweise philosophischer wie ge- 
schichtlicher Bau in der Gestalt und im Körper 
des poseidonischen Systems im Verständnis nicht 
so leicht fallen, da sie darein mehr einen Gegensatz 
als etwa eine Erhöhung oder Vertiefung der 
Wissenschaft sehen möchte. Die Verarbeitung 
eines riesigen Materials in den Forschungen zu 
Poseidonios von G. Rudberg, Upsala-Leipzig 1918, 
müßte ich so als im einzelnen vor R. für zu- 
treffend halten. R. hat im ganzen mehr Kritik 
als Verständnis für das Neue, das er brachte, ge- 
funden; danach läßt sich Sprache und Stil Rein- 
hardts auch gegen gegnerisches Verdienst be- 
greifen. Obwohl dieselbe, deutsch, in einzelnen 
„Tropen“, in einer gewissen Übereinstimmung, 
der des Poseidonios oft nahekommt, so lehnt er 
seltsamerweise stilistische Beobachtungen anderer 
Forscher an seinem griechischen Gegenstand als 
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für die Quellenkritik unbrauchbar ab (75). Auch 
in dieser Antithese hätte sich also R. zugleich 
selbst getroffen, und wenn er mit seinem Einsatz 
80 viel Vortreffliches beweglich machte, so zeigt 
doch das Verhältnis von den früheren zu den 
späteren Werken Reinhardts, daß sich auch sein 
Poseidoniosbild entwickelt und leicht, ob im 
ganzen noch unverrückt, „wandelt“, schließlich 
auch nach jenem poseidonischen Begriff einer 
ursprünglichen Wandlung (79), eines Werdens, 
der über jedem bloßen „Sein“ schwebt. 
Zürich. Robert Munz. 


J. Svennung, De Columella per Palladium em en- 
dato. Särtryck ur Eranos Suecanus vol. XXVI, 
p. 145—208. Gotoburgi 1928. 


S. hat 1926 das neu aufgefundene Buch des 
Palladius über die Tierheilkunde herausgegeben. 
Seine Abhandlung De auctoribus Palladii (Er. 
Suec. XXV p. 123—248) habe ich Ph. W. 1928 
S. 928—940 angezeigt. Nun liegt eine neue Arbeit 
vor, in der Svennung Textstellen des Columella auf 
Grund des neugefundenen Palladiusbuches berich- 
tigt. Der Wortlaut der Fachschriftsteller war bei 
den Abschreibern in besonderer Gefahr der Verderb- 
nis, weil ihnen ja der Inhalt und der Wortschatz 
fremd waren. So ist es nicht verwunderlich, daß 
alle die üblichen Arten der Textschäden auftreten. 
Die Herausgeber der Scriptores rei rusticae, 
Gesner 1773 und Schneider 1794, haben sich um 
die Verbesserung des Textes viel Mühe gegeben 
und dabei die Parallelüberlieferung bei Cato und 
den Jüngeren auch beachtet. Nun ist seitdem 
durch Handschriftenfunde, durch Fortschritte 
in der Nutzbarmachung und in der Benutzung der 
Handschriften, durch den Thesaurus linguae 
latinae und Pauly-Wissowas Real-Encyclopädie 
als vielumfassende, bequeme Nachschlagewerke 
durch die Weiterentwicklung der gesamten deut- 
schen und außerdeutschen klassischen Philologie 
und durch eine mannigfaltige Menge von Einzel- 
veröffentlichungen der Boden für diese neue 
Arbeit aus der schwedischen Schule bereitet. 
S. hat viel Material mit großer Umsicht benutzt. 
Besondere Förderung hat er von seinem Lehrer 
V. Lundström, Göteburg, erfahren, der ihm auch 
unveröffentlichte Unterlagen zur Columella-Aus- 
gabe zur Verfügung gestellt hat. Die Berichti- 
gungen bringt S. nicht nach der Wortfolge des 
Textes, sondern er ordnet sie nach Gesichtspunkten 
der Kritik. Ein Verzeichnis aller behandelten 
Columella-Stellen und der aus anderen Schrift- 
stellern herbeigezogenen Belege zu geben, mag 
ihn der Raum des Eranos gehindert haben. 
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S. hat mit dieser Arbeit Wesentliches zur 
Säuberung des Textes getan und für den Fort- 
gang und Abschluß der Columella-Ausgabe Lund- 
ströms wichtige Hilfe geleistet. Die Abhandlung 
ist in angenehm lesbarem Latein geschrieben. 

Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


M. Schanz, Geschichte der römischen 
Literatur. 1. Teil. 4. Aufl. von Carl Hosius. 
München 1927, Beck. XIII, 654 S. 8. 

Der neue Herausgeber war vor eine schwere 
Aufgabe gestellt, als er es übernahm, die verwaiste 
Literaturgeschichte von Martin Schanz hinfort 
zu betreuen. Daß sie es verdiente, weiter zu exi- 
stieren, war ja zweifellos; aber daß sie nicht in 
der gleichen Form weiterleben durfte, ebenso. 
Eine gewisse Schwäche des Alters hatte Sch. all- 
mählich mehr und mehr den Unterschied zwischen 
wichtigen und unwichtigen Erscheinungen über- 
sehen lassen, und so staunenswert auch der auf- 
gewandte Fleiß des erblindenden Verfassers war 
und so anerkennenswert das eigene Hineinarbeiten 
in alle Fragen: daß eine gründliche Kürzung durch 
Ausmerzung alles überflüssigen Ballastes erforder- 
lich war, ergab sich für den Bearbeiter der neuen 
Auflage von selbst. Auch die darstellenden Teile 
des Werkes zeigten oft eine Weitschweifigkeit und 
einen Mangel an Grazie im Ausdruck, daß hier 
die bessernde Hand dringend nötig war. So hatte 
Hosius schon eine langwierige und schwere Auf- 
gabe — um so schwerer, als die Pietät gegenüber 
dem Verfasser und dem Vorgänger auf dem 
Würzburger Lehrstuhl immer wieder hemmend 
wirken mußte —, noch ehe er an die eigentliche 
Arbeit kommen konnte, die neu erschienene 
Literatur einzufügen und die seit der letzten Auf- 
lage hinzugekommenen Ergebnisse der Literatur- 
forschung zu prüfen und zu verwerten. Es ist 
dem Bearbeiter gelungen, trotz dem selbstver- 
ständlichen Zuwachs an Inhalt, diesen ersten 
Teil seiner Aufgabe glänzend zu lösen, so daß die 
etwa 900 Seiten des früher zerlegten Bandes 
jetzt auf 650 Seiten in einem einheitlichen Band 
zusammengeschrumpft sind. Gerade gegenüber 
der pedantischen und steifen Behaglichkeit im 
Ausdruck, wie sie der erste Verfasser zeigte, hat 
die bessernde Hand seines Nachfolgers oft recht 
wohltuend eingegriffen. Man vergleiche etwa die 
Charakteristik des Plautus in der alten und der 
neuen Fassung ($ 34); hier geschmackvoll und 
packend, das Wesentliche zusammenstellend und 
den Dichter in seiner Eigenart und seiner Kunst 
beleuchtend, die er trotz der Anlehnung an die 
Griechen bewährt, dort eine etwas langweilige 
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Aufzählung von früher Gesagtem und eine recht 
frostige Besprechung seiner sprachlichen und 
metrischen Verdienste. Jetzt ist ein Gelehrter zu 
Worte gekommen, der weiß, daß es für den 
Literarhistoriker nicht nur darauf ankommt, was 
er sagt, sondern auch, wie er es sagt, und daß der 
Philologe auch ästhetischen Stilansprüchen ge- 
nügen muß. Nicht überall ist die Veränderung so 
stark wie in der Charakteristik des Plautus, aber 
überall beachtet man die Kürzungen ebenso wie 
das Aufsetzen neuer Lichter, wie wenn bei Plautus 
die Verwendung der griechischen Welt, an welche 
die Römer sich gewöhnen mußten, gleichgestellt 
wird der orientalischen aus Tausend und einer 
Nacht, die uns mit Kadi, Zechinen usw. geläufig 
geworden ist, oder wenn bei Catull darauf hin- 
gewiesen wird, daß er den Wörtern basium und 
basiare Heimatsrecht verschafft hat. Und wie 
schön ist jetzt die Charakteristik Ciceros ($ 177) 
geworden, hier nicht kürzer, sondern beträchtlich 
länger als der nichtssagende Abschnitt bei Schanz, 
eine gerechte und allseitige Wertung des großen 
Mannes, die man mit Freuden liest! Wie richtig 
ist bei der Beurteilung des in seinen politischen 
Anschauungen Schwankenden der Hinweis auf 
unser eigenes Erleben in den letzten Jahren! Und 
wer sich selbst prüft und mit Kritik den Er- 
eignissen und seinem eigenen Empfinden gefolgt 
ist, wird manche verwandte Erscheinung in seinem 
Innern und dem Verhalten der andern, Wechsel 
der Anschauung, Loslösung von dem traditionell 
Überkommenen usw. beobachten können. Nicht 
einmal das wiederholte Ausposaunen der eigenen 
Verdienste wird dem oft gefährdeten Politiker 
zum Vorwurf machen, wer die modernen Parla- 
mentsberichte mit Aufmerksamkeit liest und be- 
achtet, wie oft romanische Staatsmänner zur 
Sicherung ihrer Position ihren Landsleuten klar- 
machen, was sie ihnen zu danken haben. Gewiß 
ist die Besserung des alten Textes nicht überall 
so gut gelungen — der Abschnitt über Varro $ 194 
ist ein Beispiel dafür —, es sind auch Unebenheiten 
der Darstellung entstanden, vor allem ist manches 
stehen geblieben, was noch hälte fallen können, 
nicht nur stilistisch, sondern auch inhaltlich. Daß 
bei dem stoischen Dichter Persius ,,ein giftiger 
Pfeil“ gegen einen Hauptsatz der Lehre des Lukrez 
„geschleudert“ ist (S. 280) — eine der Stilblüten 
bei Schanz, die an der sonst so trockenen Aus- 
drucksweise besonders auffallen —, ist sorglos 
übernommen, obwohl die Prüfung der Stelle 
Pers. 3, 83/4 zeigt, daß dort ein aufgeblasener 
Centurio redend eingeführt ist, der alle Philosophie 
ablehnt und dem nichts weiter außer den Namen 
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Arkesilaos und Solon zur Verfügung steht als 
die Erinnerung an die lukrezische Lehre: gigni 
de nihilo nihilum, in nihilum nil posse reverti. 
„Lohnt es sich deshalb“, ruft er, „beim Studieren 
blaß zu werden ? Lohnt es sich deshalb, sein Früh- 
stück zu versäumen?“ Die giftigen Pfeile des 
Dichters aber richten sich nicht gegen den Philo- 
sophen und seinen Lehrsatz, sondern gegen den 
Typus einer auf die eigene Unbildung noch oben- 
drein stolzen Banausenhaftigkeit. Solche kleinen 
Mängel und Ungleichheiten wird man um so leich- 
ter verstehen, wenn man sieht, welch eine Mühe 
dem Bearbeiter gerade aus der möglichst sorg- 
samen Verwertung des Vorhandenen erwachsen 
ist. Es hat geradezu seinen eigenen Reiz, etwa die 
Charakteristik des Lukrez $ 95 in der neuen und 
der alten Fassung zu vergleichen und zu beob- 
achten, wie hier in dem Mosaik die Steinchen bald 
verschoben, bald verworfen und wie andre neue 
und glänzendere eingefügt sind. 

Wenn so schon die Umstilisierung des Textes 
ungeheure Anforderungen an die Arbeitskraft 
stellte, so war die Durcharbeitung der seit dem 
Erscheinen der letzten Auflage (1907/9) neu hinzu- 
gekommenen Aufsätze und Bücher erst recht eine 
außerordentlich große Aufgabe. Eine Vorstellung 
von der Leistung gibt es, wenn Hosius in dem 
Vorwort mitteilt, daß allein zu Cicero 300 Aus- 
gaben und annähernd 700 Arbeiten, zu Plautus 
etwa 570, im ganzen aber zu diesem Abschnitt 
über 4000 Ausgaben und Einzelarbeiten veröffent- 
licht sind. Bedauerlich ist es, daß ın dieser neuen 
Bearbeitung meine Abhandlung über die Notizen 
des Hieronymus zur römischen Literaturgeschichte 
noch nicht Verwendung finden konnte, die seit 
mehr denn Jahresfrist des Druckes harrt. Da ein 
gut Teil unserer chronologischen Bestimmungen 
für die ältere Literatur auf den aus Sueton ge- 
schöpften Hieronymusnotizen beruht, ıst es 
dringend erforderlich, sich von der Unzuverlässig- 
keit des Kirchenvaters und dem aus der Anlage 
seiner Chronik sich ergebenden Raumzwang eine 
klare Vorstellung zu verschaffen. Zur Illustration 
dessen habe ich in meiner Hieronymusausgabe II 
p. XXIV die Notiz über Lukrez genau besprochen. 
Bedauerlich ist auch, daß der Bearbeiter nicht 
mehr zu dem Kommentar des plautinischen 
Rudens von F. Marx hat Stellung nehmen können. 
Hinsichtlich der Entstehung der Cantica sucht H. 
zwischen der These von Leo, nach der das helle- 
nistische „Singspiel“ die Quelle war, und Fränkel, 
der auf die Cantica in den Tragödien der gleich- 
zeitig die ernste und die heitere Muse pflegenden 
älteren Dichter hinwies und daraus die Cantica in 
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die Komödie übernommen glaubte, zu vermitteln; 
allerdings hatte auch Fränkel (Plautin. im Plaut. 
S.371) geschrieben: „Wird also Plautus gelegent- 
lich metrische Einzelformen den Liedern zeit- 
genössischer Virtuosen neu entnommen und so 
den Vorrat der lyrischen Maße in der Komödie 
vermehrt haben, so hatte er doch, auch für die 
Cantica, den Grundstock seiner Metrik bereits 
von den früheren Dramatikern ererbt.“ Marx 
hat dagegen jetzt im Exkurs III S. 254 seine schon 
früher geäußerte Ansicht, daß auch die Cantica des 
Plautus in der neuen Komödie ihr unmittelbares 
Vorbild gehabt haben, mit etwas umfangreicherem 
Material zu sichern und zu verstärken gesucht. 

Wünsche und Ausstellungen im einzelnen 
werden also bleiben; aber wir dürfen uns freuen, 
daß das Erbe der Literaturgeschichte von Schanz 
so treuen und gewissenhaften Händen anvertraut 
ist und daß neben der Zuverlässigkeit mehr und 
mehr Geschmack und Grazie in das Werk ihren 
Einzug halten. 


Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


Hermann Weidenbach, Das Geheimnis der 
schweren Basis: Das Jery slaveni- 
cum! Heidelberg 1928, Winter. 31 S. 8. 2 M. 

Eine merkwürdige Broschüre! Verf. verzichtet 
auf breite Darlegung und gibt in knappester Form, 
fast in Depeschenstil, seine Ansicht, die darauf 
hinausläuft, daß in dem slawischen y (warum 
slavenicum, warum nicht slavicum ?) nicht nur 
altes u stecke, sondern daß sich in ihm auch 
idg. a fortsetze, und zwar mit unveränderter 
Artikulation, d.h. idg. a soll y gewesen sein. 
Wenn Verf. mehr Worte gebraucht und größere 
Beredsamkeit aufgewandt hätte, würde seine An- 
nahme um nichts mehr gesichert sein. 

Seine Auseinandersetzungen sind folgender- 
maßen disponiert: 1. Die Anaptyxis der Nicht- 
vokale zu Vokalen, 2. Das türkische Vokalsystem, 
3. Das progressive phonetische Prinzip, 4. Der 
Globus der Kardinalvokale, 5. Die Lautattribute, 
6. Das Jery slavenicum, 7. Das Schwa indo- 
germanicum, 8. Der indogermanische Ablaut. 

Den Leser wird zu allererst stutzig machen, 
daß dem türkischen Vokalsystem ein Abschnitt 
gewidmet ist. Das türkische System hat in der 
Tat hier nichts zu suchen; es sieht fast so aus, als 
habe es den Verf. erst auf seine Einteilung der Vo- 
kale gebracht. Aber das türkische Vokalsystem 
kann uns nicht dazu verhelfen, den indogermani- 
schen Ablaut und das System derindogermanischen 
Vokale zu verstehen. Was Verf. über phonetische 
Dinge vorträgt, ist allzu laienhaft. Ebenso wenig 
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wie es einen Sinn hat, den Vokal a u.a. in eine 
dentale Klasse einzureihen — was hat a in der 
Artikulation mit den Zähnen zu tun ? — so wenig 
ist es berechtigt, Vollvokale und Murmelvokale 
auf ein und dieselbe Ebene oder, wie Verf. tut, 
auf dieselbe Kugeloberfläche zu projizieren. Verf. 
weiß, daß man bisher die Aussprache des sla- 
vischen Jery nicht ergründet hat; wie darf er es 
dann irgendwie einreihen ? Gerullis ist jetzt durch 
feinste Versuche, wie er mir kürzlich gezeigt hat, 
hinter das y gekommen. Wenn Gerullis seine 
Forschungen veröffentlicht hat, wird sich zeigen, 
daß die Einreihung, die Verf. vorgenommen hat, 
ganz unmöglich ist. Überhaupt scheint Verf. keine 
richtige Vorstellung von der Kompliziertheit der 
Laute zu haben. Bei jedem Laut ist die Artiku- 
lation aller Artikulationswerkzeuge des Men- 
schen beteiligt. Jeder Laut setzt sich demnach 
aus Bewegungen ganz verschiedener Teile des 
menschlichen Körpers: Lippen, Unterkiefer, 
Zunge, Gaumensegel usw. zusammen, und die 
Bewegungen dieser einzelnen Teile können in 
sich wieder verschieden sein, weil auch sie vielfach 
zusammengesetzt sind. Demnach muß jedes ver- 
einfachte Vokalsystem, wie es Verf. auf das Papier 
getzt, in der Wirklichkeit falsch sein. 

Weil jeder Laut aus vielen Bewegungen zu- 
sammengesetzt ist, darf man auch nicht in so 
schematischer Weise, wie Verf. will, die Ver- 
änderungsmöglichkeiten der Vokale betrachten. 
Es handelt sich bei Veränderung eines Lautes 
darum, ob nur eine Bewegung verändert wird 
oder mehrere zu gleicher Zeit usw. 

Daß das Schwa indogermanicum, ich meine 
das Schwächeprodukt aus den Langvokalen, ein 
gemurmelter Laut war, ist nicht beweisbar. Verf. 
kann sehr wohl recht haben, wenn er glaubt, daß 
es ein Vollvokal war. Aber daß dieser Vollvokal 
dem slavischen Jery gleich war, ist ebenso un- 
beweisbar. Die Aussprache der erschlossenen ur-. 
indogermanischen Laute hat für den Sprachfor- 
scher zur Zeit überhaupt ein geringes Interesse. 
Waren das e und das o offen oder geschlossen, 
überhaupt in dem ganzen Gebiet gleichmäßig? 
Für die meisten Sprachforscher sind solche Fragen 
völlig gleichgültig. Und bei dem a ist es nicht 
anders. 

Was über das Schwa in vorurindogermanischer 
Zeit vom Verf. vorgetragen wird, kann erst recht 
nicht auf großes Interesse Anspruch erheben. 
Das sind Konstruktionen, die sich in keiner Weise 
fest begründen lassen. 

Daß idg. a im Slawischen als y erscheint, hat 
Verf. nicht bewiesen. Seine Beispiele sind alle 
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auch anders deutbar. In den meisten Fallen 
kommt % als Vorstufe in Betracht, z. B. auch bei 
syla. In den anderen ist die Etymologie äußerst 
unsicher. 

So scheint mir als einzige Förderung der Ge- 
danke übrig zu bleiben, daß idg. >, das Schwä- 
chungsprodukt aus den Langvokalen, vielleicht 
kein Murmelvokal, sondern ein Vollvokal war. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


F. W. C. L. Schulte, Het heidendom bij Tertul- 
Hanus. Nijkerk 1923. 148 8. 8. 
(Schluß aus Nr. 19.) 


5. Kapitel: De Schrift schatkamer voor 
de heidensche schrijvers (S. 44—48). 


In seinem Kampfe gegen das Heidentum 
kommt bei T. zu wiederholten Malen der Grund- 
gedanke vor, daß die heidnischen Denker, Dichter 
und Schriftsteller, inspiriert durch die Mächte der 
Dämonen, in einer gewissen Beziehung zu dem 
stehen, was Gott als Wahrheit in den heiligen 
Schriften offenbart hat, die die Christen vom 
Judentum empfangen haben. Sie kannten diese 
Schriften durch die griechische Übersetzung des 
Alten Testaments; aber auch von denen, die vor 
der Zeit dieser Übersetzung gelebt haben, glaubt 
T., daß sie von ihnen Kenntnis hatten und Ge- 
brauch davon machten (S. 44). Und da er nicht 
ausdrücklich zufügt, auf welche Weise sie die- 
selben kennenlernen konnten, muß das wohl nach 
seiner Überzeugung durch die Dämonen ge- 
schehen sein, indem auch die natürliche Gottes- 
erkenntnis sie dasselbe lehrte wie die hl. Schriften: 
quando et pseudoprophetarum meminerimus et 
multo prius apostatarum spirituum, qui huius- 
modi quoque ingeniorum calliditate omnem faciem 
saeculi instruxerint (De Anima c. 2); cf. operanti- 
bus spiritibus erroris (Apolog. c. 47). Darum findet 
‘es T. so ungereimt, daß die Christen wegen ihrer 
Lehre verspottet und verfolgt werden, während die 
heidnischen Lehrer des Volks, wenn sie etwas 
lehren, was im Grunde der Sache dasselbe ist, 
nur verdreht und verfälscht, doch geehrt und 
geachtet sind. 

Die Christen haben, um Gottes Satzungen und 
seine Willensäußerungen vollständiger und nach- 
drücklicher kennenzulernen, eine Sammlung von 
Büchern (instrumentum litteraturae, S. 45), damit 
jeder, der den Willen hat, Gott suchen, finden, 
an ihn glauben und ihm dienen kann. Die Heiden 
lachen über die Lehre der Christen. Tertullian 
hat, als er noch Heide war, dasselbe getan (Haec 
et nos risimus aliquando). Die Heiden legen großen 
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Wert auf das Altertum. Nun kann man aber alles 
in den hl. Büchern der Juden und Christen finden, 
die viel älter sind als die der Heiden. Die göttlichen 
Schriften sind die Schatzkammer für jede 
spätere Wissenschaft (Thesaurum eam fuisse 
posteriori cuique sapientiae). Wenn die Philo- 
sophen oder heidnischen Schriftsteller etwas 
Gutes behaupten, so haben sie dies aus den hl. 
Schriften der Christen entnommen. „Welche von 
den Dichtern, welche von den Philosophen haben 
nicht aus dem Borne der Propheten getrunken?“ 
Die Geister der Philosophen haben das alte Offen- 
barungsinstrument verdreht (vetus instrumentum 

. interverterunt). Die durch Gott in seinem 
Wort geoffenbarte Wahrheit ist die Quelle aller 
Kenntnis, auch bei den Ketzereien, welche die 
Irrtümer der Philosophen übernommen haben. 
Als einen deutlichen Beweis, wie durch die Geister 
des Irrtums Fabeln entstehen, die der Wahrheit 
ähnlich sind, führt T. die Lehre der ewigen Ver- 
geltung an. Über unsere Lehre von der Hölle und 
dem unterirdischen Feuer spottet man. Aber die 
Dichter haben den Feuerstrom der Unterwelt 
(IluptpAcyé8wv). Wir Christen haben das Paradies, 
die Heiden die Elysäischen Gefilde. Aber woher 
holen die Philosophen oder Dichter diese Über- 
einstimmungen ? Die Antwort, sagt T., kann nur 
lauten: Nonnisi de nostris sacramentis (Apol. 
c. 47). 


6. Kapitel: Het bijgeloof van de heidenen 
(S. 49—65). 


Nicht der Aberglaube im allgemeinen, in 
seinen Ursachen, seinem Wesen und seinem Ein- 
fluB kann hier behandelt werden; vielmehr muß 
die Untersuchung auf Tertullian beschränkt 
bleiben, und zwar im besonderen auf dessen drei 
genannte Schriften. Mag T. etwas zum Aber- 
glauben rechnen, was eigentlich nicht dazu gehört, 
oder etwas Wichtiges weglassen, so kommt das 
auf seine Rechnung. Zuerst ist naturgemäß zu 
fragen: Was versteht T. unter Aberglauben? So 
weit wie Lactantius, der jede Verehrung eines 
falschen Gottes Aberglauben nennt, geht T. 
nicht (cf. Lact. Instit. Divinae IV 28: Religio veri 
Dei cultus est, superstitio falsi). Denn dann hätte 
der ganze Gottesdienst der Heiden mit allem, was 
dazu gehört, von ihm zum Aberglauben gerechnet 
werden müssen, dann hätte er nicht von dem 
Aberglauben der Heiden im besonderen sprechen 
können, hätte keine besondere Abhandlung ,,De 
superstitione saeculi“ verfassen können (übrigens 
eine Schrift T.s, von der wir sonst nichts wissen; 


s. Herzog, Realenzyklopädie, 3. Aufl., Bd. 19, 
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S. 543). Doch ist die Grenze zwischen heidnischer 
Religion und Aberglauben nicht immer scharf ge- 
zogen, wie wir es eigentlich erwarten müßten bei 
einem Manne wie diesem großen karthagischen 
Apologeten, der, feuriger Christ, wie er ist, mehr 
juristischer Advokat als systematischer Denker 
bleibt; darum können wir nicht anders als einige 
Merkmale (Zeichen) und Erscheinungen anführen, 
die nach T. beweisen sollen, daß die Heiden aber- 
gläubisch und für die Christen besonders gefähr- 
lich sind. Der ganze heidnische Götzendienst hat 
nach T. etwas Abergläubisches. Die Wirkung der 
bösen Geister, die die Menschen täuschen und irre- 
führen, die Leichtgläubigkeit der Einfältigen, die 
den Betrug nicht durchschauen, die Orakel, 
Zauberkünste und Geistererscheinungen, auf die 
das Volk soviel Wert legt, sind allesamt Dinge, vor 
denen die Christen gewarnt werden müssen und 
von denen sie sich fernzuhalten haben. Im ein- 
zelnen ist zu erwähnen, daß Gottes Gesetz nicht 
nur die Verehrung, sondern auch die Anfertigung 
von Götzenbildern den Dienern Gottes (servis Dei, 
de idolatria c. 4 u. a. vielen Stellen) verbietet 
(S. 51). So sehr haben die Christen den Aber- 
glauben der Heiden zu vermeiden, daß christliche 
Handwerksleute sogar an etwas, was dazu dient, 
Abgötterei zu pflegen, keine Arbeit verrichten 
dürfen, auch nicht um davon zu leben. Zum Aber- 
glauben rechnet T. auch die Einsetzung von Ge- 
schenk- und Zahltagen (dies munerum et dies 
strenarum, vgl. Preller-Jordan II S. 180). Aus- 
schmückung und Beleuchtung der Häuser bei 
festlichen Gelegenheiten zur Ehre von Götzen oder 
Menschen ist nach T. Ausfluß heidnischen Aber- 
glaubens. Für den Christen gilt: Anóðote tà Kal- 
capos Kalsapı xal tà tod OEB rw den — Reddite 
quae sunt Caesaris Caesari: et quae sunt Dei, Deo 
(Matth. 22, 21; Markus 12, 17; Lukas 20, 25). 
‚Insbesondere bringt T. noch mit Aberglauben den 
aus Ägypten eingeführten Götzendienst in Ver- 
bindung (S. 55). Auch die Zauberkünste, Geister- 
erscheinungen und Wahrsagereien — alles das 
Werk der Dämonen — behandelt T. eingehend als 
Zeichen des heidnischen Aberglaubens (S. 58). 
Scharf zieht er los gegen einige Gebräuche bei 
religiösen Feierlichkeiten, die er geradezu als 
Raserei und noch schlimmer bezeichnen möchte, 
vor allem bei dem Dienst der orientalischen Gott- 
heiten, wie der Magna Mater und des Bacchus 
(S.59). Tertullian unterläßt auch nicht, den Heiden 
vorzustellen, wie ihr Aberglaube durch ihre eige- 
nen großen Männer verurteilt worden ist; und 
nun entehren sie gerade durch ihre Betätigung des 
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haben (S. 60). Die Heiden sehen allerlei magische 
Künste mit Ehrerbietung an, während es nur 
Wirkungen der Dämonen sind. Die Zauberer rufen 
Spukerscheinungen hervor (magi phantasmata 
edunt), rufen die Seelen der Abgestorbenen an 
usw. (S. 61). Von den Träumen werden von den 
Heiden allerlei wahre und unwahre Dinge erzählt. 
Im Schlaf ist die Seele nicht in Rast oder Bewußt- 
losigkeit. Sie reist zu Land und zur See, handelt, 
geht hin und her, wirkt, spielt, trauert, jauchzt 
usw. Es gibt auch Träume, die von Gott gesendet 
sind. Nebukadnezars Traum beispielsweise war 
göttliche Inspiration (N. divinitus somniat). Viel 
schärfer als die heidnischen Anschauungen über 
die Träume verurteilt T. den Spiritismus. Darüber 
spricht er sich in dem Apolog. und noch ausführ- 
licher in De anima aus und kommt zu der Über- 
zeugung, daß das alles, wie man es auch ansehen 
mag, nichts anderes ist als Betrug, das Werk der 
Dämonen, die damit die Lehre und den Glauben 
der Christen zu bekämpfen suchen. Hier wie in 
diesem ganzen Hauptstück tritt überall der Unter- 
schied scharf hervor, der zwischen dem Aber- 
glauben der Heiden und der Wahrheit, die Gott 
den Christen gibt, besteht, zwischen dem Glauben, 
der von Gott ist, und dem Aberglauben, den die 
Dämonen wirken (S. 65). 


7. Kapitel: De sterrenwichelarij (S. 66—71). 


Es liegt auf der Hand, daß Tertullian bei der 
Beurteilung der verschiedenen Äußerungen und 
Strömungen des Heidentums, wie er und seine 
Mitchristen sie wahrnahmen, auch die machtvolle 
Erscheinung der Astrologie, die bei den Römern 
eine so hervorragende Stelle einnahm — halb 
Wissenschaft, halb Aberglaube — nicht unbe- 
sprochen lassen kann: außer Franz Cumont, 
Astrology and Religion among the Greeks and 
Romans (in: American Lectures on the History 
of Religion), New York and London 1912, vgl. 
Bezold-Boll-Gundel (3. Aufl.) Sternglaube und 
Sterndeutung. Die Geschichte und das Wesen der 
Astrologie (in: Aus Natur und Geisteswelt) und 
J. van Wageningen, Astrologie en haar invloed 
op de romeinsche literatur (Berl. phil. Woch. 1917, 
No. 17). Der Beruf der Astrologen macht der 
Abgötterei schuldig (S. 67). Über sie dürfte man 
eigentlich gar nicht sprechen: de astrologis ne 
loquendum quidem est (S. 67). Ihre Wissenschaft 
gehört zu den unfruchtbaren Werken der Fin- 
sternis, die zu nennen allein schon schändlich ist 
(nach Eph. 5, 12: ta yao xpupf) yevoueva or’ 
avtayv aloypov cotty xal e — Quae enim 
in occulto fiunt ab ipsis, turpe est et dicere). 
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Um zu beweisen, daß die Astrologie wohl er- 
laubt ist, daß sie nicht im Widerspruch zur christ- 
lichen Lehre steht, berufen sich manche Christen 
auf den Bericht der hl. Schrift über die Weisen 
aus dem Morgenlande, indem sie sagen: Sed magi 
et astrologi ab oriente venerunt (de Idolatria 
c.9). Tertullian gibt zu, daß eine gewisse Ähnlich- 
keit oder Übereinstimmung zwischen Magie und 
Astrologie besteht (scimus magiae et astrologiae 
inter se societatem, de Idol. c. 9), auch daß Stern- 
deuter zuerst die Geburt unseres Herrn verkündigt 
und ihm zuerst Geschenke dargebracht haben. 
Aber dann fügt er, um den Unterschied zu kenn- 
zeichnen, die spöttische Bemerkung hinzu, daß 
sie durch diese Tat sich Christus sicher verpflichtet 
haben, und fragt, ob der Gottesdienst der Magier 
die schirmende Hand auch über die Astrologen aus- 
streckt. Und — so fährt er sarkastisch fort — die 
gegenwärtige Sternkunde hat sich immer auch mit 
Christus beschäftigt, und die Sterne Christi, nicht 
die des Saturn, Mars und andrer toter Menschen 
beobachtet sie und verkiindet von ihnen (S. 68). 
Ein andrer Unterschied zwischen der vermeint- 
lichen biblischen und der heidnischen Astrologie 
besteht darin, daß die erstere mit der Geburt Christi 
abgelaufen war: Weihrauch, Myrrhe und Gold 
haben die Magier dem göttlichen Kinde damals 
als das letzte dargebracht, das es von den Opfern 
und der Herrlichkeit der Welt empfangen sollte. 
Sodann hat diese Erzählung auch noch einen 
ethischen Zweck. Durch den Traum lehrte sie 
Gott, daß sie fortan nicht mehr ihren eignen 
Weg wandeln sollten, und so müssen wir den rech- 
ten Weg und Wandel zu verstehen lernen; das 
lehrt der den Magiern gegebene Auftrag (S. 69). 
Überhaupt schließen Astrologie und christliches 
Bekenntnis einander so vollkommen aus, daß ein 
Astrolog, der Christ sein will, seinen Beruf auf- 
geben muß; sonst kommt er nicht in den Himmel. 
Auch in der Kaiserverehrung zeigt sich das Ver- 
kehrte, Sündhafte und Dämonische der Astrologen 
(S. 70). So ist also Tertullians Urteil über die 
Astrologen äußerst ungünstig (S. 71). 


8. Kapitel: Wat weet Tertullianus van 
de Mysteriën? (S. 72—102). 


In sehr ausführlicher, lesenswerter Darstellung 
wird Tertullians Stellung zu den antiken Mysterien 
behandelt (vgl. Gustav Aurich, Das antike My- 
sterienwesen in seinem Einfluß auf das Christen- 
tum, Göttingen 1894; Edwin Hatch, The influence 
of Greek ideas and usages upon the Christian 
Church, London und Edinburgh 1890; Reitzen- 
stein, Die hellenistischen Mysterienreligionen, ihre 
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Grundgedanken und Wirkungen, Leipzig und 
Berlin 1919?; Kurt Deissner, Paulus und die 
Mystik seiner Zeit, Leipzig 19212). 

Die Frage, ob mit den Mysterienvereinigungen 
die Gemeinschaft der Christen soviel Ähnlichkeit 
aufweist, daß wir sagen können: „Das Christen- 
tum hat sich hierin den heidnischen Vereinigungen 
assimiliert“, wird verneint; von Assimilation, An- 
erkennung (Würdigung) oder Gleichstellung kann 
keine Rede sein (S. 89). Mit Schärfe geht T. gegen 
die Mysterien des Mithras vor (S. 100; vgl. Cumont, 
Textes et monuments figures relatifs aux mystéres 
de Mithra, Bruxelles 1899). Daß der Teufel die 
göttlichen Dinge listig nachahmt, hebt T. noch 
einmal sehr stark hervor, in der Schrift De Corona 
Militis (S. 101). So ergibt sich aus den Schriften 
des T. bezüglich der Mysterien ein unversöhnlicher 
Haß, leidenschaftliche Abkehr, eine Antithese von 
Wahrheit und Lüge, Gott und Teufel (S. 102). 

Im 9. Kapitel: Hetordeelover de keizers 
(S. 103—110) gibt T. für das Verhalter der Chri- 
sten den Kaisern gegenüber den bereits oben an- 
gegebenen biblischen Grundsatz: Gebet dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gott 
ist! Gegenüber dem Unwahren und Heuchlerischen 
der Kaiserverehrung bei den Heiden, die trotz all 
ihrer äußerlichen Ehrenbezeigung oft ihre Herr- 
scher ermordet haben, erweist sich die Auffassung 
der Christen vom Kaisertum und ihre Stellung zu 
dessen Vertretern als weit besser und edler. Unter 
den härtesten Folterqualen beten sie noch für den 
Kaiser. Die wahre Kaiserverehrung ist auch ein 
Bestandteil christlichen Lebenswandels; das lehren 
unsere hl. Schriften, die uns gebieten, für unsere 
Feinde und Verfolger zu beten (S. 104). Die Chri- 
sten achten den Kaiser geringer als Gott; aber 
gerade darum ist er mächtig, weil er seine Macht 
von Gott hat, dem er auch sein Leben verdankt 
(S. 105): Ideo magnus est, quia caelo minor est. 
Illius enim est ipse, cuius et caelum est et omnis 
creatura. Inde potestas illi, unde et spiritus. Und 
wenn sie noch so sehr verfolgt werden, halten die 
Bekenner des Christentums Kaiser und Reich die 
Treue (vgl. auch: Ernst Noeldechen, Tertullian 
und die Kaiser in: Hist. Taschenbuch, hsg. v. 
W. Maurenbrecher, Leipzig 1888, 7. Jahrgang; 
Böhringer, Die Kirche Christi und ihre Zeugen, 
Band 3; Cohen, De hellenistische Cultuur, 
Groningen, den Haag 1921 in der Sammlung 
Antieke Cultuur; vgl. Phil. Woch. 1923, Nr. 43/47; 
Birt, Römische Charakterköpfe, S. 180; Ludwig 
Hahn, Das Kaisertum, Heft 6 der Sammlung ,,Das 
Erbe der Antike“. — K. Prümm, Herrscherkult 
und neues Testament, Biblica IX, 1928; Phil. 
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Woch. 1928, Sp. 1273; vgl. dazu den ägyptischen 
Kaiserkult: Archiv f. Papyrusforschung, Bd. V, 
8. 317). 

Im 10. Kapitel: De Heidenen als voor- 
werp van spot (S. 111—131) sucht T. an ein- 
zelnen Beispielen darzutun, wie das ganze Denken 
und Treiben der Heiden nichts anders verdient als 
Abkehr und Spott. — Im 11. Kapitel: Heiden- 
sche invloeden of sympathieén by Ter- 
tullianus wird kurz zusammengefaßt, was alles 
in den vorausgehenden Kapiteln von T. den Heiden 
vorgeworfen wird (S. 132), und darauf hingewiesen, 
daß in diesen Abhandlungen wenig von heidnischen 
Einflüssen auf den Kirchenvater oder von Sym- 
pathien desselben im Kampfe gegen die Lehre 
und das Leben der Gegner zu spüren war. Nur wo 
von der alten Einfachheit der Lebensweise oder frü- 
herer religöser Gebräuche, von Sittenstrenge, ehe- 
licher Treue die Rede ist gegenüber den Zuständen 
seiner eignen Zeit, spüren wir etwas von Sympathie. 
Im übrigen hören wir nur die schärfsten Vorwürfe 
gegen das Heidentum, vernichtende Kritik über 
die griechisch-römische Kultur in all ihren Äuße- 
rungen, gröbste Schmähung und grimmigsten 
Spott. Und doch ist die Frage gestellt worden, ob 
Tertullian — und wenn ja, in welcher Hinsicht — 
den Einfluß des Heidentums seiner Tage erfahren 
und ob er nicht das eine oder andere absichtlich 
oder vielleicht auch unabsichtlich von seinen 
heidnischen Gegnern übernommen hat (vgl. H. 
Boissier, La fin du paganisme. Paris 1891). Vor 
allem hat man in dieser Beziehung auf Einflüsse 
des Stoizismus und Sympathien für diesen hin- 
gewiesen. Namentlich F. Loofs glaubt eine ge- 
wisse Abhängigkeit von den Lehren der Stoa fest- 
stellen zu können. (Leitfaden z. Stud. d. Dogmen- 
geschichte, Halle a. S. 19064; wozu zu vergleichen 
ist: A. v. Harnack, Die Mission und Ausbreitung 
des Christentums in den ersten drei Jahrhunderten, 
Leipzig 19153, I 349 A. 1; Dogmengeschichte III 
16; G. Rauch, Der Einfluß der stoischen Philo- 
sophie auf die Lehrbildung Tertullianus, Halle a. S. 
1890; Gg. Schelowsky, Der Apologet Tertullianus 
in seinem Verhältnis zu der griech.-röm. Philo- 
sophie, Leipzig 1901). Aber Tertullian macht 
überall eine starke Kluft zwischen der heidnischen 
Philosophie und dem christlichen Glauben (8. 135). 
Vielleicht das einzige, was als Frucht von Tertul- 
lians Bildung und Erziehung in den heidnischen 
Schulen, wo zu seiner Zeit besonders die Stoa 
großen Einfluß hatte, bezeichnet werden kann, 
ist sein Realismus (S. 138), die Unmöglichkeit sich 
etwas ganz Unstoffliches zu denken, was sich in 
seiner Auffassung von Gott und der Seele bemerk- 
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bar macht. Aber ebensogut wie seine heidnisch- 
philosophische Bildung kann auch der Anthropo- 
morphismus des Alten Testaments diese An- 
schauung hervorgerufen haben. Im ganzen ist 
trotz einzelner Übereinstimmungen der Unter- 
schied zwischen Tertullian und der Stoischen 
Philosophie sehr groß. Im Schlußkapitel (12: 
De voortreffelijkheid van het Christen- 
dom boven hetheidendom), gibt T., nachdem 
vorher die Torheit, Verächtlichkeit und Verkehrt- 
heit des Heidentums dargetan ist, um diesem 
etwas Positives gegenüberzustellen, eine Apologie 
des Christentums, preist dessen Vorzüge und 
sucht die Überlegenheit dieser Lehre über das 
Heidentum dar zutun. 

Wir wollen, ehe wir Abschied von dem lehr- 
reichen Buche nehmen, noch die sorgfältige Be- 
nutzung der Quellen und der wissenschaftlichen 
Literatur anerkennend hervorheben: alles in allem 
eine gründliche Untersuchung über die in Rede 
stehenden Fragen mit interessanten Einzelheiten. 

Frankfurt a. M. August Kraemer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Rivista di Nlologia e di Istruzione classica. N. S. 
VI (1928) 4. 

(423—453) Matteo Bartoli, Ancora Deus e OEOZ 
e una legge del ritmo Ario-Europeo. Ein Gesetz über 
Quantität und Accent in einer der Wanderung vom 
prähistorischen Sitze vorausgehenden Zeit des Ario- 
europäischen wird behandelt. — (454—475) L. Casti- 
glioni, Lattanzio e le storie di Seneca padre. Das 
Urteil des Lactanz über die Darstellung Senecas wird 
analysiert. Die Worte Senecas sind hier nicht nur mit 
treuer Achtsamkeit wiedergegeben, sondern auch mit 
solcher Feinheit, daß keine zarte Färbung verschwindet 
die der politischen Anschauung des Autors ein be- 
sondcres Aussehen gibt. — (476—499) Vittore Pisani, 
Elena e l' Elöòo ov. Stesichoros ist die einzige Quelle für 
Herodot und Euripides. Ein indo-hellenischer Mythos 
ist anzunehmen. — (500—506) Goffredo Coppola, Un 
nuovo frammento dei giambi di Ipponatte. Das Frag- 
ment wird hergestellt: ö dt Avditovee’ ”Baox[e 
--~]/ nuyiorl tov muyeGva nap[Oevedovon.] / xt H. 
tòv dpyıv Ti palīgs U-- = [/ x]eadyn avvyprotysev 
Gonſep yapuaxuı) / 5 xd) roe Stolloay Eureötlos 
dervn.) / xal d dvoicıv èv növorolı xauvovra) / A Te 
epd ue rob rEpOOGU eV Exvılev) / &volev Euxintousa, 
IK VON po 8 EvOev] / rapayıdaraov BorBlrat [p 
At v.] / 10 @tev & Anven xavOapolu uaxpyy, 
Gore] / 00 xar baurv nredv[eg Kvöpes I D-] / 
rv ol uev &uninrovrelg .... / xatéBadrov’ ol e Tuug 
odo. . / ol & Re tag Hüpals xatnpaGavj]. — 
(507 —808) Catalogi Hesiodei fragmentum Vitellianum 
proposuit Guilelmus Crönert. A. cp öte xAve Küßov 
Annvea, S[eldte Ou, Jade d Eirerö wy Guvdv n[on 
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olxov & / Ht naparpacino ne xpaltepiic od d 
Nep. / EvOev 8 ad niweoxe, Io Sé ol to xe co 
. / ko ce dé ric uéoon RCP ”Iotporo BD O / 
v700, aoın[veioder nor thy vatov eéAdup / Y 
&[v’ éxevyousévos’ bxd yeluaros, obvoua Ievxn. B. 
A / dc N & vo co, Ôc] xal Ape. of & & Ne / 
vnvol Hofe’ Eorevdov.] Aueißöuevos & evi xap / 
Alo] pero tora: ualpalvetat ç véov A0, / 
mapQtv’, Eows. th pévetc; tov] dpeiBeto Saxpv 
yéoven / xovpn Kodyrnts: mobéerg And Kürpidos ÖA- 
Bov / Jv yao éx....€/ aco —. 
(509—510) Quintino Cataudella, Il prologo degli Alna 
e Gregorio Nazianzeno. — (511—515) Mario Attilio 
Levi, Servio Tullio nel P. Oxy. 2088. Es wird gelesen: 
5. .. sure p]rivaretur. Hae et ceterae cent[uriae 
equitum pelditumque quae) nunc sunt omnes Servi 
Tulli [sunt lege | creatae qui prijmus omnino 
centurias fecit. [Nummar‘as | constituit publijce 
res Ser. Tullius rex belli sti[pendii mili / tibus 
solvendi] causa, exercitum conscripsit, co[mpara- 
vitque | 10 magnas coplas et] cum finitumis belli- 
gerabat deinde o[mnes | agros, publico us]u perdito, 
divisit; pagosque in tribuſs dis / tribuit et post lea 
in oppido quo quisque pago civis h[abita / bat 
conscripsit] exque pagis milites conquirebantufr, 
tri | butum quoque e] pagis cogebatur, primoque in 
pago [arx | 15 civitatis con]dita est, eaque Roma, 
muro [munita, initium cepit (?) / in area Apollijnis. 
At Romam quadrata r[eferunt in specie | (?) con- 
ditam esse et] caput Romam quadratam ...(?). — 
(516—522) Attilio Degrassi, Appunti all’ iscrizione 
onoraria di Flavio Giunio Quarto Palladio. — Mis - 
cellan ea. (523—527) G. De Sanctis, Un pagamento 
degli Epidauri. ’ Apx. Eo. 1925/6 S. 67ff. — (528—531) 
Goffredo Bendinelli, Ipogei e stucchi dell’ Isola Sacra 
(Chiosa alla „Basilica“ di Porta Maggiore). Das Grab- 
monument N der Gruppe der Isola Sacra kann 
spätestens der trajanischen Zeit zugeschrieben werden. 
Das Dekorationssystem und die mythologischen 
Gegenstände zeigen die größte Verwandtschaft mit 
denen der Basilika von Porta Maggiore. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Amsdorf, Joseph, u. Schwarz, Oskar, Lateinische 
Schulgrammatik. 2.erw. A. Bamberg 27: Wien. 
Bl. f. d. Freunde d. Ant. V 7 (1929) S. 171. ‘Eine 
Grammatik, nach der man gewiß erfolgreich arbeiten 
kann.’ W. Baege. 

Aristophanes, Vögel v. Theodor Kock, 4.A. 
v. Otto Schroeder. Berlin 27: Boll. di fil. 
class. XXXV 8 (1929) S. 211f. “Viel besserer Text 
als bei Kock; Kommentar im ganzen entsprechend.’ 
Ausstellungen macht [T.]. 

Bellini, Giuseppe, La tipografia del Seminario di 
Padova. Padova 27: Boll. di fil. class. XXXV 8 
(1929) S. 207f. Sympathisch. [ T.) 

Bölte, F., Ehrenberg, V., Zlehen, L., Lippold, G., 
Sparta (S.-A. v. Pauly-Wissowa). Stuttgart 28: 
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Boll. di fil. class. XXXV 9 (1929) S. 224f. ‘Um- 
fängliche Studie.’ Gius. Corradi. 

Calpurnius. Francesco Vernaleone, I carmi 
bucolici di Calpurnico e Nemesiano tradotti 
col testo a fronte, introduzione e note. Noicattaro 
27: Boll. di fel. class. XXXV 9 (1929) S. 232. 
‘Das Ganze ist nett, gut, gefällig und bisweilen 
köstlich zu lesen.’ [T.]. 

Catullo, Carmi scelti. Traduzione in versidi Quinto 
Fanucei. Firenze [28]: Boll. di fil. class. 
XXXV 9 (1929) S. 234. ‘Lobenswert und läßt sich 
sehr gut lesen.’ [T.]. 

Ciceronis, M. Tulli, Actionis in C. Verrem secundae 
liber quartus (De Signis) con note italiane. 2. ed. 
corretta e ampliata di Ugo Enrico Paoli 
Firenze 27: Boll. di fil. class. XXXV 8 (1929) 
S. 208f. ‘Ein guter und gefälliger Führer für die 
Gymnasiasten und die Gebildeten. [T.]. 

De Falco, V., La tecnica corale di S of oc le. Napoli 
28: Boll. di fil. class. XXXV 9 (1929) S. 218f. 
‘Liebe, Sorgfalt, Forschung’ rühmt, Ausstellungen 
macht N. Terzaghi. 

De Rosa, Eugenio, De Litteris Latinis commentarii. 
Libri V ad criticam artis rationem exacti. Drepani 
27: Boll. di fil. class. XXXV 9 (1929) S. 234f. 
‘Wird mit Nutzen gebraucht werden können.’ [T. ]. 


De Waele, F. J., The Magic Staff or Rod in Graeco- 
Italian Antiquity. Hague 27: Boll. di fel. class. 
XXXV 9 (1929) S.217f. Besprochen v. C. O. 
Zuretti. 

Dietrich, Rudolf, Lateinische Sprüche. 3. verb. A. 
Berlin 26: Wiener Bl. f. d. Freunde d. Ant. V 7 
(1929) S. 171. ‘Lehrer und Schüler können aus dem 
reichen Born manche Anregung schöpfen.’ J. Pavlu. 

Fossataro, Paolo, Manuale teorico-pratico di prosodia 
e d’elementi di metrica latina. Napoli 27: Boll. di 
fel. class. XXXV 8 (1929) S. 206f. Anerkannt v. 
[T.]. 

Ghedini, Giuseppe, Le clausole ritmiche nella Historia 
persecutionis Africanae provinciae di Victor 
De Vita. Milano 27: Boll. di fil. clase. XXXV 8 
(1929) S. 200ff. Nützlicher Beitrag zum Studium 
der Entwicklung des Prosarhythmus. ’ F. Di Capua. 


Guarducci, Margherita, Leggende dell’ antica Grecia 
relative all’ origine dell’ umanità e analoghe tradi- 
zioni di altri paesi. Roma 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 8 (1929) S.208. ‘Sehr interessant, in 
flüssiger und lebhafter Darstellung geschrieben.’ 
T.] 

Hartmann, Helfried, Gewißheit und Wahrheit. Der 
Streit zwischen Stoa und akademischer Skepsis. 
Halle a. d. S. 27: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. 
V 6 (1928) S. 144 f. ‘Schön und eingehend.’ 
J. Pavlu. 

Hauler-Dorsch-Fritsch, Lateinisches Ubungsbuch. I. 
10. A. Wien 28. Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike 
V 7 (1929) S. 170f. Besprochen v. W. Baege. 

Homer. Pas quale Giardelli, Libro quarto dell’ 
Iliade u. Libro quindicesimo dell’ Odissea. 27: Boll, 
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di fil. class. XXXV 9 (1929) S. 233. ‘Schulaus- 
gaben im guten Sinne.’ [T.] 

Horaz. Vittorio d' Agostino, Orazio. II. 
Torino 28: Boll. di fil. class. XXXV 8 (1929) 
S. 210. ‘Mehr als geniigender Kommentar fir die 
Jugend.’ [T.] 

Ingersoll, Jean Rose, The Rome of Horace. Colo- 
rado 27: Boll. di fil. class. XXXV 8 (1929) S. 214f. 
Besprochen v. [C. Landi]. 


Levi, M. A., Servio Tullio nel P. Oxy. 2088. Roma 28: 
Boll. di fil. class. XX XVS (1929) S. 212f. Mutiger 
Versuch.’ [C.] 


Nutting, Herbert C., Thought relation and syntax u. 
Queries as to the Cum-construction u. On the 
syntax of Fretus. Berkeley 27: Boll. di fil. clase. 
XXXV 8 (1929) S. 213f. Scharfsinnig und wichtig.’ 
[C. Landi.] 


Palaestra Latina. Lat. Unterrichtsw. f. Gymn. u. Real- 
gymn. Übungsb. f. d. Mittelstufe v. Friedrich 
Hoffmann u. Arthur Laudien. Dazu 
Lehrerheft. Frankfurt a. M. 28: Wien. Stud. f. d. 
Freunde d. Ant. V 7 (1929) S. 170. Anerkannt von 
W. Baege. 


Platone, Gorgia. Con introduz. e comm. di C. O. 
Zuretti. Palermo 27: Boll. di fil. class. XXXV 
8 (1929) S. 209f. ‘Nützlicher und gefälliger Führer 
nicht nur für Gymnasiasten.“ [T.] 

Platone, Fedone e Assioco di Emidio Martini. 
Torino etc. 28: Boll. di fil. class. XXXV 8 (1929) 
S. 210f. Gefällig lesbar.’ [T.] 


Ragazzini, Vittorio, La cultura romana. Passi scelti 
e coordinati di Lucrezio, Cicerone, Se- 
necae Quintiliano. Torino 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 9 (1929) S. 231f. ‘Ausgezeichnete 
Kenntnis der Schrifteteller und Klugheit der 
Methode’ rühmt [T.]. 

Raphael, Mary, The syntax of the Confessions of 
saint Augustine. Washington 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 8 (1929) S. 198ff. Die Unter- 
suchung ist vollständig geglückt und der Beitrag 
zur Kenntnis der Grammatik der lateinischen 
Sprache sehr wichtig.“ O. Tescari. 

Beitzenstein, R., Die hellenistischen Mysterienreligio- 
nen. 3. erw. u. umgearb. A. Leipzig 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 9 (1929) S. 222f. R. ist wahr- 
haftig ein Erreger von Ideen und ein Beleber von 
Energien.’ L. Suali. 

C. Sallustio Crispo, La guerra di Giugurta, commen- 
tata da G. B. Camozzi. Firenze 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 8 (1929) S. 210. Anerkannt von 
[T.]. 

Söchan, Louis, Etudes sur latragédiegrecque 
dans ses rapports avec la céramique. Paris 26: 
Boll. di fil. class. XXXV 9 (1929) S. 219ff. Ge- 
lehrt, klar, kenntnisreich.“ G. Bendinelli. 

Sofocle, Elettra. Traduzione e note da Nicola 
Festa e Hilda Montesi Festa u. Testo 
greoo annotato da N. F. Roma 1927: Boll. di 
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fil. class. XXXV 9 (1929) S. 232f. ‘Sympathisch.’ 
. 

Steinacker, H., Die antiken Grundlagen der früh- 
mittelalterlichen Privaturkunden. Leipzig- Berlin 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 8 (1929) S. 202f. Sehr 
wichtig.’ C. O. Zuretti. 

Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik. Laut- und 
Formenlehre. Syntax und Stilistik. In 5. A. völlig 
neu bearb. v. Manu Leumann u. Joh. 
Ba pt. Hofmann. 2. Lief. Syntax u. Sti- 
listik. München 28: Boll. di fil. class. XXXV 8 
(1929) S. 193ff. ‘Werk wahrhaft echter und ursprüng- 
licher Gelehrsamkeit.“ L. Castiglioni. — Wien. 
Bl. f.d. Freunde d. Ant. V 6 (1928) S. 144. ‘Das 
durch gesundes Urteil, zielklare Methode und philo- 
logische Akribie ausgezeichnete Werk wird sicher- 
lich für lange Zeit eines der wertvollsten Hilfsmittel 
jedes Latinisten sein.’ M. Schuster. 

Sudhoff, Karl, Kos und Knidos. Erschautes, Er- 
forschtes und Durchdachtes aus der südöstlichen 
Ägäis. München 27: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant. V 6 (1928) S. 145. ‘Auch dem Archäologen 
gibt das wertvolle Buch Anregungen.’ M. Schuster. 

Symbolae Osloenses. VI (1928): Boll. di fil. class. 
XXXV 9 (1929) S. 228: Inhaltsangabe v. [C.]. 

Vergil. Georgiche trad. da Giuseppe Albini. 
1924: Boll. di fil. class. XXXV 9 (1929) S. 229f. 
‘Wiirdige und anmutige Übersetzung.’ [T.] 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte im Rahmen 
der Altertumswissenschaft. 2.A. München 26: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. V 6 (1928) S. 145f. 
‘Wird auch weiterhin den Dank und die Begeiste- 
rung finden, die sie verdient.’ 

Witte, Kurt, Die Geschichte der römischen Dichtung 
im Zeitalter des Augustus. I. T. 2. Bd.: Vergils 
Georgioa. Erlangen 27: Wien. Bl. f. d. Freunde 
d. Ant. V 7 (1929) S. 170. ‘Es muß als sehr fraglich 
bezeichnet werden, ob der V. mit diesen und ähn- 
lichen Untersuchungen eine wirklich fruchtbare 
Arbeit leistet; daß aber auf dem Wege dieses 
mühevollen Suchens manche interessante und 
beachtenswerte Einzelheit abfällt, soll nicht be- 
stritten werden.’ M. Schuster. 

Xenophon. Antologia Senofontea. Elleniche da Bru- 
noLavagnini. Torino 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 9 (1929) S. 236f. ‘Sehr nützlich. [T.] 


Mitteilungen. 
Die Schöpfung der Ilias. 


(Schluß aus No. 19.) 


Wir kommen nun zu der zweiten Rhapsodien- 
gruppe. Hier lag es schon wegen der Wichtigkeit 
als Höhe des ganzen Gedichts nahe, die Hybris 
Achills in den Kern, die mittlere Rhapsodie der 
Gruppe, zu legen. Über die Bittgesandtschaft genügt 
es, auf Roemers vortrefflichen Aufsatz ,,Homerische 
Aufsätze I“ zu verweisen. In die erste Rhapsodie 
(die 5.) muß also die erste Niederlage der Griechen, 
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die der Dichter nicht sehr umfangreich machen wollte, 
weil er fiir die zweite nach dem Gesetz der Steigerung 
eine reichhaltigere Schilderung braucht, und die Pause 
zwischen der ersten und zweiten Schlacht fallen. Diese 
auszufüllen, war nicht schwer. Wenn auch der erste 
Schlachttag die Uberlegenheit der Ach&er sowohl in 
der Feldschlacht wie im Einzelkampf gezeigt hatte, 
so hatte doch auch gerade dieser Zweikampf zwischen 
Aias und Hektor die Griechen diesen Helden als 
achtunggebietenden Gegner kennen gelehrt. Es lag 
also nahe, für größere Sicherheit des Schiffslagers 
durch den Bau von Wall und Graben zu sorgen. 
Wie wertvoll die Erfindung dieses Motivs fiir den 
Dichter werden sollte, werden wir später sehen. 
Ebenso verlangte es der religiös-sittliche Brauch, daß 
die Toten bestattet wurden. Diese beiden Aufgaben 
mußten also die Griechen in der Schlachtpause er- 
füllen. Für die Troer aber lag außer einer Waffenruhe 
zur Bestattung der Toten der Gedanke nahe, ob man 
nicht nach der für die Griechen siegreichen Schlacht 
dem Kriege durch Rückgabe der Helena ein Ende 
machen wolle. Für beide Parteien ergeben sich also 
Versammlungen. Natürlich durfte der Vorschlag, 
Helena zurückzugeben, von den Troern nicht an- 
genommen werden, da sonst der Krieg und damit 
das Gedicht zu Ende gewesen wäre, aber ein anderer 
Vorschlag, die mitgeführten Schätze ohne die Frau 
zurückzugeben, konnte andererseits von den Griechen 
nicht angenommen werden. Der Vorschlag der Waffen- 
ruhe muß von dem schwächeren Teil ausgehen, also 
muß die Versammlung der Troer vorausgehen. Da 
aber die Achäer über den Mauerbau beraten sollen, 
ein Punkt, der auch für die Annahme des troischen 
Vorschlags von Bedeutung ist, aber natürlich vor 
der troischen Botschaft erledigt sein muß, so ergaben 
sich für die Griechen zwei Versammlungen: eine Rats- 
versammlung am Abend und eine Agora am Morgen, 
zwischen denen die Ratsversammlung der Troer steht. 
Die erste Schlachtpause und die zweite Schlacht, 
die erste Niederlage der Griechen, füllen also die 
erste Rhapsodie der zweiten Rhapsodiengruppe. Die 
zweite Rhapsodie war von der vergeblichen Bitt- 
gesandtschaft an Achill eingenommen. Es bleibt 
also nur der Stoff für die dritte Rhapsodie zu er- 
finden übrig. Die Bittgesandtschaft war mißlungen, 
und am nächsten Morgen sollte der Kampf, die dritte 
Schlacht, wieder anheben. Womit konnte der Rest 
der Nacht nun besser ausgefüllt werden als durch 
einen nächtlichen Spähergang seitens der Griechen ? 
Da bot sich dem Dichter das anziehende Motiv, daß 
er die griechischen Späher mit einem Späher aus 
dem troischen Lager zusammentreffen ließ, und wer 
will es dem Dichter verargen, daß er den Späher- 
gang der Griechen erfolgreich sein läßt? So ergibt 
sich eine gewisse Notwendigkeit der Dolonie: sie 
bildet für den griechischen Hörer eine Art von Kon- 
trast zu der erfolglosen Bittgesandtschaft und eine 
hoffnungsreiche Vorbereitung für den Beginn der 
Schlacht am nächsten Tage. 
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Es folgt nun die zweite (größere) Niederlage der 
Griechen, die sechs Rhapsodien (VITI—XIII) in zwei 
Rhapsodiengruppen umfassen sollte. Der Dichter will, 
um in diesen langen Schlachtschilderungen Abwechs- 
lung und reichere Fülle anbringen zu können, mehr- 
mals einen Umschwung (Peripetie) in dem Schlachten- 
glück eintreten lassen. Zunächst soll Anfang und Ende 
der Schlacht in Kontrast stehen. Am Ende müssen 
die Griechen bis zum Graben zurückgedrängt werden, 
damit Achill einzugreifen genötigt ist. Also muß der 
Anfang siegreich sein. Wer soll nun diesen Sieg im 
Anfang herbeiführen ? Bis jetzt hatte Diomedes seine 
Aristie, Aias seinen Zweikampf mit Hektor; er ist der 
Held der Verteidigung, ihm will der Dichter eine 
andere Aufgabe vorbehalten, das Standhalten in der 
äußersten Not. Odysseus ist immerhin nur ein Held 
zweiten Ranges. Bisher hatte der Dichter dem Ober- 
feldherrn noch keine hervorragende Tätigkeit in der 
Schlacht zugeteilt. So ist es angemessen, daß auch 
Agamemnon eine Aristie erhält, die am Anfang der 
dritten Schlacht stehen muß. Achills Eingreifen kann, 
wie dargelegt, nur durch den Tod des Patroklos ver- 
anlaßt werden. Also muß dieser in den Kampf ziehen; 
dies kann natürlich nur im Augenblick der höchsten 
Not geschehen. Er führt also eine Peripetie herbei, 
die der zweiten Rhapsodiengruppe angehören muß. 
Der Dichter kam auf den Gedanken, die erste Rhap- 
sodiengruppe symmetrisch zu gestalten, insofern am 
Anfang und am Ende die Griechen siegreich sein 
sollten. Aber keineswegs sollte die Linie der ersten 
Rhapsodiengruppe ungebrochen sein. Der Dichter 
wollte in der ersten Gruppe zwei, in der zweiten drei 
Peripetien (Steigerung) anbringen; auch insofern sollte 
die zweite Gruppe eine Steigerung gegen die erste 
zeigen, als zwei dieser drei Peripetien von abso- 
luten Höhepunkten der Linien aus eintreten, 
während sie in der ersten Gruppe nur von rela- 
tiven Höhen aus stattfinden sollten. Die beiden 
absoluten Höhepunkte der Linien waren für die 
Griechen die Schiffe, für die Troer die Stadtmauer. 
Wir erhalten also zwei feste Punkte auf der Linie 
der dritten Schlacht: 1. die Anzündung eines Schiffes 
der Griechen durch Hektor, 2. den Sturm auf die 
Stadtmauer durch Patroklos. Wenn nun der Dichter 
überlegte, auf welche Weise er in der ersten Gruppe 
den ersten Umschwung nach der Aristie des Aga- 
memnon herbeiführen sollte, so lag der Gedanke 
nahe, den Oberfeldherrn und die besten Helden ver- 
wundet werden zu lassen: er wählt dazu Diomedes 
und Odysseus und noch zwei Helden geringeren 
Ranges, Machaon und Eurypylos. Aias darf nicht 
verwundet werden, weil der Sieg sonst den Troern 
zu leicht wäre und weil der Dichter für spätere Zeiten 
der dritten Schlacht seine unverwundete Tätigkeit 
braucht. Die Verwundung der Helden hat die Flucht 
der Griechen ins Lager zur Folge. Auch Aias muß 
zurückweichen. Dies ist die erste Stufe der Nieder- 
lage der Griechen, die zweite soll die Erstürmung 
des Lagerwalls, die dritte (nach dem Dreistufengesetz) 
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der Kampf um die Schiffe sein, mit dem Erfolge, 
da8 Hektor ein Schiff der Griechen in Brand steckt. 
Diese dritte Stufe soll aber nicht sofort erreicht 
werden, dazwischen will der Dichter die zweite Peri- 
petie, diesmal zugunsten der Griechen, eintreten 
lassen. Diese kann nur durch einen Gott herbeigeführt 
werden, und zwar wählt der Dichter diesmal dazu 
Poseidon, weil Athene in Diomedes’ Aristie ihre Rolle 
gespielt hat und später wieder bei Hektors Tode in 
Tätigkeit treten soll, und weil er Here zu einem 
anderen Zweck (Täuschung des Zeus) gebrauchen 
will. Poseidon führt die Linie der Griechen wieder 
aufwärts in zwei Stufen: 1. Wiederherstellung des 
Kampfes, 2. Vordringen der Achäer über den Graben. 
(Die dritte Stufe, das Vordringen der Achäer bis zur 
Mauer von Ilios [absolute Höhe] wird erst durch 
Patroklos erreicht, nachdem vorher wieder ein groBer 
Umschwung die Troer bis zur absoluten Höhe, 
der Anzündung des Schiffes des Protesilaos, geführt 
hat.) Beide Male also wird die dritte Stufe der an- 
steigenden Linie in der zweiten Rhapsodiengruppe 
erreicht. War das erste Eingreifen des Poseidon nur 
infolge der Unachtsamkeit des Zeus möglich, so mußte 
für seine offnere Unterstützung der Achäer ein 
stärkeres Mittel angewandt werden, das war die Ein- 
schläferung des Zeus. Der Dichter benutzte dazu die 
alte Sage von dem lepds Yduos des Zeus und der 
Here. Mit der relativen Höhe der griechischen Linie 
schließt die erste Rhapsodiengruppe. Die zweite be- 
ginnt mit der ersten Peripetie (zugunsten der Troer) 
durch das Erwachen des Zeus. Die Troer dringen 
wieder über den Graben bis zum Kampf um die 
Schiffe vor (erste Rhapsodie der Gruppe). Die absolute 
Hohe, das Anzünden des Schiffes, verlegt der Dichter 
in die zweite Rhapsodie der Gruppe, die Patroklie, 
die die zweite Peripetie (zugunsten der Griechen) 
bringen soll. Dadurch entsteht eine „Verzahnung“. 
Der griechische Hörer soll nicht der Qual ausgesetzt 
werden, von der Anzündung des Schiffes des Pro- 
tesilaos zu hören, ohne gewiß zu sein, daß durch 
Patroklos’ Eingreifen ein Umschwung herbeigeführt 
wird. Die mittlere Rhapsodie der zweiten Gruppe 
soll aber nach dem Plan des Dichters zwei Peripetien 
enthalten, während die mittlere Rhapsodie der ersten 
Gruppe nur eine enthielt (Steigerung). Für diese, 
die zweite der Rhapsodie, die dritte der ganzen 
Rhapsodien gruppe (diesmal wieder wie die erste 
zugunsten der Troer), wählt der Dichter im Gegensatz 
zu Poseidon Apollon, der auf der troischen Seite am 
tätigsten ist (vgl. auch die Gegenüberstellung dieser 
beiden Gottheiten in der Götterschlacht). Dann fällt 
die griechische Linie mit dem Tode des Patroklos 
(Schluß der Rhapsodie XII) und dem Kampf um 
seine Leiche (Rhapsodie XIII). Betrachten wir nun 
die beiden Rhapsodiengruppen der dritten Schlacht 
noch etwas näher. Die erste Gruppe umfaßt die 
Rhapsodien VIII—X, nach der Bucheinteilung der 
Alexandriner 1. A, 2. M—N 344 und 3. N 345.2 
Schluß. Die erste Rhapsodie mußte also die Aristie 
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Agamemnons und den ersten Umschwung (zugunsten 
der Troer) durch die Verwundung der Helden bringen. 
Das ist die erste Stufe der steigenden troischen Linie. 
Die zweite Rhapsodie mußte die zweite Stufe der 
troischen Linie enthalten. Hier zeigt sich nun der 
Vorteil der oben erwähnten Erfindung des Mauerbaus. 
Nach dem Plan des Dichters lag die Eroberung der 
Stadtmauer von Ilios außerhalb seines Gedichte. Als 
Ersatz für diese interessante Schilderung bot sich ihm 
nun der Kampf um den Lagerwall der Griechen und 
seine Erstürmung. Dieses Thema war geeignet, den 
Kern der Gruppe, die mittlere Rhapsodie, zu bilden. 
Sie führte die troische Linie bis zur relativen Höhe, 
dem Kampf um die Schiffe, mußte aber auch den 
zweiten Umschwung (diesmal zugunsten der Griechen) 
durch das Eingreifen des Poseidon und die erste Stufe 
der wieder ansteigenden griechischen Linie bringen. 
Die dritte Rhapsodie mußte die zweite Stufe der 
griechischen Linie, die erhöhte Wirksamkeit des Po- 
seidon infolge der Einschläferung des Zeus, enthalten 
bis zur relativen Höhe der griechischen Linie, d. h. 
die Troer mußten wieder über den Graben zurück- 
gedrängt werden. Nun gilt es aber für den Dichter, 
auch das Eingreifen des Patroklos, das im Kern der 
zweiten Rhapsodiengruppe stattfinden sollte, vor- 
zubereiten. Der Dichter muß überlegen, welcher Art 
diese Vorbereitung sein und an welcher Stelle sie 
angebracht werden kann. Veranlaßt werden kann das 
Eingreifen des Patroklos, seine Entsendung in die 
Schlacht, nur durch einen mächtigeren Einfluß, als 
der des Odysseus bei der Bittgesandtschaft gewesen 
war. Das kann nur ein Rat Nestors sein, der auf den 
Auftrag des Vaters des Achill hinweist. Mit Achill 
persönlich kann aber Nestor nicht zusammengebracht 
werden, es muß also eine Zusammenkunft zwischen 
Nestor und Patroklos herbeigeführt werden, und dazu 
erfindet der Dichter das Motiv, daß Achill, dessen 
Teilnahme für die Griechen, ihm selbst unbewußt, 
durch die Bittgesandtschaft wieder geweckt ist, von 
seinem Schiff aus sieht, wie Nestor auf seinem Wagen 
einen Verwundeten aus der Schlacht fährt, und nun 
Patroklos zu Nestor sendet, um Näheres zu erkunden. 
Diese Entsendung des Patroklos zu Nestor kann nun 
aber weder während des Mauerkampfes, noch später 
während des Kampfes um die Schiffe eingeschoben 
werden, da der Fortschritt der Handlung ein solches 
Zerreißen der Spannung nicht duldet. So bleibt nur 
ein Einschub zwischen der ersten und zweiten Stufe 
der ansteigenden troischen Linie übrig, d. h. zwischen 
der Flucht der Griechen bis zum Graben und dem 
Kampf um den Lagerwall. Durch den Einschub an 
dieser Stelle erreicht der Dichter noch einen anderen 
Zweck. Die Schilderung der Flucht über den Graben 
ins Lager böte wenig Interessantes, und so dient die 
Patroklosszene zugleich als Deckszene. Wir erhalten 
also für die erste Rhapsodie der Gruppe (A) drei 
Hauptteile: 1. die Aristie Agamemnons, 2. die Ver- 
wundung der Helden, 3. die Entsendung des Patroklos 
zu Nestor. 
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Die neunte Rhapsodie, die zweite der ersten Gruppe 
der dritten Schlacht, zerfällt naturgemäß in zwei 
Hauptteile: der erste bringt, wie gesagt, die zweite 
Stufe der aufsteigenden troischen Linie, den Kampf 
um den Lagerwall und die Erstürmung desselben. 
Sie soll aber nicht in einer einfachen geraden Linie 
erfolgen, sondern der Dichter will die Gesetze der 
Retardation und Abwechslung anwenden. Die Si- 
tuation am Ende der achten Rhapsodie (A) ist 
folgende: die Griechen fliehen durch die Ebene auf 
den Graben und den Wall zu. Es liegt nahe, daß die 
Troer zuerst versuchen, mit den Gespannen über 
den Graben zu setzen. Daß dies nicht möglich ist, 
ist klar, also muß man versuchen, zu Fuß über den 
Graben und den Wall zu gelangen. Den Rat dazu 
teilt der Dichter dem Polydamas, einer Parallele 
Nestors, zu. Hektor folgt dem Rat (Kontrast zu 
seiner späteren Hybris). Es werden fünf Heerhaufen 
gebildet. Dann folgt die erste Retardation, der ver- 
gebliche Angriff des Asios zu Wagen. Hier handelt es 
sich um ein offenstehendes Tor (Kontrast: nachher 
erstürmt Hektor ein geschlossenes). Die La- 
pithen wehren den Angriff ab. Die zweite Retardation 
ist die Hybris Hektors. Diesem hat der Dichter das 
Zentrum zugewiesen und ihm als Gegner den Aias 
gegenübergestellt. Bevor es aber zum Kampf kommt, 
soll die zweite Retardation eintreten. Den unent- 
schiedenen Kampf zu schildern, würde nur einen kurzen 
Abschnitt füllen. Der Erweiterung wegen läßt der 
Dichter, zugleich um den unentschiedenen Kampf 
vorzubereiten, ein übles Vorzeichen eintreten. Dieses 
deutet Polydamas, aber zum Kontrast folgt Hektor 
diesmal dem Rat des Polydamas nicht. Als dritte 
Retardation erzählt dann der Dichter den Kampf 
um den Turm des Menestheus; diese Retardation 
spaltet zugleich die Szene in der Mitte, die Er- 
stürmung des mittleren Tores durch Hektor. Um den 
Hörer über die Zeit, die der vergebliche Kampf dort 
noch dauert, hinwegzutäuschen, versetzt der Dichter 
ihn in einer Parallelhandlung auf die linke Seite der 
Schlacht in den Kampf des Sarpedon und Glaukos 
um den Turm. Diese Szene wird ebenfalls gespalten 
durch die Sendung eines Boten an Aias um Hilfe. 
Durch die Entfernung des Aias von dem mittleren 
Tor wird zugleich dessen Erstürmung durch Hektor 
motiviert. Der zweite Hauptteil der zweiten Rhapsodie 
bringt den Umschwung durch das Eingreifen des 
Poseidon: der Kampf kommt zum Stehen. Dessen 
Fortsetzung füllt zunächst den ersten Hauptteil der 
zehnten Rhapsodie. Dann aber soll die Hilfe des 
Poseidon durch ein offenes Auftreten noch verstärkt 
werden. Dazu ist notwendig, daß Zeus nicht bloß 
unachtsam bleibt, sondern geradezu eingeschläfert 
wird; dies ist die Aufgabe der Here; der zweite Haupt- 
teil endet mit der Niederlage der Troer und ihrer 
Zurückdrängung über den Graben, d. h. die griechische 
Linie steigt bis zur relativen Höhe an. 

Mit der elften Rhapsodie beginnt die zweite 
Rhapsodiegruppe der dritten Schlacht. Diese soll, wie 
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wir oben gesehen haben, drei Peripetien bringen, und 
zwar so, daß die erste Rhapsodie der Gruppe, die 
elfte, mit dem Umschwung zugunsten der Troer in- 
folge des Erwachens des Zeus beginnt. Die troische 
Linie steigt nun wieder bis zum absoluten Höhepunkt, 
der allerdings, wie oben gesagt, erst in der mittleren 
Rhapsodie der Gruppe, der Patroklie, eintreten darf. 
Wie in der ersten Rhapsodiegruppe das Vordringen 
der beiden Parteien jedesmal in zwei Stufen geschieht 
(der Troer in A und M, der Achäer in N und &), 
und zwar beide Male unterbrochen durch eine fried- 
liche Szene (die Sendung des Patroklos zu Nestor 
und die Täuschung des Zeus), so soll auch jetzt das 
Vordringen der Troer in zwei Stufen geschehen: 1. bis 
zum Graben, 2. bis zu den Schiffen. Aber zum Unter- 
schiede soll hier kein e Retardation eintreten, eben- 
sowenig wie bei der nach dem durch Patroklos’ Ein- 
greifen herbeigeführten Umschwung wieder auf- 
steigenden Linie der Griechen die beiden Stufen: 
1. Zurückdrängung der Troer bis an den Graben und 
2. bis zur Stadtmauer durch eine Retardation unter- 
brochen werden sollen. Dadurch erreicht der Dichter 
eine Steigerung in dem lebhaften ununterbrochenen 
Fortschritt der Handlung. Die olympische Szene, die 
das Erwachen des Zeus mit seinem Eingreifen zu- 
gunsten der Troer bringt, muß natürlich den beiden 
Stufen ihrer aufsteigenden Linie vorausgehen, so daß 
die ganze Rhapsodie in drei Stufen, d. h. drei Haupt- 
teile zerfällt. 

Die zwölfte Rhapsodie, die Patroklie, ist leicht 
zu gestalten. Da sie zwei Peripetien enthalten soll, so 
ergeben sich drei Hauptteile: 1. Vorbereitung bis zum 
Eingreifen des Patroklos, 2. der siegreiche Kampf des 
Patroklos, 3. der Tod des Patroklos. Im Kern muß 
der Dichter Patroklos einem der ersten troischen 
Helden gegenüberstellen, dessen Tod er herbeiführt. 
Hektor darf es nicht sein, da dieser ihn töten soll; 
auch Aeneas darf es nicht sein, da er nach der Sage 
Trojas Untergang überleben soll, also es muß Sarpedon 
sein. In der dreizehnten Rhapsodie, der letzten des 
großen dritten Schlachttages, muß die griechische 
Linie sinken; aber um eine ganze Rhapsodie zu füllen, 
muß der Dichter dieses Sinken verlangsamen und 
Retardationen anbringen. Vor allem muß diese 
Rhapsodie von dem Gesetz der Abwechslung be- 
herrscht werden. Dazu boten sich Kampfgespräche, 
olympische Szenen oder förderndes bzw. hinderndes 
Eingreifen der Götter. Auch das Motiv des Kampfes 
um die Rosse Achills bot eine treffliche Abwechslung. 
Als der Dichter überlegte, welchem Helden er haupt- 
sächlich die Verteidigung der Leiche des Patroklos 
zuweisen sollte, kam er auf einen Gedanken, der ihm 
einen schönen Parallelismus darbot. Am Anfang des 
großen Schlachttages hatte er dem einen Atriden, 
Agamemnon, eine Aristie gegeben, jetzt sollte auch 
der andere, Menelaos, eine solche erhalten. 

Die fünfte Rhapsodiengruppe (Rhapsodie XIV bis 
XVI) mußte die Schlachtpause zwischen der dritten 
und vierten Schlacht enthalten. Die Schlachtpause 
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mußte durch zweierlei ausgefüllt werden: 1. Achill 
muß Kunde von dem Tode des Freundes erhalten 
und die Leiche retten; 2. es muß die Versöhnung 
mit Agamemnon stattfinden. Hätte nun Achill auf 
die Kunde von dem Tode des Freundes sofort in den 
Kampf eingegriffen, um die Leiche zu retten, dann 
hätte der Kampf mit dem Tode Hektors enden müssen, 
d. h. wir hätten nicht vier, sondern nur drei Schlacht- 
tage erhalten, die Symmetrie wäre gestört und der 
dritte Schlachttag unerträglich lang geworden, außer- 
dem wäre die dritte Menisszene verlorengegangen; 
denn nach der Schlacht und Hektors Tod wäre die 
Aussöhnung zwischen den beiden griechischen Helden 
ohne jedes Interesse gewesen. Wie fängt es nun der 
Dichter an, das sofortige Eingreifen Achills in die 
Schlacht zu verhindern? Er läßt ihn waffenlos sein; 
und um dies zu ermöglichen, läßt er ihn die eignen 
Waffen dem Patroklos leihen, damit dieser in Achills 
Waffen die Troer schrecke. Also die Waffen, die 
Hektor dem Patroklos abnimmt, gehören Achill, und 
dieser muß neue Waffen erhalten. Dies gibt dem 
Dichter Gelegenheit, eine Perle der Dichtung zu 
schaffen, wie Achills Mutter bei dem göttlichen 
Schmiede Hephäst neue Waffen erbittet und dieser 
neben den anderen Waffenstücken einen herrlichen 
Schild fertigt, dessen Bilderschmuck eine ausführliche 
Beschreibung veranlaßt. Es war nun zu überlegen, 
in welcher Reihenfolge er die vier Teilideen, die die 
Schlachtpause ausfüllen sollten (1. Achill erhält Kunde 
von dem Tode des Freundes, 2. er rettet die Leiche, 
3. er erhält neue Waffen, 4. er versöhnt sich mit 
Agamemnon) aufeinanderfolgen lassen sollte. 1. und 2. 
gehören psychologisch und ökonomisch zusammen 
und müssen deshalb einen Hauptteil bilden. Be- 
treffs der dritten und vierten Teilidee überlegte der 
Dichter richtig zweierlei: 1. psychologisch notwendig 
ist, daß Thetis, die allein dem Sohne die neuen Waffen 
von Hephäst besorgen kann, sofort, nachdem sie den 
Sohn verlassen hat, nach dem Olymp eilt. Der Gang 
dorthin wird aber durch die Szene, wie Achill die 
Leiche rettet, gedeckt. Wir haben also hier die gleiche 
Stellung der beiden Szenen ,,Thetis bei Achill“ und 
„Thetis im Olymp“ wie in der Exposition: dort stand 
die zweite Chryseisszene dazwischen. 2. Volksversamm- 
lungen pflegen am Morgen stattzufinden, und an die 
Versöhnungsszene schließt sich passend die Vor- 
bereitung und der Auszug zum Kampf. So erhält die 
14. Rhapsodie drei Hauptteile: die himmlische Hand- 
lung wird von den beiden irdischen eingerahmt, gerade 
wie es in der Exposition der Fall war. 

Die zweite Rhapsodie der Gruppe sollte die Aristie 
Achills enthalten, eine Parallele und Steigerung zu 
der Aristie des Diomedes. Der Dichter erfand für 
diese der Abwechslung und der Steigerung wegen 
zwei Motive. Er hatte Schlachten in der Ebene zur 
Genüge geschildert, er hatte den Kampf um und die 
Erstürmung des Lagers und den Kampf um die Schiffe 
erzählt, aber ein Motiv hatteer noch nicht benutzt, einen 
Kampf in und am Flusse, in der Weise, daß der FluB- 
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gott selbst am Kampfe gegen den Helden teilnimmt, 
indem er über seine Ufer tritt und Achill, sein Leben 
bedrohend, verfolgt. Durch dieses Motiv wird das 
andere vorbereitet und eingeleitet, die Götterschlacht. 
Während in der Diomedie Diomedes gegen Aphrodite, 
Apollon und unter Athenes Leitung auch gegen Ares 
kämpft, kämpfen in Achills Aristie die Götter in 
zwei Parteien gegeneinander, und zwar auf Zeus’ 
ausdrücklichen Befehl. Ferner sollte die ganze vierte 
Schlacht eine steigernde Parallele zur ersten Schlacht 
enthalten, nämlich ebenfalls zwei Zweikämpfe. Dort 
aber waren sie zwei griechischen Helden zugeteilt, 
Menelaos und Aias; hier soll ein und derselbe Held 
beide bestehen, und während dort in dem zweiten 
bedeutenderen Kampf zwischen Hektor und Aias der 
troische Held zuerst von Apollon und dann durch 
den Abbruch des Kampfes gerettet wird, wird er hier 
von Athene getäuscht und von Achill getötet. Wieder- 
um, wie am ersten Schlachttage, wird die Feldschlacht 
von zwei Zweikämpfen eingerahmt: der gegen Aeneas 
steht am Eingang, der mit Hektor am Schluß und 
füllt zur Steigerung infolge mannigfacher Retar- 
dationen eine ganze Rhapsodie (die XVI.). 

Es bleiben nun noch die beiden Schlüsse übrig. 
Was zunächst ihre Stellung zueinander angeht, so ist 
es selbstverständlich, daß die Ehrung des Patroklos 
der Lösung Hektors vorausgehen muß. Denn nur so 
konnte der Dichter wie in der Exposition — hier 
zeigt sich der Parallelismus zwischen A und Q, auf den 
schon Rothe aufmerksam gemacht hat — eine Frist 
von 12 Tagen einlegen. Wie in A der Groll Achills 
in den zwölf Tagen bis zum Gange der Thetis zum 
Olymp immer heftiger werden soll, so soll auch in Q 
die Mißhandlung der Leiche Hektors zwölf Tage 
dauern. So lange darf natürlich des Patroklos’ Leiche 
nicht unberührt liegen bleiben. In der 17. Rhapsodie, 
der Bestattung des Patroklos, kam der Dichter auf 
einen Gedanken, der seiner Erfindungsgabe wie 
seinem innigen Gemüt alle Ehre macht: Er läßt die 
Seele des toten Freundes dem schlafenden Achill er- 
scheinen und ihn um Bestattung bitten. Während 
der erste Teil der Rhapsodie, die Bestattung des 
Patroklos, auf das Gemüt des Hörers wirkt, so soll 
der zweite Teil, die abwechslungsreiche Gestaltung 
der Wettspiele zu Ehren des Toten, der Phantasie 
des Hörers die buntesten Bilder vorführen. 

In der letzten Rhapsodie muß, um die Lösung 
der Leiche Hektors herbeizuführen, der Dichter die 
Götter eingreifen lassen. Wieder erhalten wir wie in 


| der Exposition und in T (so daß das Gesetz der 


Dreizahl erfüllt wird) zwei Thetisszenen: „Thetis bei 
Achill“ und „Thetis im Olymp“. Aber naturgemäß 
muß diesmal die olympische Szene, in der Thetis von 
Zeus den Befehl erhält, Achill zur Lösung der Leiche 
Hektors zu veranlassen, der Szene zwischen Mutter 
und Sohn vorausgehen. Ebenso muß andererseits 
Priamos zur Fahrt ins griechische Lager veranlaßt 
werden; das geschieht durch die Götterbotin, und 
Hermes muß den König bis zu Achills Zelt geleiten. 
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Hier führt uns der Dichter mächtig erschütternde 
Szenen zwischen den beiden Männern vor, von denen 
jeder in seinem Herzen den tiefsten Groll gegen den 
anderen niederringen und den bittersten Schmerz 
bezwingen muß, der eine um den liebsten Freund, 
der andere um den herrlichsten Sohn. Sie scheiden 
versöhnt, und das Gedicht endet mit der Bestattung 
Hektors. Wie der erste Vers der Ilias den Namen 
Achills nennt, so sind Exropog Imroddu.oro ihre letzten 
Worte. 


Breslau. Franz Stürmer. 


Eingegangene Schriften. 


Alla eingegangenen, für unsere I. eser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Franz Joseph Dölger, Antike und Christentum. 
Kultur- und religionsgeschichtliche Studien. Band I: 
Heft 1. Münster i. W. 29, Aschendorff. VII, 80 S., 
10 Taf. 5 M. (Subskript. 3 M. 75). 

Genethliakon Wilhelm Schmid zum siebzigsten 
Geburtstag am 24. Februar 1929 dargebracht von 
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Friedrich Focke, Johannes Mewaldt, Joseph Vogt, 
Carl Watzinger, Otto Weinreich. [Tübinger Beiträge 
zur Altertumswissenschaft. 5. Heft.] 464 S. 8. 30 M. 

Kurt Ohly, Stichometrische Untersuchungen. 
[Zentralblatt für Bibliothekswesen. Beiheft 61.] 
Leipzig 28, Otto Harrassowitz. X, 131 S. 8. 14 M. 

Georgius Kowalski, Studia Rhetorica. L De 
Varronis de l. lat. VIII—X doctrina et fonte. II. Ad 
figurae rapadıaoroifjs historiam. [Seorsum impr. ex 
comment. philolog. Eos XXXI 1928, S. 141—180.] 
Leopoli 28, Gubrynowicz et fil. 

Josef Hörle, Catos Hausbücher. Analyse seiner 
Schrift De Agricultura nebst Wiederherstellung seines 
Kelterhauses und Gutshofes. Mit zwölf Abb. u. Zeich- 
nungen des Verfassers. [Stud. z. Gesch. u. Kultur d. 
Altert. XV. 3/4. Heft.] Paderborn 29, Ferdinand 
Schöningh. VIII, 270 S. 8. 16 M. 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. v. Hanns Bächtold-Stäubli. Band II. 1. 2. Lief. 
[Sp. 1—160. 161—320.] Berlin u. Leipzig 29, Walter 
de Gruyter u. Co. 8. Je 4 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


C. del Grande, Intorno alle origini della tra- 
gedia. Estratto dalla Rivista Indo-Greco-Italica XII 
1—2. Napoli 1928. 19 8. 

Um die Entstehung der griechischen Tragödie 
aufzuhellen, geht Gr. von der Entwicklung des 
Heroenkultus aus (Kap. I, I primordi religiosi e 
l’elaborazione del mito eroico). Dieser wäre, 
meint Gr., von Ägypten nach Kreta gelangt, wo 
der berühmte Sarg von Hagia Triada ihn be- 
zeugt. Sodann werden die Heroenkulte auf dem 
griechischen Festlande betrachtet. Ein zweites 
Kapitel Dall’ avvento di Dioniso alla tragedia 
eschilea führt herab bis ins 5. Jahrh. Beachtens- 
wert ist hier der Hinweis auf die dem Mythos 
von Herakles entlehnten Züge in der Dionysos- 
geschichte. Eine Betrachtung des Dithyrambus 
schließt sich an; unter anderem werden die ver- 
schiedenen Versuche, eine etymologische Er- 
klärung zu finden, gebucht. In Athen kommt es 
zu einer Verschmelzung des heroischen und des 
dionysischen Elementes. Es werden Thespis, 
Choirilos und Phrynichos besprochen und zum 
Schluß ein Blick auf den religiösen Gehalt der 
Dramen des Äschylus geworfen. In den sehr 
reichlich die Darstellung begleitenden Anmerkun- 
gen fällt auf, daß die Theogonie als pseudo- 
hesiodeisch bezeichnet wird — worin der Autor 
antike Vorläufer hat — und daß nach S. 17, 1 
der Prometeo liberato die erste Stelle in der 
Trilogie eingenommen haben soll, ein kleines 
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Versehen des sonst sorgfältig arbeitenden Ver- 
fassers. 
Frankfurt a. M. Willy Morel. 
Epictetus, The discourses as reported by Arrian, 
The manual, and fragments with an english 
translation by W. A. Oldfather. In two volumes. 
London, William Heinemann, New York, G. P. 
Putnam’s sons. Bd. I 1926. XXXVIII, 443 S. — 
Bd. II 1928. 559 S. Cloth (d. h. in Leinen) 10 s. net, 
Leather (in Leder) 12 8. 6 d. net. (Preis jedes Bandes.) 
In ,,The Loeb Classical Library“, edited by 
E. Capps, T. E. Page, W. H. D. Rouse, der be- 
kannten großen Sammlung von Ausgaben antiker 
Autoren in kleinem, handlichem Format, in denen 
dem griechischen bzw. lateinischen Text eine eng- 
lische Übersetzung gegenübergestellt wird!), ist 


1) Ich benutze gern die Gelegenheit, auf einen in 
Deutschland infolge der Kriegswirkungen kaum be- 
kannten Band der Sammlung aufmerksam zu machen. 
Theophrastus, Enquiry into plants and minor 
works on odours and weather signs, with an english 
translation by Sir Arthur Hort (London u. New York 
1916), eine für den Theophrastforscher wertvolle Aus- 
gabe der Historia plantarum, die hier zum ersten Male 
ins Englische übersetzt und mit einer Anzahl von 
sachkundigen Anmerkungen versehen ist, die ebenso 
wie die Übersetzung und die ihr vorausgeschickte 
treffliche Einleitung unser Verständnis des theo- 
phrastischen Werkes erheblich fördert. Der Wert 
der Ausgabe wird noch durch den ihr beigegebenen 
„Index of plants“ erhöht, bei dessen Anfertigung 
sich der Herausgeber der botanischen Beratung von 
Sir William Thiselton-Dyer zu erfreuen hatte. 
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nun auch Epiktet von W. A. Oldfather erschienen, 
und zwar der ganze Epiktet: die Diatriben, die 
Fragmente und das Handbüchlein. In dem kriti- 
schen Apparat zum Text der Diatriben erwähnt 
O. im allgemeinen nur die wichtigen Abweichungen 
vom Bodleianus (= S). Ebenso sind alle wichtigen 
Emendationen moderner Gelehrten verzeichnet, 
dagegen die evidenten Verbesserungen in S oder 
einer seiner Abschriften, die bereits durch griechi- 
sche Abschreiber (bzw. Gelehrte) gemacht sind, 
mit Stillschweigen übergangen, da ihre Zahl 
Legion ist (denn S ist voll von Irrtümern aller 
Art); ihre Aufführung würde, ohne irgendwelchen 
Nutzen zu stiften, nur den kritischen Apparat 
völlig unübersichtlich gemacht haben. Für Einzel- 
heiten wird der philologische Leser auf die ad- 
notatio critica in Schenkls zweiter Ausgabe 
(Leipzig 1915) verwiesen, auf der Oldfathers Text 
im allgemeinen beruht, wenn er auch an einer An- 
zahl von Stellen von Schenkl’s Lesart oder Inter- 
punktion abweicht. Dieser durchaus gesunden 
Beschränkung des kritischen Apparates auf das 
Wesentliche und der Konstitution des Textes im 
allgemeinen wird man angesichts der Überliefe- 
rungsverhältnisse unbedenklich zustimmen. Auf 
textkritische Einzelheiten einzugehen, ist hier 
nicht der Ort. 

Was nun die englische Übersetzung Oldfathers 
betrifft, so ist sie nicht nur höchst sorgfältig und 
dabei gut lesbar?); sie gibt m. E. auch die kraft- 
volle, eigenwüchsige Ausdrucksweise Epiktets 
glücklich wieder und vor allem: sie zeigt in 
jeder Zeile gründliche Vertrautheit mit der Ge- 
dankenwelt und der Sprache des Autors. So 
ist sie zugleich als eine Interpretation auch 
schwierigerer Stellen wertvoll, wenn auch an 
einzelnen Stellen das Verständnis des Sinnes für 
uns zweifelhaft oder dunkel bleibt. Sehr förderlich, 
auch für das Verständnis schwierigerer Stellen, 
sind ferner die zahlreichen, unter dem Text bei- 
gegebenen Anmerkungen, aus denen auch der 
Epiktetkenner noch manches lernen kann?). 
Durchaus nützlich sind auch die beiden Bänden 


2) Von früheren englischen Epiktetübersetzungen 
konnte O. die drei hervorragendsten — von Elisabeth 
Carter (1758, dann oft neu aufgelegt), von George 
Lony (1877 und danach oft) und die von P. E. Mathe- 
son (1916) bei Gelegenheit verwerten. Vgl. S. XX XIII 
der „Introduction“. 

3) Eine Einzelheit sei hier zu erwähnen erlaubt: 
in den Anm. zu Diss. IV 1,30 (Band II S. 252,1) wäre 
vielleicht eine Berücksichtigung der Ausführungen 
in meiner Dissertation „De Cynicorum epistulis“ 
(Göttingen 1896) S. 47 und 58 erwünscht gewesen, 
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beigegebenen Indices, die außer den Eigennamen 
ein reiches Register der Sachen und der philo- 
sophischen, insbesondere ethischen, Begriffe ent- 
halten. Glücklich ist auch die Auslese aus einer 
Bibliographie zu Epiktet, einem Gebiet, um das 
sich der Autor in hohem Maße verdient ge- 
macht hat “). | 

Von besonderem Interesse aber ist Oldfathers 
Einleitung, da wir es hier mit einem hervorragen- 
den Kenner Epiktets zu tun haben, der durch 
langjährige eindringende Forschung und selb- 
ständiges Urteil wie wenige berufen ist, eine solche 
„Introduction“ zu dem großen Moralisten zu 
geben. Es sei daher ein etwas näheres Eingehen 
auf diese gestattet. Vorweg sei hervorgehoben, daß 
O. es versteht, in knappster, konziser Fassung 
Bedeutsames zu Epiktet, dem Philosophen, dem 
Lehrer, dem Menschen zu sagen. Ich wende mich 
zunächst zu seinen Ausführungen zum Leben 
und der Persönlichkeit Epiktets. Hier sind seine 
Darlegungen S. IX bemerkenswert, wo er, im 
Gegensatz zu der seit Bentley herrschenden An- 
sicht, auf grund der Zeugnisse des Celsus, Origenes, 
Gregor von Nazianz u. a. sowie auf grund all- 
gemeiner Erwägungen es zu einem hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit erhebt, daß die Lahmheit 
des Epiktet wirklich auf brutale Mißhandlung in 
seiner Jugend durch seinen einstigen Herrn (dem 
er vor Epaphroditos gehört haben kann) zurück- 
geht, also die Überlieferung bei Suidas zu ver- 
werfen ist. Dagegen kann ich seiner Meinung S. X, 
daß E. im Alter geheiratet habe) (um mit Hilfe 
der Frau ein verlassenes Kind aufzuziehen), nicht 
zustimmen. Das einzige hierfür in Frage kommende 
Zeugnis ist Simplikios zum Handbüchlein S. 272c 
(= Testinonium L II bei Schenkl): Gomep xal 6 
Oauuactàs otto “Exixtytog pdvog tov TroAlv 
ypovov SiateAcoas oe mote yuvalna Y Ee 
masiou Tpop6v, Errep S,“ weArrAov bred tuvos 
av avtTov olAwv duc rreviav, auto; AxBaov dveOpé- 
ato. Hier heißt rxpeiaßero einfach: „nahm zu 
sich ins Haus“ (es liegt keinerlei Grund vor, es 
hier anders aufzufassen). Von Heiraten steht hier 
also in Wahrheit nichts. Außerdem wird es durch 
den Zusatz matdiov Tpopov (als Pflegemutter des 
Kindes) geradezu ausgeschlossen. maparauScverv 
(bzw. das Medium) heißt ja öfters: sich jemanden 
als Helfer oder Bundesgenossen nehmen. Wenn 


4) Vgl. meine Besprechung seiner großen Biblio- 
graphie zu Epiktet in dieser Zeitschrift. 

5) Denn so kann ich P.s Worte nur verstehen 
(„long unmarried, until in his old age he took a 
wife to help him bring up a little child ete.“). 
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Simplikios gemeint hätte, daß E. die Frau ge- 
heitatet hätte, hätte er es sicher unzweideutig 
gesagt, zumal im Gegensatz zu den Worten 
dvoc-Suxtehécac. Im übrigen paßt der Gedanke 
einer Verheiratung Epiktets noch im Alter schlecht 
zu dem Bilde, das wir uns von ihm d. h. von 
seinem Standpunkt zur Ehe nach den Diatriben 
machen müssen. Vgl. insbes. Diss. III 22, 67ff. — 
Ob Oldfathers Umgrenzung der Lebenszeit des 
E. (S. XII) auf etwa die Jahre 50—120 nach Chr. 
den Tod des E. nicht etwa um 10 Jahre zu früh 
ansetzt, lasse ich hier dahingestellt. (Vgl. aber H. 
v. Arnim, Art. Epiktetos in der R.E.) Das ändert 
freilich wenig an Oldfathers kulturgeschichtlich 
wichtiger Feststellung, daß E. ziemlich genau 
Zeitgenosse des Plutarch und des Tacitus gewesen 
ist. 

Von besonderem Interesse sind Oldfathers Aus- 
führungen zur Persönlichkeit des Epiktet. So ist 
es eine ansprechende Vermutung, wenn er S. VIII 
die intensive Religiösität des E. auf dessen phry- 
gische Abstammung zurückführen möchte, wenn 
es auch Vermutung bleiben muß. Mit stärkerer 
psychologischer Wahrscheinlichkeit führt O. den 
äußerst kräftig entwickelten Freiheits- und Un- 
abhängigkeitssinn des E. auf die innere Gegen- 
wirkung gegen seinen früheren Sklavenstand 
zurück (S. VIII); vgl. auch die feinen Bemer- 
kungen 8. XVI über den Einfluß seines früheren 
Sklavendaseins auf seinen Charakter und seine 
ganze Denkweise und S. XVII über die über- 
ragende Bedeutung der Freiheitsidee für Epiktet 
selbst. Treffend sind auch seine Bemerkungen 
S. XI über den relativ geringen Umfang von 
Epiktets literarischer Bildung und über sein (ne- 
gatives) Verhältnis zur griechischen Kunst. Eben- 
so richtig ist sein Gesamturteil über seine Bedeu- 
tung: „E. was merely moralist and teacher“. Gut 
sind auch S. XIV seine Ausführungen über Cha- 
rakter und Ziel von Epiktets „Unterricht“, d. h. 
seiner ethisch-paränetischen Unterweisung, und 
die Art seines Schulbetriebes, auch die Bestim- 
mung von E.s Grundtendenz als Lehrer 8. XVI: 
„His whole teaching was to make men free and 
happy by a severe restriction of effort to the 
realm of the moral nature.“ Auch die Grenzen 
von Epiktets Moral wie überhaupt die Grenzen 
seines geistigen und philosophischen Horizonts 
erkennt O. scharf und richtig (S. XVII und 
XXIVf.). 

Dagegen vermisse ich in seiner Skizze der 
Lebensanschauung des E. einige andere Ziige. 
So hätte O. m. E. 8. XX, wo er von dem Ver- 
hiltnis des Stoikers zur Gottheit spricht (der 
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sich zuweilen in gewisser Hinsicht der Gottheit 
gleichstellt oder gar ihr tiberlegen diinkt), betonen 
sollen, daß die Auffassung von der Göttergleich- 
heit des rechten Mannes — die sich unter sto- 
ischem Gesichtspunkt vor allem in der freien 
Selbstbestimmung des Menschen (in ethischer 
Hinsicht) zeigt, von der allein sein wahres Glück 
abhängt — weder speziell epiktetisch noch spe- 
zifisch stoisch, sondern echt hellenisch ist®), 
während die Behauptung, daß der Mensch (in 
gewisser Hinsicht) der Gottheit gar überlegen sei, 
urstoischer Doktrinarismus ist, der nicht so sehr 
dem Epiktet wie dem Chrysipp zur Last fällt. 
Überhaupt kommt die Fundamentalüberzeugung 
von der göttlichen Natur der Menschenseele als 
der Angelpunkt der gesamten Anschauungen 
Epiktets bei O. kaum zum Ausdruck 7). — Ab- 
weichender Auffassung bin ich auch gegenüber 
Oldfathers Ausführungen S. XXV: der Wider- 
spruch bzw. der Mangel, den O. in der Eudämonie 
des E. findet, liegt in Wahrheit nicht im Denken 
des E., sondern im Leben selbst, d. h. es ist der 
Widerspruch zwischen Ideal und Lebens). Jeden- 
falls aber besteht dieser Mangel in der Eudämonie 
nicht für Epiktet selbst, denn der besitzt sie und 
denkt überhaupt nicht daran, sich durch Selbst- 
mord den Nöten dieses Lebens zu entziehen. 
Dieser Ausweg gilt vielmehr nur für diejenigen, 
die nicht stark genug sind, die (relativen) Ubel 
des Lebens zu ertragen. — Auf S. XXVI kommt 
O. kurz auf das Verhältnis zwischen E. und dem 
Neuen Testament zu sprechen, natürlich unter 
Berücksichtigung von Bonhöffers Untersuchungen. 
Hier ist kulturhistorisch sein Hinweis auf Paulus’ 
wahrscheinliche Missionstätigkeit in Nikopolis 
und eine daraus erwachsene Christengemeinde 
dort von besonderem Interesse (vgl. Paulus an 
Titus 3, 12 und an die Römer 15, 19). Dagegen 
vermisse ich in diesem Zusammenhang eine kurze, 
aber scharfe Vergleichung der christlichen und der 
stoischen Weltanschauung (wie ich sie in meinem 


6) Trotz des Phrygertums Epiktets! (Hier also 
ein neues psychologisches Problem in seiner Persön- 
lichkeit.) — Diese urgriechische Anschauung klingt 
noch in dem so viel echt Hellenisches enthaltenden 
„Faust“ Goethes nach, in der Überzeugung, „daß 
Menschenwürde nicht der Götterhöhe weicht“. 

7) Vgl. hierüber zunächst in meinem Büchlein 
„Epiktet, Handbüchlein der Moral und Auslese aus 
seinen Gesprächen, eingeleitet und übersetzt (Jena, 
Eugen Diederichs, 1925) S. 17f. und S. 71 u. 73. 

8) Und hat etwa die Eudämonie des Christen 
hienieden keine Mängel ? Kennt nicht auch sie schmerz- 
liche Rätsel und Widersprüche ? 
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Epiktetbüchlein S. 70ff. skizziert habe): sie wäre 
doch auch fiir englisch-amerikanische Leser recht 
instruktiv gewesen, weil sie (gegenüber allem 
Gemeinsamem) die charakteristischen und tief- 
einschneidenden Grundunterschiede beider Welt- 
anschauungen schärfer hätte hervortreten lassen. 

Schließlich seien noch ein paar andere Punkte 
kurz zur Sprache gebracht, die ich in Oldfathers 
Einleitung vermisse. So ist O. weder auf Ur- 
sprung und Wesen der hellenistischen Diatribe noch 
auf das hiermit in unlösbarem Zusammenhange 
stehende Auftreten griechischer Sittenprediger 
eingegangen, historische Zusammenhänge, die 
doch das Auftreten und Wirken eines Epiktet erst 
ganz verständlich machen. Auch über den Stil des 
E., insbesondere den Stil seiner Diatriben wäre 
eine kurze Ausführung zur Unterrichtung des 
Lesers sehr erwünscht gewesen“). Und in der 
Skizze über die Lebensanschauung des E. vermisse 
ich ein Wort über sein Verhältnis zum Kynismus?®), 
wie auch das starke negative Element in der epik- 
tetischen Lebensanschauung noch stärker hätte 
herausgearbeitet werden sollen!!). Auch über 
Epiktets auffallende, trotz Orphik und Platon von 
Hause aus durchaus unhellenische Herabsetzung 
bzw. Verachtung des menschlichen Leibes!?) hätte 
ich gern ein Wort vernommen. 

All diese Desiderata können freilich nur wenig 
an dem Wert von Oldfathers Epiktet ändern, 
durch dessen Ausgabe er sich nicht nur um er- 
neute Verbreitung der Kenntnis und damit der 
Wirkung des Epiktet in der englisch sprechenden 
Welt ein großes Verdienst erworben, sondern 
auch das wissenschaftliche Verständnis des E. 
und seiner Philosophie mannigfach gefördert hat. 


Hamburg-Harvestehude. Wilhelm Capelle. 


) Vgl. in meinem Epiktetbüchlein S. 79 ff. 

10) Vgl. m. Epiktetbüchlein S. 16 f. und natürlich 
vor allem die bekannte Diatribe III 22. 

1) Vgl. m. Epiktetbüchlein S. 67 f. 

32) Epiktetbüchlein S. 19. 


Josef Martin, Grillius. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Rhetorik. (Studien zur Geschichte und Kultur 
des Altertums, XIV. Bd., Heft 2/3.) Paderborn 1927, 
Schöningh. XXIV, 189 S. Gr. 8. 16 M. 

Hier erhalten wir zum erstenmal den Kommen- 
tar des Grillius zu Ciceros Jugendschrift De inv., 
soweit er erhalten oder aufgefunden ist, d.h. zu I, 
$ 1—22, in einer kritischen Ausgabe mit eingehen- 
den Erläuterungen. Halm hatte in seinen Rhe- 
tores lat. min. nur 10 Textseiten (p. 596—606) 
ausgehoben, hauptsächlich mit Rücksicht auf die 
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Zitate aus Ciceros Reden, nach M.s Urteil eine 
nicht gerade glückliche Auswahl aus dem von 
Halm unterschätzten Kommentar; M. gibt den 
vollen Text auf 94 Seiten; vorausgehen XXIV 
Seiten Einleitung (Überlieferung), daran schlie- 
Ben sich die Erläuterungen S. 95—184. 

I. Überlieferung. Halm hatte zwei Hss 
seinem Texte zugrunde gelegt, den B(amber- 
gensis) MV 7 saec. XI und den F(risingensis), jetzt 
Monacensis 6406, saec. XI (der Grilliuskommen- 
tar, fol. 1—16, nicht f. 1—6); M. zieht noch zwei 
Hss heran, den M(onacensis) 3565 saec. XV, der 
45 Zeilen mehr enthält als der Bambergensis, 
aber durch viele Fehler entstellt ist; dann den 
G(emblacensis in Brüssel) saec. XII; ,,dieser steht 
an Umfang hinter B und M zuriick, bietet aber 
mit M zusammen die bessere Wortstellung und 
allein den drei anderen gegeniiber fast durchweg 
den richtigeren Text.“ Mit der Sigle O faßt M. die 
vier eingehend beschriebenen Codices zusammen. 
Die indirekte Überlieferung ergibt nach M. 
(S. XI) nicht viel für die Textgestaltung: so 
Theodoricus Brito, Dionysius de Burgo (i. J. 1348, 
Widmungsbrief auch gedruckt), Anselm von 
Besate. Und die S. XIIIff. zusammengestellten 
Stücke einer Stockholmer Hs, wo durch inscriptio 
und subscriptio Grillius genannt ist, haben mit 
Grillius nichts zu tun; M. möchte in den Stock- 
holmer Einschüben Grillius = Theodoricus neh- 
men (S. XVII). 

II. Der Text. Die Vergleichung der Hss 
hat M. nach den Proben, die ich an F und M 
machte, mit groBer Sorgfalt vorgenommen; M ist 
nicht leicht zu lesen. Einige Berichtigungen diirf- 
ten sich noch ergeben. F umfaßt fol. 1—16 
(richtig bei Halm p. XV); auch die Angabe S. 2, 1 
rhetorica FGM semper ist natürlich ein un- 
angenehmer Druckfehler für rethorica; so (th) 
haben FM, so bieten die mittelalterlichen Hss 
regelmäßig, natürlich auch rethor. Fraglicher ist 
die Note S. 1,3 Virgilius O semper, während Halm 
anmerkt ,,Virgilius BF hic, sed alias plerumque 
vergilius“; im M lese ich hier uergilius; F hat 
uirgilius. Auf andere orthographica, wie asistata 
(neben tirannus), komme ich noch zurück. S. 8, 21 
hat nicht bloß G sondern auch F cacoplastan; 
S. 11, 27. 16, 11 verdient Salustius (der Historiker) 
F Beachtung; die andern 11? S. 14, 8 lese ich in 
F publicare. contrario, ohne das e dazwischen 
(Haplographie); auch 24, 10 bietet F apte loqui 
statt apte eloqui. S. 14, 10 ,,quod] cum codd. 
Cic.“; auch F hat cum. S. 16, 7 hat F quidem (in 
der üblichen Abkürzung), also wie B. S. 20, 11 
hat F addidit admaximas, bei Martin ohne adj 
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dieses ad wohl richtig; die Präposition gehört 
nach der Ansicht Quintilians und anderer zu 
ihrem Substantiv; F schreibt regelmäßig zu- 
sanımen, so amarito, anatura, auch paristorian 
S. 8, 21 = map’ loroplav (O). S. 22, 5 in den Worten 
Vergils hat nicht bloß M armis sondern auch F 
statt animis; ib. Zeile 12 stellt F um: diximus 
supra. Die gemeinsame Überlieferung zu dem 
Lemma aus Sallust Cat. 11, 2 consecutus für 
consecuta est (S. 27, 21) weist auf die Schreibung 
consecutast. In dem Plus, das der M(onacensis) 
bietet, lese ich u. a. 94, 18 in persona quinti (statt 
quinctii) und 94, 24 soluit, wie Martin schreibt 
(für soluis). Nach den letzten Worten sed into 
(= intollerabile, mit ll, wie in der vorausgehenden 
Zeile) sind 5 liniierte Blätter zwischen fol. 173 
und 174 leer gelassen. Sollte hier die Fortsetzung 
folgen ? 

Die Lemmata aus Cicero De inv. haben, aus 
dem Zusammenhang gehoben und gelegentlich 
auch der eigenen Gedankenführung angepaßt, 
mancherlei Veränderungen erfahren, gestatten 
darum auch keinen Rückschluß auf das dem 
Grillius vorliegende Exemplar von De inv. Da- 
gegen lassen einige Stellen Verwandtschaft mit 
der I(ntegri)-Klasse und dem Text des Victorinus 
erkennen, sagt M. S. 144, wofür eine Reihe von 
Belegen geboten wird. Auch wies das Hand- 
exemplar des Grillius schon Interpolationen auf 
(S. 145). An mehreren Stellen wären Abwei- 
chungen vom Cicerotext (ich habe Friedrich zur 
Hand) noch anzumerken, so S. 23, 7 age vero urbes 
innumeras ~ Cic. age vero urbibus constitutis; 
S. 30, 27 Nam cum s. a. m. ~ Cic.: quibus in con- 
troversiis cum s. a. m.; 32, 3 sese in studium quie- 
tum converterent ~ se in studium aliquod trade- 
rent quietum; 32, 10 studiosius augendum ~ stud. 
adaugendum (Rhythmus!); 71, 17 Deprecatio est, 
quando ~ depr. est, cum; 83, 3 ut quicquid ~ ut 
quidque; 72, 3 transferatur ~ transferetur; 93, 
12 utimur ~ utemur, das zu den benachbarten 
Futura des § 22 paßt; vgl. 93, 16 profertur, das 
M. in profer<e>tur ändert. 

In den von Halm ausgehobenen Partien 
weicht M. von dem ersten Herausgeber mehr- 
fach ab; so 2, 8 si dixeris servo, Halm und BFG 
ohne si dixeris; in der folgenden Zeile respondit 
BFM und Halm, M. besser respondet ; 26, 23 Saloni- 
num gehalten gegen Halms Vermutung Pollionem; 
33, 8 Laelium richtig statt Halms Caelium; 48, 11 
richtig praestringataciem ingenii, Halm mit der 
Überlieferung perstr. a. i.; 84, 16 ut in Verr., 
Halm das überlieferte at i. V. 

Eine hoch einzuschätzende Leistung Martins 
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sind seine zahlreichen Verbesserungen, die 
ebensosehr von Sachkenntnis wie von Scharfsinn 
zeugen. Manche sind wohl durch den benachbarten 
Text nahegelegt, wie 61, 22 syllogismi per exagge- 
rationem für das überlieferte execrationem durch 
63, 1 und 64, 13, sodaß ich Martins exaggeratio- 
nem dem von mir vermuteten exacervationem 
den Vorzug gebe; 65, 18 accessio für accusatio; 
S. 68, 13 assumpt<iv>ae durch Zeile 15 u. a. 
S. 7, 7 retortum (= &vrıorp£pov) für rectorum 
BFG oder rethorum M durch S. 53, 28. Andere 
wollen gefunden sein: 51, 13 statim fiir statum 
O; 75, 13 &Eusalov für eklekazon u. ä. 94, 2 qui 
für que; 94, 4 odium für obicitum. Neu war mir 
als ein Erfinder der Rhetorik Diphyes, König von 
Athen, der auch die Schwiegermütter aufgebracht 
haben soll (S. 19, 21). Bei dem einen oder anderen 
Verbesserungsversuch wird man wohl ein Frage- 
zeichen setzen, so S. 32, 23 bei honori; dat causam. 
Selbst 5, 22 würde ich statt des bestechenden 
qualitate das einheitlich überlieferte quantitate 
beibehalten; gewiß handelt es sich um die ,, Quali- 
tät“ der Rhetorik, die als eines der media wie das 
Schwert bald Gutes bald Böses stiften kann; bei 
ihrer Zulassung oder Ablehnung fällt das plus und 
minus von bonum oder malum, die Quantität 
der incommoda ins Gewicht: agitur de quantitate, 
non negat multa incommoda per rhetoricam ad 
rem publicam venisse, sed plus provenisse boni 
quam mali. — Nebenbei sei auch auf einige Ver- 
besserungen Martins zu anderen Autoren, die 
er in seinen „Erläuterungen“ macht, hingewiesen: 
so 8. 137 zu Sulp. Victor p. 317 magnam esse 
speciem (für spem); S. 163 zu Victorinus p. 167, 
8ff. veritas (für varietas) ipsa vilis est; vielleicht 
ist virtus zu lesen. Die Zitate mit Namen, be- 
sonders aus Vergil, und ohne Namen sind, so- 
weit möglich, genau nachgewiesen. Bei einigen 
Aristoteleszitaten (S. 9, 23 usw.) fragt man ver- 
geblich: Wo? Auch den Grillius wohl selbst. Zu 
S. 66, 25 Demosthenes laudem dicebat Osiris 
konnte vielleicht ein Zitat gesetzt werden; noch 
sicherer zu 15, 19ff. Hoc secundum Platonem 
dicit. (Phaedr. p. 350). 

In der Orthographie einige Konsequenz 
zu wahren, welche die Alten nie in dem Maße an- 
strebten wie wir Modernen, bleibt eine heikle 
Sache, besonders bei Schriften am Ende des Alter- 
tums. M. bietet zwar Schwankungen, aber nicht 
die Buntscheckigkeit anderer Ausgaben: intelli- 
gentia (Halm e) ~ intellegere (selten i); deductione 
(S. 81, 12) ~ bei Cicero diductione, iocundus, 
dampnatus ~ condemnatus; praesumserunt (30, 
16); einheitlich O retulit, reperiemus (F auch 
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repperiemus); oportunus der einheitlichen Über- 
lieferung, das Friedrich u. a. neben opportunus 
belassen, hat M. wie Halm durch opportunus er- 
setzt (bei Albinus bietet Halm oportunus, ‚‚den 
mittelalterlichen Schreibfehler‘). Einheitlich ist 
anscheinend die Überlieferung in iuridicialis, nicht 
iuridicalis. Die Schreibungen rethorica, Sal (I) ust ius, 
Virgilius sind oben berührt. 

Der Kommentar des Grillius (eines griechi- 
schen Professors?) ist reich an Graeca. Ge- 
schrieben sind sie, wenigstens in F und M, regel- 
mäßig lateinisch, worin diesen M. vielfach folgt: 
so metaphora 15, 1; 18, 21; 31, 15 usw. thesis, 
thema, theticus; politia 12, 9; auch ‘in politia 
(= De rep.) sua dicit Tullius’ 28, 14; politici, 
soritici; categorici, homonymiam (75, 21). Uber- 
gehen möchte tirannus ~ tyrannus, Clitemestra, 
asistata (vielfach i und y vertauscht), prohemium, 
ermagoras, ypothesis (14, 9). Der Herausg. hat die 
Graeca mit Scharfsinn und Umsicht hergestellt; 
vgl. S. 6ff.: wovowepéc . . . xaxdzAactov, S. 52ff. 
navy &Sokov für pansadoxon BF (paniadoxon ?) 
usw. Ich möchte die Schreibung mit lateinischen 
Buchstaben noch weitergehend durchgeführt 
sehen, wo sie durch die Überlieferung geboten 
oder nahegelegt ist: so S. 6, 1 monomeres O; 
8, 21 paristorian O; 52, 27 isazon BFG; 
58, 14 pseudomenoe (Pevdduevor) für pseudomene 
G pseudomenes BFM. 

III. Erläuterungen. Hat uns der Würz- 
burger Universitätsprofessor M. in dem II. Teil 
erstmalig einen vollständigen, verlässigen Text 
des Grillius beschert, so bietet er im III. um- 
fassendsten Teil (8. 95—144) in den Erläute- 
rungen, einen fast erschöpfenden Sachkom- 
mentar!) zu diesem ,,Kollegienheft“, der seine 
Stellung in der Geschichte der Rhetorik erkennen 
und seinen Wert, besonders für die Statuslehre, 
richtiger, als es bei Halm geschehen, einschätzen 
läßt. Eine Einführung, wie sie Grillius den eigent- 
lichen Erklärungen zu Cicero vorausschickt, finden 
wir nach M. bei keinem anderen lateinischen 
Rhetor mehr. 

„Das rhetorische System des Grillius“ 
(Erläut. Abschn. 2, S. 97—144) rekonstruiert M., 
soweit es sich aus dem nur zu De inv. I 1—22, 
also den Einleitungpartien, erhaltenen Commen- 
tum gewinnen läßt, mit gründlicher Sachkenntnis, 


1) Der Sprachgebrauch des Grillius kann 
jetzt an der Hand der kritischen Ausgabe unter- 
sucht und mit den zeitlich benachbarten Autoren 
verglichen werden. Ist z. B. S. 35, 25 Jovi Statorio 
unserer einheitlichen Überlieferung statt Jovi Statori 
beizuhalten ? 
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namentlich auf dem Gebiete der späteren Rhetorik, 
und mit vielem Scharfsinn. Wenn Grillius bei der 
Zielsetzung der Redekunst das persuadere 
schlechthin mit Hermagoras, den er kaum selbst 
gelesen hat, einschränkt „quatenus condicio 
rerum personarumque patitur“, so klingt das 
Dewpyjout tò Evdexduevov rrıdavöv in der Definition 
des Aristoteles nach, noch schärfer kurz vorher 
(I c. 2 où tò netoa, Epyov adtic, M Td ld ev rx 
brapyovta mJava rept Exactov); wozu die Aus- 
fiihrungen bei Philodem (I S. 69 ff. Sudh., auch 
über xaxoteyvia Suppl. p. XVII) zu vergleichen 
wären; bei den Theodoreern scheint etwas vom 
Geist des Aristoteles fortgelebt zu haben (vgl. 
Ammon, Bayer. Gy. Bl. 27, 231ff); Grillius führt 
den Aristoteles wie Platon oft im Munde (S. 30); 
gelesen hat er beide nicht (M. S. 144). 

Die aktuellen Fragen der status (Problem- 
stellungen) und der insinuatio hat Grillius mit 
Cicero besonders ins Auge gefaßt; M. gibt (S. 
113—139) eine eingehende und gründliche Dar- 
legung der oto, &oúvotata, xaxoavoTaTa (xaxo- 
Ve ), die auch auf die Teile der Rede wirken: 
exordium mit den Arten principium und insinuatio 
(die verschiedenen „Grade der Anständigkeit“ 
einer Sache). S. 138 wird die dubia iudicatio 
richtig erklärt; S. 140 die Ausgestaltung der in- 
sinuatio bei Grillius; S. 143 der sonst kaum 
genannte syllogismus (con)catenatus in der Be- 
weisführung dargelegt. 

Bei der pronuntiatio, in deren Darstellung 
Grillius (S. 48, 6ff.) zum Teil von Cicero und 
Quintilian oder überhaupt von den Römern ab- 
weicht, sieht M. (S. 111) wohl mit Recht die oder 
eine griechische Quelle durchscheinen. Daß die 
Griechen, namentlich die kleinasiatischen, auch 
wenn sie nicht als Redner agierten, manche Un- 
arten des Gebärdenspiels zeigten, entnehmen wir 
dem an die Tarsier gerichteten Tadel des Dion von 
Prusa (or. 33, 52): ta toata EduBora TG &xpa- 
cias unvöer tù F006 (W. Süß, Ethos!) xal thv 
Sıadeoıv, I pwvy, To GHH, Td oyua, hòn xal 
tanta ta Soxotvta oxp xal Ev under N 70h, 
noupe, rrepinatos, TÒ Ta Supata avaotpeperv, TO 
éyxAlvery tov tpayndov, TO tats yepolv db cc 
StareyeoOar. 

Grillius hat, wie M. zusammenfassend urteilt 
(S. 143), das nicht zum wenigsten durch Cicero 
in der lateinischen Rhetorik herrschende System 
des Hermagoras aufgegeben, um das weiter 
gebildete des Hermogenes an seine Stelle zu 
setzen; Führer war ihm dabei anscheinend ein 
griechischer Kommentar zu Hermogenes. 


Die Frage nach den Quellen des Grillius 
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(S. 144—180) wurde schon bei der Darstellung 
seines rhetorischen Systems wiederholt gestreift, 
z. B. S. 141: ,,Wir sehen Grillius hier wiederum 
im Gefolge der griechischen Techniker.“ Von 
Grillius Handexemplar von De inv. gewannen wir 
oben keine günstige Vorstellung; zur Würdigung 
und Vervollständigung unserer Cicero-Uber- 
lieferung trägt er nicht eben viel bei (s. S. 144f.). 
Das neue Fragment zu Cic. rep. V wird S. 28, 12ff. 
in politia sua dicit Tullius rectorem rei publi- 
cae... esse debere (- o - - bis utilitatis haberent 
(--) gebührend hervorgehoben (S. 147); der 
Wortlaut Ciceros ist es kaum; den Hexameter- 
schluß z. B. hätte dieser wohl geändert. Das Plus, 
das er zur Divinatio bietet (S. 145), ist nach M. 
wohl nur Zusatz in einem anderen, von Grillius 
benützten Kommentar zu De inv. Eusebius, 
der nach S. 27, 6ff. Ciceros Wort commoditas 
anders deutete als Quintilian (De causis corrup- 
tae eloquentiae :), ist nach M. wohl identisch mit 
dem von Rufinus mit einer Schrift De numeris 
erwähnten. Über den Sophisten Eusebios vgl. 
Aphton. ed. Rabe p. XXV. Diesem Eusebius, 
einem Kenner Vergils, verdankt Grillius vielleicht 
auch seine zahlreichen Belege aus Maros Dich- 
tungen. Homer, Euripides, Menander und-andere 
Größen, auch bei den Rhetoren, zitiert Grillius 
nicht. 

Von den Zitaten ohne Namen möchte M. das 
hohe Lob des rhetorischen Unterrichts (S. 20, 
19ff.: Ego et tu ingeniosi sumus. Sed ego volui 
audire oratorem, tu noluisti etc.) auf Ciceros (ver- 
lorenen) Hortensius zurückführen (Hortensius: 
Catulus) unter Verweisung auf den von Cicero 
beeinflußten Dialogus des Tacitus (20, 6 in ipsa 
studiorum incude positi); ich glaube, es liegt vor 
eine frühe, weitere Ausführung des bei Cicero 
De or. I 5 angedeuteten Gegensatzes zwischen 
Markus und Quintus: Solesque nonnunquam 
hac de re a me in disputationibus nostris dissen- 
tire, quod ego eruditissimorum hominum artibus 
eloquentiam contineri statuam, tu natura etc. 
vgl. Ellendt zu Cic. De or. 15. Über die Entwick- 
lung des griechischen Bildes studiorum incus vgl. 
Gudeman zu Tac. Dial. 20, 6 (8. 336). — Der 
Auct. ad Herenn., der nach Marx (Prol. 1894 
p. 60f.) zu Rom niemals bekannt wurde und den 
erstmalig Hieronymus benutzte, wird zwar von 
Grillius erwähnt (S. 48, 15 in aliud tempus diffe- 
remus) id est in libris, qui sunt ad Herennium 
(auch er sieht also in der Herenniusrhetorik ein 
Werk Ciceros), während Marius Victorinus noch 
nichts von ihm weiß. Bezüglich des Bekannt- 
werdens der Herenniusrhetorik ist doch noch an 
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die mit Quintilians Institutio oratoria verknüpfte 
Cornificius-Hypothese zu erinnern. Trotz der 
mannigfachen Berührungen mit der Herennius- 
rhetorik hat Grillius sie nach M. nicht benutzt 
(alles Schultradition ?), das gleiche gelte von 
Quintilian und Celsus; selbst für die Vergil- 
kommentare des Donatus und Servius; den 
zahlreichen Parallelen stehen erhebliche Ab- 
weichungen gegenüber. Die engen Berührungen 
mit C. Chirius Fortunatianus werden aus der 
Schultradition erklärt, wie von K. Münscher in 
der RE (Grillius). Dagegen dürfte die genaue 
Gegenüberstellung der Parallelen aus Marius 
Victorinus 8. 157—178, wenn ich auch gar 
manche Stelle als nicht beweiskräftig ansehe, 
doch eine Benützung durch Grillius dartun: z.B. 
S. 163 in metaphora permansit (sc. naufragia) ~ 
perseveravit in metaphora, ferner S. 164, S. 167 
(lacerat Hermagoram), S. 168 (mendosissime ~ 
mendose), S. 172. — Seine exempla, z. B. 
Pythagoras habe diesen Namen erst nach einer 
Anfrage bei der Pythia (Themistokleia) ange- 
nommen, mag Grillius einer Beispielsammlung, 
seine Begriffscheidungen (Synonymik), wie 
aequale und aequabile, ratio und ratiocinatio, 
einem Liber de differentiis verdanken (S. 179f.) 

„Über die Persönlichkeit des Grillius, 
über seine Herkunft, seine Zeit und seine Wirk- 
samkeit vermögen wir so gut wie nichts zu sagen“ 
(S. 180). Doch ist M. wohl mit Recht geneigt, ihn 
mit dem von Priscianus mit einem Werk (ad Ver- 
gilium De accentibus) zitierten Grillius gleich- 
zusetzen und in dem Aeneas des Gascogner Vir- 
gilius Maro, wohl eines jüngeren Zeitgenossen des 
Priscian (5./6. Jahrh.), auch unseren Grillius zu 
sehen; weitere Werke des Grillius aus Bibliotheks- 
katalogen (mit Sabbadini) ermitteln zu wollen, 
hält M. für gewagt. Die von einigen Gelehrten auf 
Grund der Grilliuszitate in einer Handschrift des 
15. Jahrh. vertretene Ansicht, Grillius habe auch 
einen Kommentar zur Herenniusrhetorik ge- 
schrieben, hält M. S. XVIII für erledigt. 

Die Indices (S. 184—189). A. Im Text 
zitierte Autoren, B. Sachregister, erleichtern die 
Benützung dieser Editio princeps. Aber gerade 
ihre Bedeutung hätte vielleicht einen etwas 
volleren Ausbau erheischt: wenn nicht einen förm- 
lichen Index verborum wie bei Fr. Marx Ad 
Herenn., so doch Angabe der Namen und wich- 
tigeren Sachen in weiterem Umfang; Aristoteles 
und Plato stehen bei den Autoren und im Sach- 
register, Hermagoras, Hermogenes, Gracchi u. a. 
nur im Sachregister. Die Rede pro Scauro wird 
schon S. 85, 8 zitiert „in Scauriana“ (Index nur 
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89, 20). Das Sachregister ist ein guter Index 
rhetoricus, dem als solchem nur wenig beizu- 
fügen wäre: ante rem, wie in rem (so für in re), 
post rem, canina eloquentia (S. 9, 13/14 und 103), 
neben catenatus wohl auch concatenatus, lectio 
(78, 28), politia, politici, scch>olasticus, auch die 
Worttrennung heres esto Milesi und mi Lesi (vgl. 
TlavraAgwv und vavta A); die graeca auch in 
lateinischer Schrift wie bei Halm, cacosystata u. ä. 
Aber auch die geschichtlich oder kulturgeschicht- 
lich wichtigen Sachen und Personen hätten Auf- 
nahme verdient: Carthago, Catilina, Scythae, 
Clytemestra, Socrates, Osiris, Juppiter Stator, 
auch adulter, fullo, leno, sutor. 

Das Heft ist wie die anderen der Sammlung 
gut ausgestattet. Druckfehler, die zum Teil mir 
zur Last fallen, wären außer den oben berührten 
noch einige zu berichtigen: S. 23, 13 <d>uobis 
statt duob us, wodurch die Änderung vom über- 
lieferten vobis in duobus stärker erscheint; S. 52, 
21 Nihi<i> für Nihi<li>; 8. 53, 11 habeat filio, 
quod obiciat das Komma vor filio zu setzen; 
56, 1 vor partes; 8. 87, 16 infest für infesti; 
91, 21 cum... socio (Pünktchen einzusetzen). 
8. 102 lies Sisyphus, 117 nihil . . controversiae, 
130 wua (statt vdu0c) und Implouare. In den 
Indices ist S. 184 auct. ad Herenn. 48, 15f. für 
45, 15f. zu schreiben; im Sachregister S. 187 
Demosthenes 24, 18 statt 24, 8. 

Martin hat durch seine erste Ausgabe von 
Grillius’ Kommentariiberrest zu De inv. — schon 
in alter Zeit besaß man wenig mehr als wir (S. 
XXI) — die philologische Literatur um ein be- 
achtenswertes Stück bereichert und dank der 
methodischen Arbeitsweise und gediegenen Sach- 
kenntnis, glücklicher Verbesserungen und scharf- 
sinniger Erklärungen einen wichtigen Baustein 
zur Geschichte der Rhetorik geliefert, auf den sich 
weitere Untersuchungen stützen können. 

Vgl. die anerkennende Besprechung von 
Laurent Rochus in der Rev. Bibl. du Musée 
Belge 32 (1928) S. 54f. 

Regensburg. Georg Ammon. 
D. Detschew, Die dakischen Pflanzen- 

namen. Annuaire de l'Université de Sofia. 
Faculté Historico-Philologique. Tome XXIV, 1. 
Sofia 1928. gr.8. 56 8. 

Die dakischen Pflanzennamen haben behandelt 
Jacob Grimm in seiner Geschichte der deutschen 
Sprache, 3. Aufl. I, 1868, mit Vorrede zur 1. Auf- 
lage von 1848 (germanisch, denn Geten = Goten), 
Leo in der Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung III (1854) 176—194 (Vergleichung mit 
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dem Sanskrit) und Tomaschek in den Sitzungs- 
berichten der Philosophisch-Historischen Classe 
der Wiener Akademie 1894 Band 130 Abh. III 
(Heranziehung der indogermanischen Sprachen). 
Grimm benutzte den Dioskurides von Sprengel 
1829, Tomaschek auBerdem den Pseudapuleius 
von Ackermann 1788 und die Wiener Hss des 
Dioskurides und des Pseudapuleius. Detschew 
stiitzt sich ferner noch auf den Dioskurides von 
Wellmann 1907ff. und den Pseudapuleius von 
Howald und Sigerist 1927. 

Das Dakische faßt D. nicht in ethnographi- 
schem Sinne wie seine Vorgänger, sondern in 
geographischem, er begreift nämlich unter den 
Dakern alle Bewohner der Länder, in denen je 
Daker gewohnt haben, bis ans Mittelmeer heran. 
Unter den dakischen Pflanzennamen begegnen 
daher auch bessische, griechische und römische. 
Die dakischen Namen bei Dioskurides sind nach 
Wellmann erst gegen Ende des 3. nachchristlichen 
Jahrhunderts aus einem botanischen Glossar, das 
auf Pamphilos beruhte, eingefügt worden, bei 
Pseudapuleius nach den neuesten Herausgebern 
aus einem botanischen Glossar des 4. Jahrh. 

Die Erklärungen der Herleitung oder der Ur- 
verwandtschaft sind natürlich außerordentlich 
strittig, es sind bloße Wegweiser, wie man sich 
etwas vorstellen kann, aber keine Nachweise, daß 
man es sich so erklären muß. Wie schwach die 
Grundlage ist, dafür einige Beispiele. Zu absin- 
thium rusticum = Osterluzei, dessen Nebenform 
bei Ps.-A. (= Pseudapuleius in der Ausgabe von 
Howald und Sigerist) absentium keineswegs als 
dakisch gesichert ist, hat ß den Zusatz gemacht: 
alii scardia. Folglich ist das letzte nicht dakisch, 
sondern gehört irgend einer anderen Sprache an. 
Außerdem ist es nach D. das Überbleibsel von 
(Bubasteo)s cardia, was ich anerkenne. Mithin ist 
die ganze etymologische Reihe, die Tomaschek zu 
*scardıa aufstellt, unbrauchbar. Kretschmer 
braucht Belege für sein vorindogermanisches 
Suffix vð und benutzt dazu adivOov, ohne zu 
beachten, daß das vð im Stamme tò d = $ 
réog (Hesychios) überhaupt nicht Suffix sein 
kann. Tomaschek wieder setzt a) = *aves, das 
deshalb Futterpflanze bedeuten soll, weil er es 
von ev = gern haben, nähren, herleiten will 
(S. 5f.). Wenn schon die zu erläuternden For- 
men so außerordentlich schwanken wie bei der 
Kamille (amolusta, ambolocia, wenn man das 
Thusci in Daci umändern will, obulatia, omeos 
amulla, amolatia, abiana, auiania, apiana, 
abiano, amalusta, amulusta), so kann man auf 
die Schreibervarianten unmöglich leichte und 
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schwere Basen und Schwundstufen der ur- 
indogermanischen Grundform für pyAov = mä- 
lum stützen. Wenn man dann noch ueußiwxe, 
den campanischen Ort Abella, Sanskrit jablan = 
Malve und & foc aus 80d = Ast und gar noch 
osk. amprufid = improbe hineinzieht, so wird das 
Gebäude immer wackliger. Solche Unsicherheiten, 
die ich nicht der Person wegen anführe und nicht 
auf Personen verteilen mag, rügt D. häufig bei 
anderen, aber er selbst meidet sie nicht. 

Um dakisch avuxposké für Svoßpuyis als Moor- 
binse deuten zu können (upa = Graben, ahd. 
muor = Moor, Sumpf; angels. secg = Binse, 
kymr. hözg = Binse), ändert er die Überlieferung 
in &uapoe&t um. Wir können ein unbekanntes 
Wort einer unbekannten Sprache aber doch nicht 
so finden, daß wir vorschreiben, in dem fremden 
Worte müsse die und die von uns bestimmte 
Deutung enthalten sein, und deshalb müsse die 
überlieferte Form so und so verbessert werden. Die 
Abschreiber verunstalten unverstandene Wörter 
doch nicht nur im Innern, sondern ebenso gut am 
Anfang. Immerhin ist D. vorsichtiger als Grimm, 
der &vix mit Ahne und oe mit Sachs = Messer 
gleichsetzt und nun flugs ,,der Großmutter Messer“ 
für die selbstverständliche Erklärung hält. Genau 
so willkürlich deutet Tomaschek die erste Hälfte 
des Wortes mit &vnp, das genau so selbstverständ- 
lich Hahn, nämlich das Männchen der Henne, be- 
deuten soll, weil die neupersische Benennung der 
nicht einmal gesicherten Pflanze Hahnenkamm 
sein soll. Die zweite Hälfte kann er freilich nicht 
erklären, aber das tut nichts, Dakisch ist ja Neu- 
persisch, und geht das lautlich nicht an, so ist es 
doch wenigstens hinsichtlich der Bedeutung — — 
zwingend. — Den Epheu nennen die Daker nach 
Ps.-A. arpopria oder arborria. Damit Tomaschek 
mit seiner sehr ansprechenden Erklärung arborea 
unrecht hat, ist die zweite Lesart nach D. ver- 
derbt, die erste aber wird zu lat. repere und aind. 
pritah = lieb und poç = mild gezogen und als 
„eine das Kriechen liebhabende (nämlich Pflanze)“ 
gedeutet. Schlechtere Belege hat der deutsche 
Linguist, der auf äußerlichen Anklängen bei 
Wörtern von grundverschiedener Bedeutung 
seinen Beweis der Verwandtschaft vieler mexi- 
kanischer Wörter mit dem Spanischen aufbaut, 
auch nicht. — Daß dakisches aprus = Schwert- 
lilie vulgärlat. aper = Eber sein soll, leuchtet 
schon eher ein, zumal da eine ganze Anzahl von 
Tiernamen auf Pflanzen übertragen worden ist 
(S. 9). Tomascheks Vergleiche mit armenischen 
Wörtern, die salus, solutio, viaticum, solvere, 
salvare, salvatio, viotus, opes, divitiae, Haue, 
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spalten und wer weiß noch was bedeuten, kann 
man nicht einmal einen ernsthaften Versuch einer 
Lösung nennen. — Bessisch kann niemand, es ist 
deshalb sehr gewagt, den bessischen Namen für 
Huflattich dd mit &xaoxx, dachv und &xo¢ zu- 
sammenzubringen, es könnte ja sein, daß dem x 
auch bessisches k entsprochen hätte. — Gegen 
dakisch BAlg = *mlits zu g und ahd. molta, 
mulda = *mita und nhd. Melde und schließlich 
zu weAtt- läßt sich nichts einwenden. 

Gegen die Vergleichung der ersten Hälfte von 
Bovda0Ax mit Bots wird kein Mensch etwas 
sagen, aber wegen BovyAwoooy die zweite Hälfte 
in dhë = saugen (felare, daher auch femina) 
und Suffix dhla zu zerlegen, um damit, Instrument 
des Saugens“ = Zunge zu erlangen, das erfordert 
doch eine gewaltige Geistesathletik. — Der 
Anemonenname daxtva hängt doch wohl mit dem 
Namen der Daker zusammen und wird zu ddxwo 
gezogen; es soll ,,beiBendes Tier“ bedeuten, also 
den Wolf, denn auch der verschieden akzentuierte 
ältere Name Adoı stimmt zu phryg. Skog = ddFoc, 
Wolf. — Covoternp für Beifuß = do rp, 
titumen = bitumen und zired oder zireo in ver- 
schiedener Schreibweise = øúptov zu setzen, ist 
vertrauenswürdiger als die übrigen Erklärungen. 
— Der Schluß „weil der Nebenname von dw«- 
70, = Gauchheil, nämlich cavpttig und ye- 
Séviov, von einem Tiernamen abgeleitet ist,“ 
— die übrigen griechischen und sonstigen Namen 
aber nicht — ,,deshalb muß in dakisch x£pxep 
auch ein Tiername stecken“ ist falsch, selbst 
wenn man zugeben wollte, daß es im Lateinischen 
*cerceris und dazu eine vulgäre Form *cercer 
gegeben habe, und selbst dann, wenn man *cercer 
als Nachahmung des Schreis des Habichts auf- 
faßt. — Ob tovpa auch dakisch ist, ist ungewiB, 
denn es ist auch of òè totjpa überliefert, und es 
geht vorher of òè &vtoUpa; dadurch wird die An- 
nahme, das sei lat. tura = Weihrauch, noch un- 
sicherer, besonders weil als drittes Glied of 5é 
covpadouncyw folgt und zwischen diesen Wörtern 
offenbar eine unbekannte Beziehung besteht, auch 
Schreiberirrtum nahe genug liegt. — Wenn eine 
schilfähnliche Pflanze, eine zweite Art des rota- 
Hoyer, dakisch xoAdux oder xoxdaua heißt, 
so ist der Hinweis auf calamus wohl angebracht, 
aber nun für das Griechisch-Lateinische und das 
Dakische zwei nebeneinanderstehende idg. Grund- 
formen anzunehmen, das geht zu weit. — Bei 
xoixaxAlda, das durch Übereinstimmung von 
Dioskurides mit Ps.-A. gedeckt ist, soll im ersten 
Teile das Wort Kuckuck stecken, weilder Kuckuck 
wahrsagt und der @Adaxaßos = Nachtschatten 
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eine gehobene Stimmung hervorruft, die — be- 
kanntlich ? — der Wahrsagerei eigen ist. Möglich 
ist das, wenn ich auch bezweifle, daß aus der 
Variante xuxwALda die Gleichsetzung dak. ot = ü 
gewonnen werden kann und daß die Endung Holz 
oder Knorren bedeutet (tòn = ”Iö«). Die andere 
Endung ùg in C des Dioskurides halte ich für 
eine Schreibervariante und nicht für gleich mit 
aind. dälam = Stück, Teil, Hälfte, Blatt, mndd. 
tolle = Zweig. — Die eine Bezeichnung für 
&ypwotts Quecke, nämlich xorixra in doppelter 
Schreibung, dürfte mit dem im einzelnen vor- 
geführten Stamme für Katze zusammenhängen. 
Das dann notwendige fünffache urindogerma- 
nische Äquivalent ist richtig erschlossen, weshalb 
dieses aber nicht Katze, sondern ,,frisch kommen, 
entspringen, soeben sich einstellen“ bedeuten soll 
oder auch das Junge jeden beliebigen Tieres und 
wieder nicht Katze, dafür finde ich nur die nackte 
Behauptung. Zu derselben Wurzel für Katze, 
nur mit n anstatt t am Schlusse, zieht D. 
nun aber auch ähnlich klingende Wörter ver- 
schiedener Sprachen, die bedeuten jung, Mädchen, 
neu (xatvdc, re-cens), Hund, entspringen, Ge- 
schlecht, anfangen, empfangen, Kind, Hündchen, 
der Erste. Das ist ebenso abenteuerlich wie die 
verblüffende Gleichung Katze = Hund. Daß der 
zweite dakische Name für diese Pflanze, parithia 
mit unbedeutenden Varianten, (róa) rapea 
(von Ohg) sei, kann man nicht widerlegen, aber 
auch nicht beweisen. Heißt das dann etwa schief 
oder krumm, und was soll diese Eigenschaft mit 
der Quecke zu tun haben? 

Ich habe nun von 48 Pflanzen und ihren Be- 
nennungen die ersten 24 erledigt und breche hier 
ab, wennschon zu den folgenden Etymologien 
nicht viel weniger zu sagen wäre. Das Kap. 49 
bringt Schlußbemerkungen, deren Zahlenangaben 
sich auf die Anerkennung der im ganzen von 
D. vorgebrachten Etymologien stützen. Auch 
die Kritik und ihre anders lautenden Zahlen 
würden angefochten werden, deshalb spare ich 
mir die ungeheure Mühe, das auszurechnen, und 
gebe einfach Detschews Zahlen kurz wieder: 
dakische Namen bei Dioskurides 40, davon la- 
teinisch 8 = 20%, griechisch 5 = 121,%,, dako- 
thrakisch 27 = 67½ ; dakische Namen bei 
Ps.-A. 32, davon lateinisch 9 = 29%, griechisch 
8 = 23%, dakothrakisch 15 = 48%. Der Unter- 
schied von 27 zu 15 dakothrakischen Namen bei 
beiden Schriftstellern zeigt nach D. die Ent- 
nationalisierung dieser Volksstämme. Von den 
40 dakischen Namen des Dioskurides finden sich 
bei Ps.-A. nur 13 wieder, an die Stelle der übrigen 
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27 treten 19 neue, von denen 7 lateinisch, 6 grie- 
chisch und 6 dakothrakisch sind. Die Uberein- 
stimmung der 13 Pflanzennamen erklärt D. 
teils durch die Übersiedlung der Daker der tra- 
janischen Zeit in das Neudakien des Aurelianus, 
teils daraus, daß die alten Bewohner Neudakiens 
auch schon vor der Übersiedlung dieselben Pflan- 
zennamen verwendeten. Auch die neuen dakischen 
Namen des Ps.-A. können den alten Bewohnern 
Neudakiens zugeschrieben werden. Die Einstreu- 
ung griechischer Pflanzennamen zeugt nach D. 
nicht für einen Einfluß der Griechen auf die 
Daker, sondern auf die Römer, wie ja auch 
sonst das Griechische und das Lateinische des 
2. bis 4. nachchristlichen Jahrhunderts solche 
Zusammenklänge oft genug zeigt. Dioskurides 
verzeichnet auch den bessischen Namen &o& und 
Ps.-A. zwei andere dakische Namen, die auch bei 
den Bessen vorkommen. Da man zur Zeit der 
Entstehung der botanischen Glossare unter den 
Bessen die Thraker zu verstehen begann, so kann 
man schließen, daß diese Namen nicht gerade 
bessisch, sondern thrakisch unter Beschränkung 
auf die südlich der Donau gelegenen Gegenden 
sind. 

Kap. 50 enthält unwesentliche Nachträge und 
Berichtigungen, hierauf folgen ein bulgarisches 
„Resümee“ und lexikalische Verzeichnisse über 
1. Pflanzennamen, 2. griechische Wörter, 3. la- 
teinische Wörter und 4. thrakische Wörter, Wort- 
elemente und Wurzeln. 

Ein Gesamturteil über so viele Einzelheiten 
nochmals abzugeben, scheint mir überflüssig zu 
sein. Bei der Schwierigkeit eines sich über viele 
Sprachen erstreckenden Textes sind Druckfehler 
oder ungewohnte Darstellungen der Stämme be- 
greiflich und verzeihlich. Wenn etwas nicht be- 
friedigt, so liegt das nicht an etwaigem UnfleiBe 
des vielmehr sehr beschlagenen und weitschauen- 
den Verfassers, sondern an der hypothetischen 
und oft rätselhaften Art des sprachlichen Stoffes, 
der nur ein Raten, aber nicht ein Wissen und noch 
weniger ein Überzeugen oder gar siegreiches Wider- 
legen anderer zuläßt. 

Dresden. 


Robert Fuchs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes 63, 4. 1928. 

(369) v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Lesefriichte. 
CCXXXI. Uber die Titanomachie Hesiods. Der 
Aufbau wird erklärt. 658ff. I. &Joppou SeEatttg Und 
Coon Nesdevrus / o Erıppoobvnorv N ‚N Und 
Seop.dv /72.0Gouev. —CCXXXII. Sophokles, Antigone, 
241: otoxé0y wird erklärt mit Hilfe von Pollux V 36. 
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Du stellst deine Netze gut. „Der künstlichen Sprache 
des Sophokles entspricht beides (sroy&Cn und d xo- 
p&pyvuoaı), und ihn wird das eigene Leben auf die 
Jägersprache geführt haben.“ — CCXXXIII. Epi- 
charm., fr. 149 aus der Epitome des Athenaeus 49 c. Den 
4. Vers liest v. W.: el Strovug rolvuv nox’ Fe, alvlyyat’ 
Olòl rou vosie. „Wenn er einmal Zweibein gewesen 
ist, so verstehst du das Oedipusratsel.‘‘ — CCXXXIV. 
Aristoph., Vögel 1685. Nach 1692 fehlt ein Vers. 
1693 1. yanınhv & yravida 3) Sr rig deüp6 por. 
Weiter wird der Gang der Handlung untersucht. 
1709 und 1711 muß oöre mit o¥8 vertauscht werden. 
Behandelt werden noch 1715ff., 1725ff. — CCXX XV. 
Zwei Auführungen aus des Apollodoros Hekyra werden 
behandelt (vgl. Philol. Wochenschrift, 1906, S. 766). 
I. obtag Exxotog Sta Ta mpdkypata..../ xal sevè huv 
xal raneıydz yiveta. 2... . Hö touev Jö n dporre / 
ypaiic xal yépwv: „Wir sind jetzt schon die Märchen- 
figuren: es war einmal ein alter Mann und eine alte 
Frau. — CCXXXVI. Zu Theokrit, 2, 59. pd be- 
deutet Schwelle hier. „Nimm diese Zaubermittel und 
streiche sie unter seine Schwelle, oberhalb von der sie 
jetzt noch sind.“ Außerdem kritische Bemerkung zu 
R. Herzog, Hess. Blätter f. Volkskunde, XXV, 1926, 
226, 25. — CCXXXVII. Euphorion, Berl. Klassiker- 
texte V, 1, 57: Vers 7 steht wie folgt auf dem Blatt 
aus einem Pergamentbuch; èv xal ol BAepapoıs xudvo 
horpdrrero... „und in seinen Augen, im Blau blitzte“, 
vielleicht ist danach eine Form von réu gi% zu ergänzen, 
vg. Soph., frg. 314. Es ist Euphorion, frg. 62 Scheid- 
weiler. Außerdem finden sich noch Bemerkungen zu 
dem Gedichte auf der Rückseite, 95 Sch. CCX XXVIII. 
Zu G II 849: der Archon von 216/5 hieß nach der 
Chronik Apollodors Ilavrıdörg, in der Archontenliste 
859 Ilavriac. Vgl. zum Jahre 480: K oder K. 
Sy. — CCXXXIX. Zum Psephisma IG II 226 = 
Sylloge 228: es fehlt der Name des Redners, der das 
Amendement gestellt hat. Es hat aber die Versamm- 
lung, das Volk einstimmig beschlossen. — CCXL. 
Plutarch, Marius 11. L.: ob dev dvaoxou£vou Tovg... 
xarövrag. Arat 14: Im Epigramm auf Arat l. Zeile 2: 
Ha EO; Zeile 3 &; Zeile 6: Saluov’ loov mit der 
Überlieferung. Das wird erläutert. 15 gegen Ende: 1. 
Taig EV obv Teptuayntog xal diar úp voE HEY 
Epwtt glag Baorrswv. Statt ’Aßorwxpırog u. AEN 
pf (vgl. Polyb. XX v. Büttner-Wobst). 34. Zum 
verderbten Namen zepl OU fehlt noch jede 
Möglichkeit der Konjektur. — CCXLI. Plutarch, 
ep oupxopaylac: 994b I.: eüpopov statt e dN N; 
ferner I.: xal pupla &ypıa Y (für xal nis, &ypıa Coa 
xal wapd). De sollertia animalium. 9700: I. xal v 
derdv.. . (statt Acre)! — CCXLII. Über die Schrift 
von der Musik vgl. Griech. Verskunst 77. Sie scheint 
eine Kompilation des 3. Jahrh. oder wenig früher. 
Vgl. z. B. noch ein Buch des Phrynichos, das einem 
Aristokles zum Geburtstage gewidmet war: Photios 
Bibliothek, S. 100 b, 18. Es folgen Bemerkungen über 
die Vergleichung des cod. Venet. Marc. app. class. VI 
10 (Latte), — CCXLUL Dion. Rede III 97: l. rola 88 
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Oo xeyapıausvn Ave tüv guveuwyouukvov; (Ozo 
ist zu streichen!). VIII 27: Jason neben Kinyras wird 
verteidigt. (Pindar Pyth. 4 und Apollonios.) XXXIV 
16: zaple Fv 6 uoç xtA. Kurze Erläuterung. XII 56: 
l. Soa pév odv ArBokda Epya ....dvupuvyaae... & 
Myelv: „daß die alten Werke, soviel ihrer sind, mit 
mir übereinstimmen, will ich nicht ausführen“. 59: 
Die etwas lockere Vergleichung wird erklärt. 33: Ein 
frommer Hellene sagt über die Mysterien aus. 
Aischylos war kein Epopt der eleusinischen Mysterien. 
— CCXLIV, Zu Diog. Laert. VI 88: Aristippos’ Schrift 
heißt rpdg IIpGpov. Er war ein Landsmann des 
Kyrenaeers. Vgl. Ferri, alcune iscrizioni di Cirene. — 
CCXLV. Brief des Origenes an Gregorios, Philokalie 
XIII 8. 64 Harris: napa "Qpryévoug nach dem Eingang 
gehört auf die Rückseite. S. 231, 26 I.: xaxdv 38 tov 
névov (statt tò rovnpöv). S. 237, 8 J.: & 6 yonuatloac 
(statt yornuatiads) = Gott. — CCXLVI. Grabstele 
aus der Krim, Latyschew, Inscr. orae septentr. Ponti 
(1916), N. 519. Photographie bei Watzinger, Süd- 
russische Grabreliefs, Taf. XXIII, Nr. 319. Es wird der 
Text gegeben. Der „Dichter“, ein gelehrter Schul- 
meister, hat den Kallimachos, nicht die Epigramme, 
sondern die Aitia, sicher vor sich gehabt, den Theokrit 
auch, daneben den Homer. Es folgen Übersetzung und 
Besprechung des merkwürdigen Stückes aus dem 
Ende des 2. Jahrh. n. Chr. Geb. — CCXLVII. Priscian, 
De figuris numerorum 5, Grammat. Lat. III 406. Be- 
handelt werden die Verse xe yet réActat . Ihre 
handschriftliche Form wird als richtig abgedruckt. 
Weiter wird über die Aussprache der Buchstaben- 
namen x und x gesprochen, sowie über das delphische 
E (ein Weihgeschenk, dessen Bedeutung unklar bleibt). 
Gleicher Art scheint ein Digamma aus Bronze (Mu- 
seum von Breslau: abgebildet bei Heinevetter, Wiirfel 
und Buchstabenorakel in Griechenland und Klein- 
asien, 1911 S. 37) aus dem 4. Jahrh. — CCXLVIII. 
Verbesserungen zur Ausgabe von Hesiods Erga: zu 
Vers 189; zu Vers 467: I. donnxı; zu den Versen 501 — 
503. — (391) A. v. Blumenthal, Töros und rapkdeıyua. 
Der Bedeutungswandel dieser wichtigen Worte wird 
festzulegen versucht. Eine große Anzahl von Stellen 
wird behandelt. Auch textkritisch sind mehrere 
Beiträge. Viel Parallelen werden beigebracht und der 
Wandel der Bedeutungen eingehendst betrachtet. 
Auch die Iss. werden natürlich stark herangezogen. 
— (415) J. Th. Kakridis, Des Pelops und Jamos 
Gebet bei Pindar. Die Sagenentwicklung von Pelops’ 
Brautwerbung um Hippodameia wird verfolgt, die 
Version bei Pindar besonders behandelt. Pelops’ 
Gebet (Ol. I) wird betrachtet (V. 67). Ebenso Jamos’ 
Gebet im 6. Olympionikos (V. 58f.). Auch hier sind 
die Nachklänge einer magischen Handlung erkennbar 
(„das Hineingehen des Betenden mitten ins Fluß- 
bett“). Verf. zieht daraus entwicklungsgeschichtliche 
Folgerungen. Beide Gebete werden schließlich in 
ihrem Streben nach Variierung vorgeführt. — (430) 
E. v. Nischer, Das römische Heer und seine Generale 
nach Ammianus Marcellinus (353—378 n. Chr. Geb.). 
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Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der römischen 
Generalität. Die Kapitelüberschriften lauten: Magister 
peditum für das ganze Reich. Magister Equitum 
praesentialis für das ganze Reich. Magister Equitum 
per Orientem. Magister Equitum per Gallias. Magister 
Equitum per Illyricum. Die Reichsteilung (365). 
Magister Peditum praesentialis des Ostreiches. Ma- 
gister Equitum praesentialis des Ostreiches. Magister 
Equitum per Orientem. Magister Peditum praesen- 
tialis des Westreichs. Magister Equitum praesentialis 
des Westreichs. Magister Equitum per Gallias. Ma- 
gister Equitum per Illyricum. Die Rangordnung der 
Magistri. Comites und Duces. Die Generale des Pro- 
copius. Militärische Unterstellung der Duces. Zivil- 
beamte mit militärischer Gewalt. Die Armeekom- 
mandanten bei Ammian und in der Notitia Digni- 
tatum. — (457) P. Gohlke, Untersuchungen zur Topik 
des Aristoteles. Aus eingehender Behandlung der 
Topik sucht Verf. (im Anschluß an H. Maier, Syllo- 
gistik des Aristoteles, 1900) einen Grund zu legen 
zur Geschichte der Entwicklung des Philosophen 
Aristoteles. Kapitelüberschriften: Buch VI. Buch V. 
Buch IV. Buch II/III. Buch VII. Buch I. Die alten 
Schriftenverzeichnisse. Die Schrift über die Kate- 
gorien. Die Stellung zu Platon. Die Schichten der 
Topik: nach zeitlicher Folge: I. Kategorien; 13 Defi- 
nitionen V 2/3. III 1/2 über das Bessere. II. Buch IV/V 
über Gattung, Art, Artunterschied. Buch VI: 1. Be- 
arbeitung, über Gesichtspunkte zur Prüfung von 
Definitionen. III. Buch II/III, über Prädikationen; 
zweite Bearbeitung von VI. IV. Buch VII 3—5 und 
Zusammenstellung der alten Topik. V. Eiste Ana- 
lytik. VI. Buch I, VIII, soph. el. VII. Zusammen- 
stellung der „Methodik“, dabei II 5, VII 1/2 eingefügt. 
— (480) Miszellen. A. Stein, Zur Abfassungs- 
zeit der Grammatik des Romanus. Die d&popyxt des 
C. Julius Romanus entstammen der Zeit bald nach 
246 n. Chr. Geb. (Vgl. zu Marcius Salutaris jetzt Pap. 
Londinenses III S. 110f., n. 1157 Verso vom 7. Juni 
246 n. Chr. Geb.. Neuerdings vgl. auch Pap. Oxyrh. 
XVII 2123, datiert 247/48 n. Chr. Geb.) — (481) 
A. Körte, Zu Plinius’ Brief über die Christen. L. ep. 
X 96, 9: passimque venire victimarum <carnem>, 
cuius adhuc rarissimus emptor inveniebatur. — 
(484) Fr. Bräuninger, XAPMOZXYNA. Dies Fest 
Charmosyna ist dasselbe wie der letzte Tag des 
Osiriskultes in Rom: die Hilaria. — (486) Register. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthimi de observatione ciborum ad Theodoricum 
regem Francorum epistula. Ed. Eduardus 
Liechtenhan. Leipzig-Berlin 28: D. L. N. F. 
6 (1929) 12 Sp. 560ff. ‘Ermöglicht eine gesicherte 
Benutzung des Textes.’ J. Mewaldt. 

Arnold, Eberhard, Die ersten Christen nach dem Tode 
der Apostel. Aus sämtlichen Quellen der ersten 
Jahrhunderte zusammengestellt und herausgegeben. 
Berlin 26: Neue Jahrb. 5 (1929) 2 S. 223f. Im 
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allgemeinen anerkannt, Ausstellungen macht K. 
Weidel. 

Aufhauser, Johann C., Antike Jesuszeugnisse. 2. verm. 
A. Bonn 25: Neue Jahrb. 5 (1929) 2 S. 222. ‘Die 
Talmudstellen sind hinzugefügt.” K. W eidel. 

Beyen, Hendrik Gerard, Das Stilleben aus Pompeji 
und Herculaneum. Haag 28: D. L. N. F. 6 (1929) 12 
Sp. 569f. ‘Als Dissertation ist die Arbeit beachtens- 
wert, als Buch für einen größeren Leserkreis aber 
nicht genügend durchgearbeitet, auch bezüglich des 
Stils.“ F. Wirth. 

Buck, Carl Darling, Introduction to the study of 
Greek dialects. Grammar, selected inscrip- 
tions, glossary. Revised edition. New York and 
London 28: D. L. N. F. 6 (1929) 14 Sp. 658f. ‘Die 
zweite Bearbeitung wird dem Buche neue Freunde 
gewinnen.’ E. Schwyzer. 

Calogero, Guido, I fondamenti della logica A risto- 
telica. Florenz 27: D. L. N. F. 6 (1929) 10 Sp. 
468ff. ‘Unleugbar glücklich ist C. dort, wo er sich 
innerbalb des Territoriums hält, für welches das 
Begriffspaar: noëtisch-dianoëtisch Geltung hat.’ Fr. 
Solmsen. 

Eberharter, Andreas, Die vorexilischen Propheten 
und die Politik ihrer Zeit. Münster i. W. 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 13 Sp. 605. ‘Die Fäden der politischen 
Geschichte Vorderasiens in ihrer Verknüpfung mit 
Israels Schicksalen bloßzulegen, strebt der V. 
weniger an als vielmehr den theologischen Prag- 
matismus herauszuarbeiten.“ Ausstellungen macht 
J. Hehn. 

Feiler, Leopold, Die Entstehung des Christentums aus 
dem Geiste des magischen Denkens. Jena 27: Neue 
Jahrb. 5 (1929) 2 S. 224. ‘AuBerste Grenze der 
Kritik ist erreicht.“ K. Weidel. 

Goettsberger, Johann, Einleitung in das Alte Testa - 
ment. Freiburg i. Br. 28: D. L. N. F. 6 (1929) 12 
Sp. 553 ff. Die Gesamtleistung entspricht zweifellos 
durchaus ihrem besonderen Zwecke.“ J. Hehn. 

Haeberlin, Ernst Justus, Sein Wirken in Wissenschaft 
und Leben. Hrsg. v. Max von Bahrfeldt. 
München 29: D. L. N. F. 6 (1929) 16 Sp. 745ff. 
‘Das Ganze ist ein würdiges Denkmal des Dahin- 
gegangenen.“ K. Regling. 

v. Harnack, Adolf, Die Mission und Ausbreitung des 
Christentums in den ersten drei Jahrhunderten. 
4. verb. u. verm. A. I. II. Leipzig 24: Neue Jahrb. 
5 (1929) 2 S. 223. ‘Meisterhafte Klarheit und be- 
wundernswerte Beherrschung des fast unüberseh- 
baren Materials’ rühmt K. Weidel. 

Hertlein, Friedrich, Die Geschichte der Besetzung des 
Römischen Württemberg. Stuttgart 28: D. L. N. F. 
6 (1929) 15 Sp. 728ff. ‘Es fehlt nirgends an eigenen 
Gedanken, die auch da anregend wirken, wo die 
Beweise nicht überzeugen.’ K. Stade. 

Höhne, Ernst, Die Geschichte des Sallust textes 
im Altertum. Gezeigt an den beiden Monographien. 
München 27: D. L. N. F. 6 (1929) 16 Sp. 753ff- 
‘Steht für eine Erstlingsleistung auf ungewöhnlich 
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hoher Stufe und bedeutet einen wertvollen Beitrag | Pohle, Ulrich, Die Sprache des Redners Hyper- 


zur Sallustkritik und darüber hinaus zur über- 
lieferungsgeschichtlichen Forschung im allgemeinen.’ 
G. Jachmann. 

Jäger, Werner, Über Ursprung und Kreislauf des 
philosophischen Lebensideals. Berlin 28: Neue 
Jahrb. 5 (1929) 2 S. 249. ‘Scharfsinnige Unter- 

suchung.“ 

Jampel, Siegmund, Vorgeschichte des israelitischen 
Volkes und seiner Religion. Mit Berücksichtigung 
der neuesten inschriftlichen Ergebnisse auf kritisch- 
historischer Grundlage gemeinverständlich dar- 
gestellt. 1. Tl.: Die Methoden. 2. umgearb. u. erw. 
A. Frankfurt a. M. 28: D. L. N. F. 6 (1929) 15 
Sp. 697. Abgelehnt v. W. Baumgartner. 

Jeremia, Der Prophet. Übersetzt u. erklärt v. Paul 
Volz. Leipzig 28: D. L. N. F. 6 (1929) 11 Sp. 
505ff. ‘Feiner und gründlicher Kommentar.’ Aus- 
stellungen macht S. Mowinckel. 

Jörs, Paui, Geschichte und System des römischen 
Privatrechts, nebst Abriß d. röm. Zivilprozeßrechts 
v. Leopold Wenger. Berlin 27: D. L. N. F. 6 

< (1929) 10 Sp. 486ff. ‘Ein besonnener und zuverlassi- 
ger Fihrer.’ P. Koschaker. 

Kallimachos. Girolamo Vitelli, Frammenti 
della Chioma di Berenice di Callimaco. Florenz 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 13 Sp. 612ff. ‘Den gelehrten 
Kommentar und die anregenden, wenn nicht 
schlagenden Ergänzungen’ rühmt P. Maas. 

Kittel, Gerhard, Die Probleme des palästinensischen 
Spätjudentums und des Urchristentums. Stuttgart 

‚. 26: Neue Jahrb. 5 (1929) 2 S. 221. Besprochen v. 
K. Weidel. 

Köstler, Rudolf, Wörterbuch zum Codex Iuris Cano- 
nici. Lief. 1. München 27: D. L. N. F. 6 (1929) 11 
Sp. 533ff. Aufopferungsvolle Mühe und bewunderns- 
werte Ausgestaltung’ rühmt A. M. Koeniger. 


v. Le Coq, Albert, Von Land und Leuten in Ost- 
turkistan. Berichte und Abenteuer der 4. deutschen 
Turfanexpedition. Leipzig 28: D. L. N. F. 6 (1929) 
13 Sp. 610ff. ‘Erfreulich in verschiedenster Hin- 
sicht. O. Strauß. 


Lietzmann, Hans, Messe und Herrenmahl. Eine Studie 
zur Geschichte der Liturgie. Bonn 26: Neue Jahrb. 5 
(1929) 2 Sp. 225f. ‘Sehr inhaltsreiche literatur- 
geschichtliche Untersuchung.’ K. Weidel. 

Milne, C. H., A reconstruction of the old-latin text 
or texte of the Gospels used by Saint Au- 
gustin. With a study of their character. Cam- 
bridge 26: D. L. N. F. 6 (1929) 11 Sp. 517ff. ‘Fordert 
die Forschung nicht, ist in seiner Gesamtanlage 
verfehlt und im einzelnen nicht sorgfältig gearbeitet.’ 
H. Lietzmann. 

Pädagogisches Lexikon. Hrsgb. v. Hermann 
Schwartz. Il. Bd.: Abhärtung—Exzentrisch. 
Bielefeld u. Leipzig 28: D. L. N. F. 6 (1929) 11 Sp. 
511ff. ‘Im allgemeinen ist die Brauchbarkeit als 
Nachschlagebuch durch die sorgfältige Arbeit 
seines Herausgebers sichergestellt. Fr. Delekat. 


ei des in ihren Beziehungen zur Koine. Leipzig 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 15 Sp. 702ff. Umfassend, ge- 
wissenhaft und fleißig.” Gegen seine These wendet 
sich J. Sykutris. 

Praetorius, Franz, Nachträge und Verbesserungen zu 
Deutero-Jesaias. Halle a S. 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 16 Sp. 747. ‘Meist wirkliche Ver-. 
besserungen.“ Bedenken äußert W. Baumgartner. 

Praschniker, Camillo, Parthenonstudien. Augsburg 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 16 Sp. 765ff. Meist anerkennend 
besprochen v. H. Koch. 

Schaeder, Hans Heinrich, Urform und Fortbildungen 
des manichäischen Systems. Leipzig 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 16 Sp. 748ff. Bringt überraschende 
neue Einsichten und Ansätze.“ L. Seeberg. 

Schlatter, Adolf, Geschichte Israels von Alexander 
d. Gr. bis Hadrian. 3. neubearb. A. Stuttgart 25; 
Neue Jahrb. 5 (1929) 2 S. 222. “Wichtig u. wert- 
voll.’ K. Weidel. 

Schröder, Franz Rolf, Altgermanische Kulturprobleme. 
Berlin u. Leipzig 29: D. L. N. F. 6 (1929) 11 Sp. 
521ff. ‘Fliissig geschrieben, für Laien ohne fachliche 
Hemmungen angenehm lesbares Buch.’ Ausstellun- 
gen macht G. Neckel. 

Stein, Ernst, Geschichte des spätrömischen Reiches. 
I. Bd.: Vom Römischen zum Byzantinischen Staate 
(284—476 n. Chr.). Wien 28: D. L. N. F. 6 (1929) 14 
Sp. 665ff. ‘Groß und durchaus lesbar geschriebenes 
Werk.’ “Einen wirklichen Mangel’ erblickt ‘in der 
Stellung des V. zu religiösen Bewegungen und Ge- 
danken’ W. Schubart. 

Strack, Hermann L., u. Billerbeck, Paul, Kommentar 
zum Neuen Testament aus Talmud und 
Midrasch. Bd. IV: Exkurse zu einzelnen Stellen 
des N. T. München 28: D. L. N. F. 6 (1929) 15 
Sp. 698f. ‘Standardwerk.’ G. Kittel. 


Studniczka, Franz, Über die Anfänge der griechischen 
Bildniskunst. Leipzig 29: Neue Jahrb. 5 (1929) 2 
S. 248f. Inhaltsangabe. 

Völker, Karl, Mysterium und Agape. Die gemein- 
samen Mahlzeiten der Alten Kirche. Gotha 27: 
Neue Jahrb. 5 (1929) 2 S. 225f. Anerkennend be- 
sprochen v. K. Weidel. 

Volz, Paul, Die biblischen Altertümer. Stuttgart 
25: Neue Jahrb. 5 (1929) 2 S. 222. ‘Mit großer 
Sorgfalt und aus eigner Kenntnis von Land und 
Leuten’ geschrieben. Ausstellungen macht K. 
Weidel. 

Weber, Wilhelm, Römische Kaisergeschichte und 
Kirchengeschichte. Stuttgart 29: D. L. N. F. 6 
(1929) 13 Sp. 621f. ‘Geistreich und glänzend ge- 
schrieben.’ Bedenken äußert H. v. Campenhausen. 


Weidinger, Karl, Die Haustafeln. Ein Stück ur- 
christlicher Paränese. Leipzig 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 12 Sp. 556ff. ‘Der Nachweis, daß das Haus- 
tafelschema aus der hellenistischen Popular- 
philosophie seitens der christlichen Paränese über- 
nommen wurde, ist von Wert.’ J Jeremias, 
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Worringer, Wilhelm, Ägyptische Kunst. Probleme 
ihrer Wertung. München 27: D. L. N. F. 6 (1929) 15 
Sp. 707 ff. Vom Eigenwert der intuitiv-expressioni- 
st ischen Geschichtschreibung vermag das Buch 
nicht zu überzeugen.’ Abgelehnt v. H. Schäfer. 


Zahn, Theodor, Grundriß der Geschichte des Lebens 
Jesu. Leipzig 28: D. L. N. F. 6 (1929) 14 Sp. 652f. 
Einwendungen macht H. Schlier. 


. Mitteilungen. 
Zu Horaz. l. 


c. 17. Das Gedicht gewinnt einen, wie mir scheint, 
befriedigenden Zusammenhang. wenn man v. 19 
hinter mero einen Doppelpunkt setzt. Nachdem 
Horaz Tibur als entzückendsten Aufenthalt gepriesen 
hat, fordert er Plankus auf, gleich dem Notus, der als 
blank machender Wind die Wolken vom Himmel ver- 
jagt, so als weiser Mann die Traurigkeit zu beenden 
und die Mühsale des Lebens durch Wein zu lindern 
(molli Imperativ). Welche Traurigkeit und welche 
Mühsale gemeint sind, ergibt sich, wenn man weiter 
versteht: mag dich nun mit seinem kriegerischen 
Glanze das Lager fesseln oder demnächst der tiefe 
Schatten Tiburs, d. h. magst du meinen Rat, das dich 
verstimmende Soldatenleben aufzugeben, ablehnen 
oder beherzigen und nach Tibur kommen, ich sage dir, 
Teucer stärkte sich durch Wein für die Fahrt in der 
allerschlimmsten Lage. Woraus Plankus zu schließen 
hat, daß er, dem es lange nicht so schlecht geht, sich 
von einem ausgiebigen Trunk erst recht Erleichterung 
versprechen darf. Der entschlossene Ruf cras ingens 
iterabimus aequor soll vielleicht zur Abfahrt nach 
Tibur verlocken. 


v. 8. Läse man homo rem, so wäre plurimus regel- 
rechtes Attribut zu homo. Es wäre zu verstehen: 
viele Leute werden das durch seine Rosse zum Be- 
sitze Junos geeignete Argos preisen und das reiche 
Mycenä. 

c. I 15, 33—36. Der vorletzte Satz des Gedichtes 
wäre für Paris verständlicher, wenn in dem letzten 
von der Mannschaft des Achilles gesagt würde post 
certas hiemes curet Achaicos ignis, Iliacas domos. 

c. III 1—16. Der hier vermißte Zusammenhang 
läßt sich, wie ich glaube, ungezwungen herstellen, 
wenn man verbindet illi turba clientium sit maior 
acqua lege necessitas, mag für jenen die Schar der 
Klienten durch das gleiche Gesetz (der Fürsorge für 
sie) einen größeren Zwang bedeuten. Die Ausdrucks- 
weise verrät den Satiriker. sortitur geht jetzt auf 
Juppiter, movet nomen soll vielleicht auf cuncta 
moventis zurückweisen. divitias operosiores würde 
durch maior necessitas deutlicher. 

c. III 2, 17—24. Setzt man hinter intaminatis 
einen Punkt, so spräche der Satz virtus repulsae 
nescia sordidae intaminatis von der erfolgreichen 
Laufbahn des makellosen Politikers. Das Folgende: 
fulget honoribus nec sumit aut ponit securis arbitrio 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(25. Mai 1929.] 652 


popularis aurae virtus recludens immeritis mori 
caelum: negata temptat iter via coetusque volgaris et 
udam spernit humum fugiente penna schildert die 
Virtus des Göttergleichen, der zu den Göttern auf- 
steigt. Das Gedicht handelte also von einer vierfachen 
Virtus. 

c. III 8, 5. Horaz könnte mit etwas ungewöhnlicher 
Verschleifung geschrieben haben docte, sermo ne es 
utriusque linguae! Das hieße: hüte dich nachgerade 
ein Gesprächsstoff für beide Sprachen zu sein (wegen 
deiner VergeBlichkeit). sermo, am Anfang des Satzes 
nach docte, deutete an, daB er sich mit Recht um die 
Meisterschaft in beiden Sprachen bemihe. 

c. IV 8. Man könnte im Hinblick auf ep. II 2, 182 
est qui non curat habere (marmora, tabellas) unter 
Beibehaltung des doppelten non (v. 9) verstehen: 
nicht mein Wirken, das des Dichters (haec vis), noch 
das deine, das des tätigen Staatsmanns (res aut 
animus), bedarf solcher Uppigkeiten. Mir scheint, die 
Anfangsverse des Gedichtes wirken besser, wenn der 
Dichter nicht das Bedauern durchklingen zu lassen 
scheint, daß er nicht reich an Kunstschätzen sei, son- 
dern gleich zu Anfang den Ton hohen Dichterstolzes 
anschlägt. 

Da Statuen ohne Ehreninschriften in Rom die 
Regel waren, liegt eine Möglichkeit, die Verse 13 —20 
zu verstehen, darin, daß man incisa als Verbum finitum 
(= incisa sunt) auffaßt. Man läse dann den Satz: 
Nicht sind Ehreninschriften eingemeißelt in die 
Marmorstatuen, durch die Atem und Leben den treff- 
lichen Führern nach ihrem Tode zurückkehrt: nicht 
zeigen Hannibals schnelle Entweichungen und zurück- 
geschleuderte Drohungen, nicht zeigt die Verbrennung 
des ruchlosen Karthago, die glänzendere Tat (clarius) 
des Mannes, der von der Bezwingung Afrikas den 
Namensgewinn heimbrachte, das Ruhmeswürdige an 
wie die kalabrische Dichtung. Die Taten würden es 
anzeigen, wenn sie in einer Ehreninschrift gerühmt 
würden. 


Münster i. W. Oscar Westerwick. 


Zu Curtius Vi 9, 37. 


Die bekannte Stelle in Curtius VI 9, 39 sqq.: 
Iamque rex intuens eum ,,Macedones, inquit, de te 
iudicaturi sunt: quaero, an patrio sermone sis apud eos 
usurus‘“‘. Tum Philotas ,,Praeter Macedonas, inquit, 
plerique adsunt, quos facilius, quae dicam, percep- 
turos arbitror, si eadem lingua fuero usus, qua tu 
egisti, non ob aliud, credo, quam ut oratio tua intellegi 
posset a pluribus.“ Tum rex ,,Ecquid videtis odio 
etiam sermonis patrii Philotan teneri? solus quippe 
fastidiit eum discere.“ wird von G. N. Hatzidakis 
als Beweis fiir den griechischen Charakter der Sprache 
der alten Makedonen des öfteren angeführt, so z. B.: 
Zur Abstammung der alten Makedonier. Athen 1897, 
28: Tlept tod "ErAnviouou Tüv Apxalov Maxeddvev. 
Athen 1925, 6 und zuletzt ANA 39, 173. Seine An- 
sicht begründet er, indem er sich auf den Gebrauch 
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des Adverbiums „facilius‘‘ beruft, s. z. B. Abstammung 
28 „....die...seine Rede leichter verstehen würden, 
wenn sie im gewöhnlichen Griechisch, als wenn sie 
im makedonischen Dialekt gehalten würde. Dies 
würde aber, falls Makedonisch eine ganz fremde 
Sprache gewesen wäre, durchaus absurd sein, denn 
eine wildfremde Sprache kann man weder leicht noch 
leichter verstehen, wohl aber einen Dialekt. Dieselbe 
Ansicht vertrat J. Beloch, Zur griechischen Vor- 
geschichte H. Z. N. F. 43, 200. Diese Interpretation 
der obenzitierten Stelle könnte aus den folgenden 
Gründen nicht richtig sein. I. Das Adverbium „ facilius“ 
bezieht sich nicht auf die Sprache des Redners als 
Verständigungsmittel, sondern auf den Inhalt des 
Gesprochenen ,,quos facilius, quae dicam, percepturos 
arbitror‘‘. 2. Wenn die erwähnten Gelehrten recht 
hätten, so sollten wir nicht „ut oratio tua intellegi 
posset a pluribus“, sondern „ab omnibus“ erwarten. 
Denn sonst wäre zwischen „facilius“ und „a pluribus“ 
ein sichtlicher Widerspruch. 3. Die beiden Gelehrten 
haben einen Verstoß gegen die Interpretationsmethode 
zugelassen. Namentlich haben sie keinen Versuch ge- 
macht, die fragliche Stelle aus dem Curtius selbst zu 
erklären. Sie haben keine Beachtung der folgenden 
Stelle aus Curt. VI 10, 22 sq. „Mihi quidem obicitur, 
quod societatem patrii sermonis asperner, quod Mace- 
donum mores fastidiam..... Iam pridem nativus ille 
sermo commercio aliarum gentium exolevit: tam 
victoribus quam victis peregrina lingua discenda est“ 
geschenkt. Wenn man die beiden Stellen VI 9, 34 und 
10, 22 sq. miteinander vergleicht, sieht man nicht nur, 
daß sie eng zusammengehören, sondern auch, daß sie 
dieselbe Ausdrucksweise haben. Man vergleiche z. B. 
„sermo patrius‘‘, was an den beiden Stellen make- 
donische Sprache bedeutet. Was wir unter peregrina 
lingua VI 10, 23 zu verstehen haben, ist vollkommen 
klar. Das ist ja ohne Zweifel die griechische Sprache. 
Nun die peregrina lingua hier entspricht der eadem 
lingua in der von uns behandelten Stelle VI 9, 34. In 
diesem Zusammenhang gehört ebenso Curt. VI 11, 4 
„qui non erubesceret, Macedo natus, homines linguae 
suae per interpretem audire‘‘. J. Beloch op. cit. 200 
schreibt: „Wir hören denn auch niemals, daß die 
„Griechen‘‘, um sich mit den Makedonen zu verstän- 
digen, eines Dolmetschers bedurft hätten“, aber die 
eben angeführte Stelle aus Curtius widerlegt die Äuße- 
rung Belochs. Denn diese Stelle kann nichts anderes 
bedeuten, wenn man Curt. VI 10, 23 in Betracht zieht, 
als daß der Griechisch redende Philotas sich im Ver- 
kehr mit seinen Makedonisch redenden Landesleuten 
des Dolmetschers bediente. Zuletzt scheint Hatzidakis 
in ’Adnv& 39, 177 diese Stelle in dem Sinne inter- 
pretieren zu wollen, daß es sich hier um makedonische 
Dialekte handele. Dem kann ich leider nicht folgen. 
Aus der Vergleichung dieser drei Stellen aus Curtius 
können wir folgende Schlüsse ziehen: 1. Die make- 
donische Sprache ist wegen des Verkehrs der Make- 
donen mit den anderen Völkern verschwunden (exole- 
vit). 2. Es bestand ein großer Unterschied zwischen 
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dem Griechischen und Maked suet. La um u Sok 
die Griechisch redenden Msn us. lin ee A 
donische Sprache förmlich erkrwx dra. ew . 
durften in dem Verkehr mit ihren Lasst ener 
Dolmetschers (per interpretem j. Aus dest t · i 
geht es auch hervor, daß das Adverbiusa „Lune 

VI 9, 34 sich nicht auf die Sprache wliat Lu 
kann, sondern wie gesagt auf den Inhak der kurs. 
3. Die Worte des Philotas VI 9, 35: ‚Prater Mass ne 
plerique adsunt, quos facilius, quae dicam, perce snus 
arbitror, si eadem lingua fuero usus, qua tu egisti .,„,“ 
sind nicht anders aufzufassen, als ein rhet im bss 
Mittel, seine Unkenntnis der makedonischen Sprache 
(solus quippe fastidiit eum discere VI 9, 36 und qui 
non erubesceret, Macedo natus, homines linguae sune 
per interpretem audire VI II, 4) zu verhüllen. 80 
können wir uns den Umstand erklären, warum Philo- 
tas, obwohl er sich der großen Gefahr aussetzte, wegen 
der Verschmähung seiner Muttersprache gerügt zu 
werden, dennoch bei seiner Verteidigung sich des 
Griechischen bediente. J. Kaerst, Geschichte des 
Hellenismus I. Teil, 2. Aufl. Leipzig 1917, 156 Anm. 
bezweifelt die historische Glaubwürdigkeit der Be- 
richte des Curtius über die Philotaskatastrophe, aber wie 
es scheint rühren die Nachrichten des Curtius über die 
makedonische Sprache von einer guten Quelle her, 
vgl. bei Kaerst selbst 424 Anm. 3. Außerdem haben 
wir auch andere literarische Quellen, die die Berichte 
des Curtius von dem Vorhandensein der makedonischen 
Sprache bestätigen, z. B. Plutarch. Anton. 27, 5: 
TOAAGY St Adyetar xal daArwv exuabetvy yAwttas, tav 
p ATIC Bacdtwv ovè thy Alyuntiav dvacyouévav 
maparaBety Sidrcxtov, éviav 82 xal v, paxsdovilerv 
éQurévtwv, oder Athen. Dipn. III 12le—122b: 
éxt robroug AcyOetorv 6 Kuvovaxog metv froe 8y- 
N, eiv ASywv cAwupods Adyous yAuxtaw éro- 
xAvtecOat HH. cp bv ó OdbaAmavde oxeriidons 
xal Topas TH xerpl TO mpocxeqaratov Eon’ ‘eyo. note 
BapBapllovtes ob ravcecOz; J Eu Av xatadtnav Td 
oupndatov olywuat, rétt böy Tobe Adyous ob Suvé- 
uevog ; xal ds "tv ‘Poun tH Baorecvovon dtatolBav 
zà viv, & A@ote, Erıxuplo xéxpnuat xatk thy ovvý- 
Octav SF. xal yap rapid tois dpyalorg rontais xal 
cuyypageŭo toig opddpa eAAnvitovety čaty edpetv xal 
IIe òvóuata xelueva Std thy tie yejcews ouvý- 
Oe, a6 TOG mapackyyag xal tole dor<dvdag 7 
ayy >dpousg xal thy oyolvov Tov sxotvov’ wétpov & 
éatt todto 6805 ueypı viv Or mapa moAAOIG xaAOL- 
uevov. uaxedovitovtas T’ ola morions tav "ATTLX@Y 
Suk thy EruprElav. 

Es ist also Zeit, daB die Stelle Curt. VI 9, 34 sqq. 
als Beweis fiir den griechischen Charakter der make- 
donischen Sprache aus den wissenschaftlichen Ab- 
handlungen verschwinde. 


Sofia. W. Beschewliew. 


it, 
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add verrog xal . 


Man würde nicht auf den Gedanken kommen, für 
diese Formel nach irgend einer Quelle zu suchen, wenn 
sie sich nicht selbst darböte. In den indischen Upe- 
nishads findet sich derselbe Ausdruck: „Dieser Prana 
ist — nichtalternd, ist unsterblich‘. Das kehrt 
formelhaft wieder!). Die Zeiten, in denen jeder Philo- 
loge vor der Insinuation indischen Einflusses auf die 
Griechen zurückschrak, sind vorüber. Die Frage des 

Berlin-Grunewald. Carl Fries. 

1) Deußen, Allgem. Gesch. d. Philos. I, 2, 131. 
134. 141. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Roland Herkenrath, Der ethische Aufbau 
der Ilias und Odyssee. Paderborn 1928, 
Schöningh. 384 8. 7 M. 50, geb. 9 M. 

Der verstorbene Verf., Professor am Jesuiten- 
kollegium in Feldkirch, hat dort, wie es im Vor- 
wort des Herausgebers heißt, ‚seinen Homer ein 
ganzes Menschenleben hindurch erforscht, geliebt 
und gelehrt“. Aus seiner Doppelstellung als Lehrer 
und Geistlicher ist es wohl zu erklären, daß der 
Gedanke oder das Gefühl einer ethischen Tendenz 
in den homerischen Epen ihn allmählich ganz er- 
faßt hatte; er glaubte, die religiös-sittliche Ver- 
geltungsidee beherrsche den Entwicklungsgang 
beider Epen vom Anfang bis zum Ende. Dieses 
„Gesetz des ethischen Aufbaus“, nach dem in 
allen Handlungen die Sühne unausbleiblich der 
Schuld, der Lohn aber erprobter Tugend folge, 
sucht er in der Ilias und in der Odyssee, Gesang 
für Gesang, in allem Tun und Geschehen nachzu- 
weisen. 

Da nun in den beiden Epen die Abfolge Frevel 
und Verderben zwar, wie in allen Sagen, in aller 
Volksdichtung, oft auftritt, aber keineswegs die 
einzige Verknüpfung des Geschehens darstellt, 
sieht sich der Verf. immer wieder genötigt, 
zwischen den Zeilen zu lesen, , unausgesprochene“ 
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Gedanken Homers einzufügen. So wird z.B. die 
„Schuld“ Hektors, die für den „ethischen Auf- 
bau“ notwendig ist, darin gesehen, daß Hektor 
den Vertragsbruch der Trojaner nicht verhindert: 
„Homer schweigt von Hektor, aber dieses Schwei- 
gen ist ein beredtes Schweigen, ist berechnete 
Kunst. Homer wollte eben, daß der Hörer die 
Frage stellte: Wo ist Hektor? Was sagt er und 
tut er? und sich selber Antwort gäbe. Hektor ist 
da, er spricht und handelt aber nicht, wo er reden 
und eingreifen mußte. Der Held hat sich einer 
Unterlassungssünde schuldig gemacht.. (S. 33). 
Auf diese Schuld Hektors wird dann immer wieder 
zurückgegriffen (S. 53, 57, 64 usw.). Eine erste 
„Schuld“ des Odysseus wird darin gesehen, daß 
er nicht den direkten Heimweg über das Insel- 
meer eingeschlagen, sondern „aus Abenteuerlust“ 
den längeren Weg an der thrakischen Küste ge- 
wählt habe. — Gelegentlich widerfährt es dem 
Verf. auch, daß er sinnwidrig den Vergeltungs- 
gedanken aus der homerischen Erzählung heraus- 
liest. So erklärt er bei dem Laistrygonenaben- 
teuer: „Auch die Gefährten büßten für eine Schuld, 
die weiter zurücklag, für die Öffnung des Wind- 
schlauchs.“ Davon steht wieder kein Wort im 
Homer, und gerade die „Schuldigen“, die Ge- 
fährten auf Odysseus’ Schiff — werden gerettet. 
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Diese drei Beispiele mögen genügen. Der Verf. 
kennt gut die deutsche Homerliteratur, die er an 
Stellen, wo sie in seinen Gedankenkreis sich ein- 
fügen läßt, zitiert, er gibt ein paar gute Szenen- 
analysen dort, wo der Vergeltungsgedanke im 
Vordergrund steht, also besonders im zweiten 
Teile der Odyssee; aber als Ganzes ist sein 
Werk mit seiner einseitigen Betrachtungsweise 
abzulehnen. 

Leipzig. Siegfried Lorenz. 
Hesiodos Erga erklärt von Ulrich von Wilamowitz- 
_ Moellendorff. Berlin 1928, Weidmann. 166 S. 8. 

Der Altmeister der klassischen Altertums- 
wissenschaft schenkte uns in seinem achtzigsten 
Lebensjahre, dessen Vollendung eben weite Kreise 
froh und festlich begingen, eine neue edle Frucht 
seiner Forschung, eine Exegese der Erga des 
ältesten europäischen Dichters. In diesem Werke, 
das fürwahr seinen Meister lobt, spricht Hesiodos, 
zunächst unter der Anschrift seines anders ge- 
arteten Bruders Perses, wie ein Prophet zu seinem 
Volke, um ihm den Adel der Arbeit zu preisen 
und es zu unermüdlichem Schaffen anzueifern. 
Gerade in unserer gärenden Zeit liegt es nahe, 
diese Dichtung wiederholt in die Hand zu nehmen: 
wer sich in die tiefsinnige Gedankenwelt ihres 
Schöpfers versenken will, dem wird Wilamowitz’ 
erklärende Ausgabe ein vortrefflicher Führer sein. 

In einer vorzüglichen Einleitung macht der 
Gelehrte, dem auch die übrigen echten und un- 
echten Hesiodea manch feine Beobachtung und 
Verbesserung verdanken, den Leser mit der Über- 
lieferung der Erga bekannt. Der Vergleich unserer 
besten mittelalterlichen Handschriften mit den 
Papyri, insbesondere mit A, ermöglicht es, den 
Zustand des Textes, wie er etwa am Ausgange des 
Altertums beschaffen war, kennen zu lernen. Nicht 
gering ist die Beihilfe, welche die antiken Zitate 
und Nachahmungen bei dessen Herstellung ge- 
währen. An den einleitenden Abschnitt reiht sich 
der griechische Text des Gedichtes V. 1—764 mit 
kurzgefaßtem kritischen Apparate an. Den Haupt- 
teil des Buches bildet eine eingehende Erklärung 
des Einzelnen, während zum Schluß die hieraus 
sich für die gesamte Dichtung und deren Be- 
urteilung ergebenden Folgerungen gezogen werden. 

Im Gegensatze zu bekannten Theorien ver- 
tritt Wilamowitz energisch die Einheit der Erga, 
ohne sich zu verhehlen. daß gewisse Teile des 
Gedichtes ‚‚nicht immer miteinander in innerem 
Zusammenhange stehen“, so daß die Möglichkeit 
erwachse, Eindichtungen oder Überarbeitungen 
zuzugestehen. Die Prüfung der einzelnen Ah- 
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schnitte ergibt zunächst die Notwendigkeit eines 
Proömions: an die Erzählung von der doppelten 
Eris und den Hinweis auf den Rechtsstreit mit 
Perses, womit das eigentliche Gedicht beginnt, 
knüpft Hesiodos selbst den Trug des Prometheus 
und dessen Folgen an und dann unter Hervor- 
hebung seiner eigenen Persönlichkeit in den 
Anschlußversen 106f. den Mythos von den Welt- 
altern, an welchen sich von V. 326 ab Mahnungen 
ethischer Natur anschließen, und zwar ausgehend 
von solchen, die dem Perses gelten. Es folgen die 
Vorschriften über Landwirtschaft (383—617) und 
Schiffahrt (bis 694) nebst Weisungen über soziales 
Verhalten (bis 723 nebst 760—764). Die Verse 
724—759 hält Wilamowitz für fremden Zusatz. 
Die „Hemerai“ seien abzulösen, da sie erst später, 
vielleicht noch am Ende des siebenten Jahr- 
hunderts, hinzugekommen seien. 

Als Rhapsode hatte Hesiodos, wie der Heraus- 
geber ausführt, die epische Form gegenüber der 
homerischen Dichtung mit neuem Inhalt erfüllt, 
ohne daß sein Denken sich von den Vorstellungen 
von ehedem ganz frei machen konnte. So kam es, 
daß er die erzählenden Einlagen aus der Pro- 
metheussage und von den Weltaltern einfügte, 
die er möglicherweise schon früher ausgearbeitet 
hatte, zumal das ganze Gedicht nicht in einem 
Zuge verfaßt sein müsse. Mit Recht hält Wilamo- 
witz dafür, daß Hesiodos nur „auf Grund“ seines 
Streites mit dem Bruder, nicht aber ,,in seinem 
Streite dichtet, das Werk könne nicht als „Nieder- 
schlag momentaner Stimmung“ aufgefaßt werden, 
vielmehr sei seinem Schöpfer ein Erlebnis, der 
Anlaß zur Offenbarung der Wahrheit geworden, 
die er dichterisch verkündet. Die Klage über die 
Sittenlosigkeit der Zeit führte ihn dazu, Mah- 
nungen allgemein ethischer Art vorzutragen, 
betreffs der Pflichten gegen die Götter ebenso, 
wie im Verkehr mit den Menschen. In zutreffenden 
Worten weist der Herausgeber auch aufden Unter- 
schied in der allgemeinen Stimmung, die in den 
letzten Abschnitten der Erga gegenüber den 
früheren wahrzunehmen ist. Während zu Anfang 
noch starker Pessimismus vorherrscht, gibt sich 
später eine ruhigere Auffassung kund, vielleicht 
weil mit Perses ein Vergleich erfolgt war und der 
Dichter nunmehr nicht zum Rechtsgegner spricht, 
sondern zum Bruder, dem er Ratschläge für ein 
gedeihliches Dasein erteilen will. 

Eine feine Erörterung erfährt auch die dich- 
terische Form der Erga. Neue Kunstübung offen- 
bart sich in den Sprachschöpfungen des Verfassers, 
in der Anwendung volkstümlicher Bezeichnungen 
in der Gestaltung der Verse wie in der Anlage ge- 
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wisser Versgruppen. Auch die freie Behandlung 
des Sachlichen wird vortrefflich gewertet, inso- 
fern verschiedene Verrichtungen des Landmanns 
oder bestimmte landwirtschaftliche Erzeugnisse 
nur kurz oder auch gar nicht berührt werden, 
während z.B. die Wirtschaftsgeräte eine ein- 
gehende Beschreibung erfahren. Zuweilen macht 
sich ein besonderer Vorzug der Dichtung geltend, 
der gesunde Humor des Bauern, und anderseits 
ein feines Naturgefühl, das sich in den bekannten 
prächtigen Schilderungen äußert. 

Bei Behandlung des Einzelnen fand Wilamo- 
witz vielfach Gelegenheit, sich über Fragen der 
Kritik sowohl wie der Exegese ausführlich aus- 
zusprechen. Aus der Fülle feiner Beobachtungen, 
die eine sehr dankenswerte Förderung unserer 
Kenntnisse bedeuten, seien einige besonders 
hervorgehoben. Unter den aus dem Genfer Papyrus 
bekannt gewordenen unechten Versen, die mit dem 
bloß in den Scholien erhaltenen V. 169 (bei W. 
173a) schon im Altertum verworfen wurden, ver- 
sucht der Gelehrte betreffs des Eingangs von 
V. 169b und c (= W. 173bc) auf Grund einer 
ihm durch Prof. Martin in Genf besorgten Ab- 
schrift eine neue Fassung zu gewinnen. Da in 
b. . . tv, inc...>uere, allerdings mit verstüm- 
melten ersten Buchstaben (t und u) zu lesen ist, 
will er ag yap Sh rw EAvoe n<arhp avdpdv TE 
ečv te (dies nach Weils Ergänzung), / tyAod 
oL> età tols xi; ev Baoumtö” (Kuiper) Sraccev 
(Weil) geschrieben wissen. Darnach hieße es, 
daß Kronos nach seiner Lösung (aus der Tiefe des 
Tartaros) nun wieder ein königliches Amt als 
Beherrscher der Heroen auf den Inseln der Seligen 
übte, was trefflich in den Zusammenhang paßt. 
Zu Anfang von b ließe sich auch — man denke 
an Theog. 711 Seopotow Ev dpyadkoıv Eöncav 
— etwa deou@v yp w>ıv EAuce (vgl. Aisch. Prom. 
1006) — oder ¿x deou@v u>ıv ZAuoe (vgl. Hom. 6 
360) vermuten und dann, da sich die Wieder- 
holung rnAod (nach 169 = W. 173a) im Eingange 
von c wenig empfiehlt, xat téte of ? In den Versen 
d und e wird man nunmehr sicher die Überleitung 
zur Schilderung des fünften Geschlechtes zu sehen 
haben; am annehmbarsten dürfte im Eingange 
von d Kuipers n£urtov ð &>AAo YEvog sein, da 
bei der Nennung der früheren Geschlechter alle- 
mal auf deren Reihung Bezug genommen wird, 
109 npwrıore, 127 debrepov — yevos, 143 vlc 
&AAo yévoc, 157 &AAo reraprov. Den Schluß von d 
ergänzt Wilamowitz trefflich zu Gx ce uepórwv 
&vOpmnwv. — Zu Ende von V. 263 liest man in 
unseren besten Hss CD (der Papyrus A versagt 
hier) lOúvere dixas, in E hob, welch letzteres 


Peppmiiller befürwortete: auch Wilamowitz hält 
diese Lesart für ursprünglich. Da indes das ver- 
derbte öfxac daneben zu denken gibt, ist ein Vor- 
schlag, den Von der Mühll (Glotta X 146) machte, 
nicht zu übersehen. Unter Zulassung der Satz- 
haplologie habe es, meint der Genannte, dereinst 
dove Genera (= lOúvere Oéuwrtas) geheißen 
(vgl. E. 9 tOuve Oéutoras), woraus einerseits, als 
\Odvete eingedrungen war, unter Anlehnung an 
221, 225 lOúvete Stxac, anderseits lOúvete púðovg 
entstanden wire. Ein analoger Fall von Satz- 
haplologie liegt in der Aspis 254 vor, wo, obgleich 
ein Plural (Subjekt ist Kijpes) notwendig ist, in 
der Überlieferung BAAN Bdvuxas geboten wird: 
Schwyzer, Indog. Forsch. XIV (1903) 24 verlangte 
deshalb Baad’ (= RH) dvuxaz, was sehr wahr- 
scheinlich ist; vgl. über anderes der Art aus 
Homer Wackernagel, Indog. Forsch. XXXI 257. 
— Die überlieferte Fassung 436 dpuös Avua, 
rplvou de ying (Variante yyy) bringt Wilamowitz 
mit Recht zu Ehren, indem er Spudc mit Synizese 
einsilbig liest, was zwar etwas hart, aber keines- 
wegs unerhört ist. — Auf einfachem Wege hilft 
er der Stelle 532f. auf: ol (Brunck) oxen« paró- 
uevor Tuxtvols xeußu@vos EN o / xy (für. xal) 
yAapu rerpnev. — Die V. 602—605 werden nach 
608 versetzt, mit guter Begründung, denn das 
Hereinbringen von Futter und Spreu gehört mit 
zur Beendigung der Jahresarbeit: dann erst soll 
das Gesinde ruhen und die Rinder; 602 ist hierbei 
bloß &' für r' zu setzen, während in V. 606 r in 
den besten Codd. bewahrt blieb. Die Bemerkung 
über das Dingen von Arbeitern und die Not- 
wendigkeit, einen Hund zu halten, schließt sich 
dann als Nachtrag gut an. — Wertvoll sind die 
erklärenden Auseinandersetzungen über landwirt- 
schaftliche Verrichtungen, wie z. B. 611f. bezüg- 
lich der Weinlese und Weinbereitung; schon 
früher wird in einem kleinen Essai die Herstellung 
des Pfluges (V. 427f.) behandelt. — V. 723 bevor- 
zugte Wilamowitz die Fassung &x xowvod mActoty 
te xapıs darkvn +” Ödrylorm, während man ge- 
wöhnlich den Ausdruck éx xotvod zum voran- 
gehenden Verse unde roAu&gelvou Sattdc d u- 
reupeios elvat zu ziehen pflegt (nach mAcloty 
steht è in den Hss, te gibt Athenaios und das 
Schol. Hom. « 266 nebst der minderen Hs I). 
Bei einem allgemeinen Mahle (der Genetiv wie 
xax00 Ne. 496), so erklärt Wilamowitz zu- 
treffend, brauche man sich nicht als duoméupedog 
zu erweisen, möge man also die Genossen gut be- 
handeln, was Hochschätzung einbringt und wenig 
Aufwand erfordert, weil es da aus allgemeiner 


Kassa geht. — Vorsichtig bespricht W. den von 
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Aristarchos (wohl zusammen mit 741) gestrichenen 
V. 740, wo die Überlieferung schwankt. Der von 
D gebotenen Lesart xaxótnt idé yetpas Avırros 
liegt eine Vorstellung zugrunde, die Mazon in 
seiner erklärenden Ausgabe 146 als „symbole 
d'une purification de l'àme“ und demgemäß als 
orphisch ansieht, weshalb er sich Aristarchs 
Athetese anschlieBt; die sonst in unseren Hss vor- 
liegende Fassung xaxdtyt && ließe sich, meint 
Wilamowitz, wenn man den Urheber des Verses als 
einen Stümper ansehe, allenfalls in dem Sinne 
verstehen ,,wer einen Fluß durchwatet, aber durch 
seine xaxéty¢g ohne Waschung der Hände“. Da 
sich aber auch so (wie durch sonstige hier vor- 
geschlagene Änderungen) eine glatte Lösung der 
Schwierigkeit nicht ergibt, beließ er xaxomrıde 
unabgeteilt im Texte. 

Bezüglich etlicher Stellen möchte ich einer von 
der Meinung des Herausgebers abweichenden An- 
sicht Ausdruck geben. Daß wir berechtigt wären, 
bei Hesiodos im ersten Fuße des Hexameters hier 
und da die freie Verwendung eines Trochäus 
anzunehmen, ist meines Erachtens kaum zu er- 
weisen. In dem einzigen Beispiel, an dem nicht 
zu rütteln ist, Theog. 454 “Iorinv Au, 
handelt es sich um eine Silbenlängung durch Vers- 
zwang bei Abfolge zweier Eigennamen, da die 
Akkusativform “Iorfnv mit schließendem Konso- 
nanten eine andere Messung (außer im Falle von 
Synizese bei konsonantischer Aussprache des t) 
nicht zuließ: ähnlich ergab sich die Längung im 
Metronymikon Aavatörg A. 229 neben Aavang 
zexog A. 216, vgl. auch Xtpwv Dirvoldng Theog. 
1002; hingegen ist mlotieg yap dhe E. 372, wie 
der Herausgeber vorschlägt, kaum zulässig; die 
unmögliche handschriftliche Lesart ziote & &pa 
óu wird vielleicht in ristes yap tor ohe 
— mit Synizese im zweiten Wortteil von xtr — 
zu ändern sein. Der Eingang von E. 132 ist in 
keiner Hs so gestaltet, daß man im ersten Fuße 
einen Trochäus annehmen müßte, es ist hier wohl 
entweder ' 57’ &p’ HBnoaı te oder jBhoew zu 
schreiben. E. 270 sind die Worte viv 8) éya, 
wie überliefert ist (nur Pap. Oxyrh. 1090 gibt 8 
mit übergeschriebenem e), wie ich glaube, zu be- 
lassen, da hier ön (= „unter diesen Umständen“) 
trefflich dem Zusammenhange entspricht. Mit 
Recht nahm Wilamowitz an E. 654f. &v0« 8 
SY én’ kebAa Satppovos "Ayupıdauavros / Xah- 
xlða v elcertpyoan Anstoß, er will Kadxtd’ elce- 
rrepnoa schreiben: man entgeht aber dem bedenk- 
lichen Trochäus im ersten Fuße, wenn man 
Schoemanns Vorschlage XaAxidad’ cloerépyox 
folgt; vgl. motayadv &ade mpopedvtwy E. 757 
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Acxedapovede mpotadAev Fr. 94, 26 Aaxeda- 
uovade cpu Fr. 94, 37. Den auffälligen 
Hiatus zu Beginn des V. 550 & te apuconpevoc 
wird man eher durch eine der vorgeschlagenen 
Korrekturen, wie z. B. die Peppmüllers & 5A 7’ 
&pucozuevos, als durch Elision in te, die wiederum 
einen Trochäus ergäbe, zu heilen versuchen. Ähn- 
lich steht es mit Theog. 466 ta ö ye obx Mas 
oxorınv Eye (Hermann zw xai 6 y’, Peppmiiller 
ta 6 Y &p’) und Theog. 532, wo zumeist taùt &p 
— in HI jedoch &pa — &Llöpevos überliefert ist: 
Koa verteidigte Allen the class. Review XI 396 
unter Hinweis auf Hom. Hymn. Dem. 76 & yap 
uéya vouar: man kann auch an taŭté y dp’ 
aCépevos oder mit Hermann an tate” &p’ 6 y 
aCéuevoc denken. Im Fr. 94, 33 (= Berlin. Pap. 
9739) eldoc of} m idw hat Wilamowitz selbst 
eldéc F of tı als die einstige Fassung vermutet 
(Ludwich elöög y’). Im Fr. 96, 14 (= Berlin. Pap. 
10560) hielt zwar Sommer (Glotta I 198f. im 
Anschluß an Schulze, Quaest. epic. 411) den 
Eingang vdo. road dé Sapa & (& ob für statt- 
haft (hier liegt eine stärkere Pause vor), doch ist 
es nicht ausgeschlossen, daß es einmal, ähnlich 
wie in V. 1 desselben Bruchstücks, hieß vdr 
M òè Sapa, und zwar hier im Sinne von 
„sehr viele“ Geschenke. — Im Hinblicke auf die 
Unsicherheit der Annahme, es sei gelegentlich 
im ersten Fuße des Hexameters in den Hesiodea 
ein Trochäus zugelassen worden oder anders ge- 
sagt in dessen Senkung eine einzige Kürze möglich 
gewesen, wird man Bedenken tragen, den Vor- 
schlag E. 22 rAoboıov [ôs] omedder xta. mit Strei- 
chung von & zu billigen. — E. 97 lautet in der 
besten Überlieferung (Elpis) Evdov čutuve níðov 
ond yetrcow O e Hüpale / Eiern; nur jüngere 
Codices der Sippe von D bieten den Aor. EH. e, 
den Wilamowitz vorzieht. Das wohlbezeugte 
Imperfekt scheint mir indes die Dauer des Ver- 
bleibens im rtBog gut zu bezeichnen, während im 
Gegensatze hierzu im Aorist obx — é&émry der 
Moment des (eventuellen) Entfliegens, der Ein- 
tritt der Handlung, zum Ausdrucke kommt. — 
Das erste Geschlecht der Menschen ward nach 
dem Tode (Bvfoxov 116) zu daluoves 20000 
Ercıydövior und plAaxes Ovytéiv dvdpurwv; auch 

die Angehörigen des zweiten wurden nach ihrem 

Abscheiden einer Ehrung teilhaftig: SmoyQéwor 

uv pee Ovytol xaAgovtat. Hierin sah Rohde 

Psych. 94 ein Oxymoron, also etwa ,,selige Sterb- 

liche“ oder „sterbliche Götter“ heißen sie. Allein 

der Ausdruck Ovyrot will nicht stimmen, denn 

auch das erste Geschlecht war sterblich und ge- 

storben. Die einen wurden nach dem Tode dol- 
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roves értyOdviot, die anderen SroyOdwor udxapes, 
darin liegt der Gegensatz. Eine einfache Lösung 
der Schwierigkeit erzielt Peppmüllers, auch von 
Mazon gebilligtes Q@vytotc, das an der analogen 
Ausdrucksweise bei Pindar, Fr. 133, 5 B.-Schr.5 
Èc SE tov Aoırndv yedvov He &yvol rrpös Av p 
Twv xadedvrar eine kräftige Stütze findet. Der 
späteren Menschheit also gelten die Angehörigen 
des zweiten Geschlechtes als Selige, die in der 
Unterwelt weilen; vgl. auch 159 &vöpav powy, 
ot xaAfovra, Yuldeor, mpotépn yYeven (im Gegen- 
satz zur Gegenwart). Wilamowitz hat sich für 
Beibehaltung der überlieferten Lesart entschieden. 
— Die Inschrift von Acharnai, Epigr. ed. Kaibel 
1110 bezeugt — wie auch das Schol. Eurip. Med. 
439 — in V. 198 den Dual Fem. xadupapéva, den 
der Gelehrte ablehnt zugunsten des sonst über- 
lieferten xaAvapéve (so auch Apollonios Dysk.). 
Indes ist aus dem Umstande, daß die Inschrift, 
also ein sehr alter Zeuge, in den paar benachbarten 
Versen allein zwei richtige Lesarten, p&peoor und 
Lrov, bewahrte, zu entnehmen, daß der Verfasser 
des Epigramms einer vorzüglichen Textesquelle 
folgte, in der offenbar auch jene Dualform xaAuta- 
EVA (mit Bezug auf Aldchs und N£ueow;) stand. 
Wenn daneben V. 199 rpodırövre gesagt wird, so 
haben wir ein völliges Analogon bei Sophokles, 
Oid. Kol. 1676 iöövre xal mafovoa (Antigone und 
Ismene), wo man voreilig r«ßövre schreiben 
wollte. — Die handschriftliche Lesart 526 ob yap 
of O XTA. ist wegen der Vernachlässigung der 
Positionslänge vor einstigem For nicht statthaft; 
richtig hat Hermann ovdé of geschrieben: die Be- 
seitigung des gleichen Fehlers in Asp. 15 où yap 
ot hev, die man demselben Gelehrten verdankt 
(Orph. 780), ist durch den Papyrus Rainer ov >deot 
schlagend gerechtfertigt worden. — Von den 
beiden Fassungen, die wir von V. 705 kennen, zieht 
Wilamowitz die der Sippe des Cod. E vor, die 
auch der Pap. A bietet, eter &tep Sadrovd xal Ev 
Gum ynpat xev; sie knüpft offenbar an das 
gleichlautende homerische Hemistichion 0 357 an. 
Mir scheint jedoch die andere auf unseren besten 
mittelalterlichen Hss C und D beruhende Gestal- 
tung ever & rep ahoro xal MUG yhoat Sdéxev viel 
kriftiger und nachdriicklicher das Unheil zu kenn- 
zeichnen, das durch das schlimme Weib über den 
Mann kommt. Plutarch kannte, wie seine Zitate 
lehren, beide Lesungen. 

Mit einer Fiille von neuen Erkenntnissen und 
Anregungen bereichert wird jeder Leser Wilamo- 
witz’ tiefschürfendes Buch aus der Hand legen. 
Dies gilt nicht bloß hinsichtlich der Kritik und 
Erklärung der Erga allein, sondern ebenso betreffs 
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der literarischen Wertung der hesiodischen Poesie 
überhaupt, zumal der Verfasser am Schlusse 
seines Werkes auch die gewaltige Dichtung der 
Theogonie in geistvoller Weise würdigt. 

Prag. Alois Rzach. 


Joh. Hellfried Dahlmann, De philosophorum 
Graecorum sententiis ad loquellae 
originem pertinentibus capita duo. 
Leipziger Diss. Weida 1928. 62 S. 

Diese Erstlingsarbeit fesselt durch das ein- 
dringende Verständnis, mit dem hier eine wich- 
tige Seite der alten Philosophie behandelt wird, 
und durch den jugendlichen Wagemut, mit dem 
scheinbar feststehende Ansichten bestritten wer- 
den. Auch da, wo der Verf. über das Ziel hinaus- 
schießt, trägt er dazu bei, der Wahrheit näher zu 
kommen. Die Arbeit verdient daher eine ein- 
gehende Besprechung, und ich bedaure nur, daß 
dieser naturgemäß hier engere Grenzen gezogen 
sind. 

Im ersten der beiden Kapitel erörtert der Verf. 
Epikurs Lehre vom Ursprung der Sprache, die 
geistreichste und unseren Auffassungen ent- 
sprechendste des Altertums. Zuerst übersetzt und 
erläutert er sachgemäß die §§ 75f. des Herodotos- 
briefes, in denen Epikur schildert, wie die Sprach- 
gebilde zuerst als Reflexwirkungen der Vor- 
stellungen und der damit verbundenen Gefühle, 
also als Lautgeberden entstanden, auf natürliche 
Weise und nicht durch willkürliche Satzung, in 
jedem Volke daher verschieden, wie sie dann 
durch stillschweigenden Vertrag zweckmäßig zu 
gemeinsamem Gebrauche umgestaltet wurden. 
Neues war hier nicht zu sagen!). Aber richtig be- 
tont Dahlmann die Übereinstimmung der Sprach- 
entwicklung bei Epikur mit der des Rechtes, für 
welch letztere er auf meine ,,Rechtsphilosophie 
der Epikureer“ (Arch. f. G. d. Philos. 23 S. 289 ff.) 
verweist. Nur den letzten schwierigen Satz (twa 
dé — Epumveüoa:) scheint er mir nicht ganz richtig 
verstanden zu haben; tov<g dé (sc. @d6yyouc) halte 
ich für das Objekt von EXou&voug, und où uV p- 
HEV rp&yuore sind nicht „Dinge, die nicht ge- 
sehen wurden“. Denn ouvopä&v bedeutet in der 
Philosophensprache nicht „sehen“, sondern „ ver- 
stehen“; so bei Aristoteles (s. Bonitz, Index 
Aristotelicus) und bei Epikur durchweg (z. B. 
$ 63 unseres Briefes det cuvopay . dt I buy? 


1) Der von D. S. 7 angeführte Satz aus V. Herc. 
coll. alt. VII S. 96 (p. 1012 col. 45 De Falco S. 49) 
stammt nicht von einem ‘incertus auctor Epicureus’, 
sondern von Demetrios Laco (vgl. Crönert, Kolotes 
S. 115 ff.). 
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g tom). Infolge dieses Mißverständnisses 
leugnet D., daß unter den rp&yuara où guvopw- 
ueva Epikurs &önAa zu verstehen seien. 8.11 be- 
hauptet er “Talia enim & dM res sunt, quae 
videntur, quarum causae solae sensibus non 
percipiuntur; tà où cuvopmpeva, quae omnino non 
videntur, res sunt, quae nos „abstracta“ appella- 
mus“. In. Wirklichkeit sind die &5nA« Dinge, die 
nie mit den Sinnen wahrgenommen, sondern nur 
mit dem Verstande begriffen werden. Daher stellt 
Epikur $ 39 den Aoyıcuös der aloðnow entgegen 
und erklärt xa’ Av (thy ala.) dvayxatov td 
& M tH oyu rech pe Die & d nennt 
er auch Aby Bewpnrä (pbcer A heißen sie bei 
Späteren), und unterscheidet sie von den &rt- 
utvoyra, die nur zur Zeit nicht wahrnehmbar sind?) 
Die & ö können nun Abstrakte sein wie Tugend, 
sind aber in der Hauptsache sinnlich nicht wahr- 
nehmbare Konkrete (rp&yuara), wie Atome und 
das Leere. Epikurs Meinung hier ist nun folgende: 
Die Denker, die solche Begriffe (von & 8) ein- 
führten, welche (von der Menge) nicht erkannt 
waren, mußten, soweit sie gezwungen waren, sie 
mitzuteilen (Tobg d&veyxacbévtac), sie benennen 
und wählten die Namen nach der hauptsächlich- 
sten Ursache (die zur Bildung dieser Vorstellungen 
geführt hatte), wie das z. B. beim Atombegriff 
unmittelbar einleuchtet. | 

Mit Recht meint D. (S. 10), daß Epikur diesen 
Zusatz in dem sonst so kurzen Abrisse nicht ge- 
macht haben würde, wenn er ihm nicht größere 
Bedeutung beilegte. Er verweist auch richtig 
(S. 14) auf dessen Buch 28 Ilepl picews. Das wird 
noch deutlicher durch A. Voglianos soeben er- 
schienene Ausgabe des Buches. 

In den Abschnitten I 2 und 3 bespricht D. die 
Stellen bei Lukrez und Diogenes von Oinoanda ?), 
die vom Ursprunge der Sprache handeln. Da sie 
nichts wesentlich Neues bringen, brauche ich nicht 
auf sie einzugehen. Die Deutungen Giussanis lehnt 
D. (S. 16f.) mit Recht ab. 

In I 4 kommt er nun zu der wichtigen Frage, 
woher Epikur seine Lehre vom Ursprung der 
Sprache genommen hat. Ich habe schon in meiner 
oben erwähnten ,,Rechtsphilosophie der Epiku- 
reer Kap. V zu beweisen gesucht, daß Epikur wie 


2) Vgl. meine Dissertation (Berlin 1881) S. 29 ff. 
und S. 33 sowie Hermes 1916 S. 571f. D. hat sich 
durch Merbachs z.T. falsche Darstellung der Kanonik 
bestimmen lassen. 

3) Fr. 10 col. 4, 10 f. schlage ich vor: oò st Yäp ro 
[ıvle[s &B]axes Dv Das Ganze ist ironisch. Der 
Sprachschöpfer konnte sich nicht mitteilen, da es 
keine Schreibtafeln «+ Buchstaben gab. 
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in der Ethik und in der Auffassung des Rechtes, 
so auch in der Kulturphilosophie von Demokrit 
und seinen Nachfolgern, besonders von Nausipha- 
nes abhängig sei, aber auch mit Hekataios bei Dio- 
dor Übereinstimmungen zeige. Ebenso wies ich 
dort solche Platons im Staate und vorher schon 
im Protagoras (in dem Mythos, den er diesem in 
den Mund legt“) mit Demokrit und Epikur nach. 
K. Reinhardt hat dann zwei Jahre später, ohne 
meinen Vorgang zu erwähnen, gewiß aber ohne 
ihn zu kennen’), in seinem ,,Hekataios von Ab- 
dera und Demokrit“ (Hermes 1921, S. 492ff.) das 
Verhältnis jenes und Epikurs zu diesem unter- 
sucht. Seine Ansicht geht dahin, daß 1. Diodor 
I 7 und 8 ebenso wie nach allgemeiner Annahme 
die meisten folgenden Kapitel des ersten Buches 
aus Hekataios Werk über Ägypten entnommen 
seien, daß 2. Hekataios den Inhalt dieser beiden 
Kapitel, wenn auch ziemlich gedankenlos, aus 
Demokrits Mixpdc Suxxocpog geschöpft habe, der 
3. auch das Vorbild fiir die sehr ahnlichen Lehren 
Epikurs gewesen sei. Diese Ausführungen haben 
bisher allgemeine Zustimmung gefunden; be- 
sonders hat Diels in der vierten Auflage der Vor- 
sokratiker in den Nachträgen zur dritten (II! 
S. XI ff.) sich ihnen völlig angeschlossen. D. hat 
nun den Mut, gegen diese ,,communis opinio“ auf- 
zutreten. Er stimmt zwar Reinhardt darin zu, daß 
Diodor in c. 7f. dem Hekataios folgt, und auch 
darin, daß dieser nicht von Epikur abhängig sel, 
sucht aber zu beweisen, daß der Inhalt der be- 
sagten Kapitel unmöglich von Demokrit stammen 
könne, sondern daß E. Schwartz recht habe: 
dieser Einleitung liegen philosophische Theorien, 
meist den jüngeren Vorsokratikern angehörig, 
zugrunde (R.-E. V, 8. 667). Sei es mir gestattet, 
kurz meine Stellung zu dieser Frage zu kenn- 
zeichnen, wie sie sich unmittelbar nach Kenntnis- 
nahme der Reinhardtschen Abhandlung gebildet 
hat. Der Beweis, daß die besagten Kapitel Diodors 
von Hekataios stammen, scheint auch mir er- 
bracht®). Aber im Gegensatz zu Reinhardt und 


4) Ich glaube jetzt, daß Plato hier inhaltlich die 
Kulturphilosophie Demokrits widergibt. 

5) Er erwähnt ihn aber auch in seinem ,, Poseidonios“ 
1921, wo er S. 365 ff. auf die Frage zurückkommt, 
nicht. 


) R. hat aber nicht bemerkt, daß dieselbe Lehre 
von der Urzeugung III 2, 1 auch als die der Aithiopen 
vorgetragen wird. Vielleicht hat sie Diodor selbst 
auf sie übertragen. Daß aber die Schilderung Arabiens 
II c. 48 ff. teilweise, bes. auch c. 50 auf Posidon zurück- 
geht, was S. in seinem Buche über diesen S. 127 ff. 
erörtert, halte ich für ausgeschlossen. Denn 50, 7 
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seinem Kritiker glaube ich, daß Epikur mittelbar 
für Diodor, unmittelbar für Hekataios die Quelle 
war. Das beweist die weitgehende Übereinstim- 
mung in Lehre und Wort, die auch jene aner- 
kennen. Was aber Reinhardt im allgemeinen 
gegen diese Gleichung vorbringt, genügt nicht. 

In seiner bekannten apodiktischen Weise sagt 
er S. 499: „Daß Hekataios eine Schrift Epikurs 
benutzt hätte (l. habe), ist von vornherein un- 
denkbar. Wollte man sich selbst über die Chrono- 
logie hinwegsetzen.‘‘ — Ich wüßte nicht, was diese 
für Schwierigkeiten biete. Nach Fr. 60 B 12 d. hat 
er unter dem ersten Ptolemaios (322—285) das 
ägyptische Theben besucht. Nach A 1 lebte er 
unter den Diadochen, also noch unter dem zweiten 
(285—247). Er war Schüler Pyrrhons, der frühe- 
stens 365—275 lebte. Es steht also nichts ent- 
gegen, ihn mit Epikur gleichzeitig oder sogar 
jünger als diesen zu setzen. Jedenfalls konnte er 
seine Lehre und seine Schriften kennen. Als weiteres 
Hindernis führt Reinhardt nun an: ,,eine solche 
Benutzung. .. müßte bedeuten, daß Hekataios 
überzeugter Epikureer gewesen wäre, während 
in Wahrheit die letzten Demokriteer, zu denen 
er gehörte, mit dem abtrünnigen Schulgründer 
im erbitterten Streite lagen.“ Hier ist ein mehr- 
faches Fragezeichen zu setzen: War Hekataios 
überhaupt ein überzeugter Demokriteer, ja über- 
baupt ein Philosoph ? Seine beiden romanhaften 
Geschichtswerke stellen ihn auf eine Stufe mit 
seinem Zeitgenossen Euhemeros, der gewiß kein 
Philosoph war. Was über seine philosophischen 
Ansichten überliefert wird, kann alles aus jenen 
Werken erschlossen sein, selbst daß er zu den 
Abderiten gehöre. Aber davon abgesehen, mußte 
er ein überzeugter Epikureer sein, weil er Ansichten 
Epikurs über ein bestimmtes Gebiet für seinen 
Geschichtsroman übernahm, die auch nach meiner 
Ansicht nur eine Weiterbildung demokritischer 
sind? Endlich weiß ich nichts davon, daß die 
letzten Demokriteer insgesamt mit Epikur in 
erbittertem Streite lebten. Dieser hat den einen 
Nausiphanes, seinen Lehrer, heftig angegriffen, 


wird den Lebewesen ein ewiger Bestand beigelegt; 
das ist aber nicht Posidons, sondern der Peripatiker 
Ansicht. Die Stelle ( toc... dan toig Voog... 
wag Sia do ele atdov ğyovox Siapovijs xvxAov) 
stimmt fast wörtlich mit Kritolaos bei Philon (II 492) 
überein: && duStov xarà SiaSoxds tE dvOpatwv B,], 
vou AVN. Ich stimme daher Leopoldi (Rostocker 
Diss. 1892 S. 38 ff.) bei, der II 48—54 auf Agath- 
archides’ Bücher über Asien zurückführt. Auch der 
Ausdruck &ya8h 4 pba 5:8a0xar0¢ kehrt, wie er S. 43 
nachweist, bei Agatharchides öfter wieder. 
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aber nicht weil dieser demokritische Lehren 
vertrat, sondern weil er die Rhetorik in sein 
Lehrsystem aufnahm (vgl. meine ,,Rechtsphilo- 
sophie“ S. 439ff.). Darum braucht Hekataios 
nicht auf feindlichem Fuße mit Epikur ge- 
standen zu haben. War jener doch ein Schüler 
Pyrrhons, und Epikurs Bewunderung für diesen 
hat gerade Nausiphanes bezeugt, auch ein 
Schüler Pyrrhons. Kein äußerer Grund liegt also 
vor, der eine Benutzung dieser epikureischen 
Lehre durch Hekataios ausschließt”). 

Sprechen nun Verschiedenheiten in den beider- 
seitigen Lehren selbst gegen die Abhängigkeit 
des einen vom andern? Damit sind wir wieder 
bei D. Dieser erkennt zwar (S. 24) an, daß 
vieles bei Diodor aufs beste zu Epikurs Lehre 
stimmt, doch will er große Abweichungen Diodors 
von Epikur und noch mehr von Demokrit fest- 
stellen. Prüfen wir diese so kurz wie möglich. 

Diodor schildert in c. 7 zuerst die Entstehung 
der Welt, dann die Urzeugung der Lebewesen, in 
c. 8 die Kulturentwicklung der Menschheit. 

Im ersten Teil vermißt D. mit Recht jede Er- 
wähnung der Atome und des Leeren. Aber schon 
Reinhardt betont, daß diese absichtlich getilgt 
seien. Und das ist begreiflich; will doch Hekataios 
nicht seine Philosophie vortragen, sondern die der 
Ägypter; denen aber die Atomlehre zuzuschreiben 
wird er Bedenken getragen haben. Aus demselben 
Grunde spricht er nicht von mehreren Welten, 
sondern setzt die unsere dem All (t&v &Awv 7, I) 
gleich. Auch die Vorstadien der Weltbildung über- 
geht er, den Wirbel, mit dem die Atome in den 
leeren Raum der künftigen Welt stürzen, wie sich 
dort Gleiches zu Gleichen zusammenfindet und 
so das Ganze vorläufig zu relativer Ruhe kommt. 
Mit diesem Zustande beginnt er, wo Himmel und 
Erde noch vermischt waren. D. hat nun über- 
sehen, daß dies ganz zu Lukrez stimmt (V 432ff.): 
Hic neques . . . solis rota .. . nec sidera .. . nec 
mare nec caelum neque denique terra neque aer 
(poterat videri). Diese Stelle mag ihm auch be- 
weisen (ebenso wie V. 445ff.), daß auch bei den 
Atomisten die vier empedokleischen Elemente 
(natürlich nicht als Urstoffe) eine maßgebende 


7) Die Möglichkeit, daß Hekataios nicht Epikur, 
sondern Nausiphanes benutzt hat, will ich nicht 
leugnen. Denn daß jener manches von seinem Lehrer 
übernommen hat, ist sicher, so die dxatanAn’la und 
seinen Kanon soll er von dessen ,,DreifuB“ abge- 
schrieben haben. So könnten auch sonstige Ände- 
rungen und Ergänzungen der demokritischen Lehre 
bei Epikur von Nausiphanes stammen. Doch läßt 
sich das nicht feststellen. 
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Rolle spielen. Für Leukipp mag er A 15 D. Ende 
vergleichen. Auch im folgenden finde ich nichts, 
was gegen die Lehre der Atomisten von der Welt- 
entstehung verstößt. D. will hier den Atomfall 
nach unten angedeutet sehen. Das würde für 
Epikur sprechen. Es heißt aber nur, daß das 
Feuerartige nach oben fliege, wobei mit oben die 
Kugeloberfläche gemeint ist. Daß aber die leich- 
teren Elemente von den schwereren dorthin ge- 
stoßen werden, ist allgemeine Ansicht der Ato- 
misten, auch Epikurs, der bei diesem Vorgange 
wie Demokrit nur an die Stoßbewegung denkt. 
Die einzige Abweichung von Demokrit ist, daß 
die Sonne hier von vornherein zu unserer Welt 
gehört, nicht von außen kommt. Das ist aber 
Epikurs Meinung, spricht also für dessen Vorbild. 

Ich ziehe daher den umgekehrten Schluß wie 
D.; wenn Epikur mit großer Wahrscheinlichkeit 
als Quelle für Hekataios’ Kosmologie anzu- 
erkennen ist, so gilt das a priori auch für 
dessen Zoogonie. Es erübrigt sich daher, auf 
die Versuche des Verf. einzugehen, Spuren dieser 
Diodorkapitel bei Empedokles, Anaxagoras, Ar- 
chelaos und Diogenes von Apollonia nach- 
zuweisen. D. muß selber zugeben, daß die Zu- 
sammenhänge jedesmal andere sind. Weder von 
Liebe und Streit, noch von der Vernunft als be- 
wegenden Kräften, noch von der Luft als Urstoft 
ist bei Diodor die Rede. Dagegen wissen wir, daß 
Epikur sich nicht gescheut hat, Lehren dieser Vor- 
sokratiker sich anzueignen. Und Ähnliches gilt 
schon von Demokrit. So erscheinen bei ihm die 
Ausdrücke buny und xırmv öfters, wie bei anderen 
Vorsokratikern. Der Verfasser von [epl oapxwv, 
der in einem Satze diese Ausdrücke und auch 
sonstige Anklänge an Diodor bringt, sonst aber 
völlig von ihm abweicht, ist ein Eklektiker, dessen 
Zeit nicht feststeht; er kann auch Demokrit be- 
nutzt haben. Wenn Diodor am Schlusse von Ka- 
pitel 7 sich auf Anaxagoras und Euripides’ Verse 
beruft, so hat D. selbst vortrefflich gezeigt, daß 
auch Lukrez (II 996ff.) diese Verse wörtlich ver- 
wendet. Schon Epikur mag dieses Doppelzitat 
gebracht haben ®). Platon aber spricht Phaidon 
96 B nicht von der Zoogonie, sondern von der 
Verdauung (ouvtpégetat), bei der die oj fg nach 
einigen Arzten eine Rolle spielen sollte (s. Aristo- 
teles 784b 3ff. u. ö.). Nebenbei, wenn D. die 
allerdings verbreitete Ansicht, Platon habe Demo- 
krits Schriften erst spät kennen gelernt, als be- 
wiesene Tatsache übernimmt, so halte ich diese 

8) Übrigens leitet Diels das Diodorkapitel über die 


Nilschwelle nicht, wie D. meint (35, 1), von Theophrast, 
sondern mit Recht von Agatharchider ah. 
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an sich für höchst unwahrscheinlich und glaube 
das Gegenteil dartun zu können. 

Im übrigen zeigt D. selbst (S. 37, 1), daß Dio- 
dors Zoogonie fast völlig mit der des Lukrez über- 
einstimmt. Daß der eine dies, der andere jenes 
ausläßt, ist selbstverständlich. So Lukrez die 
Entstehung einzelner Tierklassen. Aber die Verse 
V, 798f., die jetzt völlig in der Luft schweben, 
deuten darauf hin, daß der Dichter ursprünglich 
auch diesen Gegenstand behandeln wollte. Wenn 
er „uteri“ für „utres“ (Schläuche, so übersetzt es 
Diels) gebraucht, so kann er dies Wort im Hinblick 
auf die Mutter Erde gewählt haben. Ob schon 
Epikur oder gar Demokrit von wuäjrpau oder 
botépov geredet hat, steht dahin“). 


Wenn ich demnach Epikur fiir die unmittel- 
bare Quelle auch dieses Diodorabschnittes halte, 
so glaube ich doch mit Reinhardt, daB jener seine 
Zoogonie in den Grundziigen Demokrit verdankt. 
Wir haben ja das Zeugnis des Censorinus, d. h. 
Varros: Democrito . .. ex aqua limoque primum 
visum esse homines procreatos“ und das des 
Aétios (also Theophrasts) V 19, 6 (nach Diels’ 
Verbesserung): D. yeyevnuéva elvat tà Cox 
cuotaoeı eldéwv Avaphbpwv (?) mpaitov tov bypov 
Cwoyovotvtos (A 55 139 D.). Schon das stimmt 
genau zu Diodor und Lukrez. Dazu kommt aber 
eine wichtige Bemerkung des Laktanz (ebd.): 
„Democritus, qui vermiculorum modo putavit 
effusos esse de terra (homines)“ . Diese Ansicht 
nämlich, daß die ersten Lebewesen als Würmer 
(oxwAyxec) aus der Erde entstanden seien, be- 
handelt Aristoteles zustimmend, aber auch kriti- 
sierend in II. &. yeveo. III 11 Ende. Er spricht 
dort S. 762a 9ff. von der noch stattfindenden 
veveoıs abröuarog und schildert sie in derselben 
Weise wie Diodor sowie Katrarias und Tzetzes 
in ihren Darstellungen der ersten Urzeugung 
(vgl. Diels * II, S. XIIIf.), welch letztere auf 
einer ähnlichen, nach meiner Ansicht letzterhand 
auf Epikur zurückgehenden Vorlage wie Diodor 
beruhen. Die ,,generatio spontanea“ geschieht 
uerd anyews . . èv yñ xal Ev byp@ Sud tò èv yi 
uv US p⁵ dnapyetv, Ev üdarı vH, Ev dé r00 r 
ravet Oe ph M (so Katr. XIII, 19) 

. .gumepirauBeverar St xal ylverar Oe pH 
vouévuv Tov cupatixdy ýypõv olov Gp ö 
ra1.96Avé (Diodor XI 21 Suéveov, Katrar. XII 12 
buéves dolce ToupdaAvetyv, Tzetz. XIV 5 one 


®) Auf Censorinus’ Epikurzeugnis darf man sich 
kaum berufen. Denn der hat nach Diels Doxogr- 
S. 188 f. Varros ‘Tubero, de origine humana aus- 
geschrieben, und dieser wird Lukrez benutzt ha ben. 


— 


— d 
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dovode xal moupoavyades butvac)!0). S. 162b 
fahrt er nun fort: 5:6 xal ep ths tõv čvðpwrav 
xal Terpanoduv Yeveoews brroAaßor tis Av, el 
Eytyvovr6 mote ynyevets, oreo pact tives, do 
tpónrwv Yıveodaı tov epo Ñ yap > OXWANXOG 
ouviotapévou To Tp@tov J & wav. Er entschei- 
det sich für die ,,generatio spontanea“ aus 
Würmern. Dies ist nun, wie wir wissen, die An- 
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ihnen zufließen läßt. So scheint auch diese von 
Aristoteles bekämpfte Anschauung von Demokrit 
zu stammen. Nach alledem scheint es sicher, daß 
Epikur die Grundzüge der Zoogonie von ihm 
übernommen hat, ebenso wie die der Kosmologie, 
und von jenem Hekataios. 

In c. 8 beschreibt Diodor die Entwicklung der 
menschlichen Kultur. D. gesteht S. 39 zu, daß sie 


sicht Demokrits; unter den cw) s, auf die er sich | der Schilderung des Lukrez sehr nahe kommt, 


beruft, müssen also Demokriteer gemeint sein. Er 
leugnet allerdings die Urzeugung für Menschen 
und Vierfüßer, erkennt sie aber wie jene für die 
niederen Tiere an. Man darf also annehmen, daß 
die Weise, in der er diese entstehen läßt, der ent- 
spricht, in welcher Demokrit die Tiere überhaupt 
ursprünglich entstehen ließ. Denn sie entspricht 
genau, auch in den Ausdrücken der, die wir bei 
Lukrez, Diodor usw. finden. Ich zähle sie nicht 
auf; einige habe ich schon oben verglichen. Ich 
mache noch auf S. 763a 27 omnou£vig tis dppw- 
douc tAvoc aufmerksam (Diod. XIf. Z. 7 Außdeg, 
c. 10, 7 rc Duos und ähnlich bei den andern). 
Die xwAnxes sind aber die byévec (uteri), aus 
denen die Tiere hervorgehen. Aristoteles zieht die 
Entstehung aus Würmern vor, weil diese sich 
selbst ernähren; denn Z. 25 sagt er, es sei unmög- 


lich éruppety éx e Y Je (thy tpophy) ðorep Ev 


auch daß Demokrit wie fr. 55B 144 und 154 zeigen, 
schon Ähnliches gelehrt hat. Eine andere Vorlage 
für Diodor (Hekataios) kann er nicht nachweisen 
Leider hat er sich durch diese richtige Einsicht 
an seinem Urteil über c. 7 nicht irre machen 
lassen, sondern schließt: Da c. 7 nicht von Demo- 
krit stammen kann, so auch c. 8. Für mich steht 
folgerichtig auch hier Hekataios auf den Schultern 
Epikurs. Daß dieser aber die Grundzüge seiner 
Kulturphilosophie wiederum Demokrit verdankt, 
habe ich schon in meinem Archivaufsatze wahr- 
scheinlich zu machen gesucht und auf den Mythos 
im Protagoras hingewiesen, der eben in den 
Grundzügen mit Lukrez übereinstimmt. Ich 
glaube jetzt, wie gesagt, daß Platon hier dem 
Sophisten die Lehre seines Landmanns in den 
Mund gelegt hat. Reinhardt ergänzt meinen Be- 
weisversuch aufs vortrefflichste. Er vermutet 


tols & s Coo èx ths unrpöc. Das letztere ist; nämlich mit Recht (Hermes a. a. O. S. 304f.) daß 
aber die betonte Ansicht des Lukrez (V, 808ff.): | Platon Staat II 373 AB, wo er wie Lukrez erst den 
die Schläuche erhalten ihre Nahrung von der | Staat des Bedürfnisses und dann den des Luxus 


Mutter Erde durch die milchartigen Säfte, die sie 


10) Schon Reinhardt, Poseidon. S. 365 ff. hat auf 
dies Aristoteleskapitel verwiesen. Er nimmt aber 
an, daß Katrar. die demokr. Lehre in posidonischer 
Fassung vorträgt. Ich halte das nicht für bewiesen. 
Wenn Katr. das Wasser sich seine Höhlungen durch 
Erosion selbst schaffen läßt, so stammt das von 
Epikur. Denn dessen, nicht abderitische Lehre ent- 
hält Aötios I 4, 4. Und wenn hier der gangbaren An- 
sicht die obige mit einem I angefügt wird, so ist das 
Epikurs rAcovaydc, stammt also nicht von Posidon. 
Die wiederkehrende Sternkonstellation ist allerdings 
ein Zusatz, kann aber altstoisch sein. R. will indes 
in dem letzten Abschnitte, der die Entstehung und 
Verschiedenheiten der Klassen der Lebewesen auf die 
verschiedene Mischung der Elemente zurückführt, 
deutlich den Vitalismus Posidons erkennen. Dasselbe 
„Koordinatensystem“ des Verhältnisses dieser 
Mischung, der Größe, Gestaltrichtung und Lebens- 
dauer findet sich aber bei Aristoteles Ilepl uaxpoßıör. 
S. 465 a 13ff. Ich kann das hier nicht näher zeigen 
und erwähne nur, daß dieser ebenso wie Katr. die 
größere Wärme und Lebensdauer der Männer be- 
hauptet (gegen Parmenides) und die Wurzel der 
Pflanzen als deren Kopf bezeichnet. 


entstehen läßt, Demokrits Entwicklungstheorie 
folgt!!). Ähnlich in den Gesetzen III 676ff. (Reinh. 
S. 506 f.). Für die unmittelbare Quelle Diodors halte 
ich jedoch auch hier Epikur, nicht nur wegen der 
Zusammengehörigkeit der beiden Kapitel. C. 10, 4 
beweist Diodor im Anschluß an c. 8, daß Agypten 
das geeignetste Land für den Weiterbestand der 
Menschheit nach der Sündflut gewesen sei, möge 
diese die Lebewesen vollständig vernichtet haben 
oder nur teilweise. Nun macht Reinhardt S. 507f. 
wahrscheinlich, daß jenes die Meinung Demokrits, 
dieses die Platons gewesen sei. Dann kann Heka- 
taios die letztere nicht von Demokrit haben. Da- 
gegen entspricht diese Alternative wieder dem co 
NIE Epikurs. Auch die später vergöttlichten 
Sterblichen, die Suz obveow xal xowhy &vðpwrwv 
evepyeotay allerlei Erfindungen und die staatliche 
Ordnung einzuführen vermochten (Diodor c. 13ff.), 


11) Und diese Entwicklung ist für das weitere grund- 
legend, da in ihr schon der Grundgedanke des Ideal- 
staates va éxutod rpdrreıv zur Wirklichkeit wird 
und auch in ihm die Tätigkeiten des geschichtlichen 
Staates dem dritten und zweiten Stande erhalten 
bleiben. 
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finden sich genau so bei Lukrez 1104 ff. wieder 
(benigni ingenio qui praestabant et corde vigebant). 
Ebenso wie sie bei Diodor (c. 14, 1) die Menschen- 
fresserei abschafften, läßt Hermarch durch Ver- 
stand (ppovnoeı, Porphyr. d. abst. I. c. 8) aus- 
gezeichnete Männer ihre Stammesgenossen über- 
reden, sich der gegenseitigen Tötung zu ent- 
halten. 


S. 40f. geht D. zu der Sprachtheorie Diodors 


über. Diese stimmt mit der Epikurs nicht nur in 
vielem, wie D. zugibt, sondern, wenn auch ab- 
gekürzt, völlig mit der Epikurs überein, denn die 
Verschiedenheiten, die D. gefunden haben will, 
beruhen auf Mißverständnis. Die ersten Natur- 
laute der Menschen sind für Epikur ebenso un- 
artikuliert und bedeutungslos wie für Diodor 
(pov) Konuos xal cuyxeyupévy 8, 3). Sie bezeich- 
nen bei beiden nicht die Dinge, sondern werden 
durch Vorstellungen und Gefühle unwillkürlich 
ausgelöst. Erst später werden sie zu Lautgeberden, 
die im Verein mit Körpergeberden auf die Dinge 
hinweisen. Schließlich werden sie durch bewußte 
Übereinkunft konventionell. Sogar die où oV 
evg, die nach Epikur (vgl. S. 27, 13) von den 
Sachverständigen benannt. wurden, berührt Dio- 
dor c. 16,1, wo es heißt, von Hermes auch roAA& 
TOV Avovöuwv TUxeiv rrpoonyoplac. So scheint 
mir auch für diesen Teil Epikur benutzt. Aber darin 
hat Reinhardt sicher wieder recht: die epikureische 
Theorie ist in der Hauptsache für demokritisch 
zu halten (S. 502). Das geht schon aus den fr.B 
26 und 142 hervor, und Platons Kratylos scheint 
mir ein Kompromiß zwischen dem Herakliteer 
und Demokrit. Doch darauf kann ich hier nicht 
eingehen !2). 

Mit diesem Platondialoge beschäftigt sich 
D. in seinem zweiten Kapitel (S. 41ff.). Ich 
muß mich und kann mich hier kürzer fassen. 
In II, 1 beweist er, daß Platon hier nicht 
wie Epikur errötert, ob die Sprache natürlich 
(ꝓboet) oder willkürlich (OSG) entstanden sei, 
sondern ob die Wörter die Wirklichkeit (ov- 
oc) der Dinge wiedergeben oder sie nur dem 
Scheine nach (vou) bezeichnen. In II 2 wider- 
legt er ausführlich und mit großem Scharf- 
sinn die hauptsächlich von Dümmler vertretene, 
von vielen Gelehrten übernommene Ansicht, daß 
der Kratylos im ganzen gegen Antisthenes ge- 
richtet sei. Der Satz S. 429D.: Viele behaupteten, 
Ste ed Acyeıv naprav oùx Foti, gilt ihm mit 
Recht nur fiir eine Episode. Ja ich glaube, daB 
auch er in seiner radikalen Fassung nicht einmal 


1%) Vgl. Mitteilungen, unten Sp. 676. 
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die Ansicht des Antisthenes wiedergibt. Denn 
Aristoteles 10ff. 24b 33 folgert nur aus dessen 
Behauptung, von jedem (d. h. einfachen) Dinge 
lasse sich nur sein olxetog Adyog aussagen (was 
richtig ist), wh elvat avrılkyeıv, oyeddv dé und: 
geb de G. Nach Aristoteles, der es wissen mußte, 
hat also Antisthenes zum mindesten die letztere 
Folgerung der rıves bei Platon nicht gezogen. 
Überhaupt wissen wir von dessen Erkenntnis- 
theorie sicher nur, was Aristoteles hier, 1043b 23, 
und Platon dementsprechend Theaetet 201 Eff. 
sagen. Alles, was Spätere berichten, ist nur Folge- 
rung aus Platonstellen, die nicht Antisthenes 
allein kritisieren. Aber darauf kann ich hier nicht 
weiter eingehen. Jedenfalls halte ich die Haupt- 
these des Verf. für bewiesen 18). 

Ebenso stimme ich ihm bei, wenn er in II 3 
auseinandersetzt, daß die Stoiker im Unterschiede 
von dem psychologischen Physisbegriffe Epikurs 
unter der puow der Wörter ihre sachliche Richtig- 
keit verstehen und sie durch etymologische Deu- 
tung schon der Urwörter zu beweisen suchen, daß 
sie darin nicht Antisthenes, sondern dem pla- 
tonischen Kratylos (und Aristoteles, s. Index 
Arist. unter Etymologie) folgen 1$). 

So darf ich denn diese Dissertation als einen 
förderlichen, durch Selbständigkeit im Urteil aus- 
gezeichneten Beitrag zur Geschichte der Sprach- 
theorien im Altertum der Berücksichtigung der 
Altertumsforscher und der Philosophen empfehlen. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


18) Auch daß dem Kyniker die allegorisierende 
Deutung der Wörter fremd ist. Nur durfte er ihm 
diese nicht in der Dichterauslegung absprechen, 
vgl. Zeller II a ë 330 f. 

14) Nur ist es unrichtig, wenn er meint, die Stoiker 
hätten die xpoAndeıs nicht wie Epikur für & N 
gehalten; s. Index Stoic. vet. unter xp. 


Vita Sancti Ambrosii Mediolanensis 
Episcopi, a Paulino eius notario ad 
beatum Augustinum conscripta. A 
revised Text and Commentary, with an Introduction 
and Translation by Sister Mary Simplicia Kaniecka. 
(The Catholic University of America. Patristic 
Studies. Vol. XVI.) Washington 1928. XVI, 186 8. 8. 
3 8. 

Seit der Herausgabe der Werke des Ambrosius 
durch die Benediktiner (Paris 1686—1690) ist 
für die Textkritik der Biographie des Paulinus 
nichts geschehen. Auch die wohl verbreitetste 
Fassung des Schriftchens in Mignes Patrol. lat. 
XIV 27 ff. ist lediglich ein Abdruck jener Ausgabe. 
Nunmehr macht M. S. Kaniecka durch ihre 
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Doktorarbeit den Versuch, die vorhandene Lücke | Mss. zueinander und zu der den älteren Ausgaben 


auszufüllen. 

An der Spitze steht eine, Select Bibliography“. 
Die günstige Gelegenheit, die auf die Vita bezüg- 
lichen Schriften vollständig zu verzeichnen, ist 
bedauerlicherweise verpaßt worden. Die leider 
nicht lateinisch abgefaßte Vorrede enthält u. a. 
auch eine Ubersicht solcher von Paulinus ge- 
brauchten Wörter, die im klassischen Latein 
selten oder überhaupt nicht vorkommen. In 
diesem Abschnitt stößt man auf eine ganze Reihe 
von Irrtümern. Sie scheinen mir z. T. daraus sich 
zu erklären, daß die Herausgeberin sich vielfach 
auf Hilfsmittel stützt, die zu derartigen Zwecken 
unzureichend sind, und ihr selbst Merguets 
Cicerolexika vollständig unbekannt sind, die doch, 
mag man auch sonst über sie urteilen, wie man 
will, für sprachgeschichtliche Untersuchungen ein 
recht brauchbares Material liefern. So ist ihr z. B. 
entgangen, daß „persecutio“ sich außer bei 
Cornificius auch bei Cic. or. 41, 141 findet, daß 
„relatio“ in der Bedeutung „ Bericht“ schon mehr 
als einmal bei Cicero vorkommt und daß das 
Substantiv ,,profectus bereits bei Varro de re 
rust. I 2, 22 begegnet. Merkwiirdig ist, daß 
baculum“ und „amarissime“ für nachklassisch 
ausgegeben werden. Aus der Wendung ,,Mazs- 
mum a communionis consortio segregavit™ (p. 58, 
17) vollends wird das Vorkommen des „nach- 
klassischen“ (s. aber Cic. de off. III 6, 26) „con- 
sortio“ bei Paulinus gefolgert. 

Das Wichtigste ist aber die Behandlung des 
Textes und die Gestaltung des kritischen Appara- 
tes, und da muß leider gesagt werden, daß beides 
in unzulänglicher Weise vor sich geht. Es fällt dem 
Leser zunächst das höchst wenig zweckdienliche 
Verfahren auf, wonach das Ganze in die üblichen 
56 Sections zerfällt, deren jede einzelne viel zu 
lang ist, als daß danach gegebene Zitate leicht 
auffindbar sein könnten. Eine Einteilung in kurze 
Paragraphen hätte großen Nutzen gestiftet. Ich 
sehe mich daher genötigt, die Stellen nach Seiten 
und Zeilen der neuen Ausgabe anzuführen. 

„The text of this edition is based on the 80- 
called Benedictine edition“, heißt es S. 6... „with 
such changes as the readings of four Mss. would 
seem to justify. Es sind 3 codd. der Pariser 
Bibliothéque Nationale (ABC) und einer des 
Pembroke College zu Cambridge (D). Ob es noch 
mehr Hss von der Biographie des Paulinus gibt, 
und weshalb, wenn das, wie anzunehmen der 
Fall ist, gerade die genannten herangezogen 
worden sind, erfahren wir nicht. Es fehlen ferner 
genaue Untersuchungen über das Verhältnis der 


zugrunde liegenden Tradition, die durchaus selb- 
ständig zu sein scheint. Sie ist bei der Rekon- 
struktion des Textes überhaupt nicht berück- 
sichtigt worden, obwohl bei näherem Zusehen ihre 
Lesungen nicht selten den Vorzug verdienen 
dürften. Vgl. z.B. 38, 11 luculento (om. codd.) 
sermone; die Übersetzung hat nichtsdestoweniger 
„in an elegant language‘; ferner 38, 22 etsi sermo 
offendit (offenderit codd.) ; 46, 28 summa cum gratia 
(cum summa gratia codd.) s. 54, 2; 62, 21 quia 
(qui codd.) u. v. a. m. 38, 17 lese ich bei Migne: 
„ea quae ...didici vel quae... cognovi“, in den 
codd. fehlt quae hinter vel: über jene Varianten 
erhalten wir im Apparat keine Auskunft. Ganz 
besonders aber möchte ich noch auf 56, 16 hin- 
weisen: „gus tractanti episcopo quaestionem pro- 
ponerent“, so las wohl auch der Schreiber von D, 
der tractante bietet. Das Verb „tractare“ steht 
hier ebenso absolut von der Tätigkeit des Geist- 
lichen, wie 74, 14: „cum tractaret episcopus“ 
und die Form tractandam (ABC) ist augenschein- 
lich in Anlehnung an das gleich darauf folgende 
„sudiendam‘ entstanden. 

Einverstanden kann man im großen und 
ganzen mit der Gestaltung der Orthographie sein. 
Weshalb ist aber nicht die richtige Form Medio- 
lanium st. Mediolanum eingesetzt worden? Es 
ist das um so wunderbarer, als der Schreiber der 
ältesten Hs D (8. oder 9. Jahrh.) jene offenbar 
in der Vorlage gefunden hat. 

Was den Apparat anlangt, so kann selbst 
einem oberflächlichen Benutzer nicht verborgen 
bleiben, daß die Angaben fast durchgehends auf 
höchst unpraktische und ungeschickte Weise ge- 
macht werden. Es genügt aus der Unzahi der 
Fälle ein paar herauszugreifen: 38, 17 steht: 
ipsius] et add. A; weshalb nicht einfach: ipsius 
et A ?; ebenso 94, 2 directa] est add. D st. directa 
est D. Mit dem Zeichen ] wird überhaupt sehr 
verschwenderisch umgegangen. Schwer verständ- 
lich sind Notizen, wie 38, 15: esse... (l. 16) 
probatissimis A in marg. für das übliche: 15 esse — 
16 probatissimis A in mrg. 

Bisweilen erfolgen falsche Angaben, 50, 3 
z. B. heißt es rependens] et add. edits (edd. wäre 
kürzer gewesen), die Ausgaben aber haben „et“ 
für das folgende „sed“; ähnlich liegt dies 52, 9 bei 
hymni] ac. add. editi. Die Worte zu 50, 26 accensi] 
amentia add. editi müßten wegfallen und dafür zu 
52, 1 die Bemerkung erfolgen: dementia] amentia 
edd. 

Das ist nun schon das zweite mißlungene 
Erzeugnis derselben Provenienz, das mir zur 
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Besprechung vorgelegen hat; vgl. diese Woch. 
1926, 484f. Man kann sich der Erkenntnis nicht 
verschließen, daß auch der Verfasserin dieser 
Doktordissertation die nötige philologische Vor- 
bildung und Ausbildung mangelt. Die ganze 
Arbeit muß noch einmal gemacht werden. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Hans Glunz, Die lateinische Vorlage der 
westsächsischen Evangelien version. 
Leipzig 1928, B. Tauchnitz. (Beiträge zur Eng- 
lischen Philologie, herausg. von Max Förster, 
Heft IX). 104 8. 8. 

Diese mit großer Umsicht und Sorgfalt ge- 
führte Untersuchung trägt wesentlich dazu bei, 
die Lücke auszufüllen, die für die Kenntnis des 
lateinischen Evangelientextes in England während 
des 10. bis 12. Jahrh. besteht. Sie geht darauf aus, 
den lateinischen Text der Vorlage für die west- 
sächsische Evangelienversion zu rekonstruieren 
und die Tendenz der Entwicklung des Vulgata- 
textes in England in der bezeichneten Zeit aufzu- 
zeigen. Die Einführung der Vulgata in GroB- 
britannien geht auf den ersten Erzbischof Augustin 
zurück, doch trat hier bald eine Vermischung mit 
altlateinischen (irischen) Elementen ein, was Ref. 
Wiener S. B. 112, 586f. noch bei Aldhelm fand. 
Die reine Vulgata wurde erst durch Erzbischof 
Theodor 669 eingeführt. Auf diese Dinge geht Verf. 
in seiner Voruntersuchung über die Geschichte der 
Vulgata ein, in der er die Typen des Vulgatatextes 
heraushebt und die Mittel zur Erforschung des 
Charakters der Textvarianten angibt. In einem 
zweiten, sehr umfangreichen Kapitel über die in 
der Version enthaltenen Lesarten werden nun 
unter Berücksichtigung der Wanderung der Vul- 
gatalesarten alle die Lesarten eruiert, die die Vor- 
lage der Version mit Sicherheit enthielt. Bei der 
Untersuchung über Art und Zusammensetzung der 
Vorlage der Version ergeben sich nun viele Ähn- 
lichkeiten mit dem irischen und dem sogenannten 
spätenglischen Texte (Mus. Brit. Reg. I. B. XII), 
der nahe Verwandtschaft mit den Texten von 
Alchvines Rezension besitzt; aus der Textbe- 
schaffenheit der Vorlage aber schließt der Verf., 
daß diese zirka 880—900 entstand, während die 
Version selbst reichlich hundert Jahre später und 
zwar zunächst als Interlinearversion durch zwei 
Bearbeiter gemacht wurde. Die weiteren Abschnitte 
beschäftigen sich mit den wahrscheinlich in der 
Vorlage enthaltenen Lesarten, mit Lesarten von 
sekundärer Bedeutung, die durch Korrektoren in 
die Vorlage gelangten, und endlich mit Lesarten, 
die aus liturgischen Texten stammen. In einer 
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Schlußbemerkung faßt der Verf. seine Resultate 
hinsichtlich der englischen Vulgata des Mittel- 
alters zusammen. Das Buch gehört nach For- 
schung und Ergebnissen zu den wichtigsten 
Vulgatauntersuchungen unserer Zeit. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


August Mau, Führer durch Pompeji. 6. Aufl, 
bearbeitet von A. Ippel. Mit 141 Abb. u. 4 Planen. 
Leipzig 1928, W. Engelmann. 

Der Verleger dieses Buches, W. Engelmann, 
hat selbst vor drei Jahren einen (damals ,,neuen“) 
Führer durch Pompeji verfaßt und herausgebracht, 
und in dem gleichen Jahre 1925 erschien in 
Seemanns „Berühmten Kunststätten“, von A. 
Ippel geschrieben, der (68.) Band über Pompeji, 
zwar nicht ein „Führer“ im strengen Sinne, aber 
doch eine auf örtliche Richtlinien eingestellte 
Einführung in die Ruinenwelt der alten Stadt. 
Trotzdem haben sich die beiden Verfasser zu- 
sammengefunden, um den altbewährten Pompeji- 
Führer von August Mau in Neugestaltung neben 
ihre eigenen Werke zu setzen, gewiß ein deutliches 
Zeichen für dessen noch ungebrochene Lebenskraft 
und Unentbehrlichkeit. 

Achtzehn Jahre sind seit dem Erscheinen der 
fünften, schon nicht mehr von Mau selbst be- 
arbeiteten Auflage des Führers verflossen. Seit- 
dem ist viel auf dem Boden Pompejis geschehen 
und mußte für die Neugestaltung verwertet 
werden. Diese lag in den Händen von Albert 
Ippel, der sein Berufensein zu diesem Amte 
durch das obengenannte eigene Werk nachge- 
wiesen hat. Enge Vertrautheit mit der Denk- 
mälerwelt Pompejis hat ihm die Hand geführt, 
die mit Takt und Feingefühl gegen das übernom- 
mene Gut am Werke war. Der Text von Mau 
wurde in der Hauptsache beibehalten, selbst- 
verständlich berichtigt, erweitert und mit Zu- 
sätzen versehen, wo die neuen Forschungen das 
geboten. Zu diesen Zusätzen gehört vor allem 
der Abschnitt über die Nuovi Scavi, der dem 
Buche seine aktuelle Bedeutung sichert, ferner der 
reiche Bilderschmuck, auf den Mau verzichtet 
hatte. Unter den Bildern sind eine Anzahl eigener 
Aufnahmen des Herausgebers von besonderem 
Werte. Auch Umgruppierungen in der Anordnung 
wurden vorgenommen. Während Mau die Führung 
an der Porta marina den Anfang nehmen lied, 
verlegt I. den Beginn an die Porta di Nola, aus 
äußeren Gründen: weil „man Pompeji jetzt 
mindestens ebenso häufig von der Circum- 
vesuviana aus besucht“, die an der Porta di Nols 
ihre Haltestelle hat. Gut. Aber aus der gleichen 
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rechnerischen Erwägung ergiebt sich der Schluß, 
daß fast ebenso häufig der Eintritt von der an- 
deren Seite geschieht, wo die Staatseisenbahn 
hält, d. h. durch die Porta marina; also die In- 
teressen der Buchbenutzer gleichen sich fast 
restlos nach beiden Seiten aus. Und da treten 
sachliche Gründe in ihr Recht, die doch sehr nach- 
drücklich dafür sprechen, die Führung an der 
Porta marina zu beginnen. Von hier aus gewinnt 
man noch vor dem Betreten des Stadtinnern 
einen klaren Uberblick über die Lage im Gelände 
und die Bodenformationen, die diese Lage be- 
dingen. Nach Durchschreiten des Tores gelangt 
man in wenigen Schritten zum Forum civile mit 
seiner unvergleichlichen Lage, wo der Eindrucks- 
zauber des Stadtbildes groß und frei und mit 
gesammelter Kraft sich auswirkt, wo der Herz- 
schlag des zu belauschenden Lebens pulst und der 
Blutlauf frisch vom Quell durch den Kranz der 
öffentlichen Gebäude kreist. Und dann von der 
Südostecke der Eumachiahalle aus in wenigen 
Minuten zu erreichen das Forum triangulare, mit 
seinem hallenumgebenen archaischen Tempel und 
dem weitgedehnten Theaterbezirk am Hügel - 
abhang ein zweiter Brennpunkt des öffentlichen 
Lebens, diesmal in sakraler Einstellung: mir 
scheint, es hat etwas Zwingendes, Ortgebundenes, 
die Einführung in die pompejanische Umwelt 
von diesem festen Punkte aus vorzunehmen, d. h. 
sie mit dem Eintritt durch die Porta marina be- 
ginnen zu lassen. Natürlich führt I. diesen Weg 
auch, aber erst an zweiter Stelle, hinter dem 
giro von der Porta di Nola aus. Eine Vertauschung, 
mit sachlicher und nachdrücklicher Begründung 
einer solchen Anordnung, hätte erzieherisch wirken 
können und manchen Benützer des Buches bei 
seinen Vorbereitungen auf den Pompeji-Besuch 
vielleicht auch in der Wahl der Beförderungs- 
mittel — nicht Circumvesuviana, sondern Staats- 
bahn — bestimmt, sodaß die Anhänger der 
letzteren der Zahl nach wieder ins Wachsen käme, 
eine Aussicht, die man zum Vorteil der ernst 
zu nehmenden Besucher nur begrüßen könnte. 
Was der Herausgeber, über Mau hinausgehend, 
an neuen Beobachtungen und Feststellungen vor- 
zubringen hat, findet sich namentlich in seiner 
- Behandlung der öffentlichen Bauten am Forum 
civile. Hier ist in der Tat noch sehr viel, fast 
alles zu tun, und es wird höchste Zeit, daß die 
Ausgrabungsleitung mit genauen Aufnahmen 
dieser wichtigen Bauanlagen wie der pompeja- 
nischen Ruinen überhaupt durch einen Stab ge- 
schulter Architekten den Anfang macht. Was 
I. vorbringt, zeugt von genauem und verständnis- 
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vollem Studium der Ruinen und ist mit Vorsicht 
und Zurückhaltung vorgetragen. Ref. hat in 
mancher Zweifelsfrage viel radikalere Ansichten, 
namentlich was die Bautenreihe an der Ostseite 
des Forums, im besonderen die ehemalige Ge- 
staltung ihrer Vorhallen betrifft, kann aber hier 
auf Einzelheiten nicht eingehen. Ein Gewinn ist 
der nachdrückliche Hinweis Ippels auf die verschie- 
dentlichen Umbauten an diesen Bauanlagen, die 
für das Studium und Verständnis der Ruinen von 
Wichtigkeit sind und die Mau zu wenig berück- 
sichtigt hat; genaue und ins einzelne gehende 
Aufnahmen und Feststellungen dieser Tatsachen 
werden für die endgültige Rekonstrul@ion wichtige 
Grundlagen ergeben. Beim Tempel des Vespasian 
wird mit dem Bildnis des Opfernden auf dem 
Marmoraltar operiert, dessen betont individuelle 
Züge eine bestimmte, gehobene Persönlichkeit, 
schwerlich einen beliebigen, amtierenden Priester, 
vielmehr den Kaiser selbst vermuten lassen. I. ` 
nennt frageweise Augustus, mich haben die Züge 
immer an Tiberius erinnert, also wenigstens 
julisch-claudische Zeit; sicher ist es nicht Ves- 
pasian. Der Fall ist wichtig und bisher nicht ge- 
nügend beachtet. Ob bei der Erneuerung des etwa 
beim Erdbeben schadhaft gewordenen Altars zu- 
gleich mit dem Tempel nach 63, die auch I. an- 
nimmt, das ältere Vorbild ungenau und lässig 
kopiert wurde und ursprünglich auf dem Altar 
tatsächlich Augustus dargestellt war? Dann galt 
also ihm bzw. seinem Genius die erste Weihung 
des Tempels, und die Frage der Mamia-Inschrift 
kommt in Ordnung, wie I. mit Recht hervorhebt. 
Nicht folgen kann ich ihm in dem Versuch, den 
bisher sog. Apollotempel an Merkur zu übertragen. 
Die alte Zuweisung an Apollon ist durch Omphalos, 
Fußbodeninschrift, auch den gemalten Dreifuß 
auf einem Wandpfeiler des Hofes doch recht gut 
begründet, und es müßten sehr starke Gegengründe 
aufgeboten werden, um diese Zeugnisse zu ent- 
kräften, stärkere und zahlreichere als der eine, 
daß Merkur auch zuweilen in Pompeji den Om- 
phalos als Abzeichen führt. — Sehr beachtlich 
ist die Vermutung, die in dem mittleren der drei 
Gebäude an der Südseite des Forums (Maus 
„Sitzungssaal der Dekurionen“) das in einer 
neuen Inschrift genannte Tabularium erkennen 
will; auf den Mauervorspriingen der Seiten- 
wände werden demgemäß Schränke vorausgesetzt 
statt der von Mau vermuteten Säulen, die mir 
immer sehr zweifelhaft waren. — Für die Basilika 
wird im Sinne von Mau und im Gegensatz zu 
mehrfach geäußerten neueren Ansichten an der 
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meiner Überzeugung mit vollem Recht; die neueste 
Arbeit über diesen Bau von dem Architekten 
Rud. Schultse (Basilica. Untersuch. z. ant. u. 
frühmittelalterl. Baukunst. Röm.-German. For- 
schungen, Bd. 2) kommt zu dem gleichen Resultat. 
— Neu und wichtig die Mitteilung über eine Be- 
obachtung des Architekten Jacono, der das breite 
Fundament an der Westseite des Forums (Nr. 8), 
von Mau als gemeinsame Basis für drei Reiter- 
statuen angesehen, vielmehr als den Rest der 
Rednerbühne erkannt hat. Das wirkt sich richtig- 
stellend auf die Erklärung des Jupitertempels und 
die in seine Zugangstreppe einschneidende Platt- 
form aus, in Ner Mau die Rednerbühne vermutete. 
— Ungelöst bleibt das große Rätsel des sog. 
„Larentempels“, sowohl in seiner Bedeutung wie 
in seiner architektonischen Anlage, deren von 
Mau versuchte Rekonstruktion in hohem Grade 
unbefriedigend ist. Die Feststellung Ippels, daß 
der Bau nicht einheitlich sei, wird zutreffen, aber 
das ist zunächst nur eine negative Lösung der 
Schwierigkeiten; der von einer genauen architek- 
tonischen Aufnahme zu erhoffenden positiven ist 
hier mit besonderer Erwartung entgegenzusehen. 
Damit sind nur einige wenige, um einen festen 
Punkt — das Forum civile — verlagerte Rätsel- 
fragen der Pompejiforschung herausgegriffen, um 
die besonnene und vorsichtige Behandlung durch 
den Herausgeber zu charakterisieren, der sich 
freihält von allem Positivismus, vielmehr mit er- 
freulicher Offenheit immer wieder auf das Pro- 
blematische der bisherigen Forschungsergebnisse 
und die Probleme selbst hinweist und wie unser 
Wissen noch Stückwerk ist. Das gilt in erster 
Linie von allen öffentlichen Bauwerken. Auf 
festerem Grunde ruht unsere Kenntnis vom 
Privathause, und da ist denn auch der Anschluß 
Ippels an seinen Vorgänger enger, der Ton seines 
Vortrages überzeugter. Eine wesentliche Ab- 
weichung von Mau findet sich in den kurzen Aus- 
führungen über die vier Stile der Wanddekoration, 
wenn I. den dritten und vierten Stil „fast gleich- 
zeitig“ ansetzt, statt die beiden Phasen zeitlich 
aufeinander folgen zu lassen. Diese Auffassung 
wird auch von anderen gehegt, und wir dürfen 
demnächst wohl eine ausführliche Begründung 
dieses Standpunktes von einem seiner Vertreter 
erwarten. Es bedarf starker Gründe, um die bis- 
herige Vorstellung von der Gegensätzlichkeit 
dieser beiden Erscheinungsformen und ihre Er- 
klärung aus einer zeitlichen Abfolge zu erschüttern, 
die eine beachtliche Parallele in der gleichzeitigen 
Plastik findet. Wie der dritte Stil in seiner Dezenz 
und seinem kühlen Klassizismus ein Gegenbild 
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im Relief und im Bildnis der julisch-claudischen 
Zeit findet, so schien und scheint mir noch jetzt 
das neu und so ganz anders Geartete des vierten 
Stiles dem Umschwung zu entsprechen, den in 
der Plastik die Epoche der Flavier heraufgeführt 
hat. Indessen das sehen die Vertreter der anderen 
Auffassung natürlich auch, und es bleibt abzu- 
warten, auf welchen Wegen sie zu einer Über- 
brückung dieser Gegensätze gelangen — die all- 
zu kurzen und nur andeutenden Ausführungen 
Ippels (S. 26) zu dieser Frage genügen nicht, um 
darüber zu einer klaren Vorstellung zu gelangen. 
Dresden. Paul Herrmann. 


Alfred Zimmern, Solon and Croesus and other 
Greek essays. Oxford 1928, University Press. 
VI, 199 8. 8°. 

Ein merkwiirdiges Buch. Schon der Titel, der 
zugleich die Uberschrift der ersten Abhandlung 
bildet, ist einigermaßen irreführend. Man erwartet 
eine Behandlung der bekannten Novelle des 
Herodot, und man findet eine Darlegung der 
gegenwärtigen Lage der reinen Wissenschaft mit 
ihrem unbestechlichen Wahrheitsdrang (Solon), 
die in Gefahr ist, von der materiellen Macht 
(Krösus) in ihren Dienst gezwungen zu werden, 
worin der Verf. mit Recht eine Gefahr für den 
Bestand der Kultur sieht. Obwohl das Ganze etwas 
allgemein gehalten ist, so fällt doch manche tref- 
fende Bemerkung. Seltsam allerdings mutet es 
am Schlusse an, wenn der Verf. Abhilfe der Ge- 
fahr vom — Völkerbund erwartet, was ihm in 
Deutschland so leicht keiner glauben wird, und 
was sich doch wohl nur aus der Tatsache erklärt, 
daß Herr Zimmern Sekretär des Völkerbundes ist 
und eine sehr ideale Auffassung seiner Ziele zu 
haben scheint. 

Die folgenden Abhandlungen befassen sich mit 
Problemen der griechischen Geschichte. Zweck 
der Geschichte (2.) ist nicht, Lehren für die Gegen- 
wart zu gewinnen, auch nicht Material für more- 
lische Betrachtungen zu liefern, sondern allein . 
Befriedigung des Interesses, wie schon Herodot 
sagt: vom Romanschriftsteller unterscheidet sich 
der Geschichtschreiber nur dadurch, daß er eben 
nur Tatsächliches berichtet. Das Interesse beruht 
darauf, daß die Geschichte in der Zeit das ist, was 
die Erdkunde im Raum ist; außerdem ist sie im- 
stande, unser Urteil zu mildern und unsern Blick 
für die Gegenwart zu schärfen. Gegenstand der 
Geschichte aber sind nicht die großen Männer 
allein, sondern auch das, was die kleinen dachten: 
entscheidend sind immer die Ideen, die die großen 
Massen bewegen, weil ohne ihre Unterstützung 
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auch der Größte machtlos ist, und auf ihre Dar- 
stellung kommt es in der Geschichte vornehmlich 
aa. Diese Auffassung, die übrigens in sich nicht 
ganz folgerichtig ist, scheint mir noch am ehesten 
dem Standpunkt Rankes zu entsprechen. 

In der griechischen Geschichte nun erblickt 
der Verf. (3) ein vorzügliches Feld für das Studium 
der Soziologie. In der modernen Geschichte sind 
die Erscheinungen zu kompliziert; bei den Grie- 
chen ist alles einfacher, weil das Leben einfacher 
war, weil die verschiedenen sozialen Kräfte noch 
in naher Berührung miteinander standen und weil 
sie das Leben ım ganzen sahen. Die Griechen 
theoretisierten nicht, aber sie befolgten die Ge- 
setze in der Praxis und schufen auf diese Weise 
ihre ewig mustergültige Architektur. Sie sagen 
immer, was sie meinen, aber dabei sagen sie oft 
viel mehr, als sie meinen, und gerade darin liegt 
ihr Wert für die soziologische Forschung. An sich 
erzählen uns die Schriftsteller sehr wenig über die 
griechische Gesellschaft und über ihre Lebens- 
bedingungen, einmal deshalb, weil sie dies als 
bekannt voraussetzen mußten, und zweitens des- 
halb, weil sie selber nicht viel davon wußten: eine 
Statistik hatten sie nicht. Archäologische Funde 
füllen wohl manche Lücke in dieser Hinsicht aus, 
aber sie eröffnen auch neue Aussichten und Pro- 
bleme. Dies ist es, was das Studium der griechischen 
Geschichte so reizvoll macht, und dazu kommt 
nun, daß die griechische Gesellschaft in ihren 
Grundzügen völlig verschieden ist von der unseren. 
Doch waren sie eine Kulturnation, und da die 
Seele des Kulturmenschen überall dieselbe ist, 
so können wir wenigstens ihre Literatur verstehen, 
weil sie der Menschheit große Gegenstände be- 
handelt. Endlich aber bietet die griechische Ge- 
schichte noch einen großen Vorzug; sie läßt die 
Gesamtentwicklung eines Volkes von seinen An- 
fängen bis zum Niedergang überblicken und zeigt, 
daß die Geschichte nicht immer in einem ununter- 
brochenen Fortschritt besteht. Hier klingen die 
Ausführungen des Verf. manchmal an Spengler an. 

Einen speziellen Punkt behandelt der vierte 
Aufsatz: Thukydides als Imperialist. Der Verf. 
nimmt an, und dies wohl mit Recht, daß Thuky- 
dides’ Auffassung sich mit der seines Ideals Perikles 
deckt, und da ist es nun interessant zu schen, daß 
die Leichenrede, die umfassendste Darstellung von 
Perikles’ politischen Ansichten, überhaupt keine 
imperialistischen Gedankengänge aufweist. Diese 
finden sich erst in der zweiten Rede, die Thuky- 
dides Perikles vor seinem Tode halten läßt: noch 
immer ist ihm; Athen die erste Stadt von Hellas, 
aber die Bundesgenossen sind da, ihre Stellung zu 
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verteidigen, und wenn sie nicht wollen, müssen 
sie dazu gezwungen werden. Es ist die Ansicht, 
die Kleon und die übrigen athenischen Staats- 
männer den ganzen Krieg hindurch festgehalten 
haben. Als Gründe für diese veränderte Einstel- 
lung nennt Thukydides nur das Kriegsfieber und 
die moralische Einwirkung der Pest; die Sophisten, 
die man gewöhnlich als die Ursache der veränder- 
ten Staatsauffassung ansieht, konnte er nicht 
nennen, da sowohl Perikles wie er selber in ihre 
Schule gegangen war. Nicht die Sophisten, sondern 
die maßlosen Philister vom Schlage Kleons sind 
es, die Athen nach Thukydides’ Ansicht zugrunde 
gerichtet haben, aber im Punkte des Imperialismus 
hat er ebenso gedacht wie sie. 

Der fünfte und sechste Aufsatz befaßt sich 
mit der Frage, ob die griechische Kultur auf der 
Sklavenarbeit aufgebaut war oder nicht, und er ist 
zweifellos der bedeutendste der ganzen Sammlung. 
Der Verf. geht aus von Cairnes’ Bericht über die 
Sklaverei in den Südstaaten, stellt ihre Merkmale 
fest und untersucht nun, ob sie auf Griechenland 
zutreffen. Da zeigt sich denn sofort ein großer 
Unterschied: der einfach als Vieh angesehene 
Sklave, wie er in den Südstaaten die Regel war, 
kommt theoretisch betrachtet in Griechenland 
kaum vor, allenfalls in den Bergwerken und als 
Penest oder Helot beim Ackerbau. Die weitaus 
größte Zahl sind vielmehr Lehrsklaven, die ein 
Handwerk betreiben, einen Teil ihrer Verdienste 
als Eigentum behalten und dadurch in die Lage 
kommen, über kurz oder lang sich die Freiheit zu 
erkaufen. In welcher Weise dieser Zustand sowohl 
die Haltung des Herrn wie die des Sklaven be- 
einflußt, untersucht der Verf. zunächst rein theo- 
retisch. Praktisch liegt die Sache zuweilen anders: 
im Haushalt kommen beide Kategorien vor, der 
Lehrsklave wie der Viehsklave, wenn diese Nach- 
bildung des englischen chattel-slave im Deutschen 
gestattet ist, und andererseits sind weder Penesten 
noch Heloten eigentlich Viehsklaven, wie seiner- 
zeit die Schwarzen in den Südstaaten waren, 
sondern sie sind nicht verkäuflich und behalten 
einen Teil der erzeugten Produkte für sich. Reine 
Viehsklaven sind nur diein den Bergwerken tätigen 
Individuen, in den meisten anderen Handwerken 
z.B. im Bauhandwerk, in der Prostitution u. a. 
arbeiten freie und Lehrsklaven nebeneinander. 
Am besten sind wir über die Zustände im Bau- 
gewerbe unterrichtet, da sich die Baurechnungen 
über einen Zeitraum von annähernd hundert 
Jahren erstrecken. Dabei fällt es auf, daß die 
Sklavenarbeit, obwohl billiger, doch den Freien 
nicht zu verdrängen vermag, was der Verf. damit 
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erklärt, daß die Anschaffung von Sklaven eine 
große Kapitalanlage erforderte, die nicht immer 
verfügbar war: weiter aber war auch immer sehr 
viel Arbeitsgelegenheit vorhanden, so daß die 
Staaten meist darauf aus waren, Kräfte von außen 
heranzuziehen und als Metöken bei sich aufzu- 
nehmen. Wenn man sich auf das 5. und 4. Jahrh. 
beschränkt, so mag der Verf. Recht haben; 
später im 3. und 2. Jahrh. lagen die Sachen 
wesentlich anders. Und mit dieser Einschränkung 
kann man auch schließlich dem Endergebnis des 
Verf. zustimmen, daß der griechische Staat kein 
Sklavenstaat in dem Sinne war, wie früher die 
Südstaaten der Union. Allerdings war eine Schicht 
von Viehsklaven da, die die untersten Arbeiten 
verrichtete, alles andere waren Lehrsklaven, die 
in Gemeinschaft mit Freigelassenen, Metöken und 
minderbemittelten Freien das leisteten, was an 
materieller Arbeit nötig war. 

Die letzte Abhandlung ist betitelt: Ratschläge 
für eine Darstellung der Wirtschaft des Stadt- 
staates, und ist eigentlich eine Vorrede zu des Verf. 
bekanntem Buch The Greek commonwealth, 
dessen 4. Auflage hier kürzlich besprochen ist. 
Sie begründet, warum sich der Verf. auf die Zeit 
vom 7. Jahrh. bis auf Alexander beschränkt hat 
und empfiehlt als Ausgangspunkt die Ergebnisse 
der theoretischen Nationalökonomie, sofern sie 
allgemeingültig und nicht auf eine bestimmte Zeit 
und eine bestimmte Gesellschaft zugeschnitten 
sind. Vor allem aber bedarf es dabei immer einer 
genauen Kenntnis des geographischen und ge- 
schichtlichen Hintergrundes, um falsche, aus den 
modernen Zuständen gezogene Analogieschlüsse 
zu vermeiden. 

Wenn es auch oft nicht ganz leicht ist, den 
Gedankengängen des Verf. zu folgen, so enthält 
das Buch doch zweifellos manche anregenden Aus- 
führungen und kann deshalb allen, die sich mit 
griechischer Geschichte beschäftigen, durchaus 
empfohlen werden. 


Berlin. Thomas Lenschau. 


Norman H. Baynes, Israel Amongst the 
Nations. An Outline of Old Testament History. 
Second Edition. London 1928, Student Christian 
Movement. 328 S. Geb. 5 sh. 

Das erst kürzlich in dieser Wochenschrift (49 
[1929] Sp. 82f.) angezeigte Buch hat sich so be- 
währt, daß bereits im November 1928 eine zweite 
Auflage nötig wurde. Das verdankt es seiner an- 
schaulichen Kürze und großen Zuverlässigkeit. 
In der neuen Auflage hat der Verf. nur einige 


Druckfehler berichtigt und S. 313f. neuere Ar- 
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beiten nachgetragen, deren Verfasser aber leider 
ebensowenig wie die Verfasser der in den Addenda 
zur 1. Auflage genannten Bücher und Aufsätze 
im Personalregister erscheinen. Für eine etwaige 
weitere Auflage stellt aber B. eine gründliche 
Neubearbeitung des Buches in Aussicht. Sie ist 
bei dem unerhört schnellen Fortgange der wissen- 
schaftlichen Forschung nötig und darf mit Span- 
nung erwartet werden. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Eos. Commentarii societatis philologae Polono- 
rum XXXI 1928 (Schluß). 

(365) V. Steffen, Quelques remarques sur l’accu- 
satif pluriel attique du type x. Der acc. des Typus 
NOD ist aus zoAtve über oe v, entstanden. Der 
Wandel des i in e ist durch das w bewirkt. 
(369) Th. Walek-Czernecki, Les origines de la seconde 
guerre de Macédoine. Uber den Ursprung des zweiten 
makedonischen Krieges sind sich die Gelehrten nicht 
einig. Der Ansicht, Rom hatte einer dorther drohenden 
Gefahr zuvorkommen wollen oder es sei zum Ein- 
greifen durch Philipps Verhalten genötigt worden, 
steht eine andere gegenüber, die in Roms Imperialis- 
mus und seinem Expansionsdrang die eigentliche 
Ursache des Krieges erkennen will. Für das letztere 
entscheidet sich auch der Verfasser. Wenn Philipp 
den Frieden mit den Ätolern gebrochen hatte, so 
konnte das den Römern zu einer Kriegserklärung an 
Makedonien ebensowenig gerechten Anlaß geben wie 
die Hilferufe der Athener, Rhodier und Pergamener, 
die vor dem Jahre 201 mit Rom doch nicht verbündet 
waren. Die Unterstützung Hannibals durch Philipp 
aber — das dritte, was zugunsten Roms angeführt 
zu werden pflegt — ist weiter nichts als annalistische 
Erfindung, denn erstens begegnen wir bei Polybius 
keiner Erwähnung davon, anderseits wird von den 
Römern ein derartiger Vorwurf nicht lanciert. — 
(405) C. Zakrzewski, Le consistoire imperial du Bas- 
Empire romain. Gegen Godefroy sucht der Verf. zu 
beweisen, daß alle Minister vom Rang eines vir 
illustris dem consistorium angehörten und daß außer- 
dem die Herrscher noch einzelne viri spectabiles (mit 
Ausnahme der Militärs) in diese Körperschaft einzu- 
führen pflegten. Die Zahl der comites consistorü läßt 
sich nicht bestimmen; unter Valentinian überschritt 
sie nicht 20. — In der Kontroverse zwischen Haubold 
und Bethmann-Hollweg betreffs der Kompetenzen 
des Consistoriums schließt sich der Verf. dem letzteren 
an und glaubt, das Consistorium habe bestimmte 
Agenden besonderen, aus seinen Mitgliedern ge- 
bildeten Kommissionen zu überweisen gepflegt. — 
(417) Derselbe, Un homme d’etat du Bas-Empire: 
Anthemius. Anthemius, der praefectus praetorio 


Konstantinopels und eigentliche Beherrscher Ost- 
roms von 405—414, ist unter den schwierigsten Ver- 
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hältnissen zur Macht gelangt. Unter den Christen 
gährte es wegen der Verbannung des Johannes Chryso- 
stomos, und vom Westen bedrohte das Reich Stilicho. 
Aber der Geschicklichkeit des Anthemius ist es ge- 
lungen, beide Gefahren, die noch durch den Tod der 
Kaiserin Eudoxia erhöht wurden, abzuwenden. Durch 
maßvolles und doch entschiedenes Vorgehen verstand 
er es, der johannitischen Bewegung die revolutionäre 
Spitze abzubrechen, wobei ihm der Tod des Ver- 
bannten zustatten kam. Indem er schließlich den 
Stilicho bei Honorius in den Verdacht brachte, für 
seinen eigenen Sohn nach dem Thron zu streben, 
führte er dessen Sturz und Tod herbei. Als so dem 
Reiche die Ruhe gesichert war, führte er eine Reihe 
von administrativen und militärischen Reformen im 
demokratischen Sinn durch, wobei auch den Heiden 
Einfluß auf das politische und geistige Leben ein- 
geräumt ward. Angesichts dieser Verdienste ist sein 
plötzliches Verschwinden vom Gesichtsfelde im 
Jahre 414 um so mehr ein Rätsel, als sein Nachfolger 
Aurelian die gleiche politische Linie beobachtete. 
Man wird doch wohl annehmen müssen, daß er in 
Amt und Würden vom Tode überrascht wurde. — 
(439) R. Schächter, de Homero in Philodemi repl 
rornudrwv l. II. laudato. In den von der Verfasserin 
besprochenen Stellen des II. B. läßt Philodem einen 
Gegner zu Worte kommen, der den Wert der homeri- 
schen Poesie in ihren formalen Vorzügen (besonders 
Klangwirkungen) erblickt. Es ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach Krates. — (447) V. Smalek, de vera 
vocis &riobcroc vi. Nach einem Überblick über die 
gelehrten Bemühungen um dieses Wort von Origenes 
bis auf die Gegenwart formuliert der Verf. seine An- 
sicht (im Anschluß an Stiebitz, diese Ztschr. 1927, 
Nr. 27 und Schmiedel ebenda 1928 Nr. 50) etwa so: 
Die Verwendung des Wortes im Evangelium ist die 
gleiche wie in den Hausrechnungen auf Papyri (Prei- 
sigke, Sammelb. 5224) und in pompejanischen Wand- 
inschriften (CIL IV suppl. 4000 g): in beiden Fällen 
bezeiohnet es kleine, nicht näher spezifizierte Aus- 
gaben für den täglichen Bedarf, im letzteren 
wird es durch diaria wiedergegeben, was die Glossa- 
toren mit cibus unius diei erklären. Das lukanische 
tò . Huépav ist also treffend und richtig. Da nach 
jüdischen wie auch nach griechischen Vorstellungen 
die Nacht dem folgenden Tag zugezählt wurde und 
das Gebet vom Abend bis zum Tagesanbruch ge- 
sprochen werden durfte, deckt sich éxtovcato¢ mit 
thuepov. Eine ähnliche Bedeutung hat émotvox p 
bei Platon Crito 44a. Selbstverständlich ist das Wort 
von éxtévat, nicht von £&neivar abzuleiten. Für den 
Übergang der Bedeutung diurnus in cotidianus 
fehlt es auch sonst nicht an Belegen. — (453) C. Ja- 
recki, Silvaniae Itinerarium. Außer dem verstümmelt 
erhaltenen Aretinus No VI 3, der im 11. Jahrh. auf 
Monte Cassino geschrieben und im 12. — er war 
damals noch vollständig — ebendort von P. Diacre 
bei der Abfassung des Liber de locis sanctis benutzt 
wurde, gab es von diesem Werk (gemeint ist die 
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„Peregrinatio Aetheriae“) eine Hs in Frankreich (in 
Limoges) und drei in Spanien (in Vierzo, Castelnova 
und Toledo). Die von Vierzo benutzte ein dortiger 
Mönch namens Valerius in der zweiten Hälfte des 
7. Jahrh. bei der Abfassung eines (erhaltenen) Schrei- 
bens an seine Ordensbrüder über die fromme Dame 
und ihre Reise, von der Toledenser aber sind dürftige 
Exzerpte erhalten. Sonst sind alle vier Hss ver- 
schollen. — Vergleicht man die Schrift des Valerius 
mit dem im Aretinus Erhaltenen, so wifd etwa 
folgender Aufriß der „Peregrinatio“ kenntlich: 
I. Jerusalem und Palästina, II. Ägypten und die 
Thebais, III. Besteigung des Sinai und Erforschung 
des israelitischen Wüstenzuges, IV. Besteigung anderer 
Berge in Palästina, V. Von Jerusalem nach Konstanti- 
nopel. Erhalten ist also im Aretinus l. ein Stück 
von I, 2. III ohne Anfang, 3. zwei Fragmente aus IV 
und 4. V vollständig. Außerdem ist aus P. Diacre 
für die „Peregrinatio“ wohl mit Sicherheit zu vindi- 
zieren: die Beschreibung des Tabor und anderer 
Berge in Palästina, die Bemerkungen über Tanis, 
Memphis und die Pyramiden, ferner die Ausführungen 
über Babylon, Heliopolis und die Fruchtbarkeit 
Ägyptens. — Was Gamurrini und Ferotin über Titel 
und Verf. der „Peregrinatio“ gelehrt haben, erweist 
sich als nicht haltbar. Denn das Wort peregrinus 
kommt in der Schrift ausschließlich in der klassischen 
Bedeutung vor, ad loca sancta aber ist offenbar 
durch den Titel von P. Diacres Werk suppeditiert 
und nicht einmal passend, da neben heiligen sehr 
viele profane Orte aufgesucht werden. Die Schrift 
dürfte vielmehr ohne Titel ediert worden sein. — Wenn 
die Verf. als Spanierin ausgegeben und ihr der Name 
„Aetheria“ beigelegt wird, so beruht das auf AuBe- 
rungen des Valerius, denen mit Unrecht quellen- 
mäßiger Wert zugeschrieben wird: es sind vielmehr 
unverbindliche, zum Teil nachweislich irrige Kombi- 
nationen (ut de extremis porro terris venires ad haec 
loca; ut in choro sanctarum virginum ... aetherea 
hereditaret regna). Überdies kann Aetheria gar nicht 
einmal als überliefert gelten: paläographisch ge- 
sichert ist nur Ziheria und Echeria, worin Eucheria 
steckt. Aber auch dies ist nur Vermutung, die an 
Eucherius, den Verf. des Itinerarium Hierosolymi- 
tanum, anknüpft: Eucherii quae fertur de situ Hier. 
urbis eqs. Itin. Hieros. p. 123—34. Über die Verf. 
darf also nichts als ausgemacht gelten; selbst ihr 
geistlicher Charakter ist nur aus der Anrede dominae 
sorores, dominae venerabiles erschlossen. — (475) 
W. Klinger, A propos de la critique du texte de 
Semonide d’Amorgos, behandelt zwei Stellen des 
fr.1 Diehl. 1. V.10 ist die Überlieferung intakt, 
nur ist IMoöro persönlich zu fassen und zur Er- 
klärung Aristoph. Plut. 238—240 heranzuziehen, wo 
IIoörog spricht: x&v tig mp0géAOy xepnotd¢ ğvðpw rog 
pirog eqs. 2. V. 17 möchte der Verf. den Vorschlag 
Sitzlers dem von Wilamowitz vorziehen, jedoch nach 
Hom. Il. IX 279 via & xpveod xal yarnod 
vn, — 807g (nicht Co7 oder og) lesen. [Viel- 
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leicht läßt sich aber auch in v. 17 die Uberlieferung 
halten. Das Verständnis dieses Verses hängt ganz 
an der richtigen Erfassung des Wortes Ce, das 
hier in prägnanter Bedeutung „den Lebensbedarf 
decken“ angewandt wird. Ähnlich Hdt. VIII 106, 
Aristophan. Plut. 534, Thuc. I 5, Xenoph. Oecon. 
VI II, Plut. symp. VIII 8, 2, Blov ouXA&£yeodaı Plato 
Leg. XI 936b, Xenoph. Hellen. VII 1, 2. Denn den 
Seefahrer- und Kaufmannsberuf ergreift man nur 
durch äußerste Not gezwungen. Hes. Erg. 634ff. 
Qgrep tude te narhp xal adc, uéya výr Ilépon, 
NCM hmm èv vyvol Blou xexpnuevos T ; 
obe &gevog gebywv oùðè mAOUTéy te xal BABov, 
G & xaxhv neviny eqs. Lockert man also den etwas 
komprimierten Gedanken auf, so ergibt sich folgender 
Sinn: ,,Sie werden Opfer der See, auf die sie sich 
hinauswagen muBten, da sie sonst nicht imstande 
waren, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.“ J. B.] 
— (479) G. Steinberg, Ad Ovidii Trist. I 3, 75. Die 
Verse Ov. Tr. I 3, 55—74 sind eine Reminiszenz aus 
Liv. I 29; hiedurch ist der Dichter auf den Vergleich 
mit Mettius Fufetius gelenkt worden. (481) 
J. Otrebski, L’origine des adverbes comminus et 
eminus. Das zweite Element dieser Adverbia ist der 
gen.-abl. *manos. Der Stamm man- (neben manu-) 
ist belegt im umbr. acc. pl. manf, die Endung -us 
im gen. im latein. Venerus, nominus. Zu vergleichen 
ist &xrodav und &urodav. — (485) S. Landmann, 
Seneca quatenus in mulierum personis effingendis 
ab exemplaribus Graecis recesserit. Die Widersprüche, 

welche die von Seneca gezeichneten Frauengestalten 
aufweisen, sind in der Manier des Dichters begründet, 
der gerne Züge eines einmal geschaffenen Charakter- 
typus auf andere Personen überträgt. So lassen sich 
an der Deianira im „Hercules Oetaeus“, dem Soph. 
Trach. zugrunde liegen, Züge der Medea wahrnehmen, 
und Kassandra im „Agamemnon“, der sonst der 
gleichnamigen äschyleischen Tragödie nachgeschaffen 
ist, weist Charaktereigenschaften derselben Heldin 
aus den „Troerinnen“ auf. In der Szene zwischen 
Klytämnestra und ihrer nutrix kopiert der Dichter 
wiederum seine eigene „Medea“. — Auch aus der 
älteren römischen Poesie schöpft Seneca Motive: 
Juno im „Hercules furens“ ist ein Abklatsch der- 
selben Göttin aus der Aeneis VII, und das Vorbild 
des um Megara werbenden und von ihr zurück- 
gewiesenen Lycus ist der von Dido verschmähte 
Jarbas. — Stark hat Seneca die Rolle der Ammen 
ausgebaut. Aber auch hier variiert er bloß die nutrix 
aus dem „Herc. Oet.‘. — (795) S. Srebrny, De Aristo- 
phane et Jophonte. Demianczuk, Suppl. com. Aristoph. 
fr. 10. xal thv ENB drorblouoav xal xarduevov 
cov ayvpuév aus Aristoph. Aatas („ex comica 
descriptione incendii Troiani“ Meineke) enthält eine 
Anspielung auf eine Tragödie. Da im J.428, also 
ein Jahr vor den Act ra) Je, Jophons 'IAlov répo 
zur Aufführung gelangte, wird die Anspielung auf 
dieses Stück (das vielleicht das Vorbild für Eur. 
Tro. abgegeben hat) zu beziehen sein. — Die Worte 
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xal xarbuevov tov dyvpudv sind — gegen Kock — 
ganz wörtlich zu verstehen: um auf die Stimmung 
der Zuschauer zu wirken und den Brand der Stadt 
wenigstens symbolisch anzudeuten, hat der Dichter 
hinter der Bühne einen Haufen Spreu anzünden 
lassen. — (501) J. Handel, Sententiae quaedam 
Horatianae cum Veteris Testamenti locis compara- 
tae. Eine Zusammenstellung von 25 Äußerungen 
Horazens mit Stellen aus dem A. T. — (505) A. Turyn, 
Studia Byzantina. Berichtigt einige Angaben von 
R. Foerster, Rh. M. LIII (1898) 571 ff. betreffend die 
Warschauer Iliashs der Bibliothek Zamyoski sign. 57 
Cimelia. Sie stammt aus dem 15. Jahrh., wie aus der 
Subskription S. 1060 zu entnehmen: f Mix FA 
drooröing Bulkvrios peta thy &Awow ths PATATIG 
ö % matpldos revlg, TH nodAvuxeqaAw Ople, aud, 
&v Konrn xal tyvde thy Belav BiBAov picO EEE 
yp&ıaro. Ferner berichtet der Verf. über eine Hs 
derselben Bibliothek, welche die medizinischen Schrif- 
ten des Johannes Actuarius enthält. Diese Hs befand 
sich im 16. Jahrh. im Besitz des Patriarchen Meletius 
Pegas und ist dann nach Zamość gelangt. — Es folgen 
Bemerkungen über Theodosius Zygomalas. — (519) 
C. Winiewiez, Bacretc et quelques autres titres 
égéo-asianiques du roi. Sämtliche Bezeichnungen der 
griechischen Sprache für „König“, „Herrscher“ sind 
nichtindogermanischer Herkunft. xolpavog ist hethi- 
tisch, tupavvog mit dem Titel der philistinensischen 
Herrscher DD und dem etruskischen Namen der 
Venus „turan“ verwandt, xputawg mit etr. eprone 
// purÖne // purd zu verbinden und rd&Auu; hat sein 
Gegenstück im lydischen padAmua, Barr) hv, 
das Hesych ausdriicklich als phrygisches Wort fir 
„König“ hinstellt, ist aus BAY entstanden und 
mit der ebenfalls bei Hesych erhaltenen lydischen 
Bezeichnung für denselben Begriff xomAdeıv (so zu 
lesen statt xoaASSetv) identisch. Der Übergang von 
xo (= ky) in ß macht keine Schwierigkeiten, da die 
kleinasiatischen Sprachen mediae und tenues nicht 
unterscheiden. Mit **/,yalt/ge- nun ist Pacretc 
(gar Kretschmer) zu verbinden unter der 
Voraussetzung, daß die Form “/,yalt/je- 1. durch 
Vokalsynkope aus */,yalit/ge- entstanden und 
2. in ihr eine Metathese des zweiten und dritten 
Konsonanten vor sich gegangen ist: *balite- > *ba- 
tile-. Für das erste gibt es in den kleinasiatischen 
Sprachen viele Belege, auch das zweite macht, da 
eine liquida im Spiel ist, zumal bei einer Entlehnung, 
keine Schwierigkeiten. Das Suffix -eu- weist viel- 
leicht auf eine alte Vokativform zurück: georgisch 
lautet der vocat. von mama = Vater: mamau < ma- 
mao. Aber auch der Übergang von / u in k / läßt 
sich nachweisen: I. in LoveyyeAa, das Steph. v. Byz. 
wie folgt erklärt: RG Kaplac, Eva ó Tapos Fv rob 
Kapócs, de raot robvoun. Karovcı yap ol Käpes 
covay tov Tapov, INV SE tov Baarikax. 2. im 
Libyschen gld ~ berber. a-gellid (Prinzennamen im 
4. Jahrh. n. Chr. Gildon). 3. m53 das wohl galit 
zu lesen, 4. Ta] ra, KAT, das vermutlich Zpwess 
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B bedeutet, cfr. Exú BamArior bei Herodot 
IV 20, 22, 56. — In der Behandlung der labiovelaris 
scheinen sich also die kleinasiatischen Sprachen in 
zwei Gruppen zu scheiden: in der einen wird sie zur 
labialis, in der anderen zur velaris. Die Grenze verlief 
nordsüdlich durch Mittelkleinasien: westlich */,y> b, 
östlich / u g. [Die Ausführungen des Verfassers 
sind nicht überzeugend. Um RG an Baranv 
und xoaAAderv anknüpfen zu können, muß er nicht 
weniger als vier Wandlungen an den betreffenden 
Worten vor sich gehen lassen: 1. das auslautende v 
in BO und xomMderv als nicht zum Stamme 
gehörend betrachten, 2. eine Vokalsynkope und 3. eine 
Konsonantenmetathese in */ uali/ae- annehmen, 
ferner 4. auf *Baniesuç zurückgreifen. Das ist doch 
wohl des Guten zuviel. Dauernden Wert scheint mir 
die Erkenntnis, daß Bañay = xoaddSdetv, zu bean- 
spruchen. J. B.] — (537) A. Simesrek, Origine asianique 
du titre grec &va&. Die klein- und vorderasiatischen 
Sprachen besaßen für „König“ Bezeichnungen, die 
von dem Stamm suwen // suwan // sowan = Berg, 
Land mittels des Suffixes -ezi- oder -ek // ak- gebildet 
waren. Es ist derselbe Stamm, der in Zu£vvears 
(hierin auch das Suffix -ezi-) und Zovayyeia (das der 
Verf. abweichend von Winiewicz in Lovayy - era 
Stamm + k- + 1-Suffix zerlegt) steckt. sowan-ak 
nun ist im Griech. zu öfavax geworden, dessen erste 
Silbe als Artikel empfunden und vom Wortkörper los- 
gelöst wurde. Die Form favax-: in Avaxes, dvé- 
xerov, &vaocı. Favaxt-dagegen hat seinen Ausgang 
vom Dativ *Favaxxı > F genommen. Das 
Suffix erscheint z. B. im Karischen mit geminiertem 
k: -akhe- oder -akkhe-. — (557) Z. Zmigryder-Konopka, 
A propos de CJL IX. 5699. Es ist zu lesen V. Avilio 
V. f. V. Alfieno P. f. pagi vereia (scil. d. d.). Die 
Worte V. Avilio V. f. V. Alfieno P.*f. sind Dative, 
vereia aber (so, nicht veheia) ist ein Dialektwort, das 
im Oskischen in der Bedeutung „Jugend“, „Jugend- 
verband“ bekannt ist. Die Inschrift stammt aus einer 
Zeit, in der die Römer die Autonomie der Municipien 
einzuschränken und sich auf die altitalische Pagus- 
organisation zu stützen suchten. — R. Ganszyniec, 
Novatianea (verstreut über den ganzen Band). 
1. De Trin. 25, 5 Fauss ist zu lesen: haberet quem 
pro domino (statt deo) in suis eqs. 2. 3,15 sind 
doceretur und praemoneretur intakt, fructu da- 
gegen in fructus zu ändern. 3. 4, 1 ne incongruenter 
<deo> dei imago. 4. 4,6 ex quo mortalitatis in- 
vidia utique in ipsum redit in der Bedeutung invisa 
mortalitas. 5. 7,8 quippe <qui> cum originem non 
habeat. 6. 26, 7 caelo omnia <co> operiente. 7. 4, 5 quod 
motu<m> mentis... valuisset. 8. 6,4 non intra 
<tantum> mundi ... infra ipsius mundi <modum> 
profunda. 9. 7,12 ideo immortalis <nam> non. 
10. 7,16 quae sint <et> quanta sint. 11. 7,21 mente 
ipsa, <ut> nec cogitari ... sermone, <ut> nec edici. 
12. 8,4 minus illo — comparatum cum ipso — erit. 
13. 8,16 quod non (nicht quo modo) intellegere 
licet. 14. 12,7 quae videret, mentis oculis artificis 
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magnitudinem cogitaret. 15. 14,13 quicquid illud 
<esse> potest. 16. 17,8 quia <et> corrumpi potest. 
17. 41, 4 ex quo et iam (nicht etiam) loco. 18. 3, 1 ani- 
malia finxit. 19. 4, 9 nihilo minus <deus> indulgenter. 
20. 9,9 ist viritior zu halten. 21. 9, 12 ditior, <et> 
omni. 22. 25,6 providentia non tantum-modo. 
23. 27,3 tenebrosa, sed uidentur. 24. 31,3 magis 
<quam> nota sunt. 25. 33, 11 nullo in illo nostram 
intellegamus salutem. 26. 37,19 qui legunt ergo 
<et> hominis filium <et> hominem. 27, 39,19 quo- 
modo enim Isaias <ait>: Ecce. 28. 18, 1 nec ex fra- 
gilitate descenderunt. 29. 18,12 sed <e> ratione. 
30. 22, 1 sed hanc quae concreta. 31. 23, 3 conversa 
iam ipsa in spiritum, aliud amplius quam spiritum. 
32. hunc David, hunc <dei> non. 


Gnomon. 5 (1929) 4/5. 

(177—265) Besprechungen. Nach- 
richten und Vorlagen. (265—268) Eduard 
Fraenkel, Kallimachos und Catull, Zu dem neuesten 
Funde. Der Dichter schreitet in dem Funde der 
„Locke der Berenike“ schlanker und ebenmäßiger 
einher, als er sich in der lateinischen Vermummung 
darstellte; Catullus betreibt ein poetisches Exerzitium. 
Der Dichter läßt die Locke durch den linden West- 
wind nach dem östlich der Stadt gelegenen Kap 
Zephyrion entführen. Bemerkenswert ist das emsige 
Bemühen Catulls um einen möglichst engen Anschluß 
an das Original. Er dürfte für das Verständnis des 
Textes Hilfsmittel herangezogen haben. — Deut- 
sche Ausgrabungenin Griechenland 
1928. (268—269) A. Brueckner, Athen. Kerameikos. 
Die beiden Pompeien wurden erforscht, das Nach- 
leben des Kerameikos festgestellt. — (269) G. Welter, 
Aegina. In der bronzezeitlichen Ansiedelung ist die 
große Menge Kamares-Keramik hervorzuheben. Von 
besonderer Wichtigkeit ist die Freilegung mykenischer 
Gräber. — (269—270) W. Dörpfeld, Olympia. Die 
drei übereinanderliegenden Tempel der Hera konnten 
sorgfältig geschieden werden. Der große Heraaltar 
wurde zugleich mit dem zweiten Tempel errichtet. 
— (270—272) W. Wrede, Samos. Die Ausgrabungen 
wurden auf das Gebiet der alten Stadt ausgedehnt. 
Die beiden wichtigsten Ergebnisse waren eine aus- 
gedehnte römische Villen- oder Palastanlage der frühen 
Kaiserzeit und eine vorgeschichtliche Schuttmasse 
mit großen Mengen subneolithischer Scherben. Einen 
wenig älteren Vorgänger des Palastes (1. Jahrh. n. 
Chr.) setzen die Bauten voraus. Dazu paßt die Reihe 
der claudischen Porträtköpfe. — (272—273) E. Bu- 
schor. Im Heraion wurden Einzelfunde gemacht. 
Der älteste Heratempel scheint zwei Bauperioden 
aufzuweisen und war vielleicht einmal 100 Fuß lang. 
— (273—277) Armin von Gerkan, Das Pantheon in 
Rom. Vorbau und Vorhalle sind gleichzeitig, der 
Rundbau dagegen älter nach Cozzo. Der gegenwärtige 
Baubestand geht auf Hadrian zurück: Rotunde, 
Vorbau, Vorhalle und der Südsaal. Weder die Grottoni 
noch der Südsaal haben etwas mit den Agrippa- 
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thermen zu tun. Als Agrippabau werden wir auch | Bolaffi, Ezio, Roma antica e il mare. Cortona 28: 


weiterhin den rechteckigen Tempel unter der Vor- 
halle betrachten müssen. — (278—282) Siegfried 
Loescheke, Ausgrabungsergebnisse des Jahres 1928 
im großen Tempelbezirk von Trier. Prähistorische 
Bauten sind erkannt worden, ein hölzerner Um- 
gangstempel, ein stattlicher Tempel im Säulenhof 
kennengelernt mit hochwichtigen tönernen Götter- 
bildchen, die für die germanische Abkunft der 
Treverer zeugen. Auch der Dreiverein Merkur, Mars 
und Herkules, wichtig für die Wochentage, ist ge- 
funden und das Bild der römischen Stadt vervoll- 
ständigt worden. — (287) Johannes Th. Kakridis, 
Abschaffung der Akzentzeichen im Neugriechischen. 
— Hinweis auf die 57. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner (25.—28. September in 
Salzburg). — (288) A. Vogliano, Nachtrag zu den 
Erinnafragmenten (oben S. 171). L. Fr. c + Fr. a: 


„ va aug adlzactov | — ot — v géfov 
ayaye Mé[pp]w | — vy xo ata’ moos d portie | 
zerpa]oıv" ix 8— petesadhet’ onwräav' | (45) avıxa 3 ec 
[A]eyo[¢ avdpog —— eBac] nöxa mavt ehehaso | ago et 


vid d tu — patpog dxouoas | Bjauxı pua’ haba 
. . Je — Aypplö)ra | ro 2 xatax)alıJo[o]a ta — 
e Ne | ou [yJäp pot Tode a —— Auto dwpa Be Br 
(50) ov[3] eoidyv yaze[ocı mpener? - ve heuv oude yo Gd 
yopvanıy yata  — G awg. — (10—19) Bib- 
liographische Beilage Nr. 2. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, Frank Frost and Johnson, Allan Chester, 
Municipal Administration in the Roman Empire. 
Princeton 26: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 231ff. Die 
Urkunden und die Kommentare dazu bilden den 
bleibenden Wert des Buches.’ M. Rostowzew. 


Arriani, Flavii, quae extant omnia ed. A. G. Roos. 
Vol. 2: Scripta minora et fragmenta. Leipzig 28: 
Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 245ff. ‘Ausgezeichnet.’ 
P. Chantraine. 


Ashby, Thomas, The Roman Campagnia in classical 
times. London 27: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 187ff. 
‘Von einem wahrhaft noblen, jeder sentimentalen 
Romantik baren Enthusiasmus getragen.’ Fr. Matz. 


Atti del primo Congresso Internazionale Etrusco, 
Firenze - Bologna 27. Aprile — 5. Maggio 1928. 
Firenze 29: Athenaeum Stud. Period. di Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 137f. ‘Schöner 
und interessanter Bericht.’ 


Bendinelli, Goffredo, Il monumento sotterraneo di 
Porta Maggiore in Roma. Roma 27: Gnomon 5 
(1929) 4/5 S. 190ff. Eingehend und scharfsinnig.’ 
Die Auffassung des V. abgelehnt v. H. Lietzmann. 

Bibliotheca Philologica Classica. Bd. 54. 1927. Hrsg. 
v. Fr. Vogel. Leipzig: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 136f. 
Wertvoll.“ Ergänzungen. 


Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. 
Ant. N. S. VII (1929) I S. 141. ‘Gewandt und klar.’ 
Ausstellungen. 


Buck, Carl Darling, Introduction to the study of the 
greek dialects. Revised edition. London 27: Gnomon 
5 (1929) 4/5 S. 252ff. “Trefflich.’ F. Specht., 


Caesar. Caio Giulio Cesare, I commentari della guerra 
Gallica: capitoli scelti, collegati col racconto dell’ 
intera guerra Gallica e commentati da A. Maggi: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. 
Ant. N. 8. VII (1929) I S. 142. Anerkannt v. 
M. Galdi. 


The Cambridge Ancient History. Second vol. of plates, 
prepared by C.T.Seltman. Cambridge 28: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. 
Ant. N. S. VII (1929) I S. 118f. Empfiehlt sich 
der Beachtung der Archäologen auch unabhängig 
von dem dazu gehörigen Werk.’ L. A. Stella. 


Castiglioni, L., Il problema della originalita Romana. 
Torino 28: Athenaeum. Stud. Pertod. di Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I 8. 131ff. Be- 
sprochen v. P. Fossataro. 


Catull. Carlo Saggio, Il libro di Catullo, testo 
e traduzione. Milano 28: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 128 ff. 
‘Schönes Buch.’ E. Malcovati. 


Chapoutier, Ferd. et Charbonneaux, Jean, Fouilles 
exécutés & Mallia. Premier rapport (1922—1924). 
Paris 28: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 177ff. Be- 
sprochen v. G. Rodenwaldt. 


Del Grande, Carlo, Sviluppo musicale dei metri greci. 
Napoli 27: Athenaeum. Stud. Pertod. dt Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 113ff. ‘Ernste 
und abgewogene Arbeit.’ A. Gentili. 

Gerstinger, Hans, Pamprepios von Panopolis. Wien 
u. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 250ff. ‘Hat 
viel zur Herstellung und Erläuterung des Textes 
geleistet. Ausstellungen macht P. Maas. 

Geurts, Nico, Het huwelijk bij de griekse en romeinse 
moralisten. Amsterdam 28: Gnomon 5 (1929) 
4/5 S. 256ff. ‘Liefert für eine Geschichte des antiken 
Ehetopos eine förderliche Vorarbeit und ist insofern 
nützlich und nicht ohne Verdienst.’ K. Praechter. 

Goelzer, Henri, Le latin en poche. Dictionnaire Latin- 
Français. Paris 28: Athenaeum. Stud. Period. de 
Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 140. 
Vollständigkeit rühmt M. Galdi. 

Gsell, Stéphane, Histoire ancienne de l’Afrique du 
Nord. Band 5. 6: Les royaumes indigenes. Paris 
27: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 226ff. Kann als ein 
Geschichtswerk von hohem Range bezeichnet 
werden.’ J. Vogt. 

Harland, James Penrose, Prehistoric Aigina. A history 
of the island in the bronze age. Paris 25: Gnomon 
5 (1929) 4/5 S. 185ff. Abgelehnt v. G. Welter. 

Hasebroek, Johannes, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Tübingen 28: Gnomon 5 (1929) 4/5 
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S. 220ff. Hat trotz Bedenken ‘einen sehr positiven | Sofocle, Edipo Re, Introduzione e commento di 


Wert.’ P. N. Ure. 

Hiller von Gaertringen, Friedrich Frhr., Historische 
griechische Epigramme. Bonn 26: Gnomon 5 
(1929) 4/5 S. 284ff. ‘Mit bekannter Sorgfalt und 
Umsicht gearbeitet.” E. Nachmanson. 


Homer. L’Iliade di Omero, libro XXIII. Introduzione 
e commento di Oreste Nicodemi. Milano 
28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 139. ‘Gute Schul- 
ausgabe.’ E. M. 


Loescheke, Siegfried, Die Erforschung des Tempel- 
bezirkes im Altbachtale zu Trier. Berlin 28: Gnomon 
5 (1929) 4/5 S. 214ff. ‘Der Bericht ist mitten aus 
der noch im Flusse befindlichen Arbeit heraus 
geschrieben.’ H. Dragendorff. 

Méautis, Georges, Aspects ignorés de la religion 
grecque. Paris 25: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 283f. 
Zeugt von Kennerschaft und bemerkenswertem 
Feinsinn.’ Ausstellungen macht W. F. Otto. 


de Morgan, Jacques , La préhistoire orientale. Paris 
25—27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e 
Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 85ff. Aus- 
führliche Besprechung v. G. Patroni. 

Mühl, Max, Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Leipzig 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) I S. 124ff. Wertvoll.“ P. Fraccaro. 

Polver, Luisa De Pinceis, Gli emistichi di Virgilio. 
28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 142f. ‘Liest sich mit 
Interesse. M. Galdi. 

Putorti, N., L’antico territorio di Reggio: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) I S. 141. ‘Die reiche und wertvolle Biblio- 
graphie’ gerühmt. 

Riegl, Alois, Spätrömische Kunstindustrie. Wien 27: 
Gnomon 5 (1929) 4/5 S.195ff. ‘Eine kritisch- 
objektive Darstellung der Wirkung des meister- 
lichen Werkes auf die Kunstwissenschaft bis zum 
heutigen Tage ist in dem Anhang v. OttoPächt 
leider nicht gegeben.’ Guido Kaschnitz-Weinberg. 


Sallustio Crispo, Caio, La congiura di Catilina com- 
mentata da Ezio Bolaffi. Aquila 28: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) I S. 140f. ‘Sehr genauer und sorg- 
fältiger Kommentar.’ M. Galdi. 

Skalet, Charles H., Ancient Sicyon with a Prosopo- 
graphia Sicyonia. Baltimore 28: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) 
I S. 116ff. ‘Monographien dieser Art bessern die 
Grundlage für eine vollständigere und besser be- 
gründete Geschichte der hellenischen Zivilisation.’ 
L. A. Stella. 

Smyth, Herbert Weir, Aeschylean Tragedy. Berkeley 
24: Gnomon 5 (1929) 4/5 S. 287. ‘Ein Buch, das 
alle Fehler unserer Bücher vermeidet und uns 
doch wenig zu sagen hat.’ Br. Snell. 


DomenicoBassi: Athenaeum. Stud. Period. 
dt Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 141f. 
‘Gute Methode und reicher Inhalt’ gerühmt. 

Stuart, Duane Reed, Epochs of Greek and Roman 
Biography. Berkeley 28: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. VII (1929) N. S. I S. 119ff. ‘Frucht 
liebevollen Studiums’ C. Landi — Gnomon 5 
(1929) 4/5 S. 286ff. ‘V. hat beachtenswerte 
Einfälle, aber sie werden selten über das Studium 
des Einfalls hinausgebracht.“ W. Theiler. 

Suidae. Lexicon ed. Ada Adler. Pars I. Leipzig 
28: Gnomon V (1929) 4/5 S. 237ff. ‘Nur mit dem 
Ausdruck der Bewunderung und des Dankes 
kann von dem Buche scheiden’ R. Reitzenstein. 

Taccone, Angelo, Letture greche ad uso dei Ginnasi 
Superiori, compilate e annotate in conformita dei 
vigenti programmi. Napoli 28: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I 
S. 138f. Anerkannt v. G. Giri. 

Tacito, Cornelio, Pagine scelte dagli ,,Annali“ e dalle 
„Storie“, commentate e annotate da Corrado 
Zacchetti: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) I S. 142. 
‘Die verdiente Verbreitung wird gewünscht.’ 

Wiegendrucke, Gesamtkatalog. Hrsg. v. d. Kommiss. 
f. d. Gesamtkat. d. Wieg. Bd. 3. Ascher— Bernardus 
Claravallensis. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 4/5 
S. 260ff. ‘Exakte, vorbildliche Arbeit.’ H. Opper- 
mann. 

Zeller, Eduard, Grundriß der Geschichte der grie- 
chischen Philosophie in neuer Bearbeitung v. 
Wilhelm Nestle. 13. A. Leipzig 28: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) I S. 126ff. ‘Genau und gewissen- 
haft.’ ‘Nichtdeutsche sind leider zu sehr über- 
gangen. A. Levi. 


Mitteilungen. 


Zur Ilias (& 43f.). 


/ 34ff. wird erzählt, wie der Priamide Lykaon 
Achilleus in die Hände fällt, nachdem dieser den Un- 
glücklichen schon kurz vorher ergriffen und nach 
Lemnos verkauft hatte (vgl. auch T 746ff.); ein Gast- 
freund aber, der Imbrier Eetion, hatte den Jüngling 
damals losgekauft (43 ff.) 

Sue Y & ès Siav ’Aploßnv 
EvGev Önexnpopuyav rarpwıov L o Sua. 
Hier stoBen wir auf eine Aporie. Weshalb schickt 
Eetion den Lykaon nach der Troja benachbarten 
Arisbe und nicht nach Troja selbst? Wie die antike 
Homerinterpretation sich mit der Beantwortung dieser 
Frage abfand, kann nicht ermittelt werden, da ja 
die Scholien und der sonstige Niederschlag der alten 
Homerexegese jedwede Auskunft versagen. Oder haben 
die Alten vielleicht die Frage nicht einmal gestellt, 


weil der Grund ihnen ohne weiteres einleuchtete ? 
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Die neueren Erklärer hingegen finden fast alle die 
Ae dahin, daß Eetion den Jüngling vom Kriege 
fernzubalten bestrebt war, um eben zu verhüten, daß 
er jenem Schicksal anheimfiel, wodurch er gleichwohl 
am Ende betroffen wurde. 

Ich stelle einige Erklärungen der Neueren hier 
zusammen, um die fast einstimmige Interpretation, 
deren Urheber mir unbekannt ist, darzutun: 

1. Madame Dacier (vol. III. der Amsterdamer 
Ausg. 1712 S. 201): „ce n’etoit pas pour le retenir, 
mais par amitié pour Priam il vouloit le garder la 
jusqu’à la fin de la guerre, de peur que s'il le renvoyoit 
il ne tomboit entre les mains des ennemis.“ 

2. Ameis: ,,dort (in Arisbe) sollte er nach der Ab- 
sicht des Hertov während des Krieges in Sicherheit 
bleiben, wie 44 zeigt.“ 


3. La Roche: „der Gastfreund wollte ihn nicht 
wieder in den Krieg ziehen lassen, deshalb brachte 
er ihn nach Arisbe in Sicherheit.“ 


4. Faesi: „wahrscheinlich brachte ihn Eetion 
nach Arisbe, um ihn vom Krieg entfernt zu halten, 
aber er kehrte selbst heimlich nach Troja zurück und 
nahm, nachdem er sich eilf Tage erholt hatte, wieder 
Theil am Kampfe.“ 


5. Leaf (2. ed. 1902): „urexrpopuyav shews that 
the intention was to keep him in custody for his own 
safety.“ 

6. Van Leeuwen (2. ed. 1895): „xcu dev. 
Aplog nV] scil. ut ibi maneret donec bellum confectum 
esset. 


Diese Erklärung aber hat van Leeuwen in seiner 
großen exegetischen Ausg. der Ilias LB. 1912/13 nicht 
wiederholt. Dagegen fügt er dort ürexrpopuyav die 
Interpretation hinzu: „hostibus vitatis. Lycaon ab 
Eetione navi Lemno Arisben est deductus, unde per 
sentes montanas Troiam pervenit clam Achivis rus 
obtinentibus cf. A 229 sqq.“ (wo erzählt wird, wie 
Iphidamas in Perkote seine Schiffe zurückläßt und 
relös nach Troja kommt). 

Diese leicht zu vermehrenden Beispiele lassen er- 
sehen, daß die Interpretation, welche Faesi nicht 
unbedingt als die richtige anerkennen möchte und van 
Leeuwen zu verwerfen scheint, durch die Erklärung 
des Partizips oxexxpopuvyav bestimmt worden ist. 
Hierbei kommt es in erster Linie darauf an, ob das 
Partizip mit %v6ev zu verbinden ist oder nicht (,,heim- 
lich schlich er von dannen“, Voss) und erst an zweiter 
Stelle, wie die Häufung der Präpositionen zu erklären 
sei („effugere, non de clam efſugiendo, Lex. 
Homer. II 369). Wer das Partizip mit dem Adverbium 
verbindet — wie es in älteren Ausgaben (z. B. in der 
Frobeniana des Eustathios 1560, bei Clarke-Ernesti 
Lips. 1824) sogar durch die Setzung eines Kommas 
nach dem Part. den Leser aufgezwungen wird —, muß 
ja eine vom Gastfreund beabsichtigte Zwangslage 
des Lykaon in Arisbe, welcher dieser sich durch die 
Flucht zu entziehen sucht, voraussetzen; ob er dann 
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Auffassung belanglos. Doch möchte ich über diese 
untergeordnete Frage einiges vorausschicken. 

La Roche (Hom. Stud., der Akkus. im Hom., 
Wien 1861, 8.135) hat für T 147 Se 1d N 
bxexxpoovyav Vén und u 113 el zus thv Sd07V 
Srexxpoovvotst Ke&ov8dv den Präpositionen des 
Verbums brexrgopuyeiv die Bedeutung „heimlich, 
unvermutet“ abgesprochen (sich durch Flucht ent- 
ziehen und entkommen), hingegen zu v 43 x}, xev 
drexxpoovyotue und @ 44 (unserer Stelle) die 
Bemerkung gemacht: „hier wäre die Bedeutung clam 
effugiens eher passend“. Allein schon S. 127 Fußn., 
wo er über die Zusammenstellungen mit ö Ex- und 
ürexxpo- im allgemeinen handelt, hatte er auch für 
unsere Stelle die Bemerkung gelten lassen „von der 
Meinung, daß óxó hier „unvermerkt“.... bedeute, 
wird man bei genauerer Betrachtung dieser Stellen 
abkommen.“ „Hier kommt 0x6 seiner ursprünglichen 
Bedeutung noch ziemlich nahe; es handelt sich um 
Rettung aus einer Gefahr, die schon gleichsam über 
dem Haupte des Bedrohten schwebt, aus der er her- 
vorgezogen werden soll“. Und dieser letzten Deutung 
hat sich das Lex. Homericum angeschlossen. Ob man 
aber, wie schon oben bemerkt worden ist, hier Óró 
die Bedeutung „unvermerkt, heimlich“ beilegt — 
Mad. Dacier übersetzt das Part. sogar , ayant trompé 
ses gardes“ — oder mit La Roche und Ameis-Hentze 
„er entfloh der Hut dessen, dem er übergeben war“ 
erklärt, ist für die Deutung der Situation, wenn man 
zugleich an der Verbindung des Part. mit dem vor- 
hergehenden Zvdev festhält, ziemlich gleichgültig. 

Zur Beurteilung der Stellung des Partizips sind 
zwei andere Stellen aus der nächsten Nähe, wo eben- 
falls vom Verkauf und Loskauf des Lykaon die Rede 
ist, heranzuziehen. Als Achilleus den Jüngling erblickt, 
ruft er aus (vs. 55ff.): 

N dra 8} Tpwes nerainropes, odd rep E REV, 

adrıc dvasmnaovraı ö d Löpou hepbevros 

olov 8h xal ö8 Habe pT nrò vyArActs Hug p, 

Anuvov & hyaðtnv rerpnuévog, 
und Lykaon selbst sagt, als er Achilleus um Erbarmen 
fleht, über seine Erlebnisse u. a. folgendes (vs. 80ff.) 
heraus: 

viv d& Abunv tole T6ooa ropov: hàs & pol tony 

de Svwdexdty, Sr’ ès “Iov SANO VON 

TOAAG TAO wv. 

An beiden Stellen ist die Erwähnung der Heimkehr 
des Lykaon von einem modalen Partizip begleitet und 
es liegt nun nahe, eine derartige Stellung des Partizipe 
zu der Aussage über Lykaons Rückkehr auch an 
unserer Stelle ( 44 anzuerkennen: 
ÜTEXTPOPLYÄY Tatpaiov Ixero Suc. 

Dieses Partizip Örexrpopuyav muß mithin annähernd 
dasselbe als puyav úzò ve Auap (57) besagen. 
Der Dichter hat aus seiner eigenen objektiven Er- 
zählung (35ff.) einige Einzelheiten in die gleichfolgen- 
den Reden des Achilleus (54ff., 99ff.) und Lykaons 
(74ff.) wiederholt; wie hier brexrpopuywv als ouyav 


unvermerkt oder ohne weiteres entflieht, ist für diese | bm v huap, so kehrt 39 t & &p’ dvamarov xa- 
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xòv aule Stog Ax. in 92 viv dt 84 EvOK5" Evol xaxdv 
Roe rd, 47 yepaly AN Oe EHRHGN ev in 82 
viv að pe Teig év Jepolv KO re nolp’ on und 
103f. öv xe Beös ye ’Dloo npondpodev éujic èv yepat 
BGH wieder. Sogar ist mit der Möglichkeit zu 
rechnen, daß „der lange Bericht über Lykaons Vor- 
geschichte und dessen Rede“ ursprünglich kürzer 
gefaßt waren und mit Rücksichtnahme auf die Rede 
des Achilleus überarbeitet worden sind (vgl. Wila- 
mowitz, Die Dias und Homer S. 87), dann würde die 
Gleichstellung ürexzpopuyav = puyàv Und vases 
Auap um so mehr in die Augen springen. 

Was aber ist der Inhalt des Begriffes puyav ö 
vRG H¹¹i im Satze olov 8) xal 58° Fade p. ö. v. Ñ. 
Añuvov ds hre % zenpnutvos? Ameis-Hentze, die 
im Gegensatz zu den meisten früheren und neueren 
Herausgebern (nur Cauer ist, soweit ich sehe, ihnen 
gefolgt) kein Komma hinter uzp gesetzt haben, 
betrachteten puyav ö. v. 7. als „Antecedens zu rerpn- 
u£voc“, bezogen es mithin auf den Umstand, daß 
Achilleus dem Lykaon damals das Leben gewährt 
hatte. Diese Erklärung widerspricht dem Zusammen- 
hang. In derbem Humor vergleicht Achilleus die 
unerwartete Heimkehr des Lykaon, nachdem er ihn 
ja verkauft hatte (A. &; rzexp.), mit einer etwaigen 
Rückkehr derjenigen Trojer, die er tatsächlich ins 
Schattenreich geschickt hat (obs nep £repvov). Für 
ihn — wie für die Verwandten des Lykaon (45) — 
war dieser gleichsam tot, und es ist nun die uner- 
wartete Errettung aus diesem Tode, welche Achilleus 
gemeint hat. Und so muß auch das in Frage stehende 
Örexrpopuyav verstanden werden: sc. ve huap, 
nur ist durch die Häufung der Präpositionen, besonders 
durch die Hinzufügung des xpd (dagegen ö e xꝙpu- 
yeiv x7jpa utrawav X 202, E 22 usw.) das glückliche 
Entkommen aus diesem Jenseits noch stärker betont. 
Daß Lykaon selbst, als er über seine Heimkehr spricht, 
dies nicht hervorgehoben und nur das erlittene Elend 
(ro naðov) berücksichtigt hat, ist psychologisch 
begründet: mit feinem Gefühl läßt der Dichter ihn 
alles vermeiden, was den Achilleus, an dessen Mitleid 
er ja appelliert, eben hätte erzürnen können. Bei der 
Erklärung der Stelle ist somit das Partizip nicht mit 
Evbev zu verbinden, und von den Präpositionen de po- 
ist óró nicht als „heimlich“ aufzufassen: von hier (aus 
Arisbe) kam er, dem Verhängnis — welchem er nach 
Annahme des Achilleus und seiner Verwandten schon 
verfallen war — glücklich entronnen, nach seinem 
Vaterhaus. 

Muß demnach das Partizip ürexrpopuywv zur 
Erklärung der Absicht des Eetion außer Betracht 
gelassen werden, jetzt fragt es sich, welchen Gedanken 
der Dichter einem, der mit den geographischen und 
sonstigen Verhältnissen bekannt war, mit der einfachen 
Aussage, daß Eetion den Lykaon nach Arisbe schickte — 
oder besser, nach homerischem Sprachgebrauch, ihn, 
um dahin zu gelangen, in den Stand setzte — und daß 
Lykaon von hier glücklich Troja erreichte, x«t& 1d 
suwrauevov übermitteln mußte. Doch wohl keinen 
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anderen als diesen, daß Eetion die Begleitung nach 
Troja selbst — und hier komme ich zu demselben 
Ergebnis wie van Leeuwen — für allzu gefährlich 
hielt; es wurde der Klugheit des Jünglings selbst 
überlassen, wie er von Arisbe aus zu Fuß durch das 
von Feinden besetzte Land allein weiter käme. Es 
ist dieselbe Erwägung — aber in umgekehrter Folge —, 
welche später die Jonier leitete, als sie den Paioniern 
ein Mittel zur Rückkehr in ihre Heimat anheim- 
gaben (Herod. V. 98): p£xpı piv Oaxrdccong b 
Duty, TÒ d & tovtov Autv hòn perros. 
Amsterdam. M. Boas. 


57. Versammiung Deutscher Philologen und 
Schulmänner in Salzburg 
vom 25.—28. September 1929. 


Die Vorträge und Beratungen sollen in vier halb- 
tägigen Vollversammlungen und in folgenden zwölf 
Abteilungssitzungen abgehalten werden. 1. Altertums- 
wissenschaft: Univ.-Prof. Hofrat Dr. Edmund Hauler, 
Wien, IX/2, Währingergürtel 88, II, Gymn.-Direktor 
Dr. Heinrich Hackel, Salzburg. — Gruppe A: Klas- 
sische Philologie: Univ.-Prof. Dr. Ludwig Rader- 
macher, Wien, XVIII. Hermann Pacherg. 7, Gymn.- 
Prof. Dr. Hans Oellacher, Salzburg. — Gruppe B: 
Alte Geschichte: Univ.-Prof. Dr. Adolf Wuhelm, 
Wien, LX. Wasagasse 8, Univ.-Prof. Dr. Rudolf 
Egger, Wien, XVIII. Währingerstraße 204. — Gruppe 
C: Klassische Archäologie: Univ.-Prof. Hofrat Dr. 
Emil Reisch, Wien, XVIII/1, Weimarerstraße 46, 
Museumsassistent Dr. Max Silber, Salzburg. 
2. Philosophie und Pädagogik: Univ.-Prof. Hofrat 
Dr. Eduard Martinak, Graz, Alberstraße 7, Direktor 
der Bundes-Lehrerbildungsanstalt Dr. Fr. Hörburger, 
Salzburg. — Gruppe A: Philosophie: Univ.-Prof. 
Dr. Robert Reinınger, Wien, XIX / I, Weimarer- 
straBe 98, Prof. des Madchenreformrealgymnasiums 
Dr. Walter Del Negro, Salzburg. — Gruppe B: 
Pädagogik (mit den Untergruppen: Allgemeine Er- 
ziehungslehre, Kunsterziehung, Musikerziehung, 
Sprecherziehung, Körperliche Erziehung): Univ.-Prof. 
Dr. Richard Meister, Wien, I. Liebiggasse 5, Direktor 
des Mädchenreformrealgymnasiums Dr. Hans Ullrich, 
Salzburg, Studienrat Dr. Karl Wagner, Salzburg, 
Gymn.-Prof. Adolf Johann Fischer, Salzburg, Direktor 
des Konservatoriums „Mozarteum‘‘ Prof. Dr. Bern- 
hard Paumgartner, Salzburg, Realschulprof. Dr. Franz 
Klambauer, Salzburg, Prof. der Bundes-Lehrer- 
bildungsanstalt August Pichler, Salzburg. — 3. Deut- 
sche Philologie: Univ.-Prof. Dr. Paul Kluckhohn, Wien, 
XIX. Kaasgrabengasse 6, Gymn.-Prof. Dr. Eugen 
Müller, Salzburg. — 4. Englische Philologie: Univ.- 
Prof. Hofrat Dr. Karl Luick, Wien, XIX/l, Gatter- 
burggasse 6, Realschulprof. Dr. Otto Fuchs, Salz- 
burg. — 5. Romanische Philologie: Univ.-Prof. 
Dr. Karl Ettmayer, Wien, IX. Nußdorferstraße 86/1, 
Realschulprof. Karl Friedrich, Salzburg. — 6. Indo- 
germanische Sprachwissenschaft: Univ.-Prof. Hofrat 
Dr. Paul Kretschmer, Wien, VIII. Florianigasse 23, 
Gymn.-Direktor Emil Vetter, Wien XVIII. Bischof 
Faberplatz 15. — 7. Orientalistik: Univ.-Prof. Dr. 
Fritz Wilke, Wien, IX. Widerhofergasse 4, Univ.- 
Prof. Dr. Viktor Christian, Wien, VI. Mariahilfer- 
straße la. — 8. Geschichte: Univ.-Prof. Hofrat 
Dr. Alphons Dopsch, Wien, III/1, Ungargasse 12, 
Realschulprof. Dr. Josef Villgrattner, Salzburg. 
Gruppe A: Geschichte des Mittelalters und der Neu- 
zeit: Univ.-Prof. Dr. Hans Hirsch, Wien, XVIII 


— 
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Währingerstraße 103, Realschulprof. Dr. Josef Vill- 
grattner, Salzburg. Gruppe B: Kunstgeschichte: 
Univ.-Prof. Dr. Hans Tietze, Wien, XIX,2, Arm- 
brustergasse 20, Oberstaatsarchivar Reg.-Rat Dr. 
Franz Martin, Salzburg. Gruppe C: Musikgeschichte: 
Univ.-Prof. Dr. Robert Lach, Wien, XVIII/3, Pötzleins- 
dorferstraße 146, Bibliothekar am Mozarteum Dr. 
Roland Tenschert, Salzburg. — 9. Religionswissen- 
schaft und Geschichte der alten Kirche: Univ.-Prof. 
Dr. Karl Hirsch, Salzburg, kath.-theol. Fakultät, 
Univ.-Prof. Dr. Wenzel Pohl, Wien, I. Augustiner- 
straße 12, Gymn.-Direktor Studienrat Dr. Josef 
Ferner, Salzburg. — 10. Geographie und Völkerkunde: 
Univ.-Prof. Hofrat Dr. Eugen Oberhummer, Wien, 
1X/2, Alserstraße 28, Realschulprof. Dr. Erich See- 
feldner, Salzburg. — 11. Mathematik und Physik: 
Univ.-Prof. Dr. Hans Hahn, Wien, X VII. Promenade- 
gasse 57, Univ.-Prof. Hofrat Dr. Gustav Jaeger, 
Wien, 111/4, Hauptstraße 140, Realschulprof. Emil 
Novak, Salzburg, Prof. des Mädchenrealgymnasiums 
Dr. Karl Schnizer, Salzburg. — 12. Biologie und 
Chemie: Univ.-Prof. Dr. Adolf Franke, Wien, IX/l, 
Wasagasse 9, Univ.-Prof. Dr. Jan Versluys, Wien, 
XIX. Grinzingerallee 18, Realschulprof. Dr. Emil 
Altschul, Salzburg, Gymn.-Prof. Dr. Gustav Zinke, 
Salzburg. 

Eine Anzahl von Vorträgen, insbesondere für die 
allgemeinen Sitzungen, ist bereits zugesagt. Weitere 
Anmeldungen wollen spätestens bis zum 1. Mai 
bei den in Wien wohnenden Obmännern eingereicht 
werden; sie werden, soweit es möglich ist, in das 
Programm aufgenommen. Um eine möglichst über- 
sichtliche Anordnung der Vorträge zu erreichen, 
werden nicht nur in den in Gruppen gegliederten Ab- 
teilungen 1, 2 und 8 auch Gesamtsitzungen statt- 
finden, sondern es wird auch möglichst viel von der 
Zusammenfassung mehrerer Abteilungen in gemein- 
samen Sitzungen Gebrauch gemacht werden. Vor- 
träge aus dem Gebiete der Unterrichtslehre eines 
einzelnen Faches werden in der Regel der betreffenden 
einzelwissenschaftlichen Abteilung zugewiesen. Die 
in die pädagogische Abteilung eingegliederten Gruppen 
für Kunsterziehung und Musikerziehung sollen tun- 
lichst mit den Gruppen Kunstgeschichte und Musik- 
geschichte kombiniert werden. Es wird ersucht, bei 
der Anmeldung von Vorträgen etwaige Wünsche in 
den angedeuteten Richtungen bekanntzugeben. 

Die Vorträge in den Vollversammlungen 
sollen die Dauer von 40 Minuten, in den 


Sitzungen der Abteilungen die Dauer von 
30 Minuten nicht überschreiten. 

Wir bitten die vorliegende Einladung in ent- 
sprechender Weise zu verbreiten. Eine zweite Ein- 
ladung mit ausführlichem Programm und Verzeichnis 
aller Vorträge wird später versandt. 


Als 1. Vorsitzender: 
Univ.-Prof. Dr. Richard Meister, 
Wien, I. Liebiggasse 5. 

Als 2. Vorsitzender: 

Hofrat Dr. Eduard Stummer, 
Salzburg, Landesregierung. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Walter Miller, Daedalus und Thespis. The Contri- 
butions of the Ancient Dramatic Poets to Our Know- 
ledge of the Arts and Crafts of Greece. V. I. Archi- 
tecture and Topography. New York, 29 The Macmillan 
Company. VIII, 329 S. 4. 

The Alexiad of the Princess Anna Comnena. Being 
the history of the reign of her father, Alexius I. 
Emperor of the Romans, 1081—1118 A. D. Translated 
by Elizabeth A. S. Dawes. London 28, Kegan Paul, 
Trench, Trubner u. Co. VIII, 439 S. 8. 15 sh. 

Gisela M. A. Richter, The Sculpture and Sculptors 
of the Greeks. [The Metropolitan Museum of Art.) 
New Haven — Yale University Press, London — 
Humphrey Milford, Oxford — Univers. Press. 1929. 
XXX, 242 S. (767 Abb. auf Taff.) Fol. 7 L. 17 sh. 6. 

Ecole Francaise d’Athenes. Fouilles de Delphes. 
Tome IV (2). Monuments figurés. Sculpture. Texte 
par MM. Ch. Picard. P. de la Coste-Messeliére. Art 
archaique: Les Trésors „Ioniques“. Paris 28, E. de 
Boccard. II, 196 S. XVI Taf. 4. 

A. W. Lawrence, Classical Sculpture. London o. J., 
Jonathan Cape. 419 S., 160 Taf. 8. 15 sh. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Euripidis Cantica. Novis iisque ultimis curis 
digessit Otto Schroeder. Lipsiae 1928, in aedibus 
B. G. Teubneri. 5 M. 40, geb. 6 M. 

Über das Verhältnis der neuen Auflage zur 
ersten im Jahre 1910 erschienenen unterrichtet 
folgende Notiz auf dem Titelblatt: Canticorum 
corpori anastatice iterato Addenda Corrigenda 
adiecta, membrorum conspectus funditus reno- 
vatus. Da das Werk seinerzeit B. ph. W. 31 (1911) 
321f. von P. Maas ausführlich gewürdigt wurde, ist 
über den Hauptteil S. 1—177 wenig zu bemerken. 
Leider ist der Text mit allen Druckfehlern und 
ähnlichen Versehen wieder abgedruckt worden, 
obwohl auch das anastatische Neudruckverfahren 
die Möglichkeit zu ihrer Beseitigung und damit 
zu einer Entlastung der Nachträge geboten hätte. 
Ich rede da aus Erfahrung: bei meiner Über- 
wachung des Neudrucks von Vollmers Poetae 
Latini Minores I (1927) konnte ich an etwa 100 
Stellen in Praefatio, Text, Apparat und Index 
ändern. Anstatt dessen findet man hier derartige 
Berichtigungen in den Addenda Corrigenda, wie 
der Herausg. mit gesuchtem Asyndeton schreibt. 
Leider sind längst nicht alle Errata im Haupt- 
teil hier zur Strecke gebracht, z.B. S. 111 die 
monstra mpdcoptg und Evöpıoav. Das Neue be- 
ginnt S. 177 mit einigen lyrischen Fragmenten, 
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deren Aufnahme an Stelle des jetzt fortgelassenen . 
Fragmentum Grenfellianum (,, Des Mädchens 
Klage“) Maas a. a. O. 333 empfohlen hatte. Ab- 
gedruckt und analysiert werden fr. 303, 369 (80 
ist statt 389 zu lesen), 453 und 893. Ich vermisse 
mit Bedauern fr. 911, dessen authentischer Wort- 
laut jetzt durch den Satyros-Papyrus bekannt ist, 
und 960, auch dies natürlich nicht in der bei 
Nauck stehenden Form, sondern wie es Wilamo- 
witz, gleichfalls aus dem genannten Papyrus, in 
seiner Griech. Verskunst von 1921, S. 328 mit 


meisterhafter Herstellung und Analysierung ge- 


boten hat. 


Zu den Addenda Corrigenda (S. 17 9—197 ) hat 
Schr. ein kurzes Vorwort geschrieben, worin er 


auf das genannte Werk des Meisters unserer 


Wissenschaft hinweist, einiges aus seiner eigenen 
metrischen Terminologie erläutert und gegen ver- 
breitete Kunst wörter wie Daktyloepitriten, Reizia- 
num usw. polemisiert, Er selbst führt in den Ad- 
dendis bei einigen wenigen Gliedern eine von 
früher abweichende Bezeichnung ein. Das Glied 
-uu=uu-. heißt nicht mehr paroemiacus decur- 
tatus, sondern elegiacum — bei Wilamowitz 
Hemiepes. Der Vers uu-uu-uu=-uu- wird jetzt 
als alemanicum bezeichnet, ein Ausdruck der na- 
türlich schwerer sich einprägt als das analysierende 


„anapästischer Dimeter“. Aber wir hören S. 200 
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im Conspectus über diese Glieder: procephala 
enoplia potius quam an an interpretanda, ubi 
inter et iuxta enoplia de genuinis anapp (Punkte 
hinter Abkürzungen kennt Schr. bekanntlich 
nicht, und überhaupt sind seine Abkürzungen oft 
schwer zu deuten) cogitare parum probabile. 

Die Anmerkungen zu den einzelnen Dramen 
sind an Umfang außerordentlich verschieden, sehr 
eingehend z.B. zum Ion, zu dem Wilamowitz’ 
neue Ausgabe des Stücks, Berlin 1926, vorlag und 
zur Stellungnahme herausforderte. Hier und 
anderwärts werden oft Vorschläge dieses Gelehrten 
akzeptiert, manchmal auch zurückgewiesen. Eine 
Fülle feinster Bemerkungen zeigt, wieviel der 
Verf. in den fast zwei Jahrzehnten seit der ersten 
Ausgabe hinzugelernt hat. Ich verweise auf die 
neue Abteilung von Heraclid. 898f. mit Kreticus, 
Glyconeus und Pherecrateus. Hippolytus 1276 
sind statt Dochmien jetzt Iamben hergestellt, 
dazu eine vorzügliche Bemerkung über das Ethos 
der Verse. Umgekehrt sind Iph. Taur. 829f. 
Dochmien gemessen, wo vorher ein iambischer 
Trimeter gelesen wurde. Ein Irrtum liegt zu 
Phoen. 171 vor. Überliefert ist der Vers zwischen 
Trimetern wie folgt: E&vorovöocg. : : oŬtos 8’, © 
yepaıt, tic róðev xupet; Hier streicht man seit 
Valckenaer ev, um den Trimeter herzustellen. 
Schr. bemerkt nun in den Nachträgen: De non 
est in pap. Oxyrh. 1177. Schlägt man nach, so 
ergibt sich, daß gerade das Gegenteil der Fall ist, 
daß der Papyrus rößev hat und xupet fortläßt. 
Natürlich werden wir für dieHandschrift undgegen 
Valckenaers an sich einwandfreie Tilgung Partei 
nehmen. Auch in den Verszahlen ist manches 
Versehen unterlaufen, z. B. zu Iph. Aul. 207 ist 
die Parallelstelle nicht Elektra 216, sondern 126. 
Anderes werden die Benutzer leicht selbst korri- 
gieren. 

Auf die Textkritik einzugehen war auf Schritt 
und Tritt nötig, denn ohne sie keine Metrik. Der 
Hrsg. stellt hinter dem Conspectus Membrorum 
auf S. 215 als Blattfüllsel die Novae Lectiones 
zusammen. Man ist überrascht, in ihnen auch eine 
Konjektur von Bergk zu finden, die schon in der 
1. Auflage gestanden hatte. Es handelt sich um 
Phoen. 639, was ich notiere, weil der Name des 
Dramas vor der Verszahl ausgefallen ist, so daß 
man letztere zunächst auf das vorangehende 
Stück bezieht, und wenn dies als Irrtum erkannt 
ist, das Lexikon konsultieren muß, um die Stelle 
zu finden. Von den Vorschlägen des Hrsg. sei 
Androm. 467 genannt. Hier entspricht ein Epıdas 
olxwv einem & En’ & der Gegenstrophe. 
Wilamowitz hatte Griech. Verskunst 427, 1 an 
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Jodas gedacht und & p, bei Pindar belegt, 
verglichen. Schr. vermutet Sypous und verweist 
auf Siow pay, Önptrreiv” £ptleıv Hesych. Sehr 
gefällig ist eine Lesart, die P. Maas, auch um das 
Lesen der Korrekturen verdient, beigesteuert hat. 
Ion 1500 sagt Kreusa: Extetva o &xouc’. Darauf 
Ion: SE épov Y ovy Sar EOvyjoxec. Wilamowitz 
hatte die Worte ody dor’ getilgt, aber Schr. setzt 
in den Addendis das Zeichen der Korruptel mit 
der Begründung: catalecticus versus non convenit 
Toni. Maas behält nun jenes ody dor bei und 
schreibt sehr fein Er, statt EO. „Und ich 
habe dir böse mitgespielt“ — müßte man über- 
setzen. Leider hat der Hrsg. sich verleiten 
lassen, unter die novae lectiones auch einen Trı- 
meter mitten aus einer Dialogszene aufzunehmen, 
dessen textkritische Behandlung hier niemand 
suchen wird. Der berühmte Metriker verstößt 
hier gegen eines der bekanntesten metrischen 
Gesetze des tragischen Trimeters, so daß man 
seiner Behandlung des betr. Verses rasches Ver- 
gessenwerden wünschen muß. Eine Lücke inner- 
halb der textkritischen Bemerkungen ist mir zu 
Hypsipyle Parodos str. v. 12 aufgefallen. Über- 
liefert ist ob... mapapvOux Ahuna Mob He. 
ue xpexetv. Schr. druckt das jetzt wie 1910 ab, 
mit Movox zwischen Kommata, also nach einem 
Vorschlag von Marchant als Vokativ gefaßt. 
Aber péAet kann nicht heil sein, wie kein Ge- 
ringerer als Wilamowitz anerkannte, der e 
vorschlug. Leichter ist meine Änderung Gt (De 
Eur. Hyps., Diss. Frankf. 1921 p. 36), die denn 
auch G. Italie in den Text seiner Ausgabe der 
Überreste, Berlin 1923, aufgenommen hat und an 
der ich festhalte. 

Den membrorum memorabilium conspectus 
durfte schon der eingangs genannte Rezensent 
als das Wertvollste des Ganzen bezeichnen, und 
in der neuen Auflage hat er noch gewonnen. Die 
neuen Erkenntnisse des Verf.sind hineingearbeitet, 
die Übersichtlichkeit durch Einführung von Para- 
graphen erhöht und dem Ganzen ein zum Stu- 
dium Lust weckender Vorspruch vorangesetzt, 
Ciceros Wort (de orat.3,197): Nihil tam cognatum 
mentibus nostris quam numeri atque voces. Stich- 
proben haben mir die Zuverlässigkeit der Stellen- 
angaben erwiesen, natürlich mit der kleinen Ein- 
schränkung, die sich aus dem über das Fehlen ge- 
wisser Fragmente Gesagten ergibt. Der Con- 
spectus bildet die sichere Grundlage für jedes 
systematische Studium der euripideischen Vers- 
kunst. Wer z. B. wissen will, wo und wie der Dich- 
ter Chalcidier (volgo dactyl(o)epitritica, wie es 
S. 215 al- Untertitel heißt oder vielmehr heißen 
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sollte, denn der Setzer hat epitrica vorgezogen) 
gedichtet hat, findet hier aufs beste zusammen- 
gestellt, was er braucht, und dasselbe gilt von den 
Enhopliern, Aeolikern und wie die Rhythmen- 
geschlechter alle heißen. Die Wissenschaft schuldet 
dem verehrten Forscher aufs neue großen Dank. 
Frankfurt a.M. Willy Morel. 


University of Illinois Bulletin, Vol. XXV n. 12, No- 
vember 22, 1927: Contributions toward a Biblio- 
graphy of Epictetus by W. A. Oldfather. Appendix 
Jacob Schenck’s translation of the Encheiridion, 
Basel 1534, Facsimile reproduction from the copy 
in the British Museum. Published by the Uni- 
versity of Illinois, Urbana. 1927. XIII und 201 S. 
Dazu die „Appendix 40 S. 3,50 Dollars. 

Dies imposante Werk, das bei Oldfathers 
Epiktetstudien ganz allmählich und in seinen An- 
fängen gewissermaßen ungewollt entstanden ist, 
nennt der verdiente Herausgeber bescheiden 
nicht ,,Bibliograph of E.“ — weil, um eine solche 
vollständig geben zu können, langjährige For- 
schungen in den Bibliotheken Europas erfordern 
würde —, sondern nur ,,Contributions zu einer 
Epiktet-Bibliographie der Zukunft. In diesem 
Buch steckt eine gewaltige Arbeit an Nach- 
forschungen auf Bibliotheken, in Katalogen, Zeit- 
schriften usw., bei der den Herausgeber eine ganze 
Schar von Jüngern und Jüngerinnen der Philologie 
(bzw. Bibliothekswissenschaft) unterstützt hat. 
Persönlich hat er 23 Bibliotheken der Vereinigten 
Staaten durchforscht. Das Verzeichnis seiner 
bibliographischen Quellen umfaßt allein 5 Seiten 
(S. XIII bis XVII). Freilich bei der Anführung von 
Arbeiten aus Zeitschriften konnte er an keine 
wirkliche oder auch nur annähernde Vollständig- 
keit — angesichts der Grenzen seiner biblio- 
thekarischen Möglichkeiten — denken. 

Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß 
Oldfathers Werk ein einzigartiges Dokument 
des Nachlebens des Epiktet bis in unsere 
Tage ist wie überhaupt des Nachlebens der Stoa 
seit Erfindung der Buchdruckerkunst, insbeson- 
dere für ihr Wiederaufleben seit dem Ende des 
16. Jahrh. Für diesen ganzen Forschungsbereich 
ist es geradezu grundlegend. Von hervorragender 
Wichtigkeit ist es zugleich für die Geschichte des 
Humanismus wie insbesondere der klassischen 
Philologie, aber auch für die allgemeine Kultur- 
und Geistesgeschichte ist es von nicht geringer 
Bedeutung. ,,Such a work as this naturally offers 
many an opportunity for remarks upon the 
history of publishing, of scholarship, of ideas, of 
task and the like“, sagt daher O. völlig zutreffend. 
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Und daß das Werk für jeden Epiktetforscher ein- 
fach unentbehrlich ist, bedarf keines Wortes. 

Das Buch zerfällt, von der Einleitung und 
Quellenübersicht abgesehen, in 10 Hauptab- 
schnitte: I. Werke (d. h. sämtliche Werke des 
E.): 1. Ausgaben, 2. Übersetzungen. II. Das 
Encheiridion: 1. Ausgaben, 2. Paraphrasen und 
Übersetzungen solcher, 3. Übersetzungen. III. Aus- 
wahlen (,, Selections“): 1. Ausgaben, 2. Über- 
setzungen. IV. Die Fragmente. V. Antike Kom- 
mentare: 1. Ausgaben, 2. Übersetzungen. VI. Epic- 
tetus prseudepigraphus: 1. Ausgaben, 2. Über- 
setzung. VII. Criticism (d. h. wissenschaftliche 
Arbeiten moderner Gelehrter zu und über Epiktet 
und seine Philosophie) 8. 148—193. VIII. Appen- 
dix. IX. Supplementary Note. X. Die photo- 
graphische Reproduktion der deutschen Ausgabe 
des epiktetischen Handbüchleins von Jakob 
Schenck, Basel 1534 (nach dem Exemplar im 
Britischen Museum). (Die Abschnitte VIII—X bil- 
den ein Ganzes.) 

Schon ein nachdenkliches Durchblättern des 
Buches gibt eine geradezu überwältigende Vor- 
stellung von der welthistorischen Nach- 
wirkung des Epiktet, denn von einer solchen 
darf man sprechen, wenn man aus diesem Buche 
ersieht, wie unzählige Male Epiktet seit der Er- 
findung des Buchdrucks herausgegeben, wie oft 
und in wie viele Sprachen insbesondere das Hand- 
büchlein seit der Frühzeit des Humanismus bis in 
die Gegenwart hinein übersetzt worden ist!). 

Im übrigen beschränke ich mich hier auf wenige 
kritische Einzelbemerkungen. Zu Nr. 554 und 
554a?) hätte O. bemerken sollen (was ihm aber 
vermutlich nicht bekannt gewesen ist), daß diese 
„Übersetzung“ von Epiktets Handbüchlein von 
(dem Naturwissenschaftler, Schüler Häckels) Dr. 
Heinrich Schmidt, Jena, nur ein Plagiat von 


1) Laut Oldfathers Nachweisen ist das Hand- 
büchlein ins Tschechische, Dänische, Holländische, 
Englische, Finnische, Französische, Deutsche, Neu- 
griechische, Ungarische, Italienische, Lateinische, 
Litauische, Norwegische, Polnische, Portugiesische, 
Russische, Serbische, Spanische, Schwedische und 
Türkische übersetzt worden; Auswahlen auch ins 
Hebräische, Japanische (ins J. auch die sämtlichen 
Werke) und Jiddische (das bekannte ostjüdische 
Kauderwelsch). Von deutschen Übersetzungen seien die 
von Ernestine Christiane Reiske (der Gattin Reiskes), 
von Hilty und von Friedrich Paulsen erwähnt, von 
ausländischen insbesondere die des Italieners Gia- 
como Leopardi. 

2) Oldfathers Bibliographie zählt im ganzen 
1175 Nummern (wovon nur Nr. 670—689 abgehen, 
vgl. S. 118). 
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Stich und von meiner Ubersetzung ist, wie ich in 
der „ Berliner Philologischen Wochenschrift“ 1909 
Sp. 1207 unwiderleglich erwiesen habe. Zu Nr. 
895—899, den Werken Bonhöffers zu Epiktet, 
denen O. mit Recht grundlegende Bedeutung für 
unsere Kenntnis von Epiktets Philosophie bei- 
legt, hätte ich gern die eingehenden Rezensionen 
des Bonhöfferschen Buches „Epiktet und das 
Neue Testament“ (Gießen 1911) von Pohlenz 
(Göttinger Gelehrte Anzeigen 1913, S. 633—650) 
und von mir (Theologische Literaturzeitung 1913, 
Sp. 161—165) angeführt gesehen, da sie zu 
den von Bonhöffer behandelten Fragen ihrerseits 
(nicht nur kritische) Beiträge liefern. Zu Nr. 1125 
(L. Stein, Psychologie der Stoa) wäre es m. E. 
nach der vielfach geradezu vernichtenden Kritik 
Bonhöffers an Steins Buch?) doch eine kritische 
Bemerkung über dieses notwendig gewesen, zu- 
mal O. in dem Abschnitt „ Criticism“ auch sonst 
vielfach kurze Urteile über die dort angeführten 
Arbeiten neuerer Gelehrter ausspricht. Doch dies 
sind Kleinigkeiten, die dem Wert von Oldfathers 
Werk nicht weiter Abbruch tun. 

Zum Schluß sei noch ein Wort gesagt über die 
kostbare Beigabe des Werkes im Anhang — die 
photographische Nachbildung des im Britischen 
Museum befindlichen Exemplares von Jakob 
Schencks deutscher Ausgabe des epiktetischen 
Handbüchleins vom Jahre 1534 —, die Oldfather 
S. 194 glänzend rechtfertigt: einmal ist Schencks 
Büchlein®) die frühste aller Übersetzungen irgend- 
einer Partie des Epiktet in eine moderne Sprache’), 
dabei aus einem Zeitalter, in dem solcherart Ver- 


5) Vgl. Bonhöffer, Epiktet und die Stoa (Stutt- 
gart 1890), besonders im zweiten Teil sowie im Vor- 
wort S. IV£.! 

‘` 4) Eyn schon nutzlich Büchlein genant der Sticher 
des Hochweysen Heiden Epicteti. Darinn vil treff- 
licher Sprüch und Leer, wie sich der Mensch selb 
recht erkennen, in allen anligen glücks und unglücks 
züfellen sich halten, in güter rdw und fride[n] laeben 
soll. Aus Kriechischer und Lateinischer Sprach, inn 
teutsch, durch den Erenhafften Hochgelerten herré 
Jacoben Schencken der Rechten doctor etc. gezogen, 
Getruckt zü Basel by Thomann Wolff. 1534. fol. 

Die Bezeichnung „der Sticher“ für Epiktets 
Handbüchlein beruht auf dem Mißverständnis der 
griechischen Bezeichnung éyyetp(dov (vgl. hierzu O. 
S. 97); unmittelbar vor dem ersten Kapitel über- 
setzte Schenck dies Wort „Der Stechtegen oder 
handbüchlin“, 

5) Über die Grundsätze bei seiner Übersetzung 
und seine Vergleichung von Politians lateinischer 
Übersetzung mit dem griechischen Text vgl. Schencks 
Schreiben an den Grafen v. Öttingen, das hierüber 
höchst instruktive Auskunft gibt. 
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öffentlichungen etwas ganz Seltenes waren. Außer- 
dem existiert hiervon, soweit bis jetzt bekannt, 
nur das eine Exemplar im Britischen Museum, das 
jedoch bisher so gut wie völlig unbekannt war. 
Überdies ist sein Herausgeber Jakob Schenck, 
Doktor der Rechte, Kaiserlicher Kammergerichts- 
advokat zu Speyer, ein Mann von respektabler 
literarischer Bildung, dazu ein Verwandter und 
Freund einiger der hervorragendsten deutschen 
Reformatoren (Vetter des Freiberger Reformators 
Jakob Schenck und Freund Melanchthons 6). 
Und endlich ist diese Übersetzung ausgezeichnet 
durch „its fresh, picturesque and energetic style“. 
— Für letztere Tatsache, die oft geradezu wunder- 
bare Plastik von Stil und Sprache dieser ältesten 
Verdeutschung des epiktetischen Encheiridion, 
seien hier zwei Proben gegeben, einmal von dort, 
wo er in der Vorrede vom Ursprung des Hand- 
büchleins spricht: ,,Jedoch hat jetzt genanter 
Arrianus auß dem Epicteto diß Büchlein gleich 
als ein plümlin gezwackt, zu anzeygüg das man 
es stets beyhands habe, dz handbüchlin oder ein 
Manual genät.‘‘ Und nun ein Beispiel seiner Art 
zu übersetzen. Den Schluß von Kapitel 24 habe ich 
seinerzeit so verdeutscht: ,,Welche Stellung soll 
ich denn im Staatsleben einnehmen?“ — Diejenige, 
die du ausfüllen und bei der du zugleich ein recht- 
schaffener und sittsamer Mensch bleiben kannst. 
Wenn du aber dem Vaterlande nützen willst und 
<dabei > diese Eigenschaften verlierst, was kannst 
du ihm da noch nützen, wenn du nicht mehr Treu 
und Glauben verdienst?“ (tt Spedrog Av atti, 
yevoro avadic xal a&muotos d&roteAcoGels;) Um 
wieviel besser Schenck’)! ,,Was stands oder 
zunfft werd ich aber haben?“ den du haben 
magst? doch das du Erbar und redlich pleybest. 
Wo du aber in dem das du vermeinst jren nutz 
zeschaffen, diße stücklein verlir& wurdest, warzu 
werest jr dan nutz ? wotzu solt man dich prauchen ? 
dweyl du zu eym büben worden werest. — Hier 
ist besonders der Schluß ‚‚dweyl du zu eym buben 
worden werest‘ in seiner Art meisterhaft, lapidar 
und plastisch zugleich 8). 

Durch die Veröffentlichung dieser bisher so 
gut wie unbekannten ältesten Übersetzung des 
Encheiridion hat sich Oldfather ein weiteres 
schönes Verdienst erworben, zumal für die Ge- 
schichte des Humanismus. Wir sehen daraus aber 


6) Vgl. Oldfather S. 194 ff. die wichtigen histo- 
rischen Nachweise über ihn. 

7) 29 Ende nach seiner Kapiteleinteilung. 

8) Auch Leopardis Übersetzung kommt hiergegen 
nicht auf: „....che profitto le farai tu, divenuto 
che sarai sleale e impudente ?“ 
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nicht nur, wie man damals — d. h. um die Zeit, 
da Martin Luther auf der Höhe seines Wirkens 
stand — einen antiken Moralphilosophen über- 
setzte, sondern wir lernen auch die allgemeinen 
Motive zu dieser Ubersetzung und im engsten 
Zusammenhang hiermit die erste humanistische 
Würdigung der antiken Philosophie, d. h. hier der 
stoischen Ethik für das eigene Leben kennen, 
wie das aus Schencks vorausgeschicktem Schrei- 
ben an seinen Patron, den Grafen Karl Wolf- 
gang zu Öttingen, und aus seiner Vorrede, die 
wegen ihrer Würdigung des Handbüchleins und 
der darin enthaltenen stoischen Lehren auch 
heute noch lesenswert ist, deutlich erhellt?). 

So wird denn jeder, der sich für Epiktet, den 
großen Sittenlehrer der römischen Kaiserzeit und 
seine welthistorische Nachwirkung tiefer inter- 
essiert, mit mir dem verdienten Herausgeber 
dieser ersten Epiktet-Bibliographie herzlich Dank 
wissen. 

Hamburg-Harvestehude. Wilhelm Capelle. 


) Vgl. auch den Schluß seiner „Declaration und 
erleuterung diß Biichleins‘‘ (im Anhang zur Über- 
setzung). 


Clementis Ars Grammatica. Primum edidit 
Ioannes Tolkiehn. (Philologus, Supplementband 
XX, fasc. III). Leipzig 1928, Dieterich. LX, 113 8. 
8. 12 M. 

Immer deutlicher zeigt sich die hohe Bedeu- 
tung der karolingischen Artigraphen für die 
Wissenschaft. Nicht nur, daß sie selbständig vor- 
gingen und trotz aller Abhängigkeit von der An- 
tike diese erweitern, sondern auch, daß sie Mate- 
rial besaßen, das für uns verloren ist. Davon ist 
vorliegende Editio princeps ein deutliches Zeugnis. 
Wir wußten zwar einiges von dem Iren Clemens, 

und kleine Stücke seiner Ars waren durch Keil 

und Hagen bekannt geworden, aber das ganze 
Werk stand noch aus, dessen Veröffentlichung 
schon lange gewünscht war. Diese ist nun durch 
einen der besten heutigen Kenner der gramma- 
tischen Disziplin geschehen, und die große Sorg- 
falt und unermüdliche Umsicht des Herausgebers 
hat damit der Wissenschaft einen großen Dienst 
geleistet. 

Aus der Vorrede erfahren wir zunächst die 
_handschriftlichen Verhältnisse. Das Werk des 
Clemens erstreckt sich in Bamberg. M. V. 18 8. X 
von f. la—54a, während Monac. 14441 s. X f. 
1544 —168 b zwei größere Stücke (c. 1—36, 2 und 
144, 11—172, 8) überliefert; die im Bamberg. 
folgenden zwei Stücke f. 544 —70b gehören nicht 
zu Clemens, und dessen Gedicht an Kaiser Lothar 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


118. Juni 1929.] 714 


ist mit Unrecht an das Ende dieser Stücke ge- 
raten, von denen das zweite größere eine Verbin- 
dung von dem im Valentian. M. 7. 3 s. IX—X 
erhaltenen Donatkommentar mit anderen Be- 
standteilen darstellt. Diese Feststellung ermög- 
licht dem Verf. zu konstatieren, daß die bisher für 
Fragmenthss des Clemens gehaltenen Bern. 123, 
Leid. Voss. 33, Sangerm. 1188 und Monac. 17210 
mit Clemens nichts zu tun haben, wenn sich auch 
im Bern. 123 die Aufschrift Clementis Scoti findet. 
So ist das handschriftliche Verhältnis einfach, und 
daß das Werk auch in alter Zeit höchst selten war, 
ergibt sich daraus, daß Ref. in alten Katalogen 
außer zu Bobbio keine andere Aufschrift finden 
konnte. Wahrscheinlich ist der Einfluß des Iren 
Clemens nicht bis nach Fleury gedrungen, da sich 
sonst wohl dort oder in Orleans Spuren erhalten 
hätten; daß das Werk ın Bobbio vorhanden war, 
hat es wohl nur dem irischen Ursprung seines Ver- 
fassers zu verdanken. Merkwürdig bleibt die Selten- 
heit des Werkes, da doch Clemens ein berühmter 
Lehrer war, namentlich wenn man bedenkt, wie 
häufig sich die Grammatik Smaragds findet und 
welche großen Vorräte an Werken dieser Art viele 
Klöster im 9. und 10. Jahrh. besaßen; allerdings 
gehören ja die grammatischen Arbeiten von Boni- 
fatius und Paulus Diakonus auch zu den einzelnen 
Seltenheiten. 

Der zweite Teil der Einleitung beschäftigt sich 
sehr ausführlich mit den Quellen des Clemens und 
bietet durch weiteres Eingehen auf deren Zustand 
und auf ihre Überlieferung überraschend wichtige 
Resultate. Es kam nämlich dem Verf. hier beson- 
ders darauf an, den Wortlaut der benutzten 
Quellenstellen für den Text der Quellen selbst 
nutzbar zu machen und kritisch zu verwerten. So 
gelang es ihm, durch sorgfältige Kollationen viel- 
fach einen besseren und reicheren Text der Quellen 
zu eruieren, als er uns heute in den besten Hss 
und Ausgaben vorliegt. Das ist gleich bei dem 
ersten in Betracht kommenden Autor, bei Alch- 
vine der Fall, wo der textkritische Gewinn p. XX 
XXV zur Darstellung kommt. Das gleiche gilt 
dann für Beda De arte metrica und für den wun- 
derlichen GrammatikerVirgilius Maro, dessen Text 
ja in Huemers Ausgabe keineswegs seine originale 
Form erhalten hat. Sehr bedeutend aber ist die 
Ausbeute bei Isidor, der ungemein stark benutzt 
ist und in dessen Text Clemens an recht vielen 
Stellen anders las als wir in den erhaltenen Hss; 
ähnliches fand Verf. in der Ars grammatica des 
Bern.123, und er möchte den Grund darin suchen, 
daß diesen karolingischen Grammatikern ein 
Exemplar der Etymologiae zu Gebote stand, das 
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auf die durch Braulio geglättete Rezension zurück- 
ging, während unsere Hss die durch andere Hände 
schon vielfach veränderte Überlieferung dar- 
stellen. Das ist aber ein deutlicher Fingerzeig da- 
für, daß wir mit der Isidorkritik noch ganz in den 
Anfängen stehen. Unbedeutend sind die Über- 
nahmen aus Audax, Maximus Victorinus und 
Eutyches; aber für den Text des sehr stark be- 
nutzten Priscian werden die Zitate wichtig, da sie 
oft über unsere Überlieferung hinausgehen. Inter- 
essant ist, daß der Verf. aus der Ähnlichkeit mit 
Priscian heraus mehrere Stellen des Clemens dem 
auch sonst benutzten Papinian zuweisen kann J). 
Auch die häufige Benutzung des Consentius und 
Pompeius wirft für ihre Überlieferung textkriti- 
schen Gewinn ab, desgleichen die Verwendung von 
Augustin, Sergius, Diomedes, Charisius und Do- 
natus; einige Stellen führt der Verf. auf den ver- 
lorenen Donatkommentar des Hieronymus zurück 


(p. LVIIf.). 


Man sieht also, daß ein reiches Material zur 
Verwendung kommt, aber der Gewinn für die 
alten Grammatiker ist auch recht beträchtlich; 
immer mehr kommt ein Werk wie Keils Gramma- 
tici latini ins Wanken! 


An diese ein reiches neues Wissen ausschiitten- 
den Vorbemerkungen schlieBt sich nun die Aus- 
gabe des Clemens an, die in der Hauptsache auf 
Bamb. fuBt, aber doch den Monac., wo er als Text- 
zeuge eintritt, gebührend berücksichtigt. Das 
Werk besteht aus zwei Teilen, nämlich einer Eir- 
leitung, die sich über Philosophie, Physik, Artes 
liberales und die Einleitung der Grammatik aus- 
läßt, und besonders aus Isidor und Alchvine ge- 
nommen ist, und einem ziemlich ausführlichen 
Lehrgebäude der Grammatik, das mit Kap. 22 
einsetzt (Vox. Litterae. Syllaba. Latinitas. Partes 
orationis) und Kap. 172 mit der Interiectio schließt. 
Das Werk stellt nach Sitte der Zeit einen Dialog 
zwischen Lehrer und Schüler dar; es ist auf einer 
sehr großen Zahl von Quellen aufgebaut, und der 
Hrsg. hat keine Mühe gespart, um sie restlos zu 
erfassen. Die Resultate seiner Quellenuntersuchung 
hat er unter den Text gestellt, so daß die ganze 
Arbeit, die Clemens geleistet hat, bis auf ganz 
wenige Stellen sich hier offenbart. Das ist,wie man 
sieht, ein gewaltiger Fortschritt gegen die älteren 
Grammatikerausgaben, die sich fast nur mit dem 
Textabdruck begnügten. Was nun den Text 
selbst anbetrifft, so konnte nach Ansicht des 
Ref. vielleicht etwas mehr auf die irische Recht- 


1) Zum? Phocaskommentar des Remigius (p. 
XXXXVI) vgl. meine Ausgabe Didaskaleion 2, 74ff. 
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schreibung von Clemens Riicksicht genommen 
werden, die im Bamb. wohl in voller Urspriinglich- 
keit erscheint und im Monac. zugunsten kontinen- 
taler Orthographie oft abkorrigiert ist, aber doch 
noch vielfach hervortritt. Die stehende Schreib- 
weise Praescianus in B und antepeneultima in 
BM, desgleichen aethimologia und diffinire (-itio) 
in B macht stutzig, und Formen wie heremus und 
Danihel, diptongus, Haector u. a. sind dem iri- 
schen Latein zugehörig; freilich ist die konsequente 
Durchführung irischer Orthographie im Druck 
schwierig genug und läßt sehr viele Fragen offen, 
doch glaubt Ref., daß dieser Umstand in Zukunft 
Berücksichtigung verdient. Auch die Beigabe 
einer faksimilierten Seite des Bamb. hätte hier 
manches Licht bringen können, da sich doch viel- 
leicht noch Reminiszenzen an irischen Schrift- 
charakter finden. — Das Buch ist auch äußerlich 
stattlich und schön, einige leichte Druckfehler 
wird der Leser leicht verbessern?). Ref. wünscht 
aufrichtig, dem Verf. auf dem karolingischen Ge- 
biete recht oft weiter zu begegnen, das ja noch 
viele Möglichkeiten ähnlicher Art bietet. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


2) p. VII adn. 2 lies Germ., p. VIII Z. 2 v. o. lies 
16la, Z. 11 v. o. lies Steinmeyer, p. XIII Z. 7 v. o. 
lies Clementem, p. LII Z. 11 v. u. lies recedentem. 


Paul Graindor, Athènes sous Auguste. 
Université égyptienne. Recueil de travaux publiés 
par la Faculté des lettres. Fascicule I: Le Caire 
1927, Imprimerie Misr. VII, 257 S., 1 Blatt. gr. 8. 

Die Schriftenreihe, welche der vorliegende, mit 

Sorgfalt ausgestattete und sehr korrekt gedruckte 

Band eröffnet, trägt an der Spitze die Widmung 

an den gegenwärtigen König des neuen Ägyptens, 

Fuad I. Der den Fachgenossen längst vorteilhaft 

bekannte Verf., Professor an den Universitäten zu 

Gent und Kairo, tritt wohlvorbereitet an seine 

Aufgabe heran, die für Athen so wichtige Über- 

gangszeit, die durch die Regierung des Augustus 

bezeichnet wird, zum erstenmal eingehend dar- 
zustellen. Abgesehen von mehreren Zeitschriften- 
aufsätzen über Fragen der Geschichte Athens 
unter den Kaisern, besonders Augustus, hat er der 
so vielfach umstrittenen Chronologie der atheni- 
schen Archonten in der Kaiserzeit eine ergebnis- 
reiche Untersuchung gewidmet. Er beherrscht in 
gleicher Weise die antiken Quellen wie die neu- 
zeitliche Literatur, die für jedes Problem in nahe- 
zu lückenloser Vollständigkeit angeführt wird. 

Unter den Quellen stehen für das Athen der 

augusteischen Epoche in erster Reihe die In- 
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schriften; Gr. hat sich die Mühe nicht verdrießen 
lassen, alle irgendwie wichtigen Texte an den Ori- 
ginalen nachzuprüfen und ihre Lesungen zu be- 
richtigen, wobei er in den Museen Athens auch auf 
zahlreiche Inedita stieß. Sein Buch bringt an ver- 
schiedenen Stellen Ergebnisse dieser Revision, u. a. 
mancherlei Beobachtungen zur Schriftgeschichte. 
Es ist schade, daß der Verf. trotz des ihm anschei- 
nend reichlich zur Verfügung stehenden Raums 
nicht am Schluß ein Register der von ihm be- 
handelten Inschriften, nach Veröffentlichungen 
und Nummern geordnet, beigefügt hat. 

Die Darstellung geht mit großer Ausführlich- 
keit auf alle Fragen ein, über die wir bei der Lage 
unserer Quellen Auskunft erwarten dürfen. Die 
Beziehungen zu Rom und seinem Herrscher, die 
damals nicht immer friedlich und ungetrübt waren, 
die städtische Verwaltung, die Behörden und 
Priestertümer, die wirtschaftliche Lage unter 
Augustus finden sorgfältige Behandlung. Für 
Athen als den noch immer unbestrittenen Haupt- 
sitz hellenischer Kunst und Geisteskultur und 
auch damals viel besuchte Fremdenstadt sind 
bezeichnend die langen Reihen der von den 
Athenern durch Statuen geehrten auswärtigen 
Besucher und Förderer, unter denen nicht nur 
vornehme Römer, auch ein paar literarische 
Größen aus dem Westen (über den Historiker 
Livius p. 76f.), sondern auch Fürsten und an- 
gesehene Persönlichkeiten aus dem hellenischen 
Osten sich befinden. Philosophie und Dichtkunst 
haben im damaligen Athen nur wenige bekannte 
Vertreter gefunden; höheren Aufschwung haben 
die bildenden Künste zu verzeichnen, vor allem 
die Baukunst, von deren erhaltenen Werken die 
unter Augustus vollendete römische Agora ein- 
gehend dargestellt wird (p. 184ff.), und die Bild- 
hauerei, welche damals den archaisierenden, sog. 
neuattischen Stil, der auch in der großen Kunst in 
Rom (man denke an die Ara Pacis) zu einfluß- 
reicher Geltung gelangte, vorzugsweise pflegte. 
Das Verzeichnis der in Athen tätigen oder aus 
Athen hervorgegangenen Bildhauer jener Zeit, 
deren Namen hauptsächlich durch die Signaturen 
ihrer Werke auf uns gekommen sind, mit den über 
sie bekannten Daten und Erörterung verschiedener 
kunstgeschichtlicher Fragen wird vor allem den 
Archäologen Dienste leisten (p. 210—245). 

Das wertvolle Buch ist, wenn auch etwas zur 
Breite und zu Wiederholungen neigend, ungemein 
solid gearbeitet und auch in den zahllosen Einzel- 
heiten, soweit Nachprüfung dies feststellen kann, 
unbedingt zuverlässig. Ein paar Berichtigungen 
und Ergänzungen mögen hier noch Platz finden. — 
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Die Inschrift des Cn. Pullius Pollio, der Athenas 
suit ab imp. Caes. Augusto legatus in Achaiam 
missus (p. 40), steht jetzt auch im CIL XI 
7553, Mommsens Ausfiihrungen dariiber in dessen 
Ges. Schriften VIII 541 ff. — Uber den Aufstand 
der Athener am Ende der Regierung des Augustus 
(p. 41f.) s. noch meine Bemerkungen, Osterr. 
Jahreshefte I (1898) Beibl. 167; ebd. XV (1912) 
205f., wo ich einen damit zusammenhängenden 
Aufenthalt des nachmaligen Kaisers Claudius auf 
griechischem Boden — wohl auch in Athen — ver- 
mutete. — Der Name des beriihmten Freundes 
und Mitarbeiters des Augustus lautete, wie langst 
feststeht, nicht C. (Cilnius) L. f. Maecenas (p. 64 
n. 12), sondern einfach C. Maecenas L. f. — Bei 
M. Licinius Crassus, dem Sieger über Thraker und 
Geten in den Jahren 29—27 v. Chr. (p. 68 n. 23), 
ist der Titel Imperator (adtoxpxtwp), den ihm die 
Inschrift IG ITI 572 (= Dessau n. 8810) beilegt, 
kaum richtig mit dessen Triumph im Jahre 27 
verbunden; die imperatorische Akklamation durch 
die Truppen erfolgte jedenfalls bereits im Jahre 29, 
wurde aber von Oktavian nicht anerkannt (vgl. 
Dio LI 25, 2). Das sicherlich auf diese zurück- 
gehende abroxp&rwp der Inschrift wurde bereits 
von früheren Forschern als rein adulatorisch er- 
klärt. — Neue Aufschlüsse über die Familie des 
Lakedämoniers C. Iulius Eurykles (p. 90f.) bieten 
jetzt neugefundene Inschriften aus Gytheion und 
die von S. Kugeas dazu gegebenen Erläuterungen 
in der seit kurzem erscheinenden athenischen 
Zeitschrift EAAnvuca. ‘Iotopixby rreprodıxdv & nꝭu 
oteuua I (1928) Heft 14). — Zu der seit Augustus 
gegebenen Vereinbarkeit der römischen Civität 
mit griechischem Stadtbürgerrecht (p. 133) s. jetzt 
auch meine an die augusteischen Edikte von 
Kyrene anknüpfenden Darlegungen, Zeitschr. d. 
Savigny-Stiftung XLVIII (1928) 470. — Zu der 
gelegentlich der Datierung der sog. Germanicus- 
Statue des Louvre (einen Römer mit Attributen 
des Hermes darstellend) aufgeworfenen Frage 
(p. 232f.), ob Augustus außer bei Horaz carm. 12, 
43 überhaupt dem Hermes-Merkur gleichgesetzt 
wurde, gibt jetzt Auskunft eine sorgfältige Sonder- 
untersuchung von Kenneth Scott, Hermes LXIII 
(1928) 15—33, der bei äußerster, meines Erachtens 
etwas weitgehender Zurückhaltung doch noch eine 
Inschrift von Kos mit Imp. Caesari divi f. Aug. 
Mercurio, griech. Abroxp&ropı Katoapı ˖ beo vió 


1) Korrektur-Zusatz: Jetzt neu herausgegeben 
und trefflich behandelt von E. Kornemann, Neu: 
Dokumente zum lakon. Kaiserkult (Abh. der Schle:. 
Ges. f. vaterld. Cultur, Geisteswiss. Reihe, Heft l, 
Breslau 1929). 
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Tegœ rab Epußt, als sicheres Zeugnis dieser 
Gleichsetzung gelten lassen muß (S. 31 ff.). Vgl. 
auch M. Rostovtseff, Social and econ. history of 
the Roman empire (Oxford 1926) 508. Zur Be- 
nennung und Darstellung auch geringerer Sterb- 
licher als Hermes geben ein paar Belege Le Bas- 
Waddington, Inscript. II 33 n. 167 (dazu Expl. II 
88): Zuvepnßor Aapoxp&toug Aapoxpatn, veov 
*Epuelav, vidv Atos; A. D. Nock, Journ. 
Hell. Stud. XLVIII (1928) 31 A. 52; 32 A. 55 (ein 
Oberpriester auf einer Münze von Olba in Kilikien, 
Fig. 3). 

Marburg a. d. Lahn. 


A. von Premerstein. 


Bernard W. Henderson, Five Roman Emperors 
Vespasian, Titus, Domitian, Nerva, Trajan, A. D. 
69—117. Cambridge 1927, University Press. XIII, 
357 8. 

Bernard W. Henderson hat sich um die ré- 
mische Kaisergeschichte schon in früheren Werken 
verdient gemacht: 1903 erschien die erste Aus- 

. gabe seines sehr nützlichen Buches über Nero; 
1908 behandelte er in einer kriegsgeschichtlichen 

Studie die militärischen Ereignisse der Jahre 69 

und 70; dann folgte 1923 eine große Monographie 

über Leben und Regierung Hadrians, und jetzt 
füllt er mit den „Five Emperors“ Vespasian, Titus, 

Domitian, Nerva und Trajan die bislang noch 

offene Lücke, so daß also nunmehr die ganze 

Periode von Neros Geburt bis zu Hadrians Tod 

in der Perspektive des Verf. gesehen werden kann. 

Es ist die sehr persönliche Perspektive der offen- 

bar starken, jedenfalls höchst eigenwilligen Indivi- 

dualität eines selbstbewußten, dem römischen 

Imperialismus sich wahlverwandt fühlenden Bri- 

ten. Insbesondere dieses neueste Buch Hendersons, 

das hauptsächlich für englische Studenten be- 
stimmt ist (S. VIII), mutet dem Nichtengländer 
nach Stil, Sprache und Ton einen hohen Grad 
von Ausdauer zu, womit übrigens nicht gesagt 
sein soll, daß die Lektüre sich nicht lohnt, mögen 
auch zahlreiche Anspielungen dem kontinentalen 

Leser unverständlich bleiben. Dagegen nur zu 

"verständlich sind uns Deutschen die Takte des 

„politischen Liedes“, die der Verf. in der Er- 

innerung an „the Great War“ mehr als einmal 

anschlägt. Wir stellen demgegenüber mit Gelassen- 
heit fest, daß unseres Erachtens solche politischen 

Ressentiments nicht in ein wissenschaftliches 

Werk (auch nicht in ein Studentenbuch) hinein- 

gehören. Auch können wir unser Erstaunen dar- 

über nicht unterdrücken, daß ein englischer 

Historiker lange Jahre nach dem Friedensschluß 

noch so tief in der doch wohl nicht mehr akuten 
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Kriegspsychose steckt. Erfreulicherweise über- 
trägt H. seine Animosität gegen die „preußische“ 
Politik der deutschen ‚‚Militärautokratie seit 
Sedan“ (vgl.S.39) nicht auf seine Beurteilung der 
Leistungen der deutschen Wissenschaft, wiewohl 
er die ihr gezollte Anerkennung mit Tadel oder 
Spott zu legieren liebt!). Indes der zähen Energie, 
mit der sich H. in die vor Fabricius’ Limes-Artikel 
in Pauly-Wissowa nicht eben leicht zugänglichen 
Ergebnisse der deutschen Limesforschung ver- 
tieft hat, gebührt uneingeschränktes Lob, und das 
einschlägige 6. Kapitel „The German-Raetian 
‚Limes‘“ (S. 117—154) wird gerade dem deut- 
schen Leser willkommen sein. Wenn H. S. 143 
eine neue (3.) Auflage des ausgezeichneten Buches 
von Fr. Koepp, Die Römer in Deutschland, desi- 
deriert, so ist ihm entgangen, daß sich dieser 
Wunsch erfüllt hatte, ehe er ihn aussprach. Vor- 
bildlich ist die nüchtern kritische, allen Spitz- 
findigkeiten abholde Art, mit der im 10. und 
11. Kapitel die Reliefs der Trajansäule für die 
Rekonstruktion der Dakerkriege Trajans ver- 
wertet werden. Die 9 übrigen Kapitel tragen die 
Überschriften „Die drei flavischen Herrscher“, 
„Der flavische Absolutismus“. „Christentum“, 
„Provinzen und Probleme, Ost und West“, „Die 
Fla vier am Rhein und jenseits des Rheins“, „Die 
Donaugrenze unter den Flaviern“, „Nerva und 
Trajan“, „Einiges (,, some aspects“) von Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte“ (mit einem paradoxen 
Versuch, aus den Briefen des jüngeren Plinius die 
Prosperität der Landwirtschaft Italiens heraus- 
zulesen) und „Trajans Kriege im Osten“. Von 
den drei Flaviern stellt H. den vielgetadelten 

Domitian am höchsten (S. 116). Schwerer zu be- 

greifen ist, daß H. gelegentlich den Claudius als 

„a man of intelligence“ bezeichnet (S. 135). 

Befremden muß die hingeworfene Vermutung, die 

Apokolokyntosis stamme vielleicht gar aus — 

Neros eigener Feder (S. 29). MiBverstanden ist die 

Anekdote bei Sueton Vespas. 19, 2 (S. 6): es han- 

delt sich um einen travestierenden Witz, den der 

Mime Favor in der Rolle Vespasians bei dessen 


1) Von dem ‘author of a foolish monograph’ über 
Titus und den jiidischen Krieg, Bruno Wolff-Beckh, 
der vor 24 Jahren seine Schrift zum — reichlich ver- 
späteten — Mißfallen Hendersons dem Sultan Abdul 
Hamid gewidmet hat, gestehe ich nie gehört zu haben 
(S. 11). Ungetrübte Heiterkeit erweckt H.s köstlicher 
Einfall, A. von Domaszweski habe sich mit der von 
ihm behaupteten Begeisterung Trajans für die „Ein- 
heit semitisch-griechischer Kultur“ zum Apologeten 
der „German aspirations in the patronage of Turkey 
in Asia“ aufwerfen wollen (S. 339, Anm. 2)! - 
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Leichenfeier auf die Geldgier des toten Kaisers 
reißt, nicht um ein authentisches Kaiserwort. 
Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Leo Weisgerber, Muttersprache und Geistes- 
bildung. Göttingen 1929, Vandenhoeck und 
Ruprecht. VI, 170 S. 6 M. 60, geb. 8 M. 

Die Sprachwissenschaft muß die alte Frage, 
ob die Wörter pdcer oder Oécet sind, in neuem 
Sinn aufnehmen; nicht ob der Wortlaut etwas 
mit dem bezeichneten Gegenstand zu tun hat, 
sondern wie weit der Wortbegriff sich der über- 
haupt erreichbaren Wahrheit annähert: damit ist 
die Grundrichtung des Weisgerberschen Buches 
umschrieben. W. zeigt die Grenzen der bisher 
herrschenden Sprachbetrachtung auf, die unter 
dem Einfluß bestimmter philosophischer Systeme 
und allgemeiner Geistesströmungen in die Bahn 
des Grammatizismus, Historismus, Psychologis- 
mus gedrängt worden ist. Der Sinn des bekannten 
Wortes, Kants größter Fehler habe darin be- 
standen, daß er seiner Kritik der reinen Vernunft 
nicht eine Kritik der Sprache vorausgeschickt 
habe, wird etwa klar an Stenzels kurzen Aus- 
führungen „Über den Einfluß der griechischen 
Sprache auf die philosophische Begriffsbildung“ 
oder an Cassirers Philosophie der symbolischen 
Formen. Eine starke Richtung der heutigen 
Sprachwissenschaft strebt unverkennbar weg von 
der trotz aller Ergiebigkeit im einzelnen un- 
fruchtbaren Zersplitterung in eine Mehrheit von 
Sprachwissenschaften und Philologien, hin zur 
Synthese, die der Sprachwissenschaft im 
Rahmen der Geisteswissenschaften den Platz 
sichert, der ihr gebührt auf Grund der zentralen 
Stellung der Sprache im Leben. Die Schwäche 
der unzähligen Reformversuche auf dem Gebiet 
des Sprachunterrichts hat ihren tiefsten Grund 
im Stand der Sprachwissenschaft am Ende des 
19. Jahrh., die über den vielen Einzelaufgaben 
die Frage nach dem eigentlichen Sinn der Sprach- 
wissenschaft kaum gestellt, noch weniger be- 
antwortet hat. Ausgehend von der Kernfrage, 
was die Sprache leistet für den Einzelnen 
(als Sprechen und Sprachbesitz), für ein Volk 
(als gesellschaftliche Erkenntnisform), für die 
Menschheit (als Sprachfähigkeit), erörtert W. das 
Wesen der Sprache, den Sinn der Sprach- 
wissenschaft und die Aufgabe des Sprach- 
unterrichts. Seine Ergebnisse sind gleich be- 
deutsam für die Wissenschaft wie für den Unter- 
richt. Neben tiefen Erkenntnissen über das Wesen 
der Sprache ergeben sich überraschende Auf- 
schlüsse auch über vielumstrittene Gegenwarts- 
Fragen, z. B. das Verhältnis von muttersprach- 
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lichem und fremdsprachlichem Unterricht, das 
Übersetzen, Sprachunterricht und Kulturkunde. 
Das Buch gibt die Prolegomena für eine geistes- 
wissenschaftliche Didaktik des Sprach- 
unterrichts. W. greift über die Entwicklung des 
19. Jahrh. zurück aufdieidealistische Sprach- 
philosophie der deutschen Bewegung (Herder— 
Humboldt) und führt sie folgerichtig auf Grund 
der Forschungsergebnisse des letzten Jahrhunderts 
weiter, hinaus auch über den Neuidealismus 
VoBlers und seiner Schule. Er schafft die wissen- 
schaftliche Voraussetzung für einen wirklich 
lebendigen Sprachunterricht durch seine Be- 
stimmung des Wesens der Sprache, für das die 
einseitige grammatische, geschichtliche, logische 
und psychologische Sprachbetrachtung vielfach 
den Weg verbaut hat. Für jeden Sprachunterricht, 
dem die Wissenschaft Lebensluft bedeutet, ist 
Weisgerbers Buch unentbehrlich. 
Göttingen. Otto Wecker. 


Adolf Miethe, Das Land der Pharaonen. 
Ägypten von Kairo bis Assuan. 24 Pastellbilder mit 
kurzen Geleitworten in Anlehnung an Dreifarben- 
aufnahmen nach der Natur. Bonn und Leipzig 1925, 
Kurt Schroeder. 25 Textseiten (gr. Format). 

Dieses Buch ist keine zusammenhängende Be- 
schreibung der Reise, die der Verf., seinem Beruf 
nach ein ord. Professor an der techn. Hochschule 
zu Berlin, von Kairo bis nach Assuan in Süd- 
ägypten gemacht hat. Der Text zu den einzelnen 

Bildern hat den Umfang von höchstens einer Seite 

und geht immer jedem Bild voran. Was die 

lebendigen Farben auf dem Bilde nicht ergriffen, 
das hat der Verf. selbst mit zutreffenden Worten 
ergänzt. Mit dem Bilde einer Morgenstimmung 
am unteren Nil beginnend (Taf. 1), führt uns der 

Verf. den Anblick über Kairo von den Wind- 

mühlenhügeln aus (Taf. 2) und den Blick auf die 

Kalifengräber bei Kairo vor (Taf. 3). Der Gegend 

in der Umgebung der Pyramiden sind drei weitere 

Bilder gewidmet: der bekannte Blick auf die 

Cheopspyramide (Taf. 4), auf den großen Sphinx 

(Taf. 5) und auf die Kamele in der Wüste während 

der Morgensonne (Taf. 6). Diese sechs Bilder sind 

also Unterägypten gewidmet, andere 18 Bilder 
beziehen sich auf Oberägypten. Aus den archäolo- 
gischen Denkwürdigkeiten Oberägyptens fehlen 

weder die bekannten Memnonskolosse (Taf. 7) 

und der Eingang in das Tal der Königsgräber 

(Taf. 9), noch die Karyatiden des Ramesseums 

nicht weit von Theben (Taf. 8) mit dem Bilde des 

Tempeltors in Der el Bachri (Taf. 10). Weiter 

sieht man da kleine Reste des Heiligtums bei 

Köm Ombo aus der Ptolemäerzeit (Taf. 13) und 
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zwei Bilder des ptolemäischen Tempelchens und 
des Isistempels auf Philä (Taf. 23 u. 24). Andere 
Bilder sind mehr landschaftlichen Gepräges und 
charakterisieren gut bezeichnende Züge Ober- 
ägyptens: die Wüste und die glühende Sonne mit 
dem silbernen Nilgürtel. Es sind Bilder, die in 
erster Reihe die Stimmung der arabischen und 
nubischen Wüste (Taf. 17 u. 18) mit dem Meer 
der Steinblöcke in einstigen Steinbrüchen der 
Pharaonen (Taf. 19) und mit dem Blick auf den 
drohend aufziehenden Staubsturm in der Wüste 
(Taf. 22) ergreifen. Mit hellfarbigen Sandwehen 
und Felsenhängen der Sahara kontrastiert das 
üppige Grün der Natur in Elephantine (Taf. 20 
u. 21) und das Gefildegrün bei den Tempelruinen 
von Medamut (Taf. 12). Aber nicht nur die Natur, 
sondern auch Leute sieht man auf einem Bild: 
Dorfbewohner, die den Namenstag ihres Scheichs 
feiern (Taf. 15). 

Uns, den Bewohnern Mitteleuropas, sind zwar 
diese Gegenden und Landschaften durch ihr Ge- 
präge fremd genug, aber sie erwecken in uns 
dennoch einen mächtigen und tiefen Eindruck. 
Mit Begierde geht unser Auge von einem Bild zum 
anderen, und bald genug sind wir am Ende dieses 
interessanten Buches; jeder Leser wird bedauern, 
daß es nur 24 Pastellbilder sind. Mancher wird 
vielleicht enttäuscht sein, daß er keine Bilder auch 
aus anderen Gegenden Agyptens findet: man 
sieht da z. B. kein einziges Bild aus dem Faijüm- 
becken weder aus der Umgebung des alten Oxy- 
rhynchos oder Hermupolis, noch die Ruinen vieler 
interessanten koptischen Klöster, z. B. des Weißen 
Klosters in Akhmim oder des Roten Klosters bei 
Sohäg. Aber es scheint, daß da auch technische 
Gründe in Betracht kamen, weil damit der Um- 
fang dieses Buches oder (besser gesagt!) dieses 
Albums vergrößert worden und verhältnismäßig 
auch der Buchpreis, der ohnedies ursprünglich 
hoch genug war, gestiegen wäre (ursprünglich 
30 M., jetzt nur 14 M.). 

Das Werk Miethes verfolgt einen dreifachen 
Zweck, wie er selbst in seinem Vorwort sagt: 
„Es soll dem Betrachter, der die Herrlichkeiten 
des alten Pharaonenlandes nicht kennt, einen Be- 
griff derselben geben und ihn den Zauber Agyptens 
nachempfinden lassen; es soll dem, der das alte 
Land durchreist hat, die Erinnerungsbilder fest- 
halten helfen und schließlich soll es dem, der Agyp- 
ten zu bereisen beabsichtigt, einen Wink geben, 
wie er die malerischen Schönheiten und die fesselnd- 
sten Bilder sehen soll.“ Demnach will also dieses 
Buch gewissermaßen das Reisebuch ergänzen. In 
diesem Sinne wurden auch Geleitworte und Er- 
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klärungen zu einzelnen Bildern geschrieben. Der 
Verf. ist beinahe zum Maler geworden. Dieses 
Buch zu beurteilen ist fast dasselbe wie eine 
Bildergalerie oder Bilderausstellung zu beurteilen. 
Der Verf. sagt ausdrücklich von sich selbst, daß 
er weder Ägyptologe noch Altertumsforscher, 
noch Künstler ist; an letzterem aber muß man 
zweifeln: der Verf. kann sich durch sein künst- 
lerisches Begreifen und durch seinen ästhetischen 
Sinn für die Szenerie der Landschaften leicht mit 
jedem Landschaftsmaler messen. Das Schönheits- 
gefühl bezeugt er auch dadurch, daß er es ver- 
stand, die Tageszeit für jedes Bild passend zu 
wählen: den großen Sphinx im hellen Licht des 
Vollmondes, die Memnonskolosse im Morgenlicht, 
die Wüste unter dem tiefblauen Himmel und dem 
blendenden Glanz der tropischen Sonne oder in 
drohender Stimmung vor einem Staubsturm zu 
zeigen. Die Herstellung der Bilder war dem Verf. 
eine geistige Erfrischung nach der Berufsarbeit. 
An diesen farbigen Pastellbildern sieht man 
am besten die Wirkung des Ganzen im Unterschied 
von den schwarzen einfarbigen Illustrationen des 
Buches von Frau Frida Schubart, „Von der 
Flügelsonne zum Halbmond“ (Leipzig 1926) 
und von denen des kauseristischen Reisebuches 
„Egipt“ (Lwöw-Warszawa-Kraköw 1926) von 
dem polnischen Schriftsteller Ferdinand Goetel. 
Mit Recht kann man sagen, daß die Ausstattung 
dieses Albums sowie auch die Bilder selbst nebst 
dem Druck und Papier prächtig sind. Alles in 
allem kann man dies Buch nicht nur Ägyptologen, 
sondern auch Interessenten aller Art, besonders 
den Bibliophilen, herzlich anempfehlen. 
Bratislava (Č. S. R.). Jos. R. Lukeš. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXXIII (1929) 
1 [Concord]. 

(1—9) Charles F. Binns and A. D. Fraser, The 
Genesis of the Greek black glaze (mit 2 farbigen Tafeln). 
Nach einer Übersicht über die bisherigen Versuche, 
die Technik der griechischen Töpfer zu ergründen 
(seit Caylus 1752, bzw. C. Stephanus 1536), wird 
über neue Experimente in den Laboratorien der 
New York State School of Clay-working and Ceramics 
an der Alfred University berichtet. Daraus ergab sich, 
daß die griechische Glasur vor dem Brennen rot, 
nicht schwarz gewesen ist. — (10—26) M. Alison 
Frantz, The provenance of the open Rho in the 
Christian monograms. Eine Untersuchung von 
Grabinschriften, Sarkophagen, Münzen, Reliquiarien, 
Lampen usw. zeigt, daß die offene Form des P in dem 
sogenannten Christusmonogramm im Orient (Syrien, 
Ägypten, Konstantinopel), Kreta, Nordgriechenland, 
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Tripolis, Ravenna, Gallien, Trier, Südspanien über- 
wiegt, die geschlossene in Italien, Sizilien, Südwest- 
deutschland, Nordgallien, Nordspanien, während sich 
in Dalmatien und dem westlichen Nordafrika beide 
Formen die Wage halten. Dementsprechend finden 
sich an den Stellen mit der offenen Form mehr oder 
minder starke Siedlungen von Orientalen. Die dem R 
nahekommende Form kommt nur in lateinischen In- 
schriften, hauptsächlich in Gallien, vor. Diese Fest- 
stellung ist für die Herkunft aus ihrem ursprünglichen 
Standort verschleppter Stücke wichtig. — (27—33) 
Gisela M. A. Richter, Silk in Greece. Die an Bild- 
säulen des 5. und des beginnenden 4. Jahrhunderts 
dargestellten weichen, durchscheinenden Gewänder 
(xıraves duöpyıvcı oder dtapavfi Xırwvıa Aristoph., 
Lysistrate 45, 150f.) waren nicht aus Leinen 
von Amorgos hergestellt, sondern aus Seide, die von 
Persien über Amorgos nach dem Westen kam. — 
(34—36) George P. Hedley, The „Temple of Dagon” 
at Beth-Shan. Bei den amerikanischen Grabungen 
in besän sind zwei kanaanitische Heiligtümer aus 
dem 13. Jahrhundert für Tempel der Aschtoret und 
des Dagon erklärt worden. Aber aus 1. Sam. 31, Sff. 
und 1. Chron. 10, 8ff. läßt sich kein Beweis für einen 
Dagontempel in Bethschean herauslesen. — (37—40) 
A.B. West, I. G. I?, 302, lines 35—47. Textberich- 
tigung nach erneuter Prüfung des Steines. — (41—52) 
Caroline M. Galt, A Bronze Statuette. Standbild eines 
jungen Athleten mit langem Haar, das in zwei Flechten 
um den Kopf gewunden ist, angeblich aus Piali in 
Arkadien (Stätte des alten Tegea), jetzt im Mount 
Holyoke College. In Wirklichkeit ist es das Werk 
eines Künstlers, der im frühen 5. Jahrhundert in 
Sikyon tätig war. — (53—76) David M. Robinson, 
A preliminary report on the excavations at Olynthos. 
Grabungen des amerikanischen archäologischen In- 
stituts in Athen bei Myriophyto deckten die Reste 
der 348 v. Chr. zerstörten Stadt auf, die sehr reich 
gewesen sein muß. Die Grundmauern und Einzel- 
funde geben ein gutes Bild von einer griechischen 
Stadt des 4. Jahrhunderts. Besonders beachtenswert 
sind neolithische Steinbeile, Geräte, Eberzähne, 
spätere Tonware (darunter ein rotfiguriger Krater 
und ein schwarzfiguriges Gefäß mit Darstellung der 
Busirisgeschichte), zahlreiche Formen für Tonfiguren 
(Kybele mit Tympanon, Aphrodite, Hermes), Mo- 
saiken (z. B. Nereiden auf Delphinen), der Kopf einer 
Artemis aus Marmor, zwei Marmorplatten mit Greifen, 
Terrakottamasken und 1180 Münzen (darunter 89 sil- 
berne). Römisches wurde nicht gefunden. — (77—97) 
Richard Stillwell, The Theatre at Corinth. Faßt die 
Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen zusammen 
und gibt eine Geschichte des griechischen Baues (aus 
der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr.) und der rö- 
mischen Arena (1. Jahrhundert n. Chr. bis 396 n. Chr.). 
— (98—107) General Meeting of the Archaeological 
Institute of America. Kurze Berichte über folgende 
Vorträge: George E. Mylonas, Neolithic Settlement 
at Olynthus; C. A. Robinson, Jr., The Historian 
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Chares; H. R. Fairclough, Greek Art as an Expression 
of Love of Nature; Gisela M. A. Richter, A Statue 
of Protesilaos in the Metropolitan Museum; William 
Bell Dinsmoor, Supplementary Excavation at the 
Entrance to the Acropolis, 1928; George S. Duncan, 
The Biblical and Archaeological Location of Eden; 
D. W. Philipps, The Dykes of Wales-Offa’s Dyke; 
J. Penrose Harland, Aegaean Influence in Sicily 
in the Bronze Age. — (108—133) Edward H. Heffner, 
Archaeological News. — (133—141) W. F. Albright, 
News Items from the School in Jerusalem. Sach- 
kundige und kritische Besprechung der Grabungen 
in tell el-mutesellim (Megiddo), besän (Bethsean- 
Skythopolis), tell bet mirsim (Kirjath-söpher), ‘ain 
schems (Béthschemesch), Jerusalem (Ophel), dsche- 
rasch (Gerasa), tell el-färi‘ (wohl eher Scharuhen als 
Beth pelet), tell el-qedah (Hazor), et-tell (Ai), chin 
el-ahmar (Kirche des Euthymios), tell baläta (Sichem), 
Garizim (Kirche des Zenon) und in Höhlen mit vor- 
geschichtlichen Resten. — (141—145) E. P. B., News 
Items from Athens. Fund von drei Bronzestatuen 
(Zeus, Pferd, Knabe) am Kap Artemision; Marmor- 
Grabstele des 5. Jahrhunderts; Grabungen der Eng- 
lander in Molivopyrgo und Hagios Mamas bei Olyn- 
thos, in Knossos, schwedische Forschungen in La- 
pithos und Kararostasi auf Zypern; italienische 
Grabungen an der Stätte von Hephaisteia auf Lemnos. 
— (146—171) Book Reviews. 


Biblica. X (1929) 1 [Roma]. 

(3—30) Friedrich Stummer, Einige Beobachtungen 
über die Arbeitsweise des Hieronymus bei der Über- 
setzung des Alten Testaments aus der Hebraica 
veritas. Als eine Ergänzung zu seiner Einführung in 
die lateinische Bibel (Paderborn 1928) stellt der Verf. 
Stellen aus den Samuelis- und Königsbüchern zu- 
sammen, an denen Hieronymus Überlieferungen der 
Rabbinen verwertet. Sodann zeigt er, daß Hierony- 
mus verschiedene Rezensionen der LXX benutzt hat, 
vor allem die des Lukianos. Auch hat Hieronymus 
gelegentlich Ausdrücke, die in der altlateinischen 
Übersetzung, besonders in der des Neuen Testaments, 
gebraucht waren, in seine Übersetzung übernommen. — 
(31—52) Olivo Olivieri, Quid ergo amplius Judaeo est ? 
etc. Exegese von Röm. 3, 1—8. — (53—61) Paul 
Jouon, Notes philologiques sur le texte hébreu 
de 2 Rois 3, 10; 3, 13; 4, 12; 4, 17; 4, 35; 5, 6; 5, 10; 
5,11; 5,25; 8,6; 9, 11; 9,30—31; 10, 15; 10, 25; 
15, 19; 15, 29; 17, 7; 22, 16. 18. — (62—80) K.Prümm, 
De genuino Apocalypsis Petri textu. Examen testium 
iam notorum et novi fragmenti Raineriani. Unter- 
sucht Text und Reihenfolge der Fragmente und ver- 
gleicht das von C. Wessely, Patrologia Orientalis XVIII 
(1924) S. 482f. veröffentlichte Bruchstück. — (81—84) 
Fr. Diekamp, Neues über die Handschriften des 
Oekumenius-Kommentares zur Apokalypse. Berichtet 
über die seit seiner ersten Mitteilung (Sitzungsberichte 
der Preuß. Akad. d. Wiss., philos.-hist. Klasse, 1901, 
S. 1046ff.) ihm bekanntgewordenen Handschriften, 
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nämlich cod. 53 der pov) r&v Biarddov in Saloniki 
(Katene aus den Kommentaren des Oekumenios und 
des Andreas von Kaisareia), cod. Vatic. Chisianus 
R. V. 33 (ebenso), cod. Vatic. 2062 und cod. Paris. 491 
(Apokalypse mit Randscholien). — (85—93) E.Power, 
A new Pre-Crusade sanctuary of St. Stephan ? Gegen 
F.-M. Abels Aufsatz in Revue biblique 1928, S. 580ff. — 
(94—99) A. Mallon, Notes sur quelques sites du ghör 
oriental. Der von Joh. 1, 28 genannte Taufort Be- 
thanien am Jordan ist wohl in tell el-medesch zu 
suchen. ByOvayrBele oder ByGevvaSple lag auf tell 
nimrin, die älteren Orte ähnlichen Namens auf tell 
el-mistäh und tell el-bulöbil. — (100) F. Zorell, Zu 
Ps. 12, 9; 76, 6. — (101—115) Recensiones. — 
(116—125) E. Power, The House of Caiphas and the 
Pilgrim of Bordeaux. Hält gegenüber Vincent- 
Lagrange (Rev. bibl. 1928, S. 155ff.) an seiner 
Meinung fest, daß die Petruskirche an der echten 
Stelle des Kaiphashauses auf dem Besitz der Assump- 
tionisten gestanden hat. — (126—128) Alexis Mallon, 
Les fouilles américaines de Beisan. Bedeutsam ist die 
Freilegung einer kanaanitischen Befestigungsanlage 
(migdol) und die Entdeckung eines prachtvollen assyro- 
babylonischen Reliefs (Kampf zwischen Löwe und 
Hund). — Elenchus bibliographicus 1929, S. 1*—16*. 


The Journal of the Palestine Oriental Society. 
IX (1929) 1 [Jerusalem]. 

(1—26) Harold M. Wiener, The Conquest Nar- 
ratives. Zu den Berichten im Josua- und Richter- 
buche. — (27—40) Aapeli Saarisalo, Topographical 
researches in Galilee. Aus archäologischen Gründen 
ergibt sich, daß Akcho in ältester und ebenso in 
hellenistischer und römischer Zeit auf tell el-fuchchär 
gelegen haben muß. Eine alte Straße verband schon 
in der Bronzezeit den haurän mit der Küste. Ihr 
folgte im wesentlichen die römische Straße, von der 
ein neuer Meilenstein (Hadrian 130 n. Chr.) zwischen 
‘abellin und tell kisän entdeckt worden ist. Für eine 
große Zahl weiterer Stätten wird der archäologische 
Befund verzeichnet. — (41—44) Abinoam Yellin, On 
the newly discovered Jewish Ossuary Inscriptions. — 
(45—49) E. L. Sukenik, Additional note on “A Je- 
wish Hypogeum near Jerusalem”. — (50—54) Book 
Reviews. — (55) Treasurer’s report. — 
(56) Chronicle of the Society, 1928. 


Palestine Exploration Fund. Quarterly State- 
ments. LXI (1929) 2 [London]. 

(65—74) Notes and News. — (75—71), 
J. W. Crowfoot, Ophel, 1928. Sixth progress report 
covering the period from December 3 to 22, 1928. 
Zisternen und unterirdische Kammern, die im 6. Jahr- 
hundert von dem Comes Eugenios als Bad wieder- 
hergestellt wurden, waren wohl ursprünglich Teile 
der alten Königsgräber der Davidischen Dynastie. — 
(78—94) Alan Rowe, Palestine Expedition of the 


Museum of the University of Pennsylvania. Third 


report — 1928 season. Durch schöne Tafeln ver- 


‚anschaulicht der Leiter der amerikanischen Gra- 


bungen in bösän seine neuesten Funde, nachdem die 
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Stätte schon wiederholt große Überraschungen ge- 
liefert hat. Der Tempel des Stadtgottes Mekal aus 
der Zeit Thutmosis III. wurde weiter freigelegt. Er 
bestand aus mehreren Räumen mit verschiedenen 
Altären. An einer Türe des Innenraumes war ein 
großes assyro-babylonisches Relief angebracht ge- 
wesen, das den Löwen Nergals im Kampfe mit Hunden 
darstellt. Unter den Kleinfunden ist besonders ein 
Bronzeschwert beachtenswert. — (95—97) John 
L. Myres, British School of Archaeology in Jerusalem. 
Kurzer Überblick über die Tätigkeit 1928—29. — 
(98—103) E. Hanbury Hankin and J. L. Myres, The 
structure of the mosaics from the Church of St. Euthy- 
mius at Khan el-ahmar. Zur Frage nach der Ab- 
hängigkeit sarazenischer Muster von späten griechisch- 
römischen geometrischen Mosaiken. — (104—110) 
G. M. Fitzgerald, A find of stone seats at Nablus. 
In einem Garten wurden Platten und Steinsitze ge- 
funden, die wahrscheinlich von einem Heiligtume 
herrühren. Mehrere Sitze tragen griechische In- 
schriften (Namen + edExuevos &véðnxa): Bepenxıävos 
Iovorlvov, "lobetuc Mapxédov, Matpue, "Ioüoros 'Poua- 
vic, lovs, BovBac, Op, Ilploxus, *lovAtévoc 
(Sklaven ?). Vielleicht gehörte dazu die Statue und 
die DreifuBbasis (mit Artemis, Apollo, Leto, Demeter, 
Herakles, Theseus), die 1882 in näblus entdeckt 
worden sind (vgl. Zeitschr. des D. Palästina-Vereins 6 
[1883], S. 230ff.; 7 [1884], S. 136ff.). — (110) AH. 
M. Jones, Notes on Jewish Inscriptions. Berichtigungen 
zu zwei griechischen Inschriften aus Gerasa. — 
(111—118) Stanley A. Cook, Notes on recent excava- 
tions. Sachkundige Bemerkungen zu den Grabungen 
in tell bet mirsim, tell dschemme (Gerar), tell fär‘a, 
tell dscherise, Beth alpha (Synagoge mit Mosaik), 
wädi ’l-mughära, ba‘albekk (Heliopolis), saqqara 
(Ägypten), tell el-mutesellim (Megiddo), besän u. a. — 
(118—123) Stanley A. Cook, Notice of Publications. 
Bemerkungen zu archäologischen Zeitschriften- 
aufsätzen. — (124) Heury Sulley, Notes and Queries. 
Zum Laufe des Siloahtunnels und der Lage des Zion. 


Recherches de Théologie ancienne et médiévale. I 
(1929) 2 [Louvain]. 

(149—176) André Wilmart, La tradition littéraire 
et textuelle de l’Adoro te devote (fin). Text nach 
Handschriften und Drucken; Untersuchung der Her- 
kunft der Hymne. — (177—201) J. Lebon, Le pré- 
tendu docetisme de la christologie de saint Grégoire 
le Grand. Widerlegung der von F. Homes Dudden, 
Gregory the Great, his place in History and Thought 
(London 1905), geäußerten Ansicht. — (202—228) 
Artur Landgraf, Anfänge einer Lehre vom Concursus 
simultaneus im XIII. Jahrhundert. — (229—239) 
Martin Grabmann, Note sur la somme théologique 
de Magister Hubertus. — (240—243) O. Lottin, 
Alexandre de Hales et la „Summa de Vitiis“ de Jean 
de la Rochelle. — (244—284) Com ptes rendus. 
— (*37—68*) Bulletin de Theologie 
ancienne et médiévale. s3 er 
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Rezensions -Verzeichnis philoi. Schriften. | Carcopino, Jérôme, La Basilique Pythagoricienne 


Baikie, James, The Glamour of Near East Excavation. 
London 27: Orient. Lit.-Zig. 32 (1929) 5 Sp. 329. 
‘Das Buch ist von der ersten bis zur letzten Seite 
fesselnd geschrieben.’ W. Wolf. 

Baylis, H. J., Minucius Felix and his place 
among the early fathers of the latin church. London 
28: Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 39*f. 
‘In dem ganzen Werke, das sehr sorgsam und genau 
aus erster Hand unterrichtet, ist die neuere Literatur 
ein wenig vernachlässigt.’ B. Capelle. 

Bartoccini, Renato, Guida di Lepcis (Leptis Magna). 
Roma 27: Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 146. 
Angezeigt von R. V. D. Magoffin. 

Bartoccini, Renato, Guida di Sabratha. Roma 27: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 146. Angezeigt 
von R. V. D. Magoffin. 

Berton, J., Tertullien: le schismatique. Paris 28: 
Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 2 S. 39*. 
‘Anziehend geschrieben, aber der Verf. täuscht sich 
mehrfach über den Sinn der katholischen Lehre.’ 
B. Capelle. 

Bilabel, Friedrich, Sammelbuch griechischer 
Urkunden aus Ägypten III 2. Berlin 27: Orient. 
Lit.-Zig. 32 (1929) 5 Sp. 345f. Angezeigt von 
J. Wolff. 

Blanes, F. S., La cuestiön de Osio, obispo de Cördoba, 
y de Liberio, obispo de Roma. Madrid 28: Rech. 
de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 41*. ‘Man könnte 
nicht behaupten, daß der Verf. die Literatur über 
den Gegenstand kritisch verwertet.’ B. Capelle. 

Bréhier, E., La Philosophie de Plotin. Paris 28: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 273. 
‘Verf. konnte mit besonderer Kenntnis ein treues 
Bild zeichnen.’ P. Bullens. 

Bruder, K., Die philosophischen Elemente in den 
Opuscula sacra des Boethius. Leipzig 28: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 43*f. 
Angezeigt von M. C. 

Buck, Carl Darling, Introduction to the study of the 
Greek Dialects, Grammar, Selected Inscriptions, 
Glossary. Revised edition. Boston 28: Am. Journ. 


of Arch. 33 (1929) 1 S. 155. ‘Ein Denkmal der | 


Gründlichkeit und Kraft amerikanischer Gelehr- 
samkeit und ein schlagendes Beispiel der Dummheit 
amerikanischer Verleger? E. H. Sturtevant. 

Calza, Guido, Il Teatro Romano di Ostia. Roma 27: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 146. Angezeigt 
von R. V. D. Magoffin. 

The Cambridge Ancient History. Volume of Plates II, 
prepared by C.T.Seltman. Cambridge 28: 
Orient. Lit.-Ztg. 32 (1929) 5 Sp. 329f. ‘Ich wünschte, 
es wäre neben dem kunstgeschichtlichen auch der 
rein historische Gesichtspunkt mehr zur Geltung 
gekommen.’ F. Münzer. — Am. Journ. of Arch. 
33 (1929) 1 S. 155f. ‘Die Auswahl der Tafeln ist 
ausgezeichnet und ihre Ausführung durchweg gut. 
Nur ist die Zahl im Vergleich zu der Masse des 
Stoffes zu klein.’ Allan Chester Johnson. 


de la Porte Majeure. Paris 27: Am. Journ. of 
Arch. 33 (1929) 1 S. 149f. ‘Man wird die zusammen- 
fassende Darstellung ebenso wie die ausgezeichneten 
Pläne und Abbildungen begrüßen.’ Lily Ross 
Taylor. 

Colin, Jean, Les Antiquites de la Rhönanie. Paris 27: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 151. Aus- 
gezeichnetes Buch.’ R. V. D. Magoffin. 

Del Grande, Carolus, Liturgiae preces hymni Christia- 
norum e papyris collecti. Neapel 28: Orient. 
Lit.-Ztg. 32 (1929) 5 Sp. 366. Nützliche Sammlung.’ 
J. Leipoldt. 


Denucé, J., Mucaeum Plantin-Moretus. Catalogue 
des Manuscrits. Anvers 27: Rech. de théol. anc. et 
méd. 1 (1929) 2 S. 244f. Da das incipit nur selten 
angegeben ist und Verweise auf Migne und andere 
Sammlungen fehlen, kann man verschiedene Stiicke 
dieser schönen Sammlung nicht bestimmen.’ A. 
Boon. 


De Regibus, L, Lattanzio. Torino 28: Rech. 
de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 277. Angezeigt 
von B. Capelle. 


De Vocht, H., Inventaire des archives de l'Université 
de Louvain, 1426—1797. Louvain 27: Rech. de 
théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 245f. ‘Da die Uni- 
versität zu Löwen immer viele ausländische Stu- 
denten und Beziehungen zu den berühmtesten Ge- 
lehrten aller Länder hatte, sind ihre Archive eine 
Fundgrube nationaler und internationaler An- 
gaben.’ B. Capelle. 


Dionysii Byzantini anaplus Bospori, Ed. Rudolf 
. Gingerich. Berlin 27: Orient. Lit.-Zig. 32 (1929) 
4 Sp. 255. ‘Vorziigliche Ausgabe.’ A. Köster. 


Dörpfeld, Wilhelm, Alt-Ithaka. München 27: Orient. 
Lit.-Ztg. 32 (1929) 5 Sp. 331—333. ‘Werin H o m er, 
wie ich, den Dichter sieht, muß zu einer Ablehnung 
der Ansicht Dörpfelds kommen, wer dagegen in 
Homer den Geschichtsschreiber, Geographen und 
Chronisten erblickt, der genau den geschichtlichen 
Vorgängen in seiner Schilderung sich anschließt 
und die Natur des Schauplatzes aufs genaueste be- 
rücksichtigt, wird Dörpfelds Ausführungen zu- 
stimmen müssen.’ A. Köster. 


Dold, A., Lateinische Fragmente der Sapiential- 
bücher aus dem Münchener Palimpsest Clm 19105. 
Beuron 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 2 S. 
247f. ‘Verf. hat sich abermals ein Verdienst um die 
Bibelwissenschaft erworben, indem er diese durch 
ihre Zahl wie durch ihr Alter und ihren Wert be- 
deutsamen Fragmente entzifferte. B. Capelle. 


Ducati, Pericle, Etruria Antica I. II. Torino 27: 
Orient. Lit.-Ztg. 32 (1929) 4 Sp. 251f. ‘Gibt eine 
treffliche Übersicht über alles Wissenswerte nach 
dem gegenwärtigen Stande der Kenntnis.’ F.M ünzer. 

Fargues, P., Les origines du Nouveau Testa- 
ment. Paris 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 
(1929) 2 S. 249f. ‘Die Form des Werkes ist klar und 
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anziehend, aber die wissenschaftliche Begründung 
nicht einwandfrei.“ B. Botte. 

Frisk, Hjalmar, Le Périple de la mer Erythree. 
Göteborg 27: Orient. Lit.-Ztg. 32 (1929) 4 Sp. 252 
— 255. ‘Verf. hat sich eine so griindliche Kenntnis 
des spätgriechischen Sprachgebrauches angeeignet, 
daß er imstande ist, den schwierigen und ver- 
derbten Text des Periplus zu meistern und ihn in 
neuer Fassung vorzulegen.’ A. Köster. 

de Gérin-Rieard, H., Le Sanctuaire Préromain de 
Roquepertuse. Marseille 27: Am. Journ. of Arch. 33 
(1929) 1 S. 151f. Seine Entdeckung ungewöhnlicher 
Denkmäler erörtert der Verf. in bedeutsamer Weise 
in seinem sehr nützlichen Hefte.’ G. W. Elderkin. 

Gottlob, Th., Der abendländische Chorepiskopat. 
Bonn 28: Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 
8. 268. Die Arbeit bringt neue und, wie wir zu glau- 
ben wagen, endgültige Aufschlüsse. M. Cappuyns. 

Helbing, R., Die Kasussyntax der Verba bei den 
Septuaginta. Göttingen 28: Rech. de théol. 
unc. et méd. 1 (1929) 2 S. 247. ‘Was der Verf. gibt, 
ist sehr nützlich; nur bedauert man, daß er seine 
Bemerkungen über den Wert und die Methode der 
Übersetzung der verschiedenen Bücher nicht weiter 
entwickelt hat.’ B. Botte. 

Hülsen, Christian, The Forum and the Palatine. 
TranslatedbyHelenH.Tanzer. New York 28: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 159. ‘Die Über- 
setzung ist durchaus befriedigend.’ G. A. Harrer. 

Huhn, J., Die Bedeutung des Wortes Sacramentum 
bei dem Kirchenvater Ambrosius. Fulda 28: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 41*f. 
“Nützliches und kritisches Buch.’ B. Capelle. 

Johnson, F. P., Lysippos. Durham (North-Carolina) 27: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 171. “Wunder- 
volles Buch.’ Gisela M. A. Richter. 


Jüthner, Julius, Körperkultur im Altertum. Jena 28: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 158f. Lesens- 
werte Abhandlung voll Angaben für Archäologen 
und solche, die an der Geschichte der körperlichen 
Erziehung interessiert sind.’ Christine Alexander. 

Laufer, Berthold, The Giraffe in History and Art. 
Chicago 28: Orient. Lit.-Ztg. 32 (1929) 5 Sp. 330f. 
‘Kleine Ausstellungen bei dem großen, vom Verf. 
gewissenhaft gesammelten und verarbeiteten Stoff’ 
macht Max Hilzheimer. 

Lortz, J., Tertullian als Apologet. Münster 27—28: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 37*—39*. 
‘In jeder Bezichung beachtenswertes Werk.’ B. Ca- 
pelle. 

Maciver, David Randall, The Etruscans. Oxford 27: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 168f. ‘Das 
einzige gute kleine Buch, das es über die Etrusker 
gibt.’ Ralph V. D. Magoffin. 

Marouzeau, J., Dix années de Bibliographie classique, 
1914—1924. Tome II. Paris 28: Am. Journ. of 
Arch. 33 (1929) 1 S. 156. ‘Das Werk ist unentbehr- 
lich für Gelehrte und Bibliotheken.’ Allan Chester 
Johnson. 
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Maximova, M. J., Les Vases plastiques dans I' Anti- 
quité. Paris 27: Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 
1 S. 167. ‘Wir werden der Verf. dankbar dafir sein, 
daß sie eine lange gefühlte Lücke ausgefüllt hat.’ 
Stephen B. Luce. 

Moir, J. Reid, The Antiquity of Man in East Anglia. 
Cambridge 27: Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 
152f. ‘Bewunderungswirdiges Buch.’ N. C. Nelson. 

More, P. E., The Religion of Plato. Second edition. 
Princeton 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 
2 S. 276f. ‘Das Werk ist mit Liebe und mit sehr 
großer Sorgfalt verfaßt.” P. Bullens. 

Moricea, U., S. Ambrogio. Torino 28: Rech. 
de théol. anc. et méd. 1 (1929) 2 S. 277. ‘Das Bild 
des groBen Bischofs ist mit Achtung und Bewunde- 
rung gezeichnet.’ B. Capelle. 

Noe, Sidney P., The Coinage of Metapontum, Part. I. 
New York 27: Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 
1 S. 147f. ‘Verf. verdient Dank dafür, daB er den 
Versuch unternahm und so glücklich durchführte.“ 
Shirley H. Weber. 

Pärvan, Vasile, Dacia. New York 28: Am. Journ. 
of Arch. 33 (1929) 1 S. 159f. ‘Das Buch hat großen 
Wert.’ Allan Chester Johnson. 

Petrie, Sir W. M. Flinders, Gerar. London 28: Orient. 
Lit.-Ztg. 32 (1929) 5 Sp. 347—351. ‘Meine Be- 
denken mögen dem Verf. zeigen, wie sehr mich sein 
Bericht [über die Grabung] gefesselt hat, und gern 
bekenne ich, wie lehrreich er mir gewesen ist.’ 
Max Löhr. 

Pfeiffer, H., et Cernik, B., Catalogus codicum manu 
scriptorum, qui in Bibliotheca Canonicorum re- 
gularium S. Augustini Claustroneoburgi asser- 
vantur. Tomus I. Vindobonae 22: Rech. de théol. 
anc. et med. 1 (1929) 2 S. 244. ‘Die sorgfältige Be- 
schreibung der Handschriften und die ausgezeich- 
neten Indices machen diesen Katalog zu einem 
wunderbaren Hilfsmittel.’ A. Boon. 


Ramsay, Sir William M., Asianic Elements in Greek 
Civilization. New Haven 28: Am. Journ. of Arch.33 
(1929) 1 S. 157f. ‘Im ganzen ein sehr interessantes 
Werk. E. W. Nichols. 

Riegl, Alois, Spätrömische Kunstindustrie. Wien 27: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 146f. ‘Obwohl 
die Theorien und Verallgemeinerungen nicht ganz 
zutreffend sind, regen sie doch zum Nachdenken an, 
und obwohl einige Sätze über Einzelheiten sich als 
irrig erwiesen haben, zeigt sich doch die hohe Achtung, 
die das Werk immer noch bei den zuständigen Ge- 
lehrten genießt, in der Wiederveröffentlichung nach 
sechsundzwanzig Jahren.’ Philip B. Whitehead. 

Souter, A, Pelagius’ Expositions of thirteen 
Epistles of St. Paul. Cambridge 22—26: Rech. 
de théol. anc. et med. 1 (1929) 2 S. 251—254. 
Grundlegend.“ B. Capelle. 

Souter, A., The earliest latin commentaries on the 
Epistles of St. Paul. Oxford 27: Rech. de théol. 
anc. et méd. 1 (1929) 2 S. 254f. ‘Gewissenhafte 
Untersuchungen.’ B. Capelle. 
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Stummer, Friedrich, Einführung in die lateinische 
Bibel. Paderborn 28: Orient. Lit.-Atg. 32 (1929) 
5 Sp. 364—366. ‘Das schöne Buch stammt aus der 
lebendigen Fülle positiver Arbeit selber und hat 
kaum einen Gegenstand von größerer Wichtigkeit 
übersehen.’ A. Allgeier. 

Tyson, M., Hand-list of Additions to the collection 
of latin manuscripts in the John Rylands Library 
1908—1928. Manchester 28: Rech. de théol. anc. 
et med. 1 (1929) 2 S. 245. Angezeigt von A. Boon. 

Van Essen, C. C., Did Orphic Influence on Etruscan 
Tomb Painting exist? Amsterdam 27: Am. Journ. 
of Arch. 33 (1929) 1 S. 170f. Um die Kraft der 
Behauptungen des Verfassers zu bestimmen, müßte 
man ein reichlich mit Abbildungen versehenes Werk 
haben.’ Lily Ross Taylor. 

Van Hoesen, Bartlett, Henry and Keller, Walter 
Frank, Bibliography, Practical, Enumerative, Histo- 
rical: An Introductory Manual. New York 28: 
Am. Journ. of Arch. 33 (1929) 1 S. 156f. ‘Das 
Werk ist gründlich überlegt.’ Holmes V. M. Dennis. 

Vincenz von Lerinum, Commonitorium pro catho- 
licae fidei antiquitate et universitate adversus 
profanas omnium haereticorum novitates, hrsg. 
von A. Jülicher. 2. Aufl. Tübingen 25: Rech. 
de théol. anc. et méd. 1 (1929) 2 S. 258. ‘Für die 
Kritik unentbehrlich.’ M. Cappuyns. 

Völker, W., Das Bild vom nichtgnostischen Christen- 
tum bei Celsus. Halle 28: Rech. de théol. anc. 
et méd. 1 (1929) 2 S. 256. ‘Im ganzen ist die Unter- 
suchung mit Umsicht geführt.’ B. Capelle. 

Wagner, Fr., Der Sittlichkeitsbegriff in der antiken 
Ethik. Münster 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 
(1929) 2 S. 276. ‘Das Werk hat ein zu sehr ana- 
lytisches Aussehen, was durch die synthetischen 
Übersichten über die großen Entwicklungslinien 
nicht ganz aufgewogen wird.’ O. Lottin. 

Whittaker, Th., The Neo-Platonists. A Study 
in the History of Hellenism. Second edition. Cam- 
bridge 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 
2 S. 272f. ‘Ordnung und Klarheit zeichnen das Werk 
aus.” P. Bullens. 


Mitteilungen. 


Antike Darstellungen von Sänften. 


Die Angaben über solche Darstellungen RE. XII 
1099c sind ungenügend. Nach einem Besuche des 
Museums in Volterra und mit Zuhilfenahme von 
Brunn-Körte, Rilievi delle Urne etrusche, die s. Zt. 
infolge eines ärgerlichen Versehens unberücksichtigt 
blieben, möchte ich folgendes berichtigen und nach- 
tragen. 

Bei der Besprechung der in der RE. unter «) be- 
handelten Urne, im Museum in Volterra Nr. 143, fehlt 
der Hinweis auf die leicht zugängliche Abbildung bei 
Baumeister, Denkmäler, Fig. 2324, vor allem aber der 
auf Brunn-Körte III, Text S. 100, LXXXIII 9a. 
Der in der RE. angedeutete Zweifel, ob eine Darstel- 
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lung einer Sänfte vorliege, ist unberechtigt. Nicht 
Micalis Abb. ist unklar, sondern infolge Ungeschicks 
des Steinmetzen die Darstellung auf der Urne selbst. 
Körte sagt richtig, der Steinmetz habe, da er die vier 
Träger der Sänfte perspektivisch darzustellen nicht 
verstand, sich mit einem begnügt. Es ist der rechte 
vordere. Die analoge Figur neben ihm ist wohl nicht ein 
zweiter Träger, der rechte hintere, der aus Ungeschick 
so dargestellt wäre, daß die Sänfte gar nicht auf seiner 
Schulter ruht; vielmehr ist er nach den parallelen 
Darstellungen bei Brunn-Körte Taf. 80ff. wohl als 
der Kutscher des Wagens anzusehen, der hinter der 
Sänfte herfährt. Diese selbst hat bemerkenswerterweise 
keine Tragstangen, sondern der Träger trägt den 
Sänftenkasten selbst. Ob auch hier Ungeschick der 
Darstellung vorliegt, bleibt unklar; an sich denkbar 
wäre auch eine solche Art des Tragens, doch s. u. Das 
Dach der Sänfte ist wohl wie bei der esquilinischen 
(RE. XII 1097, 65) zu denken. An der rechten Lang- 
seite vorn (dann wohl auch entsprechend vorn an der 
linken Langseite; oder aber an der vorderen Schmal- 
seite, so also, daß ein allergröbster perspektivischer 
Fehler vorläge?; s. u.) hat die Sänfte eine Fenster- 
öffnung; durch diese schaut der Kopf einer Dame. 
Daß er kaum über den unteren Rand des Sänften- 
kastens aufragt, erklärt sich daraus, daß die Getragene 
liegt. Freilich ist auch dann noch die Darstellung 
äußerst ungeschickt; für die Schulter und den auf- 
gestützten linken Arm der Liegenden ist gar kein 
Raum. Doch beweist die gleich zu besprechende Urne, 


‘| daß eben nur solches Ungeschick vorliegt. 


Zu Nr. 143 gibt es in Volterra mehrere Parallelen, 
die in der RE. hätten erwähnt werden müssen. Die 
wichtigste ist Nr. 149, Brunn-Körte, Text S. 100, 
Taf. LXXXIII 9. Diese Urne ist in der Arbeit 
schlechter als Nr. 143, in der Darstellung aber genauer, 
wenngleich ebenfalls nicht völlig genau. Hier sind 
zwei Träger (statt mindestens vier) dargestellt. Die 
Sänfte hat Tragstangen, die vorn über sie vorragen. 
So sind sie wohl auch hinten zu denken; doch fehlt 
dies in der Darstellung wie die hinteren zwei Träger. 
Die zwei dargestellten Träger sind die vorderen; denn 
die Tragstangen ragen über sie nach vorn vor. Merk- 
würdig ist, daß der linke vordere Träger die Stange 
nicht auf der rechten, sondern auf der linken Schulter 
trägt. Man würde sich die vier Träger doch bei a bed 
c a denken; aber a marschiert 
a’ innen, bei a’. Wie das Dach 

der Sänfte zu denken ist, 
dO 9 bleibt hier unklarer; auch 
wird nicht deutlich, warum die hier angebrachten 
Kreuzbänder der rechten Langseite, mit dem Knauf 
an der Kreuzung, nicht bis an das untere Ende der 
Langseite hinabreichen (s. noch u.). Klarer ist hier, 
trotz zunächst auftauchender Zweifel, die Deutung des 
Kopfs und wohl auch das Fensterchen. Freilich sieht 
es zunächst so aus, als trage die hier neben der Sänfte 
dargestellte Frau eine Büste, eine wächserne ¿mago 
einer Toten, neben der Sänfte her. Das verbietet 


— 
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sich aber durch Nr. 143. Richtig deutet also Körte 
den Vorgang so, daß die Frau die in der Sanfte Ge- 
tragene liebkost. Deren Liegen ist dann aber hier 
besser wiedergegeben. Ferner scheint es nach der 
Tafel bei Körte, als habe der Steinmetz die Sänfte 
hier perspektivisch ganz genau (kubisch) dargestellt, 
und das (eine) Fenster liege nach vorn, zwischen und 
über den Köpfen der Träger ab. Das möchte man zu- 
nächst für unmöglich halten; dann hätte ja der (die) 
Getragene, um herauszuschauen, auf dem Bauche 
liegen müssen. Aber die Wagen bei Körte Taf. 79 ff. 
haben sicherlich die Öffnung nach vorn, und deren 
Analogon ist doch die Sänfte; nach Taf. 80,3 und 
wohl auch Taf. 81,6 scheint sogar ein Liegen auf 
dem Bauche denkbar. So möchte ich also bei 149 
das Fenster nach vorn zu annehmen, ja vielleicht 
such, mit dem erwähnten ganz groben perspek- 
tivischen Febler, bei Nr. 143. Bei Nr. 149 marschiert 
also die liebkosende Frau zwischen den Trägern 
a’ und b, nicht neben der Sänfte an deren (rechtem) 
Seitenfensterchen. Dieser Auffassung entspricht auch 
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wand (wenn zu dieser das Fenster als Seitenwand- 
fenster gehörte, müßte das Ende des Kreusbands 
unter der linken Schulter der Getragenen liegen). 

Von den drei weiteren in Volterra erhaltenen Re- 
pliken ergibt Nr. 485, bei Körte 9b, Sänfte mit einem 
Träger, Büste der Getragenen im Fensterchen, nichts 
Neues und Nr. 463. Nr. 552 wegen schlechter Erhal- 
tung gar nichts. 

Einen weiteren Hinweis auf eine Sänftendarstellung 
fand ich bei Bücheler-Lommatzsch, Carm. epigr. 
Lat. III Nr. 2143: ectypon Roma Mutinam trans- 
latum, quod vetulum senem in sella baiulatoria 
gestatum a pueris parvolis ostendebat, 2. Jahrh. 
n. Chr., mit der Beischrift (in Kretikern ?) 

in senectute me baiulant; 
doch konnte ich ihm bisher noch nicht nachgehen. 

Im übrigen bleibt es dabei, daß es antike Dar- 
stellungen von Sänften nur höchst selten gibt. Auf 
mehreren Reisen habe ich in vielen Museen nach ihnen 
ausgespäht, aber vergebens. 


das rechte untere Ende des erwähnten Kreuzbands; Tape: Hans Lamer. 
es liegt nun am vorderen Ende der rechten Seiten- 
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Rezensionen und 73h auc Renita 
Eugen Odert, Apsyrtus. Lebensbild des be- 
deutendsten altgriechischen Veterinärs. Abhand- 
lungen aus der Geschichte der Veterinärmedizin, 
Heft 11. Leipzig 1926, Walter Richter. 15 S. gr. 8. 

Die ungewöhnlich inhaltreichen 15 Seiten 
unseres leider verstorbenen bedeutendsten Veteri- 
närhistorikers Eugen Oder geben zu einer Kritik 
keine Veranlassung, sie zwingen zu einem bloßen 
Referat. Die Tatsachen beweist er durch zweifels- 
freie Belege; wo die Belege fehlen, sagt er selbst, 
daß er nur Vermutungen aufstellt, und diese Ver- 
mutungen wieder sind, so gut das geht, mit ein- 
leuchtenden Überlegungen begründet. 

Apsyrtos, dessen Werk wir größtenteils, wenn 
auch aus zweiter Hand, besitzen, war in den 
Kämpfen Constantins des Großen gegen die Sar- 
maten und Goten an der Donau, 332—334, Stabs- 
veterinär. Wahrscheinlich hatte er die Tierheil- 
kunde in Alexandrien studiert. Später schrieb er 
sein Werk in Klazomenai, doch hat er sich auch in 
Prusa und in Nikomedien aufgehalten (Hesychios- 
Suidas), vielleicht auch in Kappadokien und 
Syrien. Er scheint Christ gewesen zu sein. Sein 
Buch besteht aus langen und kurzen Briefen an 
65 Empfänger, unter denen einige zweimal vor- 
kommen. Es waren Offiziere, Roßärzte, Pferde- 
züchter, Freunde, Schüler, Pferdeliebhaber und 
Ärzte. 9 wohnten in Alexandreia, 5 in Tomoi-Con- 
stanza, wo Apsyrtos wegen seiner Bekanntschaft 
mit der sarmatischen Pferdezucht in Garnison 
gewesen sein mag. Die Briefe, teils echt, teils fin- 
giert, sind später in Buchform dem Freunde, dem 
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„trefflichen Arzte Asklepiades“ aus Klazomenai, 
gewidmet worden. Der Stil ist schul meisterlich, 
unbeholfen, voll Selbstgefühl. Verglichen mit der 
Mulomedicina Chironis, ist Apsyrtos seicht. Er 
widerspricht sich im empfohlenen Verfahren 
(Aderlaß, Brennen), in der Ätiologie (Rotzkrank- 
heit), er schreibt sich Erfindungen anderer zu 
(Einguß gegen die malis = Rotzkrankheit, Schul- 
terleiden). Den Katheter bei Blasenleiden erwähnt 
er trotz der Hippokratiker und des Erasistratos 
nicht, manche chirurgische Eingriffe ebensowenig. 
Vom Puls will er nichts wissen. Das Medizinische 
(S.132ff.) will ich beiseite lassen, auch soweit es 
das Rind und andere Zugtiere angeht. Auf die 
Humanmedizin, mit der die Tierheilkunde meist 
übereinstimmt, beruft sich Apsyrtos gelegentlich; 
er empfiehlt sogar Männern und Frauen ein beim 
Rosse wirksames haarerzeugendes Mittel; einmal 
hat er sogar Menschen ein Pflaster gemischt. 

Das Buch ist angenehm zu lesen und lehrreich. 
Der freundliche Verbesserer, der an 11 Stellen 
berichtigt hat, hat nicht alle Druckfehler bemerkt: 
S. 134, 3 Entdecklungen; S. 136, 12 tuen; 13 Be- 


haarungsmitel; 11 v. unten jemanden anstatt 
jemandem oder jemand. 
Dresden. Robert Fuchs. 


Eduard Fraenkel, Iktusund Akzent im latci- 
nischen Sprechvers. Mit einem Beitrag von 
Andreas Thierfelder. Berlin 1928, Weidmann. 
VIII u. 425 S. 25 M. 


Daß die Dichter der altlateinischen Komödie, 
abgesehen von den gesungenen Partien, im allge- 
138 
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meinen den Versiktus und den Wortakzent in 
Ubereinstimmung gebracht haben, hatte schon 
Bentley gesehen, und es begreift sich schwer, wie 
man von Gleichgültigkeit des Verses gegen den Wort- 
akzent sprechen konnte. Wer eine längere Reihe 
von Plautus- oder Terenzversen hintereinander 
liest, bemerkt sofort, daß die Ubereinstimmung 
die Regel, der Widerstreit die Ausnahme ist. 
Wenn man die Fälle des Widerstreits früher nicht 
näher untersucht hatte, so kam das wohl daher, 
daß man nur mit den Akzenten des einzelnen Wor- 
tes rechnete und nicht daran dachte, daß im Satz- 
zusammenhang andere Rücksichten mitspielen. 
Höchstens bei den Encliticae und bei Verschleifung 
der Schlußsilben hatte man eine lebendigere Emp- 
findung gewonnen. Ritschl hatte seinerzeit in den 
Prolegomena zum Trinummus p. CCVII die 
Übereinstimmung von Iktus und Akzent behauptet 
mit der Einschränkung quoad eius fiers posset. Das 
mußte schärfer gefaßt werden. Einzelunter- 
suchungen hatten den Weg vorbereitet, wobei 
sowohl die metrische wie die sprachliche Seite 
berücksichtigt war. Marx und sein Schüler Hingst, 
Skutsch und Radford, Lindsay und besonders 
Drexler (Glotta XIII, 1924, p. 42 sq.) haben 
wertvolle Einzelbeobachtungen geliefert. Den Ver- 
such einer Zusammenfassung hatte F. W. Hall, 
Class. Quart. XV, 1921, p. 99—105 unternommen. 
Aber noch niemand hatte das Material der alt- 
lateinischen Sprechverse vollständig dargeboten. 
Auf Grund einer vollständigen Sammlung der 
Belege hat der Verf., nachdem er bereits in einem 
Vortrage auf der Göttinger Philologenversamm- 
lung 1927 die Grundzüge seiner Forschung dar- 
gelegt hatte, die Fälle des Widerstreits zwischen 
Akzent und Iktus untersucht und geordnet, um 
zu einer befriedigenden Erklärung zu gelangen. 
Dabei wird von Anfang an mit vollem Recht be- 
tont, daß der Dialog der Komödie der Sprache des 
Alltags näher steht, als jede andere Dichtungs- 
form, daß er aber natürlich als Kunstwerk nicht 
unmittelbar und ausschließlich die Sprache des 
Alltags widergibt. Man tut gut, sich von vorn- 
herein die ähnlichen Verhältnisse beim Iamben- 
kürzungsgesetz vor Augen zu halten, bei dem eine 
Erscheinung der Umgangssprache auch künst- 
lerisch verwertet und ausgedehnt worden ist. 
Schon die Beendigung des Verses durch einen 
iambischen Ausgang bedingt ja selbstverständlich 
eine Abweichung vom Wortakzent. Bei der 
Gruppierung wird eine Erscheinung, die sich 
häufig findet, als gesetzmäßig gelten dürfen. 
Der Verf. geht in einer vorläufigen Übersicht 
von der Tatsache aus, daß ım ersten Teile des 
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Saturniers oft Abweichung des Iktus vom Akzent 
vorkommt, während die ihm der Silbenzahl und 
-folge nach entsprechende zweite Hälfte des 
iambischen Septenar nur selten einen Widerstreit 
aufweist. Der Saturnier ist ja von Haus aus ein 
gesungener Vers: die Kultlieder, nicht die Sci- 
pioneninschriften und die Epen des Livius und 
Naevius müssen für seine ursprüngliche Verwer- 
tung maßgebend sein. Es stellt sich später heraus, 
daß auch die Abweichungen des Iktus und Ak- 
zents durch Erscheinungen der lebendigen Sprache 
bedingt sind. Wenn in der zweiten Hälfte des iam- 
bischen Septenars --- sich ein viersilbiges 
und ein dreisilbiges Wort findet (--- J) ist 
die Endbetonung des viersilbigen Wortes häufig 
(Beispiel: Asin. 392 Demaenetüm volebam). Dem 
viersilbigen Wort steht gleich eine durch Syn- 
alöphe zusammengeschlossene Wortgruppe (Asin. 
672 fer amantı_erö salutem. Auch syntaktisch eng- 
verbundene Wörter werden gleichbewertet: Epid. 
358 apud forum mant me. Weiter lehrt das 
Material, daß vor syntaktischem Einschnitt, 
namentlich bei Personenwechsel, aber auch bei 
leichterem Einschnitt, Akzentverschiebungen häu- 
fig sind: Asin. 386 noli ego forés, conservas X meas, 
a te verberarier. Marc.522 mulier:: pol docta didici. 
Asin. 480 quaesö, ne vitio vortas. Auch Vokative 
stehen für sich: Mil. 1248 evoca fords, mea Milphi- 
dippa. Weiter erscheinen bei Aufzählungen die 
einzelnen Glieder selbständig: Mil. 373 pater, 
avos, proavos, abavos. SchlieBlich ergibt sich bei 
enger syntaktischer Verbindung die Möglichkeit 
der Akzentverschiebung, und zwar ohne Rück- 
sicht auf die Reihenfolge der Bestandteile, daher 
entspricht dudum iam ebenso wie iamdudum den 
Betonungsverhältnissen der Umgangssprache. 

Dieselbe Erscheinung wie im zweiten Kolon der 
iambischen Septenare ist auch im zweiten Kolon 
der anapästischen Septenare zu beobachten: auch 
hier stimmen Iktus und Akzent überein, soweit 
nicht die bisher festgestellten Ausnahmen vor- 
liegen, z. B. Mil. 1064 Philippi :: praeterthen- 
sauros. Nicht erklärt wäre Mil. 1034 factté fastidi 
plenum (A fehlt); hier hat B facite: die Konjektur 
der Itali face te wird also durch die Betonungs- 
verhältnisse als richtig erwiesen. 

Die vorläufigen Proben ergaben, daß die 
Akzentverschiebungen sich auf bestimmte Fälle 
beschränken, daß sie eintreten bei bestimmtem 
Silbenumfang, bei syntaktischen Einschnitten, 
bei syntaktischen Verbindungen. Ein Vergleich 
mit längeren Abschnitten aus Senecas Tragödien 
zeigt deutlich den Unterschied: während die 
plautinischen Verse der Umgangssprache nahe 
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stehen, bieten die Senecaverse zahlreiche Ab- 
weichungen von deren Betonungsverhältnissen 
und verraten auch so ihren pathetischen Charakter. 

Nach den vorläufigen Feststellungen geht der 
Verf. zur Einzeluntersuchung über, indem er 
zunächst Akzentverschiebungen an bestimmten 
Versstellen behandelt. Dabei zieht er die ver- 
wandten Erscheinungen an andern Versstellen 
gleich mit heran. Schon Ritschl hatte erkannt, 
daß im drittletzten Fuß des Senars und trochäi- 
schen Septenars spondeische und anapästische 
Wortschlüsse, d.h. Akzentverschiebung, zuge- 
lassen ist, wenn das letzte Metron durch ein Wort 
ausgefüllt ist: Men. 245 maledictis respondeo. Das- 
selbe gilt auch für kretische und iambische Wörter: 
Most. 2 exhibes argutias. Das Schluß-Metron kann 
auch durch eine engverbundene Wortgruppe aus- 
gefüllt werden. Solche enge Verbindungen sind: 
Präposition und Nomen, die ja auf Inschriften 
wie in Handschriften oft ohne Worttrennung ge- 
schrieben werden!), non und Verbum (Amph. 436 
tibi Iovem non_credere)*), eng zusammengehörige 
Wortpaare (Capt. 389 dicité matri_et_patri. Stich. 
661 Dionysum mihique_et_libi. Auch die Ver- 
schleifung verbindet: Amph. 290 amdns animo 
obsequens. 

Daß die Encliticae eine enge Verbindung mit 
dem vorhergehenden Wort eingehen, ist bekannt. 
Daher erklärt sich Amph. 323 gestiünt pugni_ 
mihi. Ad. 10 eum hic locum sumpsit_sibi. Ähnlich 
lehren Beispiele wie Asin. 76 obsequi gnato_meo, 
daß Nomen und Possessivum eng verbunden 
sinds). Hier liegt enge syntaktische Verbindung 
vor, und es ist gleichgiltig, ob das Pronomen 
vorangeht oder folgt, also ist auch Poen. 124 
reperiet suas filias. Amph. 455 obsccré vostram 
fidem ohne Anstoß. Daß paulopost nicht durch 
Worttrennung unterbrochen wird, bezeugt aus- 
drücklich Mar. Vict. GL. VI 23, 12. Daß dasselbe 
für ähnliche Verbindungen wie paulo prius gilt, 
lehrt Pseud. 896 apud forum paulo_prius. In solchen 
Fällen ist sowohl die Betonung paulo póst (mit 
getragener Aussprache) wie paulö post in der 
Sprache zulässig“). Ganz eng verbunden ist 
bonae frugi; betont ist bonae, weshalb die Umkehr 


1) Mar. Vict. GL. VI 23, 12 bezeugt ingalliam, 
énitaliam (ohne Worttrennung). 

2) Hier sei daran erinnert, daß auch in den Clauseln 
nón potes, nón tenet eine Einheit bildet und einen 
Akzent hat. 

3) Daher ist auch ein Versschluß liberis suis 
nicht anstößig. 

4) Auf die enge Zusammengehörigkeit mancher 
Wortgruppen weist auch F. Marx Celsus p. XCIX hin. 
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| frugi bonae am Versschluß möglich ist. Pseud. 337 


numquam eris frugs_bonae®). Auch wenn die eng- 
verbundenen Wörter den dritt- und vorletzten 
Fuß bilden, macht sich die syntaktische Verbin- 
dung geltend: Capt. 957 bonde_frugi fore. Eng 
schließen sich auch die Zahlwörter und Zahl- 
adjektiva an das Substantiv an. Daher ist zulässig: 
Poen. 1104 nam mihi item gnatae_duae (aber nicht 
bei beliebigen Adjektiva, wie gnatae probae). Asin. 
143 omnibüs_dis gratias®). Men. 104 sam hos dies_ 
multos fust. 

Von besonderer Wichtigkeit ist, daß diese 
syntaktischen Verbindungen auch dann ihre Kraft 
nicht verlieren, wenn ihre Teile durch Sperrung 
voneinander äußerlich getrennt sind: Aul. 10 
filió voluit suo. Rud. 1157 mei nomen í nomen pairis. Capt. 7 


filií capti duo. Pseud. 618 8 quindecim dederat 


minas. Aul. 462 ommibüs miserum modis. 


Daß auch Verbum und Objekt sehr enge Ver- 
bindung eingehen können, deuten Composita wie 
morigerare, belligerare an. Die Vorstufe dieser 
Composita sind morem gerere, bellum gerere: auch 
sie sind eng verbunden, wodurch Fälle wie Amph. 
131 suo animé morem_gerit erklärt sind (mit 


Sperrung Amph. 277 gere patri morem meo). Nicht 


immer hat die enge Verbindung ein Kompositum 
erzeugt. Aber daß auch operam dare eng zu- 
sammengeschlossen ist, ergibt sich aus Stellen, wie 
Amph. 510 istis rebus te scidt operam_dare, ebenso 
veniam dare, vgl. Phorm. 119 et pater veniam_daret, 
ferner manum adire, vgl. Aul. 378 omnibus adır _ 
manum (mit Sperrung Poen. 462 Vener ut 
adierit leno manum). Solche Verbindungen sind 


weiter muluom dare, nuplum dare, dono dare, 
mancipio dare, iudicem dare, signum dare, pessum 
dare (darnach auch Most. 1171 pro suis factis 
pessumis pessum_premens), cenam coquere, mulsum 
dare, calidum bibere, malum metuere u. a. Überall 
liegt hier der Ton nicht auf dem Verbum, sondern 
auf dem Nomen, das also hervorgehoben wird. 

Auch Adverbia können mit einem Verbum 
enge Verbindung eingehen: bene facere (Poen. 1216 
bonus bonis bene _ fecerit), male facere, male disperire, 
male timere?). Eng verbunden sind auch steigende 
Adverbia mit einem Adjektivum: Asin. 573 fucris 
magis fidelis. Enn. 577 satis_tuto tanun. Mil. 539 
magis facete (wodurch sich wohl auch die unge- 


5) Nicht möglich wäre etwa dabis matri bonae. 

6) Für diese enge Verbindung kann man auf 
omnimodis (aus omnibus modis) verweisen. 

7) Hierzu kann auf die Orthographie malaudire 
hingewiesen werden. 
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wöhnliche Prosodie erklärt), oder mit einem Ver- 
bum: Phorm. 726 meliori magis_convenit, Ad. 698 
e6 vereor _magis. Stich. 360 homönımium_sapıt u.ä. 
Nahe stehen Verbindungen, wie parum multum certo 
(c. scire) mit Verben, multo mit Adjektiven. So er- 
klären sich Fälle, wie Ant. 667 maxumdm_multo 
fidem; bei nihilo minus pflegen wir die Zusammen- 
gehörigkeit durch die Schreibweise zubezeichnen. 
Ahnlich auch Asin. 798 savitim faciat_palam, 
mit Sperrung Men. 662 nisi ferés pallam simul. 


Eng verbunden ist secum simul (Pseud. 1035 
si non educat mulierem secum simul); daher 
auch Merc. 788 ut veniat ad me iam simül_ 
tecum :: eo; am Senaranfang Pseud. 58 cum 
eó simul. Auch modo schließt sich eng an so- 
wohl an Verba, wie an Nomina: Pseud. 283 
aliquot hos dies manda_modo. Rud. 720 digitulö 
minimo_modo (mit Sperrung Poen. 468 ubi nam 
illic restitit miles modo). Auch das die Verbal- 


handlung näher bezeichnende miser geht mit dem 
Verbum eine enge Verbindung ein: Merc. 1014 
sed tamén metuo_miscr. 

Nicht minder sind eng aneinander gekniipft 
Verbindungen wie fame perire, Punice loqui 
(Poen. 30 et puert percant_fame. Poen. 983 
Punicé pergam loqui) führt der Verf. hieran. Viel- 


leicht wäre zu erwägen, ob hier nicht eine 
Emphasiserscheinung vorliegt, deren Bedeutung 
für die Akzentverschiebung später behandelt ist. 
Doch ist möglicherweise beides nicht voneinander 
zu trennen. 

Daß intro ire sowohl als zwei Wörter, wie als 
Einheit empfunden werden konnte, lehrt seine 
Prosodie. Daher wird man bei intro ferre, mecum 
fero, ampliüs tecum loquor (Truc. 878) und noch 
einigen anderen Verbalverbindungen mit prono- 
minalen Ausdrücken die enge Verbindung an- 
erkennen. Nicht anders liegen die Verhältnisse 
bei obviam venire (Epid. 165 obvidm_veniet patri), 
domum redire u.ä. (Aul. 273 cum a foró redeam_ 
domum, bei Sperrung Men. 847 hi domúm me ad se 


— en 


auferent). Enge Verbindung mit Akzentzusam- 


menschluß weisen auch Ausdrücke wie „einen 
Fuß breit“, dextera manus, recta via auf. Daher 
erklären sich Fälle, wie Trin. 868 hicquidem habet 
reclam _viam, Poen. 692 irem in carcerem recla_via. 
Ferner gehören gewisse ständige Verbindungen 


hierher: Trin. 220 publicó fiat bono. Plaut. frg. 


k 


inc. 38 Leo hic deús_pracsens adest. Dazu stellen 
sich auch die Stoffadjectiva: Amph. 760 au- 
ream_pateram mihi. Bacch. 882 nummos_aurcos 
—Philippos probos, und dic Substantiva, neben 


denen ein engverbundener Genetiv oder ein eben- 
solches Adjektiv steht: Epid. 84 in te tnruont 
montes_mali. Rud. 637 uberem messem mali. Auch 
der genetivus possessivus ist mit dem Substantiv 
eng verbunden. Amph. 30 qui Iovis sum filius’). 


Trin. 772 salutem nuntiet verbis_palris. magnus, 
bonus, malus vereinigen sich oft aufs engste mit 
Substantiven: (Asin. 91 magnds habebas omnibus 
dis gratias. Trin. 30 interim mores_mali. Hier ist 


—— 


nicht, wie in all den Fallen der engen syntaktischen 
Verbindung, die Versstelle entscheidend (vgl. 
Mil. 763 bonus bene ut malös descripsit mores. 


Persa 683 bondm dedistis mi operam. Trin. 141 
novo modo adeo). 


Schon in den Verbemerkungen war die Mög- 
lichkeit der Akzentverletzung vor syntaktischem 
Einschnitt hervorgehoben. Daher erklären sich 
auch die Stellen, an denen vor U-u ein solcher 
Einschnitt vorliegt: Cas. 789 foras extrudunt mu- 
lieres :: quid tu hic agis? Andr. 166 tn Pamphilo 
ut nil sit moraé, restat Chremes. Auch bei Auf- 
zählungen haben die einzelnen Glieder eine ge- 
wisse Selbständigkeit und werden mit besonderer 
Betonung gesprochen, wodurch die Akzent- 
verletzung möglich wird: Bacch. 893 Spes, Opes, 
Virtus, Venus. Men. 551 di me quidem omnes 
adiuvant, augent, amant ?). Selbständig sind auch 
mit neque .. neque eingeleitete Glieder: Curc. 649 
nec vivdm, nec morluam (dasselbe gilt auch für 
andere Versstellen: Amph. 762 neque edepol dedi, 
neque dixi, 1. Glied eines trochäischen Septenars). 
Daß auch die Apposition selbständig ist, lehrt 
Rud. 49 ei erat hospes par sui, Siculus senex. 
Auch Men. 887 ergibt sich utrum me ducere, 
medicum an fabrum: also erst die allgemeine 
AuBerung (wobei ufrum nicht Maskulinum zu 
sein braucht), dann gewissermaßen als Erläute- 
rung dazu die beiden Substantive. 

Auch bei verkürzten Nebensätzen wird eine 
Sonderung noch gefühlt: Asin. 793 neque ulla 
lingua sciat loqui, nist Attica. Curc. 570 cut ego, 
nisi malüm, nil debeo. Asin.743 nec sects, quam alit 
solent. Men. 488 homo, leviör, quam pluma, pessime 


eqs. 


8) Daß das Deutsche in solchen Fällen die Möglich- 
keit der Composition hat (vgl. auch Alocxoveot), 
während das Lateinische bei der Vorstufe stehen ge- 
blieben ist, bemerkt der Verf. mit Recht. 

®) Merc. 291 und 575 (p. 108) ist wohl nicht sener 
an sich als Schimpfwort aufzufassen, sondern Ache- 
runticus senéx (290) und senex_hircosus (575) zu 
verbinden. 
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Daß priusquam als einheitlich empfunden wer- 
den konnte, lehrt Mil. 1408 ut mea verba audids, 
priusquam secat. So dürfte auch plus quam eng 
verbunden sein: Cas. 464 ut tibi, dum vi vam, bene 
velim, plus quam mihi. 

Daß die syntaktische Verbindung auch bei 
Sperrung wirksam ist, ist bereits betont. Nun er- 
gibt sich, daß die sperrenden Wörter gegen den 
Wortakzent betont werden können: Bacch. 863 


tum illam, quae corpus publicdt volgo suum. Hec.585 


meae commodüm famae arbitror. Stich. 565 frat 
ille inquit adulescens. Heaut. 902 est mihi ultimis 


conclave in aedibüs quoddam retro. Trin. 565 
neque ipsis apparet quicquam. Merc. 472 ibi 


me toxicó morti dabo. 


Das nächste Kapitel behandelt den ersten Fuß 
des Senars. Aber mit Recht schickt der Verf. 
eine Untersuchung über den Anfang des trochäi- 
schen Septenars voraus. Da ist zu beobachten, 
daß nach dem ersten Creticus dieses Verses die 
Akzentverletzung ohne jede Rücksicht erscheint. 
Der Verf. erklärt dies dadurch, daß der trochäische 
Septenar den Übergang zu den gesungenen Versen 
bilde. Aber warum dann die Beschränkung nach 
dem ersten Creticus? Die Absonderung des Cre- 
ticus, nach dem auch Hiatus und syllaba anceps 
zulässig ist, dürfte wohl eher in einem metrischen 
Einschnitt begründet sein. Jedenfalls steht die 
Akzentverletzung für diese Stelle fest. 

Daran schließt sich die Akzentverletzung, die 
entsteht, wenn nach dem Creticus kein Wort- 
schluß ist, sondern das Wort oder die Wortgruppe 
in das nächste Metron übergreift: Curc. 290 con- 
stant, conferúnt sermones. Asin. 311 omnes de nobis; 
Wortgruppen: Asin. 517 et meam_partém loquendi. 
Men. 871 imperium tuóm demutat; Aul. 195altera_ 
manu fert lapidem. Men. 868 mihin equis_iunc- 


tís minare; mit Sperrung: Aul. 163 si eam senex 


anúm. Poen. 278 hanc equidem Venerem. Bei Terenz 
hat der Septenaranfang nicht diese bei Plautus 
sehr häufigen Freiheiten. Dazu stimmt, daß auch 
der Hiatus nach dem 1. Creticus kaum noch vor- 
kommt. 

Im Senar findet sich nach der ersten Hebung 
Akzentverletzung, nur unter den bereits bekannten 
Voraussetzungen: bei syntaktischem Einschnitt: 
Amph. 58 teneö, quid anima vestri super hac re siet. 
Bacch. 115 Amör, Voluptas, Venus, Venustas, 
Gaudium 10). Ist ein Wort aus dem Relativsatz 
vorausgenommen, so ist es durch Emphasis ge- 
hoben, und diese erklärt die Akzentverschiebung: 


Amph. 61 reges quo venient et di. Poen. 627 vidm 
qui nescit. Pseud. 790 fortim_coquinum qui vocant, 
stulte vocant. Ebenso liegt die Sache bei Sätzen 
mit ut, st u. ä. Asin. 79 patrés ut consueverunt. 
Eun. 116 mater ubi accepit. Dasselbe gilt auch für 
andere Versstellen: Truc. 482 meas pugnds dum 
praedicem. Poen. 23 servine obsideant, liberis ut 
sit locus!!). Capt. 51 homunculi quanti estis. 
Auch bei geschlossenen Wortgruppen gilt 
Ähnliches: Capt. 671 suis_scelestis falsidicis fal- 
laciis. Poen. 1069 pater _tuos, is erat frater patruelis 
meus. Aul. 378 ita illis_impuris omnibus adii 
manum. Persa 743 mints sexaginta? . . ego pol 
te faciam, scelus. Asin. 64 omnes parentes, Libane, 
liberis_suis; bei Sperrung: Poen. 814 domös 
abeamus nostras, sultis, nunciam. 810 noströ 


we 


servire nos silt censet cibo. Men. 28 illum reliquit 


alterum apud matrem domi. Haut. 17 mulids con- 


taminasse Graecas, dum facit. Eng verbunden sind 
auch zwei durch -que verknüpfte Begriffe: Cure. 65 
aequi_bonique ab eo impetrare :: iniuriu’s. Merc.82 
améns_amansque. Auch hier beschränkt sich die 
syntaktische Erscheinung nicht auf den ersten 
Fuß.: Asın.13 inest lepös ludusque in hac comoédia. 
Genetiv und Substantiv bilden eine Gruppe: 
Men. 38 ad avóm_puerorum, puerum surruplum 
alterum. Eun. 30 Coláx_Menandri est. Sie wirkt 
auch bei Sperrung: Hec. 191 patrém continuo con- 


venit Philumenae. Trin. 32 eorum licet iam metere 
messem maxumam. Eine enge syntaktische Ver- 
bindung geht das Verbum substantivum mit dem 
Prädikatsnomen oder einem Partizipium ein. Da- 
her sind begreiflich Betonungen wie Men. 894 
sanum futurum, mea id ego promitto fore. Mil. 53 nt 


hebés machaera foret. Haut. 893 factum puto esse. 


Ebenso steht es mit vidert, iubere velle und den dazu 
gehörigen Infinitiven: Trin. 552 aeguöm_videtur, 
qui quidem istius sit modi. Phorm. 787 factum_volo. 
Amph. 22 scibat_facturos. Vid. frg. 15 Leo: malim_ 
moriri meos quam mendicarier. Bacch. 1007 pudet_ 
prodire. Auch Adverbia und adverbiale Ausdrücke 
verbinden sich eng mit dem Verbum. Daher Eun. 
668 exi_foras, sceleste, at etiam restitas. Cist. 764 
domö_profecla est. ceterum ex ipsa, obsecro; ebenso 
auch Participia: Stich. 481 libéns accipiam certo, 
si promiseris. praesente ist fast Präposition ge- 
worden (vgl. praesente nobis), daher Asin. 455 
tibi erd_praesente reddam . 


10) Aufzählung wie oben Sp. 744. 
11) Hier kommt noch die Antithese hinzu, um die 
Emphasis zu erklären. 
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Im 4. Kapitel werden die Fälle behandelt, in 
denen die Akzentverschiebung sich durch En- 
jambement erklärt. Diese Erscheinung ist ja bei 
Plautus noch verhältnismäßig selten. Sie ist ein 
Zeichen emphatischer 12) Steigerung der Sprache, 
zumal wenn syntaktisch engverbundene Wörter 
durch den Versschluß getrennt werden. Daher ist 
bei dem im Anfang des Verses stehenden Gliede 
dieser Verbindung Akzentabweichung zulässig: 
Cist. 547 illam quae meam A gnatdm sustulerat. 
Haut. 790 illud quod tibi A dizi de argento. No- 
minale und verbale Wortgruppen werden hier 
gleich behandelt. Unter diesen ist die Verbin- 
dung des Objekts mit dem Verbum hervorzu- 


Te 
heben. Cas. 48 eam puellam hic senex A amát 


— 
efflictim. Trin. 83 si te surrupuisse suspicor A Iovi 
coronam de capite. Auch bei Verteilung des Prä- 
dikats auf die beiden Verse ist Akzentverschiebung 
möglich: die Verteilung ist ja ein Zeichen der 


Emphasis. Men. 226 voluptas nulla est navitis 


Messenio A maiör meo animo. Trin. 508 eum 
dabo A dotém sorori. 

Wenn schon hier die Emphasis wohl zur Er- 
klärung der Akzentverschiebung herangezogen 
werden konnte, so lehrt das nächste Kapitel, daß 
sie überhaupt die Betonungsverhältnisse beein- 
flußt. Sie ist zu bemerken in Fragesätzen!?) 
(Epid. 514 fides non reddis? :: neque fides, neque 
tibias. Men. 513 omnis cinaedos esse censes, tu quia 
es?), auch bei den Fragewörtern: utrúm, uter, 
quotiens, quanté, hoccine sicine; ferner bei Gegen- 
sätzen: Men. 882 lumbi sedendo, oculi spectando 
dolent. Bacch. 163 peiör magister te istaec docuit, 
non ego}*). Dabei braucht der Gegensatz nicht 
ausdrücklich ausgesprochen zu sein: Men. 478 
satúr nunc loquitur de me et de parti mea. Stich. 478 
aliúm convivam quaerito tibi in hunc diem. Merc. 8 
vobis narrabo potius meas nunc miserias. Amph. 
131 patér nunc intus suo animo morem gerit. 
Auch ohne Antithese wird ein Begriff oft hervor- 
gehoben: Men. 679 uxór rescivit rem omnem, ut 
factumst, ordine. Mil. 33 ventér creat omnis hasce 
aerumnas. Most. 479 hospes necavit hospitem 
captum manu. Ad. 796 rem ipsdm putemus. 


12) Das bemerkt ferner Don. Ter. Phorm. 95. 

12) Auch in der rhythmischen Prosa scheinen die 
Fragesätze insofern eine besondere Stellung einzu- 
nehmen, als sie oft nicht die üblichen Klauselformen 
aufweisen. 

14) Bacch. 580 dürften nicht die Nomina „die Haupt- 
träger der Antithese“ sein (p. 190 adn. 3), sondern die 
Betonung forés pultare sich durch die enge Verbin- 
dung erklären. 
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Besonders wird omnis, nemo, pauci, nullus, solus 
hervorgehoben, weshalb die Akzentverschiebung 
zulässig ist: Capt. 119 omnés profecto liberi 
lubentius sumus quam servimus. Trin. 221 pauci 
sint faxim qui sciant quod nesciunt. Auch primúm 
wird durch die Emphasis erklärt: Amph. 944 
prsmüm cavisse oportuit, ne diceres. 

Nicht minder werden sonst entscheidende Be- 
griffe, die dann gewöhnlich am Anfange des Satz- 
gliedes stehen, hervorgehoben: Substantiva, wie 
Asin. 759 forés occlusae omnibus sint nisi sibi 
oder Verba Truc. 650 quaerit patrem. dico esse in 
urbe. inlerrogo. 

Das Innere der Verse ist leichter erledigt. 
Wichtig ist zunächst, daß der Akzent verschoben 
werden kann, wenn vor der Hauptzäsur des Senars 
ein Monosyllabon (oder auch ein pyrrhichisches 
Wort) steht. Amph. 112 et meus pater nunc | intus 
hic cum_tlla cubat; ebenso vor der Diaerese des 
trochäischen Septenars: Most. 381 sicut ego ad- 
ventu palris nunc | quaero quid faciam miser 5). 
Ferner ist die Akzentverletzung zugelassen, wenn 
bei Semiseptenaria des Senars die Partie vor der 
Zäsur so gebildet ist, daß das erste Metron aus 
einem Wort (oder einer Wortgruppe), der Rest 
ebenfalls aus einem Wort besteht. Cas. 31 Cle- 
rumenoé vocatur / haec comoedia. Amph. 40 et. ego 
et_pater de_vobis | et republica. Eun. 48 non_perpett 
meretricum | contumelias; entsprechend im 
trochäischen Septenar: Trin. 107 scite edepol: 
Megaronidés communis hoc meus et tuos. Bacch. 
461 triduom non_interést aetatis | uter maior siet. 
Die sonstigen Beispiele lassen sich nach den bis- 
herigen Beobachtungen erklären. Für das Schluß- 
kolon des iambischen Septenars liegen die Ver- 
hältnisse ebenso. 

Das nächste Kapitel behandelt die „aufgelösten 
Hebungen“ der Form dicere volui. Sie finden sich 
vor der letzten Dipodie, also an einer der Jacob- 
sohnschen Hiatusstellen!®): Capt. 793 tn Alide 
Polyplusio. Persa 186 ni omnid memini_et_scio. 
Entsprechend nach dem ersten Creticus des 
trochäischen Septenars Curc. 166 Palinuré, Pals- 
nure :: eloguere. Pseud. 372 non_edepöl habeo 
profecto!?). Sonst findet sich Akzentverschiebung 


15) Auch am Schluß des iambischen Septenars 
einige ähnliche Fälle: Mil. 1227 quando ita Venus volt. 

16) Daß hier Hiatus zugelassen ist, erkennt auch 
der Verf. an. 

17) Den Vers Stich. 736 mea suavis amabilis an- 
moena Stephanium, ad amores tuos scheint der Verf. 
p. 259 adn. 6 anzuzweifeln. Erklären sich hier die 
Akzentabweichungen nicht dadurch, daß sie sich 
zwischen mea . . Stephanium finden? Natürlich ist 
hier die Freiheit der Sprache komisch gesteigert. 
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vor syntaktischem Einschnitt: Persa 558 nóna 
iniurid, decimum, quod pessimum adgressust, scelus, 
oder bei syntaktischer Verbindung: Men. 236 
maré_superum omne Graectamque exoticam, bei 
Emphasis: Trin. 568 st ante volutsses, esses; nunc 
sero cupis. Sonst liegen nur einige vereinzelte 
Fälle vor. Bei illé möchte ich nicht an die Ein- 
setzung von illic denken, wo kein deiktisches Ver- 
hältnis vorliegt, sondern an :l(le): Cas. 432 ut il(le) 
tremidabat, ut festinabat miser. Trin. 624 eunt 
uterque | sl(le) reprehendit hunc priorem pallio. 
Daß in jenen Fällen die Jacobsohnsche Hiatus- 
stelle maßgebend ist, ergibt sich aus dem Tat- 
bestand: Fälle wie diceré modesto modo fehlen. 
Einfach ist die Behandlung der Zurückziehung des 
Akzentes bei Synaloephe (Asin. 859 ösorem uxoris 
suae. Merc. 39 cénata eloquar): hier ist augenschein- 
lich diese Möglichkeit in der Umgangssprache ge- 
geben. Die nur im 1. Fuß des Senars und iam- 
bischen Dimeters zugelassene Betonung anapä- 
stischer Wörter auf der ersten Kürze (Toxile) u.ä. 
findet sich vor syntaktischem Einschnitt (Eun. 348 
desine; tam conclamatumst :: alias res agis. Cas. 55 
filius, is autem armigerum adlegavit suom; Poen. 65 
unfcus quo fuerat ab divitiis a patre liegt wohl 
Emphasis vor. Sonst findet sich diese Betonung 
bei Enjambement oder bei Sperrung (Aul. 504 


moribus praefectum mulierum hunc factum velim) 18) 
oder bei Emphasis (Poen. 85 altéra quinquennis, 
altera~quadrimula. Cist. 201 perdite perduelles, 
parile laudem et lauream. Rud. 944 enicas iam 
me odis, Quisquis es. 

Eine Akzentverletzung liegt nicht vor bei 
Wörtern, die auf der Schlußsilbe betont sein 
können. slläc(e) illíc(e) ist die zu erwartende Be- 
tonung. Daher ist begreiflich: Bacch. 307 qui illic 
sacerdos est Dianae Ephesiae 10). 

Dasselbe gilt natürlich von allen mit dem 
deiktischen -ce erweiterten Pronomina und Ad- 


18) Capt. 833 per lúbet hunc hominem colloqui 
könnte auch per noch selbständig sein, aber auch 
durch Emphasis wäre die Akzentverletzung erklärt. 

19) Bemerkenswert scheint, daß illō (adv.) nicht 
vorkommt. Poen. 987 qui illim sexennis per- 
derim Carthagine ist wohl durch die Sperrung 
illim . . Carthagine bezw. durch Emphasis erklärt. 
Diese darf wohl auch für olim verantwortlich gemacht 
werden: Truc. 65 quam olim muscarum est cum 
caletur maxume wie Stich. 406 ol 4m quos abiens 
adfeci aegrimonia; ebenso wohl auch Stich. 264 
sam illó venturum dicito. Doch soll die Möglichkeit 
nicht bestritten werden, daß hier ähnliche Be- 
dingungen vorliegen wie bei der Endictierung der 
Formen von ile, iste u. a. 
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verbia. Wenn daneben Betonungen wie #linc 
illic gewöhnlich sind, so hat die Sprache hier durch 
Analogiewirkung mitgeholfen: illic wird zu illic 
wegen illi. 

Besondere Behandlung erfahren die Pronomina 
ille, iste, bei denen Endictierung zugelassen ist. 
Daß hier die Aussprache des täglichen Lebens 
den Weg gebahnt hat, ist wahrscheinlich. In 
diesem Zusammenhang werden auch einige andere 
Akzentverschiebungen behandelt: hodie (vgl. auch 
Marx zu Rud. 1016), ergó, igitur, immö, wobei 
wohl die Entstehung der Wörter die Erklärung 
bietet. Auch bei quandó findet sich eine sonst nicht 
zu erklärende Betonung (Poen. 1389 quandö 
boni estis, ut bonos facere addecet). Bei verum wird 
sie durch eine ursprüngliche Selbständigkeit er- 
klärt, bei einigen anderen seltenen Erscheinungen 
begnügt sich der Verf. zunächst die Tatsache der 
abweichenden Akzentuierung festzustellen. In 
einzelnen Fällen wird wohl die Emphasis dafür 
verantwortlich gemacht werden dürfen, wie 
Aul. 70 deciés die uno saepe extrudit aedibus. 
Capt. 117 sem el fugiendi si data occasio, in andern 
liegen Zusammensetzungen vor: so bei utinam 
quamquam, aliquis, eccum (n-) umquam, adhuc, 
adeo, etiam, auch bei egomet, idem (auch item), 
tandem, edepol, semper, equidem, worauf hier nur 
kurz hingewiesen werden soll. 

Praktischerweise gibt der Verf. jetzt als Bei- 
spiele einige ganze Szenen: nun sieht man be- 
sonders, wie verhältnismäßig selten die Akzent- 
abweichungen und wie sie zu erklären sind. Dann 
werden noch einige, beim Blick auf das Ganze 
verschwindend gering erscheinende Rückstände 
aufgeführt. Wie die einzelnen Fälle zu erklären 
sind, muß für jeden gesondert untersucht werden. 
Ich glaube, wir werden ein gutes Teil davon durch 
Emphasis erklären können, woran auch der Verf. 
gelegentlich denkt. Die kritische Bedeutung der 
neuen Beobachtungen wird an einigen Beispielen 
gezeigt, auf die im einzelnen einzugehen zu weit 
führen würde. 

Ein weiteres Kapitel verfolgt die in dem Buche 
entwickelten Gedanken bis in die spätere Dichtung. 
In der klassischen Dichtung greift die Akzent- 
verschiebung weiter um sich: da ist also der Affekt 
gesteigert, der sich auch in der Lockerung der 
Wortstellung zeigt und den Abstand von der 
Umgangssprache vergrößert. 

Abschließend wird bemerkt, daß die Ab- 
weichungen des Akzentes, die in der Umgangs- 
sprache durch die Satzbildung bedingt waren, 
in der Dichtung durch die Einheit des Verses 
bedingt sind. Die Akzentverschiebungen sind also 
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teilweise sprachlich, teilweise metrisch zu erklären. 
Dies ist besonders da der Fall, wo die am Kolon- 
schluß beobachtete Erscheinung auf die Stelle 
vor metrischen Einschnitten übertragen wird, 
woraus für die Metrik noch Folgerungen zu ziehen 
sind. Wie bei der Iambenkiirzung haben die 
Dichter eine Erscheinung der Sprache fiir den 
Vers ausgebaut. Wie weit für die Kunstprosa ähn- 
liche Erscheinungen vorauszusetzen sind, bedarf 
noch näherer Untersuchung; manche Parallel- 
erscheinungen drängen sich ohne weiteres auf. 
Das ist ja begreiflich, weil die beobachteten Er- 
scheinungen auch die Sprache beleuchten. Von 
besonderer Wichtigkeit ist, daß der Nebenakzent 
kretischer Wörter sich als ein Trugbild erweist. 

In einem selbständig ausgeführten Anhang 
behandelt ein Schüler des Verfassers, A. Thier- 
felder, die Iktierung prokeleusmatischer Wörter 
und erklärt die Abweichungen von der normalen 
Betonung (fdciliws) nach den Grundsätzen des 
Verf. 

Ich habe versucht, den Leser auf den Wegen 
zu führen, die der Verf. gegangen ist. Das ist nicht 
immer ganz bequem, gibt aber ein Bild seiner 
methodisch fortschreitenden Untersuchung. Des- 
halb habe ich ihn absichtlich nicht immer bis in 
alle Einzelheiten begleitet, weil sonst leicht der 
Überblick verloren gehen könnte. Denn die An- 
zeige soll das Lesen des Buches nicht ersetzen, 
sondern nur auf seine Bedeutung hinweisen. Mag 
man vielleicht auch in Einzelheiten noch schwan- 
ken: daß der Verf. die Probleme richtig aufgefaßt 
und gedeutet hat, scheint mir sicher. 

Das Werk hat eine Bedeutung, die über das 
Gebiet der altlateinischen Metrik hinausgeht: 
durch die Beobachtungen des Verf. ist uns ein 
neues Mittel gegeben, die lateinische Sprache als 
lebende Erscheinung zu erfassen. Darin möchte 
ich seine ganz besondere Bedeutung sehen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Emanuel Löwy, Polygnot. Ein Buch von grie- 
chischer Malerei. Wien 1929, Anton Schroll u. Co. 
Textband 80 S. Tafelband mit 100 Abb. 12 M. 50, 
geb. 15 M. 

Das Buch wird in dem größeren Kreis, für 
den es bestimmt ist und in den es hoffentlich auch 
dringt, gewiß Eindruck machen: Von griechischer 
Malerei hat das nichtarchäologische Publikum in 
den letzten Jahren öfter gehört, aber doch nur 
nebenbei im Anschluß an die Vasenzeichnung. Hier 
wird versucht, einen großen Maler — oder eigent- 
lich zwei, denn Mikon tritt fast gleichberechtigt 
neben Polygnot — als Künstlerpersönlichkeit 
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lebendig zu machen, seine Wirkung auf Mit- und 
Nachwelt zu schildern, und das von einem Archäo- 
logen, der innerhalb seines Fachs als ein Führender 
anerkannt ist, dem die Wissenschaft eine Reihe 
weittragender Anregungen verdankt, der aber 
auch schon seit langem gezeigt hat, daß er über 
die Grenzen seines Fachs hinaus zu wirken ver- 
steht. Die lebendige Darlegung, der man die Be- 
geisterung für die ,, Helden“ nachfühlt, wird unter- 
stützt durch die sorgfältig ausgewählten Abbil- 
dungen, die auch meist — nach Photographien oder 
den Reichholdschen Zeichnungen — ein Laien- 
auge befriedigen können. Besonders muß begrüßt 
werden, daß die abscheulichen ‚‚Rekonstruk- 
tionen“ polygnotischer Gemälde, die den Meister 
sicher vollständig in Mißkredit gebracht hätten, 
wenn sie über die Kreise von Seminarübungen 
hinaus bekannt geworden wären, weggeblieben 
sind und auch kein Künstler mit der nötigen 
„Einfühlungsgabe“ um neue, dem „derzeitigen 
Stande der Wissenschaft“ entsprechende bemüht 
worden ist. 

Also der Freund der Kunst kann schon aus 
dem Buch lernen, daß es auch im Altertum ganz 
große Meister gegeben hat, die vielleicht noch 
nicht die vorige Generation als wirkliche Maler 
anerkannt hätte, wohl aber die jetzige, die von 
den „Fortschritten“ der letzten Jahrhunderte 
glücklich losgekommen ist. Aber was wird der 
Fachgelehrte sagen, an den das Buch trotz allem 
auch gerichtet ist? Der eine wird wütend sein: 
„Wie soll man denn da Stilgeschichte treiben, 
was hat es für einen Zweck, daß sich die For- 
schung jahrzehntelang bemüht hat, das Beson- 
dere der Epochen, den Unterschied der Olympia- 
von der Parthenonzeit und dieser wieder von der 
folgenden aufzuzeigen, die Schulen der einzelnen 
Landschaften in ihrem Wesen zu erfassen, wenn 
dann der Krater von Orvieto, die Schale des 
Aristophanes, die ficoronische Ciste, Gjölbaschi 
und Phigalia, die Parthenonskulpturen und die 
Dreifigurenreliefs, ja selbst der Doryphoros und 
die „Genetrix“ im Gefolge von Polygnot und 
Mikon erscheinen ? Hat es außer denen gar keine 
wirklich schöpferischen Meister im Altertum ge- 
geben ? Sind alle andern nur mehr oder minder 
ihre Nachahmer? Auch Philoxenos, der Künstler 
der Alexanderschlacht ? Auch — oder besser wer 
nicht ? Und woraus ist das erschlossen ? Zunächst 
aus den Vasenbildern, deren Gegenstände mit 
solchen übereinstimmen, die für Mikon und Po- 
lygnot überliefert sind. Ja, haben wir nicht ge- 
lernt, daß die Vasenbilder zunächst als Äuße- 
rungen der Vasenzeichner, deren Individualitäten 
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uns allmählich greifbar geworden sind, zu gelten 
haben, daß man nicht von Vorbildern reden kann, 
ehe man in jeder Zeichnung das Gut des Zeichners 
festgestellt hat? Muß namentlich nicht auch eine 
genaue Datierung, wie sie mindestens bis aufs 
Jahrzehnt möglich ist, vorausgehen und dann ge- 
fragt werden, ob die Zeichnung noch etwas ent- 
hält, was nicht aus ihrer Zeit und ihrem Urheber 
heraus erklärt werden kann, wozu ein ,, Vorbild“ 
der großen Malerei gesucht werden muß?‘ So 
und noch schärfer wird mancher „ernste“ Fach- 
mann urteilen. Ja. Aber „Löwys Polygnot finde 
ich ausgezeichnet. Seit langem wieder einmal ein 
allgemeinverständliches Werk über Archäologie 
ohne phrasenhaftes Geschwätz“ schrieb mir einer 
der Fachgenossen, auf dessen Urteilich am meisten 
gebe. Das ist einmal das Wertvolle an dem Buch 
auch für die Wissenschaft; der Beweis, daß sie 
noch Leute hat, die zu Außenstehenden von ihr 
reden können, anschaulich, aber nicht ober- 
flächlich, ernsthaft, aber nicht geschwollen. Und 
mehr. Für die antike Kunstgeschichte muß es 
fruchtbar sein, wenn jemand von dem Ansehen 
Löwys Polygnot als bahnbrechenden Meister hin- 
stellt, mag man dabei seine Folgerungen auch für 
zu weitgehend erklären. Dabei will ich von Mikon 
absehen. Er wird schon Athener gewesen sein, 
obwohl sich L. denen anschließt, die ihn für zu- 
gewandert halten; er mag sogar älter gewesen sein, 
wenn das auch keineswegs aus unseren Nach- 
richten folgt. Vielleicht haben sogar die Vasen- 
maler mehr von ihm gelernt als von Polygnot, 
wenn ich mich auch wundere, daß der Zeichner, 
der sich nach dem großen Polygnot genannt hat, 
fünfmal Amazonen-, dreimal Kentaurenkämpfe 
schildert, also Themata, die man gewöhnlich für 
Mikon reserviert. Aber daß Polygnot bei ihm ge- 
lernt habe, wiewohl bezeugt ist, daß er Schüler 
seines Vaters Aglaophon war und die thasischen 
Reliefs doch lehren sollten, daß ein Thasier nicht 
im Ausland zu lernen brauchte, das ist ganz 
unwahrscheinlich und wird von L. mit Recht 
abgelehnt. Und wer der führende Meister war, 
das sagt deutlich genug die Überlieferung, sagen 
vor allem unsere besten und frühesten Zeugen, 
Platon, Aristoteles, Theophrast. Daß die patrio- 
tischen Athener seit Aristophanes ihren Mikon 
herausstreichen, ist verständlich, bei ihm war 
auch gewiß für den Mann aus dem Volk mehr zu 
sehen, als bei dem „Ethiker“ Polygnot. Darum 
war er wohl auch ein dankbareres Vorbild für die 
Vasenmaler, die auch bei großfigurigen Bildern 
den Feinheiten polygnotischer Charakterisierung 
schwer nachkommen konnten. Aber auch formal 
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muß Polygnot viel neues gebracht haben. Nicht 
allein die Terrainlinien mit der Hochstaffelung 
der Figuren, die Vorstufe der wirklichen, ebenfalls 
von einem Jonier, Agatharchos, eingeführten 
Perspektive. Die Geschichte der Vasenzeichnung 
zeigt uns, wie in den Manierismus, der den großen 
Schalenmalern folgt, der „polygnotische“ Stil 
als etwas neues einbricht: das ist keine boden- 
ständige Entwicklung, sondern ein Anstoß von 
außen. Wie gesagt, alles konnten die Vasenzeichner 
von diesem neuen Stil nicht verwerten, und wo es 
einzelne versucht haben, sind wir ihnen wohl sehr 
dankbar für die Aufschlüsse, die sie uns damit 
geben, aber ihre Schöpfungen haben dadurch 
meist nicht gewonnen; aber sie können doch teil- 
weise „mit“. Das wird anders, als mit Apollodor, 
diesmal wirklich einem bahnbrechenden attischen 
Meister, die „Schattenmalerei“ aufkommt, die 
sich mit den Mitteln der Vasentechnik nicht wieder- 
geben läßt. Und hier haben wir nun die Erklärung, 
warum so viele Motive auch späterer Vasen noch 
an polygnotisch-mikonische anklingen: die alten 
Themata sind tatsächlich auf den Vasen noch 
lange weitergegeben worden, wenn auch in Einzel- 
ausführung, Stellung, Rhythmus verändert — was 
L. eben viel zu wenig berücksichtigt hat — und 
wo wirklich einmal ein „F neues“ Bild nachgeahmt 
wird, tritt das kaum in Erscheinung, weil der Kreis 
der Grundstellungen und Haltungen ja beschränkt 
und daher in der polygnotischen Periode schon 
zum großen Teil ausgemessen ist, Farbe, Schatten, 
Körperlichkeit, Ausdruck des neuen Stils dagegen 
den Vasenzeichnern kaum zugänglich, seine Ge- 
mälde daher auch weniger als Vorbilder geeignet 
waren als die der vorhergehenden Zeit. Anders ist 
das z.T. in der unteritalischen Vasenmalerei, 
deren Empfinden für den besonderen Charakter 
der Gefäßdekoration weniger fein war und die 
daher manches übernahm, was die Attiker ver- 
schmähten. Darum ist sie uns eine viel wichtigere 
Quelle für die Bildkompositionen der großen 
Malerei als die attische. Deren Bilder sind noch 
aus einem anderen Grunde, den auch L. in Rech- 
nung stellt, schwerer zur Rekonstruktion großer 
Gemälde zu verwenden. Mag man auch die at- 
tischen Vasenzeichner nicht alle als „Meister“ 
ansehen wollen und manchen, dessen „Oeuvre“ 
uns gewissenhaft rekonstruiert wird, trotzdem 
für einen traurigen Stümper erklären, Persönlich- 
keiten voll starken Eigenwillens, lebendiger 
Schöpferkraft sind doch auch unter Malern ,,poly- 
gnotischer‘‘ Gefäße, Leute, die nicht kopieren, 
sondern nach den Anregungen der großen Malerei 
etwas neues geben wollen, die Motive, Kompo- 
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sitionen, Einzelheiten aus verschiedenen Vorlagen 
kontaminieren. Auf sicherem Boden befinden wir 
uns nur, wo zu den Vasenbildern wirklich 
von diesem Kreis unabhängige Zeugen treten, 
die Reliefs von Gjölbaschi, etruskische Cisten 
und Urnen, römische Sarkophage und Wand- 
bilder — Quellen, die natürlich von L. nach Ge- 
bühr berücksichtigt sind. 

Als Ganzes, gleichsam als Programm für die 
noch zu leistende Einzelforschung, muß man das 
Buch werten. Darum nur wenige Bemerkungen 
spezieller Art: Im ersten Kapitel wird die Über- 
lieferung behandelt. Mit Recht hält L. gegenüber 
Robert, der die Redeweise des Pausanias hier wie 
an andern Stellen verkannt hat, daran fest, daß 
die sechs Bilder in der Pinakothek der Propyläen 
von Polygnot waren. Die Hiupersis von Delphi wird 
kaum im eigentlichen Sinne eine Wiederholung 
der athenischen gewesen sein, schon weil dort 
Neoptolemos der Mittelpunkt war, in Athen das 
Gericht über den Frevleran der athenischen Göttin. 

Im zweiten Kapitel, „Mikon“, wird zunächst 
das Hauptstück unter den Vasen, der Krater von 
Orvieto, besprochen; für das Vorderbild wird 
neben Polygnot Mikon als mögliche Quelle ge- 
nannt auf Grund verschiedener Indizien, von denen 
ich allerdings das wichtigste nicht gelten lassen 
kann: mag Mikon die Heraufholung des Theseus 
aus der Unterwelt im Theseion gemalt haben, die 
Hypothese von Six, das sei auf der Vase dar- 
gestellt gewesen, verkennt ganz die so ausdrucks- 
vollen Motive: wenn der Künstler in dem lässig 
am Boden Gelagerten und in dem unruhig sein 
Bein umfassenden Sitzenden die beiden auf die 
Sitze der Unterwelt gebannten Freunde, in He- 
rakles, der sie keines Blicks würdigt, ihren Be- 
freier hätte darstellen wollen, so wäre er wahrlich 
nicht des Lobes wert gewesen, das man einem 
Polygnot oder Mikon gespendet hat. Wie ganz 
anders eindringlich und ergreifend ist die Szene 
auf der Lekythos des Alkimachos-Malers (Berliner 
amtl. Ber. 9, 219ff.) dargestellt! Im Theseion muß 
Theseus mindestens neben Herakles Hauptperson 
gewesen sein; auf dem Krater gibt es nur eine 
Hauptperson, den bekränzten Herakles, dieandern 
neun Helden sind nur Masse, selbst Athena tritt 
bescheiden zurück. Da sind mir Hausers Phylen- 
heroen (die ja auch am Parthenonfries an hervor- 
ragender Stelle angebracht sind) vor Marathon 
doch noch einleuchtender — wenn ich auch nicht 
auf sie schwören will!). Auf Mikon werden dann, im 


1) Anm. Zur Erklärung ist, wie Savignoni er- 
kannt hat, der Krater Boll. ď Arte 10, 350, Abb. 12 
heranzuziehen, den L. nicht erwähnt. 
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Anschluß an die Überlieferung über seine Bilder; 
die Amazonen- und Kentaurenvasen zurück- 
geführt (an den Wiener Krater Abb. 5 ist ein ähn- 
liches Stück in Erlangen anzuschließen). 
„Auf Polygnots Spuren“ heißt das nächste Kapi- 

tel. Hier finden sich eine Reihe der „Zuweisungen“, 
die den meisten Widerspruch erregen werden, 
wie der Talosvase an Mikon und der apulischen 
Vase mit Teiresias und Parisurteil an Polygnot. 
Aber Recht hat L. gewiß, wenn er an seiner frühe- 
ren Vermutung festhält, daß die Pariser Kanne 
mit Menelaos und Helena und die Metopen XXIV 
und XXV der Nordseite des Parthenon auf ein 
gemeinsames Vorbild — mag das nun ein poly- 
gnotisches Gemälde oder ein anderes sein — 
zurückgehen: mit Unrecht widerspricht Buschor 
(Furtwängler-Reichold III 309), der auch zu Un- 
recht bestreitet, daß die teilweise Entblößung der 
Helena erotisch wirken soll: das ist ja schon bei 
viel älteren Darstellungen der Kassandra der Fall. 

Den angeführten Einwendungen, daß die spä- 
teren Vasen usw.doch wohlden Stilihrer Zeit, nicht 
den einer längst vergangenen, widerspiegeln, sucht 
das folgende Kapitel, „Die Formen“, zu begegnen. 
Gewiß ist für einzelne Kompositionen, wie die 
Eberjagd, ein zähes Festhalten an gewissen, in 
der Zeit des Polygnot auftretenden Motiven durch 
Jahrhunderte zuzugeben, aber das ist doch über- 
haupt der griechischen wie jeder Kunst mit ge- 
sunder, lebendiger Tradition eigen, daß das Neue 
nicht in äußerlichem Bruch mit der Überlieferung, 
sondern in neuer Gestaltung des Überkommenen 
gesucht wird. Mögen noch mehr Darstellungen der 
Eberjagd, als L. anführt, in der polygnotischen 
Typenfolge stehen: selbst wenn der Ostgiebel von 
Tegea dazu gehörte, ist er darum weniger ein selb- 
ständiges, „neues“ Werk des großen Skopas ? Ist 
das großartige Jagdbild der Alexanderzeit, das in 
dem Mosaik von Palermo (Mon. Linc. 27, 193, 
t. III) kopiert ist, ein Epigonenwerk, weil darin 
auch etwas von jenem alten Gut verwandt ist! 
Und ist denn diese lange Nachwirkung auf die 
„polygnotischen“ Werke beschränkt? Bine Unter- 
suchung der bildlichen Tradition, die wirklich 
kunstgeschichtlich ja noch sehr wenig durch- 
gearbeitet ist, würde ergeben, daß auch ältere, 
selbst archaische Erfindungen zuweilen ein ebenso 
langes Leben haben. Aber mag man auch dem 
älteren Gut in späteren Kompositionen eine noch 
so hohe Wertung geben, daß die ficoronische Ciste 
von der Zeichenkunst Mikons eine nähere Vor- 
stellung geben soll als der Krater von Orvieto, 
das wird man nicht glauben wollen. 

Die Gedanken werden weitergeführt: im Ka- 
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pitel „Wirkung“, wo zunächst dem! Einwand, daß 
viele der als polygnotisch angesprochenen Motive 
selbstverständlich seien und daher spontan auf- 
treten könnten, begegnet wird. Gewiß, vieles er- 
scheint selbstverständlich, was doch einmalig 
„erfunden“ ist. Aber das polykletische ,,Schreit- 
motiv“ (Abb. 26 usw.) wäre doch erst wirklich als 
polygnotisch nachzuweisen. Dann wird die Ab- 
hängigkeit der Giebel von Olympia von Mikon, 
die schon oft behauptet worden ist, mit wei- 
teren Argumenten gestützt. Mag sein, daß der 
Meister der Tempelskulpturen das Bild des Mikon 
gekannt, aus ihm Anregungen erfahren hat — 
Mikon selbst könnte — wozu L. auch nicht neigt — 
nur als der leitende Meister angenommen werden, 
wenn er kein Athener war; die „Mängel“ der 
Giebelfiguren dürften wohl nicht gegen die Zu- 
schreibung sprechen. Aber wenn auch hier ein 
anderer den Mikon „kopiert“ hat, die gewaltige 
Leistung liegt ja nicht in den Motiven, sondern in 
der plastischen Gestaltung, und da konnte das 
wunderbarste Vorbild nichts helfen,. wenn der 
Giebelmeister nicht selber ein ganz Großer war. 
War er nun aber ein Parier oder Thasier, so ist 
erst recht wahrscheinlich, daß er seine Anregungen 
aus der thasischen Malerei geholt hat, und war 
Mikon ein Athener, so wird auch dessen Ab- 
hängigkeit von Polygnot oder Aglaophon wahr- 
scheinlich. Vollends der Parthenon! Sind seine 
Giebel wirklich „in Gedanken und Form Poly- 
gnot“ ? Ist nicht auch hier das Gewaltige die 
Plastik? Haben wir nicht im Theseionfries, wo teil- 
weise dieselben mikonischen Kentauren wie in den 
Parthenonmetopen vorkommen, den Beweis, daß 
es darauf ankommt, wer die plastische „Kopie“ 
macht, Phidias oder ein geringerer ? Phidias ver- 
stand sich auch auf Malerei, sein Bruder und sein 
Neffe waren bedeutende Maler. Kann nicht ein 
Teil der „polygnotischen“ Motive auf den Vasen 
auch von Phidias erfunden sein ? 

Im Schlußkapitel „Nächstes“ werden die Drei- 
figurenreliefs besprochen, deren Vorbilder — Ge- 
mälde, die erst im späteren Altertum in Relief 
übersetzt seien — ,,nicht wesentlich unter 460“ 
datiert werden sollen. Ich muß gestehen, daß 
ich hier gar keinen Weg zur Verständigung sehe. 
Hat L. recht, so müssen wir mit der Kunst- 
geschichte des 5. Jahrh. von vorn anfangen. 

Aber nicht mit diesem schroffen Widerspruch 
soll die Besprechung schließen. Nochmals sei 
hervorgehoben, wie anregend und aufrüttelnd das 
Buch mit seinen so oft den „sicheren Resultaten 
der Forschung“ widerstreitenden Thesen wirken 
kann, zumal wenn man sich der Bedeutung des 


Verf. bewußt ist. 
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Ist man auch der Überzeugung, daß mit 
unsern Mitteln lange nicht soviel von der poly- 
gnotischen Malerei wiederzugewinnen ist, wie L. 
glaubt, daß vieles von dem, was er bringt, andern 
zuzurechnen ist, seinen Schlußsatz wird man ge- 
trost unterschreiben dürfen: ,,Der Größten einer 
in aller Kunst ist Polygnot“. 

Erlangen. Georg Lippold. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. LXXXIV 3 (1929). 

(273—300) W. Schleiermacher, Die Komposition 
der Hippokratischen Schrift xe dypav, rept Lphpwv 
euRO. 1. Ilepl yuv und repl &pbpav éuBorajic 
Teile eines größeren Werkes. Einzelne der h. Schriften 
lassen sich ihrer Entstehung nach zu Gruppen zu- 
sammenschlieBen, so die beiden Schriften rept & HDV 
und rept & pP éuBoare nebst Exzerpten. Der Titel, 
Meinungen antiker Gelehrter. Der Titel xar lytpetov 
bietet sich als Ausgangspunkt der Erörterungen über 
die Echtheit der Schriften x. yu V und x. &pOpev. 
Der Titel, Beurteilung der Frage unabhängig von 
antiken Meinungen. Der Exzerptor von xat’ Inrtpetov 
ist hinsichtlich des Stoffes weitgehend von dem 
älteren chirurgischen Werk abhängig, hat aber eine 
eigene Gliederung dieses Stoffes durchzuführen ver- 
sucht. Es werden die anderen Fälle geprüft, in denen 
uns Schriften unter dem Titel xat’ Inrpeiov bzw. xar’ 
larpeiov überliefert sind. Jedenfalls lauteten die 
Eingangsworte der medizinischen Schrift, aus welcher 
uns die Teile repl dyuav und repl ğpðpwv tyBorje 
erhalten sind, r&de & yeıpoupyinv xar lyntpetov. — ` 
(301—319) Hermann Roppenecker, Vom Bau der 
Plautinischen Cantica. Zunächst werden einige kenn- 
zeichnende Beispiele für verschiedene Arten der Text- 
verderbnis in stichischen Teilen vorgeführt. Daran 
reihen sich solche aus den Cantica mit wechselnden 
Versmaßen; hier soll die Glaubwürdigkeit der hand- 
schriftlichen Überlieferung und der Grad der Text- 
verderbnis geprüft und der Bau einiger Cantica auf- 
gezeigt werden. — (320—348) Philipp Finger, Die 
beiden Quellen des III. Buches der Tuskulanen 
Ciceros. (Fortsetzung und Schluß.) A. Das erste Merk- 
mal des Affekts (opinio mali bzw. magni mali $ 28—61). 
2. Die Kritik des Antiochus (§ 38—61). a) An der 
epikureischen Lehre (§ 38—51). b) Die Kritik des 
Antiochus an der kyrenaischen Lehre (§ 52—59). 
B. Das zweite Merkmal des Affekts: Die Überzeugung 
von der Pflichtmäßigkeit inkl. Rezenz ($ 62—75). 
1. Antiochus ($ 62—71). 2. Die stoische Quelle für 
das Merkmal der Pflichtmäßigkeit (einschließlich Re- 
zenz) (§ 72—75). C. Die stoische Lehre von der Heilung 
des Kummers (§ 75—84). Im 1. Teile des IIl. Buches 
(bis § 23) läßt sich nichts Bestimmtes über Ciceros 
Quelle ausmachen. Jedoch scheint es, als habe er 
auch hier abwechselnd die beiden Quellen benutzt. 
Die Autoren der beiden Quellenschriften Ciceros. 
DaB Cicero Antiochus benutzt hat, bedarf keines Be- 
weises; die chrysippischen Gedanken aber hat Cicero 


TA No g. 


PHILDLOGICEE WOCAENSCHRIFT. 


= Sari 1937 7H) 


sm weiter Hand; urn m Pasi cow De r- 


bhre dea Pau. . Ansarz: AH te ger. Baur 
raten len asf Grist ter Goris te 


Men len zu Gwien — 344-357, W. (Cape, . 


Za Tunaw Artise. Færri.. IL Uer- 
1A xt man daa Material zur (aan. der berien 
Nag ‘Keim ard Germarer. er sch 


dab Ab ein v inerea Getset der art. on Eta, 


zap we de Kim Lrarmg der vrai En 
( arakrereiaem haben der mai En Bariarn in 
gewot Hh Et der Sbemasisierszz vertan ist, 
die vi ailera zwei Auf in ihrem Nen Irma 
lierte, deren sre sten Wargelan Intellect er Ah 


i 


an Nubien, deren auer rem wh ben an pEr- 


may bwttincher Hrrzi zer. u brem tstverac uen- 
den Wagemst lt. nt; bu] Defekte, de An- 
ae hir, imer Koattamatym mehr oder wenizer bei 
allen Partarentskern full miben. — Mis- 
zellen (Ys 276 J. Aron, 9. Contraversiv. Das 
Wert umirmermn verſit de etzentamle be Sader- 
telmum der ris umtrarsa, dafür ist daa Haupt wort 
wrrirarersio, mu hure für Servina Sulpacius 
(Lal, Vlan, in de wielrberzustslbenle Gruppe 
der omirarers- Wit anzuraben. 


Revue Bere de philslezie A dhistoire. VII (1923) 4. 

(SY -1327, Camille Battin, Les sources de Diodore 
de Swile. Ine Hauptquelle Diodors für die Geschichte 
der Kpizemun, den Pyrrhus und Azatbokles ist eine 
Chemik, die in der Hauptsache die Tradition von 
Hiurmymus von Cardia mit der von Timaeus von 
Tauromeninm vereinigte. Diese Synthese ist älter als 
Ayatharchiden von Knides; aber die Chronik wird 
ansyenGtzt worden sin von dem, der die unmittel- 
bare Quelle Divers für die Bücher XVIII bis XXII 
ist. -- (1324 1336) Paul van de Woestyne, Gaius 
Julius Hyginus, source de Virgile. Außer Varro hat 
Verzil eine Kompilation benutzt, die ihre Kenntnis 
yrundste auf die Alten und im besonderen auf die 
griechischen Naturforscher, und das ist wahrschein- 
lich Hyginus. — (1363—1385) W. Koch, Comment 
Pemypercur Julien tacha de fonder une église paienne. 
SIT. Die Reste eines Rundschreibens des Kaisers 
Julian bei Gregor von Nazianz und Sozomenos. Die 
christliche Caritas, das Beste der Kirche, die J. ver- 
abachenute, entlehnte er. — (1357—1396) Jeanne 
Croimant, Une nouvelle intaille Mithriaque. Ein aus 
Athen stammendes Amulett zeigt sehr nahe Verwandt- 
schaft mit Darstellungen der Athene @ov8ur5e0, 
was wohl eine nähere Berührung mit dem Kunst- 
leben der Zeit beweist als mit dem religiösen Leben; 
im ganzen wie in Einzelheiten zeigt es Eigenheiten 
der griechischen Kunst. — Mélanges. (1467— 
1469) Marcel De Corte, Note critique sur l',, Asinaria“. 
Die Verne 645—557 sind zu lesen: Perfidiae laudes 
rut es que habemus merito magnas, / cum nostris 
sycophantiis dolis astutiisque, / scapularum con- 
fidentia virtute ulnarum freti, / quia advorsum 
stimulos lumminas crucesque compedesque / nervos 
catenus carceres numellus pedicas boias / in torto- 
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14174—1177: Jules Herbie. titas de Palza. Die 
Lire won der Anwesertet des (rtdcaz in der 
Ser akt won Fa Pas. VI 3. S. erizand aus 
eirer Verrat des aken Namens von Drme, 
Hozr mit dem ber run Sr urfsd von [Dira 
— 11477 —14*1: J. Bidez. N se zur les mvsteres neo- 
At. De „Misteren des Paca” Martianus 
Capella II 35; werden besprrchen mit ihrer Lebre 
va der Tuazewiststufunz De böchsten snd die 
tEurzix ben Tazenden, auch bieratischen genannt, 
bia zu denen die Neuplatoniker zu zelancen behaup- 
teten. Ihre Tbeurzie leitete ach direkt ab von den 
„hall ben Orakeln“. — (1451—1455) E (Cavaicnae, 
Encore un mA sur lorzanisatisn centuriate au IIe 
siecle av. J.—C. Es ist der Grundsatz durchzuführen, 
daB die Zensu:klaawe nicht eine bestimmte Anzahl 
Bürger darstellte, sondern eine Masse steuerbaren 
Kapitals, und daß die Zahl dieser Zenturien ent- 
sprechend dieser Masse festgesetzt wird. — (1495 — 
1667) Comptes rendus. — Chronique. 
(1663—1677) Louis Speleers, L’expcsition des trésors 
d Er au British Museum. — (1678—1685) Societe 
pour le Progrés des Etudes Philologiques et Histori- 
ques. Sitzung für klassische Philologie: J. Meunier, 
Quelgues passages de l'œuvre d Euripide (Ver- 
teidizung des überlieferten Textes); G. Smets, A 
propos du chapitre XVII de la „Vie de Lysandre“ 
de Plutarque (mit Lys. XVII ist Lyk. VI zusammen- 
zubringen; was wir in beiden Kapiteln lesen, geht 
wenigstens zum Teil und indirekt auf den logos des 
Königs Pausanias zurück, der nur aus den Erwide- 
rungen im Altertum bekannt war; vgl. Ephoros bei 
Strabon VIII 5, 3 C. 366); L. Herrmann, Le 
manuscrit de Tournai (no. 99) contenant les Meta- 
morphoses d’Ovide (am Anfang und Ende verstammelt, 
scheint aus dem 12. oder Anfang des 13. Jahrh. zu 
stammen, vielleicht einer der de perdtts des Nicolas 
Heinsius, muB an die Spitze der Hss der zweiten Familie 
gestellt werden); H. Grégoire über ungenügende 
Auskunft unserer Lexika über Ausdrücke des 5. Jahrh. 
(éxt ’Pourg = in Rom, 6 &yyedog cov oder bh 
= Devotionsformel für „du“ und „ihr“, parabolanus 
= irrige Umschreibung von ragzBadravev; = „Bade- 
diener“, galimatias = vallemachia = Bwporoyziz). 
— (1685—1692) Francois L. Ganshof, Le Congres 
historique international d’Oslo.. — (1692—1699) 
Maurice Stracmans, Société Belge d’Etudes Orien- 
tales. — (1699— 1704) Léon Halkin, Le premier Congrés 
international étrusque. (1705—1706) H. Nelis, Ex- 
position de manuscrits & Mons. — (1706—1710) 
Théses pour le Doctorat en Philosophie et Lettres. 
(Année académique 1927—1928). — (1721) Un nouveau 
manuscrit d’Ovide. Entdeckung einer Hs des N. Hein- 
sius. — (1721—1722) Latin médiéval (neue Vorlesungen 
von L. Herrmann in Brüssel). — (1730—1731) F. C. 
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Antiquites romaines en Cyrénaique. Africa Italiana 
I 4 berichtet über den Fund eines Plutonion mit 
Resten der Statue des Gottes. — (1762—1764) 
Livres belges nouveaux. — (1765—1797) 
Périodiques. — Nécrologie. (1800) Fran- 
¢cois-L. Ganshof, Richard Kreglinger. — (1802) 
Errata. — (1803—1818) Table des matières. 


Wiener Blatter fiir die Freunde der Antike. V 8 
(1929). 

(177—179) Alexander Gaheis, Tessera hospitalis. 
Ein Nachtrag. Als Erkennungsmarken dienten die 
beiden Hälften einer plastischen Darstellung, z. B. 
eines Widderkopfes, die symmetrisch gearbeitet waren 
und aneinandergelegt einen ganzen Widderkopf er- 
gaben. Außer den von Riba erwähnten (V 4 S. 77 ff.) 
Stücken werden weitere tesserae hospitales registriert. 
Eine treffende Analogie zur t. h. ist das Kerbholz. — 
(180—181) Engelbert Drerup, Die Schulaussprache 
des Griechischen seit der Renaissance (= Forschungen 
und Fortschritte III (1927) Nr. 2, S. 9 f.). — (182) 
Max Offmer, Zur Geschichte des Begriffs: Tragische 
Schuld. Nach O. Hey (Philol. 1927 S. 1—17 und 
137—163) ist Hamartia ein intellektueller Begriff 
(Fehlgriff, Versehen usw.) — (182—183) Josef Borst, 
Friedrich Schiller als kleiner Lateiner. — Umschau 
(183—185) (Auszüge): Anton Jäger, Sidonius 
Apollinaris. Ein Beitrag zur vormittelalterlichen Bil- 
dungskrise (Pharus 19, 241 ff.); C. Schuchhardt, 
Heinrich Schliemann (Rolandbl. 1928, 105 ff.). — 
Kleine Nachrichten (185) Wilhelm Baehrens- 
Göttingen f. — (186) Die aus der Zeit des oströmischen 
Kaisers Theodosius (408—450) stammende, etwa 
5½ km lange Landmauer von Konstantinopel wurde 
in fortlaufenden Aufnahmen photographiert und neu 
vermessen. — (186-187) W. Baege, Eine griechische 
Studienwoche fand vom 1. bis 12. Januar am 
Joachimsthalschen Gymnasium in Templin statt 
(W. Schadewaldt, Sophokles, Thukydides &A7- 
Hela, W. Jäger, Griechische Staalsethik älterer 
Zeit). — (187) Kolchis liegt nach J. K. von HoeBlin 
in; Süddeutschland (Heimgarten 6, 289 f.) (!). — 
(188—191) Bücher und Zeitschriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 
Abbott, Frank Frost u. Johnson, Allan Chester, 


Municipal administration in the Roman Empire. 
Princeton 26: Wien. Stud. f. d. Freunde d. Ant. 
V 8 (1929) S. 188. ‘Obwohl nicht erschöpfend und 
vollständig, doch sehr wertvoller und nützlicher 
Behelf zum Studium. J. Keil. 

Albizzati, Carlo, Studi d’Archeologia romana. Bologna 
28: Boll. di fil. class. XXXV 10 (1929) S. 267. 
Wertvoll.“ [C.] 

Albizzati, Carlo, Per la datazione delle figurini proto- 
sarde, Roma [28]: Boll. di fil. class. XXXV 10 
(1929) S. 267f. Anzeige v. [C.] 

Allgeier, Arthur, Die altlateinischen Psalterien. 
Freiburg i. Br. 28: Biblica 10 (1929) 1 S. 108—112. 
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‘Ein sehr nötiges und für seinen Zweck nützliches 
Buch.’ A. Vaccari. 

S. Benedicti Regula Monasteriorum ed. Benno 
Linderbauer. Bonn 28: Theol. Lit.-Zig. 54 
(1929) 8 Sp. 173f. Angezeigt von Ed. Lempp. 


Beth, Karl, Religion und Magie. Ein religionsgeschicht- 
licher Beitrag zur psychologischen Grundlegung der 
religiösen Prinzipienlehre. 2. umgearb. A. Leipzig- 
Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXV 10 (1929) 
S. 250ff. ‘Kann als neues Buch betrachtet werden.’ 
‘Stellt eine glückliche Synthese mannigfacher 
Forschungen dar.’ L. Suali. 


Bione, C., Letteratura Latina. Venezia 28: Boll. di 
fil. class. XXXV 10 (1929) S. 266f. Entspricht den 
Zwecken der Schule.’ [C.] 


Brockhaus, Der Große, Handbuch des Wissens in 
20 Bänden. 15., völlig neubearb. A. I. Band: A- Ast. 
Leipzig 28: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. V 
8 (1929) S. 190f. “Überall enge Verbindung mit 
Leben und Praxis.’ 


Buecheler, Franz, Kleine Schriften. Zweiter Band. 
Leipzig u. Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXV 
10 (1929) S. 245ff. “In den doctrinae edita templa 
serena hat Fr. B. einen Platz.’ L. Castiglioni. 


Büchsel, Friedrich, J o h a n n e s und der hellenistische 
Synkretismus. Gütersloh 28: Theol. Lit.-Ztg. 54 
(1929) 9 Sp. 203—205. ‘Ich bin der Meinung, daß 
das Thema in einer völlig anderen Weise behandelt 
werden muß, als es hier geschehen ist.’ R. Bultmann. 


Catull. M. Lenchantinde Gubernatis, ll 
libro di Catullo veronese. Torino 28: Boll. di fil. 
class. XXXV 10 (1929) S. 243ff. Anerkannt v. 
C. Giarratano. 


Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum. LXVI: 
Boll. di fil. class. XXXV 10 (1929) S. 266. Inhalts- 
angabe v. [C.]. 

Dold, Alban, Lateinische Fragmente der Sapiential- 
bücher aus dem Münchener Palimpsest Clm 19105. 
Leipzig 28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 9 Sp. 194. 
‘Die Resultate sind in sehr sorgsamer Untersuchung 
gewonnen.“ Q. Ficker. 

Eichhorn, Otto, Lateinische Privatstunden. Zur 
selbständigen häuslichen Vorbereitung der Schüler 
auf den Stil. Die Kasuslchre für Quartaner. Karls- 
ruhe i. B. 26. Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. V 
(1929) 8 S. 189. ‘Für Nachhilfeunterricht, auch 
Wiederholungskurse älterer Schüler dürfte es recht 
zweckentsprechend sein.’ W. Baege. 

Friedländer, Paul, Platon I. Berlin 28: Theol. 
Lit.-Ztg. 54 (1929) 9 Sp. 209—212. Beaprochen 
von H. Knitlermeyer. 

Friz, Karl, Lateinische Wortsippen für die oberen 
Klassen u. 

Friz, Karl u. Limberger, Georg, Lateinische Wort- 
kunde für die mittleren Klassen auf etymologischer 
Grundlage. Bamberg 28: Wien. Bl. f. d. Freunde 
d. Antike V 8 (1929) S. 189. ‘Große Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit' rühmt W. Baege. 
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Grabmann, Martin, Mittelalterliche lateinische Ari- 
stoteles übersetzungen und Aristoteleskommen- 
tare in Handschriften spanischer Bibliotheken. 
München 28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 10 Sp. 
219—221. ‘Die Forschungsergebnisse sind nicht 

allzu reich; aber die Art und Weise, wie der Verf. 
die Funde mit Hilfe seiner groBen Handschriften- 
und Bibliothekskenntnisse von allen Seiten be- 
leuchtet und in die Ergebnisse bisheriger For- 
schungen einordnet, macht die Abhandlung genuB- 
und lehrreich.’ Joseph Koch. 


v. Harnack, Adolf, Zwei alte dogmatische Korrekturen 
im Hebräer brief. Berlin 29: Theol. Lit.-Zig. 
54 (1929) 10 Sp. 218f. Auch diese Gabe hat alle 
Vorzüge Harnack’scher Schreibweise.“ E. Hirsch. 


Holl, Karl, Gesammelte Aufsätze zur Kirchen- 
geschichte. Band 3: Der Westen. Tübingen 28: 
Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 8 Sp. 169—171. ‘Man 
schließt diesen Band mit dem schmerzlichen Be- 
dauern, daß der Geist so frühe scheiden mußte, 
der der Gegenwart noch so vieles zu sagen gehabt 
hätte.’ Hugo Koch. 


Juret, A. C., Systöme de la Syntaxe Latine. Paris 26: 
Boll. di fil. class. XXXV 10 (1929) S. 252ff. 
“Trotz einiger neuer und scharfsinniger Beobach- 
tungen kann im ganzen kein günstiges Urteil ab- 
gegeben werden.’ M. Barone. 


Kallimachos. G. Vitelli, Frammenti della „Chioma 
di Berenice“ di Callimaco. Roma [29]: Boll. di 
fel. class. XXXV 10 (1929) S. 268f. Besprochen 
v. (C.] | 

Kristoferson, H., Delamatio in L. Sergium Cati- 
linaın. Text och tradition. Göteborg 28: Boll. di 
fil. class. XXXV 10 (1929) S. 268. ‘Ausgezeich- 
nete Ausgabe.’ [C.] 

Laqueur, R., Epigraphische Untersuchungen. 
Leipzig u. Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXV 10 
(1929) S. 248ff. Reicher Inhalt.’ Vieles unterliegt 
der Kritik und Bedenken.” A. Momigliano. 


Lavagnini, Bruno, I Lirici ellenistici. As cle pi a de, 
Callimaco, Meleagro, Filodemo, Epi- 
grammi colla versione latina, und 


Lavagnini, Bruno, Erotion. Il libro dell’ amore 
alessandrino. Epigram midi A., C., M., F. Torino 
28: Boll. di fil. class. XXXV 10 (1929) S. 265. 
‘Gefällige und anziehende Bändchen.’ [T.] 


Mitteilungen des Vereines der Freunde des humanisti- 
schon Gymnasiums. 26. Heft. Wien 28: Wien. Bl. 
f. d. Freunde d. Ant. V 8 (1929) S. 190. Inhalts- 
angabe. l 

Motzo, B. R., Studi di Storia e Filologia. Cagliari 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 10 (1929) S. 255 ff. 
‘Zeigt die trefflichen Gaben des sorgfāltigen For- 
schers und scharfsinnigen Kritikers.“ Gius. Corradi. 

Paulys Real-Encyclopädie der classischen Altertums- 
wissenschaft. 27. Hibbd. Lysimachos—Mantike. 
Stuttgart 28: Boll. di fil. class. XXXV (1929) 10 
S. 241 ff. Anerkannt von A. Taccone. 
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Phaedrus, Fabeln in Auswahl von Mauriz 
Schuster. Wien: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant. V 8 (1929) S. 189. Geschickte Auswahl.“ 
E. Sofer. 

Philippson, R., Verfasser und Abfassungszeit der so- 
genannten Hippokrates briefe. [28]: Boll. di 
fil. class. XXXV 10 (1929) S. 265 f. Trotz ein- 
zelner kühner Hypothesen wertvoll.“ [C.] 

Salvatorelli. Luigi, San Benedetto e l' Italia del suo 
tempo. Bari 29: Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 8 Sp. 174. 
Ein Buch ohne Vorwort, ohne Anmerkungen, ohne 
Sperrdruck, ohne Quellen- und Literatur verzeichnis 
und doch kein populärer Traktat, sondern eine 
treffliche Arbeit.“ Ed. Lempp. 

Sellers, R. V., Eustathius of Antioch and 
his place in the early history of Christian Doctrine. 
Cambridge 28: Theol. Lit.-Zig. 54 (1929) 8 Sp. 172 f. 
Der Wert dieses umsichtigen Buches liegt weniger 
in den dogmengeschichtlichen Konstruktionen, als 
in der eingehenden Untersuchung der Fragmente.’ 
Walther Völker. 

Sellheim, Rudolf, Humanität und Humanismus. Halle 
(Saale) 27: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. V 
8 (1929) S. 188. ‘Lesenswert.’ M. Schuster. 

Stenzel, Julius, Platon, der Erzieher. Leipzig 28: 
Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 9 Sp. 209—212. Be- 
sprochen von H. Knittermeyer. 

Waldis, Joseph, Neues über Mykenae. Luzern 25: 
Wien. Bl. f. d. Ant. V 8 (1929) S. 188. Inhalts- 
angabe von J. Pavlu. 

Way, Sister Agnes Clare, The Language and Style 
of the Letters of St. Basil. Washington 27: 
Boll. dé fil. class. XXXV 10 (1929) S. 247 f. An- 
erkannt von S. Colombo. 


Mitteilungen. 
Zum Anonymus Ilepl U obs. 


c. 10, 7 p. 28, 6 Vahlen Aupalverar yap tata Tò 
80 aoavel OH I &paropata AH, Hh) tè H 
ouvorxodonouneval) tH TE mpdg KAANAG ayéaer ovvte- 
terytopéva. Parallel stehen 1. raür« (das dicht vorher 
erwähnte „AoLüdes, ğocuvov, ayortxdv) zu GO; 
2. G Tae J &paropata zu he EN. 

Hier liegt ein der Baukunst entlehnter Vergleich 
vor. Auch andere téyvat önr. entnehmen daher Ver- 
gleiche; so vergleicht Demetrius &. &. 108 W das 
Epiphonem mit einem Geison und Triglyphen, 
Dionys. Hal. x. o. dvou. c. 22 Us. et Rad. S. 96 
die «dornp& &ppovlæ mit nicht winkelrechten, nicht 
geglätteten, manchmal unbearbeiteten Steinen, De- 
metrius a. a. O. c. 13 die neprodıx& x mit den 
Steinen, welche die Häuser zusammenhalten und 
stützen. Entscheidend aber für unsere Stelle ist DH 
a. a. O. 20, 141 = Epitome 20, 91 tò òè perah tev 
dvouatav Poypa xal h TV TpayuvóvtTwv ypapuáTwy 
raeadeoıs tà Starkelupata tie Evepyelas (sc. &pıun- 


1) guvorzovououueva Hss, corr. Manutius. 
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cavto). Wir dürften da das Vorbild für die buyuare 
und dpawwuara unserer Stelle haben. Ist doch nach 
Doxopater VI 17 W Atowvotoc & péyas, ó Ve huetépac 
ce xxOnynth¢ xal xathp dyaßös nach [Cornutus] 
ren ént. 252 Hammer xavav tig mepl Antopixhy 
ue. 

Die sachliche Erklärung hat Meinel, Progr. 
Kempten 1895, S. 47, 48 gut gegeben; THAT xat 
&p. sind Löcher und Ritzen in einem großen nach 
einheitlichem Plan und einheitlicher Ausführung her- 
gestellten Bauwerk (ueyéðn). Wer macht denn aber 
Löcher und Ritzen in solch herrlichen Bau? Sie 
geraten hinein durch Zeit oder Zufall. Dem entspricht 
&ureoövra (P = Paris. 2036 &urowüvra ueyéðn). 

c. 34, 4 p. 67, 5 da rob ro ole Eyer (sc. Demosthenes) 
xaroig Anavras del vixä xal rèp dv o yer. In allen 
bisherigen Besserungsvorschlägen ist der zwischen 
ola Eyer xaArvig und adv od» Eyer vorliegende Gegensatz 
tibersehen, beide Male haben wir das gleiche Ge- 
schlecht anzunehmen, also Anlagen, die er hat — 
die er nicht hat. Von letzteren ist ja in §3 eine statt- 
liche Reihe aufgeführt. Der Gedanke ist klar: Dem. 
besiegt alle anderen Redner durch die schönen An- 
lagen, die er hat, auch ohne die ihm fehlenden. Sxép 
ist verschrieben aus &tep. Das ist freilich ein poe- 
tisches Wort, und unser Autor gebraucht es c. 3, 2 nach 
Sophokles Orithyia. Aber es findet sich merkwürdiger- 
weise bei seinem Vorbild DH Ant. Rom. III 10 oöx 
&rep al, bei Plutarch Cato Utic. 5 &rep N ve, 
in der Ardax} T. 8. &. 3, 10 &rep Beoü. 


c. 41, 3 p. 77, 16—18V. óuolws de &ueyéðn xal 
a Alav ouyxelueva xal ele mxp xal Bpayvaudiaße 
suyxexouutva xal cavel YH SO trolv ExxAAnrotg 
xaT ETON xal oxanpdtyntas Emrovvdedeuéva. Zweier- 
lei fallt hier auf: 1. Es fehlt die Sache, die durch 
das Gleichnis doavel yéupotg erläutert werden soll. 


2. &yxonas und cxrnpdtytag sind inkommen- 
surabel, also auch nicht durch xæl zu verbinden. 
’Eyxoral sind die Einschnitte, welche das Wortende 
in das Satzglied inacht, also den Y N apat. aus 
c. 10, 7, den Starclupota des DH 20, 141 und den öfter 
(z. B. c. 22) erwähnten xpövor verwandt. Diese sind 
bei der yYAapup& svvOectc, die unser Anonymus ver- 
dammt, besonders häufig, vgl. DH 23, 1 o¥d¢ paxpove 
obs uera&b (sc. òvouatwv) elvat ypóvoug Bovretat. Die 
Abhilfe dagegen sind die oxAnpörntes oder avaxorat 
und &yxadtcuare Hindernisse und Erschwerungen der 
Aussprache, vgl. DH 22, 169, otnprypol xal EyYxaßio- 
uara DH 20, 141, toxydvovta dvounta ib., TO Tpaxù THIS 
&ppovlas 22, 158. Wie dies Stützen oder Rauhmachen 
usw. erfolgt, zeigt ja DH in cap. 22 an Beispielen, am 
lehrreichsten ist das 152—162 ausgeführte, Pindar 
(fr. 75 Bergk) entnommene und hier wieder der eine 
Fall éxt te Hurd, denn „nähme man das x fort und 
machte daraus ¿zl te JU, so wäre die schwerrallige 
und rauhe Wortverbindung gelockert“. 

Doch kehren wir zu unserem Anonymus zurück. 
Er schildert in o. 41f. die prxponovotvta oder Sous 
uerwtexk, dazu rechnet er eine „zerkrümelte“ ovv- 
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Oeog Cc. 42 xataxexepuattopéva, Demetr. r. tpu. 4 
xexepuatiopévy), deren Teile „durch schwer: auszu- 
sprechende Worte wie durch aufeinander folgende 
Pflöcke fest verbunden sind“. Ich schreibe demnach 
[xal] axinpörnorv. | 

c. 43, 2 p. 79, 12 V. root 88 ONO xal N 
xal yapraı Bıßilov xal Tav &AAwv ardvrav Ypnoluwv?). 
Bei Athenaeus II p. 17 F fehlt xal y&praı. Also ist von 
dem soviel älteren indirekten Zeugnis auszugehen und 
xal ykptat als Glossem zu BUN wu betrachten. Daß 
auch ßußXtov nicht richtig sein kann, hat Meinel 
a. a. O. S. 56 gezeigt. Doch sind die bisherigen Besse- 
rungsvorschläge dafür unzureichend, was um so ver- 
wunderlicher ist, als der Schriftsteller selbst zweimal 
einen Fingerzeig gibt, in welcher Richtung man zu 
suchen hat: nach $ 1 schicken alle Völker Asiens dem 
Großkönig Ehrengeschenke rv èx is Ye Yevvo- 
Ev A tõv nate texvnv Eriteiouutvov, nach § 4 
stand es Theopomp frei, owpoVs voudou mavtoluv 
srepudrtov ru schreiben. Auch ohne diese Hinweise 
mußte man sich sagen, Theopomp erwähnt Fleisch 
zweimal ($ 2 lepeix cee und xpéa Terapıyeuueve, 
also frisches und Pökelfleisch), wo bleibt aber das Ge- 
treide für Mensch und Vieh? 

Nach Herodot II 36 leben die andern Menschen 
and rupav xal xpOtwv, die Ägypter amd &Aupüv 
rorouvrar ottie und II 77 dpropaykouo dt èx Tüv 
drvpéwy roroüvreg &prouc. Das Pferdefutter ist bei 
den andern Menschen Gerste, bei den Ägyptern auch 
dupa, vgl. II 36 Alyurtrloror dé duod Onploror 4 && 
&orı. Danach schlage ich vor, statt gugl zu schreiben 
mupGv und das folgende &rávtwv durch orepuäruv 
zu ersetzen. 

Liegnitz. Wilhelm Gemoll. 
2) Zitat aus Theopomp. 


Zu Senecas Briefen. 


Sen. ep. 92, 19 lesen die Hss: e contrario vilia sunt, 
quae saepe contingunt pleniora vilissimis, crus solidum 
et lacertus et dentes et h or u m sanitas firmitasque. — 
Den Weg zur Verbesserung hat C. Brakman gezeigt, 
der in Mnemosyne 56 (1928) 142 pulmonum 
sanitas f. vorschlug. Dem Sinne nach zweifellos 
richtig, aber paläographisch nicht wahrscheinlich. 
Näher liegt laterum sanitas firmitasque. Mit 
latera (Brust, Lunge) wird vires verbunden Cic. 
Cat. 28 laterum... et virium, de or. I 114 latera, 
vires, or. 85 valentiorum haec laterum sunt, Cat. 27 
ex lateribus et lacertis, fam. 4, 7, 2 lacertis et viri- 
bus, Verr. IV 67 Quae vox, quae latera, quae vires 
huius unius criminis querimoniam possunt sustinere ? 
— Gar nichts zu ändern wäre allerdings, wenn sich 
nachweisen ließe, daß Seneca „haec“ im Sinne von 
„eiusmodi res“ gebraucht, horum also = „eiusmodi 
rerum“ ware. 


Dillingen a. Donau. J. K. Schönberger. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
K. Ziegler, Thukydides und die Weltgeschichte. 
Rektoratsrede Greifswald 1928. 

Ziegler bespricht die Vorwiirfe, die von sach- 
licher Kritik gegen Thuk. erhoben worden sind. Es 
sind zunächst die drei bekanntesten. Das un- 
gerechte Urteil über Kleon sei leicht verständlich, 
nicht nur weil persönliche Feindschaft die Feder 
führte (Z. meint, Kleon wäre mächtig genug ge- 
wesen, die Verbannung des Thuk. zu verhindern), 
sondern weil der Rationalist einen Hazardeur, der 
Kleon doch schließlich gewesen ist, aus seiner 
Weltauffassung verurteilen mußte. Dann liege es 
durchaus nicht am Unvermögen des Thuk., wenn 
er Dinge, die moderne Forschung jetzt sehr be- 
tont, z. B. Fragen der Wirtschaft oder der Geistes- 
geschichte so wenig berührt; Thuk. wollte ja ganz 
etwas anderes; er wollte sich auf die diplomati- 


schen und militärischen Ereignisse beschränken, 


um hier auf Grund genauester Forschung nur das 
objektiv Verbürgte vorzuführen. Vor allem dürfe 
man aber bei dem dritten Einwand nicht mit dem 
Auge des heutigen Historikers sehen; uns erschei- 
nen natürlich die selbst verfaßten direkten Reden 
in seinem Geschichtswerk, auch wegen der Folgen, 
der Entfesselung hohler Rhetorik späterer Genc- 
rationen, befremdlich; aber Thuk. habe mit ihnen 
einen bestimmten Zweck verfolgt; er konnte so 
psychologisch nicht nur das Was, sondern auch 
das Wie und Warum der Dinge besser aufhellen. 
Einen vierten Vorwurf bespricht nun Z. ausführ- 
licher. Ist es nicht höchst verwunderlich — fragt 
769 
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er —, daß Thuk. ein offenkundig so falsches Urteil 
gefällt hat, wenn er den Peloponnesischen Krieg 
für den größten und denkwürdigsten der bis- 
herigen Geschichte, ja für die größte Völker- 
bewegung gehalten hat? (I. 1.1). Falsch sei es 
natürlich, die überlieferten Worte irgendwie zu 
verdächtigen; aber verständlich sei es, wenn!) 
z.B. Ed. Schwartz glaubt, mit dem Plural xpd 
abr@v?) sei te Tpwıx& gemeint; es liege nur eine 
Textstörung vor; und die sei entstanden, weil 
ein späterer Herausgeber (Redaktor) hier zwei 
Fassungen, die er im Nachlaß des Thuk. gefunden 
babe, vereinigt habe (Gesch. d. Thuk. 179). Ebenso 
falsch sei es, in dem Satz einen locus communis 
— Z. spricht von «ö&nors, erklärt den t. t. aus- 
führlich; vielleicht wäre das lateinische ampli- 
ficatio vorzuziehen gewesen — sehen zu wollen; 
dieses Mittel späterer Rhetorik, Dinge zu behaup- 
ten, von denen man nicht selbst überzeugt ist, 
widerspreche zu sehr der Arbeitsweise des Thuk., 


1) Im übrigen hatte schon L. Herbst für das xpd 
abrav pd Tüv Towtxdv lesen wollen. 

2) (Mein leider zu früh verstorbener Straßburger 
Lehrer) Plasberg trug im Kolleg für $ 2 folgende 
Fassung vor, deren Genesis mir unbekannt ist: tx 
yàp mpd aurav xal tà Erınadaltepe, <&> (durch Haplo- 
graphie des librarius) capac èv edpetv... &dvvaTov 
Av, éx dt Texunplov dv zl paxpótatov axorouvel jor 
Or Euußalveı <sc. positiv: eboetv Suvarov Fv, 
od ueyara voullo evt Ob das möglich ist, wage 
ich nicht zu beurteilen; für diesen Satz scheinen mir 
dadurch in der Tat die Schwierigkeiten behoben zu 
sein. 
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aus der heraus dieser ja Dichter und Logographen 
verachte. Wohl aber sei die Frage berechtigt 
(S. 11), wie es kommen konnte, daß der Historiker, 
der in den zwei Kriegen 431—421 (archidamischer) 
und 413—404 (dekeleischer) richtig eine historische 
Einheit gesehen hat, (23. 1) von dem Mndıxdv 
(Eoyov) behauptet, es habe durch nur voty vauue- 
ylaıv xal meCounylawvs) rayetav thy xplow ge- 
funden; Thuk. hebe also nur gleichsam die Brenn- 
punkte heraus, anstatt diese Einzelergebnisse in 
das große Völkerringen, das in Griechenland wie 
in Sizilien Generationen währte, einzuordnen. 
Aber schon diese Betrachtung birgt in sich die 
Lösung. Ich möchte den Gedanken, den Z. vor- 
trägt, noch schärfer herausarbeiten. Richtig sagt 
er (S. 17): man hatte in Athen die dorische Gefahr 
wirklich jederzeit vor Augen; ist doch Akro- 
korinth, die Burg der verhaßten Rivalin zur See, 
mit den Händen zu greifen! Aber die Perser waren 
jetzt weit weg. Nur was man damals in der Heimat 
hatte durchmachen müssen, fesselte noch die 
neue Generation; von dem &uúvew — um mit 
Plato (Menexenus 241i) zu reden; TW richtig — 
wollte sie hören, aber nicht von dem &uúveoðar, 
der Offensive; es will mir kein Zufall sein, daB 
das Werk des Herodot mit der Eroberung von 
Sestos, der letzten in Europa gelegenen Stadt, 
schließt. Was in Ägypten sich ereignete, hat die 
Jugend nicht gewürdigt; war doch selbst der 
Feldzug des Kimon von 449 — wenn wir den 
Epideiktikern“) trauen dürfen — nur ein Prä- 
ventivkrieg. Auf diese Froschperspektive der 
perikleischen Ära will Z. hinaus. In dieser Zeit 
war Thuk. aufgewachsen, in einem Kreis, der 
„nicht mehr an Angriff oder Verteidigung gegen 
einen landfremden Feind“ dachte (S. 15), dem 
vielmehr der politische Horizont durch die Gren- 


3) Ein Scholiast bezieht die vier Schlachten auf. 


die vier bekannten im Feldzug des Xerxes. Marathon 
fehlt also (dazu Z. S. 12), auch Mykale, im übrigen 
auch die Schlacht am Evfrymedon, obwohl sie beide 
von Thuk. z. T. ausführlich besprochen werden (I, 89; 
I, 100). So entstehen hier Schwierigkeiten. Steup 
(Anh. 410) hat daher in den vier Worten einen frem- 
den Zusatz sehen wollen. Das ist falsch. Ich glaube, 
der Scholiast hat recht. Die Erinnerung an die Gefahr 
von Marathon hatten die Großeltern mit ins Grab 
genommen. Und für die fernen Seeschlachten bei 
Mykale und am Eurymedon fehlte den Enkeln, die 
Perikles gegen Sparta zum Bruderkrieg führte, eben 
das welthistorische Verständnis. 

4) Nach Theopomp.: Plut. Kimon 18, Ephoros: 
Diod. 12. 3. Vergl. dazu B. Keil, Anon. Argent. 125. 
Anders Beloch (gr. Gesch. II, 1. 175), der den Athenern 
die Initiative zuschreibt. 
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zen von Hellas umschrieben war. Und hier rieb 
man sich gegenseitig auf, so daß, während in 
Sizilien das Griechentum durch Dionysios sich 
selber half, im Mutterland der Makedone 
kommen mußte, um die Scharte von 387 wieder 
auszuwetzen. Da ist es kein Wunder — folgert Z. 
(8. 19) —, daß auch Thuk. sich ‚über die enge 
kantonale Betrachtung“ nicht erhoben hat, daß 
seine Monographie ,,in den attischen, den inner- 
hellenischen Gesichtskreis gebannt“ blieb. So 
begeben sich eben die Träger der höheren Kultur 
— schließt Z. (S. 21) — selbst der Führerrolle. 
Aus den freien Hellenen sind die mißachteten 
Graeculi geworden, und doch waren sie, wenn sie 
einig gewesen wären, den Siegern auch an ma- 
teriellen Kräften gewachsen. Z. brauchte nach 
diesen Andeutungen nicht mehr anzufügen, daß 
er an unsere Zeit denkt. Die Germanen waren 
anders gewesen. Sie sahen die „F Segnungen“, die 
von Westen herüberströmten, und nahmen sie 
nicht, und hatten alle nur einen Feind, den 
Römer. Und jetzt ? 


Chemnitz. Werner Keil. 


Monroe E. Deutsch, Caesar’s son and heir. Uni- 
versity of California Publications in Classical Philo- 
logy vol. 9 No. 6 p. 149—200. Berkeley California 
1928. 

Bis zum Ausbruch des Biirgerkrieges hatte 
Cäsar den Pompeius als Erben eingesetzt, und er 
hat diese Tatsache seinen Soldaten, jedenfalls beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges, bekannt gegeben. 
Das bei seinem Tode gültige Testament vom 
13. Sept. 45 bedachte drei Enkel seiner Schwester, 
wobei C. Octavius, obgleich nicht der älteste, be- 
vorzugt wurde. Im letzten Absatz des Testaments 
wurde dieser adoptiert. Das gab ihm die Stellung, 
auf grund deren er der Erbe von Cäsars Macht 
geworden ist. 

Der Verf. wirft die Frage auf, wen Cäsar in der 
Zwischenzeit 49—45 sich als Erben gewünscht 
habe. Daß Cäsar mehrere Testamente gemacht 
hat, ist bezeugt. Über ihren Inhalt wissen wir 
nichts, da sie natürlich vernichtet worden sind, 
als sie durch eine andere Fassung ersetzt wurden. 
So können nur ganz allgemeine Betrachtungen 
angestellt werden über die Männer, die für die 
Nachfolge Cäsars in Betracht kamen, Nach diesen 
Gesichtspunkten beurteilt der Verf. die Persön- 
lichkeiten, die Cäsar nahe gestanden haben. Wir 
sind über die Verhältnisse dieser Zeit besonders 
gut unterrichtet und können daher erkennen, daß 
manche der Persönlichkeiten in Cäsars Um- 
gebung sich Hoffnung auf seine Erbschaft gemacht 
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haben. Dabei mußte aber unterschieden werden 
zwischen der privatrechtlichen Erbschaft und dem 
Erbe von Cäsars Machtstellung. Uber jene konnte 
Cäsar in rechtlich bindender Form verfügen. Daß 
er dabei besonders Familienangehörige bedachte, 
entsprach dem römischen Brauch; auch die Ein- 
setzung des Pompeius als Erben wird in erster 
Linie auf den Schwiegersohn Rücksicht ge- 
nommen haben. Aber wenn auch aus der Ver- 
teilung des Privatvermögens, von dem dem Oc- 
tavius ¼, seinen beiden Vettern je ½ vermacht 
wurde, und namentlich aus der Adoption gefolgert 
werden kann, daß Cäsar in ihm seinen Haupt- 
erben sah, so kann man doch in Bezug auf die 
politische Machtstellung kaum mehr sagen, als 
daß er sich in ihm auch einen Nachfolger erziehen 
wollte. Der unerwartete Tod machte diesen Plan 
zu nichte: Octavius mußte sich aus eigner Kraft 
die Stellung erringen, die Cäsar ihm für später 
zugedacht hatte. 

Wenn es auch in der Natur der Sache liegt, daß 
der Verf. in der Hauptsache nur Vermutungen 
bieten kann, so hat er doch die Persönlichkeiten, 
die dabei in Betracht kommen, gut beleuchtet und 
so einen Beitrag gegeben zu einem der interessan- 
testen Abschnitte der römischen Geschichte. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Nico Geurts, Het huwelijk bij de Griekse 
en Romeinse moralisten. Amsterdam 
1928. 184 S. 8. 

In der Einleitung gibt der Verf. als Zweck 
dieser inhaltreichen und interessanten Schrift an, 
die Anschauungen der heidnischen griechischen 
und römischen Moralisten, die sich über die Ehe 
und unmittelbar damit zusammenhängende Fragen 
geäußert haben, nach bestimmten Gesichtspunkten 
zu sammeln und zu ordnen, so daß sich daraus die 
Möglichkeit gegenseitiger Vergleichung ergibt. 

Mit dem zweiten nachchristlichen Jahr- 
hundert, d. h. also in vielen Fällen mit Plutarch, 
wird die Behandlung abgeschlossen. Man darf also 
in diesem Buche nicht eine Widerspiegelung be- 
stehender Zustände erwarten; nur, wie die Praxis 
nach den Moralisten sein sollte und, womöglich 
tuch, warum sie so sein sollte, wird hier ausgeführt. 

In einem Schlußkapitel (S. 168—184) wird 
in deutscher Sprache das Ganze zusammengefaßt, 
und es werden die wichtigsten Punkte noch einmal 
hervorgehoben. Die sechs vorausgehenden Kapitel 
sind niederländisch abgefaßt. 

Im ersten Kapitel (S. 1—35: Gronden, 
waarop men dient te huwen) wird die Frage be- 
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handelt, warum der Mensch heiraten soll. Dafür 
werden angeführt: 

I. allgemein-theoretische, 

II. persönliche Gründe, und zwar: 

1. materieller, 

2. ideeller Art. 7 
Unter den theoretischen Griinden kommt in erster 
Linie der göttliche Wille oder, was bei den 
Moralisten dasselbe ist, der Wille der Natur 
in Betracht (S. 1 und 2; 168). 

Xenophon ist der erste, der sich über den 
göttlichen Willen, durch die Fortpflanzung die 
Instandhaltung des Menschengeschlechtes sicher- 
zustellen, äußert (im oixovoutxds). Indem er 
weiter die Pflicht der Kinder, ihren Eltern Unter- 
halt zu gewähren, und die gegenseitige Ergänzung 
der Geschlechter im Erwerbe und Verwahren der 
für das Leben notwendigen Güter als gottge- 
wollt ansieht, trifft er tatsächlich damit die 
monogame Eheform. 

Wo übrigens kein besonderer Grund vorliegt, 
daran zu zweifeln, bedeutet die Ehepflicht immer 
die monogame Ehepflicht. 

Plato erkennt diese nicht an. 

Aus der ebenfalls von ihm angeführten Pflicht, 
das Menschengeschlecht zu erhalten, schließt er 
keineswegs auf eine von der Natur gewollte oder 
natürliche Monogamie. Nicht bloß in der Politeia, 
sondern auch in den Nomoi gilt ihm die Frauen- 
gemeinschaft als etwas Höheres. Die Natur 
weiß also nichts von einer monogamen Ehe. 
Hierzu stimmt die platonische Auffassung von der 
natürlichen Veranlagung der Geschlechter; von 
gegenseitiger Ergänzung kann bei Plato nicht die 
Rede sein (8. 2—4; 168. — Polit. 424 A; 457 C; 
Nomoi 739C; 773E; 776B; 807B; Symp. 
206 C usw.). 

Auch fiir Pythagoras und seine Schiiler war 
die Erhaltung des Menschengeschlechts 
ein schwerwiegender Grund zum Heiraten. 

Bei Aristoteles (S. 4—6; 168) finden wir die 
drei Motive, die Xenophon fiir das Heiraten an- 
führt, wieder. Dazu gesellt sich noch die gegen- 
seitige Ergänzung der Gatten bei der Kinder- 
erziehung. Indem ferner bei Aristoteles die 
organische Staatsauffassung und der so- 
ziale Charakter des Menschen als neue Begriffe 
auftreten, wird somit die Basis gegeben, deren 
sich andere bedienen, ein neues Argument für 
die Ehe anzuführen. 

Die ältere Stoa kennt die natürliche Pflicht 
und somit auch die gegenseitige Ergänzung von 
Mann und Weib nicht. Die monogame Ehe hat 
für sie, wie für Plato, nur in der bestehenden ge- 
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sellschaftlichen Ordnung Geltung. Eine Spur der 
sozialen Pflicht findet sich hier aber auch nicht. 
Antipater mag die altstoische Frauengemein- 
schaft aufgegeben haben; er nähert sich mehr der 
Auffassung Xenophons und des Aristoteles, indem 
er, wie die mittlere Stoa mit ihm, die gegenseitige 
Ergänzung lehrt. Interessant ist der Umstand, 
daß bei der Besprechung der stoischen Grundsätze 
Stobaeus das yaueiv unter den noa der Pflichten 
nennt nächst dem rpeoßeverv und & e, 
nicht aber unter den téAew oder xatwplwuarta, 
wie das gpoveiv und das Sdtxaorpayetv (S. 6—7; 
169). 

Ocellus Lucanus (OY¶ MU 6 Asuxavös, ep. 
die TOD TavtThs Pucews, Kap. 4) will nicht direkt 
die monogame natürliche Ehepflicht als Vor- 
schrift geben. Indirekt aber ist er fiir uns wert- 
voll. Die physiologische Beschaffenheit 
des Menschen deutet auf die göttliche Absicht 
hin, das Menschengeschlecht zu erhalten. Die Er- 
haltung des Geschlechtes durch Zeugung kräftiger 
Kinder stellt O. der geschlechtlichen Verbindung 
der Menschen zur kosmischen und sittlichen Auf- 
gabe. Er spricht es auch aus, daß die Gottheit 
nicht die Absicht gehabt habe, dem Menschen 
eine Quelle des Genusses zu erschließen. Er gibt 
also auch, indem er dies hervorhebt, der nega- 
tiven Absicht der Gottheit Ausdruck. Weiter 
weist er zur Begründung seiner Ansicht auf die 
Pflichten hin, die dem Menschen in bezug auf 
Familie, Staat und Welt obliegen. Aus alledem 
folgert O., daß außerehelicher Geschlechtsverkehr 
verboten sei, da ja dieser nicht die Zeugung, d.h. 
die Erhaltung der Menschheit bezweckt (8. 8; 
169). | 

Ausführlich spricht Hierocles (vgl. Stob. IV 
XXII, 21 sq.) über die Ehe. Er spricht sich 
offen für die natürliche monogame Ehepflicht aus 
und weist sowohl auf die soziale Pflicht hin als 
auch auf die natürliche Einheit der Ehegemein- 
schaft, die nicht bloß die Zeugung, sondern auch 
ein geordnetes Leben bezweckt. Die Vorteile, 
die aus dem Besitz an Kindern erwachsen und 
die sich nicht nur im Alter fühlbar machen, son- 
dern auch schon dann, wenn die Eltern noch jung 
und gesund sind, und die nicht bloß auf materiel- 
lem, sondern auch auf geistigem Gebiete liegen, 
sind ebenso gut wie die Hilfe des Weibes von der 
Natur gewollt (S. 9—10; 169). 

Musonius argumentiert mit der physiolo- 
gischen Beschaffenheit des Menschen. Diese Ver- 
anlagung ist nicht nur auf die Fortpflanzung 
gerichtet der Instandhaltung des Menschen- 
geschlechtes wegen, sondern auch auf das Zu- 
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sammenleben und die gemeinschaftliche 
Arbeit von Mann und Frau. Auch die soziale 
Pflicht findet sich bei ihm; sie wird aber sittlich 
begründet: der Mensch gleicht der Biene; zahl- 
reich sind seine Pflichten der Gemeinschaft gegen- 
über; stimmt man dem zu, dann hat der Mensch 
auch die Pflicht, den Staat zu erhalten (10; 170). 

Plutarch ist der erste, bei dem der Zeugungs- 
drang durch Eros geadelt wird (14; 170). 

Als neuer theoretischer Grund kommt die 
religiöse Pflicht der Götterverehrung in Be- 
tracht. Dafür sind Plato, Pythagoras, Aristoteles 
und indirekt Plutarch die wichtigsten Zeugen 
(13, 14; 170). Musonius bringt noch ein äußer- 
liches Argument bei, das auf der göttlichen 
Autorität beruht, welche die Heirat wünscht 
und schützt. Nach M. ist der Besitz vieler Kinder 
eine religiöse Pflicht und das Vermeiden von 
Kinderbesitz ein Frevel gegen die Familiengötter 
und gegen Zeuc öusyvios, die über Vergehen gegen 
die Fortpflanzung wachen (S. 14. Stob. IV— 
XXIV, 15 p. 606, 9 sqq.). Es ist möglich, daß 
Musonius mit seinem argumentum ex auctoritate 
von Chrysipp abhängig ist. 

Zu den allgemein-theoretischen Gründen 
kommt zum Schlusse noch das Staatswohl. Dies 
steht namentlich bei Plato (vgl. Politeia, Nomoi) 
im Vordergrund; aber auch von der alten Stoa 
(namentlich Antipater) und weiter von Ocellus 
und Hierocles wird das Vaterlandsmotiv, das 
Staatsinteresse hervorgehoben. Plutarch betont 
(de am. prol. 445 C), daß die Natur den Menschen 
Liebe zu ihren Kindern eingeflößt hat zur festen 
Begründung und zur Wohlfahrt der Staaten 
(S. 17). 

Im folgenden werden dann die persönlichen 
Gründe, die zur Eheschließung führen, behandelt. 
Sie sind teils materieller (S. 17—22), teils 
ideeller Art (S. 22—35; vgl. S. 170—172). 
Unter den persönlichen materiellen Gründen 
wird namentlich die Hilfe angeführt, welche die 
Kinder den Eltern im Alter gewähren können. 
Die Frau ist wertvoll als materielle Hilfe für die 
Haushaltung. Auch ihre Tätigkeit in Krank- 
heitsfällen wird gewünscht. Erst Antipater 
schätzt die Frau als wertvollen Besitz. Eine Frau 
bedeutet Verdoppelung des Menschen; sie er- 
leichtert das Leben, namentlich wenn der Mann 
sich auf anderem Gebiete betätigen will. Anderen 
gilt wieder die Frau nichts. Dem Dichter Hesiod 
ist sie von Natur aus ein Unglück für den Men- 
schen. Nur wenn sie sich um das Wohl des 
Hauses kümmert, kann er sie ertragen. 

Unter den ideellen Beweggründen, die für 


777 (No. 26.] 


die Eheschließung angeführt werden, sind an 
erster Stelle die Instandhaltung der Familie und 
die Fortsetzung des persönlichen Namens zu 
nennen. Daß das Zusammenleben mit der Frau 
als Grund zur Ehe gewürdigt werden soll, wird 
erst klar von Antipater ausgesprochen. Ihm ist 
die Frau der wichtigste Faktor für das Glück des 
Individuums. Der Eros als Grund für die Ehe 
wird erst bei Epiktet erwähnt, nicht aber ge- 
würdigt. Auch der Besitz von Kindern kann 
ideellen Wert haben. Spuren dieses Gedankens 
weist Aristoteles auf. Hierocles würdigt ausdrück- 
lich den Wert des Kindes als Teilnehmer an 
Freude und Leid. Musonius betont das Ansehen 
des kinderreichen Mannes. 

Bei Plato wird die Rücksicht auf die Gesund- 
heit der Frau als Grund für das Schließen einer 
Ehe angegeben, und Plutarch kennt das Motiv, 
die ungestümen Triebe junger Leute durch eine 
Ehe zu kanalisieren. Zum Schlusse dieses ersten 
Hauptstückes werden dann noch äußerliche Argu- 
mente angeführt, die sich auf die Tradition, das 
Beispiel der Weisen und auf die Autorität der 
Gesetzgeber stützen (S. 35, 172). 

Im zweiten Kapitel (S. 36—48; 172—174: 
Bestrijding van de gehuwde staat) werden die 


Gründe angeführt, aus denen die Ablehnung 


der Ehe hergeleitet wird. Die persönlichen 
Motive überwiegen. Im allgemeinen wird behaup- 
tet, die Ehe sei für das private Wohlsein nicht 
erforderlich, vielmehr sogar störend. Außerdem 
finden wir Regeln, die für alle Menschen gelten, 
und solche für bestimmte Gruppen, wie z.B. die 
Philosophen. Namentlich hat man sich über die 
Haltung des „Weisen“ in der Frage der Ehe 
geäußert. Theophrast verwirft die Ehe für den 
Studierenden sowohl wie für den Weisen im all- 
gemeinen Sinne. Das Studium wird nach seiner 
Meinung durch die Gattin gehindert. Die Be- 
denken mancher Moralisten gegen die Ehe sind 
nicht so sehr prinzipieller als vielmehr praktischer 
Natur. Epikur beispielsweise ist das Risiko, eine 
ungeeignete Frau zu heiraten, zu groß, als daß 
er dem Weisen die Ehe raten möchte. Rein prak- 
tische Bedenken werden auch gegen die Ehe 
armer Männer geltend gemacht. Der einzige, der 
in der bestehenden Gesellschaft aus ideellen, un- 
eigennützigen Gründen die Ledigkeit des Weisen 
verteidigt (der göttlichen Sendung des ‚„Cynicus“ 
wegen, S. 46), ist Epiktet. Die von ihm ange- 
führten Gründe sind zum größten Teil dieselben, 
die heutzutage von der römisch-katholischen 
Kirche für den Zölibat ihrer Priester geltend ge- 
macht werden (S. 47 Anm. 4; 173). 
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Das dritte, umfangreiche Kapitel (S. 49— 
121: De verhouding der echtgenoten) behandelt 
das gegenseitige Verhalten der Eheleute, Aus- 
sprüche über die Aufgaben von Mann und Frau. 
Vorausgeschickt werden Urteile über die natür- 
liche Veranlagung der Geschlechter, körperliche, 
geistige und sittliche Übereinstimmungen oder 
Verschiedenheiten, welche das Verhalten und die 
Aufgaben der Eheleute beeinflussen. 


Für die Frau geben Hesiod und Semonides 
absolute Urteile im wegwerfenden Sinne; Xeno- 
phon kennt einen natürlichen Unterschied der 
Geschlechter, der dem Mann die Beschäftigung im 
Freien, der Frau innerhalb des Hauses zuweist. 
Plato kennt nur einen graduellen Unterschied. 
Aristoteles breitet den Unterschied über die 
ganze Persönlichkeit aus, körperlich, geistig und 
sittlich. Dieser Wesensunterschied wird auch von 
anderen angenommen. Plutarch erkennt Mann 
und Weib die gleiche Tugend zu, während Nico- 
stratus namentlich die Minderwertigkeit der Frau 
auf sittlichem Gebiete hervorhebt (A. Verschieden- 
heit und Übereinstimmung in den Anlagen von 
Mann und Frau: S. 49—56; 174). 


Was das gegenseitige Verhältnis der 
Gatten angeht, so wird der Gehorsam des Weibes 
ihrem Gatten gegenüber von allen gelehrt. Mu- 
sonius nimmt die Überlegenheit des Mannes 
nur zum Anlaß, auf größeren Verpflichtungen des 
Mannes zu bestehen. Bei Xenophon wird die 
Zuneigung der Frau, die ihren Mann lieben soll, 
vorausgesetzt, während der Mann die Frau bloß 
ehren soll. Bei Plato tritt das Verhältnis der 
Gattin dem Staatswohl und der Eugenese gegen- 
über in den Hintergrund — was die Zuneigung 
beeinträchtigt haben muß. Nach Aristoteles 
soll die bessere und nützlichere Partei, der Mann 
also, mehr Liebe empfangen als geben. Seneca 
verwirft eine allzugroße Liebe des Mannes: 
„iudicio, non affectu“ soll man seine Frau lieben. 
Plutarch räumt dem gegenseitigen Eros die vor- 
nehmste Stelle ein. Der Eros macht die Ehe zu 
einer organischen Einheit. An der männlichen 
Überlegenheit aber hält er demungeachtet fest. 
(B. Das gegenseitige Verhältnis der Ehegatten: 
S. 56—74; 174—176). 


Der folgende Abschnitt C (De Deugden en 
Plichten der Vrouw S. 74—91; 176—178) zerfällt 
in zwei Unterabteilungen: a) worauf bei der Wahl 
einer Frau zu achten ist; b) Eigenschaften und 
Pflichten der verheirateten Frau. 


Daß man eine junge Frau nehmen soll, wird 
empfohlen entweder, weil eine solche leichter zu 
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leiten und zu bilden ist, oder aus moralischen 
oder auch aus eugenetischen Griinden. 

Schénheit wird entweder allgemein ver- 
worfen oder von Plutarch und vor allem von 
Nicostratus relativ gewiirdigt, insofern physiogno- 
mische Faktoren mitspielen. Theophrast wiirdigt 
sie, erachtet sie aber für gefährlich, wenn sie nicht 
mit guten Sitten verbunden ist. 

Der Rat, eine Frau aus eignem Stande 
zu heiraten, wird vielfach erteilt. Reichtum 
und Mitgift finden keine Würdigung. 

Verschiedenheit der Charaktere hält Plato 
für erwünscht; von anderen wird Gleichheit 
der Charaktere befürwortet. 

Für die verheiratete Frau kommt in erster 
Linie die haushälterische Tätigkeit in Be- 
tracht. 

Schönheitsmittel und kostspielige Klei- 
dung werden allgemein verworfen. 

Die Forderung, die Frau solle schweigen, wird 
im allgemeinen bei Autoren erhoben, die dem 
Weibe wenig Achtung zollen. Dann und wann 
wird auch auf die religiösen Pflichten der Gattin 
angespielt. 

Vor allem kommt es für das Weib auf die 
owppocuvy an (S. 99, 177). Sie ist sozusagen der 
geistige Habitus einer richtigen Frau, zugleich 
eine Quelle zahlreicher verschiedener Tugenden. 
In bestimmten Fällen wird darunter im beson- 
deren die Keuschheit verstanden, die von der 
Frau überall gefordert wird. Auch die eheliche 
Treue wird darunter verstanden. Wo Musonius 
von Pflichten einer guten Frau spricht, finden 
wir auch den Begriff cwọposúvy umschrieben 
(S. 105). Musonius und Plutarch erwähnen noch 
die Pflicht der Selbststillung der Mutter, und 
ebenso wird deren Pflicht, ihre Kinder zu ver- 
sorgen, mehrmals hervorgehoben. Die Natur 
hat, so meint Plutarch, den Körper der Mutter 
darauf eingestellt. Daß die Frau zwei Brüste hat, 
ist ein Beweis der Vorsehung, die auch für den 
Fall gesorgt hat, daß die Frau Zwillinge zur Welt 
bringt. Die Stillung der Säuglinge durch die 
Mutter beweist auch größere Fürsorge und 
Innigkeit der Mutter dem Kinde gegenüber 
(S. 107). 

Abschnitt D (De Houding van den man S. 108 
—121; 178, 179) behandelt die Haltung des 
Mannes. Ihm wird die Leitung und Belehrung 
der Frau zugedacht. Aristoteles erkennt der 
Frau ein Recht auf gute Behandlung und männ- 
liche Treue zu. Für die Treue des Mannes macht 
Isokrates das Gegenseitigkeitsprinzip geltend. 

Das 4. Kapitel (S. 122—148: Echtelijke 
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trouw) behandelt im ersten Teile (A — De vrouw 
S. 122—130) die eheliche Treue der Frau, 
im zweiten Teil (B — De Man S. 130—148) die 
des Mannes. Darauf folgt noch eine Betrachtung 
über die Bedeutung von potyóç und verwandten 
Worten. 

Die eheliche Treue der Frau wird all- 
gemein gefordert. Wo Ausnahmen dafür gemacht 
werden, wie dies in den spartanischen und in den 
solonischen Gesetzen geschieht, scheint immer 
das Interesse des Staates oder der Familie aus- 
schlaggebend zu sein. 

Auch die Treue des Mannes wird meist 
gefordert. Von Plato kann man sagen, daß er 
mit Hilfe der communis opinio sein Ideal der unbe- 
dingten männlichen Treue theoretisch nicht für 
unmöglich hält. Angesichts der praktischen Be- 
denken aber gestattet er dem Manne außerehe- 
liche Verbindung, wenn diese mit Sklavinnen 
und im Verborgenen stattfindet. Von der männ- 
lichen Treue verspricht sich Plato als heilsame 
Folge eine größere Liebe der Frauen zu ihren 
Gatten (S. 130ff.; 180). Musonius verwirft die 
Untreue des Mannes, weil dabei die Ziigellosigkeit 
das Motiv ist. Plutarch findet fiir den Mann 
beschönigende Worte, stellt aber trotzdem die 
nämliche Forderung, und zwar erstens deshalb, 
weil die Ehe und die Zeugung heilig seien, zweitens, 
weil der Mann durch seinen Ehebruch der Frau 
Verdruß und Schmerz bereitet, endlich, weil der 
Mann das gute Beispiel geben soll (S. 143, 144). 

Am Schlusse des 4. Kapitels (S. 144ff.; 181) 
folgt eine Untersuchung über die Bedeutung der 
Begriffe porydc, oN, poryeveoðar und poryelx 
unter Hinweis auf die Definition des Wortes 
echtbreuk (Ehebruch) bei Knuttel, woordenbock 
der Ned. Taal (S. 144 Anm. 6). 

Diese Wörter, das ist das Ergebnis, passen 
nicht auf den Umgang eines verheirateten Mannes 
mit einer unverheirateten Frau. Ein Mann wird 
uory6c, wenn er die Rechte eines andern Gatten 
schändet, mag er selbst verheiratet sein oder 
nicht. 

Das 5. Kapitel (Beperkende sexuele Be- 
palingea betreffende het Huwelijk S. 149—162; 
181—183) behandelt sexuelle Beschränkungen 
teils eugenetischen, teils aszetischen Charakters: 
A — Eugenetiese Beperkingen S. 149—151; B— 
Ascetiese Beperkingen 8. 152—162. 

Es wird betont, daß man keine Ehe eingehen 
solle, ehe nicht die körperliche Blüte erreicht 
sei (Xenophon, Resp. Lac.). Auch während der 
Ehe spielen eugenetische Faktoren eine 
Rolle. 
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Bezüglich der aszetischen Beschrän- 
kungen ist zu berücksichtigen, daß Äußerungen, 
in denen der Genuß als Selbstzweck ver- 
worfen wird, nicht notwendig jeden sexuellen 
Verkehr, der des Genusses wegen stattfindet, 
treffen wollen. Der Grund scheint darin zu liegen, 
daß bei den Griechen Umgang des Genusses 
halber meistens nichts anderes zu bedeuten 
scheint als außerehelichen Umgang! (152ff.; 182.) 

Was die Affekte angeht, ist der Unterschied 
zwischen der alten Stoa und den Peripatetici 
wichtig. Jene verwirft den Affekt, die Peripatetici 
rügen nur das Zuviel. 

Auf die Frage, die Seneca stellt: ,,Utrum sa- 
tius sit modicos habere adfectus an nullos“ (Sen. 
ep. 116, 1 sqq.), gibt er die Antwort: ,,Nostri illos 
expellunt, Peripatetici temperant“ (S. 154). 

Die mittlere Stoa dagegen geht in der Affekten- 
lehre peripatetische Wege. So verurteilt Panaetius 
(Cie. de off. I 28, 100 sq.), wo er über das decorum, 
die Mäßigung der Affekte spricht, die voluptas 
nimia und sagt: „Semper in promptu habere, 
quantum natura hominis pecudibus .. . antecedat: 
illae nihil sentiunt nisi voluptatem ad eamque 
feruntur omni impetu, hominis autem mens 
discendo alitur et cogitando . . . videndique et 
audiendi delectatione ducitur“ (S. 154). MaBiger 
Genuß wird zugestanden, Übertreibung aber ist 
verkehrt. Die spätere Stoa ist hier viel strenger, 
und bei Musonius finden wir auch eine sehr 
wichtige Äußerung über den innerehelichen 
Geschlechtsverkehr. Er verwirft wirklich den 
Genuß, auch wenn er in der Ehe gesucht werden 
sollte, und fordert den Zweck der Zeugung. 

Seneca verwirft die zügellose sexuelle Unge- 
bundenheit in der Ehe, wofür er das Wort ad- 
ulterium anwendet. Für Seneca charakteristisch 
sind besonders folgende Sätze (S. 160): 1. Nihil 
est foedius quam uxorem amare quasi adulteram; 
2. Noli timere nihil eorum, quae tibi non vis 
negari, eripio. Facilem me indulgentemque prae- 
bebo rebus, ad quas tendis et quas aut neces- 
sarias vitae aut utiles aut incundas putas: detra- 
ham vitium. Nam cum tibi cupere interdixero, 
velle permittam, ut eadem illa intrepidus facias, 
ut certiore consilio, ut voluptates ipsas magis 
sentias; quidni ad te magis perventurae sint, si 
illis imperabis, quam si servies? Voluptatem 
natura necessariis rebus admiscuit, non ut illam 
peteremus, sed ut ea, sine quibus non possumus 
vivere, gratiora nobis illius faceret accessio; si 
suo veniat iure, luxuria est (ep. 116, 1 sqq.). 
3. In aliena quippe uxore omnis amor turpis est, 
in sua nimius. Sapiens vir iudicio debet amare 
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coniugem, non affectu. Regit impetus voluptatis 
nec praeceps fertur in coitum; hierzu vgl. E. 
Bickel, Diatribe in Senecae Philosophi Fragmenta. 
I. Fragmenta de Matrimonio, 1915, S. 361: Lo- 
cutio amoris nimii in stoica disputatione inde 
rationem accipit, quia pu) mAcovetovoa stoi- 
corum rc&dos est. 

Verschiedene Vorschriften gibt Plutarch. Die 
Frau soll sich stets passiv verhalten und nie den 
Anfang machen mit dem Geschlechtsgenuß. Die 
Würde soll beim Coitus gewahrt werden (S. 161, 
162; 183). 

Das 6. Kapitel (S. 163—167: Echtscheiding 
en Hertrouwen) behandelt die wenigen Angaben, 
die uns zu Gebote stehen: A. über Eheschei- 
dung (S. 163—165), B. über Wiederverheira- 
tung (S. 165—167). 

Der Sophist Antiphon findet die kaian 
ganz selbstverständlich, wenn die Frau dem 
Manne nicht gefällt (S. 163, 183). Auch Plato 
äußert keine prinzipiellen Bedenken. Eine un- 
fruchtbare Ehe soll sogar ungeachtet jeder gegen- 
seitigen Zuneigung gelöst werden; so sehr über- 
wiegt bei ihm das Staatswohl. Auch bei allzu- 
großer Disharmonie findet dieser Philosoph die 
Trennung erwünscht. Dann soll man für beide 


Gatten nach einer neuen Ehe suchen, in der vor- 


aussichtlich Eintracht herrschen wird (S. 165, 183; 
Nomoi 929 sqq.). 

Vor übereilter Ehescheidung warnt Seneca 
(S. 165). Er fügt hinzu, es sei vorgekommen, daß 
Frauen am zweiten Tage ihrer Ehe entlassen 
worden seien, die dann unmittelbar darauf wieder 
heirateten. Beide Ehegatten, meint S., seien zu 
tadeln: sowohl derjenige, welcher so hurtig an 
seiner Frau genug hatte, wie der, welcher an dieser 
geschiedenen Frau so rasch Gefallen fand. Be- 
sonders verhöhnt S. ferner noch die ,,anilia di- 
vortia‘“. | 

Stirbt dıe Frau, so soll das Gesetz raten, 
nicht befehlen, daß der Mann seinen Kindern 
keine Stiefmutter gebe. Sind keine Kinder vor- 
handen, so soll der Mann wieder heiraten. Die 
Frau aber darf bei genügender Kinderzahl nicht 
wieder heiraten, es sei denn, daß sie zu jung wäre, 
um ohne Gefahr für ihre Gesundheit unver- 
heiratet weiter zu leben. Sind keine Kinder da, 
so ist für sie eine neue Ehe Pflicht (166; 184). 

Seneca hat, was das Eingehen einer neuen Ehe 
betrifft, für Mann und Frau einen verschiedenen 
Standpunkt eingenommen. Für die Frau scheint 
er Wiederverheiratung nicht gebilligt zu haben 
(Hier. adv. Jov. 310 c sq.; 3lle; 312a; c; 313a 
sq.). Diese vertrage sich nicht mit der weiblichen 
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pudicitia (S. 167, 184). Für den Mann aber gilt ihm 
dieser Grund nicht, für ihn empfiehlt er im Gegen- 
teil eine zweite Ehe. 

Ein Verzeichnis der zu Rate gezogenen Werke 
(Lijst van geraadpleegde werken) beschließt diese 
lehrreiche Schrift, deren Inhalt ich möglichst mit 
des Verfassers eigenen Worten zu skizzieren ver- 
sucht habe. Wir wollen von ihr nicht Abschied 
nehmen, ohne der Sorgfalt des Verfassers rühmend 
zu gedenken und dem Fleiße Anerkennung zu 
zollen, mit dem die ganze einschlägige Literatur 
durchmustert und ausgewertet ist. 

Frankfurt a.M. August Kraemer. 


Friedrich Doldinger, Kaiser Julian der Sonnen- 
bekenner. „Christus aller Erde“, eine 
Schriftenreihe, Band 23. Stuttgart 1926, Verlag 
der Christengemeinschaft. 104 S. 

Wie schon der Titel sagt, wollte der Verf. ein 
Bild des Kaisers Julian als Sonnenbekenners 
zeichnen. Warum sich der Verf. für dieses Thema 
entschlossen hat und was für einen Standpunkt 
er dazu einnimmt, erörtert er gleich auf den 
Seiten der Einleitung. Obgleich er ausdrücklich 
sagt (S.11), daß er sich weder für Julian noch 
gegen Julian entscheiden will, so muß dennoch der 
Leser die Empfindung haben, daß er sich eher auf 
Seite Julians stellt. Es deuten das schon die 
Worte an, daß der Verf. „auch eine, wenn auch 
nur bescheidene Hilfe im Geisteskampf der Gegen- 
wart gegen Lüge, Beschränktheit und Tyrannei 
bieten“ will. Er bemüht sich, diesen Spätrefor- 
mator des Altertums in seiner ganzen Größe und 
Tragik kennen zu lernen. 

Obgleich Julians Lehre von der Sonne als der 
Urquelle des Lichtes und der Wahrheit der Haupt- 
gegenstand dieses hübsch ausgestatteten Büch- 
leins ist, das eher als eine essayistische wie eine 
streng wissenschaftliche Abhandlung erscheint, so 
konnte der Verf. manches nur streifen, „sollte 
nicht ein großes Buch aus einer kurzen Charak- 
teristik werden“ (S. 7). Nach dem Verf. kann 
man im ganzen Werke Julians eine Wirkung der 
wahren christlichen Mächte und Kräfte bemerken, 
auch als er eine gewisse Zeit seines Lebens eine 
feindliche Stellung gegen das, was „christlich“ 
hieß, einnahm. Dazu möchte man bemerken, daß 
das nichts besonderes ist, wenn man erwägt, daß 
Julian als ein Christ in seiner Jugend erzogen 
wurde und daß die damalige Zeit so stark mit dem 
christlichen Geist durchsättigt war, daß schon 
jeder Versuch um die Restitution der alten Kulte 
scheitern mußte. Der Verf. sagt weiter (8. 36), daß 
das, was „Julian in einen Gegensatz zum Christen- 
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tum brachte“, gerade „das Lebendige, Geistige, 
das die Fülle Erstrebende . . das unbewußt 
Christliche in der Seele des Julian“ war. Das be- 
darf einer genaueren Formulierung; es war das 
eher der Widerstand Julians gegen oberflächliches 
und geistloses Christentum, das zwar die Liebe 
zum Nächsten proklamierte, aber in seinen An- 
hängern Todfeinde aller „Ketzer“ zeigte. Gerade 
diese Intoleranz hat auch Julian vom Christen- 
tum übernommen (vgl. W. Koch, Comment 
l’empereur Julien tacha de fonder une église 
paienne in „Revue Belge de philologie et d’hi- 
stoire‘‘ VII, 1928, S. 511—550). Für Julian 
waren die Doktrinen alter Philosophen und die 
Liebe zur alten Religion entscheidend. 

Das eigentliche Bild des Kaisers Julian als 
eines Sonnenbekenners hat der Verf. auf den 
Seiten 48—94 gezeichnet. Dem Julian war Helios 
eine ,,einigende und zusammenführende Kraft, 
die Mitte zwischen der sichtbaren stofflichen Welt 
und den stofflosen Göttern‘ (S. 61). Ihm opferte 
Julian täglich am Morgen und Abend Blutopfer, 
was ja damals schon „eine Rückständigkeit“ war 
(S. 49). Warum sich Julian gerade den Sonnen- 
gott Helios auserwählt hat, ist nicht schwer zu 
begreifen; Julian war nicht nur Philosoph, son- 
dern auch Soldat, und damals erfreute sich der 
Kult der orientalischen Gottheit Mithras großer 
Ehre im römischen Heere, und Mithras war Helios, 
die Sonne, die gegen die Finsternis, gegen das 
ahrimanische Übel kämpfende Kraft. Wie Christus 
in der Apokalypse des Johannes, so war auch 
Helios dem Julian das Alpha und das Omega, 
„der Erste und der Letzte“ (S. 62). Wenn aber 
der Verf. sagt (S. 63f.), daß „der Helios des Julian 
und Christus eine und dieselbe Wesenheit“ sind, 
so muß man das eher mystisch als theologisch 
oder gar logisch begreifen, geradeso wie weitere 
Worte des Verf., daß Julian den Christus nur 
einfach begriff, „wie er war, ehe er auf die Erde 
herabstieg und sich mit ihr verband“ (S. 64), und 
daß ,das Mysterium von Golgatha Julian während 
seines Lebens nicht offenbar wurde“ (S. 64). Die 
Behauptung des Verf. (S. 82f.), daß die Einwei- 
hung des Kaisers Julian in die Mithrasmysterien 
nur so möglich gewesen wäre, wenn er Persien 
erobert hätte, mag im historischen Sinne nicht 
recht wahrscheinlich sein. Es entschieden da andere 
Faktoren als eine Mysteriensehnsucht; denn 
Julian war nicht nur Philosoph, sondern auch 
Feldherr, Kaiser und Politiker. Die Perser, deren 
Aufgabe im 7. Jahrh. n. Chr. die Araber und 
dann später die Türken übernommen haben, be- 
drohten schon vom 3. Jahrh. n. Chr. die Ost- 
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grenze des römischen Reiches, und es handelte 
sich eher um die Befestigung jener Ostgrenze als 
um die Mithrasmysterien. Es bleibt auch fraglich, 
ob Julian „die äußere Möglichkeit hatte, die Welt 
in seinem Sinne zu formen“ (S. 90), denn seine 
Religionsreformen sind zu spät gekommen, und 
Julian selbst erkannte, daß er in seinen refor- 
mistischen Bestrebungen einsam blieb. Es ist 
auch zweifelhaft, ob er eine einzige Synthese des 
Christentums und Heidentums „zu einer wahr- 
haft christlichen Kultur‘ (S. 90) erreicht hätte. 
Denn der Abgrund zwischen dem Heidentum und 
dem Christentum war damals schon unüber- 
brückbar, ein Verhältnis, das mit dem Losungs- 
wort ,,Naturalismus-Supranaturalismus ausge- 
drückt worden ist. Das Heidentum sowie der 
Helleni smus war damals schon tot. Wenn man die 
Behauptungen des Verf. annehmen würde, dann 
möchte man ja vielleicht vom Kaiser Julian sagen, 
daß er „nicht Apostat, sondern Confessor“ war 
(S. 90). Es ist auch ganz unbekannt, daß Julian, 
— wie der Verf. sagt (S. 93) — „von den Dienern 
derjenigen Einrichtungen, für die sein ganzes 
Herz begeistert schlägt, als Verräter der My- 
steriengeheimnisse“ ermordet worden wäre. 
Es scheint auch übertrieben zu sein, wenn wir 
von dem Feldzuge Julians nach Persien und von 
dem schmählichen Frieden Jovians lesen (S. 84), 
daß wir da „in gewissem Sinne vor einem ent- 
scheidenden Schluß- und Wendepunkt der ganzen 
Mysteriengeschichte der Menschheit‘ stehen. 
Ähnlich kann man auch schwerlich behaupten, 
daß „damals die Würfel über das Schicksal des 
Abendlandes fielen“ (S. 89). 

Solche Behauptungen bedürfen der Korrektur 
und sind vielleicht mehr aus dem Gefühl für das 
Mysteriöse als aus einer kalten Erwägung oder 
als Schlüsse aus dem Quellenstudium entsprungen. 
Dasselbe gilt von der schon angeführten Parallele: 
Helios Christus (S. 67), oder von einer weiteren 
Parallele: Julian — Christus (S. 93f.). Sonderbar 
lautet auch der folgende Satz (S. 74): „Julian er- 


lebte noch den Herabstieg des Gottessohnes in die 


Welt bis unter den Fixsternhimmel, noch nicht bis 
zur Erde.“ Stilistisch schön ist folgende Parallele: 
die Rose (= Julian) und die Lilie (= Christus) 
im Schlusse des Buches durchgeführt — ob sie 
jedoch passend ist, möchte man dahingestellt 
lassen (S. 101): „In einer Johanni-Nacht starb 
Julian. Die Johanni-Zeit läßt die Rosen blühen 
und die Lilie. Streng ist die Form der Lilie, herb 
und moralisch ihr Duft. Voller Entfaltung ist die 
Rose, ihr Duft liebeweckend und künstlerisch. 
Streng und moralisch war bisher ganz vorwiegend 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[29. Juni 1929.] 786 


das Bild Christi in der Seele der Menschen. Zu- 
letzt wurde es zum völlig glanzlosen Bilde des 
schlichten Mannes von Nazareth.“ Eine solche 
Parallele möchte ja eher in ein belletristisches 
Buch als in ein Buch von wissenschaftlichem Cha- 
rakter gehören. Der Verf. schließt sein Buch mit 
einer hymnischen Apostrophe Christi, der ihm 
auch der Geist der Sonne ist, die der Kaiser 
Julian geehrt und angebetet hat. 

Doldinger spricht oft in einer mystischen Be- 
geisterung. Das Kolorit seines Stiles kann man 
schon aus dem Angeführten erkennen. Dieser 
Mystizismus steigert sich am Ende des Buches; 
und nur der wird das alles begreifen, der z. B. das 
Buch „Der Rosenkranz in der Sonne“ von dem 
katholischen französischen Schriftsteller Francis 
Jammes durchgelesen hat. Man sucht eine Ant- 
wort auf die Frage, für wen das Buch Doldingers 
am ehesten bestimmt ist wie die ganze Sammlung 
„Christus aller Erde“, in der es erschienen ist. 
Die Antwort lesen wir am Schlusse des Buches 
im Prospekt: „Diese Schriftenreihe wendet sich 
an jedermann, der unbefangen und mutig Christus 
sucht in aller Erde und für alle Erde“. Sie will 
„ebenso einem weisheitsuchenden Erkenntnis- 
bedürfnis dienen wie einer weitgespannten An- 
dachtsstimmung‘‘, „sie verkündet den allgegen- 
wärtigen Christus im mannigfaltigen Leben der 
Natur, im Jahreslauf und menschlichen Lebens- 
lauf, im Kulturschaffen der Menschheit von den 
Urzeiten bis zu den Vorkämpfern einer großen, 
geistesweiten Zukunft“. Diese Worte sind auch 
ein Schlüssel für die Anschauung des Verf. im 
allgemeinen. 

Doldinger, kein „Freidenker“, sondern „Mit- 
glied der Christengemeinschaft‘‘, hat also einen 
indirekten Versuch gemacht, den „Heiden“ Julian 
mit dem Beinamen der „Apostat“ gegen Angriffe 
des Christentums zu verteidigen. Verweisungen 
aufdie Fachliteratur sind beiseitegeblieben, und der 
Verf. hat manchmal den Weg einer philosophischen 
Spekulation betreten. Aber dennoch regt es 
manchmal Gedanken an, so daß man es nicht 
ganz unnützlich nennen kann. Und wenn Kurt 
Latte in seinem Aufsatz „Kaiser Julian“ (,,Die 
Antike“ IV. Bd. 1928, S. 325) von Julian sagt: 
„Es lockt seinem Werden und Wirken nachzu- 
denken“, so kann man fast dasselbe beim Lesen 
dieses Buches sagen. Den orthodoxen Christen 
wird zwar Doldingers ein wenig freisinnige Auf- 
fassung Christi und des Christentums hindernd 
berühren, sowie die indirekte Tendenz, den Kaiser 
Julian mit Christus in einer Synthese des Heiden- 
tums .und des Christentums zu verbinden. Aber 
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auch Julians Parteigänger und grundsätzliche 
Feinde des Christentums werden kaum mit der 
Annäherung Julians an das Bild Christi zufrieden 
sein — und so muß man sagen, daß nur Mystiker 
die volle Befriedigung beim Lesen finden werden. 

Das Büchbein selbst ragt nach der formellen 
Seite durch eine hübsche Ausstattung hervor, und 
es gehört zwar durch sein Thema in die Altertums- 
geschichte, durch die Art der Bearbeitung aber 
eher in das Gebiet der christlichen Religions- 
philosophie. 


Bratislava (Č. S. R.). Jos. R. Lukeš. 


Paulys Real-Encyclopädie der clas- 
sischen Altertumswissenschaft. Neue 
Bearbeitung. Begonnen von Georg Wissowa unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von 
Wilhelm Kroll. 27. Halbbd. Lysimachos—Mantike. 
Stuttgart 1928, Metzler. 1288 Sp. 8°. 30 M. 

In archäologischer Hinsicht ist wichtig der 
Artikel dieses Halbbandes von Lippold über 
Malerei (17 Sp.). Derselbe Gelehrte hat sich mit 
dem Erzgießer Lysippos auf 16 Sp. befaßt. 

Mythologischen Inhalts sind die Artikel Ma 
(14 Sp.) von A. Hartmann, Machaon (9 Sp.) von 
v. d. Kolf, Mainades (15 Sp.) und Manes (9 Sp.) 
von Marbach. 

Aus der alten Geschichte ist besonders zu er- 
wähnen die Behandlung des Charakters und der 
Familie des Diadochen Lysimachos durch Geyer 
(30 Sp.), von dem auch der umfangreichste Artikel 
Makedonia (133 Sp.) herrührt; 16 Sp. davon über 
Volkstum und Sprache der Makedonen stammen 
aus der Feder von O. Hoffmann. Über die thessa- 
lische Landschaft Magnesia und ihre Geschichte 
spricht Stählin (12 Sp.), über die Stadt Maipha 
in Arabia Felix Grohmann (10 Sp.), über die 
Malea benannten Örtlichkeiten in Lakonien Bölte 
(10 Sp.). 

Auf die griechische Literaturgeschichte haben 
u. a. Bezug Manethon von Laqueur (41 Sp.), 
woran sich 5 Sp. schließen, die W. Kroll dem 
unter Manethons Namen überlieferten astrolo- 
gischen Lehrgedicht gewidmet hat. Über den by- 
zantinischen Historiker Malchos wird ebenfalls von 
Laqueur alles Wissenswerte mitgeteilt. In die 
Besprechung der Makkabäerbücher haben sich 
Bickermann (B. I—III, 21 Sp.) und J. Heine- 
mann (B. IV, 5 Sp.) geteilt. Die römische Litera- 
turgeschichte ist vor allem vertreten durch 
Sonnenburg mit T. Maccius Plautus (21 Sp.), 
van Wageningen mit Manilius (17 Sp.) und 
Wessner mit Macrobius (29 Sp.). Für Maecenas 
gibt Stein das historische (11 Sp.) und Kappel- 
macher das literargeschichtliche Material. 
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Besonderes kulturgeschichtliches Interesse be- 
anspruchen Hopfners Mayela (93 Sp.) und 
Mavrucn (30 Sp.), sowie Alys Märchen (27 Sp.), 
Rommels Magnet und Kinds Malaria (16 Sp.). 
Auch möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß uns 
reiche Belehrung durch Kubitscheks Mansio 
zuteil wird (20 Sp.). 

Uber juristische Dinge geben Auskunft Kreller 
(Mandatum 10 Sp.), Kübler (Magistratus 37 Sp.) 
und Maiestas 18 Sp.), Kunkel (Mancipatio 12 
Sp.), Stein wenter (Manceps 10 Sp.), Tauben- 
schlag (Maleficium 5 Sp.). 

Ausführlichere botanische Beiträge rühren her 
von Steier (Malabathron, 5 Sp., Malum Punicum 
14 Sp., Mandragoras 10 Sp.) und von Stern 
(Malve, 5 Sp.). 

So hat das großartige Unternehmen wieder 
einen erheblichen Schritt seiner Vollendung ent- 
gegengetan, und der Benutzer muß immer von 
neuem mit dankbarer Anerkennung die kolossale 
Mühe und Arbeit inne werden, die von Heraus- 
gebern und Mitarbeitern im Laufe der Jahrzehnte 
aufgewendet worden sind und noch heutigen 
Tages aufgewendet werden. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. 40 (1929) III. 

(73—80) Wilhelm Schmidt, Preuße und Hellene. 
Ulrich von Wilamowitz-Moellendorf zum achtzigsten 
Geburtstag am 22. Dezember 1928. — (81—95) F. J. 
Brecht, Hegels Gymnasialreden. 1. Vom Prinzip des 
Gymnasiums und dem Sinn des Humanismus. 2. Zur 
Metaphysik des Lernens. 3. Staat, Zucht und Frei- 
heit. — (95—96) A. Schoy, Das Erstarken der huma- 
nistischen Welle. — (96—100) Hans Lamer, Ithaka 
wieder Ithaka? Zu Trendelenburgs Ausführungen 
(o. 39, 166 ff.), deren Argumente Dörpfelds These 
nicht erschüttern können, werden Zusätze gegeben. 
Es steckt in der Odyssee ein Stück Wirklichkeit; 
der von Dörpfeld ausgegrabene größere, palastartige 
Bau ist keine ,,monumentale Anlage“, und die Funde 
sind also mit den Angaben der Odyssee vereinbar; 
wie auch sonst antike Ortsnamen und Erinnerungen 
fortleben, und ein Gebrauchsgegenstand (cornu copiae 
— kretisches Stierhorn) noch heute seinem Zweck 
dient, so ist auch der Name der Syvotabucht 
(= Schweinehirtenbucht) auf Leukas antik und kann 
die Erinnerung an Eumaios bewahren. — AusVer- 
sammlungen der Freunde des huma- 
nistis chen Gymnasiums. (100) Franke, Be- 
richt aus Zittau. — (101—102) Baumgartner, B. aus 
Freising. Darin Bericht über die Hundertjahrfeier des 
Gymnasiums. — (102) Dietsch, B. aus München. — 
(102—103) W. Neumann, B. aus Rostock. — (103) 
Rudolph, B. aus Naumburg a. d. S. — (104) Rad, 
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Württembergischer Verein d. Fr. d. h. G. Darin 
Bericht über die Vorträge von Behn (Mithrasheilig- 
tum zu Dieburg), E. Herrmann (Kleopatra), 
Weizsäcker (die klassischen und romantischen 
Ideale in der Malerei der Landschaft). — (104—105) 
Schäffer und Krüger, B. aus Breslau. Darin Hinweis 
auf die „Griechische Woche“ und Bericht über den 
Vortrag von Studniczka (Das Aufblühen der 
griechischen Zeichenkunst [von rund 540 bis 470). — 
(105) Eichler, B. aus Dresden über die künstlerische 
Darbietung von Erhard (Amor und Psyche nach 
Apuleius). — (105—107) E. Brey, Humanitas, Vereinig. 
d. Fr. d. h. G. zu Magdeburg. Darin Bericht über 
die Vorträge von Funck (Römerstraßen in Tirol) 
und Rudhard (Die Westfassade des Magdeburger 
Doms). — (107—108) Klek, B. aus Freiburg i. Br. 
Darin Bericht über den Vortrag von Pfeiffer (Die 
Idee der Humanitas bei Erasmus von Rotterdam). — 
(108) Westerburg, B. aus Marburg (Lahn). Darin Be- 
richt über den Vortrag von Behn (Altgriechische 
Musik). — (108—109) Frankfurter, B. aus Wien. 
Darin Bericht über den Vortrag vonO berhummer 
(Der Streit um das homerische Ithaka). — (109—110) 
Lesefrüchte. — (111—120) Biicherbesprechungen. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 78 
(1929) 1. 

(1—25) Ernst Maaß, Heilige Steine. Nach einer 
allgemeinen Kulturbetrachtung werden fünfzehn be- 
sondere Steinkulte solcher &yvworto. in Griechenland 
behandelt. Daran schließen sich Betrachtungen über 
Formen von Eigennamen. Auch Paus. I 24, 3 ist an 
dem Trovò l Saluov festzuhalten. — (26—34) Leo 
Weber, Nachträgliches zu Androgeos (s. Arch. f. Rel. 
Wiss. XXIII 34 ff., 229 ff.). I. Den Melesagoras (nicht 
Amelesagoras) weisen drei Zeugnisse in das 5. Jahrh. 
im Bestreben, ihn vor die Zeit des peloponnesischen 
Krieges zu setzen. Der Titel der Chronik ist eine 
Fälschung; die wenigen erhaltenen Reste zeigen aus- 
gesprochen altertümliche attische Prägung. II. Wenn 
auch ganz legendäre Züge in die Theseusvita Plutarchs 
miteingeflochten sind, so steckt doch der Teil von den 
Kriegszügen gegen Kreta voll eigenartiger, aus- 
gesprochen attischer Überlieferung. Nicht die Helden- 
tat eines einzelnen, die Bezwingung des Minotaurus, 
macht der Hegemonie Kretas ein Ende, sondern ein 
maritimer Aufschwung Athens, das gegen die kretische 
Hegemonie sich erfolgreich auflehnt. III. Hinsicht- 
lich der Zeit, während der der Tribut an den Mino- 
tauros erneuert werden soll, liegt die Annahme nahe, 
daß der wiederholt gedachte Tribut in der älteren 
Form nur in bestimmten, sakral festliegenden Fristen 
entrichtet werden sollte. Auch die Zahl der Opfer 
schwankt. Die Nisossage ist als ein Nachklang ge- 
schichtlicher Kämpfe zu betrachten. IV. Das purpur- 
rote Segel des einem chthonischen Gotte geweihten 
Schiffes behält Simonides (vgl. Catull 64, 221) aus 
Freude am malerischen Bilde bei. — (35—53) Dietrich 
Mülder, Gotteranrufungen in Ilias und Odyssee. Die 
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sprachlich-metrische Wiederholung ist mit sachlicher 
in Verbindung zu bringen. Aus den sachlichen Wieder- 
holungen wird die Gruppe der Götteranrufungen in 
Ilias und Odyssee ausgewählt. Dabei lassen sich 
unterscheiden: I. Gebete, II. Gelübde, III. Schwüre, 
in zwei Formen: a) vertragliche Bindungen öffentlicher 
Natur, b) der private Reinigungseid. A. Götter- 
anrufungen in der Ilias. I. Gebete, a) Gebetsinhalt. 
b) Gebetserhörung. c) Rituelles. d) Formlosere Ge- 
bete; StoByebete. — (54--57) C. Fries, Homerische 
Beiträge (Zu E 225 sqq.). Hera wählt für den Flug 
einen weiten Umweg, da der Ozeanflug auf ein Mini- 
mum beschränkt wird. Es schwebte dem Dichter die 
Küstenschiffahrt vor. e 43 ff. hat Hermes offenbar 
Angst (Dion Prus. XXXII 664 R.) vor dem Meere. 
Wenn der Dichter ihn der Möve vergleicht, so ver- 
gleicht er ihn innerlich vielmehr dem Schiffer. Es 
bleibt hier ein anthropomorpher Realismus. — 
(58—67) Konrat Ziegler, Der Ursprung der Exkurse 
im Thukydides. Von den in Frage kommenden Ex- 
kursen sind die über das Odrysenreich (II 96—101) 
und die Urgeschichte Siziliens (VI 1—5) mindestens 
sehr nahegelegt. Anders steht es mit der sog. &pyxıoXo- 
yta (I 1—21), der sog. Pentekontactie (I 89—118), 
dem Kuraverov &yYos und der Geschichte des Pausanias 
und Themistokles (I 126—138) und vor allem dem 
Pisistratiden-Exkurs (VI 54—59). Er ist am an- 
stößigsten, aber kaum besser steht es mit der Behand- 
lung des K. & und der Geschichte des P. und Th. 
Die Pentekontaétie wird damit ungenügend moti- 
viert, daß sie von keinem Vorgänger genügend be- 
handelt wurde. Verschiedene Hypothesen sind zur 
Begründung der Erscheinung aufgestellt worden. Die 
meisten Exkurse hängen aber doch mit dem Haupt- 
thema eng zusammen. Nur die von je bewunderten 
Stücke der Archäologie und der Pisistratidengeschichte 
haben mit dem peloponnesischen Kriege schlechter- 
dings nichts zu schaffen. In der Archäologie und den 
anderen wirklichen Exkursen haben wir nicht ein 
Parergon der Geschichte des peloponnesischen Krieges, 
sondern das Ergon (oder Teile des Ergon) des Thuky- 
dides aus der Zeit vor Ausbruch des Krieges zu sehen. 
Zu dem Urteil über die Bedeutung des Krieges bei 
seinem Ausbruch (éAnloag péyav te Eoeohuun xtA.) 
war nur ein Mann befähigt mit einem durch ein- 
dringende historische Studien gescharften Blick, der 
sich bereits griindlich in das Studium der Urgeschichte 
und der Homerkritik vertieft und die in der &pyaroroyla 
niedergelegten Erkenntnisse schon gewonnen hat. 
Aber auch die Geschichte der letztvergangenen Jahr- 
zehnte hatte er gründlich studiert (rexuaıpönevos xTA.). 
Die Forschungen, deren Ertrag die besprochenen Ex- 
kurse darstellen, fallen in die Zeit vor Ausbruch des 
großen Krieges. Die vorliegende Fassung haben die 
Exkurse kaum erst nach der sizilischen Expedition 
erhalten. Die voraussetzungslose Wahrheitserforschung, 
die Th. von seinen sophistischen Lehrern empfing, 
hat er als erster auf die Geschichte angewendet und 
die für dieses Gebiet erforderlichen besonderen Me- 
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thoden erfunden. Gegen Hellanikos, vielleicht gerade 
gegen dessen Trouxxx ist die Archäologie gerichtet. 
Vielleicht gegen den letzten Willen des Verfassers 
sind im Werke des Th. jene kostbaren Trümmer er- 
halten. — (68-80) A. Röhleeke, Polyeukt wider 
Euxenipp. Euxenippos war wegen gewisser Über- 
griffe, die sich 2 Phylen gegen das auf ihrem Gelände 
liegende Amphiaraosheiligtum von Oropos erlaubt 
hatten, zur Erforschung des Götterwillens dorthin 
entsandt worden. Die Antwort muß für die Phylen 
günstig gewesen sein. Der Wirklichkeitsmensch Poly- 
euktos aber hielt sich offenbar an die vorangegangene 
Entscheidung der verteilenden Landmesser und be- 
antragte aus sich selbst (cb ore. 15) Rückgabe 
des Erträgnisses der betreffenden Äcker an Amphi- 
araos. Dagegen wurde die Klage zzpxvóuwv erhoben, 
zwar nicht von E., aber doch auf seine Inkubation 
im Amphiaraosheiligtum hin, weil P. außerdem forderte, 
die übrigen 8 Phylen sollten die beiden anderen ent- 
schädigen. Als „äußerst ungerecht und sich wider- 
sprechend“ wurde die Klage zuungunsten des P. ent- 
schieden; er kam aber mit der geringen Strafe von 
25 Drachmen davon. P. bringt nun gegen E. eine 
eiszyyedla ein. In seiner dvrypapn bestreitet E. 
die Zulässigkeit der els., da er nicht Ontwep (3) oder 
Staatsmann sei. Darauf legt Hypereides in seiner 
Unterstützung der dvrıypapn des E. den größten 
Nachdruck. P. aber hat seinen Gegner nicht etwa 
wegen doéBex belangt, sondern ür tO xepáňarov 
ro &y@voc war, abgesehen von manchem, was er 
zur Verächtlichmachung des Gegners vorbrachte, 
offenbar der Vorwurf des Hochverrats, daß er als 
Mitglied einer ᷑rag¹I im Sinne Makedoniens wirkte. 
Auf die Verteidigung des E. hin, daß er nicht htop 
sei, wird P. betont haben, daß E., auch ohne p Hep 
zu sein, wegen Hochverrats strafbar sei (vgl. yıxpa 
8e nepl tho Avrıypapns einav 31). Hypereides aber 
tadelt den Mangel des Beweises des Verrats in der 
Anklage des P. und legt seinerseits der Widerlegung 
des Vorwurfs xatedevouto tod Beoü außerordentliche 
Bedeutung bei. Wahrscheinlich hat P. auch in seiner 
vpn das rlunue Bavaro nicht vergessen. Hypereides 
stempelt die Klage gegen den vermögenden E. zu einem 
Werk niedriger Rache und geht mit großer Geste 
über die staatsgefährlichen Taten seines Klienten hin- 
weg. — (81—104) S. Luria, Entstellungen des Klassiker- 
textes bei Stobaios. I. Die meisten Entstellungen ent- 
springen der sehr unvollkommenen Technik der an- 
tiken Randnoten, die vielfach in den Text eingedrungen 
sind. Nicht nur die Abschreiber, auch die Verfasser 
der antiken Gnomologien waren durchaus ungebildete 
und beschränkte Leute. Fälle werden erörtert, wo die 
Herausgeber und Abschreiber die verdorbenen Stellen 
so gelassen haben, wie sie sie vorfanden, und die 
Hauptursachen der falschen Lemmata behandelt. 
Demokrates fr. 247 (Stob. III 40, 7) l. &vdpt [82] oOo, 
le. g. Liproxe], räoa yj Path |poxiic yao &yabc matic 
<h> Sn Y]. Obwohl St. seine Zitate nicht 
aus den Originalen, sondern aus älteren Gnomologien 


sklavisch ausschrieb, war er in der Anordnung der 
Fragmente ziemlich selbständig, so daß er manchmal 
ein Fragment, das in seiner Vorlage nur einmal zitiert 
wurde, zweimal für verschiedene Zwecke gebrauchte. 
II. Besprochen werden weiter die Fälle, wo es sich 
nicht um unabsichtliche Entstellungen handelt, 
sondern um absichtliche, aus sittlichen and gnomo- 
logischen Rücksichten. Auch in hellenistischer Zeit 
wurde die alte Literatur — in erster Linie Homer — 
zugleich als ästhetisch unerreichbar und als sittlich 
überwunden empfunden. Ein Lieblingsmittel bei der 
Zurechtstutzung war ein „Vorwort“ des Deuters in 
dem Sinne, daß der Schriftsteller die Wahrheit arg 
entstelle. Manchmal zieht man es vor, die verführe- 
rische Stelle bloß zu streichen oder zu emendieren. 
Die Stoiker waren es, die das Verfahren der An- 
passung der Sentenzen der alten Schriftsteller an die 
neuen sittlichen Ansichten wissenschaftlich systemati- 
sierten. Gleichwohl ist Vorsicht im Verwerfen eines 
Fragments geboten. — Miszellen. (105—111) 
P. Groebe, Zur Erklärung Ciceronischer Briefe. 1. ad 
Att. XIII 40, 1. I. Itane? Nunt iat Brutus illum 
ad bonos viros? Hbayyeaia! Sed ubi eos, nisi forte 
se suspendit? Hic autem — Ut stultum (Tunstall, 
dem Sinn nach richtig!) est. Ubi igitur qootéyvnux 
illud tuum, quod vidi in Parthenone (in Athen !). 
Ahalam et Brutum (Decknamen fiir Harmodios und 
Aristogeiton. Wahrscheinlich waren auch Amphoren 
mit dem Bilde der Tyrannenmörder im Parthenon 
aufgestellt)? Sed quid faciat? 2. ad Q. fr. II I3 (15 a), 
1. Blandeno entspricht dem heutigen Biandronno am 
Lago di Varese. Cäsar ist also über den Simplonpaß, 
auch wenn diese Straße damals noch nicht ausgebaut 
war, durch die Schweiz nach Belgien gereist. Am 
Text ist aber nichts zu ändern. Cicero bekommt den 
ersten Brief seines Bruders aus Placentia am 2. Juni, 
den zweiten aus Blandeno zugleich mit einem Hand- 
schreiben Cäsars am 3. Juni. — (112) W. Morel, 
Tacitus Agricola 28 Il. et uno re pug nante. 
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Capelle, Wilhelm, Die Germanen im Frühlicht der 
Geschichte. Leipzig 28: Hum. Gymn. 40 (1929) III 
S. 119f. ‘Das sehr dankenswerte Buch ist wohl 
geeignet, das Interesse für germanische Frühzeit 
aufs neue zu beleben.’ K. Seyfarth. 

Carmina Latina epigraphica ed. Fr. Bücheler. 
III. Supplementum cur. E. Lommatzsch. 
Leipzig 26: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, 
S. 59. Vorzüglich.“ E. Gaar. 
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Kelter, Edmund, Hamburg und sein Johanneum im 
Wandel der Jahrhunderte 1529—1929. Ein Bei- 
trag zur Geschichte unserer Vaterstadt. Hamburg 
28: Hum. Gymn. 40 (1929) III S. 113. ‘Zugleich 
ein wertvolles Zeugnis für die Bedeutung des 
humanistischen Gymnasiums in dem Kulturleben 
Deutschlands.’ A. Fritsch. 


Kiekers, E., Historische griechische Grammatik. 
Berlin: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, S. 58. 
‘Guter Führer.“ R. Meister. 


Klotz, A., Kommentar zum Bellum Hispaniense. 
Leipzig 27: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, 
S. 59. ‘Sehr gediegene und wertvolle Arbeit.’ 
E. Gaar. 


Körte, Alfred, Das Schlußkapitel von Xenophons 
Symposion. — Studniezka, Franz, Ein neues Bildnis 
des Sokrates. Leipzig 26: Wissensch. u. Schule 2 
(1929) Mai, S. 59. Anerkannt v. E. Gaar. 

Kretschmer, P., Die indogermanische Sprachwissen- 
schaft. Eine Einführung für die Schule. Göttingen 
25: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, S. 58. 
Eignet sich vortrefflich, den der Sprachwissenschaft 
ferner Stehenden in diese Wissenschaft einzuführen.’ 
E. Gaar. 

Kroymann, Emil u. Regenbogen, Otto, Was erwarten 
Schule und Universität auf dem Gebiete des alt- 
sprachlichen Unterrichts von einander ? Leipzig 28: 
Human. Gymn. 40 (1929) III S. 112f. ‘Die beiden 
Aufsätze verdienen weitgehende Beherzigung’. Geb- 
hard. — Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, S. 60. 
‘Uberaus gehaltvolle Vorträge.’ R. Meister. 

Leser, Hermann, Das pädagogische Problem in der 
Geistesgeschichte der Neuzeit. 2. Bd.: Die deutsch- 
klassische Bildungsidee. München u. Berlin 28: 
Hum. Gymn. 40 (1929) III S. 111. ‘Das wertvolle 
Buch dürfte bei den Lehrern der höheren Schulen 
besonderes Interesse finden.’ Jos. Borst. | 

Lieger, P., J. Cornus’ Beiträge zur lateinischen 
Metrik. Eine Kritik und Würdigung mit Ergän- 
zungen aus dem Nachlasse. Wien 27: Wissensch. 
u. Schule 2 (1929) Mai, S. 58. ‘Dankenswert.’ 
E. Gaar. 

Limberger, Georg, Lateinische Wortkunde fiir die 
mittleren Klassen auf etymologischer Grundlage. In 
Verbindung mit Karl Friz bearb. Bamberg 28: 
Hum. Gymn. 40 (1929) TIT S. 114. “Wird in den 
mittleren Klassen ihre guten Dienste tun.’ Scharnke. 
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Löwy, Emanuel, Polygnot. Ein Buch von griechischer | Stählin, O., Das Seminar für klassische Philologie an 


Malerei. Wien 29: Hum. Gymn. 40 (1929) III 
S. 115 f. Wundervoll abgeklärte Gabe.’ P. Brandt. 

Meyer, Ernst, Die Grenzen der hellenistischen Staaten 
in Kleinasien. Zürich 25: Hum. Gymn. 40 (1929) 
III S. 120. Man hat den Eindruck, daß M. so viel 
erreicht hat, als jetzt überhaupt möglich ist’. Ruge. 

Mitteilungen des Vereins der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums, redig. vonS.Frankfurter. 
27. Heft. Wien 29: Wissensch. u. Schule 2 (1929) 
Mai, S. 60. ‘Reicher Inhalt.’ R. Meister. 

Mose Ben Maimon, Führer der Unschlüssigen. Ins 
Deutsche übertragen u. mit erkl. Anm. versehen 
von Adolf Weiß. 2. Buch. Leipzig 24: Hum. 
Gymn. 40 (1929) III S. 111. ‘Ausgezeichnet.’ 
E. Hoffmann. 

Neue Wegezur Antike IV. (R. Reitzenstein, Ta- 
citus u. sein Werk; W. A. Bährens, Sallust 
als Historiker, Politiker und Tendenzschriftsteller; 
Fr. Koepp, Die Germanenkämpfe in der römi- 
schen Kunst; U. Kahrstedt, Die Grundlagen 
und Voraussetzungen der römischen Revolution.) 
Leipzig: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, S. 59. 
‘Ganz besonders lesenswert. E. Gaar. 

Pädagogisches Lexikon. Hregb. v. Hermann 
Schwartz. 2. Bd.: Fächer bis Kirchliche Er- 
ziehung. Bielefeld u. Leipzig 29: Hum. Gymn. 40 
(1929) III S. 111 f. Reichhaltigkeit und Gediegen- 
heit’ rühmt, Bedenken äußert F. B. 


Rubenbauer, H., und Hofmann, J. B., Lateinische | 


Schulgrammatik auf sprachwissenschaftl. Grund- 
lage. Miinchen und Berlin 29: Hum. Gymn. 40 
(1929) III S. 114. “Wird für den Lehrer eine wert- 
volle Hilfe sein.’ Beyer. 

Schaal, Hans, Bilderhefte zur Kunst- und Kultur- 
geschichte. Griechische Vasen, Heft III (Teil I), 
schwarzfigurig, Heft V (Teil II) rotfigurig. Bielefeld 
und Leipzig: Hum. Gymn. 40 (1929) III S. 116. Für 
die erste Einführung in die griechische Vasenkunde 
sehr geeignete, handliche Hefte mit lehrreichem 
Text und schönen, großen Abbildungen.’ P. Brandt. 

Scheindler, A., Lateinische Grammatik. 13., umgearb. 
Aufl.hreg.von August Scheindleru. Mauriz 
Schuster. Wien 28: Hum. Gymn. 40 (1929) 
III S. 114. „Zu sehr mit ‘Wissenschaft’ bepackt.“ 
Gebhard. 

Schuster, M., Bericht über die nachaugustei- 
schen heidnischen Dichter von 1915 
bis 1925. I. Teil: Das erste nachchristliche Jahr- 
hundert. Jahresber. f. d. Altertumsw. Bd. 212. 
Leipzig: Wissensch. u. Schule 2(1929) Mai, S. 59 f. 

Sorgfältig.“ E. Gaar. 

Simons, W., Die Antike und die deutsche Volks- 
gemeinschaft. Berlin 28: Wissensch. u. Schule 2 
(1929) Mai, S. 60. ‘Eindrucksvoll.’ R. Meister. 

Spranger, E., Die Antike und der deutsche Geist. 
München 25: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, 
S. 60. ‘Fast erschöpfende Zusammenfassung.’ 
R. Meister. 


der Universität Erlangen. Erlangen 28: Wissensch. 
u. Schule 2 (1929) Mai, S. 60. Lebensvoll. R. 
Meister. 

Steinhausen, Georg, Germanische Kultur in der Ur- 
zeit. 4. Aufl. Leipzig und Berlin 27: Hum. Gymn. 40 
(1929) III S. 120. Zur ersten Orientierung außer- 
ordentlich geeignet.’ Ruge. 

Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik, in 5. Aufl., 
völlig neubearb. von M. Leumann und J. B. 
H of mann. 2. Lief. Syntax und Stilistik. München 
28: Wissensch. u. Schule 2 (1929) Mai, S. 58. 
‘Bewundernswerte Leistung hingebungsvollen deut- 
schen Gelehrtenfleißes, unentbehrlich für alle wissen- 
schaftlichen Philologen, unentbehrlich aber auch 
für jeden Lateinlebrer.’ E. Gaar. 

Tacitus de vita Julii Agricolae and de Germania 
with introduction, notes, appendices and index by 
Alfred Gudeman. Revised ed. New York, 
Chicago [28]: Hum. Gymn. 40 (1929) III S. 114. 
Vorzüglich.“ E. G. 

Terenz’ Hautontimorumenos. Hrsg. v. P. Hoppe 
und W. Kroll. Breslau 27: Hum. Gymn. 40 
(1929) III S. 115. Recht magerer Gehalt.“ 4. Clau- 
sing. 

Verhandlungen der 56. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner zu Göttingen vom 27. bis 
30. Sept. 1927. Hrsg. von Paul Ssymank 
Leipzig 28: Hum. Gymn. 40 (1929) III S. 112. 
‘Es ist sehr erfreulich und außerordentlich dankens- 
wert, daß diesmal wieder ein ausführlicherer Be- 
richt herausgegeben wurde.’ Gebhard. 

Welser, Lily, Altgermanische Jünglingsweihen und 
Männerbünde. Bühl (Baden): Hum. Gymn. 40 
(1929) III S. 120. ‘Scharfsinn und sorgfältige 
Quellenbenutzung’ rühmt Voelkel. 

v. Wilamowitz - Moellendorff, U., Geschichte der 
griechischen Sprache, Berlin 28: Wissensch. u. 
Schule 2 (1929) Mai, S. 58. ‘Feinsinnige Bemer- 
kungen’ und ‘bemerkenswerte Hinweise auf die zu 
lösenden Aufgaben’ rühmt R. Meister. 

Wifstrand, A., Studien zur griechischen An- 
thologie. Lund [26]: Wissensch. u. Schule 2 
(1929) Mai, S. 59. Inhaltsangabe von E. Gaar. 

Zuyonarä, Iwawov, AC [nept a&%dpeav] Ev TH 
Tlapyaxaptete KII., &xdı.öövro: B. A. Mua taxldov, 
Ab 28: Hum. Gymn. 40 (1929) III S. 115. 
Anerkannt von H. Lamer. 


Mitteilungen. 
iubere = velle. 


In dieser Zeitschr. 1928, Sp. 1470 liest F. Walter bei 
Ennod. opusc. 3, 61 (p. 91, 36 Vog.) i, ubi (überliefert 
iube) rogaris! Aber als Einladung an einen Bischof 
zur Audienz würden diese Worte zu schroff wirken 
(weshalb wohl auch Vogel have zu ändern vorschlug); 
außerdem war i in der gesprochenen Sprache dieser 
Zeit längst durch vade ersetzt. In Wirklichkeit ist 
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nichts zu ändern: tube ist eine urbane Höflichkeits- 
formel == „wolle“, „geruhe“ (scil. venire). Diese ab- 
geschwächte Verwendung von iubeo begegnet bei 
Ennod. noch öfter (s. den Index von Hartel S. 680), 
namentlich in der Formel 8 iubetis; vgl. über diesen 
meist verkannten Sprachgebrauch bei anderen Schrift- 
stellern Salonius, Vitae patr. 404 u. Schmalz 5S. 575. 
Daß derselbe auf bodenständiger reinlateinischer Ent- 
wicklung beruht, zeigt das Vorkommen in den Vitae 
patr., da bier im Griechischen regelmäßig andere 
Ausdrucksweisen gegenüberstehen, so z. B. 3, 5 magis 
tubete facere nobiscum aliquantos dies (= yelvare 
ypdvow peð AUGv); vgl. auch 3, 23 si praecipis gegen- 
über &&v OA YE der Vorlage. Offenbar hat sich die 
Bedeutungsabschwächung des Wortes (zunächst in 
Wendungen wie si iubes, [praecipis}) in der unter- 
würfigen Atmosphäre des abendländischen Christen- 
tums herausgebildet. | 


München. J. B Hofmann. 


Aus der antiken Küche. 

Otto Immisch hat in einem anregenden 
Aufsatz „Aus antiken Küchen“ Rhein. Mus. LX XVII 
(1928) 329 zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen; 
er erklärt Petron. 38, 15 apros gausapatos, Worte, 
die noch Sedgwick 1925 für unexplained hielt und 
die Ernout 1922 sicher falsch verstanden hatte, 
richtig, und zwar auf Grund einer ebenso richtigen 
Deutung von Apic. VII 9, einer Stelle, die noch von 
Gollmer, Das Apicius-Kochbuch ... ins Deutsche 
übersetzt, Breslau 1909, S. 109, mißverstanden worden 
war. Es handelt sich bei Apicius um „Schinken in 
Brotteig“, bei Petronius in scherzhafter Übertreibung 
um ganze „Eber in Brotteig“. Wer das Gericht kennt, 
braucht die Stellen nur zu lesen, um Immisch recht 
zu geben. Ernout und Sedgwick irrten, weil sie die 
Apiciusstelle nicht einbezogen; Gollmer, weil er 
überhaupt nachlässig arbeitete!); die entscheidenden 
Worte et ei corium reddis hat er ganz weggelassen. 

Im Anschluß an zwei Äußerungen Immischs soll 
hier versucht werden, über diese noch etwas hinaus- 
zukommen. Immisch sagt 329, daß ,,die Alten, genau 
wie wir auch, das Gericht Schinken in Brotteig 
kannten“; und 332, daß die Weinbergschnecke, in 
Baden, der Schweiz und Frankreich ein sehr beliebtes 
Gericht, heute dort „zum Teil ebenso wie in der Antike 
in besonderen Cochlearien gezüchtet wird.“ Bei 
diesen Äußerungen fällt die vorsichtige Formulierung 
auf; Gleichheit zwischen Einst und Jetzt wird in 
zwei Fällen festgestellt, es wird aber nicht nach ihren 
Gründen, nach der Möglichkeit einer Herleitung vom 
Altertum zur Gegenwart gefragt. In ähnlicher Weise 


1) Korrekturzusatz: auch mit der Über- 
setzung von Danneil, die ich erst jüngst kennen 
lernte (Apicius Caelius, Altrömische Kochkunst, 
Leipzig 1911; dort unser Rezept S. 76 Nr. 293), ist 
nichts anzufangen. Daß es sich um Schinken in 
Brotteig handelt, hat sonderbarerweise auch Danneil 
nicht bemerkt, obwohl er Fachmann (Hoftraiteur) war. 
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vorsichtig drückt sich Friedländer zu Martial. IV 46, 10 
aus: „gelata, ein technischer Ausdruck, wieesscheint, 
für eine Art [dies von mir gesperrt] Gelee.“ 

Diese Zurückhaltung ist merkwürdig. Bei Wörtern, 
literarischen Formen, Gedanken übt man sie nicht, 
sondern erkennt an, daß es eine durchlaufende Ent- 
wicklung vom Altertum her gibt, und sucht die 
Fäden aufzudecken. Aber bei Sachen läßt man, be- 
wußt oder unbewußt, eine behutsame Vorsicht walten; 
so namentlich in technischen Dingen. Ich kann mir 
das nur daraus erklären, daß die Altertumswissen- 
schaft solange fast ausschließlich Wort- und Literatur- 
philologie war und so wenig (wenn man so sagen 
darf) Sachphilologie; auf diesem ungewohnten Boden 
ist man also vorsichtig. Ein zweiter Grund wird der 
sein, daß sich solche Abhängigkeiten hier nun freilich 
nicht immer lückenlos nachweisen lassen; sie aber 
bloß mit ,,intuitiver Schau‘ zu erfassen, widerstrebt 
gerade den Philologen, die auf ihre Akribie — mit 
Recht — so stolz sind. — Immerhin sind aber doch 
die Versuche solcher Nachweise nicht von vornherein 
aussichtslos. In dieser Beziehung ist Blümners vor- 
trefflicher Aufsatz „Fahrendes Volk im Altertume“, 
Sitz.-Ber. bayr. Ak. d. W., Phil.-hist. Kl. 1918 VI 
recht wichtig; Blümner beweist einwandfrei, daß 
abseits von aller gelehrten Wiedererweckung des 
Altertums in der Renaissance bei einer Unterschicht 
im Volke eine direkte Überlieferung, in diesem Falle 
sogar von Indien her (Blümner S. 28), über Griechen- 
land, Rom, Byzanz bis zu den Degenschluckern, 
Akrobaten, Jongleuren, Schlangen- und Kautschuk- 
menschen, Zauberern, Tierstimmen-Nachahmern unse- 
rer Jahrmärkte und kleinen Varietés besteht. 

Eine direkte Überlieferung scheint mir auch in 
der Küche vorzuliegen. Ich möchte das mit folgenden 
Argumenten stützen. 


1. Diese Überlieferung ist an sich wahrscheinlich. 
Wenn wir, wie die Lehnwörter beweisen, die Insti- 
tution der Küche und des Kochs von den Alten 
übernahmen; wenn, wiederum nach Ausweis der 
Etymologie, viele unserer Küchenkräuter und Edel- 
obstsorten aus dem Süden stammen — Belege sind 
hier wohl nicht nötig; wenn manche unserer Küchen- 
geräte antiken Ursprungs sind (traiectorium Trichter, 
mortarium Mörser): so wäre es wunderlich, wenn 
man nicht auch antike Koch-, Brat- und Back- 
rezepte übernommen hätte. Vermittler werden, wie 
für Küchenkräuter und Obst die Klostergärten, so 
für die Speisen die Klosterküchen gewesen sein. Der 
Übergang ist insofern noch nachweisbar, als die ältesten 
Apiciushandschriften aus dem 9. Jahrh. stammen 
(Ausg. von Giarratano-Vollmer S. 4); diese sind aber 
natürlich nicht aus philologischem, sondern aus sach- 
lichem Interesse abgeschrieben worden; und gleiches 
mag sogar noch für manche Renaissancehandschriften 
gelten. Der Einfluß erstreckt sich nicht nur auf 
Deutschland, sondern auf ganz Europa. 


2. Längst hat man (Scott, Ivanhoe, 1. Kap.) 
beobachtet, daB im Englischen Kalb, Ochse und 
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Schwein, wenn sie im Stalle oder auf der Weide sind, 
deutsche Namen tragen: calf, oz, swine, romanische 
jedoch, wenn sie auf den Tisch kommen: veal (franz. 
veau), beef, porc; sie sind dann unter den Einfluß 
der südlichen (antiken) Küche geraten. 

3. Anthimus, de observatione ciborum kennt im 
Anfang des 6. Jahrh. opus (ntr.), opera (nom. sing., 
fem.), als „Gericht“: 34; 40; 64, aber auch etwa im 
Sinne von „wirkliches“, „eigentliches“, „Haupt- 
gericht“: 48 (so hat dort: et opera inde fiat besseren 
Sinn); so lebt das Wort im französischen hors 
d’oeuvre „Neben-“, „Vorgericht“ weiter. 

4. Die Leber heißt ital. fegato, franz. fove. 
Das kann nur das antike iecur ficatum sein, 
die durch Mästung mit Feigen künstlich vergrößerte 
(nicht ganz richtig Meyer-Libke Roman. etym. Wb. 
Nr 8494) Gänseleber. Der Name des vornehmsten 
Lebergerichts wurde dann von den Romanen auf 
alle Lebergerichte übertragen [so wie der der teuersten 
Steinsärge, der angeblich infolge einer besonderen 
Natur einer Kalksteinart mumifizierenden, ‚das 
Fleisch wegfressenden“, der oapxopayo, auf alle 
Steinsärge und dann schließlich auch auf unsere 
Holzsarge? Belege bei Passow u. d. W.]. Uber 
Rom kommen wir auf Griechenland zurück, falls 
iecur ficatum nur Übersetzung von rap suxwröv 
ist. — Angemerkt mag auch werden, daß wir unsere 
Gänseleberpasteten aus Straßburg be- 
ziehen, wo besonderer romanischer Einfluß vorliegt. 

5. Unsere Semmeln sind romanisch, und zwar 
nach Namen und Stoff, ein Gebäck aus simila 
Weizenmehl (zum Lautwechsel vgl. similis mit franz. 
semble(r)) und in der obszönen, freilich heute nicht 
mehr klar kenntlichen Form (Berl. phil. Wochenschr. 
1917, 76); so hat übrigens auch das in Leipzig ge- 
backene Franzbrot, eine Semmelart, nichts mit dem 
hl. Franz zu tun, sondern ist „Franzosenbrot“. 

6. Den Brathering haben die Germanen 
nach antiker Weise zubereiten gelernt. Fische ver- 
derben schnell, man bekommt sie aber bei günstigen 
Fängen in besonders großen Massen. Beides mußte 
den Wunsch nahelegen, sie zu konservieren. Mit Salz 
oder durch Räuchern konnten das die Germanen 
tun, aber in ihrem wein- und folglich essiglosen 
(Hoops, Reallex. u. Essig) Lande nicht mit Essig. 
Das lernten sie von den Römern, Apic. I 9: ut pisces 
fricti diu durent, eodem momento, quo friguntur 
(Bratheringe!) et levantur, ab aceto calido per- 
funduntur (der Essig wird kochend dariiber ge- 
gossen; sonst dringt er nicht ein; das ist wesentlich 
bei diesem Rezept, und auch darauf verfällt man 
nicht ohne weiteres). 

7. Ebenso muß der Salat südlichen Ursprungs 
sein, weil er romanisch benannt ist (insalata sc. 
herba Pflanzen mit Salz) und weil er mit Essig und 
Öl gegessen wird, südlichen Produkten. — Zu sal 
gehören noch 

8. die Sauce, salsa, eigentl. , Salzbrühe“, und 
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9. zu sal und *isicium „Wurst“: ital. salsiccia, 
franz. saucisse, saussigon, deutsch „Saucis- 
chen“; dies vor der Gegnerschaft gegen Fremd- 
wörter bei uns für „Brühwürstchen“ üblich; 
doch wäre hier möglich, daß der französische Aus- 
druck auf eine echt deutsche, billige Volksspeise 
übertragen wäre, um sie „feiner“ zu machen. 

insalata und salsa sind erst mittellateinisch. Da- 
mit erweisen sie Einfluß der romantischen Küche auf 
die deutsche auch in späterer Zeit. 

10. Bei Martial. IV 46, 10 erscheint ficus gelata als 
Saturnaliengeschenk, Feigengelée. Zu dem oben 
vermerkten Zweifel Friedländers ist m. E., obwohl auch 
Meyer-Lübke Roman. etymol. Wb. Nr. 3714 „Gelee“ 
nicht anführt, gar kein Grund. Sprachlich ist an 
gelata ~ gelée doch kein Anstoß (vgl. armata ~ armée); 
gelare für Festwerden von Flüssigkeiten, aber ohne 
Gefrieren, belegt Friedländer selbst. — Oder ist 
ficus gelata das, was wir eine glacierte Feige 
nennen ? 

11. Wie das [übrigens richtiger die] Gelee, so 
verrät auch die Marmelade schon in ihrem 
Namen den südlichen Ursprung. Das Wort gebt auf 
uerlundov, melimelum zurück, „süßer Apfel“, 
(„Quitte“), das im Portugiesischen zu marmelo 
„Quitte“ wurde; daher portug. marmelada ,,[ Quit- 
ten]marmelade“, davon span. mermelada, franz. 
marmelade. Zu uns ist Wort und Sache entweder 
über Frankreich gekommen oder mit dem Apfelsinen- 
import direkt aus Portugal (die mit den in Streifchen 
geschnittenen Schalen eingekochte Apfelsinenmarme- 
lade ist die köstlichste von allen). 

12. Dazu kommt nun, nach Immischs schöner 
Erklärung, der Schinken in Brotteig, ferner 

13. das Wiener Backhändl, dessen Zube- 
reitung auf dem gleichen Prinzip beruht: die Teig- 
hülle bzw. Panierung soll den Fleischsaft festhalten, 
der beim Braten am Spieß oder auf dem Rost ab- 
tropft, So deutlich Apic. VI 5, 6 (nicht nur vom 
Backhuhn, sondern von Geflügel überhaupt). 

Birt sagt Römische Charakterköpfe 793: „Jeder, 
der heut in Sommerszeiten bei uns Kirschen ißt, jeder 
Bub, der im Sommer in den hohen Kirschbaum 
klettert, soll dabei pietätvoll Lukulls gedenken.“ Ich 
glaube hier erwiesen zu haben, Herleitung aus dem 
Altertume gelte auch für viele andre heutige Speisen. 

Leipzig. Hans Lamer. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Willem Hoving, Studiön over Aeschylus’ 
Agamemnon. Purmerend 1928. 

Das erste Hauptstück dieser Groninger Disser- 
tation bespricht die Verse und Versgruppen, die 
in den neueren Ausgaben von Wecklein, Headlam 
und Wilamowitz als unecht betrachtet werden, 
ın der Reihenfolge ihres Vorkommens im Stück. 
Die Gründe für die Tilgung und die von den Ver- 
teidigern des Überlieferten angeführten Gegen- 
gründe werden ausführlich mitgeteilt und ab- 
gewogen. Der Verf. entscheidet sich in den 
meisten Fällen gegen die Athetese, er ist konserva- 
tiv. Die von Wilamowitz in der Ausgabe von 1914 
verworfenen, in einer erneuten Besprechung 
Hermes 1927, 284 dagegen für echt erklärten 
Verse 570—572 verteidigt auch Hoving, gewiß 
mit Recht, denn sie wirken unverkennbar äschy- 
leisch. Anstößig ist nur 572 xal noAAd& yalpeıv 
ouupopais xatakı&, aber nicht zu entfernen, 
sondern zu heilen. H. schreibt in dem Vers, der 
übrigens in seinem Stellenregister fehlt, mit 
Blomfield ouupopac. Ich fürchte, damit kommen 
wir nicht aus, denn auch xatačt® ist unmittelbar 
vor 573 uïv de tots Aorrcotorv unerträglich. Man 
würde besser tun, nach 571 tt. . . @&Ayeiv yeh TUXNG 
TaALyxotov nicht zu interpungieren und in 572 zu 
lesen ouupop&s xata&lou. Hier erst endet die Frage. 
„Warum sich grämen über das feindliche Geschick 
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und das Leid, das verdient, daß man sich energisch 
von ihm abwende.“ xat&Eto¢ haben Sophokles 
und Euripides. Die Hss, die diesen Teil des Aga- 
memnon überliefern, EFTr. verdienen kein be- 
sonderes Vertrauen, vgl. Wilamowitz’ Praefatio 
p. XXII über das incertum fundamentum, auf 
dem dieser Teil des Dramas beruht. — Als sicher 
nimmt H. Interpolation an in 7, dem scheußlichen 
Prologvers dottpas drav POlvwoww Kvroids te TÜV, 
863 (aus 874 zurechtgemacht), 871 (aus 875). Ver- 
fehlt ist die Behandlung von 925. Es heißt 923f. 
(Agamemnon spricht): &v moxlào de Ovytov Bvtx 
xaANeoıv Balverv CHO ev oddaudic &veu póßov. 
[Ayo xar Ap, wh OSV, Ber ¿ué del. Wilamo- 
witz] xapls rodolnosrpwv te xal tHv TroıxlAwv 
V dutet. H. gibt dazu, wie er das mit Recht 
immer tut, Wilamowitzens Adnotatio: 925 delevi; 
926, 27 causam afferunt cur invidiam excitaturus 
sit calcata purpura. Nun schreibt H. 8. 52 von 
dem Vers Aéyw — Sh, er sei „niet de motiveering 
van het vorafgaande, eerder is het omgekeerd.“ 
Es genügt dagegen zu bemerken, daß W. die hier 
bestrittene Auffassung von 925 mit keinem Wort 
geäußert hat. H. überträgt willkürlich auf 925, 
was der genannte Herausgeber von 926. 7 gesagt 
hatte. Diese Verse bilden in der Tat die Begrün- 
dung dafür, daß Agamemnon die bunten Teppiche 
zu betretensich scheut. Die Streichung des Verses, 
der in lästiger Deutlichkeit das durch Ovnröv an- 
geschlagene Motiv ausführt, scheint mir schlagend. 
802 
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An zwei Stellen bringt Verf. eigene Konjek- 
turen vor. 1421f. r de ok ruant axevety 6 
E DE EX TOY SUV JAR Murrpave 
S Hoye. Hier hatte Wilamowitz die not- 
wendige Verbindungspartikel zwischen anevety 
und žy: in der Weise hergestellt, daß er yegi 
ze statt yetpt schrieb. H. betrachtete wohl die 
Herstellung einer Doppelkürze im Äschylus durch 
Konjektur als oudzu.a@¢ Xveu e und variiert den 
Vorschlag, indem er ¿x r ' Gusiwv schreibt, 
paläographisch gewiß leicht, aber ¿x av uwv 
möchte doch eher zu rapesxeuncu£vrg als zu 
v. zu ziehen sein. Der zweite Fall steht in 
den Einzugsanapästen des Chors 68f., von H. 
zwar erst im zweiten Hauptstück Over Critiek en 
Interpretatie van enkele verzen (S. 67—126) be- 
handelt, doch sei er hier gleich angeschlossen. 
09 Sxoxzatwv (so Casaubonus, überl. Grow 2lwv) 
OO emuda ov Saxpdwv ambpwy tegy devas 
Areveis tapaherZer. Für das unhaltbare daxgvwv 
schrieb Wilamowitz ò? &yv@y, der gescheite 
Engländer Platt (cö?) &px OO. An letzteren 
schlieBt sich H. an, indem er unter Berufung auf 
fr. 16108 žy tt Owy 099” Erriorevdwv Kyo seiner- 
seits ein ode wt sawv vorschlägt. Er fährt dann 
unter Annahme einer Lücke fort ar. i. doy. ar. 
<TOV opata > nap. — nicht übel. 

Den sonstigen Inhalt des zweiten Hauptstücks 
deutet der oben zitierte Titel schon an. Die Stellen 
werden z. T. sehr ausführlich, auf zehn und mehr 
Seiten besprochen. Meist wird auch hier die Über- 
lieferung gegen Änderungen in Schutz genommen, 
so in 12 còr &v gegen Wilamowitz’ eböwv. In 511, 
wo auf eine Begrüßung des Apollo in der zweiten 
Person die Worte folgen: us mapx Lxapaxvdpov 
729 (so F'E, metrisch falsch haben F?Tr. 7).Bez) 
&vapaın, sucht H., anstatt das vorzügliche a0’ 
(margo Askewi) anzunehmen, die dritte Person 
zu verteidigen. Da kann ich nicht mit. — Wer zu 
einer der von H. besprochenen Stellen sich äußern 
will, wird gut tun, in Hovings Stellenverzeichnis 
einen Blick zu werfen, denn wenn auch Methode 
(Einschätzung der Hss!) und Stilgefühl noch zu 
wünschen übrig lassen, so steht doch einiges Be- 
merken-werte in dem viel Material bietenden 
Buche. Bezüglich des Drucks sei bemerkt, daß die 
englischen Zitate korrekt wiedergegeben werden, 
dies aber von den deutschen nicht gilt. Der be- 
kannte Bearbeiter von Christs Geschichte der 
griechischen Literatur heißt nicht Schmidt, son- 
dern Schmid. 


Frankfurt a.M. Willy Morel. 
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DP. Vergili Maronis) Culex-Ciris it. curis rec. 
C. Curcio (Corpus script. Lat. Paravianum Nr. 50). 
Turin 1928. XIII, 44 S. 5 L. 50. 

Es war ein guter Gedanke, diese beiden viel- 
besprochenen und viel umstrittenen Gedichte, die 
besten Proben des hellenistisch-römischen Epyl- 
lions, in einer wohlfeilen Ausgabe zu vereinigen, 
und wir bedauern nur, daß sich der Verlag der 
„Kleinen Texte“ nicht dazu entschließen kann, 
die begonnene Reihe gerade für den Gebrauch in 
akademischen Vorlesungen in dieser Art fortzu- 
setzen. Selbst wenn man heute von allen Seiten 
hört, daß der eine nicht von Vergil, der andere 
nicht von Gallus ist, so lohnen sie doch das Stu- 
dium. Vollends verkehrt ist es, den Culex als 
albern und eines wirklichen Dichters unwürdig 
beiseite zu schieben. Ich finde ihn als" ratyviov 
— das will doch das so stark betonte lusimus 
sagen — trotz allem sehr reizvoll. Noch besser 
wäre es, wenn sich die Literaturgeschichte solche 
Subjektivitäten, die es immer bleiben, abge- 
wöhnen wollte. Dagegen kommt die Interpretation 
zu kurz, die um so mehr den allerersten Ausgangs- 
punkt jeder Beurteilung bilden muß, als wir einen 
an sich schwierigen, völlig indiszipliniert über- 
lieferten Text vor uns haben. Wir kommen ohne 
ein Verständnis für derartige Produkte an die 
augusteische Dichtung nicht heran, und ohne 
Interpretation nicht zu diesem Verständnis. Wenn 
wir die neue Ausgabe beurteilen wollen, können 
wir also nur fragen, wieweit sie die Interpretation 
fördert, indem sie die Überlieferung feststellt und 
dieser einen Sinn abzugewinnen sucht. C. ruht 
natürlich auf den letzten kritischen Ausgaben von 
Ellıs 1908 und Vollmer 1910. Wenn er sich das 
Stemma der Hss wesentlich anders als Vollmer 
vorstellt, so ist das deshalb verhältnismäßig 
wenig von Belang, weil damit kaum in einem 
einzigen Falle das Urteil über eine Textschwierig- 
keit vorentschieden ist. Es ist für die Art der 
Überlieferung bezeichnend, daß C. in jedem der 
beiden Gedichte an mehr als 80 Stellen von dem 
Texte von Ellis abweicht. Etwas näher steht er 
dem Vollmerschen Texte. Und sieht man sich diese 
Stellen etwas näher an, so bemerkt man sofort, 
daß sie sich in bestimmten schwerverständlichen 
Versgruppen zusammendrängen. D.h. hier war 
einmal, vielleicht sehr frühzeitig, vielleicht erst 
bei der Umschrift in Minuskel, die Überlieferung 
gestört, und die Buntheit der Lesarten ist nur der 
Beweis dafür, daß man einen Satz von 10 Worten 
an 10 verschiedenen Stellen „bessern“ kann. Die 
Erfahrung lehrt, daß ın solchen Fällen der ur- 
sprüngliche Fehler allermeist ganz minimal ge- 
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wesen ist. Ein einziger Buchstabe verwirrt oft 
schon gänzlich. Und da kein Gelehrter autoritativ 
eine Lesung, mag sie objektiv echt oder unecht 
sein, festgelegt hat, so haben wir hier regelmäßig 
das Bild, daß als Überlieferung etwas Unver- 
ständliches zu gelten hat, dem durch möglichst 
leichte Änderung ein Sinn zu geben ist. Die Wahr- 
scheinlichkeit, das Richtige zu treffen, ist nicht 
sehr groß, aber man wird sehr bald auf gewisse 
typische Fehler aufmerksam, deren Beobachtung 
wenigstens ein Urteil erlaubt, ob sich der Lösungs- 
versuch in möglicher Richtung bewegt. 

Ich muß dazu einige Versgruppen kurz durch- 
sprechen und bedaure nur, daß hier nicht der 
Raum, größere Stücke durchzuinterpretieren. 

Culex 2—5 Text wie V. nach der Majorität der Has. 
Charakteristisch ist in V. 2 die Erhaltung von orsum, 
wo aus V.s Apparat, nicht aus dem von C. hervor- 
geht, daß ursum Text der Überlieferung ist und sich 
das Richtige nur als v. l. (etwa Randlesart des 
Archetyps wie im Hersfeldensis der Germania) ge- 
halten hat. Im folgenden ist der Apparat von V. viel 
klarer, der das Zeichen w nicht für die tatsächliche 
Übereinstimmung aller bekannten Hss, sondern für 
das, was wir die Überlieferung (d. h. die Lesung des 
Archetyps) nennen, gebraucht. C. weicht von V. in 
der Interpunktion ab. Da möchte man gern wissen, 
wie er seinen Satz versteht; nur gelegentlich (zu V. 35) 
findet sich eine Prosaparaphrase (vgl. v. Wilamowitz 
zu Timotheos), die viel helfen würde. Man vermißt 
sie oft. Hier hat doch das Spinngewebe den Culex 
gefangen; propterea extent docta carmina, quibus 
Culex inscribitur; ordo congruat cum historia 
(Dativ!) et sermo cum rebus gestis ducum. Ich ver- 
stehe also das Komma vor ducum nicht. Dagegen ist 
der Punkt hinter voces (mit Leo) sicher richtig. 

20—23. Wieder erkennt man die Überlieferung 
nur aus V., der sie zweimal verläßt (recurrent für re- 
currit, antra für astra). In fetura > secura und 
tenentis > tenentes ist die Überlieferung gespalten. 
Das kommt auch bei Ellis nicht klar heraus, der sich 
wie Leo mit + begnügt. Apollon-Pales-Octavius, 
eine Dreiheit, die der Absatz bei et tu, cui (V. E. C.) 
zerbricht: Pales, der man nur opfern kann, was sie 
selbst schenken wird; an ventura (C. complura) 
ist sicher nicht zu zweifeln. feturä, belegt Ecl. 7, 36, 
ist lectio difficilior. Es fragt sich also nur, ob fetura 
Subjekt sein kann oder ob bona das Verbum griechisch 
im Singular haben kann oder ob wir recurrunt (V. C.) 
schreiben müssen. Dann ist freilich der Ablativ 
feturä störend, und Singularitäten bietet der Culex 
genug. Kürze in arsi vor der Caesur ist Homerisch, 
(Christ, Metrik 174) und die Konstruktion: ad quam 
futura fetur& recurrit tadellos. Bleibt der Hauptsatz 
sit; Subjekt cura, dazu Genetiv tenentis cultus 
et silvas. Es kann doch wohl nur heißen: et tua 
. . . sit cura. Ob der Beschützte inter silvas et astra 
sich bewegt oder arva oder antra, ist schwer zu ent- 
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scheiden. Paläographisch scheint antra (s. V. 78) 
aus at“? am besten zu passen. 

35—41. Text nach der Überlieferung bis auf haec 
steht hoc, wo jeder Hinweis im Apparat vergessen 
ist. Das verwirrt. V. glaubte alles einschließlich hoc 
rechtfertigen zu können. Nur rät das anaphorische 
et tibs eher zur Interpunktion hinter memorabilia, 
also pagina mea gaudet, höc +. e. Phoebi ductu 
memorabilis est et tibi certe (nach gaudet zu certet 
entstellt) gloria aeterna. 

Ciris 12—17. Hicr ist stark von der Überlieferung 
abgewichen (proferre valerem) opus omni statt 
genus omnes und in mirsficum saeclo, modo et 
hoc statt mirificum sedi, modo sit. AuBerdem ist 
quae heredibus nicht die Uberlieferung, wie die Notiz 
quae om. L (was nicht libri bedeutet) anzeigt, sondern 
quae regibus ist eine Konjektur von Thilo, von der 
C. quae behalten hat. Da der Vers vorher verstiimmelt 
ist, hat sich V. nicht gescheut die crux zu setzen. Un- 
abhängig von jedem Lösungsversuch gilt, daß das 
Vorgeschlagene viel zu gewalttätig ist, um überhaupt 
diskutabel zu sein. „Wenn ich schon im Besitze aller 
Weisheit wäre, würde ich (V. 36) etwas anderes 
dichten.“ (Motiv wie Cul. 8, Verg. Georg. III 11). 
Der Satz ist dreiteilig: quod si — st me Sapientia 
pangeret . . . vellem etwa wie Hesiod Erga 618. 
quodsi enthält eine tatsächliche, zugegebene Fest- 
stellung, wie das Haupttempus sit zeigt. Was ist 
mirificum sedi, wenn nur dein Wunsch ist zu wollen ? 
Das Rasten in der Philosophie, gleich mit pangere 
noch stärker bezeichnet, kann sehr wohl heißen: 
wunderbar als Sitz. Also war Ellis mit sophiae 
genus auf ganz chtiger Fährte. Aber die Verstüm- 
melung gleicht fast genau Culex 27. Man hat also 
auszugehen von quodsi mirificum genus omne 
s(U-wu- u), mirificum sedi, modo sit tibi velle 
libido. In der Lücke war das genus omne näher 
bestimmt, und zwar, da im folgenden die 4 Schulen 
nebeneinander genannt sind, als die Gesamtheit 
„der Philosophie“. Soweit führt die Interpretation. 
Die Findung der Worte muß einem glücklichen 
Zufall überlassen bleiben; etwa salulige rumque? 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, zu 
zeigen, daß die neue Ausgabe nicht das letzte 
Erreichbare darstellt, daß sie den urkundlichen 
Bestand nicht genügend erkennen läßt und daß 
wir mit viel Geduld interpretierend wohl noch 
manches werden erreichen können. 

Am meisten entbehrt man die Hinweise auf 
verwandte Formulierungen im echten Vergil, 
nicht bloß die von Bährens gesammelten Repe- 
titionen, über die die Diskussion noch nicht ge- 
schlossen ist, sondern im weiteren Sinne Parallelen 
des Satz -und Versbaus und des Ausdrucks sowie 
Hinweise auf Eigenheiten besonders des Culex, 
die ein sorgfältiger Interpret wird beobachten 
müssen. 


Freiburg i. Br. Wolf Aly. 
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Weinreich, Studien zu Martial. Stuttgart 1928, 
Kohlhammer. 183 8. 8. 12 M. 

Die Studien haben den Zweck, eine Anzahl von 
Gedichten von einer neuen Seite zu beleuchten, 
weil sich die Philologie die Arbeit gar zu leicht 
gemacht habe und sich von einem literar- und kul- 
turgeschichtlichen Verständnis dispensiert habe; 
es handelt sich dabei um Epigramme, die ein Aus- 
fluß der Religiosität des Kaiserkultes sind. Aber 
der Verf. bekennt selbst: ,,sie sind nicht vom 
Glauben an die religiöse Idee getragen, sondern 
spielen eben nur mit religiösen Motiven‘; und 
insofern hat man bei diesen Erörterungen, deren 
Untertitel ,,Literarhistorische und religionsge- 
schichtliche Untersuchungen“ lautet, manchmal 
den Eindruck, daß das zusammengetragene Ma- 
terial Selbstzweck ist und zur Erklärung Martials 
nicht übermäßig viel bedeutet. Auch der Verf. 
empfindet hier und da die Geringfügigkeit des be- 
handelten Motivs und — des Resultats seiner 
Forschungen. Neben der Aufdeckung der reli- 
giösen Grundlagen, welche die Gedichte verständ- 
licher machen sollen, bemüht sich die Arbeit be- 
sonders, den Zusammenhängen zwischen den römi- 
schen Dichtern und seinen griechischen Vorbildern 
nachzugehen und die Kunst in der Variation des 
gleichen Stoffes nachzuweisen. 

Die beiden Kapitel des Büchleins sind über- 
schrieben: Zum Buch der Schauspiele und Die 
Tiere und das Numen des Kaisers. Für spect. 1 
wird der Versuch gemacht, die Benutzung des Anti- 
pater (A. P. IX 58) und die Deutung von V. 2: 
Assyrius iactet nec Babylona labor auf zwei Welt- 
wunder, Mauerbau und hängende Gärten, aufzu- 
zeigen; beides ist möglich, aber nicht nachweisbar. 
Daß Martial sich nicht begnügte, fünf Bauwerke — 
die hängenden Gärten sind schließlich etwas anders 
geartet — aufzuzählen, wie Properz sich mit drei 
Weltwundern zufrieden gibt III 2, 17, und daß 
Antipaters wopv “OdAdurov (der Berg) Au 
ovdév Tw Totoy Ernuyacaro das Vorbild zu Mart. 
VIII 36, 4 clarıus in toto nil videt orbe dies ge- 
wesen sein muß (Horaz sagt c. s. 9: Sol, curru 
nitido diem qui promis ..., possis nihil urbe Roma 
visere maius), ist Ansichtssache. Für Gedicht 
spect. 32 glaubt W. den Beweis liefern zu können, 
daB das vereinzelte Distichon nicht vereinzelt 
gestanden haben könne, weil da veniam subitis 
in der substantivischen Verwendung des Adjektivs 
einen ‚„‚Solöcismus‘ ergebe, es müsse etwa carmini- 
bus vorhergegangen sein. Das Argument ist, daß 
subitus sonst nicht substantiviert gebraucht wird 
bei Martial; mir scheint, daß der Dichter reden 
konnte wie Tacitus, der secundis, adversis, pro- 
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speris, falsis, occultis, subitis ohne Scheu braucht 
(Heraeus zu hist. III 64, 8) wie Horaz c. II 10, 13 
infestis. Umgekehrt läßt sich aus der Verstechnik 
Martials schließen, daß der Gedanke abgeschlossen 
ist; wenigstens ist der Nachweis für ein derartiges 
Enjambement (carminibus / da veniam subitis) 
bei Martial nicht erbracht. Für die Annahme, daß 
wir den Schluß eines Gedichtes vor uns haben, 
spricht ganz allein die Kürze des Gedankens. Zu 
spect. 6 wird aus dem vorhergehenden invictis 
Mars tibi servit in armis erschlossen, daß auch zu 
servit et ipsa Venus zu ergänzen sei: in armis 
(vielmehr dann invictis in armis, was zu der Venus 
victrix stimmen würde); auch hier liegt die Mög- 
lichkeit vor, aber die Annahme, daß es sich um 
eine lüsterne Szene wie in 5 handele, ist mit sprach- 
lichen Gründen nicht zu widerlegen, da die Er- 
gänzung zu servit nicht zwangsläufig sich ergibt. 
Beistimmen wird man ohne weiteres, daß spect. 
21b ein selbständiges Gedicht ist, wie es auch bei 
Friedländer und Heräus gedruckt ist, da es mit 
21 nicht zusammengeht. Dagegen kann ich mich 
der mit viel Gelehrsamkeit vorgetragenen Hypo- 
these von einersingulären Apotheose des Herakles, 
der auf einem Stier gen Himmel fährt, nicht an- 
schließen. Mir erscheint das Gedicht 16b einfacher. 
Deute ich richtig, so handelt es sich um eine der 
Taten des Herakles, den Kampf mit dem kretischen 
Stier (Roscher Myth. Lex. 12 8. 2201, 2225, 2243), 
bei dem der Stier unvorschriftsmäßig den Gegner 
auf die Hörner nahm und sich aufrichtete, so daß 
er den Anschein erweckte, als wolle er ihn empor- 
tragen, wie W. selbst in dem vorausgehenden, 
fragmentarisch überlieferten Epigramm das abit 
ad aethera richtig interpretiert: ,,aufgerichtet, 
gleichsam dem Himmel zustrebend“. Die ganze 
religionswissenschaftliche Erörterungschwebt nach 
meiner Ansicht völlig in der Luft und verringert 
den Witz des Gegensatzes zu dem Stier, der 
Europa trug. 

Mit der Besprechung von spect. 17 beginnt das 
zweite Kapitel, in welchem eine Anzahl von Tier- 
dressuren erörtert wird, die vom Dichter auf die 
„numinose“ Wirkung des Kaisers zurückgeführt 
wird, wenn auch nicht sehr deutlich. Den Reigen 
eröffnet der pius elephas, wozu der Verf. eine 
Fülle Materials über „der Heilige und die Tiere“ 
beibringt, das sehr interessant ist, aber Martial bei 
Abfassung seines Gedichtes gewiß fernlag; immer- 
hin steht hier noch zum Schluß: nostrum sentit et 
ille deum. Eine längere Interpretation ist dem 
Epigramm I 44 gewidmet, in welchem Martial 
scherzhaft an sıch selber Kritik üben läßt, daß er 
zweimal den gleichen Stoff behandle und noch 
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dazu die Dressur des Löwen, der den Hasen nicht 
frißt. Der Verf. bemüht sich um den Nachweis, 
daß V. 2 maior charta minorque auf eine kleine 
Sammlung der Hasengedichte und eine größere 
im Rahmen anderer Epigramme zu deuten sei. 
Daß charta auf das Gedicht gehen könne, soll da- 
durch widerlegt sein, daß das längere Gedicht 104 
alle anderen voraussetze, weil es zu allen Bezie- 
hungen verrate, also ‘bis’ dann nicht passe in dem 
als selbstverständlich anzunehmenden eigent- 
lichen Sinne. Aber selbst, wenn man die auf der 
Tabelle S. 100f. gegebenen Berührungen von 104 
mit den übrigen Hasenepigrammen zugibt, ist 
dann damit etwas über die Reihenfolge der Ge- 
dichte festgestellt ? Kann nicht 104 ebensogut vor 
wie nach 22, 48 usw. geschrieben sein? Und muß 
‘bis idem’ wirklich nur zweimal bei Martial bezeich- 
nen, zumal ‘bis idem’ doch etwas Formelhaftes hat ? 
Und weiter: Gedicht 48 hat acht, 51 sechs Verse; 
kann nicht minor und maior schon auf diesen 
Unterschied gehen, und muß durchaus 104 mit- 
berücksichtigt sein ? Ich denke, der Ausdruck be- 
sagt nichts weiter als: „daß von dem Spiel des 
Löwen mit dem Hasen bei dir jedes Stückchen 
Papier redet, ob klein oder groß, und ich gegen das 
ne bis idem verstoße, wenn dir das zu viel scheint, 
Stella, so setze auch du mir den Hasen doppelt 
vor.“ In diesem Schluß kann ein Doppelsinn 
liegen: ,,Versuche auch du einmal, die Hasen- 
geschichte in doppelter Form darzustellen, und 
du wirst sehen, daß dazu Kunst erforderlich ist“ 
und andrerseits: ,,so gleiche das aus, indem du mir 
auch zweimal Hasenbraten gibst“. Die Schluß- 
pointe macht es mir auch unmöglich, das folgende 
Distichon: edita ne brevibus pereat mihi cura 
libellis, dicatur potius tov Ö’anaueıßöuevog?, wie 
Reitzenstein wollte, mit dazu zu ziehen. Das Ar- 
gument aus Straton (A. P. XII 4) reicht schon des- 
halb nicht aus, weil ja Straton aus chronologischen 
Griinden keinesfalls Martials Vorbild gewesen sein 
kann, man also eine gemeinsame Quelle annehmen 
muß, über die wir nichts wissen. Es handelt sich 
um eine Verteidigung der Kürze des Buches wie 
in I 16 des Inhalts, wo der Dichter zu seiner Recht- 
fertigung die Aufnahme auch mäßiger oder schlech- 
ter Gedichte in sein Buch erklärt: aliter non fit, 
Avite, liber. Der Sinn: ,,Damit meine angewandte 
Mühe nicht wegen der Kürze der Bücher verloren 
sei (oder: meine Veröffentlichungen, da curam 
edere doppelte Erklärung zuläßt), soll ich da viel- 
leicht leere Phrasen zum Füllen machen wie tov 
S’dreaperBouevoc ?‘* Auch inhaltlich hat also dies 
Epigramm, das genau so abgeschlossen ist wie 
I 16, nichts mit dem Vorhergehenden zu tun; und 
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wenn es dem Verf. ,,isoliert unverständlich ist‘, 
so urteile ich umgekehrt; im übrigen hat er selber 
nicht erklärt, wie er es versteht. Das Gedicht über 
den Papagei, der Caesar ave sagen kann, wird be- 
nutzt, um eine kleine Abhandlung über Fapwvos 
öpvibes und Dions 1. Königsrede daran zu knüpfen 
zum Zweck des Nachweises, daß in $ 14 eine An- 
spielung auf die Verehrung Domitians durch Tiere 
im Amphitheater zu finden sei, wenn es von den 
Schlechten heißt: 068” Eoraı rotè Exetvos HO, 
où Av mavtes pworv “EAAnves xal Bapßapoı xal 
&vöpes xal yuvatxes xal uh uövov &vOpwror Oav- 
uatwow autov xal brraxobwarv, AX of te Sevilles 
reröuevor xal tà Ayla Ev tois Bpect py Sév Arrov 
tv Avlparwv cuvyywp te xal ror TO TpogTaT- 
töuevov. Ich lasse dahingestellt, ob die aufge- 
wandte Gelehrsamkeit das Resultat lohnt, an 
der Deutung macht jedenfalls die polare Aus- 
drucksweise irre, welche die gesamte Lebewelt 
umfassen soll und das miBachtete év tote Öpeat, 
das einfach als ( y tote Spect verstanden wird. 

Schließlich noch eine Bitte an den Verf.: Ist 
wirklich eine so breite Darstellungsweise erforder- 
lich? Oder gilt auch hier Martials: aliter non 
fit, Avite, liber? Ganz abgesehen davon, daß der 
Philologe auch als Schriftsteller für Stil und Dar- 
stellungsweise Verpflichtungen hat; gilt auch 
heute noch Nordens Mahnung in der Vorrede zu 
seinem Tacitusbuch S. VI. 


Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


Hans Krahe, Lexikonaltillyrischer Per- 
sonennamen. (Indogermanische Bibliothek, 
hreg. v. Hirt und Streitberg, 3. Abt. Untersuchun- 
gen, 9.) Heidelberg 1929, C. Winter. VIII, 174 S. 
8. 10 M. 50, geb. 12 M. 50. 

Seinen „Alten balkanillyrischen geographischen 
Namen“, mit denen sich Verf. 1925 in die Wissen- 
schaft eingeführt hatte, hat er nun die altilly- 
rischen Personennamen folgen lassen. Unter 
illyrischen Namen versteht er nicht nur die in 
Illyrien vorkommenden, sondern auch die der- 
selben und ähnlicher Art in Pannonien, Norikum, 
Venetien, Istrien; auch aus Makedonien sind 
Namen herangezogen sowie aus Italien, besonders 
aus dem japygischen Apulien. In der Hauptmasse 
stellt die Sammlung eine kritische Sichtung der 
von Kretschmer, Pauli und W. Schulze gesam- 
melten Namen dar. Schade, daß Verf. selbst nur 
wenig dazugesammelt hat. 

Der erste Teil der Arbeit umfaßt S. 1—131 die 
Personennamen in alphabetischer Anordnung mit 
den Belegstellen. Dabei scheidet Verf. in vierfacher 
Weise. Ohne Bezeichnung bleiben diejenigen 
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Namen, deren illyrischer Charakter dem Verf. 
sicher steht. Die von ihm für höchstwahrscheinlich 
illyrisch gehaltenen zeichnet er mit einem * aus. 
Bei denen mit f ist ihm die illyrische Zugehörigkeit 
zweifelhaft. Unillyrische hat er in [] eingeschlossen. 
Das ist sehr zweckmäßig und erleichtert dem Be- 
nutzer des Buchs ungemein die Arbeit; denn er 
kann sofort sehen, wie sich Verf. zu dem Namen 
stellt. 

Die S. 132—138 bringen eine Nachlese zu den 
balkanillyrischen geographischen Namen. Die 
Quintessenz des Buchs steckt in den Bemerkungen 
S. 139—161. Hier werden erst einmal in alpha- 
betischer Anordnung die Grundelemente vor- 
geführt, die gleichmäßig in den Personen- und 
Ortsnamen stecken. Es folgt eine Liste der Bil- 
dungselemente (den Ausdruck Suffix vermeidet 
Verf. mit Recht, weil der Trennungsstrich nicht 
sicher zu führen ist) in derselben Anlage. Darauf 
stellt er die Namen, die in Art der indogermani- 
schen Komposita gebildet sind, in 32 Nummern 
zusammen. Den Schluß seiner Ausführungen 
bilden in diesem Kapitel einige Andeutungen über 
die weitere Erforschung des Illyrischen. Verzeich- 
nisse der verschiedensten Art 8. 162—174 erhöhen 
die Durchsichtigkeit des äußerst klar disponierten 
Werkchens. 

Der Gesamteindruck ist der größter Sauberkeit 
und unbedingter Zuverlässigkeit in den Belegen. 
Man hat das Gefühl, daß der Verf. sowohl in der 
Indogermanistik wie in der klassischen Philologie 
gut zu Hause ist. Und doch kann ich dem Buch 
nicht das hohe Lob spenden, das den balkan- 
illyrischen geographischen Namen zuteil geworden 
ist; denn die Erstlingsschrift ist von mehreren 
Seiten geradezu als ein Musterbild gerühmt 
worden. In dem neuen Buch vermisse ich die 
tiefer dringende Kritik. Die vorgelegten Samm- 
lungen sind gewissenhaft angelegt; aber die Ar- 
beitsweise ist zu äußerlich und mechanisch. Es 
ist darum aus dem Material nicht das heraus- 
geholt worden, was herauszuholen möglich war. 

Daß Verf. Probleme der Kulturgeschichte, die 
allerwärts in der interessantesten Weise mit den 
Namen verknüpft sind, nicht streift, ist bei unserer 
Unkenntnis des Illyrischen selbstverständlich. 
Aber daß er sich nur die Frage stellt, ob ein Name 
illyrisches Aussehen hat oder nicht, ja daß er 
auch für die Zukunftsaufgaben kein tieferes Er- 
forschen der illyrischen Personennamen ins Auge 
faßt, ist eine überflüssige Beschränkung. 

Personennamen sind von dreierlei Art. 1. In- 
dividualnamen, die von den Eltern, Geschwistern 
und anderen gebraucht werden, 2. Patronymika, 
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Metronymika oder andere vom Namen eines Ver- 
wandten der Sitte gemäß gebildete Namen, 3. erb- 
liche Familiennamen. Von welcher Art sind die 
illyrischen Namen? Diese Frage hat Verf. nicht 
einmal aufgeworfen, obwohl schon die oberfläch- 
lichste Betrachtung zeigt, daß da bei den illy- 
rischen Namen Unterschiede zu finden sind. Dabei 
scheinen mir Unterschiede zeitlich und örtlich 
vorzuliegen. Daß alle illyrisch klingenden Namen 
von Mazedonien bis nach Apulien in einen Topf 
geworfen werden, scheint mir durchaus nicht 
unbedenklich zu sein. Auch das ist nicht gleich- 
gültig, daß wir die Namen im Gewand zweier 
Sprachen kennen, in griechischem und in la- 
teinischem. Die Griechen selber haben nur Indi- 
vidualnamen benutzt; die Patronymika spielen 
bei ihnen eine untergeordnete Rolle. Die Römer 
sind frühzeitig zu den Familiennamen gekommen ; 
ihre Gentilicia sind erstarrte Patronymika. Die 
illyrischen Personennamen sind in der Römerzeit 
mehr oder weniger in das lateinische Namensystem 
aufgegangen und mit den lateinischen Namen ver- 
quickt, so wie sie auch mit griechischen und an- 
deren Namen vermischt sind, aber vielleicht in viel 
stärkerem Maße. Da gilt es also doch, das System. 
der illyrischen Namen in den verschiedenen Zeiten 
und Landschaften festzustellen. Diese Aufgabe 
hat sich Verf. nicht gestelit. Das bleibt um so 
unverständlicher, als W. Schulze in seinem Buch 
Zur Geschichte der lateinischen Eigennamen S. 
29—48 z. B. die Gentilicia zum Teil bereits heraus- 
geschält hat. 

Es mußten also z.B. die Gentilicia von den Vor- 
und Beinamen abgesondert werden. Wie weit 
sich Vor- und Beinamen trennen lassen, ergibt 
erst eine völlige Übersicht. 

Besonderes Augenmerk mußte auf die gleichen 
oder ähnlichen Namen von Verwandten gerichtet 
werden sowie auf die Ähnlichkeit zwischen Gentil- 
namen und Vor- oder Beinamen. Daraus konnte 
sich auf der einen Seite die mehr oder weniger 
latinisierte Bildungsweise der Gentilnamen ab- 
leiten lassen. Auf der andern Seite aber lieferte das 
einen Einblick, inwieweit das illyrische Namen- 
system mit dem altindogermanischen, inwieweit 
mit dem System erblicher Namen usw. bei den 
Römern übereinstimmt. Die verschiedenen Indi- 
zien, die es für das alte Namensystem gibt, hat 
sich Verf. so zum Teil ganz entgehen lassen. Des 
weiteren konnten erst so die bereits erkannten 
Eigentümlichkeiten der illyrischen Namengebung 
in das richtige Licht gerückt werden. 

Die schematische Arbeitsweise des Verfassers 
hat ihn für die Unterschiede zum Teil blind ge- 
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macht. Unter einem echt illyrischen Namen stehen 
daher nicht wenige, die falsch eingereiht sind. 
S. 104 z. B. wird der Name Seztus nicht bloß 
ohne Zeichen gelassen, es wird sogar noch aus- 
drücklich hinzugefügt: „echt dalmatinisch“. Der 
Name ist aber zweifellos echt römisch. Auf den 
prosaischen Gedanken, ihre Kinder mit dem 
Namen zu numierieren, konnten nur die namen- 
armen und phantastielosen Römer verfallen. Diese 
Zahlennamen wurden dann weiter getragen durch 
das römische Reich und wurden auch sprachlich 
umgebildet. Bei Sextus haben die Dalmatiner sich 
nicht einmal die Mühe der Umbildung gemacht, 
vielleicht entsprach das ebenfalls belegte Zeoros 
schon mehr ihrer Sprechweise. Sertus ist ganz 
rein römisch. Aber etwas anderes haben die 
Dalmatiner mit dem echtrömischen Namen ge- 
macht, sie haben ihm ein Femininum auf -o in 
echtdalmatinischer Weise beigesellt. Das verdient 
allerdings etwas anders, als es Verf. S. 146 
tut, herausgehoben zu werden, daß unter den 
illyrischen Namen viele weibliche auf -o vor- 
kommen. Und zumal das Spezificum mußte ganz 
anders gewürdigt werden, daß man auch die 
Mannesnamen auf -o für Frauen gebrauchen 
konnte, wie in Aplo. Eben darum braucht Cato, 
das auch als Femininum erscheint, noch nicht 
von Haus aus illyrisch zu sein. Es konnte ebenso- 
gut auch das echtrömische Cato übernommen 
worden und außer als Maskulinum auch als Fe- 
mininum gebraucht worden sein. Wie das Zahl- 
wort „der sechste“ im Illyrischen hieß, wissen 
wir nicht. Wenn wirklich sextus benutzt worden 
wäre, würde das ein Beleg für die Entwicklung 
der Palatallaute sein. So aber wissen wir über 
diese noch nicht richtig Bescheid. In Acrabanis 
allenfalls ein Beweistück für den Kentumcharakter 
des Illyrischen zu sehen (S. 153), scheint mir nicht 
einmal von demselben Wert wie Jokls gegen- 
teiliger Versuch, die Zugehörigkeit des Illyrischen 
zu den Satemsprachen aus den Namen zu be- 
greifen (Eberts Reallex. d. Vorgesch. VI 38f.). 

Einer besonderen Zusammenstellung bedurften 
auch dieFälle, in denen ein Glied bald an erster, 
bald an zweiter Stelle steht wie Acrabanis, Ba- 
lakros, Teuttartdog Teutmetis: Tprreuxd. Ein Aus- 
tausch der Glieder wie im Griechischen, z.B. 
Fevoxpatyg und Kparöfevos, ist im Illyrischen 
allerdings noch nicht belegt. 

Auch die Kurznamen mit Geminata mußten 
gesondert nebeneinandergestellt werden. Er- 
wünscht wäre auch eine vollständige Übersicht 
über den Gebrauch der Stammesnamen als Per- 
sonennamen, bzw. umgekehrt. 
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In den meisten Fällen sind in den lateinisch 
gehaltenen Inschriften bekannte lateinische Na- 
men oder Namenselemente mit illyrischen ver- 
mischt. Es kommt aber auch vor, daß Vorname 
und Gentile oder Beiname rein illyrisch sind, oder 
man findet als dritten illyrischen Namen den 
Genetiv des Vatersnamens wie Avita Sutoca 
Vesclevesis f. 

Die unvollständige Latinisierung erschwert 
die Erkenntnis nicht selten; oft aber ist ein Name 
ganz durchsichtig. So gibt es in Apulien den Indi- 
vidualnamen Aaotyocg. Hierzu ist häufig das ab- 
geleitete Gentile Dasimius belegt, mit -ius ge- 
bildet, vermutlich mit lateinischem Suffix. Nun 
führt aber Verf. S. 35 auch den ,,reinillyrischen‘ 
Namen Dasimianus auf in der Verbindung P. Clo- 
dius Dasimianus. Da liegt es doch wohl auf der 
Hand, daß ein Mann aus der Familie der Dasimier 
von einem Clodius adoptiert wurde und daß der 
Name Dasimianus nicht anders zu bewerten ist 
als in Rom Octavianus. 

Etwas anderes! Von dem Namen Aplis gibt es 
in Dalmatien, wie es scheint, den als Maskulin 
gebrauchten Dativ Apli. Für das Feminin ist 
Aplidi belegt. Ist das griechischer Einfluß? 

So wird man die altillyrischen Personennamen 
an gar manchen Stellen nur mit Vorsicht benutzen 
dürfen. Aber trotzdem bleibt die Sammlung recht 
nützlich, und dafür wollen wir dem Verf. dankbar 
sein. Wir hoffen ihm noch oft auf seinem Gebiet 
zu begegnen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
Eduard Zellers Grundriß der Geschichte 

der Philosophie. In neuer Bearbeitung von 
Wilhelm Nestle. Leipzig 1928, O. R. Reisland. 13. Aufl. 
392 S. 12 M., geb. 14 M. 

Es sei gleich vorweg gesagt, daß die neue Auf- 
lage des jedem von seiner Studienzeit her best- 
bekannten Kompendiums unter den Händen 
Nestles eine glückliche Neubearbeitung erfahren 
hat und allen wissenschaftlichen Anforderungen, 
die man an einen Leitfaden für Studierende und 
Orientierungszwecke stellen kann, völlig ent- 
spricht. Die bewährte Einteilung in die vier großen 
Abschnitte ist beibehalten, wenn auch einige 
Umstellungen sich als notwendig erwiesen. Viele 
weniger bedeutende Namen, Erörterungen chrono- 
logischer und polemischer Natur sind weggefallen, 
dafür aber das Leben der wichtigsten Vertreter 
in Umrissen dargestellt, in die Zeit hineingepaßt, 
ihre Wirkung auf Mit- und Nachwelt angedeutet 
und die Hauptwerke am Schluß jedes Kapitels 
vermerkt. Im folgenden soll nun der Standpunkt, 
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den Nestle hauptsächlich in den neu abgefaßten 
Teilen — von den 95 Paragraphen des Buches 
wurden 35 ganz umgearbeitet und fast zwei Drittel 
des Textes erneuert — im Widerstreit der Mei- 
nungen einnimmt, kurz charakterisiert werden. 
Gleich die einleitenden Paragraphen, die von der 
Bedeutung, Überlieferung, Vorgeschichte, Ent- 
stehung und Einteilung der griechischen Philo- 
sophie handeln, bekamen ein neues, knapperes 
Gewand. Der Einleitungsparagraph zur vorsokra- 
tischen Philosophie ist ebenfalls umgefaßt. Schon 
diese Zeit trug die in der Folge entwickelten 
Keime in sich. Diese Denkrichtungen, die kein 
Materialismus, sondern ein Hylozoismus oder 
Panpsychismus sind, da sich der Grieche die 
Natur beseelt dachte, werden durch das völlige 
Ineinander von Philosophie und Wissenschaft 
charakterisiert, von Einzelpersonen getragen und 
sind methodisch reiner Dogmatismus. Mit dem 
Pythagoreismus, dessen Darstellung Erich Franks 
Arbeiten bestimmt haben, mündet der zweite, 
dem hellenischen Denken so fremdartige Weg der 
orphischen Mystik in die bisher monistische 
Philosophie und schuf den Dualismus. Der ver- 
geistigte und versittlichte Seelenwanderungsglaube 
und die damit zusammenhängende Katharsis, die 
umfassenden Studien, die Vereinigung der Mit- 
glieder zu einer religiös-ethischen Gemeinde und 
die Lehre von der dem Stoff entgegengesetzten 
Zahl charakterisieren diese Schule. Mit Xeno- 
phanes beginnt das Problem Einheit—Vielheit, 
Sein—Werden, Ruhe—Bewegung. Sein Haupt- 
verdienst ist seine pantheistische Religions- 
philosophie, aufgebaut auf dem Gedanken der 
Einheit der Welt und der Untrennbarkeit von 
Gott und Natur. Des Empedokles Weltanschau- 
ung ist ein vollkommener Dualismus: hier das 
Reich der Natur mit den vier Elementen, dort das 
der Seelendämonen, in den organischen Wesen 
miteinander verklammert. Das wahre Leben ist 
das über das Reich der Stoffe erhabene Götter- 
dasein; das irdische Leben ist eine Strafe. Er ist 
Mystiker, Begründer der Chemie durch seine 
Elementenlehre, Vorläufer Darwins durch seine 
mechanistische Erklärung der Entstehung orga- 
nischer Wesen. Völlig neu ist auch die Darstellung 
der Sophistik, die bei Zeller noch allzu stark unter 
dem Einflusse der Platonischen Dialoge stand. 
Die Sophisten sind in erster Linie Kulturphilo- 
sophen und unterscheiden sich schon dadurch von 
den Naturphilosophen, sie sind Kulturhistoriker 
und Lehrer der Lebenskunst. Ihr Objekt ist der 
Mensch als einzelnes und Gesellschaftswesen samt 
der von ihm geschaffenen Kultur in Sprache, 
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Kunst, Religion, Dichtung, Ethik, Politik. Ihre 
Methode ist empirisch-induktiv; ihren Zweck 
erreichen sie durch systematische Jugendbildung 
und populär-wissenschaftliche Vorträge. Ihren 
Verdiensten stehen aber auch die Gefahren gegen- 
über, die durch aufgeworfene, aber ungelöste 
Fragen entstanden, denen gegenüber feste, den 
Schwankungen menschlichen Meinens entrückte 
Grundsätze für das praktische Handeln gefunden 
werden mußten. Für die Darstellung der noch 
immer rätselhaften Person des Sokrates konnte 
natürlich die Auffassung von H. Maier, die neuer- 
dings durch die Untersuchungen Chr. Schrempfs 
ihre Bestätigung fanden, nicht ohne Einfluß 
bleiben. Die Unterlage für die Auffassung bildet 
Platons Apologie, die den stilistisch geglätteten 
tatsächlichen Gedankengang der Sokratischen 
Verteidigung darstellt, seine frühesten Dialoge 
und die Alkibiadesrede des Symposions. Mit den 
Sophisten verbindet Sokrates die kritische Ein- 
stellung gegenüber allem Herkommen; auch für 
ihn ist der Mensch erkennendes und handelndes, 
einzelnes und gesellschaftsbildendes Wesen. Der 
Ausgangspunkt aller Untersuchung ist die Er- 
fahrung. Eine eigentliche Lehre kennt Sokrates 
nicht. Seine Fragen sind nicht theoretischer, 
sondern praktischer Natur nach dem richtigen 
Leben und dem Glück des Menschen, das auf der 
Sorge für die Seele ruht. Seine eudämonistische 
Ethik ist diesseitig orientiert und von der Religion 
losgelöst. Politik hat er weder theoretisch, noch 
praktisch betrieben; sein Verhältnis zur Volks- 
religion ist unklar, sicher sein unbedingtes Gott- 
vertrauen. Der tiefste Grund der Anklage und 
Verurteilung lag im Gegensatz der Mehrheit des 
Volkes, besonders der demokratischen Partei, 
gegen die moderne Aufklärung. Seine Hinrichtung 
war vom rechtlichen und moralischen Standpunkt 
ein Justizmord, vom historischen ein Anachronis- 
mus. Die neueren Arbeiten, über Platon ins- 
besondere die von J. Stenzel, hatten es notwendig 
gemacht, auch dieses ganze Kapitel umzugestalten. 
Leben und Wirken Platons wird m.E. künftig 
noch mehr, als es bereits geschehen ist, auf den 
VII. Brief aufgebaut werden (vgl. H. Gomperz, 
Platons Selbstbiographie, 1928). Nicht die Schrif- 
ten zählen zur Haupttätigkeit des Philosophen, 
sondern seine Lehrvorträge in der Akademie, die 
eine nach pythagoreischem Muster organisierte, 
religiöse Genossenschaft war (siehe dagegen P. 
Friedländer, Eidos, Paideia, Dialogos, 1928, Kap. 
IV. Akademie). Die Schriftstellerei beginnt wahr- 
scheinlich erst nach Sokrates’ Tod. Unecht sind 
Alk. II., Hipparch, Erasten, Theages; stark ver- 
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dächtig Minos, Kleitophon, Alk. I. Der Ion gilt 
N. für echt, obwohl die Bet« Hot hier im Gegen- 
satz zu Platons sonstiger Auffassung abgelehnt 
wird (S. 157), was dem auch anderweitig schwer 
belasteten Werkchen (vgl. meinen Aufsatz: Zum 
pseudoplat. Ion, Mitteilungen des Vereins der 
klass. Philologen in Wien, IV. 1927, S. 22ff.) 
nicht zur Empfehlung gereicht. Der Gesamt- 
charakter des Systems ist ein auf scharf aus- 
geprägtem Dualismus ruhender Idealismus, die 
Methode ist intellektualistisch mit intuitiver 
Unterströmung, der der Mythus entstammt. Die 
Ideen sind nicht bloße Gedankendinge, sondern 
Realitäten an einem überhimmlischen Ort, mit 
dem Denken allein erfaßbar. Ihre Bedeutung ist 
ontologisch, teleologisch und logisch; letztere 
tritt im Alter schärfer hervor; die letzte Phase 
bildet die Auffassung der Idee als Zahl. Platons 
Ethik ist auf die Autonomie der Vernunft ge- 
gründet und von jeder geltenden Religion un- 
abhängig. Der metaphysisch verankerte Staat 
ist eine Anstalt zur Erziehung der Seele für die 
Ewigkeit, starr und wandellos wie das Ideenreich, 
und hebt sich als leuchtendes Ideal von dem 
dunklen Hintergrund der geschichtlichen Ver- 
fassungen ab. Platons Physik im Timaios ist nicht 
pantheistisch-monistisch, sondern dualistisch. Der 
Abschnitt über Aristoteles ist durch W. Jaegers 
grundlegende Untersuchungen bestimmt, während 
von Arnims Forschungsergebnisse auf die Dar- 
stellung kaum abgefärbt haben. Des Aristoteles 
philosophische Entwicklung weist drei Perioden 
auf: in die Zeit der Akademie 367—347 fallen der 
Dialog Eudemos oder über die Seele und der 
Protreptikos, in die Übergangszeit 347—335, in 
der sich die Loslösung vom Platonismus vollzog, 
epi pidccopiac, die Urmetaphysik (I. II. XIII), 
die Urethik, d.i. die Eudemische Ethik, während 
die Große Ethik eine eng an Platon angeschlossene 
Vorlesung von einem Schüler ist, die Urpolitik 
(II. III. VII. VIII), Physik I. II, ep odpavod; 
in die dritte Periode 335—322 fällt seine sonstige 
Schriftstellerei und Lehrtätigkeit im Lykeion, 
einem den Musen geweihten Thiasos mit seiner 
großartigen Organisation der Einzelforschung. Die 
Kunst, insbesondere die Dichtkunst hat das Recht 
und die Pflicht, die Wirklichkeit zu idealisieren; 
die Katharsis, d.h. die Entladung der Affekte 
des Mitleids und der Furcht ist in dem ethischen 
und ästhetischen Sinn zu verstehen, daß diese 
Affekte eben dadurch befriedigt und beruhigt 
werden, womit zugleich ein Lustgefühl verbunden 
ist. Gott ist der sich selbst denkende Geist, der 
Ursprung aller Dinge; die Volksreligion wird, so 
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praktisch sie für die Volkserziehung ist, abgelehnt. 
Platon ist in Ethik und Politik jenseitig, Aristo- 
teles als Fortsetzer der ionischen Monisten dies- 
seitig orientiert, wie überhaupt der kontemplative 
Beobachter, Entdecker und Organisator einen 
Gegensatz zu Platon bildet. Von den Schulen des 
hellenistischen Zeitalters ist die Darstellung der 
Stoa am wenigsten verändert worden. Der so- 
genannte hedonische (jüngere) Kynismus mit 
Bion und Menipp als Hauptvertretern wurde 
dieser Periode zugewiesen und auf ihre Bedeutung 
für die populär-philosophische Diatribe, die paro- 
dische und gnomologische Dichtung hingewiesen. 
Auch das Kapitel über Epikur und seine Schule 
erfuhr eine neue Fassung. Von den eklektischen 
Systemen mußte insbesondere die mittlere Stoa 
wegen der Arbeiten K. Reinhardts über Posei- 
donios einer Neubearbeitung unterzogen werden. 
Dieser seit Aristoteles universalste, auf Mit- und 
Nachwelt mächtig wirkende Geist, war mehr als 
Eklektiker und imponiert durch sein geschlossenes 
System. Stoischer Monist und Pantheist, unter- 
baute er die Dogmen mit dem gesamten empiri- 
schen Wissen seiner Zeit und hauchte ihm mit 
seinem starken religösen Gefühl eine das Gemüt 
befriedigende Wärme ein. Durch Übernahme von 
allerlei Aberglauben hat er der Dämonisierung 
mächtig vorgearbeitet, die Theosophie gefördert 
und so ist sein Monismus doch nur verschleierter 
Dualismus. Beschlossen wird diese Periode mit der 
Besprechung der jüdisch-griechischen Philosophie, 
die, ein Eklektizismus größten Stils, einen reli- 
giösen Synkretismus und den Übergang in die 
Mystik darstellt. Die vierte Periode, die Philo- 
sophie der römischen Kaiserzeit, kennzeichnen 
Züge der Ermattung: an Stelle des stoischen 
Heroismus schwächliche Resignation und Erge- 
bung in das Schicksal, ferner Erstarkung der 
Mystik und Entkräftung der philosophischen 
Spekulation. Die Ausläufer des Epikureismus er- 
hielten einen eigenen Paragraphen. Diese Theorie 
geistig verfeinerter Lebenskunst blieb dogmatisch 
völlig konservativ und berühmt durch ihre rein 
kausale, jeden übernatürlichen Eingriff und jede 
bewußte Zwecksetzung ausschließende Natur- 
erklärung und ihre von Religion unabhängige, 
auf ruhige Eingliederung des eigenen Selbst in den 
Naturverlauf gerichtete und die Bekämpfung der 
Leidenschaften anstrebende Ethik. Die Einteilung 
der neuplatonischen Schulen ist nach Praechter 
erfolgt. Plotins’ Gedankenwelt wird systematisch 
dargestellt, obwohl man in neuerer Zeit eine Ent- 
wicklung Plotins’ von anfänglichem Transzenden- 
talismus zur Immanenz des Göttlichen in der Welt 
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feststellen und in ihm mehr einen religösen Wecker 
sehen wollte. Ausgangspunkt ist die Gottesidee, 
Endpunkt die Forderung der Einigung mit der 
Gottheit. In dem griechischen Namenverzeichnis 
am Ende des Buches vermißt man z.B. Dio- 
genian S. 337 und auch sonst gelegentlich eine 
genauere Indizierung. 

Nestle kann des Dankes aller für das schöne, 
modernisierte Werk versichert sein, das trotz der 
gebotenen Knappheit jeden Ratsuchenden rasch 
und verläßlich belehren wird. 


Wien. 


Jos. Pavlu. 


F. F. Abbott and A. Ch. Johnson. Municipal 
Administration in the Roman Em- 
pire. Princeton, Princeton University Press 1926. 
VII und 599 S. 

Der Zweck dieses von Abbott (gestorben 1924) 
begonnenen, von Johnson vollendeten Handbuches 
ist im I. Teile, die munizipalen Einrichtungen des 
römischen Reiches und die munizipale Politik 
Roms darzustellen und so das Verständnis für 
den Verfall der Munizipien als eine Hauptursache 
des Verfalls des Reiches zu eröffnen. So schildern 
Kap. I—IV die verschiedenen Arten von Kom- 
munen von den coloniae und municipia bis herab 
zu den saltus, weiter die civitates liberae und 
stipendiariae (Kap. V), das Munizipalsystem im 
Osten und im Westen des Reiches (Kap. VI und 
VII), die honores und munera (Kap. VIII), weiter 
die Steuern und Lasten, dann die munizipalen 
Finanzen, Schiedssprüche und Verträge, Pro- 
vinzialversammlungen, endlich die Verfallerschei- 
nungen. Die gesamte Materie berührt sich überall 
mit Rostovtzeffs groß angelegtem Buche: The 
social und economic history of the Roman Empire, 
1926, und ist an vielen Stellen durch dieses Werk 
überholt. 

Der II. größere Teil dieses Buches soll die 
urkundlichen Belege zum ersten bringen in Ge- 
stalt einer Sylloge von Munizipalurkunden, und 
zwar Nr. 1—161 aus dem Westen und Osten des 
Reiches, Nr. 162—206 nur aus Ägypten. Natür- 
lich fordert eine solche Sammlung den Vergleich 
mit den bewährten älteren Syllogen heraus. Er 
fällt nicht zu gunsten der neuen Sylloge aus. Sie 
bietet gewiß wertvolles Material für den Studenten, 
ist aber, was die Auswahl und besonders den 
Kommentar angeht, sehr ergänzungsbedürftig 
und durchaus nicht immer auf der Höhe der 
Literatur. Doch ist es nicht möglich, hier eine 
vollständige Liste der zahlreichen notwendigen 
Nachträge zu den mitgeteilten Inschriften zu 
geben. Auffallend ist besonders, daß die Inein- 
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anderverarbeitung der Urkunden mit dem Text 
im ersten Teile oft zu vermissen ist, wie schon 
Stichproben an der Hand des Index zeigen. Wer 
im Index „domicile“ findet und nachschlägt 
Nr. 26, wird schwer enttäuscht, da die dort- 
stehende lex Ursonensis 14½ Druckseiten um- 
faßt und im Kommentar nichts von domicilium 
zu finden ist. Wer „annona“ sucht, findet es im 
Index überhaupt nicht, wohl aber S. 129. Weiter 
fehlt, um ein paar Beispiele zu geben, zu Nr. ! 
Arvanitopoulos Arch. Eph. 1913, 145 mit Photo- 
graphie des Steins; zu Nr. 3 die neuere Literatur 
Holleaux, Rev. Arch. VI, 1917, 342ff. vgl. ferner 
Rev. Etud. Grecq. 1919; zu Nr. 6 die neue 
Ausgabe bei Roussel, Cultes égypt. n. 14; zu 
Nr. 13 Cichorius, Röm. Stud. 130ff.; zu Nr. 14 
Dörpfeld, Troja und Ilion II, 454, Nr. XIV; 
zu Nr. 71 Forschungen in Ephesos II n. 27, 
S. 127ff. Zu Nr. 81 fehlt IG. Rom. IV 352; 
B. Keil. Athen. Mitt. 29, 1904. S. 73ff. Zitiert ist 
außer Dittenberger, O. Gr. 484 nur „Altertümer 
von Pergamon VIII, 2, 279“, d. h. Inschriften von 
Pergamon 2. 279, wo aber nur Z. 47—62 teilweise 
erhalten sind, was nirgends bemerkt wird. Zu 
Nr. 106 fehlt ein Zitat, daß vorn S. 234 das im 
Kommentar erwähnte Recht des Kaisers schon 
behandelt ist. Zu Nr. 124 fehlt Anatolian Stud. 
f. Ramsay 1923, 30f. mit Photographie des Steins. 
Zu Nr. 139 fehlt die Hauptschrift von Preisigke, 
Inschr. v. Skaptoparene, die aber vorher S. 243 
der ganzen Analyse zu Grunde liegt und S. 238 
zuerst genannt ist. Zu Nr. 69 fehlt Laum, Stif- 
tungen II, Nr. 63 mit Ubersetzung. Zu Nr. 130 
fehlt Latyschev, I. Gr. O. S. PE. I? 916, Nr. 4 
mit reichem Kommentar und Literatur. 
Ahrensburg b. Hamburg. Erich Ziebarth. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 5 (1929) 2. 

(137—144) Fritz Geyer, Die Diadochen. Zunächst 
war der Gedanke, das Reich in vollem Umfange zu 
erhalten, im mazedonischen Heere zu mächtig, und 
auch unter den Marschällen fand er Vertreter, jedoch 
nur in selbstsüchtigem Interesse. Die beiden ersten 
Generale Alexanders, Antipater und Krateros waren 
in Babylon nicht zugegen. Der herrische Perdikkas 
wurde als Reichsverweser Herr der Lage und suchte 
den klugen Eumenes eng an sich zu ketten. Antigonos 
und Krateros mit Antigonos, Ptolemaios und Lysi- 
machos im Bunde beschlossen, gegen Perdikkas vor- 
zugehen. Er wird von seinen Offizieren ermordet. 
Eumenes siegt über den in der Schlacht fallenden 
beliebten Krateros. Die Reichsverwaltung wird dem 
rücksichtslosen Antipater übertragen, gleich groß als 
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Feldherr und Staatsmann. Neben ihm tritt damals zu- 
erst Antigonos hervor. Nach Antipaters Tode wird der 
unbedeutende Polyperchon Reichsverweser. Kassander 
gewinnt mit Unterstützung von Antigonos, Ptolemaios 
und Lysimachos Makedonien. Der geistig bedeutendste 
Marschall Antigonos strebt nach Beseitigung des 
Eumenes nach der Herrschaft über das ganze Reich, 
als Staatsmann allen Diadochen, vielleicht mit Aus- 
nahme des Ptolemaios, überlegen. Seleukos flüchtet 
zu Ptolemaios. Kassander beseitigt Olympias und 
Roxane mit ihrem Sohne. Antigonos wird von dem 
typischsten Vertreter der makedonischen Soldateska, 
seinem Sohne Demetrius, unterstützt, der auf dem 
Gebiete der Ingenieurkunst bahnbrechend gewesen 
ist. Dieser behauptete sich anfänglich nach dem Tode 
seines Vaters bei Ipsos (301). Antigonos, der 306 
zuerst für sich und seinen Sohn die Königswürde an- 
nahm, war besiegt worden von Lysimachos und 
Scleukos. Durch Beseitigung seines Sohnes erschütterte 
Lysimachos sein großes hellespontisches Reich. 
Seleukos gründete das syrische Reich und besiegte 
den Lysimachos, um sein Heimatland Makedonien 
wieder zu gewinnen. L. fällt 281, Seleukos kurz darauf. 
Nur Ägypten war unter dem klugen Diplomaten 
Ptolemaios bereits zur Ruhe gekommen, der dem 
Merkantilismus huldigte und Kunst und Wissenschaft 
förderte. Charakteristisch für alle Diadochen ist das 
Selbstbewußte des Makedonen. Die Generale wollten 
daher nach Alexanders Tode niemanden über sich 
dulden. Einige griffen nach dem Diadem des Welt- 
herrschers, die andern wollten sich nicht unterordnen 
und suchten aus ihren Satrapien selbständige Reiche 
zu machen. Die Diadochenstaaten waren rein dy- 
nastische Gebilde. Die Hauptstädte waren nach 
ihren Namen genannt, sie genossen göttliche Ver- 
ehrung. Großräumige Staaten treten auf, es entsteht 
ein Berufsbeamtentum, eine Weltkultur. — (144—152) 
Eduard Stemplinger, Antiker Okkultismus. An den 
okkulten Kräften überhaupt zweifelte niemand, auch 
nicht die Gebildeten. Es war schon ein großer Fort- 
schritt, daß man die physikalischen und chemischen 
Wirkungen von den okkulten zu trennen begann; 
nicht mehr natürlich zu erklärende Kräfte bezeichnete 
man mit „physisch“, „unerklärlich“, „mystisch“, 
„göttlich“. Es werden besprochen: Hauch, Fluidum, 
besonders beim Magnetstein, Sympathie, Wunder- 
glaube, Geistererscheinungen, Spukgespenster, die 
zitiert wurden, Traumleben, Traumorakel, Inkubations- 
stätten, Doppelgänger, Ekstase, psychische Mittel, 
um den ekstatischen Zustand zu erzielen, wie Spiegel, 
Beckenzauber (Lekanomantie), Medien, zweites Ge- 
sicht, Bildzauber. — (153—166) Paul Habermann, 
Grundbegriffe der deutschen Verswissenschaft. 
(167—180) August Rüegg, Antikes und Modernes bei 
Camoes. — (221—243) Berichte. — (243—246) 
Rudolf Kehrl, Stettiner Kursus zur Einführung in die 
Schulreform. Aufklärung und Sturm und Drang. — 
Nachrichten. (249—250) Altertumskunde. 80. 
Geburtstag von August Luchs-Erlangen, 70. von 
Wilhelm Schmid-Tübingen und Eugen Oberhummer- 
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Wien. — Grabungen in Ephesos: Kirche der Sieben 
Schläfer, mit ihrem Cömeterium und Thermenbau 
beim Stadion, große Johanneskirche Justinians auf 
dem Hügel von Ajasoluk, mit stattlichen Bäder- 
anlagen verbundenes Gymnasion beim Stadion. 
(2 überlebensgroße gelagerte Flußgötter, die aus 
mächtigen Urnen frisches Wasser in das große 
Schwimmbasin strömen ließen.) Ausgrabungen in 
Feistritz-Paternion zwischen Villach und Spittal: 
mächtige Feldbefestigung aus spätkeltischer Zeit 
kurz vor der römischen Okkupation, die den Drau- 
übergang nach Italien hin sperrte; dreischiffige 
Basilika; um 400 zur befestigten Fliehburg aus- 
gestalteter Platz (bildete später einen militärischen 
Stützpunkt an der Nordgrenze der in Oberitalien 
entstandenen Germanenreiche). — Karl Julius Beloch- 
Rom f. — (255—256) Bildungswesen. 


Rivista Indo-Greco-Italica di filologica-lingua- 
antichità. XII (1928) III—IV. 

Filologia classica. (1—10) Carlo Del 
Grande, La poesia di Pindaro. Charakteristik von 
Pindars Poesie. P. ist nicht nur Dichter im üblichen 
Sinne, sondern im platonischen Sinne des Wortes. — 
(11—32) Victorius d’Agostino, De A. Persii Flacci 
sermone. Exordium, Caput primum. De morphologia. 
§ 1. De substantivis. § 2. De adiectivis. § 3. De pro- 
nominibus. § 4. De verbis. Caput secundum. De 
vocabulorum delectu. § 1. Vocabula quae in Persii 
satiris tantum leguntur. § 2. Vocabula Persiana apud 
scriptores argenteae quae vocatur aetatis primum 
occurrentia. § 3. Vocabula notabiliora quae Persius 
e scriptoribus aetate praecedentibus imprimisque e 
poetis desumpsit. — (33—50) Matelda Gigli, Dell 
imitazione omerica di Eschilo. II. T. Tragödien, die 
mit Homer gemeinsame Elemente enthalten. 1. Aus 
der Ilias: Dràoxthts. Auxoupyla. Yuxooraota. Nıößr. 
II. Aus der Odyssee: Tetralogie Aaios, Oldtrouc, 
‘Entà éxl OnBac, Zolyd. Or xplas. Lloupos 
metpoxurtotys. "Opéoreta. III. T. Formales ho- 
merisches Element. Ähnlichkeiten. Auffassungen. 
Ausdrücke (Agamemnon, Choephoren, Eumeniden, 
Perser, gefesselter Prometheus, Sieben gegen Theben, 
Schutzflehende). — Lingua ed epigrafia. (51— 
72) F. Ribezzo, Le origini mediterranee dell’ accento 
iniziale italo-etrusco. Darin geographische Namen: 
Sizilien, mittleres-südliches Italien. — Filologia 
Indo-iranica. (73—85) E. La Terza, Saggio di 
un lessico etimologico dell’ antico indiano allo stato 
degli studi lessigrafici e comparativi (Forts.) — 
Comunicazioni. (86—94) Fr. Ribezzo, l. Una 
iscrizione trilingua canusina e la posizione dialettale 
della Daunia preromana. L. Aayathtov rats Dazu 
kum pyrai (= Damazeto donavit Daza in pyra). 
Vgl. Planta, Gramm. II, 604; vetepise Aganas Meta- 
pontinas sup medikiai Aoveare[ta]s (= fecit Aganas 
Metapontinus sub meddicio Oviaretis ?) II. Iscrizione 
di Ruvo (Mommsen, Unteritalische Dialekte p. 94 
Taf. IV). L. eireai Abena „sanctae Athenae“ (ipei« 
Ad). III. Not. Sc. 1908 p. 86f.: Artos Ato- 
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tios tai Ooitai gunakhai pensklen oupave (= Ar- 
tas Atutius Theutae uxori sacellum exstruxit). 
IV. Glotta IV, 200 ff.: Apxe c Fog alove tuyatos 
Boeov blamini tas Pleras Xarroı navis (= Arcesi- 
laus Aluvii f. fortunatus bubulorum flamini Plerae 
(deae) Chaeto donavit :). V. son Ruka Damatura ro) 
Ebutei Makei kona Lontoun détua as(t)utea Tur- 
(rena (= sum Ruka Damatura Ebuti Mac(c)i 
kona, Leontüm serva, civitate Tyrrhena). II. Iscri- 
zione umbro-latina in alfabeto latino arcaico. L. bia. 
opset marone T. Foltonio Se. Ptrnio (= sacellum 
condunt/marones / T. Fultonius / Se. Petronius). — 
(94—95) Franeesco Castaldi, Ad Euripide, Ecuba, 
vv. 74—5 e 90—1. Die daktylischen Hexameter sind 
` absichtlich gewählt, um die Anapäste zu unterbrechen. 
— (96—99) Vittorio De Falco, Nuove osservazioni 
sui cilindretto nei papiri ercolonesi. Der Zweck des 
cornu scheint nicht klar zu bestimmen, der Haupt- 
zweck des kleinen Zylinders ist, den ot)dv30¢ zu 
halten. — (99—103) D. r. Lulgi Glliberti, Il filone 
toponomastico Gauro nell’ Italia Meridionale. Der 
oft auftretende Name ist nicht etruskischen Ur- 
sprungs. — (104—119) Recensioni. — (120) 
Libriricevuti. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Apollonius Rhodius, The Argonautica by M. M. 
Gillies. Book III, with Introduction and Com- 
mentary. Cambridge 28: Class. Journ. 1929, 7. 
S. 543ff. ‘Um zur Beschäftigung mit diesem Meister- 
werke der altgriechischen Literatur anzuregen, hat 
der Verf. seine Teilausgabe gemacht, und damit 
einen großen Dienst geleistet.” Th. Sh. Duncker. 

Brett, G. S., Psychology, Ancient and Modern. New 
York 28: Class. Journ. 1929, 4 S. 298f. ‘Wert- 
volle Studie.’ H. L. Ebeling. 

Burton, E. D, New Testament Word Studies, 
edited by H. R. Willoughby. Chicago 27: Class. 
Journ. 1929, 6 S. 463f. Angezeigt von F. L. Farley. 

The Cambridge Ancient History. Bd. I—IV. Dazu 
Illustrat. v. C. T. Seltman: Klio N.F. 
IV (1929) 4 S. 467ff. ‘Das überwiegend sehr erfolg- 
reiche Bemühen, die Gesamtheit des früher Ge- 
leisteten zu berücksichtigen und ihr gerecht zu 
werden, muß man freudig und rückhaltlos an- 
erkennen.’ ‘Es ist der Vorzug der englischen 
historischen Schule und Schulung, daß Prähistorie 
und Geschichte in viel engerer Fühlung stehen als 
in der deutschen Wissenschaft.” Meist sehr an- 
erkennende Besprechung der einzelnen Beiträge 
von C. F. Lehmann-Haupt. 

Chambers, F. P., Cycles of Taste. An Unacknowledged 
Problem in Ancient Art and Criticism. Cambridge 
28: Class. Journ. 1929, 7 S. 539ff. Nützlich.“ 
A. D. Fraser. 

Crum, Earl Le Verne, Index of Proper Names in 
Servius. (Humanistic Studies, Vol. IV, I.] 
lowa City 28: Class. Journ. 1929, 6 S. 451f. 
‘Sehr anerkannt. Ein vollständiger Index Servianus 
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soll erscheinen in den Cornell Studies (Prof. J. F. 
Mountford). N. W. De Witt. 

Demosthenes, Three Private Speeches with Notes by 
F. C. Doherty. New York 27: Class. Journ. 
1929, 7 S. 545f. „Gegen Phormio, gegen Boeotus, 
gegen Conon. Sehr nützlich zur Einführung.’ A. 
P. Dorjahn. 

Gardiner, E. N., Selection from Virgil’s Eclogues 
and Georgics. New York 28: Class. Journ. 1929, 5 
S. 382ff. ‘Sehr anziehend die Bilder. Eingehende 
anerkennende Besprechung.’ F. L. Farley. 

Gellius, Aulus, The Attic Nights, Translation by 
J. C. Rolfe. (Loeb Classical Library.) New York 
27/28: Class. Journ. 1929, 4 S. 295f. Sehr an- 
erkannt von Ch. N. Smiley. 


Glover, T. R., Democracy in the Ancient World. 
Cambridge 28: Class. Journ. 1928, 3 S. 221 ff. 
‘Keine erschöpfende Geschichte der Demokratie; 
der Historiker wird nicht alle Schlußfolgerungen 
annehmen.’ A. Ch. Johnson. 

Heitland, W. E., Last Words on the Roman Munici- 
palities. Cambridge 28: Class. Journ. 1929, 7 
S. 537f. Des Studiums wert.’ G. A. Harrer. 

Holmes, T. R., The Architect of the Roman Empire 
(44 bis 27 vor Chr.). New Vork 28: Class. Journ. 
1929, 5 S. 377ff. Es werden nur die politischen 
und militärischen Ereignisse eingehend behandelt. 
Sehr gelobt von E. T. Sage. 

James, H. R., Our Hellenic Heritage. New Xork 27: 
Class. Journ. 1929, 5 S. 379ff. Erfüllt seinen 
Zweck. A. L. Keith. 


Josephus, with an English Translation by H. St. J. 
Thakera y. Vol. II. „The Iewish war, Books 
I—III (The Loeb Class. Library). New York 27: 
Class. Journ. 1928, 3 S. 233ff. “Wichtige Ein- 
leitung; von einer slawischen Version berichtet 
Th. S. Xf.’ Einige kritische Ausstellungen macht 
M. Radin. 

Jouguet, P., L’imp£rialisme Macédonien et Vhelléni- 
zation de l’Orient. Av. pref. de Henry Beer. 
Paris 26: Klio N. F. IV (1929) 4 S. 485ff. Das 
klar geschriebene, mit einer Regententafel, einer 
Literaturübersicht und einem Register versehene 
Werk, das seinen Zweck durchaus erfüllt, hätte 
eine bessere Ausstattung verdient.“ Ausstellungen 
macht O. G. v. Wesendonk. 

Mattingly, H., Roman Coins, from the Earliest Times 
to the Fall of the Western Empire. London 28: 
Class. Journ. 1929, 6 S. 460ff. Die schwierige 
Aufgabe ist glänzend gelöst; ein solches Buch war 
wirklich nötig. 64 Tafeln in hervorragender Aus- 
führung heben noch den Wert des Buches.“ An- 
gezeigt von A. D. Fraser. 

Parker, H. M. D., The Roman Legions. Oxford 28: 
Class. Journ. 1929, 7 S. 535ff. Trotz einiger 
kritischen Einwürfe als sehr lesbar und nützlich 
bezeichnet’ von L. N. Dean. 

Plato, The Phaedo of Plato, Translated by 
P. Duncan. New York 28: Class. Journ. 1929, 4 
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S. 303f. Enthält Burnets Phaedotext übersetzt, 
sowie 2 Arbeiten „The Theory of Ideas in the 
Phaedo“; „Socrates and the Doctrine of Immor- 
tality.” Eine Anzahl kritischer Bemerkungen 
steuert bei L. A. Port. ' 

Platt, A., Nine Essays, with a preface by A. E.H o us - 
m an. Cambridge 27: Class. Journ. 1929, 4 S. 296f. 
‘Besonders bemerkenswert: Cambridge Prelection 
(über Platos Phaedo 95 E—100 B); Science and 
Arts among the Ancients (a sketch of the relative 
position of arts and sciences among the Greeks, 
as regards their education). A. H. Weston. 

Roberts, W. Rh., Greek Rhetoric and Literary Criti- 
cism (Our Debt to Greece and Rome). New York 
28: Class. Journ. 1929, 6 S. 454ff. Eingehende 
Inhaltsangabe des sehr verdienstlichen Überblicks. 
J. Hutton. 

Singer, K., Platon der Gründer. München 27: 
Class. Journ. 1929, 4 S. 301ff. ‘Für weitere Kreise 
bestimmt.’ Kritik übt L. R. Shero. 

Smith, R. M., Types of World Tragedy. New York 
28. — Types of Philosophical Drama. New York 
28: Class. Journ. 1929, 6 S. 452ff. ‘Aus klassischen 
Dramen ist im 1. Werke Oedipus rex; Medea, im 
2. Werke: Prometheus. Kurze Einleitungen und 
Skizzen sind beigegeben.“ J. B. Game. 

Stock, St. G., Plato, Apology? New York 22: 
Cluss. Journ. 1928, 3 S. 226f. ‘Das kleine Büchlein 
hat große Verdienste.” Einige kritische Bemerkungen 
macht A. P. Dorjahn. 

Strabo, The Geography with an English Translation 
by H. L. Jones. Vol. V. (Loeb Classical Library.) 
New York 28: Class. Journ. 1929, 7 S. 541 ff. 
‘Buch X bis XII, mit einem Anhang über das 
Ithaka-Leukas-Problem (mit Bevorzugung von 
Leukas), dem eine Bibliographie über diese Hypo- 
these angeschlossen ist; eine Karte von Kleinasien. 
Der beste Strabotext zur Zeit; eine lesbare Über- 
setzung.’ Trotz einiger kritischen Ausstellungen 
sehr gelobt von D. M. Robinson. 

Stuart, D. R., Epochs of Greek and Roman Biography 
(Sather Class. Lectures). Berkeley 28: Class. Journ. 
1929, 5 S.385f. Inhaltsangabe der interessanten 
literaturwissenschaftlichen Arbeit. A. R. Bellinger. 

Ullman, B. L., Sicconis Polentoni Scripto- 
rum Illustrium Latinae Linguae Libri XVIII 
(Papers and Monographs of the American Academy 
in Rom, Vol. VI). Rome 28: Class. Journ. 1929, 6 
S. 458ff. ‘Die römische Literaturgeschichte des 
Renaissancegelehrten Sicco Polenton von Padua 
wird dankenswertereise in vorzüglicher Weise 
herausgegeben.’ F. A. Gragg. 


Mitteilungen. 
Sigillaria nicht ‘Tonpuppenjahrmarkt’. 
Über sigillaria findet man in älteren Werken ciniges 
nicht recht Zutreffende; in neueren Büchern scheint 


mir der dort eingebürgerte Ausdruck „Tonpuppen“ 
und wohl auch „Jahrmarkt“, wenigstens soweit es 


sich um s. der Kaiserzeit handelt, nicht recht am 
Platze zu sein. Die Bedenken sind einmal allgemeiner 
Art; zum anderen gründen sie sich außer auf die lite- 
rarischen Quellen auf das Fundmaterial. 

Klotz, Handwörterb. der lat. Spr. 8 1879 deutet: 
1. Bilderfest als Geschenkfest an den letzten Tagen 
der Saturnalien. 2a. «) Bilderchen selbst. ß) Götter- 
bilder. 2b. Ort, wo solche Bilder verkauft wurden. 
Wenn man das zunächst nur überliest, ohne die zitier- 
ten Autoren nachzuschlagen, und sich die Sache nach 
modernen Analogieen ein wenig plastischer und greif- 
barer zu machen sucht, so könnte man beinahe auf die 
Idee kommen, es habe sich um eine Art Devotionalien- 
verkauf gehandelt; denn die Saturnalien waren doch 
ein religiöses oder ein einst religiöses Fest. — Georges, 
Lat.-dtsch. Handwörterb. 71880 bietet: A. Ein Fest 
in Rom, wobei man einander unter anderen Geschen- 
ken besonders kleine Figuren aus Wachs oder Ton 
schenkte, das Bilderfest. B. Kleine Figuren (Sta- 
tuetten) aus Wachs, Gips oder Ton, welche an dem 
Bilderfeste geschenkt wurden, Wachs-, Gips-, Ton- 
figuren, -bilder. C. Der Ort in Rom, wo sigilla und 
Bücher oder andere künstlerische Werke verkauft 
wurden, der Bildermarkt, Kunstmarkt. Hier scheint 
mir Wachs, Gips sachlich falsch zu sein. Wachs- 
bildnerei gab es, aber wohl kaum in großem Maßstabe, 
wie ihn der jährlich in der Hauptstadt mit großem 
Umsatze (s. u.) stattfindende s.-Markt bedingen 
würde. Gips diente als Material für sigilla an Wand- 
reliefs wie denen aus der Farnesina; das kommt aber 
hier nicht in Betracht, denn dergleichen konnte man 
nicht verschenken. Verwendung von Gips zu Sta- 
tuetten ist mir nicht bekannt; Gipsmodelle wie die im 
Pelizaeusmuseum in Hildesheim gehören nicht hierher, 
da sie nur gewerblichen Zwecken dienten. In der Dik- 
tion verfehlt ist bei Georges wiederum „Bilderfest“, 
„Tonbilder“; eine Tanagrafigur nennen wir im Deut- 
schen nicht „Bild“. Wohl aber scheint mir Georges 
gegenüber Klotz auf dem richtigen Wege zu sein, wenn 
er die Begriffe „Statuetten“, „künstlerische Werke“, 
„Kunstmarkt“ einführt. Freilich ist von Statuetten 
direkt nirgends etwas überliefert; Georges hat das 
offenbar nur aus dem Worte erschlossen. Das war aber, 
wie die Funde beweisen, richtig. Dann ergibt sich uns 
auch, was wir statt Gips, Wachs einzusetzen haben; 
die Tausende der erhaltenen Statuetten sind aus Terra- 
cotta oder Bronze. — Nach Marquardt-Mau, Privat- 
leben d. Röm. II (1886) 641 dienten sigilla teils als Ge- 
schenke bei den: Saturnalien, teils als Zimmerschmuck, 
teils als Kinderspielzeug. Das scheint mir eine wunder- 
liche Dreiteilung zu sein. Was machte man denn mit 
den Saturnaliengeschenken nach dem Feste? Warf 
man sie weg, als billigen Plunder ? Aber das waren sie 
nicht (s. u.). Richtiger ist wohl eine Zweiteilung: 
man schenkte an den S. Erwachsenen Statuetten als 
Zimmerschmuck, Kindern Puppen. — In der neuen 
Literatur spielt das Wort „Puppen“ eine große Rolle. 
Man denkt sich aber diese Puppengeschenke nicht als 
solche nur an Kinder. Vielmehr nennt Wissowa bei 
Roscher, Myth. Lex. 1V 437, 33, ähnlich Rel. u, 
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Kultus d. Röm. ? (1912) 206, 5 die s. ganz allgemein 
„Tonpuppenmarkt‘“. Klotz RE II A 2278 sagt: „s. 
hieasen 7 Tage während der Saturnalien, an denen 
man dem Saturn tönerne Puppen, sigilla, weihte.“ 
.- . .. Jahrmarkt, auf dem diese verkauft wurden.“ 
„Man schenkte solche Puppen auch befreundeten 
Menschen, Sen. ep. 12, 3.°° 

Das Wort „Puppen“ erscheint mir schief und eine 
Opposition dagegen keine bloBe Schulmeisterei, weil 
durch das unrechte Wort die ganze Sache in ein fal- 
sches Licht gerückt wird. Dabei möchte ich freilich 
auf den ältesten, echtrömischen Brauch nicht eingehen, 
weil wir darüber nicht klar sind!). Vielmehr beziehen 
sich die Bedenken nur auf die Zeit nach der Helleni- 
sierung der Saturnalien, die nach Wissowa und Nilsson 
um 270 v. Chr. erfolgte, vor allem auf die Kaiserzeit. 

Puppen sind doch Kinderspielzeug. Welchen Grund 
sollen denn erwachsene Manner der Kaiserzeit gehabt 
haben, sich oder dem Gotte Saturnus solche zu schen- 
ken? In dem von Klotz beigebrachten Beleg mag 
„Puppe‘‘ richtig sein; da schenkt Seneca seinem deli- 
ciolum, der noch ein pupulus, ein kl-iner Junge, ist, 8. 
Aber bei Erwachsenen ? 

Und auf einem Jahrmarkt ?) scheint man mir die 
s. auch nicht gekauft zu haben. Der Brauch der 
s.-Geschenke bestand nämlich (auch) in den höchsten 
Kreisen: Suet. Claud. 5. Hist. Aug. Hadr. 17, 3; 
Carac. 1, 8; Aurel. 50, 2 (lies annuum, nicht anu- 
lum sigillaricium). Die Mitglieder des Hofs kauften 
aber ihre Weihnachtsgeschenke schwerlich in Buden 


_ 1) Wissowa Rel. 205. — Nilsson RE II A 204, 65: 
„der echtrömische Brauch [scil. im Gegensatz zu dem 
späteren, dessen Graecisierung schon die Wörter xenia 
und apophoreta andeuten] war es, Kerzen, cerei, und 
Tonpuppen, sigilla, zu verschenken“. Nach Macrob. I 
10,24 „sigillariorum adiecta [scil. zu den Saturnalien) 
celebritas‘‘ gehört aber die Sitte der s.-Geschenke gar 
nicht organisch zu den Saturnalien. Hist. Aug. Hadr. 
17, 3 scheidet saturnalicia et sigillaricia; ähnlich 
Suet. Claud. 5. (Deswegen braucht hier auf Martial 
XIV, das saturnalicia behandelt, nicht eingegangen 
zu werden). — Wie lange dauerten übrigens die s.? 
Nach Macrob. I 10, 23f. waren die Saturnalia ur- 
aprünglich eintägig, dann dreitägig, so unter 
Augustus, aber mit der sigillariorum adiecta celebritas 
siebentägig. Siebentägige Saturnalien sind schon 
unter Sulla bezeugt, Macrob. I 10, 3. Also waren 
danach die s. damals sechstägig, seit Augustus vier- 
tägig, und nach Dio LIX 6, 4 seit Caligula, der die 
Saturnalien fünftägig machte, zweitägig ? Für sieben- 
tägige Dauer der s., Nilsson RE II A 201, 44, Klotz 
ebd. 2278, 27, finde ich keinen Beleg. Macrob. I 10, 24, 
worauf Nilsson verweist, sagt doch gerade, das den 
dreitägigen Saturnalien zugefügte s.-Fest habe die 
Saturnalien siebentägig gemacht ? Ähnlich Macrob. I 
11, 50. 

2) Richtig ist das allerdings insofern, als sich der 
Markt jährlich wiederholte; aber falsch, weil wir bei 
Jahrmarkt an einen Markt mit billiger Ware denken. 


wie denen unserer Weihnachtsjahrmärkte. Dem Kaiser 
selbst kosteten die Geschenke so viel Geld, daß er, 
nach einem dankenswerterweise von Klotz beige- 
brachten Beleg, Dio LIX 6, 4, zur Bestreitung des 
Aufwands dafür sogar von den Armen, die Korn- 
spenden (oder dafür als Ablösung Geld) erhielten, (ein- 
mal jährlich, im Dezember, oder bei jeder Verteilung *) 
1 Drachme (1 Denar) abzog, eine Summe, die Caligula 
auf 1 Obolos herabsetzte. Auf dem s. genannten 
Markte waren sehr kostbare Dinge zu haben, so ein 
silberner Wagen, sumptuose fabricatum, den Claudius 
“wohl auf Grund eines Luxus verbotes zerschlagen ließ, 
Suet. Claud. 16, 4; ein Vergilmanuskript, das als echt 
von Vergils eigener Hand zalt und für 20 aurei fortging, 
Gell. II 3, 5; auch ein fehlerloses Exemplar von Fabius’ 
Annalen, „garantiert alt“, Gell. V 4, 1, das ebenfalls 
schön teuer gewesen sein mag. Die Dig. XXXI 102, ] 
kennen auf den s. gekaufte Schalen, zwar leves, 
aber doch so wertvoll, daß testamentarisch über sie 
verfügt wird. Etwas Billiges. pro quo neque A franius 
naucum daret neque ciccum suum Plautus offerret, 
wird allerdings auch erwahnt, Auson. Cento nupt. praef. 
206, 7 Peiper; aber das ist eben das Gedicht des Au- 
sonius, und der Verfasser ironisiert sich damit selbst. 
Die Waren lagen nicht wie bei einem Trödler neben- 
einander, Schalen neben alten und neuen Büchern; 
denn die Annalen des Fabius sah Gellius „apud sigilla- 
ria in libraria expositos‘‘, d. h. bei Gelegenheit der s., 
wo auf gut zahlende Käufer zu rechnen war, stellte der 
Antiquar diese Kostbarkeit in seinem nahe dem s.“ 
Markte gelegenen (apud) Laden aus. Als Käufer bei 
den s. finden wir Fidus Optatus, einen „multi nominis 
Romae grammaticus‘‘, Gell. II 3, 5. Es handelt sich 
also nicht um einfache Verkaufsgegenstände, wie die 
der bouguinistes am Seinekai in Paris oder die 
unserer „fliegenden“ StraBenbuchhandler, die alte 
Schmöker verkaufen. Dasselbe ergibt sich wohl auch 
daraus, daß der s.-Markt in porticu Agrippiana, später 
in porticu Traianarum thermarum stattfand, schol. 
Iuv. VI 154; da waren doch wohl sehr vornehme 
Läden. 

Also: es waren keine „Puppen“; die schenken sich 
Erwachsene nicht. Es war kein „Jahrmarkt“. 


Was waren aber nun die sigilla, eixöveg bei Dio, 
die dem Feste den Namen gegeben hatten, also doch 
wohl im wesentlichen die Festgeschenke darstellten, 
an sich ? 

Offenbar Bronzestatuetten oder Terracotta- 
figuren, die man dann entweder aus religiösen Gründen 
im Lararium oder in einer Nische aufstellte (Hug 
RE II A 2279, 10) oder lediglich zum Zimmerschmuck 
verwendete; oder Schalen wie die Athena- und die 
Heraklesschale des Hildesheimer Silberfunds; bei 
weniger Bemittelten entsprechend einfacher, etwa ein 
hübsches arretinisches Stück von der Firma Perennius. 
Wenn also eine Umsetzung ins Moderne erlaubt ist, 
die meines Erachtens am besten klärt: man hat sich die 
Sache so zu denken, als wenn bei uns die Weihnachts- 
geschenke wesentlich in einer kleinen Kostbarkeit aus 
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Meißen, Sévres, Kopenhagen oder von Rosenthal be- 
stünden, oder für einen Bibliophilen etwa aus einem 
Elzevir, für einen Sportfreund aus einer jener Sta- 
tuetten, wie wir sie jetzt als Siegespreise geben. In 
niederen Kreisen mögen spaßige Figürchen Anklang 
gefunden haben in der Art des bekannten, ins Komische 
übersetzten Dornausziehers aus Priene, ferner die 
zahlreich erhaltenen obscoenen. Hier wird das Ma- 
terial meist oder stets der weit billigere Ton gewesen 
sein. Aber das alles sind noch keine Tonpuppen. 

Tonpuppen und Jahrmarkt, das ist so kleinstäd- 
tisch-spießbürgerlich und paßt gar nicht zum Bilde 
Roms in der Kaiserzeit. Statt dessen sehen wir jetzt 
auf dem s.-Markte mit Geschmack auswählende, kauf- 
kräftige Herrschaften; diese bestimmten dann die 
Geschenksitten des Mittelstands. Der von mir früher 
aufgestellte Vergleich des s.-Marktes mit dem heu- 
tigen „Judenmarkt“ auf Piazza Campo de’ Fiori in 
Rom, wo billiger Plunder angeboten wird, erscheint 
mir jetzt unrichtig. Die ungemein große Zahl antiker 
Bronze- und Terracottastatuetten aber würde sich 
uns nun außer ihrer Verwendung als Votivgaben 
und zum Zimmerschmuck auch daraus erklären, daß 
sie als Weihnachtsgeschenke sehr beliebt waren. 

Aufgekommen sein wird die Sitte, sich solche 
kleine Kunstwerke zu schenken — wie immer die 
altrömische gewesen sein mag, falls an deren Stelle die 
spätere trat — mit dem Eindringen hellenistischer 
Kleinplastik in Rom. Wir fanden sie schon zu Sullas 
Zeit und dann in der Kaiserzeit. Abgestorben sehen 
wir sie, wohl unter dem Einflussse des Christentums 
(Nilsson 210, 7), bei Macrobius (I II, I), zu dessen 
Zeit man nur noch den kleinsten Kindern mit oscilla 
fictilia als Spielzeug eine Freude machte. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Alte Flufsnamen. 


Der Franzose Georges Dottin stellt in seinem 
Werke: La langue Gauloise, Paris 1920, den Satz 
auf, daß in der Geschichte und Erforschung des Kelten- 
tums zwei tief einschneidende Wendepunkte zu ver- 
zeichnen seien, beide von deutschen Gelehrten aus- 
gehend, nämlich das Erscheinen der Grammatica 
celtica von Zeuß i. J. 1853, auf der alle folgenden 
wissenschaftlichen Sprachlehren des Keltischen, auch 
die von H. Pedersen, Göttingen 1909—1913, aufge- 
baut sind, und A. Holders Altkeltischer Sprach- 
schatz, Leipzig 1891—1914. Das letzte Werk ist leider, 
zum Teil wegen des Krieges, für die Wissenschaft des 
klassischen Altertums noch nicht genügend ausge- 
beutet worden. H. vertritt die Ansicht, und er hat sie 
mir gegenüber wiederholt auch brieflich ausgesprochen, 
so unter dem 29. Dez. 1912, daß das, was man so gern 
als ligurisch hinstellt, nur eine Vorstufe des gal- 
lischen Sprachgutes sei und daß man bei der Prüfung 
solcher Worte hinsichtlich ihrer Bedeutung unbedenk- 
lich vom Keltischen ausgehen dürfe. Wer Holders 
Werk mit seinen über 30000 Worten durchstudiert, 
wird sich seiner Anschauung gewiß anschließen. 
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Das vorausgesetzt, sollen nun einige Flußnamen, 
besonders auf deutschem Gebiet, geprüft werden. Der 
Name Saöne auf französischem Gebiet zeigt uns in 
seiner Entwicklung Erscheinungen, die sich getrost 
auf unsere Flußnamen übertragen lassen. Die älteste 
Form bei Ammian. 15, 11 heißt Sauconna; beim 
Rav. 4, 27 heißt sie Saganna, heute, natürlich über 
*Sajonna, Saöne. Hier ist ein Dreifaches geschehen: 
der harte Verschlußlaut c ist in g übergegangen, 
g spirantisch geworden und endlich verschwunden. 
Alle drei Erscheinungen beruhen auf dem keltischen 
Gesetz der „Lenition“, nach dem kein Verschlußlaut 
zwischen zwei Selbstlauten so gesprochen wird, wie 
er seiner Natur nach sollte: der harte Laut wird 
weich, der weiche zur Spirans und verschwindet 
dann oft: „es handelt sich um eine offenere Mund- 
stellung, um einen lockeren Verschluß“ (Pedersen, 
Vergleichende Grammatik der kelt. Sprachen I 427). 
Wie Saöne aus Sauconna, so ist auch Yonne (z. 
Seine) aus Icauna—Igauna (Holder II 16), Sioul (z. 
Allier) aus Sicaula (Holder II 1538) geworden. 


Auf deutschem Boden erblicken wir eine Spiranti- 
sierung des g zwischen zwei Selbstlauten im Flußnamen 
Main, den man seit Glücks Abhandlung ,,Rénos, 
Moinos und Mogontiäcon‘‘ (1853) von einer indog. 
ymei „gehen“ abzuleiten pflegt. Der ursprüngliche 
Name, der sich noch weit ins Mittelalter erhalten hat 
(Vgl. Förstemann-Jellinghaus, Altdeutsches Namen- 
buch II 307), ist Mogos „der Große“, so benannt, 
weil er der größte Zufluß des Rheines ist. Auf diesen 
Namen geht der mittelalterliche Hexameter zurück: 
Nomen ab infuso recipit Moguntia Mogo (bei Först.- 
Jellingh.). Vom abhängigen Fall Mogon wurde wie 
so oft in kelt. Ortsnamen (vgl. Joyce, Irish Names 
of Places new edit. I 34) die neue Form Mogonos 
geschaffen, die wieder vielfach bezeugt ist, und auf 
Mogonos gehen die Formen der Alten zurück wie 
Moenus (aus Moinos) bei Plin. n. h. 9, 44 oder Moenis 
bei Mela II 3. Die Anwohner des Mogonos heißen 
nach vielfachen Muster: *Mogon(e)ti, der Ort derselben 
Mogontia und ihr Gau Mogontiäcum. Monza in der 
ehemaligen Gallia Cisalpina ist unser Mainz. 


Hierher gehört ferner der Name Inn, früher 
Yhn, von den Alten in unvereinbaren Formen erhalten: 
Aenus (Tacitus), Enos (Arrian.), Alvos (Ptolom.), 
Enus (TP), alle bei Holder I 71. Die beste Form ist 
auch hier wieder eine viel jüngere: Ignus (dreimal 
bei Freded. cont. 26). Die urspriingliche Form muB 
*Ikenos gelautet haben. Vgl. das Keltenvolk ’Ixevol 
Iceni in Britannien (Holder II 19). Auf Ikenos gehen 
nämlich drei Völkernamen am Inn zurück, nämlich 
Kévvor (nach Holder = Cenaunes) bei Dio Cass. 77, 14, 
Cenni bei Flor. 2, 22, = *Ixeviot (mit „konson. Um- 
laut“) ferner Ce na u n es (z.B. bei Horaz carm. 4, 14 R 
nach Holder = Cen + avanes) = Inn — Strom- 
anwohner (von avos „Fluß“ Stokes) und endlich 
Focunates (Plin. n. h. III 137), durch Angleichung 
an lat. focus aus Voikenates „Unterinntaler“ ent- 
standen. Es ist das letzte Volk in Tirol, das Drusus 
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nach den Cenaunes unterwarf. Allen drei Namen: 
Cenni, Cenaunes und Focunates ist das anfängliche i 
entfallen, wie in Sontius der ältesten Form für Isonzo 
(Isontius, Holder II 1616). 

Vor allem gehört hierher Rénos aus *Ricanos. Die 
Gründe für meine Anschauung habe ich auseinander- 
gesetzt in Neue Jahrbücher f. klass. Altertum 1916 
(S. 148f) und Geograph. Anzeiger 1920, S. 250 ff. Eine 
Besprechung in der Frankf. Zeitung 16. Marz 1916, 
mit K. Pr. gezeichnet, bemerkt: ‚Jedenfalls wird man 
künftig diese neue Ableitung zu beachten haben, 
wenn man von der Etymologie des deutschen Stromes 
spricht. Sie wird nicht nur als gelehrte 
Hypothese betrachtet werden müssen“ 
(von mir gesp.). Inzwischen haben sich eine Reihe 
neuer Gründe gefunden. Der Form nach ist Ricanos 
gebildet wie Mogonos, nämlich vom cas. obl. rican (zu 
rica „Furche, Graben“). Es ist derselbe Name wie in 
den Ricken- (Rican-), Richen- (mit Lautverschiebung) 
und Reichen-bächen (mit Längung der offenen Stamm- 
silbe und Zerdehnung; Armenbäche gibt es keine). 
Ferner ist es der Name Reganus (mit „Brechung“ 
des i und Lenition ohne Spirantisierung) und 
Rigonus nach Mannert der Reno bei Bologna (TP.). 

Die Lenition setzte nach Pedersen schon im 5. 
Jahrh. vor Christus ein. Das älteste mir bekannte 
Beispiel einer Lenition in der Lautgruppe ic + Vok. 
ist Ambigatus (Liv. I 34), der Name eines kelt. Königs 
des 5.—4. Jahrh., unzweifelhaft aus Ambicatus ge- 
worden (vgl. Holder I 120). Der g-Schwund nach 
i- vor Vok. ist bezeugt bei Herod. VII 108 in B:ıxvrur, 
einer Landschaft in Thrakien, früher Tor2.xt«ın ge- 
heißen. Diefenbach Celtica I 317 stellt das Wort 
zum Stamm, der in Brigantium Bricantia erscheint, 
wo Bricantia sicher die älteste Form ist (vgl. Hopfner 
in Vierteljahrschrift f. Gesch. u. Landesk. Vorarl- 
bergs 1924, S. 83ff.). 

Wir haben es in Renos, Ainos, Briantike und 
(jünger) Yonne mit der Lautgruppe ic + Vok. zu 
tun, worin natürlich das palatale # wesentlich zur 
Lenition und Spirantisierung beiträgt. Zur Bekräftigung 
des Gesagten mögen noch einige andere Namen an- 


geführt werden. Der Ort am Flusse J.icos, heute Geil 
in Kärnten, heißt IA 279 Loncium (nicht Lienz), 
offenbar aus *Licontium mit dem Ausgang -ontium 
von Licos ebenso gebildet wie etwa Surontium TP in 
Noricum aus Sura (= Suara „Schönbach“) oder 
Visoroncia, heute Vézeronce im Isére-Gebiet aus 
Visara (*Visora) = VIsara „Ober-Isere“. Ferner 
Ar Bvot (Ptol. II 12) im Lechtal, also = *Lic-oni 
Lechanwohner. Aus späterer Zeit ware noch der 
Flußname Brancia (aus *Brigantia) Brenza (Brenz 
z. Donau) hinzuzufügen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß nicht alle 
ic + Vok. gleich behandelt sind. In Regen, Bregenz, 
Brigach (Brigana) bat sich das g bis zur Stunde 
erhalten. Wo der Konsonantenschwund eintrat, hat 
sich der Einfluß des Gallischen geltend gemacht, 
das andre ist „ligurisch“. Daß in Gallien der 
c- bez. der g-Schwund zwischen Vokalen weit tiefer 
eingerissen hatte als anderswo auf dem Fest- 
land, sieht man an der französischen Sprache, ver- 
glichen mit andern romanischen Idiomen. Denn das 
Französische ist ja in vielen Erscheinungen, zumal in 
der Behandlung des c und g vor Vokalen, ein Spiegel- 
bild des Gallischen. Die meisten rom. Sprachen 
haben, um ein Beispiel zu bringen, aus dem Alt- 
keltischen das Wort rica „Furche, Graben“ entlehnt: 
prov. rega, span. regona, port. rego, aber franz. raie 
(mit halboffenem & gesprochen = dem é in Rénos) 
„Grenzfurche“. 

Nach dieser Deutung, trotz der vielen Grũnde nur 
als Hypothese vorgetragen, bedeutet 

Inn ,,Heilstrom‘ . (vgl. ir. fc, abr. iac „Heilung“): 
der Inn hieß so nur vom alten Bad St. Moritz ab, 
im Oberlauf Sela. 

Main „der Große“, 
stadt“. 

Rhein (wie auch Regen und Reno) „der Graben“, 
von Cicero (in Pis. 30, 81) Rhenif oss a, von Goethe 
in „Hermann und Dorothea“ schlechthin „Graben“ 
genannt. 

Feldkirch. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


H. v. Arnim, Bude mis che Ethik und Meta- 
physik. Sitzber. der Akad. d. Wiss. in Wien 
1928, Bd. 207, 5. 2 M. 50. 

Nachdem der Verf. in mehreren Akademie- 
abhandlungen die Echtheit und frühe Abfassung 
der großen Ethik erwiesen hat!), will er in dieser 
Schrift die zeitliche Stellung der Ethikvor- 
lesungen durch ihre Beziehungen zur Metaphysik 
weiter klären. Heranzuziehen ist auch sein Auf- 
satz „Zu W. Jaegers Grundlegung der Entwick- 
lungsgeschichte des Aristoteles“ Wiener Studien 
XLVI, S. I ff., auf den ich aber hier nicht eingehe, 
da die vorliegende Abhandlung davon nicht ab- 
hängt. Ich zähle hier die Stellen kurz auf, an denen 
v. Arnim Beziehungen zur Metaphysik findet. 

1. (S. 4—9). Eud. E. 36a 16—30 wird von den 
einzelnen Arten der Freundschaft erwiesen, daß 
sie alle mpd¢ ulav Tıva TrpWwrnv so genannt seien. 
Diese Weise logischer Zuordnung ist gewiß nicht 
für die Freundschaftsarten zuerst gebraucht wor- 
den, sondern in der Metaphysik zu Hause. Es 
fragt sich nur, ob nur K 1060b 31—61a 15 (nach 
Arnim ein Stück Urmetaphysik), oder auch I’ 
1003a 33—b 17 und Z 1030a 28—b 6 (beides 
Stücke der späteren Metaphysik) vorausgegangen 


1) Vgl. hierzu W. Jaeger, Über Ursprung und 
Kreislauf des philosophischen Lebensideals, Sitzber. 
Berl. Ak. 1928, XXV und die Antwort v. Arnim, 
Nochmals die aristotelischen Ethiken (gegen W. Jae- 


sind. Dies wird entschieden im Sinne der ersten 
Annahme durch die zweite Stelle: 

2. Eud. E. 36b 32—37a 9 und Met. Z 1029b 
4—8 enthalten ganz ähnliche Gedanken. Da die 
Metaphysikstelle auf die Ethik anspielt und ihre 
Darlegung ausdrücklich an sie anknüpft, so ist 
deutlich, daß Met. Z nach Eud. E. abgefaßt ist. — 
Ich möchte hinzufügen: Met. Z ist der Vergleich 
so unorganisch eingefügt, daß man den Eindruck 
hat, die Eud. Fassung müsse erst vor ganz kurzer 
Zeit formuliert worden und noch frisch im Ge- 
dächtnis gewesen sein. 

3. (8. 9/10). Die Theologie der Eud. stützt sich 
offensichtlich auf Met. A, Eud. 17a 28, b 30, 22a 
20—23 erklären sich durch Met. A, 6—7. 

4. (S. 11—17). Der Abschnitt über das Freund- 
schaftsbedürfnis des Weisen 1244b 21 ff., der aller- 
dings schwer verderbt ist, setzt die genannten 
Metaphysikkapitel ebenfalls voraus. 

Ich kann hier v. Arnims umsichtigen Her- 
stellungsversuch nicht mitteilen, möchte aber zu 
seiner Auffassung der Stelle 1244b 21ff. einige 
Einwendungen machen. 1. Es scheint mir sehr 
unwahrscheinlich, daß Aristoteles je gemeint 
haben sollte, die Wahrnehmung und das Denken 
seiner selbst sei für einen jeden das Erstrebens- 
werteste, ja die Stelle 1245b 15—19, an der ein 
solches Verhalten allein Gott zugebilligt wird, 
während die Menschen einen außerhalb ihrer selbst 
liegenden Gegenstand des Denkens haben, scheint 
mir diese Auffassung unmöglich zu machen. 


ger, Zur Abwehr), Sitzber. Wien. Ak. 1929, 209, 2. | 2. Kann diy Gow wirklich heißen: „das Leben 
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eines andern führen?“ Daher meine ich, man 
müsse das 44b 26 und 27 überlieferte a nicht 
mit Bonitz in avtov bzw. adtév ändern, sondern 
beidemal in æùróv, sodaß es heißt: „Daß man 
selber wahrnimmt und selber denkt, ist für jeden 
das Erstrebenswerteste“. Zeile 33 wäre dann zu 
verstehen: ,,Das wäre ähnlich, als wenn ein an- 
derer statt seiner lebte“. Auch der Gedanke 45a 
4ff. ist nur so m. E. zu verstehen: ,,Selber (also 
wieder aùtóv, nicht abtév) wahrnehmen und den- 
ken wollen, heißt ein so geartetes Wesen werden 
wollen“. Hier läßt sich dies schon besser zeigen; 
denn dieser Satz wird dadurch erläutert, daß 
es heißt: „Dadurch, daß man seine Denkkraft 
betätigt, wird man ein denkendes Wesen“. Man 
sieht also, es kommt nur darauf an, daß man 
selber denkt, nicht darauf, daß man sich selber 
denkt. — Ich kann aber auch nicht alles erklären, 
das Hineinziehen eines gewissen Aöyog scheint erst 
durch eine zweite Bearbeitung erfolgt zu sein. 

5. (S. 17—25). Eine einzigartige Stelle in der 
gesamten Ethik ist der Abschnitt der Eud. über 
das Glück, weil hier versucht wird, ein direktes 
Verhältnis des einen metaphysischen Gottes zur 
Menschenseele zu denken. (Die Stelle ist auch 
Rhein. Mus. 76 S. 121—130 behandelt, und zwar 
textkritisch und im Vergleich mit der parallelen 
Stelle der Gr. E.). Die Gottesvorstellung der Eud., 
namentlich das, was gegenüber der Gr. E. neu ist, 
setzt wieder Met. A voraus, deckt sich aber nicht 
genau mit diesem Buche. v. A. erklärt sich diesen 
Abschnitt der Eud. als einen Versuch, die Theo- 
logie der Metaphysik weiter zu denken und auf die 
Ethik anzuwenden, aber als ein nur vorüber- 
gehendes Stadium der Entwicklung, das die Nik. 
E. bereits wieder aufgegeben habe. 

6. (S. 25—29) 1249b 15 Suoprotar Ev & , 
von den beiden Arten des Zweckbegriffs gesagt, 
bezieht sich auf Met. A 1072a 34ff., wo b 2 vor 
tive einzuschieben ist rıvog xal. Auf den gleichen 
Zusammenhang führt 1218b 5, wenn man liest 
Tpaxtov ÖE TO ToLoUTOV ayadöv obx got. SE TOUTO 
EV TOLG AXLVATOL. 

T. (S. 29—37). Die Ausführungen 1218b 16— 
22 und 1227b 25—33 iiber den Ursach-Charakter 
des Zieles und die Art seiner Verwirklichung durch 
die menschliche Kunst werden mit Met. Z 1032b 
und de an. I’ 433a verglichen: beide Stellen sind 
nach Eud. E. verfaßt. Daß de an. T später sein 
muß, ergibt sich auch daraus, daß dort der schaf- 
fende Nus in jeder einzelnen Menschenseele an- 
genommen wird, was erst nach Beseitigung des 
monarchischen göttlichen Prinzips in der Welt- 
erklärung möglich war, an dem Met. A (außer 
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Kap. 8!) und Eud. E. sonst festhalten. (Den Ab- 
schnitt Met. A 1074a 31—38 innerhalb jenes 
8. Kapitels hält v. A. anders, als Jaeger, nicht für 
nachträgliche Kritik, sondern für ein Stück des 
ursprünglichen A). 

8. Der folgende Abschnitt (S. 37—49) verliert 
die Eud. E. aus den Augen. Zunächst wird be- 
stritten, daß x. Cawv xıyraewg auf dem Boden der 
neuen Physik stehe, in der der erste Beweger in 
den Sphärenbewegern vervielfältigt und so das 
monarchische Prinzip aufgegeben ist. (Dann 
müßte, da diese Schrift de an. voraussetzt, de an. 
430a 10—25 späterer Zusatz sein, S. 40). Sodann 
will v. A. zeigen, daß Physik © vor Met. A ent- 
standen sei. Dieser Nachweis scheint mir nicht 
gelungen zu sein. Zwar setzt Met. A unbedingt 
eine ausführlichere Behandlung der angeschnitte- 
nen Fragen voraus, aber diese können wir auch in 
anderen Schriften suchen. Phys. 251b 10ff. be- 
rührt sich mit Met. 1071b 6—11, weil beide x. 
Ovdpavod A, 9 voraussetzen. Der Vergleich von Met. 
1072a 7—28 mit Phys. 259b 32ff. scheint mir um- 
gekehrt die Priorität der Met. zu erweisen, da hier 
sorgfältig Werden und Bewegung, wie in älteren 
physikalischen Schriften, auseinandergehalten wer- 
den, während die Physikstelle diesen Unterschied 
aufgibt. — Eine der drei Stellen, an denen Jaeger 
spätere Bearbeitung des © der Physik unter dem 
Einfluß von Met. A, 8 angenommen hatte, läßt 
v. A. als solche nicht gelten: 259b 22—31. Er 
zeigt, daß hier nicht an die Sphärenbeweger jenes 
Metaphysikkapitels, sondern an die Sternseelen 
wie in . Obpavod B, 12 zu denken sei, m. E. mit 
Recht. Der Unterschied bestehe hauptsächlich 
darin, daß nach der älteren Auffassung der Pla- 
netenbeweger alle Bewegungen seines Planeten 
hervorruft und Subjekt eines Handelns ist, 
während nach der späteren Lehre jede Sphäre 
besonders von einem Gott bewegt wird, der wesens- 
gleich mit dem höchsten Gott ist (freilich KATH 
ouußeßnx6s bewegt wird, im Unterschied zu 
jenem). Physik © 258b 10 und 259a 7—13 ist 
Zusatz. 

9. Der letzte Abschnitt befaßt sich mit der 
Stellung der Ethiken zur Ideenlehre und diskutiert 
die Unterschiede, die man an der Beweisführung, 
mit der sie abgelehnt wird, beobachten kann. 
v. A. zeigt, daß in der Gr. E. der Hauptgegner 
Speusippos sei, während in der Eud. E. besonders 
Xenokrates bekämpft werde. So komme es, dab 
in derEud. E.die metaphysischen Gesichtspunkte 
mehr hervortreten, was zum ganzen Charakter 
der Schrift gut passe. Da aber die in ihrer Kürze 
oft nur für Eingeweihte verständlichen Aus- 
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führungen der Eud. E. es wahrscheinlich machen, 
daß eine ausführlichere Behandlung dieses Gegen- 
standes vorausgegangen ist, so setzt v. A. Met. N, 
wo Aristoteles sich mit Speusippos und Xeno- 
krates auseinandersetzt und dadurch die Stellen 
der Eud. E. ,,wie durch einen Kommentar“ er- 
klärt, zeitlich vor die Eud. E. Er rechnet näm- 
lich Met. K 1—8, A, N zur Urmetaphysik. Hierbei 
ist nun aber übersehen, daß N mehrfach M (das 
zur späteren Metaphysik gehört) zitiert, und zwar 
so, daß die Zitate kaum als Zusätze aufgefaßt 
werden können. Dies müßte doch noch geklärt 
werden. Es handelt sich um die Stellen 1090a 15 
und 28, vielleicht ist auch umgekehrt M, 1078b 6 
eine Ankündigung von N, 4—6. Wer diese Zitate 
nicht zeitlich ausnutzen will, muß sie jedenfalls 
irgendwie anders erklären. 

Dem Hauptergebnis der Abhandlung, daß die 
Eud. E. zwischen die ältere und jüngere Schicht 
der Metaphysik fällt, wird man gewiß zustimmen 
müssen. Eben darauf beruht auch die Bedeutung 
dieser Arbeit, daß sie ein Bindeglied findet zwi- 
schen Ethik und Metaphysik, zwei Gebieten also, 
auf denen die Erforschung der Entwicklung der 
aristotelischen Philosophie bisher getrennt durch- 
geführt wurde. Wenn die Abgrenzung der Schich- 
ten in Metaphysik und Physik — wie ich glaube — 
noch nicht überall befriedigt, so haben wir jeden- 
falls durch diese Verbindung neueMittelindieHand 
bekommen, die Untersuchungen weiter zu fiihren. 

Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Martin Plessner, Der OIKONOMIKOC des 
Neupythagoreers ‘Bryson und sein 
Einfluß auf die islamische Wissen- 
schaft. Heidelberg 1928, Carl Winter. XII, 
297 S. 8. (Orient und Antike, herausgegeben von 
G. Bergsträsser und O. Regenbogen, 5.) 22 M. 

Bei Stobaios sind zwei kurze Fragmente einer 
unter dem Verfassernamen Bryson gehenden grie- 
chischen Okonomik in pseudodorischem Dialekt 
erhalten. Dies Gewand, das für die ,,pythagore- 
ische“ Pseudepigraphenliteratur archaisierender 
hellenistischer Fälscher charakteristisch ist, läßt 
mit Sicherheit darauf schlieBen, daß der angeb- 
liche Autor der nur noch bei Jamblichos erwähnte 

Pythagoreer Bryson sein soll. Inhaltlich repräsen- 

tiert die Schrift wie andere Fälschungen ähnlicher 

Tendenz einen Eklektizismus, der sie als un- 

persönliches Sammelbecken von Fragmenten ver- 

schiedenster Herkunft charakterisiert 1). 


1) Immerhin ist mir der peripatetische Einschlag 
als relativ stark aufgefallen, entsprechend der Ein- 
ordnung der islamischen Okonomik in das aristo- 
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Weit reicher als die griechische Überlieferung 
ist die orientalische; hier gibt es drei vollständige 
Übersetzungen, eine arabische, eine hebräische und 
eine, allerdings stark verkürzte, lateinische — 
diese beiden nach anderen arabischen Texten an- 
gefertigt —, drei arabische Auszüge und ein aus 
dem Arabischen geflossener persischer, die als 
weitere Textzeugen für die arabische Überliefe- 
rung dienen können, und endlich mehr oder weni- 
ger starke Einflüsse bei den zahlreichen, arabisch, 
persisch oder türkisch schreibenden Vertretern der 
islamischen Wissenschaft der Ökonomik. 

Die Plessnersche Arbeit will keine klassisch- 
philologische sein, die zu liefern in einem früheren 
Stadium der Untersuchung in der Absicht des 
Verf. gelegen hatte (Vorwort 8. IV), sondern 
„eine rein orientalistische, in der die Überliefe- 
rungen über die Person des Autors und sein Werk 
zusammengestellt, die Texte ediert und übersetzt 
und die ökonomischen Bücher der islamischen 
Literatur zur Herstellung und Illustrierung des 
Brysontextes benutzt werden sollen“. Dabei ist 
eine literaturgeschichtliche Behandlung der Öko- 
nomik im Islam entstanden, die auf selbständigen 
Wert Anspruch machen kann?). ,,Klassisch-philo- 
logisches wurde dagegen nur noch herangezogen, 
wo es unvermeidlich war.“ Während die sonstige 
altphilologische Literatur angeführt und verwertet 
ist, konnte auf die Arbeit von R. Harder ‚‚Ocellus 
Lucanus“ (Neue Philologische Untersuchungen I, 
1926) nur in einigen Korrekturzusätzen hinge- 
wiesen werdens). Infolge der Beschränkung des 
Themas auf die orientalistische Seite des Problems 
tut das Plessners Ergebnissen keinen Eintrag. Es 
wird nun aber die Aufgabe der klassischen Philo- 
logen sein, die hier zugänglich gemachte orien- 
talische Überlieferung auf Grund der von Harder 
erarbeiteten Auffassung der pythagoreischen 
Pseudepigraphenliteratur durchzugehen und eine 
erstmalige Einordnung des ‚‚Bryson‘schrift in die 
Geschichte der hellenistischen Popularphilosophie 
vorzunehmen. Schon als Orientalist hätte P. aber 
sagen können (was er, soviel ich sehe, nirgends 
tut), daß allein die Existenz der Bryson in der 
orientalischen Überlieferung insofern von Wichtig- 
keit ist, als er das erste bisher bekannte Beispiel 


telische Wissenschaftssystem (S. 39ff.); demnach 
würde sich „Bryson“ auch hierin eng neben „Ocel- 
lus Lucanus“ (vgl. unten) stellen. 

2) So trägt das Buch den Untertitel: Edition und 
Übersetzung der erhaltenen Versionen, nebst einer 
Geschichte der Ökonomik im Islam mit Quellen- 
proben in Text und Übersetzung. 

8) Vgl. Vorwort S. VII Anm. 1. 
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für die Ausdehnung der griechisch-(syrisch ?)- 
arabischen Ubersetzungstätigkeit auch auf neu- 
pythagoreische Schriften darstellt. Interessant und 
den Verhältnissen in anderen hellenistisch-isla- 
mischen Wissenschaften nur entsprechend ist 
eines der Hauptergebnisse Plessners (S. 58), daß in 
den Ahlaq-i Nasiri, dem klassischen Vollender der 
islamischen Ökonomik, das Wissenschaftliche aus 
dem Hellenismus stammt, das zur Ausfüllung ver- 
wandte schöngeistige Material aber aus dem 
Orient, hier aus Persien. 

Am meisten wird den klassischen Philologen 
interessieren, was P. über das griechische Original 
zu sagen hat. Er äußert sich darüber folgender- 
maßen (S. 9—11): „Das griechische Original ist 
für uns auch jetzt, da die orientalischen Uber- 
setzungen vorliegen, unerreichbar. Schon die 
beiden erhaltenen Fragmente zeigen, daß die auf 
uns gekommene arabische Übersetzung (A) das 
Original nicht nur sprachlich nach den Bedürf- 
nissen eines semitischen Idioms umgebogen hat... 
In unserem Fall ist außerdem auf den ersten Blick 
zu sehen, daß A eine Epitome ist. Viel schlimmer 
ist jedoch der Umstand, daß... A auch mit dem 
Sinn nach Belieben verfahren ist... . Damit ist 
bewiesen, daß der auf uns gekommene A keine 
brauchbare Grundlage für eine Wiederherstellung 
des griechischen Urtextes abgibt. Zwar läßt sich 
der Text auch in der erhaltenen Form durch zahl- 
reiche griechische Parallelen belegen. Aber gerade 
die Menge der Stellen, die oft für einen einzigen 
Passus zu finden sind, macht Schwierigkeiten. Die 
Parallelen sind einander zu ähnlich, um sagen zu 
können, welche unter ihnen mit Ausschluß der 
übrigen in B (den Brysontext) gehört. Und sie sind 
wiederum zu verschieden, um die Frage, was wirk- 
lich in B gestanden habe, gleichgültig erscheinen 
zu lassen. Selbst wenn wir ganz A griechisch be- 
legen könnten, was nicht der Fall ist, so hätten wir 
nur ein konstruiertes griechisches Gegenbild von 
A, aber keinen authentischen Text... . Wir müssen 
sogar annehmen, daß A Stellen hat, die es grie- 
chisch niemals gab. .. Auf einen griechischen 
„Bryson“ müssen wir daher wohl auch weiterhin 
verzichten.“ Gleichwohl braucht man deshalb von 
einer inhaltlichen Analyse des Brysontextes nicht. 
Abstand zu nehmen, und gerade um den klassi- 
schen Philologen diese Aufgabe zu erleichtern, hat 
P. die älteste rekonstruierbare Gestalt des ara- 
bischen Bryson mit den hauptsächlichsten Varian- 
ten übersetzt. Leider ist die sprachliche Form 
dieser Übersetzung etwas mißraten; P. hat an- 
scheinend das klassische Beispiel von Bergsträssers 
Übersetzung in seiner Ausgabe der arabischen Ver- 
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sion des pseudogalenischen Kommentars zu Hippo- 
cratis de septimanis mit unzureichenden Mitteln 
nachahmen, d. h. übersteigern wollen, ohne zu 
bedenken, daß nach seiner eigenen Feststellung“) 
anders als dort eine Rekonstruktion des griechi- 
schen Textes nicht im Frage kommt, sodaß die 
bisweilen schon in Verdunkelung des Sinnes um- 
schlagende „Wörtlichkeit“ keinem ersichtlichen 
Zwecke dient; die in der Unnatürlichkeit der 
Sprache liegende Fehlerquelle ist größer als jene, 
die sie ausschalten will, und die durch die Über- 
tragung in das Arabische gegebene sprachliche 
Umformung®) läßt sich so am allerwenigsten rück- 
gängig machen. In einem Korrekturzusatz (Vor- 
wort S. VI Anm. 1) erklärt der Verf. denn auch, 
daß die 31/, Jahre vor dem Erscheinen des Buches 
abgeschlossene Übersetzung seinen gegenwärtigen 
Anschauungen nicht mehr entspricht und auch 
nicht die volle Billigung von Prof. Bergsträsser 
findet. 

Dieser rein formale Einwand ist aber auch die 
einzige Ausstellung, die an dem Buche zu machen 
wäre; inhaltlich ist es sehr solide gearbeitet, und 
sowohl mit seiner Interpretation der Texte wieauch 
mit den quellenkritischen Ergebnissen kann man 
sich nur einverstanden erklären, was angesichts 
der ziemlich verwickelten Abhängigkeitsverhält- 
nisse, über die zwei Stemmata S. 140f. zusammen- 
fassen'd orientieren, nicht wenig besagen will®). 
Hoffentlich belohnt eine rege Benutzung des hier 
vorgelegten Materials durch die klassischen Philo- 
logen den Verf. für die große Mühe, die er auf seine 
Darbietung verwandt hat. 


Freiburg i. Br. Joseph Schacht. 


4) Im Vorwort S. VI scheint sie allerdings vergessen 
zu sein. 

6) Plessner selbst weist S. 10 Anm. 1 mit Recht 
darauf hin, l 

6) Uber die orientalistische, speziell islamistische 
Seite der Arbeit gedenke ich mich an anderer Stelle 
zu äußern. 


Lucan with an English translation by J. D. Duff. 
The civil war, books I—X. London 1928, William 
Heinemann (Loeb Classical Library). XIII, 638. 
Cloth 10 s., leather 12 s. 6 d. 

Ein schmucker und, da dünnes Papier ver- 
wandt ist, leichter und handlicher Band! Er hat, 
obwohl er den lateinischen wie den englischen Text 
enthält, noch lange nicht die Stärke von Hosius’ 
Ausgabe. Ein gebildeter Engländer, der für einige 
Tage auf Reisen geht, kann ihn bequem in die 
Tasche stecken und wird damit auch keine 
sonderlich schwierige Lektüre während seiner 
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Fahrt haben. Denn Duff hat seine Sache für 
ihn recht gut gemacht. Er hat ein im ganzen 
sehr lesbares, flüssiges, klares Englisch ge- 
schrieben und auch nur kurze Fußnoten hinzu- 
gefügt. Nach dem auf der linken Seite stehenden 
lateinischen Text mag aber dieser Leser in der 
Eisenbahn lieber nicht immer hinüberblicken. 
Denn dies Latein ist schwer und gibt fortgesetzt 
böse Rätsel auf. 

Es ist Housmans Text, den D. hat drucken 
lassen, mit ganz wenigen und geringfügigen Ab- 
weichungen. Er stellt auch Verse um wie H., läßt 
von H. athetierte Verse skrupellos verschwinden 
und nimmt von H. hinzugefügte Verse auf, ohne 
weiter darüber zu reden. Und wo sein Text einmal 
anders lautet, da findet man regelmäßig in Hous- 
mans Kommentar Aufschluß darüber (vgl. z.B. 
IX 568). Es sieht so aus, als habe D. gar keinen 
andern Text oder Kommentar in der Hand gehabt 
als den von Housman. Über die Hss berichtet er 
nur in ganz wenigen Fällen, um den Leser zu 
„warnen“, wenn eine Konjektur im Text steht. 
Nie nennt er eine einzelne Hs. Wer mehr wünscht, 
muß, sagt er, den kritischen Apparat von Housman 
und Hosius einsehen. 

Duffs eigene Leistung ist also die Übersetzung. 
Und diese Leistung verdient in hohem Grade 
Anerkennung. Es ist wirklich nicht leicht, Lukans 
Worte in eine moderne Sprache zu übersetzen, 
und D. hat mit offenbar geringer Beihilfe eines 
Namensvetters alles allein gemacht. Damit der 
Leser nicht fortgesetzt strauchle und in die Irre 
gehe, sondern Lukans Meinung deutlich verstehe, 
hat sich der Übersetzer mit Recht viel Freiheit 
erlaubt: er ändert nicht bloß die Stellung einzelner 
Wörter, sondern auch ganzer Sätze; er zieht oft 
die Subordination der Koordination vor; er macht 
aus Fragesätzen Behauptungssätze; er setzt statt 
der 2. Person der rhetorischen Apostrophen die 
3. Person; er wählt bekanntere und geläufigere 
Namen für Persönlichkeiten und Örtlichkeiten 
statt seltener und verschollener usw. Dabei 
strebt er doch auch eine gehobene Sprache an und 
sucht nach poetischen Wörtern und Wendungen. 
Im ganzen legt er hierbei eine außerordentliche 
Geschicklichkeit an den Tag. 

Und wie steht es mit der Genauigkeit, mit der 
Interpretation? D. fußt ganz und gar auf der 
Arbeit Housmans. Er hat, wie er im Vorwort sagt, 
außer dessen Ausgabe auch die Vorlesungen aus- 
genutzt, die Housman 10 Jahre hintereinander 
in Cambridge über Lucan gehalten hat. Es ist 
also die Interpretation Housmans, die uns bei D. 
überall entgegentritt. 
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Wie ich über Housmans Lukanausgabe denke, 
das möge man in dieser Wochenschrift 1926, 
Sp. 1109ff. nachlesen. Sie ist sicherlich ein her- 
vorragendes Werk und hat der Lukanforschung 
einen neuen, frischen Impuls gegeben. Viel hat 
Housman richtig herausgefunden, manche Schwie- 
rigkeiten hat er beseitigt, aber oft genug reizt er 
auch zum Widerspruch, vielfach liegen offenbare 
Fehler und Mißgriffe vor, und man sieht jetzt erst 
recht, wieviel noch am Lukan zu tun übrig bleibt. 
D. geht, soweit ich sehe, nirgends über Housman 
hinaus, er folgt getreu und unbedingt seinem 
Lehrer und Meister. 

Ich will hier, um ein Beispiel herauszugreifen, 
kurz auf die schwierige Stelle VI 126 qua Minucs 
castella vacant et confraga densis arboribus dumeta 
tegunt eingehen. Housman notiert zu vacant: 
vacuum praebent intervallum. D. übersetzt: 
here the fortress of Minicius (die Namensform 
Minsci hat auch Housman im Text) afforded an 
open space. Ich glaube, niemand wird sagen 
können, wie gerade ein Kastell in Cäsars Befesti- 
gungslinie eine Lücke für einen Durchbruch des 
Pompejus darbieten konnte. Vielleicht war links 
oder rechts vom Kastell eine ungeschützte Stelle, 
aber im Kastell selber doch gewiß nicht. H. läßt 
hier die gewohnte Schärfe vermissen, und sein 
Schüler spricht ihm ohne Überlegung nach. Zu 
dem Namen Minictus schreibt D. weiter die 
Fußnote: The origin of the name is unknown, 
obwohl er aus Appian Civ. II 60 den Namen des 
cäsarianischen Kommandanten, ‘Minucius, ent- 
nehmen konnte. Solche Dinge zeugen nicht von 
großer Sorgfalt. Die oben ausgeschriebenen Worte 
werden übrigens doch richtig überliefert sein und 
den Sinn haben: ,,wo das Kastell des Minucius in 
Ruhe liegt (vacant ist betont, mit besonderer 
Rückbeziehung auf 122—124 = bello vacant; 
vgl. II 47—56, VIII 422—426, X 410—416, 
Val. Fl. I 468, Sen. H. O. 1793) und durcheinander 
sich schlingendes Gesträuch (D. übersetzt un- 
genau: the broken wooded ground) und dicht 
stehende Bäume Deckung gewähren.“ 

Es reizt mich ferner, noch zu der ersten Fuß- 
note, die D. schrieb, zu I 1 Bella . . plus quam 
civilia, Stellung zu nehmen. Er sagt: Because 
Pompey and Caesar were not merely fellow-citizens 
but kinsmen. Diese Erklärung, die er nicht aus 
Housmans Kommentar hat, findet in keinem 
Worte des Proömiums eine Stütze. Vielmehr blickt 
der Dichter mit jenen Worten auf die gewaltige 
Ausdehnung des Krieges hin: nicht im Heimat- 
lande Italien, sondern draußen in der weiten Welt 
fiel die Entscheidung in diesem Kriege. Emathios 
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ist betont vorangestellt und zieht die Aufmerksam- 
keit des Hörers auf sich, und die nähere Erklärung 
folgt in 5 certatum totis concussi viribus orbis in 
commune nefas: die Welt stand gegeneinander, 
nicht bloß die römischen Bürger. Vgl. Florus 
II 13, 2—3 . . . Caesaris furor atque Pompei 
urbem Italiam, gentes nationes, totum denique qua 
patebat imperium quodam quasi diluvio et inflam- 
matione corripuit, adeo ut non recte tantum 
civile dicatur. 
Auf den Lucain Bourgerys mit Übersetzung 
in französische Prosa (I. Teil, Buch I—V, 1926; 
vgl. diese Wochenschrift 1927, 1239) ist nun der 
englische Lucan Duffs gefolgt. Sollen auch wir 
Deutschen uns eine entsprechende Ausgabe wün- 
schen ? Ganz gewiß! Aber Text wie Übersetzung 
müssen so zuverlässig wie möglich werden, besser, 
als die von Bourgery und Duff sind. Ich gestehe, 
daß ich mich vor Jahren daran machte, selber 
eine deutsche Prosaübersetzung herzustellen. Es 
ist eine sehr schwere Aufgabe, und es wäre sicher- 
lich am besten, wenn sich mehrere Übersetzer in 
die Arbeit teilten. Leider bin ich heute durch 
meinen Beruf so in Anspruch genommen, daß ich 
gar nicht an die Wiederaufnahme der Arbeit 
denken mag. Ich wäre aber gern bereit, anderen, 
die das gleiche Ziel im Auge haben, das, was ich 
habe, als Material zur Verfügung zu stellen. 
Kassel. Robert Samse. 


Herbert C. Nutting, The utor fruor group 
(preliminary paper). University of California Publi- 
cations in Classical Philology vol. 10, No. 1, p.1—16. 
Berkeley, California, University of California Press 
1928, 

Der Titel gibt den Inhalt des Aufsatzes nur un- 
zureichend an. Der Verf. wendet sich gegen die ge- 
schichtliche Betrachtung in der lateinischen Syn- 
tax, indem er Rückschlüsse auf die indoger- 
manische Sprache und die „logische“ Teilung des 
Ablatıvs im Lateinischen (Separativus, Locativus, 
Instrumentalis bzw. Sociativus) verwirft. Er 
macht es sich dabei leicht, indem er einzelne Fehler 
oder Mißdeutungen benutzt, um diese ganze Be- 
trachtungsweise abzulehnen. Wenn er meint, daß 
ein Ablativ ¢wbd in früher nichtliterarischer Zeit 
unklar gewesen sei, so gilt dies doch nur für das 
aus dem Zusammenhang gerissene einzelne Wort. 
So kommt es aber doch überhaupt nicht vor. 
Auch ehe die Sprache literarisch festgefügt war, 
hat sie doch eine organische Entwicklung gehabt. 

Der Verf. versucht seinerseits das Wesen der 

Einzelerscheinungen beim Ablativ dadurch ge- 

naucr zu erkennen, daß er die präpositionalen Um- 
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schreibungen heranzieht und parallele Ausdrucks- 
weisen verwendet. So unterscheidet er drei Aus- 
drucksformen des Ablativs, je nachdem er den 
Präpositionen von (her), mit (durch), in (an) ent- 
spricht, d. h. im Grunde kommt er zu demselben 
Ergebnis, wie die „verdummende“ sprachge- 
schichtliche Betrachtung. Freilich ist seine Me- 
thode doch im einzelnen anfechtbar und fiihrt zu 
bedenklichen Folgerungen. Denn sie unterscheidet 
nicht, ob Sachen oder Personen im Ablativ bzw. 
im Ablativ mit Präposition stehen. Wenn er in 
vielen Fallen auf die bestimmte Interpretation 
verzichten zu miissen glaubt und sich fiir diesen 
Verzicht darauf beruft, daB Quintilian (VII 9, 10) 
von einer Zweideutigkeit beim Ablativ spreche in 
dem Beispiel: caelo decurrit aperlo, utrum per 
apertum caelum an cum apertum esset, so übersieht 
er, daß die von der Umgangssprache abweichende 
Ausdrucksweise der Dichter allerdings manchmal 
nicht ohne weiteres verstandesmäßig eindeutig 
sein kann; in dem Beispiele kommt noch hinzu, daß 
apertus sowohl Adjektiv wie Partizip sein kann. 

Im übrigen enthält die Abhandlung nur einige 
beiläufige Bemerkungen zu sprachlichen Er- 
scheinungen, die der Verf. in anderen Abhand- 
lungen näher geprüft hat oder zu prüfen verspricht. 
Ich möchte auf den von ihm als appositionalen 
Ablativ bezeichneten Gebrauch hinweisen, den er 
zuerst bei Catull findet: 101, 7 haec prisco quae more 
parentum tradita sunt — tristi munere — ad in- 
ferias. Daß dieser ursprünglich im Satzgefüge fest 
eingeordnete Ablativ später eine freiere, selbst- 
ständigere Stellung enthält, ist richtig. Ähnlich 
ist ja auch die Entwicklung des Ablativus ab- 
solutus gewesen. Aber damit ist die Auffassung 
nicht erledigt, daß er sich in solchen Fällen ur- 
sprünglich um einen Instrumentalis handelt. Be- 
sonders stellt der Verf. noch eine Untersuchung 
über die Konstruktion der Verba utor, fruor, 
potior usw. in Aussicht, die abzuwarten ist, bevor 
die Frage erörtert werden kann. Einstweilen 
mache ich auf die Behandlung dieser Frage durch 
P. Langen, Arch. f. lat. Lex. III, 1886, S. 329 £. 
aufmerksam. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


A. Noordtzy, Das Rätsel des Alten Testaments. 
Braunschweig 1927, H. Woltermann. 80 S. 8. 
2 M. 20. 

Eine Utrechter Rektoratsrede ins Deutsche 
übersetzt, einmal um einem größeren Leserkreis 
ein besseres Verständnis für die wissenschaftliche 
Arbeit am Alten Testament zu vermitteln; zum 
andern, weil sie nach des Übersetzers Meinung 
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eine besonders klare Ubersicht über den gegen- 
wärtigen Stand der alttestamentlichen Forschung 
und ihre dringendsten Aufgaben gewährt. Das 
„Problem“ (,, Rätsel“ wirkt leicht mißverständ- 
lich) betrachtet N. als ein dreifaches: kultur- 
geschichtlich, religionsgeschichtlich und literar- 
geschichtlich. Daß diese drei Seiten in der For- 
schung nicht immer gleich stark ausgeprägt ge- 
wesen sind, zeigt Verf. in einem knappen, recht 
ansprechenden Uberblick über die Entwicklung 
des Problems von der Zeit der ersten christlichen 
Kirche bis hin zur Gegenwart. Im einzelnen setzt 
er sich besonders mit Wellhausens genialer Ge- 
schichtsauffassung auseinander, deren Größe er 
gerecht zu werden bemüht ist; aber im wesent- 
lichen konzentriert sich sein Interesse darauf, ihre 
Schwächen und Mängel aufzuzeigen. Es ist gar 
keine Frage, daß wir heute in vielen Punkten 
erheblich weiter gekommen sind: die neueren Aus- 
grabungen und Keilschriftfunde haben das Alte 
Testament aus seiner Isoliertheit herausgenom- 
men und hineingestellt in den großen Zusammen- 
hang des Alten Orients, ohne daß dabei Israels 
Besonderheit übersehen werden darf. Religions- 
geschichtlich und kulturhistorisch steht die alt- 
testamentliche Wissenschaft am Anfang einer 
neuen Zeit, die uns keine fertige Lösung biete, 
sondern das Problem komplizierter zeige, als man 
früher je annahm. Im Literargeschichtlichen 
hat heute vielfach eine Umlagerung stattgefunden, 
indem man einzelne Schriften in frühere Zeit 
datiert, als es etwa vor einem Menschenalter üb- 
lich war, und indem man mehr und mehr zu der 
Überzeugung kommt, daß auch in anerkannt 
jüngeren Schriften manches alte Überlieferungs- 
gut verarbeitet sei. Freilich darin wird man N. 
nicht zustimmen können, daß das ‚Problem der 
Entstehung des Pentateuch wieder ein Problem 
geworden“ sei. Zurzeit wenigstens bildet trotz 
vereinzelter Angriffe (so vor allem von Wiener und 
Dahse) immer noch die Annahme verschiedener 
Quellenschriften den gesicherten Ausgangspunkt 
für alle wissenschaftliche Arbeit am Hexateuch. 
Berlin-Frohnau. Curt Kuhl. 


F. Muller Jan, „Augustus“. Mededeelingen der 
Koninklijke Akademie van Wetenschappen, Af- 
deeling Letterkunde, Deel 63, Serie A, Nr. 11, 
p. 275—347. Amsterdam 1927, 73 S. 8 mit 1 Plan- 
Tafel. 

Der Verfasser dieser Abhandlung, die hollän- 
disch geschrieben, am Schluß mit einer kurzen 
lateinischen Inhaltsübersicht versehen ist, will 
Ursprung und Bedeutung des Namens Augustus 
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ergründen, mit dem der erste römische Princeps 
am 16. Januar 27 v. Chr. vom Senat geehrt 
wurde. Er geht dabei von der wunderbaren Macht 
der Persönlichkeit des Kaisers aus, der sich — und 
mit ihm seine Umgebung — dessen voll bewußt 
gewesen sei, der Träger und Spender einer über- 
irdischen, Leben und Gedeihen erweckenden und 
mehrenden Wachstumskraft zu sein. Im Voll- 
besitz dieser vis augendi fühlte sich Augustus als 
auctor im Sinne eines Neugründers der Stadt und 
des Staates, dem alten Romulus vergleichbar; 
als augur, da die Mitglieder dieser Priesterschaft 
in der Urzeit auch Vollzieher von Fruchtbarkeits- 
riten gewesen seien; als Inhaber höchster auctori- 
tas, als welchen er sich selbst in dem jetzt durch 
das Monumentum Antiochenum vervollständigten 
und seitdem viel besprochenen Kapitel 34 seines 
Tatenberichtes bezeichnet (vgl. meine Ausfüh- 
rungen Hermes LIX, 1924, 104f.; Ramsay- 
Premerstein, Klio-Beiheft XIX, 1927, 96f., dazu 
Taf. VIII, XIV). Alle diese von augere auslaufen- 
den Funktionen schließen sich nach Mullers An- 
nahme in dem einen Wort augusius zusammen, 
welches — in der Bildung vergleichbar mit venu- 
stus, honestus u. a. — von einem Neutrum *augus 
abzuleiten ist. Dieses *augus bedeutet eben jenen 
magisch -religiösen Begriff aus den Händen 


| höherer Mächte empfangener, wachstumfördernder 


Zauberkraft, und die Ableitung Augustus, die erst 
seit dem ersten Princeps auf Götter und Personen 
angewendet begegnet, den Träger dieser Kraft, 
den „Lebenserwecker“ oder „Segenspender“. 

In Verfolgung dieser Gedankengänge kommt 
der Verf. zu einer neuen Deutung der in den letzten 
Jahren so viel erörterten 4. Ekloge Vergils — ich 
brauche hier ja nur auf E. Nordens und W. We- 
bers Bücher hinzuweisen; nach ihm (S. 38ff.) 
wird in dieser um 40 v. Chr. entstandenen Dich- 
tung Wiedergeburt und Wachstum des augur 
Apollo gefeiert, der in dem jungen Oktavian wie in 
einem Mutterschoß als magnum Iovis incrementum 
(Vers 49) neu ersteht und in ihm sich verkörpert. 
An eine Reihe von typisch römischen Begriffen 
wie iuventus, deren Pflege Augustus sich besonders 
angelegen sein ließ, res publica, liberi, imperator 
(d.i. der „Lebenserwecker“ I), dives versucht der 
Verfasser Einflu8 und Auswirkung des von ihm 
geschaffenen Begriffskomplexes *augus, augur, 
Augustus aufzuzeigen. Die Untersuchung schlieBt 
mit der fiir die Topographie des rémischen Palatins 
belangreichen Darlegung (S. 57—68), die sich 
hauptsächlich auf von Späteren weitergeführte 
baugeschichtliche Beobachtungen O. L. Rich- 
monds (Journ. of Roman Stud. IV, 1914, 193ff.) 
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beruft, Augustus, der verkörperte Apollo, habe 
mit seiner Gemahlin Livia-Vesta einen großen 
Teil seiner Regierungszeit hindurch in einem nach 
den Lehren der Augurn abgemessenen, den Apollo- 
Tempel und ein atrium augurato conditum in sich 
schließenden Viereck seinen Wohnsitz gehabt, 
das die Roma quadrata des alten Stadtgründers 
Romulus darstellen sollte und genau den Umfang 
eines romulischen heredium, d. h. von bina tugera 
hatte. 

Trotz ihres nicht bedeutenden Umfangs ent- 
hält Mullers Schrift eine Fülle scharfsinniger Be- 
merkungen und Einzelbeobachtungen. Der ge- 
lehrte Verf., dem die Sprachwissenschaft ein 
kürzlich erschienenes ,,Altitalisches Wörterbuch‘ 
verdankt, zeigt sich insbesondere als Kenner der 
italischen Dialekte und des ältesten Lateins. Mit 
Sorgfalt sind alle programmatischen Äußerungen 
des Kaisers und seiner Umgebung zusammen- 
getragen und die einschlägigen Stellen der natio- 
nalen und höfischen Dichtung — vor allem bei 
Vergil — verwertet. Eine Stellungnahme in den 
Einzelheiten, worunter neben etwas krausen Kom- 
binationen (vgl. z. B. S. 41f. A. 4) sehr viel Er- 
wägenswertes steht, würde den Rahmen dieses 
Berichtes weit überschreiten ; auch die Beurteilung 
der Hypothese zur 4. Ekloge Virgils und zur 
augusteischen Bauanlage auf dem Palatin, welch 
letztere manches für sich hat, soll Kundigeren 
überlassen bleiben. 

Ich beschränke mich auf die Hauptsache, den 
nach M. um Augustus sich gruppierenden Be- 
griffskomplex. Hier ist vieles bereits von Früheren 
ausgesprochen. Schon seit Bücheler (1863) ver- 
bindet die Sprachforschung ein Neutrum *augur 
oder *augus in der Bedeutung ,,Mehrung, Macht, 
Segen“ mit augere, wobei z. B. der Engländer 
Warde Fowler das vedische Neutrum ojas heran- 
zieht. Andererseits setzt, um noch einen Forscher 
herauszugreifen, Zimmermann, Arch. f. lat. Lex. 
VII 435f. augustus in Beziehung zu *augus. Nach 
verschiedenen Ansätzen Früherer hat neuerdings 
V. Ehrenberg, Monumentum Antiochenum, Klio 
XIX (1924) 207, anknüpfend an das damals neu 
zum Vorschein gekommene auctoritate omnibus 
praestiti der Res gestae c. 34, es unternommen, 
zwischen den drei Begriffsgruppen augustus, 
augurium, auctoritas eine enge sprachliche und 
sachliche Verbindung herzustellen, die nach seiner 
Meinung noch in der Zeit des Augustus als solche 
lebendig gefühlt wurde, so daß z.B. in „ Augustus“ 
die auctoritas für ein römisches Ohr zum min- 
desten mitgeklungen habe. Unser Verf. scheint 
Ehrenbergs Ausführungen, die manches von 
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seinen Begründungen und mehr noch von seinen 
Behauptungen vorwegnehmen, im übrigen — 
trotz ihres Gedankenreichtums und Scharfsinns — 
wohl mit Recht von R. Heinze (Auctoritas, Her- 
mes LX 1925, 348 A. 3) abgelehnt werden, nicht 
zu kennen. Jedenfalls übertrifft M. seine Vorgänger 
weitaus in dem straffen, alle möglichen Neben- 
erscheinungen heranziehenden systematischen 
Aufbau seiner Hypothese, der indessen ernstliche 
Zweifel nicht zu bannen vermag. Wenn wir auf 
die ältesten uns erreichbaren sprachlichen Schich- 
ten zurückgehen, ist es schon sehr fraglich, ob 
auctor und auctoritas damals im Sprachgefühl 
noch engen Zusammenhang mit augere bewahrt 
haben (R. Heinze a. a. O. 350); noch viel frag- 
licher bleibt ein Empfinden der Zusammenge- 
hörigkeit von *augus (Augustus) und auctor- 
auctoritas. Vollends in der Zeit des Augustus und 
in der Folge zeugt die mühsame Art, wie die 
Schriftsteller, deren Zeugnisse am besten im 
Thesaurus |. L. II 1379f. zusammengestellt sind, 
den fiir die breiten Massen offenbar undurch- 
sichtigen Ehrennamen Augustus durch gelehrte 
Etymologien klar zu machen suchen, von dem 
völligen Versagen lebendigen Verständnisses. 
Wollen wir Klarheit darüber gewinnen, warum 
die Zeit des frühen Prinzipats Augustus als Ehren- 
namen verwendete und in welcher Bedeutung, 
müssen wir alle ursprachlichen Etymologien und 
Kombinationen außer Spiel lassen und lediglich 
auf die Zeitgenossen hören. Wie ich glaube, ist die 
für diese Zeit maßgebende Deutung des Ehren- 
namens Augustus bereits von dem unvergeBlichen 
A. v. Domaszewski richtig aufgezeigt worden, an 
einer Stelle, die dem Verf. anscheinend auch nicht 
zugänglich war: Die Consulate der römischen 
Kaiser, Sitzungsber. d. Heidelberger Akad., phil.- 
hist. Kl. 1918, 6. Abh. S. 4 (vgl. 24 A. 7); zu- 
stimmend äußern sich dazu V. Ehrenberg, a. a. O. 
209 mit A. 7; E. Groag, Neue Jahrb. f. Wiss. u. 
Jugendb. II (1926) 136. Nach unserer Überliefe- 
rung (Sueton Aug. 7; Florus IV 12, 66; Cass. Dio 
LIII 16, 6ff.) war im Jahr 27 v. Chr. der lebhafte 
Wunsch des Kaisers und auch das Bestreben 
eines größeren Teils des Senats dahin gerichtet, 
daß ihm als Neugründer der Stadt und des Reichs 
der Ehrenname Romulus zuteil werde. Als dann 
anstatt dessen aus naheliegenden Gründen bei 
dem Kaiser wie im Senat der Name Augustus sich 
durchsetzte, sollte dieser jedenfalls in gewissem 
Sinn einen Ersatz für Romulus darstellen. Dem 
Oktavian waren, wie man allgemein glaubte, am 
19. August 43 bei Antritt seines ersten Konsulats 
augurium capienti (Sueton Aug. 95) dieselben 
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Auspizien — zweimal sechs Geier — zuteil ge- 
worden wie dem Romulus bei Gründung der Stadt, 
also ein augusium augurium, wie es Ennius in 
einem offenbar sehr bekannten Vers seiner An- 
nalen genannt hatte, v. 502 V.?: augusto augurio 
postquam incluta condita Roma est. So hatten die 
Götter selbst durch klare Vorzeichen schon den 
jugendlichen Cäsar als den Neugründer Roms’), als 
Träger ihrer besonderen Huld erklärt. Aus dieser 
Verbindung heraus ist, wie Domaszewski erkannte, 
der Ehrenname Augustus erwachsen; auf sie 
scheinen mir auch die asiatischen Tetradrachmen 
mit der Aufschrift AVGVSTVS und dem Augur- 
stab (lituus) auf der Kehrseite hinzuweisen (etwas 
anders gedeutet bei H. Mattingly, Coins of the 
R. E. I 1923, p. LXVIII). 


Die zwei Möglichkeiten begrifflicher Deutung, 
die in der Kaiserzeit für Augustus zur Erörterung 
standen, geben die (in älteren Ausgaben mit Un- 
recht als interpoliert eingeklammerten) Worte bei 
Sueton Aug. 7, 2: quod loca quoque religiosa et 
in quibus augurato quid consecratur augusta di- 
cantur, ab auctu vel ab avium gestu gustuve, sicut 
etiam Ennius docet scribens: augusto augurio usw., 
wozu im wesentlichen auch Ovid fast. I 609ff. 
stimmt. a) Dabei ist das ab auctu Suetons (vgl. 
Ovid 612: quodcumque sua Iuppiter auget ope) 
jedoch nicht aktiv, sondern passivisch zu ver- 
stehen. Das augustum augurium wäre demnach 
das „verstärkte, zahlreiche“ oder „erhabene“, 
aber nicht das ,,mehrende, segenbringende“; 
Augustus nicht der „Mehrer“, sondern der „Ge- 
mehrte“, der „Erhöhte“, „Erhabene“ (vgl. griech. 
Lega röc). In diesem Sinne, nämlich im Gegensatz 
zu humanus gebraucht ja besonders der Zeit- 
genosse Livius das Wort nach dem Nachweis von 
L. Ross Taylor (Class. Review XXXII 1918, 
158 ff.) und G. Hirst (Amer. Journ. of Philol. 
XLVII, 1926, 347 ff.); ebenso Cass. Dio LIII 16, 
7: we xal rielöv te xarà Avdpmroug dv. Be- 
achtenswert auch die auf den Augustus-Namen 
anspielende Weissagung des J. 27 v. Chr. rı... 
Ext ueya ad&roo (Cass. Dio LIII 20, 1). Vgl. 
noch in ganz später Zeit Vegetius de re mil. II 5 
und dazu Dessau, Gesch. d. röm. Kaiserzeit II 
54, 1. An den Inhaber einer besonderen Wachs- 
tumskraft *augus, den M. bei Augustus ins Auge 


1) [Trefflich arbeitet diesen Gesichtspunkt der 
mir erst nach Niederschrift des Obigen näher be- 
kannt gewordene Aufsatz von Kenneth Scott über 
die Gleichsetzung des Augustus mit Romulus her- 
aus, Transactions Amer. Philol. Assoc. LVI (1925) 
82 fl.; ebenda die sämtlichen Zeugnisse und viel 
Literatur zum Augustus-Namen.] 
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faßt, haben also die Zeitgenossen und der Princeps 
selbst keinesfalls gedacht. Erst unter dem Ein- 
fluß des Christentums wurde Augustus als 
„Mehrer“ des Reiches gefaßt (Isidorus orig. IX 
3, 16). 

b) Die zweite Deutung ab avium gestu gustuve 
(vgl. Ovid 611: huius et augurium dependet origine 
verbi) wurde zur Zeit des Augustus von einer 
grammatischen Autorität wie Verrius Flaccus 
vertreten, den Sueton (s. o.) wörtlich ausgeschrieben 
hat, Paulus exc. Festi p.1: Augustus locus sanctus 
ab avium gestu, id est quia ab avibus signsficatus 
est, sic dictus, sive ab avium gustatu, quia aves 
pastae 1d ratum fecerunt. Das augustum augurium 
wiirde nach dieser zweiten Ableitung ein aus dem 
Vogelflug gewonnenes Wahrzeichen sein, Au- 
gustus der durch Vogelzeichen Gekennzeichnete, 
Bestätigte. Dieser Erklärungsversuch wirkt bis 
in die Spätzeit nach; so sagt Ioann. Laur. Lydus 
de mens. IV 111 (p. 1508. ed. Wünsch): Adyouorov 
de of Pouator xata thy mårpov amuaalav 
xaroveL TOV xar’ olwvdyv xal Bedv uapruplav 
Tpoxyo uevov els Bacrclav; vgl. Lydus de mag. 
I 23 (p. 26f. W.): Aöyouoros 6 xaAow wats 
(s. Thesaur. I. L. II 1382 oben). Der Name 
Augustus setzt zufolge dieser Etymologie den 
Princeps in unmittelbare Beziehung zum öffent- 
lichen Leben Roms, in dem die Auspizien eine 
so große Rolle spielen; so erscheint er denn 
auch bei den legati Augusti und im Militärwesen 
als Ausdruck für „kaiserlich“ und wird Augustus 
zum eigentlichen Ausdruck der Kaisergewalt 
(Mommsen, StR. 11% 773f.), während der Cäsar- 
name als kurze Bezeichnung des Kaisers meist 
auf dem Gebiet des Gesindewesens und der Ver- 
mögensverwaltung verwendet wird; s. M. Bang, 
Caesaris servus, Hermes LIV (1919) 174ff., bes. 
185. 

So zeigt eine nüchterne Betrachtung der Zeug- 
nisse, welche Vorstellung gebildete Zeitgenossen 
des ersten Princeps mit dem Namen Augustus 
verbanden: sie haben wenig oder nichts zu tun 
mit dem hypothesenreichen, künstlichen Aufbau, 
den M. aus Materialien altertümlichen Sprachguts, 
die für die augusteische Zeit wohl schon völlig 
verschüttet waren, aufzuführen versucht hat. 
Wenn wir somit sein Hauptergebnis ablehnen 
müssen, bleibt doch im einzelnen des Treffenden 
und Scharfsinnigen genug, um der Abhandlung 
dauernden Wert zu sichern. 


Marburg a. d. Lahn. 


A. von Premerstein. 
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T. Rice Holmes, The architect ofthe Roman 
empire (44—27 B. C.). Oxford 1928, Clarendon 
Press (Humphrey Milford, London). XVI, 285 S. 
8 mit 5 Karten. 15 Sh. netto. 

Als reife Frucht seiner Studien über Cäsar, 
als deren Ergebnisse zuletzt die auch in deutscher 
Bearbeitung vorliegenden Werke ,,Caesars Con- 
quest of Gaul“ (2. Aufl. 1911) und „Ancient Bri- 
tain and the Invasions of Julius Caesar‘‘ (1907), 
sowie ein vorzüglicher Kommentar zu De bello 
Gallico (1914) erschienen, gab Holmes vor einigen 
Jahren ein groß angelegtes dreibändiges Werk 
über die politische Geschichte des cäsarischen 
Zeitalters (etwa 81—44 v. Chr.) heraus: The 
Roman Republic and the Founder of the Empire 
(Oxford 1923), welches in durchaus selbständiger 
Weise auch zu den kurz zuvor veröffentlichten 
Cäsar-Werken Ed. Meyers und M. Gelzers Stellung 
nahm. Der Geschichte des genialen Mannes, den 
er als den „Gründer des römischen Kaiserreichs“ 
bezeichnet, womit er schon im Titel dem in der 
neueren Forschung oft mit Unrecht vernach- 
lässigten bleibenden Anteil des großen Diktators 
an der Gestaltung des Kaisertums Rechnung trägt, 
läßt er nun als Fortsetzung ein kleineres Buch 
über die Vorgänge der Jahre 44—27 v. Chr. folgen, 
in deren Mittelpunkt Oktavianus, der nachmalige 
Augustus, als der „Baumeister des Kaiserreichs“ 
steht. Äußere Umstände, vor allem körperliches 
Leiden des Verf., haben es mit sich gebracht, daß 
es nicht eine Geschichte des ganzen augusteischen 
Zeitalters wurde, daß der Verf. vielmehr zur 
Herausgabe eines — allerdings sehr wichtigen 
und besonders problemreichen — Abschnitts 
dieser Epoche sich entschied. Auch dafür müssen 
wir dem rastlos tätigen Forscher, der hier wieder 
sein Bestes gegeben hat, dankbar sein. 

Die Anlage des Ganzen ist ähnlich wie in The 
Roman Republic. Im ersten Teil des Werkes gibt 
H. eine fortlaufende Erzählung der Ereignisse; in 
drei großen Kapiteln ziehen an uns vorüber der 
Todeskampf der Republik, der Triumvirat, das 
entscheidende Ringen zwischen. Antonius und 
Oktavian, gefolgt von der Wiederherstellung des 
Friedens und Aufrichtung des Prinzipats. Der 
zweite Hauptteil, ungefähr das letzte Drittel des 
Buches, enthält kritische Analekten, die den 
ersten Teil entlasten sollen; hier werden die wich- 
tigsten Einzelfragen aus dem Bereich der Text- 
erklärung, der Chronologie, Ortskunde, Kriegs- 
geschichte, des Staatsrechts usw. eingehend be- 
handelt. Überall geht gründliche Kenntnis der 
antiken Quellen Hand in Hand mit der Fähigkeit, 
das Wesentliche scharf umrissen hervortreten zu 
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lassen und bei aller nüchternen Klarheit der Dar- 
stellung ein lebendiges Bild der Vorgänge in dem 
aufmerksamen Leser wachzurufen. Mitunter, z. B. 
in der Schilderung der Proskriptionen der Trium- 
viren im Jahre 43 (p. 72ff.), erhebt sich die Dar- 
stellung zu beachtenswerter Höhe. Mehr Wert 
noch als auf staatsrechtliche Konstruktion, zu der 
sich übrigens auch nicht selten Gelegenheit bietet, 
legt der Verf. auf politisch und militärisch be- 
deutsame Realitäten. Mit Werturteilen über Per- 
sonen und Handlungen, mit der Aufstellung großer 
allgemeiner Gesichtspunkte und Grundlinien ist 
er vorsichtiger und zurückhaltender als die mei- 
sten Mitforscher, ja auch als er selbst in dem 
vorangehenden größeren Werk; er überläßt es 
dem Leser, Folgerungen dieser Art zu ziehen, 
indem er ihm die Voraussetzungen für eigenes 
Urteil an die Hand gibt. Trotzdem läßt er uns 
darüber, wie er über die leitenden Persönlich- 
keiten, vor allem über Oktavian oder Antonius, 
denkt, nicht im Unklaren; ihm ist der erstere 
keineswegs die von reinem Licht umflossene 
Idealgestalt, wie sie etwa der uns nun leider ent- 
rissene A. v. Domaszewski sieht, sondern von 
Anbeginn an der kaltblütig rechnende Real- 
politiker, als welcher er — wenn auch in mancher- 
lei Abwandlungen — der Mehrzahl auch der 
heutigen Forscher erscheint. Beachtenswert ist 
denn auch seine Stellungnahme gegen Ed. Meyer 
und seinen Landsmann F. Pelham in der Frage, 
ob Augustus tatsächlich und ernstlich die Wieder- 
herstellung der Republik anstrebte; er beant- 
wortet sie mit entschiedenem Nein (p. 180 A. 2). 
Mit Schärfe geht H. vor allem gegen die zahl- 
reichen Umwertungen historischer Tatsachen und 
glaubhaft überlieferter Motivierungen vor, an 
denen das Werk des Italieners E. Ferrero ‚‚Größe 
und Niedergang Roms“ gerade auch für den hier 
behandelten Geschichtsabschnitt so außerordent- 
lich reich ist. Wirksam ist auch die Widerlegung 
(p. 265f.) des Washingtoner Gelehrten D. Mac 
Fayden, der die grundlegende Tatsache des im- 
perium maius des Prinzeps über die sog. Senats- 
provinzen für die Zeit des Augustus in Abrede 
stellt — eine Ansicht, gegen die auch ich (Zeitschr. 
der Savigny-Stiftung XLVIII 1928, 435; vgl. 
Klio XXII 163) fast gleichzeitig Stellung nehmen 
mußte. In solchen Fällen sprühen regelmäßig 
Funken; man freut sich der temperamentvollen, 
dabei immer vornehm bleibenden Polemik des 
Verf. In den kriegsgeschichtlichen Fragen sucht 
und findet H. vielfach Anschluß an die vorbild- 
lichen Forschungen J. Kromayers und seines 
Mitarbeiters, des vor kurzem im Dienst der 
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Wissenschaft ums Leben gekommenen Georg 
Veith; der von ihnen herausgegebene Schlachten- 
Atlas zur antiken Kriegsgeschichte (zu dessen 
Beiträgern übrigens H. selbst gehört) hat für vier 
von den fünf dem Buch beigegebenen Karten als 
Vorlage gedient. Die neue und neueste Literatur 
ist recht vollständig benutzt, wobei dem Verf., der 
durch seinen Gesundheitszustand in der Benutzung 
der öffentlichen Bibliotheken behindert war, ver- 
schiedene Helfer und Helferinnen, deren er in der 
Vorrede mit Dank gedenkt, an die Hand gingen. 

Bei einem Werk, das so sehr auf das Große und 
Ganze gerichtet ist, erscheint es fast kleinlich, in 
Erfüllung der Rezensentenpflicht Einzelheiten 
richtigstellen oder ergänzen zu wollen. Kleinere 
Entgleisungen sind etwa die Behauptung, daß der 
junge Cäsar auf letztwillige Anordnung seines 
Adoptivvaters sich nun Octavianus (ein Name, den 
er amtlich nie geführt hat) nannte (p. 13f.); oder 
daß Agrippa in seiner berühmten Ädilität im 
Jahre 33 v. Chr. den Oktavian zum Kollegen 
hatte (p. 136); daß die Niederlegung der außer- 
ordentlichen Gewalten durch Oktavian — jener 
bekannte Staatsakt — gerade am ersten Januar 
27 v. Chr. gleich beim Antritt seines siebenten 
Konsulats (nicht nach der gewöhnlichen Annahme 
am 13. Januar) erfolgte (p. 179); daß ın der Ord- 
nung des Prinzipats auch die Statthalter der sog. 
Senatsprovinzen vom Herrscher ernannt wurden 
(p. 180). In der Darstellung der illyrischen Kämpfe 
Oktavians (p. 130ff.) kommen die schönen For- 
schungsergebnisse Kromayers (Hermes XXXIII 
1898, 1ff.), der eine Einschränkung des Kriegs- 
schauplatzes und des Kriegsziels gegen Ende des 
Feldzugs unter dem Druck der herannahenden 
Auseinandersetzung mit Antonius nachgewiesen 
hat, nicht zur Geltung. Hinsichtlich des End- 
termins des Triumvirats (Ende des Jahres 33 v. 
Chr. nach p. 231ff.), der Bedeutung des Schwures 
Italiens und der Westprovinzen im Jahre 32 v. 
Chr. (p. 247ff.) und des Charakters der im An- 
schluß daran von Oktavian ausgeübten Befug- 
nisse (vgl. bes. auch p. 262f.) folgt der Verf. im 
wesentlichen den Ansichten J. Kromayers; in 
diesen allerdings vielumstrittenen Fragen haben 
m. E. die Untersuchung U. Wilckens (Sitz.-Ber. 
d. Akad. Berlin 1925 S. 66—87) und die zum Teil 
gegen Wilcken gerichteten Ausführungen H. 
Dessaus (Philol. Wochenschr. 1925, 1017ff.) die 
Grundlagen für richtigere Auffassung gelegt. Gerne 
würde man auch hören, wie H. zu der interessan- 
ten Vermutung E. Groags (RE XIII, 1 Sp. 284f.; 
Neue Jahrb. f. Wiss. u. Jugendb. II 1926, 136) sich 
stellt, wonach die in den überlieferten Tatsachen 
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sich bekundende Rivalität des durch seine Ab- 
kunft und Waffenerfolge an der unteren Donau 
(vgl. p. 175) sich auszeichnenden M. Licinius 
Crassus für das Ausmaß des Entgegenkommens 
Oktavians bei der sog. Wiederherstellung der 
Republik am 13. Januar 27 bestimmend gewesen 
wäre. Eine fühlbare Lücke ergibt sich dadurch, daB 
die Rechtsstellung und Organisation Ägyptens, 
sein Verhältnis zum Prinzeps und seine Bedeutung 
für den frühen Prinzipat nur unzureichend ge- 
würdigt werden (vgl. p. 184f.). — Aber schließlich 
sind dies alles Kleinigkeiten, an dem großen Ge- 
samteindruck des Werkes gemessen, dessen Wert 
durch dergleichen kaum berührt wird. Möge dem 
verdienten Verf., der auf der Höhe historischen 
Gestaltungsvermögens steht, auch die physische 
Kraft gegönnt sein, die Wissenschaft noch weiter- 
hin durch seine wertvollen Gaben zu bereichern. 
Marburg a. d. Lahn. A. von Premerstein. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


„Listy filologické“ („Philologische Blätter“), 
LV. Jahrg. (1928), Praha (C. S. R.), Heft I—VI. 
S. 368 + XI. Redigiert von O. Hujer, J. Jakubec 
und Ot. Jiräni. 

(1—14) Ferd. Stiebitz, Vid a zpüsob slovesného 
déje (Der Aspekt und die Aktionsart der Verbal- 
handlung). Den Verbalaspekt (slav. „vvid“) studiert 
der Verf. in der griech. und tschech. Sprache. Die 
Perfektivität und die Imperfektivität sind eine ge- 
mischte Kategorie und sind subjektiver und objek- 
tiver Natur. Den perfektiven Akt stellt man sich als 
einen begrenzten und abgeschlossenen, den imperfek- 
tiven Akt als einen dauernden und nicht abgeschlos- 
senen vor. — (14—19) K. Hrdina, Dvé präce z déjin 
českého humanismu (Zwei Abhandlungen aus der Ge- 
schichte des böhm. Humanismus: Rob. Fitzgibbon 
Young, „A Czech humanist in London in the 17th 
cent. Jan Siktor Rokycanský [1593—1652]‘‘ [London] 
und Ant. Kolar, „Humanistická básnířka Vestonia“ 
[= Die humanistische Dichterin Vestonia] [Bra- 
tislava 1926]). Jan Siktor lebte im 17. Jahrh. in 
London im Exil und ist zum bedeutenden Panegyriker 
Londons geworden. Die Dichterin Vestonia, der Ge- 
burt nach aus England, lebte eine Zeit in Böhmen 
und war die Tochter des engl. Abenteurers und 
Alchymisten Ed. Kelley (1555—1597). — (65—77) 
K. Wenig, Dva prispévky k dějinám řecké literatury 
(Zwei Beiträge zur griech. Literaturgeschichte). I. Fere- 
krates. Es ist ein Problem, ob dieser Komödien- 
dichter unter dem Einflusse der Aufklärung stand. 
In der Komödie Ayptot sieht der Verf. einen An- 
griff der Aufklärungsrichtung auf die romantischen 
Ideale des Aristophanes. Im ganzen bezeugt vieles, 
daß F. unter dem Einfluß der Aufklärung stand. — 
II. Aristoteles und Platon. Die gegenseitige Freund- 
schaft beider Philosophen kühlte sich langsam ab; 
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die Schuld daran hatte zuerst P., dann auch A. Der 
Streit wurde durch den Alters- und Charakterunter- 
schied kompliziert. Zum Zwiespalt ist es aber erst 
kurz vor dem Tode P.s gekommen, als A. drei Monate 
die Akademie beherrscht hat. Dann hat A. auf den 
Streit mit P. vergessen und gedachte nur seiner Per- 
sönlichkeit, die er von seinem Werke zu unterscheiden 
wußte, und entwickelte sich selbst nachher schnell 
nach der philos. Seite. — (77—83, 185 — 190) Zd. K. 
Vysoky, Sapfina biografie 2 Oxyrhynchu a ostatni 
starovčké zprávy (Die Biographie Sapphos von Oxy- 
rhynchus und andere Nachrichten aus dem Alter- 
tum). Die Biographie in P. Oxy. XV. S. 138 f. (aus 
dem 2. Jahrh. n. Chr.) gibt treu die verlorene Vor- 
lage und enthält kurz das Positive, was das Altertum 
von Sappho wußte. Das Altertum beschuldigte Sappho 
nie einer Schlechtigkeit, das waren nur Verleum- 
dungen. Der Verf. jener Biographie war wahrschein- 
lich ein alexandrinischer Grammatiker (aber nicht 
Chamaileon !). — (83—91, 200—205) VI. Groh, Nové 
napisy 2 Kyreny (Neue Inschriften von Kyrene). Es 
werden da übersichtlich die in ,,Notiziario archeo- 
logico“ IV. (Roma 1927) publizierten Inschriften durch- 
genommen; jene Inschriften haben große Bedeutung 
für das Studium der bisherigen Geschichte von K. 
und der Rechtsverhältnisse in röm. Provinzen. Der 
Verf. gibt auch exegetische Erklärungen über manche 
in den Augustus-Edikten vorkommende Ausdrücke: 
o@ua, corpus = „die Gemeinschaft der einheim. Be- 
wohnerschaft einer bestimmten Kategorie“; éxt- 
xerpua = edictum; xp EE = „eine kais. Be- 
gleitzuschrift“, die einem zum Veröffentlichen be- 
stimmten Text vorausgeschickt wurde (zum Unter- 
schied von reöypapue in den Papyri). — (177—185, 
305—327) Ferd. Stiebitz, Dědičnost v recké tragoedii 
(Die Erblichkeit in der griech. Tragödie). Der Verf. 
gibt nur einen Teil seines vorbereiteten Buches über 
die Erblichkeit in der Antike. Die griech. Tragiker 
haben Rücksicht auf die Erblichkeit der Geisteseigen- 
schaften genommen. Man hat geglaubt, daß die 
Menschenphysis sich wesentlich auf der Körper- und 
Geisteserbschaft der Eltern und Ahnen gründete. 
Wenn aber die & ge einem jeden pce gegeben ist, so 
ist es klar, daß gute Kinder nur von guten Eltern her- 
kommen (& dyadav d&yaBot, © xaxdv xaxol). Oft aber 
vermischte man die physische und Geistesaristokratie. 
Die Erblichkeit äußert sich bei den griech. Tragikern 
als ein Kunstmotiv, besonders in der Ethopoiie der 
handelnden Personen. Bei Euripides kommt auch das 
Motiv einer heroischen Selbstopferung vor, als eine 
aristokratische, von den Vorfahren ererbte Eigenheit. 
Es existiert auch eine Vorstellung über die Erblich- 
keit der Sünde und Strafe (das &rn- Motiv). Die 
tn ist ein 400 oder eine vdo tňs Yuxns. Dis- 
positionen für jene Geisteskrankheit werden von den 
Eltern auf die Kinder übertragen. Von der Erblich- 
keit der Sühne spricht auch Plutarch (,,De sera 
numinis vindicta“). Der griech. Ethik war der Ge- 
danke fremd, daß man die Schuld durch eine gute 
Tat gutmachen könnte. In der Frage der Erblichkeit 
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waren die Tragiker im ganzen Verkünder der der- 
zeitigen griech. Weltanschauung und wußten Licht 
und Schatten mit Erfolg künstlerisch auszunützen. — 
(190—199) Jos. Dobias, Císař Hadrian v Palmyre 
(Der Kaiser Hadrian in Palmyra). Der Verf. lehnt die 
Erklärung der Inschrift von Palmyra (bei Waddington, 
III. 1, Nr. 2585 aus d. J. 130/1 n. Chr.) ab, die W. Weber 
in „Untersuchungen zur Gesch. des Kaisers Hadria- 
nus“ (Leipzig 1907) gegeben hat. D. geht von der 
Lesart &xıörulx von Sitlington Sterrett (im J. 1888) 
und von dem palmyrenischen Text aus und stellt fest, 
daß die Inschrift zwar aus d. J. 130/1 stammt, aber 
für das Datieren des Besuches Hadrians in Syrien 
(im J. 123/4 und 129/130) nur einen terminus ante 
quem gibt. Die Inschrift bezieht sich auf jenen Be- 
such in Palmyra im J. 123/4; Males Agrippa wurde 
in der Zeit, als er zum zweitenmal Schreiber war, 
mit Statue geehrt dafür, weil er das Gefolge Hadrians 
in P. bewirtet und einen Tempel erbaut hatte. Es ge- 
schah dies zwar erst nach mehreren Jahren, aber ein 
Beleg, daß ein Julius Aur. Zenobios für ähnliche 
Verdienste erst nach 10 Jahren geehrt wurde, findet 
man in einer anderen Inschrift von P. (Waddington, 
Nr. 2598 = OGIS. H. 640 = IGRR III 1033 aus 
d. J. 242/3 n. Chr.). — (20—26, 92—102, 211—216) 
Fr. Oberpfalcer, O príčinách změn ve významu slov 
(Über die Ursachen der Wortbedeutungsänderungen). 
Diese Ursachen teilt der Verf. in vier Hauptgruppen: 
a) Sprachliche Ursachen. Negativpartikeln der ide. 
Sprachen haben früher nur die Negation verstärkt 
(tschech. žádný = der verlangte = kein; franz. pas 
[= lat. passum], personne [= |. persona]). Hierher 
gehört auch elliptische Ersparnis (l. ad Martis [temp- 
lum], d. umkommen = ums Leben kommen), dann 
der Einfluß der Wortfolge auf die Wortbedeutung 
(bes. im Franz.), die Lautähnlichkeit mancher Worte 
(1. ilicet: ilico, fas: fatum, suspectus von suspicere: 
das Subst. suspicio) und das Verhältnis des Wortlautes 
und der Bedeutung (d. kalt: it. caldo = heiB, d. Bett: 
Beet, l. castus: cassus). b) Psychol. Ursachen. Die 
Grundform des menschl. Denkens ist die Metapher 
und ihre Gattungen, viele Bedeutungsänderungen 
haben ihren Ursprung in Gefühlselementen. c) Soziale 
Ursachen. Die Sprache ist ein Produkt der Be- 
ziehungen zwischen verschiedenen Individuen. Ver- 
schiedene Stände haben auch ihre „Sprachen“ (Land- 
leute, Jäger, Bergleute, Soldaten, Schiffer, Studenten). 
d) Kulturhistorische Ursachen. Das semantische Stu- 
dium muß sich oft nur mit einer Bestätigung der 
kulturhist. Kenntnisse begnügen, ohne weitgreifende 
Schlüsse auf die ältere Kultur ziehen zu können. 
Der Grund der allgemeinen europ.Kultur ist die griech.- 
römische Antike. — (102—129, 226—244, 327—333) 
Jos. Straka, Studie o st. Evangeliu sv. Matouše s 
homiliemi (Studien zum alttschech. Mathäusevange- 
lium mit latein. Homilien). Eine Handschrift der 
Univ.-Bibliothek in Prag enthält lat. Homilien zum 
Mathäusevangelium aus der 2. Hälfte des 14. Jahrh., 
davon beinahe die Hälfte nach der Kompilation des 
Thomas von Aquino. — (255—257) B. Ryba, Mnichov- 
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ské glagoliticum s vykladem a dopisem Jos. Dobrov- 
skeho (Das Glagoliticum von München mit der Er- 
klärung und einem Briefe von J. Dobrovsky). Zwei 
glagolitisch geschriebene Blätter aus einem Missale 
in München (Cod. MS. 4° 874) enthalten latein. Be- 
merkungen des tschech. Slavisten J. D. aus d. J. 1812. 
— (334—347) F. M. Bartos, Z publicistiky husitského 
odboje (Aus der Publizistik des hussitischen Auf- 
stands). Eine lateinische Invektive ,,Satyra Regni 
Boemiae in regem Hungariae Sigismundum“, die den 
20. Juli 1420 in Prag erschienen ist, ist auch beinahe 
Wort für Wort tschechisch „ Zaloba koruny české na 
krále Zikmunda“ in dem Gersdorfer Sammelwerk 
(aus d. J. 1420) in der Bibliothek von Bautzen er- 
halten. Sie hat auch ihr Gegenstück in dem Gedichte 
„Carmen insignis Corone Boemie pro tropheo sibi 
divinitus concesso circa Ryzmberg et Domazlitz a. D. 
1431“ von dem böhm. Religionsreformator Vavrinec 
von Brezová. — (161—176, 289—304) Hlídka archaeo- 
logická (Die archäologische Rundschau), redigiert von 
Univ.-Prof. A. Salač) 1). (161—166) A. Salač, Reck 
vása dipylská (Eine griech. Vase vom Dipylon). Eine 
ausführliche Beschreibung einer griech. Amphore 
(wahrscheinlich aus d. J. zirka 800 v. Chr., Höhe 
50,5 cm), die aus der nachhomerischen Zeit zu 
stammen scheint, denn bei Homer fahren die Helden 
auf dem vom Doppelgespann gezogenen Wagen (mit 
Ausnahme der Doloneia, V. 473 f.), aber die Vase 
zeigt auf dem Halse und Hauptgürtel Reiter auf 
Pferden. — (166—167) L. Jansová, Nález terry sigil- 
laty v Neratovicích v Čechách (Der Fund der Terra 
sigillata in Neratowitz in Böhmen, östl. von Prag). 
Eine in N. gefundene Schüssel der Form ,,Draggen- 
dorf Nr. 37“ hat eine retrograde Inschrift CIPIVNAF- 
(ECIT), welche auf keramischen Erzeugnissen von 
Heiligenberg (Elsaß) und in Orten Süddeutschlands 
vorkommt. Es ist das erste epigraph. Andenken an 
die rom. Kaiserzeit in Böhmen. — (289—301) A. Salač, 
Ryt& sklen¢n& lahvička pražského Národního musea 
(Gravierte Glasflasche aus dem Nationalmuseum in 
Prag, C. S. R.). Eine 13,9 cm hohe Glasflasche stellt 
ein Panorama der antiken Stadt Puteoli nebst er- 
klärenden Inschriften dar. Dabei korrigiert S. die Er- 
klärungen von J. Cadík, der schon früher die Flasche 
beschrieben hat. Auf dem Bilde scheint auch der 
Sarapistempel dargestellt zu sein. Die Flasche war 
vielleicht zur Transportierung des Nilwassers aus dem 
Sarapistempel in Puteoli bestimmt, das in jenem Kult 
eine wichtige Rolle gespielt hat. Die Inschrift über 
dem Bilde (FELIX: PIE [= gr. zie]: ZESAES 

= nons): CUM: TUIS//) mag eine magische Be- 
deutung haben. — (43—57, 130—154, 167—176, 
258—277, 347—366) Bücherrezensionen. — 
(57—64, 154—160, 277—287, 301—304, 366—368) 
— Kleinere Nachrichten. — (369—383) 
Register. — (V.—XI.) Franz. Resumée. 

[J. R. L.] 


1) Eine archäologische Beilage zu der Zeitschrift 
„Listy filologické“. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthologia Lyrica Graeca. Ed. E. Diehl. Lipsiae 
22/25: Amer. Journ. of Philol. XLIX 3 S. 300f. 
Als hervorragend anerkannt von H.L. Ebeling. 

Apollonius Rhodius by J. H. E. Crees and J. C. 
Wordsworth: the Story of Medea (Pitt Press 
Series). Cambridge 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII 2, 1921 S. 251. ‘Das ganze 3. Buch und 
211 Verse des 4. werden als Schulausgabe hier sehr 
geschickt geboten.’ V. S. 

Aristophanes: the Birds and the Frogs. Translated 
into rhymed English verse byM. Mac Gregor. 
London 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 
S. 251f. Sehr erfolgreicher Versuch. Anregende 
Einleitung, textkritische Hinweise in einem An- 
hang.’ V. S. 

Aristotle, The Works. Translated into English under 
the editorship of W. D. Ross. Vol. VII. Proble- 
mata by E.S. Forster. Oxford 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 2 S.251. ‘Sorgfältige und 
klare Übertragung, versehen mit erklärenden Fuß- 
noten.“ V. S. 

S. Aureli Augustini Hipponensis Episcopi De Catechi- 
zandis Rudibus. Translated with an Introduction 
and Commentary by J. P. Christopher. Brook- 
land: Amer. Journ. of Philol. L 1, 1929 S. 105f. 
‘Vol. VIII of the Catholic University of America 
Patristic Studies.“ Das Buch wird sehr empfohlen 
von H. C. Coffin. 

S. Aur. Augustini Episcopi De Civitate Dei libri XXII 
ex recensione BB Dombart quart. recogn. A. 
Kalb, Vol. I, libr. I-XIII. Lipsiae 28: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 3, 1928 S. 298ff. Sehr 
begrüßt von M. R. P. McGuire. 

Billiard, R., L’Agriculture dans l'Antiquité d'après 
les Géorgiques de Virgile. 84 gravures, 6 plan- 
ches, reproduissant les Miniatures du Ms. de Virgile 
de la Bibliothèque Vaticane, nr. 3225, du IV ® Siècle. 
Paris 28: Amer. Journ. of Philol. XLIX 3, 1928 
S. 301f. ‘Der Autor dieses kostbaren Werkes ist 
äußerst erfahren in landwirtschaftlichen Dingen.’ 
Einige kritische Bemerkungen fügt hinzu W. P. 
Mustard. 

Casson, G., Rice, D. T., Hudson, G. F., and 
Jones, A. H. M., Preliminary Report upon the 
Excavations carried out in the Hippodrome of 
Constantinople in 1927 on behalf of the British 
Academy. London 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII 2, 1928 S. 255f. Bereicherung unseres 
Wissens nach verschiedenen Seiten hin.’ 

Cicero, The Letters to his Friends. With an English 
Translation by W. G. Williams. 3 Bde. London, 
New York 27/28, vol. I und II: Amer. Journ. of 
Philol. L 1, 1929 S. 104f. “Textgrundlage ver- 
altet.’ Übersetzung gelobt von T. Frank. 

Corpus Vasorum Antiquorum: France 7 = Paris, 
Bibliotheque Nationale (Cabinet des Medailles) 1. 
Von Madame S. Lambrino (Marcelle Flot). 
Paris 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 S. 256f. 
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Enthält die nichtattischen frühen Vasen und un- 
gefähr die Hälfte der attischen schwarzfigurigen 
Vasen. Eine Anzahl Bemerkungen steuert bei 
J. D. B. 

Corpus Vasorum Antiquorum: Italia 3 = Villa Giulia 3. 
Von G.Q.Giglioli. Mailand und Rom 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2, 1928 S. 257. 
‘Meist attische schwarzfigurige Vasen.’ Einige 
kritische Bemerkungen macht J. D. B. 

Evans, Sir A., The Palace of Minos: Vol. II. Parts I 
and II. 31 plates, 559 illustrations. London 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2, 1928 S. 247f. 
Inhaltsangabe des hervorragenden Werkes, das in 
2 Teile zerfällt: „Fresh Lights on Origin and 
External Relations. The Restoration in Town and 
Palace after Seismic Catastrophe towards close 
of M. M. III and the Beginning of the New Era;“ 
„Town- Houses in Knossos of the New Era and 
Restored West Palace Section, with its State 
Approach.“ ‘Ein dritter Band soll das Ganze be- 
schließen; z. Zt. reicht die Veröffentlichung bis 
L. M. I. Prächtig sind die Tafeln. Besonders be- 
merkenswert ist die Ähnlichkeit in gewissen Waffen 
des Frühmittelminoischen mit solchen aus der 
Kaukasusgegend. Nur wenig Druckfehler’ kann 
nachweisen H. R. H. 

Forster, E. S., The Turkish Letters of Ogier Ghi- 
selin de Busberg, Imperial Ambassador at 
Constantinople, 1554/62. Newly translated from 
the Latin of the Elzevir edition of 1633. Oxford 
28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 S. 253. 
‘AuBerst aufschluBreich.’ F. H. M. 

Fraenkel, Ed., Iktus und Akzent im lateinischen 
Sprechvers. Mit einem Beitrag von A.Thier- 
felder. Berlin 28: Amer. Journ. of Philol. 
L I. 1929 S. 95ff. Eingehend besprochen und 
kritisch behandelt. ‘Das Werk erledigt seine Auf- 
gabe nicht, so verdienstlich es ist.“ E. H. Sturtevant. 

T. Frank, Catullus and Horace, Two Poets 
in their Environment. New York, Oxford 28: 
Amer. Journ. of Philol. XLIX 2, 1928 S. 214. 
‘Sehr anerkannt in der Kraft, mit der diese Zeiten 
geschildert sind. N. W. De Witt. 

Fyfe, H., Aristotle The Poctics; „Longinus“ On 
the Sublime; with an Envlish Translation. — Ro- 
berts, W. Rh, Demetrius, On Style; with 
an English Translation. London and New York 
27: Amer. Journ. of Philol. XLIX 3, 1928 S. 293 ff. 
Die Behandlung von Aristoteles’ Werk wird kritisch 
bemängelt. Auf die eben erschienene Bibliographie 
über die Poetik (Cornell Studies in English, No. XI) 
von Gudeman und Cooper wird hingewiesen. 
Besser beurteilt wird die Behandlung des „Longi- 
nus“ durch Fyfe. ‘Hervorragend ist die Bearbeitung 
des Demetrius durch Roberts.’ L. Cooper. 

Gragg, F. A., Latin Writings of the Italian Humanists. 
Selections. New York 27: Amer. Journ. of Philol. 
XLIX 2, 1928 S. 209. ‘Eine reiche Sammlung, es 
fehlen aber Anmerkungen.’ Die zahlreichen Druck- 
fehler tadelt W. P. Mustard. 
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Haight, E. H., Apuleius and his Iufluence (Our 
Debt to Greece and Rome, Nr. 52). 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 2 S. 251. Nützlich.“ V. S. 

Hippocrates. Indices Librorum. Iusiurandum. Lex. 
De Arte. De Medico. De Decente Habitu. Prae- 
ceptiones. De Prisca Medicina. De Aere Locis 
Aquis. De Alimento. De Liquidorum Usu. De 
Flatibus. Ed. I. L. Heiberg. Leipzig, Berlin 
27 (Corpus Medicorum Graecorum 1 1): Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 2, 1928 S. 206f. ‘Dank- 
barst begrüßt, wenn auch die Textgestaltung nicht 
alle Schwierigkeiten löst.“ W. A. Heidel. 


Holmes, T. Rice, The Architect of the Roman Empire. 
New York 28: Amer. Journ. of Philol. XLIX 2, 
1928 S. 2127. ‘Die politische und militärische 
Geschichte nach Cäsars Tode behandelnd.’ Einige 
kritische Bemerkungen steuert bei T. Frank. 

Huelsen, Chr., The Forum and the Palatine. Trans- 
lated by H.H. Tanzer. From the First German 
Edition, with Numerous Additions and Revisions 
by the Author. New York 28: Amer. Journ. of 
Philol. XLIX 2, 1928 S. 210f. ‘Ausgezeichnete 
Bilder; die Bibliographie ist weitergeführt bis 
jetzt.’ Mehrere Ausstellungen macht T. Frank. 

Johnson, F. P., Lysippos. Durham 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 S. 255. Eine wichtige Unter- 
suchung und ein nützliches bibliographisches Kom- 
pendium.’ 

Jüthner, J. J., Körperkultur im Altertum. Jena 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 S. 252. Das Büch- 
lein des Herausgebers von Philostratos’ Über 
Gymnastik wird sehr gelobt von E. N.G. 


Macri, Chr. M., Des Byzantins et des Etrangers dans 
Constantinople au Moyen-Age. Paris 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 S. 252. ‘Interessant, aber 
nicht abschließend.’ 

Marigo, A,HenriciSeptimellensis Elegia, 
sive De Miseria. Recensuit, praefatus est, glos- 
sarium atque indices adiecit A. M. Patavii 26: 
Amer. Journ. of Philol. XLIX 3, 1928 S. 303. 
‘Besserer Text als bisher veröffentlicht war. Dies 
Gedicht ist geschrieben zwischen Dezember 1192 
und März 1193.’ Mehrere kritische Bemerkungen 
bringt bei W. P. Mustard. 

Nova pov, M. T. M., Kapradıard Mvyueta: A’. Anuo- 
Tina rpayondız Kapralov, Aror avaAdoyh Andvrav 
Tv Exdedousvuv xxl avexddtov Kapradızıöv Tex- 
youdiwy, petà elgxywyiig repl tig Kapradlas ð- 
Aextov, 'A0nvaı 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
2, 1928 S. 249f. Ausgezeichnetes und wichtiges 
Buch, in dem Gesänge gesammelt sind. Uber phone- 
tische Fragen hat Rez. z. T. andere Ansichten. Verf. 
schrieb 1926 ein ebenfalls interessantes Buch: 
Nopixx EO HA t7¢ Audezavnoou, Athen.’ R. M. D. 

Paoli, U. E., Prose e poesie latine di scrittori italiani. 
Sec. ediz., riveduta e ampliata. Florenz 27: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 2, 1928 S. 207f. Eine 
interessante Auswahl.’ Eine Anzahl Quellennach- 
weise fügt hinzu W. P. Mustard. 
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Parvan, V., Dacia: An outline of the early civilisations 
of the Carpatho-Danubian countries. Cambridge 
28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 S. 253f. 
‘Dieses posthume Buch des ausgezeichneten For- 
schers und Ausgräbers’ wird sehr anerkannt von S. C. 

Patch, H. R., The Goddess Fortuna in Mediaeval 
Literature. Cambridge 27: Amer. Journ. of Philol. 
XLIX 2, 1928 S. 213. ‘Ausgezeichnete Studie über 
die verschiedenen mittelalterlichen Auffassungen 
des Glückes.’ W. P. Mustard. 

Raby, F. J., A History of Christian-Latin 
Poetry from the Beginnings to the Close of 
the Middle Ages. New York 27: Amer. Journ. of 
Philol. XLIX 3, 1928 S. 302f. Ausgezeichnetes 
Buch.’ Einige kritische Bemerkungen macht W. P. 
Mustard. 

Roberts, W. Rh, Greek Rhetoric and Lite- 
rary Criticism. (Our Debt to Greece and Rome, 
Nr. 53.) New York 28: Amer. Journ. of Philol. 
L 1, 1929 S. 100ff. Eingehende Anzeige des auBer- 
ordentlich anerkannten Buches von L. Cooper. 

Schur, W., Scipio Africanus und die Begründung der 
römischen Weltherrschaft. Leipzig 27: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 2, 1928 S. 211f. ‘Will- 
kommen, wenn auch für die Zeit nach 200 v. Chr. 
nicht zufriedenstellend. Mit Vorsicht zu lesen’ rät 
T. Frank. 

Thumb, A., Grammatik der neugriechischen Volks- 
sprache. 2. völlig neubearbeitete und erweiterte 
Auflage. Von J.E.Kalitsunakis. Berlin und 
Leipzig (Göschen) 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII 2 S. 252f. ‘Ein bewundernswürdiges kleines 
Buch.’ 

Ullman, B. L., Sicconis Polentoni Scripto- 
rum Illustrium Latinae Linguae Libri XVIII. 
American Academy in Rome 28: Amer. Journ. of 
Philol. L 1 S. 102ff. Dankbar begrüßt. Einige 
Quellennachweise, besonders aus Plutarch, bringt 
Rec. hinzu.’ W. P. Mustard. 

Virgile, Les Géorgiques. Texte établi et traduit par 
H. G oelzer. Paris 26: Amer. Journ. of Philol. 
XLIX 3, 1928 S. 304. Guter Text und Über- 
setzung.’ Einige Bemerkungen fügt hinzu W. P. 
Mustard, 

Wartena, Sj, Nux Elegia. Groningae 28: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 3 S. 303. ‘Die Elegie Nux 
ist von einem frühen Nachahmer des Ovid.’ Zu 
Vers 61 und 105 macht Bemerkungen, die ergänzen, 
W. P. Mustard. 

Witte, K., Vergils Georgika. Erlangen 27: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 2, 1928 S. 210. ‘Eine 
durchgehende Analyse.’ Kurze Inhaltsangabe gibt 
W. P. Mustard. 


Mitteilungen. 
Menander, Epitrepontes vs. 355 ff. 


Das Selbstgespräch des Onesimos nach der Szene 
mit Habrotonon bietet noch eine Schwierigkeit, die 
bisher ungelöst ist. Die Stelle lautet: 
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xal viv yapttvtws Exveveuxiva S[oxd] 355 

TÒ un St Exod taut xuxzoða. yarpéto 

TÒ TOMA nparteıv. Xv SE tig BN H [EI XI] 

neptepyacdyevov $ Aadnoavr’, éxteuetv 

dd oH +Euaxuroü tobe döbvrast. AAN obrocl 

tle 800’ ó PO; 360 
Vs. 355 ö[ox&] van Leeuwen. Vs. 356 schreibt Wilamo- 
witz (Menander, Das Schiedsgericht. Berlin 1925, 
Weidmann. S. 86) +6 statt des überlieferten und sonst 
allgemein festgehaltenen tò. Das von ihm beigebrachte 
Beispiel aus Menanders Imbriern ist anderer Art; dort 
ist der Dativ des Infinitivs das Mittel, hier der Akkusa- 
tiv das Objekt; éxveverv synonym mit gevyerv. Vs. 357 
setzt Wilamowitz ue ri statt des von Lefèbvre vor- 
geschlagenen und sonst, soviel ich sehe, allgemein 
angenommenen wW En. Sein Grund, man könne bei 
Aadnoavr’ ein Objekt nicht entbehren, erscheint nicht 
stichhaltig. AwActv heißt zunächst „schwatzen‘‘, „ein 
NO sein“, dann erst „sagen“; vgl. AV A C petaky 
Epitr. vs. 31, &Xoüuev &AAnNAOLG eb. vs. 43, p ôv 
oö roi / &IdAnce eb. vs. 82f., Ixavös yap el / A 
nataxdpa. mavta Sam. vs. 69f., èv doparet / elvat 
vouloaca tod Au IV eb. vs. 25f., un por MM eb. 
vs. 315. Wenn Wilamowitz fragt: „Soll er stumm 
werden?“, so ist da der Begriff des „Schwatzens‘‘, des 
reprepy&leoder, übersehen. Daß an unserer Stelle nur 
diese Bedeutung paßt, zeigt vs. 356 xux&cher und 
vs. 358 neptepyackuevov. Wilamowitz meint sodann: 
„Auch würde Menander hier überhaupt nicht Ext ge- 
setzt haben, sondern xaAtv oder xo . Niemand wird 
leugnen, daß beides möglich war; daß kt nicht stehen 
konnte, muß ich bestreiten. Epitr. vs. 634f. droht 
Smikrines der Amme: olpaker uaxpd, / Av [Er] A 
rr, und hier erkennt Wilamowitz die Ergänzung von 
Arnims und Leos ohne weiteres an, ohne überhaupt 
anzudeuten, daß es eine — freilich sichere — Ver- 
mutung ist. Ähnlich: Av Ext rıeiv por & vie in den 
Synaristosai. Ert hat hier den bekannten Sinn „weiter, 
in Zukunft“. 

Doch das sind Kleinigkeiten gegenüber der eigent- 
lichen Schwierigkeit in vs. 359. Daß hier eine Silbe 
zuviel ist, zeigt das Metrum. Der Versuch, & zu 
streichen oder obtoot in öòt zu ändern, ist von Wilamo- 
witz selbst aufgegeben worden; d ist bei dem un- 
erwarteten Auftreten des Smikrines nicht zu entbehren, 
oot bei Menander nicht belegt. Doch selbst wenn 
dies möglich wäre, ist der eigentliche Fehler nicht 
behoben. „Zähne werden nicht herausgeschnitten‘‘, 
sagt Wilamowitz, a. a. O. S. 87, mit Recht. Er erwartet 
dafür die Zunge. Das steht bei Herondas VI 40f.: 

er 8& todtwv altin Awrcto’ elul 

[A] TOR thv peu YA@oouy Exteuetv det c. 

7 vs. 41 von O. Crusius ergänzt. 

Ebenso droht Euclio bei Plautus, Aulul. vs. 250f. 
seiner alten Staphyla, die er im Verdacht hat zu 
schwatzen: 

si hercle ego te non elinguandam dedero usque 

ab radicibus, 
impero auctorque ego sum, ut tu me cuivis 
castrandum loces. 
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Aber an beiden Stellen wird das Zungenausreißen 
einer schwatzhaften Frau gemeint; in Sprichwort und 
sonstigem Volkswitz des wirklichen Lebens wie des 
Bühnenspiels ist die schwatzhafte Zunge der Frau 
beliebte Zielscheibe des Spottes der Männer; die 
Drohung, ihr die Zunge auszureißen, ist also leicht 
verständlich, da ihr damit ihre Hauptwaffe genommen 
wird. Für den gemeinen Mann spielt dagegen die 
&vyavuuog xépxog die Hauptrolle; für ihn kommt das 
£xreuveohar als schwerste Strafe in Betracht, kurz 
vor dem &roxreiveod«ı. Wenn deshalb nicht ausdrück- 
lich ein anderer Körperteil genannt wird, muß das 
&xt£uveodaı beim Manne zunächst immer als castrari 
gedeutet werden. Wer diesen Sinn an unserer Stelle 
suchte, hat deshalb m. E. Recht. Nur ist der Fehler 
gemacht worden, in tog döövrag ein Wort wie ö pe 
oder ein Synonym zu suchen. Mit Recht sagt Wilamo- 
witz: „Ein ganz grobes Wort hat Menander nicht ge- 
braucht.“ Freilich weiß auch er keinen Rat: „Das 
führt zum Verzweifeln.“ Ähnlich Sudhaus in seiner 
Textausgabe ? S. 19: ‘locus vereor ne aeterna 
caligine prematur’. 

Die Lösung wird auf andere Weise gesucht werden 
müssen. Wenn &xteueiv ohne nähere Bezeichnung 
eines Körperteils blieb, so war der Sinn dennoch klar. 
An der Plautusstelle wird auch im griechischen Ori- 
ginale (vermutlich Menander, vgl. Hüffner, De Plauti 
comoediarum exemplis atticis S. 63ff.) dies Wort 
allein gestanden haben. Das cuivis loces erklärt 
sich daraus, daß die Alte angeredet wird, der Euclio 
eine solche Prozedur nicht zutrauen kann und mag; 
diese Wendung scheidet deshalb für die Deutung 
unserer Stelle aus. Dagegen ist zu erwägen, ob der 
starke Ausdruck impero auctorque ego sum, dem hier 
in vs. 359 das bloße iw’ gegenübersteht, nicht 
einen Fingerzeig zur Auffindung der richtigen Lesung 
geben kann. 

Wir haben gesehen, daß eine nähere Bezeichnung 
eines Körperteils nicht nötig und sogar unwahrschein- 
lich ist. Stimmt das, so muß &uaurou in &uauröv ge- 
ändert werden. In dem dann verbleibenden Reste 
TOYCOAONTAC wird das schließende C unter 
allen Umständen zu streichen sein, da auf diese Weise 
am leichtesten und wahrscheinlichsten die über- 
schüssige Silbe verschwindet; ein Akk. Plur. Mask. 
ist schlechterdings ausgeschlossen, nachdem wir uns 
einmal aus inneren Gründen entschieden haben, daß 
die Nennung der Hoden in irgendeiner Form ausfällt. 
Streicht man aber das Schluß-C, so führt der Rest 
auf ein Attribut oder Prädikat zu &uauröv in der Form 
eines Partizips oder eines Adjektivs auf -ovr-. Wir er- 
warten eine Beteuerung in der Form oder vielmehr in 
dem Sinne des lat. impero auctorque sum, also etwa 
éxov, e0erovtns, EOS οον. Freilich wollen sich diese 
Nominativa nicht in die überlieferten Spuren fügen. 
Doch da Zuauröv vorausgeht, wäre auch der Akkusativ 
durchaus möglich. Damit ergibt sich: 

EMAYTOYTOYCOAONTAC ist verschrieben aus 

EMAYTONTOIOEAONTA: 
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Es soll nicht vergessen werden, daß tot bei Menander 
bisher sonst nur in einer Stelle vorkommt, Sam. 
vs. 330: oè yep [tot] cep NM oöror mkAat, und hier 
ist es erst von Leo eingesetzt, aber m. E. notwendig. 
Da auch u£vror, col uv, toryapotv bei Menander belegt 
sind, ist an tot m. E. nioht zu zweifeln. Es erscheint 
an derselben Versstelle wie hier bei Philemon in den 
Adelphoi (Athen. XIII 509d, vs. 8): stoat rpıduevöv 
TOL Yuvaixas XATA TÓTOUG. 

Der Fehler entstand, weil der Archetypus an dieser 
Stelle offenbar undeutlich geworden war. Der Ab- 
schreiber hat den Doppelpunkt vor c als C aufgefaßt. 
Dadurch war der Anschein eines Akk. Plur. gegeben; 
so entstand tovg und folgerichtig &uauroü. Gedacht 
hat der Schreiber wahrscheinlich an voòg dpyeis; er 
hat die Reste so gut gedeutet, wie er vermochte. Daß 
er sich noch immer so genau wie möglich an seine 
Vorlage anschloß, obwohl dabei nur scheinbar ein 
vernünftiger Sinn herauskam, wollen wir ihm danken, 


Die Verse lauten demnach jetzt: 

xal viv yaplevtag éxvevevxévat d[oxa] 

TÒ pH St EH tutl xuxäaoher. yarpéto 

TÒ TOAAK rpArteıv. Av de tig daß w [Ete] 
TELIEPYaOAEVOV I AnAnoave, Exteneiv 
didn’ guavtédv tor HErovr. — KA ovdtoal 
zig &00’ 6 npocwv; 
Greifswald. 
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Karl Fr. W. Schmidt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Suidae Lexicon. Edidit Ada Adler. Pars I. (Lexico- 
graphi Graeci recogniti et apparatu critico in- 
structi. Vol. I.) Lipsiae 1928, Teubner. XXX S., 
1 BL, 549 S. 8. 36 M, geb. 38 M. 

Das hervorragendste Denkmal byzantinischen 
Sammelfleißes, das enzyklopädische Lexikon des 
Suidas, hat seit dem Jahre 1853, wo Bernhardys 
verdienstvolle Ausgabe zum Abschluß gelangte, 
als Ganzes keine kritische Bearbeitung mehr er- 
fahren. Bekkers Ausgabe vom Jahre 1854 ist nicht 
zu rechnen. Nunmehr tritt Ada Adler mit dem 
ersten Bande ihrer Ausgabe, der die Buchstaben 
AI umfaßt, an die Öffentlichkeit. Die Anregung 
zu dieser Arbeit bekennt sie durch A. B. Drach- 
mann im Jahre 1912 erhalten zu haben. Gewidmet 
ist der Band dem Andenken ihres jüngst ver- 
storbenen Lehrers J. S. Heiberg, dessen ganz be- 
sondere Unterstützung die Herausgeberin rühmend 
hervorhebt. Es sind also Früchte eines etwa sech- 
zehnjährigen Studiums, die uns hier vorgesetzt 
werden, und der Sachverständige merkt es sehr 
bald, welch eine Unsumme von Mühe und An- 
strengung deren liebevolle Pflege gekostet haben 
muß. 

Schon die Heranschaffung des handschrift- 
lichen Materials, dessen Kenntnis größtenteils auf 
Autopsie seitens der Herausgeberin beruht, ist 
als eine ganz beträchtliche Leistung anzuerkennen. 
Freilich sind dem Werke auch viele Vorarbeiter 
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und Helfer erstanden, über deren Anteil daran die 
Vorrede orientiert. 

Die Prologomena geben Auskunft über Hss, 
Ausgaben, Exzerpte, Randglossen und Quellen 
des Suidas. 

In bezug auf die Gestaltung des Textes befolgt 
A. das schon von Gaisford und Bernhardy mit 
Recht eingeschlagene Verfahren: die Grundlage 
bildet die Überlieferung der besten Codices des 
Suidas selber, und zwar vor allem die der Parisini 
2625 und 2626 (zusammen = A), auch für die An- 
ordnung der Glossen, die vielfach von der Bern- 
hardys abweichen. Konjekturen, selbst wenn sie 
augenscheinlich das Richtige treffen, sind in den 
Apparat verwiesen. Am Rande werden diejenigen 
Schriften vermittelst Abkürzungen angegeben, 
aus welchen Suidas unmittelbar geschöpft hat. 

Der Apparat einer jeden Seite zerfällt in drei 
Teile. I. verzeichnet die Quellen, die Parallel- 
stellen und die Herkunft der Zitate, II. bringt die 
Testimonia, III. enthält die Varianten, und es ist 
nur zu billigen, daß für die bereits von früheren 
Gelehrten benutzten Hss die alten Sigla beibe- 
halten sind. Störend wirkt hier die verschiedene 
Zählung, die bald nach Glossennummern, bald 
nach den Zeilen der betreffenden Seite erfolgt. 

Die Aldina, die bei Bernhardy noch eine große 
Rolle spielt, ist ganz unberücksichtigt geblieben, 
ebenso die Editio Mediolanensis, der jener zu viel 
Gewicht beilegte. Diese Vereinfachung des Appa- 
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rates wird man nur billigen können. Es hätte sich 
aber noch viel mehr Raum sparen lassen. Ich 
greife z. B. p. 506 heraus; da hätte zu 2 statt 
Eußoarövres] ẽHhρEHNhHHMM ore FVM einfach éuBarrov- 
reg FVM gesetzt werden können; ebenso ist im 
folgenden bei 9 yañ% &Ayn], bei 17 no], bei 22 
aviévtwv] überflüssig. Derartige Einschränkungen 
hätten sich so ziemlich auf jeder Seite ermög- 
lichen lassen. 

Anderseits wäre ein Mehr in den Angaben sehr 
wünschenswert gewesen. U. a. vermisse ich hier 
die Erwähnung von Glossen, die fortgelassen sind, 
während sie uns in den älteren Ausgaben be- 
gegnen, wie z.B. &atog — ’ABaxatvov. Bei &, 
elbe & wollte Bernhardy doch mit gutem 
Grunde das zweite & H getilgt wissen; davon er- 
fahren wir nichts. Kann man sich ferner auf die 
Fassung p. 4, 2 “EMno xal Bapßapoız verlassen ? 
Im Apparat ist nichts angemerkt, Bernhardy je- 
doch schreibt “EdAyot te xal Bapßapoız; nach ihm 
hat nur die Edit. Mediol. té fortgelassen. p. 4, 10 
steht bei B. roıncaodaı, bei A. orie, p. 503, 26 
bei B. Beuevos aùthy, bei A. aummv Beuevos, wie 
nach B. nur der Vossianus in Gronovs Kollation 
stellt. 

So kommt es, daß die neue Ausgabe die alte 
Bernhardysche nicht entbehrlich macht. Letztere 
ist rund 75 Jahre bei wissenschaftlichen For- 
schungen von höchster Bedeutung benutzt worden, 
und über nicht wenige Zitate aus dem Lexiko- 
graphen, die sich in früheren Arbeiten finden, 
werden wir in dem Adlerschen Suidas keine ge- 
nügende Aufklärung erhalten. 

Ich möchte noch bemerken, daß p. 503, 25 
Suidas im Griechisch seiner Zeit thy tdtav Ouya- 
repav gesagt haben dürfte, wie die Lesart des 
Parisinus lautet. Vielleicht ist auch anderes derart 
bisher den Benutzern des Kodex entgangen. 
p. 418, 9 dürfte die lectio difficilior des Parisinus 
avaxorhnoeraı den Vorzug vor &vaotyvat verdienen. 

Druckfehler sind nicht selten stehen geblieben; 
sie lassen sich heutzutage bei der Korrektur viel 
schwerer ausmerzen, als vordem, wo die Setzer 
im allgemeinen weit bessere Arbeit lieferten. 
Daher schreibt sich wohl auch p. 447, 21 Baytdoc 
statt Badutöog. Sehr auffallend aber ist eine Reihe 
von falschen Akzenten, so besonders p. 275, 1 
Lmaptutat, ebenso im Apparat und daselbst 
Eiwmraı als Konjektur von Reinesius, ferner p. 
47, 2 aderqudyy und aderpidy, p. 416, 24 adpay, 
was nach Bernhardy in den Ausgaben steht; da- 
gegen bietet A. p. 40, 18 richtig abpav. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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Plautus Rudens. Text und Commentar von Fried- 
rich Marx. Des XXXVIII. Bandes der Abhand- 
lungen der philologisch-histor. Klasse der Sächsi- 
schen Akademie der Wissenschaften Nr. V. Leipzig 
1928, 8. Hirzel. 322 8. 

Das Bedürfnis erklärender Ausgaben plauti- 
nischer Stücke war in Deutschland in den letzten 
Jahrzehnten durch die Tatsache bedingt, daß 
einzelne von ihnen in der Schule gelesen wurden, 
und es ist erfreulich, daß dieser Brauch auch heute 
noch lebendig ist. Die wissenschaftlichen Ausgaben 
des Dichters beschränkten sich im allgemeinen 
auf die Feststellung des Textes. Eine Erklärung 
des ganzen Plautus bot zuletzt m. W. die Ausgabe 
von Ussing. Für den Rudens liegt eine Ausgabe 
mit Erklärungen von Sonnenschein (1891) vor. 
In den erklärenden Schulausgaben war, ent- 
sprechend dem wissenschaftlichen Sinn, den die 
höhere Schule pflegen muß, wenn sie ihre Auf- 
gaben wirklich erfüllen will, manches wertvolle 
wissenschaftliche Material dargeboten. Sprach- 
liche und metrische Untersuchungen gab es in 
großer Zahl. Sie waren natürlich in den erklärenden 
Ausgaben gebührend berücksichtigt. Sonst war 
das Verhältnis des Plautus zu seinen griechischen 
Originalen besonders lebhaft erörtert worden. Man 
mühte sich zu scheiden, was denn eigentlich in den 
plautinischen Komödien dem griechischen Vorbild 
verdankt werde, was eigene Arbeit des Plautus sei. 
Es ist hier nicht möglich, auf die Literatur über all 
diese Fragen einzugehen: sicher ist, daß die Inter- 
pretation der einzelnen Stücke für sie die Grund- 
lage bilden muß. Da viele Fragen der plauti- 
nischen Kritik noch nicht gelöst sind, gibt es auch 
noch keinen textus receptus. Uber den Hiatus, über 
prosodische Fragen stehen sich die Ansichten noch 
unvermittelt und ungeklärt gegenüber, und diese 
Tatsache beeinträchtigt natürlich nicht nur die 
Textgestaltung, sondern auch die Interpretation 
im einzelnen. 

Bei der Eigenart des plautinischen Lustspiels 
muß der Erklärer des Plautus mehr als jeder andere 
Kenntnis attischer und römischer Verhältnisse ver- 
einigen, wenn er eine wissenschaftliche Inter- 
pretation des Plautus bieten will. Daher ist es viel- 
leicht zu erklären, daß es so wenig wissenschaft- 
liche Kommentare zu Plautus gibt. Mit dem vor- 
liegenden Kommentar kann sich keiner von ihnen 
messen. 

Die Vielseitigkeit der Probleme macht die 
Aufgabe schwierig. Bei dem Verf. sind alle Voraus- 
setzungen gegeben, die es möglich machen, das 
Stück wirklich zu erklären. Sprachliches und 
metrisches Feingefühl, Kenntnis der lateinischen 
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und der griechischen Komödie und ihrer Ausläufer 
und Abzweigungen, Vertrautheit mit den Rechts- 
verhältnissen Athens und Roms, alles dies setzt 
den Verf. in den Stand, überall in die Tiefe zu 
gehen. Ich glaube nicht, daß mit seinen Erörte- 
rungen all die schwierigen Fragen, die uns Plautus 
aufgibt, endgültig beantwortet sind; aber keine 
von ihnen gibt es, die nicht durch die Scharfsinn 
mit Vorsicht verbindenden Untersuchungen des 
Verf. gefördert wäre. 

Für die Bewertung der Überlieferung ist die 
Beurteilung der Lesarten des codex Turnebi (I) 
wichtig. Wieweit haben wir in den Lesarten, die in 
dem Bodleianaexemplar der Ausgabe von Gry- 
phius beigeschrieben ist, Lesarten der von Turne- 
bus benutzten Handschrift von Sens? Während 
Lindsay dies in sehr großen Umfang annimmt, er- 
weist Marx durch eindringende Interpretation an 
den einzelnen Stellen, daßin ihnen auch viel Spreu 
enthalten ist (zu Rud. 166. 185 u. ö.). So ist also 
diese Frage auch für die anderen Stücke nochmals 
zu untersuchen. 

Die wichtigste Frage der Erklärung ist die 
nach dem Verhältnis des plautinischen Stückes 
zu seiner griechischen Vorlage. Daß das diphi- 
leische Stück den Titel’ Ertırporen (Schiedsgericht) 
gehabt hat, hat der Verf. (Rhein. Mus. LXXIII, 
1920—1924, p. 482. LX XV, 1926, p. 128) erwiesen. 
Die bisherigen Untersuchungen haben sich im 
allgemeinen bemüht, für die einzelnen plautini- 
schen Stücke das Original festzustellen, und wo 
Zusammenfassungen versucht sind, haben sie 
kein klares Bild ergeben. Das Urteil schwankt 
zwischen entgegengesetzten Möglichkeiten: manche 
glauben an große Selbständigkeit und willkürliches 
Verfahren bei Plautus, andere sehen in seinen 
Stücken nur ein mehr oder weniger getreues Ab- 
bild der griechischen Komödie. Unrecht hat keine 
der beiden Auffassungen. Denn die Verhältnisse 
liegen bei den einzelnen Stücken ganz verschieden, 
der Grad der Umarbeitung des Plautus läßt sich 
überhaupt nicht einheitlich bestimmen. Während 
er im Stichus und in der Casina starke Ände- 
rungen im Aufbau des Stückes vorgenommen hat, 
scheint er sich in anderen Stücken, wie z. B. den 
Menaechmi, ziemlich getreu an seine Vorlage an- 
zuschließen. Hier muß also die Interpretation 
der einzelnen Stücke einsetzen, und diese führt der 
Verf. für den Rudens mit ebenso überraschen- 
den wie überzeugenden Ergebnissen. Er beobach- 
tet, daß die Verszahl bei kleinen Monologen be- 
sonders im Eingang und Schluß der Szenen oder 
in zusammenhängenden Erörterungen (131—137) 
in vielen Fällen (83—88, ein Vers ausgefallen; 
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89—95. 485—491? 1258—1264. 1281—1287 1), 


zumeist in Senaren, einmal (1184—1190) auch in 


trochäischen Septenaren, einmal in iambischen 
Septenaren (324—330) sieben beträgt, oder vier- 
zehn (892—905. 1191—1204. 1235—1248). Daß 
hier Plautus die Verszahl des Originals wiedergibt, 
ist an und für sich wahrscheinlich und wird es noch 
mehr, wenn 584—592 in der aus 9 Versen bestehen- 
den Erörterung des Charmides 2 Verse als Zutat 
des Plautus anzusehen sind, wie der Verf. zu 
v. 586 sq. wahrscheinlich macht. Dann muß natür- 
lich die Verwertung der Siebenzahl mit dem 
Dionysoskult zusammenhängen, wofür der Verf. 
allerlei Anhaltspunkte bietet (p. 207). Aus dieser 
glänzenden Beobachtung folgt aber, daß Plautus 
hier sich ganz eng an die Vorlage angeschlossen 
hat und Vers für Vers übersetzt. 

Weiter sind die Namen aus Diphilos über- 
nommen. Denn sie sind für den griechischen Hörer 
redende Namen. Der fromme Athener Daemones, 
der seebefahrene Pleusidippus?), auf den die Worte 
der alten Priesterin (268 nempe equod ligneo per 
vias caeruleas estis vectae) übertragen werden 
könnten, der gierige Kuppler Labrax, diese Namen 
kennzeichnen den Träger der Rolle, ebenso wie die 
Sklaven Sceparnio und Gripus ihrer Tätigkeit 
den Namen verdanken. Hier zeigt sich eine andere 
Kunstrichtung, als sie uns bei Menander vorliegt. 
Daß die Namen nicht wirkliche des Alltags zu sein 
brauchen, ist klar, aberebenso, daß der griechische 
Dichter, nicht Plautus, sie den Personen gegeben, 
während Terenz ja mindestens in vielen Fällen die 
Namen verändert hat. 

Wichtig ist auch die Traumerzählung (594 sq.). 
Seit der Verf. zum ersten Male den Nachweis ge- 
führt hatte (Sitz.-Ber. Wien. Akad. CXL Abh. 8, 
1899), daß Plautus dieses im Rudens nach dem 
Original verwandte Motiv selbständig dem aus 
Philemon übertragenen Mercator eingelegt hat, 
habe ich nicht begreifen können, wie man das 
Verhältnis anders denken konnte. Es erscheint mir 
ganz undenkbar, daß Diphilos hier den Philemon 
nachgeahmt haben sollte. Daß Daemones erst 
jetzt den Traum erzählt, erklärt der Verf. mit 
seiner dringenden Beschäftigung zu Tagesbeginn. 
Vielleicht kommt hinzu, daß der Traum auch erst 


1) Daß auch die 6%, Monologverse 552—558 im 
Originale 7 Versen entsprechen, ist eine wahrschein- 
liche Annahme. 

2) Für diese Namensform entscheidet sich der Verf., 
wie ich glaube, mit Recht, obgleich zumeist Plesi- 
dippus überliefert ist. Eine ähnliche Bildung ist 
ja der Pleusicles im Miles. Sonst vgl. zur Bildung 
den theokritischen Eudamippos. 


— 
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jetzt für ihn Bedeutung bekommt, wo sich ihm 
die Deutung aufdrängt. Auch sonst geht der 
Verf. der künstlerischen Eigenart des Diphilos 
nach. In der von ihm als Rätselwitz bezeichneten 
Witzform erkennt er eine besondere Lieblings- 
form des Diphilos (zu 520 p. 130 sq.). Sie findet 
sich oft im Rudens, öfters auch in der ebenfalls 
aus Diphilos übertragenen Casina, dann noch 
mehrmals im Poenulus und vereinzelt in anderen 
Stücken. Sie fehlt bei Terenz sowie in den aus 
Philemon und Menander übersetzten Stücken, auch 
in der Asinaria, die aus Demophilos stammt. 
Natürlich müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, 
daß Plautus, wie er die diphileische Traumerzäh- 
lung selbständig noch einmal verwendet, auch 
diese Witzform gelegentlich in nichtdiphileischen 
Stücken eingeführt hat. 

Wieweit Plautus selbständig Änderungen vor- 
genommen hat, ist eine für die Beurteilung seiner 
Kunst und seiner Vorlagen grundlegende Frage. 
Daß er sich im Rudens im ganzen getreu an sein 
Vorbild angeschlossen hat, ist schon bemerkt. 
Aber auch das plautinische Stück hat noch hier und 
da Veränderungen erfahren. Das ist am stärksten 
im Prolog geschehen, den der Verf. bereits früher 
(Greifswalder Index 1892/93) mit glänzendem 
Scharfsinn analysiert hatte. An den Ergebnissen, 
die für die früheste Textgeschichte von der größten 


Bedeutung sind, kann nicht gerüttelt werden: 


der Prolog ist bald nach Plautus durch allerlei Zu- 
taten und Ersatzstücke entstellt worden. Auch 
300—302 wird m.E. überzeugend einer nach- 
plautinischen Fassung zugewiesen, die auf die 
Aufzählung attischer Leckerbissen (297 sq.) ver- 
zichten wollte. An anderen Stellen ist die Ent- 
scheidung, ob Plautus die Vorlage erweitert hat 
oder ein Interpolator, nicht mit unbedingter 
Sicherheit zu fällen. So ist es wohl unbedingt 
sicher, daß v. 104—109 nicht aus Diphilos stam- 
men. Ob aber die ungewöhnliche Stellung von 
quisquis es ausreicht, um die alberne Zutat dem 
Plautus abzusprechen, ist mir fraglich. Gerade an 
der Versstelle, an der quisquis es hier stelıt, er- 
scheinen ja auch sonst Formen und Formeln, 


die im allgemeinen auf den Versschluß beschränkt 


sind. Vielleicht lassen sich also diese Verse mit 
Fraenkel, Plautinisches im Plautus, 1922, p.125 
als Zutat des Plautus betrachten. Eine Zutat des 
Plautus glaube ich auch in dem Vers 632 erkennen 
zu müssen. Trachalio bittet den Daemones um 
Hilfe und wünscht ihm guten Ertrag bei der 
Silphionernte und gutes Geschäft bei der Ausfuhr 
und als Grundlage für die Arbeit des nächsten 


Jahres reichen Samenertrag (magudaris). Auf 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[20. Juli 1929.] 872 


diese Punkte antwortet Daemones v. 635 sq. 
Zwischen die Angaben über das Silphion, die der 
Verf. im einzelnen auslegt, ist ein Vers eingescho- 
ben: atque ab lippitudine usque siccitas ut sit tibi, 
durch den jener Gedankenkreis verlassen wird. 
Sollte hier nicht Plautus eine ähnliche plumpe 
Zutat gemacht haben, wie Pseud. 831 sq., wo er 
zu den dem Original entnommenen Angaben 
cepolendrum mit komischer Neubildung hinzu- 
gefügt hat ?°) 

Aus dem Original stammen natürlich auch die 
Angaben über die Masken der auftretenden Per- 
sonen, die durchaus zu den bei Pollux erhaltenen 
Angaben stimmen. Für eine getreue, sich eng der 
Vorlage anschmiegende Übertragung spricht auch 
die genaue Beobachtung der Bühnenverhältnisse. 
Durch die Pronomina hsc, iste, ille wird genau die 
Stellung der Personen zu den Requisiten der 
Bühne und zueinander bezeichnet. Hier spricht 
also ebenfalls Diphilos zu uns. Der Verf. weist das 
im einzelnen überzeugend nach. Wenn er v. 147 
deludificavit me ille homo indignis modis mit den 
meisten neueren Herausgebern nach einer Kon- 
jektur von Luchs (Hermes VI, 1872, p. 279) ¿illic 
homo einsetzt, weil Plautus sonst so schreibt )), 
so, glaube ich, verwischt er einen Unterschied. 
Wo illic homo sonst vorkommt, liegt wirklich ein 
deiktisches Verhältnis vor. Hier hat sich Pleusidip- 
pus entrüstet abgewendet und weist nicht auf 
Sceparnio hin. Deshalb ist m. E. die Überlieferung 
beizubehalten; die Konjektur würde die Bühnen- 
verhältnisse unklar machen. So erklärt sich wohl 
hier die ungewöhnliche Ausdrucksweise. Auch 576 
lehrt, wie wichtig die genaue Deutung der Pro- 
nomina ist. Hier hat der Verf. mit Recht die Inter- 
punktion geändert und so erst den Vers verständ- 
lich gemacht: tegillum eccillud mihi unum, id 
aret: id si vis dabo. Er übersetzt auch richtig: 
„ich besitze nur dort den Mantel“, d.h. 
Sceparnio hatte seinen Rock bei der Arbeit aus- 
gezogen und etwa am Zaune des Gehöfts auf- 
gehängt. Auch 801 eheu, scelestus galeam in navi 
perdidi führt der Verf. mit Recht auf Diphilos 
zurück. Aber hier liegt kaum ein Tragödienvers 
zugrunde, wie er vermutet. J. B. Hofmann (Fest- 
schrift für P. Kretschmer 1926, p. 68) hat mit 
Recht auf Sen. Dial. V 11, 2 verwiesen: Socrates 
aiunt colapho percussum nihil amplius dixisse 
quam molestum esse quod nescirent homines, quando 
cum galea prodire deberent. Daß das Wortspiel 


3) Vgl. J. B. Hofmann, Festschrift für Kretschmer 
1926, p. 69. 
t) Auch Lindsay merkt an: illic homo usitatum. 
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v. 1285 nam lenones ex Gaudio credo esse pro- 
crealos: ita omnes mortales, siquid est mali lenoni, 
gaudent aus dem Original stammt, ist sicher. Denn 
es steht in einem Monolog von 7 Versen. Aber 
die Beziehung auf Evqpoobvy und ebppalverv, 
an die der Verf. denkt, scheint etwas gesucht. 
Näher liegt es doch wohl an X&pısg und yalpeıv 
zu denken. 

Mit besonderer Schärfe hat der Verf. auch die 
rechtlichen Verhältnisse erörtert, um festzustellen, 
wieweit griechisches, wieweit römisches Recht 
vorliege. Die Erörterung über Gripus’ Fund und 
die damit verbundene Frage des Funddiebstahls 
(956 sq.) hat sich zu einem Exkurs (p. 265 sq.) 
ausgewachsen, bei dem sich ergibt, daß hier bei 
Diphilos die Rechtsverhältnisse novellistisch ver- 
wertet sind. Ä 

Auch die Frage der Cantica, die in den letzten 
Jahren besonders lebhaft erörtert worden ist, 
wird durch die umsichtigen Feststellungen des 
Verf. wesentlich gefördert. In einem Exkurs 
(p. 254) werden alle Belege für die Polymetrie 
der neuen Komödie zusammengestellt. Aus ihnen 
ergibt sich, daß sämtliche bei Plautus verwendeten 
Versmaße, mit Ausnahme der Baccheen, in der 
neueren Komödie bezeugt sind. Man wird daher 
bei der verhältnismäßig spärlichen Bezeugung der 


einzelnen Maße dieses. Fehlen dem Zufall zu- 


schreiben dürfen. Daß wir uns durch die erhaltenen 
Stücke Menanders nicht einseitig beeinflussen 
lassen dürfen, liegt auf der Hand. Menander ist 
nicht schlechthin die neuere Komödie. Aus 
Cäsars Urteil über Terenz kann man vielleicht so- 
gar schließen, daß Menander die Polymetrie ebenso 
wie Terenz stark eingeschränkt hat. Wenn sich 
auch vielfach nicht entscheiden läßt, ob die Reste 


von einem Chor oder einem Einzelschauspieler 


vorgetragen waren, so fehlt es doch nicht an be- 
stimmten Zeugnissen für die zweite Form. Daß 
die plautinischen Cantica in der Linie einer Weiter- 
bildung der Monodien der späteuripideischen Tra- 
gödie lägen, hatte mein Vater (Grundzüge alt- 
römischer Metrik 1890, S. 530 f.) angenommen. 
Diese Weiterbildung konnte sehr wohl in der 
neueren Komödie erfolgt sein, in der die meisten 
Versmaße des Plautus bezeugt sind. Die Unter- 
suchungen des Verf. scheinen diese Ansicht zu 
bestätigen oder sind wenigstens mit ihr vereinbar. 
Freilich wird man auch gewisse Eigentümlich- 
keiten italischer Kunst bei Plautus nicht bestreiten 
können. Sie sind besonders in den Hiaten zu er- 
kennen. 

Zweierlei Arten davon sind im Grunde aner- 
kannt trotz der abweichenden Auffassung im 
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einzelnen. Bei der einen ist die Wortform maß- 
gebend: Monosyllaba oder iambische Wörter 
lassen den Hiatus zu. Andere Hiate erklären sich 
durch die Versstelle. Allgemein anerkannt sind die 
Hiate in der Diärese der Langverse (Septenare und 
Octonare), nur über die Zulässigkeit im trochäi- 
schen Septenare wird gestritten. Daß diese eine 
besondere Stellung einnehmen können, läßt sich 
nicht von vornherein bestreiten, da der trochäische 
Tetrameter zu den in der neuen Komödie, auch 
bei Menander, stichisch verwendeten Versmaßen 
gehört. Deshalb bestreitet der Verf. auch die 
Zulässigkeit des Hiats in der Diärese der tro- 
chäischen Septenare. Ich bin in diesem Punkte 
durch seine Ausführungen nicht überzeugt worden. 
Auch der Verf. muß zugeben, daß unter den nicht 
sehr zahlreichen Fällen, in denen die Überlieferung 
in der Diärese des trochäischen Septenars einen 
Hiatus bietet, einer sonst ganz ohne Tadel ist: 
766 tbo hercle aliquo quaeritatum | ignem :: quid, 
quom inveneris. Auch 643 sind die verglichenen 
Stellen, durch die die Umstellung von hic an die 
Stelle der Diärese nach der Meinung des Verf. er- 
wiesen wird, etwas anderer Art. Gewiß steht an 
den verglichenen Stellen iniuria am Versschluß: 
Men. 1008 neu sinas in me insignite fieri tantam 
iniuriam. Cas. 1070 mihi quoque edepol insignite 
factast magna iniuria. Mil. 560 eam fieri apud vos 
tam insignite iniuriam. Aber hier schließt überall 
der Satz mit dem Verse, an der Stelle des Rudens 
geht der Satz über den Versschluß hinweg, so daß 
die Betonung des Schlußwortes geringer erscheint. 
Dieser Unterschied erklärt doch wohl die ver- 
schiedene Stellung hinreichend. Auch 715, den 
der Verf. anders behandelt, scheint mir eine 
Zutat von <hodie> (nach aequom) nicht nötig: 
neu tein carcerem comping: / est aequom aeta- 
temque ibi eqs. Daß der Kuppler eingesperrt 
wird und von da an sein Leben lang im Kerker 
verbleibt, ist wichtig, nicht daß jenes gerade 
heute geschieht. Und wie in diesem Falle, 
scheinen mir die Zufügungen von <nos> und 
<hunc> in den Versen 778 und 1025 nicht vorteil- 
haft. Ich glaube indes, daß die Frage an einem 
Stück nicht gelöst werden kann, sondern nur durch 
Behandlung der in Betracht kommenden Stellen 
in allen plautinischen Stücken. Daß auf alle Fälle 
die Zahl der Hiate in der Diärese der trochäischen 
Septenare beträchtlich hinter der der iambischen 
zurückbleiben wird, scheint unbestreitbar und 
auch wohl verständlich. Aber die Möglichkeit einer 
Beeinflussung der trochäischen Septenare durch 
die iambischen möchte ich nicht abweisen. Der 
Verf. verschließt sich nicht der Unmöglichkeit, 
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die zahlreichen iiberlieferten Hiate durch Kon- 
jektur zu beseitigen. Denn die Emendation ver- 
sagt in vielen Fällen. Wenn z.B. dreimal ein 
trochäischer Septenar cui homini mit folgendem 
Vokal beginnt, so ist eine Emendation ebenso 
unmöglich wie in dem dreimal im Mercator wieder- 
kehrenden Septenaranfang tuam amicam. Auch 
andere Stellen entziehen sich der Emendation, 
z.B. Rud. 283 si apud me essurus, mihi dari | 
operam volo. Nun fragt sich nur, ob diese Hiate 
durch die Versstelle oder durch die Wortform zu 
erklären sind. Für beide Möglichkeiten bieten sich 
Analogien. Der Verf., der diese Frage im ersten 
Exkurs (p. 241 sq.) ausführlich behandelt, sieht 
in der iambischen Wortform, in iambisch, anapä- 
stisch oder spondeisch schließenden Wörtern die 
Rechtfertigung für diese Hiate. Er folgt hier in 
vielem der Ansicht meines Vaters (Grundzüge 
p. 133), der Verkürzung der schließenden Silbe und 
Bildung der Hebung durch diese und die folgende 
Kürze annahm. Hier kann ich ihm nicht folgen. 
Ich sehe auch nicht, warum er diese Hiate nur 
anerkennt, wenn zwei Kürzen folgen, und deshalb 
z. B. Pseud. 160 numgqus minus ea gratia tamen 
omnium | opera utor anders behandelt, als Rud. 70 
nam Arcturus signum sum omniüm | acerrimum. 
Ich bin überzeugt, daß hier die Versstelle den Hiat 
erklärt, ebenso wie nach dem beginnenden Cre- 
ticus (bzw. Choriambus) im trochäischen Septenar 
(Jacobsohn, Quaestiones Plautinae 1904). 
Aber hier ist noch längst nicht alles geklärt. Die 
Untersuchung wird auf diese Anschauung des 
Verf. Rücksicht zu nehmen haben und prüfen 
müssen, ob sie den Tatsachen der Überlieferung 
besser gerecht wird. Nicht nur die Häufigkeit der 
in den Zäsuren des Senars überlieferten Hiate, 
sondern auch die Unmöglichkeit, sie durch Kon- 
jektur zu beseitigen, hat mich zu der Auffassung 
gebracht, daß wir hier gesetzmäßige Erschei- 
nungen anzuerkennen haben. Das läßt sich aber 
nicht so kurz abtun; ich will daher nur ein Bei- 
spiel anführen. Mil. 135 ist überliefert: apud suóm 
paternum | hospitem, lepidum senem. Zur Beseiti- 
gung des Hiats schrieb Guyet apud paternum 
suom hospitem, wobei das Pronomen suus nach 
paternus vollkommen müßig ist. Man wird also 
alle zur Beseitigung von Hiaten vorgenommenen 
Änderungen besonders auf ihre sprachliche Wir- 
kung prüfen müssen, und ich glaube, da wird 
manche nicht bestehen. 

Daß auch sonst die Fragen der Prosodie und 
Metrik sorgsamste Beachtung und vielfache Förde- 
rung verdienen, ist bei der Persönlichkeit des 
Verf. selbstverständlich. Ich kann aber nicht 
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ich hier und da Bedenken 
habe, die ich nicht loswerde. So z. B. in 
der Frage der Proceleusmatici. Ich will nur 
eine Stelle besprechen. 43 eam vidit ire e 
ludo fidicinió domum stellt der Verf. die beiden 
letzten Wörter um. Dadurch wird zwar der min- 
destens selten erscheinende fallende Proceleus- 
maticus beseitigt. Aber das geschieht auf Kosten 
des Sinnes. Denn bei der überlieferten Wortfolge 
ist domum durch die Stellung am Ende hervor- 
gehoben, das ist nicht übel: er hat sie auf dem 


verhehlen, daß 


Nachhausewege gesehen; da hatte sie Zeit 


zum Anbändeln. Durch die Sperrung e Ludo 
fidicinio wird dem Adjektivum mehr Bedeutung 
beigelegt, als dem Sinne vorteilhaft ist. Auch 
Capt. 157 quoi obtigerat postquam captust Philo- 
polemus tuos hat bei einem fünfsilbigen Wort den 
fallenden Proceleusmaticus, der sich nicht be- 
seitigen läßt. In anderen Fällen muß man die 
Möglichkeit der Beseitigung des fallenden Pro- 
celeusmaticus durch Synizese anerkennen (vgl. 
die Ausführungen des Verf. zu v. 941). Fraglich 
ist mir auch, ob 1162 pergite, obscero, continuo :: 
placide, aut ite in malam crucem und 1229 si sapias, 
sapias : habeas quod di bons danunt die Verkürzung 
des Iambus zulässig ist. Da maldm crucém (mit 
dieser Betonung) eng verbunden ist und iiberdies 
gegen das Ende des Verses bei dem allmihlich 
nachlassenden Tempo der Aussprache das Iamben- 
kiirzungsgesetz seltener wirksam ist (vgl. Jach- 
mann, Studia prosodiaca 1912, p. 11), habe ich 
Bedenken, jene Betonung 1229 durch Konjektur 
herzustellen. Falls man nicht in dem in C und D 
an verschiedenen Stellen stehenden danunt nur 
einen Schreibfehler sehen darf, könnte als Lesart 
neben dem einfachen di dant boni, m. E. nur etwa 
quod <tsbi> di danunt in Betracht kommen. Dazu 
kommt, daß die normale Betonung ist maldm 
crucém, da diese Wörter zu einer Wortgruppe zu- 
sammengeschlossen sind. Und für die Stelle des 
Rudens ist noch besonders zu beachten, daß 
Gripus sich mit einer Verwünschung doch wohl 
nur an seinen Nebenbuhler Trachalio wenden 
kann, der die Weiterführung der Untersuchung 
verlangt, als Daemones sich im Überschwange des 
Gefühls mit dem Ausruf di immortales von ihr abzu- 
wenden scheint. So kommt hier alles zusammen, 
um die Konjektur von Guyet i statt ite annehm- 
bar zu machen. 

Zur Prosodie réducem 909 darf angemerkt 
werden, daß Cicero auch die Messung réducere 
voraussetzt (Zielinski, Das Klauselgesetz in 
Ciceros Reden 1904, p. 179). Auch zu der Synkope 
promist; (1385) bietet die Sprache des jüngeren 
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Cicero Parallelen: Verr. IV 13 commisset. 46 und 
V 50 remisse. Wichtig ist die Behandlung von 
1208. Daß porci säcres unwahrscheinlich ist, muß 
unbedingt zugegeben werden. Der Verf. findet 
die Erklärung sehr ansprechend in der durch die 
italischen Dialekte empfohlenen Form saceres. 
Auch die Prosodie rudentem (1015) wird man wohl 
anerkennen müssen, da ja auch sonst vielfach 
ursprünglich molossische Wörter bakcheisch ge- 
worden sind (vgl. Verf. Molossische und bak- 
cheische Wortformen in der Verskunst der Grie- 
chen und Römer in Abh. d. sächs. Akad. philol.- 
hist. Klasse XXXVII, 1922). Dagegen kann ich 
an die Möglichkeit der Messung 456 quam huc 
scelestus leno veniat nosque hic opprimat nicht 
glauben. So steht der Vers in CD; in B ist quam 
huc zum vorhergehenden Verse gezogen. Die Kür- 
zung scelestus scheint mir unglaubhaft, weil die 
nach dem Iambenkürzungsgesetz zu kürzende 
Silbe den Akzent trägt. Jedenfalls liegen die 
Akzentverhältnisse an den zum Vergleich heran- 
gezogenen Stellen anders. Most. 504 scélést(ae) haé 
sunt aedes, impia est habitatio") ist bei der Syn- 
alöphe der letzten Silbe von scelestae Zurück- 
ziehung des Akzentes möglich. Mil. 69 moléstde 
sunt. Trin. 831 modesti sint bedingt das folgende 
Enklitikon eine Akzentverschiebung®). Dasselbe 
gilt für fenestrdsque (Rud. 88). Die Heilung des 
verderbten Verses 455 muß also so erfolgen, daß 
quam huc seinen Abschluß bildet. 1121 wird der 
zerrissene Anapäst durch die Messung aliud quid 
quid tbt est, habeat sibi beseitigt, in dem quid quid 
in zwei Wörter zerlegt wird. Dazu darf angemerkt 
werden, daß 1256 in B tatsächlich quit quit ge- 
trennt geschrieben ist. 

Von den grammatischen Feststellungen er- 
scheint mir besonders wichtig die Behandlung 
v. 268. Hier führt die Lesart von B (et quod) auf 
die Ablativform equod, und man wird dem Verf. 
beipflichten müssen, daß diese im Munde der 
alten, würdigen Priesterin durchaus stilgemäß 
wirkt, zumal da die Ausdrucksweise pathetisch ist: 
nempe equod ligneo per vias caeruleas estis vectae. 
Auf einzelnes einzugehen würde hier zu weit 
führen. Wie viele wertvolle Bemerkungen z.B. 
zur Wortgeschichte in dem Kommentar enthalten 
sind, sieht jeder Leser. Ich möchte mir gestatten, 
einige Fragen vorzubringen. Sollte nicht 683 nist 
quid re praesidium apparas der Akkusativ durch 


5) Ohne ausreichenden Grund tilgt Lindsay das 
Demonstrativpronomen, aber auch dann wäre sce- 
léstde sunt möglich, da sunt enklitisch ist. 

6) Ebenso ist auch das zu v. 1314 angeführte 
simillimaé sunt (Asin. 241) zu erklären. 
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Stellen wie das Bell. Afr. 10, 3 überlieferte neque 
quicquam solacium in praesentia neque auxilium 
in suorum consilio animum advertebant geschützt 
werden können? Das Substantivum wäre dann 
als eine Apposition zu dem Pronomen getreten. 
757 ist vielleicht das überlieferte operé fdciundo 
als Dativ möglich, vgl. Cic. epist. VII 13, 2 malim 
aere argento auro essent Liv. XLII 28, 6 iure di- 
cundo (so oft Inschriften) Cic. Verr. I 143 lex opere 
faciundo (so g; operi der Vatikanische Palimpsest)?). 
In formelhaften Wendungen werden ja alte Formen 
nicht selten erhalten. 822 lehnt der Verf. die von 
Lindsay (Arch. f. lat. Lex. XV, 1908, p. 144) 
empfohlene Deklination von Hercules nach der 
5. Deklination ab: iam hoc Herculeist, Veneris 
fanum quod fuit, durch die der metrische Fehler 
beseitigt wird; es werden ja eigentlich nur zwei 
Buchstaben umgestellt. Durch die Einfügung von 
<modo>, die der Verf. vornimmt, wird Veneris vom 
Anfang des Satzgliedes verdrängt, verliert also 
an Betonung: nam hoc Herculi est, modo) Veneris 
fanum quod fust. Auch Wackernagel billigt Trin. 
359 den Genetiv Charmides (Arch. f. lat. Lex. 
XIV, 1906, p. 5 adn.). Dieselbe Flexionsform wiirde 
auch v. 161 den metrischen Bedürfnissen gerecht 
werden: qui Herculèi socius esse diceris, voraus- 
gesetzt, daß der auch von Hauler zu Phorm. 191, 
Leo, Plautinische Forschungen ? 1912, p. 331 u. a. 
anerkannte Hiatus der Monosyllaba in der Senkung 
des ersten Fußes erträglich ist. Mit großer Sorgfalt 
sind auch die Orthographica behandelt. Lehrreich 
ist die Bewahrung der griechischen Form Atticos 
42 (so P; -cus oder cos A). Zu der Schreibung 
bassilicus 435 bietet die Schreibung Bassilides im 
Memmianus des Sueton (Vesp. 7, 1) noch eine 
Parallele. 

Die Feststellung des Textes bietet sowohl in 
der Bewahrung des Überlieferten wie in der Ver- 
besserung reiche Förderung. Dafür nur wenige 
Beispiele. 56 wird beiLeo nach Fleckeisens Vor- 
gang getilgt. Aber mit Recht betont der Verf., 
daß gerade v. 541, nach dem er interpoliert sein 
soll, seine Echtheit beweist. Beistimmen wird man 
dem Verf. auch in der Erklärung der vielfach ge- 
änderten Stellen 468 commodule melius und 1248 ego 
mihi, cum lusi, nil moror ullum lucrum. 194 ist die 
Konjektur si qui impii posthac in jeder Beziehung 
befriedigend, ebenso erscheint die Herstellung von 
287 quo hoc copiae valebit glücklich. 804 wird aus 
der Lesart von D! der dem Sprachgebrauch ent- 


sprechende Akkusativ eccum clavatorem adveni 
hervorgezogen. Vortrefflich erscheint mir die Ver- 


7) Neue-Wagener, Formenlehre I’, 1902, p. 298. 
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teidigung der Uberlieferung 963, die von den 
anderen Herausgebern verschmäht wird: vidulum 
istum cususnest novi ego hominem, ebenso 1359 
omnia ut quidquid infuere. Fein unterschieden 
wird zwischen dem in v. 1143 überlieferten solutum 
est und solutust (sc. vidulus), wie gewöhnlich ge- 
lesen wird. Unbedingt überzeugend ist die Ein- 
setzung der diphileischen Form mnadarsa 1314 
(mna P denaria Nonius), ebenso die Behandlung 
von 1382, wo der Verf. die Lesart des Priscian stve 
zugrunde legt. Hiergegen scheint mir 663 die Be- 
rücksichtigung der überlieferten Buchstaben ae 
fandae eher auf e fano (d cv 0) zu führen, als auf 
e fano eae, wobei das Pronomen nach meinem 
Gefühl überflüssig ist. Daß v. 604 in P natas ex 
Philomela atque ex Progne esse hirundines einen 
Zusatz erfahren hat, lehrt das Metrum. A bot 
einen kiirzeren Vers. Der Verf. streicht das nicht 
nötige esse; vielleicht ließe sich auch an ac Progne 
(bzw. atque Progne) denken?). 

Wieviel Belehrung und Förderung der Kom- 
mentar im einzelnen bietet, läßt sich hier nicht 
näher ausführen. Aber es ist wohl nicht zu viel 
gesagt, wenn ich hervorhebe, daß wir zu keinem 
plautinischen Stücke einen solchen Kommentar 
besitzen. 

Dem Kommentar sind eine Reihe von Exkursen 
beigegeben, die teils mit dem Rudens zusammen- 
hängen, teils allgemeiner Art sind und sich auf die 
Komödie überhaupt beziehen. Auf einige ist be- 
reits hingewiesen. Von den übrigen behandelt der 
zweite eines der schwierigsten Probleme der plau- 
tinischen Prosodie, die Messung von slle. Dann der 
sechste gibt ein Bild der Eigenart der griechischen 
Vorbilder, worauf an vielen Stellen des Kommen- 
tars bereits aufmerksam gemacht worden ist. Be- 
sonders der Aufbau des Rudens, der sein Original 
getreu wiedergibt, wird eingehend dargestellt. 
Dabei wird die Ähnlichkeit im Aufbau des Rudens 
und der Aulularia hervorgehoben. Auch die Frage 
der Rollenverteilung an die einzelnen Schauspieler 
wird untersucht. Die Vergleichung einzelner 
Stellen des Rudens mit den andern für Diphilos 
bezeugten Stücken (Casina, Adelphoe 155—195) 
gibt Gelegenheit, die sprachliche Eigenart des 


) Bei der Erklärung von digitis percoguam (902) 
glaube ich nicht, daß man die hier augenscheinlich 
vorliegende sprichwörtliche Redensart erklären darf: 
„ich bin bereit das, was er fangen wird, auf meiner 
Hand zu kochen“. digitis percoquere dürfte doch 
eher heißen: „ich will das mit den Fingern halten 
und so kochen“. Mit den Fingerspitzen kann man nur 
eine kleine Menge festhalten, und hält man sie übers 
Feuer, so hält man dies nicht lange aus. = 
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griechischen Dichters noch genauer zu erfassen; 
manche Andeutungen dafür sind auch im Kom- 
mentar gegeben. Sprachliche Berührungen des 
Rudens mit anderen plautinischen Stücken werden 
zur Bestimmung der zeitlichen Folge verwertet. 
Hier sind viele fruchtbare Anregungen gegeben, 
denen noch näher nachzugehen ist. 


Zu bedauern ist, daß dem Werke keine Re- 
gister beigegeben sind. Man würde gern an ihnen 
eine Hilfe finden, wo die Erinnerung an den 
reichen Inhalt des Kommentars schwankend ge- 
worden ist. Es ist schade, daß offenbar auch 
dieses Bedürfnis dem Streben nach Beschränkung 
des Umfanges geopfert werden mußte. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


H. Goelzer, Le Latin en poche. Paris 1928, 
Librairie Garnier fréres. 713 8. 15 fr. 

In einem handlichen, biegsamen Leinenband 
ist hier ein Auszug aus dem großen lateinisch- 
französischen Wörterbuch von E. Benoist — H. 
Goelzer (1893) geboten, der unter Ausschluß der 
Eigennamen alle gebräuchlichen Wörter der latei- 
nischen Sprache enthalten soll bis zur Karolin- 
gischen Zeit. Mit dieser Begrenzung geht das Werk 
also über die im Thesaurus behandelte Zeit be- 
trächtlich hinaus, aber trotzdem finden sich, 
wenn ich von Stückproben verallgemeinernd 
schließen darf, nur wenige Wörter, die im The- 
saurus nicht verzeichnet sind. Ausgeschlossen sind 
die technischen Ausdrücke und die Neubildungen 
der Verfallzeit zum guten Teil. Jene sind ja meist 
in die französische Sprache aufgenommen und 
infolgedessen dem Franzosen unmittelbar ver- 
ständlich. Dagegen ist der Versuch gemacht, auf 
knappstem Raume die geschichtliche und logische 
Bedeutungsentwicklung zu geben. Die Grundsätze 
der Auswahl sind nicht ohne weiteres im Einzel- 
falle ganz klar erkennbar, und kleine Inconsequen- 
zen sind kaum zu vermeiden. So fehlt famigerulus, 
das bei Varro und Apuleius vorkommt, falsarıus, 
das sich bei Sueton, Tertullian und in den Digesten 
findet, auch das plautinische falsificus, während 
das ebenfalls nur bei Plautus belegte falsimonta 
aufgenommen ist. Absichtlich ist wohl famer 
(Geschwulst) weggelassen, das als technischer 
Ausdruck von Columella und andern landwirt- 
schaftlichen Schriftstellern gebraucht wird. Manche 
Ausdrücke fehlen wohl auch deshalb, weil sie leicht 
verständlich sind, wie falsitas, conservula. 

Da das Wörterbuch nicht sprachgeschicht- 
liche Zwecke verfolgt, sondern nur dem praktischen 
Gebrauch dienen will, sind diese Bedenken unbe- 
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deutend. Es ist daher anzunehmen, daß es in 
Frankreich seinen Zweck gut erfüllen wird. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Paul Fiebig, Die Umwelt des Neuen Testaments. 
Religionsgeschichtliche und geschichtliche Texte, 
in deutscher Übersetzung und mit Anmerkungen 
versehen, zum Verständnis des Neuen Testamentes 
dargeboten. Göttingen 1926, Vandenhoeck und 
Ruprecht. VI, 86 S. 8. 3 M. 

Ernst Ferdinand Klein, Gewaltmenschen in 
Jesu Umwelt. Zeitbilder aus den Tagen der 
ersten Makkabäer bis zur Zerstörung Jerusalems. 
Berlin 1929, Deutsche Evangel. Buch- und Traktat- 
Gesellschaft. 286 S. 8. Geb. 6 M. 

1. P. Fiebig, der durch seine Arbeiten zur Er- 
forschung der Umwelt des Neuen Testamentes 
dem Leser hinlänglich bekannt sein dürfte, hat 
auf Wunsch verschiedenster Kreise, Theologen 
und Nichttheologen, dieses Büchlein geschrieben, 
um „das Wichtigste und Unentbehrlichste an 
religionsgeschichtlichen und geschichtlichen Tex- 
ten, das zum Verständnis des Neuen Testamentes 
dienlich ist, als Übersicht und ersten Anhalt“ zu 
erschwinglichem Preise darzubieten. Aus dieser 
Absicht heraus ist seine Arbeit mit Freuden zu 
begrüßen; wird doch in bequemer, allgemein ver- 
ständlicher Form ein reichliches Vergleichsmaterial 
ausgebreitet. Der Theologe wird besonders dank- 
bar sein für die rabbinischen Texte und die buddhi- 
stischen und indischen Parallelen. Für den Alt- 
philologen werden von Teil I (Religionsgeschicht- 
liche Texte) von besonderem Interesse sein 
diejenigen Kapitel, welche die Beziehungen zum 
Hellenismus behandeln: „Paulus und die Papyri 
und Ostraka“; „Paulus und die Mystik seiner 
Zeit“; „Johannes und Dionysus“; „Johannes 
und die Mythologie“; „Jesus und der Hellenis- 
mus“. — Ein zweiter Teil behandelt ‚‚geschicht- 
liche Texte“, angefangen von Philipp von Maze- 
donien bis hin zur Neronischen Verfolgung 
(Tacitus, Ann. XV, 44); leider beschränkt der 
Verfasser sich hier fast nur auf Josephus als alte 
Quelle. Nr. 25 (Worte Jesu im Talmud) hätte 
wohl besser im ersten Teil eingruppiert werden 
sollen. 

2. In diesem Zusammenhang sei auch kurz hin- 
gewiesen auf das Buch von Pfr. Klein, das 
wiederholt von Fiebig zitiert wird und eine glück- 
liche und wertvolle Ergänzung zu dessen „ge- 
schichtlichen Texten“ bietet. Der Verf. versteht 
: es in hohem Maße, lebendig und anschaulich den 
Stoff, den er gut beherrscht, darzustellen. Es ist 
nicht eigentlich ein wissenschaftliches Buch, da es 
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weniger aus primären Quellen schöpft, als sich 
auf die großen modernen Darstellungen (genannt 
seien nur Birt, Diehl, Ranke und Mommsen) 


‘| stützt. Der Wissenschaftler vermißt schmerzlich 


die genaue Angabe der Quellen. Immerhin ver- 
mittelt das Buch dem Leser einen lebendigen Ein- 
druck von den Fürsten (,, Gewaltmenschen“ ist 
wohl zu viel gesagt) der behandelten Periode. 
Karten, Stammbäume und Zeittafel erleichtern die 
Lektüre und erhöhen die Übersichtlichkeit. Für 
den Wert dieses Buches mag sprechen, daß es in 
verhältnismäßig kurzer Zeit bereits die zweite 
Auflage erlebt hat. 


Berlin-Frohnau. Curt Kuhl. 


Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff, Kyrene. Vor- 
trag, gehalten im Vortragszyklus der Akademie der 
Wissenschaften. Berlin 1928, Weidmann. 29 S. 
1 M. 40. 

Im Spätsommer 1927 hat v. Wilamowitz als 
Gast der italienischen Regierung Kyrene, die 
Stätte der großzügigen italienischen Ausgra- 
bungen, besucht und so das Land und die Stadt 
geschaut, deren Schicksale und geistiges Leben 
ihm wie keinem anderen aus der gesamten Über- 


lieferung längst vertraut waren. Wir verdanken 


dieser Reise nun den vorliegenden Vortrag und 
mit ihm ein Meisterstück eines geschichtlichen 
Überblicks. „Auf dem alten Boden zeigen Berge 
und Büsche, Wasser und Winde dem Auge der 
geschichtlich zu schauen gewohnten Phantasie 
das ganze alte Leben‘, sagt er selbst zu Beginn 
seines Vortrags. Und in plastischer Klarheit 
scharf umrissen entrollt sich Bild um Bild aus der 
reichen Geschichte der griechischen Kolonie von 
den Tagen, da die Theräer unter ihrem „Herzog“ 
Aristoteles an der Quelle Kyra zu siedeln begannen 
bis herunter auf die schweren Notzeiten beim Zer- 
fall des Römerreiches, wo uns v. W. mit liebe- 
vollem Einfühlen das Wesen und Wirken des 
Synesios schildert. Dabei hat er jeweils an ihrem 
Ort die durch eigene Anschauung gewonnene 
Kenntnis der Ausgrabungsergebnisse einbezogen. 
Es liegt nun die Versuchung nahe, eine Inhalts- 
angabe geben zu wollen. Aber damit wären ja 
doch alle Farben verlöscht, alles Leben getilgt. 
Denn gerade die Kunst, wie das, was v. W. als 
Historiker schaute und als Archäologe sah, der 
Meister der Sprache zu lebendigstem Leben ver- 
einigte, schafft einen Genuß besonderer Art. 


Marburg a. L. Wilhelm Enßlin. 
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Italo Sgobho, Terme Flegree ed origine 
delle terme Romane. §.-A. aus den Atti 
del I Congresso Nazionale di Studi Romani (Aprile 
1925). Rom 1928 (VI). 11 8. 

Sgobbo schildert die heiBen Bader in Baiae 
und teilt sie in drei Gruppen: 1. Felsbader wie die 
heute Stufe di Tritola genannten, jener lange, 
enge, kiinstlich in den Felsen gebohrte Gang in 
dem Berge, der in die Punta dell Epitaffio aus- 
miindet und auf dem das im Altertum in den Er- 
wähnungen von Baiae öfter genannte myrtetum 
lag; hier wirkt die vulkanische Erdwärme und die 
Hitze der heißen Quellen am Ende des Ganges 
schweiBtreibend; in manchen solchen Bädern sind 
Bänke aus Stein ausgehauen, auf denen die 
Schwitzenden lagen; die heißen Quellen lieferten 
dann gleich das Wasser zum Warmbad. 2. Künst- 
liche Bäder auf dem Myrtetum-Berge und sonst 
(so nahe der Hundsgrotte vor dem heute Stufe 
di S. Germano genannten Schwefelbade das antike 
Gebäude von wohl sechs Stockwerken, 400 m lang), 
die die Anlage der Felsbäder architektonisch 
wiederholten; geheizt wurden sie durch die vul- 
kanische heiße Luft der unter 1. genannten Gänge 
und Höhlen, die man mit suspensurae in die 
Bauten leitete. 3. Heiße Quellen im Meere. 

Die Bäder unter 1. und mittelbar die unter 2. 
sollen nun das Muster für die Thermen in Rom 
gewesen sein; denn „diese stellen nur in wunder- 
barer Weise mit künstlichen Mitteln her, was in 
den Thermalgrotten von Baiae die Natur lieferte“ 
(S. 10). 

Ich las den Aufsatz, wie ich zugebe, zunächst 
mit innerem Widerstreben. Denn man ahnt nach 
dem Titel, worauf der Verf. hinaus will; und wie 
soll das beweisbar sein? Schwitz- und Warm- 
wasserbäder mag schon der prähistorische Mensch 
an Orten schätzen gelernt haben, wo der vul- 
kanische Boden die Bedingungen dazu lieferte. 
Aber warum gerade die Römer in Baiae? Von 
den Gleichheiten hier und dort, die Sg. anführt: 
a) allmähliche Steigerung der Hitze in den 
Gängen bzw. im gebauten Bad vom ersten Raum 
bis zum caldarıum; b) Verwendung der suspen- 
surae; c) Becken mit fließen dem warmen Wasser 
— lagen doch wenigstens a und c in der Natur 
der Sache und erweisen also keine Abhängigkeit 
Roms von Baiae; noch weniger ist diese, wie Sg. 
sagt, evident. Cassiodor var. IX 6 pulcherrima 
lavacra — celsior est natura, der nach Sg. die Hypo- 
these bestätigt, tut es meines Erachtens nicht und 
will es auch gar nicht. Beachtenswert ist zunächst 
nur das Argument, daß nach einer bekannten 
Stelle bei Plin. n. h. IX 168 der (angebliche ?) Er- 
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finder der suzpensurae, Sergius Orata, im Gebiete 
von Baiae gut bekannt war: da legte er ja die 
ersten künstlichen Austernzuchten an. 

Aber bei weiterer Erwägung schien mir aus den 
anzugebenden Gründen Sgobbos Idee doch nicht 
abwegig und auch mehr als nur ein guter Einfall, 
sondern im Gegenteil recht wichtig zu sein; ist sie 
nämlich richtig, so erscheinen die Thermen Roms 
in einem ganz neuen Lichte. 

In der Nähe Roms konnten die Römer wohl 
nicht auf jene Schwitzbäder verfallen, die bei uns 
noch jetzt als „römisch-irische Bader“ weiter- 
leben. Denn z. B. die Aquae Albulae, die jeder, der 
mal mit dem Tram nach Tivoli fuhr, dem Geruche 
nach kennt (sie liegen da, wo es so schrecklich 
stinkt), boten ihnen zwar warmes Wasser (übrı- 
gens nur von 23,4“ C), aber keine Gelegenheit zum 
Schwitzen in einem geschlossenen Raum, wie die 
Thermalgrotten auf den phlegräischen Feldern!). 
Dort wird man aber die natürliche Wärme schon 
lange vor dem Ende der Republik, seit dem wır 
im wesentlichen Baiae kennen, zu Bade- und 
Heilzwecken ausgenutzt haben. Doch wohl hier 
also haben die Römer diese Schwitzbäder kennen 
und schätzen gelernt. Nun war aber Sergius Orata 
ein Industrieritter, ein Genie im Geldverdienen 
(Plin. a. a. O., villae mangonicatae!). Man kann es 
also sehr wohl erwägen, ob er nicht auf die gran- 
diose Idee verfallen ist, den Römern die Thermen 
von Baiae in Rom selbst zu bieten. 

An einer anderen Stelle habe ich darauf hin- 
gewiesen, welche Bedeutung es hat, daß Nero 
Aquae-Albulae-Bäder und Seebäder in seiner 
Domus Aurea in Rom selbst nehmen konnte (Suet. 
Ner. 31, 2). Die antike Technik konnte das 
Schwefelwasser 20 km von Aquae Albulae, See- 
wasser 25 km von der Meeresküste nach Rom 
leiten. Was das bedeutet, macht man sich am 
ehesten klar, wenn man es einigermaßen in die 
Gegenwart zu übersetzen sucht. Leistete das die 
antike Technik, nun, so müßten heute die Ber- 
liner Nordsee- und Ostseebäder in Berlin selbst 
haben und aus langer Leitung Karlsbader Sprudel 
in Berlin trinken. Das können sie noch nicht. 
Anders vielleicht im alten Rom; da waren die 
Thermen vielleicht ein ,,Baiae in Rom“; d. h. sie 
boten, wenn auch mit Ofenheizung statt mit vul- 
kanischer, doch die Schwitz- und Warmwasser- 
bäder Baiaesin der Hauptstadt selbst und machten 
der breiten Masse, die in das Luxusbad nicht reisen 


1) Die Thermalgrotte von Monsummano bei 
Pistoia war im Altertume unbekannt. Sie wurde erst 
1852 entdeckt. 
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konnte, dessen Wohltaten in Rom zugänglich. 
Dann sind sie aber, an sich schon über die Maßen 
großartig — noch in den Ruinen —, etwas noch 
viel Großartigeres, eben das, was, mutatis mu- 
tandis, für die Berliner Nord- und Ostseebäder in 
Berlin selbst wären! Die Erfindung, heiße Luft 
weiterzuleiten und dann zur Fußboden- und 
Wandheizung zu benutzen, lag bei Baiae nahe. 
Die Erfindung des Sergius Orata mag die gewesen 
sein, dies nach Rom und auf Heißluft aus einem 
praefurnium zu übertragen. 

Ungünstig für Sgobbos Hypothese ist, daß 
meines Wissens kein antiker Mensch der Kaiserzeit 
die Thermen Roms als ein dorthin verpflanztes 
Baiae aufgefaßt hat. Aber das ist andererseits, bei 
dem sonderbaren Schweigen der Alten über die 
erstaunliche Höhe ihrer Technik, kein Gegen- 
beweis. Erwägenswert ist also die Idee trotzdem, 
und ich halte Sgobbos Aufsatz mindestens für sehr 
anregend. 

Leipzig. 


Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e Storia 
dell Antiquità. N. S. VII (1929) I. 

(1—22) Carlo Landi, L’epilogo delle metamorfosi 
di Apuleio. Die Dissonanz zwischen den ersten zehn 
Büchern des Romans und ihrem mystischen Schluß 
bedeutet nicht, daß hier eine ernste Absicht fehlt. Mit 
dem Glauben an die ägyptischen Mysterien verteidigt 
Apuleius die kathartischen Lehren des Pythagoreis- 
mus gegen den Spott des zum Muster genommenen grie- 
chischen Autors. — (23—43) Mario Baretta, Paludes 
Pomptinae. Die Rekonstruktion der alten Hydro- 
graphie zeigt, daß die Konstruktion der Via Appia 
die schon schlechten Verhältnisse der pontinischen 
Gegend erschwerte. Sie wurden verbessert durch die 
Wasserregulierungen von Nerva, Trajan und Theo- 
derich zusammen mit der Verbesserung der be- 
rühmten Straße. — (44—50) Gino Funaloli, Sui 
Prata di Suetonio. Klargelegt wird die Hinfälligkeit 
der bekanntesten kritischen Konstruktionen über die 
Prata und erörtert, was man über die Werke Suetons 
weiß und was man nicht wissen kann und vergeblich 
erfahren will. Es ist auf die „Ars nesciendi“ hinzu- 
weisen. — (51—84) V. D’Agostino, Seneca e il de 
tranquillitate animi. Es wird erörtert die Struktur, 
die Komposition, die philosophischen, geschichtlichen, 
literarischen Elemente des 9. Buches der Dialoge, und 
gezeigt, in welcher Weise man zu einer richtigen Be- 
wertung des ethischen Traktats kommen kann, wenn 
er an sich und in seinen Beziehungen zu den anderen 
Schriften des Philosophen betrachtet wird. — 
85—134) Recensioni. — (135—144) Notizie 
dipubblicazioni. 
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Gnomon 5 (1929) 6. 

(289—343) Besprechungen, — Nach- 
richtenund Vorlagen. (345—346) P. Fridolin 
Skutella, Ein weiterer Augustinusfund. Der voll- 
ständige Text einer Predigt über das Gebet, von 
Augustin nach 424 gehalten, ist aus Escor. R. II 181 
VIII von D. A. Wilmart veröffentlicht worden. — 
(346—348) Jahrhundertfeier des Deutschen Archäo- 
logischen Instituts. Bericht über die Festsitzung vom 
21. April (darin besonders über die Ansprachen von 
Rodenwaldt und Wilamowitz) und über die lnter- 
nationale Tagung für Ausgrabungen mit Aufzählung 
der Vortragsthemen. — (348—349) Friedrich Solmsen, 
Erste allgemeine Tagung der Gesellschaft für antike 
Kultur. Bericht über den Festvortrag von Jaeger. 
— (349—351) V. August, Griechische Studienwoche 
in Templin. Besonders wird eingegangen auf die Dar- 
legungen von Schadewaldt über Sophokles 
und Jaeger über den Staatsgedanken bei Platon. 
— (351) Bericht über die neugegründete Gesellschaft 
der Freunde des archäologischen Instituts des Deut- 
schen Reiches. — (351—352) Hinweis auf die Neu- 
erscheinung „Quellen und Studien zur Geschichte 
der Mathematik“. — (352) Ludwig v. Sybel-Marburg f. 
Victor Porzezifiski-Warschau f. 


Klio. N. F. IV (1929) 4. 

(405—431) S. Luria, Die Ersten werden die Letzten 
sein. (Zur „sozialen Revolution“ im Altertum.) 
„Soziale“ Revolution darf nicht mit „sozialistischer“ 
verwechselt werden. Überall verbreitet waren Feste 
der umgeworfenen gesellschaftlichen Verhältnisse. 
Von einer „sozialen Revolution“ im alten Ägypten 
dürfen wir nicht ernstlich sprechen, wie eingehend 
erörtert wird. Besprochen wird dann nur der ,,Sozialis- 
mus‘ der antiken Komödie, die typischste und inter- 
essanteste Erscheinung. Eine sumerische Urkunde 
schildert nur eine Jahresfeier. Gegen Pöhlmann wird 
festgesetzt, daß die „kommunistischen“ Züge der 
Komödie zu ihrem notwendigen Requisit gehören, 
und welche Umänderungen die attischen Komödien- 
dichter in das rituell von vornherein bestimmte 
Schema hineingetragen haben. Die Kronoszeit, die 
Abschaffung der Sklaverei, die Verkleidung, die 
sexuelle Ausgelassenheit sind wichtige Gesichtspunkte, 
nach denen die einzelnen Komödien des Aristophanes 
geprüft werden (Ritter, Wespen, Vögel, Lysistrate, 
Ekklesiazusen und Plutos). Der einzige ganz sichere 
Schluß aus der attischen Komödie ist der, daß der 
athenische Pöbel zäh an seinen Klassenprivilegien 
festhielt. Daß der athenische Pöbel immer bereit war, 
das Eigentum der Reichen unverzüglich wegzunehmen 
und unter sich zu teilen, ist genug bezeugt; daß er 
dieses Eigentum zum allgemeinen Besitz machen 
wollte, dafür gibt es, außer der Komödie, die nicht 
beweisend ist, keine Belege. — (432—463) Max 
Mühl, Die Gesetze des Zaleukos und Charondas. 
II. Teil. b) Die Gesetze des Charondas. Für seinen 
Bericht über die Gesetze des Charondas hat Diodor 
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eine jüngere, überarbeitete Quelle benutzt. Das be- 
weisen die falschen Beziehungen der Verordnung über 
die Anwendung des ßp6xos und des Talionsgesetzes 
auf Charondas, die Erwähnung eines als thurisch zu 
bezeichnenden Gesetzes (Absprechung der Fähigkeit, 
ovpBovaog zu werden), die unglaubwürdige Mitteilung 
eines Gesetzes über gemeindlichen Schulunterricht, 
vor allem auch die damit verbundenen Erörterungen 
philosophischer Art, ferner die sich an das Gesetz 
über xaxouıla anschließenden philosophischen Er- 
örterungen. Gleichwohl führt diese jüngere Quelle 
unanfechtbares, wertvolles Material mit sich: die 
Gesetze, welche betreffen Sykophantie, xoxota 
Feigheit im Kriege, Schutz der Waisen und der 
&rininpor, Auflösung der Ehe. War doch eine Haupt- 
tendenz der älteren, am Anfange der Entwicklung 
der hellenischen Polis stehenden hellenischen Gesetz- 
gebungen überhaupt, die Zwecke des Staates mit der 
sittlichen Gesinnung der Bürger zu verknüpfen. Die 
Quelle, aus der Diodor seinen Bericht schöpft, gehört 
jedenfalls in die Zeit nach dem 4. Jahrhundert. Auch 
von dieser Überlieferung gilt, was von Diodors Bericht 
über die Gesetzgebung des Zaleukos festgestellt wurde: 
Die Gesetze, die Diodor seiner Quelle entnimmt, 
haben nichts zu tun mit jenen, welche die ältere Über- 
lieferung kennt. Diodor oder seine Quelle bezeichnet 
die Gesetze des Ch. zum Teil als (dı« (mit Recht das 
Schutzgesetz für die Waisenkinder), während doch 
Aristoteles bemerkt, Ch. habe nur ein [dtov aufzuweisen, 
die Einführung der &xloxndıc, von der D. nichts 
meldet. Ob D. eine Primärquelle oder eine Mittel- 
quelle ausschrieb, oder mehrere Autoren, ist nicht zu 
entscheiden. III. Die Prooimien bei Stobaios. Einiges 
Echte ist auch im Zadetxovu rpnoluiov enthalten, 
meist bringt es aber Gedanken der späteren helle- 
nistischen Popularphilosophie, besonders der Diatribe 
seit dem 1. Jahrh. v. Chr. In den weitspurigen Aus- 
führungen der Xap&vda Karavalov mpocolura vóuav ist 
kaum etwas geschichtlich brauchbar. Wertvoll ist nur 
der von Stobaios und Athenaios angedeutete Brauch, 
daß das eine oder andere Gesetz des Charondas (viel- 
leicht auch des Zaleukos) schon ursprünglich in die 
Form eines „Sagverses“‘ nach germanischer Art ge- 
kleidet war. IV. Das Werk der beiden Gesetzgeber. 
Der kraftvolle schöpferische Wille des Z. arbeitete 
darauf hin, die noch im Werden begriffene Polis zu 
einem harmonischen Ganzen zu formen und zu diesem 
Zwecke vor allem auch die sittliche Gesinnung der 
Bürger mit den besonderen Zwecken und den Inter- 
essen der Polis innerlich zu verknüpfen. Besonders 
auf dem Gebiete des Strafrechts können wir die be- 
wußt schaffende Hand des Gesetzgebers deutlich 
beobachten: Todesstrafe in Form der Erdrosse- 
lung bei einem Vergehen gegen den Bestand der 
Gesetzesordnung und verschiedene Formen der Ta- 
lion. Es ist eine persönliche Einflußnahme des Ge- 
setzgebers auf die Humanisierung der Strafrechts- 
gestaltung anzunehmen. Wieweit Zaleukos in das 
Verfassungsleben des lokrischen Staates eingegriffen 
hat, ist problematisch. Die Stellung des xoopd- 
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moAu (des beamteten authentischen Interpreten des 
Gesetzes) und der Rat der xlAıoı werden betrachtet. 
Über das Gesetzgebungswerk des Charondas sehen 
wir klarer; so über das Familien-, Handels-, Kriegs-, 
Prozeßrecht, sittenpolizeiliche Vorschriften. Beson- 
ders wird Strafrecht und Verfassung betrachtet. 
V. Über Zeit und Leben der Gesetzgeber. Eine ältere 
und eine jüngere Tradition ist zu unterscheiden. Die 
Gesetzgebung des Z. gehört ins 7. Jahrh. Der Nach- 
richt des Poseidonios, daß Z. ein Schüler des Pytha- 
goras war, ist kein Glaube zu schenken, ebensowenig 
der gelegentlichen Behauptung, er habe gar nicht 
existiert. Die über sein Leben berichteten Einzelheiten 
gehören der Sage an. Charondas lebte im 6. Jahrh., 
jedenfalls nicht später als Ende des 6. Jahrh. Ge- 
setzgeber von Thurioi ist er nicht gewesen. Die Er- 
zählung über seinen Tod gehört der Sage an. Nachtrag 
über den Aufsatz von F. E. Adcock. — (464—466) 
K. J. Beloch, Der römische Kalender Varr. 565 und 566 
(189 v. Chr.). Die Briefe des Sp. Postumius und 
C. Livius beweisen, daß das bei Liv. XX XVIII 4 
überlieferte Datum für die Sonnenfinsternis vom 
14. März 190 nicht richtig sein kann. Das chrono- 
logische System Klio XV 382ff. ist also in der Haupt- 
sache richtig. — (467—488) Mitteilungenund 
Nachrichten. — (488-516)Eingegangene 
Schriften. Personalien. (517) Hans 
Delbrück und Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff 
zum 80. Geburtstag. — Karl Julius Beloch-Rom f. 
Mark Lidzbarski-Géttingen f. Basil Pärvan-Buka- 
rest f. — (518) Berichtigungen. — (519—532) 
Namen-und Sachregister. 


— 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristotelis Topica cum libro de Sophisticis Elenchis 
e schedis J. Strache (t), ed. M. Wallies. 
Leipzig 23: Amer. Journ. of Philol. XLIX 4 
S. 397. Anerkannt von H. L. Ebeling. 


S. Augustini de civitate dei libri XXII ex rec. B. 
Dombart quartum recogn. A. Kalb. Vol. I. 
Lib. I-XIH. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 6 
S. 334ff. Besprochen unter Wünschen von P. Fr. 
Skutella. 


Bludau, August, Die Schriftfälschungen der Häretiker. 
Ein Beitrag zur Textkritik der Bibel. Münster 
i. W. 25: Gnomon 5 (1929) 6 S. 330 ff. Man wird 
die Schrift als Stoffsammlung gut brauchen können. 
auch wenn man von dem Urteil des V. im einzelnen 
abweicht.’ E. v. Dobschütz. 


Cicero, De republica, De Legibus, with an English 
Translation by C. W. Ke yes. London-New York 
28: Amer. Journ. of Philol. XLIX 4 S. 402. 
‘Sehr nützlich; auch die Übersetzung liest sich gut. 
Ein guter Index ist vorhanden’. Wenige kritische 
Bemerkungen von W. P. Mustard. 

Corpus Vasorum Antiquorum: France 8 = Louvre 5. 
Von E. Pottier. Paris 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 270 f. Eingehende, auch 
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grundsätzliche, kritische Bemerkungen macht J. 
D. B. 

Diès, A., Autour de Platon. 2 Bde. Paris 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 260 f. 
‘Sammlung einer Anzahl Aufsätze zwischen 1904 
und 1925, vermehrt um drei neue. Eine bemerkens- 
werte Gabe zur Platoliteratur.’ J. H. &. 

Dionis Cassii Coccelani Historia Romana. Post 
Ludovicum Dindorfium iterum rec. Ioannes 
Melber. Vol. III. Lib. LI—LX. Leipzig 28: 
Gnomon 5 (1929) 6 S. 317 ff. ‘Wir können mit dem 
schon jetzt von M. Gegebenen zufrieden sein.’ Aus- 
stellungen macht A. @. Roos. 

Dion de Pruse, Les Oeuvres d’avant l’exil. Par A. 
Lemarchand. Paris 26: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 261. ‘Ein wesentlicher 
Beitrag.“ M. T. S. 

Epicuri Epistulae tres et Ratae Sententiae a Laertio 
Diogene servatae in usum scholarum. Accessit 
gnomologium Epicureum Vaticanum. Ed. P. 
Von der Muehl. Leipzig 22: Amer. Journ. 
of Philol. XLIX 4 S. 399. Konservative Text- 
gestaltung. Die Ausgabe steht auf dem Standpunkt 
von 1917.“ H. L. Ebeling. 

Eroticorum Graecorum Fragmenta Papyrace a 
ed. B. Lavagnini. Leipzig 22: Amer. Journ. 
of Philol. XLIX 4 S. 398. Enthält die Reste 
griechischer Romane. Neben Einleitungen zu den 
einzelnen Fragmenten und einem reichen kritischen 
Apparat hat L. eine nützliche lateinische Über- 
setzung hinzugefügt sowie eine Übersicht über die 
Eigennamen und eine Wortliste in Auswahl.’ 
H. L. Ebeling. 

Filow, B., und Schkorpil, K., Die archaische Nekro- 
pole von Trebenischte am Ochridasee. Mit 119 Ab- 
bildungen, 15 Tafeln. Berlin und Leipzig 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 267 ff. 
‘1918 entdeckt; die 7 unbeschädigten Grāber ent- 
hielten 156 Einzelobjekte, z. T. Kunstwerke aus 
der Zeit von 550—500 v. Chr. Geb., die ebenso 
vom historischen wie künstlerischen Gesichtspunkt 
aus sehr viel Interessantes bieten. Manches ist rein 
griechisch, manches wird im Stil als griechisch- 
barbarisch bezeichnet. (Einfluß von Hallstatt her ?) 
Korinths Einfluß ist sehr bemerkenswert, so daß 
wir hier am Ochridasee erhalten, was infolge der 
Plünderung durch Römer Korinth nicht bieten 
kann: Beispiele der Bronzekunst des Nordpeloponnes 
aus dem 6. Jahrh. v. Chr. Geb. Für Fürstengräber 
der Mazedonier, deren Ausstattung von griechischen 
Künstlern z. T. hergestellt ist’, hält im Gegensatz 
zu den Verfassern diese Fundstätten S. C. 

Gellius, Aulus, The Attic Nights of A. G., with an 
English Translation by J. C. Rolfe. London- 
New York 27 (Locb Class. Library): Amer. Journ. 
of Philol. XLIX 4 S. 401. ‘Bietet gute Dienste.’ 
Eine Anzahl kritischer Bemerkungen macht W. 

P. Mustard. 

Glunz, Hans, Die lateinische Vorlage der westsächsi- 

schen Evangelienversion. Leipzig 28: Gnomon 5 
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(1929) 6 S. 333 f. Eine fleißige und sorgfältige 
Studie aus Max Försters Schule.“ E. v. Dobschütz. 

Gsell, St., Histoire ancienne de l' Afrique du Nord, 
V und VI. Paris 27: Amer. Journ. of Philol. 
XLIX 4 S. 396. Behandelt die numidischen König - 
reiche.“ Außerordentlich anerkannt von T. R. S. 
Broughton. 

Günther, Hans F. K., Rassengeschichte des helleni- 
schen und römischen Volkes. Mit einem Bilder- 
anhang: Hellenische und römische Köpfe nor- 
discher Rasse. München 29: Gnomon 5 (1929) 6 
S. 291 ff. Abgelehnt von U. Kahrstedt. 

Guglielmino, F., La Parodia nella commedia 
Greca antica. Catania 28: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 272. ‘Eine allgemeine 
Studie über diesen Gegenstand.’ 

Herodiani ab excessu Divi Marci libri VIII, ed. K. 
Stavenhagen. Leipzig und Berlin 22: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 4 S. 390. Gelobt von 
H. L. Ebeling. | 

Horna, Konstantin, Die Hymnen des Mesomedes. 
Wien und Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 6 S. 345. 
Anerkennend besprochen von P. Maas. 

Johnson, F. P., Lysippos. Durham 27: Amer. Journ. 
of Philol. XLIX 4 8. 394ff. “Wird als Sammlung 
des Materials gute Dienste leisten. Viele Druck- 
fehler.“ P. V. C. Baur. 

Kornemann, Ernst, Die Stellung der Frau in der vor- 
griechischen Mittelmeerkultur. Heidelberg 27: 
Gnomon 5 (1929) 6 S. 343ff. Abgelehnt von 
H. J. Rose. 

Kubitschek, W., Grundri8 der antiken Zeitrechnung. 
Miinchen 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 
(1928) S. 257 ff. Ungeheuer gelehrt und fleißig, 
aber sehr unübersichtlich.’ 

Laqueur, R., Epigraphische Untersuchungen zu 
den griechischen Volksbeschlüssen. Leipzig u. Berlin 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 262. 
Dankbar anerkannt. 

Matz, F., Die frühkretischen Siegel: eine Unter- 
suchung über das Werden des minoischen Stiles. 
Berlin 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 262 f. Anerkannt, wenn auch nicht ohne erbeb- 
lichen Widerspruch gegen die Anknüpfung der 
minoischen Kultur an die Balkanvölker von V. G. C. 

Mewaldt, Johannes, Kulturkampf der Sophisten. 
Tübingen 28: Gnomon 5 (1929) 6 S. 303 ff. Man 
möchte wünschen, dasselbe Thema vom V. noch 
einmal eingehender und eindringlicher behandelt 
zu sehen.’ K. v. Fritz. 

Milne, C. H., A reconstruction of the old-latin text 
or texts of the gospels used by Saint Augu- 
stine with a study of their character. Cambridge 
26: Gnomon 5 (1929) 6 S. 332f. ‘DaB hinter der 
sehr knapp gehaltenen Einleitung eine groBe Arbeit, 
umfangreiche Tabellen, steht, sei besonders hervor- 
gehoben.’ E. v. Dobschütz. 

de Morgan, J., La Prehistoire Orientale (ouvrage 
posthume publie par L. Germain). Tome III: 
L’Asie Antérieure. Paris 27: Journ. of Hell. 
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Stud. XLVIII (1928) 2 S. 259 f. Sehr interessant 
doch wird nicht in allem zugestimmt.’ 

Pickard-Cambridge, A. W., Dithyramb, Tra- 
gedy andComedy. Oxford 27: Journ. of 
Heli. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 264 ff. ‘Geschichte 
des Dithyrambus. Epicharm. Tragödie vor Aeschy- 
los. Komödie vor Aristophanes. Es fällt auf eine 
starke Gegnerschaft gegen Aristoteles’ Angaben. 
Eingehend behandelt von J. T. S. 

Puech, Aimé, Histoire de la littérature grecque 
chrétienne depuis les origines jusquà la fin du 
IV. siècle. Tome I: LeNouveauTestament. 
Tome II: Le IIe et le IIIe siècles. Paris 28: Gnomon 5 
(1929) 6 S. 326 ff. Es ist zu erwarten, daß das 
Werk zwar nicht der wissenschaftlichen Einzel- 
forschung, aber der Weckung des Interesses und des 
Verständnisses für die christliche griechische Litera- 
tur sowie einer Vertiefung der Beurteilung ihrer 
einzelnen Schriften dienen wird.’ O. Stählin. 

Schissel von Fleschenberg, Otmar, Marinos von Nea- 
polis und die neuplatonischen Tugend- 
grade. Athen 28: Gnomon 5 (1929) 6 S. 307 ff. 
‘Es ist nicht alles bis zum Ende überlegt; das Buch 
hätte selber einer xddapars bedurft, damit weniger 
unter mancher Verkrustung sich der richtige und 
schöne Grundgedanke verbürge.“ W. Theiler. 

Statius, with an English Translation by J. H. Moz- 
ley. London-New York 28: Amer. Journ. of 
Philol. XLIX 4 S. 402. ‘Gut in Einleitung und 
Übersetzung, aber es fehlt ein Index.’ Kritische 
Beiträge von W. P. Mustard. 

Taeger, Fritz, Tiberius Gracchus. Untersuchungen zur 
römischen Geschichte und Quellenkunde. Stutt- 
gart 28: Gnomon 5 (1929) 6 S. 296 ff. Auf das 
Ganze gesehen’ glaubt, ‘daß T. nach Methode und 
Ergebnissen gute Arbeit geleistet hat’, M. Gelzer. 

Theophrasti Characteres ed. O. Im misch. Leipzig 
23: Amer. Journ. of Philol. XLIX 4 S. 397 f. 
‘Die Behandlung dieses Werkes des Theophrast hat 
große Fortschritte gemacht; besonders bemerkens- 
wert die erweiterte Textgrundlage, die dem Werk 
gegeben wird.’ H. L. Ebeling. 

Wace, A. J. B., A Cretan Statuette in the Fitzwilliam 
Museum. A study in Minoan Costume. Cambridge 
27: Gnomon 5 (1929) 6 S. 289 ff. Unsere Achtung 
vor W. als Archäologen wird infolge seines Fehl- 
griffes’ (es handelt sich um eine Fälschung) ‘nicht 
sinken: auch sein Buch behält seinen Wert.’ 
G. Lippold. 

Warmington, E. H., The Commerce between the 
Roman Empire and India. Cambridge 28: Gnomon 
5 (1929) 6 S. 338 ff. Anerkennend besprochen von 
O. Stein. 

Xanthudidis, St. A., Bırl&vrlou Kopvdpou Epo- 
ro pH . Mixed Ed ver’ elcayayticraldeiiroylov. 
Athen 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 262. ‘Sehr verdienstliche verbesserte Ausgabe 
des Gedichtes, das zur Erkenntnis mittelalterlicher 
kretischer Kultur sehr wesentlich ist.“ F. H. M. 
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Xénophon d'Ephése, Les Ephésiaques ou le roman 
d’Habrocomés et d’Anthia. Texte ét. et trad. p. 
Georges Dalmeyda. Paris 26: Gnomon 5 
(1929) 6 S. 321ff. Einleitung und Erklärungen 
anerkannt, gegen den Text erhebt Bedenken 
L. Castiglioni. 

Zolotas, G. J., Io ropla ric Xlov. Tóuoç I’. Mépos 
deb repov. Edited by his daughter A. K. Sarou. 
Athen 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 26f. ‘Vgl. die Besprechungen der übrigen vier 
Bände dieser umfangreichen Geschichte von Chios: 
J. H. S. XLIII 70; XLIV 116; XLV 144; XLVI 286. 
Das Werk ist bis zur Zeit der Befreiung 1912 durch- 
geführt; ein Index erleichtert seine Benutzung.“ 
W. M. 


Mitteilungen. 
Zu den Aischinesbriefen. 


Durch die glänzende Emendation I 4 rpootsyouev 
At p vi % von Silv. Gius. Mercati!) angeregt, habe 
ich die Briefe des Aischines wieder einmal gelesen. 
Sie sind uns, trotz einer reichen handschriftlichen 
Überlieferung, in einem verwahrlosten Text über- 
kommen, der an zahlreichen Stellen noch der Emen- 
dation harrt. An folgenden Stellen glaube ich die Kor- 
ruptelen beseitigen zu können. 

I 4 xaxeidev Trap HuS pat a&orxducba 
ele értverdv tt ic ‘Podtac. Korrekt griechisch müßte 
man sagen entweder xixeißev t rerapry hepa oder 
N <év> Terrapoıv i. Das letztere muß 
auch hier hergestellt werden; vgl. Xen. Anab. IV 8, 8 
xal rapnyayov Ev TpLolv uépag u. a. 

II 3 Ey dt odx dv Sta tadta pavadtepos v, el 
oͤrd God AnLdopouuevog drav, Kruxtotepos pévToL xal 
Ereerıvörepog lows vourchelnv (vourcbele codd. corr. 
Wolf), notè 8è 058 (obdevcodd.) Attwv, vovi Sè odde- 
ulav one p abtod povhy Exnéurerv, KIN OUdE dxovetv 
Aordopovpevos & UV. Vormals stand ich dir in der 
Möglichkeit, den Kampf gegen dich zu führen, nicht 
nach; jetzt aber bin ich außerstande, mich zu ver- 
teidigen, noch deine Beschimpfungen za vernehmen.“ 
Zu votè — vov vgl. Dem. 36, 50 dpa tov ’Apratéroxov 
tov XaptdSjuov; not elyev dp, eL ye viv c. 
An der Wiederholung von vou:cdelnv wird niemand 
Anstoß nehmen, der sich in des Fälschers Stil hinein- 
gelesen hat; vgl. III 2 ES 76 r g . . abr tH xó- 
ret. VI ele ‘Pddov...elg ‘Pddov. V 3 xal nupav wedl- 
H vou, Goog gym we & Hv OTG. VII2 onul yévror Bon- 
OV tote véuorg tadta neroviévar xal brtp tov 
undéva otepavotalat map’ adtoug Aywvılduevos TO 
vöuouc. VIII agikaı cp Hude... mpdg hag... 
douxvetcOa zpos Hua. IX 1 Ereidov tà ywpla xal 
uot EdoZe xard . DI ns xal rouxlran civar Tà opla. 
IX 2 xal viv E TU TI pyyavapae toroŬrtov, olov 


1) Studi di filologia classica N. S. 5 (1927) 317 —9. 
[Korrektur-Zusatz: Die neue Ausgabe von V. Martin 
und G. de Bude schreibt noch immer Ap Y.] 
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av unyavaunv u. a. Unter diesen Umständen ist 
auch IV 2 év yoüv taig Er Anolaıs Meiavarov éxkotote 
& coe AEYOVTOS , d tal rapal xal doldıuor ‘ EAAKSOG 
čperoua ’ABavaı‘‘ xal dm IV dA po tod Onßalou +d 
Eros Tours tony At VON, xal nr El julwoav adrov 
Onßator tobto nornoavra tò Eros an dem allgemein 
athetierten zweiten A£yovrog nicht zu rütteln. 

III 3 Aischines vergleicht sich mit den ebenfalls 
von Athen undankbar behandelten großen Staats- 
männern Miltiades und Themistokles; es sei für ihn 
ehrenvoll, wenn er bei der Nachwelt auf dieselbe Stufe 
gestellt wird, wie diese: & Eywye xal Auurpöveluöras 
uot volcan av gbr Yevkadaı, td uer’ Exelvav èv 
e ü d OHL (& do, codd.) mapa tois Exerta d&vOpwror, 
c (xal codd.) &Etog tot Spore naderv Exelvors, yeyovévar. 
Das überlieferte &d0&lq ist widersinnig; die Nach- 
welt halt doch Miltiades und Themistokles in Ehre. 
Im ós Gktog usw. liegt die Begründung für evdoE&la. 
xal befriedigt nicht, wie Sakorraphos richtig sah, der 
<xeto@at> xal vorschlug, ohne an & do. Anstoß zu 
nehmen. 

IV 2 tourt èv yap olua ö rt xal mapa Mavti tõ 
Yeappatioty &uatuol note HA,] tò ypduua. „Dieses 
Buch haben wir zusammen beim Schulmeister Mantias 
studiert. Zu ypduuax = Buch vgl. Plat. Parmen. 
128aff. (dasselbe dort auch Adyos und obyYyYpauua 
genannt) Kallim. Epigr.23,3f. IM&rwvog tò reot yv- 
176 ypduu’ dvarcEduevos, 6, 3f. von einem Gedicht: 
Ouhpero d& xarcõua ypduua. Die seit Markland also 
in den Ausgaben übliche Streichung von tò ypauua 
ist völlig unberechtigt. Für den Rhetor ist Pindar 
lediglich ein Buch. 

V 5 xal obtog HV ü xe p RAV (Drerup: ürep- 
ayarg bzw. brepayared codd.) <we von mir, als unbe- 
dingt erforderlich addiert tx napédvta xal Sep paol 
Logpoxrsa hòn Yepovra brtp Ming Adovijc el xeĩv, 
Gonep xvvd0g Aurtaons amnrrAkyOar moet tG tov 
roartevecBat Hovig: Gate (@ xal codd.) ö r 6 voüg 
émixpaty, tptoevdaluev tywye taut tie vy, 
Av gevya, palvoa. 

VG ö rav &' ad du ont A0 pe Aoyrapdg te xal 
Vu. . . xal wo. önröre (hrote codd. unverständ- 
lich) xal Aoıdoplar . .. Horat doxoün xal oxappata 
usw. 

X 1 ra dt Kiuwvos Epya xal thy dxpactav, odd’ 
el pot déxa uèv yAdoou, Suvaluny av dpxécar Atyov. 
Man hat uèv allgemein weggestrichen, aber wie kam 
es hinein? Es muß vielmehr dem vom Sinne ver- 
langten elev Platz machen. 

XII 5 peta St rabrny thy cupqopay xal rAcdvMc 
(eo as codd.: rei£ws seit Bekker die Ausgaben) 
xarapavn T&at tols ” EAAnaty, ody Srwg pdvorg Univ, 
tuaurtòv olopa eo. th; yap oùx ol dev, ti c o TE p> 
&noBavévtes of ğvðpwnro, OUT xal gevyovtes èx 
tov rareldwv, tote & xal udrAtata Örotol tives EyEvovto 
cove todroug diadelxvuvtat; Die Herausgeber pflegen 
das durch den Ausfall von &orep unverständlich ge- 
wordene obrο zu tilgen. Der Hiat mit ğvðponro wird, 
wenn nicht durch das Komma, jedoch durch die zahl- 
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reichen anderen Beispiele im selben Brief entschul- 
digt. 

Charlottenburg. Joh. Sykutris. 

Zu Philodem und Horaz. 

Fir einen Philologen kann ich mir kaum einen 
größeren Genuß denken, als den überraschenden 
Kombinationen zu folgen, durch die C. Cichorius in 
seinen Römischen Studien auf Personen, Ereignisse, 
Einrichtungen, Schriften und Schriftstellen ein ganz 
neues Licht wirft. Wo seine Vermutungen zweifelhaft 
bleiben, hebt er es meist selbst zur Genüge hervor. 
So schreibt er S. 295: „Somit hat Philodem offenbar 
bereits in Makedonien im Hause des Piso gelebt und 
ihn dort wohl kennen gelernt. Vermutlich ist er über- 
haupt erst im Jahre 55 mit Piso nach Italien gekom- 
men.“ Mit Recht setzt er zu den beiden letzten An- 
nahmen „wohl! und „vielleicht“. Er hätte aber 
schon aus meiner Festschrift (des K.-Wilh.-Gymn. 
zu Magdeburg 1911), die er selbst anführt, das Gegen- 
teil entnehmen können. Schon dort (S. 85) habe ich 
auf Ciceros Pisoniana $ 68 hingewiesen, wo es heißt: 
„Is (Philodem) cum istum (Piso) adulescentem... 
vidisset, nox fastidivit eius amicitiam, cum esset 
praesertim appetitus; dedit se in consuetudinem sic 
ut prorsus una viveret nec fere unquam ab eo dis- 
cederet. Also schon als Jüngling hat Piso den Epi- 
kuteer in seine Hausgemeinschaft aufgenommen. Da 
er nun ungefahr 101 geboren ist (vgl. Drumann ? II 
S. 51), so muß dies Ereignis in die siebziger Jahre 
fallen, nicht erst in Pisos mazedonische Statthalter- 
schaft (57f.). 

Am selben Orte (S. 84f.) habe ich darauf hinge- 
wiesen, daB die Rhetorika Philodems auch in den 
siebziger Jahren geschrieben scin miissen. Denn in 
diesen heißt es L. II c. 33 (Sudhaus Supplem. S. 44, 
17ff.): ó 8 alutréyevos ob tog tv’ AOhvarg StatptBew... 
6 nap’ fuv tony ZV. Da dieser nun etwa i. J. 70 
gestorben ist (Zeller IIIa ¢ S. 385), so muß die Philo- 
demschrift noch in die Lebenszeit seines Lehrers 
fallen. Sie ist aber nach I S. 223 Z. 1 Sudh. einem 
jungen Römer (© Tate rat) gewidmet. Da ein vor- 
nehmer Römer als Knabe kaum in Athen geweilt 
haben wird, so folgt auch daraus, daß Philodem sie in 
Italien verfaßt hat, also in den siebziger Jahren sich 
dort befand!). Wer war nun dieser Gaius? Philodems 
Gönner nicht; denn der hieß Lucius. Ich denke an 
C. Calpurnius Piso Frugi, den ersten Schwiegersohn 
Ciceros. Denn dieser war ein Verwandter des Gönners 
Philodems (Drumann ? II S. 68, 7), und da er 58 
Quästor war, wird er in den achtziger Jahren geboren 
und in den siebziger Jahren Knabe gewesen sein. 
Vielleicht sollte das Werk diesen überzeugen, daß er 
nicht in den Rednerschulen, sondern nur auf dem 
Markt und im Rathause zum Staatsmanne gebildet 
werden könne. 


1) Das rap’ Adv (nicht uty) spricht nicht da- 
gegen; es kann bedeuten: der auf meiner Seite stehende 
(nämlich in der erörterten Frage). 


e. 
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- Daß aber Philodem bei Piso in Makedonien weilte, 
nimmt Cichorius mit Recht an. Vielleicht bezieht sich 
das Epigramm A. P. 6, 349 (Nr. 24 Kaibel), in dem der 
Dichter die Meeresgottheiten um glückliche Fahrt 
zum Piraios bittet, auf diese Reise. Dessen Strand 
nennt er „süß“, wohl in Erinnerung an die Studien- 
jahre in Athen unter Zenon. 

In der Festschrift (S. 108) hatte ich schon, wie nun 
C., aus Epigramm A. P. X 21 (Nr. 8 Kaibel) gefolgert, 
daß der Dichter mit Piso bei dessen Schwiegersohne in 
Gallien war und aus Körpı piloviugıe sowie dr 
xpoxtwv racrav, daß er bei seiner Abreise jungver- 
heiratet war. Im letzten Verse las ich Batavot< (vatxa- 
co HS) . . mpd¢ Atuévasg; denn daß Philodem in 
Neapel und Umgebung seinen Wohnsitz hatte, läßt sich 
auch sonst mehrfach feststellen). C. liest mit Jacobs 
Nauxxods und bezieht es wie Kaibel auf Natd&doc 
A. P. V 187, 8 (Nr. 7 Kaibel), vielleicht mit Recht, 
obgleich auch hier die Lesung nur auf Vermutung 
beruht. 

C. hat S. 233f. überzeugend nachgewiesen, daß in 
dem logistoricus Varros „Mesalla de valetudine“ 
M. Valerius Messala Rufus (Consul 53) gemeint ist. 
Wenn er aber dann (S. 235f.) in dem Fragmente aus 
Maecenas’ Symposion unter dem dort erwähnten 
Messala auch jenen vermutet, so halte ich das für nicht 
wahrscheinlich. Das Bruchstück lautet: boc etiam 
Maecenas. in Symposio, ubi Vergilius et Horatius 
interfuerunt, cum ex persona Messalae de vino lo- 
queretur, ita: „ut idem umor ministrat faciles oculos, 
pulchriora reddit omnia et dulcis iuventae reducit 
bona‘‘. Man hat unter diesem Messala bisher immer 
den berühmten M. Corvinus verstanden. C. führt da- 
gegen erstens an, Maecenas würde in dieser seinen 
nächsten Freundeskreis vereinenden Szene kaum dem 
Haupte des konkurrierenden Dichterkreises eine Rolle 
zugewiesen haben. Ich glaube aber nicht recht an diese 
Konkurrenz. Damals stand nur Tibull dem Corvinus 
besonders nahe. Aber auch Vergil scheint Beziehungen 
zu ihm gehabt zu haben, Horaz jedenfalls enge, wie 
C. selbst belegt. Und. gerade dieser bezeugt an einer 
Stelle, die L. unerwähnt läßt, Sat. I 10, 81ff., daß diese 
beiden Kreise sich nicht ausschlossen. Denn unter den 
Männern, auf deren Urteil er Wert legt, nennt er neben 
Plotius, Varius, Maecenas, Vergilius gerade Messala. 
Wenn aber C. weiter meint „dulcis iuventae reducit 
bona‘‘ könne doch nur ein alter Mann sagen, so 
scheint mir das fraglich. Ebenso wie Horaz in der 
gleich zu erwähnenden Ode vom Weine rühmt, er banne 
die Furcht vor erzürnten Fürsten und vor Kriegs- 
waffen, was doch sicher auf den Dichter nicht zutrifft, 
braucht auch Messala bei diesem Lobe nicht an sich 
gedacht zu haben. Und ein Mann in der Mitte der 


2) Vgl. Festschrift S. 83f. und diese W. 1910, 
Nr. 24, Sp. 743. Über Pisos und Philodems Stellung 
zu Caesar, Antonius und Oktavian s. Hermes, 53 
(1918), 4 S. 381ff. 


Vierziger, wie wir uns Messala zurzeit denken können, 
besitzt schließlich auch die Güter der Jugend, ihren 
holden Leichtsinn, nicht mehr und kann sie sich vom 
Wein auf Augenblicke schenken lassen. Philodem 
spricht in Epigramm A. P. 11, 41 (Nr. 11 Kaibel vgl. 
Nr. 19) von seinen weißen Haaren mit 37 Jahren 
und dem verständigen Alter, das ihn auf die Liebes- 
spiele verzichten lasse. Und ihm gleich sagt Horaz in 
ep. I 1 (also um 20, wo er 45 Jahr alt war): Non eadem 
est aetas. 

Die Ode I 21, eine Einladung an Corvinus zu Gast- 
mahl und Gelage, feiert ihn als Verehrer und feinen 
Kenner des Rebensaftes und preist diesen genau wie 
der Messala bei Mäzen als Sorgenbrecher. Es wäre 
wunderlich, wenn Dialog und Ode nicht in Beziehung 
zueinander ständen, der Messala in beiden nicht der- 
selbe wäre. Wie bei Horaz, finden wir ihn dort bei 
Mazen als willkommenen Gast. Die Ode mag den 
Dislog angeregt haben. 

In meiner Festschrift 8. 85, 1 hatte ich mich der 
Ansicht derer angeschlossen, die unter dem Vater 
der Pisonen, denen Horaz’ Ars poetica gewidmet ist, 
den L. Calpurnius Piso Pontifex (cons. 15a), den Sohn 
von Philodems Gönner und Schwager Cäsars, ver- 
stehen. Den Grund Kießlings für einen früheren An- 
satz dieser Dichtung hatte ich als irrig nachgewiesen. 
Wir kannten bisher nur den Vornamen des älteren 
Sohnes Lucius (Acro zu V. 366). Nun hat C. auch den 
des jüngeren Gaius mit großer Wahrscheinlichkeit aus 
einem Epigramm des Apollonides (X 19) ermittelt. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Eingegangene Schriften. 


Alle Sing ogsngenen. fir unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


R. Reitzenstein, Die Vorgeschichte der christ- 
lichen Taufe. Mit Beiträgen von L. Troje. Hierzu eine 
Tafel. Leipzig und Berlin 29, B. G. Teubner. VIII, 
399 S. 8. 14 M., geb. 16 M. 

Gustav Wendt's Griechische Schulgrammatik. 
Neubearbeitung. Formenlehre: Kuno Fecht. Syntax: 
Friedrich Bucherer und Franz Eckstein. Der Reihe 
nach 13. Auflage. Berlin 29, G. Grote. XV, 371 S. 8. 
5 M. 

Wilhelm Wendt, Ciceros Brief an Paetus IX 22. 
Diss. Gießen 29. 43 S. 8. 

Anptitp. Kadıroouvdxı, ‘Ioropla ths corte olxovo- 
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zan. XVI, 312 8. 8. 
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G. B. Paravia e C. XL, 240 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

A Working Bibliography of Greek Law 
by d. M. Calhoun and Cath. Delamere. With an 
introduction by Roscoe Pound. (Harvard Series of 
Legal Bibliographies. Ed. by Eldon R. James. I.) 
Cambridge 1927, Harvard University Press. XIX, 
144 8. 


Der Zweck dieser Bibliographie soll sein, In- 
teressenten des griechischen Rechts, die auf AuBen- 
posten des Schuldienstes fern von gut ausge- 
statteten Bibliotheken leben, zu helfen. Sie strebt 
Vollständigkeit an für das Gebiet der klassischen 
Zeit, dagegen nicht für das hellenistische und 
noch spätere griechische Recht, weil es für diese 
Zeit systematische Übersichten von Inschriften 
und Papyri bereits gibt. Berücksichtigt sind nicht 
nur das griechische Recht im strengen Sinne, 
sondern auch Regierung, Handel, Finanzen, Re- 
ligion, Erziehung, Philosophie, militärische Or- 
ganisation. Blättert man dann das Buch durch, 
so erscheint ziemlich alles berücksichtigt, was dem 
Verf. gerade in den Weg kam, z.B. Sticotti, Zu 
griechischen Hochzeitsgebräuchen oder Ginzrot, 
Die Wagen und Fahrwerke der Griechen und 
Römer ...1817(!); K. Lange, Haus und Halle; R. 
Förster, Die Hochzeit des Zeus und Hera, 1867; 
Rhankabes (= Rangabé), Mém. sur les mines de 
Laurium, 1874; Lechat, Fouilles au Pirée; Nach- 
manson, Zum kononischen Mauerbau, 1905. Was 
sollen alle diese und viele andere archäologische 
Einzelheiten für das griechische Recht ? Wem ist 
damit gedient, uralte Schriften, die längst über- 
holt sind, zu finden, wie Rhoussopoulos, Kara- 
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Aoyos v t AH yevouévw dpydovrwv 1861 (!!) 
oder Roth, De actione ignavi otii 1807 (I), 
Koumanoudis, ’Extypagpal "Apopyod 1884 (aber 
das Corpus von Delamarre fehlt!), oder SchmeiBer, 
de re tutelari Atheniensium 1827, daneben aber 
wichtigste Bücher der modernen Forschung nicht 
zu finden? So vermißt man Adolf Wilhelms 
sämtliche Aufsätze bis auf die Beiträge 1909 und 
drei kleinere Aufsätze, Zingerle, Heiliges Recht. 
Dagegen werden bei E. Szanto nicht nur die aus- 
gewählten Abhandlungen 1906 genannt, sondern 
auch acht Abhandlungen aus ihnen noch einmal 
einzeln aufgeführt! Es fehlen weiter Ormerod, 
Piracy, 1926; O. Lüders, Die dionysischen Künst- 
ler 1873, aber seine Dissertation von 1869 wird 
genannt; R. Hirzel, Strafe der Steinigung 1909; 
A. Rehm, Inschriften des Delphinion von Milet. 
Von Arvanitopoulos wird zitiert Oecondıxal 
erry papal 1911, aber nicht die zahlreichen weiteren 
Arbeiten auf demselben Gebiet. Dem „Halle 
Philological Seminar“ wird die Ehre zugeschrieben, 
die „Dikaiomata“ verfaßt zu haben. Was hilft 
eine Bibliographie, wenn die Jahreszahl fehlt; 
vgl. A. Wilhelm, Inschrift der Akropolis... . in 
A. I. B. Sehr merkwürdig ist auch folgender Ein- 
trag: „Vrezelius, de Ephorum Collegio ac Dis- 
cordiis (in Festgabe für G. Leithäuser)“ schlägt 
man weiter nach, so findet man unter „Leit- 
häuser, G., de Ephorum Collegio ac Discordiis in 
Festgabe für Wilhelm Crecelius, Elberfeld 1881“. 

Hier brechen wir ab, könnten aber die Auf- 
zühlung noch sehr lange fortsetzen. Wem also soll 
dieser Anfang einer Bibliographie nützen, deren 
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Liickenhaftigkeit z. B. ein Vergleich mit der viel 
kleineren ausgezeichneten Bibliographie von An- 
dreades, ‘Iotopla ths EAAnvixitg Synuoctac olxo- 
voulas I, 1928,518—58 klar vor Augen führt? 
Ahrensburg bei Hamburg. Erich Ziebarth. 


Sexti Properti quae supersunt omnia edidit novoque 
apparatu critico instruxit O. L. Richmond. Canta- 
brigiae ex typis academicis 1928. 431 S. 

Der Herausgeber hat alle Properzhandschrif- 
ten neu verglichen und einige Hss aus der Mitte des 
15. Jahrh. aus der Masse der Itali herausgehoben, 
weil er ihnen besonderes Gewicht beilegt. Es sind 
folgende: Leidensis Voss. Lat. 81 (ci), Laurentianus 
38, 37 (c), Cantabrigiensis Add. 3394 (c3). Da sich 
in ihnen einige Störungen in der Reihenfolge finden, 
meint er, daß hier die Nachwirkungen einer alten 
Unzialhandschrift vorliege, die 16 Verse auf der 
Seite enthalten habe. Er glaubt, daß allein durch 
diese Unzialhandschrift die properzischen Ge- 
dichte enthalten seien und leitet deshalb auch die 
übrigen Hss aus ihr ab, die bis ins 12. Jahrh. 
zurückreichen, also z. T. vor der Humanistenzeit 
liegen, obgleich sie von den Störungen jener 
Humanistenhandschriften verschont geblieben 
sind. Der Hrsg. bemüht sich allerdings nachzu- 
weisen, daß auch die bisher benutzten Hss aus 
einer alten Hs abzuleiten seien, die 16 Zeilen auf 
der Seite gehabt habe. Aus der Zerrüttung der 
Hss c? und c! folgert er, daß diese Urhs sich völlig 
in aufgelöstem Zustande befunden habe, sowie daß 
oft Blätter verloren gegangen seien!) und leitet 
daraus das Recht ab, die noch geretteten Verse 
bunt durcheinanderzuwerfen. Merkwürdig ist da 
nur, daß die bisher zur Grundlage des Textes be- 
nutzten Hss eine im ganzen so verständige Ord- 
nung bieten. Als ordnendes Prinzip verwendet der 
Hrsg. die Beobachtung, daß einige Elegien einen 
gewissen harmonischen Aufbau erkennen lassen, 
indem er die Entsprechung einzelner Teile als 
Grundsatz für die properzische Elegie aufstellt. 
Die beiden Grundlagen seiner Untersuchungen 
müssen wir also nachprüfen. 

Die Hss c! und c? weisen mannigfache, aber 
unter einander verschiedene Versumstellungen 
auf. Gehen diese auf die völlig aufgelöste Urhs 
zurück? In Wirklichkeit liegt die Sache viel ein- 
facher. Der Tatbestand ist folgender: es hat fol- 
gende Anordnung (p. 13 sq.): 


1) Ich hebe hervor, daß er oft den Ausfall einer 
Seite von 16 Versen annimmt. 

2) Ich bezeichne durch A den Schluß eines Ge- 
dichtes. 
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I 1, 1—3, 46 A = 116 V. + 3 T(itel)2) 
6,1—7,264 62 V. +2T. b 
4,1—5,32 A 60 V. 4 2 T. a 
9, 25—11, 20 = 60 V. ＋ 2 T. a 
8, 1—9, 24 60 V. 4 21. c 


Dann folgt ohne Störung I 11, 21—II 9, 52; 
und weiter: 


II 13, 1—58 A =58V.+1T. b 
10, 1—12, 24 a = 60 V. +3T. a 
15, 29—16, 30 = 56 V. + 1 T. d. 
14, 115,28 ⸗ 60 V. ＋ 27. c | 


Nun wieder ohne Störung II 16, 31—IV 7, 54; 
darauf: 
IV 7,83—8,36 =50V.+1T. b 
7,31—82 =51V. 4 
Dann geht es regelrecht weiter; nur fehlt IV 
9, 32—10, 10 = 51 V. + 1T. | 
Die Sachlage ist klar: im 1. und 2. Buch 
sind je 2 Blätter falsch geheftet gewesen: also 


= | statt | m } Im 4. Buch sınd zwei 


a Cc 
Blätter vertauscht und ein Blatt übersprungen. 


Schon der Unterschied der Zeilen (anfangs 31— 
32 auf der Seite, später 25—26) lehrt, daß hier 
nicht Nachwirkungen einer uralten Hs vorliegen, 
sondern ganz junge Versehen. 

c! hat I 1, I-II 14, 7 in guter Ordnung, dann 
folgt II 16, 48—18, 75: 62 V. + 2 T., darauf II 
14, 8—16, 47 = 125 V. + 2 T. Also 1 x und 2x 
haben ihre Plätze vertauscht, d. h. statt Tal ist 
geheftet gewesen | | | |. Diese Umstellungen 
setzen aber eine andere Verteilung der Verse 
voraus, als die Irrtümer von c3. 

Auch im Mentelianus finden sich ähnliche 
Spuren der Unordnung, aber auch hier ist die Ver- 
teilung der Verse auf den Seiten der vorauszu- 
setzenden Vorlage mit der der Vorlage von c? 
nicht zu vereinigen: 


I 1,1—6,11 ohne Störung. 


8,12—9,28 =6341T. Io 
6,12-8,11 =62+2T. a 
11,27—14,2 = 62 +3T.3) 2 
9,29—11,26 =62 +2T. e 


Also ist einfach in einer Lage ein Irrtum vor- 


gekommen: statt [ 1 | war in der Vorlage 
| MM geheftet. Hier hatte die Vorlage 32 


e 
Verse auf der Seite, aber sie stimmt nicht zu der 


Vorlage von c3. 


3) Hier dürfte in der Vorlage bei I 12 kein neues 
Gedicht begonnen haben. Dann fehlen also auch nur 
zwei Titel. 
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Es ist also nicht einmal möglich, die Stö- 
rungen in diesen Hss aus einer Hs abzuleiten. 
Um so weniger gerechtfertigt ist die Annahme, 
daß die Störung auf eine uralte Hs zurückgehe. 

So erweist sich also die Grundlage der Unter- 
suchung des Hrsg. als nicht tragfähig. Und was er 
sonst noch anführt, ist nicht geeignet, sie zu stützen 
Denn wenn er versucht, den Nachweis zuerbringen, 
daß auch die übrige Überlieferung auf die alte 
Unzialhs mit Seiten von 16 Zeilen zurückgehe, 
so ist alles ebensowenig beweiskräftig. Zum aller- 
größten Teil beruht es auf unbewiesenen und um- 
strittenen Behauptungen. Wo irgendwo eine Lücke 
angenommen ist oder eine Umstellung empfohlen 
ist, sucht er diese Annahme für seinen Hypo- 
thesenbau auszunutzen. Gewiß haben wir gerade 
in der Überlieferung des Properz das Recht, 
Disticha umzustellen. Dafür bietet das Zitat bei 
Lact. inst. II 6, 14 ein wertvolles Zeugnis, wo 
Prop. IV 1,13,14. 11,12 angeführt ist. Aber das 
bunte Spiel, das mit den Gedichten des Properz 
getrieben worden ist, darf von vornherein als un- 
wahrscheinlich betrachtet werden. Nicht selten 
werden durch die von älteren oder neueren Ge- 
lehrten empfohlenen Umstellungen gerade die 
feinen Verbindungsfäden zerrissen, durch die der 
Dichter seine Gedanken verknüpft hat. Aber alle 
seine Vorgänger stellt der Hrsg. in den Schatten, 
und man kann nur bedauern, daß er soviel Mühe 
und Scharfsinn auf eine gänzlich verfehlte Sache 
verschwendet hat. 

Sein Verfahren sei wenigstens kurz gekenn- 
zeichnet! Er nimmt folgendes an: Buch I (der 
gewöhnlichen Zählung, die ich beibehalte, indem 
ich die Bucheinteilung des Hrsg. durch I“ II* usw. 
kennzeichne) habe als monobiblos auch ın der 
späteren Überlieferung eine besondere Stellung 
gehabt. Wir wissen, daß zur Zeit Martial das 
Cynthiabuch als gesondertes Werk verschenkt 
werden konnte. Dann hat es natürlich die Be- 
zeichnung monobiblos. Diese findet sich auch in 
unserer handschriftlichen Überlieferung: incipit 
monobiblos propertit aurelii naute ad. tullum AF; 
Propertii aurelii nautae monobiblos incipit ad 
tullum V. Daß hier der Name des Dichters will- 
kürlich geändert ist, hat Haupt (opusc. I p. 280 sq.) 
nachgewiesen. Damit kommt die Bezeichnung 
monobiblos in eine etwas anrüchige Umgebung. 
Haupt hat mit Recht darauf hingewiesen, daß 
monobiblos niemals als Titel eines Buches er- 
scheinen kann. Es ist eine gelehrte Bemerkung, 
ehenso wie auch die gelehrten Erweiterungen des 
Namens des Dichters willkürlicher Zutat, nicht 
einer Überlieferung verdankt werden. Denn die- 
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selben Hss geben als Titel von B. II incipit se- 
cundus liber (oder ähnlich). Sie rechnen also das 
Cynthiabuch als B. I. Und dazu stimmt auch das 
einzige Zitat eines Grammatikers mit Angabe der 
Buchzahl: Non. 169, 12 Propertius elegiarum lib. 
III): tam liquidum nautis aura secundat iter 
(= III 21, 14.) 

Viel Verwirrung hat II 13, 25 angerichtet: sat 
mea sit magna, si tres mihi pompa libelli, quos ego 
Persephonae maxima dona feram. Daß es sich dabei 
um Properzens eigene Gedichte handelt, ist zweifel- 
los. Denn weder konnte er fremde Gedichte der 
Proserpina schenken noch sie als maxima dona 
bezeichnen. Aber dann folgt keineswegs, daß diese 
Stelle im 3. Buche stehen müsse. Sagt etwa Pro- 
perz, daß er gleich sterben wolle? Überdies sind 
3 Bücher für ein mehrbändiges Werk ebenso ge- 
wöhnlich, wie 2 Bücher ungewöhnlich, was wohl 
mit der Unbequemlichkeit, zwei Rollen zu ver- 
binden, zusammenhängt). Jedenfalls ist für die 
Überlieferungsgeschichte aus dieser Stelle gar 
nichts zu entnehmen, und die Teilung des Buches II 
wie sie Lachmann zuerst vornahm, indem er mit 
II 11 das 3. Buch begann, ist ein Mißgriff. Daß die 
Gedichte des Buches II ein geschlossenes Ganze 
bilden, läßt sich hier nicht im einzelnen nach- 
weisen. 

Auch der Herausg. ist dem Lachmannschen 
Irrtum verfallen. Nur verfährt er nicht so einfach, 
wie sein großer Vorgänger. Er will sein Ziel durch 
Wiederherstellung des vermeintlichen Archetypus 
mit 16 Zeilen auf der Seite erreichen. Dabei ver- 
wertet er zwei Gesichtspunkte: 1. verlangt er die 
zeitliche Folge der Gedichte, eine Forderung, die 
völlig in der Luft schwebt. 2. verlangt er stro- 
phische Gliederung aller Elegien, weil sich in ein- 
zelnen etwas Ähnliches finde. Es ist ja leicht be- 
greiflich, daß sich die Elegie bemüht, die einzelnen 
Distichen zu Distichengruppen zusammenzu- 
schließen. Das ergibt sich ganz von selbst, wenn 
zwei oder drei Distichen durch einen einheitlichen 
Gedanken zusammengehalten werden. So ent- 
steht unwillkürlich eine gruppenweise Zusammen- 
fassung. Ein Beispiel bietet dafür II 12. Zunächst 
zerfällt das Gedicht in zwei Hauptgedanken: 


1) In Lindsays Ausgabe steht allerdings Lib. IV 
ohne Angabe einer Abweichung. Das ist Konjektur 
von L. Müller. 

5) Im Katalog der varronischen Schriften findet 
sich kein Werk, das aus zwei Büchern besteht, während 
unter den Werken des Origenes manche zwei Bücher 
aufweisen. Da zeigt sich die Gleichgültigkeit gegen 
die Bräuche des Papyrusbuchhandels; vgl. auch 
Th. Birt, Kritik und Hermeneutik 1913 p. 332 sq. 
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1. Schilderung Amors (1—12), 2. Anwendung auf 
den Dichter (13—24). Schon bei einer weiteren 
Teilung aber wird der Gedankengang willkirlich 
zerrissen, wenn man v. 1—4 loslést, um sie als 
Gegenstiick zu v. 21—24 zu fassen, und ebenso 
ist es bei anderer Zerlegung. Will man in solchen 
von einer strophischen Komposition reden, so 
kann das nichts schaden. Aber auf Grund dieses 
und ähnlicher Fälle den Dichter in ein Prokrustes- 
bett zu spannen und von ihm eine strenge Durch- 
führung dieses Gedankens zu fordern, ist bare 
Willkür. Gewiß war im Nomos eine bestimmte 
Gliederung gefordert, aber diese hatte für die 
Buchelegie ihre Bedeutung verloren. Der Herausg. 
verwendet die Forderung nach strophischer Gliede- 
rung als künstlerischen Grundsatz, und wo die 
Überlieferung diesem nicht entspricht, setzt er 
Lücken an oder stellt Versgruppen um: docent 
numeri, monentibus numeris genügt ihm zur Be- 
gründung dieses Verfahrens. Er gibt zu, daß in 
vielen Fällen die Überlieferung die Umstellungen 
nicht erklären kann. Daß er sich daher in der Regel 
auf irgendeinen Vorgänger berufen kann, der ohne 
seine Voraussetzungen eine Lücke angenommen 
hat, ist eine zweifelhafte Bestätigung seiner An- 
schauungen. Wer die Wege der Properzkritik 
kennt, wird sich da nicht wundern. Aber wer sie 
kennt, wird auch einer solchen Bestätigung nicht 
allzu großen Wert beilegen. 

Ich will nur sein Ergebnis kurz darstellen. 
Zunächst nimmt er ein Buch Cynthia an ( I). 
Um dann aus dem Buch II ein Buch I* und II* 
herzustellen, zerschlägt er Buch II in 25 Stücke, 
die er der Reihe nach nach den Buchstaben des 
Alphabets bezeichnet — glücklicherweise reichen 
sie gerade aus —, und so verteilt, daß ATUWKR? 
XNOPQ Buch I*, GBCHLESDIYZ Buch II* 
bilden. Das reicht noch nicht. Auch sonst versetzt 
er noch einige Stücke willkürlich. Daß I 22 liicken- 
haft ist, wie Heinsius annahm, ist glaubhaft. Nach- 
dem er nach I 22, 10 den Ausfall von 16 Versen 
angenommen hat, versetzt er als Schluß des Ge- 
dichtes IV 1, 61—-66 in Buch I, wo sie überhaupt 
nicht passen. Um ihren Platz in der Überlieferung 
zu erklären, behauptet er: in aliam vitae narra- 
tionem a redactore semoti. Ich glaube, da erübrigt 
sich jedes Wort weiterer Kritik. 

Daß auch die Textgestaltung im einzelnen 
unter der falschen Einschätzung der Überliefe- 
rung von ci cs leidet, befremdet nicht. Aber auf 
wen wird es Eindruck machen, wenn der Herausg. 
zu II I, 5 (I“ 1, 5) sive illam Cois fulgentem in- 
cedere cogis die Lesart der S vidi mit den Worten 
empfiehlt: cur aliquis in (so) saec. XV hoc vidi 
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finzerit non intellego und als alte Korrektur der 
Quelle von c!c?c? erklärt? Als ob vor v. 7 ein vidi 
hier möglich wäre! 

Daß der Herausg. auch den Panegyricus auf 
Messala (Ps. Tib. III 7) und die Elegie auf Messalla 
(Ps. Verg. catal. 9) dem Properz zuschreibt, sei 
nebenbei bemerkt. Warum auch nicht, wenn man 
so feine Beweise dafür hat, wie die Ähnlichkeit 
Paneg. 67 subdita regna ~ Prop. I 11, 3 oder die 
Gegenüberstellung von levis und magnus Paneg. 68 
und Prop. II 12, 4. 22! 

Die Ausgabe des wiederhergestellten Properz 
läßt im kritischen Apparat das gerade hier so 
klare Bild der Uberlieferung unter einem Wust von 
wertlosen Lesarten verschwinden. Man fragt sich 
nur, warum von allen Humanistenhandschriften 
gerade diejenigen verachtet werden, die bisher 
herangezogen waren (D = Daventriensis, V = 
Ottobonianus), obgleich sie auch nicht schlechter 
sind. Auch die Verbesserungen, die in der Ausgabe 
geboten werden, entschädigen nicht für die Mühe, 
wenn man den Gedankengängen des Herausg. 
gefolgt ist. Es ist nicht zu befürchten, daß viele 
dem Herausg. auf seinem Irrwege folgen werden. 
Daß das Irrlicht, dem er folgt, in die Sümpfe 
lockt, ist zu leicht zu erkennen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Adolf Schulten, Numantia. Die Ergebnisse der 
Ausgrabungen 1905—1912. Bd. IV. Die Lager von 
Renieblas. München 1929, F. Bruckmann. XX, 
309 S. mit 89 Tafeln im Textband, 2 Karten und 
32 Plänen in Foliomappe. Geb. 150 M. — Otto 
Jessen, Die Straße von Gibraltar. S. 174 
—206: A. Schulten, Die Säulen des Herak- 
les. Berlin 1927, Dietrich Reimer. 

1. Der 3. Band des monumentalen Numantia- 
werkes hat im Jahrgang 1928 dieser Zeitschrift, 
Sp. 37ff., seine Wiirdigung gefunden. Ks ist sicher 
für jeden Altertumsforscher eine große Freude, 
daß Schulten schon nach einem Jahre durch die 
Unterstützung der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft und des Bayerischen Kultusministe- 
riams in der Lage war, den 4. Band folgen zu 
lassen, der, wie der 3., schon längst fertig war. Er 
enthält im ersten Teil die Topographie des Lager- 
hügels La Gran Atalaya, seine vorrömische Be- 
siedlung und militärische Bedeutung (mit Bei- 
trägen von General Lammerer). Im 2. Teil die 
Topographie und Bauweise der Lager (mit einem 
Beitrage von Dr. Ernst Pfretzschner), im 3. die 
Beschreibung der 5 auf der Gran Atalaya ge- 
fundenen römischen Lager, im 4. die 3 Lager bei 
Almazán, Aguilar, Alpanseque südlich von Nu- 
mantia. Der 5. Teil behandelt die Funde, und 
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zwar 1. die Metallfunde von Oberst M. v. 
Groller f, 2. die Eisenfunde von Dr. h. c. H. Ja- 
cobi, 3. die Münzfunde von Dr. h. c. E. J. Haeber- 
lin, 4. die Keramik von Dr. h. c. K. Koenen. Es 
ist ein ungeheuer reichhaltiges Material, welches 
hier dargeboten wird. Infolgedessen ist der Ver- 
such, im Rahmen dieses Artikels eine ausreichende 
Inhaltsangabe zu geben, von vornherein zum 
Scheitern verurteilt; und ich möchte lieber ver- 
suchen, eine geschichtliche Würdigung zu schrei- 
ben, wobei es mir gestattet sei, hier und da über 
den Rahmen des Buches hinauszugreifen. 

Es ist eine längst anerkannte Tatsache, daß 
das Lagerwesen nicht nur ein integrierender, 
sondern der wichtigste Teil der römischen Kriegs- 
kunst war. Nur wer das Lager kennt, kann ihre 
Stärken und Schwächen begreifen. Aber unsere 
Kenntnis dieses Gebietes wies bisher große Lücken 
auf. Wir kannten die Standlager der Kaiserzeit, 
wir kannten nach Hygin das Schema des damali- 
gen Feldlagers, aber für das Lager der militärisch 
erfolgreichsten Zeit, der Periode der Republik, 
waren wir in der Hauptsache auf die nicht ganz 
klare und viel umstrittene Darstellung des Poly- 
bios angewiesen. Hier ist jetzt ein gründlicher 
Wandel geschaffen; wir kennen nun 18 republi- 
kanische Lager: 

1. das Lager von Almenara bei Sagunt aus dem 
Jahre 217 (darüber Sch. im Arch. Anz. 1927 S. 233 
und in der Phil. Wochenschr. 1928 Sp. 221). 
Leider ist von ihm nur die Umwallung erforscht, 
so daß noch nicht feststeht, ob es Innenbauten 
hatte. 

2. Lager I von Renieblas. Schlecht erhalten, 
da seine Gebäude zum Bau von Lager III gedient 
haben, doch ist unzweifelhaft, daß es steinerne 
Kasernen hatte, also ein Winterlager war. Klein, 
etwa für 14 Legion bestimmt. Wahrscheinlich hat 
es Catoim Jahre 195 erbaut. So ist seine schlechte 
Erhaltung sehr bedauerlich, da es das älteste uns 
bekannte Lager ist, von dem Innenbauten er- 
halten sind. 

3. Lager II von Renieblas. Es könnte ein An- 
bau von Lager III sein, doch ist wahrscheinlicher, 
daß es ein selbständiges kleines Lager war. Innen- 
bauten fehlen, vielleicht war es das Sommer- 
lager des Cato und ist unmittelbar nach Lager I 
erbaut. Es ist etwas größer als dieses. 

4. Das Lager bei Aguilar, entdeckt, aber leider 
ganz ungenügend erforscht von Marques Cerralbo. 
Kleines Winterlager für etwa ½ Legion. Am 
wahrscheinlichsten ist, daß es auch ein Catolager 
aus dem Jahre 195 war; es könnte aber auch aus 
den Kriegen 181—179 stammen. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[27. Juli 1929.] 906 


5. Das Lager bei Almazän. Innenbauten fehlen. 
Es ist wahrscheinlich das Sommerlager des Kon- 
suls Nobilior, für 2 Legionen, im August 153 er- 
baut. Von hier rückte er gegen Numantia vor, um 
sich eine vernichtende Niederlage zu holen. 

6. Das Lager III von Renieblas. Ein solide 
gebautes und stark befestigtes Winterlager für 
2 Legionen. Es gewinnt ein besonderes geschicht- 
liches Interesse durch die Tatsache, daß wir seine 
Herkunft und Schicksale genau kennen: der Kon- 
sul Nobilior hat es Anfang September 153 erbaut, 
von ihm aus unternahm er den verunglückten 
Sturm auf Numantia, und hier verbrachte er den 
leidvollen und verlustreichen Winter 153/152. 
Hierher flüchtete sich im Jahre 137 der besiegte 
Konsul Mancinus und wurde hier zu schimpflicher 
Kapitulation gezwungen. Das Lager ist so vor- 
trefflich erhalten, daß es möglich wäre, große Teile 
wieder aufzubauen. Aber trotzdem kann seine 
Aufdeckung nicht leicht gewesen sein, da ein 
Gewirr von Mauern aus verschiedensten Zeiten 
zu bewältigen war. Die Beschreibung und 
musterhafte Erläuterung dieses Lagers 
ist der Glanzpunkt des vorliegenden 
Buches und das Lager III als Gegenstück zu 
Polybios sein wichtigster Gegenstand. Sch. konnte 
mit Recht das stolze Wort sprechen: „Mit der 
Auffindung des Nobiliorlagers beginnt für die be- 
sonders in Deutschland so eifrig betriebene Lager- 
forschung eine neue Epoche.“ 

7. Bei Vizeu in Portugal hat sich ein acht- 
eckiges römisches Lager gefunden, im Volksmunde 
Cava do Viriato genannt. In ihm vermutet Sch. 
ein Lager des Brutus Callaicus, wonach es etwa 
aus dem Jahre 135 stammen müßte. Eine nähere 
Untersuchung fehlt noch; Sch. hofft, wie er mir 
schriftlich mitteilt, diese ım Jahre 1930 auszu- 
führen. 

8—15. Die sieben Lager des Scipio vor Nu- 
mantia. S. Numantia III und meine oben ange- 
führte Besprechung. 

16. Das Lager des Caecilius Metellus bei Cäceres, 
vgl. den Bericht von Sch. und Rudolf Paulsen in 
Arch. Anz. 1928, 1/2. Es ist im Sertorianischen 
Kriege wahrscheinlich im Herbst 79 mit großer 
Sorgfalt erbaut, aber Ende 78 fluchtartig ver- 
lassen und von den nachdringenden Lusitanern 
niedergebrannt worden. Winterlager für eine Le- 
gion. Es ist besonders wichtig, da es mit dem 
Lager V von Renieblas die Lücke zwischen den 
scipionischen Lagern aus dem Jahre 133 und den 
Standlagern der Kaiserzeit ausfüllt. Obwohl hier 
erst 2 Monate gegraben ist, hat es doch bereits 
Praetorium, Forum, Quaestorium und viele wich- 
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tige Funde, vor allem Massen von Keramik, Pila 
und sogar kleine Kunstwerke aus Ton, besonders 
einen Altar mit Götterköpfen ergeben. Zum ersten 
Male ist hier ein Lagertempel gefunden worden; 
diese Tempel waren bisher nur inschriftlich be- 
zeugt. 

17. Lager IV von Renieblas. Sommerlager für 
2 Legionen, keine Innenbauten, Umwallung gut 
erhalten. 

18. Lager V von Renieblas war dagegen ein 
sorgfältig gebautes Winterlager für 2 Legionen, 
das größte bisher bekannte Römerlager, leidlich 
erhalten. Fabricius (Arch. Anz. 1911, S. 379) hält 
Lager IV für das Sommerlager des Scipio aus dem 
Jahre 134, Lager V für ein Hauptlager desselben 
Feldherrn, hinter der Circumvallation von Nu- 
mantia im Jahre 133 errichtet. Dies ist abzulehnen, 
da die beiden Legionslager des Scipio bei Peüa 
Redonda und Castillejo nachgewiesen sind (Num. 
Bd. III). Cichorius (Röm. Studien S. 109) weist 
Lager V dem Feldzug des Metellus Nepos, also 
dem Jahre 56/55 zu. Sch. macht es dagegen wahr- 
scheinlich, daß Lager IV der Stützpunkt des 
Pompeius im Sommer des Jahres 75, also im 
Sertorianischen Kriege, war, daß er dann gegen 
Ende dieses Jahres Lager V erbaute und hier den 
Legaten Titurius mit 15 Kohorten zurückließ, wie 
Sallust, Hist. II 94 bezeugt. Absolute Sicherheit 
ist bei all diesen Ansätzen schwer zu erzielen; es 
scheint mir aber ganz zweifellos, daß Schultens An- 
sicht die größere Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Wenn wir außerdem hören, daß sich bei Bena- 
vente, am Fuße der asturischen Berge, ein (19.) 
Lager aus den letzten Ibererkriegen gefunden hat 
(Arch. Anz. 1927, S. 202), daß Sch. ferner bestimmt 
hofft, noch weitere Lager aus dem 2. Punischen 
Kriege in Andalusien zu finden, so ergibt sich für 
uns eine weite und erfreuliche Perspektive. Er 
glaubt — und zwar äußert er (S. 38f.) diese An- 
sicht mit großer Vorsicht, wird aber sicher Zu- 
stimmung finden — für die Vorgeschichte des 
römischen Lagers folgende Verbindungslinie ziehen 
zu können: das assyrische Lager (Bronzereliefs 
Salmanassars II von Balavat bei Ninive um 850) 
— Etrusker — das älteste römische Lager (?) aus 
dem Ende des 4. Jahrh., gefunden bei den Gra- 
bungen in Ostia — das uns jetzt bekannte Lager- 
schema der Republik etwa von 195 an. Wenn wir 
weiter daran denken, daß wir nicht nur das Lager 
der Kaiserzeit kennen, sondern daß wir seine 
Fortsetzung, das byzantinische Lagerschema bis 
zum 10. Jahrh. n. Chr. vor Augen haben (vgl. 
meine Ausführungen in der Byz. Zeitschr. 1912 
S. 112ff.), so dürfen wir also die Hoffnung hegen, 
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bei gutem Fortschritt der Lagerforschung in ab- 
sehbarer Zeit eine Entwicklung von über 1000 
Jahren zu übersehen. Und das sollte schon ge- 
nügen, um die große historische Bedeutung von 
Schultens Forschungen in das richtige Licht zu 
setzen. Aber wir wollen uns noch einigen Einzel- 
heiten zuwenden. 

O. Wahle hat in seiner Besprechung des vor- 
liegenden Buches in der DLZ 1929 Sp. 382 die 
Meinung geäußert, durch das Nobiliorlager sei 
„das sklavische Festhalten“ der Römer am Lager- 
schema erwiesen. Bei aller Achtung vor dem ver- 
dienstvollen Mitarbeiter Schultens muß ich doch 
sagen, daß mich eine Betrachtung der bisher vor- 
liegenden Lager gerade zu dem entgegengesetztcn 
Ergebnis geführt hat. Man betrachte doch nur 
die Form: die von Aguilar und Alpanseque bilden 
z. B. ein ungleichseitiges Sechseck, die Lager des 
Scipio und das Nobiliorlager passen sich ganz dem 
Gelände an, nur die jüngeren Lager IV und V 
opfern die Rücksicht auf das Gelände dem 
Schema. Das Intervallum war nicht- ein gleich- 
mäßiger Streifen, sondern ermöglichte eine freic 
Gestaltung des Lagerinneren, es ist einmal breit, 
einmal schmal, konnte auch fast ganz wegfallen. 
Die Tore sind ungleichmäßig verteilt. Sicher ist 
das Nobiliorlager der ideale Kommentar zu dem 
Schema des Polybios. Aber wenn wir sehen, daß 
sich hier statt einer via praetoria zwei Straßen 
finden, die den Mittelstreifen begrenzen, daß die 
Achse des Praetoriums mit der des Lagers nicht 
übereinstimmt, daß die Offizierhäuser ganz ur- 
regelmäßig verteilt sind, so werden wir zu dem 
Schluß kommen, daß auch hier von sklavischer 
Nachahmung keine Rede ist, daß vielmehr, um 
die Worte des Verf. zu gebrauchen, der Kom- 
promiß des Nobilior zwischen Schema und Ge- 
lände ein bewunderungswürdiges Meisterstück 
römischer Lagerkunst war. 

Von durchschlagender Bedeutung ist die Ent- 
deckung besonders des Nobiliorlagers für unsere 
Kenntnis des Lagerinnern. Ich will hier aus der 
umfangreichen Literatur nur zwei wichtige Er- 
scheinungen hervorheben: Franz Stolle hatte in 
seinem verdienstvollen Buche ‚Das Lager und 
Heer der Römer“, Straßburg 1912, die These auf- 
gestellt, daß Polybios in seiner Lagerbeschreibung 
nicht das einfache konsularische Zweilegionen- 
lager, sondern das halbe Vierlegionenlager dar- 
stellt!). Er zeichnet (Tafel IT) ein Lagerschema, 


1) Zu Stolles Interpretation der Polybiosstelle 
VI 32, 6—8 vgl. die Bemerkungen Kromayers in 
„Heerwesen und Kriegführung der Griechen und 
Römer“. München 1928. S. 343. 
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in dem er in die Frontalachse des Lagers verlegt: 
via praetoria — forum — praetorium — forum 
quaestorium — quaestorium. Im Gegensatz zu 
ihm hat W. Fischer in seinem quellenkritisch sehr 
sorgfältig gearbeiteten Buch „Das römische Lager 
insbesondere nach Livius“, Leipzig 1914, S. 206, 
ein Lagerschema gegeben, in dem in der postica 
längs der via principalis zunächst das scamnum 
tribunorum und hinter diesem quaestorium, prae- 
torium, forum liegen. Jetzt wissen wir, daß Stolle 
in der Hauptsache recht hatte: in der Frontal- 
achse lagen: praetorium — forum — quaestorium 
(so auch im Lager Cäceres vom Jahre 79!) aber 
Fischer hat richtig gesehen, wenn er nur ein 
forum ansetzte. Hier hat Stolle Livius XLI, 2, 
9—12 mißverstanden. 

Das Lager des Polybios war quadratisch, das 
des Hygin rechteckig. Jetzt sehen wir den Über- 
gang. Lager I, III, Aguilar und Alpanseque be- 
ruhen auf dem gleicharmigen Kreuz von decu- 
manus und cardo, also in ihrer Anlage auf dem 
Schema des Polybios. Rechteckig sind dagegen 
Lager IV, V, Almazän und Cäceres. Man ist also 
zu der neuen Lagerform übergegangen zwischen 
153 und 79, entweder infolge der Heeresreform 
des Marius mit ihrer Beseitigung der Unterschiede 
zwischen triarii, principes, hastati oder infolge 
des Bundesgenossenkrieges und der Beseitigung 
des Unterschiedes zwischen Legionen und cohortes 
sociorum. In den letztgenannten Lagern lagen die 
strigae bzw. hemistrigia nicht parallel, sondern 
senkrecht zur via praetoria. 

Auch die Form der Kasernen hat damals ge- 
wechselt. In Lager I und in dem Hauptteil von 
Lager III finden wir einen Kasernentypus, der 
ein quadratisches Hufeisen darstellt und wohl 
eine Nachahmung des griechischen Peristylhauses 
ist. Dagegen tritt zum ersten Male im Auxiliar- 
lager des Nobilior ein neuer rechteckiger Typus 
auf, der aus zwei isolierten Flügeln besteht, die 
nicht durch einen Mittelbau, sondern nur durch 
einen schmalen Hof verbunden sind. Diesen Typ 
zeigen die scipionischen Lager und alle späteren, 
auch die der Kaiserzeit. Scipio hat also nicht, wie 
man früher glaubte (vgl. Fischer a. a. O. S. 49), 
diese Form neu eingeführt, sondern einen schon 
vorher vorhandenen Ausnahmetypus zur Regel 
gemacht. Auch die Form der Tribunenhäuser hat 
gewechselt. In den Lagern des Nobilior und Scipio 
finden wir eine einfache Anlage mit Mittelgang 
ohne zentralen Hof, in Lager V dagegen schon die 
Form der Kaiserzeit: Hofhaus mit zentralem Hof. 
Das contubernium hat in den älteren Lagern 
(I und III) nur einen Raum, in den scipionischen 
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und in Lager V zwei — also ist die Teilung in 
Schlaf- und Gepäckraum, die wir aus Hygin 
kennen, eine spätere Neuerung. Auf die schwierigen 
Fragen der Lagervermessung — die jüngeren 
Lager sind nach dem Dezimal-, die älteren an- 
scheinend nach dem Duodezimalsystem ver- 
messen — will ich hier nicht näher eingehen. Ver- 
wickelt ist auch die Frage nach der Orientierung 
der Lager. Der Grundsatz Hygins, wonach die 
porta praetoria stets dem Feind zu liegen soll, ist 
bei acht Lagern durchgeführt, nicht aber bei den 
andern. Rücksichten auf die Bodenform, auf das 
Furagieren kreuzen sich mit dem Prinzip einer 
Orientierung nach der Himmelsrichtung. Also 
auch hier der ständige Kampf zwischen Schema 
und praktischem Bedürfnis. Auch für Straßen, 
Tore und Türme gab es kein festes Schema. 
Größte Mannigfaltigkeit, die Trace der Straßen 
oft gebrochen, die Tore und Türme ganz unregel- 
mäßig in ihrer Lage und Ausführung, überall 
keine graue Theorie, sondern lebendige Anpassung 
an die militärischen Bedürfnisse. Die Türme ver- 
dienen eigentlich diesen Namen gar nicht, es 
waren hohe, massive Geschützbänke. 


Manches Interessante ergeben diese Lager für 
die Organisation des Heeres. Die Einteilung in 
triarii, principes, hastati findet sich zum letzten 
Male in den scipionischen Lagern, fehlt aber in den 
späteren — ein Beweis für die Heeresreform des 
Marius. Die Manipel liegen im Nobiliorlager nach 
dem Schema des Polybios in Gruppen zu 10. 
In dem scipionischen Lager von Pefia Redonda 
sind sie aber zu dritt gruppiert, hier ist also schon 
die Kohorte taktischer Körper geworden?). Schon 
in Lager V ist vielleicht die erste Kohorte miliaria, 
die andern neun quingenariae. Diese Änderung 
der Kaiserzeit kannten wir bisher erst aus der Zeit 
Cäsars. Aber auch in Lager V gab cs nur sechs 
Tribunen, eine Widerlegung der Ansicht, jede 
Kohorte habe einen Tribunen als Kommandeur 
gehabt. — Die Legion des Nobiliorlagers war 
nicht die übliche von 4200, sondern die verstärkte 
von 5200. | 


Die ganze Lagerordnung des Nobilior ist eine 
klare Illustration der damaligen Schlachtordnung. 
Aus ihr geht im Gegensatz zu den scipionischen 
Lagern, besonders Peña Redonda hervor, daß die 
Disziplin damals auf der Höhe war. Wir bewundern 
die Bedürfnislosigkeit dieser Truppen, die ın luf- 
tigen Baracken, meist ohne Heizvorrichtung, den 
strengen spanischen Winter durchhielten. Aber 


2) Uber diese Neuerung in der Zeit Scipios vgl. 
Kromayer a.. a. O. S. 299. 
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zugleich bekommen wir einen tiefen Einblick in 
die sozialen Schäden dieser Armee, Schäden, die 
alles weit übertrafen, was man in neuerer Zeit dem 
deutschen Heere vorwarf. Man vergleiche die 
bequemen Triclinienhäuser der Offiziere und der 
amici, die geräumigen Kasernen der — oft zu 
Unrecht — bevorzugten Truppen mit den elenden 
Wohnstätten der andern! Die bundesgenössischen 
Truppen waren das reinste Kanonenfutter. Wäh- 
rend die berüchtigte römische Reiterei die besten 
und sichersten Plätze auf der luftigen Höhe ein- 
nahm, lagerten die socii in unbequemen, den Wild- 
wassern ausgesetzten Schluchten unmittelbar am 
Walle. Diese Kasernen sind für den Leser, der 
trockene Zahlen nicht nur mit dem Verstande, 
sondern auch mit der Phantasie und dem Herzen 
zu lesen versteht, ein erschütternder Kommentar 
zu den Ereignissen des Jahres 90. Er versteht die 
revolutionäre Erbitterung, die sich dieser Menschen 
bemächtigte, die das meiste leisteten und zum 
Dank dafür die schlechteste Behandlung erdulden 
mußten. 

Aus der örtlichen Lage der Waffenfunde ergibt 
sich auch manches Wichtige. Die Triarier führten 
auch im Nobiliorlager nicht das Pilum, sondern 
die Stoßlanze. Die principes und hastati waren 
dagegen mit gladius, pilum, Herzblech bewaffnet. 
Bestätigt hat sich die Beobachtung, daß sich da- 
mals die bundesgenössischen Kontingente immer 
mehr den römischen anglichen: auch sie führten 
pilum und Herzblech, und zwar waren Tüllen- 
und Zungenpila nebeneinander in Gebrauch. Ein 
Teil der Infanteristen, auch der socii, trug den 
kostbaren Kettenpanzer. Unbekannt war bisher, 
daß die amici nicht nur beritten, sondern zum 
Teil infanteristisch bewaffnet waren. Daß sich 
kein Hufeisen gefunden hat, ist ein neuer Beweis 
dafür, daß die Pferde in republikanischer Zeit 
durchweg unbeschlagen waren. 

Der Raum verbietet mir leider, auf die Funde 
näher einzugehen. Die Pila weichen von der Be- 
schreibung des Polybios ab: er hat ein schweres 
Modell mit Widerhakenspitze vor Augen, während 
die hier gefundenen leichter sind und meist die 
pyramidenförmige Spitze der Kaiserzeit aufweisen. 
Die Werkzeuge und Hausgeräte weisen eine hoch- 
entwickelte Technik auf, deren Vorstufen erst noch 
gefunden werden müssen. Von großer Wichtigkeit 
sind die Münzfunde, besonders 120 Viktoriate, die 
im Nobiliorlager — wohl aus dem Kriegsschatz 
des Mancinus stammend — gefunden sind. Die 
Viktoriatenfrage ist ja viel umstritten, jetzt ist 
eine feste Grundlage für die Datierung gegeben. 
Die Gefäßfunde haben unsere Kenntnis der kelt- 
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iberischen, der keltisch-gallischen, der italischen 
Keramik bereichert. Auch auf dem Gebiete 
der Keramik ist jetzt für das 1. und 
2. Jahrh. v. Chr. eine feste chronolo- 
gische Grundlage gewonnen. 


Ich habe in dem gewaltigen Werk nur wenige 
Versehen gefunden. S. 68 oben muß es heißen: 
Plan IV und VI, S. 78 oben: Plan IV und XV 2. 
S. 79, 4. Zeile v. unten: 90’ statt 130’ (nicht 90 
statt 75’, vgl. S. 81, 6. Zeile von unten). 8. 85 
Mitte: via I (nicht III). S. 128, 2. Zeile von unten: 
Taf. 20a, nicht 25a. S. 133, 11. Zeile von unten 
und S. 134, 9. Zeile: S. 101, nicht 100. S. 153, 
16. Zeile von unten: kürzeren Arm, nicht „län- 
geren“. 


Druck, Ausstattung, Karten und Pläne sind 
so vorzüglich, wie in den früher erschienenen Bän- 
den. Der Preis freilich (150 M.) ist hoch, aber bei 
der Masse der Pläne und Tafeln nicht zu hoch, und 
wahrlich, dieses Werk verdient eine solche Aus- 
stattung, denn es soll von Numantia, von Scipio 
und von deutscher Arbeit in Spanien zeugen! Be- 
sonders rühmen möchte ich noch den prachtvollen 
Plan der fünf Lager von General Lammerer, wohl 
die schönste der vielen Aufnahmen, die dieser große 
Topograph zu den Schultenschen Forschungen 
gemacht hat. Das Buch ist nicht leicht durchzu- 
lesen, man muß sich streckenweise durch eine 
erdrückende Fülle von Zahlen durcharbeiten, aber 
wo es der Stoff erlaubt, ist es in dem schwung- 
vollen und fesselnden Stil geschrieben, den wir bei 
dem Verfasser gewohnt sind. Ich möchte nicht 
alles wiederholen, was ich in meiner Besprechung 
des III. Bandes über Schultens aufopfernde For- 
scherarbeit gesagt habe). Ich glaube, für jeden 
aufmerksamen Leser geht aus meiner Besprechung 
hervor, daß auch dieser Band nicht nur eine fleißige 
und scharfsinnige Arbeit, sondern eine wissen- 
schaftliche Tat ist, die feste Grundlagen schafft für 
unsere Kenntnis einer wichtigen Epoche der 
Mittelmeervölker. 


Der II. Band ist nun auch fast fertig. Er stelit 
die Stadt Numantia auf Grund der Grabungen 
dar; auch hier mehrere Schichten: eine neolithische, 
eine Schicht der Späthallstattzeit, wohl keltisch, 
eine iberische — das berühmte Numantia — und 
eine römische Stadt. Alles erläutert an Schichten- 
blättern, in denen Koenen eine hervorragende 
Arbeit geleistet hat, und an genauen Aufnahmen. 
Wer interessierte sich nicht dafür, Numantia 


3) Ausführlich habe ich über diese Forschungen 
gehandelt in meinem Büchlein: Deutsche Altertums- 
forschung in Spanien. Bamberg 1929. 
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genau kennenzulernen! Aber wie immer, so stellen 
sich auch diesmal seiner Herausgabe finanzielle 
Schwierigkeiten entgegen. Es wäre ein wirklicher 
Segen, wenn Privatleute und gelehrte Körper- 
schaften den verdienstvollen Mann von dieser 
drückenden Sorge befreiten, wenn er zu seinem 
60. Geburtstage (1930) die Vollendung dieses 
Werkes erleben könnte, das doch einen Hauptteil 
seiner Lebensarbeit bildet. Es handelt sich hier 
nicht nur um eine wissenschaftliche, sondern auch 
um eine nationale Pflicht. Auf die außenpolitische 
Bedeutung dieser Forschungen, auf denen ein gut 
Teil unseres Ansehens in den Ländern spanischer 
Zunge beruht, kann gar nicht genug hingewiesen 
werden. 

2. Der langjährige Mitarbeiter Schultens, Otto 
Jessen, hat ein treffliches Werk geschaffen, modern 
im besten Sinne des Wortes. Eine ausführliche Be- 
sprechung gehört in den Rahmen einer geographi- 
schen Fachzeitschrift, hier soll nur der Beitrag 
Adolf Schultens besprochen werden. Aber hin- 
weisen möchte ich darauf, daß auch die übrigen 
Abschnitte für den Altertumsforscher vieles Inter- 
essante bieten: die Meerenge als Völkerbrücke und 
-scheide, die wirtschafts- und verkehrsgeogra- 
phische Bedeutung der Straße von Gibraltar in 
Vergangenheit und Gegenwart, die Siedlungen, 
politisch-geographische Betrachtungen. Für die 
‘Würdigung der militärischen Ereignisse in dieser 
vielumkämpften Gegend ist auch die Hydro- 
graphie der Straße, ferner die Klimatologie des 
Meerengengebietes von Bedeutung. Hat doch die 
heutige Altertumsforschung ihre schönsten Erfolge 
dadurch erzielt, daß sie eine ganze Reihe von 
anderen, besonders naturwissenschaftlichen Diszi- 
plinen in ihren Dienst gestellt hat‘). 

Sch. handelt in seinem Beitrage über die 
„Säulen des Herakles“, über ihre Geschichte und 
Topographie, über die Städte und Stämme auf der 
Nord- und Südseite der Meerenge. Seine Arbeit 
hat zunächst Wert als Materialsammiung: mit 
größter Sorgfalt hat er alle Quellenbelege von 
Beginn der literarischen Überlieferung bis in die 
byzantinische Zeit gesammelt und interpretiert. 
Dabei kommt er zu folgenden Ergebnissen: 

Die ältesten Seefahrer, die durch die Meerenge 
nach Tartessos fuhren, sind nach der geschicht- 
lichen Überlieferung die Phöniker gewesen. Aber 
schon vorher haben wahrscheinlich östliche See- 


4) Sollte diese Besprechung einem Fachlehrer für 
Geschichte oder Erdkunde vor Augen kommen, so 
sei er darauf hingewiesen, daß dieses Buch als Hilfs- 
mittel für den Arbeitsunterricht gute Dienste tun 
kann. 
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fahrer, etwa Karer oder Kreter, diesen Weg be- 
schritten, gelockt von den Metallschätzen der 
reichen Handelsstadt. Während Sch. früher (Nu- 
mantia I, S. 27f.) von den Kulturbeziehungen 
Südspaniens zu den Ländern des östlichen Mittel- 
meeres, besonders Kreta, Mykene, sogar zu dem 
Ägypten des alten Reiches, im Anschluß an Déche- 
lette, Hubert Schmidt, Wilcke, Paris mit einiger 
Sicherheit spricht, begnügt er sich jetzt, eine 
„Wahrscheinlichkeit“ festzustellen, und darin 
möchte ich ihm beistimmen. Denn eine Sicherheit 
ergeben die Funde bis jetzt nicht (vgl. Bosch- 
Gimpera in Eberts Reallexikon der Vorgeschichte, 
s. v. Pyrenäenhalbinsel, S. 373). 

Die Säulen des Herakles bedeuteten zwei Berge: 
Kalpe, heute Gibraltar, war die europäische, 
Abila, heute Dschebel Musa, die libysche Säule. 
Dies steht unzweifelhaft fest gegenüber allen Irr- 
tümern, die sich bei späteren Geographen des 
Altertums finden. Die Bezeichnung der beiden 
Felsen als „Säulen“ ist phönikisch, „Säulen des 
Herakles“ ist vielleicht nur eine griechische Um- 
nennung von „Säulen des Melkart“. Die Bedeu- 
tung der Säulen hat öfters gewechselt. Für die 
Tyrer galten sie als Ende der Welt; den Griechen 
des 7. Jahrh. waren sie dagegen ein Siegeszeichen 
für die Durchsegelung der Meerenge und der Er- 
schließung des Ozeans. Um 480 aber, als die Kar- 
thager die Meerenge gesperrt hatten, erscheinen 
sie in einer neuen Bedeutung: als das Non plus 
ultra der Schiffahrt. Die karthagisch-römischen 
Handelsverträge in den Jahren 508 und 348 be- 
stätigen dies; auch Römer und Massalioten durften 
nicht über Cartagena (im ersten Vertrag: über 
Kap Farina) hinausfahren. Durchbrochen wurde 
die Sperre wieder zum ersten Male ums Jahr 330 
durch den kühnen Entdecker Pytheas von Mas- 
salia, aber nur für die griechische Wissenschaft, 
nicht für den Handel war nun die Meerenge er- 
schiossen. Den endgültigen Wandel brachte erst 
um 200 die Eroberung durch die Römer: sie er- 
öffneten der Forschung und der Schiffahrt die 
Meerenge zum dritten Male. 

Interessant sind auch die sprachphilologischen 
Abschnitte der Arbeit, in denen Sch. die ver- 
schiedenen Benennungen der Säulen erläutert. 
Er macht es wahrscheinlich, daß Kalpe von den 
Griechen nach der pontischen Berghalbinsel 
gleichen Namens benannt worden ist. Der Name 
Abila ist nicht mit Sicherheit zu deuten: vielleicht 
ist er iberisch, doch ist nicht ausgeschlossen, daß 
er von dem kananäischen Wort Abel = Aue 
herzuleiten ist. — Bei Septem (fratres) hätte 


Sch. noch an die phönikischen sieben Kabiren 
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erinnern können, vgl. Georg. Cypr. ed. Gelzer, 
S. 107/08. 

Obgleich ich einen großen Teil der Zitate nach- 
geprüft habe, sind mir doch Irrtümer kaum auf- 
gefallen. S. 177 und 188 setzt Sch. das jüdische 
„Buch der Jubiläen“ um 100 v. Chr. an; besser 
müßte es heißen: „Im ersten vorchristlichen Jahr- 
hundert“ 5). — Die Fontes Hispaniae antiquae II 
sind leider nicht, wie es S. 181, Anm. 1 heißt, in 
Berlin, sondern bis heute nur in Barcelona er- 
schienen. — Uber die Nectiberer in Marokko hat 
Sch. nicht Num. I 27f., sondern I 36 gehandelt 
(S. 200, Anm. 1). — Eine Erwähnung hätten noch 
die Angaben Prokops verdient (s. ed. Haury III 2 
Ind. s.v. ‘Hpaxdretor oraa, Zerrov u. T&dEIpG, 
bes. B. V. I 1, 7—15). 

Die Altertumswissenschaft wird dem Verfasser 
auch fiir diese kleine Arbeit Dank wissen. 

Suhl i. Thür. Robert Grosse. 


5) So z. B. Cornill, Sellin; Dillmann (ZDMG XI): 
vorchristl.; Krüger (ZDMG XII 279ff.): 322 v. Chr.; 
Bohn: Makkabäerzeit; Littmann-Kautzsch: 100 v. 
Chr.—100 n. Chr.; Singer (Leptogenesis): 58—60 
n. Chr. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LXIV, 1. — 22. 12. 28. (Udalrico de Wila- 
mowitz-Moellendorff. . . . hunc fasciculum . .. sacrum 
esse voluerunt auctores.) 

(1) E. Schwartz, Zu Menanders Perikeiromene. 

Verf. beginnt mit Erklärung von V. 5: rav KoptvOte- 
x@V xaxOv, die üblen „korinthischen Zustände“. Sie 
resultierten aus dem 1. Koalitionskrieg gegen Anti- 
gonos (315/11): das korinthische Gebiet wurde gleich 
zu Anfang verwüstet (Diodor. XIX, 63). In dieselbe 
Zeit weist V. 89 ff.: sie erinnern an ein wohl 314 ein- 
getretenes Ereignis (Diodor. XIX 64,5; 67,1). In diese 
Zeit gehört die Perikeiromene. Verf. sucht über 
den Anfang Klarheit zu bekommen. Manche Verse 
werden interpretiert, andere verbessert. So 92: Daos: 
O p<or Ay’ ab9.g> Moschion: éxdo<iv >. Exdöceı 
Od <pp rev Aaßeiv ént <uv>av <ðx>Ttù TeAavTa. 101: 
Daos: tatta uèv h, dl, eüy0w & ce tù meaxrtéov 
oxometv>. olxiav AVO“ ye, todgiue. III: zposdpaudve’ 
ob Epuyev, MAR meptBadovc’ Exayveo>re. 128 ff. wer- 
den mit einzelnen Erklärungen versehen. Weiter 
werden behandelt V. 151, 153, 154, 160 f., 176 f., 181. 
187 l. as rovnpdc e / xal ouxopdvrng" dotd<v E>Ew 
C<a@vta ong>. 193 I. Sosias: éuoroyette & eine <mo, 
<E>y <eru<v>; O.: A De, &VOPWT’’ <ar>aplav ol- 
LETAL E ö e >vaev. D.: <ZA CAR naprup<eri Akyeı T Ee. 
Zwischen 216 und 217 schloß der 2. Akt. Bemerkungen 
zu V. 220, 226, 232, 243, 276 ff., 290. Zwischen 300 
und 301 liegt der Schluß des 3. Aktes. V. 308 ergänzt 
Sch.: EyOpav te npäh<aı auyyevav>. Es folgen Le- 
sungen in V. 313, 315, 319, 326. 333 ff. I.: SE 
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uor/<thv yAatvav> EE, Awol, thy ra morxlrx/ <Evu- 
pacuévyny On>plöl Av Séðwxd cot/<typetv>. 343 l. 
THG yuvatnds tHG yg / <b pdornuart... Ferner 
macht Sch. Vorschläge zu 344, 349, 350, 357 f., 367. 
V. 383 l.: <E&yeıs dt tv yyvmptopratav <n >dvTOV, 
céxvov. T.: tò notov; II.: ö U e. T.: 
unvußnoeraı. Ferner Vermutungen zu V. 387, 396, 
406, 423, 438. — (16) M. Wellmann, Hippokrates, des 
Herakleides Sohn. Handelt von der Beschäftigung mit 
dem Hippokratischen Corpus in der Alexandrinischen 
Bibliothek. Besonders wichtig sind alle Zeugnisse, die 
aus älterer Zeit über die Echtheitsfrage vorliegen. 
So 2z. B. das Zeugnis des Herophilos: dessen Arbeiten 
setzen das Corpus Hippocraticum noch nicht voraus 
(Galen. XVIII A. 186 l. av &orıv ó ‘Hpo OASE 
Baxyetosg Hp eld Ye te xal Zedot¢; Galen. XIX 
65 1. Ge Neo ó ‘HpoplrActocg éxolnoe BGN Je Too). 
Die eigentliche Hippokratesexegese setzt erst nach 
der Edition des alexandrinischen Corpus ein, Bakcheios 
begann sie. Herophilos schrieb eine Gegenschrift: 
xedc tò Ilpoyvwarıxöv ‘Inzoxedtouc. Im erhaltenen 
Prognostikon 1. (c. 11 S. 88, 14 K.) det òè <l- 
dévat, St. Ev mavtl voonnarı eAuww0ag &noOavoverxc 
SteErévar xaxdv. Set è> ev navel voonuxte e 
re elvat .. Kap. 2 (80, 10) I. axpoatpétag <) oxapda- 
uvacwav> I Stactpépwvtat. Das Exemplar des 
Prognostikon, das Herophilos in Händen hatte, trug 
den Namen des Hippokrates. Diese Schrift ist also 
echt hippokratisch. Damit ist die Echtheit auch fiir 
Epidemien I und III erwiesen. Mehrere inhaltliche 
Momente bestätigen das. Epidemien I und III hießen 
te èx TOU pxpoð mvaxtdtov. Dies Exemplar der 
Epidemien scheint identisch mit dem des Mnemon, 
das die alexandrinische Bibliothek ankaufte. ‘Irrc- 
xpatous ENI war der Titel. Zur Echtheit des 
Prognostikons und der Epidemien 1 und III paßt 
vorzüglich das Urteil Platons über Hippokrates: 
Phaidros 270 C. — (22) W. Jaeger, AIIAPXAI. 
1. Plutarch., de virtute morali c. 7, 447 F. Diese 
Stelle ist, wie Euseb., praep. ev. XIV 6, in Jaegers 
Aristoteles noch nachzutragen, als Belege für die Tat- 
sache einer Überzeugungsänderung des Aristoteles. 
Im übrigen l. dr tH Oewpntxg@ xa nadnrıx a 
(scil. u£geı) de puys nalos OD dvßäornxev. Über 
mehrere Stellen, wo das seltenere HO” ler- 
kennend, lernfähig) in das bekannte palquatixds, 
mathematisch, verwandelt worden ist, wird gesprochen 
(Arist., Metaph. A 1, 980 b 21; Plat., Polit., V 475 E; 
Aristot., Hist. anim. J 1, 608 a 24; Plat., Soph., 219 c). 
Ganz anders ist Eth. Nicom., K 2, 1173b 17 
NOHA M vgl. dazu Plat., Phileb. 52 A. 2. Ps. 
Platon. Epinomis 973C: statt xxl ypdvog Bpxys 
div tig ely rpüg Aoyraudv l. xal yodvos Bpayüs (seil. 
omiy), &v tig In rpös Aoytsuov (vgl. 974 B, 977 B). 
Um zu der Stelle der Epinomis 974 B zu gelangen, 
stellt Verf. dar, wie dem jungen Aristoteles aus der 
platonischen Akademie der Begriff der höchsten copia 
(= Wissenschaft der höchsten und allgemeinsten Prin- 
zipien) herauswächst. Diese Stelle wird erklärt und 
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auch in ihrer grammatischen Struktur verdeutlicht; 
jedoch 1. rs na p & (statt nepl) raüra coplag cavOpa- 
mya: „Die Erkenntnis, die von allem diesem ganz ver- 
schieden ist, dem Menschlichen.“ Vgl. 974 D, 976 D, 
979 D. 3. Solon frg. 25 (Diehl) aus Aristot. ’ AV. roa. 
12: l. iyà 8¢ tobtav Gerep èv petatyple / <d>opds 
xatéotyny (vgl. Eur., Heraklid., 800 ff.; Phoen., 1360). 
4. Eur., Bacch., 859 l. yvacetat de tov AtG / Atévucoy, 
& ç néquxev. (statt ôç; vgl. schon Musgrave). 5. Plut., 
Num. c. 8, 5: I. J rept d Octov aytotela (statt 
&yyıorela) xal state.Sy (Beschäftigung). 6. Xen., 
Hell., V 4, 54: l. Kc d& cep, örtlich verstanden: dort, 
wo sie nachzudrängen suchten (nicht xaæðdrep). 
7. Porph., vit. Pythag. 6: I. yewpezplag uèv yàp Ex / 
Taraav ypdvev éextucrnOjvar Alyurttouc, te && cep 
apvOuoug te xal Aoytspods <ebpetv> Dolvxac, 
Xarsatoue dE te nepl tov obpavov Ocophuara. Vgl. 
Jambl., de vit. Pythag., 158, p. 334 Kiessling. Dann 
weiter l.: <t& & & repl tag tõv Oey ayrotelag... 
Porph., vit. Pythag. 60 I.: &8’ (statt +43’). Porph., de 
abstin., 112 l.: x oN Ad Staucprékvovary (statt &): 
die Stelle wird erklärt. Porph., de abstin., II 38: l. 
xal en’ doerela xd épyouévov nkvra mexypatevecOat, 
el re rıvav aonyotvto Lmwv, elte xaprõv a&notetay- 
uevov, elte xxl tõv Evexx tobrwv, olov SuBpev, mvev- 
UXTUV nerplov, cdi TV TE & , & TOUTOIG auvepyei, 
evxpaaiag te MPGv tov Etous, <A> Auiv (scil. tot) 
a&vOpwrotc) ad teyvOv te xal.. zu ergänzen ist 
&pnyoivro. 8. Dionys. Hal, ad Ammaeum, c. 4 
p. 261, 3 Usener- Rademacher: l. pura xtxdv 
rpłhpov statt puyadıxav. 9. Hippocrat., de vet. medic., 
c. 3 (p. 578) l.: (mit Benutzung von A und M in der 
Überlieferung) Hyebuevoi, ac, ca H loyupk 
F. 0} Suvycetar xpateiv Y pvats, Fv guptontar, ano 
vo οẗ T? AaUTOVY nóvovg TE xxl voboous .. Ee OO. 
Der Satzbau ist keineswegs symmetrisch. Hippocrat., 
de vet. med., 3 (p. 576) l.: xal yap statt we yap. 
10. Lucian., ver. histor., I 7, 76 (p. 134, 13 Nilén) 1.: 
Gatepov uevror Erivonoavres TOT GAAOLS Ly Ava 
Tod bd o TapaptyvuvTes . . (robe &zò ist mit TQ 
wegzulassen!). — (41) M. Pohlenz, Philipps Schreiben 
an Athen. Die Sammlung der Philippischen Reden 
geht auf eine Spezialausgabe zuriick, die nicht nur 
literarische Zwecke verfolgte. Das Schreiben Philipps 
faBt seine Beschwerden gegen Athen zusammen. Die 
alexandrinische Ausgabe nahm es nicht auf, das 
Schreiben ist wenigstens aber in FY erhalten. Die 
11. Rede des Demosthenes stammt aus Anaximenes’ 
Geschichtswerk (Didymos). Angeblich soll auch dies 
Schreiben Philipps aus Anaximenes stammen (Wend- 
land); dies wird von P. in eingehender Untersuchung 
zurückgewiesen. Das ganze Schreiben wird genau 
interpretiert. S. 22 I.: norI&xız y%p &uou Ypapovrog E 
taig éxtatoraic rèp AUG <toUTO yoðv O EroX- 
unoat’ avrıleyeiv we O Earıy Ev Tals ancvdxis ye- 
HE OV Set éxatépous Eyeıv & Eyousiv’ Goze patveafe 
xal viv adthy> tyvaxdres IN, EV eu huts XTA. 
Der SchluB des Schreibens wird mit Didymos, col. 
10, 24 (der bei Didymos erhaltenen Form des 
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Schlusses von Philipps Ultimatum) verglichen. 
(L.: & v mavetl Evel.) Bei Didymos 
ein als Verteidigungsmaßnahme mas- 
kiertes Ultimatum, im Schreiben dagegen ŝat- 
oha, das ganz bewußt für den Augenblick eine 
endgültige Stellungnahme vermeidet. Das Schreiben 
ist eben das in der 11. Rede vorausgesetzte Ultimatum 
nicht! Es war vielmehr das Schreiben über die Kape- 
rung der Flotte und über Selymbria, das Demosthenes 
veranlaßte zu seiner Kriegsrede. Die Kaperung der 
Flotte im Herbst 340 führte den Kriegsausbruch herbei 
(Nachr. Gött. Ges., 1924, S. 28). Dies Schreiben Phi- 
lipps jedoch ist einige Monate vorher abgesandt, gleich 
nachdem Philipp die Flotte gegen Perinth geführt 
hatte. Eingehend stellt P. den Zweck des Schreibens 
heraus: es ist ein diplomatisches Kunstwerk, ein 
Meisterstück der Kriegspropaganda. Von einer Über- 
arbeitung durch Anaximenes kann keine Rede sein. — 
(63) F. Hiller von Gaertringen, Antoninus ? M. Fraenkel 
gab in seinem Korpus der Argolis zwei Bruchstücke 
heraus, die hier als zusammengehörig festgestellt und 
eingehend behandelt werden (Nr. 948 und 1534). Der 
Stifter in Epidauros wird vermutungsweise als An- 
toninus (163 n. Chr. Geb.) bezeichnet (Pausan., II 
27,6). Vgl. RE. X 666, 335. Dazu vgl. ’Apy. Acattov 
VII 1921/22, 10 f., 69 ff. Die Is. wird erneut abgedruckt. 
— (69) A. Körte, XAPAKTHP. Die Geschichte des 
hochinteressanten Wortes wird eingehend dargestellt. 
Die Übertragung auf das ethische Gebiet wird 319 
in den H Or yapaxtijpes des Theophrast gefunden, 
während es der Theophrast-Schüler Menander fiir die 
individuelle Eigenart eines einzelnen Menschen ge- 
braucht hat, wie es scheint, zuerst frg. 72 Kock aus 
der Komödie Arrephoros: &vöpös yapaxthe Ex Adyou 
yvogllerau. (Vgl. Ter., Heaut. 384.) Das Willens- 
element ist dem griechischen Wort yapaxrnp durchaus 
fremd geblieben! — (87) J. Geffeken, Antiplatonika. 
G. verfolgt höchst lehrreich die Gegnerschaft gegen 
Sokrates und vor allem gegen Plato durch die Zeiten 
des Altertums. G. beginnt mit der Zeit Platos selbst 
und führt die Gegner vor, besonders den Aristoxenos 
behandelt er genauer. Mit dem 2. Jahrh. n. Chr. Geb. 
endet der Aufsatz. — (110) F. Klingner, Über zwei 
Szenen des Plautinischen Pseudolus. I. Über I 5: 
Diese Szene wird eingehend betrachtet; das Problem 
ist, ob sie eine Handhabe bildet, den Pseudolus des 
Plautus in Bestandteile zweier griech. Komödien auf- 
zulösen. Die Betrugsabsicht gegen den Alten wird als 
eine unorganische Einlage seitens des Plautus er- 
wiesen. Der lateinische Bearbeiter hat aus der folge- 
recht aufgebauten griechischen Szene das wirksame 
Motiv der frechen Überrumpelung des Alten zu früh 
gebracht. Der Schluß des Stückes mit der Behandlung 
der beiden Ankündigungen in Szene 1, 5 weist 
zwingend auf die ursprüngliche Einheit der Szenen- 
teile hin. K. behandelt noch die Verse 530ff., die 
wieder eine angeblich plautinische, unzutreffende Be- 
merkung (utrumque 530; istaec 531) enthalten. 
II. Ferner untersucht K. eingehend dic Szene I 3, die 
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Begegnung des Calidorus und Pseudolus mit Ballio: 
sie ist zweifelsohne aus einer anderen griechischen 
Vorlage hier eingelegt und hat die hierher gehörige 
griechische Szene verdrängt. — (140) R. Heinze, Fides. 
Vgl. den Thesaurus u. Rh. Mus. LXXI (1916) 187 ff. 
(Fraenkel). H. sucht noch klarer ins Licht zu stellen, 
was das Wort und seine Anwendung über römisches 
Wesen lehren kann. Fides ist das im Menschen, was 
seine gegenüber einem anderen eingegangene Bindung 
oder Verpflichtung zu einer sittlichen Bindung macht 
und so das Vertrauen des andern begründet. Der 
umfassende Aufsatz gibt reiche Belehrung und greift 
am Schlusse auch auf die griechische totic über. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften 


Aretino, Leonardo Bruni, Humanistisch- philosophische 
Schriften. Mit einer Chronologie seiner Werke und 
Briefe. Hrsg. u. erl. von Hans Baron. Leipzig 
und Berlin 28: D. L. N. F. 6 (1929) 17 Sp. 819 f. 
Die Edition entspricht allen Ansprüchen, die 
billigerweise an eine geistesgeschichtlicher Forschung 
dienende Quellenpublikation gestellt werden soll- 
ten.“ A. v. Martin. 

Bernhard, O., Uber Badewesen und Hygienisches auf 
griechischen und römischen Münzen. Bern 28: 
Num. Lit.-Bl. 46 (1929) 284/85 S. 2329. Inhalts- 
angabe. ` 

Bickermann , E., Speusipps Brief an König 
Philipp. Text, Übersetzung, Untersuchungen. Leip- 
zig 28: D. L. N. F. 6 (1929) 25 Sp. 1199. Anerkannt 
von Ernst Meyer. 


Böhm, Benno, Sokrates im achtzehnten Jahr- 
hundert. Studien zum Werdegange des modernen 
Persönlichkeitsbewußtseins. Leipzig 29: D. L. 
N. F. 6 (1929) 25 Sp. 1189 ff. ‘Die rein historischen 
Feststellungen und Ergebnisse behalten auf jeden 
Fall ihren außerordentlichen Wert.’ Ausstellungen 
macht Chr. Janentzky. 

Bourguet, Emile, Le Dialecte Laconien. Paris 27: 
D. L. N. F. 6 (1929) 20 Sp. 946 f. ‘Sehr lesbare und 
lesenswerte Einführung, sodann 44 ausgewählte 
Inschrifttexte mit sachlichem und sprachlichem 
Kommentar, endlich Ausführungen über den tsa- 
konischen Dialekt.” F. Hiller v. Gaertringen. 


Collart, Paul, Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
D. L. N. F. 6 (1929) 17 Sp. 799 ff. “Die sehr sorg- 
faltige und ergiebige Erklärungsarbeit' rühmt 
Fr. Zucker. 

Duft, J. Wight, A literary history of Rome in the 
silver age from Tiberius to Hadrian. London 27: 
D. L. N. F. 6 (1929) 19 Sp. 896 f. In gutem Sinne 
popular.’ W. Kroll. 

Eichler- Kris, Die Kameen. Publikation aus den Kunst- 
historischen Sammlungen in Wien. Band II, be- 
schreibender Katalog. Wien 27: Num. Lit.-Bl. 46 
(1929) 286/287 S. 2353 f. Vorbildlich. Fr. Dwor- 
schak. 
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3 Enoch or The Hebrew Book of Enoch. Ed. a. transl. 
for the first time with introd., comm. a. crit. notes 
by Hugo Odeberg. Cambridge 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 22 Sp. 1033 ff. “Eine der bedeutend- 
sten Erscheinungen der alttestamentlichen und 
spätjüdischen Wissenschaft.’ J. Hempel. 


Furlani, Giuseppe, La religione babilonese e assira. 
Vol. I. La divinità. Bologna 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 25 Sp. 1181 f. Ist recht geschickt zusammen- 
gestellt und verwertet die bekannten primären 
und sekundären Quellen ziemlich vollständig.’ Br. 
Meißner. 

Gluek, Nelson, Das Wort hesed im alttestament- 
lichen Sprachgebrauche als menschliche und 
göttliche gemeinschaftsmäßige Verhaltungsweise. 
Gießen 27: D. L. N. F. 6 (1929) 17 Sp. 795 f. Wert- 
voller Beitrag zur frömmigkeitsgeschichtlichen Arbeit 
am Alten Testament.’ K. Galling. 


Goldmann, Emil, Beiträge zur Lehre vom indo- 
germanischen Charakter der etruskischen Sprache. 
Tl. I. Heidelberg 29: D. L. N. F. 6 (1929) 23 Sp. 
1089 ff. ‘Man kann die Hauptresultate nicht anders 
als ablehnen, aber V. hat viele Einzelheiten besser 
und richtiger als seine Vorgänger beleuchtet.’ 
S. P. Cortsen. 


Hommel, Hildebrecht, Heliaia. Untersuchungen zur 
Verfassung und Prozeßordnung des athenischen 
Volksgerichts, insbesondere zum Schlußteil der 
’Adnvalov zorela des Aristoteles. Leipzig 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 18 Sp. 856 ff. Die fleißige, von ge- 
sundem Urteil getragene Darstellung ist das beste 
Hilfsmittel zur Orientierung.’ K. Latte. 


Itineraria Romana. Vol. I: Itineraria Antonini Au- 
gusti et Burdigalense. Ed. Otto Cuntz. Leip- 
zig 29: D. L. N. F. 6 (1929) 26 Sp. 1235 ff. Die 
Grundlage für die Benutzung und die Beurteilung 
der Uberlieferung ist jetzt so sicher, wie sie den 
Umständen nach sein kann.“ Fr. Koepp. 


Klose, O., und Sllber, M., Juvavum. Wien 29: Num. 
Lit.-Bl. 46 (1929) 283 S. 2322. Besprochen von 
Koblitz. | 

Kraus, F. F., Die Münzen Odovacars und des Ost- 
gotenreiches in Italien. Halle 28: Num. Lit.-Bl. 
46 (1929) 286/287 S. 2344 ff. Inhaltreiches, ge- 
diegenes Werk, das wohl auf Jahrzehnte hinaus 
auf dem Gebiete der ostgotischen Miinzforschung 
führend bleiben wird.’ F. Stephan. 

Löwy, Emanuel, Die Anfänge des Triumphbogens. 
Wien 28: D. L. N. F. 6 (1929) 20 Sp. 956 ff. “Trotz 
Einschränkungen bietet L.’s Aufsatz einen äußerst 
wertvollen Beitrag zur Geschichte der römischen 
Kunst.’ G. A. S. Snyder. 

Margolis, Max L., und Marx, Alexander, A history of 
the Jewish people. Philadelphia 27: D. L. N. F. 6 
(1929) 19 Sp. 890 f. Zeichnet sich durch eine klare 
und wohl umrissene Darstellung aus. Die apolo- 
getische (jüdische) Tendenz tritt nicht übermäßig 
hervor.’ G. Kittel. 
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Meillet, A., Esquisse d'une histoire de la langue latine. 
Paris 28: D. L. N. F. 6 (1929) 17 Sp. 805 ff. ‘Geist- 
und ideenreich.’ R. B. Hofmann. 


Menes, Abram, Die vorexilischen Gesetze Israels im 
Zusammenhang seiner kulturgeschichtlichen Ent- 
wicklung. Gießen 28: D. L. N. F. 6 (1929) 25 
Sp. 1177 ff. ‘Trotz aller Ausstellungen dankt für 
die vielseitige Anregung’ E. Sellin. 

Mercer, Samuel A. B., An Egyptian grammar with 
chrestomathy and glossary. London 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 25 Sp. 1185. ‘Wird sich im Unter- 
richt als eine brauchbare Unterlage erweisen.’ 
H. Bonnet. 

Meritt, Benjamin Dean, The Athenian calendar in 
the fifth century. Based on a study of the detailed 
accounts of money borrowed by the Athenian state. 
Cambridge 28: D. L. N. F. 6 (1929) 22 Sp. 1060 ff. 
‘Bedeutsamer Fortschritt des Buches, das eine 
Fülle schwierigster Fragen mit spielender Leichtig- 
keit gelöst hat,’ rühmt W. Kolbe. 

Noack, Ferdinand, Triumph und Triumphbogen. 
Leipzig 25/26: D. L. N. F. 6 (1929) 20 Sp. 960 f. 
“Weitausgreifend.’ G. A. S. Snyder. 


Patsch, Carl, Beiträge zur Völkerkunde von Süd- 
europa. III. Die Völkerbewegung an der unteren 
Donau in der Zeit von Diokletian bis Heraklius. 
1. TI. Bis zur Abwanderung der Goten und Taifalen 
aus Transdanuvien. Wien und Leipzig 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 19 Sp. 925 f. ‘Gediegen.’ J. Weiß. 


v. Poehlmann, Robert, Geschichte der sozialen Frage 
und des Sozialismus in der antiken Welt. 3. A., 
durchgesehen u. um e. Anh. vermehrt von Fr. 
Oertel. München 25: D. L. N. F. 6 (1929) 20 
Sp. 961 ff. Daß V. die Darstellung P.s nicht einer 
gründlichen Nachprüfung und Umarbeitung unter- 
zog’, bedauert W. Kolbe. 


Randall-MacIver, David, Italy before the Romans, 
Oxford 28: D. L. N. F. 6 (1929) 25 Sp. 1203 f. ‘Ein 
ähnlich gedachtes deutsches Buch gibt es nicht. 
Die vorwiegende Empfindung dem V. gegenüber 
ist die des Dankes.“ F. v. Duhn. 

Richter, Georg, Textstudien zum Buche Hiob. 
Stuttgart 27: D. L. N. F. 6 (1929) 19 Sp. 889 f. 
Meist abgelehnt von J. Begrich. 


Rodenwaldt, Gerh., Archäologisches Institut des 
deutschen Reichs 1829—1929. Berlin 29: Num. 
Lit.-Bl. 46 (1929) 286/287 S. 2342 f. Anschaulich. 

Rogge, Christian, Der Notstand der heutigen Sprach- 
wissenschaft. Eine Einführung in die Psychologie 
des sprachschaffenden Menschen. München 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 22 Sp. 1039 ff. Im allgemeinen 
abgelehnt von A. Debrunner. 


Schadewaldt, Wolfgang, Der Aufbau des Pindari- 
schen Epinikion. Halle28: D. L. N. F. 6 (1929) 23 
Sp. 1092 ff. Fordert durch seine Einseitigkeit sowie 
durch den anspruchsvollen Ton zum Widerspruch 
heraus, die Hauptergebnisse hält für sowohl richtig 
als wertvoll’ A. B. Drachmann. 
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Scharff, Alexander, Ägyptische Sonnenlieder. Übers. 
u. eingeleitet. Berlin o. J.: D. L. N. F. 6 (1929) 26 
Sp. 1234. ‘Kann den größeren Kreisen, die sich 
für die alten Ägypter und ihre eigenartige Kultur 
und Denkweise interessieren, empfohlen werden. 
H. O. Lange. 

Schlayer, Clotilde, Spuren Lukans in der spani- 
schen Dichtung. Heidelberg 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 20 Sp. 947 f. ‘In gut lesbarer, mit reichlichen 
Belegen versehener Darstellung ausführlich und 
überzeugend dargelegt.” Ausstellungen macht A. 
Zauner. 

Tacitus, Publius Cornelius, Germania. Hrsg., übers. 
u. m. Bemerk. vers. von Eugen Fehrle. 
München 29: D. L. N. F. 6 (1929) 21 Sp. 998 ff. 
Meist anerkennend bespfochen von Fr. Koepp. 

Tacitus, Germania, übers. von Georg Ammon. 
2. A. Bamberg 27: D. L. N. F. 6 (1929) 21 Sp. 997. 
‘Ist zu einer Art von Kompendium der deutschen 
Altertumskunde geworden, was über seinen eigent- 
lichen Zweck hinausgeht.“ Fr. Koepp. 

Tacitus, Germania, übers. von Wilhelm Capelle. 
Jena 29: D. L. N. F. 6 (1929) 21 Sp. 997 f. Inhalts- 
angabe von Fr. Koepp. 

Taeger, Fritz, Tiberius Gracchus. Stuttgart 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 18 Sp. 866 ff. Abgelehnt von E. Hohl. 

Viereck, Paul, Philadelpheia. Die Gründung einer 
hellenistischen Militärkolonie in Ägypten. Leipzig 
28: D. L. N. F. 6 (1929) 24 Sp. 1159 ff. Auch für 
den Fachmann wertvoll.’ Fr. Zucker. 

Vocos, Gérassimos, Esquisses grecques. Paris 27: 
D. L. N. F. 6 (1929) 22 Sp. 1044 f. ‘Mehr ein Hym- 
nus als eine der wissenschaftlichen Kritik unter- 
liegende Darstellung.’ Fr. Pfister. 

Walsdorff, Friedrich, Die antiken Urteile über Pla- 
tons Stil. Bonn 27: D. L. N. F. 6 (1929) 24 
Sp. 1146 f. Erreicht ein größeres Verständnis der 
typischen Unterschiede im Ethos.’ Ausstellungen 
macht B. Snell. 

Weinreich, Otto, Studien zu Martial. Literar- 
historische und religionsgeschichtliche Untersuchun- 
gen. Stuttgart 28: D. L. N. F. 6 (1929) 25 Sp. 1186 f. 
‘Hat einen Bezirk der römischen Poesie von seinem 
speziellen Studiengebiete aus aufgehellt.“ W. Kroll. 

Wenger, Leopold, Aus NovellenindexundPapyrus- 
wörterbuch. I. Bericht über den Stand der Arbeiten 
am Novellenindex. II. "Aypaso; in den Rechts- 
quellen. München 28: D. L. N. F. 6 (1929) 26 
Sp. 1259 ff. Tiefgründig.“ M. San Nicolo. 

Yahuda, A. S., Die Sprache des Pentateuch in 
ihren Beziehungen zum Ägyptischen. I. Buch- 
Berlin und Leipzig 29: D. L. N. F. 6 (1929) 20 
Sp. 937ff. ‘Sehr bedeutungsvolles Buch, auch 
wenn man schließlich zu einem vollständig anderen 
Resultate kommt, als dem V. offenbar vorschwebt.’ 
E. Sellin. 
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gewandt, da es sich hier um die Entstehung, nicht um 
die Richtigkeit der Wörter handelt, lesen wir bei 
jenem. 

So scheint es mir denn durchaus möglich, ja wahr- 
scheinlich, daß Platon von Demokrits Sprachtheorie 
Kenntnis gehabt und sie mit Kritik, soweit es seine 
ganz verschiedene Weltanschauung zuließ, in die seine 
aufgenommen hat. Was Epikur mit Platon gemein 
hat, könnte von Demokrit stammen. 

Nachdem Platon die Beziehungen der Sprachlaute 
(Buchstaben) auf die Erscheinungen erörtert hat, 
stimmt ihm Kratylos bei (428 C): elte map’ EvOuvqp0- 
vos ininvoug Yevöuevos, celte xal AN tig Moüoa 
nara oe évovon &Ieinder. Wer Platon kennt, merkt, 
daß er damit auf einen Gewährsmann hindeutet. 
Euthyphron kommt für diese Lehre von der Sym- 
bolik der Laute nicht in Frage; aber die Inspiration 
kennen wir, wenn auch in anderer Beziehung, als 
demokritisch. Stammt also auch diese Lautdeutung 
von dem Abderiten? Nach fr. 19 hat dieser von den 
Sprachlauten (oroıyeia) gehandelt, möglicherweise in 
gleichem Zusammenhange wie Platon. Das ist natür- 
lich ganz unsicher, nicht aber die grundsätzliche 
Übereinstimmung der beiden großen Denker in ihrer 
Ansicht von der Entstehung der Sprache und dem 
Wahrheitsgehalt der Wörter. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt 


Mittellateinisches Lesebuch. Eine Auswahl aus 
der mittellateinischen Literatur in Deutschland von 
Paul Alpers. 2. verb. A. Gotha 29, Leopold Klotz. 
XVI, 100 S. 8. 2 M. 80. 

Johannes Overbeck, Antike Jagd. München o. J., 
Ernst Heimeran. 39 S. 8. 65 Pfennig. 

P. Terenzio Afro, I due fratelli (Adelphoe) Tradu- 
zione di L. Arata. [Le commedie di Terenzio, tradotte 
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col testo a fronte.] Torino etc. 29, G. B. Paravia e C. 
VIII. 115 S. 8. 8 L. (in Turin 7 L. 50). 

Siegfried Hafner, Die literarischen Pläne Ciceros. 
Coburg 28, Coburger Tageblatt. VIII, 118 S. 8. 

Memoirs of the American Academy in Rome. 
Volume VII. Rome 29, American Academy. 226 8. 
21 Taf. gr. 4. 

Erich Bethe, Wissenschaft und Staat. [Rektor- 
wechsel an der Universität Leipzig am 31. Oktober 
1927. S.19—33.] Leipzig o. J., Alexander Edel- 
mann. 8. 

Religionsgeschichtliches Lesebuch. 2. erw. A. 12. 
Franz Rolf Schröder, Die Germanen. — 13. Wolfgang 
Krause, Die Kelten. Tübingen 29, J. C. B. Mohr. 
VI, 77. VI, 46 S. 8. 3 M. 80, in Subskr. 3 M. 40. 
2 M. 50, in Subskr. 2 M. 20. 

Dizionario epigrafico di Antichità Romane di 
Ettore de Ruggiero. Iudaea — Iudex. Fasc. 4. (S. 129 
bis 160.) Roma 28, Soc. An. Editrice Sapientia. 4 L. 

Vilh. Lundström, Undersökningar i Roms topo- 
grafi. [Svenskt Arkiv för Humanistiska Avhand- 
lingar. II.] Göteborg 29, Eranos' förlag. VI, 138 S. 8. 
6 kr. 

Kenneth Scott, Octavian’s propaganda and Antony's 
de sua ebrietate. [Repr. fr. Class. Phil. XXIV S. 133 
bis 141.] 

Basil Augustine Stegmann, Christ, the „man from 
heaven“. A Study of 1 Cor. 15, 45—47 in the Light 
of the Anthropology of Philo Judaeus. Diss. Washing- 
ton 27, Cath. Univ. of America. XVI, 104 S. 8. 

Alexander Turyn, Studia Sapphica. [Eus suppl. 
vol. 6.] Leopoli 29, soc. phil. Pol. 108 S. 8. 12 schw. Fr. 

Xenia Bonnensia. Festschrift zum fünfundsiebzig- 
jährigen Bestehen des Philologischen Vereins und 
Bonner Kreises. Bonn 29, Friedrich Cohen. 168 S. 8. 
7 M. 50. 

Heinrich Schäfer, Die Leistung der ägyptischen 
Kunst. [Der Alte Orient. 28, Heft 1/2.] Leipzig 29, 
J. C. Hinrichs. 54 S. 4 Taf. 8. 3 M. 


ANZEIGEN. 


Das beste Englisch 
wird in Kent gesprochen! 


Oebildetes englisches Ehepaar nimmt deutsche Damen und Herren in seinem 
Privathaus in der Nähe des Meeres auf. Unterricht täglich in englischer Kon- 
versation, Literatur, Oeschäftskorrespondenz usw. Preis 84/ - per Woche inkl. 
Unterricht. Beste deutsche Referenzen. 


H. E. Latimer, Sunny Corner, West Cliff Road, Broadstairs, Kent, England. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in Thür. 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


AUG 1 9 1929 


~-PRILOLOGISCHE WOCHENSCHRIET. 


HERAUSGEGEBEN VON 


F. POLAND 
(Dresden-N. 8, AngelikastraBe 7). 


Die Abnehmer der Wocheaschriit erhalten die ,, Bibliotheca 
> philologica classica“ zum Vorzugspreise. 2 


Literarische Anzeigen 
und Beilagen 


werden angenommen 


Preis der 
Inserate und Beilagen 
nach Ubereinkunft. 


Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 


49. Jahrgang. Leipzig, 3. August. 1929, Ne. 31. 
Inhalt. 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 
Aphthonii Progymnasmata ed. H. Rabe (Am- 92 Ph. J. Kukules, H povayh Geodobhn (Soyter) . 949 


mon 
Ovide, Héroides par H. Bornecque et M. 


Prévost (Levy) )))) 
E. Retherts Karten und Skizzen aus der Ge- 
schichte des Altertums (EnBlin) ...... 941 
Kleinasiatische Forschungen. I, 2 (Gustavs). 942 
O. Klose und M. Silber, Iuvavum (Lamer) . 945 
F. R. Schröder, Altgermanische Kulturpro- 
bleme (L. Schmidt). ........... 945 
Die 1 in Geschichte und Gegenwart. 
2. A. I. II (Thomsen). .......... 947 


Rezensionen und Anzeigen. 
Aphthonii Progymnas mata edidit Hugo Rabe. 
Accedunt Anonymi Aegyptiaci, Sopatri, aliorum 
fragmenta. Leipzig 19261), Teubner. XXXII, 
79 8. 8. 3 M. 60, geb. 4 M. 60. (Gedruckt mit Unter- 
stützung der Notgemeinschaft.) Rhetores Graeci 
Vol. X. 

Teubners neues Corpus der Rhetores Graeci hat 
an Hugo Rabe den tatkräftigsten Förderer; auf 
seine Verdienste hat U. von Wilamowitz-Moellen- 
dorff bei der Göttinger Philologenversammlung 
1927 nachdrücklich hingewiesen; Wilh. Schmid 
gedenkt in seiner neuen Ausgabe der sog. Aristei- 
desrhetorik (Rhet. Gr. Vol. V) der wirksamen 
Beihilfe Rabes, den er mit Recht als Codicum 
Graecorum indagator oculatissimus feiert. Als 
solcher hat sich dieser neu bewährt in der vor- 
liegenden kritischen Ausgabe der Progymnasmata 
des Aphthonios und des von ihm selbst entdeckten, 
dazu gehörigen Kommentars des Bischofs Jo- 
hannes von Sardes (9. Jahrh., vgl. u.). In diesen 
beiden Volumina, X und XV, der Rhetores Graeci 
haben wir Musterleistungen der „Editionstechnik“. 
Wir befassen uns zunächst mit dem Aphthonios- 
bändchen. 

In der ersten der einleitenden Partien — die 
Überschrift „Praefatio“ oben am Rand faßt sie 
zusammen —in A.Decodicibus, wird gedrungen 


1) Besprechung wegen längerer Krankheit verspätet. 
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und doch klar der handschriftliche Bestand des 
fünfteiligen Hermogeneskorpus dargestellt, viel- 
fach im Anschluß an frühere besondere Unter- 
suchungen, wie Rhein. Mus. 62 [1907] „Aus Rhe- 
toren-Handschriften‘ oder 67 [1912]; dabei wird 
auch offen gestanden (p. IV), daß R. seit seiner 
Hermogenesausgabe seine Ansicht über den Wert 
der zwei Hauptklassen der Hss, P(arisini) und 
V(aticani), geändert habe. Zur P-Klasse gehören 
Pa = Paris. 1983 saec. X—XI, Pc = 2977 saec. 
XI; zur V-Klasse: Ve = Urb. 130 saec. XI, Ba = 
Basil. 70 saec. XI, Ac= Ambr. 523 saec. XI. Zu 
diesen kommt noch der wertvolle Ph = Paris. 
3032 saec. X (nach Omont XI). Trotz vieler Feh- 
ler biete V den treueren Text; dies wird an gut 
gewählten Beispielen bekräftigt, so der falsche 
Zusatz 16, 19 J xxAdv in P oder 36, 1ff. bei Niobe 
die Änderung des Maskulins rexövrwv (V Ph) in 
das Feminin texovedv (P) mit entsprechender 
Fortsetzung. 

Die rhythmischen Klauseln von der Form 
unterstützt, inden Beispielen des Aphthonios be- 
obachtet: von x ~~ 828, von X.~. ~ 128, 
ohne Rhythmus nur 5%, während Libanios die 
rhythmischen Klauseln wenigstens nicht anstrebt; 
in den theoretischen Darlegungen (methodos) be- 
achtet sie auch Aphthonios nicht so streng wie in 
den exempla; eine geflissentliche Umrhythmisie- 
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Mitteilungen. 
Platons Kratylos und Demokrit'). 


Proklos berichtet in seinem Kratyloskommentar 
(55 B 26 Diels Vors.), Demokrit habe durch den Hin- 
weis auf mehrdeutige (roXdonu«), gleichbedeutende 
(icdppona), umgenannte (nerwvuu«, Diels “ verdruckt: 
ungenannte) Wörter und unbenannte (vovuu«) Dinge 
zu beweisen gesucht: röxn (Oecet) xal od obe ta 
dvéuata (elva). Der Neuplatoniker war also nach 
Diels’ gewiß richtiger Deutung der Ansicht, Demokrit 
habe durch diese vier &rıyeipnuara den konventio- 
nellen Ursprung der Sprache erweisen wollen. Aber es 
fragt sich, ob diese Ansicht richtig ist. Proklos hat 
kaum noch Schriften des Abderiten gelesen. Echt 
sind wohl nur die Benennungen jener vier Wortarten, 
die ihm wahrscheinlich zugleich mit der Deutung ihres 
Zweckes überliefert waren. Die Bedeutung des Gegen- 
satzpaares gvatc—Qéct¢ schwankt bekanntlich seit 
der Sophistenzeit; bald bezeichnet es den Gegensatz 
von ans — bba (vduoc, vgl. Aristot. 173a 9ff. und 
a 29f.), bald den natürlichen und konventionellen 
Ursprung. Demokrit hat ihn fr. B 9 im ersteren Sinne 
und zwar als vóu — éte7 (= @Andela) verwandt. Und 
daß er auch hier nicht den natürlichen Ursprung der 
ersten Lautgebilde bestreiten, sondern den unsicheren 
Wahrheitsgehalt der Wörter in den entwickelten 
Sprachen darlegen wollte, läßt sich wahrscheinlich 
machen. Um zu erklären, wie Pythagoras die Natur- 
wahrheit der Namen verstanden habe, führt Pr. unter 
Übertragung platonischer Gedanken auf ihn aus: Die 
Dinge der Erscheinungswelt seien &y@Xuara der Ver- 
nunftsideen, die Namen aber Nachahmungen jener; 
die Ideen entsprängen aus der Vernunft, die Namen 
aus der Seele. Nun wissen wir aber gerade von Demo- 
krit, daß er (fr. B 142) die Wörter ayaauata pwvn£vra 
genannt hat, und Olympiodor, dem wir diese Nach- 
richt verdanken, beruft sich auf ihn wie auf Platons 
Kratylos zum Beweise, daß die Wörter vor alters 
(Ac) t) natürlich entstanden seien. Dieser scheinbare 
Widerspruch löst sich, wenn wir annehmen, daß Demo- 
krit die Wörter zuerst auf natürliche Weise als Wir- 
kungen der Dinge auf unsere Seele und somit als deren 
Abbilder entstehen, dann aber durch zufällige und 
konventionelle Änderungen entstellt und den Dingen 
entfremdet sein ließ. Dies ist wenigstens der Stand- 
punkt Epikurs, der gewiß wie in seiner Ethik, Rechts- 
und Kulturtheorie, so auch in seiner Sprachphilosophie 
von Demokrit beeinflußt ist. Wenn Proklos meint, 
Epikur lehre wie Kratylos die póc der Wörter, 
Demokrit und Aristoteles wie Hermogenes leugne sie, 
so hat er die Meinung aller drei nur halb erkannt. 
Gerade Aristoteles urteilt von der Natur der Sprache 
genau so wie Epikur und nach meiner Ansicht Demo- 
krit. Im Anfang von II. &punv. (16, 3) sagt er nämlich, 
* Ev TH pov av Ev TH Quy] Na οn aduBorx, 
und wie die Buchstaben nicht bei allen Völkern die- 
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selben seien, so auch nicht die Sprachlaute. Aber die 
(Menschen), bei denen diese Lautzeichen zuerst (rpo- 
rg) entständen, die hätten alle dieselben seelischen 
Erlebnisse, und schon die Gegenstände, deren Gleich- 
nisse (6uormuata) diese Seelenerregungen seien, seien 
dieselben. Ich brauche nicht darzulegen, wie diese 
Lehre der Epikurs von dem natürlichen, d.h. psycho- 
logischen Ursprunge der ersten Sprachlaute ent- 
spricht. Aber die obußoAa, oxueta, HOH stimmen 
andererseits mit den &y&Auara Demokrits überein. C. 2 
fährt nun Aristoteles fort: Ovou x. . . goth Qov, 
onuavtixh K Y auvOnxnv, und erklärt das letztere: 
dr ꝙ e v TaV dvoudtwv O E EN, AAA’ Otavy yéevyTat 
( pov) cbpBorov, nel SynAodal yé m xal ol 
k&ypdppator vdoor olov Onpluv, dv ovdév stny 
övoua. Also die unartikulierten Laute der ursprüng- 
lichen Menschen wie der Tiere, die natürlich entstehen, 
bedeuten auch etwas (sind Lautgeberden), aber die 
Wörter der artikulierten Sprache sind konventionelle 
Zeichen. Auch dies letztere lehrt Epikur genau so, und 
man darf das gleiche nach obigem für Demokrit 
voraussetzen, den Aristoteles vielleicht berücksichtigt 
hat l). 

Während also Proklos Demokrit (und Aristoteles) 
nur zum Teil richtig zu denen rechnet, die wie Hermo- 
genes im Kratylos die Wörter auf Ubereinkunft be- 
ruhen lassen, stellt ihn Olympiodor a. a. O. mit Platon 
im genannten Dialog zusammen, da er die Wörter wie 
die Götternamen als &yaAyatx pwvntvra bezeichne. 
Und ich glaube mit Recht; ja Platon hat vielleicht 
des Abderiten Theorie, wenn auch mit Kritik, be- 
rücksichtigt. 

Der Kratylos handelt bekanntlich über die 6p0677% 
òvóuatwv, d.h. über den Wahrheitsgehalt der Wörter. 
Schriften gleichen Titels oder Inhaltes werden von 
den Sophisten Protagoras (74 A 24—26) und Prodikos 
77 A 11 und 16) erwähnt, auch von Platon selbst im 
Kratylos (und Euthydem). Demokrit hat nach K. 
Reinhardts wahrscheinlicher Vermutung im Mıxpös 
dı4xocuog in Verbindung mit seiner Kulturphilosopie 
den Ursprung und die Entwicklung der Sprache er- 
örtert. Aber über den Wahrheitsgehalt der Wörter 
mag er auch in llepl "Oynpou 9 dp0vemel yg xal yAwaotov 
gehandelt haben; denn dpQoexety entspricht der 
6c067r¢ Övoustov. Homer wird er als großen Wort- 
schöpfer gefeiert haben, wie das fr. A 21 zeigt, in dem 
er auch wie in fr. 17 und 18 seine göttliche Natur und 
Inspiration hervorhebt. Daß er hier auch den wahren 
Sinn seiner scheinbar dunklen Wörter (Y. ot) auf- 
zuklären suchte, schen wir aus B 22 und A 101 (II“ 
S. 35, 27, vgl. A 135 II“ S. 42, 26). 

Platon ist sicherlich zur Abfassung seines Kratylos 
durch eine Schrift seines Lehrers über diesen Gegen- 
stand veranlaßt worden. Er läßt den Herakliteer 
aufs hartnäckigste die Ansicht vertreten, die Wörter 
enthüllten die wahre Natur der Dinge, d.h. ihr ewiges 


1) Wäre Demokrit nicht der Urheber dieser geist- 
vollen, ganz modernen Sprachtheorie, so müßte 
Aristoteles, nicht wie bisher Epikur, dafür gelten. 
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. Werden. Es ist unglaublich, daß Platon ihm die Lehre 
untergeschoben habe, und er muß sie nach Platons 
Andeutung in einer Jugendschrift vertreten haben. 
Wenn dieser ihn durch Sokrates umstimmen und 
Sokrates die Hoffnung aussprechen läßt, jener werde 
noch zur rechten Einsicht kommen (440 D), so hat sich 
dies, wie Platon wußte, nicht erfüllt. Wenigstens 
glaubte er nach Aristoteles (52, 4) zuletzt, nichts 
mehr sagen zu dürfen, sondern bewegte nur den Finger, 
offenbar weil das Ding sich schon verändert habe, ehe 
er es mit dem an sich richtigen Namen bezeichnen 
konnte. Hermogenes dagegen vertritt die entgegen- 
gesetzte Meinung, die Wörter seien nicht „wahr“, da 
sie auf Übereinkunft (ouvOnxn, duoroyta, vóuoc, £606 
383 D) beruhten. Nach 433 E sagen das viele andere, 
unter denen man wohl die obengenannten Sophisten 
verstehen darf. 

In unserem Dialog soll nun Sokrates, d. h. will 
Platon zwischen diesen beiden Standpunkten ent- 
scheiden. Ich hebe nur das für unsere Frage Wichtige 
heraus. Platon verteidigt zuerst die „Wahrheit“ der 
Wörter im Sinne des Kratylos durch einen Schwall 
höchst fragwürdiger, z. T. wohl entlehnter Etymolo- 
gien und mit jener Ironie, die nicht erkennen läßt, wo 
der Scherz aufhört und der Ernst anfängt. Aber 
schließlich tritt dieser zutage. Sokrates bekennt sich 
zu der Ansicht, daß die Wörter nicht ganz auf Will- 
kür beruhen (397 A), wenn auch die röyn bei ihrer 
Bildung eine Rolle spielt (394 E). Sie sind Nach- 
ahmungen (uunuare 423 A ff., 430 A ff., el Vg 
431 D u. ö.) der Dinge, sie ahmen aber nicht Äußeres, 
sondern ihr Wesen (ovata, pvatg 424 A) nach, und zwar 
wie die Gemälde durch Farben, so die Wörter durch 
Laute. In höchst geistreicher Weise sucht er zu zeigen, 
wie gewisse Sprachlaute bestimmte Vorstellungen 
erwecken. Aber er schränkt auch diese Behauptung 
sogleich ein. Bekanntlich läßt er der Erscheinungswelt 
gegenüber keine wirkliche Erkenntnis, sondern nur 
eine &a, eine Wahrscheinlichkeit (eix06) zu, und 
so betont er auch hier mit der in solchen Fällen 
immer wiederkehrenden Wendung (428 A): oùðèv Av 
layupicatuny ay . Dann: zwar das Vorkommen 
von Synonymen beweist nichts gegen die Richtigkeit 
der Wörter; denn sie können jedes in seiner Weise 
(393 D) das Wesen des Gegenstandes bedeuten (393 D). 
Aber wie es gute und schlechte Bilder gibt, so kann 
es auch gute und schlechte Lautnachahmungen geben 
(429 B ff.); sie bezeichnen im besten Fall das Ding nur 
xat tò uvv (435 C). Vor allem die Wörter sind 
z. T. im Laufe der Zeit durch Zusätze und Tilgungen 
so entstellt, daß sie ihren ursprünglichen Sinn nicht 
mehr zu erkennen geben (Lautverschiebung, 393 D), 
daß sie oft Laute von entgegengesetzter Wesenheit 
vereinigen (434 Cff.), ja jedes Wort jeder Sache an- 
gepaßt werden könnte (414 D). Und so kommt es nun 
zu einer Theorie, die in bewundernswerter Weise der 
modernen Sprachwissenschaft vorgreift. Er unter- 
scheidet nämlich (421 D, 433 D ff.) me@7a dvöuara und 
bo rep, die aus ihnen zusammengesetzt sind. Jene 
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gehören einer Ursprache an, die vielleicht Griechen 
und Barbaren gemeinsam war (421 D). Sie lösten die 
Geberdensprache ab (422 E) und waren wie diese un- 
mittelbar verständlich, da sie, der Ansicht des Kra- 
tylos entsprechend, nach Möglichkeit das Wesen der 
Dinge wiedergeben, wenn auch nicht nur deren ewigen 
Fluß. Die aus ihnen zusammengesetzten, aber ent- 
stellten jüngeren Wörter dagegen sind nicht mehr 
Abbilder der Dinge und daher nicht aus sich verständ- 
lich; ihr Gebrauch beruht deshalb, insoweit ist die 
Ansicht des Hermogenes richtig, auf Übereinkunft 
(2805, duoroyta, auvOyxn 434 E ff.). 

Endlich: die Wörter vermitteln keine wirkliche 
Erkenntnis. Denn sie sind im günstigsten Falle Ab- 
bilder der Sinnendinge, die ihrerseits auch nur solche 
der Ideen (der del Svta) sind. Die aber werden nicht 
durch die Wörter, sondern durch die Begriffe erkannt 
(438 Dff.). 

Unzweifelhaft stimmt dieser Standpunkt Platons 
mit dem Demokrits, wie wir ihn oben ermittelt haben, 
in den Grundzügen überein. Auch dieser betrachtet die 
Wörter als Abbilder (& ) der Dinge, aber als 
unsichere wegen ihrer Synonymie usw. Daher beruht 
ihre Geltung nicht auf vow, sondern auf vos 
(Bears). Und auch die Sinnendinge selbst geben nur 
eine dunkle Erkenntnis, der Verstand allein eine echte 
(B 11). Aber auch im einzelnen scheint mancher Ge- 
danke bei Platon auf Demokrit zu weisen. Wie schon 
gesagt, entspricht das Thema des Dialogos Ilept 
òvoudtwv Spßötnros dem zweiten Titel der Demokrit- 
schrift 26a Ilepl öpoerelnc, und dessen erster Ilept 
“Oungov legt es nahe, daß Demokrit hier Homer wie 
Platon (391 D) als großen Sprachschöpfer gefeiert hat. 
Auch hebt dieser öfters, in unserem Dialog allerdings 
etwas ironisch, die göttliche Eingebung und Be- 
geisterung hervor, die Demokrit als wahre Quelle der 
Dichtkunst und namentlich an Homer (B 21) erkennt. 
Den Einwand gegen die ọúotç der Wörter, den Demo- 
krit auf die Synonymie gründet, bekämpft, wie ge- 
zeigt, Platon. Und wenn dieser (423 A) als Beispiel 
der Geberdensprache anführt: El... ro GV. 
éBovrAdueOa & MO, Nponev Av mpdg Tov OUSavov THY 
7etpa, so könnte man vermuten, daß das fr. B 30 Tüv 
Aoytov (sprachfähigen ?) avdparwv 6ALyoı avatelvavtes 
Tas yelpac évtadOa, oÙ viv hepa xaAgouev... in dem- 
selben Zusammenhange gestanden hat. Dazu kommen 
einige auffallende Ubereinstimmungen mit Epikur. 
Er lehrt (Br. 1 475) ganz wie Platon, tà òvópata 
EE & He un Oe Ge. yevéobat, sondern ꝓbœt; batepoyv 
dé norvasc (0a, avvOqxy) teOHvar. Wie Platon 
(425 D) es abweist, die Sprachschöpfung auf Götter 
ex machina zurückzuführen, so Diogenes v. Oinoanda 
fr. X c III, 4. Und genau wie Platon spottet dieser 
III 11ff und Lukrez V 1039ff. über die vermeintliche 
bewußte Erfindung der Wörter. Wie hätten jene Wort- 
schöpfer, sagt Platon, das Wesen der Dinge erkennen 
und benennen können, da doch ihre Erkenntnis auf 
den Wörtern beruhen soll. Wie hätten sie ohne Worte 
Wortschöpfer sein können. Dasselbe, etwas anders 
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rung des Aphthoniostextes ist in den Hss nicht 
festzustellen. Den Hiatus meidet Aphthonios 
nicht; man wird ihn schon um der Klausel willen 
beibehalten in Fällen wie u elxörws (p. 15, 9). 
Die in den Codd. schwankenden Überschriften 
der 14 Progymnasmata — 6p0¢ ~ rept — rühren 
nicht von Aphthonios selbst her, sind aber von R. 
eingesetzt (mit epi); mepl o ,,, nepi 
Ndorcoutag und rept Beoewg haben handschriftliche 
Grundlagen. Von PV Ph werden alle Lesarten 
erster Hand mitgeteilt. Die Aufzählung der Aus- 
gaben (etwa 70) außer der Editio princeps 1508 
(Aldina) nach den Orten Amstelodami bis Wratis- 
laviae läßt wenigstens die starke Verbreitung der 
„Vorübungen“ nach Raum und Zeit erkennen. 
In dem für Überlieferungsgeschichte und die 
Tätigkeit der Kommentatoren wichtigen Ab- 
schnitt B De Aphthonii Progymnasmatum 
memoria (p. X—XXII) werden die Scholia P 
(in Pa Pc), die auch Variae lectiones wie Akzente 
u. ä. berücksichtigen, datiert: nicht vor dem 
9. Jahrh.; vgl. Felten, Nicolai Prog. p. XV. Der 
Bischof Johannes von Sardes (I) schrieb seinen 
von R. neuaufgefundenen Kommentar um die Mitte 
des 10. Jahrh.; aber nach Praef. (1928) zum Sard. 
p. XVII nicht nach 850. Die mit dem Sardianer 
meist übereinstimmenden Scholien des Lauren- 
tianus 60, 15 saec. XI weisen nach R. auf eine ge- 
meinsame Quelle. Gut hundert Jahre nach dem 
Bischof Johannes schrieb Johannes Doxapatres 
seinen Kommentar; er beruft sich auf einen 
Antonius, auf den Sardianer und sehr oft auf 
Geometres, der vom Sardianer nicht genannt 
wird, den nach R. Doxapatres selbst ausder großen, 
auch von den Scholien II (in PR u. a.) benutzten 
Sammlung kennt; von diesem Geometres sind 
noch keine Hss bekannt. In dem groBen Sammel- 
kodex W = Vindobonensis phil. graec. 130 saec. 
XIII—XIV hat R. an drei Stellen am Rande 
Verse beigeschrieben gefunden, in denen Geo- 
metres bekämpft wird (s. Praef. zu Io. Sard. p. VII). 
Text und Kommentar mit den Lemmata gehen, 
wie sonst, auch bei Joh. v. Sard. vielfach aus- 
einander. Sehr wenig kümmert sich um den Wort- 
laut der Bearbeiter (retractator), vielleicht aus 
dem 6. Jahrh. (Zeit des Grillius), der in dem wert- 
vollen Codex Ph verewigt ist: er schaltet frei nach 
pädagogisch-didaktischen Gesichtspunkten. 
Über die Exempla des Nikolaos aus dem 
5. Jahrh., der bei Walz einen breiten Raum ein- 
nimmt (I 266—420), der nach Felten (und Rabe) 
die Progymnasmata des Aphthonios nicht be- 
nutzt hat und der von der Folgezeit nur als 
brauchbarer Kommentar zu Aphthonios fort- 
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erhalten wurde, läßt sich nach R. (p. XIV) ein 
Urteil erst fällen, wenn die Hss verglichen und die 
Geschichte der einschlägigen Sammlungen er- 
forscht ist; Claus Peters, der sich diesem Arbeits- 
feld gewidmet hatte, wurde ihm durch den Welt- 
krieg entrissen. Nicht lange nach Nikolaos wurde 
das fünfteilige Corpus Hermogenianum (5./6. 
Jahrh.) geschaffen, mit den Progymnasmata des 
Aphthonios an der Spitze; die Progymnasmata 
des Hermogenes seien doapN) xal SvcAnnta, weil 
anapaderyudtiota; in den Vorschulen genoß 
Aphthonios in seiner praktischen Art schon 
kanonisches Ansehen; zahllose Progymnasmata 
des 5. und 6. Jahrh. haben ihn ausgeschöpft, vgl. 
Brzoska RE I 2797ff. und Nicolai Prog. p. 1 F: 
TOMGY Övrwv THY ovvteOyxdtwv téyvaç ovdéev 
<Er’> Loti evdpetv wo elneiv; ähnlich schon 
Quintil. Prooem. I 1. Aus solchen mag auch Moses 
Chorenazi, der Verfasser einer Geschichte von 
Armenien, sein Buch ,,Die Chrie“ zusammen- 
gestoppelt haben; vgl. Christ, Griech. Lit. II® 
S. 1100. In dem Sammelwerk Geoponika (10. 
Jahrh.) scheint Aphthonios eher in einer Uber- 
arbeitung (Klauselrhythmus!) als im Original 
benutzt zu sein. Zur Textgestaltung bieten die 
Rhetoriken der byzantinischen Zeit wenig; neu 
ist die Mitteilung eines Satzes des Plotinos (aus 
Cod. Vat. gr. 1692 B saec. XIII) über die Völlerei 
(LapdavaraAros) p. XX sq.; mehr über den Ge- 
danken (nach Olympiodor ?) und das d / - 
Onvaı Praef. Sard. p. XXIII. 

Im Etymologicum Magnum wird Aphthonios 
erwähnt mit „els tà mooyupvaouata tic Önropt- 
Is. Wie Aphthonios den Hermogenes verdrängt 
und die Umgestaltung des wertvollen Theon be- 
wirkt hat, ist bei R. knapp angegeben. 

Über Leben und Schriften des Aphtho- 
nios — die lateinische Schreibung Apthonius 
wird nicht berührt — aus Antiochia in Syrien 
läßt sich wenig ermitteln; der Brief seines Lehrers 
Libanios an ihn vom Jahr 392 (XI p. 189F) zeugt 
nur von Aphthonios’ idealer Strebsamkeit und 
seiner vielseitigen literarischen Tätigkeit (moAAd 
vod pet); über Phasganios und Eutropios s. 
Brzoska RE I 2797ff.; über seine pdfor und 
erat läßt sich vielleicht noch mehr ermitteln 
(P. XXV); seine SAT werden von Photios zu- 
sammen mit denen des Sophisten Eusebios und 
Maximos genannt; ob dieser Eusebios mit dem 
von Grillius (S. 27, 6 Martin) angeführten Euse- 
bius, der den Begriff commoditas aus Cicero selbst 
anders erklärte als Quintilian, identisch ist, müßte 
durch Aufhellung der Wechselbeziehungen zwi- 
schen griechischer und römischer Rhetorik am 
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Ausgang des Altertums noch geklärt werden. 
Einen bestimmten Ansatz der Jahre zwischen 
354 und 394, in denen Aphthonios den Libanios 
gehört hat, wagt R. nicht; die Beschreibung des 
Heiligtums (Serapeion) und (NB. Text!) der Burg 
von Alexandrien p. 38 sqq. R. zeige den Zustand 
vor 390. 

Bezüglich der Quellen des Aphthonios (p. 
XXV sqq.) warnt R. mit Recht, aus einzelnen 
Anklängen Benutzung zu statuieren und die üppige 
Schultradition in Wort und Schrift zu unter- 
schätzen; das gelte auch für Theon (Zeit des 
Augustus?) und Hermogenes; selbst die ziemlich 
zahlreichen Parallelen in den Progymnasmata des 
Libanios und des Aphthonios (xat& Tup&vvou, 
böyos PiAtrrov u. a.) beweisen nach R. nicht, 
daß der Schüler die Schriften des Lehrers aus- 
geschrieben hat; über die Beispiele vgl. Brzoska 
a. a. O. Einiges mag der von praktischen Ge- 
sichtspunkten geleitete Aphthonios selbst aus- 
gedacht haben — ob zuerst die Scheidung von 
Eyxauıov und yo, von Avaoxeun und xata- 
oxeun? —, aber das meiste war Gemeingut, auch 
die Beispiele. Auf einige Unebenheiten in der An- 
lage der Schrift, in der uEBodog und weréty, macht 
R. mit Doxapatres und anderen Scholiasten (p. 
XXIX sq.) aufmerksam. 

Eine willkommene Beigabe zu Aphthonios 
sind (S. 52ff.) die: Artium fragmenta Pro- 
gymnasmaticorum qui ante aetatem By- 
zantinam fuerunt. 

So ein Fragment aus Oxyrynchos, das in Kate- 
chismusform — vgl. Cic. part. or. — die Chrie 
(yox) und die Erzählung (dinynux = dunymaors) 
behandelt, nicht nach dem dritten christlichen 
Jahrhundert. In dem Cod. Vat. gr. 901 saec. XIII 
wird wegen der Abfolge der Progymnasmata 
neben Theon auch Harpokration genannt; 
Suidas erwähnt von Harp. nur Ilept reyvng ón- 
roptejc und Iep? ide, dagegen schreibt er dem 
Epiphanios u. a. auch IIlpoyuuvaouare zu (p. 54); 
ebenso dem Minukia nos (unter Gallien), die Me- 
nandros kommentierte. Außer einer téyvy 
Önropich und ue rt haben ferner Progymnas- 
mata verfaßt Onasimos aus Kypros oder Sparta, 
Ulpianos aus Emesa, Paulos aus Tyros. Be- 
deutender erscheint Sirikios aus Neapel in Pa- 
lästina, vgl. Nicolai Prog. p. 28, 7F of repl Ztol- 
xıov, Schüler des unter Domitian in Nikomedien 
lehrenden Andromachos (fragm. S. 55f.) und (um 
431) Syrianos, der auf seine Prog. in seinem 
Kommentar zu Hermogenes verweist. 

Die bedeutenden Fragmente des Sopatros 
(um 500) sind alle durch Johannes von Sardes 
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erhalten (vgl. Index [1928]: achtmal genannt); 
aber wie dem Theon verdankt Joannes Sard. auch 
dem Sopatros weit mehr, als die Zitate besagen. 
Ein anderer Kommentator des Hermogenes, 
Ioannes Siculus (p. 57), führt ebenfalls den 
Sopatros neben Theon an bezüglich der Frage, 
wie sich eine eigentliche Hypothesis von ähn- 
lichen Progymnasmata (&vaoxeun und xata- 
oxeun) unterscheide. Nach dem Kommentar des 
Joannes Sardianus zu Aphthonios werden 8 päd- 
agogisch-didaktische wertvolle Abschnitte aus So- 
patros mitgeteilt (S. 59—69: nb, H. 
XOLYÒG TÓTNOS, TÒ NPÒ TOU TTPAYUATOS, EN 
(and die releurig xal and TÜV er Thy Te- 
Aeummv) OSO, Stapoea Eyrwulou xal OS. 
Was die Textgestaltung in der Ausgabe 
anlangt, so hat man den Eindruck peinlicher 
Akribie in der Angabe der handschriftlichen Les- 
arten, selbst der korrigierten und radierten, und 
eine durchaus sachkundige Wertung der Vari- 
anten. Das Material nachzupriifen werden wohl 
wenige in der Lage sein. Ich habe nur einige Par- 
tien des Ma = Monac. graecus Nr. 327 nach- 
gelesen, den auch R. eingesehen hat, wie die 
meisten vor das 15. Jahrh. fallenden Hss; vgl. 
Rhein. Mus. 63 [1908] S. 524, Rh. Mus. 67 [1912] 
S. 353. R. datiert ihn saec. XIII et XIV; eine 
Bleistiftbeischrift (von Kz.) setzt ihn nach den 
Wasserzeichen ins XIV. Jahrh. Ich habe auch hier 
R.s Zuverlässigkeit bestätigt gefunden. Wir lesen 
poc uúðou, Sp0¢ Senynuatoc, pos xpelas wie in 
anderen Hss; manches ist sogar doppelt geschrie- 
ben, so fol. 107 5p0¢ &yxwulou, erst schwarz, dann 
rot von anderer Hand; zu p.3,5, wo Ma Atyynu, 
tÒ xatà bd in roter Tinte bietet und dahinter 
Spayatixdv in schwarzer, beachte Rabes Apparat: 
Spauatixdy Ve Ba; om. PAc; p. 7, 2 hat Ma deut- 
lich &nopaveeat; 7,7 tò post we wie Ba, m 2 Ve. 
Keine Beachtung verdienen Schreibweisen wie 
d oder vex& im Ma. Wie schwer oft zu entscheiden 
ist, mag man 2. B. an 3, 3 sehen: Aperol 52 nyh- 
uatos Tescapes‘ capyvera,cuvtoula, muBavdrnyg xal 
Ó ray dvoudtwv &IAnvıouös; das von P und einem 
Teil von V (= Ve Ba) gebotene técoapec fehlt in 
Ac; es fehlt auch in dem Lemma des Johannes von 
Sardes (p. 19, 25 R); vermissen würde es kaum 
jemand; aber die Lemmata des Io. Sard. weichen 
auch sonst mehrfach vom Wortlaut des Aphthonios 
ab, und der auf Jugendliche eingestellte Lehrton bei 
Aphthonios spricht für téooapes; die Klausel bleibt 


Oder der Sprachgebrauch: 21, 6elpnrar....Ex tod 
P Ph, m. 1 Ve, aber & ò tov Ba Ac; auch Ma hat 
an. Oder dow . . toooUtov bzw. tocovto bei Ver- 
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gleichungen z. B. p. 32, 1lsq., p. 33 zweimal; 
wiederholt auch beim Sardianer. Die p. 43, 2 
von P Ba gebotene Variante xal tò rap&Aoyov 
für xal tò c di hat auch der Sardianer p. 259 
9/10 im Lemma und in seiner Erklärung. 

Die Verbesserungen seiner Vorgänger hat 
R. umsichtig verwertet; p. 9, 16 würde ich mit 
Finckh ôç ’Idaxnolav U els Eyeyévnto dem 
. . . Iöweng ... vorziehen; p. 30, 11 mit Spengel 
eine Lücke hinter Epépovto annehmen. Daß R. 
selbst fast auf jeder Seite seine bessernde Hand 
angesetzt hat, braucht nicht besonders hervor- 
gehoben zu werden; vgl. z. B. p. 48, 11 <mapa thy 
clonvnvy > mapa, oder p. 60, 20 xuvdg <tod Td 
xptac pépovtos mapa Tov notauòy >; vgl. Sard. 7, 1; 
oft bringt er im Apparat ansprechende Vorschläge, 
so z. B. p. 28, 3. 32, 1. 63, 8 und 11. 

Viel hat er auch für die Erklärung getan, 
nicht bloß durch Nachweise der Klassikerstellen, 
sondern auch durch zahlreiche Parallelen, nament- 
lich aus den übrigen Rhetoren, die R. souverän 
beherrscht, schließlich oft auch durch Angabe 
der neuen Literatur. 

Über Formen und Schreibweisen — wie wet- 
otyxetoay p. 25,18 oder tatv Suetv Suoruylarv 
p. 28, 19 oder & Frew (statt kor) p. 12, 5 — ist 
nichts Besonderes zu sagen; das attixdv čĝoç 
scheint gewahrt, wie sein Kommentator, der 
Sardianer, öfters anmerkt; bei diesem lesen wir 
p. 64, 20 R &v tus Exatvécete, während R. bei Aph- 
thonios 8, 19 mit Ve Ac &v ttc ématécer bei- 
behält. 

Die beiden Register, ebenso geschickt wie 
sorgfältig zusammengestellt, ermöglichen ein be- 
quemes Ausschöpfen der wenig gelesenen Schriften: 
I. Index nominum, darunter auch TI, Addwv 
Io, Mayvn(o)oa, IIe; am Schluß des Index 
Trag. fragm. adesp., rıves, oi raAatol. In dem reich- 
haltigen Index rhetoricus p. 73—79 stehen 
bei wichtigeren Termini auch die Originaldefini- 
tionen: Eyxwmyıov Adyog éxBetixds Tv Trposdvrwv 
Xx“AGY; mit Recht sind stilistische Bemerkungen, 
besonders über Synonyma, wie evoeBic (gegen- 
über Gott) und Sctov aus Sopatros p. 66, berück- 
sichtigt. Nennenswerte Druckfehler sind mir nicht 
aufgefallen; p. XVIII duobis locis übersieht man 
leicht. 

Sollte mancher ‚‚Großzügiger‘‘ wähnen, es sei 
hier zu viel Fleiß und Gelehrsamkeit aufgewendet 
an einem rhetorischen corpus vile, der vergegen- 
wärtige sich, daß es in der Wissenschaft, nament- 
lich in der philologisch-historischen, überhaupt 
nichts,, Kleines“ gibt. Dann ist hier für das Stu- 
dium der Rhetorik, des Schulbetriebs im mutter- 
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sprachlichen Unterricht, der Arten des ‚deutschen 
Aufsatzes ') ein „Schulautor“ in exakt wissen- 
schaftlicher Bearbeitung geboten, der mit seinen 
14 „Vorübungen“ oder „Ubungsweisen“ über 
tausend Jahre einen unverkennbaren Einfluß 
geübt hat, selbst auf Universitäten, den seine ihm 
zeitlich näher stehenden Fachgenossen immer 
wieder empfahlen (so Cod. Ma fol. 20°), sogar im 
elegischen Versmaß (II p. 77 und 127 W.): 

Et cow bnropiwng plrog róðos Eurece OH, 

Mn cé ye yuuvacın ’AypBovloıo AON. 

Regensburg. Georg Ammon. 


3) Erinnert sei an: Richard Volkmann, Über 
Progymnasmen und ihre Verwendbarkeit für den 
deutschen Unterricht auf Gymnasien. Eine päd- 
agogisch-literarische Studie. Stettin 1861, 104 S. 


Ovide, Héroides. Texte établi par Henri Bornecque 
et traduit par Marcel Prévost. (Collection des 
Universités de France.) Paris 1928, Société d’édition 
„Les Belles Lettres“. XXIII S., 158 Doppels. u. 
7 S. 20 fr. 

Wir sind in Deutschland an modernen kri- 
tischen Ausgaben der carmina amatoria Ovids 
nicht reich, ja es darf sogar ohne Übertreibung 
gesagt werden, uns fehlt hier nahezu alles. Nach 
den verheißungsvollen Ansätzen, die Sigmund 
Tafel gemacht hatte, ist wieder alles ins Stocken 
geraten, und der von Vollmer, Herm. 52, 1917, 
453ff. aus Tafels Nachlaß zusammengestellte kri- 
tische Apparat zu den Remedia ist infolge unzu- 
reichender Kenntnis der jüngeren Textzeugen, die 
auf alle Fälle untersucht werden müssen, leider 
völlig provisorisch geblieben. Vollmer selbst ist 
sich darüber nicht im unklaren gewesen. Da fast 
das gesamte Material, das sich sonst in Tafels 
Nachlaß gefunden hat, bereits in seiner ausge- 
zeichneten Dissertation von 1910 über die Über- 
lieferungsgeschichte der carmina amatoria ver- 
arbeitet ist, muß die Arbeit für die dringend not- 
wendige neue Ausgabe von Grund auf gemacht 
werden. Es ist beschämend, muß aber einmal ganz 
rückhaltlos ausgesprochen werden: Wir wissen 
überhaupt kaum, wie die Amores, die Ars und 
in den jüngeren Hss die Remedia überliefert sind. 
Denn die wenigen Angaben, die in den Vorreden 
der Ausgaben und in Bornecques vor ein paar 
Jahren gedruckten neuen Kollationen — über diese 
wird im nächsten Jahresberichte iiber Ovid einiges 
zu sagen sein — stehen, sind so knapp und zum Teil 
einander so widersprechend, daß sich überhaupt 
kein Bild ergibt. Wir sind, ich kann das aus 
genauer Kenntnis des Sachverhalts sagen, muß 
mich aber mit dieser Andeutung begnügen, von 


bin. 
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der Erfüllung dieses Wunsches leider noch sehr 
weit entfernt. Für die Medicamina und die 
Heroiden steht die Sac'ıe dank der fleißigen und 
sorgfältigen Arbeiten von Kunz und Sedimayer 
und der Einzelausgaben Sedlmayers und Palmers 
wesentlich besser, und wir sind hier in der Lage, an 
einen neuen Herausgeber gesteigerte Ansprüche 
stellen zu können. Ich muß sagen, daß es Bor- 
necque nicht gelungen ist, alle Ansprüche und Er- 
wartungen zu befriedigen, mit denen jeder nach 
den Leistungen der Vorgänger ohne weiteres an 
die Ausgabe herantreten wird. 

Zunächst die Einführung. Erfreulich ist, daß 
die Echtheit des Sapphobriefes und der drei Brief- 
paare XVI—XXI nicht bestritten wird. Die Ent- 
stehung der Doppelbriefe wird sicherlich mit 
Recht wesentlich später angesetzt als die der 
eigentlichen Heroinenbriefe, in denen auf S. VIII 
entgegen den Anschauungen der meisten Ovid- 
forscher sogar das früheste Werk des Dichters 
gesehen wird. Aber gleich bei der Besprechung der 
chronologischen Fragen verwickelt sich der Her- 
ausgeber in Widersprüche. S. VI sagt er: „II est 
donc vraisemblable que ces six dernières pièces 
ont été composées en 6 ou 7 de notre ère“. S. VII 
heißt es: „Nous avons été amenés à situer vers 7 
avant notre ère l’edition des Héroides 16—21.“ 
In der chronologischen Übersicht auf S. IX werden 
sie dann 8 n. Chr. angesetzt. Daß die Metamor- 
phosen ,,ont paru entre 2 et 8“, dürfte eine gegen- 
über tr. I 7, 37 und III 14, 21f. schwer zu recht- 
fertigende Behauptung sein; daß sie bereits teil- 
weise in Rom bekannt waren, ist etwas, was mit 
dem Erscheinen nichts zu tun hat. Auch die An- 
schauung, daß zwischen den beiden Ausgaben der 
Amores ein Zeitraum von 10 Jahren (14—4) liegen 
und zwischen 12, dem vermeintlichen Erschei- 
nungsjahre der Medea, und 4 nichts veröffent- 
licht sein soll, kann ich mir nicht zu eigen machen. 
Der Hauptirrtum dabei scheint mir die Ansetzung 
der zweiten Ausgabe der Amores vor der Ars I. II, 
den Medicamina, der Ars III und den Remedia zu 
sein. Wie umstritten und zweifelhaft diese chrono- 
logischen Fragen sind, ist ja allgemein bekannt; 
vgl. Jahresber. d. Phil. Ver. zu Berlin 47, 1921, 
100f. und Burs. 200, 1924. II 42f. Die Beziehungen 
zwischen den Heroiden und dem Arethusabriefe 
des Properz, der, ich weiß nicht warum, auf 
S. XII! nach Müllers Ausgabe zitiert wird, be- 
urteilt B. recht vorsichtig, neigt aber schließlich 
dazu, wie Pohlenz Beeinflussung des Properz 
durch Ovid anzunehmen. Bei der Beurteilung der 
Heroiden arbeitet er viel zu stark mit dem Begriff 
der Ethopoiia und der Gattung der Suasoria. 
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Nach dem, was Heinze, Ovids elegische Erzählung 
69ff. über Ovid und die Rhetorik (vgl. Burs. a. a. 
O. 38) gesagt hat, und nach den speziellen Bemer- 
kungen Rands, Ovid and his influence 18ff., hätte 
er das nicht tun sollen. 

Bei der Gestaltung des kritischen Apparates 
finde ich leider nicht alle Ergebnisse der modernen 
Forschung berücksichtigt. Es ist ja nichts Neues 
und von den Berichterstattern oft hervorgehoben 
worden, daß die Ausgaben, die in dieser Samm- 
lung erscheinen, auf wissenschaftliche Voll- 
ständigkeit und letzte kritische Durcharbeitung 
des betreffenden Autors nicht durchweg An- 
spruch machen, aber eine gewisse Gleichmäßigkeit 
muß wenigstens erstrebt und erreicht werden. Es 
genügt z. B. auf keinen Fall, wenn 1, 2 nihil mihi 
rescribas attamen; ipse veni im Apparat außer 
der Diskrepanz von G und E nur Bentleys Ver- 
mutung tu tamen notiert und Housmans Vor- 
schlag (The Class. Quart. 20, 1926, 207) ignoriert 
wird. Daß 19 (20), 221 Coryciis nymphis in G 
richtig steht und es der Verschlimmbesserung 
Carthaeis (van Lennep) nicht bedarf, hat Kalli- 
machos Ox. Pap. 1011, 56 gelehrt. Bei B. steht 
Carthaeis ruhig weiter im Text. B. kennt nach einer 
Bemerkung in der Vorrede S. XV Przychockis 
Abhandlung Ovidius Graecus, Paridis epistula 
a Thoma Trivisiano in Graecum conversa, Krakau 
1921, aber im Apparate wird nicht eine einzige 
Variante aus der Vorlage der Hs des Thomas 
Trivisianus angeführt, obwohl vielleicht sogar 371 
die Lesart sumere bellum in den Text gehört; 
vgl. Magnus Woch. 1922, 847 ff. | 

Diese Beobachtungen führen zu der Frage 
nach der Konstituierung des Textes. Außer den 
bekannten Hss P (Parisin. 8242), G (Guelferbyt. 
extrav. 260) und E (Etonens. Bl. 6. 5) und den 
Schedae Vindobonenses (V) ist besonders für den 
Sapphobrief und die nur aus jüngeren Hss be- 
kannten Stücke des 16. und 21. Briefes eine Reihe 
anderer Zeugen herangezogen worden, wenn auch 
nicht in dem Umfang wie bei Sedlmayer. In dem 
Verzeichnis der Hss muß es auf S. 1 bei P natürlich 
heißen: 2, 14—4, 47; ferner fängt diese Hs nach 
Sedlmayers ausdrücklicher Angabe bereits 4, 104, 
nicht erst 105 wieder an. Die Bezeichnung p = editio 
princeps 1471 ist mißverständlich, da die Romana 
und die Bononiensis in diesem Jahre erschienen 
sind; aus dem Siglum ist wohl zu schließen, daß 
die erste gemeint ist. 

Nun der Text selbst. Kritischer Grundsatz 
ist: Allein P hat den „Originaltext“ (?) erhalten; 
wenn P fehit, kommt G, der nach B. gegen Sedl- 
mayer, Proleg. crit. ad Ovidi Her. 13 von zwei 
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Händen geschrieben ist, in Frage, außerdem ist 
G zu beachten, wenn, wie es reichlich unbestimmt 
heißt, „ses leçons concordent avec celles d'autres 
manuscrits“. Ähnlich wird der Etonensis ein- 
geschätzt, nur stammt er aus einer Vorlage, die 
der des Guelferbytanus an Wert wesentlich nach- 
steht. 

Der Herausgeber neigt sehr, m. E. viel zu sehr, 
dazu, an Textschäden zu glauben, die durch Aus- 
fall von Versteilen, Umstellungen und Einfügung 
unechter Verse entstanden sind. Als Beispiel greife 
ich den Medeabrief heraus. Ehwald hat bier, 
um von dem Eingangsdistichon abzusehen, nur 
die beiden Verse 103f. ausgeschieden, und auch 
sie schwerlich mit Recht. B. glaubt, daß 65 nur 
die Worte orat opem Minyis in den Text gehören 
und der zweite Teil des Verses ausgefallen sei, d. h. 
auch in P steht nach seiner Meinung eine un- 
ovidische Ergänzung. Wie verträgt sich diese An- 
nahme mit der in der Einführung geäußerten An- 
schauung über P und den „ Originaltext“? Ferner 
stellt er 112. 111. 110 um — offenbar aus Gründen 
strengerer Logik und daher bei Ovid durchaus 
nicht nötig — und streicht das Distichon 131f. 
201 ist übrigens mit Damstés Konjektur arduus 
aries statt aureus sicherlich nicht in Ordnung ge- 
bracht. Um noch ein Beispiel anzuführen: im 
Laodamiabrief — so statt der besseren von Eh- 
wald gesetzten Form Laudamia — wird das Ein- 
gangsdistichon trotz Vahlen gestrichen, ebenso 
59f. mit Damsté (warum eigentlich ?), 63f. mit 
Palmer, 74f. (nach Ehwalds Verszählung), die in 
P und G fehlen, werden nicht einmal im kritischen 
Apparat erwähnt, 80f. werden wieder mit Palmer 
herausgeworfen, 163f. mit Sedlmayer. 140 wird 
aus P wieder Dardanaque arma aufgenommen, 
während in G und den anderen richtiger — auf 
Prop. IV 3, 44 ist öfters hingewiesen worden, und 
die Stelle kann wirklich trotz ihrer nicht genauen 
Übereinstimmung als Stütze dienen — barbaraque 
arma steht; ein Hinweis auf Gudemans Bemer- 
kung Woch. 1921, 188 wäre hier am Platze ge- 
wesen. Nein, so geht eswirklich nicht, so läßt sich 
keine kritische Ausgabe anlegen. Ich bedauere, 
dieses Urteil abgeben zu müssen, aber wer diese 
Ausgabe wissenschaftlich benutzen will, kann mit 
ihr nichts anfangen, höchstens, daß er die Les- 
arten von P, G und E bequem nebeneinander hat. 

Aber auch hier bleiben, wenn man sich die An- 
gaben näher ansieht, an vielen Stellen beträcht- 
liche Zweifel. Leider ist die Möglichkeit der Nach- 
prüfung für mich im Augenblick sehr beschränkt, 
da ich keine eigenen Kollationen von P besitze. 
Daher kann ich mich nur mit einem gewissen Vor- 


behalt äußern. 3, 132 steht nach Sedimayer in P 
sinumt suls. Sedlmayer hat nach seiner eigenen 
Angabe geschwankt, ob das Zeichen für vel von 
der ersten oder zweiten Hand stammt, und sich 
zuletzt für die erste Hand entschieden; Tafel hat 
diese Entscheidung in einer Notiz, die mir mit 
anderen seiner Papiere zugänglich geworden ist, 
bestätigt. Wie dieses Zeichen an dieser Stelle zu 
erklären sein kann und wozu suls Variante sein 
soll, geht uns im Augenblick nichts an; bei B. 
wird # aber überhaupt nicht erwähnt. Dadurch 
ergibt sich aber von dem, was die Hs hier hat, ein 
vollkommen falsches Bild. Nach Sedimayer hat 
facit 

P 6,100 Se fauet, und zwar nimmt er, wenn auch 
unterVorbehalt, an, daß die erste Hand auch facit 
geschrieben hat, Tafel hat sich ebenfalls für die 
erste Hand entschieden, B. formuliert seine An- 
gabe so: se facit P?, se fauet PI. Ich habe zufällig 
einmal Gelegenheit gehabt, mir aus O. Korns 
Kollation des Parisinus, die später H. Magnus 
besessen hat und die jetzt leider spurlos ver- 
schwunden ist, ein paar Angaben zu notieren. 
Korn und Sedlmayer weichen voneinander stark 
ab (vgl. Magnus, Woch. 1922, 848), und Magnus 
hat die Nachprüfung als notwendig bezeichnet. 
Vergleichen wir nur an ein paar Stellen des Paris- 
briefes (15/16) die Angaben Korns— Magnus hat 
a. a. O. über sie ebenfalls ein paar Mitteilungen 
gemacht, die ich im folgenden gleichfalls benutze 
— und Bs.: 


Korn Bornecque 


1 
24 ni // mirum iur 
159 et es / nudis 
haud? 
169 nec piget //umquam legisse P(!!), elegisse G 
1 
stulte legisse 


a? 

180 deus — 

200 diis potanda:iis po diis potando ohne jede 
i. r. m? nähere Angabe. 

Es hat keinen Zweck, weitere Beispiele anzu- 
führen. Das Ergebnis steht fest: Wir sind leider 
genau so weit, wie wir waren, und die von Magnus 
mit Recht geforderte Nachprüfung ist um nichts 
mehr überflüssig geworden. Es tut mir leid, aber 
ich muß zusammenfassend noch einmal sagen: 
diese Ausgabe bedeutet für uns eine Enttäuschung. 

Berlin- Wilmersdorf. Friedrich Levy. 
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Eduard Rotherts Karten und Skizzen aus 
der Geschichte des Altertums. Erster 
Teil: Zuralt orientalischen und grie- 
o his chen Geschichte. Zweiter Teil: Zur 
römischen Geschichte. Nach der letzten 
(achten) Auflage völlig umgearbeitet und neu 
herausgegeben von EmilNiepmann. Düssel- 
dorf 1927, A. Bagel A.-G. V S. und 19 + 24 Karten 
mit Begleittext, in einem Band, Ganzleinen 12 M. 

Niepmann hat Rotherts Karten und Skizzen 
für die Geschichte des Altertums in der vor- 
iegenden Ausgabe völlig umgearbeitet vorgelegt. 

Er hat dabei den Fortschritten der Altertums- 

forschung Rechnung getragen und auch die 

andere Bewertung längst bekannter geschicht- 
licher Vorgänge und Zustände in ihrer Bedeutung 
für den geschichtlichen Gesamtverlauf zu der 

Neugestaltung des Werkes herangezogen. So ist 

einmal eine Erweiterung des Umfangs nach vor- 

wärts und rückwärts erfolgt durch die Aufnahme 
der Geschichte des alten Orients mit Ägypten 
und Kleinasiens und durch die Ausgestaltung der 

Geschichte des römischen Reiches bis auf Hera- 

klius und das Aufkommen der Araber. Und ferner 

hat N. der Bedeutung des Hellenismus in der 

Neubearbeitung zum Ausdruck verholfen. Eine 

weitere, nicht minder wichtige Änderung liegt 

darin, daß N. das Kriegsgeschichtliche zurück- 
treten ließ, um Raum für das Zuständliche in der 

Geschichte, Staat, Gesellschaft und Wirtschaft, 

zu gewinnen. Die Folge war freilich, da sich alles 

dies vielfach nicht kartographisch darstellen ließ, 
ein starkes Anwachsen des Begleittextes. Doch 
wird man dies eben deshalb begrüßen, weil nur 
so die Neubearbeitung den Forderungen gerecht 
werden konnte, die man an die allseitige Brauch- 
barkeit eines solchen Hilfsmittels stellen wird. 

Wenn dabei an kriegsgeschichtlichen Einzelheiten 

doch manches in den Skizzen beibehalten wurde, 

so z. B. die Schlachten der Perserkriege, so möchte 
man wünschen, daß dann auch die Schlacht bei 

Cannae in ihrer kriegsgeschichtlichen Sonder- 

bedeutung mit aufgeführt wäre! Daß sich N. be- 

müht hat, den heutigen Stand der Forschung in 

Karten und Text zu verarbeiten, spürt man auf 

Schritt und Tritt. Und man wird dem Bearbeiter 

eines so umfangreichen Zeitraumes die gebührende 

Anerkennung zollen. Wo man Einzelheiten anders 

dargestellt wissen möchte, hätte man sich zumeist 

mit der Einzelforschung auseinanderzusetzen, und 

dafür ist in dieser Anzeige nicht der Ort. Daß im 

übrigen die gedrängte Kürze des Textes gelegent- 

lich zu überscharfen Formulierungen geführt hat, 
wird man begreiflich finden. Die Karten sind in 
ihrer gewollten Beschränkung auf das Wesentliche 
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klar und übersichtlich. Mitunter möchte man aber 
doch vielleicht die anderweitig von N. angewen- 
deten Hilfsmittel der Veranschaulichung noch 
mehr ausgenutzt sehen. So würde z. B. auf Karte 5 
des ersten Teiles ,,die Kleinasiaten, ihre Reiche 
und ihre Kultur‘, wo an sich zeitlich fast zuviel 
zusammengedrängt erscheint, eine Pfeilführung 
die Ausdehnung des Hethiterreiches nach Westen 
veranschaulichen können. Und wenn schon, um 
nur noch ein Beispiel zu nennen, auf der letzten 
Karte der Krieg des Heraklius mit Pfeilen ein- 
gezeichnet ist, fragt man sich, warum dann der 
vorhergehende große Angriff der Perser, der zum 
zeitweiligen Verlust Syriens und Ägyptens führte, 
nicht vermerkt ist. Auf die Gefahr hin, in den 
Verdacht der Keinigkeitskrämerei zu kommen, 
muß doch ausgesprochen werden, etwas mehr 
Ausgeglichenheit in der Schreibweise griechischer 
Namen und Worte wäre erwünscht; Ostrazismos 
und Ptolemäos sind häßliche Zwitter. Schade ist 
es auch, daß die Titel und Nummern der Karten, 
wie sie das schöne Inhaltsverzeichnis gibt, nicht 
auf der Rückseite der — zumeist gefalteten — 
Karten erscheint, was das Aufschlagen erschwert. 
Doch das sind Kleinigkeiten. Als Ganzes be- 
trachtet hat die Neuausgabe, wie sie N. geschaffen 
hat, allen Anspruch darauf, als ein Hilfsmittel von 
hohem Wert bezeichnet zu werden. Das Rothert- 
sche Werk hat durch Niepmanns Bearbeitung 
wesentlich gewonnen, und man kann nur wün- 
schen, daß es in der neuen Gestaltung recht 
weite Verbreitung finden möge. 
Marburg a. L. Wilhelm EnBlin. 


Kleinasiatische Forschungen. Herausgegeben 
von Ferdinand Sommer und Hans Ehelolf. Bd. I. 
Heft 2. Weimar 1929, Hermann Böhlaus Nachfolger. 
S. 161—357. gr. 8. 13 M. 

Von den Kleinasiatischen Forschungen, deren 

1. Heft Jahrg. 1928 Sp. 891ff. angezeigt ist, ist 

nun das 2. Heft herausgekommen, das ebenfalls 

einen reichhaltigen und lehrreichen Inhalt auf- 
weist. Nahezu die Hälfte des Heftes wird einge- 
nommen durch die Abhandlung A. Götzes über 

„Die Pestgebete des Mursilis“ (S. 161—251). 

Es ist sehr dankenswert, daß diese Gebete, die 

besonders interessante Einblicke in die Religiosität 

der Hethiter, in ihre Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Gott und Mensch gewähren, hier erst- 
malig umschrieben, übersetzt und ausführlich 
kommentiert sind. Als religionsgeschichtlich be- 
merkenswert mag nur hervorgehoben werden, daß 
bei den Versündigungen Verstöße gegen den durch 
uraltes Herkommen geheiligten Kultus voran- 
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stehen, und daß, ähnlich wie es im Dekalog aus- 
gesprochen ist, die Sünde des Vaters gerächt wird 
an den Nachkommen. In einem der Gebete (II $ 4) 
ist der Entsendung eines hethitischen Prinzen 
gedacht, der in Ägypten die Pharaonen-Witwe 
heiraten und selbst Pharao werden soll. Aus 
einem historischen Texte wußten wir bereits 
davon; hier ersehen wir, daß dieser Prinz unter- 
wegs oder gleich nach seiner Ankunft in Ägypten 
ermordet wurde. 

E. Forrer bricht eine Lanze „Für die Grie- 
chen in den Boghazköi-Inschriften“ (S. 
252—272), da Joh. Friedrich im ersten Hefte der 
„Kleinasiatischen Forschungen“ die Hypothese 
Forrers über das Vorkommen vorhomerischer 
Griechen in den Boghazköi-Texten abgelehnt 
hatte. F. beschäftigt sich eingehend mit den 
Gegenargumenten Friedrichs und sucht ihre Halt- 
losigkeit aufzuzeigen. Beachtenswert ist, was F. 
auf S. 268—272 über das Schicksal von Wörtern 
sagt, die von einem Volke zu einem fremden 
wandern. Es lassen sich da für die sprachliche 
Weiterentwicklung eines solchen Wortes weder 
die Gesetze des gebenden noch die des nehmenden 
Volkes streng anwenden, da das ausgewanderte 
Wort eine Zeit lang heimatlos und der Willkür 
des einzelnen, der es benutzt, anheimgegeben ist. 
Die Gesetzmäßigkeit der neuen Sprache beginnt 
erst, wenn das Wort heimisch geworden ist. Er 
macht dies an den altpersischen, babylonischen 
und griechischen Formen der Namen der Perser- 
könige klar. Diese Erwägung ist allerdings ge- 
eignet, die Einwände Friedrichs zum Teil zu ent- 
kräften. Forrer sagt darüber: „Aus diesen Über- 
legungen und Beispielen geht hervor, daß die 
stille Voraussetzung der Kritik J. Friedrichs, daß 
nämlich die vergleichende Sprachwissenschaft 
über die Wahrheit einer aus anderen Gründen auf- 
gestellten Gleichung entlehnter Worte oder Na- 
men ein negatives Urteil zu fällen imstande 
sei, falsch ist. Ihren Wert für die Erkennung der 
historischen Wirklichkeit hat sie, wenn sie eine 
solche Gleichung als möglich zugeben muß oder 
kann. Wo sie dies aber nicht kann, hat ihr nega- 
tives Urteil nicht den Wert eines Beweises gegen 
die Wirklichkeit der Gleichung. Sie hat dann be- 
züglich des ihr von der sachlichen Forschung er- 
arbeiteten Materials die Aufgabe, daraus neue 
Erkenntnisse für ihre Sprachregeln zu schöpfen 
und den unerklärbaren Rest nach Kräften zu 
verringern.“ (S. 272). 

In dem folgenden Aufsatze Ba ki j ach) ver- 
finstern“! (S. 273—285) wehrt E. Forrer sich 
gegen A. Götze, der diese Wortgleichung für 
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falsch erklärt und saksja(h) mit „ein Omen liefern“ 
übersetzt. F. geht die Belegstellen dieses Stammes 
durch und kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Grundbedeutung „(sich) verdunkeln“ ist, woraus 
Bedeutungen wie „sich verfinstern“ von Sonne 
und Mond, „sich betrüben“ vom Menschen usw. 
abgeleitet sind. Die Schlußbemerkungen, die F. 
an seine Auseinandersetzungen anknüpft, lassen 
uns einen Blick in die Heftigkeit der Polemik tun, 
die bedauerlicherweise zwischen den beiden 
Lagern, in die die Hethitologie zerspalten ist, 
tobt. 

Johannes Friedrich bringt Beiträge „Zum 
hethitischen Irrealis und Potentialis“ (S. 
286—296). Er handelt über die Stellung und die 
Schreibung der Partikel man, welche irreale Sätze 
bildet und bespricht die wichtigsten Belegstellen. 

Paul Kretschmer, „Indra und der hethi- 
tische Gott Inaras“ (S. 297—317) führt die 
schon früher von ihm aufgestellte Behaup- 
tung, daß der Name des indischen National- 
gottes Indra aus dem des hethitischen Gottes 
Inar oder Inaras stamme, näher aus. Inar, 
das man zu & wp stellen kann, bedeutet „Mann, 
Held“. Bei einer Untersuchung des Wesens 
des /naras kommt er zu dem Schluß, „daß die 
Chatti-Indogermanen, wenn wir so denidg. Stamm 
nennen wollen, der mit den Chatti verschmolzen 
ist, eine Version der europäischen Drachenkampf- 
sage mitgebracht haben, in der der Held Inar, der 
Drache Illujankas hieß, und daß diese Sage in 
einen vorderasiatischen Mythus vom Wettergott 
eingefügt wurde, der wohl auch von einem 
Drachenkampf handelte.“ 

Paul Kretschmer bespricht noch „Eine 
neue karische Inschrift (S. 318—320), die 
sich auf einem Bronze-Ichneumon befindet, das 
für die ägyptische Abteilung des Museums an- 
tiker Kleinkunst in München erworben ist. 

B. Landsberger, „Habiru und Lulahhu“ 
(S. 321—334) untersucht die in letzter Zeit 
mehrfach behandelte Frage nach der Bedeu- 
tung von Habiru und nach der Möglichkeit 
der Gleichsetzung von Habiru mit den ‘ibri, 
den Hebriern. Er sieht in den Habiru ,,Frei- 
scharen, die in Ländern mit ungeordneten 
Zuständen selbständig walten, in geordneten 
Staaten dagegen nur unter staatlicher Kon- 
trolle bestehen können“. Aus den Tontafeln von 
Kerkuk, in denen Habiru als Einzelpersonen 
auftreten, ist zu ersehen, daß solche „Personen 
ohne Familienzugehörigkeit“ sich versklaven 
lassen konnten, wenn sie die im alten Orient so 
nötige Anlehnung gewinnen wollten. Gegen die 


945 [No.31.] 


Gleichsetzung mit den ‘tbrt der Bibel macht 
Landsberger eine Reihe von Bedenken geltend. 
Man hat auch durch diese Untersuchung von L. 
den Eindruck, daß dies verwickelte Problem vor- 
läufig überhaupt nicht zu einer klaren Lösung 
gebracht werden kann. 

Am Schluß des Heftes bespricht Ferdinand 
Sommer eingehend Keilschrifturkunden aus Bo- 
ghazköi, Heft XIV— XVII und Emil Forrer, die 
Boghazköi-Texte in Umschrift, 2. Band, II. Heft 
und weist kürzer auf das Corpus Inscriptionum 
Chaldicarum, 1. Lieferung hin. 

Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Olivier Klose und Max Silber, Iu va vum. Führer 
durch die Altertumssammlungen des Museums 
Carolino-Augusteum in Salzburg. Wien 1929, 
Österr. Staatsdruckerei. VIII, 12 S., 74 Abb., 1 Karte. 

Das Büchlein gehört zu jenen kleinen Führern 
des Österreichischen Archäologischen Instituts, 
die man, wie in dieser Wochsch. schon bei Be- 

sprechung von Bändchen derselben Reihe (1925, 

303 Egger, Teurnia; 1926, 1198 Abramic, Poe- 

tovio) geäußert wurde, immer gern zur Hand 

nimmt und durch deren Herausgabe sich das 

Institut ein großes Verdienst erwirbt. Das in dem 

vorliegenden Bändchen geschilderte Museum 

scheint im großen und ganzen zunächst nur das 
übliche Mittelgut und Kleinzeug solcher Lokal- 
museen zu enthalten. Aber bei näherem Zusehen 
findet man doch auch hier Wichtiges, so in der 
keltisch-römischen Bevölkerung auffällig viel 

Leute auffällig hohen Alters; ferner, wichtig für 

die soziale Frage im Altertum (oder in Iuvavum 

irgendwie lokal bedingt?) auffällig viele und 

(relativ) gute Grabsteine von Sklaven, die also so 

viel Geld verdienten, daß sie sich eine würdige 

Grabstätte schaffen konnten. Gut ist die Behand- 

lung der Terrakotten vom Birglstein S. 72ff.; be- 

sonders wichtig ist das Fragment einer astrono- 

mischen Uhr S. 69 und die Bergwerksfunde S. 107, 

auf deren Besichtigung bei der Philologenver- 

sammlung in Salzburg am 25.—28. Sept. 1929 

besonders hingewiesen sei. Der Text des Heft- 

chens ist knapp und klar; zuirgend einem Einwand 
fand ich keinen Anlaß. 
Leipzig. Hans Lamer. 

Franz Rolf Schröder, Altgermanische Kultur- 
probleme. (Trübners Philologische Bibliothek 
Bd. 11.) Berlin und Leipzig 1929, De Gruyter. 
VI, 151 S. 6 M. 

In dem 1924 erschienenen Buche: Germanentum 
und Hellenismus suchte der Verf. nachzuweisen, 

„daß die germanische Religion zu den verschieden- 
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sten Zeiten sehr bedeutsame Einfliisse von Siiden 
und Südosten her empfangen hat; ferner, daß wir 
innerhalb der religiösen Überlieferungen der Ger- 
manen, genauer der Nordgermanen, zwei ganz 
wesensverschiedene Schichten, eine ‚germanische‘ 
und eine hellenistische unterscheiden müssen, und 
schließlich, daß die germanische Religion in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten bei den 
den Mittelmeervölkern zunächst gesessenen Stäm- 
men ihre endgültige oder besser gesagt höchste 
Gestaltung erfahren hat.“ In ihrem Hauptteil 
befaßt sich auch die vorliegende Schrift mit reli- 
gionsgeschichtlichen Fragen, mit dem Nachweis 
fremder Einwirkungen auf die germanische Re- 
ligion. Daß den Erörterungen auf diesem schwie- 
rigen Gebiete sehr viel Hypothetisches anhaftet, 
dessen ist sich der Verf. selbst bewußt; aber als 
Anregungen zu weiterer Forschung sind sie von 
Bedeutung. 

Einige Abschnitte zu Anfang des Werkes be- 
fassen sich mit den von den Rheinlanden und von 
dem südlichen Gotenlande ausgegangenen Kultur- 
strömungen. Die Urheimat der Goten sucht der 
Verf. mit Recht auf dem skandinavischen Fest- 
lande, besonders in Östergötland. Etwas sonderbar 
nimmt sich das gegen Gotland vorgebrachte 
Argument aus, daß auf dieser Insel niemals ein 
Königtum bestanden habe, während die Goten 
nach Jordanes unter einem Könige, der doch 
gewiß nur ein Gaufürst war, aus Scandza aus- 
gezogen seien. Daß die Herrschaft der Goten 
sich bis zum Samlande erstreckt und mit weiterer 
Ausdehnung bis zu den Karpaten bis ins 6. Jahrh. 
(Hreidgoten) hinein bestanden habe, ist sehr be- 
stritten (vgl. Ebert im Elbinger Jahrbuch 1927 
S. 115ff.). Möglicherweise hat man nur Kultur- 
übertragung seitens der im Weichseldelta an- 
sässigen Goten auf die dort von alters her woh- 
nende aistische Bevölkerung anzunehmen. Und 
schwerlich ist es richtig, das alte Lied von der 
Hunnenschlacht auf Kämpfe dieser Goten mit 
den Hunnen zu beziehen. Die vom Verf. nicht an- 
geführte Abhandlung von A. Heusler (Hoops Real- 
lex. II, 574 ff.) scheint mir erwiesen zu haben, daB 
es sich wesentlich nur um die beriihmte Schlacht 
auf den Katalaunischen Feldern handeln kann. 
Die Bemerkung des Verf., daß damals die Hunnen 
die Oberhand behalten hätten, während in jenem 
Liede die Goten als die Sieger erscheinen, ent- 
spricht nicht den Tatsachen. Die Schlacht war in 
Wirklichkeit unentschieden; aber insofern die 
Hunnen den Rückzug antraten, konnten diese als 
die Geschlagenen angesehen werden, wie dies auch 
in einigen Quellen ausgesprochen wird (vgl. meine 
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Geschichte der deutschen Stämme I, 248). Die 
Ansicht R. Muchs (Zeitschrift für deutsch. Alter- 
tum 33 [1889] S. 9ff.), daß unter den Hreidgoten 
die Langobarden zu verstehen seien, ist ganz von 
der Hand zu weisen. Verf. betont mit Recht, daß 
die Tierornamentik nicht als eine originale ger- 
manische Schöpfung angesehen werden kann; er 
glaubt ihren Ursprung im iranischen Zentralasien 
nachweisen zu können. Die Anschauung von einer 
hochentwickelten gotischen Eigenkultur in Süd- 
rußland bedarf überhaupt einer starken Ein- 
schränkung. Die vielerörterte Frage nach dem 
Ursprung der Runenschrift wird zugunsten der 
Rheinlande entschieden (so auch Kluge in dem 
dem Verf. unbekannt gebliebenen Aufsatze in der 
Germania. Röm.-germ. Korr. Bl. III [1919] 
S. 43ff.). Als Vermittler ihrer Kenntnis werden 
die Heruler angenommen, die Verf. mit O. v. Frie- 
sen in Nordschleswig und Fünen wohnen läßt. 
Ich glaube dagegen nachgewiesen zu haben (Bei- 
träge zur Gesch. d. deutsch. Sprache 51 [1927] 
S. 103ff.), daß von Sitzen des Volkes in jenen 
Gegenden keine Rede sein kann, die dort ge- 
fundenen Runeninschriften also den Herulern 
nicht zuzuschreiben sind. Wem die Erfindung der 
Schrift zu danken ist, bleibt vorläufig noch immer 
ungewiß. Gehören die schleswigschen Inschriften 
schon ins 3. Jahrh., dann kommen die südrussi- 
schen Goten nicht in Frage, da deren Reich in 
jener Zeit noch nicht konsolidiert war; aber ihre 
Datierung ist durchaus nicht so sicher, wie ge- 
wöhnlich behauptet wird. 

Die religionsgeschichtliche und germanistische 
Literatur ist dem Verf. gut bekannt, weniger die 
historische. Daß erst Much die germanische Natio- 
nalität der Bastarnen erwiesen habe, ist unrichtig; 
dies hat schon Müllenhoff, Deutsche Altertums- 
kunde II, 108ff., vgl. meine Gesch. d. d. St. I, 
459 ff. u. diese Zeitschrift 1919 Sp. 106ff., getan. 
Daß nicht Cassiodor als der eigentliche Schöpfer 
des ostgotischen Staates in Italien anzusehen ist, 
glaube ich im Histor. Jahrbuch 47 (1927) S. 727ff. 
gegen F. Schneider dargelegt zu haben. Daß der 
weströmische Heermeister Stilicho fürstlichen 
Geblütes gewesen sei, läßt sich ebenfalls nicht be- 
gründen; wir wissen nur, daß er der Sohn eines 
vandalischen Truppenführers und seine Mutter 
eine Römerin war (semibarbarus). 


Dresden. Ludwig Schmidt. 


Die Religion in Geschichte und Ge- 
genwart. Handwörterbuch für Theologie und 
Religionswissenschaft. Zweite, völlig neu bearbeitete 
Auflage. In Verbindung mit Alfred Bertholet, Her- 
mann Faber und Horst Stephan hrsg. von Hermann 
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Gunkel und Leopold Zscharnack. Tübingen, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck). Gr. 8. I. Band: A—D. 1927. 
XII S., 2052 Sp., 4 Doppeltafeln. II. Band: E—H. 
1928. VIII S., 2068 Sp., 1 Doppeltafel. Je 39 M. 60, 
geb. 48 M. 

Von dem bei Beginn des Erscheinens angezeig- 
ten Nachschlagewerke (vgl. diese Wochenschrift. 
47 [1927] Sp. 1183ff.) liegen nunmehr zwei voll- 
ständige Bände vor, deren treffliche Ausstattung 
und wertvoller Inhalt das Urteil bestätigen, das 
über die ersten Lieferungen ausgesprochen werden 
konnte. Mit bewunderungswerter Umsicht und 
Sorgfalt haben es die Herausgeber verstanden, 
alle Erscheinungen des religiösen Lebens in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung bis zur Neuzeit zu 
erfassen. Ebensogut gelungen ist fast durchaus 
die Behandlung der einzelnen Stichwörter durch 
die Mitarbeiter, die als Meister ihres Faches sich 
in ansehnlicher Zahl zu gemeinsamer Tätigkeit 
vereinigt haben. Dieser Zusammenklang ver- 
schiedenster Anschauungen und Richtungen, an 
dem sich außer Theologen und Religionshistorikern 
mehrerer Bekenntnisse auch Philologen, Orienta- 
listen und Historiker beteiligen, hat für den auf- 
merksamen Leser einen eigenen Reiz und bietet 
ihm tatsächlich das, was die Absicht des Werkes 
war, nämlich das religiöse Leben in seinem Werden 
und in seinem heutigen Stande nach seinem ganzen 
Reichtume zu erschließen. 

Der Rahmen des Werkes konnte freilich nur 
unter der Bedingung so weit gespannt werden, 
daß sich die einzelnen Beiträge mit entschieden- 
ster Strenge nur auf das unbedingt Nötige be- 
schränkten, in den Literaturangaben aber Hin- 
weise für weitere Vertiefung boten. Trotz dieser 
unerläßlichen Kürze wird aber jeder das finden, 
was ihm zum Verständnis des behandelten Gegen- 
standes hilft. Mit Recht sind gerade die religiösen 
Fragen der Neuzeit in ihrer Verknüpfung mit den 
sozialen, philosophischen und künstlerischen Be- 
wegungen ausführlicher behandelt worden. Doch 
sind überall die Linien des geschichtlichen Wer- 
dens bis zur Urzeit klar und anschaulich zurück- 
verfolgt worden, so z. B. in den eigentlich religions- 
geschichtlichen Beiträgen, die zumeist von A. Ber- 
tholet verfaßt sind. Treffliche Übersichten geben 
die Artikel über einzelne Erdteile, Länder (Grie- 
chenland ist jedoch etwas zu kurz weggekommen) 
oder Hauptfragen (wie Apologetik, Askese, Auf- 
erstehung, Bekenntnis, Bibel, Christentum, Epi- 
graphik, Evangelien, Gebet, Geld, Geschicht- 
schreibung, Hellenismus, Humanismus u. a.). 

Hier und da ist diese Höhe nicht erreicht 
worden. So konnte über Ausgrabungen in Palä- 
stina doch noch manches Wichtige gesagt werden. 
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Auch sind gelegentlich die Literaturangaben sehr 
knapp ausgefallen (z.B. bei Galiläa). Vermißt 
habe ich die Stichwörter Freiburg in der Schweiz, 
religiöse Genossenschaften im Altertum, Himmel- 
fahrt Mariä, Joh. de Groot-Groningen, Edmund 
Hauler. Fehlerhaft sind die Angaben für Hermann 
Guthe (er war 1881, 1904 und 1914 in Palästina; 
auch seine Grabungen bei Jerusalem hätten Er- 
wähnung verdient, vgl. Zeitschr. d. D. Pal.- 
Vereins 42 [1919] S. 117ff.). Bei Paul Eber mußte 
sein weitverbreitetes Calendarium historicum ge- 
nannt werden. Schr übel empfinde ich es, daß bei 
recht vielen Mitarbeitern die Vornamen nicht 
angegeben sind, auch nicht in der Liste am An- 
fange der Bände. Besonders anerkennenswert ist 
hingegen die gleichförmige Gestaltung der Einzel- 
beiträge und der sehr sorgfältige Druck, ebenso 
die vorzügliche Ausstattung durch den Verlag. 
Da der Subskriptionspreis (3.60 Mk. für jede 
Doppellieferung) bis zur Ausgabe der letzten 
Lieferung aufrechterhalten wird, ist es auch 
jetzt noch möglich, das Werk in Lieferungen zu 
verhältnismäßig niedrigem Preise zu erwerben. 
Jeder, der davon Gebrauch macht, wird sich bald 
überzeugen, daß er mit diesem Handwörterbuche 
ein unentbehrliches, zuverlässiges Rüstzeug für 
eigene Arbeit und Belehrung auf allen Gebieten 
erwirbt. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Ph. J. Kukules, H povayy Ozo8obry (Xooyos 
TOIS 5145701 Oe). 357i, Ir. 55). Athen 1928. 
88 S. mit Bildern. 4 Dr. 80. 

Der Verfasser verfolgt in dieser von ihm er— 
fundenen Geschichte dieselben Zwecke wie in 
seinem Bulaviwey naox40t (vgl. Philol. Wochen- 
schrift 1928, 77). Der Inhalt ist kurz folgender: 
Theodora, die Tochter des Strategen von Tyana, 
flieht wegen eines Liebesabenteuers, bei dem ihr 
Geliebter verwundet wird, aus dem elterlichen 
Haus und lebt fortan als Schwester Theoduli im 
Kloster der Panagia Eleusa zu Seleukia. Die 
Mutter zicht sich, nachdem ihr Gatte im Kriege 
gefallen ist und sie 35 Jahre lang vergeblich ihre 
Tochter gesucht hat, ins gleiche Kloster zurück. 
Die Tochter erkennt ihre Mutter, gibt sich aber 
erst auf dem Totenbett, auf das sie eine Erkältung 
geworfen hat, zu erkennen. Am Schlusse der Er- 
zählung erfahren wir, daß der Priester im Kloster 
der frühere Geliebte Theodoras war; auch ihn 
hatte der Zufall nach Seleukia geführt. 

Der Wert dieser kulturgeschichtlichen Er- 
zählung besteht in der eingehenden Schilderung 
des Klosterlebens, des weltlichen Privatlebens, 
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des Karawanenverkehrs, der Seeräuberei u. dgl. 
Humorvoll ist die Szene, in der Theoduli mit dem 
Piraten iiber den Preis seiner Gefangenen ver- 
handelt und schließlich von dem alten Sünder ein 
Almosen bekommt, damit die hl. Maria ihn bei 
seiner Seeräuberei beschütze. 

Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXV 8, 9 (1929) 

(193—203) Bibliografia. Comuni 
cazioni. (203—205) Valerio Milio, Per la crono- 
logia dell’ Edipo Re. — Aristof. Cav. 1235—1252. Die 
Gegenüberstellung von Oed. R. und den Rittern ergibt, 
daß die Tragödie vor 424, dem Jahr der Aufführung 
der Ritter, über die Bühne ging. — (205—206) Ras 
segna delle riviste. — (206—215) Annunzi 
bibliografici e notizie. — (215) Pubbli- 
cazioni ricevute. 

(217—225) Bibliografia. — Comuni- 
cazioni. (225—227) M. Lenchantin, Notizie degli 
Scavi 1928 p. 285 sgg. Besprochen wird die folgende 
Inschrift, die nicht älter ist wie das 5. Jahrh. und 
deren erste und letzte beiden Zeilen nicht metrisch 
sind: Optimo, benigno innocuoque Ceſrvonio | 
et Theodorae Quartinae castissimae fem[inae... | 
qui semper suos + suboles precibusque peiſebant / 
ut, cum fati m[unu]s utrorumque impfleretur, | 
una domus [duo]bus quiescentia mem[bra teneret. | 
quod religio fuit iussis paruisse pa[rentum, /, hoc 
pia filioruſm] completu[m] est mente duſorum. | 
sic enim eor[um] merita poscebant et dic[ta] / 
quorum praec{ljara fuit vita notissima f[ama. | 
o pudor, o bonitas conveniens sempe[r amari, | 
dignitas honesta honestisq(ue) conlata ti[lmore]. | 
19 discite sic semper suboles genitoribu[s esse). | 
Cervonii fratres Marcellus et Marce[llinus / hic 
contra votum suum conderunt [sepulcro. — (228— 
229) Rassegna delle riviste. — (229—238) 
Annunzi bibliografici e notizie. — (238—239) 
Pubblicazioni ricevute. 


Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher 6 (1928) 
[Athen]. 

(1—18) Wilhelm Michaelis, Das Gefängnis des 
Paulus in Ephesus. Noch heute wird ein Turm der 
einstigen Stadtbefestigung Gefängnis des Paulus be- 
nannt. Diese beachtenswerte Lokaltradition wird bis 
in das 17. Jahrh. zurückgeführt. — (19—24) Rudolf 
Keydell, Zu Nonnos. Textkritisches zu 1 209, 242, 11 
183, 372, 435, 17 42, 19 225, 25 436, 26 292, 30 281, 
83 275, 35 240, 45 338, 47 222, 48 799. — (24—31) 
Johann List, Zwei Zeugnisse für die Lobrede bei Gregor 
von Nazianz. Zu Oratio 21, 5. Wichtig für die Ge- 
schichte und Theorie der Lobrede, die noch im 4. Jahrh. 
n. Chr. die alte typische Kunstübung seit der Zeit der 
Sophisten, des Isocrates und Aristoteles zeigt. — 
(32—51) A. Haghimichali, L'art populaire grec. L'ile 
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d’Icarie: La maison rurale. Häuserpläne und An- 
sichten. — (52—59) F. H. Marshall, Two liturgical 
manuscripts recently acquired by the British Museum. 
Additional 41330 aus dem 15. und 17. Jahrh. Stammt 
aus Rhodus. Zu Ende des Euchologium stehen Preis- 
notierungen aus 1684—89. Im Februar 1685 kostete 
ein Modius Weizen 120 Asper, a. 1688: 320, Gerste 140; 
a. 1687: 1 Oka Tabak 140 Asper. — (60—76) Th. Th. 
Belianitis, Tlepl rs Sypoctovopixiie xatactdcensg tay 
I EGV txt *Evetoxpatiag xal péypt tod 1803. — 
(77—90) A. Kousis, Contribution à l'étude de la mé- 
decine des xénons pendant le XV® siècle basée sur 
deux ms. inédits. (Mit 1 Facsimile.) Über die Rezepte 
in cod. Vindobon. med. gr. 22. 48. — (91—94) A. 
Kousis, Das Fragmentum: ,,Quo modo debes visitare 
infirmum“ und seine Abhängigkeit vom Werke des 
Paulus Nicaeus. Der lat. Tractat im cod. 97 von 
Monte Cassino saec. XI ed. De Renzi, Collectio 
Salernitana II 42 stammt aus dem Griechischen. — 
(95—118) Peter Heseler, Zum Symposium des Metho- 
dius I (Uberlieferungs- und Textgeschichtliches). Die 
entscheidenden Handschriften sind cod. Patm. 202 
und Ottob. gr. 59. Barber. gr. 427 ist noch zu unter- 
suchen. — (119—142) G. V. Vernadsky, Die kirchlich- 
politische Lehre der Epanagoge und ihr Einfluß auf 
das rusische Leben im XVII. Jahrhundert. Gemäß 
der Lehre der Ep. (ed. Zachariae v. Lingenthal Collectio 
libror. iuris Graeco-Romani Lpz. 1862 und Ius Graeco- 
Roman. p. IV. Lpz. 1868) ist der Staat mit der Kirche 
untrennbar verbunden, die Menschheit erscheint als 
ein Körper mit zwei Häuptern, dem Kaiser und dem 
Patriarchen. Diese Ideen haben die slavische Welt 
stark beeinflußt. — (142f.) V. Beneschewitsch, Nach- 
trägliches zu byzantinischen Ranglisten. Collationen 
zu Byz.-Ngr. Jbb. v. 97167. — (146—160) Wilhelm 
Enßlin, Die Ostgoten in Pannonien. Zu Andreas 
Alföldi, Der Untergang der Römerherrschaft in 
Pannonien, Ungar. Bibl. 12. cf. Philol. Woch. 47. 858. — 
(160—164) A. Orlandos, Tepdyra rparelüv tod Mov- 
oelov "Hpamelov Kohts (peta Teoodpwv elxdvov). 
Altchristliche Skulpturen. — (164—168) G. Stuhl- 
fauth, Kleinere Beiträge zur altchristlichen Epi- 
graphik. Ein verkanntes Bibelzitat bei Strzygowski, 
Die Baukunst der Armenier und Europa 1918 I. 31. 
In Nuovo Bullettino di archeologia Crist. 1902. 249 
bedeutet IIX nicht 8, sondern 12. Die ältesten da- 
tierten christlichen Inschriften beginnen mit a. 217. 
Die Consulate des Nonius Paternus a. 233. 267. 268. — 
(168—182) Ch. Charitonidis, Els ta Tewrxovixd. — 
(183—193) Ders., Ele Atooxovpldnv. — (194—155) 
Recensionen. — (256—362) Literaturbe- 
richt. — Nekrolog e. (362) Wilhelm Pecz, o. ö. 
Prof., Budapest f 13. 7. 1925.— Eduard Kurz, geb. 
20. 12. 1845 Mitau, f 9. Nov. 1923 Riga. 


Rezensions-Ver zeichnis philol. Schriften. 


Abel, F.-M., Grammaire du Grec Bi bliq ue, suivie 
d’un choix de papyrus. Paris 27: Biblica 10 
(1929) 2 S. 251—3. ‘Es ist eine gewaltige Masse 
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Wissenschaft in dieses Buch hineingearbeitet 
worden.’ F. Zorell. 

Allgeier, A., Die altlateinischen Psalterien. 
Prolegomena zu einer Textgeschichte der Hier o - 
nymianischen Psalmenübersetzungen. Frei- 
burg i. Br. 28: Revue bibl. 38 (1929) 2 S. 265f. 
‘Lücken und Irrtümer sind außerordeptlich zahl- 
reich.” D. De Bruyne. 

Bees, Nikos A., Sur quelques évéchés suffragants de 
la Métropole de Trébizonde (Byzantion I. 1924): 
Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 214. ‘Identi- 
fiziert 13 Namen von Suffraganen.’ E. Gerland. 

Berger, Robert, Die Darstellung des thronenden 
Christus in der romanischen Kunst. Reutlingen 26: 
Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 223. ‘Die 
ausgezeichnete Publikation stellt die direkten Be- 
ziehungen des Abendlandes zu der Monumental- 
kunst der Byzantiner fest.’ Hans Kahns. 

The Cambridge Ancient History. Vol. VII: The 
Hellenistic Monarchies and the Rise of Rome. 
Ed. by S. A. Cook, F. E. Adcock, M. P. 
Charlesworth. Cambridge 28: Oriental. Lit.- 
Ztg. 32 (1929) 7 Sp. 546—50. Anerkennend an- 
gezeigt von F. Münzer. 

Deißmann, Adolf, Light from the Ancient East. 
Translated by Leonel R. M. Strachan. 
London 27: Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 
S. 254. ‘Englische Übersetzung der 4. Auflage.’ 
N. G. Theodorides. 

Diehl, Ch., L'art chretien primitif et Part Byzantin. 
Paris et Bruxelles 28: Byz.-Neugr. Jahrb. VI 
(1928) 1/2 S. 252. ‘Das glänzend illustrierte Werk 
betont die Wichtigkeit Konstantinopels für die 
Entwicklung der Kunst.’ G. Soterios. 

v. Dobschütz, Ernst, Der Apostel Paulus II. Halle 
28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 11 Sp. 248 —50. 
‘Auch der kunstgeschichtlich geschulte Fachmann 
steht mit Bewunderung vor der Fülle von Gelehr- 
samkeit, vor dem umfassenden Wissen auch über 
Einzelfragen der Archäologie und Monographie, 
vor der feinen Beobachtungsgabe. Hermann Wolf- 
gang Beyer. 

Dunlap, James E., The Office of the Grand Chamber- 
lain in the later Roman and Byzantine Empires. 
University of Michigan Studies. Humanistic Series 
XIV. 2. New York 24: Byz.-Neugr. Jahrb. VI 
(1928) 1/2 S. 253. ‘Skizziert die Carriere des E u s e- 
bius, Eutherius, Eutrop und Narses.’ 
William Miller. 

Eusebius, Bishop of Caesarea, The Ecclesiastical 
History and the Martyrs of Palestine, transl. by 
H. J. Lawlor and J. E. L. Oulton. Vol. II. 
London 28: Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 7 Sp. 564f. 
‘Die Herausgeber haben sich das große Verdienst 
erworben, auch Laien dieses wichtige, aber schwierige 
Werk zugänglich gemacht und ebenso den Fach- 
gelehrten ein brauchbares Hilfsmittel geliefert zu 
haben.’ Peter Thomsen. 

Galeni De sanitate tuenda. De alimentorum facul- 
tatibus. De bonis malisque sucis. De victu attenu- 
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ante. De ptisana. Ediderunt KonradusKoch, 
GeorgiusHelmreich,CarolusKalb- 
fleisch, Otto Hartlich. [Corp. medic. 
Graec. V 4. 2.] Lipsiae et Berolini 23: Byz.-Neugr. 
Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 225. Angezeigt, mit text- 
kritischen Vorschlägen von E. A. Pezopulos. 

Gore, Charles, Goudge, Henry Leighton and Guillaume, 
Alfred, Anew Commentary on Holy Scripture, 
including the Apocrypha. London 28: Journ. of 
Theol. Stud. 30 (1929) 119 S. 295—312. Eins der 
interessantesten Ereignisse der modernen Bibel- 
forschung.’ S. A. Cook. 

Hall, H. R., La Sculpture Babylonienne et Assyrienne 
au British Museum. Paris 28: Oriental. Lit.-Zig. 32 
(1929) 6 Sp. 461f. Der Dank der Wissenschaft gilt 
dem vorliegenden Werke.’ W. Andrae. 

Kahrstedt, Ulrich, Syrische Territorien in hellenisti- 
scher Zeit. (Abhandlungen d. Ges. d. Wissensch. zu 
Göttingen, phil.-hist. Kl. N. F. XIX. 2. 1926): Byz.- 
Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 211. Inhaltreiches 
Buch.’ E. Honigmann. 

Karge, Paul, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur 
Palästinas und Phöniziens, archäologische und 
religionsgeschichtliche Studien. Paderborn 17: Byz.- 
Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 205. “Wissenschaft- 
lich hochstehendes Buch mit reichem Bilder- 
schmuck.’ W. Larfeld. 

La Piana, George, Foreign Groups in Rome during 
the first Centuries of the Empire. Cambridge 27: 
Oriental. Lit.-Ztg. 32 (1929) 6 Sp. 456—8. ‘Es mag 
an der Fülle eines überdies spröden, oft nur schwer 
zum Reden zu bringenden Stoffes liegen, daß die 
Darstellung häufig unübersichtlich, durcheinander- 
geraten und zudem von umfangreichen Anmerkungen 
zerrissen erscheint.’ Jan W. Crous. 

Lohmeyer, Ernst, Kyrios Jesus. Heidelberg 28: Theol. 
Lit.-Ztg. 54 (1929) 11 Sp. 246—8. ‘Die Studie um- 
faßt erstaunlich viel neue Gesichtspunkte.“ H. 
Windisch. 

Mélanges offerts à M. Gustave Schlum- 
berger à loccasion du quatre-vingtième anni- 
versaire de sa naissance 17 octobre 1924. Paris 24: 
Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 237. ‘Wichtige 
Sammlung von archäologischen und numismati- 
schen Abhandlungen.“ Adamantios Adamantiu. 

Müller, Georg, Die Türkenherrschaft in Siebenbürgen, 
Verfassungarechtliches Verhältnis Siebenbürgens zur 
Pforte 1541—1688. Südosteuropäisches Forschungs- 
institut Sektion Hermannstadt. Deutsche Ab- 
teilung II. Hermannstadt 23: Byz.-Neugr. Jahrb. 
VI (1928) 1/2 S. 246. ‘Kein Darsteller der Türken- 
zeit irgendeines Balkanvolkes sollte dieses Buch 
ignorieren.’ E. Gerland. 

Noack, Ferdinand, Eleusis. Die baugeschichtliche Ent- 
wicklung des Heiligtums. Berlin 27: Oriental. 
Lit.-Ztg. 32 (1929) 7 Sp. 542—6. ‘In Noacks wunder- 

£ vollem Werke sehe ich den Anfang einer neuen Zeit 
für die Erforschung von Eleusis.’ Otto Kern. 

Papadopulos, Anthimos A., Tpxuuarın tõv Bopelwv 
Stapdtov tg veas “EAAnvxiig yAaoons (= Taws- 
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oxh) èv "AOhvate ératpefx). Athen 27: Byz.- 
Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 247. ‘Bildet einen 
Teil der allgemeinen grammatischen Darstellung 
der neugriechischen Dialekte, die dem großen 
Wörterbuch vorausgehen soll.’ E. Schwyzer. 
Paparrhegopulos, Konstantin, ‘Iotopl« tod 'ErAnv- 
% “E@voug And kpyatotatav Xpbvav péypt tic 
Baotrelag Tewpylou tod A’. 5. Auflage. Athen 
25: Byz.-Neugr. Jahrb. V1 (1928) 1/2 S. 202. ‘Für 
die Erkenntnis der griechischen Geistesgeschichte 
ein Quellenwerk ersten Ranges.’ Ernst Gerland. 


Puech, Aimé, Histoire de la littérature grecque 
chrétienne. I, II. Paris 28: Revue bibl. 38 (1929) 2 
S. 301f. ‘Verf. hütet sich vor unmöglichen Theorien 
und übertriebenen Meinungen.’ F.-M. Abel. 


Schmidt, Karl Ludwig, Die Stellung der Evan- 
gelien in der allgemeinen Literaturgeschichte. 
Göttingen 23: Journ. of Theol. Stud. 30 (1929) 119 
S. 315—7. ‘Der Verf. verteidigt seine Stellung in 
sehr fesselnder, scharfer und anregender Form.’ 
J. M. Creed. 

Siouville, A, Hippolyte de Rome. Philosophou- 
mena ou Réfutation de toutes les hérésies. Paris 28: 
Revue bibl. 38 (1929) 2 S. 302f. ‘Die Übersetzung 
ist gewissenhaft.’ F.-M. Abel. 


Spanner, H. und Guyer, S., Rusafa. (Die Wallfahrts- 
stadt des h. Sergios.) Forschungen zur Islamischen 
Kunst herausgegeben von F. Sarre IV. Berlin 26: 
Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 216. ‘Er- 
schöpfende Veröffentlichung der Ruinen der meso- 
potamischen Stadt.’ N. Brunor. 

Stummer, Friedrich, Einführung in die lateinische 
Bibel. Paderborn 28: Revue bibl. 38 (1929) 2 
S. 300f. ‘Ein ausgezeichnetes Handbuch, das eine 
Lücke ausfüllt.“ M.-J. Lagrange. 

Szezepafiski, Ladislaus, Geographia historica Palae- 
stinae antiquae. Roma 26: Revue bibl. 38 (1929) 2 
S. 309. Angezeigt von F.-M. Abel. 


Tscherikower, V., Die hellenistischen Städtegrün- 
dungen von Alexander d. Gr. bis auf die Römerzeit. 
(Philologus Suppl. XIX. H. 1.) Leipzig 27: Byz.- 
Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 208. Die Arbeit 
hilft einem dringenderen Bedürfnis ab.“ E. Honig- 
mann. — Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 6 Sp. 453—6. 
‘Das aus einer von Wilcken angeregten Dissertation 
erwachsene Buch ist sehr zu begrüßen, auch wenn 
es nicht allen Wünschen gerecht wird.’ V. Ehren- 
berg. 

Vasmer, Max, Ein russisch-byzantinisches Gespräch- 
buch. Beiträge zur Erforschung der älteren russischen 
Lexikographie. Leipzig 22: Byz.-Neugr. Jahrb. VI 
(1928) 1/2 S. 250. ‘Hervorragend.’ G. P. Ana- 
gnostopulos. 

Vasmer, Max, Untersuchungen über die ältesten 
Wohnsitze der Slaven. I. Die Iranier in Südrußland. 
Leipzig 23: Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 
S. 250. ‘Hervorragend.’ G. P. Anagnostopulos. 

Viereck, Paul, Philadelpheia. Die Gründung einer 
hellenistischen Militärkolonie in Ägypten. Leipzig 
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28: Oriental. Lit.-Zig. 32 (1929) 7 Sp. 551 —3. Man 
darf Verf. dafür dankbar sein.“ O. Leuze. 

Viavianos, B., Zur Lehre von der Blutrache mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Erscheinung dieser 
Sitte in Mani (Griechenland). Münchener jur. Diss. 
Jena 24: Byz.-Neugr. Jahrb. VI (1928) 1/2 S. 236. 
‘Für den Rechtshistoriker wie für den Soziologen 
hervorragend lehrreich.“ G. Beseler. 

Vogels, Heinrich Joseph, Vulgatastudien. DieEvan- 
geli e n der Vulgata untersucht auf ihre lateinische 
und griechische Vorlage. Münster 28: Revue bibl. 38 
(1929) 2 S. 261—4. ‘Ein bewunderungswiirdig ge- 
stelltes Problem mit ausgezeichneten Grundlagen 
für seine Lösung.’ M.-J. Lagrange. — Theol. Lit.- 
Ztg. 54 (1929) 11 Sp. 250—2. ‘Es wird nur wieder 
Vorläufiges geboten, obwohl mit den vorhandenen 
Mitteln leicht mehr zu erreichen gewesen wäre.“ 
E. Fascher. 

Von der Osten, H.H., Explorations in Hittite Asia 
Minor. A Preliminary Report. Chicago 27: Oriental. 
Lit.-Ztg. 32 (1929) 6 Sp. 462—4. ‘Der Stil des Be- 
richtes ist präzis und treffend, dabei frisch und 
lebendig.’ Valentin Müller. 

Weber, Wilhelm, Römische Kaisergeschichte und 
Kirchengeschichte. Stuttgart 29: Theol. Lit.-Zig. 
54 (1929) 13 Sp. 295. ‘Der Kirchenhistoriker kann 
aus diesem Vortrag mancherlei lernen.’ G. Grütz- 
macher. 

Weingart, M., Byzantské Kroniky v literatufe cir- 
kevne-slovanské, Pfchled a rozbor filologický. 
Cast’ I. Cást II oddíl 1. 2. Bratislave 22—23. 
(Spisy filosofické fakulty university Komenského 
v Bratislave, číslo II. IV.): Bz. N eugr. Jahrb. VI 
(1928) 1/2 S. 194. Wichtiger Beitrag zur Kenntnis 
byzantinischer Kultureinflüsse auf Slaven.’ Jaroslav 
Bidlo. 


Mitteilungen. 
Zu Cicero, Asconius, Livius, Frontinus u. a. 
(Meine Vorschläge sind kursiv gedruckt.) 


Cic. ad Attic. IV 7, 3 interpungiere ich ohne Ände- 
rung: Quod superest etiam, puerum Ciceronem curabis 
(etiam „noch“ wie Harusp. Respons. § 6 accedit 
etiam, quod und ad Fam. V 12, 8 accedit etiam, ut). — 
Ad Att. IX 5, 3 videamus, quid actum sit Brundisi; 
ex eo fortasse <v>e<r>a consilia nascentur (zu vera 
„vernünftig“ vgl. ad Att. IV 5, I valeant recta, vera, 
honesta consilia; Hor. Sat. II 3, 17). 

Ju Cic. de Republ. I § 56 ist meine Variante ab co 
dicendi principia capiamus, quem omnium deorum et 
hominum regem esse omnes <in>docti <doctrina>que 
expoli[r]<t>? consentiunt am einfachsten (de Orat. III 
$ 139 quis Dionem doctrinis omnibus expolivit?; de 
Republ. I $ 28 politi humanitatis artibus; ibid. III 
§ 6). — De Rep. III $ 8 macht die Erkenntnis der 
Frage die Einfügung einer Negation überflüssig: 
Philus: „. .. me improbitatis patrocinium suscipere 
vultis?“ „At qui (, wie!“) id tibi, inquit Laelius, 
verendum est e. q. s.?“ (ibid. I $ 7 qui possem 
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queri?; § 10). — Mit de Rep. IV $ 6 horum in severi” 
tate[m] dicitur inhorruisse civitas deckt sich genau 
der Beleg Philipp. II § 64 in illa re civitasin- 
gem uit (in beiden Fällen hat die Präpos. in kausale 
Bedeutung wie z. B. Tusc. III $ 25 in eo angi, aber 
Tusc. IV § 61 propter mala angi; vgl. Kühner, Gramm.? 
II § 81, Anm. 16). — De Rep. IV $ 11 Periclem cum 
iam suae civitati maxima auctoritate plurimos annos 
praefuisset, violari versibus et <r>eos agi in scena 
(„daß auf der Bühne Anklagen — gegen angesehene 
Staatsmänner — erhoben wurden“; das Subjekt zu 
reos ist aus dem Vorhergchenden leicht zu entnehmen) 
non plus decuit, quam si Plautus voluisset aut Nae- 
vius . .. Scipioni . . . maledicere. 

Cic. frz. 6 orationis in toga candida (p. 428, 9 
Schoell = Ascon. p. 67, 3 Stangl) cuius tu <tutelam> 
et consilium in tua turpissima causa delegisti, hunc 
honestissimarum rerum defen3orem populus R. 
auctore te repudiare potest? (Cic. de Prov. Consul. 
$ 35 sit in eius tutela Gallia; pro Mur. § 22 
omnia nostra praeclara studia ... latent in tutela ac 
praesidio bellicae virtutis). — Frg. 48 orat. pro Cor- 
nelio I (p. 418, 10 Schoell = Ascon. p. 59, 27 Stgl.) 
aiunt vestros animos propter illius tribuni plebis 
temeritatem posse adduci, ut omnino <a religio>ne 
illius potestatis abalienentur („die Ehrfurcht vor 
diesem Amte — dessen Inhaber sacrosancti waren — 
ablegen“; zum Genet. potestatis vgl. pro Sest. § 8 
impedior officii religione (, Rücksicht auf“), quominus 
exponam e. q. 8.; Sulla $ 10 est in me ratio rei pu- 
blicae, religio privati officii). Die Ergänzung <a nomi>ne 
füllt die Lücke von mindestens 7 Buchstaben nicht 
aus. 

Asconii argument. in Cornelianam I init. (p. 47, 6 
Stangl) Cornelius homo non improbus vita habitus 
est... fucrat tribunus plebis . . . in eo magistratu ita 
se gessit, ut dustifor]!) pertinacior videretur (vgl. 
Apul. Apol. 102 vir aequus et iustitiae per- 
tinax; Juven. Sat. 8, 25 iustitiae tenax). 
Scin Festhalten am Rechte (vgl. im Folgenden questus 
est exhauriri provincias usuris und (p. 48, 18 Stgl.) 
legem tulit, ut practores ex edictis suis perpetuis ius 
dicerent) war zu starr wegen Aussichtslosigkeit auf 
Erfolg. — Parenthcsen sind anzunehmen ibid. p. 50, 11 
Stel. Cicero — ipse significat — quatriduo Cornelium 
defendit und Sen. Controv. X 1, 7 potens iste et 
gratiosus et — ne ipse quidem negat — dives fuit, 
ebenso u. a. Curt. IX 5, 5 cum communi nisu (statt 
comminus) unum procul tot manus peterent — nemo 
tamen audebat propius accedere — e. q. s.; Liv. XXVI 


1) Den gleichen Fehler Tac. Hist. III 5, 9 gens 
fidei quam commissi[or] patientior („der Stamm trug 
lieber die Last des Bündnisses als die Schuld des Treu- 
bruchs“) habe ich in dieser Wehs. 1918, Sp. 237 ver- 
bessert; einen nörgelnden Angriff auf mein commisst 
widerlegt der neugefundene Beleg Cyprian. p. 626, 8 
Hart. fidei calor praevalet, commissi pae- 
nitet; bei Tac. bedeutet commissi den Abfall von 
Rom, bei Cypr. die Untreue gegen die Kirche. 
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19, 6 hic mos — per omnem vitam servabat — e. q. s.; 
Amm. Marc. XVII 12, 21 eductis mucronibus — pro 
numinibus colunt — iuravere; Apul. Met. 1V 26 me... 
miseram, exanimem (zweigliederiges Asynd. wie LX 17 
violentam, defamem) — saevo pavore trepido — 
de matris gremio rapuere.— Ascon. enarratio in oratio- 
nem in toga candida p. 71, 18 Piso . .. perierat, in 
Hispaniam missus a senatu per honorem legationis, 
ut a<d>v<ersari>us suus (des Senates) ablegaretur 
(advers. suus = p. 198, 26 u. 249, 19). 

Pseudoasconius in Divinationem § 66, p. 203, 21 
Stgl. hoc... de suo officio, quemadmodum coeperat, 
repetit; <repetit> enim, ne levius videretur ex defen- 
sore repente accusator factus. — Ebenso einfach 
Pseudoasc. in Verr. Act. I § 29, p. 216, 1 Stgl. M. Cae- 
sonius . . . et aedilis et iudicis <vices> sustinere non 
poterat uno tempore (zu vices ,,Obliegenheiten“ vgl. 
z. B. Tac. Ann. IV 8, 23 vestram meamque vicem 
explete (neben XIV 20,19 u. a. munus ex- 
plere) und Quintil. I. O. Prooem. 4 divisae pro- 
fessionum vices). 

Liv. XXI 52, 2 consul equestri proelio uno?) et 
vulnere suo<m>et minutus (suomet V 38, 7 u. XXII 
14, 13; suämet VIII 18, 9; suismet II 19, 5; Amm. 
Marc. XVII 4, 4 suomet pugione vulneratus). — 
Liv. XXI 52, 11 cum aequassent certamen, maior 
tamen hostium <strages, penes> Romanos fama vic- 
toriae fuit (vgl. III 7,6 haud minor fit morbo 
strages; XXII 50, 1 pugna strage exercitus gravior; 
XLI 21, 7 tanta str.). — Liv. XXII 10, 2siresp.... 
serva<ta f>uerit hisce duellis, ... donum duit populus 
R. e. q. s. (XXXII 30, 10 vovit aedem Junoni, si 
hostes f u si fugatique fuissent; XXII 54, 1 qui 
sparsi fuga fuerant; Cic. Off. III § 114 qui relicti in 
castris fuissent u. a.) — Liv. XXII 14, 14 arma 
r<apt>t<m> capias oportet ... audendo atque agendo 
res Romana crevit, non his segnibus consiliis 
e. q. 8. (vgl. z. B. XXIII 36, 6 raptim acto agmine). — 
Liv. XXII 50, 5 eam sententiam alii totam aspernari; 

. . aliis non tam sententia ist<a> (statt est; der von 
den andern verworfene Vorschlag) displicere quam 
animus deesse. — Liv. XXII 60, 20 quem ad modum 
hi boni fidelesque . . . cives esse possunt? nisi quis 
credere potest fuisse <sal>ut<i> erumpentibus, qui, 
ne erumperent, obsistere conati sunt (saluti esse steht 
cap. 5l, 4; XLIII 10, 8; Cic. de Or. II $ 200). — Liv. 
XXIII 3, 3 quas quisque (senatorum Campanorum) 
te<meritate> meritus est poenas pendat (temeritas 
„Vermessenheit“, „Verachtung von Gesetz und Ord- 
nung“ wie Cic. Catil. ITI § 16 Cethegi furiosa temeritas; 
Cic. orat. pro Cornel. I frg. 48 Schöll tribuni plebis 
temeritas; Liv. XXII 3, 4 insitam ingenio eius (Fla- 
minii) temeritatem Fortuna prospero civilibus bellicis- 
que rebus successu aluerat). — Liv. XXIII 17, 4 


2) Daß uno falsch ist, glaube auch ich; etwa 
<comm>uni (., dessen Mißerfolg alle anging“); dann 
folgt der Gegensatz suomet; vgl. Cic. de Or. I § 3 
fluctibus, qui per nsacommuni peste depulsi in 
nosmet ipsos redundarent. 


Poenus Acerras ad voluntariam deditionem conatus 
perlicere, postquam obstinatos f inde videt, oppugnare 
parat. Der Zusammenhang läßt obstinatos inter se 
(= Tac. Hist. III 29, 3) oder einfach in se (sie waren 
&uBerem Einfluß nicht zugänglich) vermuten; zu 
in se (die Herausgeber ändern meist in in inter) vgl. 
Frontin. Strat. I 10, 4 concordia in cives coalescit; 
Val. Max. IV 4, 2 pacis in se faciendae auctor; weiter- 
hin steht in se bei implicari (Curt. VI 5, 16; III I, 15), 
confligere (Nepot. Excerpt. ex Val. Max. I 4, 7), 
concurrere (Justinus IV 1, 10); bemerkenswert ist, 
daB Manil. IV 301 coire in se und IV 810 coire inter se 
hat; im übr. vgl. Archiv f. Lexikogr. VII 382. — Liv. 
XXIII 18, 12 somnus... et otium ita enervaverunt 
corpora animosque (der punischen Soldaten), ut magis 
deinde praeteritae victoriae eos quam praesentes tu- 
tarentur vires <im>man<i>usque id peccatum (der 
Aufenthalt in Capua) ducis aput peritos artium mili- 
tarium haberetur, quam quod non ex Cannensi acie 
ad urbem Romanam duxisset (immanis „fürchterlich“ 
ist Beiwort zu facinus [z. B. Cic. Rosc. Am. $ 68], 
nefas [z. B. Verg. Aen. VI 624], scelus [z.B. Cic. 
Cluent. § 188], vitium [Hor. Sat. II 4, 79]; vgl. Liv. 
III 16, 4 mansuetum malum). — Liv. XXIII 30, 14 
consul designatus, cum id honoris (ibo P}, ibono P?) 
inisset, ad populum ferret e. q. s. (id honoris = VI 42, 
13; id consilii XXXIV 29, 12; id cognominis VII 26, 
12). — Liv. XXV 16, 19 id referre, utrum pecorum 
modo inulti trucidentur an <animo> toto a patiendo 
in impetum atque iram verso agentes audentesque... 
cadant (zu animo von einer Vielheit vgl. XXII 5, 8 
intentus pugnae animus u. Kühn., Gramm.? II § 22, 
Anm. 1). — Liv. XXV 31, 9 Archimeden memoriae 
proditum est in tanto tumultu, quantum <förtuna> 
captae urbis in discursu diripientium militum ciere 
poterat, . . . interfectum; vgl. Tac. Hist. IV I, 7 
saevitia . .. verterat in avaritiam .. . initium id per- 
fringen darum domuum, vel si resisteretur, 
causa caedis... ubique lamenta, conclama- 
tiones et fortuna captae urbis. — Liv. 
XXVI 14, 5 noctem totam plerique et die (Genet. wie 
XXI 47, 7 und sicher auch XXIV 14, 10, wo que reli- 
cum statt die rel. bestüberliefert ist; andere ein- 
schlägige Stellen gibt Neue, Formenl.® I 573) inse- 
quentis partem <m>ts<ere> cum animam egissent, 
omnes... exspirarunt (Lucret. III 896 misero misere 
ademit una dies... praemia vitae; Cio. Tuso. V § 24 
male misereque vivere). — Liv. XXVI 31, 3 si (Siculi) 
desciverunt a populo R., legatos nostros ferro atque 
armis petierunt, urbem ac moenia clauserunt, .. . 
quis passos esse hostilia, cum fecerint ultro (fecurin- 
tino P?), indignatur? Zu ultro „ohne herausgefordert 
zu sein“ vgl. z. B. XXX 13,9... qui non societatem 
solum abnuisset Romanam, sed ultro bellum intulisset; 
XXV 37, 18 u. 19; XXIII 26, 9 terrorem hosti paulo 
ante ultro lacessenti incussit; XXXI 18, 2; XL 12, 4 
cum (,, während“) ipse . .. insidietur ultro, mihi... 
percussoris speciem induit (XLIII 4, 3 ultro-ipsi); 
wirksam ist die Hochtonstellung von ultro. — Liv. 


: XXXIX 48, 2 multae et parvulae disceptationes 


* 
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iactabantur . . , utrum restituerentur, quos Achaei 
damnaverant necne ... vertebatur et <in eo>», utrum 
manerent in Achaico; concilia’ Lacedaemonii e. q. s. 
Aus disceptationes ist disceptwkid leicht zu ergänzen 
mit dem Sinn „auch darum drehte sich die Erörterung, 
ob usw.“ Ähnliche Wendungen gebraucht Liv. mehr- 
fach, so IV 31, 4 in eo (dictatore) verti spes civitatis; 
XXXII 15, 2 in eo verti Thessalorum animos, si e. q. s.; 
XXXVII 7, 8 totum id vertitur in voluntate Philippi. 

Frontin. Strat. I 9, 4 sind nur die Buchstaben 
richtig abzuteilen: C. Caesar . . milites coegit . . 
obsequentiores in reliqua operas edere (vgl. z. B. 
Sen. Dial. VIII 6, 2 sine cultu ingenii nudas edere 
operas; Val. Max. VIII 14, 5 strenuam operam edi- 
derant; Lucret. IV 971 adsiduas dederunt operas; 
Vitruv. VII praef. $ 13 egregias operas praestite- 
runt. Bezüglich in reliqua vgl. Sen. Dial. IV 31, 8 
ne viperas quidem ... effligeremus, si in reli- 
qua[m] mansuefacere possemus u. IX 10, 5 non 
sunt cupiditates in longinqua (so A) mittendae). 
— Frontin. Str. I II, 10 Pericles . . . ingentis staturae 
hominem .. . in curru constituit, qui... diceret deos 
Atheniensibus adesse; gu<o v>i<so> hostes terga ver- 
terunt. — Front. Str. II 3, 23 Caesar Augustus... 
iussit suos . . equis desilire pedestrique pugna con- 
fligere; quo genere consecutus est, ne <e>quis non 
<aequus> locus victoriam moraretur (non aequus 
nachdrücklicher als iniquus wie Cic. ad Quint. fr. II 3, 4 
nobilitate inimica, non aequo senatu). — Front. 
Str. IJI 16, 4 verlangt das bestüberlieferte conpressi 
die Form conprensi (der gleiche Fehler Liv. XXIX 
24, 9 u. Val. Max. III 3 ext. 7); vgl. Front. Str. IV 7,7 
das bestüberlieferte deprendisset, ebenso § 23 de- 
prensa. — Front. Str. IV 1, 10 (Antigoni filius devertit) 
in f eius domum, cui tres filiae insignes specie essent. 
Statt eius, das weitabgehende Vorschlāge veranlaßte, 
ist cuius<dam> (domum folgt), ein bei Front. häu- 
figes Wort, zu schreiben; daß darunter eine Frau zu 
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pore scilicet (., natürlich“; statt des überl. exiit) 
gratior aquarum sinceritas exigitur. Vgl. § 122 refici, 
quae circa alveos rivorum sunt, debent . . . maxima 
cum festinatione, ut scilicet... quam paucis- 
simis diebus rivi cessent. = 

München. Fritz Walter. 

Nachtrag zum Vorschlag Liv. XXII 14, 14: 
XXXIII 15. 8 raptim capere arma. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Walter Siegfried, Studien zur geschicht- 
lichen Anschauung des Polybios. Leipzig- 
Berlin 1928, B. G. Teubner. 4 M. 60. 

Die vorliegende Arbeit ist aus der Schule 
Täublers hervorgegangen, der selbst in seiner 
„Tyche“ (1926) eine interessante Skizze von 
Polybios gezeichnet hat; ich weiß nicht, ob der 
Verf. bei seiner Einstellung ein unbedingtes Lob 
darin sieht, daß man seine Arbeit als eine wissen- 
schaftlich gediegene Leistung bezeichnet, aber 
zum mindesten stellt die Vorarbeit zu seiner Be- 
trachtung des Polybios eine solche Leistung dar: 
falsche Übersetzungen, ungenaue Zitate trifft man 
nicht an, der Stil ist klar, die Gedankengänge 
straff zusammengefaßt. So braucht sich denn auch 
die allerdings notwendige Auseinandersetzung mit 
Siegfried nicht auf elementarem Boden zu be- 
wegen, sondern mit Freuden begrüßt man einen 
Forscher, der auf solider Grundlage etwas Neues 
zu sagen hat. 

S. will die „geschichtliche Anschauung“ des 
Polybios im Sinne einer geistesgeschichtlichen Be- 
trachtung erfassen. Zwar fügt sich die übrigens 
wenig Neues bietende Einleitung nicht recht in 
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diese Zielsetzung ein, indem sie die Momefite der 
äußeren Gebundenheit des Polybios, sei es litera- 
rischer (Abhängigkeit von älterer Literatur), sei 
es persönlicher Art (Leben und Werk), betont, 
aber dann wird in der Tat in den Kap. 2—4 eine 
von allem Äußeren losgelöste Darstellung — ich 
möchte sagen — der Idee Polybios entwickelt. 
Allbekannt ist auf der einen Seite dessen Prag- 
matismus, der auf der Vorstellung des rein ver- 
nunftsmäßigen Erfassens der logisch sich ab- 
wickelnden geschichtlichen Vorgänge beruht, auf 
der andern Seite seine an nicht wenigen Stellen 
zum Ausdruck gebrachte Überzeugung von dem 
Walten einer höheren Macht oder dem Auftreten 
zufälliger Begebenheiten, welches letztlich jede 
Berechnung unmöglich machen muß. Ältere 
Forscher — auch Siegfrieds Lehrer Täubler a. a. 
O. S. 94 — haben diesen Gegensatz meist dadurch 
zu überbrücken versucht, daß sie eine genetische 
Entwicklung bei Polybios annahmen, der etwa den 
Glauben an die Tyche verloren habe, so daß dann 
der Pragmatismus seinen vollen Inhalt gewinnen 
konnte. S. erörtert solche Möglichkeiten nicht, 
projiziert vielmehr beide Einstellungen, die ,,ra- 
tionale“ und die „religiöse“, auf eine Ebene und 
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will die auch von ihm scharf herausgearbeiteten 
logischen Widersprüche aus der Spannung er- 
klären, die nun einmal bei Betrachtung geschicht- 
licher Vorgänge für einen Menschen gegeben ist, 
der sie zwar logisch verstehen will, aber doch auch 
eine höhere Gewalt in ihnen wirksam sieht. So 
schließt 8. seine Abhandlung mit den schönen 
Worten Schellings, die — in anderer Ausprägung 
und auch wohl mit anderer Betonung, aber doch 
ideenhaft — als Motto über der geschichtlichen 
Anschauung des Polybios stehen könnte: „Erst 
dann erhält die Geschichte ihre Vollendung für 
die Vernunft, wenn die empirischen Ursachen, in- 
dem sie den Verstand befriedigen, als Werkzeug 
und Mittel der Erscheinung einer höheren Not- 
wendigkeit gebraucht werden.“ 

Hebt diese Synthese die Gegensätze bei Poly- 
bios auf? — Mit logischen Gründen läßt sich 
selbstverständlich nicht gegen S. argumentieren, 
der ja gerade in dem Widerspruchsvollen das 
Wesen zu erkennen glaubt, und die ,,beiden po- 
laren Welten“ auf S. 67—82 so scharf gegenüber- 
stellt, wie es ein Analytiker des Werkes nicht 
stärker tun könnte. Wohl aber sehe ich eine ge- 
meinsame Diskussionsbasis in folgenden Punkten: 

1. S. sieht indem Werk des Polybios im Grunde 
nichts anderes als das Widerspiel seiner geschicht- 
lichen Anschauung. Demgegenüber muß betont 
werden, daß in Wahrheit die innere Anteilnahme 
an den Vorgängen gerade in den auch für S. 
entscheidenden Auseinandersetzungen dem Poly- 
bios die Feder führt. Wenn sich Polybios gegen die 
Leute wendet, welche die Leistungen des älteren 
Scipio auf Eingriffe der Götter u. dgl. m. zurück- 
führen wollen, wenn er der Vorstellung entgegen- 
tritt, daß die Erfolge des jüngeren Scipio der 
Tyche zuzuschreiben seien und wenn er dem- 
gegenüber auf die eigene Kraft der Männer hin- 
weist, so liegt hier der Wunsch vor, die großen 
Sciptonen aus dem ihm befreundeten Hause gegen 
die Herabwürdigung ihrer Leistungen zu decken. 
Nicht anders ist eszu beurteilen, wenn Polvbios es 
nicht wahr haben will, daß sein achäisches oder 
das von ihm zeitweilig bewunderte römische Volk 
der Tyche den Aufstieg verdanke: nur die be- 
wußte Tat darf auch hier den Erfolg gebracht 
haben. Und wie bezeichnend ist es schließlich, daß 
der Sieg des von Polybios verehrten Philopoimen 
auf seine Kraft zurückgeführt wird, sein Unter- 
gang auf die Tyche. Diese Tatsachenreihe. dureh 
die das von dem Verf. auf S, 55—57 ausgebreitete 
Material erledigt wird, laßt deutlich erkennen, 
daß hier nicht eine geschichtliche Anschauung des 
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vielmehr durch seine rein 1 wnliche Stellung- 
nahme zu den handelnden Menschen (Sympathie 
usw.) zu denjenigen Äußerungen veranlaßt wurde, 
in welchen S. den Ausdruck einer absoluten ge- 
schichtlichen Anschauung sieht. 

2. Das Tycheproblem bei Polybios ist dadurch 
kompliziert, daß die Zeit des Polybios die Ver- 
bindung des Menschen mit der Tyche sehr ver- 
schieden auffaßte. Bekannt ist, daß Sulla den von 
Neidern erhobenen Vorwurf, er verdanke alles 
dem Glücke, aufnahm, aber dahin umbog, daß er 
sich mit Stolz als Sohn des Glückes bezeichnete 
und dadurch mit dem Nimbus eines höheren 
Wesens umgab. Auch Polybios kennt eine solche 
Auffassung, wenn er etwa in 15, 9, 4 bei der Ent- 
scheidung des Punischen Krieges die Bedeutung 
des Moments heraushob, in dem sich zwei Feld- 
herren (beiläufig war einer davon der oben er- 
wähnte Scipio) maßen, zu deren Preis gesagt 
wird, daß sie émttuyéotepot als andere waren. Eine 
ähnliche Auffassung liegt vor, wenn die Ätoler 
erklären, Antigonus habe sich mit den Spartanern 
verbündet, weil er sah, daß diese von der Tyche 
begünstigt waren (also Vorzug) IX 29, 10 = Sieg- 
fried S. 69. Leistungsmäßig wird also zwar immer 
die Tyche die Bedeutung eines Menschen ein- 
schrinken, aber sie kann doch den von ihr Be- 
günstigten im Sinne einer höheren Gewalt be- 
sonders stark herausheben. Polybios (IX 6ff., 
Siegfried S. 65f.) stellt Hannibals überraschenden 
Angriff auf Rom und des Epameinondas plötz- 
lichen Vorstoß gegen Mantineia nebeneinander. 
Beide Unternehmungen, glänzend vorbereitet und 
durchgeführt, scheitern im letzten Augenblick 
durch das Eingreifen der Tyche. Aber nun die ganz 
verschiedene Wertung der Ereignisse, die nicht 
etwa beide Male vom Standpunkt des Angreifers 
(Hannibal, Epameinondas) oder beide Male von 
dem des Verteidigers (Rom, Mantineia) betrachtet 
werden, vielmehr wird einmal Roms Rettung und 
das andere Mal des Epameinondas Niederlage mit 
der Tyche in Verbindung gebracht, und zwar des- 
halb, weil Polybios innerlich an Rom und Epamei- 
nondas teilnimmt. Roms Rettung ist ihm daher 
ein Beweis dafür, daß die Tyche selbst hinter der 
führenden Weltmacht steht und sie daher ın 
schwerster Stunde errettet hat. (Dasselbe ist bei 
Zama der Fall, wo Rom Öxtucvios errettet wird, 
S. 64). Epameinondas’ Niederlage aber kann nicht 
mehr gegen seine Feldherrngabe sprechen, wenn 
er mrov TTS Töyrz (IX 8,13) war und damit die- 
selbe Entschuldigung erhält. wie der von Polvbios 
so verehrte Philopoimen (XXIII 12. 3). Es ist sehr 


Polybios im tieferen Sinne vorliegt, daß dieser | bezeichnend. daß S. (S. 66) meint, Polybios hätte 
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bei der Epamein. id sangelegenheit auch vom 
Motiv der Rettung der Mantineer ausgehen 
können. Gewiß; ja wir gehen weiter und sagen, 
Polybios hätte dies um der Parallele willen tun 
müssen, wenn dies alles nur Ausdruck einer 
theoretischen geschichtlichen Anschauung wäre. 
Wenn er dem gegenüber den Sprung macht, so 
liegt dies wiederum daran, daß er persönlich ein 
inneres Verhältnis zu den einzelnen geschicht- 
lichen Erscheinungen hatte und von hier aus auch 
seine theoretischen Erörterungen gestaltete. 

3. Schließlich kommt hinzu, daß Polybios im 
Verlaufe seines Lebens innerlich zu den einzelnen 
Personen, Staaten usw. eine verschiedene Stellung 
einnahm, wodurch naturgemäß auch die Bezie- 
hung des Tycheproblems zu den Erscheinungen 
kompliziert wird. Doch soll hier auf die Polybiani- 
sche Frage nicht eingegangen werden, da für S. 
Polybios nur als Gesamtpersönlichkeit in Frage 
kommt. Aber auch unter diesem Verzicht glauben 
wir den entscheidenden Schwächepunkt in Sieg- 
frieds Darlegung offengelegt zu haben. Es mag 
ja geistvoll sein, mit S. den „Pragmatiker“ und 
den „Schicksalshistoriker“ gegenüberzustellen, 
aber beide sind doch in der Person des Polybios 
vereint, und nur eine solche Erklärung scheint mir 
angängig, die aus einer einheitlichen Auffassung 
der Persönlichkeit heraus die Widersprüche er- 
klärt, und diese Erklärung ist gegeben in der per- 
sönlichen Stellungnahme des Polybios zu den von 
ihm berichteten Dingen. 

Obwohl ich daher die These Siegfrieds mir 
nicht zu eigen machen kann, so begrüße ich doch 
die Schrift um der von mir anfangs herausgeho- 
benen Qualitäten und bekenne dankbar, daß sie 
mich zu erneutem Nachdenken über das Tyche- 
problem veranlaßt und damit zugleich über meine 
früheren Aufstellungen zu dieser Frage hinaus- 
gebracht hat. 


Gießen . Richard Laqueur. 
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schon öfters z. T. von mir besprochen sind, gleichen 
sich darin, daß sie nicht wissenschaftlichen 
Zwecken dienen wollen, wie unsere größeren 
Teubnerausgaben, sondern für einen weiteren 
Leserkreis bestimmt sind. Der Nachdruck liegt 
auf der möglichst formvollendeten Übersetzung. 
Diese gibt aber einen sorgfältig gestalteten Text 
wieder, dem ein ausgewählter Apparat beigefügt 
ist. Kurze Einleitungen führen in das Werk ein, 
sparsame Anmerkungen dienen seinem Verständ- 
nisse. Dadurch, daß die Ausgaben namhaften Ge- 
lehrten anvertraut werden, ist ihr wissenschaft- 
liches Gepräge gewährleistet. 

Mir liegt hier eine Reihe von Ciceroausgaben 
zur Besprechung vor. 

Marthas französische von De fin. verdient 
nach meinem Ermessen dasselbe Lob, dasich seiner- 
zeit (1923, 1) der entsprechenden Loebausgabe von 
H. Rackham spenden konnte. Die gefällig ge- 
schriebene Einleitung enthält natürlich nichts 
Neues, erfreut aber durch gesundes Urteil. Sie 
handelt zuerst von der Abfassungszeit und dem 
Gegenstande der Schrift. Falsch scheint mir, was 
M., allerdings nicht er allein, über den Titel urteilt. 
Ich habe das schon in d. Wschr. 1913, Sp. 612f. 
richtigzustellen gesucht. Finis = r&Xog (pas) 
bedeutet in Verbindung mit bonorum und ma- 
lorum nicht Ziel (was gar keinen Sinn gibt), 
sondern das Äußerste (extremum), kann daher 
auch mit malorum verbunden werden. Diese Ver- 
bindung stammt auch nicht von Cicero, sondern 
findet sich schon bei Philodem (also Zenon von 
Sidon, der auch ein Werk Ilepı teAdv schrieb, s. 
Crönert, Kolotes S. 23) Rhetor. (Sudh.) I 218, 8ff. 
(TS rc tv Ayadav — Ta tHv xaxdv). Der 
Plural fines faßt diese beiden Begriffe (finis b. 
und finis m., wie es immer heißt) zusammen, be- 
deutet also nicht: die verschiedenen Ansichten 
der Philosophen über das téAoc. Cicero will nicht 
berichten, sondern kritisieren und zwar vom 
skeptischen Standpunkt aus, der kein Dogma 
gelten läßt. Was M. in Kap. II über Ciceros Ver- 
hältnis zu seinen Quellen sagt, kann ich ganz, was 
er von diesen sagt, meist unterschreiben. Er er- 
kennt auch richtig, daß C. im ersten Buche Jung- 
epikureern folgt; nur scheint mir Ciceros Hinweis 
II 119 auf Siron und Philodem bedeutungsvoll. 
Gut ist auch, was M. über Cicero als Philosophen 
schreibt (S. XVIff.). Nicht was ihm als solchen 
fehlt, ist erstaunlich, sondern wie er sich in diese 
schwierigen und oft spitzfindigen Fragen eingelebt 
hat. Das konnte noch mehr hervorgehoben werden. 

In der Handschriftenfrage erkennt er mit 
Schiche, dessen musterhafte Ausgabe er noch 
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benutzen konnte, den Vorrang von A vor BE an. 
Nur die starke Berücksichtigung von Madvigs P 
scheint mir nicht richtig. Bei den drei Stellen, an 
denen er gegenüber den anderen Hss das Richtige 
enthält, liegt wohl nicht alte Überlieferung, son- 
dern Gelehrtenkonjektur vor. Was M. sonst an 
Lesarten aus ihm bringt, ist wertlos und belastet 
unnötig den Apparat. Ebenso scheint er mir den, 
wenn auch eingeschränkten Wert von N und V, 
namentlich für die Wortstellung, wie ihn Schiche 
nachgewiesen hat, verkannt zu haben. 

So hat er denn den Text bis Anfang von B.IV, 
wo A endigt, nach dieser Hs, dann nach PR ge- 
staltet. Manchmal hat er auch das Klauselgesetz 
zur Entscheidung benutzt. Mit eigenen Besserungs- 
versuchen ist er sparsam. Wenn er II 32 wegen der 
Klausel nil für nihil (nach Schiche müßte das 
gleich gute non in der Hs stehen), 68 tu cum 
tuis schreibt, 94 Epicurustilgt, so kann man dem 
zustimmen. Die Versetzung (I 19) von itaque vor 
declinare gibt keinen Sinn (ich schlug inique oder 
inepte dafür vor). I 50 kann man mit ihm vor 
aliquid addit (ich zog affert vor) ergänzen. 151 ist 
die Umstellung von potius inflammat nicht nötig; 
die bessere Klausel hat vielleicht diese Stellung 
veranlaßt. Die Vorschläge Schiches hat er selbst 
im Apparat selten berücksichtigt (nur situlus 
hat er II 23 in den Text aufgenommen), obwohl 
einige empfehlenswert scheinen, noch weniger 
meine in der Besprechung der Ausgabe Schiches 
(in d. Wschr. 1918 Sp. 414), die ihm sicher un- 
bekannt blieb. Schiche hatte ferner als Gesetz 
aufgestellt (p. X): Wo A von allen übrigen Hss 
in der Wortstellung abweicht, sei die seine falsch. 
M. ist ihm auch manchmal gefolgt (so II 18 
quidque sit, 79 amicitiam constituet, 88 volup- 
tate vitam effici beatam); warum nicht in den 
anderen von Schiche Anm. 2 aufgezählten Fällen ? 
In 11 75 spricht sogar die Klausel dafür. 

Von Stellen des Textes, zu denen ich sonst 
Bemerkungen zu machen hätte, hebe ich nur 
folgende hervor: I 5 kann man nach der Über- 
lieferung zweifelhaft sein, ob man mit Schiche 
Lucilius oder mit M. Licinius schreiben soll. 
„Ferreum scriptorem“ könnte der Schluß eines 
Hendekasyllabos sein, also von Catulls Freunde, 
Licinius Calvus, stammen. Daß am Ende von 
I 22 keine Lücke anzunehmen ist, sondern der 
erste Satz von $ 23 noch zur Logik gehört (die 
r&0n sind Kriterien), hat G. Nemethy gezeigt (vgl. 
d. Wochenschr. 1927, Sp. 1174). Animo hinter 
doleamus ($ 55) ist zu halten und nicht mit M. 
vor permagna zu Setzen; hier gäbe nur animi 
dolori einen Sinn (vgl. 55 animi . .. dolores nasci 
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..e corporis ... doloribus). Auch $ 64 kann 
eadem illa der Hs richtig sein; Schiche bezieht es 
auf Epicuri ratio (weiter oben). II 56 würde ich 
Cratanders anımi causa (zum Vergnügen) auf- 
nehmen, § 109 so heilen: Ipartim] <vel> in- 
dulgenter vel cum labore, ut fin gignendo in 
educando] perfacile appareat etc.; partim (durch 
das folgende partim veranlaßt) und „in g. i. ed.“ 
sind Glosseme, ersteres hat vel verdrängt. 

Die Übersetzung zu lesen ist ein Vergnügen; 
man glaubt ein Originalwerk vor sich zu haben. 
Wenn der Verf. S. XXX versichert, er habe mehr 
auf Genauigkeit als auf Eleganz gesehen, so kann 
man dahinter ein Fragezeichen setzen. Zwar hat 
er den Sinn wissentlich nie geändert, wohl aber 
oft den Ausdruck. So wenn er S. 14 sedulitas 
durch fidélité & la doctrine, 8. 25 corrumpere 
durch désarmer iibersetzt. Sehr niitzlich ist da- 
gegen, daB er Unklarheiten in der Vorlage durch 
Zusätze in der Übersetzung hebt, die er in Klam- 
mern setzt. An Einzelheiten möchte ich nur hervor- 
heben: Wenn er S. 116 für arte: aperte (übrigens 
mit BE nach Schiche) setzt und es durch bien 
übersetzt, so stimmt das nicht zu dem folgenden 
meliusque potuit. S. 23 hat er bei ,,insitam“ nicht 
das quasi beachtet, auch ist es nicht immer gleich 
„inne“. Epikur kennt keine angeborenen Ideen, 
die rpoAnbeıs sind erworben. S. 27 (§ 37) ist 
„dans la nature‘ unverständlich, es müßte heißen 
„dans notre nature“. Vielleicht hat Cicero in 
seiner Vorlage pvovw für Puyyv verlesen. 

Die Anmerkungen sind etwas mager. S. 28 
(§ 38) hätte zu „à certains philosophes“ bemerkt 
werden können: Aristipp, den Epikur hier wahr- 
scheinlich meint, Platon, Speusipp. S.42f. (§ 63f.) 
war bei ‚‚regle‘“ das logische Hauptwerk Epikurs, 
der Kavwv, zu erwähnen, ebenso $ 64, daß unter 
denen, die die Möglichkeit der Erkenntnis leug- 
nen, die Akademiker gemeint sind, S. 24 (§ 31) 
unter d’autres Zenon von Sidon und seine Schule, 
die den érvAoytouds unter dem Namen der peta- 
BO xad’ óuorbtta gegen Epikur auch auf die 
Erkenntnis des Wahrnehmbaren, soweit es nicht 
unmittelbar zu erfassen ist, ausdehnten. Ein Irr- 
tum ist es, wenn es S. XIX heißt, Poseidonios 
habe später, d.h. nach Ciceros Rückkehr von 
seiner Studienreise, zu dessen Vertrauten gehört. 
Jener ist nach dieser Zeit nur einmal noch als 
thodischer Gesandter nach Rom gekommen, im 
Jahre 51, und da war Cicero abwesend. 

Noch erwähne ich, daß jedem Buche eine 
Inhaltsangabe vorausgeschickt ist. M 

Den Zweck, den die Ausgabe verfolgt, er- 
reicht sie in trefflichster Weise. 
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Weit wissenschaftlicher ist Laurands Lae- 
liusausgabe gehalten. Das gilt hauptsächlich 
vom Texte und seiner handschriftlichen Grund- 
legung. L. hat nicht nur die bisher bekannten 
Haupthandschriften z. T. und mit Erfolg aufs neue 
verglichen, wie z. B. den Parisinus Didotianus (P), 
dessen nach Mommsen lange gesuchtes Original 
ihm in Berlin zu entdecken gelang, sondern auch 
neue herangezogen, deren Lesarten er in großer 
Zahl mitteilt. Es fragt sich nun, welchen Wert 
diese von ihm zuerst verglichenen Hss haben. 

Simbeck vertritt in seiner ausgezeichneten 
Teubnerausgabe des Laelius (1917) die Ansicht, 
daß alle Hss, deren Zahl Legion ist, auf einen 
Archetypus zurückgehen. Dieser habe sich in 
zwei Zweige gespalten. Der eine (X) werde durch 
P und M vertreten, D und E ständen ihm nahe, 
K stimme nicht mit M überein. Aus dem zweiten 
(y) seien G und g geflossen; g werde jetzt durch 
BGV vertreten. Die übrigen seien Mischhand- 
schriften; die durch den Krieg verhinderte Ver- 
gleichung von L hat er sich für später vorbehalten. 
Bei weitem der hervorragendste Zeuge sei P. 

Laurand stimmt nun (S. XIX) zwar dieser 
Verwandtschaftsbestimmung Simbecks im ganzen 
zu, meint aber, die verschiedenen Überlieferungen 
seien so kontaminiert, daß sich ein bestimmter 
Stammbaum nicht aufstellen lasse. Außerdem 
mißt er dem Laurentianus 50, 45 (L) 10. Jahrh., 
den er zuerst verglichen hat und dem der Parisinus 
p nahe stehe, eine selbständige und hervorragende 
Bedeutung bei. Dies bedarf der Nachprüfung; die, 
welche ich im folgenden gebe, beansprucht nur 
eine vorläufige zu sein. 

Sie ergab erstens, daß L auf denselben Arche- 
typus wie Q (= x+ y) zurückgeht, denn sie 
teilt mit ihm eine große Zahl Fehler. So $ 23 nec 
agri quidem, $ 24 die Verstümmelung der Sätze 
uter Orestes — diceret, § 34 vel luxoriae (für 
uxoriae, dlrAwetc), § 36 Becellinum fiir Vecellinum, 
§ 37 Bissius fiir Blossius, § 44 gaudeamus fiir 
audeamus, § 49 diffundantur fiir -atur, § 53 
neutri fiir -tris, § 63 amicitias fiir -tia, § 72 con- 
tigit fiir -tingit, § 86 contulerint fiir -unt, § 92 
voluptatem fiir veritatem, § 96 coaptatio fiir 
cooptatio, § 99 ut iusseris fiir inlusseris. 

. Laurand zählt nun einige Lesarten des L auf, 
die nach seiner Ansicht die bessere Uberlieferung 
gegenüber allen oder wenigstens den meisten 
anderen darstellen und ihnen den Vorrang auch 
vor den bisher als besten geltenden Hss sichern 
sollen. Bei allen ist mir aber zweifelhaft, ob sie wirk- 
lich richtig sind und ob sie nicht entweder auf 
Verschreibung oder willkürlicher Anderung, also 
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nicht auf echter Überlieferung beruhen. $ 4 
bietet L inscriptus für das sonstige scriptus, und 
Laurand erklärt inscribere ad für den genauen 
Ausdruck des Widmens. Das halte ich für falsch. 
Inscribere bedeutet „betiteln“; „widmen“ heißt 
scribere oder mittere ad, wie wir sogleich $ 5 
ad amicum . . scripi lesen. § 7 soll convenissemus 
für das Simplex das eigentliche Wort für die 
Augurenvereinigung sein. Möglich! Aber Laurand 
behauptet es, ohne es zu belegen. Und konnte sich 
Cicero hier nicht mit dem einfachen Worte be- 
gnügen ? $ 44 stand in der Urhandschrift wahr- 
scheinlich das falsche verum; vero, das mit L 
auch E hat, kann in beiden eine richtige Verbesse- 
rung des Schreibers sein. $ 53 ist das potuisset 
kein „sehr interessantes grammatisches Bei- 
spiel“, sondern falsch und wahrscheinlich ein 
Verschreiben. $ 76 hat L allein das richtige dela- 
bitur für dil-; aber P fehlt hier. Im übrigen ist 
es eine Verbesserung, die auf der Hand liegt. 
§ 11 hat L,,factus est consul bis“ mit DE gemein; 
ich sehe auch nicht ein, warum dies ,,harmo- 
nischer“ sein soll als factus consul est bis (---). 
§ 16 bietet L mit zwei andern Hss quae ex te 
quaeruntur für die Vulgata cum. Da P quam 
(verschrieben für quom) hat, so kann quae aus 
quam verbessert sein. Daß L $ 23 in den Worten 
ex dissentionibus atque ex discordiis das zweite 
ex fortläßt, beweist gar nichts. Wenn $ 38 per- 
fecta sapientia sumus si eine sichere Lesart 
„exprimant une nuance de pensée interessante“ 
sein soll, so muß ich gestehen, daß ich das so sich 
ergebende Satzgefüge überhaupt für sinnlos halte 
(L. muß es in der Übersetzung auch umdrehen). 
Wahrscheinlich stand in der Urhandschrift sumus 
mit übergeschriebenem si über sumus, richtig 
also si simus. Die Abschreiber machten daraus 
entweder sumus si (L+ y) oder simus si (x). 
Bei den von Laurand selbst angeführten L 
eigentümlichen Lesarten ist es also zweifelhaft, ob 
sie richtig und ursprünglich sind. Andere habe 
ich nicht gefunden, denn daß L $ 6, wie auch ich 
glaube, richtig ,,coniectos. Unum te“ (nicht wie 
die übrigen ‚‚coniectos unum. Te“) abteilt, beruht 
nicht auf alter Überlieferung; die Urhandschrift 
hatte ja scriptio continua. Höchstens könnte man 
$ 8 amici summi, das L allein für amicissimi 
bietet, auf ein amicissumi seiner Vorlage zurück- 
führen. | | 
Hingegen hat L eine bedenklich große Zahl 
falscher Lesarten. Als solche, die es (im Vergleich 
mit P, M und G) allein hat, nenne ich folgende: 
$ 17 utrique vestrum, $ 19 qui sequantur, $ 24 
facturos esse, $ 32 perspicere und concertatio, 
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§ 46 putantur, § 48 trahantur, $ 49 aut für ut, 
§ 52 affluentes, § 54 parere, videri, fuerant, § 55 
cui parent ausgelassen, § 61 de capite, § 70 im- 
becilliores und permaximus, § 77 quicum. Dazu 
kommen viele (ich zähle 11) Fälle falscher Wort- 
stellung. 

Bezeichnend ist sein haufiges Ubereinstimmen 
mit y (G, z. T. auch g) gegen P. Im guten: § 10 
cum utroque vestrum, § 14 adessent, § 23 verum 
etiam (wohl besser als enim P), § 49 animo autem. 
Viel häufiger im schlechten: § 5 o Attice und te 
ipsum, § 9 nec comparantur Catoni, § 14 vereor, 
§ 20 quicquam (in P trotz Laurand sicher r. 
nihil), § 47 re ipsa, § 48 sic quasi, § 54 malorum 
(fiir multorum), §59 edixero(sinnlostrotz Laurand, 
dixero PM, Klausel gleich: 2 Kretiker), § 71 sic 
fiir si, § 81 anquirat. Viel seltner stimmt L mit P 
(M) gegen G überein, im falschen nur § 80 natura- 
bili, im richtigen: § 5 te ipse, § 12 reductus ad 
vesp. (Stellung!), § 13 haec nuper (Stellung!), 
§ 33 ponerentur, § 100 ductum (wo aber wohl 
dictum richtiger). Man sieht, L steht der y-Gruppe 
sehr nahe und ist kaum besser als sie. Dagegen 
ist P sicher ihm iiberlegen, weil es getreulich die 
Verschreibungen seiner Vorlage wiedergibt, ohne 
sie durch Konjekturen wie die Vorlage von L und y 
noch mehr zu entstellen. Ich verweise auf § 9, 
wo „in pueris“ in P nur wenig zu iniveris verlesen 
ist, während die Vorlage von L und y, die wahr- 
scheinlich auch diese Lesart fand, sie durch un- 
haltbare Vermutung ersetzte und so die Wahrheit 
verschleierte. Noch deutlicher ist der $ 14, wo P 
allein richtig, nur falsch abgeteilt ,,verior aut 
(l. veriora ut) hat, L und y verior in vereor ver- 
hunzen; das aut (haut L) vor illa stammt von 
einer Glosse zu -a ut. 

Wenn aber Laurand S. XVIf. schreibt: Wenn 
man die Lesarten des M mit denen des L ver- 
gleicht, gewinnt man die Überzeugung, daß dieser 
unvergleichlich überlegen ist, so kann ich nach 
meiner Vergleichung dem nicht zustimmen. Er 
verweist in der Anmerkung auf $ 96—100, wo 
alle Varianten des M von Simbecks Text abwichen. 
Das ist richtig. Aber ebenso weicht L $ 42—44 
fünfmal von dem Texte Laurands in der Wort- 
stellung ab. L ist in dieser Beziehung, wie ich 
schon oben zeigte, mindestens ebenso unzuver- 
lässig wie M; dieser hat aber oft Besseres als 
jener, § 54 parare und videre, § 55 cui parent. 
Sie zeigen aber oft dieselben Fehler (§ 52 affluen- 
tes, § 59 sibi det, § 70 imbecilliores, § 80 est et 
qualis), manchmal auch dasselbe Gute ($ 76 dela- 
bitur, und 863 currum, das Laurand dem eursum 
von PG vorzieht). 
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Nach alledem wird man L als eine gute Hs 
anerkennen, eine überragende Stelle nimmt er 
nicht ein. 

Außer L hat Laurand p, H, s, d, e zum ersten 
Male verglichen. Daß p dem L besonders nahe 
steht, erwähnte ich schon. Wo er abweicht, ist 
er wertlos. Wenn Laurand (S. XXIV 1) an H 
rühmt, daß er allein § 47 richtig reapse (reabse P) 
schreibt, so ist das eine orthographische Ver- 
besserung, die auch einem gelehrten Schreiber 
zuzutrauen ist. Ob die Korrektur § 77 graviter in 
gravi in H richtig ist und auf Uberlieferung be- 
ruht, ist zweifelhaft. DaB bessere Interpunktion 
wie § 6 nur fiir die Gelehrsamkeit des Schreibers 
(oder der Schreiber) spricht, nicht aber fiir die 
Güte der Überlieferung, erwähnte ich schon. 

Auf jeden Fall bleibt es ein großes Verdienst 
Laurands, uns die Kenntnis dieser Hss vermittelt 
zu haben, wenn auch ein künftiger Herausgeber 
vieles wieder über Bord werfen wird. 

Eigener Vermutungen hat sich L. mit Recht 
enthalten. Eshandelt sich immer darum, zwischen 
den überlieferten Lesarten und, wo diese sichtlich 
falsch sind, zwischen den Gelehrtenvorschlägen 
zu entscheiden. Bei Kolaschlüssen berücksichtigt 
er dabei in gebührender Weise die Klauselgesetze. 
Bei Schwankungen der Wortstellung innerhalb 
des Kolons ist natürlich oft die Entscheidung 
unsicher. Auch er folgt da meist P (M), besonders 
wenn y oder L übereinstimmt. Daß mir seine Auf- 
nahme von Lesarten, die L allein bietet, entweder 
unrichtig ($ 4 inscriptus, § 53 potuisset, § 38 
sumus si) oder zweifelhaft ($ 7 convenissemus, 
§11 est consul bis, $ 16 quae für quam, § 23 der 
Ausfall von ex vor discordiis) scheinen, habe ich 
schon gesagt. Die Beibehaltung von sitque § 19, 
das wahrscheinlich durch das vorhergehende sit 
veranlaßt ist, scheint mir mit dem folgenden ut — 
fuerunt nicht vereinbar. Bonam spem § 23, durch 
x, y und L bezeugt, ist nicht „omnino barbare“, 
sondern dichterisch (vgl. Seyffert z. d. St.). $ 28 
braucht das benivola derselben Hs nicht durch 
benivolentia ersetzt zu werden. In $ 42 gibt das 
re publica aller Hss guten Sinn; es ist allerdings 
möglich, daß es auf Diplosis beruht (re cp. >pec- 
cantibus). § 4 ist das feci aller Hs (auch P nach 
Laurand) nach Maiore wohl zu halten (vgl. 
Sjogren, Ad Cic. epp. ad Att. adnot. Upsala 1927, 
S. 8 über Wiederholungen). 

Auch was L. in Einleitung und Anmerkungen 
zur Erläuterung des Gespräches bringt, ist reicher 
als bei Martha. Bewundernswert, in welchem 
Umfang er die einschlägige wissenschaftliche 
Literatur beherrscht; selbst die deutschen Disser- 


973 [No. 32/38.] 


tationen entgehen seiner Aufmerksamkeit nicht. 
Besonders dankenswert sind die Nachweise von 
der Wirkung des Buches auf die Nachwelt. Ganz 
eigen ist sein Urteil über dessen Gepräge und 
Quellen. Ich gestehe allerdings, daß ich mich 
diesem nicht anschließen kann. L. glaubt, daß 
Cicero überhaupt keine Vorlage bei diesem Werke 
benutzt habe. Er soll alles seiner ausgebreiteten 
Lektüre, seinen Gesprächen mit Philosophen und 
Freunden verdanken. Vor allem aber habe er in 
ihm ein Bild seiner Freundschaft mit Atticus 
geben wollen. „Wollen“ vielleicht, aber „gegeben“ 
kaum. Cicero definiert $ 20 die Freundschaft als 
Omnium divinarum humanarumque rerum. 
consensio. Von einer solchen Übereinstimmung 
kann zwischen diesen beiden Männern nicht die 
Rede sein. Ihr Lebensideal war geradezu entgegen- 
gesetzt. Und Atticus war Epikureer (was aller- 
dings L. wie dessen Biograph Nepos verschweigt); 
den Freundschaftsbegriff dieser Schule erklärt 
aber Cicero in unserem Gespräch zweimal für 
viehisch. Soll er dabei auch an Atticus gedacht 
haben ? Nein, ihre Zuneigung beruhte (um mich 
der aristotelischen Merkmale zu bedienen) nicht 
auf der &pern, sondern auf cuve, dem 7dv0 
und dem ypnoıuov. L. meint, das Urteil, das 
Boissier über Attikus fällt, sei durch Drumann 
beeinflußt. Aber er selbst muß zugeben, daß dessen 
Freundschaft mit Ciceros Mörder Oktavian einen 
Schatten auf sein Verhältnis zu Cicero wirft. 

Das Gespräch spielt auf so viele philosophische 
Einzelheiten an, daß die Benutzung einer oder 
mehrerer Vorlagen sicher anzunehmen ist, und 
zwar tritt deutlich der mittelstoische Standpunkt 
hervor. Ich halte es daher mit Bohnenblust für 
sehr wahrscheinlich, daß Cicero den Abschnitt 
aus des Panaitios IIept xaßnxovros, den er nach 
Off. II 31 dort unter Hinweis auf den Laelius 
übergeht, diesem zugrunde gelegt hat. Ihm mag 
er auch die Aristoteles- und Theophrastgedanken 
entnommen haben, die nachweislich vorhanden 
sind. Doch kann er sie auch einem volkstümlichen 
Traktate über die Freundschaft verdanken, den 
er daneben benutzte; Gellius sagt nur: Eum 
librum (Theophrasts De amicitia), M. Cicero 
videtur legisse. Doch läßt sich diese Frage nicht 
so im Voriibergehen entscheiden. Jedenfalls hat 
diese Stellungnahme des Herausgebers zur Folge 
gehabt, daß die philosophischen Beziehungen des 
Gesprächs recht stiefmütterlich behandelt sind. 

Dagegen ist die Übersetzung wieder wissen- 
schaftlicher als die Marthas gehalten; sie ist 
durchaus ansprechend, schließt sich aber dem 
lateinischen Texte enger an. 
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So darf diese Ausgabe als eine erfreuliche 
Bereicherung der Wissenschaft bezeichnet werden. 

De oratore ist von E.Courbaud vorbereitet 
(er ist leider vor der Veröffentlichung gestorben). 
Da ich nur den zweiten Band (B. II) erhalten habe 
(ebenso der Herausgeber d. Wochenschr., wie er 
mir mitteilt), muß ich vorläufig darauf verzichten, 
diese Ausgabe zu besprechen. C. hat schon in einer 
anderen Sammlung (Paris 1905) das erste Buch 
dieser Schrift herausgegeben. Seitdem hat aber 
J. Stroux in seinen Handschriftlichen Studien 
zu Cicero, De oratore (Leipzig 1921) die recensio 
auf neue Grundlagen gestellt. C. wird in der Ein- 
leitung des ersten Bandes Stellung dazu ge- 
nommen haben. Aus dem Handschriftenverzeich- 
nis des zweiten und aus dessen kritischem Apparate 


sehe ich, daß er die Überlegenheit des V über O 


und P als Zeuge für L anerkennt. Wie er aber über 
die sonstigen Ergebnisse Stroux’ urteilt, kann ich 
nicht sicher erschließen. Einige von diesem nach 
seinen Grundsätzen sicher festgestellte Lesarten 
(II 152 argumentatio, 262 materiem . . . generum .. 
locorum . . . rationem, 326 viden, auch 113 actum) 
hat er nicht aufgenommen. Was er an fremden und 
eigenen Vermutungen bringt, scheint mir nicht 
immer einwandfrei. In den sachlichen Anmer- 
kungen treten die rhetorische Theorie und die 
philosophischen Beziehungen hinter den geschicht- 
lichen Erläuterungen etwas zurück. Doch über 
alles das kann ich mich aus besagtem Grunde nur 
mit Vorbehalt äußern. Immerhin darf ich schon 
nach diesem zweiten Bande urteilen, daß auch 
diese Ausgabe mit ihrem reiflich überlegten 
Texte, ihrer trefflichen Übersetzung, ihrem reichen 
kritischen Apparate und ihren zahlreichen Er- 
läuterungen der Sammlung Guillaume Budé Ehre 
macht. 

Noch mehr als die Budésammlung hat die Loeb- 
Library den Zweck, Werke des Altertums einem 
größeren Leserkreise durch einen wissenschaftlich 
gestalteten Text und eine wortgetreue Über- 
setzung zu vermitteln. Die beiden staatsphilo- 
sophischen Schriften Ciceros hat C.W. Keyes von 
der Columbia-University herausgegeben. Die Ein- 
leitung zu De rep. berichtet von der Entstehung 
und Form des Gespräches, gibt eine kurze, aber 
gute Übersicht von dem Inhalt der einzelnen 
Bücher und behandelt dann auch kurz, aber im 
ganzen richtig die Quellenfrage. Daß Anklänge 
an Plato und namentlich an dessen Staat zahlreich 
sind, ist klar. Aber es fragt sich, in wieweit sie 
unmittelbar aus diesem stammen. Die Gedanken 
beider Werke sind so himmelweit voneinander ver- 
schieden, wie die Persönlichkeiten ihrer Verfasser. 
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Mit Recht schließt sich K. der Ansicht an, daß 
ein Werk des Panaitios die Vorlage war. Dafür 
zeugt nicht nur der philosophische Gedanken- 
gehalt, sondern Cicero selbst weist deutlich darauf 
hin. Schon die Unterscheidung des Weisen der 
Wirklichkeit von dem Idealweisen ist allein 
mittelstoisch. Bezeichnend ist, daß hier wie in De 
oratore der stoische Gedanke ins Römische um- 
gebogen wird. Wie in diesem der philosophisch 
gebildete Redner, so wird in unserer Schrift der 
ebenso gebildete Staatsmann über den Philo- 
sophen gestellt. Im ersten Buche stammen die 
epikureischen Gedanken vielleicht von einem 
jüngeren Vertreter dieser Schule; denn sie stimmen 
auffällig mit solchen überein, die Philodem in 
seiner Rhetorik entwickelt. Das Somnium Scipionis 
ist natürlich unpanaitisch. K. läßt es mit Recht 
unentschieden, wie weit es von Poseidon beein- 
flußt ist. Im zweiten Buche ist, wie auch K. an- 
nimmt, Polybios benutzt. Man kann dem Verf. 
zustimmen, wenn er dies Werk mit Ausnahme der 
Gesetze für das originalste Ciceros erklärt. Da- 
neben aber und vielleicht noch mit größerem 
Rechte verdienen die großen rhetorischen Werke 
diese Bezeichnung. 

Die Schrift über den Staat ist uns bekanntlich 
nur durch den von Angelo Mai entdeckten Vati- 
kaner Palimpsest bruchstückweise erhalten. Die 
jetzt zum Teil schwer zu lesende Hs hat nach 
Mai und einigen andern, von K. nicht erwähnten 
Gelehrten K. Ziegler im ganzen an der Photo- 
graphie, zur Hälfte auch an dem Originale aufs 
sorgfältigste verglichen und die Ergebnisse seiner 
Teubnerausgabe (1915) zugrunde gelegt (vgl. 
deren Einleitung und meine Besprechung in d. 
Wochenschr. 1918, Sp. 414ff.). Ziegler hat nun 
viele Buchstaben und Zeichen des Schreibers (P) 
und namentlich des Korrektors (p) entweder neu 
oder anders und, wie ich glaube, besser als seine 
Vorgänger gelesen. Auf Grund dessen kommt er 
zu dem Schlusse, daß der Schreiber seine Sache 
sehr schlecht gemacht hat, er hat die Kapitale der 
Vorlage oft verlesen, dazu die Korrekturen und 
Glosseme dieser verständnislos mit dem Texte 
vermengt. Dagegen urteilt Z. im Gegensatz zu 
anderen, daß der Korrektor auf Grund derselben 
Handschrift mit größter Sorgfalt verfahren ist, 
daß also seine richtig gelesenen Änderungen nicht 
auf Willkür, sondern auf Überlieferung beruhen 
und immer den Lesarten des P vorzuziehen sind. 
Daß Fehler dieses scheinbar unverbessert blieben, 
liegt z. T. daran, daß die Verbesserungen des p 
nicht mehr lesbar sind. Hier liegt der entschei- 
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bevor er an die Gestaltung des Textes ging, 
Stellung nehmen müssen. Hie Schreiber, hie 
Korrektor! Oder er hätte sagen müssen, daß er 
Zieglers Lesungen für fraglich halte. Statt dessen 
schreibt er Introduktion S. 9, Anm. 1: Es herrscht 
großer Streit betreffs des relativen Wertes der 
ersten und zweiten Hand (P und p), und verweist 
auf Pascals Ausgabe (Turin 1916), die ich nicht 
kenne, und auf Zieglers Vorwort. Das wirkt sich 
dann in der Fassung des Textes aus, bald nimmt 
er die Lesarten des p nach Ziegler auf, bald nicht. 
So I 30 das schlechtere posset (P) gegen possit 
(p); 14 r. at tu vero, bemerkt aber nicht, daß dies 
nach Ziegler schon p hat; 22 astris stellisque, 
während p r. nur astris hat; 25 oppositu Beier, 
aber schon p; 38 et iam (dies von p getilgt); 42 
aut delectis Mai (schon p); 47 ut Rhodii sunt, 
ut Athenienses mit Pascal gegen die Vulgata und 
p: ut Rhodi, ut Athenis; II 4f. et potentem 
Baiter, aber schon in der Hs vel in et verbessert; 
14 behält er das unciceronische potentatus des P 
gegen dominatus p (wie er selbst angibt); 40 liti- 
cinibus, cornicinibus, während in der Hs das 
erstere in das letztere (mit Recht) verändert ist. 
Und so in zahlreichen anderen Fällen. Man sieht, 
bald erkennt er Zieglers Lesung des p an, bald 
nicht; bald folgt er P gegen p, bald umgekehrt. 
Da er die Hs offenbar nicht selbst verglichen hat, 
ein höchst merkwürdiges Verhalten. 


Ich erwähne nur noch eine bezeichnende Stelle. 
Den schwer zu entziffernden Anfang von III c. 15 
haben die Früheren, da sie vieles nicht lesen 
konnten, z. T. unergänzt gelassen oder willkürlich 
ergänzt. Erst Ziegler gelang es, ihn ganz zu ent- 
ziffern, und zwar bis auf die ersten Worte sicher. 
K. gibt nun den lückenhaften Apparat jener, den 
Text aber genau (bis auf die ersten Worte und 
monimentis für monumentis) nach Ziegler, ohne 
diesen und seine Lesungen zu erwähnen. Ich kann 
dies Verfahren nicht erklären. So kann ich mich 
denn mit seinem Text und Apparat nicht einver- 
standen erklären. 


Vortrefflich ist dagegen die Übersetzung, be- 
sonders auch die Verbindungen, die er meist 
zwischen den Fragmenten gibt. Als falsch über- 
setzt fiel mir nur auf I 20 uterque , both in com- 
mon“, was doch ambo heißen müßte, § 39 res 
populi „the property of a people“ statt „Ange- 
legenheit“, V 3 übersetzt er agri arvi „lands and 
fields“, schiebt also ein „and“ ein, während arvi 
hier doch Adjektiv ist (es folgen et arbusti et 
pascui; vgl. ager arvus . . . ab arando Varro 


dende Punkt für die recensio. Dazu hätte K., L. 1. 5, 39). 
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An Druckfehlern fiel mir VI I2 te (für tu) eris auf. 

Im Unterschiede zu den vorhergehenden Teilen 
ist das Somnium Scipionis durch eine große Zahl 
von Hss überliefert. In ihnen allen sind die Les- 
arten so vermischt, daß man keiner einen über- 
ragenden Wert zumessen kann. Leider weichen sie, 
besonders in der Wortstellung, oft voneinander ab. 
Gerade in dieser ist Macrobius, dem ich sonst 
einen größeren Wert, als K. es zu tun scheint, 
beilege, auch unzuverlässig. Ich sehe daher davon 
ab, Stellen aufzuzählen, in deren Fassung ich von 
K. abweiche. Nur $ 25 in quo omnia sunt magnis 
. . . viris erwähne ich noch. Daß die Worte keinen 
Sinn geben, hat schon Kroll gefühlt und viris 
<plena > vorgeschlagen. Könnte nicht omnia aus 
omina verschrieben sein? Zu in quo müßte man 
etwa habitandi hinzudenken: in dem zu wohnen 
sroßen Männern vorausgesagt ist. 

Auch die Ausgabe von De legibusdurch Keyes 
in demselben Bande dient in trefflicherWeise dem 
Zwecke der Sammlung, junge Philologen in das 
Verständnis und zugleich in den Genuß des Werkes 
einzuführen. Die Fragen der höheren und inneren 
Kritik werden in Einleitung, Text, Übersetzung, 
kritischen und erklärenden Anmerkungen trotz 
aller Kürze klar dargelegt, ohne daß der Heraus- 
geber sie entscheidet. Er erwähnt die bekannte 
Tatsache, daß das Werk in De divinatione nicht 
genannt wird und fügt hinzu, wir hätten kein 
Anzeichen, daß Cicero es überhaupt beendet oder 
daß es bei seinen Lebzeiten veröffentlicht sei. 


Ich glaube, daß auch, wenn es etwa in den Jahren 


46/45 fertiggestellt wurde, Atticus seine Veröffent- 
lichung verhindert hätte. Denn einem Manne, der 
es so ängstlich vermied, nach irgendeiner Seite An- 
stoß zu geben, wäre es unter Cäsar und auch in der 
Zeit nach dessen Ermordung peinlich gewesen, 
wenn ihm öffentlich eine Äußerung wie III 37 
in den Mund gelegt wurde, die ihn als den erbittert- 
sten Feind der Popularpartei, den Cäsars und des 
Antonius und den entschiedensten Anhänger der 
Optimaten hinstellt. Später unter Oktavian kann 
er das Werk aus dem Nachlaß veröffentlicht 
haben. Wenigstens scheut sich Nepos in der Vita 
des Atticus c. 6, 1, also vor dessen Tode im Jahre 
32, nicht, zu sagen, daß dieser immer ein Anhänger 
der Optimatenpartei war. Wie vorsichtig Atticus 
für seine Person war, ersieht man daraus, daß er 
die kostbaren Briefe Ciceros, so lange er lebte, 
unter Verschluß hielt und seine an den Freund 
wahrscheinlich vernichtete. 

Mit Recht sagt K., daß die drei erhaltenen 
Bücher einen durchaus fertigen Eindruck machen. 
Ein fünftes Buch wird angeführt. Wie viele aus- 
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geführt, wie viel beabsichtigt waren, läßt sich 
nicht sagen. Du Mesnils Annahme, daß es acht 
sein sollten, erscheint K. mit Recht geistvoll 
begründet. 

Bezüglich der Quellenfrage erwähnt K. den 
Streit, ob Panaitios oder Antiochos als solche zu 
gelten habe. Wenn er aber bei unserer geringen 
Kenntnis von deren Lehren eine Entscheidung für 
unmöglich hält, so stimmt das insofern nicht, als 
Panaitios für das erste Buch ausgeschlossen ist. 
Denn hier wird die Unsterblichkeit der Seele 
(§ 31) und der Weltenbrand ($ 61) angenommen, 
was beides von Panaitios verworfen wird. Ferner 
wird wie hier in den Offizien (I 50) die Gerechtig- 
keit auf das natürliche Gemeinschaftsgefühl zu- 
rückgeführt; aber von einer Rechtsgemeinschaft 
mit den Göttern ist in diesen, also bei Panaitios 
nicht die Rede. Endlich vertritt Cicero hier $ 29 
die ursprüngliche Wesensgleichheit der Menschen, 
die Verschiedenheit beruhe auf einer Verschlech- 
terung. Dagegen verficht Panaitios bekanntlich 
aufs entschiedenste das Recht der Besonderheit 
(der propria natura). Ebenso verwarf er die divi- 
natio, die hier II 32 verteidigt wird. Für Antiochos 
spricht, was Cicero I 38 von der wesentlichen 
Übereinstimmung der stoischen Ethik mit der 
akademischen und peripatetischen sagt und daß 
§ 54f. dasselbe von Antiochos behauptet wird, 
auf diesen also namentlich hingedeutet wird. 
Stutzig macht nur, daß von ihm gesagt wird, er 
habe im Gegensatz zu den Peripatetikern das Sitt- 
liche nicht für das höchste, sondern für das einzige 
Gut erklärt, was nach Finib. IV und V falsch ist; 
denn hier erkennt er auch Güter des Leibes an. 
Im Lucullus ($ 134) verfällt Cicero wieder in den 
entgegengesetzten Fehler, indem er Antiochos 
auch Güter des Glückes zuschreibt. Offenbar ge- 
wann er von dessen wahrer Meinung erst genauere 
Kenntnis aus der Antiochosschrift, die er De 
finibus benutzte. Vielleicht hat daher K. recht, 
wenn er eine einheitliche philosophische Quelle 
für De legibus bezweifelt. Ebenso steht es nach 
meiner Ansicht mit De oratore. Was allerdings 
III 13£. über die Philosophen gesagt wird, die De 
magistratibus gehandelt haben, muß einer Vor- 
lage entstammen. Panaitios wird hervorgehoben. 
Vielleicht stammt dieser Abschnitt aus dem 
Panaitiosbuche, das er in De rep. benutzte, die 
Gesetze des II. und III. Buches gehen natürlich 
auf keine philosophische Quelle zurück. Cicero 
sagt ausdrücklich hier (II 17): Ich will plane 
esse meus. Und er macht gar nicht den Versuch, 
die Gesetze aus dem in B. I aufgestellten philo- 
sophischen Grundsatz abzuleiten. 
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Die recensio ist hier insofern einfach, als sie | Edwyn Bevan, Sibyls and Seers. A survey of some 


im wesentlichen auf den beiden Vossiani beruht. 
Über den Wert des umstrittenen Heinsianus ent- 
scheidet sich K. nicht, jedenfalls stammt er mit 
jenen aus der gleichen Vorlage. K. hält sich an 
diese; Lücken bezeichnet er ım Texte als solche: 
in dem Apparate und der Übersetzung bringt er 
meist die Vorschläge Vahlens. Eigene habe ich 
nicht gefunden. Schon Vahlen weist darauf hin, 
daß bereits die Schreiber durch Haplosis sehr 
häufig den Text entstellt haben. Dazu kommt 
nach meiner Ansicht, daß schon der Archetypus 
unserer Hs Doppellesarten bot. So erklärt sich 
eine Anzahl Verderbnisse. So stand wohl zu I 34: 
Pythagorea vox: xuva v rh o.wv am Rande: 
de amicitia locus. Diese Worte verdrängten die 
griechischen. Ferner mag I 49 si non eum ipsi 
cernunt grati, wo das cernunt keinen Sinn gibt, 
aus si eum ipsi spernunt grati entstanden sein; 
sp fiel wegen psi aus, non und cernunt beruhen 
auf Konjektur. I 50 hat, vermute ich, etwa ge- 
standen: qui ullum iudicium vitare vitio ipso vitato 
melius putant. Am Rande stand als Glossem zu vi- 
tato: nisi mutat (= mutato) (oder dgl.); daraus ent- 
stand durch falsche Einfiigung die Lesart unserer 
Hs: nisi v. i. v. mutat. II 11: cum in homine est 
/ perfecta, est autem / perfecta in mente sapientis; 
die Zeile perfecta — autem wurde übersprungen. 
Die Zeile der Vorlage betrug danach etwa 16 oder 
(Abkürzungen) 14 Buchstaben. Ähnlich III 40 
quae cum populo / quaeque in patribus (= 13 


Buchstaben) und ebd.: quod si / ein populo est >- 


in senatu non difficile. II 57 ist porco femina ein 
Glossem zu dem vorhergehenden porcam (pati 
wohl = patrari). III 48 stand wohl lego über peti 
und verdrängte es. Und ähnliches gilt von an- 
deren Verderbnissen. Ich erwähne nur noch 
einen bisher übersehenen Fehler: 138 gegen Ende 
ist meliores für similiores verschrieben; denn um 
die similitudo handelt es sich hier. 

Die Übersetzung dient auch hier ihrem Zwecke, 
den Wortlaut und bei Lücken den Sinn wieder- 
zugeben, vortrefflich; sie ist genau und doch gut 
stilisiert. Die sachlichen Anmerkungen halten sich 
in den vorgeschriebenen engen Grenzen. An 
Druckfehlern fiel mir nur im Texte II 11 recte 
für rectum und in der kritischen Anm. S. 488, 1 
ervus für servus auf. 

Zu W. Glynn Williams Ausgabe der 
Freundesbriefe, Band II (B. 7—13) vgl. meine 
Besprechung des ersten Bandes in dieser Wschr. 
1928 Nr. 31 Sp. 949f. 


Magdeburg. Robert Philippson. 


ancient theories of relevation and inspiration. 
London 1928, George Allen and Unwin Ltd. 189 S. 

Das Buch enthält sechs im Jahre 1927 in 
Oxford gehaltene Vorlesungen und behandelt die 
Frage, wodurch nach dem Glauben des Altertums 
der Mensch Offenbarungen seitens des Jenseits 
und der Geisterwelt erlangt und wodurch Ver- 
bindung zwischen beiden Welten zustande kommen 
kann, also den Glauben an göttliche Offenbarung 
und Inspiration, soweit sie Kenntnisse verleihen. 
Es werden drei Arten des Verkehrs zwischen Dies- 
seits und Jenseits besprochen: 1. Der Mensch 
reist ins Jenseits; da werden z. B. einige der zahl- 
reichen “223x581: beigezogen, ferner die Fahrt 
des Etana, jüdische und christliche Legenden, 
magische Jenseitsfahrten. 2. Die Götter und 
Geister erscheinen im Diesseits und offenbaren 
sich in Epiphanien; vgl. etwa die sog. Tempel- 
chronik von Lindos, Athena und Peisistratos, das 
mapazxadetyv der Gebete, Asklepios und Alexander 
von Abunoteichos, Thessalos von Tralles (vgl. 
Reitzenstein, Hellenist. Myst.-Rel.? 127 ff.), Jah- 
weh ım Alten Testament, die Hermetica, die Dia- 
loge Gregors I. u. a. m. 3. Die jenseitigen Mächte 
senden Botschaften ins Diesseits und zwar durch 
Stimmen oder durch Briefe oder durch Zeichen 
und Vorzeichen (dieser letztere Punkt wird von 
B. nur ganz kurz S. 99 und 129f. berührt) oder 
durch Inspiration, Enthusiasmus und Traum. 
Offenbarungen durch Stimmen, ohne daß die 
Gottheit selbst erscheint, sind in der Antike selten, 
häufiger in der israelitischen Überlieferung. Dann 
wird insbesondere der Himmelsbrief besprochen 
und nach einer Betrachtung der antiken Unter- 
scheidung von naturalis und artificiosa divi- 
natio diejenigen Offenbarungen behandelt, bei 
denen im Menschen selbst göttliche Kräfte wirken, 
Enthusiasmus, Prophetie und Traum. 

Es ist ein anregend geschriebenes Büchlein, 
das nicht mit dem Anspruch auf Vollständigkeit 
der Gesichtspunkte oder gar des antiken Materials 
auftritt. Erstere finden sich besser und voll- 
ständiger in den kurzen Andeutungen bei A. Die- 
terich, Kl. Schr. 318ff.; unendlich viel mehr 
Material ließe sich u. a. aus den Artikeln Kata- 
basis und Epiphanie bei Pauly-Wissowa X und 
Suppl. IV, aus Roschers Lex. d. Myth. s. v. Unter- 
welt beibringen, von Spezialliteratur ganz zu 
schweigen. Das Buch von K. Bornhausen, Die 
Offenbarung (1928) verfolgt andere Zwecke und 
bietet hierfür wenig. 

Das Buch, das wir brauchen, über die Grund- 
formen der göttlichen Offenbarung, steht noch 
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aus. Es müßte den Begriff der Offenbarung sehr 
weit fassen, wollte es wirklich die Grundformen 
darstellen, also ebenso auch die primitivste wie die 
höchste Religionsform berücksichtigen, und es 
müßte zunächst den Platz der Offenbarung inner- 
halb der Religion bestimmen. Zum Begriff der 
Religion gehören drei Merkmale, die sich in jeder 
Religion finden: Gottes vorstellungen, Kultus und 
Mythus. Die Grundformen der Gottesvorstellun- 
gen habe ich kurz Bl. zur bayr. Volksk. X (1925) 
61 ff. skizziert, die des Kultus ausführlicher R.-E? 
XI 2106ff.; die des Mythus wollte ich in dem 
Art. Mythus bei Pauly-Wissows behandeln, den 
jetzt nach Vereinbarung W. Aly übernommen 
hat. Was ich unter Mythus verstehe, habe ich 
kurz Woch. 1926, 282ff. dargelegt; s. auch die 
Zeitschrift Völkerkunde 1927, S. 18ff. Danach hat 
die religiöse Erzählung oder der Mythus (im 
weiteren Sinn) als Inhalt die Taten, Wirkungen 
und Mitteilungen der Götter und göttlichen Kräfte 
(natürlich einschließlich der Heroen, heiligen 
Männer usw.). Eine Formenlehre der Offenbarung 
ist also zugleich auch eine Formenlehre der reli- 
giösen Erzählung, wenn man den Begriff der 
Offenbarung weit faßt als Taten, Wirkungen und 
Mitteilungen der göttlichen Mächte und heiligen 
Personen. Von diesen handelt die religiöse Er- 
zählung, mag man sie nun als Mythus (im engeren 
Sinn), als Legende oder Aretalogie bezeichnen. 
Denn wie Dieterich a. a. O. 313, 1 mit Recht 
sagt: „Es gibt wissenschaftlich (d. h. als Objekt 
für die Wissenschaft) keine göttliche Offenbarung, 
sondern nur Entwicklung des menschlichen Den- 
kens von göttlicher Offenbarung.“ Und dieses 
menschliche Denken von der göttlichen Offen- 
barung und der Glaube an sie ist niedergelegt in 
den religiösen Erzählungen; diese bedeuten also 
die Quellen, aus denen wir die mannigfaltigen 
Formen, in denen die Offenbarungen nach dem 
Glauben der Menschen auftreten können, kennen 
lernen. Einen willkommenen Beitrag hierzu hat 
Bevan geliefert. 

Nebenbei sei noch bemerkt, daß ebenso, wie 
von Briefen der göttlichen Mächte an die Menschen 
erzählt wird, auch die Menschen an die Götter 
Briefe schreiben, wenn auch das antike Material 
hierfür nicht allzugroß zu sein scheint. A. Un- 
gnad, OLZ1918, 72 ff. spricht über den „Gottes- 
brief‘ als eine Form assyrischer Kriegsbericht- 
erstattung und nennt u. a. den Bericht Sargons II., 
der die Form eines Briefes an den Gott Ašur, die 
Götter und Göttinnen der Stadt Assur und an 
Stadt und Bevölkerung selbst hat. Ferner ediert 
und kommentiert gerade eben A. Götze, Klein- 
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asiat. Forsch. I 2 (1929) 206 f. und 220 ein hethi- 
tisches Pestgebet, das ebenfalls die Form eines 
solchen „ Gottesbriefes“ hat und dessen Anfang 
lautet: „Hattischer Wettergott, mein Herr und 
ihr hattischen Götter, meine Herren! Es sandte 
mich Muršilis, der große König, euer Diener (in- 
dem er sprach): Geh! und sprich zum hatt ischen 
Wettergott, meinem Herrn, und zu den Göttern, 
meinen Herren, folgendermaßen.‘ Hier spricht 
der Brief selbst, der, wie Götze bemerkt, belebt 
gedacht ist; Götze fügt hinzu: „Man hat wohl 
anzunehmen, daB das Gebet schriftlich im Heilig- 
tum des Wettergottes niedergelegt worden ist und 


‚gewissermaßen die Botschaft des Königs an den 


Gott überbringen sollte.“ Was das griechische 
Material betrifft, so wird man an die Bleitäfelchen 
von Dodona erinnern, die Orakelfragen an die 
Gottheiten enthalten (einige in Syll.3 1160ff.; vgl. 
dazu die Statuette des Jupiter Heliopolitanus, bei 
der die Basis eine Öffnung enthielt, die solche 
schriftliche Fragen aufnehmen sollte; Dussaud, 
Syria I (1920) 3ff.), oder an die Rachegebete von 
Rheneia, die Deiss mann (Philol. 61, 1902, 253ff., 
auch im Licht von Osten) besprochen hat: durch 
das schriftliche Fixieren sind sie natiirlich wir- 
kungsvoller, weil sie beständig in Kraft sind, als 
durch bloß gelegentliches miindliches Hersagen. 
Oder die Briefe an die Unterirdischen in den Ver- 
fluchungstafeln, z. B. Wünsch, Def. tab. Att. 
102: ¿motory neunwv Saluoow xal Tlegsepwvy. 
Ebda. 103: *Epu.n xal Tepaepévy thvd_ EnıororNv 
“rortunw. Auch die mündliche Botschaft, die 
die Geten alle vier Jahre an den Gott Zalmoxis 
schickten (Herod. IV 94), wäre zu erwähnen, oder 
der Brief, den der weise Jarchas einem Dämon 
schickt, um den von diesem Besessenen zu heilen 
(Philostr. Ap. Tyan. III 38 p.59K). Das Letztere 
kehrt auch in den Johannesakten wieder, wo der 
an den Dämon gerichtete Brief sogar mitgeteilt 
ist (ed. Zahn p. 63 und 68). Dagegen wendet sich 
der in act. Joh. p. 114 sq. genannte heilende Brief 
des Apostels an den Kranken selbst; es liegt also 
hier eine Erzählung vor, ähnlich der, wie sie etwa 
Pausanias (X 38, 13) von dem Brief des Asklepios 
an den Augenkranken gibt. 
Würzburg. Friedrich Pfister. 


Rudolf Schultze, Basilika. Untersuchungen zur 
antiken und frühmittelalterlichen Baukunst. (Rö- 
mische Forschungen, hrsg. von der Römisch-Ger- 
manischen Kommission des Deutschen Archäolo- 
gischen Instituts zu Frankfurt a. M. Band 2.) 
Berlin 1928, Walter de Gruyter. Mit 13 Tafeln 
und 52 Textabbildungen. VII, 878. 18 M. 


An keiner Stelle Deutschlands ist der Ablauf 
der Kulturentwicklung von den antiken in die 
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mittelalterlichen Jahrhunderte so kontinuierlich 
zu beobachten wie im Rheinland, und so ist es 
nicht erstaunlich, daB eben hier mit Vorliebe die 
Studien ihren Ausgang nehmen, die die Probleme 
der Ubergangsperiode und die These von der 
organischen und ungebrochenen Entwicklung der 
europäischen Kultur zum Gegenstand haben. Auf 
dem Gebiete der Architekturgeschichte hat vor 
allem das Bonner Provinzialmuseum wichtige 
Beiträge zu diesem Fragenkomplexe geliefert, 
sowohl durch Grabungen wie die von Vetera oder 
Pesch, als auch durch Arbeiten, die aus seinem 
Kreise hervorgegangen sind, wie der Aufsatz von 
Oehlmann über die karolingische und omejjadische 
Spätantike (Röm. Mitt. 1923/24, S. 193ff.). Aus 
demselben Kreise kommen auch die vorliegenden 
Untersuchungen, die, wie der Untertitel sagen 
will, Beiträge sind zu dem Problem der Entstehung 
des architektonischen Systems des mittelalter- 
lichen Kirchenbaus. Von den drei Kapiteln, in 
denen die Arbeit angelegt ist, bildet das mittlere 
den eigentlichen Kern, nämlich einen Katalog 
aller bekannten antiken Basiliken, die genau be- 
schrieben und durch beigegebene Grundrisse er- 
läutert werden. Leider wird nicht immer versucht, 
auch die Gestaltung des Aufbaus wiederzuge- 
winnen, obwohl der Verf. vorher (S. 28) als wesent- 
liches Charakteristikum der Basilika die Über- 
höhung des Mittelschiffs, also ein Moment der auf- 
gehenden Architektur, bezeichnet. Auch schließen 
sich, von verstreuten Bemerkungen abgesehen, 
diese einzelnen Bauanalysen nicht zu einer Ent- 
wicklungsgeschichte der antiken Basilika zu- 
sammen, die wohl auch nicht in der Absicht des 
Verf. gelegen hat, der sonst wohl kaum versäumt 
hätte, die Erkenntnisse zu verwerten, die Roden- 
waldt über den Planzusammenhang des Forum 
Trajani mit dem neronischen Prätorium von Ve- 
tera im Gnomon 1926, 2 S. 337 niedergelegt hat. 
Vielmehr soll dieser Katalog lediglich erweisen, 
daß alle Elemente der christlichen Basilika sich 
in der antiken bereits vorgebildet finden, besonders 
das Querschiff sich schon im 2. Jahrh. (Doclea, 
Ladenburg 3. Jahrh.), die Tiefenrichtung im 4. 
(Constantinsbasilika) ausgestaltet; allein die Türme 
sind ausschließliches Eigentum des Mittelalters. 
So wird die Grundlage des dritten Kapitels ge- 
wonnen, das die christlichen Basiliken an die ge- 
fundenen antiken Typen anschließt. Hierbei be- 
schränkt sich der Verf. auf Deutschland, denn 
„man kann sagen, daß die christliche Kunst 
jedes Landesteiles die antike Profanbasilika für 
ihre Zwecke in derjenigen Form übernommen hat, 
welche die in ihren Gegenden im Zeitpunkte der 
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allgemeinen Aufnahme des christlichen Kultes 
vorhandenen Vorbilder gerade darboten“ (S. 61), 
und „die so oft zum Vergleich herangezogenen 
Kirchenbauten von Frankreich, Spanien, Rom 
und dem den Kunsthistorikern bisher unentbehr- 
lichen Syrien beruhen zum guten Teil auf gleich- 
artigen Grundlagen wie bei uns, daher sich oft 
täuschende Ähnlichkeiten finden“ (8.69), in Wahr- 
heit aber haben „Römische Bauten des eigenen 
Landes unserer Vorfahren die ihnen notwendigen 
Anregungen und Grundlagen in reicher Fülle ge- 
boten‘ (S. 69): Unter diesem Gesichtspunkt sieht 
der Verf. drei antike Basilikatypen, die ihre Fort- 
setzung im Mittelalter finden: der Typus von 
Pesch, mit ganz oder nahezu quadratischem 
Hauptraum und einfachem Chor, der besonders 
von der Aachener Bauschule fortgebildet wird 
(Aachen, Michelstadt, Essen usw.), der Zwei- 
Apsiden-Typ der Basilica Ulpia, der von Köln aus 
in die mittelalterliche Architektur eindringt (alter 
Dom von Köln, Bonn usw.), und der Typus von 
Vetera mit der Dreiraumgruppe an der Schmal- 
seite, der besonders in Schwaben und der Schweiz 
bevorzugt wird (Konstanz, Reichenau usw.). 
Diesen beiden zusammengehörigen Kapiteln 
geht ein umfangreiches erstes voraus, das auf 
34 Seiten eine eingehende Untersuchung und Re- 
konstruktion der Basilika von Pompei als der 
ältesten und einzig erhaltenen hellenistischen 
Basilika gibt. Diese vorzügliche Monographie, 
obwohl man sie manchmal übersichtlicher sehen 
und manches unsichere „wird wohl‘, auf dem 
dann weitergebaut wird, entbehren möchte, ist 
von besonderem Wert durch die genaue und 
sorgfältige Aufnahme aller erhaltenen Einzel- 
heiten und die sicheren Maße, und gibt uns eine 
eingehende Kenntnis dieses Bauwerkes, die zu 
jeder weiteren kunstgeschichtlichen Arbeit un- 
erläßlich ist und die uns leider von vielen römi- 
schen Architekturwerken noch durchaus fehlt. 
So liegt, außer dem richtigen und fruchtbaren 
Grundgedanken, der Wert der Arbeit in allen 
Kapiteln im wesentlichen in der Sammlung des 
Materials und den klaren, nüchternen und soliden 
Bemerkungen des Architekten zu den einzelnen 
Bauwerken. 
München. 


Jan W. Crous. 


"Erernpls "Erarpelag Bulavrıyav Lrovday. 
"Eros E'. Athen 1928. 446 S. 70 frs. 

I. Texte: K. J. Dyowuniotis, H avexöoros 
*Epunveia tod Miyanı "Axouıvarov ee thv "Ano- 
c Tod Io. Diese in den codd. 230 und 
262 der Moskauer Synodalbibliothek enthaltene 
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Hermenie erstreckt sich nur auf die ersten acht 
Kapitel der Apokalypse und ist nur ein schlechter 
Auszug aus der Arbeit des M. Akominatos, wahr- 
scheinlich von Andreas aus Caesarea verfertigt 
(S. 19—30). — P. I. Pulitsas, ’Erıypaoal xal 
évOuunoes Ex ths Bopelou Hxelpov. Verschiedene 
Inschriften (17. bis 19. Jahrh.) von Klöstern und 
Kirchen, Sanktuarien und Heiligenbildern und 
anderen Kultgegenständen, kurze Randbemer- 
kungen in Büchern und Handschriften, die von 
historischem Interesse sind. Beigegeben ist eine 
Liste der Eigennamen (S. 53—99). — Christo- 
phoros Ktenas, Archimandrit, Cr 0 xal 
KD natpapyixà Eyypapa e lepäs povijc Ao- 
xeıxptov. Neun Urkunden aus dem 14. bis 19. Jahr- 
hundert Forts. (vgl. Philol. Wochenschrift 1928, 
Sp. 1167). (S. 100—129.) — E. A. Pezopulos, 
Ixpampnoss els “EAAnvac latpotc. 108 Text- 
verbesserungen meist zu Galen mit zahlreichen 
Beiträgen zur Lexikographie, Grammatik und 
Geschichte der Medizin (S. 300—338). 

II. (Kultur-)Geschichtliche Untersuchungen. 
Dionys. A. Zakythinos, Mix. Mapovarog Tapyavım- 
ns" EU rong v yodvev TÅG Kvayevvnoeac. 
Marullos (1453—1500), bekannt durch seine 
Lukrezerklärung, dichtete lateinisch. P. Ronsard 
würdigte ihn eines poetischen Nachrufes (S. 200 
— 242). — Basil. A. Mystakidis, Axoxapeı; (1400 
—1869) (S. 131—168) und Of Péa(A)ae (1350— 
1820) (S. 256—282). — Athenagoras, Metropolit 
von Paramythia und Parga, O Geode tüv ovyxér- 
Awy Ev ra Olxovpevixe Ilarpıapyeio. Forts. (vgl. 
Philol. Wochenschrift 1928, Sp. 1167) (S. 169— 
192). — Tryph. Evangelidis, Ot Tarprzpyat 
AED pe Tapbévios, Oedqrr0g xat Tepe 
(1788—1844) (S. 243—255). — Konst. A. Saraphi- 
Pitzipios, Bulavneva vautixe Inmnuare. Trotz der 
beigegebenen Abbildungen unklar (S. 193—199). 
— Leonidas Zois, Tapetov E&xyopäs atyyarotov. 
Geschichte des Fonds zur Loskaufung Gefangener 
auf Zante (1560—1787). (S. 342—347). 

HI. Kunstgeschichtliches. Steph. Xanthu- 
didis 7, Moxußdrvar BodArae Kehras. 6 Bleisiegel 
des Museums zu Herakleion aus dem 5. bis 
11. Jahrh. Nr. 4 ist wohl ’IovAvavod (nicht' Iovett- 
viavov) zu lesen (S. 31—35). G. E. Tipaldos, 
ZaxvvOwa olxöomua. 3 Familienwappen und ein 
Emblem der Republik Venedig (S. 339—341). — 
G. A. Sotiriu, Bulavrıva umuela tio Ocaoarlacs 
IT’ xal IA’ alavos. Forts. (vgl. Philol. Wochen- 
schrift 1928, Sp. 1169). Geschichte, Architektur, 
Plastik und Bilderschmuck des heutigen St. De- 
metriosklosters bei Tsagezi in Thessalien, des 
mittelalterlichen Panagiaklosters (Kouvnvetov-Ko- 
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vouer) (S. 348—375). — Xenophon A. Sideridis, 
O èv Tlevoun Bulavrıvös ménos. Als Ergänzung 
zu ’Erempts I” 173 (vgl. Philol. Wochenschrift 
1927, Sp. 1491) gibt S. die lateinischen Inschriften 
des Peplos. (S. 376—378). — Joh. B. Papadopulos, 
Try& ep ths teps povis ins "Axeıponomntos ts 
Se YE Eixoowporvisons. Bibliographie die- 
ses über der Ebene von Philippi, 750 m hoch ge- 
legenen Klosters. P. weist besonders auf eine alt- 
griechische Mauer in der Nähe des Klosters hin 
(S. 379—388). 

IV. Sprachliche Untersuchungen. Phaedon 
J. Kukules, Bulavrıvav rıvav Erßerwv onuacta 
xat dp0oyeapta. Die meisten Namen lassen sich 
aus dem privaten und öffentlichen Leben in 
Byzanz erklären, so `Aveu&s (Haspelmacher), 
Agoxapng (Ödonodng — poxas —Adcoxapng Leh- 
rer), ‘Payxaßã&s PoE (Schlemmer) u. a. m. 
(S. 3—18). — Ph. J. Kukules, ’Ovéuata xal eld y 
&orwv xat TOUS Bulavrıvoos ypdvouc. K. unter- 
scheidet drei Brotsorten nach der Güte. Die 
reinen Weizenbrote (xxOapa) zerfallen in oAlyna 
aus fein gemahlenem und vielfach durch Seiden- 
siebe gesiebtem Mehl (daher auch petakwre 
p r genannt) und in ceprdadtva, cewdarata aus 
gröberem Mehl..Diese beiden Arten werden auch 
ö E pEõjH appara, Appartrlız, ceudarappara 
genannt. Die zweite, mittlere (u£on) Sorte hieß 
auch pesoxaQapov. Die dritte Sorte waren die 
burapot, yudator, xıßapot (panes cibarii). Als 
schlechteste dieser Art galten die mutepata. Je 
nach der Zubereitung unterschied man tAaxovv- 
res, auf einer erhitzten Platte (cg) gebackene, 
und Aıßavır, xprBavitat, im Backgeschirr (- 
Bavoc) gebackene Brote, ferner mpoqovpwe, aus 
nicht ausgegorenem Sauerteig in der Eile vor 
dem eigentlichen Backen im Ofen hergestellte 
Brote. Das Gerstenbrot der Bauern und der 
ärmeren Bevölkerung hieß ta xptOtva. Dauerbrote 
waren die BovxeAAx, BouxeAAata des Heeres und 
die eigentlichen Zwiebacke, EAN, makt- 
uadıa. Tlodırıxot oder maAativo. waren die vom 
Kaiser dem Volk gespendeten Brote (S. 36—52). 
— Simos Menardos, IIepl tõv tomxdv Emderav 
is vewtipag ENU. Forts. (vgl. Philol. 
Wochenschrift 1928, Sp. 1169). Von modernen 
kyprischen Ortsnamen abgeleitete Zunamen haben 
alte Endungen (-arns, A,, LN, -[derms, 
voc) (S. 283—292). — A. A. Papadopulos, 
Kayedravxtov. Das lat. camellaucium (camella 
Schale) bedeutet sowohl eine Mütze mit Ohren- 
und Nackenschutz (Theoph. 198, 5) als auch 
einen gegen Sonne und Regen schützenden breit- 
randigen Hut (Suidas s. v. oxtxdetov), sowie den 
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hohen steifen Hut der griechischen Priester. Die] gegenüber jeder Zeit- und Modeströmung selb- 


Hesychglosse oxtxStov ist so zu emendieren: 
oxy, rauarabıov. (S. 291—299). 
Würzburg. Gustav Soyter. 


Hermann Thiersch, Göttingen und die An- 
tike. Festrede, gehalten bei der Jahresfeier der 
Georg August-Universität am 9. Juni 1926. Göt- 
tingen, Dieterich. 71 S. 8. 

Die ‘vorliegende akademische Rede bringt 
einen ausgezeichneten Überblick über die alter- 
tumswissenschaftlichen Studien und Interessen 
an der Göttinger Universität im ersten Jahr- 
hundert ihres Bestehens. Dank der Geschlossen- 
heit der gesamten Darstellung und ihrer gewandten 
und fesselnden Ausdrucksform ersteht vor dem 
Leser und Hörer ein lebendiges Bild dieses ge- 
lehrten Arbeitskreises mit seinen Führern von 
J. M. Gesner bis C. O. Müller. Ein besonderes 
Schmuckstück in diesem Aöyoc éxiderxtixds ist 
die urkundlich und kunstgeschichtlich erschöpfend 
belegte Schilderung über die Entstehung der 
schönen Göttinger Aula, die im Geist Friedrich 
Schinkels und seines architektonischen Wollens 
geschaffen ist. Der Göttinger Humanismus erhält 
auf diese Weise eine neue und sehr wirkungsvolle 
Beleuchtung; die Basis seiner ideengeschichtlichen 
Betrachtung wird dadurch grundsätzlich erweitert. 

In Anknüpfung an diese Arbeit sei auf einen 
weiteren für ihn charakteristischen Zug hinge- 
wiesen, der nachdrückliche Erwähnung fordert. 
Göttingens Humanismus hat — namentlich in den 
Jahren seines ersten Wachstums unter Gesner — 
seine Grundlagen nicht allein in der innerdeut- 
schen Bildungsgeschichte, wo er besonders über 
all das hinauszustreben sucht, was in Halle ge- 
leistet wurde; vielmehr verdankt er ähnlich wie 
die naturwissenschaftlichen und orientalischen 
Studien Göttingens Wesentliches in Aufbau und 
Entwicklung dem Forschungsgeist und den Ideen, 
wie sie in Leiden im 17. und im beginnenden 
18. Jahrh. wirksam waren. Als Ruhnken 1762 
über Heyne nach Deutschland schrieb: Tanta... 
in hoc viro ingenü et doctrinae ubertas est, ut 
brevi omnis cultior Europa eius laudes celebratura 
sit, hörte dieser Leidener Einfluß auf, als aktive 
Kraftquelle von besonderer Stärke für die Göt- 
tinger Altertumswissenschaft tätig zu sein. Es 
hat geradezu symbolische Bedeutung, daß durch 
eine Anregung erst von Leiden aus Göttingens 
größter klassischer Philologe im 18. Jahrh. an 
die ihm durch sein Geschick vorgezeichnete Wir- 
kungsstätte kam und Göttingens klassische Philo- 
logie gegenüber jeder fremden Schulrichtung, 


ständig machte. 


Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review. XLIII (1929) 1. 

(1) John Murray f. — (1—2) Jane Ellen Harrison: 
An Address delivered at Newnham College, October 27, 
1928 by Gilbert Murray. — (2—3) C., W. M., Grie- 
chische Elegie, Übersetzung von Alex. Wilh. Mair. 
— (3—5) George Thomson, ZETZ TYPANNOZ. 
A note on the Prometheus Vinctus. Zeus ist als 
PDO charakterisiert durch Autokratie, Argwohn, 
Stolz, Unerbittlichkeit, Gewalttätigkeit aus Furcht, 
dadurch, daß er schlimmer ist als der Vater. — 
(5—7) J. C. Lawson, Notes on Sophocles, Philoctetes. 
187—90 ist vielleicht zu lesen: get & / p' &BvpdatojL0¢ 
[dy tryACpavhs nıxpäs /oluoyäs d& , . 324 
l. OH) yévotto yeipa nupyüoal note. 327 f. l. rivos 
yàp öde tov uéyav / xóńov xar abtav Eyxorav ÈAŤ- 
Audas; 782 1. (? Serslosoyar Ses) u) war dara- 
Ans THX. 1252f. sind zu stellen zwischen 1243 
und 1244. — (7—8) J. Tate, Plato and poetical 
justice. Es handelt sich bei Platon (Rep. 358 ff.) 
nicht um „poetische Gerechtigkeit“, sondern seine 
Ansicht ist, daß der gute Mann immer als glücklich 
zu betrachten ist. — (8—10) A. D. Knox, Two notes 
on Herodes. V 67 ist von den Möglichkeiten der 
Lesung xamprnedo (-loðw) xarapderv vorzuziehen: 
„taught to hang his head low.“ IV 46 oð? OPTH 
(von Herodes nach Soph. Ant. 354 im Sinne von 
einem „eingeschlossenen Raum“ gefaßt) ce xpnydny 
odte / ER MD alvet, mavtayy & lo xeo — 
(10—12) L. A. Mackay, Horace, Odes I. 34. 35. Beide 
Gedichte bedeuten ein ganz bestimmtes und unzwei- 
deutiges Bekenntnis äußersten Epikureischen Glau- 
bens von der Macht der Töxn. — (12—15) H. Hill, 
Two notes on Livy V. V 7,7 ist die Lesart der Hss 
beizubehalten: pedestris ordinis se aiunt nunc 
esse operamque reipublicae extra ordinem pol- 
liceri. Hier liegt zum erstenmal im Livius die Unter- 
scheidung vor zwischen der Klasse equites und der 
Klasse plebs, entsprechend der militärischen Unter- 
scheidung zwischen equites und pedites. Die Phrase 
pedester ordo hat eine ganz dramatische Wirkung. 
V 18, 2 Il. omnesque deinceps ex collegio eiusdem 
anni refici apparebat (et insequentis, P. Man- 
lium, L. Titinium, P. Maelium, Cn. Genucium, 
L. Atilium. — (15) G. C. Richards, Bacchae 925—6. 
Euripides schrieb vielleicht tl palvopat SÁT; odyt Thy 
’Ivoüg od / I ⁊ Je SEA DHS Eatdvat, unrpösr ds. 
— A. W. Gomme, Thucydides VI 34, 7 looxıyöuvous 
(= in gleicher Gefahr) ġyovuevor braucht nicht ge- 
ändert zu werden. — (16-44) Reviews. — 
(44—47) Summaries of Periodicals. — 
(47—48) Books received. 
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Mitteilungen des Deutschen Archäologischen In- 
stituts: Athenische Abteilung. Band XLI. 1916. 
4. Heft [Berlin 1927. ] 


(221—374) Walther Wrede, Kriegers Ausfahrt in 
der archaisch-griechischen Kunst. Katalog I. Die 
Elemente der Abschiedsszenen in der griechischen 
Kunst vor Ausbildung des schwarzfigurigen Stils. 
Il. Die Ausfahrt zu Wagen. A. Kriegers Ausfahrt im 
schwarzfigurigen Stil des Mutterlandes. B. Kriegers 
Ausfahrt in ionischer und italo-ionischer Malerei. 
C. Archaische Kleinreliefs. Die Straußeneier von 
Vulci. D. Das Anschirren des Gespanns. E. Deutungs- 
fragen. Mythos und Blog. Exkurs I. Das Motiv des 
Wagenbesteigens. Exkurs II. Die Bogenschützen auf 
schwarzfigurigen Vasen. Exkurs III. Oberschenkel- 
schienen. Helmfedern. — (375—426) Fritz Schacher- 
meyr, Materialien zur Geschichte der ägäischen 
Wanderung in Kleinasien. Es wird untersucht, ob 
das archäologische Material Kleinasiens in der Zeit 
um 1200 das Auftreten von bisher nur in Europa 
vorgebildeten Neuerungen erkennen läßt. 1. Die 
Hügelgräber. Vor der ägäischen Wanderung dürften 
Hügelgräber in Kleinasien entweder nur selten an- 
gelegt oder überhaupt unbekannt gewesen sein. Die 
Sitte des Hügelgrabes dürfte erst durch diese Wande- 
rung eine weitere Verbreitung in Kleinasien gefunden 
haben, wohin es nur von aus Europa stammenden 
Wandervölkern gebracht worden sein kann, und 
zwar gleichzeitig von mehreren europäischen Barbaren- 
stämmen. 2. Die Leichenverbrennung. Sie wurde 
durch aus Europa stammende Völker nach 1200 in 
Kleinasien verbreitet. 3. Die Keramik. Balkanisch 
ist in der phrygischen Keramik von Gordion vielleicht 
die Form des Ausgusses bei den Schnabelkannen, 
balkanisch und überhaupt auch mitteleuropäisch 
sicher die Henkelform mit Winkel und Henkelfortsatz. 
Mitteleuropäisch ist die trojanische Buckelkeramik. 
4. BronzeguB und Goldschmiedekunst. Die Unter- 
suchung der Metallformen ergibt, daß sich das Ein- 
dringen von Neuformen, welche Völker der ägäischen 
Wanderung von auswärts nach Kleinasien gebracht 
haben könnten, nicht mit Sicherheit feststellen läßt. 
5. Herkunft und Verbreitung des Eisens. Es dürfte 
in Vorderasien zuerst wie anderwärts in geringen 
Mengen als Meteoreisen bekannt geworden sein. Den 
Hethitern des 14. und 13. Jahrh. war aber die Ver- 
wendung des Eisens zu den verschiedensten Zwecken 
geläufig. Jedenfalls haben nicht irgendwelche bar- 
barische Wandervölker erst das Eisen aus Europa in 
den Bereich der Ägäis mitgebracht. 6. Die Fibel in 
Vorderasien. Sie ist in Vorderasien mit geringen Aus- 
nahmen erst nach der Wanderungszeit und durch 
den Handelsverkehr verbreitet worden. Typisch euro- 
päisch ist die Wohngrube gegenüber den über Tage 
errichteten asiatischen Dorfsiedelungen. Im wesent- 
lichen lassen sich zwei Einfallsrichtungen feststellen: 
cine von Mitteleuropa, besonders Ungarn, über den 
Balkan nach Kleinasien, die andere von der Ukraine 
aus. Manche der vorrückenden Völkerschaften haben 
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vielleicht einige Jahrhunderte vor 1200 einen Zwischen- 
aufenthalt im Balkan genommen. Besonders für die 
thrakisch-phrygische Völkergruppe läge eine solche 
Annahme nicht allzu ferne. — (427—428) Johannes 
Miliopulos, Prähistorische Bemerkungen. Neuere 
Funde zeigen, daß prähistorische Ansiedlungen an 
der Küste des Bosporus bestanden. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 5 (1929) 3. 


(257—271) Eduard Norden, Lessing als klassischer 
Philologe. Lessing hat durch seinen kritischen Geist 
der Altertumsforschung in Deutschland das Gewissen 
geweckt. Nur dieser seiner philologischen Tätigkeit im 
engeren Wortsinne gelten die angestellten Betrach- 
tungen. Das eigentlich Grundlegende war, daß sich 
L. auf die beiden antiken Sprachen verstand. Auch 
dem Griechischen war er so gewachsen wie außer den 
ihm natürlich überlegenen Berufsphilologen niemand. 
Mit der Sprachkenntnis verband sich Genauigkeit. Die 
Gabe, Probleme zu sehen, war ihm ebenso angeboren 
wie das Bestreben, ihre Lösung zu suchen. Damit 
verband sich seine Freude an der Polemik; er war ein 
dialektisches Genie. Nie hat er auf den Schein ge- 
richteter Rhetorik gehuldigt, niemals aus bloßer 
Rechthaberei einen Gegner verunglimpft. Schon in 
jungen Jahren war er bemüht, Bücher zu sammeln, 
bis er nach dem Verlust seiner 6000 Bände umfassenden 
Bibliothek schließlich in der Wolfenbütteler sich be- 
tätigen konnte. L. erschloß wenigstens das Verständnis 
für homerische Rede und Erzählung. Ein Teil des 
ersten Buches eines Werkes über Sophokles wurde 
vollendet, in dem er zwei wichtige Tatsachen feststellt. 
Für Horaz, den er liebte, trat er ein im Kampfe gegen 
Pastor Lange und in den ,,Rettungen des H.“, worin 
er über das Besondere hinaus tiefer als irgendeiner 
der Vorgänger in den Geist des Poetischen eindringt. 
Bentleys Wirken hat bei ihm freilich keine Spur 
hinterlassen. Die Verdienste Lessings um Phaedrus 
werden sogar bei den klassischen Philologen zu wenig 
gewürdigt. Er hat zuerst damit begonnen, äsopische 
Fabeln und ihre Nachbildungen bei Ph. einer ver- 
gleichenden Analyse zu unterziehen, eine Aufgabe, 
die bis heute noch nicht völlig durchgeführt ist. Für 
seine Beschäftigung mit dem Epigramm sei hinge- 
wiesen auf die unübertroffene Charakteristik von 
Martial als Dichter. Hinsichtlich seiner Beschäftigung 
mit der aristotelischen Definition vom Zweck der 
Tragödie bleibt L. das Verdienst: 1. zum ersten Male 
eine Stelle in der Rhetorik des A. herangezogen zu 
haben, 2. r <otodtwy zum ersten Male richtig er- 
klärt zu haben, 3. auf den griechischen Grundtext 
zurückgegangen zu sein und in Aristoteles nur einen 
liberalen Gesetzgeber zu sehen, wenn auch noch 
nicht von ihm, wie von Jak. Barnays, die richtige 
Deutung erzielt wurde. Zum Schluß wird auf den 
Briefwechsel mit Heyne und Reiske eingegangen. — 
(272—286) Felix Wassermann, Die Bakchantinnen 
des Euripides. E, hatte sein letztes Lebensjahr 
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in einer Umwelt zugebracht, die gerade durch ihren 
völligen Gegensatz zu seiner athenischen Heimat 
seiner Kunst neue Möglichkeiten erschloß. Die Bak- 
chantinnen sind aus einem Guß wie wenig Dramen 
des E. und tragen ganz die Form seines Geistes. Der 
Kampf des Menschen mit der Gottheit und um die 
Gottheit ist hier nicht so sehr Problem und Logos, 
sondern unmittelbar Gestalt geworden. Diese ob- 
jektive Gestaltung göttlicher Macht bedeutet nicht 
eine unbedingte Anerkennung ihres Rechts, ebenso- 
wenig darf man darin eine Anklage sehen; denn in 
dieser Gestaltung löst sich der durch den ethischen 
Anthropomorphismus mit seiner subjektiven Wirkung 
in die Götterwelt hineingetragene Zwist zwischen 
dem Sein und dem Seinsollen. Dabei müssen auch die 
Bakchen noch hin und wieder das Räsonnement 
sophistischer Dialektik zur Schau tragen. Wie das 
ganze Stück eine große Epiphanie des Dionysos ist, 
wird in eingehender Darlegung des dramatischen Ver- 
laufs erörtert. Dabei auch auf die Eigenheit des 
euripideischen Botenberichts eingegangen, der sich 
hier nicht als Notbehelf erweist, sondern vielmehr als 
innerlich notwendiger Ausdruck eines doppelseitigen 
Weltbilds, und die Eigenart des Anagnorismus in 
den Bakchen. — (287—297) Eduard Schwyzer, Neu- 
griechische Volksdichtung. Die neugriechische Volks- 
dichtung hat in fast allen Spielarten ihre Ahnen im Alter- 
tum. Arbeitslieder, Heischeliedchen, Hochzeitslieder, 
Liebeslieder, Wiegenlieder, Totenklagen (Charoslieder), 
Lieder der Fremde, historische Lieder (Kleftenlieder) 
werden daraufhin betrachtet. Trotz allgemeinen Ver- 
wandtschaftszügen erscheint doch die alt- und besonders 
auch die neugriechische Volksdichtung als eine scharf 
umrissene Sondergestaltung der über die ganze Welt 
verbreiteten Volksdichtung. — (298—308) Anton 
Hekler, Kunst und Weltanschauung. Die klassisch- 
griechische Kunst war anthropozentrisch, mit rein 
diesseitigen Interessen erfüllt, eine Kunst des selbst- 
herrlichen, begrenzten Menschen. Dies hat sich mit 
der alexandrinischen Zeit gründlich geändert. In dem 
die hellenistische Kunst beherrschenden Drang zum 
Kolossalen, in dem Verlangen nach Weiträumigkeit 
und Fernwirkung, in den weit um sich greifenden 
statuarischen Motiven sowie an dem drohend-pathe- 
tischen Blicke der Diadochenporträts spiegelt sich 
diese Gesinnungsänderung, die ihren Höhepunkt in 
der Herrscherapotheose erreicht hat. Die Göttlichkeit 
wurde gestaltloser, fremder. Die allgemeine Skepsis 
führte zur Sehnsucht nach Erlösung, zum Erfolg der 
Mysterienreligionen. Das Lebensgefühl wurde wieder 
metaphysisch. Das Verhältnis des Beschauers zum 
Kunstwerk ändert sich, wie an den römischen Reliefs 
ausgeführt wird. Die Repräsentanten des mit kos- 
mischen Gefühlen ringenden neuen Menschentums 
(Augustin) haben wir in den spätantiken Porträt- 
darstellungen lebendig vor Augen. Die Rückkehr zu 
den Darstellungsprinzipien der orientalischen Kunst 
ist nur eine notwendige Folge der neuen Weltansicht. 
Es folgt die Betrachtung der Weiterent wicklung in 
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christlicher Zeit. — (322—333) Friedrich Glaeser, 
Philologie und Jugendbildung. Dem Sprachunterricht 
kommt als spezifisches Ziel nicht Sprachpflege und 
Ausdruckskultur, ebenso nicht Sprachbeherrschung 
zu, sondern ein Verstehen und Würdigen der Sprache 
als eines geistigen Gebildes, das nicht bloß Geist ver- 
mittelt, sondern selbst Geist ist. Wenn die einzelnen 
Wege des notwendigen Interpretierens über das 
Sprachgebilde hinausführen, so besteht die Kunst 
philologischer Bildung eben darin, alle Bahnen doch 
wieder zum Sprachgebilde zurückzulenken. Dazu 
eignen sich besonders die antiken Sprachen. Der 
humanistische Unterricht verfolgt die wesentliche 
Leistung für alle philologische Bildungsarbeit auf den 
höheren Stufen: die schärfere Betonung und Ver- 
tiefung von Wort, Form und Gebilde. Im Kerne sollte 
als Triebkraft wirken: verstehende, sehende Freude 
an der Sprache und damit am Geiste und an der 
Kultur. — (374—377) Ernst Schmidt, Wilhelm Rein, t 
am 19. Februar 1929. Nachricht e n. (377—379) 
Altertumskunde. Bericht über die Hundert- 
jahrfeier des Arch. Inst. d. Deutsch. Reiches. L. v. 
Sybel f. 


The Philosophical Review. XXXVII (1928) 5. 

(482—500) John Watson, The philosophy of 
Plotinus. Die Stärke der Plotinischen Philosophie 
besteht in der Kraft, mit der die Forderungen des 
religiösen Lebens betont werden, ihre Schwäche in 
der Unfähigkeit, die verschiedenen Seiten des ganzen 
Systems zu vereinen. Seine Philosophie ist entgegen- 
gesetzt dem ausgleichenden Universalismus des 
Christenglaubens. Das war der groge Mangel, den 
Augustin im Neuplatonismus fand. Er erhob sich 
niemals zu der Höhe des christlichen Glaubens, daß 
alle Menschlichkeit geheiligt ist selbst in der äußersten 
Entwürdigung. — (501 522) Reviews of books. 
— (523—526) Notes. 


Revue Belge de Philologie et d'Histoire. VIII (1929) 
1. [Bruxelles.] 

Mélanges. (127—129) Marie Delcourt, L’ex- 
pédition d’Héraclés contre Sparte (Eurip. Andr. 
801). V. 794 l. rovrlav Lupranyade. 801 l. Eùpurav 
doixécQat. Euripides hat die Teilnahme des Peleus 
bei der so berühmten Unternehmung des Herakles 
erfunden. — (145—295) Comptes rendus — 
Chronique. (296—302) M. Strachmans, Soc. 
Belge d’Etudes Orientales. Darin Bericht über die 
Mitteilungen von Peeters (L’Origine des alphabets 
arménien et géorgien), Goossens (L's SOV roc 
animal de l'Inde) Jacques Pirenne (Les 
institutions de la troisième dynastie égyptienne), 
Capart (La Collection d’antiquités égyptiennes de 
Lord Carnarvon. — (309—310) Etudes de linguistique. 
Bericht über die Beschlüsse der internationalen Ver- 
sammlung der Experten, betr. eine Bibliographie. — 
(331) J. B., Les fouilles d’Ur en Chaldée. — (333—334) 
F. C., Une trouvaille d’amulettes antiques. Die 16% 
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Sefundenen Reste werden von Giglioli als Objekte 
magischen Charakters erklärt. — (334) P. Faider, Les 
Fouilles de Vaison. 1928 ist eine große zusammen- 
hängende bauliche Anlage gefunden worden. 
(350—376) Bibliographie. (377—378) 
Ouvragesbelgesnouveaux. — (379—407) 
Périodiques. — Nécrologie (408—409) 
François-L. Ganshof, Mgr. P. Batiffol. — (409) 
François-L. Ganshof, Théodore Reinach. 


— 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. VI I 
(1929). 

(2—10) Karl Anton Neugebauer, Die Keramik des 
klassischen Altertums. Die vorhellenische Bevölke- 
rung formte seit dem 3. Jahrtausend v. Chr. keramische 
Erzeugnisse von einer manchmal geradezu raffinierten 
Schönheit. Der Schmuck ist zunächst vegetabilisch. 
Seit der Mitte des 2. Jahrtausends wechselt die 
Technik und das Dekorationsmotiv. In naturalisti- 
scher Wiedergabe erscheint vor allem die Fauna des 
Meeres. Auch Fayencetechnik war den Kretern be- 
kannt. Die ganz andere Kunst der geschichtlichen 
Griechen seit dem Beginne des 1. Jahrtausends v. Chr. 
tritt besonders in Athen entgegen: bei hoher Sorg- 
falt der Töpferarbeit zeigt sich eine seltsam strenge 
und herbe Art der gemalten Dekoration. Der ,,geo- 
metrische“ Stil, dem alles, auch Menschen- und Tier- 
gestalt, angepaßt ist, kehrt an gleichzeitigen Sta- 
tuetten wieder. Es folgt die orientalisierende Periode. 
Im 7. Jahrh. v. Chr. bilden sich keramische Zentren 
mit Eigenart heraus. Dorische und ionische Stammes- 
züge treten hervor, wie im einzelnen ausgeführt 
wird. Im 7. Jahrh. entwickelte sich auch die Bau- 
keramik, die besonders in Etrurien eine stattliche 
und langandauernde Entwicklung erfuhr. Während 
des 6. Jahrh. zeigt sich der Beginn eines Aufschwungs 
in Attika, der höher führen sollte als der jeder anderen 
griechischen Landschaft. Besprochen wird die Fran- 
coisvase des Malers Klitias und des Töpfers Ergotimos 
und hingewiesen auf die Dionysschale des Exekias. 
Um 530 v. Chr. vollzieht sich so der Wechsel in der 
Dekoration der attischen Vasen, daß der Malgrund 
mit schwarzer Glanzfarbe gedeckt und das Figür- 
liche im roten Ton ausgeführt wird. In beiden Manieren, 
der schwarz- und der rotfigurigen, war z. B. Andokides 
tätig. Die Industrie der Chalkidier hielt vielleicht 
bis zu ihrem Ende an der schwarzfigurigen Technik 
fest. Auch die lonier konnten sich der attischen Er- 
findung nicht ganz entziehen. In den Jahrzehnten 
um 500 v. Chr. läßt sich auch in der Vasenmalerei 
der Weg verfolgen, der aus dem Archaismus zur 
höchsten Blüte führt. Einige Namen sind Euphronios, 
Euthymides, Duris, Brygos. In den Bildern wie in 
den Gefäßformen spricht sich der gleiche Wandel 
künstlerischer Gesinnungen aus. — (10—11) Josef 
Pavlu, Ein Götz von Berlichingen im Altertum. Text 
und Übersetzung von Plin. h. n. VII 104—106 über 
M. Sergius Silus. — (12—15) Mauriz Schuster, Die 
römische Freilassungsohrfeige und der Firmungsbacken- 
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streich. Die Geschichte bei Phaedrus II 5 über den vom 
Kaiser Augustus einem Sklaven nicht erteilten Backen- 
streich wird in Beziehung gesetzt zu Bräuchen der 
christlichen Zeit, aber auch Babyloniens. Der Backen- 
streich versinnlicht ein Leiden, das der Empfänger 
zu erdulden hat. Es ist ein Übergangsbrauch, der 
beim Eintritt eines Menschen in einen neuen Stand 
geübt wird. Zu vergleichen ist der Ritterschlag; nur 
das Schwert konnte dabei eine passio geben. — 
Umschau. (15—17) Hans Lamer, Archäologische 
Forschungen in Nordafrika (Leipz. Neueste Nachr. 
3. Juli 1928 Nr. 185). — (17—19) Siegfried Löschcke, 
Ausgrabungsergebnisse des Jahres 1928 im großen 
Tempelbezirk von Trier (Gnomon 5 [1929] 4/5). — 
(19—20) Daniel Krencker, Die Kaiserthermen in 
Trier und römische Thermen im allgemeinen (Forsch. 
u. Fortschr. 4, 10). — (20—21) Karl Preisendanz, 
Eine neue Zaubertafel (Forsch. u. Fortschr. 4, 33). — 
(21—23) Kleine Nachrichten. — (23—26) 
Bücher und Zeitschriften. 


Nachrichten über Versammlungen. 


TIpaxtixa is "Axadnpulas AN ov. 1928. 
Touos 3. Teüxog 4. 5. 6. 


(292—296) ‘Opta tot ’Apxıenionönou AG ο 
ep tOv Epywv tov x Kavotavtlvou Auvoßouvimtov. 
— (296—315) K. AvoBouviwrne, Al dvexdoror xar- 
nxnoes x MytporoAltov *AOyvay Mıyanı ’ Axo- 
ivd ro. — (322—330) ’Atacthoatos ’OpAdvbos, Ia- 
Antoxpratiavixal Bacrrtxal the AéoBov, A’. Basic 
T MOE NRO. B’. Baotrtxh ’ Epecaod. 

(369—381) A. Alywitme;, O oeıouds ths Koplv- 
Bou ie 22 ’Arpırlou 1928 xal ta droreikonara aù. 
rob. — (381—384) Kwvot. A. Kreväs, H dvorxo- 
bunos ths KoplvOov. — (384)’ Avt. Kepauénov Mos, 
Uber Verwendung roher Ziegel im Altertum. — 
(392—399) Kwvor. A. ZéyyeAne, IIvpijvec xpvotaa- 
Aw®oews. Darin über Lesbarmachen von Schriften, 
Palimpsesten, Papyri. — (413—419) H. Tanakadate, 
Some Remarks on the Earthquake in Korinthos 1928. 
— (441—444) Avacr. ’OpAdvdos, Tò Bartistypiov 
ers Kö. 

(552—557) Carl Renz, Geologische Untersuchungen 


auf den ägäischen Inseln. Die Makariaes-Inseln. Hydra. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschylus, The Persians. Translated from the Greek 
by C. B. Armstrong. London 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 S. 17. ‘Liest sich gut und hat 
Aeschyleische Färbung.’ M. R. Glover. 

Allen, Philip Schuyler, The Romanesque Lyric. Studies 
in its background and development from Petronius 
to the Cambridge Songs. With rendering into 
English verse by Howard Mumford Jones. 
North Carolina 28: Class. Rev. XLIII (1929) 1 
S. 40. ‘Das eigentliche Studium des schwierigen 
Gegenstandes liegt vielleicht nur in den ersten 
Seiten. Die Übersetzungen sind ungleich.’ S. Guselee. 
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Anacreon, The Odes. Translated by Erastus 
Richardson. Yale-Oxford 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 8. 18. ‘Hat etwas von der Grazie 
und Schlichtheit der Anacreontea verloren, der 
Sinn wird treu wiedergegeben.’ M. R. Glorer. 


APIETO@ANOYZNEDEAAI: The Clouds of Ari- 
phanes. Adapted for performance by the Oxford 
Univ. Dramatic Soc. in 1905 a. 1908, with an Engl. 
vers. by A. D. Godley and C. Bailey. Ox- 
ford: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 17f. ‘Gut, 
komisch, wissenschaftlich.“ M. R. Glover. 


Aristophanes, The Birds and The Frogs. Translated 
into rhymed Engl. verse, with an introduct. essay 
on the form and spirit of Aristophanic Comedy, 
a. an append. on the interpret. of certain passages 
in the plays, by Marshall MacGregor. 
London 27: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 18. 
‘AuBerordentlich entsprechend.” M. R. Glover. 


Augustinus. Die Bekenntnisse des heiligen A. Buch 
I—X. Ins Deutsche übersetzt u. mit e. Einl. vers. v. 
GeorgGrafenvonHertling. 23. u. 24. A. 
Freiburg o. J.: Hum. Gymn. 40 (1929) I/II S. 59. 
Nicht wort- aber sinngetreu.’ E. G. 


Bonner, Robert J., Lawyers and Litigants in Ancient 

Athens: the Genesis of the Legal Profession. Chicago 

27: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 19f. Es wäre 

unritterlich, in solchem Buch neues Licht über 
erörterte Punkte zu suchen.’ E. W. V. Clifton. 


Bourguet, Emile, Le Dialecte Laconien. Paris 27: 
Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 31f. Kann seine 
Leser nicht nur zu den besser bekannten Hand- 
büchern führen, sondern zu andern und versteckteren 
Quellen der Belehrung.” R. McKenzie. 


Bröhler, Emile, La philosophie de Plotin. Paris 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 27 Sp. 1289ff. ‘Verf. versteht 
die Kunst ein Gesamtbild zu gestalten.” Bedenken 
äußert R. Harder. 


Burger Jr., C. P., Aere Perennius—Scherts en Ernst 
in de Oden van Horatius. The Hague 26: Class. 
Rev, XLIII (1929) 1S. 42. ‘Ein gefällig geschriebenes 
bestechendes Buch, das Übersetzung verdient.’ 
H. Stewart. 

Bury, J. B., The Invasion of Europe by the Barbarians: 
a Series of Lectures. London 28: Class. Rev. XLIII 
(1929) 1 S. 39f. ‘Der Überblick ist bereichert durch 
wertvolle Erläuterungen, die die Frucht langer 
Forschung darstellen.“ J. G. C. Anderson. 

Caesaris, C. Juli, Commentarii. Ed. Alfredus 
Klotz. Vol. III. Comm. B. Alexandrini, B. Africi, 
B. Hispaniensis. Accedunt C. Juli Caesaris et A. 
Hirtii fragmenta. Leipzig 27: Class. Rev. XLIII 
(1929) 1 S. 29ff. Viel Arbeit bleibt zu tun für alle 
drei Bücher, aber die Beiträge von Klotz bedeuten 
einen wirklichen Fortschritt für die Caesarforschung.’ 
H. Stewart. 

Cicero: De l'Orateur. Livre II. Texte ét. et trad. 
p. Edmond Courbaud. Paris 27: Class. 
Rev, XLIII (1929) 1 S. 41f. Unentbehrlich für 
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Erforschung von Ciceros rhetorischen Schriften.’ 
H. Stewart. 

Cicero, Tusculan Disputations. With an English 
translat. by J. E. King. London—New York 27: 
Class. Rer. XLIII (1929) 1 S. 42. Abgelehnt von 
H. Stewart. 


Cooper, Lane, A Concordance of Boethius, the 
five Theological Tractates and the Consolation of 
Philosophy. Cambridge 28: Class. Rev. XLIII 
(1929) 1 S. 43. ‘Wird herzlich willkommen geheißen 
werden von verschiedenen Arten von Gelehrten.’ 
A. Souter. 

v. Cranefeldt, Franz. Literae virorum eruditorum ad 
Franciscum Craneveldium 1522—1528. A collection 
of original letters edited from the manuscripts and 
illustrated with notes and commentaries by Henry 
de Vocht. Löwen 28: D. L. N. F. 6 (1929) 27 
Sp. 1301ff. Anerkannt v. Paul Piur. 


Diesendruck, Z., Struktur und Charakter des Pla- 
tonischen Phaidros. Wien 27: Wien. Bl. f. 
d. Freunde d. Ant. VI I (1929) S. 23f. Hat die 
Phaidros-Frage nicht unwesentlich gefördert.’ J. 
Pavlu. 

Duff, A. M., Freedmen in the Early Roman Empire. 
Oxford 28: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 36f. 
‘Wertvolles Stück Arbeit.’ M. Cary. 


Einleitung in die Altertumswissenschaft. Hrsg. v. A. 
Gerckeu. E. Norden. 3. A. 1. Band, 2. Heft. 
Textkritik v. P. Maas. Supplement. Leipzig u. 
Berlin 27: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 43f. Be- 
sprochen v. E. Harrison. 


Euripides, The Orestes. Translated into Engl. verse 
by Kenneth Johnstone. Published by 
O. T. Jenkins for the Balliol Players: Class. Rev. 
XLII (1929) 1 S. 17: ‘Sehr eng an das Original an- 
geschlossen, liest sich leicht, der Vers erinnert bis- 
weilen an Shakespeare.’ M. R. Glover. 


Festschrift zur Feier des 350jährigen Bestandes 
des Deutschen Staatsgymnasiums in Brinn. 
Brünn 28: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. VI (1929) 1 
S.25. Inhaltsangabe der ‚reichhaltigen‘ Festschrift. 


Gaselee, Stephen, The Oxford Book of Medieval 
Latin Verse. Oxford 28: Class. Rev. XLII 
(1929) 1 S. 44. Bewundernswerte Auswahl.’ F. J. 
E. Raby. 

Götz, Georg, Geschichte der klassischen Studien an 
der Universität Jena von ihrer Gründung bis zur 
Gegenwart. Jena 28: Hum. Gymn. 40 (1929) I/II. 
S. 63. ‘Verdient die nachdrücklichste Empfehlung.’ 
B. v. Hagen. 

Hérondas, Mimes. Texte ét. p. J. Arbuthnot 
Nairn et trad. p. Louis Laloy. Paris 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 24f. Laloys Arbeit 
abgelehnt v. A. D. Knox. 

Hesiodos Erga hrsg. v. Ulrichv. Wilamowitz- 
Moellendorff. Berlin 28: Hum. Gymn. 40 
(1929) I/II S. 64. ‘Gehört zum Rüstzeug eines Alt- 
philologen.“ E. G. 
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Hirt, Hermann, Indogermanische Grammatik. Heidel- 
berg: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 2öff. ‘Der 
Versuch erfordert mehr Vorsicht und Zurückhaltung 
als der glänzende Scharfsinn des V. zeigt.’ J. Fraser. 


Household, H. W., Hellas the Forerunner. Vol. II: 
The Glory Fades. London 28: Class. Rev. XLIII 
(1929) 1 S. 23f. Abgelehnt v. A. W. Gomme. 


Hubaux, Jean, Le Réalisme dans les Bucoliques de 
Virgile. Liége 27: Class. Rev. XLITI (1929) 1 
S. 33. ‘Ausgezeichnet, kann von keinem, der sich 
mit den Eklogen befaßt, vernachlässigt werden, 
seine Beitrage zum Problem des dem Virgil bekann- 
ten Theokrittextes’ lehnt ab S. K. Johnson. 


Jouguet, Pierre, Macedonian Imperialism and the 
Hellenisation of the East. Translated by M. R. 
Dobie. London—New York 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 S. 27f. Verdient einen erweiterten 
Leserkreis, das Beste des Buches ist wahrschein- 
lich im Teil IV (Ptolemäisches Ägypten und 
Seleukidisches Asien)’; die Ubersetzung im allge- 
meinen anerkannt v. W. W. Tarn. 

Kohler, Liselotte, Die Briefe des Sokrates und der 
Sokratiker. Leipzig 28: Class. Rev. XLIII (1929) 1 
S. 22f. ‘Die Arbeit ist achtbar getan, aber zu jugend- 
lich um abschließend zu sein.’ A. E. Taylor. 


Köhm, Joseph, Zur Auffassung und Darstellung des 
Wahnsinns im klassischen Altertum. Mainz 28: 
Hum. Gymn. 40 (1929) I/II S. 63f. Verhältnis- 
mäßig kurze, aber inhaltreiche, sehr lesenswerte 
Übersicht.’ F. Charitius. 


Marschall, Th., Untersuchungen zur Chronologie der 
Werke Xenophons. München 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 S. 40f. ‘M.s These verdient ernste 
Erwägung.’ M. Cary. 

Meritt, Benjamin Dean, The Athenian Calendar in the 
Fifth Century, based on the detailed accounts of 
money borrowed by the Athenian State. Cambridge, 
Massachusetts 28: Class. Rev. XLIII (1929) 1 
S. 20f. ‘Wird seinen Weg in die Hände jedes Ge- 
schichtsschreibers des Peloponnesischen Krieges 
finden.’ J. K. Fotheringham. 

Middleton, G., Studies in the Orations of Libanius. 
Part II: Further Imitations of Classical Writers in 
Libanius’ Orations. Aberdeen 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 S. 42f. ‘Bewunderungswiirdig.’ 
A. Souter. 

Mühl, M., Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Leipzig 28: Wien. 
Bl. f. d. Freunde d. Ant. VI 1 (1929) S. 24f. ‘Be- 
deutsam.’ 

Nilsson, Martin P., The Minoan-Mycenaean religion 

- and its survival in Greek religion. Lund 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 27 Sp. 1276ff. ‘Keiner, der sich mit 
griechischer Vorgeschichte beschäftigen will, kann 
das Buch entbehren.“ A. W. Persson. 

Parker, H. M. D., The Roman Legions. Oxford 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 33f. ‘Beitrag zu 
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Forschern und Geschichtsdarstellern verdient.’ 
Ausstellungen macht A. M. Duff. 


Peters, Norbert, Das Buch Job. Münster i. W. 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 27 Sp. 1273ff. Den „reichhaltigen 
Kommentar“ rühmt, Ausstellungen macht O. 
Eißfeldt. 


Plutarch, The Greek Questions. With a new Trans- 
lation and a Commentary. By W. R. Halliday. 
Oxford 28: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 28f. 
Etwas mehr als eine maßgebende Ausgabe einer 
besonders schwierigen griechischen Abhandlung, 
nebenbei ein bewundernswertes Textbuch, um 
Methoden für Untersuchung über griechische Reli- 
gion und Folklore zu lehren.“ M. Cary. 


Pohle, Ulrich, Die Sprache des Redners Hyper- 
eides in ihren Beziehungen zur Koine. Leipzig 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 21f. Der Teil mit 
Vokabular ist fast der wichtigste; die Untersuchung 
der Syntax wird nützliches Material für weitere 
Arbeit geben.’ J. F. Dobson. 


Rostovtzeff, M., The Social and Economic History of 
the Roman Empire. Oxford 27: Class. Rev. XLITI 
(1929) 1 S. 35f. ‘Die Tafeln mit erklärendem Kom- 
mentar, ein Ausfluß von R.s unerreichter Kenntnis 
des archäologischen Materials erhöhen noch außer- 
ordentlich den Wert des bewundernswerten Werkes.’ 
D. Atkinson. 


Seneca the Elder, The Suasoriae. Introductory Essay, 
Text, Translation and Explanatory Notes by 
William A. Edward. Cambridge 28: Class. 
Rev. XLITI (1929) 1 S. 37f. ‘Die Dankbarkeit für 
das mühevolle Werk wird gemindert durch das 
Bedauern, daß sein Stil nicht immer das Lesen 
bequem macht.’ G. B. A. Fletcher. 


Sénéque, Des Bienfaits. Tome II. Texte ét. et trad. 
p. François Préchac. Paris 27: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 S. 38f. Besprochen v. G. B. A. 
Fletcher. | 

Siegfried, Walter, Studien zur geschichtlichen An- 
schauung des Polybios. Leipzig-Berlin 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 41. ‘Gut.’ W. W. 
Tarn. 

Sitte, Heinrich, Zu Phidias. Ein biographischer Bei- 
trag. Innsbruck 25: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant. VII (1929) S. 24. Abgelehnt v. M. Schuster. 

Snell, Bruno, Aischylos und das Handeln im 
Drama. Leipzig 28: Hum. Gymn. 40 (1929) I/II 
S. 64. Erweitert und vertieft in bedeutsamer Weise 
unsere Kenntnis Aischyleischer Kunst.’ Einige Be- 
denken äußert F. B. 

Sophocles’ King Oedipus. A version for the modern 
stage. By W. B. Yeats. London 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 1 S. 16f. ‘Die englische Übersetzung 
ist ein machtvolles Stück.“ M. R. Glover. 


Stählin, Otto, Das Seminar für klassische Philologie 
an der Universität Erlangen, Erlangen 28: Hum. 
Gymn. 40 (1929) I/II S. 63. Warmherzig und an- 
schaulich geschrieben. Gebhard, 5 
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Terzaghi, Nicola, Vergilio ed Enea. Palermo 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 32f. ‘Fesselnd; die 
beste Partie ist die, die sich beschäftigt mit Vergils 
dichterischen Schwierigkeiten bei der Behandlung 
von Aeneas und Dido.’ S. K. Johnson. 

Vorträge der Bibliothek Warburg 1925/26, 
Leipzig 28: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 44. 
Inhaltsanzeige v. D. S. Robertson. 

Wace, A. J. B., A Cretan Statuette in the Fitzwilliam 
Museum. A Study in Minoan Costume. Cambridge 
27: Class. Rev. XLIII (1929) 1 S. 18f. Besprochen 
v. P. J. Dixon. 

Way, Agnes Clare, The Language and Style of the 
Letters of St. Basil. Washington 27: Class. 
Rev. XLIII (1929) 1 S. 43. Wird sich nützlich er- 
weisen für das Studium des späten Griechisch.“ 
A. Souter. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Erinnerungen 
1848—1919. Leipzig (1928): Hum. Gymn. 40 (1929) 
I/II S. 62. ‘Auch für Gebildete überhaupt ist es 
eine Lektüre, die sie ungern unterbrechen werden, 
nicht nur ein Ergebnis, sondern ein Erlebnis.’ E. @. 


Wirtschaft und Idealismus. Festschrift gewidmet 
Herrn Dr. Alfred Giesecke, dem Mit- 
inhaber der Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner 
zum 60. Geburtstag. Leipzig 28: Hum. Gymn. 40 
(1929) I/II S. 60. ‘Die Beiträge sind auch von selb- 
ständigem, wissenschaftlichem Werte.’ Gebhard. 


Zelier, Eduard, Grundriß der Geschichte der griechi- 
schen Philosophie. In neuer Bearbeitung von Dr. 
Wilhelm Nestle. 13. A. Leipzig 28: Hum. 
Gymn. 40 (1929) I/II S. 59f. ‘Die Vorzüge bestehen 
in schöner, schlichter, die Sache nie umnebelnder 
Sprache, Betonung des Wesentlichen, Aufzeigen der 
inneren Zusammenhänge.’ E. G. 


Mitteilungen. 


Aufführung des Gefesselten Prometheus des 
Äschylus auf der modernen Bühne*). 


Zwei gesonderte Darstellungen ergeben sich aus 
der gestellten Aufgabe. 


A. Inhalt und Tendenz des Dramas. 


Der Gefesselte Prom. ist; das allein noch erhaltene 
Mittelstück einer Trilogie. Ihm liegen drei Leitmotive 
zugrunde. In erster Linie der reine, abstrakte Mono- 
theismus der Juden, zu dem freilich der Dichter 
allein, nicht aber auch seine Nation sich aufschwingt, 
wenn auch die Götter ihres Glaubens nicht gerade 
die Homerischen sind, wie die anderen Nationen so 
gern glauben. Äschylus gestaltet den Zeus seines 


*) Am 26. Februar d. J. ist Dr. Süßkand, der sich 
auch an anderen philologischen Zeitschriften betätigt 
hat, verstorben. Da seine Anschauungen, trotz ihrer 
zum Widerspruch reizenden Eigenart, so manches 
Anregende enthalten, sei der letzten Arbeit des be- 
geisterten Aschylusforschers die Aufnahme in die 
Ph. W. nicht versagt. [F. P.] 
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Glaubens genau nach dem Vorbilde Jehowahs, mit 
dem er ihn auch identifiziert und die sich ergebenden 
Unterschiede im Namen und Ursprung ausgleicht 
und überbrückt. Nach seiner Vorstellung bedeutet 
Zeus die Fortentwickelung und höchste Vollendung 
seines Ursprungs. Er stellt einen machtvollen, kraft- 
strotzenden Ast dar, der die Wurzelsäfte aufsaugt 
und den Stamm zum Verdorren bringt. Folgerichtig 
sind auch die beiden Vorgänger des Zeus, Uranos und 
Kronos, Alleinherrscher auf ihrem Throne und Allein- 
götter. 

Mit dem Veröden des Stammes, mit dem Erlahmen 
der Kraft und der Macht des Kronos erwachen nun 
die rohen Kräfte der Titanen und sie schicken sich an, 
eine Zwingherrschaft im Olymp aufzurichten. Alle 
anderen Götter, um ihre Freiheit besorgt, lehnen sich 
offen gegen das schwache Regiment des Kronos auf 
und rufen nach dem starken Arm des Zeus, den sie 
auf dessen Thron setzen wollen. Dagegen stemmen 
sich mit aller Gewalt die Titanen. So befindet sich 
denn der Olymp im hellen Aufruhr. 


Zeus aber, dessen Wege im Verborgenen liegen 
und dessen hohe Absichten und Ratschlüsse erst 
offenbar und erkannt werden, wenn sie in Erfüllung 
gehen, beschließt nicht etwa den Sturz des eigenen 
Vaters vom Throne und dessen Versenkung in das 
tiefe Dunkel des weiten Tartaros mitsamt den 
Titanen, um dem egoistischen Wunsche der olym- 
pischen Götter zu entsprechen oder gar eigene Macht- 
gelüste zu befriedigen: Für Zeus, den Allmächtigen 
und Allgewaltigen, kommen weder die Titanen als 
Gegner, noch die anderen Götter als Anhang irgend- 
wie in Betracht! Wie aus den unmittelbar nach dem 
Besteigen des väterlichen Thrones getroffenen Maß- 
nahmen hervorgeht, sind es erhabene rein altruistische 
Gründe, die Zeus seiner Zeit so zu handeln be- 
stimmen, es ist die Rücksicht auf den Fortbestand 
des Weltalls, dessen Himmelsgewölbe einzustürzen 
droht, und die treue Sorge um die Erhaltung des 
Menschengeschlechtes, das unter Kronos dem Verfall 
entgegengeht. Nach Beseitigung aller widerstrebenden 
Kräfte schafft Zeus in seiner Allweisheit nach eigenem 
Ermessen und Willen strengste Ordnung im Himmel 
und auf Erden, Er legt den untergeordneten Göttern, 
die bis dahin nur ihrem Genusse leben, auch Pflichten 
auf und weist einem jeden den ihm zukommenden 
und seinen Kräften und Fähigkeiten angemessenen 
Wirkungskreis zu, aber freilich nicht mit Vasallen- 
rechten! Alles ist, sagt Kratos, den Göttern gewährt, 
nur nicht das Herrschen. 


Die Weisungen des Zeus sind kurz und gemessen, 
ohne Angabe der Gründe und der Art ibrer Ausführung. 
Alle Götter sind blinde Werkzeuge in der Hand des 
Alleinherrschers Zeus. 

In dieser Zeit des Aufruhrs beginnt die Rolle des 
Prometheus. 

Der Held des Dramas ist ein Sohn des Iapetos und 
der Themis und somit ein Nachkomme von Titanen, 
seitens beider Eltern, der Kinder des Uranos und der 
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Gaia, der Allmutter Erde. Zu unrecht aber legt er 
sich die Bedeutung eines Titanen bei, indem er will- 
kürlich Gaia und Themis als eine Verkörperung 
verschiedener Namen identifiziert, was allein für 
Zeus und Jehowah zutrifft. In Wahrheit haftet ihm 
nichts Titanenhaftes an, wie etwa seinem Bruder 
Atlas, dem in seiner „ewig überragenden Kraft“ das 
schwere Trägeramt zufällt von des Himmels und der 
Erde Achsen. Dafür aber stattet ihn Natur mit einem 
Riesenverstand aus. Er ist vielgewandt, listenreich, 
wohlanstellig und erfinderisch, aber falsch und hinter- 
hältig, herz- und gemütlos. Wie so viele von der Natur 
körperlich Benachteiligte, aber geistig Hochbegabte, 
ist er eitel und überheblich. Daß er aber selbst Zeus 
an Verstand überlegen zu sein wähnt, ist sein Ver- 
hängnis und seine tragische Schuld. 


Ohne Glauben an die Allmacht und die ewige Dauer 
der Alleinherrschaft des Zeus, hält er dessen Kampf 
mit den Titanen wohl für ein Spiel roher, sinnloser 
Kräfte, seinen Ausgang aber für aussichtsreicher für 
diesen als für jene. Deshalb erscheint es ihm für das 
Beste, will sagen, das Nützlichste, sich auf die Seite 
des Zeus zu schlagen, aber natürlich mit der hinter- 
hältigen reservatio mentalis der vollen Wahrung 
seiner Freiheit in dem Alleinherrscherstaat des Zeus! 
Dabei darf seine scheinbar harmlos hingeworfene Be- 
merkung ja nicht übersehen werden! Er sagt, er ge- 
denke den Übergang unter Mitnahme der Mutter zu 
vollziehen. Nennt er auch die Mutter nicht mit Namen 
und hat er auch nur seine wahre Mutter Themis im 
Auge und nicht gar Themis-Gaia, so steht doch so 
viel fest, daß nicht er die Mutter, sondern die Mutter 
ihn dazu veranlaßt, aber ohne Vorbehalt aufrichtig 
aus innerer Überzeugung und festem Glauben an 
Zeus. 


Die Rolle des Prometheus im Titanenkampfe ist, so 
versteckt sie auch gespielt wird, doch leicht zu durch- 
schauen. Er will angeblich vermitteln und zum 
Besten raten, und er wendet sich damit nicht etwa auch 
an Zeus, sondern ausschließlich an die einfältigen 
Titanen. Er beruft sich dabei auf eine von Mutter 
Themis-Gaia wiederholt ergangene Prophezeiung, wo- 
nach in Zukunft die Machthaber nicht mit Macht, 
noch mit Gewalt herrschen werden, sondern mit List, 
d.h. durch Verständigung, Diplomatenkunst. Erfolg 
hat er mit diesem Schritt nicht; denn Mittel sanfter 
Überredung schlagen bei den geradlinigen Titanen 
nicht an. Seiner Rede Ziel läuft also darauf hinaus: 
Da in Zukunft nur Herrscher seines Schlages sich 
behaupten könnten und die Herrschaft des Zeus somit 
zeitlich beschränkt, eine neue Gewaltherrschaft aber 
ihrerseits aussichtslos sei, so sollten sie, wie er, unter 
Wahrung ihrer vollen Freiheit, Zeus für diese be- 
schränkte Zeitdauer unangefochten schalten und wal- 
ten lassen. Kein Wunder, daß die Titanen, in ihrem 
stolzen Sinn, diesen Diplomaten, während er diesen 
Gedanken Worte verleiht, keines Blickes gewürdigt 
haben. Was er ihnen aber von der zukünftigen Ge- 
staltung der Dinge vorgetragen hat, ist keine Prophe- 
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zeiung, wohl aber sein eigener fester Glaubenssatz, 
der leitende Gedanke seines ganzen Seins, in dem er 
vollaufgeht und von dem er bis an sein Ende beherrscht 
wird. 

Warum unternimmt nun Prometheus, so müssen 
wir uns fragen, diesen so vergeblichen Schritt bei den 
Titanen ? Er, der Verstandesgott, kann doch unmög- 
lich erwarten, solche schroffe, unversöhnliche Gegen- 
sätze auszugleichen und zu überbrücken. Der eigent- 
liche Beweggrund, der ihn dazu bestimmt und den er 
uns verschämt verschweigt, ist der: Bevor er den 
entscheidenden Schritt tut, in das Lager des Gegners 
überzutreten, unternimmt er diesen Scheinversuch 
der Versöhnung bei den Titanen, einmal um nicht als 
Verräter an seinem Geschlecht zu erscheinen und zum 
anderen um sich auf alle Fälle gegen die Titanen zu 
sichern. 

Zu seiner eigenen Sicherheit tritt auch nach voll- 
zogenem Übergang Prometheus mit demselben Vor- 
schlag an Zeus heran, der bei diesem bereits zum Ent- 
schluß gereift ist. Wenn aber Prometheus sich zu der 
Behauptung versteigt, ihm habe Zeus zu danken, daß 
der finstere Tartaros seine Widersacher berge und ihm 
auch die Gründung seiner Weltherrschaft, so ist doch 
dagegen einzuwenden, wie er ohne die Machtmittel des 
Zeus es bewirkt habe: doch nicht durch die Mittel 
sanfter Überredung. Übrigens ist der weite, tiefe Tar- 
taros für den Vater Kronos und all die Titanen, 
die Zeus nicht, wie das Ungetüm Typhon, mit 
seinem Blitz niederschmettern kann und darf, das 
allein gegebene und geeignete Versteck. 


Mit wunderbarer Folgerichtigkeit zeichnet der 
Dichter den Charakter seines Helden auf der Höhe 
seiner Wirksamkeit. Die ganze Gründungsgeschichte 
der Alleinherrschaft des Zeus, die nach Verlauf von 
Äonen sich zu der neuen sittlichen Weltordnung auf 
breitester Grundlage entwickelt, an Stelle der primi- 
tiven, nur wenige Satzungen umfassenden Weltord- 
nung der Mutter Nyx und ihrer Töchter, der das 
Schicksal der Menschen unabänderlich bestimmenden 
Moiren und der Vergehungen gegen die Satzungen 
automatisch verfolgenden Schreckgestalten der Eri- 
nyen und schließlich zur Gründung des Areopags, 
des Schwurgerichts zur Aburteilung jedes Menschen- 
mordes und nicht lediglich des Verwandtenmordes 
und zur Umstellung der Fluchgöttinnen in segnende 
Eumeniden führt, diese Geschichte, die zum Haupt- 
gegenstand des Dramas hinüberleitet und ihm tech- 
nisch zur Voraussetzung dient, wird allein von Prome- 
theus erzählt, die er parteiisch färbt und vielfach fälscht. 
Wir haben daher allen Grund, seiner Darstellung auf 
Schritt und Tritt mit offenen Augen und kritischem 
Blick zu folgen! 


Wir glauben ihm wohl, weil es seinem Charakter 
nahe liegt und seinen Fähigkeiten entspricht, daß er 
das Amtsbereich für jeden Gott restlos, wie er sich 
rühmt, abgegrenzt und unaufgefordert, vorlaut Zeus 
zum Vorschlag gebracht habe. Wir können ihm aber 
darin nicht folgen, daß Zeus, der nach seinem Zeugnis, 
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gleich nach seinem Regierungsantritt die Ämter unter 
den einzelnen Göttern verteilt hat, zugleich mit dem 
Amte einem jeden das Herrschaftsgebiet zugeteilt haben 
sollte! Ein solches Vasallensystem würde ja darauf hin- 
auslaufen, daß Prometheus, dem das wichtigste Amt 
eines Kultivators der Menschen übertragen wird, die 
Herrschaft auf Erden zufiele, was er auch in seinem 
Größenwahn unentwegt erstrebt, während der Allein- 
herrscher Zeus allein auf den Himmel beschränkt 
bliebe; Bruder Atlas aber mochte dann über seine 
Achsen gebieten! Berufen aber war Prometheus, wie 
kein anderer, für sein Amt und deshalb von Zeus 
auf seinen Vorschlag stillschweigend in dieses 
Amt eingesetzt. 

Die Entwicklungsgeschichte der Menschen ist für 
das Verständnis des vorliegenden Dramas von der 
allergrößten Bedeutung: Man bedenke, daß Zeus, als 
er den Thron seiner Vorfahren besteigt, die ganze 
Schöpfung vollendet vorfindet, den Himmel mit 
seinen leuchtenden Dynasten und der untergeordneten 
Sternenschar in ihren gewiesenen Bahnen und die 
Erde mit ihrem Tierreich und der Pflanzenwelt. Die 
einzige schöpferische Tat vollbringt Zeus 
durch sein ausersehenes Werkzeug Prometheus! 


Noch ermangelt der Mensch der Vernunft, und nur 
triebartig und instinktiv ist sein Handeln; noch wohnt 
er in sonnenlosen Höhlenlöchern, die er sich selbst 
gräbt, seine Fortentwickelung aber nimmt er nicht 
von einer anderen Tiergattung her, sondern aus sich 
selbst heraus. Alle Anlagen, die ihn über das gesamte 
Tierreich stellen, schlummern schon in ihm und harren 
nur der Erweckung: Er hat Augen zu sehen und Ohren 
zu hören, und er ist seelenblind und -taub. Ebenso 
ist die intellektuelle wie die Gefühlssphäre im mensch- 
lichen Gehirn in der Anlage vorhanden. 

Prometheus sagt uns zwar nicht, wie er die schlum- 
mernden Anlagen weckt und aktiviert, aus der Tat- 
sachen Folge aber ergibt sich ihr innerer Zusammen- 
hang: Er lehrt die Menschen sehen und hören, indem er 
sie mit der Außenwelt bekannt macht. Bei der Bekannt- 
gabe der Himmelskörper zeigt er den Menschen ihre 
Aufgänge und die schwer zu unterscheidenden Unter- 
gänge und gibt ihnen damit sichere Zeichen für des 
Winters Beginn, des blumenduftenden Frühlings und 
des fruchttragenden Sommers. Sie nehmen nun den 
Gesang der Vögel wahr und das Gebrüll und das Ge- 
heul der wilden Tiere, sowie das Rauschen der Bäume 
und der Gewässer. Mit den Wahrnehmungen der 
Außenwelt aber erwacht das Denken, Kombinieren, 
die Vernunft. Es erwacht nun auch das bewußte 
Fühlen: Neigung und Abneigung, Sehnsucht, Liebe 
und Haß. Nunmehr prägen die Dinge der Außenwelt 
sich der Gehirnrinde, wie in Gedächtnistafeln, auf und 
bleiben da als Erinnerungsbilder immer haften. Die 
Erinnerung an alles kennzeichnet Prometheus als die 
schaffende Mutter der Künste; denn nur das innere 
Schauen, die Intuition, schafft wahre Kunst. Auch 
Zahl und Schrift erfindet er für sie. 

Jetzt sorgt Prometheus auch für dasleibliche Wohl 
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und Behagen der Menschen. Er schafft den Hohlen- 
bewohnern, den Troglodyten, sonnige Hauser aus 
Ziegeln gewebt oder Holzwerk. Er spannt ihnen als 
erster, wie er betont, wilde Tiere in das Joch, soweit 
sie sich ihm unterwerfen, und zügelliebende Rosse an 
den Wagen, um ihnen die schweren Lasten abzu- 
nehmen. Er sei auch der erste, der meerdurchirrende. 
linnenbeflügelte Schifferfahrzeuge erfunden habe. Als 
Krönung seines Werkes aber rühmt er die Heilkunst, 
durch die er von den Menschen jede Krankheit ab- 
wehrt, der sie vordem zum Opfer gefallen seien. 
Milde Mixturen gibt er ihnen dagegen zum Essen. 
zum Trinken und zum Schmieren. Die Weissagekunst 
beherrscht freilich Prometheus nicht: Sie ist an den 
Orakelherd zu Delphi gebunden, am Nabel der Erde. 
Sie beherrscht allein Apollo, der Prophet seines Vaters 
Zeus. Er überkommt das Orakel als Geburtstagsgabe 
von der Titanin Phoibe, deren Namen er fortan als 
Beinamen führt. Prometheus lehrt die Menschen die 
Deutung von Träumen, den Boten des Zeus, vom Flux 
krummkralliger Vögel, der Opferflamme, und er zeigt 
ihnen, wie die Eingeweide der Opfertiere ausschauen 
müssen, um den Göttern ein Wohlgefallen zu sein. 
Er will auch als erster den Menschen die Schätze 
der Erde entdeckt haben, die nützlichen Metalle: 
Eisen, Silber und Gold. 


Nachdem Prometheus im Verlaufe der Zeiten 
sein Kulturwerk solchermaßen vollendet hat, sucht 
er nicht wieder den Verkehr mit den neuen Göttern 
und die Hallen des Zeus auf, sondern begibt sich 
mit tiefem Groll im Herzen über die Undankbarkeit 
der Götter und Menschen, die ihn als blindes Werk- 
zeug in der Hand des Zeus verkennen, nach dem 
äußersten Norden Skythiens, um dort unter den 
wilden Völkern Propaganda zu machen und seine Zeit 
abzuwarten. 


Nicht minder groß aber ist der zweite Antrieb für 
unseren Dichter zur Komposition seines Dramas, die 
zur abscheulichen Zote degradierte landläufige Io- 
Sage, an der der reine, keusche Dichter schwersten 
Anstoß nimmt. Ihr die richtige Deutung zu geben, 
die seinem patriotischen Empfinden und seinem auf- 
richtigen Zeusglauben entspricht, war für ihn ein 
unabweisliches Herzensbedürfnis. Er gestaltet daher 
das Verhältnis von Zeus zu Io zu einem heiligen 
Mysterium, und er erhebt die Rolle der Io zum Haupt- 
gegenstand des ganzen Dramas. Io ist die Hauptfigur, 
um die sich alle anderen gruppieren. Sie ist die Trä- 
gerin der Haupttendenz des Dramas, der alle anderen 
dienen, selbst der Held desselben. Sie wird die Trägerin 
einer hohen Mission, von Zeus auserwählt, ein Reis 
seines Stammes, aus ihrem Schoße nach Ägypten zu 
verpflanzen zur Ausbreitung seines Namens und 
Glaubens. Und diese ihre Rolle wird lückenlos mit 
wunderbarer Folgerichtigkeit durchgeführt. 

Als die Zeit sich erfüllt, als in ganz Griechenland 
längst ein reges religiöses Leben herrscht, als auch 
schon zu Dodona dem Thesprotischen Zeus ein Tempel 
mit Orakelsitz errichtet ist, von jenen Wundereichen 
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umgeben, die rauschend reden, da hält Zeus die Zeit 
gekommen, den monotheistischen Glauben über die 
nationalen Schranken hinaus in die weite Welt zu 
tragen und in der Fülle der Zeit die ganze Menschheit 
damit zu beglücken. Zur damaligen Zeit aber waren 
neben den Hellenen die Nilvölker allein berufen und 
bereit, den Zeusglauben zu empfangen. Für diese 
hohe Mission wird von Zeus die reine Jungfrau Io 
auserwählt, eine Priesterin im Tempel der Hera, der 
Gemahlin des Zeus, eine Tochter des Inachos, Königs 
von Argos, eines Sohnes des Okeanos, der zugleich 
FluBgott ist des gleichnamigen Flusses: Sie darf sich 
somit eines gewissen Einschlages göttlichen Blutes 
rühmen. 


Damit aber am Zielpunkt der Ausgangspunkt von 
Zeus richtig erkannt werde, muß die Trägerin der 
Mission von Hellas ausgehen. Um überall auf ihrem 
Wege Staunen und Scheu zu erregen und unantastbar 
zu erscheinen, muß sie als Wunderwesen ihre Heimat 
verlassen. Sie wird daher in ein ungeschlachtes, misch- 
menschliches Wesen, halb Kuh, halb Weib, nicht von 
Hera, sondern von Zeus verwandelt. 


Berufen zwar, wie keine andere Sterbliche, für ihre 
hohe Mission, vermag jedoch Io, trotz der Verkündung 
durch die Boten des Zeus, an das Unfaßbare, Über- 
natürliche eines Eheverhältnisses von dem allmäch- 
tigen Alleinherrscher zu einem sterblichen Weibe 
nicht zu glauben. Zur Erfüllung ihrer Sendung muß 
sie daher unter Ausschaltung des hemmenden Willens 
getrieben und gedrängt werden. Weiterhin muß sie, 
um all die Strapazen und Gefahren zu überwinden 
und dabei auch überall auf ihrem Wege als sichtbares 
Wunder zu wirken, mit der nötigen Summe von 
Energien ausgestattet werden. All das wird nun da- 
durch erreicht, daß Io zugleich mit ihrer Metamorphose 
in einen Zustand der Raserei versetzt wird, der in 
einem unwiderstehlichen Drange besteht, immer vor- 
wärts zu rasen. Zweckdienlich darf aber dieser Zustand 
kein Dauerzustand sein, sondern nur in einzelnen An- 
fällen auftreten und mit lichten Intervallen abwechseln: 
sonst würde Io auf die Wegeetappen nicht achten 
und ihre Wanderung nicht weisungsgemäß durch- 
führen. Folgerichtig wird der myriadenäugige Argos, 
der durch seine Schreckgestalt diesen Zustand hervor- 
ruft, nach einmaliger Auslösung des Anfalls von Hermes 
wieder beseitigt. Die weiteren Anfälle werden dann 
von der Gehirnrinde aus reproduziert und automatisch 
ausgelöst, und sie dauern so lange an, bisihnenanirgend 
einer Etappe Einhalt geboten wird. Der einzelne An- 
fall kündigt sich an durch folgende Vorboten: Rollen 
der Augapfel in einer horizontalen und vertikalen Achse, 
also auf und ab, hin und her, Lallen der Zunge und 
Trübung des Bewußtseins und schließlich triebartige 
Flucht. 

Selbst ein Wunder gestaltet dieser Dichter zu einem 
systematischen Krankheitsbilde, in dem kein moderner 
Arzt die leiseste Verzeichnung entdecken wird. Ja, 
ein ganz ähnliches Krankheitsbild kennt die moderne 
Medizin in der Laufepilepsie. Auch dort besteht der 
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unwiderstehliche Trieb, unter Verlust des Bewußt- 
seins immer vorwärts zu laufen. Nur klingt dort der 
Anfall, wie wir sagen, nach Aufhören des Gehirnreizes 
aus und bei Io durch Suggestion des Zeus. 

Hiernach ist es nicht Hera, die Io aus Eifersucht in 
eine Kuh verwandelt, ihr Argos zum Hirten gesellt 
und ruhelos umherhetzt, fortgestachelt durch eine 
Bremse, bis sie zufällig nach Kanobos gerät, bis wohin 
auch Zeus sein Opfer als Stier verfolgt. Nein, Kanobos 
ist Ziel- und Ruhepunkt für Io. Dort wird sie wieder 
entzaubert und gesunden Sinnes. Dort gebiert sie, 
nach dem Zeugnis des Prometheus, den Epaphos, so 
benannt nach der Zeugungsart des Zeus, durch leises 
Berühren mit der Hand. Er wird von Zeus, auch darauf 
weist der Name Epaphos hin, als sein eingeborener 
Sohn anerkannt und in ganz Ägypten dafür gehalten 
und verehrt. Ein Gott und zugleich ein König wird er 
der Stammhalter vieler kommender Dynastien in 
Ägypten. 

Damit erbringt unser Dichter den Beweis, und 
das ist zugleich das dritte Leitmotiv für die Gestaltung 
seines Dramas, daß auch auf dem Gebiete der Religion 
die Priorität der Kultur nicht den Ägyptern, sondern 
den Hellenen zukommt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mitteilung. 


Das reichhaltige Programm der vom 24.—28, Sep- 
tember d. J. in Salzburg stattfindenden 57. Ver- 
sammlung deutscher Philologen undSchul- 
männer ist soeben erschienen und kann von der 
Geschäftsstelle Bundes nasium Salzburg, Studien- 
gebäude, Universitätsplatz, bezogen werden. 


Für die Leser der Wochenschrift dürften folgende 
Vorträge von besonderem Interesse sein: H. v. Ar- 
nim (Die Ethik des naturgemäßen Lebens), W. 
Hellpach (Naturgewalt und Amtsgewalt im Er- 
ziehungswesen), A. Messer (Philosophie und Päd- 
agogik), Th. Litt (Die Aufgabe der philosophischen 

akultäten in der Gegenwart), F. Studniczka 
(Zur antiken Bildniskunst), — A. Rehm (Zur künst- 
lerischen Entwicklung der griechischen Steinschrift), 
A. Kappelmacher (Neue Forschungen auf dem 
Gebiete der rémischen Literatur und ihrer Anwen- 
dung in der Schule), F. Schachermeyr (Die 
Grenzen der historischen Rickerinnerung bei den 
Griechen), P. Joachimsen (Der Humanismus und 
die Entwicklung des deutschen Geistes), E. Frän- 
kel (Sprachliches zu neuentdeckten griechischen 
Dialektinschriften), K.G.Fellerer (Die Forschung 
über antike Musik in Vergangenheit und Gegen- 
wart) (dazu Vorführung von Stücken altgriechischer 
Musik), H. Schecker (Flavius Josephus und das 
Neue Testament), R. Herzog (Theokrits Erntefest), 
W. Kroll (Die Kosmologie des Plinius), E. Ka- 
linka (Wahrheit und Dichtung in der lateinischen 
Liebeselegie), P. Groebe (Staatshoheit und Bürger- 
freiheit im alten Rom), S. Löschcke (Die neuen 
Ausgrabungen im Tempelbezirke zu Trier), G. 
Rohlfs (Altitalische Einflüsse in den Mundarten 
des heutigen Italiens), J. Friedrich (Zu den klein- 
asiatischen Personennamen mit dem Element 
— muva), E. Vetter (Der gegenwärtige Stand der 
etruskischen Sprachforschung), F. Focke (Aischy- 
los’ Prometheus), A. Lesky (Aufbau und religiöser 
Gehalt der Orestie) H. Fränkel (Bau und Vortrag des 

riechischen Hexameters), V. Ehrenberg (Pan- 
Nee bei Homer), F. H. WeiBbach (Grund- 
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linien einer vergleichenden Metrologie des Alter- 
tums), H. Montzka (Die Lage des Unterrichts in 
der alten Geschichte an den höheren Schulen 
Deutschlands und Österreichs), H.Sitte (Über einen 
Barbarenkopf in Venedig), E. Reisch (Zu den 
Friesen der delphischen Schatzhäuser), F. Hart- 
mann (Grundlinien für die Beurteilung der Über- 
lieferung von Herodots Dialekt, W. Koppers 
(Die Religion der Indogermanen in ihren kultur- 
historischen Beziehungen, H. Hommel (Die Ge- 
richtsszene auf dem Schild des Achilleus), H. 
Oppermann (Epikurs Erkenntnistheorie), H.Ger- 
stinger (Zur Wiener Genesis), F.Cauer (Der Aus- 
bruch des Bürgerkriegs zwischen Cäsar und Pom- 
peius). 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an die-er Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be_ 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt 


J. T. Allurdice, Syntax of Terence. (St. Andrews 
Univ. Publ. XXVII.) Oxford 29, Humphrey Milford. 
IV, 152 S. 8. 3 sh. 6. 

Isocrate, Discours. Tome I. Texte éd. et trad. 
p. Georges Mathieu et Emile Bremond. Paris 28, 
„Les belles lettres“. XXV S. XXVI—XXXVIII u. 
1— 200 Doppels. 8. 

Cicéron, Discours. Tome VI. Texte et. p. Henri 
Bornecque et trad. p. Gaston Rabaud. Paris 29, 
„Les belles lettres“. XV S., 99 Doppels. 16 fr. 

Paul Faider, Repertoire des Index et Lexiques 
d’auteurs latins, (Coll. d’et. lat. III.) Paris 26, „Les 
belles lettres“. 56 S. 8. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. von Max 
Ebert. Dreizehnter Band. Vierte u. fünfte Lieferung. 
S 161—400. Szamos-Ujvar—Totenkultus. Mit 21 Taf. 
Berlin 29, Walter de Gruyter & Co. 14 M. 25, Ladenpr. 
17 M. 10. 

Erich Ziebarth, Beitrage zur Geschichte des See- 
raubs und Scehandels im alten Griechenland. (Hamb. 
Univ. Abh. a. d. Geb. d. Auslandskunde. Band 30, 
Reihe A. Rechts- u. Staatswissenschaften. Band 2.) 
Hamburg 29, Friederichscn, de Gruyter & Co. VIII, 
148 S. 8. 9 M. 

Alois Walde, Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen. Hrsg. u. bearb. von Julius 
Pokorny. I. Band, 3. Lieferung. (S. 339—466.) 
Berlin und Leipzig 29, Walter de Gruyter & Co. 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. von Hanns Bächtold-Stäubli. Bd. 11, Lief. 3,4. 
(Sp. 321---480, 481-640.) Berlin und Leipzig 29, 
Walter de Gruyter & Co. Je 4 M. 

17ο H ob Baovevoags . . Dargestellt 
von Robert Eisler. Lief. 17—18. (S. 641-768.) Heidel- 
berg 29, Karl Winter. 8. 8 M. 50. 

Olga Franke. Euripides bei den deutschen Drama— 
tikern des achtzehnten Jahrhunderts. (Das Erbe der 
Alten. Zweite Reihe. Heft XVI.) Leipzig 29, Die- 
terich. 192 S. 8. 6 M. 50, geb. 8 M. 

Wolfgang Schadewaldt, Die Geschichtschreibung 
des Thukydides. Ein Versuch. Berlin 29, Weidmann. 
VI. 100 8.8 5 M. 60. 
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Georg Ellinger, Italien und der deutsche Humanis- 
mus in der neulateinischen Lyrik. (Gesch. d. neulat. 
Lit. Deutschlands im 16. Jahrh. 1.) Berlin und 
Leipzig 29, Walter de Gruyter & Co. XXIII, 516 S. 8. 
20 M., geb. 22 M. 

Index interpolat ionum quae in Iustiniani Digestis 
inesse dicuntur. Editionem a Ludovico Mitteis in- 
choatam ab aliis viris doctis perfectam curaverunt 
Ernestus Levy, Ernestus Rabel. Tomus I. Ad libros 
Digestorum 1—XX pertinens. Supplementum I. Ad 
libros Digestorum I—XII pertinens. Weimar 29. 
Hermann Böhlaus Nachfolger. XXIII, 402. 186 S. 4. 
20 M. 8 M. 


Johannes Stroux und Leopold Wenver, Die Au- 
gustus-Inschrift auf dem Marktplatz von Kyrene. 
(Abh. d. Bayer. Ak. d. Wiss., Philos.-phil. u. hist. Kl. 
XXXIV, 2.) München 28. R. Oldenbourg. 145 S. 4. 
12 M. 

Sancti Aurelii Augustini episcopi de civitate dei 
libri XXII ex rec. B. Dombart quartum recognov it 
A. Kalb. Vol. II. Lib. XIV XXII. Lipsiae 29. 
B. G. Teubner. XXII, 635 S. 8. 10 M. 60, geb. 12 M. 


M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
Fasc. 39. De re publica librorum sex quae manserunt 
iterum recognovit K. Ziegler. Accedit tabula. 
Fasc. 48. De officiis recogn. C. Atzert. De virtutibus 
rec. O. Plasberg. Lipsiae 29. 23, B. G. Teubner. 
XXXVI, 147 S. XXXIV, 186 S. 8. 3 M., geb. 
3 M. 80. 4 M., geb. 4 M. 80. 


M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
Fasc. 14: Oratio de imperio Cn. Pompei recogn. 
P. Reis. Fasc. 17: Orationes in L. Catilinam quattuor 
rec. P. Reis. Lipsiae 27, B. G. Teubner. 34. 68 S. 8 
1M. 1 M. 80. 


C. Valerius Catullus. Hrsg. u. erkl. v. Wilhelm 
Kroll. Zweite berichtigte und durch Zusätze vermehrte 
Auflage. Leipzig und Berlin 29, B. G. Teubner. XII, 
299 S. 8. 5 M. 80, geb. 6 M. 80. 


Hugo Willrich, Das Haus des Herodes zwischen 
Jerusalem und Rom. (Bibl. d. klass. Altertumswiss. 
hrsg. v. J. Geffcken. 6.) Heidelberg 29, Carl Winter 
X. 195 S. 8. 10 M., geb. 12 M. 

Leopold Wenger, Praetor und Formel. (Sitz.-Ber. 
d. Bayer. Akad. d. Wiss., Philos.-philol. u. histor. 
Kl. 1926, 3.) München 26, R. Oldenbourg. 122 S. 8. 
3 M. 

Leopold Wenger, Aus Novellenindex und Papyrus- 
wörterbuch. I. Bericht über den Stand der Arbeiten 
am Novellenindex. II. ATPA®OX in den Rechts- 
quellen. (Sitzungsber. d. Bayer. Ak. d. W., Philos.- 
philol. u. hist. Klass., 1928, 4.) 107 S. 8. 4M. 


Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. 
Zweite, völlig erneuerte Auflage. Mit 260 Bildern nach 
den Monumenten und 1 Sternkarte. Berlin und Leip- 
zig 29, Walter de Gruyter & Co. XVIII, 508 S. gr. 8. 
24 M., geb. 26 M. 


Verlag von O. R. Refsland in Leipzig, KarlstraBe 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Joannis Sardiani Commentarium in Aphthonii 
progymnasmata edidit Hugo Rabe. Leipzig 1928, 
Teubner. XXXVI, 306 S. 8. 12 M., geb. 14 M. 
Rhetores Graeci, Vol. XV. (Gedruckt mit Unter- 
stiitzung der Notgemeinschaft.) 

In der Praefatio seiner Ausgabe der Progymnas- 
mata des Aphthonios 1926, p. XI berichtet Hugo 
Rabe: „Cum de scholiis II (codicum Pg, Paris. 
2984, Rehd. 13, Vat. 2387) agerem [Rhein. Mus. 
62, 1907, 577], commentarium Sardiani nondum 
reppereram ; postquam hoc ex tenebris resurrexit, 
ceterorum interpretum nec non scholiorum II 
auctoritas valde minuta est. 

Von diesem umfangreichen und sehr gehalt- 
vollen Kommentar des Bischofs (“pxterioxorog) 
Johannes von Sardes beschert uns hier Rabe die 
editio princeps, die zugleich fast in jeder Hinsicht 
als vollkommen und abgeschlossen bezeichnet 
werden darf. 

Die Praefatio p. III—X XXIV, auf die schon 
bei der Besprechung der Aphthoniosausgabe wie- 
derholt Bezug genommen werden mußte, ist ge- 
gliedert wie die zu Aphthonios: A. De codici- 
bus, B. De commentarii memoria (p. XI— 
XVI), C. De scriptore, D. De fontibus (XX 
XXXIV). 

Der vollständige — oder fast vollständige — 
Kommentar ist erhalten im Cod. V(atic). graec. 
1408 saec. XIV; ein Fragment des Textes (Sard. 
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A. Süßkand 5, Aufführung des Gefesselten 
Prometheus des Aschylus auf der modernen 
Bühne!!!! ware ok Ba os 036 

Eingegangene Schriften. 1039 


Anzeigen . 5 0 u ee 
Text p. 1,4—27, 14) enthält der Cod. C(oislinianus) 
graec. 387 saec. X (also auch ein terminus ante 
quem für den Autor); der Cod. Vindobonensis 
phil. graec. 130 saec. XIII—XIV (W) hat den 
Sardianer mit anderen vermischt und geändert; 
C bietet trotz seines Alters nicht den verlässigsten 
Text, namentlich nicht in der Wortstellung. W hat 
sich seinen Text zurecht gemacht, wie seinerseits 
der Sardianer einen Theon, Aphthonios usw. viel- 
fach anders in der ihm vorliegenden Sammlung 
gelesen hat wie wir (s. u.); in W wollte der Urheber, 
der, nach der Einwirkung des Tzetzes zu urteilen, 
nicht vor dem 12. Jahrh. schrieb, einen ,,the- 
saurus explicationum“ (Doxapatres usw.) schaf- 
fen; W zeigt starke Verluste, bietet stellenweise 
aber auch willkommene Ergänzungen zu V (wie 
die Scholien [Ac] des Ambros. 523 saec. XIII). 
V ist trotz großer Nachlässigkeit bestrebt, den 
Text des Sardianers wiederzugeben; geschrieben 
sind hier Aphthoniosabschnitte und der ent- 
sprechende Kommentar meist abwechselnd. 

In dem zweiten Teil der Praefatio „De com- 
mentarii memoria‘ geht R. mit erstaunlicher 
Kenntnis der einschlägigen Handschriften, Walz 
weit überholend, den Spuren des Sardianers nach 
(bis zum 16. Jahrh.). Bei Doxapatres (Ao&«- 
raten) oder Doxopatres!), der den Erklärer als 


1) Über die Formen des Namens s. Radermacher 
RE s. v. Doxapatres, neben dem Doxopatres als 
gleichberechtigt erscheint (nach Krumbacher); Rabe 
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6 Lap de oder ò 2 Lapdewv & EHE fünfmal 
nennt — seinen Namen Johannes kennt er an- 
scheinend nicht —, hat den Sardianer nach R. 
selbst nicht gelesen, ebensowenig der Redaktor 
der II-Scholien (um 1050—1100), wohl aber der 
Kommentator, aus dem beide schöpften. Aus II ist 
für die Textgestaltung des Sardianers wenig zu 
holen, mehr aus Cod. Ambros. 523 saec. XIII. 
Beim Sardianer findet sich viel aus Theon, auch 
bei Doxapatres, etwas verändert, ohne Benutzung 
des Sardianers: den Theon haben nach R. beide 
nicht gelesen, ebensowenig die Progymnasmata 
des Nikolaos; s. p. XXXIII; anders Felten noch 
Praef. (1913) p. XIV sqq.; auch die dürftigen Scho- 
lien des Laurent, LX 15 saec. XI, die vielfach mit 
dem Sardianer übereinstimmen, gehen nach R. 
auf einen gemeinsamen Archetypus zuriick; von 
R. neu verglichen. 

Eingehend, zum Teil abweichend vom Vor- 
wort zu Aphthonios, behandelt R. den Schrift- 
steller (Abschn.C). Von den zwei Bischöfen von 
Sardes mit Namen Johannes kommt nur der 
ältere in Betracht (nicht nach 850). Dabei fallen 
einige weithin leuchtende Streiflichter auf die 
„dunklen“ Jahrhunderte (VI ff.) der Bildungs- 
geschichte; auf die „Renaissance“ im Abendland 
(z.B. Karl d. Gr. und die Rhetorik des Albinus) 
dürfte auch hinzuweisen sein. Von Constantinus 
Porphyrogenitus (sonst meist Porphyrogennetos 
geschrieben, 945ff.) sagt R. p. XVIII: „non tam 
studia illa revocavit Constantinus ex tenebris, 
quam antiquae aetatis studiorum monumenta 
multa servavit ab interitu.“ Und von dem Sar- 
dianer (ib.): „Si Ioannes noster pristinae illi aetati 
ascribendus est, eo facilius intellegimus, qui fac- 
tum sit, ut ne uno quidem loco ab episcopo Sar- 
dium auctores christiani laudentur, quibus e. g. 
Doxapatres frequenter utitur, Laurentianus bis. 
Hausit enim aperte ex fonte pervetusto, cuius 
verbis vix unum addidit . . . Undique omnia 
indicant ad verbum ea, quae Sardianus tradit, 
originem ducere ex studiis rhetorum saeculi sexti“; 
auf Eusebius und Grillius habe ich an anderer 
Stelle hingewiesen. R. fährt fort (p. XVIII): „una 
ex illorum collectionibus egregia doctrina 
referta (von mir gesperrt) favente fortuna ser- 
vata et sive ipsa sive eius progenies Sardiano nec 
non auctori communi Doxapatris et scholiorum II 
ad manus erat’. Daß der Sardianer, der auch ein- 
fach mit 6 S SEH bezeichnet wird, auch einen 
Kommentar zu Hermogenes Ilepi etdpé- 
zieht die a-Form vor, ebenso Felten; die von Walz 


eingeführten Formen Doxopatros oder Doxopater 
dürfen als erledigt angesehen werden. 
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gewg geschrieben hat, ist sicher ermittelt; un- 
sicher bleibt, ob unserem Sardianer auch die 
Merxopaoız tod aylov uaprupos Nixyqopou und 
die "Addroıs e aytag Bapbapas xai “Iovauvy: 
ce uvaßdou adtys zugehören; vgl. Felten Praef. 
p. XIV. 

Ein heikles Kapitel behandelt Abschnitt D: 
De fontibus (p. XX sqq.). In Betracht kommen: 
Theons Progymnasmata (oft ohne Namennennung) 
— Hermogenes’ Progymnasmata (nichts zur Text- 
verbesserung) — Nikolaos’ Progymnasmata — 
die Téyvy tov rroAırıxou AGyou des sog. Anonymus 
Seguerianus— [Dionysii lars — Menandros’ Ilepi 
émdetxttx@v — Alexandros’ De figuris und (?) 
Ars — des „Sophisten“ Romanos Ilept avet- 
uévov — des Armeniers David Prolegomena philo- 
sophiae, namentlich die Partie de virtutibus, 
Theognis’ Vers ypn nevinv gevyovta xtA. und 
Plotins Wort über die Schwelger (amodevdpu- 
Orvar) — Aristoteles und Theophrast (wie ver- 
mittelt ?). Besonders eingehend wird gehandelt 
über Theon und Sopatros (p. XXIV sqq.), die 
ein halbdutzendmal genannt, aber noch öfter be- 
nutzt sind; an den einzelnen Progymnasmata 
wird dies besonders für Sopatros wahrscheinlich 
gemacht, der, von pädagogischen Rücksichten 
geleitet, o und oúyxpto nicht als gesonderte 
Übungsweisen behandelte. Über andere Kommen- 
tatoren, über die mythologischen und astrono- 
mischen Scholien als Quellen, über das Verhältnis 
des Kommentars des Sardianers zu den Lexika 
ist, wie R. selbst betont, noch gar manches zu 
klären. 

Die Textgestaltung ruht auf der gründlich- 
sten Durcharbeitung des handschriftlichen Mate- 
rials; die Angaben des apparatus criticus er- 
wecken durchaus den Eindruck größter Ver- 
lässigkeit; die Wahl einer Lesart bei Varianten 
zeugt von tiefer Kenntnis der Rhetorik im 
weitesten Umfang, des Sprachgebrauchs, sowie 
der einschlägigen alten und modernen Literatur. 
So wird z. B. p. 207, 16 xal 7Bous [xal ] xat 
raßoug wtEwv das Glossem mit Ac gegen VW aus- 
geschieden. Die abgerissenen und lückenhaften 
Bemerkungen p. 227, 1—8 zur Ekphrasis der 
Akropolis möchte auch ich nicht als Eigentum 
des Sardianers ansehen. 

Fast auf jeder Seite bictet R. im Text Ver- 
besserungen oder Ergänzungen, vielfach im 
Anschluß an die beigesetzten Parallelen, oder er 
weist im Apparat in aller Kürze den Weg zur 
Heilung, vgl. 3, 10 und 15, 13; 32, 1; 48, 11 (Er- 
günzungen); 20, 2 (Sete); 23, 14 (So Nn; 35, 20 
(Siyyycect statt Styynuact); 55, 3 GUN für 
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BrBAtx); 76, 6; 97, 7 (évtabOx); 180, 1 (ö re); im 


Apparat: 112, 3 (x&xıov, gehörte in den Text); 


11, 10 (Sdacxdue8x); 19, 2 (wp Eee); 253, 3/4. 
Natürlich ist noch nicht alles in Ordnung; nicht 
selten mahnt R. selbst durch ein ‚nondum sana‘ 
zum weiteren Suchen. 

Wenn bei der Gegenüberstellung des unvoll- 
ständigen rpoyöuvaonuea und der vollständigen 
Or60sous (p. 2, 5 sqq.) gesagt wird: redelav louev 
Un6Dzoıv thy tots TETPAOL HE Et Teuvouévyy TOU 
A Vo, rpoorulwv, Sinyhoewy, dywvav, NN, 
so halte ich es fiir bedenklich, die letzten vier ein- 
heitlich durch CVW iiberlieferten Genetive nach 
unserem Sprachgefühl in vier Dative (rpoorwlors 
R.) zu verwandeln. Auch p. 23, 14/15 dpyavov 
olov M0 %, EU würde ich mit W die Nominative 
ug, EbAov vorziehen. Dem herrschenden Sprach- 
gebrauch folgend — t@ xexpatynxdte EBeı Ertöpevog, 
sagt schon Nikolaos — würde ich p. 81, 9 ’Aptoto- 
pivng tv Nepédats mit W bieten, ebenso Z. 12 èv 
Tovro, wie gleich S. 82 dreimal Ev und sonst 
regelmäßig; R. hat 81, 9 und 12 das év nicht. Ob 
p. 235, 25 J) év AO } Axxedaruovie diese Form 
AaxxeSatuovia mit Recht im Text steht? V bietet 
Aaxedauovioig; man hat wohl Aaxedatuove zu 
lesen; im Index setzt auch R. zu dem (sonst 
wohl ungebräuchlichen) Axxedzuuovix ein Frage- 
zeichen. 

P. 20, 5 R: Wie erreicht man Deutlichkeit?! 
THs oapnvelas rolvuv I xuptoroyla xal rd & reg 
Srep8ztav xal Td di waxpdv ouvöcsuwv. R. sieht 
das Mangelhafte des Ausdruckes und vermutet 
[dia 7d] wxxpdiv rrepıööwv unter Verweisung auf das 
unxos neptóðwv 21, 5, also ohne lange Perioden, 
vgl. auch 25,11. Ich glaube aber, die ob eh, wie 
uèv ~ òè, müssen wir beibehalten; sie werden auch 
von Aristoteles rhet. III 5 p. 1407a 21 sqq. für die 
oxpnveux behandelt; er fügt bei: dei de Ewe pEuvy- 
Ta Krrodıdovar AANA, Kal wHTE LAxpav ArtapTäv 
unre avvdeanov pd ouvöicuou anodiddvar tod 
avayxatov. Ich möchte vermuten xal tò <u) > due 
uxxpoð ovvöscuwv, entsprechend dem Aristo- 
telischen un uaxp&v draptav tos ouvdsctouc; 
sachlich sind beide Weisungen, die tiber den zu 
weiten Abstand der Konjunktionen und die tiber 
lange Perioden, verwandt. 

Das zu weite Zuriickgreifen beim Beginn der 
Erzählung ist zu meiden; fehlerhaft ist x«darep 
Ev tots nodoto nenolnxev Evourtdys p. 21, 18; 
Kaysers twpoAdyouc trifft wohl das Richtige, vgl. 
auch S. 26,1 mpodéyew tive; für die expositio 
vitiosa ist der Anfang der Medea bei Ennius und 
bei anderen Dichtern utinam ne in nemore Pelio 
ein den Rhetoren geläufiges Beispiel; s. ad Herenn. 
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II 22, 34. Cic. De inv. I 91 (longius repetita). 
Top. 61. De fato 35 (mit weiterer Ubertreibung: 
Utinam ne esset mons ullus Pelius). 

Der dogmatische Lehrton verlangt wohl p. 244, 
12 aiper&ov in dem Satz: el tò r&Xos alpetéov, 
xal tÒ morntixdy tod téAous alpetóv (,, der Zweck ” 
heiligt die Mittel‘), wie p. 246, 13 sqq. gesagt ist: 
el f olxlacs tê aroudalm ppovriottov, xal Bing 
TOAEWS ppovruateov. Kurz hernach p. 248, 3 ist 
mir das Wort Evvdouara aufgestoßen: tov véov 
Trapxoxevatouey AxBdvta map’ hudv Ev GE xal 
rovrwv tõv xeparatov évvdcuata, das wohl „An- 
weisungen“ bedeuten müßte. Wo sonst? Ich ver- 
mute évacxynuata; vgl. 98, 9 &vaaxeioha; auch 
sonst gebräuchlich; über &ryoxncaro 159, 1. — Daß 
der Sardianer, der sich ab und zu auf seine Quellen- 
hs beruft, in seinen Lemmata einschließlich der 
Erklärung vielfach mit unserem Aphthoniostext 
nicht übereinstimmt, ist bereits bemerkt worden; 
vgl. z. B. 53, 20f. (Stellung in dem Isokrateszitat); 
53, 24 (tov Aöyov ~ tole Adyous Aphth.); 91, 4 
(xaxrdv } xaxdv~Aphth. ohne den Zusatz xarav J 
16, 18; s. Rabe zur Stelle); 107, 8 (fehlt zap’ uv); 
110, 23 (xataotThow~ xataoTHGopat); 112,1; 166, 
16 (repov ~ Ilepadiv); 170, 23 (8 xal ~ Str xal); 
213, 24 (EVO ~ yövos); 259, 9/10 (napkAoyov ~ 
napðočoy Aphth.); von orthographischen Schwan- 
kungen wie onuepov ~ tThuepov, nicht zu reden. 

Wenn der Sard. p. 81, 22 das Lemma bietet: 
BovAct xal tovto ouyyWpoünev tots notats 
statt des Aphthonios Bo xal toito ovyxeyw- 
phoðw tot notats, so dürfte im Lemma besser 
o d pev zu lesen sein. 

Der Herausg. hat auch einen Sachkom- 
mentar geliefert. Die Parallelen aus Theon, 
Hermogenes, Libanios, Sopatros, Nikolaos, 
Doxapatres usw. werden Seite für Seite genau 
unter dem Text angegeben, vgl. S. 280; ebenso die 
Aphthonios-Scholien des Laurentianus LX 15 
(zum Teil abweichend von Sabatucci, 1908); dann 
die übrige einschlägige rhetorische Literatur von 
Aristoteles bis in die byzantinische Zeit (Hesy- 
chios, Suidas, Etym.Magn.u.a. miteingeschlossen). 
Lateinische Technographen, hinter denen grie- 
chische stehen, hätten ab und zu wohl Beachtung 
verdient, so zur Gets p. 232,9 sqq. mit ihrer 
Gliederung in Bewpnrixalt und roAırıxal oder 
roaxtıxadl Cic. De or. III$109 und 111 (cognoscendi 
aut agendi vis), Part.or.c.18, Top. c. 21; zu Cicero 
jetzt auch sein Kommentator Grillius ed. Martin 
p. 4, 11: Wie wird die Thesis (propositum) el 
mTAevoteov zu einer Hypothesis? Durch Einsetzen 
einer bestimmten Person: ei mAevotéov Axı- 
Brady els Zixeilav p. 236, 20 R und navigandum 
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Scipioni ad Africam; freilich unterscheidet sich 
die Dreiteilung der Thesis bei Aphthonios wesent- 
lich von der Vierteilung bei Grillius (Peripate- 
tiker: Akademiker?). Zu dem tivag d einoL 
A oe . WeptatoxATjs weAAwV rivew TavpEetov 
lud p. 206, 4 sqq. wäre auf Cic. Brut. 41 ff. hanc 
mortem rhetorice et tragice ornare potuerunt und 
auf Plut. Them. 31, 5 (alua tadperov mv) zu ver- 
weisen. 

Zur pytoeuxy adders als évOuuynuatixy und 
Tapadserypatixy p.249, 27 und zum évOvunue als 
Önropixös auAdoyıcuds (oder patvéuevos GUAAo- 
tan) wäre heranzuziehen Arist. rh. I 2 (p. 1355a 
sq. AS EvOdunux pPyTopLxdv cuAAoyıcudv). 

Besondere Aufmerksamkeit ist den Nachweisen 
der angeführten oder gestreiften Klassiker- 
stellen gewidmet (Homer, Aristophanes, So- 
phokles, Euripides, Herodot, Thukydides, Xeno- 
phon, Isokrates, Demosthenes, Platon, Aristoteles 
usw.; auch die Fragmentsammlungen, wie Diels’ 
Vorsokratiker). Bei den Klassikerstellen sind die 
belangreichen Abweichungen des Sardianers von 
unserer Uberlieferung fast durchweg aufgezeigt; 
so p. 154, 16/17 év dpy7 etyov für év atti elyov bei 
Thuk. II 59; der Sardianer (oder vielmehr seine 
Quelle) hat die zwei Thukydidesstellen II 59 und 
65 im ganzen recht genau angeführt p. 154 sq., 
selbst in der Schreibung von oo für tr in &Aaoo6- 
væv, während er sonst éAattwy schreibt; doch 
erscheint ol cvpravtes statt of Edunavetec, ei 
für EoßorAn; aber gleich darauf é¢ abtév, wofür 
aber bei Thukydides Er’ aùtóv; für das bei Thuk. 
folgende & re tov nöAeu.ov hat der Sardianer xat 
po tov ,p. — In dem Zitat aus Isokrates’ 
Euagoras (IX 21) wird mit dem Isokratestext 
èv tots b vote statt des Singular gelesen (p. 130, I); 
Erwähnung verdient auch ueıldvog (für eld) 
&v Maven yeyovas (so, werldvwg, bei Benseler und 
Blass); vielleicht weist auch die Variante ueilov V 
auf werCövoog. — Bei dem Hinweis p. 27, 8 sq. auf 
das KuAwverov &yog fehlt die nötige Angabe: 
Herod. V 71 (KU. ."OAvurtovixng) und Thuk. 
I 126; diese Stelle ist zu p. 224, 9 angemerkt. 
Die von Ioann. p. 246, 27 mitgeteilte Stelle über 
die (5) verschiedenen Aufgabengebiete des Staats- 
mannes nach Aristoteles Rhet. I 4 p. 1359b 21 sqq. 
zeigt im Wortlaut ein paar Umstellungen und 
Änderungen, so t&v cloxywyluwv <xal EN 
novo statt ry cioxyoévwyv xat éExyouévoy. 

Die Sprache des Johannes von Sardes zeigt 
große Mannigfaltigkeit, schon wegen der zahl- 
reichen Zitate von Homer bis zum Beginn der 
byzantinischen Zeit. Auf den attischen Ausdruck 
bei Aphthonios weist er wiederholt hin; den 
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Hiatus meidet er nicht; um so mehr hebt sich 
ab die ängstliche Vermeidung des Hiatus in den 
Partien über Philipp von Makedonien p. 173 sqq.; 
sie dürfte auf den Isokratesschüler Theopomp 
zurückgehen (indirekt?), dessen Hiatusfurcht 
Dionys von HalikarnaB als Fehler ankreidet 
(p. 786 R sq.). DaB man beim Sardianer in ua 
eixötwc u.ä. den Hiatus belassen müsse, um nicht 
die rhythmische Klausel zu stören, ist oben an- 
gemerkt. Formenlehre; Syntax, Orthographie 
seien an einigen Beispielen kurz gekennzeichnet 
(das meiste ist nicht neu); eingehendere Prüfung 
muß Sonderarbeiten vorbehalten bleiben. Wir 
lesen: t@v dotéwy 137, 6; tæv vn@v (Schiffe) 
148, 25; hutcews 59, 5; yaprev regelmäßig so ak- 
zentuiert; rc ep 143, 4 ~ ta teAewTepa 36, 
19; neben detrat 189, 13 auch deeraı 60, 25 (61, 5) 
und émdéetat 60, 17; Eyeyöveroav 176, 27 und 
ähnliche Plusquamperfektformen; mpoetayy, 4, 3; 
by Oncecba 196, 6, daneben éppéOy 141, 23 und 
199, 24 (W 2ppnbn und épyOyoav); Evredsıucwe 
147, 20; EV (zu ọuets) 159, 22; neben didopev 
35, 6 auch rapadıdöauev 261, 23. Für die Formen 
von lotu treten mehr und mehr die von totaw 
ein: maptot@pev Indik. 7,5 (181, 17), ouvıorav 
61, 26 und cuviotavtec 239, 1. Die Perfektbildun- 
gen elöwAorerolnraı 219, 17/18 und rpoownoreno- 
Arat 229, 11 mögen als Analoga zu ähnlichen 
Formen im Deutschen gebucht sein. In der Syn- 
tax finden wir bei S, MV und Stay neben der 
regelmäßigen Konstruktion mit dem Konjunktiv 
auch den Optativ (bisweilen mit Varianten): 
av... Jr 22, 8 und 12; x&v . . . cepvivorto 
67,17; 127, 24/25. Bei den Vergleichungssätzen, 
Sow . ToooUTov oder tocovtTw, schwankt die 
Überlieferung stark. Der Artikel steht öfters statt 
des Demonstrativs mit folgendem Relativsatz: 
th, èv olc 85, 20 u.a. Dem ey entspricht bis- 
weilen M: Torıxöv ev, GAA raßmtıxac, wie 
bei Früheren. 

In der Orthographie begegnet man außer 
den üblichen Schwankungen, yı(y)v., tr» oo, C ~ 
TT (&puóčw und apudttw wechseln sehr), die 
~ tyela uxpds = ouıxös), auch einigen selteneren: 
O, 126, 1 (zweimal) ~ aber regelmäßig 
mavtodandés 195, 1. Durchaus wird ovdév (px Sev) 
usw. geboten, aber é€ou0evéw 79, 8, wie etwa 
manche von uns neben Brot Eigenbrödelei schrei- 
ben. Neben Ever begegnet uns seltener Evexev 
(nicht eiv.); beide vor- oder nachgestellt. Ver- 
einzelt steht 46, 17 roeiv. Mayvnooa, wofür bei 
Aphthonios 30, 8 auch die Variante Mayvyoa, 
wird 176, 20 mit Mayvnota gleichgesetzt. 

Aufgefallen ist mir p. 247,10 ympwßooxias 
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das w, da uns in Texten und Wörterbüchern 
ynporpop&w (auch p. 135, 8), Ynpoßooxtw u. ä. 
geboten werden, aber w wird, abgesehen von der 
Variante ympwxoulac, durch die Analogie, wie 
pe “, KXPEWHAYOS u. a. gestützt. 

Sehr wertvolle Beigaben sind die zwei Indices 
p. 269—306 wegen ihrer Reichhaltigkeit, Umsicht 
und Zuverlässigkeit. Zunächst der Eigennamen 
von ’Ayapéuve bis ’Opeldur« (279); daran reihen 
sich mit Recht zahlreiche Stellen mit rec (tlc), 
&Moı u. ä.; im Aphthoniosregister steht unter 
dieser Gruppe auch of naxot; auf dieses im Index 
II S. 298 wäre hier zu verweisen. Beinamen stehen 
meist beim Hauptnamen: AU IIA AAN 
xouevats Tprtoyévern; “Hox Tany (im Text 
S. 157, 7 auch groß zu schreiben) LN Y; Theo- 
doros aus Gadara (p. 255, 3 Oeddwpog ó D'adapevc) 
findet sich nur unter Dadaped¢ Oeddwpoc; da waren 
einige Rückweise angezeigt, wie bei ’Arrıxy 
abvtaéic. Auxotpyos wird mit 293, 16 (?) ange- 
geben; der Gesetzgeber ist 245, 14 genannt; auch 
die drei anderen oooot Ilırraxds, Lö, ZG 
verdienten Aufnahme in den Index (vgl. den Hin- 
weis auf Theon zu p. 243, 15), nicht die &AAot 
wuptor; die drei ersten erwähnt auch Cic. De or. III 
56; den ZaAeuxog Leg. II 14 u.a. Umfassendere 
Artikel, wie O&wv, ‘ Epo, Nic, Anuoc- 
Bevns, bekunden mühevolle Bearbeitung. Bei man- 
chen Namen wird auch die varia lectio mitgeteilt, 
so bei Kitpov~ Kitpog. Es stehen dem bunten In- 
halt des Kommentars entsprechend im Register 
gar manche seltene Namen und Sachen; UmapéOoa, 
Tavras (TavAavrıo), Xe pio, OcAvora, ENU. 
via. Wie OobAn hätte wohl auch der Monatsname 
Iloosıdswv Aufnahme verdient; unter Iloosıdav 
ist die Stelle 158, 21 berücksichtigt. Manche 
Namen glänzen durch Abwesenheit, weil sie der 
Sardianer nicht erwähnt, wie der Redner Lysias, der 
Polyhistor Poseidonios, während der Naturphilo- 
soph Demokritos einmal (134, 5) genannt wird. 
— Zu dem Genetiv [éng (171, 7) wird nach 
Aphthonios 29, 3 auch beim Sardianer der Nomi- 
nativ ITéAAy statt IId anzusetzen sein. 

Zu dem Index II (S. 280—306) bemerkt R.: 
„Pauca enotaviexiis, quae interpres ab Alexandro, 
Anonymo Segueriano, Davide, Hermogene, Nico- 
lao, Romano, mutuatus est.“ Nun, diese , pauca“ 
sind ein sehr lehrreicher Index rhetoricus, nament- 
lich zu den 14 Progymnasmata, die Lehren über 
die A&&ıs mit eingeschlossen: 20006, dıyynux usw., 
besonders eyayıov und ovyxptots. Trotz der Ab- 
grenzung hätte ich noch einiges gerne aufgenom- 
men gesehen: tò xaAovuevov Erreleuyuevov 29, 18; 
x@u.00118, 22 (Etymologie éyxaprov) ; TÒ óuoroxat- 
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Anxtov 224, 13; noAuobupwva 224, 2. Wenn man 
maraves und dOveazBor bringt (119, 20 sq.), so 
wird man Öropynuare kaum weglassen; ebenso- 
wenig Cwdlaxog (164, 10), da die 12 Coda (Kpröc, 
Tabpoc, Aldunor xr&.) unter den Eigennamen auf- 
geführt sind. Zu &i Sop. 248, 27 dürfte der Hin- 
weis am Platze sein, daß 197, 10 die Scheidung der 
Begriffe (Satov ~ evoeBéc) nicht beachtet scheint. 

Der schwierige Druck ist genauestens über- 
wacht; höchst selten begegnet man einem Ver- 
sehen; als solches ist wohl Meonvnv p. 73, 21 statt 
Meosonvnv zu betrachten. An einigen Stellen ist 
ein Buchstabe oder Akzent oder eine Ziffer ab- 
gesprungen, so 131, 1; 175, 8; 200. Die Wort- 
trennung entspricht vielfach nicht der sonst 
üblichen. 

Rabes grundlegende, mustergültige Ausgabe 
des neuentdeckten, gehaltvollen Kommentars des 
Bischofs Johannes (I.) von Sardes zu den 14 „, Vor- 
übungen“ des Aphthonios bedeutet eine wirkliche 
Bereicherung der philologischen Wissenschaft. 


Regensburg. Georg Ammon. 


P. Ovidii Nasonis Fastorum Libri VI, recensuit Carolus 
Landi. (Corpus Scriptorum Latinorum Paravianum 
Nr. 51.) Turin 1928, Paravia u. Co. XLIII, 236 S. 
22 L. 

Die neue Bearbeitung des Fastentextes setzt 
die Teubnerausgabe von 1924 voraus, ohne sich 
etwa eng an sie anzulehnen. Der Herausgeber hat 
sich vielmehr mit Erfolg bemüht, von Grund auf 
etwas Neues und Eigenes zu bieten. Das gilt in 
erster Linie von der Nachprüfung der bekannten 
und der Erschließung neuer Hss. Hier ist, seit ich 
Ehwalds handschriftliches Material für die Teub- 
nerausgabe verwendungsfähig zu machen und den 
Text neu zu gestalten hatte, manches endgültig 
festgestellt worden, was ich angesichts der Un- 
möglichkeit, in den Inflationsjahren 1921—1923 
in fremden Bibliotheken Untersuchungen anzu- 
stellen oder Aufnahmen machen zu lassen, in der 
Schwebe lassen und als ungeklärt bezeichnen 
mußte. Dahin gehört u. a. die Erkenntnis, daß die 
angeblichen (vgl. meine Praefatio S. IX) Fasten- 
exzerpte im Parisin. 7886 des 9. Jahrh. in Wirk- 
lichkeit gar nicht vorhanden sind; hierher gehört 
ferner die Wiederentdeckung des für verschollen 
gehaltenen wichtigen Zulichemianus G, jetzt 
Bruxellensis 5369—5373 und des Mazarinianus, 
jetzt Bodl. Auct. F. 4. 25 durch Alton, Herm- 
athena Nr. XLIV, 1926, 101ff., über dessen Auf- 
satz ich im nächsten Jahresbericht über Ovid 
genauer handein werde. 
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Diese beiden Hss sind, wie längst feststeht, 
abgesehen von ihrem Eigenwert wichtig zur Be- 
urteilung und Bewertung der Fastenzitate bei 
Lactantius; über die hier vorhandenen Möglich- 
keiten habe ich in meiner Praefatio S. Xf. einiges 
gesagt und brauche es daher hier nicht zu wieder- 
holen. Sehr wichtig ist eine andere Übereinstim- 
mung: VI 483 haben GM und der Kommentar des 
sogenannten Lactantius Placidus zu Stat. Theb. 
VII 150 distincte gegen die gesamte andere Uber- 
lieferung redimite. Wenn L. distincte in den Text 
setzt, so tut er das aus der Uberzeugung heraus, 
hier liege vor „novum vetustioris et purioris 
memoriae vestigium, quamvis parvum, non sper- 
nendum tamen ad totam rem diiudicandam.“ 
Eine bedeutsame Erkenntnis, die zugleich ver- 
stehen lehrt, warum L. bei der Konstituierung 
seines Textes GM und Lactantius an mehr Stellen 
gefolgt ist als ich. 

Die Grundlage des Textes bilden auch für ıhn 
die drei bekannten Hss A (Vatic. Regin. sive 
Petavianus 1709), U (Vat. lat. 3262 sive Ursinia- 
nus) und D (Monac. lat. 8122), ohne daß er einer 
den absoluten Vorzug gibt, mit Recht; aber über 
sie hinaus hat er — auch das kann man nur gut- 
heißen — sich an die fast unendliche Aufgabe 
einer planmäßigen Durchforschung jüngerer Text- 
zeugen gemacht. Eine kurze Strecke Weges ist 
ihm Castiglioni, I codici Ambrosiani e la recen- 
sione critica dei Fasti di Ovidio (Rendiconti del 
R. Istituto Lombardo di scienze e lettere LX, 
1927, 409) vorangegangen durch Erschließung des 
Ambros. E. 74 sup. des 12./13. Jahrh. L. hat über 
ihn hinaus in italienischen Bibliotheken und in 
Paris über vierzig andere Hss verglichen und 
manches Beachtenswerte aus ihnen hervorge- 
zogen. Allerdings sieht in der Aufzählung, die er 
Praef. S. XIXff. gibt, manches durchaus nicht 
nach Überlieferung, sondern nach glücklicher Ver- 
besserung des Schreibers aus, z. B. II 244 latent im 
Magliabecchianus VII 1055 (15. Jahrh.), II 739 
nurus im Casanatensis C III 25 und einem Chisia- 
nus. Zum Glück hat er den Apparat nicht mit dem 
Ertrage seiner Kollationen überlastet, sondern 
sich damit begnügt, an schwierigen oder zweifel- 
haften Stellen auf die eine oder andere dieser Hss 
zurückzugreifen. 

Die vor dem 14. Jahrh. oder spätestens in 
seinem Beginne entstandenen Hss wie der Laur. 
Ashburnham. 76 oder die Laur. 36, 19 und 24 
verdienen gegenüber der unabsehbaren Menge 
aus dem 14. oder 15. Jahrh. zweifellos den Vor- 
zug. 

Für den mit den Fastenproblemen nicht ver- 
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trauten Leser mögen die kurzen Bemerkungen in 
der Vorrede zur ersten Orientierung genügen 
— Merkels noch immer nicht ersetzte Prolego- 
mena bleiben daneben natürlich ganz unentbehr- 
lich —, zumal L. durch reichliche Literaturzusam- 
menstellungen fiir alle in Betracht kommenden 
Gebiete niitzliche Hinweise gibt. Wenn auf 
S. XX XVII für Ceres und Proserpina u. a. Maltens 
bekannter Hermesaufsatz genannt wird, so hatte 
die Erwähnung der von Barwick, Philol. LX XX, 
1925, 454 erneut angestellten Diskussion nicht 
unterbleiben dürfen.. 

In der Frage nach dem zweiten Teile der Fa- 
sten (VII—XII) und in der Deutung des dafür 
besonders wichtigen Selbstzeugnisses trist. II 549ff. 
schließt sich L. meinen Ausführungen Praef. IIT ff. 
völlig an. Die von Klotz in der Rezension der 
Teubnerausgabe Woch. 1925, 287 vorgebrachte 
Beanstandung meiner Auffassung wäre vermutlich 
unterblieben, wenn ich die schlagende Parallele 
fast. VI 725 zu den Tristienversen auch angeführt 
und nicht nur die umgekehrte Verweisung gegeben 
hätte. Ovid sagt ganz eindeutig, er habe zwölf 
Fastenbücher geschrieben, aber nicht vollendet. 
Auch in der Behandlung der Stelle Serv. Dan. 
Verg. Georg. I 43 stimmt L. mir ohne Einschrän- 
kung zu. 

Der Text selbst ist recht vorsichtig aufgebaut. 
Bei der Aufnahme fremder und eigener Verbesse- 
rungsvorschläge ist er zurückhaltend gewesen. Ob 
er z. B. recht daran getan hat, I 148 mit Ehwald 
plura für pauca, das ich durch Wünsch, Rh. Mus. 
LVI, 1901, 395ff. für genügend geschützt ange- 
sehen habe, einzusetzen, bezweifle ich. L. möchte 
einen in gewisser Weise lesbaren Text herstellen, 
da er nicht, um mit Housman zu reden, „editorum 
in usum“, sondern in usum discipulorum gearbei- 
tet hat. Sein prinzipieller Standpunkt scheint mir 
in dieser Formulierung etwas bedenklich. Wenn er 
sagt (S.X XVII): ,,conclamatos ac desperatos quos 
vocant locos nolui umquam intactos relinquere 
signo crucis, ut fieri solet, apposito, sed lenissimam 
adhibui medelam, modo ad libros mss. deterioris 
notae confugiens, modo si quae emendationes 
maxime ad veritatem accedere viderentur, ab eis 
auxilium petens“, so bedarf es m. E. allergrößter 
Vorsicht, hier nicht die richtige Grenze zu über- 
schreiten, die mir persönlich sehr eng gezogen zu 
sein scheint. Ich erkenne gern an, daß L. im all- 
gemeinen nicht zu weit gegangen ist. II 669 würde 
ich inuictus (so L.) statt inuentus nicht gleich in 
den Text gesetzt haben, auch IV 709, an einer sebr 
schwierigen Stelle, an der unter Berufung auf 
Plin. n. h. IV 8, 142 degere captam in den Text 
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gesetzt wird, habe ich Bedenken, allerdings bleibt | zu sorgen. Die 5. catilinarische Rede siquid pre- 


abzuwarten, was L. über diese Worte an anderer 
Stelle äußern wird. 

Unechte oder interpolierte Verse erkennt er 
ebensowenig an wie Ehwald und ich, mit einer 
Ausnahme: das Distichon VI 739£., zu dessen 
Ächtung ich mich nach Vahlen, Opuscula II 98 
nicht entschließen konnte, wird verworfen. Ebenso 
vorsichtig oder vielmehr ablehnend ist er gegen 
alle Versuche, Umstellungen einzelner Distichen 
oder Distichengruppen vorzunehmen. I 325ff. 
neigt er zwar dazu, mit einem Neapolitanus 323. 
24. 29. 30. 25—28 zu stellen, behält aber im Texte 
die Ordnung 323f. 25f. 27 f. 29f. bei. Ich glaube, 
wenn überhaupt umzustellen ist, dürfen die beiden 
mit Pars beginnenden Distichen 323f. 25f. auf 
keinen Fall auseinandergerissen werden. Daß 
III 789f. an der richtigen Stelle tiberliefert ist, 
hat Ehwald bezweifelt, und L. erkennt die Be- 
rechtigung dieses Zweifels an. Ich habe über 
Ehwalds Bedenken, denen auch ich mich nicht 
verschließen konnte, hinaus gefragt, ob die beiden 
Verse vielleicht hinter 714 gestanden haben, ohne 
daß ich erklären könnte, wie sie gerade hierher 
geraten sind; Landis Formulierung ‚post 714 
collocandum putat Levy“ gibt meine Frage nicht 
wieder. L. denkt an Einfügung hinter 808, wo 
mir die Verse wenig am Platze zu sein scheinen; 
seinen Zusatz ,,cf. 847 s. I 287 s.“ verstehe ich 
nicht und sehe vor allem nicht, in weicher Weise 
die Einfügung dort durch diese beiden Stellen 
gerechtfertigt werden soll. Daß L. und ich bei der 
kritischen Beurteilung einzelner Stellen zu ver- 
schiedenen Ergebnissen gekommen sind, ist ganz 
selbstverständlich. Deswegen hat eine Häufung 
von Kleinigkeiten hier keinen Zweck. Sehr er- 
freulich ist, daß endlich auch in den Ausgaben des 
Corpus Paravianum das kritische Material nicht 
mehr hinter, sondern unter dem Texte gegeben 
wird. 


Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Hans Kristoferson, Declamatio in L. Ser- 
gium Catilinam. Text och tradition. Diss. 
Göteborg 1928. VI, 168 S. 4 Kronen. 

Die unter Ciceros Namen überlieferte 5. Rede 
gegen Catilina wird in einem Briefe Poggios 
(epist. X 23) erwähnt, der an einen Utrechter 
Dekan gerichtet ist. Durch dessen Amtsbruder 
Jacobus de Borsalia hatte Poggio Kunde erhalten, 
welche Werke Ciceros der Adressat besitze, welche 
ihm fehlten. Poggio legt ein Verzeichnis der 
fehlenden Werke, soweit er selbst über sie verfügt, 
vor und verspricht im Bedarfsfalle für Abschriften 


catus apud deos immortales eqs. erbittet er in Ab- 
schrift, fügt aber hinzu, daß sie, da Cicero selbst 
nur 4 catilinarische Reden anführe, entweder einen 
anderen Stoff haben müsse oder nicht von Cicero 
herrühren könne. Die Beziehung des Jacob van 
Borssele zu Rom weist auf die Jahre 1451—1453, 
und in diese Zeit gehört auch Poggios Brief nach 
dem Platze, den er in der Überlieferung seiner 
Briefe einnimmt. Damals gab es die Rede also in 
Rom noch nicht. Im Verlaufe des 15. Jahrhunderts 
— die datierten Handschriften treten zuerst in 
dem 2. Drittel des Jahrhunderts auf — ist sie oft 
abgeschrieben worden; sie ist in den Sammlungen 
ciceronischer Reden enthalten, die in der Hu- 
manistenzeit zusammengestellt worden sind, hat 
aber keinen bestimmten Platz in ihnen. 1491 ist 
sie zuerst gedruckt worden, und zwar unter dem 
Namen des Porcius Latro. 1888 hatte H. Zim- 
merer unter Benutzung der besten Handschrift 
(Monacensis Latinus 68 = A) die Declamation 
herausgegeben: Declamatio in L. Sergium Cati- 
linam. Eine Schuldeklamation aus der römischen 
Kaiserzeit. 

Die zahlreichen Handschriften beschreibt der 
Verfasser genau und bestimmt ihr gegenseitiges 
Verhältnis. Das ist mit annähernder Sicher- 
heit möglich, da sich die Ausbreitung der Über- 
lieferung über eine verhältnismäßig kurze Zeit 
erstreckt. Die beste Handschrift ist der von 
Zimmerer benutzte Monacensis 68 (A); sie steht 
selbständig den übrigen Handschriften gegenüber. 
Der Text ist mit einem sehr umfangreichen kri- 
tischen Apparat ausgestattet, den ein künftiger 
Herausgeber stark kürzen wird. Die Überlieferung 
des Textes ist ziemlich gut, so daß es wenig Stellen 
gibt, die zu kritischer Erörterung Anlaß geben. 
Dieser Pflicht kommt der Verf. nach, nachdem er 
hinter dem Texte die sachlichen und sprachlichen 
Vorbilder behandelt hat. 

Aus den Sammlungen des Herausgebers ergibt 
sich, daß der Verfasser der Declamation Ciceros 
Reden in weitem Umfange kennt; namentlich bie- 
ten natürlich die catilinarischen Vorbilder. Die Er- 
örterung Ciceros über Catilina in der Caeliana ist 
ebenfalls benutzt. Aber auch einige der philo- 
sophischen Schriften, wie die Tusculanen, Laelius, 
De officiis, dazu auch De finibus und De divi- 
natione weisen sachliche und sprachliche Be- 
rührungen auf. Besonders stark ist die Rhetorik 
an Herennius ausgebeutet. Neben Cicero kennt der 
Verfasser natürlich Sallust, dazu auch die sallu- 
stisch-eiceronischen Invektiven. Die übrigen la- 
teinischen Schriftsteller treten als Muster nur 
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gelegentlich auf, so Vergil, Livius, vielleicht auch 
Phaedrus. Stärkere Verbindungsfäden führen zu 
der Declamationsliteratur. Eine starke Anlehnung 
an Seneca (contr. IX 25. 24 quid eæterruistis, 
tudices: Decl. in Cat. 11 p. 60, 20) ist die Ver- 
anlassung gewesen, die Declamation auf den 
Namen des Porcius Latro zu taufen, dem diese 
Phrase bei Seneca zugeschrieben wird. Der An- 
fang: siquid precibus apud deos immortales, sanc- 
tissimi iudices, eqs. klingt an den Anfang der 
21. Declamation des Calpurnius Flaccus an, wo es 
heißt: si quid precibus contra filium meum possem, 
bei dem sich auch die Anrede sanctissimi iudices 
findet (decl. 13. 48, vgl. Ps. Quint. decl. min. 8, 2 
p. 147, 16. 8, 16 p. 160, 16. 16, 2 p. 291, 23). Damit 
ist wenigstens der Kreis bestimmt, in dem unsere 
Declamation entstanden ist. Für die Zeitbestim- 
mung bietet eine wichtige Beobachtung Wölfflins 
einen gewissen Anhalt (Arch. f. lat. Lex. V 1888 
p. 411): 27 p. 65, 1 lesen wir quatenus mit Infinitiv 
im Sinne von ore. So wird die Partikel seit 
Ambrosius gebraucht!). Wenn sie auch an sich 
von geringer Bedeutung ist, so läßt sie uns doch 
erkennen, in welchem Umfang namentlich Ciceros 
Werke, besonders natürlich die Reden, aber auch 
die schon früh unter seinen Namen gekommene 
Rhetorik an Herennius, in jenem Kreise bekannt 
waren. 

Für dies alles hat der Herausgeber das Material 
fleißig gesammelt. Auch für die methodische Text- 
behandlung muß man ihm dankbar sein. Im 
großen und ganzen wird man ihm darin bei- 
stimmen können. Daher nur wenige Bemerkungen. 
Die 25 p. 64, 10 in A überlieferte Form exiguem 
kann ja durch eine Angleichung an den Ausgang 
des vorausgehenden spem aus exiguam, wie der 
Herausg. vermutet, entstanden sein. Dieser Irrtum 
würde dann die Veranlassung gewesen sein, daß die 
übrigen Handschriften eæsanguem geschrieben 
haben. Aber sowohl diese Lesart scheint mir nicht 
unmöglich, als auch die Lesart von A. Da im 
späteren Latein viele Adjektive auf -ws Neben- 
formen auf -is bekommen haben, kann man eine 
Form exiguis nicht ohne weiteres abweisen. Ob 
das in A überlieferte Perfektum concederunt (qs. 
p. 86, 5) richtig ist und nicht viel mehr eine Ver- 
schreibung für das in den übrigen Handschriften 
stehende concederent, sei dahingestellt. Sollte 35 
p. 67, 15 die Überlieferung von A miserimorum 


1) Allerdings hat Wölfflin kein Beispiel, wo quatenus 
mit dem Infinitiv verbunden ist. Das muß gegen die 
Lesart von A existimare mißtrauisch machen, die 
übrigen Hs haben den Konjunctiv existimem (nur 
eine extimem). 
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(miserorum die übr. Hs) etwa auf die bei Ps. 
Quint. decl. 1, 2 p. 4, 17.1, 5 p. 7, 17 belegte 
Form miserinus hindeuten, die Leo (Arch. f. lat. 
Lex. XII 1900, p. 96) zuerst bei Apuleius nach- 
gewiesen hatte? 102 p. 89, 8 spricht das cicero- 
nische Vorbild (de orat. I 97 quom ab eo numquam 
discederem) eher für discessisse (decessisse der 
Herausg. mit A). Auch 106 p. 90, 17 nihil igitur 
extremum, si virum illum integerrimum Caepionem 
versalissimi hominis doli . . fefellerunt sprechen 
die vom Herausg. angeführten Vergleichstellen 
dom. 129 non mirum est . . multa illum et se 
fefellisse und frg. orat. A III 10 (bei Baiter-Kayser) 
versutissimum hominem et in fallendo exercitatis- 
simum nicht für die von ihm gebilligte Lesart 
von A. Die übrigen Handschriften bieten erst miri 
statt extremum; höchstens könnte man aus beiden 
Lesarten erit mirum kombinieren: versutissimum 
(so die übrigen Hs) scheint unbedingt besser als 
versalissimum?). 


Erlangen. Alfred Klotz. 


2) Im Text sind folgende Druckfehler zu beseitigen: 
3 p. 59, 5 lies pulcherrimarum (st. pulcherrimum) 15, 
p. 62, 4 setze ein Komma nach voluissent statt des 
Punktes. 66 p. 77, 8 lies contiunculae. 109 p. 91, 14 
lies refrenandarum. Im kritischen Apparat zu 50 
p. 72, 6 lies sceleratius quid fingi A. Zu 28 p. 65, 3 
ist X! wohl auch nur ein Druckfehler für X. 


Aeneae Silvii De curialium miseriis epistola. 
Edited with introduction and notes by Wilfred 
P. Mustard. Baltimore, London, Oxford 1928. 
(Semicentennial publications of the Johns Hopkins 
University.) 102 S. 8. Geb. 1 D. 50. 

Der Herausgeber dieses interessanten Werk- 
chens hat sich schon durch eine ganze Reihe Aus- 
gaben von Humanistenschriften bekannt gemacht. 
Auch diese Ausgabe ist, wie die früheren, sorg- 
fältig und sehr brauchbar und war vor allem des- 
halb wünschenswert, weil eine gute Separat- 
ausgabe des Briefes an Johann von Eich bislang 
fehlte. In einer kurzen Einführung spricht Mustard 
über das Leben und die Schriften des Enea Silvio 
und wendet sich dann zu den im Briefe benutzten 
Autoren und zu sprachlichen Eigentümlichkeiten. 
Zur Herstellung des Textes verwendet er die Aus- 
gaben von Mainz 1517, Basel 1571, Paris 1472 
und Rom 1475 sowie die neue Gesamtausgabe der 
Briefe von R. Wolkan 1, 453—487. An den Text, 
der mit den Hilfsmitteln der modernen Kritik 
gestaltet wurde, schließen sich reichliche Noten, 
die nicht nur sachliche Erklärungen bieten, son- 
dern sich namentlich mit der literarischen Ab- 
hängigkeit des Enea befassen, die sich besonders 
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auf Cicero, Horaz und Juvenal und auf die Bibel 
bezieht. Mustard hat der Ausgabe einige Appen- 
dıces angeschlossen. Als erste ein Stück aus dem 
Briefe an Piero da Noceto (7. Mai 1456), wo Enea 
Aufschlüsse über seinen Lebenslauf seit 1431 gibt, 
dann Stücke aus den Briefen an Giovanni Campisio 
(Sept. 1445), an Johannes Lauterbach (13. Nov. 
1444), an Leonhard Felsecker und an Caspar 
Schlick. Ferner die Gedichte Rumperis invidia 
und Quae faciant hominem. Alle diese Stücke 
kennzeichnet die ähnliche Gesinnung, wie sie 
Enea in De curialium miseriis äußert. Und das 
gleiche ist der Fall bei den zuletzt abgedruckten 
Auszügen aus den drei ersten Eklogen des Alexan- 
der Barclay, die in Anlehnung an die Eklogen 
des Baptista Mantuanus gedichtet sind. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Wirtschaft und Idealismus. Leipzig 1928, B. G. 
Teubner. 3 Bl. 155 S. 

Das Buch ist Herrn Alfred Giesecke, dem Mit- 
inhaber der Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner, 
zum 60. Geburtstage gewidmet. Es führt den- 
selben Titel wie der an der Spitze stehende Auf- 
satz von Walter Goetz, der das Verhältnis von 
Wirtschaft und Idealismus unter spezieller An- 
wendung auf die Persönlichkeit des Jubilars be- 
leuchtet. Von den Leistungen des Verlages auf 
dem Gebiete der Altertumswissenschaft redet 
sodann Eduard Norden. Dem Entstehen und 
Wachsen des Corpus medicorum antiquorum 
widmet Johannes Ilberg die nächsten Betrach- 
tungen. Der altsprachliche Unterricht und der 
Kampf um die humanistische Bildung wird von 
Gerhard Michaelis (für die ältere Zeit) und Wilhelm 
Hartke (für die neuere Zeit) behandelt. Das ist 
das, was die Leser dieser Wochenschrift besonders 
angeht. 

Die übrigen Aufsätze betreffen Philosophie 
und Pädagogik (Theodor Litt), Religionswissen- 
schaft und Religionsunterricht (Hans Lietzmann), 
die evangelische Kirche und die soziale Frage 
(Johannes Herz), Deutschkunde (Walter Hof- 
staetter), Geschichte und politische Bildung 
(Franz Schnabel), die staatsbiirgerliche Erziehung 
in den letzten 30 Jahren (Georg Kerschensteiner), 
die neueren Fremdsprachen (Hans Ehlers), das 
Berufs- und Fachschulwesen (Alfred Kiihne), 
Volkstanz und Singspiel (Elfriede Ritter-Cario). 

Einen wirklichen Begriff von dem ungeheuren 
Umfange der Teubnerschen Verlagstätigkeit ver- 
mag nur der Lagerkatalog zu geben. Die in der 
vorliegenden Festschrift aneinander gereihten 
Skizzen haben vor allem den Zweck, den zweifel- 
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los höchst verdienstvollen Anteil A. Gieseckes an 
der Entwicklung, die die Firma seit den letzten 
35 Jahren genommen hat, hervorzuheben, und 
diesen Zweck erreicht sie vollkommen. Hinsicht- 
lich der Qualität mancher der hier gepriesenen 
Veröffentlichungen sind mehrfach auch andere 
Stimmen laut geworden. Der objektive Beurteiler 
wird in der Lage sein, mit Leichtigkeit jedesmal 
die nötigen Abstriche vorzunehmen. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Verhandlungen der56.Versammlung Deut- 
scher Philologen und Schulmänner zu 
Göttingen vom 27. bis 30. September 1927. Im 
Auftrage der Versammlungsleitung herausgegeben 
von Studienrat Prof. Dr. Paul Ssymank. Leipzig 
1928, B. G. Teubner. XII, 210 S. 8. 8 M. 

Erscheint diese Anzeige auch reichlich spät, 
so hat ihre Verspätung doch das Gute, daß so 
noch einmal nachdrücklich auf die diesjährige 
Versammlung in Salzburg hingewiesen werden 
kann. Legt doch der wieder in ausführlicher und 
gewissenhafter Weise abgefaßte Bericht deutlich 
Zeugnis davon ab, welch reges geistiges Leben 
und Treiben bei den Philologenversammlungen 
herrscht, trotz aller Kritik, die bisweilen gegen 
diese Versammlungen laut wird, und es ist nur 
zu hoffen, daß gerade wieder die Tagung bei den 
deutschen Brüdern in Österreich einen besonders 
glänzenden Verlauf nimmt, zumal es ja für den 
Philologen im Deutschen Reiche eine Ehren- 
pflicht ist, bei dieser Versammlung wo möglich 
nicht zu fehlen. 

Wie wertvoll das wissenschaftlich Gebotene 
im allgemeinen war, ergibt sich schon daraus, 
daß ein großer Teil der Vorträge veröffentlicht 
worden ist, darunter so manches Bedeutsame 
auf klassisch-philologischem Gebiete, wie die 
folgende Übersicht zeigen wird. 

Nach dem Überblick über den ,,Aufbau der 
56. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer“ (I) folgt der Bericht über die „Voll- 
versammlungen“. Die Eröffnungssitzung brachte 
die Ansprache des ersten Vorsitzenden Professor 
Thiersch, der die Bedeutung gerade der Georgia 
Augusta für die Philologenversammlungen be- 
leuchtete, und die andern Begrüßungsansprachen. 
Von der reichen Fülle der gebotenen Vorträge 
können hier nur die erwähnt werden, die den klas- 
sischen Philologen angehen. Die allgemeinen 
Sitzungen eröffnete U.v.Wilamowitz-Moellen- 
dorff mit seinem Vortrag über „Die Geschichte 
der griechischen Sprache“. In den weiteren Voll- 
versammlungen sprachen dann G. Rosenthal 


über „Die Bedeutung und die Aufgaben des Latei- 
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nischen für die höhere deutsche Schule“, J. 
Stenzel über „Die Gefahren modernen Denkens 
und der Humanismus“, A.v. Le Coq über ,,Die 
Ergebnisse der Ausgrabungen in Chinesisch- 
Turkestan“, A. v. Salis über ‚Die griechische 
Malerei und ihre Nachwirkung“. 

In der Abteilung für Altertumswissenschaft 
sprachen E. Schwartz über „Macht und Dogma 
in der oströmischen Reichskirche, G. Jachmann 
über „Cicero als Philosoph“, F. Winter über 
„Hellenistische Kunst in Pompeji“, E. Kroy- 
mann und O. Regenbogen über das Thema: 
„Was erwarten Schule und Universität auf dem 
Gebiete des altsprachlichen Unterrichts von- 
einander?“ In der Unterabteilung für klassische 
Philologie wurden Vorträge gehalten von O. Kern 
über „Griechische Kultlegenden“, Ed. Fraenkel 
über „Iktus und Akzent im lateinischen Sprech- 
verse“, J. Kroll über „Tod und Teufel in der 
Antike“, L. Deubner über ,,Dionysos und die 
Anthesterien“, C. Fensterbusch über „Das 
griechische Theater in klassischer Zeit“, Giorgio 
Pasquali über ,,Das Ultimatum der Lakedai- 
monier an Athen vor dem archidamischen Krieg“, 
H. Drexler über „Sallust“, K. Ziegler über 
„Der Ursprung der Exkurse im Thukydides“, 
A. Thiesen über ,,Der lateinische Sprachunter- 
richt und die neuen Richtlinien“. 

In der Unterabteilung für Alte Geschichte 
sprachen F. Lammert über ,,Die römische Taktik 
zu Beginn der Kaiserzeit und die Geschicht- 
schreibung“, W. Schur über „Scipio Africanus 
und die gracchische Reformbewegung“, E. Stein 
über das Thema „Vom römischen Staate des 
dritten Jahrhunderts nach Christus“. 

In der Unterabteilung für klassische Archäolo- 
wio hielten Vorträge C. Praschniker über ,,Die 
Nordmetopen des Parthenon“, H. Schrader 
iiber „Die Akrotere des alten Athenatempels auf 
der Akropolis von Athen“, Kurt Müller über 
.. Nevns im Lichte der neuesten Ausgrabungen“, 
tt. Aubin über ,,Die wirtschaftliche Entwick- 
tung des römischen Deutschland“, E. Krüger 
über „Die Erforschung des römischen Trier“, 
N. Loescheke über „Kulte und Kultstätten im 
rontachon Trier.“ 

Dio zentrale Stellung der klassischen Philo- 
logio bringt es aber mit sich, daß manche Vor- 
tiago in anderen Abteilungen für den klassischen 
Hiilologen großes Interesse haben mußten. Es 
wuwa nur hervorgehoben die Vorträge von G. 
Wrorudorff über „Das Grab des Petosiris“, 
bt W. Krhe v. Bissing über „Sardinien und die 
rata dor Phoniker“, G. Gerullis über ,,Grund- 


sätzliche Fragen zum griechischen und indo- 
germanischen Silbenakzent“, W. Porzig über 
„Die indogermanischen Stammklassen als Be- 
deutungsklassen“, F. Hartmann über „Das 
Verbalsystem der Schulsprachen“, A. Nehring 
über ,,Etruskisches in der lateinischen Wort- 
bildung“, A. Debrunner über „Das Problem 
einer urindogermanischen Metrik“, O. Schu- 
mann über das Thema ‚Zur Beurteilung der 
Carmina Burana“, K. Strecker über „Mittel- 
latein und die höhere Schule“, K. Steinweg 
über „Held und Handlung im griechischen und 
im klassizistisch-französischen und deutschen 
Drama“, W. Kranz über ,,Die platonische Ideen- 
lehre im Primaunterricht des Gymnasiums“, 
E. Panofsky über ,,Die Antike in der nordischen 
Gotik“. 

Der Band enthält weiterhin einen anschau- 
lichen Bericht (IV) über die ,,Rahmenveranstal- 
tungen“: Allgemeine Veranstaltungen geselliger 
und künstlerischer Art, Ausstellungen (Göttinger 
Feinmechanik, Buch- und Lehrmittelausstellung, 
Ausstellung von Karten und Kartenwerken, 
ethnographische Ausstellung, Ausstellung von 
Hss und Druckwerken, besonders des 18. Jahr- 
hunderts), Ausflüge im Anschluß an die Tagung 
(Dreitägige Exkursion in die Rhön, Burgenfahrt, 
Ausflug nach Hildesheim), Versammlungen in 
Verbindung mit der Tagung. Ein letzter Ab- 
schnitt (V) bringt „Statistisches“ (Festschriften 
und Festgaben, Teilnehmerliste, Zusammen- 
stellung der Teilnehmer und der Vortragenden). 

Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XXII 2. 3 und 4 (1928). 

(65) J. Tate, Horace and the Moral Function of 
Poetry. Gegenüber der Ansicht, daß Horaz auf diesem 
Gebiete original wäre, will T. seine Abhängigkeit von 
griechischen Ansichten nachweisen. Besonders benutzt 
T. Jensens Werk, Philodemos, über die Gedichte, 
Berlin 1923. Behandelt werden von T. genauer Ars 
poet. 99f.; 343f.; 309ff.; 396f.; 401 ff.; 295ff.; 408 ff. — 
(73) T. W. Allen, Miscellanea. I. Onomacritus and 
Hesiod. Betrachtet wird Papyrus Nr. 2075 aus Oxyrh. 
Pap., XVII 1927: ein Stück aus Hesiods Katalogen. 
Die 8 Verse 16 bis 23 zeigen den Obelos als kritisches 
Zeichen (vgl. Rzach, PW, RE VIII 1226). Der Grund 
ist, daß sie teilweise übereinstimmen mit Odyssee 
X 601/41, wo die Minuskel-Hds. J ebenfalls 602/4 
obelisiert zeigte. Dafür geben die Scholien den 
Grund an: Onomakritos sei der Eindichter dieser 
Verse. Allen zieht aus diesen Tatsachen gewisse Folge- 
rungen. II. A Ptolemaic Iliad. A. bespricht die Eigen- 
art eines Papyrusfragments (Ilias M 128 bis 140, 176 bis 
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191, 249 bis 263). Er versucht, einige Lücken zu füllen. 
Die Fragmente enthalten Textänderungen und Text- 
zusätze, wie üblich bei Homertexten ptolemäischer 
Zeit. III. Vaticano Greco I. A. macht über diese Hs 
einige paläographische Bemerkungen. Gleiches Alter 
mit Paris. 1807 und Clarke 39 (anno 895) wird an- 
genommen. — (77) H. Hill, The ,,Equites Illustres“. 
Behandelt das Problem, ob die „equites illustres“ eine 
besondere Abteilung waren und was ihre besonderen 
Verhältnisse seien. Es handelt sich um die Zeit 
zwischen Augustus und M. Aurel. — (83) R. P. Winning- 
ton-Ingram, The Spondeion Scale. Pseudo-Plutarch 
de Musica, 1134 F— 1135 B and 1137 B—D. Ein- 
gehend kritische Würdigung der Stelle. Der enhar- 
monische Charakter des ornovdeıdLiov Tp6nos wird 
nachgewiesen. — (92) M. P. Charlesworth, Some Notes 
on the Periplus Maris Erythraei. Zuerst stellt V. sehr 
interessant die Literatur der Neuzeit über dieses 
Schriftwerk zusammen. Dann wendet er sich 4 Fragen 
zu: die Zeit der Entstehung des Periplus sucht er 
festzustellen; die Zeit der dxun des Hippalus, die 
Frage nach dem Volkstum des Hekatontarchen in 
Leuke Kome und die Zeit der Expedition gegen die 
Stadt in Arabia Eudaimon will er klarlegen. I. Die 
Entstehung des Periplus verlegt Ch. in die Zeit zwischen 
40 und 70 n. Chr. Geb., vielleicht noch genauer zwischen 
50 und 65. II. Kurz nach 20 vor Chr. Geb. machte 
Hippalus seine epochale Entdeckung über die Be- 
günstigung der Indienseefahrt durch die Monsune. 
Zwischen 10 bis 15 nach Chr. Geb. erkannte man, 
daß man durch diese Winde noch südlicher Indiens 
Handelsplätze erreichen konnte; zwischen 50 und 55 
n. Chr. Geb. begann man direkt nach Mugiris und 
Nelcynda zu fahren. III. Der Hekatontarch von Leuke 
Kome ($ 19 Peripl.) war ein römischer Centurio, seine 
Truppe nur klein. IV. Der Hafen von Arabia Eudae- 
mon entspricht dem heutigen Aden. Kaiser Augustus 
ließ durch eine Strafexpedition 1 n. Chr. Geb. die 
Stadt zerstören. — (101) G. M. Bolling, napattetcbar = 
&, rev? Diese Gleichung muß aufgegeben werden, 
weil sie in Widerspruch steht mit dem Gebrauch der 
Scholien; weil der Zusatz, daB B 558 athetiert sei, 
Widerspruch bekommt durch den Zustand der Hss, 
der anzeigt, daß der Vers nicht in der Ausgabe des 
Aristarch stand. — (107) J. W. Pirie, The Origin of 
the Shorter Glosses of Placidus. Behandelt wird das 
strittige Verhältnis dieser Kurzglossen zu Festus. 
P. glaubt, daB das Material zu diesen Kurzglossen 
von den Rändern von Hss des 2. Jhds. nach Chr. 
Geb. stammt. Also eine selbständige Quelle. — 
(113) J. U. Powell, Callimachus and Others. Calli- 
machus Aitia II 68 (Oxyrh. Pap. XVII S. 65) l. pepu- 
vod pot ntepvyeooty ENO. Scholia zu Kallimachos’ 
Aitia I (Oxyrh. Pap. XVII S. 56 l. 40) 1. vielleicht 
xepavoBlyyv. Vgl. Hymni Ptolemaici in Collectanea 
Alexandrina, S. 84, col. VI, Zeile 9. Simias Rhodius: 
Collect. Alexandr., S. 109, Apollon, Vers 7: édclatar 
ist zu halten, nicht in &arası zu ändern — 
(114) E. Lobel, Nicander’s Signature. Weist auf das 
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Ende von Theriaka und Alexipharmaka hin. Außerdem 
beachte Alexipharmaka, Verse 266—274; Theriaca, 
Verse 345—353: die Anfangsbuchstaben! — (115) E. 
Lobel, Questions without Answers. Apollonius Dys- 
colus, rept cuvtéEews p. 60 (Uhlig) l. (nach Oxyrh. 
Pap. 2080, 76) ddAqndrow ej Verf. fragt, 
warum Apollonius seine Beispiele an dieser Stelle 
angeordnet hat: Akkusativ, Dativ, Genitiv? Ebenso 
findet L. im Traktat xepl oxnudrov (der unter 
Herodians Namen geht) eine Anordnung von Bei- 
spielen, die ihm zu Zweifeln Anlaß gibt. — (117) W. 
M. Lindsay, Festus, De Verb. Signif., 284, 30. Der 
Zusammenschreiber des Abolita-Glossars entnahm 
Material vom Festus, und so enthält dies Glossar 
Auszüge für uns aus einem spanischen Ms. von De 
verborum significatu des 7. Jhds. L. gibt als Beispiel 
(OS 3) die Bemerkung über Ostenta, die er mit Festus 
284, 30 und 146, 32 vergleicht. Die Zusammenstellung 
der Quellen, die Verrius Flaccus benutzt, lehnt L. 
wegen der zu trümmerhaften Überlieferung von Verrius 
Flaccus ab. L. hält es für eine viel lohnendere Auf- 
gabe, aus dem Liber Glossarum oder Glossarium 
Ansileubi (Ausgabe: Glossaria Latina, Vol. I, Paris, 
1926) die Wiederherstellung der Donatscholien zu 
versuchen. Er gibt selbst ein Beispiel zu Aen. IV 335 
(promeritus und commeritus). Ein idealer Kommentar 
zu Vergilius würde nach L. sein: eine kritische Auswahl 
aus Servius und Donatus, wobei letzterer zu gewinnen 
wäre von den Serv. auct. scholia, die Thilo herausgab, 
und dann diesen Ansileubus-Glossen. — (119) W. M. 
Lindsay, Terence and Scipio. Gegen die Textinter- 
pretation in der neuen Ausgabe der Fragmenta Poe- 
tarum Latinorum von Morel (Teubner 1927), S. 47. 
L. schlieBt sich Schoell, Rhein. Mus., 57, 163 im wesent- 
lichen an. — (120) Summaries of Periodicals. 

(129) E. R. Dodds, The Parmenides of Plato and 
the Origin of the Neoplatonic „One“. Macht äußerst 
überzeugend aufmerksam, daß der neuplatonische 
Begriff des ëv zurückgeht auf Platons Parmenides, 
137e bis 146a. Diese Stellen werden mit Sätzen aus 
Plotinus in Parallele gebracht. Weiter wird eingehend 
behandelt eine Stelle bei Simplicius, In Phys., A 7, 
230, 34ff. Diels. Auch das 6. Buch des platonischen 
Staats bildete eine Quelle für den Neuplatonismus. 
Die Bedeutung des Plotinus als Mann von Genie wird 
besonders hervorgehoben. — (143) J. Harward, The 
Seventh and Eighth Platonic Epistles!). Der 7. und 8. 
Brief sind echt. Zuerst behandelt der Verf. the 
extraordinary arrangement of the subject matter of 
the 7. Epistle. H. bespricht die Einteilung des Briefes 
und halt es fiir ausgeschlossen, daB der 7. Brief etwa 
nach Syracus gesendet worden wäre als Antwort 
auf eine Anfrage der Dionpartei oder auch nur geschrie- 


1) [Vgl. jetzt auch H. Gomperz, Platons Selbst- 
biographie, Berlin und Leipzig 28. Fr. Egermann, 
Die platonischen Briefe VII und VIII. Berliner 
Dissertation 28, Sonderdruck aus Opuscula Philo- 
loga Heft III des kathol.-akad. Philologenvereins an 
der Universität Wien. H. H.] 
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ben für solch einen Zweck. Verf. bespricht die neuesten 
Behandlungen des Problems des 7. Briefes (Odau, 
Hackforth, Apelt, Ritter, von Wilamowitz, Howald, 
L A. Post.) H. nimmt von Wilamowitz’ Meinung an, 
daß der Brief nicht nach Sizilien abgesandt wurde 
und auch nicht zu diesem Zwecke geschrieben wurde. 
Er geht aber weiter und behauptet, daß die angebliche 
Anfrage der Freunde Dions nur eine literarische Fiktion 
Platos ist, die demnach nicht als historische Tatsache 
zu werten ist. Verf. setzt sich in Platos Lage in Athen 
und erklärt daraus den Brief: Plato hatte durchaus 
notwendig, sich zu verteidigen. Weiter erklärt Verf., 
wie Plato gerade auf die Form des Briefes als Ver- 
teidigungsschrift kam: Plato hatte sie schon in seinem 
3. Brief benutzt, den er 2 oder 3 Jahre früher nach 
Sizilien gesandt, als politische Propaganda. Der 7. Brief 
ist ein rein literarisches Dokument, für Leser in Athen 
bestimmt, sowie für die griechische Welt im allgemeinen. 
Dann werden, in Parallele mit den Gesetzen, auch die 
Merkwürdigkeiten in der Anordnung verständlich. 
Uber die Zeit der Veröffentlichung des 7. Briefes ist 
zu sagen, daß sie stattgefunden haben muß vor dem 
Ende der Herrschaft des Kallippos. Weiter ist der Brief 
sehr schnell gearbeitet. Der Tod Dions fand Ende 
Juni 354 v. Chr. Geb. statt (Diodor., XVI 31; in Ver- 
bindung mit Plut., Dion. 58; Diodor., V 4). Ende 
August war der Brief des Kallippos in Athen. Der 
7. Brief Platos war in Umlauf vor dem Ende des 
Jahres 354 v. Chr. Geb. II. Verf. behandelt weiter 
die historische Schwierigkeit im 8. Brief, die entsteht 
durch den Tod von Dions Sohn. Während der Ab- 
fassung des 8. Briefes ist Kallippos noch im Besitze 
seiner Macht in Syrakus (353 c 3). Die Abfassungs- 
zeit des 8. Briefes wird gelegt zwischen die Zeit nach 
Ankunft der Nachrichten in Athen, daß die Ver- 
triebenen von Leontini Syrakus zu Land angriffen, 
und vor den schließlichen erfolgreichen Angriff zur 
See durch Hipparinos. Der Tod von Dions Sohn war 
Plato völlig unbekannt, als er die 8. Epistel schrieb. — 
Es folgt noch Note on the Relation between the 
7th Platonic Epistle and the Speech of Isokrates on 
the Antidosis. Diese beiden Werke sind eng verbunden; 
sie gehören ins Jahr 354/3 vor Chr. Geb. Der 7. Brief 
war die Quelle der Anregung für Isokrates. — (155) C. 
T. Seltman, The Offerings of the Hyperborcans. Will 
die Opfer der Hyperboreer besprechen und trotzdem 
dartun, daß Apollo eher asiatischen als nordischen 
Ursprungs ist. Zuerst wird die historische Überlieferung 
von Hesiod bis Herodot, sowie Pausanias’ Überlieferung 
zusammengestellt; dann wird, was Delphi um 600 
v. Chr. Geb. und was Delos um 450 vor Chr. Geb. zu 
erzählen hatte, dargelegt. Dem Verf. scheinen die 
Absender der Opfer, die über die Adria, Dodona, 
Malea, Euboea, Karystos, Tenos nach Delos gingen, 
von den halbbarbarischen Gräcogeten herzustammen, 
die seit dem 6. Jhd. v. Chr. Geb, vom Schwarzen Meer 
aus die Donau aufwärts Handel trieben, ja Siedlungen 
anlegten. Sie wollten, wenigstens von Zeit zu Zeit, 
mit dem Apollokult in Verbindung bleiben. Später 
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nahmen die Opfersendungen östlichen Kurs, da die 
Kelten zwischen 400 und 300 v. Chr. Geb. die Donau- 
länder verschlossen. Die delphische Hyperboreer- 
erzählung hält Verf. für konstruiert, um in Delphi etwas 
Ähnliches an Verbindungen zu haben, was Delos in 
seinen „hyperboreischen“ Opfersendungen hatte. — 
(160) A. D. Nock, Alexander of Abonuteichos. Zu 
Béaxyou rpophrrg Rhes. 972 wird Alexander von 
Abonuteichos verglichen. — (163) E. S. Forster, The 
Pseudo-Aristotelian Problems: Their Nature and 
Composition. Kurze Zusammenstellung der Zitate 
der Problemata; ihrer quellenmäßigen Zusammen- 
setzung (Aristotelisch; Hippokratisch; Theophrastisch; 
Peripatetisch) ; des Datums ihrer Zusammenschreibung: 
1. Jhd. vor Chr. Geb. oder später. — (166) N. H. 
Baynes, The Historia Augusta: Its Date and Purpose. 
A Reply to Criticism. Hält an seiner Vermutung fest, 
daß die Hist. Aug. geschrieben wurde während der 
Regierung des Kaisers Julian und in seinem Interesse. 
Er bespricht die Einwände seiner Kritiker. (Vgl. das 
Buch: The Historia Augusta: Its Date and Purpose, 
Oxford 1926). 2 Nachträge betreffen die Vita des 
Alexander Severus. — (172) H. C. Nutting, Tacitus, 
Histories, I 13. Besprochen werden die Worte: nec 
minor gratia Icelo, Galbae liberto, quem anulis 
donatum equestri nomine Marcianum vocitabant. Es 
handelt sich um die Erklärung des Plurals anulis. 
N. übersetzt: „who had been presented with (golden) 
rings(by the emperor), and was known by the equestrian 
name „Marcianus“. — (176) S. Luria, Zu Ox. Pap. 
IIl 414. Hat dieses Papyrusbruchstück 1924 behandelt 
in Bull. de l’Acad. des Sciences de Russie, S. 373ff. 
Die Zurückführung auf Antiphon wird noch tiefer be- 
gründet; der Gedankengang mit Platons Jon 531 c 
verglichen. Eine verbesserte Ergänzung des Papyrus 
wird vorgelegt. — (179) A. C. Pearson, Sophocles’ 
Antigone. Es werden eine große Reihe von Versstellen 
behandelt, teils textkritisch, teils interpretativ. Es 
kommen folgende Verse in Betracht: 57f.; 71; 110/113; 
127/130; 241; 347ff.; 411f.; 575; 578ff.; 627ff.; 663/7; 
773ff.; 782ff.; 795ff.; 800; 839; 848; 850ff; 855; 
883f.; 885ff.; 966ff.; 994; 999; 1032; 1092; 1102; 
1123; 1156f.; 1301ff.; 1314. — (191) W. M. Lindsay, 
Martial V, XVII, 4. Uber die beiden in diesem Ge- 
dichte auftretenden Formen cistifer und cistiber. 
Er zieht aus dem Abstrusa-Glossar hervor, daß 
„Viocurus“ und „Cistifer‘‘ nomina metatorum sind. 
Metatores waren mansionum praeparatores. Der Name 
viocurus ist klar (Varro, L. L. 5, 1, 7); warum heißt 
der andere cistifer? — (193) C. @. Stone, March 1, 50 
B. Chr. Fiihrt den Gedanken durch, daB das Quin- 
quennium imperii, das Caesar durch die Lex Licinia 
Pompeia erhielt, zu Ende ging am 1. Marz 50 v. Chr. 
Geb. Eingehende Behandlung der Probleme. — (202) 
E. Lobel, Hands and Scribes. Uber die handschrift- 
liche Produktion eines Valerianos, Fulgentius und Kon- 
stantinos MesoBatys im 16. Jhd. — (203) T. W. Allen, 
Miscellanea II. I. Infolge der Tatsache, daß oft Fe- 
minina und Maskulina desselben Stammes im Griechi- 
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schen vorhanden sind (schol. BT zu L 551: "Iwvixde: 
ob ro yap vt oο ndvra ele Oxruxk* tappn, xdeTH, 
dorpaydAn) erklärt A. in Hom. Odyss. x 10: Sapa 
repiotevayllrun avay als = gu (vgl. 146). 
Heranzuziehen Euripides, Iph. Taur., 367: güne 
òè räv wérAaOpov II. II pred = ddereiv. Ein- 
gehende Darstellung des Gebrauchs in den Scholien. 
— (205) C. Bailey, Karl Marx on Greek Atomism. 
Macht aufmerksam auf die sehr interessante Disser- 
tation von Jena 1841: „Über die Differenz der demo- 
kritischen und epikureischen Naturphilosophie“ von 
Karl Marx (1. Band der Gesammelten Werke von 
K. Marx, herausgegeben vom Marx-Engels-Institut 
zu Moskau). — (206) R. McKenzie, Obo xexrnydvtec 
(Vgl. Class. Quart., XIX 210). Übersetzt: ,,uttering 
thick screams‘ und vergleicht Scott, Heart of Midlo- 
thian, XXV. Kapitel. — (207) R. McKenzie, Aquilo, 
The Black Wind. Spricht über die Windnamen. 
Aristophan., Equit., 43f. will Verf. so lesen: dg ob ro 
rte xal cuxopavtiag mvet. — (208) Summaries of 
Periodicals, — (215) Indices. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


S. Ambrosii mediolanensis episcopi, Vita, a Pau- 
lino eius Notario ad beatum Augustinum con- 
scripta. A Revised Text and Commentary with an 
Introd. and Translation. By Sister Mary 
Simplicia Koniecka. Washington 28: Boll. 
di fil. class. XXXV 11 (1929) S. 275f. ‘Sicher eine 
der besseren Ausgaben der Sammlung.’ S. Co- 
lombo. 

Anthimus, De observatione ciborum ad Theodoricum 
regem Francorum epistula. Rec. Eduardus 
Liechtenhan. Lipsiae et Berolini 28: Boll. 
di fil. class. XXXV 12 (1929) S. 302ff. Grund- 
legend.’ C. Cessi. 


Beloch, K. J., Römische Geschichte bis zum Beginn 
der punischen Kriege. Berlin 26: Riv. di fil. N. S. 
VII (1929) 2 S. 267ff. Vom wissenschaftlichen 
Standpunkt ist das Buch, wenn auch keine wirk- 
liche Geschichte Roms, ein Buch ersten Ranges.’ 
Pl. Fraccaro. 


Beutler, Ernst, Forschungen und Texte zur früh- 
humanistischen Komödie. Hamburg 27: Riv. di 
fil. class. N. S. VII (1929) 2 S. 254ff. ‘Reich an 
Gelehrsamkeit und neuem und verschiedenartigem 
Stoffe.” R. Sabbadini. 

Bibliotheca philologica classica 54 (1927). Hrsg. v. 
Fr. Vogel. Leipzig 28: Riv. di fil. class. N. S. 
VII (1929) 2 S. 287. Ausgezeichnet.’ [A. R.] 


Dalmasso, Lorenzo, Virgilio e la vite. Riflessi 
del carattere di Virgilio nel poema delle Georgiche. 
Mantova 27: Boll. di fil. class. XXXV 11 (1929) 
S. 295f. Gefällig und nett.“ Bedenken äußert 
[L. Previale.] 

Declareull, J., Rome et l’organisation du droit. Paris 
24: Riv. di fil. N. S. VII (1929) 2 S. 281f. Hat 
unleugbare Vorzüge an Klarheit und eine gewisse 
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Kraft in der nüchternen und wirksamen Dar- 
stellung.’ Lücken tadelt M. A. Levi. 


Del Grande, Carlo, Intorno alle origini dellatrage- 
dia. Napoli 28: Boll. di fil. class. XXXV 11 
(1929) S. 296. ‘Nicht mehr ganz neue Theorie.’ 
[L. Previale.] 

Della Valle, E, I canto bucolico in Sicilia 
e nella Magna Grecia. Napoli 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 11 (1929) S. 280f. ‘Ist in jeder Weise eine 
gute Verheißung fruchtbarer und einsichtiger Tätig- 
keit.“ G. Mazzoni. 

Forberg, F. C., Manuale di Erotologia classica. Ca- 
tania 28: Boll. di fil. class. XXXV 11 (1929) 
S. 295. ‘Mit Vorteil zu lesen.’ [Gino Mazzoni.] 


Frank, Tenney, Catullus and Horace. Two 
Poets in their Environment. New York: Boll. di 
fil. class. XXXV 11 (1929) S. 279f. ‘Das eigene 
Gepräge ist unleugbar in der genialen Behandlung.’ 
M. Lenchantin. 

Guglielmino, Francesco, La parodia nella com- 
media greca antica. Catania 28: Boll. di fil. 
class. XXXV 11 (1929) S. 276ff. “Trefflich.’ 
G. Munno. 

Hasebroek, Johannes, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte. Tübingen 28: Hist. Ztschr. 140, 1 
(1929) S.111ff. In seiner methodischen Be- 
schränkung auf eine einzelne Wirtschaftsepoche 
und mit den dadurch gewonnenen Ergebnissen 
vorbildlich.” W. EnBlin. 

Hellenica Oxyrhynchia ed. et tabula libellorum 
apparatu critico testimoniis similibus instruxit 
Ernestus Kalinka. Lipsiae 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 11 (1929) S. 273ff. ‘Gibt Be- 
weise nicht nur von der Gewissenhaftigkeit und 
Vornehmheit des Gelehrten, sondern auch von 
seinen sicheren sprachlichen Kenntnissen.’ Gius. 
Corradi. 

Henderson, Bernard W., Five Roman Emperors: 
Vespasian, Titus, Domitian, Nero, Trajan, a. D. 
69—117. Cambridge 27: Riv. di fil. N. S. VII 
(1929) 2 S. 276ff. ‘Wertvoll durch die reiche Be- 
lehrung, die mahnende Kritik, die Ausgeglichenheit 
der Urteile, reich an Betrachtungen, die zum Nach- 
denken veranlassen, und zugleich gefallig zu lesen.’ 
G. De Sanctis. 

Homo, L. L’Italie primitive et les débuts de l’im- 
périalisme romain. Paris 25: Riv. di fil. N. S. VII 
(1929) 2 S. 280f. ‘Wird die Verbreitung finden, die 
es als nützliches Hilfsmittel für gute Populari- 
sierung der modernen Geschichtsschreibung ver- 
verdient.‘ M. A. Levi. 

Jaeger, W., Über Ursprung und Kreislauf des philo- 
sophischen Lebensideals. Berlin 28: Boll. di fil. 
class. XXXV II (1929) S. 205. Wertvoller Beitrag 
für das Studium der maßgebenden Ideale des Alter- 
tums.’ [C.] 

v. Le Coq, A., Von Land und Leuten in Ost-Turkistan. 
Berichte und Abenteuer der 4. deutschen Turfan- 
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Expedition. Leipzig 28: Hist. Zft. 140, 1 (1929) 
S. 185ff. Liebenswürdig und humorvoll abgefaßt.’ 
F. E. A. Krause. 

Mahlow, d. H., Neue Wege durch die griechische 
Sprache und Dichtung. Berlin u. Leipzig 27: Boll. 
di fil. class. XXXV II (1929) S. 283ff. ‘Von einem 
selbständigen Geist verfaßt, der sich vereint mit 
einem bedenklichen aber zweifellos sehr lebhaften 
Gefühl für die Sprache, und überdies mit einer 
Unabhängigkeit des Urteils, die sich geradezu ver- 
bindet mit einer ärgerlichen Urteilsverachtung.’ 
B. A. Terracini. 

Margani, Margherita, Il Mito di Edipo dalle sue 
origini fino allo scorcio del sec. V a. C. Siracusa 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 11 (1929) S. 281f. ‘Zeigt 
reiche Kenntnis und gewissenhaftes Studium der 
Quellen, ist nicht ohne Scharfsinn und mit viel 
Liebe abgefaBt.’ N. Terzaghi. 

Marouzeau, J., Dix années de Bibliographie classique. 

II. Matières et Disciplines. Paris 28: Boll. di fil. 
class. XX XV II (1929) S. 293f. Anerkannt v. [T.] 


Nollau, Hermann, Germanische Wiedererstehung, ein 
Werk über die germanischen Grundlagen unserer 
Gesittung. Heidelberg 26: Hist. Zft. 140, 1 (1929) 
S. 116ff. Darin: Otto Laufer, Die archäo- 
logische Vorgeschichte. ‘Umsichtig, wenn auch 
etwas blaB und breit’ Andreas Heusler, 
Altgermanische Sittenlehre und Lebensweisheit. 
‘Die Perle des Ganzen.’ Karl Helm, Die Ent- 
wicklung der germanischen Religion, ‘Sehr kenntnis- 
reich und auch dem Fachmann hie und da Neues 
sagend.’ G. Neckel. 

Ovide, Heroides, Texte ét. p Henri Bornecque 
et trad. p. Marcel Prévost. Paris 28: Boll. 
di fil. class. XXXV 12 (1929) S. 297ff. Trotz 
Vorzügen ‘kein Ausgangspunkt für weitere Studien 
und kein Fortschritt.” L. Castiglioni. 

Palazzi, Fernando, Dizionario di Mitologia e Antichità 
classiche. Milano 28: Boll. di fil. class. XXXV 12 
(1929) S. 311f. Abgelehnt v. [T.] 

Parker, H. M. D., The Roman Legions. London 28: 
Hist. Zft. 140, 1 (1929) S. 114ff. ‘Großen Fleiß 
und viele Sachkenntnis’ rühmt Z. v. Nischer. 


Platone, Il Simposio. Versione e saggio introduttivo 
di Guido Calogero. Bari 28: Riv. di fil. 
N. S. VII (1929) 2 S. 247ff. Die Einleitung ‘wert- 
voll’, die Übersetzung abgelehnt v. U. Galli. 

Radin, Max, Freedom of Speech in ancient Athens: 
Boll. di fil. class. XXXV II (1929) S. 288 ff. Klare, 
einfache und überzeugende Auffassung.’ N. Vianello. 

Randall-MacIver, David, The Etruscans. Oxford 27: 
Hist. Zft. 140, 1 (1929) S. 203f. “Wissenschaftlich 
stellt das Büchlein keine Ansprüche, den Laien 
wird es eher verwirren als belehren.’ A. Rumpf. 

Ryba, B., Due Consolazioni di Seneca e le loro 
fonti (tschech.). Prag 28: Boll. di fil. class. XXXV 
11 (1929) S. 294. Anerkannt v. [C.] 

Schulten, Adolf, Numantia. Die Ergebnisse der Aus- 
grabungen 1905—1912. Bd. III. Die Lager des 
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Scipio, mit einem Beitrag v. Oberst M. v. Grol- 
l er (t). München 27: Riv. di fil. N. S. VII (1929) 2 
S. 257ff. Unentbehrlich für alle, Geschichtsschreiber, 
Militärs oder Philologen, die sich für die Kriegs- 
geschichte des alten Rom interessieren. Uber den 
numantinischen Krieg kann man etwas abweichen- 
der Ansicht sein.’ G. De Sanctis. 

Schröder, Franz Rolf, Altgermanische Kulturprobleme. 
Berlin 29: Hist. Zft. 140, 1 (1929) S. 125ff. Imall- 
gemeinen abgelehnt v. G. Neckel. 

Tkatsch, J., Die arabische Übersetzung der Poetik 
des Aristoteles und die Grundlage der Kritik 
des griechischen Textes. Wien 28: Riv. di fil. 
N. S. VII (1929) 2 S. 289. Hinweis auf das ‘hervor- 
ragende’ Werk von [A. R.] 

Tondelli, L., Il pensiero di San Paolo. Milano 28: 
Riv. di fil. N. S. VII (1929) 2 S. 251ff. Ernstes 
Werk, das sich besonders nützlich erweisen wird 
in dem Kreis, für den es in erster Linie bestimmt 
ist.“ Ausstellungen macht L. Salvatorelli. 

Valla, Laurentius, De Constantini donatione ed. 
W. Schwahn. Lipsiae 28: Riv. di fil. N. S. VII 
(1929) 2 S. 284. Lobenswert. R. Sabbadini. 


Mitteilungen. 


Aufführung des Gefesselten Prometheus des 
Äschylus auf der modernen Bühne. 
(Fortsetzung aus No, 32/33.) 


B. Auf bau des Dramas. 


Io die Wege zu weisen, wird Prometheus auf hoher 
Warte, weithin sichtbar, am äußersten Nordwest 
Skythiens angeschmiedet, ein lebender Wegweiser, 
und ihr, die von Argos her an der Küste entlang hin- 
auf nach Norden rast, in den Weg gestellt. Mit dieser 
Prozedur wird die Szene eröffnet. 

Der Ort der Handlung wird so gekennzeichnet, 
daß schon daraus seine Bestimmung hervorgeht, Io 
zum Treffpunkt, nicht aber Prometheus zum Pranger zu 
dienen. Es ist eine Gebirgslandschaft mit hochragen- 
den Felsen, eine menschenleere Wüste, wo Io sich auch 
nur allein einfindet. Im Vordergrund erhebt sich ein 
Hochplateau, von einem schroffen Felsen überragt. 
Ihm zu Füßen schäumt und brandet der Okeanos, der 
Weltstrom, der von Ost nach West verläuft und dort 
sein Ende findet. Bühnentechnisch ist diese Szenerie 
wie folgt durchzuführen: Auf einer hohen breiten 
Plattform, zu der Stufen hinaufführen, wird ein Gerüst 
in Form eines schroffen Felsens hergerichtet, an dessen 
unbeweglichem Grundteil ein Vorderteil auf Rollen, 
oder in Nuten auf und ab läuft und seine Höhe ver- 
doppelt, wenn er hochgezogen ist. Am Ende des be- 
weglichen Teiles ist eine Fußbank angebracht. Die 
entsprechend angemalte, als Gestade des Okeanos ge- 
dachte Felswand überragt die Plattform derart, daß 
von den auf ihr befindlichen Personen nur der Ober- 
körper, während von den dahinter Stehenden nichts 
zu schen ist. Hinter dieser Felswand erstreckt sich 
von Süden nach Norden der Zuschauerraum. 
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Die Handlung beginnt lange vor Tagesanbruch, 
noch im tiefsten Dunkel der Nacht. Es ist mit Bestimm- 
heit anzunehmen, daß auch Äschylos sein Drama auf 
der Naturbühne in einer Jahreszeit aufführen ließ, da 
am Tage hellster Sonnenschein und in der Nacht 
tiefstes Dunkel herrschte. 


Der Allwissende Zeus, der von Prometheus die be- 
reitwillige Übernahme der ihm zufallenden Aufgabe 
nicht erwartet, läßt ihn von seinem nahen, jeweiligen 
Aufenthalt überraschend mit Gewalt durch Bia herbei- 
holen und unter Führung des Kratos in Begleitung 
des Hephaistos an das Felsengerüst zur Fesselung 
bringen. 

Kratos und Bia sind Emanationen des Zeus, Ver- 
körperungen von Macht und Gewalt. Kratos denkt 
und fühlt nicht, seinem ganzen Wesen ist Grausamkeit 
aufgeprägt. Er spreche, wie er aussehe, sagt von ihm 
Hephaistos. Bia denkt nicht einmal: Er führt blind 
die gegebenen Weisungen aus, ohne auch nur zu reden. 
Hephaistos denkt und fühlt. Die Absichten des Zeus 
mit der Fesselung bleiben auch ihnen verborgen; 
auch sie glauben, sie sei eine Strafe für irgend ein 
Vergehen. Deshalb gingen beide fehl, der eine in seiner 
Grausamkeit, der andere in seinem Mitleid. 

Weil sie finstere Nacht deckt, bleiben sie, wie es 
Göttern zukommt, dem menschlichem Auge unsichtbar. 
Wahrlich, es fällt schwer, ernst zu bleiben, wenn man 
von den Masken liest, die ihnen Schoemann zu- 
schreibt. 

Ist nun Bia auch auf der Bühne Statist nur, so 
bleiben immer noch neben Prometheus zwei handelnde 
Schauspieler auf der Bühne, und doch sind nur zwei 
zulässig. Verblüffend einfach hilft sich der Dichter aus 
der Verlegenheit: Er läßt Prometheus die Rolle seines 
Peinigers Kratos spielen! Wohl verurteilt er für die 
Dauer dieser Rolle seinen Helden zum Schweigen, 
damit aber rückt er ihn unverdient in eine strahlende 
Beleuchtung und umgibt ihn mit einer Gloriole eines 
Märtyrers, der für die Rettung der Menschheit vom 
sicheren Untergang die schimpfliche Strafe am Pranger 
erleidet. Ein stählerner Keil wird ihm durch die Brust 
betrieben, und det Held schweigt: Kein Wehelaut 
kommt über seine Lippen. Keines Wortes würdigt er 
Kratos auf seine hämische Ansprache, noch Hephai- 
stos auf sein Bedauern, daß er sich nicht der Wohl- 
beratenheit seiner Mutter Themis bedient habe, und 
die schlimmen Folgen, die seiner deshalb warten. 
Freilich imponiert dieses stolze Schweigen manchen 
neueren Berufsphilologen derart, daß sie mit dem 
Helden durch dick und dünn gehen und im schweren 
Verkennen der Absichten des Dichters dieses erhabene 
Drama zu einem Pamphlet auf Zeus herabzetzen. 


Während nun Prometheus als Kratos an Hephaistos 
am herabgelassenen Gerüst die einzelnen Akte seiner 
cizenen Fesselung diktiert und sie so den Zuhörern 
übermittelt, macht dieser von einem davorstehenden 
Leiterngerüst aus über den Kopf jenes hinweg sein 
lautes Geklirr mit Hammer und Eisen, das die Aus- 
führung der Akte der Fesselung andeutet. 
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Nach Erfüllung ihrer Aufzube zieen die drei 
unsichtbar, wie sie gekommen. wieder ab. 

Prometheus bleibt auf der Bühne allein und raw-lt 
vergeblich in seinem Monolog über die Ur i der 
Fesselung herum, fertig gefesselt von der Hobe wite 
Gerüstes herab. Man sieht den Keil in der auspegwl- 
sterten Titanenbrust stecken und das herabrınueude 
Blut durch Farbe angedeutet. 

Nach einer retardierten Vortraysdauer von 30 Vern 
zeilen seines Monologs nimmt Prometheus wiederholt 
ein verdächtiges Geräusch wahr, und der Dichter lebt 
seinen Helden, der soben durch sein Schweizen sy 
imponierend gewirkt hat, in die Worte ausbra hen: 
„Was ist das schon wieder für ein Geräusch? Joh 
fürchte mich vor allem, was sich heranschleieht 
Und nachtumhüllt, in der Luft schwebend, rufen ibm 
sanfte Mädchenstimmen beschwichtigend zu: „Furcht 
nichts! Freundschaftlich naht diese geflügelte Schar.“ 


Es ist der Chor der Okeaniden, Töchter des Oke. 
anos und der kinderreichen Tethys, der sich durch 
seine Vielheit als Chor legitimiert. Sein Element int 
nicht das Wasser, sondern die Luft, und er lebt in 
felsüberdachten Naturgrotten seines Vaters Okeanos, 
Er unterscheidet sich vom gewöhnlichen Menschen- 
typ nur durch seine Flügel. So gestaltet ihn der Dichter 
aus bühnentechnischen Gründen; denn er muß mit 
Tagesanbruch sichtbar sein und darf auch nicht aus 
der Tiefe heraus sprechen, was sich mit einer Zu- 
sammensetzung des Chors aus Wassernymphen nicht 
vertragen würde. 

Wenn der Chor, wie er sagt, in einem geflügelten 
Gefährt ankommt, so ist damit natürlich der Äther 
im Bilde gemeint, der durch die Apposition als Sitz 
der Vögel näher gekennzeichnet wird. Der Vogel 
schwebt ja in der Luft, wie der Fisch im Wasser, und 
er wird ebenso fortbewegt durch die Luftwellen, wie 
der Fisch durch die Wasserwellen. Es wirkt geradezu 
grotesk, wenn Schoemann die Okeaniden lieber in 
zwei solchen Wagen untergebracht denkt, als alle in 
einem, oder gar jede in einem besonderen Wagen. 
Bespannt denkt er sich die Wagen mit ähnlichen 
Fabeltieren, wie dasjenige, auf dem später Okeanos 
ankommt. 

Herbeigelockt wird der Chor durch das Eisengeklirr, 
das ihn aus dem Schlafe scheucht. Das in der Stille 
der Wüste so ungewöhnliche, laute Eisengeklirr weckt 
seine Neugierde, und er macht sich sofort, noch un- 
beschuht, auf und eilt, vom Geräusch geleitet, im 
gegenseitigen Wetteifer, bei günstigem Fahrwind dahin 
und erreicht die Entstehungsstelle lange nach Auf- 
hören des Geklirrs. So weittragend müssen wir uns 
das Eisengeklirr denken in der Stille der Wüste! 


Der Chor nimmt seine Aufstellung auf demselben 
Leiterngerüst, das vorhin Hephaistos verlassen hat. 
Es besteht aus 3 Reihen von Stufen, von denen die 
beiden äußeren Reihen aus dem Mittelgestell hinaus- 
ragen. Schmerzlich überrascht erkennt der Chor in 
dem Gefesselten seinen angeschwärmten Schwager, 
und er bricht, vom tiefsten Mitleid ergriffen, in Klagen 
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um ihn und Anklagen gegen Zeus aus, den er in seinem 
jugendlichen Rechtsempfinden für einen ungerechten 
Gewaltherrscher hält. 

Diese begeisterte Gesinnung der Okeaniden für ihn 
und ihr flammender Zorn gegen Zeus läßt Prometheus 
Stolz und Würde vergessen, und er bittet die Jung- 
frauen flehentlich, von ihrem Sitz im reinen Äther 
herniederzusteigen und sich vor ihm auf den rauhen 
Felsboden niederzulassen, um ihnen die Zukunft zu 
offenbaren. 

Nunmehr verlassen die Okeaniden das Leiter- 
gerüst und gruppieren sich vor Prometheus auf der 
Plattform in zwei Halbchören. SolchermaBen werden 
sie als Chor eingesetzt. 

(Sehluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Steile aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be 
sprechung gewahrleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Erwin Rohde, Psyche, Seelenkult und Unsterblich- 
keitsglaube der Griechen. Ausgewählt und eingeleitet 
von Hans Eckstein. Leipzig o. J., Alfred Kröner 
XXXII, 318 S. 8. 4 M 

Griechische Kulturgeschichte von Jacob Burck- 
hardt. Erster Band: Der Staat und die Religion. 
Zweiter Band: Künste und Forschung. Dritter Band: 
Der griechische Mensch. Mit einem Nachwort. Zu- 
sammengefaßt herausgegeben von Rudolf Marx. 
Leipzig o. J., Alfred Kroner. VII, 548 S. 1 Karte. 
476. 551 8. Jeder Band in Ganzleinen 4 M. 

F. F. Kraus, Die Münzen Odovacars und des Ost- 
gotenreiches in Italien. Mit 16 Lichtdrucktafeln. 
(Münzstudien. Hrsg. v. d. Münzhandlung A. Riech- 
mann & Co.) Halle a. S. 28, Verlag der Münzhandlung 
A. Riechmann & Co. XV, 229 S. gr. 8. 

Thilde Wendel, Die Gesprachsanrede im griechi- 
schen Epos und Drama der Blütezeit. (Tübinger Beitr. 
z. Altertumswiss. 6.) Stuttgart 29, W. Kohlhammer. 
XI, 150 S. 8. 11 M. 


Catalogus Codicum Astrologorum Graecorum. 
Codicum Parisinorum partem primam descripsit 
Franciscus Cumont. Tomi VIII Pars I. Bruxelles 29, 
in aed. Mauricii Lamertin. VI, 290 S., 1 Taf. 10 Belgas. 

Steven Runciman, The Emperor Romanus Leca- 
penus and his reign. A Study of Tenth-Century By- 
zantine. Cambridge 29, University Press. VI, 275 8. 
2 Plāne. 16 sh. - 

George Thomson, Greek Lyric Metre. Cambridge 
29, University Press. X, 164 S. 8. 12 sh. 6. 

Florence Louise Douglas, A Study of the Moretum. 
Dis. Syracuse, N. Y. 29. 169 S. 8. 

Hermann Hirt, Der Akzent. (Indogerm. Bibl., 
1. Reihe: Indogerm. Grammatik, Teil V.) Heidelberg 
29, Carl Winter. XII, 411 S. 8. 17 M. 50, geb. 20 M. 

Gerhard Nebel, Plotins Kategorien der intelleriblen 
Welt. Ein Beitrag zur Geschichte der Idee. (Heidelb. 
Abh. z. Philos. u. ihr. Gesch. 18.) Tübingen 29, 
J. C. B. Mohr. III. 54 S. 8. 3M., i. d. Subskr. 2 M. 70. 

Seth Demel, Platons Verhältnis zur Mathematik. 
(Forsch. z. Gesch. d. Philos. u. Päd. 1V, I.) Leipzig 29, 
Felix Meiner. V, 146 S. 8. 6 NM. 

P. R. Arbesmann, Das Fasten bei den Griechen 
und Römern. (Religionsgesch. Versuche u. Vorarb. 
XXI, I.) Gießen 29, Alfred Töpelmann. VIII. 
131 S. 8. 5 NM. 

Clemens Bosch, Die Quellen des Valerius Maximus. 
Ein Beitrag zur Erforschung der Literatur der histori- 
schen Exempla. Stuttgart 29, W. Kohlhammer. 
114 S. 8. 7 M. 50. 

S. Ambrosii de Helia et Jejunio. A Commentary, 
with an Introduction and Translation. Diss. (The 
Cath. Un. of Amer. Patristic Studies XIX.) Washing- 
ton, D. C. 29, The C. Univ. of Amer. XV, 233 S. 8. 
3 D. 50. 

Gerrit Jacob de Vries, Bijdrage tot de psychologie 
van Tertullianus, Diss. Utrecht o. J., Kemink en 
Zoon N. V. 75 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Walter Rodemer, Die Lehre von der Ur- 
zeugung bei Griechen und Römern. 
Dissert. Gießen 1928. 44 S. 

Zur antiken wissenschaftlichen Zoologie sind 
im letzten Menschenalter verhältnismäßig wenig 
Arbeiten von Bedeutung veröffentlicht worden. 
Um so mehr ist es zu begrüßen, daß Walter Ro- 
demer eine vielberufene antike Lehre unter der 
Ägide von Karl Kalbfleisch zum Gegenstand 
seiner Studien gemacht hat. Freilich gibt die im 
Druck vorliegende Dissertation nur die — übrigens 
vortrefflich geformte — Quintessenz aus einer 
weit größeren Arbeit, die schon im Juli 1914 von 
der Gießener Philosophischen Fakultät appro- 
biert, aber erst jetzt und (wegen ihres gewaltigen 
Umfangs)!) nur im Auszug gedruckt worden ist. 
Der Verf. hat hier ein weitverstreutes, weit- 
schichtiges Material in umfassender Arbeit ge- 
sammelt und verwertet, wobei gleich hier an- 
erkannt sei, daß er nicht in den Stoffmassen er- 
stickt ist, sondern die Materie durchaus gemeistert 
hat, so daß er über dem Stoff steht. In der im 
Druck vorliegenden Dissertation hat er kurz und 
übersichtlich das Wesentliche dargestellt, freilich 
hinsichtlich der antiken Lehre selbst nichts eigent- 
lich Neues eruiert, d. h. was dem Kenner der 


1) Das Ms., das 833 Quartseiten umfaßt, liegt auf 
der Universitätsbibliothek in Gießen und kann von 
dort unter den für Handschriften üblichen Bedingun- 
gen an Interessenten verliehen werden. 
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Quellen, insbesondere des Aristoteles und Theo- 
phrast, unbekannt wäre; aber er hat, neben er- 
freulicher Klarheit in Darstellung der Lehre, über 
diese selbst wie über ihre Ursachen und ihre histo- 
rischen, bis weit über das Mittelalter hinausgrei- 
fenden, Nachwirkungen sehr verständige Urteile 
ausgesprochen, wenn er auch vielleicht die tieferen 
psychologischen Gründe dieses und mancher ver- 
wandten antiken physiologischen Dogmen und die 
ihnen zugrunde liegende Geistesverfassung noch 
umfassender und eindringender hätte unter- 
suchen können. Und er hat — was besonders 
verdienstlich und für die Geschichte der Natur- 
wissenschaften, hier der Zoologie, höchst lehrreich 
ist — nicht nur die Geltung der Lehre bis an die 
Schwelle der Neuzeit verfolgt, sondern auch in 
dem Schlußteil (S. 25ff.) in einer sehr instruktiven 
und interessanten Skizze, augenscheinlich auf 
grund eigenen Studiums der neueren zoologischen 
Literatur, die Etappen sachkundig dargestellt, in 
denen durch die moderne Naturwissenschaft all- 
mählich die Lehre von der Urzeugung auf einen 
immer engeren Kreis von Lebewesen — zuletzt 
sind es nur noch die Eingeweidewürmer und 
die Infusorien — eingeschränkt wird, bis sie 
schließlich, ın ihrer letzten Phase, vor allem durch 
die Untersuchungen von Louis Pasteur, endgültig 
überwunden wird?). 


2) Interessant ist übrigens (was R. nicht erwähnt) 
nicht nur, daß Johann Ludwig Ideler in seinem 
für seine Zeit ausgezeichneten Kommentar zu Aristo- 
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Die Arbeit Rodemers behandelt ein höchst 
lehrreiches Kapitel aus der Geschichte der Natur- 
wissenschaften, das für Philosophen, Natur- 
forscher und klassische Philologen, vor allem 
aber für den Historiker der abendländischen 
Wissenschaft in hohem Maße interessant ist. Wir 
sehen dabei — das hätte R. bei Gelegenheit aus- 
drücklich aussprechen sollen —, daß essich bei der 
vielberufenen antiken 85A von der Urzeugung in 
Wahrheit um ein Axiom handelt, das von der 
Frühzeit der ionischen Wissenschaft bis zu den 
letzten Vertretern des Neuplatonismus (z. B. 
Olympiodor zu Aristoteles’ Meteorologie IV 1) für 
gewisse Tiergruppen — insbesondere für viele 
Gattungen von Insekten, ferner für Läuse, Flöhe, 
Wanzen, Tausendfüßler, Eingeweidewürmer und 
dgl., aber auch z. B. für die Schaltiere des Meeres 
und gewisse Fische — unbestritten Geltung hat, 
ja bis ins 16. Jahrh. hinein niemals überhaupt 
angezweifelt worden ist, und daß der Erste, der 
grundsätzlich Zweifel dagegen erhebt, der große 
englische Physiologe Har vey (1578—1657) ist, so 
daß erst durch ihn die Urzeugung zum Problem 
wird, dessen Lösung jedoch, trotz des schon um 
1600 erfundenen Mikroskops, nur ganz allmählich, 
im Lauf von drei Jahrhunderten, in einer Reihe von 
Etappen gelingt. Denn nur durch eine ganze 
Schar wirklich großer, in derselben Richtung 
arbeitender, europäischer Forscher ist es schlieB- 
lich zu einer völlig sicheren, einwandfreien Lösung 
gebracht worden, die einen wahrhaft großartigen 
Triumph der modernen Wissenschaft über einen 
Jahrtausende alten Wahnglauben bedeutet. 


Im Folgenden sei auf einige Punkte von Ro- 
demers Arbeit etwas näher eingegangen. Mit Recht 
zieht R. zur antiken Lehre von der Urzeugung auch 
die Ansichten der alten Philosophen von der 
Zoogonie, d. h. von der überhaupt ersten Ent- 
stehung von Lebewesen auf Erden heran, da 
diese zoogonischen Hypothesen sichere Rück- 
schlüsse auf die (uns nicht erhaltenen) Ansichten 
der betreffenden Denker von der Urzeugung in der 
Zeit gestatten, da letztere von ihnen hier nur in 


teles’ Meteorologie (Band II S. 403) feststellen konnte, 
daß noch Linnè an der Urzeugung festhielt, sondern 
mehr noch, daß Ideler selber — im J. 1836, also mehr 
als ein Menschenalter vor Pasteur — bereits urteilte: 
„Hodie, post Ehrenbergii de animalculis infu- 
soriis observationes, generatio aequivoca iure 
negari solet.“ — C. G. Ehrenberg (1795—1876) war 
Professor der Medizin in Berlin, der 1838 ein reich 
illustriertes Werk über Infusorien veröffentlichte, das 
als das bedeutendste der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts über den Gegenstand gilt. 
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den Uranfang der Dinge projiziert sind. Im übrigen 
unterscheidet aber R. mit Recht grundsätzlich die 
Lehren von der Urzeugung in der Zeit und die von 
der Zoogonie, so auch in der modernsten Natur- 
wissenschaft?): während diese die Urzeugung in 
der Zeit völlig aufgegeben hat, ist die Urzeugung 
in den Spekulationen moderner Philosophen und 
Naturforscher über die Zoogonie (in des Wortes 
obigem Sinne) noch jetzt eine Hypothese neben 
anderen‘), wie R. S. 28f. treffend feststellt. 

R. bespricht S. 5f. auch kurz den Begriff und 
die antiken Termini der Urzeugung. Hier, glaube 
ich, wird man noch weiter kommen können. Und 
zwar einmal, was den Begriff selbst betrifft. Denn 
neben der Auffassung des Aristoteles von der 
yEveoı; abroudm, wie er sie selber De anima II 4. 
415a 27f. nennt, also von einer yEveotz, einer Ent- 
stehung schlechthin (von der die EN, Zeu- 
gung in eigentlichem Sinne, erst ein besonderer 
Fall ist)) hat R. nicht berücksichtigt, daß sich bei 
anderen ọvoxoi ein eigentümliches Schwanken 
nicht nur im Ausdruck, sondern auch ın der An- 
schauung zeigt, da manchmal auch die Vorstellung 
einer Erzeugung (yéwyous) hineinspielt, wenn 
auch nicht in dem -;van*t!ichen Sinne des 
Wortes Zeugung, wiu iuu ae. S. 5f. feststellt. Man 
vergleiche z. B. die hippokratische Schrift ,,De 
morbis“ c. 54, wo die Vorstellungen vom Ent- 
stehen (yiyveodaı) und Erzeugt werden (yewao0at) 
von Eingeweidewürmern (infolge der Urzeugung) 
unbekümmert nebeneinander hergehen: c. 54 Anf. 
(S. 594 Littre) spricht der Autor zweimal vom 
e. der EAV rateta. Gleich darauf 
aber (S. 596, 3 L.) sagt er davon: [aovanoyevväraı 
abet, während er im folgenden Satz wieder sagt: 
yivovtat d& otpoyyuAat EHV (so auch noch im 
Folgenden)®). Wichtiger noch sind einige Stellen 


3) Diese grundsätzliche Unterscheidung vermisse 
ich z. B. in dem Artikel „Urzeugung“ in Eislers sehr 
verdienstlichem Wörterbuch der philosophischen Be- 
griffe, wenigstens noch in der 3. Auflage (Berlin 1910). 

4) Die z. B. auch Schopenhauer teilte (Neue Parali- 
pomena $ 185): „Daß aus dem Unorganischen die 
untersten Pflanzen, aus den faulenden Resten dieser 
die untersten Tiere und aus diesen stufenweise die 
oberen entstanden sind, ist der einzige mögliche 
Gedanke.“ 

5) Soweit ich sehe, spricht Aristoteles immer nur 
vom yiyvecOat (bzw. der yéveots) der d, die durch 
Urzeugung entstehen. 

) Beide Vorstellungen — des yiyvecOat und des 
yevväcdar der Eingeweidewürmer — gehen z. B. 
noch bei Galen in seinem Kommentar zu den hippo- 
kratischen Aphorismen (an einer von Ideler zu Aristot. 
Meteor. Bd. II S. 446f. zitierten Stelle) durcheinander. 
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bei Theophrast. So De caffsis plantarum II 9, 6, 
wo er von der Entstehung der vec (der Larven 
einer Gallwespenart) spricht: yivovta: èv yàp duc 
TÒ un Sbvacbar rreralverv H teAetoupyetv vo 
Epiveoüg' orep yap xal TV kAAwy ontouévov xal 
ev rob rot Cworods N plow, eine Stelle, die zu 
kombinieren ist mit III 22, 3 (von der Entstehung 
gewisser oxmAnxes und xaurcaı (Raupen) durch 
Urzeugung auf Pflanzen gewisser Hülsenfürchte): 
TAVTAYOU Yap h Pvats Cwoyovet HeIEGHE Y Tw 
TH dypormrı tÒ Oepudv rA. und dann im Fol- 
genden (§ 4): tote yap a&vuyparvouewng ie Billing 
xal tod aépos Svtog OSD Cwororet rws = Bepuö- 
TG Cvoonmovca thy plav . . repos òè (scil. 
anp?)?), Stav aroyußnvar Sia tov adyydv uà 
Suvyjtat TO eyxataxActouevov bypdov bro tod Osp- 
Lov ontpews Yıvouevng ECworotyoev . . . Vgl. ferner 
IV 14,5: Cmororet de onmopevn tà yAuxéa so- 
wie IV 15, 4: ommöuevov 8&8 Exaotov tdtov yews 
EX TNG olxelas bypomros .... xal Aws Sou v 
apoyav Cwoyovettat Stixpdpousg moet náo TAG 
noppas ws av EE Erepas U. Endlich V9, 3: 
(vom unteren Stammende bzw. den Wurzeln 
gewisser Obstbäume) Ex e yao Tig manys 
ohmetan, Aen Lwoyovei xala- 
nep xal Ta a... Ev de TH er BOA Sta Thy 
oni 1 CGwoyovia. Was lehren diese Stellen? 
Daß zweimal Theophrast die pvats selbst“) 
als Subjekt des Cwoyovetyv, d. h. als Er- 
zeugerin auffaBt; die anderen Stellen sind inso- 
fern anders, als hier von einer irgendwie per- 
sönlichen Auffassung des Subjektsbegriffes nicht 
wohl die Rede sein kann, denn Subjekt ist einmal 
die Bepuörng, einmal, wie es scheint (falls der Text 
dort intakt ist), die Luft, und an den drei letzten 
Stellen faulende Substanzen, während als Prädikate 
Verbalformen verwendet werden, deren Stamm- 
wort das Erzeugen lebender Wesen bezeichnet: 
an vier Stellen Cwozotety, an einer yevväv. Jeden- 
falls ist an all diesen Stellen, die ich aus meinen 
Quellensammlungen herausgreife, von einem Er- 
zeugen (wenn auch nur in übertragenem Sinne) 
und nicht einfach von einem Entstehen von Lebe- 
wesen die Rede. — Ferner wäre m. E. sehr er- 
wünscht gewesen, wenn R. festzustellen gesucht 


acl Nes 


7) Vom dhe vo bo spricht Theophrast in dem- 
selben Zusammenhang § 5 Ende. 

8) Ein Begriff, der in der antiken Philosophie, 
auch der Peripatetiker, fast immer als ein quasi 
persönlicher gefaßt wird. Vgl. z. B. Aristoteles, 
De part. an. VI 10. 687a 7ff.: 3e Se del dtavepen 
zatdnep Avdpwrog Fpöviuns Exastov Tu Suvauevn Yprodat. 
Theophrast, De caus. pl. I 1, 1: (wär) oùåèy nowt 
uty. Weitere Beispiele erübrigen sich hier. 
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hätte, wann und von wem der spätantike Aus- 
druck ,,generatio aequivoca“ aufgebracht worden 
ist und was sich der Präger dieses zu solcher Be- 
rühmtheit gelangenden Terminus des näheren da- 
bei gedacht hat, zumal ein griechischer Ausdruck 
rv Öu@vuuos, von dem generatio aequivoca 
nur eine Übersetzung zu sein scheint), bisher 
nicht belegt ist. 

Von erheblichem Wert sind die von R. seiner 
Dissertation beigegebenen drei Verzeichnisse, von 
denen das erste das von ihm zur antiken Lehre 
von der Urzeugung gesammelte Quellenmaterial, 
das im Ms. im Wortlaut zitiert und (für Nicht- 
philologen) von einer deutschen Übersetzung be- 
gleitet ist, in Form eines Stellenverzeichnisses 
von 480 Nummern aus der antiken, mittelalter- 
lichen und neueren Literatur aufführt, während 
das zweite eine Übersicht über die Tiere gibt, 
deren Existenz man auf Urzeugung zurückführte, 
und über die Stoffe, aus denen sie angeblich ent- 
stehen sollten, unter abgekürzter Anführung der 
Quellenbelege. Das dritte führt Werke verschie- 
dener Naturforscher des 19. Jahrh. an, die be- 
sondere Verdienste um die endgültige Wider- 
legung der Lehre haben. Dies Verzeichnis, worin 
ich insbesondere die Werke Pasteurs vermisse, 
sollte m. E. vollständiger sein. 

Man möchte wünschen, daß der Verf., der jetzt 
durch seine Lebensstellung im Dienste unserer 
Wirtschaft wissenschaftlichen Studien ferner ge- 
rückt ist, es nicht bei dieser Dissertation zu einem 
wichtigen Stück der antiken Zoologie bewenden 
ließe, sondern seine Arbeit auf diesem Felde, die 


) Aequivocus als Übersetzung von du@vuuog bei 
Augustin c. Tul. op. imp. 2, 51. Vgl. auch Quintilian, 
Inst. 8, 2, 13. Beide Stellen entnehme ich dem The- 
saurus 8. v. aequivocus, wo aber von dem Terminus 
„generatio aequivoca“ nichts verlautet. Leider ist 
der Artikel „generatio“ im Thesaurus noch nicht er- 
schienen. — Auf meine inzwischen an die Direktion 
des Thesaurus gerichtete Anfrage habe ich durch die 
Freundlichkeit von Herrn Dr. G. Meyer (München) die 
Auskunft erhalten, daß sich der Ausdruck „generatio 
aequivoca“ in dem von ihm bearbeiteten Material 
nicht findet. Herr Dr. G. Meyer schreibt mir dazu: 
„Nun besitzen wir ja freilich die spätere Latinität 
nur in Exzerpten; allein ich glaube nicht, daß die 
Verbindung, falls sie sich wirklich bei einem Autor 
vor 600 n. Chr. findet, dem betr. Exzerptor entgangen 
wäre. generatio war übrigens gerade aus den Eccles. 
reichlich notiert, sodaß man g. aeq. doch wohl als 
nicht antik wird ansprechen dürfen. So sicher, 
wie wir das bei den verzettelten Autoren können, 
dürfen wir hier natürlich nicht urteilen.“ — Hoffent- 
lich regt diese sehr dankenswerte Auskunft zu wei- 
terer Nachforschung an! 
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ihm eine hervorragende Quellenkenntnis ein- 
getragen hat, weiter fortsetzte, zumal hier noch 
viele Fragen der Aufhellung und Darstellung 
harren. Es sei nur an das Vererbungsproblem in 
der Antike erinnert, für das zwar schon einzelne 
Vorarbeiten vorliegen, das aber als Ganzes auch 
heute noch eine ebenso umfassende wie eindrin- 
gende Monographie erfordert. Freilich, wer immer 
fortan an Probleme der antiken Biologie geht, 
sollte stets der großen Mahnung eingedenk sein, 
die das goldene Büchlein von Rudolf Burckhardt 
enthält 10), das heute noch ebenso jugendfrisch und 
unverwelklich ist wie vor 22 Jahren, als es er- 
schien. 
Hamburg-Harvestehude. Wilhelm Capelle. 


10) Biologie und Humanismus. Jena, Eugen Diede- 
richs, 1907. 


Blanche Brotherton, The vocabulary ofin- 
trigue in Roman comedy. Diss. Chicago 
1926. 

In Untersuchungen über sprachliche Bilder und 
Vergleiche hat man bisher gewöhnlich aufzuzeigen 
gesucht, auf wie mannigfache Weise die Bezeich- 
nungsmittel einer gedanklichen Einheit ver- 
wendet werden können zur plastischeren Gestal- 
tung eines Gedankens, der einer ganz anderen 
Begriffssphäre angehört. Von hier aus entsteht 
eine Gruppe von Arbeiten, die ihre Aufmerksam- 
keit auf die Metaphern richtet und die Frage stellt 
nach dem Woher der metaphorischen Ausdrücke. 
Man sammelte die bei einem Schriftsteller oder in 
einem literarischen Genus vorkommenden Me- 
taphern und ordnete sie nach dem Prinzip der 
Herkunft, — ein beliebtes Thema von Disser- 
tationen der siebziger und achtziger Jahre, das in 
Friedrich Brinkmanns Buch ,,Die Tierbilder der 
Sprache“ (Die Metaphern I, Bonn 1878) auf breite- 
ster Grundlage angelegt ist. Diese Arbeiten zeigen 
zwar den Reichtum sprachlicher Ausdrucks- 
möglichkeit, da sie mit großem Fleiß ein reiches 
Material zusammengetragen haben: ihr Mangel 
besteht darin, daß das Ergebnis eben nur ein Wust 
von Material ist, dem das innere Band fehlt, das 
ihn zu einer notwendigen, in sich begründeten 
Einheit zusammenschließt. 

Daß dieses innere Band nicht gefunden wurde 
und nicht gefunden werden konnte, lag an der 
Fragestellung. Zu innerer Einheit führt nicht die 
Sammlung der Bilder, die von einem Begriff aus- 
schen, sondern die aufeinen Begriff hinführen, 
zu dessen Bezeichnung sie gebraucht werden, also 
nicht die Frage nach dem Woher?, sondern die 
Frage Wozu? Die äußere, mehr mechanische 
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Sammlung hat also der nach einem inneren, sprach- 
psychologischen Prinzip zu weichen. Diese Form 
sprachlicher Betrachtung unter dem Gesichts- 
punkt der Begriffssynonymik, deren Theorie Franz 
Dornseiff in seinem Aufsatz „Buchende Syno- 
nymik“ (Neue Jahrbücher für das klassische Alter- 
tum 1921, Bd. 47, S. 422ff.) kurz umrissen hat, 
wird mit reichem Gewinn für die Erkenntnis 
menschlichen Denkens angebaut werden können; 
es ist in weitem Umfang noch Neuland. Zu er- 
innern wäre an Arbeiten aus der Schule Woods 
in Chikago, z. B. H. O. Schwabe, The semantic 
development of words for eating and drinking in 
the Germanic dialects (1915); Ihring, The se- 
mantic development of words for walk, run (1919); 
Kroesch,Thesemasiological development of words 
perceive, for understand, think, know, Modern 
philology 8; Baskett, Parts of the body in later 
Germanic dialects (1920); Kurath, The semantic 
sources of the words for the emotions (1921); auf 
dem Gebiet der antiken Sprachen fiir einen ein- 
zelnen Autor die Baseler Dissertation von Hus- 
ner, Leib und Seele bei Seneca, Philologus Suppl. 
17 (1924) Heft 3. Einen weiteren, recht beacht- 
lichen Versuch in dieser Richtung stellt die zu be- 
sprechende Arbeit dar, die sich den Wortschatz 
der Intrigue in der römischen Komödie als dank- 
bares Thema gewählt hat. 

Das reiche Material ist, in verschiedene Kate- 
gorien geordnet, recht gut disponiert, eine bei einer 
derartigen Arbeit nicht zu unterschätzende Schwie- 
rigkeit. Auf die eigentlichen Worte fiir Betrug 
(fallacia, fraus, dolus, mendacia, malitia und deren 
Ableitungen) folgen die Ausdriicke, die ,,indirekt 
Betrug bedeuten oder durch die Umgebung, in der 
sie stehen, diesen Sinn bekommen“ (S. 20). Sie 
gliedern sich in Worte, die Tätigkeit schlechthin 
bezeichnen (agere, facere, efficere, incipere, [com-] 
parare, struere), und solche, die eine gedanklich 
enger begrenzte Tätigkeit, zum Teil durch meta- 
phorischen Gebrauch, auf den Betrug speziali- 
sieren. Entweder entstammen sie den Worten für 
geistige Tätigkeit (invenire, reperire, comminisci, 
fingere, meditari, ratio, consilium. graphicus, astu- 
tus, argutus, cut us, doctus, vorsutus und Ableitungen) 
oder denen für handwerksmäßige Beschäftigung 
(Handwerk im allgemeinen: fabricari, techina, 
machina; Handwerk im besonderen: dolare, 
exasciare, conglutinare, detexere, sucre, vorsare, 
[conkcoguere und ähnliche nebst Ableitungen; 
Landarbeit: oves [de]tondere, sarcinam imponere, 
aliquem ducere [offrenatum]; Handel: vendere, 
venalem habcre; Jagd: hamum vorare, nassa, inlex, 
allicere, decipere, capere, insidiae, praeda.). Eine 
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dritte Gruppe (public service) umfaßt die Aus- 
drücke aus dem Kriegswesen (copiae, imperator, 
concenturiare, ballista, tragula usw.) und aus dem 
religiösen Leben (cista mystica, pars Herculanea 
u. a.). Zu einer vierten Gruppe sind die Ausdrücke 
handgreiflicher und listiger, hinterhältiger An- 
näherung an das Opfer des Betruges vereinigt 
(ferire, verberare, percutere, exossare, deartuare, 
lacerare, admordere, tangere, emungere u. a.; pal- 
pari, delenire, os sublinere |offuciis], alicui manum 
adire). Den Beschluß machen tricae mit Ablei- 
tungen und Vermischtes (intervortere, circum- 
ducere, nugae, nebulo, sycophanta und Ableitungen). 
Der sorgfältige Index orientiert über das be- 
arbeitete Material. 

Im einzelnen wäre manches zu bemerken. So 
scheint der Schluß (S. 14), fraus bedeute ur- 
sprünglich ,Fallgrube“, im wesentlichen gestützt 
auf in fraudem illicere, incidere (vgl. unser „auf 
einen Betrug hereinfallen“), reichlich gewagt. 
Ähnlich problematisch ist die (übrigens schon 
von Ramsay, The Mostellaria of Plautus, London 
1868, S. 244) aufgestellte Deutung von vorsare als 
„Fische beim Kochen wenden‘; es scheint eine 
ähnliche Vorstellung wie in unserem „drillen“ im 
Sinn von schikanieren zugrunde zu liegen; die 
Übertragung auf das Gebiet des Kochens in Asin. 
179ff. ist erst sekundär. conficere (S. 20—21) in 
Pseud. 464: conficiet iam te hic verbis ist nicht so 
farblos, wie der Verfasserin scheint; im Gegenteil, 
es ist emphatisch gebraucht (vgl. Dornseiff, Zwei 
Arten der Ausdrucksverstärkung, Antidoron für 
Wackernagel, 1923, S. 103ff.) und kommt zu der 
Bedeutung: „er wird mich fertig machen, er- 
ledigen“, nähert sich also Ausdrücken wie perdere 
(Men. 344), perfabricare (Pers. 781); übersehen ist 
Truc. 892. Zu den circum-Komposita (S. 104ff.) 
hätte noch das bei Cicero häufige circumscriptor 
(-tio) (Catil. II 7, Flacc. 74. de off. III 61) gezogen 
werden sollen. Zu emungere (S. 83) wäre auch pA 
bei Menand. frg. 895 zu stellen (s. Eustath. ad 
Hom. p. 998, 30. Phot. Hesych. s. v.); emungere 
wird Übersetzungslehnwort sein nach &rtoubrreiv 
(Menand. frg. 493. cf. frg. 1039) wie der (nicht be- 
handelte) sector zonarius in Trin. 862 nach 
Badravrıoröuosg (vgl. Arist. ran. 772. Teleclid. 
frg. 15). 

Bedauerlich ist, daß die Verfasserin den Teil 
ihrer Arbeit über ludere und seine Ableitungen 
nicht gedruckt hat. Besonders der Ausdruck ludos 
facere aliquem (alicui) verlangt noch eine be- 
friedigende Erklärung, Lorenz Deutung (zu 
Pseud. 1151 und Most. arg. 7) „jemanden zum 
Spielzeug machen“ reicht nicht aus, da dann 
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ludum zu erwarten wäre. Wahrscheinlich ist die ur- 
sprüngliche Form ludos facere alicui, „jemandem 
ein Spiel versetzen, mitspielen‘ (nur ludi heißt 
Betrug!), unter dem Einfluß von ludere, deluderc, 
illudere dann auch mit dem Akkusativ verbunden 
worden. Daß diese ursprüngliche Bedeutung bald 
nicht mehr verstanden wurde, zeigen Cic. pro 
domo 125: si ille tibi ludus fuit und Most. arg. 7: 
ludusque rursum fit senex. Echt plautinischer 
Sprachgebrauch ist es, wenn das Opfer des Be- 
truges (nicht der Platz des Betruges, wie 
Inowraclawer, De metaphorae apud Plautum 
usu, Diss. Rostock 1876, S. 50 will) als circus be- 
zeichnet wird: Mil. 991: zamet ante aedis circus; 
frg. I 62: Quid cessamus ludos facere ? circus noster 
eccum adest. (Nach dem Ausweis des Materials bei 
Lodges. v. ecce ist so statt ecce zu lesen). 

Eine etwas eingehendere Behandlung wire den 
mythologischen Metaphern (S. 69—70) zu gönnen 
gewesen. Zu Bacch. 725: Autolyco hospiti aurum 
credidi ist zu vergleichen Mart. VIII 59, 4: Non 
fuit Autolyct tam piperata manus. Auch der meta- 
phorische Gebrauch von Ulixes, dem Prototyp 
aller listigen Betrüger, wäre einer näheren Be- 
leuchtung wert gewesen (vgl. Fraenkel, Plauti- 
nisches im Plautus S. 95f.); der Name wird ohne 
nähere Beziehung zur Sage synonym mit homo 
doctus, fallax. (So ist der Titel der Komödie des 
Alexis ’Odvooeis Spalvwv zu verstehen, zu dem 
Kock bemerkt: Quis texentem Ulixem fecerit, 
nescio. "Odvacetc wie bpalverv sind Synonyma 
des Betruges.) 

Übergangen sind die Metaphern von Tieren, die 
als listig gelten, so des Affen (diese Vorstellung 
anscheinend griechisch, vgl. Arist. ran. 1085. 
Eubul. frg. 115. Aeschin. II 40. Zenob. IV 50. 
Hesych. s. v. x£pxwŅ), der als Bild des betrüge- 
rischen leno im Traum des Daemones (Rud. 593ff. 
Diphilus!) dient (vgl. Afran. frg. 330), ferner des 
Marders (Pers. 751. Rud. 748), der Schlange 
(Poen. 1034. Pers. 299. obrepere Trin. 61). Hierher 
gehört auch der Blutegel in Bacch. 372. Curc. 152. 
Epid. 188. Poen. 614 (vgl. Cic. ad Att. I 16, 11. 
Cratin. frg. 44). 

Eine Gruppe von Stellen, in denen das Aus- 
beuteln des Betrogenen im Vordergrunde steht, 
ist übersehen worden: Pseud. 412f. (vgl. 317!). 
Epid. 306f. 308f. Truc. 713, 725, 727. 

Die Literatur ist fleißig benutzt worden; zu 
manum adire alicui (S. 91—93) hätte der Aufsatz 
von Kunst, Eine plautinische Redensart, Wiener 
Studien 1922—23 Bd. 43, S. 96ff. eingesehen 
werden müssen. Für die ganze Materie ist neuer- 
dings zu vergleichen Goldberger, Kraftaus- 
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dra xe ira V :!zärlatein, Giotta 1929 Bi. 13, S. 15 Hard des Betouckierers vergröbert wird, sondern 
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35 Silhouette auf der Tafel erscheint. Ein für Plastik 
Corpus Vasorum Antiquorum Great Britain empfarguckes Auge fait bei einem Buck 
Brit zh Maszum viited by H. B. Walters O.B P. auf die vorliegenden Tafeln sofon die Wehltat. 
MA. FSA. Great Britain Fase. 5. Brit. Mus eine Vase als plastisches im Raum stehende: 
Fase. . Landon 1929. 12 sh 6. Gebilde in der reizen unverfälschten Schönheit 
Der großzägige Plan, den gesamten Bestand ihrer Tektonik erfassen zu können. Die noch kaur: 
antiker Vasen in eirem Corpus Vasorum Anti- begonnenen Studien über die Formen der Vasen 
qnoram herauszugeben, wird Edmond Pottier | sind überhaupt, wenn nicht vor den Originalen. 
verdarkt. Nach larzen vorbereitenden Arbeiten ' nur vor solchen Aufnahmen durchzuführen. 
grür.dete er 1921 die Union Academique Inter- Von dieser richtigen Erkenntnis ausgehend. 
nationale, der die west- und südeuropäischen | hat H. B. Walters noch einen wichtigen Schrit: 
Staaten und Danemark beigetreten sind. Ein! weiter getan, indem er häufig mehrere Vasen auf 
jds dieser Länder hat die Publikation seiner , ein Negativ aufnehmen ließ und dadurch erreicht 
Sammlungen übernommen und sich im wesent- hat, daß nicht verschiedene Maßstäbe und Blick- 
lichen dem wohldurchdachten Gesamtplan unter- punkte in peinlicher Weise nebeneinander stehen. 
geordret, der die antike Keramik von den proto- | Besonderes Lob verdienen auch die sauberen, 
elamitischen bis zu den römischen Vasen umfaßt. | von Retouchen freien Aufnahmen mit weißen: 
Die Bewältigung des ungeheuren Materials for- | oder hellgrauem Hintergrund und der klare Druck 
dert, daß der Text auf das rein Tatsächliche be- | der Tafeln mit nicht speckig glänzender, sondern 
schränkt wird und daß die Abbildungen nur in| matter Farbe auf feinkörnigem, mattem Papier. 
klsinem Maßstabe gegeben werden, auf denen alles | Diese rein technischen Vorzüge der englischen 
Wichtige sichtbar sein soll. Detailaufnahmen treten | und dänischen Hefte werden neben einigen gleich- 
ergänzend hinzu, und dankbar begrüßt es der | zeitig erschienenen anderen Faszikeln besonders 
Archäologe, daß er die großen Originalauf- dankbar empfunden. Um Tafelbilder von solcher 
nahmen für besondere Studien billig von dem | Vorzüglichkeit zu erreichen, sind die Vasen sorg- 
betreffenden Museum beziehen kann. Um die | fältig gereinigt und alle Ergänzungen beseitigt 
Abonnenten nicht zu ermüden und um der For- | worden; eine mit Recht beharrlich erhobene 
schung möglichst bald von allen Vasengattungen | Forderung, die bei der vorzüglichen Erhaltung 
neues Arbeitsmaterial zuzuführen, haben sich die | der Vasen des Britischen Museums allerdings 
großen Sammlungen entschlossen, die Publikation | leicht zu erfüllen war. Wo diese Voraussetzung 
nicht chronologisch fortschreiten zu lassen, son- | nicht immer gegeben ist, wie im Louvre und in 
dern inallen Lieferungen mehrerenVasengattungen | manch anderer Sammlung, ist es häufig schwer 
einige Tafeln zu widmen. In den acht Jahren seit | zu entscheiden, ob man eine von italienischen 
Bestehen der Union sind bereits 25 Hefte über | Antiquaren geschickt ergänzte Vase durch rück- 
die Sammlungen von fast allen beteiligten Staaten | sichtsloses Entfernen aller modernen Bemalung 
erschienen. Der soeben herausgegebene 4. Faszikel | zur unansehnlichen Ruine machen, oder nur das 
des Britischen Museums ist in jeder Hinsicht | Alte von neuer Übermalung restlos befreien und 
zweifellos einer der besten und verspricht, daß | sich im übrigen mit der im Text zu verzeichnenden 
Fehler und Übelstände in Zukunft vermieden Feststellung begnügen soll, was alt und was modern 
werden. welche die Brauchbarkeit mancher Hefte | ist. Auch manch bestauntes Bild neuerer Zeit 
anderer Nationen beeinträchtigen. wäre nur für den Forscher noch wertvoll, wollte 
So ist es ein besonderer Vorzug der englischen | man die Schäden deckenden Übermalungen ent- 
Mappen, daß die Abbildungen genügend groß | fernen. Umsomehr aber sollten alle Verunstal- 
sind, um die Zeichnung der Vasen gut erkennen | tungen durch das vorige Jahrhundert ver- 
zu lassen. Vor allem aber verdient es hervor- | schwinden, wiean dem Psykter des Duris, wo heute 
gehoben zu werden, daß hier durchgängig | ein Kantharos magisch in der Luft schwebt, der 
mit der rohen — bei Werken der Plastik nicht | einst auf dem Phallos eines Silens balanzierte. 
minder barbarischen Unsitte gebrochen worden Zwei Mängel des Corpus sind durch den Ge- 
ist, die Umrisse der Gefäße zu konturieren. Der | samtplan gegeben: der doppelseitige Druck der 
Nachteil des üblichen Konturierens besteht nicht | Tafeln erschwert das Vergleichen — aus finan- 
nur darin, daß der Umriß einer Vase durch die | ziellen Gründen mag das zu rechtfertigen sein. 
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Unpraktisch ist ferner das Fehlen der Museums- 
nummern unter den Bildern — nur Beazley hat 
sie in seinem die rf. Vasen des Ashmolean Museum 
behandelnden Heft in dankenswerter Weise da- 
runter gesetzt — besonders bei der umständ- 
lichen Beschriftung der Tafeln z. B. III H e 
Taf. 49, 4. Der Text, von vorbildlicher Kürze, 
will nicht den ausführlichen großen Katalog von 
1893 ff. ersetzen, sondern nur das Tatsächliche 
in knapper Fassung geben. Man bedauert aber oft 
die erste gute, auch trotz des Corpus noch unent- 
behrliche Veröffentlichung z. B. bei den Siana- 
schalen im Journal of hellenic Studies 1884 
Taf. 40—43 nicht erwähnt zu finden, sodaß man 
den alten Katalog ständig zu Rate ziehen muß. 
Auch würde der Leser gern die Ansicht des Ver- 
fassers über Ort und Zeit der Entstehung mancher 
umstrittenen oder ungewöhnlichen, zum ersten- 
mal veröffentlichten Vase hören und einen Hinweis 
auf Arbeiten der gleichen Hand, Werkstatt oder 
Gruppe begrüßen. 

Das vorliegende Heft widmet 14 Doppeltafeln 
den schwarzfigurigen und 10 den rotfigurigen 
Vasen. Unter den schwarzfigurigen Vasen sind 
viele kaum bekannte Prachtstücke. Man bedauert 
von den noch nie gut veröffentlichten Amphoren 
des Amasis und Exekias Taf. 41, 1—2 keine 
Detailaufnahmen zu finden, wo mäßigen Vasen, 
wie B 212 und 216 unverhältnismäßig viel Raum 
gegönnt wird. Der Text ist in allem korrekt, nur 
würde ich das formgeschichtlich interessante 
kleine Gefäß Tf. 73. 3 seiner horizontalen Henkel 
wegen nicht Amphora, sondern Stamnos nennen, 
da es offenkundig eine Vorstufe dieser erst am 
Ende des 6. Jahrhunderts ausgebildeten Gefäß- 
form ist. 

Die den rotfigurigen Vasen gewidmeten Tafeln 
bringen viele bisher nur in Zeichnungen bekannte 
Werke in guten Photographien, so Tf.26 den Astra- 
gal des Sotades. Die Photographie läßt die Vor- 
züge der technischen Wiedergabe gegenüber den 
Zeichnungen Reichholds besonders in den Ge- 
sichtern deutlich erkennen. Leider ist die von 
links heranschwebende Mädchenfigur nicht ganz 
scharf. Die geistreiche Deutung von Ludwig 
Curtius auf Hephaistos als Tanzlehrer der Wolken 
wird von Walters gebilligt. Taf. 28. Epiktets Kan- 
tharos wird in einigen neuen, leider etwas kleinen 
Ansichten gezeigt. Es ist interessant, dies Früh- 
werk des Töpfers Pistoxenos, das alle Kennzeichen 
der Panaitioszeit trägt, mit dem Linosskyphos 
(Jhb. 1912 Tf. 6) der Glaukonzeit zu vergleichen. 
Die nächsten Tafeln bringen Eulenskyphoi und 
Becher mit ornamentaler Verzierung, die in älteren 
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Publikationen stets stiefmütterlich behandelt 
worden sind. 

Taf. 33, 2. Zu dem Laokoon-Kantharos ist die 
Veröffentlichung und ausführliche Besprechung 
in Furtwängler - Reichholds Vasenmalerei III 
Taf. 134 nachzutragen. Der Ansatz in die Zeit des 
Eretriamalers ist entschieden zu spät, der Zeichner 
ist ein Zeitgenosse des Nausikaamalers, dessen 
Richtung er auch sonst nahe steht. 

Taf. 36, 1. Das prachtvolle Kopfgefäß dürfte 
eher vom ErzgieBereimaler, als vom Brygosmaler 
bemalt sein. Taf. 36, 3 ist sicher nicht attisch, 
eher böotisch, wenn der Fundort in der Basilikata 
nicht süditalischen Ursprung befürwortet, da 
böotische Vasen kaum exportiert sein werden. 
Die Modellierung ist auffallend flau. Besondere 
Erwähnung verdient der Perserkopf Taf. 37, 6. 
All diese Kopfgefäße, unter denen sich Meister- 
werke wie Taf. 36, 2. 40. 41, 2.43, —4 befinden, 
sind in ihrer Bedeutung für die attische Plastik 
der frühklassischen Zeit noch nicht voll erfaßt. 

Taf. 44. Von den vier vorzüglichen Neger- 
köpfen könnte 2a von Skythes modelliert sein. 
Wie mag es zu erklären sein, daß es solche Neger- 
köpfe in der Keramik nur um 500 und auf den 
Münzen der gleichen Zeit gibt? (Seltman, Athens 
his history and coinage 8. 97.) 

Der Archäologe kann diese Hefte, die Neues 
auf jeder Tafel bieten, nur dankbar begrüßen, und 
der Rezensent freut sich, sein voreiliges Urteil 
(s. Wochschr. 1923, 1019) revidieren zu müssen. 

Würzburg. Ernst Langlotz. 


Oskar Ravel, The „colts“ of Ambracia. (Die sog. 
Flügelpferde von Ambrakia.) (Numismatic notes 
and monographs, Nr. 37, herausg. von der American 
Numismatic Society, New York 1928.) 180 S. und 
19 Lichtdrucktafeln. 8. Ladenpreis 3 D. 

Ich glaube nicht, in den letzten Jahren durch 
irgendeinen anderen numismatischen Aufsatz 
einen ähnlich starken und hoffnungsfreudigen 
Eindruck erhalten zu haben, wie durch dieses 
kleine Buch. Nicht daß der Stoff so aktuelles 
Interesse beanspruchen würde, oder daß die Be- 
weisführung aufregend neue Wege aufwiese. Viel- 
mehr geht Ravel überhaupt nicht ganz neue Wege; 
aber er hat seine Muster so trefflich verstanden 
und weitergeleitet und an einem der trockensten 
Kapitel der griechischen Münzkunde ein lehr- 
reiches Paradigma geschaffen, das für die Bewälti- 
gung und die innere Geschichte der allerumfang- 
reichsten und verwickeltsten Bundesserien, man 
nehme welche immer, demjenigen, der Zeit und 
Erkundigungen aufzuwenden nicht scheut und 
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gesunden Verstand mitbringt, die größte Sicher- 
heit in Aussicht stellt. 

Die merkantile Bedeutung des griechischen 
Korinth drückt sich vor allem in der weiten Ver- 
breitung seiner Handelsmünze aus, die in der 
Hauptsache durch den Vorort des Bundes selbst 
und dann, seit die politische Entwicklung auch 
die anderen Mitglieder des Bundes münzberechtigt 
gemacht hat, auch durch diese ausgegeben und 
(mit oder ohne Erlaubnis) durch andere Staaten 
im Handelsmitbewerb nachgeahmt worden ist. 

Diese Silberstücke unterscheiden sich von 
anderen Währungen des 6. bis 4. Jahrh., von 
z. B. den attischen, äginäischen oder so vielen 
anderen, bis König Alexander d. Gr. mit der 
Zauberkraft seiner Persönlichkeit und Politik die 
Kräfte der anfangs recht spröde und eigen- 
brödelnd handelnden hellenischen Gemeinden in 
volks wirtschaftlicher und geldgeschichtlicher Hin- 
sicht zum großartigsten, tatkräftigsten, erfolg- 
reichsten Bunde der antiken Welt zusammen- 
faßte. Korinth hatte sein Silbergeld mit dem 
Füllen als Stadtwappen (Parasemon) und mit 
dem Brustbild der Stadtgöttin zu gutem und 
schlechtem Zwecke ausgestattet. Seit der Stadt- 
name geschrieben wird, erscheint zunächst sein 
Anfangsbuchstabe, ein im späteren griechischen 
Alphabet untergegangener, im lateinischen Q 
weiterlebender Buchstabe, das archaische Koppa. 
Sobald die Beteiligung der Teilstädte durch 
die politische Entwicklung geboten ist, wie z.B. 
die Soldzahlung an die Truppenteile bei Hilfs- 
expeditionen sie erfordert haben mag, kann es 
auch vorkommen, daß die technische Zusammen- 
fassung der gleichartigen Vorgänge die Herstellung 
des Stempels, z.B. für Ambrakia und Korinth, 
durch denselben Graveur herbeiführt oder her- 
beizuführen scheint, was zahlreiche Analogien 
im übrigen antiken Münzverfahren besitzt. Das 
gilt vielleicht auch von Kerkyra, von Apollonia, 
von Syrakus, Leontinoi und Eryx, sowie besonders 
von Gemeinden des korinthischen Bundes. Nach 
dem charakteristischen Wappen werden bekannt- 
lich auch sonst Sorten der hauptsächlichen Wäh- 
rungen im Altertum benannt: wir hören von ro- 
kóta (Bogenschützen) auf persischen Golddareiken 
oder Silberstateren, von „Eulen“ und Mädchen 
(xöpxı oder IIc) auf attischem Geld, von 
- yeA@vat (Schildkröten) in Aegina, von „Füllen“ 
(7@Aot) in Korinth usw.; ‚weil‘, sagt Julius 
Pollux in seinem Onomastikon 9, 75, ‚in Korinth 
der Pegasus als Stempel benutzt wurde“; einen 
Beleg bringt der gelehrte Grammatiker und Literar- 
historiker aus einem Satyrdrama Skiron des Euri- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[31. August 1929.] 1056 


pides, welcher Beleg zwar nicht anstandslos ver- 
ständlich ist, aber in der Hauptsache sicher be- 
sagt, daß man eine (Hetäre) für ein „Füllen“ 
(kaufen oder) mieten könne, eine ändere für ein 
„Zugpaar“; „andere kommen für ein silbernes 
Viergespann“ (d. h. für vier Silber-Füllen; vgl. 
Hultsch, Scr. metrol. I 290) usw. Unmassen 
solcher Münzen muß es gegeben haben; nur sahen 
sie gleichförmig aus, ein Stück wie das andere: 
Füllen und Athenakopf, immer wieder Füllen und 
Athenakopf. Wie soll da Trennen und Ordnen 
möglich werden? 

Und es wird möglich! Nur muß man sich klar- 
machen, daß die beiden Stempel einer Münze, der 
der Vorder- und der der Rückseite, oder wie man 
sie sonst nennen will, nicht unter allen Umständen 
aufeinander angewiesen sind und daß, selbst 
wenn theoretisch Identität des Typus eingehalten 
wird, verschiedenes Können der Stempelschneider, 
Sparsamkeit der Verwaltung und allerhand Zu- 
fälle das Zusammenspielen der beiden Teile des 
Stempelpaares so buntscheckig gestalten, daß die 
Zahl der Hälften der Paare nicht konstant sich 
hält, sondern daß das Verzeichnis, das Ravel uns 
vorlegt (ob nun die Varianten richtig gezählt und 
richtig festgestellt sind oder nicht, weiß ich nicht 
und halte ich auch zunächst für gleichgültig) bei 
einer derzeitigen Gesamtzahl von 192 Symbiosen 
von Stempeln 83 Pegasos - Stempel 132 Athena- 
Stempeln gegenüberstellt. Symbiosen oder Ver- 
koppelungen von Stempeln hätte R. die einzelnen 
Fälle nennen können. In der Sache hat er sicher 
Recht, und obwohl schon die nächste Stunde und 
die nächste Revision der Neufunde eine (höhere) 
Summe von Einzelfällen ergeben kann und ergeben 
muß, hat er uns von der Richtigkeit seines Prin- 
zips überzeugt, und zwar einfach dadurch, daß er 
uns einlädt, die Abbildungen und Beschreibungen 
der Einzelfälle und insbesondere der Flügelpferde 
mit ihm durchzunehmen. Die derzeit durch R. 
gebotene Zusammenstellung der Einzelstempel zu 
Symbiosen nimmt uns auf den ersten Blick für 
seinen Standpunkt ein; vgl. die gut unterstrichene 
(S. 84f.) Beobachtung, daß die frühesten Einzel- 
fälle krasse Verschiedenheiten ın der Qualifikation 
der beiden Stempelseiten zeigen; es wäre ,,unver- 
ständlich“, daß derselbe Stempelschneider zwei 
so verschiedenartige Zeichnungen verbinde wie das 
„garstige“ Pegasusfüllen (,,ugly beast“ nennt R. 
dieses Bild in Anlehnung an Omans Charak- 
teristik, NChr 1909, 336, ,,badly drawn, big- 
headed, short-legged creature“) mit einem so 
entzückenden Athenaköpfchen wie R. Nr. I. 
Aber Ravels Argument, das zuerst die Unab- 
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hangigkeit der beiden Stempelseiten voneinander 
zu beweisen scheint, trifft gar nicht in dieser 
Richtung zu und kann nicht einmal von R. so 
gemeint sein: sie beweist vielleicht gerade das 
Gegenteil des von ihm gewollten Satzes und zeigt 
nur, wie wenig unser ästhetisches Urteil vom 
Können der Stempelschneider aus der Zeit etwa der 
Perserkriege zutrifft, und daß ein Graveur auch 
mehr als eine Form und einen Ausdruck wählen 
konnte: ebenso einen, der unsere Bewunderung 
weckt als einen, der unser Kopfschütteln verdient. 

Es sind eben nicht vereinzelte Pegasusver- 
hunzungen mit verklärten und unser Herz warm 
erfassenden Athenaköpfen in dieser Zeit ver- 
bunden: sondern alle, alle Stücke dieser Früh- 
periode zeigen das gleiche sonderbare Verhältnis. 
Das gibt dann R. selbst zu und erklärt es mit einer 
von Oman a. a. O. supponierten Idee, „das schwer- 
fällige Tier“ (the unwieldy animal) sei eben das 
über die gesamte Handelswelt bekannte Wappen 
Korinths gewesen; eher sei es möglich gewesen, 
den Athenakopf zu modernisieren und zu ver- 
schönern. Ob das die richtige Erklärung sein kann 
und wem damit gedient sein soll, weiß ich nicht 
und weiß vielleicht auch R. nicht, auch wenn er 
Omans Satz approbiert. Die eben erwähnte Hoff- 
nung auf Vermehrung unseres Materials, die R. 
gerade für diese Periode (S. 85) ausspricht, hilft 
nichts. Nur lege ich Wert darauf, zu konstatieren, 
daß er die Möglichkeit des Auftauchens ,,vieler 
anderer“ Reverse aus dieser Frühzeit zugibt. So 
sehr ich davon überzeugt bin, und zwar nicht erst 
seit heute oder seit einigen Jahren, daß wir nur 
über einen verhältnismäßig kleinen Rest antiker 
Münzen verfügen und daß die große Menge end- 
gültig verschwunden oder eingeschmolzen ist, so 
halte ich es für ganz unwahrscheinlich, daß wir 
keinen besseren stilisierten Pegasus haben könn- 
ten, falls es nämlich besser ausgeführte, ästhetisch 
zufriedener stellende Prägungen gegeben haben 
sollte. R. zählt bloß für diese Frühperiode sechs 
Pegasus-Stempel mit 39 Exemplaren auf. Ich 
glaube, das beweist die Richtigkeit von Omans 
Satz a. a. O., ‚daß alle Pegasoi der Frühzeit 
stilistisch viel tiefer (much inferior) als der Athena- 
kopf stehen“; alle, nicht bloß vereinzelte Pfuscher- 
stücke. 

Also nicht das ästhetische Empfinden darf uns 
zumuten, die Stümper oder Barbaren des Pegasus- 
stempels von den Athenaseiten zu trennen. Solche 
Trennung muß auch auf andere Art erwiesen 
werden. Der gewöhnliche Weg, den man hier 
benützt, ist Stempelidentität der einen Seite und 
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maß hat Regling dieses Prinzip für die Nike- 
Münzen von Terina verwendet, und deshalb 
schließt sich Ravel Anm. 36 an sein Muster an; 
er nennt als Nachfolger dieser Schule Tudeer, 
Newell, Seltman den Jüngeren, „u. a. moderne 
Numismatiker“. Als „Vorläufer“ dieser Schule 
nennt er Imhoof-Blumer mit seinen Münzen 
Akarnaniens (Num. Zeitschr. Wien X, 1878), der 
„zu einer Zeit, da niemand sonst daran dachte, 
Stempelkombinationen als wissenschaftlichen Be- 
helf bei Anordnung von Münzen zu verwenden, 
dieses System“ empfahl. Wie wenig R. mit solchen 
Auslassungen dem Andenken Imhoofs gerecht 
geworden ist, und daß er durch seine spezielle 
Beschäftigung mit den Ambrakischen Flügel- 
pferden gerade bloß auf diese eine Abhandlung 
Imhoofs aufmerksam geworden ist und aufmerk- 
sam gemacht hat, will ich an anderer Stelle, wo 
ich auf dieses Prinzip zu sprechen kommen muß, 
erörtern. Aber man bedenke, wie sparsam Imhoof 
mit dem Erkennen von Stempel-Identitäten zeit- 
lebens ausgekommen ist. Ich weiß allerdings, 
daß er Stempelunterschiede und -gleichheiten 
auch in privatem Verkehr und in seiner Sammlung 
von Originalen und Gipsabdrücken genau prüfte 
und die Verantwortung dafür tragen mußte, daß 
einzelne seiner Schüler — von solchen darf man 
sprechen, wenn er allerdings auch bei seiner 
außerordentlichen Zurückhaltung im persönlichen 
Umgang nur sparsamsten Unterricht und nie- 
mandem ausschließlich erteilte, also sagen wir 
vorsichtshalber: direkte oder indirekte Schüler — 
über das Ziel geschossen haben. 

Einer dieser Schüler ist Tudeer, der bekannte 
Helsingforser Gräzist, mit seiner Abhandlung 
Die Tetradrachmenprägung von Syrakus in der 
Periode der signierenden Künstler, ZfN. XXX 
(1913) 292ss. Gegen seine Methode habe ich in 
einer Anzeige NZ. 47 (1914) 211ff. Einsprache 
erhoben, die freilich — es pflegt so auf der Welt 
zu gehen — trotz allem unbeachtet geblieben ist. 
Man liest Anzeigen noch viel weniger als Original- 
artikel oder lieber gar nicht. Ich habe damals 
vorgeschlagen, S. 213, man möge im Berliner 
Münzkabinett, dies war lokal gemeint und durchaus 
nicht auf den „Urheber“ der ganzen Richtung 
gemünzt, der natürlich in eigener Sache, er müßte 
denn ein Ubermensch sein, vielleicht nicht ohne 
Befangenheit urteilen würde, an den Originalen 
und den großenteils auf Sallet, Dressel und ins- 
besondere Imhoof zurückgehenden Sammlungen 
von Gipsabdrücken Tudeers Fälle von Stempel- 
gleichheit und damit den Zusammenhang der 


Abwechslung der anderen Seite. In breitem Aus-] Dissertation überprüfen. Das hätte durch Zu- 
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sammenwirken mehrerer Numismatiker und durch 
Abstimmung über einzelne Fälle erfolgen sollen. 
Denn wer nicht auf sein eigenes Urteil verzichten, 
auf Fälle der Stempelidentität und die aus ihnen 
entwickelte Ordnung und Abfolge der Gepräge, 
und wer gar also auf, Tudeer nur bei gelegent- 
licher Benutzung fußen wollte, mußte wenigstens 
dem Gutachten einer solchen Kommission folgen 
können. Das alte Wort vom Zählen und Wägen 
der Stimmen kann hier nicht gelten. Aber m. W. 
ist nichts da geschehen. Man mag ja auf die 
lähmende Wirkung des Weltkrieges einen guten, 
ja den größten Teil der Schuld an diesem Unter- 
lassen schieben. Ich habe diese Prüfung noch 
insbesondere befürwortet durch 

a) einen Angriff auf Tf. 7 ,,zur Entwicklung der 
Stempelverletzungen‘‘, die ein wichtiges Glied in 
der Beweiskette darstellen müßte, deren Auswahl 
aber vermutlich verfehlt sei, und 

b) durch Hinweis auf Seltmans Aufsatz über 
ein ähnliches Thema (Tempelmünzen von Olym- 
pia mit ähnlicher Methode im 9. Heft des No- 
misma (1914), welcher mindestens ebenso dring- 
lich Überprüfung verlange (S. 214). 

Ich habe verlangt, „daß numismatische Stu- 
dien, die leider nur an einen kleinen Kreis sich 
wenden können, durch amtliche Mittel stärker 
unterstützt werden‘. Es darf doch nicht unmög- 
lich sein, Gelehrten, die ja auch Menschen mit 
prosaischen Wünschen sind und sein sollen, durch 
etwa 3—4 Wochen für die gemeinsame Verfolgung 
einer, wenn auch nicht aus freier Wahl in Aussicht 
genommenen Aufgabe und wenn auch anschließend 
getrennte Nacharbeit notwendig werden sollte, für 
diese Mittel und äußere Anregung aufzubringen. 

Das war alles in den Wind geredet, jetzt vor 
16 Jahren. Nun kommt Ravels Buch mit dem Ver- 
such, in die ambrakischen ,,Fiillen“ Ordnung und 
Zusammenhang zu bringen: einem Versuch, 
wissenschaftlich durchlaufend, die ganze Reihe 
umfassend: also immerfort durch neue Funde zu 
ergänzen; durch Exemplare von nicht übergroßem 
Handelswert. Eingangs Sp. 1054 habe ich diese 
Erscheinung mit lauter Hoffnung begrüßt. Denn 
da der Verf. viele Originale und Abgüsse aller 
heute vorhandenen Stücke besitzt und vernünf- 
tigen Erwägungen zugänglich scheint, so wäre eine 
überaus günstige Gelegenheit gegeben, jene An- 
regung jetzt durchzuführen, wenn R. und das 
Institut de France entgegenkommen. Auch wäre 
Marseille, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, 
für einen Kommissionsversuch dieser Art nicht 
ungünstig. Natürlich wäre auch möglich, daß R. 
seine ganze Sammlung an einen anderen Ort 
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schafft und für die wenigen Tage der kommissiv- 
nellen Prüfung dort zu belassen sich entschließt: 
und zwar noch bevor er den ganzen Komplex 
der Korinthischen Flügelpferde nach derselben 
Methode fortsetzt. 

Alles andere scheint mir heute Nebensache 
an Ravels Buch. Auch will ich meiner Freude 
darüber Ausdruck geben, daß Format und Aus- 
stattung dieses Heftes gewonnen hat, ohne Ver- 
änderung von Größe und Aussehen der ganzen 
Serie; allerdings nicht über Einfluß Ravels, 
sondern schon seit einigen Nummern. Früher 
war (ich glaube bis 1926) durch diskreten Aufputz 
und doppelte Linieneinfassung der Textseiten 
viel Raum vergeudet worden; auch waren diese 
putzigen Textseiten durch übergroße und auf- 
fallende Wiederholung des Buchtitels in deroberen 
Doppeleinfassung und des Serientitels in der 
unteren (nicht einmal mit der laufenden Serien- 
nummer!) entstellt; früher stand für eine Textseite 
ein Ausmaß von 10 x 6 cm zur Verfügung; durch 
das Wegfallen der Doppeleinfassung hat eine 
Vergrößerung des Textspiegels auf II X 7,3 cm, 
also um nicht weniger als ein Drittel des bisherigen 
Formats, und damit eine würdigere Erscheinung 
des Ganzen sich ergeben. Daß sein Buch kein In- 
haltsverzeichnis, keinen alphabetischen Sachindex 
und nicht einmal eine Aufzählung der Beizeichen 
oder der Legenden bringt, verspürt der Benützer 
unangenehm. Die Tafeln sind sehr praktisch ein- 
gerichtet, reichen aber nicht entfernt an die 
Schärfe der alten Katalogbände des Br. Mus. 
heran. Druckfehler und Unvollkommenheiten des 
Textes sind trotz aller Bemühungen nicht entfernt 
worden. Aber ich will nicht von diesen sprechen 
und nur zwei Dinge noch berühren und die Schärfe 
seiner Beobachtungsgabe rühmen, die sich wieder- 


‘holt in nützlichen Bemerkungen kundgibt!). 


Einmal wollte ich den großen Umfang seiner 
Vorbereitung des Studienmaterials für Ambrakia 
an dem Bestand der aus örtlichen Gründen mir 
erreichbarsten Wiener Münzsammlung überprüfen 
und war natürlich bereit, es hinzunehmen, wenn 
etwa unzureichend erhaltene oder sonst weniger 
klare Stücke glatt weggelassen wären. Aber wo 
Wien einige 40 Stücke von Ambrakia besitzt, hat 
R. etwa 23 Stücke seiner Beschreibung zugrunde 
gelegt und vier von diesen auch abgebildet. Diese 
vier sind | 


1) Z. B. S. 153 und Anm. 201a (sollte aber 202 b 
gezählt sein!) über das Falsifikat einer Tetra- 
drachme von Gela mit drei dicken Punkten, die 
Giesecke Sicilia Numismatica S. 12 zu Tf. 9, 5 zu 
einem verhängnisvollen Fehlschluß verleitet hat. 
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R 112 Wien Nr. 11. 832?) 8, 31 g; angeblich kein 
Beizeichen zu sehen (, visible“); aber es ist 
vorhanden; nur habe ich keinen glücklichen 
Einfall für sein Erkennen mitgebracht; ein 
anderer mag es geschickter treffen. 

R 135b Wien Nr. 11. 838; angeblich 8,90 g; ich 
hätte das Gewicht nicht überprüft, aber der 
Musealzettel trug seltsamerweise die Angabe 
7,50; mit einem Zeugen, den ich sonst nicht 
bemüht hätte, stellte ich als richtiges Gewicht 
8,55 fest. Was nützt also, darf man da fragen, 
alle Sorgfalt, wenn doch Genauigkeit nicht 
erzielt werden kann ? 

R 160a Wien Nr. 11. 816; 8,52 g, Wien. Zettel 8,58 

R 179a Wien Nr.11. 821; 8,50 g, Wien. Zettel 8,61, 
habe also die beiden Münzen nicht nachge- 
wogen. 

Dann fiel mir die Münze R 181 mit der angeblichen 

Legende NixoaGé[vys] auf. Von ihr kennt R. drei 

Exemplare, eines in London, ein anderes in Berlin 

(dieses scheidet nach R. Anm. 91 aus, weil die 

Schrift nicht mehr auf dem Schrötling Platz 

fand), das dritte endlich in der eigenen Sammlung. 

Nach Ausweis der Photographie hat das Londoner 

Stück tatsächlich etwa die unteren Hälften von 

NIKOZ, aber nicht zu sagen, ob Schrift 1. oder r. 

sich fortsetzt. Sein eigenes Exemplar bildet R. 

Tf. 16 ab; das Bild zeigt anscheinend die gleichen 

Schriftreste, vielleicht r. noch etwas, aber OE 

kann ich nicht erkennen. — Wenn nun aber R. 

Recht hat (S. 148), Nıxoo.... als absonderlich für 

einen Beamten eines Pegasus-Stückes zu finden, 

und überhaupt Beamten auf Münzen Ambrakias 
in jener Zeit ungewöhnlich, und die beiden sonst 
allein ausgeschriebenen Namen I’6pyos und ”Apad- 

Qos ins Lokalmythologische zu retten scheinen, 

dann mag man in den Namen der akarnanischen 

oder epirotischen Überlieferung und Epigraphik 

Verwandtes suchen. 


Wien. Wilhelm Kubitschek. 


2) Einige Mühe kostete es, festzustellen, welches 
Stück der Wiener Sammlung R. meint. Natürlich 
gelingt schließlich seine Feststellung. Inventarnum- 
mern, die in Wien seit mindestens einem Jahrhun- 
hundert zu jedem Stück deutlich zugesetzt sind, hat 
R. nicht aufgenommen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e Storia 
dell’ Antichità. N. S. VII (1929) II. 

Note archeologico-letterarie. (145 
bis 172) Glovanni Patroni, Rileggendo le ,,Metamor- 
fosi“. Besprochen werden folgende Stellen: I 45. 
73. 89—150. 106. 121. 123. 136. 141. 171. 193. 255. 
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264ff. 287. 375. 382. 387. 450. 580. 671.-677. 731. 
II 1. 23. 59. 84f. 143f. 166. 272ff. 275. 278. 303. 321. 
326ff. 366. 409—530. 654. 754. — (173—215) Emanuele 
Cesareo. Studi Virgiliani. Einer Reihe Stellen der 
Aeneide werden Stellen Theokrits gegenübergestellt, 
in denen die Quelle der einzelnen Stellen des Epikers 
Vergil erkannt wird. Die Untersuchung ist ergänzt 
durch ästhetische Bemerkungen unter besonderer 
Berücksichtigung des neuen persönlichen Gepräges, 
das Vergil den Äußerungen des griechischen Dichters 
gegeben hat. — (216—223) Enrica Malcovati, Favo- 
rinus o Favonius? Das interessante Fragment eincs 
vetus orator (Gellius XV 8) stammt sicher nicht 
von einem Favonius noch einem Favorinus, sondern 
muß herrenlos bleiben; es ist zu bezeichnen [Favo- 
rini] veteris oratoris suasio legis Liciniae — 
(224—227) Gaetano Munno, Un verso di Catullo 
(LXIV II). L. Illa rudem cursu (, mit dieser Unter- 
nehmung“) prima (,, das erste Mal“) imbuit Amphi- 
triten. — (228—232) Ezio Bolaffi, Abiecia non benc 
parmula. Archilochus und Horaz hatten sicher nicht 
das Gefühl der militärischen Ehre, aber gedachten 
auch nicht mit Prahlerei der Preisgabe der Waffen. 
Die Preisgabe des Schildes bzi den drei griechischen 
Dichtern und bei Horaz ist ein Zeichen für das Über- 
wiegen des Lebensgefühles, aber nicht für eine schwäch- 
liche militärische Erziehung des Volkes. — (233—273) 
Recensioni. — (274—286) Notiziedipub- 
blicazioni. — (287—288) Enrica Malcovati, 
Felice Ramorino. 


Bayerische Blätter für das Gymnaslalschulwesen. 
LXV (1929) 2. 3. 

I. Abhandlungen. (65—82) Paul Lehmann, 
Vom Leben des Lateinischen im Mittelalter. Der 
direkte historische Ausgangspunkt war für das mittel- 
alterliche Latein nicht die Sprache eines Cicero u. a., 
sondern das Spätlatein, wie es bis zum Ende der 
römischen Kaiserzeit in den Büchern und im Munde 
der verschiedenartigen Angehörigen des weiten Im- 
perium Romanum geworden war. Dieses Spätlatein 
war selbst schon etwas in vielen Farben Schillerndes. 
Durch die christliche Geistlichkeit wird das bunt- 
scheckige Spätlatein für mehrere Jahrhunderte die 
führende Schrift- und Bildungssprache Europas. Die 
Verbindung mit der Kirche bringt auch eine gewisse 
Beharrlichkeit. Ganz waren die Wirkungen des Un- 
lateinischen nicht zu vermeiden. Die große sprach- 
liche Leistung der Scholastik ist noch nicht dargelegt 
worden. Auch im Latein vieler Schriften der mittel- 
alterlichen Mystik pulsiert Leben. Die Frage: Hat 
man im Mittelalter Lateinisch gesprochen, gehörtes 
Latein verstanden ? ist dahin zu beantworten, daß 
das Lateinische als lebende Sprache nur in den Sphären 
höherer Bildung existiert. Dort freilich ist es mehr 
gesprochen, vorgetragen, gesungen worden, als man 
gemeinhin auf Grund der schriftlichen Denkmäler 
lehrhafter Art glaubt. Daß der lebendige Gebrauch 
des Lateinischen nicht ganz ausstarb, ist das Verdienst 
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der Schule und der Kirche. Im späteren Mittelalter 
haben namentlich die Universitäten das Lateinische 
als Sprache der internationalen Gelehrsamkeit für 
den mündlichen wie den schriftlichen Gebrauch weit- 
gehend aufrechtzuerhalten sich bemüht. Von der 
Bedeutung des Lateinsprechens in den kirchlichen 
Kreisen kann man sich nur unvollkommen ein Bild 
machen. Wichtig sind die lateinischen Predigten, die 
auch viele Gebildete verstanden. Freilich haben sich 
die Prediger im ganzen Mittelalter, wenn sie auf die 
breiten Massen wirken wollten, nicht der gelehrten 
lateinischen Sprache bedient. Im allgemeinen ist das 
Latein in gar nicht engen Kreisen der Gebildeten in 
vielen Lebenslagen ein Mittel lebendigen Verkehrs 
in Wort und Schrift gewesen, mehr und stärker als 
man gewöhnlich meint. — II. Beiträge. (83—104) 
Hans Rheinfelder, Ein altes Lied vom Turmhahn 
(Multi sunt presbyteri). Die 12 oder 20 Strophen in 
lateinischer Sprache haben einmal zu den beliebtesten 
Gedichten der Pfarrherren gehört, und das Gedicht 
liegt in vielen Hss in den Bibliotheken Europas ver- 
borgen. Der Hahn auf dem Turme ist ein Symbol 
des Pfarrers. Von den Kirchenvätern an, wo der 
Vergleich des Hahns mit dem Menschen ein be- 
liebter Gegenstand der Predigt gewesen ist, wird er 
durch das Mittelalter verfolgt und das Gedicht mit 
der handschriftlichen Überlieferung herausgegeben. 
Viel spricht dafür, daß der Dichter ein Deutscher 
gewesen ist. (104—108) Zeitschriften- 
schau. — (108—128) Bücherschau. 


I Abhandlungen. (129—135) Ernst Rei- 
singer, Landerziehungsheim und Staatsschule. 
II. Beiträge. (139—149) Ferdinand Gottanka, 
Das Monumentum Ancyranum und das Monumentum 
Antiochenum. An den meisten zweifelhaften Stellen 
wird für die Lesarten Ramsay-Premersteins ein- 
getreten. Anc. I 6/7 l. Res publica ne quid acci- 
peret damnum a me pro praetore simul cum con- 
sulibus providendum censuit. Populus autem 
eodem anno me etc. I 10 l. necaverunt. I 14 l. omni- 
bus veniam petentibus (wie in der Diss.). I 16 1. 
sub sacramento. I 19 l. praemiis militiae. I 21 l. 
et tris egi curulis und vielleicht auch xal 2 (Opıdu- 
Bead YA. I 2lf. l. viciens et semel. 
1 22f. 1. (wie im Ant.) decernente pluris triumphos 
mihi senatu quater omni/bus supersedi und II 10 
ns de avvxaAntov. I 23 J. laurum de fascibus 
deposui (wie im Ant.) u. 124 nuncupaveram solutis 
(wie im Ant.). I 32 l. (nach dem Ant.) Non sum 
deprecatus in summa frumenti penuria cura- 
lionem annonae, quam ita administravi, ut intra 
dies paucos metu et periclo praesenti civitatem 
universam liberarem impensa et cura mea. Con- 
sulatum quoque tum annuum et perpetuum mihi 
delatum non recepi. I 37—42 l. Consulibus M. Vi- 
nucio et Q. Lucretio et postea P. Lentulo et Cn. 
Lentulo et tertium / Paullo Fabio Maximo et 
Q. Tuberone senatu populoque Romano consenti/- 
entibus, ut curator legum et morum maxima 


— 


* 
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potestate solus crearer / nullum magistratum 
contra morem maiorum delatum recepi; quaej 
tum per me fieri senatus voluit, per tribuniciam 
potestatem perfeci, cuius / potestatis conlegam et 
ipse ultro quinquiens a senatu depoposci et accepi. 
I 44—46 l. Triumvirum rei publicae constituendae 
fui per continuos annos de/cem. Princeps senatus 
fui usque ad eum diem, quo scripseram haec, | 
per annos quadraginta. Pontifex maximus, 
augur, XV virum sacris faciundis, / septemvirum 
epulonum, frater arvalis, sodalis Titius, fetialis 
fut. Nachtrag. I 6 ist zu bessern ne quid detrimenti 
caperet (oder acciperet) -me und I 7 providere 
iussit — Populus. — (149—151) F. Segl, Zug der 
Zehntausend durch Armenien nach Lehmann-Haupt. 
(Entgegnung auf dessen kritisches Referat im ‚‚Gno- 
mon“ Juniheft 1928.) — (155—156) E. B., Dr. Johann 
Melber. Zu seinem 70. Geburtstag. — (156—160) 
Gregor Müller, Das Bayrische Philologenjahrbuch. — 
(160—162) Zeitschriftenschau. — (162 bis 
192) Bücherschau. 


Neophilologus. 14 (1929) 4. 

(286—291) Van der Meer, Fremdwörter im 
Gotischen. I. spwreida (orupls), tainjo (xdptvoc). 2. 
aurkeis (Esornc), kas (nepayıov). 3. kapillon, skaban, 
biskaban (xelpacbar und Evpacbat). 4. mes, biups 
(tedrela). 5. militon, drauhtinon (otparedech). 
6. saban, bwssaun, lein (atvdev). 7. aiwaggeljo 
(ebayyéAtov), wailamereins (xnpuyua). edayyéAtov 
ist wahrscheinlich aus der Sphäre der Wortgruppe, 
wozu es ursprünglich gehört, herausgehoben worden 
und deshalb unübersetzt geblieben. Im Gegensatz 
zu Naumann (Real-Lex. d. deutsch. Literaturgesch. 
s. v. Literatursprache) ist zu sagen, daß der Uber- 
setzer möglichst gotische Wörter zu gebrauchen 
sucht. — (291—301) Engelbert Drerup, Das Akzen- 
tuationsproblem im Griechischen. Im Gegensatz zu 
Schmitt (Untersuch. z. allg. Akzentlehre mit einer 
Anwendung auf den Akzent d. Griech. u. d. Lat.) ergibt 
sich wahrscheinlich: Die ältere griechische Sprache 
(seit Homer) wies eine in den musikalischen Wort- 
akzenten schärfer geschnittene „gipfelnde“, aber 
wenig intensivierte Tonlinie auf, während die selb- 
ständigen, stark empfundenen Quantitäten den Rhyth- 
mus der Sprache bestimmten. Die Entwicklung vom 
musikalisch gipfelnden zum musikalisch schwebenden 
Modulationstypus, der mit Verlust der Quantitäten 
einen schwachen Intensitätsakzent an die Stelle des 
alten mehr musikalischen Gipfelakzents setzte, stammt 
aus der niedrigsten Sphäre der Sprache: schon im 
4. Jahrh. v. Chr. tritt das in der attischen Volks- 
sprache entgegen. Der eigentliche Umwandlungs- 
prozeß vollzieht sich dann, wahrscheinlich im engen 
Verbande mit der Umwandlung des Lautsystems, 
in der hellenistisch-römischen Zeit. Im 2. Jahrh. 
v. Chr. dringt der neue Typus in die — zunächst 
volkstiimliche — Metrik ein. Der Verfall der Quanti- 
täten in der hellenistischen Volkssprache wie die 
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Verstechnik des Herondas (um 250 v.Chr.) sind 
bezeichnend. So ist auch in der Wortbetonung wie 
im Lautsystem der Sprachstand des Neugriechischen 
im wesentlichen schon in den ersten Jahrhunderten 
der christlichen Ara erreicht worden. 


Rezensions- Verzeichnis philol. Schriften. 


Alexander, Chr., Greek Athletics. New York 25: Class. 
Weekly XXII 8 (1928) S. 6lff. Mit zahlreichen 
Bildern. Eingehend kritisch besprochen von E. S. 
Mc Cariney. 

Barry, Sister Mary F., The Vocabulary of the Moral- 
Ascetical Works of Saint Am brose. Washington 
26: Class. Weekly XXII 8 (1928) S. 64. ‘Vol. X 
of the Catholic University of America Patristic 
Studies. Der Platz, den Ambrosius in der Ent- 
wicklung der lateinischen Sprache einnimmt, ist 
genau nun bezeichnet.’ Die Dissertation sehr an- 
erkannt von H. C. Coffin. 

Clarke, W. K. L., The Ascetic Works of Saint Basil. 
Translated into English with Introduction and Notes. 
London 25: Class. Weekly XXII 8 1928 S. 63f. 
‘Klare, lesbare Ubertragung, gelehrter Kommentar.’ 
Empfohlen von H. C. Coffin. 

Dickinson, F. W. A., The Use of the Optative Mood 
in the Works of St. John Chrysostom. Washington 
26: Class. Weekly XXII 8 (1928) S. 63. ‘Vol. XI 
of the Catholic University of America Patristic 
Studies.” Anerkannt von H. C. Coffin. 

Gragg, F. A., Latin Writings of the Italian Humanists. 
Selections. New York 27: Class. Weekly XXII 6 
(1928) S. 48. ‘Gut ausgewählt für Studenten.’ B. C. 
Clough. 

Jayne, W. A., The Healing Gods of Ancient Civiliza- 
tion. New Haven 25: Class.Weekly XXII 4 (1928) 
S. 31f. Mit 7 Abbildungstafeln. Enthält: Einleitung; 
Ägypt. Gottheiten; Babylonien und Assyrien; 
Westsemiten; Indische und Iranische Gottheiten; 
Griechische und Römische Gottheiten. Die alten 
Kelten. Bibliographie. Index. ‘Der Verf., ein Arzt, 
gibt sein Material leidernur aus 2. Hand, ohne nötige 
kritische Einstellung. Dankenswert die Zusammen- 
stellung aller Gottheiten, die mit Krankheiten und 
ihrer Heilung zu tun haben.’ E. Riess. 

Johnson, F. P., Lysippos. Durham 27: Class. Weekly 
XXII 6 (1928) S. 45ff. Mit 61 Tafeln. Eingehende 
Besprechung von A.D. Fraser. 

Kidd, B. J., Documents Illustrative of the History 
of the Clfurch, 313—461 after D. Vol. II. London 23: 
Class. Weekly XXII 7 (1928) S. 56. ‘Sehr inter- 
essante Auswahlen.’ Wm. W. Rockwell. 

Magoffin, R. V. D., The Roman Forum, The Grcatest 
Small Spot on Earth. Bulletin VII: The Service 
Bureau for Classical Teachers of the American 
Classical League (1927): Class. Weekly XXII 4 
(1928) S. 32. ‘So prachtige Bilder; der Text zeigt 
Spuren eiliger Entstehung.’ G. Me Cracken. 

McClees, H., The Daily Life of the Greeks and Romans 
as Illustrated in the Classical Collections (of the 
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Metropolitan Museum of Art), New York 25: 
Class. Weekly XXII 8 (1928) S. 60f. Viel Ab- 
bildungen machen das Buch besonders wertvoll.’ 
E. S. Me Cariney. 

Miller, W., Trebizond. The Last Greek Empire. London 
and New Vork 26: Class. Weekly XXII 9 (1928) 
S. 67ff. Inhalt des sehr lesbaren Buches: I. Trebi- 
zond before the Empire (756 B. C. to A. D. 1204). 
II. The Foundation of the Empire (1204/22). 
III. The Prosperity of the Empire (1222/1330). 
IV. The Civil Wars and the Religious Foundations 
(1330/1390). V. The Decline of the Empire (1390 
bis 1458). VI. The Fall of the Empire (1458/61). 
A List of the Emperors. Gute Bibliographie. Un- 
genügender Index.’ Chr. G. Brouzas. 


Miller, W., A History of the Greek People (1821/1921), 
London and New York 22: Class. Weekly XXII 10 
(1928) S. 78ff. Sehr begriiBt von Chr. G. Brouzas. 


Nicomachus of Gerasa, Introduction of Arithmetic. 
Translated into English by M. L. D’ Ooge. With 
Studies in Greek Arithmetic by F. E. Robbins 
and L. Ch. Karpinski. New York 26: Class. 
Weekly XXII 3 (1928) S. 22ff. ‘Die Ubersetzung 
bietet eine seltene Vereinigung guten Stils mit 
Genauigkeit der Übertragung. Aber gewisse Teile 
der Studien sind nicht auf der Höhe des übrigen 
Werkes.’ Davon gibt kritische Beweise D. E. Smith. 

Nilsson, M. P., Imperial Rome. I. Men and Events. 
II. The Empire and its Inhabitants. Translated 
from the Swedish by E. C. Richards. New York, 
ohne Jahr. Class. Weekly XXII 2 (1928) S. 15f. 
Die Teile dieses Buches werden verschieden an Wert 
beurteilt von C. J. Kraemer jr. 

P. Ovidii Nasonis Tristium Liber Secundus, edited 
with an Introduction, Translation, and Commentary 
by S. G. Owen. Oxford, New York 24: Class. 
Weekly XXII 5 (1928) S. 37ff. ‘Ein Meisterwerk; 
besonders bemerkenswert der gute Kommentar. 
Der Grund für Ovids Verbannung, der genau unter- 
sucht wird, erscheint dem Verf. hauptsächlich po- 
litisch. Dirae und Ciris bezeichnet Verf. als Dich- 
tungen Vergils. J. Hammer. 

Reitzenstein, R., Die Vorgeschichte der christlichen 
Taufe. Mit Beiträgen von L. Troje. Leipzig und 
Berlin 29: Gnomon 5 (1929) 7 S. 353ff. ‘Möchte es 
dem Berichterstatter geglaubt werden, daß ihn bei 

allem Widerspruch der Respekt vor dem mensch- 
lichen Einsatz bewegt, der ein Buch wie dieses 
hervorgebracht hat.’ H. H. Schaeder. 

Reynolds, P. K. B., The Vigiles of Imperial Rome. 
Oxford Univ. Press. Am. Branch 26 (mit 7 Tafeln, 
3 Plänen): Class. Weekly XXII 1 (1928) S. 7f. 
Inhaltsangabe der schr anerkannten Studie von J. 
Hammer. 

Rodd, Sir R., Homer’s Ithaka; a Vindication of 
Tradition. London and New York 27: Class. 
Weekly XXII 6 (1928) S. 47f. Thiaki ist das ho- 
merische Ithaka.’ Der Inhalt wird kritisch behandelt 
von Á. D. Fraser. 
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Rostagni, Augusto, La Poetica di Aristotele 
con introduzione, commento e appendice critico. 
Torino 27: Gnomon 5 (1929) 7 S. 400ff. ‘R.s Aus- 
gabe bedeutet einen vorläufigen Abschluß frucht- 
barer und grundlegender Arbeiten. Sie hat ihren 
Schwerpunkt in der Einleitung, diese wieder im 
3. Kapitel „La genesi della P.“ Fr. Solmsen. 

Rostovtzelf, M., The Social and Economic History 
of the Roman Empire. Oxford 26: Class. Weekly 
XXII 2 (1928) S. 13ff. ‘Das Buch bietet mehr, als 
der Titel angibt; hauptsächlich der soziale und 
wirtschaftliche Niedergang des 2. und 3. Jahrh. 
nach Chr. Geb. wird eingehend behandelt. Der Verf. 
hat sehr subjektive Ansichten. 60 Tafeln hervor- 
ragender Abbildungen.’ Eingehende Inhaltsangabe 
durch C. J. Kraemer jr. 

Schulten, A., Sertorius. Leipzig 26: Class. Weekly 
XXII 5 (1928) S. 39f. Reichster Inhalt macht das 
Buch dieses z. Zt. größten Kenners der Verhältnisse 
Altspaniens zu einem vollendeten Meisterwerk.’ 
J. Hammer. 

Smith, F. D., Athenian Political Commissions. Private 
Edition 20: Class. Weekly XXII 8 (1928) S. 60. 
Diese Doktordissertation wird auBerordentlich ge- 
lobt von G. Calhoun. 

Snell, Bruno, Aischylos und das Handeln im 
Drama. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 7 S. 386ff. 
Abgelehnt von E. Wolff. 

Spaeth, J. W., jr., A Study of the Causes of Rome’s 
Wars from 343 to 265 B. C. Princeton 26: Class. 
Weekly XXII 1 (1928) S.6f. ‘Alle diese Kriege 
hatten politischen Charakter, außer den gallischen 
Kämpfen.’ Die Arbeit wird anerkannt von J. Ham- 
mer. 

Tarn, W. W., Hellenistic Civilisation. London 27: 
Class. Weekly XXII 7 (1928) S. 53ff. Etwas 
trockener Stil, das Fehlen von wissenschaftlichen 
FuBnoten, das Weglassen von Karten wird hervor- 
gehoben. Im übrigen eine meisterliche Leistung, 
unentbehrlich für jeden Geschichtler.’ C. J. Krae- 
mer jr. 

Wilcken, Ulrich, Alexanders Zug in die Oase Siwa. 
Berlin 28: Gnomon 5 (1929) 7 S. 370ff. Ist W.s 
neue These auch nicht zu halten, so sei besonders 
nachdrücklich auf die ungewöhnliche Fülle aus- 
gezeichneter Einzelbemerkungen hingewiesen. Aber 
auch der hohe methodische Wert des Ganzen sei 
betont.’ H. Berve. 


Mitteilungen. 


Aufführung des Gefesselten Prometheus des 
Äschylus auf der modernen Bühne, 
(Schluß aus Nr. 34.) 

Als nun Prom. in seiner Not und Vereinsamung das 
dringende Bedürfnis hat, dem treuen, gläubigen Chor 
sein Herz auszuschütten, erscheint, ihm sehr ungelegen, 
Okeanos nach einem inspizierenden Rundflug an 
seiner Wasserscheide. Auch er nimmt Stellung auf 
dem Leitergerüst, das soeben der Chor verlassen hat. 
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Technisch vollendet und getreu seiner Tendenz 
zeichnet der Dichter diese Figur. Ganz natürlich und 
seinem Götterglauben voll entsprechend, läßt er den 
unsichtbaren Gott ein übernatürliches Beförderungs- 
mittel wählen, das, wie ihn selbst, finstere Nacht 
einhüllt. Da auch Okeanos aus denselben technischen 
Gründen seinen Weg durch den Äther, der Vögel Bahn, 
nehmen muß und mit Flügeln, die ihm wesensfremd 
wären, nicht ausgestattet sein kann, so muß es zwangs- 
läufig ein geflügeltes Fabeltier sein, das ihn schnell 
befördert und das er, weil unsichtbar, Prometheus 
und für die Zuhörer näher beschreibt. Wenn aber der 
Chor zur Stätte der Fesselung durch das Eisengeklirr 
gelockt und geleitet wird, so kommt Okeanos, der 
seinen Ausgang von der Unterwelt her nimmt, von 
Amts wegen dahin. 

Die Rolle des Okeanos ist von größter Bedeutung: 
In ihr wird der ganze Zeusglaube schon offenbar. 
Sie bringt die Allmacht, die Allwissenheit, Allbarm- 
herzigkeit des Zeus, die Vergebung der Sünden und 
die Verneinung der Moiren und Erinyen klar zum 
Ausdruck. 

Aufrecht und aufrichtig im Gegensatz zu seinem 
Schwiegersohn, steht er erschüttert vor dem Gefes- 
selten, und in seinem Wahn, die Fesselung sei eine 
Strafe für irgend ein Vergehen, ist er sofort bereit, bei 
Zeus seine Befreiung von den Fesseln zu erwirken, 
woran er, wie er wiederholt versichert, zuversichtlich 
glaubt. Nur ermahnt er ihn zur Selbsterkenntnis, 
zur Erkenntnis der eigenen Ohnmacht gegenüber der 
Allmacht des Zeus und zum Bekenntnis zu Zeus. 
Niederschmetternd wirkt diese gut gemeinte Mahnung 
auf Prometheus und wie eine bittere Satire auf die 
Einstellung seines ganzen Seins. Schroff lehnt er ihn ab 
und sucht ihn schleunigst loszuwerden. Er ruft ihm 
zu: „Mach dich fort!“, als er bereits verschwunden ist. 


Im erdrückenden Bewußtsein von seiner fallenden 
Größe und dem Aufstieg, den Zeus intensiv und ex- 
tensiv unter den Göttern und Menschen genommen 
hat, versinkt Prometheus in brütendes Nachdenken 
und beharrliches Schweigen. 

Diese Pause füllt kunstgerecht die erste Chor- 
partie aus. 

Auch auf den Chor wirkt das Auftreten des Vaters 
Okeanos kontrastierend und steigert noch seine Auf- 
lehnung gegen Zeus, wie es sich in dem Chorstiick 
überall offenbart. 

Hierauf findet Prometheus wieder das Wort, er recht- 
fertigt sein Schweigen und erzählt nun dem gespannt 
lauschenden Chor zwar nichts von der Zukunft, 
wohl aber von seiner glänzenden Vergangenheit und 
seinen Großtaten, die in Wahrheit Inspirationen 
des Zeus sind. 


Er schließt den wirkungsvollsten Teil seines Be- 
richtes mit dem sehr bedenklichen Bemerken: Während 
er für die Menschen so vieles entdeckt und erfunden 
habe, sei er verlegen, für sich selbst einen Ausweg aus 
seiner Not zu finden. Der Chor vermutet zunächst, Zeus 
habe seine Sinne verwirrt, was Prometheus natürlich 
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verneinen muß. Dann aber sieht der Chor den Grund 
darin, daß Prometheus, dieser Erzegoist, sein ganzes 
Denken und Trachten auf die Menschen konzentriere, 
und er ermahnt ihn, doch endlich an sich zu denken und 
auf Mittel und Wege zu sinnen, sich von den Fesseln zu 
befreien. Dann werde er so groß dastehen, wie Zeus. 
Prometheus findet die einzige Erklärung für seine 
gegenwärtige Hilflosigkeit darin, daß er der unabänder- 
lichen Bestimmung der Moiren unterworfen sei, also 
unabhängig von dem Willen des Zeus. In dieser Ge- 
dankenverbindung lag es schr nahe, daß der Chor 
ihm die Frage stellt, ob denn auch Zeus sich vom Steuer 
der Anankeleiten lasse. Die verlegene ausweichende Ant- 
wort des Prometheus, daß wohl auch Zeus den Moiren 
unterworfen sei, stößt den Chor vollends von dem öden 
Rationalismus des Prometheus ab. Dem jugendlichen, 
lebensfrohen Chor ist es, wie er singt und sagt, etwas 
Süßes, ein langes Leben forrzuspinnen, schwelgen zu 
lassen das Herz in mutigen Hoffnungen. Ihn schaudert 
vor der Trostlosigkeit und Verzweiflung des Prometheus, 
und er bekennt sich von ganzem Herzen zu Zeus: Er 
führt das Steuer, er allein bestimmt das Schicksal, 
er straft und vergibt. Dieser Umschwung seiner Ge- 
sinnung kommt im zweiten Chorstück zum Ausdruck. 
In diesem Sinne sucht der Chor fortan auch Prome- 
t heus zu beeinflussen und zu retten. 


Erdrückender noch als die Gesinnung des Okeanos 
wirkt auf Prometheus die überraschende Sinnesände- 
rung der Okeaniden. Aber bevor er noch dazu Stellung 
nehmen kann, kommt Io angerast, oder bühnentech- 
nisch ausgedrückt, sie taucht plötzlich von ihrem 
unsichtbaren Stand auf den Stufen der Plattform auf 
und nimmt ihre Aufstellung auf der Plattform 
zwischen den beiden Halbchören vor dem Gefesselten. 


Io wird vom Dichter nicht, wie in den Hiketiden, 
als ungeschlachtes, mischmenschliches Wesen, halb 
Kuh, halb Weib dargestellt, sondern bühnengerecht 
als Weib mit einem Gehörn. 

Auf dieser Hauptetappe kommt Io wieder zur 
Ruhe und zum Bewußtsein. Zu ihrem maßlosen Er- 
staunen sieht sie sich in einer fremden, öden Gc- 
birgslandschaft mit hochhangenden Felsen und er- 
blickt hoch oben am Gerüst den Gefesselten und ihr 
zu beiden Seiten den geflügelten Chor. Es ist Abend, 
die Lichter auf der Bühne werden zu einem Dämmern 
abgedämpft, und in der Stille der Wüste ertönt leise 
aus weiter Ferne einer bewohnten Gegend die ein- 
schläfernde Flöte eines Hirten, der seine Herde heim- 
warts treibt, und Io bricht, ohne auf ihre überhasteten 
Fragen nach Ort und Person des Gefesselten eine 
Antwort abzuwarten, in Klagen aus über ihre Rast- 
und Ruhelosigkeit. 

Prometheus muß erst durch den Chor aus seinem 
trüben Brüten geweckt und auf die gehörnte Jungfrau 
hingewiesen werden. 

Nach ihrer eigenen Darstellung haben die Boten 
des Zeus der Jo, sie in der einschmeichelnden Anrede 
als hochgebenedeiete Jungfrau kennzeichnend, un- 
zweideutig verkündet, ihr sei vergönnt, die Gemahlin 
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des Zeus zu werden, wie sie denn später nach dem 
Zeugnis des Prometheus, auch von den Wundereichen 
als erhabene Gemahlin des Zeus begrüßt wird. Trotzdem 
wird diese Verkündung wegen ihrer Unfaßbarkeit von 
keinem Orakel dahin gedeutet. Nur die Aufforderung 
jener Boten, das Vaterhaus zu verlassen, wird vom 
Delphischen Orakel als Verbannung vom Vaterhaus 
und dem Vaterlande unter voller Wahrung ihrer Be- 
wegungsfreiheit ausgelegt. Dieser Verkündung kommt 
schon die Deutung näher, die Prometheus dem Verhält- 
nis von Zeus zu Io gibt. Es bedeutet daher schon einen 
Fortschritt, daß Io ein solches Verhältnis nahe gelegt. 
wird, das sie bisher nicht zu ahnen gewagt hat. 


Prometheus redet Io, sie damit überraschend und 
gefangen nehmend, von Zeus suggeriert und inspiriert 
als bremsengestachelte Tochter des Inachos, die das 
Herz des Zeus in Liebe erwärmt und, von Hera gehaßt, 
die erzwungenen, übermäßig langen Rennen zurück- 
legen müsse. Er deutet also noch das Mysterium 
fälschlich im Sinne der landläufigen Iosage! 


Auf den wahren Grund seiner Fesselung kommt 
Prometheus erst dann, als er gegen seinen Willen und 
seine eigenen Interessen getrieben und gedrängt wird, 
Io die Wege zu weisen, ihr die glänzende Zukunft zu 
verkünden und Zeus solchermaßen über sich trium- 
phieren zu lassen. Io wird sich nun ihres wahren Ver- 
hältnisses zu Zeus bewußt, und sie sieht klar das End- 
ziel vor Augen. Sie zieht versöhnt und beglückt auf 
demselben Wege ab, auf dem sie gekommen ist. Sie 
verschwindet hinter der Felswand. 

Die schweren Vorboten ihres ausbrechenden Be- 
wegungstriebes machen auf den verwandtschaftlichen 
Chor einen erschütternden Eindruck. Er beschließt 
den dritten Akt mit dem Chorstück, in dem er seinem 
innigen Wunsche Ausdruck verleiht, niemals in die 
Lage der Io zu kommen, von einem Gotte, oder gar 
von Zeus begehrt zu werden. 

Der tragische Schlußakt wird von Prometheus selbst 
durch schweres Verschulden herbeigeführt. Er kann 
ja nicht anders, als endlich einen Sieg erwarten, wie 
er wähnt, über die rohe, sinnlose Kraft. 

Einen solchen Ausgang sieht er in einer unbedach- 
ten Ehe, die Zeus in seiner Unberatenheit einmal 
eingehen und so die drohende Gefahr heraufbeschwören 
werde, vom väterlichen Throne zu stürzen, um so 
die Erinye seines Vaters Kronos in Erfüllung gehen 
zu lassen. 

Als aber der Chor die drohende Gefahr für Zeus 
nicht glauben will und ihn sogar zur Besinnung er- 
mahnt, da wird erungeduldig, und er ruft im kindischen 
Eigensinn dem Chor zu: „So verehre deinen Zeus, 
bete zu ihm und ruf ihn an: Mir gilt er noch weniger 
denn nichts. So schalte, walte er diese kurze Dauer. 
Lange wird er nicht herrschen auf Erden.“ 

Eine solche Blasphemie des verstockten Sünders 
gegen sich kann Zeus um seiner Ehre willen nicht länger 
dulden. Und so entsendet er seinen Boten Hermes, 
ihm sein nahes Ende zu verkünden. 

Hermes erscheint in seiner durch die antike Kunst 
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bekannten Ausstattung und nimmt auf der Plattform 
denselben Stand ein, den Io vorhin verlassen hat. 

Auch er, der die voraufgegangenen Geschehnisse 
nicht kennt, geht fehl in der Annahme, die Fesselung 
sei eine Strafe. Obgleich ihm nun von Zeus die ge- 
messene Weisung erteilt ist, Prometheus aufzufordern, 
bedingungslos, ohne Ausflüchte all die Ehen zu nennen, 
aus denen Zeus Gefahren drohen, und im Weigerungs- 
falle ihm das Ende mit Schrecken zu verkünden, so 
ist er doch in jeder Weise bestrebt, ihn zu retten. 
Unermüdlich ermahnt er ihn, unterstützt vom Chor 
zur Umkehr und Rückkehr zu Zeus, aber natürlich 
vergebens. Die Katastrophe ist unvermeidbar. Hermes 
sucht nun den unschuldigen Jungfrauenchor zu retten, 
und er fordert ihn auf, den Schauplatz sofort zu ver- 
lassen, damit ihn des Donners Getös nicht betäube. 
Entrüstet weisen die hochsinnigen Okeaniden eine 
solche Aufforderung zur feigen Flucht zurück. Er 
tadelt solch nutzlose Selbstaufopferung, vergeblich 
aber ermahnt er sie zur Vernunft: Sie harren bei 
Prometheus aus, obgleich sie seine Gesinnung nicht 
teilen. 

Herz- und gemütlos, verliert Prometheus nicht ein 
Wort zu ihrer Rettung! Hermes zieht ab: Auch er 
verschwindet hinter der Felswand. 

Die nun folgende Entfesselung der Naturgewalten 
deckt bereits finstere Nacht. 

Die Aufgaben der Regie in der Schlußszene ergeben 
sich aus der Rede, die Prometheus durch das Toben 
der Elemente vernehmen läßt. 

Unter Sturmesgebraus und dem Aufruhr der Ele- 
mente schreit Prometheus hinaus: ,,Wahrlich in der 
Tat und nicht mehr in Wort wankt die Erde; der 
dumpfe Widerhall des Donners brüllt daher, die 
feurigen Schlangen des Blitzes flammen auf, die Wirbel 
setzen den Staub in Kreisbewegungen; aller Winde 
Schnauben springt dahin, gegen einander gegen- 
wehenden Aufruhr offen zu entfalten; Luft und Meer 
wirren sich durcheinander. Solche Schrecken erregende 
Gewalt schreitet sichtbar gegen mich von Zeus heran. 
Du, meiner Mutter Anbetung, du allen gemeinsamer, 
das Licht im Kreise bewegender Äther. Siehst du, 
wie ungerecht ich leide?“ 

Sorau (N.-L.). Adolf Süßkandf. 
Führungen in Pompeji. 


Die Pompejiführungen des Deutschen Archäo- 
logischen Instituts in Rom werden in diesem Jahre 
von den Herren Prof. Dr. L. Curtius, Erstem 
Sekretär des Instituts, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. 
Pernice, Greifswald, und Dr, von Gerkan, 
Zweitem Sekretär des Instituts, geleitet werden. — 
Die Führungen, deren Programm beigefügt ist, wer- 
den in Pompeji am 7. Oktober d. J. beginnen und 
bis 19. Oktober dauern. Anschließend stellt sich das 
Institut denjenigen Herren, die noch einige Zeit in 
Rom verbringen, zu einigen weiteren Führungen in 
Rom und Ostia zur Verfügung. Da es sich um fach- 
wissenschaftliche Betrachtungen handelt, wird er- 
wartet, daß sich zur Teilnahme nur solche Damen 
und Herren melden, die auf dem Gebiet der Alter- 
tumskunde hinlänglich vorgebildet sind. Mit Rück- 
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sicht auf die zweckmäßige Gestaltung der Führung 
muß die Zahl der Teilnehmer auf 45 beschränkt 
bleiben. Falls die Zahl der Meldungen höher sein 
sollte, würden die Damen und Herren den Vorzug 
erhalten, die von den Unterrichtsbehörden der Länder 
mit amtlicher Unterstützung entsandt werden. — 
Die italienischen Staatsbahnen gewähren keine Er- 
mäßigungen. Es empfiehlt sich, zur Ausnutzung des 
Differentialtarifs für längere Strecken das Fahr- 
scheinheft bis Pompeji zuammenstellen zu lassen. 
Die Preise nennt ein jedes Reisebüro. Für die Be- 
rechnung der Aufenthaltskosten empfiehlt es sich, 
als Mindestsatz die deutsche amtliche Tagesver- 
gütung für Reisen in Italien in der Höhe von 15 Mark 
zugrunde zu legen. Als Treffpunkt gilt Pompeji. 
Als Unterkunft wird das Hotel Albergo Fonte 
Salutare vorgeschlagen (Tagespreis 30 Lire ohne Wein 
und 10% Bedienungszuschlag); das bescheidenere 
Hotel Albergo del Sole hat wegen Bauarbeiten nur 
beschränkte Unterkunflamöglie keit. Die Hotels am 
Eingang zur Ausgrabung sind wesentlich teurer. Die 
Erfahrungen der bisherigen Führungen lassen eine 
persönliche schriftliche Anmeldung bei den Hotels als 
notwendig erscheinen, besonders, wenn Einzelzimmer 
gewünscht werden, die nur wenig zu haben sind. 

Um den freien Eintritt zu Pompeji und zum 
Museum in Neapel zu erhalten, ist die Beschaffung 
einer Freikarte erforderlich, die zugleich für alle 
staatlichen Sammlungen Italiens gilt. Meldungen 
mit Angabe des 1. Vor- und Zunamens, 2. Wohn- 
orts, 3. Berufs und der speziellen Disziplin, dazu 
zwei gleiche Paßphotographien und der Betrag von 
5.50 Mk. zur Deckung der italienischen Gebühren 
einschl. der Stempelkosten für den Antrag müssen 
spätestens bis zum 31. August d. J. bei dem General- 
sekretariat des Archäologischen Instituts des Deut- 
schen Reiches, Berlin W. 50, Ansbacherstraße 46 Il, 
eingereicht werden, damit die Freikarten den Teil- 
nehmern noch vor dem Antritt ihrer Reise zugestellt 
werden können. Das Generalsekretariat ist auch zu 
allen weiteren Auskünften bereit. 

gez.: L. Curtius, Erster Sekretär. 


Plan der Führungen. Beginn 9 Uhr morgens. 


Montag, 7. Oktober: Stadtanlage und Vergleich mit 
anderen Städten. Allgemeine Geschichte der Stadt; 
Etruskerfrage. Alteste Mauern % Gerkan). — Diens- 
tag, 8. Oktober: Kalksteinperiode. Umfang der Stadt. 
Datierung. Häuser: Baumaterial, italischer Haus- 
typ; Zusammenlegung kleinerer Häuser; Innenaus- 
stattung. Gräber des älteren Typus. Zustand der 
Straßen (Pernice). — Mittwoch, 9. Oktober: Helle- 
nistische Zeit, Allgemeines. Veränderung des Stadt- 
bildes; Paläste. Wanddekorationen I. Stiles; Mo- 
saiken; Pavimente (Pernice, v. Gerkan). — Donners- 
tag, 10. Oktober: Forum triangulare; Palästra; 
Gladiatorenkaserne: Basilika; Apollotempel; Forum 
civile (v. Gerkan). — Freitag, 11. Oktober: Neapel: 
Bronzegeräte; Mosaiken; figürliche Bronzen I (klei- 
nere z. T. hellenistische Statuetten) (Pernice). — 
Samstag, 12. Oktober: Stadtmauern; großes und 
kleines Theater; Thermen; Amphitheater (Pernice, 
v. Gerkan). — Sonntag, 13. Oktober: Ausflug nach 
Übereinkunft (Paestum). — Montag, 14. Oktober: 
Tempel der Venus, des Jupiter, der Isis, des Zeus 
Meilichios. Gräberstraße (Pernice, v. Gerkan). — 
Dienstag, 15. Oktober: Kaiserzeitliche öffentliche 
Gebäude. Gewerbliche Anlagen. Nuovi Scavi (Per- 
nice, v. Gerkan). — Mittwoch, 16. Oktober: Antike 
Malerei: 1 (Curtius). — Donnerstag, 17. Ok- 
tober: Antike Malerei: Pompeji (Curtius). Nachm. 
Herculaneum (vorbehaltlich Genehmigung). — Frei- 
tag, 18. Oktober: Antike Malerei: Neapel (Curtius). 
— Samstag, 19. Oktober: Antike Malerei und Bron- 
zen II (Großbronzen) in Neapel (Curtius). 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Joannes Gerstinger, Pamprepios von Panopolis. Ei- 
dyllion auf die Tageszeiten und Enkomion auf den 
Archon Theagenes von Athen nebst Bruchstücken 
anderer epischer Dichtungen und zwei Briefe des 
Gregorios von Nazianz im Pap. Gr. Vindob. 29788 
A—C, Mit 1 Tafel. Wien -und Leipzig, Hölder— 
Pichler—Tempeky A.-G. 1928. 103.88. (Akt$lemie 
der Wissenschaften in Wien, Philosophisch-histo- 
rische Kl. SB. 208, 3.) 

Unter diesem Titel veröffentlichte der ver- 
diente Byzantinist der Wiener Universität die 
Reste eines Papyruscodex in Unziale, den er mit 
Recht der Wende des 5. und 6. Jahrh. zuschreibt. 
Es handelt sich um die Überbleibsel zweier 
Doppelblätter und noch eines dritten Blattes. Die 
Hs war eine Miszellanhs. Denn auch auf den uns 
verbliebenen dürftigen Resten sind Stücke aus 
wenigstens vier verschiedenen Werken nachweis- 
bar, die ich nun der Reihe nach besprechen 
will. 

1. Ein Gedicht, für das Gerstinger S. 10 den 
Titel pat xal np&yuara aus V. 5 wiedergewinnen 
will. Im Papyrus ist ein Titel gewiß gestanden, 
aber heute ebenso, wie die Verfasserbezeichnung 
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und der Anfang der npoßewpfa verlorengegangen?). 
Die Meinung von G. (S. 8), daß die jambische 
rpodewpla den Titel des Werkes ersetzte, kann 
ich nicht teilen, weil das der Tradition dieser 
Literatur widerspräche. Der ursprüngliche Um- 
fang des 1. Gedichtes ist heute noch gut zu über- 
sehen. Es bestand aus einer mpo8ewpla in komi- 
schen Trimetern, von denen die letzten 6 erhalten 
blieben, ferner aus etwa 202 nonnianischen Hexa- 


1) G. denkt nicht an die Möglichkeit eines Text- 
verlustes bei der rpoßewplx. Aber schon ein Vergleich 
der im Papyrus erhaltenen Zeilen mit der von ihm 
selbst oft herangezogenen rpoßewpli«x zur Beschreibung 
des Weltbildes im Winterbade von Gaza von Joannes 
von Gaza weist darauf hin. Die rpodewpla des Joannes 
hängt übrigens in dem auch in unserem Stücke 
V. 4 (eörorulev) anklingenden Schlußgedanken I 
23ff. ab von einer rpoßeuplx des Prokopios von 
Gaza (ed. Diels, Abh. preuß. Akad. Wiss. 1917, 
philol.-hist. Kl. Nr. 7, S. 17), die nicht, wie ihr Heraus- 
geber meinte, nur zur Beschreibung der Kunstuhr 
von Gaza gehörte, sondern offenbar zu einer ganzen 
Sammlung von &Exppdass gazitischer Kunstwerke, 
von der wir noch ein zweites Stück (ed. A. Mai Spicileg. 
Rom. V 428—444) besitzen. Darüber bei Gelegenheit 
mehr! Bei Prokopios S. 27, 12 Diels ist &rdvrav zu lesen. 
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metern, von denen 192 noch genau nachweisbar 
sind. Eine größere Lücke nach V. 33 berechnet 
G. mit etwa 10 Zeilen. Mit der Beurteilung der 
jambischen rpoQewpta durch G. S. 8ff. bin ich 
nur z. T. einverstanden. Richtig ist, daß sie in 
Analogie steht zur sophistischen duéAcEtc, die den 
leert vorauszugehen pflegt. Der Stilunterschied 
zwischen duAckig und pedéty wird in der Vers- 
rhetorik meist durch die Verschiedenheit des 
Metrum ausgedrückt. In unserem Falle wählte 
der Dichter gemäß dem für die defis geltenden 
&veıu£vos yapaxtynp den leichten Komödienvers 
für den Prolog, dem der feierliche Hexameter des 
Hauptwerkes gegenübersteht. G. 8. 8 irrt, wenn 
er anzunehmen scheint, daß der Jambus typisch 
für solche d EEA: in Versen gewesen sei. Er 
stützt sich auf ein viel zu kleines Vergleichs- 
material. In der gleichzeitigen lateinischen Vers- 
rhetorik, die uns viel besser überliefert ist, als die 
griechische, hätte G. viele Beispiele für solche 
praefationes, wie die mpoQewpla. und po- 
Axali da hießen, finden können. Ich will nur 
einige interessantere Beispiele anführen. Danach 
sind die praefationes zu hexametrischen 
Werken meist in elegischem Versmaße abgefaßt, 
so von Claudius Claudianus zum Panegyricus de 
tertio consulatu Honorii Augusti (p. 140 Birt); 
zum Pan. dictus Manlio Theodoro consuli (p.175); 
Pan. de sexto consulatu Honorii Augusti (p. 234); 
Epithalamium dict. Palladio . . et Celerinae (p. 
301); Epith. de nuptiis Honorii Augusti (p. 125); 
In Rufinum I (p.17), II (p.33); De raptu Proser- 
pinae I (praefatio p. 349), II (prologus p. 361). 
Dasselbe gilt für die praefationes des C. Sollius 
Apollinaris Sidonius zu Pan. dict. Anthemio 
Augusto bis consuli (Carm. 1 p. 238 Mohr); Pan. 
dict. domino imperatori Caesari Julio Valerio 
Maioriano Augusto (Carm. 4, 5 p. 256); Pan. dict. 
Avito Aug. (Carm. 6 p. 275); Epithal. dictum 
Ruricio et Hiberiae (Carm. 10 p. 306); fiir die Vor- 
reden zum Paschale carmen des Sedulius, zur 
Johannis des Flavius Cresconius Corippus usw. 
Vor hexametrischen Dichtungen finden sich aber 
auch Vorreden in anderen, z. T. sehr kiinstlichen 
VersmaBen und selbst Strophensystemen. Den 
jambischen Trimeter verwendet außer Priscianus, 
dessen schon G. gedenkt, noch Aurelius Prudentius 
Clemens in den praefationes zur Hamartigenia 
(p. 82 Obbar.), zur Psychomachia (S. 109 Obbar.). 
In der praefatio zur Apotheosis (p. 52 Obbar.) 
bediente sich Prudentius eines distichischen 
Systemes, bestehend aus einem jambischen Tri- 
meter und Dimeter. In katalektischen trochä- 
ischen Tetrametern ist die praefatio zum Hylas 
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des Blossius Aemilius Dracontius geschrieben, wie 
schon ihr Titel (Romulea I p. 132 Vollmer maior) 
besagt: Praefatio Dracontii discipuli ad gramma- 
ticum Felicianum, ubi dicta est metro trochaico, 
cum fabula Hylae. Die praefatio zu des Pru- 
dentius Contra Symmachum I (p. 136) ist in 
Asclepiadei minores, die zu Contra Symmachum II 
(p. 158) in Glykoneen, die praefatio zur Vita 
Vergilii des Phocas grammaticus urbis Romae 
(Anthol. lat. 2 I 2 No. 671 Riese) gar in der 
kleineren sapphischen Strophe geschrieben. Hier 
sei erwähnt, daß auch das xovxovaAtoy, die allo- 
metrische Eingangsstrophe des byzantinischen xov- 
taxıov, welch letzteres als Rezitativ deutlich an 
die fast singende Sophistendeklamation der 
asianischen Sophistenschulen anknüpft, auf die 
rpoßewpix der Sophistendeklamationen zurück- 
gehen wird (anders Paul Maas, Byz. Zs. XIX 296). 
In der lateinischen Versrhetorik finden sich ferner 
sogar Vorreden in Prosa vor versifizierten Werken 
und umgekehrt solche in Versen vor prosaischen. 
So ist z. B. die praefatio zu dem in Distichen 
geschriebenen Epicedion in patrem des Decimus 
Magnus Ausonius (Souchay Nr. 318, Peiper p. 21) 
in Prosa geschrieben, desgleichen die sog. Praefatio 
in prosa (Souchay Nr. 158, Peiper 28) vor den 
Parentalia. Ihr folgt, wie so oft bei Ausonius, noch 
eine zweite: Item praefatio versibus adnotata 
(S. Nr. 159), die aber gleich dem folgenden Kranze 
von Gedichten in elegischen Maßen geschrieben 
ist. Ebenso sind die praefationes zu den Ge- 
dichten I 6—9 (Hartel) des Magnus Ennodius Felix 
in Prosa, die Gedichte in elegischen Distichen und 
umgekehrt die praefationes vor den dictiones 
12 und 23 in elegischen Distichen, diese selbst in 
Prosa abgefaßt. Ähnlich schrieb Fl. Merobaudes 
seinen II. Panegyricus in heroischem Versmaße, 
die praefatio dazu ganz oder teilweise in Prosa 
(Vollmer S. 11). Doch gibt es auch vereinzelte 
Fälle, in denen die metrische Verschiedenheit 
als Ausdruck des Stilunterschiedes zwischen 
dt, und peréty aufgegeben worden ist. Von 
der zweiten Vorrede des Ausonius zu den Paren- 
talia wurde schon gesprochen. Dasselbe gilt von 
der praefatio zur Evangelienharmonie des C. 
Vettius Aquilinus Iuvencus, von der Praefatio ad 
Felicianum grammaticum des Dracontius (Ro- 
mulea III p. 137) vor der 7Monorta des Hercules, 
von der praefatio zu des Corippus In laudem 
Iustini Augusti minoris, sowie von der mpoQewpla 
des Rutilius Claudius Namatianus zu De reditu 
suo II 1—10, die in ihrer Funktion als genaues 
Gegenstück zur rpoßewpta des Joannes von Gaza 
II 1—4 gelten kann. Was das Alter dieser prae- 
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fationes betrifft, so hätte G. S. 8 wohl auch an 
die unzweifelhaft rhetorischen Komödien- bzw. 
Mimenprologe des Terentius (s. F. Leo, Gesch. d. 
rom. Lit. I [1913] 303), bzw. Laberius (Macrobius 
Saturnal.117,3) erinnern können. Falsch war auch, 
daß er S. 9 die dc eig seines Gedichtes als po- 
hada bestimmte, während sie eine rpoßswple, 
d. h. eine einführende literarische Betrachtung 
ist (Beispiele gab ich in der Byz. Zs. XXVI 216 
A. 7; zum Theoretischen kann man Gebrauch 
machen von H. N. Bate, Journ. of Theol. Stud. 
XXIV59f£f., wo über den terminus Gp gehandelt 
wird). Zur rpoAadı&k fehlte der von G. edierten 
Vorrede in Jamben das unerläßliche erzählende 
Element (vgl. Menandr. p. 88 $ 18; p. 89 $ 23 
Bursian). Zur rpodewpla des vorliegenden Ge- 
dichtes bemerke ich Folgendes. Daß die am 
Schlusse der rpodewpix übliche Bitte um Beifall 
in V. 1—2 unseres Fragmentes ausgesprochen 
wird, ist reine Konjektur von @. Die folgenden 
Verse sind nicht melir eindeutig erklärbar. V. 3 
örrou yàp [.. . .]v auvrp£xovanv of Aöyolı] will ich 
auf das Sammeln der Gedanken oder Worte der 
Dichter deuten. Wenn dies geschieht, veranlassen 
die ot die bunte Phantasie der Dichter zur 
Konzentration (V. 4 tov roıxlXov voy ry ro- 
r cwppóvwg EAxoucıv); rroıxlAov und cuppdvwe 
sind gegensätzlich zu einander gedacht. Die Kon- 
zentration erfolgt auf das Thema, das nun an- 
geschlagen wird (V. 5): Exp£poucıv ee ebroAulav 
Opas pealtew xal Ayew tà mocyyata, d. h. die 
Aöyoı reißen nun die Phantasie zur Kühnheit 
fort, den Tag einzuteilen und seine Geschäfte zu 
erzählen, woav napaor[d]owow ai neindövec, d. h. 
bis die Sorgen (die ja als rpaxtor galten) sie (tà 
rp&yuara) stillegen. In den vorgelegten Jamben 
wird also, wenn meine Auffassung richtig ist, der 
Gegenstand des Gedichtes, das von einer Tages- 
zeit zur anderen weiterschreitet, bis es mit der 
sorgenvollen Gewitternacht endet, umrissen. 

Auf die npodewptx folgt V. 7 das zpoolutov, das 
ich nicht genau begrenzen kann, weil schon mit 
V. 16 sehr umfangreiche, gelegentlich sogar mehr 
als Zeilenhälften verschlingende Lücken einsetzen, 
die G. anfangs noch sehr geschickt, aber freilich 
— wie er selbst betont — ohne jede Gewähr aus- 
füllt. In epischer Art berichtet der unbekannte 
Autor in einer rpoexdeoıg über seinen Gegenstand, 
wobei er sich der Figur xat& &poıv xal E, (Her- 
mogenes p. 293, 16 Rabe; Aristeides I 60 Schmid) 
bedient, um seine Diktion weitschweifig und so 
großartig zu machen. Die Figur wird durch die 
ènavapopé von ody... où% . . . 000“ unterstützt, 
zuerst in kommatischer Gliederung (Hermog. 316, 
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11), damit die Diktion auch der Lebhaftigkeit 
nicht entbehre. Darauf und auf andere stilistische 
Merkmale hätte G. S. 44ff. verweisen können. 
Übrigens hat er sich in V. 9 eine unglückliche Kon- 
jektur Radermachers zu eigen gemacht, wenn er 
statt o08’ des Pap. 008’ schreibt (vgl. Kühner- 
Gerth II 288b). 

Erst von V. 38 an haben wir einigermaßen 
festen Boden unter den Füßen. Richtig hat G. in 
seiner Inhaltsangabe S. II ff. erkannt, daß das 
Gedicht einen Frühlingstag auf einem Landgute 
beschreibt, mit dem frühen Morgen beginnend, 
mit der Gewitternacht endend. Man erinnert sich 
inhaltlich und formal an Synesios von Kyrene 
ep. 148, an den Hirtenroman des Longos, an die 
Mosella des Ausonios, besonders im 3. xepaAatov, 
das die ọúsıç der Mosella in einzelnen losen Bil- 
dern lobend beschreibt (V. 48—348). Die Mosella 
ist ja als Landlob oder auch als éyxwptactixy 
Exppacız anzusprechen (vgl. vorläufig Hosius, 
Philologus LXXXI 192ff.). Unserem Gedichte 
fehlt indessen das enkomiastische Element, das 
bei Longos und Ausonius vorherrscht, weil in 
unserem Falle alle Episoden nicht auf wirkliche 
oder allegorische Personen bezogen werden, son- 
dern beziehungslos dargestellt sind. Daß es sich 
hier um eine Exppacts und nicht um eine dinynaıs 
handelt, daran muß ich trotz G. festhalten. Be- 
weis dafür die ins Einzelne gehende Anschau- 
lichkeit der Darstellung, die man gegenüber der 
Syno stets als wesentliches Merkmal der 
ëxopao erkannt hat (vgl. Theon. XI I; Hermogen. 
22, 7; Aphthon. 36, 22; bes. Nikol. 68, 10. 19. Joa. 
Sardian. 217, 1). Man kann aber die literarische 
Form des Gedichtes noch genauer bestimmen; es 
ist eine Exppacts ovveCevypévy. Kombiniert heißen 
nach Aphthon. 37, 17 Beschreibungen dann, wenn 
sie die Beschreibung von Vorfällen und Zeit- 
abschnitten mit einander verbinden (suveleuyu£- 
var de a> almpkypata xalxaıpous ua cuvartov- 
oat), also hier Frühlingstag und Landleben. Durch 
die eben angeführten Worte des Aphthonios fällt 
das rechte Licht auch auf die letzten Verse der 
pop, die ja das Thema des Gedichtes und 
die Art seiner Bearbeitung dem Leser bekannt 
zu geben hätte (vgl. das lehrreiche Beispiel im 
Rhein. Mus. f. Phil. NF. LXII 619ff.). Auch das 
architektonische Hauptgesetz der Exppactc ist 
von unserem Autor gewahrt, nämlich mit dem 
Ersten zu beginnen und planmäßig fortschreitend 
bis zum Letzten zu kommen, also die natürliche 
Reihenfolge oder Anordnung zu beobachten (vgl. 
Nikol. 69, 12 F.). 

Doch genug! Meine Bemerkungen zeigen wohl 
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hinlänglich, in welcher Richtung auf dem von G. 
meisterhaft gelegten Grunde weiterzubauen wäre. 
Erwähnt werde nur noch der &£rtXoyog V.193—198, 
aus dem hervorgeht, daß der Dichter diese De- 
klamation vor seiner Abreise nach Kyrene vor- 
getragen habe. Die Schlüsse, die G. S. 15 und 73 
besonders aus den Worten Kupnvn Et pe zieht, 
scheinen mir nicht zwingend. Von einer Einladung 
etwa zu einer panegyrischen Deklamation steht 
hier nichts; viel natürlicher lassen sich die Worte 
deuten als Verabschiedung eines in seine kyre- 
nische Heimat zurückkehrenden Grammatikers 
oder Sophisten von seinen Freunden oder Schü- 
lern, denen er zu guter Letzt noch eine Deklama- 
tion zum besten gegeben hat. Aber auch diese, 
wie jede andere Deutung, die nicht neues urkund- 
liches Material beiziehen kann, bleibt unsicher. 

Vom 2. Gedicht ist nur der Anfang erhalten. 
Es ist einer der aus Claudianus, Apollinaris Si- 
donius, Priscianus, Corippus und wie sie alle heißen 
bekannten metrischen Panegyrici auf den athe- 
nischen Mäcen Theagenes, über den zu vergleichen 
gewesen wäre Paul Graindor, Chronologie des 
archontes Athén. Bruxelles 1922 S. 271. Erhalten 
blieben nur 58, z. T. sehr trümmerhafte Verse. 
Da sich der Deklamator selbstverständlich an die 
neparata des éyxcptov hielt und diese sehr aus- 
führlich abhandelte, so reichen unsere Reste über 
das Kapitel der mpdéyovot, also über den Stamm- 
baum des Helden nicht hinaus und bieten kaum 
einen neuen biographischen Aufschluß. 

Die drei Fragmente (S. 82ff.), die vielleicht zu 
einem 3. Gedicht gehören, sind ebenfalls pan- 
egyrischen Inhaltes und beziehen sich vielleicht 
auf einen Kaiser. Ihre Erhaltung ist indessen so 
schlecht, daß Genaueres über ihren Inhalt nicht 
gesagt werden kann. 

Das 4. Stück bilden die beiden Briefe 80 und 
90 (PG XXXVII 153. 164) des hl. Gregorios von 
Nazianzos, die gut erhalten und als unsere ältesten 
Textzeugen — unsere Niederschrift ist etwa 
100 Jahre nach dem Tode des Heiligen anzusetzen 
— beachtenswert erscheinen. Für die Textkritik 
fällt wenig ab. 

Unbeweisbar sind endlich die Vermutungen 
Gerstingers über den Verf. der ersten drei Stücke 
(S. 20ff.), den er im Grammatiker Pamprepios 
von Panopolis zu finden glaubt, der 488 als Ver- 
riter an der Sache der heidnischen Usurpation 
des Illos von diesem getötet wurde. G. hätte den 
Namen des Pamprepios keinesfalls im Buchtitel 
erscheinen lassen dürfen. 

Im ganzen darf man der Publikation Ger- 
stingers größtes Lob spenden. Der Herausg. hat 
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die überaus mühsame Wiederherstellung der 
schwierigen Texte mit Umsicht und Scharfsinn 
und auf Grund einer bedeutenden Belesenheit in 
Nonnos und den Nonnianern durchgeführt und 
überdies durch eine vorbildlich lückenlose Stellen- 
erklärung das Verständnis für den Inhalt der von 
ihm veröffentlichten Stücke restlos aufzuhellen 
unternommen. Auch die Nachdichtungen der ver- 
lorenen Versteile zeigen von guter Einfühlung. 
Ich hätte diese specimina eruditionis lieber ver- 
mißt, weil so weitgehende Ergänzungen bei 
Werken individueller Gestaltung, wie es Dich- 
tungen sind, stets problematisch bleiben?) und 
außerdem den Nachteil haben, Herausgeber und 
Leser auf eine Vorstellung festzulegen, womit 
ihnen der freie Blick für andere Möglichkeiten 
abgeschnitten wirds). 


Graz. Otmar Schissel. 


2) Vgl. O. Guérard, Quelques notes sur le papyrus 
de Ménandre. Bulletin de l'Institut francais d'ar- 
cheologie orientale XXVII 127ff, wonach in 50% 
der Ergänzungen der Sinn und in 90% das Wort 
des Originales verfehlt wird. 

3) Durch ein persönliches Mißgeschick bin ich 
von meinen Büchern und Sammlungen abgeschnitten 
und war für diese Besprechung nur auf ein paar 
ältere Notizen und die unzureichenden philologischen 
Hilfsmittel der hiesigen Universitätsbibliothek an- 
gewiesen. 


Clarence G. Lowe, AByzantineParaphrase 
of Onasander. (Washington University Studies, 
New Series: Language and Literature, Nr. 1.) 
St. Louis 1927. 40 8. 8. 

An eine gute Arbeit von William Abbott 
Oldfather, aus dessen ausgezeichneter Schule u. a. 
jiingst zwei vorziigliche textkritische Studien 
über Plutarchs Aetia Graeca und Aetia Romana 
und die Vitae decem oratorum von John Brad- 
ford Titchener und dem Verf. der vorliegenden 
Untersuchung!) hervorgegangen sind, kniipft die 
neue Arbeit von Clarence G. Lowe an: schon 
K. K. Müller hatte 1882 bei seiner editio princeps 
einer „griechischen Schrift über den Seekrieg“ 
in der Festgabe zur dritten Säkularfeier der Uni- 
versität Würzburg auf die „gänzliche Umarbei- 
tung, d. h. byzantinische Paraphrase“ des von 
Onasandros verfaßten Ztpamyıxös im Ambros. 
B 119 sup. (jetzt Ambros. 139) auf Grund einer 
Abschrift, die ihm E. Maaß zur Verfügung ge- 
stellt hatte, hingewiesen ?), und man hat seitdem 
nicht unterlassen, diese Handschrift für die Text- 


1) University of Illinois Studies in Language and 
Literature. Vol. 9, 2. 9, 4. Urbana Ill. 1924. 
2) Ebd. 8. 25. 
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kritik Onasanders im Auge zu behalten. Leider 
war Oldfather seinerzeit, als er 1923 im 156. Band 
der Loeb Classical Library seine Onasander- 
ausgabe erscheinen ließ, nicht in der Lage, sich 
Photographien dieser Textquelle zu verschaffen, 
und ließ sie daher unberiicksichtigt, nicht ohne 
allerdings auszusprechen, daß er für ihren Wert 
Verständnis habe. 

Diese Lücke unseres Wissens wird jetzt durch 
die editio princeps des byzantinischen Textes von 
L. ausgefüllt. Er umfaßt Onasander von c. 10, 26 
Mitte bis zum Abschluß c. 42, 24; das Ende ist 
ohne Subscriptio oder eine andere nähere Be- 
stimmung des Textes; leider fehlt auch der An- 
fang, und es erweist sich bisher wenigstens als 
ausgeschlossen, ihn aus einer anderen handschrift- 
lichen Quelle zu ergänzen. So bleibt der alte 
Zweifel hinsichtlich der Namensform für den Verf. 
des antiken Feldherrnbuches bestehen; kein neues 
Zeugnis gestattet in der Frage vorwärtszukommen 
oder gar sie zu entscheiden. Die Form Onosan- 
dros, an der noch Köchly festhielt, wird man 
wohl nicht nur wegen ihrer geringwertigeren Be- 
glaubigung, sondern auch angesichts des Verdikts 
von F. Bechtel?) ablehnen; der Form Onasandros 
in der Subscriptio des Laur. Graecus 554 saec. X., 
die übrigens vor E. Rostagno, dem gelehrten 
Helfer Oldfathers, K. K. Müller in seinem Beitrag 
zur Festschrift für Ludwig Urlichs zur Feier seines 
25 jährigen Wirkens an der Universität Würzburg, 
1880, S. 107 gebucht hatte, stehen die Zeugnisse 
für Onesandros bei Joannes Laurentius Lydus, 
de magistrat. pop. Rom. 1, 47, und Leo tact. 14, 
112, gegenüber. Man kann immerhin bis auf 
weiteres, wenn ein neues Zeugnis von Bedeutung 
auftaucht, zusammen mit L. und seinem aka- 
demischen Lehrer Oldfather der Schreibung in 
der Florentiner Hs. den Vorzug geben. Über seine 
editionstechnischen Grundsätze selbst äußert sich 
der Herausgeber mit folgenden Worten: I have 
thought best to give an exact reprint of the manu- 
script, without attempting to revise its syntax 
or style, postponing all discussion of linguistic 
peculiarities to a later time. I have however in 
all cases supplied the iota subscript, which has 
been regularly omitted by the copyist, and revised 
the punctuation throughout. Dank dieses Ver- 
fahrens haben wir also in dieser Ausgabe eine ge- 
treue und in ihrer Art äußerst brauchbare Wieder- 
gabe der handschriftlichen Quelle, die an sich 
sehr wenig Fehler aufweist. Was an solchen hier 


3) Beiträge zur Kunde der indogermanischen 
Sprachen 21, 1896, 236. 
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auftritt, verbessert — der amerikanische Fach- 
genosse hat in Übereinstimmung mit seinen 
Grundsätzen davon abgesehen — jeder dieser 
Dinge Kundige automatisch; so wird man c. 14, 4 
p. 8, 19 el ohne weiteres in del, c. 39, 3 p. 22, 16 
& NNO V in kreeixalovra ändern und c. 39, 2 
p. 22, 9 das überflüssige Tv« streichen, auch ebd. 
p. 22, 12 angesichts der Kontinuität, die der 
Ambrosianus in solchen Dingen zeigt, für povevout 
wegen der vorangehenden futurischen Infinitive, 
die sämtlich auf gleicher Linie stehen, poveboeıv 
schreiben; c. 14, 2 p. 8, 1 muß es heißen: bre 
po otv TA <oTpaTEULATA> Tarceva xal Sud 
Adyou xal d oyhuatos mowy, xal wove <ab>Te 
Serva xal pofepmtepa. Bemerkenswert und, da 
der Herausgeber nicht darauf hingewiesen hat, 
ausdrücklicher Erwähnung bedürftig ist folgende 
Stelle, deren Ausschreibung zugleich einen guten 
Eindruck von dem byzantinischen Text ver- 
mittelt: c. 14, 3 p. 8, 3/11 peddovong dt payne 
yeveodaı, Ste u) Yıraoxeı Tb otptevua, ö cool elow 
ot roAkuoı, xal terapayukvov iot tõ SB, dy 
ny cunj ó orparnyds A èx tod alpvıdlou Èr- 
reowv alyuadatous xparnon 4 and èyxpúuatog 
J xal uaxpblev rıvas tõv rolsulav xatatokevcag 
xal obtws xataoyav 7) xal drooracbévras éx tov 
iStov otpatevpatos cúpawv, el uV óp tovToUs 
yevvaloug övraç Tols Ppovnuaoı xal weylorous 
tols cwac, N dmoxtevvetw tayéus N noas 
abroVs rapadétw purdktreston tois Ent tJ) tomuty 
ppovridı dpwpisuévors dtopioduevos avtoic, tva 
un Tape tivos wAkrrtwvrau; Onasandros gibt als 
Zweck der angeordneten Bewachung an: drws 
un norol Oedowvtat tous &vdpac. Sollte da nicht 
allein schon wegen der Ausführungen, welche auf 
diese Stelle folgen, xAérmtwvtar in PAETwvtTae zu 
ändern sein? 

Die Paraphrase des Onosandertextes selbst ist 
ziemlich schulmäßig und äußerlich mechanisch 
angefertigt; in der typischen Art solcher Literatur- 
produkte erweitert und verbreitert sie alles. 
Ihrer Sprache nach, die frei von allen auffälligen 
Vulgarismen ist und wenigstens in der Wortwahl 
zum Teil von der Septuaginta beeinflußt erscheint, 
gehört sie in der vorliegenden Form in die Zeit 
um rund 900, wenn ich diese von mir gefundene 
Datierung hier aussprechen darf; sie entstammt 
also annähernd dem gleichen Zeitalter wie die Tak- 
tik Kaiser Leos, der sie auch auf Grund ihrer sti- 
listischen und lexikalischen Eigentümlichkeiten 
nahe steht. Überdie paläographische Ansetzung der 
Handschrift, durch welche allein sie erhalten ist, 
besteht zwischen den verschiedenen Gelehrten, 
welche sich mit ihr beschäftigt haben, eine Mei- 
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nungsverschiedenheit, über die L. nur berichtet, 
ohne zu ihr Stellung zu nehmen: ihre Datierung 
schwankt vom 10. bis zum 12. Jahrh. Man bedauert, 
daß der amerikanische Fachgenosse seiner schon 
rein äußerlich wirkungsvoll ausgestatteten Arbeit 
kein Faksimile einer Seite des codex Ambrosianus 
beigefügt hat; man wäre dann imstande, sich zu 
seiner Entstehungszeit zu äußern, zumal da es 
doch heute durchaus möglich ist, griechische co- 
dices dieser Zeit mit nur geringen Fehlerquellen 
aufs Jahrhundert genau zu bestimmen, und hätte 
überdies noch einen festen terminus ante quem 
für die Paraphrase selbst gewonnen. Zwischen dem 
Original und seiner Aufzeichnung im Ambrosianus 
kann keine lange Zeitspanne liegen; der Text ist 
im ganzen recht gut erhalten und weist auch 
keinen der Fehlertypen auf, wie sie sich etwa 
beim Übergang einer handschriftlichen Über- 
lieferung aus dem 6./7. ins 10./12. Jahrh. regel- 
mäßig finden. Inhaltliche Kritierien zu ihrer 
Datierung von einer gewissen Brauchbarkeit 
bietet die Schrift nicht, es sei denn, daß man 
zwei Stellen erwähnen will, die mit ihrer charak- 
teristischen Struktur die Entstehung in einem 
christlichen Zeitalter verraten; es sei auf sie 
hingewiesen, da L. sich zu ihnen nicht geäußert 
hat: | 

1. Onasandros, der giAdcopog Illarwvıxdc, 
schreibt c. 24, 1: Dpovivouv d otpatnyoU xal To 
rc re e ASEAPOUG Tap GdEAoIsc, plAoug mapa 
plot, Epaotas mapa mordtxot¢; der Byzantiner 
bringt das dritte Glied dieser Reihe überhaupt 
nicht, eine bezeichnende Streichung. 

2. Bei Onasandros heißt es c. 34, 1: ’Avu- 
xodeoduevos 8 èx TIGE HAXTK Tp@rov ev & 
ddr re Oe Buotas xal mounds, wo der 
Paraphrast Quotas xal buvouc hat. Ich darf nicht 
unterlassen, in diesem Zusammenhang zu be- 
merken, wie vorsichtig sich L. selbst zur Chrono- 
logie seines Textes äußert: On the whole, there 
is nothing in the language of the paraphrase which 
would demand the assumption of a later date 
than the fifth or sixth century, while the survival 
of certains features characteristic of classical 
Greek would rather argue against dating it too 
late in the Byzantine period. Man wird daher der 
von ihm in Aussicht gestellten sprachlichen 
Untersuchung mit besonderer Spannung ent- 
gegenschen und darf ihm vielleicht für diese neue 
Studie den Wunsch mit auf den Weg geben, ja 
energisch und systematisch die Taktik Kaiser 
Leos, der den ganzen Onasander in seinen Text 
eingearbeitet hat, und dessen Werk durch R. Väris 
meisterhafte Ausgabe eirentlichYerst für wissen- 
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schaftliche Zwecke völlig benutzbar geworden ist, 
heranzuziehen und daneben auch den anonymen 
byzantinischen liber de re militari aus dem 
10. Jahrh. zu benutzen; seine sprachliche Verwer- 
tung hat ihr editor princeps, wiederum R. Vari, 
durch einen Index vocabulorum, den man ohne 
jeden Vorbehalt nur als glänzend bezeichnen kann, 
ungemein erleichtert. 


Besonderes Lob verdient Lowes genaue und 
ausführliche Behandlung der Frage: wie war der 
Onasandertext, der dem Paraphrasten als Vor- 
lage diente? Manchmal scheint er mir zuviel Ge- 
wicht auf Einzelheiten zu legen, so wenn er z. B. 
zu c. 13, 1 das ò) des Florentinus und seiner Para- 
phrase dem det der anderen Handschriften gegen- 
überstellt, welches doch nur einer seiner Hör- oder 
Schreibfehler ist. Er kommt zu dem zutreffenden 
Gesamtergebnis, daß der Text des Paraphrasten 
in der Reihe der kritischen Hilfsmittel für Onasan- 
der als besonderer Überlieferungszweig zählt und 
neben dem Florentinus und unseren anderen 
Handschriften in allen Ehren bestehen kann. So 
wird man beispielsweise gern zu c. 20, 1 mit der 
Überlieferung émyxers Op angesichts der 
eya oxourapıa des Ambrosianus im Text halten 
und nicht mit Köchly, der auch bei seiner Onasan- 
derausgabe als echter Hermannianer ingeni et 
codicum ope sehr scharfsinnig arbeitete, avdpo- 
uyxets Bupeoug schreiben; zu c. 33, 2 spricht die 
Lesart des Ambrosianus dafür, daß Oldfather mit 
seiner konservativen Behandlung der überlieferten 
Worte 7 r &uervóvwv axußepwmros duéreux gegen- 
über Köchly im Recht ist; zu c. 38, 6 wird man 
jetzt mit größerer Bestimmtheit bei der Uber- 
lieferung bleiben: Oev qt moropxlar ... taña- 
Twpor yiyvovTa, xal TToAUYpOVLOL, motè d& xal &te- 
EtG, Ody Frust òè opareowtepat xal Eruxivduvor, 
und opaAcoal te xal zurückweisen, was Adaman- 
tios Koraes vorschlug, bei dem man bei aller An- 
erkennung seines großen und weitreichenden 
sprachlichen Wissens und Könnens doch immer 
hin und wieder beobachten muß, daß er die Diktion 
der Autoren, welche er liebgewonnen hatte, zu 
nivellieren suchte. 


Cl. G. Lowe selbst hat in dieser Veröffent- 
lichung ein nicht unwichtiges Problem in treff- 
licher Weise gefördert und wie in seiner Doktor- 
schrift, so auch hier ganze Arbeit geleistet. 


Hamburg. Bruno Albin Müller. 
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The Gests of King Alexander of Macedon. 
Two middle-english alliterative fragments Alexan- 
der A and Alexander B. Edited with the latin 
sources parallel (Orosius and the Hist. de preliis 
J? recension) with introduction notes appendices 
and index by Francis Peabody Magoun Jr. Cam- 
bridge 1929, Harvard Univ. Press. 3 D. 50. 


In vorliegendem Buche handelt es sich um 
eine neue Ausgabe zweier alliterierter mittel- 
englischer Gedichte (vgl. J. E. Wells, A manual 
of the writings in Middle English, 1916, p. 102 
und 778). Das erste Alexander A steht im Oxon. 
Greaves 60 ca. 1600 und das zweite B in Oxon. 
Bod]. 264 8. XV; beide Hss und ihre Eigentümlich- 
keiten werden im Eingange der Einführung aus- 
führlich beschrieben. Wichtig war natürlich die 
Auffindung der Quellen. Die außerordentlich weite 
Verzweigung der Alexanderliteratur ist nach der 
von Fr. Pfister gegebenen Einteilung ihrer antiken 
Quellen jetzt leichter zu übersehen, und der Verf. 
konnte danach den Bericht von A der zweiten 
und dritten Gruppe (Orosius und Pseudo-Cal- 
listhenes), den von B der dritten Gruppe zuweisen 
und ist dann im Nachweise der Quellen weiter- 
gegangen. Beide Stücke sind Fragmente, und das 
erste beginnt mit Amyntas und endet mit der 
Belagerung von Byzanz durch Philipp; das zweite 
setzt mit Alexanders Besuch der Gymnosophisten 
ein und endet mit seinem Verlassen der brahmini- 
schen Grenze. Im Vergleich mit den Quellen stellt 
Verf. bei A mehrere Interpolationen fest und läßt 
bei einigen Stellen im Zweifel, ob Justin oder 
Orosius benutzt ist; für den Inhalt von Vers 56—99 
scheint die Unterlage zu fehlen. Hierauf läßt der 
Verf. eine äußerst nützliche Übersicht über die 
in vier Gruppen zerlegte, von Pseudo-Callisthenes 
abhängige Alexanderliteratur folgen. Zur letzten 
Gruppe gehört des Archipresbyters Leo Historia 
de Preliis mit ihren zahlreichen Rezensionen, 
deren eine, J?, die Grundlage für die beiden 
mittelenglischen Gedichte A und B gebildet hat 
(p. 63—77). Hierauf untersucht der Verf. den 
Dialekt der beiden Stücke, um ins klare über 
ihren Platz in der Alexanderliteratur zu kommen 
und ihre Beziehungen zur mittelenglischen Wieder- 
belebung der alliterierten Poesie aufzufinden. 
Außerdem werden die Eigentümlichkeiten der 
Schreiber beider Stücke namhaft gemacht. Auf 
Grund dieser Untersuchungen und der Prüfung 
der Metrik weist Verf. die Stücke etwa in die Zeit 
von 1340—1370, und zwar nach Gloucestershire. 
Doch hat eine genaue Untersuchung von Aus- 
drucksweise und Stil ergeben, daß die beiden 
Gedichte nicht den gleichen Verfasser haben. 
Der Ausgabe selbst sind die Quellen im Texte 
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beigefügt worden, und zwar Orosius nach Zange- 
meister und Hist. de preliis J? nach Monac. 824 s. 
XIV; aus dem Verhältnis des Textes zu den Vor- 
lagen kann man sehen, wie der Dichter die Prosa 
vielfach rednerisch erweitert hat, was bei A ganz 
besonders stark hervortritt. A besitzt heute noch 
1247 und B 1139 Verse, und die Ausgabe selbst 
ist sorgfältig mit Benutzung der Emendationen 
von Skeat gemacht. Zur Orientierung des Lesers 
ist jedem der zwei Gedichte ein Faksimile der Hs 
beigegeben (A Vs. 1035—1063 und B 1002—1080). 

Dem Texte folgen reichliche Noten sachlicher 
und besonders sprachlicher Art, denn die Aus- 
drucksweise der Gedichte ist nicht immer klar, 
und die Sprache bedarf häufiger Erklärungen, 
die Verf. aus eigner Kenntnis oder unter Zuhilfe- 
nahme der anglistischen Wissenschaft gibt. Als 
Anhang gibt der Verf. aus Corp. Chr. Coll. 219 
s. XII die sogenannte Compilation of St. Albans 
heraus, die mit der ersten geschichtlichen Inter- 
polation von A (Vs. 12—451) in naher Beziehung 
steht und sich eng an Justin und Orosius an- 
schließt. — Jedenfalls hat der Verfasser mit 
dieser Neuausgabe der Wissenschaft einen nicht 
geringen Dienst geleistet und die Kenntnis der 
mittelalterlichen Alexandersage wesentlich ge- 
fördert. 

Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Georgius Schnayder, De infenso alienigenarum 
in Romanos animo. I. (Sonderabdruck aus 
„Eos“. Bd. XXX. 1927. S. 113—149.) 

Derselbe, Quibus conviciis alienigenae 
Romanos carpserint. (Archivum filo- 
logiczne polceiej akademji umiej Nr. 7.) Krakow 
1928. 70 S. 

Schnayder gibt hier eine dankenswerte Zu- 
sammenstellung über die römerfeindliche Schrift- 
stellerei sowie über Ausfälle gegen Rom in der 
antiken Literatur. Die Autoren werden (im erst- 
genannten Aufsatz) chronologisch von Aristoxenos 
bis Libanios besprochen, die antirömischen Äuße- 
rungen sind dagegen vom Verf. (im zweiten Auf- 
satz) mehr oder weniger geschickt unter die ,,loci 
communes“ der „vituperatio“ untergebracht: de 
conditoribus urbis, de origine incolarum, urbis 
ipsius vituperia, mores corrupti, virtus bellica, 
fortuna romana, imperium romanum. Durch diese 
lehrbuchmäßige, rhetorische Disposition hat sich 
Schn. natürlich den Weg zum historischen Ver- 
ständnis des Stoffes selbst verschlossen. Die anti- 
römische Invektive hängt bei ihm in der Luft, ihre 
ideologischen Grundsätze und politischen Voraus- 
setzungen werden weder erkannt noch sichtbar. 
Vgl. demgegenüber den hübschen Aufsatz von 
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L. Castiglioni über antirömische Motive in 
antiker Historiographie (Rendiconti Istit. Lom- 
bardo di Scienze e Lettere v. 61, 1928). Ich selbst 
hoffe bald in einer eingehenden Analyse der sallu- 
stischen „Epistula Mithridatis“ einige Haupt- 
züge der antirömischen Publizistik in ihrer Ent- 
wicklung darlegen zu können. — Schnayders beide 
Arbeiten sind somit vor allem als (freilich unvoll- 
ständige) Materialsammlungen wertvoll. Das 
Latein des Verf. sowie die Sorgfalt des Druckes 
bleiben leider nicht immer auf der Höhe. 
Berlin. E. Bickermann. 


Hans F. K. Günther, Rassengeschichte des 
hellenischen und des römischen 
Volkes. Mit einem Bilderanhang: Hellenische 
u. römische Köpfe nordischer Rasse. 147 Abb. 1929. 
146 S. Geh. 6 M. 50. — Ludwig Ferdinand Clauß, 
Von Seele und Antlitz der Rassen 
und Völker. 231 Abb. auf 86 Tafeln. 1929. 
99 S. Beides bei J. F. Lehmann, München. 

Wilhelm Capelle, Das alte Germanien. 521 S. 
41 Abb. Geb. 19 M. 50. — Ludwig Wolff, Die 
Helden der Völkerwanderungszeit. 240 
S. 16 Abb. Geb. 9 M. — Heinrich Timerding, Die 
Christianisierung Deutschlands in 
zeitgenössischen Dokumenten (600—800 
n. Chr.). 276 S. 9 Abb. Geb. 12 M. Jena 1929, 
Eugen Diederichs. 

Die „Rassenkunde“ und „Hans F. K. Günther“ 
sind hart umstritten. Kein schlechtes Zeichen! 
Ein Wissenschaftler wie Schuchhardt tritt, natür- 
lich nicht restlos, für die Rassenlehre Günthers ein. 
Das vorliegende Werk geht die Altertumskunde 
an. Es ist nicht jedem Philologen klar, daß die 
heutigen Italiener und Griechen weder körperlich 
noch seelisch die Nachkommen der Römer der 
punischen Kriege oder der Hellenen des Perikles 
sind. Das indogermanische Blut ist verschwende- 
risch auf den Schlachtfeldern vergossen worden, 
die Indogermanen starben aus wie die Germanen 
der Völkerwanderungsreiche, Provinzialen, frei- 
gelassene Sklaven werden „Bürger“ und Misch- 
ehen mit Nicht-Indogermanen entstanden. Ich 
habe zu der Frage, die Günther in seinem 
Buch behandelt, seit vielen Jahren Belege ge- 
sammelt und will hier eine Zusammenstellung 
der Ergebnisse geben. Benutzt sind, wobei mir 
Sieglin seine Sammlung zur Verfügung stellte, 
die Nachrichten, die sich in der gesamten 
griechisch-römischen Literatur finden. Ich stelle 
gegenüber: die Indogermanen und die Nicht- 
Indogermanen, d. h. die als blond — blauäugig — 
groß usw. bezeichneten Götter oder Menschen und 
die als „dunkel“ usw. bezeichneten. Seine Götter 
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und Gestalten der Dichtung stellt sich doch das 
Volk so vor, wie es sich selbst in seinen besten 
Vertretern sieht. So ergeben sich: 


Griechen. 

Blond usw. Dunkel usw. 
Götter . 25!) 
Mythische Per- SONED of ieee | 63) 

sonen 135 Mythische Personen 14 


Kentauren. ... 3 Kentauren . 4 


Historische Per- 


sonen 96 sonen 16 
Romanfiguren 40 Romanfiguren . 7 
333 72 
(bzw. 47). 
1) Nachtgötter. ) Tagesgötter. 
Römer. 

Blond Dunkel 
Götter 25 A. 71 
Mythische Per- e Im 

sonen 11 Mythische Personen — 

Historische Per- Historische Per- 
sonen 52 sonen 16 
Romanfiguren . 3 Romanfiguren. — 
91 25 
(bzw. 18). 

1) vgl. Griechen. 
Andere Völker. 

Blond Dunkel 
Illyrer 7 Illyrer....... 1 
Thraker 11 Thraker 1 
Skythen ..... 3 Skythen. ..... 1 
Keltiberer 9 Keltib erer 2 


Heute überwiegt weder in Italien noch in 
Griechenland das „Blond“ so stark das „Dunkel“! 
Ich könnte weiteres Material vorlegen, für weitere 
Völker des Altertums, insbesondere auch durch 
Heranziehung des Materials, das die Kunst bietet. 
Immer bleibt dasselbe Ergebnis. Der Völkertod ist 
zum Teil eine Folge des Rassentodes. Man könnte im 
Sinne einer Anregung von Wilamowitz, der, ich 
glaube in der „Antiken Kultur“, einmal vorge- 
schlagen hat, die Heimat und das Volkstum der 
führenden Persönlichkeiten des Allertums karto- 
graphisch festzulegen, den Vorschlag noch durch 
den Wunsch ergänzen, auch noch das Betatigungs- 
gebiet (als Dichter, Politiker, Redner, Musiker 
usw.) hinzuzufügen. Es wäre dann zu prüfen, 
ob sich etwa die „Begabungsgebiete“ irgendwie 
mit den , Volkstumsgebieten“ in Einklang bringen 
ließen, ob die Begabung der Griechen auf anderen 
Gebieten liegt als die der nichtgriechischen Ele- 
mente im Griechentum. Nadlers deutsche Lite- 
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raturgeschichte wäre ein gewisses Vorbild. GewiB 
sind die Fehlerquelien einer solchen Unter- 
suchung groß, aber ohne einen tatsächlichen 
Versuch läßt sich über den Vorschlag nicht ur- 
teilen. Jedenfalls sollte man über diesen Vorschlag 
nicht vorher aburteilen, genau so wenig wie eben 
über Günther, der für sich ganz gewiß nicht Un- 
fehlbarkeit in Anspruch nimmt, sondern neue 
Wege einschlägt, die doch anscheinend in neue 
Erkenntnisgebiete führen. Das in dem vorliegen- 
den Band beigebrachte Material kann ich sehr 
stark vermehren, aber für die Aufgabe des Buches, 
dem Leser klarzumachen, warum Athen durch 
Rassenmischung unterging — Spengler nennt das 
„Erschöpfung der kulturellen Leistungsfähigkeit 
der Völker“ —, warum Sparta, das strengste Ehe- 
verbote hatte, auf dem Schlachtfeld verblutete, 
warum der Sieg der römischen Plebejer, der ihnen 
auch das ius connubii brachte, den Untergang des 
echten Römertums bedeutete, das seit den Blut- 
opfern des zweiten punischen Krieges den rasse- 
fremden Plebejern die Hand reichen mußte, dazu 
genügt das verarbeitete Material. 

Eine Ergänzung der Güntherschen ,,Rassen- 
lehre“ bietet das im gleichen Kreise entstandene 
Werk von Clauß. Es handelt sich hier um den 
Versuch, aus der Verbundenheit von Seele und 
Leib ein Bild der Seele zu erhaschen. Ist der Leib 
ein Abbild der Seele, ist etwa das Auge der Spiegel 
der Seele, dann hat die „Ausdrucksforschung“ 
eine Daseinsberechtigung und führt andere Wege 
zur Rassenkunde, als sie der Anthropologe ein- 
schlägt. Man wird an Banse erinnert, der ein gutes 
Buch über die ‚Seele der Landschaft“ (Wester- 
mann-Verlag)geschrieben hat, also von der anderen 
Seite kommt. Die eingehenden Forschungen des 
Verf., die sich insbesondere auch mit den 
arabischen und jüdischen Volkstypen Palästinas 
befaßt haben, werden an der Hand von 250 Ab- 
bildungen vorgeführt. Jede Tendenz ist vermieden. 
Abschließend ist das Werk noch nicht, aber bahn- 
brechend. 

In diese Reihe der Bücher, die der Erforschung 
des Volkstums gewidmet sind, gehören auch noch 
die Veröffentlichungen des Verlages Eugen Die- 
derichs. Ein Philologe wie Wilhelm Capelle hat 
in dem unsern Eduard Norden gewidmeten Buch 
die Berichte der Griechen und Römer über die 
Germanen zusammengestellt von Pytheas bis zum 
zum Beginn der Völkerwanderung (375). Die An- 
ordnung führt die freundlichen und feindlichen 
Begegnungen mit den Mittelmeervölkern, die 
Sitten und Bräuche, sowie die religiösen, sozialen, 
wirtschaftlichen, rechtlichen und kriegerischen 
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Verhältnisse vor. Vollständigkeit ist nicht be- 
absichtigt, was ich bedaure, denn dadurch hätte 
sich die Arbeit Capelles gegenüber den doch reich- 
lich vorhandenen ‚,Quellenzusammenstellungen“ 
eine besondere Daseinsberechtigung erworben. 
Die Übersetzung erstrebt gutes Deutsch, die An- 
merkungen, die den Band weit über die beiden 
anderen stellen, lassen die Ergebnisse der ,, Wissen- 
schaft des Spatens“ und das Gebiet der „histo- 
rischen Geographie“ zu stark beseite, sind aber 
sonst für den Fachmann nützlich. Die Abbildungen 
verdienen besonderes Lob, zumal der ,,Germanen- 
katalog‘‘ Schuhmachers noch immer vergriffen 
ist. Die Arbeit Capelles ergänzen die Bände von 
Ludwig Wolff, der die Helden der Völkerwande- 
rungszeit vorführt, und von H. Timerding, dessen 
erster Band die irisch-fränkische Mission von 
Columban bis Pirmin bringt. Ob auch die ,,BuB- 
bücher‘ zum Abdruck kommen, die so viel zum 
germanischen Götterglauben bringen ? 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Transactions and Proceedings of the Ameri- 
can Philological Association. Edit. by Leroy 
Carr Barret, acting for Joseph William Hewitt. 
Vol. LVIII. 1927, Wesley and University Middle- 
town, Connecticut. 234, CXIV S., 2 Taf. 

Etwas Neues erhalten wir S. 155—169, wo 
Caspar J. Kraemer mit Hilfe von zwei Tafeln 
einen leider arg verstümmelten Papyrus ver- 
öffentlicht und bespricht, der sich indem Washing- 
ton Square College of New York University 
(P. NYU. Inv. II 89) befindet und auf die Person 
des Nomarchen Nikanor Bezug nimmt. 

Die übrigen Publikationen führe ich der Reihe 
nach an, soweit sie ihrem Inhalte nach für die Phil. 
Wochenschrift in Frage kommen. 

Margaret Y. Henry spricht S. 32—42 über 
die Behandlung der Willensfreiheit durch Cicero 
in der Schrift de fato. — Adalaide R. Jones 
empfiehlt S. 63—74 den Parisin. 6842D des 
Petron einer größeren Berücksichtigung. — 
Thomas Means betrachtet S. 75—91 das erste 
Kapitel des 3. Buches der Nikomachischen Ethik. 
— Catharine Saunders bringt S. 92—99 einen 
Aufsatz über die Völker in Vergils Äneide. — 
Andrew Runni Anderson läßt sich S. 100—122 
über die verschiedenen Auffassungen aus, die der 
Vorstellung vom gehörnten Alexander zugrunde 
liegen. — Marjorie Carpenter wendet S. 123—131 
die metrische Theorie Krumbachers auf das Weih- 
nachtslied des Romanos an. — Ethel H. Brew- 
ster beschäftigt sich S. 132—154 mit den in den 
beiden ersten Bänden der Oxyrhynchus Papyri 
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befindlichen Stücken, die sich auf den Weber 
Tryphon beziehen. — Ernest L. Highbarger 
erklärt sich S. 170—198 für die Einheitlichkeit 
der theognideischen Gedichtsammlung. — Allan 
Chester Johnson stellt S. 199—209 die Nachrich- 
ten zusammen, die wir über die Herkunft und Ver- 
wendung des Schiffbauholzes im Altertum be- 
sitzen, und zwar mit dem Ergebnis, daß Ägypten, 
Athen und Rhodus, vielleicht auch Karthago 
innerhalb ihrer Grenzen nicht über Forsten ver- 
fügt haben, die das für ihren Flottenbau nötige 
Material hätten liefern können. — Harry Joshua 
Leon endlich untersucht 8. 210—233 die Sprache 
der griechischen Inschriften in den jüdischen 
Katakomben Roms in bezug auf die Verwendung 
der Laute. Danach scheint, wie zu erwarten war, 
die Aussprache des Griechischen bei den Juden 
im alten Rom im wesentlichen dieselbe gewesen 
zu sein, wie die der niederen Stände während des 
2. und 3. Jahrh. unserer Zeitrechnung. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Biblica. X (1929) 2 [Roma]. 

(129—169) E. Power, The ancients gods and 
language of Cyprus revealed by the Accadian in- 
scriptions of Amathus. Aus den phönikischen und 
griechischen Inschriften Zyperns ergibt sich die 
Existenz eines Gottes MKL, der in Tamassos mit 
Rešef Alasiotes, in Idalion mit Rešef, in Kition mit 
ReSef-Hes gleichgesetzt wurde (das phön. MKL ist 
nicht Wiedergabe der griechischen Bezeichnung 
’AuuxXatos, sondern das Verhältnis ist gerade um- 
gedreht). Dazu kommt das Zeugnis der vier in oder 
bei Amathus entdeckten akkadischen Inschriften 
(Nr. 1 mit kurzem griechischen Text, veröffentlicht 
von E. Sittig in ’Eqnueple ’Apyawroyıcn 1914 
S. 1ff. Nr.2 und 3 veröff. von R. Meister in den 
Sitzungsberichten der Preuß. Akad. d. Wiss. Berlin 
1911 S. 166ff. Zweite Hälfte von Nr.3 und Nr. 4 
veröff. von J. Vendryes in Mémoires de la Société 
Linguistique 1913 S. 271 ff. Alle vier sind wiederholt 
von E. Sittig in der Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung 52 [1924] S. 194ff.). Sicher ist 
Alasija der Amarna-Briefe Bezeichnung für Zypern 
(bestätigt durch die Inschrift von Boghasköi Bo 
2010 I, 39, wo „Daggata = Tpoyodo; den genauen 
Ort der Kupferminen angibt). Auch archäologische 
Funde sprechen dafür, daß auf Zypern im 14. Jahr- 
hundert akkadisch gesprochen und geschrieben wurde. 
Als Gottheiten der Bewohner erscheinen in den 
akkadischen Inschriften Tamira (= Aphrodite, ur- 
sprünglich die in einem Holzpfeiler [vgl. Tac. hist. 
II 3] dargestellte Göttin der Dattelpalme), Mukul 
(= Apollo und Zeus Keraunios, also ein Sturmgott, 
aus Syrien übernommen, wo er neuerdings bei den 
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Grabungen in bösän nachgewiesen worden ist, vgl. 
auch den sabäischen Gott il-mukah), Mari (ein vorder- 
asiatischer Sturmgott, nachgewiesen in dem Bereich 
von Gaza [Marnas] bis harrän in Mesopotamien), 
Setek (Gott der Hyksos und der Ägypter) und Eki 
(= sumero-akkad. Mondgott Aku), d.h. mit Aus- 
nahme des letzten Namens syrisch-arabische Götter. 
Es muß also im 3. Jahrtausend eine starke Ein- 
wanderung von Palästina-Syrien nach Zypern statt- 
gefunden haben. — (170—194) G. Graf, Arabische 
Übersetzungen der Apokalypse. — (195—199) 
P. Jouon, Notes philologiques sur le texte hebreu 
d’Isaie 11, 13; 42, 14; 50, 11; Jeremie 1, 5; 1, 14; 
20, 10; 27, 10; 31, 40; 43, 12. — (200—213) A. Ra- 
mirez, Un texto puntuado y Masora de la escuela 
de Ahrön ben Mošeh ben Ašer. — (214—232) A. Mal- 
lon, Notes sur quelques sites du Ghör Oriental. Chirbet 
el-gharbe ist eine byzantinische Siedlung, telelät 
ghassül und suéme (= Beth ha-Jeschimoth) gehören 
der Bronzezeit an; tell er-räme hieß einst Beth Haram, 
dann Livias und Julias, tell kefrén abel ha-Schittim. 
Die Dolmen bei el-metäbe werden immer mehr zer- 
stört. tell iktanü muß in früher Bronzezeit eine stark 
befestigte Stadt wie Jericho gewesen sein. — (233-253) 
Recensiones. — (254—256) Allocutio Summi 
Pontificis de studiis biblicis. — (256) Nominationcs. 
— Diluvium Babylonicum. Bei den Grabungen in 
Ur fand sich in der Tiefe eine 3,5 m starke Zwischen- 
schicht von Lehm, die nur von einer groBen Uber- 
schwemmung um 3600 v. Chr. herrühren kann. — 
(17*—32*) Elenchus bibliographicus. 


The Journal of Theological Studies. XXX (1929) 
119 [London]. 

(225—236) C. H. Turner, Chapters in the history 
of Latin MSS of Canons. Fortsetzung von drei früheren 
(April 1900, Januar 1901 und April 1903) gedruckten 
Aufsätzen. Eine genaue Untersuchung der einzelnen 
Teile der Handschrift von Corbie (C, jetzt Paris. 
lat. 12097) führt zu folgendem Ergebnis: Die Hand- 
schrift ist von einer etwa 525 angefertigten Vorlage 
noch vor 560 abgeschrieben und bis 625 durch Nach- 
träge ergänzt worden, wahrscheinlich zum größten 
Teil im südöstlichen Gallien, worauf sie schließlich 
nach dem 657 gegründeten Kloster Corbie bei Amiens 
kam. — (237—244) C. P. T. Winckworth, A new 
interpretation of the Pahlavi Cross-Inscriptions of 


Southern India. Diese Inschriften sind syrisch. — 


(245—249) S. Daiches, The meaning of py xn oF 
in the Old Testament. Bedeutet ,,die Herren des 
Landes“. — (249—254) C. Moss, A Syriac patristic 
manuscript. Cod. Lond., bibl. mus. Brit., orient. 8606, 
eine melchitische Handschrift vom Jahre 723 n. Chr. 
enthält 22 Homilien und Briefe, die aus dem Grie- 
chischen tibersetzt sind (nur eine Homilie des Ephraem 
über die Geburt Christi ist syrisches Original). Grie- 
chisch sind nicht erhalten und syrisch sonst nicht 
überliefert eine Homilie des Amphilochios von Ikonion 
über Joh. 14, 28 und ein Teil des Briefes von Sophro- 
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nios, Bischof von Jerusalem, an den Bischof Arkadios 
von Kypros. — (254—258) F. C. Burkitt, Phares, 
Perez, and Matthew XI 12. — (259—266) E. C. E. 
Owen, aroruuravilo, &rotuuravicuds (tumaviaudc), 
tuuravilw, Túuzraævovy (qe . Bestreitet die 
Behauptung von Antonios D. Keramopoullos (6 
“noruuraviouös, Athen 1923), daß diese Aus- 
driicke die Kreuzigung bezeichneten. — (267—270) 
F. C. Burkitt, The Parable of the Ten Virgins. Der 
längere Text von Matth. 25, 1 ist vorzuziehen. Zur 
Deutung dient die Geschichte 1. Macc. 9, 37—42. — 
(270—272) Leonard Prestige, Clement of Alexandria, 
Stromata, 2, 18, and the meaning of ,,Hypostasis“. 
bréctacts = ový bezeichnet Stand, Station, wirt- 
schaftliche Lage. — (272—279) F. R. Montgomery 
Hitchcock, Tests for the Pastorals. Untersuchung der 
Pastoralbriefe nach dem Klauselgesetz und den 
dE Aeyöueva. Von den letzteren lassen sich fast 
alle vor 50 n. Chr. nachweisen. — (279f.) F. C. Bur- 
kitt, The Exordium of Marcion’s Antitheses. Bei 
Vergleich des armenisch überlieferten Textes mit neu- 
testamentlichen Ausdrücken ergibt sich, daß Markion 
hier von raovtoc, pwpla, Öbvanıs und Zxoraaız 
spricht. — (281—286) C. Atchley, The date of De 
Sacramentis. Der Traktat ist im 6. Jahrhundert in 
Gallien oder Burgund geschrieben. — (286—291) 
M. Esposito, Bachiarius. Arator. Lathcen. Die Be- 
hauptung, daß der spanische Mönch Bachiarius ein 
Ire und Schüler des hl. Patrick gewesen sei, beruht 
auf einer Verwechslung mit Mochta von Louth. 
Angaben über Arator, Verfasser eines Gedichtes 
De Actibus Apostolorum, finden sich in cod. Londin., 
bibl. mus. Brit., Royal 15 A. V fol. 86—147. Für die 
Lorica des Lathcen ist noch zu benutzen cod. Veron., 
bibl. capit. LXVII (64). — (291—294) A. J. Maedo- 
nald, Berengar and the Virgin-birth. — (295—334) 
Reviews. — (335f.) Recent periodicals 
relating to Theological Studies. 


Revue biblique. XXXVIII (1929) 2 [Paris]. 

(161—177) M.-J. Lagrange, Un nouveau papyrus 
évangélique. Mt. XXVI, 19—52. Veröffentlicht von 
Henry A. Sanders in Harvard Theological Review 
1926 S. 25ff., jetzt Michigan Pap. Nr. 1570 (aus dem 
3. Jahrhundert). L. bestreitet die Behauptung von 
Sanders, daß der Papyrus ein Zeuge für den west- 
lichen Text sei. Da er auch mit dem Text von B 
und X nicht überall übereinstimmt, ist er ein Be- 
weis für den im 2. Jahrh. verwilderten Text. 
(178—200) F.-M. Braun, L’Expulsion des vendeurs 
du Temple. Die verschiedenen Berichte der Evangelien 
über die Tempelreinigung beziehen sich auf ein Er- 
eignis, das in den Anfang der Wirksamkeit Jesu 
(Ostern 28) fiel, von den Synoptikern aber in anderen 
Zusammenhang gebracht wurde. — (201—214) M.-J. 
Lagrange, La régénération et la filiation divine dans 
les mystéres d’Eleusis (suite). Warnt in der Aus- 
einandersetzung mit Körte und Kern davor, in die 


Mysterien einen christlichen Sinn zu legen. Ein Sakra- 


ment waren sie nicht. — (214—228) J.-M. Vosté, 
L’Introduction de Mose bar Kepa aux psaumes de 
David. — (229—236) M.-R. Savignac, Nouveaux 
ossuaires juifs avec inscriptions. Mit aramäischen In- 
schriften. — (237—260) F.-M. Abel, Notes complé- 
mentaires sur la mer Morte. Bericht über den Besuch 
wichtiger Stätten, wie z. B. bab ed-dra‘ (vorgeschicht- 
liche Befestigung, Heiligtum, Graber), qasr et-taba 
(Eremitenzelle), Erörterungen über die Lage von 
Segor und Sodom. — (261—271) Recensions. 
— (272—320) Bulletin. 


Glotta. XVII 3/4, XVII 1/2. 

(161) H. Schütz, Die Konjunktiv- und Futurformen 
auf -ero, -erim im Lateinischen. Untersucht das 
Herüber- und Hinübergleiten aus der Futur- in die 
Willensbedeutung sowie das gleichzeitige Schillern 
beider Bedeutungen unter ständiger Berücksichtigung 
von Aktionsart und Betontheit. — (191) Literatur- 
bericht für das Jahr 1926. — (306) Indices. 

(1) F. Eichler, Eine altboiotische Töpferinschrift. 
Belegt einen bisher unbekannten boiot. Namen: 
DiE — (4) G. N. Hatzidakis, Uber das chronologische 
Verhältnis einiger Lautgesetze des Altgriechischen 
zueinander. — (8) W. Goldberger, Kraftausdrücke im 
Vulgärlatein. Untersucht den usuellen und okkasio- 
nellen Ersatz des Normalwortes durch ein Kraftwort 
und behandelt in dem vorliegenden ersten Teil die 
Körperteilnamen und den Begriff ,,meretrix’. — 
(65) W. Leumann, ’Aoto- für ’Apıoro- auf thessa- 
lischen Inschriften. Acto- ist Allegroform für Aptoro-, 
es ist nicht gleich Acru- (wie Bechtel angenommen 
hatte). — (67) E. Kretschmer, Beiträge zur Wort- 
geographie der altgriechischen Dialekte. Nach einer 
prinzipiellen Einleitung über die Quellen der alt- 
griech. Wortgeographie werden behandelt die Begriffe: 
Diener, Sklave; Priester; Bürge; Zeuge; Nußknacker; 
helfen. — (101) S. P. Cortsen, Die lemnische Inschrift, 
ein Deutungsversuch. Interpretiert die Inschrift der 
lemnischen Stele unter ständiger Heranziehung 
etruskischer Parallelen. (110) P. Kretschmer, 
“Trrnnla. „Viererstadt.“ — (111) F. Adami, Zu 
P. Linde, Homerische Selbsterläuterungen. Bringt 
zum Wortspiel ’Odvooebg und Wz. dduc- „hassen“ 
noch die Odysseestellen t 405ff. und 5 144—147 bei. 
— (112) J. Sofer, Lateinisch-Romanisches aus den 
Etymologiae des Isidorus von Sevilla. Behandelt im 
Anschluß an seine früheren Aufsätze Botanisches, 
Zoologisch-Anatomisches und einiges aus dem Ge- 
biete des Verbums und Adjektivums. — (132) E.Müller- 
Graupa, Primitiae. 1. Biene, Imme, apis, &uric; 
2. titus, gaius, lucius. — (146) A. v. Blumenthal, 
Messapisches. Erörtert Foduvptov, die Götternamen 
Baiotis und Nestis, den Festnamen tà Tal F, die 
osk. Entlehnungen xwudxtrwp und xadrtlov sowie 
mavég (Wz. pan „füttern“); schließlich venet. ssel- 
boisselboi, dessen Ausdruck des Reflexivpronomens 
durch Doppelung des Identitätspronomens die Dorier 
von den Illyrern übernommen haben. — (153) 
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A. v. Blumenthal, Illyrische Rückstände im Dorischen. 
Zwei Belege von Vertretung der idg. Media aspirata 
durch Media (Bepvauıı, dur). — (155) S. P. Cortsen, 
Zum Etruskischen. Behandelt die Stämme hup- und 
tus-. — (158) A. Klotz, Carnis nom. ? Das bei Priscian 
aus Livius Andronicus und Livius belegte carnis ist 
bei jenem noch partitiver Genitiv, dieser jedoch faßt 
es als Nominativ (nach Analogie des Genitivs). 


Indogermanische Forschungen. XLVI 4, XLVII 
1, 2. 

(305) L. Weisgerber, Vorschlage zur Methode und 
Terminologie der Wortforschung. Verf. betont die 
groBe Rolle, die die Sprache im menschlichen Leben 
spielt, unterzieht die Terminologie der Wortforschung 
der Kritik und bespricht die verschiedenen Zweige 
der Wortlehre. — (325) A. Debrunner, Ernste und 


heitere Nachlese. — (326) Besprechungen. 
— (385) Berichtigungen. — (386) Re- 
gister. 


(1) G. Ipsen, Der Diskus von Phaistos. Bei einer 
eingehenden Interpretation dieser ägäischen Inschrift 
werden erörtert: die Silbenschrift, deren Schriftbild 
von Ägypten, deren Schreibweise von der Keilschrift 
beeinflußt ist; die Wortstämme, Formantien und 
Determinativzeichen; endlich die Satzbildung. — 
(41) V. Pisani, Idg. *penq%e. Bedeutung von Haus 
aus „und fünf“ als Abschluß der Zahlreihe, die zu- 
nächst nicht über 5 hinausging. — (42) V. Pisani, 
Über die sog. thrakische Inschrift von Ezerovo. Ge- 
boten wird Interpretation, Lesung und Übersetzung. 
— (48) A. v. Blumenthal, Das Pikenische. Inter- 
pretation der fünf pikenischen Inschriften. Ihre 
Sprache ist italisch und steht dem Osk.-Umbr. nahe. 
— (73) Bücherbesprechungen. — (103) 
Sprachwissenschaftlicher Fragekasten. 

(105) J. Benigny, Zur einleitenden Konjunktion 
vor der direkten Rede. Kritische Durchmusterung der 
Einzelsprachen. — (124) J. Benigny, Zum indo- 
germanischen Nominalsatz. Darlegung des Tatsachen- 
bestandes und der Bedingungen für diese okkasionelle 
Ausdrucksform. — (144. 147) H. Sköld, Zum Nirukta 
I. II. — (145) A. H. Krappe, Aaouföov. Äquivalent 
für das spätere Oeòs (Mlöuc) èx métpac. — (148) 
N. van Wijk, Zu den altpreuBischen Personal- 
endungen -ai, -ei. An sie ist eine Partikel -i angefiigt. 
— (160) S. W. F. Margadant, Interficere. Ursprüng- 
lich ,,dazwischen kommen‘. — (161) N. van Wijk, 
Zum altpreuBischen Imperativ und zum litauischen 
Permissiv. — (168) E. Leumann, Zum ethischen Dativ 
„euch“. Gibt Belege aus den nordarischen Texten. 
— (170) Bücherbesprechungen. — (207) 
Mitteilungen. — (208) Anfrage. 


Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. 
LVI 1/2, 3/4. 

(1) H. Jacobsohn, Zum Homerischen üscrepov 
rpörepov. Zeigt, wie diese Redensart, die in der 
lebendiger Rede näher stehenden Odyssee häufiger 
gebraucht wird als in der Ilias, als ganz einheitlich 
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empfunden wurde. — (10) E. Schwyzer, prognatus. 
Das nicht selten partizipial auftretende prognatus 
verhält sich zu progignere wie gnatus zu gignere. Da 
gnatus auch zu gnasci gehörte, kam zu gignere später 
genitus auf. — (23) Th. Grienberger, Italica. 5. Das 
Kupferblatt von Fossato di Vico; 6. Der Stein von 
Pratola Peligna; 7. Die Bronzetafel von Velletri. 
Interpretiert diese Inschriften. — (35) Th. Grien- 
berger, Zur osk. Inschrift von Anzi. Verteidigt die 
Lesungen der von ihm benutzten Tafel. — (37) J. F. 
Lohmann, Das Kollektivum im Slawischen. In dem 
vorliegenden 1. Teil werden mit Beibringung reichen 
Materials Gattungskollektivum und nomen unitatis 
(der einzelne Vertreter der Gattung) behandelt. — 
(78) E. Koschmieder, Studien zum slawischen Verbal- 
aspekt. (Schluß von LV, 280). Erörtert die psycholog. 
Grundlagen des poln. Aspektsystems, das auf dem 
Richtungsbezug der Aussage in der Zeit beruht, die 
Begriffe „vollendet“ und „dauernd“, die Aktions- 
arten im Lichte des Verbalaspekts und gibt eine 
Definition der Aspekte im Lichte ihres syntaktischen 
Gebrauchs. — (106) E. Schröder, Sünde und Schande. 
Die beiden in der formelhaften Verbindung stehenden 
Wörter sind Schwesterformen. Zum Nebeneinander 
des Anlautes von sc- und s- vor Vokal wird auf ihr 
Vorkommen in Ortsnamen verwiesen. — (117) G. Mah- 
low, Lateinisches odi. Es wird zu griech. 80oua:ı 
„etwas Unangenehmes ablehnen“ gestellt. — (121) 
F. Specht, Lituanica. 1. Die 3. Plur. auf -a gibt es 
nicht, da diese Form Partizipium ist; 2. Lit. medias 
„Wald“, im Urbalt. ist anzusetzen: *medijas „Baum“, 
*medijä kollektiv „Bäume“, *medijan „Wald“ . — 
(122) F. Specht, Griech. vnrıos, Ur og. Ist aus 
vnr (vn + dr) + Deminutivsuffix -Örwg zusammen- 
gesetzt und bedeutet „kraftlos“. — (123) F. Specht, 
Altbulg. zlaCs, ZIB & e. Nicht Fernassimilation z- > 2-, 
sondern idg. Anlautsdublette: gh- und gh’. — (124) 
F. Specht, Gotisch naiw. Deckt sich mit lit. neivoti. 
— (125) F. Otto Schrader, Sanskrit anala „Feuer“. 
Herkunft aus dem Dravidischen ist wahrscheinlich. 
— (127) H. Jacobsohn, Zum Mitteliranischen. — 
(130) J. Pokorny, Zur Etymologie von lit. kumele 
„Stute“. Stellt die verfehlten Aufstellungen Junkers 
richtig. — (133) H. Krahe, Messapisches. Behandelt 
-O „und“, erklärt den Lautwert von 0 als p — (137) 
P. Maas, Sappho fr.75 Bergk. Sprachliche Inter- 
pretation. — (138) P. Maas, Cyren. tévtat = Eoraı. 
Stellt es zu kret. r&Xouaı (= Eoouar). — (138) E. Her- 
mann, Die Konstruktion der Städte- und Länder- 
namen im Lateinischen. — (140) E. Lewy, Einzel- 
heiten. — (141) W. Schulze, Etymologische Zwei- 
deutigkeit. Behandelt germ. kol „Kohle“, das von 
Haus aus sowohl die brennende (pruna) als auch die 
erkaltete Kohle (carbo) bezeichnen könnte. Welche 
Erklärungsmöglichkeit den Vorzug verdient, ist nicht 
auszumachen. — (142) E. Lewy, P. W. Schmidt, Die 
Sprachfamilien und Sprachenkreise der Erde. Wichtige 
Kritik des Buches mit grundsätzlichen Auseinander- 
setzungen. — (9. 35. 105. 120. 124) W. Schulze, Lese- 
früchte. — (160) Eingegangene Bücher. 
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(161) J. Scheftelowitz, Die verbalen und nominalen 
sk- und sk-Stämme im Baltisch-Slawischen und 
Albanischen. Trägt eine Fülle von Material zusammen. 
— (210) W. Schulze, Zur Blattfüllung: Ai. dih. — 
(211) E. Lidén, Zur vergleichenden Wortgeschichte. 
l. lit. kotas: neupers. xäda; 2. ein baltisch-iranischer 
Name der Katze; 3. lat. faccilo: nhd. dohle; 4. slav. 
dolga: mhd. zilge; 5. apr. redo, aengl. wrötan und 
Verwandtes. — (223) E. Lidén, Zufälliger Gleichklang. 
Gibt interessante Belege von Wörtern, die in nicht 
verwandten Sprachen gleich lauten. — (227) R. Loewe, 
Die indogermanische Abtönung. Die Abtönung wird 
aus dem musikalischen Satzakzent hergeleitet und 
das Material nach Wortarten gruppiert. — (264) 
F. Specht, Zur Geschichte der pronominalen Flexion 
im Indogermanischen und Litauischen. — (275) 
W. Schulze, Ahd. uuidaruuinno. Wird für einen 
-jan-Stamm erklärt. — (276) O. Behaghel, Zur Stel- 
lung des Verbs im Germanischen und Indogerma- 
nischen. Die Wortstellung des Hauptsatzes ist bereits 
idg. von der des Nebensatzes verschieden; neue 
Stütze für Wackernagel IF I. — (282) H. Lüders, 
Vedisch Sama-. Die Bedeutung „hornlos“ wird fest- 
gelegt und das Wort etymologisch verknüpft. — 
(288) W. Krause, Iranica. Aus einer Kritik der Ab- 
handlung von Waldschmidt und Lentz „Die Stellung 
Jesu im Manichäismus“ (ABAW. 1926) sind wichtige 
Untersuchungen erwachsen über den Nord- und Süd- 
westdialekt, zum mitteliran. Konsonantismus, zum 
Vokalismus des Altiran., über awest. hu- sowie über 
einen idg. Ausdruck für „Bruder“ (, von derselben 
Leber stammend“). — (308) W. Schulze, Lücken- 
büßer. Behandelt den inschr. Konj. évixer. — 
(309) E. Schwyzer, &xtpavıos. Form und Bedeutung 
dieses Wortes in einer christl. Inschr. des 3. Jahrh. 
— (226. 287. 313) W. Schulze, Lesefriichte. — (313) 
E. Lewy, Nachtrag; H. Jacobsohn, Berichtigung. — 
(314) Register. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeneae Silvii De curialium miseriis epistola edited, 
with introduction and notes, by Wilfred P. 
Mustard. Baltimore 28: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) 
II S. 278f. Sorgfältig und einsichtig.“ 2 Einzel- 
ausstellungen macht I. Sanesi. 


Aischylos’ Schutzflehende, mit ausführlicher Ein- 
leitung, Text, Kommentar, Exkursen und Sach- 
register v. J. Vürtheim. Amsterdam 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 277f. ‘Zu viel 
nicht zur Sache Gehöriges.“ T. A. S. 

Andreades, A. M., ‘Iotopta 7; ‘Envis Aruootasg 
Olxovouiaç. Vol. I. Athen 28: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 276. ‘Diese 2. Ausgabe 
des Standardwerkes bezieht sich auf Homerisches 
und klassisches Griechenland. Einige kritische Bei- 
träge werden geliefert.’ 
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Aristophane, III: Oiseaux; Lysistrata. Par V. Cou- 
lonu.H. van Daele. Paris 28 (Bude): Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2, (1928) S. 273. Angezeigt. 

Arrianus II. Scripta minora. Edited A. G. Roos. 
Leipzig 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 272. Angezeigt. 

Bieber, M., Griechische Kleidung. Berlin und Leipzig 
28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 275. 
“Ausgezeichnete Monographie; sehr gute Reproduk- 
tionen.’ 

Brett, G. S., Psychologie Ancient and Modern. Lon- 
don 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 272. Aus der „Debt to Greece and Rome‘“‘-Reihe. 
Kurze Inhaltsangabe: von Plato bis heute. 

Buck, C. D., Introduction to the Study of the Greek 
Dialects. Second edition. London and America 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 278. 
Sehr begrüßt, auch als Anregung für Dialektstudien 
seitens der klassischen Philologen in England, von 
T. Aes, 

Campagne della Società Magna Grecia (1926 
e 1927). A cura d. „Soc. M. Gr.“ Roma 28: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) II S. 275f. Bericht über ,,inter- 
essante‘‘ Arbeiten (Taranto, Velia, Medma, Meta- 
ponto). C. Albizzati. 

Catullo Veronese, Il libro, Testo e commento da 
M. Lenchantin de Gubernatis. Torino 
28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) II S. 237ff. ‘Verdienst- 
liche Arbeit’. M. Galdi. 

Chapouthier, F., et Charbonneaux, J., Fouilles exé- 
cutées à Mallia. Premier rapport (1922—24). Paris 
28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) II S. 233ff. ‘Unentbehrlich 
für das Studium der minoischen Archäologie.’ 
L. A. Stella. 

Cooper, L., and Gudeman, A., A Bibliography of 
the Poetics of Aristotle. Yale University 
Press and London 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
2 (1928) S. 273: ‘Zum Gebrauch für Studierende.’ 

Cosattini, Achille, Tucidide. Milano o. J.: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) II S. 283. ‘Wird Vorteil und Genuß 
bieten.“ E. Malcovati. 

Del Grande, Carlo, La poesia di Pin da ro. Napoli 
28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) II S. 283f. Asthetische 
Analyse eines feinfühligen Dichters.’ E. Malcovati. 

De Rosa, Eugenius, De litteris latinis commentarii 
libri V ad criticam artis rationem exacti. Drepani 
27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) II S. 281 ff. Ausstellungen, 
besonders am Latein, macht M. Galdi. 

Dugas, C., Exploration Archeologique de Delos: 
X. Les Vases de l’Heraion. Paris 28: Journ. o / 
Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 274. Gibt Kunde 
von einem der bemerkenswertesten Vasenfunde 

. seit langem. Sehr gute Abbildungen. Die Vasen 
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gehören einem Zeitraum vom 8. Jahrh. bis ins | Plautus. Gaspare Campagna, La Gomena, 


5. Jahrh. v. Chr. an. Mehrere kritische Beiträge 
zu dem Meisterwerk macht H. G. G. P. 

Ehrenberg, V., Karthago. (Morgenland, Heft 14.) 
Leipzig 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 276. ‘Bemerkenswert frei gegeniiber konventio- 
nellen Urteilen.’ 

Euripide, II: Hippolyte, Andromache, Hécube. Par 
L. Méridier. Paris 28 (Bude): Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 273. Angezeigt. 

Festa, N., Ricerche metriche. Palermo 26: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) II S. 247ff. ‘Bedeutend in seiner 
neuen Methode.’ G. Munno. 

Genner, E. E., Selections from the Attic Ora- 
tors. Oxford 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 
(1928) S. 272. Texte. 

Gregory of Nyssa: Encomium on Basil. Edited by 
J. A. Stein. Washington 28: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 272. Anerkannt. 

Hall, H. R., Babylonian and Assyrian Sculpture in 
the British Museum (60 Tafeln). Paris and Brussels: 
Journ. of Heli. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 277. 
“Wunderbare Abbildungen sumerischer Skulpturen 
sowie solcher von Nimrud und Kujundschik. Kurze 
Einleitung und Bemerkungen.’ 

Hérondas: Mimes. T. ét. p. J. A. Nairn. Über- 
setzung von L. Laloy. Paris 28 (Budé): Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 273. ‘Ein neuer 
Text; eine gute Einleitung über Herondas’ Stellung 
in der Alexandrinischen Literatur und über die 
Geschichte des Mimus.’ 

Kallimachos. L. Roussel, Callimaque; Hymne à 
Zeus. Montpellier 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
2 (1928) S. 273. “Text, Prosaübertragung, Kom- 
mentar; Appendices über Versbau und über Kalli- 
machus’ Kompositionsmethoden.’ 

Lavagnini, B, I Lirici Ellenistici. Turin 
28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 273. 
‘Auswahl der Epigramme des Asclepiades, 
Callimachus, Meleager und Philo- 
demus. 

Orlando, Michele, Spigolature Glottologiche. Qua- 
derno terzo. Il nome „Italia“ nella prosodia, nella 
fonetica, nella semantica. Torino 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) II S. 271ff. “Wenn auch nicht abschließend, 
doch ein guter Beitrag und beachtlicher Fort- 
schritt in O.s wissenschaftlicher Tätigkeit.’ G. Bot- 
tiglione. 

Osmaston, F. P. B., A new Presentation of Greek 
Art and Thought (with 59 Plates). London 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 273. 
Angezeigt. 

Persio, Le Satire, trad. e illustr.: Athenacum. Stud, 
Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) 
II S. 243ff. Mit dem neuen hermeneutischen Hilfs- 
mittel schwindet die sogenannte Dunkelheit des 
P.“ M. Qaldi. 


commedia di Plauto trad. Torino 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) II S.279ff. ‘Lobenswert.’ Einwendungen 
besonders gegen die Einleitung macht M. Galdi. 

Poulsen, F., und Rhomaios, K., Erster vorläufiger 
Bericht über die dänisch-griechischen Ausgrabungen 
von Kalydon. Kopenhagen 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 275. ‘Bewundernswerter 
Überblick und hervorragende Abbildungen der be- 
merkenswerten Funde aus der Zeit vom 8. Jahrh. 
v. Chr. bis zum 2. Jahrh. n. Chr.’ 

Ringwood, J. C., Agonistic Features of Local Greek 
Festivals, chiefly from Inscriptional Evidence. 
Part I: Non-Attic, Mainland and Adjacent Islands, 
except Euboea. Poughkeepsie 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 277. ‘Gibt manche neue 
Erkenntnis.’ 

Rumpf, A., Staatliche Museen zu Berlin: Katalog 
der Etruskischen Skulpturen. Berlin 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 275f. Von all- 
gemeinem Interesse; hat, mit dem alten Katalog 
verglichen, seine Vorzüge. Wundervolle Abbildungen 
der reichen Schätze des Berliner Museums.’ 

Salac, A., e Skorpi, K., Nekolik archeologickych 
pamatek z vychodniho Bulharska. Praga 28: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) II S. 275. Schöner Band.’ V. Groh. 

Sardianus, Joannes, Commentarium in Aphtho- 
nium. Ed. H. Rabe. Leipzig 28: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 272. Angezeigt. 

Scholia vetera in Pindari carmina. III. Scholia 
in Nemeonicas et Isthmionicas: Epimetrum. In- 
dices. Edited A.B.Drachmann. Leipzig 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 272. 
Angezeigt. 

Sofocle, Aiace. Introduzione di Ettore Roma- 
gnoli, comm. di Vittorio De Falco. 
Napoli 28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) II S. 284. ‘Klar- 
heit und Bestimmtheit, Ernst der Methode und 
große bibliographische Kenntnis’ rihmt M. Galdi. 

Statius. Scelta delle Silvae di Stazio tradotte in 
versi italiani, con commento e introduzione di 
Giuseppe Sozzi. Catania 27: Athenacum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) II S. 284f. Die Übersetzung im allgemeinen 
anerkannt, die ‘besonnencn und passenden Er- 
klärungen’ gerühmt von M. Galdi. 

Suidae Lexicon I. Ed. A. Adler. Leipzig 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 273. ‘Text 
mit gutem kritischen Apparat und Einleitung über 
Mss, Ausgaben, Quellen.’ 

Trombetti, Alfredo, La lingua etrusca. Firenze 28: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. 
N. S. VII (1929) II S. 253ff. Ausführlich besprochen 
unter Bedenken von @. Bottiglioni. 

P. Virgilio Marone, II libro delle Bucoliche. Tradu- 
zione in esametri italiani di Pietro Zari. 
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Milano 28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) II S. 276ff. Ab- 
gelehnt v. C. Landi. 


Mitteilungen. 
Zu den Londoner Dionysiaca. 


Die von Milne im Arch. f. Papyrusforsch. Bd. 7 
(1923) herausgegebenen und ebenda von Wilamowitz 
behandelten Reste eines epischen Gedichtes (Brit. 
Mus. Pap. 273 = No. 40 von Milnes Catalogue of the 
lit. pap. in the Brit. Mus.) stammen aus den Bassarica 
des Dionysius, wie bereits Kenyon vermutet hatte. 
Denn von den Fragmenten der letzteren kehrt das 26. 
(Müller, Geogr. gr. min. II p. XXVIII) dort wieder: 
Fr. 1 Recto V. 4: xal r BOD D uet] Avdpdor 
[Téx]trapos dpto. Da Frg. 26 aus dem 18. Buche zitiert 


wird, Fr. 6 Milne Recto aber den Schluß des 7. Buches 
bildet, so stammen die Londoner Bruchstücke aus 
ganz verschiedenen Teilen des Epos. 

Berlin. Rudolf Keydell. 


Textkritisches zu Plautus’ Rudens. 


Eine Durcharbeitung von Plautus Rudens hat 
ergeben, daß in diesem leider weniger gelesenen Stück 
die Textkritik noch manche Schäden der Über- 
lieferung zu heilen hat; im folgenden ein paar Bei- 
trāge hierzu. 

V. 208. Die durch einen Seesturm ans Land ge- 
worfene Palästra klagt über ihre Hilflosigkeit: nec 
cibo nec loco tecta quo sim scio. Das kann nicht 
als Zeugma hingenommen werden, da, wie Leo be- 
merkt, tecta auch zu loco nicht recht paßt; man 
kommt um eine stärkere Änderung kaum herum: 
nec cibust (mit Schoell) nec loco tuta quo sim scio. 

V. 215 in der gleichen Monodie der Palästra: 
algor error pavor me omnia tenent. Das Versmaß ist 
in Ordnung, zwei Kretiker und ein Thymelikus; 
omnia ist von Leo als richtig erwiesen. Aber was 
will error? Es wird horror zu schreiben sein. 

V. 254. Ampeliska hat an der Küste einen Tempel 
entdeckt: video decorum dis locum viderier. Die 
Wiederholung des gleichen Wortes im gleichen Verse 
(auch V. 253 b war ein überflüssiges videsne in die 
Überlieferung eingedrungen) ist bedenklich; bei 
Streichung von viderier ist V. 254 ebenso wie 253 a 
iambischer Dimeter, der fälschlich zu einem Senar 
ergänzt wurde. 

V.519. Auf die Verwünschung des Labrax ‘quin 
tu hinc is a me in maxumam malam crucem’ erwidert 
Charmides: eas (A, das P) easque res agebam com- 
modum. Hier stört das zweimalige eas, wenn auch 
in verschiedenem Sinn gebraucht; vermißt werden 
zudem die Personalpronomina, die die Retourkutsche 
beleben, also: eas tu; miseras res ego agebam com- 
modum. 

V. 528. Der frierende Charmides sagt: cum vesti- 
mentis postquam aps te (nämlich Neptun) abii, 
algeo; doch wohl quamquam für postquam. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(7. September 1929.] 1102 


V. 884. Auf die Frage des Labrax: sicine me 
spernis? erwidert Charmides, der schlechte Er- 
fahrungen mit ihm gemacht hat und nicht ein zweites 
Mal mit ihm hereinfallen will: sic ago: semel bibo. 
Schoell schrieb semel fel bibo; diese Metapher hat 
aber im Latein nicht den für vorliegende Stelle er- 
forderlichen Sinn. Den am Schluß verstümmelten 
Vers ergänzt wohl sinngemäß die Schreibung semel 
bibo mala (vgl. Aul. 279 nam ecastor malum maerore 
metuo ne mixtum bibam) oder semel bibo male. 

Frankenthal (Pfalz). L. Früchtel. 


Zu Grillius (ed. Martin). 


a)S.31,9: audax tõv west. Indem Lemma 
zu Cic. De inv.I4 ‘temerarii atque audaces homines 
accesserunt’ wird der Unterschied so angegeben: Inter 
temerarium et audacem hoc interest, quod teme- 
rarius semper in malo ponitur, audax tò ut ox est. 
Nun bietet die beste Überlieferung BFG tonmeson 
(M temeton); dieses tonmeson ist beizubehalten; ob 
man es lateinisch oder griechisch tüv péawv schreibt, 
tut nicht viel zur Sache. „Das Wort audax gehört zu 
den Mittelbegriffen“, zöv ueowv est, fom. npäyua èv 
ue rt] S. 105; es ist nicht der Mittelbegriff, +d 
uécov. Dazu paßt, was Theodoricus Brito, der als 
indirekte Überlieferung zu Grillius herangezogen 
wird (S. XIf.), unter Verschmelzung mit Victorinus 
schreibt: Hoc interest inter audacem et temerarium 
(so gestellt!), quod temerarius semper in malo ponitur, 
audax vero potest interdum et pro bono accipi. 

b) S. 8, 15 proventus œ praeventus. Unter den 
cacosystata, d. i. Fälle, die sich schlecht zu einer con- 
troversia eignen, wird auch dieser angeführt: „Cum 
tyrannus arcem teneret, difficilem ascensum quaedam 
mulier cuidam ostendit, a quo tyrannus occisus est. 
Arguitur mulier adulterii a marito. Hoc ergo thema 
stare non potest, quia iam praeventi sunt iudices 
utilitate tyrannicidii, quod per mulierem gestum est.“ 
Die Bezeichnung des Falles zum Eingang ist in den 
Hss verstümmelt aprolempsis BF aprolesis G aplem- 
sis M. Martin liest: ʻH rp6öArnuYıs, id est proventus, 
quod est simile &xogov, ut est exemplum huiusmodi. 
Die Sache (Voreingenommenheit) ist klar. Aus dem 
praeventi sunt wird aber das Substantiv praec- 
ventus = ante -occupatio (Cic. De or. III 205), 
antecepto animo rei quaedam informatio sinngemäß 
herzustellen sein, trotz der Überlieferung proventus; 
praeventus findet sich bei Tertullian (adv. Marc. 5, 12); 
die davor stehende griechische Bezeichnung erscheint 
in den Hss verschrieben (wohl infolge einer Ligatur); 
sie wird wohl lauten reoxatad7y pts oder in der späteren 
Schreibweise rgoxatairnuy:s (ohne ) = (ante)- 
occupatio; aber auch das einfache nonus genügt 
sachlich. 

c) S. 15, 4 Is mihi vir et suis] id est populo Romano. 
Hic est etc. Das Lemma aus De inv. I 1 ist doch wohl 
so zu lesen: Is mihi vir et suis et (statt ex O) p. r. 
Dieses p. r., das nach dem Zusammenhang bei Cicero 
nur die Abkürzung von publicis rationibus ist, hat 
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Grillius oder seine Vorlage falsch aufgelöst in populo 
romano, wie 56, 1 aus SC statt scilicet (Martin) unsere 
Gesamtüberlieferung (O) ein senatus consultum ge- 
macht hat; Spuren starker Abkürzungen zeigt sie 
auch sonst. 

d) S. 64, 18ff. Deinde concatenatus: Si con- 
stitutio et ipsa pars eius quaelibet intentionis 
depulsio est] Hic syllogismus catenatus dicitur 
etc. Diese Erklärung macht die vor dem Lemma 
stehende überflüssig; auch pflegt Grillius die Lemmata 
nicht so einzuführen; vgl. 65, 17 Deinde coniecturalis 
(aus Ciceros Text), das vielleicht die Interpolation 
64, 18 Deinde concatenatus herbeigeführt hat. Es ist 
auch nicht wahrscheinlich, daß als Terminus für den 
Syllogismus unmittelbar nacheinander concatenatus 
und catenatus gebraucht wird. 

e) S. 1, 7 und 92, 16 in <de> domo sua. Grillius 
läßt auch sprachliche Härten zu wie e contra (S. 29, 
26) oder Tullius in „pro Ligario“ (S. 71, 23) statt in 
Ligariana. Ich vermute daher, daß auch Ciceros Rede 
De domo sua (nicht Pro d. s.) so angeführt. wird, also 
S. 1, 7 und 92, 16 zu schreiben ist: in <de >domo sua; 
freilich lesen wir S. 28, 14 auch „In politia sua dicit 
Tullius‘‘; doch wird dieses weniger hart empfunden als 
in domo sua. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Arx cerebri') 
a Baccho expugnata imago elegantissima est in carm. 
Bur. cum in arce cerebri Bacchus dominatur a 
Mauritio Schuster huius hebdom. philol. h. a. col. 269 
non intellecta, cum arca pro arce proponeret. 
ŠXPÓTOAĘ, arx, de capite praesertim apud medicos 
adhibetur velut apud Galen. rxepl x xa ‘Inr. x. 


1) Gegen die Konjektur von Schuster sind noch 
5 weitere Einsprüche erhoben worden. Die zum Teil 
sehr wertvollen Beiträge zur Frage können aber 
begreiflicherweise, da sie zu viel Wiederholungen 
bringen würden, hier nicht veröffentlicht werden. 
Diesen aufmerksamen Lesern sei aber der Dank für 
ihre Mitarbeit ausgesprochen. [F. P.] 
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ID. oyu. p. 189 Mueller; Plato Ty. p. 70 A eadem 
imagine qua carm. Bur. usus est ratione contra affec- 
tus resistente illustrata. quae imago in mediam latini- 
tatem venit Cicerone T'usc. II 58 et praesertim Au- 
gustino civ. XIV 19 intercedentibus nec non Hiero- 
nymo adv. Iovin. II 8 p. 336 C non potest ante 
metropolis et arx mentis capi, nisi per portas 
eius inruerit hostilis exercitus. (cf. Diatribe in 
Sen. frg. I 405). 


Bonnae. Ernestus Bickel. 


Eingegangene Schriften. 


Guilelmus Niessing, De Themistoclis epistulis. 
Diss. Frib. Borna 29, Rob. Noske. 58 S. 8. 

M. KPITOY TOY NATZH TIIIOTKEITO2. 
Librorum LX Basilicorum Summarium. Libros XIII 
XXIII ed. Franciscus Doelger. (Studi e Testi 51.) 
Roma 29, Bibl. Apostol. Vaticana XX, 226 S. 8. 40 L. 

Sister Lucilla Dinneen, Titles of Address in 
Christian Greek. Epistolography to 527 A. D. Diss. 
(The Cath. Un. of Amer. Patristic Studies XVIII.) 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Isaak Heinemann, Poseidonios’? meta physi- 
sche Schriften. II. Band. Breslau 1928, 
M. u. H. Marcus. VIII, 496 S. 30 M. 

Der erste Band dieses Werkes (vgl. Phil. 
Woch. 1922, Sp. 913ff.) erschien wenige Wochen 
vor Reinhardts „Poseidonios“ und trat hinter der 
heftigen Diskussion über Reinhardts neues Posei- 
doniosbild zurück. Heinemann selbst hat sich im 
Archiv für Geschichte der Philosophie XXXIV, 
47 ff. kurz mit Reinhardts Werk und seiner Metho- 
de auseinandergesetzt, sich aber in seiner eigenen 
Arbeit nicht stören lassen. Wohl aber machte sich 
jetzt im zweiten Bande eine mehrfache Stellung- 
nahme zu Reinhardts Forschungen und Hypo- 
thesen nötig, die jetzt in drei Schriften vorliegen: 
Poseidonios 1921, Kosmos und Sympathie 1926, 
Poseidonios über Ursprung und Entartung 1928. 
H. erkennt Reinhardts leidenschaftliche Ab- 
lehnung einer mechanistischen Quellenkritik und 

‘der oberflächlichen Stellen- und Parallelensamm- 
lung durchaus an. Aber das Prinzip der intuitiv 
erschauten inneren Form, das nun bei Reinhardt 
alles leisten soll, wird von ihm ersetzt durch ein 
streng rationales Verfahren. Bei jeder Schrift, in 
der sich Gedanken finden, die sich mit denen des 

Poseidonios berühren oder die von ihm stammen 

könnten, stellt er die Arbeitsweise des Schrift- 
1105 


stellers fest und den Plan, den er verfolgte. Er 
scheidet scharf zwischen literarischer und inhalt- 
licher Abhängigkeit. Wo literarische Abhängigkeit 
vorliegt, kann doch ein Autor völlig frei mit seiner 
Quelle umgehen und sie durch Umformung ihrer 
Gedanken ganz in seinen eigenen Gedankengang 
hineinarbeiten. Erst da, wo in deutlichem Gegen- 
satz zum Plane des Autors der Gedankengang 
der Quelle störend durchbricht, können wir sicher 
sein, etwas von dem Gehalt der Quelle selbst vor 
uns zu haben. Ebenso bedeuten inhaltliche Ab- 
weichungen von der Quelle nicht literarische Un- 
abhängigkeit. Gerade hier ist Reinhardt zu weit 
gegangen, und H. hält ihm entgegen: „Das Ge- 
fühl, daß ein Gedankengang inhaltlich oder metho- 
disch nicht nach Poseidonios aussieht, leitet ihn 
oft ganz richtig und leistet ihm z. B. bei der Aus- 
wahl des Mittelstoischen in Nat. deor. II aus- 
gezeichnete Dienste. Je deutlicher aber sich bei 
dieser Sonderung des Ursprünglichen und des 
Zugefügten oder Umgebogenen für Reinhardts 
scharfes Auge die Selbsttätigkeit des Benutzers 
herausstellt, um so weniger dürfte er dogmatischer 
oder methodischer Unterschiede wegen die un- 
mittelbare Benutzung des Poseidonios ausschließen. 
Wenn er etwa (Kosmos und Sympathie 363) 
zusammenfassend urteilt: ,,Poseidonios ist nicht 
das oberste Gestein, das in den Schriften Ciceros 
1106 
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zutage liegt; er liegt eine Schicht tiefer, überlagert 
vom Eklektizismus“, so hätten wir, selbst wenn 
die Abweichungen Ciceros von Poseidonios so 
bedeutend wären, wie Reinhardt annimmt, immer 
noch keinen Grund, die Mittelsmänner Kratippos 
und Antiochos zu bemühen, von den Bedenken 
der Analyse im einzelnen ganz abgesehen. Schuld 
an der Verbiegung des Bildes ist durchweg Cicero 
selbst, der sich durchaus nicht damit begnügt, 
das Poseidonios Entnommene ,,unter anderes zu 
mischen“, was er aus den Eklektikern schöpft, 
sondern der ihn auch bei unmittelbarer Benutzung 
selbständig, seinen besonderen Absichten gemäß, 
bearbeitet. Es ist ganz willkürlich, wenn Reinhardt 
die gleichen Äußerungen bald auf Cicero, bald 
ohne Anlaß auf die angeblichen Mittelsmänner 
zurückführt und aus dieser Auffassung sehr weit- 
gehende Folgerungen für Poseidonios geschicht- 
liche Nachwirkung zieht. Wenn etwa Cicero Nat. 
deor. II 32 eine Platonstelle anders als Poseidonios 
auffaBt, so hat er die abweichenden Worte ,,ein- 
geschwärzt“; wenn sich aber dieselbe Auffassung 
Tusc. I 55 findet, so steht hier nach Reinhardt 
(Kosm. u. Symp. 92),,ein Markstein der Geschichte 
der Philosophie“, geschmückt, wie sich versteht, 
mit dem Januskopfe des Antiochos Reinhardt- 
scher Phantasie. In Wahrheit steht weiter nichts 
da als — ein Platonzitat mit ein paar rhetorischen 
Floskeln Ciceros; mit Poseidonios und seiner Nach- 
wirkung hat die Stelle unmittelbar nichts zu 
schaffen, mittelbar aber insofern, als sie zeigt, 
was fiir Geistesrichtungen sich gelegentlich seiner 
als Eideshelfers bedienen.“ 

Gegen Reinhardt zeigt nun H., daß Poseidonios 
nicht eine „Stoa für sich“ ist, sondern daß dies 
weit mehr auf Panaitios zutrifft, dessen Reform 
des altstoischen Systems von einer Kühnheit und 
wissenschaftlichen Selbständigkeit war, die bisher 
nicht gewürdigt wurden, während Poseidonios 
gerade auf die altstoischen ethisch-metaphysischen 
Lehren wieder zurückgriff, die von seinem Lehrer 
kritisiert und aus seinem System ausgeschieden 
waren. H. entwirft nun nach allem, was wir von 
Panaitios wissen, eine vorläufige Skizze der Per- 
sönlichkeit, der Methode und der Lehre dieses 
„Ketzers“, der die Einheitlichkeit der Seele 
leugnete, jeden Glauben an Über- und Hinter- 
welten vernichtete, über die Mantik die Achseln 
zuckte, die Pflichten gegen Götter nicht aner- 
kannte, die Allegorie als Mittel der Versöhnung 
des Volksglaubens mit der Philosophie verwarf, 
an die Stelle des schablonenhaften Ideals des 
Weisen individuelle Lebensziele setzte usw. Dazu 
findet sich gerade bei ihm der Zug zum Empiri- 
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schen und zur Atiologie, der nach Reinhardt den 
Poseidonios vor allem auszeichnen sollte, und er 
ist es, der eine neue Lehre vom innersten Wesen 
des Kosmos entwirft, die auf lebendiger An- 
schauung des Webens und Wirkens lebendiger 
Kräfte beruht. Wenn Reinhardt seinen Posei- 
donios als „Revolutionär“ und als „Augendenker“ 
charakterisiert, so paßt nach H. beides viel besser 
auf Panaitios, und was bei Poseidonios so original 
sein sollte, gerade das stammt von seinem Lehrer. 
Poseidonios aber hat das Revolutionäre an der 
Lehre des Panaitios fast ganz verworfen und ist 
in vielem zur alten Stoa zurückgekehrt. Über- 
nommen hat er von seinem Lehrer die Methode 
der Ätiologie und die immer mehr ins einzelne 
gehende Arbeit am Ausbau des stoischen Systems 
durch weit ausgedehnte fachwissenschaftliche 
Studien. Und hier liegt nun das Problem, wie es 
H. sieht: „Wenn Poseidonios, woran nicht zu 
zweifeln, die Arbeits- und Sehweise seines Lehrers 
nicht als Nachbeter, sondern auf Grund eigenen 
persönlichen Bedürfnisses übernahm, wie konnte 
er den Folgerungen ausweichen, die sich aus der 
Einführung dieser Arbeitsweise ergaben? Wie 
kam es, daß der Forscher, der an der bunten Fülle 
der Menschen- und Völkertypen gewiß nicht 
geringere Freude hatte als sein Lehrer, den Indi- 
vidualismus wieder zurücknahm und zu der alten 
schematischen Frage „Wird der Weise 
gehorsam zurückkehrte? Und wie erklärt es sich, 
daß der kongeniale Schüler des großen Augen- 
denkers nicht nur die alte Metaphysik wieder auf- 
baut, an den Weltbrand, an das Eingreifen der 
Götter in den Geschichtsverlauf, an das Recht des 
Gebetes und Pflichten gegen die Götter, an Vogel- 
und Eingeweideschau glaubt (die doch sein Lehrer 
eben der ätiologischen Methode wegen verlassen 
hatte), sondern für das Schicksal der Seele vor 
und nach dem Erdenleben — nach Panaitios dem 
einzigen Leben überhaupt — ein Interesse zeigte, 
wie nicht einmal die Lehrer der alten Schule?“ 
Zwischen Poseidonios und seinem Lehrer müssen 
Auseinandersetzungen stattgefunden haben, die 
auf einen tief liegenden Unterschied ihrer Persön- 
lichkeit und ihrer Stellung zur Schule, zum Leben 
und vor allem zur Religion hindeuten. Dieses von 
H. zuerst klar gesehene, von Reinhardt aber gar 
nicht berücksichtigte Problem: ,,Panaitios und 
Poseidonios“, kann nur gelöst werden, wenn man 
Poseidonios nicht, wie Reinhardt es tut, aus 
seiner Zeit heraushebt und wie einen erratischen 
Block in das erste Jahrhundert hineinstellt, 
sondern wenn man es versucht, „seine bewußte 
Auseinandersetzung mit den beherrschenden Mäch- 
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ten seiner Zeit nachzuzeichnen“. Daraufhin ist 
das ganze Material an Texten neu durchzu- 
arbeiten, und H. unterzieht sich dieser Auf- 
gabe mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit und 
Umsicht. 

Auf die Einzelanalysen kann hier nicht ein- 
gegangen werden; sie muß jeder Mitforscher selbst 
nacharbeiten, und jeder wird hier und da etwas 
nachzutragen oder zu kritisieren haben. Soweit 
ich selbst sehen kann, glaube ich, daß das von 
H. aus so vielen Steinen aufgeführte Gebäude so 
fest gefügt ist, daß es im ganzen nicht so leicht 
umgestürzt werden kann. Jedenfalls müßte man 
sonst jeden einzelnen Punkt angreifen und dem 
Buche von fast 500 Seiten ein neues von 1000 
gegenüberstellen. Ich fasse daher hier nur kurz 
die Ergebnisse uzsammen: 

Das Bild, das Reinhardt von Poseidonios als 
dem „Vitalisten‘ und „Atiologen“ entworfen hat, 
paßt nicht zu ihm, es ist vielmehr das seines 
Lehrers Panaitios. Das meiste, was Reinhardt 
verworfen hat als zur „inneren Form“ des Posei- 
donios nicht passend, wird als gut poseidonisch 
erwiesen. Was Reinhardt Kratippos und Anti- 
ochos zuschiebt, wird wieder für Poseidonios 
gewonnen. Der Einfluß des Platonismus, den 
Reinhardt sorgfältig von Poseidonios fernzuhalten 
suchte, wird als unleugbar vorhanden erwiesen. 
Es gelingt H., zu zeigen, wie im altstoischen System 
selbst die Problematik lag, die in doppelter Weise 
über die alte Stoa hinaustreiben mußte. Wohl 
war dieses System pantheistisch, aber der Pan- 
theismus war nicht rein durchgeführt, etwa in 
dem Sinne, wie ihn das ‚Deus sive natura‘ des 
Spinoza andeutet. Neben dem prinzipiellen Monis- 
mus steht von vornherein ein Dualismus, eine 
scharfe Gegenüberstellung von Körper und Geist, 
einer ätherischen und göttlichen schaffenden 
und einer irdischen leidenden Materie in der 
Metaphysik, und des Logos auf der einen, der aus 
dem Körper aufsteigenden Affekte auf der anderen 
Seite in der Ethik. Hier gab es für die folgenden 
Generationen nur eine Wahl: entweder den Pan- 
theismus und Monismus rein durchzuführen oder 
den Dualismus weiter herauszuarbeiten und damit 
den Weg zu Platon anzutreten. Panaitios hat das 
erste getan, Poseidonios ist den zweiten Weg 
gegangen; der eine deutete das innere Wesen der 
Welt aus der Physis, der andere aus dem geistig- 
göttlichen Pneuma. So ist es wieder möglich, 
eine Entwicklungslinie von der alten Stoa über 
Poseidonios bis zum Neuplatonismus zu ziehen, 
wenn sie auch jetzt anders aussieht als vor Rein- 
hardt, wo Poseidonios nur der Lückenbüßer war, 
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der für alle uns fehlenden Glieder der Kette auf- 
kommen mußte. 

Zum Schlusse sei noch hervorgehoben, daß 
dieses Buch, dessen Widmung U. von Wilamowitz 
angenommen hat, in seiner reinen und exakten 
Wissenschaftlichkeit ein heute selten gewordenes 
Muster der philologisch-historischen Arbeit dar- 
stellt, die hier von einer außerdem noch philo- 
sophisch geschulten und in der Philosophie- 
geschichte weithin bewanderten Persönlichkeit 
geleistet wurde. 

Leipzig. Hans Leisegang. 
J. R. Rietra, S. J., C. Suetoni Tranquillivita 

Tiberi o. 24—c. 40. Neu kommentiert. Amster- 
dam 1928, H. J. Paris. 68 S. und VII S. gr. 8. 

„Zweck dieser Arbeit ist es,“ so schreibt der 
Verf. in der Einleitung, „einen philologisch-histo- 
rischen Kommentar zu den Kapiteln (24—40, 
d.h. von der Übernahme der Regierung durch 
Tiberius bis zu dessen Abreise nach Capri) zu 
bieten, und wo das wertvolle Material des Sue- 
tonius dazu anregt, eine Erörterung einiger 
Fragen zu versuchen . . . In einer folgenden Arbeit 
werden auf dieselbe Weise K. 41 bis K. 76 be- 
handelt werden.“ Der Kommentar, der sich an 
den, auf besonderer Beilage mitgegebenen Text 
von Ihm anschließt, ist in deutscher Sprache ab- 
gefaßt, die nur hier und da eine kleine Unebenheit 
aufweist. Er bringt die Parallelstellen aus Tacitus, 
Dio und Velleius, dazu eine Fülle sonstigen Ma- 
terials, und verrät eine umfassende Kenntnis der 
modernen Literatur, mit der sich der Verf. 
gegebenenfalls mit selbständigem Urteil ausein- 
andersetzt. Für eine Doktorarbeit ist es eine recht 
ansehnliche Leistung. 

Oldenburg. 


H. Widstrand, Innehäller cod. Ambr. C 212 inf 
en fjortonde prosabok ov Palladius? Enthält 
cod. 212 inf ein 14. Prosabuch von Palladius? 
(Eranos Suecanus vol. XXVI S. 121—144.) Goto- 
burgi 1928. 

Widstrand bringt Einwände gegen die Ver- 
fasserschaft des Palladius an dem von Josef 
Svennung gefundenen Buche de veterinaria medi- 
cina. Er geht auf den von Sv. im Vorwort seiner 
Ausgabe gebahnten Wegen und behandelt: 1. Uber- 
einstimmung mit Stellen der schon bekannten 
Biicher mit oder ohne Hinweis, 2. Verfahren der 
Quellenbenutzung, 3. Beobachtungen an der 
Sprache mit dem Bemiihen, Sv. zu wiederlegen. 
Er ist zu der Stellungnahme berechtigt als Ver- 
fasser der Palladiumstudien, Uppsala 1926 (s. Ph. 
W. 1927, Nr. 23 Sp. 678/9). Eine ausführ- 


Paul Wessner. 
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liche Gegenschrift Sv.s liegt bereits vor und wird Wilhelm Kubitschek, Grundriß derantiken 


angezeigt werden. Die Untersuungen werden sich 
noch fortsetzen lassen. 


Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


Abbé D. Tardi, Les epitomae de Virgile de 
Toulouse. Essai de traduction critique avec une 
bibliographie, une ‚introduction et des notes. 
(These complémentaire pour le Doctorat ès lettres.) 
Paris 1928, Boivin & Cie. 152 8. gr.8. 


In der Einleitung zu dieser französischen Uber- 
setzung des rätselvollen Virgilius Maro berührt 
der Verf. kurz die römische Grammatik und setzt 
sich mit den Ansichten Quicherats, Osanns und 
Mai’s über die Lebenszeit Virgils auseinander. Er 
läßt ihn zwischen 560 und 590 geboren sein und 
hält ihn für älter als Isidor, ohne darauf Rück- 
sicht zu nehmen, daß Ref. in seiner Gesch. d. 
lat. Lit. des Mittelalters 1, 121 den Beweis lieferte, 
daß er den Isidor benutzt hat. Zuzugeben ist die 
Möglichkeit, daß Virgil eine richtige Vertauschung 
von Namen vornahm, daß er also mit Rom 
Toulouse, mit Troja Rom bezeichnete und viele 
seiner Decknamen erst zu erraten sind. Tardi hält 
ihn für den letzten Vertreter und Erbe des römi- 
schen Gedankens im südwestlichen Gallien, doch 
bleibt dabei seltsam, daß er annimmt, die Scin- 
deratio fonorum könne auf den Einfluß der 
hebräischen Kabbala zurückgeführt werden. Da- 
gegen ist ohne weiteres zuzugeben, daß sich Virgil 
vielfach auf die alten Grammatiker stützt (p. 20f.) 
und daß er die Bibel kennt. Am Ende der Ein- 
führung wird die Benutzung und Nachahmung 
Virgils in der späteren grammatischen Literatur 
gegeben. Iren und Angelsachsen haben ihn reich- 
lich benutzt, aber ganz unsicher ist doch die vom 
Verf. angenommene Verwendung in den His- 
perica famina sowie im Polipticum des Otto 
von Vercelli; vgl. übrigens auch den Index zu 
meiner Literaturgeschichte Bd.1,763und Bd. 2,869. 

Hierauf folgen, zweiseitig angeordnet, Uber- 
setzung und Text. Die Ubertragung ist zweck- 
entsprechend ausgefiihrt, ausgeschlossen sind nur 
die Verse, die auch in der Ubersetzung lateinisch 
zu lesen sind. Im Text Virgils hält sich der Verf. 
eng an die noch mit vielen Mängeln behaftete 
Ausgabe Huemers und hat nur wenig bessernde 
Lesarten Stangls aus dem Ambianensis eingefügt; 
als Appendix gibt er aber Text und Übersetzung 
von Epit. 14 nach Stangl, Virgiliana p. 61—66. — 
Das Buch zeigt wieder recht deutlich, daß die 
Kritik hinsichtlich des tolosanischen Grammatikers 
noch sehr viel zu tun hat. 


Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Zeitrechnung. (Handbuch der Altertums- | 


wissenschaft, begr. v. Iwan von Miller, neu heraus- 
geg. von Walter Otto. I. Abt. 7. Teil.) München 
1928, Beck. IX u. 241 S. 13 M., Lw. 16 M. 

Im Rahmen der Neubearbeitung des Iwan von 
Müllerschen Handbuches der Altertumswissen- 
schaft ist an die Stelle von Ungers „Zeitrechnung 
der Griechen und Römer“, die einen Teil von 
Band I der ersten beiden Auflagen bildete, ein 
selbständiger Band aus der Feder Kubitscheks 
getreten, an Umfang fast doppelt so stark als seine 
Vorgänger. Die Aufgabe, in der Form eines Hand- 
buches einen Überblick über die antike Chrono- 
logie und die Probleme zu geben, die mit ihr im 
Zusammenhang stehen, ist nicht leicht. Sie ver- 
langt nicht nur eine exakte Kenntnis des Materials 
und ein Eindringen in alle Einzelheiten eines weit- 
verzweigten Fragenkomplexes. Mindestens ebenso 
wichtig für ein Werk wie das vorliegende ist die 
Fähigkeit, die diffizile Materie so darzustellen, 
daß die Genauigkeit, die durch den Stoff gefordert 
wird und bis in die kleinsten Einzelheiten sich er- 
strecken muß, mit durchsichtiger Klarheit gepaart 
ist. Die Kenntnis der antiken Zeitrechnung hat für 
Philologie und Geschichte die Bedeutung einer 
Hilfsdisziplin. Nicht von jedem Forscher, der ihre 
Resultate verwertet, kann man umfassende Kennt- 
nis aller ihrer Probleme erwarten. Gerade deshalb 
muß eine Darstellung der antiken Zeitrechnung, 
die als Teil eines Handbuches erscheint, beide 
oben aufgestellten Postulate erfüllen. Nur wenn 
das gesamte Material in klarer, übersichtlicher 
Form vorgelegt wird, kann dieser Band des großen 
Sammelwerkes die Forderung erfüllen, die wir an 
ihn zu stellen berechtigt sind: Darstellung der 
Methoden und Ergebnisse antiker Chronologie zu 
dem Zweck, jedem Forscher ihre Benutzung zu 
ermöglichen. 


Es versteht sich bei einem Gelehrten wie K. 
von selbst, daß der ersten Forderung, Durch- 
dringung und Beherrschung des Stoffes, völlig 
Genüge getan wird; eine Fülle von Material ist 
auf den 218Textseiten dieses Buches von iiberall her 
zusammengetragen, und die profunde Gelehrsam- 
keit des Verf. auf einem so schwierigen Gebiet 
nötigt immer wieder zur Bewunderung. Die sach- 
lichen Angaben halten näherer Nachprüfung 
Stich, ihre Zuverlässigkeit steht im allgemeinen 
außer Zweifel. 

Um so mehr ist es zu bedauern, daß die Dar- 
stellung dem Inhalt nicht die Wage hält. K. gibt 
zuerst eine allgemeine und historische Einleitung 
und gruppiert dann nach den Hauptgesichts- 
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punkten Jahr, Monat, Tag, Stunde. Die übliche 
und naheliegende Einteilung nach der Zeitrech- 
nung einzelner Völker und Orte ist also aufgegeben. 
Offenbar hat der Verf. die Absicht gehabt, durch 
Gliederung nach verschiedenen Zeitmaßen ein- 
zelne Fragenkomplexe deutlicher hervortreten 
zu lassen. Ein solcher Versuch, die Disposition 
nicht auf Gesichtspunkten aufzubauen, die von 
außen herangetragen sind, sondern die Einteilung 
aus dem Stoff selbst zu entwickeln, ist sehr zu be- 
grüßen. Leider ist die Trennung der einzelnen 
Problemschichten nicht scharf und bis in die 
letzten Konsequenzen durchgeführt. Die Gruppe 
Jahr beginnt mit der „Frage eines römischen 
Wandeljahres“. Dann folgt die Betrachtung der 
antiken Ären, die durch die Darstellung der julia- 
nischen Periode und der christlichen Weltären er- 
öffnet wird. Zwischen den Ären erscheint das 
römische Kaiserjahr in Ägypten. Über die Olym- 
piaden geht es weiter zum cäsarischen Kalender 
und der Osterrechnung. Plötzlich wird das bis- 
herige Einteilungsprinzip verlassen und in einem 
eigenen Abschnitt die gesamte Zeitrechnung der 
Israeliten abgehandelt. Römische Tagesdaten 
werden besprochen, dann erst folgt die Betrach- 
tung der Monate, in welche Erörterungen über die 
verschiedenen Schaltzyklen eingelegt sind. Wieder 
kehrt der Verf. zur Darstellung der Tage zurück, 
und eine Erörterung über Stunden und Uhren 
schließt das Werk. Innerhalb der Hauptabschnitte 
überschneiden sich also verschiedene Fragengrup- 
pen, andere greifen über die Grenzen der Ab- 
teilungen hinaus in benachbarte Teile. Der Grund 
scheint darin zu liegen, daß K. wohl den Versuch 
einer Gruppierung unternimmt, die sich auf Pro- 
blemen aufbaut, daß er aber bei diesem Versuch 
eine schematische, aus den Namen der einzelnen 
Zeitmaße abstrahierte Einteilung zugrunde legt, 
anstatt die einzelnen Gesichtspunkte heraus- 
wachsen zu lassen aus einer Fragestellung, die dem 
Stoff eigentümlich ist. 

Alle menschliche Zeitrechnung beruht auf den 
Bewegungen der Gestirne. So ergeben sich als 
‚Zeiteinheiten der scheinbare Umlauf der Sonne 
um die Erde (Tag, Nacht), der Umlauf des Mondes 
um die Erde und die Mondphasen (Monat, Woche), 
die scheinbare Bewegung der Sonne durch den 
ganzen Umkreis des Himmels von Frühlingspunkt 
zu Frühlingspunkt (Jahr). Diese Größen sind, 
wie K. wiederholt betont, inkommensurabel. Das 
erste und wichtigste Problem aller Zeitrechnung 
zeigt sich also nicht nur in den verschiedenen Ver- 
suchen, diese Umlaufszeiten genau zu bestimmen, 
sondern auch in den Bemühungen, sie in Einklang 
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miteinander zu bringen. Eine Darstellung dieser 
Fragen der Zeitmessung muß also neben den 
wechselnden Anschauungen über Anfangs- und 
Endpunkt der verschiedenen Zeiteinheiten (Be- 
ginn des 24-Stundentages und des Jahres) in 
erster Linie zeigen, wie im Laufe der Entwicklung 
die Länge der Zeitmaße immer genauer bestimmt 
wurde. Die Anfänge dieser Entwicklung verlieren 
sich z. T. im Dunkel der Vorzeit. Das hohe Alter 
der Monatsrechnung wird durch die gemein-indo- 
germanische Bezeichnung des Mondes als,, Messer“ 
erwiesen. Die Anfänge der 7-tägigen Woche sind 
in Mesopotamien zu suchen, ohne daß ihre Ent- 
stehung sich genauer bestimmen ließe. Den ersten 
großzügigen Versuch, den Umlauf der Sonne zur 
Bestimmung der Jahreslänge zu benutzen, stellt 
das 365tägige ägyptische Jahr dar. Von diesen 
Ansätzen aus hat die antike Astronomie in stets 
erneuerten Berechnungen die Länge der Umlaufs- 
zeiten der Gestirne festgestellt, die zur Zeit- 
messung dienten. Daneben laufen die Versuche her, 
die Einheiten Tag, Monat, Jahr auf einen gemein- 
samen Nenner zu bringen. Diese Entwicklung muß 
also eingehend geschildert werden. Dabei sind 
nicht nur die exakt wissenschaftlichen Versuche 
darzustellen, die diese Frage lösen wollen, sondern 
ebenso alle Bemühungen, welche nicht auf wissen- 
schaftlich-theoretischer, sondern auf empirischer 
Grundlage eine geordnete Zeitrechnung erstreben. 
Das ägyptische Wandeljahr, die Inschrift von 
Kanopos, Metons Schaltzyklus, Cäsars Jahr- 
reform, der Kalender von Coligny usw. bis zum 
gregorianischen Jahr, wenn man dieses noch in 
eine Darstellung der antiken Zeitrechnung auf- 
nehmen will — das alles gehört ebensogut hierher 
wie die attischen hohlen und vollen Monate, die 
italischen Bauernkalender, der vorcäsarianische 
Kalender in Rom und vieles Ähnliche. Denn all 
dies bildet, unter dem Gesichtspunkt der Zeit- 
messung gesehen, eine Einheit und gehört aufs 
engste zusammen. Schließlich müßte hier auch die 
Konkurrenz verschiedener solcher Systeme, wie 
der Kampf des makedonischen mit dem ägyp- 
tischen Kalender, ihren Platz finden. Nicht überall 
sind diese „natürlichen“ Zeiteinheiten maß- 
gebend gewesen. Besonders die Woche ist starken 
Differenzen unterworfen. So müssen neben der 
babylonischen 7-tägigen Woche auch ihre Äqui- 
valente, die römischen nundinae, die Dekaden 
des attischen Monats in den Kreis der Betrachtung 
gezogen werden, während die Prytanie nicht als 
wirklicher Zeitabschnitt zu betrachten ist, sondern 
als Mittel zur Datierung. Da aber — das sei noch- 
mals betont — Kalendermachen im Grunde nichts 
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anderes bedeutet als einen immer wiederholten 
Versuch, zwischen den inkommensurablen Größen 
Tag, Monat, Jahr einen Ausgleich zu finden, ist 
es für eine Darstellung, welche die innere Proble- 
matik der Zeitrechnung, nicht Äußerlichkeiten zum 
Prinzip ihrer Gliederung nimmt, unmöglich, diese 
Begriffe voneinander zu lösen und völlig getrennt 
zu behandeln. 

Von dieser Frage nach den Wegen der Zeit- 
messung ist reinlich zu scheiden die Unter- 
suchung der Bestimmung eines Zeitpunktes; 
sie erfolgt durch Benennung und Zählung der 
einzelnen Zeitmaße. Somit ist die zweite Haupt- 
frage der antiken Zeitrechnung die der Datierung. 
Eine Unterteilung nach den einzelnen Zeiteinheiten 
liegt nahe. Die verschiedenen Arten der Stunden- 
zählung gehören also hierher, ebenso die Namen 
unserer Wochentage, die letzten Endes aus Meso- 
potamien stammen; sie sind hier neben der at- 
tischen und römischen Tageszählung zu behandeln. 
Ferner müssen die verschiedenen Monatsnamen 
dargelegt und verglichen werden. Beim Jahr 
schließlich sind zwei verschiedene Arten der Be- 
zeichnung zu unterscheiden. Die eine will nur das 
betreffende Jahr als solches eindeutig benennen 
— Datierung nach Archonten, Konsuln und ähn- 
lich —, die andere stellt die Abfolge der Jahre fest, 
setzt sie zu einander in Beziehung und zählt sie. 
Die Datierung nach Jahren einzelner Kaiser und 
Könige!) nimmt nur scheinbar eine Mittelstellung 
zwischen diesen beiden Gruppen ein. Tatsächlich 
ist hier das erste Prinzip auf einen Zeitraum von 
mehreren Jahren ausgedehnt. So ergibt sich an 
dieser Stelle die Forderung nach Darstellung der 
wichtigsten Datierungen nach Eponymen?). An- 
dererseits ist hier der Platz, die verschiedenen Ären 
aufzuzählen und zu besprechen, und zwar voll- 
ständiger, als es bei K. S. 42ff. geschieht. Ein 
Vergleich mit der Liste bei Head, Historia num- 
morum ? 944/45 zeigt, daß nicht nur unwesent- 
liche, sondern auch wichtigere Ären wie die des 
Pompeius oder die aktische fehlen. Besonders 
vermißt man eine Besprechung der varronischen 


1) Man vermißt ungern bei K. eine Ausführung 
über die verschiedene Zählung der römischen Kaiser- 
jahre nach tribunicia potestas und nach ägyptischen 
Jahren. 

2) Hierher gehört die milesische Stephanophoren- 
liste, die K. 8. 49 unter den Ären bespricht. Warum 
sie allein aus ähnlichen Listen herausgehoben wird, 
bleibt unklar. Eine umfassende Darstellung der 
Datierung nach Eponymen fehlt. Unverständlich ist 
das Erscheinen der lindischen Tempelchronik in 
diesem Zusammenhange (S. 51). 
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Jahre ab urbe condita, weil sie in der Hilfstafel 
S. 219ff. erscheinen. In diese Rubrik gehört 
ferner die Olympiadenzählung ebenso wie das 
Marmor Parium. Auch die Indiktion ist ein 
Mittel, die Abfolge einzelner Jahre zu bestimmen, 
allerdings nur innerhalb der 15jährigen Zyklen, 
die selbst nicht gezählt werden“). Schließlich 
wären einzelne Sonderfälle von Datierungen wie 
die Osterrechnung hier anzuschließen. 


Auf diese Weise lassen sich die Grundlagen der 
antiken Zeitrechnung und ihre Anwendungen 
übersichtlich gruppieren. Ein letzter Abschnitt 
hätte dann das Fazit der Darstellung zu ziehen 
und die Ergebnisse der Untersuchung so vorzu- 
legen, daß sie unmittelbar den Forschungen des 
Philologen und Historikers dienen können. Hier 
sind die verschiedenen antiken Synchronismen 
zu behandeln). Eine vergleichende Tafel wie sie 


3) Indiktion gehört zu den Begriffen, über die man 
in dem vorliegenden Handbuch am ehesten Auskunft 
suchen wird. Um so mühsamer ist es für den Be- 
nutzer, daß eine genügende Erklärung nicht gegeben 
wird. Der Index verweist auf S. 106, auf den Ab- 
schnitt „Andere Details des julianischen Kalenders“. 
Zunächst wird indictio als Reichssteuer vom Grund- 
besitz erklärt und auf Wilcken, Grundzüge I 192 
verwiesen, wo man eine Darstellung des 14 jährigen 
Zensus der ersten Kaiserzeit in Agypten findet, aber 
nichts über Indiktion. Nach einigen Angaben über 
das Anfangsjahr der Indiktionszählung wird man 
auf Wilcken I 222—225 verwiesen. Hier bezieht sich 
Wilcken auf S. LIX seines Werkes, wo man endlich 
die gesuchte Erklärung findet. 


) In Kubitscheks Abschnitt über die Olympiaden- 
zählung stecken da, wo ihre Reduzierung auf andere 
Ären behandelt wird, zwei sinnentstellende Text- 
fehler. S. 85: „Es handelt sich um etwas, was Censo- 
rinus in seinem Traktat de die natali c. 21, 6 aus- 
führt: das Jahr, in dem er den Traktat verfaßt hat, 
das nach den Konsuln benannt ist, die wir ins Jahr 
238 n.Chr. setzen, ist seit der ersten Olympiade 
gerechnet das Jahr 1014 der Stadt Rom ab Sommer 
als Spielfeier der Olympiaden.“ Hier sind die Worte 
„der Stadt Rom“ zu tilgen, die in Censorins Text 
nicht stehen. S. 84 Z. 4 v. u. ist folgendermaßen zu 
ergänzen: „So setzt Diodor (nämlich XX 6, 5) „in 
das Jahr des attischen Archonten Hieromnemon <,den 
er selbst Olymp. 117, 3 ansetzt,> die Sonnenfinsternis 
vom 15. August 310 v.Chr.“. Ohne die ergänzten 
Worte bleibt der Synchronismus unklar. Auch S. 163 
Z. 3—6 liest man einen unverständlichen Satz, an 
dessen Schluß anscheinend etwas ausgefallen ist. Ein 
ähnliches Versehen findet sich S. 196 2.5 v.u.: Der 
Satz „Rehm rechnet... vielmehr 15% ͤ aus; ‚den Bruch 
hat der Konstrukteur vernachlässigt“. gehört als 


Anmerkung zu Z. 11 v.u. Sexanévre. 
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K. 8. 219 für das ägyptische Wandeljahr, die 
Olympiaden, die julianischen Jahre vor und nach 
Chr., die varronischen Jahre ab urbe condita und 
die Seleukidenjahre gibt, wire zu einer umfassen- 
den Synopse aller antiken Jahreszählungen aus- 
zubauen, die ohne weitere Schwierigkeiten die 
Umsetzung eines Jahres einer bestimmten Zäh- 
lung in ein anderes möglich macht. Es wäre also 
wünschenswert, daß zu Kubitscheks Rubriken 
etwa noch folgende hinzukämen: Attische Archon- 
ten, Konsuln, ägyptische Könige von Alexander 
an, Kaiserjahre nach tribunicia potestas und 
ägyptische Jahre der römischen Kaiser, Indiktions- 
zahlen. 

Eine konsequente Gliederung der antiken Zeit- 
rechnung nach Problemen hat K. somit nicht er- 
reicht. Auch innerhalb der einzelnen Abschnitte 
wäre größere Übersichtlichkeit erwünscht. Man 
findet z.B. in $ 5 S. 18 ,,Absicht dieses Grund- 
risses nichts über die Aufgabe, die K. sich ge- 
stellt hat. Sie wird vielmehr S. 23 unter der Uber- 
schrift ,,Astronomische Vorkenntnisse‘ ent- 
wickelt. Von Literaturverweisen — vgl. oben 
Sp. 1116 Anm. 3 — wird oft in so reichem Maße 
Gebrauch gemacht, daß das Verständnis des 
Textes ohne häufiges Nachschlagen verwandter 
Literatur sehr erschwert ist. Ich verweise nur auf 
S. 198: die Ausführungen über Inschr. v. Perga- 
mon 183 setzen voraus, daß der Leser sich aus der 
Pergamonpublikation über Kirchhoffs Vermutung 
informiert. Dieser nimmt an, auf der betreffenden 
Basis habe ein Hermes mit Füllhorn gestanden, 
das als Wasseruhr diente. Doch ich will mich 
nicht in Einzelheiten verlieren. Eine Fülle von 
gelehrten Untersuchungen und Darstellungen aus 
dem Gebiet der antiken Zeitrechnung ist in Ku- 
bitscheks Werk enthalten. Aber neben dem 
reichen Inhalt lassen Darstellung und Anordnung 
manche Wünsche offen. 


Heidelberg. Hans Oppermann. 


Jacques Zeiller, L’Empire Romain et l’Église. 
(Histoire du Monde, publiée sous la direction de 
M. E. Cavaignac.) Paris 1928, Boccard. 360 S. 8. 
Von dem V. Band der von Cavaignac geleiteten 

Weltgeschichte hat der Herausgeber den I. Teil 

(Das römische Kaiserreich) selbst verfaßt, der 

II. Teil enthält die Geschichte des römischen 

Reiches und der Kirche von Zeiller, der schon 

durch einige Monographien über die Anfänge des 

Christentums bekannt ist. Diese hier vorliegende 

Darstellung ist für weitere Kreise bestimmt; sie 

ist in voller Ausführlichkeit gehalten, ohne etwas 

Wesentliches zu übersehen oder unerwähnt zu 
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lassen, ein mit Tatsachenmaterial überreich ge- 
fülltes Magazin. 

Durchaus zweckentsprechend ist der Aufbau 
des Ganzen. Nachdem der Verf. die fortlaufende 
Geschichte des Christentums und der Kirche ge- 
geben und gezeigt hat, wie sich neben einer Kirche 
im römischen Reich auch eine in den von Rom 
unabhängigen Staaten gebildet hatte, behandelt 
er die Geschichte des Christentums außerhalb des 
Reiches. Es folgt die allseitig geschilderte Ent- 
wicklung des Christentums in den einzelnen Pro- 
vinzen, unter denen Ägypten, wie esin der Natur 
der Sache liegt und bei den wechselvollen Schick- 
salen des Christentums im Nilland begründet er- 
scheint, einen besonders breiten Raum einnimmt. 
Nicht nur die äußeren Schicksale des Christentums 
in den einzelnen Landschaften des römischen 
Reiches werden dargestellt, seine Entstehung, 
seine Verbreitung und die Verfolgungen, sondern 
auch die mannigfaltigen inneren Wandlungen, 
sowohl die Bewegungen unter den Christen als 
auch die dogmatischen Streitigkeiten, diese viel- 
leicht mit etwas gar zu behaglicher Breite er- 
zählt und jedenfalls ausführlicher, als dem Zwecke 
des Buches entspricht. Zuletzt richtet der Verf. 
seinen Blick auf Rom und Italien, vor allem auf 
das Papsttum, nebenbei die anziehendste Partie 
des ganzen Buches. Mit großem Geschick werden 
hier wie auch sonst die markanten Persönlichkeiten 
hervorgehoben und nach ihrer Bedeutung für die 
Kirche geschildert, Papst Damasus, der hl. Hiero- 
nymus, vor allem aber die machtvolle Erscheinung 
des hl. Ambrosius. Der Abschnitt schließt mit dem 
Pontifikat Leos d. Gr., dessen Zeit allerdings hier 
irrig angegeben ist (441—446 anstatt 440—461). 
Dabei verliert der Verf. nirgends die großen Ent- 
wicklungslinien ausden Augen, er stellt den Wald, 
nicht die Bäume dar. | 

So befolgt der Verf. nicht einen einfachen 
Synchronismus, der hier die Sache höchst ver- 
wickelt gestalten würde, vielmehr führt er in 
gesonderter Betrachtung einzelne Entwicklungs- 
gruppen vor, wie Arianismus, heidnische Reaktion, 
die Geschichte der einzelnen Sekten, Richtungen 
und dogmatischen Lehrmeinungen, diese, wie ge- 
sagt, mit allzu weitgehender Genauigkeit im ein- 
zelnen. Auch literarische Erscheinungen werden 
nicht vernachlässigt. In der viel behandelten 
Frage nach dem Verhältnis des Oktavius des 
Minucius Felix zum Apologetikum Tertullians 
weist der Verf. freilich nur mit einigen oberfläch- 
lich hingeworfenen Argumenten dem letzteren die 
Priorität zu. Da macht er es sich doch gar zu 
leicht. Besonders lebendig aber und liebevoll ist 
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die Charakteristik Cyprians ausgeführt und ver- 
bunden mit einer eingehenden Darlegung der 
inneren Verhältnisse in der afrikanischen Kirche. 
So wie im 2. Jahrh. Tertullian, so steht im 3. 
Cyprian im Mittelpunkt der Darstellung und dann 
Arnobius und Lactantius. Daß das Kapitel über 
Augustinus einen besonders breiten Raum ein- 
nimmt, ist ja selbstverständlich. Auch die archäo- 
logischen Denkmäler der christlichen Frühzeit 
finden ihre Erwähnung. 

Überall sind die Hauptzüge der Entwicklung 
klar gezeichnet, gut lesbar, schlicht und doch 
anschaulich, bisweilen sogar fesselnd dargestellt, 
im ganzen durchaus zuverlässig und leidlich voll- 
ständig, wie einzelne Stichproben ergeben haben, 
so daß man dieses Buch als verläßlichen Führer 
durch die mitunter ziemlich verworrenen Verhält- 
nisse, die sich in der Entstehung und Weiterbil- 
dung der Kirche in den verschiedenen Ländern und 
zu verschiedenen Zeiten ergeben, unbedenklich 
anempfehlen darf. 

Wesentlich neue Beobachtungen sind ja hier 
nicht niedergelegt, aber die Ergebnisse der For- 
schung, zu der der Verf. auch seinerseits beige- 
tragen hat und denen er mit durchaus selbstän- 
digem Urteil gegenübersteht, sind überall ver- 
wertet. Nur für die älteste Geschichte des Christen- 
tums ist der Verf. zu wenig kritisch eingestellt und 
wie es scheint selbst ein wenig dogmatisch be- 
fangen. 

In eine Diskussion strittiger Fragen läßt sich 
der Verf. nicht ein, er begnügt sich damit, am 
Ende eines jeden Kapitels und gelegentlich auch 
sonst die wichtigsten Quellen und in reichhaltig r 
Bibliographie die einschlägige Literatur anzu- 
geben, in der, wie man dies von französischen 
Gelehrten gewohnt ist, die französische Literatur 
stark überwiegt. 

Den Begriff des Empire Romain erweitert der 
Verf. auch auf das byzantinische Reich, und er 
führt die Geschichte der Kirche stellenweise bis 
weit in das Mittelalter hinein. Doch hätte man 
mehr die Wechselbeziehungen des Kaiserreiches 
zur Kirche erwartet. Tatsächlich treten diese 
hier gegenüber der inneren Entwicklung der 
Kirche zurück. 

Prag. Arthur Stein. 
Luigi Mauceri, II Castello Eurialo nella 

storiaenell’ arte. Con 5 tavole in fototipia 
e 26 figure nel testo. Roma 1928, P. Sansaini. 

Bereits im Jahre 1912 hatte der Verfasser der 
vorliegenden Schrift einen dem damaligen Stande 
der Ausgrabungen entsprechenden Plan und eine 
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sehr schön gezeichnete Rekonstruktion des 
Euryelos, aber ohne Text veröffentlicht, eine Er- 
scheinung, die Hude in dieser Wochenschrift 1913, 
8. 1399 kurz angezeigt hat. Um den Besuchern des 
Kastells einen Führer für das Verständnis seiner 
Struktur und seiner Bestimmung zu bieten, hat er 
jetzt, nach 15 Jahren, seine Aufnahmen und 
Notizen wieder vorgenommen und die vorliegende 
Schrift folgen lassen. Außer einer vervollständigten 
Wiederholung des Planes und einem Wiederab- 
drucke der Rekonstruktion enthält sie auf drei 
weiteren Tafeln eine Darstellung der nach Ansicht 
des Verf. ursprünglichen Form des Kastells und 
einige Einzelaufnahmen sowie im Text 22 photo- 
graphische Ansichten und etliche en Te- 
konstruierter Teile. 

In den sieben Abschnitten des Textes werden 
nach einer kurzen historischen Einleitung die 
Pläne und Abbildungen erläutert, eine Übersicht 
über die ältere Literatur über das Kastell und über 
die neueren Untersuchungen gegeben, auch die 
topographischen Fragen behandelt, wobei das 
Hexapylon vom Euryelos getrennt und richtig an 
die Scala greca verlegt wird, und vor allem zahl- 
reiche Bemerkungen über Einzelheiten mitgeteilt. 
Diese enthalten manche bisher nur ungenau oder 
gar nicht bekannte Angaben und verleihen der 
Schrift wissenschaftlichen Wert. Denn über die 
Ergebnisse der 1904—1912 ausgeführten Aus- 
grabungen und Aufräumungsarbeiten hat Orsi 
zwar eine große Publikation angekündigt, aber 
bis jetzt nur kurze Nachrichten in den Notizie 
degli Scavi veröffentlicht. Besonders wichtig ist 
auch bei Mauceri die Behandlung des nördlich vom 
Kastell gelegenen großen Westtores von Epipolae 
und des daran anschließenden Teiles der Nord- 
mauer mit ihren. doppelten Galerien. 

Was in der vorliegenden Schrift. aber voll- 
ständig fehlt, das ist ein ernsthafter Versuch, die 
komplizierten ober- und unterirdischen Werke 
wirklich zu erklären. Das ist nur möglich auf Grund 
der Angaben der griechischen Kriegsschriftsteller. 
Am wichtigsten davon sind die Excerpte aus 
Philons Mechanik, die H. Diels und E. Schramm 
1920 in den Abhandlungen der preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften griechisch und deutsch 
herausgegeben und kurz erläutert haben. Diese 
Arbeit scheint dem Verfasser unbekannt geblieben 
zu sein, obwohl Schramm in seinem Bericht über 
eine Besichtigung des Euryelos in den Röm. Mit- 
teilungen von 1925 die Bedeutung Philons für das 
Verständnis der ganzen Anlagen nachdrücklich 
hervorgehoben hatte. Der Verf. führt diese Arbeit 
zwar an, hat sie aber nicht benutzt, geschweige 


1121 [No. 37.] 


denn den darin gemachten Anfang einer wirklichen 
Erklärung der Ruine fortgesetzt. 
Freiburg i. Br. Ernst Fabricius. 


O pere di Contardo Ferrini, Vol. I u. II. Mailand 1929, 
. Ulrico Hoepli. Jeder Band 76 Lire. 

Die ersten Namen unter den italienischen 
Romanisten der Gegenwart tragen die Männer, 
die sich hier zusammengetan haben, um in fünf 
starken Bänden die überall verstreuten Studien 
des im Jahre 1902 verstorbenen, auch in Deutsch- 
land wohlbekannten Juristen C. Ferrini (geb. 
4. April 1859) herauszugeben. Die Arbeiten be- 
ziehen sich sowohl auf das römische und römisch- 
byzantinische Recht und seine Quellen, wie auch 
auf moderne (italienische) Rechtsverhält nisse und 
zeichnen sich, wie die erschienenen zwei Bände, 
die hier angezeigt werden, beweisen, ebenso durch 
Gründlichkeit, wie durch Eleganz in der Behand- 
lung des jeweiligen Themas aus. 


Ausgeschlossen sind von dieser Sammlung 


größere Arbeiten Ferrinis, wie z. B. die bei Calvary 


in Berlin 1884—1897 herausgekommene „Insti- 


tutionum graeca Paraphrasis Theophilo ante- 
cessori vulgo tributa“ oder die in italienischen 
Handbüchern (meist bei Hoepli in Mailand er- 
schienen) veröffentlichten Publikationen. | 
Der erste Band ist herausgegeben von Vin- 
cenzo Arangio-Ruiz und wird eingeleitet von Pietro 
Bonfante, der in pietätvoller Sprache ein Bild von 
dem Leben und der Wirksamkeit Ferrinis ent- 
wirft. Der Band enthält 28 Studien über das 
römisch-byzantinische Recht, besonders über die 
Paraphrase des Theophilus; einige bedeutende Re- 
zensionen sind ihnen angeschlossen, meist solche, 
die Arbeiten Zachariä’s von Lingenthal betreffen: 
Im zweiten Bande, herausgegben von Emilio 
Albertario, sind 33 auch heute noch recht be- 
achtenswerte Arbeiten über die Quellen des 
Römischen Rechts zusammengestellt. Auch dieser 
Band enthält am Ende mehrere größere Re- 
zensionen. | | 
Bemerkt sei noch, daß die Publikation in Druck 
und Papier als hervorragend zu bezeichnen ist. 
Die Zugänglichmachung dieser Arbeiten Fer- 
rinis wird auch in Deutschland mit Beifall begrüßt 
werden dürfen. 


Heidelberg. Eduard Grupe. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The American Journal of Philology. XLIX 3 (1928). 
(216) K. Scott, The Deification of Demetrius 
Poliorcetes. Part II. Verf. untersucht die mit der 
Verehrung des Demetrios zusammenhängenden Pro- 
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bleme weiter. Er stellt schlieBlich folgende Schritte 
in der göttlichen Verehrung des Demetrios fest: 
Official or semi-official honours from Greek cities. 
Evidence of titles only popularly bestowed. Special 
honours given or privileges usurped. Demetrius of 
divine ancestry. Demetrius connected or identified 
with Dionysus. Demetrius as the Sun-God. — (240) 
A. B. West, Lucilian Genealogy. Die Entdeckung 
eines Hirrus, der mit M. Antonius, dem Redner, als 
legatus pro praetore in dem Kriege gegen die Cilicischen 
Rauber im Jahre 102 v. Chr. Geb. diente, ist wichtig 
fir die Genealogie der Lucilius-Familie. Verf. unter- 
sucht diese Familienverhältnisse, die auch den Dichter 
Lucilius betreffen, neu und stellt schlieBlich ein 
Stemma der Familie auf: 


Lucilius 
C. Lucilius Lucilius Hirrus Lucilia + Pompeius 
poeta praet. 135 
Hirrus propraetore Pompeius Strabo 
102 
C. Lucilivs Hirrus Pompeius Magnus 


C. Lucilius Hirrus | 
| tribunus 53 

(253) H. C. Nutting, Three Notes on Juvenal. 
Es werden behandelt: I. X 84: l. victor statt victus. 
II. III 261—263. Vergleiche Verg., Aen., I 637ff. 
III. X 346ff. Vergleiche Ciceros Tuscul. disputationes. 
— (267) A. H. Krappe, Teiresias and the Snakes. 
Untersucht das Schicksal des Teiresias, nach dem, 
was Hesiod von ihm erzählte (bei Apollodor III 6, 7); 
nach Beibringung anderer ähnlicher Sagen, nament- 
lich aus Indien, versucht Verfasser, diese Erzählungen 
in eine Ordnung zu bringen und die Geschehnisse 
(Umwandlungen des Geschlechts usw.) zu erklären. 
Er geht so weit, die ursprüngliche Fassung der Ge- 
schichten wieder herzustellen. Es sollen Einflüsse 
aus dem indischen Orient in vorhesiodeischer Zeit 
vorliegen. — (276) G. H. Macurdy, Basilinna and 
Basilissa, the Alleged Title of the „Queen-Archon“ 
in Athens. Verf. will beweisen, daß die Titel Baot- 
Arvva oder BactAtcox späte Worte sind, die in frühen 
Jahrhunderten nicht gebraucht werden; sie hieB 
„Wife of the King“ ( roö Baortwcg N). 
(283) O. Jespersen, Brevity as a Criterion of Language. 
Bespricht den Artikel im Am. Journ. of Philol. XLIX 
S. 57ff. vom Standpunkte künstlicher Sprachen aus. 
— (286) Reports. — (293) Reviews. — (305) M. Bloom- 
field (23. 2. 55—12. 6. 28) f. — (306) Books Received. 


The Classical Weekly. XXI 24/6 (1928). 

(185) H. A. Loane, The Sortes Vergilianae. Unter- 
sucht den Brauch, aus dem aufgeschlagenen Vergil 
die Zukunft zu erkennen. Kann dafür verschiedene 
Stellen aus den Scriptores Historiae Augustae an- 
führen. Verf. führt die Untersuchung dieses Brauches 
durch das Mittelalter bis in die Neuzeit (Weltkrieg!) 
durch. — (189) C. J. Kraemer jr., Animal-Nourished 


1123 [No. 37.) 


Children. Ein Beispiel aus Indien: vgl. New York 
Times, 22. Okt. 1926. — (190) A. Shewan, Wolf- 
Children. Ein anderer Fall dieser Art wurde in der 
Londoner Times von Ende 1926 oder Anfang 1927 
besprochen. — (190) Ch. Knapp, Horace, Carmina, 
2, 6, 9/14. The River Galaesus Again. Zitiert zur 
Lage des Flusses Galaesus die beiden Bücher: Lenor- 
mant, La Grande-Gréce I. 20 und William Smith, 
Dictionary of Greek and Roman Geography, London 
1853, später Boston 1865, I 926 col. 1 und II 1100 
col. 2. — (191) Ch. Knapp, Roman Poets and Plagia- 
rism. Abdruck eines Abschnittes aus J. R. Lowell, 
Literary Essays III (Chaucer), S. 291ff. — (192) 
E. Kavanach, „A Homeric Expression Illustrated“. 
Gegen eine Annahme in Class. Weekly XXI S. 136. 
— J. W. Spaeth jr., More repeated Adversative Con- 
junctions. 2 hinzukommende Beispiele. — J. W. 
Spaeth jr., Donn Byrne and The Vigil of Venus. 
Parallele zum Pervigilium Veneris in Donn Byrne’s 
Meeser Marco Polo, S. 14f. der Ausgabe der Century 
Company, New York 1921. 

(193) Ch. Knapp, Horace, Carmina I 2, 13/6 Again. 
The Effect of Wind on Water Levels. Macht zu dieser 
Frage (Einwirkung des Winds auf das Wasserniveau) 
auf weitere moderne und antike Literatur aufmerk- 
sam (z. B. Arrian, Anab., I 26; Strabo VII 4, 1; 
Dio Cassius 39, 61, 1/2). — (194) E. S. McCartney, 
Cicero, In Catilinam I 15. On the Translation of: 
Declinatione et, ut aiunt, corpore. Declinatione 
et ... corpore ist ein technischer Ausdruck. Vgl. 
griechisch lverv. Verf. möchte diesen technischen 
Terminus aus der Palaestra und von den Gladiatoren- 
trainingsschulen wiedergeben mit „side-stepping“ 
(„Seitensprung“). — (195) Ch. M. Knapp, Comments 
on Dr. Mc. Cartney’s Paper. Äußert Bedenken gegen 
die Übertragung „side-stepping‘‘, insonderheit weil 
wir über das antike Schwertspiel keine genaue Kennt- 
nis haben. — (196) A. Shewan, Two Ancient Eclipses. 
3 Homerstellen gelten als Beschreibungen totaler 
Sonnenfinsternisse: Ilias 16, 567f.; Ilias 17, 366/376; 
Odyssee 20, 351/7. Vgl. dazu C. Schoch, Die 6 griech. 
Dichterfinsternisse, Berlin-Steglitz ohne Jahr, will 
die Odysseestelle auf 16. April 1178 v. Chr. Geb. für 
Ithaka festsetzen (siehe auch Observer, London, 
14. März 1926). Zu Hias 17, 366ff. vgl. Stockwell, 
The Astronomical Journal, Nr. 220 und 221: er setzt 
dies Ereignis auf 28. August 1185 v. Chr. Geb. Verf. 
behandelt die Bedeutung der Odysseestelle und einer 
Diasstelle (17, 366ff.) für die Homerfrage. Er möchte 
diese Bemerkungen des Dichters als Erinnerungsbilder 
nehmen. Er ist von der Historizität der troischen 
Vorgänge sehr überzeugt. Vgl. auch J. L. Myers und 
K. T. Frost, Klio 14 (1915): Der historische Hinter- 
grund des troischen Krieges. 

(201) E. W. Bowen, Roman Commerce in the 
Early Empire. Kurzer Abriß mit besonderer Berück- 
sichtigung der Handelswaren. — (209) C. J. Kraemer 
jr., Homer and the Bible. — Ch. Knapp, Dictionary 


of Late Medieval British Latin. Soll lateinische Worte. 
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in englischen Quellen aus den Jahren 1066 bis 1600 
enthalten. Mitteilungen über Organisation der Arbeit. 
Näheres teilt mit J. F. Willard, 1101 Aurora Avenue, 
Boulder, Colorado. — (210) Ch. Knapp, Liddell and 
Scott, Greek-English Lexicon, New Edition. 3 Ab- 
teilungen sind erschienen: A — ’Aroßalvo (1925), 
Ao ο — Aufdttyro (1926); AH — ° Eeure- 
Ararns (1927). „A new edition revised and aug- 
mented throughout by H. St. J. D. Litt.“ 


Gnomon. 5 (1929) 7. 

(353—414) Besprechungen. Nach- 
richten und Vorlagen. (415) G. Welter, 
Ausgrabungen in Aegina. Auf dem Nordwestkap 
wurden unmittelbar an der Küste die Fundamente 
eines monumentalen Tumulus von 16 m Durchmesser 
freigelegt mit einem einfachen Grab davor, das ur- 
sprünglich leer war. Der aus der 1. Hälfte des 5. Jahrh. 
v. Chr. stammende Tymbos war offenbar ein Staate- 
grab, und zwar der Kenotaph für die bei Salamis 
gefallenen Ägineten. — B. L. Ullmann, The alleged 
new fragment of Catullus. Die Herausgeber Malein 
und Truchanov (s. Gnomon, März) sind Opfer einer 
Fälschung geworden, die wahrscheinlich ausgeht von 
Theodor Heyse’s Catulls Buch der Lieder. — Be- 
richtigungen zu S. 174ff. (Klähr, Der Horaz- 
unterricht) und zu 5 S. 144ff. (Suess, Petron. im. 
serm. pleb.). 


The Journal of Hellenic Studies. XLVIII 1, 1928. 

(1) M. N. Tod, A forgotten Epigraphist. Gibt 
Kenntnis vom Inhalt eines Heftes, das kürzlich von 
Mr. C. T. Ouions, Fellow of Magdalen College, Oxford, 
erworben wurde. Es sind Iss.-Abschriften von latei- 
nischen und griechischen Iss., die gesammelt wurden 
auf einer Reise im Jahre 1748 und 1749, von Th. Black- 
burne. Persönlichkeit wird versucht festzustellen, 
ebenso der Reiseweg. Dann wendet sich T. den grie- 
chischen Iss. zu und gibt einige Bemerkungen über 
das, was Blackburne abschrieb. IG XIV 2 (folio der 
Sammlung 13); 3 (fol. 13); 7 (fol. 17/8); 256 (fol. 
19/21); 295 (fol. 36); 296 (fol. 31); 329 (fol. 40); 333 
(fol. 39); 402 (fol. 2); 422 III (fol. 3, 4); 431 (fol. 5); 
476 (fol. 7); 536 (fol. 10); 542 (fol. 6); 600 (fol. 13). 
Kurz handelt T. über die Iss., die Blackburne in Rom 
abschrieb. Außerdem eine Grabinschrift von Malta. 
Dem fügt T. an mehrere Iss., die noch nicht veröffent- 
licht sind: I. Aus Girgenti. II. Vom Eryx. III. Aus 
Palermo. IV. Aus Taormina. V. Aus Katania. VI. Aus 
Rom. Eine Abbildung im Text gibt fol. 5 des Black- 
burneischen Ms. wieder. — (6) L. R. Taylor, The 
Daimon of the Persian King. Hat in seiner Abhand- 
lung J. H. S., 1928, S. 54, eine Stelle bei Isokrates, 
Panegyrikus, 151, falsch verstanden; sie kann dem- 
nach nicht als Beweis für den Kult des persönlichen 
Dämons des persischen Königs in Frage kommen. 
Dafür führt T. eine neue Belegstelle aus Plutarch, 
Themistokles, Kap. XXIX, an: čo” EAA nv 6 cue, 
ô Basttéus ce Saluwv deüpo Ayayev — (7) W.R 
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Lethaby, An Attic Cistern front at the British 
Museum. (Mit 1 Textabbildung.) Nr. 2154 im 
3. Griech.-Röm. Saal im Brit. Mus. ist nach L. die 
Vorderfront einer Wasserzisterne: Dionysos und 
1 Mänade, hinter dieser 1 Krater, je am Ende links 
und rechts 1 Satyr. Als Beweis kann L. eine Be- 
schreibung aus einem kleinen ms. anführen (Burney 
402): „A collection of Iss. copied by Anthony Askew, 
M. D., during his voyage in Greece.“ Das Bildwerk 
ist zweifelsohne vom selben Künstler wie das Lysi- 
krates-Denkmal (im Jahre 335 v. Chr. Geb.) — 
(9) H. J. Rose, Ikaros and Perdix on a fifth century 
Vase? Vgl. J. H. S., XLVII, 1927, S. 231, fig. 6. Die 
Vase ist in New York. R. glaubt, daß der dargestellte 
Vogel zur Geschichte gehört: vgl. Ovid, Metamorph., 
VIII 236ff. ; Sophokles, fig. 323 Pearson = 300 Nauck “. 
— (11) A. Peredolski, Red-figured Vases recently 
acquired by the Hermitage museum. (Mit Tafeln I—VII 
und 10 Textabbildungen.) Eingehende Beschreibungen. 
Es wird versucht, die einzelnen Künstler zu be- 
stimmen und die Gefäße mit anderen, verwandten 
Gefäßen in Beziehung zu setzen. — (21) A. D. Nock, 
Notes on Ruler-Cult, I—IV. I. Alexander and Dio- 
nysos. Zeitgenössisch findet sich der Gedanke, daß 
Alexanders Eroberungen eine Nachahmung derjenigen 
des Dionysos seien, durchaus nicht. II. Neos Dionysos. 
Was bedeuten die Gleichsetzungen von Mensch und 
Gott ? (Vgl. P. Riewald, Diss. phil. Hal., XX 3, 1912; 
von Wilamowitz, Hellenistische Dichtung, I 74.) 
Eingehende Behandlung: a divine name with véoc 
is in usage interchangeable with the unqualified 
divine name and does not demonstrably imply an 
avatar conception, except for Ptolemy XIII. IH. Pto- 
lemy Epiphanes. Eingehende Untersuchungen über 
den Titel Epiphanes. IV. Zeus Seleukios. Vgl. J. H. S., 
1925, S. 92f. Angefügt ist ein Appendix (dazu Tafel 
VIII): Münzen des Antiochos IV. — (44) €. R. Haines, 
An Unedited Funeral Monument. Mit 1 Textbild. 
1905 ward das abgebildete Grabmonument in Ewhurst, 
Sussex, aufgefunden. Herkunft unbekannt. Die Ab- 
schiedsszene ist gut ausgeführt. Inschriften ape 
und Eöonuos — (46) W. M. Ramsay, Anatolica 
quaedam. I. The Campaigns of Servilius Isauricus in 
Asia Minor. Vgl. J. R. S., 1922, S.35. Es handelt 
sich um die Namen der Territorien, die Servilius zum 
ager publicus von Rom hinzufügte (Cic., Orat. de 
lege agraria, I 5 und II 50). R. macht Studien darüber, 
wie die Laute der Römer diese fremden Namen 
wiedergeben. II. A Salve for Wounds. Eine merk- 
würdige Is. wird behandelt, die einst Sterrett (W. E., 
398) im Eurymedontale abschrieb: „In the case of 
wounds, as an immediate treatment, let a certain 
odorous herb be roasted, after you have placed it 
in a hive and after the honey has softened it.“ III. Neon, 
Nikon, and Heliodorus. (Mit 2 Textbildern.) Ein 
eisernes Siegel wurde bei den Ausgrabungen in An- 
tiochia in Pisidien} gefunden. Es wird beschrieben. 
R. benutzt es, um seine Theorie (vgl. Sunday School 
Times 1924) zu wiederholen, daß die Kirche im Stadt- 
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zentrum den Platz der Synagoge eingenommen hat, 
in der St. Paul predigte. — (54) E. J. Webb, Cleo- 
stratus and His Work. Handelt weiter über die An- 
sichten Fotheringhams über diesen gelehrten Griechen. 
(Vgl. Journ. of Hell. Stud., XLV [1925]; XLI [1921]; 
XXXIX [1919].) Der Ursprung und die Geschichte 
der Tierkreiszeichen. — (64) H. R. Hall, Minoan 
Fayence in Mesopotamia. (Mit 9 Textbildern.) Es 
handelt sich um Fayencen, die bei den deutschen 
Ausgrabungen in Aschur am Tigris gefunden wurden 
(W. Andrae) und die solchen gleichen, die von den 
Engländern in Eukomi und Maroni auf Zypern aus- 
gegraben wurden. (Vgl. Cambridge Ancient History 
II S. 430.) H. äußert sich über die Frage, ob diese 
sich gleichenden Fundobjekte mesopotamischen oder 
ägäischen Ursprungs sind: er entscheidet sich für 
letzteres. Die Aschurfunde stammen etwa aus dem 
13. und 12. Jahrh. v. Chr. Geb. Die einzelnen mino- 
ischen Gegenstände (Frauen- und Männerköpfe, 
1 Vasenteil, Schnabelvasen). Sie sind eingeführt von 
Zypern nach Assyrien. Sie sind von denselben Ver- 
fertigern gemacht wie die in Zypern gefundenen 
Fayencesachen. Zeit: nach 1250 v. Chr. Geb. — 
(75) J. Mavrogordato, The Greek Drama in Crete in 
the Seventeenth Century. Es schließen sich der Ab- 
handlung an: Extracts from Plays refered to above: 
1. Ovolx tod ’Aßpadu V. 329/360. 2. EpwplAn Act I, 
v. 585/629. 3. T’öürapıg Act V, v. 371/402. Am Schluß 
steht eine Bibliographie. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschalten in 
Wien, Philos-.histor. Klasse, 64, 1927. Mit 13 Tafeln, 
1 Plan, 2 Kartenpausen und 9 Abbildungen im Texte. 

9. Februar: Das w. M. Prof. E. Reisch legt 
die Abhandlung von Prof. R. Egger vor: „Der Tempel- 
bezirk des Latobius im Lavanttale (Kärnten).“ Eine 
Cella mit Umgang und ein Hof, der sie auf 3 Seiten um- 
schließt. Zum ersten Male haben wir in den Ostalpen- 
ländern den entwickelten gallischen Tempel. Die Bau- 
inschrift lautet: Latobio sacr(um). C(aius) Speratius 
Vibius et Valeria Avita pro incolumitate filior(um) 
suor(um) voto suscepto navale vetustate conlapsum 
restituer(unt) v(otum) s(olventes) I(ibentes) m(erito). 
Die Zeit der Widmung fällt ins späte 2. Jahrh. n. Chr. 
Geb. Latobius ist ein keltischer Mars. 3 weitere Iss. 
werden noch publiziert. Der Gott als Kultbild stand auf- 
recht in doppelter Lebensgröße. Ferner stand im Tempel 
eine lebensgroBe Juppiterstatue. Weiter wurden bei 
der Grabung Opferspenden gefunden; zahlreich sind 
die Münzen; erhebliche Mengen von Geschirr wurden 
geborgen. Das Heiligtum hieß navale: die Bedeutung 
dieser Bezeichnung wird untersucht. Vielleicht war 
dem Gotte ein heiliger Einbaum gewidmet (,,Schiffs- 
haus“)? Der Tempel wurde gewaltsam zerstört, das 
Steininventar ward in Trümmer geschlagen, im 
Sande die Trümmer verscharrt. Dann wurde Feuer 
angelegt: das geschah gegen Ende des 4. Jahrh. 
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Christen haben diese Verehrungsstätte vernichtet, 
als die bis in die letzten Täler durchgreifende Christiani- 
sierung Binnen-Norikums durchgeführt wurde. 

16. Februar. Das w. M. W. Kubitschek gibt zu 
seinem am 26. Januar gehaltenen Vortrag über 
römische Inschriftensteine aus Raab folgende Notiz: 
Die wichtigsten Fundstücke von Arrabona (Raab 
oder Györ) und Flexum (Magyar Ovar, Ungar. Alten- 
burg) sollten kennen gelernt werden. Auf der Grab- 
schrift (Arch. Jahreshefte III 1900 Beiblatt 17 Stele f), 
letzte Zeile, ist zu lesen: Mogio annoru III h(ic) s(itus) 
e(st) Die von Mommsen vermutungsweise nach 
Raab verwiesenen Inschriften CIL III 4359, 4360, 
4361, 4362 der „Pikenreiter“ hat im 16. Jahrh. wohl 
Hieronymus Beck von Leopoldsdorf aus ihrer zweiten 
Verwendung als Steinkistengrab erhalten. Bestätigt 
wird die Zuständigkeit der Steine nach Raab durch 
den Fund eines Steinsarges, der 1904 in Raab gefunden 
wurde und aus weiteren Votivsteinen der nämlichen 
ala Ulpia bestand (Börzsönyi im Arch. Ertesiö 1907, 
S. 40f.: vgl. Revue Arch. 1908, 332 n. 45). Abgelehnt 
wird vom Verf. die Zuteilung von 4364 = 11082 an 
das Fahnenheiligtum von Brigetio (Ritterling, Pauly- 
Wissowa, RE XII (1925) col. 1394). 

23. Februar: Das w. M. Prof. L. Radermacher 
hält einen Vortrag: „Über einen Fall sogenannter 
Leichenschändung. Ausgraben und besonderes Auf- 
heben von Köpfen von Leichen in alter und neuer 
Zeit wird zusammengestellt. 


10. März: Das w. M. P. Kretschmer hält einen 


Vortrag: „Zum Ursprung des Gottes Indra.“ Indra 
ist indoiranisch und gehört bereits der vorindischen 
Zeit an. Dies wird bestätigt durch das Auftreten des 
Indra unter anderen indischen Göttern auf den Ur- 
kunden des Vertrags zwischen dem Hethiterkönig 
Subbiluliuma und dem Mitannikönige Mattiwaza 
aus dem Anfang des 14. Jahrh. v. Chr. Geb. Verf. 
behandelt nun insbesondere eine mythische Er- 
zählung zum Burullifeste (vgl. H. Zimmern, Der 
Kampf des Wettergottes mit der Schlange Illujankas, 
in der Streitbergfestgabe, Leipzig 1924, S. 430ff.). 
Hier kommt der Gott Inar vor. Der Name und seine 
etymologischen Zusammenhänge werden eingehend 
behandelt. Nach K. verdanken die Inder den Namen 
ihres Gottes Indra ebenso wie den des Varuna den 
Hethitern. Auch dies setzt die vorderasiatischen Sitze 
der Inder voraus (WZKM 33, Iff.; Kuhns Ztschr., 
55. Bd.). Das Drachenkampfmärchen wird vom Verf. 
genauer durch die Völker verfolgt. Verf. erklärt 
Illujankas idg. als 6 v tad öọı; (anguis): „Sumpf- 
schlange“. Inar bedeutet „Held“. Eine Nachschrift 
läßt den hethitischen Wettergott vom Gotte Inar 
verschieden sein. — S. 53: Nachträge zum Vortrag 
von W. Kubitschek. 

16. März: Das w. M. Prof. N. Rhodokanakis über- 
sendet eine Abhandlung: „Altsabäische Texte I.“ 
Eins der wichtigsten und wertvollsten Stücke. 

23. März: Das w. M. Prof. E. Hauser erstattet 
Bericht über den Thesaurus linguae Latinae für die 
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Zeit vom 1. April 1926 bis 31. März 1927. Ausgegeben 
wurde Lieferung 8 des VI. Bandes von funus bis 
gemo. Die Bearbeitung der Wortgruppen von E 
im V. Bande und der von G in der 2. Hälfte des 
VI. Bandes hat Fortschritte gemacht. Besonders 
erfreulich ist die Aufwertung der Wölfflin-Stiftung. 
— Das w. M. Prof. P. Kretschmerjlegt den von Prof. 
Dr. A. Pfalz verfaßten XIV. Tatigkeitsbericht der 
Kommission für das Bayerisch-Österreichische Wörter- 
buch vor: Der Hauptkatalog umfaßt jet t 234 772 
Zettel zu 28202 Hauptstichwörtern. Als Probe der 
dialektgeographischen Arbeiten ist angeschlossen eine 
Abhandlung von Dr. W. Steinhauser (mit zwei Karten- 
pausen): Die sinnverwandten Ausdrücke zur Be- 
zeichnung der Speckgrieben im Bayrischen. Inter- 
essante Siedelungsergebnisse. 

4. Mai: Das w. M. Hofrat Prof. E. Hauler er- 
stattet den Bericht über die Tätigkeit der Kirchen- 
väterkommission vom 1. April 1926 bis 1. April 1927. 
Der LXI. Band des Corpus (die Dichtungen des Pru- 
dentius) wurde fertiggestellt; edidit Jannes Bergman, 
Wien-Leipzig 1926. Die paläographische Grundlage 
des Textes beruht auf 300 Mss. und ist geradezu un- 
verrückbar festgelegt. Dem Bande LXVI (sog. Hege- 
sippus) fehlen noch die Indices und die Praefatio. 
Weiter sollen im Druck folgen Boethii, De consola- 
tione philosophiae und Opuscula sacra Christiana. 
Die Bearbeitung von Hieronymus und Gennadius, 
De viris illustribus ist dem Abschlu8 im Ms nahe. 
Der nächste Ambrosiusband ist von Prof. Dr. O. Faller 
vorbereitet worden. 

11. Mai: Das w. m. E. Ottenthal erstattet Bericht 
über die Neubearbeitung von J. Friedr. Böhmers 
„Regesta Imperii“ im Jahre 1926. 

18. Mai: Das w. M. Prof. H. Junker erstattet den 
„Vorläufigen Bericht über die fünfte Grabung der 
Akademie bei den Pyramiden von Gizeh vom 3. Januar 
bis 21. März 1927.“ Die Freilegung des Westteils der 
Nekropole und einige abschließende Nebenarbeiten 
wurden in 2 Monaten erfolgreich erledigt. Die Ergeb- 
nisse der Grabung: I. Allgemeines. Die Datierung des 
Westfeldes: Es gehört in den Ausgang des Alten 
Reiches. Die Anlage des Friedhofes. II. Einzel- 
beschreibung. A. Die Mastaba des Zwergen Seneb. 
1. Der Kuppelbau. 2. Der Grabinhaber. 3. Die Familie 
des Seneb. 4. Die Datierung der Mastaba. 5. Die Kult- 
kammer. 6. Der Opfertisch. 7. Serdäb und Statuen. 
Hervorragende Arbeit: vgl. Tafel 1I. B. Der West- 
friedhof. I. Die Gräbertypen. 1. Ziegelmastabas. 
2. Steinmastabas. II. Die Statuen. III. Reliefs und 
Inschriften: a) Kultkammern. b) Scheintüren. 
c) Opferbecken. IV. Die Bestattungen. V. Kleinfunde. 
Endlich wird der äußere Verlauf der Grabung nach 
dem Tagebuch der Expedition 1927 gegeben. 

15. Juni: Prof. L. Radermacher überreicht eine 
Abhandlung: „Griechische Quellen zur Faustsage. 
Dazu macht er S. 162ff. einführende Bemerkungen, 
die auf die herausgegebenen Texte und ihre ver- 
schiedene Eigenart hinleiten. (Cyprian, Proterios und 
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Theophilos.) — Das w. M. Ggheimrat H. v. Arnim 
verteidigt sich sehr ènergisch gegen eine in der Deut- 
schen Literaturzeitung 1927, Heft 22, S. 1054ff. ab- 
gedruckte Besprechung durch Mr. J. L. Stocks aus 
Manchester: in Frage kommen die 3 Abhandlungen 
„Zur Entstehungsgeschichte der Aristotelischen Poli- 
tik“, „Die 3 Aristoielischen Ethiken“, „Arius Didy- 
mus’ Abriß der peripäthetischen Ethik“. 

30. Juni: Das wy M. Prof. H. Voltelini berichtet 
über die ‚-beiten an der Ausgabe des Schwaben- 
spiegels. - 

12. Oktober: Prof. L. Radermacher hält einen 
Vortrag über „Heilige Gesetze“. Aus den in Kyrene 
gefundenen Gesetzen (Ferri; v. Wilamowitz, Sitzber. 
der Preuß. Akad., 16. 6. 27; de Sanctis, Riv. di Filo- 
logia V (1927) S. 185ff.) behandelt R. $ 17 ixtaros 
éxaxtég. Er überträgt das Stück und fügt mehreres 
zur Erklärung an; besonders die Formel Srode&dpevov 
naprıdtuev td u£pos mkvtwv wird genau behandelt. 
Der Glaube, die Puppen und die ihnen vorgesetzten 
Speisen in den wilden Wald zu tragen, wird eingehend 
besprochen. Bedeutung von Urnen und Töpfen, 
die ein Loch eingeschlagen bekommen haben, damit 
die Menschen sie nicht mehr benutzen können. Das 
Schaffen von Puppen und Speisen ç dav &epyov 
lockte auch den Toten gleichzeitig dorthin aus den 
Stätten der Lebenden. 

26. Oktober: Das w. M. Geheimrat H. von Arnim 
legt eine Abhandlung vor von Dr. K. Horna: „Die 
Hymnen des Mesomedes. 

9. November: Das w. M. Geheimrat H. von Arnim 
hält einen Vortrag über ,,Neleus von Skepsis“. 

7. Dezember: Das w. M. Prof. N. Rhodokanakis 
übersendet eine Mitteilung von Dr. K. Mlaker: „Ein 
rätselhafter Text in südarabischer Schrift. Der Text 
ist abgebildet. Es handelt sich wahrscheinlich um 
eine Fälschung. 

14. Dezember: Die von dem w. M. A. Wilhelm 
am 23.3. vorgelegte Mitteilung über eine Inschrift 
aus Salamis wird veröffentlicht. Vgl. die Veröffent- 
lichung von H.Fränkel, Ath. Mitt. XXXXVIII 
(1923) S. 1ff. W. bespricht eingehend die Is. und gibt 
schließlich eine neue Umschrift des ganzen Stückes. 

S. 223: Nachtrag zu S. 32. L. Radermacher weist 
noch auf Herodot IV 26 hin, wo seiner Meinung 
nach an ältester Stelle literarischer Zeugnisse auf eine 
besondere Behandlung des Kopfes Verstorbener hin- 
gewiesen wird, und zwar bei den Issedonen, einem 
skythischen Stamme. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Apollonius, The Argonautica. Book III. Edited by 
M. M. Gillies. Cambridge 28: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 2 (1928) S. 282. ‘Sehr guter Über- 
blick und beurteilende Darstellung der Alexandri- 
nischen Literatur; der Kommentar behandelt haupt- 
sächlich die Sprache.’ 

Archäologische Mitteilungen aus russischen 
Sammlungen, herausgegeben von B. Pharma- 
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kovsky, G. Rodenwaldt, O. Wald- 
hauer, Th. Wiegand, A. A. Zacharoff. 
Band I: Die antiken Skulpturen der Eremitage, 
Erster Teil. Von O. Waldhauer (mit 48 Tafeln 
und 17 Textbildern). Berlin und Leipzig 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 278. Dieser Teil 
ist auf 4 Bände berechnet. Anerkannt von Z. A. G, 

Aristoteles: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 220, 265. Bericht 
über die Literatur bis 1925 (II. Teil: Ethik. Politik. 
Rhetorik. Poetik) von P. Gohlke. 

Bilderatlas zur Religionsgeschichte. Edited by D. H. 
Hass. 7. Lieferung: Religion des ägäischen Kreises. 
G. Karo. 13./14. Lieferung: Die Religion der 
Griechen. By A. Rumpf. Leipzig 25 und 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 283. 
‘Ausgezeichnet in Plan und Ausführung.’ 

Caesars und seiner Fortsetzer Schriften: Jahresber. 
f. Alt.-Wiss. 224, 1. Bericht für 1898—1928 von 
E. Kalinka. 

Cassirer, E., Sprache und Mythos. Leipzig 25: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 283. “Über 
Götternamen.’ 

Christliche lateinische Dichter: Jahresber. f. Alt.- 
Wiss. 221, 65. Bericht für 1900—1927 von J. Mar- 
tin. 

Friedländer, P., Platon: Eidos, Paideia, Dialogos. 
Berlin 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 283. ‘7 Einzelaufsätze.’ 

Gromska, D., De sermone Hyperidis, Leopoli 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 282. 
‘Sehr instruktiv in bezug auf nichtliterarische 
Worte.’ 

Herodot: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 220, 1. Bericht 
für 1921—1927 von Br. Snell. 

Kalopothakes, A Short History of the Greek Press. 
Athen 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 282. Anerkannt von W. M. 

Lateinische Laut-, Formen- und Wortbil- 
dungslehre: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 222, 
69. Bericht für 1920—1927 von P. Linde. 

Lateinische Syntax: Jahresber. f. Alt.- Miss. 
222, 93. Bericht für 1910—1925 von H. Ammann, 

Misch, G., Der Weg in die Philosophie. Leipzig und 
Berlin 26: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 280. ‘Eigene Art der Darstellung indischer und 
chinesischer Gedanken sowie der Vorsokratiker.’ 

Pallis, A., Notes on St. Luke and the Acts. Ox- 
ford 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 282. Angezeigt. 

Papadopoulos, Chr., Archbishop of Athens and All 
Greece, H ’ExxAnota ’ ABnvav. Athen 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 281. Sehr an- 
erkannt von W. M. 

Patristik, griechische: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 220, 
131. Bericht für 1916—1925 (I. Teil: Die Jahr- 
hunderte II und III n. Chr.) von F. Drezl. 

Platon: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 220, 37. Bericht über 
die in den letzten Jahrzehnten erschienenen Arbeiten 
(Fortsetzung) von C. Ritter. 
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Plinius der Jüngere: Jahresber. f. Alt.-W iss. 221, 1. 
Bericht für 1915—1926 von M. Schuster. 

Plutarehs Moralia: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 220, 109. 
Bericht für 1921—1925 von K. Hubert. 

Prasehniker, C., Parthenonstudien (mit 27 Tafeln 
und 136 Abbildungen im Text). Augsburg und 
Wien 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) 
S. 279. Sorgfältige und genaue Studien der Metopen 
ergeben sehr interessante neue Resultate.’ Weitere 
Studien erwartet bald Z. A. G. 

Rhetorische Literatur: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 222, 1. 
Bericht für 1907—1914 (I. Allgemeiner Teil) von 
G. Lehnert. 

Samter, Ernst: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 223, 22. 
Nekrolog von Fr. Boehm. 

Singer, K., Platon der Gründer. München 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 284. 
Als zu wortreich’ abgelehnt von H. J. R. 

Stenzel, J.. Platon der Erzieher (Vol. XII of Die 
großen Erzieher, ihre Persönlichkeit und ihre 
Systeme, edited by R.Lehmann). Leipzig 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 283f. 
‘Hervorragend als Zusammenfassung; etwas schwer 
lesbar.’ H. J. R. 

Tacitus: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 224, 257 für 1913 
bis 1927 von Hans Drexler. 

Üxküll-Gyllenband, W. Graf, Plutarch und die 
griechische Biographie. Stuttgart 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 279f. ‘Studien zu 
Plutarchischen Lebensbeschreibungen des V. Jahr- 
hunderts. Sucht die Quellen Plutarchs bei helle- 
nistischen Schriftstellern zu bestimmen. Anregend.’ 

Walters, H. B., A Guide to the Department of Greek 
and Roman Antiquities in the British Museum. 
6. ed. (mit 18 Tafeln und 100 Illustrationen): 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 2 (1928) S. 282. 
Angezeigt. 

Weniger, Ludwig: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 223, 1. 
Nekrolog von G. Siefert. 

Ziehen, Julius: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 223, 32. 
Nekrolog von L. Ziehen. 


Mitteilungen. 
Zu den carmina latina epigraphica. 


Hochwillkommen war das schöne Supplementum zu 
Büchelers Sammlung der metrischen lateinischen In- 
schriften, das uns E. Lommatzsch gegeben. Es ladet 
zu neuem Studium ein. Das wenige, das ich mir an- 
gemerkt, möchte ich in Kürze zusammenstellen. 

In carmen 2018 wird der erste Vers so ergänzt: 

Ne tristes lac[rimas, ne p]ectora tundite u[estra. 
Das lacrimas paßt indes nicht als Objekt zu tundere. 
Es wird erfordert: 

Ne tristes lac[rimate aut pjectora tundite ul[estra. 


In der Nr. 2007 lauten die Schlußworte: prima 
etate dectus. Dies dectus ist wohl aus deiectus hervor- 
gegangen, so wie reice st. reiice bei Vergil Ecl. 3, 96 
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als Trochäus steht, wie triginta zu trinta wird (s. 
Nr. 2107 v. 10), wie man cuncti aus coiuncti erklärt. 
Das deici wird vom gewaltsamen Sterben gebraucht, 
kann hier aber in abgeschwächter Bedeutung stehen 
wie das cedidit c. 2126 v. 2, 


In der Nr. 2122 heißt es, daß die Mutter den Tod 
ihres Sohnes endlos beklagen soll, mit dem Zusatz: 
fatal[e hjoc uitium est, parc[ere] te, puero. 
Man schwankt, wie der Dativ puero zu erklären ist. 
Ich beziehe ihn zu fatale: hoc vitium fatale puero 
est, fata te parcere. Der Sohn tadelt das Schicksal, 
das die Mutter nicht vor ihm sterben ließ, im Sinne 
der Mutter und des Gedankens, den schon Herodot 
ausspricht (I 87), daß die Kinder die Eltern, nicht 
die Eltern die Kinder begraben sollen. Über parcere 
mit dem Akkusativ s. Löfstedt, Rhein. Mus. 67 S. 218f. 


In der stadtrömischen Grabschrift Nr. 2121 spricht 
abwechselnd bald die Mutter, die um ihren Sohn 
trauert, v. 1 u. 2, 9 u. 10, bald der verstorbene Sohn, 
v. 3—8 u. 11—14. Somit müßte in dem v. 7, der dem 
Sohn gehört: 

pristina cura domo fama decoratus quievit 

statt quievit vielmehr quievi stehen. In der hand- 
schriftlichen Vorlage der Inschrift muß dies in der 
Tat der Wortlaut gewesen sein. Die Inschrift, die aut 
Marmor steht, ist zwar, wie es heißt, schwer lesbar; 
gleichwohl scheint an dem Schluß-t hier kein Zweifel 
zu bestehen. Übrigens bezeugt neuerdings F. C. Wick 
(Centoni epigrafici, 1928) für den zitierten Vers 
prestina statt pristina. 

Der Sohn war, ehe er starb, schon Gegenstand 
der Sorge für das Haus gewesen (pristina cura domo); 
er ist sodann bei seiner Beerdigung gepriesen worden; 
das fama decoratus ist gesagt wie das lacrimis 
decorare bei Ennius S. 215 (Vahlen), honoribus 
decorare, laude, praedicationibus decorare bei 
Cicero pro Balbo 16, pro Ligario 6, und das quievi 
kann nur bedeuten: „Ich habe den Schlaf, die Ruhe 
im Grabe gefunden.“ Das Wort sepulcrum wird 
auf den Inschriften einigermaßen vermieden; quies, 
quiescere tritt dafür ein und heißt nicht „sterben“, 
sondern „begraben sein“ (s. B. Winand, Vocabu- 
lorum quae ad mortem spectant historia, Marburg 
1906, S. 25). Was bedeutet dann aber der folgende 
Vers: 

nunc me Cerberus ducit in exitium ? 


Wenn der Betreffende schon entschlief und beigesetzt 
ist, kann ihn der Cerberus nicht mehr zu Tode bringen. 
Vielmehr gibt der Cerberus für den, der seine Grabes- 
ruhe rite gefunden hat, nun auch den Aufenthalt in 
der Unterwelt frei. Auch hier muß also ein Fehler 
vorliegen, und es ist gemeint: ducit in exilium. 
Das Totenreich ist das Exil; vgl. Horaz c. II 3, 28: 
versatur urna... 80r8 exitura et nos in aeternum 
exilium impositura cumbae. So erscheint denn 
im SchluBvers der vorliegenden Grabschrift auch die 
hier von Horaz erwahnte sors: 
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hunc finem Parcae sorte dedere mihi. 
Zum Gebrauch von sore vgl. Winand a. a. O. S. 27. 
Daher auch meine Lesung bei Properz II 9, 47: atque 
ulinam, si sorte pios eduximus annos, wo forte 
überliefert ist (vgl. „Die Cynthia des Properz S. 111). 


Die Nr. 2054 bringt drei Distichen, die in Pom- 
peji der Wirt gesondert an die drei Wände seiner 
Schänke schrieb und die den Anwesenden kurz- 
gefaßte Anweisungen und Mahnungen geben; dabei 
herrscht ein einigermaßen höflicher Ton; das zeigt 
das si potes in v.4. Denn auch Frauen, auch Ehe- 
paare kommen hier zu Gast (v. 6), und es gilt, Kon- 
flikte zu vermeiden. Die Reihenfolge der Distichen 
dürfen wir nach Belieben anordnen; ich möchte hierin 
den italienischen Gelehrten folgen, da es das Natür- 
lichste war, zuerst das Äußerliche, die Fußwaschung, 
und die Verwendung der mappa zu erwähnen: 

abluat unda pedes, puer et detergeat udos. 
mappa torum velet lintea nostra, cave. 
mitte velim Ihitis odiosaque iurgia differ 
si potes, aut gressus ad tua tecta refer. 
5. lascivos voltus et blandos aufer ocellos 

coniuge ab alterius; sit tibi in ore pudor. 
In v. 3 las man ¿is vor odiosaque und ergänzte utere 
blanditiis oder lautitiis; man könnte vorziehen: 
parce hic opprobriis. Doch ist das nicht sicher; 
vielleicht ist itis zu lesen (s. F. C. Wick, Iscriptioni 
metriche Pompeiane S. 12f.), wonach Wick per- 
/ruere appositis zu ergänzen versucht; ich habe das 
Obige eingesetzt; zum Akk. litis vgl. Horaz Sat. I 5, 
54 u. 7, 5; Epist. I 2, 11 u.a. Große Schwierigkeit 
bietet nun aber der v. 2 dem Verständnis. Soll man 
lintea nostra cave verbinden nach Art des cave 
canem? ,,Nimm dich vor unseren Laken in acht; 
denn sie verführen zum Diebstahl‘ ? Das ware wohl 
eine gar zu kiinstliche Anspielung darauf, daB die 
Gäste mitunter Servietten stahlen. Oder bedeuten 
lintea Vorhänge, hinter denen sich etwas verbirgt, 
wie bei Plinius, n. hist. 35, 64? Nero ließ sich sogar 
als Kolossalbild in einer Größe von 120 Fuß auf 
einem linteum malen (Plin. 35, 51). Aber auch das 
ist schwer vorstellbar, wie man sich vor einem Vorhang 
als vor etwas Bedrohlichem in acht nehmen soll. 
Daher werden wir cave hier anders deuten müssen. Daß 
die mappae ziemlich groß waren, dürfen wir annehmen; 
gelten muß das z. B. auch von der mappa, die der 
Festgeber im Zirkus benutzte, wenn er zur Abfahrt der 
Gespanne das Signal gab; sie mußte weithin sichtbar 
sein. So konnte sie auch wohl beim Gelage den torus 
des Lagers bedecken und vor Verunsäuberung 
schützen. Daher der Ausdruck mappae tricliniares 
bei Varro l. lat. 9, 47; er wird durch unsere Inschrift 
illustriert. Das lintea nostra wird nun von Wick 
als Apposition zu torum bezogen. Solche Gleich- 
setzung des torus mit lintea im Plural scheint mir 
aber befremdlich; auch wäre in diesem Sinne viel- 
mehr torum linteum nostrum zu erwarten; denn 
linteus ist ja auch Adjektiv. Ich glaube darum, daß 
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das lintea nostra vielmehr adjektivisch zu mappa 
gehört: „unser leinenes Laken“. Die mappa ist 
Eigentum des Wirtes wie der puer; sie gehört in die 
Wirtschaft, und das Eigentumsrecht wird stark 
betont. Das cave aber bedeutet hier: „sorge dafür 
und störe es nicht, daß das Lager zugedeckt sei. 
Der allzu wilde Gast könnte die mappa, die als Schoner 
dient, in Unordnung bringen. Objektloses cavere inter 
se bringt in diesem Sinne z. B. Caesar bell. Gall. VII 2; 
vgl. auch Plautus Epid. 292; das cavere alicui rei, 
wie aedificiis und sepulcris Cicero De leg. II 61 und 
Sueton Calig. 12; endlich cavere ut aliquid fiat, 
z. B. ut dies natalis agatur Cicero De fin. II 101. 
So ist auch hier ein ut zu ergänzen: cave ut lintea 
mappa nostra torum velet. 


Unter Nr. 2292 ist von Lommatzsch eine pompe- 
janische Wandkritzelei gestellt, die in vier daktylischen 
Pentametern verläuft; der letzte ist entstellt und 
lautet: 

venerum feritas saepe fit dura levis. 

Zu Anfang fehlt hier also ein Monosyllabum; hinzu 
kommt in fit dura ein prosodischer Anstoß, der 
ziemlich unglaublich; und auch an und für sich paßt 
hier dura schlecht, wie Wick (Iscipt. metr. Pompei. 
S. 21) mit Recht hervorhob, da es zu levis kein rechter 
Gegensatz. Wick verbesserte: 

sic] Venerum feritas saepe fit aura levis, 
elegant und doch nicht ganz überzeugend; der Satz 
wäre bündiger, der Gedanke gewiß weit besser for- 
muliert, wenn aura ganz fehlte. Ich möchte das 
hübsche kleine Stück folgendermaßen lesen: 

Ni(hi)l durare potest tempore perpetuo: 

cum bene sol nituit, redditur oceano; 

decrescit Phoebe, quae modo plena fuit, 

et] venerum feritas, saepe futura levis. 
d.h.: et venerum feritas decrescit, quae saepe 
levis futura est. 


Aus dem jambischen Verssplitter Nr. 1860 
prap a Bie Augustus parens 
dedit ... 

läßt sich anscheinend nichts gewinnen; nur mußte 
allerdings zu parens der Genitiv patriae gehören; 
er ging also vorauf, und man könnte nun doch etwa 
ergänzen: 

quod imperator patriaeque] Augustus parens 

dedit [benigne gentibus patrocinans. 


Die Inschrift aus Thamugadi des 4.—5. Jahr- 
hunderts Nr. 1905 lautet: 
Ales homo! numen Virtus et, gloria palmae, 
Romuleis praepes Virgo fecunda tropeis 
sic stetit ut Romam victus cognosceret orbis. 
omine quo residens metum dolos iurgia vincas 
5. et comitatus agas provectus gaudia palmas. 
Es ist überzeugend, wenn Lommatzsch das ales homo 
auf einen Feldherrn bezieht, der schnell und wie im 
Fluge gesiegt hat; vgl. z. B. Ovid Met. XI 336: iam 
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tum mihi currere visus plus homine est alasque 
pedes sumpsisse putares. Dies ales homo ist also 
Vokativ; es ist der Angeredete, an den sich die Verse 
4 und 5 richten. So wie nun Virgo in v. 2 die Vic- 
toria ist, so muß auch Virtus in v. 1 die Göttin eben 
dieses Namens sein; zur Verdeutlichung steht aus- 
drücklich numen dabei; stetit aber in v.3 vertritt 
nach bekannter Lizenz ein steterunt; vgl. z. B. locus 
tempus constitutum est (Terenz Eun. 541); anima 
atque animus nil posse videtur (Lukrez III 565) 
u. a. m. Endlich kann m. E. gloria palmae nur 
Apposition zur praepes Virgo sein, denn die Victoria 
trägt als Abzeichen die Palme; und der Satz besagt 
demnach:, Virtus dea et Victoria, quae quasi gloria 
palmae est, sio steterunt (d. h. „haben solchen Be- 
stand gehabt in der Weltgeschichte“) ut Romam 
cognosceret orbis victus. Zum Gebrauch des stare 
= stabilem esse vgl. z. B. Horaz ars poet. 69: ser- 
monum stet honos und meinen Index zum Claudian 
8. 584. Das Gesagte soll nun für die weitere Tätigkeit 
des Angeredeten ein günstiges „Omen“ sein (v. 4), 
wobei das residens im v.4 deutlich auf das ales 
homo zurückblickt; es tritt dazu im Gegensatz in 
dem Sinne: „wenn du, der du wie im Fluge warst, 
wieder in Ruhe am Ort verweilst, mögest du in der 
Rechtsprechung die schönsten Erfolge haben.“ 


In der Nr. 1861, die in prosodisch fehlerhaften 
jambischen Senaren geht, dürfte dementsprechend 
auch der zweite Vers als solcher Senar zu lesen sein: 

bidu6 secutus Agriophagés nequissimos. 
Das Agrio- ist als Trochäus gerechnet wie das abie- 
in abiete costae bei Vergil Aen. II 16 u.a. 


Unter der Nr. 2151 steht in v. 11—14 die Vers- 
gruppe: 
11. sic mihi senior memorat sacerdos: 
ludité Fauni, Dryades puell[ae, 
ludite canite iam meo sacel[lo 
Naides é nemoré meo colon[ae. 
Hier sind m. E. die Verse 11 und 12 als mit gewissen 
Freiheiten behandelte sapphische Hendecasyllaben 
aufzufassen; ludite in v. 12 hat die SchluBsilbe in 
Hebung gelangt wie nemore in v. 14. Die dritte Zeile 
hat den Daktylus, der hier wanderlustig wie im 
Glykoneus erscheint, ganz verschoben. Daran eng 
sich anlehnend wird endlich der vierte Vers geradezu 
zu einem daktylotrochäischen Gebilde, das aber dem 
Phalaeceus bei Catull 55, 10: Camerium mihi, 
pessimae puellae nahe kommt. 


So ergeben sich endlich in der Nr. 2192 nach den 
Worten Valentinianus legenti diæsit folgende Verse 
oder Versglieder: 

Divitias habes: fruere. si non potes, dona. 

si nec hoc potes, 

quid facis at superus, 

homo qui nescis vivere ? 

Das quid facis at superus — das ist ad superos — 
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soll offenbar nur bedeuten: quid versaris inter 
superos, wobei super? nicht die Götter sind, sondern 
die Lebenden. Es handelt sich um eine christliche 
Inschrift. Die erste Zeile ist ein barbarischer Hexa- 
meter, auch die dritte ist daktylisch, die zweite 
trochäisch, die vierte jambisch. Doch haben die 
zweite und dritte in der Vorlage mutmaßlich einen 
daktylischen Pentameter vorstellen sollen, und das 
kleine Gedichtstück lautete in Wirklichkeit: 

Divitias [si] habes, fruere. si non potes, dona. 

si nec hoc poteris, quid facis ad superos, 
homo qui nescis vivere ? 


Marburg a. L. Theodor Birt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Libanii opera recensuit Richardus Foerster 5. Vol. IX. 
Libanii qui feruntur characteres episto- 
lici, Prolegomena ad epistulas. Im- 
primendum curavit Eberhardus Richtsteig. Leipzig 
1927, B. G. Teubner. VIII, 244 S. 6 M. 20, geb. 8M. 

War es dem am 7. August 1922 im 80. Le- 
bensjahre verstorbenen Richard Foerster nicht 
beschieden, seine monumentale Libaniosausgabe 
ganz zum Abschluß zu bringen, so hat er in Eber- 
hard Richtsteig einen Helfer und Fortsetzer ge- 
funden, der mit Sachkenntnis, Pietät und Aus- 
dauer den Schlußstein setzte; vgl. über die Ent- 
wicklung der Ausgabe und Vol. X und XI (Briefe) 
diese Wochenschrift 1924 Sp. 230—239 und über 

Vol. XII (Index nominum propriorum von Richt- 

steig 1923) ebd. Sp. 1179f. Aus Richtsteigs vom 

Dezember 1926 datierter Praefatio hört man Auf- 

atmen und Befriedigung. „En habes editionis 

Libanii operum tomum nonum, totius seriei 

ultimum. Cuius liber manu scriptus a Richardo 

Foerster ut imprimeretur typographo missus post 

editoris mortem mihi traditus est, ut retractando 

eum in formam quam brevissimam cogerem. Quod 
novem mensium labore feci. Liber vero plenus 

Foersteri inter libros manuscriptos bibliothecae 

Universitatis Vratislaviensis recipietur.“ 


wacht, so daß nur ganz wenige belanglose Errata 
richtig zu stellen sind: S. 68 maxima e parte, 
138 in minimis rebus, 162 &rropoüvrt, 200 tov ravre, 
215 Hierosolymitanus, 223 Ecclesiae. 


Bevor wir uns aber den Prologomena Foersters 
zuwenden, ist eine kleine Schrift, die &riotoituetor 
yapuxtypes, characteres epistolici, ein kurzer, 
doch nicht unbedeutender „Briefsteller (für 
41 Arten) auf kaum 20 Druckseiten zu behandeln, 
der aber mit Libanios nichts zu tun hat (auch in 
der alten Uberlieferung nicht mit ihm verbunden 
ist), sondern nach 450 von einem Christen (thy 
ony tepav d e p. 36, 10 sq.) verfaßt sein dürfte. 
Richtsteig hat das Schriftchen vor die Prolego- 
mena gestellt und mit einem eigenen kurzen Index 
der Eigennamen (S. 48) versehen. 

Die Überlieferungsgeschichte und die 
handschriftliche Grundlage bietet (auf 26 Seiten) 
uns Foerster erstmalig an der Hand zahlreicher 
eigener Kollationen oder der Vorarbeiten von 
früheren, wie Hinck, Weichert; auch der Haupt- 
kenner rhetorischer Hss Hugo Rabe hat gar 
manches beigesteuert; es ist ein Kabinettstück 
philologischer Kleinarbeit mit all den feinen Ver- 
ästelungen. Die zwei Hauptarme der Überlieferung, 
der „Libanische“, in den Codices (Nr. 1—24) meist 
mit der Aufschrift ABavlov coprotod ExrotoAtp.ctor 


Der schwierige Druck ist genauestens über- | yxpaxrnpes, und der „Proklische“, in den Codices 
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(25—42) mehrfach mit der Aufschrift rpöxAov tod 
TARTWVLXOD nepil Era TOALLALOV yaApuxTYPOG, ziehen 
übersichtlich — nach Bestand, Verwandtschaft, 
Wert — an uns vorüber, dann die aus der ‚‚libani- 
schen“ und „proklischen“ Überlieferung ge- 
mischten Codices (Nr. 43—55); nach Ausscheidung 
des nicht Belangreichen kann Foe.-Ri. (S. 21) ein 
ziemlich einfaches Stemma mit je 4 Hss der beiden 
Hauptarme bieten: 


a 


V(at.) U Vat. 1391) e 
915 


A(mbros.) D(armst.) g 


Pa B(erol.) P(aris. 1630) H(eidelb.) 
(Par. 2881) 

Außer diesen 8 Hss sind für den kritischen 
Apparat auch 7 frühere Ausgaben — princeps 
Virunii 1501, Hartung 1548, Guil. Morelius 1551, 
Westermann 1856, Hinck 1869, Hercher 1873, 
Weichert 1910 — verwertet. 

Mit dieser Grundlage und diesen Hilfsmitteln 
hat F. zum erstenmal die ErısroALuator yapaxthpes 
in einem gesicherten, wohlabgewogenen Text ge- 
boten; er hat bei Varianten das Richtige gewählt, 
wie 31, 18 das meprAayBavev, auch in Schreibun- 
gen, wie 31, 1 ovyyapyntxy; im Apparat stecken 
noch einige gute Vorschläge Foersters, so zu 45, 9 
Durarrov un mv @AMorplav Apbcas dixy Trepırreomng. 
Im Anschluß an den üblichen Sprachgebrauch 
möchte ich mit anderen S. 36, 5 xaAdic dxoveıv statt 
narov axovety lesen. In dem Satz S. 29, 12 ff. co 
yap got, TA Ex noleuou ouußatvovra, olov rra, 
alyuodwota, xT. verdiente der Vorschlag, einen 
zusammenfassenden Begriff, wie xaxd&, hinter 
ouußatvovrx einzuschalten, Berücksichtigung, nur 
würde ich nach dem Sprachgebrauch des ,,Brief- 
stellers“ (38, 2. 39, 2. 42, 1/2 und 7. 43, 3/4) eher 
Serva statt xaxa einsetzen. 

Die Umschreibung der Definition des Briefes 
27, 10/11 Spe de tig Ev adTH Worep Tapa Tus p 
rap6vra sähe ich lieber mit Hugo Hinck gestrichen. 

Zu dem IX 31, 11 ff. festgestellten Unterschied 
zwischen Exatvos und Eyxwuıov wäre zu vergleichen 
Aphthon. p. 21, 10 R und dazu Io. Sard.123, 1ff. R. 
(eine Handlung oder mehrere). Willkommen sind 
auch Foersters Hinweise auf Parallelen in der 
„Interpretationsspalte“ unter dem Text, nament- 
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lich auf echte Briefe des Libanios, in denen er 
vom Briefschreiber ähnliches fordert. 

In dem kurzen Index nominum propriorum 
der char. epist. hätte statt LUA 42, 4 voller 7, 
Zxudbov ep angeführt zu werden verdient; 
vgl. deserta Scytharum bei Mela III 5. 

Und nun zu Foersters Prolegomena zu den 
Briefen des Libanios IX p. 49—244! Der Abschluß, 
ist datiert vom 12. September 1920, also fast zwei 
Jahre vor Foersters Tod. Ich kenne das ausführ- 
lichere Manuskript Foersters nicht, das R. in die 
kürzeste Fassung zu bringen hatte. Aber der Ein- 
druck, den wir aus früheren Arbeiten Richtsteigs— 
Libanius qua ratione Platonis operibus usus sit 
1918, dann der Index nominum propriorum Vol. 
XII 1923 und die Drucklegung der oben besproche- 
nen Ema ToAtator yapaxtypes gewonnen haben, 
wird von neuem bestärkt: Er hat mit gediegener 
Sachkenntnis, pietätvoller Hand und praktischem 
Sinne das Wesentliche der fast unübersehbaren 
handschriftlichen Untersuchungen (der 442 Codices) 
herausgehoben und klar und biindig dargestellt; 
wenn sich das S. 184 gegebene Stemma (mit mehr 
als 40 Siglen) nicht gerade einfach ausnimmt, so 
liegt dies an der ungemein verzweigten Uber- 
lieferung, nicht an dem Darsteller. Uber den Ver- 
lauf seiner Lebensarbeit berichtet F. selbst S. 242. 
Angeregt von Rudolf Hercher (1821—1878) faBte, 
er schon 1868 den EntschluB, eine Gesamtausgabe 
des Libanios zu schaffen, wobei die Erforschung 
der handschriftlichen Grundlage zu den Briefen 
die Hauptaufgabe war; ihm iiberlieB Eugen Bor- 
mann sein kurz vorher gesammeltes Material aus 
italienischen Bibliotheken; von 1868—1903 hat 
F. selbst in allen Teilen Europas und in Jerusalem 
die Hss aufgespürt, eingesehen, überprüft, die 
wichtigeren kollationiert, manche noch während 
des Weltkrieges (S. 113); die zahlreichen Gelehrten, 
die ihn unterstützten durch Kollationen, biblio- 
thekarische Angaben u. a., verzeichnet er gewissen- 
haft bei den einzelnen Hss wie zusammenfassend 
S. 242: Adert, Anderson, N. Gregorios Bernardakis, 
Bitschkoff, Boll, Bormann, Dziatzko, Wendelin 
Foerster, Paul Friedländer, Pius Franchi de 
Cavaleriis (über ihn vgl. Richtsteigs Praef.), 
Gedeon, Graux — ihm und Hercher ist Vol. I ge- 
widmet —, Guidi, Hagen, Hilberg, Papad. 
Kerameus, Th. Korsch, Kuhn, Spyr. Lambros, 
G. Laubmann, Al. Lauriotes, Linke, Einar Löfstedt, 
Lundström, P. Maas, Machly, Mancini, Martini, 
Markowski, A. Mau, Mueller-Struebing, Nawrath, 
Pasquali, Marius Praz, Rautenberg, RoBbach, 
Scheer, H. Schenkl, Schoener, L. Schwabe, Jo. 
Veludo, Warnecke; der ausgiebigen Mithilfe von 
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Th. Thalheim (f) und Eb. Richtsteig ist im Vor- 
wort (1920) zum Vol. X gedacht. 

Es ist eine stattliche Zahl deutscher und nicht- 
deutscher Gelehrten, die besonders die Ausgabe der 
Briefe pro rata parte gefördert haben. ,,Quo pacto 
factum est ut si excipis unum alterumve recen- 
tissimum ac vix nomine dignum, nullum extare 
asserere possim quem non aut ipse aut per doc- 
torum amicorum oculos cognoverim,“ darf F. von 
seiner Kodizesforschung rühmen (S. 242). Viel- 
leicht hätten die Überschriften und Unter- 
schriften eine zusammenfassende Prüfung ver- 
dient: ALßaviou émtotoAal oder umgestellt; ALBavlov 
(mit oder ohne tov) cogiotod ErriotoAal oder um- 
gestellt; ABaviov abpou oopLoTou xal xoralotwpoc 
(sic!) ErtiotoA@v TOD aT” BiBAlov a’ (S. 85 u. 106); 
AtBaviov copiotoŭ xal xuéotopos (sic!) émrotoAat 
(S. 160); r&Xos r Exta TOA AtBaviou xoralstopoc 
TOU comioTod; EmtotoAal ABavlou hrwpog (sic!) 
xal copiotod (S. 147); ABaviou tod prAcadqou mit 
einem vom Rubrikator übergeschriebenen cota tov 
(S. 147); at Eyxpıror Erriostorat AtBaviov (S. 101). 

So weit verzweigt und verwickelt die Ge- 
schichte der Libaniosbriefe ist, F. hat, wie 
schon Richtsteigs Conspectus IX p. Vsq. zeigt, 
das Material zu meistern gewuBt in zwei Kapiteln 
mit 16 Paragraphen: Cap. I De epistulis corporis 
et eclogarum p. 49—188, Cap. II De epistulis extra 
corpus eclogasque servatis p. 188sqq. Im Gegen- 
satz zu O. Seeck, der eine Veröffentlichung von 
Briefen noch zu Julians Lebzeiten durch Libanios 
selbst annimmt, stellt F. mit Silomon fest, daB 
Libanios Briefe in Sammlungen nicht veröffent- 
licht hat, weder vor 363 noch nachher. Dafür, daß 
er sich — namentlich zur Zeit einer ausgedehnten 
und häufigen Korrespondenz — Abschriften auf- 
bewahrte, haben wir hinreichende Anhaltspunkte. 
Diese „adversaria“, diese Kopialbücher wie die 
Briefe selbst, natürlich nicht gleichmäßig über das 
ganze Leben verteilt — zahlreich aus den zehn 
Jahren von 355—365 und aus den fünf Jahren 
nach 388 —, haben die Grundlage für das bald nach 
Libanios’ Tod entstandene Briefkorpus ab- 
gegeben, das trotz mehrfacher Verwerfungen eine 
zeitliche Anordnung erscheinen läßt; andere Ge- 
sichtspunkte von Sammlungen, so nach den 
Adressaten (über alphabetische Anordnung siehe 
S. 81), nach sprachlichen Vorzügen (flosculi S. 77), 
nach Interpretationsbedürfnissen, nach der Kürze 
der Fassung, treten im Laufe der Uberlieferungs- 
geschichte hervor (vgl. u.). 

Verloren ist nach F. die erste Sammlung (a), 
verloren auch die Abschriften aus ihr (b); erhalten 
aus b teils direkte Abschriften, so der Vaticanus 
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gr. 83 (V), der als einziger Corpusvertreter 1566 
Briefe umfaßt (vgl. Mercatis Mitteilung Praef. 
pag. III) und seine Nachkommenschaft (Codd. n. 
1—16), teils über eine vermittelnde Hs c und ihre 
Ableger (d, e, f), so die wichtigen Codd. Vati- 
canus 85, Vossianus 77, Mosquensis 459, Marcianus 
441 (Va, Vo, Mo, Ma) und deren Sprößlinge (Codd. 
n. 17—54). Die Einteilung in 6 Bücher (z. B. 
Vatic. 83), über die Hans Silomon in seiner 
Göttinger Dissertation „De Libanii epistularum 
libris I—VI“ gründlich gehandelt hat, wird Pıol. 
S. 53ff. besprochen; zur Grundlage der fortlaufend 
numerierten Briefe (Vol. X und XI) wird sie nicht 
genommen. Noch verzweigter als die Corpus- 
Codices sind die Eclogae-Handschriften (S. 96). 
Eine umfangreiche Auswahl, die durch e auf c 
(und b) zurückgeht und teilweise noch die An- 
ordnung des Corpus verrät, aber auch eine (in- 
direkte) Beeinflussung (Anzahl und Text) durch den 
Archetypus a erfahren hat, bezeichnet F. mit L; 
an der Spitze schreitet der Sinaiticus gr. 1198 (S8) 
saec. XIV; neben diesem erscheint im Apparat Vi 
= Vindobonensis phil. gr. LXXII saec. XV; von 
den übrigen zahlreichen Codices (55—94) werden 
nur vier bei besonderen Anlässen berücksichtigt 
(s. S. 123). Eine zweite Auswahl geht wie & 
auf e zurück, und zwar durch einen Codex g, 
aus dem auch h (Mosquensis II), von h auch i, von 
diesem 1 und m abgeleitet sind; dieser (m) der 
archetypus der recensio Lacapeniana (Codd. 
n. 95—103). 

Bei dem Codex Chalcenus scholae emporicae, 
der wie der Wolfenbuttelanus u. a. zu der Über- 
mittelungshandschrift 1 gehört, heißt es (S. 127): 
„Ultimae 9 epistulae aliunde sumptae sunt“; zu 
diesem aliunde setzt man wie zumanchem anderen 
aliunde in der Textgeschichte unwillkürlich ein 
„Woher?“ Aber das non liquet hat F. jedenfalls 
sicherer überblickt als wir Leser. Eine wichtige 
Auswahl von 264 Briefen machte im Anfang des 
15. Jahrh. Georgios Lakapenos, über die F. 
schon 1877 in der Rostocker Gratulationsschrift,, De 
Libanii libris manuscriptis Upsaliensibus et Linco- 
piensibus“ gehandelt hatte. Die Besprechung der 
zur ecloga Lacapeniana und verwandten Samm- 
lungen gehörigen Codices (Nr. 104 — 178 S. 132 
—160), der Vermehrung der Briefe — Zusätze 
bald hinten, bald vorne, bald in der Mitte—, der 
Verstümmelung der Auswahl und ihrer Geschicke 
bildet ein wichtiges Kapitel nicht bloß der Libanios- 
forschung, sondern europäischer Geistesgeschichte. 
In dem Brief an Rufinus 1365 (Vol. XI 413, 11) 
wird, um eine Einzelheit herauszuheben, nach dem 
mit dem Codex Athous Iberon verwandten Cremo- 
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nensis } Ynpos ekeveyOytw für éveyOytw ge- 
schrieben; hier zeige sich eine von V unabhängige 
Überlieferung (S. 156). 

Aus der kleinen Anzahl der Codices (Nr. 179 
—181) ,,recensionis e diversis syllogae b propa- 
ginibus mixtae“, einer Mischung von V und dem 
auf c zurückgehenden m, wird der D(resdensis) 
im Apparat berücksichtigt. Zu einer besonderen 
Gruppe hat F. zusammengefaßt (S. 162ff.) die 
eclogae ex archetypo a profectae (Codd. n. 182— 
193), obwohl auf a die ganze Überlieferung zurück- 
führt; von diesen enthält Bodleianus Barocc. allein 
den Brief 18 an Kalliopios (X S. 10). Während die 
auf a zurückgeführten Auswahlen die Anordnung 
des Corpus mehr oder minder wahren, zeigt eine 
andere (in § 9 S. 171ff.) zusammengefaßte Gruppe 
(Codd. n. 194—206) eine völlig abweichende An- 
ordnung: z. B. der Vaticanus gr. 82 saec. XIV eine 
Auswahl von 86 Briefen nach Adressaten (’Ava- 
ro usw.) geordnet, ein anderer Vaticanus 
(Reg. 168) hat es bei seinen 45 Briefchen nur auf 
die Kürze abgesehen, ein Panormitanus auf (122) 
Briefe des engeren Freundeskreises; noch mehr 
Auswahlen (Vaticanus 678, Hauniensis usw.) sind 
anscheinend auf Schulbedürfnisse zugeschnitten, 
indem sie die zur Erklärung besonders geeigneten 
Briefe ausheben (S. 175). In ihrem Plan noch 
weniger greifbar als das scholasticum codicum 
genus sind zahlreiche Codices (n. 207—251), 
die nur einzelne Briefe enthalten, von F. als 
codices solitarii bezeichnet, darunter der Mona- 
censis 490, der die Briefe 509 an Anatolios und 
820 an Atarbios dazu das Briefchen 760 an 
Julian enthält, und Monac. 253 mit dem 
Briefchen 313 an Eumolpios. Auf das S. 184 
entworfene, vielverzweigte ,,Stemma codicum 
corporalium et eclogariorum‘ ist bereits oben 
hingewiesen. Die Testimonia (Codd. n. 252— 
269 S. 184ff.) bieten, abgesehen von den bei 
Suidas angeführten sprichwörtlichen Wendungen 
für die ältere Überlieferungsgeschichte, recht 
wenig. Ebenso die Übersetzungen; der 
Codex mit der angeblichen altslavischen Über- 
setzung war weder in Leningrad noch in Paris 
ausfindig zu machen (S. 187); die um 1473 von 
Francesco Zambeccari (Zambicarius) nach dem 
D(resdensis) übersetzten 109 Briefe sind nach 
Foersters Ansicht ohne Belang für den Libanios- 
text und weitere 419 angebliche Libaniosbriefe in 
der lateinischen Übertragung desselben Zambeccari 
hat F. schon 1878 alle als Fälschung des italieni- 
schen Humanisten (aus Bologna) erwiesen und da- 
für den Beifall der Fachmänner (Graux, Hug, 
Koerting Seeck u. a.) geerntet; vereinzelten 
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Widerspruch gegen dieses Ergebnis weist F. 
(S. 187f.), weil unbegründet, zurück. 

Eine Anzahl von Briefen hat auch einen 
anderen Weg genommen als die anscheinend auf 
„Kopialbücher“ zurückgehenden Corpus- und 
Auswahlbriefe; sie stammen wohl von den Brief- 
empfängern. F. faßt sie zusammen in Kapitel II 
De epistulis extra corpus eclogas que ser- 
vatis (Codd. n. 2708. S. 188 ff.). Von diesen 
sind belangreich und vielbehandelt die zwei am 
Schlusse der echten Briefe stehenden Nr. 1543 
und 1544 (XI S. 560ff., dazu Literaturangabe); 
beide sind — um 374 — an Bischöfe, Inhaber von 
Boövor, geschrieben, und sollen ihnen die redneri- 
sche dervörng durch den Meister der Rhetorik be- 
stätigen, dererstean Amphilochios von Ikonion, 
der zweite an Optimos von Agdamia (bzw. vom 
pisidischen Antiocheia); die Echtheit beider Briefe 
bezweifelt F. nicht mehr. Dagegen werden die 
Briefe 1545—1553 teils aus stilistischen, teils aus 
sachlichen Gründen dem Libanios abgesprochen 
(§ 14 De epistulis subditis = XI S. 563 Epistulae 
pseudepigraphae); 1553 nicht von Libanios, nicht 
an Johannes Chrysostomos, der wohl Schüler des 
Antiocheners gewesen sei, sondern an einen 
anderen Johannes (Literatur XI S. 570). 

Schüler des Libanios sei auch Basileios 
der Große gewesen (vgl Pasquali B. ph. W. 
1914, 1510), aber den ganzen Briefverkehr 
zwischen Libanios und Basileios 
11 Briefe des Basileios und 15 des Libanios — 
sucht F in tiefschürfender Darlegung, die 
Inhalt, Form und Überlieferungsgeschichte der 
Sammlung und Einzelbriefe in Betracht zieht, 
jetzt alle als fingiert zu erweisen ($ 15 De 
corpusculo epistularum inter Basilium et Li- 
banium mutuarum S. 197—233 Codd. n. 292 
—419). Von den 26 Briefen dieses Corpusculum 
(commercium epistolicum) werden nur die zwei 
Briefe 24 (= Br. 501, Vol. X S. 476) und 25 
(= Br. 647, X S. 591) dem Libanios belassen; der 
Adressat Basileios sei aber nicht Basileios der 
Große, sondern ein Zeitgenosse gleichen Namens. 
Die ersten Spuren des Corpusculum, das ursprüng- 
lich nur die Briefe 1—21 umfaßte, führen ins 
6. Jahrh. (Zacharias). Die Absicht der Fälschung 
sei ähnlich wie bei Seneca-Paulus gewesen (S. 205): 
„ut eloquentiam christianam Basilii ab ethnica 
Libanii, si radices quaerantur, non diversam, sed 
parem, quin etiam superiorem ostenderet, non 
solum artam inter utrumque virum litterarum 
communionem amicitiamque fuisse, sed etiam a 
Libanio ipso palmam facundiae Basilio concessam 
finxit“; ebenso hat Hieronymus Morawski in 
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dieser Woch. 1923, 1152 die Tendenz gekenn- 
zeichnet, der Briefwechsel sei zu dem Zweck zu- 
sammengestellt worden, die Überlegenheit der 
christlichen Rhetorik und Briefkunst gegenüber 
der heidnischen von dem Hauptvertreter heid- 
nischer Literatur und Wissenschaft Libanios, der 
personifizierten Aoyıörng, anerkennen zu lassen, 
mit der beigefügten Vermutung, der fingierte Brief- 
wechsel sei aus den christlichen Literaturkreisen 
Alexandriens etwa um die Mitte des 5. Jahrh. her- 
vorgegangen und selbständig im Buchhandel er- 
schienen. Die 26 Briefe sind, wie schon andere 
(P. Maas usw.) betont haben und aus Foersters 
Überlieferungsgeschichte erhellt, nicht alle über 
einen Kamm zu scheren; den nichtigen, wohl zu- 
letzt beigefügten Brief 26 F (1604 W) wird man 
leicht preisgeben; aber was andere bieten, wie 
2 F (1581 W), namentlich über Firminus, hat ein 
Fälscher kaum aus den Fingern gesogen. Und 
einer Folgerung wie der Pasqualis in dieser 
Woch. 1914, 1515: Wenn Br. 2 (1581) echt ist, 
dann ist die ganze Gruppe (1580—1585 W) echt, 
kann man sich nicht leicht entziehen; auch daran 
erinnert Pasquali mit Recht, daß wir uns die Kluft 
zwischen den Gebildeten ,,beider Konfessionen“ 
gerne zu groß vorstellen. Aber in die neu angefachte 
Echtheitsfrage will und kann ich mich nicht ein- 
lassen; Foersters klare und gediegene Übersicht 
über die Hss und Ausgaben und grundlegender 
Text behalten, auch abgesehen von dieser und 
einigen anderen Echtheitsfragen, ihren hohen 
Wert. 

Der letzte Abschnitt der Prolegomena, $ 16 
De editionibus epistularum vel praeparatis vel 
effectis, et de consilio huius editionis (p. 234—244), 
könnte auch als Vorwort voranstehen. Durch Jahr- 
hunderte, von Zambeccari (1473) bis auf F. selbst, 
gehen ernste Bestrebungen, die umfangreichste 
Korrespondenz des griechischen Altertums aufzu- 
spüren, zu sammeln und den Gebildeten zugäng- 
lich zu machen. Abgesehen von der editio princeps, 
die s. l. et s. a., aber in Paris im 16. Jahrh. erschien 
(Morellus), bezeichnen einen erheblichen Fort- 
schritt Rostgaard (1696ff.), J. Chr. Wolf — mit 
den 1605 Nummern Briefe seiner Neuausgabe 
Amsterdam 1738 werden die Foersters XI S. 598 
—607 zusammengestellt —, J. J. Reiske (1774) 
mit seinen handschriftlich hinterlassenen Ver- 
besserungen und Erklärungen. Eugen Bormann hat, 
wie bereits bemerkt, seine 1867 in Italien gemach- 
ten Kollationen an F. überlassen. Foersters Tätig- 
keit von 1868—1920 bildet den Hauptinhalt des 
Vol. IX, der Prolegomena, d. i. vornehmlich die 
Überlieferungsgeschichte. Aber trotz allem 
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handschriftlichen Material bleiben noch Korrup- 
telen genug zu heilen. ,,Has ut removerem pro 
parte virili operam dedi, quin etiam cardinem 
operae meae in emendatione verti profiteor“ 
(p. 243), Für dieses zweite, nicht minder große 
Verdienst Foersters, das aber bei Besprechungen 
meist weniger betont wird, habe ich bei der An- 
zeige der beiden Briefbände (X und XI) in dieser 
Wochenschr. 1924, 235 etliche Beispiele gebracht; 
es hätten ihrer viel mehr sein können oder sollen. 

Die Reichhaltigkeit und Verlässigkeit des von 
F. in der ‚„‚Interpretationsspalte‘“ der beiden Brief- 
bände (X und XI) Gebotenen habe ich in dieser 
Wochenschr. 1924, 237 betont. Was in den Prole- 
gomena bei der Wanderung durch fast ein halb- 
tausend Hss und Ausgaben zuanderen Autoren, 
wie DionysiusAntioch.S. 99, Demetrius Cydonius 
119, Choricius 122 (1929 her. von Richtsteig), 
Procopius 148 u. a., oder an bemerkenswerten 
Sachen, wie rept tæv Spaxövrwv S. 135, Leo 
Allatius 134, Raphael Urb. 137 usf., geboten 
wird, sollte durch besonderes Herausheben der 
Beachtung empfohlen werden. 

Die Worte, die F. am Lebensabend (1920) 
seinem Uberblick iiber die Ausgaben der Briefe 
vorausschickt (S. 234): „illam optavere plurimi, 
praeparavere multi, incohavere pauci, consum- 
mavit unus“, können wir neidlos auf seine eigene 
Leistung, die erste wissenschaftliche Gesamt- 
ausgabe des Libanios, anwenden. Abgeschlossen 
ist natürlich die Libaniosforschung auch so 
noch nicht, aber sie hat dank Foersters Lebens- 
arbeit viel festere Grundlagen. Wir wünschen und 
hoffen, es wird sich erfüllen, was Richtsteig, der 
einen ebenso dankenswerten wie ehrenvollen Anteil 
an dem Abschluß des Corpus Libanianum hat, 
im Epilogus zu seinem vortrefflichen Index 
(Vol. XII 1923 S. 88) prophezeit: Immortale 
manebit nomen eius in historia studiorum Li- 
banianorum. 

Regensburg. Georg Ammon. 
Ludwig Köhler, Das formgeschichtliche 

Problem des Neuen Testaments. (Sammlung 
gemeinverständlicher Vorträge 127.) Tübingen 1927, 
J. C. B. Mohr. 41 S. 1 M. 50. 

Der Verf. nimmt Stellung zur formgeschicht- 
lichen Untersuchung des Neuen Testaments, wie 
sie namentlich von M. Dibelius, Die Formgeschichte 
des Evangeliums (1919), Karl Ludwig Schmidt, 
Der Rahmen der Geschichte Jesu (1919) und R. 
Bultmann, Die Geschichte der synoptischen 
Tradition (1921) gefiihrt wurde. Er gesteht ihr 
eine gewisse Berechtigung zu, wobei der Blick 
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sich nicht nur nach der hellenistischen Seite 
wenden darf, sondern, wie z. B. bei den Streit- 
gesprächen, die Parallelen in den Rabbinen- 
geschichten haben, auch nach der aramäisch- 
semitischen, kommt aber zu dem Ergebnis, daß 
sie allein nicht ausreicht, um die Entstehung der 
synoptischen Überlieferung zu erklären. Es muß 
die literarkritische, sachkritische und geschichts- 
kritische Untersuchung hinzutreten, was an dem 
alten, aber in der Tat schlagenden Beispiel der 
Umbildung der Erzählung bei Mc. 10, 17f. (= 
Luk. 18, 18f.) durch Matthäus (19, 16f.) erläutert 
wird. Zuweilen erscheint allerdings das Vertrauen 
des Verf. in die geschichtlichen Grundlagen der 
synoptischen Überlieferung und seine Vorstellung 
von ,,der Menge dessen, was man in der Ur- 
gemeinde von Jesus gewußt hat“, etwas zu weit 
getrieben. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Gailnstitutionum commentarii quat- 
tuor. Sextum edidit B. Kuebler. (Bibliotheca 
scriptorum graecorum et romanorum Teubneriana.) 
Leipzig 1928. 3 M. 20; geb. 4 M. 60. 

Diese neue Ausgabe der Institutionen trägt 
als Bestandteil der ,,Jurisprudentia Anteiusti- 
niana‘ auf dem Umschlag noch die beiden Namen 
Seckel und Kuebler, während sie auf dem Titel- 
blatt als Separatausgabe Kueblers bezeichnet ist, 
der nach dem zu frühen (1924) Tode Seckels auch 
schon II, 2 der „Jurisprudentia“ herausgegeben 
hat (s. d. Anzeige in Nr. 26 vom 30. Juni 1928). 

Bei Gelegenheit der Anzeige der 4. Auflage der 
Gaianischen Institutionen in dieser Zeitschrift 
(Nr. 30 vom 29. Juli 1922) habe ich bereits auf 
die Vorzüge dieser Teubnerausgabe vor der Weid- 
mannschen hingewiesen, die darin bestehen, daß 
in außerordentlich reichem Maße Parallelstellen 
zu den einzelnen Paragraphen aus juristischen und 
nichtjuristischen Schriftstellern der Antike ge- 
geben sind und daß auch aus Inschriften und be- 
sonders aus Papyri viel Neues beigesteuert worden 
ist. Einiges Neue in dieser Beziehung bietet auch 
die neueste Ausgabe, ebenso sind kritische Er- 
wägungen aus jüngster Zeit berücksichtigt worden. 

Leider ist der Druck etwas ungleich; gelegent- 
lich sind einzelne Buchstaben ganz oder halb aus- 
gefallen, so z. B. III, 222 das r in videtur. 

Heidelberg. Eduard Grupe. 


Stéphane Gsell, Histoire Ancienne del'Afri- 
que du Nord V—VIII 1927—1928. Paris, Li- 
braire Hachette. 
In den letzten Jahren vollenden sich einige 
Standard works ersten Ranges, die die Arbeit 
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der französischen und der internationalen Alter- 
tumswissenschaft über der Hoheit des modernen 
Frankreich unterstehende antike Landschaften 
zusammenfassen. Das monumentale Werk von 
C. Jullian, Histoire de la Gaule, ist schon mit dem 
letzten Band 8 bis an die Schwelle der Spätantike 
gelangt. Ganz entsprechend hat es 8. Gsell unter- 
nommen, für Nordafrika Geschichte und Zu- 
stände während der verschiedenen Perioden des 
Altertums in Vollständigkeit uns vorzulegen, 
soweit das heute schon möglich ist. Von den vier 
hier zu besprechenden Bänden wird zuerst in 
Band 5/6 das antike kulturgeschichtliche Material 
über das afrikanische Eingeborenenelement der 
Zeit vor der Besitzergreifung des Landes durch 
die Römer in mehr antiquarischer als historischer 
Methodik uns vorgeführt, wie das in den Quellen 
begründet liegt, die selten auf kulturgeschicht- 
lichem Gebiete im antiken Nordafrika große 
historische Linien zu ziehen gestatten. Nach- 
einander unter starker Benutzung von Rück- 
schlüssen aus späterer Zeit und vielen stets an- 
regenden Hypothesen werden die gesellschaft- 
lichen, staatlichen, wirtschaftlichen Verhältnisse, 
auch die Münzung, der Stand der äußeren Zivili- 
sation und die rationale und ethische Bildung 
in den Reichen der so eigenartigen Berberstämme 
für die Zeit ihrer Unabhängigkeit von der auch im 
2. bis 1. Jahrh. v. Chr. erst allmählich zu ihnen 
dringenden lateinischen Kultur besprochen. Die 
für die Berberstämme in der vorchristlichen Zeit 
noch völlig bestimmende hellenistisch-punische 
Zivilisation war schon in Band 1—4, vor allem 
in Band 4, abgehandelt. Band 7 und 8 des Werkes 
sind dann in der Hauptsache historisch erzählend 
gehalten. Band 7 schildert zuerst die Geschichte 
der Provinz Afrika unter der römischen Republik 
von der Zeit der Zerstörung Karthagos an; darauf 
werden die Schicksale der selbständigen Ein- 
geborenengebiete Nordafrikas in derselben Zeit 
behandelt. Vor allem ist hier auf ca. 140 Seiten 
eine Geschichte des jughurtinischen Krieges ge- 
geben, die für den Altertumsforscher recht wich- 
tig ist und in Zukunft ständig herangezogen 
werden muß. Band 8 endlich, vorläufig der letzte 
Band des Werkes, bringt eine Darstellung der 
uns aus den Quellen recht genau bekannten Ge- 
schichte von Africa Vetus, Africa Nova = Numi- 
dia und Mauretanien unter Caesar und Augustus 
und greift mit der Schilderung des mauretanischen 
Reiches Jubas II. bis zu seiner Umwandlung in 
eine römische Provinz noch ein wenig über diesen 
Zeitraum hinaus. 


Zahlreiche Kapitel des Standard Works Gsells 
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regen zu näherem Eingehen an. Behandeln möchte 
ich in dieser Besprechung nur eine Anzahl Punkte, 
die mir für den Historiker große Tragweite zu 
haben scheinen. Sehr wichtig ist die Frage der 
ältesten Ansiedlungen von Italikern in Afrika. 
Der Kolonisationsversuch des C. Gracchus von 
123—122 v. Chr., der bleibende Ergebnisse hatte 
und zur ersten Katastrierung von Afrika führte, 
ist lichtvoll a. a. O. VII 11ff., 59ff. behandelt. 
S. 65 Anm. 5 setzt sich Verf. mit der ingenieusen 
Interpretation von Dessau I. L. S. 28 = C. I. L. 
VIII 12535 auseinander, die C. Cichorius, Römi- 
sche Studien 113ff. gegeben hat. Verf. steht der 
These von Cichorius, daß auf der interessanten, 
aber leider sehr stark zerstörten Inschrift ein 
Dreimännerkollegium von Verwandten, aber poli- 
tischen Gegnern des C. Gracchus aufgeführt 
werde, die nach der Ermordung des Tribunen 
die endgültige Organisation bzw., soweit es sich 
um den Boden der Stadt Karthago handelte, 
Desorganisation der Gracchanischen Kolonisation 
in Afrika in den Jahren 121—119 v. Chr. durch- 
zuführen hatte, nicht völlig überzeugt gegenüber. 
Gsell denkt, Cichorius entgegen, an ein mehr als 
dreiköpfiges Kollegium, dessen Liste zum großen 
Teil heute auf dem Steine weggebrochen wäre, 
und teilweise identifiziert er die erhaltenen Reste 
von Namen mit anderen Personen als der Bonner 
Historiker. Angesichts der starken Zerstörung der 
Inschrift müssen diese Fragen offen bleiben. Was 
die Zeit betrifft, in die das Kollegium zu setzen 
ist, und ebenso die Annahme seiner Zweck- 
bestimmung, stimmt jedoch Verf., was nicht ganz 
unwichtig ist, mit Cichorius überein, freilich etwas 
zweifelnd. Verwickelter sind die Fragen, die sich 
an eine zweite römische Kolonisation in Afrika 
unter Marius anknüpfen, die von Gsell VII 10, 68 
behandelt wird. Wir wissen von ihr aus De viris 
illustr. 73, wo für 103 v. Chr. die Einbringung 
eines Gesetzes berichtet wird, das den Veteranen 
des Marius je 100 Jugera in Afrika zuteilte. Es 
ist nun merkwürdig, daß in der eigentlichen, 
146 v.Chr. von Scipio organisierten Provinz Afrika 
diese Ansiedlung keine Spuren hinterlassen hat, 
dagegen ist zu buchen, daß Thibaris und Uchi 
Maius, Orte, die westlich der sog. Fossa Regia liegen, 
durch die der jüngere Africanus 146 v. Chr. die rö- 
mische Provinz von dem damaligen Gebiete des 
Königreichs Numidien schied, in der Kaiserzeit sich 
als marianisch bezeichnen. Gsell trennt diese maria- 
nischen Siedlungen von denen von 103 v. Chr. 
und denkt bei ihnen allein an Gätuler aus dem 
Heere des Marius im jughurtinischen Krieg, die, 
wie wir aus verschiedenen antiken Quellen wissen, 
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dieser zu römischen Bürgern gemacht und ange- 
siedelt hatte. Wirklich waren diese Gätuler nach 
Caesar, Bellum Afr. 56, 4 dem Hiempsal, dem 
Nachfolger des Jughurta, zugeteilt worden, 
woraus Gsell auf eine Ansiedlung auf auch um 
100 v. Chr. zu Numidien gehörigem Gebiete 
schließt. Indessen wäre m. E. doch sehr gegen Gsell 
zu erwägen, ob nicht unter Marius eine Anzahl 
Landstriche westlich der Fossa Regia zur Provinz 
geschlagen und zu Siedlungszwecken herangezogen 
worden sind. Caesar, bellum Afr. 56, 4, wonach 
diese Gebiete zur Zeit Cäsars Hiempsal gehörten, 
hat m. E. nicht den unbedingten Zeugniswert 
für die Zeit des Marius, den Gsell VII 10 dieser 
Stelle beilegt. Denn Hiempsal hat in der ersten 
Hälfte des 1. Jahrh. v. Chr. tatsächlich unter 
allerlei Rechtstiteln auch ursprünglich römischen 
Provinzialboden übertragen bekommen, wie Gsell 
selber VII 79/80, 293 nach Vorgängern zeigt. 
Weiter aber hat T. Frank Am. J. Phil. 47 (1926) 
55ff., 153ff.1) in zwei wichtigen Aufsätzen, die 
Gsell noch nicht berücksichtigt hat, das gesamte 
Problem der frühen Kolonisation von Italikern 
in Afrika neu aufgerollt. Er weist a. a. O. S. 62, 
157ff. darauf hin, daß sich in der bekannten In- 
schrift von Henchir Mettich Hinweise auf eine 
frühe Landaufteilung nach echt römischer Weise 
finden (Subcesiva, Centuriae elocatae), die doch 
wohl nur für eine römische Provinz in Betracht 
kommt, die aber Frank nicht glaubt der Periode 
von Cäsar und Augustus zuteilen zu können. 
Vor allem aber ist m. E. der Hinweis Franks 
a. a. O. p. 62 Anm. 16 sehr wichtig, daß die pagi 
römischer Bürger gerade in den fraglichen Gegen- 
den in ihrer Organisation einen Typus darstellen, 
der sich sowohl von entsprechenden pagi der 
Gracchenzeit wie auch der Periode des Augustus 
deutlich abhebt und daher wohl in die Zeit des 
Marius gehören muß. Unter diesen Umständen 
erscheint es m. E. mit Frank doch recht plausibel, 
daß in der Zeit des Marius die Gebiete von Uchi 
Maius und Thibaris, wenn auch nur bis zum end- 
gültigen Siege der Sullaner über die Popular- 
partei?), zur Provinz Afrika gehört haben und 
ganz allgemein zur Ansiedlung von Veteranen 
des Marius herangezogen worden sind. 

In der Darstellung des jughurtinischen Krieges, 
die in sehr verständiger Weise die kraß nobilitäts- 


1) Dazu T. Frank, An economic history of Rome 
(1927) 154 ff. 

2) Caesar, bell. Afr. 56,3: Gaetuli ..., quorum 
patres cum Mario ante meruerant eiusque beneficio 
agris finibusque donati post Sullae victoriam sub 
Hiempsalis regis erant dati potestatem. | 
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feindliche Tendenz unserer Haupt quelle Sallust 
nach Möglichkeit abmildert, ist besonders auf die 
Feldzüge des Metellus und Marius aufmerksam 
zu machen, die ein wahres Glanzstück zuverlässi- 
ger und einleuchtender Darstellung bilden. Hier 
wird mit großem Verständnis für Strategie und 
Taktik herausgearbeitet, wie sich die römische 
Kampfesweise, die sich anfangs den Erforder- 
nissen eines afrikanischen Feldzuges noch wenig 
gewachsen zeigt, immer stärker und erfolgreicher 
dem Land und seinen Gewohnheiten anpaßt, zu 
blitzschnellen Schachzügen übergeht, bis schließ- 
lich Jughurta von Bochus von Mauretanien, der 
durch die Kampfesweise der Römer moralisch 
mürbe gemacht ist, seinen Feinden in die Hände 
geliefert wird. Jughurta, dessen Charakteristik 
p. 139/40 recht gut gelungen ist, erscheint in der 
Darstellung Gsells mit Recht als skrupelloser 
politischer Spieler, der sich schließlich gezwungen 
sieht, nicht ohne Tragik, viel mehr einzusetzen 
und zu riskieren, als er ursprünglich beabsichtigt 
hatte. 

Noch einmal wurde Afrika Kampfobjekt, frei- 
lich jetzt nicht mehr zweier Völker und Kulturen 
wie in der Zeit der Karthager und cum grano salis 
der des Jughurta, sondern römischer Parteien, 
die gerade auf dem Boden dieses Landes einen 
guten Teil ihres Endkampfes um die Gestaltung des 
Imperium Romanum ausfochten. Bd. 8 des Werkes 
von Gsell schildert sehr eingehend diese auf Afrika 
bezüglichen Wirren und Kämpfe des 1. Jhdts. v. 
Chr. und dann den Beginn der großzügigen Sied- 
lungspolitik unter Cäsar und Augustus, die den 
Südrand des Mittelmeerbeckens in den werdenden 
lateinischen Blutsverband des Westens der antiken 
Oikumene eingliedern sollte. Antike Quellen und 
moderne Literatur sind wie immer ausgezeichnet 
benutzt. Den Schilderungen der Feldzüge Curios 
und Cäsars zu Beginn der großen Bürgerkriege, 
die meist den Ergebnissen der Forschungen von 
Veith folgen, aber aus eigener Anschauung des 
Landes durch Gsell manche neue Nuance gewin- 
nen, sind Karten beigegeben, aus denen man einen 
sehr anschaulichen Uberblick gewinnt. Wichtig 
sind die Darstellungen Gsells a. a. O. p. 158ff. 
über die bis in das 3. Jahrh. n. Chr. anhaltende 
Sonderstellung der Sittiani in Afrika, obwohl 
hier manches hypothetisch bleiben muß, sowie 
über die systematische Urbanisation des Landes 
unter Cäsar und Augustus, die sich bis weit nach 
Mauretanien erstreckte und überall die Ansatz- 
punkte für neue Zentren der griechisch-römischen 
Weltkultur schuf. Die nächsten Bände, die über 
Afrika in der römischen Kaiserzeit handeln sollen, 
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werden diese Darstellung wohl noch durch Material 
der späteren Kaiserzeit, das mitunter Rückschlüsse 
erlaubt, weiter vertiefen®). Ein eigenartiges Bild 
des Überganges bildet schon Juba II. und sein 
mauretanisches Reich. Barbarenfürst und Gemahl 
einer hellenistischen Königstochter, deren Tradi- 
tion er in seine Religionspolitik hinübernimmt, 
Gelehrter, Freund griechischer Kunst und zu- 
gleich der römischen Politik des Augustus, oberster 
Kriegsherr siegreicher Heere und Anordner von 
Forschungsexpeditionen, ist sein mitunter ein 
wenig bizarres historisches Bild, wie es Gsell 
zeichnet, doch nicht ohne Reiz. In ihm zeigt sich 
für die geistige Mischung der Kulturen, wie sie 
die römische Kaiserzeit bringt, ein Musterbeispiel 
von der barbarischen Seite her, wie wir es sonst 
selten haben. Sind auch die Einzeldaten aus dem 
Leben Jubas sowie aus dem seiner Familie und 
der Geschichte des römischen Klientelstaates, den 
er regierte, nicht immer sicher, soviel auch Gsell, 
besonders aus den Münzen und den archäolo- 
gischen Indizien, Neues hinzugewinnt, so hat er 
in seiner langen Regierung doch beträchtlich, 
vielleicht das Meiste dazu beigetragen, der grie- 
chisch-römischen Weltkultur das westliche Nord- 
afrika wirklich zu erschließen. 

Das Werk Gsells, besonders wenn es zu Ende 
geführt sein wird, was wohl nicht mehr allzulange 
dauern dürfte, wird für die nächsten Jahrzehnte 
grundlegend für die Geschichte des französischen 
Nordafrika im Altertum sein. Diese Besprechung 
konnte aus der Fülle der Probleme nur einiges 
herausheben. Um den wirklichen Reichtum des 
Werkes kennen zu lernen, wird man es wieder und 
wieder durcharbeiten müssen. Man wird nicht nur 
für Nordafrika und die benachbarten Gebiete der 
Cyrenaica und Tripolitaniens, deren Bild, wie es 
im Altertum gewesen ist, jetzt erst allmählich 
wieder unter italienischer Leitung aus den Trüm- 
mern entsteht, sondern ganz allgemein für die 
Probleme des ganzen Gebietes des Imperium 
Romanum häufig starke Anregung erfahren. 

Gießen. Fritz Heichelheim. 


8) Vgl. vorläufig zuletzt Frank a. a. O. 


Mitteilungen des Vereins der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums. 
Herausgegeben vom Vereinsvorstande. Redigiert 
vom Schriftführer Dr. S. Frankfurter. Wien 1929, 
Carl Fromme, Ges. m. b. H. 56 8. 8. 

In alter schlichter äußerer Form, aber mit um 
so wertvollerem Inhalt ist das diesjährige Heft 
„Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf, dem Ehren- 
mitgliede unseres Vereins, zum 80. Geburtstag 
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gewidmet“. S. 5—22 findet sich der Bericht über 
die 21. außerordentliche Vereinsversammlung am 
17. März 1928, darin der für die Veröffentlichung 
etwas erweiterte fesselnde Vortrag von Rader- 
macher „Die Stellung der Frau innerhalb der 
griechischen Kultur“, in dem ausgeführt wird: 
Die Knabenliebe, dieses „unbedingte Über- 
wältigtsein gegenüber jugendlicher Schönheit“, 
war den Frauen nicht günstig. Der verhältnis- 
mäßig freien und unabhängigen Stellung der 
Frau bei Homer, der man mit Achtung, ja mit 
Ehrerbietung begegnet, wird die andere Auf- 
fassung von Hesiod und Semonides gegenüber- 
gestellt. Die reiche Fülle der Frauengestalten 
in der Heldensage wird berührt und für die alte 
Zeit besonders der kriegerische Zug der Frauen 
betont. Das hippokratische Buch über Lebens- 
führung scheidet in interessanter Weise drei 
Formen des weiblichen Temperaments. Die Stim- 
men des Lobes und des überwiegenden Tadels 
werden dann in interessanter Weise einander 
gegenübergestellt. In fein abwägender Weise wird 
die Gebundenheit der attischen Frau beleuchtet, 
der Unterschied aber auch zwischen den Frauen 
der Wohlhabenden und den tätigen Frauen des 
Volkes. Die größeren Beschränkungen in andern 
Städten, die Frauenbreviere unter pythago- 
reischem Einfluß, die große Ungezwungenheit 
der Bewegung in der Öffentlichkeit bei den 
Spartanern infolge eines Beharrens bei ursprüng- 
lichen Kulturformen, wonach, umgekehrt wie in 
Athen, die Frauen strenger gehalten wurden als 
die Mädchen, das Wachsen der Macht der Frauen, 
seitdem es eine Mitgiftehe gab, alles wird an- 
schaulich geschildert. Der Hinweis auf das 
Frauenlob, das die bildende Kunst der Frauen- 
schönheit spendet, schließt den geistvollen Vor- 
trag, der das viel erörterte Thema trotz des be- 
scheidenen Umfangs so vielseitig und mit ge- 
rechtem Abwägen des Für und Wider behandelt, 
wie es selten geschieht. Von wesentlichen Zügen 
hätte man höchstens noch gern einen Hinweis auf 
die Innigkeit des Familienverhältnisses gesehen, 
die aus den Grabreliefs zu klingen scheint. — 
S. 23—40 folgt der Bericht über die 21. ordent- 
liche Vereinsversammlung (Jahresversammlung) 
am 5. Juni 1928. Auch sie bot einen interessanten 
Vortrag, und zwar von Kalinka: ‚Griechische 
Götter“: d. h. er behandelte die ersten Anfänge 
und die Vorstufen der griechischen Religion. 
Das vorgriechische hochentwickelte Volk um 
2000 verehrte als Hauptgottheit eine Verkörpe- 
rung der Mutter Erde und ein ihr zur Seite stehen- 
des männliches Wesen menschlicher Gestalt. 
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Die einrückenden Indogermanen brachten einen 
großen Himmelsgott mit und eine Schar namen- 
loser, in den Erscheinungen des Alltags wirksamer 
Himmelsgötter. Als Umbildungen der vorgriechi- 
schen Muttergöttin werden vor allen behandelt De- 
meter, Athene und Artemis. Die beiden letzteren 
mit vorgriechischem Namen werden erst durch 
den indogermanischen Einschlag zu Jungfrauen 
umgestaltet. Als vorgriechische Kriegs- (Pallas) 
und Staatsgöttin war Pallas auch in Troja heimisch, 
wo ein uraltes nichtgriechisches Sitzbild nichts 
Auffälliges hat. Die seltsame Geburt der Athene 
ist als ein Bild des Gewitters anzusehen. Das alte 
männliche Gegenstück zur Erdgöttin ist nicht 
Uranos gewesen, sondern der im Naturleben 
der Erde wurzelnde Gott hat im griechischen 
Poseidon Ilorıd&g = Nc der Ad) weitergelebt. 
Das Brüderpaar Apollon und Hermes waren Sinn- 
bilder der Fruchtbarkeit, wie der Phallus zeigt. 
Wie ihre Entwicklung teilweise verschiedene 
Wege ging, wird eingehend gezeigt. Der Name 
des Hermes ist sicher vorgriechisch, über den 
des Apollon schwankt man. Damit, wie die 
Griechen all das mit ihrer owppocbvn („gesundem 
Sinn“) verklärt und geadelt haben, schließt der 
gedankenreiche Vortrag, der manches umstrittene 
Problem knapp zu lösen sucht. 

Anhang zum Jahresbericht: 1. (40—42): 
Erklärung zur Abwehr der Agitation gegen das 
humanistische Gymnasium. — 2. (42—46): 
Richard von Schaukal, Meinem Gymnasium 
(aus der Festschr. des [Ersten] Deutschen Staats- 
gymnasiums in Brünn). — (46—48): Robert 
Mayr-Harting, Das humanistische Gymnasium 
Laienhafte Gedanken eines humanistisch Ge- 
bildeten. 

III. Bericht der Ortsgruppen. (49—54): 
1. V. Seunig, Graz. Mit einem Bericht über die 
Vorträge von Karl Mras „Auf den Spuren der 
Römer in Afrika“ und von Meister ‚Das klas- 
sische Altertum in den neuen Lehrplänen“. — (54) 
M., Innsbruck. — (55—56) Eingegangene Bücher. 

Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The American Journ. of Philology. XLIX 2 (1928). 

(105) J. Hutton, The First Idyl of Moschus in 
Imitations to the Year 1800. Verf. behandelt das 
1. Idyll von Moschos mit der bemerkenswerten poe- 
tischen Schöpfung des Eros dpartrnc, des fugitivus 
amor. Verf. will die Lebenskraft dieses poetischen 
Gebildes zeigen und führt Nachbildungen und Über- 
tragungen an. I. Bei klassischen und byzantinischen 
Schriftstellern: Meleager; Apuleius, Met. 6, 7/8; 
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Nicetas Eugenianus. II. In neulateinischen Versen. 
Zuerst wurde das Idyll wieder gedruckt 1489 in der 
Griech. Grammatik von C. Lascaris in Vicenza. 
III. In Italienisch. IV. In Französisch. V. In Spa- 
nisch und Portugiesisch. VI. In Deutsch. VII. In 
Englisch. — (137) K. Scott, The Deification of Deme- 
trius Poliorketes. Part I. Scott will alle Probleme, 
die mit der Erklärung des Demetrius als evepyétye 
und core zusammenhängen, aufs neue im Zu- 
sammenhang erörtern, um neues Licht auch auf die 
später üblichen Herrscherkulte zu werfen. Den Grund, 
einem lebenden Herrscher göttliche Ehren zu er- 
weisen, sieht er in der Eigenschaft dieser Herrscher 
als xtiotat (vgl. Cic., de republ., I 12; Tuscul. I 32; 
Somnium Scipionis, 13; In Catilinam III, 2). Sc. be- 
spricht genau alle Einzelheiten unter Heranziehung 
der Literatur. Er beendet diesen Artikel mit der Be- 
sprechung des Beinamens Kara. (To be con- 
tinued.) — (167) F. A. Wood, Greek Fish Names. 
Part III. (Vgl. Am. Journ. of Philol., XLVIII S. 297ff. 
und XLIX, S. 36ff.) aßpauic. &yvos. &rıyduc. Barov. 
BrAévvog. BAM Ne. yapov. ypt. eyypauaic. Eyxpaol- 
xoros. lO xarapdprov. xyxlBadrocg. xlvatdo3. 
x TaATAAGG. Arveüc. raple. walvy. uada. HAN. 
UEG. HET VOS. Hö Sv. wdpatva. urg. & N. 
brAwc8og. mAcbuov. NA. ouapls. HUI. ouúvğwv. 
ondyyog. Ig. — GE. & . dAMHatTIG. Bupeüc. 
Oo. x ro. xbwv. Ape. ANI VS. MKH. Adpıvoc. 
A~wv. AURO. oxúńov. axUEVOG. OV pl. U ο. 
Tpaxtrg. PANAN. ypéud. UA. — aluoppots. & ꝙpN- 
ae. Bar ru. BEAN. BE. B re. Ypüroc. Zieyivor. 
Es. vc cpo. ONE. xpéwuc. parortyg. HJ. Teu- 
onpls. nenpadlan. rpnuds. oxab. ovava. TplyAn. 
PAANAN. QUaaros. Pax. XVN. ypkuns. peut. — 
& d Búða. Spoulac. & EON %. omara. EE NM. 
éyevyts. huepóxortog. xdpig. NU cg. ALOTNG. HNO. 
pH. cg. vdr. ve og. vnpeltng. vox xe plc. 
OÙPÆVOCXÓTOG. THAALOG. c VVO p”. TAOG. OH NO. 
rovriiog. puddeg. capytvoc. akpdy. axtbarapos. tevbdc. 
ro Toltwv. ö p. Öç. pbelp. puxn. pu&tvoc. 
pura. Aro lyOvec. NEO. — dvOpaxtdeg. Y x- 
uaptdec. Sxpth. Eoyapoc. Sol. KHG. vıBoc. 8 O. 
rnaravelıc. oanepöng. tkptyoc. teuxyltyg. x. 
rolöaxva. ppvxtot. — (188) A. M. Sturtevant, The 
Suffix -sk- in Old Norse Elska. — (196) Cl. M. Hall, 
Catullus 64, 300. Die Lesung der Mss. ydri ist noch 
nicht verbessert: H. will nach Theokrit 1, 67 lesen 
Pindi. — (198) Reports. — (206) Reviews. 
— (215) Books Received. 


The Classical Journal. XXIV 3 (1928). 4 (1929). 

Titelbild: Wm. Gardner Hale, 6. 2. 49 bis 23. 6. 28. 
— (161) Editorial: The Business Side of the Classical 
Association of the Middle West and South. — (167) 
G. L. Hendrickson, William Gardner Hale. — (174) 
J. S. Orleans, A Study in Latin Prognosis. Factors 
in Prognosis. The Prognosis Test. Method of Treating 
Data. The Results for the Prognosis Tests, Prognostic 
Value of Measures of School Habits. Prognostic Value 
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of Intelligence Tests. Suggestions for Making Pro- 
gnosis. — (191) R. G. Kent, The Conquests of the 
Latin Language. Betrachtet in einem Vortrage die 
Ausbreitung der lateinischen Sprache. In ihren 
modernisierten Formen beherrscht sie noch heute 
Hunderte von Millionen Menschen. — (213) Notes: 
E. S. Me Cartney, A possible Indebtedness of Shake- 
speare to Athenaeus. Gibt mehrere Stellen an, wo 
Shakespeare bei Athenaeus vorliegende Aussprüche 
zu benutzen scheint. — (214) W. J. Miller, S. J., 
Universality in Sophocles’ Oedipus Rex. Betrachtet 
die Eigentümlichkeit dieses sophokleischen Stückes, 
in dem sich Oedipus so oft an alle richtet (Verwendung 
von dc, Toa, zv). — (228) Hints for Teachers. — 
(236) Current Events. — (240) Recent Books. 

(241) Cl. G. Kuebler, Eta. Sigma. Phi. Sitzungs- 
bericht. — (244) M. B. Rand, On Mediaeval Latin. 
Bespricht Beispiele mittelalterlichen Lateins. 
(254) K. Allen, Some Glimpses of Roman Britain. 
Zählt die römischen Überreste in Britannien auf. — 
(267) W. McAllen Green, An Ancient Debate on 
Capital Punishment. Macht auf die Tatsache aufmerk- 
sam, daB die Todesstrafe juristisch in Rom nicht 
mehr benutzt wurde. Er führt die Meinungsäußerungen 
dariiber an, die sich bei Gelegenheit der Verurteilung 
der Catilinarier finden. 5 Punkte stellt G. zusammen: 
1. Innocent men are sometimes punished. 2. If the 
extreme penalty is required, why not add torture? 
3. Does not severe punishment win sympathy for the 
criminal? 4. Is death, in fact, a punishment? 5. Is 
the death penalty necessary to protect society from 
criminals? — (276) A. R. Bellinger, Persius. Würdi- 
gung. — (285) F. S. Dunn, The Classical Roman 
Name in Historical Fiction. — Notes: (291) J. W. 
Spaeth jr., Hannibal and Napoleon. Napoleons Pro- 
klamation aus Nizza vom 27. 3. 1796 und Hannibal 
bei Livius (XXI 30). — (305) Hints for Tea- 
chers. — (313) Current Events. — (316) 
Correspondence. — (319) Recent Books. 


— 


The Classical Weekly. XXII 1/10 (1928). 

(1) Ch. Knapp, An Explanation and a Tribute. — 
(2) Ch. Knapp, Editing the Classical Weekly. — 
(5) Ch. Knapp, The Classical Association of the Atlan- 
tic States. 

(9) E. H. Sturtevant and R. G. Kent, Linguistic 
Science and Classical Philology. The Linguistic Insti- 
tute, Session of 1928. Uber die Natur und die Zwecke 
der linguistischen Wissenschaft, zur Auiklärung der 
Studierenden. 

(17) Ch. S. Smitz, Centurio Romanus — ,,A First 
‚Class Fightin‘ Man“. Behandelt eingehend die Bedeu- 
tung des römischen Centurio nach den Schriftstellern 
(darunter das Neue Testament). — (24) R. M. Geer, 
Horace, Carmina I 34, 5/8. Zum Vorkommen von 
Blitzen aus blauem Himmel: Lit. Digest, April 9, 1927 
wird angeführt. — (24) T. W. Valentine, Vergil, Aen. 
IV 449. Erklärung zu lacrimae. Ch. Knapp in einer 
Fußnote kann diese Erklärung nicht akzeptieren. 
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(25) E. S. Me Cartney, Greek and Roman Weather 
Lore of the Sun and the Moon. The Sun: Solstices 
and Equinoxes. Signs derived from the Rays of the 
Sun. Brightness and Color of the Sun and Sky. Mist 
and the Sun. Clouds and the Sun. Halos and the 
Sun. Sun Dogs. Winds and the Sun. Astrology and 
the Sun. (Wird fortgesetzt.) 

(33) E. S. MeCartney, Greek and Roman Weather 
Lore of the Sun and the Moon. (Fortsetzung.) The 
Moon. The Crescent Moon. Brightness and Colors of 
Moon. Halos and the Moon. Mock Moons. Eclipses 
of the Moon and Sun. Astrology and the Moon. — 
(40) W. J. Greer, Once More Sand as a Blotter. 

(41) M. W. Hiden, Latin in Colonial Virginia. 
Aus der Zeit von 1607 bis 1776. — (48) G. Hirst, The 
Date of Catullus’ Birth. Macht aufmerksam auf die 
Idee des Herausgebers G. Lafaye von Catull in der 
Bude Edition, daß Hieronymus beim Jahre 87 als 
Geburtsjahr des Catull verwechselt habe das 1. Kon- 
sulat des L. Cornelius Cinna (87) mit seinem 4. (84 vor 
Chr. Geb.): vgl. S. VI Note. Auf einen ähnlichen 
Irrtum bei der Geburt von Messala wird aufmerksam 
gemacht (vgl. auch über Livius’ Geburt: The Class. 
Weekly XIX S. 138f.). Ch. Knapp, in einer Fußnote, 
weist auf die Bemerkung über Lucilius’ Geburt hin: 
L. Müller, C. Lucili Reliquiae, S. 288f. (Tbnr. 72) 
und W. Y. Sellar, The Roman Poets of the Republic 3 
S. 230f. (Oxford 89). 

(49) Ch. Knapp, Some Remarks on Cicero as a Stu- 
dent. Die literarischen Belegstellen über Ciceros 
Bildungsgang werden gesammelt und in Übersetzung 
dargeboten. 

(57) Ch. Knapp, The Testudo. Auszug aus dem 
betr. Artikel im Dictionary of Greek and Roman 
Antiquities *, edited by W. Smith, W. Wayte and 
G. E. Marindin, 2 Bande, London 1891. Angefiigt sind 
die Angaben bei Dio Cassius 49, 29/31.— (58) M. Dean, 
The Oxford „Smalls“ and some other Matters. Be- 
richtet über gewisse Examina in Oxford. 

(65) E. G. Godsey, Phormio the Magnificent. Eine 
Charakterstudie der Terentischen Figur. — (71) J. W. 
Spaeth jr., Confusion of Dates. Zu dem Artikel auf 
S. 48, über Catullus’ Geburtsjahr, vgl. auch T. Frank, 
Catullus and Horace, Two Poets in Their Environ- 
ment, New York 1928, S. 6. Es wird noch auf mehrere 
wahrscheinliche Datumsverwechslungen bei Hierony- 
mus hingewiesen. 

(73) Sister Wilfrid, Is there an Africitas? Über die 
Frage eines spezifisch afrikanischen Lateins. I. Lan- 
guage: 1. Archaism. 2. Vulgarism or colloquialism. 
3. Foreign Elements (Hellenism, Semitism). 4. Neo- 
logism. II. Style. III. Conclusion: wegen einer be- 
sonders afrikanisch gefärbten lateinischen Sprache 
muß das Urteil noch vertagt werden. Ein afrikanischer 
Lateinstil aber ist anzuerkennen, etwa in Verfolg 
einer Tradition einer afrikanischen Schule von 
Schriftstellern. Eine reiche Bibliographie über den 
behandelten Gegenstand schließt den Aufsatz. 
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The Journal of Hellenic Studies. XLVIII 2, 1928. 

(133) A. S. F. Gow, Notes on the Persae of Aeschy- 
lus. Zur Erklärung und Verdeutlichung von Stellen 
aus des Aischylos Persern bringt Verf. Material bei, 
das er aus persischen Quellen gewonnen hat. Er. 
bietet dazu 2 Tafeln Abbildungen und 10 Textbilder. 
Zuerst begründet G. sein Verfahren; dann behandelt 
er folgende Stellen: 24. 157. 168. 181 (über persische 
Bekleidung). 205. 303. 309. 381 muß auf 383 folgen. 
578. 632. (Aristoph., Frösche, 1028 möchte G. de 
&yontevoav als Konjektur versuchen, für hl 
7xouca). 660 (über persische Bekleidung). 726 und 
730. 784. 809. 852ff. 952. 1020. Es folgt noch Key to 
Plates IX and X: Quellenangabe für die Abbildungen. 
— (159) A. M. Woodward, Some more Fragments 
of Attic Treasure-Records of the Fifth Century. 
Bringt zu den bekannten Iss.-Resten vom Jahre 
434/33 bis zum Jahre 407/06 noch 5 Bruchstücke hin- 
zu. Besonders dankenswert eine Zusammenstellung 
in tabellarischer Form, welche Stelen erhalten sind, 
auf S. 159. Vgl. IG, 12, Nr. 248 bis 292b. Die 5 neuen 
Fragmente sind 1. E. M. 5397 = Acrop. frag. Nr. 641. 
2. E. M. 5411 = Acrop. frag. Nr. 615. 3. E. M. 4486. 
4. E. M. 6791 = Acrop. frag. Nr. 1313. 5. E. M. 6792 
= Acrop. frag. Nr. 670. Die Fragmente werden im 
einzelnen sehr eingehend behandelt, in das Erhaltene 
eingepaßt und schließlich versucht, das Ganze, soweit- 
möglich, zu rekonstruieren. — (178) S. E. Winbolt, 
Ancient Sculptured Marbles at Bignor Park, Sussex. 
Beschreibt 5 Skulpturen, die er im Nov. 26 im Bignor 
Park in Sussex eingebaut in eine Mauer entdeckte. 
Sie scheinen seit 1806 dort zu sein. Nr. 1. Ein Grab- 
relief. Nr. 2. Ein Grabrelief, mit Is.: ATAOEIA. 
KAAA MYOAA. — BPIOQN. KAAAMYOIAA. Nr. 3. 
Vgl. zur Is. C. I. G. 2158 und IG, XII, 8. 188. Die 
Is. wird vom Verf. nochmals wiederholt und über- 
setzt. Nr. 4. Eine weibliche Statue, ohne Kopf; mög- 
licherweise Athene. Nr. 5. Ein Relief einer reitenden 
Frau. Is.: MBEIPIOZ ®IPMOZXHZA. Alle Stücke 
sind abgebildet. — (183) A. M. Woodward, Archaeo- 
logy in Greece, 1927—1928. American School: 
Theater in Korinth. 53 Gräber vom 6. Jahrh. an. 
Eine frühchristliche Basilika nahe des Kenchräischen 
Tores. Beim Heraeum in Argos: 2 neolithische Begräb- 
nisse, 19 Gräber aus mittelhelladischer Zeit und 
2] mykenische Grabkammern (hier reichlich 400 Ge- 
faBe, 1 massiver goldener Ring, 1 kleine Elfenbein- 
statuette einer stehenden Göttin [erstmalig auf dem 
Festland gefunden]). Olynthos. British School: 
Sparta. Molyvopyrgo und Hagios Mamas bei Olyn- 
thos. Knossos. French School: vgl. B. C. H., 1927. 
Delphi. Apollonia. Mallia (minoischer Palast). Samo- 
thrake. Thasos. German School: vgl. Gnomon 1928, 
S. 51ff. Nekropole von Tiryns. Dionysostheater in 
Athen. Aegina (eine Ansiedlung von neolithischer Zeit 
bis zu späthelladischer Epoche). Samos (Heraeum). 
Pergamon. Greek Archaeological Service: Athens 
and Attica: Odeion. Amphiareion zu Oropos. Eleusis. 
— Theben. Agrinion. — Thessalien: Anchialos. — 
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Peloponnes und Inseln: Epidauros. Stymphalos. Les- 
bos. Italian School and Italian Administration of 
Dodecanese. Lemnos (Hephaisteia): die Gräber da- 
tieren ins 9./8. Jahrh. v. Chr.; die Bevölkerung scheint 
„Tyrrheno-Pelasgisch“. Rhodos: vgl. Bollettino d'Arte, 
1928, S. 514ff. und Clara Rhodos, Studi e Materiali 
pubbl. a cura dell’ Istituto storico-archeologico di 
Rodi, I (1928). Other Archaeological Missions: 
Swedish Mission: Dentra 3 Grabkammern: be- 
sonders glänzende Ergebnisse fand man in Grab 2. 
Vgl. Art and Archaeology, Juni 1928; Illustrated 
London News, 9. Juni 1928. Grab 2 datiert nach 
Persson bald nach 1300 v. Chr. Es scheint ein Leer- 
grab. Kypern: Lapithos und Soloi: vgl. Antiquity 
II S. 189ff. Vouni und Dali. Abgebildet ist 1 Athena- 
kopf von Vouni. Wichtige Funde. Austrian Mission: 
Ephesus. — (196) T. B. L. Webster, A Rediscovered 
Caeretan Hydria (Tafeln XI bis XIV und 4 Abbil- 
dungen im Text). Die betr. Vase war nur bekannt 
in einer Illustration in Endt, Beiträge zur ionischen 
Vasenmalerei, Fig. 7 und 8. Sie ist jetzt im British 
Museum, Nr. 1923, 4—19, 1. Verf. gibt zuerst eine 
zusammenfassende Liste der ganzen Gruppe, wobei 
er auf die nötigste Literatur und Abbildungen ver- 
weist. Im übrigen vgl. dazu E. R. Price, East Greek 
Pottery (C. V. A. Classification 13). Es folgt eine 
genaue Beschreibung der wiedergefundenen Vase; 
die Darstellung (ein Greif, der einen jungen Mann auf 
einem Rennwagen verfolgt) wird als Darstellung eines 
Arimaspen (nach Herodot III 16, IV 13) gedeutet. 
Dann wird die Frage behandelt: welchen Platz nimmt 
diese Vase in ihrer Gruppe ein? Die Zusammenhänge 
in der Gruppe werden eingehend besprochen. Das 
Leben des betr. Künstlers wird versucht zu rekon- 
struieren: er war ein Jonier, der in Etrurien lebte, 
sehr vertraut mit den Bildern etruskischer Gräber. 
In seinen Frühwerken will er eine Geschichte er- 
zählen, die Form des Gefäßes ist vernachlässigt. Es 
folgt eine Beeinflussung durch attische importierte 
Vasen nach 2 Richtungen hin: Entwicklung der Vase 
als Kunstform, bessere Durchbildung des dargestellten 
menschlichen Körpers. Schließlich gipfelte sein Schaf- 
fen in dem Meisterstück der Busirisvase in Wien, 
Österreichisches Museum 217. — (206) W. W. Tarn, 
The Hellenistic Ruler-Cult and the Daemon. Be- 
trachtet kritisch die beiden neuen Ansichten: daß 
Alexander, nicht Ptolemaeus II., der Gründer des 
offiziellen Herrscherkultes sei; daß nicht der Herrscher 
selbst verehrt wurde, sondern sein daluwv (pers. 
fravashi). Beide Ansichten weist er in sehr eingehenden 
Auseinandersetzungen ab. Über die Szene in Baktra 
hat Verf. sich C. A. H. VI S. 398ff. ausgesprochen. 
Zum Schluß behandelt er The Alexandrian Agatho- 
daemon Snake (Schlange), deren Bedeutung er ver- 
mutungsweise auseinandersetzt. (220) W. M. 
Calder, The Site of Isaura Nova. Liegt nicht bei 
Dorla. — (222) M. Cary, A Constitutional Inscription 
From Cyrene. Behandelt wird sehr eingehend die 
Is., die zuerst Ferri, Abhdlgn. der Berl. Akad. 1925 
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Nr. 5 herausgab. Weitere Behandlungen: von Wila- 
mowitz, ebendort; Heichelheim, Klio N. F. 3, 1927, 
S. 175ff.; de Sanctis, Riv. di filol. 1926 S. 145ff. 
Neuerdings Reinach, Revue Archéologique 1927 
S. 1ff. 322/1 v. Chr. ist das Datum der Is. Im ,B Schluß“ 
behandelt dann noch Verf. 2 Fragen: 1. From what 
sources was the constitution of Cyrene derived? 
2. Was the constitution oligarchic or democratic ? 
— (239) R. Hinks, A Portrait of a Ptolemaic Queen. 
(Mit Tafel XV und 3 Textabbildungen.) Der Miniatur- 
kopf im British Museum wird genau beschrieben. 
Die Dargestellte ist um 40 Jahre alt, eine königliche 
Persönlichkeit, also eine ptolemäische Königin. Das 
Köpfchen stammt aus den Ausgrabungen von Nau- 
cratis. Verf. stellt fest, daß es Arsinoe II, die Halb- 
schwester von Berenikes der II. Vater, Magas von 
Kyrene ist. Arsinoe II. war dieFrau des Ptolemäus II 
Philadelphos. Es ist das Köpfchen die einzige plastische 
Darstellung dieser Königin. — (243) J. Mavrogordato, 
The Cretan Drama: A Postscript. Über das biblische 
Spiel Isach des L. Groto, veröffentlicht 1586. — 
(247) Notices of Books. — (287) Index to 
Volume XLVIII. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


(Bulletin bibliographique et pedagogique du Musée 
Belge XXIII [1929] 1—6.) 

Aeschines. Eschine, tome Il. Contre Ctésiphon, Lettres. 
Texte ét. et trad. p. V. Martin et G. de Bu dé. 
Paris 28: S. 37ff. Verdienste um den Text, Treue 
der Ubersetzung rühmt, Ausstellungen macht 
J. Meunier. 

Aeschylus Prometheus, met inleiding, critische noten 
en commentaar v. P. Groeneboom. Groningen 
28: S. 29f. ‘Der Kommentar wird wertvolle Dienste 
leisten.’ Bedenken äußert J. Meunier. 

Albert-Petit, A., Ce qu’il faut connaitre de la Rome 
antique. Paris 28: S.15. Anzeige v. J. P. W. 

Aristophane. Tome III. Les Oiseaux, Lysistrata. 
Texte ét. et trad. p. V. Coulon et H. Van 
Daele. Paris 28: S. 34ff. Die Herstellung des 
Textes und die Ubersetzung scheinen alles Lob 
zu verdienen.’ J. Meunier. 

Brinkmann, Hennig, Zu Wesen und Form mittel- 
alterlicher Dichtung. Halle a. S. 28: 
S. 98ff. ‘Eine neue Etappe ist damit erreicht.’ 
M. Hélin. 

Briod, Blaise Ulysse, L' Homérisme de Chateau- 
briand. Essai sur l'influence et l'imitation. Paris 
28: S. 116ff. ‘Glückliche Bemerkungen sind reich- 
lich in dieser Studie.’ Ausstellungen macht F. De- 
sonay. 

Cambridger Lieder, hrsg. v. Karl Strecker. 
Berlin 26: S. 96f. ‘Alles in der Ausgabe, von der 
Vorrede bis zu den Indices, ehrt Str. u. die berühmte 
Sammlung der Monumenta.“ M. Hélin. 

Capelle, W., Die Germanen im Frühlicht der Ge- 
schichte. Leipzig 28: S.89f. ‘Kenntnis und Be- 
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geisterung für den Gegenstand’ rühmt H. van 
de Weerd. 

Carcopino, Jérôme, Autour des Gracques. Etudes 
critiques. Paris 28: S. 83ff. ‘Falsche Interpretationen 
der Quellen seit Mommsen sind hier von Meister- 
hand widerlegt.“ R. Scalais. 


Castiglioni, L., Il problema della originalità Romana. 
Turin 28: S. 76f. ‘Nicht nur mit GenuB zu lesen, 
sondern auch mit Vorteil.’ P. Faider. 


Catull. Il libro di Catullo Veronese. Testo e commento 
diM.Lenchantinde Gubernatis. Turin 
28: S. 58ff. ‘Die Einleitung ist interessant und voll 
Festsetzungen.’ Zu dem im allgemeinen anerkannten 
Kommentar gibt Bemerkungen P. Faider. 


Cicéron, Des termes extrêmes des biens et des maux. 
Tome I. Texte ét. et trad. p. Jules Martha. 
Paris 28: S. 55ff. ‘Ausgezeichnet.’ A. Willem. 


Cochez, J., Over Classieke Philologie en Methodeleer 
der Tekstcritiek. Antwerpen 29: S.15. Anerkannt 
v. J. Gessler. 

De Vocht, Henry, Literae virorum eruditorum ad 
Franciscum Crane veldium, 1522—1528. 
A collection of original letters ed. from the manu- 
scripts and illustrated with notes and commen- 
taries. Louvain 28: S. 77ff. Glänzend.“ A. Roersch. 


De Waele, F. J. M., The magic staff or rod in Graeco- 
Italian antiquity. La Haye 27: S. 88f. Mit ge- 
wissen Einschränkungen kann das Buch vielleicht 
als erschöpfende und fruchtbare Studie betrachtet 
werden.“ A. Delatte. 

Diehl, Charles, L'art chretien primitif et l’art byzantin. 
Paris et Bruxelles 28: S. 145ff. D. hat als sicherer, 
scharfsinniger, gelehrter Führer in einem kühnen 
Abriß die ganze Entwicklung der christlichen primi- 
tiven Kunst im Okzident und die der byzantinischen 
Kunst, die er richtiger die christliche Kunst des 
Orients nennt, gegeben.’ P. Champagne. 


Elmer, H. C., Latin Grammar. New York 28: S. 50ff. 
“Hat trotz gewisser Schwächen große Vorzüge.’ 
L. Rochus. 

Euripide, tome IIl. Hippolyte, Andromaque, Hecube. 
Texte ét. et trad. p. L. Méridier. Paris 27: 
S. 30ff. ‘Das Hauptverdienst von M. ist, zuverlässig 
in reichen Anmerkungen die vielfachen Probleme 
bezeichnet zu haben.” Die des Textes würdige 
Übersetzung rühmt, Bemerkungen zu einzelnen 
Stellen gibt J. Meunier. 

Fabbri, Paolo, Da Orazio e da Marziale. 
Luoghi scelti ad illustrazione del Costume Romano 
con introduzione e commenti. Torino 27: S. 64. 
‘Im allgemeinen gut ausgewählt und durch einen 
aus guten Quellen geschöpften Kommentar ge- 
stützt. L. Herrmann. 

Fabre, Abel, Manucl d’Art chretien. Paris 28: 
S. 150ff. ‘Trefflicher und klarer Versuch der Syn- 
these. P. Champagne. 

Fabre, Abel, Manuel d’Art chretien. Histoire générale 
de l'art chrétien depuis les origines jusqu’à nos 
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jours. Paris 28: S. 153ff. Ausgezeichnetes Hand- 
buch.’ J. Guiraud. 

Flickinger, Roy C., On the originality of Terence 
(Philol. Quart. VII 2): S. 53f. ‘Klugheit und Mäßi- 
gung in Schlüssen’ rühmt A. Willem. 

Frank, T., Catullus and Horace. Two poets 
in their environment. New York 27: S. 62ff. Das 
elegante und unterhaltende Buch öffnet oft neue, 
immer geistreiche Ausblicke.’ Ausstellungen macht 
L. Herrmann. 

Gamilischeg, Ernst, Etymologisches Wörterbuch der 
französischen Sprache mit einem Wort- und Sach- 
verzeichnis von Dr. Heinrich Kuen. Heidel- 
berg 26—28: S. 95. Der Philolog wird immer 
Interesse haben, diesen Band aufzuschlagen, auch 
wenn er sich nicht direkt mit der modernen Sprache 
beschäftigt.’ A. Bayot. 

Hérondas, Mimes. Texte ét. et trad. p. J. A. Nairn 
et L. La lo y. Paris 28: S. 40ff. ‘Die Übersetzung 
ist würdig der kritischen Arbeit.’ Einige Bemer- 
kungen macht J. Meunier. 

Kern, Otto, Die griechischen Mysterien der klassischen 
Zeit. Berlin 27: S. 42ff. ‘Drei Vorträge von schöner 
literarischer Form und tiefem poetischen Gefühl.’ 
J. Meunier. 

Legendre, Mgr. A., Le Pays biblique. Paris 28: S. 157f. 
Inhaltsangabe von Ed. 

Linckenheld, E., Les stéles funeraires en forme de 
maison chez les Médiomatriques et en Gaule. Paris 
27: S. 87f. ‘Die Schlüsse des V. ergeben sich aus 
einem persönlichen und vertieften Studium des 
archäologischen Materials, dessen hauptsächlichste 
Elemente den Augen der Leser in einer ebenso 
reichen als überzeugenden Illustration geboten 
werden.’ Ein Bedenken hat L. Halkin. 

T. Luerezio Caro, Il primo libro del De rerum natura. 
Introduzione e note di Carlo Pascal. Turin 
28: S. 54f. Besprochen von P. Faider. 

Maréchal, M., Notre pays 4 l’aurore des temps. 
Bruxelles 28: S. 131 f. Verdienstlich.“ Einige Ein- 
wendungen gegen die Form macht C. Leclère. 

Mühl, Max, Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Leipzig 28: S. 91 ff. 
‘Wird mit Interesse gelesen werden, wenn nicht mit 
Vorteil, von allen, die sich mit der antiken Kultur 
oder im allgemeinen mit der Geschichte der Ideen 
beschäftigen. L. Rochus. 

Münzer, Fr., Die Entstehung des römischen Principats. 
Ein Beispiel des Wandels der Staatsformen. Münster 
i. W. 27: S. 87. Klare und knappe Zusammen- 
fassung.“ H. Van de Weerd. 

Murarasu, D., La Poésie néo-latine et la Renaissance 
des Lettres antiques en France (1500—1540). Paris 
28: S. 100 ff. Trotz gewisser Mängel nützlich. 
M. Helin. 

Music, August, Beiträge zur griechischen Satzlehre 
(Bedingungs-, Relativ-, Fragesätze). Zagreb 27: 
S. 26f. In dem so gewissenhaften Werk bedauert 
man das Fehlen eines Verzeichnisses der ange- 
führten Stellen.’ J. Herbillon. 
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Ovide, Les Métamorphoses. Texte ét. et trad. p. 
G. Lafaye. Paris 28: S. 65ff. ‘Eine gute Arbeit, 
der zur Vollständigkeit und untadeligen Hand- 
lichkeit nur ein Verzeichnis der Eigennamen fehlt. 
A. Willem. 

Pais, Ettore, Storia della colonizzazione di Roma 
antica. V. I. Le fonti: I libri imperiali regionum. 
Rome 23: S. 81 ff. ‘Die allgemeinen Schlüsse der 
mühevollen Untersuchungen’ gibt R. Scalais. 

Paulys Real-Encyclopädie der klassischen Altertums- 
wissenschaft. Neue Bearb.... hrsg. v. Wilhelm 
Kroll und Karl Mittelhaus. Zweite Reihe 
(R—Z). Fünfter Halbbd. Silacenis—Sparsus. Stutt- 
gart 27: S. 12 ff. ‘Alle Artikel haben Spezialisten 
zu Verfassern, die auf dem Laufenden sind mit 
den modernen Arbeiten und Sorge getragen haben, 
sie mit peinlicher Sorgfalt zu zitieren? J. P. 
Waltzing. 

Piganiol, André, La Conquète Romaine. Paris 27: 
S. 93. ‘Kenntnis und Talent’ des V. gerühmt von 
Ed. 

Pline Le Jenne, Lettres. Tome I. LivresI—III. Tomell 
(Livres IV—V), Tome III (Livres VII—IX). Texte 
ét. et trad. avec un app. épigr. et un index des 
noms propres par Anne-Marie Guillemin. Paris 
27: S. 73 ff. Anerkannt, gewisse Lücken bedauert 
von G. Hinnisdaels. 

Puech, Aimé, Ce qu'il faut connaitre de la Grèce 
antique. Paris 28: S. 15 ff. Angezeigt von J. P. W. 


Roemisch- Germanische Kommission. 16. Bericht. 
Frankfurt a. M. 27: S. 90f. Inhaltsangabe v. 
L. Halki n. 17. Bericht. Inhaltsangabe v. J. P. W. 

de Ruggiero, Ettore, Dizionario epigraphico di anti- 
chità Romane. Vol. IV, fase. 1—4. Roma 24—28: 
S. 81. Angezeigt v. J. P. Waltzing. 

Scholia in Aristophanis Plutum et Nubes cd. 
W. I. W. Koster. Leyden 27: S. 36f. Peinliche 
Genauigkeit der Belehrung und Sicherheit der 
Methode’ rühmt J. Meunier. 

Sénéque, De la Clémence. Texte revu, accompagné 
d'une introd., d'un comm. et d'un Ind. omn. ver- 
borum, p. Paul Faider. I. partie: Introd. et 
texte. Gand 28: S. 70 ff. Sicherheit, Achtung vor 
der handschriftlichen Überlieferung, philologischer 
Sinn’ gerühmt von L. Rochus. 

Severyns, Albert, Le cycle épique dans l' Ecole 
d’Aristarque. Liége 28: S.17ff. ‘Die be- 
deutende Studie macht nicht nur dem Verf. Ehre, 
sondern auch der Schule von Lüttich.’ R. Fohalle. 

Skalet, Charles H., Ancient Sicyon with a Prosopo- 
graphia Sicyonia. Baltimore 28: S. 44ff. Sorg- 
fältig.“ J. Herbillon. 

Sonnenschein, E. A., The soul of grammar. Cambridge 
27: S. 25f. ‘Voll von Tatsachen, nützlich kennenzu- 
lernen, von interessanten und bestechenden Ge- 
danken.’ L. Laurand. 

Stenzel, J., Wissenschaft und Staatsgesinnung bei 
Platon. Kiel 27: S. 46f. Interessant. A. Wil- 
lem. 

Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik. Laut- und 
Formenlehre, Syntax und Stilistik; in 5. A. völlig 
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neu bearb. v. M. Leumann u. J. B. Hof- 
mann. l. Lief.: Einführung, Laut- u. Formen- 
lehre. München 26: S. 47ff. Es wäre möglich ge- 
wesen mehr zu geben als die ungeheure Anhäufung 
von Stoff, die der neue St.-Schm. geworden ist.’ 
J. Mansion. 

Terzaghi, Nicola, Virgili o ed Enea. Palermo 28: 
S. 57f.: Angenehme Lektüre eines populären 
Buches. P. Faider. 

[P. Vergili Maronis] Culex-Ciris, iteratis curis rec. 
Cajetanus Curcio. Turin 28: S. 65. An- 
gezeigt von P. d’Hérouville. 

Vock, Sr. M. Matthaea, Bedeutung und Verwendung 
von &vnp und ğvðwnroç und der stammverwandten 
Derivata und Komposita in der älteren griechischen 
Literatur (bis nach 350 v. Chr.). Freiburg 28: S. 27f. 
‘Bestimmt, klar, kenntnisreich, vollständig, reich 
an Beispielen.” A. Tomsin. 

Wartena, Sjoerd, Nux Elegia. Groningen 28: 
S. 75f. Gewissenhaft und nützlich, aber das Wesent- 
liche ist nur summarisch behandelt.’ L. Herrmann. 

Wilhelm, Friedrich, Curtius und der jüngere 
Seneca. Paderborn 28: S. 68ff. Wird trotz des 
geringen Umfangs für wichtig gehalten werden.’ 
P. Faider. 


Mitteilungen. 
Platonzitat bei Plutarchos. 


Bei Plutarchos im Leben des Demetrios cap. 32 
ist Platon mit folgenden Worten zitiert:. zau- 
rpav ta [Datwve uapruplav didovc, ÖLaxeievoufvo 
un nv obolav nielo, thy Ò Aninorlav rovety EXAacoow 
tov ye Bourduevov ac KANDaG elvaı mAovoLov. Hierzu 
ist in der neuesten Ausgabe von K. Ziegler bemerkt: 
locum Platonicum invenire non potui. Gemeint ist 
die Stelle in den Gesetzen, B. 5 p. 736E zeviav o- 
uévoug elvar un Tb THY obolav Darrw Nei, QAX TO 
mv arinorlav mrctw. Die gleiche Stelle ist angeführt 
bei Clemens Alexandrinus, Stromata II 22, vol. II 
p. 124, 16, wo sie in der Ausgabe von Stählin nach- 
gewiesen ist. 

Frankenthal (Pfalz). L. Früchtel. 


Lucian. ver. hist. I 7, 76 (p. 134, (3 Nilen). 


Die Stelle lautet: Av 8e xal 1x005 Ev adra (scil. To 
TOTALG@) Toong Ldeiv, olv partota xal THY yoOav 
xal thy Yelaıv mpooeorxdtag’ hueig Yoüv aypevoaves 
avutTa@y Tıvas xal Eupaybvres EucOvcOyuev’ auzrce xxi 
avatedvtes avtoUs eveloxouev tpvyos HEGTONG. ÜGTEpOY 
u£vror Erivonoavres Tovg A οο lyOie Tovg azo To) 
Udatog mapayryvovTes exepdvvupev td apodsbv 775 
olvo TLC. 

Vor kurzem äußerte sich W. Jacger, Hermes 64, 39 
dahin, daB der letzte Satz, den alle neueren Heraus- 
geber in der hier abgedruckten Form bieten, einen in 
byzantinischer Zeit entstandenen Fehler enthalte. 
Seine Ausführungen sind auf den ersten Blick sehr 
eindrucksvoll, ich glaube aber doch, daß die allgeinein 
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aufgenommene Lesart der jiingeren Textrezension bei 
näherem Zusehen seinem Vorschlag vorzuziehen ist. 
Die „Wahren Geschichten“ sind eine köstliche, 
übermütige Satire voll kühner Erfindung und Phan- 
tastik, dem muß die Erklärung Rechnung tragen. 
Auch die beanstandete Stelle ist unter diesem Gesichts- 
punkt zu betrachten und, wie sich zeigen läßt, zu ver- 
stehen. Lukian erzählt, wie er, von Forschergeist be- 
seelt, auf wohlausgerüstetem Schiffe mit 50 gleich- 
gesinnten Gefährten von den Säulen des Herakles auf 
dem Ozean gegen Westen fuhr. Erst wehte ein günsti- 
ger Wind, bald aber erhob sich ein gewaltiger Sturm, 
der die kühnen Seefahrer nach 79 Tagen auf eine ein- 
same Insel verschlug, auf der sie zunächst in der Nähe 
der Küste durch eine griechische Inschrift auf eherner 
Stele die einstige Anwesenheit des Herakles und 
Dionysos bezeugt fanden. Ihren Glauben an die 
frühere Anwesenheit des letzteren verstärkte ein 
wunderbarer Weinstrom, auf den sie unweit jener 
Inschrift stießen und dessen Ursprung sie zu erforschen 
beschlossen. Die zahlreich darin schwimmenden 
Fische waren, wie an der ausgeschriebenen Stelle er- 
zählt wird, seltsamer Art und ihr Genuß berauschte 
wie starker Wein. Doch fanden die Abenteurer später 
ein Mittel, diese berauschende Wirkung aufzuheben, 
und zwar mischten sie nach dem Texte unserer Aus- 
gaben „die anderen Fische, die aus dem Wasser“, hinzu. 
Dazu fragt Nilen im Apparat: qui pisces ? quae aqua ?, 
und W. Jaeger meint: ,,Als sie dahinterkommen, 
welche Bewandtnis es mit den dionysischen Fischen 
hat, mischen sie sic mit Wasser und temperieren so 
den allzu starken „Weinschmaus“. Dies muß der Sinn 
gein.“ Er gewinnt diesen Sinn, indem er mit der 
älteren Textrezension TQ die Worte rob Ar6 vor tod 
Ddr wegläßt und tod¢ &Adoug tyOU¢ in den Dativ 
setzt, also: botepov pévtot toig Korg lyOuct tod 
Udar70g rapauıyvovres. Da ist der Genetiv untadelig; 
für seinen Gebrauch im Griechischen gibt Jaeger 
Belege, auch aus Lukian. Etwas unbequem ist der 
Artikel vor Ödxzoc, denn von Wasser war bisher nicht 
die Rede. Doch erfolgt die Anwendung des Mittels 
zur Milderung der berauschenden Kraft des Fleisches 
der Fische aus dem Weinstrom, wie aus 18, 76 (p. 135, 
3 N.) hervorgeht, erst nach der Rückkehr zum Schiffe 
(darauf komme ich noch zu sprechen), das vor der 
Abreise mit Wasser wohl versehen worden war (I 5, 
73, p. 132, 15 N.), außerdem fand sich auf der Insel 
selbst Wasser (I 9, 77, p. 136, 5 N.); der Sprachge- 
brauch Lukians aber bei Setzung oder Weglassung des 
Artikels ist noch nicht geklärt und bedarf einer näheren 
Untersuchung, vgl. F. Wilhelm, Rhein. Mus. 77, 409, 
wo Beispiele für den Wechsel gegeben werden. Soweit 
wäre also alles in Ordnung. Unklar ist nur, wie man 
sich die Beimischung (z:xs&uyvövres) des Wassers 
zum Fischgericht zu denken hat. Fische wurden im 
Altertum in historischer Zeit wie heute gebraten, ge- 
backen, geröstet oder gesotten, als Zutat verwendete 
man allerlei Gewürze, Öl und Sauce (Orth, RE u. 
Kochkunst 950ff., 964 ff.). Hier fehlt jede Andeutung 
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über die Art der Zubereitung, das Kochen in Wasser 
muß man uber jedenfalls ausscheiden, wenn dieses nur 
beigemischt wurde. Wie geschah das aber? Darauf 
läßt sich keine Antwort geben. Jaegers Vorschlag, der 
zudem die Überlieferung antastet, behebt also nicht 
alle Schwierigkeiten. Solche bestehen hingegen bei der 
Textform unserer Ausgaben nicht, wenn man sich die 
ganze Sachlage vergegenwärtigt und den Charakter der 
Schrift in Erwägung zieht. 

Nach der Landung ruhen die Seefahrer zunächst 
aus, dann brechen 20 Mann unter Lukians Führung 
zur Erforschung der Insel auf, während der Rest zur 
Bewachung des Schiffes zurückbleibt. Die Expedition 
stößt zuerst auf die Inschrift, dann auf den Wein- 
strom. Auf das Mittel gegen die berauschende Wirkung 
seiner Fische verfallen sie aber erst später (Üotepov); 
damals (töre &“ I 8, 76, p. 135, 3 N.) durchwaten sie 
den Strom und erleben hierauf das Abenteuer mit den 
aus Reben herauswachsenden Frauen, das ihnen 
solchen Schreck einjagt, daß sie eiligst zum Schiff 
zurückfliehen und dort den Gefährten ihre Erlebnisse 
berichten. Es heißt dann 1 9, 77 (p. 136, 5ff. N.): 
xal d AaBdévtes dupopkas mvg xal LÖpeuoaevol te 
dua xal èx Tod rorauou olvinzuevor xal aurou mAvatov 
Ent tg JV abAtoduevot Eudev dvnxOnuev. Darnach 
ist es deutlich, daß sie es zum zweiten Male mit den 
Fischen des Weinstroms erst nach ihrer Rückkehr an 
die Küste versuchten, der Strom floß ja in der Nähe 
der nur etwa drei Stadien vom Schiffe entfernten In- 
schriftstele vorbei (I 6, 74, p. 133, 15 N. und I 7, 75, 
p. 134, 2 N.). Hält man sich dies vor Augen, so sind 
Nilens Fragen: qui pisces ? quae aqua? leicht zu be- 
antworten, und sein Versuch, die Stelle unter Aus- 
scheidung der in [TQ fehlenden Worte und Tilgung 
von tod Döaxros zu heilen, erscheint überflüssig. Es sind 
einfach Seefische gemeint, die Abenteurer lagern ja 
am Strande, und der Ausdruck toù MAous ly Oc, 
TONG ane tod Hdato¢ ist im Hinblick und als Gegensatz 
zu den Fischen des Weinstroms gewählt. Wenn die 
Alten schlechthin von Fischen sprechen, denken sie in 
der Regel an Seefische (daher ro, %AAous), die sie den 
Süßwasserfischen weit vorzogen (Orth a. a. O.; vgl. 
Lucian. ver. hist. I 34, 98; II 45, 138). Das Wasser des 
Meeres wird von Lukian auch sonst einfach öò p 
genannt, so mar. d. I 3, 290; XV 3, 326; de dea Syr. 
13, 459 (Oo d.x0ong vop). Die Reisenden mischen also, 
wie wir es lesen, die „Weinfische“ mit ,,Wasserfischen“, 
und darauf beruht der Scherz. Wahrscheinlich hat 
man wegen &vareuövres zu denken, daß sie die Fische 
zerlegten und in Stücke schnitten, doch auf volle 
Deutlichkeit des Verfahrens kommt es hier, wo der 
Scherz die Hauptsache ist, weniger an. Im Vorder- 
grund steht die gelungene Annahme, daß man die 
berauschende Wirkung der „Weinfische“ durch Bei- 
mischung von „Wasserfischen“ ebenso mildern könne 
wie die des Weines durch Zusatz von Wasser. Es ist 
ein geistreiches Spielen mit den Aggregatzuständen, 
ein Jonzlieren mit der flüssigen und der festen Form 
von Wein und Wasser, die sonst getrunken, hier aber 
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gegessen werden (olvopayia; ähnlich stehen in scherz- 
haftem Gegensatze Ödpevaduevor und das von Lukian 
geprägte olvodyevor); darum auch unter Festhaltung 
der Vorstellung rxoauıyvövres &xepdvvuuev. Das Phan- 
tastische daran und damit das Beste würde verloren 
gehen, wenn man am Texte etwas ändern wollte. 
Graz. Josef Mesk. 


Cicero und der Geograph Alexandros 
Lychnos v. Ephesos. 


Von den Schriften des Alexandros von Ephesos, 
gen. ö Avyvoc, der etwa um die Zeit Sullas lebte und 
n. Strab. XIV 1, 25 ein Geschichtswerk!) und epische 
Dichtuugen?) hinterließ (Reste b. Meineke, Analecta 
Alexandrina), kannte Cicero sehr wahrscheinlich das 
geographische Epos. Denn da sich Cicero nach Ep. ad 
Attic. II 4, 3 vom April 59 v. Chr. gemäß dem Wunsche 
des Atticus, er solle eine Geographie schreiben, in 
dieser Zeit eindringlich mit diesem Gedanken be- 
schäftigte, Eratosthenes als Grundlage ihm aber nicht 
zusagte (ad Att. II 6, 1; Norden, Germ. Urg. 36f., 
Peterson, Cicero A biography 1920, 307. 551) und 
andererseits wieder Atticus es war, der ihm nach stets 
erneuter Beschäftigung mit dem Thema (ad Att. II 7, 1 
De geographia etiam atque etiam deliberabimus), 
nach Ep. ad Att. II 22, 7 Libros Alexandrs, ne- 
glegentis hominis et non boni poetae, sed tamen 
non inutilis, tibi remisi (s. auch Ep. ad Att. II 20, 6): 
. . poeta ineptus, nec (et M) tamen scit nihil et 
est non inutilis. Describo et remitto) vom Juni 
59 v. Chr., Bücher des Alexandros zukommen ließ, 
ist es wahrscheinlich, daß es sich dabei um das geo- 
graphische Werk des Alexandros und um eine weitere 
Anregung des Atticus an Cicero gehandelt hat. Für 
eine Beziehung dieser Art könnte sprechen, daß 
Cicero den Alexandros, bei aller Abfälligkeit des Ur- 
teils über ihn als Dichter, als brauchbar (non inutilis; 
s. auch Boot zur St.), sachlich, für seinen Zweck, für 
geeignet hielt, zumal Alexandros Cicero zeitlich nahe- 
stand (als einen tõv . . vewtépwv bezeichnet ihn 
Strabo). Wenigstens kopierte er ihn (describo!). So 
lieferte ihm die Darstellung des A., um so mehr, als sie 
wohl eine Art Chorographie war, wahrscheinlich Ma- 
terial für eine (von Norden a. O. 37 wohl mit Unrecht 
bestrittene) Geographie oder Chorographie (Priscian. 
Gramm. lat. 2 p. 267, 5 K.; Varianten (h)ortogra- 
phia u. cosmographia; an Ciceros G. hält auch fest 
Schanz-Hosius RLG. I? 178). 


Freiburg i. Br. F. Gisinger. 


1) Nach Incerti auctoris origo gentis Rom. 9, 1 
(Peter) eine Geschichte des Marsischen Krieges. Ent- 
gegen Knaack (RE I 1488ff.) und Peter (Sächs. Akad. 
Phil.-Hist. K1. 1912, 94f.) braucht dies kein Schwindel- 
zitat zu sein. 

2) (Daıvöueva und eine epische Periegese in, wie 
aus Steph. Byz. s. AG@pos hervorgeht, westöst- 
licher Richtung; darüber an anderer Stelle 
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Rezensionen und Anzeigen. 
K. A. Pagel, Die Bedeutung des aitiolo- 
gischen Momentes für Herodots Ge- 


s c hicehts schreibung. Diss. Berlin 1927. 
62 8. 


Eine Dissertation, die W. Jaeger und U. v. Wi- 
lamowitz als Referenten nennt, darf immerhin be- 
anspruchen, beachtet zu werden. Die interessante 
Arbeit geht nach einer bewährten Methode von 
der Interpretation einer einzelnen prägnanten 
Stelle aus, in diesem Falle von Herodots erstem 
Satze, und sucht daraus allgemeinere Folgerungen 
zu ziehen, die etwa diesen Inhalt haben: Jacoby 
hat den Satz nicht richtig verstanden. Er enthält 
vielmehr eine Steigerung, indem die yevópeva 
EE dvOowruv, die Zoya HRE] "ERMvwv re xal 
BapBapwv und der Krieg der letzteren mit ein- 
ander in engster Beziehung stehen. Zuerst die ge- 
schichtliche Welt, das Menschengeschehen in 
weitestem Sinne, dann die hervorstechenden Taten 
oder Leistungen der beiden Hauptparteien und 
endlich der große Konflikt, der das,, Nebeneinander 
zu einem Gegeneinander verengert‘‘. Der Verf. 
stimmt also in der Auffassung von Eoya mit der 
gleichzeitigen Behandlung der Frage durch F. 
Focke überein. Ich darf als weitere Bestätigung 
vielleicht noch Pindar F 121 hinzufügen: Övaoxeı 
de qr xadrdov Epyov. In diesem einen Punkte 
dürfte also wohl das Richtige erkannt sein. In der 
Deutung der Worte ta te &AAx xat dagegen weicht 
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P. von Focke und allen bisher bekannt gewordenen 
Deutungen durchaus ab, indem er „ die im Pro- 
oimion behandelte Schuldfrage als Grundlage und 
Ausgangspunkt des Herodoteischen Werkes“ be- 
trachtet. Hier gilt es aufzumerken, denn diesen 
Kernpunkt der ganzen Frage, den suchen wir ge- 
rade. Den Worten Pagels können wir dann 
nicht zustimmen, ist nun eins sicher falsch, 
wenn wir „Ausgangspunkt“ im genetischen 
Sinne fassen; denn ausgegangen ist Herodot von 
Hekataios, nicht von dem Problem des Persischen 
Krieges. Meint er aber damit den Kernpunkt im 
Sinne der Thesis, auf Grund deren das gesammelte 
Material in die heutige Form gebracht wurde, 
dann war eine andere Frage vorher gar nicht zu 
umgehen: Was kann altin bei Herodot überhaupt 
heißen ? So steht die so folgenreiche Übersetzung 
„Schuld“ bereits in der Inhaltsangabe ohne jede 
Begründung, und wir können uns nicht verhehlen, 
daß ein solches Vorgehen bedenklich ist, auch wenn 
die Übersetzung richtig sein sollte. Nun liegt das 
Material heute offen da; wir haben den Passow- 
Crönert, den neuen Liddell- Scott und für 
Herodot speziell das vollständige Verzeichnis in 
meinem Besitz, das jedem Fachgenossen zugäng- 
lich ist. So kurz wie der alte Schweighaeuser: causa 
culpa (noch dazu in falscher Reihenfolge) braucht 
man sich heute nicht zu fassen. Diese Vorunter- 
suchung wäre sehr nützlich gewesen, wenn sie sich 
nicht auf attly und nicht auf Herodot beschränkt 
1170 
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hätte. Hier ist nicht der Ort, das Versäumte nach- 
zuholen, aber auf ein paar schlagende Fälle sei 
hingewiesen. 21 Fälle scheinen mir sicher altin = 
Schuld zu belegen. Das gehört eng zu «loc. Aber 
alrıov weist in seiner Sachlichkeit in ganz andere 
Richtung, und tatsächlich finden sich etwa 15 
Fälle, zumeist im 1.4. Buch, wo altin nur Grund 
bedeutet. Bezeichnend scheint mir II 91 von Per- 
seus Arıxöuevov & adtov é¢ Alyurtov xar 
al r, Thy xal” EAAnves ASyouot, wo wir nur Ver- 
anlassung sagen können, ferner III 139 petà 88 
raura Léwov Bacredc A petoc aipéer.. Sià xot ijvòe 
rt Vd NIV, wo ebenfalls von einer Schuld nicht 
die Rede sein kann. Besonders interessant ist VII 
213f., wo der Tod des Epialtes erwähnt wird 8“ 
&AAny altiny, von ihm selbst aber gesagt wird, daß 
er pebyovra TAUTHY THY altinv. Da stehen beide Be- 
deutungen nebeneinander. Das müßte einmal sorg- 
fältig verfolgt werden. Sehen wir uns nun den frag- 
lichen Satz an, so schließt das &AXnAoıoı den Begriff 
der Schuld aus, oder man müßte aus den folgenden 
Ausführungen S. 25 den Schluß ziehen, daß die 
Griechen die Schuldigen gewesen seienund doch ge- 
siegt hätten. Damit fällt dieser „Ausgangspunkt“. 
Die durchaus nicht wertlosen Ausführungen des 
Folgenden über das tlotc-Motiv zeigen allerdings 
einen wesentlichen Bestandteil der geistigen Welt 
Herodots auf, aber wir können noch nicht sagen, 
ob es sich hier um ein Novum handelt, einen hero- 
doteischen Gedanken von besonderem Werte, 
oder ob das ein Inventarstück einer bestimmten 
geistigen Schicht ist, der Herodot zu einem Teile 
noch angehört. Die Verhandlungen zu Beginn des 
Peloponnesischen Krieges legen vielmehr nahe, 
daß das Letztere der Fall ist. Hier bleibt also noch 
das Beste zu tun, das Substantielle der geistigen 
Strömungen zwischen 450 und 430 zu erfassen, 
nicht in kurzen Schlagworten, sondern in sorg- 
fältiger Einfühlung in die individuellen Mischungen. 
Infolge dieser nicht zu Ende gedachten Gedanken- 
reihen bleibt auch das Resultat der vorliegenden 
Arbeit unbefriedigend: ,,Herodot auf der einen 
Seite der Künder der naturbedingten ethischen 
Ausgleichsgedanken, auf der anderen Seite der 
Zeuge eines fatalistischen Pessimismus: über diese 
Aporie kommt der forschende Verstand nicht 
hinaus.“ Das klingt ähnlich, wie die Differenz, die 
ich in meinem Herodotbuch entwickelt habe, und 
ich mußte dort auf die Differenzen, die innere 
Spannung hinweisen, um sie überhaupt sichtbar 
zu machen; aber gerade jene Darlegungen führen 
dazu, zu erkennen, wie sehr Herodot selbst an 
der Unifizierung, Zusammenschmelzung seines 
eigenen Stiles nicht nur der Sprache, sondern auch 
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der eigenen Geisteshaltung gearbeitet hat. Anderer- 
seits hoffe ich bald a. O. zu zeigen, daB diese 
Spannung durchaus nicht auf Herodot beschränkt 
ist, sondern gerade jene beiden Jahrzehnte 
charakterisiert, in denen sein Werk entstanden ist. 
So sind also die Akten über Herodot trotz der zahl- 
reichen Arbeiten der letzten Jahre noch lange nicht 
geschlossen, und der Verf. darf sich damit trösten, 
daß so grundlegende Erkenntnisse wie die der 
Geistigkeit der Pentekontaetie nicht in einem 
Anlauf erreicht werden können. 

Ein verhältnismäßig umfangreicher Anhang 
beschäftigt sich mit Herodots Exkurstechnik. 

Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Carl Vering, Platons Dialoge in freier Dar- 
stellung. Erste Reihe. Frankfurt a. M. 1929, 
Englert und Schlosser. 231 S. gr.8. Geb. 5 M. 

Schon in den Jahren 1925 und 1926 hat der 

Verf. Inhaltsdarstellungen von Platons Staat und 

Gesetzen veröffentlicht (vgl. diese Wochenschrift 

1926 Sp. 522 und 1927 Sp. 1509). In diesem 

Bande legt er, nach den gleichen Grundsätzen 

bearbeitet, sieben weitere Dialoge vor: Prota- 

goras, Gorgias, Menon, Kriton, Phädon, Gast- 
mahl, Phaedros. Er verfolgt mit diesen Ar- 
beiten nicht sowohl einen gelehrten, als einen 
praktisch erzieherischen Zweck: Die Versenkung 
in Platons ,,Metaphysik des Lebens und der Tat- 
kraft“ soll auch dem gegenwärtigen Geschlecht 
den Glauben an die Macht des Geistigen und Gött- 
lichen stärken, den es zu verlieren in Gefahr ist. 

Man kann dem Verf. die Anerkennung nicht ver- 

sagen, daß er die Aufgabe, die er sich gestellt hat, 

in schöner und glücklicher Weise gelöst hat. Die 

Paraphrase gibt den Gedankengang der Dialoge 

in allem Wesentlichen gut wieder, bald in fast 

wörtlicher Übersetzung, bald in gedrängter Form 
bei breiteren und mehr nebensächlichen Aus- 
führungen des Originaltextes. Sprache und Stil 
sind durchaus angemessen und fließend. Nur 

selten vermißt man etwas Wichtiges, wie z. B. 

S. 26 in der Rede des Hippias (Prot. 337D) den 

Satz über pvot und véuoc, der diese grundlegende 

Unterscheidung der sophistischen Kulturtheorie 

und zugleich auch einen Hinweis auf die An- 

bahnung einer panhellenischen Gesinnung in dem 
politisch so zerrissenen Griechenland durch die 
großen Sophisten enthält. Jedem Dialog sind 
einige gut orientierende Vorbemerkungen über 
seine Stellung in dem platonischen Schrifttum 
vorangestellt. Beim Gorgias hätte gesagt werden 
dürfen, daß er den Übergang von der sokratischen 
zur pythagoreisierenden Periode Platons bildet, 
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da er den Satz vom Tugendwissen stillschweigend | der Italiener R. Sabbadini — Rendiconti del R. In- 
aufgibt, das Böse nicht mehr als Irrtum, sondern | stituto Lombardo ser. 2, 38, Milano 1905 — und 
als Krankheit der Seele und als sein Heilmittel | unabhängig von ihm Josef Svennung, ein schwe- 


nicht mehr Belehrung, sondern Strafe bezeichnet, 
mit dem Mythus am Schlusse aber deutlich auf 
eine neue, transzendente Begründung der Ethik 
durch die orphisch-pythagoreische Unsterblich- 
keitslehre hindeutet. Knappe Anmerkungen und 
ein Register der Hauptbegriffe folgen am Schlusse. 
In ihnen hätte — am besten zum Gorgias — ein- 
mal bemerkt werden sollen, daß für den Griechen 
&yaðóv „gut“ und „ein Gut“, xaxdv ,,bdse und 
„ein Übel“ bezeichnen kann: ein Doppelsinn, 
ohne den manche Gedankengänge gar nicht voll 
verstanden werden können. Ebenso sollte téyvy 
nicht mit „Kunst“ wiedergegeben, sondern erklärt 
werden, daß dies hier „Wissenschaft“ bedeutet, 
im Gegensatz zu éurretpla, was unserer „Technik“ 
entspricht. Interessant ist S. 227, 195 die zum 
Mythus von Teuth im Symposion beigebrachte 
Parallele aus Richard Wagners Beethoven (Werke 
IX 8.115f.). So kann das Buch namentlich ge- 
bildeten Laien, die Platon auf leichte Weise kennen 
lernen wollen, als Führer bestens empfohlen werden, 
und auch dem Philologen wird es die Übersicht 
über den Gedankeninhalt der Dialoge erleichtern, 
wenn dieser auch selbstverständlich daneben 
immer das griechische Original zur Hand nehmen 
wird. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Palladii Rutilii Tauri Aemiliani viri illustris opus 
agriculturae. Liber quartus decimus de veterinaria 
medicina, ed. Josef Svennung. Gotoburgi 1926, 
Eranos’ förlag. Collectio scriptorum veterum Upaali- 
ensis. XXVI, 94 S. 8. 

Das landwirtschaftliche Lehrbuch des Palla- 
dius, der Benutzung zugänglich in den Samm- 
lungen der Scriptores rei rusticae von Gesner und 
Schneider und in Sonderausgabe v. J. C. Schmitt, 
Leipzig 1898, umfaßt 13 Prosabücher und einen 
in Distichen abgefaßten liber de insitione. In 
dessen Eingangsversen bezieht sich P. auf die 
Prosafassung mit den Worten: 

bis septem parvos, opus agricolare, libellos, 
quos manus haec scripsit parte silente pedum, 
nec strictos numeris nec Apollinis amne fluentes. 

Schon Gesner und Schneider vermuteten danach, 

daß ein Buch fehlte. Die Hss bringen hinter I. XIII 

eine Abschlußformel. Der l. de ins. ist getrennt 

überliefert im Zusammenhang mit andern Dich- 
tungen. Nur cod. C der Schmittschen Hss-Über- 
sicht = Florentinus sive Laurentianus 47, 24 saec. 

XV bringt beide Stücke zusammen. Nun haben 


discher Philologe aus der Schule V. Lundstréms, 
1924 in der Bibl. Ambrosiana festgestellt, daß der 
Codex 2, 12 inf. saec. XIII. vel XIV. — von P. mit 
M. bezeichnet — nicht nur die bekannten Bücher 
I—XIII und den lib. de ins. enthält, sondern 
hinter XIII auch Vorschriften über Tiermedizin, 
als deren Vorlage Columella l. VI u. VII erkenn- 
bar ist. Sab. glaubte, einen Gelehrten des 12. Jahrh. 
als Urheber feststellen zu können. Sv. legt nun 
aber eingehend dar, daß wir das XIV. Buch des 
Palladius wiedergewonnen haben. Benutzt ist 
nicht ausschließlich Columella, sondern es treten 
Entlehnungen aus griechischen Werken hinzu. 
Die Verfasserschaft des Palladius bestätigen 
Selbstanführungen und Stiluntersuchungen. Auf 
den liber de insitione und die Tierheilvorschriften 


verzichteten die Abschreiber von l. I—XIII, weil 


sie eben nur den Arbeitskalender haben wollten 
und das Nötige an Tiermedizin bei Columella 
stand. Die ihnen unwichtigen Verse erschienen 
anderen als überlieferungswürdige Dichtung. Nun 
dürfen wir uns dessen freuen, daß auch die veteri- 
naria medicina erhalten ist. 

Der Einleitung dieses nun als l. XIV zu be- 
zeichnenden Palladiusbuches: ,,Ne quid deesset 
huic operi, armentorum medicinas omniumque 
pecorum collegi sqq.“ geht noch ein kurzer Ab- 
schnitt voran, der Gesundheitsvorschriften für 
die Landleute enthält — Verhalten bei Hitze und 
Maßnahmen bei Insektenstichen. Das kann nach 
den Eingangsversen des lib. de ins. nicht der 
Rest eines besonderen Buches über Menschenheil- 
kunde sein. Bis man etwa eine bessere Lösung 
findet, mag man die Anordnung damit begründen, 
daß der Verfasser die nützlichen Angaben in usum 
agricolarum dem Buche von der Tiermedizin 
vorangestellt hat, damit die Benutzer sie an einer 
besonders leicht zugänglichen Stelle fänden. 

Unter dem Texte gibt Sv. Verweisungen auf die 
Vorlagen des P., Angaben über Lücken und leicht 
erkennbare Schreibfehler und Textberichtigungen 
auf Grund der Vorlagen. Sv. hat seinen Fund mit 
Liebe und Sorgfalt studiert. Davon geben die 
Übersichten Zeugnis: Breviarium libri XIV Pal- 
ladie pg. XX-—XXV und die 5 Indices pg. 54—93: 
I. Conspectus auctorum, II. Index nominum et 
locorum. III. Index rerum. IV. Conspectus pon- 
derum et mensurarum. V. Index verborum et 
locutionum. Den Schluß der Ausgabe bildet die 
Wiedergabe einer Codexseite. So sind den Be- 
nutzern der Ausgabe schon viele Hilfsmittel ge- 
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boten. Der schwierige Druck ist sehr gut gelungen. 
Ich vermag nicht zu übersehen, wieviel Gewinn 
die Erforschung der antiken Tierheilkunde aus 
dem Buche haben wird. Für philologische Arbeit 
bietet sich viel Stoff. Die Reihe der schwedischen 
Arbeiten zur römischen Landwirtschaftsschrift- 
stellerei hat einen wertvollen Zuwachs bekommen. 
Wir haben herzlichst dafür zu danken. 
Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


Benjamin Dean Meritt, The Athenian Calendar 
in the fifth century. Based on a study of the 
detached accounts of money borrowed by the 
Athenian state IG I? 324 — published for the 
American school of classical studies at Athens. — 
Harvard University press. Cambridge, Messa- 
chusetts 1928. To Edward Capps this book is affec- 
tionately dedicated. 

Im Juli 1924 schloB der Referent den Druck 
der sogenannten kleinen Ausgabe der voreuklei- 
dischen attischen Inschriften ab, nachdem er im 
Winter 1920/21 einige Monate, soweit es seine 
Augen und die Zeitverhältnisse gestatteten, in 
Athen die Steine gesehen und abgeklatscht und 
den Schwerpunkt der Arbeit in der Studierstube 
gefunden hatte. Nichtattiker, ja “Avtiattixtatig 
von Neigung und Vergangenheit, doch von der 
Wichtigkeit des Gegenstandes durchdrungen, 
hatte er in dieser Zeit sich bemüht, den Auftrag 
der Akademie zu erfüllen, so gut er konnte, zumal 
andere, von Haus aus mehr Berufene, nicht so 
bald für die Lösung einer solchen Aufgabe in Frage 
kamen, für die die Entsagung und sittliche Energie 
erforderlich war, auch Fragen, die nicht spruch- 
reif waren, innerhalb einer beschränkten Frist zu 
ertscheiden. Von vornherein mußte man sich also 
auf Nachträge gefaßt machen, ja solche als den 
eigentlichen Zweck der Sammlung ansehen, die 
doch ein Arbeitswerkzeug, kein xtřňua ¿s del zum 
ewigen Ruhm des Bearbeiters sein soll. Seine 
Vorliebe galt den Dekreten; hier wurde versucht, 
durch mögliche Ergänzungen die Fetzen großer 
Stelen einigermaßen zu verbinden, wobei Irr- 
tümer, sogar die schlimmeren, nämlich Stil- 
widrigkeiten, nicht gefürchtet werden durften. 
Ein Corpus ist nur für Erwachsene da, und diese 
müssen wissen, was eckige Klammern bedeuten; 
wenn nicht, so lassen sie besser ihre Hände von 
der Epigraphik, abgesehen von einigen tadellos 
erhaltenen Texten, die freilich auch ihre eigenen 
Interpretationsschwierigkeiten darbieten. Bei den 
für die schönste Blüte der athenischen Kunst und 
Kultur so wichtigen Bauinschriften hatte ein 
Kenner ersten Ranges, der Amerikaner Dinsmoor, 


eben einen Zusammensetzungsversuch für den 
Parthenon versucht und bald durch einen anderen 
ersetzt, auch für die anderen Urkunden viel ge- 
leistet. Hier kann man noch auf viel Zuwachs an 
Stoff und Einsicht hoffen. Bei den historisch und 
geographisch unschätzbaren Tributurkunden des 
attischen Reichs befand sich jedenfalls der Be- 
arbeiter in dem guten Glauben, daß nach Meistern 
wie Koehler, Lolling und Wilhelm und guten 
Beobachtungen vieler anderer eine gewisse Stille 
eingetreten und ohne neue Funde kaum etwas von 
Belang zu machen sei. 

Io 8° déArtws xpatvovot Beot. Für die all- 
seitige, umsichtige Vorbereitung, nicht nur auf im 
engeren Sinne epigraphischem, sondern auch auf 
archäologischem Gebiete kann man das Wirken 
des früheren Direktors der amerikanischen Schule, 
B. H. Hill, nicht hoch genug schätzen; er ge- 
hört zu den uneigennützigen Forschern, die wenig 
für sich selbst beanspruchen und möglichst viele 
jüngere und ältere Kräfte heranziehen, um ein 
großes Ziel umfassend zu erreichen. Damit soll die 
selbständige Leistung andrer in keiner Weise 
herabgesetzt werden; jeder Tüchtige setzt sich 
selbst eigene, seinem Können entsprechende Auf- 
gaben. Für die architektonische Leistung verweise 
ich auf die Anzeige des Erechtheionwerks durch 
Dörpfeld in dieser Wochenschrift 1928, 1062ff. 
Von den Inschriften aber gewannen am schnell- 
sten und überraschendsten die Tributlisten. Es ist 
hier nicht der Ort, anzuerkennen, was Meritt und 
West hier durch mehrjährige Arbeit an den Ori- 
ginalen, durch Lesen, Photographieren, Messen, 
Einreißen und Wiederaufbauen, endlich durch 
scharfsinnige Erklärung und schwierige Rechen- 
künste geleistet haben. Aber auch in der deutschen 
Studierstube errang philologische Interpretation 
einen Triumph. W. Kolbe brachte die Datierung 
des Kalliassteines, man kann wohl hoffen, end- 
gültig in Ordnung. Für die Rückseite hatte noch 
das Corpus die späte Ansetzung c. 418/7 vertreten, 
obwohl die neue Ergänzung 92,40 dorep tov 
IIpof[ztuAaiov schon zur richtigen Lösung hätte 
führen können; aber die Bemerkung ,,sicut Mne- 
siclem“ hat erst E. Preuner bei Noack Eleusis 392 
dahin verwertet, daß nicht der frühere Erbauer 
nur zur späteren Vergleichung, sondern als leiten- 
der Architekt in seiner Haupttätigkeit, 437—432, 
zu verstehen sei; und Kolbe hat dies durch Wider- 
legung der sachlichen Einwände Belochs und 
sprachliche Beobachtungen erwiesen. 

Für eine Urkunde aber wähnte der Bearbeiter 
des Corpus das Menschenmögliche vorgesorgt zu 
haben. Mit der Rechnung der Logisten, IG I? 324, 
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hatten sich Boeckh und Kirchhoff, und der Rati- 
borer Gymnasiallehrer Kubicki in zwei recht 
achtungswerten Schulprogrammen 1885 und 1888, 
und dann einer der sorgfältigsten philologischen 
Rechner, Bruno Keil, abgemüht; dieser nach 
langem Bemühen mit dem Eingeständnisse, daß 
wir nichts wissen können. Aber unser bester 
Athener, Johannes Kirchner, rang sich in mehr- 
monatlicher angestrengter Arbeit zu der Über- 
zeugung durch, daß doch noch etwas Positives 
geleistet werden könne, zudem es Banniers Scharf- 
sinn gelungen war, ein kleines neues Bruchstück 
richtig einzufügen. Die sechs Seiten von Kirch- 
ners Bearbeitung im Corpus geben freilich nur 


für den Kundigsten eine Ahnung von der in diese 


eine Nummer hineingesteckten Arbeit. Aber als 
Kirchner dann für seinen nächsten Band nach 
Athen kam, fand erM. schon fast fertig mit seiner 
neuen Lösung des Problems. Welcher Archäologe 
denkt da nicht an die Ergänzungen des Olympia- 
giebels, von denen beim Dresdner Philologentage 
1897 der 17. Versuch von Treu als der endgültige 
vorgelegt wurde und der 18. (nach Arch. Jahrb. 
XII 1897, 169 Beilage der 14.) von Wernicke 
schon gedruckt der Ausgabe harrte? Und doch 
liegt es hier sehr anders; große Stücke der Inschrift 
stehen fest, und die kleineren Stücke .. . an denen 
freilich war die volle Meisterschaft zu erweisen. 
Hier müßte nun eigentlich die Kritik ein- 
setzen. Aber man bittet lieber, die toroping amé- 
Se£ız nebeneinander in einer Bibliothek auf den 
Tisch zu legen; dazu die Majuskeln von IG I! 273, 
mit denen unser Corpus im Prinzip immer rechnet. 
Tafel A gibt das Denkmal, eine Schriftseite in 
122 Zeilen von etwa 75 Buchstaben, das Erhaltene 
in schwarzer Zeichnung, das Ergänzte in rotem 
Druck. Beneidenswert der Epigraphiker, der 
solche Texte, die es verdienen, so drucken kann! 
Tafel Bin Umschrift. — Eine abweichende Er- 
gänzung des Anfangs, [tade ef q,) ro statt 
rde tes Deo éAoyicav]to ergibt eine neue Ver- 
teilung auf den linken und rechten, nirgends er- 
haltenen Rand. In Z. 8 wird von M. die ganze dritte 
Rate von 28 Talenten 5610 Drachmen 314 Obolen 
errechnet. Z. 22 berechnet die Zinsen von 100 Ta- 
lenten an Nikias auf 2 T. 3760 statt auf 2 T. 
3900 Drachmen. Die unbestimmbare Lücke zwi- 
schen den beiden größten Fragmenten wird durch 
kleinere Stücke überbrückt und genau meßbar 
gemacht. — Z. 42 im Jahre 423/2, 4. Prytanie ein 
Unternehmen [rpos] Zaxuftos, 11 Talente, 3300 
Drachmen, Zinsen] 582 Drachmen, 1 Obol. — 
Neben das Fragment d rückt links ein Stück 1+ i, 
während die ZusammensetzunginIGTk+1+m 
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sich als falsch erweist; dazwischen ragt von oben 
das Unterteil des hohen Stückes b hinein und d 
schließt sich unten an b. So gewinnt der Abschnitt 
der „anderen Götter“, nicht ohne daß man noch 
mehr Funde erhofft. — Die Zahlen, Zahlungen, 
Zinsen, Zeitangaben, Gesamtsummen werden 
genau geprüft. Doch das läßt sich hier nicht 
wiedergeben. Die Kalenderherstellung wird selbst- 
verständlich mit der berühmten Stelle in Aristo- 
phanes Wolken über Verschiebungen der Feste 
zusammengestellt. Tabellen und Index machen 
die Ergebnisse übersichtlich. Ein Buch für die 
Spezialisten, aber wichtig für die Geschichte der 
Jahre 433/2—423/2, bescnders von 426/5—423/2, 
also die groBe Zeit des Archidamischen Krieges. 

Das Buch ist nicht bloß ein Zeugnis fiir Ge- 
duld, Fleiß und Scharfsinn, sondern auch für die 
Gunst der Ay Tüöxn. Von dieser Göttin erhofft 
die Wissenschaft noch viel. Sie hofft, daß die Aus- 
grabungen, über die zwischen Griechenland und 
Amerika so lange verhandelt ist, ganz durch- 
geführt werden, so wie sie die Kartenskizze im 
Gnomon 1928 S. 165 zeigt, zur Ehre der beiden 
Vertragschließenden, zum Gewinne für die ganze 
Kulturwelt, vom Theseion bis zum Turm der 
Winde, und vom Bahnhof Monastiraki bis zum 
Nordfuße der Akropolis und des Areopags. Die 
Möglichkeit besteht, daß von all den großen, zer- 
splitterten und mühsam zusammengesetzten In- 
schrifttafeln neue Bruchstücke gefunden werden, 
und daß noch einmal die ganze Arbeit, freilich mit 
ganz anderer Fülle, beginnen muß. Der wahre 
Forscher wird sich darüber nur freuen; denn das 
würde eine Arbeit sein, die lohnen müßte. Wer 
möchte die Ergebnisse nicht noch erleben ? Also 
carpe diem! 

Berlin-Charlottenburg. 

F. Hiller v. Gaertringen. 


[Nachtrag. Vergleiche die ergebnisreiche 
Kritik von W. Kolbe im Gnomon 1929, S. 42 ff.] 


Hanns Holdt / Hugo von Hofmannsthal, Griechen- 
land: Baukunst, Landschaft, Volksleben. In er- 
weiterter Form herausg. und mit Erlauterungen ver- 
sehen von Dr. Helmuth Th. Bossert. Berlin o J., 
Ernst Wasmuth A.-G. XXI S., 1 Kartenskizze, 
304 Bilder in Kupfertiefdruck. Geb. 26 M., Hlbledr. 
35 M. 

Das mit großem Beifall aufgenommene schöne 
Werk, dessen erste Ausgabe Carl Weickert im 
Jahrgang 1923 Sp. 329ff. besprochen hat, er- 
scheint hier in ganz wesentlich erweiterter Gestalt. 

Geblieben ist zunächst die stimmungsvolle 
Einleitung von Hofmannsthals, dessen tragischen 
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Ta ter Lr ns Fanm gen. Geben | veräiner: anderen Werken (sie werden nicht 


at fara ecer sa te mmer Bewrmierizg z- 
nr a Snacering ca D. nenaa ners Waarce 


Farra. n te wa Weczers mit Era: wenden. 


Wr rennen ir Kare von Hfnanaar als an, da3 


ey ræ teettcene Ersin van Weikert nien: 


zie. ath, nat wire wool diese arze Tac- 
Vai ri worden. Aber haben sich anch 


re Hater rnit darm geximmert? Gibt 
ea dern nicht geriz Derache, die ihren Emp | bodargen folg: em Orts- und Namensverzeichnis 


fi z. zen beim Anmak der EH. hen von Hellas 
renter anen Andrcck zu gaben verstanden! 
Soh d, doch em Buck in die 2. Acflage von 
borer gers, Grerheriand” bite reiches Material 
zat Arawa), wenn man um Schilderungen ver- 
kan win wits. 

De Herner hat auch zu emer Um- 
geataliang gefzhrt, die das kratliche Werk noch 
mehr der Altertumakunde näher bringt. Die 
frevere Armndinng der Bilder, die begreiflicher- 
were mit Athen begann, ist verlaasen worden und 
dafür Griechenland in seiner geographischen Aus- 
dehnnng von Nordgriechenland bis zum Pelo- 
Pinne verfolgt. Um diese Reise dem Betrachter 
nisch frachtbarer zu machen, hat Bossert dem 
Kilderwerk eine im allgemeinen recht zuverlässige!) 
nn) praktische Erläuterung der Abbildungen bei- 
gegeben. Über das MaB solcher Erklärungen kann 
man ja verschiedener Meinung sein, und es ist 
biaweilen fraglich, ob manche fernerliegende Notiz 
für den gedachten Beschauer von Wert ist. Ander- 
mite vermißt man wohl bisweilen einen Hinweis 
auf Dinge, die das Bild dem Geftible des Be- 
trachtern näher bringen können. So ruft Karytaena 
(228) mit seiner typischen Burg, die so recht ,,das 
feudale Griechenland verkörpert“, wie Curtius 
sagt, die Erinnerung an den gefeiertsten Ritter 
den fränkischen Lehnsstaates, an Geoffroy de 
Caryténa, wie an den im Freiheitskriege dort un- 
bezwungenen Kolokotronis wach. 

Sehr willkommen werden dem Leser an sich 
auch die in den Text eingefügten Pläne des 
Heiligen Bezirks von Delphoi, der Akropolis von 
Athen, von Alt-Athen und von Olympia sein. 
Freilich zeigt sich hier auch der Nachteil solcher 

1) Einige Kleinigkeiten wird man leicht verbessern, 
so wonn zu 72, 77 von hellenistischer Zeit die Rede ist, 
zu 92--95 unter Verweis auf diese Stelle von den 
römischen Dichtern, zu 158 zwei selbständige 
korinthische Säulen einen Dreifuß tragen. Sollte 
dor Ort boi Epidauros (Taf. 208 und Ortsverzeichnis) 
nioht Liguri6 (statt Siguri6) heißen, so, wie er im 
Bidekor steht und wie ich ihn selbst dort einst ge- 
nannt habe? 


ei- ral gerane encnummenen Plane. Die un- 
anti Hen Einzriieiten des delphischen Planes 
mit den Zihecverwewen auf ein hier nicht vor- 
nanderes Veri. nan entsprechen wenig dem 
Zwir des Bur hes. und die Namen auf der 
kieken Te von Ait-Achen kann manchmal 
aur der Kerrer erraten. 

Nach einem Quelenrachweis für die Ab- 
urd eine nur far die Abbildungen berechnete 
Übersichtskarte. die nun freilich dem Laien recht 
merkwürdige Vorstellungen erwecken kann, wenn 
er z. B. Theben oder Salamis nicht verzeichnet 
findet, wohl auch Tsepheremini liest, aber nicht 
die sehenswerten Ortlichkeiten, wegen deren man 
allein die Bahnstation Tsepheremini aufsucht, 
den herrlichen Ithome und die großartigen 
Ruinen von Messene, Dinge, die eben leider nicht 
bloß auf der Karte fehlen. Wan wird freilich auch 
manche Örtlichkeiten auf der Karte vermissen, 
die im Verzeichnis vorkommen, wie Demerli, 
Tirvns, Dhimistana u. a. 

Eine ganz bedeutsame Umgestaltung hat 
aber, um zur einzigen Hauptsache zu kommen, 
das Bildermaterial erfahren. Von den 176 Bildern 
der älteren beiden Auflagen sind nur 129 wieder 
übernommen worden und 175 neuedazugekommen, 
so daß die stattliche Fülle von 304 Bildern er- 
reicht wurde. Die ausgeschiedenen Aufnahmen 
sind meist durch bessere und charakteristischere 
ersetzt; das gilt vielfach für Athen, Delphi und 
Thera, dessen großer Vulkanausbruch von 1925 be- 
greiflicherweise jetzt berücksichtigt ist. Wie dabei 
auch das künstlerische Moment in Frage kommt, 
das erkennt man, wenn man z. B. das Kastell 
Burzi (205) oder den Löwen von Chaironeia (96) 
mit den Bildern der ersten Auflage (75. 72) ver- 
gleicht. Einiges ist ganz verschwunden, so einige 
Abbildungen von Plastiken, darunter vier olym- 
pische Skulpturen (92—95), von denen manche 
wohl vermißt werden, da die Wiedergabe von be- 
sonderer Schönheit war. Weniger ist das gewiß 
der Fall bei den ,,Salondamen in unmöglichen 
Trachten“ (Weickert). Ob aber die Sache gebessert 
wird, wenn man statt solcher Schönheiten die 
nichts Charakteristisches bietenden Bilder der alten 
Frau in Saloniki (19) und des Bauern aus Sparta 
(209) aufnimmt, ist doch recht fraglich. Vielleicht 
verzichtet eine künftige Auflage überhaupt auf 
das dritte Gebiet, das unter dem Titel ,,das Volks- 
leben“ gebracht werden soll. Jedenfalls ist das, was 
bis jetzt davon beigesteuert ist, recht un- 
bedeutend und könnte ruhig wegbleiben. 
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Es würde zu weit führen, wollte man nun all 
das Schöne hervorheben, wodurch das Buch in 
der neuen Ausgabe bereichert worden ist?). Man 
kann wohl sagen, unbedeutende Bilder, die etwa 
nur des Namens wegen gebracht sind, wie etwa 
die von Cypern, sind selten. Wohl aber finden sich 
unter den Architektur- und Landschaftsauf- 
nahmen Bilder von hervorragender Schönheit und 
Eindruckskraft. Ich möchte nur besonders hervor- 


heben, welche Landschaftsgebiete neu hinzu- 


gekommen oder doch noch bedeutsamer vertreten 
sind. Mit einer Anzahl prächtiger Bilder eröffnet 
der Athos mit seinen Klöstern; auch Saloniki, 
auf das sich ja jetzt mit Recht der Blick der 
Reisenden mehr lenkt, ist noch besser bedacht. 
Zwei prächtige Vegetationsbilder sind für das 
Tempetal hinzugekommen, wobei man nur be- 
dauert, daß nur die Unterschrift des einen Bildes 
auf den Olymp hinweist. Es scheint also immer 
noch schwierig, eine gute Aufnahme von ihm zu 
bekommen, um die ich mich vor Jahren ver- 
geblich bemüht habe. Neu treten auf Trikkala, 
Jannina, Dodona, Ithaka, Kephalonia, sehr ver- 
stärkt Korfu und Leukas, an dessen schönen 
Bildern man sogar Dörpfelds Hypothese etwas 
studieren kann. Hinzugetreten ist Ätolien, Chalkis, 
Megaspilaion, Tiryns, Nauplia, Epidauros und 
Umgebung, Trypi, Kalamae, Gythion, Karytaena, 
Kalydhona, Dhimitsana, Pheneos, Stymphalos, 


Erymanthos, Kastro Moreas. Fast ganz neu tritt uns 


auch die östliche Inselwelt entgegen. Melos, Paros, 
Keos, Rhodos, Cypern waren noch gar nicht ver- 
treten, Delos und namentlich Kreta nur schwach. 

So ist denn das schon in seiner ersten Auflage 
so schöne Buch in ganz bedeutendem Umfange 
in seinem Bilderschatze vervollkommnet und be- 
reichert worden, so daß es auch ın dieser Hinsicht 
fast wie ein ganz neues Werk erscheint. 

Über die Unterschriften unter den Bildern 
wußte der Kritiker der ersten Auflage leider wenig 
Erfreuliches zu berichten. Die schlimmsten An- 
stöße sind beseitigt. Das wieder erwachende 
Selbstbewußtsein des Deutschen hat die deutsche 
Bezeichnung in die Mitte gerückt, das schlechte 
Französisch und Englisch ist meist verbessert, 
wenn sich auch immer noch Seltsamkeiten finden’). 


2) Der Ton der Bilder ist im Vergleich zu der ersten 
Auflage kräftiger geworden. Das verstärkt bisweilen 
vortrefflich den wuchtigen Eindruck, so beim olym- 
pischen Heraion (235 gegenüber 89); für Land- 
schaften erscheint freilich gelegentlich die weichere 
Form wirkungsvoller (vgl. 70f. mit 99f.). 

3) Es sei nur hingewiesen auf den von W. schon ge- 
rügten conducteur de char (84), den delphischen Wagen- 
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Die Notwendigkeit solcher fremdsprachiger Be- 
schriftung der Bilder in einem deutschen Buche 
überhaupt sieht man noch immer nicht ein; das 
war doch ein alter Zopf unserer Großväter. 
Einzelne (nicht alle) „Druckfehler“ (?), die in- 
folge der Ätzung der Bilderunterschrift nicht be- 
seitigt werden konnten, sind stillschweigend im 
Register und erläuternden Text verbessert, wie 
der Herausgeber bemerkt. Auch für die leidige 
Schreibung der griechischen Ortsnamen wäre 
größere Gleichmäßigkeit erwünscht; es sollte 
z. B. Makrynitsa (XX), nicht Makrynitza ge- 
schrieben werden, so, wie Dhimitsana (240). Im all- 
gemeinen wäre es recht erfreulich, wenn die will- 
kürliche Schreibung griechischer Ortsnamen mehr 
und mehr schwände. Es sei bei dieser Gelegenheit 
auf das offizielle Ack, V tv Shuwv, xoLvorn- 
twv xal suvorxiou@v ths Erdados Ent ty Bá- 
cel ts &noypapňs TOU TAYDVEpOd ro Eroug 
1920 (Athen 1923) hingewiesen. 

Doch alle diese Ausstellungen sind minima, 
und wenn ich mich doch darum gekümmert habe, 
so geschah es, damit bei der zu wünschenden 
Neuauflage auch die kleinsten Flecken an dem 
Glanze desschönen Werkes schwinden, das ich allen 
Griechenfahrern, die es gewesen sind, noch sein 
wollen oder darauf verzichten müssen, es zu 
werden, nicht nur zur Belehrung, sondern zum 
edelsten Genusse empfehle. 


Dresden. Franz Poland. 


lenker; der Sockel eines Siegesdenkmals (83) wird 
zum Piedestal d’une statue de la Victoire, die Athena 
Nike einmal als Winged Victory und daneben als 
Victoire Aptére (!) bezeichnet (153), der byzantinische 
Titel, „Despot“ durch Tyrant (!) wiedergegeben (217). 


Otto Kern, Hermann Diels und Carl Ro- 
bert. Ein biographischer Versuch. Leipzig 1927, 
O. R. Reisland. 1X, 204 S. 11 M. 

Wenn einer der GroBen im Reiche der Wissen- 
schaft stirbt, überwiegt zuerst der Schmerz über 
den Verlust einer wertvollen Persönlichkeit und 
der Gedanke, wieviel sie noch hätte schaffen 
können. Erst wenn einiger Abstand gewonnen ist, 
gelangt man zu einer objektiven Beurteilung und 
Würdigung ihres Lebenswerkes, wie wir sie heute 
im Gegensatz zu manchen früheren panegyrischen 
Philologenbiographien verlangen. Deshalb ist es 
nicht zu bedauern, daß Kerns Buch über seine 
beiden großen Lehrer erst fünf Jahre nach ihrem 
Hinscheiden erschienen ist. 

Es war ein dankbares, aber immerhin gewagtes 
Unternehmen, die beiden so verschieden gearteten 
und auf verschiedenen Gebieten wirkenden Ge- 
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lehrten in einem Lebensbilde zusammenzu- 
schauen. Handelte es sich doch nicht um zwei 
Dioskuren, wie Bücheler und Usener, die lange 
an derselben Universität nebeneinander lehrten. 
Denn D. und R. waren als Professoren nur acht 
Jahre (1882—1890) in Berlin vereinigt, so daß 
die Darstellung ıhres Lebens auf weite Strecken 
getrennte Wege gehen muß. Aber seitdem sie sich 
auf der Schulbank in Wiesbaden und in den Hör- 
sälen zu Bonn zusammengefunden hatten, sind 
sie innerlich eng miteinander verbunden geblieben 
bis zu dem letzten liebevoll geschilderten Wieder- 
sehen der beiden eben Emeritierten in Kerns Hause 
(S. 123). — Ferner ergaben sich Unterschiede 
der Behandlung aus der verschiedenen Reich- 
haltigkeit der zu Gebote stehenden Quellen, 
die S. VIIff. verzeichnet sind. Von Diels konnten 
die 1914 abgeschlossenen eingehenden und an- 
schaulichen Aufzeichnungen ,,Aus der Jugendzeit 
1848—1872 und der sorgfältig aufbewahrte 
Briefwechsel mit Usener und Zeller verwertet 
werden, und die daraus mitgeteilten Proben (S. 139 
—189) erwecken das Verlangen nach mehr. Von 
Robert dagegen lag fast nichts Handschriftliches 
vor. Um so glücklicher traf es sich, daß die Schilde- 
rungen von D., dazu die von ihm kurz vor seinem 
Tode für Kerns Gedächtnisrede niedergeschriebenen 
Jugenderinnerungen an C. Robert, auch die Dar- 
stellung von dessen Schul- und Studentenzeit 
anmutig beleben. Kern selbst hat als dankbarer 
Schüler beiden bis zu ihrem Lebensende besonders 
nahe gestanden und überdies mit R. viele Jahre 
in Halle einmütig zusammengewirkt. 

Ihm danken wir es zuvörderst, daß er das 
persönliche Bild der beiden großen Gelehrten, 
das den Nachlebenden allmählich entschwinden 
wird, für alle Zukunft festgehalten hat, und ein 
eigenartiger Reiz dieser Doppelbiographie liegt 
darın, daß die Gegensätze im Wesen beider 
Männer scharf hervortreten: Robert, aus fran- 
zösischem Blut entstammend, Gelehrter und 
Künstler zugleich, ein von innerem Feuer erfüllter, 
leidenschaftlich erregbarer Kämpfer, der sich offen 
zu dem Mute auch einmal zu irren bekannte, 
Diels dagegen eine aristotelische Natur, äußerlich 
ruhig und gemessen, ein behutsam überlegender 
und darum fast immer überlegener Forscher, 
der ungern etwas zurücknahm und selten etwas 
zurückzunehmen brauchte. Beiden gemeinsam 
aber war die unerbittlich strenge Methode, die 
liebevolle Versenkung in das Größte wie das 
Kleinste, stets mit dem Blick auf das große Ganze, 
und die Überzeugung, daß die Wissenschaft über 
alle Grenzen der Gebiete und Völker hinaus nur 
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eine sei. Einig waren beide auch in ihrer Liebe 
zum deutschen Vaterland, aber charakteristisch war 
ihre verschiedene Einstellung zum Weltkrieg und 
Umsturz (S. 124 ff.). — Die beigegebenen Bilder 
zeigen beide als Jüngling urd als Greis: gern hätte 
man noch daneben ein Porträt Roberts in der 
männlichen Schönheit seiner Berliner Zeit gesehen. 
Besonderes Interesse erweckt die Aufnahme des 
Bonner Philologischen Vereins: ın der Mitte steht 
beherrschend als genius loci Wilamowitz, dessen 
Feuergeist schon damals, wie Diels bezeugt (S. 38), 
die Genossen mit sich fortriB. 

Ebenso groB war der Unterschied in ihren 
Lebensschicksalen. Robert war aus Universi- 
tatskreisen hervorgegangen — schon sein Ur- 
groBvater war Professor in Marburg gewesen —, 
ein Kind des Gliickes von unwiderstehlicher Charis, 
dem sich nach ertragreichen Reisejahren der Weg 
zu den akademischen Wiirden wie von selbst ebnete 
(S. 10ff., 46ff.). Diels dagegen kam aus dem 
werktätigen Volke, aus einer alten Nassauer 
Familie. Sein Vater war Bahnhofsvorsteher, sein 
treuer Oheim Karl Rossel hat ihn zuerst in die 
Altertumskunde, auch in die heimische, eingeführt 
(S. 1ff.). Aber nach den arbeitsvollen Studenten- 
jahren und einer kurzen Wanderzeit (S. 35 ff.) 
mußte er erst ,das traurigste aller seiner Lustra‘“ 
am Johanneum durchleiden, bis ihm seine Wissen- 
schaft, für die es „unter der preußischen Ara“ 
an jedem Verständnis fehlte, durch die Doxo- 
graphi 1877 den Ausweg ‚aus der Hamburger 
Galeere“ eröffnete (S. 49ff.). Auch nachdem er 
endlich 1882 Professor geworden war, blieb er 
bis zu dem entschiedenen Eingreifen des 1896 
nach Berlin berufenen Wilamowitz vom Seminar 
ausgeschlossen (S. 118). Dem Zusammenwirken 
mit Robert machte dessen mit Unrecht viele 
befremdender Weggang nach Halle ein Ende 
(S. 81). 

Von beider Tätigkeit als Lehrer entwirft 
Kern fesselnde Bilder (D. S. 63 und 119, R. 61 
und 82). Diels, der zehn Jahre am Gymnasium 
gelehrt hatte, „war und blieb ein Schulmeister, 
allerdings im höchsten Sinne des Wortes“, der 
durch die ruhige Klarheit methodischer Unter- 
suchung die geistigen Kräfte seiner Schüler zu 
wecken und planmäßig zu leiten wußte. Er hielt 
seine Vorlesungen meist in einem festen Turnus. 
Im Alter trat das Patriarchalische seiner machtvoll 
gravitätischen Persönlichkeit immer mehr hervor, 
das so manchen eifrigen Schüler nicht den Weg 
zu seinem warmen Herzen finden ließ. Er näherte 
sich dem Ideal des abgeklärten griechischen Weisen. 
Gern denke ich daran, wie auf der Philologenver- 
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sammlung in Jena (1921) wir Jüngeren an seinen 
behaglich erzählten Erinnerungen und alterfah- 
renen, vielen Sinn verknüpfenden Gesprächen wie 
an Orakelspriichen uns ergötzten. — Robert 
dagegen wirkte von Anfang an im zwanglosen 
Verkehr mit seinen Studenten (namentlich in der 
Anomia), der in Berlin etwas Neues war, durch 
die siegreiche Macht seines ganzen Wesens. Er 
war kein Professor, der stets ein bestimmtes Pen- 
sum erledigen zu müssen glaubte; verschwende- 
risch streute er die reichen Schätze seines Wissens 
aus und zog in seinen archäologischen Vorlesungen 
und Übungen, wie ich selbst an mir erfahren habe, 
gerade die Philologen durch seine sie beschämende 
Beherrschung der griechischen Poesie (Euripides!) 
an. So umfaßten seine vielfach wechselnden Vor- 
lesungen beide Gebiete. Dadurch hat er auch in 
Halle, wo die leidige Rücksicht auf die Staats- 
prüfung mehr als in Berlin den freien Flug der 
Wissenschaft einengte, die uneingeschränkte Liebe 
und Verehrung seiner Hörer erworben. „Seit 
Friedrich August Wolf hat die Universität Halle 
keinen größeren Lehrer der klassischen Alter- 
tumswissenschaft besessen.“ — Zusammenfassend 
charakterisiert Kern beide Männer: ,,der eine ein 
Lehrer und Weiser der Sophrosyne, der andere 
ein begeisternder Führer in die ewige Welt der 
Wahrheit und Schönheit, beide vornehm in ihrer 
idealen Gesinnung und übereinstimmend in ihrem 
Festhalten an der guten akademischen Tradition.“ 

Was die Wissenschaft den Werken beider 
verdankt, hat Kern als sachkundiger Beurteiler, 
der auch mit wohlabgewogener Kritik keineswegs 
zurückhält, ins rechte Licht gestellt. Darauf im 
einzelnen einzugehen ist an dieser Stelle nicht 
vonnöten. Diels hat von seinem ersten Werke 
an der Wissenschaft neue Wege gewiesen, er 
hat uns die Inkunabeln der griechischen Philo- 
sophie neugeschenkt und uns noch sterbend seinen 
Lucrez hinterlassen, er hat die Religionswissen- 
schaft und die Volkskunde kräftig beeinflußt, er 
hat in einer Zeit, in der der Kampf der Natur- 
wissenschaften gegen die Antike tobte, die antike 
Technik zu Ehren gebracht, und sein Organi- 
sationstalent hat im Zusammenwirken mit zahl- 
reichen Gelehrten und Akademien umfassende 
Sammelwerke ins Leben gerufen oder gefördert, 
deren vorbildlicher Mitarbeiter er stets selbst 
war. — Robert war wohl der letzte, der Archäo- 
logie und Philologie, „Bild und Lied“, zu einer 
unlösbaren, gegenseitig sich unaufhörlich be- 
fruchtenden Einheit zusammenband. Er hat die 
späten Sarkophagreliefs, an deren Sammlung und 
Herausgabe er vierzig Jahre gearbeitet hat, 
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und die unscheinbaren Homerischen Becher zu 
wertvollen Zeugen altgriechischer Dichtung er- 
höht, nur er konnte ein Werk wie seinen Oidipus 
schreiben, und, wie er von einer grundlegenden 
Betrachtung der bis dahin Apollodor zugeschrie- 
benen Bibliothek ausgegangen war, so hat er uns 
als köstlichstes Vermächtnis das große Urkunden- 
buch der griechischen Heldensage hinterlassen. 
Seitdem ist jedes der beiden Gebiete in fort- 
schreitender Differenzierung immer weitschichtiger 
und unübersichtlicher geworden und hat sich ins- 
besondere die Denkmälerforschung immer mehr 
auf die technische Seite geworfen, die für R. stets 
erst in zweiter Linie in Betracht kam. So ist 
kaum zu hoffen, daß Roberts Doppelschaffen in 
großem Stil viele Nachfolger finden wird, wie zu- 
letzt in Pottiers Etudes sur la tragédie Grecque 
dans ses rapports avec la céramique. 

Wie diese Werke entstanden sind, hat 
K. anziehend geschildert. Mit innerer Teilnahme 
verfolgt man die Genesis der Doxographi (S. 34ff. 
und 53ff.) von einer zufälligen Unterredung mit 
Usener und der sofort bestätigten Entdeckung 
des jungen Studenten, daß in der Aldina der 
Placitasammlung Galens eine „infame Fäl- 
schung“ vorliege, über die Hamburger Leidens- 
jahre, in denen er täglich von morgens 7 Uhr bis 
nachts 1 Uhr arbeitete, bis zu der glänzenden 
Lösung der Berliner Preisaufgabe, die dem 
33jährigen Oberlehrer die Pforten der Akademie 
öffnete. Dazu der prächtige Dankbrief Useners 
für die Widmung der Arbeit, ,,die mir wie ein 
eigenes Kind ans Herz gewachsen ist,“ mit der 
wohlverdienten Anerkennung „des staunens- 
werten Index“ (S. 162). — Robert dagegen hat 
mehrfach in kürzester Zeit umfängliche Werke 
verfaßt. Für die Beurteilung seiner in ihren Er- 
gebnissen unhaltbaren Studien zur Ilias kommt 
wohl in Betracht, daß er sie rasch niederge- 
schrieben hat, als er nach dem Tode seiner Gattin 
Trost in der Arbeit suchte. Kaum glaublich er- 
scheint es, daß er seine Archäologische Hermeneu- 
tik, dieses unentbehrliche Vademekum für jeden 
jungen Archäologen, in dem er auf Betreiben 
Wissowas die Erfahrungen einer 40jährigen Lehr- 
tätigkeit niederlegte, in wenigen Monaten voll- 
endet hat. Aber dem Buche ein Register beizu- 
geben war er nicht zu bewegen. 

Die ganze Vielseitigkeit und Fruchtbarkeit des 
Schaffens beider Männer stellt das von K. sorg- 
fältig zusammengestellte Verzeichnis ihrer 
Schriften (S. 136—157) sichtbar vor Augen. 
Es umfaßt, außer den selbständig erschienenen 
Schriften — bei denen Verweise auf die Seiten- 
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zahlen des Textes erwünscht gewesen wären — 
für Diels 238, für Robert (abgesehen von den 
Artikeln für PW.) 192 Nummern — duhos w 
Eyeı elsopowvra. Dabei fällt ein bedeutsamer Unter- 
schied auf. Es ist gewiß zu beklagen, daß Robert, 
ganz in der reinen Wissenschaft aufgehend, sich 
fast nie an die breite Öffentlichkeit gewendet hat. 
Wie wenige, wäre er befähigt und berufen gewesen, 
auf weitere Kreise belehrend, aufklärend und an- 
regend zu wirken. Man lese nur seine temperament- 
vollen Ausführungen über die Berechtigung und 
die Aufgaben der Philologie in der Gegenwart aus 
einem 1915 zum Besten des Nationalen Frauen- 
dienstes gehaltenen Vortrag (S. 126ff.). — Diels 
dagegen ist gern aus der Studierstube in die Welt 
hinaus getreten. Schon 1900 hat er an der Sorge 
fiir die Allgemeinbildung des Volkes teilgenommen: 
er veranlaBte Rudolf Helm zu einem volkstiim- 
lichen Lateinkursus und leitete selbst diesen ein 
durch einen Vortrag iiber die Bedeutung des Lateins 
fiir unser Volk und unsere Zeit (S. 117). Zehn Jahre 
später schrieb er in dem Aufsatz über die Organi- 
sation der Wissenschaft (in Hinnebergs Kultur der 
Gegenwart) die prophetischen und beherzigens- 
werten Worte: „Wenn nach Platons Wort nur der 
Wissende regieren soll, so darf man dem, der mit 
dem Stimmzettel an seinem Teile bei der Regierung 
mitzusprechen hat, seinen entsprechenden Anteil 
am Wissen nicht vorenthalten, wenn nicht der 
Staat in die Hand von Wilden fallen soll.“ Und 
wie vielen hat er die Augen geöffnet für die be- 
wunderns würdigen Leistungen der antiken Technik. 

Eine weitreichende, aber zeitraubende Tätig- 
keit hat Diels als Sekretär der Berliner Akademie 
25 Jahre (1895—1920) lang entfaltet. Seine er- 
folgreichen Bemühungen um internationale Ver- 
ständigung und Zusammenarbeit hatten zu seinem 
Schmerze durch den Weltkrieg einen argen Rück- 
schlag erlitten. Wenn aber seine akademischen und 
Rektoratsreden, wie wir mit Kern dringend 
wünschen, einmal gesammelt herausgegeben 
werden, so wird „aus dem großen Philologen auch 
ein Erzieher seines heißgeliebten Volkes werden“ 
(S. 116). — Robert ist nicht in demselben Maße 
wie Diels von der stillen Gelehrtenarbeit abgezogen 
worden. Sein Verhältnis zum Archäologischen 
Institut, mit dessen Umgestaltung er nicht ein- 
verstanden war, blieb lange Zeit getrübt (vgl. S. 84). 
In Halle empfing ihn die dankbare Aufgabe, die 
ganze innere Einrichtung des Archäologischen 
Museums und Instituts, das jetzt seinen Namen 
trägt, zu leiten und auszuführen (S. 83ff.). Allen 
Geschäften der Universität hat er sich mit Eifer 
und Hingabe gewidmet als getreuer Eckart der 
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durch die Überlieferung geheiligten Satzungen, 
bei deren Verteidigung gegen Neuerungen er in 
heiligen Zorn geraten konnte. Vor allem aber hat 
er die schon in Berlin von Mommsen übernommene 
Redaktion des Hermes mit ebensoviel Selbstver- 
leugnung wie Taktgefühl und gerechtem Urteil 
40 Jahre lang geführt (S. 71). Ein neues Feld der 
Tätigkeit eröffnete dem Unermüdlichen die Ent- 
deckung der Menandrischen Komödien, die er als 
erster übersetzte. Die von ihm veranlaßte und bis 
ins kleinste sorgfältig vorbereitete Studenten- 
aufführung des Schiedsgerichts und der Samierin 
auf der Goethebühne in Lauchstädt vor einer aus- 
erlesenen Hörerschar aus ganz Deutschland im 
Sommer 1908 gestaltete sich zu einem Höhepunkt 
in seinem Leben (S. 93). Aus ihr ist der Lauch- 
städter Theaterverein hervorgegangen, dessen 
Leiter und Seele Robert war, bis der Krieg den 
alljährlichen Aufführungen ein Ende machte. — 

Kern schließt mit den Worten: „An Hermann 
Diels’ Sarge aber saß trauernd der letzte einer großen 
Philologengeneration, der Jugendfreund von ihm 
und Carl Robert, Ulrich von Wilamowitz- 
Möllendorff.“ Unwillkürlich greift man nach 
den „Erinnerungen“, mit den dieser Achtzigjährige 
uns überrascht und erfreut hat. Sie bringen wert- 
volle Ergänzungen zu Kerns Werk, weniger in dem, 
was er von seinen Freunden erzählt (R. S. 91, 164 
und 178, D. S. 91 und 181) — vgl. jedoch die bemer- 
kenswerte Feststellung, daß Robert sich erst in 
Rom 1873/74 für die Archäologie entschieden hat 
S(. 164) — als in der lebensvollen Schilderung der 
Zeiten, der wissenschaftlichen Atmosphäre und 
der akademischen Umwelt, in der sie gelebt haben. 
Eins aber möchte man, wenn man von Kerns 
Buche herkommt, bedauern: daß Wilamowitz dar- 
auf verzichtet hat, von der Genesis seiner Schriften 
zu berichten, mag auch für ihn der Grund, daB 
er erst seit 1913 eigene Bücher geschrieben habe, 
die nicht aus äußeren Anlässen entstanden seien 
(S. 248), ausreichend und maßgebend gewesen sein. 

Dresden. Richard Wagner. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The American Journal of Philology. XLIX 4, 1928. 

(309) T. Frank, Terence’s Contribution to Plot- 
Construction. Betrachtet, wie die Tragiker und 
Komiker ihr Publikum mit dem Stoff ihrer Stücke 
bekannt machen. Vgl. Antiphanes 191 Kock. Menan- 
ders Art und Weise, wie er im Prolog auf die Lösung 
des Stückes Hinweise gibt, wird eingehend besprochen. 
Dann geht Verf. zu Plautus über, dessen Verhalten in 
dieser Hinsicht er ebenfalls behandelt. Diese ganze 
Art hält Verf. für zu deutlich, als daß sie modernem 
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Geschmack gefallen kénnte. Leos Ansicht, daB die 
neue Komödie alles von der Tragödie her nahm, 
ist nach Prescotts Kritik (Class. Philol. 1916, S. 125ff., 
1917 S. 405ff., 1918 S. 113ff., 1919 S. 108ff.) nicht 
mehr aufrecht zu erhalten. Terenz brachte einen Fort- 
schritt in dieser Hinsicht: er läßt den expositionellen 
Prolog ganz beiseite, er ist behutsam in dem, was er 
dem Zuschauer als Information über das Stück gibt; 
er will ihn lieber unter Spannung halten, statt ihn 
vorzeitig aufzuklären. Dieser Gedanke wird an den 
Stücken des Terenz durchgeführt und aufgezeigt. 
Überraschung und Ungewißheit werden vitale Fak- 
toren des Spiels durch Terenz. Vielleicht wies hier 
Caecilius den Weg. Damit wurde der Prolog frei zur 
Erörterung persönlicher Dinge. Es scheint nachweis- 
bar, daß Terenz wußte, was er mit dieser Änderung 
des konventionellen Standpunktes tat. — (323) J. E. 
Harry, The Debate between Helen and Menelaus 
(Euripides, Helena, 559/583). Verf. will V. 576f. wie 
folgt lesen: 576 (Hel.) ob yap we Aedoowv ohy Sau p08” 
o pd Soxeic; 577 (Menel.) tò cGy’ duotov; td 8é ce 
pcan And the pet; (statt td Sè capéç u’ &nro- 
otepet). Verf. will die Entstehung der gewöhn- 
lichen Lesarten klar machen. Und es wird der Zu- 
sammenhang der Verse versucht zu erklären. Verf. 
vergleicht Eurip., Alkest., 1126f. — (334) E. H. Tuttle, 
Dravidian „I“, „We“ and „You“. — (343) L. H. Gray, 
On the Etymology of Certain Celtic Words for Salmon. 
Behandelt die irischen Worte für Salm, Lachs: I. eo 
= „blood (-coloured fish)“. II. bratan = „the pur- 
plish“. III. earc, oro = griech. répxyn. IV. maigre, 
moghna = „dark (— coloured fish)“. V. &(i)ene 
= ,,8limy (— skinned fish)“ VI. salmo = „the leaper“, 
der Springer: vgl. Ausonius, Mosella, V. 97ff. (zu 
salire). Es werden auch eine Anzahl lat. und griech. 
Linguistika erwähnt. — (348) E.B. Lease, The Abla- 
tive Absolute Limited by Conjunctions. Durch das 
Bedürfnis, größere Genauigkeit zu erzielen, wurden 
die Abl. Absol. mit gewissen Partikeln versehen. 
I. Concessive (91): a) quamquam (44) beginnt mit 
Livius. b) quamvis (30) erscheint zuerst Cic., Fam. 
7, 3, 6. c) etsi (6): Cic., ad Att. 13, 28, 2. d) licet (10): 
bei Ovid, Fasti 4, 779 zuerst. e) quamlibet = quamvis: 
Amm. 29, 5, 44. II. Conditional (55): a) nisi (52) 
zuerst bei Plautus in Poesie und bei Cato in Prosa. 
b) nisi si: bei Plaut., Rud. 581 allein gebraucht. 
c) ni: zweimal bei Ammian. III. Temporal (13): 
a) postquam: Sallust, Hist. 1, 12 und Bell. Afric. 
40, 5; 50, 3. b) antequam: nur bei Livius, Suetonius 
und Ammianus. c) priusquam: nur Nepos (1), Livius 
(2), Suetonius (2mal). IV. Particles of Comparison etc. 
a) quasi (30), seit Cicero. b) tamquam (27): Livius 
schon. c) velut (116): Vergil Imal, Livius 65mal. 
d) ut (16): zuerst bei Cicero, Att. 2, 18, 3 und bei 
Caesar. e) utpote (5): zuerst bei Nepos. f) sicuti (2): 
Caesar und Livius. g) ceu (4): schon bei Ennius. 
d) quippe (14): seit Livius. i) dumtaxat: nur bei 
Curtius, Plin. mai., Orosius. j) forsitan (5): seit Curtius. 
k) forsan (2): Ovid, Lukan. 1) fortassis (2): Plin. mai. 
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Die Belegstellen sind überall zusammengestellt. — 
(354) J. C. Murley, Reflection and Commentary at 
the Beginning of a Verse. Zusammenstellung solcher 
Verse, wie fortunati ambo, qui; BAßıog ds; virg 
u. ähnl. Die entsprechende englische Literatur wird 
angeführt. — (361) F. Mezger, Finn Mac Cumaill und 
Fingal bis zum 17. Jahrhundert. In diesem deutsch 
geschriebenen Aufsatz werden die Nachrichten über 
Finn und Fingal zusammengetragen. — (368) L. A. 
Post, Platonica. The Epinomis. 2 neue Übertragungen 
ins Englische sind erschienen: W. R. M. Lamb (Loeb, 
Plato, S. Land, New York 28); J. Harward, The 
Epinomis of Plato translated with Introduction and 
Notes, Oxford 28. Harward hält das Werk für echt. 
Hauptargument: Warum sollte Philipp von Opus 
oder ein Fälscher Teile des Dialogs unvollendet 
und ohne Durchsicht lassen? Verf. wendet sich der 
handschriftl. Überlieferung der Epinomis zu und gibt 
zuerst die Lesarten von O“ (,,the Patriarch’s Book“) 
und from the Patriarch’s book as corrected. 974 b 6 
l. rav statt e; 976d 4 l. Evdtxog für Evölxoc. Es 
folgen Einzelbemerkungen zu den Übertragungen oder 
zu der Textgestaltung. — Laws II, 657a 7: L. 
vouobetetcOat Beg, Bappoüvrdk(te Eatat ele 
vénousg GEO Oat raüra ta) péAY... Dazu wird 
eine Ubertragung gegeben: ,,This at any rate is true 
about music and worthy of consideration, that it has 
actually been possible to pass stable laws on such 
matters and that we may hereafter with confidence 
include in our legislation these tunes that provide 
rigthness by nature.“ — (375) H.E.Mierow, The 
Sophoclean Character of the Rhesus. Vgl. W. H. Porter, 
The Rhesus of Euripides, Cambridge 1916. An der 
Autorschaft des Euripides ist nicht zu zweifeln. The 
Rhesus is a drama of romance and chivalry filled with 
the glamor of war and an epic grandeur. — (378) 
A. R. Nykl, Additional Remarks on Brevity as a Crite- 
rion of Language. Erwiderung auf Jespersens Artikel 
S. 283ff. — (384) Reports. — (394) Reviews. 
— (403) Book Received. — (405) Index to 
Volume XLIX. 

The Classical Journal. XXIV 5, 1929. 

(321) F. J. Miller, Editorial: College Courses in 
Vergil. — (323) M. Spilman, Learning to Read in the 
Latin Order. — (338) D. G. Burrage, A Visit to Ha- 
drian’s Villa at Tivoli. Beschreibung eines Besuches 
dieses Landpalastes des Kaisers Hadrian. — (346) 
L. B. Lawler, Married Life in C. I. L. IX. Untersucht 
von den 6419 Iss. des IX. Bandes die Iss. von Grab- 
steinen und Urnen, um zu erforschen, was daraus für 
das römische Eheleben zu ergründen ist. — (354) 
D. M. Roehm, In Search of Recruits. Beschreibt die 
Taktik in Northwestern High School, Schüler für 
Griechisch zu werben! — (361) J. W. Spaeth jr., 
Martial Looks at his World. Behandelt insbesondere 
Martials Aussprüche über Ärzte, Lehrer, Rechts- 
gelehrte, Dichter. — Notes: (374) J. A. Scott, 
Miscellaneous Notes from Aelian. 1. Meaning of 
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Proskynesis. Vgl. Class. Journ. XVII (1922) S. 403f. 
Wichtig sind die Stellen bei Aelian, Var. Hist. I 21 
und De Nat. Animal. VII 44. 2. The Light-Haired 
Greeks. Eavðóç: vgl. Aelian, Var. Hist. IX 9; Var. 
Hist. XIII 1; Var. Hist. XII 14; de Nat. Animal. 
VIII 11. Vgl. auch Class. Journ. XX (1925) S. 366f. 
3. Training of Persian Horses against Noises. De 
Nat. Animal. XVI 25. 4. Homer and Aelian. Die 
47 vollständigen Homerverse, die Aelian unter seinen 
148 Homerzitaten hat, zeigen, daß die homerische 
Vulgata dominierte zu Beginn des 2. Jahrh. Die 
Verwerfung von Versen durch die Aristarcheer hatte 
keinen Einfluß auf Aelian (vgl. den Gebrauch des 
Zitats von Verso 74). Aelian hatte denselben Text 
vor sich wie wir, 23 Bücher der Ilias und 19 der 
Odyssee zitiert’er. Die Art seiner Zitate ist nach 
Szenen, nicht nach Büchern (wie Herodot). Er kennt 
Homer nur als den Dichter von Ilias und Odyssee. 
— (387) Hints for Teachers. — (395) Cur- 
rent Events. — (399) Recent Books. 


The Classical Weekly. XXII 11/27 (1929). 

(81) Ch. Knapp, H. H. Asquith on Vergil, Sopho- 
cles and Tacitus. Aus dem Werke von H. H. Asquith, 
Studies and Sketches, Oxford 24 sind fiir Klassizisten 
von Interesse die Kapitel: X. The Antigone. XI. The 
Art of Tacitus. XII. The Age of Demosthenes. Der 
Verf. war 1908 bis 1916 Premierminister von Eng- 
land. Von den interessanten Aufsätzen — der über 
Demosthenes ist 1877 mit 25 Jahren vom Verf. ge- 
schrieben — werden Proben gegeben. — (83) A. Rini, 
Popular Superstitions in Petronius and Italian Super- 
stitions of to-day. Verf., der das italienische Leben 
als geboren bei Palermo kennt, will die bei Petronius 
vorhandenen Aberglauben behandeln, die in einer 
oder der anderen Form noch heute vorhanden sind 
im provinzialen Leben von Süditalien und Sizilien: 
1. Werwolf. 2. Hexen. 3. Hahnkrähen zur Unzeit. 
4. Schatzfinden. 5. Nischen mit heiligen Statuen. 
6. Der Glaube an glückliche und unglückliche Tage. 
7. Das Überschreiten der Schwelle mit dem rechten 
Fuße. 8. Die Sibylle in der Flasche. 9. Zahlenaber- 
glaube (die , drei“). 10. Regenbitten. — (87) W. B. 
Lawler, The Posture of Runners in Greek Art. Über 
die Haltung von Armen und Beinen beim Laufen 
und Tanzen. — (87) B. C. Clough, Herculaneum. 
An Archaeological Scrap-Book. Stellt einige Presse- 
artikel über Neufunde in Italien zusammen. — (88) 
M. Johnston, Oves pellitae again: Horace, Carmina 
2, 6, 10. Führt dazu an: G. Griffin, The Practical 
Book of Oriental Rugs®, Philadelphia 20, S. 69. — 
(88) Ch. Knapp, The Sortes Biblicae and the World- 
War. Zieht heran eine Äußerung in M. Asquith, An 
Autobiography, New York 22, 4. 104 (31. Dezember 
1914). — (88) J. W. Spaeth jr., Classical Articles in 
Non-Classical Periodicals. 

(89) E. B. Lease, Both Sister and Wife. Behandelt 
das doppelte Verhältnis Jupiters zu Juno, als Schwester 
und Gattin. Er findet Parallelen in der Götterwelt 
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bei vielen anderen Völkern, so bei den Agyptern, 
wo auch die Pharaonen Schwestern und Halb- 
schwestern heirateten. Die Ptolemäer folgten also 
Pharaonenbrauch. Vgl. das Buch von E. Westermarck, 
The History of Human Marriage, New York 22. 
L. betrachtet ferner die Haltung anderer antiker 
Völker im Punkte der Geschwisterehe (Perser). Ab- 
weichenden Standpunkt nahmen die Römer ein. 
L. geht weiter den Gründen dieser Art Ehe nach. 
Die Ehen der Götter aber waren nur Abbilder der 
Ehen auf Erden. — (90) H. W. Gammans, Shenstone’s 
Appreciation of Vergil. Über Shenstones Behandlung 
von Vergil: vgl. The Complete Works of William 
Shenstone, 2 Bände, London 1764. — (91) A. H. Coe, 
Spenser and Ovid. Spenser, The Fairie Queene, in 
der Beschreibung des Wood of Error ist beeinflußt 
von Ovid, Metamorphosen X 86ff. — (96) Rh. Car- 
penter, An important work on Spain. Behandelt das 
Werk von A. Schulten, Numantia: Die Er. 
gebnisse der Ausgrabungen. Band III: Das Lager 
des Scipio (54 Tafeln, Atlas, Karte, 46 Pläne), München. 
Das Werk wird besonders anerkannt. 

(97) J. F. Gummere, The Ships in Lake Nemi. 
Geschichte der beiden römischen Schiffe im Nemisee, 
dem antiken Lacus Nemorensis, dem sogenannten 
speculum Dianae. Die Ruinen des Dianatempels zu 
Nemi wurden ausgegraben: vgl. Notizie Degli Scavi 
(1895 und 1896). G. verfolgt weiter die Geschichte 
der Versuche, die Schiffe zu heben. — (98) J. W. 
Spaeth jr., Again Livy 21. 37. 2—3. Vergleicht zu 
Hannibals Felsensprengung in den Alpen das Buch 
von Georg Bauer, De re metallica, 1556 (in der Über- 
tragung ins Englische von H. Hoover, London 1912). 


(105) E. E. Burriss, The Misuse of Sacred Things 
at Rome. Handelt eingehend über das sacrilegium 
bei den Römern. Vgl. Quintilian 7, 3, 10: sacrilegium 
est rem sacram de templo surripere. 

(113) C. J. Kraemer jr., Light from Arabia on 
Classical Things. Behandelt das Buch von Ch. M. 
Doughty, Travels in Arabia Deserta, New York 1888, 
21921. Kapitelüberschriften: Roman History and 
Trade. Classical Survivals. Classical Parallels: Super- 
stitions, Social Usages, Economic Ideas, Literature. 
Latinisms. — (119) H. E. Wedeck, Roman Women 
and Men’s Careers. Ausonius, Parentalia 6, 6ff.; 
Juvenal 6, 434/456. — (120) J. W. Spaeth jr., Classical 
Articles in Non-Classical Periodicals. II. — (120) 
E. Riess, A modern Parallel to Spartan Life. Kommu- 
nistische Farmkolonien in Palästina: vgl. The Nation 
CXXVI 3281, 23. Mai 1928. — (120) E. E. Burriss, 
The Mention of Death and Knives and Forks. Aber- 
glauben in Italien. Vgl. New York Herald-Tribune, 
Sonntag, 6. Januar 1929. 

(121) E. E. Burriss, The Religious Life of Tibullus 
as Reflected in his Elegies. Eingehende Darstellung 
der religiösen Regungen Tibulls. — (126) H. F. Rebert, 
Barine’s Portrait: Horaz, Carmina 2, 8. Die aus- 
gezeichnete Kunst des Horaz, darzustellen, wird 
ausführlich dargetan. — (128) M. Johnston, Cicero, 
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In Catilinam 3, 10. A modern Parallel. Benvenuto Cellini 
gebraucht dieselbe Ausrede wie Cethejus bei Cicero. 


(131) E. A. Hahn, On direct and indirect dis- 
course. 

(137) Ch. Knapp, The Cambridge Ancient History, 
Volumes 1— VII. Ankündigung. Inhaltsangabe. Pro- 
fessor Westermann on The Cambridge Ancient Hi- 
story (aus einem Artikel in der Political Science 
Quarterly 43 [1928] S. 256ff.). — (144) G. A. Harrer, 
Serere, „to Sow“. — (144) J. W. Spaeth jr., Classical 
Articles in Non-Classical Periodicals. III. 


(145) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. 
Twenty-four Recent Additions. Athenaeus, The 
Deipnosophists. Dio’s Roman History. Epictetus. 
Isaeus. Isocrates I. Josephus II. III. (Wird fort- 
gesetzt.) — (147) M. E. Campbell, Vergil, Aeneid 
VIl 8f. Die Verse werden nach der Seite der Natur- 
schilderung hin genau durchgesprochen. — (150) 
J. W. Spaeth jr., Africanism in American Life and 
Letters. — (151) E. S. Mac Cartney, The Rôle of the 
Child in Supplications. Über die Sitte, bei Bitten 
ein Kind auf die Knie sich oder dem, den man bittet, 
zu setzen. Vgl. Plinius 11, 250. — (152) L. J. Richard- 
son, Carmen Christi nati memoriae sacrum. (Latein 
und Englisch.) 

(153) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. 
Twenty-four Recent Additions. (Fortsetzung.) Lyra 
Graeca, being the Remains of all Greek Lyric Poets 
from Eumelos to Timotheus, excepting Pindar, newly 
edited and translated. Vol. III by J. M. Edmonds (27). 
Oppian, Colluthus, Tryphiodorus. Plato VIII. Plu- 
tarch, Moralia, Vol. Il. Procopius V. Saint Basil, The 
Letters, Vol. II. Strabo, Vol. V. (Wird fortgesetzt.) 
— (155) A. P. Wagener, Melanchthon: A German 
Humanist. Würdigung mit Anführung vieler Ge- 
dichte. — (160) R. M. Geer, Livy XXI 37, 2/3 once 
more. — (160) E. S. Mac Cartney, Two Strange Methods 
of Killing Birds. Vgl. zu Strabo 16, 4, 11 eine Nach- 
richt aus Afrika: National Geographic Magazine 49 
S. 657. 

(161) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. 
Twenty-four Recent Additions. (SchluB.) Cicero, The 
Letters to his Friends, I und II. Cicero, De re publica; 
de legibus. Cicero, The Verrine orations I. Aulus 
Gellius, noctes Atticae II. III. Lucan. Seneca, Moral 
Essays I. Statius I und II. Mit kurzen Würdigungen. 
— (166) L. Cooper, Spenser and Ovid. — (166) L. B. 
Lawler, Pliny the Elder on „Reducing“ and on „Hali- 
tosis". 

(169) J. W. Hewitt, Humor in Homer and in 
Vergil. Eingehende Studie über die Verschiedenartig- 
keit des Humors bei Homer und Vergil. (Schluß 
folgt.) — (175) E. S. Mae Cartney, Magical Circles as 
Barriers to Snakes. Beispiele fiir den Brauch aus dem 
Altertum. — (176) E. S. Mac Cartney, On the Shed- 
ding of Skins by Human Beings. — (176) E. S. Mac 
Cartney, A Chinese Parallel to a Greek Use of Ana- 
basis and Katabasis. — (176) J. W. Spaeth jr., Classi- 
cal Articles in Non-Classical Periodicals. 1V. 
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(177) J. W. Hewitt, Humor in Homer and in 
Vergil. Die Betrachtung wird zu Ende geführt. — 
(183) J. O. Lofberg, Phormio and „Art for Art’s Sake“. 
Betont das Auf-den-Gewinn-gerichtet-sein im Charak- 
ter Phormios (gegen Class. Weekly XXII S. 65ff.). 
— (184) W. B. Sedgwick, Spencer and Ovid Again. 
— (184) G. M. Hirst, Livy XXI 37, 2/3 Again. 

(185) G. Dw. Kellogg, Catullus 4 — Was Catullus’ 
Phasellus a Racing-Yacht? Faßt das Gedicht literar- 
geschichtlich und möchte das 5. Epigramm des Kalli- 
machos (Athenaeus VIII 318) als nächstes Muster 
betrachten. — (192) R. M. Geer, A Pompeian Parallel. 
Zum Hause des Loreius Tiburtinus vgl. Seneca, 
Natural. Quaest. III 17, 2. — (192) J. Hammer, Note 
on Seneca, Epistulae Morales 7, 4. Uber den Aus- 
druck: ferro et igne res geritur. 

(193) H. E. Wedeck, Affection for Children among 
the Romans. Behandelt kurz das Verhältnis, das 
zwischen Kindern und -Eltern in Rom herrschte. 
Wie vertrug sich die patria potestas mit menschlichen 
Gefühlen ? — (195) H. E. Wedeck, The Roman Attitude 
toward Foreign Influence, particularly toward the 
Greek Influence during the Republic. Zusammen- 
stellung einer Anzahl Stellen in lateinischen Schrift- 
stellern, um das Verhalten der gebildeten Schichten 
Roms gegenüber dem griechischen Kultureinfluß 
darzutun. — (200) M. Hadas, Lucretius 5, 883/5. Die 
normale Stillperiode eines Kindes war 3 Jahre: vgl. 
II. Maccab. 7, 27. — (200) J. Hammer, Seneca, de 
Beneficiis 3, 26, 1 and Martial 10, 48, 18/22. Die 
Ähnlichkeiten beider Stellen werden betont. 

(201) Ch. Knapp, Sir William Osler on the Classics. 
— (202) Ch. Knapp, Viscount Bryce and the Classics. 
— (202) A. Shewan, Samuel Butler and Homer once 
more. Uber die Arbeiten S. Butlers zu Homer. The 
Authoress of the Odyssey (Nausikaa!), 1897 und andere. 
— (204) A. C. Paterson, Cicero, de Natura Deorum 
1, 92. Schlagt vor, statt itaque vielmehr ita zu lesen: 
ita nulla ars imitari sollertiam naturae potest. — 
(205) J. S. Phillpotts, Again the Effect of Wind on 
the Level of Water. Ein Beispiel aus Venedig wird 
fir das Naturereignis beigebracht. — (206) J. S. 
Phillpotts, Bacchylides 16 (or 17), 112. Es werden 
behandelt die Worte: & viv dupéBadrev alova rop- 
pov. Ph. schlägt für alove vor: adpdtonv. 
Kenyon hält diese Emendation paläographisch für 
möglich. Die Verse 123/4 werden erklärt. — (207) 
Ch. Knapp, Classical Articles in Non-Classical Perio- 
dicals. V.— (208) R.M. Geer, A Lexicon of Vituperation. 
Macht aufmerksam auf das Werk Suetons in lexiko- 
graphischer Form und in griechischer Sprache. „Über 
Beschimpfungen.“ — (208) M. Johnston, Once More 
Spenser and Ovid. 

(209—216) Index to the Classical Weekly, Vo- 
lume XXII (October 1, 1928 — May 20, 1929). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Ageno, Federico, Il codice 528 della R. Biblioteca 
Univers. di Padova. Padova 28: Athenaeum. Stud, 
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Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) 
III S. 441f. ‘Muster guter philologischer Methode.’ 
C. Landi. 

Aly, W., Geschichte der Griechischen Literatur. 
Bielefeld und Leipzig 25: Class. Weekly XXII 14 
(1929) S. 110ff. ‘Nicht ganz vollstāndig; aber im 
allgemeinen bewunderungswirdig.’ J. Hammer. 

Bayet (Jean), Etude critique des principaux monu- 
ments relatifs à l' Hercule Etrusque und 


Bayet, (Jean), Les origines de l’Hercule Romain. 
Paris 26: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) III S. 428ff. ‘Sehr 
beachtenswerter Beitrag zum Studium der römischen 
Religion.’ F. Tamborini. 

Bethe, Erich, Die griechische Dichtung. Wildpark- 
Potedam: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e 
Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) III S. 415f. Der V. 
hat vollkommen seine Absichten erreicht.” Aus- 
führliche Besprechung unter Betonung abweichender 
Meinungen von Giorgio Pasquali. 


Burnet, J., Platonism. Berkeley 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. VII (1929) 
III 8. 436ff. ‘Können alle mit Interesse und Vorteil 
lesen.’ A. Levi. 

Cary, H., The Documentary Sources of Greek History. 
Oxford 27: Class. Weekly XXII 14 (1929) S. 111f. 
‘Sehr nützlich. Enthält: Laws. Decrees relating 
to Home Affairs. Decrees relating to Foreign Af- 
fairs. Executive Records. ludiciae Records. Official 
Correspondence. Private Documents. Coins. Un- 
written Documents. Eine sehr wertvolle Biblio- 
graphie.’ G. Hirst. 

Croiset, M., Eschyle. Etude sur l’invention drama- 
tique dans son théatre. Paris 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) III S. 433ff. Klar und bestimmt in der 
Stellung der Aufgabe, dem Plan und der Dar- 
legung.“ A. Todesco. 

v. Domaszewski, A., Die Phalangen Alexanders und 
Caesars Legionen. Sitzungsberichte der Heidel- 
berger Akademie der Wissenschaften, Philos.-histor. 
Klasse, 1925/26, 1. Abhandlung. Heidelberg 26: 
Class. Weekly XXII 24 S. 190ff. Mit Inhalts- 
angabe angezeigt von A. B. West. 

Dugas, Ch., Greek Pottery; Translated by W. A. 
Thorpe, from the French. London—New York 26: 
Class. Weekly XXII 12 (1929) S. 95. Frisch ge- 
schrieben. Wir erhalten ein ausgezeichnetes Bild 
von der Sache. Die Übertragung ist ausnahmslos 
gut.’ G. M. A. Richter. 

Farnell, L. R., The Attributes of God. Oxford 25: 
Class. Weekly XXII 13 (1929) S. 103f. Liegt 
etwas außerhalb der Sphäre klassischer Studien. 
Aber sehr anregend.“ E. Riss. 

Frazer, Sir J. G., The Worship of Nature. Volume I. 
New York 26: Class. Weekly XXII 13 (1929) 
S. 101ff. ‘Handelt von Himmel, Erde und Sonne, 
soweit sie verehrt wurden von arischen Völkern 
im Altertume, sowie von den nichtarischen Völkern, 
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außerdem von den zivilisierten Völkern des fernen 
Osten und den Völkern Afrikas. Mit allen Mängeln, 
die in des Verf. Methode liegen, doch sehr inter- 
essant und reich an Material.’ E. Riss. 


Freeman, K., The Work and Life of Sol: 
a Translation of his Poems. Cardiff anu 
26: Class. Weekly XXII 24 (1929) S. 18. 
willkommene Gabe. Mit einer Ubertragun: 
erhaltenen Verse Solons.’ A. B. West. 


Grosse, R., Deutsche Altertumsforschung in Spanien. 
Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht 1928 29 
der Kaiser-Wilhelm-Oberrealschule in Suhl. Bam- 
berg 29: Class. Weekly XXII 26 (1929) S. Zst. 
‘Wird außerordentlich begrüßt als erster Überblick, 
die Arbeiten über die Verhältnisse Altspaniens 
kennenzulernen.’ J. Hammer. 

Hart, B. H. L., A Greater than Napoleon. Scipio 
Africanus. Boston 27: Class. Weekly XXII 6 (1929) 
S. 127f. ‘Das Buch eines Panegyristen und Helden- 
verehrers. Historisch und politisch keine Ver- 
mehrung unserer Kenntnisse, vom militärischen 
Standpunkte aus aber ist sein kritischer Wert ohne 
Zweifel. Leider ohne Index und Bibliographie. 
J. Hammer. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. Teil I: Ein- 
leitung (Etymologie, Konsonantismus). Teil II: 
Der indogermanische Vokalismus. Teil III: Das 
Nomen. Teil IV: Doppelung, Zusammensetzung. 
Verbum. Heidelberg 27; 21; 27; 28: Class. Weekly 
XXI 25 (1929) S. 198f. “Würdigung des noch un- 
vollständigen Werkes, das mancher vom augen- 
blicklich als richtig Geglaubten abweichenden 
Meinung Unterkunft gewährt.’ G. M. Bolling. 


Homer. Omero, Iliade, libro III, con introd. e comm. 
di Angelo Maggi und Odissea, libro IX. 
Milano 28: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) III S. 446. V., in 
liebevoller Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit schwer 
zu übertreffen, hat den Schulen zwei treffliche 
Arbeiten geschenkt.’ A. Annaratone. 


Knapp, Ch., The Aeneid of Vergil, Books I—VI. 
Selections VI1—XII; with an Introduction, Notes 
and Vocabulary. Revised Edition. Chicago 28: 
Class. Weekly XXII 13 (1929) S. 99ff. ‘Stark 
vermehrt. Außerordentlich anerkannt.’ Einige kri- 
tische Bemerkungen steuert bei B. W. Mitchell. 


Knapp, Ch., The Aeneid of Vergil, Book I—VI. 
and The Metamorphoses of Ovid, Selections. 
with Introductions, Notes and Vocabulary. Re- 
vised Edition. Chicago 28: Class. Weekly XXII 13 
(1929) S. 99ff. ‘Vergilteil ist derselbe wie im Vergil- 
buche. Die Auswahl der Oviderzählungen ist sehr 
treffend; sehr zweckentsprechende Anmerkungen. 
B. W. Mitchell. 

Moricca, Umberto, Storia della Letteratura latina 
cristiana. II: Il IV. secolo: L’eta d’oro della lettera- 
tura ecclesiastica occidentale Parte I e II. Torino: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. 
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Ant. N. S. VII (1929) III S. 439ff. Denkmal der 
Gelehrsamkeit des V.’ A. Protti. | 

Müller, Fr, Altitalisches Wörterbuch. Göttinger | 
Sammlung idg. Grammatiken und Wörterbücher. | 
Göttingen 26: Class. Weekly XXII 12 (1929) ' 
S. 93f. ‘Klarer im Stil als der vorzügliche Walde, 
aber leider sind die Worte schwer herauszufinden 
infolge der Anordnung und dazu gibt es zu viele 
Abkürzungen im Kopfe zu behalten.’ E. H. Sturte- 
vant. 

Nairn, J. A., Latin Prose Composition. Cambridge 25: 
Class. Weekly XXII (1929) 12 S. 95f. Sehr 
wertvoll.’ G. Hirst. 


Panaitescu, E., Le lime dacique, nouvelles fouilles 
et nouveaux résultats. Bukarest 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII 
(1929) III S. 445f. Sehr interessant.’ 


v. Pöhlmann, R., Geschichte der sozialen Frage und 
des Sozialismus in der antiken Welt. 3. Auflage, 
durchgesehen und um einen Anhang vermehrt von 
Fr. Oe rtel. 2 Bände. München 25: Class. Weekly 
XXII 23 (1929) S. 181 ff. Das klassische Werk ist 
unverändert; der Anhang trägt heutigen An- 
schauungen Rechnung.’ C. J. Kraemer jr. 


Rand, E. K., Founders of the Middle Ages. Cambridge 
28: Class. Weekly XXII 21 (1929) S. 167f. Ent- 
halt: The Church and Pagan Culture: The Problem, 
The Solution. St. Ambrose the Mystic. St. Jerome 
the Humanist. Boethius, The First of the Scho- 
lastics. The New Poetry. The New Education. 
St. Augustine and Dante.’ Anerkannt von B. C. 
Clough. 

Randall-Mac Iver, David, The iron age in Italy. 
A study of those aspects of the early civilization 
which are neither Villanovan nor Etruscan. Oxford 
27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
d. Ant. N. S. VII (1929) III S. 391ff. Schöner 
Band und gutes Buch,’ ausführlich besprochen von 
G. Patroni. 

Robinson, David M., A preliminary Report on the 
Excavations at Olynthos. 29: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VII (1929) 
II S. 444f. Inhaltsangabe von L. A. Stella. 

Rose, H. J., A Handbook of Greek Mythologie, in- 
cluding its Extension to Rome. New York 28: 
Class. Weekly XXII 23 (1929) S. 183. ‘Empfohlen 
als eins der klarsten, umfassendsten und zusammen- 
gefaßtesten Handbücher über diese Sache.’ G. W. 
Wheeles. 

Rostovtzeff, M., A History of the Ancient World. 
Volume II. Rome. Translated from the Russian 
by J. D. Duff. Oxford and New York 27: Class. 
Weekly XXII 17 (1929) S. 132ff. Mit 96 sehr 
guten und geschickt ausgewählten Bildtafeln. 
Stil entbehrt der Klarheit. Sehr anerkannt.’ Mit 
einigen kritischen Bemerkungen von C. J. Krae- 
mer jr. 

Rostovtzefz, M. J., Mystic Italy. New York 27: Class. 
Weekly XXII 13 (1929) S. 104. Mit 34 Tafeln. 
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Papyri in the Library of Cornell Univer, 
Edited with Translations and Notes. 19 7 
New York 26: Class. Weekly XXII 19 (r, 

S. 92f. Wenige der großen Universitäten der Ver. 
einigten Staaten nur sind nicht im Besitze von, 
Papyri. Enthält 55 griechische Urkunden, z. T, von 
groBem historischen Werte, besonders Nr.1 ay, 
der Zenonkorrespondenz vom Jahre 256 v.Chr.. 
Nr. 9 ein Vertrag mit Tanzern vom Jahre 206 n. Chr. 
Einige kritische Vermutungen für das ausgezeich. 
nete Werk trägt schließlich bei M. Rostovtzeff. 
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Woolley, C. L., The Sumerians. Oxford and New Vork 


28: Class. Weekly XXII 25 (1929) S. 199f. Ein 
populäres Buch von bester Art. Enthält die Zeit 
von 4000 v. Chr. bis nach 2000 v. Chr. Iss. und 
archäologische Funde bilden die Basis des Buches. 
Besonders interessant die Funde aus den Gräbern 
des Königs Mes-kalam-dug und der Königin Shub-da 
um 3500 v. Chr. Gute Ausstattung mit Bildern.’ 
M. Hadas. 
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Mitteilungen. 
Zu Petron. c. 5. 


Felix Scheidweiler hat in dieser Wochenschrift 
1922, Sp. 1052ff. das 5. Petroniuskapitel zum ersten 
Male verständlich gemacht, mag auch in Einzelheiten 
das letzte Wort noch nicht gesprochen sein. Hier soll 
auf eine m. W. bisher übersehene Eigentümlichkeit 
dieses Kapitels hingewiesen werden, die sich, wenn auch 
nicht so ausgeprägt, öfters bei Petron findet. Petron 
faßt gern den Inhalt eines Abschnittes in Versen zu- 
sammen, vgl. z. B. c. 14, 15, 18, 34, 55 (quod non ex- 
pectes . . ), 80. Am Schlusse des 4. Kapitels nun sagt 
er ausdrücklich: quod sentio, et ipse carmine effingam. 
In der Tat hält das ganze Kapitel 5 die in c. 3 und c. 4 
gegebene Disposition ein (man beachte besonders, 
wie sich c. 4, 3 und c. 5, 9ff. genau entsprechen), und 
zwar umfassen die Choliamben den Inhalt von c. 3, 
die darauf folgenden Hexameter den von c. 4. Dabei 
finden sich in den Versen durchwegs die deutlichsten 
Anklänge an die vorausgehende Prosa. Dies soll im 
folgenden näher gezeigt werden. Zuvor aber sei noch 
gesagt, daß Petronius die in c. 3 und 5, 1—9 vom 
künftigen Redner geforderte Lebensweise (Meidung 
von Schwelgerei, Trunk und zeitraubendem Theater- 
besuch) aus Cic. Cael. 45—46 entlehnt hat. Man kann 
dies mit um so größerer Sicherheit behaupten, als er 
auch 3, 3 ein Zitat aus Cic. Cael. 41 bringt (soli in 
scholis relinquentur). Cicero stellt a. a. O. an den 
Redner genau dieselben Anforderungen wie Pe- 
tronius. — Nun zu diesem selbst! Es entsprechen sich: 
5, 1 artis severae cv 4, 1 severa lege proficere, 5, 2 
mentemque magnis applicat ~ 2, 7 ad magna surgentes 
5, 5 cliensve cenas impotentium captet c 3, 3 sicut 
adulatores cum cenas divitum captant, 5, llf. det 
primos versibus annos Maeoniumque bibat felici 
pectore fontem ~ 4, 3 ut studiosi iuvenes lectione 
severa irrigarentur, 5, 13 Socratio plenus grege ~ 4, 3 
ut sapientiae praeceptis animos componerent (dies hat 
schon Scheidweiler angeführt), 5, 14 ingentis quatiat 
Demosthenis arma ~ 44 und 2, 6 grandis oratio, 
5, 15 subducta foro cv 4, 3 ut quod vellent imitari diu 
audirent, 5, 19 (bella truci memorata canore) grandia- 
que indomiti Ciceronis verba minetur ~ 4, 3 ut verba 
atroci stilo effoderent ; gemeint ist,wie bei Demosthenes, 
das yévoç bY nAdv, dev, adcov, ceuvdyv, EGO e Rec, 
Bp mepittév. Dazu sei noch der Hinweis auf einige 
Vorbilder gestattet, die Petronius bei seiner großen 
Belesenheit vor Augen gehabt haben mag: 

5, 9 armigerae Tritonidos arces ~ Verg. Aen. 2, 
226 saevaeque petunt Tritonidis arcem, Ov. met. 
5, 645 arx Tritonis, Lucan. Phars. 9, 685 armipotens 
Tritonia. — 5, 12 bibat felici pectore fontem œ~ Hor. 
Ep. I, 2, 67 f. Nunc adbibe puro Pectore verba puer. — 
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5, 13 Socratio grege ~ Hor. a. p. 310 Socraticae 
chartae. — 5, 13 mittat habenas œ~ Cic. Lael. 45 
remittere habenas (immittere habenas bei Verg. Aen. 
6, 1; 5, 662) — 5, 17 det pagina cursum ~ Verg. Aen. 
10, 870 sic cursum in medios rapidus dedit. — 5, 22 
defundes pectore verba ~ Hor. Ep. 2, 2, 121 fundet 
opes; Petron hat sich übrigens c. 122, 102 selbst nach- 
geahmt mit defudit pectore voces (ebenfalls am Vers- 
schluß). 

Wie übrigens im 3. Kapitel und im 1. Teil des 
5. Kapitels die Caeliana benützt ist, so hat für den 
2. Teil Horaz beigesteuert; das beweisen nicht bloß 
die angeführten Zitate, sondern auch der Umstand, 
daß Petron, der doch offenbar in der Maske des Rhe- 
tors Agamemnon in Kap. 1—4 über die ,,causae 
corruptae eloquentiae‘‘ spricht, als Grundlage der 
rhetorischen Ausbildung die ,,exemplaria Graeca“ 
empfiehlt (Homer, Sokratiker, Demosthenes), wie 
Hor. a. p. 268. Für den Inhalt der geforderten Übungen 
war allerdings, wie Scheidweiler gezeigt hat, Cicero 
maßgebend. 


Dillingen a. Donau. J. K. Schönberger. 


Eingegangene Schriften. 


Käte Philip, Julianus Apostata in der deutschen 
Literatur. [Stoff- u. Motivgeschichte der deutschen 
Lit. 3.] Berlin und Leipzig 29, Walter de Gruyter 
u. Co. 1V, 78 S. 8. 5 M. 

Canutus Olaus Dalman, De aedibus scaenicis 
comoediae novae. [Klass.-Philol. Stud. hrsg. v. Chri- 
stian Jensen. H. 3.] Leipzig 29, Otto Harrassowitz. 
112 S. 8. 4 M. 

Hans Möbius, Die Ornamente der griechischen 
Grabstelen klassischer und nachklassischer Zeit. Mit 
72 Tafeln. Berlin-Wilmersdorf 29, Heinrich Keller. 
97 S. 4. | 

Joseph Vogt, Orbis Romanus. Zur Terminologie 
des römischen Imperialismus. [Philos. u. Gesch. 22.] 
Tübingen 29, J. C. B. Mohr. 32 S. 8. 1 M. 80, in 
Subskr. 1 M. 50. 

Victor Ehrenberg, Vom Beginn der Geschichte 
Europas. Prager Antrittsrede. Prag 29, Taussig u. 
Taussig. 23 S. 8. 

Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. v. Hanns Bächtold-Stäubli. Band Il. 5. Lief. 
Sp. 641—800. ] Berlin u. Leipzig 29, Walter de Gruyter 
u. Co. 8. 4 M. 

A. Pasoli, Sulla composizione di due brani paral- 
leli degli ,,Scriptores Historiae Augustae (Maximiani 
13, 5—19 e Gordiani 7, 2—16). [Estr. d. Ann. del 
R. Liceo-Gimnasio ,,Ugo Foscolo“ di Pavia d. a. 
1927—1928.] Voghera 29, Gabetta. 49 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


H. Gomperz, Platons Selbst biog ra ph i e. Berlin 
und Leipzig 1928, W. de Gruyter u. Co. 46 8. 

Die Schrift gibt einen in der „Philosophischen 
Gesellschaft“ an der Wiener Universität ge- 
haltenen Vortrag wieder und will zugleich ein 
Prolegomenon zu einer Darstellung des Platoni- 
schen Systems sein. Nach einer kurzen Einführung 
in die Geschichte der Echtheitskritik der plato- 
nischen Briefe und Angabe der Haupttatsachen 
aus Platons Leben geht der Verf. zu seiner Inhalts- 
darstellung des 7. platonischen Briefes über, für 
die er sich Konstantin Ritters und Karl Verings 
Inhaltsdarstellungen platonischer Dialoge zum 
Vorbild genommen hat. Die verkürzende, das 
Wesentliche schärfer hervorhebende Paraphrase 
nähert sich auf weite Strecken einer, allerdings 
freien Ubertragung, die sich auch an einigen 
Stellen Anderungen in der Gedankenfolge erlaubt. 
Man bekommt auf diese Weise eine ganz gute 
Vorstellung von dem Hauptinhalt des Briefes; 
der Philologe freilich wird das Gefühl nicht los, 
keinen ganz sicheren Boden unter den Füßen 
zu haben. Die letzten Seiten enthalten eine vor- 
treffliche Besprechung des Briefs, in der besonders 
auf Platons Forderung der Übereinstimmung von 
Lehre und Lebensgestaltung hingewiesen wird 
und auf die nachdrückliche Behauptung des 
greisen Platon, daß die ihm wichtigsten Lehren 
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seiner Spätzeit weder in den Dialogen noch in 
sonstigen Schriften niedergelegt seien. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Earl Le Verne Crum, Index of proper names in Servius. 
University of Jowa Studies: Humanistic Studies. 
Vol. IV nr. 1, Jowa City, 1927. 75 S. 8. 

Es ist auBerordentlich zu bedauern, da8 wir 
zu Thilo-Hagens Serviusausgabe keine Indices 
haben. Vor dem Kriege waren solche in Bearbei- 
tung, aber ob sie vollendet und bloß nicht gedruckt 
worden sind oder ob die Bearbeiter die Sache 
aufgegeben haben, weiß ich nicht. Jedenfalls muß 
man sich immer noch mit den alten Indices von 
Lion behelfen, die doch nicht recht ausreichen. 
Da ist es an sich begrüßenswert, wenn jemand sich 
einer solchen mühseligen und wenig erfreulichen 
Arbeit unterzieht, wie der Verf. des vorliegenden 
Heftes. Nur hätte man wohl wünschen mögen, 
daß die Sache etwas weniger äußerlich angefaßt 
worden wäre. Man hat fast den Eindruck, als 
wenn fast ausnahmslos alles in den Index auf- 
genommen wäre, was in der Ausgabe einen großen 
Anfangsbuchstaben hat. So steckt darin zugleich 
ein Index auctorum, der aber dann versagt, wenn 
im Kommentar der betreffende Autor nicht ge- 
nannt ist. Auf diese Weise sind allerdings in der 
Hauptsache Vergilzitate unter den Tisch gefallen, 
aber z.B. auch das Lucanzitat zu Aen. IV 82. 
Auch sonst ist manches ungeschickt gemacht: 

1202 


Die nächste Nummer erscheint als Doppelnummer 41/42 am 19. Oktober, 
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unter „Terentianus“ (d.h. der Metriker) werden 
auch zwei Stellen aufgeführt, wo ein ,,Terenti- 
anum“, d.h. eine Terenzstelle zitiert ist (Aen. 
IV 54 u. X 284), und die Stellen fehlen dann 
unter „Terentius“, wo, wie auch anderwärts, die 
Zitate nicht nach den Komödien zusammengestellt, 
sondern bunt durcheinander so aufgereiht werden, 
wie sie bei Servius (und in den Danielscholien) 
einander folgen: ein rein äußerliches und un- 
praktisches Verfahren (außerdem werden die 
Stellen nach Akt und Szene statt durchlaufend 
bezeichnet). Unter „Tullianum“, dem bekannten 
Staatsgefängnis, erscheint auch Statius Tullianus, 
der zu Aen. XI 543 zitiert ist, und dieser ist auch 
unter den Stellen aus dem Dichter Statius ver- 
steckt. So groß wäre doch die Mühe nicht ge- 
wesen, ein besonderes Stichwort einzusetzen, wie 
z. B. bei Macer geschehen, und Raum ist doch für 
überflüssigere Dinge vorhanden gewesen: z.B. 
wird, wenn ein Name in einem Scholion mehrmals 
vorkommt, gewissenhaft vermerkt bis ter usw.: 
cui bono? Bei Varro wird an zwei Stellen ,,Ata- 
cinus“ angemerkt, weil es da im Texte steht, aber 
ein paar andere Zitate dieses Dichters schwimmen 
ohne jedes Kennzeichen unter den Stellen des 
Reatiners. Dazu gehört gleich die erste zu Ecl. 
1, 65; da hat aber der Verf. nicht bemerkt, daß 
es sich um ein Stück Philarepyrius handelt, mit 
dem die Lücke der Serviushss. ausgefüllt ist. 
Unter ‚Victor‘ sind friedlich vereint die Stellen, 
die vom Beinamen des Hercules handeln, und eine 
andere (Aen. II 171), wo Servius die „propria 
nomina ex appellativis‘ Victor und Felix als Bei- 
spiele bringt. Aus S. D. zu Aen. XII 836 erscheint 
ein „Papirius“ als Stichwort: es handelt sich um 
die Lex Papiria. Da in den „leges XII tabularum“ 
kein großer Anfangsbuchstabe vorkommt, blieben 
sie natürlich beiseite. Der „Hebrus“ (Hebrius, 
Ebrius), aus dessen Hs die Scholien öfter Lesarten 
vermerken, ist unter einem Stichwort verbunden 
mit dem „Hebrus Thraciae fluvius“ (Ecl. 10, 65; 
G. IV 462; 507 usw.); wegen „Vari“ zu Ecl. 7, 
65, was doch = „Varii“ sein wird, setzt der Verf. 
die Stelle unter „Varus“, wo bei mehreren Stellen 
der Zusatz „Alfenus“ fehlt. Unter „Firmiani“ 
wird auf Aen. VII 543 verwiesen; Servius schreibt 
da dicit quidam commentarius und Thilo hat hinzu- 
gesetzt Firmiant, da im Cod. Floriac. F vermerkt 
ist Firmianus commentatur ! 

Doch genug! Es ist schade, daß die Arbeit 
solche Mängel aufweist, die sich doch unschwer 
hätten vermeiden lassen. Im übrigen hat eine 
größere Zahl von Stichproben ergeben, daß die 
Stellen vollständig und richtig angegeben waren. 
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So wird man die Arbeit, wenn auch mit einigen 
Unbequemlichkeiten, doch mit Nutzen verwerten 
können. Ich füge nur noch ergänzend hinzu, daß 
die Zusatzscholien durch kursiven Druck kenntlich 
gemacht sind, daß die von Servius in der Ein- 
leitung zur Aeneis (Thilo S. 2f.) angeführten Verse 
nicht berücksichtigt und daß die ,,Greek proper 
names am Schlusse des Heftes gesondert zu- 
sammengestellt sind, soweit sie in den Scholien 
in griechischer Schrift erscheinen. Der Druck ist 
sehr sorgfältig. _ 


Oldenburg. Paul Wessner. 


Abbe D. Tardi, Fortunat. Etude sur un dernier 
représentant de la poésie Latine dans la Gaule 
merovingienne. Paris 1927, Bovin et Cie. XVI, 
288 S. gr. 8. 

Seit dem Erscheinen der Werke von Leroux 
und Nisard über Fortunat ist eine lange Zeit ver- 
gangen, und die vielfachen Beiträge für den be- 
gabten Dichter, die besonders Deutschland und 
Frankreich in der Zwischenzeit geliefert haben, 
lieben wohl ein größeres biographisches Werk er- 
warten. Daß das nun von französischer Seite ge- 
schehen ist, nimmt nicht Wunder, da die Franzosen 
ihn als einen der Ihren betrachten, trotzdem er 
Italiener von Geburt und Bildung war und seine 
Dichtung sich wesentlich an germanische Kreise 
gewendet hat und die Franzosen mit dem zeit- 
gemäßen Vertreter des Römertums in Gallien, 
Gregor von Tours, nach außen hin ja keinen be- 
sonderen Staat machen können. 

Der Verf. zeigt sich in diesem neuen Werke als 
einen tüchtigen Kenner des gesamten zu be- 
handelnden Stoffes und beweist in seiner streng 
systematisch angelegten Arbeit, daß er nicht nur 
den nach allen Seiten hin behandelten Dichter 
gründlich studiert und die einschlägige Literatur 
oft sorgsam benutzt hat, sondern auch die ganze 
Zeit des Dichters und sein Milieu eingehend unter- 
suchte. Er teilt den umfänglichen Stoff in drei 
Bücher: Einflüsse, die auf den Dichter wirkten, 
Quellen seiner dichterischen Eingebung und sein 
Verfahren im poetischen Ausdruck. Vorangestellt 
ist ein einleitender Abschnitt über die Durch- 
dringung der römischen Welt mit dem Germanen- 
tum und der Bezwingung beider durch die Kirche. 

Tardi geht im ersten Buche von der geistigen 
und politischen Welt Italiens aus, durch die For- 
tunat in seiner Jugend beeinflußt wurde, und 
geht dann zu den christlichen Elementen über, 
durch die seine Dichtung bestimmt wurde, und 
zeigt hier, welche Bedeutung die Bibel, die Kirchen- 
väter und die christliche Dichtung für ihn ge- 
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wannen. Um zu einem Urteil über den Einfluß 
der römischen Welt auf ihn zu gelangen, gibt dann 
Tardi ein Bild vom Zustand der literarischen Kul- 
tur Italiens im 6. Jahrhundert, vom geistigen 
Wiederaufleben Ravennas unter Theodorich und 
Cassiodor und zeigt das Anwachsen des Einflusses 
der klassischen Autoren auf die Kirche und das 
Verhältnis, das Fortunat zur klassischen Literatur 
gewann; ob er freilich Griechisch konnte, möchte 
Ref. aus den S. 54f. beigebrachten Gründen nicht 
ohne weiteres annehmen. Die nächsten Abschnitte 
beschäftigen sich mit den Wirkungen, die die 
Einreise ins Frankenreich und der Aufenthalt im 
Merovingerreiche auf Fortunat gehabt haben, und 
stellen den nachhaltigen Einfluß dar, den Rade- 
gunde in Poitiers auf ihn gewann. 

Ein einleitender Abschnitt zum zweiten Buche 
sucht die von W. Meyer getroffene und von 
de Labriolle übernommene Einteilung der Carm. 
miscellanea etwas zu modifizieren. Der erste Ab- 
schnitt gibt dann eine Charakteristik über den 
Hofdichter, während sich der zweite mit den 
hohen Gesellschaftskreisen der Merovingerreiche 
beschäftigt und der dritte die kirchlichen Ver- 
hältnisse in Gallien darstellt und die Beziehungen 
des Dichters zu den Bischöfen aufspürt. Ein Ab- 
schnitt über Gelegenheits- und Grabgedichte 
leitet zu den religiösen Poesien (einschließlich De 
virginitate) über, woran sich eine Darstellung des 
täglichen Lebens des Dichters im Verkehr mit 
dem Damenkloster zu Poitiers schließt. Von hier 
begibt sich Tardi zur Vita Martini, die sehr kurz 
behandelt wird, und endlich zu den Gedichten, 
deren Echtheit bestritten worden ist. 

Der Eingang des dritten Buches, das eine große 
Fülle von Resultaten sprachlicher Untersuchungen 
bietet, unterrichtet ganz im allgemeinen über den 
sprachlichen Ausdruck des zeitgenössischen Gal- 
liens und Fortunats. Hierauf folgt eine reichliche 
Auswahl aus den dem Dichter eigentümlichen 
Substantiven, Adjektiven, Verben, Adverbien, 
ferner Beiträge zur Wortbedeutung, zur Dekli- 
nation, zum Genuswechsel und zur Heteroklisie, 
zur Komparation und zur Konjugation, endlich 
eine große Zahl stilistischer Eigentümlichkeiten, 
wobei freilich der Reim etwas mehr berück- 
sichtigt werden konnte (vgl. des Ref. Gesch. d. 
christl. lat. Poesie S. 470 n. 1), wie auch die Be- 
merkungen zur Versifikation nur eine Auswahl 
treffen und der „Einfluß Fortunats auf das 
Mittelalter‘ eigentlich nur aus längst bekannten 
Beobachtungen über die Benutzung Fortunats im 
Epos Carolus Magnus et Leo papa (hier wird 
p. 271—276 noch ruhig Angilbert als Verfasser 
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angegeben) besteht. — Etwas mehr konnte der 
Verfasser in diesem dritten Buche darauf auf- 
merksam machen, daß er gerade hier besonders 
deutschen Gelehrten ziemlich viel verdankt. Doch 
scheint ihm das Deutsche nicht recht zu liegen, 
vgl. z. B. die Buchtitel p. 1 n. 2, p. 92 n. 8, p. 207 
n. 1 u. ö. Jedenfalls ist das Werk wohl geeignet, 
den Leser der Welt des Dichters und dem 6. Jahr- 
hundert näher zu führen. Ein Index fehlt. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


A. W. de Groot, La prose métrique des anciens. 
Paris 1926. II, 70 S. gr.8. Collection d’études 
latines IT. 

Fr. Novotny, Le probléme des clausules dans 
la prose latine. Revue des études latines. Paris 
1927. 8 S. gr. 8. 

1. A. W. de Groot. In der Erforschung des 
Prosarhythmus, dessen Bedeutung für ästhetische 
Würdigung, Echtheitsfragen, für Prosodie, Gram- 
matik, Textkritik in der herkömmlichen Philo- 
logie noch viel zu wenig erkannt und anerkannt 
ist, hat seit 1914 A. W. de Groot durch eine Reihe 
von Aufsätzen, wie ‚Vorläufige Mitteilung zu 
Zielinskis konstruktivem Rhythmus“, B. ph. W. 
1914, 1054f. oder ,,Methodological investigation 
into the rhythm of Greek prose Class. Quarterly 
1915, 231—244, und durch Bücher, wie „A Hand- 
book of Antique Prose-Rhythm“ 1918 oder „De 
numero oratorio latino“. 1919 oder „Der antike 
Prosarhythmus“, zugleich Fortsetzung des „Hand- 
book of Antique Prose-Rhythm“ 1921, mehr und 
mehr eine fiihrende Stellung gewonnen. Bei 
der Besprechung seines „Antiken Prosarhythmus“ 
in dieser Wochenschr. 1922 Nr. 45 konnte ich für 
die Weiterentwicklung der Hoffnung Ausdruck 
geben: „Viel haben wir nach dem bisher Ge- 
leisteten von de Groot selbst zu erwarten.“ Und 
er hat die Erwartung nicht getäuscht. 

Bevor ich auf de Groots ,,Prose métrique des 
Anciens“ eingehe, möchte ich mit ein paar Worten 
auf seine zwei Jahre später erschienene Abhand- 
lung hinweisen, die für die Erforschung des antiken 
Prosarhythmus oder der prose métrique trag- 
fähige Grundlagen zu schaffen geeignet ist, näm- 
lich „Instrumental Phonetics. Its Value 
for Linguists‘ in den ,,Mededeelingen der 
Koninglijke Akademie van Wetenschappen‘ (te 
Amsterdam), Afdeeling Letterkunde, Deel 65, 
Serie A, Nr. 2, Amsterdam 1928, 62 S. 8. Die Alten 
hatten bei ihrem feinen Sinn für Sprachschönheit 
viele wertvolle, für uns freilich nicht leicht aus- 
zunutzende Beobachtungen, auch psychologischer 
Art, gemacht, die Zander (Eurythmia), Laurand 
u. a. jetzt noch als Wegzeichen nehmen; neuere 
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zählten eifrig die Silben, Längen und Kürzen 
„nach guter Bonner Art“ (Blass); Zieliński betonte 
neben der soliden statistischen Grundlage die 
Psychologie, um einen persönlichen Rhythmus 
(z. B. für Cicero) festzustellen. Bei der Ausdehnung 
der Untersuchungen auf die neueren, gespro- 
chenen Sprachen gesellte sich dem Linguisten 
als Helfer zu der Experimentalphonetiker, 
wurde aber von dem älteren Bruder etwas 
skeptisch aufgenommen; de Gr. zitiert dafür eine 
Stelle aus Sievers Grundzügen“ (1893). Welche 
Mißverständnisse obwalteten oder noch obwalten, 
wie sehr aber der Sprachforscher, der Psychologe 
und der Experimentalphonetiker der gegenseitigen 
Unterstützung in den verwickelten Fragen (Laut, 
Lautgruppen, Silbe, Fuß, Vers, Ton, Akzent, Wort- 
einheit, sentence“, Satzgefiige usw.) bedürfen, dies 
weitblickend, ohne Voreingenommenheit aufzu- 
zeigen, ist der Amsterdamer Universitätsprofessor 
vor anderen geeignet und berufen; er beherrscht 
moderne (Holländisch, Deutsch, Englisch, Fran- 
zösisch u. a.) wie antike Sprachen, hat einen wirk- 
lichen Einblick in die Arbeitsweise der Experimen- 
talphonetik (anscheinend Anhänger des psycho- 
physischen Parallelismus) und kennt genau die 
einschlägige, besonders neueste Literatur der 
Kulturvölker, auch die in medizinischen und 
musikalischen Zeitschriften (ein Index der Namen 
fehlt): Calzia, Eykman, Forchhammer, Fouché, 
Gauthiot, van Geldorp, van Ginneken, Grammont, 
Grimm, Griinbauer, Heinitz, Jespersen, Kretsch- 
mer, Landry, Th. Lipps, Meillet, Meumann, 
Patterson, W. Schmidt, Scripture, Sievers, Sonnen- 
schein, Sweet, Vendryes, Verrier, Viétor, Wallin, 
Wilczewski, Wundt, Zwaardemaker. Aus diesen 
und ähnlichen Werken (so William Thomson, The 
Rhythm of Speach) mag auch der Altphilologe, 
namentlich der Rhythmenforscher, Belehrung, 
insbesondere vertieftes Verständnis der nicht mit 
Instrumenten arbeitenden alten Theoretiker (Ari- 
stoteles, Cicero, Dionys, Quintilian) schöpfen; es 
wird der Altphilologe daraus aber auch ersehen, 
daß man die Rhythmenforschung nicht so als 
Parergon betätigen kann. Selbst Übertreibungen 
der Neueren, die de Gr. sachkundig in die rechten 
Schranken weist, wie diese: es gibt für sich keinen 
Laut, keine Silbe, kein Wort, keinen (Vers-)Fuß, 
regen den Sprachforscher zum Nachdenken an. 
Überhaupt fördert de Groots feinsinnige, korrekte 
Abhandlung ein gründliches Erfassen der Sprache. 
Ein paar Errata stören nicht, wie in dem ange- 
führten Vers Vergils (Aen. 8, 596): quadrupe- 
dumque (statt quadrupedante) putrem sonitu 
quatit ungula campum (S. 19). 
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Und nun zu de Groots kleinem Buch ,,La 
prose métrique des anciens“, das aus zwei 
Artikeln der Revue des études latines tom. III 
fasc. 3 S. 190—204 und tom. IV fasc. 1 8. 36—50 
erwachsen ist. Klar und übersichtlich wie immer, 
stellt de Gr. diese drei Ziele hin: 1. Un bref expose 
de létat actuel des questions concernant le nom- 
bre oratoire; 2. Un essai d’histoire de la prose 
métrique et rythmique de l’antiquit& classique; 
3. Une anthologie de textes dont le rythme est 
analyse et caractérisé de façon à illustrer cette 
histoire. Diese drei Ziele hat de Gr., wie Mathieu 
Nicolau in seiner äußerst anerkennenden Be- 
sprechung Rev. de Philol. Ser. 3,1 (1927) p. 376— 
378 mit Recht betont, vollauf erreicht; damit ist 
natürlich nicht gesagt, daß im einzelnen alles 
feststehe, alle Probleme gelöst und alle Meinungen 
unter einen Hut gebracht wären; aber als ,,un 
guide trés sir et trés utile pour toute étude de 
ce genre‘ (Nicolau p. 378) möchte auch ich de Gr. 
bezeichnen; die Besprechung von M. Lenchantin 
Riv. di Filol. N. S. VII (1929) S. 136ff. habe ich 
erst nach Abschluß dieser Besprechung gelesen. 

In dem Abschnitt ,,Ce que nous savons de la 
prose métrique“ (S. 1ff.) wird naturgemäß von den 
Griechen ausgegangen, die auch in dieser Kunst- 
schöpfung Rom beeinflußt haben; doch zeigt der 
Lateiner, wie richtig beachtet wird, mehr Gefühl 
für die Typologie (esse:deberent u.ä.). Für die 
Theorie der Griechen hätte ich gerne Aristot. 
rhet. III c. 8 (raı&veg usw.) geprüft gesehen (vgl. 
S. 29), das L. Billig, Clausulae and Platonic 
Chronology im Journal of Philology XXXV, 1920, 
225—256 mit Recht in den Vordergrund rückt; 
z. B. daß der Haupttypus in Platons Alterswerken, 
der von Thrasymachos von Chalkedon zuerst ver- 
wendete Pian (CO) mit seinen Variationen für 
die zeitliche Nachbarschaft der Nomoi und der 
Epinomis sowie für die Echtheit von Brief 7 und 8 
spricht; vgl. de Gr. selbst über den Päan uu.= 
in der Klausel der Griechen S. 29, in Platos 
Alterswerken 8.33 und bei Cicero S. 49. In dem von 
Hegesias beeinflußten Klauselrhythmus Ciceros 
hebt sich bekanntlich die als Einheit empfunder.e 
Form- - mit Fortsetzungen, wie esse debebi- 
tur, und Auflösungen von Längen, wie esse vide- 
atur -: - , heraus. Diese Form hat auch am 
stärksten fortgewirkt, den späteren Kursus mit- 
eingeschlossen, so Suetons Satz an markanter 
Stelle (Dom. c. 9 Schluß): Princeps, qui delatores 
non cast jigat, irritat -: -O, auf welchen Quanti- 
tät ebenso paßt wie Typologie und (Zwei-)Wörter- 
akzent. Den Akzent, den nach de Gr. der grie- 
chische Klauselrhythmus nicht beachtete (vgl. u. 
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Novotny), der aber in der Zeit nach Symmachus 
herrscht, hat Cicero nicht gar hoch angeschlagen; 
seine Quantitätsmessung, in der er mit Dionys von 
HalikarnaB, mit Quintilian u. a. „Metrikern“ und 
„Rhythmikern“ übereinstimmt, scheint damals 
für die Prosa wie für die Dichtung gegolten zu 
haben; doch wirkte bei beiden Kunstschöpfungen 
wohl mehr die Gewohnheit als das Streben mit, 
Wortakzent und Iktus zusammenfallen zu lassen 
(vgl. Zielinski, Zander, Novotny, Broadhead); dies 
kann man leicht bei Vergil, Ovid usf. auf weite 
Strecken verfolgen; aber es geht, namentlich bei 
den Lyrikern, nicht soweit, daß man den Versiktus 
als „a shadowy thing“ bezeichnen wird, wie ein 
tüchtiger Sachkenner E. A. Sonnenschein tut 
(The Year's Work in Classical Studies, XI, 1917 
S. 29): „I hold strongly that Latin rhythm cannot 
be understood, whether in prose or in verse, on the 
basis of mere quantity: it is dependent on two 
factors — quantity and accent. Foot-ictus, on 
the other hand, is a shadowy thing.“ Quantität 
und Akzent betrachtet als Faktoren des lateini- 
schen Prosarhythmus auch H. D. Broadhead, 
Latin Prose rhythm, Cambridge 1922, z. B. S. 137. 
Daß der Prosarhythmus, dieser ,,expédient acces- 
soire (de Gr. p. 11), nur ein Hilfsmittel für die 
Kunstprosa ist, daß die Symmetrie der Kola und 
Kommata, also Responsion, Isochronie u. a. mit- 
wirken muß, wird von de Gr. neuerdings betont. Die 
Abgrenzung der metrischen Klausel durch die 
„quantité indifférente“ (S. 11) wird manchem zu 
wenig greifbar erscheinen. Unter den Vertretern 
des nachciceronischen Rhythmus (bis auf Zander) 
wird bei Ammianus Marcellinus mit Recht an- 
gemerkt, daß sich neben den gewöhnlichen rhyth- 
mischen Klauseln auch Spuren von Quantitäts- 
klauseln finden; vgl. meine Besprechung der Ar- 
beit Harmons B. ph. W. 1912, 1053—57. 

Wer über den gegenwärtigen Stand der 
Rhythmenforschung einen Überblick gewinnen 
will, lese vor allem den Abschnitt ,,Théories 
modernes“ S. 14—20, nämlich die von Bornec- 
que, Novotny (s. u.), Broadhead, Norden, Zander, 
Zielinski. Ich habe über fast alle diese teils in der 
Wochenschr. (seit 1902, so über Blass, Zieliński, 
Zander usw.), teils in meinen Bursianberichten 
zu Cicero und Quintilian seit 1900 (namentlich 
Bd. 179 S. 76—124) berichtet und möchte mich 
auf diesen Hinweis beschränken. Als Gegenstück 
zu de Gr. empfiehlt es sich zu vergleichen den 
gleichzeitig erschienenen zweiten Band 2. Aufl. der 
trefflichen Etudes sur le style des discours de 
Cicéron von L. La ura nd (Paris 1926, 230 +-108.), 
der, im wesentlichen auf Ciceros Theorie sich 
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stützend, den „Rythme oratoire“ in weiterem 
Umfang (auch Wortwahl, Figuren, wie Assonan- 
zen u. a.) beleuchtet, einige moderne Theorien, 
W. Meyer usw. prüft (II S.193—230), dazu auch 
das Klauselstudium seit der Renaissance kurz be- 
handelt. Die Würdigung der verschiedenen Theo- 
rien durch de Gr. ist sachlich, wenn auch auf dem 
knappen Raum nicht erschöpfend; so sagt er von 
Zielinski (S. 18): ,,M. Zieliński a, le premier, 
écrit une monographie ingénieuse et pour ainsi 
dire complete de la métrique de Cicéron‘‘; über das 
von Zielinski auch mit Hilfe der Psychologie ge- 
wonnene ,,rhythmicum personalitatis sigillum“ 
für Cicero äußerte sich vor kurzem Zieliński selbst 
an einer Stelle, die leicht übersehen wird: Eos 
XXVIII, 1925, S. 223. 

Für de Groots Standpunkt ist der Abschnitt 
„La methode d’investigation’’ kennzeichnend 
(S. 20ff.): Er stellt seine vergleichende Methode 
(von metrischen und nichtmetrischen Texten) den 
anderen Methoden gegenüber; die Ergebnisse der 
Klauselforschung, Bibliographie, die praktischen 
Ratschläge für Neulinge (S. 28) schließen den ge- 
schichtlichen Teil ab. 

Der etwas umfassendere zweite Teil von de 
Groots Schrift ,,La clausule étudiée dans les 
textes“ (S. 29—63) bietet zum historischen und 
theoretischen die umsichtig gewählten exempla 
aus sehr zahlreichen Griechen und Römern, an- 
gefangen von den ametrischen Logographen bis 
auf die moderne Kunstprosa (Muret, Zander); 
wir haben hier sozusagen eine prosametrische und 
prosarhythmische Porträtgalerie, deren wohl- 
geordnete, großzügige Anlage besonders in der 
eingehenden Inhaltsübersicht (S. 67—70) klar 
zutage tritt und durch statistische Tafeln illustriert 
wird. Über den Hauptunterschied zwischen Grie- 
chen und Römern stellt de Gr. (S. 29) fest: „La 
clausule métrique grecque en général se distingue 
de la clausule métrique latine en général par la 
préférence des auteurs grecs pour le quatrième péan 
g et le didactyle --, et par l’absence 
d'une typologie grecque, c’est-à-dire que les limites 
entre les mots ne jouent aucun rôle en grec.“ Die 
vier Hauptunterschiede derrhythmischen Klau- 
sel der Griechen und Römer lese man bei de Gr. 
selbst nach; man ist etwas überrascht von der 
Feststellung, die lateinische rhytbmische Klausel 
habe sich allmählich aus der metrischen ent- 
wickelt, woran wohl nicht zu zweifeln ist; die 
griechische sei aber unter dem Einfluß der ,,mehr 
modernen und rhythmischen Rezitation“ mit 
einem „ictus“ dynamique (énergétique) aus der 
griechischen metrischen Klausel und der logaödi- 


1211 [No. 40.] 
schen griechischen Prosa ohne Übergangs- 
periode entstanden. Sollte sich von Menander 
bis Aphthonios, von 170 bis gegen 390, nicht ein 
Nebeneinanderhergehen der beiden Arten nach- 
weisen lassen ? Libanios hat im ganzen metrische 
Klauseln; bei seinem Schüler Aphthonios über- 
wiegen in den exempla zu den Progymnasmata 
die rhythmischen weitaus; in den 15 exempla hat 
Rabe (Aphthonii Progymnasmata 1926, p. VI) 
von 996 Klauseln gezählt: 818 von der Form 
~««, 128 von der Form #-... und nur 50, d. i. 
5%, ohne Rhythmus; der Hiatus, wie H 
eixötwc, ist auch bei Aphthonios zugunsten der 
rhythmischen Klausel beizubehalten. Diese von 
Aphthonios bevorzugten rhythmischen Klauseln 
taf &Bpwros mole, und e &VOpwros èn- 
pépet sind auch bei den anderen Autoren gesucht, 
während e &vOpwrog éxpéper und £-----: 
ğvðpwnroç repıxartyeı gemieden werden (S. 38). Ob 
A. M. Harmon (1910) bei dem Antiochener Am- 
mianus Marcellinus, der als römischer Offizier 
römische Geschichte schreibt (nach 363) und wie 
andere die Klauseln. und 
bevorzugt, auch in diet]ogü-e die, die Formen 
2...2... nicht zu weitgehend beseitigt hat? 

Im einzelnen wird man auch sonst mit hand- 
schriftlichen Varianten, wie ich schon früher öfters 
angemerkt habe, zu rechnen haben, wie Yduvnßnoav 
(Plutarch) und &öuvn@noav, sogar mit Fällen von 
„Umrhythmisierung“ (vgl. Bursianber. 192, 1922, 
IT, 230). Auch empfiehlt es sich, zwischen stärkeren 
und schwächeren Einschnitten zu scheiden; z. B. 
poster lis reliquisse und iniust je viderentur - U--0 
im Proömium Quintilians (8.53). Die Änderungen 
in der Metrik der Dichter (z. B. bei Prudentius), 
das Schwinden des Gefühls für Quantität, ver- 
dienten vielleicht noch mehr Beachtung (vivendö 
diu u.ä.). 

Der schwierige Druck — Griechisch, Latei- 
nisch, Französisch, Englisch, Deutsch gemischt, 
dazu die Tabellen — darf als sehr sauber und sorg- 
fältig bezeichnet werden. In dem Quintilianzitat 
S. 53 ist etiam ausgefallen quasdam etiam inter 
se contrarias, S. 41 steht Spdc für Spt, S. 51 
praesepto statt praesaepto; ein paarmal hat der 
Setzer 8 statt 6 erwischt: dSiOvpduBwv S. 31, 
Tor ον S. 40, puOuoerdets S. 63. 

Während des Weltkrieges hat in seinem bei 
uns anscheinend wenig beachteten Buche William 
Morrisson Patterson, The rhythm of Prose. An 
experimental investigation of individual diffe- 
rence in the sense of rhythm ?, New York 1917, 
die Frage an die Spitze gestellt: „What is prose 
and what is verse? Aristotle and Dionysius of 
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Halicarnassus, Cicero and Quintilian, Professor 
Saintsbury and Professor Sievers, have all tried 
to tell us. No one yet, however, to be quite sure.“ 
Und 1923 suchte William Thomson feste Grund- 
lagen zu schaffen in seinem großen Werke (559 8.) 
„Ihe Rhythm of Speech“ im Hinblick auf die 
weitverbreiteten „misconceptions and irrecon- 
cilable differences of opinion about even the 
simplest phenomena of speech“; seine Haupt- 
anschauung, Rhythmus sei nicht „an ordering 
of times“ (gegen Sonnenscheins „ proportionate 
duration“), sondern „an ordering of blows“, wie 
manches seiner vielen Gesetze (S. 181—232) wird 
indes Zweifeln begegnen. Aber „wo Widerspruch 
auf Widerspruch trifft, muß schließlich das Rechte 
ermittelt werden“ Julius Petersen (Zeitschr. f. 
deutsche Philol. 53, 1928, S. 364). Daß die For- 
schung im antiken Prosarhythmus, der nur einen 
Teil des großen Fragenkomplexes bildet, in den 
letzten Jahrzehnten ein gut Stück weiter ge- 
kommen ist und noch weiter kommen kann, lehrt 
die klare, gehaltvolle Schrift de Groots „La prose 
métrique des anciens“. 

2. Fr. Novotny. Franz Novotny, dessen 
kleinen Aufsatz „Eine neue Methode der Klausel- 
forschung“ (B. ph. W. 1917, 217—222) ich in 
Bursians Jahresbericht Bd. 179 (1919, II) S. 113f. 
besprochen habe, hat die angekündigten Studien 
fortgesetzt und niedergelegt in dem Werke 
„Eurythmie de la prose grecque et latine“, Prag, 
1. Bd. 1918; 2. Bd. 1921, das mir leider noch nicht 
zur Verfügung stand. Der Société des Etudes 
latines möchte er die Aufgabe gestellt sehen: ,,de 
mettre en harmonie et de centraliser les travaux 
sur la métrique latine, en établissant les principes 
de la recherche méthodique, en encourageant et 
dirigeant des monographies systématiques“. Im 
Anschluß an de Groots von mir eben besprochene 
Arbeit eröffnet er scharfsinnig die Diskussion über 
etliche Gesichtspunkte. Mit de Groot z. B. einig, 
daß die Häufigkeit einer Klausel noch nichts be- 
sagt über ihren metrischen Wert, der erst durch 
Vergleichung festzustellen sei, mißbilligt er die 
Vergleichung mit einem fremden, mehr oder 
minder willkürlich gewählten „texte amétrique“; 
er will — und dies hat etwas Bestechendes — die 
Häufigkeit der Form der (sich selbständig ab- 
hebenden) Klausel mit der im Satzinnern desselben 
Autors oder desselben Werkes vergleichen; dabei 
wird man wie von selbst zwischen schwächerem 
und stärkerem Einschnitt scheiden und die ,,clau- 
sule métrique expressive“ leichter bestimmen. Ein 
anderer Punkt betrifft Versfuß und Wort. Anstatt 
eine bestimmte Anzahl von Silben, 8 bzw. 7 und 1 
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der 128 Typen, die N. wie jede Einteilung in Vers- 
füße — so bei Dionys von Halikarnaß — für will- 
kürlich erklärt, zu prüfen, stellt er sich diese Auf- 
gabe (S. 5): „je m'efforce d'étudier le rythme de 
la prose en examinant la forme métrique de chacun 
des mots de la phrase et leur arrangement‘ und 
erklärt gegenüber de Gr., daß er für den Bau der 
Klausel nicht & tout prix zwei Wörter annehme, 
auch nicht immer mit der akzentuierten Silbe des 
vorletzten Wortes die Klausel anfangen lasse, also 
bei offensionem oblitteraverunt bei dem betonten 
o die Klausel beginnen müßte; er will nur den 
metrischen Wert der Wörter und ihrer Stellung 
prüfen. Warum stellt Cicero habere debemus und 
nicht debemus habere ? Weil er die Klausel --- 
und nicht -UU-o, die heroische, wollte. Wertvoll 
scheint mir, wenn man überhaupt mit Wort- 
quantitäten und Wortakzenten rechnet, die Be- 
obachtung (S. 7): die zwei letzten betonten Silben 
sind gewöhnlich voneinander getrennt durch eine 
ungleiche Anzahl von Zeiten, ypövor. Der tonische 
Akzent spiele eine gewisse Rolle; vom Zusammen- 
treffen oder Nichtzusammentreffen der rhyth- 
mischen Ikten mit den tonischen Akzenten spreche 
er nicht, weil er in den Klauseln besondere Ikten 
nicht anerkenne, auch nicht im Griechischen; vgl. 
oben Sonnenschein über den Iktus als ,,a shadowy 
thing“. 

Und es liegt nahe (vgl. de Groot S. 2), der 
Typologie, deren Begriff Zielinski eingeführt hat, 
und dem Akzent eine hohe Bedeutung beizumessen ; 
vgl. über H. Draheims Zweiwörterakzent Bur- 
sianber. 179. Bd. S. 115f.; so wenn wir die von 
Zielinski angenommene Validaklausel -u -C, wie 
balneatores, am Schlusse 13mal von dem Typus 
-u,--cesse debemus finden und nur 3mal im 
Satzinnern. Aber die Zweiwörtertheorie hat an den 
Testimonia der Alten keine Stiitze; vgl. Laurand, 
Etudes? 1926, S. 203f. Die Theoretiker der klas- 
sischen Zeit messen nach Quantität und (Vers-) 
Füßen, so daß z.B. fiir Quintilian (IX 4) auch 
balneatores und archipirata -- Klauseln 
bilden. Und bei dieser Messung stellen sich Ikten 
von selbst ein, in der Prosa wie in der Poesie; die 
Typologie spielt, wie de Gr. (S. 4) wohl mit Recht 
betont, eine sekundäre Rolle. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Reallexikon der Vorgeschichte. Unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter herausgegeben 
von Max Ebert. Zehnter Band: Pacht—Pyrenäen- 
halbinsel. Mit 172 Tafeln. — Elfter Band: Quadesch 
—Seddin. Mit 160 Tafeln. — Zwölfter Band: See- 
dorfer Typus—Südliches Afrika. Mit 122 Tafeln. 
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Berlin 1927/28. 1927/28. 1928, Walter de Gruyter 
u. Co. 391. 445. 466 S. 8. 

Je mehr das schöne Monumentalwerk in über- 
raschend schneller Zeit sich dem Abschluß nähert, 
um so mehr, möchte man behaupten, muß sich 
die Bewunderung steigern für diese einzigartige, 
bedeutende wissenschaftliche Leistung. Die Be- 
handlung bewegt sich in den zu besprechenden 
Bänden ganz in den bewährten Bahnen. 

Was die Menge des Gebotenen anlangt, so 
wird auch in diesen Bänden geradezu eine gewisse 
Vollständigkeit erstrebt, soweit bei einem so 
ausgedehnten und in mancher Hinsicht wenig 
scharf abgegrenzten Gebiete davon die Rede sein 
kann, so daß auch Artikel umsichtigerweise auf- 
genommen sind, an die man wohl zunächst nicht 
denken würde, wie „Patina“, „Pollenanalyse“, 
„Primitives Denken“, „Reichtum“, „Sirius“ u. a. 
So enthält der 11. Band beispielsweise mehr als 
ein Vierteltausend Einzelbeiträge. Dieser massen- 
hafte Stoff ließ sich natürlich nur bewältigen, 
wenn an der großen Knappheit der meisten Artikel 
auch weiterhin festgehalten wurde. Gleichwohl 
wird man nur selten den Eindruck einer etwas 
dürftigen Behandlung haben. Anderseits findet 
sich wieder eine große Zahl von Beiträgen, die 
berechtigterweise das Dutzend Seiten oft nicht 
unbeträchtlich überschreiten, wenn auch kein 
Artikel den Umfang von manchen in den früheren 
Bänden erreicht. An der Spitze steht als umfäng- 
lichste (47 S.) Abhandlung „Pyrenäenhalbinsel“ 
(Obermaier, Bosch-Gimpera). Weiter folgen 
„Schrift“ (39 S.: Thurnwald, Sundwall, Roeder, 
Pedersen, Hiller v. Gaertringen, de C. Serra 
Ràfols); ‚‚Semiten‘“ (besonders Sprache: 37 S.: 
Pedersen, Reche), „Slaven“ (36 S.: Beltz, 
Diels, Reche), „Religion“ (33 S.: Löhr, Karo, 
Roeder, Greßmann f, Unger), ,,Sikuler“ (30 S.: 
Corrado u. Ippolito Cafici, v. Duhn, Herbig f, 
Reche), „Primitive Kunst“ (27 S.: Kühn), 
„Schwert“ (23 S.: Sprockhoff, Ranke, Thomsen, 
Unger), „Primitives Denken“ (23 S.: Thurnwald), 
„Skythen“ (21 ½ S.: Kostrzewski, Wilke, Vasmer, 
Reche), ‚Soziale Entwicklung“ (21 ½ S.: Thurn- 
wald, Karo, Roeder), „Politische Entwicklung“ 
(20 S.: Thurnwald), „Recht“ (19 S.: Thurnwald), 
„Sklave“ (19 S.: Thurnwald), „Schweiz“ (18 S.: 
Obermaier, Bremer f, Behrens, Schumacher), 
„Sizilien“ (18 S.: Obermaier, Corrado u. Ippolito 
Cafici), „Palästina-Syrien“ (17½ S.: Obermaier, 
Thomsen, Alt), „Stern“, „Sternkunde“ (16 S.: 
Roeder, Opitz), „Sibirien“ (15 S.: Obermaier, 
v. Merhart, Tallgren), „Rausch“ (15 S.: Thurn- 
wald), „Staat“ (15 S.: Thurnwald), „Siedlungs- 
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archäologie“ (15 S.: Kiekebusch), ,,Pfahlbau“ 
(14½ S.: Behn, Bremer f, de C. Serra Ràfols, 
Rademacher, Bremer f, v. Duhn, Kyrle, Gaerte), 
„Siedlung“ (131, S.: Thurnwald, Obermaier, 
Roeder), „FPhryger“ (13 S.: Jokl, Reche), 
„Schiff“ (13½ S.: Behn, Assmann f, Thomsen, 
Meissner), „Primitive Kultur“ (13 S.: Thurn- 
wald), „Schlesien“ (13 S.: Seger). 

Die Verschiedenheit des Umfangs der Artikel 
hängt damit zusammen, daß es sich ja im wesent- 
lichen um Zweierlei Leistungen handelt, einmal 
mehr um eine Registrierung von Einzelfunden, 
anderseits um Bearbeitungen zusammenfassender 
Art. Gern möchte man von dem reichen Inhalt 
auch der vorliegenden Bände in seiner großen 
Mannigfaltigkeit eine, wenn auch schwache, Vor- 
stellung erwecken. Für das ganze Werk sorgt da 
hoffentlich der in Aussicht gestellte Registerband. 
Es wäre sehr wünschenswert, wenn auch freilich 
nicht leicht durchzuführen, daß die Zusammen- 
stellung nicht nur alphabetisch erfolgte, sondern 
die einzelnen Gebiete tunlichste Berücksichtigung 
in sachlicher Gruppierung fänden, so daß z. B. 
das geographisch oder kulturell Zusammen- 
gehörige sich in einem Bilde zusammenfände und 
sich so die zahlreichen Einzelheiten bereits im 
großen Zusammenhange der weiteren Forschung 
böten. So würde auch erst die volle Vorstellung von 
dem Umfassenden der im Reallexikon gebotenen 
Leistung erweckt, worauf ja schon durch die 
auch in diesen Bänden reichlich vorhandenen 
Verweise oft in umsichtigster Weise hingearbeitet 
ist. Dabei ist ja eine gewisse Einheitlichkeit dem 
Gesamtwerke schon dadurch gewahrt, daß, so 
groß die Zahl der Mitarbeiter ist und so gern 
beispielsweise den einzelnen Fachmännern der ver- 
schiedenen Gegenden für ihr örtliches Gebiet das 
Wort gegeben wird (s. o. z. B. Pfahlbau), doch in 
ziemlichem Umfange wichtige Forschungsgebiete 
sich in einer Hand befinden. Es handelt sich dabei 
auch in den hier besprochenen Bänden meist um 
dieselben Gelehrten, die sich in den früheren be- 
währt haben. So wird man es nur mit Dank 
begrüß:n, daß auch inzwischen leider schon ver- 
storbene Mitarbeiter, deren Namen hier in Ehren 
genannt seien (Assmann, Bremer, Greßmann, 
Hahn, Herbig, Mayr) ihre Beiträge so hinterlassen 
haben, daß sie aufgenommen werden konnten. 

Überblicken wir einmal die wichtigsten in 
unseren Bänden behandelten Gebiete unter Be- 
rücksichtigung ihrer Bearbeiter, so sind natürlich 
für den klassischen Philologen zunächst die 
Arbeiten von Karo für das griechisch-ägäische 
und von v. Duhn für das italische Gebiet vor 
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allem wichtig. An Umfang sind diesmal Karos 
Beiträge nicht allzu groß, aber doch lernen wir 
hier nicht nur zahlreiche Fundstätten und kultur- 
kundliche Einzelheiten kennen, sondern wir 
können namentlich aus den meisterlichen Zu- 
sammenfassungen ‚Soziale Entwicklung‘, ,,Pa- 
last“, „Religion“ allein schon ein gewisses Bild 
der ägäischen Kultur gewinnen, das natürlich durch 
die wertvollen größeren Artikel der früheren Bände 
bedeutend erweitert wird, wobei wir über wich- 
tige schwebende Fragen, wie z. B. den Unterschied 
zwischen Palast und Herrenhaus belehrt werden. 
Unter den diesmal auch weniger umfänglichen 
Artikeln v. Duhns wird den Philologen besonders 
Pompeji in prähistorischer Zeit interessieren. Um 
klassische Kultur handelt es sich aber oft auch in 
anderen Artikeln, wie , Sizilien“ und ,,Sikuler‘ 
(8. o.), auch,, Schiff“ (Behn), den zahlreichen über 
Südrußland von Ebert u.a. Sehr nützlich wird es 
erscheinen, daß Hiller v. Gaertringen in einem 
außerordentlich klaren Überblick die griechische 
Schrift der ältesten Zeit dem klassischen Philo- 
logen vorführt. Auch für ihn wichtige Sprachen, 
wie die der Phryger (Jokl), der Räter, Sikuler, 
Sarden (Herbig ft), Semiten (Pedersen), Skythen 
(Vasmer), Slaven (Diels) werden behandelt. Vor 
allem aber wird sich sein Blick lenken auch auf 
die durch zahlreiche Beiträge vertretenen Gebiete 
des Ostens, die der Feder der schon in den 
früheren Bänden tätigen Fachgelehrten ent- 
stammen. Für Ägypten hat am meisten geliefert 
Roemer, Gegenständliches behandelt auch Ranke 
und mehr technische Fragen Scharff; für Vorder- 
asien haben sich betätigt Unger, Meißner, Ebeling, 
auch Schroeder, für Palästina-Syrien namentlich 
Thomsen, in Bevölkerungsfragen auch Alt, da- 
neben Galling und der leider zu früh verstorbene 
Greßmann, der hier noch einmal über „Religion“ 
für Palästina-Syrien zu Wortekommt. Aber auch 
auf zahlreichen anderen Gebieten spenden hervor- 
ragende Fachmänner den klassischen Philologen 
reiche Belehrung. Die Anthropologie vertritt in 
zahlreichen Artikeln ausschließlich Reche, Gegen- 
ständliches allgemeiner Art behandeln vor allem 
Götze und auch Mötefindt, häufig unter Heran- 
ziehung klassischer Verhältnisse. Das gilt nament- 
lich von der Behandlung medizinischer Fragen 
bei Sudhoff, des Ornamentalen bei v. Scheltema, 
der Waffen bei Sprockhoff, der Flora und Fauna 
bei Hahn und der Haustiere gelegentlich bei 
Hilzheimer. 

Von besonderer Bedeutung sind natürlich 
auch für den klassischen Philologen die Behand- 
lungen von Kulturzuständen, wie sie namentlich 
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Thurnwald in zahlreichen oft größeren (s. o.) 
Artikeln bietet. Er zieht ja, wie schon in den 
früheren Beiträgen, vor allem die Naturvölker von 
heute, die er zum Teil aus eigner Anschauung 
kennt, zur Erforschung der Primitivität heran, 
und man möchte doch bedauern, wenn er antike 
Schriftquellen gelegentlich (XI 50) ohne weiteres 
als karg und unsicher ablehnt; doch bietet er 
offenbar mehr noch als in früheren Artikeln, eine 
Fülle von Einzelheiten aus klassischem Gebiet, 
die in den großen Zusammenhang gestellt 
werden!). Aber das hohe Interesse, das gerade 
diese Kapitel auch für den klassischen Philologen 
haben müssen, besteht doch schließlich darin, 
wie von Thurnwald ein gewaltiges Material primi- 
tiver Kulturzustände meisterlich verarbeitet wird, 
an dem die klassischen Verhältnisse nach ihrer 
Verwandtschaft oder Verschiedenheit gemessen 
werden können. Gerade die hier besprochenen 
Bände bieten in dieser Beziehung mit das Aller- 
wertvollste, ja eine ganze Reihe von Artikeln 
werden sich dem aufmerksamen Leser zu einem 
großen Gesamtbild zusammenschließen. Finden 
sich hier doch ,,Primitives Denken“, ,,Primitive 
Kultur“, „Soziale Entwicklung“, „Politische Ent- 
wicklung“, „Sippe“, „Patriarchat“, „Siedlung“, 
„Staat“, „Reichtum“, „Sklaven“, ferner,, Recht“ 
und „Rätsel“, dazu,, Polygamie“, „Promiskuität“, 
„Prostitution“, „Reinheit“ — „Reinigung“ u. a. 
Dabei gilt es, die vielen Verweise zu berück- 
sichtigen, die z. B. beim „Recht“ so zahlreich 
sind, daß, wenn man diese Einzelartikel hier mit 
hinzutrüge, sich ein stattliches Kompendium des 
prähistorischen Rechts ergeben würde. 

Wie der klassische Philologe vielleicht auch 
hin und wieder in diesen Bänden auf Dinge stößt, 
die er kaum in einem vorgeschichtlichen Lexikon 
erwartet, wie z. B. „ Pilum“ (Bosch-Gimpera) oder 
den Panzer der Augustusstatue von Prima Porta 
(Taf. X, 12), so wird er bei einem solchen Werke 
begreiflicherweise manches vermissen; z. B. ein 
stärkeres Heranziehen der uralten Bräuche der 
römischen Religion. Besonders auffällig ist es, 
wenn es sich um Dinge mit klassischem Namen 
handelt, wenn wohl für Saturnalien (Thurnwald) 
die römischen den Ausgangspunkt bilden, aber 
„Päderastie“ nur für Vorderasien behandelt wird, 
obwohl doch die Spuren dieser Erscheinung in 
Griechenland weit zurückreichen, oder Pygmäen 
nur für Europa erwähnt werden, ohne der 
klassischen Überlieferung zu gedenken. 

1) Vgl. X 52. 61. 203. 217. 297. 298. 299. 320. 


325; XI 28. 38. 39. 42. 45. 48. 54. 57. 68. 85; XII 
4. 368. 362. 367 usw. 
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Doch genug der Ausstellungen an dem un- 
vergleichlichen Werke! Es wäre ein Unrecht, 
wenn nicht noch schließlich auf einiges von dem 
hingewiesen würde, wovon noch nicht die Rede 
war, namentlich auf das Prähistorische im engeren 
Sinne, auf all die reichen Fundpublikationen: die 
außerordentlich zahlreichen Beiträge für das 
Paläolithische von Obermaier, die Beiträge von 
Wilken und Bremer f, um nur einige der am 
häufigsten vorkommenden Namen zu nennen, 
die der zahlreichen Spezialforscher auf heimischem 
Gebiete. | 

Daß auch die Bilderausstattung (bunt sind die 
Tafeln XII 26. 38. 105. 106) nicht nur wieder eine 
reiche — bisweilen (vgl. Polen) könnte sie sogar 
überreich erscheinen —, sondern eine meist vor- 
treffliche ist, mag es sich um Landschaftliches 
oder Technisches oder Künstlerisches handeln, er- 
scheint bei dem schönen Werk, dem die weiteste 
Verbreitung zu wünschen ist, und seinem vor- 
nehmen Verlag fast schon selbstverständlich. 

Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Bolletino di filologica classica. XXXV 10. 11. 12 
(1929). [Torino.] 

(241—257) Bibliografia. (257 —262) 
Arnaldo Momigliano, Note su fonti ellenistiche. — 
I. La fonte di Polibio nell’ episodio di Nicagora (V 37). 
Plutarch ist beeinflußt von Phylarch, Polybios hat 
seinen ganzen Bericht von Ptolemaeus Megalopolitanus, 
Sohn des Agesarchos, der nach Athen. VI p. 246c 
schrieb rept tov Dido mA tOpa laroplaı. Die Berichte von 
Plutarch und Polybios unterscheiden sich in drei 
Punkten: Flucht des Archidamos, Feindschaft des 
Nikagoras, Ermordung des Archidamos. — II. Satiro 
biografo e Satiro loropüv tobe Önuous ’ArcEavdpéwv. 
Gudemans Hypothese (RE), daß die beiden Satyros 
verschieden seien, wird begründet. Der zweite S. ist 
zu identifizieren mit dem Mythographen (Dionys. 
Arch. 1, 68). — Un errore di Giuseppe Flavio e un 
passo di Daniele. Jos. A. J. XII 3, 3 hat den Poly- 
bianischen Bericht zugunsten Daniels XI 13ff. ver- 
lassen. Er wirft teilweise den Krieg in Coelesyrien 
des Ptolemaios Epiphanes mit dem des Philopator 
infolge falscher Deutung Daniels zusammen. 
(262—264) Rassegna delle riviste. 
(264—269) Annunzi bibliografici e notizie. 
— (269—272) Pubblicazioni ricevute. 

(273—290) Bibliografia. — (290—292) Ema- 
nuele Cesareo, Di una reminiscenza teocritea nella I 
„Bucolica“ di Virgilio. Deus nobis haec otia facit 
ist beeinflußt von Theokrit XV 47 èv Adavaroıs 6 
rex (Ptolemaios I. Soter). — (293) Rassegna 
delle riviste. —(293—296) Annunzi biblio- 
grafici e notizie. — (296)Pubblicazioni 
ricevute. 


— 
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(297—304) Bibliografia. — (304—311) 
Wanda Galliena, La struttura simmetrica della 
„Octavia“. Bei der allgemeinen Analyse der Kom- 
position und im besonderen der Szenen, in denen 
Octavia und Poppaea auftreten, finden sich formale 
Elemente, die zeigen, daß diese beiden Gestalten 
parallel auftretend erfunden sind im Verhältnis zu 
der im Mittelpunkt stehenden Gestalt Neros. — 
(311—312) Annunzi bibliografici e no- 
tizie. (313—316) Indice delle materie. — 
(317—320) Indice degli autori di libri. 


The Classical Journal. XXIV, 6. 7 (1929). 

(401) Editorial: Program of the Twenty-Fifth 
Annual Meeting. — (404) Cl. Paschall, The Situation 
of Latin in the Secondary Schools. — (412) M. E. 
Hutchinson, The Correlation between the Difficulty 
of Latin Constructions and Their Frequency in High- 
School Latin. — (421) W. A. Ellis, Having Fun with 
Latin. — (429) F. H. Cowles, Cicero’s Debut As a 
Prosecutor. Behandelt Verres nach dem Inhalte der 
Verrinen. Auf die Tatsachen wird genau eingegangen. 
Auch die Art, wie Cicero die Anklagen vorbringt, 
wird betrachtet. — (449) Book Reviews — 
(465) Hints for Teachers. — (473) Cur- 
rent Events. — (479) Recent Books. 

Titelbild: John Max Wulfing. — (481) Editorial: 
R. C. F., John Max Wulfing. — (482) H. M. Hubell, 
Why Study Latin? Eine zusammenfassende Antwort 
auf diese Frage findet sich in dem Report of the 
Committee Appointed by the Prime Minister of 
Inquire into the Position of Classics in the Educational 
System of the United Kingdom, 1921, London, His 
Majesty’s Stationery Office. Dieser Bericht wird ab- 
gedruckt. — (483) W. L. Westermann, On Inland 
Transportation and Communication in Antiquity. 
Behandelt das Auftreten des Pferdes (erstmalige 
Handelserwähnung in einem Briefe zur Zeit Ham- 
murabis), den von Pferden gezogenen Streitwagen 
(c. 1750 v. Chr, Geb.), das Reiten. Leichte Reiterei 
taucht zuerst im 9. Jahrh. v. Chr. Geb. in der assyri- 
schen Armee auf. Weiter bespricht Verf. die Aus- 
breitung des Kamels als Transporttier: erst die 
assyrischen Könige, die Syrien und angrenzende 
Gebiete eroberten, machten das Kamel zu einem all- 
gemein benutzten Transporttier, vor allem im Heere 
zu Kriegszeiten. Das Kamel als Träger der Ver- 
bindung mit andern Ländern ist besonders auch für 
die minyäische und sabäische Kultur in Arabien 
wichtig geworden. Eingehend wird weiter behandelt 
der Gebrauch des Kamels als Transporttier in Ägypten 
und anderen Mittelmeerländern. Bis 600 v. Chr. Geb. 
waren drei neue Faktoren im Transportwesen im 
östlichen Mittelmeergebiet aufgetreten, die die Ent- 
wicklung von Handel und Verkehr beeinflußten: das 
Pferd, der Maulesel, das Kamel. Verf. wendet sich 
weiter dem Postsystem zu (bei den Persern, in Ägypten 
zur Zeit der Ptolemäer und der cursus publicus im 
Römischen Reiche). Endlich spricht er über die Ent- 
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wicklung der Kartographie (insbesondere durch 
Eratosthenes). Weiter behandelt Verf. die Flüsse als 
Transportwege im Altertum und die Kanalbauten. 
Zuletzt wendet er sich dem Transportwesen der 
römischen Kaiserzeit zu. — (498) Ch. Ch. Mierow, 
Some Latin Writers of Spain. Behandelt Seneca den 
Älteren, Seneca den Jüngeren, M. Annaeus Lucanus, 
Pomponius Mela, Martial, Quintilian in kurzen Über- 
blicken und Beurteilungen. — (509) F. Howell, Caesar 
and the Boy of Today. — (515) C. C. Coulter, The 
„Terentian““ Comedies of a Tenth-Century Nun. 
Bemüht sich festzustellen, wie groß Hrosviths Ab- 
hängigkeit von Terenz bei der Abfassung ihrer Dramen 
ist. Nach einem Bericht, was wir von ihrem Leben 
wissen, wendet sich Verf. den einzelnen Dramen zu. 
Neben Quellenfragen werden auch Probleme dramen- 
technischer Art besprochen, ebenso wird der Inhalt 
angegeben. In den sechs Spielen ist wenig, was man 
mit Recht terentianisch nennen könnte. Einige Worte 
und Phrasen weisen auf Terenz hin, ebenso die be- 
deutsame Rolle, die die Liebe hie und da spielt, wenn’s 
auch Hrosvithas Meinung war, daß die himmlische 
Liebe hoch über der irdischen stehe. Das wesentlichste 
Bindeglied ist, daß bei beiden eine Geschichte ent- 
wickelt wird in Dialogen. Ihre Reimprosa sollte 
Terenzens Verse ersetzen, die wohl damals als Prosa 
von besonderer Eleganz galten. Die literarische Eigen- 
bedeutung der Nonne ist viel größer als ihre Ab- 
hängigkeit von Terenz’ Dramen. — (530) A. P. 
Dorjahn, Polyaenus and the Cycle. Bei Polyaen 
bedeutet Homer den Dichter der Ilias und Odyssee, 
80, wie wir sie haben. — (531) Book Reviews. — (547) 
Hintsfor Teachers. Darin (549) S. E. Stout, 
Random Notes on Words: Sequor und Komposita. — 
(555) Current Events. (558) Recent 
Books. 


The Classical Review XLIII (1929) 2. 


Notes and News. (49—50) Bericht über die 
Hauptversammlung der Classical Association in 
Cardiff am 8. bis 11. April. — (51—52) J. A. Fort, 
From Horace (Odes I, XXXVII). Ubersetzung. — 
(52—53) A. D. Knox, A strange law at Sparta. Thuc. 
IV 132, 3 I. IX YP xal Avas xal Af re 
ab rofl te we Bpasldav dolxovto, Enıdeiv mepdaviwy Aaxe- 
Satpoviwy TA Tpdypata, xal thy WBOY r abr d 
Tapavénwe dvdpac EEiyov dx Indptns ote Tüv néhewv 
äpyovras xafotdvat xai ph tols évrvyovor Emrperewv. — 
(53—55) W. W. Tarn, A greek inscription from 
Kurdistan (C. J. G. 4673). L. Hp Hö) Lev 
Bex Ora(plétyjc’ p(y dn’ ‘Iolov) md(t)bor xaxóv 
(, Sandek ein Tempeldiener fleht Herakles an, daß ihm 
Isias nicht Leid zufügen kann“). — (56) W. Beare, 
Plautus, Bacchides, 635—8. L. Pi. Si mihi sit, non 
pollicear. Mn. Scio, dares, noui tuom. sed („und 
was mehr ist“) nist ames, non habeam tibi fidem 
tantum etc. — J. Tate, Persius no ,,micher“. 
Housmans Auffassung von Persius’ dritter Satire 
ist nicht zu halten, und es ist jedenfalls weder 
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sicher noch wahrscheinlich, daß Persius je einen 
Tagedieb abgab. — (59) W. Rhys Roberts, BAOOL 
and Y¥YOxX. Longinus braucht boc im Sinne 
des lateinischen „altus“. Da er wahrscheinlich um 
die Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. lebte, richtet er seinen 
Essay an einen vornehmen Römer und hat wohl 
Kenntnis von ciceronianischen Wendungen ent- 
sprechender Art. — (59—60) J. D. Denniston, Ep- 
exegetic ye. Gegen G. C. Richards (o. 15) wird be- 
tont, daß ye Betonung zur Epexegese hinzufügt. — 
(60—61) J. D. Denniston, , e p%ũ xal, Gonep xal, 
olov xal. An der Stelle Ar. Poet. 1453b 27f. (orep 
ot rabatt érolovv elddtag xal ytyvwoxovtac, xabdnep 
xal Eöpentöne drolnsev droxtelvovgav tobe raldas thy 
Muderav) führt xal weiter; was wir mit einer 
Modulation der Stimme weiterführen (= „E. so 
gut wie andere Alte“). — (60—61) A. D. Nock, 
Varro and Orpheus. Die Leier des Orpheus (o. 
1927, 169f£.) läßt sich weiter verfolgen. Die Möglich- 
keit, daß das neue Varrofragment aus seiner menip- 
peischen Satire Ovoc Avpas stammt, wird bestätigt 
durch fr. 351 u. 360. Der Gebrauch der Musik bei der 
Geisterbeschwörung weist auf Varros persönliches 
Interesse für pythagoreische Ideen (vgl. Plin. N. H. 
XXXV 160). So kann das Sprichwort Ovoc Avpac 
einen besonderen Sinn haben (, nicht geschaffen in 
Übereinstimmung mit Harmonie“). Das ascendere 
bezieht sich auf das in verschiedener Form betonte 
Aufsteigen der Seele nach Pythagoras. Die Ver- 
schiedenheit der Wortwahl, cithara und lyra, weist 
auf zwei Quellen. — (61) H. J. Rose, The river of 
tears again (o. XLII, p. 171). Auch Apoll. Rhod. 
(I 1063ff.) erzählt nach eigner Erfindung von einem 
Tränenstrom (auf der Insel von Kyzikos); daran hat 
wahrscheinlich Ovid gedacht. — (62-92) Reviews. 
(93) Cambridge Philological Society. — (93—95) 
Summaries of Periodicals. — (95—96) 
Books received. 


Mitteilungen des Deutschen Archäologischen In- 
stituts. Römische Abteilung. 43 (1928) 3—4. 

(131—146) Kazimierz Michalowski, Zum Sarko- 
phag aus S. Constanza. Die Szene der Weinlese auf 
dem Constantiasarkophag (aus den Jahren nach 354) 
gehört zu dem ständigen Repertoir der spätantiken 
Sepulkralkunst. Die Form des Denkmals, die Ikono- 
graphie der Motive des dekorativen Schmuckes und 
der Stil der plastischen Darstellungen weisen nach 
Alexandrien. Ebenso finden sich die besten Analogien 
für einzelne figürliche Motive (vgl. die Eroten) allein 
unter den hellenistisch-römischen Werken aus den 
Ostgebieten des Imperiums. Die den Eroten gegebene 
Bulla und die Art der Ranke weisen auf das römische 
Ägypten. Alles weist auf den Herkunftsort und die 
geistige Provenienz des Werkes: das spätantike 
Alexandrien. — (147—164) Franz Messerschmidt, 
Untersuchungen zum Mars von Todi. Der ,,Mars 
von Todi“ steht unter den etruskischen Bronzen nicht 
allein. Die Nachwirkung des verwendeten vor- 
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polykletischen Standmotivs reicht noch bis an das 
Ende des 4. oder sogar in den Anfang des 3. Jahrh. 
hinein. Die Haarbehandlung führt im Vergleich mit 
andern Werken dazu, die Bronze aus Todi in das 
4. Jahrh. zu setzen, ein ganzes Jahrh. später, als man 
bisher angenommen hat. In ganz Mittelitalien blieben 
die um 150 Jahre älteren griechischen Vorbilder maß- 
gebend. Der strenge Konservativismus der etruskischen 
Kunst hat fast den Charakter einer Renaissance. Sind 
Statue und umbrische, in einem etruskisch-lateinischen 
Mischalphabet abgefaßte Inschrift gleichzeitig, so ist 
vielleicht ein umbrischer Erzgießer der Meister ge- 
wesen, der an etruskischen Werken seiner Zeit sich 
gebildet hatte. Auch die Bronzestatuette eines 
betenden Knaben in New York und das Kopfgefäß 
im Louvre sind etruskische Schöpfungen, das letztere 
das beste etruskische Werk des 4. Jahrh. v. Chr. — 
(165—175) G. Rodenwaldt, Zum Kleobis- und Biton- 
Relief in Venedig. Das mehrfach ergänzte Relief kann 
unmöglich von einem Sarkophag herrühren. Zur Er- 
gänzung sind Reste antiker Skulpturen verwendet. 
Das Relief gehört in den Kreis der Sepulkralplastik. 
Da die Augen der Knaben zweifellos geschlossen sind, 
handelt es sich um Schlafende. Über die Schluß- 
bemerkungen von Deubners Deutung kann man nicht 
hinauskommen. — (176—255) f W. Scheel, Die Rostra 
am Westende des Forum Romanum. Baugeschichte 
des Denkmals und seiner Umgebung nach neuen 
Untersuchungen. I. Das Problem der Rostra und seine 
bisherige Behandlung. II. Das Bau- und Binde- 
material des Bauwerks und seiner Umgebung (Tuff, 
Travertin, Marmor). III. Der Ziegelbau in den Rostra 
(Ziegel, Mörtelwerk). IV. Die Innenräume hinter der 
Ostfront. V. Treppen und Zugänge zu den Rostra. 
VI. Konstruktiver Zusammenhang des Gesamtbaus. 
VII. Der Rundbau als Stilgattung. VIII. Die bildlichen 
Darstellungen der Rostra (Die Rostra auf dem Kon- 
stantinsbogen, Münzen). IX. Die sog. Anaglypha 
Traiani. X. Die Rednerbühne in der Literatur. XI. Die 
acht Bogen am Clivus. XII. Die sog. Schola Xantha. 
XIII. Rostra Vandalica. XIV. Die Kirche S. Sergio e 
Bacco. XV. Baugeschichte der Rostra: Die Kammern 
am Clivus sind eine Stiitzmauer aus sullanischer 
Zeit. Vor den Kammern nach Sulla errichtete Ge- 
bäude fallen dem Rostrabau des Caesar-Antonius zum 
Opfer. Der Rundbau (Hemicyclium) ist die eilig 
gebaute niemals fertiggestellte Rednerbühne Caesars. 
Augustus vergrößert den Bau, unter Trajan und 
Hadrian ist er nicht erneuert worden. Die sog. Ana- 
glypha Traiani haben zu den Rostren keinerlei Be- 
ziehung. Erst in severischer Zeit findet im Zusammen- 
hang mit dem Bau des Severusbogens (203—204 n.Chr.) 
und dem Umbilicus eine gründliche Erneuerung statt. 
Die Kirche S. Sergius und Bacchus ist anders orientiert. 
Die sog. Schola Xutha ist lediglich der Unterbau des 
Milliarium aureum. Die Rostra Vandalica ist weit 
früher als der Einfall des Genserich. — (256—277) 
Margarethe Gütschow, Ein Kindersarkophag mit 
Darstellung aus der Argonautensage. Ein Kilometer 


1223 [No. 40.) 


von S. Paolo bei Ponticello wurden drei Kinder- 
sarkophage gefunden, einer mit einer Darstellung der 
Argo, die sich vergleichen läßt mit der auf den 
Bronzebeschlägen der Tensa Capitolina, hier aber nur 
in einem Auszuge des zugrunde liegenden Originals. 
Der engeren Anlehnung an Apollonios entspringt eine 
vertiefte Auffassung des Inhalts auf dem Sarkophag- 
relief. Wahrscheinlich haben zwei verschiedene Hände 
die Reliefs ausgeführt. Der Stil ist der frühchristlichen 
Kunst und ihrem Gefolge von ländlichen und Hirten- 
szenen verwandt. Alle Parallelen führen an das Ende 
des dritten oder an den Anfang des vierten Jahr- 
hunderte. Der Sarkophag ist das Erzeugnis einer 
volkstümlichen Kunstströmung. Eine der christlichen 
Auffassung verwandte Stimmung liegt auf dem 
Sarkophagrelief, wo auf das Kind (Achilleus) allein 
sich die Spannung richtet. Technisch merkwürdig 
ist, daß alle drei gefundenen Kindersarkophage in 
dieser Zeit der Marmorknappheit zusammengestückt 
sind. Da alle drei Sarkophage aus derselben Werkstatt 
stammen, ist der Fall zur Tatsache geworden, daß 
heidnische und christliche Sarkophage an der gleichen 
Begräbnisstätte vorkommen. — (279—284) Re- 
gister. — (285) Stellenregister. 


Philologus. N. F. XXXVIII (1928) 4. 

(377—398) Heinrich Lewy, Philologisches aus dem 
Talmut. 1. Menschenopfer für den Regengott. Babylon. 
Talmud (VII 2 S. 991 Goldschmidt) und Porphyrius 
von Gaza (ed. soc. philol. Bonn. sodales p. 17). 2. Das 
Sitzen nach dem Gebet (Plutarch, Alx. ‘Puy. 25 g. E.; 
Numa 14 vgl. mit dem Talmud) weist darauf hin, daß 
man nicht unmittelbar zu weltlichem Tun übergehen 
soll. 3. Circulator (Thes. L. L. III 1106), der ,,Kreis- 
zieher“, der um sich einen magischen Kreis zieht, will, 
wie der Talmud zeigt, die Gottheit zur Hilfe zwingen 
(z. B. daß sie Regen schickt). 4. Depositus. Verg. Aen. 
XII 395 u. s. vgl. mit Talmud VIII 993 G. lehrt, 
daß Kranke an die Straße gesetzt wurden, um Hilfe 
der Vorübergehenden zu finden. 5. Ein Amulett 
römischer Soldaten. Verwendung von Menschenhaut. 
6. Die Vestalin im Talmud, die auch das Recht der 
Begnadigung hat. 7. Zu Cicero, Cato maior 7 $ 21. 
Auch im Talmud (Goldschmidt VII 2 S. 1113f.) wird 
u. a. als für das Studium schädlich angeführt, wenn 
man die Inschriften auf den Gräbern liest. 8. Zu 
Juvenalis VI 156ff. Am Versöhnungstag ist u. a. 
Anziehen der Sandalen verboten. Juv. konnte so 
von der Barfüßigkeit der reges im besonderen 
sprechen. 9. Zu Plutarch, Qu. conviv. IV 6 weist 
wohl hin auf die Feier des Wasserschöpfens am Laub- 
hüttenfest und den Schluck Wein beim Weihegebet 
am Sabbat. 10. Zu Porphyrios, mepl droyis tv 
&uöxov. Porphyrius verwechselt wohl das Ver- 
schonen der Fruchtbäume im Feindesland mit dem 
der Verschonung der Arbeitstiere. Aber andere Stellen 
des Talmud und Diog. Laert. IV 2, 10; Aelian. xotx. 
lor. XIII 3I sprechen von Schonung der Tiere. 11. Zu 
Kleomedes. Kl. II I Ziegler spricht von den Bettlern 
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an den Synagogen, wie in jiidischen Quellen von der 
Mildtatigkeit die Rede ist. 12. Zu einem Fragment 
des Julianus. Der Brief S. 379 Hertlein ist wohl nicht 
apokryph, da seine beanstandete Ausdrucksweise in 
der Bibel wiederkehrt. 13. Zu Commodianus, Carm. 
apologet. 1012. Zu dem Gericht über die Sterne ist 
Jesaja 24, 21ff. zu vergleichen, zu Instr. IT 1, 48 u. 2, 9 
Jes. 66, 15f., nicht Herakleitos. — (399—429) W. 
Schlelermacher, Die Komposition der Hippokratischen 
Schrift xe A‘ ep ğpðpwv évBoarye. II. Der Auf- 
bau von repl & yu. Da die Überlieferung hier, was 
die Kapitelfolge angeht, einigermaßen zuverlässig 
ist, werden für repl &pdpwv &ußoXr;; der Inhalt, die 
Verweise und einige andere für den Zusammenhang 
wichtige Stellen angegeben und nur einige zweifel- 
hafte Stellen ausführlicher besprochen. Im allgemeinen 
ist also in beiden Schriften die überlieferte Kapitel- 
folge richtig und lückenlos, während am Anfang von 
repl & VHV und am Ende von x. &pbpav épBoare, 
mit andern Worten am Anfang und Ende des aus 
einem größeren chirurgischen Werke losgelösten und 
in zwei selbständige Schriften zerlegten Teiles dieses 
größeren Werkes gewaltsame Eingriffe des Re- 
daktors den ursprünglichen Text zerstört haben. — 
(430—463) Hermann Roppenecker, Vom Bau der 
Plautinischen Cantica (Fortsetzung). Wie für die 
Entscheidung über das Metrum die Beurteilung der 
überlieferten Versabteilung bedeutungsvoll ist, dafür 
wird besprochen Truc. 223—228, Epid. 320 —330, 
Pseud. 574—594, Poen. 1187—1190. Ferner wird 
behandelt Men. 110—124, Rud. 938—963, 928—937, 
Aul. 406—414, Bacch. 979—996, Rud. 220—257, 
Bacch. 612—627b und viele andere Einzelstellen. — 
(464—493) W. Capelle, Zu Tacitus’ Archäologien. 
III. Der Zusammenhang zwischen der Natur des 
Landes und der seiner Bewohner, ein von einem 
Hippokratiker und Poseidonios genial erfaßtes, aber 
in einseitiger Weise auf die Spitze getriebenes Prinzip 
wird in seiner weitreichenden Nachwirkung auch in 
der lateinischen Literatur verfolgt. Agricola c. 11 
wird im Zusammenhang des Stückes über Britannien 
(c. 10—12) betrachtet. Von den vereinzelten Spuren 
der durch Agricola gewonnenen neuen Kunde ab- 
gesehen, handelt das zehnte Kapitel, ganz dem 
Brauche der griechischen Geographie entsprechend, 
von der Lage, Gestalt und der Begrenzung Britanniens. 
In der Hauptsache arbeitet T. in der Erörterung der 
Frage der Autochthonie mit Gesichtspunkten und 
Argumenten der griechischen Ethnologie. Das fremde 
Volk interessiert vor allem als militärisch-politischer 
Machtfaktor. Was von dem Inhalt der Kapitel 10—12 
im einzelnen auf Livius, Plinius (?) und andere 
auctores zurückgeht, läßt sich auch nicht mit an- 
nähernder Sicherheit entscheiden. Besonders schmerz- 
lich ist der Verlust von Varros Büchern de ora mari- 
tima. Von wenigen, nahezu belanglosen Einzelheiten 
abgesehen, beruhen Tacitus’ Angaben nicht etwa auf 
Mitteilungen seines Schwiegervaters, sondern auf 
vorclaudianischer Kunde, die in der Hauptsache 
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griechischer Wissenschaft (Pytheas, Poseidonios, Graeci 
recentiores) verdankt wird. Tacitus selbst gehört 
nur die künstlerische Formung des Stoffes. Das 
eigentliche Interesse des T. liegt auf dem Gebiete der 
Psychologie und der Ethik. An diesem Urteil ändert 
auch der Exkurs über Palästina (Hist. V 2—8) nichts. 
Die Darlegung der Komposition von Agricola 10—12 
zeigt den Fehler, daß Geographisches vom Geo- 
graphischen und Ethnologisches vom Ethnologischen 
getrennt wird. — Miscellen. (494) 10. F. Jacoby, 
Tacitus Ann. 2, 5. L. haud perinde <damno 
armorum> [vutneribus] quam spatiis itinerum 
[damno armorum] adfici. Der Text der Annalen 
ist von Glossen nicht frei; so z. B. 2, 8. — (495—496) 
Bei der Redaktion eingegangene Druck- 
schriften. — (497—499) Register. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aesop. Esope, Fables. Texte &t. et trad. par Emile 
Chambry. Paris 27: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VIII (1929) 1 S. 145ff. ‘Kann mit Freude 
begrüßt werden. Die Übersetzung ist in jeder Hin- 
sicht sorgfältig.’ R. Harteel. 

Aristophane, Oeuvres, tome III: Les Oiseaux, Lysi- 
strata, texte et trad. p. Victor Coulon et 
Hilaire Van Daele. Paris 28: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VITI (1929) 1 S. 149f. ‘Ausgabe 
ersten Ranges.’ M. Hombert. 


Beloch, Karl Julius, Griechische Geschichte. 2. neu- 
bearb. A. 4. Bd.: Die griechische Weltherrschaft. 
2. Abt. Berlin u. Leipzig 27: Mitt. a. d. hist. Lit. 
N. F. 16 (1928) 4 S. 193ff. ‘Uber die Schwächen ent- 
schädigt reich die vorzügliche Schilderung der 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse, die 
besonders seine Darstellung der hellenistischen 
Zeit zu einem Glanzstück des ganzen Werkes 
macht.’ Fr. Geyer. 

Billiard, R., L’Agriculture dans l'Antiquité d’apres 
les Georgique de Virgile. Paris 28: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 155ff. ‘Behandelt 
den Landbau im allgemeinen und sehr gut.’ Daß V. 
zum ‘nachlässigen Fachmann’ degradiert wird, 
bedauert P. van de Woestyne. 


Blanchet, Adrien, La Mosaique. Paris 28: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 282f. Klar und 
bestimmt.’ M. Laurent. 

Bourciez, Jean, Le ,,sermo cotidianus‘‘- dans les 
Satires d Horace. Bordeaux 27: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 163f. Gewissen- 
haft, hat aber nach Hofmanns Buch an Interesse 
sehr verloren.“ E. Ulrix. 

Breasted, James Henri, Histoire de l’ Égypte depuis 
les temps les plus recules, jusqu’& la conquête 
persane, trad. de l’anglais, préface de J. Capart. 
Brüssel 26: Aegyptus 9 (1928) 153. Gelobt von 
A. Calderini. 

Breccia, Ev., Con Sua Maestà il Re Fuad all’ Oasi di 
Ammone. Le Caire 29: Aegyptus 9 (1928) 318f. 
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‘Auch ein bemerkenswerter Beitrag für die archäo- 
logische Erforschung einer Zone, die seitens der 
Archäologen nicht immer leicht zu erreichen ist.’ 
Aristide Calderim. 

Bréhler, (Emile), Histoire de la Philosophie. Tome I. 
L’Antiquité et le Moyen age. Paris 28: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 270. ‘Aus- 
gezeichnet.’ ‘Das imposante Werk wird die gréBten 
Dienste leisten durch die Mannigfaltigkeit . und 
Selbstandigkeit seiner Beobachtungen wie durch 
die Zuverlässigkeit und den Reichtum seiner Dar- 
legungen.“ P. Debouxhiay. 

Brinkmann, H., Zu Wesen und Form Mittelalter- 
licher Dichtung. Halle 28: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 167ff. Wertvoller 
Beitrag. Liest sich mit dem größten Interesse.’ 
Ausstellungen macht M. Delbouille. 


Bruck, Eberh. Friedrich, Totenteil und Seelgerät 
im griechischen Recht. München 26: Aegyptus 9 
(1928) 159f. ‘Fundamentales Werk.’ A. Calderini. 


Carcopino, J., Autour des Gracques. Etudes critiques. 
Paris 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. VITI (1929) 1 
S. 234ff. Elegant geschrieben, geht verdienstlicher- 
weise auf die Quellen zurück.’ Ausstellungen macht 
P. Graindor. 

Chapoutier, F. et Charbonneaux, J., Premier rapport 
(1922—1924). [Ec. fr. d’Athénes. Etudes crétoises. 
I. Fouilles exécutées & Mallia sous la dir. de M. Ch. 
Picard et de M. P. Roussel avec la coll. de MM. 
Hazzidakis, Renaudin, Charbonneaux, Chapoutier.] 
Paris 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 
1 S. 231f. ‘Sehr sorgfältig.’ 

Cicéron, L’ Amitié. Texte et. et trad. p. L. Laurand. 
Paris 28: Rev. Belge de phil. et @hist. VIII (1929) 
1 S. 153 ff. “Wird den eigentlichen Philologen große 
Dienste leisten.’ P. Faider. 

ENITYMBION, Heinrich Swoboda dargebracht. 
Reichenberg 27: Aegyptus 9 (1928) 162. ‘Sorgfältig 
gedruckt, elegant und ernst.’ Aristide Calderini. 

Focke, Friedrich, H e r o dot als Historiker. Stuttgart 
27: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 16 (1928) 4 S. 196f. 
Bedenken äußert Fr. Geyer. 

Heitland, W. E., Last Words on the Roman Munici- 
palities. Cambridge 28: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VIII (1929) 1 S. 237. ‘Interessante Be- 
trachtungen, die eine eingehende Kenntnis des 
Gegenstandes voraussetzen. Manches verlangt aus- 
gedehntere Erörterungen.’ P. Graindor. 

Jacob, O., Les esclaves publics à Athènes. Liege 28: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 232f. 
‘Zum ersten Male im verdienten Umfang behandelt.’ 
Die Nichtberücksichtigung der „Archontenlisten“ 
tadelt P. Graindor. 7 

Jacoby, Felix, Die Fragmente der Griechischen 
Historiker. II. Zeitgeschichte B. 1/2. Lieferung, 
Theopompos und die Alexanderhistoriker, Kommen- 
tar zu Nr. 106—153. Berlin 27: Aegyptus 9 (1928) 
166. ‘Den Wunsch, daß das Werk Jacobys rasch 
weiter komme’, äußert A. Clalderini]. . 
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Kleppisch, K., Willkür oder mathematische Uber- 
legung beim Bau der Cheopspyramide ? München- 
Berlin 27: Aegyptus 9 (1928) 158. Die Lektüre 
des Werkes bezeichnet als „interessant A. C[al- 
derim} 

v. Lecoq, A., Die buddhistische Spätantike in Mittel- 
asien. V. Teil: Neue Bildwerke. VI. Teil: Neue Bild- 
werke II. Berlin 26. 28. Aegyptus 9 (1928) 317f. 
Auch für die Interessenten der ägyptischen Kunst 
des frühen Mittelalters ist das Prachtwerk von 
v. Lecoq ein unentbehrliches Hilfsmittel.’ Ugo 
Monneret de Villard. 

Mangan, J.-J., Life, character and influence of e- 
siderius Erasmus of Rotterdam derived 
from a study of his works and correspondence. 
New York: Rev. Belge de phil. et @hist. VIII 
(1929) 1 S. 165ff. Der Biographie fehlt etwas die 
historische Perspektive; sie ist gleichwohl be- 
lehrend und sehr interessant.’ A. Roersch. 

Moissenet, Mgr., La prononciation de Latin. Dijon 28: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 153. 
‘Vertritt die Ansicht, eine andere Aussprache an 
Stelle der französischen zu setzen, bedeute nur eine 
Gewohnheit für eine andere einzutauschen.’ P. 
Faider. 

The Monastery of Epi phani us at Thebes. Part I. 
The Archaeological Material by H.E. Winlock; 
The Literary Material by W. E. Crum. Part II: 
Coptic Ostraka and Papyri ed. with 
transl. and comm. by W. E. Crum; Greek Ostraka 
and Papyri ed. with transl. and comm. by H. G. 
Evelyn White. New York 26: Aegyptus 
9 (1928) 154—157. ‘Das neue vom Museum zu 
New York publizierte Werk stellt einen bemerkens- 
werten Beitrag zum Studium des christlichen 
Ägypten dar.’ Aristide Calderini. 

Monumentum Antiochenum. Die neugefundene Auf- 
zeichnung der res gestae Divi Augusti im pisidi- 
schen Antiochia. Hrsg. u. erl. v. William 
Mitchell Ramsay u. Anton von Premer- 
stein. Leipzig 27: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 16 
(1928) 4 S. 197ff. Besprochen von Fr. Cauer. 

Moret, Alexandre, La mise à mort du Dieu en Égypte. 
(Conference I, Fondation Frazer). Paris 27: Aegyp- 
tus 9 (1928) 151f. Verf. wendet auf Ägypten, 
speziell auf den mysteriösen Mythos von Osiris die 
Theorie Sir James Frazers im ,,Rameau d'Or“ über 
den Tod der Gottheit an.’ Gaudentia di Belgiojoso. 


Moret, A., Le Nil et la civilisation égyptienne. 
(= L'évolution de l’Humanite, VII.) Paris 26: 
Aegyptus 9 (1928) 314ff. ‘Von den prähistorischen 
Anfängen bis zur Invasion des Darius erscheint das 
ägyptische Leben in seiner ganzen Vollständigkeit 
vor uns.’ Alice Godina. 

de Morgan, Jacques, La préhistoire orientale, ouvrage 
posthume publié par L. Germain. Paris 26: 
Aegyptus 9 (1928) 161. ‘Das Andenken de Morgans 
und das sorgfältige Werk Germains verdienen 
unseren Dank.’ A. C[alderini). 
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Naville, Ed., L’écriture égyptienne. Essai sur l’origine 
et la formation de lune des premières écritures 
méditeranéennes. Paris 26: Aegyptus 9 (1928) 166f. 
‘Das Buch bestreitet den wissenschaftlichen Wert 
der Art der Transskription, die in Deutschland fir 
das große ägyptische Wörterbuch gefordert wird. 
Trotz mancher Bedenken besonders gegen die letzten 
Konsequenzen enthält das Buch viel Interessantes.’ 
L.V. 

Newberry, Perey E., Ägypten als Feld für anthro- 
pologische Forschung. Leipzig 27: Aegyptus 9 
(1928) 167. ‘Hat das Verdienst, die verschiedenen 
Probleme nüchtern und vollständig vorzulegen. 
L. V. 


Oliverio, Gaspare, La stele di Augusto rinvenuta nel- 
l’ agora di Cirene. Estr. Milano-Roma 27: Aegyptus 
(1928) 146—151. Wir müssen O. wirklich dankbar 
sein für die Ausgabe . . eines Dokumentes, deren 
Bedeutung in historisch-juristischer wie epigraphi- 
scher Beziehung niemandem entgehen kann.’ Aldo 
Neppi Modona. 

Ovide, Métamorphoses, tomes 1 et 2 (livres I à X inclus) 
textes ét. et trad. p. G. Lafa ye. Paris 28: Rer. 
Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 157f. 
‘Tüchtige und schätzenswerte Ausgabe.’ L. Herr- 
mann. 


Pärvan, V., Dacia an Outline of the early Civilisations 
of the Carpatho-Danubian Countries. Cambridge 28: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 S. 233t. 
‘Meisterhaft.’ P. Graindor. 

Rouillard, Germaine, L’administration civile de 
l’Egypte byzantine. 2° ed. Paris 28: Aegyptus 9 
(1928) 313. ‘Das Buch, das schon in der ersten 
Auflage ein gutes Hilfsmittel für die Interessenten 
des byzantinischen Ägypten darstellte, wird dies 
in erhöhtem Maße in dem neuen Gewande der 
2. Auflage, die gewissenhaft verbessert ist, sein’ 
nach dem Urteil von Luigi Cantarelli. 

Ryba, Bohumil, Due Konsolace Senekovy a jejich 
Prameny (Deux consolations de Sénèque et leurs 
sources). Prag 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VIII (1929) 1 S. 162f. ‘Nützlich und interessant.’ 
Ausstellungen macht L. Herrmann. 


Sanders, H. A. and Schmidt, C., The minor pro- 
phets in the Freer Collection and the Berlin 
Fragment of Genesis (Univ. of Mich. Stud. 
Hum. Ser. XXI). New York 27: Aegyptus 9 (1928) 
164f. ‘Als eine Publikation ersten Ranges für das 
Studium dieser bedeutungsvollen Probleme’ be- 
zeichnet von A. C[alderini]. 

Schubart, F., Von der Flügelsonne zum Halbmond. 
Leipzig 26: Aegyptus 9 (1928) 163f. ‘Alles hat 
Gehalt und nichts ist überflüssig.’ A. Calderin:. 


Schubart, Wilhelm, Das Weltbild Jesu. 27: Mitt. 
a. d. hist. Lit. N. F. 16 (1928) 4 S. 225f. ‘Wirft 
in vielen Einzelheiten auf die synoptische Über- 
lieferung ein interessantes Licht.’ Ausstellungen 
macht Lasson. 
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Schuster, Mauriz, Altertum und deuteche Kultur. 
Wien 26: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 16 (1928) 4 
S. 223ff. ‘Bietet einen ungeheuren Stoff, und ob- 
gleich höhere sachliche Gesichtspunkte für seine 
Verarbeitung nicht maßgebend gewesen, liest es 
sich im allgemeinen gut.’ Ausstellungen macht 
E. Bleich. i 

Senecae, L. Annaei, Dialogorum liber VI: Ad Marciam 
de consolatione. Texte latin publié avec une 
bibliogr., une introd., un argument analytique, des 
notes crit. et un comment. expl. p. Charles 
Favez. Paris 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VIII (1929) 1 S. 158ff. ‘Ausgezeichnet.’ P. Faider. 


Sénèque, Des Bienfaits, tome II, texte ét. et trad. 
p. Francois Préchac. Paris 27: Rev. Belge 
de phil. et d hist. VITI (1929) 1 S. 161f. V. hat 
sich diesmal in den Grenzen der Besonnenheit 
gehalten.’ Germaine Feyimans. 

Skimina, Stanislaus, De Joannis Chryso- 
stomi rhythmo oratorio cum 36 tabulis. Cracovie 
27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 1 
S. 150f. Das größte Interesse wird das dritte 
Kapitel bei den Philologen erregen, wo die Hilfe 
erörtert wird, die das Studium des Rhythmus der 
Textkritik leistet.“ M. Hombert. 

Steinacker, H., Die antiken Grundlagen der früh- 
mittelalterlichen Privaturkunde. Berlin 27: Aegyp- 
tus 9 (1928) 162f. Trotz mancher Ausstellungen, 
besonders hinsichtlich der Nichtbenutzung aus- 
ländischer Literatur, als ‘bemerkenswerte Unter- 
suchung des behandelten Themas’ bezeichnet von 
A. Calderini. 

Synesius of Cyrene, The Letters, translated into Engl. 
w. Introd. a. Notes by Augustine Fitzgerald. 
Oxford 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII 
(1929) 1 S. 151ff. Die knappe und klare Einleitung 
bietet wenig Neues. Die Übersetzung ist im allge- 
meinen ganz korrekt und gibt möglichst den grie- 
chischen Text wieder. Der Kommentar muß ganz 
neu hergestellt werden.“ Germaine Feytmans. 

Vielliard, Jeanne, Le latin des diplömes royaux et 
chartes privées de l’&poque mérovingienne. Paris 27: 
Rev. beige de phil. et d hist. VIII (1929) 1 S. 164f. 
‘Mit aller wünschenswerten Sorgfalt und Aus- 
führlichkeit ausgeführt.’ E. Ulrix. 

Weil, Raymond, Etudes d’ Egyptologie: bases, métho- 
des et résultats de la chronologie Egyptienne. 
Paris 26: Aegyptus 9 (1928) 160f. Das Werk hat 
‘mit lebhaftem Interesse’ gelesen A. C[alderinz]. 


Wenger, Leopold, Der heutige Stand der rémischen 
Rechtswissenschaft. Erreichtes und Erstrebtes. 
München 27: Aegyptus 9 (1928) 158f. ‘Die besten 
Seiten sind die, in denen sich Wenger damit be- 
schäftigt, zu zeigen, daß man in den Papyri, und 
nur in den Papyri, die Antike studieren kann, nicht 
bloB als eine machtvolle Maschine, sondern auch 
als einen lebendigen Organismus.’ A. Calderini. 

Wileken, U., Alexanders Zug in die Oase Siwa. 
Berlin 28: Aegyptus 9 (1928) 318f. ‘Wilcken zeigt, 
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daß das Ammonbild wie ein 8ypad0¢ aussah und 
daB Alexander schon als Sohn des Ammon, als 
Pharaonennachfolger, proklamiert war, ehe er 
nach Siwa ging.’ Aristide Calderini. 


Mitteilungen. 
Frontin als Quelle fir Vegetius. 


Im dritten Buch der epitome rei militaris finden 
sich zahlreiche Parallelstellen (nach Lang *): 


p. 69,5 = 87,10 79,24 = 70,14 
70,14 = 68,3 80,1 = 91,6 
73,11 = 89,2 80,8 = 91,18 
75,11 = 87,6 87,6 = 96,15 
78,11 = 87,6 91,3 = 91,18 = 94,16 
79,17 = 87,1 | 


Stellen, an denen derselbe Gedanke oft in derselben 
Formulierung, gewöhnlich gekürzt, wiederholt wird. 
Dieser Umstand beweist, daß Vegetius in III wenig- 
stens zwei, wahrscheinlich drei Schriftsteller neben- 
einander benutzt hat. Die einzelnen Kapitel dieser 
oder jener Quelle zuzuweisen, ist vergebliche Mühe, 
zumal der größte Teil der dort ausgesprochenen Ge- 
danken so allgemein gültig ist, daß er noch heute in 
jedem Werk über die Kriegskunst stehen könnte. 
Richtungweisend sind also nur formale Kennzeichen. 
Und da scheint es, als ob aus dem häufigen Gebrauch 
der 2. Pers. Sing. vielleicht auf Cato geschlossen 
werden könnte; weitere Schlüsse läßt ein Vergleich 


der Gliederung mit der der strategemata Frontins zu. 


Veg. III 9 klingt zwar sehr an Frontin an [IT I, 2. 
II I, 10. II I, 11. I II. I 3, 2. 1 11,20. I 3, 3. 4], ebenso 
III 10 = Fr. I 6, II I, I 8; aber die Gedanken Frontins 
sind doch sehr durcheinander gebracht. Ferner folgt 
ein Einschiebsel, das wahrscheinlich auf Herodian 
III 4, Schluß und Florus als Primärquelle zurück- 
geht. Die Kapitel können also nicht aue Frontin ent- 
nommen sein; oder wir müßten annehmen, daß 
Vegetius eine neuaufgeschlagene Quelle bald wieder 
verlassen hätte, um eine Bemerkung einzufügen, und 
dann zu ihr zurückgekehrt wäre. 


Veg. III 11 = Front. II I. 
Veg. III 12 = Front. I 10, Ill. 
III 13 = Front. II 2. 


III 14 bis p. 97, 6 = 11 3. 

III 12—14 scheinen für Frontin gesichert, zumal für 
13 und 14 die Überschriften mit Front. II 2 und 3 
übereinstimmen; wahrscheinlich stammt auch III 11 
daher. Denn Vegetius hat das verlorene Werk des 
Frontin benutzt, und wenn auch eine Abhängigkeit 
beider Werk anzunehmen ist, so braucht doch diese 
keineswegs soweit zu gehen, daß die Gliederung in 
beiden Werken stets gleich gewesen ist. 

Ab p. 97, 6 folgt ein langer Absatz aus Cato, in 
dem nichts auf Frontin hinweist. Erst Veg. III 20, 
depugnationum septem genera entsprechen mit ge- 
ringen Abweichungen Front. II 3 und Veg. III 21 
— Front. II 6; das Scipionenbeispiel allerdings Front, 


IV 7, 16, 
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Zusammenfassend: Es stammen also aus Frontin 
nur die Kapitel III 11—14, Anfang, 20—21. 

Ein Vergleich Frontins mit Onosanders otparnyı- 
G zeigt, daß Frontin für die meisten Kapitel dieses 
Werkes Beispiele erbringt. Bei Übereinstimmung bei- 
der Werke Frontins muß also die Kriegskunst einen 
Teil enthalten haben, der dem Werk Onosanders ent- 
spricht und den dux optimus als Thema hatte. Dies 
wird wahrscheinlich gemacht durch die Häufigkeit 
des Ausdruckes dux optimus, dux bonus, dux gerade 
in den betreffenden Kapiteln des Vegetius und nur 
in diesen Kapiteln. — Aber nur für diesen Teil seines 
Werkes will Frontin Beispiele erbringen; das beweist 
der Anfang der Einleitung: cum ad instruendam rei 
militaris scientiam unus ex numero studiosorum eius 
accesserim .. . deberi adhuc institutae arbitror operae, 
ut sollertia ducum facta . . . expeditis amplectar com- 
mentariis. 

Solche Abschnitte über den dux optimus gab es 
auch in den andern Werken über die Kriegskunst. 
Dafür sind Beweis, neben den oben zitierten Parallel- 
stellen, Anklänge bei Vegetius an Onosander, z. B. 
p. 86, 15—19 = Onos. 3, p. 89, 9 vigilans sobrius pru- 
dens = Onos. 1 dı&rovov, NY, voepöv, etc., die nicht 
auf Frontin zurückgehen. Besonders überzeugend ist 
Veg. III 14. Das stammt ursprünglich aus Cato (Jähns, 
Gesch. der Kriegswiss. I 54). Vegetius hat es von 
Paternus übernommen, und Überschrift und Inhalt 
weisen auf Frontin hin, ohne daß eine direkte Ab- 
hängigkeit des Vegetius von Frontin nachzuweisen 
wäre. Ähnlich liegt der Fall bei Veg. III 20, das, ur- 
sprünglich gleichfalls aus Cato stammend, Vegetius 
aus Frontin hat. | 

Soviel ist jedenfalls klar: Ein Teil des verlorenen 
Werkes des Frontin stimmte in der Anlage und dem 
Inhalt mit dem III. Buch des Vegetius überein. Da- 
neben enthielt es Vorschriften de disciplina bez. de 
exercitatione militum, de munitione castrorum, de 
acie instruenda. 


Berlin-Wilmersdorf. Erich Sander. 
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Eingegangene Schriften. 


Peter Wiesmann, Das Problem der tragischen 
Tetralogie. Diss. Zürich 29, Gebr. Leemann u. Co. 
64 S. 8. 

Ernst Benz, Das Todesproblem in der stoischen 
Philosophie. [Tüb. Beitr. z. Altertumswiss. 7.] Stutt- 
gart 29, W. Kohlhammer. XI, 130 S. 8. 9 M. 

Gustav Neckel, Germanen und Kelten. Historisch- 
linguistisch-rassenkundliche Forschungen und Ge 
danken zur Geisteskrisis. [Kultur u. Sprache. 6. Bd] 
Heidelberg 29, Carl Winter. 142 S. 8. 8 M. 

B. Farrington, Samuel Butler and the Odyssey. 
London o. J., Jonathan Cape, 95 S. 8. 

Paola Zancan, La lotta politica in Athene dal 
580 al 480. [Estr. da Atti e Mem. d. R. Acc. di X. 
Lett. ed Arti in Padova. XLIV.] Padova 28, L. Penada 
19 S. 8. 

A. Giusti, La pazzia religiosa di Cambise. [Estr. 
Riv. „Bilychnis“ II, 252.] Roma 29, „Bilychnis“. 
18 S. 8. 3 L. 

D. S. Robertson, The future of Greek studies. 
Cambridge 24, Univ. Press. 47 S. 8. 2 sh. 

Callimaco, La Chioma di Berenice nuovamente 
tradotta, col testo latino a fronte e una appendice 
sul frammento vitelliano dell’ originali greco a cura di 
Bruno Lavagnini. [Estr. d. Ann. 1928—29 d. Liceo 
Gimnasio ,,G. Carducci“ in Viareggio.] Pisa 29, 
Pacini Mariotti. 16 S. 8. 

Stephanus Srebrny, De Aristophane et Jophonte. 
[Seors. impr. ex comm. phil. Eos XX XI 1928 S. 4% 
bis 499.] Leopoli 28, Gubrynowicz et filius. 

Stefani Srebrny, De locis quibus Aristophanes 
ad alienarum fabularum argumenta alludit. Epitome 
(poln.) Wilna 28, Zorza. 47 S. 8. 

Anthologie grecque. Premiere partie: Antholozie 
Palatine. Tome I (Livres I—IV). Tome II (Livre V). 
Texte ét. trad. p. Pierre Waltz en collab. avec Jean 
Guillon. Paris 28, „Les belles lettres“. XC S., 136 
(meist) Doppels. 148 (meist) Doppels. Je 25 fr. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Aristophane. Tome IV: Les Thesmophories — 
Les Grenouilles. Texte établi par Victor 
Coulon et traduit par Hilaire van Daele. Paris 1928, 
Société d’edition „Les belles lettres“. 157 (meistens) 
Doppelseiten. 

Der vorliegende 4. Band der neuen Aristo- 
phanesausgabe kann als den vorausgegangenen 
(besprochen 1924, 199; 1925, 897; 1928, 1441) 
gleichwertig bezeichnet werden. Die Feststellung 
des Textes der Thesmophoriazusen scheint 
zunächst wenig Schwierigkeiten zu bieten. Wir 
haben nur 2 Hss, den R(avennas) und die Mün- 
chener Hs 492 (G); diese ist zwar stark abhängig 
von R, bietet aber doch an einer ansehnlichen 
Reihe von Stellen eine viel bessere Lesart als R. 
Da auf der anderen Seite die Überlieferung des 
Textes für dieses Stück auch in R recht schlecht 
ist, durfte G nicht unberücksichtigt bleiben. 
Coulon hat G nicht benutzt, zum Nachteil seiner 
Ausgabe; denn er schreibt zwar an den gleich 
folgenden Stellen die bessere Lesart von G, führt 
sie aber fälschlich auf andere Quellen (Suidas, 
spätere Ausgaben) zurück oder erwähnt sein Ab- 
gehen von R gar nicht. Infolgedessen ist der 
Apparat der Thesm. weniger zuverlässig, als man 
ihn in den anderen Stücken bei Coulon zu sehen 
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gewohnt war. So hat schon G in V. 5 nav dc’ 
(R êc); 353 8¢ (R te; Coulon: òè Brunck); 417 
ioo (R puyots); 571 navoaxc®e (R -oðar; Coulon: 
-oùe Veneta I); 581 Syiv (R hytv; Coulon: byiv 
Veneta I); 600 use (R bye; Coulon: hye 
Bentley); 642 òè unmp (R nuhe; Coulon: 
de Scaliger); 647 ğvðpwr(e) (R &vðp ~ re; Coulon: 
&vOpwr(e) Suidas); 654 mpurtáveow (R -ecow); 
740 dnöxpıvan (R -xpıve); 749 Eurlunpare (Akz. 
eururpate; R eHEIE p N; Coulon: Eurlunporte 
Bentley); 802 Aus (R ö nãe; Coulon: Hus Juntina) 
und oxeapeba (R -eod«) ; 810 cöyoueð (R -ueoð’); 
813 d&vranéSwxev (vielmehr yr &.; Rade’ &r.; 
Coulon: &vrar. Bentley); 1004 éruxpovers (R- oeg; 
Coulon: -xpoueıs Wellauer); 1014 cacwv (R o@Woov; 
Coulon: o@owv Veneta I). — Sodann wüßte man 
gern, woher folgende Lesarten stammen: 24 tm 
oxéhet (RG r oxtàn); 101 XOoviaw (RG -ate); 
Nub. 585 abtov (RG adrod); 615 c (RG ro); 
906 adtéc (RG adtéc); 947 nalswuev (RG ré- 
owuev). Im übrigen ist der Text gut; Neuerungen 
sind nicht zahlreich und wohl erträglich (z.B. 
auch 247 La&tupos für Erepos, 819 "Avurog für 
rc). Am wenigsten einverstanden bin ich mit 
der Änderung in V. 289ff. Dort betet Mnesilochos 
zu Demeter: thy GBuyattpx yotpov avdpég por 
tuyeiv, woraus Meineke Ouyatplov xotpov machte, 
1234 
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Coulon thy Buyatép’ ebyoipov macht. So wird 
die Zweideutigkeit, die in dem xotpos auf alle 
Fälle liegen soll (yotpog 1. = tò yuvaxetov aldoiov; 
2. Xorplvn Tochter des Mnesilochos, Gemahlin [?] 
des Euripides) bei Mein. zur plump eindeutigen 
Zote, bei Coulon allzusehr verhüllt. Das Gebet 
geht dann weiter: Die Tochter möge rpoofkAnxov 
vodv Exe (R; rootkAnxov Schol., das hinzusetzt: 
lows Tapa Thy nóoðnv adrd auveßmxev; Coulon mit 
Willems: pòs caficxov). Die Lesart von R ist 
ganz offenbar falsch; aber der Scholiast scheint 
auf dem richtigen Weg zu sein, wenn er den ersten 
Bestandteil mit méc6y in Zusammenhang bringt; 
der zweite hängt wohl mit Anxdouaı zusammen, 
zu dem Coulon selbst V. 493 aus Hesych zitiert: 
Anxa tO pdptov. — Eine große Schwierigkeit 
macht endlich am Schluß das Attisch, das der 
Toxotes radebrecht. Die handschriftliche Über- 
lieferung bietet rein Willkürliches; für eine kon- 
sequente Gestaltung des Textes fehlen alle Grund- 
lagen, wie wir sie z. B. für auBerattische 
Dialekte (s. Acharner!) in den — nur allzu un- 
bedenklich zum Vorbild genommenen! — In- 
schriften haben. Coulon schreibt auf der einen 
Seite konsequent 6 j we (statt 6 4 ac) & x t (statt 
x 9), auf der anderen Seite stehen neben yp&dw 
1199. 1211. 1213 und xwöto 1180 die Formen 
ruyarpıov 1184, c. 1188, ypcòtov 1194; neben 
Aodeız 1082. 1086. 1109, mebvyerg 1093, xarpnjoer 
1094, ypvCerg 1095, xatevder 1193 die Formen: 
xàyxacxı 1089, Ep (= pépes) 1102, Aye 1102. 
1104, d&roxexdype 1127, aveyetor 1176, ci 1190, 
zpe&ı 1222. 1225. 

Die Ubersetzung kann ich nur auf ihre 
Richtigkeit, nicht auf ihre Schönheit hin be- 
urteilen. Da fallen zunächst wieder die Stellen auf, 
an denen die Übersetzung einem andern als dem 
von Coulon gewählten Text folgt. So gibt der Text 
den V. 70a dem Euripides, die Übersetzung dem 
Knöeorng, V. 90 (et, au besoin, parler) wird über- 
setzt xdv d M, also die Lesart von R, während 
der Text nach Markland xd den = xal å & 
dey hat; 350 dpdicav (Text Spwoav); 612 & 
(T. -uevö); 726 übersetzt v. D. „tu aurais déjà 
dû prendre ces femmes avec toi et apporter du 
bois,“ also den alten Text (R): rasde uèv & 
X o’Expepeıv te tHv EvAwv; nun streicht aber 
C. mit Enger das o°, so daß der Satz einen anderen 
Sinn bekommt: Diese Frauen hätten schon längst 
von dem Holz nehmen und heraustragen sollen. 
879 veller te TH <xax&> xaxõç &roAoULEVY ist 
das eingeschobene <xax@> unberücksichtigt ge- 
blieben, ebenso <xat> 1158. — Falsch übersetzt 


ist ferner V. 16: & èv Bare yoh Tp@T’ Eunyavn- 
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cato &oßaduöv: pour qui doit voir d’abord fabrique 
un oeil statt: als das Organ, mit dem man sehen 
soll, schuf er zuerst das Auge. Der schon erwähnte 
Text 291 ff. (xat mpd¢ oaßloxov vob EN E pot xa! 
@pevac) ist übersetzt: que de plus ma vergette 
de gars ait de l’esprit et du jugement, wohl kaum 
im Sinn der neuen Lesart, bei der doch wohl tiy 
Buyarépa als Subjekt weiter gelten soll: daß meine 
Tochter Sinn und Verstand für den oadioxos habe. 
Oe YEvos Mr EE. tais d En’ ebyats pavévras 
En pH 312 ff. ist ganz offensichtlich falsch 
verstanden: (nous) supplions la race des dieux de 
montrer que nos prieres leur font plaisir; ebenso 
710 GAN’ o Axwv Y blev xes pabrAws T” &rrodpas 
od ME alov d pd oa Stéduc Epyov: en tout cas, 
tu n'iras pas, revenu des lieux d'où tu es parti 
et ayant pu facilement t'enfuir, dire qu apres 
un tel acte tu t’es esquivé; 761 tis thy &yarythy 
Tarde cov "Enpkoato (mit Fritzsche, von S- 
ep&w) nicht: qui t’a vide ton enfant, sondern: 
wer hat zu Boden geworfen. Endlich ist es un- 
möglich, die Anrede 1204 d&rétpex” Os txota ov 
als an den Köcher des Toxotes gerichtet zu 
erklären; das hat schon Fritzsche widerlegt. 

In der Besprechung der Frösche glaube ich 
mich kürzer fassen zu können. Der Text ruht hier 
auf einer viel breiteren Grundlage; es sind die Hss 
RVAMU herangezogen, dazu Aldina Suidas 
Scholien Papyri. In der Aufnahme neuer Konjek- 
turen war C. auch hier erfreulich vorsichtig. So 
ist der Text recht gut, und nur an zwei Stellen kann 
ich mich der Ansicht des Herausgebers nicht an- 
schließen. Er schreibt 790: x&vewog (,, coll. 818 
et 1099“; xdxetvog die Hss) treydpycev atte 
Tov Oodvou; xkvetxos soll xat &vev velxoug bedeuten. 
Aber das Wort ist sonst nirgends nachweisbar; 
ich möchte sogar — da der Stamm vexe, nicht 
vetx- lautet — die Richtigkeit dieser Bildung be- 
zweifeln. Schwieriger ist der andere Fall; V. 13ff. 
schreibt Coulon: tt &yr' Eder pe taŬta te oxen 
pépet, elnep rojow yundev @vrep Ppvviyots 
elwOe noreiv xal Adxtat xåueublars oxedn pépour 
Sc Ev xwpwdia (ODD Oe . . . xal Abl 
Aeg . . . die Hss). Ich muß gestehen, daß 
mir dieser Text ganz und gar unverständlich ist. 
Wo ist denn das Subjekt zu elwße; oder soll 
elde als unpersonal gelten, etwa = foixe oder 
ä.? — Dann noch eine Kleinigkeit; bei der Schrei- 
bung roeiv, rontng vermißt man (natürlich nur 
da, wo das Metrum die Schreibung rcoeiv zuließe; 
Fälle wie rotelv 14, ¿nolinoa 1044, nowtåg 1030. 
1031 scheiden selbstverständlich aus) eine ratio. 
Da steht z. B. rowoüuev 1009, xpavorrordéiv 1018, 
&rcolouv 1043 (Verszählung ist hier falsch), rot 
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odvra 1250; dagegen nerönxas 1010. 1023, months 
etc. an zahlreichen Stellen. 

Die Angaben im Apparat haben sich bei 
zahlreichen Stichproben als durchaus zuverlässig 
erwiesen. 

In den Anmerkungen fallen zwei Stellen 
auf: wie kommt v. D. dazu, als Todesjahr des 
Euripides (8.78) 407 anzugeben? Dann ist zu 
V. 85 &; paxkpwv còwylav angemerkt: das heißt, 
Agathon sei tot. Agathon war aber 406 &; Ma- 
xed6wwv ebwylav, an den Hof des Archelaos ge- 
gangen und starb (RE? I 761) erst 401 oder 400. 
— Auch in diesem Stück geht die Übersetzung 
ein paarmal eigene Wege: 429 Hipponikus (Text 
‘Innoxivov); 711 xuxmorreoppou (Text -ot); 865 
Personenverteilung, 1428 mépuxe (T. ꝓcvet cui, 
Tempus!). Sonst scheint mir die Übersetzung den 
Sinn des Textes nicht ganz zu erschöpfen 159: 
Bvog ğyw kuornpia: je suis un ane qui celèbre les 
mystères; da geht in &yew der Begriff des pépetv 
za elo thy ypelav (Schol.) verloren. V. 168 botus 
ent tout” Epyetat heißt nicht: qui y consente, 
sondern (Schol.) ry Et xd d&reAPetv perAdvtev 
ele tov Ard Y. Bedenklich ist 468 & 
&yyav (sc. tov KépBepov) übersetzt: nous le ravis 
en le serrant à la gorge, ebenso 1091 Rp 
&vOpwrnds vis un petit homme. | 

Sinnstörende Druckfehler sind selten: Thesm. 
378 deweiv (statt d&dixetv), 621 èv (statt èx) 
KoOwxtdv, 1230 Übersetzung vous (st. nous); 
Ran. 320 “Adovow (st. Al d oba), 646b AI. (Al.), 
918 xkuaute (-@) doxd. 


Miinchen. Ernst Wiist. 


Isocrates De Pace and Philippus. Edited with 
a Historical Introduction and Commentary by M. 
L. W. Laistner. New York and London 1927, 
Longmans, Green and Co. 173 S. gr. 8. 2 Sh. 50. In 
den Cornell Studies in Classical Philology Vol. XXII. 

„Blutloser Stubengelehrter, öder Perioden- 
drechsler‘ lautete häufig noch vor wenigen Jahr- 
zehnten das wegwerfende Urteil über die politi- 
schen Essays des Isokrates. Ein Wandel in der 

Beurteilung des politischen Denkens des ehrlichen 

und besonnenen Atheners ist eingetreten oder voll- 

zieht sich noch; vgl. diese Woch. 1917, 814. In 
zwei Abhandlungen des Greises, Über den Frie- 

den (356 v. Chr.) und in dem Philippos (346), 

haben wir sein politisches Testament, das Völkern 

diesseits und jenseits des Ozeans noch heute 
wertvolle monita paterna geben kann, so De Pace 

§ 120: dvhoe uèv Gee xal movypds tuxdv av 

obe TeAcuTHaas rply Sodvar Ölenv TÜV uap- 

HEN al 88 NOA Sia thy abavaalav úno- 
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Hour xal tag nap tov avOownwv xal rd 
Tapa av Bewv tıumplac, „alles ist Frucht und 
alles ist Samen.“ Es bedarf daher keiner be- 
sonderen Begründung, wenn der Professor für 
alte Geschichte an der Cornell-Universität sie 
weiteren Kreisen der angelsächsischen Welt mit 
einer orientierenden Einleitung und einem vor- 
nehmlich auf das Sachlich-Historische einge- 
stellten Kommentar als Erster bietet und dieses 
zu erweisen sucht: „Isocrates, so far from being 
a mere ‘Stubengelehrter’, had a very real grasp 
of the political situation in Greece during the 
fourth century and proposed a remedy for existing 
evils which was by no means impracticable.“ Die 
knapp und kritisch gehaltene klare Einleitung 
über Leben, Wirken und Denken des Isokrates 
erfüllt gut ihren Zweck. Unter den Quellen für 
diese Einleitung sollte Cicero nicht fehlen; er 
bietet nach guten Quellen das Wesentliche über 
Isokrates’ Leben, Schule und Fortwirken; vgl. 
H.M.Hubbell, The Influence of Isocr. on Cicero 
etc. (1913), und über diesen B. ph. W. 1914, 
1609ff. L. sieht in Isokrates die größte Erzieher- 
gestalt der alten Welt; die Demonicea (or. I), 
aus deren Sentenzenschatz die Pädagogik der 
Folgezeit so gern geschöpft hat (Chorikios p. 363 
Richtsteig), hält L. mit Sandys (und manchen 
von den Alten) gegen Wendland, Drerup, Mün- 
scher für echt und zwar als eines seiner Jugend- 
werke (vgl. die ö De eines anonymen Gram- 
matikers bei Benseler-Blass). Für den genialen 
Makedonenkönig Philipp habe Isokrates allein 
das richtige Verständnis aufgebracht; vgl. Julius 
Kaerst, Geschichte des Hellenismus I® (1927), 
den ich unter der sonst reichlich angeführten 
Literatur vermisse, S. 142: „Vielleicht kann man 
zweifeln, ob der Rhetor in ihm nicht den Politiker 
überwogen hat. Als typischer Vertreter einer vor 
allem rhetorischen allgemeinen Bildung erweckt 
er nicht gerade den Eindruck eines tiefen und 
originellen Geistes“; in der Anmerkung, die die 
einschlägige Literatur angibt, fügt aber Kaerst 
bei: „Nach erneutem Durchdenken der ganzen 
Frage glaube ich jetzt auch die politische Wirk- 
samkeit des Isokrates höher einschätzen zu sollen, 
als in der ersten Auflage dieses Buches.“ Isokrates’ 
politische Anschauung, seine panhellenistische 
Idee (gegen die Barbaren unter monarchischer 
Führung!) ist sich nach L. im wesentlichen gleich- 
geblieben: vom Paneg. 380 bis Brief 2 (um 341) 
und 3 (dieser kurz nach Chaironeia); dieser dritte 
Brief, den L. mit anderen Gelehrten aus guten 
Gründen für echt hält, wird in englischer Über- 
setzung beigegeben. Isokrates’ geschichtliche 
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Arzaben erweisen ich im ganzen als veriaseg: 
of ht wine Beispise Leber aus der wetter zurück- 
legerden Hedenzit als aus der jargsten Ver- 
garzeuteit, Hereda und Thakyides nerıt er 
nie; aber mit diesem berührt er sich öfters; im 
eigenartigen Gebrauch gewisser Sprachwerducgen 
(35 Fre = vn ig S. 25). Der grobe 
EIL flu des ,,Schuihauptes auf die Geschicht- 
schreibung (Ephoros, Theopomp usw.) wird kurz 
skizziert; tiefer führt jetzt in die Fragen ein; 
Woldemar Graf Uxkull-Gyllenband, Piut- 
arch und die griechische Biographie, Studien zu 
Plutarchischen Lebensbeschreibungen des 5. Jahrh. 
(Stuttgart 1927), z. B. S.51ff. über die Land- 
und schlacht am Eurymedon zu De Pace 
§ 42 (Laistner 8. 91). 

Der Text ist im allgemeinen der von Friedrich 
(nicht Ferdinand 8. 2%) Blass, wie dieser ibn 
in der zweiten Auflage von Benselers Ausgabe 
(1885/86) festgestellt hat. Die Handschriften 
(Urbinas usw.) werden nach Drerup kurz be- 
schrieben. Beachtenswert sind einige Lesarten, 
die nach den Studien von H. L. Bell aus 
dem Pap. 113 (1. Jahrh. n. Chr.) des Britischen 
Museums mitgeteilt werden. Sachlich von Belang 
ist De Pace § 86 ev de zw Azuereıni nach Pap. 
für év Adro & (Bens.-Blass); 5 89 Gorep mpc 
napader-ua (lies napáčerrua) für Gorep p 
3ei-ua. Von dem etwas matten Schluß von De 
P. 5 145 we... Yiyvesfuı sagt L. mit Recht, daß 
zur Streichung genügende Gründe nicht vorliegen; 
er klingt Isokrateisch, selbst im Klauselrhyth- 
mus = = — =, vgl. A. W. de Groot, Handbook 
(1918) 8.189 und den Schluß des Philippos -= x. 
Für Wortlaut und Wortstellung ließe sich noch 
mehr gewinnen; eine Ausgabe, welche auf die 
Testimonia Gewicht legte, müßte ihre Ver- 
gleichung mit der handschriftlichen Überlieferung 
des Isokrates genauer durchführen: so De P. 
§ 1 repl nor£uov xal elp. — Dion. Hal. Isocr. c. 16 
repl te c. x. el.; dieses te hat auch Erasmus 
in seiner Ausgabe der Friedensrede (Basel 1500, 
zusammen mit Libanios u. a.); er stimmt wie bei 
anderen Lesarten (§ 1 t@v vuvi napóvrwv Trpary- 
NV oder Hp für poce) anscheinend mit 
unserer Vulgata (H. Wolf) überein; oder De P. 
8 3 tais Uher eruluptors — Dion. Hal. tais 
enluulas vuv: beabsichtigte Umformung? Vgl. 
§ 145 tov Er@v r tuy — Tov Eu@vEr@v Vulg. 
Wenn die Pseudo-Aristeidische Rhetorik (p. 40, 2 
Schmid) für den roAırıxög Adyoo anführt (De 
P. 67) öh dxynxows Eywye Stic SiSdacxew EN 
statt map’ buoy ualov buds Eyw Sdidaoxew, 80 
zeigt diese wie andere Stellen (p. 31/32 Schmid), 
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we fret mit dem Wortlant uxgespeurgen wird. 
En vem wees Dre $135 mt Pap. für z. ri 
rate beent demrack wezig; vgl. diese Woch. 
1929, #2. Im Pil. f 6 wird , Aurr 
gelesen; $ 100 wirie ich M [xu] 
dieses ora mit arderen baiten urd 5 10 die Porm 
Rp der von L. gewählten 4＋ 
voracben. Die Schreiburgen uw or, für sa ian, 
Arg statt ante. YInerna und qa 
zz.» (so Fuhr bei Demosth.) für ., 
Gufs, CIA TG u. å. begegnen uns auch sonst, 
selbst in der Isckrateischen Zit; ungewöhnlich 
ohne ı (doch schon bei Benseler). 

Das Wichtigste und Selbetändigste an der 
neuen Ausgabe der Friedensrede und des Philippos 
ist der Kommentar von fast 100 Seiten. Auf 
Grund eigener Studien und an der Hand der 
S. 31f. verzeichneten Hilfsmittel (namentlich 
deutscher Gelehrter) wird dem Leser eine aus- 
reichende und verlässige Erklärung geboten; die 
genaue Inhaltsangabe nach Abschnitten erleichtert 
den Überblick über den — an sich klaren — Ge- 
dankengang: vgl. z.B. zu De P. $ 42 aus den 
Hellenica Oxyrhynchia; § 49 über adtéyoves 
(dabei ware hinzuweisen auf Ed. Norden, Urgesch. 
K. 2); ib. über die Asuxzva; Phil. 53 eis BUD 
sw, 117 aromas . . . maovuévoug mit J. E. 
Harrison neu erklärt als ,,ceremonies of riddance“ 
(Wegräumen). Ab und zu stellt L. seine Erklärung 
anderen in taktvoller Polemik gegenüber, so Phil. 
127 toi do’ “Hpaxarsoug nicht auf die Könige 
von Sparta zu beschränken; in dem Wortlaut 
Phil. 148 tò rporawv zb uèv xat Exelwav Uno 
av BapSapwy araßev erblickt L. (gegen Schneider) 
mit Recht den Hinweis auf ein von den Persern 
errichtetes Siegesdenkmal in den Thermopylen, 
wennschon die Tatsache durch andere Quellen 
nicht bestätigt wird. Obwohl L. nicht sein Haupt- 
augenmerk wie die meisten deutschen Heraus- 
geber auf die Sprache und den Stil richtet, so 
werden doch öfters wichtige Begriffe und Sprach- 
wendungen erklärt, so De P. 78 é&avdparodi- 
oð var. Freilich müßte zur Gesamtwürdigung , des 
Königs der Rhetorik‘ und ,,des Ahnherrn der 
allgemeinen Bildung“ (U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, Die Kult. d. G. 1 8 S. 66) der rhetorische 
Kommentar weiter ausgebaut werden; beim 
rpaxtınds tri gilt es oft auch Gesichtspunkte 
und Gedankengänge zu beleuchten, z. B. das 
N (N ch), Suvatév, cuupépov im yévog ovy- 
BovAeutixéyv (De P. $ 65ff.); manchmal berühren 
sich mpaxtixds und Aextixds rörros, wie Phil. 155 
toù xatooic, das Schneider mit Recht nicht auf 
das ,,Ebenma8“ (Benseler) beschränkt wissen 
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will; vgl. über t&v rpayudrov tò etxatpov als 
Vorzug des Hypereides Dionys. Hal. p. 643 R. 
Laistner merkt nichts an. 

Das mit Unterstützung der ,,Heckscher Foun- 
dation“ gedruckte Buch ist trefflich ausgestattet; 
auch mit zuverlässigem Index: Abyde bis Zo- 
simos. Im Druck bleibt — abgesehen von mehreren 
Akzentfehlern — wenig zu berichtigen: Phil.112 
(S. 72) ist doch wohl vie Ap, vie abtod mit 
Schneider zu schreiben statt adtod (L. mit Ben- 
seler); ein hartnäckiger, obwohl leicht zu beseiti- 
gender Druckfehler ist De P. Schluß: od 
xal xav Abyov Evövrwv für N bei Benseler, 
bei Benseler-Blass und bei L.; Erasmus bietet 
1500 schon richtig Aödywv; für xxA@v hat Erasmus 
aber das nicht üble navrodan@v (Vulg.). Schreibt 
man englisch aggrandisement (S. 148) oder aggran- 
dizement ? 

Wenn auch Paul Collart in seiner übrigens 
anerkennenden Besprechung Rev. de Philol. II 
(1928) 288 eine Neubelebung des Isokrates durch 
Laistners Werk bezweifelt, so wird man meinem 
Bericht doch entnehmen, daß seine gefällige und 
gediegene Ausgabe der Friedensrede und des 
Philippos weitere Kreise politisch denkender 
Amerikaner und Engländer gerade heutzutage 
anzuziehen geeignet ist — Problem: die Masse 
und der Führer! — und daß auch der Fachmann 
in Deutschland gar manches aus dieser Cornell 
Study gewinnen kann. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Paul Fiebig, Die Umwelt des Alten Testaments. 
Religionsgeschichtliche und geschichtliche Texte mit 
5 Abbildungen. (Arbeitshefte für den evangelischen 
Religionsunterricht 20.) 40 S. Göttingen 1928, 
Vandenhoek u. Ruprecht. 80 Pf. 

Derselbe, JesuBergpredigt. Rabbinische Texte 
zum Verständnis der Bergpredigt, ins Deutsche 
übersetzt, in ihren Ursprachen dargeboten und mit 
Erläuterungen und Lesarten versehen. (Forschungen 
zur Religion und Literatur des A. u. N. Testaments. 
Herausg. von R. Bultmann u. H. Gunkel. N. F. 20.) 
Göttingen 1924, Vandenhoek und Ruprecht. 152 
und 82 S. 10 M. 

Derselbe, Der Erzählungsstil der Evan- 
gelien, im Lichte des rabbinischen Erzählungs- 
stils untersucht, zugleich ein Beitrag zum Streit um 
die „ Christusmythe“. (Unters. zum N. T. hrsg. v. 
H. Windisch, Heft 11.) Leipzig 1925, J. C. Hinrichs. 
XII, 162 S. 8 M. 40. 


Der große Fortschritt im Verständnis der bibli- 
schen Schriften des A. und N. Testaments, den 
das letzte halbe Jahrhundert gebracht hat, besteht 
darin, daß diese durch die gemeinsame Forscher- 
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arbeit der Theologie, der klassischen und der 
semitischen Philologie von ihrer Isolierung befreit, 
in ihre politische und geistesgeschichtliche Um- 
welt eingeordnet und aus dieser heraus erklärt 
wurden. Dadurch schwand mancher Nimbus, aber 
auch mancher Anstoß, den sie den Lesern boten, 
und insbesondere die Unterscheidung zwischen 
ihren zeitgeschichtlich bedingten Anschauungs- 
formen und ihrem übergeschichtlichen religiös- 
ethischen Gehalt wurde dadurch wesentlich er- 
leichtert und gefördert. Zu dieser allmählich un- 
gemein umfangreich gewordenen Literatur ge- 
hören auch die hier anzuzeigenden Schriften des 
Leipziger Pfarrers und Privatdozenten D. Paul 
Fiebig, von denen besonders die erste und dritte 
auch für den Leserkreis dieser Wochenschrift von 
Wichtigkeit sind. 

Recht nützlich ist das Heftchen über ,,Die 
Umwelt des A. T.s“; denn die hier gesammelten 
Texte sind dem Laien noch weniger zugänglich. 
Da finden wir u. a. das babylonische Welt- 
schöpfungsbild, die Sintfluterzihlung aus dem 
Gilgamesch-Epos, die der mosaischen ähnliche 
Geburtslegende Sargons, das Gesetz Hammurabis, 
die El-Amarna-Briefe, die Inschrift des Königs 
Mescha von Moab (Louvre), Echnatons Lob- 
gesang auf die Sonne, babylonische Psalmen 
(Hymnen und Bußlieder), das Gesuch der Juden- 
gemeinde in Elephantine an den persischen Statt- 
halter von Judäa, Bagohi, um Wiederaufbau 
ihres Tempels (408 v. Chr.), der dann auch ge- 
stattet wurde: eine Urkunde gleich lehrreich für 
den frühzeitigen Beginn der jüdischen Diaspora, 
wie für die religiöse Toleranz der persischen Re- 
gierung. 

Im Anschluß daran sei auch hier noch einmal 
an die von Kuhl (s. Sp. 881) angezeigte „Um- 
welt des Neuen Testaments“ desselben 
Verfassers erinnert und folgendes noch ergänzend 
bemerkt: | 

Das Buch bietet in seinem ersten Teil reli- 
gionsgeschichtliche Texte zur Umwelt des Paulus, 
der johanneischen Schriften und Jesu. Der Löwen- 
anteil unter diesen Texten entfällt auf die antike 
Literatur griechischer und lateinischer Sprache, 
einschließlich der Papyri und Inschriften. Und 
zwar werden überall dem Leser die Texte selbst, 
allerdings in Übersetzung, vorgelegt. Der Heraus- 
geber beschränkt sich auf Erläuterung in äußerst 
knapp gehaltenen Anmerkungen und auf Litera- 
raturverweise und überläßt das Urteil über Ähn- 
lichkeiten und Unterschiede, über die Frage, ob 
Entlehnung oder unabhängiger Parallelismus vor- 
liegt, dem Leser selbst. Ein paar Beispiele! Zur 
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Bekehrungsgeschichte des Paulus, zu seiner und 
des Barnabas Befreiung aus dem Gefängnis in 
Philippi und zum Rat des Gamaliel werden die 
entsprechenden Stellen aus Euripides „ Bakchen“ 
mit den hier wiederkehrenden Ausdrücken Geo- 
HNO, Aaxtierv rpòs x£vrpa und den entsprechen- 
den Wunderwirkungen des „neuen Gottes“ heran- 
gezogen. Ref. hatte darauf schon vor Jahrzehnten 
im Philologus 59 (1900 S. 46ff. Anklänge an 
Euripides in der Apostelgeschichte) hingewiesen, 
und neuestens hat O. Weinreich im Genethliakon 
für Wilhelm Schmid (Tübinger Beiträge V 1929 
S. 313 ff.) auf diese Arbeit zurückgegriffen und die 
Bekanntschaft des Verfasser der Acta mit Euri- 
pides Bakchen endgültig erwiesen. Höchst inter- 
essant sind ferner die Texte aus den hermetischen 
Schriften (Poimandres) für die Vorstellungen 
vom Gottessohn und der Wiedergeburt oder aus 
dem Mandäischen Johannesbuch für die vom 
guten Hirten. 

Einem Gebiet, auf das ich dem Verf. nicht 
folgen kann, um dessen Erforschung er sich aber 
besonders große Verdienste erworben hat, ge- 
hören das 2. und 3. Buch an. Das zweite, „Jesu 
Bergpredigt“, gibt zuerst in deutscher Über- 
setzung, dann im unvokalisierten Urtext mit 
kritischem Apparat rabbinische Texte, die zum 
Verständnis der Bergpredigt von Wichtigkeit sind 
und aus denen man ersieht, daß manche Bilder 
und Gleichnisse Jesu, wie z. B. das vom Splitter 
und Balken, auch in dieser Literatur ganz ge- 
läufig sind, die aber doch im Vergleich mit dem 
befreienden Geist Jesu den Eindruck einer pe- 
dantischen Buchstabenfrömmigkeit macht. 

Eine wichtige formgeschichtliche Untersuchung 
ist endlich „Der Erzählungsstil der Evan- 
gelien“. Gerade wer sich als Philologe und 
Historiker mit dem N. T. beschäftigt, wird es oft 
als Mangel empfinden, daß er nur die hellenistische 
Umwelt kennt und nicht auch die jüdisch-ara- 
mäische, namentlich die rabbinische Literatur. 
Hier werden nun in 4 Gruppen Sprüche, Gleich- 
nisse, Vorkommnisse (Anekdoten) und Gebete 
aus den Synoptikern mit entsprechenden rabbini- 
schen Stücken nach ihrer sprachlichen und stilisti- 
schen Form miteinander verglichen, wobei stets 
der griechische, hebräisch-aramäische und deutsche 
Text geboten wird. Dabei zeigt es sich, daß 
nicht selten das Hebräisch-Aramäische durch das 
Griechische hindurchscheint (z. B. in dem Plural 
ovpavol entspr. ha-schamajim, den Wörtern 
„Amen“ und ,,Mammon“.u. a.). Auch die Stili- 
sierung (Zweigliedrigkeit, Dreigliedrigkeit, kurze 
unverbundene Sütze) weist eine schlagende Ähn- 
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lichkeit auf, und besonders lehrreich ist das 
häufige Vorliegen von Paralleltexten einer und 
derselben Erzählung mit leichten Abweichungen. 
Unter den Gebeten sei namentlich auf einige ähn- 
liche Formulierungen, wie sie das Vaterunser 
bietet, verwiesen. Aus seinen Einzelbeobachtungen 
zieht der Verf. den Schluß, daß hinter den synop- 
tischen Evangelien eine gute mündliche hebräisch- 
aramiische Uberlieferung steht, fiir deren Ge- 
schichtlichkeit gerade die formale Ahnlichkeit mit 
der rabbinischen Literatur spricht, im Gegensatz 
zu der oft auf mangelhafter Sachkenntnis be- 
ruhenden Auffassung von Artur Drews. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


D. S. Robertson, AHandbookofGreekand 
Roman Architecture. Cambridge 1929, 
University Press. 

Dies neue Handbuch der antiken Baukunst hat 
der Professor der griechischen Sprache an der 
Universität Cambridge verfaßt und der sehr ver- 
dienten „Society for the Promotion of Hellenic 
Studies“ in London zu ihrem 50jährigen Jubiläum 
gewidmet. Das gut ausgestattete und mit zahl- 


reichen Bildern geschmückte Werk enthält keine 


neuen Theorien über die Entstehung und die Zu- 
sammenhänge der drei antiken Baustile. Das wird 
auch niemand von einem Verfasser erwarten, der 
kein Fachmann auf dem Gebiete der Baukunst ist. 
Das Buch soll, wie der Verf. im Vorwort sagt, nur 
eine kurze, aber möglichst klare Zusammenstellung 
geben von den drei Richtungen der antiken Bau- 
kunst, dem dorischen, ionischen und korinthischen 
Baustil, die in verschiedenen Teilen Griechenlands 
entstanden seien, sich jede für sich entwickelt haben 
und schließlich zu dem einheitlichen Strome der 
Architektur der römischen Kaiserzeit zusammen- 
geflossen seien. 

Um seine Darlegungen besser verständlich zu 
machen, hat Robertson im Text nur wenige, aber 
hervorragende Bauwerke der griechischen, etrus- 
kischen und römischen Kunst besprochen und aus 
ihnen seine Schlüsse gezogen. Die zahlreichen 
Bauten von geringerem Wert hat er in einem 
Anhang nur kurz aufgezählt; ein zweiter Anhang 
gibt die wichtigste Literatur über die antike Bau- 
kunst, die im Texte selbst nicht angeführt ist; 
ein dritter Anhang enthält eine erklärende Zu- 
sammenstellung aller in der antiken Baukunst üb- 
lichen Fachausdrücke. 

Während diese allgemeine Anordnung mir 
praktisch zu sein scheint und daher gelobt werden 
darf, kann ich die Einteilung des ganzen Buches 
in 17 gleichmäßige Abschnitte, die selbst ganz ver- 
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schiedenartige Gegenstände umfassen, nicht bil- 
ligen. Ich würde eine Einteilung des ganzen Inhalts 
in wenige Hauptabschnitte nach den drei be- 
handelten Baustilen oder nach den großen Epochen 
der Entwicklung der antiken Baukunst vorgezogen 
haben. Der Inhalt wäre dadurch übersichtlicher 
geworden. 

So werden z. B. im I. Kapitel zunächst die 
beiden Quellen besprochen, denen wir unsere 
Kenntnis der antiken Baukunst verdanken, näm- 
lich die erhaltenen Bauwerke und die literarische 
Uberlieferung, und daran schließen sich ohne An- 
deutung eines neuen Abschnittes eine kurze Be- 
handlung der verschiedenen Baumaterialien und 
der Bauarten und schließlich noch einige Sätze 
über das Verhältnis der griechischen Baukunst zu 
der Kunst Agyptens und des Orients. Alle diese 
verschiedenartigen Gebiete durften nicht in ein 
Kapitel zusammengefaßt werden, sondern hätten 
besondere Abschnitte verdient. 

In ähnlicher Weise sind auch im XII. Kapitel 
die verschiedensten Gegenstände behandelt. An 
eine Besprechung der Pläne griechischer und römi- 
scher Städte schließt sich ohne irgendein Ab- 
schnittszeichen eine Behandlung der etruskischen 
und der ältesten römischen Baukunst an. Warum 
für die Stadtpläne nicht ein besonderer Abschnitt 
gewählt ist, bleibt unverständlich. 

Nachdem im II. Kapitel zuerst die ganze 
„minoische“ Kunst Kretas und dann erst Troja 
und an dritter Stelle das vormykenische Griechen- 
land besprochen ist, folgt im III. Kapitel ein Ab- 
schnitt über das mykenische Griechenland und 
eine Erörterung der homerischen Baukunst. Es 
wäre eine bessere Einteilung gewesen, wenn zuerst 
die vormykenische Kunst Trojas, Griechenlands 
und Kretas und dann erst die mykenische Kunst 
dieser Gebiete geschildert worden wäre. An diesen 
Abschnitt konnte sich dann eine Besprechung der 
homerischen Baukunst und ihres Verhältnisses 
zur mykenischen Kunst anschließen. 

In bezug auf das letztere Verhältnis stimmt R. 
zu meiner Freude der auch von mir geteilten An- 
sicht zu, daß Homer an mehreren Stellen die 
mykenische Baukunst etwa des 12. Jahrh. richtig 
schildert, meint aber, daß der Dichter sie als einen 
Archaismus ansehe, weil er selbst mehrere Jahr- 
hunderte später, nämlich im 9. Jahrh. gelebt habe. 
Mit dieser Datierung Homers setzt sich der Verf. 
zwischen zwei Stühle. Denn während ich die 
homerischen Epen dem 12. Jahrh. zuschreibe, 
setzen die meisten Gelehrten sie ins 7. Jahrh. 
Dem 9. Jahrh. teilt man den Homer nicht zu, 
weil dieser nach seinen eigenen Angaben zu einer 
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Zeit starken phönikischen Importes gelebt hat und 
ein solcher nach der allgemeinen Ansicht einmal 
im 12. Jahrhundert zur Zeit der mykenischen 
Kunst geherrscht hat und dann erst wieder im 
7. Jahrh. Im 9. Jahrh., in das R. den Homer setzt, 
soll in Griechenland nur die geometrische Kunst 
herrschend gewesen sein. Diese Datierung Homers 
ist auch aus dem Grunde unannehmbar, weil eine 
bewußte Archaisierung, wie der Verf. sie annimmt, 
bei antiken Dichtern niemals vorkommt. 


In einem weiteren Kapitel behandelt der Verf. 
die Baukunst des „dunklen Zeitalters“, also der 
Epoche des 10.—8. Jahrh., in die er selbst den 
Homer setzt, und schreibt ihr die Entstehung 
einiger der ältesten griechischen Tempel zu, 80 
der Bauten von Thermon (Apollon I), von Sparta 
(Orthia I), von Olympia (Hera I und II), von Kreta 
(Prinia und Gorthyn) und von anderen Orten. 
Auch hier stellt er sich in Gegensatz zu den meisten 
Gelehrten, die den ältesten griechischen Tempel 
erst dem 7. Jahrh. zuteilen wollen. Ich bin dagegen 
überzeugt, daß die ältesten Tempel Griechenlands 
schon im 11. und 10. Jahrh. errichtet worden sind, 
und zwar unter dem Einfluß der Phönikier, die 
auch den Juden in Jerusalem zur Zeit Salomos den 
ersten Tempel gebaut haben. Ich leugne überhaupt 
die geometrische „Epoche“ und lasse die jüngere 
phönikische Kunst, die von Tyros, schon um die 
Jahrtausendwende nach Griechenland kommen. 
Darüber weiter unten noch mehr. 


Unter den Tempeln, die R. dem 7. Jahrh. zu- 
schreibt, befindet sich auch der von Koldewey 
ausgegrabene und im 5l. Berliner Winckelmann- 
Programm von 1891 veröffentlichte Tempel von 
Neandria in der Troas. Hier gibt R. noch die 
unrichtigen Zeichnungen des Grundrisses und des 
seltsamen Kapitells von Koldewey wieder, obwohl 
schon Perrot und Chipiez (Hist. de l’art. VII, 1898, 
623) diese Zeichnungen auf Grund meiner Unter- 
suchungen berichtigt haben. Der Tempel hatte eine 
äußere Ringhalle, zu der die ‚‚protoionischen“ 
Kapitelle gehörten, die den oberen Teil jenes 
Kapitells von Koldewey gebildet haben, während 
der untere Teil als „altäolisches“ Kapitell mit 
seinem Blätterkranz die Innensäulen geschmückt 
hat. R. irrt daher, wenn er es als „confusing“ be- 
zeichnet (S. 59, Anm. I), daß Dinsmoor die Blätter- 
kapitelle von Delphi „äolisch“ nenne. Dieser Name 
ist vollkommen richtig. | 


Auf die zahlreichen Tempel der klassischen Zeit, 
die R. in den weiteren Kapiteln bespricht, kann 
hier nicht eingegangen werden, obwohl manches 
zu berichtigen wäre. Nur einige der wichtigsten 
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Tempelbauten mögen hier noch erwähnt werden, 
um einige Bemerkungen daran zu knüpfen. 

Der alte Tempel der Athena Polias auf der 
Akropolis von Athen, der unter Peisistratos in der 
Mitte des 6. Jahrh. seine Ringhalle erhalten hat, 
soll nach R. erst am Anfange dieses Jahrhunderts 
erbaut sein, während ich ihn für bedeutend älter 
halte. Er soll auch den Namen Hekatompedon 
nicht getragen haben; dieser Name wird vielmehr 
einem von E. Buschor angeblich unter dem Par- 
thenon nachgewiesenen Tempel zugeschrieben. 
Aber diese vermeintlichen Tempelspuren neben 
dem Parthenon gehören gar nicht zu einem vor- 
persischen Bau, sondern zum Parthenon des 
Perikles und sind überdies gar nicht 100 alte Fuße 
lang, während mein alter Polias-Tempel ohne seine 
Ringmauer eine Länge von 32,80 m zwischen den 
Säulenachsen hatte, die gerade 100 attischen 
Fußen entspricht. R. scheint ferner noch nicht zu 
wissen, daß die bisherige Datierung der Heka- 
tompedon-Inschrift (485 v. Chr.) unrichtig ist; sie 
gehört noch ins 6. Jahrh., und die zwei Metopen, 
auf. denen sie steht, waren einst am vor- 
peisistratischen Polias-Tempel angebracht. 

In bezug auf das Erechtheion teilt R. im wesent- 
lichen die Ansichten Patons, wie sie im neuen Buch 
der Amerikaner (The Erechtheum) dargestellt sind. 
Er glaubt mit diesem, daß der Bau zur Zeit des 
Pausanias das uralte Kultbild der Polias enthalten 
habe. In Wirklichkeit stand dies Bild aber damals 
im alten Polias-Tempel, der nach seinem Brand von 
406 wiederhergestellt worden war und bis zum 
Ende des Altertums bestanden hat. Den ursprüng- 
lichen Plan des Erechtheions, den ich vor 25 Jahren 
nachgewiesen habe, teilt R. in seinem Buche gar 
nicht mit und behauptet, daß der Tempel nach 
diesem Plane ästhetisch unbefriedigend sei. Daß 
das Gegenteil der Fall ist, daß nämlich der nur 
geplante, aber niemals vollendete Bau eines der 
höchsten Meisterwerke des Altertums geworden 
wäre, halte ich für zweifellos und hoffe es in 
meinem Buche über das Erechtheion zeigen zu 
können. 

Beim Tempel von Delphi mag darauf hin- 
gewiesen werden, daß seine Baugeschichte, die R. 
nach den Untersuchungen der Franzosen darstellt, 
noch weiter aufgeklärt werden kann. Der älteste, bis- 
herin Resten nachgewiesene Bau, der im 6. Jahrh. 
abbrannte und von den Alkmäoniden erneuert 
wurde, hatte noch keine Ringhalle, sondern war, 
wie das Hekatompedon von Athen, ein Amphi- 
prostylos, den die Alkmäoniden mit einer Ringhalle, 
teils in Marmor, teils in Poros, ausgestattet haben. 
Dieser älteste Bau, dessen Steine in der Südterrasse 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[19. Oktober 1929.] 1248 


des Tempels verbaut sind und seltsame Doppel- 
lécher zum Heben mit dem Seil aufweisen, ent- 
spricht dem jiingsten Heraion von Olympia, dessen 
Steine die gleichen Löcher haben. Das älteste 
Heraion entspricht dagegen dem noch nicht ent- 
deckten uralten Tempel von Delphi, den nach 
der Überlieferung die berühmten Architekten 
Trophonius und Agamedes gebaut hatten. Denn 
im homerischen Hymnus auf Apollon Pythios 
wird von diesem Tempel gesagt, daß seine Fun- 
damentmauern, die wahrscheinlich aus kleinen 
Steinen bestanden, mit einer steinernen Schwelle 
(oö doc) abgedeckt waren. Ein Tempelfundament 
dieser Art, mit gefalzten Platten überdeckt, ist 
jetzt in Olympia im ältesten Heraion entdeckt 
worden; in Delphi ist bisher noch nichts von ihm 
gefunden, es kann aber noch im Boden stecken. 

Bei der Behandlung der übrigen Bauwerke hat 
R. das griechische und römische Wohnhaus ziem- 
lich eingehend besprochen und auch dem rönıi- 
schen Theater einen größeren Abschnitt gewidmet, 
aber das griechische Theater, das seit Jahren in 
zahlreichen Beispielen bekannt und auch bau- 
geschichtlich wichtig ist, wird zu kurz behandelt. 
Von dem wichtigen Dionysos-Theater in Athen ist 
nichts abgebildet. Nur ein einziges griechisches 
Theater, das von Epidauros, wird im Grundriß 
wiedergegeben, und auch nur eines, das von 
Priene, im Aufriß. Aber gerade die abgebildete 
Gestalt der Skene von Priene, wie sie A. v. Gerkan 
ergänzt, ist nach meiner Ansicht unrichtig. In der 
vielumstrittenen Bühnenfrage des griechischen 
Theaters entscheidet sich R. nicht, spricht aber 
die Meinung aus, daß meine Erklärung des Pros- 
kenions als Hintergrund des Spiels in der Orchestra 
nicht zu halten sei. Sie ist aber sicher richtig, wie 
die Theater von Athen und Sparta neuerdings 
gelehrt haben. Das scheint R. noch nicht erfahren 
zu haben. 

Schon im Anfang dieser Besprechung wurde 
erwähnt, daß der Verf. keine neuen Ansichten über 
die Entstehung der drei griechischen Baustile aus- 
spricht. Er stimmt offenbar der alten Lehre zu, 
daß die Dorier den dorischen Stil erfunden haben, 
wie die Ionier den ionischen. Zwar weist er darauf 
hin (S. 43 und 64), daß die dorische Säule und der 
dorische Triglyphenfries eine nahe Verwandtschaft 
zeigen mit ähnlichen Bauformen der mykenischen 
Kunst, aber er unterläßt es, die nötigen Folgerun- 
gen aus dieser richtigen Beobachtung zu ziehen. 
Für mich unterliegt es keinem Zweifel mehr, daß 
der dorische Baustil mit den Doriern überhaupt 
nichts zu tun hat, sondern der direkte Nachkomme 
der mykenischen, also phönikischen Baukunst ist, 


1249 [No. 41/42.] 


Er hat seinen falschen Namen erst in klassischer 
Zeit erhalten, als ein neuer Baustil, der ionische, 
aus Kleinasien und von den Inseln nach Griechen- 
land gekommen war. Dieselbe Erscheinung ist auch 
bei der Kleidung der Griechen zu beobachten: 
die dorische Tracht ist nicht erst von den Doriern 
in Griechenland eingeführt worden, sondern schon 
bei den vordorischen Griechen, den homerischen 
Achäern, üblich gewesen. Ihren Beinamen ,,do- 
risch“ hat sie erst erhalten, als bei den Joniern 
eine neue Tracht in Gebrauch kam. 

Gegen die Herkunft des dorischen Baustils von 
den Doriern sprach schon immer die Tatsache, daß 
wir gerade auf der Akropolis von Athen zahlreiche 
‘altdorische Tempel haben, obwohl die Dorier be- 
kanntlich gar nicht nach Athen gekommen sind. 
Der dorische Baustil hat Jahrhunderte hindurch 
in Athen geherrscht, bevor der ionische im 6. Jahr- 
hundert unter den Peisistratiden in Gebrauch kam. 
Auch nach Athen ist der dorische Baustil, wie ich 
zeigen zu können glaube, von den Phönikiern ge- 
bracht worden. Sind denn aber, so wird man fragen, 
damals Phönikier nach Athen gekommen? Ist 
nicht gerade in Athen in den ersten Jahrhunderten 
des 1. Jahrtausends der strenge geometrische 
Dipylon-Stil entstanden ? Und hat er nicht damals 
ausschließlich dort geherrscht ? 

Daß die Phönikier einen Stadtteil Athens, und 
zwar den Bezirk Melite, bewohnt haben, hat schon 
C. Wachsmuth (Die Stadt Athen, 1874, 404—443) 
eingehend bewiesen, ohne allerdings die Zeit ihrer 
Ankunft in Attika bestimmen zu können. Seine 
-Darlegungen sind aber von U. v. Wilamowitz 
(Kydathen, 1880, 144—162) mit Entrüstung zu- 
rückgewiesen worden. Wachsmuths Lehre gilt 
seitdem als widerlegt. Und doch war sie richtig, 
wenn auch einige seiner Beweise unhaltbar sein 
mögen. An anderer Stelle werde ich den Nachweis 
erbringen, daß Herodot (V, 57—61) uns genaue 
Angaben über die Ankunft der Phönikier in Athen 
gemacht hat, Angaben, die von Wachsmuth merk- 
würdigerweise unerwähnt bleiben, mir aber un- 
widerlegbar scheinen. 

Aus ihnen dürfen wir schließen, daß die aus 
Arabien gekommenen Phönikier oder Minyer, die 
zu den Hyksos gehört hatten, zuerst in Böotien 

gewohnt haben und zuerst um 1300 durch die 
Argiver, die „Epigonen“, aus Theben vertrieben 
worden sind und dann um 1100 durch die Böotier 
aus Tanagra. Sie wandten sich nach Athen, wo sie 
als Bürger aufgenommen wurden und in Melite 
(„Zufluchtsort“) westlich von der Akropolis eine 
neue Heimat fanden. Dort gründeten sie, wie 


Herodot überliefert, ihre eigenen Heiligtümer, ge- 
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trennt von denen der Athener. Diese Heiligtümer 
waren nach C. Wachsmuth dem Herakles (Melkart), 
der Aphrodite Urania (Astarte), der Artemis Arist o- 
bule (Sonnengöttin) und nach Herodot namentlich 
der Demeter Achaia geweiht. Letztere war aber 
nicht, wie U. v. Wilamowitz (Kydathen, 151, 
Anm. 71) behauptet, eine Achäerin, also eine 
hellenische Göttin, sondern die Demeter Thesmo- 
phoros, deren Mysterien, nach dem Zeugnis des 
Herodot (II, 171) auch von den Danaern, ebenso 
wie von den Gephyräer-Phönikiern, aus Ägypten 
nach Griechenland mitgebracht worden waren. 
Es ist außerordentlich wertvoll, daß jetzt die 
Gräber dieser um 1100 nach Athen gekommenen 
Phönikier bei den Grabungen des Deutschen 
Instituts nördlich von Melite, auf der andern Seite 
des Eridanos, unter dem griechischen Pompeion 
gefunden worden sind. Sie enthalten dieselben 
spätmykenischen Tongefäße, die auch auf Salamis, 
in Gezer (Palästina) und an manchen andern Orten 
gefunden sind und von allen Archäologen etwa 
dem 11. Jahrh. zugeschrieben werden. 

Diese Phönikier-Gephyräer, deren Heiligtümer 
Herodot noch kennt, und deren hohe Bedeutung 
für die Wissenschaft er bezeugt, haben den Athe- 
nern nach meiner Ansicht die ersten Tempel im 
dorisch-mykenischen Baustil gebaut, wie sie auch 
den Juden unter Salomo den ersten Tempel er- 
richteten. Ihnen verdanken wir aber nicht nur die 
zahlreichen altdorischen Bauglieder, die auf der 
Akropolis erhalten sind, sondern auch den reichen 
bildnerischen Schmuck dieser Tempel. Denn daß 
die alten Giebeldarstellungen aus Poros, mit meh- 
reren von Löwen zerfleischten Stieren, die auf der 
Akropolis gefunden sind, auf orientalisch-my- 
kenische Vorbilder zurückgeführt werden müssen, 
ist mir nie zweifelhaft gewesen. 


Da nun auch der ionische und der korinthische 
Baustil, wie allgemein zugegeben wird, ihre Wur- 
zeln im Orient haben, so kann über die Herkunft 
der drei griechischen Baustile kein Zweifel mehr 
bestehen. Die Griechen haben also die Elemente 
ihrer Baukunst nicht selbständig erfunden, sondern 
aus dem Orient erhalten und zwar die dorischen 
besonders auch von den phönikischen Gephyräern. 
Aber aus diesen Elementen haben sie die drei Bau- 
stile geschaffen und zu hoher Vollendung geführt, 
die wir noch heute als „klassisch“ anerkennen. 


e b. München. 
Wilhelm N 
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A. W. Lawrence, Later Greek Sculpture and 
its influence on East and West. London 
1927, Jonathan Cape. XVII, 158 S., 112 Taf. 

Die hier zur Untersuchung gestellte „Later 
Greek Sculpture“ ist die des Hellenismus, ein- 
gespannt in sehr weit gezogene zeitliche und 
räumliche Grenzen. Den Ausgangspunkt bildet 
noch die Epoche Alexanders selbst — und eine 
japanische Bronze des 7. Jahrh. n. Chr. ist die 
letzte der beigebrachten Abbildungen, um den 

„influence on East“ in möglichst weiter Aus- 

wirkung bloßzulegen, der in beschleunigtem Tempo 

durch die Reiche der Parther, Nabatäer, Komma- 
gene usw. hindurchgeleitet wird, die Gandhara- 

Kunst Indiens in Blickrichtung stellt und schließ- 

lich im fernsten Osten — China und Japan — 

mündet, ein an sich verdienstliches Unternehmen, 
das dem Buche zugleich eine bestimmte Note, 
in der Durchführung aber zu mancherlei Zweifeln 
und Ausstellungen Anlaß gibt. Der ‚influence on 

West“ führt nach Karthago und vor allem nach 

Etrurien, dessen Kunst und Kultur mit auf- 

fallender Ausführlichkeit behandelt wird. Man 

könnte denken, das geschieht wegen ihrer Ein- 
wirkung auf Rom, aber die wird ziemlich ein- 
geschränkt und Römisches lieber direkt aus 

Griechenland hergeleitet, so die blühende republi- 

kanische Bildniskunst aus Delos. So steht in 

dürren Worten S. 63 zu lesen: ,,Republican por- 
traiture is, as I have pointed out above (vgl. 

S. 32ff.), a continuation of the art that flourished 

at Delos before the catastrophes of 88 and 69.“ 

Künstlerische Vorgänge sehr komplizierter Art 

werden hier überraschend, aber wohl nicht all- 

gemein überzeugend auf eine höchst einfache 

Formel gebracht. 

Zwischen diesen Ausfallsgebieten im Osten 

und Westen ruht mit Schwergewicht der eigent- 

liche Hellenismus. Ein entschlossener, gesammelter 

Angriff auf die gärende Masse der hellenistischen 

Plastik gehört zu den dringendsten Forderungen 

unserer Wissenschaft, aber er müßte mit schär- 

feren Waffen geführt werden, als es in diesem 

Buche geschieht. Sein Verfasser kommt über 

frühere Ansätze wie das unvollendet gebliebene, 

nachgelassene Werk ,,Hellenistik Sculpture“ von 

Guy Dickins oder die feinsinnige Skizze von Franz 

Winter in seiner Kunstgeschichte in Bildern nicht 

wesentlich hinaus, nur daß er die Dinge vielfach 

anders sieht, anders wertet und gruppiert. So wird, 
um einen Fall herauszuheben, die, viel umstrittene 

Nike von Samothrake, die bisher ihren Leidens- 

weg vom Beginn des 3. bis zum Ende des 1. Jahrh. 

v. Chr. gegangen ist, von L. in das letzte Viertel 


des 4. Jahrh. angesetzt, und dem soll der Gewand- 
stil der Figur aufs beste entsprechen, ein Urteil, 
dem Ref. nachdrücklich widersprechen muß. ,,In 
the hope that the present book may serve both 
ordinary readers and specialists“ (Preface) wird 
in dem kunstgeschichtlich referierenden Haupt- 
teil, bei dem wohl vorzugsweise an die „ordinary 
readers“ gedacht ist, Altbekanntes in flüssiger 
Darstellung vorgetragen, aber sie bleibt an der 
Oberfläche, vermeidet den Drang in die Tiefe 
und bringt Fundiertes und Problematisches 
nebeneinander mit einem Positivismus der Wer- 
tungen und Ansetzungen, der den Laien zu stark 
beeinflußt, den „specialist“ — da er ohne Be- 
gründungen bleibt — nicht selten stutzig macht. 
Für dessen Bedürfnisse und Anforderungen soll 
ein ausführlicher „Appendix“ sorgen, der alles 
an plastischen Bildungen, was hellenistisch ist 
oder dafür gilt, in chronologischer Folge und 
Gruppierung aneinanderreiht, mit einem knappen 
kritischen Apparat zu jedem Stück, Hinweisen 
auf die wichtigste Literatur, die wenigstens ein 
wissenschaftliches Arbeiten, Nachprüfen, Ein- 
fühlen in die Gedankengänge des Verf. erlauben. 
Als Bereitstellung des Materials ist hier nützliche 
Arbeit geleistet, aber dessen Sichtung und die 
chronologischen Einweisungen der einzelnen Denk- 
mäler geben zu Zweifeln und Kopfschütteln recht 
häufig Anlaß, so oft, daß es unangebracht und 
undurchführbar wäre, hier auf Einzelfälle ein- 
zugehen. Wo so vieles kontrovers ist, wie in den 
Stil- und Zeitbestimmungen der hellenistischen 
Plastik, da ist es mit einer subjektiv schaltenden 
Registrierarbeit wie diesem Appendix nicht getan. 

Auch gegen die Auswahl der Abbildungen 
wird mancherlei Skepsis sich regen, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß es hier besonders 
schwierig ist, den verschiedenen Anforderungen 
gerecht zu werden. Aber daß in einer bildlichen 
Übersicht über die hellenistische Plastik ein so 
charakteristisches Werk wie die Galliergruppe 
Ludovisi ausgelassen wurde, wird sich schwer 
rechtfertigen lassen. Die Gruppe fehlt auch im 
referierenden Teil des Buches, wo sie bei der Be- 
sprechung der älteren Weihung Attalos’ I. neben 
dem sterbenden Gallier des Kapitols ihren Platz 
hätte einnehmen miissen. Sie erscheint dann wenig- 
stens im registrierenden „Appendix (S. 109), 
aber seltsamerweise getrennt von der älteren 
Attalosgruppe und früher als diese datiert (Middle 
of the third century), während die Attalosweihung 
in einem späteren Abschnitt unter „Later third 
century“ aufgeführt wird. Warum das? Der 


‚zweifellos bestehende, von G. Krah mer (B. M 
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1923/24, S. 160) gut beobachtete und heraus- 
gestellte Unterschied zwischen dem sterbenden 
-Gallier und der Ludovisigruppe in der ganzen 
künstlerischen Wesenheit darf zu einer Trennung 
im Sinne von Lawrence keinen Anlaß geben, ist 
vielmehr wieder von Krahmer durch Zurück- 
führung auf zwei verschieden geartete, aber 
gleichzeitig und nebeneinander wirkende Künst- 
lernaturen auf die einfachste Weise und gewiß 
zutreffend erklärt. — Um auf die Auswahl der 
Abbildungen zurückzukommen, so ist Pergamon, 
wie mit dem Ausfall der Ludovisigruppe, auch 
sonst schlecht weggekommen. So ist von dem 
Gigantenfries des großen Altars ausgerechnet ein 
Ausschnitt aus der künstlerisch geringwertigsten, 
langweiligen Zone am Westende des Nordfrieses 
beigebracht und nichts weiter. Wer, namentlich 
von den „ordinary readers“, soll da von dem Geist 
-und der Wucht des ,,pergamischen Barock“ eine 
Ahnung bekommen ? Es hilft schon nichts, man 
kommt da um die Zeus-Athenagruppe nicht 
herum; aber wollte L. diese aus Furcht vor 
Trivialisierung um jeden Preis umgehen, so boten 
sich etwa in der Hekate- oder der Helios-Gruppe 
doch ganz andere Zeugen für das im Altarfries 
kreisende Kunstwollen an, als der von ihm bei- 
gebrachte. Auch dem Telephos-Fries blieb nur 
eine Bildtafel vorbehalten, und sie ist im Druck 
so wenig geraten, flau und schwächlich, daß auch 
hier jede künstlerische Wirkung verpufft. Bei 
dieser Sparsamkeit gegenüber einer Epoche höch- 
ster Expansion hellenistischen Kunstgeistes ver- 
steht man es schwer, wenn später nicht weniger 
als acht etruskische Urnen zum Teil recht frag- 
würdiger Qualität im Bilde erscheinen und wich- 
tigeren Dingen den Platz wegnehmen. Zu diesen 
Platzräubern gehören auch das Berliner Relief 
aus dem attischen Ölwald, das Lakrateides-Relief 
aus Eleusis (in dem schlechten Druck fast un- 
kenntlich), das nichtssagende Fragment einer ge- 
lagerten Mädchengestalt in Madrid und manches 
andere, schließlich auch der Grabstein des Metro- 
doros von Chios in Berlin, der doch über helle- 
nistische Plastik herzlich wenig aussagt. Wie- 
viele Wiinsche nach bildlicher Vorfiihrung der 
Kunstwerke mußten statt dessen unbefriedigt 
bleiben, die sich regen, wenn man das Register 
des Appendix durchsieht! Die getroffene Aus- 
wahl wird den Notwendigkeiten nicht gerecht; 
aufschlußreiche und eindrucksvolle Bildungen 
wie das Mädchen von Antium, die trunkene Alte 
in München, der tanzende Satyr Borghese und 
der aus Pompeji sind weggelassen, es fehlen die 
Tyche von Antiocheis und die prachtvolle Klein- 
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bronze des ,,Nubischen Straßensängers“ in Paris, 
und von den monumentalen Gruppen des Pas- 
quino, des Toro Farnese und des Laokoon er- 
scheint allein der Kopf des letztgenannten im 
Bilde. So wirkt die bildliche Übersicht zu eng 
und dünn, folgt nicht den weiten Spannungen, 
der Fülle der Gesichte, über die der Hellenismus 
gebietet. 

Das Buch, was wir brauchen über die helle- 
nistische Plastik, hat L. nicht geliefert, aber sein 
Erscheinen und seine Gestaltung scheinen an- 
zuzeigen, daß die Zeit überhaupt noch nicht reif 
ist, zur großen Synthese vorzudringen. Noch 
stehen wir vor zu viel Unsichtigem, Undeutbarem 
im künstlerischen Getriebe der hellenistischen 
Welt, noch sind zu viel leere Stellen im Bilde, die 
nach Ausfüllung durch Voruntersuchungen ver- 
langen. Wie solche zu führen sind, hat zuerst 
A. v. Salis in seinem Buche über den Altar von 
Pergamon gezeigt, weitere Wege hat G. Krahmer 
in seinen Arbeiten über „Die Stilphasen der 
hellenistischen Plastik“ und , Die einansichtige 
Gruppe und die späthellenistische Kunst“ mit 
feinem Verständnis für die Forderungen auf- 
gewiesen; auch W. Kleins kapriziöses Buch ,, Vom 
antiken Rococo“ gibt viel Anregungen. Auf sol- 
chen Wegen wird zunächst noch weiter vorzu- 
dringen sein, und das Schrifttum muß zu seiner 
Förderung vor allem auf die nachdrückliche Hilfe 
des Spatens rechnen. 

Dresden. Paul Herrmann. 
H. Steinacker, Die antiken Grundlagen 

‘der frühmittelalterlichen Privat- 
urkunde. (GrundriB der Geschichtswissenschaft, 
herausgeg. von Aloys Meister. Ergänzungsband I.) 
Leipzig-Berlin 1927, B. G. Teubner. X, 171 S. 8. 

Brunners Schrift ,,Zur Rechtsgeschichte der 
römischen und germanischen Urkunde“, er- 
schienen 1880, machte Epoche; die in ihr nieder- 
gelegten Resultate haben lange Zeit die Wissen- 
schaft beherrscht, wenn es auch an vereinzelten An- 
griffen nicht gefehlt hat. Verf. der vorliegenden 
Schrift hat sich die Aufgabe gestellt, die Haupt- 
lehre Brunners, daß die germanische charta und 
notitia, sowie die traditio chartae und per chartam 
dem spätrömischen Urkundenwesen entnommen 
seien, zu widerlegen. Zu diesem Zwecke war es, 
wie er richtig erkannte, nötig, nicht allein die 
spätrömische Urkunde isoliert, sondern sie viel- 
mehr als Endergebnis der gesamten antiken Ent- 
wicklung zu betrachten. Indem er dieses Ziel ver- 
folgte, gab er eine Geschichte der antiken Urkunde, 
wie sie bisher noch nicht vorhanden war, und es 
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ist erstaunlich, daß diese Leistung von einem 
Forscher der mittelalterlichen Diplomatik voll- 
bracht worden ist, noch erstaunlicher, wie vor- 
trefflich sie erbracht wurde. Die antike wie die 
moderne Wissenschaft des römischen Rechts hat, 
wie Verf. ganz richtig bemerkt, ihr Augenmerk 
immer mehr auf den juristischen Inhalt der Ur- 
kunden als auf ihre diplomatische Form gerichtet, 
während es sich in der mittelalterlichen Ur- 
kundenforschung umgekehrt verhielt. Erst neuer- 
dings haben die großen Papyrusfunde auch 
Historikern und Juristen Veranlassung gegeben, 
sich auch mit der Form der Urkunde näher zu 
befassen. Für die Urkunden des öffentlichen 
Rechts hatten allerdings die Epigraphiker, vor 
allem Mommsen, auch in dieser Beziehung schon 
viel geleistet. Aber diese Urkunden scheiden hier 
aus; es handelt sich in dem vorliegenden Buche 
nur um die Privaturkunde. 

Das Buch war vor dem Weltkriege so weit 
gefördert, daß die Drucklegung begann. Es sollte 
der erste Teil einer Darstellung werden, welche 
die 2. Auflage der in Meisters Grundriß vom Verf. 
veröffentlichten Lehre von den nichtköniglichen 
und nichtpäpstlichen Privaturkunden bildete. Die 

ersten sechs Bogen waren im Winter 1913/14 
gedruckt worden. Da entschloB sich Verf. im 
Verein mit dem Verleger, die Neubearbeitung, die 
über den Rahmen eines Grundrisses hinauswuchs, 
als selbständiges Werk herauszugeben. Doch die 
Ausführung des Planes wurde durch den Welt- 
krieg und seine Nachwehen gehemmt. Als dann 
später der Verf. die Arbeit wieder aufnahm und 
zur Vollendung des Werkes schritt, lag so viel 
neues Material vor und waren so viel wichtige 
Einzelforschungen auf dem Gebiete des antiken 
Urkundenwesens zu berücksichtigen, daß er, 
da er den Satz der ersten sechs Bogen nicht 
kassieren wollte, gezwungen war, dem Buche sehr 
umfassende Nachträge beizugeben. Es sind deren 
39, welche die Seiten 123—171 füllen, fast die 
Hälfte der ursprünglichen Darstellung. So zerfällt 
das Buch in zwei Teile, die eigentlich hätten in- 
einander gearbeitet werden müssen. Das ist ein 
Schönheitsfehler. Er soll uns aber die Freude an 
dem Buche nicht trüben. Diese Darstellung der 
antiken Urkunde von den ältesten assyrisch-baby- 
lonischen Denkmälern an bis auf die Zeit des 
beginnenden Mittelalters aus der Hand eines mit 
dem Urkundenwesen vertrauten Forschers ist für 
Juristen und Altertumsforscher überaus nützlich 
und lehrreich, und die in den Nachträgen ent- 
haltene kritische Würdigung der Arbeiten von 
Partsch, Jörs, Koschacker, Schwarz, v. WoeB, 
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Schönbauer, Weiß und anderen ist eine sehr 
erwünschte Ergänzung. 

Verf. leitet die Doppelurkunde mit ihrer 
Innen- und Außenschrift aus dem Orient her, 
von wo sie nach Ägypten und Griechenland ver- 
breitet wurde und schließlich in Italien eindrang. 
Auf ihre Form war das Material von größtem 
Einfluß, in Ägypten der zusammengerollte Pa- 
pyrus, in Italien die mit Fäden verbundenen 
Wachs- oder Bronzetafeln. Bei beiden spielten 
die Siegel eine große Rolle. Für Ägypten wie für 
die spätrömische Zeit ist von erheblicher Be- 
deutung die Unterscheidung der privaten und 
öffentlichen Urkunden. Zur öffentlichen Urkunde 
gehört die Registrierung in einem Urkundenamte, 
das dvaypapectat, und in sehr beachtenswerter 
Weise zeigt Verf., daß man zur richtigen Be- 
urteilung dieser Einrichtung Zeit und Ort unter- 
scheiden muß. Seine eingehende Untersuchung 
dieses Begriffes ist sehr fördernd. Er verlangt 
für Ägypten, im Gegensatz zu Griechenland, eine 
scharfe Trennung zwischen &vaypapn und xata- 
yeapy. Jenes ist der behördliche, dieses der 
private Akt der Parteien. Die Entwicklung drängt 
nach ihm dahin, daß der Staatsakt, die &vaeypaopn, 
für die Rechtswirkung maßgebend, ein Tat- 
bestandsstück der Rechtsbegründung wird. Wenn 
dem so ist, so könnte man die beiden Akte mit 
der die Einigung bekundenden Willenserklärung 
und der Eintragung unseres Grundbuchwesens 
vergleichen. Dann bliebe immer noch die Frage 
offen, ob nur die dvaypapn allein oder die &ve- 
yeapy mit der xataypapy zusammen konstitutive 
Wirkung hatten, eine Frage, die vermutlich dem 


Gedankenfeld der Alten fernlag, die aber zum 


Verständnis des antiken Urkundenwesens vom 
modernen Standpunkt aus Beantwortung ver- 
langt. Sie kehrt bei der Betrachtung der BBM) - 
Onxn éyxtThoews wieder. Hauptzweck aller Be- 
urkundung ist stets Publizität und Möglichkeit 
der Kontrolle. Beides wäre bei dem Registrierungs- 
wesen Ägyptens in hohem Maße erreicht worden, 
wenn nicht die öffentlichen Register häufig in 
Unordnung geraten wären. Wenn wir deutlich 
beobachten, wie unter behördlichem Druck die 
Entwicklung dahin gedrängt wurde, daß die- 
Wirkung der Privaturkunde von ihrer Veröffent- 
lichung, d. h. Einreichung zur Registrierung 
(Önpootwors, Exuoaprüpnors) abhängig gemacht 
wurde, so mögen fiskalische Rücksichten dabei 
mitgespielt haben. Für den Beweis haben die 
reinen Privaturkunden wohl stets eine gewisse 
Bedeutung behalten, wenn auch die Sanktions- 
klausel: xupla % ooo oder wie sie sonst lauten 
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mochte, immer bedeutungsloser wurde. Die be- 
liebte Unterscheidung aber zwischen schlichter 
Beweisurkunde und dispositiver oder konstitutiver 
Urkunde ist bei der Buntheit des gräko-ägypti- 
schen Urkundenwesens oft schwer durchführbar. 
Darin stimme ich dem Verf. bei, daß die Be- 
urkundung der Rechtsgeschäfte durch die städti- 
sche Behörde (Insinuation, municipalia gesta), 
die im späteren römischen Reiche aufkam, nicht 
auf italischem Boden erwachsen war, sondern aus 
der Registrierung, wie sie in der ägyptischen 
Verwaltung üblich war, übernommen wurde. 
Die Entwicklung der römischen Urkunde ist 
eigentümlich und von der der griechischen funda- 
mental verschieden. Das griechische Rechts- 
geschäft erfordert zur Wirksamkeit von jeher 
Schriftlichkeit. Zwar scheint der Ausdruck öyno- 
Aoyetv auf Mündlichkeit zu deuten (Maschke, 
Willenslehre im griech. Recht 163); aber selbst 
wenn dieser Ausdruck beweisend wäre, so könnte 
doch nicht bestritten werden, daß in Griechenland 
die schriftliche Beurkundung der Rechtsgeschäfte 
viel früher begonnen hat als in Rom. Hier aber 
reden noch die zwölf Tafeln vom aes confessum 
(fateri, paw, prut, fari) und sie sagen: uti lingua 
nuncupassit, ita ius esto. Die römischen Rechts- 
geschäfte, nexum, mancipium, in iure cessio, 
stipulatio sind mündliche Formalakte. Eine Aus- 
nahme bildet nur der Litteralkontrakt, der mit 
der Eintragung in den codex accepti et expensi 
vollzogen wird, aber sowohl in bezug auf die Zeit 
seines Aufkommens als auf seine Gestaltung bis 
auf den heutigen Tag ein Rätsel ist. Für Publizi- 
tät der Rechtsgeschäfte wird durch Zeugen gesorgt; 
deren Gedächtnis muß für die Aufbewahrung oder 
Registrierung der Urkunde Ersatz leisten. Auch 
die Erfüllung der Schuldverpflichtung muß daher 
in feierlicher Form vor Zeugen erfolgen (nexu 
liberatio). Die Verselbigung von Nexum (nicht 
nexus) und Mancipium ist trotz Beselers apo- 
diktischer Behauptung irrig. Als man beginnt, 
über die Formalakte Urkunden aufzunehmen, 
sind das Beweisurkunden. Die erste dispositive 
Urkunde ist die Niederschrift des letzten Willens 
des Erblassers auf der verschlossenen Wachstafel. 
Über den ursprünglichen Charakter des prätori- 
schen Testamentes kann man zweifeln. Die ProzeB- 
formel, die von Wlassaks Schule als dispositive 
Urkunde angesehen wird, kann hier außer Be- 
tracht bleiben. Aber daß das nomen arcarium 
eine Beweisurkunde ist, sagt Gajus III 131 mit 
wünschenswerter Deutlichkeit: qua de causa recte 
dicemus arcaria nomina nullam facere obli- 
gationem, sed obligationis factae testimonium 
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praebere. Real- und Konsensualkontrakte können 
in beliebiger Form abgeschlossen werden, also 
auch schriftlich. Aber da die Form für die Rechts- 


wirkung ohne Bedeutung ist, so dienen schrift- 


liche Aufzeichnungen nur dem Beweise. Aus 
Griechenland dringt dann vielleicht die Epistula 
ein, von der die Pandekten so viele Beispiele ent- 
halten. Sie sollten einmal zusammenhängend 
untersucht werden. Soviel kann schon jetzt 
behauptet werden, daß die römische Urkunde sich 
aus der Beweisurkunde immer mehr zur disposi- 
tiven entwickelt. In der Justinianischen litterarum 
obligatio ist die Entwicklung vollendet. Über das 
Endergebnis haben wir eine reiche Literatur. Die 
Entwicklungsgeschichte wartet noch auf ihren 
Darsteller. Das vorliegende Buch enthält nur An- 
sätze, wenn auch sehr wertvolle, für die wir nicht 
dankbar genug sein können. 

Es liegt i in der Natur der Sache, dab dér in 
steller einer Urkunde sie dem Destinatar übergibt, 
also sich ihrer entäußert. Nach dem bürgerlichen 
Gesetzbuche wird die Willenserklärung wirksam 
mit dem Zugange an den Empfänger; nur die 
Schuldverschreibung auf den Inhaber erlangt 
Wirkung schon mit der Ausstellung, d. h. mit der 
Unterzeichnung (Kreationstheorie). Auch im Alter- 
tum pflegte der Aussteller der Urkunde sie dem 
Gegner zu übergeben, und so wird denn in den 
späten Urkunden die traditio cartae oft erwähnt. 


‘Daß sie aber, wie Brunner glaubte, für die Rechts- 


wirkung von besonderer Bedeutung gewesen wire, 
hat Verf., Partsch folgend, überzeugend widerlegt. 
Keinesfalls war die Aushändigung identisch mit 
der completio oder &röAucıs, von der häufig die 
Rede ist. 

Aber auch Brunners Lehre von der Über- 
tragung des Besitzes und Eigentums an Grund- 
stücken durch Übergabe der Urkunde (traditio 
per cartam) ist nicht sicher richtig, wie lange Zeit 
geglaubt wurde. Denn, wie Naber schon 1896 
(Mnemos. N. S. 24, 163) gezeigt hat, bedurfte im 
6. und 7. Jahrh. die Übereignung der Grundstücke, 
nicht nur auf Grund der Schenkung, sondern 
auch des Kaufes, der Insinuation. Das ergibt sich 
zwar nicht, wie Naber meinte, aus Cod. Theod. 
2, 29, 2 = Cod. Iust. 4, 3, 1 (a.394). Hier wird 
für Übereignung eines Grundstückes verlangt 
emissio scripturae, quae praedium in alium 
transferat, traditio corporalis, testatio gestorum 
rem fuisse completam, d. i. Übereignungsurkunde, 
Besitzübertragung, Insinuation. Aber dieser Erlaß 
handelt von den Gegenleistungen für suffragium, 
d. h. Vermittelung zur Erlangung eines Amtes 
(s. meinen Artikel suffragium in der Realenzyklo- 
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pädie). Ob man seine Bestimmung über Grund- 
stücksübereignung mit Naber verallgemeinern darf, 
kann bezweifelt werden und ist bezweifelt worden. 
Aber kein Zweifel ist möglich gegenüber Nov. 
Val. 15 (27), 3 vom J. 444; hier wird eine Umsatz- 
steuer (siliquaticum) sowohl fiir Mobilien als 
Immobilien eingeführt und für die Veräußerung 
von Grundstücken allgemein Insinuation ge- 
fordert, wobei wieder der fiskalische Zweck be- 
achtenswert ist. Wenn nun aber wirklich die Ver- 
lautbarung der Veräußerung von Grundstücken 
vor der zuständigen Behörde in spätrömischer 
Zeit erforderlich, nicht freiwillig war, so darf man 
darum doch nicht mit dem Verf. (S. 89) sagen, 
daß dann von einer traditio per cartam keine 
Rede sein konnte und daß die Veräußerungs- 
urkunde und das diploma vacuale nur vor- 
bereitende Akte, nicht dispositive Träger des Ver- 
äußerungs- und Traditionswillens waren. Das ist 
zu viel behauptet. Auch bei uns entsteht die 
Hypothek nicht ohne Eintragung im Grundbuch, 
aber dieser Akt allein genügt bei der Briefhypo- 
thek nicht, es muß noch die Aushändigung des 
Briefes an den Gläubiger hinzukommen. Der Brief 
ist eine dispositive Urkunde, und seine Aushändi- 
gung ebenso konstitutiv wie die Eintragung. 
Warum sollte es in Rom anders gewesen sein? 
Warum sollte der Eigentumsübergang nicht 
sewohl von der traditio per cartam als von der 
öffentlichen Verlautbarung abgehangen haben ? 
Man kann also dem Verf. wohl einräumen, daß er 
Brunners Lehre erschüttert, nicht aber, daß er 
sie vernichtet hat. 

Das Buch ist so eingerichtet, daß nach der 
Darstellung der Urkunde (in Griechenland, Ägyp- 
ten, Rom) jedesmal erst eine rechtsgeschichtliche 
und dann eine formgeschichtliche Würdigung ge- 
geben wird; das heißt, es wird zuerst untersucht, 
welche Bedeutung die Urkunde für die beab- 
sichtigten Rechtsfolgen und im Prozeß hat, 
sodann, wie sie gestaltet ist. Hier wird über 
Material, Siegel, Schrift, Unterschrift und Stil 
(innere Merkmale) gehandelt. Das ist alles sehr 
zweckmäßig. Von dem reichen Inhalt des Buches 
eine nur annähernde Vorstellung zu geben, habe 
ich nicht erst versucht; der Versuch schien mir 
aussichtslos. Die Literaturkenntnis des Verf. ist 
erstaunlich. Er hat Arbeiten herangezogen und 
gewürdigt, deren Kenntnis man bei einem Histo- 
riker des Mittelalters kaum erwarten konnte. 
Meine Anzeige kommt etwas spät. Unterdessen 
ist das Buch, wie ich sehe, schon viel benutzt 
worden. Möchten diese Zeilen dazu dienen, noch 
weiteren Kreisen die Kenntnis des ausgezeichneten 


Werkes zu vermitteln und das Verlangen nach 
näherer Bekanntschaft mit ihm zu erwecken! 
Erlangen. Bernhard Kübler. 


Max von Bahrfeldt, Ernst Justus Haeberlin 
(1847—1925), sein Wirken in Wissenschaft und 
Leben. München 1929, Bruckmann A.-G. 96 S., 
1 Porträt und 4 Tafeln. 8. 12 M. 

Vor mehreren Wochen hat der Unterzeichnete 
durch die Wiener Num. Zeitschrift den Fach- 
genossen von Haeberlins „Bericht über die bei den 
Ausgrabungen in und bei Numantia gefundenen 
antiken Münzen‘‘ Kenntnis vermitteln wollen, der 
im vierten Band von Schultens Numantia er- 
schienen war. Er hat damals auch sein Erstaunen 
darüber ausgesprochen, daß ein so wichtiger Be- 
richt, gleichviel ob ganz oder teilweise richtig oder 
nichtrichtig, in ein trotz der Bedeutung seiner 
militärantiquarischen Ergebnisse, wegen der Pracht 
seiner Ausstattung und des unerschwinglich hohen 
Ladenpreises voraussichtlich wenig Verbreitung 
findendes Monumentalwerk eingeschlossen worden 
ist, statt durch irgendeine Fachzeitschrift ver- 
öffentlicht zu werden. Dieses Bedenken wird noch 
dadurch erhöht, daß die Ökonomie des Ganzen 
kaum durch die Verbindung von militärischen, 
baulichen, keramischen u. ä. Funden einerseits und 
numismatischen Studien andererseits gewinnen 
kann. Es ist auch jetzt nicht verschwunden, da 
einige Wochen nach Abfassung jener Anzeige für 
die Num. Zeitschr. unangekündigt und unerwartet 
eine Monographie über Haeberlin, einen der treff- 
lichsten Männer, die Frankfurt am Main der Welt 
geschenkt hat, erschienen ist und als Hauptteil 
(S. 31—79) einen vollständigen Abdruck des er- 
wähnten „Berichtes“, wenn auch auf Papier 
geringerer Güte als auf dem für „Numantia“ ver- 
wendeten, vom gleichen Verlag, vorgelegt worden 
ist. Freilich ist ein unbequemer Regiefehler nun 
dazu gekommen, daß nicht für Besitzer und Be- 
nützer des „Berichtes“ die gegenseitigen Bezie- 
hungen zur Erleichterung des Zitierens in üblicher 
Weise sichtbar gemacht worden sind. Die Tafel 
der „Münzen mit iberischer Schrift“ ist selbstver- 
stindlich angeschlossen. Wenn nun also auch 
Einsicht und guter Wille dargetan ist, so wäre 
doch der Vertrieb durch eine Fachzeitschrift 
billiger und nützlicher ausgefallen. 

Verbunden ist dieser Abdruck mit einem herz- 
lichen Nachruf der drei Söhne auf ihren Vater 
(und Freund), einer Würdigung Haeberlins als 
Münzsammler und Münzforscher und mit einigen 
mehr oder minder vollständigen Stücken aus 
seinem numismatischen Nachlaß. Es ist ein er- 
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hebendes Bild, das auch zu meinen persönlichen 
Reiseerinnerungen gut sich abstimmen läßt: 
Haeberlin war als Justizrat tätig, von seinem 
Beruf begeistert, und sonst mannigfach begnadet, 
z. B. als Bergsteiger und als Münzkenner. Liebe 
zur antiken Numismatik und Scharfblick auf 
diesem Gebiete hatte er von seinem Vater geerbt, 
der zu einer Zeit, da der Münzfälscher Becker in 
seiner Gefährlichkeit noch nicht erkannt war, von 
diesem präsentierte Falschstücke als solche er- 
kannte und zurückwies, selbst noch ein Jüngling 
von 18 Jahren; was G. F. Hillin seinem Buch über 
Becker (1924/25) darüber erzählt, gibt uns eine 
Vorstellung vom Können und der klugen Energie 
von Haeberlins Vater. Neues über die Anpassungs- 
fähigkeit und das technische Geschick Haeberlins, 
des Justizrates, vermittelt uns Tafel 1 mit einer 
Darstellung, die so abwegig von der Tendenz des 
Ganzen erscheint, die ich aber als Vervoliständi- 
gung der Hauptzüge des Lebensbildes sehr be- 
grüße (jedenfalls mehr als die kurz vor seinem 
Tode ‚in sein geliebtes Deutsch‘ erfolgten Über- 
setzungen Horazischer Oden, S. 20—23): eine in 
vierzehntägiger unfreiwilliger Ablenkung von 
anderen Lebensaufgaben entstandene Spielerei, 
zugleich ein Bravourstück zeichnerischer Bega- 
bung, das einen berühmten und ähnlichen Ver- 
suchen sonst wenig geneigten Mathematiker, dem 
ich es zeigen durfte, außerordentlich als Bega- 
bungszeugnis interessierte. Dieser Tafel kommt das 
übergroße Format des ,,Numantia‘‘-Werkes zu- 
gute; und trotzdem ist die durch dieses Format 
erzwungene Reduktion (Durchmesser 15 -5 cm) 
doch noch zu stark geworden und verwirrt das 
Auge. Es handelt sich um ein regelmäßiges 
48-Eck mit Einzeichnung sämtlicher (d. i. 1080) 
Diagonalen. „Die wundersamen, hier entstehenden 
geordneten und ineinandergreifenden Gebilde 
machten ihm tiefen Eindruck. Er schaute in ihnen 
etwas von den höheren, die Welt durchwebenden 
Gesetzlichkeiten; Erinnerungen aus Faustens Be- 
trachtung der Zeichen des Erdgeistes und des 
Makrokosmos stiegen ihm bei dieser Arbeit auf.“ 
Haeberlin hat diesen Versuch unter seinem ersten 
starken Eindruck um einen Grad weiter getrieben, 
zum 96-Eck, und durch die Einzeichnung der 
44641) Diagonalen das äußerste geleistet, was 
einem Sterblichen möglich erscheint: „ein wahres 


1) Nicht 4560, wie die Söhne S. 12 drucken, was 


clas Produkt von — wäre, während nach der 


mathematischen Forme 


jn =) 96 >< 93 au ver- 
2 2 


fahren war. 
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Wunderwerk sich verwebender, gesetzmäßig neue 
Gebilde in sich tragender Linienführung“. Das 
96-Eck ist nicht reproduziert; das Papier hätte 
viel größer gewählt werden müssen, und ich weiß 
nicht, ob nicht schon bei dem 48-Eck, das Tafel 1 
gibt, durch die vorliegende Reproduktion dem 
Beschauer mehr zugemutet wird, als seine Augen 
vertragen. 

Es folgt in Bahrfeldts Band eine Biblio- 
graphie der numismatischen Aufsätze Haeberlins, 
unter denen am meisten seine „Systematik des 
ältesten römischen Münzwesens“ (Nr. 4 des Ver- 
zeichnisses) und sein monumental geratenes ,, Aes 
grave’ (Nr. 14) hervorleuchten. Warum in der 
Anführung der Besprechungen dieses letztge- 
nannten Werkes meine Besprechung Num. Ztschr. 
44 (1911) 63—68 nicht zitiert wird, hätte der 
Herausgeber zu erklären. Ich habe vor allem immer 
das Fehlen des zweiten Bandes als Erschwerung 
für den vollen Genuß des ersten Bandes hervor- 
gehoben und kann nach Uberlesen meiner vor 
nahezu 20 Jahren geschriebenen Anzeige meine 
Fragen und Zweifel neuerdings empfehlen. Seither 
ist Sydenhams Aes grave 1926 erschienen, in 
handlichem Format und in kürzester Fassung, 
und trotzdem im wesentlichen ohne Haeberlins 
Material zu wiederholen; vgl. meine Anzeige Num. 
Ztschr. 59 (1926) 173—175. Staunend erkennt man 
daraus, was seit Haeberlins Aes Grave an Material 
zugewachsen ist, sei es durch neue Specimina, 
sei es aus Privatsammlungen und Versteigerungen. 
Sydenhams Name bin ich bei B. im H.-Buch nicht 
begegnet. Wenn er nun S. 28 von seinem Plan 
spricht, nun da H. weggefallen sei, ,,alles Aes 
grave, das seit Herausgabe seines groBen Werkes 
in der Literatur, durch die zahlreichen seitdem 
erfolgten Miinzversteigerungen oder sonst wie 
bekannt geworden sei, mit den Gewichten und 
Abbildungen zu sammeln und als ein Ergänzungs- 
heft herauszugeben, so blickt man mit einiger 
Sorge in die Zukunft. Wäre, fragte man, nicht 
gerade B., mit Haeberlins Plänen und Theorien 
inniger als andere vertraut, der richtige Mann, 
den zweiten Band Haeberlins, der dem Gerücht 
nach fertig vorlag (NZ 173, 2), für den Druck vorzu- 
bereiten ? Damit soll ein Ergänzen und Auffüllen 
der Haeberlinschen Objektlisten nicht als über- 
flüssig bezeichnet werden. Aber Sydenhams Buch 
ist erst nach Haeberlins Tod erschienen, und jenes 
Auffüllen kann jetzt als cura posterior erscheinen 
und wird nicht ohne Rücksicht auf Sydenhams 
Buch ausführbar sein. Einen Ersatz für das Fehlen 
des zweiten Bandes von Haeberlin kann in den 
überaus kurzen Auseinandersetzungen mit W. 
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Gieseckes grundstürzenden Anschauungen kaum 
hieten, was S. §2—57 aus Haeberlins Papieren 
für Hasterlin und Gieserke (natürlich vor dem 
Erscheinen von Gieseckes Hauptwerk 192 ab- 
gefaßt) verglichen wird. Allerding= bezweifelt B.. 
dab Harberlin einen zweiten Band überhaupt ab- 
gefaßt habe. Er versucht S. 28 dieses Fehlen zu 
erkiaren und hat jedenfalls ein ent-prechendes 
Manuskript nicht vorzefunden. Somit mü-s>n wir 
die Hoffnung auf den zweiten Band aufgeben. 

Endlich erübrigt, den auf langjähriger Er- 
fahrung Haeberlins und verstandigem Beobach- 
ten fremder Verfahren bei Echtheitsfragen pati- 
nierter Münzen beruhenden Bericht (S. 95ff.) 
Jüngerern Nachwuchs zu aufmerksarnem Durch- 
lesen zu empfehlen. 


Wien. Wilhelm Kubitschek. 


— 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Aegyptus. Rivista italiana di eyittologia e di 
papirologia. IX (1928) 1/2. 3/4. 

(1—62) Angelo Segré, Note sul documento ese- 
cutivo greco-egizio. [Forte aus Jahrg. VIII, 293ff.] 
Die einzelnen Paragraphen tragen folgende Uber- 
schriften: § 7. L’esecuzione personale per debiti nell’ 
eta Tolemaica. — § 8 [S. 8) L’esecuzione personale 
e i persiani dell’ epigone. — $ 9 [S. 30] L’esecuzione 
personale nell’ etä imperiale. — § 10 [S. 34] Le 
clausole Aven Blarg xal xcloews etc. — §11 IS. 37] La 
clausola dell’ obligatio omnium bonorum nei docu- 
menti egizi e greco-egizi anteriori all’ eta bizantina. 
— 8 12 [S. 49] La clausola dell’ obligatio omnium 
bonorum nell’ età bizantina. — (63—96) Georges 
Cantacuzéne, Un papyrus latin relatif à la defense 
du Bas Danube. Herausgabe und Erklärung des von 
A. 8. Hunt in den Raccolta di scritti in onore di 
Giacomo Lumbroso’ 1925, 8. 265—272 veröffent- 
lichten lateinischen Papyrus, der vergleichbar 
ist dem zuerst von Mommsen, später von Wilcken 
in den B. G. U. Nr. 696 herausgegebenen Stiick. 
C. tut dar, wie ‘dieser Pap. unsere Kenntnis, soweit 
sie sich auf die römische Besetzung des unteren 
Donautales bezicht, vervollständigt’. Er veranschau- 
licht die ruhmreiche Rolle, die eine Armee gespielt 
hat, und welche Jahrhunderte lang an einer der 
exponiertesten Grenzen des ‘Imperium Romanum’ 
Wacht gehalten hat. — (97—105) Camillo Cessi, 
Sugli Alm di Callimaco mit einer anhangsweise 
angefügten ‘Nota’ von ds. Neue Interpretationen zum 
T. gerichtet gegen Pfeiffer, Hunt, v. Wilamowitz und 
Koerte. — (106—112) Warren R. Dawson, References 
to Mummification by Greck and Latin authors. An- 
laBlich einer Vorbereitung eines bibliographischen 
Werkes über Mumifizierung trägt Verf. nach einer 
kurzen Einleitung folgende 23 Stellen aus klassischen 
Autoren, die die Mumifizierung berühren, vor: Aencas 
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Gaz., Thenphr. 516; Alexander ab Alexandro, Dies 
geniales III 2; Athanasius, Vita S. Antonii XV; Ds 
ebd. XC.; Augustinus, De resurrectione mortuum, 
sermo 361, de Diversis CXX; Cic. Tuse. Disp. I [45, 
losl; Da ebd.; Corippus, De laudibus Justinii III 
22—25; Dio Cassius, H‘st. Rom. L 24; Diog. Laért. 
De vit. philos. IX, II, 84; Lucian, De luctu 21; 
Plinius, Hist. nat. XVI 21; Plutarch, Sept. sap. 
conviv. XVI; Ds., De esu carnium II I; Pomponius 
Mela I 9, 27; Porphyrius, De abstinentia IV 10; 
Pseudo Manetho, 460-464; Servius, Comment. in 
Virg. Aen. III 68; Sextus Emp., Pyrrhon. Inst. 
III 226; Silius ItaL, Pun. III 474—6; Statius, Carm. 
III 2, 117; Strabo, Geogr. AVI 2, 45; Tacitus, Ann. 
XVI 6 — (113—128) 6. Zereteli, Eine griechische 
Holztafel des V. Jahrh. in der Sammlung der Ere- 
mitage. Ausgabe, Ubersetzung und Kommentar einer 
von W. von Bock 1897 aus Ägypten gebrachten, aus 
Achmim stammenden, jetzt in der agyptischen Ab- 
teilung der Eremitage als Nr. 7410, R. 6 befindlichen 
hölzernen Tafel. Charakteristischerweise handelt es 
sich um einen Palimpsest! Zeit: Mitte des V. Jahrh. 
(aus palaographischen und historischen Gründen). 
Ein bei Malalas und auf den Philaeinschriften er- 
wähnter Damonicus ist derselbe, an den das im vor- 
liegender Pap. enthaltene Begleitschreiben gerichtet 
ist. ‘Es enthält eine Verordnung zur Beförderung 
zum Bestimmungsort eines Befehls, welcher zum 
Begleitschreiben hinzugefügt werden sollte.’ Die 
viermalige — mit gewissen Variationen — wiederholte 
Textfassung erklärt Z. dadurch, daß es sich um eine 
Stil- (nicht Schreib-) übung handle. Eine Lichtdruck- 
tafel, die Recto und Verso enthält, ist beigefügt. — 
(129—142) Testi recentemente pubblicati. — (143f.) 
Aggiunte e correzioni. — (145) Appunti e notizie. — 
(146—167) Recensioni e bibliografia. — (168—202) 
Bibliografia metodica. — (203f.) Libri ricevuti. 
(205—239) Giuseppe Furiani, Sul concetto del 
destino nella religione babilonese e assira. — (240— 
280) N. Y. Clauson, A Customs House Registry from 
Roman Egypt (P. Wisconsin 16). Herausgabe des 
5 Kolumnen umfassenden großen Papyrus (von 
104 p. C.) mit reichem Kommentar. — (281—295) 
Hjalmar Frisk, Vier Papyri aus der Berliner Samm- 
lung. I. Eine 4xé9z01w von Severus und Caracalla 
[Pap. 73 46 Verso]. Herkunft unbekannt, Zeit: 200 p. C. 
Drei Fragmente, deren letztes (C) am besten erhalten 
ist, werden ediert und durch Einzelbemerkungen er- 
läutert. 2. (S. 285) Eingabe an den Stxatoddézr¢ 
[Pap. 7420, Zeile I—11 u. Pap. 7424, Zeile 12—33.] — 
Unzialkursive, aus Alexandria. Zeit: um 139 p. C. 
Das úzóuvnuzx bezieht sich auf den schon bekannten 
Prozeß zwischen C. Julius Agrippianus und Drusilla. 
Eine Übersetzung nebst Einzelbemerkungen ist bei- 
gegeben. 3. (S. 287) Verhandlung vor dem Strategen 
[Pap. 7274] Linksgelehnte Kursive. Zeit: II/III. 
Jahrh. p. C. Ein xopoypaypateds wird wegen ver- 
schiedener Vergehen in seiner Amtsführung angeklagt 
und vor dem Strategen ins Verhör genommen. Der 
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Pap. enthält außer den zwei mitgeteilten Kolumnen 
19 und 20 einen winzigen Rest einer achtzehnten, in 
welcher der Ortsname Kapavidt vorkommt. Auch 
hier ist neben Einzelbemerkungen eine Übersetzung 
beigegeben. 4. (S. 291) Pachtvertrag über Reben- 
land. (Sap. 13919] Kursive. Ort: Hermupolis. Zeit: 
Aug./Sept. 512 p. C. Das Stück (vergleichbar mit 
P. Hamb. 23 u. 58 sowie P. Giss. 56) hat die gewöhn- 
liche Form der subjektiven Pacht-Homologie. Aus- 
gabe des sehr umfangreichen Stückes mit Über- 
setzung und Einzelbemerkungen. — (296—302) Siro 
Solazzi, Di una pretesa legge di Augusto relativa all’ 
Egitto. Juristische Auswertung von Dig. 1, 17, 15 
und 40 2, 21. — (303—308) Angelo Segré, A pro- 
posito di peregrini che prestavano servizio nelle 
legioni romane. Neue Interpretion von VPB. 72 (aus 
hadrianischer Zeit) bes. für die erbrechtliche Stellung 
der ‘Peregrini’ im römischen Heer. — (309f.) Testi 
recentemente pubblicati. — (311f.) Appunti e notizie. 
— (313—319) Recensioni e bibliografia, — (320—323) 
Indice degli autori. — (324—326) Libri ricevuti. — 
(327f.) Indice della 9a annata. (F. Z.) 


Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Belge. XXXIII (1929) 1—6. [Liége-Paris.] 
~ Mélan ges. (5—8) Georges Goyau, A l'aurore 
de la littérature chrétienne, Besprechung von 
Aimé Puech, Histoire de la litterature 
grecque chrétienne depuis les origines jusqu’à 
la fin du quatrième siècle. — (12—162) Par- 
tie bibliographique. Chronique. 
(163—164) Loi modifiant les articles 10, 14 et 15 de 
la loi du 15 juillet 1849, organique de l'enseignement 
supérieur donné aux frais de l Etat. — (164—166) 
Université de Gand. — Faculté de Philosophie et 
Lettres. — Personnel enseignant. — Nominations. — 
(166—167) Univ. de Liége. Dasselbe. — (167) Univ. 
de Liége. - Fac. de Ph. et L. Pers. ens. Modifications 
d’attributions, — (167—168) Univ. de Liége. - Fac. 
de Ph. et L. - Nomination. — (168) Univ. de Liége. - 
Fac. de Ph. et L. — Modification d’attributions. — 
(168—169) Concours universitaire 1927—1929. 
(169—170) Bourses de voyage. - Concours de 1928. - 
Résultats. — (171—172) Univ. de Liege. - Fac. de 
Ph. et L. et Institut supérieure de Pédagogie y 
annexé. — Pers. ens. Modif. d’attr. - Nominations. — 
(172) Bourse de voyage en faveur de l'auteur belge 
du meilleur ouvrage ou mémoire pédagogique, redigé 
en langue française, présenté ou ayant paru pendant 
l'année 1929 ou pendant l'année précédente. — 
(173—174) Livres nouveaux. — Partie 
pédagogique. (175—183) Jean Gessler, Règle- 
ment du Collège des Augustins à Hasselt et à Tongres 
au XVIIM® siècle. 


Le Musée Belge. XXXIII (1929) 1—6. [Liege- 
Paris. ] 


(5—16) L.Laurand, Notes pour faciliter l’enseigne- 


ment des institutions romaines. — (17—26) H. Van 
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de Weerd, L’origine de la ville de Tongres. Es hat sich 
keine Spur eines gallischen Dorfes gefunden. Zu An- 
fang unserer Ära haben sich die ersten romanisierten 
Bewohner in Tongern angesiedelt. Die Stadt verdankt 
ihren Ursprung einem römischen forum, wo sich zu 
bestimmten Zeiten die romanisierten Kaufleute trafen. 
Allmählich begannen Kaufleute dauernde Läden an- 
zulegen und sich niederzulassen. Tongern wurde ein 
vicus, an dessen Anlage vielleicht noch Züge der 
modernen Stadt erinnern. — (27—32) F. Peeters, 
A propos de l’oracle de Trophonios, I. Die Salbungen 
mit Öl und das Bad in der Hercyna. Das Salben ist 
kein religiöser Brauch, sondern nur ein Mittel, den 
Körper gegen die Kälte der sehr kalten Hercyna zu 
schützen, so wie Schwimmer heutzutage den Körper 
einfetten. — (33—45) Paul van de Woestyne, Un 
ami d’Ovide: C. Julius Hyginus. H. gehörte zu den duo 
tresve, die dem verbannten Ovid die Treue hielten. 
Ovid hat nicht nur seine Freundschaft erfahren für 
seine Sache und seine Werke, sondern H. war fast 
sein Mitarbeiter mit seinem reichen Wissen, wie auch 
der Vergleich von Stellen lehrt. Vielleicht ist er 
auch das Opfer seines edlen Eifers geworden. — 
(47—49) P. d’Hérouville, Une épithéte Virgilienne. 
glaucus als Beiname des Pferdes bezieht sich auf 
die Augen (vgl. Geopon. XVI c. 2 p. 455 Beckh). — 
(51—56) Léon Herrmann, Studia Vergiliana, VI. 
Bucol. III 88. L. Qui te Pollio amat, Benace 
(„Anwohner des Gardasees“ = Catull), te quoque 
gaudet. VII. Buc. V 4 u. 16—20. Die Verse werden 
gestellt: Men. 1. 2. 3. 5. 6. 7. Mops. 4. Men, 8. Mops. 9. 
Men. 16. 17. 18. 10. 11. 12. Mops. 13. 14. 15. Men. 19, 
VIII. Nochmals die Komposition von Buc. IX 
(o. 1928, 219 ff.). Es wird umgestellt: Lyc. 44—50. 
Moeris 26 und 27—29. 20. 21. Lyc. 32, — (57—65) 
Jean Hubaux, Et in Arcadia ego (Virgile, Buc., X, 31). 
Das Thema für seine Schäfer Arkadiens kann Poussin 
nur in der 10. Ekloge gefunden haben, Fiir die Wen- 
dung mihi molliter ossa quiescant sind die Elegiker 
zu vergleichen (Prop. I, 18, 21 ff., Ov. Trist. III, 380; 
CIL VI 7193). Die Berührungen, die Jahn zwischen 
Theocr. VII und Buc. X nachweisen will, sind sehr 
wenig überzeugend. Für den Gedanken der Musik 
am Grabe ist z. B. zu vergleichen Leonidas (Anth. 
Pal. VII 657), der vielleicht von Vergil benutzt ist, 
wenn nicht Gallus ihm darin vorausging. — (67—104) 
L. Derochette, Periphrases lucrétiennes, Untersuchung 
über die Verwendung des Wortes vis. — (105—112) 
Livresnouveaux. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 5 (1929) 4. 

(385—395) Wilhelm Nestle, Ein Gedenkjahr der 
europäischen Geistesgeschichte (529—1929). Als Justi- 
nian die platonische Akademie schloß, war sie von 
Skepsis und Mystik angekränkelt und hatte ihr Selbst- 
vertrauen verloren. Die griechische Philosophie lebte 
aber in und mit dem siegreichen Christentum weiter, 
zunächst in dienender Stellung. Der Einfluß des 
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Aristoteles brachte trotz der Einseitigkeit eine ganz 
ungemeine Belebung des abendländischen Denkens 
durch diese Berührung mit der griechischen Philo- 
sophie. Die neuentdeckte griechische Philosophie in 
der Renaissance brachte in erster Linie die Wieder- 
geburt des rein theoretischen Geistes. Wie die griechi- 
sche Philosophie wieder die Freiheit des Denkens, 
die Autonomie derVernunft, in der Ethik die Autarkie, 
das Humanitätsideal, das Verhältnis der Ethik zur 
Religion herbeiführte, wird dargelegt, und zum 
Schluß erörtert, wie nach den Griechen Philosophie 
und Wissenschaft zusammengehören. — (395—417) 
Heinrich Spieß, Probleme aus der Welt des Wunder- 
baren in Homers Ilias. I. Göttliche Einwirkungen auf 
menschliche EntechlieBungen. DaB im homerischen 
Epos der Griechen die Gottheit den Menschen nie- 
mals zu etwas bestimmt, was seiner Natur und Sinnes- 
art zuwider ist, wird ausgeführt. Dabei hat die 
homerische Götterwelt zu ihrem festen Untergrund 
den noch ungebrochenen Glauben an ein lebendiges, 
allgegenwärtiges, allumfassendes Walten der Gott- 
heit im menschlichen Leben. Bei der Einführung der 
göttlichen Gestalten und ihrem Einwirken auf die 
Erdgeborenen verfährt Homer mit bewundernswertem 
Takt. Gegen Römer wird ausgeführt, daß, was die 
Menschen auf Anregung der Himmlischen tun, sich 
ebensogut aus ihrem eignen Innern erklären läßı. 
Besprochen werden das Erscheinen Athenas (Il. A), 
die Auslieferung der Leiche Hektors (Q), das Eingreifen 
Achills zur Bergung der Leiche des Patroklos (T), das 
Ausweichen Hektors vor dem Kampf mit Agamemnon 
(A), dasZwiegespräch Helenes mit Aphrodite (T). Trotz 
allem sind doch die Göttererscheinungen keine bloßen 
Allegorien. II. Art und Formen der Göttererschei- 
nungen auf Erden. Athenes Auftreten im A ist der 
erste und wohl auch älteste Fall des Erscheinens 
einer Gottheit unter Menschen in der Dias. Mangelnde 
Gegenständlichkeit und reale Wirksamkeit solcher 
unmittelbaren göttlichen Kundgebungen läßt sich 
beobachten. Wenn die Himmlischen in menschlicher 
Hülle mit Menschen wie mit ihresgleichen verkehren, 
so liegt dem wohl ein alter Volksglaube zugrunde. 
Bei der Wahl der Personen, deren Gestalt die Götter 
annehmen, beobachtet Homer eine eigentümliche 
Zurückhaltung, so daß niemals Hauptpersonen des 
Epos dazu benutzt werden. Wo immer die natürliche 
Darstellung der Begebenheiten etwas aus dem eigenen 
Innern eines Menschen hervorgehen lassen würde, 
treten die Götter unverhüllt auf, wo diese aber auf 
fremde Einwirkung zurückzuführen wären, erscheinen 
sie in menschlicher Verkleidung. (417—431) 
Wilhelm Kroll, Die Privatwirtschaft in der Zeit 
Ciceros. Gewisse glänzende Zahlen können leicht den 
Eindruck erwecken, als seien die wirtschaftlichen 
Verhältnisse gesicherter gewesen, als sie wirklich 
waren, Auch in relativ ruhigen Zeiten mußte man 
mit starken Preisschwankungen rechnen. Auch der 
Zinsfuß schwankte. Der Landbesitz war nicht durch- 
weg rentabel, zumal wenn er in Villen bestand. In 
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Rom mußte der vornehme Mann standesgemäß 
wohnen; die Kosten verringerten sich, wenn man die 
an der Straße gelegenen Läden vermietete. Auch ohne 
besondere Aufwendungen war die Lebenshaltung kost- 
spielig. Kostspielig war auch die Amterlaufbahn beson- 
ders wegen des Stimmenkaufs, des ambitus im engeren 
Sinne. GroB war die Verschuldung in den senatorischen 
Kreisen. Schuld war in hohem Grade eine unregel- 
maBige und ungeordnete Geldwirtechaft. Gerechnet 
wurde stark mit Erbschaften. Nonchalance in Geld- 
sachen gehört in den senatorischen Kreisen anschei- 
nend zum guten Tone. Wie Cicero sich an andere 
wendet, ist er jederzeit zu borgen bereit. Das Ver- 
weisen des einen Schuldners an den andern war ebenso 
ein arger Übelstand wie die Übernahme von Bürg- 
schaften. Die schon vorhandene Verwirrung wurde 
durch die politischen Vorgänge gesteigert. Die Privat- 
wirtschaft der führenden Kreise spiegelt die all- 
gemeinen staatlichen Zustände wider: auch die wirt- 
schaftliche Entwicklung des römischen Reiches war 
zu rasch gewesen, als daß die Weiterbildung der 
Wirtschaftsformen damit hätte Schritt halten können, 
— (473—508) Berichte. — Nachrichten. 
(509—510) Altertumskunde. Georg Wissowa 70 Jahre. 
— Ausgrabungen im Gebiete der Städte Seleukeia 
und Ktesiphon am Tigris stellten fest, daß Seleukeia 
weiter westlich lag, als man bisher angenommen hatte. 
In Ktesiphon wurde bisher ein großer Sassanidenpalast 
und eine frühchristliche Kirche (V. Jahrh.) erforscht. 
Bericht über die Festsitzung und die Tätigkeit der 
vor 10 Jahren gegründeten Vereinigung für Alter- 
tumswissenschaft in Leipzig. — (515—516) Bildungs- 
wesen. 


Rendiconti [Atti della Pontificia Accademia Romana 
di Archeologia]. (Serie III.) V. (Annata Accademica 
1926—27). 1928. 

(19—23) Verbali delle adunanze scientifiche. — 
Comunicazioni scientifiche. (27—31) 
Carlo Albizzati, ,, Pantomimus.‘‘ Drei Monumente sind 
erhalten und werden besprochen. — (33—39) Carlo 
Albizzati, Una scoltura Ionica da Cipro. Ein Kopf im 
Berliner Museum aus der 2. Hälfte des 6. Jahrh. v. Chr. 
zeigt große Verwandtschaft mit dem vejentischen 
Apollon. — (41—57) Goffredo Bendinelli, Arte e 
Credenze Etrusche dell’ Oltretomba studiate sopra 
un’ urna cineraria Volterrana. Die beiden Szenen auf 
den Schmalseiten der Urne (Brunn- Korte II, T, 
Taf. 65) stehen im engen Verhältnis miteinander: 
auf der einen Seite das Abscheiden unter die Erde, 
auf der andern die Stellung zum letzten Gericht. Die 
ganze Dekoration kann als organische Einheit be- 
trachtet werden für die auf das Leben im Jenseits 
beziiglichen etruskischen Anschauungen. — (59—68) 
Orazio Marucchi, Di due casse di mummie recente- 
mente aperte nel Museo Egizio Vaticano. — (69—78) 
Franz Cumont, Nuovi epitaffi col simbolo della 
preghiera al Dio Vindice. Zwei neue Beispiele (o. 1925 
S. 65 ff.) der erhobenen Hände mit griechischer In- 


1269 [No. 41/42.] 


schrift (aus Enkomi in Cypern und Haurän in Syrien. 
Appendix: vier weitere Beispiele. (79—87) Jéréme 
Carcopino, L’invocation de Timgad au Christ Médecin. 
— (89—144) Paolo Styger, L’origine del cimeterio di 
Domitilla sull’ Ardeatina, I. Geschichtliche Bemer- 
kungen. II. Die heidnischen Grabanlagen unter der 
Erde. III. Das sog. Hypogeum der Flavier. IV. Die 
Gegend der Flavii-Aurelii. V. Das Hypogeum unter 
der Basilika. VI. Nomenklatur der heidnischen und 
christlichen Inschriften. VII. Die Gegend der Treppen- 
anlage von Tor Marancia. VIII. Das Cubiculum des 
Ampliatus. IX. Schluß: Um die Mitte des 2. Jahrh. 
wurden Leute von der Sklavenschaft de domo Cae- 
saris auf einem nach der Besitzerin Domitilla be- 
nannten Areal mit Kolumbarien in unterirdischen Aus- 
höhlungen beigesetzt, von denen noch drei antike 
Komplexe zu unterscheiden sind. Das Wichtige ist, 
daß wir hier zum erstenmal Kenntnis bekommen vom 
Ursprung einer christlichen Begräbnisstätte. 
(145—147) D. Enrico Quentin, Tusco et Basso con- 
sulibus. Es handelt sich um eine Verwechslung 
zwischen 354 und 258. — (149—190) Pio Paschini, 
Le collezione archeologiche dei prelati Grimani del 
Cinquecento. — (191—204) Lodovico Laffranchi, 
L’usurpatore Massimiano III e la sua probabile identi- 
ficazione storica. Maximianus III. ist wohl mit Sil- 
vanus zu identifizieren. — (205—211) Alfredo Monaci, 
Sulle varie forme delle aquile legionarie. — (213—226) 
Alfonso Bartoli, I templi del Foro Olitorio e la 
diaconia di S. Nicola „in carcere“. Es wird betrachtet, 
zu welchen Zwecken die vier Tempel (zwischen 260 
und 181 v. Chr. errichtet) verwendet wurden und 
wann und warum zwischen sie der Kult des S. Nicola 
verlegt wurde. — I Museiele Gallerie Pon - 
tificie nell’anno 1926—1927. (237—238) 
Bartolomeo Nogara, Relazione. — (239—235) Orazio 


Marucchi, Relazione. Museo egizio. Galleria lapidaria. 


Museo lateranense. Weihe- und Grabinschriften. — 
(236—237) Guido Galli, Relazione. — (238—250) 
Biagio Biagetti, Relazione. Bilder. — (251) Register. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 78 
(1929) 2. 

(113—123) Otto Immisch, Wirklichkeit und Litera- 
turform. Das Plasma und das Adynaton werden be- 
trachtet. Von Fällen, wo die Gedächtnisleistung durch 
die Umstände erzwungen dargestellt wird, werden 
Ciceros Topica und die „Bibliothek“ des Photios be- 
handelt. — (124—143) Felix Bölte, Zu lakonischen 
Festen. 1. Gymnopaidien. Die Gymnopaidien dauerten 
4, vielleicht 5 Tage; an jedem Tage trat ein Chor der 
Knaben, Eirenes und Männer einer Oba auf. Sie 
wurden in der heißesten Jahreszeit, im Juli, gefeiert. 
Es war ein einfacher Ritus von strengem Ernst; es 
handelt sich ursprünglich um den kultischen Brauch 
einer primitiveren Religion. 2. Parparonia. Gramm. 
Gr. IV I, 297, 5 1. Haprapog‘ r èv @ repl Oupeüv 
éuayésavto ’ Apyeioı xal Aaxedatudviot (vgl. Hes.). In 
P. in der Thyreatis wurde ursprünglich das Fest ge- 
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feiert, seit dem Verlust der Th. (370/69) einige Bräuche 
der Parparonia in die Gymnopaidien eingefügt. 
3. Hyakinthien. Polemons und Polykrates’ Bericht 
über die drei Festtage werden besprochen. 4. Karneien. 
Beim Fest tragen die jungen Leute das oreun.arıxiov, 
eine Nachbildung der Flösse, auf denen die Herakleiden 
übersetzten. — (144—147) C. Fries, Homerische Bei- 
träge. Während die Boghazköitexte lehren, daß auch 
das älteste Griechenland eine orientalisch-auto- 
kratische Verfassungsform hatte, zeigt Homer bereits 
den Zerfall des Königsreiches in kleinere Fürstentümer, 
in denen die politische Entwicklung mit verschiedenen 
Geschwindigkeiten fortschreitet. — (148—165) Ema- 
nuel Loew, Das Lehrgedicht des Parmenides. Gliede- 
rung und Gedankengang. — (166—170) U. Hoefer, 
Zu Sophokles. 1. Zu Elektra. V. 444—446 ist es un- 
klar, von welchen abergläubischen Vorstellungen 
Klytaimestra bei ihrem Tun beherrscht war, die 
Kenntnis des skythischen Brauches des uacyaAdlleıv 
verdankte S. wohl dem Herodot. 2. Zum Phineus. 
6 mpa@tog Diveig (Steph. Byz. s. v. Béoropos) war 
der „erste Ph.“ des Sophokles, der in Sesamon spielte. 
— (171—187) Ernst Howald, Eusthathios und der 
Venetus A. Die wichtigste Quelle des E. war ein 
einziger überaus reichhaltiger Scholienkodex, wie 
Cohn (R.-E.) behauptet hat und hier weiter begründet 
wird. — (188—198) Walther Schwahn, Zu 1G 1I 160 
(Philipps Landfrieden). Der Inhalt der fehlenden 
zweiten Kolumne wird erschlossen. Die Stellung des 
ouv&dptov läßt Philipp als das konstutionelle Ober: 
haupt eines hellenischen Staatenbundes erscheinen; 
das o. ist das erste moderne Parlament. Der. Eid 
Philipps zeigt in den durch @revbepla und ouwWöpiov 
bezeichneten Sätzen die Hauptziele seiner künftigen 
Politik: gemeinsamen äußeren Kampf gegen die 
Barbaren und einheitliche innere Entwicklung in 
Verwaltung und Recht. Durch Alexander aber 
wurden die Griechen schließlich Untertanen eines 
orientalischen Großkönigs, in dessen Riesenreich sie 
ein unbedeutendes Grenzland bewohnten. — (199 — 
212) Wilhelm Ensslin, Dalmatius Censor, der Halb- 
bruder Konstantins I. Gegen Stein, der behauptet 
(Gesch. d. spätröm. Reiches I 187 A 1), daß der erste 
bekannte magister militum Konstantins Neffe 
Dalmatius gewesen sei, wird ausgeführt, wie dieser 
in den Quellen verwechselt wird mit dem älteren 
D., der 324 die Prätur bekleidete (orparmyds 
"Pouclov), für 333 das Konsulat erhielt und, ehe er 
mit der Untersuchung gegen Athanasius beauftragt 
wurde, noch zu Beginn des Jahres 333 auch den 
Censortitel bekam. Weder der Censor noch sein Sohn 
haben mit einer wirklichen Kommandostelle etwas 
zu tun gehabt. — Miszellen. (213—215) Johannes 
Th. Kakridis, Zu den Aédon- und Inosagen. Gegen 
Robert (Arch. Hermeneutik 264f.) ist an der Er- 
zählung des Scholiasten zu Od. r 518a festzuhaiten 
und Euripides hat in der Ino unabhängig von der 
Aödonsage das Motiv der Vertauschung der schwarzen 
und weißen Gewändern verwendet. — (215-218) Eduard 
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Schwyzer, Zur griechischen Epigraphik und Dialekto- 
logie. 1. Nochmals zur ersten Tafel von Herakleia. 
Z. 169 (o. LXXVII 236f.) ist zu lesen xaððç xat 
g Words yéypantat, wie die Prüfung der Inschrift 
bestätigt. 2. Lakon. HATEHIAAZ. Diese Schreibung 
findet sich Jahrb. d. arch. Inst. 1928, 222f. hxyehv).ac 
verlor den anlautenden Hauch. Für Spartaner und 
Argiver sind die Schreibungen ’Ayncial(o); ete. 
richtig, während die Namen sonst Ay ho- zu schreiben 
sind. — (218—219) Ernst Maas, Stimichon. Ekl. 
V 55 hat Vergil entweder Misicon (Misichon) oder 
Simicon (Simichon) geschrieben. — (219—220) 
A. Sizoo, Mures molas lingunt. Die Worte bedeuten 
eine banale Wahrheit; auch in der Batrachomyomachie 
(vs. 28) kommt unter den Mäusen die Aetyopvay 
vor. — (220—221) Hugo Koch, Zu Ps.-Tertullian 
De execrandis gentium diis. Bickels (1927, 394ff.) 
Zeitansatz der Schrift wird abgelehnt. Die Stelle bei 
Ps.-Tertullian hat mit einem politischen Umschwung 
wohl nichts zu tun. — (221—223) Erik Peterson, Die 
Bedeutung der dxeavé-Akklamation. Der Gefeierte 
wird um seiner guotizla willen mit dem Nil ver- 
glichen, ja mit dem wxeavö; geradezu identifiziert. 
Eine Identifizierung aber von Nil und Ozean selbst 
(Méautis) läßt sich nicht beweisen. — (223—224) 
Friderieus Marx, Critica hermeneutica. Die Schale 
des Exekias (München, Jahn 339) zeigt in der Zahl 
der Delphine und Trauben die heilige Siebenzahl 
(vgl. Marx, Rudens 206ff.). 2. Soph. Ichn. 302 1. 
<pwvet ev alö>Ao<v P>opelvn, aby yovws Tv daTpoxwv. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschylus, The Agamemnon. An English Version. By 
Sir Henry Sharp. Oxford 28: Class. Rev. 
XLIII 2 (1929) S. 63f. ‘Zu empfehlen vor allem 
für Aufführungen.’ E. S. Forster. 


Aristophane. By C. Coulon and H. van Daele. 
I—IV. Paris 23—28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 
S. 66 ff. “Wird die größten Dienste leisten.’ Be- 
merkungen dazu gibt F. W. Hall. 

Bailey, Cyril, The Greek Atomists and Epicurus: 
A Study. Oxford 28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 
S. 68 ff. Gegen die Überschätzung Epikurs wendet 
sich A. E. Taylor. 

Bethe, Erich, Die griechische Dichtung. [Handb. d. 
Literaturwiss. Lief. 61, 78, 86, 102, 109.] Wildpark- 
Potsdam 26—28: Neue Jahrb. 5 (1929) 4 S. 474 f. 
Abgeschlossen.“ Anerkennend besprochen von 
J. Ilberg. 

Borst, Joseph, und Enzinger, Karl, Lateinische Spruch- 
weisheit im Dienste der lateinischen Schulgrammatik 
zusammengestellt. Nürnberg 27: Hum. Gymn. 40 
(1929) IV/V S. 179f. “Hübsche Sammlung.’ E. @. 

Bréhier, Emile, La Philosophie de Plotin. Paris: 
Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 76. Wertvoll.“ S. C. 
Neill. 

Burckhardt, Jacob, Die Zeit Konstantins des Großen, 
5. A. mit Vorw. von Prof. Ernst Hohl. Leipzig 
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o. J.: Hum. Gymn. 40 (1929) IV/V S. 182. ‘Dan. 
kenswert.’ P. Brandt. 

The Cambridge Ancient History. Vol. VII. The Helle- 
nistic Monarchies and the Rise of Rome. Edited 
by S. A. Cook, F. E. Adcock, M. P. Char- 
lesworth. Cambridge 28: Class. Rer. XLIII 
(1929) 2 S. 76 ff. Ausführlich und anerkennend be- 
sprochen von W. E. Heitland. 

Capellanus, G., Sprechen Sie Lateinisch? Moderne 
Konversation in lateinischer Sprache. 10., ver- 
besserte und vermehrte A., bes. von H. Lamer. 
Berlin u. Bonn 29: Hum. Gymn. 40 (1929) IVV 
S. 180. ‘Unter solchem Patronat ist der weitere 
Erfolg des Buches gesichert.” E. G. 

Carcopino, J., Autour des Gracques. Études critiques. 
Paris 28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 82 f. ‘Das 
wichtigste Buch über die Gr., das seit vielen Jahren 
erschienen ist.’ M. Cary. 


Chambers, Frank P., Cycles of Taste. An Unaknowledged 
Problem in Ancient Art and Criticism. Cambridge 
28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 89. Gedanken- 
reich und interessant.’ A. J. B. Wace. 

Clementis Ars Grammatica. Primum ed. Ioannes 
Tolkiehn. Leipzig 28: Class. Rev. XLII 
(1929) 2 S. 92. ‘Es ist ein Glück, daß diese editio 
princeps in die Hände eines Gelehrten von der 
Kompetenz und Erfahrung Tolkiehns gekommen 
ist.’ A. Souter. 

Dana, H. E., and Mantey, Julius R., A Manual Gram- 
mar of the Greek New Testament. London 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 89. ‘Muß großen 
Nutzen stiften bei denen, für die das Buch besonders 
bestimmt ist.’ Das Fehlen eines Index für die Zitate 
tadelt C. Milligan. 

De Rosa, Eugenii, De Litteris Latinis Commentarii. 
Libri V. Drepani 27: Class. Rev. XLIII (1929) 2 
S. 88 f. ‘Wird italienische Studenten weit weniger 
fördern als Amatuccis Storia d. lett. rom.’ Aus- 
stellungen macht J. Wight Duff. 

Doxographi Graeci. Ed. Hermann Diels. Editio 
iterata. Berlin 29: Neue Jahrb. 5 (1929) 4 S. 475£ 
‘Mechanischer Neudruck, dessen wir uns freuen 
wollen.“ J. Ilberg. 


Eclogae Graecolatinae. Fasc. 11: Aus Renaissance 
und Reformation. Heft II. Hrsg. von W. Kranz 
und R. Schottlander. Fasc. 13: Heft III. 
Hrsg. von R. Schottländer. Leipzig und 
Berlin 27: Hum. Gymn. 40 (1929) IV/V S. 179. 
‘Gibt einen guten Einblick in die Gedankenwelt 
der Ren. u. Ref.“ H. Zeller f. 

Euripides, Cantica ed. O. Schröder. Lipsiae 28: 
Hum. Gymn. 40 (1929) IV/V S. 178. ‘Hervor- 
ragend.“ F. J. Brecht. 

Frontinus. The Stratagems and The Aqueducts of 
Rome, with an English Translation. By C. E. 
Bennett. London 25: Class. Rev. XLIII (1929) 
2 S. 91. Nützlich.“ W. H. Semple. 

Gantillon, Ulric, Elegia apud tumulos paganos com- 
posita and Other Versions. Oxford: Class. Rer. 
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XLIII (1929) 2 S. 62. ‘Am besten, wo am ein- 
fachsten.. A. D. Nightingale. 

Gottschald, M., Augustus und seine Zeit. Suetons 
Biographie und andere Quellen. I. Text mit Einl. 
2. A. Leipzig 27: Hum. Gymn. 40 (1929) IV/V 
S. 179. Vielseitig und prächtig ausgestattet.’ 
Clausing. 

Heitland, W. E., Last Words on the Roman Munici- 
palities. Cambridge 28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 
S. 83f. Ausstellungen macht J. G. C. Anderson. 


Hippiatricorum Graecorum, Corpus. Vol. II. Ed. 
tEugenius Oder et Carolus Hoppe. 
Leipzig: Class. Rev. XLII (1929) 2 S. 90. ‘Die 
Arbeit scheint gut zu sein und braucht wahrschein- 
lich niemals wieder getan zu werden.’ A. S. F. Gow. 

Ipsen, Gunther, und Karg, Fritz, Schallanalytische 
Versuche; eine Einführung in die Schallanalyse. 
Heidelberg 28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 66 f. 
‘Für klassische Studien von sekundärem Interesse.’ 
H. J. Rose. 

Josephus, The Jewish War. With an Engl. transl. by 
H. St. J. Thackeray. I. II. London 27/28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 73 f. Wertvoll. 
Ausstellungen macht G. W. Butterworth. 


Kappelmacher, Alfred, Die Literatur der Römer bis 
zur Karolingerzeit. Wildpark-Potsdam 26—29: 
Neue Jahrb. 5 (1929) 4 S. 477 f. Der Eindruck ist 
bisher, daß es dem V. zwar an Sachkenntnis keines- 
wegs fehlt, aber nicht durchweg gelingen will, den 
Stoff so zu meistern, wie es die besondere Aufgabe 
im Rahmen des Walzelschen Riesenwerkes er- 
warten läßt.’ J. Ilberg. 

Körner, Otto, Die ärztlichen Kenntnisse in Ilias 
und Odyssee. München 29: Neue Jahrb. 5 (1929) 4. 
S. 509. Verdienstlich'. 

Kubitschek, Grundriß der antiken Zeitrechnung. 
München 27: Hum. Gymn. 40 (1929) IV/V S. 180. 
Gerade bei diesem Gegenstand hätte man eine 
knappe systematische Darstellung gewünscht.’ 
Gegen den „behaglichen Plauderton‘ äußert Be- 
denken H. Ostern. 

Livy, with an English Translation. ByB.O. Foster. 
IV. London 26: Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 90. 
‘Solide und entsprechende Übersetzung.’ In den 
rhetorischen Partien hätte mehr Leben gewünscht 
W. H. Semple. 

Löhrer, Mienenspiel und Maske in der griechischen 
Tragödie. Paderborn 27: Hum. Gymn. 40 (1929) 
IV/V S. 177. Die Einstellung der fleißigen, aber 
etwas altväterlichen und umständlichen Arbeit ist 
leider nicht so, daß man bei ihrer Lektüre reine 
Freude empfinden könnte.’ H. Ostern. 

Map of Roman Britain. Sec. ed. London 28: Class. 
Rev. XLIII (1929) 2 S. 92. ‘Die 2. A. bietet eine 
bedeutende Vervollkommnung der wirklich glänzen- 
den ersten A.’ J. A. Petch. 

Murray, Gilbert, The Classical Tradition in Poetry. 
London 27: Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 64f. 
‘Die Anmut des Stils wie die Feinheit der Empfin- 
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dung, die M. bei all seinen Urteilen über Literatur 
mitbringt,’ rühmt H. W. Garrod. 

Ovid, Towards a Text of the Metamorphosis. By 
B. A. Slater. Oxford 27: Class. Rev. XLIII 
(1929) 2 S. 85 ff. Die Prolegomena sind klar und 
inhaltreich, die Ausgabe verständlicher als die von 
Magnus, die kritischen Noten bestimmt und klar.’ 
E. H. Alton. 


Papyri Graecae Magicae. Die griechischen Zauber- 
papyren, hrsg. u. übers. von Karl Preisen- 
da nz, unter Mitarbeit von A. A bt, S. Bit rem, 
L. Fa hz, A. Jacoby, G. Möller, R. 
Wünsch. I. Leipzig und Berlin 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 2 S. 74 f. Sehr nützlicher und will- 
kommener Beitrag für unsere Bibliotheken.“ H. J. 
Rose. 

Plautus, Miles gloriosus. Text und Kommentar, hrsg. 
von W. Lieben. Leipzig und Berlin 28: Hum. 
Gymn. 40 (1929) IV/V S. 179. An sich ist die 
Ausgabe zu loben. E. G. 

Plotinus, The Divine Mind. Vol. IV. Translated by 
Stephen Mackenna. London 26: Class. 
Rev. XLIII (1929) 2 8. 75. ‘Lesbar und genau.’ 
S. C. Neill. 


Plotin, Enneades III., IV. Texte ét. et trad. par 
Emile Bréhier. Paris 27: Class. Rev. XLIII 
(1929) 2 S. 75 f. B. ist viel mehr Herr seines Autors 
als im ersten Bande.“ S. C. Neill. 


Rabehi, W., Die Verskunst der Griechen und Römer. 
Leipzig 28: Hum. Gymn. 40 (1929) IV/V S. 178. 
‘Viel Geschick und Glück’ rühmt F. J. Brecht. 

Rand, Edward Kennard, Founders of the Middle Age. 
Cambridge 28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 92. 
Interessant. E. J. E. Raby. 


Roberts, W. Rhys, Greek Rhetoric and Literary 
Criticism. London 28: Class. Rev. XLIII (1929) 2 
S. 72 f. Trotz Abweichung in Einzelheiten ‘begrüßt 
das Erscheinen des gelehrten und sehr lesbaren 
kleinen Buches’ J. D. Denniston. 


Sanders, Henry A., and Schmidt, Carl, The Minor 
Prophets in the Freer Collection and the Berlin 
Fragment of Genesis. New York—London 27: 
Class. Rev. XLIII (1929) 2 S. 89 f. Bewunderungs- 
würdige Ausgabe.’ H. J. Bell. 

Schanz, Martin, Geschichte der römischen Literatur. 
Die römische Literatur in der Zeit der Republik. 
4. neubearb. A. von Carl Hosius. München 27: 
Neue Jahrb. 5 (1929) 4 8. 477. ‘Das Buch ist durch 
H. erst lesbar geworden. J. Ilberg. 

Schmid, Wilhelm, Die griechische Literatur vor der 
attischen Hegemonie. München 29: Neue Jahrb. 5 
(1929) 4 S. 473f. “Handbuch ersten Ranges.’ 
J. Ilberg. 

Seneca, Lucio Anneo, Della Clemenza. Introduz. e 
comm. a cura di Giuseppe Ammendola. 
Turin etc. 28: Class. Rev. XLII (1929) 2 S. 90 f. 
‘Verstandiger und sorgfaltiger Kommentar.’ Uber- 
flüssigkeiten tadelt W. B. Anderson. 
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Stenzel, Julius, Platon der Erzieher. Leipzig 28: 
Reue Jahrb. 5 (1929) 4 S. 465 ff. Von einem Teil 


des inhaltreichen Buches (Über Platons Stellung 
zur exakten Wissenschaft)’ gibt ein Bild Karl 
Metzner. 

Strabo, The Geography. With an Engl. transl. by 
Horace Leonard Jones. IV. V. London: 
Class. Rer. XLIII (1929) 2 S. 71 f. Wird Freunden 
der Wort-für-Wort-Übersetzung nützlich und im 
ganzen lesbar erscheinen.’ Ausstellungen macht 
E. W. V. Clifton. 

Tacitus, P. Cornelius, Annalen und Historien in Ausw. 
hrsg. von Stegmann. II. Heft: Nero (Annalen 
XII—XVI). Das Jahr 69, Bataveraufstand unter 
Civilis, Land und Volk der Juden (Historien I—V). 
Text. 5. A. Leipzig u. Berlin 27: Hum. Gymn. 40 
(1929) IV/V S. 179. Sehr geeignet.“ tH. Zelle. 

P. Terentius Afer, Adelphoe. Hrsg. von G. Holz. 
I. Text mit Einl. Leipzig 27: Hum. Gymn. 40 
(1929) IV / V S. 179. Willkommenes Hilfsmittel.’ 
Clausing. 

Virgil's Aeneid translat. into Engl. V. [The Story of 
Aeneas.] By H. J. Salt. Cambridge 28: Class. 
Rev. XLIII (1929) 2 S. 63. Der Versuch der Über- 
setzung in einem Zehnsilbenmetrum mit unregel- 
mäßigen Reimen hat kein geringes MaB von Erfolg 
erreicht. E. S. Forster. 

Virgil, The Aeneid, translat. with an Introd. Essay. 
By Frank Richards. 
Rev. XLIII (1929) 2 S. 63. ‘Wissenschaftlich mit 
bewundernswerter Einleitung; der Blankvers ver- 
meidet nicht ganz die Monotonie.’ E. S. Forster. 

Warmington, E. H., The Commerce between the Roman 
Empire and India. Cambridge 28: 
XLIII (1929) 2 S. 84 f. Bringt Belehrung, die sonst 
nicht leicht zugänglich.” Ausstellungen macht 
J. O. Thomson. 

Wiman, Gerhard, Textkritiska Studier till A pu- 
leius. 
S. 91 f. Sehr wertvoller Beitrag zur Apuleiuskritik.’ 
D. S. Robertson. 


E Eduard, Grundriß der Geschichte der griechi- 
In neuer Bearbeitung von 


schen Philosophie. 
Wilhelm Nestle. 13. A. Leipzig 28: Neue 
Jahrb. 5 (1929) 4 S. 476f. ‘Für den Überblick 
über den gewaltigen Bereich der hellenischen philo- 
sophischen Denkarbeit wird es gute Dienste leisten.’ 
J. Ilberg. 


Mitteilungen. 


Zu Senecas Briefen an Lucilius. 
(Vgl. Philol. Wochenschr. 1927 S. 1307 ff.) 


Nach mehr als zehnjährigem Zwischenraum ist 
1927 der zweite Band von Beltramis Ausgabe von 
Senecas Briefen dem ersten 1916 erschienenen gefolgt. 
Er umfaßt die Briefe 89—124, und sein Text beruht, 
soweit es möglich ist, auf dem von Beltrami zuerst 
nach Alter und Wert bestimmten Quirinianus. Dieser 
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ist von Brief 89 an bis 120, 12, wo er abbricht, nahe 
verwandt mit den bisher maßgebenden Hss AB, be- 
sonders mit letzterer, bestätigt aber auch — ab- 
gesehen davon, daß er an einigen Stellen allein das 
Richtige bietet — gute Lesarten junger Hss, denen 
bisher die genügende Beglaubigung fehlte; er bildet 
also gewissermaßen ein Verbindungsglied zwischen 
diesen und AB. Nun hat freilich Beltrami in leicht 
begreiflichem Stolz auf seine Entdeckung den Wert 
des Quirinianus nicht selten zu hoch taxiert, wie dies 
schon sein Landsmann L. Castiglioni in seiner Rezen- 
sion der Ausgabe im Gnomon III S. 665ff. an einer 
Anzahl von Stellen aus Br. 89—95 nachgewiesen hat. 
Die Zahl der von C. mit Recht abgelehnten Lesarten 
des Q ließe sich leicht vermehren, wenn es sich hier 
um eine Besprechung der Ausgabe handelte. Aber 
auch sonst hat Beltrami in seiner Textgestaltung nicht 
immer eine glückliche Hand gezeigt und des öfteren 
Wörter und Wendungen in den Text gesetzt, die man 
aus diesem oder jenem Grunde beanstanden muß. 
Im folgenden sollen einige dieser Stellen aus den vier 
letzten Büchern der Briefe besprochen werden. 
106, 12. Apertior res est sapere, immo simpli- 
citer faucis est ad mentem bonam uti litteris, sed 
nos ut cetera in supervacuum diffundimus, ita 
philosophiam ipsam. Simpliciter faucis est BA. 
Simplicior paucis est S mit Q und so Beltrami. 
Simplicior zogen schon Madvig, Linde und Rob- 
bach der Lesart von BA vor, und in der Tat 
erscheint das Adjektiv durch Q als richtig bestatigt, 
zumal da die Adjektiva apertus und simplex auch 
48, 12 und 95, 13 verbunden sind. Aber paucis est. 
was Beltrami durch paucis licet erklärt, verträgt sich 
in keiner Weise mit dem Vorhergehenden; denn der 
Gedanke paucis licet . . . uti litteris bildet einen Gegen- 
satz zu den beiden Komparativen, das sed müßte also 
schon vor paucis stehen, außerdem läßt das nos (d. i. 
wir Menschen) gar keine Ausnahme zu. Dazu kommt, 
daß paucis est bei Seneca überhaupt weder = paucorum 
est noch = paucis licet sein kann. Madvig, Advers. 
II p. 506 sagt mit Recht: neque est uti Seneca dixit, 
ut esset licet uti, neque recta sententia efficitur. Es 
muß in paucis bzw. faucis ein Adjektiv enthalten sein, 
das zum richtigen Gebrauch der litterae befähigt. 
Madvig vermutet a. a. O. vacui est (eius qui nihil 
negotii habet); allein nach dem folgenden Adversativ- 
satze bildet die einfache Grundlage zur rechten An- 


| wendung der litterae vielmehr die der Verschwendung 


entgegengesetzte Eigenschaft, die parsimonia. Daher 
lese ich jetzt: apertior res est sapere, immo simplicior: 
parci est etc. Für den Genitiv vgl. 49, 5 securi est ... 
minuta conquirere; 85, 25 stulti est... mala non 
timere. 

118, 7. Maiorque pars miratur ex intervallo fallentia 
et vulgo bona pro magnis sunt. Beltrami ersetzt das 
allgemein (also auch von Q) überlieferte et durch haec 
mit der Erklärung: haeo vulgaria bona. Casti- 
glioni a. a. O. S. 668 erklärt haec für eine un- 
nötige Anderung, billigt aber die Interpretation Bel- 
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ad verbiell fassen!), der Ausdruck wäre also unklar; 
außerdem aber erwartet man eher einen Begriff 
wie ficta oder longinqua als vulgaria. Ich glaube noch 
jetzt, daß <procul visa > vor folgendem pro übersehen 
ist. Vgl. die nähere Begründung im Sokrates, VII. 
Jahresber. S. 46. 

120, 20. Maximum indicium est malae mentis 
fluctuatio et inter simulationem virtutum amoremque 
vitiorum adsidua iactatio. Weil auf das letzte Wort 
ein beziehungsloses is folgt, hat Beltrami iactatio 
oris geschrieben. Dies ist unstreitig eine der unglück- 
lichsten Verbesserungen der Ausgabe, da es sich gar 
nicht um Prahlerei, sondern um ein unstätes Schwan- 
ken des Charakters handelt. Vgl. auch Castiglioni 
S. 668. Ich habe in dieser Wochenschr. 1927 S. 1309 
den Ausfall von Tigellium nosti ex Horatio ange- 
nommen. | 

122, 1. Officiosior meliorque, si quis illum (d. i. 
diem) exspectat et lucem primam exuit. Exuit bietet 
auch der jiingere Quirinianus (q), den Beltrami fiir die 
letzten vier Briefe neben BA hauptsächlich heranzieht. 
Die Stelle gehört zu denjenigen, die sich mit einiger 
Sicherheit nicht werden herstellen lassen, und ich habe 
Wochenschr. 1927 S. 1309 darauf hingewiesen, daß 
auch die passive Endung —tur vor folgendem turpis 
übersehen sein kann. Auch Beltramis Lesart ut pri- 
mam lucem exuat (scil. e tenebris noctis dies extrahat, 
educat, detegat) bietet keine definitive Lösung, weil 
exuere bei Seneca sonst nichts anderes ist als ,,ab- 
legen, abtun, berauben‘‘, und auch bei Mart. IX 59, 7 
opertos exuit orbes, worauf B. sich beruft, in diesem 
regelmäßigen Sinne zu verstehen ist. Ebenso ist es in 
§ 4 desselben Briefes sehr fraglich, ob B. mit einer 
äußerlich leichten Verbesserung den dieser beigelegten 
Sinn wirklich erzielt hat. Er schreibt hier sub parva 
umbra für superba umbra mit der Erklärung: sub 
parvi, angusti loci umbra, ubi illae aves moveri non 
possunt. Der Begriff der Enge würde allerdings zu dem 
Dunkel, in dem das Geflügel für die convivia gemästet 
wird, ganz gut passen, nur kann er nicht durch das 
Adjektiv parvus ausgedrückt werden, durch welches 
das Dunkel eher gemildert als verschärft wird. Ist viel- 
leicht mit Benutzung dieses Gedankens sub arta 
umbra zu lesen? H. Georgii, Textkrit. Beitr. zu 
Seneca (Philologus 84 S. 82ff.) hat kürzlich sopora 
umbra vorgeschlagen, aber dies ausschließlich dichte- 
rische Adjektiv wird Seneca schwerlich einzig und 
allein da gebraucht haben, wo er von der Geflügel- 

mästung spricht. Im § 17 desselben Briefes führt 
Seneca aus, daß die mores der Lebensweise der Men- 
schen entsprechen: naturam sequentium faciles sunt, 
soluti sunt, exiguas differentias habent; his distorti 
plurimum et omnibus et inter se dissident. His distorti 
liest Hense mit den Hss (auch q); vitiis distorti Bel- 
trami. In der überlieferten Lesart läßt sich his entweder 


1) Auch sonst findet sich vulgo bei Seneca nur als 
Adverb, nie als Attribut; vgl. ep. 5, 6. 59, 2. 114, 1. 
Die „allgemeinen Güter“ heißen vulgaria bona 36, 6. 


tramis. Allein vulgo hinter et wird man hst | als Dativ auf die vorher besprochenen verkehrt leben- 
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den Menschen beziehen — dann sind also mit distorti 
. . . . dissident die mores gemeint —, oder aber his als 
Ablativ der. Bez. auf die Sitten und distorti . . . . dissi- 
dent auf die Personen. Im ersten Falle ist jedoch das 
bloße his unklar. und bildet allein keinen genügenden 
Gegensatz zu naturam sequentium; viel präziser heißt 
es am Schluß des Briefes: illam sequentibus — contra 
illam nitentibus. Im anderen Falle ist der Subjekts- 
wechsel störend; die Wendungen differentias. habent 
und inter.se dissident verlangen das gleiche Subjekt, 
nämlich mores. Die handschriftliche Lesart ist also 
nicht einwandfrei, aber auch Beltramis Text ist nicht 
brauchbar; denn bei vitiis distorti (sc. mores) fehlt die 
Entsprechung zu naturam sequentium gänzlich. Jeder 
Anstoß fällt weg, wenn man Gronows leichte Änderung 
his distortis annimmt und dies als Dativ der be- 
teiligten Person ansieht.. Dieser Dativ enthält eine 
klare Beziehung auf die unsinnig lebenden Menschen, 
von denen vorher die Rede war, und bildet zugleich 
den erforderlichen Gegensatz zu naturam sequentium; 
das Subjekt aber, die mores, bleibt dasselbe wie im 
vorhergehenden Satze. Auch an den beiden anderen 
Stellen, an denen distortus bei Seneca vorkommt, 
ep. 67, 3 und 101, 12, bezieht es sich auf Personen, 
bezeichnet allerdings hier körperliche Gebrechen. Vgl. 
auch 90, 16 illa (sc. natura) noluit esse districtos. 
123, 5. Wahre Festigkeit zeigt die Seele, si non tum 
aecus molestias sed placidus aspexit, si non excanduit, 
non litigavit. Si non tum aecus modestia AB. Das durch 
den Sinn geforderte molestias hat Windhaus herge- 
stellt, nachdem schon Erasmus? molestiam geschrieben 
hatte; dagegen ist tum aecus noch nicht einleuchtend 
verbessert. Während Hense tum aecus mit dem 
Zeichen der Korruptel im Texte hat, hat Beltrami 
die Lesart jüngerer Hss si non tantum aecus sed placi- 
dus aufgenommen mit der Begründung, daß aecus den 
bezeichne qui rem molestam fert non repugnans, 
placidus den qui illi acquiescit, daß also eine an- 
gemessene gradatio vorhanden sei. Das ist jedoch nichts 
als ein Spiel mit Worten, in Wirklichkeit sind beide 
Adjektiva, auf die menschliche Stimmung übertragen, 
Synonyma, die sich nicht mehr von einander unter- 
scheiden als im Deutschen etwa „gleichmütig“ und 
„gelassen“. Soll aequus für das erste Glied als genü- 
gend gelten, so müßte eine kräftige Steigerung folgen, 
also ein Wort wie hilaris oder laetus; placidus im 
zweiten Gliede setzt einen negativen Begriff als Gegen- 
satz voraus. Diesen fand Bücheler in stomachosus, P. 
Thomas in tumidus (= tumens ira). Aber Zorn und 
Ärger kommen durch die folgenden Sätze si non ex- 
canduit, non litigavit zum Ausdruck; auch ist der 
erste mögliche Affekt beim Eintreten einer molestia 
vielmehr der des Schreckens und der Bestürzung. 
Diese Stimmung hat ein animus non praeparatus zu 
fürchten, das placidum manere dagegen zu wünschen. 
Ich glaube deshalb, daß si non turbatus sed placidus 
aspexit zu lesen ist. Turbatus, das gerade im Gegen- 
satz zu placidus den äußeren Ausdruck des Affekts 
vor Augen führt, findet sich ep. 114, 3. dial. IV 35, 3. 
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123, 10. Den Gegnern der virtaa, die als höchstes ! 
Glück den Letensgenn8 preisen, werden u. a. fol- 


genie Worte in den Mund gelegt: fluunt dies et inre- 


A atati WM wemyper volupkates recepturae interim, 
dum pAcst, dum Pit,, ingerere frugalitatem? eo 
Mmatem pras-urre et quidquid illa ablatura est, iam 
aibi interere. Quid ist nur in 2 jüngeren Has erhalten; 
die übrigen, anch AB, haben qurd, das wohl auf die 
unrichtige Verbindung des Fürworts mit dubitamus 
und mit sapere zurückgeht, wenn es nicht einfach aus 
quid verschrieben ist. Der Schluß des letzten Satzes 
ist offenbar korrupt. Hense hat mit Bücbeler sapere 
hinter dubitamus gestellt, diese beiden Wörter als 
Frage gefaßt, et vor aetati getilgt und für den Schluß 
des letzten Satzes unter dem Text sine tibi interire 
vorgeschlagen. Beltrami hat die Umstellung von sapere 
mit dem Fragezeichen dahinter übernommen, behält 
aber et vor aetati bei und läßt es einem zweiten von 
ihm hinter frugalitatem eingeschobenen et entsprechen; 
von diem et an lautet der Schluß bei ihm: et eo 
mortem praecurrere, ut quidquid illa ablatura est, iam 
tibi interierit ? Ich sehe davon ab, auf die sonstigen 
Herstellungsversuche, die ja bei Hense und bei Bel- 
trami verzeichnet sind, einzugehen, und teile nur kurz 
meine eigene Ansicht über die Stelle mit. Das allein- 
stehende fragende dubitamus ist allerdings bedenklich 
und läßt sich auch durch das gleichfalls unsichere 
mentior ? in ep. 119, 7 nicht rechtfertigen; aber die 
Umstellung des sapere und die Tilgung des et vor aetati 
bezw. die schwerfällige Gliederung durch et.. et 
(Beltrami) läßt sich m. E. vermeiden, wenn man vor 
dubitamus den nach decurrit leicht möglichen Ausfall 
von «dic cur> annimmt, also vita decurrit; dic: cur 
dubitamus ? (sc. bene vitae facere). Quid iuvat sapere 
et aetati e. q. s. Sapere ist also nicht vom Standpunkt 
der Verführer aus gesagt, sondern steht, wie regel- 
mäßig, im ernsten Sinne. Zu dic mit folgender dir. 
Rede vergl. z. B. ep. 76, 29. 98, 12. 116, 8. 117, 12. 33. 
Was den verdorbenen Schluß des ausgeschriebenen 
Textes anlangt, so muß es fraglich bleiben, ob Henses 
oben genannter Vorschlag oder derjenige Büchelers 
eo (dafür hoc est Castiglioni a.a.O. S.670) mortem 
praecurrere et quidquid .... iam sibi intercipere den 
Vorzug verdient. Beide sind verhaltnismaBig leicht 
und werden dem Sinne in gleicher Weise gerecht. 
Beltramis ut-Satz kommt nicht in Frage. 

124, 17 Tempus enim tribus partibus constat, 
praeterito, praesente, venturo. animalibus tantum 
quod gravissimum est intracursum datum praesens. 
Gravissimum BA, brevissimum S. intracursum A, 
intra cursu B und q, in transcursu die anderen jüngeren 
Hss. Hense bietet im Anschluß an A bzw. AB den oben 
ausgeschriebenen Wortlaut, aber in diesem gibt das 
sonst nicht belegbare intracursum keinen verständ- 


lichen Sinn, auch wenn man mit Bücheler si non 


transcurritur erklärt. Man erwartet den Gedanken: 
„Nur die Eindrücke der Gegenwart kommen den 
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Tieren flachtizg zum Bewußtsein.” Diesen Gedanken 


| Text quad brevissimum est intra cursum, datum 
paralilis vita decurrit: dubitamus ? Quid iuvat sapere 


praesens (scil. quod est intra brevissimum cursum, 
quod brev. temporis cursu circumscriptum est). Cureus 
findet sich auch sonst von der Zeit bei Seneca, z. B. 
ep. 49, 4. 93, 1. Einiges Bedenken erregt indessen die 
zerhackte Wortstellung und die Tatsache, daß die 
besten Hass nicht brevissimum, sondern gravissimum 
haben. Will man an dieser Lesart festhalten, so wird 
man im folgenden am besten mit Vereinigung der beiden 
Überlieferungen in transcursum schreiben. Der Satz 
bedeutet dann: Nur das Wichtizste (das am meisten 
auf die Sinne Einwirkende) ist den Tieren zum Hin- 
durchlaufen, d. i. zu flüchtiger Berührung, gegeben, 
nämlich das Präsens. Möglich ist es freilich auch, das 
Wort praesens direkt als Subjekt zu fassen und zu 
erklären: den Tieren ist nur das Präsens, welches die 
wichtigste der drei Zeiten ist (oder auch — den Relativ- 
satz als Parenthese gefaßt — ,,was besonders von Be- 
deutung ist) gegeben. In jedem Falle aber charakteri- 
siert in transcursum zutreffend die Auffassung der 
Gegenwart von seiten der Tiere. Vergleichen läßt sich 
damit die gleichartig gebildete und verbundene Wen- 
dung in anticessum dabo 118, 1. Das Wort trans- 
cursus findet sich bei Seneca noch Nat. Quaest. II 7, 1 
und VI 3, 3. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Kurt Schilling-Wollny, Aristoteles? Gedanke der 
Philosophie. München 1928. 183 S. 6 M. 50. 

Das Buch erhebt den Anspruch, einen neuen 
Weg zum Verständnis der aristotelischen Schriften 
einzuschlagen, es will von der Sache selbst aus, 
von der Idee der Philosophie die Schriften einheit- 
lich interpretieren. Bei den entwicklungsgeschicht- 
lichen Ergebnissen des Jägerschen „Aristoteles“ 
könne der Philosoph sich nicht beruhigen: denn 
nun erst erhebe sich für ihn die Hauptfrage, 
welches denn die Einheit, das Ganze sei, aus der 
die angebliche Entwicklung zu verstehen sei, und 
dann sei bei Aristoteles, anders als bei Plato, in 
sachlicher Hinsicht nur das System, nicht die 
Entwicklung von Bedeutung. 


„Der Gedanke, durch den die Einheitlichkeit 
der Interpretation gewährleistet wird, scheint mir 
deutlich und durchsichtig zu sein: der religiöse 
Genuß an der Anschauung des unverborgenen 
Seins und das Verlangen danach als Triebfeder zur 
Ausbildung dieser Art von Wissenschaftlichkeit“ 
(S. 131). Die Anschauung des unverborgenen Seins 
gibt der Bloc Beupnrıxöc, und so wird im ersten 
Teil des Buches dieses Lebensideal nach Methode 
und Gegenstand näher geschildert. 

Drei Stufen des dhe lassen sich unter- 
scheiden: das praktische Verhalten, die bewei- 
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sende Wissenschaft und der Nus, der uns allein 
mit der göttlichen Sphäre in Verbindung bringt. 
Da der eigentliche Gegenstand des Oe das 
Immerseiende ist, so ist für die Wissenschaftlich- 
keit nur die Naturwissenschaft bestimmend, 
während die praktischen Wissenschaften aus- 
scheiden. Was in dieser Aussage allerdings „F Na- 
ur“ bedeutet, läßt sich nur verstehen am aristo- 
telischen Bewegungsbegriff. Dieser erfaßt die Be- 
wegung als Bewegtheit, als Entwicklung vom 
d VG HE dv zum Evepyela bv. Bei der ewigen Kreis- 
bewegung des Himmels führte diese Auffassung 
in Schwierigkeiten, die in der Lehre vom ersten 
unbewegten Beweger gelöst werden sollen. Dieser 
ist deshalb als reine Energie aufzufassen, als Be- 
wegung, die nicht mehr ein außerhalb ihrer selbst 
liegendes Ziel kennt, dem sie zustrebt. Als Bei- 
spiele solcher (uneigentlichen) Bewegungen führt 
Met. © das Sehen und Erkennen an. Alle übrigen 
Bestimmungen, die dem ersten unbewegten Be- 
weger beigelegt werden (namentlich Physik © und 
Met. A werden vom Verf. herangezogen), ergeben 
sich logisch aus dieser durch die Bewegungslehre 
bedingten Grundauffassung, vor allen Dingen die 
Charakterisierung des votc Evepydia (vous romt- 
cc). Weil nun dieser schaffende Nus in der Natur 
selber zu finden ist (in den Elementen als die ihnen 
eingeprägte vow, zuletzt und zuhöchst in der 
Wirklichkeit und Vollendung der Bewegung .des 
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Himmels), so kann auch bei der Betrachtung der 


leidende und schaffende Nus zusammenfallen. 
Und damit ist das treibende Moment des aristo- 
telischen Bios Beupnrixds freigelegt: es beruht auf 
dem Glauben, daß die betrachtende und ge- 
nießende Anschauung des Himmels mit dem Wesen 
der Gottheit selber irgendwie zusammenfalle und 
also die eigentliche Frömmigkeit ausmache. Die 
darin beschlossene Auffassung griechischer Fröm- 
migkeit (die ganz unsentimental sei und weder die 
Gottheit vom Dienst der Menschen abhängig 
mache, noch irgendwelche Erlösungsbedürfnisse 
der Menschheit kenne) findet der Verfasser dann 
auch in andern Erscheinungen der griechischen 
Kultur. | 
Der zweite Teil des Buches unterbaut den 
ersten durch eine nähere Untersuchung des aristo- 
telischen Erkenntnisbegriffes und der darin liegen- 
den Auffassung von Wissenschaftlichkeit. Zu- 
nächst wird gezeigt, wieso die aristotelische Ka- 
tegorienlehre sachlich über die platonische Ideen- 
lehre hinauskommt: Die Akademiker konnten 
nicht klar angeben, warum es von dem einen Ideen 
gebe, vom andern nicht. Aristoteles verlegt den 
in diesem Problem zutage tretenden Unterschied 
in die Gegenstände selber und unterscheidet an 
ihnen die kategorialen Seinsarten. Aber diese 
Lösung verlangt nach einem weiteren Schritt, den 
erst Kant getan hat, indem er den Ansatz dieser 
(sachlichen) Entwicklung neu entdeckte: es ergibt 
sich nämlich die Frage, wie denn nun an den 
Gegenständen wieder der kategoriale Unterschied 
bestimmt werden könne. Weiter wird dann die 
aristotelische Ontologie untersucht und festge- 
stellt, daß auch hier der Bewegungsbegriff, dessen 
Bearbeitung durch Aristoteles das grundlegend 
Neue darstelle, das volle Verständnis erst er- 
mögliche. Das tt Avelvaı enthalte in sich die beiden 
Bestandteile, im ti Fv das duvauer dv und im 
elvat das r&Aog oder évepyela dv, der gegebene 
Gegenstand Örroxeltevov, rode tı sei als ein ovyxe- 
UE vo, als das erst zu bestimmende x, das dv & 
eddoc, während die aus ihm gewonnene oVot« erst 
das dv ac Anés darstelle. Von dem zunächst zu- 
sammenhanglosen und damit zufälligen und un- 
wahren Sein vorzudringen zum wesentlichen sinn- 
vollen und damit wahren Sein ist also das Ziel der 
aristotelischen Erkenntnislehre. Und so ist der 
Anschluß an den ersten Teil erreicht und gezeigt, 
daß der Erkenntnisbegriff dem aristotelischen 
Lebensideal voll entspricht. 
Angefügt ist ein Kapitel über den Zeitbegriff. 
Da der Bewegungsbegriff die Bewegtheit selbst, 
also unter Berücksichtigung des zeitlichen Mo- 
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ments erfassen will, so wird in der Darstellung de: 
Zeitbegriffs eine Bestätigung dieser entscheidend 
wichtigen Interpretation gesucht. Aristoteles fasse 
die Zeit subjektiv-psychologisch, erst Augustin 
habe dadurch, daß er die Zeit von Gott geschaffen 
sein läßt, die Möglichkeit gewonnen, mit der Zeit- 
lichkeit eine bestimmte Weise des Seins selber zu 
charakterisieren. 

Es hat nicht geringe Mühe gemacht, den Inhalt 
des Buches so kurz verständlich zu machen, da 
ich Aristoteles viel leichter verstehe, als Schilling- 
Wollny. Eine Probe aus dem letzten Teil: „Das 
»öy ist selber die Zeit, weil es das reale Sein der 
Möglichkeit ihrer Erstreckung ist, in dem ihre 
Dauer gemessen werden kann. Daher ist es die 
punktuelle Zahl, die aber ihrer eigenen Meinung 
nach (ob sie eben zwei, zehn oder so und so viel 
bedeutet) auf die ausgedehnte Erstreckung einer 
Dauer nach dem Vorher und Nachher, der Herkunft 
oder dem Ziel der Bewegung, sich richtet.“ Das 
liegt daran, daß der Verf. selber eine Philosophie 
besitzt, die aber im Hintergrund bleibt, ohne daß 
ihre Haupttermini, Form, Struktur, Funktion usw. 
dem Leser verständlich würden. 

Damit komme ich zunächst zum Prinzipiellen 
meiner Kritik. Es fragt sich doch, welchen Wert es 
hat, in lauter Begriffen über die Philosophie des 
Aristoteles zu sprechen, die in dieser Philosophie 
nichts genau Entsprechendes haben. Innerhalb 
weniger Jahre wird uns hier zum zweitenmal ein 
völlig neuer Weg zum Verständnis des Aristoteles 
angeboten. Diese sachlich-systematische Inter- 
pretation hat aber mit der von ihr als unzuläng- 
lich gescholtenen historisch-problemgeschicht- 
lichen das große Bedenken ganz gemeinsam, daß 
sie zunächst eine „Einheit“ intuitiv erschaut und 
dann in die Interpretation einfließen läßt. Im 
Grunde kann man gar nicht anders interpretieren, 
aber mir scheint, man war sich früher der Gefahr 
der vorgefaßten Meinung mehr bewußt und hat 
sie daher nicht gerade zum System erhoben. 

Schilling-Wollny stellt den Bewegungsbegriff 
in den Mittelpunkt. Um dies durchführen zu 
können, muß er das mpótepov— botepov im Sinne 
der Herkunft und des Zieles der Bewegung fassen, 
während Aristoteles nirgends erkennen läßt, dab 
er damit irgendwelche qualitativen Unterschiede 
verbunden wissen will. Das & mote dv soll das 
Moment der Unbestimmtheit der Bewegung aus- 
drücken, während es doch nur die zufällige Ver- 
bindung mit einem konkreten Träger der Bewe- 
gung ihrem Sein oder, wie es an andern Stellen 
heißt, ihrem Aöyog gegenüberstellen will. Der vom 
Verfasser eingeschlagene Weg ist ausgesprochen 
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Stelleninterpretation, aber schon in der Auswahl 
dieser Stellen liegt die Gefahr. So kann das tt Fv 
elvaı nur dadurch mit dem Bewegungsbegriff in 
so enge Beziehung gebracht werden, daß ausge- 
gangen wird von An. post. II, 11, wo es sich aber 
um das Wesen eines Bewegungsvorganges handelt. 
Dagegen werden die breiten Ausführungen über 
das ti hy elva. Met. Z, 4—6, die zu einem ganz 
andern Ergebnis geführt hätten, gar nicht be- 
nutzt. In andern Fällen bekommen aristotelische 
Begriffe einen falschen Akzent; so wird z.B. das 
ovyxexupévov aus dem Anfang der Physik viel zu 
sehr in den Vordergrund gerückt, während die ö 
ganz unverdient in den Hintergrund tritt. Die 
ÈE d&oupéoeag Aeyöueva und ouußeßnxöre xab’ 
aút werden überhaupt nicht erwähnt. 

Das Schlimmste ist, daß der Verf. alle aristo- 
telischen Schriften auf eine Ebene stellt. Die Sub- 
stanzlehre der „Kategorien“ kann aber unmöglich 
mit der des Z der Metaphysik in Einklang gebracht 
werden, ebensowenig das Önoxelusvov in Physik A 
und Met. Z: dort ist es die Materie, an der, als 
dem einzig Bleibenden, sich lediglich ein Austausch 
von orepnoıs und eldog vollzieht, hier ist das eldog 
(auch in ganz anderer Bedeutung) selber eine der 
drei Unterarten des Önoxeluevov. Der Grund der 
Weiterentwicklung steht Physik B 1, zweite 
Hälfte. (Ist es denn überhaupt wahr, daß die Werke 
eines Philosophen aus einer Idee seiner Philosophie 
einheitlich müßten sich interpretieren lassen ?) 

Zu diesen mehr prinzipiellen Bedenklichkeiten 
kommen aber eine ganze Reihe direkter Inter- 
pretationsfehler im einzelnen. Z. B. de an. 429 b 26 
s. S. 51): Ert 8° el vontds xal adtds. I yap rote 
Korg voc brapEe, el wh xat KAA adtdg vontéc 
usw. wird übersetzt: „Ferner: wie wird sie selber 
gedacht ? Entweder also muß den andern Dingen 
die Vernunft zugrunde liegen, wenn sie nicht bloß 
in bezug auf anderes, sondern auch selbst denk- 
bar ist. — An. post. 92 b 32 xal ġ "Trude dprapds 
&v ein darf nicht heißen (s. 8. 81) „und ‚Ilias‘ eine 
Definition wäre“, sondern ,,und die Ilias eine 
Definition wäre‘. nämlich die aufgesagte Ilias 
eine Definition des Wortes Ilias. — Auf derselben 
Seite ist die Stelle An. post. 73a 37 völlig miß- 
verstanden. lodmAevpov und Erepöunxes sind Eigen- 
schaften der Zahlen, man darf also nicht über- 
setzen ,,Gleichwertiges und Ungleichwertiges“. 
Aber im ganzen handelt es sich hier nicht um das 
xað ató der Eigenschaften, sondern der Gat- 
tungsbegriffe. Das der Eigenschaften, oder besser 
Merkmale, war vorher erledigt in dem vom Ver- 
fasser nicht ausgeschriebenen Stück. Er hätte dies 
aber mit ausschreiben müssen, weil sonst die Wen- 
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dung ,,was dagegen keiner von diesen beiden 
Weisen entspricht“, ganz unverständlich bleibt. 
Diese Beispiele ließen sich noch sehr vermehren. 

Aber ein aristotelischer Text will nicht nur 
übersetzt sein, sondern muß zunächst auf seine 
Homogenität hin geprüft werden, da wir auf 
Schritt und Tritt mit späteren Zusätzen zurechnen 
haben. Hierfür noch zwei Beispiele. S. 24 hat der 
Verf. die Stelle Met. 1051 b 32 deshalb gänzlich 
verfehlt, weil er nicht bemerkt hat, daß Zeile 32 
& bis 52a 1 Zorıv späterer Zusatz ist. In ihm 
wird versucht, die Begriffe wahr und falsch in 
bestimmtem Sinne, entgegen dem übrigen Text, 
doch auch auf das Erfassen der reinen Begriffe 
anzuwenden. Die Behauptung nämlich, daß der 
oder der Begriff so sei, kann wahr oder falsch sein, 
aber nicht der Begriff selbst: der kann nur sein 
oder nicht sein. Davon weiß der übrige Text nichts, 
52 a 1 görck bezieht sich unmittelbar auf 51 b 31, 
und nur so kommt die Stelle in Ordnung. — S. 69 
hält es der Verf. für möglich, daß das tt Fv elvaı 
eines Gegenstandes das gleiche sei, wie für sein 
Gegenteil, auf Grund von Met. Z 1032b 1—4. 
Hier ist aber wieder 32 b 1 eldog bis 2 ob spä- 
terer Zusatz, durch den das nicht-substantielle 
eldoc etwa des A der Physik gewaltsam verschmol- 
zen werden soll mit dem späteren substantiellen 
at Ivelvar. Anders kann man nämlich — ganz abge- 
sehen von der sonst herauskommenden ungeheuer- 
lichen Behauptung, daß das Wesen von Gesund- 
heit und Krankheit dasselbe sei — anders kann 
man mit dem y&p 32 b 2 überhaupt keinen Sinn 
verbinden, dieses Y&p muß sich auf das vor dem 
Zusatz Stehende beziehen. — Mit dieser letzten 
Bemerkung habe ich allerdings strittiges Gelände 
betreten, aber über den Charakter der Stelle aus 
© 10 kann sicher kein Zweifel bestehen. 

Ich glaube mithin, das vorliegende Werk in 
seiner Methode und seinen Ergebnissen ablehnen 
zu müssen. Ehe man die Werke des Aristoteles 
unter so umfassende Gesichtspunkte rückt, müssen 
sie aus sich selber genügend sorgfältig behandelt 
sein. Zum Beispiel müssen erst alle Zusätze als 
solche erkannt sein, was allein schon zu entschei- 
denden Ergebnissen führt. So ist die Tatsache, daß 
Magna Moralia 1201 b 24—38 späterer Zusatz ist, 
entscheidend für die Echtheitsfrage. Sodann 
müssen frühere und spätere Bearbeitungen ganzer 
Schriften und deren Tendenzen unterschieden 
werden, 7. B. bei Politik H, Physik B, Metaphysik 
Z, A. Dies ist deshalb möglich, weil Aristoteles ja 
nicht seine Schriften herausgeben wollte, sondern 
sie uns gleichsam in statu nascendi hinterlassen 
hat. Ehe dieses Geschäft der Interpretation nicht 
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weit genug gefördert ist, wırd ein neuer Weg zum 

Verständnis seiner Schriften den andern ablösen 

und als unzureichend bekämpfen. 
Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


P. Terenzio Afro, I due fratelli (Adelphoe) tra- 
duzione di L. Arata. Torino-Milano-Firenze-Roma- 
Napoli-Palermo 1929, G. B. Paravia e C. VIII, 
215 S. 8 L. (in Torino 7 L. 50). 

Die Ausgabe bietet den Text der Ausgabe von 
Lindsay-Kauer unverändert und stellt ihm eine 
italienische Übersetzung in Prosa gegenüber. 
Diese ist flott zu lesen und gibt den Inhalt des 
Originals gut wieder. An einer Stelle überträgt 
sie nicht den Text von Lindsay-Kauer, die v. 126 
tun consulis quicquam ? lesen, sondern die Lesart 
von A tun consiliis quicquam. Das ist kein Fehler, 
denn diese Lesart ist meines Erachtens die echte. 
Jedenfalls mag die Übersetzung wohl dazu 
dienen, dem italienischen Leser das Verständnis 
eines der feinsten Stücke der alten Komödie zu 
eröffnen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
J. D. Craig, Jovialis andthe Calliopian 

-text of Terence. St. Andrews University Publi- 
cations Nr. XXII. Oxford 1927. XII, 51 S. 8. 

Derselbe, Ancient editions of Terence. St. A. 
U. P. Nr. XXVI. Oxford 1929. 135 S. 8 '). 

Nachdem vor einigen Jahren Jachmann sich 
eingehender mit der ,,Geschichte des Terenztextes 
im Altertum“ beschäftigt hat:), nimmt Craig, ein 
Schüler Lindsays, das Erscheinen der neuen 
Terenzausgabe von Kauer-Lindsay?) zum Anlaß, 
das wichtige, aber auch schwierige Problem aufs 
neue zu behandeln. Ich will versuchen, zunächst 
das Ergebnis, zu dem Cr. in seiner ersten Unter- 
suchung gelangt, zusammenzufassen. 

Der Terenztext unserer Hss geht auf einen 
gemeinsamen Archetypus (Jachmann nannte ihn 
® und setzte ihn um 200 an) zurück, dessen „wenn 
auch nicht in allen Einzelheiten“ getreues Abbild 
der Codex Bembinus (A) aus der Zeit um 400 ıst. 
Ein Exemplar dieses alten und verhältnismäßig 
guten Textes wurde im 5. Jahrh. von einem Schüler 


1) Von den beiden Abhandlungen ist nur die zweite 
zur Besprechung eingesandt; da sie aber eine Er- 
gänzung zur ersten bildet, muß auch diese, auf die 
der Verf. wiederholt verweist, hier berücksichtigt 
werden. 

2) Siehe die Besprechung von Klotz in dieser 
Wochenschrift 1925, 1289ff. und vom Ref. im Gnomon 
1927, 337ff. 

3) In der Scriptorum classicorum bibliotheca Oxo- 
niensis 1926. | 
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des ,,scholasticus Calliopius“ (s. die Subskription 
Feliciter Calliopio bono scholastico in den +-Hss 
und in den §-Hss DG) überarbeitet, richtiger 
völlig verhunzt, da dieser junge Mann die er- 
läuternden Notizen, die Call. in sein Handexemplar 
zur Verwendung in seinem Unterricht eingetragen 
hatte, für Lesarten hielt, die sein Lehrer gebilligt 
hätte, und infolge dieses groben Mißverständnisses 
in den Terenztext hineinarbeitete. Diesen inter- 
polierten Text (S), der, weil er leichter lesbar 
und obendrein mit Bildern ausgestattet war, 
große Verbreitung fand [?], benutzte etwa 100 
Jahre später ein gewisser Jovialis (er selbst schreibt 
sich Joviales) zur Korrektur des Bembinus. In 
noch späterer Zeit, vielleicht erst im frühen Mittel- 
alter, fand eine Spaltung des S-Textes statt, indem 
eine neue Bearbeitung vorgenommen wurde; die 
Anordnung der Komödien wurde geändert und 
der Text vielfach aufgebessert, beides in Anlehnung 
an den Terenzkommentar Donats. So entstand der 
Archetypus A, die Quelle der 5-Hss, während die 
y-Hss auf einen Archetypus T zurückgehen, der 
vielleicht keine besondere Bearbeitung darstellt, 
aber mancherlei Überlieferungsschäden aufweist. 
Im Mittelalter sind dann die Grenzen zwischen den 
beiden Gruppen T und A infolge des Handschnif- 
tenaustauschs der Klöster mehr oder weniger ver- 
wischt worden, und der Text hat manche Änderung 
erfahren. Will man die Lesarten der sog. Callı- 
opiusausgabe wiedergewinnen, so dient dazu die 
Übereinstimmung von TA = TL und die Be- 
stätigung durch Joviales. Die letztere ıst aber 
nicht überall vorhanden, da Jov. einmal nicht 
alle S-Lesarten in A eingetragen, sodann aber 


‚auch selbständige Korrekturen vorgenommen hat, 


so daß wir etwa ebenso oft nur aus der %-Lesart 
die von S gewinnen können. Nun findet sich aber 
öfter auch nur zwischen einer der Gruppen IA 
und Jov. Ubereinstimmung. Es kommt nicht 
selten vor, daß T' die alte echte Fassung aufweist, 
entweder mit A zusammen oder gelegentlich auch 
allein. Da hier mit Wiedereinführung aus alter 
Quelle nicht zu rechnen ist, so bleibt nur die 
Erklärung übrig, daß I’ die richtige Lesart aus 
S bewahrt hat, und daß die Übereinstimmung 
zwischen A und Jov. zufälliger Natur ist: Jov. 
und der Bearbeiter von A verfolgten denselben 
Zweck, den Terenztext zu modernisieren; zu ver- 
einfachen und zu verdeutlichen, und mußten 
dabei notwendig zu demselben Ergebnis kommen; 
außerdem mögen sie beide durch Donat zu der 
gleichen Änderung bestimmt worden sein. Auf 
Benutzung des Donatkommentars wird es zurück- 
zuführen sein, wenn A da, wo Jov. und F die 
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S-Fassung ergeben, eine bessere Lesart, teils mit 
A, teils selbständig, bietet. Da sich aber aus dem 
erhaltenen Kommentar nicht alle derartigen 
Aufbesserungen ableiten lassen, bleibt der Aus- 
weg, daß der Bearbeiter von A das Werk in seiner 
unverkürzten Gestalt, die bis ins Mittelalter 
(vielleicht bis zum 10. Jahrh.) erhalten war, 
benutzt haben kann. Auf alle Fälle ergibt sich, 
daß Jov. noch keinen eigentlichen A-Text benutzt 
hat; dieser ist also sicher jüngeren Ursprungs. 
Dies mit Hilfe der indirekten Überlieferung zu 
erweisen, unternimmt Cr. in der zweiten Ab- 
handlung. 

Geprüft werden die Terenzzitate bei drei 
Autoren: Arusianus Messius, der zeitlich genauer 
um 400angesetzt werden kann, Nonius, dessen Zeit 
nur durch Apuleius und Priscian umgrenzt wird 
und den Cr. ins 4. oder 5. Jahrh. setzt, und 
Eugraphius, dessen Lebenszeit ich selbst früher 


vermutungsweise um 500 angenommen habe. Bei 
allen dreien kommt Cr. zu dem Ergebnis, daß 


ihre Hss im wesentlichen den A-Text boten. Die 
Abweichungen sind teilweise darauf zurück- 
zuführen, daß, wie A selbst, so auch jene Hss ihre 
Sonderfehler enthielten. Nun weisen allerdings 
die Grammatiker auch eine Anzahl Lesarten auf, 
die uns in L, T oder A begegnen; Cr. hält das 
für zufällige Übereinstimmung: jene A-Hss ent- 
hielten eben eine Anzahl Varianten, die später 


unabhängig von jener Überlieferung durch die 


sog. Calliopiusrezension in den Terenztext ein- 
gefügt worden sind. Sie ergeben darum keinerlei 
Beweis für ein höheres Alter des , Calliopius“- 
A- oder T-Textes (wie Jachmann, von anderen 
Erwägungen ausgehend, ein solches angenommen 
hatte). Vielmehr gab es bis zum Ende des 5. Jahrh. 
nur einen „current“ oder „standard-text“, eben 
den, der uns in A entgegentritt. 

Diese ganze Konstruktion der Textgeschichte 
enthält, wie leicht zu erkennen, verschiedene 
schwache Punkte. Bedenklich ist zunächst die 
große Rolle, die dem Zufall beigelegt wird; ich 
sehe darin das Eingeständnis, daß Cr. über gewisse 
Schwierigkeiten, die sich bei seiner Hypothese 
ergeben, nicht anders als mit diesem Notbehelf 
hinwegzukommen wußte. Nicht minder bedenklich 
erscheint mir die Geschichte von der Entstehung 
des ‚‚Calliopius“-Textes. Sie geht auf einen Einfall 
Lindsays (Class. Quarterly 1925, 34) zurück, der 
es für undenkbar hielt, daß der „professor“ 
Calliopius den Text so mißhandelt und die Verse 
so zerstört haben könnte. Daß es ihm bei seiner 
Ausdeutung der beiden Subskriptionen (neben der 
oben erwähnten findet sich noch Calliopius re- 
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censui) doch nicht -ganz behaglich war, läßt sich 
aus der Bemerkung entnehmen ‚The professor 
was, I fancy and hope, dead before the edition 
appeared”; aber was soll dann das., Glückauf!“ 
für einen Verstorbenen? Ich vermag nicht an den 
„pupil editor“ zu glauben, meine überhaupt, daß 
nicht auf einmal ein solcher Hagel von Verderb- 
nissen auf den Terenztext niedergeprasselt ist. 

Auch der Text von A zeigt ja, wenn auch in 
geringerem Maße und im einzelnen meist ab- 
weichend, eine Entstellung, die sich ganz in der 
gleichen Richtung bewegt: Auslassungen, Um- 
stellungen und vor allem Eindringen von Glossemen 
neben und an Stelle der ursprünglichen Lesart. 
Dazu kommen dann die Fälle, wo von der „corrupt 
edition“ unabhängige, weil ältere, Zeugen schon 
eine Reihe von- Lesarten bieten, die in jener 
wiederkehren, was doch am natürlichsten so zu 
erklären ist, daß auch in anderen älteren Terenzhss 
bereits solche Störungen vorlagen. Welchen Um- 
fang sie besaßen, das können wir bei dem doch 
verhältnismäßig beschränkten Material, das die 
Grammatikerzitate liefern, kaum noch mit Sicher- 
heit bestimmen. Wenn Cr. den erhaltenen Donat- 
kommentar beiseite gelassen hat, weil er proble- 
matischer Natur ist, so will ich nicht darüber mit 
ihm rechten; aber ich wundere mich, daß er weder 
Servius noch Priscian, jenen. vom Anfang, diesen 
vom Ausgang des 5. Jahrh., mit berücksichtigt 
hat: er wäre dann zu einem ähnlichen Ergebnis 
gelangt, wie bei den drei geprüften Grammatikern, 
und das Material hätte sich so etwas vergrößert, 
allerdings zugunsten der Ansicht, daß es schon 
vor Calliopius Texte mit stärkerer Interpolation 
gab. Aus Priscian hätte sich außerdem entnehmen 
lassen, daß er eine Hs mit wirklich alphabetischer 
Reihenfolge der Komödien benutzte, also eine 
Hs, die darin sowohl von A wie von S (für den 
Cr. anscheinend die T-Ordnung annimmt) abwich, 
während, nach der Überlieferung des Kommentars 
zu schließen, Eugraphius eine solche mit der 
Reihenfolge des Bembinus vor sich hatte (von 
Cr. nicht erwähnt). Mit Recht weist Lindsay in 
der Praefatio der Terenzausgabe darauf hin, daß, 
da Terenz Schulschriftsteller war, sein Text in- 
folge der Glossierung; die das Wort- und Kon- 
struktionsverständnis erleichtern sallte, der Ver- 
derbnis besonders ausgesetzt war. Dafür, daß die 
sich so allmählich vollziehende Veränderung schon 
vor Donat eingesetzt hat, sei nur auf folgendes 
Beispiel hingewiesen. Donat bemerkt zu Phorm. 
249, der Dichter habe dem Sklaven Geta absicht- 
lich eine ,,vitiosa locutio“ in den Mund gelegt: 
daran hätten „quidam“ Anstoß- genommen und 
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das lästige esse durch die Konjektur usque ersetzt; 
dieses usyue neben esse zitiert schon*zu Anfang 
dea 4. Jahrh. Lactantius Div. inst. VII 27, 3, 
Joviales setzt es später im Bembinus hinzu, und 
es erscheint dann wieder in y-Hs, von wo es 
im Mittelalter in & Hss weitergewandert ist (ebenso 
wie der y-Zusatz mihi). Hier haben wir zugleich 
einen Fall, wo die falsche y-Lesart auf ziemlich 
alte Überlieferung zurückgeht im Gegensatz zu 
A, die hier das Richtige bewahrt haben. Das 
Gegenstück bildet Phorm. 1923: hier hat y mit 
fazo tali eum mactatum bis auf den Ersatz des 
archaischen sum durch eum die echte Fassung 
erhalten, wie Donat z. d. St. bestätigt, während 
A} in der Korrektur faro tali sit mactatus, die 
also auch mindestens ins 4. Jahrh. hinaufreicht, 
zusammengehen (auch hier ist im Mittelalter die 
y-Lesart in $-Hss eingedrungen). Da versagt nun 
die (übrigens auf Umpfenbach zurückgehende) 
Theorie von der Aufbesserung des A-Textes durch 
Donat vollkommen; auch ein vollständigerer 
Donat kann nicht zu Hilfe gerufen werden. So 
geben schon diese beiden, von Cr. nicht behandel- 
ten Stellen, denen sich genug andere anreihen 
lassen, seiner Überlieferungskonstruktion einen 
gefährlichen Stoß und nötigen ernstlich zu 
der Frage, ob A wirklich durch 8 hindurch- 
gegangen ist oder ob sich die sicher weitreichende 
Übereinstimmung zwischen T und A angesichts 
der Gruppierungen AS: y, A: 8, 8: Ay und 
: A8 nicht auf eine andere Weise befriedigend 
erklären läßt, wobei natürlich die mittelalterliche 
Kreuzung zwischen y- und 8-Hss ausgeschaltet 
werden muß. Dann würde vermutlich auch die 
Joviales-Frage in eine neue Beleuchtung rücken, 
von manchem anderen abgesehen. Auch eine 
weitere Schwäche würde voraussichtlich beseitigt 
werden können, die Zuhilfenahme eines voll- 
ständigeren Donatkommentars, der jetzt die Rolle 
des ,,deus ex machina“ spielen muß, womit doch 
nur ein X für ein anderes eingesetzt wird. Daß 
der erhaltene Kommentar nicht die ursprüngliche 
Form darstellt, manches ausgefallen und vieles 
zugesetzt ist, kann gewiß nicht bestritten werden; 
aber diesen bedauerlichen Umstand darf man 
doch nicht in so bedenklicher Weise ausnutzen. 
Ein Beispiel: Eun. 1056 geben Ay in folgender 
Fassung: GN. difficile est. TH. si quid conlibuit, 
novi te; dagegen sagt Thraso nach 8 # quid 
tibi (fehlt in der neuen Ausgabe) conlibitum est, 
facile est: novi te, Donat aber vermerkt Ere, 
pro „ei quid conlibitum est, efficiss. Da nun 8 
durchaus von Donat abhängig sein soll, die Er- 
günzung bei beiden aber verschieden ist, so fragt 
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Cr. (Jov. S. 47) allen Ernstes ,,But who can tell 
what was the full form of the note in the unab 
ridged Donatus!“ Dabei handelt es sich, wie 
vor allem die ,.glossa longior“ in G nahelegt, 
vermutlich bei dem facile est um eine mittelalter- 
liche Glosse, vgl. die Terenzausgabe von Bruns 
z. d. St.; Joviales, der die $-Lesart (der auch 
Donat folgt) in den Bembinus einträgt (aber beide 
ohne tibi), berücksichtigt sie nicht). Im übrigen 
steht die Annahme von der Benutzung eines 
vollständigeren Donatkommentars, der sogar im 
10. Jahrh. noch vorhanden gewesen sein soll, auf 
äußerst schwachen Füßen, wie ich ın dieser Woch. 
1927, 443ff. näher dargelegt habe. Auch die 
Ansicht, die Umordnung der Komödien in A 
schließe sich an Donat an, ist schwerlich richtig, 
denn dessen Kommentar folgte anscheinend der 
wirklich alphabetischen Folge Andr. Ad. Eun. 
(Heaut.) Hec. Phorm., die auch Priscian kennt, 
während die 8-Hss, den Phormio vor Heaut. 
und Hec. geben, woraus man erst mit Hilfe der 
Schreibung ,,Formio“ eine alphabetische Ord- 
nung gemacht hat?°). 

Etwas anderes als diese angebliche Aufbesse- 
rung der A-Gruppe durch den unverkürzten Donat 
sind natürlich die Korrekturen, die im Mittelalter 
mit Hilfe des auch uns erhaltenen Kommentars 
(seine älteste Spur sind eine Anzahl Eintragungen 
in der y-Hs C, die gegen Ende des 9. Jahrh. erfolgt 
sind) in den §-Hss vorgenommen wurden und, 
da sie bald nur in dieser, bald in jener Hs zum Vor- 
schein kommen, wohl so zu erklären sind, daß im 
Archetypus etwa um 900 Donatvarianten bei- 
geschrieben waren, von denen die Abschreiber 


4) Ganz gekünstelt ist die Behandlung von Ad. 744 
(Jov. S. 49): si non pretio, gratiis hat A, y fügt vor 
gr. ein rel ein, p mit Jov. ein at, und daß dies die 
-Lesart war, ergibt sich aus G, der at vel bietet, 
d. h. die 8-Lesart und die in der Vorlage übergeschrie- 
bene y-Lesart. Bei Donat findet sich nichts an der 
Stelle; daher „the full commentary of D. may have 
been the common source“ für Jov. und 8! Wieder ein 
ganz unnötiger Umweg der Hypothese zuliebe. 

5) Auf Grund der Untersuchung des Cod. Chigianus 
des Donat, der auf die Mainzer Hs zurückgeht, muß 
ich meine frühere Meinung, der Kommentar schließe 
sich der T-Ordnung an, aufgeben; letztere ist vielmehr 
erst nachträglich, im 13. und dann wiederim 15. Jahrh., 
gewiß unter dem Einfluß der Terenzvulgata eingeführt 
worden. Wenn nun der Glossator der 8-Hs D Donat- 
auszüge nur zu Andr. und Eun. einträgt, so kann er 
dabei nicht durch den Kommentar selbst bestimmt 
worden sein, sondern durch eine y-Hs, aus der er die 
Varianten und Glossen übertrug. — Vgl. auch meine 
Abhandlung über „Aemilius Asper“ S. 40f. 
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nach Belieben verschieden Gebrauch gemacht 
haben, auch der der verhältnismäßig besten, 
aber keineswegs durchaus zuverlässigen Hs p®). 
Damit komme ich auf einen Mangel der zweiten 
Abhandlung: ich vermisse die Prüfung, wieweit 
etwa die -Gruppe von Arusian und Nonius, die 
beide im 9. Jahrh. im Westfrankenreiche vor- 
handen waren, beeinflußt sein könnte; denn es 
ist doch zu auffällig, daß immer nur Glieder dieser 
Gruppe eine Übereinstimmung aufweisen. So Hec. 
139 D! / potuisse = Ar.’); Eun. 887 D! L! fisto 
cherea = Ar.; Hec. 203 D fmilitiam = Ar.; 
Hec. 262 p? del. ut, om. Ar.; Ad. 464 L functus est 
officium = Ar. (Jov.); Ad. 929 L uzori = Ar.; 
Phorm. 111 pi in marg. Fsic inguam = Non.; Ad. 
424 Gi obtemperet = Non. (AFI); Andr. 956 G! 
om. hunc = Non. (Ae); Eun. 399 p! magno = 
Non. (A); Eun. 996 Di L rumpere = Non. (A); 
Hec. 836 p tnducam = Non.; Eun. 780 G! L! 
doms = Non. (Don., Eugr., dieser auch im 
Lemma!). Cr. berührt (S. 127f.) diese Frage 
— es kommt wohl auch noch die Möglichkeit in 
‚Betracht, daß z. B. Servius oder Priscian®) ähn- 
lich verwertet sind — nur ganz leise, immer mit 
einem Blick auf den vollen Donat; an sich ist 
der Grundsatz richtig, daß auch einmal eine ein- 
zelne S-Hs. die alte A-Lesart bewahrt haben kann, 
während in die anderen die y-Lesart oder sonst 
eine Verderbnis eingedrungen sein kann, aber die 
Sache muß doch, selbst bei p, sehr vorsichtig 
behandelt werden. Das Nötigste scheint mir zu 
sein, daß erst einmal alle in Frage kommenden 
Hss auf ihren Wert genauer untersucht werden; 
wenn man nur einzelne Lesarten herauspickt, ist 
man der Gefahr einer Überschätzung ausgesetzt. 
Das zeigt sich bei Cr. z. B. in der Beurteilung der 
y-Hs. P (S. 31 und 68), wo ihm leider das Versehen 
untergelaufen ist, daß er P?, d h. von 8 beeinflußte 
Lesarten des Korrektors, zur Grundlage seiner 
Würdigung nimmt und nicht beachtet, daß die 
Donatauszüge in dieser Hs erst um 1000 ein- 
getragen wurden, während der Korrektor noch 
vor 900 tätig war. Einmal (S. 30f.) zieht er sogar 
aus seinem Schreibfehler (PL statt pL) Schlüsse, 
die natürlich nicht haltbar sind. 

Ich muß es mir leider versagen, weiter auf 


) Wenn p Andr. 536 im Gegensatz zu seiner Sippe, 
die paucis hat (y[C! P? Y1] hat paucas), pauca bietet, 
80 kann das sowohl Donat wie Priscian entlehnt 
“worden sein. 
) Der Cod. Chigianus des Donat hat Ad. 470 
potus esse (f. sese)! 

8) Dieser z. B. in der Mischhs. E zu Eun. 424 
(illudere). 


Einzelheiten einzugehen, obwohl ich, besonders 
zu dem Eugraphiuskapitel, noch mancherlei zu 
bemerken hätte?). Gern erkenne ich die eifrigen 
Bemühungen an, die Cr. der Lösung des ver- 
wickelten Problems gewidmet hat, nur bin ich, 
wie schon angedeutet, der Meinung, daß allgemein 
annehmbare Ergebnisse nur dann erzielt werden 
können, wenn der ganze Fragenkomplex im Zu- 
sammenhange und vor allem möglichst voraus- 
setzungslos in Angriff genommen wird. 
Oldenburg. Paul Wessner. 


) Nur ein paar Sachen möchte ich noch erwähnen. 
Die falsche Fassung von Andr. 403 bei Nonius wird 
diesem selbst oder einem Abschreiber angekreidet; 
vgl. aber Servius zu Georg. I 96. Das falsche con- 
donabuntur in Eun. 17 mag im Mittelalter eingeführt 
sein (die Überlieferung von yò ist hier sehr unsicher), 
findet sich aber schon bei Pompeius 302, 22, aus dem 
es übernommen sein kann. Für die Eugr.-Überlieferung 
und insbesondere für die Bewertung der Hss F und G 
verweise ich auf meine Praefatio S. XVI und bes. auf 
meinen Aufsatz im Rhein. Mus. 62, 353ff. 


Vittorio Enzo Alfieri, Lucrezio. Florenz 1929, F. Le 
Monnier. 223 S. 8. 

Es ist das Buch eines poesie- und phantasie- 
vollen Verfassers, der seinen Lieblingsdichter zu 
erfassen sucht bis in das Innerste seines Lebens 
und seines Wirkens, selbst da, wo dieser sich sträubt, 
sich zu enthüllen. Im ersten Teil, „Der Mensch 
Lucrez“ betitelt, belauscht er so. den Dichter, 
wie er voll inneren Schaffensdranges sich in 
jeder Nacht, die ihm erst die nötige Ruhe gibt, 
an den ärmlichen Schreibtisch setzt und ohne 
sich allzuviel um das beim letzten Mal Geschriebene 
zu kümmern, mit einem Porro, Quapropter, 
Denique, Quod superest neue Offenbarungen 
seines Meisters und der eigenen Seele kundgibt, 
wenn er da in der Dunkelheit die Welt mit seiner 
Phantasie belebt. Wir sehen ihn auch in seinem 
kühlen Verhältnis zu Memmius, das schon im 
ersten Buch (s. S. 97) sich löst und sich um- 
gestaltet in eine Beziehung zum weiteren Publi- 
kum und noch mehr in ein Ringen des Dichters 
mit sich selbst; ,,denn für Lucrez ist nur Lucrez 
eine Person zur Unterhaltung‘. Wir begleiten 
den Kranken auch in jene Anfälle von Neur- 
asthenie hinein, die Hieronymus mit furor und 
insania bezeichnete, und sehen ihn schließlich 
mit dem Dolch seinem Leben ein Ziel setzen, 
nicht so sehr in einem jener Anfälle, wie als 
Sieger über den Tod, der für ihn keine Schrecken 
hatte, als das äußere Leben, stärker als er, seine 
Kraft zerbrach. Der Verf. gibt hier, um den 
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Sänger in seiner Sonderstellung begreifen zu 
lassen, ein Stück Literaturgeschichte und handelt 
lange von den beiden großen Zeitgenossen Catull 
und Cicero, den Kontrasten zu ihm. Denn von 
seiner Zeit trennen ihn i suo temperamento, 
jenes temperamento meditativo und eminentemente 
contemplativo (S. 58), das ihn Großes und Schönes, 
Kleines und Häßliches, auch Kleinstes und 
Häßlichstes in Natur und Leben betrachten lehrte, 
die Schwermut des Regens und die Wut der Winde 
ebenso wıe den Glanz des Regenbogens auf dem 
Flügel der Taube und dem Schweif des Pfaus. 
Aber noch mehr sondert ihn ab die eigene cultura, 
die ihm zumal reiches, wenn auch ungeordnetes 
Studium schuf. Er konnte Griechisch, aber nicht 
sehr viel; und nicht bei Plato fand er den Eros. 
Er ist auch kein Philosoph, denn er denkt nichts 
Neues (S. 73), er ist ein Interpret des Epikur, 
und dazu noch ein schlechter (S. 80); Glauben hat 
er und keine Kritik. „Ein Philosoph Lucrez 
existiert nicht“ (S. 73). Aber wie Epikur ein 
Philosoph ohne Poesie ist, ist Lucrez ohne Philo- 
sophie ein Dichter, in dem subjektive und objek- 
tive, dramatische und lyrische Elemente, Gefühl 
und Phantasie sich einen und ihn sehr nahe an, 
wenn auch nicht über Catull und Vergil setzen, 
ihn, der für sich selbst schreibt, für eigene Zweifel 
und innere Qual, als Kämpfer und eben als Poet. 
Denn das ist er überall, nicht nur in den Exkursen, 
sondern auch in Betrachtung und Lehre, nicht 
nach Einheit des Inhaltes, der Philosophie 
trachtend und doch Schöpfer einer ästhetischen 
Einheit in Geist und Seele, der aus der Wahrheit 
des Epikur einen poetischen Traum machte, 
eine Symphonie komponierte in einzelnen Ge- 
sängen mit Präludium und Finale in jedem Buch, 
mit lyrischen Einlagen, und der noch heute zu den 
Seelen spricht, die für diese Musik empfänglich 
sind. 

Um dieses Menschen- und Inhaltsproblem zu 
bestätigen, gibt der zweite Teil „Die Poesie des 
Lucrez“, eine Paraphrase des Werkes de natura 
rerum mit angeknüpfter Erläuterung der ganzen 
Gedankenweise, weniger der Einzelheiten. Auch 
hier häufen sich die Superlative des Entzückens 
über diese versi bellissimi, versi belli e fluenti, 
efficacissimi versi, die hier una meraviglia di 
efficacia descrittiva sind und da la dolcezza 
fanciullesca delle illusioni haben (S. 163; 166), 
denen nur so selten versi barocchi e di poco valore 
. oder di non grande bellezza untermischt sind, die 
auch geschwunden wären, hätte das Geschick 
dem Verfasser vergönnt, die letzte Hand ans 
Werk zu legen (S. 97; 151; 77). Wieder erklingen 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(26. Oktober 1929.] 1296 


die Vergleiche aus dem Gebiete der Musik für 
diese poesia non monocorde, ma piulosio mono- 
sinfona mit ihrer reichen Abwechslung von Tönen 
(S. 77), die da zerfällt in die einzelnen Gesänge 
von der Religion, von den Dingen, die nicht ins 
Nichts zurückkehren, von den Urelementen und 
von dem Leeren usw., unter denen sl canto della 
serenità, das symphonische Präludium des zweiten 
Buches mit seinem snizio lirico di entusiasmo 
effuso das ,,Leitmotiv dieser Poesie besser ent- 
hüllt als die erregtesten Gesänge des ersten Buches 
(S. 112). Andererseits ist eine Partie, wie die 8 Verse 
III 417—424, nur ein Präludium, flüchtig und 
beiläufig eingereiht, gewissermaßen nur ein hastiger 
Probeanschlag auf den Tasten des Klaviers 
(S. 142). Auch die Pausen fehlen nicht in dem 
Konzert. Vielleicht wird der nüchternere Philologe 
an solchen Stellen ein Zugeständnis für mangelnde 
Übergänge und fehlende Verbindungen finder; 
ihm wird auch die auf hohem Wagen von Löwen 
im Fluge durch die Luft gezogene Magna Mater 
(II 600 S. 125) befremdlich dünken, er wird die 
spondeendürchsetzten Verse IV 145ff. gar nicht 
so rapidissims (S. 162) finden; aber er wird auch 
wissen, daß Skeptizismus der Feind des Enthusias- 
mus ist, und wird nicht im einzelnen mäkeln 
wollen, wo poetische Empfindung und helle Be- 
geisterung den Hymnus diktierten. 
Würzburg. Carl Hosius. 


Friedrich Crusius, Römische Metrik. Eine 
Einführung. München 1929, Max Hueber. VI, 263 8. 
4 M. 50, geb. 6 M. 70. 

Daß eine Anleitung zum Verständnis der 
römischen Metrik ein dringendes Bedürfnis ist, 
unterliegt keinem Zweifel. So wertvoll F. Vollmers 
Überblick in Gercke-Nordens Einleitung in die 
Altertumswissenschaft I. Band 8. Heft 1923 ıst, 
so ist er doch für den Anfänger weniger geeignet. 
Deshalb kommt das Buch des Verf. einem 
namentlich auch von dem akademischen Lehrer 
oft empfundenen Bedürfnis entgegen. 

Es ist klar, übersichtlich und verständlich ge- 
schrieben, und da es vom Einfachen in systema- 
tischer Folge zu den schwierigeren Problemen auf- 
steigt, so scheint es mir vortrefflich geeignet, dem 
Anfänger zu einem Verständnis der Verskunst 
der römischen Dichter zu verhelfen, vor der sie 
im allgemeinen einen heillosen Respekt haben. 
Ich möchte nur einige kleine Beanstandungen und 
Bedenken zu etwaiger Berücksichtigung bei einer 
neuen Auflage vortragen. 

S. 12. Die Bemerkung über compös, impoòs ist 
zu tilgen; das Richtige steht S. 14. 
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S. 16 rest wird von Leo doch wohl mit Recht 
abgelehnt, obgleich allerdings Lindsay kein Be- 
denken trägt damit zu arbeiten. Sicher ist es 
nirgends, während doch die Fälle der Synalöphe 
von ic, u mit kurzem Vokal ziemlich zahl- 
reich sind. 

S. 17. Bei der Behandlung des Hiats hätte 
sich vielleicht größere Klarheit erzielen lassen, 
wenn 1. die verschiedenen Literaturgattungen ge- 
trennt behandelt wären und 2. die sprachlich 
und die durch den Vers bedingten Hiate (proso- 
dische und metrische Hiate) unter sich zusammen- 
gefaßt wären. Der Hiat bei einsilbigen Wörtern 
scheint auch in der Senkung des ersten Fußes 
gesichert. ey det 

S. 27. Daß cũĩ, hūīc aus cui huic auseinander- 
gezogen sein sollten, ist doch unglaubhaft, da die 
spondeische Messung zweifellos die ursprüng- 
lichere ist: qudiies wird zu cus nicht umgekehrt. 

S. 54 würde ich für die Erklärung des Namens 
Pentameter als klarere Fassung: „2 xX 2 Dak- 
tylus“ empfehlen. 

S. 56. Beim Saturnier hätte meines Erachtens 
ein Wort gesagt werden können über die ver- 
schiedene Beurteilung als akzentuierender oder 
quantitierender Vers; sie würde das geschichtliche 
Verständnis des Verses erleichtert haben. 

S. 72 leo ist bei Seneca wohl pyrrhichisch, 
nicht iambisch zu messen; S. 132 ist sublitum 
zu verbessern. 

S. 126. Daß das Inofragment dem Livius 
Andronicus gehört, kann ich nicht glauben. 
Neben der Bezeugung für ihn steht gleich- 
berechtigt die Überlieferung, die es dem Laevius 
zuschreibt, und für diesen paßt nach meinem 
Gefühl auch die Sprache. 

Die Frage der Responsion der Cantica des 
Plautus ist entschieden durch den Verf. gefördert, 
vgl. jetzt sein Werk: Die Responsion in den 
plautinischen Cantica. Philologus Suppl. XXI 
1. Heft, 1929. 

Sehr dankenswert ist die Beigabe der Er- 
örterung über den Prosarhythmus. Aber hier 
hätte ich gern größere Klarheit gewünscht. Die 
Art und Weise, wie der Anfang der Rede De 
imperio Cn. Pompei analysiert wird (in der Haupt- 
sache nach Zielinski), läßt die Gebundenheit des 
Rhythmus an die Periode und ihre Gliederung 
nicht scharf hervortreten. Aber ich bin mir be- 
wußt, daß ich mit dieser Kritik ein sehr um- 
strittenes Gebiet betrete und eine Frage an- 
schneide, die nicht mit zwei Worten zu er- 
ledigen ist. 


Erlangen. Alfred Klotz, 
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Elisabet C. Küster, Mittelalter und Antike 
bei William Morris. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Mediaevalismus in England. Berlin u. Leip- 
zig 1928, de Gruyter & Co. VIII, 239 S. gr.8. 

Das äußerst anregend geschriebene Buch be- 

schäftigt sich mit dem bei W. Morris in außer- 
ordentlicher Weise auftretenden Mediävalismus 
oder der im 19. Jahrhundert mittelalterlich dar- 
gestellten Antike In keinem Lande ist das Mittel- 
alter noch so äußerlich sichtbar wie in England, 
und jene künstlerische Richtung hat daher in der 
englischen Präraffaelitengruppe große Bedeutung 
erlangen können. Verf. erzählt erst kurz vom 
Lebensgang des nahezu einzigen Mannes, der alle 
drei bildenden Künste und die Dichtkunst betrieb 
und dessen ganzes literarisches Schaffen nur Spiel 
und Entspannung bedeutete, während er seine 
eigentliche Lebensaufgabe in dekorativ kunst- 
gewerblicher Arbeit sah. Er hat sich später auch 
lebhaft mit politischen und sozialen Fragen be- 
schäftigt und wurde schließlich sogar Parteiführer 
des radikalen Sozialismus. Die Form seines Lebens 
ist der Mediävalismus, und er, der im Anschauen 
der alten gotischen Essexkirchen groß wurde, 
war geradezu ins Mittelalter verliebt. In Ox- 
ford schlossen sich ihm alle Einzelregungen zu- 
sammen, und er erhält durch Malory, Froissart 
und Chaucer ein einheitliches mittelalterliches 
Weltbild. Aber auch die nordischen Studien unter 
seinem Lehrer Eirikr Magnüsson sowie Reisen 
nach Island setzten ihn in engsten Kontakt mit 
dem Mittelalter. Nicht die spiritualistischen For- 
men der alten Kirche, sondern deren ästhetische 
Formen zogen ihn an, und seit der Reise ins nord- 
französische Kathedralengebiet wurden die goti- 
schen Kirchen sein Schönheitskanon Er empfing 
viel mehr von der Architektur als von der Litera- 
tur. Später erlernte er auch die Malerei, die sich 
bei ihm aber der Architektur unterordnen muß, 
und schließlich wurde ihm das mittelalterliche 
gemalte Buch die höchste Objektivierung der 
dekorativen Kunst. 


Er ist ein Kind des Mediävalismus, aber nicht 
dessen Vater. Nie hat er ein Haus gebaut, aber 
Innenarchitektur mit der größten Vorliebe ge- 
trieben. Er ist der Gründer der Morris Company, 
der das Mittelalter vom Standpunkt des Kunst- 
handwerkers ansah und als Sozialist anti-aristo- 
kratisch gewesen ist. Er sucht das irdische Para- 
dies, und sein metaphysisches Bedürfnis ist gering, 
indem er nach und nach auf die Kirche fast ver- 
zichtete. Es finden sich bei ihm an die Antike 
erinnernde Schilderungen, aber das sind keine 
Erinnerungen, sondern es ist nachempfundene 
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Wirklichkeit, und die naturhafte Zeichnung des 
Menschen ist das Fruchtbarste, das er dem Mediä- 
valismus zugeführt hat, der bei ihm nicht nur 
durch Intellekt und Gefühl, sondern auch durch 
die Sinne bewältigt wurde. Die ästhetische Un- 
kultur der Gegenwart hatte es ihm angetan, die 
Herrschaft der Maschine galt ihm nichts. 

In seiner Jugend hatte er sich eine tüchtige 
Kenntnis der Literatur des Altertums angeeignet, 
aber scharf wandte er sich gegen den Klassizismus 
der Epigonen und namentlich gegen den der fran- 
zösischen Kunst mit ihrem pathetisch-rhetorischen 
Idealbild. Verf. bemüht sich nun in den folgenden 
Abschnitten herauszufinden, wie das Mittelalter 
als Stoff und als Geistesform in die Antike bei 
Morris getreten ist und wie von ihm das Verhält- 
nis beider Richtungen gestaltet wurde. So wird 
zunächst sein trojanisches Epos ‚‚Scenes of the 
Fall of Troy“ in seinen Quellen aus Literatur und 
Webkunst besprochen, wobei besonders die kykli- 
schen Epen zutage traten und sich feudal-mittel- 
alterliche Gesellschaftsformen als in die Antike 
hineingetragen finden. Dann wird ,,The life and 
death of Jason“ ausführlich auf seine vermittel- 
alterlichenden Tendenzen besprochen, die Dich- 
tung, die ursprünglich für den größeren Zu- 
sammenhang des „Earthly Paradise“ gedacht 
war, das eine Rahmenerzählung von größtem Maße 
darstellt und aus zwölf Verserzählungen antiker 
und zwölf solchen mittelalterlicher Stoffwelt be- 
steht. 

In den folgenden Abschnitten werden die 
Resultate der Betrachtung dargelegt: Seit Miltons 
„Paradise lost“ ist kein Versuch von der Ganzheit 
und Fülle gelungen, wie Morris sie schuf. Er hat 
das Mittelalter paganisiert und aus den wesentlich 
genäherten Komplexen eine neue Welt geschaffen, 
indem er die Welt im Gegensatz zur Romantik 
allein durch die Sinne empfängt. Zum Schluß 
vergleicht Verf. die dichterischen Werke von 
Morris mit der zeitgenössischen Malerei, nament- 
lich insoweit sie von ihnen unmittelbar abhängig 
wurde. — Das Buch beruht auf reicher Literatur- 
kenntnis und läßt ein fein abgewogenes ästheti- 
sches Urteil zutage treten. 


Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Jahrbuch der philosophischen Fakul- 
tat der Georg August-Universität 
zu Göttingen 1925. 

Das Jahrbuch enthält keine Auszüge aus 
Dissertationen, die Themata der klassischen Philo- 
logie oder verwandter Gebiete behandeln. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Biblica. X (1929), 3 [Roma]. 

(257—274) H. Hänsler, Die biblische Chronologie 
des 8. Jahrhunderts v. Chr. Versucht die Schwierig- 
keiten durch Unterscheidung der ursprünglichen An- 
gaben in den Königsbüchern von der späteren Be- 
arbeitung und durch Ansatz des Regierungsbeginnes 
des Hiskia auf das Jahr 727 v. Chr. zu beseitigen. — 
(275—303) E. Power, The House of Caiphas and the 
Church of St. Peter I. Verteidigt wiederum gegen die 
PP. Vincent und Abel die Meinung, daß die Assump- 
tionisten in Jerusalem bei ihren Grabungen die Reste 
der alten Petruskirche gefunden hätten. — (304—312) 
P. Jouon, Notes philologiques sur le texte hebreu 
d’Ezechiel 4, 17; 13,6; 27, 12—24, 32; 28, 7, 12; 
29, 12; 30, 22; 31, 4, 13; 32, 9, 10, 30. — (313—331) 
G. Messina, La dottrina Manichea e le origini del 
Cristianesimo. Die manichäischen Texte können kei 
der Frage nach dem Ursprung des Christentums bei- 
seite gelassen werden. — (332—362) B. Schaumberger, 
Die Chronologie der Hammurabizeit nach neueren 
Forschungen. Vor allem aus astronomischen Angaben 
läßt sich die Zeit Hammurabis mit größter Wahr- 
scheinlichkeit auf 2067—2024 v. Chr. ansetzen. Die 
vorhergehenden Dynastien lassen sich bis 2382 v. Chr. 
verfolgen. Mit Vermutungen kommt man sogar über 
3170 v. Chr. hinaus. — (363—368) Recensiones. 
— (369—375) A. Mallon, Les fouilles danoises de Silo. 
Die däinschen Grabungen in selün, wo man das 
biblische Silo vermutet, haben ergeben, daß der Ort 
seit der 2. Bronzezeit (2000—1600 v. Chr.) bis zur 
römischen Zeit besiedelt war. — (375—376) Gradus 
academici. — (33*—56*) E. Power, Elenchus 
bibliographicus. 


The Classical Journal XXIV, 8 (1929). 

(561) R. C. Flickinger, Editorial: Who owns the 
Greek Alphabet ? — (564) H. V. Canter, The Character 
of Hannibal. Darstellung auf Grund der Quellen. Be- 
sonders eingehend werden die Vorwürfe behandelt, die 
dem Hannibal in der Literatur gemacht werden. — 
(578) A. M. Rovelstad, Valerius Maximus as an Author 
in the High-School Course. Heraushebung geeigneter 
Stellen des Schriftstellers für die Schullektüre. 
(585) M. A. Grant, The Childhood of the Gods. Be- 
handelt wird die Kindheit von Zeus, Apollo, Artemis 
und Hermes. Diese göttlichen Kinder werden meist 
gedacht als „Erwachsene in verkleinerter Form“. 
Verf. geht auch auf die veränderte Einstellung des 
Hellenismus zum Kinde ein. Ferner beschäftigt sich 
Verf. mit Eros. Zur Tiefe christlicher und indischer 
Auffassungen hat sich die griechische von der Kind- 
heit ihrer Götter nie entwickelt. — (594) E. E. Burriss, 
The Roman and his Religion. Behandelt kurz das Ver- 
hältnis zur Religion bei 1. Farmern (Cato, Varro), 
2. dem Soldaten Velleius, 3. Staatsmännern (Caesar, 
Cicero), 4. Satirikern (Lucilius, Juvenal, Persius), 
5. Philosophen (Lucretius, Seneca), 6. Dichtern 
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(Catull, Horaz, Vergil, Tibull, Properz, Martial, 
Statius) und 7. Kaisern (Augustus, Tiberius, Caligula, 
Claudius, Nero). — (604) Book Reviews — 
(627) Hints for Teachers, Enthält unter an- 
derem „A Vergil Examination“: sechs Themata aus 
Vergils Aeneis. — „The Motivation of the Aeneid as a 
National Epic.“ (Mit Angabe der Belegstellen aus 
der Aeneis.) — (635) Current Events. Enthält 
unter anderm die Abbildung der Eta-Sigma-Phi- 
Medaille und eines Vergilbildes (Publius Vergilius 
Maro 70. B. C. — 1930 A. D. Hinc usque ad sidera 
notus.) — (639) Recent Books. 


The Journal of Theological Studies. XXX (1929) 
120 [London]. 

(337—346) C. H. Turner, Chapters in the History 
of Latin MSS of Canons V. Die von Christopher 
Justel in seiner Bibliotheca Turis Canonici Veteris 
(1661) II, 275—304 veröffentlichte Handschrift einer 
lateinischen Kanonsammlung (fälschlich ‘Prisca’ ge- 
nannt), heute cod. Oxon., bibl. Bodl, e musaeo 
100—102, stammt aus Italien, wurde um 600 ge- 
schrieben und kam nach 667 nach dem Benediktiner- 
kloster Fleury bei Orleans. Ihre ursprüngliche 
Ordnung ist von Justel geändert worden. — (347 —356) 
F. C. Burkitt, The Caesarean Text. Kritische Be- 
merkungen zu dem gleichnamigen Buche von Kirsopp 
Lake, R. P. Blake und S. New. Genauer besprochen 
werden das Jerusalemer Syrische Lektionar und die 
Georgischen Handschriften mit ihren Verwandten. — 
(356—361) R. P. Casey, An Armenian manuscript of 
the Gospels. Cod. Cantabr., bibl. univ., Add. 2620 
vom Jahre 1217. — (361—370) H. St. J. Thackeray, 
An unrecorded ‘Aramaism’ in Josephus. Der von 
Wilhelm Schmidt 1893 behauptete Hebraismus 
(rpooridzoßer mit dem inf. = fortfahren) beruht auf 
Mißverständnis der betr. Stellen. Aber in Abschnitten, 
die völlig eigenes Werk des Josephus sind, kommt 
&pyec0a: mit dem inf. ganz im Sinne des Aramäischen 
vor (der Aufsatz von Schmidt ist im 20. Supplement- 
bande der Jahrbücher für klass. Philologie erschienen, 
was dem Verf. des Aufsatzes nicht bekannt ist). — 
(371—378) G. R. Driver, Some Hebrew verbs, nouns, 
and pronouns. — (379—380) F. C. Burkitt, Georgian 
Documents. Liste von Veröffentlichungen zum Texte 
der Bibel und der Väterschriften. — (381—395) 
A. D. Nock, Liturgical Notes. Zur Anaphora des 
Serapion, zur Didache, Mund: (in der Didache, in 
Inschriften Ägyptens und Syriens; vgl. vn ij [vgl. 
auch P. Thomsen, Inschriften der Stadt Jerusalem 
Nr. 140, 148]). — (395—397) F. C. Burkitt, Jerome’s 
work on the Psalter. Bemerkungen zu A. Allgeier, Die 
altlateinischen Psalterien, Freiburg i. Br. 1928. — 
(397—399) Cuthbert Lattey, A further note on 
Romans VI 17—18. Zu Burkitts Aufsatz in der vorher- 
gehenden Nummer. — (399—401) H. L. Goudge, The 
parable of the Ten Virgins. Gegen Burkitts Aus- 
führungen im Aprilheft. — (401—405) John Oman, 
Schleiermacher. — (406—446) Reviews. — (447f.) 
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Recent periodicals relating to Theo- 
logical Studies. 


Le Muséon. Revue d’Etudes Orientales. XLII 
(1929), 1—2 [Louvain]. 

(1—32) P. Cruveilhier, Recueil de lois assyriennes 
(suite). Behandelt die Vorschriften über die Ehe. — 
(33—41) Hubert Grimme, Die altsinaitische Fels- 
inschrift Nr. 357. Deutet die von Kirsopp Lake und 
Robert P. Blake 1927 in seräbit el-chädem neu- 
gefundene Inschrift: ‘Elja%ib hat (das Proskynema) 
gesetzt. Er hat in dem Umkreis der Göttin Mana 
übernachtet’ und Höre meinen Ausspruch: Vermehre 
uns!’ und will darin Hinweise auf die Lage der 
Israeliten in mosaischer Zeit finden. — (42—60) 
A. Van Hoonacker, Notes sur la texte de la ‘Béné- 
diction de Moise’ (Deut. XXXIII). — . (61—73) 
C. Moss, Proclus of Constantinople homily on the 
nativity. Der griechische Text der bisher bekannt 
gewordenen drei Homilien des Proklos ist anscheinend 
verloren gegangen. Die von A. Mai, Spicilegium Ro- 
manum p. LXXXVIII—XCVIII aus cod. Rom., 
bibl. Vatio., syr. 368 veröffentlichte syrische Uber- 
setzung ist unvollständig. Den die Lücke füllenden 
Text gibt der Verf. aus cod. Lond., bibl. mus. Brit., 
Or. 8606 mit englischer Ubersetzung. — (74—89) 
J. Muyldermans, La teneur du Practicus d’Evagrius 
le Pontique. Der griechische Text des IIpaxtixéds des 
Evagrios liegt in zwei verschiedenen Rezensionen 
(eine mit 71, die andere angeblich mit 100, tatsächlich 
nur mit 29 Kapiteln) gedruckt vor. Schon die syrische 
Übersetzung (in cod. Lond., bibl. mus. Brit., Addit. 
14578) bot eine andere Ordnung, die von der arme- 
nischen bestätigt wird. Aber auch die von Cotelier 
und Bigot benutzten griechischen Handschriften 
(codd. Paris., bibl. nat., gr. 362, 1056, 1220, 1091 und 
Coisl. gr. 109) ermöglichen es, die ursprüngliche 
Ordnung wiederherzustellen. (90—99) Gregor 
Peradze, Zur vorbyzantinischen Liturgie Georgiens. 
Bevor Georgien die byzantinische Liturgie annahm, 
stand es in unmittelbarer Abhängigkeit von der 
Jerusalemer Liturgie. Man darf deshalb annehmen, 
daß auch die Stücke, die nur georgisch in den älteren 
Kanonarien erhalten sind, Übersetzungen griechischer 
Vorlagen aus Jerusalem sein müssen. — (100—111) 
Paul Peeters, Linguistique caucasienne. Ausführungen 
zu Adolf Dirrs Buch: Einführung in das Studium der 
kaukasischen Sprachen, Leipzig 1928. — (113—128) 
Comptes-Rendus. 


Palestine Exploration Fund. Quarterly Statement 
LXI (1929) 3 [London]. 

(125—133) Notes and News. — (134—149) 
Sixty-fourth Annual General Meeting. Dabei hielt 
E. W. G. Masterman einen Vortrag über die Ge- 
schichte des Ophelhügels in Jerusalem von den 
ältesten Zeiten bis zum heutigen Tage. — (150—166) 
J. W. Crowfoot, Excavations on Ophel, 1928. Preli- 
minary Report. Da die nachexilischen Siedler, wie 
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namentlich Tonscherbenfunde beweisen, sehr sorgsam 
alle alteren Reste entfernten, kann man an dieser 
Stelle nicht viel Bedeutendes aus alter Zeit erwarten. 
Ob einTor mit zweiTürmen im Süden des Ausgrabungs- 
feldes aus der jüdischen Königszeit stammt, läßt sich 
noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Dagegen ließ 
sich eine Mauer mit Sicherheit der von Antiochus IV. 
Epiphanes erbauten Akra zuweisen. Damit ist deren 
einseitige Lage endgültig festgelegt. In dieselbe Zeit 
gehört eine große Zisterne. — (167—178) Michael 
Marcoff and D. J. Chitty, Notes on Monastic Research 
in the Judaean Wilderness, 1928—29. Versuch, die 
namentlich in den Schriften des Kyrillos von Skytho- 
polis erwähnten Lauren und Zellen wiederzufinden. — 
(179—182) J. W. Crowfoot, Jerash, 1929. Progress 
Report, 16th March to 4th April. Die Reste von 
vier verschiedenen Kirchen wurden in dscherasch 
freigelegt. — (183—189) Philip J. Baldensperger, 
The immovable East. ; ` 


Revue biblique. XXXVIII (1929), 3 [Paris-Rome]. 

(321—363) Raphael Tonneau, Éphèse au temps de 
saint Paul (suite). Sehr anschauliche, durch gute 
Bilder erläuterte Schilderung des Tempels der Artemis, 
ihrer Verehrung und des lepd¢ Adyog. — (364—381) 
Denis Buzy, Une station magdalenienne dans le 
Négeb (‘Ain el-Qedeirät). — (382—395) J.-M. Vosté, 
L' œuvre exégétique de Théodore de Mopsueste au 
II® concile de Constantinople. Der auf dem 2. Konzil 
von Konstantinopel (553) Theodor von Mopsuestia 
gemachte Vorwurf, daß er den göttlichen Ursprung 
mehrerer biblischer Bücher geleugnet habe, wird 
durch die bei syrischen Schriftstellern erhaltenen 
Bruchstücke seiner Schriften bestätigt. — (396—404) 
A. Wilmart, Debris dun manuscrit des évangiles à 
Avranches et Leningrad. Von einer Evangelien- 
sammlung (Vulgata), etwa in der Mitte des 8. Jahrh. 
in der Normandie entweder nach einer englischen Vor- 
lage oder von einer englischen Hand geschrieben, 
haben sich drei Blätter erhalten, das eine (Luc. 5, 
7—13) in der Handschrift 66 der Bibliothéque muni- 
cipale in Avranches, wohin es mit anderen Hand- 
schriften des Klosters Mont-Saint-Michel gekommen 
ist, die anderen (Luc. 24, 7—10, 12—14, 15—18, 
19—21 und Prolog zum Johannesevangelium) in 
Leningrad, wohin sie wohl Dubrowsky als Raub aus 
einer Handschrift im Benediktinerkloster Saint- 
Germain-des-Prés gebracht hat. — (404—420) A. 
Barrois, Itineraires en Terre Sainte, conserves & la 
bibliothèque d’Amiens. — (421—431) Raphael Ton- 
neau, Caravane biblique au pays de Samson. Studien- 
reise der Jerusalemer Ecole biblique. — (432—447) 
Recensions. — (448—480) Bulletin. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeneae Silvii De Curialium Miseriis Epistola, with 
Introduction and Notes ed. W. P. Mustard. 

Baltimore 28: Class. Journ. XXIV 9 (1929) 
S8. 692 f. Angezeigt von Fl. A. Gragg. 
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Altorientalische Studien. Bruno Meißner zum 
sechzigsten Geburtstag gewidmet. 1. Band. Leipzig 
28: Muséon 42 (1929) 1/2 S. 114—16. ‘Wir können 
nur wünschen, daß der Inhalt des 2. Bandes ebenso 
reich und mannigfaltig sei wie der des ersten. 
A. Van Hoonacker. 


Appleton, R. B., Euripides the Idealist. New 
York 27: Class. Journ. XXIV 9 (1929) S. 693 ff. 
Enthält: Ancient Criticisms of Euripides (Aristo- 
teles, Aristophanes); His Defense of Women; The 
Fineness of the Commonplace; Internal and 
External Standards of Morality; The Politics of 
Euripides; His Humanity and His Humanism; 
Euripides, the Philosopher; The Religion of Euri- 
pides.’ Anerkannt von R. C. Flickinger. 

Bauernfeind, Otto, Die Worte der Dämonen im 
Markusevangelium. Stuttgart 27: Orient. Lit.- 
Ztg. 32 (1929) 8/9 Sp. 668 f. ‘In der selbständigen 
Erfassung und methodisch ausgezeichneten Lösung 
eines Spezialproblems liegt das Verdienst der 
— durch Druckfehler reichlich belasteten — Ab- 
handlung.’ Johannes Behm. 


Blegen, C. W., Zygouries, A Prehistoric Settlement in 
the Valley of Cleonae (199 Textabbildungen. 
22 Tafeln). Cambridge 28: Class. Journ. XXIV 5 
(1929) S. 621 ff. Ausgezeichnet. Alle Helladische 
Perioden sind vertreten, namentlich aber die Früh- 
helladische und die 3. Späthelladische (zirka 140 
bis 1100 v. Chr. Geb.). Mehrere kritische Bemer- 
kungen macht’ J. P. Harland. 


Cadbury, Henry J., The Making of Luke- Acts. 
London 27: Biblica 10 (1929) 3 S.366f. Die 
Durchführung der einzelnen Abschnitte bringt 
manche gute und glückliche Beobachtung.’ A. Merk. 


Cicero’s De Re Publica and De Legibus, with an 
English Translation by Cl. W. Keyes (Loeb 
Classical Library). New York 28: Class. Journ. 
XXIV 8 (1929) S. 625f. ‘Gute Ausgabe und be- 
wundernswerte Wiedergabe.” W. Miller. 


Ehrenberg, Victor, Karthago. Leipzig 27: Theol. 
Lit.-Ztg. 54 (1929) 14 Sp. 324 f. ‘Diesen hier stark 
erweiterten Vortrag wird man gern lesen, weil er 
sehr inhaltsreich und sehr aktuell ist.“ G. Ficker. 


de Faye, Eugène, Origéne, sa vie, son œuvre. 
ses pensées. Vol. III. Paris 28: Revue bibl. 38 
(1929) 3 S. 457f. ‘Ein ernsthafter Beitrag zur Ge- 
schichte der Exegese.’ F.-M. Abel. 

Fox, W. Sh., Greek and Roman Mythology. Boston 28: 
Class. Journ. XXIV 9 (1929) S. 683 ff. Anerkannt 
von A. L. Keith. 

Gaselee, St., The Oxford Book of Medieval 
Latin Verse. Oxford 28: Class. Journ. XXIV 9 
(1929) S. 687 ff. Inhaltsangabe. Einige kritische 
Bemerkungen fügt an C. C. Coulter. 

Hall, H. R., La sculpture babylonienne et assyrienne 
au British Museum. Paris 28: Revue bibl. 38 (1929) 3 
S. 463—66. Der Verf. war dazu am besten ge- 
eignet.’ P. Dhorme. 
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Harland, J. P., Prehistoric Aigina, a History of the 
Island in the Bronze Age. Paris 25: Class. Journ. 
XXIV 8 (1929) S. 618 f. Vgl. Harlands Studie ,, The 
Peloponnesus in the Bronze Age“, Harvard Studies 
in Classic. Philol, XXXIV, 1923, S.1ff. Ein 
äußerst interessanter Versuch in das Problem der 
Völkerschichtung in der Vorgeschichte des griechi- 
schen Volks einzudringen.’ D. Mc Fayden. 


Hopfner, Theodorus, Patrologiae Cursus Com- 
pletus, accurante J.-P. Migne, Series Graeca. 
Index Locupletissimus. Paris 28: Journ. of Theol. 
Stud. 30 (1929) 120 S.439f. ‘Kann durchaus 
empfohlen werden.’ A. Souter. 


Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. 
3. Aufl., II 2. Aufl. Leipzig 27 u. 26: Theol. Lit.- 


Bd.I 


Zig. 54 (1929) 15/16 Sp. 343—45. Den klaren Aufbau 
und die übersichtliche Gliederung’ rühmt E. Loh- 
meyer. 
Kekelidse, K., Die Bekehrung Georgiens zum Christen- 
tum. Leipzig 28: Orient. Lit.-Zig. 32 (1929) 8/9 
Sp. 672—82. Kritisch bespr. von O. G. von Wesen- 
donk. 
Kévork-Aslan, M., Etudes historiques sur le peuple 
arménien. Nouvelle édition illustrée par les soins de 
Frédéric Macler. Paris 18: Revue bibl. 38 (1929) 
S. 432—34. ‘Angenehm zu lesen.’ F.-M. Abel. 
Lake, Kirsopp; Blake, Robert P. and New, Silva, The 
Caesarean Text of the Gospel of Mark. Re- 
printed from the Harvard Theological Review 28: 
Biblica 10 (1929) 3 S. 363—65. ‘Beachtenswerter 
Versuch.’ A. Vaccari. | 
Longford, Ch., Vespasian and Some of His Contem- 


poraries. Dublin 28: Class. Journ. XXIV 8 
(1929) S. 617 f. Eine Abendunterhaltung.’ D. 
Me Fa yden. 


Miura-Stange, Anna, Celsus und Origenes. 
Gießen 26: Journ. of Theol. Stud. 30 (1929) 120 
S. 434 f. Der erste Teil ist gut’, gegen den zweiten 
erhebt Bedenken W. Telfer. 

Preisendanz, Karl, PapyriGraecae magicae. 
Band I. Leipzig 28: Orient. Lit.-Ztg. 32 (1929) 
8/9 Sp. 638 f. ‘Wie dankbar man für das Werk sein 
muß, weiß nur der so recht, der häufig genötigt 
war, mit dem reichen Material der Zauberpapyri 
zu arbeiten.’ Otto Weinreich. 

Previté-Orton, C. W., The Defensor Pacis of Mar- 
siliusof Padua. Cambridge 28: Class. Journ. 
XXIV 8 (1929) S. 612 f. ‘Wichtige Neuausgabe mit 
gutem Apparat.’ B. L. Ullman. 

Rawlinson, H. G., Intercourse between India and the 
Western World from the Earliest Times to the 
Fall of Rome?. Cambridge 26: Class. Journ. XXIV 
8 (1929) S. 614 ff. Enthält folgende Abteilungen: 
From the earliest times to the fall of Babylon; the 
Persian Empire; the Mauvja Empire; the Greek 
dynasties of the Panjab; the Ptolemies; the Roman 
Empire; the effects of the intercourse between India 
and the West. Bibliographie und Index. Eigentlich 
wesentlich ist nur die Zeit des römischen Kaiser- 
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reichs. Erhebliche kritische Bemerkungen e 
C. J. Kraemer jr. 

Rose, H. J., A Handbook of Greek Mythology. New 
York 28: Class. Journ. XXIV 8 (1929) S. 607 ff. 
Nimmt einen hervorragenden Platz in der Literatur 
ein. A. W. Milden. | 


Salmon, B. P., Glimpses of Greece. Washington 28: 


Class. Journ. XXIV 8 (1929) S. 605 ff. Erfüllt 
vorzüglich seinen Zweck als Führer.’ R. H. Tanner. 


Sarton, George, Introduction to the History of 
Science. Vol. I: From Homer to Omar Khayyam. 
Baltimore 27: Orient. Lit.:Ztg. 32 (1929) 8/9 
Sp. 630—32. ‘Dem Verf. gebührt wärmster Dank, 
daß er in dieser Zeit des Spezialistentums es nicht 
versäumt, aus eigener Kraft und Leistung heraus 
und in wahrhaft humanistischer Geisteshaltung 
wieder einmal auf das große Ganze W | 
M. Pleßner. 

Schneider, A. M., Refrigerium nach literarischen 
Quellen und Inschriften. Freiburg i. Br. 28: Revue 
bibl. 38 (1929) 3 S. 458. Angezeigt von F.-M. Abel. 

Seneca the Eider, The Suasoriae. Introductory Essay, 
Text, Translation and Explanatory Notes by 
W. A. Edward. Cambridge 28: Class. Journ. 
XXIV 8 (1929) S. 619 f. Anersannt von D, P. 
Lockwood. 

Skalet, Ch. H., Ancient Sicyon with a es 
Sieyonia. Baltimore 28: Class. Journ. XXIV 8 
(1929) S. 610. John Hopkins University Studies in 
Archaeology, Nr. 3. ‘Sorgfältiger Fahrer E. L. 
Highbarger.. 

Smith, Sidney, Early history of Assyria to 1000 B.C. 
London 28: Revue bibl. 38 (1929) 3 S. 434—38. 
‘Das Buch hebt eine große Zahl neuer Tatsachen 
hervor und liefert die Mittel zu einer objektiven 
Würdigung der Probleme in der . des 
alten Orients.“ P. Dhorme. 

Spiegelberg, Wilhelm, Die demotischen Urkunden des 
Zenon-Archivs hrsg. Leipzig 29: Orient. Lit.-Ztg. 32 
(1929) 8/9 Sp. 642 f. ‘Mögen noch mehr demotische 
Papyri aus Zenons Akten ans Licht kommen und 
demselben bewährten Entzifferer und Deuter an- 
vertraut werden.’ W. Schubart. 

Vogels, H. J., Vulgatastudien. Minster 28: 
Journ. of Theol. Stud. 30 (1929) 120 S. 408—12. 
Ein Werk von sehr beträchtlicher Bedeutung. 
F. C. Burkitt. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Erinnerungen 
1848—1914. Leipzig 28: Theol. Lit.-Ztg. 54 (1929) 
18 Sp. 429—31. ‘Die Gabe des Schauens und 
Schilderns, der Sinn für das Ganze des Lebens gibt 
auch diesen Erinnerungen das Bildhafte und macht 
sie zugleich zu einem Spiegel eines großen Stückes 
deutscher Geschichte aus dem mit dem Weltkrieg 
abgeschlossenen Jahrhundert.’ E. Hirsch. 

Wirth, Herman, Der Aufgang der Menschheit. Unter- 
suchungen zur Geschichte der Religion, Symbolistik 
und Schrift der atlantisch-nordischen Rasse. Text- 
band I: Die Grundzüge. Jena 28: Orient. Lit.-Zig. 
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32 (1929) 8/9 Sp. 632—38. Verf. hat die Achtung vor 
den Tatsachen, die Selbstkritik und die rücksichts- 
lose Offenheit, die ein Gelehrter haben muß, ganz 
vergessen. Das traurige Ergebnis ist das wertlose, 
ja schädliche Buch.“ F. Bork. 


Mitteilungen. 
Zu Horaz. Il. 


sat. I 4, 12—13. Die appositionelle Anfügung von 
garrulus atque piger cet. ist außerordentlich hart. 
sermo merus v. 48 ist als regelrechte Apposition 
kaum zu vergleichen. Vielleicht ist ferre . . nil moror 
wie nequeo, ignoro, salutor a. p. 87 Selbstkritik eines 
andern. Ein Dichter von der Art des Lucilius müßte 
sich eingestehen: geschwätzig und faul, mag ich die 
Arbeit des Schreibens, des rechten Schreibens — wie 
sollte ich denn bei der Größe der Arbeit dazu imstande 
sein! — nicht auf mich nehmen, Man müßte zu nam 
ut multum! hinzudenken laborem feram. 

v. 13—16. Läse man ecce Crispinus! ‘minimo’ 
(me provocat) ‘accipe, sivis, accipiam tabulas cet., so 
machte Crispinus den Vorschlag einer Wette um den 
gleichen, niedrigen Einsatz für beide. 

v. 21—23. Man sollte meinen, daß die Seligkeit 
des Dichters Fannius irgendwie mit den Rezitationen 
zusammenhinge, deren Besprechung mit diesem Satze 
beginnt. Ich stelle mir vor, daß Fannius sich in einem 
Baderaum, von dem es v. 76 heißt suave locus voci 
resonat conclusus, befand und aufgefordert wurde, 
etwas aus seinen Werken zu rezitieren. Man erbietet 
sich, ihm seine Rollen herbeizuholen, und er ist glück- 
lich über die freiwillig herbeigeschafften Behälter und 
über den Widerhall (imagine), den seine Stimme er- 
weckt. Inanes hoc iuvat (v. 76). Dem setzt Horaz 
entgegen, daß seine Schriften niemand (weder er selbst 
noch seine Freunde) für eine Rezitation zusammen- 
suche (legat), da er dem Volke vorzulesen sich scheue. 

sat. I 10, 14—15. Der Satz ridiculum acri fortius 
et melius magnas plerumque secat res ist nach dem 
Zusammenhange nur unter der Bedingung gültig, 
daß der Witz in künstlerischer Form auftritt, wie sie 
v. 9—14 gekennzeichnet ist. Es scheint mir rätlich, 
consulto (ridiculi) als Dativ an die Spitze des Satzes 
zu stellen. 

v. 8. Der unbequeme Zwischensatz liest sich viel- 
leicht als Frage besser in dieser Form: ut est quaedam 
tamen hic quoque virtus ? 

sat. II 6, 16—19. Die früher oft besprochenen 
Verse 18/19 sind vielleicht besser untergebracht, wenn 
man liest ergo ubi me in montes et in arcem ex urbe 
removi, quid ? prius inlustrem satiris musaque pedestri 
nec mala me ambitio perdit nec plumbeus Auster 
autumnusque gravis, Libitinae quaestus acerbae ? 
Der Dichter wagt es kaum zu glauben, in welchen, 
auch seiner Dichtung förderlichen Glückszustand ihn 
der Landaufenthalt versetzt, und fragt staunend: 
„Wenn ich mich in die Berge, in meine Burg, aus der 
Stadt zurückgezogen habe, wie? verstört mich, den 
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früher durch die Prosadichtung der Satiren Berühm- 
ten, weder die üble Besuchspflicht noch der bleierne 
Süd noch der gefährliche Herbst?“ Da er sich somit 
wieder in dichterischer Stimmung befindet (vgl. auch 
ep. I 14, 1 mihi me reddentis agelli), kann er ohne 
weiteres fortfahren: Matutine pater, tu carminis esto 
principium. 

v. 29—31. improbus urget, nach locuto (v. 27) 
auf Horaz bezogen, wäre kaum undeutlicher als z. B. 
misero lux perditur. Wenn sich Horaz also als Schalk 
bezeichnete (improbus wie sat. I 9, 73), könnte man 
annehmen, daß er in dem Wortwechsel die List an- 
wendet, den tardus, den er gestoßen hat, auch noch 
anzufahren. „Was willst du, Verrückter, und was er- 
laubst du dir?“ so drängt der Schalk. „Unter zornigen 
Flüchen würdest du alles beiseite stoßen, wenn 
du mit sorgender Seele zum Mäcenas hinliefest.“ 
So grob ist er nicht. Mit dem folgenden hoc iuvat 
et melli est, das für den Leser hinzugefügt wird, 
ist recurrere ad M. gemeint. 


ep. I, 4,9—11. Wenn ein Mensch inmitten von Sorge, 
Furcht und Zorn aufgefordert wird, jeden Tag als den 
letzten zu betrachten, so heißt das nichts anderes, als 
daß er sich auf sein Lebensende als auf eine Erlösung 
freuen solle. Ein hier unmöglicher Gedanke. Inter spem 
verträgt sich auch schlecht mit quae non sperabitur 
hora. Ich glaube, man muß abunde zum Folgenden 
ziehen und das Fragezeichen hinter iras setzen. So 
stellt Horaz fest, daß dem Freunde Gunst, Ruhm und 
Gesundheit beschieden sei und ein ordentlicher Unter- 
halt vollauf, nicht, infolge Geldschwundes, inmitten 
von Hoffnungen und Sorge, Befürchtungen und 
Zorneswallungen. Die Lebensweisheit von der Vor- 
sicht im Hoffen schlösse sich echt horazisch an. 


ep. I, 7, 29—31. rursusire tendebat genügt, um aus- 
zudrücken, daß der Fuchs sich bemühte, aus der Korn- 
kiste wieder herauszukommen. Hätte Horaz feras 
statt foras geschrieben, so hätte der Fuchs in der Kiste 
Mäuse angetroffen, die er als Wildbret (ferae) jagte 
und verspeiste. 

ep. I 11. Schon die Anfangsverse 1—16 lassen den 
Zweck des Briefes, vor der inertia strenua des Reisens 
zu warnen, deutlich erkennen, wenn man v. 4 ne gleich 
nonne setzt, die Frage an Lebedum laudas? annimmt 
und als Zitat aus dem Briefe des Bullatius nur die 
Worte Gabiis — furentem ansieht. Horaz würde von 
v. 4 an dem Adressaten klar machen, daß es ihm an 
keinem der Orte, die er auf seiner Reise berührt habe, 
besser als in Rom gefallen habe. Er sagt: Ist nicht 
alles ein Dreck im Vergleich zum Marsfelde und zum 
Tiberstrom ? Oder wünschest du dir auch nur eine von 
den Attalusstädten als Wohnsitz? Oder lobst du 
etwa Lebedus ? Nur durch Überdruß an der See und 
den Landstraßen weißt du, was Lebedus ist. ,,Oder als 
Gabii und Fidenae ist das Dorf. Dennoch würde ich 
dort leben wollen und meine Freunde vergessend und 
vergessen auch von ihnen fern vom Lande aus das 
tobende Meer schauen wollen“. Die folgenden zwei 
Beispiele machen ihm klar, wie töricht er handelte, 
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‘wenn er nur Reiseungemachs wegen sich in Lebedus 
festsetzte. 
Miinster i. W. Oscar Westerwick. 


Textliches zu Aeneas Silvius. 


Das Bestreben, auch das lateinische Schrifttum des 
Mittelalters, vor allem die Renaissanceliteratur, 
unseren höheren Lehranstalten zu erschließen, hat mit 
Recht dazu geführt, auch Abschnitte aus den ebenso 
interessanten wie geographisch, geschichtlich und 
volkskundlich lehrreichen Schriften und Briefen des 
gefeierten Humanisten Aeneas Silvius dem Unter- 
richte zugänglich zu machen. Alle größeren Lese- 
bücher (Vox Latina, Roma aeterna, Litterae Latinae, 
Germania Latina, Nicolais Lateinische Lesebücher, 
vgl. dazu Boehm und E. L. Schmidts Auswahl aus dem 
Humanistenschrifttum in den Ecl. Graecolat. fasc. 15) 
enthalten Proben aus seinen Werken, und Friedrich 
Heininger hat sogar ein eigenes Büchlein Aeneas 
Silvius Germanica (Wien und Leipzig 1926) er- 
scheinen lassen. Da der Text dieses Autors dem Her- 
ausgeber nicht wenige Fragen aufgibt, seien im Nach- 
stehenden einige Beispiele hierfür herausgegriffen, 
Stellen, deren Behandlung vielleicht als bescheidener 
Beitrag zur Verbesserung unserer Schultexte nützlich 
sein könnte. 

In der Schrift ,,De ritu, situ, moribus et condicione 
Germaniae descriptio“ cap. 2 versucht der Verfasser 
eine Etymologie des Wortes Germani und meint, die 
Germanen apostrophierend: Adeoque vestra natio 
germinavit, ut nomen vestrum verius a germinando 
tractum putemus quam Straboni consentiamus, qui 
Germanos quasi Gallorum fratres dictos arbitratus: 
vos forma et moribus et vivendi viribus pares 
illis esse asseruerat, sed tota aberrat via. So 
liest man bei Heininger (S. 4); hier ist der Ausdruck 
viribus bei vivendi nicht recht verständlich und 
in sprachlich-stilistischer Hinsicht sehr fragwürdig; 
bedenkt man, daß r und (das mit niedriger Hasta ge- 
schriebene) t in der Minuskelschrift oft verwechselt 
werden und daß auch der Unterschied zwischen v 
und r in mancher Schreibweise unbedeutend ist, so 
wird man annehmen dürfen, daß viribus nichts weiter 
als ein unrichtig gelesenes ritibus ist. Bei dem 
wortreichen Freunde der „Eloquenz“, Aeneas Silvius, 
hat die Verbindung m ori bus et vivendi ritibus 
nichts Bedenkliches. Vgl. Eclog. Graecolat. 15, p. 4. 
Ferner ist nicht a sser u era t zu schreiben, sondern 
asseverat, wie das folgende hierzu parallel 
stehende aberrat lehrt, abgesehen davon, daß das 
Verbum asserere seinem Sinne nach weit weniger gut, 
seinem Tempus nach hier gar nicht paßte. Auch tut 
Heininger nicht recht daran, nach arbitratus einen 
Doppelpunkt zu setzen: es hat dort jede Interpunktion 
zu entfallen. Hingegen schreibt H. im folgenden wohl 
mit Recht et vetustis utrimque certetis odiis 
(wo andere unpassend et vetustisque lesen). — 
Einige Zeilen später liest man bei Heininger: amplior 
est vestra natio quam unquam fuerit, atque adeo 
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magna est, ut nulli genti cedat, m e rit oq u e illud 
affirmare possit, quia non est gens tam grandis, 
quae habeat deos appropinquantes sibi eqs. Daß die 
Worte meritoque illud affirmare possit nicht den ur- 
sprünglichen Wortlaut darstellen, möchte ich mit 
Bestimmtheit behaupten: der glatte, gute Stil, den 
unser Schriftsteller sonst schreibt, läßt hier nur zwei 
Wege als gangbar erscheinen: entweder man sieht 
affirmare als Verschreibung für affirmari an, und 
dies scheint mir das Nächstliegende zu sein, oder 
man liest (wie z. B. Boehm und E. L. Schmidt a. a. O., 
S. 5 tun): .. ut nulli genti cedat merito, qua.e 
illud affirmare possit, quia non est gens egs.; 
doch befremdet in dieser Schreibung die Stellung von 
merito und die Verbindung merito cedere, während 
merito affirmari potest eine ganz gebräuchliche Re- 
densart ist. Daß que und quae in Hss unzählige Male 
verwechselt werden (wie überhaupt e und ae), ist hin- 
länglich bekannt; mit Recht hebt es K. Strecker in 
seiner Einführung in das Mittellatein (Berlin 1928, 
S. 41) hervor, daß die Hiltswissenschaft der Paläo- 
graphie für die mittellateinische Philologie von be- 
sonderer Wichtigkeit sei und daß das Mittellatein in 
ununterbrochener Berührung mit den Hss stehe. 
(„Es gilt zunächst diese richtig zu lesen, dann aber, 
was damit in engstem Zusammenhang steht, die Ent- 
wicklung der Schrift, geschichtlich zu begreifen“). — 
In seiner Historia de Europa sui temporis begegnen 
wir der fesselnden Erzählung von der Wahl des Karnt- 
ner Herzogs. Bei Heininger (S. 14) lesen wir: Imperium 
provinciae (sc. Carinthiae) Australes (= Austriaci) 
obtinent et archiducem appellant, cui ea regia 
paret. Vergeblich fragt man sich, welchen Sinnregia 
in diesem Zusammenhange haben könnte; soll es 
„königlicher Hof“ oder „königliche (oder etwa: 
herzogliche) Herrschaft“ bedeuten? Alle Versuche, 
einen vernünftigen Sinn in diesem Wortlaut zu finden, 
scheitern. Ich meine, es ist cui ea regio paret zu 
lesen: regio bedeutet gerade im mittellateinischen 
Schrifttum oft „Landstrich“, „Land“ (vgl. z.B. 
Aen. Silv. Europa c. 2 Transsilvana regio est ultra 
Danuvium sita; Ekkehard, Walthariuslied v. 25 u. 6.); 
regia ist offenbar durch Angleichung an das voran- 
gehende ea entstanden. — In der Erzählung von der 
Einrichtung der Feme (Europa c. 36) liest man bei 
Heininger (S. 20), in den Litterae Latinae (Nr. 148) 
und in den Eclogae Graecolat. (p. 8): (Carolus) occul- 
tos instituit iudices, quibus potestatem dedit, ut, 
quam primum deierasse aliquem comperissent aut 
fregisse fidem aut aliquod aliud flagitium commisisse, 
mox illum supplicio afficerent eqs., und in den,,An- 
merkungen“ der Litt. Lat. IV. Heft, S. 12 findet sich 
die Bemerkung: ,,deierare (iüräre) hoch und heilig 
schwören.“ Und in der Tat müßte dies die Bedeutung 
des mit verstärkendem de- gebildeten Wortes sein; 
aber paßt hierzu der Sinn des Ganzen ? In dem Worte 
deierasse (bzw. deierare) muß hier ein übler Sinn liegen, 
es muß — wofern es der richtige Text ist — in malam 
partem gebraucht sein; dies läßt sich schon daraus 
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erschließen, daß deierasse zu fregisse fidem und aliquod 
aliud flagitium commisisse parallel steht: das 
zeigen aut — aut. Nun besteht ja im Mittellatein 
wohl ein sehr freier Gebrauch der Konjunktionen, und 
aut — aut steht häufig für et — et (vgl. K. Strecker 
a. a. O., S. 21); obwohl hier aut — aut im Sinne von 
vel — vel steht, vermag dies doch nicht über die vor- 
liegende Schwierigkeit hinwegzuhelfen, da das Schwö- 
ren eines heiligen Eides nicht als Vergehen angesehen 
wurde — wohl aber: das Schwören eines Mein- 
eides. Es ist also offenbar pet e ra s s e für deierasse 
zu schreiben. — In dem gleichen Abschnitte findet sich 
das Wort scabinus (= Schöffe), ein vom Germani- 
schen gebildetes mlt. Lehnwort: aus dem Germani- 
schen drang eben Amt und Bezeichnung ins Roma- 
nische; da es einen Beruf bezeichnet, halte ich es 
nicht für zweckmäßig, das Wort (wie die Eclog. 
Graecolat. p. 8 tun) mit großem Anfangsbuchstaben 
zu schreiben. — In der Beschreibung der Stadt Basel 
liest Heininger (S. 25, S. 20f.): Thermas quoque siccas, 
in quibus cenare solent commemorarique, 
nonnulli et somnos captare. Hier schlage ich vor, 
commorarique an Stelle von commemorarique 
zu Jesen, das dem Sinne und der ganzen Konstruktion 
des Satzes nicht entspricht. — In der berühmten 
Descriptio urbis Viennensis schreibt Heininger (p. 22): 
Aedes civium altae et ornatae, structura solida et 
firma. Ubique fornices, aulae latae. Verum his 
aestuaria sunt loco tricliniorum, quae ab his „s t u b e“ 
vocitantur. Daß Heininger stube statt stubae, was 
ohne Zweifel das Richtige ist, schreibt, muß um so 
mehr wundernehmen, als er die ganze Descriptio auf- 
genommen hat und es im Folgenden (vgl. Heininger 
p. 23, Z. 94) klipp und klar heißt: cives vinarias 
tabernas colunt, stubas calefaciunt. Es liegt also 
die bekannte Verschreibung von e für ae (siehe im 
Voranstehenden) vor. Vor ubique war m. E. besser ein 
Komma zu setzen, hingegen mag es unentschieden 
bleiben, ob man his oder hic lesen soll; das erstere 
hat größeren Anspruch darauf, als lectio difficilior zu 
gelten. — Abschließend sei noch auf die Deutung nach- 
stehender Stelle in der Descriptio urbis Viennensis 
Bezug genommen: Incredibile videri potest, quot per 
dies singulos in civitatem (,, Stadt“) victualia ingerun- 
tur. Ovorum atque cancrorum multae quadrigae ad- 
veniunt, Pistus panis, carnes, pisces, vola- 
tilia sine numero afferuntur. In den „Erläuterungen“ 
der Roma aeterna II (1925), S. 31 liest man: ,,pistus: 
von pinsere ‘zermahlen’; nicht Schrotbrot, sondern 
feines Brot“. Dazu wäre zu bemerken, daß sich in 
diesem Falle pistus auf das Mehl, nicht auf das Brot 
bezöge; es wird also angenommen, daß pistus panis 
eine kurze Ausdrucksweise für ,, Brot aus feinem Mehle“ 
sei. Da aber in dieser Zeit pistor der allgemein gebräuch- 
liche Ausdruck für „ Bäcker“ ist, so scheint es mir 
richtiger, pistus panis als Fachausdruck für „ge- 
backenes Brot‘ anzusehen. 
Wien. Mauriz Schuster. 
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Zus. 
(Phil. Wochenschrift 1929 Sp. 408.) 


In seiner Rezension von Bucks „Introduction to 
the study of the greek dialects“ meint F. Hiller von 
Gaertringen, die von der Sprachforschung erschlossene 
Form *Z Ns sei seit 1900 auf Thera tatsächlich belegt. 
Es handelt sich aber nur um eine orthographische 
Variante, da man sonst auch in Thera Zeüc schrieb. 
Die Bezeichnung der e-Laute ist auf den Kykladen in 
archaischer Zeit schwankend. Auch auf Naxos und 
Keos kommt als Zeichen für kurzes e (e) vor. In 
Thera selbst findet sich E red NH (IG XII 3 nr. 781) 
und die auch sonst bekannte Verwendung von H= he 
(nr. 780). In Anbetracht dieser Tatsachen liegt kein 
Grund vor, an das Vorkommen der Form Z ius in 
historischer Zeit zu glauben. 


Helsingfors. M. Hammarström. 


Eingegangene Schriften. 
Emanuele Griset, L' Elisio e i prischi Elleni. Pine- 
rolo 29, Chiantore-Mascarelli. 11 S. 8. 
Mdpxou To ο Kızepwvos ó untp Titou 'Avviou MOD 
Adyoc, “Eppnveudels xal petappaciels eliç thy ver H 


"Pinvanv Pwocav brò Beopdvous A. Kaxplön. Exð o- 


Sevtépa. A9 vat 28, II. A. Zaxeidäpıoc. 45 S. 8. 
Hepexddoug Adyos émetdproe bred Bouxudldou Evyypagels. 
The funeral oration of Pericles translated out of 
Thucydides by Thomas Hobbes. Oxford-London 29, 
Univers. Press Humphrey Milford. 21 8. 8. 3 sh. 6. 


Joseph Vogt, Herodot in Aegypten. Ein Kapitel 
zum griechischen KulturbewuBtsein. [Einzelausg. a. 
Genethliakon Wilhelm Schmid. Heft 5.] Stuttgart 29, 
W. Kohlhammer. 43 S. 8. 3 M. 30. 


W. Koch, Comment l’empereur Julien tacha de 
fonder une église pafenne. [Extr. de la Rev. Belge de 
Phil. et d’Hist. 1927—1928. VI 3—26, VII 49—82, 
511—550, 1363—1385. 

Axuldas A. Tfaptidvov NeoedAnuixh obvrakıs Aror ovy- 
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prrovpévys). Ev Atvars 28, ‘Iwdvyys A. KMapoe x. o's. 
, 344 S. 8. 

Philo with an English translation by F. H. Colson 
and G. H. Whitaker. I. Il. XXXIV, 484. VI, 504 S. 
— The Geography of Strabo w. a. Engl. tr. by Horace 
Leonard Jones. 397 S. — Isocrates w. a. Engl. tr. 
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Deipnosophists w. a. Engl. tr. by Charles Burton 
Gulick III. VITI, 510 S. — The Characters of Theo- 
phrastus newly ed. a. transl. by J. M. Edmonds. VII, 
132 S. Herodes, Cercidas and the Greek Choliambic 
Poets (except Callimachus and Babrius). Ed. a. transl. 
by A. D. Knox. XXVI, 365 S. — Cicero, The Letters 
to his Friends w. a. Engl. tr. by W. Glynn Williams. 
ITI (including the Letters to Quintus). XXVIII, 622 
S. 8. — London-New York 29, William Heinemann — 
G. P. Putnam’s Sons. Jeder Band 12 sh. 6. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Ulrich Pohle, Die Sprache des Redners 
Hypereides in ihren Beziehungen zurKoine. 
Leipzig 1928, Kommissionsverlag Otto Harrasso- 
witz. 1408. gr.8. (Klassisch-Philologische Studien 
herausg. von Christian Jensen, Heft 2.) 4 M. 50. 
Die Papyri haben uns den von späten Gram- 
matikern — bnepattixiCovtes — verdrängten und 
verfemten Hypereides zum Teil wiedergegeben 
und manche Untersuchung über seine anziehende 
Eigenart angeregt. Die gediegene Arbeit aus Wit- 
kowskis Schule von Daniela Gromska, De ser- 
mone Hyperidis (1927), habe ich in dieser Wochen- 
schr. 1928, 829—832 besprochen. Diese Studie 
konnte Pohle für seine durch Christian Jensen 
angeregte und geförderte Untersuchung erst nach 
Beginn der Drucklegung heranziehen (S. 9; dort 
Titel umgestellt: De Hyperidis sermone; richtig 
S. 33). Natürlich haben beide Schriften viele Ahn- 
lichkeiten, aber ich möchte von einer weiter- 
gehenden Vergleichung absehen und nur Pohles 
Leistung ins Auge fassen. Die Fragen über den 
„Stil“, insbesondere über den Aufbau der Reden, 
erachtet P. durch die Forschungen von Hermann 
Hager, Simon Kayser, Leopold Wenger u. a. für 
nahezu abgeschlossen; aber die Beurteilung des 
hypereideischen Wortschatzes, den — und 
nur den — Hermogenes und andere Sprach- 


(8. 84), 


eine stärkere Heranziehung von Belegen aus 


anderen Schriftstellern, aus Inschriften und Papyri 


noch wesentlich erweitert und vertieft werden; 
für Laute, Formen und Syntax fehle es noch ganz 


an systematischer Forschung (S. 9). Hier will P. 


ergänzend eingreifen. 

Seine Arbeit ist systematisch und übersicht- 
lich angelegt. Teil I behandelt (S. 10—32) Laute 
und Formen, Teil II den Wortschatz S. 33—85, 
also das Kernstück; Teil III Syntaktisches S. 86 
—131. Der Titel hebt sich durch den Zusatz „in 
ihren Beziehungen zur Koine“ ab von 
Gromskas weiterem „De sermone Hyperidis“; er 
weist den Verf. in viel bestimmtere und engere 
Bahnen, in denen er sich nicht immer gehalten hat. 
Über den Begriff Koine, Spracheinheit, Ge- 
meinsprache, die um die Zeit Alexanders einen 
Einschnitt in die griechische Sprachentwicklung 
macht, hätte sich P. äußern sollen, etwa nach 
Paul Kretschmer, ‚Die Entstehung der Koine“, 
Sitzungsber. der Wien. Akad., Phil. Hist. Kl. 
Bd. CXLIII (1900), Abh. X, S. 1—41; auch 
Jakob Wackernagel hat bei Hinneberg, K. d. 
Geg. I 8, S. 100ff. über das Wesen der helleni- 
stischen Gemeinsprache Wichtiges festgestellt: so 
den Gebrauch der Präpositionen als Ersatz fiir 
einfachen kasuellen Ausdruck. P. selbst faßt 
obwohl er die Weiterentwicklung der 
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vornehmlich als Umgangs- oder Volkssprache; 
vgl. dagegen Joh. Sykutris in seiner eingehen- 
den, in der Hauptsache ablehnenden Besprechung 
der Arbeit Pohles in der Deutschen Lit.-Ztg. N. 
F. 6 (1929) Sp. 702—705. 

Von den iudicia der Alten gibt P. einlei- 
tungsweise im wesentlichen nur den Tadel der 
späteren Grammatiker oder, wie U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff (bei Hinneberg, K.d. Geg. I 8, 
S. 72) sagt, der „attizistischen Wortklauber“ 
wieder, die an seinen „Vulgarismen“ Anstoß 
nahmen. Diesen wegwerfenden Urteilen eines 
Hermogenes, Pollux, Phrynichos über das & uE 
orepov oder Areppruu£vas xexpyjo0e. durch Hy- 
pereides sollten die Urteile der älteren Kunst- 
richter gegenübergehalten werden: des nach 
besten Quellen arbeitenden Cicero und mit ıhm 
Quintilian, des Dionys von Halik., des Auct. 
m. Op. (c. 34), des Dion von Prusa u. a.; diese 
sehen in Hypereides einen rede’ tv Er&pous 
edpnu£vav (Dion. De Din. Anfang), einen perfectus 
in dicendo (Cic. De or. I 58) so gut wie in Demo- 
sthenes oder auch in Aischines, Lykurgos, Dein- 
archos, den Vertretern der tedciotaty dnropum 
(Dionys. p. 629, 6 R); nehme man die Vorzüge 
nach der Zahl, nicht nach der Größe, so übertreffe 
Hypereides selbst einen Demosthenes (r. 60. c. 34); 
besonders sei er den Anfängern in der Redekunst 
zu empfehlen, weil leichter erreichbar als etwa 
Demosthenes; vgl. das zusammenfassende wohl- 
abgewogene Urteil bei Dionys v. Hal. S. 306 
Us.-Rad. (643 R); tig AE EEG tò lp, tis 
ouvéécems TÒ KTTA0UV, TÜV TTPAYUATMY Td EUKXKLPOV, 
ric KATAOKEUNG TO u Tpayınöv unde oyrüdes. Was 
im besonderen den Wortschatz des Hypereides 
anlangt, so habe ich das Kraftvolle des Ausdrucks 
oben mit Dionys herausgehoben — der allgemeine 
Preis der xapız (@ppoöttn) erstreckt sich auch auf 
seine be; daß er im Ausdruck einen Lysias über- 
ragt, bezeugt Dionys an einer anderen Stelle 
(p. 435 R); die Attizisten in Rom ahmten ihn nach 
wie einen Lysias (Cic. Brut. 67); Quintilian (XII 
10, 22) bejaht entschieden seine Zugehörigkeit zu 
den Attici. Und Dion von Prusa (or. XVIII II) sagt 
vom Sprachschatz des Aischines und Hypereides 
im Vergleich zu dem des Lysias und Demosthenes: 
TÒ XKAAOS TH Övouatwv ovðèv Exeivav (Lysias 
und Demosthenes) Aeırröuevov. Also eine Verglei- 
chung mit den von Cicero und andern genannten 
Vertretern des veritatis imitandae genus: Demo- 
sthenes, Lykurg, Äschines, Dinarch im Gegensatz 
zu den Isokrateern war in erster Linie angezeigt. 

Der Abschnitt (I 1) über Laute bietet wenig 
Greifbares. Haben wir z. B. in den Papyri einen 
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festen Anhalt dafür, ob Hypereides 6é¢ (wie 
Lysias) oder vide gewählt oder abgewechselt hat ? 
(065 I 26, 14; ulete V 4). Für nadıv oder mæ? Für 
ry = yw Für oplpva = Cuveva? Vgl. Lukian, 
Iudic. Vocal. Selbst die Inschriften, obwohl 
treuere Zeugen der Zeit, erweisen sich öfters als 
nicht durchaus verlässig. Strenge Durchführung 
einer einheitlichen Schreibweise dürfen wir bei 
den Steinmetzen so wenig annehmen wie bei den 
Schreibern der Papyri und Codices. Lehrreich ist 
z.B. die Rieseninschrift des Königs Antiochos 
von Kommagene aus dem 1. Jahrh. v. Chr. (wie 
mehrere Hypereidespapyri), abgedruckt bei Ed. 
Norden, Die antike Kunstprosa (1898) S. 141 ff.: 
Aertoupyla neben Artoupyta, fAcac = ee, - 
paca ~ xalerdpmoa, LO, axewwytous, [LEV 
yap = psy yap, Tov Blov = èu ppovluors; avéyAetr- 
tog; bei Hypereides avéxAeurtog neben yerno- 
uévny I 12, 5 und &v&ydoroc. Über solche Schwan- 
kungen hat bereits Jensen in der Praef. wieder- 
holt gesprochen; die Literatur zur „Fonetica“ 
s.namentlich bei Guis. Ghedini, La lingua greca 
di Marco Aurelio Antonino (S. 1—29). Auch die 
Transkriptionen der Griechen und Römer in der 
hellenistischen Zeit bekunden die Entwicklung, die 
in der Phonetik der beiden Sprachen schon in- 
folge des Verkehrs viele Parallelen zeigt. 

Von den I 2 (S. 15—32) behandelten Formen 
beweisen die meisten wenig oder nichts für die 
Koine bei Hypereides; so edproxov für nÜpLoxov 
(ev bei Isokrates u. a.); npyalero (Fuhr bei De- 
mosth.), Cudpva; osav ~ Edwxav. „Dieses 
Nebeneinander attischen und hellenistischen 
Sprachgutes beobachten wir für fast alle der bisher 
erwähnten Erscheinungen auch bei den übrigen 
Schriftstellern des 6. Jahrh.“, sagt P. selbst zu- 
sammenfassend S. 31; fügt aber gleich bei: 
„Hypereides geht über sie hinaus, da er in vielen 
Fällen nur die Koinebildungen verwendet.“ Und 
in der Tat heben sich &yaßkoraros, badLwrepos 
oder p U re po, mvuxdc, a&moAatcetv, & pOOc, 
xaQéotaxx und manche andere Formen vom 
Sprachgebrauch der attischen Schriftsteller ab: 
sie mögen zum Teil ein Widerhall der athenischen 
Umgangssprache sein, die aber nicht ohne weiteres 
mit der Koine gleichzusetzen ist. 

Die von Späteren bemängelte Eigenart des 
Hypereides zeigt sich natürlich am deutlichsten in 
seinem Wortschatz. Dieser füllt wie bei Grom- 
ska auch bei P. den Hauptteil (II S. 33—85) mit 
den Unterabteilungen: I. Neue und unattische 
Wörter, II. Wörter in seltener Bedeutung oder 
Verbindung (S. 60—76), III. Wortbildung. Kennt- 
nisreich, genau und umsichtig wird die Lebens- 
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geschichte einer großen Anzahl von Wörtern ver- 
folgt, auch auf Inschriften, wie dAipevia, cuu- 
opt, axpatoxwOuay, do, xopdaxlGa, Tpon- 
pocia, Arpootactov, rpıyovia, rodootpaßn, Y) po- 
yovös, N TMAH, TEpdtxotpogetov, Tropvoßooxeiv, 
axapetov, x6p7n [vóu rap "Aßnvaloıs]; bei 
ra dvra xaraßeßpwxev (S. 52 und 28) wird auch 
auf die kühne Metapher hingewiesen; die Me- 
taphern, wie gwav) vönou, o@ua méAews, oder am 
Schluß des Epitaphios: door èv . . . &madeg te- 
releurnxaov, Ob Tapa av ‘EAAjvay Exatvor 
ct dec aur@v abavator EO. Sco. Aè natas 
xatarerolnacıv, 9 ths rarpldos e VOC Exlitpo- 
MOS autoi THY ralduav xataoTHGETaLl, hätten, weil 
für Hypereides und den Alltag charakteristisch, 
eine besondere Betrachtung verdient; der ,,oqo- 
deus Isokrates hätte sich so etwas nicht getraut. 
Manche der behandelten Wörter ließen sich noch 
weiter verfolgen, zum Teil auch an der Hand der 
Lateiner: toxywdta, xöpda&, povormatov (Suet. 
Tib. 71). 

Das Ergebnis der Untersuchung des Wort- 
schatzes faBt P. S. 84 selbst so zusammen: 
„Diese Annäherung an die lebendige Volkssprache 
seiner Zeit charakterisiert Hypereides als Vorläufer 
der Koine. Andererseits muß freilich hervorge- 
hoben werden, daß eigentlich hellenistische Aus- 
drücke bei ihm noch keinen breiten Raum ein- 
nehmen.“ Das Streben nach &), nach dem 
veritatis imitandae genus (Cic. De or. II 94) teilt 
Hypereides mit Demosthenes, Lykurgos, Aischines, 
Deinarchos und anderen; seine lexikalische Eigen- 
art ist wohl frei von aller Zimperlichkeit, tritt aber 
nicht so stark hervor, daß wir ihn aus der Reihe 
der Attici zu streichen hätten, was auch P. (S. 131) 
nicht will. Und in der Syntax sind nach P. selbst 
(S. 130) die Beziehungen zur Koine (z. B. Ver- 
mehrung der präpositionalen Ausdrucksweise) noch 
weniger augenfällig. 

Bei der Ubersicht über den Gebrauch von 
évexa (uneigentliche Präposition) S. 108 hätten 
die 10 Beispiele für Evexa, die drei sicheren für 
évexev [I 26, VI 3 und 34] und die drei ergänzten, 
also unsicheren [I 35, 26; V 17,4; VI 34, 35] ge- 
schieden werden sollen, wie schon Jensen in 
seinem Index getan; auf S. 109 behandelt P. 
dann die 16 Fälle und glaubt mit Recht, der 
Hiat sei bei Hypereides für die Wahl der 
ionischen, später zur Vorherrschaft gelangten 
Form &vexev nicht entscheidend gewesen; vgl. 
Gromska S. 13 und Ghedini, La Lingua greca 
di M. Aurelio Antonino S. 1f.; wegen des im 
Epitaphios mehr beachteten Wohlklanges möchte 
P. VI 34 lieber Adoviig Ev[exx uvnuoveú]ovoiv als 
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Noovng Ev[exev pvyuovedjovow schreiben; spa- 
tium? Auch Wechsel unmittelbar hintereinander! 
(gleich darauf oe Evexev). Immerhin hat P. 
auch das Bild der Hypereideischen Syntax schär- 
fer gezeichnet. 

Aber das abschließende Urteil von Simon 
Kayser nach seinen gründlichen Untersuchungen 
der Sprache des Hypereides: „Les discours d' Hy- 
peride offrent, somme toute, peu d’expressions 
antiattiques“, bleibt in der Hauptsache bestehen. 
Eher bedarf Pohles Schlußsatz, der zu sehr von 
späteren Grammatikern beeinflußt scheint, eine 
Einschränkung: ,,Hypereides bleibt mit seiner 
Sprache ein wichtiger Zeuge für den allmählichen 
Übergang vom Attischen zur Koine, der am Aus- 
gange des 4. Jahrh. schon ein gut Stück vorge- 
schritten war.“ Aber die Kenntnis der Sprache 
des Attikers Hypereides ist durch die kenntnis- 
reiche, fleißige und sorgfältige Arbeit Pohles er- 
heblich gefördert; auch für eine griechische 
Sprachgeschichte enthält sie Wertvolles. 

Mehrere Textstellen werden von P. kritisch 
behandelt; sie sind verzeichnet S. 136; gut 2. B. 
III 13, S. 88 6Ay ce; frg. 70, S. 97 &pyxerau... 
[tò mpGtov]; III 4, S. 127f. gegen die Einsetzung 
von &v; III 7, S. 111 f. für das überlieferte ołSs 00e, 
das andere in Gee verbessern wollten. 

Das verlässige „Verzeichnis der behandel- 
ten Wörter“ (S. 137—140), dem schon durch den 
trefflichen Index vocabulorum bei Jensen (p. 160 
—192, comp. H. Reinhold) vorgearbeitet war, 
erleichtert das Ausschöpfen der inhaltreichen 
Schrift, besonders des,, Wortschatzes“. Die Sprach- 
wendung Er YM 56% (für 00d) wird nur unter 
y aufgeführt; eine Verweisung unter 6865 wie bei 
Jensen war angezeigt, vielleicht auch unter oòòöc; 
bei vids sollte die eigentlich attische Form bös 
nicht fehlen. 


Regensburg. Georg Ammon f.“) 


*) Mit dem am 14. September plötzlich (die 
Fahnenkorrektur obiger Besprechung war vom 12. 
September datiert) verschiedenen Gelehrten verliert 
die Philol. Wochenschrift einen ihrer treuesten Mit- 
arbeiter, dessen zahlreiche, wertvolle Bespre- 
chungen ihm gewiß bei ihren Lesern ein dankbares 
Andenken sichern. [F. P.] 


Die Werke Philos von Alexandria. Fünfter Teil. 
Herausgegeben von Dr. I. Heinemann. (Schriften 
der jüdisch-hellenistischen Literatur in deutscher 
Übersetzung begonnen von Professor Dr. Leopold 
Cohn, fortgeführt von Dr. 1. Heinemann. 
Fünfter Band.) Breslau 1929, M. u. H. Marcus. 
VIII, 294 S. 8. i 

Der vierte Teil dieses Übersetzungswerkes, von 
mir in dieser Woch. 44 (1924) 1131 ff. besprochen, 
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war 1923 erschienen; das Erscheinen des fünften 
Teiles hat sich durch Krankheit eines Mitarbeiters 
verzögert; dagegen besteht, wie das Vorwort mit- 
teilt, die Hoffnung, daß der 6. und 7. Band inner- 
halb der nächsten zwei Jahre werden erscheinen 
können. 

Der vorliegende Band enthält fünf Schriften 
Philos: Über die Trunkenheit, Über die Nüchtern- 
heit (beide übersetzt von Prof. Dr. Maximilian 
Adler, Prag), Über die Verwirrung der Sprachen 
(übersetzt von Dr. Edmund Stein, Warschau), 
Über Abrahams Wanderung (übersetzt von Rab- 
biner Dr. Posner, Kiel), Über die Frage: Wer ist 
der Erbe der göttlichen Dinge? und über die 
Teilung in Gleiches und Gegensätzliches (über- 
setzt von Rabbiner Dr. Joseph Cohn, Hamburg). 
Der griechische Text steht S. 357—518 des ersten 
Bandes der Ausgabe Mangeys, S.170—314 des 
II. Bandes und S.1—71 des III. Bandes der 
Cohn-Wendlandschen Philoausgabe. 

Die Ubersetzer halten sich in der Hauptsache 
an die von Cohn-Wendland hergestellte Form 
des Textes. Wo sie davon abweichen, ist es 
zumeist in den Anmerkungen erwähnt und be- 
gründet; Adler verweist wiederholt auch auf seine 
Bemerkungen in den Wiener Studien und an 
anderen Orten. Im einzelnen sei zur Textkritik 
folgendes bemerkt: 8.71 $ 208 (II 210, 15f. 
Wendland) ändert Adler pres in qwrt. Dem 
kann man zustimmen, aber die Stelle ¿v Auepa 
yevésews pOaptijc, oùx Ev doßapru tod dyevnrou 
pwrt erhält erst ihre Abrundung, wenn man noch 
(mit Cohn) pOapry liest; yevécews genügt allein 
als Gegensatz zu tov Kyevnrou. 

S. 72 $ 210 (211, 5) ändert Cohn in dem Zitat 
Gen. 40, 3 gegen alle Hss Philos &pyınayelpw 
nach einigen LXX-Hss in dpySecpoptaAaxt, und 
demgemäß übersetzt Adler ‚‚Obergefängnis- 
wärter“. Aber der hier stehende Ausdruck 
grau ~i ist Gen. 37, 36 und in den meisten 
LXX-Hss auch Gen. 40, 3 mit &pyın.ayeıpog über- 
setzt, und aus dem Zusammenhang des § 210 
geht hervor, daß die Überlieferung d pH YSL 
an dieser Stelle jedenfalls bei Philo richtig ist. 

S. 122 § 79 (II 244, 18) übersetzt Stein das 
r&pou der Vulgata, während Wendland nach den 
Hss das wohl sicher richtige túgov liest. 

S. 142 § 159 (259, 23) übersetzt Stein die über- 
lieferte Lesart I dM évOouciacyod navrela , die 
Wahrsagung ohne Begeisterung“, während Wend- 
land mit Mangey dtya in dı& ändert. Es handelt 
sich hier um Gegensätze (roA£uıx) otoyacuós — 
Anden, patardtng — nioun, wozu als drittes 

Paar ) dx Evßoucıxouod (d. h. nicht verstandes- 
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mäßige) pavtela — vnpouca copla kommt. Die 
Entscheidung für & statt iya gibt vrpovoa. 

8. 144 § 169 (261, 25) ist die Lesart tō nicht 
beachtet. 

S. 197 § 169 (301, 21) ist in der Anmerkung 
mit Recht darauf hingewiesen, daß Philo & 
= NIT DN ‚mein Vater ist er“ deutet; aber 
es ist nicht die Folgerung daraus gezogen, daß 
dementsprechend im Text abzuteilen ist ’ABuoud 
TAT pou OUT, Ó u rA. und nicht ’Aßuwud 
TATHP ov’ OUTS 6 un rA. Darnach ist auch die 

rsetzung zu ändern. 

S. 211 $ 220 (312, 19) ist nicht ganz klar, 
welchen Text Posner übersetzt. Wendland schreibt 
mit H? &xeyeipla, Cohn vermutet faotwvp. Aber 
das überlieferte érépq (sc. yeıpl) ist ganz richtig: 
od yàp t) Erepa Annte tad” EN: „nicht mit 
einer Hand, d. h. nicht ohne Mühe kann man das 
erfassen‘; vgl. Plat. Soph. 226 A und die dazu 
gesammelten Stellen. 

S. 294 §315 (III 71, 13) ist zotapod von Wend- 
land mit Unrecht getilgt; vgl. E. Nestle, Philol. 59 
(N. F. 13) 8. 270. 

Einen etwas größeren Raum als in den früheren 
Bänden nehmen in dem neuen Band die An- 
merkungen ein; dafür werden alle Benützer 
der Übersetzung nur dankbar sein. Aber auch 
diejenigen, die den griechischen Text lesen, werden 
manche wertvolle Belehrung in diesen An- 
merkungen finden, die zum Teil einen Kommentar 
zu Philo ersetzen. U. a. sind sehr willkommen die 
Hinweise auf Parallelstellen in Philo selbst, die 
man in der Textausgabe schmerzlich vermißt. 
Freilich macht sich gerade hierbei geltend, daß 
der Band vier verschiedene Mitarbeiter hat, die 
ihre Teile offenbar unabhängig voneinander ab- 
geschlossen haben. Sonst würde z. B. S. 38 Anm. 3 
auch auf De confus. ling. 146 und S. 138 Anm. 3 
auf 8.38 Anm. 3 hingewiesen worden sein; ähn- 
lich hätte eine Beziehung zwischen S. 91 Anm. | 
und S. 234 Anm. 1, zwischen S. 138 Anm. 4 und 
S. 241 Anm. 5 hergestellt werden müssen. Auch 
Rückweise innerhalb der gleichen Schrift vermißt 
man manchmal; z.B. ist S. 264 Anm. 1 ($ 181) 
zwar auf § 294 verwiesen, aber S. 289 Anm. 4 
sind zwar drei Belege für den Vergleich der Seele 
mit reinem Wachs gegeben, aber $ 181 fehlt. 
Das erstrebenswerte Ziel wäre, daß an einer 
Stelle alle Parallelen gesammelt würden und an 
jeder einzelnen Stelle auf diese Sammlung hin- 
gewiesen würde. | 

Im Anschluß an die Textausgabe sind die 
Bibelzitate auch in der Übersetzung angeführt, 
aber nicht wie in der Textausgabe nach den LXX, 
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sondern nach der Zählung des masoretischen 
Textes. Mir scheint es fraglich, ob dies Verfahren 
berechtigt ist: Philos Zitate stammen ja aus den 
LXX. Doch ist das unwesentlich. Im einzelnen 
finden sich in den Ziffern der Zitate manche Ver- 
sehen und Druckfehler. S.154 $ 3 (II 269, 4) 
fehlt wie im Text der Hinweis auf Gen. 2, 7; 
S. 163 § 36 ist 2. Mos. 15, 25 statt 21, 8. 167 § 56 
st 5. Mos. 4, 6. 7 statt 46, 7, 8. 175 § 85 ist 2. Mos. 
31, 18, wo allein SaxtiAw Oeod vorkommt, statt 
32, 16 zu lesen. S. 179 § 103 lies 2. Mos. 28, 36 
statt 30; § 104 2. Mos. 28, 35 statt 75; S. 190 
Anm. 4 lies 5. Mos. 25, 18 statt 8 und cov statt 
oe; S. 197 § 166 lies 1. Mos. 22, 8. 9 statt 8; S. 207 
§ 204 lies 1. Mos. 47, 26, wo allein &roreurtoüv 
vorkommt, statt 24; S.210 $ 215 lies 2. Mos. 
1, 21 statt 2, 21; S. 223 $ 2 lies 1. Mos. 15, 1—3 
statt 2—3; S. 224 § 8 lies 1. Mos. 26, 4—5 statt 
3—5; 8.230 § 30 lies 1. Mos. 18, 27 statt 28; 
S. 268 $ 201 lies 4. Mos. 17, 12f. statt 13£.; S. 282 
$ 256 fehlt der Hinweis auf Gen. 45, 26. 

Was die Übersetzungen selbst betrifft, so 
schließen sich die von M. Adler und J. Cohn dem 
Text wohl etwas genauer an, als die von E. Stein 
und Posner. Der ganze Band aber ist ein wert- 
volles Hilfsmittel für das Verständnis des oft nicht 
leichten Philotextes und zeigt, daß sich alle Mit- 
arbeiter mit Sorgfalt in den Sprachgebrauch des 
Autors vertieft haben. Immerhin hätten noch 
manche Versehen und Mißverständnisse ver- 
mieden werden können. 

Ich nenne zunächst einige Wörter des grie- 
chischen Textes, die ohne Not unübersetzt ge- 
blieben sind: II 231, 13 Ev, 231, 19 yr, 
232, 27 & dero, 236, 5 ouuudyo, 250, 12 
&auvroic, 251, 19 uövov, 252, 26 Exuro, 254, 12 
dvd. xpátoc, 255, 13 poAnber, 256, 6 Gu, 267, 5 
xaxlac, 273, 24 C vou, 278, 15 dn, 278, 20 dxpaıp- 
vos, 283, 31 moAAdxus, 311, 23 dopaAy, III, 9, 10 
roAunuepov xal, 18, 8 Tov &yabdv, 58, 8 &AX od 
mavt, 66, 11 ö e, 70, 16 (UN. 

Wichtiger sind die Stellen, wo der Sinn des 
Textes nicht richtig wiedergegeben zu sein scheint. 

S. 19 § 35 (II 177,5.7) npoo&youvo« und rrpoc- 
kxer heißt hier nicht „sich an jemand halten“, 
sondern „auf jemand achten“, „jem. gehorchen“. 

S. 22 § 44 (178, 22). In dem Satze ep 
dvatetras 6 àros &roxpúrtet toù; &otépas THY 
huerépwv Spewv &ðpóov tÒ savtod xatayéas 
peyyog „wie die Sonne bei ihrem Aufgange die 
.Sterne unseren Augen verbirgt, indem sie Fülle 
ihres Lichtes auf sie herabgieBt“ ist rh Auer&pwv 
8e falsch zu &roxpurter bezogen; es gehört 


nur zu XATAXÉXÇ. 
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S. 24 § 49 (179, 17) del gehört nicht zu uvw- 
u£vors, sondern zu rpočevoðoty. 

S. 34 § 82 (185, 8) ist dvriSidévar gegen den 
gewöhnlichen Sprachgebrauch mit ‚‚eintauschen“ 
übersetzt statt mit „zum Tausch hingeben“; 
ebenso S. 35 Anm. 1 und S. 178 $ 97, während 
8.277 § 239 „eintauschen“ im richtigen Sinn 
gebraucht ist. 

S. 38 § 90 (187, 7) heißt lö&«v wohl nicht 
„Idee“, sondern „( Erscheinungs-) Form“; es ist 
von dem Gegensatz zwischen Stoff und Form die 
Rede. Ebenso ist S. 52 $ 137 (196, 23) tdéa¢ nicht 
mit „Idee“, sondern mit „Anblick“ zu übersetzen. 

S. 47 $ 115 (192, 27) övolv dvrirerayuevoug 
véAco nicht , gegen zwei Ziele auf dem Posten zu 
stehen“, sondern ,,gegen zwei (Heeres-) Ab- 
teilungen aufgestellt zu sein“. Im folgenden heißt 
dann od d&pnyetrat nicht „zu dem führt“, sondern 
„an deren Spitze steht. 

S. 48 $ 119 (193, 16) &v ole elle dE 
„bei dem, was er zu schenken pflegt“ gehört zu 
ce, nicht zu dd xataréxAynxtat ‚jeder an 
den Beschenkten anstaunt“, wobei elde, das für 
diese Konstruktion nicht paßt, unübersetzt blieb. 

S. 61 § 169 (202, 24) droatpépecbat (im Gegen- 
satz zu alpetoOat) nicht ,,zurtickzuweisen“, sondern 
„sich (davon) abzukehren‘‘; vgl. z. B. S. 291 §299 
(III 68, 11). | 

S. 64 $ 185 (205, 23) évrd¢ xdupar „nach unten 
abzuweichen (wie &vrög elxoow étav jünger als 
20 Jahre), nicht ,,innerhalb ihrer (der Grenzen)“. 
Im folgenden (205, 25) BAd&dar Bualöpevov , zu 
schaden gezwungen ist“, nicht „gewaltsam Scha- 
den anrichtet“. | 

8.74 $ 219 (212, 28) t&v ele &ßpoölaırov . . 
Blov ist nicht von ueA£rng xal terByjc, sondern von 
&AN’ abhängig. 

S. 75 $ 221 taŭ wellooıv olvoydats Eyyxeiv wohl 
nicht „aus größeren Kannen einzuschenken“, 
sondern „in größere Kannen einzuschenken“; die 
olvoyéat müssen hier wie die xúgðot als Trink- 
gefäße gedacht sein. 

S. 83 $ 13 (217, 25) ó re npeoßurtpas CN 
rpeoßbrepov xal rıuwrepov ayabdv uno TEAELOV 
ebpnw£vos. Adler liest éActog und übersetzt: 
„welcher in Bezug auf das ehrwürdigere und 
wertvollere Gut der ehrwürdigeren Seele noch nicht 
für vollkommen befunden worden ist“. Aber 
eöpnu£vog ist Medium, das Philo häufig ver- 
wendet; vgl. II 61, 4; 221, 19; 276, 28; III 44, 19; 
62, 21; 63, 2. Dann kann das überlieferte téActov 
stehen bleiben; auch Wendlands cee ist über- 
flüssig. 

8.89 § 36 (222, 21) rpophv čvæyxawtátnyv 
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&ed7 heißt „die notwendigste Nahrung (das 
Wasser) zugießt‘, nicht „begießt“. Zur Konstruk- 
tion von &pdw vgl. II 288, 8 tov deröv &pdor. 

S. 90 § 38 (223, 8) tote ist hier Neutrum, nicht 
Masc. | 

S. 91 $ 43 (224, 6. 8) dvanatetat heißt einfach 
„entbrennt“, nicht „wieder aufs neue entbrennt“; 
entsprechend auch &vapA£yovraz. 

S. 104 § 7 (231, 8) dı& tod Önopwvou gehört 
nicht zu suvndero, sondern zu &vapépovta. Ebenda 
(231, 15) sollte zum mindesten in der Anm. gesagt 
sein, daß td ypas arodvecOar bei den Schlangen 
heißt ,,die alte Haut abstreifen“. 

S. 104 § 10 (231, 26) odx Er’ pe „ohne 
Erfolg“, nicht „nicht zu ihrem Vorteil“. 

S. 106 $ 14 (232, 21) el twa éumodav eln, 
badlws dvaar&iovrı nicht „was im Wege ist, 
leicht aufrichtet“, sondern „Hindernisse leicht 
beseitigt“. 

S. 107 § 22 (234, 1) erıßaröv nicht „Schiffs- 
reeder“, sondern „Fahrgäste“. 

S. 113 § 45 (238, 3) von napaoxev7} sind alle 
vier Genetive, nicht nur orparıwr@v abhängig. 

S. 114 $ 48 (238, 16) peockAAndog kann nicht 
„menschenverhaßt“ heißen, sondern bezeichnet 
den, der auch seinesgleichen haßt. 

S. 124 § 89 (246, 5) weßöptov dupotv „in der 
Mitte zwischen beiden Stehendes“, nicht „den 
beiden Ähnliches“. 

S. 126 f 99 (248, 7) zu n&oag ist xıynoeız zu 
ergänzen, als nicht „Einzelgebilde“, sondern 
„Einzelbewegungen“. 

S. 129 § 110 (250, 7) n&oav aloßnoıv nicht , die 
ganze Sinnlichkeit“, sondern „jeden Sinn“, &vv- 
repßerws nicht „unweigerlich“, sondern „ohne 
Zögern“. 

S. 139 § 147 (257, 8) devSod¢ nicht „formlos“, 
sondern „N unsichtbar“. 

S. 139 § 149 (257, 15) &vunartiog gehört nicht 
zu &vayp&opovraı, sondern zu Brocavtes und heißt 
nicht „sehr richtig“, sondern ,,ohne Schuld“, 
„ohne Verfehlung“. Nur bei dieser Übersetzung 
ist der folgende Satz mit den Worten drade- 
varılou&vov dperais, womit auf das Bidcavtes 
&vuraıtias Bezug genommen wird, richtig zu ver- 
stehen. 

S. 144 § 165 (261, 6) xatacyévta darf, weil 
Gegensatz zu de, nicht mit „lenkt“, sondern 
„zurückhält“ übersetzt werden. 

S. 146 § 179 (263, 25) tote wer’ auröv nicht , die 
ihn umgeben“, sondern „den ihm Nachgeord- 
neten“. 

S. 148 § 186 (265, 4) tò xpabév oùðèv Arrov 
Avanroboder nav eis tag SE M Anereikotn 
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o % „die Mischung kann trotzdem wieder 
in die einfachen Stoffe aufgelöst werden, aus 
denen sie hergestellt wurde“, nicht „der Inhalt 
der Mischung erlangt um nichts weniger die ein- 
fachen Qualitäten wieder, aus denen sie entstanden 
sind.“ 

S. 154 § 3 (269, 4) xxl yap prow „denn er 
sagt auch“, nicht „damit will er sagen“. 

S. 156 $ 9 (270, 9) undev tüv ele xe 
rapels, M ravra &Opba ovAANPSyy Exavarterve- 
uevoc „unterlaß nichts, was sie schädigen kann, 
sondern bedrohe sie mit allem zusammen auf ein- 
mal“, nicht ,,lasse nichts zu, was dich schädigen 
kann, sondern halte sie allesamt fern“. 

S. 162 § 33 (275, 2) doa Av Enıvlowv ó Bes 
A pôY „was Gott mit seinem Tau befeuchtet (d. h. 
befruchtet)“, nicht „was Gott auftropfen läßt“. 

S. 165 § 45 (277, 3) Ent xaOapéoer tod rav- 
adpou . . ToUTO eloFolat „sei zur Herabsetzung 
des Allweisen gesagt“, nicht „sei mit Bezug auf 
den Tod d. a. g.“ 

S. 165 $ 47 (277, 14) dia toto Kr. „deshalb 
sagt auch die Schrift, daß die Worte Gottes wie 
ein Licht gesehen werden, während die Stimme 
aller sterblichen Wesen durch das Gehör erfaßt 
wird, nicht „deshalb sagt auch die Schrift 
— obwohl die Stimme aller sterblichen Wesen 
durch das Gehör erkannt wird —, daß die Worte 
Gottes wie ein Licht gesehen wurden“. Ebenda 
(277, 17) &£pos nANEıs nicht „Lufterscheinung“, 
sondern „Lufterschütterung“. 

S. 170 § 68 (281, 22) navrus cùðùs 6 de 
hoyrx7jg plocws SteEnotnusvog avicyet „kommt 
derjenige, der sich an die verniinftige Natur halt, 
unbedingt sofort in die Höhe“, nicht „erhält 
vollends alle vernunftbegabte Naturanlage neue 
Spannkraft, erhebt sich. .“ 

S. 176 § 91 (286, 7) J Eßdoun „der siebente 
Tag“, nicht ,,die Sieben“. 

S. 181 § 108 (289, 20) x&@v navres HhovyaGwor 
gehört zum Vorhergehenden tò repuxkvar cù- 
Aoylas &Erov, nicht zu émep evAoynrov èv tois 
yenopots Ader. Durch falsche Beziehung und 
falsche Interpunktion ist der Sinn des Satzes 
ganz verändert worden. 

S. 191 § 148 (297, 7) Eni nidorıyyos vmo- 
perrovres kann nicht von der Zunge der Wage, 
sondern nur von den Wagschalen gesagt sein. 

S. 194 $ 156 (299, 6) nepıya&perav darf hier nicht 
einfach mit „Freude“ übersetzt werden, sondern 
mit „übermäßige Freude“, wie der Zusammen- 
hang zeigt. 

S. 195 § 159 (299, 25). Die Interpunktion vor 
Ich ist unnötig; auch wenn man übersetzt 
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„die ganze Familie von Joseph selbst“, steht 
Joseph zwischen Ägypten und Vaterhaus. 

S. 205 $ 196 (307, 1) émedav See avtov 
é&eAxbo7 „nachdem er ihn von dort hervorgeholt 
hat“, nicht „nachdem er sich von dort fort- 
begeben hatte“. Ebenda el Ext Zpyetar évOade ö 
&vnp „ob der Mann noch hierher komme“, nicht 
„ob der Mann dorthin gekommen wäre“. 

S. 207 $ 205 (309, 3) e yao Ex ND 
„denn er heißt: ‘aus der Vergessenheit’, nicht 
„denn er heißt nach dem Vergessen“, wobei 
der Zusatz „was gleichbedeutend ist mit Wieder- 
erinnerung“ unverständlich ist. Die richtige 
Übersetzung steht S. 87 § 28. 

+ S. 211 § 221 (312, 21) tod tónov Zuyeu èvel- 
Anrtat „er hat vom Orte Sichem Besitz ergriffen“, 
nicht „verbleibt im Orte Sichem“. 

ES. 212 § 224 (313, 18) ppa&kuevorn tà olxeta 
aaopardic erer „nachdem sie das Eigene 
gesichert hatten, zogen sie ohne eigene Gefahr 
(zur Rache) gegen den Feind‘, nicht „sie drangen 
ungefährdet in das Haus, nachdem sie sich ge- 
sichert hatten“. 

S. 213 $ 224 (313, 19) ypxopod yap dvros 
gibt keinen Sinn, wenn man ,,infolge eines 
Schriftverses übersetzt; es heißt „obwohl ein 
Schriftwort lautete (hatten sie doch.. geraubt)“. 

S. 232 § 40 (III 10, 13) eig taùtò cuvayayovone 

‚zusammen führt‘, nicht ,,dazu führt“. 

“S. 242 § 81 (19, 13) cwudtwv Tag Ev ro 
ueraßerıxas noes póvaç pee, ihr erforscht 
nur die mit diesen (den verschiedenen Sinnesarten 
der Seele) verbundenen Bewegungen der Körper, 
die in einer Veränderung des Ortes bestehen“, 
nicht ,,die (Sinnesarten) der Körper, die wech- 
selnden Bewegungen in ihnen, untersucht ihr“. 

S. 266 § 188 (43, 17) navra tic obolas èx- 
rerinpwxwg ,der alles mit seinem Wesen erfüllt 
hat“, nicht „der alles Existierende erfüllt“. Daß 
tHe ovatus zu SNA. gehört, zeigt mAnENS dtd 
éxutov (43, 18). 

S. 284 § 270 (62, 1) &orpömra umov 
„bewirkt Entfremdung“, nicht „tut das Gegen- 
teil“. 

S. 291 $ 299 (68, 10) thy dxuhv trav nady 
pg vrec „(in dem) wir uns von der höchsten 
Stärke der Affekte entfernen (über sie hinaus- 
kommen)“, nicht ,,(in dem) wir die Schärfe der 
Affekte schwächen“. 

Die Druckkorrekt ur ist nicht in allen Teilen 
gleich sorgfältig durchgeführt. Sinnstörende Fehler 
im Text sind S. 102 § 1 (5. Z. v. o.) war statt ward, 
S. 103 $ 5 Welt statt Erde, S. 105 letzte Zeile 
die statt der, S. 107 5 21 zeugt statt gebiert (um- 


gekehrt S. 138 $ 145 geboren statt erzeugt), 
S. 114 § 49 und S. 161 § 28 Wahrheit statt Weis- 
heit (S. 127 § 101 ist Weisheit statt Freiheit 
zu lesen), S. 193 § 154 vier statt wirr, S. 197 § 169 
Fruchtlosigkeit statt Furchtlosigkeit, S. 212 $ 222 
des Gerechten statt des Gesuchten, S. 233 § 45 
hierauf statt hinauf. 

Von 8.154—202 fehlen im Text die den 
Wechsel der Mangeyseiten bezeichnenden Sterne; 
in der Angabe der Mangeyseiten am oberen Rand 
sind sehr viele Ungenauigkeiten; 8.176, 178, 185 
fehlen Paragraphenzahlen am Rande, 8. 265 stehen 
sie gegen die sonstige Übung am inneren Rand. 
S. 194 sind alle auf die Anmerkungen verweisenden 
Ziffern falsch. S. 141 Anm. 1 muß es ,,Erde und 
Himmel“ heißen, nicht umgekehrt. S. 188 Anm. 2 
lies 245 statt 1245. Die griechischen Wörter zeigen, 
besonders in den Akzenten, sehr viele Fehler 
(z. B. 8.89 Anm. 2 dreimal xatk statt xarà, 
S. 118 Anm. 2 und 7 &vroXN sattt avatoAy, S. 170 
Anm. 3 eÖdog statt eldos und vieles andere). 

Wer ähnliche Arbeiten gemacht hat, der weiß, 
wie schwer es ıst, Fehler zu vermeiden. Aber mir 
scheint doch, daß bei einer Zusammenarbeit der 
vier Übersetzer mit dem Herausgeber manches von 
dem, was im Vorstehenden beanstandet wurde, 
hätte vermieden werden können. 

Erlangen. Otto Stählin. 


W. A. Merrill, The italian manuscripts 
of Lueretius. Part II (continued). Univ. of Cali- 
fornia Publications in Class. Philology. vol. 9, 85 
—126; 307—371. Berkeley 1928/9. 

Merrill beschließt hier seine Angaben über 
Varianten der italienischen Codices des Lukrez, 
s. Wochenschr. 1928, 9. Welches System er bei 
der Auswahl befolgt hat, ist mir nicht klar ge- 
worden. Daß es nur eine Auswahl ist, zeigt z. B. 
daß er V 700—800 nur zu 8, darunter in der ersten 
Hälfte nur zu 2 Stellen Lesarten anführt; und 
doch weiß ich aus meinen Collationen, daß hier 
keine kleine Ernte zu holen ist. Auch so ist es 
eine fleißige, aber im ganzen doch wenig ertrag- 
reiche Aufstellung. Um sie fruchtbarer zu ge- 
stalten, gibt Merrill bei Erwähnungen von Schreib- 
fehlern einzelner Hss auch analoge Beispiele aus 
seinen Collationen, so III 45 für Wechsel von 
c und £, III 113 für falsche Aspiration, III 145, 
wo hinter capit eine Silbe fehlt, die die Itali durch 
et, Wakefield durch id ergänzen, Beispiele für 
Ausfall von id und et hinter Worten, die auf st 
ausgehen, oder auch andern, III 612 ebenso für 
Fehlen von st, III 177, 181 für Vertauschung von at, 
ac, et, aut, ut. Hier und da sind eigene Vermutungen 
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eingeflochten, wie sie-schon in früheren Arbeiten 
vorgebracht sind; ein anderes Mal wird auch eine 
Lesart zu stützen versucht wie VI 365 nobis, 
368 liquorss. IV 1282 verstehe ich nicht, wie er 
mit einem eingeschobenen eum den Vers flicken 
will. 

In der Appendix spricht Merrill über zwei 
neue Vatikanische Codices, von denen der eine 
1497 von Machiavelli geschrieben ist, und nimmt, 
sicher mit Recht, an, daß sie keinen kritischen 
Wert haben. Ein ausführliches Stellenregister be- 
schließt und erschließt die mühsamen Zusammen- 
stellungen, für die man dankbar sein muß, auch 
wenn man von ihrem Ertrag für den Text nicht 
viel erhofft. 


Würzburg. Carl Hosius. 


Clemens Bosch, Die Quellen des Valerius 
Maximus. Ein Beitrag zur Erforschung der Literatur 
der historischen Exempla. Stuttgart 1929, W. Kohl- 
hammer. 114 S. 7 M. 50. 

Bei der Nachprüfung der Behauptung, daß 
Seneca seine Beispiele aus der römischen Ge- 
schichte nicht aus Livius selbst, sondern aus der 
von Wölfflin angenommenen Epitoma Liviana 
entnommen habe, kam ich zu dem Ergebnis 
(Hermes XLIV 1909 S. 198), daß Seneca dieselbe 
Beispielsammlung benutzt hat, der auch Valerius 
Maximus die Hauptmasse seines Stoffes verdankt. 
Ich deutete auch schon an, daß diese Sammlung 
möglicherweise die Exempla des Hygin sein 
könnten, von denen uns bei Gellius (X 18) ein 
Abschnitt erhalten ist und an die schon L. Traube 
Sitz.-Ber. der bayer. Akad. philos.-philol. und 
hist. Klasse 1891 S. 405 erinnert hatte. Denn daß 
das ganze Kapitel des Gellius aus der am Schluß 
genannten Quelle entnommen ist, sieht man auf 
den ersten Blick. Es hatte sich dann weiter er- 
geben, daß dieselbe Exemplasammlung auch bei 
Frontin, Pseudo-Frontin, Apuleius, Macrobius 
und Ammian, auch bei Lucan ausgebeutet ist. 


An dicse Untersuchungen knüpft die Arbeit 
des Verf. an. Zunächst zeigt er in einem ein- 
leitenden Kapitel (S. 1—13) die Schwäche der 
früheren Auffassung von der Quellenbenutzung 
des Valerius Maximus!). Das zweite Kapitel 


1) S. 11 Anm. 27 empfiehlt der Verf. bei Seneca 
epist. 82, 24 serpentem illam in Africa saevam et 
Romanis legionibus bello ipso terribiliorem frusira 
sagittis fundisque petierunt. ne Pythio quidem 
vulnerabilis erat, cum ingens magnitudo pro 
vastitate corporis solida ferrum . . reiceret 
dic Konjektur des Erasmus pilo. Aber mit Recht 
hat O. Hense die Überlieferung beibebalten: auch 
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handelt von der augusteischen Exemplasammlung 
(S. 13—57), das dritte (S. 57—109) sucht den 
Nachweis zu führen, daß bereits Cicero. eine 
lateinische Sammlung ähnlicher Art benutzt habe. 
Bei der näheren Bestimmung der augusteischen 
Exemplasammlung geht der Verf. von den 
Kapiteln des Valerius Maximus De senectuie 
(VIII 13) und De similitudine formae (IX 14) aus 
und vergleicht sie mit Plin. Nat. VII 153—156. 
52—56. Schon F. Münzer, Beiträge zur Quellen- 
kritik der Naturgeschichte des Plinius 1897 
S. 105ff. hatte die Beziehungen dieser Abschnitte 
behandelt und den Nachweis erbracht, daß bei 
ihnen Benutzung derselben Quelle vorläge, als 
die er Varro ansah. Als Urquelle kommt dieser 
allerdings teilweise in Betracht. Aber da das 
gemeinsame Gut bei Valerius Maximus und 
Plinius über Varros Lebenszeit hinausführt, 
schiebt der Verf. mit Recht die Exemplasammlung 
dazwischen. Das erstgenannte Kapitel hat auch 
Beziehungen mit Ciceros Cato maior; es finden 
sich wörtliche Berührungen zwischen Cicero und 
den Benutzern der Exempla. Daraus schließt der 
Verf., daß bereits dem Cicero eine ähnliche ältere 
Exemplasammlung vorgelegen habe, die ihrer- 
seits auch vom Verfasser der augusteischen 
Sammlung herangezogen sei. Die Exempla des 
Nepos können dies nicht sein, wenn anders die 
Nachricht über das Verhalten des Augustus im 
Lager vor Mutina (Suet. Aug. 77, 1) aus diesem 
Werke stammt. Uberdies scheint dieses Werk 
des Nepos auch mehr kulturgeschichtlichen als 
geschichtlichen Interessen gedient zu haben. Indes 
die Annahme einer dritten, noch etwas älteren 
lateinischen Exemplasammlung scheint nicht ge- 
nügend begründet. Schon W. Thormeyer, De 
Valerio Maximo et Cicerone quaestiones criticae 
1902 hatte auf die Zusätze hingewiesen, die sich 
in den mit Cicero in Beziehung stehenden 
Exempla bei Valerius Maximus finden. Bei der 
Annahme des Verf. müßte Cicero seine Exempla 
wörtlich aus seinen Quellen übernommen haben. 
Es wird sich empfehlen, bei den ciceronischen 
Exempla zwischen den griechischen und den 
römischen zu unterscheiden. Für jene lagen dem 
Cicero sicher schon Sammlungen vor, vgl. Tusc. 
I 113 deorum immortalium iudicia solent in scholis 
proferre de morte nec vero ea fingere ipsi, sed 
Herodoto auctore aliisque pluribus. Es folgen 
zwei Beispiele (Cleobis und Biton, Trophonius 
und Agamedes; das erste auch bei Val. Max. V 4 
ext. 4). Daß es auch bereits vor Cicero ähnliche 


Apollo, der Drachentöter, hätte die Schlange nicht 
verwunden können. u 
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Sammlungen aus der römischen Geschichte ge- 
geben habe, ist nicht wahrscheinlich. Die Über- 
einstimmung zwischen Cicero und Valerius Maxi- 
mus und die Überschüsse bei diesem lassen sich 
auch aufandere Weise glaubhaft erklären, nämlich 
durch die Annahme, daß der Verfasser der 
Exempla als ein Gelehrter gearbeitet hat, was 
sich mit Sicherheit nachweisen läßt, indem er die 
Ciceroexempla durch Zutaten erweiterte. Zum 
Ausgangspunkt nehme ich Val. Max. VIII 13 
ext. 4. Hier deckt sich der erste Abschnitt 
Arganthonius autem Gadstanus tamdiu regnavit, 
quamdiu etiam ad satietatem vixisse abunde foret: 
LXXX enim annis patriam suum rexit, cum ad 
imperium XL annos natus accessisset, cuius rei 
certs sunt auctores mit Cic. Cato 69 fuit enim, 
ut scriptum video, Arganthonius quidam Gadibus, 
qui octoginta regnavit annos, centum viginti 
vixit?). Aus Plin. Nat. VII 256 Arganthonium 
Gaditanum LXXX annis regnasse prope certum 
est; putant quadragensimo coepisse läßt sich er- 
kennen, wie der auctor der Exempla den Text 
umgestaltet hatte. Für den zweiten Teil des Ab- 
schnittes beruft sich Valerius Maximus auf 
Asinius Pollio: Asinius etiam Pollio, non minima 
pars Romani stili, in tertio Historiarum suarum 
libro centum illum et XX annos explesse comme- 
morat, et ipse nervosae vivacılatis haud parvum 
exemplum. Die Schlußbemerkung paßt vor- 
züglich für den der augusteischen Zeit ange- 
hörenden Verfasser der Exempla, der offenbar 
Asinius persönlich gekannt hat. Er hat also hier 
über Arganthonius zwei Stellen, eine aus Cicero, 
eine aus Asinius zusammengestellt). 

In ähnlicher Weise läßt sich das Gewebe 
Val. Max. VIII 13 ext. 1 auflösen. Hier beruft 
sich der Schriftsteller auf Ciceros Cato (34) für 
eine Einzelheit über Masinissa; das übrige, z. T. 
durch Plin. Nat. VII 256 unmittelbar als Gut 
der Exempla gesichert, hat deren Verf. anders- 


2) Das geht auf Hdt. I 163 zurück: ’Apyav- 
Odviog, etupdvevce dt Taptysod dbySadxovra Erex 
Broce de tà navra elxoo xal éxatév, aber nicht 
unmittelbar, wie die Unterschiebung von Gades fir 
Tartessos beweist. 


_ 8) Die Annahme zweier Arganthonii, eines 
Gaditaners und eines Tartessiers (so der Verf. p. 66 im 
Anschluß an F. Cauer, RE II 686) ist durch die Aus- 
führungen von A. Schulten, Tartessos 1922 erledigt. 
Ähnlich wie hier bei Valerius Maximus sind auch die 
zwei Zeugnisse über Arganthonios bei Plin. Nat. 
VII 154. 156 zu beurteilen. 150 Jahre Lebenszeit gibt 
ihm nach Anakreon auch Censor. 17, 3 (d. h. wohl 
Varro). 


.. 
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woher bezogen. Die Deutung des Verf. S. 65, daß 
Valerius die Exempla Ciceronis benutzt und 
dabei, sich der Stelle des Cato maior erinnernd, 
die Nennung Ciceros selbständig hinzugefügt 
habe, ist zu künstlich, um als wahrscheinlich 
gelten zu können. Hingegen hat er recht, wenn er 
eine Benutzung Diodors (XXXII 16) bei Valerius 
ablehnt. Aber es ist zweifelhaft, ob Plin. Nat. 
VII 61 aus Valerius stammt oder aus den Exempla. 
Denn der Name -des Masinissasohnes (Maths- 
mannus oder -anus bei Plinius, Methymnus bei 
Valerius) steht bei Plinius der polybianischen 
Namensform LOéuBavoc (Polyb. XXXVI 16, 5; 
Sthembanon irrig der Verf.) näher. 

Wie sich in diesen Fällen die mosaikartige 
Zusammensetzung der Exempla für die Beispiele 
der römischen Geschichte, wo nicht wie für die 
griechische bereits eine längere Tradition das 
Material bequem bereitet hatte, trotz der teil- 
weisen Beseitigung der Quellenzitate bei Valerius 
Maximus nachweisen läßt, so kann auch an 
anderen Stellen das Verhältnis der Exempla zu 
Cicero durch die Annahme ähnlicher Vorgänge 
erklärt werden. Dabei kann man beobachten, 
daß besonders solche Stellen Ciceros vom Ver- 
fasser der Exempla herangezogen sind, an denen 
der Schriftsteller selbst das Wort exemplum 
gebraucht. Dieses diente ihm also gewissermaßen 
als Stichwort. Jedenfalls erscheint mir die ver- 
wickelte Verdoppelung der Exemplasammlung, 
die der Verf. vornimmt, nicht erwiesen und über- 
flüssig zur Deutung der tatsächlichen Verhält- 
nisse. Ich möchte auch noch darauf hinweisen, 
daß Plinius seinen jeweiligen Absichten ent- 
sprechend manches wegläßt, manches leicht um- 
ändert, um das ihm gebotene Rohmaterial seinen 
Zwecken dienstbar zu machen. Daß er unter 
den Quellenschriftstellern auch den Valerius 
Maximus nennt, selbst wenn er ihm unmittelbar 
überhaupt nichts verdanken sollte, entspricht 
durchaus dem auch sonst von ihm geübten Ver- 
fahren. Denn die Indices deuten ja nicht nur 
die unmittelbaren oder mittelbaren Quellen an, 
sondern stellen zugleich eine Literaturübersicht 
dar. Das läßt sich z. B. bei den geographischen 
Büchern nachweisen, aber auch bei andern 
Gruppen; vgl. Quaestiones Plinianae geographicae 
1906 p. 8. 30. Mit Recht hebt aber der Verf. 
hervor, daß Plinius die ursprüngliche Anordnung 
der exempla: externa, domestica beibehält (vgl. 
Hermes l. I. p. 204), während Valerius Maximus 
die römischen Beispiele vorausschickt, ein für 
die Literaturgeschichte des 1. nachchristlichen 
Jahrhunderts bezeichnender Zug. 
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Zu den von mir namhaft gemachten Be- 
nutzern der Exemplasammlung fiigt der Verf. 
außer Plinius noch einen neuen (S. 88), indem 
er nachweist, daß die Ausführung des Lactanz 
über religionsgeschichtlich wichtige Ereignisse 
der römischen Geschichte (Div. inst. II 7, 8—22) 
nicht aus Valerius Maximus, sondern aus den 
Exempla entnommen ist. Aus der langen Reihe 
der Exempla des Lactanz fehlt bei Valerius 
Maximus die Geschichte der Vestalin Quinta 
Claudia. Plin. Nat. VII 120 gibt uns die Gewähr, 
daß sie ebenfalls aus den Exempla stammt. 
Wichtig ist das Verhältnis von Lact. II 7, 20 und 
Val. Max. I 7, 4, wobei der Verf. die Unter- 
suchung nicht zu Ende geführt hat. Das exemplum 
weist Berührungen mit Livius (II 36) auf. Aber 
bei Lactanz wird der Name des bei Livius namen- 
losen pater familias, Autronius Maximus, genannt; 
auch Valerius Maximus hat ihn weggelassen. 
Hiermit ist also der Verfasser der Exempla über 
Livius auf dessen Quelle zurückgegangen und 
hat so den livianischen Bericht ergänzt. Es liegt 
also dasselbe Verfahren vor, das wir soeben für 
sein Verhältnis zu Cicero angenommen haben. 
Der Verf. hätte folgerichtig hier auch bei Livius 
Benutzung einer älteren Exemplasammlung an- 
nehmen müssen, was natürlich für die fort- 
laufende geschichtliche Darstellung unmöglich 
ist. Auch bei Macrobius (Sat. I 11, 3—4) lesen 
wir den Namen, und da er auch sonst die 
Exempla benutzt hat, so dürfen wir auch hier 
bei ihm wie bei seinem Zeitgenossen Lactanz 
diese Quelle annehmen. Lactanz und Macrobius 
weichen nun aber in einem Punkte gemeinsam 
von der sonstigen Überlieferung ab. Der Plebejer, 
dem Juppiter im Traume seinen Willen kundtut, 
heißt bei Livius Titus Latinius (mit der weniger 
gut bezeugten Variante Latinus). Die Hss des 
Valerius Maximus lassen den Vornamen weg und 
geben Latinus ala nomen. Da jedoch Paris den 
Mann T. Latinius nennt, wird man diese Namens- 
form auch bei Valerius Maximus selbst als ur- 
sprüngliche Lesart voraussetzen dürfen. Bei 
Lactanz lautet der Name Tib. Atinius, und der 
Familienname wird durch Div. inst. II 26, 11 
bestätigt. Auf denselben Namen führt auch 
Macrobius, bei dem der Vorname fehlt und der 
Name Annius lautet, was aus Atinius verderbt 
ist. Die beiden späteren Benutzer der Exempla 
setzen also statt des ursprünglichen T. Latinsus 
die Lesart Ti. Atinius voraus: T.LATINIVS: 
TI.ATINIVS. Das Verhältnis der Uberliefe- 
rung läßt sich durch folgendes Stemma dar- 
stellen: 
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Livius Quelle des Livius 


be 


Exempla 


a 


Valerius Maximus 
/ spätere Handschriften der Exempla 


TR 


erhaltene Hand- 
Macrobius Lactanz. 


. des Valerius 

man mit Recht verwendet der Verf. S. 43 
(vgl. auch S. 79) das Erscheinen derselben Über- 
lieferung wie in den Exempla bei Dionys von 
Halikarnass zu ihrer zeitlichen Bestimmung. 
Vielmehr hat Dionys denselben Annalisten be- 
nutzt, den der Verfasser der Exempla ausgebeutet 
hat. 

Im weiteren Verlauf seiner Untersuchung 
verwertet der Verf. auch noch Frontin und Pseudo- 
Frontin, bei denen ich schon Benutzung der 
Exempla nachgewiesen hatte, um neues Material 
dieser Sammlung festzustellen. Wie weit grie- 
chische Schriftsteller wie Aelian und Plutarch 
für sie heranzuziehen sind, bleibe zunächst dahin- 
gestellt, da für die Beispiele aus der griechischen 
Sage und Geschichte die Verhältnisse anders 
liegen. Hierfür sind ohne Zweifel schon griechische 
Exemplasammlungen anzunehmen, die selbst- 
verständlich auch vom Verfasser der lateinischen 
Exempla benutzt sein können; und für Cicero 
werden wir ohne weiteres die Benutzung solcher 
griechischer Sammlungen voraussetzen dürfen. 
Die Beispiele aus der römischen Geschichte hat 
er wohl mindestens zum Teil selbständig heran- 
gezogen. Für manches bot ihm vielleicht der 
liber annalis des Atticus Stoff. 

Etwas voreilig ist die Behandlung von Liv. 
XLI 27, 2 und Val. Max. II 7, 5 (S. 86), wo nichts 
nötigt, über Livius hinauszugehen, da er ja den 
Ausdruck consors ebenfalls anführt: frater ger- 
manus et . ut Valerius Antias tradit, consors 
etiam imperii. Namentlich die verallgemeinernde 
Anmerkung über das Verhältnis zwischen Livius 
und Valerius Maximus (Anm. 193) ist nicht 
begründet. Die genaue Vergleichung zwischen 
beiden lehrt unzweideutig, daß Livius zu den 
Hauptquellen der Exempla gehörte; er wird ja 
auch bei Valerius Maximus selbst zitiert (I 8 

xt. 19). 7 

Die Arbeit erweitert also unsere Kenntnis 

über die lateinische Exemplasammlung der 


— — — e — — — — — 
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augusteischen Zeit namentlich durch Heran- 
ziehung des Plinius und Lactanz, aber sie schließt 
die Untersuchung für Valerius Maximus nicht 
ab, und über die Arbeitsweise des Verfassers der 
Exempla und seine Quellen sowie den Aufbau 
seines Werkes läßt sich noch wesentlich mehr 
sagen, als der Verf. ausführt. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XX XITI (1929), 
2 [Concord]. 

(173—205) Leicester B. Holland, Mycenaean 
plumes. An kleinen Schmuckstiicken aus Gold oder 
Paste tritt häufig ein Ornament auf, das wie ein 
gekräuseltes Blatt aussieht (zuerst in der 2. spät- 
helladischen Zeit, in Kreta in der folgenden Periode). 
Es bildete die Krone, die Frauen und Sphinggen 
tragen, offenbar als ein religiöses Abzeichen. Das 
Ornament ist wohl abgeleitet aus der Federkrone, 
die im Gebiete des östlichen Mittelmeeres vom 14. bis 
zum 5. Jahrh. v. Chr. nachweisbar ist. Von welchem 
Volke sie ausgegangen ist, bleibt vorläufig zweifelhaft. 
Vielleicht stammen doch die mit Quasten versehene 
Krone (ein religiöses Abzeichen) und die steife Feder- 
mütze (von Kriegern getragen) von einer gemein- 
samen Form ab. — (206—218) William K. Prentice, 
The Achaeans. Unsere Kenntnisse über dieses Volk 
sind noch gänzlich unzureichend. Möglicherweise sind 
die Achäer identisch mit den Aqaiwascha der ägyp- 
tischen Inschriften und den Achchijawa der Boghaz- 
köi-Tafeln. Wahrscheinlich waren sie nur zum Teil 
Griechen (nach ägypt. Nachrichten sind die Aqai- 
wascha beschnitten gewesen). Ein Teil dieser Achäer 
mag vom südlichen Kleinasien nach Griechenland 
gewandert sein und sich zuerst in Unter-Thessalien 
festgesetzt haben (etwa vor 2000 v. Chr.). SchlieB- 
lich sind sie in den Griechen aufgegangen, die ihren 
Namen und ihre Sagen übernahmen. — (219—259) 
Edward H. Heffner, Archaeological Discussions. Sum- 
maries of original articles chiefly in current publica- 
tions. — (259—264) E. P. B., News Items from Athens. 
Kurzer Bericht über Vorträge in den archäologischen 
Instituten sowie Grabungen. Solche wurden aus- 
geführt von Kyparissis an mykenischen Begräbnis- 
stätten in Liopessi, Ano Sychena, Kato Gumenitza, 
Prostovitza und Chalandritza, von Sotiriu in Nea 
Anchialos (christliche Kirchen), vom Deutschen 
archäologischen Institut im Kerameikos, in Olympia 
(unter Dörpfelds Leitung) und auf Samos (Heraion). 
— (265—333) Edward H. Heffner, Bibliography of 
archaeological books 1928. — (334—344) Book 
Reviews. 


Bayer. Blätter für das Gymnasialschulwesen. LXV 
(1929) 4/5. 

(193) I. Zum Geleit (der 57. Vers. d. Philol. u. 
Schulm.). — II. Beiträge. (194--200) Karl Jak, 
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Odysseemotive in der Sage des Nordens. Aus Saxo 
Grammaticus werden die Abenteuer Gorms ver- 
glichen. — (201—211) Ernst Wüst, Psychostasie. Die 
für die Zeit des Epos belegte einheitliche Gruppe von 
literarischem und kunstgeschichtlichem Material über 
den Seelenwägungsglauben, die Verwendung des Mo- 
tivs bei Aischylos und der Karikatur in des Aristo- 
phanes Fröschen werden besprochen und ausgeführt, 
daß eine wirkliche Psychostasie in den eleusinischen 
Mysterien in irgendeiner Form gezeigt wurde, und 
zum Schluß auf die P. außerhalb Griechenlands hin- 
gewiesen. — (211—220) Hans Oellacher, Spuren 
Tryphons in der griechischen Lexikographie. Der Ver- 
gleich eines Teiles des Katalogs der suunomnaxa dyvöuare 
in Pollux VI mit den entsprechenden Partien bei Athe- 
naios und die Heranziehung von Eustathios und des 
Lexicon Hermanni führen auf Tryphon als ursprüng- 
liche Quelle. — (220—240) Mauriz Schuster, Mörikes 
Verhältnis zu Horaz und Tibull. Mörike wurde von 
Horaz’ und Tibulls Werken in vielen Einzelheiten 
angeregt, während innerliche Verbindungswege von 
Catull zu Mörike führen. — (240—246) Emil Gaar, 
Die Komposition der „Regina elegiarum“. Die einzig- 
artig kühne Komposition dieser Grabelegie, in der 
Properz eine Gelegenheitsdichtung durch geniale Ver- 
einigung übernommener literarischer Motive zur Ver- 
klärung des Musterbilds einer edlen Römerfrau aus- 
gestaltet, wird dargelegt. — (246—254) Ferdinand 
Gottanka, Das Monumentum Ancyranum und das 
Monumentum Antiochenum. Anc. II 5 |. ) [tum] 
iterum. IV 161. elta de%tepov. II 8 I.) [et] tertium. 
II 12—14 l. Legibus novis [me auctore latis m)ulta 
exempla maiorum exolescentia] | iam ex nostrjo 
saeculo reduxi elt ipse multarum rerum exempla 
imi tanda poste[ris a me tradidi. II 15 1. Vota 
pro[valetudine mea suscipe]re per consules. II 19 f. 
l. cives u[nanimiter contine]nter....|... [sacri- 
ficaverunt]. II 21 f. I. sacrosan [ctus in perpetuum 
ut essem) et quoad viverem. II 23 1. [tribueretur 
statutum est]. TI 23 f. 1. conlegae | mei locum populo 
id sace]rdotium. II 25 f. 1. Quod) sacerdotium 
aliquod post annos eo mor tuo demum qui id tumul- 
tus o]ccasione occupaverat. II 26 ff. I. Cuncta ex 
Italia | [ad comitia mea confluente mul]tttudine, 
quanta Romae nunquam ju isse ante id tempus 
fertur, ) recepi] P. Sulpicio. C. Valgio consulibus. 
29 ff. 1. [Aram fortunae Reducis ante ae]des Honoris 
et Virtutis ad portam | Capenam pro reditu meo 
se]natus consecravit, in qua pontilfices et virgines 
Vestales anni]versarium sacrificium facere | iussit 
eo die, quo consulibus Q. Luc] retio et M. Vinucelo 
in urbem ex S yria redieram, et diem Augustals|a 
ex [c]o[gnomine nost]ro appellavst. II 37 l. in iſis 
provinciis. II 38 l. [Tib. Nerone. P. Quintslio] 
consul[ibus]. II 39 f. 1. (wie im Ant. II 41) [sacrs- 
ficium facere ¢usstt], — (272—277). III. Zeit- 
schriftenschau.(277—318)Bücherschau. 
— (318—320) Verschiedenes. 
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Bolletino di filologia classica. XXXVI 1 (1929). 

(1—19) Bibliografia. Comunica- 
zioni. (19—20) Domenico Valla, Soph. Ant. 323. 
YH dervöv, 6 Soxet ye, xal ꝙeuòij Soxetv ist ein 
Beispiel von xopibelx (= „es ist sicher eine schlimme 
‚Sache, auch als Lügner zu scheinen angesichts dessen, 
der urteilt“). (21—23) Rassegna delle 
riviste. — (23—31) Annunzi bibliogra- 
fici e notizie. — (31—32) Pubblicazioni 
ricevute. 


The Classical Journal, XXIV 9 (1929). 

(641) A. T. W., Editorial: The Fifth Chicago 
Meeting. — (643) Ch. Knapp, Teachers of the Classics 
and Education in the United States: the Past — the 
Future. — (659) R. Thomas, The Unchanged. Bespricht 
Rom und hebt hervor, was ihr die Werke der latei- 
nischen Literatur durch ihren Aufenthalt in Italien 
verlebendigt hat. Die Intensität des Gefühls, die Hoff- 
nungslosigkeit der im Leben weiter Vorgerückten, die 
zum Gedanken des Selbstmords führt, die Geduld bei 
der Arbeit, die Liebe zur Musik, die Neigung zu 
lustiger Unterhaltung und manches andere wird von 
der Verf. hervorgehoben und mit den Verhältnissen 
in alter Zeit verglichen. — (666) L. V. Walker, Vergil’s 
Descriptive Art. Behandelt die verschiedenen Arten 
von Wortbildern, mit denen Vergil seine Gedichte 
schmückt. Der Inhalt seiner Bilder ist immer in Be- 
ziehung zum Gehalt der Erzählung. Verf. untersucht 
den Fortschritt in Vergils beschreibender Kunst vom 
Culex über die Eklogen und die Georgica zur Aeneis 
(„over-indulgence in ornamental phrasing in the 
Culex, a pastoral simplicity in the Eclogues, an 
elegant ornateness in the Georgics, and in the Aeneid 
an intermixture of descriptions freighted with feeling 
and those of more conventional wording“). Verf. be- 
handelt weiter eine Anzahl Bilder, so auch solche 
humorvoller Art. Ferner betrachtet sie, wie Vergil 
Kunstwerke wiedergibt. Besonders wendet sie sich 
der Darstellung der Natur in den Bildern bei Vergil 
zu: so bringt Vergil in den Eklogen die Natur gefühls- 
mäßig sehr nahe, in den Georgika zeichnet er eine 
mehr „praktische Natur“, wie sie den Bauern Italiens 
erschien: es ist mehr eine Propaganda des „Back-to- 
the-Farm“! In der Aeneis dienen Naturbeschreibungen 
als Hintergrund für die Taten der Helden. Vergil 
vermag außerordentlich diese Bilder den Ereignissen 
anzugleichen. Ferner behandelt Verf. die verschiedenen 
Farben, die Vergil in reicher Fülle verwendet, sowie 
die Behandlung von Licht und Schatten. Besonders 
berühmt ist die Stelle VIII 22/5 der Äneis. Nicht nur 
Zartheit zeichnet Vergils Bilderreichtum aus, sondern 
auch blutiger Realismus, besonders auf dem Schlacht- 
feld. Verf. wendet sich dann Vergils Gleichnissen zu, 
die sie im Vergleich mit denen Homers betrachtet. 
Gefühle und Gemütsbewegungen bringt Vergil in um- 
fassender Weise zur Darstellung: z. B. Mitleid, 
Kummer, Furcht, Freude. Vergil zeigt sich als ein 
Dichter, der weise und sorgsam Natur und Mensch 
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i studiert, die innere wie äußere Natur des Menschen. 


Die Auswahl seiner Motive gibt einen lebhaften Ein- 
druck für die Gefühle der Leser. Seine Bilder zeigen 
eine schöne Harmonie der Sprache und des Vers- 
rhythmus. — (679) Book Reviews. — (697) 
Hints for Teachers — (705) Current 
Events — (709) Recent Books. — (711) 
Index to Volume XXIV. Compiled by F. H. Potter. 
I. Index of Titles. II. Index of Contributors. 


The Journal of Roman Studies. XVIII (1928) 1. 

(1—20) M. Holroyd, The Jugurthine War: was 
Marius or Metellus the real victor? 1. Einleitung: 
Quellen, Art des Problems; moderne Gesichtspunkte; 
römische Kriegsziele und ihre Konsequenzen. II. Zwei 
moderne Analogien zum Jugurthinischen Krieg (Abd- 
el-Kader, Burenkrieg). III. Des Marius Kommando 
in Afrika: die Schwierigkeiten und seine verschiedenen 
Schritte, sie zu überwinden. Chronologische Be- 
merkung. — (21—40) W. H. Buckler, W. M. Calder 
and C. W. M. Cox, Monuments from the upper Tembris 
valley. Inschriften, darunter christliche. — (41 —55) 
Ronald Syme, Rhine and Danube legions under 
Domitian. — (56—60) E. B. Birley, A note on the 
title „gemina“. — (61—99) S. N. Miller, Roman York: 
excavations of 1926—1927. Die Ostecke. Zwischen- 
turm auf der Nordostseite. Die Fortsetzung im öst- 
lichen Teil der Festung. Die Westecke. Die Aus- 
dehnung der Rekonstruktion des 4. Jahrhunderts. 
Die Nordwestfront. Die Besetzung der Festung im 
4. Jahrhundert. Die erste Festung, das Haupt- 
quartier der 9. Legion, wurde wahrscheinlich von 
Petillius Cerialis zwischen 71 und 74 errichtet und 
muß als einer der Stützpunkte für Agricolas Be- 
festigungssystem im Gebiet der Briganten gedient 
haben (79). Die Überführung der früheren Festung 
in Stein wurde in der Mitte von Trajans Regierung 
(108/09) begonnen und in den ersten Jahren von 
Hadrians Regierung vollendet, als die 9. Legion 
durch die 6. ersetzt wurde. Unter Commodus oder 
Septimius Severus restauriert wurde die Festung 
Ende des 3. Jahrh. stark zerstört und wohl unter 
Constantius Chlorus wiederhergestellt. — (100—128) 
Reviews and notices of recent publi- 
cations. — (XXI—LXIV) Report on the 
joint library and slide collections. 


Recherches de Théologie ancienne et médiévale. 
T (1929), 3 [Louvain]. 

(285—308) B. Botte, L’Ange du Sacrifice et 
Vépiclése de la messe romaine au moyen ge. — 
(309—337) M. Cappuyns, Le premier représentant de 
Yaugustinisme médiéval, Prosper d’ Aquitaine. An- 
schauliches Bild der Entwicklung des Gelehrten, der 
augustinische Anschauungen mit berechtigten Ein- 
wänden des Semipelagianismus verband. — (338—355) 
A. Landgraf, Anfänge einer Lehre vom Concursus 
simultaneus im 13, Jahrh. (Schluß). — (356—372) 
A. de Poorter, Coup d’ceil sur les Exlibris des manu- 
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scrits de la bibliothèque de Bruges. Die 604 Hand- 
schriften der Bibliothek von Brügge stammen zum 
größten Teil aus der alten Zisterzienserabtei Dunes 
(Flandern), die 1624 die Bücher der Abtei Ter Doest 
erhalten hatte. Die Einträge in den Handschriften 
ermöglichen es, nicht nur in vielen Fällen die Herkunft 
der Handschriften genau zu bestimmen, sondern 
auch die Stifter und früheren Besitzer. — (373—376) 
O. Lottin, Un nouveau manuscrit fragmentaire de 
la somme d’Etienne Langton. — (377—420) Com p- 
tes rendus. (69*—88*) Bulletin de 
Théologie ancienne et médiévale. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Amatucei, A. d., Storia della letteratura latina 
cristiana. Bari 19: Rech. de théol. anc. et méd. 1 
(1929) 3 S. 402—6. ‘Das Buch zeigt eine mächtige 
und fast angreifende Originalität.’ B. Capelle. 

Arnobli Adversus Nationes liber secundus. Padova 29: 
Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 3 S. 408. 
‘Ohne Anmerkungen und Vorwort; beruht auf sicht- 
lich philologischer Vorbereitung.’ 

Bardy, G., Littérature latine chrétienne. Paris 29: 
Rech. de théol. anc. et med. 1 (1929) 3 8. 402—6. 
‘Anziehender Abriß.’ B. Capelle. 

Bees, Nikos A., Die Inschriften aufzeichnung 
des Kodex Sinaiticus Graecus 508 (976) und die 
Maria Spilacotissa-Klosterkirche bei Sille (Ly- 
kaonien). Mit Exkursen zur Geschichte der Seld- 
schukiden-Türken. Berlin 22: Byz.-neugr. Jahrb.VI 
(1929) 3/4 S. 64547. Fördert erheblich die Spät- 
geschichte des byzantinischen Reiches.’ E. Gerland. 

Bienkowski, Pierre, Les Celtes dans les arts mineurs 
gréco-romains, avec des recherches iconographiques 
sur quelques autres peuples barbares. Cracow 28: 
Amer. Journ. of Arch. 33 (1929) 2 S. 343 f. Ent- 
hält manche sorgfältige Beobachtung.’ Edith Hall 
Dohan. 

Blümel, Carl, Griechische Bildhauerarbeit. Berlin 27: 


Amer. Journ. of Arch. 33 (1929) 2 S. 334—-7. ‘Der | 


Verf. verbindet praktische Kenntnis der Bild- 
hauerei mit einiger Erfahrung in klassischer Archäo- 
logie und ist deshalb außerordentlich gut aus- 
gerüstet für die Behandlung des Gegenstandes.’ 
Gisela M. Richter. 

Brandt, Th., Tertullians Ethik. Gütersloh 28: 
Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929), Bulletin 
S. 69f. ‘Eine tiefgründige Studie’ B. Capelle. 

Corpus Vasorum Antiquorum. United States of America. 
Fasc. I: Hoppin and Gallatin Collections by Jo- 
seph Clark Hoppin and Albert Gal- 
latin. Paris 26: Amer. Journ. of Arch. 33 (1929) 
2 S. 338f. ‘Ein gut gedruckter und illustrierter 


Band. Der Text ist bewunderungswürdig klar und 


treffend.’ Daniel Catton Rich. 

Freistedt, E., Altchristliche Totengedächtnistage und 
ihre Beziehung zum Jenseitsglauben und Toten- 
kultus der Antike. Münster 28: Rech. de théol. 
anc. et med. 1 (1929) 3 S. 395 f. Hypothese und 
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sichere Ergebnisse sind nicht genügend voneinander 
geschieden.” A. Robeyns. 

Gardthausen, Victor, Das alte Monogramm. Leipzig 26: 
Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 539—43. ‘Der 
Fleiß und die Gelehrsamkeit des Verf. sind be- 
wundernswert.’ W. Larfeld. 

Helssig, R., Die theologischen Handschriften der 
Universitätsbibliothek zu Leipzig. Leipzig 26: Rech. 
de théol. anc. et med. 1 (1929) 3 S. 377 f. Die 
Beschreibung ist mit großer Sorgfalt gemacht.’ 
A. Boon. 

Hippolyte de Rome. Philosophoumena ou Réfutation 
de toutes les hérésies. Première traduction française 
avec une introduction et des notes par A. Siou- 

ville. Paris 28: Rech. de théol. anc. et med. 1 
(1929) 3 S. 406f. ‘Ich habe die Freude, die Ein- 
leitung fast ohne Rückhalt loben zu können. Aber 
die Kenntnisse des Verf. sind stellenweise ober- 
flächlich und seine Urteile ein wenig eilig.“ B. 
Capelle. 


Korn, Helmut, Die Nachwirkungen der Christus- 
mystik des Paulus in den Apostolischen Vätern. 
Diss. Berlin. Borna-Leipzig 28: Byz.-neugr. Jahrb. 
VI (1929) 3/4 S. 589. ‘Ergebnis: bei den Ap.Vätern, 
insbesondere bei Ignatius, liegen unverkennbare 
Nachwirkungen gerade der eigentümlich pauli- 
nischen Christusmystik vor.’ Vilhelm Michaëlis. 

Love, Clarence G., A Byzantine Paraphrase of na - 
sander (Washington University Studies, New 
Series, Language and Literature, No. 1). St. Louis, 
Washington University 27: Byz.-neugr. Jahrb. VI 
(1929) 3/4 S. 529f. “Erstausgabe aus cod. Ambro- 
sianus 139. Ein Monumentalwerk.’ Eugen S. Mc. 
Cartney. 

Maridakis, Georgios S., Tò &Korızdv Šlxarov Ev v 

vexpaig tov Bulavrıyav avtoxpatépwv. Athen 22: 

Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 8. 547—55. ‘Sein 

Hauptziel ist der Nachweis griechischer Rechte- 

gedanken in den Konstitutionen der nachjustiniani- 

schen byzantinischen Kaiser.’ Eingehende Aue? 
von Gerhard Beseler. 

Menhardt, H., Handschriftenverzeichnis der Kärntner 
Bibliotheken. 1. Band. Wien 27: Rech. de th£ol. 
anc. et med. 1 (1929) 3 S. 377. ‘Die Genauigkeit 
der. Beschreibung’ rühmt A. Boon. 

Meritt, Benjamin Dean, The Athenian Calendar in 
the Fifth Century. Cambridge 28: Amer. Journ. 
of Arch. 33 (1929) 2 S. 340 f. Das Ergebnis der 
scharfsinnigen Untersuchung ist eine ungeheure zu- 
sammenhängende Hypothese, die zwar nicht in allen 
Einzelheiten zwingend, aber keineswegs unwahr- 
scheinlich ist.’ W. S. Ferguson. 

Morgan, J., The importance of Tertullian in the 
development of christian dogma. London 28: Rech. 
de théol. anc. et méd. 1 (1929) Bulletin S. 69. ‘Das 
Buch hat mehr Oberfläche als Tiefe.’ B. Capelle. 

Moricca, U., Storia della letteratura latina cristiana. 
Vol. I, If. Torino 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 
(1929) 3 S. 402—6. ‘Was dieses Werk von allen 
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ähnlichen unterscheidet, ist die auf die Analysen 
verwendete Sorgfalt.” B. Capelle. 

Nekrason, Aleksej I., Byzantinische und russische 
Kunst für Studierende des Baufachs an höheren 
Lehranstalten. Moskau 24 (russisch): Byz.-neugr. 
Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 560—62. ‘Der byzanti- 
nischen Kunst ist ein besonderer Abschnitt ge- 
widmet.” Emmy Haertel. 

Orlandos, A., Movaormgıaxt > Apyttextowxh. Athen 
27: Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 5886—89. 
‘Das höchst dankenswerte Werk gibt eine sehr inter- 
essante Zusammenstellung der unkirchlichen Bauten 
griechischer Klöster aus byzantinischer und nach- 
byzantinischer Zeit.“ N. Brunov. 

Orth, Emil, Photiana. Leipzig 28: Byz.-neugr. 
Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 571—80. ‘Hat das Ver- 
dienst, zur Forschung an Photios kräftig anzu- 
regen.’ Eberhard Richtsteig. | 


Pasa janni, K., Mavıdrixa yorpordyıa xal tpxyoudia. 
Athen 28: Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 
S. 591—93. Diese Lieder beziehen sich auf den 
Charon, Historisches, Feste... Zu wünschen wäre 
die Aufzeichnung der Melodien.” G. N. Kalama- 
tianos. 

Paulys Real-Encyclopädie der klassischen Altertums- 
wissenschaft. 27. Halbband. Stuttgart 28: Rech. de 
théol. anc, et méd. 1 (1929) 3 S. 378—80. “Unent- 
behrliches Handwerkszeug.’ B. Botte. 

Pero Tafur, Travels and Adventures 1435—1439. 
Translated and edited with an introduction by 
Malcolm Letts. New York and London 26: 
Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 545. ‘Erste 
Übersetzung des altspanischen Reiseberichts des 
Ritters Pero Tafur über Konstantinopel zur Zeit 
des K. Johannes Palaiologos VIIL’ C. G. Lowe. 


Publication d'hommage offerte au P. W. Schmidt. 
Wien 28: Rech. de théol. anc. méd. 1 (1929) 3 
S. 386 f. ‘Ein imposanter Band, dessen 2. Teil sicher 
der wichtigste ist.“ B. Botte. 

Recueil d’études dédiées à la memoire de N. P. Kon- 
dakov. Archéologie. Histoire de lart. Études 
byzantines. Prag 26: Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 
3/4 S. 555—60. ‘Stattlicher Sammelband von 23 
wertvollen Aufsätzen.’ Georg Ostrogorsky. 


Schmit, Theod., China — Persien — Byzanz? Aus: 
Nouvel Orient 1923 No.4 (russisch): Byz.-neugr. 
Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 590. Abgelehnt von V. 
Beneschewitsch. 

Scholia in Thucydidem ed. Carolus Hude. Lips. 
27: Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 630—38. 
Zahlreiche Verbesserungsvorschläge von Ch. Ch. 
Charitonides. 

Schulten, Adolf, Numantia; die Ergebnisse der Aus- 
grabungen, 1905—1912. Band III. München 28: 
Amer. Journ. of Arch. 33 (1929) 2 S. 344. ‘Sch. hat 
die Bedeutung der Stätte veranschaulicht und er- 
forscht, wie es nur deutsche Gelehrsamkeit vermag’. 
Rhys Carpenter. 

Sotiriu, G., O v "Iwxvvou tod Osordsyou tv E péso. 
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Athen 24: Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 
S. 562—71. ‘Hat es verstanden, glänzend die Aus- 
grabungen durchzufiihren und in kurzer Form einen 
erschöpfenden Bericht über die geleistete Arbeit zu 
geben.’ N. Brunov. 

Speranski, M. N., Digenis Heldentaten. Zur Ge- 
schichte dieses Textes in der altrussischen Literatur. 
Untersuchung und Texte. Leningrad 22: Byz.- 
neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 538 f. Sucht die 
von Tichonrawow mit Erfolg betriebene Digenis- 
forschung fortzuführen.“ V. Beneschewitsch. 

Thomsen, Peter, Die Palästina-Literatur. Bd. IV. 
Leipzig 27: Byz.-neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 
S. 593. ‘UmfaBt die Jahre 1915—1924.’ Einige 
Publikationen in arabischer und hebräischer Sprache 
vermißt N. G. Theodorides. 

Uspenskij, F. J., et Beneschewitsch, V. N., Actes de 
Vazélon, matériaux pour servir à l'histoire de la 
propriété rurale et monastique à Byzance aux 
XITI—XV. siècles. Leningrad 27 (russisch): Byz.- 
neugr. Jahrb. VI (1929) 3/4 S. 580—86. ‘Diese 
wichtige Publikation der Urkunden des Prodromos- 
Klosters auf dem Berge Vazélon bei Trapezunt läßt 
eine große Bereicherung unseres Wissens über die 
byzantinische Wirtschafts-, Finanz- und Verwal- 
tungsgeschichte erwarten.’ Georg Ostrogorsky. 

Vogels, H. J., Übungsbuch zur Einführung in die 
Textgeschichte des Neuen Testaments. 
Bonn 28: Rech. de théol. anc. et méd. 1 (1929) 3 
S. 384. Mit Bedenken angezeigt von B. Capelle. 

Vogels, H. J., V ulg ata studien. Münster 28: Rech. 
de théol. anc. et méd. 1 (1929) 3 S. 385 f. ‘Ich 
zweifle nicht, daß der Weg, den V. einschlägt, gut 
ist, und daß man zu einer annähernden Klarheit 
kommt.’ B. Capelle. 

Walston, Sir Charles, Notes on Greek Sculpture. 
Cambridge 27: Amer. Journ. of Arch. 33 (1929) 2 
S. 339 f. Zwei interessante Abhandlungen.’ Theo- 
dore Leslie Shear. 

Williger, Ed., Hagios. Untersuchungen zur Termino- 
logie des Heiligen in den hellenisch-hellenistischen 
Religionen. Gießen 22: Byz.-neugr. Jahrb. VI 
(1929) 3/4 S. 543 f. ‘Gibt eine ausführliche Ge- 
schichte des Wortes’. P. J. Pratstotes. 

Zellinger, J., Bad und Bäder in der altchristlichen 
Kirche. München 28: Rech. de théol. anc. et med. | 
(1929) 3 S. 413. ‘Hat in angenehmer Form cine 
Menge bestimmter Angaben geliefert. B. Capelle. 


Mitteilungen. 
Der sechste der angeblichen Briefe Platons. 


Der Streit über die Echtheit der Platonbriefe ist 
neuerdings wieder lebhaft entbrannt. Lange galten sie 
ja sämtlich in der ganzen Gelehrtenwelt für gefälscht. 
Heute nehmen auch sehr achtbare Gelehrte sie, mit 
Ausnahme des ersten Stückes der Sammlung, das ganz 
aus dem Rahmen herausfällt, als echt hin. Die Ent- 
scheidung für oder wider ist aber von großer sachlicher 
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Bedeutung. Nicht bloß der Charakter Platons steht 
in Frage, sondern auch die Auffassung der platonischen 
Altersphilosophie. Ich habe früher dreimal in den Streit 
eingegriffen: zuerst in meinen Untersuchungen von 
1888, dann im Anhang zu meinem Kommentar zu den 
Nomoi 1896, dann in einer längeren Abhandlung 
meiner Neuen Untersuchungen 1910. Doch kann ich 
mich nicht rühmen, für meine Aufstellungen, die mir 
heute noch unerschüttert sind, allgemeine Anerkennung 
gefunden zu haben. Wenn auch z. B. Wilamowitz 
mit mir einig ist in der Verwerfung der Briefe N. 4 u. 5 
u. 9—13, so behandelt er doch den siebenten in seiner 
ganzen Ausdehnung und den sechsten als echt. Und sein 
gewichtiges Urteil hallt überall nach in den Schriften 
seiner Schüler und Verehrer. 


Was die von mir verworfene philosophische Einlage 
des siebenten Briefes betrifft, so habe ich eine darauf 
bezügliche Untersuchung in Nr. 17 der Phil. Woch. vor- 
legen dürfen. Heute soll noch über den sechsten Brief 
einiges gesagt sein. Vielen gilt er als gesichert durch die 
im Rheinischen Museum 1911 von Brinkmann ge- 
führte Untersuchung. Sie ging darauf aus, den Fäl- 
schungsbeweis Böckhs umzustürzen, der sich auf 
Strabo stützte und dessen Bericht von einem Studien- 
aufenthalt des Hermias in Athen den Worten des 
Briefes gegenüberstellte: ‘Epula¢g por patvetar... doa 
urzo Evyyeyovétt. Der ganze betreffende Abschnitt 
Strabos zeige ja, wie auch Böckh bemerkt habe, große 
Flüchtigkeitsfehler. Man dürfe sich auf ihn darum 
überhaupt nicht berufen. In den zwei uns erhaltenen 
Schiilerverzeichnissen der Akademie ebenso wie in der 
Aufzählung der Platoniker, die eine politische Rolle 
gespielt haben, bei Plutarch, fehlt der Name des 
Hermias. ,,Und so,“ meint Brinkmann „ ist nirgends... 
die geringste Spur davon zu entdecken, daß der spätere 
Herrscher von Atarneus in jüngeren Jahren sich in 
Athen aufgehalten und dort Platon... gehört hätte.“ 
Und alle zuverlässigen Nachrichten, die wir über die 
Adressaten des 6. Briefes, Erastos und Koriskos, haben, 
stimmen aufs beste zu der Lage, die darin gezeichnet 
wird. Damit glaubte denn Brinkmann auch meine 
Bedenken gründlich abtun zu können. ,,Alle diese 
teils unmittelbaren, teils mittelbaren Bestätigungen,“ 
schreibt er, , haben freilich wenig gefruchtet, und für 
C. Ritter, der in seinen N. Unters. noch einmal zum 
Angriff gegen die meisten der Platobriefe vorgeht, 
sind sie überhaupt nicht vorhanden. Er wiederholt 
nur Böckhs Argument; denn was er sonst auszusetzen 
findet, wiegt sehr leicht, und was er geheimnisvoll 
andeutet, wird auf Grund allgemeiner Erfahrung er- 
laubt sein, noch weniger tragisch zu nehmen.“ 


Ich darf mir keine große Wirkung davon ver- 
sprechen, wenn ich hier die , geheimnisvollen Andeu- 
tungen“ aus S. 373 meiner N. Unters. nochmals folgen 
lasse: „Inhaltlich hat man den SchluBsatz am meisten 
anstößig gefunden... Rader führt die Verteidigung, 
indem er dieses Ratsel mit dem 312e im 2. Briefe uns 
aufgegebenen in Verbindung bringt. GewiB, sie ge- 
hören zusammen und sind gleich zu beurteilen. An 
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den 2. Brief werden wir auch noch erinnert durch 
323b... Daß der Verfasser des Briefes ein Fälscher 
ist, dafür genügt mir als Beweis schon die eine Zeile 
322d rpöc ty t&v eld oople tH xarğ radry. Die 
Gründe kann ich hier nicht näher ausführen. Ich ver- 
weise auf manches, was ich schon über die platonische 
Ideenlehre geäußert habe, und auf die bekannte Kritik 
der eld plňàor im Sophistes.“ Denn Brinkmann und 
seine Freunde lassen sich nicht abbringen von dem 
Glauben, daß „die Ideenlehre“ von Platon bis ans 
Ende seines Lebens als sein wichtigster geistiger Besitz 
gehütet worden sei. Sie verweise ich wohl auch ver- 
gebens auf meinen Aufsatz über eldocg, löt« usw. 
(N. Unters. S. 228—326), wo dargetan ist, daß diese 
Termini von Platon in den philosophisch grundlegenden 
langen Erörterungen der Altersschriften peinlich ge- 
mieden, nur in dem bei mythenhafter Einkleidung 
dogmatisch gehaltenen Timaios noch ein einziges Mal 
verwendet worden sind. Es wird die gelehrten Philo- 
logen bestimmter Richtung, die das Wort so hoch 
schätzen, auch schwerlich beirren, zu sehen, daß unter 
den philosophischen Beurteilern Platons heute keiner 
mehr die alte Auffassung von der „Ideenlehre“ billigt. 
Doch zum Glück kann ich auch durch rein philo- 
logische Beweismittel die Leichtfertigkeit der Behaup- 
tungen Brinkmanns erweisen. 

Hätte dieser es der Mühe wert gefunden, meinen 
Aufsatz ,,Uber die dem Platon und Speusippos zu- 
geschriebenen Briefe“, auf den er Bezug nimmt, ganz 
zu lesen, dann wäre ihm nicht entgangen, daß bei 
Athenaios aus einem Brief des Dionysios an Speusippos 
der Satz angeführt wird: TU mow prapyuplav dverdi- 
Les, autos undev éarcrorracg aloxpoxepdelas; th yap ob 
ce col c; ody Untp Gv Ep GSE avrds 
éxtetixasg Epavov auvayeıv Erixeirpeic;‘ und daß sich 
mit diesem Satze eine Stelle des ebenfalls gegen Speu- 
sippos gerichteten 36. der Sokratikerbriefe berührt, 
der genaue Einzelkenntnisse des Verfassers verrät. 
Ich meine, in diesen Sätzen haben wir eben doch eine 
ganz unverkennbare , Spur“ von dem Aufenthalt des 
Hermias in Athen, durch deren Beachtung Béckhs 
Schlüssen die volle Überzeugungskraft zurückgegeben 
wird. 

Übrigens hat schon Juroszeck in den Diss. phil. 
Vindob. XI, 1913 erinnert: Die durch den Index Acad. 
überlieferte Nachricht, daß Aristoteles und Xeno- 
krates bald nach Platons Tod der Einladung des 
Hermias nach Atarneus folgten, erkläre sich am besten 
aus der Annahme, daß Hermias als Geschäftsträger des 
Eubulos schon manchmal nach Athen gekommen war. 

Tübingen. Constantin Ritter. 


Zu Macrob. Sat. I, 17—23. 


Die aus Jamblichus zept Bewv oder nach andern 
aus Porphyrius rept &i) geschöpften Ab- 
schnitte über das Wesen der Götter in Macrobius’ 
Saturnalien sind gewiß neuplatonisch beeinflußt, be- 
rühren sich dabei aber in hohem Grade mit Ansichten, 
die jetzt erst wieder Geltung gewonnen haben. Macro- 
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bius oder vielmehr sein Gewährsmann erklärt, quod 
omnes paene deos, dumtaxas qui sub caelo sunt, ad 
solem referunt (sc. poetae), non vana superstitio, sed 
ratio divina commendat?). Also der Versuch einer 
rationalistischen Mythenerklärung liegt vor, und zwar 
wird der Kern aller Göttersagen in der Sonne erblickt. 
Apollinis nomen multiplici interpretatione ad solem 
refertur (l. c. 7). Plato leite den Namen her & tov 
rev tag axtivac. Andere erklären ihn als & O- 
GV tà N (l. c. 9), examinat enim et perimit ani- 
mantes, cum pestem intemperie caloris immittit. Die 
von der Sonne Verbrannten nenne man ’ArodXw- 
voßinrous xal AALoBAHtTOUs (11), und nun der wichtige 
Zusatz: et quia similes sunt solis effectibus effectus 
lunae in iuvando nocendoque, ideo feminas certis ad- 
flictas morbis seAnwßAHTous et ’Apremıdoßinrtoug 
vocant. Neben der Sonne wird hier zum erstenmal 
der Mond als Mythenbildner bezeichnet, und damit 
wird der Boden der modernsten und wohl endgültigen 
Mythendeutung betreten?). Die Beweisführung des 
Verfassers besteht in der Besprechung einiger Bei- 
namen und Dichterstellen, die für uns nichts be- 
weisen, und nirgends wird in die Tiefe gegangen. Aber 
eine Fülle von Material wird herbeigebracht. Im fol- 
genden Kapitel werden mit derselben Methode Bacchus, 
Mars, Äskulap, Herkules, Isis, Serapis, Adonis, Attis, 
Osiris, Horus, Nemesis, Pan, Saturn, Jupiter u. a. 
als Sonnengötter erwiesen. Postremo potentiam solis 
ad omnium potestatum summitatem referri iudicant 
theologi, qui in sacris hoc brevissima precatione 
demonstrant dicentes: “Hate ravroxpdrop, xdopov 
rveuun, xóououv ðúvautç, xóspov past). Um die Frage 
an sich handelt es sich hier nicht, sie ist m. E. langst 
entschieden 5). Nur die Feststellung, daß schon im 


1) Vgl. Schanz, R. Litt. IV, 20, 194. 

2) Sat. I, 17, 2 ed. Jan. 

3) Vgl. E. Siecke, Mythologische Briefe. 

4) I 23, 21. 

5) Vgl. Siecke l. c. und Götterattribute und so- 
genannte Symbole, auch Indogerm. Mythologie. 


4. Jahrhundert solche astralmythologischen Deu- 
tungen verbreitet wurden, ist im Hinblick auf heutige 
hartnäckige Gegnerschaft von seiten der klassischen 
Philologen wertvoll. Nur irrt Macrobius in der solaren 
Einseitigkeit; die mythenbildende Kraft des Monde 
ist entschieden größer. Die große Wandelbarkeit dieses 
Himmelskörpers erregte von jeher die Aufmerksamkeit 
der Betrachter und beschäftigte ihre Phantasie. Es 
wäre an der Zeit, daß man diesen Dingen auch von 
philologischer Seite aus einmal ohne Vorurteil näher 
träte. 


Berlin-Grunewald. Car! Fries. 
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Eingegangene Schriften. 


Rezensionen und Anzeigen. 


St. Srebrny, Anspielungen auf fremde 
Komödienstoffe bei Aristophanes. (Abh. 
d. Ges. d. Wiss. in Wilna 1928, Band II, Heft 2.) 
Poln. 

Der Verf. behandelt sechs Aristophanesstellen, 
in denen Anspielungen auf Stoffe fremder Komö- 
dien stecken: Eccl. 1029, Vesp. 1177, Vesp. 1178, 
Vesp. 1133, Ran. 1532 und Thesm. 499—501; be- 
züglich der ersten zwei sucht er frühere Erkennt- 
nisse mit neuen Gründen zu stützen, die weiteren 
vier werden von ihm zuerst in ein neues Licht 
gerückt. 


1. Eccl. 1029 wird Römers aus den Scholien 
geschöpfte Erklärung der Aroundera avayıım (Abh. 
der bayer. Akad. 1904) durch eine Platostelle be- 
kräftigt, die von van Leeuwen gerade zu ihrer 
Widerlegung herangezogen worden war: Rpb493D. 
Plato gebraucht den Ausdruck Atouyderen avayın 
im gleichen Sinne wie Aristophanes: wer der 
Meinung t&v Toy xal navrodariav Evvidvtwy 
bezüglich der xà% xal de gegen seine eigene 
Überzeugung beizustimmen genötigt wird, gerät 
in eine Lage, welche derjenigen der bei Diomedes 
einkehrenden Gäste nicht unähnlich ist. Auch die 
Awoundoug TPA Anthol. Pal. V 160 bestätigen 
Römers Erklärung. 

1345 


2. Vesp. 1177. Schon Meineke hat auf Grund 
von Schol. Eccl. 77 in diesem Vers eine Anspielung 
auf eine Komödie von Krates erkannt, Zieliński 
aber (in einer russ. Abhandlung aus dem Jahre 
1885) zog noch ein drittes Zeugnis heran: Vesp. 
1035 ~ Pax 758 und gewann folgenden Inhalt der 
Komödie: die Lamia nahm Mannesgestalt an, dabei 
ertappt — érépdeto. Zieliiskis Vermutung läßt 
sich vielfach stützen: 1. Durch das neuhinzu- 
gekommene Kratesfragment 3. Dem., 2. durch das 
schol. Pac. 758, 3. in dem ersten Oxyrynchus 
mimus (Crusius, Herondae Mimiambi 5 I 101 ff.) be- 
dient sich die Person B in der Gefahr des gleichen 
Abwehrmittels; 4. zu vgl. ist Fr. 244K aus Eupolis 
mpocrraAtio. mit der Erklärung Körtes, Zu Didy- 
mos’ Demostheneskommentar Rh. M. 1905. 

3. Vesp. 1178 enthält eine Anspielung auf eine 
komische Behandlung der Oedipussage, deren Titel 
und Verfasser sich nicht mehr ermitteln lassen, 
wenn auch ein Otdtrouc von Eubulos und ein Actoc 
von Platon bezeugt sind. Kapòonlov ist ein komi- 
scher Neologismus für Olötrous. Nach dieser 
Version ist der Bezwinger der Sphinx &vxap&oro 
ausgesetzt worden — ähnlich wie die Gebeine des 
toten Hyperbolos in des Eupolis Marikas' in die 
«Ata getan werden, in der seine Mutter Gebäck zu 
verkaufen pflegte. Demnach ist im unterbrochenen 
Satz wo 6 Kapdoriwv thy untépa ... . nicht Erude 
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(wie der Schol. meint) das Wort, das unaus- 
gesprochen blieb. : 

4. In Vesp. 1313 steckt eine Anspielung auf 
Platons Lxeval. In dieser Komödie war dar- 
gestellt, wie der unglückliche Tragiker Sthene- 
los die Requisiten seiner Kunst, sein poeti- 
sches Inventar unter den Hammer brachte. Ein 
ähnliches Motiv: Aristoph. Acharn. 393—479, 
vgl. besonders 464 und 470. Den Xxevat ent- 
stammen die Frg. 128K, 130K (letzteres aus 
einem d), 132 K, aber auch 121 K: Ilp&oßeız bei 
Harpocr. ist nach dem Lexicon Vindob. dement- 
sprechend zu ändern — und xdéag von literari- 
schen furta zu verstehen. Gegen den Ansatz der 
Xxeval vor 422 spricht kein triftiger Grund: das 
Zeugnis Cyrills von Alex. adv. Jul. I 13B, daß 
Platon Olymp. 88 = 428—5 aufgetreten sei — 
denn so ist yev&oßaı zu verstehen, vgl. Wachtler, 
de Alcem. Crot. diss. Berl. 1896 — kann durch 
Schol. Aristoph. Ran. 367 nicht erschüttert werden. 

5. Ran. 1532. Die Schlußworte des Stückes 
xAcopa@y de HHN ,da eqs. enthalten eine Ankündi- 
gung des — nach Angabe der ünößeoıg — an dem- 
selben Tage aufgeführten xXeop@v von Platon mit 
einem Hinweis auf den Inhalt der Komödie. Diese 
Erklärung muß um so willkommener erscheinen, 
als eine zeitgeschichtliche nicht mehr in Betracht 
kommt, seitdem sich die Überlieferung von dem 
Friedensvorschlag des Jahres 406 und seiner Be- 
kämpfung durch Kleophon als eine nach den Er- 
eignissen der Jahre 410 und 405 zusammenge- 
klitterte Konstruktion herausgestellt hat (Wila- 
mowitz, Aristoteles und Athen I, 131). Platon hat 
also zum Vorwurf seiner Komödie ein Motiv ge- 
wählt, das zu Aristoph. Acharnern ein Gegenstück 
bildet: wie Dikaiopolis mit Sparta seinen Frieden 
schließt ‚obwohl dieses sich mit Athen noch im 
Kriegszustande befindet, so setzt Kleophon, un- 
bekümmert um den Friedensschluß, die Feind- 
seligkeiten fort. Plato Rpb. VIII 557 E unde 
roAsueiv roAeuolvrwv unè Elpnvnv ,t TOV 
kAwy ayévtwv scheint auf beide Stücke anzu- 
spielen. Wenn somit Aristophanes ein Stück 
Platons ankündigt, so zeugt das von guten Be- 
ziehungen zwischen beiden Dichtern; dieser An- 
nahme steht denn auch nichtsimWege: Arist. Nub. 
558, Plato fr. 81 K, vielleicht auch 99K und 100K 
sind harmlos. Da iiber die Abfolge, in der die kon- 
kurrierenden Stücke aufgeführt werden sollten, 
das Los entschied, können die Verse 1528ff. erst 
im letzten Augenblick vor der Vorstellung hin- 
zugefügt worden sein; bei der Wiederaufführung 
erwies sich eine Umarbeitung notwendig, bei der 
die Schlußverse entfallen mußten. Ähnlich sind 
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die Verse Eccl. 1154—62 erst nach der Entschei- 
dung des Loses eingefügt. 

6. Thesm. 499ff.: eine Anspielung auf ein Sitten- 
bild, das die Zuschauer wohl unlängst zu sehen 
bekommen haben, ein Bild im Stile der Phlyaken, 
des Mimus. Ähnliches mochten die der dorischen 
Komödie nahestehenden Dichter Krates und 
Pherekrates geboten haben. Das Motiv lebt bis 
in die neuzeitliche Theaterdichtung fort: im 
Lustigen Pickelheringsspiel von der schönen Maria 
und dem alten Hanrey (Englische Comedien und 
Tragedien 1624) und bei Cervantes (Entremes del 
viejo relozo). Auch bei Cervantes verhüllt der 
Liebhaber sein Gesicht. Ähnlich Apul. Met. IX 15 
und 20. Demnach ist wohl éyxexaAvuppévov (v. 500) 
logisch anfechtbar (Rohde, van Leeuwen), er- 
scheint aber durch Rücksichten auf die szenische 
ö his gefordert und geschützt. 


Drohobycz (Polen). Jakob Blatt. 


Tacitus De vita Julii Agricolae and De 
Germania. With Introduction, Notes, Appen- 
dices and Index. Revised Edition by Alfred Gude- 
man. Boston, New York, Chicago, Atlanta, San 
Francisco, Dallas, s. a. (Vorrede vom Oktober 1927). 
In der Sammlung Allyn and Bacon’s College Latin 
Series. XIT, 409 S. gr. 8. 1 Doll. 80. 

Wenn eine kommentierte und zugleich kritische 
Ausgabe der zwei am meisten gelesenen Schriften 
des Tacitus in einer Neubearbeitung nach mehr 
als 25 Jahren die ins Ungemessene angewachsene 
Forschung des vorausliegenden Vierteljahrhun- 
derts ausschöpfen will — und das tut Gude- 
man —, so wird die „revised edition“ ein neues 
Buch; vgl. das Vorwort zu der fast gleichzeitig 
erschienenen zweiten Auflage meiner Germania- 
Übersetzung, in der auch auf die grundlegenden 
Arbeiten Gudemans (Dialogus ? 1914 Germania 
bei Weidmann 1916 u. a.) wiederholt Bezug zu 
nehmen war. Und als neues Buch, ohne weiter- 
gehende Vergleichungen mit anderen Leistungen 
des Verf., möchte ich den stattlichen Band der 
amerikanischen Sammlung hier besprechen. 

Die Einleitung über Leben und Schriften 
des Tacitus ist treffend, kurz und bündig; vgl. 
das wohlgelungene Charakterbild des Tacitus, 
das G. in seiner Geschichte der Lat. Lit. H 
(Göschen 866 S. 128—139) gezeichnet hat. Als 
Geburtsland möchte G. Norditalien oder Süd- 
frankreich annehmen. Einige wichtige Partien, 
die sonst in der Einführung behandelt werden, 
hat G. jetzt besonderen Appendices zugewiesen: 
4 zum Agricola und 4 zur Germania (s. u.). 

Die handschriftliche Grundlage und Text- 
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gestaltung des Agricola und der Germania werden 
in der Critical Appendix (S. 375ff.) behan- 
delt, ebenso bestimmt wie iibersichtlich. Die zwei 
zu Beginn unseres Jahrhunderts aufgefundenen 
Hss T und E, der Codex Toletanus in Toledo und 
der Codex Aesinas — so richtiger als Aesinus 
(Fourneaux-Anderson p. XIV) — von Aesis oder 
Iesi in Italien, die nach G. auf eine (Z) der drei 
(X Y Z) noch im 15. Jahrh. nach dem Hersfelder 
Archetypon (H) gefertigten, jetzt nicht mehr vor- 
handenen Hss zuriickgehen, erwiesen sich fiir den 
Agricola als wertvoll. Ist doch in E ein groBes 
Fragment von H selbst, nämlich 13, 2 munia 
(A B munera) — 40, 6 missum enthalten; den Rest 
hat Stephan Garnieri ergänzt nach einer Hs Z 
und nach dieser ward 1474 der Toletanus von 
Grillus (oder Crullus?) abgeschrieben. Die Ab- 
weichungen von dem Text der 5. Ausgabe 
von Halm-Andresen (1914) sind ziemlich zahl- 
reich und von Belang. Als gut und ansprechend 
möchte ich beispielsweise herausheben: 6, 17 
medio moderationis von G. selbst nach seinen 
Agricolastudien in Class. Rev. XI (1897) 326 statt 
medio rationis || 10, 12 fama. Sed transgressis et 
nach Purser |f 11,11 deprehendas ac mit Glück für 
deprehendas (auch Fourn-And.) und 11, 12 per- 
suasiones statt persuasione || 16, 23 seditio mit 
C. John für et seditio, beides auch F.-A. || 17, 2 
(et) minuta G. selbst statt minuta || 18, 22 
proprius mit Wex für patrius || 22, 16 et, ut erat 
mit Purser statt et erat ut, auch F.-A. || 23, 2 exer- 
citus G. für den Plural exercituum || 24, 10 diffe- 
runt [in melius] mit Wex das Glossem gestrichen || 
28, 6 retro) remigante G. selbst; neuestens 
empfiehlt W. Morel im Rhein. Mus. 1929 S. 112 
repugnante, also das Gegenteil der Konjektur 
morigerante; ich dachte an se mergente; Fourn.- 
And. setzt trotz aller Vorschläge noch die crux 
philologica || 30, 13 fama G. statt famae || 31, 20 
(arma) laturi mit Mohr (Halm 1893 und Fourn.- 
And. nennen Wex) || 33, 1 et ut mit Walther für 
das einfache ut || 33, 17 quando cominus veniunt 
für quando acies; F.-A. quando in manus veniet || 
34, 11 extremus metus corpora statt extremo metu 
torpor || 42, 9 (se) excusantis G. für das einfache 
excusantis || 42, 11 proconsulare mit ET (auch 
F.-A.) für Mommsens proconsuli consulari || 44, 3 
Priscinoque für Priscoque auf Grund der Inschrift, 
auch F.-A. || 44, 5 impetus et metus G. statt 
impetus allein (nach B). Bisweilen ist die Wort- 
stellung geändert, so frugum patiens 12, 17 statt 
patiens frugum; belangreich ist die gut begründete 
Umstellung 17, 9 sustinuitque molem quantum 
licebat, Julius Frontinus, vir magnus G. statt 
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quantum licebat hinter vir magnus. Passend ist 
die leichte Änderung 33, 15 montesque mit Urlichs 
für montesve. Fraglich erscheint mir die Streichung 
4,16 [ac senatori], von F.-A. beibehalten; auch die 
Änderung des Sinnes im Epilog 46, 18 Nam multos 
veluti inglorios . . . oblivio obruet G. statt Nam 
multos veterum velut inglorios . . . oblivio obruit 
(so 1899 in den ersten Ausg.) dürfte auf Bedenken 
stoßen. Ob 28, 8 exientes (warum nicht exeuntes ?) 
statt egressi notwendig ist? An etlichen Stellen 
deutet G. selbst an, daß der Text noch der Heilung 
bedarf, so 6,16 + certior für das allgemein ange- 
nommene tenor des Rhenanus (vielleicht besser 
color); 45, 7 visus . . . An der vielbehandelten 
Stelle 15, 18 plus impetus, maiorem constantiam 
penes miseros esse würde ich beim Text der beiden 
Vaticani bleiben und gar nichts ergänzen: nicht 
eine Antithese Rémer—Britannen, sondern eine 
Art Anaphora fiir die Lage der miseri mit der 
Antithese impetus—constantia; auf dem gleichen 
Weg ist G. mit seinem (in )felicibus, das der Über- 
lieferung felicibus des H gerecht zu werden sucht; 
F.-A. bleibt bei felicibus. 

Kommentar. In den seit der ersten Ausgabe 
(1899) verstrichenen 25 Jahren hat sich reiches 
Material angesammelt für die Erklärung — Wort- 
und Sacherklärung —, noch mehr als für die Text- 
kritik. Daß G. dieses beherrscht, und zwar auf 
Grund eindringender eigener Studien, brauche ich 
den Lesern dieser Wochenschrift nicht zu ver- 
sichern. Im Vorwort betont er selbst den Abschluß 
des Lexicon Taciteum und die günstige Lage: ‚to 
have at my immediate and constant disposal the 
vast storehouse of the Thesaurus Linguae Latinae 
for the stylistic elucidation of these texts‘. Wer 
den Kommentar — 100 Seiten zum Agricola und 
über 150 zur Germania — durcharbeitet — die 
statistischen Zusammenstellungen mit einge- 
schlossen —, wird staunen über die Fülle, Über- 
sichtlichkeit und Verläßlichkeit des hier Ge- 
botenen, das zunächst für Philologiestudierende 
bestimmt ist, aber jeden in der englischen und 
deutschen Urgeschichte ernstlich Arbeitenden aus- 
giebig fördert. Der Verf. beleuchtet nicht nur 
Sprache und Sprachkunst allseitig, er bringt auch 
— man darf wohl sagen — alle zweckdienlichen 
Belege und Parallelen für den Inhalt aus dem 
gesamten antiken Schrifttum; G. kann so gegen- 
über der modernen Literatur, die in weitem Um- 
fang herangezogen ist, eine selbständige, sichere 
Stellung einnehmen, wie er den Autor selbst hin- 
sichtlich mancher Tatsachenangaben und Moti- 
vierungen zu kritisieren im stande ist. So wird 
wie bei Fourneaux-Anderson für die archäologische 
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Erforschung Britanniens der großen Verdienste 
des vor etlichen Jahren verstorbenen Professors 
Ha verfield gedacht; vgl. F. A. Bruton in The 
Year’s Work in Classical Studies 1918—1919 
8. 73f. Auch für Germanien ist die Wissenschaft 
des Spatens genutzt und E. Nordens Urgeschichte 
umsichtig verwertet; gering schätzt G. (vgl. S. 248) 
die jüngsten Versuche der Namendeutung, so daß 
er auch Wackernagels Albrunam für Auriniam 
(8, 10) weder im Text noch im Index bietet (anders 
Halm-Andresen). 

Einige Beispiele mögen vondem Agr.-Kommen- 
tar eine Vorstellung geben, wenn auch nur eine 
schwache. Die Sprachwendungen für die Uneinig- 
keit und Zersplitterung der Barbarenvölker 12, 3ff. 
und Germ. 33, 9; 12, 17 frugum patiens und die 
Darstellung der Vegetation zur Germ. c. 5: die 
Sprachbilder wie 34, 4 furto noctis mit Parallele 
aus Curtius; die Kunstprosa, auch mit Hinweisen 
auf Prosarhythmus -S, wie zu 42,20; die 
Rhetorik im weitesten Umfang, so c. 30 die Rede 
des Calgacus und c. 33 die Rede des Agricola als 
Gegenstück zu der des Calgacus. Nach der In- 
konzinnität Ann. XI 29, 7 regiae peritus et... 
haberi möchte ich auch Agr. 8, 3 obsequi für 
obsequii (Ritter) nehmen. Zur Personengeschichte, 
die das Wesentliche aus der Prosopographia 
Imperii Romani bietet, manches Neue: so zur 
neuen Lesart Priscinoque 44, 3 Hinweis auf das 
1999 in Ägypten gefundene Militärdiplom ( Q. Pedu- 
caeus Priscinus); die Belege zu nobilissimarum 
feminarum exilia et fugas 45, 3; die Annahme zu 
24, 1 (S. 102), der Satiriker Juvenal habe in 
Agnicolas Armee gedient, hat viel für sich (das Für 
und Wider auch bei F.-A. S. XLIII). Auch sonst 
wird für die Sacherklärung viel geboten, so über 
den Gebrauch der lateinischen Sprache (lingua 
Romana) 22, 8 und den Unterricht in der Rhetorik 
(eloquentia) in Britannien der Hinweis auf das 
inschriftliche Zeugnis, daß Demetrius, ein Freund 
Plutarchs, in York Griechisch lehrte; vgl. Pros. 
Imp. R. s. v. Demetrius u. Fourn.-And. z. St. 
(noch mehr). Nicht zu identifizieren sind nach G. 
(zu 12, 19) die Zinninseln, die Kaxoorzegidz;, die 
er für „legendarisch“ hält, auch nicht der wichtige 
mons Graupius (zu 29, 8). Als Muster der Inter- 
pretationskunst möchte ich den Kommentar zu 
c. 45 und 46 bezeichnen, so zur Apostrophe: Tu 
vero felix, Agricola mit den Parallelen von Aischv- 
los abwärts und zu den geflügelten Worten (46, 13) 
simulacra vultus imbecilla (,,des Helden Name“ 
usw.). 

Den Kommentar entlasten und ergänzen vier 
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literarischen Charakter des Agricola: 
vgl. die eingehende Erörterung der Frage bei 
Furn.-And. p. XXI sqq. 

Mit der Rhetorik gründlich vertraut, zeigt G. 
umsichtig, daß der Agricola eine enkomische 
Biographie ist (eulogistic biography, ähnlich 
auch Hendrickson: “biographical and laudatory’), 
wofür sie sein Verfasser angesehen wissen will (vgl. 
besonders Kap. I u. 45 45) und daß Tacitus die weit 
über seine Zeit hinaufreichenden Gesichtspunkte 
der Rhetorik, namentlich die 5A für den gao- 
72756 ce, in souveräner Beherrschung für 
seine Zwecke verwendet; jetzt wäre wohl auf 
Johannes von Sardes zu verweisen, der in seinem 
gründlichen Kommentar zu den Progymnasmata 
(besonders C uv) des Aphthonios (ed. H. Rabe 
1928 p. 139) sagt, Theophrast habe beim yxw uuv 
zwei Teile geschieden 6 muńy und d oh, 
dieses sei auszuführen in ouyxgioess (Agricola 
und seine Vorganger). So sagt G. treffend von dem 
monumentalen Epilog: “Although many of the 
pathetic sentiments in the closing paragraph are 
mere rhetorical rd, he has, nevertheless, 
succeeded in creating an indelible impression of 
genuine sorrow, affection, and deep sincerity.” 
Den eigentlichen Zweck der Schrift (Anh. II) 
sieht G. mit Recht in den Worten des Tacitus, 
des dankbaren Schwiegersohnes, selbst (c. 3. 46) 
ausgesprochen. 

Was die Quellen des Agricola anlangt (Anh. 
III), so hören wir die mündlichen geradezu fließen, 
wenn sie auch nur dreimal erwähnt werden. Vonden 
schriftlichen mag Tacitus die Lateiner Livius und 
Fabius Rusticus gelesen haben — in dem elo- 
quentia percoluere (c. 10) sehe ich einen Hieb auf 
Ciceros "Eros ad Caesarem (ad Pr. III 9, 6) —; 
die älteren Griechen, selbst einen Poseidonios, 
hat Tacitus nach G. (S. 325) für den Agricola 
kaum eingesehen. In dem letzten (IV.) Anhang zum 
Agricola „Style and Rhetoric‘ (p. 326—337) 
erscheint uns der werdende Meister des Stils: seine 
Schulung, seine Vorbilder (Cicero im Dialog, dann 
Sallust, Vergil, auch Vorliebe für Lukan). Zur 
Einführung in die Sprache des Tacitus und in die 
Silberne Latinität überhaupt sind diese Über- 
sichten (wie die zum Dialog und zur Germania) 
willkommene Wegweiser eines der Sachkundigsten. 

Germania. Die Textgeschichte der Ger- 
mania (S. 383f.) fällt nach G. im wesentlichen mit 
der des Dialogus zusammen; vgl. seine Germania- 
Ausgabe, Berlin (Weidmann 1916) 236f. Von den 
drei verlorenen Apographa XYZ des Archetypus 
H steht X (Vaticanus 1862 und Leidensis) dem Z 
(Aesinas und Toletanus) näher als dem Y (Vati- 


1853 [No. 45.] 


canus 1518 und Neapolitanus); die zahlreichen 
Codices deteriores gehören zur X- oder Y-Klasse 
(s. o.). Da keine der Gruppen eine absolute Autori- 
tät beanspruchen kann, so muß nach G. die 
recensio oft eklektisch verfahren. Die zahlreichen 
Abweichungen von Halm-Andresen (5. Ausg. 
1914) betreffen, wie namentlich aus Gudemans 
tiefgriindigen Besprechungen einschligiger Werke 
in dieser Wochenschrift bekannt ist, oft wichtige 
Fragen der germanischen Altertumskunde; unter 
einen Hut werden die Ansichten wohl nie zu 
bringen sein. Nach erneuter Uberpriifung des 
Gudemanschen Kommentars wiirde ich die Zahl 
der Stellen, an denen ich in meiner Ubersetzung? 
(s. S. 54f.) von seinem Text abgegangen bin, er- 
heblich verringern, so 30, 11 ratione (fiir Romanae) 
disciplinae; 5, 4 frugiferarum arborum [im]patiens, 
wenn auch Tacitus das Klima Englands anders 
darstellt als das Klima Germaniens; 28, 10 ab 
Osis [Germanorum natione]; 45, 6 et famä verä; 
in vielen anderen Lesungen war ich G. bereits 
gefolgt: 4, 4 quamquam in t., obwohl Norden 
„Nachträge“ tamquam verteidigt; 8, 14 Auriniam 
statt Albrunam; 11, 10 turbae für turba; 34, 10 
Nec defuit audentia Drusi Germanico; 39, 1 
Vetustissimos se; 35, 10 idque für id; 46, 13 spes 
für Meisers opes. Einen hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit haben auch andere Lesungen Gude- 
mans: so 1, 9 plurimos nach Ed. Wolff für pluris; 
25, 1 Ceterum servis statt Ceteris s.; 25, 5 liberti 
statt liberi; 25, 11 apud ceteras statt apud ceteros, 
30, 2 die Interpunktion patescit, durant, si quidem; 
33, 3 paene tum excisis statt penitus exc.; 35, 12 
si res poscat, exercitus plurimorum virorum 
equorumque; 38, 9 horrentes capilli retro sequun- 
tur, ac. .. religantur. Durch Überlieferung und 
Sprachgebrauch wird an anderen Stellen Gude- 
mans Text empfohlen: 4,1 opinionibus (für opinion!) 
accedo; 16, 6 inscientia (statt inscitia) aedificandi; 
16, 12 suffugium hiemi für hiemis; 19, 1 saeptae 
(statt saepta) pudicitia; 22, 13 licentia loci — so 
die zweite Hand von B und b — statt lic. ioci; 
30, 16 parare statt parere vict.; 35, 2 redit statt 
des unbegründeten recedit; 38, 12 amenturque 
für amenturve; 46, 13 cubile humus; 46, 25 in 
medium relinquam nach Gellius für Halms in 
medio rel. Die aus dem Sprachgebrauch und der 
Überlieferung gut begründete Lesung 36, 7 Fracti 
ruina (mit Hummel) für Tracti r. scheint mir an 
Ann. VI 26, 11f. Agrippinae pernicies . . . Plan- 
.cinam traxit doch ein Hindernis zu haben. Um 
nicht wenige noch belangreichere Stellen wird auch 
weiterhin gestritten werden. So liest, übersetzt und 
erklärt jüngst S. Feist Teuthonista 4, 1927/28 
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S. 1—13 den zu Tode gehetzten Namensatz wie 
E. Norden: additum (G. auditum) — ac nunc 
Tungri (von G. gestrichen) — a victore „nach dem 
Sieger“, während G. den Wechsel a wa = AN ~ 
óró nicht für zulässig hält. Von der Jagdbetätigung 
der Germanen erhält man (15, 1) ein anderes Bild, 
wenn man [non] multum liest — so G. mit Lipsius, 
so vor kurzem auch Fr. Behn „Die Jagd der 
Vorzeit“ (1922 S. 28). Die Stellung des Herkules 
als Heros und als Gott wird nach dem üblichen 
Germaniatext (Halm-Andresen) nicht recht klar; 
sinngemäß dürfte Gudemans Lesung sein 3, 1: 
Fuisse (et) apud eos [et] Herculem statt Fuisse 
apud eos et Herculem. Auch in 9, 2 ist Hercules in 
der Taciteischen Überlieferung nicht voll gesichert 
(vgl. Norden Ergänz. S. 503); G. streicht mit Ritter 
Herculem ac; aber das häufige Vorkommen auf 
Inschriften aus germanischem Gebiet — vgl. 
neuestens H. Dragendorff Gnomon 1929 S. 219 — 
mahnt zur Vorsicht. In der gleich dem Namensatz 
schärfstens umstrittenen Landnahme 26, 3f. ge- 
staltet G. den Text so: in vicem occupantur quos 
mox secundum dignationem partiuntur. Die 
Tilgung des für den Germanencharakter so belang- 
reichen Satzes 23, 5ff. si indulseris ebrietati .. . 
vincentur wird von G. umsichtig und gut be- 
gründet; aber vielleicht dürfte eher durch Ände- 
rung als durch Streichung zu helfen sein; wer 
sollte den Satz, der wie eine Taciteische Pointe das 
Kapitel schließt, beigefügt haben ? Über das mit 
Acidalius getilgte iugumque 43, 8 äußert sich hier 
G. nicht; ich glaube, iugumque paßt in den Zu- 
sammenhang, d. h. es kennzeichnet richtig die 
Gebirgsbildung. Der Titel der Schrift, der in der 
Überlieferung bekanntlich sehr schwankt und nicht 
immer zum Gesamtinhalt stimmt, lautete nach G. 
wohl einfach De Germania (s. S. 385), demnach 
die beiden Titel in der Ausgabe: P. Cornelii T. De 
vita Julii Agricolae liber und P. C. T. De Ger- 
mania liber. 

Aus den Schreibweisen möchte ich nur 
herausheben, daß G. im Hinblick auf Plutarch 
Quaest. Rom. 26 ype =AAAıyüpe die assi- 
milierten Formen für die Taciteische Zeit bevor- 
zugen will (S. 238) und demnach alligari (24, 10), 
annotabant (Agr. 22, 5) u. ä. bietet, während bei 
Halm-Andresen adligari, adnotabant u. ä. stehen. 
Von untergeordneter Bedeutung sind einige 
Schreibungen wie clusum für clausum (40, 14), 
auch von Eigennamen, wie Helisii cv Elisii, Mar- 
coman(n)i, von Quantitätsangaben Némétes, Ba- 
tavi, Tencteri. Mit geringfügigen Varianten, wie 
Voadicca usw. zu Boudicca, hat Gudemans prak- 
tischer Sinn seine Ausgabe nicht beschwert. 
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Kommentar. Die allseitige, gründliche Er- 
klärung des Wortlautes der Germania und der 
Eigenart des Taciteischen Stils sollte insbesondere 
denen willkommen sein, deren germanistische 
Studien bisweilen dieser festen Grundlage ent- 
behren. Ich muß mich natürlich auch hier auf 
einige wenige Beispiele beschränken. Der übliche 
Übergang und Gegensatz 2, 1 Ipsos . . . crediderim; 
die Unbestimmtheit der altesten Geschichte 2, 14 
ut in licentia vetustatis mit treffenden Parallelen; 
die Auffassung 2, 16 eaque vera... nomina, näm- 
lich sunt, nicht, wie fast durchgehends erklart 
wird, esse (vgl. meine Ubers.? S. 67); die Personi- 
fikation in virtus agnoscat 20, 6; die Deutung von 
frumentum 23, 1: ex hordeo aut frumento (some 
other cereal, nicht Weizen); die Begriffe agri und 
arva 26; ib. die Auffassung von labore contendunt; 
lehrreiche Parallelen zu spectaculorum illecebris 
19, 1; zu funerum ambitio 27, 1. Bei magna arma 
15, 11 geben die Parallelen keinen rechten Ent- 
scheid zwischen „groß“ und „ruhmvoll“. Das 
verbere agit 19, 7 wird trotzder Parallele per omnes 
vicos sub verberibus acti bei Liv. 34, 27, 9 ge- 
nommen im Sinne von Peitsche (whip), nicht 
Schlige (blows), da sich der kollektive Singular 
bei Tacitus nicht finde; auch nicht Ann. VI 24, 19 
sub verbere? Fiir die Auffassung ist von Belang 
der Sprachgebrauch von plerique (14, 8), von 
saeculum (19, 9), von referunt (20, 9). Uber- 
raschend bekämpft G. zu 21, 8 cum defecere die 
übliche Auffassung ,,wenn der Vorrat zu Ende ist“ 
statt: „epulae: when they have come to an end“, 
also am Schluß der Bewirtung. Statt der Hendiadys 
(vgl. Index) würde ich hie und da die zwei Be- 
griffe lieber gesondert nehmen, so 1, 9 memoriae et 
annalium; G. ‘historical traditions’; so 37, 3 castra 
ac spatia. Für die S. 183 gegebene Erklärung 
cibosque et hortamina = food and drink als stereo- 
type Bezeichnung für cibus potusque wird die 
eingehendere Begründung S. 386 nicht nachgeholt, 
wohl aus Versehen. Die feine Sprachkunst der 
Germania wird bei den meisten vornehmlich auf 
das Sachliche eingestellten Erklärern und Über- 
setzern nicht gebührend beachtet; G. erweist sich 
auch hier als kundigster Perieget; vgl. z. B. über 
die Ehe c. 18 oder über ‘the roseate description of 
the Chatt? c. 30. 

Ein gut Teil der Sacherklärung ist — 
bei der Germania vielleicht häufiger als in 
anderen Schriften — enthalten in der Text- 
kritik, zu der noch manches aus den Anmer- 
kungen (Notes) herauszuholen wäre (31, 12 
visui nova; 38, 11 Eo für Ea... innoxia), 
und in der Worterklärung. Man braucht aber 
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nur einige besonders stoffreiche Kapitel durch- 
zuarbeiten, um zu sehen, daß G. auch in der Sach- 
erklärung auf der Höhe der Zeit steht — W. Ca- 
pelles wichtige Arbeiten erschienen später — und 
zwar nicht bloß als Altphilologe. In der Glanzpartie 
Gefolgschaftswesen (S. 202—210) z. B. 
dürften die Parallelen aus angelsächsischen Ver- 
hältnissen dem Altphilologen sehr willkommen 
sein: zu 14, 12 liberalitate gifstol und gifheal. 
Antike Erd- und Völkerkunde wird reichlich zu 
K. 1 und 46 über die Grenzvölker sowie bei den 
einzelnen Stämmen geboten; in seiner Vorstellung 
der Erde als schildförmig ist Tacitus rückständig; 
die S:6p0wots tod yewypapixod rtvaxos des Mari- 
nos (G. schreibt Marianos) von Tyros scheint 
Tacitus benutzt zu haben (S. 358). Die wohl sicher 
von Poseidonios (durch Vermittelung des Livius ?) 
beeinflußten gehaltvollen, gehobenen Abschnitte 
über Götter (auch Nerthus und Kybele), über Kult 
und Orakel haben auch dem grundgelehrten Inter- 
preten ein weites Feld eröffnet, nicht minder die 
über Ehe und Sittlichkeit (S. 216—228) und der 
großzügige historische Rückblick (c. 37) vor der 
Behandlung der Sweben. Tacitus gebraucht nie 
den Flußnamen Ister (S. 155), er erwähnt aber 
den beachtenswerten Beinamen Hister des Statt- 
halters von Pannonien Palpellius (Ann. XII 29). 
Besondere Aufmerksamkeit hat G. den epigramma- 
tischen Sätzen und Sentenzen gewidmet, die wie 
Perlen in dem wissenschaftlichen Schatzkästlein 
funkeln: so möchte er Triumphati magis quam 
victi sunt (37, 25) wie des Florus (Ep. IV 12, 30) 
Germani victi magis quam domiti sunt auf Livius 
zurückführen; gut beleuchtet wird das Verhältnis 
von Glück und Tüchtigkeit (Tapferkeit) 30, 10; 
ebenso das wunschlose Leben der Wilden (nach 
Poseidonios ?) 46, 22. 

Auch zur Germania sind Anhänge bei- 
gegeben, in denen G. zu wichtigen Fragen Stellung 
nimmt. So werden z. B. (in I S. 339ff.) die immer 
noch zahlreichen Vertreter der Ansicht, die Ger- 
mania sei eine politische Flugschrift, energisch ab- 
gefertigt; G. bezeichnet sie (nach Mommsen) als 
„a scientific and artistic treatise of geographical- 
ethnological nature, composed for cultured con- 
temporaries and posterity“. 

Der II. Anhang ,,The sources of the Ger- 
mania“ (p. 346—362) wird schon wegen der zahl- 
reichen aktuellen Streitfragen, in denen G. seinen 
Standpunkt begründet, zum Studium reizen. 
Tacitus hat sein Material von zweiter Hand; die 
Nachrichten von Kaufleuten, Militärs usw. werden 
wie bei Ed. Norden mit Recht hoch eingeschätzt. 
Aus der Reihe der unmittelbaren Quellen werden 
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u. a. gestrichen Velleius Paterculus, Strabo, Pom- 
ponius Mela, auch Sallust (Historien), ebenso die 
Naturgeschichte des Plinius; dagegen benutzt 
seine Germanenkriege; vgl. über Plinius Gudemans 
Weidmanniana 1916, S. 18—24. Eine Hauptquelle 
bleibt Livius (104. Buch); dieser (nicht Timagenes) 
habe dem Tacitus auch das Material aus Posei- 
donios und Cäsar vermittelt; für Poseidonios wird 
jedoch in der Zusammenfassung (S. 262) auch die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Benützung an- 
erkannt; für Cäsar möchte ich das gleiche an- 
nehmen. Die von (seinem Lehrer) Quintilian (inst. 
X, 1) zur Lektüre empfohlenen Autoren, Griechen 
wie Römer, namentlich die Historiker, also wohl 
auch die Germanenkriege des Bassus Aufidius, 
wird auch Tacitus gekannt haben. 


Die Glaubwürdigkeit des Tacitus (An- 
hang III), natürlich mitbegründet durch seine 
Quellen, schätzt auch G. bei aller kritischen Vor- 
sicht sehr hoch ein, vor allem in der Angabe der 
nachprüfbaren Tatsachen; bei den Erklärungen, 
Motivierungen u. ä. lasse Tacitus seine Phantasie 
spielen. 

Man rühmt die Germania mit Recht als Kunst- 
werk; worin die eigenartige Kunst im einzelnen 
besteht, lehrt Gudemans ganzer Kommentar, lehrt, 
zusammenfassend der Anhang IV “Style and 
Rhetoric” (p. 365—374): Gliederung des Stoffes 
Übergänge, epigrammatische Abschlüsse der (von 
Janus Gruter 1607 meist richtig abgeteilten) 
Kapitel, Vermeiden der Perioden, die Mittel der 
ceuvörng, der Unterschied der wissenschaftlichen 
Abhandlung Germania von der Biographie Agri- 
cola und von anderen Werken. In der Übersicht 
p. 368sqq. haben wir in aller Gedrungenheit eine 
treffliche Darstellung der Sprache der Germania 
(vielfach Anlehnung an Sallust und Vergil); im 
einzelnen wird man natürlich manches anders 
deuten, so 33, 1 occurrebant „sie begegneten“ 
(dem Ankommenden) statt des allgemeinen 
agebant; auch die Annahme von Ellipsen möchte 
ich mehr beschränken; über die eine oder andere 
Hendiadys s. o. 

Die Ausstattung des Werkes ist vortrefflich 
in Papier, Druck und Beigaben. Die wohlgeeigneten 
Bilder (verzeichnet p. VII) — Poseidonios S. 360, 
neun Kaiserbildnisse, Schlachtszene von der 
Mark-Aurel-Säule als Titelbild u. a. — hätten 
vielleicht eine etwas eingehendere Erklärung er- 
heischt. Der Druck, dessen Fahnen über ,,das 
große Wasser“ fliegen mußten, tut dem Auge wohl 
durch seine Sauberkeit und Größe; die wenigen 
Errata verbieten auch nicht, ihn sehr korrekt zu 
nennen. Im Text ist zu lesen: S. 35 (14, 12) cui statt 
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sui; S. 47 (38, 7) aliqua für alique; S. 50 (45, 20) 
Sucum statt Secum; ım Kommentar sind nament- 
lich einige Graeca unrichtig gedruckt: so S. 240 
karat Sw ual für & M uwal; S. 234 berichtigt sich 
ueQuoxd nE vot aus dem vorausgehenden ueduo- 
x6uevor von selbst; auch magistrates für magi- 
stratus S. 243 stört kaum; eher 126 castris statt 
caetris oder 134 statim missa für statim omissa 
(Hist. I, 2). 

In dem sehr reichhaltigen und zweckdienlichen 
Index nominum et rerum S. 395—409 vermißt 
man vielleicht die lateinischen Schlagwörter, wie 
matrimonia, spectacula (s. games), bei Helisii den 
Hinweis auf Elisii und bei Hermiones auf Hermi- 
nones, schon weil die beiden letzten Formen auf der 
Karte von Germanien stehen; hier auch Oxiones 
statt der gewählten Lesart Etiönas (46, 23); Usipi, 
Marsi und Agrippinensis wären auf der Karte her- 
zustellen (für Usini, Marsii und Agrippiensis), 
wohl auch die im Text bevorzugte Form Marco- 
mani statt Marcomanni. Bei den Naristi wäre die 
jetzt vielfach gewählte Form Varisti anzumerken. 
Der Druckfehler Ordovicus im Index wird schon 
durch Ordovices des Textes (Agr. 18) und der 
Karte von Britannien berichtigt; hier steht Trucu- 
lensis portus, im Text (c. 38) und Index Truccul. p. 
Auf Albinovanus Pedo dürfte wie bei Schanz 
(II, 15), der wie G. (S. 355) eine Quelle des Tacitus 
in ihm sieht, unter Pedo zurtickzuweisen sein. 
Testis = testrix S. 408 zu streichen; mov xettar 
testrix ? 

Zusammenfassend darf man sagen: Gudeman 
hat in seiner Neuausgabe des Agricola und der 
Germania ein überaus wertvolles Hilfsmittel zum 
allseitigen Erfassen der beiden Schriften geschaffen, 
zunächst für die vornehmlich ins Auge gefaßten 
englischen und amerikanischen Studenten; aber 
auch deutsche und andere Studenten und Gym- 
nasiallehrer sowie alle, die auf dem Gebiet der 
germanischen Frühgeschichte arbeiten, finden hier 
reiche Förderung: einen kritisch überprüften Text, 
einen vielseitigen, verlässigen Kommentar mit 
treffenden, nicht alltäglichen Parallelen, vor allem 
aber — wie kaum anderswo — eine gediegene, er- 
schöpfende Behandlung der Sprache und Stilkunst 
des Tacitus. 


Regensburg. Georg Ammonf. 


M. Grabmann, Mittelalterliche lateini- 
sche Aristoteles übersetzungen und Ari- 
stoteleskommentare in Handschriften 
spanischer Bibliotheken. Sitz.-Ber. d. 
Bayer. Ak. d. Wiss. 1928. Miinchen 1928. 

Der Verf. legt hier zunächst die literarhisto- 
rischen Ergebnisse seiner Forschungen in den 
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Handschriften spanischer Bibliotheken vor. Wei- 
tere Publikationen, so namentlich eine Edition 
der bisher noch unbekannten Schrift des Petrus 
Hispanus, „Liber de anima“, werden in Aussicht 
gestellt. Hier mögen die Hauptergebnisse seiner 
vorsichtigen und überzeugenden Untersuchungen 
kurz angegeben werden. 

Cod. 9726 der Bibl. nac. zu Madrid bestätigt, 
daß das vierte Buch der Meteorologie von Alfredus 
Anglicus von Sareshel übersetzt ist. Daß die 
jüngere Übersetzung der Meteor. von Wilhelm 
von Moerbeke stamme, hatte man bisher nur 
aus Vergleichen mit andern Übersetzungen des- 
selben Autors erschließen können. Jetzt wird 
dies bestätigt durch eine Notiz im Cod. 47—11 
der Kapitelsbibl. zu Toledo. 

Im Cod. VII C 2 der Bibl. real. zu Madrid 
wird die translatio vetus der Metaphysik auf 
Boethius zurückgeführt, was aber vorsichtig 
aufgenommen werden muß. Wie die ar. Schriften 
in der Artistenfakultät des 13. Jahrhunderts 
behandelt wurden, darüber gibt eine Sammlung 
von Quaestiones Aufschluß, die zu Examens- 
zwecken zusammengestellt worden sind und im 
Cod. 109 Ripoll aufbewahrt sind. 

Im Cod. Ripoll 128 (in Aragon) besitzen wir 
einen neuen Zeugen der wichtigsten Übersetzung 
der Tiergeschichte durch Michael Scottus aus 
dem Arabischen, ebenso im Cod. 3340 der Bibl. 
nac. zu Madrid eine Übersetzung desselben Autors 
vom Kompendium des Avicenna. 

Es folgt dann die Beschreibung einiger Hss 
mit vorwiegend ethischen Werken (Magna Moralia, 
Ökonomik, aber auch Rhetorik und Poetik), 
ferner Wilhelms von Moerbeke Übersetzung des 
Kommentars des Simplikios zu den Kategorien 
und Hinweise auf andere Kommentare zu den 
Meteorol. 

Der Cod. Ripoll 109 enthält eine gauze Reihe 
weiterer Kommentare, darunter für den mittel- 
alterlichen Lehrbetrieb besonders charakteristi- 
sche zu beiden Analytiken, die auf denselben 
Verfasser zurückgehen müssen, nämlich Wilhelm 
von St. Amour, wie Grabmann nachweist. (S. 60 
steht einmal fälschlich Wilhelm von Moerbeke.) 

Cod. 3314 der Bibl. nac. zu Madrid, der die 
Schrift de anima des Petrus Hispanus enthält, 
hat außerdem eine sehr interessante Wissen- 
schaftslehre aufbewahrt, eine Einteilung der 
Wissenschaften in aristotelischem Geiste im 
Kampf mit den Septem artes. 

Cod. h. II. 1 der Bibl. des Escorial enthält 
neben vielen andern Kommentaren einen solchen 
zur Metaphysik und zum liber de causis, den 
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Grabmann als ein Werk Heinrichs von Gent 
nachweist. Er vergleicht diese Kommentare 
mit bekannten Schriften Heinrichs und stellt 
eine unverkennbare Einheit der Auffassung fest. 
Allerdings müßte er dann vor den 1271 ent- 
standenen Kommentar des hl. Thomas gesetzt 
werden. Daß die translatio vetus noch zugrunde 
liegt, ist nicht weiter verwunderlich, da diese 
auch nach der nova noch nachweislich in Gebrauch 
war. 

Endlich erfahren wir aus dem Cod. 1877 der 
Bibl. nac. zu Madrid Neues über die Aristoteles- 
kommentare des Petrus Hispanus. Erwähnt werden 
Kommentare zu De anıma und De sensu et san- 
sato, und erhalten ist der Kommentar zu „De 
animalibus‘, wie in der Übersetzung des Michael 
Scottus die zoologischen Werke zusammengefaßt 
werden. Dieser älteste Kommentar ist dann durch 
den des Albertus Magnus in den Schatten gestellt 
worden. Er ist reich an Stellen, aus denen die 
philosophische Einstellung des Petrus hervorgeht 
und wirft so auch ein neues Licht auf Maßnahmen, 
die der Kommentator später als Papst Johan- 
nes XXI (nicht XXII, wie es S. 63 heißt) ge- 
troffen hat. 


Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Otto Kern, Kriegsdaimon auf einem ko- 
rinthischenAryballos, und Georg Karo, 
Menelaos auf einer frihattischen 
Vase. Sechsundzwanzigstes Hallisches Winckel- 
mannsprogramm. Mit 5 Abb. im Text und einer 
Tafel. Halle 1928, Max Niemeyer. 14 S. Geb. 4M. 

Die Hallischen Winckelmannsprogramme, 
deren fortlaufende Reihe 1899 abschloß, worauf 
noch ein , postumes“ 1903 und ein aus besonderem 
Anlaß gedrucktes 1911 folgte, werden mit diesem 
26. in einer „neuen Reihe“ fortgeführt. Freilich 
hat auch dieses den Charakter der Gelegenheits- 
schrift — einer der vielen Festgrüße zum 80. Ge- 
burtstag von Wilamowitz; hoffentlich bedeutet 
das nicht, daß die Reihe nur bei Gelegenheit fort- 
gesetzt werden soll, wenn es vielleicht auch nicht 
immer so interessante Dinge zu veröffentlichen 
gibt als dieses Mal. 

Bei dem einen der beiden Monumente ist das 
Interesse wesentlich ein inhaltliches, denn kunst- 
historisch bietet diese böotische Nachahmung der 
korinthischen Kugelaryballen mit der Teppich- 
dekoration, aus der man die Figuren erst herdus- 
suchen soll, nichts Besonderes. Auch das Figür- 
liche scheint zunächst nichts weiter zu sagen. Ein 
behelmter Kopf und zwei bewegte Männer. Das 
könnte eine bedeutungslose Zusammenstellung 
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sein, wenn nicht die Männer Helme trügen und 
damit in Verbindung mit dem Kopf gesetzt wären, 
der dann nur, wie K. annimmt, ein Kriegsdämon 
sein kann. Eine bestimmte Benennung wird nicht 
vorgeschlagen. 

Auch bei dem von Karo veröffentlichten Stück 
ist das Gegenständliche merkwürdig: unter einer 
Reihe ganz gleichmäßiger, hintereinander schrei- 
tender bärtiger Männer mit Lanze ist der eine 
inschriftlich als Menelaos bezeichnet: die früheste 
Namensbeischrift auf einer attischen Vase und 
eine der frühesten überhaupt in der griechischen 
Kunst. Karo weist mit Recht darauf hin, daß 
Menelaos darin unter den Helden der troischen 
Sage eine singuläre Stellung einnimmt: die erste 
deutliche Ilias-Illustration ist der Zweikampf des 
Menelas und Hektor um Euphorbos auf dem etwas 
jüngeren rhodischen Teller. Dieser geht auf ein 
argivisches Vorbild zurück: im Heraion von Argos 
hatte Menelaos den Schild des Euphorbos geweiht, 
nach Argos weist auch das Labda. Auch auf dem 
neuen Fragment ist das Labda nicht einheimischer, 
attischer Form, aber nicht argivisch, sondern 
jonisch, ein fremdes Vorbild wohl vorauszusetzen 
— für den Gegenstand, nicht notwendig für die 
Form. Woher erklärt sich dieses Hervortreten 
des Menelaos? Haben die Vasenzeichner trotz 
des Epos noch empfunden, daß der eigentliche 
Held der Helenasage Menelaos ist? 

Fast noch interessanter ist das Stück kunst- 
historisch. Es gehört zu einem Vasenfund von 
Ägina, dessen vollständige Veröffentlichung in 
Aussicht gestellt ist, ist aber sicher attisch, ein 
nach Metallvorbildern geformter kegelförmiger 
Kesseluntersatz, wie sie ähnlich in altattischer 
Keramik öfter vorkommen. Der Stil hat noch die 
Unsicherheit und Unausgeglichenheit der Stufe, 
die der Netosvase vorausliegt. Rot wird noch nicht 
verwendet, dagegen Weiß (Gesichter und Arme der 
Männer) und Ritzung (Pferde im Reiterfries). Die 
„semitischen‘ Profile sind ungleichförmig, nicht 
aus dem Versuch zu individualisieren, sondern 
weil die Hand noch keine Sicherheit hat, den 
Reitern fehlen die Beine. Die Ornamentik ist 
fester, hält sich von Bizarrem fern. Die Flügel der 
Sphingen sind stärker gekrümmt als auf der Vase 
Ath. Mitt. 20, T. 3, 2, aber noch nicht richtig 
aufgebogen. Der Schnurrbart fehlt noch, der 
Kinnbart ist weniger lang und geschwungen 
als auf der New Yorker Vase Journ. Hell. St. 32, 


pl. X—XII. Das Stück ist älter als das athenische 


Ephem. 1897, Taf. 5/6. Es steht einstweilen für 
sich, von dem Zeichner scheint weiteres nicht 
bekannt zu sein. 
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Also danken wir den Verf. für dieses Programm 
und freuen wir uns auf das nächste! 
Erlangen. Georg Lippold. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e 
Storia dell’ Antichità. N. S. VII (1929) III. [Pavia.] 

Notearcheologico-letterarie. (289— 
315) Giovanni Patroni, Rileggendo le ,,Metamorfosi“. 
Besprochen werden III 494 ff. 534. 547. IV 55f. 
486. 538. 757. V 68. 73. 114. 316. 356. 384. 393. 464. 
552. VI 99. 219. 382. 412—674. VIII 207 f. 227. 587. 
608. 613. 680. VIII 521. 539. 543 f. 669 f. 713. 799 f. 
802. 808. 824. 883f. Gefordert wird, an dem der Jugend 
vorgelegten Werk nicht zerstörende Kritik zu üben, 
die Schönheiten zu betonen, Unabhängigkeit von der 
Kritik des Auslandes zu wahren, in den Kommen- 
taren den Schülern antike Monumente zur Text- 
illustration zu bieten. — (316—362) Vladimir Groh, 
La storia primitiva del Cermalo. Introduzione. I. La 
conformazione del Cermalo. II. II C. antichissimo. 
III. I C. del sec. VI fino al IV. IV. II C. dal secolo III 
in poi. Bietet eine genaue Untersuchung der auf dem 
C. zutage gekommenen Monumente, sucht die zahl- 
reichen aus deren Prüfung entstehenden Probleme 
zu klären und rekonstruiert die Topographie und die 
historischen Beziehungen des Hügels seit der ältesten 
Zeit bis zum 2. Jahrh. v. Chr. — (363—385) M. Galdi, 
De Boethii carminibus quid iudicandum sit. Man 
muß sich in Beurteilung der in de Consolatione 
philosophiae eingestreuten Gedichte gleicherweise 
fernhalten von den auschweifenden Lobsprüchen der 
antiken Kritik wie der Zurückhaltung oder gar dem 
Tadel der gegenwärtigen. — (386—390) Arturo 
Solari, Forum Gallorum. Die Lage dieses zweiten 
Mittelpunktes der Emilia, zwischen Bologna und 
Modena wird festgesetzt und seine Geschichte be- 
rührt. — (391—438) Recensioni. — (439—448) 
Notizie di pubblicazioni. 1 


The Classical Review. XLIII (1929) 3. [London 
New York.] 3 _ 3 

(97—104) E. R. Dodds, Euripides the irrationalist. 
Erörtert wird, in welchem Verhältnis E. zu der geisti- 
gen Umwälzung stand, die nach jahrhundertelanger 
Anstrengung in seiner eignen Zeit und seiner eignen 
Stadt sich vollendete, deren Führer Sokrates einer 
seiner persönlichen Freunde war. E. bleibt für uns 
der Hauptvertreter des Irrationalismus des 5. Jahrh.; 
hierin liegt seine Wichtigkeit für die Geschichte des 
griechischen Gedankens. Schon im 5. Jahrh. zeigte 
sich also dieser akute Angriff des systematischen 
Irrationalismus in den charakteristischen Symptomen. 


Er wurde für einige Zeit abgewendet durch die Ent- 


wicklung der sokratisch-platonischen Philosophie. 
Für unsere Generation ist E. wieder eine der sym- 
pathischsten Gestalten der antiken Literatur. — 
(104—112) E.R. Garnsey, The historical significance 
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of the odes of Horace. Besprechung der Oden in 
ihren Beziehungen zu Maecenas, Augustus u. a. 


Gnomon 5 (1929) 8. 

(417—457) Besprechungen. — (457—464) 
Nachrichten und Vorlagen. (457—458) 
K. Preisendanz, Ein Papyrus in griechischer Geheim- 
schrift. Der kryptographische Papyrus enthält 37 Zeilen 
aus einer Rolle, die, wie die bekannten Zauber- 
papyri, Anweisungen zu magischen Praktiken enthielt. 
Alle möglichen Reste von Mythos und Zauberglauben 
sind durcheinandergemengt, uns bald verständlich, 
bald rätselhaft. Der Zaubernde wünscht Schönheit zu 
erhalten. — (458—459) Skutella, Ein fünfter und 
sechster Augustinusfund. Eine Predigt zur Himmel- 
fahrt Christi (nach 416) und eine Osterpredigt (426 
oder 427) sind gefunden und veröffentlicht worden. — 
(460—461) Salzburger Philologentag. Hinweis auf Vor- 
träge. — (461) Lateinische Woche in Breslau (1.— 
5. Okt.). — Führungen in Pompeji (7.—19. Okt.) — 
(461—464) Friedrich Oertel, Julius Beloch f. — 
(464) Per Persson-Uppsala f. — (20—31) Biblio- 
graphische Beilage. 


Mitteilungen des Deutschen Archäologischen In- 
stituts. Athenische Abteilung. Bd. LIT. 1927. [Athen.] 

(1—23) Ernst Buschor, Vom Amyklaion (Über- 
sicht). Die Stadt lag auf dem Hügel nordwestlich 
des Temenos. Die alte Heilige Straße von Sparta her 
läßt sich nachweisen. Das Heiligtum ist in spät- 
mykenischer Zeit gegründet an der Stelle einer vor- 
mykenischen Niederlassung. Die Gefäßscherben bieten 
das schwarze Minysche, weniger das graue Minysche, 
Gefäße mit matten Farben, Firnismalerei, Poly- 
ohrom ie, Urfirnis und Ritzlinion, neben grober und 
unbemalter Ware. In Amyklai läßt sich wie in Delphi 
ein älterer Kultus als der des Apollon nachweisen, 
der des Hyakinthos, eines alten Erdgottes. Daneben 
wurde eine Göttin verehrt, vielleicht in alter Zeit die 
Gattin des Gottes. Die Veränderung des Stils darf 
wohl mit der dorischen Wanderung in Verbindung ge- 
bracht werden. Damals hielt Apollon seinen Einzug 
im Amyklaion. Die protogeometrische Epoche (etwa 
1100— 900) ist in Amyklai verhältnismäßig reich ver- 
treten. Die Weiterentwicklung zur geometrischen er- 
gibt sich aus den Funden, danach läßt sich auch die 
Reihenfolge in der Gründung der drei Heiligtümer 
Amyklaion, Chalkioikos und Orthia feststellen. 
Wahrend Athanaia noch in protogeometrischer Zeit 
eingezogen ist, ist der Kult der Ortheia in geometrischer 
gegründet worden. Die archaische Zeit ist die Glanzzeit 
des Heiligtums, wie die bedeutende Veränderung des 
ganzen Heiligtums zeigt. Bathykles’ Werk war kein 
Thron, sondern ein dorischer Bau, der rekonstruiert 
wird. Für die römische Zeit verrät sich die künst- 
lerische Rückständigkeit der Landschaft. Einen ge- 
wissen Ersatz für die fehlende Großplastik stellen die 
Tonfiguren dar. — (24—33) E. Buschor u. W. v. 
Massow, Ausgrabung 1925. Die Hauptuntersuchung 
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galt der Peribolosstrecke Fiechter I—II und ihren 
Anschlüssen. — (34—64) Wilhelm v. Massow, Einzel- 
funde. Marmor. Bronze. Blei. Eisen. Elfenbein. Glas. 
Bunter Stein. Tonfiguren. Dachziegel. Tongerät. 
Prähistorische Gefäße. Mykenische Gefäße. Proto- 
geometrische Gefäße. Geometrische Gefäße. Gefäße 
aus archaischer bis hellenistischer Zeit. Miniatur- 
gefäße. Inschriften. — (65—85) Wilhelm von Massow, 
Der Thronbau des Bathykles. Nachträge zu Werk- 
stück 1—85. Neugefundene Werkstücke. Zur Wieder- 
herstellung. Die Kernfrage, das Verhältnis der auf 
dem Hynkinthosaltar stehenden Statue zum „Thron“, 
wird dahin gelöst, daß der von Fiechter entdeckte 
Monumentalbau nicht das Untergeschoß des Thrones 
darstellt, sondern den Thron selbst, und danach der 
Thron rekonstruiert. Man muß dabei an der von 
Pausanias überlieferten Form festhalten. — (86—93) 
Friedr. Stählin, Inschriften aus Thessalien (Demetrias. 
Perrhäbien, Atrax, Magnesia). — (94—161) Walter H. 
Schuchhardt, Die Friese des Nereiden-Monumentes von 
Xanthos. Stilistische Untersuchung. I. Der große 
Sockelfries. II. Der kleine Sockelfries. III. Die beiden 
kleinen Friese. Die Ansetzung der Friesblöcke. I. Die 
beiden kleinen Friese. II. Der kleine Sockelfries. 
III. Der große Sockelfries. Die Datierung. Es ergibt 
sich, daß der ganze Bau gleichsam von Kopf bis zu 
Fuß gleichmäßig von zwei Künstlern mit bidlichem 
Schmuck ausgerüstet ist. Durch Hervorhebung des 
einen wirklich großen Künstlers, eines Ioniers des 
endenden 5. Jahrh., der glänzende Lösungen fir 
Darstellung räumlich-perspektivischer Ansichten fin- 
det, soll nicht nur die zeitliche, sondern auch die 
kunstgeschichtliche Stellung des Monumentes sowie 
seine gerechtere und klarere Bewertung gesichert 
werden. — (162—196) Hans Mébius, Attische Archi- 
tekturstudien. I. Vereinzelte Architekturstücke. 
1. Triglyphen in Jeraka. 2. Triglyph in Porto Raphti. 
3. Ionisches Kapitell von der Akropolis. 4. Ionische 
Kapitelle von Jeraka. 5. Ionisches Kapitell vom Süd- 
abhang der Akropolis. 6. Korinthisches Kapitell im 
Asklepieion zu Athen. II. Zur Ornamentik des 
Erechtheions. 1. Das Ornamentband über der Nord- 
türe. 2. Anthemienfriese im Stile des Erechtheions. 
III. Römisches Grab bei Chalandri. —- (197—204) Joh. 
Kirchner, Attische Ephebeninschriften. — Mit- 
teilungen aus dem Kerameikos III. — (205—212) 
Ernst Buschor, Ein Kopf vom Dipylon. Der im Jahre 
1916 ans Licht gekommene überlebensgroße hocharcha- 
ische Marmorkopf stammt wohl von einer altattischen 
Sphinx. Der Sphinxtypus ist wahrscheinlich erst von 
den Heiligtümern auf die Friedhöfe gekommen. In 
der etwa ein Jahrhundert umfassenden Entwicklung 
steht der Kopf mitten darin, gleichweit entfernt von 
den ersten Anfängen der Dädaliden und von der ver- 
feinerten Kunst der Klitiaszeit, ein unentbehrlicher 
Baustein zum Aufbau der frühattischen Bildhauer- 
kunst, ein Werk, in dem eine große Gesinnung sich 
in großen Formen, rein und stark ausgesprochen hat. — 
(213—224) August Ox6, Terra sigillata aus dem 
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Kerameikos. I. Die ältere (kleinasiatische ?) Sigillata. 
II. Frühe Sigillata mit lateinischem Namenstempel. 
III. Italische Sigillata. IV. Jüngere hellenistische 
(kleinasiatische ?) Sigillata. V. Zwei gallische orna- 
mentierte Sigillatagefäße (pannae). — (225—229) 
Elisabeth Jastrow, Bruchstück einer Lekythos. Eine 
Tekythos aus der Frühzeit der Lekythen (etwa gegen 
460) zeigt ein Alltagsbild (Mutter und Kind), noch 
unberührt von Grabesvorstellungen, und eine eigen- 
artige „Henkelpalmette‘‘, deren Ursprung auf wer. 
Gefäßen aus der Übergangszeit vom sf. zum rf. Stile 
liegt. — (230—234) Ernst Buschor, Die Affen-Inseln. 
Das Bild einer schwarzfigurigen Lekythos (um 480), 
die Wiedergabe eines Satyrspiels, gibt die von Paus. 
I 23 berichtete Geschichte, der Aussetzung eines 
Barbarenweibes auf der Satyrinsel, wieder. Durch 
Kirke in Affen verwandelte Satyrn bietet das Bild 
eines in Gela gefundenen Glockenkraters, das auch 
auf das Satyrspiel zurückgeht. Allmählich erst hat 
sich der Silenopappos, obwohl zur Zwölfzahl der 
Choreuten zählend, vom Chor abgelöst. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Wien, Philos.-histor. Klasse, 65, 1928. Mit 10 Tafeln 
und 6 Abbildungen. Wien und Leipzig 1929. 

1. Februar: Das w. M. Prof. H. Voltelini er- 
stattet den Bericht über die Arbeiten am Schwaben- 
spiegel. Es werden eine Anzahl wichtiger Hss be- 
schrieben. 

8. Februar: Das w. M. Prof. E. Kalinka über- 
sendet eine Mitteilung: „Der Namenssatz der Ger- 
mania“. Von Nordens bekanntem Buche ausgehend, 
sucht K. durch eingehende Interpretation und Be- 
achtung des von Tacitus gewollten künstlerisch voll- 
kommenen, streng in sich geschlossenen Aufbaus der 
Sätze den Taciteischen Satz: Ceterum Germaniae 
vocabulum recens et nuper additum etc. genau in 
Bedeutung und Inhalt zu erfassen. Der Germanen- 
name ist für keltisch zu erachten; dem ersten über 
den Rhein tretenden Stamme, den Tungri, wurde er, 
vielleicht nicht lange vor 100 v. Chr. Geb., von den 
Kelten gegeben. (2 Korrekturzusätze schließen sich an.) 

Erschienen sind: Sitzungsberichte, Register 
XX, zu den Bänden 191 bis 200 der Sitzungsberichte 
und den Jahrgängen 1918 bis 1927 des Anzeigers. — 
Anzeiger, 64. Jahrgang, 1927. 

14. März: Das w. M. H. v. Arnim legt eine Ab- 
handlung vor: „Eudemische Ethik und Metaphysik.“ 
Alle drei aristotelischen Ethiken sind echte aristo- 
telische Vorlesungskurse, Reihenfolge: Große Ethik, 
Eudemischer Kurs, Nikomachischer Kurs. Gehalten 
alle drei nach 338 v. Chr. Geb. Verf. versucht darnach 
die Entstehungszeit der früheren und späteren Fas- 
sungen der Metaphysikvorlesung zu ermitteln. Zur 
Urmetaphysik gehören die Bücher KNA, zu der 
späteren, ausführlicheren Bearbeitung die Bücher 
BTE, die den in K Kap. 1—8, und M, das den im 
N behandelten Gegenstand neu bearbeitet. Die im 
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A zuerst dargestellte Theologie hat keine Entsprechung 
gefunden: Aristoteles kam nicht mehr zu ihrer Neu- 
bearbeitung. Zur späteren Bearbeitung gehören ferner 
die Bücher Z—© und als Einleitung A. K Kap. 1—8, 
N und A sind zwischen der Großen und Eudemischen 
Ethik entstanden; die spätere Bearbeitung entstand 
nach der Eudemischen, aber vor der Nikomachischen 
Ethik. Verf. gibt die Grundlagen zu diesen seinen 
Ansetzungen an, sowie die Teile der aristotelischen 
Schriften, die er bei diesem Darstellungsversuch 
aristotelischer Entwicklung mit durchgearbeitet hat. 
— Das w.M. Prof. P. Kretschmer erstattet Bericht 
über die Vorarbeiten zu einem Thesaurus linguae 
graecae: die Verzettelung der Bibliothek des Diodor 
ist vollendet (eine Viertelmillion Zettel); ein sehr 
wertvolles Material liegt bereit. Das w. M. E. Reis ch 
legt namens der Limeskommission die Abhandlung 
von Prof. Dr. E. Nowotny vor: „Zwei norische Limes- 
kastelle“. 1. Arelape-Pöchlarn (mit 2 Tafeln). Es 
gelang 1927, die Lage des Kastells in Pöchlarn fest- 
zulegen. Das ursprüngliche Kastell wurde später ver- 
breitert. Ersteres, aus der frühen Kaiserzeit, war ein 
einfaches Kohortenkastell, bestimmt für eine cohors 
quingenaria. Diesem folgte, nach der Mitte des 
2. Jahrb. n. Chr. Geb.?, ein größeres, für eine be- 
rittene Truppe. Um 400 n. Chr. Geb. lagen in diesem 
die Equites Dalmatae. II. Namare — Melk. (Mit 
1 Tafel.) Das Kastell könnte vielleicht im Stiftspark 
von Melk gelegen haben. 


25. April: Der Sekretär legt den 1. Band der 
Arabischen Aristoteles-Übersetzungen vor: „Die ara- 
bische Übersetzung der Poetik des Aristoteles und 
die Grundlage der Kritik des griechischen Textes. 
Bearbeitet von J. Tkatsch. Wien 28.“ —- Der Sekre- 
tar Prof. L. Radermacher legt eine Mitteilung vor: 
„5 Erlässe des Augustus aus der Cyrenaica.“ Die 
5 Edikte werden zusammen mit einer Übersetzung 
abgedruckt; sie gewähren einen tiefen Blick in die 
Reichspolitik des Augustus und in die römische 
Humanitas gegen Reichsgenossen fremden Blutes. 
Vgl. die Erstausgabe von G. Oliverio, Notiziario 
Archeologico, 1V, 1927; sowie Fr. Ebrard, Philol. 
Wochenschrift, 47, 1927, Nr. 39. — Das w. M. Kubit- 
schek legt eine Abhandlung vor: „Zur Geschichte 
des Usurpators Achilleus.“ — Das w. M. E. Ottenthal 
erstattet Bericht über die Arbeiten für die Heraus- 
gabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge. 
Derselbe erstattet den Bericht über die Arbeiten für 
die Neubearbeitung von J. F. Böhmers Regesta 
Imperii im Jahre 1927. — Das w.M. E. Hauler er- 
stattet Bericht über die Tätigkeit der Kommission 
für den Thesaurus linguae Latinae vom 1. April 1927 
bis 31. März 1928: Im Druck wurden fertiggestellt 
von Band V do bis domesticus, von Band VI gemo 
bis genero. Besonderer Dank wird allen Helfern und 
Förderern gesagt, darunter Sr. Heiligkeit Papst 
Pius XI. 


Erschienen sind: Sitzungsberichte, 206. Band, 
2. Abhandlung: Altsabäische Texte, 1. Von N. Rho- 
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dokanakis. Wien 27. — 4. Abhandlung: Grie- 
chische Quellen zur Faustsage Von L. Rader- 
macher. Wien 27. — Tkatsch, J., Die ara- 
bische Übersetzung der Poetik des Aristoteles und 
die Grundlage der Kritik des griechischen Textes. 
Wien 28. | 

2. Mai: Das w.M. E. Oberhummer legt vor: 
„Bemerkungen zu Dörpfeld, Alt-Ithaka. Zu dem 
1927 erschienenen Werke Dörpfelds macht O. von 
Seite der Geographie zustimmende Bemerkungen. 
Leukas kann als eine der vier größeren Inseln gelten, 
die nach Odyssee IX 21ff. zum Odysseusreiche ge- 
hörten. Denn Leukas ist in historischen Zeiten nie 
mehr oder weniger Insel bzw. Halbinsel gewesen wie 
heute. Odyssee IX 25f. paßt ferner besonders gut 
geographisch auf Leukas (y@ayaA7 = nahe am Land). 
O. stimmt Dörpfeld auch hinsichtlich der kleinen 
Insel Asteris zu (Arkudi bei Leukas). Namensüber- 
tragungen sind äußerst viel vorgekommen und bilden 
kein Hindernis für Dörpfelds Hypothese. Verf. bringt 
eine große Anzahl solcher Namenwanderungen und 
-übertragungen zusammen. Im Anhang bietet er 
noch eine kurze Studie über die Wanderung des 
Namens Austria (aus dem östlichen Oberitalien nach 
Österreich): ,,Ostland“ !). 

9. Mai: Das w.M. E. Hauler erstattet den Be- 
richt über die Tätigkeit der Kirchenväterkommission 
vom 1. April 1927 bis 31. März 1928: Über den Fort- 
gang der Vorarbeiten für Ausgaben wird eingehend 
berichtet. Band LXI (Prudentius von J. Berg- 
mann) hat eine günstige kritische Aufnahme ge- 
funden. Ä 

16. Mui: Das w.M. Prof. P. Kretschmer er- 
stattet den XV. Bericht der Kommission für das 
Bayerisch-Österreichische Wörterbuch für das Jahr 
1927, verfaßt von Prof. Dr. A. Pfalz: Im Haupt- 
katalog sind derzeit vereinigt 248956 Zettel zu 28867 
selbständigen Stichwörtern. — Es folgt eine Mit- 
teilung des w. M. A. Wilhelm: „Zu einem Beschlusse 
von Thiasiten aus Kallatis, betreffend Beiträge zum 
Baue eines Tempels des Dionysos.“ Vgl. zuletzt 
Dacia I 317ff. Der Beschluß betrifft die Einhebung 
freiwilliger Beiträge zum Tempelbau. Die Lücke in 
Zeile 10/11 will W. so ausfüllen: t&v te &yypagav xal 
o rt o Ancodoy>äs vd rpiernplör Sz Blov. Über 
den Begriff der &roöcyn spricht sich Verf. weiter aus 
und zieht die Folgerungen aus seiner Lesung. Auf 
einen Ariston, Sohn des Ariston, der aus einer anderen 
Is. bekannt ist, bezieht W. auch 2 Bruchstücke Arch. 
epigr. Mitt. XI 35 Nr. 35: W. versucht folgende Her- 
stellung: & ols <ra rpochxov elva FY / v 
strepavo Tidy Tov &vdpa?? „/ 0 odv <xat ol 
Oe palvev->/ta. tobe <evepyeTtodvtag txuTovg>/ 
xal prrot<etpoupévoug xata tà BÉA->/ nota xa<taGlug 
rei vv TAIGr>/ xaTeOra<pévarg termais 8e86-5/ IO 


1) [Vgl. jetzt auch: Festschrift der 57. Versamm- 
lung deutscher Philologen und Schulmänner in Salz- 
burg, Baden 1929, S. 152 ff.: E. Oberhummer, Der 
Name „Austria“. H. H.] | | 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[9. November 1929.) 1363 


au<toig di Toüde tod dagle--yatoo 0<TEepavanıı 
"Aprlactwva *A->/platavo<g tov etpepytta<y pty / 
rod &., prAdste<tuov 8& <tot> / hdoou <oteqave 
an>odcoyäs xal» / <éurgpavi<Ea. totg> Ato<vuciouw’ 
roy / d& daxqiapa tyypdyar "Aplotwva ?>/ ele <)a- 
u@va Aevxod 2.(80u...>/ In den zwei Beschlüssen der 
Thiasiten aus Kallatis wird Ariston gAétiypoc m 
Oo genannt. Zweifelsohne ist puAörıuo; hier in 
geradezu technischer Bedeutung zu verstehen: ,,hoch- 
herziger Förderer‘. W. spricht über diesen und ähnliche 
Titel näher. Schließlich macht Verf. noch einige Be- 
merkungen zu dem Verzeichnisse, das mit der Über- 
schrift: ofSe &rayyeliavro ele tiv olxodoulav tod wen) 
dem Beschlusse folgt. 


Erschienen sind: Sitzungsberichte, 207. Band, 
3. Abhandlung: Das Phonogrammarchiv der Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien. VonLeoHajek 
— 5. Abhandlung: Eudemische Ethik und Meta- 
physik. Von Hans von Arnim. 


4. Juli: Das w.M. Prof. H. Junker überreicht 
den „Vorläufigen Bericht über die sechste Grabung 
der Akademie der Wissenschaften bei den Pyramiden 
von Gizeh vom 26. Februar bis 28. April 1928.“ 
A. Das neue Südfeld. Der Nordstreifen der alten 
Südkonzession von vor dem Kriege, der im Norden 
durch die Südseite der Cheopspyramide begrenzt 
wird, wurde zur Untersuchung wieder freigegeben. 
B. Die Ergebnisse der Grabung. I. Die Mastabas 
der großen Gräberreihe. 1. Beschreibung der Bauten. 
a) Mastaba I. b) Mastaba II (Kaj-em-nefret). c) Ma- 
staba III (Chufu-dedef). d) Mastaba V und VI. 
e) Mastaba VI (Nj-‘anch-Ré’). 2. Die Datierung der 
Anlagen. Die Anlagen sind als Ganzes nicht mehr 
der IV. Dynastie zuzuzählen, sondern später. II. Die 
späteren Anlagen. 1. Allgemeines. 2. Beschreibung 
einzelner Anlagen. a) Die Mastaba des Njw-nater. 
Sängerinnen und Tänzerinnen sind dargestellt; die 
Hauszwergin hat sich unter die Tänzerinnen ge- 
mischt (s. Tafel VII I und Abb. 3). b) Die Mastabs 
des Itef. VI. Dynastie. c) Die Ziegelmastaba des 
Schachtes S. 99. d) Verschiedenes. III. Statuen. 
IV. Reliefs und Inschriften. V. Verschiedene Funde. 
a) Die Opferplatte des Ij-mrj. Tafel X a. b) Aus- 
rüstung der Sargkammer S. 125. Tafel X b. c) Von 
Tongefäßen. d) Funde aus später Zeit. Angeschlossen 
sind zehn hervorragend ausgeführte photographische 
Tafeln. C. Der äußere Verlauf der Expedition. Aus 
dem Tagebuch der Expedition 1928. Beschreibung 
der Tafeln. — Der Sekretär legt eine Notiz von Dr. 
J. Kakridis in Berlin vor: „Kassandra“. Die mit 
Kassandra verbundenen eigentümlichen Sagen wer- 
den eingehend untersucht, besonders die merkwürdige 
Szene des Spuckens in den Mund (als Zeugungs- 
vorgang). 

11. Juli: Das w. M. E. Oberhummer hält einen 
Vortrag: „Herkunft und Bedeutung des Wortes 
Rasse. Verf. geht aus vom Staatsvertrag von St. Ger- 
main und stellt fest, daß Sprachgebrauch und Sinn 
des Wortes Rasse im Deutschen und Französischen 
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sich durchaus nicht deckt. Es soll untersucht werden, 
auf welohem Wege das Wort Gemeingut der Kultur- 
sprachen geworden ist und wie sich die Bedeutung 
bei verschiedenen Völkern entwickelt hat. Zurück- 
zuführen scheint das Wort Rasse, frz. race, span. 
raza, portug. raca, auf arab. raz, Haupt, Anfang. 
Verf. verfolgt das Wort im Französischen, Englischen 
und Deutschen; auch auf das italienische Vorkommen 
wirft er einen Blick. Besonders die Gegnerschaft 
zwischen Kant und Herder wegen des neuen Begriffs 
„Rasse“ stellt O. dar. Der Wortsinn ist in roma- 
nischen und germanischen Sprachen sehr unter- 
schiedlich. Zusatz. Auf die Meinung von Leibniz wird 
hingewiesen, soweit sie die Rassengliederung betrifft, 
insonderheit in Hinblick auf einen Aufsatz „Nouvelle 


division de la Terre, par les differentes Especes ou 
envoyée par un 


Races d'homme qui l’habitent, 
fameux Voyageur à M. l’Abbé de la...“ im „Journal 
des Savans‘‘ 1684, S. 135ff. Dies ist der erste be- 
kannte Versuch einer Rassengliederung und zugleich 
der erste Beleg fiir den Gebrauch des Wortes race 
in diesem Sinne. 

Erschienen sind: Sitzungsberichte, 207. Band, 
1. Abhandlung: Die Hymnen des Mesomedes. Von 
K. Horna. -— 4. Abhandlung: Das Steirische Wein- 
bergrecht und dessen Kodifikation im Jahre 1543. 
Von A. Mell. : 7 

17. Oktober: Erschienen sind: Alma- 
nach, 78. Jahrgang, 1928. — Denkschriften, 68. Band, 


Sitzungsberichte, 208. Band, 1. Abhandlung: Zur 
Geschichte des Usurpators Achilleus. Von W. Ku- 
bitschek. 2. Abhandlung: Beiträge zur Völker- 
kunde von Südosteuropa. III. Von C. Pat s c h. 
14. November: Der Sekretär überreicht eine 
Abhandlung des k. M. E. Schwartz in München: 
„Cyrill und der Mönch Victor.“ I. Uber die Ursache 
des Streites zwischen Cyrill und Nestorius. II. Uber 
die sogenannten koptischen Akten des ephesischen 
Konzils. Ein romanhaftes Werk, das unvollständig 
in zwei koptischen Hss der Pariser Bibliothek er- 
halten ist. — Der Sekretär legt eine Abhandlung des 
k.M. K. Holzinger in Prag vor: „Erklärungen um- 
strittener Stellen des Aristophanes.’ In VI Kapiteln 
behandelt der Verf.: I. Wespen 246—265. II. Wespen 
1085, 1149/50, 606 und 570. III. Wespen 1170/72. 
IV. Wespen 1335/39. V. Vögel 804/05. VI. Plutos 
179. I. Die Lesarten des cod. Ravennas Aaduv (247) 
und RöoRopog (259) sind richtig. Vers 260 wird erklärt. 
IT. Auch aus den Fehlern des Schreibers des Ravennas 
kann man noch das Richtige erschließen: Wespen 
1085 1. gwaduecOn. 1150 l. Au’ Ku eO. 
606 1. %xov8? Zur re dorıloavra (&ua verbinde 
mit dem Partizip!). Wespen 570: es gibt zwei ver- 
schiedene Fassungen dieses Verses: entweder ouyxu- 
xtov dua Pinyaroı oder auyaulbavr axoBAnyarat. 
Alle unsere Hss der Wespenkomödie gehen auf ein 
Aytiysanov Apyerunov nur des 9. Jahrh. zurück. 


III. Die Witze in Wespen 1172 und Vögel 805. 
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Der Name der Hauptfigur in der Vogelkomödie heißt 
Peithetairos. IV. Die Erklärung der Scholien für 
V. 1339 der Wespen de n' dpkoxer Barre „Ol 
ist allein richtig. Auftreten nackter Hetären hält Verf. 
im Freilufttheater zu Athen im 5. Jahrh. v. Chr. Geb. 
für ausgeschlossen. VI. Plut. 179 l. Aatc. Über diese 
Hetäre wird eingehend gehandelt. Auch der Plutos ist 
eine politische Komödie, nur in einigen Besonderheiten 
paßt sie sich an die u£on xwp eðla an. Von der älteren 
Act; wird eine jüngere, die Korintherin, geschieden. 

21. November: Das w.M. H. Voltelini er- 
stattet den Bericht über die Arbeiten an der Schwaben- 
spiegelausgabe: Es werden eine Anzahl Handschriften 
beschrieben und die Arbeit des neuen Mitarbeiters 
Dr. E. Klebel gewürdigt. 

5. Dezember: Das w.M. W. Kubitschek über- 
reicht eine Abhandlung: „Ältere Berichte über den 
römischen -Limes in Pannonien,“ 1. Heft: Bericht, 
abgefaßt 1737 von den englischen Reisenden Milles 
und Pococke, aufbewahrt in der Hss-Abteilung des 
Britischen Museums. Die Engländer haben das Material 
noch viel besser erhalten gesehen. (Carnuntum, 
Brigetio, Steinamanger.) Allgemeine Fragen werden 
ebenfalls erörtert, auch epigraphische Quellenfragen. 

12. Dezember: Die am 17. Oktober vor- 
gelegte Abhandlung des w. M. Prof. R. Much über 
„Den Namensatz der Germania“ hat folgenden Wort- 
laut: Die strittigen, durch Kalinka vor kurzem 


| (S. 16ff.) besprochenen Stellen werden ganz eingehend 
3. Abhandlung: Bericht über die nach dem West- 
delta entsendete Expedition. Von H. Junker — 


nochmals durchgesprochen, wobei sehr andersartige 
Ergebnisse auftreten. Nach Much kommen wir mit 
dem. Germanennamen: in vorgeschichtliche Zeiten 
zurück. Schon die in der Schlacht bei Clastidium 
kämpfenden Gaesaten heißen Germani, wie Much 
annimmt, nach einer alten Quelle, die in Augustus’ 
Zeit bei den Triumphalfasten benutzt wurde. Vgl. 
Muchs Abhandlung „Der Eintritt der Germanen in 
die Weltgeschichte, u 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schritten. 


Annales institutorum quae provehendis humani- 
oribus disciplinis artibusque colendis a variis in 
urbe erecta sunt nationibus. T. I. 1928. Rom 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 31 Sp. 1465ff. ‘Den in Rom 
arbeitenden Gelehrten aller Nationen wird das Werk 
bald unentbehrlich sein.’ Axel v. Harnack. 

Aristophane. Tome IV (Les Thesmophories, les 
Grenouilles) texte ét. et trad. par V. Coulon 
et H. Van Daele. Paris 28: Rev. Belge de phil. 
et d’hist. VIII (1929) 2 S. 548ff. Der konservative 
Text und die Übersetzung, die ‘einen sehr großen 
Fortschritt über die vorausgehenden Übersetzungen’ 
bedeutet, rühmt A. Willem. 

Biberfeld, Ed., Beiträge zur Methodologie der hala- 
chischen Pentateuchexegese. Heft 1: a) Ein- 
leitung, b) Der Mischma. Berlin 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 33 Sp. 1563. Inhaltsangabe v. L. Rost. 


Bornhausen, Karl, Der Erlöser. Seine Bedeutung in 


Geschichte und Glauben. Leipzig 27: D. L. N. F. 6 
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(1929) 31 Sp. 1469ff. Bedenken, wenn man auch 
‘zumal B.s aktuelleın Verständnis der Geschichte 
zustimmen möchte’, äußert Fr. W. Schmidt. 

Bott, Hermann, Die Grundzüge der diokletianischen 
Steuerverfassung. Darmstadt 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 28 Sp. 1349ff. ‘Gelangt zu keinen befriedi- 
genden neuen Ergebnissen.’ G. Ostrogorsky. 

Breloer, Bernhard, Kautaliya-Studien. II.: Alt- 
indisches Privatrecht bei Megasthenes und 
Kautalya. Bonn 28: D. L. N. F. 6 (1929) 30 Sp. 
1432ff. Trotz Ausstellungen betont, ‘daß wir viel 
aus Br.s Schrift lernen, wertvolle Erkenntnisse 
gewinnen können’ J. J. Meyer. 

Cambridge ancient history (S. A. Cook, F. E. Ad- 
cock, M. P. Charlesworth), t. VII. The 
hellenistic monarchies and the rise of Rome. Cam- 
bridge 28: Rev. Belge de phil. et d hist. VIII (1929) 
2 8. 602ff. ‘Die Leiter der C. hist. bewahren ihr den 
hohen wissenschaftlichen Charakter und den ori- 
ginalen Wert, die sie auszeichnen.’ F. Cumont. 

Cicéron. Des termes extrêmes des biens et des maux, 
tome I. L. I—II. Texte ét. et trad. p. Jules 
Martha. Paris 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VIII (1929) 2 S. 564f. Empfiehlt sich durch eine 
prächtige Einleitung.” P. Faider. 

Cooper, Lane, A concordance of Boethius. The 
five theological tractates and the Consolation of 
Philosophy. Cambridge, Mass. 28: D. L. N. F. 6 
(1929) 30 Sp. 1435ff. ‘Ausgezeichnetes Hilfsmittel 
fiir das Studium des B. und seiner Wirkung auf die 
Nachwelt.’ E. Löfstedt. 

Cuntz, Otto, Itineraria Romana, vol. prius. 
Leipzig: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 2 
S. 605f. ‘Diese Frucht geduldiger Arbeit und ein- 
gehendster Sorgfalt wird durchaus als Wohltat 
aufgenommen werden.’ Fr. Cumont. 

de Vocht, H., Literae virorum eruditorum ad Fran- 
ciscum Craneveldium, 1522—1528. A 
collection of original letters edited from the manu- 
scripts and illustrated with notes and commen- 
taries. Louvain 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VIII (1929) 2 S. 571ff. ‘Ein wirkliches Denkmal 
den zeitgenössischen Humanisten Cranevelts er- 
richtet.’ M. Hoc. 

Etrennes de Linguistique, offertes par quelques amis 
à E. Benveniste. Avant-propos de A. Meillet. 
Paris 28: Rev. Belge de phil. et d hist. VITI (1929) 2 
S. 547f. ‘Liest sich angenehm und verspricht viel 
von der jungen Generation von Linguisten.’ J. 
Mansion. 

Fontes Hispaniae Antiquae. Fasc. II: 500 a. de J. C. 
hasta César. Edicion de A. Schulten. Barcelona 
25: D. L. N. F. 6 (1929) 36 Sp. 1726f. ‘Willkommene, 
dankbar begrüßte Gabe.’ H. Renkel. 

Geiger, Abraham, Urschrift und Übersetzungen der 
Bibel in ihrer Abhängigkeit von der inneren Ent- 
wicklung des Judentums. 2. A. m. e. Einf. v. 
Paul Kahle u. e. Anh. enthaltend: Nachträge 
zur Urschrift, Verzeichnis d. Bibelstellen u. Biblio- 
graphie. Zusammengest. u. bearb. v. Nachum 


Czortkowski. Frankfurt a. M 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 28 Sp. 1323ff. ‘Nicht veraltet und 
heute noch aktuell.’ B. Afurmelstein. 

Germania Romana. Ein Bilder-Atlas, hrsg. v. d. 
Römisch-Germ. Komm. d. Dtsch. Arch. Inst. 
2. erw. A. IV.: Die Weihedenkmäler, mit Erläut. 
v. F. K o e p p. Bamberg 28: D. L. N. F. 6 (1929) 3 
Sp. 1584f. ‘Uberaus nützlich.” G. Behrens. 

Grosse, Robert, Deutsche Altertumsforschung in 
Spanien. Bamberg 29: D. L. N. F. 6 (1929) 3 Sp. 
1622f. “Vorziigliches und bequemes Mittel für jeden, 
der sich über den neuesten Stand der spanischen 
Altertumsforschung unterrichten will’ H. Renkel. 

Haloun, G., Seit wann kannten die Chinesen die 
Tocharer oder Indogermanen überhaupt ? I. Teil. 
Leipzig 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII 
(1929) 2 S. 600f. ‘Beachtliche Arbeit.” W. Van 
Eeghem. 

Hasebroek, J., Staat und Handel im alten Griechen- 
land. Tübingen 28: Rev. Belge de phil. et d hist. 
VIII (1929) 2 S. 601f. ‘Reich begründet und auch 
reich an scharfsinnigen Beobachtungen.’ P. Grain- 
dor. 

Heinemann, I., Poseidonios metaphvsische 
Schriften. II. Breslau 28: D. L. N. F. 6 (1929) 32 
Sp. 1526ff. ‘Man muß dem V. dankbar sein, so- 
wohl wegen der gewonnenen Resultate als wegen 
der aufgeworfenen Fragen.’ G. Rudberg. 

Helbing, Robert, Die Kasussyntax der Verba bei den 
Septuaginta. Ein Beitrag zur Hebraismen- 
frage und zur Syntax der Kotvy. Göttingen 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 35 Sp. 1658ff. Trotz einiger 
Unebenheiten behält H.s fleiBiges und gelehrtes 
Buch für die Erforschung der LXX und der Kory, 
seinen Wert und gibt dem Leser Anregungen 
mancherlei Art.” M. Johannessohn. 

Herzfeld, Ernst, Archaeologische Mitteilungen aus 
Iran. Bd. I. H. I. Berlin 29: D. L. N. F. 6 (1929) 
32 Sp. 1532ff. ‘Enthält H.s Bericht über die Aus- 
grabungen von Pasargadae 1928 und seinen Rapport 
sur... Persépolis.’ Anerkannt v. L. Bachhofer. 

Hörle, J, Catos Hausbücher. Analyse seiner 
Schrift „De Agricultura“ nebst Wiederherstellung 
seines Kelterhauses und Gutshofes. Paderborn 29: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 2 S. 562ff. 
Besprochen v. J. Schaack. 

Huelsen, Christian, The Forum and the Palatine. 
Translated by Helen H. Tanzer. New York 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 36 Sp. 1732. Die wicht:gste 
Zugabe sind 16 S. mit vollständiger Angabe der 
antiken Quellen, sowie der Bibliographie zu jedem 
Bauwerk.’ F. v. Duhn. 

Justesen, P. Th., Les principes psychologiques 
d' Ho m ère. Kopenhagen 28: D. L. N. F. 6 (192°) 
34 Sp. 1621f. ‘Liest man trotz sachlicher Bedenken 
mit Freude, weil man überall die Begeisterung dts 
V.s für seinen Gegenstand spürt.’ J. Böhme. 

Kafka, Gustav, u. Eibl, Hans, Der Ausklang der 
antiken Philosophie und das Erwachen einer neuen 
Zeit. München 28: D. L. N. F. 6 (1929) 28 Sp. 
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1332f. Während er den ersten Teil ablehnt, meint, 
daß ‘die zwei großen Schlußkapitel außerordentlich 
zu rühmen sind’, E. Howald. 

Kevock—Aslan, Etudes historiques sur le peuple 
arménien. Nouv. éd. ill. p. I. soins de Frédéric 
Macler. Paris 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VIO (1929) 2 S. 612f. Interessant.“ F. Cumont. 

F,aqueur, Richard, Eusebius als Historiker seiner 
Zeit. Berlin u. Leipzig 29: D. L. N. F. 6 (1929) 30 
Sp. 1421ff. ‘Die Untersuchungen sind mit glänzen- 
der Methode und außerordentlichem Scharfsinn 
geführt und werden im großen und ganzen der 
Nachprüfung wohl standhalten.’ Hugo Koch. 


Leander, P., Laut- und Formenlehre des Ägyptisch- 
Aramäischen. Göteborg 28: D. L. N. F. 6 (1929) 35 
Sp. 1670f. Gediegene Darstellung.’ W. Baum- 
gartner. 

Leclercq, Dom Henri, Saint J éréme. Genval 27: 
Rev. Belge de phil. et d' hits. VIII (1929) 2 S. 608ff. 
Interessant.“ P. Debou æhia y. 


Lévy, Is., Recherches sur les sources de la légende de 
Pythagore und La Legende de Pythagore 
de Grece en Palestine. Paris 26. 27: Rev. Belge 
de phil. et d hist. VIII (1929) 2 S. 643ff. ‘Wenn 
man die Arbeiten von L. mit viel Vorsicht benutzt, 
wird man von ihrer Lektüre Vorteil haben.’ 
A. Delatte. 

Maréchal, Maurice, Notre pays 4 l’aurore des temps. — 
Les périodes préhistoriques, romaine et franque en 
Belgique. Bruxelles 18: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VIII (1929) 2 S. 607f. Abgelehnt v. J. 
Breuer. 

Meillet, A., Esquisse d'une histoire de la langue latine. 
Paris 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII (1929) 2 
S. 555ff. ‘Wenige Bücher sind zugleich anziehender 
und unterrichtender.’ P. Faider. 

Meinersmann, Bernhard, Die lateinischen Wörter und 
Namen in den griechischen Papyri. Leipzig 27: 
Rev. Belye de phil. et d’hist. VIII (1929) 2 S. 560ff. 
‘Die gewissenhafte Studie wird auch den Philologen 
und vor allem den Grammatikern nützlich sein; die 
(ieschichtsforscher und Juristen werden auch darin 
manches finden.’ M. Hombert. 

Mucke, Joh. Rich., Die Urbevölkerung Griechenlands 
und ihre allmähliche Entwicklung zu Volksstämmen. 
Ein Beitrag zu der Lehre von der Entstehung und 
Verwandtschaft der Völker. Leipzig 27. 29: D. L. 
N. F. 6 (1929) 28 Sp. 1354ff. Abgelehnt v. U. 
Kahrstedt. 

Neubabylonische Rechts- und Verwaltungsurkunden. 
Übers. u. erläut. v. M. San Nicoldu. A. Ungnad. 
Bd. I: Rechts- und Verwaltungsurkunden der 
Berliner Museen. I. II. Heft. Leipzig 29: D. L. 
N. F. 6 (1929) 32 Sp. 1546f. ‘Verdient unein- 
geschränktes Lob.’ Br. Meissner. 

Oribas ii collectionum medicarum reliquiae. Vol. II. 
Libri IX—XVI, ed. JoannesRaeder. Leipzig 
u. Berlin 29: D. L. N. F. 6 (1929) 31 Sp. 1484ff. 
‘Wiederum ist der Text des O. sorgsam durchdacht, 
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sauber herausgearbeitet, klar adnotiert.’ J. Me- 
waldt. 

Otto, Walter F., Die Götter Griechenlands. Das Bild 
des Göttlichen im Spiegel des griechischen Geistes. 
Bonn 29: D. L. N. F. 6 (1929) 28 Sp. 1334ff. ‘Die 
Prämissen des V. kann sehr wohl unterschreiben, 
muß sich aber weigern, der beredten und voll- 
tönenden Darstellung bis auf den Schlußsatz zu 
folgen’ M. P. Nilsson. 

Philip, Käte, Julianus Apostata in der 
deutschen Literatur. Berlin u. Leipzig 29: D. L. 
N. F. 6 (1929) 36 Sp. 1727ff. Kluge und geschmack- 
volle Arbeit.” Ausstellungen macht R. Alewyn. 

Pleßner, Martin, Der olxovowxóç des Neupytha- 
goräers „Bryson“ und sein Einfluß auf die 
islamische Wissenschaft. Edition u. Übers. d. erhalt. 
Versionen, nebst e. Gesch. d. Ökonomik im Islam 
m. Quellenproben in Text u. Übers. Heidelberg 28: 
D. L. N. F. 6 (1929) 29 Sp. 1382ff. ‘Durchaus 
tüchtige Leistung.” H. S. Nyberg. 

Aurelii Prudentii Clementis Carmina. Ed. Johannes 
Bergman. Wien-Leipzig 26: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VIII (1929) 2 Sp. 569f. ‘Würdig 
des Schriftstellers und der Sammlung, in der die 
Ausgabe erschienen.’ F. Vercauteren. 


Psellus, Michel, Epitre sur la Chrysopée, opuscules 
et extraits sur l’alchimie, la météorologie et la 
démonologie. En appendice: Proclus, sur lart 
hiératique; Psellus, choix de dissertations inédites. 
Par J. Bidez. Bruxelles 28: Rev. Belge de phil. 
et d’hist. VIII (1929) 2 S. 648ff. Die peinliche 
Sorgfalt, das historische Eindringen, die Besonnen- 
heit voll der seiner Art eigenen Freiheit des Heraus- 
gebers’ rühmt A. Delatte. 

Sanders, Henry A., and Schmidt, Carl, The minor 
prophets in the Freer Collection and the 
Berlin fragment of Genesis. New York 27: D. L. 
N. F. 6 (1929) 31 Sp. 1468f. Die Veröffentlichung 
‘zweier wertvoller Papyrus-Handschriften’ aner- 
kannt v. O. Eißfeldt. 


Seneca, Lucio Anneo, Della clemenza. Introduz. e 
commento a cura di Giuseppe Ammen- 
dola. Turin etc. 28: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VIII (1929) 2 S. 566f. ‘Nützliche Ausgabe.’ P. 
Faider. 

Steuernagel, Carl, Der ‘Adschliin. Nach den Aufzeich- 
nungen von TG. Schumacher beschrieben. 
Leipzig 26/27: D. L. N. F. VI (1929) 36 Sp. 1705ff. 
‘Die mühevolle, selbstlose und in jeder Beziehung 
geschickte Bearbeitung verdient wärmsten Dank.’ 
E. Sellin. | 

C. Suetonii Tranquilli vita Tiberi—C 24 — C. 40. Neu- 
kommentiert v. Joannes Renier Rietra. 
Paris 28: D. L. N. F. VI (1929) 33 Sp. 1575f. 
‘Tiichtige Dissertation.’ E. Hohl. 

Théocrite, Oeuvres qui nous sont parvenues sous son 
nom. Trad. de nouveau par Paul Desjardins: 
Rev. Belge de phil. et hist. VIII (1929) 2 S. 550ff. 
Anerkannt v. Marie Delcourt. 
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Vogels, Heinrich Joseph, Vulgatastudien. Die Evan- 


geli e n der Vulgata untersucht auf ihre lateinische 
u. griechische Vorlage. Münster i. W. 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 28 Sp. 1331f. Hat der Weiterarbeit 
auf diesem Gebiete mindestens einen starken An- 
stoß gegeben. W. Bauer. 

Vogt, Joseph, Herodot in Agypten. Ein Kapitel 
zum griechischen Kulturbewußtsein. Stuttgart 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 33 Sp. 1586 f. ,Gehaltvoll.’ 
W. Graf Uzkull-Gyllenband. 

Warburg, Max, Zwei Fragen zum „Kratylos“. 
Berlin 29: D. L. N. F. 6 (1929) 35 Sp. 1671 ff. 
‘Je mehr man erwartet hatte, desto schwerer wird 
man enttäuscht.” H. Dahlmann. 

Warmington, E. H., The commerce between the 
Roman empire and India. Cambridge 28: Rev. 
Belge de phil. et. d’hist. VIII (1929) 2 S. 606 f. 
‘Teilstück, aber sehr nützlich.‘ F. Cumont. 

Wiener, Harold M., The composition of Judges II 
1l to I Kings II 46. Leipzig 29: D. L. N. F. 6 
(1929) 30 Sp. 1419 ff. ‘Als einen eigenartigen, an- 
regenden, oft auch zum Widerspruch und damit 
zum Weiterforschen reizenden Beitrag begrüßt die 
Abhandlung‘ L. Rost. 

Wilhelm, Friedrich, Curtius und der jüngere 
Seneca. Paderborn 28: Rev. Belge de phil. 
et d’hist. VIII (1929) 2 S. 567 ff. ‘Etwas schwer- 
fällig, aber sehr gewissenhaft und unterrichtend. 
L. Herrmann. 


Mittellungen. 
Zu Eurip. lon, v. 1562. 


In seiner Ausgabe des Ion schreibt Ulr. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff die vv. 1561ff. mit G. Hermann so: 
dd 8° ole kd od púcaoct ce, 
BAN ae xoulln. G olxov evyevéotatov. 
Im Kommentar (S. 159) bemerkt er zu v. 1562, daß 
„weder die Elision noch das Fehlen des Objekts voll 
befriedigen kann“. Diese Bedenken lassen sich heben, 
wenn man Hermanns Emendation (xoul{nı. o statt 
vould ye der Hss) vervollständigt durch xoulin o 
olxov evyevéotatov. Die Elision bei ot begegnet gleich 
wenige Zeilen vorher, v. 1560 as Se tixrer o è% 
’Ar6%wvos rarpöc); Beispiele für das Fehlen der 
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Präposition elg vor olxov beizubringen, ist überflüssig. 
Subjekt zu xoutln. ist natürlich "Azd0wv, we steht 
für {va (nicht für ön, wie v. 1560), das 40K leitet den 
Gegensatz zu où in v. 1561 ein: Xuthos ist nicht der 
Vater Ions, aber Apollo gibt ihm Ion zum Sohne, um 
diesen gut unterzubringen (olxov ebyev£orarov). 
Dillingen a. d. D. J. K. Schönberger. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werdes 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Georg Ellinger, Die neulateinische Lyrik Deutsch- 
lands in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahr- 
hunderts. [Gesch. d. neulat. Liter. D. i. 16. Jahrh. II.] 
Berlin u. Leipzig 29, Walter de Gruyter. VI, 420 S. 8. 
18 M., geb. 20 M. 

Cornelio Tacito, Il libro terzo delle storie commen- 
tato da Luigi Valmaggi. Terza ediz. rinovata da 
L. Castiglioni. Torino 29, Giovanni Chiantore. IV, 
172 S. 8 11 L. 

Percy Ernst Schramm, Kaiser, Rom und Reno- 
vatio. Studien und Texte zur Geschichte des römischen 
Erneuerungsgedankens vom Ende des Karolingischen 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Luigi Castiglioni, Stile e testo del romanzo 
pastorale di Longo. Reale Istituto Lombardo 
di scicnze e lettere. Estratto dai Rendiconti. Vol. 
LXI, Fase. I- V, 1928, p. 203—23. 

Das Gebiet des griechischen Romans erfreut 
sich in Deutschland seit einigen Jahrzehnten 
keiner sonderlichen Beliebtheit. So kommt es 
denn, daß auch die Texte der einzelnen Autoren 
seit Herchers Ausgabe der Erotici Scriptores 
Graeci, die nunmehr 70 Jahre zuriickliegt und 
unseren heutigen Anspriichen nicht im entfern- 
testen genügt — ja genügen kann! —, so gut wie 
keine Förderung erfahren haben. Es ist dies um 
so mehr zu beklagen, als dieses Arbeitsgebiet noch 
eine Fülle zu lösender Aufgaben enthält, die eine 
intensive Beschäftigung durchaus lohnen. Sind 
doch unsere Kenntnisse durch Papyrusfunde 
wesentlich bereichert und haben wir doch heute 
ganz andere Vorstellungen von der Zeit und dem 
Wesen der Sprache der einzelnen Autoren, als 
sie ein Cobet oder Hercher, um nur diese zwei zu 
nennen, haben konnten! 

Um so mehr muß man es unter diesen Umstän- 
den begrüßen, daß wenigstens das Ausland — allen 
voran Italien, dann England, Frankreich, Amerika, 
Schweden, ja selbst Ungarn und die Tschecho- 
slowakei — dieser provincia philologiae Beach- 
tung schenkt. 

Die vorliegende Studie des bekannten Mai- 
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Texten der Erotici Graeci zugewendet hat i), be- 
leuchtet den Longusroman von einem besonders 
reizvollen Gesichtspunkt aus, nämlich dem der 
Stilistik. Der Verf. zieht die einschlägige Literatur 
des In- und Auslandes ziemlich vollständig heran 
und ist mit den sprachlichen Einzelproblemen im 
allgemeinen gut vertraut. 

Castiglioni beginnt mit einer literarhistorischen 
Einleitung. Ausgehend von dem Beinamen „so- 
fista‘‘, den Jungermann eingeführt hat, wird der 
sophistisch- rhetorische Charakter des Werkes 
unterstrichen. Ich weise in diesem Zusammenhang 
darauf hin, daß Schissel in dem Artikel „Longos“ 
(Nr. 1) bei Pauly-Wissowa I. Reihe, Bd. XIII 
(=: 26. Hlbbd.), 1927, Sp. 1425 ff. in ausgezeichneter 
Weise die rhetorische Komposition des Ganzen 
dargelegt und einige seiner früheren in der „Ent- 
wicklungsgeschichte“ (1913) geäußerten Ansichten 
berichtigt hat, eine Arbeit, die C. wohl nicht mehr 
benutzen konnte. Die psychologische Einstellung 
des Longos scheint mir Verf. etwas zu über- 
schätzen (cf. zur Sache Schmid im Anhang zur 
3. Aufl. von Rhodes Roman, S. 612 unten). Das 
Bestreben des Longos, gegen die bisher übliche 


1) Von früheren Arbeiten abgesehen vgl. man seine 
„Studi intorno ai romanzieri greci. I Achille Tazio“ 
in: Byz.-Neugr. Jbb. IV (1923), 18—50. Dann unter 


| demselben Haupttitel: ,,Senofonte da Efeso“ in: 


Bollettino di Filologia Classica XXIX (1923), 202— 
206; und schließlich seine hübsche Ninosmiszelle in der 


änder Gelehrten, der sich schon mehrfach den | zuletzt genannten Zeitschr. XXXIII (1926/27), 147. 
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Art der Romanschriftsteller Front zu machen 
und über sie hinauszukommen, wird etwa im Sinne 
von Schmid (a. a. O. 611, oben) gewürdigt. Hin- 
sichtlich der literarischen Bewertung sieht Verf. 
im L.-Roman eine erweiterte Novelle und streitet 
jedem den Sinn für eine richtige Beurteilung ab, 
der diesen Standpunkt nicht teile. Das scheint 
mir denn doch etwas über das Ziel hinauszu- 
schießen; denn daß auch Longos an eine gewisse 
Tradition gebunden war, wird unumwunden zuge- 
geben (cf. bes. S. 204, Ann. 1). Da bei Longos die 
Welt der Gefühle überwiegt — mit der er sich 
dauernd die Herzen der Leser erobere — habe er 
als Hintergrund ein Land gebraucht, das dazu 
passe. In Frage komme das von Bergen umschlos- 
sene Arkadien oder — wofür sich Longos ent- 
schieden habe — die vom Meer umspülte Insel 
Lesbos. Für die Wahl der letzteren sei rein litera- 
risch die Reminiszenz an das frühere äolische Lied 
entscheidend gewesen. Nichts spreche für eine 
Abstammung des Longos von oder einen Aufent- 
halt auf der Insel Lesbos selbst! Über letzteres bin 
ich anderer Meinung. C. ist hierin offenbar zu stark 
von dem Skeptizismus Nabers (Mnemos. V, p. 201) 
beeinflußt. Aber die topographischen Hinweise 
bei L. gelten heute i. a. als zuverlässig (cf. Rohde? 
S. 536, Anm. 3), und C. Cichorius hat wohl recht, 
wenn er in seinen „Römischen Studien“ (Leipzig 
1922) S. 323 unseren Longos einem bestimmten 
Geschlecht der Pompei Longi, die auf der Insel 
nachweisbar sind, zuweist. Die ganze Frage ver- 
trägt noch eine eingehende Untersuchung. Daß 
wir aus dem Literaturwerk selbst keine sicheren 
Schlüsse auf die Datierung ziehen können, gibt 
auch der Verf. zu. Dafür sind wir eben bis auf 
weiteres auf die Sprache angewiesen. 

Sodann wendet sich C. der Frage des Stils 
(ab S. 205) zu, und hierin liegt die Hauptbedeutung 
seiner Studie. Während Rohde, seinem literar- 
historischen Zweck entsprechend, nur anmerkungs- 
weise (doch erstaunlich treffend!) darauf eingehen 
konnte, hatte Norden zunächst im Greifswalder 
Index von 1897 (De Minucii Felicis aetate) S. 46 
Gleichklangstrikola gesammelt — diese Arbeit 
war C. leider unerreichbar — und später in der 
Kunstprosa (cf. 1438) den Stil des Longos, in dem 
er den „liebenswürdigsten und . . . originellsten 
dieser Erotiker“ erblickt, etwas eingehender be- 
leuchtet, und zwar eine große Anzahl Isokola und 
Homoioteleuta zusammengestellt, sowie einiges 
über den Rhythmus gesagt. Trotzdem muß C. 
feststellen, daß es an einer eingehenden und ab- 
schließenden Untersuchung des Stils, besonders 
in seinem Verhältnis zur rhetorischen Theorie und 
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Praxis nocb immer fehlt. Auch Verf. beschränkt 
sich bewußt nur auf die Hauptzüge. Das Wesen 
der Perioden charakterisiert er richtig mit fol- 
genden Worten (S. 205f.): „La struttura dei 
periodi in Longo si basa essenzialmente su serie 
bimembri e trimembri di proposizioni, varietate 
nella successione, nella proporzione e nell’ im- 
piego.“ Die größeren Reihen stellen zumeist nur 
eine Mischung der eben angegebenen Serien dar. 
Die genannten Kunstmittel sind der Ausfluß einer 
„semplicità leziosa“, die man nicht überall, son- 
dern dort antrifft, wo der Ton gehoben ist, d.h. 
bei beschreibenden Exkursen, Erzäh- 
lungen, Selbstgesprächen und Gesprä- 
chen, die — offenbar nach Longos’ Auffassung — 
„die Juwelen in dem goldenen Diadem der Ereig- 
nisse bilden“. Verf. greift nun die besonders cha- 
rakteristischen Typen. heraus und analysiert sie. 

Als erstes Beispiel wird S. 206—207 das dem 
Philetas in den Mund gelegte éyxmpwov Fouts 
aus dem II. Buch, Kap. 7, § 1—7 (= S. 266, 
7—30 Hercher, dessen Seiten ich, um Irrtiimern 
vorzubeugen, grundsitzlich beischreibe) vorge- 
führt. Es wird in 4 Hauptgruppen A—D zer- 
gliedert, von denen AB und D wiederum in Unter- 
gruppen zerfallen. Der auBerordentlich geschickte 
Abdruck des, bis auf zwei geringfiigige Auslas- 
sungen gegen Ende, vollständig wiedergegebenen 
SVehtov, veranschaulicht die Symmetrie klar und 
überzeugend. Mit vollem Recht kann sich C. gegen 
eine Konjektur Nabers (a. a. O. S. 212) wenden‘); 
auch wird wahrscheinlich gemacht, daß in $ 3 
(266, 14) ģéovow (mit v émeAx.) die allein richtige 
Form in Korrespondenz zu dem folgenden rrveouctv 
ist. — Das Maß der Anwendung der einzelnen 
Kunstmittel ist natürlich verschieden. Wenn es 
an kühnen Bildern fehlt, so liegt dies am Wesen 
der &. Als typisch für den Parallelismus in 
Stimmung und Ausdruck werden sodann die beiden 
Selbstgespräche der Helden I 14, 1 (249, 13—17) 
und I 18, 1 (252, 12—19) zergliedert. Auch hier 
scheint mir die Anordnung durchaus gelungen. In 
diesem Zusammenhang kommt der Verf. (S. 208) 
auf I 14, 2 Zoxyov (249, 17) zu sprechen. Er zwei- 
felt in Note 1 die Überlieferung an, da die Deu- 
tung, die Zoxyov zulasse, zu gezwungen sei, und 
erinnert an die Konjektur von Edmonds: Expayov 
— ich benutze den zweiten Abdruck von dessen 
Ausgabe, London 1924 —, was freilich auch nicht 


2) Er wollte in $ 2 (266, 11f.) statt xpavet dé av 
doi Ge obò ö hee TocoUTov TÜV alyav xal cov 
reoßarwv schreiben xgarei toooŭtov tav Dewv doanv 
058 úuetç tev alyav xal ray mpcBatewv, wodurch die 
Symmetrie vernichtet wird. 
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sicher sei. Ich kann ihm hier nicht beipflichten. | z. B. zahlreiche Belege für zwei- und dreigliedrige 


Die Sache liegt doch so, daß Chloe ihre Lage nach 
dem Bekanntwerden mit Daphnis mit derjenigen 
vor diesem Ereignis vergleicht. Früher habe sie 
allerlei durchgemacht und nicht geweint usw., 
jetzt — klagt sie —: &dy& xal Axos odx Eorı pot. 
So ist es auch mit dem Stich der Biene! „Wie viel 
Bienen haben mich gestochen, aber trotzdem 
nahm ich Nahrung zu mir.“ Die folgenden Worte, 
die nicht abgedruckt sind, geben ja auch die Er- 
klärung, indem sie das Bild vom Stich — man 
denkt natürlich auch hier wieder an die Biene — 
weiterführen: touti d& tò vurrov wou Thy xapdlav 
TaVTAY èxelvwv mxpdtepov. Jetzt wird sie eben 
ins Herz gestochen (vom Epas), und das ist frei- 
lich schlimmer als alles zuvor! Ubrigens geht 
weiter unten auch Daphnis in seinem Selbst- 
gespräch auf das Bild vom Bienenstich ein I 18, 1 
(252, 14): td òè ptAnua xévtpou neiltemg mxpd- 
tepov. Somit besteht Eoayov zurecht, ja Expayov 
würde den Gedankengang geradezu zerstören. — 
Es folgt als Beispiel für ein Trikolon + Bikolon 
mit Anaphora II 3, 2 (263, 27—31) moMac — 
TOMAR — TOMS ~ 66a — boa. Ähnlich sind oft 
Beschreibungen und Erzählungen komponiert, 
und so folgt noch die Analyse des uüßos von Hyd, 
den Daphnis seiner Chloe III 23, 1—2 (296, 19 
—27) erzählt auf S. 209. In Zeile 24 mußten Verf. 
wie auch Edmonds oupt£ewv drucken (cf. Hercher 
zu 246, 16). Besondere Erwähnung verdient die im 
Anschluß hieran geführte Untersuchung über den 
000g von der Syrinx, den Philetas II 34 vorträgt. 
Wir treffen hier die Hauptcharakteristika von 
Longos’ Periodisierungskunst gewissermaBen alle 
in nuce an, und zwar sind es ,,Serie trimembre 
con chiasmo, serie trimembre asindetica, asindeto 
bimembre, serie bimembri e trimembri rimate, 
coppia rimata di pärisa“. Verf. erinnert dann an 
I 9, [1] (245, 21—27): Allgemeiner Einleitungs- 
satz, Apposition aus drei Gliedern in Be- 
gleitung von zwei korrespondierenden Trikola 
mit Reim in der ersten Gruppe. Ein Gegenstück 
dazu bildet II 1, 1 [nicht 2] (262, 5—10), wo die 
Trikola ebenfalls variieren: serie contrapposta 
(d. i. ev — òè — de) mit serie congiunta (d. i. 
xat — xal). C. beschließt den analysierenden Teil 
mit der Vorführung von III 33, [3] (303, 24—30), 
den er mit Riicksicht auf die in ihm enthaltenen 
Sappho-Reminiszenzen als klassischen Typ be- 
zeichnet (roAaxi wev — roAal dé — Toà dé; 
TÒ EV — TA OS; TA End rd En; ta èv xd &&.) 

Des weiteren werden S. 210f. Stellen erörtert, 
an denen sich die symmetrische Komposition in 
einfacheren Bahnen bewegt. So werden uns 


Reihen sowie dem Mehrfachen dieser Erscheinung 
(anafora bimembre e trimembre) in allen Schat- 
tierungen vorgeführt. Ich muß es mir versagen, 
auf Einzelheiten einzugehen und mich darauf be- 
schränken, auf die außerordentlich interessanten 
und umfassenden Sammlungen selbst zu ver- 
weisen. — Im folgenden werden (ab S. 211) die 
verschiedensten Kunstmittel untersucht, die Lon- 
gos anwendet: „per le quali i kola e i termini 
non si corrispondono pedantesca mente.“ So 
werden die Übergänge vom Parallelismus zum 
Chiasmus skizziert, und es wird darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß sich — im Gegensatz zur 
kunstmäßigen Übereinstimmung — auch leb- 
haftester Wechsel von Verben, Adjektiven und 
Substantiven besonders in den ,,asindeti trimem- 
bri e anche bimembri“ findet. In besonders rheto- 
rischen Partien triumphiert geradezu die Anti- 
these. In einer gelehrten Fußnote geht dann 
Verf. auf die Vorbilderfrage ein und wendet sich 
mit vollstem Recht gegen die Remiszenzenjäger, 
die z. B. Vergilparallelen finden wollten (Edmonds, 
auch Valley). Er macht darauf aufmerksam, daß 
es sich dabei nur um ganz allgemeine rhetorische 
root handle und vielmehr Xenophon in den 
Vordergrund zu stellen sei, sowohl was die Motive, 
als auch die Phraseologie betreffe. Ich kann dem 
durchaus beistimmen und glaube übrigens, daß 
eine systematische Durchforschung der ExAoyN 
övoudtav hier noch viel xenophonteisches Gut 
aufzuzeigen vermag. S. 212 wird unter der Parono- 
masie neben II 26, 3 (276, 30) overy§ — caanıyE 
etwas zweifelnd III 23, 5 [nicht II 23, 5] opav... 
Sp (297, 6) genannt. Mir scheint hier keine Ab- 
sicht vorzuliegen. Richtig wird anläßlich der 
„Iperbole‘‘ im Anschluß an I 32, 5 (262, 2f.) 
Ayotats... Anarnpıov in III 23, 5 [wo falsch Buch 
II gedruckt ist] (297, 7) waOetv . . . HOH gegen 
Richards Stellung genommen, der Class. Rev. 20 
(1906) 23 wıuntng verlangt hatte— (von Edmonds 
leider aufgenommen!)—. Das ist alles nützlich 
zusammengestellt und der Beachtung durchaus 
wert 8). Gestreift wird sodann die freie Wortstel- 
lung. Verf. betrachtet sie nach zwei Seiten: Ein- 
mal allgemein, indem er richtig hervorhebt, daB 
syntaktisch Zusammengehöriges oft voneinander 


8) Hinter der zuletzt genannten Stelle sind drei 
weitere angegeben, die nicht stimmen. Sie beziehen 
sich vermutlich auf bereits erörterte. Dasselbe gilt 
von den am Ende dieses Abschnittes auf S. 212 ange- 
gebenen zwei. — Anderes ist von mir im Zusammen- 
hang berichtigt worden. 
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getrennt ist“), sodann unter dem speziellen Ge- 
sichtspunkt der Hiatusvermeidung. Leider sind 
die Beispiele nicht gesondert; ich berücksichtige 
zunächst nur die zweite Gruppe, da ich auf die 
freie Wortstellung bei Besprechung der letzten Stelle 
des II. Teils grundsätzlich eingehe. Für Vermei- 
dung des Hiatus spricht II 22, 1 (274, 4): & 
ö rv Hprekchn XKAon oder III 27, 3 [nicht II 27, 3] 
(299, 27f.): meiaylov tapakavtog &véuov thy 
ON. Auch I 21, 2 (254, 10) of xbvec of tov 
rpoßarav Ent ovdscohy xal töv alyav Ermöuevor, 
worüber C. aus einem anderen Grunde weiter unten 
spricht, konnte hier erwähnt sein, wie auch III 27, 
3 (299, 26) — worüber cf. unten Anm. 18 — 
hierher gehört. Verf. berührt dann in Note 2 und 3 
den Hiatus i. a. Daß wir nicht berechtigt sind, 
durch Korrekturen oder Konjekturen Hiate zu 
bewirken, ist zweifellos richtig, und ich kann ihm 
nur beistimmen, daß er — wie auch Edmonds — 
Herchers Umstellung in II 26, 2 (276, 24) verwirft 
— es hat bei xata Bubov reipuu£wav zu bleiben! — 
Hier hätte auch erwähnt werden sollen, daß I 32, 3 
(261, 19) nach &rreıön das von Hercher in ob um- 
gestaltete yo wieder zu erscheinen hat (Edmonds 
schreibt tre Yo). Andererseits kann C. mehrfache 
Belege dafür anführen, daß nach xat Vokal folgt; 
ich berichtige nur III 7, 3 [nicht 27, 3] (287, 27): 
xal rev. — Daß wir auf dem Gebiete des Hiatus 
erst zu wirklicher Klarheit kommen können, 
wenn die handschriftliche Überlieferung restlos 
vorliegt, hat auch C. empfunden (cf. Note 2), und 
wie viel auf diesem Gebiet noch zu tun ist, zeigt 
e. g. die Bemerkung Norlinds anläßlich der Be- 
sprechung von Valleys Arbeit über den Sprach- 
gebrauch des Longus (in dieser Wochenschr. 47 
[1927] 833), der unter anderem darauf aufmerksam 
macht, daß Nordens allgemeine Bemerkungen 
über das Hiatusgesetz (Kunstprosa I 361) nicht 
stimmen. 

Da das Hauptcharakteristikum des Longus 
eine gesuchte Einfachheit in Form und Ge- 
danke ist, werden uns am Ende des ersten Haupt- 
teils (S. 212—214) die besonders typischen Er- 
scheinungsformen dieser Art des rhetorischen 
Stils vor Augen geführt. Die Fülle des hier aus- 
gebreiteten Materials kann ich nur andeuten. 
So die „disiunctio“, wofür auf IV 26, 4 (319, 
21—23) EolAnoev... . rpoceine . . èxahecev Övo- 
naott und 18, 3 (315, 13f.) geo . . . unviaw... 
del verwiesen wird; auch „umschreibende 
Ausdrucksformen“, die nach Herodots und 


) Hierher gehört auch die später erwähnte Erschei- 
nung, korrespondierende Glieder durch Zwischen- 
schaltungen zu trennen, wie II 27, 2 (277, 13f.). 
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Xenophons Muster besonders der & e eignen, 
wie Crow moetoOa II 13, 2 (269, 26) u. ö.; 
ferner der besonders häufige Gebrauch der 
„figura etymologica“ und nicht zuletzt die 
„appositionellen Ausdrucksformen“ — 
hierfür wird u. a. der Anfang des Proömions: ’Ev 
Aic8a Onpav, Ev Moe, Nuuowv hergesetzt —, 
sowie ein „übertriebenes Streben, ins De- 
tail zugehen“, wie etwa I 30, 1 (259, 24f£.): 
(scil. Adpxcov) tocatta einwv xal pnya outers 
Sotatov [C. druckt versehentlich bop] do7xev 
dua tH pùhyan xal ch Gav thy PiN (wo 
richtig — allerdings ohne besondern Hinweis — 
das von Hercher gestrichene xal tj guv7) offenbar 
nach Edmonds’ Vorgang wieder aufgenommen 
ist). Ebenso richtig ist gegen Hercher in I 32, 1 
(261, 10) e tò [nicht tov] Zvrpov eisayxyoton 
von C. anerkannt worden. Edmonds streicht bloß 
eloxy. Zahlreiche Beispiele werden auch für die 
„Wiederholung desselben Wortes“ — oder 
die Kombination verschiedener Formen desselben 
Wortes — angeführt. Schließlich ist auch die 
„anafora di due complementi e ripetizione dell’ 
avverbio al termine di due membri isocoli“ ge- 
würdigt. Zu dieser bewußt erstrebten „ingenuitä 
di parole“ bildet die Naivität der Gedanken und 
Vergleiche ein Gegenstück: almdéAog ist für den 
Autor gleichbedeutend mit „einfältigem, welt- 
fremdem Wesen“, wofür zahlreiche Stellen ge- 
sammelt sind. Der in diesem Zusammenhang an 
der Richtigkeit von Ett mrowevixiy Yyvauınv Exav 
in III 19, 1 (294, 11) angedeutete Zweifel — der 
Verf. möchte lieber &re... Ex schreiben — ist 
unbegründet. Wenn man Ext mit: „immer noch“ 
übersetzt — so tut es, wie ich nachträglich sehe, 
auch Passow —, ist die Überlieferung der pastoralen 
Sphäre weit gemäßer. Anknüpfend an das letztere 
wird zum Schluß noch sehr hübsch gezeigt, wie 
Longos bemüht gewesen ist, einen dem schlichten 
Milieu adäquaten Ausdruck zu schaffen. So zeigt 
der Verf., daß gern in gewissen Perioden eine 
Reihe von Partizipien vor dem Hauptsatz steht, 
der die eigentliche Handlung ausdrückt, der Art, 
daß die Partizipia die weniger wichtigen Dinge 
andeuten, 2. B. II 12, 1 (268, 31 ff.) u. 6. Grund- 
satz ist eben für Longos: Koordination. Er ist 
nach Kräften bemüht, die Unterordnung zu ver- 
meiden: „Le strutture principali arrivano, poi, 
sino a complete forme di catena“, und in der Ver- 
folgung dieses Zieles erblickt unser Romanschrift- 
steller offenbar sein Stilideal. 


War schon in den eben angedeuteten Zu- 
sammenhängen manches Licht auf die Gestaltung 
des Textes gefallen, so ist der Textkritik ım 
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besonderen der zweite Hauptteil der Studie 
gewidmet. Zunächst werden aus stilistischen 
Einzelbeobachtungen gewisse Konsequenzen für 
die Textgestaltung gezogen. 

So findet I 32, 3 (261, 21) seine volle Erklärung 
darin, daß rpößara aus Zeile 17 noch weiter wirkt 
und somit das Herchersche roluvıx — das übrigens 
auch Edmonds aufgenommen hat — unnötig ist. 
Sehr dankenswert sind sodann die kritischen Er- 
örterungen, die über xal . . . dt und cl.. . tè 
angestellt werden. Ich möchte dies um so mehr 
betonen, als es an guten Untersuchungen auf 
diesem Gebiet fast gänzlich fehlt. So hat — wie 
ich es in den folgenden 5 Fällen ebenfalls richtig 
bei Edmonds sehe — I 10, 3 (246, 17) wieder xal 
vor rote, I 13, 2 (248, 18) xal vor tà võra, II 10, 1 
(268, 6) òè hinter dca, II 28, 3 (277, 29) Sè hinter 
xdxetvy, II 39, 5 (283, 23) òè hinter tepov, ferner 
I 32, 2 [nicht 22, 2] (261, 13) tè hinter &vOy, — Ed- 
monds ändert unnötig in 88 —, und II 14, 4 
(270, 24) tè hinter nowroug — Edmonds gibt nach 
Hirschigs Vorgang yè, was abzulehnen — Auf- 
nahme in den Text zu finden. Ob I 23, 2 [nicht 
22, 3] (255, 27) das von Hercher gestrichene xal 
hinter rotè && wieder aufzunehmen ist, erscheint 
C. etwas zweifelhaft. Aber die Gliederung xal 
mote wiv... notè de al... noAAdxız òè xal ist 
einwandfrei. Schon Edmonds ist zu ihr zurtick- 
gekehrt. Auch möchte ich des letzteren Inter- 
punktion (Komma vor roAAdxıc) der Hercher- 
schen vorziehen). Ebenso richtig ist es, wieder 
zu Seilers Textkonstitution in I 17, 4 (252, 8) 
zurückzukehren und zu schreiben: nu&inTo xal 
j Ke. Epp xat 7 ovpry&. Hercher streicht 
an beiden Stellen alt!!). In Anmerkung 2 auf 
8. 215 wird mit gutem Grunde die Überlieferung 
des Florentinus für zwei Stellen herangezogen. 
Ich möchte hervorheben, daß Seiler und Hercher 
die Florentiner Überlieferung hier gar nicht 
kennen. Richtig hat sich für die erste Stelle bereits 
Edmonds entschieden; auch er schreibt III 17, 2 


5) Richtig wird Cobets Konjektur Hölova statt des 
nicht anzutastenden Positivs 7detav in I 27, 3 (258, 7) 
als sinnstörend zurückgewiesen. Aber der richtige Text 
steht ebenfalls schon bei Edmonds. 

) Wie unpraktisch und geradezu irreführend ist 
Herchers Art, die kritischen Bemerkungen zu geben! 
Über das erste xal berichtet er zur Stelle. Über das 
zweite findet sich die betreffende Bemerkung in 
Praef. pag. XXXVI zu 245, 26, wo er u. a. Stellen 
anführt, an denen er den Artikel tilgen zu müssen 
glaubt! Edmonds ist dadurch offenbar getäuscht 
worden. Das erste xal bringt er richtig im Text, das 
zweite fehlt, auch ist im Apparat darüber gar nichts 
bemerkt. Bei einem Herausgeber sollte so etwas nioht 
vorkommen! 
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(293, 14) xxl tà yOte cov usw. Gerade dieses xat 
ist für L. und den Stil der Zeit bezeichnend (cf. 
Philologus 78 [1923] 374, Ende). Für die zweite 
Stelle ist aber die Textgestaltung des Engländers 
unbrauchbar; es kommt nur das von C. geschützte 
u te Evepyeiv d NE xal oppryGvta in 
Betracht. Zudem scheint mir bei Edmonds im kri- 
tischen Apparat etwas nicht zu stimmen. Näher 
darauf einzugehen, nıuß ich mir jetzt versagen, 
aber man sieht, wie notwendig es ist, neue Kol- 
lationen aller Handschriften zu bekommen. 
Im folgenden (S. 215f.) nimmt der Verf. auf 
eine Reihe seiner schon früher in der Riv. Filol. 
cl. XXXIV (1906) 293ff. gemachten Bemerkungen 
Bezug. Einiges zieht er zurück, anderes wird durch 
weitere Belege gestützt. Wollte ich auf alles ein- 
gehen, so müßte ich mich zunächst mit seiner 
älteren Darstellung auseinandersetzen, was den 
Rahmen dieser Besprechung weit übersteigen 
würde’). Aufmerksam gemacht wird auf den 
Wechsel von e E huépas und der kürzeren 
Ausdrucksform rg &mwobong, ferner den von 
xarapıdleiv und pieiv. Kal rot ye hat der Verf. 
nur vor Vokalen beobachtet, womit sich eine 
frühere Bemerkung zu II 4, 3 (264, 19) erledigt. 
IV 9, 1 (309, 14) hält er jetzt an der vulgären Über- 
lieferung von suupopas (gegenüber omuata F., den 
leider auch Edmonds, wie ich sehe, bevorzugt) 
fest, mit Recht! Ebenso an & où pevðoua IV 22,4 
[nicht 23, 4!] (317, 22). In III 2, 1 (284, 13) wird 
Ereıorneoobuevog [nicht éretomecovpevor!], was 
ebenfalls dem Florentinus verdankt wird, zudem 
schon richtig bei Edmonds steht, durch weitere 
Belege gestützt. Von Belang sind freilich nur 
Stellen, an denen dieses Verbum mit dem Dat. 
verbunden ist, wie Xen. Cyrop. VII 5, 27; alles 
andere konnte beiseite bleiben! In IV 2, 2 (305, 13) 
hatte Castiglioni seinerzeit tooatta <uèv> Auepa 
gefordert. Hercher hatte statt uèv den Artikel & 
eingefügt. Verf. will unter Umständen die Stelle 
nach der Überlieferung so halten, wie sie noch bei 
Seiler und Edmonds steht. Es wird auf Herod. 
IX 77, Ende [nicht 78 Anfg.] verwiesen. Da 
konnte man auch Herod. VIII 168, 1 oder IX 113 
anführen. Bei aller Freiheit, die wir dem Stile 
dieser Zeit zutrauen dürfen, fällt es mir offen 
gestanden schwer, hier das zu lapidare Tocaur« 
juepa zu halten. Gerade Herodot zeigt, daß man 
sogar Toomita <T& èv > Hu, erwartet. Und dazu 
würde das unmittelbar folgende Foav dé xal 
XUTAPLTTOL ganz ausgezeichnet passen. I 21, 2 
(254, 10) wird jetzt das überlieferte xal ol xe 
of t&v mpoBdtav Ext mpvAaxhy xal tev alydv 


1) Valley scheint diese Arbeit leider nicht zu kennen. 
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Erhe- mit dem akkusativischen ¿rt — unter 
Verweis auf Xen. Cyrop. VI 2, 9 mit Recht ge- 
halten. Man vgl. noch Charit. I 4, 9 (10, 21), 9, 2 
(16, 5) und III 7, 2 (61, 17). Edmonds gibt 
EN p. 


(Sch luß folgt.) 


P. Faider, Répertoire des index et lexiques d auteurs 
latins. Collection d'études latines publice par la 
Société des Etudes Latines sous la direction de 
J. Marouzeau IIL Paris, Societe d’edition ‘Les 
belles lettres’ 1926. 56 S. 

Die praktische Zusammenstellung von P. 
Rowald, Repertorium lateinischer Wörterverzeich- 
nisse und Speziallexika (1914) führte neben den 
allgemeinen Lexika auch die Spezialwörterbücher 
und ausführlicheren sprachlichen Indices zu den 
einzelnen Schriftstellern auf. Da das Werkchen 
vergriffen ist, ist eine neue Übersicht willkommen, 
zumal da auch manches in dem letzten anderthalb 
Jahrzehnt hinzugekommen ist. Die neue Be- 
arbeitung des Stoffes verzichtet, wie auch Rowald, 
darauf, die älteren Ausgaben alle anzuführen, in 
denen ausführliche Indices dem Texte beigegeben 
sind, und beschränkt sich in der Hauptsache auf 
die Literatur seit 1800, indem sie nur im Notfall 
darüber zurückgreift, ein Verfahren, dessen Be- 
rechtigung einleuchtet. Die Anordnung ist natür- 
lich wie bei Rowald alphabetisch. Die Titel sind 
mit größerer Ausführlichkeit angeführt; auch 
eine Arbeit wie R. Pichon, De sermone amatorio 
apud Latinos elegiarum scriptores 1902 zu finden, 
ist vorteilhaft. Schulwörterbücher werden nicht 
verschmäht, wo kein besseres Material vorliegt. 

Natürlich bringt fast jedes Jahr Nachträge 
zu der Sammlung. Die untere Grenze des Stoffes 
ist so gezogen, daß Gregor v. Tours, Venantius 
Fortunatus, Gregor der Große, Maximianus nicht 
mehr berücksichtigt sind. Aber warum bei 
Hieronymus die Vulgataconcordanz von Dutripon 
nicht erwähnt ist, bleibt unklar. Zu S. 24 ist zu 
bemerken, daß die Ausgabe des Exuperantius 
von G. Landgraf-C. Weyman im Arch. f. lat. 
Lex. 1902 S. 561 steht, aber keinen Index enthält. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, 
daß in dem Zettelmaterial des Thesaurus linguae 
Latinae vollständige Wortindices zu sämtlichen 
lateinischen Schriftstellern bis zum 2. Jahrh. 
n. Chr., vereinzelt auch zu späteren, vorliegen, 
deren Benutzung für wissenschaftliche Zwecke an 
Ort und Stelle jederzeit möglich ist. Aber auch 
schriftlich werden einzelne Auskünfte von den 
Mitarbeitern des Thesaurus bereitwillig erteilt. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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F. Doelger, M xpıros tod lar 5 Texodxectos 
Librorum LX Basilicorum summarium. Lib. XIII 
—XXIII. Roma, bibliotheca apostolica vaticana, 
1929. (Studi e testi 51.) XX, 228 S. 40 L. 

In seiner Betrachtung des heutigen Standes der 
römischen Rechtswissenschaft (1927) erwähnte 
Wenger eine damals in den Anfängen stebende 
Neupublikation, die des „Tipukeitos“ (vgl. Kueb- 
ler, Röm. Rechtsgesch. 1925, S. 445), eines Sum- 
mariums zu den Basıliken, dessen erste 12 Bücher 
nach dem frühen Tode Ferrinis (1902) Joh. Mer- 
cati 1914 (Studi e testi 25) erscheinen ließ; er 
teilte mit, daß für die ilım von Mercati über- 
tragene Sorge der Fortführung dieser Ausgabe 
Franz Doelger gewonnen sei. Heute liegen die 
11 nächsten Bücher vor. Im Gegensatz zu den 
ersten 12 Büchern ist die lateinische Version 
fortgelassen. Der kritische Apparat ist in zwei 
Teile geteilt, wovon der erste wesentliche Ab- 
weichungen des Tipukitischen Textes von dem der 
Heimbachschen Basiliken aufweist, der zweite die 
Lesarten des Cod. Vatic. gr. 853 enthält, die vom 
Herausgeber im Texte korrigiert oder ergänzt 
worden sind. In der Gestaltung des nicht selten 
vulgären Textes ist durchweg konservativ ver- 
fahren. Dem Herausgeber gebührt für seine mühe- 
volle Arbeit warmer Dank. 


Heidelberg. Eduard Grupe. 


Carsten Höeg, Les Saracatsans, une tribu 
nomade grecque. I. Etude linguistique précédée 
d’une notice ethnographique, II. Textes (contes 
et chansons), vocabulaire technique, index ver- 
borum. Paris, E. Champion, Copenhague, P. 
Branner, 1925 und 1926. XX, 312, 212 S. 8. 

In dieser Kopenhagener These hat der Verf. 
die Ergebnisse zweier beschwerlichen Reisen zu 
den nomadisierenden Saracatsanen in Epirus 
niedergelegt. Die Saracatsanen sind unter den 
Volksstämmen des unzugänglicheren Teils der 
Balkanhalbinsel zweifellos einer der interessan- 
testen. Es sind noch richtige Nomaden, allerdings 
nicht in dem Sinn, daß sie von Ort zu Ort, von 
Land zu Land wanderten wie die Zigeuner, wohl 
aber insofern, als sie im Frühjahr auf die Berge 
hinaufziehen und sich dort Hütten bauen, im 
Herbst aber, wenn es auf den Bergen unwirtlich ist, 
die Hütten abbrechen, um in der rauhen Jahres- 
zeit ım Tal zu wohnen, wieder nur in Hütten, die 
im Frühjahr niedergerissen werden. So haben sie, 
obwohl sie nicht weit wandern, keine Häuser; 
sie setzen, wie es Verf. wahrscheinlich zu machen 
versteht, die alte Tradition eines Hirtenlebens fort. 
Ein Zusammenhang mit den halbnomadisierenden 
Stämmen nichtgriechischer Sprache der Balkan- 


— 


| 
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halbinsel ist ganz unwahrscheinlich. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daB sie die Lebensweise von Be- 
wohnern jener Gegend aus dem Altertum her fort- 
setzen. Ihre Sprache, in sich einheitlich wie die 
eines Dorfes, gehért mit zu dem nordgriechischen 
Teil des Neugriechischen, zeigt aber erhebliche 
Eigenheiten und beriihrt sich vielfach mit den 
Mundarten des epirotischen Bezirks von Tsumerka 
sowie den Mundarten von Atolien-Akarnanien. 
Daß die Saracatsanen schon im Altertum Griechen 
waren, wie Verf. gern glauben möchte, läßt sich 
nicht beweisen. 

Das Hauptziel des Werkes ist die Darstellung 
der Sprache dieser merkwürdigen griechischen 
Nomaden, von denen man bisher kaum etwas 
wußte. Zu diesem Zweck gibt Verf. eine äußerst 
wertvolle Grammatik, vor allem Laut- und 
Formenlehre, als Anhang einen Vergleich mit den 
saracatsanischen Mundarten Thessaliens und Ma- 
zedoniens. Hieran reihen sich eine Sammlung von 
17 Erzählungen mit Umsetzung ins übliche 
Schriftneugriechisch sowie einer kurzen Inhalts- 
angabe, ferner zwei Rätsel und 60 Lieder. Eine 
besonders willkommene Beigabe ist ein technisches 
Vokabular, dem ein umfangreicher Index ver- 
borum und Listen von Namen und Lehnwörtern 
beigesellt sind. 

So hat Verf. für den Sprachforscher sehr be- 
quemes Material offensichtlich höchst zuverlässig 
zur Verfügung gestellt. Damit bildet das Buch 
eine nennenswerte Bereicherung der neugriechi- 
schen Sprachforschung, für die natürlich in erster 
Linie der Spezialist dankbar sein wird. Aber die 
Bedeutung der Sammlungen reicht über das 
Neugriechische in dem technischen Vokabular 
weit hinaus. Hier findet der Sprachforscher einen 
Reichtum für Begriffe des Hirtenlebens, zumeist 
für Bezeichnungen der Schafe und Ziegen, der 
ihm geradezu eine Musterkarte sozialer Nuan- 
cierungen aufweist. 

Verf. hat sich aber nicht damit begnügt, nur 
die Sprache der Saracatsanen gründlich und ge- 
wissenhaft zu erforschen; er hat auch den ethno- 
graphischen Problemen sein Interesse zugewandt 
und hat in einer fast 100 Seiten umspannenden 
Darstellung nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin über das Leben dieses interessanten 
Volksstamms Aufschluß gegeben. Wenn er in 
seiner Bescheidenheit mehrfach Zweifel in den 
Wert des hier Gebotenen setzt, so glaube ich 
nachdrücklich betonen zu müssen, daß diese Bei- 
gabe seines Buchs ganz besonders wertvoll ist, 
nicht nur wegen des allgemeineren Interesses, das 
ethnographische Mitteilungen an sich erregen, 
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gegenüber dem beschränkten Kreis, der sich in 
neugriechische Studien vertieft, sondern vor 
allem wegen des seltenen Gegenstandes, den seine 
Darlegungen behandeln. Vielerlei von dem hier 
Berichteten mutet ganz altertümlich an. So stellen 
diese Bemerkungen eine Fundgrube dar nicht 
nur für den Ethnologen, sondern z.B. auch für 
den Forscher in der indogermanischen Altertums- 
kunde oder den klassischen Philologen, der vieler- 
lei Züge aus dem Hirtenleben der Odyssee oder 
besonders Theokrits hier wiederfindet. 
Göttingen. Eduard Hermann. 


F. F. Kraus, Die Münzen Odovacars und 
des Ostgotenreiches in Italien. (Münz- 
studien hrsg. von der Münzhandlung A. Riech- 
mann u. Co. V.) Halle a. Saale 1928, A. Riechmann 
u. Co. VIII, 229 S. 16 Tafeln. 4. 

Eine wissenschaftliche Bearbeitung der Münz- 
geschichte Odovakars und der Ostgoten in Italien 
war längst ein Bedürfnis. Das Buch J. Fried- 
länders, die Münzen der Ostgoten, war 1844, ein 
Nachtrag dazu 1849 erschienen; die wertvolle 
Arbeit von Wroth, Catalogue of the coins of the 
Vandals, Ostrogoths and Lombards. . . in the 
British Museum 1911 bildete doch in der Haupt- 
sache nur eine Materialsammlung als Grund- 
lage einer künftigen Darstellung. Diese empfind- 
liche Lücke hat jetzt Kraus, der bereits 1926 
in den Blättern fiir Münzfreunde über das Thema 
gehandelt hat, ausgefiillt, und die Wissenschaft 
kann ihm und dem Verlag für die Veröffent- 
lichung aufrichtig dankbar sein. Da weitere 
Funde das gewonnene Bild kaum noch verändern 
können, liegt uns hier eine für absehbare Zeit ab- 
schließende Arbeit vor. Das Werk beginnt mit 
einem Verzeichnis der einschlägigen historischen 
und numismatischen Literatur, behandelt all- 
gemeine Fragen des Münzwesens zur Zeit Odo- 
vakars und des Ostgotenreiches und geht dann 
zu den von den einzelnen Herrschern geprägten 
Münzen über, von denen ein sorgfältiger Katalog 
gegeben wird. Auf 16 trefflich durchgeführten 
Tafeln werden die einzelnen Stücke im Bilde 
vorgeführt. Den numismatischen Abschnitten 
sind historische Überblicke über die Regierungen 
der Könige vorangestellt. Der Verf. ist Numis- 
matiker und beherrscht dieses Gebiet vollständig, 
während seine geschichtlichen Übersichten nicht 
immer einwandfrei sind. Dies zeigt sich schon 
in dem Literaturverzeichnis, in dem alte, längst 
überholte Werke aufgeführt werden, wichtige 
neuere dagegen fehlen. So vermißt man z. B. 
Körbs, Untersuchungen zur ostgotischen Ge- 
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schichte I (Jenaer Diss. von 1913), Sundwall, 
Abhandlungen zur Geschichte des ausgehenden 
Römertums (Helsingfors 1919), Halban, Das 
römische Recht in den germanischen Volks- 
staaten I (Breslau 1899), Fiebiger-Schmidt, In- 
schriftensammlung zur Geschichte der Ost- 
germanen (Wien 1917). Nur in alten Ausgaben 
werden angeführt v. Wietersheim, Geschichte 
der Völkerwanderung (neue Auflage von Dahn 
1880), Hartmann, Geschichte Italiens im Mittel- 
alter I (2. Aufl. 1923), Bury, History of the later 
Roman empire (neue Ausgabe für die Zeit 395 
bis 565 vom Jahre 1923). Die Angabe des Ano- 
nymus Valesianus 79 von der Schablone, die 
Theodorich bei Unterschriften benutzte, auf das 
Monogramm zu beziehen (S. 19), ist nicht statt- 
haft. Die überlieferte Lesart legi (so auch die 
neueste beste Ausgabe von Cessi in den Scriptores 
rer. Ital. XXIV, 4) ist dadurch gesichert, daß 
auch die byzantinischen Kaiser ihre Erlasse mit 
dem eigenhändig geschriebenen Worte legimus, 
nicht mit dem Namen unterzeichneten und voll- 
zogen; vgl. meinen Aufsatz: Cassiodor und 
Theodorich im Historischen Jahrbuch 47 (1927) 
S. 727f. S. 45 sagt der Verf.: „Das Kaisertum 
des Abendlandes, zum mindesten Italiens, seinem 
Hause in langsamer, aber steter Entwicklung zu 
sichern, das hat Odovakar héchstwahrscheinlich 
im Sinne gehabt.“ Die Führung des Geschlechts- 
namens Flavius beweist das nicht; denn dieser 
war damals eine Bezeichnung der höchsten 
römischen Würdenträger, der patricii (vgl. Stilicho, 
Rikimer u. a.). Und wenn Odovakar sich gerade 
auf den mit dem eigenen Bilde versehenen Münzen 
so genannt hat, so scheint doch damit ausgedrückt 
zu sein, daß er im Grunde an seiner bisherigen 
Stellung trotz dem Konflikte mit dem Kaiser 
festzuhalten gedachte. Wie die Prägung der sog. 
autonomen Münzen zu erklären ist, bleibt ebenso 
wie bei Theodahad dunkel; stünde auf ihnen 
statt Flavius: rex, so könnte man daran denken, 
daß er rich als souveräner König des von ihm 
beherrschten Gebietes nach westgotischem und 
vandalischem Muster aufzuspielen die Absicht 
gehabt hat. Die Angabe ferner, daß Odovakar 
seinen Sohn Thela zum Cäsar ernannt habe, 
wird wohl dahin verstanden werden müssen, daß 
er diesem durch Vertrag mit dem Kaiser die 
Nachfolge in der Reichsverweserschaft sicherte. 
Die Regalia insignia, auf die Odovakar ver- 
zichtete, waren nicht die königlichen, sondern 
die kaiserlichen Abzeichen. Das bekannte Gold- 
medaillon Theodorichs, von dem zu Anfang 
des Werkes eine schöne Abbildung geboten wird 
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und das offenbar anläßlich der Feier der 
Tricennalien in Rom geprägt worden ist, möchte 
Verf. (S. 67) lieber ins Jahr 504 setzen auf Grund 
einer Angabe des Auct. Havn., S. 531. Aber das 
Jahr 500 ist gesichert, vor allem durch Cassiodor 
chron. c. 1339. Auch bei Theodorich vermag ich 
nicht die Absicht zu erkennen, sich selbst, auch 
formell, zum Kaiser zu erheben. Er hat sich nicht 
Augustus genannt; denn die Inschrift, auf der 
er mit diesem Titel erscheint, rührt von einem 
devoten Römer her. Und ebenso hat er die dem 
Kaiser zustehenden Bezeichnungen sacer, divinus 
vermieden (S. 69). Daß die Goten ihr nationales 
Recht behielten (S. 72), ist nur bedingt richtig; 
dieses galt nur sekundär und wurde durch die 
ganz römische Gesetzgebung Theodorichs völlig 
in den Hintergrund gedrängt. Näheres über diese 
Fragen wird in der von mir vorbereiteten Neu- 
bearbeitung meiner Geschichte der deutschen 
Stämme Bd. I zu finden sein. 


Dresden. Ludwig Schmidt. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher, heraus- 
gegeben von Nikos A. Bees. VI. Band, 3. und 4. Heft. 

| Athen. 

Dieses Doppelheft zeichnet sich durch mannig- 
fachen Inhalt aus. S. 369—380: Nikos A. Bees, Basi- 
leios von Korinth und Theodoros von Nikaia. Mit 
einem Exkurs über Alexandros von Nikaia. Die Zeit 
des Basileios, Erzbischofs von Korinth, läßt sich 
durch seine Korrespondenz mit Theodoros von Nikais 
auf das 10. Jahrh. festsetzen; letzterer stand in Ver- 
bindung mit Alexandros von Nikaia, Professor der 
Rhetorik auf der Bardas-Universität, auf den der 
herrliche Lucian-Codex I Vaticanus 90 zurückgeht. 
— 8. 381—398: Dion A. Zakythenos, Kepuriotika. 
Das Kloster Kepuria auf Cephallenia gründete Chry- 
santhos Petropulos 1759. — S. 399: Sabbas I. Papado- 
pulos, Konjekturen zur Trapezuntischen Chronik von 
Michael Panaretos. — S. 401—432: Chr. G. Pantelides, 
Hinzufügung und Wegfall von s vor einem Konso- 
nanten im Alt-, Mittel- und Neugriechischen. Der 
Gebrauch von Wortpaaren wie agr. opıxpds und 
ut ps wird durch das Mittel- und Neugriechische 
verfolgt. — S. 432—340: William Miller, Lichtle’s 
Description of Naxos. Bringt Teile des noch un- 
publizierten französischen Textes von Ignace Lichtle 
Description de Naxie. — S. 451—489: Friedrich 
Wilhelm, Zu Themistios Or. 27 p. 400 Dindorf. 
Eingehende sprachliche, stilistische und antiquarische 
Untersuchung dieser Rede über das Thema: bei 
der Wahl der Schule entscheide die Persönlichkeit 
des Lehrers, nicht der Ruf des Ortes. — S. 490—508: 
W. Lüdtke, Die slavischen Texte des Thomas- 
Evangeliums. Dieses apokryphe Evangelium liegt 
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in serbischer, russischer, mittelbulgarischer und 
ukrainischer Übersetzung vor, und diese slavischen 
Texte werfen Licht auf die bis jetzt veröffentlichten 
griechischen. Während Jacimirskij, der Herausgeber 
der mittelbulgarischen Übersetzung, meint, diese 
Übersetzungen seien jedesmal selbständig gemacht 
worden, ist Ref. mit Lüdtke und Speranskij der An- 
sicht, es sei nur einmal aus dem Griechischen über- 
setzt worden. Dies zeigt schlagend der gemeinsame 
Fehler in c. V, wo der griechische Text xal pdArota 
mit „o Räuber“ oder „mein Räuber“, (o) razboinice 
(moi) wiedergegeben wird; dieser rätselhafte Fehler, 
dessen Quelle bisher nicht bemerkt worden ist, geht 
auf die iotacistische Schreibung MAAHZTA für 
uáňtota zurück, in AH TA wurde fälschlich der 
Vokativ von A Horne gesehen, dann vorher pov ge- 
lesen und mit „mein“ übersetzt. Der Text der Ur- 
form dieser slav. Ubersetzungen steht dem Wiener 
Fragment und dem Ms. Vatopedi von den griechischen 
Texten am nächsten. Auch die slav. Ubersetzung 
der Acta Thomae minora, eng verwandt mit den 
griechischen Texten C und Mn, ist sehr gut, ja sie 
hilft sogar, einige Stellen in dem von Tamilia ver- 
öffentlichten griechischen Texte zu korrigieren; vgl. 
St. Ivšić, Deuxième Congrès international des études 
byzantines, Belgrad 1929, p. 185. — S. 509 — 520: 
N. Brunov, Die Panagia-Kirche auf der Insel Chalki 
in der Umgebung von Konstantinopel. Mit 9 Ab- 
bildungen im Text, und S. 521 —528 : Hermann Zidkov, 
Über ein Freskenfragment in der Panaghia-Kirche 
auf der Insel Chalki (mit 1 Abbildung im Text) be- 
schäftigen sich mit der Frage, ob Züge nachweisbar 
sind, welche auf eine Verwandtschaft mit der italie- 
nischen Renaissance hinweisen. Wir haben es bei 
dem Bilde mit einer eigenen Variante zu tun, die 
jedoch in der späteren italo-griechischen Ikonen- 
malerei einen Wiederhall gefunden hat. — Es folgen 
S. 529—593 Besprechungen und S. 594—600 Nach- 
richten, nämlich S. 594--595 eine von Paul Maas 
verfaßte Gratulation zum 80. Geburtstag von Ulrich 
v. Wilamowitz-Moellendorf; S. 595—598 
ein Nekrolog auf Victor Gardthausen (26. 8. 
1843—27. 12. 1925) von C. Wessely; S. 598—600 ein 
solcher auf F. J. Uspenskij (starb 10. 9. 1928, 
85 J. alt) von G. Ostrogorsky. [C. Wessely-Wien.) 


TIOAEMON. ’Apyaod. repıod. Y h. Kara 
rprunviav Exdrdönevov, Steuduvrts A. D. Apßavı- 
TÓTOUVAOG. 

(Neu begründete griechische Zeitschrift für archäo- 
logische Forschung, von dem Herausgeber A. bewußt 
den beiden bereits bestehenden, halboffiziellen Or- 
ganen, der ’Epnpepls dpyatodoyixn [Herausg. Grie- 
chische Archäologische Gesellschaft] und dem Ae co 
&pxauoroyıxöv [Herausg. Ministerium für Volksbildung] 
an die Seite gesetzt. Veröffentlicht werden Arbeiten 
zur griechischen Denkmälerkunde, aber auch zur 
Erklärung griechischer und römischer Literaturwerke; 
dazu Nachrichten über neue Funde, wie sie von Stu- 
denten, Lehrern und sonst wissenschaftlich Inter- 
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essierten eingesandt werden, möglichst unter Beigabe 
von Photographien.) 

Tép. A’, 1929, teüxog 1°. 

(6—27) A. T. ’Apßavıröroudog, ’Apyupoüv xát- 
ontpov Anunrpikdos Zeinvn — ’Evöuulov. Ein 
silberner Klappspiegel aus einem Frauengrabe bei 
Demetrias trägt auf dem Deckel, in Relief ausgeführt, 
eine figürliche Darstellung: eine reichgekleidete 
Frauengestalt naht sich schwebend einem Jüngling, 
der vor ihren Füßen auf das linke Knie gesunken ist, 
die linke Hand auf den Boden aufstützt und denKopf 
zu der Frau herumwirft, indem er die Rechte zum 
Gesicht erhebt, „vielleicht, um die Chlamys über die 
Schulter emporzuziehen“. Die Frau legt ihren linken 
Arm um den Hals des Jünglings, als wolle sie ihn an 
sich ziehen. Von rechts her flattert ein Eros auf die 
Gruppe zu, mit der Rechten ein Schwert (in der 
Scheide) darreichend; links enteilt in flüchtigen Sätzen 
ein Hund, den Kopf nach der Gruppe zurückwendend. 
Die Szene wird auf Selene und Endymion gedeutet, 
eine Erklärung, in die sich freilich der Erot mit seinem 
so nachdrücklich hingehaltenen Schwert nur schwer 
einfügen will; der Künstler wollte wohl damit aus- 
drücken, daß die Sehnsucht in der Brust Selenes 
Wunden schlägt wie ein Schwert. Die Entstehungs- 
zeit des Spiegels bestimmt sich nach der Gründung von 
Demetrias; ein Vergleich mit den übrigen Beigaben des 
Grabes weist auf die Zeit vor 250 v. Chr., vielleicht 
nahe an 300, wenn man eine längere Benutzungszeit 
des kostbaren Gerätes voraussetzt. — (27—38) °A p- 
Bavıröroudos, Gecaxrtxal & . D: Ehrendekret 
der Bürger von Demetrias für verdiente Strategen und 
Nomophylakes (neu gefundene untere Hälfte eines 
schon früher bekannten und in IG. IX 2, 1108 von 


| Kern herausgegebenen Steines); Dekret der Asty- 


nomen von Demetrias über eine Weihung an Pluton 
und Demeter; Grabepigramm eines Gastron, Sohnes 
des Philoxenos (um 450 v. Chr.). — (39) ’Apßavırö- 
co NO, Báðçov avSpidvtos To Evpuxrtous čv Tuleto. 
Eine mit dem Namen Eurykles signierte Statuenbasis 
und ein gleichzeitig und an gleichem Orte gefundener 
Torso einer Marmorstatue, die man miteinander hat 
in Verbindung bringen wollen, kénnen nicht zusam- 
mengehören, denn die Herrichtung der Basis an ihrer 
Oberfläche beweist, daß sie eine Bronzestatue ge- 
tragen haben muB. — (44—52)’A.’A. IIæ x Y vV&- 
rovAog IAA T6, “Atrxat émypapat. Dreiseitige 
Marmorbasis, gefunden in der attischen Ebene Zwi- 
schen Moschaton und Piraeus. Die auf zwei Seiten- 
flächen verteilte Inschrift feiert einen im ,,Komos“ 
errungenen agonistischen Sieg der Sureraudves (Be- 
wohner des Demos Xypete) und nennt die Namen von 
vier,, Komarchen“ und fünf , Komasten“. Über Wesen 
und Bedeutung dieses Komos werden Erwägungen 
angestellt und Beziehungen vermutet zu dem von 
Poll. IV 105 genannten ,,ctetpdxwpog (Tb N dpxh- 
ceog eldoc)“‘, einer „Vierkomenfeier‘‘, zu denen die 
Xypetaiones gehörten. Der Ort dieser Feier war ein 
Hieron des Herakles, „‘Hpdmewv Terpkrupav“ 
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(Steph. Byz.), dessen Lage sich nach der Fundstelle 
der Inschrift durch Ausgrabungen genauer wird be- 
stimmen lassen. — (52—54) E. A. IIS ROUN OG, 
Tonga xf val & phEHhle nN eis EN 
£xıypauuara. Zu zwei Epigrammen der Anth. Pal. 
(V 18 und VI 217) werden neue Lesarten vorge- 
schlagen. — (55—56) A. X. Xa rg, AtogOο N 
els” EdA71, vas ouvyypa pets. Textänderungen zu Pausanias 
I 1, 1; I 28, 3; II 28, 2. — (57—60) Ap RR VUvxv 6 
O U ο , XN, LYdutrov SxAltov èx Decay. Ab- 
gebildet und besprochen wird die Bronzestatuette 
eines mit Panzer, Beinschienen und Helm gerüsteten 
Kriegers, der am linken Arm vermutlich den (jetzt 
verlorenen) Schild hielt, mit der erhobenen Rechten 
den Speer zückte. Gefunden bei den griechisch - fran- 
zösischen Ausgrabungen des Heiligtums des Zeus 
Thaulios in Pherai. Entstehungszeit um 500 v. Chr. — 
(60—64) ’AeBavırörouros, II) H 6 resınynrns 
Bloc xal Ep G %ẽ. Biographische Daten zu Polemons 
Leben; Übersicht über seine Schriften. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. VI 2 
(1929). 

(30—31) Erich Bethe, Hans von Arnim. 
(32—35) Aus der Taurischen Iphigenie des Euripides 
(Vers 1017—1155). Übers. v. Hans von Arnim. — 
(36) Franz Hornstein, Eine Platonreminiszenz bei 
Grillparzer? Zu König Ottokars Glück und Ende 
('s wird keiner bös, Der nicht, bevor er's ward, erst 
gut gewesen!), vgl. Plat. Prot. 345 B. — (37—44) 
Karl Anton Neugebauer, Die Keramik des klassischen 
Altertums. Um 470 hat sich eine stille Schlichtheit 
durchgesetzt. Polygnots Kompositionsweise macht 
sich dann in rein keramischem Sinne nicht ganz un- 
bedenklich geltend. In der rotfigurigen Technik hat 
sich der gehobene Stil der vorangegangenen Zeit in 
Zierlichkeit und Gefälligkeit gewandelt. Wichtiger 
als die attische rotfigurige Malerei auf Ton wird jetzt 
die des unteritalischen Kolonialgebietes. Lucanien 
und Apulien treten besonders hervor. Gegen Ende des 
4. Jahrh. ist die rotfigurige Verzierung von Ton- 
gefäßen aufgegeben worden. Bemalte Prunk- und 
Grabvasen aus Alexandrien und Sizilien zeigen den 
immer engeren Anschluß an Formwiedergabe und 
Kolorit der Monumentalmalerei. Schon vorher hatte 
sich an die Stelle der Malerei der plastische Schmuck 
zu setzen begonnen. Erotische und dionysische Motive 
sind besonders beliebt. Die Herstellung der Ton- 
statuetten erlebt im späteren 4. Jahrh. und im 
Hellenismus eine hohe Blüte (Tanagra). Die figür- 
lichen Reliefs auf hellenistischen Tongefäßen finden 
ihr Gegenstück in der Toreutik. Von den noch schwarz 
„gefirnisten“ sog. megarischen Bechern verläuft eine 
gerade Entwicklungslinie zu jener Töpferei der 
Kaiserzeit, die am schönsten im 1. Jahrh. n. Chr. in 
Italien, vor allem in Arretium blühte, später aber noch 
in weit auseinander liegenden Gegenden, wie am 
Rhein und in Kleinasien, Manufakturen hervorrief. 
Diese Keramik, wegen ihres Reliefschmucks terra 
sigillata genannt, hochrot gebrannt und mit einer 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[16. November 1929}. 1396 


glänzenden Lasur überzogen, bietet oft Motive des 
5. und 4. Jahrh. Man kann diese klassizistische Kunst 
mit dem Empire der Neuzeit vergleichen. Die römischen 
Tonlampen, meist eine mittelmäßige Dutzendware. 
geben Anregungen mancherlei Art, auch dem Reli- 
gionsforscher. Eine bedeutende Bildnerei in Ton hat 
Rom im 1. Jahrh. v. Chr. besessen. — (44—48) Um- 
schau (Auszüge): A. Körte, Ein neuer Kallimachos- 
Fund Forsch. u. Fortschr. IV, 31 S. 318 f.], H. 
Achelis, Römische Fresken in Catania [F. u. F. 
IV, 29 S. 2941, H. Preuß, Albertus Durer Noricus 
faciebat [Neue kirchl. Zft. 39, 4 S. 245 ff... — Kleine 
Nachrichten (48) Hans Delbrück-Berlin f. 
Hugo v. Hofmannsthal f. — (50—52) 57. Versammlung 
deutscher Philologen u. Schulmänner (Plan). — 
(52—56) Bücher und Zeitschriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Ashby, Thomas, The Roman Campagna in classical 
times. London 27: Journ. of Rom. Stud. XVIII 
(1928) 1 S. 112f. Interessant.“ E. T. Salmon. 

Bell, H. J., Juden und Griechen im römischen 
Alexandreia. Leipzig 26: Journ. of Rom. Stud. 
XVIII (1928) 1 S. 127. Anerkannt v. H. S. J. 

Bienkowski, Pierre, Les Celtes dans les arts mineurs 
greco-romains, avec des recherches iconographiques 
sur quelques autres peuples barbares. Cracow 28: 
Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 S. 106f. 
‘Mehr eine Sammlung von mehr oder weniger voll- 
ständig hinterlassenen Resten.’ Anerkannt v. R. H. 

Brockhaus, Der Große, Band II. Leipzig: Wien. Bi. 
f. d. Freunde d. Ant. VI 2 (1929) S. 55f. ‘Ent- 
spricht unvergleichlich den Anforderungen, die 
wir an ein modernes Nachschlagewerk stellen.’ 

Bury, J. B., The invasion of Europe by the barbarians. 
London 28: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
S. 103. ‘Vorlesungen in Cambridge, zuerst 1903 
veröffentlicht und von Jahr zu Jahr revidiert.' 
Anerkannt v. F. S. Salisbury. 

Colin, Jean, Les antiquités romaines de la Rhenanie. 
Paris 27: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
S. 127. ‘Nützliche Zusammenfassung.’ T. A. 

Conway, R. S., Harvard lectures of the Vergilian 
age. Harvard 28 Journ. of Rom. Stud. XVIIT 
(1928) 1 S. 122f. ‘Nicht alle Essays sind gleich 
verdienstlich.’ C. Bailey. 

Duff, A. M., Freedmen in the early Roman empire. 
Oxford: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
8. 100f. ‘Sorgfältige und zusammenfassende Studie.’ 
R. H. Barrow. 

Duff, J. Wight, A literary history of Rome from the 
origins to the close of the Augustan age (Cheaper 
edition). London 27: Journ. of Rom. Stud. XVIII 
(1928) 1 S. 124f. ‘Herzlich bewillkommnet’ v. 
W. B. A. 

Duft, J. Wight, A literary history of Rome in the 
silver age. London 27: Journ. of Rom. Stud. 
XVIII (1928) 1 S. 125f. Beachtlich.“ W. B. A. 
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Homo, Léon, Les institutions politiques romaines de 
la cité & l’etat. Paris 27: Journ. of Rom. Stud. 
XVIII (1928) 1 S. 100. Meisterliche Zusammen- 
fassung.’ G. H. Stevenson. 

Hiilsen, Christian, The Forum and the Palatine. New 
York 28: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
S. 111. ‘GroBe Fille neuer Belehrung und zahlreiche 
neue Gesichtspunkte’ rühmt Thomas Ashby. 

Ilberg, Johannes, Vorläufiges zu Caelius Aure- 
lianus. Leipzig 25: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant. VI 2 (1929) S. 52f. ‘Die bekannte Sorgfalt 
und das gründliche Sachwissen’ hebt hervor M. 
Schuster. 

Johnson, Franklin P., Lysippos. Durham 27: Journ. 
of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 S. 104f. ‘Sehr ge- 
eignete Quelle der Belehrung.’ A. W. L. 

Levi, Mario Attilio, La costituzione romana dai 
Gracchi a Giulio Cesare. Firenze: Journ. of Rom. 
Stud. XVIII (1928) 1 S. 126. Lesenswert. Aus- 
stellungen macht H. S. J. 


Lugli, Josephus, Forma Italiae: Regio I. Latium et 
Campania. Vol. I. Ager Pomptinus. Pars II. Circeii. 
Roma: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
S. 110f. Vollständiger und sehr reich und gut illu- 
strierter Überblick.’ Ergänzungen gibt T. Ashby. 

Mattingly, Harold, Roman coins from the earliest 
times to the fall of the western empire. London 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 S. 107ff. 
‘Ein Handbuch, das alle Bedürfnisse der Gelehrten 
außer den reinen Spezialisten befriedigen könnte.’ 
J. G. Milne. 

Mattingly, Harold, and Sydenham, Edward A., The 
Roman imperial coinage. Vol. V, part I, by Percy 
H. Webb. London 27: Journ. of Rom. Stud. 
XVII (1928) 1 S. 109. Die im allgemeinen ver- 
ständigen Schlüsse’ rihmt J. G. M. 

Mitteilungen des Vereins klassischer Philologen in 
Wien. V. Wien 28: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant. VI 2 (1929) S. 54. Inhaltsangabe v. W. Baege. 

Mothersole, Jessie, In Roman Scotland. London: 
Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 S. 128. 
Gelobt' v. J. A. Richmond. 


de Pachtere, F.-G., Histoire générale de Paris: Paris & 
l'époque gallo-romaine. Paris 12: Journ. of Rom. 
Stud. XVIII (1928) 1 S. 121f. Besprochen v. H. 
H. E. Craster. 

Preliminary Report upon the excavations carried 
out in the Hippodrome of Constantinople 
in 1927 on behalf of the British Academy. London 
28: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 S. 113f. 
Inhaltsangabe v. N. H. B. 

Rouillard, Germaine, L'administration civile de 
l’Egypte Byzantine. Préface de Charles Diehl. 
2° édit., rev., corr., augm. et ill. Paris 28: Journ. 
of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 S. 102. ‘Sehr will- 
kommen.’ H. J. B. 


Royal Commission of Historical monuments: An 
inventory of the Hist. mon. in London. Vol. III. 
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XVII (1928) 1 S. 119ff. ‘Wheelers Bemerkungen 
sind gleich besonnen wie aufklärend. H. H. E. 
Craster. 

Salone, Recherches à, Tome I. Copenhagen 28: 
Journ. of Rom. Stud. VIII (1928) 1 S. 114ff. 
‘Der große Wert des Buches liegt in dem Bericht 
über die frühchristliche Basilika.’ G. McN. Rush- 
forth. 

Schultze, Rudolf, Basilika. Römisch-germ. Forschun- 
gen. Band 2. Berlin-Leipzig 28: Journ. of Rom. 
Stud. XVIII (1928) 1 S. 105f., Interessant und 
belehrend.“ G. McN. Rushforth. 

Scriptores Historiae Augustae. Ed. Ernestus 
Hohl. Lipsiae 27: Journ. of Rom. Stud. XVIII 
(1928) 1 S. 123f. ‘Dank schuldet’ N. H. B. 

Sitwell, W. (Brigadier-General), The Border. New- 
castle-on-Tyne: Journ. of Rom. Stud. XVIII 
(1928) 1 S. 128. Abgelehnt v. J. A. Richmond. 

C. Suetonii Tranquilli Divus Vespasianus: with an 
introd. a. comm. by A. W. Braithwaite. 
Oxford 27: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
S. 127. ‘Wertvoll.’ H. M. 

Viereck, P., Philadelpheia. Die Gründung einer helle- 
nistischen Militärkolonie in Ägypten. Leipzig 28: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Ant. VI 2 (1928) S. 53. 
Den Inhalt der ‘fesselnd geschriebenen Darstellung’ 
gibt J. Pavlu. 

Zachrisson, R. E., Romans, Kelts and Saxons in 
Ancient Britain: an investigation into the two 
dark centuries (400—600) of English history. 
Uppsala 27: Journ. of Rom. Stud. XVIII (1928) 1 
S. 117ff. Abgelehnt v. R. G. Collingwood. 


Zum altsprachlichen Unterricht. I. 
Von Prof. Dr. Edwin Müller-Graupa. 
B. Die neuen griechischen Lehrbücher. 


Gymnasion. Griechisches Unterrichtswerk. Herausg. 
von Heinr. Weinstock. I. Lese- und Übungsbuch 
für den griechischen Anfangsunterricht. Von 
Erwin Schiering, Studienrat zu Berlin. 2. Aufl. 
1928. Verlag M. Diesterweg, Frankfurt a. M. 
240 S. 4 M. 30. 


Das vorliegende Übungsbuch, das sich an die 
„Griechische Sprachlehre“ von Privatdozent Dr. A. 
Walter (Gießen) anschließt, will laut Vorwort der 
1. Auflage fünf Forderungen erfüllen. Erstens soll das 
Griechisch, auch in Wortstellung, Wortwahl, Rhyth- 
mus des Satzbaues, sprachlich richtig sein. Daher hat 
Verf. möglichst originale griechische Sätze und Stücke 
gewählt, auch Verse zum Lernen hinzugefügt. Zweitens 
soll sich der Stoff methodisch aufbauen. Daher werden 
sprachlich zusammengehörige Erscheinungen auch zu- 
sammen behandelt (Kontraktion bei Substantivum 
und Verbum, Verba muta mit den Mutastämmen der 
3. Deklination, der starke Aorist wird an das Imperfekt 
angeschlossen). Drittens wird Wert auf Vielseitigkeit 
des Stoffes gelegt. Darum ist der Kreis der den Stoff 
liefernden Schriftsteller weitgezogen, auch über den 
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Baamen der üblichen Schullektüre hinaus, um der 
Einseitizkeit in Wortschatz, Stil und Sprachrhythmus 
Anabasis!) vorzubeugen. Viertens soll der Inhalt der 
Stoke Möglichkeit zu Querverbindungen mit andern 
Fichern, namentlich Deutsch, bieten; daher Äsopische 
Fabeln, Sätze, Stücke über Leibesübungen. Endlich 
soll der Stoff auch den jugendlichen Geist fesseln. 
Natürlich mußten sich manchmal diese Gesichtspunkte 
kreuzen; so mußte Verf. für die Anfangsstücke selbst 
Sätze bilden, auch oft, um Originales bieten zu können, 
sprachliche Erscheinungen vorwegnehmen. Doch hat 
er Formen und Vokabeln, die noch nicht gelernt zu 
werden brauchen, im Wörterverzeichnis durch Klein- 
druck gekennzeichnet. Im Vokalschatz zu den St. 1— 
50 (U III) hat er etymologische und sprachliche Hin- 
weise auf die Fälle beschränkt, wo sie wirklich zu 
Gedächtnisstützen werden können; zugleich auch, um 
das Wortbild für den visuell die Vokabeln lernenden 
Schüler nicht zu stören. Dagegen gibt er öfter Hinweise 
auf früher gelernte verwandte Vokabeln. Ausführ- 
lichere etymologische Beziehungen bietet er im alpha- 
betischen Wörterverzeichnis, das auch als Lexikon für 
den II. Teil (St. 51—82 für O III) dient. Hier soll der 
Schüler das Präparieren lernen und sich Gewandtheit 
und Sicherheit für die spätere Benutzung eines größeren 
Lexikons erarbeiten. Nach den preußischen Richt- 
linien sind die deutschen Übungsstücke möglichst 
knapp gehalten. In bestimmten Zwischenräumen sind 
Wiederholungsstücke eingeschoben, deren Vokabel- 
schatz aber später wieder erscheint, so daß ihre Durch- 
nahme nicht unbedingt nötig ist. (Sie sind auch 
meist zu schwer!) Ebenso sind öfter im deutschen 
Teil Wiederholungsfragen und zusammenfaesende Auf- 
gaben gegeben, die aber auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch erheben, sondern nur Anregungen geben 
sollen. In der zweiten mir vorliegenden Auflage sind 
die griechischen Stücke am Anfang erleichtert, der 
induktiv einführende Übungsstoff ist vermehrt, die 
Zahl der Vokabeln vermindert. Die syntaktischen Er- 
scheinungen sind möglichst planmäßig eingeführt, die 
deutschen Stücke stark zusammengestrichen und 
vereinfacht. Endlich ist ein deutsch-griechisches Wör- 
terverzeichnis hinzugekommen. 

Ref. kennt das Übungsbuch schon zum Teil aus 
praktischer Erfahrung im Klassenunterricht (St. 1—10. 
51—58), zum Teil aus dem Unterricht seiner eigenen 
Tochter im ersten Jahr, den er aufmerksam verfolgt 
hat; außerdem hat er es gründlich durchgearbeitet 
und kann sich daher ein sachliches Urteil über den 
Wert des Buches, namentlich im Vergleich mit Bruhn, 
nach dem er selbst 12 Jahre lang unterrichtet hat, er- 
lauben. Wenn der Verf. im Vorwort in seiner ver- 
gleichenden Betrachtung der bisherigen Übungsbücher 
bemerkt, Bruhn „führe im Eilzugstempo“ zum Ziel, 
er selbst wolle nach dem Wort ,,medio tutissimus ibis“ 
verfahren, so habe ich allerdings den Eindruck, daß 
sein Buch sich in diesem Punkte nur teilweise von 
Bruhn unterscheidet; hätte er es z.B. mit Gerth- 
Lamer verglichen, so wäre sein Urteil völlig berechtigt. 
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Denn man muß berücksichtigen, daß der Umfang 
der Bruhnschen Stücke doppelt so groß ist, wie der 
von Schiering, jene also die gleiche Zeit beanspruchen 
wie bei Sch. zwei, und daß auch dieser in seinen kleineren 
Abschnitten stets neue Erscheinungen der Formenlehre 
und Syntax zusammenballt. Schließt Sch. an das 
Imperfektum den Aor. II (stets ohne die Präsens- 
stämme: xar&iaßov, xaradaßeiv; Aaußaverv erscheint 
später, was ich didaktisch nicht für richtig halte), so 
bringt B. im Anschluß an das Impf. das Futurum 
(Präsensendungen!). Sch. behandelt die Enklitika 
schon St. 2, Br. St. 4; jener das Pt. Pr. Pass. St. 2, 
dieser erst St. 5. Natürlich empfinden aber Lehrer und 
Schüler die Sonderbehandlung einzelner Pensen in 
kleineren Stücken angenehm; und so wird Anfang 
und Anbau tatsächlich leichter. Andrerseits finden sich 
aber St. 16 die Formen von ob roc, &xeivog, 55e, votob voc, 
zooodroc, das Futur und der o-Aorist samt Irreali- 
in einem kleinen Stück von 10 Zeilen zusammer- 
gepreßt!! Sollte das nicht auch „Eilzugstempo“ sein? 
Einen offenkundigen großen Vorzug von Sch. finde ich 
in der späteren Darbietung des Konjunktivs und 
Optativs; bei Br. bildet dieser Stoff stets eine crux. 
weil er in fast allen Erscheinungsmöglichkeiten des 
Haupt- und Nebensatzes sehr früh (St. 12 und 14) 
erscheint (einschließlich Irrealis!) und im Anschluß 
an das Lateinische, wo sie fast immer im Pensum der 
betreffenden Klassen bisher noch gar nicht vorge- 
kommen sind. Das bedeutet eine außerordentliche 
Erschwernis für den geplagten Schüler! Weiterhin ist 
andrerseits der kleine Umfang der Übungsstücke (be- 
sonders im Deutschen) ein Nachteil von Sch. (er teilt 
ihn mit allen neuen Übungsbüchern auf Grund der 
Richtlinien!). Zumal in den späteren Teilen; hier 
können dann naturgemäß auch nicht alle bedent- 
samen und charakteristischen Formen, besonders der 
Verba, die „gepaukt“ werden müssen, vorkommen, 
obwohl Sch. auch hier Einzelsätze gibt. Wenn ich 
z. B. St. 51, 52 (& dt und Komposita) herausgreife, 
so vermisse ich hier Sätze, die die Aoristformen im 
Plural £öonev, ESocav üben, ferner den Imp. Med. 805 
(auch in Kompositis!), sowie die 2. S. Opt. Med. 
(Srdoto, Soto). Ebenso im St. 55 eloo, elo, od, huz, ets, 
Euevoc. Daß Sch. auch aus der späteren Gräzität Sätze 
und Proben gibt, ist nur zu begrüßen (das tut ja B. 
auch!). Wenn er aber neben Plutarch und Arrian, der 
ja bekanntlich übrigens ein Xenophon alter ist) mit 
Vorliebe das Neue Testament, Aesop, Apollodor heran- 
zieht, so kann ich hier doch nicht einige Bedenken 
zurückhalten, da die Sätze so oft vom Klassischen 
abweichende Spracherscheinungen der Koti bieten, 
daß der Schüler dadurch unsicher und verwirrt wird. 
Um ein Beispiel zu geben, so liest der Schüler St. 54 
im Satz 3 ouvrideod«ı (sich verabreden, ausmachen. 
daß) mit Inf., im St. 4 (Apollod. I 4, 2) mit tva, das js 
im späteren Griechischen immer mehr seinen finalen 
Sinn verliert und den Infin. verdrängt (vgl. im Nev- 
griech. w& mit Konj.). S. 7 steht in einer temporalen 
Partizipialkonstruktion un, das bei hellenistischen 
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Schriftstellern beim Pt. bevorzugt wird (ähnlich im 
Neugriechischen beim aktiven Pt.!). In demselben 
Satze findet sich öte im iterativen Satz der Vergangen- 
heit mit Ind. Impf. (Der Opt. verschwindet ja — abge- 
sehen von einer papiernen Blüte im Neuattizismus — 
immer mehr, bis er sich im Neugriechischen ganz ver- 
liert.) Sehr häufig ist das Verständnis der griechischen 
Einzelsätze, die um einer Form willen aus dem Zu- 
sammenhang gerissen sind, dadurch erschwert; es 
wäre wünschenswert, wenn hier und da der Verf. in 
einer Anmerkung eine Hilfe gäbe. So ist z. B. der Satz 
53, 2: OdSE NV yag e’, xpuntöv hOy¢ auch dem 
zu Hause präparierenden Schüler, der hierzu zwei 
unbekannte Vokabeln aufschlagen muß, unverständ- 
lich. Warum läßt Verf. hier die Fortsetzung oböt nò 
tov udo weg, die sofort den Sinn des Ganzen auf- 
hellen würde ?!) So bibelfest sind unsere Schüler — und 
Lehrer nicht mehr! Oder 54, 1: und’ öh. &veu rövou 
.es ist die Verbalform ohne eine Anmerkung: 
Ergänze tò deinvov, thy pe (= sich auftragen, 
auftischen lassen) dem Schüler unklar. Ein wesent- 
licher Vorzug des neuen Werkes liegt in den größeren 
zusammenhängenden Stücken, die die einzelnen Ab- 
schnitte bilden; auch im Deutschen hat Schiering sich 
bemüht, die Einzelsätze in einen inneren Zusammen- 
hang zu bringen. Weiterhin sind die Lesestücke, die 
erin bestimmten Abschnitten (meist nach fünf Übungs- 
stiicken) bietet, eine wertvolle Neuerung; desgleichen 
sind die Wiederholungsaufgaben und Zusammen- 
stellungen in Fragen sehr zu begrüßen. Andrerseits 
sehe ich wieder — gegen Bruhn — einen wesentlichen 
Nachteil für Reformanstalten darin, daß Sch. die 
athematischen Verba erst ab St. 51 bringt, so daß die 
Lektüre der Anabasis erst nach einem Jahr beginnen 
kann. Das bedeutet bei dem konzentrierten Betrieb 
der Reformanstalten natürlich einen großen Mangel. 
Br. baut seinen Stoff ab St. XXI so methodisch auf 
den Wort- und Formenschatz der Anabasis auf, daß 
man zugleich mit St. XXI die Lektüre beginnen kann. 
Das ist schlechthin meisterhaft angelegt. Mit Recht 
kann aber natürlich Sch. ihm das als Bindung vor- 
werfen und bedauern, daß auf diese Weise gerade so 
reizvolle Bücher wie IV und V unterschlagen werden 
müssen. Aber man wird diese Schattenseite gegenüber 
der Möglichkeit, früher an die Lektüre zu gehen, gern 
mit in Kauf nehmen, und Buch IV oder V teilweise in 
Klassenarbeiten und an Studiertagen dem Schüler 
bieten. 
Was den Vokabelschatz betrifft, so ist er ent- 
sprechend dem kleineren Umfang der Übungsstücke 
von mäßigem Umfang. Zum Teil hängt dies aber auch 


1) Verf. hat den originalen Wortlaut der Parallel- 
stellen (Matth. 5, 15. Mark. 4,21. Luk. 8, 16; 11, 33), 
die entweder obels — riönsı oder den Pl. xalouar xal 
ri oder das Pass. haben, um der 2. P. Sg. rt 
willen gemodelt und so das richtige Verständnis des 
oöde, das der Schüler auf das Pt. äh bezieht, ver- 
dunkelt. 
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damit zusammen, daß Sch. nicht, wie Bruhn, die 
Vokabeln genetisch-, etymologisch entwickelnd auf- 
baut. So gibt letzterer bei ropevouar St. 2 zunächst im 
Kleindruck vorher 6 röpog der Weg, die Furt, vopebo 
ich bringe auf den Weg, dann in Normaldruck xopev- 
ovat ich bringe mich auf den Weg, breche auf = 
marschiere. Sch. gibt St. 3 roplleoda:ı sich verschaffen, 
4 ó Europos, 6 &xopos, 7 &xopla, 12 nopela, 18 dropeiv, 
11 dwarepäv, 46 nöpos, ohne diese je einmal in Be- 
ziehung zueinander zu setzen, und enthalt so dem 
Schüler wichtige Aufklärungen und zugleich wesent- 
liche Gedächtnisstützen vor. Sch. gibt wohl im alpha- 
betischen Verzeichnis derartige Hinweise, aber auch 
nicht immer. Meines Erachtens verfehlen sie hier 
ihren Zweck; der Schüler liest im allgemeinen in 
seinem Drange, schnell die unbekannte Vokabel für 
den Zusammenhang im Einzelsatz zu finden, die ihn 
hier nur störenden Klammerbemerkungen ohne Be- 
wußtsein. Im Einzelverzeichnis würden sie ihre gute 
Wirkung tun. Gewiß lernt der Schüler visuell, aber 
nach meiner langjährigen Erfahrung nimmt er gern 
und willig derartige Hinweise beim ersten Auftreten 
der Vokabel an und auf und freut „ich, wenn er selbst 
solche Beziehungen entdeckt. Andere Übungsbücher 
geben für das Latein in Klammern französische und 
englische Stützen; warum nicht dann hier wenigstens 
griechische Zusammenhänge? Für das wirksamste 
würde ich es halten, im Einzelverzeichnis in 
Klammern (nicht in Anmerkungen unten!) solche 
sprachwissenschaftlich-etymologische Gedächtnisstü- 
tzen und Hinweise zu geben, das alphabetische davon 
völlig zu entlasten und dann, wie es Ludus Latinus, 
Schola Latina u. a. tun, ein rein etymologisches 
Vokabular zu geben, in dem man z. B. im Fall,, xp 
von rept um — herum darüber hinaus, rap& zu, lat. 
per, ausginge. (Grundbedeutung der Wz. per-, an-, 
vorwärtsdringen, i. d. fahren). Dazu porta, portus 


(XII Tafeln!) Durchgang, Tür. népog Furt, Weg 


(Böc-rogos Oxford), &ropog und Ableitungen (wer 
keinen Weg weiß =) ratlos, Europog (wer auf dem 
Wege ist =) Reisender, Kaufmann, ropl%o zu Wege 
bringen, verschaffen, xopsboua: bringe mich auf den 
Weg (u. Abl.), relpx Versuch, Probe (etwas durch- 
machen!), mépav (durch das Wasser) hinüber, jen- 
seits. Dazu nepatovcbat übersetzen (vgl. dra ßalverv!); 
Tletpateds; der Fährmann; dann Ortsname (wie ‘AAtets), 
die Uberfahrtsstelle von der attischen Kiiste nach 
Salamis, wo heute noch ein Ort IIepaua heißt (vgl. 
Xarcıc, Emoty. HNO XII (1925) S. 120 [nach 
Glotta 1929, S. 262)), der auch an den korinthischen 
Hafen Iletgatés erinnert. repalvo vollenden (zu népac 
Ende, Ziel). Von der Schwundstufe *np-: zpdrro 
urspr. durchlaufen (bei Homer x&Xeußov, &a, óðóv), 
dann vollenden, ausführen; KL- NÇACXO verkaufe über 
das Meer (vgl. zép-vņnuı bei Homer). Auf diese Weise 
würde zugleich auch der sprachwissenschaftlich- 
etymologisch nicht sattelfeste Lehrer manche Anre- 
gung und Aufklärung erhalten, die dem Unterricht 
wieder zugute kämen. Auch bleiben ohne diese Art des 
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Aufbaus Hinweise, die Sch. im alphabetischen Ver- 
zeichnis gibt, oft fiir Lehrer wie erst recht fiir Schiiler 
dunkel. Was nützt diesem bei pavOdvew „deutsch 
munter“ oder bei zp&rreıv ein „vgl. népav’ ? Endlich 
sind die Gedächtnisstützen aus dem Deutschen im 
Einzelvokabular zu dürftig; vieles, was Verf. im 
alphabetischen Vokabular bringt, konnte er getrost 
schon bei dem Einzelwort bieten. Gerade im Anfang, 
wo Akzente und Orthographie dem Schüler mehr 
Schwierigkeiten machen, wäre dies wünschenswert. 
So im St. 1 #Atog Heliotrop, olxog Ökonom, IO 
Hippodrom, Go s Ode, Trag-ödie, Be6s Theodor, 
lepõs Hieroglyphe, Axpxpd¢ (lieber leuchtend statt 
glänzend) Lampe (= Leuchte), uıxpds Mikroskop, 
gtaog Philharmoniker, Philipp. Eyew (*otxeıv) siegen 
(Grundbedeutung halten, dann erst haben; vgl. 
xar- festhalten, èr- anhalten [Epoche], dvéyouat aus- 
halten, &rtyeod«ı sich enthalten, EN e tivog sich 
halten an usw.). St. 2 rXoürog Pluto, Gott der Schätze, 
Blog Biox, Biomalz. Adyog Prolog, Logik, xaæapróç 
carpere, Herbst, xp Chrysanthemum, &, 
ziehen (elastisch = zieh-, dehnbar) usw. Dann wäre 
endlich öfter die Angabe der Längenquantität der vor- 
letzten Silbe (wegen des Akzentes einzelner Formen!) 
erwünschenswert; so bei ów, npärtw, pintw, fx, 
xpivw, tpidw, un, noir, Lraptuityc, ö nf. yop 
usw. (Uberdies: welcher Herausgeber eines Unter- 
richtswerkes wagt es, den sehr beherzigenswerten Vor- 
schlag von G. Hatzidakis zu verwirklichen, den er 
der griechischen Akademie fiir das Neugriechisch ge- 
macht hat, statt der Einzelakzente um der richtigen 
Aussprache willen einfach einen Strich über die be- 
tonte Stelle zu setzen? Damit wäre schon viel ge- 
wonnen. Vgl. Gnomon V 287; s. auch Laum, Das 
griechische Akzentuationsgesetz 1928, Vorw. VIII, und 
v. Wilamowitz, Lebenserinnerungen S. 253 zu dieser 
Frage). Für eine Neuauflage empfehle ich endlich noch, 
die oft wiederkehrende überflüssige Wiederholung 
derselben Vokabeln zu beseitigen. 


Wenn ich nach dieser Gegenüberstellung von pro 
und contra mein Gesamturteil über das neue Buch 
zusammenfassen soll, so muß ich allerdings gestehen, 
daß mein Urteil zwiespältig ist: ich erkenne in vielen 
Dingen das didaktische und methodische Geschick des 
Herausgebers an, begrüße desgleichen viele beherzi- 
genswerte Neuerungen, kann aber nicht die Bemerkung 
unterdrücken, daß das Werk in seiner vorliegenden 
Gestalt noch in vielen Dingen der ausgleichenden, 
bessernden Hand bedarf und daß ich es für den An- 
fangsunterricht in U III als zu schwer ansehe. Dabei 
behält Bruhn noch immer seinen bleibenden Wert und 
seine Vorzüge. 

Nun zu Einzelheiten! Griech. St. 12, Z. 13 Druck! 
23, 13, Z. 5 fehlt der Strich unter odx. 34, 5 Druck- 
fehler (OcacdOw). 35, 15 Druck! 38, 2: ‘H ọ0óvoç? 
46, 7 fehlt Fragezeichen. S. 12: IIVVeA6 RN t vuxrög 
úpacuéva tio NEA p dvöpaıvev: die Zeitverhältnisse 
sind umzustellen (vöxras &\Aveoxe B 105). 49, 8 ist ein 
Vers. 57, 8: Ko Eon Seiabat obdevög: wohl & 
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Deutsche Stücke 3b: Vokabel für „hoch“ fehlt, 
4, d: desgl. für „mir“ und „zeigen“. 8 olvog steht erst 
St. 9; desgl. raela. 520: meiner Mutter Gutes getan 
hat: fehlt in Klammern (Acc.). 55d: letztes Wort 7: 
muß f heißen! Wörterverzeichnis St. 1: xivituc. 
dé: fehlt (nachgestellt). & e,: verjagen. xedever: 
fehlt „Ac.“ tl: fehlt „stets Akut“! St. 3: fon: 
fehlt „es gibt“. xó von: fehlt „bei Personen“. ô: 
dt en, aber vixn. 7: örı daß (weil): besser daß (in Aus- 
sagesätzen), weil. 11 évexa: meist nachgestellt (causa). 
ön „wie! Weil! 14 eidg feige, furchtsam: um- 
drehen! Außerdem fehlt: elend (Satz 7!). 15 Gf. 
16 ceŭvouç 2! 17 evepyetetv: fehlt Acc. 27 Op&E. 32 zgo- 
&oyov daraufzuhalten: mpoc-écyov! 37 dpuaptávew! 
40 &yacbat c. Gen. bewundern: so irreführend, besser: 
mit Gen. causae = wegen. 45 xi pG Alphabet. 
Worterverzeichnis. &yvóç: Agnes. &ypa: Podagra. 
alpeıv (Wz. d&p) heben: Arterie. & Eee: Alexander. 
&Necdaı: Halma. & ον: Parallelen. &): Halle. 
Reichenhall. dyavpotv: d&-yavedg dunkel, Maurus, 
Mohr. duelvov fehlt; dazu Epameinondas. &veus;: 
Anemone = Windröschen, d&vıäv: onus. &gysw: 
Archont, Mon-archie, Architrav (erster Balken). 
&oparng: Asphalt, zu opedAw (s. Diels, KZ. 47, 207). 
&ÜpıLov: aurora, aurum, Osten. &yupog, 6: ist homerisch: 
besser entw. rd &yupov oder ó Axupuöc. BGB: 
Rha-barber. p: Barometer. yapetoOat: Krypto- 
gamen. yévog: Eugen. YU: Glyzerin (vom süßen 
Geschmack). yA@tta: Glossen machen. Ypazew: 
Telegraph. deiv: Dia-dem, Syndetikon. deorörrg (lat. 
potens) Hausherr: fehlt *deusgs = domus, was bei 
kvdov gegeben ist. S706: v. St. dal teile (vgl. alpo). 
Suzxovoc: Diakonissin. óvart: Dose, Anekdote. Six: 
Syndikus. & : Diplom. pópoç: Dromedar. 
öbvapıg: Dynamit. ele (Wz. cen lat. semel): deutsch 
samt, zusammen, sammeln. éxatév: Hekto-. E) , 6: 
meist h. Vgl. dazu „Elen“ (*Av-Bos); zum Suffix 
-bho im Tiernamen vgl. got. lam-b, lat. colum-ba, 
palum-bes, griech. Eptpog, KaxdAapos. ércetv: Eleison, 
Almosen. &veyxeiv: nancisci. Eveöpeverv (&& p Sitz): 
Kat-heder. éréyewv: auch = anhalten (Epoche = Halte- 
punkt). čpyov: energisch, Ge-org, Organ. pus: 
Eremit. &: cÙ (aus e. EN eu (oxeiv): Schema. 
£yıc: Blut- egel. &ug (vgl. aurora): nützt dem Schüler 
nichts ohne die äolische Form attwg (*alcuc)ı 
hvloyog (Ava): Avla. Onyeıv: figere. Oryydverv: fingere. 
Oópußoç: dröhnen, Drohne; ebenso bei Opoüc. éo und 
Ones gehören zusammen; vgl. auch „Thymian“: 
lepa S: lEpa s! hat aber nichts mit tepóç heilig zu tun. 
sondern gehört zu leoög „flink, hurtig“ (Homer, Alem. 
fr. 8), vom homer. teua eilen, l&uevo; gierig; dazu auch 
“Ip, lat. vis du willst, invitus, (lepdg = heilig aus 
*loapdc [Wz. ais] gehört zu „Ehre“, atdéoua, aesti- 
mare) 2). "IcOud¢: zu Wz. l gehen (Übergang). xadaz: 


2) Davon wieder zu trennen ist iepóç bei Homer 
= stark (*loaonc; vgl. die Flußnamen Ister, Isar, Iser. 
Eisack, Isère = der Reißende). Dazu dopa wieder 
stark machen, Tox (*eisä), olatpog. 
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Katharine. & Vt: Kathete. xarvrretv: Kalypso, 
Eukalyptus. xavnpopety (xavodv der Korb): besser 
der Rohr korb (canna). xanvé¢: vapor. x&puov: Karya- 
tide (nach der Stadt Karyae), carina (NuBschale). 
veloetv: scheren. Es fehlt: xévtpov (St. 34); dazu 
Zentrum (Stich des Zirkels beim Kreisschlagen). 
xépaç: Rhinozeros, Karat (v. xep&riov griech. kleines 
Gewicht, urspr. hörnchenförmig gebogene Schote der 
xeparex, des Johannisbrotbaumes). xegaan: Buke- 
phalos. xnroupös: ðpčv. xıveiv: Kino. xAňpoç: (Ad) 
urspr. Holzstück, Los. xdjvetv: lehnen, deklinieren, 
Klima (= Neigung zum Pol). xöun: Komet. xdpaé: 
krächzen. x6pn: Dioskuren, Korenhalle. xp&vog: Schä- 
del, Helm (daher Migräne aus mißverstandenem 
h-ptxpavia halbseitige Kopfschmerzen). xpyyvdv ge- 
hört zu xpeudvvipt: Ab-hang! xplo Krise, xgırng 
Kritiker. Aaday! AE Schlund: latrare, la-mentari. 
Aaxrtleıv: gehört zu Ae. Aaußkvo (Wz. AaB, Anß): 
syl-laba Silbe, Epi-leptiker. Aarpebw latro. Akpupe: 
el-Anpa (*céciapa). Aéyewv: Lexikon. Ahe (litus): 
näherliegend limus. A&rog d. Schnitzel, Krümchen: 
urspr. Schale, Hülse, dazu liber (Bast, Buch) und 
Lepra (Aussatz). Aenté¢: lepidus und die neugriech. 
Münze Lepta. Xordopetv: ludere. Avetv (lat. luere): 
sagt so nichts. Besser se-luere = solvere. Abrn: lugere. 
nayeıpos und uate: St. mak. kneten (deutsch machen, 
das Ge-mach Makkaroni, Masse). udönua: Mathe- 
matik. HA: multus. pavie: Manie (Manier gehört 
zu manus). Apr: Marter. rs: Omega, Megara. 
werdiav: schmeicheln. pelwv: minor. péraç: Melanch- 
thon. E: wera, multus. nee: gemästet. uet 
(zu wéo0¢). unyavn: mechanisch, Mechanismus. pv7jue: 
A-mnestie. wövos: Mon-arch, Mönch, Monokel, Mo- 
nastir = Münster. uoüo« (lat. mons): diese Deutung 
ist durch K. Ehrlich (KZ 41, 287) erledigt, der es 
zur Wz. men (uévog = geistige Erregung) stellt. po- 
xBetv: HE mit Mühe (zu póyıç und u s. F. Solm- 
sen, Beitr. z. griech. Formenlehre I 169ff.). valew 
wohnen und vas Tempel gehören zusammen (vgl. 
aedis und aedes). ven: auch verwalten (Öko-nom). 
veueois: zu veuo. vew aufschichten: doch vr£ew! 
vóptuoç: nummus. voðç (voctv): zur Wz. snu schnüffeln, 
schnobern, got. snutsr klug, weise; also urspr. Spür- 
sinn, Scharfsinn; vgl. sagax zu suchen (s. E. Schwy- 
zer, Festschrift für Kretschmer 1926, S. 249f.). Edavov, 
&0Xov und Derivativa gehören zusammen zur Wz. 
50-0 schaben. óôóç, 4: die Methode, die Synode, 
die Episode. 5ö6vres: Kalodont. &AoAuyn: ululare. 
örog: katholisch. öuoros: An-omala (Wz. sem, zusam- 
men, similis). öu6pwvog übereinstimmend: dieser Sinn 
paßt nicht zu St. 52, 8 (eine Sprache redend). dvou«: 
Pseud-, Anonym. énwpa. öpdv: Pan-orama. dpyn: 
urgere. dpyula: entw. Spyure oder dpyurd. dpdöc: 
arduus, Orthographie. ôplbeiv: A-orist. dpvéov: Spveov! 
öpoç: Orestes, oriri, öpvıs, Aar. Sotpaxov (gehört zu 
dottov!): Auster. n40og: Sympathie, pathetisch. xu: 
wiederum (r&Xouaı sich drehen). x,, matkacetv: 
patsch! rxareiv: pons, pontus (Pfad?). reıp&cdar: 
Pirat. zéAexug: Pelikan (meAcxay mit d. Axt behauen, 
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cee der Hacker = Baumspecht, dann auf den 
Wasservogel wegen seines langen Schnabels über- 
tragen). meAtactyg: nein zu pellis Lederschild. 
rer&vvuut: Faden, patere. Zu zyyń: stellte man früher 
Pegasus; doch vgl. jetzt Malten, Bellerophontes 
(Jahrb. d. D. Arch. Inst. 1926, S. 150f., der es auf 
, weiß, blit zend (= Blitzroß)zurückführt). myArvog 
(nicht rrAlvos!): nnAös paliis. zwéťčew: *(e)pised „ je- 
mandem aufsitzen“. x eO: foedus. niwv: opimus. 
nıdrog: Platte, Platz, planta. c He: Pflaster. 
nveðua: Pneumatik. róg: Akro-, Neapolis, Tripolis. 
robs: Antipode, Odipus, Podagra. rxpäoc: Freund. 
mpétrew: praktisch. nrnoosıv und xtwydg gehören 
zusammen! Desgl. rip und rupé (lat. purus, Pyrrhus). 
mwdetv: Monopol. la: Wurzel (* Fotja). otBerv: 
Sebastian. oc: Parasit. ox6Xol: sculpere. o: 
sctitum. Desgl. bei oxvutetc: (cutis, Haut). adqropa 
weiser Ausspruch: paBt nicht zu St. 54, 6 (Betrug, List). 
oräv: spannen, Perispomena. ozelperv: Sporaden. 
oraup6s: (St. or) restaurare wiederherstellen. otevdéc: 
Stenograph. orhan: St. ata. ort: St. ota, Stoiker. 
otpwvvuut: sterno. te: zu Fall bringen. awpevetv 
(süpoc): awpös! telvw: Hypo-tenuse. tetyo¢: fingo. 
xt oc: auch Zoll, Steuer; s. &reing. r&uverv: Ana-tom. 
reprvög (cp Ne: Terpsichore. t.0évar: These, Thema, 
Apotheke. ri: vello. tyzwpetv: truh, dpav (= die 
Ehre wahren). totyog: zu reixog. rp£reiv: lat. turpis 
(abstoßend), Tropen, Trophäe, Helio-trop. rplLewwv: 
stridere. turtetv: stupere. wp: Hydrant, Hydra. 
patvw: Phantasie, Epiphanias (püc, deutsch,, bohnern“ 
= glänzend machen). pa&vaı: bannen. goßepöc: auch 
furchtsam (St. 54, 6). ppaleıv: Phrase. pt: bro- 
deln, fervere. pwvn: statt Phonetik lieber Grammophon, 
Symphonie. pas: zu palvo. yOov: humus. XU: Kilo. 
Xpřw: Kreme (aus xploux). yopa (xnpa, heres): unver- 
ständlich, wenn nicht auch auf ywolc, xp (S. 207) 
verwiesen wird. Dann erhalten erst xh (die vom 
Gatten durch den Tod Getrennte, Vereinsamte) und 
yoou (leerer Raum; s. F. Solmsen, Beiträge I 176) 
die rechte Beleuchtung. Vgl. franz. vide leer, lat. 
vidua Witwe, di-vido trenne. YoyyH, Pixoc, SIG 
gehören auch zusammen. (. F)@v-eiodar: ven-dere.Ver- 
zeichnis der Eigennamen: Alto: AlOtop! Ava- 
Exyögas, ein athenischer Philosoph: docheinjonischer 
Ph., der eine Zeivlang in Athen lebte. Axt 76: Aner- 
Ang. "Apuevlos: "Aputwoc. "Apısroyeitav um 510: 
wurde 514 hingerichtet. Ac ru (es- St.): ebenso 
häufig als «-St. dekliniert. Bort % Angehöriger eines 
thrakischen Stammes: aber in Makedonien am Axios 
seßhaft (Hauptort Pella !). Boxxua&vor: Bpaxuöves, da- 
neben Boayyavar und Bpayudvar. TuAlnros: Tou- 
cg. Arovbarog der Tyrann von Syrakus, Zeitgenosse 
von Platon: welcher? Epe (öpuäv): unsicher! 
Evytda¢ aus Platää. Zupsaorpog: Zwpokatens (Neben- 
form bei Plut. Zwpdéactptc!) OA Ic, tw, 7, j: Ode, 
Acc. Ov, Voc. O! Oepudmvaae: Oeppondaa. 
Kpaveiov der Kraneion, Berg bei Korinth: das 
Kraneion, Hain (von xpaveıx Kornelkirsche) mit 
Gymnasion, östliche Vorstadt mit aristokratischen 
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Landhäusern; s. den Art. Kraneion (RE? XI 2, 
Sp. 1571) von Honigmann. Tvz: auf einer Halb- 
insel Paphlagoniens. TE, ó: ; Cs, Tochter 
der Nacht. Tagoct, ai: ) Tagoss oder of Tapco. 
Tue: ‘Turrets. Xercloogoc; Führer der spar- 
tanischen Söldner unter Kyros d. J.? Nach Kyros’ 
Tod; vorher nur F. einer Abteilung (Anab. I 4, 3). 
(Fortsetzung folgt.) 


Mitteilungen. 
Zu Caesar de bello Gallico Vil 35, 3. 


Nach H. Meuse! haben die Handschriften: 
misit captis (craptis al (?) l° quibusdam co- 
hortibus. Um diese Stelle zu heilen, sind eine 
Menge Versuche gemacht worden!): Von diesen 
scheiden von vornherein alle Vorschlāge derjenigen 
Gelehrten aus, welche einem Cāsar zumuten, er habe 
aus den vier Legionen durch Teilung und andere 
Anordnung der Kohorten zum Scheine sechs Legionen 
machen wollen, ohne daß sie sich klar machten, daß 
dergleichen Täuschungsmittel bei der genauen Be- 
obachtung aller Vorgänge auf dem rechten Elaverufer 
durch Vercingetorix’ Posten und Patrouillen versagen 
mußten; und selbst der Umstand, daß Soldaten, 
wie v. Göler und Riistow, die Sache für mög- 
lich gehalten haben, macht sie um nichts wahrschein- 
licher: Eine Täuschung dieser scharfsichtigen Natur- 
kinder bei hellem Wetter war nur möglich, wenn Cäsar 
die fehlenden Mannschaften durch andere in Uniform 
gesteckte Leute ersetzte: „An die Heranziehung 
von captivi‘, sagt H. Meusel im „Kritischen 
Anhange“, , an die man bei capti gedacht hat, ist 
jedenfalls nicht zu denken; denn 1. hatte er in 
Avaricum keine Gefangenen gemacht (VII 28, 4), 
2. würde er Gefangene nicht so lange mit sich herum- 
geschleppt haben, 3. wäre die Verwendung von 
captivi auch bedenklich gewesen, da sie den Feinden 
hätten Zeichen geben können.“ Was Meusel hier 
sehr richtig gegen eine Heranziehung von captivi 
einwendet, das gilt aber auch zum Teil für eine Ein- 
stellung von equites, die in überwiegender Zahl 
Gallier waren und, wie Cäsar selbst (VI 7, 7) bemerkt, 
aus rec ht unsicheren Elementen bestanden. Deswegen 
kann ich Meusels weitere Ausführungen: „Am 
nächsten dürfte dem, was der Sinn erfordert und die 
Überlieferung bietet, vielleicht noch Metzgers 


1) Vgl. „Tabula Coniecturarum“ in H. Meusels 
Lexicon Caesarianum II, Anhang, S. 30, und H. 
Meusels Kritischer Anhang“ zu seiner Neu- 
bearbeitung der Kraner-Dittenbergerschen 
erklärenden Ausgabe des Bellum Gallicum (Berlin 
1913ff.). II, 8. 585. 
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Vorschlag kommen: aptatis equitibus tamquam co- 
Rortibus“ nur insofern beipflichten, als er hinzufügt: 
„aber das Richtige ist damit sicher auch nicht ge- 
funden“. — 

Ich möchte nun folgende Änderung, unter An- 
lehnung an B. G. 3, 87, 4: er its. . cohortes esse fac- 
tas, vorschlagen: MISITECALONIBVSFACTIS 
QVIBVSDAMCOHORTIBVS. Man wird mir nun 
einwenden, Meusel halte auch quibusdam für ver. 
dorben; ich möchte aber, bei aller Hochachtung für 
den großen Kritiker, dessen letzte Ausgabe des 
bellum Gallicum eine wahre Schule der Kritik dar- 
stellt, gegen seine Ansicht Stellen anführen, wie 
B. G. 3, 66, 1 cohortes quasdam, quod instar legionis 
videretur, wo quasdam etwa zehn, ferner Tac. ann. 
I 49 quidam bonorum caesi, wo quidam sicherlich 
mehr als zehn, und Liv. XXXI 45, 7 quibusdam 
Andriorum, wo quibusdam viel mehr als zehn, 
vielleicht sogar mehr als hundert bedeutet. Und die 
uns etwas sonderbar anmutende unbestimmte An- 
gabe: „eine gewisse Anzahl Kohorten“ ist, m. E., 
nicht zu beanstanden; denn jeder Römer wußte, 
daß zwanzig Kohorten zu ersetzen waren. 

In sachlicher Hinsicht ist zur Rechtfertigung meiner 
Vermutung zu sagen: Zwanzig im siebenten Kriegs- 
jahre sehr wenig vollzählige Kohorten hatten etws 
sechs- bis siebentausend Mann, soviel Leute waren 
aber mit Leichtigkeit aus den Tausenden calones, 
die dem Heere folgten, zu stellen, und eine Verminde- 
rung ihrer Zahl konnte den gallischen Spahern 
um so eher entgehen, als dem Troß hier gar keine 
Wichtigkeit beigemessen wurde!). 

In paläographischer Beziehung ist zu bemerken: 
Das Auge des Abschreibers des unsern Handschriften 
zugrunde liegenden Archetypus irrte von dem A in 
CALONIBVS ab auf das A in FACTIS; die s% 
übriggebliebenen Buchstaben ECACTIS ergaben 
keinen Sinn und wurden deswegen zu CAPTIS um- 
gewandelt; craptis ist wohl ein Versehen. 

Berlin-Lichterfelde. Raimund Oehler. 


2) Übrigens hatte Cäsare Oheim C. Marius bei 
Aquae Sextiae, wie Frontinus H 4, 6 nach griechischen 
Quellen berichtet, auf ähnliche Weise eine kleine, 
zu einem Hinterhalte bestimmte Truppe von Reiterei 
und FuBvolk durch bewaffnete agasones und lizae 
zum Scheine so verstärkt, daß die Teutonen vor der 
vermeintlichen Übermacht die Flucht ergriffen. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Richard Walzer, Magna Moralia und aristoteli- 
sche Ethik (Neue philolog. Untersuchungen, 
Heft 7). Berlin 1929, Weidmann. 300 S. 15 M. 
Das Buch will den Kampf zwischen v. Arnim 
und Jäger um die Echtheit der Großen Ethik 
zugunsten Jägers entscheiden und nachweisen, daß 
die Große Ethik dem theophrastischen Peripatos 
angehöre. Dabei werden nun aber nicht v. Arnims 
Argumente im einzelnen widerlegt, vielmehr stellt 
der Verf. einen eigenen Gedankengang neben den 
v. Arnims. Er bringt eine ungeheure Fülle des 
Materials, so daß es ganz unmöglich ist, in Kürze 
darüber zu berichten und Stellung zu nehmen. 
Aber das ist auch in solcher Ausführlichkeit nicht 
nötig: Walzer legt allergrößten Wert darauf, daß 
er eine ganz neue Methode benutzte, nämlich die 
von Jäger entdeckte problemgeschichtliche. Wenn 
man nun zeigen kann, daß diese Methode hier ver- 
sagt, so bestehen die sowieso nicht widerlegten 
Argumente v. Arnims zunächst wieder. Und dieser 
Nachweis läßt sich auch an Beispielen erbringen. 
Walzer will also zeigen, daß die Magna Moralia 
(MM) mit dem, was ihnen eigentümlich ist, hinter 
die Nikomachische Ethik in der Entwicklung der 
peripatetischen Ethik sich einordnen. Er geht aus 
von der Begründung der Willensfreiheit und ver- 
gleicht zunächst Eudemische Ethik (EE) 1222 b 
15ff. mit MM 1187 a 30ff. Da ergibt sich, daß die 
beiden für den Gedankengang der EE grundlegen- 
1409 


den Begriffe der logisch-apodeiktischen Not- 
wendigkeit und der Bestimmung jeder Handlung 
als Bewegung in den MM fehlen, und eben dieses 
Fehlen soll nun ein bewußtes, durch die Entwick- 
lung zwangsläufig gefordertes Ausschalten sein. 

Zunächst das Logische. W. meint, die MM 
zeigten sich „von der Tendenz beherrscht, die mit 
dem ethischen Akt nicht unmittelbar verbundene 
dv aus der rpaxtını Emiotyun zu verbannen“ 
(S. 41); daher halte sie die theoretische Wissen- 
schaft geflissentlich fern und benutze die téyvy, 
deren Funktion für die andern Ethiken das Vor- 
bild sei, nur noch als Beispiel. Zunächst ist die 
Art, wie die Techne als Vorbild der Praxis bei 
Aristoteles gelte, S. 37 ganz und gar falsch be- 
schrieben. Das Eidos des Hauses, das dem Archi- 
tekten „vorschwebt“, ist nicht etwas ‚außerhalb 
des schaffenden Menschen“ liegendes, und das 
Haus ist in diesem Stadium keineswegs einfach 
nur öuvauer vorhanden. Man braucht nur Met. 
H 2—3, namentlich 1043 a 27/28 nachzulesen, um 
dies einzusehen. (Das ganz unaristotelische, aber 
sehr beliebte EVU eldoc treibt hier sein Unwesen, 
vgl. S. 17). Zudem tritt keineswegs bei der Praxis 
an Stelle der évo die mpoalpeotc, wie Physik 
B 5 lehren kann. Aber die MM können auch schon 
deshalb die theoretische Erkenntnis nicht bewußt 
verdrängt haben, weil sie den Unterschied von 
theoretisch und praktisch in der Erkenntnis über- 
haupt nicht kennen: 1090 a 10 heißt es y&mıornun, 
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die dann durch die Baukunst vertreten wird. So 
kann man doch nicht als Anhänger einer Schule 
sprechen, in der der Unterschied zwischen prak- 
tischer und theoretischer Erkenntnis zu den ersten 
Grundlagen gehörte; man könnte dies allenfalls 
als Gleichgültigkeit gegen diesen Unterschied hin- 
stellen, wie W. es tut, befindet sich dann aber im 
Widerspruch mit der andern Annahme, daß das 
Theoretische bewußt ausgeschaltet werde. Aber 
umgekehrt ist alles in schönster Ordnung, wenn 
man die MM in eine Zeit setzt, als dieser Unter- 
schied noch gar nicht existierte. Platon kennt ihn 
nicht und auch nicht der Aristoteles des Pro- 
treptikos, der Jambl. 43, 15 und 56, 5—12 von 
der Erkenntnis jedes praktische Handeln sondert 
und anderseits téyvn mit Suvow, SO, 
éxisthun bewußt gleichsetzt, Jambl. 38, 14—18 
und 49, 3—5. Die Stellen, die W. aus der Topik 
S. 42 Anm. 1 anführt, gehören einer späteren 
Schicht der Topik an, die ich Hermes 1928 nach- 
gewiesen habe mit Gründen, welche mit den hier 
zur Verhandlung stehenden Gedanken nichts zu 
tun haben. 

Einen zweiten Beweis für das Ausschalten des 
Logischen sieht W. darin, daß der praktische 
Syllogismus, der in den andern Ethiken dem 
theoretischen parallel gesetzt wird, in den MM an 
den betreffenden Stellen fehlt. Dies könnte man 
natürlich auch so auffassen, daß bei Abfassung 
der MM die Syllogistik noch gar nicht existierte. 
Daß dies wirklich so ist, kann aber schlagend be- 
wiesen werden: denn an der einzigen Stelle, an der 
der praktische Syllogismus in den MM dennoch 
erscheint, handelt es sich um einen späteren Zu- 
satz, was W. entgangen ist, 1201 b 24—38. Es 
handelt sich um die Aporie, ob der Zügellose sein 
Wissen verliere oder verändere. Ehe nun irgend- 
eine Lösung, die doch schon Zeile 22 angekündigt 
wird, gegeben wird, heißt es 24 „aber wiederum 
kann es daraus klar werden, wie wir in den Analy- 
tiken aussprachen...‘‘ Die andere Lösung, auf 
die das „wiederum“ verweist, ist ausgefallen, aber 
ihr Schluß ist von Zeile 39 an noch stehen geblie- 
ben, so daß sie noch gut erkennbar ist: Das Wissen 
ist im Zügellosen weder verloren, noch verändert, 
sondern nur von den Leidenschaften unterdrückt. 
Dies wird am Beispiel des Trunkenen erläutert; 
die Unterscheidung des allgemeinen und beson- 
deren Wissens paßt aber hierauf ganz und gar 
nicht. Daß es sich also hier um einen Zusatz han- 
delt, der ein Stück des ursprünglichen Textes ver- 
drängt hat, kann man wohl nicht bestreiten. Dann 
aber stand in der ersten Fassung überhaupt nichts 
vom praktischen Syllogismus. Hätte nun der Ver- 
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fasser diesen bewußt ausschalten wollen, so hätte er 
gewiß das Stück nicht hinzugefügt. Es ist über- 
haupt nicht denkbar, daß ein Peripatetiker, der 
die andern Ethiken vor sich hatte, dies Argument 
aus der Analytik zunächst sollte vergessen haben, 
um es später nachzuholen. Nein, allein in dieser 
späteren Einfügung einer Stelle liegt ein Kriterium 
für aristotelischen Ursprung: die erste Fassung ist 
zu einer Zeit entstanden, als es noch keine Syllo- 
gistik gab, und eine solche Zeit gab es im Peripatos 
nachher nie wieder. Die Tatsache von späteren 
Zusätzen beweist übrigens auch, daß es sinnlos ist, 
von der Entstehung der MM nach 335 zu reden, 
wenn nicht angegeben wird, welche Fassung ge- 
meint sei. 

Der zweite Gesichtspunkt, der uns eine be- 
stimmte Entwicklung erkennen läßt, an deren 
Endpunkt die MM stehen, soll im Bewegungs- 
begriff liegen. Aber W. hat das Material nur ganz 
unvollständig ausgenutzt. Wir haben vier Stufen 
zu unterscheiden. I. Stufe (rein platonisch), 
Kat. 14 und ältere Teile der Topik; eine charakte- 
ristisch-aristotelische Bewegungslehre ist noch 
nicht zu erkennen. II. Stufe, Physik A, ältere 
Fassung von B, E—H und ältere Teile der Meta- 
physik. Aristoteles schafft sich mit Hilfe der Be- 
griffe úroxeluevov, eldoc, otépyotc eine eigene 
Bewegungslehre. Bezeichnend für diese ist, daß 
Werden von Bewegung getrennt wird. Dynamis 
und Energeia haben zu diesem Bewegungsbegriff 
noch keine innere Fühlung, da sie beide noch nicht 
metaphysisch gefaßt sind. Dynamis bedeutet noch 
(physikalisch) „äußere Kraft‘ im Gegensatz zur 
Physis, der in den Dingen liegenden inneren Kraft 
(Physik H ältere Fassung und Met. A, 12), Ener- 
geia bedeutet das Ausüben im Gegensatz zum 
bloßen Haben. Beide treten sich daher natürlich 
noch nicht gegenüber. Die Bewegung ist selbstver- 
ständlich Ausüben, also Energeia, vgl. Physik 
H 244 b 11 und Topik IV 125 b 15—18. III. Stufe. 
Met. ©. Die Begriffe Dynamis und Energeia er- 
halten ihre metaphysische Prägung. Dabei ver- 
drängt die Dynamis vollkommen die otépnou, die 
Energeia vereinigt sich mit dem eldog &veu bAr3. 
Da aber noch der bisherige Bewegungsbegriff 
weitergilt (die Definition von Physik [—A taucht 
in Met. © noch nicht auf, Werden und Bewegung 
werden hier noch sorgfältig auseinandergehalten), 
so gerät Bewegung und Energeia in einen Gegen- 
satz. IV. Stufe, Physik T, A, ©. Der Bewegungs- 
begriff wird durch Dynamis-Energeia, in meta- 
physischer Bedeutung genommen, gänzlich un- 
gestaltet. Der Gegensatz zwischen Werden und 
Bewegung, aber auch zwischen Energeia und Be- 
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wegung, kann nicht mehr aufrecht erhalten wer- 
den, da Werden jetzt selbst als Energeia defi- 
niert ist. Aristoteles hat daraufhin den Passus, 
der in Met. © einen Unterschied zwischen Be- 
wegung und Energeia machen wollte, wieder 
durchgestrichen, s. krit. Anm. zu Met. © 1048 b 
28—35. Nun erst kann man die Ethiken in diesen 
Entwicklungsprozeß einordnen. EE steht auf der 
zweiten Stufe. Energeia ist nur Ausüben im Gegen- 
satz zu Haben, niemals dagegen im Gegensatz zu 
Dynamis. Dynamis bedeutet einmal ganz klar 
den äußeren Kraftbegriff, es heißt 1237 a 35f.: 
das Werk einer Energeia liegt in ihr selbst, das 
Werk einer Dynamis dagegen außerhalb,“ wobei 
die Definition von Met. A 12, die Met. © als unzu- 
reichend verworfen wird, geradezu zitiert wird, 
Z 1237 a 36. Natürlich ist es auf dieser Stufe mög- 
lich, Bewegung und Energeia gleichzusetzen, also 
auch Bewegung und Praxis. NE steht auf der 
III. Stufe, wenigstens im Buche K, wo deutlich 
zwischen Werden und Bewegung, aber auch 
Energeia und Bewegung unterschieden wird. MM 
läßt im Grundstock noch gar keine spezifisch- 
aristotelische Bewegungslehre erkennen, aber der 
Abschnitt über die Lust, den v. Arnim als Zusatz 
erkannt hat, steht deutlich auf der zweiten Stufe: 
1204 b 28 ist Bewegung als Energeia gefaßt, und 
da die Lust in diesem Sinne Bewegung und Ener- 
geia ist, dagegen ausdrücklich nicht als ein Werden 
angenommen werden soll, so ist wieder ein Charak- 
teristikum der zweiten Stufe, die Trennung von 
Werden und Bewegung, ganz scharf herausgear- 
beitet. Wenn wir also den Grundstock der MM 
der ersten Stufe zuweisen, so ergibt sich nicht die 
geringste Schwierigkeit, wohingegen nach Walzers 
Annahme der theophrastische Peripatetiker alle 
charakteristisch - aristotelischen Untersuchungen 
zur Bewegung bewußt müßte beiseite gelassen 
haben. Übrigens hätte W. die Stelle 1204 b 28 
unbedingt erwähnen müssen, denn sie schlägt 
seinen Behauptungen, daß die MM von der Be- 
wegungslehre gar nicht handele (S. 59) und daß 
die Gleichsetzung von Bewegung und Energeia 
später stillschweigend aufgegeben sei, 8.57, direkt 
ins Gesicht. 

Ich kehre noch einmal zu der Behauptung 
zurück, die MM drängten das dianoctische Moment 
geflissentlich in den Hintergrund. Warum hatdann 
aber nicht der Verfasser die für die NE charak- 
teristischen Bemerkungen, daß man in der Ethik 
nicht dieselbe logische Schärfe verlangen dürfe, 
wie auf andern Gebieten, mit Wonne aufgegriffen, 
wenn ihm doch die NE vorlag, die sein Bestreben 
in diesem Punkte so glänzend unterstützte? Und 
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noch ein wichtiger Punkt. MM A 17 und EE B 10 
unterscheiden sich, wie ich einmal ausgeführt 
habe und auch W. anerkennt, dadurch, daß MM 
immer d& VO sagt, wo in EE ö6&« steht (es handelt 
sich um die Bestimmung der rrpoalpeots). Eine von 
beiden Ethiken muß bewußt geändert haben, 
da etwa 16 Stellen auf kurzem Raum in Frage 
kommen. Wenn also MM die Änderung vorge- 
nommen hat, wie verträgt sich dies mit der Zu- 
rückdrängung des Dianoetischen? Daß der Verf. 
etwa gegen den Unterschied von dıdvorx und & E 
gleichgültig geworden war, war doch kein Grund, 
so konsequent zu ändern. Man sieht aber außer- 
dem, wenn man die vorangehenden Kapitel dazu 
nimmt, daß die EE die ändernde ist, denn nach 
allem Vorausgehenden erwartet man hier eine 
Gegenüberstellung der rpoatpeoıs auch mit der 
Stevo. Dazu kommt nun jedoch wieder als 
schwerwiegendes Argument, daß sich die MM dabei 
in Übereinstimmung befindet mit Physik B 5, einer 
ganz frühen Schrift, wie W. annimmt. Dort heißt 
es 197 a 7: ġ yap rponipeots ovx &veu Stavolac. 

Man sieht: richtig angewendet, führt auch die 
neue Methode — und in dieser richtigen Anwen- 
dung ist sie übrigens gar nicht so neu — zur Be- 
stätigung der Echtheit der Großen Ethik. So ganz 
vergeblich war die Arbeit Walzers ja auch nicht, 
denn sein Material führt zu neuen Echtheits- 
beweisen. Nur ist natürlich alles, was er an großen 
Entwicklungslinien glaubt ziehen zu können, ganz 
hinfällig, wenn die Große Ethik ein echtes Werk 
des jungen Aristoteles ist. 


Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Alb. Wifstrand, Kritische und exegetische 
Bemerkungen zu Apollonios Rhodios. (Kungl. 
humanistiska Vetenskapssamfundets ärsberättelse 
1828--29, III). Lund 1929, C. W. K. Glerup. 35 S. 8. 

Der Verf. bespricht der Reihe nach 45 Stellen 
der Argonautica und im Zusammenhang damit 
einige weitere, wo ihm die bisherige Erklärung 
nicht zu genügen scheint. Er setzt sich deshalb 
zumeist mit dem Kommentar von Mooney (da- 
neben zu B. III von Gillies) sowie den Übersetzun- 
gen von Seaton und de la Ville de Mirmont aus- 
einander; daneben werden Bemerkungen von Platt 

im Journ. of Phil. und v. Wilamowitz (Hellenist. 

Dichtung) verwertet. Die Ausführungen sind 

durchweg knapp gehalten und zeichnen sich durch 

scharfe Erfassung des Zusammenhangs und der 

Wortbedeutung aus; daneben wird auf die Prä- 

zisierurg der Interpunktion besonderer Wert ge- 

legt, gelegentlich die Überlieferung verteidigt, 
manchesmal auch durch eine kleine Änderung 
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einer miß verständlichen Stelle aufgeholfen. Nur 
einmal bietet der Verf. eine längere wertvolle 
Auseinandersetzung über den Gebrauch des Ar- 
tikels bei den alexandrinischen Dichtern. — Es 
liegt in der Natur der Sache, daß nicht allen Auf- 
stellungen die gleiche Beweiskraft innewohnt, sehr 
beachtenswert sind sie auf alle Fälle, und so er- 
scheint es nicht angezeigt, in die Besprechung 
von Einzelheiten einzutreten. Doch mag bemerkt 
werden, daß zu II 212, wo der Verf. die Inter- 
punktion richtig stellt, schon v. Wilamowitz, 
Hellenist. Dichtung II 204, eine ebendahin zie- 
lende Beobachtung bot (vgl. Schol. NINE tò żort, 
l. St und Schol. Par.). Ebenso wird II 965 die 
Berichtigung der Interpunktion durch das Scholion 
zu 970 und sogar durch Mooneys Kommentar be- 
stätigt. Wertvoll ist noch der Nachweis, daß 
IV 384 ım Et. gen. mit einer Variante zitiert wird, 
die der Verf. mit Recht ablehnt, wie er auch III 158 
die Papyrusüberlieferung beiseite schiebt, obwohl 
auch seine Behandlung dieser Stelle nicht völlig 
überzeugt. Der zukünftige Herausgeber der Argo- 
nautica, der eben durch Veröffentlichung seiner 
mühevollen Sichtung der Handschriften sich den 
Dank aller Freunde des Dichters erworben hat!), 
wird sonach die Mitarbeit des Verf. (S. 1) will- 
kommen geheißen haben. 


Münster, Westf. P. E. Sonnenburg. 


1) Herm. Fränkel, Die Handschriften der Arg. 
des Apollon. v. Rhodos. Nachr. d. Gött. Ges. Phil.- 
hist. Kl. 1929. 164 ff. 


Luigi Castiglioni, Stile e testo del romanzo 
pastorale di Longo. Reale Istituto Lombardo 
di scienze e lettere. Estratto dai Rendiconti. Vol 
LXI, Fase. I—V, 1928, p. 203—223. 

(Schluß aus Nr. 46.) 

Den Löwenanteil des kritischen Abschnittes 
bilden neue Verbesserungsvorschläge zu einzelnen 
Stellen ab S. 216ff. Auf die wesentlichsten will 
ich im folgenden eingehen. Um die Benutzung der 
Studie zu erleichtern, folge ich der Anordnung 
des Verf. 


Sehr ansprechend wird in I 2, 2 (242, 19—20) 
das bereits von Hirschig als fehlend empfundene 
to Bocoos zwischen tò dé und dn eingeschoben, 
während es Hercher nach Hirschigs Vorgang 
hinter neptBeByxvtav eingesetzt hatte. Nur schade, 
daß eben diesen Vorschlag vor reichlich neunzig 
Jahren schon Jacobs in seiner trefflichen Über- 
setzung gemacht hat. Ich halte es für meine 
Pflicht, darauf hinzuweisen, daß die obengenannte 
Verdeutschung, die man mit Recht als „klassisch“ 
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bezeichnet hat, eine Reihe ganz ausgezeichneter 
Verbesserungsvorschläge enthält). 


Etwas anders urteile ich über I 14, 3 (249, 26): 
thy Ev duty toagetcav. Mit Recht nimmt Verf. 
Anstoß an Ev, aber seine Emendation in rap 
befriedigt nicht. Gewiß steht IV 32, 3 (322, 20) &. 
xal èto map’ «ùt wie auch Charit. II 10,1 
(42, 13) <td> téxvov Opépar map’ huty schreibt. Aber 
um wie viel mehr gewinnt die Stelle, wenn wir év 
streichen! Man vgl. Charit. I 12, 8 (21, 28) tpéow 
de c xal thy Ovyartépa oder VIII 7, 12 (154, 16) 
rp yàp útv... norte. — Auch in I 18,1 
(252, 12) möchte ich mich anders entscheiden. Die 
Worte tt noté pe XAdyo EpyaCetar olinua sind 
m. E. heil, und der von Castiglioni geforderte 
Artikel vor ptAnua ist nicht angebracht. Auf sein 
Fehlen bei Abstrakten macht Schmid, Attic. bes. 
IV 65 aufmerksam, und es ist bekannt, daß gerade 
solche Stellen Anstoß erregt haben (Philol. 78, 
335). So schreibt auch Charit. VIII 1, 16 (139, 2) 
UN xExowwvynxevat dE AVT woe HEXPL OLANUATOS, 
während er an anderen Stellen den Artikel 
setzt. Hier kommt noch etwas anderes hinzu: Die 
Überlieferung bietet die beliebte Klausel des 
Doppeltrochäus, während durch Einfügen des 
Artikels die üble heroica entsteht. Das sollte zu 
denken geben! Und in diesem Zusammenhang 
betone ich mit allem Nachdruck, daß dieses Ge- 
biet auch für Longus fruchtbar gemacht werden 
muß. Ich bedaure, daß auch Valley darauf gar 
nicht eingegangen ist. 

In der Formulierung der Frage I 18, 3 (252, 
25f.) sieht Verf. einen „unpassenden Ausdruck“. 
Der Sinn sei ironisch (S. 217), und das passe nicht 
zur Stelle, deshalb schlägt er für dpa ein tay« vor. 
Aber nichts zwingt, die Frage ironisch zu nehmen. 
Da sich der arme Daphnis die Wirkungen des Eros 
nicht zu deuten weiß und nur fühlt, daß er dar- 
unter schwer leidet, ja hinwelkt (uapatverat), fügt 
er als Abschluß seines Monologs die verzweifelte 
Frage an: wird mich gar Dorkon ausstechen ? 
Auch aus einem kompositionellen Grunde enip- 
fiehlt es sich, die Form der wirklichen Frage bei- 
zubehalten: Mit einer Frage beginnt des Daphnis 


8) Auch auf die von C. angezogene Parallelstelle 
I 5, 2 (244, 1) hat bereits Jacobs verwiesen. Gerade 
aus ihr lernen wir, daß hier Ellipse von Bpépoç — trotz 
dessen Erwähnung in Zeile 15 — nicht angenommen 
werden kann, somit die Überlieferung, der ja auch 
Edmonds folgt, unmöglich ist. — Auf eine kühne 
Ellipse bei L. konnte schon oben (zu I 32, 3 [261, 21)) 
hingewiesen werden. Anderes vgl. man unten zu 
I 27, 2 (257, 29) und zu IV 30, 1 (321, 9). 


—— — — a e 
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Selbstgespräch, mit einer Frage schließt es: es 
ist ihm eben alles problematisch °). | 

Restlos geheilt hat C. die Stelle I 27, 2 (257, 
29). Mit gutem Grunde hält er die Wortstellung 
der Überlieferung, von der Hercher — ihm schließt 
sich Edmonds an — nach Cobets Vorgang abge- 
gangen war, und fügt nach Av ein motè ein; er 
liest also, unter Wahrung des zweiten, von Hercher 
gestrichenen oürwg: Av mote, mapléve, maplévog 
obtas xa) xal Eveue BO mOAAAG obtWS Ev 
OA. Ich freue mich, daß er nicht die Aufnahme 
von c ov des Cod. B (den Valley als Vat. gr. 1348 
nachgewiesen hat) befiirwortet, da in der Sprache 
dieser Zeit solche Ellipsen gang und gäbe sind 
(Radermacher, Neutestamentl. Gramm.? 217 u. 
ö.), obwohl Courier in seinen Addend. p. 190 zu 
schreiben empfohlen hatte Av mapQévoc, ws el ov 
oŬtw x) (an dc ob dachte auch Jacobs); das ist, 
wie gesagt, nicht zu billigen. Aber derselbe 
Courier hatte auch noch einen anderen Vorschlag 
gemacht, nämlich den: &y&yparro 8 taya, wie er 
sich ausdrückt, Av mapbévos mort, mapbéve 
oŬta xah. Ich halte Castiglionis Stellung für 
gesichert, zumal er — und vor ihm Edmonds — 
an Plat. Phaedr. 237 B erinnert. 

Aus inneren Gründen wird für das II 8, 1 
(267, 1) überlieferte, von Hercher nach Cobets 
Vorgang getilgte al eingetreten, auch eine even- 
tuelle Korrektur in we abgelehnt. Mit Recht! 
Auch Edmonds hat es bereits wieder in den Text 
gesetzt. Aber man konnte auch daran erinnern, 
daß xal in der späteren Zeit öfters sogar nicht 


®) Nur um alle Zweifel zu beheben, sei auf das 
folgende aufmerskam gemacht: Es möchtemirscheinen, 
als sei das Futurum die Ursache zu Castiglionis Zwei- 
feln. Allerdings findet sich dieses Tempus im Frage- 
satz nicht häufig; doch das liegt an der Natur der 
Sache: die Umgangssprache wird es viel enthalten 
haben, während die Literatur es seltener anwendet 
(z. B. Lucas 18, 8: &pa edoroe thy niorıv En vie Ye; 
Philostrat. Vit. Apol. Tyan. p. 328, 8 (Kayser): &p’ 
SEO... Tov xadrdv te xal &yaldyv Eraipov; — Es ist 
weiter bekannt, daß & p gelegentlich in die Sphäre von 
Go übergreift: Galater 2, 17: (Es geht ein Satz mit 
el voraus): doa Xotatds auaptiag & νõο, q. Daß man 
trotz allem an dem Charakter der Frage festzuhalten 
hat, zeigt die Antwort: un y&vorro. Zur Sache cf. BlaB- 
Debr. $ 440, 2 [wo m. E. Zweifel an der Schreibung 
pc oder &p nicht nötig sind]. An unserer Stelle ist 
aber eine Auffassung im Sinne von &p« durchaus über- 
flüssig (dann wird sogar Dorkon mich ausstechen), 
wenn man das oben Gesagte beachtet. Geschickt for- 
muliert es die lateinische Übersetzung: Num [zu dieser 
Auffassung von &pa vgl. Krüger, Gr. Sprachl. 69, 9] 
.eo etiam res deveniet, ut me formosior vel Dorco sit 
appariturus ? 
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Zusammengehöriges verbindet (Blaß-Debr. $ 442. 
Radermacher 218). Für Partizipien bin ich darauf 
Philologus 78, 358, Anm. 73 zu sprechen gekommen. 
— II 13, 2 (269, 28) wird für cp. gefordert: 
c (qui si tratte di partenza). Es ist ein Irr- 
tum, zu glauben, daß rapardetv in diesem Falle 
nicht verwendet werden könne. Besonders charak- 
teristisch ist Xen. Hellen. V 4, 61: &xeidev 8 
ober Hoe maparAety (sc. te orrayay& TALIA). 
Zudem haben die jungen Leute aus Methymna an 
der genannten Stelle nur Station gemacht und 
fahren dann weiter. Damit ist auch Nabers Be- 
denken — er wollte mépa ExAcov — erledigt. — 
Durchaus akzeptabel ist (S. 218) <xad>erdwv 
II 21, 2 (273, 27) statt des überlieferten Simplex. 
Die Parallelen überzeugen. Auch bei Chariton 
haben die Papyri öfter das Kompositum befür- 
wortet. | l 

II 23, 2 (274, 27) will C. in Huets tor xal rardlov 
ovcav KUTNV NAeNoauev xal Ev rde TH Avrpm 
HEY avthy &veðpéþauev das zweite avtTyy 
streichen. Soweit ich sehe, ist die Überlieferung 
einheitlich! Das gibt zu denken. Wir wissen, daß 
im vulgären Stil solch Pleonasmus üblich ist. 
Nach Blaß-Debr. $ 278 zitiere ich Acta 7, 21: 
tere EV roc dt adtod, dvelAato abröv.. . xal d&vebpé- 


ato abtév (allerdings nur das erste allgemein 


überliefert!) u. Matth. VIII 1: xaraßavrı atte 
HxorovOjoay adtG (wo v. 1. xætaßavtos adtov). 
Wesentlich schwieriger ist die Entscheidung 
in II 27, 2 (277, 17), wo neben tap&čaoav der einen 
Handschriftengruppe im Florentinus rap&rrouoıv, 
d.h. rap&rrouoev, steht. C. bevorzugt das Präsens, 
da es die Fortdauer der Handlung, die man er- 
warte, ausdrücke. Aber dem ist nicht so; wie Kap. 
28, 3 zeigt, ist während des Pan-Gesprächs die 
Syrinx verstummt. Sie ertönt erst wieder, als 
man die Jungfrau hat aussteigen lassen 10). Meines 
Erachtens wird viel eher der Aorist erwartet. Und 
doch bevorzuge auch ich hier das Präsens, da die 
Klausel des Florentinus (Cret. + Troch.) viel 
beliebter ist, als die der Vulgata (Hypodochmius). 
Auch kann das Präs. die Funktionen eines Aorist 
übernehmen (s. Philologus 78, 352, Anm. 58). 
Edmonds hat sich für den Aorist entschieden. 
In II 34, 2 (280, 31) wird zunächst mit feinem 
Stilgefühl erörtert, daß der von Cob.-Hercher 
eingefügte Artikel nicht erforderlich ist, da man 
aus «brou in Zeile 30 ein bro entnehmen könne. 
Des weiteren wird gezeigt, daß &pxornv nicht 
Objekt zu Šéčxoða, sondern Apposition zu dem 


10) Es hätte an sich nichts zu sagen, wenn hier der 
Aorist in präsentischer Funktion aufträte, s. Philologus 
78, 374f. Hermes 63, 214. 219, wo weitere Literatur. 
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zu ergänzenden adrtdv ist. Aber C. hält noch an 
<6vta > fest, das ebenfalls Cob.-Hercher gefordert 
hatten. Daß gerade dv in solchen Fällen in der 
hellenistischen Sprache fehlen kann, zeigt glänzend 
Radermacher 208, wo unter anderem auch Xen. 
Eph. 360, 14 erläutert wird. Aus Cha’iton, der 
— genau wie Longus — an anderen Stellen dv 
gebraucht, könnte ich zahlreiche Beispiele an- 
führen, wo man gerade deshalb Anstoß nahm; 
besonders charakteristisch VI 3, 1 (109, 19): 
tl xpürteig ... SodAov adv, EÜVOLYV OOL XAL GLWTLAV 
Suv&uevov; oder Long. IV 24, 1 (318, 3) Smua... 
xad eg 1). — II 34, 3 (281, 5) hatte Seiler an 
xal vor Tous xaAcuoug Anstoß genommen, und 
Hercher folgte ihm. Valley glaubt in ouvönoas 
den Sitz des Fehlers gefunden zu haben und 
fordert ouvdct}2); er meint, auf das Trikolon müsse 
ein Bikolon folgen — stören da nicht die weiteren 
Worte avicous . . . aurois? — C. tadelt mit Recht 
den nun entstandenen Hiat, den man keinesfalls 
durch Konjektur hervorrufen dürfe, und macht 
(S. 219) aus voe? xal das Med. voet tar. Zunächst 
besticht der Vorschlag außerordentlich. Jedoch 
darf die Theorie vom Kolon nicht zu weit getrieben 
werden. Wenn wir die Beispiele durchsehen, die 
Radermacher 218 von der mehr als kühnen Ver- 
wendung von xal aus Schriftstellern verschieden- 
ster Zeit und verschiedenster Qualität aufführt 
— bes. zu vergleichen der Passus aus Pap. Hibeh 
I 78 —, so muß man sich doch ernstlich fragen, 
ob man nicht auch einem Longus solch eine In- 
konzinnität zutrauen darf und die Überlieferung 
nicht lieber läßt, wie sie ist. Edmonds streicht 
einfach xal tàs bis abr. 

III 4, 3 (285, 28) steht neben dem Imperfekt 
<ovv >yoftov der Aorist auv&mıov. Das hat noch 
niemand bemerkt! C. fordert auch im zweiten 
Falle das Imperfektum, da sich der Aor. hier 
sachlich nicht halten lasse. Aber die hellenistische 
Prosa gestattet solche Freiheiten. Radermacher 
führt auch dafür (S. 150) ein äußerst lehrreiches 
Beispiel aus Apollodor an, und ich vermag aus 
Chariton folgendes hinzuzufügen: VII 6, 7 (134, 30) 


— 


11) Auch an dem Aorist 8é£ac6at sollte man nicht 
Anstoß nehmen, wie Cobet und Hercher. Er vertritt 
öfters das Futurum, sogar schon in klassischer Zeit. 
(Kühner-G. I 195ff., Blaß-Debr. § 338, 350. Sexauer, 
Sprachgebr. des Ach. Tat. 31). Vgl. Chariton II 10, 3 
(42, 28); III 6, 7 (60, 26). Übrigens steht die Stelle 
einwandfrei bei Edmonds. 

18) Seine paläographische Erklärung der Ent- 
stehung des Fehlers (S. 9f.) durch Dittographie von 
&v- in &vlooug ist gar nicht wahrscheinlich! 
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rr &xovsaca À Kaddtodn uéya avexdxvae 
xal tàs tplyas&orapatre. Wenn wir des weiteren 
bedenken, daß der Aorist in der Volkssprache die 
Oberhand gewonnen hat (Rad. 151), wenn Jacobs- 
thal den Nachweis führen konnte, daß der Aorist 
das Imperfekt überwuchert, so werden wir nicht 
nur die vorliegende Stelle — an der mir übrigens 
auch der Gleichklang der Endungen auvncdLov ~ 
ouverıov beabsichtigt zu sein scheint (cf. des 
Verf. Studie S. 212) —, sondern auch das von C. 
III 26, 1 (298, 22) bezweifelte &d&xpuss unange- 
tastet lassen müssen, zumal die Überlieferung 
offenbar einheitlich ist. — Wenn C. in III 4, 4 
(285, 30) das xat vor tovtwy streichen möchte 
(S. 220), so genügt ein Hinweis, daß dieses xal 
das steigernde xæ ist, das die spätere Gräzität 
außerordentlich liebt (Philologus 78, 334f., 340, 
357, Anm. 68). 

Ob man sich III 5, 1 [nicht III 4, 5] (286, 7) 
ohne weiteres für den Florentinus zu entscheiden 
hat, welcher Er’ «ùth t cdj gegenüber ór 
QUT] TH HVA} bietet, ist mir äußerst zweifelhaft. 
Wir wissen, daß die Präposition önò in der xor 
mit dem Dativ verbunden gemieden wird (Rader- 
macher 145). Aber gerade das gibt zu denken. 
Valley notiert diese Präposition mit dem Dativ 
zehnmal (S. 24), leider führt er die Stellen nicht 
an und geht darauf überhaupt nicht näher ein. 
Aber des Longus Sprache würde in diesem Falle 
mit Achilles übereinstimmen, wo Sexauer (Der 
Sprachgebr. des A. T., S. 72) diese Beispiele ver- 
zeichnet. Somit haben wir eine gute Übereinstim- 
mung des Longus mit der Neigung der 2. Sophistik 
(Lukian, Philostratos), diesen Kasus bei 57d neu 
zu beleben (Schmid, Attic. I 400, IV 468, 625). 
Soll man da dem alltäglichen ert den Vorzug 
geben? Der Florentinus gibt hier entschieden das 
weniger Wertvolle und ich freue mich, daß sich 
auch Edmonds für bx” entschieden hat. — Warum 
Jacobs, der bezüglich der Wiederholung des 
Wortes avy (was er verteidigt), zu II 34 die 
Stelle berührt tx’ Görg je «BANG schreibt, 
ist mir nicht klar. — Beistimmen muß ich C. 
darin, daß er III 19, 2 (294, 19f.) die Worte 
D rrepoveuu£wm für eine Glosse erklärt, die 
ihre Entstehung dem folgenden Kapitel 20, 2 
(294, 32) verdankt. Sie passen weder zum Tone 
der erfahrenen Lykainion, noch entsprechen sie 
dem Stil des Longos, was alles sehr fein ausgeführt 
wird. Ob freilich der subtile Unterschied zwischen 
s und ep, den C. nach subjektiver und 
rein sachlicher Beziehung feststellt, für einen 
Longus zu halten ist, und nicht, wie auch Schmid 
mehrfach betont hat (I 169, II 257, IV 185, 490), 


A 
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im allgemeinen Hiatusrücksichten maßgebend 
waren, ist für mich nicht ausgemacht 4). 

Wenn C. (S. 221) in III 27, 4 (299, 30) schreibt 
<TH> TOAAK Ta Ev avt, so gebe ich ihm zu, daß 
die Stelle gewinnt. Ob aber — angesichts der 
Einheitlichkeit der Überlieferung — eine Berechti- 
gung zu diesem Einschub vorliegt, ist mir zweifel- 
haft (cf. Chariton I 6, 4 (13, 18) rroAA& Ex r 
Anovewv].— Mit Recht wird im folgenden Kapitel 
$ 2 (300, 15) der von Hercher eingefügte Artikel 
abgelehnt und ebenso I 30, 3 (260, 5); auch Ed- 
monds nahm ihn in beiden Fällen nicht auf; aber 
auch III 29, 1 (300, 32) wird man es bei dem über- 
lieferten Text bewenden lassen müssen, zumal es 
sich um den bereits oben behandelten Fall des 
Fehlens des Artikels bei Abstrakten handelt. Ich 
bin in der Lage, eine Parallele aus Chariton anzu- 
führen, wo man am Fehlen des Artikels gerade bei 
y&uos Anstoß nahm: I 8, 4 (15, 31): "AAW hòn 
tya TL BO repi yauou. Wenn C. andere 
Longusstellen anfiihrt, so besagt dies wenig: der 
Artikel wurde eben bald gesetzt, bald gemieden. 
Letzten Endes möchte man wissen, ob alle Hand- 
schriften in diesem Falle übereinstimmen. 

Wenn C. III 29, 1 (301, 1) an das Hinzufügen 
von yap denkt: & <yap > xal aupllerv old xardic 
usw., dann aber zur Erwägung stellt, daß ,,questi 
pastorali abbiano un parlare a scatti e a fram- 
menti‘, so gebe ich letzterem durchaus den Vor- 
zug. Der Anfang des 29. Kapitels lehrt, daß L. 
eine gewisse Hast zum Ausdruck bringen will: 
Daphnis kommt eilig zu Dryas (coBet map& tov 
Apbavra). Es überstürzt sich alles, und charak- 
teristisch fängt er seine Rede an mit: ° Epot dos 
DO yuvatxx. Longus hat hier offensichtlich 
das yap unterdrückt. 

Die zwei folgenden Stellen sind äußerst 
schwierig. In der ersten III 33, 4 (303, 32) scheint 
es mir zunächst durchaus nicht sicher, als sei das 
Herchersche éAgAewrto so unumstößlich! Errexerro 
ist ja auch nur Konjektur (von Courier). Dem 
poetischen Kolorit der Stelle entspricht jedenfalls 
das überlieferte éméteto — das übrigens auch Ed- 
monds aufgenommen hat — mehr, als das nüch- 
terne &A£Xecırro, welch letzteres mir schon durch 
den Schlußsatz des Kapitels ausgeschlossen er- 
scheint. — Ist es aber wirklich nötig, die Präpo- 


18) Chariton wendet z. B. xad&rep zehnmal an; es 
folgt nur dreimal nach Konsonanten, sonst immer nach 
Vokalen! — Auch Hercher irrt! Zu II 4, 1 (264, 12), 
wo er richtig de statt Gozep fordert, bringt er ver- 
schiedene Parallelen aus dem I., II. und III. Buch 
Da sehe ich x«ßdrrep zweimal nach Vokal, einmal nach 
Pause. Das alles spricht für Schmid! 
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sition év in et zu ändern, wie C. will? — Die 
Uberlieferung von III 34, 3 (304, 16f.) ist un- 
brauchbar, was man längst gesehen hat. Ich 
möchte aber glauben, daß man aus den Worten 
duolug (v. I. óuolous) Eyouev TOUS O HAPTUpaG 
(suppaptupas Paris. 3) das Richtige holen kann. 
Daphnis vergleicht seine Situation mit der des 
Paris, wie die voraufgehenden Zeilen lehren: 
Aphrodite erhielt den Apfel als &, Du, Chloe, 
bekommst ihn von mir als virnrnptov. Sodann 
wendet er sich zu der Rolle, die dem männlichen 
Teil in diesem Liebesspiel zufällt; auch da findet 
sich Parallelismus: Dort ein rohy, hier ein 
ND Ich meine, dieser Gedankengang ist 
zwingend, und richtig hat Jacobs darauf hinge- 
wiesen, daß nach dem Urteil schon der meisten 
älteren Emendatoren in dem verderbten Text „das 
Wort x&ħħoug versteckt liege, oder ausgefallen 
sei“. Schreiben wir für tobe cous: ToD xxAAOUS und 
ändern u&prupas in den Nominativ — ich gebe 
zudem den Parisinus 3 den Vorzug —, so erhalten 
wir den durchaus befriedigenden Text: duotws 
Eyouev TOD xdAAOUS oupu&ptupeg: Exelvos Fy 
or, alrdrog Ey. Jacobs übersetzt „Auch wir, 
der Schönheit Zeugen, stehen einander gleich; 
jener hütete Schafe, die Ziegen ich“. Zu dem 
intransitiven Eye.v mit Adverb verweise ich auf 
Blaß-Debr., $ 393, 4, wo Beispiele für étotuwe 
£yeıv aus dem N. T. angeführt sind. C., der seinen 
früheren Vorschlag in der Riv. di Filol. 34 [nicht 
36], 313f. öuoloug Eyer why tobe [cove] udptupac in 
yer xal (statt u)v) modifiziert, glaubt fest, daß 
tÒ uo das natürliche Subjekt des verderbten 
Satzes sei, und will den Akkusativ paptupac 
halten. Ich hoffe, wahrscheinlich gemacht zu haben, 
daß dieser Subjektswechsel zum Gedankengang 
nicht paßt und muß in diesem Fall an Edmonds’ 
nicht immer glücklichen Emendationsversuchen 
loben, daß hier auch er den Nominativ paptupec 
forderte, da auch er offenbar an der intransitiven 
Deutung von dyuolws Eyetv festhält. Die Ent- 
stehung der Verderbnis erklärt sich am leichtesten 
so, daß xaAAovc in einer der frühesten Vorlagen 
ausfiel oder so in Ligatur geschrieben war, daß es 
zu goù verstümmelt wurde: Nun ergab sich das 
andere von selbst; auch die Lesart önoloug findet 
so seine Erklärung. 

IV 4, 1 (306, 16) nimmt C. (S. 222) an ĝuus 
Anstoß. Da Daphnis die Quelle aufgefunden hatte, 
sei die Folge, daß sie nach ihm benannt werde: also 
müsse man obtws erwarten. Mir scheint wichtig, 
daß die beiden Sätze: éaydAnte èv toic &vOeow 7 
myn, Adovıdos de Buus Exodetto myn durch 
uèv . . . ds in Gegensatz gebracht sind, und in der 
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Tat besteht ein solcher zwischen &vQeow und 
Ac pv: „Nur für die Blumen floß die Quelle, 
doch wurde sie Quelle des Dapbnis genannt“ 
(Jacobs). Ich kann also eine Notwendigkeit zur 
Änderung nicht anerkennen; auch ist nicht 
nötig, ein abgeschwächtes uç anzunehmen, wie 
es ja im späteren Griechisch auch vorkommt 
(Blaß-Debr. $ 450, 2). 

Entschieden gefördert wird das Ethos des 
Zusammenhangs, wenn man mit C. in IV 6, 2 
(307, 25) xal D streicht. Die Nennung ihres 
Namens hinkt so ungeschickt nach, daß die An- 
nahme, es handle sich um nachträgliche Einfügung 
der Bemerkung eines ‚„vorwitzigen‘‘ Lesers, nur zu 
berechtigt erscheint. t 

Daß die Worte xal Ñv èv xevòv rrevdos AvD 
in IV 7, 5 (308, 22) eine Schwierigkeit ent- 
halten, hat man schon längst gesehen, aber die 
Heilung ist noch nicht gelungen. Was die Über- 
lieferung betrifft, so ist zunächst festzustellen, 
daß die Codd. Urs. und Paris. I xæwòy?$) bieten 
und bei letzterem die Worte n&vdos & fehlen. 
Villoison teilt ferner mit, daß eine Handschrift 
statt xevöv (oder xaıvöv) sogar xatodc enthält (wie 
es Passow in seinen kritischen Bemerkungen ab- 
gedruckt hat). Bei Hercher ist von alledem nichts 
zu finden! Passow faßt die Stelle irreal auf: „Um 
die Blumen freilich wäre die Trauer töricht ge- 
wesen.‘‘ Aber das kann man dem griechischen Text 
nicht entnehmen! C. folgt der Lesart xavov und 
erklärt das mévOoc als „neu und ungewohnt“. 
Aber dasselbe hatte lange vor ihm Coraés getan, 
wie man aus Seiler 307 ersieht. Meines Erachtens 
ist damit der Gegensatz xal Fv pev . . . E006 
GAN of pev..... éxdaov völlig ignoriert, und er 
erschließt gerade das Verständnis der Stelle?®). 
Richtig empfunden hat dies zweifellos der treff- 
liche Jacobs — wenn auch sein Weg nicht gangbar 
ist —, der in der Fußnote zur Stelle anmerkt: 
Mir scheint eine Verneinung ausgefallen zu sein: xal 
Jy u od xevöv névÂoç &vOGv. ..Der Jammer über 
die Blumen war nun zwar keineswegs grundlos; 
aber die eigentliche Ursache war doch die Furcht 
vor dem Herrn, weshalb sie weinten; und be- 


14) Ich betone, daß es zwei Handschriften bieten, 
bei Edmonds mit q bezeichnet! — Amyot wollte où 
xatvov, was ich nicht verstehe. 


15) Über die Adversativkorresponsion piv... G 


lese man bei Blaß-Debr. $ 447, 6 nach, wo drei Bei- 
spiele aus dem N. T. gebracht werden. An uv ist also 
unbedingt festzuhalten; fast wunderlich, daß man 
daran nicht Anstoß nahm! Somit bedarf es im folgen- 
den auch nicht eines peraxorvöv, woran gedacht werden 
könnte. i 
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weinenswert war die Verwüstung allerdings, die 
auch ein Fremder ohne weitere Rücksicht beklagt 
haben würde.“ Diese allein richtige Auffassung, 
die durch den Anfang des 9. Kapitels gestützt 
wird, lehrt, daß xevòv und xatvòv eine Unmöglich- 
keit bilden. Aber geheilt wird die Stelle durch die 
ganz geringe Änderung in xowdv: Der Jammer 
über die Blumen war allgemein, aber Daphnis und 
Chloe (diese sind unter den of e zu verstehen) 
klagen in erster Linie aus Furcht vor dem Herm! 

In IV 24, 1 (318, 6) fordert C. hinter uny 
ein ovv. Die Stelle gewinnt entschieden, und wenn 
man in Betracht zieht, daß Partikeln dieser Art 
des öfteren ausgefallen sind — in den beiden Bei- 
spielen, die C. anführt, hat nur der Florentinus 
ovy bewahrt: IV 23, 1 (317, 23) und III 27, 1 (299, 
15) 16) —, so wird man dem nur beistimmen können, 
zumal diese Papyri für Chariton das Gleiche lehr- 
ten. Aber ich würde, da es sich um einen ziemlich 
starken Gegensatz, bei dem der Nachdruck auf 
dem zweiten mit dé eingeleiteten Satz liegt (zur 
Sache cf. Blaß-Debr. § 447, 5), handelt, H O 
bevorzugen; außerdem wäre damit der Ausfall 
noch leichter erklärlich. Zum gleichen Gebrauch 
cf. II 39, 3f. (283, 12f., 15). 

Daß in IV 28, 3 (320, 18) eine Inkonzinnität 
vorliegt, hat zuerst Courier gesehen. Er glaubte 
durch den Plural ®udoa<wev> die Schwierigkeit 
behoben zu haben. Sprachlich könnte II 1, 3 
(262, 11) aueiroovres O xal ó Adovıs xal $ 
Den tæv alyGv xai av rpoßarwv dies stützen. 
C. greift auf diesen Vorschlag, wenn auch mit 
einigen Bedenken, wieder zurück, erinnert aber zu- 
gleich daran, daß er seine frühere in der Riv. Filol. 
34 [nicht 36], 316 vorgetragene Vermutung xal 
tàs Nou pas zu streichen, den auch Edmonds in 
seine Ausgabe aufgenommen hat, im wesentlichen 
für richtig hält. Es wird hier an die Schwurszene 
am Ende des zweiten Buches c. 39 angespielt, wo 
wir erfahren, daß Daphnis zunächst beim Pan, 
dann Chloe bei den Nymphen und dann Daphnis 
erneut — da Chloe gegen den Wert des ersten 
Schwures gewisse Bedenken hat — bei der Herde 
und der Ziege, die ihn ernährt hat, schwört. Weiter 
erfahren wir, daß Chloe IV 27, 2 (319, 29f.), als 
sie sich von Daphnis verlassen glaubt, es ausdrück- 


16) An der ersten Stelle hatte es Cobet bereits vor- 
geschlagen, ohne daß Hercher es in den Text ge- 
nommen hatte, während es bei Edmonds richtig 
steht. An der zweiten Stelle — die übrigens für meine 
Vermutung spricht — schweigt sich auch Edmonds 
aus. Nur C. wird diese Aufklärung verdankt. Man 
sieht erneut, wie schlecht es zurzeit um unsere Kennt- 


nis von der Überlieferung bestellt ist! 


= En ii ee m re 
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lich bereut, ihren Geliebten nicht auch bei den 
Nymphen geschworen zu haben lassen: Tt yap 
UTV uvist avtt tæv Nuugdiv tas alyas S 
Acvov; Ware dies geschehen, so muß man doch 
folgern, dann hätte sich eben Daphnis — natürlich 
nach Chloes Vorstellung — an sie gebunden ge- 
fühlt und wenigstens beim Nymphenopfer ihrer 
gedacht (320, 1). Zu der eben besprochenen Stelle 
kontrastiert nun der Monolog, der unseren jetzt 
zu behandelnden Passus enthält: Chloe ist in- 
zwischen von Lampis geraubt worden, was 
Daphnis zu Ohren gekommen ist. Darob klagt er 
nun: „Wäre doch alles beim alten geblieben, 
wäre ich doch noch einfacher Hirt, jetzt geht mir 
es zwar äußerlich gut, aber meine Schwüre waren 
eitel!“ Man hat den Eindruck, daß auch Daphnis 
die Überzeugung hat, daß bei einem Schwur bei 
den Nymphen die neue Katastrophe nicht einge- 
treten sei. Kurz es handelt sich lediglich um 
seine Schwüre, sowohl im Chloe-Monolog, wie 
auch in dem des Daphnis. Daraus ergibt sich, daß 
eine Erwähnung der Nymphen, wie es in der 
Überlieferung der Fall ist, der Komposition zu- 
widerläuft, somit Couriers Vorschlag, der durch 
seine Änderung die Schwüre beider betrifft, ab- 
zulehnen ist. Es bleibt also nur der von C. früher 
in der Rivista gezeigte, von Edmonds beschrittene 
Weg übrig: in xal tag Nuno ein Glossem zu 
erblicken 17). 

Die Forderung, den Nominativ adtd¢ IV 30, 1 
(321, 9) in den auf reiderv bezogenen Akkus. zu 
ändern, hat vor C. bereits Schäfer gestellt — bei 
Passow steht es sogar im Text, ohne Begrün- 

dung! —, aber Reinhold Klotz, Quaest. criticae, 
Lips. 1831, p. 25 hatte sich schon dagegen ge- 
wehrt, ohne es freilich zu rechtfertigen. C. glaubt, 
dir Nennung des Objektes sei notwendig. Aber die 
spätere Sprache unterdrückt sehr oft Begriffe, die 
sich aus dem Zusammenhang ergeben, und an 
unserer Stelle kann man aus 7@ matpl derselben 
Zeile (I) ohne weiteres das brd oder tov natépa 
ergänzen. Es liegt dann also ähnlich wie I 32, 3 
oder II 34, 2, wo Verf. die stillschweigende Er- 
günzung selbst befürwortete. Man vergleiche noch 
Philolog. 78, 355 u. f. Aber besonders entscheidend 
ist hier das Sachliche. Während Daphnis nur mit 
seiner Mutter von seiner Liebe sprechen will, 
fordert Dryas Rücksprache mit dem Vater und 
stellt in Aussicht, er werde ihn, den Dionyso- 
phanes, entsprechend beeinflussen. Damit nimmt 


17) Der Plural tag alyas hier und 27, 2 (319, 29f.) 
ist nicht zu beanstanden; er findet seine Erklärung 
in der Ausführung des Schwures selbst II 39, 5 (283, 
21f.). 


er dem Daphnis eine große Sorge ab. Daß Dryas 
den in Aussicht gestellten Erfolg voll und ganz 
erreicht, zeigt der weitere Verlauf des 30. Kapitels 
sowie des folgenden. An cb ròe ist nicht zu rütteln. 

Daß in IV 30, 3 (321, 16) der nach der Über- 
lieferung mit Du radrnv beginnende Satz durch 
Einfügung eines Sy nur gewinnt, muß man ent- 
schieden zugeben, nur bin ich über die Stellung 
anderer Meinung. Die von C. angezogenen Paral- 
lelen bieten Ey immer als erstes Wort des ersten 
Satzes eines Gesprächs — I 16, 1 (250, 27), 16, 3 
(251, 8), II 16, 1 (271, 18) —, sind also nicht 
restlos beweiskräftig. Daß es aber auch innerhalb 
oder am Ende der Gespräche so ist, zeigt z. B. 
III 19, 2 (294, 15), wo Syd yuvn dem Y òè 
in Zeile 17 entspricht — für unsere Stelle besonders 
wertvoll! — oder IV 27, 2 (320, 2), 28, 3 (320, 16) 
u. 6. Wenn wir den Satz mit ey beginnen 
lassen, erhalten wir außerdem einen Chiasmus 
(mit & ot), und schließlich erklärt sich nun auch 
der Ausfall des & y hinter A&yeıv, welch letzteres 
vielleicht et in Ligatur enthielt, besonders leicht. 

Die letzte Stelle, die C. behandelt, muß ich 
freilich ganz anders beurteilen. Er nimmt in IV 
32, 4 (322, 23) an dem Partizip ouploac« in doppel- 
ter Weise Anstoß. Als Hauptgrund führt er die 
ungerechtfertigte Wortstellung ins Feld. Aber der 
Verf. hat selbst auf S. 212 nicht bloß für die Ver- 
meidung des Hiatus die freie Wortstellung zuge- 
lassen, sondern auch andere Fälle behandelt (vgl. 
Sp.1382f. mit Anm.4 der vorliegenden Bespre- 
chung). Fälle, die ihm zu kraß erscheinen 18), will 
er offenbar nicht gelten lassen. Mit Unrecht! Es 
mag mir erlaubt sein, einen Satz aus Rader- 
machers Grammatik (S. 213) zu wiederholen, den 
ich trotz der sehr kritischen Bemerkungen De- 
brunners (Gott. Gel. Anz. 1926, 150f.) voll und ganz 
unterschreibe: ,,Die Freiheit in der Wortstellung 
wird viel größer, so groß, wie sie früher im all- 
gemeinen nur den Dichtern zustand.“ Die Beispiele 
mag man dort selbst nachlesen, und es wäre eine 
außerordentlich lohnende Aufgabe, die griechischen 
Autoren — besonders die späteren — daraufhin 
einmal zu untersuchen. Daß es sich nicht um ein 
blindes Würfelspiel handelt, ist mir gewiß. Leider 


18) So verteidigt er übrigens in Übereinstimmung 
mit Edmonds S. 212, Anm. 2 mit Recht die Worte 
II 31, 1 (279, 13f.): xal xpatioa yAedxoug Ertoreroe 
weoröv, wo Cobet peordyv strich, während es Hercher 
hinter xpatňpa stellte. Ebenso erkennt er die Wortfolge 
der Überlieferung in II 24, 4 (275, 26): c U pH. 
qe ode Tonrov &öaxpuv und in III 27, 3 (299, 26): 
N UG... hs thy Avyov al cal mote alyes xatepayov, 
einen besonders charakteristischen Fall, an. 
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haben solche Stellen, wie auch die vorliegende, oft 
unbegründeten Verdacht erregt. Aus dem mir 
am nächsten liegenden Chariton will ich, statt 
vieler Stellen, eine vorlegen, die auch einem fal- 
schen Korrekturbedürfnis zum Opfer gefallen ist: 
V 8, 8 (100, 20f.) xal nita dp tio botepatas 
Trap’ Euod AaSav ext thy oatparelav thy idStav, wo 
die Worte fg Yotepalas nicht auf Sapa map’ 
éuod X., sondern auf dire zu beziehen sind und 
Hercher keinesfalls umstellen durfte 1°). Damit ent- 
fällt auch der Zweifel betreffs der Wiederholung 
des Verbums oupilewv, eine Erscheinung, die ja 
auch C. in anderem Zusammenhang (S. 213) gelten 
läßt (vgl. oben Sp. 1384). Man hat die Stelle folg- 
lich nicht zu beanstanden. 

Ich bin am Ende. Die ausführliche Besprechung 
soll dem Verf. zeigen, mit welchem Interesse ich 
seinen Ausführungen gefolgt bin, und wie dankbar 
wir ihm sein müssen, daß er uns eine so anregende 
Untersuchung über Longos geschenkt hat. Wenn 
ich besonders im textkritischen Teil mehrfach 
gegen ihn Stellung nehmen mußte, tut das der 
Leistung des Ganzen keinen Abbruch. Hoffen 
wir, daß seine Studie mit dazu beiträgt, die Über- 
lieferung des Longos und, wenn möglich, auch der 
anderen Erotici so vorzulegen, daß man endlich 
auf sichererem Grunde steht, als dies heute 
vielfach möglich ist! 


Dresden. Franz Zimmermann. 


19) Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, be- 
steht auch der Text der Überlieferung in I 30, 6 (260, 
20f.) zu Recht: naprupoüc ra Aby péyor viv moArol 
roror TIS Badkrrng BO röpor Aeyöuevor, wo Herchers 
Komma hinter Bad&krrrg zu tilgen ist. Hier ist uéypt 
vuv geradezu auf Kosten des Sinnes von BOS röpot 
getrennt; aber die Worte vor Bods x. X. zu stellen, wie 
es Verf. S. 212, Anm.2 und schon früher Riv. Fil. 34 
[nicht 36], 312 will, geht nicht an. In dem soeben ge- 
nannten Aufsatz hatte C. den ganzen $ 6 für Inter- 
polation gehalten. Erfreulicherweise wird dies in der 
vorliegenden Arbeit S.204, Anm.1 zurückgenommen. 
Aber auch an «brav ty8vev 260, 18 ist nichts zu ändern. 
Schon Seiler bringt, freilich zweifelnd, Stellen für den 
fehlenden Artikel bei dieser Art von abré¢ S. 208/209. 
Auch seine Zweifel sind unbegründet, cf. Blaß-Debr. 
§ 288. 


Cicero, The Verrine orations with an english 
translation by L. H. G. Greenwood. In two volumes I 
Against Caecilius. Against. Verres: Part one. Part 
two, Books I and II. London-New York 1928, 
The Loeb classical library. X XI, 504 S. 

Der Schwerpunkt dieser Ausgaben liegt ja 
nicht in der Behandlung des Textes, sondern in 
der Ubersetzung. Uber diese zu urteilen, ist ftir 
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mich schwer; aber ich habe den Eindruck der 
sinnesgemäßen Wiedergabe in lebendiger Sprache. 
Mit der Textgestaltung kann ich im allgemeinen 
einverstanden sein. Obgleich der Herausgeber 
meine Ausgabe, die 1922 erschienen ist, nicht 
kennt, deckt sich unser Text in der Hauptsache. 
Da er von neueren sonst nur die Petersonsche 
Ausgabe eingesehen hat, sind einige irrige An- 
gaben in die kritischen Bemerkungen geraten, 
was indes bei dem Zweck der Ausgabe nicht weiter 
Schaden anrichten kann. Verr. pr. 5l stammt 
qui sts aus Pseudasconius, was bei Peterson nicht 
bemerkt ist. I 150 ist sic abusus est nicht Zutat 
von Peterson, sondern Überlieferung der Klasse g. 
Ebenso hat B II 130 richtig XLV. II 110 ist wie 
auch bei Peterson und mir aus der Muellerschen 
Ausgabe, die uns als Druckvorlage gedient hat, 
der Druckfehler clarissimum statt carissimum 
übernommen worden. II 137 ist die Angabe über 
Petersons Lesung falsch; es ist wohl nur im Texte 
irrig generatim ausgelassen. Die Übersetzung be- 
rücksichtigt es. Zu II 61 möchte ich den Heraus- 
geber auf den Aufsatz von R. Schoell über das 
Substantiv ampla (Arch. f. lat. Lex. I 1884 p. 534) 
verweisen. div. 55 ist Lilybitana überliefert; der 
Herausgeber kehrt wieder zu der falschen Lesart 
Lilybaetana zurück. Ob die Überlieferung über 
den Vers malum dabunt Metelli Naevio poetae als 
doubtful tradition bezeichnet werden darf, ist mir 
fraglich; vgl. F. Marx, Sitz.-Ber. d. sächs. Ges. 
1911, 7. Heft. II 167 ist potuerat als „ver- 
schobenes“ Plusquamperfektum ebenso zu halten 
wie bei Ter. Eun. 113, wo auch Lindsay und 
Kauer wieder mit Bentley potis erat schreiben. 
An zwei Stellen hat der Herausgeber eigene 
Konjekturen vorgetragen. I 5 postremo ul (cumque) 
eqs. ist dem Sinne sehr angemessen; es berührt 
sich in dieser Hinsicht mit meinem Vorschlage. 
Auch I 110 in crimen statt des in V überlieferten 
in discrimen (in dubium ß) ist sehr bestechend. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Michele Orlando, Spigolature glottolo- 
giche, quaderno terzo, il nome Italia 
nella prosodia, nella fonetica, nella semantica. 
Torino 1928, Vincenzo Bona. XV, 126 S. 8. 30 L. 

Mit unermüdlicher Gründlichkeit geht Verf. 
in dieser Studie der Etymologie des Namens 

Italia nach. Er untersucht die Prosodie unter 

Heranziehung aller Belege bei den lateinischen 

und griechischen Dichtern, prüft die vorgebrach- 

ten Etymologien und kommt zu dem Ergebnis, 
daß das anlautende # lang war und daß lat. Italia 
von *Djouitalia „Land des Lichts“ abzuleiten 
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sei. Seine Untersuchung ergänzt er in überge- 
wissenhafter Weise durch zwei Abkürzungsver- 
zeichnisse, eine 8 Seiten lange Bibliographie, 
mehrere Indices (mit Zeilenangabe!) auf 22 Seiten, 
ein genaues Inhaltsverzeichnis auf 5 Seiten usw. 
Der Verf. hat es also an Fleiß nicht fehlen lassen, 
um seine Forschung der Gelehrtenwelt darzubieten. 
Überzeugt haben mich seine mit peinlichster 
Gewissenhaftigkeit und großem Scharfsinn vor- 
getragenen Ausführungen nicht. Daß man auf 
Grund von Menaechmi 238 unbedingt Länge der 
ersten Silbe von Italia als echt anzusetzen habe, 
kann ich nicht zugeben; diese Stelle ist unrichtig 
beurteilt. Ich bin daher geneigt, Kürze als korrekt 
anzunehmen und in der Länge nur eine metrische 
Dehnung zu sehen. Ebensowenig kann ich seinen 
etymologischen Auseinandersetzungen folgen. Daß 
oskisch Viteliü eine Analogiebildung nach einem 
Wort wie lat. vitulus sein soll, ist nicht recht glaub- 
lich. alia „Land“ ist ein ganz unsicherer Ansatz. 
Was mir aber die Etymologie des Verf. völlig un- 
annehmbar macht, ist die Voraussetzung, daß 
aus einem *Dionitalia ein lateinisches Italia ge- 
worden scin soll. Eine derartige Lautentwicklung 
ist ausgeschlossen; und daran ändert sich auch 
nichts, wenn man statt *Djouwi-, dessen Form mir 
unverständlich ist, etwa *Djeu- einsetzt. Mich läßt 
vielmehr das sonst kaum begreifliche a der zweiten 
Silbe in Italia vermuten, daß Italia ein Fremd- 
wort ist. Damit kommt man leicht darauf zurück, 
daß es aus dem Griechischen entlehnt ist, das 
seinerseits eine dem oskischen Vitelit entsprechende 
Form ohne Digamma und mit anderem Vokal 
fortsetzen müßte. Verf. dürfte diesen alten Ge- 
danken doch wohl zu leicht abgetan haben. Daß 
übrigens gerade ein Italiener die Etymologie des 
Wortes Italia gern ergründen möchte, ist ver- 
ständlich; aber die Ländernamen geben oft eine 
zu harte Nuß zu knacken. Wir Deutsche müssen 
uns bisher letzten Endes auch damit begnügen, 
nicht zu wissen, was Germania heißt. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXVI 2. 3 (1929) 

(33—47) Bibliografia. — (47—49) Co- 
municazioni. Arnaldo Momigliano, H ue 
EMG. Es wird untersucht, welche der beiden Auf- 
fassungen von peyarn EMUs, die des Strabon, der 
Sizilien einschließt, oder die allgemeinere, die nur 
Süditalien darunter versteht, die ältere ist. — (50—51) 
Rassegna delle riviste. — (51—55) An- 
nunzi bibliografici e notizie. — (56) 
Pubblicazioni ricevute. 
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(57—72) Bibliografia. — Comuni- 
cazioni. (72—76) P. Fabbri, In Appendicem Vergili- 
anam. I. De Magia Polla ac de Catalepton VIII. 
II. De Culicis Octavio. I. Magia Polla muß vor 40 
v. Chr. zur zweiten Ehe geschritten sein. Sonst hätte 
sie nicht den Valerius Proculus geboren. Daher war 
der Vater des Vergil unbestimmte Zeit vor der Flucht 
von dem Landgütchen gestorben, und Catalepton VIII 
enthält eine falsche Angabe. II. Der Octavius, dem 
der Culex gewidmet ist, ist der spätere C. Octavianus. 
Der Verfasser des Gedichtchens hatte vor Augen die 
4. Ekloge, und lebte am Anfang der Regierung des 
Tiberius, wenn er mit dem Verfasser von De morte 
Octavi (Cat. XI), das ein Scherz auf den Tod des 
Augustus ist, identifiziret werden kann. — (76—78) 
Rassegna delle riviste. — (78—85) An- 
nunzibibliografici e notizie. — (85—88) 
Pubblicazioni ricevute. 


Bulletin de l'Institut Archéologique Bulgare, 
Tome V, 1928/29. (Bulgarisch, mit Auszügen in 
deutscher oder französischer Sprache.) 

(1—12) B. Filow, Tonstatuette der Artemis aus 
dem südlichen Thrakien. Eine 80cm hoheTonstatuette 
eines Mädchens wird auf Grund der Verwandtschaft 
des Bewegungsmotivs mit der Artemis Colonna und 
einer verwandten Statue im Kapitolinischen Museum 
für Artemis erklärt (Attribute fehlen). Für den Stil 
wird Verwandtschaft mit der Nike des Paionios bloß- 
gelegt und in der Statuette die Nachahmung eines 
Werkes des Meisters selbst oder seiner Schule ver- 
mutet. — (13—55) Iw. Welkow, Neue Grabhügel- 
funde aus Bulgarien. Der Inhalt von fünf Grab- 
hügeln und ein Gruppenfund aus dem Flachlande 
werden in zahlreichen Abbildungen bekannt gemacht. 
Überwiegend sind Bronzegefäße und -geräte, ver- 
einzelt Waffen, darunter ein reich mit figürlichem 
Reliefschmuck dekorierter Helm. Dieser wie die 
meisten anderen Funde werden in das 1. Jahrh. n. Chr. 
gesetzt, einer der Hügel in das 2. Jahrh. n. Chr., 
während ein anderer mit seinem Inhalt, unter dem 
sich ein Scherben eines rotfigurigen attischen Ge- 
fäßes befindet, in das Ende des 5. oder Anfang des 
4. Jahrh. v. Chr. datiert wird. — (56—76) S. Bobtschev, 
Nicopolis ad Istrum; Aufnahmen und Rekonstruk- 
tionsversuche. Ergebnisse von Ausgrabungen in den 
Jahren 1900 und 1905, vorgelegt in einem Gesamt- 
plan (Taf. VI) und einer Anzahl von Rekonstruktions- 
zeichnungen. Aufgedeckt wurde nur das Forum mit 
einigen angrenzenden Bauten, darunter ein kleines 
gedecktes Theater für etwa 300—400 Zuschauer, 
daran anschließend zwei rechteckige Bauten, die eine 
davon als Buleuterion erklärt. Auf der gegenüber- 
liegenden Seite des Forums zwei kleine tempelartige 
Gebäude, einst, wie es scheint, durch eine Säulenhalle 
miteinander verbunden. — (77—89) G. J. Kazarow, 
Antike Denkmäler aus Bulgarien. Gruppe von Marmor- 
reliefs stark provinziellen Charakters, unter den Dar- 
stellungen überwiegend der sog. „Thrakische Reiter“. 
— (90—126) K. Miatev, Le cavalier de Madara. Der 
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Name bezeichnet ein aus dem Felsen gehauenes Relief 
bei dem Dorfe Madara, darstellend einen Reiter, mit 
einem von seiner Lanze getöteten Löwen unter den 
Füßen seines Pferdes. Der Herausgeber bestreitet 
den diesem zuweilen beigemessenen thrako- römischen 
Charakter des Werkes und hält es für eine Arbeit 
der bulgarischen Kunst des 9. Jahrh. Die darin er- 
kennbaren Einflüsse der skythischen, sarmatischen, 
sassanidischen Kunst haben die Bulgaren auf- 
genommen, als sie noch im südlichen Rußland siedelten, 
und zuerst in Bildungen der Kleinkunst verarbeitet, 
bis sie in dem Felsrelief Bindung in monumentaler 
Form gewannen. — (127—158) G. Fehör, Die Sprach- 
reste der Donau- Protobulgaren (türkische Bulgaren). — 
(159—186) C. Radoslavov, Die Titel der bulgarischen 
Herrscher. — (187—224) N. Brunov, Zur Frage nach 
dem Baustil des Palaeologenzeitalters in Konstanti- 
nopel. Der Aufsatz ist eine ausführliche Besprechung 
des Buches von K. Wulzinger, „Byzantinische 
Baudenkmäler zu Konstantinopel‘ (Mittelmeerländer 
und Orient, I), Hannover 1925. Bei aller Anerkennung 
der Gesamtleistung werden gegen manche Einzel- 
ausführungen schwere Bedenken erhoben. — (225—248) 
N. A. Mouchmow, Sceaux inédits du moyen age en 
Bulgarie. — (249—262) Kr. Miatew, Sceaux d’arche- 
vêque bulgare du 9°—10° s. — (263—272) K. Tacken- 
berg, Germanische Funde in Bulgarien. Besprochen 
und z. T. abgebildet werden Fibeln und einige Waffen- 
stücke. — (273—290) R. Popov, Monuments inédits 
de l'âge de fer en Bulgarie. Übersicht über Waffen 
und Schmuckstücke aus der älteren und jüngeren 
Eisenzeit im Museum von Sofia und einigen Pro- 
vinzial-Museen. — (291—308) V. Mikov, Gravures 
rupestres en Bulgarie. Steinzeichnungen, teils figür- 
lich, teils geometrisch, angeglichen solchen vom Ende 
des Neolithikums und vom Ende der Bronzezeit. — 
Ausführlicher Bericht über „Nouvelles ar- 
chéologiques“ (309—366) und „Decou- 
vertesarchéologiques en Bulgarie pendant 
1927—28“ (367—381), mit vielen Abbildungen, aber 
nur bulgarisch geschriebenem Text, daher dem Ref. 
unzugänglich. Unter den -Abbildungen fällt auf ein 
recht gut gearbeiteter Grabstein eines römischen 
Kavalleristen (,, duplicarius“) im Schuppenpanzer, 
über einen nackt auf seinem Schilde liegenden Gegner 
ruhig dahinreitend, darunter die vortrefflich er- 
haltene Inschrift: Longinus Sdapezematygi (filius) 
duplicarius ala prima T(ra) eum, pago Sardi(co) anno 
XL, aeror(um) XV. Heredes ex s(uo) testam(ento) 
f(aciendum) c(uraverunt). H(ic) s(itus) e(st). 


Gnomon. 5 (1929) 9. 

(465—521) Besprechungen. — Nach- 
richten und Vorlagen. (526—527) Ditt- 
mann, Vom Thesaurus linguae Latinae (1. April 1928 
bis 31. März 1929). Personalstand. Stand der Arbeit: 
Von V 1 wurde ausgegeben fasc. 8(1. do — dolor), von 
VI 2 fertiggestellt fasc. 9 (gemo—germen), die Be- 
arbeitung der am Anfang von VII stehenden Prä- 
position in ist etwa zu einem Drittel vorgeschritten. 


Ein Erinnerungsblatt für den am 28. Jan. 1929 ver- 
storbenen John Max Wulfing ist VI 9 beigelegt. — 
(531—528) Dittmann. Wünsche der Redaktion des 
Thesaurus um Übersendung von Sonderabzügen aus 
gewissen Publikationen und wegen der Material- 
benutzung. — (528) Archiv zur Geschichte der Archä- 
ologie. Ein Archiv zur Geschichte der Archäologie, 
insbesondere des Archäologischen Instituts ist er- 
richtet worden, um dessen Förderung gebeten wird. — 
Richard Heinze-Leipzig t. 


Neue Jahrbiicher fiir Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 5 (1929) 5. 

(517—528) Johannes Geffcken, Platon und der 
Orient. Während Platon die widerwärtigen Mythen 
der Sekte der Orphiker verwirft, steht er fest auf dem 
Boden einer durch die Pythagoreer sublimierten 
Orphik. Im Gorgias sehen wir unmittelbar die Um- 
setzung alter Eschatologie in urplatonisches Wesen 
vor uns. Ebenso zeigt die Republik die Berührung 
mit iranischer Lehre. Eigenartig weiß auch im Politikos 
P. das ihm aus orientalischen Träumen Überlieferte 
zu gestalten, während der Dualismus des Theaetet 
nicht als Nachwirkung des iransichen zu gelten hat. 
Im Endmythos des Kritias aber könnte ein orien- 
talischer Mythos nachklingen. Mag Platon einst in 
Ägypten gewesen sein oder nicht, die beredteren Zeug- 
nisse für seine Kenntnis des Landes tauchen doch 
wesentlich in den späteren Dialogen auf. Das gilt 
vom Timaios, wo auch der Ausdruck „Götter von 
Göttern“ an Agyptisches erinnert. Orientalische 
dualistische Strömungen scheinen nicht nachweisbar; 
jene Einflüsse des Ostens sind nicht wirklich schöpfe- 
risch in Platons innerstes Wesen gedrungen, so wert- 
volle Kräfte sie ihm für die Ausgestaltung seiner 
Mythen geliefert haben. In der wachsenden Macht der 
damaligen orientalischen Kultur hat man mit Recht 
ein Vorspiel des kulturwirkenden Alexanderzuges ge- 
schen. Auch Platons Fall: Aufnahme orientalischer 
Motive und Verarbeitung erscheint typisch für 
Hellenentum und Orient. Die phantastischen und 
sexuell durchtränkten Gebilde der Orphik zersetzten 
nicht hellenisches, europäisches Fühlen und Denken. 
Die Hellenisierung des Christentums ist eine Art 
Komplement zur Durchwirkung platonischer Dich- 
tungen mit orientalischen Phantasiestücken. — 
(529—542) Paul Geigenmüller, Stellung und Pflichten 
des Menschen im Kosmos nach Epiktet. Das Weltall 
wird betrachtet, in dessen Hintergrunde rastlos der 
große Gott wirkt, die dem höchsten Gotte wesens- 
gleichen Götter wie die Dämonen. Auf die Lehre von 
dem um Himmel und Erde, Gott und Mensch sich 
schlingenden Bande der Sympathie beruht die stoische 
Bejahung der Mantik. Die untere Grenzlinie, über der 
sich der Mensch bewegt, ist durch das Bereich der 
Tiere gegeben, deren Verhältnisse zum Menschen er- 
örtert werden. Dem Menschen sind nach seiner An- 


lage höhere Ziele gesteckt. Die Auffassung des Leibes. 


wie die Vernunftseele in den Menschenkörper kommt 
und sich entwickelt, wird dargelegt. Auf dem Herren- 


A 
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standpunkt steht E. gegenüber dem Weib, für das 
er harte Worte findet. Die Entwicklung des zarten 
Logoskeimes zum Logos wird verfolgt, der Begriff 
Bildung, Erziehung definiert, die Seelenvorgänge 
von der sinnlichen Wahrnehmung ab betrachtet. Es 
wird untersucht wie der philosophisch Gebildete seine 
Pflichten erfüllt in Haus und Familie, als Bürger, 
Freund, Feldherr, Regent, Statthalter. Zwischen den 
Völkern soll Friede herrschen. Alle Menschenbrüder 
umfaßt die Menschenliebe. Dankbarkeit erfordert das 
pflichtgemäße Verhalten gegen Gott. Das 33. Kapitel 
des Handbüchleins bietet einen ganzen Katechismus 
der Lebensführung. Zum Schluß wird ausgeführt, wie 
neuerdings vielfach auf den Wert der Lehre Epiktets 
für die ethische Erziehung hingewiesen worden ist. — 
Nachrichten. Altertumskunde. (631) 70. Ge- 
burtstag von Johannes Kromayer-Leipzig. Richard 
Heinze-Leipzig f. — (634) Hans Delbrück f. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anecdota Atheniensia. 1. Textes grecs inédits relatifs 
à l'histoire des religions. Ed. p. Armand De- 
latte. Liege 27: Gnomon 5 (1929) 9 S. 470ff. 
‘Der Dank ware noch lebhafter, hätte der V. schon 
Publiziertes nur in Kollationen gegeben und den 
Rest besser durchgearbeitet.“ K. Latte. 

Bréhier, Emile, La Philosophie de Plot i n. Paris (28): 
Gnomon 5 (1929) 9 S. 477ff. Anregend.“ E. R. 
Dodds. 

Calza, Guido, Il Teatro Romano di Ostia. Roma- 
Milano 27: Gnomon 5 (1929) 8 S. 440ff. ‘Für den 
Leser an Ort und Stelle ein guter und ausführlicher 
Führer durch die Ruine.’ A. v. Gerkan. 

Cappelli, Adriano, Lexicon abbreviaturarum. Wörter- 
buch lat. u. ital. Abkürzungen, wie sie in Urk. u. 
Hss. besonders d. Mittelalters gebräuchlich sind, 
dargest. in über 14 000 Holzschnittstichen. 2. verb. 
A. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 8 S. 452f. ‘Die 
Stoffmassen bedürfen noch einer geschichtlichen, 
wissenschaftlichen Verarbeitung.” P. Lehmann. 

Cooper, Lane a. Gudeman, Alfred, A Bibliography of 
the Poetics of Aristotle. New Haven-London 
28: Gnomon 5 (1929) 8 S. 459£. Wird allen, die sich 
mit der Poetik eingehender beschäftigen wollen, 
erwünscht und von Nutzen sein.’ H. Otte. 

Corpus inseriptionum Chaldicarum. Hrsg. v. C. F. 
Lehmann-Haupt. Berlin u. Leipzig 28: 
Klio N. F. V (1929) 1 S. 107£f. ‘Standardwerk.’ 
A. Götze. 

Jüthner, Julius, Hellenen und Barbaren. Aus der Ge- 
schichte des Nationalbewußtseins. Leipzig 23: Klio. 
N. F. V (1929) 1 S. 129ff. ‘Das Buch verdient größere 

Beachtung als sie ihm verschiedentlich zuteil ge- 
worden ist.’ C. F. Lehmann-Haupt. 

Jüthner, Julius, Körperkultur im Altertum. Jena 28: 
Gnomon 5 (1929) 9 S. 525. ‘In angenchmster Form 
wird das Wesentliche von dem reichen wissenschaft- 
lichen Material zusammengefaßt, das der V. in 
seiner Ausg. von des Philostratos „Über Gymnastik“ 
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niedergelegt hat.’ Ein Bedenken äußert B. Schröder. 
— Klio. N. F. V (1929) 1 S. 139. Sehr ansprechend 
und lehrreich. C. F. Lehmann- Haupt. 

Lot, Ferdinand, La fin du monde antique et le début 
du moyen age. Paris 27: Gnomon 5 (1929) 9 S. 521f. 
Erfüllt zweifellos seinen Zweck, einen weiteren 
Leserkreis mit den Forschungsergebnissen der letzten 
Jahrzehnte bekannt zu machen, in vorzüglicher 
Weise. In seiner Gesamthaltung ist es zu negativ’ für 
M. Gelzer. 

Maas, Paul, Textkritik. Leipzig u. Berlin 27: Gnomon 5 
(1929) 8 S. 417ff. u. 9 S. 498fl. Im ganzen ein 
logisch durchdachter Bau, im Einzelnen scharf 
formulierte Gedanken und Normen.’ ‘Schmales, 
aber inhalts- und geistreiches Heft.’ G. Pasquali. 


Menandri reliquae in papyris et membranis servatae 
ed. Christianus Jensen. Berlin 29: Gnomon 
5 (1929) 9 S. 465ff. ‘Ubertrifft die Erwartungen.’ 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 


Nielsen, Ditlef, Handbuch der altarabischen Alter- 
tumskunde. In Verbindung mit Fr.Hommel und 
Nik. Rhodokanakis. Mit Beiträgen von 
Adolf Grohmann und Enno Littmann. 
I. Bd. Die altarabische Kultur. Kopenhagen— 
Paris—Leipzig 27: Klio. N. F. V (1929) 1 S. 121 ££. 
‘Alle vier Kapitel wären als Beiträge von 
Kennerhand, die vielfach Neues und Wichtiges in 
wohlbegründeter Darstellung bieten, zu begrüßen, 
wenn sie nicht unter dem Mangel einer völligen Ver- 
zeichnung der Chronologie litten.’ C. F. Lehmann- 
Haupt. 

Oppermann, Hans, Zeus Panamaros. Gießen 24: 
Gnomon 5 (1929) 8 S. 446ff. Wird für weitere Unter- 
suchungen am Panamaradienst eine wichtige Vor- 
arbeit sein.’ Fr. Schwenn. 

Patristic Studies, edit. by Roy J. Deferrari. 
Vol. 15. 16. 18. 19. Washington: Gnomon 5 (1929) 9 
S.525f. Anzeige der verdienstvollen amerikanischen 
Dissertationssammlung (M. R. P. McGuire, 
Mary J. A. Buck, M. S. Kaniecka, L. 
Dinneens). J. Balogh. 

Rabehl, W., Die Verskunst der Griechen und Römer. 
Eine Einführung. Leipzig u. Berlin 28: Gnomon 5 
(1929) 9 S. 524f. Abgelehnt v. P. Maas. 


Sehissel von Fleschenberg, Otmar, Marinosvon 
Neapolis und die neuplatonischen 
Tugendgrade. Athen 28: Klio. N. F. V (1929) 1 
S. 113ff. Hat wichtige neue Tatsachen erschlossen. 
Gertrud Redl. 

Seriptores Historiae Augustae. I. II ed. E. Hohl. 
Leipzig 27: Klio. N. F. V (1929) 1 S. 110ff. Meister- 
leistung.“ W. Englin. 

Sieveking, Johannes u. Weickert, Carl, Fünfzig Meister- 
werke der Glyptothek König Ludwigs I. Pavl 
Wolters zum 70. Geburtstage dargebracht. München 
28: Gnomon 5 (1929) 9 S. 481ff. “Verdient unter 

den Publikationen antiker Plastik als Markstein 
gewürdigt zu werden.’ E. Langlotz. 

Steindorff, Georg, Die Kunst der Ägypter. Bauten, 
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Plastik, Kunstgewerbe. Leipzig 28: Klio N. F. V 
(1929) 1 S. 121. Anerkennende Inhaltsangabe v. 
C. F. Lehmann-Haupt. 

Supplementum epigraphicum Graecum... Vol. tertium 
fasc. II. Lugduni Batavorum 29: Gnomon 5 (1929) 
9 S. 524. ‘Ein unentbehrliches und zuverlässiges 
Hilfsmittel für jeden Epigraphiker.“ O. Kern. 

v. Trojan, Felix, Handlungstypen im Epos. Die 
homerische Ilias. München 28: Gnomon 5 
(1929) 9 S. 485ff. ‘Ansätze zu etwas Neuem sind 
vorhanden,’ Ausstellungen macht Eva Sachs. 

Vallae, Laurentii, de falso credita et ementita Con- 
stantini donatione declamatio. Rec. et app. crit. 
instr. WalterSchwahn. Leipzig 28: Gnomon 5 
(1928) 8 S. 454ff. ‘Es ist bedauerlich, daß Un- 
genauigkeiten geeignet sind, einen gewissen Zweifel 
an der Zuverlässigkeit der Ausgabe zu erregen und 
die sonst wertvolle und nach verständigen Grund- 
sätzen angelegte Arbeit des Herausgebers zu be- 
einträchtigen.“ M. Lehnerdt. 

Vellei Paterculi ad M. Vinicium libri duo ex Amer- 
bachii praecipue apographo ed. et emend. R. Ellis. 
Oxford 28: Gnomon 5 (1929) 8 S. 460. ‘Diese Aus- 
gabe, so dankenswert sie auch ist, ist noch nicht 
abschließend.’ 7. Dahlmann. 

Viereck, Paul, und Zucker, Friedrich, Papyri, 
Ostraka und Wachstafeln aus Philadelphia im 
Fayum. Berlin 26: Gnomon 5 (1929) 8 S. 435ff. 
‘Der stattliche Band schließt sich als ebenbürtiger 
und teilweise überlegener Kamerad den sechs 
anderen der BGU an.’ M. Rostowzew. 

Vock, M. Matthän, Bedeutung und Verwendung von 
ANHP und ANOPQIIO und der stammverwandten 
Derivata und Komposita in der älteren griechischen 
Literatur (bis nach 350 v. Chr.). Diss. Freiburg 
(Schweiz) 28: Gnomon 5 (1929) 9 S. 522f. Die be- 
deutungsgeschichtlichen Ergebnisse der gründlichen 
Dissertation, die allerdings nicht sehr groß ausfallen 
können, werden zum Schluß zusammengefaßt. 
Br. Snell. 

Will, Robert, Le Culte. Etude d’Histoire et de Philo- 
sophie religieuses. Bd. 1. Paris 25: Gnomon 5 (1929) 
8 S. 442ff. Gedankenreiche Arbeit.’ Fr. Pfister. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Prof. Dr. Edwin Müller-Graupa. 


B. Die neuen griechischen Lehrbücher. 
(Fortsetzung aus No. 46.) 


Griechische Sprachlehre von Privatdozent Dr. 
Ad. Walter unter Mitwirkung von Univ.-Prof. 
D. Herm. Hirt zu Gießen. 1926. Verlag M. Diester- 
weg, Frankfurt a. M. 216 S. 4M. 20. 

Zweck der vorliegenden Sprachlehre (von der in- 
zwischen auch die 2. Aufl. erschienen ist) ist, die Er- 
gebnisse der Sprachwissenschaft zur Erläuterung der 
Schulgrammatik zu verwerten. Daher sind einzelne 
sprachwissenschaftliche Erläuterungen nur dann ge- 
geben worden, wenn sie das Verständnis des Schülers 
fördern oder Anspruch auf allgemeines Interesse er- 


heben dürfen. Wieviel der Lehrer von dem, was ilm 
vielleicht hierbei zu ausführlich erscheint, dem Schüler 
darbieten soll, soll er selbst entscheiden. Diese Schul- 
grammatik soll aber im allgemeinen nur eine Grund- 
lage sein, auf der er weiterbaut. In einer Anmerkun; 
verweist der Verf. auf die bekannten Hilfsmittel, die 
ihm dazu zur Verfügung stehen (Brugmann-Thunih, 
Hirt, Sommer, Wackernagel, Kiithner-BlaB-Gerth). 
Zu diesen Anfangsgedanken des Vorworts muß ich 
allerdings bemerken, daß sie erstens für den Nicht- 
eingeweihten den Eindruck erwecken könnten, als ob 
diese Sprachlehre zum ersten Male sprachwissenschaft- 
lich-psychologische Betrachtungsweise darböte. Dem- 
gegenüber möchte ich doch auf Reinhardts ausge- 
zeichnete Griech. Grammatik hinweisen, die knappe, 
aber treffliche sprachwissenschaftliche Erlauterur sen 
bietet, in der Syntax sogar reichlicher als W.! Sodann 
scheint mir auf der andern Seite letzterer fast zu reich- 
lich derartige Erklärungen zu geben; man kann gerade. 
zu sagen, daß fast jede Form erklärt wird. Ich bin 
überzeugt, daß nicht 75%, der unterrichtenden Lehrer 
das beherrschen, was W. hier dem Schüler bietet. 
Aber ich sehe darin keinen Nachteil; im Gegenteil! 
So ist der noch nicht sattelfeste Lehrer gezwungen, 
sich um des Schülers wegen in das sprachwissenschaft- 
liche Material einzuarbeiten, und Sch. wird auf die 
jetzige Generation der Philologen zwangsläufig er- 
zieherisch einwirken. 


Im weiteren Vorwort prägt W. als Leitgedanken 
jeder sprachwissenschaftlichen Betrachtung die Ferde- 
rung, beim Lernenden Verständnis zu erwecken. So 
erreicht er eines der jetzigen Hauptziele des altsprach- 
lichen Anfangsunterrichts: Beschränkung des Stof- 
fes. Dank dem Verständnis für das Prinzip der Formen- 
bildung beim Schüler kann W. in der Formenlehre die. 
verwirrende Fülle der Nebenformen aus den Tabellen 
verbannen (die als Analogiebildungen leicht verständ- 
lich sind!). Dabei leitete ihn auch der Gedanke, daß 
nach dem Wegfall des deutsch-griechischen Skriptums 
nicht mehr das recte loqui, sondern das intellegere 
das Lehrziel sei. Dann gibt er Einzelbemerkungen zu 
Schrift und Lautlehre, Formenlekre und Syntax. Er 
verzichtet darauf, in einer Schulgrammatik die — so 
reformbedürftige — Aussprache zu reformieren und 
schlägt nur für eı die richtige Ausprache & vor, da sie 
nur dem Schüler das rechte Verständnis für die Kon- 
traktionsgesetze ermöglicht. Systematisch die Laut- 
regeln lernen soll dieser nicht, aber wohl ist die Kennt- 
nis des Ablauts für ihn unentbehrlich, die ja vom 
Deutschunterricht in V ihm schon bekannt ist (dazu 
Latein, Vorbereitung auf die Lautverschiebung!). Die 
gesamte Lautlehre ist aufgebaut auf dem jung- 
grammatischen Satz von der Ausnahmslosigkeit der 
Lautgesetze, aber auch das psychologische Moment 
kommt im fruchtbaren Aufklärungsprinzip der Ana- 
logie zur Geltung. In der Formenlehre stellt Verf. 
zunächst alteingewurzelte Fehler ab. So setzt er statt 
des nachchristlichen ¿ovg das (bisher nach Herodian 
TI 928, 11 L. als jonisch bezeichnete) dd8av ein (= yé- 
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S, Av) 3); IxBüc, Sppüc, dapüs sind nach Herodian 
I 236 jetzt Perispomena ). Beim Nom. Pl. von BG 
setzt er die altattische Form Bamayz (Trag., Plato, 
Thukyd.), da Baorctc nach den Inschriften zuerst im 
Jahre 378 auftritt (Meisterhans-Schwyzer, 
Gramm. d. att. Inschr. S. 141); statt yodouae mit 
seiner scheinbar unregelmäßigen Kontraktion ist 
xpkouaı eingesetzt (für xpY-oua. mit quantitativer 
Metathese; vgl. xpnav bei Hom.), dessen n-Formen 
nun für den Schüler selbstverständlich sind. In der 
Gesamtanlage der Formenlehre hat Verf. gegenüber 
dem bisherigen Kompromiß zwischen systematischer 
und Lektionsgrammatik eine straffe Systemati- 
sierung vorgezogen; einmal mit Rücksicht auf den 
Lehrer, dessen Individualität keine Schranken ge- 
zogen werden dürften und der den Stoff müsse aus- 
wählen können, wieerihn brauche, sodann, weil nur in 
einer systematischen Anordnung der Sprachlehre die 
zahlreichen Einzelerscheinungen des griechischen Ver- 
bums dem Schüler klar werden können. Nur so war es 
möglich, eine Gesamtübersicht über die Stamm- 
formen des griechischen Zeitworts (der auf -yı neben 
dem auf -w!) zu geben und zu zeigen, von wie wenigen 
Gesetzen die Prinzipien der Tempusbildung beherrscht 
werden und wie falsch und töricht das „Grauen“ vor 
dem, schwierigsten“ Kapitel der athematischen Verba 
sei! Im Lateinischen müsse man die Verba pauken, 
im Griechischen können sie Dank ihrer oft ,,mathema- 
tischen“ Regelmäßigkeit verstanden werden. Alles 
gewiß sehr richtige, beherzigenswerte Worte, die Ref. 
nur unterschreiben kann! Aber er kann doch nicht 
energisch genug gegen sein Gesamtprinzip der An- 
ordnung seine warnende Stimme erheben — im eigenen 
Interesse seines Buches! Für eine Schulgrammatik 
ist doch die Rücksicht auf den Schüler, nicht den 
Lehrer maßgebend!! Und wenn dieser nun auch wirk- 
lich seinen Stoff auswählen könnte, wie er wollte! Aber 
er ist doch an das Übungsbuch, in diesem Fall an 
Schiering, gebunden! Und dann: ich wünschte, 
Walter hörte selbst einmal die beweglichen Klagen 
meiner Schülerinnen, die fortgesetzt über die an- 
dauernde ZerreiBung zusammengehöriger Stoffe seuf- 
zen!! Wenn sie, um nur ein lehrreiches Beispiel heraus- 


3) Nach Solmsen, Beitr. 130, der den — gegenüber 
656vres natürlich seltenen — N. Sg. 88546 zuerst in 
der LXX (1. Kön. 14, 4) nachweist! Daß Sav die 
attische Form war, beweist er einmal durch die Kom- 
posita (x au]] GY Hesiod, XKrxadwv, xuyéðov Epich., 
avésuv Aristot., &vóðwv Pherecr., Aristot. u. a.), 
sodann durch die Etymologie des Wortes. Wenn 
éd6vtec, woran nicht zu zweifeln ist (J. Schmidt, 
KZ 32, 329ff.), ein Partizip der Wz. &d (= die Esser) 
ist — mit Vokalassimilation statt *2ddvtec, Aol. 
k doe vom athematischen Pras. édmi (£ö-uevar, Fut. 
Ed Ohh) —, dann kann der N. Sg. nur éò lauten (wie 
t, lov). Vgl. ähnlich im Lat. dent- (statt *edent-), 
im ahd. zand (aus *ezzand); Got. tunpus! 

) Auch der Voc. 14955 (Krates bei Athen. I 133 K) 
spricht ja dafiir. | 
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zugreifen, die Präsensformen von torn S. 61 und 63, 
die Bemerkungen zu den athematischen Verben S. 67, 
die Aoristformen S. 75, die Perfektformen S. 85, die 
Stammformen S. 97, die Komposita auch daselbst sich 
miihsam zum Einpauken und Wiederholen zusammen- 
suchen miissen, so nenne ich das weder praktisch 
noch pädagogisch! Ebenso sind tpéxw, teéxopa, 
dnyvom und p vont u. a. getrennt! Und so 
öfter. Dabei konnte Verfasser doch sein gesundes 
Prinzip unbeschadet durchführen, wenn er nur 
bei der systematischen Anordnung des Futurs, Per- 
fekts, der o-, x-, Wurzelaoriste usw. diese Beispiele 
kurz erwähnte und auf die Paragraphen verwies, wo 
sie zum praktischen Nutzen des Schülers vereint bei 
dem einzelnen Verbum in allen Formen durchgeführt 
zu finden wären (wie bisher)! Ebenso störend finde ich 
bei den Stammformen, daß sehr viele wichtige Einzel- 
formen unten in Anmerkungen untergebracht sind; 
auf diese Weise geht wesentliches Lerngut verloren. 
Ich erinnere an èpov, Pf. reroıda, xaßelopcr und 
& VO Vo mit Stammformen usw.! Reinhardt hat dies 
viel praktischer gestaltet, indem er am Schluß der 
Stammformen eine letzte Rubrik für solche Fälle an- 
brachte, so daß der Schüler alles in einer Linie vor sich 
hat! Ebenso vermisse ich eine Zusammenstellung der 
Komposita von Eeiv, pepsıv u. a. (während W. eine 
solche bei den, großen“ Verba auf -u bietet!). Endlich 
wäre eine Ubersicht der starken Perf. mit intransitiver 
Bedeutung (céoynxx, rernza, nennya usw.) wünschens- 
wert, da W. diese bei den Einzelformen nicht gitt! 
Woher soll der Schüler wissen, daß o&onz«a „ich bin 
faul“ bedeutet, wenn czo ‚ich lasse faulen“ heißt? 
Dann hatte W. onrao und onrouaı trennen müssen! 
Und schließlich noch: genaue Angabe der Längen- 
quantitäten bei der Paenultima (urn, rolitr;, 
rpg, Pinto, NRO usw.)! Wenn diese überall 
durchgeführt ist — und der Schüler braucht doch ihre 
Kenntnis für gewisse Formen—, dann weiß er auch, daß 
& N kurzen Stammvokal hat und schwankt nicht, ob 
er &pye oder &pye, &p&aı oder &p&aı schreiben soll! 

In der Syntax hat er sich an die altgewohnte An- 
ordnung gehalten, so schmerzlich er den Mangel einer 
anderen Darstellungsform empfindet, da die Vorarbei- 
ten dazu noch fehlen und die Wissenschaft diese Lücke 
noch nicht ausgefüllt hat. Wo angängig, hat er die 
Erscheinungen historisch und psychologisch erkläit. 
Sehr begrüßenswert ist die Erklärung aller gram- 
matischen Fachausdrücke, da so dem Schüler mit 
dem Namen zugleich auch der Begriff gegeben wird. 
Natürlich hat er hier auch Homer herangezogen; dic 
Beispiele sind meist attischen Schriftstellern und 
Dichtern entlehnt. Freilich habe ich, was diesen 
Teil des Buches betrifft, den Eindruck, als cei dem 
Verf. dieLuft, d.h. die Zeit ausgegangen; er bedaucıt 
ja selbst im Vorwort schmerzlich, daß es ihm nicht 
vergönnt gewesen sei, bei der Herausgabe Horazcns 
„nonum prematur in annum“ zu befolgen. Vieles i:t, 
besonders beim Nebensatz, etwas lapidar, zum Schluß 
immer kürzer behandelt. Für die Partikeln z.B. 
verweist er auf die Lexika. Das ist sehr bedauernswert, 
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wenn man bedenkt, wie bedeutsam gerade diese ,,Ge- 
lenke“ für den griechischen Satzbau sind. Der Schüler 
empfindet es sehr dankbar, wenn er die Fülle dieser 
Wörtchen systematisch behandelt, wenn möglich 
alphabetisch geordnet in seiner Grammatik finden 
und lernen kann. Die Lektüre platonischer Dialoge ist 
ja ohne ihre Kenntnis undenkbar. Auch wäre eine an- 
schauliche Übersicht über die mannigfachen Kon- 
struktionen gewisser Verba (mit Part., Inf., örı usw.) 
wie utunuor, cel, yryvacxa, &xovw, palvouat usw., 
wie sie Reinhardt bietet, sehr erwünscht. Eine neue 
Auflage muß hier viel noch bessernd nachholen! 

An die Satzlehre hat er Metrika angeschlossen, 
ausführlicher wie bisher, da der Schüler auch den 
Glykoneus wegen seiner Häufigkeit in seiner Sprach- 
lehre finden müsse. Für Einzelheiten verweist er auf die 
Einführung in die griechische Metrik von K. Rup- 
precht (1924), an die sich seine Darstellung anschließt. 

Auf Deutlichkeit und Übersichtlichkeit des Druckes 
hat er größten Wert gelegt, mit Tabellen und graphi- 
schen Darstellungen nicht gespart). 


5) Wenn er in einer Anm. bemerkt, er habe die 
graphische Darstellung der Präpositionen der hollän- 
dischen Grammatik vondeBrouwerundE.Slijper 
entlehnt (vermutlich auf grund meiner Rezension 
dieses Buches in dieser Wochenschr. 1924, Sp. 919), 
so muß ich nach einer brieflichen Mitteilung der 
Verfasser feststellen, daß sie jene selbst wieder einer 
englischen Grammatik verdankten, deren Verf. 


ich nicht mehr weiß. 
(Fortsetzung folgt.) 


Mitteilungen. 
Zu Plut. Demetr. XXIV 10. 


Nachdem Plutarch den athenischen Volksbeschluß, 
der alle Verfügungen des Demetrios Poliorketes den 
Göttern gegenüber für heilig und den Menschen gegen- 
über für rechtskräftig erklärte, erwähnt hat, fährt er 
fort: elnövrog dt tvog t&v xav xaxyabdv dvdpdav 
nalveoda tov Erpatoxiéx ctoratta yeagovta, ANHo- 
apns ó Aevxovoets „Malvorto pévt’ av elnev „el 
un malvorto.“ II yxo ó LErpatomits e. 
da mv xoraxelav. O de Anuoyasng Erl tovto 
StaßArdels Epuyadeißn. Der beißende Witz des 
Demochares muß auf einem Wortspiele beruhen, 
das man in seiner jetzigen Fassung bei den Her- 
ausgebern höchstens so verstehen könnte: „Er 
würde wohl (in diesem Falle) widersinnig handeln, 
wenn er nicht (schon ohnehin) von Sinnen wäre.“ Da 
der Witz so weder scharf, noch klar und verständlich 
ist, bleibt es dunkel, warum gerade Demochares sein 
so harmlos klingendes bon mot hat so schwer büßen 
müssen, während die viel schlimmere kritische Be- 
merkung des anderen Bürgers und Urhebers der ab- 
fälligen Beurteilung des Gesetzvorschlages ungestraft 
dahin ging? Es muß hier wohl eine Textverderbnis 
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vorliegen, vielleicht bedingt durch das Zusammen- 
treffen von vier u in den Wortanfängen. Das ei u 
ualvorro klingt so matt, daß man sich fragt, wie es 
eine Anspielung auf die gewinnsüchtige Schmeichelei 
des Stratokles enthalten könne? Es muß also hinter 
dem überlieferten zweiten ualvorro ein ähnlich lau- 
tendes, sittlichen Tadel enthaltendes Wort stecken, 
wie wıalvorro. Dann wäre der Witz als harter Vorwurf 
gegen Stratokles verständlich: „Er würde hierin 
wohl seinen Wahnsinn offenbaren, wenn er nicht 
schon seine schmutzige Gesinnung zeigte“ oder „Er 
möchte irrsinnig sein, wenn er nicht schon schmutz- 
sinnig sein dürfte.“ So ist zwar nur der Schmeichler 
genannt, aber auch sein Patron Demetrius nicht ohne 
Seitenhieb geblieben, und die Verbannung des Witz- 
boldes verständlich. Die Einfügung eines einzigen ı 
schont den Text und läßt sich rechtfertigen durch 
Stellen, wie Plat. Phaed. 81 yeuiaoutvn pux xal zua- 
Op ro Vorgeschlagen worden ist hier auch maivotzo, 
doch tut es dem überlieferten Wortlaute einige Ge- 
walt an und verletzt Wortspiel und beabsichtigte 
Alliteration. Jedoch ließe es sich stützen durch Aesch. 
Ag. 1654 mıalvou ptalveay thy dlxny. 
Neshin (Ukraine). Walter Voigt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jeder Buch kann eine Be 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Seth Demel, Platons Verhältnis zur Mathe. 
matik. Leipzig 1929, F. Meiner. 146 S. 6 M. 

Zunächst behandelt der Verf. Platons Verhält- 
nis zur Mathematik vom persönlich-historischen 
Standpunkt. Seiner athenischen Erziehung und 
seinem Verkehr mit Sokrates hatte er keine tiefe- 
ren Antriebe nach dieser Richtung zu danken, so 
daß die ältesten Dialoge noch keine Einwirkung 
mathematischer Gedanken erkennen lassen. Erst 
der Verkehr mit Theodoros brachte hier eine ent- 
scheidende Wandlung, die sich im Gorgias an- 
kündigt und die tiefgehende Beschäftigung der 
Akademie mit der Mathematik herbeiführt. Diese 
Einstellung bringt Platon die Freundschaft mit 
Theaitetos und Eudoxos und macht die Grund- 
legung der Mathematik zu einer wichtigsten An- 
gelegenheit seiner Philosophie. Demel behandelt 
in diesem Teil ausführlich die Frage, ob Platon 
auch produktiv als Mathematiker tätig gewesen 
sei. Er erkennt an, daß die diesbezüglichen Nach- 
richten des Altertums sich als nicht stichhaltig er- 
wiesen, meint aber, die Fachleute hätten sich 
seine Vorschriften und sein Dreinreden nicht ge- 
fallen lassen, wenn er nicht eigene Leistungen auf- 
zuweisen gehabt hätte. Nur hätte eben Platon es 
bewußt vermieden, in der fachlichen Kleinarbeit 
aufzugehen. Er bekämpft ausführlich die sonst 
anerkannten Arbeiten von E. Sachs, insofern 
diese Platon mathematische Unzulänglichkeiten 
vorgeworfen hatte: zum Teil handele es sich um 
absichtliche Mystifikationen des Humoristen Pla- 
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i ton, zum Teil sei er nicht verstanden worden, so 


namentlich im Timaios. Die platonische Atom- 
lehre beziehe sich auf physikalische Erscheinungen, 
undsoseiendie Elementardreieckeals Körper aufzu- 
fassen, nicht als eine Haut, die ein Loch umspannt. 
Platon wolle aus der mathematischen Konstruktion 
die physikalische Konstitution ableiten, womit er 
zum erstenmal, über Demokrit hinausgehend, die 
Aufgabe der wissenschaftlichen Physik klar ge- 
zeichnet habe. Der alte Platon habe dann eine 
Reihe tiefster mathematischer Probleme in Angriff 
genommen, das Problem der Anwendung der 
Mathematik, das Raumproblem, das Problem des 
Infinitesimalen, das Verhältnis von Logik und 
Mathematik, von Logik und Zahlgesetzlichkeit. — 
Auf die Zahlenlehre des alten Platon, wie sie 
außerhalb der Dialoge überliefert wird, und somit 
auf Speusippos (vgl. Stenzels Artikel in der Real- 
encyklopädie) und Aristoteles geht D. nicht ein. 

Der zweite Teil gibt eine philosophisch-sach- 
liche Entwicklung des Verhältnisses Platons zur 
Mathematik und damit ein gut Teil der Entwick- 
lung der platonischen Philosophie überhaupt. Im 
Protagoras schon bringt die Meßkunst das Moment 
der Gegenständlichkeit zur Geltung. (Ich bediene 
mich bei der Wiedergabe der Terminologie De- 
mels, die für seine Untersuchungen durchaus 
wesentlich ist; man wird den starken marbur- 
gischen Einschlag sofort erkennen.) Während 
hierin fast eine Gleichsetzung von Messen und Er- 
fassen des Gegenständlichen liegt, trennt der 
Charmides zum ersten Male die émorhun ths ènt- 
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orhnurg ab und ordnet sie der Mathematik über. | die Geltung zu bestimmen, scharf zurückgewiesen. 
Im Gorgias kommt mehr das „feierliche“ Bekennt- | Absolut genommen, werden auch die mathema- 


nis zur Mathematik, als eine Weiterführung ın 
Betracht. Dagegen bedeutet der Menon einen 
großen Schritt vorwärts: er zeigt, daß es die 
Mathematik nicht mit Gegebenheiten, sondern mit 
Aufgaben zu tun habe, er kennzeichnet die analy- 
tische Methode der Mathematik, die auf grund- 
legende Hypotheseis führe. Die Lehre der Wieder- 
erinnerung ist nicht zufällig gerade an das Er- 
fassen mathematischer Wahrheiten angeknüpft, 
in ihr kommt das apriorische Element zum Durch- 
bruch, womit dann die Frage nach der Geltung 
gestellt ist. Auch der Euthydemos bringt an einer 
Stelle (im Zitat S. 55 fehlt drittletzte Zeile ein 
entscheidendes oùx) die systematische Unter- 
ordnung des Problems der Mathematik unter das 
der Philosophie zum Ausdruck. Der Mathematiker 
findet ein dv bereits vor (tà Sucypayuata) und muß 
seinen Fund an den Philosophen weitergeben, 
weil er selber ihn nicht weiter behandeln kann. 
Das Wort dıxypauua bedeutet „die geometrische 
Figur nebst der zugehörigen Aufgabe“. Der 
Phaedon fragt weiter nach der Art der Gegebenheit 
mathematischer Gegenstände: diese ist nicht sinn- 
licher Natur, sie besteht in der Ordnungsgesetz- 
lichkeit, durch die z. B. bei den Zahlen jedes Glied 
der Reihe auf das Ganze bezogen ist. Wie diese 
Bestimmung des Gegebenheitscharakters mit der 
axiomatisch-definitorischen Struktur — der Phai- 
don arbeitet das Wesen der analytischen Methode 
besonders klar heraus — mit dem Charakter der 
„ersten Setzungen“ sich vereint, zeigt erst die 
Politeia. 

In der Politeia wird alles bisher Gewonnene 
zusammengefaßt und zum erstenmal die Aufgabe 
für die weitere Entwicklung gestellt. Für die 
Mathematik ist das axiomatisch-definitorische Ge- 
füge ein Datum, sie kann also nicht zum &vuro- 
Bezov durchdringen, das sie der Dialektik über- 
lassen muß, mit der sie das Motiv der Denk- 
bestimmtheit gemein hat, von der aber ihre 
Geltung abhängig ist. Darin tritt die Subjektivitat 
der Mathematik zutage: es gibt nicht mehrere 
„Philosophien“ wie es mehrere Mathematiken 
gibt. So ist es auch zu verstehen, daß sie sich nicht 
von dem Anschaulichen ihrer Figuren lösen kann. 
Aber gerade hierin liegt — das ist das Neue — 
ihr Charakter als NEO, kraft dessen sie die Auf- 
gabe hat, zwischen Idee und Erfahrung zu ver- 
mitteln und eine Wissenschaft von der Natur zu 
ermöglichen. Das Problem der Erfahrung wird im 
Theaitetos ausdrücklich ın den Vordergrund ge- 


tischen Gegenstände in den Strudel des Relativis- 
mus des Protagoras hineingerissen, aber ihr Wesen 
besteht darin, Ordnungsbeziehungen zu sein. 
Zum Beispiel ist die Sechs definiert durch die 
Gesamtheit aller möglichen Relationen, durch die 
sich mathematisch die Sechs darstellen läßt. Der 
Gesetzescharakter dieser Definitionen ist also das 
Wesentliche. „Die mathematische Definition er- 
weist sich als der Exponent der Mannigfaltigkeit 
von Beziehungen, in die sich ein mathematischer 
Sachverhalt entfalten läßt“ (S. 76). Durch die 
Unterordnung unter mathematische Gesetzlich- 
keit, die die Sinnlichkeit selber nicht leisten kann, 
ist aber auch insoweit der sinnliche Gegenstand 
dem Relativismus entzogen. Wie dies näher zu 
denken sei, sucht der Parmenides tiefer zu be- 
gründen durch den Begriff der gültigen Einheit, 
die Einheit, die nicht absolut gesetzt sei, sondern 
als „seiende“, „gültige“ zugleich alle Mannig- 
faltigkeit ın sich begreife. Die Gliederungsfähig- 
keit des gültigen Seins ist größer, als alles andere, 
nicht das Kleinste kann sich ihr entziehen, sie 
umfaßt auch alle extensiven Größen. Angewendet 
auf das Gebiet der Natur ergibt sie den Substanz- 
gedanken, der damit auf extensive Ordnung und 
also Raumbestimmtheit bezogen ist. „Substanz 
verlangt Raumbestimmtheit“ (S. 93). Dieser 
Übergang auf das Gebiet der Natur mittelst des 
Substanzbegriffs ermöglicht aber weiter auch die 
Diskussion der Zeit: die an sich zeitlose Gültigkeit 
der Einheit repräsentiert sich an der Natur als 
Zeitbestimmtheit. Gemeinsam ist Raum und Zeit 
der Kontinuitätscharakter, in ihm findet auch das 
Wesen der mathematischen Beziehungen seine 
eigentümliche Repräsentation, die sie abhebt von 
der strengen Einheit des rein Logischen, ander- 
seits aber auch befähigt, das Problem der Erfah- 
rung wissenschaftlich zu bewältigen. Der Sophistes 
rückt das alte Problem des un dv in den gleichen 
Zusammenhang, der Politikos bestimmt auf die- 
sem Grunde noch einmal das Verhältnis der 
Mathematik im Ganzen der Wissenschaft. Der 
Timaios endlich muß als Versuch gelten, die Av- 
wendung der Mathematik zur Erklärung der 
Natur in Angriff zu nehmen. Schon Demokrit 
zwar hatte, indem er die Atome an die Stelle des 
parmenideischen Sv setzte und im xevöv mathe- 
matischen Bestimmungen Eingang verschaffte, 
einen bedeutenden Schritt zur Begründung echter 
Naturwissenschaft getan, aber erst Platon brachte 
die im xevév schlummernden Motive zu systema- 


stellt und zunächst der empiristische Anspruch, tischer Entfaltung, bei ihm sind die Atome „F mög- 
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lich durch die Beziehung auf die Gesetzlichkeiten, 
die den Raum definieren“. Der Raum übernimmt 
als „Amme des Werdens“, als prinzipium indivi- 
duationis die Vermittlung zwischen Idee und 
Natur, er ist uns zugänglich durch jenen Aoyıouds 
v6ßos, Kants „reine Anschauung“, und er stellt 
somit die Beziehbarkeit der Mathematik auf 
Natur sicher. Auch die Zeit ist an dieser Mittler- 
rolle beteiligt, sie ermöglicht eine Abbildung der 
an sich zeitlosen Idee. Im Philebus hat das Pro- 
blem der ytvec ele ovotav zentrale Bedeutung. 
Da die Mathematik den Weg weist von der no 
zur &reıpla, ist der Zahlbegriff „das methodische 
Organon, der Erkenntnis dieses Reich (der Natur) 
zu erschließen‘‘. Demel findet hier ‚entscheidende 
Schritte für die philosophische Begründung eines 
reinen Infinitesimalbegriffs“, der bei Archimedes 
dann in der Anwendung auf physikalische Pro- 
bleme so fruchtbar sich erwiesen habe. 

Der letzte, erheblich kürzere, Teil stellt die 
Mathematik in weitere Zusammenhänge der pla- 
tonischen Philosophie hinein. Indem der Verf. 
daran erinnert, daß ja das d Ve No die Idee des 
Guten sei und die Mathematik die erzieherische 
Aufgabe habe, zu diesem Prinzip hinzuleiten und 
es erst recht zu erfassen, gewinnt er die Möglich- 
keit, auch die wissenschafts-theoretischen, ethi- 
schen und religiösen Züge darzustellen. 

Ich habe diese Inhaltsangabe nur mit starkem 
Widerstreben gegeben, weil ich auf Schritt und 
Tritt das Gefühl habe, daß zu viel in die Texte 
hineingelesen sei und diese tendenziös interpre- 
tiert würden. So soll die scherzhafte Anspielung 
auf die Mathematik des Hippias im Protagoras 
beweisen, daß Platon noch kein inneres Verhältnis 
zu ihr hatte, in der Politeia dagegen haben die 
Gelehrten sich durch den Schalk Platon hinters 
Licht führen lassen und im Parmenides hat er gar 
bewußt abwegige Argumentationen zugelassen, 
um ernsthaft vertretene Ansichten zu beweisen. 
Die &rioryun ths &mornung im Charmides bleibt 
ganz problematisch. Die in den höchsten Aus- 
drücken gepriesene Methode der Hypothesis wird 
im Menon an einem Beispiel erläutert, das noch 
niemand richtig verstanden hat. Überhaupt 
möchte man in einem solchen Buche sich gern 
einmal die mathematischen Stellen zunächst er- 
läutern lassen, was doch sogar Stallbaum nötig ge- 
habt hätte (S.36). Die psychologischen Argumenta- 
tionen befriedigen nicht: wie mancher Philosophie- 
Professor redet den Mathematikern ins Handwerk, 
ohne auf eigene mathematische Produktion ver- 
weisen zu können. — Die Erklärung des Parme- 
nides war ein besonderer Ruhmestitel der Mar- 
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burger, tiberhaupt habe ich mich einst an Natorps 
Buch begeistert. Aber der Philologe möchte hier 
lieber Anschluß an die inzwischen weitergegangene 
Interpretationsarbeit finden, die viel engere Be- 
ziehungen zu einer Schrift Zenons zutage gefördert 
hat, als man früher annahm. Auch wird nicht viel 
dabei herauskommen, wenn man die Erklärung der 
platonischen Philosophie zu Propagandazwecken 
benutzt. Das meiste von dem, was Demel sagt, 
läßt sich viel schlichter ausdrücken ohne eine 
sachlich bereits infizierte Terminologie. Das hätte 
den Vorteil, daß es auch ein Nicht-Marburger ver- 
steht, und den weiteren, daß die platonischen Ge- 
danken nicht immerfort gegen einen falschen 
Hintergrund gehalten oder in eine Problematik 
hineingestellt werden, in die sie nicht hinein- 
gestellt sein wollen. In einem weitverbreiteten 
Schulbuch liest man sogar, Platon habe die 
Grundlagen der Infinitesimalrechnung bieten 
können: das kommt davon. 


Sehr interessant bleibt freilich der hier ge- 
machte Versuch, eine Entwicklung Platons aus 
seinen Äußerungen zur Mathematik wiederzu- 
gewinnen. Und der warme, begeisterte Ton der 
Ausführungen versöhnt schließlich mit der harten 
Arbeit, die das Verständnis auch dem Mathe- 
matiker bereitet. 


Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Cicéron Discours. Tome VI Seconde action 
contre Verres Livre V. Texte etabli par Henri 
Borneeque et traduit par Gaston Rabaud. Collection 
des Universités de France publiée sous le patronage 
de l' Association Guillaume Bude. Paris 1928, 
Société d’édition ‘Les belles lettres’. XV, 99 S. 

Mit diesem Bändchen beschließt H. Bornecque 
die Ausgabe der Verrinen. Das günstige Urteil, 
das ich über den 5. Band der Ausgabe der Reden 
in dieser Wochenschrift 1928 Sp. 520 abgegeben 
habe, kann ich nur wiederholen. In dankenswerter 

Weise merkt der Herausg. die von den üblichen 

Formen abweichenden Klauseln an; er bezeichnet 

sie nach meinem Vorschlag nicht mehr als clausulae 

vitiosae, sondern als tnusitatae, erkennt also meine 

Bedenken gegen jene Wertung an. Auch hier 

finden sich die abweichenden Formen in der 

narratio, bestätigen also meine Ausführungen 

(oben 1928 Sp. 522). Die Testimonia sind nicht 

ganz vollständig, teilweise sind sie wohl ab- 

sichtlich weggelassen, weil sie nicht wörtlich 
zitieren. Nachzutragen ist hier einiges aus der 
editio princeps des Grillius von J. Martin (Studien 
zur Geschichte und Kultur des Altertums, hrsg. 
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von E. Drerup — H. Grimme — J. P. Kirsch XIV. |The Annual of the British School at 


2. 3. Heft 1927). 

Es ist mir eine besondere Freude festzustellen, 
daß der Text auch in diesem Bande wenig von 
dem meiner Ausgabe abweicht. V 31 hat mich 
inzwischen R. Philippson (in dieser Wochenschrift 
1924 Sp. 938) von der Richtigkeit des überlieferten 
parique überzeugt. V 56 würde ich jetzt nam 
simulac vorziehen, da die Überlieferung von « 
gegenüber 43 Beispielen für simulac in Ciceros 
Reden das einzige für simul bieten würde (vgl. 
J. C. Jones, Arch. f. lat. Lex. XIV 1906 p. 93). 
V 100 billigt der Herausg. mit Recht die Kon- 
jektur Eberhards hominum <honestissimorum), 
die ich verschmäht hatte. V 112 glaubt er ohne 
die Ergänzung von mulieris (savia) auskommen 
zu können. Das könnte ich nur dann gutheißen, 
wenn im folgenden die Wortstellung wäre matris 
lacrimas. Da aber lacrimas voransteht, scheint 
mir ein Gegensatz zu diesem Begriff erforderlich. 
V 130 gibt der Herausg. folgenden Text: itaque 
ad me...hanc querimoniam praeter ceteras Sicilia 
lacrumis detulit: lacrumis ego huc, non gloria 
adductus accessi. Die Hss bieten lacrumis nur 
einmal, und zwar V vor detulit, die übrigen Hss 
nach diesem Verbum. An dieser Stelle ist es 
nötig. Zur Wiederholung vor detulit ist der 
Herausg. wohl durch die ungewohnte Klausel 
Sicilia detulit veranlaßt worden. Nötig scheint 
es mir da nicht. V 131 zieht B. die Lesart culpam 
fortunae (so w; culpae fortunam V) vor, ich glaube, 
mit Recht und möchte ihm folgend meinen Text 
ändern. Ebenso billige ich jetzt die Bevorzugung 
der Lesart von æ severitatem V 130. V 155 hat 
der Herausg. die einheimische Form Lepci ver- 
schmäht, die, nachdem Buecheler (Rhein. Mus. 
LIX 1904 p. 638) und W. Heraeus (Arch. f. lat. 
Lex. XIV 1906 p. 276) unabhängig voneinander 
ihre Existenz erwiesen haben, immer mehr aus 
den kritischen Apparaten auftaucht; die ent- 
stellten Schriftzüge in «-lefic# führen deutlich 
auf sie. V 158 quo dolore animi dicam ? tilgt der 
Herausg. dicam wegen der Klausel. Daß es fehlen 
kann, leuchtet ohne weiteres ein. Aber im Frage- 
satze wird am Schluß die Stimme nicht gesenkt; 
deshalb ist vielleicht die ungewöhnliche Klausel 
erträglich (vgl. oben 1928 p. 522). Ebenso hat ja 
auch V 139 de tanta re dicam ? die Frage eine un- 
gewohnte Klausel. V 154 ergibt sowohl die Lesart 
regiis manibus (so ich nach ß) wie manibus regis 
(so Q) eine bessere Kolonklausel als die vom 
Herausg. gebilligte Vulgata manibus regits. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Athens Nr. XXVIII. Session 1926—1927. 
London, Macmillan u. Co. XII, 354 S. 23 Taf. 8. 
Die Berichte dieses Jahrgangs schließen sich 
wieder teilweise an die des vorhergehenden an 
(vgl. diese Wochenschr. 1928, 1584ff.): 

Heurtley bringt zur Tumba von Vardaroftsa 
in Makedonien Nachträge, namentlich Metall- 
analysen von O. Davies. Die Bedeutung der 
Metallschätze Makedoniens für die ägäischen 
Kulturen schon in vorgeschichtlicher Zeit wird 
betont, auch Herkunft des Eisens mykenischer 
Ringe aus Makedonien vermutet. 

Auf dem Plateau, über dem sich die Tumba 
erhebt, ist ebenfalls gegraben worden (W. L. 
Cuttle). Die Schichten reichen bier nicht so 
weit zurück, beginnen um 800 und enden etwa 
im 3. Jahrh. v. Chr. Reste einer Befestigung 
werden mit der Nachricht des Thukydides II, 
100 über den Einfall des Sitalkas in Verbindung 
gebracht, eine bestimmte Identifizierung der 
Siedlung jedoch mit Idomene oder Europos 
abgelehnt. 

Daten im einzelnen ergeben sich durch die 
in älterer Zeit noch spärlichen Importstücke, 
griechische Keramik vom Geometrischen bis 
zu megarischen Bechern. Unter den sonstigen 
griechischen Stücken ist erwähnenswert der 
Arm einer feinen Elfenbeinstatuette. 

Bei der einheimischen Keramik werden die 
früheren Ergebnisse bestätigt und erweitert: 
das künstlerische Niveau ist nicht hoch, primitiv 
die Versuche, farbig zu dekorieren; die gleichen 
Gefäße werden sehr lange immer wieder gemacht. 

Interessanter ist die Keramik eines anderen 
makedonischen Fundplatzes, Bubusta im oberen 
Haliakmontal, den zuerst Pelekidis entdeckt hat 
(Ausgrabung und Bericht von Heurtley). An 
sich eine ganz kleine Stelle (20 zu 8 m), die zwischen 
etwa 1300 und 900 vielleicht gar nicht kontinu- 
ierlich besiedelt war, aber recht ergiebig an 
Funden. Hier haben wir eine noch handgemachte, 
aber ziemlich hochstehende bemalte Tonware, 
mit charakteristischen Formen, wohl abgewogener 
Dekoration und entwickelter geometrischer Orna- 
mentik. Heurtley zieht die verwandten Erschei- 
nungen aus Makedonien und Thessalien heran 
und stellt ein Schema der Entwicklung vom 
Anfang des 3. Jahrtausends bis in die frühe Eisen- 
zeit auf, geht dabei auch auf die ethnologischen 
Probleme ein. Auch hier wird das Festhalten 
an gewissen Formen, der Kanne mit schräg ab- 
geschnittenem Hals (,,cut-away neck‘) und der 
Schale mit Gabelbein- (,,wish - bone“) Henkeln, 
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durch lange Perioden deutlich. Die groBen Kultur- 
zusammenhinge sind unbestreitbar, fraglich ist 
nur, wie immer in solchen Dingen, ob damit auch 
Vélkerzusammenhinge und -verschiebungen er- 
wiesen sind, ob überall, wo „wish-bone“-Henkel 
auftreten, Makedonen gesessen haben. Daß der 
griechische geometrische Stil unter Einwirkung 
nud in Weiterbildung des thessalisch-makedo- 
nischen sich entwickelt hat, ist wahrscheinlich, 
aber ob wir daraus Folgerungen über die dorische 
Wanderung ziehen dürfen, läßt sich nicht ent- 
scheiden. 

In Sparta ist die Ausgrabung jetzt so ziemlich 
abgeschlossen, die endgültige Publikation ist in 
Vorbereitung (vgl. Journ. Hell. St. 48, 185). 
Woodward berichtet über Untersuchungen im 
Theater, wo allerdings die Baugeschichte (vgl. 
Bulle, Abh. bayr. Ak. 33, 108) nicht viel mehr 
geklärt werden konnte; die Vermutung Dörp- 
felds über Spuren einer Scaena ductilis wird als 
widerlegt bezeichnet. Die Freilegung der Stütz- 
mauern des Koilon wurde vervollständigt und 
dabei auf der Westseite ein Nymphäum aus dem 
späteren 3. Jahrh. n. Chr. aufgedeckt, für das 
älteres Material verwendet ist, darunter ein 
Marmorbecken mit Inschrift aus der Zeit um 
200 v. Chr. Die Bedeutung einiger östlich und 
südlich der Bühne ausgegrabener Räume bleibt 
unbekannt. Unter den Skulpturen aus dem 
Theater und dem Nymphäum verdient ein 
fragmentiertes, spätarchaisches Heroenrelief Er- 
wähnung, im Typus am nächsten Kat. Sparta 
505 (Einzelaufnahmen 1312) verwandt, mit 
Gorgoneion als Stütze der Armlehne. Das übrige 


ist römisch, Variante des Apollon ,,Lykeios‘‘, 


Torso einer Frauenstatue (Replik Olympia II, 
Taf. 67, 5), späte bärtige Porträtköpfe, Löwe, 
Eber u. a. — In dem Raum zwischen der Cavea 
und dem Heiligtum der Chalkioikos auf der 
Akropolis sind weitere Reste griechischer Zeit 
aufgedeckt worden, namentlich ein Gebäude, 
das wahrscheinlich ein kleines Heiligtum der 
Athena war, mit Lehmziegelwänden und Terra- 
kottadach, dessen rundes Mittelakroter dem vom 
Heraion von Olympia nahe steht: in Olympia 
ist ja in älterer archaischer Zeit die spartanische 
Kunst dominierend. Andere Funde von der 
Akropolis werden nur kurz erwähnt, ein Stück 
vom „Leonidas“, Reste einer archaischen Athena 
aus Marmor usw., Inschriften. Die Keramik von 
der Akropolis hat eine gesonderte Bearbeitung 
durch den besten Kenner der lakonischen Vasen, 
Droop, gefunden. Er konstatiert zunächst, daß, 
entgegen der früheren Annahme, nach Ausweis 
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der Keramik der Kult im Heiligtum der Chal- 
kioikos von der geometrischen bis in die hellenis- 
tische Zeit nicht nachgelassen hat. Für den geome- 
trischen Stil hat sich bestätigt, daß der weiße Über- 
zug erst später auftritt. Vereinzelt kommt weiße 
Bemalung auf schwarzem Grund vor, eine Tech- 
nik, die im I. lakonischen Stil fortgesetzt wird. 
Das Geometrische geht ziemlich weit herunter, 
wie eine Scherbe mit entwickelter Figurenzeich- 
nung und Ritzung zeigt. Ganz sicher ist, daß in 
Sparta, wie anderswo, der subgeometrische Stil, 
der geometrische Technik mit Aufnahme orienta- 
lisierender Elemente verbindet, den Anfängen 
des eigentlich orientalisierenden gleichzeitig ist. 
Bemerkenswert unter den subgeometrischen 
Zeichnungen ist ein Kopf mit seltsamer Mütze, 
der aber kaum die ‚‚phrygische‘ Mütze des Paris 
ist. Beim Lakonischen wird an der Einteilung 
der sechs Stufen festgehalten, nur das Ende 
weiter, bis ins 3. Jahrhundert, herabgerückt. 
Freilich gibt es immer wieder Stücke, die sich 
dem Schema nicht fügen wollen, wie die frühe 
Pyxis mit Gespannen pl. VI und die Lakaina 
Fig. 10. Sonst sind zu erwähnen das Fragment 
einer Schale mit prachtvollem Ornamentkreuz 
(Fig. 12), eine Scherbe mit einer Art Karyatide 


(Fig. 5g), Nachahmungen rotfiguriger attischer 
Ware (nicht abgebildet) und einer panathenä- 


ischen Amphora (Fig. 18). Im 5. Jahrhundert 
tritt eine ebenfalls lakonische Gattung mit weiß 
aufgemalten Figuren in ganz freiem Stil auf. 
Daß wir trotz der reichen Funde in Sparta die 
lakonische Keramik noch unvollkommen kennen, 
zeigt das Fehlen des auf den Grabstelen so oft 


‚dargestellten Kantharos, auf das Droop auf- 


merksam macht. Manches Neue gegenüber den 
Funden von Sparta haben ja auch die vom 
Amyklaion gebracht (Ath. Mitt. 52, 49ff.). Auf 
die Frage lakonisch-kyrenäisch? wird nicht 
eingegangen: man muß ja auch die Publikation 
der Vasen von Kyrene abwarten. 

Die Bronzen von der Akropolis behandelt 
W. Lamb, der auch einige der älteren Funde 
vom Heiligtum der Orthia bespricht. Die meisten 
Bronzen, namentlich die archaischen, wird man 
als lakonische Arbeiten betrachten dürfen. Bei 
den geometrischen werden die stärker als sonst 
im Peloponnes hervortretenden Beziehungen zum 
Norden bemerkt. Für die archaischen haben wir 
jetzt die ausgezeichnete Behandlung von Lang- 
lotz (Frühgr. Bildhauerschulen 86ff.). Zu dem 
von ihm Sparta zugewiesenen Mädchen vom 
Lykaion stellt Droop richtig eines vom Orthia- 
heiligtum (Pl. XII, x, 13). Charakteristisch sind 
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ferner die nackten Madchen pl. VIII, 6, XI, 15, 
der Jüngling im „Knielauf“ pl. IX, 3, ein Jüng- 
ling, der die Arme nach rückwärts streckt, offen- 
bar etwas zog, wozu zwei Parallelen aus Sparta 
nachgewiesen werden, die Sirene mit Blüten- 
aufsatz, wie er auf lakonischen Vasen so oft 
vorkommt (Pl. IX, 11), die eigentümliche körper- 
lose „Sirene“ als Attache p. 88, Fig. 3, dann die 
Protomen pl. X. Von Reliefs sind zu nennen eine 
Helmwange mit Eber und eine Platte mit Wagen- 
zug. Bei den Miniaturgefäßen wird die Ver- 
schiedenheit von den Typen der Miniaturvasen 
aus Ton (wie sie auch zahlreich im Amyklaion 
gefunden sind) notiert. Von den späteren Bronzen 
ist die schöne Athena im Peplos pl. IX schon 
bekannt. 

Aus der nicht sehr ergiebigen Grabung von 
Haliartos publiziert Austin Einzelfunde. Die 
Keramik ist meist einheimisch, darunter eine 
Scherbe orientalisierenden Stils und Gefäße mit 
eigentümlich silberig schwarzem Uberzug. Unter 
den Terrakotten ist ein Kopf des 4. Jahrhunderts 
mit langem Hals zum Einlassen, wie sie auch 
sonst vorkommen: nach der Vermutung von 
Keramopullos gehörten solche Köpfe nicht zu 
Tonstatuetten, sondern zu Puppen aus Wachs, 
die mit wirklichen Gewändern bekleidet waren. 
Die Inschriften bieten einige neue Namen; 
außerdem zwei Grenzsteine des den Athenern 
171 v. Chr. zugewiesenen Gebietes. 

Woodward veröffentlicht aus den Tage- 
büchern von Sir William Gel] außer Reise- 
notizen noch weitere Inschriftkopien: Weihung 
an [Zeus troplaiophoros aus Klazomenai, In- 
schrift der verschollenen Branchidenstatue C. I. 
G. 39 (Br. Mus. Cat. of Sculpture? p. 102a), die 
Leake ungenau wiedergegeben hat, Statuenbasis 
von Milet; der Geehrte war Senator (Aatbo nuog 
nuov ‘Pwyalwy, der Fünfte aus Asien, der diese 
Würde erlangt hat, demnach aus früher Kaiser- 
zeit); spätes Epigramm von Didyma, Weihung 
des Apollopriesters Bassos an Ananke u. a. 

Nach längerer Unterbrechung erscheint im 
Annual wicder ein Aufsatz über kretische Funde. 
Forsdyke berichtet über die von Evans und 
ihm östlich von Knossos bei der Höhle Mauro 
Spilio untersuchte Nekropole. Die Höhle ist 
als Quellhaus mit zwei Kammern hergerichtet, 
das von der minoischen bis in die archaische 
Zeit benutzt war. Die Gräber sind Schacht- 
oder Kammergräber, letztere mit ein bis vier 
Kammern. Sie sind teils schon mittelminoisch, 
andere, meist kleinere, spätminoisch. Aber auch 
die älteren sind später wieder benutzt worden, 


so daß nur ganz wenige ungestörte Fundkomp- 
plexe vorhanden sind. Unter den Funden sind 
zu nennen: ein Goldring mit apiralförmig (wie 
auf dem Diskos von Phaistos) angeordneter 
Inschrift in Linearschrift A; Gemmen, von denen 
einige sicher M. M. II und III datiert sind, ein 
syrischer Zylinder aus Marmor; schöne Stein- 
gefäße; ein Terrakotta-Idol mit zylindrischer 
Basis, Mutter und Kind; spätminoische Larnakes, 
darunter eine, auf der große Nautili gemalt sind; 
von den Tongefäßen sind hervorzuheben die 
M. M. III beginnenden Stilpfannen und eine 
Gruppe von Vasen der Stufe M. M. IIb. Be- 
merkenswert ist endlich ein sicher M. M. II 
datiertes Stück Eisen (vgl. oben), das freilich 
nicht irgendwie praktisch verwendet war. 

Eine Inschrift (zwei Zeichen) auf einer 
„libation table“ von Knossos bespricht Davies. 

Zu seinem Aufsatz im 18. Band des Annual 
über das griechische Zahlensystem bringt Tod 
eine Reihe von Nachträgen. 

Aus dem Jahresbericht der Schule ist zu 
erwähnen die Mitteilung über die Ausgrabung 
griechischer Gräber bei Knossos mit schönen 
Vasen orientalisierenden Stils. 

Erlangen. Georg Lippold. 


Kromayer-Veith, Schlachtenatlas zur an- 
tiken Kriegsgeschichte. 120 Karten auf 
34 Tafeln. Mit begleitendem Text. 5. Lieferung. 
Griechische Abteilung II. Makedonisch-Hellenisti- 
sche Zeit. Römische Abteilung III. Cäsars Gallischer 
Krieg. Leipzig 1929, Wagner und Debes. 6 Blätter 
und 34 Sp. Text. 8 M. 40. 

Die früheren Lieferungen des Schlachtenatlas 
sind in dieser Wochenschrift besprochen Jahrg. 
1922 Sp. 1016 ff., 1925 Sp. 680 ff., 1927 Sp. 183 ff. 

Der griechische Teil dieser Lieferung enthält 
die Feldzüge Alexanders des Großen, und zwar auf 
Blatt 6 Granikos, Belagerung von Milet, Hali- 
karnassos, Issos, auf Blatt 7 Tyros, Gaugamela, 
Hydaspes, von W. Judeich. Da seine Arbeit in 
engem Zusammenhang steht mit der demnächst 
bei Weidmann-Berlin erscheinenden 3. Lieferung 
der „Antiken Schlachtfelder“, kann sie erst zu- 
sammen mit dieser besprochen werden. 

Der Verfasser des römischen Teiles ist T. Rice 
Holmes, auch in Deutschland längst rühmlich 
bekannt durch seine beiden großen Cäsarwerke 
Caesars Conquest of Gaul, 2 end edition, Oxford 
1911, und Ancient Britain and the invasions of 
Julius Caesar, Oxford 1907. Ich zitiere sie im 
folgenden nach der deutschen Übersetzung von 
Schott und Rosenberg, Cäsars Feldztige in Gallien 
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und Britannien, B. G. Teubner, Leipzig 19131). 
Diese Ubersetzung gibt allerdings nur den er- 
zählenden Text der Originalwerke ziemlich lücken- 
los wieder, nicht aber die gewaltige Menge von 
Einzeluntersuchungen, aber sie ist allgemein ver- 
breitet, ermöglicht ein bequemes Zitieren und 
genügt inhaltlich für meinen Zweck. Der Verf. 
hat bei Herstellung der Ubersichtskarten die 
Mitarbeit von E. von Nischer gewonnen, der die 
wahrscheinlichen Marschrouten eingezeichnet hat. 

Blatt 15, 1 Schlacht bei Bibracte. Weder über 
den Ort noch über den Verlauf der Schlacht 
bestehen noch ernste Meinungsverschiedenheiten. 
Verf. scheint seine frühere Ansicht, wonach der 
erste Angriff der Helvetier nur ein Scheinangriff 
gewesen sei (Schott-Rosenberg S. 36), aufgegeben 
zu haben. Diese Anschauung hat auch weder im 
Wortlaut der Erzählung noch im Verlauf des 
Gefechtes eine Stütze. Druckfehler: Die Befesti- 
gungen Cäsars an der Rhöne sind nicht Blatt 
18, 4 verzeichnet, sondern 17, 4 (Textspalte 63 
und 67). 

Blatt 15, 2—5. Der Feldzug gegen Ariovist. 
Verf. setzt die Schlacht zwischen Ostheim und 
Rappoltsweiler, südwestlich von Schlettstadt, an. 
Ich gestehe, daß mir die ganze Frage noch immer 
recht ungeklärt erscheint. Am liebsten möchte 
ich die Worte Cäsars B. G. I 41, 4 so verstehen, 
daß ,,milium amplius L circuitu“ den ganzen in 
7 Tagen zurückgelegten Marsch von Besancon bis 
zum großen Lager bedeutet, und ich möchte 
annehmen, ‚daß Manuskripte von Cäsars Kom- 
mentaren etliche Jahrhunderte vor Entstehung 
der uns heute erhaltenen tatsächlich (B. G.153, 1) 
die Lesart L aufwiesen“. Dann wäre Cäsar wenig 
über 10 km den Tag marschiert, was sich nur 
durch große Geländeschwierigkeiten, von denen 
er nichts sagt, erklären ließe. Nehmen wir es 
trotzdem an, so kämen wir auf die Belforter 
Gegend, wo einst Sarrette in der Verrerie bei 
Champagney, 17 km nordwestlich von Belfort, 
Lagerspuren entdeckt haben will. Die Literatur- 
angaben sind hier wenig vollständig; besonders 
hinweisen möchte ich auf die wertvolle Arbeit 
von Franz Stolle, Wo schlug Cäsar den Ariovist ? 
Straßburg 1899 (Schlettstädter Programm, be- 
sprochen von Konr. Lehmann DLZ 1899, Sp. 
16822) Dieser ebenso scharfsinnige wie selbstän- 


1) Von mir besprochen in der D. L.-Z. 1913 Sp. 
2283ff. 

2) Hier S. 41 ein Literatur verzeichnis. Holmes will 
nur eine Auswahl der Literatur geben, aber er scheint 
mir hier und an andern Stellen zu radikal vorgegangen 
zu sein. 
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dige Forscher hatte, wie ich von ihm selber weiß, 
schon 1911 eine auf genauesten Lokalstudien 
beruhende Arbeit druckfertig, in der er die Schlacht 
nicht mehr bei Arcey, wie in seiner früheren Arbeit, 
ansetzt, sondern in der er sich Sarrette anschließt. 
Leider ist dieses Buch m. W. nie gedruckt worden. 
Auf jeden Fall könnten hier nur Ausgrabungen 
entscheiden, an denen es bis jetzt noch fehlt. 

Blatt 15, 6a und b. Die Kämpfe gegen die 
Belger an der Axona. Für die Örtlichkeit kommen 
zwei Stellungen in Frage. Verf. gibt der Höhe 
von Mauchamp, etwa 2½ km nordöstlich von 
Berry-au-Bac, den Vorzug, wo einst Stoffel ein 
Lager entdeckt hatte. Aber als möglich erklärt 
er auch die Ansetzung von K. Lehmann auf der 
Hochebene von Pontavert, etwa 7 km westlich 
davon. Völlige Sicherheit läßt sich bis heute nicht 
gewinnen, und das Schlimmste ist, daß beide 
Stellungen den Angaben Cäsars nicht ganz ent- 
sprechen, wie Verf. mit anerkennenswerter Klar- 
heit darlegt. Er meint, Cäsar habe sich vielleicht 
oberflächlich ausgedrückt. Aber das ist schwer 
zu glauben, da seine Angaben gar zu bestimmt 
sind. So ist der Gesamteindruck hier nicht be- 
friedigend, ohne daß man dem Verf. daraus einen 
Vorwurf machen könnte. 

Blatt 15, 7. Die Schlacht gegen die Nervier 
an der Sabis. Während hier die Örtlichkeit — die 
Höhe von Neuf-Mesnil etwa 5 km südwestlich 
von Maubeuge — und der Verlauf des Gefechtes 
völlig klar sind, stehen wir in dem folgenden Ab- 
schnitt, Belagerung der Stadt der Atuatuker 
(Blatt 16, 2a und b) wieder einmal vor einem 
Rätsel. Gegenüber der Annahme Napoleons III., 
die Stadt habe auf dem Hügel gelegen, wo jetzt 
die Zitadelle von Namur steht, schließt sich Verf. 
der Meinung an, die mit großer Entschiedenheit 
von General von Göler, der französischen Kom- 
mission, K. Thomann, v. Kampen, Kiepert ver- 
treten worden ist: nur der Mont Falhize gegenüber 
Huy an der Maas komme in Betracht. Aber merk- 
würdig ist und gegen beide Auffassungen spricht, 
wie Verf. selbst hervorhebt, daß beide Orte an 
der Maas liegen und Cäsar gar keinen Fluß er- 
wähnt. Noch etwas anderes kommt hinzu. Wenn 
ich mich recht erinnere, ist bis jetzt von den um- 
fangreichen Erdarbeiten der Römer nichts ge- 
funden worden, es ist da überhaupt kein antiker 
Gegenstand zutage gekommen. Das ist doch sehr 
auffällig und läßt einen ungelösten Rest von 
Zweifel bestehen. — Ebenso reichen Cäsars An- 
gaben nicht aus, um die Örtlichkeiten des Veneter- 
krieges sicher zu bestimmen. Gegenüber Jullian 
und anderen hier nioht erwähnten Forschern (wie 
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Desjardins, Géogr. de la Gaule rom. II S. 284f.) 
hält Verf. mit guten Gründen an der Meinung 
Napoleons III. fest, „daß die venetische Flotte 
aus dem Fluß von Auray hervorkam, die Schlacht 
selbst in der Bucht von Quiberon nächst Point St. 
Jacques geschlagen wurde und die Höhen, von 
welchen aus die römische Landarmee der Schlacht 
zusah, die Hügel von St. Gildas gewesen sind 
(Blatt 16, 3)“. Hinzufügen hätte er noch können, 
daß es sich hier auch um ein quellenkritisches 
Problem handelt: die Darstellung Cäsars verdient 
unbedingt den Vorzug vor derjenigen Dios 
(XXXIX, 41ff.). 

Blatt 16, 1; 17, 1 und 18, 1: Übergang über 
den Rhein und nach Britannien. Die Frage, wo 
Cäsar über den Rhein ging, ist abhängig von der 
anderen, wo er die Usipeter und Tenkterer schlug. 
Und dies kann nur textkritisch entschieden 
werden: Ist Caes. B. G. IV 10 interpoliert? Hat 
er etwa geschrieben: Mosa profluit ex monte 
Vosego, qui est in finibus Lingonum, et in Rhenum 
influit, oder entschlieBt man sich, das ganze Ka- 
pitel zu streichen, so kann man IV 15, 2 Mosa mit 
Mosel übersetzen. Ich möchte dies annehmen. Das 
Deminutiv Mosella ist m. W. erst bei Tac. Ann. 
XIII 53 bezeugt und kann sehr wohl in späterer 
Zeit zur Unterscheidung von dem größeren Fluß, 
der Maas, gebildet worden sein. Verf. hat also wohl 
recht, wenn er, ohne Angabe von Gründen an- 
nimmt, daß die Germanen zur Einmündung der 
Mosel in den Rhein flohen, und daß daher die beiden 
Brücken Cäsars zwischen Koblenz und Andernach 
geschlagen wurden. Er hätte hier auf die Spuren 
eines Lagers hinweisen können, die sich unter 
dem Drususkastell bei Urmitz gefunden haben 
und die vielleicht auf Cäsar zu beziehen 
sind (C. Koenen, Bonner Jahrb. 1899, S. 53f.). 
— Die Expeditionen nach Britannien hat Verf. 
in seinen früheren Arbeiten mit besonderer 
Liebe und einem gewaltigen Aufgebot auch 
von seemännischen Kenntnissen behandelt. Sein 
Hauptergebnis, das wohl nicht mehr bestritten 
werden kann, ist, daß Cäsar beide Male an 
der Küste von Kent landete, und zwar das erste 
Mal zwischen Walmer und Deal, das zweite Mal 
zwischen Sandown Castle und Sandwich. Für seine 
Darstellung der weiteren Operationen kann er nur 
Wahrscheinlichkeit beanspruchen; strittig bleibt 
auch, ob der Portus Itius mit Gesoriacum oder 
mit Wissant zu identifizieren ist. 

Blatt 18, 2: Belagerung und Schlacht bei 
Gergovia. Blatt 18, 3 und 4: Belagerung und 
Schlacht von Alesia. Hier kann ich mich kürzer 
fassen. Die Lage Gergovias und der beiden Cäsar- 
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lager, ferner die Lage Alesias stehen durch die 
französischen Grabungen fest. Aber der Verf. hatte 
nicht ohne Kritik die Ansetzungen der römischen 
Circumvallation vor Alesia von Napoleon III. 
übernehmen sollen. Der Hinweis A. Schultens 
(Numantia III S. 25), daß die römischen Lager un- 
möglich hinter der Umwallung gelegen haben 
können, daß also Napoleons vordere Linie falsch 
sein muß, ist völlig einleuchtend. — Cäsars Be- 
schreibung der Operationen ist so ausführlich und 
klar, daß sich auch in dieser Hinsicht nur ganz 
geringe Meinungsverschiedenheiten ergeben. Im 
Gegensatz zum Verf. (Schott-Rosenberg S. 222, 
226, 229) glaube ich nicht an die ungeheure Stärke 
der gallischen Entsatzarmee und an den Verrat 
der Aeduer (hier ist beides nicht erwähnt). 

Blatt 18, 5. Die Operationen gegen die Bello- 
vaker an der Axona. Hier haben wir leider wieder 
keinen gesicherten Boden unter den Füßen. Verf. 
stimmt mit anderen Forschern darin überein, daß 
sich das erste Lager der Bellovaker auf dem Mont 
St. Marc und das erste Lager Cäsars auf dem 
Mont St. Pierre südlich der Aisne befunden habe. 
Da aber die Grabungen kein positives Ergebnis 
geliefert haben und da die andern Örtlichkeiten 
nicht recht zu den Angaben des Hirtius stimmen 
wollen, so wird man dieser Hypothese nur faute 
de mieux eine gewisse Wahrscheinlichkeit zu- 
billigen können. — Auch die Lage von Uxello- 
dunum war bisher ein ungelöstes Rätsel. Wenn 
aber die von dem Verf. zitierte Äußerung Jullians 
zutrifft, wonach die von Cäsar abgeleitete Quelle 
am Puy d’Issolu nördlich von der Einmündung der 
Sourdoire in die Dordogne gefunden worden ist, 
so hätte hier der Spaten ein gesichertes Ergebnis 
erzielt, durch das der Bericht des Hirtius nicht nur 
erläutert,sondern auch korrigiert wird (Blatt 18, 6). 

Die Übersichtskarten: Blatt 16, 1 (58-55 v. 
Chr.); 17, 1 (56—53); 17, 2 (52); 17, 3 (51). Ich 
habe mich der Mühe unterzogen, die von Nischer 
eingezeichneten Marschrouten sämtlich nach dem 
Cäsartext und nach Holmes Darstellung in seinen 
früheren Werken nachzuprüfen. Nach Lage der 
Dinge konnte er seine Ansetzungen nur als un- 
gefähr, z. T. als hypothetisch bezeichnen (Sp. 63); 
wenn die Karten wegen ihrer Kleinheit die Einzel- 
heiten nicht hervortreten lassen, so gewinnen sie 
dafür an Übersichtlichkeit. Irrtümer habe ich nicht 
gefunden. 

Wenn ich nun über die ganze Arbeit urteilen 
soll, so muß ich sagen, daß ich für den Text und 
die Literaturangaben eine etwas größere Ausführ- 
lichkeit gewünscht hätte. Der Text genügt nicht, 
um manche Einzelheiten der Karten zu erklären; 
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man muß auf Schritt und Tritt wenigstens die 
früheren Werke des Verf. zu Rate ziehen. Ein 
Beispiel: man findet keine Andeutung, wie es 
möglich war, eine Karte der Befestigungen Cäsars 
an der Rhöne gegen die Helvetier zu entwerfen 
(Bl. 17, 4), die in ihren Einzelheiten weit über 
die allgemein gehaltenen Angaben Cäsars hinaus- 
geht. Wie viele unserer berufenen Altertums wissen- 
schaftler mögen wohl das Werk Napoléons III. so 
im Kopfe haben, daß sie diesen Plan ohne weiteres 
verstehen? Aber dieser Mangel mag durch die 
Ökonomie des Gesamt werkes geboten gewesen sein. 
Die Leistung des Verf. bietet wenig Neues, steht 
aber durchaus auf der Höhe seiner früheren Werke 
und der bereits erschienenen Teile des Atlas. 
Sprachlich habe ich den Ausländer nur an einem 
Fehler erkannt: den Rhein übersetzen’ (Sp. 65). — 
Mit der nun kommenden 6. Lieferung wird das 
monumentale Werk abgeschlossen sein; sie ist 1930 
zu erwarten. 

Nicht so erhebend ist der Eindruck, wenn man 
an der Hand dieser Karten überblickt, welche 
Erfolge die Topographie der gallischen Feldzüge 
Cäsars bisher zu verzeichnen hat. Es sind doch, 
an der Menge der Operationen gemessen, recht 
wenige Örtlichkeiten, die zuverlässig festgelegt 
sind®). In der Zeit Napoléons III. war die Grabungs- 
technik noch sehr mangelhaft. Aber wenn man 
bedenkt, daß einer der größten Feldherren aller 
Zeiten diesen Krieg selbst geschildert hat, so hätte 
man hoffen können, daß jahrzehntelang durch- 
geführter Lokalforschung mehr Ergebnisse be- 
schieden gewesen wären. Der Spaten wird noch 
manche Arbeit leisten müssen, wenn auf dem 
1000fach umgepflügten Kulturboden des heutigen 


Frankreichs befriedigende Ergebnisse erzielt 
werden sollen. 
Robert Grosse. 


Suhl i. Thür. 


3) Man vergleiche nur die Ergebnisse der Forschun- 
gen Adolf Schultens in Spanien, wo doch ein viel 
kleinerer Kreis von Gelehrten erst seit Anfang dieses 
Jahrhunderts tätig ist! 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. N. F. XXXIX (1929) 1. 

(1—22) S. Luria, Der Affe des Archilochos und 
die Brautwerbung des Hippokleides. Der Begriff des 
lO NO, wie er in Fabeln sich findet, fällt seinem 
Umfang nach mit dem des „Emporkömmlings“ zu- 
sammen. Dieser zu des Aristophanes Zeit bereits fest- 
bestimmte literarische Typus geht auf Archilochos 
zurück, dessen Fabel rekonstruiert wird. Bei der Ge- 
schichte von des Hippokleides Brautwerbung zeigt 
sioh der Einfluß dieser Fabel und der in ihr geprägten 
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literarischen Typen auf die spätere politische Literatur. 
In der Erzählung von der Brautwerbung des Hippo- 
kleides (Herod. VI 126ff.) sind viele märchenhafte 
Züge. Der Brauch des Tanzes in der Gesellschaft 
wurde mit dem Sieg der Demokratie allmählich üblich. 
Die Erzählung ist also am ehesten noch in die vor- 
oder frühdemokratische Zeit zu versetzen (nach 570), 
während Archilochos’ Fabeln in aller Munde waren. 
Sie ist danach ein alkmäonidisches Pamphlet, das die 
demagogischen, volksschmeichlerischen Neigungen der 
athenischen rx{Orxoı, der Philaiden, brandmarken 
will. Auch der „Pferdesteiß“ auf den Münzen soll 
ein Zeichen der gedemütigten Philaiden sein, eine 
Parallele zu Herodots Erzählung VI 103. — (23—41) 
Oskar Viedebantt, Forschungen zur altpeloponne- 
sischen Geschichte. Ob es eine Stadt Pisa gegeben 
hat, läßt sich noch nicht entscheiden. Die Pisatis hat 
ihrer geographischen und topographischen Lage nach 
nicht von jeher zur co “Hits gehört. Zu Homers 
Zeit bildet das Land am Alpheios den Zankapfel 
zwischen dem pylischen und dem eleischen Reiche. 
Nachdem das pylische Südreich in nachhomerischer 
Zeit sein Ende gefunden hatte, kam das untere 
Alpheiostal zunächst in eine verhältnismäßig lockere 
Abhängigkeit von Elis, das bald die Leitung des 
olympischen Festes übernahm, sei es, daß es dieses 
ins Leben rief, sei es, daß es ihm zu größerer Bedeutung 
verhalf. Im 2. messenischen Krieg (650/40 v. Chr.) 
machten die Pisaten sich unabhängig und nahmen 
den heiligen Ort in Selbstverwaltung. Der Ausgang 
des Krieges stellte die eleische Oberhoheit wieder 
her, und erst als zwei pisatische Aufstandsversuche 
fehlgeschlagen waren, erfolgte um 580 v. Chr. die 
Absetzung der Dynastie und die Einverleibung in Elis. 
Was über die pisatische Agonothesie in älterer Zeit 
von den späteren Schriftstellern überliefert wird, 
kann keine Rückspiegelung aus den Forderungen 
Pisas im Jahre 365 v. Chr. sein, wie Niese (Genethl. 
f. C. Robert) meint. — (42—51) W. Aly, Barbarika 
Nomina. Die Liste der Dialexeis (um die Wende des 
5. Jahrh.) sieht die Makedonen offenbar als Barbaren 
an. Herodot ist entgegengesetzter Ansicht. Strabos 
Ansicht, daß ganz Hellas einst von Barbaren bewohnt 
war, stammt wahrscheinlich von Hellanikos. Strabos 
Abweichungen von Herodot im Bericht über die 
Massageten gehen wahrscheinlich auf Eudoxos zurück, 
der von Hellanikos abhängig ist. Wir müssen eine 
Sammlung der Nomina voraussetzen, die gemacht 
ist, solange Hekataios gelesen ward und so lange man 
ionisch schrieb. Als Quelle bleibt nur Hellanikos 
übrig, den wir überall da als Vorlage annehmen 
dürfen, wo Herodot trotz großer Ähnlichkeit des 
Wortlauts nicht selbst als Quelle in Frage kommt. 
Damit haben wir auch die indirekte Quelle der 
Dialexeis. Mit der Möglichkeit ist zu rechnen, daß 
sich ein wortgewandter Sophist der gelehrten Schrift 
des Hellanikos bemächtigt hat, wahrscheinlich der- 
selbe, auf den Herodot III 38 zurückgeht. — (52—64) 
Heinrich Peters, Der Aufbau der Apostelgeschichte. 
Das Urteil über den planmäßigen Aufbau und den 
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Verfasser der Apostelgeschichte ist sehr verschieden. 
Der planmäßige Aufbau wird im einzelnen nach- 
gewiesen. Steht der Autor auch als Künstler seinem 
Stoffe in gewisser Weise als Dichter gegenüber, 80 
erfindet er doch nicht, sondern er findet nur die 
gleichen Züge heraus und gruppiert die Ereignisse 
nach der Ahnlichkeit. Vieles von dem, was wir für 
bewußt halten, ist sicher unbewußt entstanden. — 
(65—84) Hermann Roppenecker, Vom Bau der 
Plautinischen Cantica (Forts. u. Schluß). Besprochen 
werden Poen. 210—262. Epid. 81—103. Vier Haupt- 
erscheinungsformen der Cantica werden festgestellt 
und damit ein bewundernswerter Reichtum an 
Formen. Das Verhältnis zu den hellenistischen Dich- 
tern wird untersucht wie das Feingefühl in der Wahl 
der Rhythmengeschlechter und Metren mit ihrem be- 
sonderen Ethos festgestellt. Vier Merkmale für die 
Beurteilung der Metra kommen in Betracht: die Stütze 
durch die Überlieferung, das passende Einfügen des 
Verses in die betreffende Gruppe, das Entsprechen des 
Verses gegenüber den plautinischen Regeln für die 
einzelnen Versarten, das Entsprechen des Verses 
gegenüber seinem Ethos nach dem sonstigen Gebrauch. 
— (85—93) Georg Ammon, Kritisches zu Quintilians 
Institutio oratoria. IX 3, 55 über die gradatio 1. 
repetit enim quae dicta sunt, et priusquam ad 
aliud esc endat, in prioribus resistit. 74 l. innatam 
videtur habere, non arcessitam <venerem>. 77 l. 
Öuosorelevrov ii in> similem duarum senten- 
tiarum vel plurium finem. 4, 57 l. cum pro<p r i u m> 
compositionis dixero numerum. 89 l. inrumpent 
etiam invitis. X I, II l. qua<dam> ration e 
ad eundem intellectum feruntur. 101 1. At non 
historia <Romana> cesserit Graecis. 87 l. et 
reprendens alia <alia> laude compenses. XI 2, 20 
IJ. singula coneza quodam corollario. 27 l. et 
eam (sc. memoriam) dist r ingent. 3, 221. nec semper 
a contentione con<si>dere licet. XII II, 161. <rerum 
naturam» cognoscere. 28 l. si quod optimum 
fwisset,<constitisset>. lenis und levis, iunctus 
und vinctus, prehendo und prendo werden bei 
Quintilian geschieden. — Miscellen. (94—97) 1. 
Alexander Hagerty Krappe, Skylla und Charybdis. 
Verglichen wird zu n 101ff. und 432 ff. die ähnliche 
Erzählung in Somadevas Gedicht Kathä Sarit 
Sägara und eine persische Version. — (97—100) 
2. Karl Praechter, Zu Ps.-Aristoteles epist. 6 (Arist. 
frgm. 662 Rose). Mit dem Hervorgange der Lehr- 
schriften aus dem Unterricht eines beschränkten 
Hörerkreises brachte man in den Kommentaren die 
gewollte doapeıx zusammen. Der Aristotelesbrief 
(Gellius 20, 5, 11; Plut. Alex. 7) findet sich als Beleg 
für solche &odperx auch Schol. zu Arist. Anal. pri. 
A 14, 33a 17 in Cod. Paris. Coisl. 323. (Vgl. auch 
Themist. or. 26 p. 385 Dind.) — (100—202) Th. Birt, 
3a. Zu Ciceros Paradoxa 46 (s. LXXXII 3Iff.). 
L. inpensas pecuniarum in coitionibus candi- 
datorum. 3b. Zu Petron. 38 (s. LXXXIII 44ff.). 
L. H o di e illum sic vides. Libitinarius fuit; solebat 
sic cenare quomodo rew: apros gausapatos opera 
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pistoria; fovit cocos pistores. Plus vini sub 
mensa effundebatur quam aliquis in cella habet. — 
(103—105) 4. Joseph Balogh, Catulls Scheltelied auf 
Lesbia. XI ist ein umständlich verkleidetes carmen 
famosum. Die Worte non bona dicta = convicia. 
Um dem Gedichte ein noch harmloseres Aussehen zu 
geben, verhüllt er sein famosum in ein rporeu.ntixöv. 
Die eigentliche Absicht des Dichters ist, der Lesbia 
ein — ungeschrieben gebliebenes — Schmählied zu 
schicken. — (105—106) 5. Josef Morr, Zur Sittenlehre 
des Poseidonios Rhodios. v. Arnim hat erörtert, daß 
Poseidonios die Frage des Widerstreites zweier 
honesta aufgebracht habe. Diese Frage behandeln 
bereits Xen. Mem. IV 2, 17 (vgl. Liv. II 64, 6) und 
Quint. Inst. or. XII 1, 38 nach Poseidonios. Posei- 
donios hat Xenophon gekannt und benutzt. — (106 — 
111) N. Deratani, De poetarum vestigiis in declama- 
tionibus Romanorum conspicuis. Vergil und Ovid wer- 
den herangezogen. — (111—112) 7. Leo Wohleb, Ein 
Beitrag zur Geschichte des lauten Lesens. Eine un- 
beachtete Leseszene (Evangelium) bietet die Passio 
SS. Firmi et Rustici (Th. Ruinart, Acta Martyrum, 
636f.). — (112) 8. C. Ritter, Zum & . 
éxt Sei (Philol. 83 S. 337). Grillparzer (Ausg. d. 
Stadt Wien 1916 II 8 S. 320 Nr. 1668) erklärt richtig 
v OO „anheben, praeludieren™. 
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den Erwartungen.’ M. Braunholtz. 

Buck, C. D., Introduction to the study of the greek 
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Ital. XIII (1929) I/II S. 156ff. Wertvoll.“ Ausstel- 
lungen macht Fr. Ribezzo. 
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Klotz. Vol. I. Commentarii Belli Gallici. Editio 
maior, ed. altera. Leipzig 27: Class. Rev. XLII 
(1929) 4 S. 144f. Das Buch bietet die überlegten An- 
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bietet.’ H. Stewart. 


Cantarella, R., L'edizione polistica di O mero. 


Studii su la tradizione del testo e le origini dei 
poemi. Salerno 29: Riv. Indo-Greco-Ital. XIII 
(1929) I/II S. 151 f. ‘Die eingenommene Stellung 
zum Probleme ist im allgemeinen richtig, doch 
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verdient sie in einer 2. A. besser entwickelt zu (Inge, William Ralph), Plotinus (the Ann. Lect. 


werden.’ Fr. Ribezzo. 
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Ausstellungen macht M. Cary. 
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Guglielmino, Francesco, La Parodia nella Com- 
media greca antica. Catania 28: Class. Rev. 
XLIII (1929) 4 S. 151f. Besprochen v. A. M. Duff. 


Hésiode, Théogonie. Les travaux et les jours. Le 
bouclier. Texte ét. et trad. par Paul Mazon. 
Paris 28: Class. Rev. XLIII (1929) 4 S. 133£. 
‘Es ist ein Vergnügen, diese Ausgabe willkommen 
zu heißen.“ T. A. Sinclair. — Riv. Indo-Greco- 
Ital. XIII (1929) I/II S. 152ff. ‘Einleitungen, der 
ehrliche Konservativismus, die flüssige und ge- 
wissenhafte Übersetzung’ gerühmt v. C. Del 
Grande. 

Inge, William Ralph, The Philosophy of Plotinus 
(the Gifford Lectures at St. Andrews, 1917—1918). 
London-New York-Toronto 29: Class. Rev. XLIII 
(1929) 4 S. 140f. ‘Die fesselndste aller Darlegungen 
über Plotinus, E. R. Dodds. 


on a Master Mind, Henrietta Hertz Trust of the 
Brit. Acad. 1929). London 29: Class. Rev. XLIII 
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Dodds. 
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Löfstedt, Einar, Syntactica. Studien und Beiträge 
zur historischen Syntax des Lateins. 1. T.: Uber 
einige Grundfragen der Lateinischen Nominal- 
syntax. Lund 28: Class. Rev. XLIII (1929) 4 S. 149f. 
‘Die Verbindung von ausgebreiteter Kenntnis, 
klarer Anschauung, gesundem Sinn und Sprach- 
gefühl’ rihmt W. B. Anderson. 

Lucan. With an Engl. transl. by J. D. D u f f. London- 
New York 28: Class. Rev. XLIII (1929) 4 8. 147f. 
‘Die Übersetzung verdient sehr herzlich begrüßt 
zu werden.’ A. Souter. 

Oribasii Synopsis ad Eustathium. Libri ad Euna- 
pium, ed. Joannes Raeder. Leipzig 26: Riv. 
Indo-Greco-Ital. XIII (1929) I/II S. 155: Ver- 
bessert in beachtlicher Weise den Text, macht ihn 
zuverlässiger und reiner, erläutert ihn in gründ- 
licherer und bestimmterer Weise.’ A. Olivieri. 

Oribasii Collectionum medicarum reliquiae. Vol. I. 
Libri I—VII. Vol. II. Libri IX—XVI, ed. J. 
Raeder. Leipzig 29: Riv. Indo-Greco-Ital. 
XIII (1929) 1/II S. 135f. Zuverlässigkeit der Be- 
lehrung, in festen Grenzen gehaltene und ruhige 
Kritik’ rühmt und einige Beobachtungen gibt 
A. Oliveeri. 

Orlando, M., Spigolature Glottologiche. Quaderno III: 
Il nome Italia nella prosodia, nella fonetica, nella 
semantica. Torino 28: Riv. Indo-Greco-Ital. XIII 
(1929) I/II S. 163f. Besprochen v. Fr. Ribezzo. 

Plato, The Theaetetus. Translat. by M. J. Levett. 
Glasgow 28: Class. Rev. XLII (1929) 4 S. 152. 
‘Durchaus verständig und liest sich gut.’ J. L. 
Stocks. 

Platons Selbstbiographie v. Heinrich Gom- 
perz. Berlin u. Leipzig 28: Class. Rev. XLIII 
(1929) 4 S. 152. ‘Ausgezeichnet.’ ‘Die Übersetzung 
erscheint durchaus außerordentlich genau.’ A. E. 
Taylor. 

Platt, Arthur, Nine Essays. With a Preface by A. G. 
Housman. Cambridge 27: Class. Rev. XLIII 
(1929) 4 S. 127f. ‘Lesbar, aber geben keinen Beweis 
von Originalität, oder besonderem literarischen 
Talent.’ H. W. Garrod. 

Randall-Maelver, David, Italy before the Romans. 
Oxford 28: Class. Rev. XLIII (1929) 4 S. 142f. 
Einige Besserungen des ‘schon nützlichen und will- 
kommenen Buches’ schlägt H. J. Rose vor. 
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Sappho Revocata. Being an emended text with an 
Engl. transl. By J. M. Edmonds. London 28: 
lass. Rev. XLIII (1929) 4 S. 135f. Ausstellungen 
macht C. W. Bowra. 

Schilling-Wollny, K., Aristoteles' Gedanke der 
Philosophie. München 28: Class. Rev. XLIII (1929) 
4 S. 137f. ‘Schwieriges Werk.’ Ausstellungen macht 
A. E. Taylor. 

Scholia Vetera in Pin dari Carmina. III. Scholia in 
Nemeonicas et Isthmionicas; Epimetrum; Indices. 
By A. B. Drachmann. Leipzig 27: Class. Rev. 
XLIII (1929) 4 S. 151. ‘Außerordentliches Hilfs- 
mittel für die Textkritik.“ H. T. Deas. 

Turyn, A., Studia Sapphica: Class. Rev. XLIII 
(1929) 4 S. 136. Meist abgelehnt v. E. Lobel. 

Virgil. The Georgics in English Hexameters. By C. W. 

- Brodribb. London 28: Class. Rev. XLIII 
(1929) 4 S. 145ff. Gelehrsamkeit und engen An- 
schluß an das Original rühmt J. W. Mackail. 

Wartena, Sjoerd, Nux Elegia. Groningen 28: 
Class. Rev. XLIII (1929) 4 S. 153. ‘Sorgfältiges 
Stück Arbeit.’ G. B. A. Fletcher. 

Zimmern, Alfred, Solon and Croesus and other Greek 
Essays. London 28: Class. Rev. XLIII (1929) 4 
S. 128ff. Interessant und anregend. M. N. Tod. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Prof. Dr. Edwin Müller-Graupa. 


B. Die neuen griechischen Lehrbücher. 
(Fortsetzung aus No. 47.) 


Ref. kann diese Sprachlehre nach der sprach- 
wissenschaftlichen Seite als eine gediegene Lei- 
stung bewerten; der Verf. weiß völlige Beherrschung 
des sprachwissenschaftlichen Stoffes mit didaktischem 
Geschick und einer klaren, leichtverständlichen Dar- 
stellungsweise auch schwieriger Probleme zu vereinen. 
Namentlich Druck und übersichtliche Anordnung der 
Tabellen sind rühmenswert; durch rote Farbe sind be- 
sonders wichtige Formen hervorgehoben. Ebenso 
anerkennenswert ist die Darstellung der Lautlehre, 
sowie die Wortbildungslehre. Die erwähnten prak- 
tischen Mängel sowie Einzelheiten, besonders bei den 
Verbalformen (s. u.) lassen sich in einer Neuauflage 
abstellen. 

Hierzu gebe ich einige Verbesserungsvorschläge. 
§ 6 (Besonderheiten der Betonung) wären konkrete 
Beispiele für die Betonungsregeln der Enklitika 
angebracht. § 10, IV: ist Vokaldehnung stets „Ersatz- 
dehnung“ ! Vgl. z. B. Konjunktiv, temporales Augment 
(8 57, III 2, wo eine andere Tabelle der Vokaldehnung 
erscheint). $ 14, R. 38 Motoa (lat. mons): s. o. Sp. 1405. 
R.45 lat. Dental + Dental = ss; vgl. sessum: sedeo. 
Fehlt die Zwischenform *sed-tum, ohne die der Schü- 
ler das Beispiel nicht versteht. R. 50 (oder 5 33, III) ver- 
misse ich eine Erklärung der Dativbildung Salpon, 
nouréar. R. 52 (avSodc, Außporos) ist ein Hinweis auf 
die französischen Parallelen je viendrai, vendredi usw. 
und nombre, chambre erwünscht (auch im Deutschen: 
Fähndrich usw.). Statt &ußgorog ist vielleicht peony- 
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Bola (zu utpa) als durchsichtigeres Beispiel vorzu- 
ziehen. § 17, III (Analogie): statt des dialektischen 
„backte“ wohl das allgemein übliche „frug“ besser. 
§ 24 J Beg (daher die Bibel): unser deutsches Wort 
geht aber auf den Pl. HNL zurück, das im Kirchen- 
latein zum femininen Singular wurde (mhd. biblie f). 
§ 28 (m. der «-Dekl.) vermisse ich einen Hinweis auf 
den Vokal auf -n (’Arpelön), den der Schüler nach 
Bemerkung 1 hier falsch bilden würde. $30 Bemerkung; 
warum nicht auch x«vouv Rohrkorb, das doch wegen 
Homer und seiner zahllosen Beziehungen wie canna, 
Cannae, Kanon, Kanone, Kanüle, Kanal, K(a)naster, 
Kanephoren, Kaneel, la canne usw. so bedeutsam ist! 
§ 31 N. Pl. Meg? Anm. thy Zo: (aus jo, hóa) erklären; 
vgl. ald! § 33: steht als neben af&. S. 33: Vok. a 
Fire und § 35, 4: „Die Nomina der vr-St. mit sigma- 
tischem Nominativ verwenden diesen als Voc.“ Hierzu 
möchte ich mir ein großes Fragezeichen erlauben; denn 
ich frage mich vergebens, welche Tatsachen Verf. zu 
dieser Regel berechtigen. Ein Vokativ von ytyag ist 
— ebensowenig von @répas, döxuas usw. — belegt; die 
Form yiy& bei Constant. Man. chron. p. 55 Meurs. (!) 
besagt ja nichts für unseren Zweck! Man kann ihn also 
nur als Analogieform nach dem Vok. der Eigennamen 
auf -&s, -avrog erschließen“). Hier ergibt sich freilich 
zunächst dem Beobachter ein scheinbar chaotisches 
Bild: er trifft ebenso Formen auf -æ wie den reinen 
Stamm auf d neben dem Nominativ als Vokativ. So 
hat Kéryac stets KANN (Il. I, 86. Qu. Smyrn. 12, 67. 
Dion. Halic. rhet. 9, 6), ©6as Odav (II. 13, 222. 228. 
Anth. Pal. 3, 10, 1) neben Ode (Eurip. Iph. T. 1436. 
1474). Stets Alav von Homer an bis auf Qu. Sm. 3, 246, 
Anth. Pal. 7, 147, 2. Athen. 15, 695c; Luc. dial. mort. 
29, 1 — ausgenommen wieder bei dem Tragiker 
Sophokles, der in seinem Drama immer Alas hat! 
(Pind. fr. 184 Bergk hat dxapovtoyéppav Alay). 
TloavSépa Xen. hell. 6, I, 5, MovAvdéua II. öfter neben 
TIovAudguoav, das manche Herausgeber setzten. Evev- 
Sduav Alc. bei Choirob. (Herod. II 659). Von Blac ist 
der Vokal nur einmal überliefert, und zwar in der 
Form Ble erst in der Kowy (Plat. conv. sept. sap. 7); 
von Aras sowie Ah fehlt er ganz. Nach diesen 
von mir schnell herausgegriffenen Beispielen — die 
Dissertation von Fr. Harder, de vocali apud Hom. 
1876,p. 10 bietet hierzu nichts— ergibt sich also fürden 
kritischen Betrachter folgendes eindeutige Bild. 
Fast sämtliche Eigennamen (nur Bias ausgenommen, 
dessen Vok. leider erst sehr spät einmal erscheint) 
bieten den reinen Stamm, wie nach dem Analogon der 
anderen St. auf -ovr und evr- schon zu erwarten wäre! 
Darum wollte ja schon ein Teil der alexandrinischen 
Homerkritiker auch IlouAudauav setzen, während 
Aristarch Aaodaua, IIA „nap thy &vadro- 
YA“ schrieb (Didymos zu II. 12, 231. Schol. A zu 


6) Die Part. Aor. Act. auf - dc schalten hier natürlich 
aus, da sie, wie alle Pt., auch die auf -œv und - elo, im 
Anruf stets den Nom. setzen! Vgl. Eur. Phoin. 917: 
& Toà IEEac. El. 577: © xp6vw gavels. Arist. Ach. 
566: © Bikrwv. 


es, — — — 
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II. 18, 285), da jener doch A 86 Kddyav, N 68 Alay, 
N 222 Oöav gab (nach Aristonikos zu diesen drei Stel- 
len). Ilouruöguex bei Xen. (wie Bia) ist eine leichtver- 
ständliche Analogieform, die nach den maskulinen 
Eigennamen der «-Kl. auf dg gebildet ist (ähnlich 
Gen. ’Aotuzyou neben ’Acrudyous, Akk. Zuxpdkrnv 
neben Zoxpdrn usw.)“). Und wennschlieBlich gerade 
die beiden Tragiker den Nom. als Anruf setzen, der 
zunächst an manchen Stellen metrischer Zwang war, 
dann Usus wurde, so nimmt das nicht weiter Wunder; 
begegnen wir doch dieser bekannten Erscheinung 
überall in der Dichtkunst! Wir finden sogar Attribut 
und Substantiv beim Anruf in verschiedenem Kasus: 
© tAnUwWY &vep (Eur. Andr. 348) neben © dvcpop’ 
Alag (Soph. Ai. 923). Vgl. hierzu Wackernagel, 
BB 4, 280ff., Über einige antike Anredeformen, 
Progr. Gött. 1912, S. 9ff., und im allgemeinen die 
Literatur bei Brugmann-Thumb S. 431. Es liegt 
danach also gar kein Grund vor, die bisher in allen 
wissenschaftlichen®) wie Schulgrammatiken übliche 
Fassung der Regel: „Alle Barytona der vr-St. haben 
im Vok. den reinen Stamm (mit Abfall des +); z. B. Agov, 
xaplev, ylyav’ auf Grund obiger Tragikerstellen zu 
reformieren. Dem Schiiler treten ja als erste Vok. 
der St. auf -xvt in der Lektüre tatsächlich KaXyav und 
Alav in der Ilias entgegen, die doch — im Gegensatz 
zum Alas des Sophokles — überall und stets gelesen 
wird! AuBerdem geben ja auch die Grammatiker die 
Regel: ta ele o Anyovra età SipOdyyov & roBoAZ Tov 
5 THY XANTLXYY ToLovat und als Beispiele Alav, Kaiyav, 
Odav, Apvav (Theod. p. 4, 3. Choirob. p. 209, 13 u. ö.). 

Ähnlich steht es S. 35 mit den Vok. Bods und vai, 
die W. gibt. Nach dem Muster des Vok. bei den voka- 
lischen und diphthongischen Stämmen (xen, 1x0, 
THY, HSV, Bactacd, rat, auch vod [’Iyjood] usw.) müßte 
man doch auch hier God und vad erwarten! Tatsächlich 
lesen wir auch Sod bei den Grammatikern (Theod. 
p. 14, 6, Choirob. p. 209, 15 u. 6. Etym. Magn. p. 815, 
32) 0, während der Vokativ von vai überhaupt nicht 


1) Brugmann-Thumb S. 259 denken an Kom- 
posita wie alva pH NY, Vok. alvapern u. dgl. So hat 
auch Hesiod den Akk. Ov (Bekker, Anecd. 1183). 

8) S. Brugmann-Th. S. 259. Kühner-Blaß 
I 415. Hirt, Griech. Laut- und Formenlehre? (1912) 
S. 373. Kieckers, Histor. griech. Gramm. II (1926) 
S. 37. 

9) Ebenso in den wissenschaftlichen Grammatiken: 
Kühner-Blaß I S. 4löc. Hirt S. 373, 378 A. 2. 
Kieckers S. 31. Wenn Brugmann-Th. S. 259 mit 
Ilourvdaux, aplet auch Bot nach Choirob. p. 209, 15 
für eine nachträgliche Analogiebildung hält, so liegt 
m.E. ein Mißverständnis vor. Denn an der zitierten 
Stelle fährt ,,6 rexvixös“‘ nach der oben angeführten 
Regel von der Bildung des Vok. bei den diphthon- 
gischen Stämmen mit sigmat. Nom. fort: olov © Zeb, 
Inac, Axt Deb, mat, vot, Bod. Odrwus è xal: & 
yxpteı. Danach ist also nur das späte yapleı eine 
„falsche“ Analogiebildung! Wie weit überdies solche 
gehen, beweist die Tatsache, daß umgekehrt nach Boüg 
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belegt ist. Aber hier bietet doch ypaŭç (ye J Od. 21, 
395 u. ö.) das Vorbild; und wenn Aristophanes (Thesm. 
1213. 1222) den Skythen © yd sprechen läßt, so be- 
weist dies doch auch ein attisches ypaü. (Ebenso Hirt 
S. 373, Kieckers S. 30. 32). $42 J 2: ple, SIA ce pos. 
Diese Form ist aber nur dichterisch! Die Prosaisten 
haben seit Herodot ud plAoc, das überdies schon 
bei Aesch. Choeph. 219 und Soph. Phil. 886 begegnet. 
Vgl. hierzu La Roche, Zeitschr. f. östr. Gymn. 1874, 
S. 405ff. und Linzer Progr. 1884, S. 14. 5 51, 1: épot? 
$ 53 I 3 Anm. 3: zu KAHMAov usw. fehlen Acc. Pl. 
GN und die Dualisformen ANA, -&, -OLv, V. 
$ 55: Warum läßt Verf. navtaydce und navtaydbev, 
r&vroce und rdvroßev, die doch gut klassisch sind, 
weg? Ebenso vermisse ich Nat (Chamä-leon!), 
xauöüle, xanößev. § 56 II Bem. 1: „Der Imperativ des 
Perf. ist selten“: dies gilt aber nur für das Aktiv. 
Vgl. Eppwoo, xExtnoo, u£uvnoo, Atdeıbo, nerauco usw! 
§ 57 II 2: ,,Bei zweisilbiger Präposition wird im Imp. 
Aor. M. der athemat. Verba der Akzent zurückgezogen: 
eto, aber cu Fehlt , im Sing.“ ! Denn es heißt 
auch im Pl. ovv@ec0e, mpdd000e. $ 57 V: „Der Konj. 
hat gedehnten Stammvokal?“ Soll wohl heißen: 
„Bindev.“ oder „thematischen V.“ ? Letzterer wird 
aber erst $ 58 erwähnt! § 60, 3: „2. P. S. Präs. Med. 
auch raudeber.‘“ Stets aber Boe, Set, oler. 5 64, 5. 
„Opt. Kennzeichen ty; vgl. altl. sim“: siem oder 
*siém. $ 65 II Bem. 6. jut: zu lat. aio. § 70, 1: orn®k, 
otavtwv: besser auch ornrw mitgeben! § 74, IV I: 
„Einige akt. Verba bilden mediales Futur.“ Warum 
führt Verf. nicht die bekanntesten an? Es handelt 
sich ja — abgesehen von den Verben mit starkem 
Aorist — im großen und ganzen um zwei Gruppen: 
einmal um Verba, die eine stimmliche Tätigkeit 
(und ihr Gegenteil) ausdrücken (Body, & de, & e, 
N, oluaterv, AE, TSA — dx, cid v, 
oıaräy) und dann um solche, die eine körperliche 
Kraftanspannung oder seelische Hingabe wiedergeben 
(dıwxeiv, gpevyetv, mvetv, pOdverv, xoraleıv, Onpay, 
nydav [vgl. Bevaoun, Spayotuat], xauverv — robety, 
Oavuatew, &yxopıdlev). Wenn gerade nur beim Futur 
das (dynamische) Medium bevorzugt wird, so liegt 
das wohl bei dem voluntativen Charakter dieses 
Tempus, das mit dem Konjunktiv wesens- und oft 
formeneins ist, gerade sehr nahe. §74 IV 2 „D. pass. 
Dep. bilden meist mediales Futur“. Warum nicht 
„stets außer Hodnoouaı, Eveydncouai, Epxcbjcopat® ? 
S. 82 0. Z. 2 „yeypkpvraı: yeyp@paraı. Hinweis auf 
Homer! AuBerdem finden wir diese Jonismen auch bei 
den Attikern; so oft (bes. re ht, ro) bei Thukyd., 
avrıreriyaraı Xen. anab. 4, 8, 5 (dementsprechend oft 
bei seinem Nachahmer Arrian [s. Böhner, Acta sem. 
Erl. IV p. 18]), rerp&paraı Plat. rep. 7, 533b, čia- 
yexpldaraı Dio C. 42, 5 (s. Kühner-Blaß II 78); desgl. 
auf den attischen Inschriften des 5. Jahrh. bis 470 
(Meisterhans? S. 166). Natürlich dann auch bei den 


voöc, Dat. =@ vot im NT uns begegnet 
2. 1. Kor. 14, 15); ebenso tod NNO, 


der Gen. tov 
(2. Thess. 2, 
(Ap. 27, 9)! 
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Attizisten: Yeypkyaraı bei Philostratus (W. Schmid, 
D. Attizismus IV II), rer&yaraı bei Aelian (ders. III 
17). § 76 Bem. 3: ,,Das Fut. II der Verba dentalia 
kommt nicht vor.“ Ist doch nur Zufall! Außerdem vgl. 
Sedixdcoua, Luc. bis acc. 14. 8 76, 2b: „Bei Verben 
auf u oder v erscheint (im Pf. Pass.) öfter o (statt zu 
erwartender Assimilation).“ Welches Verb auf -u 
käme hier in Frage? vue scheidet doch aus. ŝéuw hat 
Stdunpar, und ytho, tpéuw, Bouw bilden überhaupt 
nur Präs. u. Impf.! Besser auch zwei Paradigmata 
(nicht nur galvo; sondern auch d&0,@) geben! § 78, 1: 
datas -üca-, ac: N. d org. 3 det ud lieber rot drucken, 
da der Schüler geneigt ist, Seica (nach éctHoa) zu 
bilden! $ 80, 7. 8 fehlt D. P. 27 lieber xéyipou, & 
(wie bei 5 Oúw). 34 Förg. 38 Anm. „Kein Futur 
bilden im Attischen Airtlo, tolva, ö NMUN.“ Ist doch 
wohl nur Zufall, daß sie nicht belegt sind! So schon 
Curtius, D. Verb. d. griech. Sprache? II 337: , gama, 
geg kommen erst später vor, was wohl vielfach in 
Zufälligkeiten unserer Überlieferung seinen Grund 
haben mag 10). In der Korvn kommen sie häufig vor. 
So dame LXX und NT, & e M&ò Diod. 19, 50; Arlow 
Galen. X 656 (s. dazu Iw. Müller, Galen. script. min. 
II praef. LV). Dio Cass. 49, 34. Aristid. nur 46, 239. 
294 während dieser sonst die attischen Futurformen 
setzt; entsprechend der Regel des Schol. Luc. IV 
p. 258 Jac. Baddv "Attixds, Badlawy Koıväg!!)! 
Von anderen Attizisten hat Aelian fast immer -i 
(Schmid, Attizismus III 36), Lukian ausnahmslos 
(Fritzsche, De atticismo et orthogr. Luc. II 10f.), 
Philostratus desgl. Ebenso zeigen die attischen In- 
schriften stets hier das Fut. auf -.6 (Meisterhans“ 
S. 179) sowie auch die ägyptischen Papyri (Mayser 
S. 356). (plow begegnet auch im NT, dtp App. b. 
civ. 5, 127) 1), &€orAlcopa: Anth. Pal. 9, 39, k ON 
obpat Schol. II. 13, 29.) 46 cepOjcoua: belegt ist nur 
oeßnoouar (Diog. L. 7, 140). 48 F pf: in Prosa nur 
kept (ausgenommen archaisierend bei Plat. legg. 
944d, der aber daselbst a dip£vres hat!). 50 (&: 
Arpa, AAysuae: doch attisch danrarcpa, dAnAppa! 
(Obige Formen bietet der Alexandrinus der LXX und 
Luc. Pisc. 36 im cod. F). 51 SN: fehlt (m. Acc.). 53 
und 61 fehlen beim Pf. Pass. die Inf. rcd OD, re Op pOar 
(trotz R. 33 „Hauchdissimilation!). 56 A. P. kri- 
B (nicht &rpißnv). Zu 108 Anm.: warum nur das 


10) Siehe auch Veitch, Greek verbs, irregulare and 
defective. New ed. Oxford 1893 p. 245: The early 
Greeks, it would appear, were chary in expressing 
confidence in the fut. We never met with é7@ simple 
or comp. in any of their works. The equivalents are 
TAnpwdjceobat ErntSog Plat. rep. 494, kN E/ &. 
App. Syr. 7. 

11) Vgl. auch Eustath. zu Od. 14, 545: ort dt tò 
No, pérArwy Sevtepog “Attexd¢ tod xoullerv. 
Moiris (p. 156. 185 K.) bezeichnet xaOloetc, Aoyloetat 
als hellenistische Formen. 

12) Das NT hat das Fut. auf -loo seltener (s. West- 
cott-Hort, The new test. app. 163f.; Abel, Gram- 
maire du Grec biblique 1927, p. 67). 
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Pt. typdpevoc? 129 dmordAexe. 130 auch popora 
kommt bei den Rednern sehr häufig vor. § 134: In der 
Zeichnung steht ei; (statt eis). S. 96 Anm. 2: § 91 
(nicht 90!). § 142: warum fehlt der starke Aor. - 
uny (c. Gen.), der ebenso oft in Prosa wie Poesie auf- 
tritt? Zu 150 (Komposita v. lor&var) fehlen bei &. die 
Bedeutung ,,aufscheuchen, aufwecken“ (Schiering 
56, 2. 5), bei dploracden ,, c. Gen.“, bei Siaatyvar „eich 
entzweien“, bei xaßlornuı: xaraorzver werden, 
xadeotkvar bestehen; bei scuvotévar „vorstellen“. 
153: warum nur yaustouar (wo „c. Dat.“ und „v. d. 
Frau“ fehlt), nicht auch das Aktiv? 170 Eoxov: fehlen 
Bedeutung sowie Imp. oyéc; desgl. & Hu als Ersatz 
für den Aor. P. (so schon bei Homer!). 177 &paploxe: 
ist nur dichterisch — bis auf das gerade von W. 
übergangene Pf. &papa passen (mpooapapévar Xen. 
Hell. 4, 7, 6, &paxpa&s Plut. Dion 32, Philostr. Her. 194 
17), &päpe es steht fest, ist beschlossen (nach den Tra- 
gikern bei Luc. pisc. 3. catapl. 8. Dio Chrys. or. XII 
5613), dpapétws fest, passend (Trag. Plat., Phaedr. 
240d; Polyb. 3, 46, 1; Diodor 3, 35. Dio Chrys. or. 
III 79. Plut. Caes. 44. Moral. p. 446a; 983d. Aem. 
Paul. 12. 22 u. ö.). Das Futurum dpö ist gar nicht 
belegt. Nach dem ep. Aorist Boom (&pcax) kann es nur 
&ocw lauten (vgl. dpaa: dpow, Exepoa: xépow u. a.). 
So heißt es auch Schol. II. 1,136, bei den Gramma- 
tikern (Cramer, Anecd. Oxon. 36, 12. Hesych. I 290,70. 
Etym. M. 98. 52. 116. 54 u. &., die diese Form für 
äulisch halten; doch vgl. dazu Meister, Griech. Lial. 
I 182, 3). und &poouar bei Lycophr. 9951*). Der Aorist 
Pass. ist nur einmal belegt (&pßev Il. 16, 211); das Pf. P. 
àphpeuar nur bei Apoll. Rhod. (I 787 u. ö.), Qu. Smyrn. 
(2, 266 u. ö.), Opp. Cyn. (3, 393). 201 pbkva: c. Acc.! 
206 do, Betont: dieses Fut. ist homerisch! Dafür 
attisch jow(Plat. rep. 465d; 591; legg.792e; Aristoph. 
Plut. 263), später Cnoouaı (zuerst bei Demosth. 25, 82), 
Wenn in Anm. 2 steht: dann nach dem Aor. Btacopat, 
Pras. gt und dazu wieder Aor. é8(woa, so kann dieses 
„dann“ irreführen, als ob es zeitlich ware. Bl haben 
schon Eurip. und Platon (legg. 730), éBlwoa Xen. 
(Oek. 4, 18) und Plat. (Phaid. 113d). 215: fehlt bei 
drodıdöövar „zurückgeben, vergelten“. $ 98 B 1 (-K. 


18) Diese Stelle hat W. Schmid (D. Attizismus 
I 149) übersehen. 

14) Vielleicht stützt sich W. auf die Bemerkung im 
Etym. M. p. 134, 43 (vgl. Dyskolos II 31) kon pT 
&pw  goudta’ & ο apd, & Loos napa H 
pa. Hält man aber dazu noch die weiteren Worte: 
Eorı xal neporouevov dpi. ap od 6 ubdrwv a&péca, 
robrou Ó napaxeluevog Fpxa, & Loos Hoa xal xara 
dvadirractacdv &pnpa, so sieht man doch, daß wir 
hier retrograde Bildungen dieses epischen Wortes 
(nach dem attischen Muster der Liquida) seitens der 
Grammatiker vor uns haben. Belegt sind ja die Formen 
dod, hoa, Fpxa, Fey nirgends; und ihre Übereinstim- 
mung mit den gleichlautenden von afpw wird wohl 
dazu beigetragen haben, daß das epische Verbum 
— bis auf &papa — verschwand und durch h&r, 
RU ersetzt wurde. 


—— — a — — — 
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doc): hier wären } Duxlc, Awpls, Dude, EMA; am 
Platze. § 108 (Bildung der Personennamen) Ztrpaßwv 
der Schielende: Hinweis auf deutsche Parallelen 
(Schiele, Nase, Kraus[haar], Bauch, Mund usw.)! 
$ 109, II2: Ländernamen, die meist f. sind, wohl nach 
ihrem Appellativum (q yopa): sollte hier nicht näher 
Tata. liegen, die Allmutter? Daher auch ) yopa, $ 
Oav, J vijcos, lat. tellus, terra, humus f. § 111 III 
Prädikativum bei Adj. d. Orts, d. Zeit usw.: hier 
kommt doch nur (èv) &vrlog für Prosa in Frage. $ 113 
(Voc.) &vVOpwre, tt roreis: Kerl,. . . Warum nicht 
auch „Mensch“, das doch heute, namentlich bei der 
Jugend, zur bloßen Interjektion herabgesunken ist ? 
§ 114, 1: In der Bemerkung. ,,Bei ‚ich schlage dich‘ 
geht die Bedeutung des Verbums von einer Person 
auf die andre über“, finde ich den Ausdruck „Bedeu- 
tung“ unglücklich. $ 1162: Ausharren (m. Akk.): 
wohl „trotzen, standhalten“ ? 3 &Xeeiv: bemitleiden: 
hat doch auch i. D. den Akk.; also besser „Mitleid 
haben“. 5 123, 7a: Houat m. Gen. kommt nur bei 
Soph. Phil. 715 vor! $ 124, IV 3: fehlt ni 
mieten. S. 141 oben Z. 2: Nutaxpice: Nıraxpıdoc. 
§ 145, I 1d: azo als Präverb: fehlt die vielseitige Vor- 
silbe , ver“: ebenso im Sinn der Negation (&7-ayopevetv 
ver-sagen = nein sagen) wie der Umwandlung (&x- 
adAAaTTELv verändern, verwandeln, & oe vergöttern) 
und des Beendens, Aufhörens (&a eV verblühen, 
&roleiv verbrausen, draAyetv verschmerzen) 15). 26 &x: 
seit, e infolge. &v&: auch distributiv. næp& o übertragen 
(m. Acc.). „Neben e. Sache hin, sie nicht beach- 
tend = gegen (mapa toù vóuovg).“* Diese Erklärung 
trifft m. E. nicht den Kern der Sache. Der Ver- 
brecher wandelt nicht auf dem Pfad, bleibt nicht 
in der Bahn des Rechten, sondern zieht ‚„krumme“ 
Wege, ,,Seitenwege, „Schliche“ vor; vgl. Fehltritt, 
der gerade Weg der Pflicht, scelus (cxoAd¢), faux pas, 
sich vergehen, deerrare, Verirrung, napaBatverv usw. 
Bei Homer x 424 avardeing éxéByoav (= sie beschritten 
den Weg der Frechheit) haben wir noch sinnfällig das 
alte Bild vor uns!®). Bei regi c. Gen. fehlt „über = be- 
treffs“ (Aéyew meet). § 107 I 1 öde: fehlt „folgender“. 
§ 137 IId Anm. (Artikel beim Prädikatsnomen): 
besser „stets beim Partizip“. $ 140 III: fehlen aigety 
und & t & 155: Opt. muß stehen bei Wieder- 
h>lung in der Vergangenheit: auch in Relativsätzen! 
$ 162 III: fehlen Beispiele für subst. Infinitiv nach 
Präpositionen für deutsche Nebensätze. $ 166 I 2: 
zoreiv mit Pt. = auch lassen. § 179 vermisse ich Bei- 
spiele für den futurischen Fall bei np, bg, relv. 
$ 180: besser: konsek. und kausale Relativsätze 
stehen — abweichend vom Lat. — im Indikativ. S. 190 
o. Z. 2: o 200’ Getic Bavarov gyn? Doch evye! 
$ 181: bei un où und od un m. Konj. vermisse ich die 


15) Von letzterer Bedeutung aus hoffe ich, dem- 
nächst im „Philologus“ den Schlüssel zum richtigen 
Verständnis von Senekas vielumstrittenem Satiren- 
titel "AroxoroxdvOwarg geben zu können. 

16) Mehr Material werde ich in der „Glotta“ zur 
Etymologie des lat. peccare bringen! 


historische Erklärung. III 4: ,,a¢ Staxoaloug wie 
= ungefähr 500.“ Die Erklärung aus (dem über- 
gangenen) a mit Acc. = zu ist wohl vorzuziehen; 
vgl. lat. ad ducentos, deutsch ,,an die 500“. Es fehlt 
auch beim Pt. die Bedeutung ,,als ob“. Die Worte «x 
bei Verben in der Bedeutung „scheinbar“ versteht der 
Schüler ohne Beispiel nicht! Anhang I: Zur Sprache 
Homers und Herodots: warum wird nicht auch für 
die Lektüre der lesbischen Lyriker der äolische Dialekt 
kurz systematisch behandelt? § 203 „Zeitrechnung“: 
Die attischen Monatsnamen könnten erklärt und 
zeitlich fixiert werden. 
(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 
Zu den „scriptores historiae Augustae“. 


In der „uita Hadriani“ 14, 11 der ,.scriptores 
historiae Augustae I (Lipsiae 1927) 16, 8 schreibt 
der Herausgeber Ernst Hohl: „simulator <dissimu- 
lator >“‘ und verweist zur Stütze seiner Ergänzung auf 
Sallusts Catilina 5, 4 sowie auf die Epitome de Cae- 
saribus 14, 6 de Hadriano. Hohl erkannte wohl, daß 
etwas in dem Satze fehle; aber sein Zusatz ist doch 
unannehmbar; die Belege sind schon deshalb ohne 
Wert, weil sie bloß formal vergleichbar sind und daher 
blenden, aber in Wirklichkeit aus einem anderen Zu- 
sammenhange stammen, der keine Ähnlichkeit mit der 
oben erwähnten Stelle der ,,uita Hadriani“ hat. Ent- 
scheidend für die Heilung des Fehlers ist vielmehr der 
Sinn des ganzen Satzes, in dem wir „simulator“ 
lesen. Dort handelt es sich um eine verhältnismäßig 
kurze Charakteristik Hadrians in Gegensatzpaaren. 
Aber „simulator <dissimulator >‘‘ ist ja gar kein Gegen- 
satz, sondern lediglich eine Tautologie (allenfalls eine 
„geminatio“ oder radıMdoyia). Es ist kein Grund 
ersichtlich, weshalb gerade „simulator“ in der Wesens- 
beschreibung des Kaisers durch Verdoppelung des- 
selben Wortes oder durch sonst eine Emphase hervor- 
zuheben sei. Auch daher ist „ <dissimulator>‘‘ abzu- 
lehnen. Der Gegensatz zu „simulator“ heißt hier 
„simplex (= schlicht, ehrlich, offen). 

Ehe wir angeben, wie „simplex“ verloren ging, 
prüfen wir, ob dieses Wort vor oder nach ,,simulator“ 
gestanden habe. Von den zwölf Begriffen des Satzes 
stehen je zwei als konträre Gegensätze beisammen; 
doch ist ein solches Antithesenpaar hier zugleich auch 
mit einem anderen Paar in seiner äußerlichen Form 
durch Chiasmus verbunden. (Dadurch entsteht eine 
Symmetrie, womit ,,<dissimulator>‘‘ wieder nicht 
harmoniert.) So finden sich denn schließlich in dem 
einen Satz drei Kola mit je zwei Gegensatzpaaren. 
In diesen Kola steht jedesmal das erste und das vierte 
Glied auf gleicher Wertstufe, ebenso ist es mit den 
beiden Mittelbegriffen; (in „Wertstufe“ ist „Wert“ 
betont, der Sinngehalt der Einzelwörter ist natürlich 
verschieden.) So ist im ersten Viergespann der Attri- 
bute „seuerus‘ und ,,grauis‘‘wertgleich, ferner „laetus“ 
und „comis“; so steht es ähnlich auch im zweiten 
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Kolon, wo „lasciuus“ und „liberalis“, dann ,,cuncta- 
tor‘‘ und ‚‚tenax‘‘ zusammengehören; so muß endlich 
in der dritten Reihe „simplex“ und „clemens“ einen 
moralisch positiven Wert darstellen, während die 
Innenglieder „simulator und ,,saeuus‘‘ minderwertig 
sind. Damit ist zuletzt erwiesen, daß ‚simplex‘‘ richtig 
ist und vor „simulator“ gehört. 

Es ergeben sich demnach folgende drei Reihen 
mit je vier Attributen, wovon jedesmal zwei zu An- 
fang und zwei am Schluß als Antithesen zusammen- 
gehören: seuerus laetus, comis grauis, lasciuus cunc- 
tator, tenax liberalis, (simplex) simulator, saeuus 
clemens; in dem darauffolgenden Epiphonem „et 
semper in Omnibus uarius“ faßt „in omnibus, sehr 
wahrscheinlich alle die vorher genannten zwölf At- 
tribute von „seuerus“ bis „clemens“ zusammen; und 
bei jeder dieser Dutzend Eigenarten zeigt sich Ha- 
drian wiederum veränderlich und wechselreich. 

Jetzt vermögen wir auch den handschriftlichen 
Verlust von ,,simplex‘‘ zu erklären; ein Schreiber wird 
wohl von der ersten Silbe „sim“ (-plex) gleich zum 
zweiten Wort mit der gleichen Anfangssilbe ‚sim‘ 
(-ulator) abgeirrt sein und den Rest des ersten Wortes 
(-plex) vergessen haben. Diese Gleichklangfigur 
„simplex simulator“ (nach antiker Theorie rapt- 
wos xaT &pxhy, auch éduolapxtov oder óuoroxát- 
apxtov) hat demnach den Schwund von „simplex“ 
mit verursacht. 

Jedenfalls zeigt die wortreiche Hadrian-Charak- 
teristik, daß ein rhetorisch schematisierender Kopf 
diese drei Antithesen-Kola letzten Endes doch mit 
klarer, formspielerischer Absicht so zurecht gemeißelt 
hat; das sehen wir übrigens an dem fast überflüssigen 
Wechsel im Ausdruck bei der Bezeichnung verwandter 
Seelenhaltungen (z. B. ,,seuerus, grauis; laetus, co- 
mis“). 

Wir lesen also endgültig: „simplex simulator“. 
[Zu p. XVI „Addenda et corrigenda“ desselben Bandes 
ist nachzutragen: I p. 19, 20 scribe „aliam“; I p. 86, 
17 scribe „dixerit“.] 


Saarbriicken. Emil Orth. 
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Menandri reliquiae in papyris et membranis 
servatae. Ed. Christianus Jensen. [Bibl. Graecae et 
Latinae auctorium Weidmannianum. I.) Berolini 20, 
Weidmann. LXXVI, 184 S. 8. 9 M., geb. 11 M. 

Acta Conciliorum oecumenicorum iussu atque 
mandato societatis scientiarum Argentoratensis ed. 
Eduardus Schwartz. Tomus primus. Vol tertium: 
Concilium universale Ephesenum. Vol. tertium. 
Collectionis Casinensis sive synodici a Rustico dia- 
cono compositi pars prior. Berolini et Lipsiae 2%, 
Walter de Gruyter u. Co. XXI, 255 S. 4. 80 M. 

Paulys Real-Encyclopädie. Hrsg. v. Wilhelm 
Kroll und Karl Mittelhaus. Zweite Reihe [R. 
Sechster Halbband [Sp. 1265— 2552]. Sparta—Stluppi. 
Stuttgart 29, J. B. Metzler. 30 M. 

Properce, Élégies. Texte ét. et trad. par D. Paga- 
nelli. [Coll. Bude.) Paris 29, „Les belles lettres“. 
XXI, 176 8. 8. 25 fr. 

Peuples et civilisations. Histoire générale publiée 
sous la direction de Louis Halphen et Philippe Sagnac: 
Pierre Roussel, La Grèce et l'Orient dis guerres 
mediques & la conquéte romaine. — André Piganiol 
La conquéte romaine. — Louis Halphen, Les Barbares. 
Des grandes invasions aux conquétes turques du 
XI® siècle. — Gustave Fougères, Georges Contenau, 
Pierre Jouguet, René Grousset, Jean Lesquier, Le 
prémiéres civilisations. Nouvelle édition. Paris %. 
27. 26. 29, Félix Alcan. 556 S., 2 Karten. 520 8., 
2 Karten. 393 S. VIII, 478 8. 8. 50. 50. 40. 50 fr. 

Hippolytus Werke. Vierter Band. Die Chronik 
hergestellt von Adolf Bauer (). Durchgesehen u. 
hrag. i. Auftr. d. Kirchenväter-Commission der Preuß. 
Ak. d. Wiss. v. Rudolf Helm. Nebst einem Beitrag 
v. J. Markwart. Leipzig 29, J. C. Hinrichs. VII, 
662 S. 8. 33 M., geb. 39 M. 

Rados Tamás O. S. B., Horatiusi nyomok Au- 
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Rezensionen und Anzeigen. 

The Geography of Strabo, translated by 
H. L. Jones (= Loeb Classical Library) Volume VI. 
London, William Heinemann; New York, G. P. 
Putnam’s Sons. 1929. 

Der vorliegende Band enthält in der bereits 
früher gekennzeichneten guten Ausführung Text 
und Übersetzung der Bücher XIII—XIV. Da der 
Bearbeiter der Straboausgabe bei uns leider nicht 
fertig wird mit seinem längst ersehnten Werk, so 
ist diese englische Ausgabe, die das, was bisher 
an Verbesserungen einzelner Stellen geleistet ist, 
gewissenhaft verwertet, die zuverlässigste Strabo- 
ausgabe, die wir haben, leider aber nicht das, was 
wir brauchen. Hoffentlich bietet die zukünftige 
Straboausgabe auch Quellenangaben etwa im 
Sinne der Solinausgabe Mommsens. 

Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Eleonora Zimmerspitz, Quomodo Lucretius dog- 
mata exemplis e natura et vita cotidiana petitis 
comprobaverit. Eos XXXI, 1928, p. 123—140. 

Die Verf. streift eingangs die Frage nach den 

Quellen des Lukrez und ist geneigt zu glauben, 

daß Lukrez sich nur in der Formulierung der 

philosophischen Leitsätze an seine Quellen, be- 
sonders an den Herodotbrief Epikurs, ange- 
1473 


schlossen habe, daß er aber in den zahlreichen 
Beispielen ohne Vorlage gearbeitet und sie aus 
sich heraus geschaffen habe. Diese früher von 
vielen geteilte Ansicht ist unhaltbar, nachdem 
Diels (Lukrezstudien II., Berl. S.-B. 1920) für 
die Ida vision (V 656— 71) Epikur selbst als Vor- 
lage wahrscheinlich gemacht hat und Erich 
Reitzenstein (Theophrast bei Epikur und Lukrez, 
Heidelberg 1924) mit Sicherheit nachgewiesen 
hat, daß die meisten erläuternden Beispiele in 
den meteorologischen Partieen des VI. Buches 
aus Epikur übernommen sind. Daß wir für die 
anderen Bücher des Lukrez mit ähnlichen Ver- 
hält nissen zu rechnen haben, halte ich für sicher, 
wenn ich auch darin Reitzenstein nicht zu- 
stimmen kann, daß schlechterdings alle Beispiele 
aus Epikur abzuleiten seien. Bei einem Werke, 
das so verschiedenartige Gegenstände behandelt 
wie das des Lukrez, ist es immer gewagt, die bei 
der Analyse eines Buchteils gewonnenen Resul- 
tate in allen Details für das ganze Werk als maß- 
gebend anzusehen, urd ein Vergleich mit Vergils 
Georgika, der übrigens in jeder Richtung das 
Verständnis für Lukrez Gedicht fördert, muß vor 
jeder vorschnellen Verallgemeinerung warnen. 
Die Besinnung auf die Bedeutung und das Ge- 
wicht der poetischen Form des Lukrezischen 
1474 
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Werks, die ihr bestes Analogon im Gedichte des 
Empedokles findet, macht es mir zur Gewißheit, 
daß Lukrez Empedokles genau gekannt hat, an 
dem Griechen eine seiner eigenen verwandte 
Einstellung zu seinem Stoff zu beobachten glaubte 
und daher von ihm die dieser geistigen Haltung 
adäquate poetische Darstellungsform übernahm, 
für die ein hellenistischer Grieche sich schwerlich 
entschieden hätte. Damit müssen wir aber, zumal 
gedankliche Berührungspunkte in der Lehre 
beider Dichter nicht fehlen, auch die Möglichkeit 
inhaltlicher Entlehnungen einräumen. Über die 
Beeinflussung des Lukrez durch jüngere epiku- 
reische Schriften zu urteilen, verbietet der Mangel 
der Überlieferung; offenhalten müssen wir diese 
Möglichkeit aber immer, wenngleich sie mir nicht 
sehr wahrscheinlich ist. Für sehr wahrscheinlich 
halte ich es aber, daß Lukrez hier und da in die 
Ketten seiner Beispiele von sich aus einzelne 
Glieder zugefügt hat. Indizien gerade dafür zu 
finden, die Bedeutung und den Gehalt der Bei- 
spiele herauszustellen, ihre Zuordnung zueinander 
und zu dem ihnen übergeordneten philosophischen 
Leitsatz klar darzustellen und so ein Bild vom 
Schaffen des Lukrez zu gewinnen — darin sehe 
ich die Aufgabe einer tiefer dringenden Inter- 
pretation der großen Beispielsgruppen. Statt dessen 
versucht die Verf. die Beispiele in den Versen 
I 146—328 auf den Philosophen Lukrez, der sie 
eingefügt habe, um die Deutlichkeit und Ein- 
dringlichkeit seiner Gedanken zu erhöhen, und 
auf den Dichter Lukrez zu verteilen, der die im 
Grunde unpoetischen Gedankengänge dichterisch 
verbrämen wolle. Zu diesen zwei Teilen, in die 
Lukrez ihr auseinanderklappt, fügt sie schließlich 
gar noch einen dritten, den Menschen Lukrez, 
der auf Grund persönlicher Erfahrungen, Ein- 
drücke und Stimmungen zur Formung einzelner 
Bilder komme. Ein Versuch auf solcher Grund- 
lage und mit solchen Mitteln ist in keiner Weise 
geeignet, das in Frage stehende Problem irgend- 
wie zu fördern. 


Münster i. Westf. Erich Burck. 


P. Albert Auer, O. S. B. JohannesvonDam- 
ba o hund die Trostbücher vom ll. bis 
zum 16. Jahrhundert. Münster 1928, 
Aschendorff. XIV, 392 S. (Beiträge zur Geschichte 
der Philosophie und Theologie des Mittelalters. 
Bd. 27, H. 1/2.) 

Johannes von Dambach, „den man einen 
Mystiker nennt, weil man ihn nicht gelesen hat“, 
wie Clemens Bäumker, der erste Anreger der 
vorliegenden Arbeit, als damals bester Kenner 
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scholastischer Philosopbie in seiner Straßburger 
Kaiserrede urteilte (Beiträge zur Gesch. d. 
Philos. 25, 236), hat nun doch einen Kenner ge- 
funden, der ihm voll gerecht geworden ist, der 
sich vor allem frei hält von Überschätzung, der 
aber alle Mittel philologischer, philosophischer und 
historischer Untersuchung anwendet, um ein der 
Wahrheit nahekommendes Entwicklungsbild zu 
zeigen. Man hat wohl schon öfters die Consolatio 
theologiae des Dambachers wegen ihrer Ver- 
wandischaft mit Petrarkas Glücksbuch mit einem 
Seitenblick gestreift, aber die Linien aufzudecken, 
die vom antiken Geist durch die ganze Trost- 
buchliteratur des Mittelalters hindurchführen, 
hat bisher noch niemand unternommen. Als die 
Darstellung einer ganzen Literaturgattung in 
ihren antiken Ursprüngen und ihrer mittel- 
alterlich lateinischen und volkssprachlichen Form 
ist Auers Arbeit von unanfechtbarem Wert, der 
auch durch Widmung zum Ausdruck gebrachten 
Patenschaft Paul Lehmanns würdig. Welch um- 
fangreiche Handschriftenstudien nötig waren, 
zeigt das sechsseitige Handschriftenverzeichnis 
mit nicht weniger als 66 Bibliotheksorten; wie 
weit die Geschichte der Handschriften verfolgt 
ist, die Aufzählung von 20 Bibliotheksorten, 
deren mittelalterliche Kataloge verwendet worden 
sind. Und doch sind nicht alle Handschriften der 
Consolatio theologiae erwähnt (z. B. unter den 
Nürnberger der Cod. Cent. III, 50). — Keiner 
im Zusammenhang seiner Aufgabe nötigen Arbeit, 
in welches Wissensgebiet — Paläographie so gut 
wie Inkunabelkunde, Dogmatik wie politische 
Geschichte — sie auch führt, entzieht sich Auer. 
Zu Joh. v. Dambachs Leben bringt er kritische 
Bemerkungen; über seine literarische Tätigkeit 
berichtet er erstmalig in umfassender Weise (nach- 
dem er selbst die bisher verschollene Exhortatio 
ad Karolum IV. ediert hat); den Inhalt der 
Consolatio untersucht er nach Quellen und Ge- 
danken. Seneca, Cicero, Boéthius, Aristoteles, 
Theophrastus und Valerius Maximus sind Haupt- 
zeugen; Viele andere antike Schriftsteller beniitzt 
Joh. aus zweiter Quelle. Fiir den Inhalt ist 
natürlich Boéthius der Hauptgewährsmann. Das 
den Grundgedanken bildende Ideal ist eine 
negativ eingestellte Aszese der Flucht. Welchen 
Einfluß dieser Gedanke auf das ganze spätere 
Mittelalter hatte, wird durch den Vergleich mit 
den vielen Konsolatorien dieser Zcit untersucht. 
Die Consolatio theologiae zeigt „samt ihrer zahl- 
reichen Gefolgschaft mit geringen Ausnahmen, 
daß die Lehren, wonach die Handlungsweise des 
praktischen Lebens eingerichtet werden soll, nicht 
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der aristotelisch-thomistischen Schule als solcher 
entnommen wurden, sondern in ihrem Kern ver- 
christlichter Stoizismus‘ waren. — Es ist kaum 
möglich, an diesen äußerst sorgfältigen Forschun- 
gen und Hss-Beschreibungen noch etwas zu er- 
gänzen oder zu verbessern; ich erwähne aus 
meinen eigenen Studien, daß die Mainzer Kartause 
nur kurze Zeit in Peterstal war, dann aber stets 
„in monte s. Michaelis“ genannt wurde (S. 374), 
daß die alten Katalogsignaturen ‚‚quartus‘ (liber, 
nämlich eines Pultschrankes — nicht quarto) 
und q’n (quintus) zu lesen sind, daß S. 224 die 
alte Signatur LI nach meinen neueren Ver- 
gleichungen in DI zu ändern ist. Und weil der 
Verf. Bayer ist, erinnere ich daran, daß Mainz 
nicht in Preußen liegt (S. 227); dem Neresheimer 
Bibliothekar gegenüber, der sich inzwischen 
habilitiert hat, darf ich schon so kleinlich genau 
sein. 


Leipzig. H. Schreiber. 


Hans Mzik, Beiträge zur historischen Geo- 
graphie, Kulturgeographie, Ethno- 
graphie und Kartographie,vornehm- 
lich des Orients. Leipzig und Wien 1929, 
Deuticke. gr.8. 4 und 202 S., 5 Tafeln und zahl- 
reiche Abbildungen im Text. 25 M., geb. 28 M. 

Eine Festgabe für Eugen Oberhummer an- 
läßlich seines 70. Geburtstages, die dem Jubilar 
hoffentlich ebensoviele Freude bereiten wird, als 
einzelne ihrer Aufsätze uns nützen können. Gleich 
der erste Aufsatz von Karl Außerer, Der Atlas 

Blaeu der Wiener Nationalbibliothek, S. 1—40, 

5 Tafeln, ist hier zu rühmen. Der Atlas Blaeu 

gehört zusammen mit der Peutingerschen Tafel 

zu den größten Kostbarkeiten der National- 
bibliothek. Beide sind aus der erlesenen Bibliothek 
des Prinzen Eugen von Savoyen (t 1737) mit so 
vielem anderen in die Nationalbibliothek gelangt. 
Die TP hat ein glänzender Präfekt dieser Biblio- 
thek, der sein Amt später der leidigen Politik 
zuliebe aufgab, durch eine großzügige Veröffent- 
lichung dem Jammer der üblichen Publikationen 
entrückt und an Stelle der so oft täuschenden 
und nirgends vollwertigen Nachahmungen des 

Originals eine meisterhafte Photographie gesetzt. 

Seither ist ein Menschenalter verflossen, und die 

Fortschritte der Technik würden heute augen- 

scheinlich besser noch als damals die Widerstände 

der Farben, insbesondere des grünen und des 
blauen Tons, gegen das Licht besiegen. Auch war 
bei jener Lichtaufnahme nicht beachtet worden, 
etwas was ich bei der Besprechung von Konrad 
Millers Itineraria Romana in den Göttinger Ge- 


lehrten Anzeigen 1917, 110ff. hervorgehoben habe, 
daß die Tafeln der TP vor ihrer Aufnahme hätten 
gewaschen werden sollen; früher überklebte Rand- 
streifen, die beim Zusammenstoßen der Land- 
schaftsflächen durch so und so viele Jahrhunderte 
verdeckt gewesen waren, haben durch das Los- 
machen außerordentlich gewonnen, und es muß 
also die Forderung nach Waschung und Neu- 
aufnahme nachdrücklich wiederholt werden. Aber 
es steht außer Frage, daß die photographische 
Reproduktion einen wichtigen und aufschluß- 
reichen Ersatz für das Original in alle Welt ge- 
tragen hat und tragen wird. Nicht so berühmt 
und doch sehr wichtig ist der große Blaeusche 
Atlas in rund 50 Folianten von, wie Theodor 
Mommsen zu sagen pflegte, Haustürenformat. 
Es ist gar nicht zu sagen, wieviel aus diesen ge- 
waltigen Bänden herausgelockt werden kann und 
müßte. Ein Zufall hat mich gerade heute genötigt, 
in Band 25 etwas über den Osten von Nieder- 
österreich nachzusehen und dabei ein von Clemens 
Beuttler gestochenes Blatt der Herrschaft Pe- 
tronell, auf dem der Grabstein eines M. Sulp. 
Vepitta, Soldaten der leg(to) XIII[I]G. M. V. 
wiederzufinden, das ich aus einem tiberaus seltenen 
und auch von der Redaktion des CIL III über- 
sehenen (jetzt dort n. 11. 234) Werk aus dem 
Verlag von Merians Erben (1656) kennen gelernt 
und in den Arch. Epigr. Mitt. aus Österreich und 
Ungarn 14 (1891) 141f. veröffentlicht habe; 
übrigens ohne anderes zu erwähnen, was sich auf 
der gleichen Tafel findet und was jemand, der 
außer Zeit und Lust auch vernünftige Gedanken 
mitbringt, würde ausnützen können. Heute ist 
mir auch die folgende Tafel n. 38 aufgefallen, die 
den Grundriß des gräflich Traunschen Schlosses 
in Petronell und eine Anzahl von Grundrissen römi- 
scher Bauten in der Nähe dieses Schlosses zeigt. 
[Diese Blaeusche Tafel habe ich im Jahre 1891 über- 
haupt nicht erwähnt, augenscheinlich, weil ich 
von ihrer Existenz nicht wußte.] Ob diese Bauten 
miteinander zu verbinden sind und verbunden 
werden sollen, ja, ob sie überhaupt vertreten 
werden dürfen, weiß ich im Augenblick nicht. 
Nicht als ob sie für ein geübtes oder gewandtes 
Auge nicht zu sehen gewesen wären. Ich hatte 
mich vor einiger Zeit mit einem nur wenige Jahre 
späteren Bericht eines englischen Arztes, Brown(e)s 
Brief accourt, zitiert in meinem noch nicht aus- 
gegebenen Aufsatz: Ältere Berichte über den 
römischen Limes in Pannonien, Sitzungsber. 
Wien 209. Bd. 1. Heft S. 6f., befaßt und daraus 
den Satz kopiert, daß so sehr auch Carnuntum von 
Gras überwachsen sei, doch die Grundrisse von 
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Hausanlagen und Straßen erkannt werdenkönnten. | der Enge zwischen persischem und indischem 


Aber es läßt sich die Probe schärfer fassen, wenn 
man sich fragt, warum der so unterrichtete und 
aufmerksame Beuttler dann doch nicht das sog. 
zweite Amphithester von Carnuntum konstatiert 
hat, das nahezu ein Jahrhundert später (1737) 
zwei englische Reisende entdeckt und sogar ver- 
messen haben, und das jetzt vom Öst. Arch. 
Institut ausgegraben wird und die Vermessung der 
Reisenden von 1737 bestätigt. 

Der Verf. hat S. 28, jedenfalls zutreffend, 
bemerkt, Blaeus Atlas eröffne „ein weites 
Feld interessanter Arbeiten“. Aber man müßte 
seinen Inhalt kennen lernen, oder vielmehr kennen 
lernen können. Dieser war zwar gedruckt, aber 
so gut wie unzugänglich und unbekannt; über ihn 
Außerer S. 8. Es ist daher rühmend anzuerkennen, 
daß „die folgende (S. 28—38) schlagwortartige 
Inhaltsübersicht den Weg zu weiteren Einzel- 
forschungen in geographischer und kunsthistori- 
scher Richtung eröffnen“ will. Hoffentlich wird 
die Öffentlichkeit dieser „Inhaltsübersicht“ eine 
neue Ära für den Blaeuschen Atlas bedeuten und 
Außerer veranlassen, über ‚einen zweiten ähn- 
lichen Sammelatlas, den alten ‚Atlas Stosch‘, 
1769 (von der Nationalbibliothek) erworben, der 
aber in den Jahren 1840 bis 1847 aufgelöst wurde“, 
zu berichten und aufklärende Worte über den 
Atlas von Stolk in Rotterdam zuzufügen. Jetzt, 
da die Sache nun einmal aufgerührt ist, wirkt 
UngewiBheit betreffs dieser Atlanten, in denen 
zwar wahrscheinlich nicht über Altertumsfunde 
in Pannonien gesprochen worden ist, mehr als 
vollständiges Nichtwissen. Man wagt kaum zu 
hoffen oder zuzuraten, daß dann der schlagwort- 
artige Charakter der Übersicht einer etwas aus- 
führlicheren Behandlung Platz mache, weil dem 
Autor nicht Mühe aufgelastet werden soll, die so 
leicht das Ganze zum Scheitern bringt. 

Von den übrigen Abhandlungen dieses Bandes 
entziehen sich einige durch ihren Stoff meinem 
Verständnis, wenn auch die Grenzen von Schrift 
und Sprache mir nicht die Erkenntnis verwehren, 
daß beachtenswerte Fragen in ihnen zur Behand- 
lung gelangen. Gern würde ich z.B. das Urteil 
eines versierten Orientalisten über den Aufsatz 
von Jansky, Das Meer in Geschichte und Kultur 
des Islams, S. 41—59, vernehmen, der Steppen- 
völkern, wie Arabern und Osmanen, praktische 
Neigung zum Seewesen und theoretisches Ver- 
ständnis rundweg abspricht, daneben aber auch 
gewagte Sätze vertritt. 

Hüsing andererseits 99—111 hält die 
von Euhemeros verzeichnete Insel Panchaia (in 


Meerbusen für keine Utopie und tritt lebhaft für 
ihre Realität ein; aber Hüsing hätte gut getan, 
die antiken Textstellen nach den Fr. hist. Graec. 
Jacobys Bd. I und in (dem allerdings erst 1929 
erschienenen) Bd. II p. 1923 nachzusehen. 

Wichtig sind Herrmanns „Irrtümliche 
Namensversetzungen“ in der antiken Geographie, 
112—143, denen aus späteren Zeitläuften die 
Übertragung des Namens India auf Amerika 
durch Kolumbus als bekanntestes Analogon zur 
Seite zu stellen sei. Solche Verschiebungen oder 
sagen wir besser: Umlozierungen gehören zu denge- 
wöhnlichsten Erscheinungen der menschlichen Ge- 
schichte bis in unsere Gegenwart, und der Mythus 
ist gewiß ein wirksames Mittel dieses Verschiebens 
gewesen, besonders immer dort, wo eine poetisch 
angehauchte Legende wie die von den Säulen des 
Herakles als Endpunkten menschlicher Schiffahrt 
durch Aufhellen immer neuer Seestrecken auto- 
matisch Verschiebung erfahren mußte. Diese Ge- 
danken sind vielleicht nicht so neu als Herrmann 
zu glauben scheint, und es wird die Verwendung 
seiner Beispiele wohl nicht jedermann einleuchten. 
Die Beispiele betreffen das Rote Meer, die Namen 
Ägypten und Phönizien, die Städte Sidon und 
Tyros u. a., und gehören einem Lieblingskreis 
seiner Studien an, dem, wie er ihn jetzt nennt: 
Tritonischen, von einem in das Syrtenmeer mün- 
denden See und Fluß Triton abgeleitet. Hier setzt 
er eine plötzliche und jedenfalls rasch immer 
weiter ostwärts vorschiebende Tätigkeit einer 
entwickelten Kultur aus einer durch Versiegen 
und Versagen der Fruchtbarkeit dem Menschen 
wieder entwundenen Landschaft an. Von hier, 
aus Nordwestafrika, wie H. dieses Gebiet nennen 
will (aber er meint doch die Landschaften um das 
spätere Karthago ?), sei „eine zusammenhängende 
untergegangene Kultur“ nach Osten vorgedrungen. 
„Es ist daher zu hoffen, daß im Schlamm der 
Schotts und im Sande der Wüste noch wertvolle 
Kulturreste verborgen liegen.“ Nur fürchte ich, 
daß gegenüber den geschlossen vorliegenden ägyp- 
tischen und babylonischen Nachrichten „um die 
Wende des 13. Jahrh.“ ein solches Rückfluten 
menschlicher Kultur von W nach O nicht viel 
Glauben finden wird. 

Für das geographische Handbuch des Astro- 
nomen Ptolemäus bringt der vorliegende Band we- 
nigstens zwei Beiträge. Der eine von Karl Kraus 
behandelt „die Grundlagen der Terminologie“ 
des Ptolemäus, aber nach einer anderen Richtung 
hin, als ich aus dem Titel hatte herauslesen wollen 
und vielleicht von einem wesentlich verschiedenen 
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Grundsatz aus, als ich dem Ptolemäus zubilligen 
möchte, mich auf die communis opinio unserer 
Tage stützend, daß Pt. durch sein Buch dem Lite- 
raten und dem gewöhnlichen Mann eine nach 
seinen Begriffen verläßliche Karte, frei von den 
Irrtumsmöglichkeiten der übrigen Landkarten 
und Erdbilder, liefern wollte; daher auch, und 
das ist der ewige Streit zwischen den modernen 
Gelehrten, wahrscheinlich ohne Landkarten (die 
des Agathodaimon kommen nicht in Betracht) 
und wohl nur mit den nötigen Zeichnungen und 
Bildern ausgestattet; gewiß auch als alter Mann 
(aber lange vor 178, dieses Jahr Kraus S. 144) 
und ohne eigene erdkundliche Studien. Ich fühle 
sehr wohl, daß diese meine Bemerkungen nicht 
das Wesen der Sache erschöpfen, und daß sie vor 
allem nicht die philosophische Richtung der 
Quellen des Pt., und auf diese scheint es Kraus 
vor allem anzukommen, zu ergründen vermöchten. 

Einen anderen Vorstoß in der Pt.-Überlieferung 
bedeutet der Aufsatz M ži k p. 172—202, der para- 
geographische Elemente in den Berichten der 
arabischen Geographen über den SO der Oikumene, 
etwa Ostindien und China, behandelt. M. will aus 
dem ,,Buch der Erdkarte“ des arabischen Mathe- 
matikers und Geographen (warum sagt M. nicht 
gleich: Parageographen?) al Huwärizmi (nach 
820 n. Chr.) die Wege erkunden, die außer seinem 
Bemühen die allzu ausgedehnten Längengrade des 
Pt. zu verkürzen auch Elemente verarbeiten, die 
als sagenhaft oder dichterisch oder apokryph zu 
bezeichnen die Wahl schwer fallen muß. Der Auf- 
satz erinnert in manchem an den oben erwähnten 
von Herrmann; es mag also eine ähnliche Be- 
handlung halb mythischer Geographie (für solches 
„in ein , irre führendes geographisches Gewand 
gekleidetes Material“ schlägt H. eingangs seiner 
Abhandlung den nicht unglücklichen t. t. para- 
geographisch vor, der an Bildungen wie Para- 
psychologie, Paragummi, Paramnesie, Parachro- 
nismus u. ä. erinnern mag) im Bestreben unserer 
jüngeren Geographen liegen. Es erinnert an die 
Behandlung antiker Schlagwortchroniken, die in 
ähnlicher Art wie die Pt.-Geographie durch Kürze 
und Bestimmtheit den Leser gefangennahmen und 
zu immer erneuter Umarbeitung (wir würden im 
Zeitalter des Druckes von Neuauflagen sprechen) 
im M. A. und über dieses hinaus noch im huma- 
nistischen Zeitalter einluden und ebensowenig von 
der Verwertung dichterischer und naiv als wahr 
geglaubten Zusätze (z. B. zu Euseb-Hieronymus) 
abgesehen haben. Aber dann erhebt sich groß die 
Frage, ob wir schon heute, also noch vor Bereini- 
gung und Sicherung der Grundfragen des Pt. 


Textes und seiner Redaktion, für solche Arbeit 
uns genug gerüstet glauben dürfen. 
Wien. Wilhelm Kubitschek. 


Anphrpiog Kadırcouvdsı, ‘Iatopla ric roX:- 
tınnsolxovoniac. Athen 1929. XVI, 312 8 
In dieser neugriechischen Geschichte der Na- 
tionalökonomie, die bis in die modernste Zeit 
führt, ist immerhin ein Abschnitt von ca. 90 Seiten, 
also fast ein Viertel des Gesamtumfanges des 
Buches, dem Altertum und der byzantinischen 
Zeit gewidmet, geht die Altertumswissenschaft 
also näher an. Die wertende Besprechung dieses 
Teils gestaltet sich indessen nicht leicht, da das 
Hauptgewicht der Darstellung berechtigterweise 
erst auf den späteren Kapiteln ruht, die sehr klar 
und eindringlich die Entwicklung des selbstän- 
digen, theoretischen ökonomischen Denkens im 
modernen abendländischen Kulturkreis zeichnen. 
Vor allem ist bei Ausstellungen zu bedenken, daß 
es für einen Nichtfachmann wie Kalitsounaki 
außerordentlich schwierig gewesen sein muß, eine 
umfassende Darstellung der den modernen Theo- 
rien einigermaßen analogen antiken Wirtschafts- 
ideologien zu geben, die häufig heute erst bruch- 
stückhaft aus den Quellen durch eingehende 
Einzelinterpretationen herausgearbeitet werden 
müssen. Verf. gibt — angesichts dieser Sachlage 
wohl zu begreifen, freilich nicht restlos zu bil- 
ligen — nur eine sehr knappe Darstellung der 
Wirtschaftsideen der Antike im eigentlichen 
Sinne (a. a. O. S. 70—78, 92—99, 115—117). Be- 
handelt werden Xenophon, Platon, Aristoteles, 
Thukydides, die nacharistotelischen Philosophen, 
letztere nur schlagwortartig, die römischen Agrar- 
schriftsteller, Cicero, sehr kurz Seneka, Epiktet, 
Marc Aurel, Sallust, Lukrez, weiter die römischen 
Juristen, das frühe Christentum, die Patristik. Es 
fehlt eine Darstellung des Wirtschaftsdenkens der 
israelitischen Propheten, Homers und Hesiods !), 
der Elegiker, vor allem Solons, der drei großen 
attischen Tragiker, der Komödiendichter Aristo- 
phanes, Menander, Plautus und Terenz resp. ihrer 
Vorbilder, der attischen Redner, der Sophisten des 
2. Jahrh. n. Chr., des Tacitus, Plutarch und 
Lukian, ferner die Äußerungen zur Wirtschafts- 
ethik in inschriftlich und auf Papyrus erhaltenen 
griechischen und römischen Gesetzestexten und 
in Privatbriefen auf Papyrus), alles Einzelbau- 


1) Bibel, Homer und Hesiod werden freilich vom 
Verfasser a. a. O. zur Feststellung des wirtschaft- 
lichen Zustandes ihrer Zeit herangezogen, aber nicht 
eigentlich in ihrer Ideologie berücksichtigt. 

) Vgl. z.B. in einer Höchstpreis verordnung aus 
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steine, aus denen uns einmal das Wirtschafts- 
denken der Antike wieder aufgebaut werden muß, 
eine Arbeit, die gemäß den Absichten des Verf. 
diesmal freilich nicht von ihm verlangt werden 
kann. 

Statt der Wirtschaftstheorien, die man eigent- 
lich hier suchen würde, bietet der Hauptteil der 
dem Altertum gewidmeten Kapitel des Buches von 
K. eine Schilderung des wirtschaftlichen Zustandes 
und der wirtschaftlichen Entwicklung in den 
einzelnen Perioden des Altertums, was dann für 
die Neuzeit nicht mehr fortgesetzt wird, wo die 
Theorie dominiert. Es gehöte eine solche Dar- 
stellung auch wohl eher in eine Wirtschafts- 
geschichte als in eine Geschichte der National- 
ökonomie, aber für national-dkonomische Stu- 
denten, die das Buch benutzen sollen, ist sie sicher 
nicht ohne Wert. Verf. baut bei seiner Wirt- 
schaftsdarstellung verständlicherweise mehr als 
unmittelbar auf den antiken Quellen auf der mo- 
dernen Fachliteratur auf, deren Anschauungen er 
klar und verständig zu zeigen sucht. Leider sind 
aber teils mit, teils ohne Schuld des Verf. eine 
Anzahl wichtiger neuerer Werke für die Ausarbei- 
tung nicht mehr herangezogen worden, wodurch 
nicht wenige der Aufstellungen Kalitsounakis 
leider heute schon als veraltet zu betrachten sind. 
Es fehlen z. B. für Babylon Benno Landsberger, 
Assyrische Handelskolonien in Kleinasien aus 
dem 3. Jahrtausend. Der Alte Orient Bd. 24, H. 4 
(1925), für Karthago Meltzer-Kahrstedt, Ge- 
schichte der Karthager I—III, für Griechenland 
im 6. bis 4. Jahrh. J. Hasebroek, Staat und 
Handel im alten Griechenland 1928, E. Ziebarth, 
Seeraub und Seehandel im alten Griechenland 
1929, für die hellenistische Zeit M. Rostovtzew, 
A large estate in Aegypt in the third century 
B. C. 1917, überhaupt jeder Hinweis auf das 
Material der Zenonpapyri, ferner U. Wilcken, 
UPZ I, 1927, für Rom T. Frank, An economic 
history of Rome, 2. Aufl. 1927, und M. Ro- 
stovtzew. The social and economic history of 
Roman empire 1926, für Byzanz E. Stein, Ge- 
schichte des spätrömischen Reiches Bd. I, 1928, 


der Zeit Domitians Comptes rendus (1925) p. 227 
Transact. of the Am. Phil. Assoc. 55 (1924) 5 ff. 
Ramsay J. R. St. den Passus col. III 1 3—5: eum 
iniquissimum sit, famem civium suorum praedae 
cuiquam esse oder die typische Äußerung einer 
Wohlfahrtsstaatsideologie in Wilcken UPZ I 110 
1. 124 von 164 v. Chr.: Tots èv ext tò yeipov tahau- 
Bavoust xal Rap oe irh, To tos avicwroue 
ix thinxdtyns xatapBopas dptiws dvaxtwudvovs rıhrveisdar 
Tposeveyfysiuzla xata thv aslav. 


fiir die Wirtschaftstheorien des Altertums Con- 
stantin Miller, Studien zur Geschichte der Geld- 
lehre 1. Teil: Die Entwicklung im Altertum und 
Mittelalter bis auf Oresmius. Münchener volks- 
wirtschaftliche Studien 146 (1925). 

So kann das Buch von K., soweit es sich in 
seiner Darstellung auf das Altertum erstreckt, 
nicht in allen Punkten befriedigen. Die Schuld 
liegt indessen, wie anerkannt werden muß, in 
beträchtlichem Maße nicht bei dem Verf. Wir 
haben leider zur Zeit weder eine modernen An- 
sprüchen genügende Spezialgeschichte der ge- 
samten antiken Wirtschaft von großem Stil, nur 
einige immerhin beachtliche Teilarbeiten wie das 
Buch von G. Glotz, Le travail dans la Grèce 
ancıenne 1920 oder die eben genannten Schriften 
von J. Hasebroek, Rostovtzew, T. Frank, E. 
Stein, noch vor allem eine umfassende und ein- 
dringende Darstellung der antiken Wirtschafts- 
ideologien, die in ihrer Gesamtheit für denjenigen, 
der nicht im engsten Sinn Fachmann ist, heute 
kaum zu überschauen sind. Ehe hier nicht von der 
Altertumswissenschaft her ein festes Fundament 
gelegt ist, wird man über Ausstellungen auf diesem 
Gebiete in abgeleiteter Literatur, wie sie in dem 
Buche von K. vorliegt, nicht zu streng zu Gericht 
sitzen dürfen und lieber statt dessen die fleißige 
Sammela beit anerkennen, die im Falle von K. 
wiklich geleistet worden ist. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


Wenzel Vondräk, Vergleichende Slavische 
Grammatik. Il. Band: Formenlehre und 
Syntax. Zweite Auflage neubearbeitet von 
O. Grünenthal. (Göttinger Sammlung indoger- 
manischer Grammatiken und Wörterbücher.) 
Göttingen 1928, Vandenhoeck und Ruprecht. XII, 
584 S. 8. 25 M., geb. 27 M. 50. 

Wenzel Vondräks vergleichende slavische 
Grammatik, deren erster Band 1906 und deren 
zweiter 1908 erschien, wurde von der Kritik viel- 
facher Mängel geziehen. Als unermüdlicher For- 
scher sah V. darin nur den Ansporn zu besserer 
Ausgestaltung der einmal notwendig werdenden 
Neubearbeitung. Und als 1924 der erste Band in 
zweiter Auflage erschien, da war das Werk be- 
deutend gründlicher, besser und moderner ge- 
worden. Dann nahm der Tod dem Brünner Ordi- 
narıus die Feder aus der Hand. Es schien, als 
sollte die zweite Auflage ein Torso bleiben; denn 
von der Umarbeitung des zweiten Bandes fanden 
sich im Nachlaß nur Bruchstücke. 

Wir sind dem Verlag zu Dank verpflichtet, 
daß er in O. Grünenthal einen Bearbeiter fand, der 


1485 [No. 49.] 


die entsagungsvolle Mühe nicht scheute, die 
Formenlehre und Syntax zu überarbeiten. Mit 
Pietät und Kritik hat er es verstanden, den 
Vondräk zu erneuern. Daß G. nicht frei war von 
den Fesseln des Alten, daß das Buch eben doch 
der Vondräk bleiben mußte, das lag in der Auf- 
gabe von vornherein begründet. Allerdings hätte 
wohl manches anders ausgesehen, wenn G. mehr 
Zeit zur Umarbeitung gehabt hätte. 


Die Phil. Wochenschrift ist nicht der Ort, an 


einem slavistischen Werk Kritik im einzelnen zu 
üben, zu der ein so umfassendes Handbuch natür- 
lich Anlaß gibt. Aber da der erste Band der zwei- 
ten Auflage Phil. Woch. 1925, 477 angezeigt 
worden ist, so ist es nicht unbillig, auch in diesem 
Kreise auf den zweiten Band gebührend aufmerk- 
sam zu machen. Denn für den sprachwissenschaft- 
lich interessierten Altphilologen, der sich in 
Slavicis orientieren will, ist der Vondräk das not- 
wendige Handbuch. 

Damit ist zugleich gesagt, daß ich den Von- 
dräk für wichtig und wertvoll halte, trotz des 
1926 herausgekommenen Manulneudrucks von 
Miklosichs Syntax. Diese bildet für jede For- 
schung der Folgezeit den Ausgangspunkt, über 
den wir in vielen Einzelfragen bis heute noch nicht 
hinausgekommen sind. Solange noch die dringend 
notwendigen Einzeluntersuchungen fehlen, kann 
es nicht ausbleiben, daß eine Gesamtdarstellung 
stark in Miklosichs Fahrwasser schwimmt. Was 
ich aber vorab gern vermieden sehen möchte, 
wäre das, daß nicht immer wieder für ältere 
Sprachquellen Miklosichs Belege ausgeschrieben 
würden (Vondrék hat darin Erkleckliches ge- 
leistet und die zweite Auflage das übernommen). 
Daß Gr. zahlreiche Belege aus den modernen 
Umgangssprachen eingefügt hat, sei dankbar 
anerkannt. Ein anderer Wunsch für die Syn- 
tax wäre der, daß man endlich einmal von den 
schulmäßig -logischen Rubrizierungen absehen 
möchte. Was bedeuten Klassifikationen, wie 
Dativus ethicus, Dativus respectivus, Dativus 
effectivus usw.? Der Name verführt zu leichter 
Beruhigung, das Gesamtbild des Dativs tritt 
nicht deutlich genug heraus. Weg mit den ewigen 
Rubriken, dafür aber klare und lebendige Heraus- 
arbeitung der Syntax im großen! Der slavischen 
Grammatik hieraus einen Vorwurf zu machen, 
liegt mir fern, sind doch alle anderen Sprachen 
in ihrer Darstellung noch nicht so weit. Und im 
Vondräk, der eine Vielheit von Sprachen be- 
handelt, liegt die Sache besonders schwierig. 


Doch den Wunsch auszusprechen, daß der Weg 


aus der Enge in die Weite führen möge (wohl- 
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gemerkt, mit solidem Tatsachenmaterial!), darf 
ich mir wohl erlauben. 

Gr. selbst hat im Grundsätzlichen manches 
geändert. Das zeigt schon ein Blick auf die An- 
ordnung des Stoffes. Im Gegensatz zur ersten 
Auflage wird die Syntax — wegen der besseren 
Übersichtlichkeit — in der Art der „Mischsyntax“ 
geboten. 

Im einzelnen stimmen natürlich ganze Ab- 
sätze mit der ersten Auflage überein. Aber doch 
merkt man überall Grünenthals bessernde Hand. 
Die Rezensionen der 1. Aufl. (z.B. die von 
Zubaty und Nehring) sind gewissenhaft berück- 
sichtigt, die Ergebnisse der neueren Forschung 
ausgewertet, die Literatur in den gebotenen 
Grenzen in wohlbedachter Auswahl angeführt 
(das Buch soll ja nicht die Grammatiken der 
Einzelsprachen ersetzen; — aber vielleicht ent- 
schließt sich der Verlag einmal zur Herausgabe 
von Grammatiken der einzelnen Slavinen). Es 
ist eine wirkliche Neubearbeitung, trotz mancher 
Streichungen ist der Umfang um 36 Seiten ge- 
wachsen. 

Einzelheiten, die mir bei der Durcharbeitung 
aufgefallen sind, darf ich — wie gesagt — hier 
nicht bringen. Ich durfte nur den Gesamteindruck 
skizzieren. Und der läßt die neue Auflage als Fort- 
schritt gegenüber der ersten erscheinen. Der 
Vondräk-Grünenthal ist ein zuverlässiger Rat- 
geber für jeden, der sich über den Stand der For- 
schung orientieren will; die notwendigste Literatur 
zum weiteren Nachforschen ist angeführt. So 
sagen wir auch dem Bearbeiter Dank. 

Wenn ich also diesen zweiten Band mit 
den besten Wünschen begleite, so geschieht das 
zugleich in der etwas selbstischen Hoffnung, 
daß in nicht zu ferner Zeit eine dritte Auf- 
lage notwendig sein wird, und daß uns dann 
diese Grammatik nicht mehr als ein Vondräk, 
sondern als ein ganz umgestalteter Grünenthal 
beschert werden wird. 

Riga. Erich Hofmann. 
Kurt Hielscher, Jugoslavien. C. Landschaft- 

Baukunst, Volksleben. Berlin o. J., Ernst Was, 
muth A.-G. Geb. 22 M., in Halbleder 30 M. 

Wieder habe ich die Freude eins der präch- 
tigen Kunstbiicher des Wasmuth-Verlages an- 
zuzeigen. Ebenso ist der Name des Verfassers 
unseren Lesern durch das fabelhafte Italienbuch 
bestens bekannt. In dem neuen Werk erschlieBt uns 
Hielscher ein weniger bekanntes Gebiet, das aber 
durch seine Ruinenreste auch fiir die Freunde des 
Altertums wichtig ist. Griechen und Römer, Slo- 
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venen, Kroaten, Serben und Türken fochten hier 
ihre Kämpfe aus und hinterließen ihre Spuren. 
Ich nenne nur die Reste des Diokletians-Palastes 
und der Römersiedlung Salona, die in glänzenden 
Aufnahmen uns vor Augen geführt werden. Für 
den Adriareisenden ist das Buch eine herrliche 
Erinnerungsgabe; den vielen, die leider noch nicht 
dies unberührte Land durchziehen konnten, geben 
die Aufnahmen Hielschers eine Vorstellung von 
Land, Leuten und Kultur, die Wortbeschreibungen 
nicht zu bieten vermag. 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Gnomon 5 (1929) 10. 

(529—589) Besprechungen. — Nachrichten 
und Vorlagen. (591—592) Rehm-Stroux, Ein bayeri- 
scher Ferienkursus im August 1928. Der Kursus im 
Landerziehungsheim von Schondorf war beschränkt 
auf den ,. Staat des Platon (Rehm) und die Oden des 
Horaz (Stroux). 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F.78(1929) 3. 

(225—248) S. Luria, Entstellungen des Klassiker- 
textes bei Stobaios. III. Das Studium der stobäischen 
Hss zeigt, wie einige Leser ihre monotheistischen Ge- 
danken in den Text einzuschmuggeln versuchten. 
Besonders kommen die antiken Materialisten, in erster 
Linie Demokrit und seine Nachfolger in Frage. — 
(249—267) Alexander Haggerty Krappe, Die Sage von 
der Tarpeja. Zwei Variantenklassen kann man unter- 
scheiden. In A (vgl. besonders Ovid u. Dionys v. 
Halikarna8) handelt es sich um die Bestechung mit 
goldenen Armbändern, in B (Properz; vgl. den grie- 
chischen Dichter Simylos) um Liebe zu dem feind- 
lichen Heerführer. Zehn griechische Texte der klassi- 
schen und hellenistischen Periode werden heran- 
gezogen. Die Versionen der Klasse B überwiegen bei 
weitem und reichen ohne Zweifel ins vorgeschichtliche 
Griechenland zurück. Die älteste Variante von A 
findet sich in einem Drama des Aischylos. Im Orient 
waren vielleicht schon gegen Ende des dritten nach- 
christlichen Jahrhunderts Berichte im Umlauf, die 
die Erzählung mit der Einnahme des mesopotamischen 
Hadr durch Sapur I verknüpften. Es gibt im Orient 
fast soviele Varianten wie von der römischen Sage, 
die sich in zwei Klassen scheiden. Es handelt sich 
bei der Talisman-Version um eine echte einheimische 
Sage, aus deren Urtyp sowohl die griechische als auch 
die orientalische geflossen ist. Das Weiterleben der 
Sage bis ins Mittelalter wird verfolgt. Gegen Ende der 
Republik traten die orthodoxen Versionen der Klasse A 
allmählich in den Hintergrund, um in den unteren 
Schichten zum wenigsten den Varianten der Klasse B 
Platz zu machen; sie wurde zuerst von Properz be- 
nutzt. Diese späte, volkstümliche Klasse B setzte sich 
bis ins Mittelalter fort. Dazu kommt aber die west- 
wärts gewanderte Sage von Hadr, um sich auf italie- 


nischem Boden mit der Tarpeja-Sage zu verschmelzen. 
Bei den mittelalterlichen Texten handelt es sich jeden. 
falls um eine im wesentlichen mündliche Fortpflanzung 
einer älteren römischen Sage auf volkstümlicher 
Grundlage. Eine vierte Klasse von folkloristischen 
Varianten lehrt, daß der Sagenstoff nur eine Rationali. 
sierung des Märchens darstellt und daß die ver. 
schiedenen Versionen nur mehrere verschiedene 
Stufen in diesem RationalisierungsprozeB bilden. 
Offenbar wanderte die Sage in ost-westlicher Richtung 
und büßte dabei die wunderbaren Elemente nach 
und nach ein. Die römische Tarpeja-Sage verdankt 
nicht etwa ihr Dasein dem Texte des Aischylos. — 
(268—314) Alfred Klotz, Beiträge zur Textgeschichte 
und Textkritik der Scriptores Historiae Augustae. 
In einer Nachlese zu Hohls Ausgabe wird die Über- 
lieferung von L geprüft und nahe an 1%, Hundert 
Stellen besprochen und dazu Emendationen vor. 
geschlagen. — (315—328) F. Gisinger, Zur Geographie 
bei Hesiod. Der Flußgötterkatalog und die sog. 
Periodos des Dichters werden in ihrer Anordnung 
geprüft und dabei der die Periodos enthaltende Pap. 
Oxyrh. 1358 F 2 hergestellt und besprochen. Ent- 
sprechend dem Charakter der Mythopoiie geht der 
Dichter der Periodos weiter zum noch mythischen 
Erdrand mit seinen Fabelvélkern. — (329—336) 
Fridericus Marx, Phalangarii. Auf einer Darstellun 
in Pompeji (reg. VII ins. IV n. 15. 16) finden sich 
zwei offenbar zuverlässige Leute, die in charakteristi- 
scher Weise um Lohn eine Amphora mit Wein tragen. 
Die Sitte dieser phalangarii läßt sich vom Altertum 
bis in die Gegenwart verfolgen. 


Nachrichten über Versammiungen. 


Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Philosophisch historische Klasse. 1929. 

7. Februar. von Wilamowitz-Moellendorff sprach 
über Kronos und die Titanen (25). Von Kronos wissen 
nur die Ionier, von denen aus sich der Vater und 
Vorgänger des Zeus durch die Epiker verbreitet. Nach 
der älteren, Homerischen Vorstellung liegt Kronos 
mit seinem Gefolge, den Titanen, gefangen tief unter 
dem Tartaros. Nach der jiingeren Vorstellung ist er 
freigelassen und herrscht auf den Inseln der Seligen. 
Die Ionier haben ein Fest Kronia im Hochsommer, 
da fiihren sie fiir einen Tag ein Schlaraffenleben, wie 
es das goldene Geschlecht unter Kronos geführt hatte. 
Kronos kann niemals in diese Welt herüberwirken, er 
existiert nur in Relation zu Zeus; in dessen Gefolge 
ist er auch nach Olympia gekommen, wo man später 
mehr von ihm erzählte. Als der Blitzgott Zeus in 
lonien zum Könige der Götter ward, forderte das 
Denken Eltern und Vorgänger des Zeus, der die 
jetzt herrschende Weltordnung geschaffen hat. Je 
nach Beurteilung des gegenwärtigen Lebens lag vorher 
titanische Wildheit, die Zeus überwunden hat, oder 
ein paradiesisches Leben anders organisierter Men- 
schen, dem Zeus ein Ende bereitet hat. Religion ist 
hier nicht, sondern theologisch-kosmogonische Speku- 


| 
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lation. Den Namen für die Titanen, die Götter sind, 
scheinen die Hellenen von den Thrakern entlehnt 
zu haben. — Wilcken legte einen „ Bericht über 
eine Reise zur Vorbereitung eines Supplementum 
Hispaniense des Corpus inscriptionum Latinarum“ 
von Dr. Lothar Wickert vor (54). Die lateinischen In- 
schriften der Iberischen Halbinsel, die seit dem Er- 
scheinen des letzten Supplements zum II. Bande des 
Corpus inscriptionum Latinarum (Ephem. epigr. 
IX, 1 [1903)) nicht mehr planmäßig gesammelt 
worden sind, und deren Zahl sich in den letzten Jahr- 
zehnten durch Grabungen und Zufallsfunde stark 
vermehrt hat, bildeten den Gegenstand einer epi- 
graphischen Studienreise, die der Berichterstatter im 
Herbst 1928 im Auftrage der Akademie unternahm, 
und auf der er besonders Katalonien, Madrid und 
Umgebung, Extremadura und Andalusien besuchte. 
Das auf dieser Reise gesammelte Material liefert die 
Grundlage zu einem umfangreichen neuen Supple- 
ment des spanischen Inschriftencorpus. 

14. Februar. v. Harnack las eine Abhandlung: 
Zwei alte dogmatische Korrekturen im Hebräer- 
brief (62). In der Abhandlung wird dargelegt, daß 
in Hebr. 2, 9 und 5, 7 ursprünglich gestanden hat, 
Jesus sei in Gottverlassenheit gestorben und sein 
Gebet um Bewahrung vor dem Tode sei nicht erhört 
worden. Die ursprüngliche Lesart ist nach c. 2, 9 
durch einige wenige Zeugen noch erhalten; dagegen 
ist sie o. 5, 7 spurlos untergegangen. 


28. Februar. v. H a r n a c k legte eine Abhandlung 
von Carl Schmidt vor: „Neue Funde zu den alten 
IIecbeis IIa o (176). Schmidt hat im vorigen 
Jahr aus Ägypten eine umfangreiche Handschrift 
mitgebracht, die in griechischer Sprache große Bruch- 
stücke der alten „Acta Pauli“ und in koptisch- 
fajümischer das Hohelied, den Prediger Salomonis 
und die Klagelieder Jeremiae enthält. Jene Bruch- 
stücke bestätigen die Kirchenväter-Zitate, für die 
man bisher den Originaltext nicht besaß — sie sind 
auch bezweifelt worden —, und bestätigen zugleich 
die von Schmidt aus den koptischen „Acta Pauli“ 
gezogenen literar-kritischen Folgerungen. Die kop- 
tischen Stücke sind ihres Dialekts und Alters wegen 
von großer Bedeutung. 


7. März. Lietzmann berichtet über die vom Sep- 
tember bis Dezember 1928 mit Unterstützung der 
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft unter- 
nommene Aufnahme der Landmauer von Kon- 
stantinopel. Die Vermessung leitete Prof. Krischen- 
Danzig, die photographischen Meßbildaufnahmen 
Regierungsrat v. Lüpke-Berlin. Es wurde der ganze 
etwa 5!/, km lange Zug der theodosianischen Mauer 
vom Meer bis zum Tekfur-Serai in fortlaufenden Auf- 
nahmen photographiert und vermessen; insbesondere 
sind sämtliche Tore eingehend untersucht worden. 
Alle noch erhaltenen Inschriften sind erneut auf- 
genommen. Lietzmann gibt einen Vorbericht über 
Methode und Ergebnisse der Arbeit an der Hand 
photographischer Aufnahmen und Rekonstruktions- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


7. Dezember 1929.) 1490 


skizzen. Die Bedeutung der in den Jahren 412 ff. 
v. Chr. erbauten Mauer liegt nicht nur darin, daß sie 
die gewaltigste Befestigungsanlage des ganzen Alter- 
tums darstellt, die bis 1453 allen Kriegsstürmen 
getrotzt hat, sondern noch mehr darin, daß ihre gute 
Erhaltung und überaus reichhaltige Gliederung uns 
eine genaue technische Kenntnis der damaligen Bau- 
kunst verschafft, die als Ausgangspunkt für das 
Studium technisch verwandter, aber undatierter 
Profan- und Sakralbauten des Balkans und des west- 
lichen Kleinasiens dienen kann. 


14. März. Norden las in Anknüpfung an seinen 
am 7. Juli gehaltenen Vortrag nochmals über das 
Thema „Römer und Burgunder“. Die bekannte Stelle 
des Ammianus Marcellinus XVIII 2 wurde nochmals 
einer Interpretation unterzogen, insonderheit hin- 
sichtlich des historischen Problems, welches das 
Nebeneinander des Römer- und Germanennamens in 
der Zeit nach Verlust des Limes darbietet. Die Ge- 
schichte solches Nebeneinanders wurde bis in die 
leges barbarae hinein verfolgt. 


11. April. Eduard Meyer sprach über einzelne 
Fragen der phönikischen Geschichte (204). — Er- 
m an legte eine Arbeit des korresp. Mitgl. Sethe über 
Amon und die acht Urgötter von Hermopolis vor. 
Der große Gott Amon von Theben ist in diese Stadt 
erst unter der 11. Dynastie eingeführt worden, und 
zwar schon als Sonnengott Amon Re. Ursprünglich 
gehört er der Lehre von Hermopolis an und ist darin 
derjenige der acht Urgötter, der als der Lufthauch 
zuerst Bewegung in das Urwasser bringt und so die 
Sonne und die Welt aus ihm entstehen läßt. Er selbst 
lebt als Amon Re in der Sonne weiter, während die 
übrigen Urgötter als Verstorbene in der Unterwelt 
hausen. Sein Name bezeichnet ihn als den Verborgenen, 
und man nimmt an, daß er in allen Dingen unsichtbar 
vorhanden ist; daraus entwickelt sich dann die 
geistige Vorstellung, in der uns Amon besonders in 
den Texten der 21. Dynastie entgegentritt. Es ist 
bemerkenswert, wie sehr diese Vorstellungen an solche 
des alten Testaments erinnern. 


18. April. Wilcken sprach über „Philipp II. von 
Makedonien und die panhellenische Idee“ (291). Der 
Vortragende bestritt die verbreitete Ansicht, daß 
Isokrates in seinem „FPhilippos“ (346) dem König 
eine staatliche Einigung der Griechen empfohlen 
habe. Isokrates denkt hier wie auch im Paneygrikos 
(380) ebenso wie schon Gorgias im Olympiakos nur 
an die Herstellung einer inneren Eintracht (Homo- 
noia). Die staatliche Einigung im Korinthischen 
Bunde (338/7) ist also aus der makedonischen Macht- 
politik Philipps, nicht aus dem panhellenischen Pro- 
gramm abzuleiten. Dagegen hat Philipp die „Ein- 
tracht“ des Isokrates durch den Landfrieden zu ver- 
wirklichen gesucht, der in den Symmachievertrag 
eingearbeitet worden ist. Den Gedanken des pan- 
hellenischen Nationalkrieges gegen Persien hat Philipp 
von Isokrates übernommen, um seine makedonischen 
Kricgsziele mit dieser Flagge zu verdecken; aber das 
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Motiv der Rache für die von Xerxes an den griechischen 
Tempeln begangenen Frevel stammt nicht, wie viel- 
fach angenommen wird, von Isokrates, dem es ebenso 
fremd ist wie dem Gorgias, sondern ist ein genialer 
Gedanke Philippe. 


16. Mai. von Wilamowitz-Moellen- 
dorff legte eine Arbeit von Walter Kolbe in Frei- 
burg i. Br. „Studien über das Kalliasdekret“ vor (273). 
Die Gewißheit, daß das Kalliasdekret in die Vor- 
kriegszeit gehört, stellt uns vor das Problem, was die 
Athener zur freiwilligen Zahlung der Riesensumme 
von 3000 Talenten an den Schatz der Athena bewogen 
haben mag. Der Verfasser zeigt, daß die höchste 
Blüte des Schatzes — nach Thuk. II 13 neuntausend- 
siebenhundert Talente — um die Mitte des Jahr- 
hunderts anzusetzen ist und daß der künstlerische 
Ausbau der Akropolis den Schatz in einer Weise 
belastete, die eine Katastrophe heraufzuführen drohte. 
Um die finanzielle Erschöpfung zu verhindern, ließ 
Perikles den Beschluß votieren, daß 3000 Talente 
an den Schatz gezahlt werden sollten. Sachlich gehört 
diese Maßnahme in den Zusammenhang des politischen 
Kampfes zwischen Perikles und Thukydides. — Das 
korresp. Mitgl. Bang Kaup übersandte den 1. Teil 
seiner zusammen mit A. von Gabain bearbeiteten 
Türkischen Turfan-Texte (241). Dieser 1. Teil gibt 
den Text TIIY 36, Reste eines Wahrsagebuches, das, 
in kua eingeteilt, letzten Grundes auf dem I-King 
beruht, ferner den Versuch einer Übersetzung sowie 
textkritische und sprachgeschichtliche Anmerkungen. 


6. Juni. Petersen verlas die von Burdach 
eingesendete Abhandlung „Ein literarisches Denkmal 
aus Petrarcas ältestem deutschen Schülerkreise“. 
In einer zu Olmütz 1410—20 niedergeschriebenen 
Handschrift ist eine planvoll geordnete Auswahl 
lateinischer Prosaschriften, Briefe, Gedichte Petrarcas, 
ein anonymes, von Petrarca epilogiertes Distichen- 
Gedicht „Ant iovidianus“ mailändischer Herkunft, 
eine Prosaauflösung von Reden aus Lucans „Phar- 
salia“, ferner eine Wiedergabe von Reden nach 
Livius und Sallust vereinigt mit sechs (bis auf einen 
bisher unbekannten) Briefen Johanns von Neu- 
markt, des Kanzlers Karls IV. und Bischofs von 
Olmütz. Die Petrarcasammlung enthält auch eine 
annähernd chronologisch geordnete, von kundigen 
biographischen Scholien begleitete Anthologie kleiner 
lateinischer Gelegenheitsgedichte Petrarcas aus den 
Jahren 1341 — 1353, teilweise improvisatorischen 
Charakters, von hohem poetischen und psycho- 
logischen Reiz, die aus Petrarcas Umgebung stammen 
muß. Die ganze Handschrift ist in ihrer Zusammen- 
setzung eine Frucht der von Johann von Neumarkt 
und seinen Schülern, namentlich auch dem mit 
Salutati befreundeten Livius-Verehrer, dem Olmützer 
Dechanten und mährischen Kanzler Andreas Nicolai 
von Wittingau, ausgehenden humanistischen Be- 
wegung, die im Aufblick zu Petrarca Beseelung, 
Steigerung, Schmeidigung des rhetorischen Ausdrucks, 
freilich noch mit geringem Erfolg, anstrebt. 
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20. Juni. Schuchhardt sprach über den „Ursprung 
des Wohnturmes“. Der Dualismus des mittelalterlichen 
deutschen Burgenbaues, der sich als „fränkisch“ und 
„Sächsisch“ ausspricht, hat tiefe Wurzeln. Die fran- 
kische, aus dem Wohnturm entwickelte Art geht über 
das Römische, Griechische, Hettitische ins Ältest- 
agvptische zurück, das Sächsische auf das Urgermani- 
sche und Keltische. Das eine ist altmittelländisch- 
vorindogermanisch, das andere mitteleuropäisch-indo- 
germanisch. 

27. Juni. Kehr überreichte den Bericht über die 
Herausgabe der Monumenta Germaniae historica 1928 
(348). 

ll. Juli. Kehr legte den ersten von Abb und 
Wentz bearbeiteten Band der neuen Germania 
sacra vor und berichtete über dessen Entstehung und 
Inhalt im Rahmen des geplanten Gesamtunternehmens 
des Kaiser-Wilhelm-Instituts für deutsche Geschichte 
(360). — von Harnack legte eine Arbeit von 
R. Helm in Rostock vor über „Die neuesten Hypo- 
thesen zu Eusebius’ (Hieronymus’) Chronik“ (371). 
Der Artikel bezweckt, erneut zu zeigen, daß Eusebius’ 
Chronik in lockerer Form die Notizen bald hinter., 
bald nebeneinander bot, so daß der ordo legendi 
für den Leser schwer war, jedoch mit der Absicht, 
eine Beziehung zwischen den Eintragungen und den 
sie umrahmenden Jahreszahlen herzustellen. Eine 
Sonderung zwischen fest datierten und nicht datier- 
baren Ereignissen war nicht durchgeführt. Mit der 
Vertreibung der Könige aus Rom und der Tyrannen 
aus Athen sowie dem Schluß der jüdischen Gefangen- 
schaft war die Doppelseitigkeit aufgegeben, wie bei 
Hieronymus, der in dieser Hinsicht ein richtigss Ab- 
bild des Originals gibt. Untersuchungen der armeni- 
schen Übersetzung kommen zu den bisher vor- 
getragenen Argumenten hinzu, um das zu erweisen. 

18. Juli. Das korresp. Mitgl. Bang-Kaup legte das 
zweite Stück seiner gemeinsam mit Frl. A. von 
Gabain bearb. Türkischen Turfan-Texte vor (411). 
Es gibt ein historisch und religionsgeschichtlich inter- 
essantes Bruchstück bekannt und ein kleines Frag- 
ment, dessen Lokalisierung inhaltlich noch nicht ge 
lungen ist. Im Anhang wird ein koptisches Fragment 
mit dem Worte xD o gegeben. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 
Bolletino di filologia classica. XXXVI 1.2.3 (1929). 


Aristophane. Tome IV: Les Thesmophories, Les 
Grenouilles. Texte ét. p. Victor Coulon et 
trad. p. Hilaire Van Daele. Paris 28: 2 S. 33f. 
‘Achtsamste Sorgfalt in der Textherstellung und 
gefällige und lebendige Übersetzung’ rühmt A. 
Taccone. 

Aristoteles. ° AOrvxiwv zotet ed. H. Oppermann. 
Leipzig 28: 3 S. 80f. Einsicht u. Genauigkeit’ 
rühmt [T.]. 

Arnaldi, Francesco, Cicerone. Bari 28: 1 S. 12f. 
‘Die glückliche Kühnheit in der Kürze und manche 
gute Ergebnisse erkennt an E. Cesareo. 
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Arriani Anabasis. Ed. A. G. Roos. II: 28: 3 S. 80. | Galletier, Ed., Un Breton du XVIIe siècle à lavant- 


Sorgfalt und Verständnis’ rühmt [T.]. 

Bendinelli, Goffredo, Compendio di Storia dell’ Arte 
orientale e greca. Milano 28: 1 S. 25f. ‘Keine Liste 
von Daten und Denkmälern, sondern ein organisches 
Bild.’ Empfohlen für die Schulen von [T.]. 

S. Benedicti Regula Monasteriorum. Ed., proleg., 
app. crit., notis instr. Benno Linder bauer. 
Bonnae 28: 1 S. 3f. Bezeichnet sichtlich einen end- 
gültigen Schritt in der Textausgabe.“ P. Lugano. 

S. Benedictl Vita et Regula. Editio manualis . . . 
curante P. D. Placido Lugano. Romae— 
Parisiis 29: 2 S. 52. ‘Empfehlenswert.’ [T.] 

Bourguet, Emile, Le dialecte laconien. Paris 27: 3 S. 
68ff. Erschöpft das epigraphische und literarische 
Material Lakoniens vollständig.’ Giac. Devoto. 

Brizi, G., Il mito di Telefo nei tragici greci. Roma 
28: 3 S. 82. ‘Nicht ohne Interesse.’ [C.) 

Broughton, T. R. S., The Romanization of Africa 
Proconsularis. Baltimore 29: 3 S. 70ff. ‘Sehr 
nützlich.’ Ausstellungen macht M. A. Levi. 

Bundy, Murray W., Theory of imagination in clas- 
sical and mediaeval thought. Urbana 27: 1 S. 30. 
‘Verdienstlich.’ Q. Cataudella. 

Caimo, Ines, Il giuramento nell’ arbitrato con- 
venzionale in diritto attico. Firenze 28: 1 S. 17ff. 
‘Beste Vorbereitung und gute Methode’ rühmt 
N. Vianello. 

Cassius Dio ed. Joannes Melber. III. Leipzig 28: 
3 S. 80. Angezeigt v. [T.]. 

Chantraine, Pierre, Histoire du parfait grec. Paris 27: 
2 S. 4lff. ‘Wahrhaft ausgezeichnet.’ Eine Bocbach: 
tung fügt hinzu M. Barone. 

Chapot, V., Le monde romain. Paris 27: 1 S. 14f. 
Hat das Verdienst, die tatsächlichen Kenntnisse 
zu wiederholen.” Gegen den Be des Buches 
wendet sich B. R. Motzo. 

Cicéron, L’amitie. Texte ét. et trad. p. L. Laurand. 
Paris 28: 3 S. 57f. Anerkannt trotz Ausstellungen 
v. L. Dalmasso. 

De Angelis, Ottavio, Nuovo modo di esporre la Morfo- 
logia greca elementare und 

De Angelis, Ottavio, Corso di Esercizi greci in con- 
formità della Grammatica dello stesso Autore, 
con un facile e rapido corso, per apprendere i 
vocaboli greci, e Letture greche. 28. 29: 1 S. 28f. 
‘Gut’ M. Barone. 

Del Grande, Carlo, Sviluppo musicale dei metri greci. 
Napoli 27: 1 S. 5ff. ‘Sehr lobenswert, kann reichen 
Stoff zur Erörterung und zum Widerspruch bieten.’ 
L. Previale. 

Della Valle, Eugenio, Visioni Elleniche. Bari 29: 
3 S. 79. ‘Kein Buch der Philologie, sondern eines 
der Poesie.’ [T.] 

De Ruggiero, Ettore, Dizionario Epigrafico di 
Antichità Romane. IV, 1 e 3 (Direz. di Giuseppe 
Cardinali): 1 8. 30f. Inhaltsangabe v. [G. 
Corradi}. 

Funaioli, G., Suctonius [S.-A. a. d. R. E.]. Stutt- 
gart: 1 S. 5. Anerkannt v. L. Dalmasso. 


garde de la oritique: Le père Jean Hardouin 
de Quim per. s. I. et a.: 1 S. 9ff. Sehr interessant.‘ 
GQ. Mazzoni. 

S. Gregory, Bishop of Nyssa, Encomium, on his 
Brother Saint Basil. A commentary with a 
revised Text, Introd. a. Transl.bySisterJames 
Aloysius Stein. Washington 28: 3 S. 58ff. 
Wertvoll.“ Kleine Fehler rügt S. Colombo. 


Kerényi, Karl, Die griechisch- orientalische Roman- 
literatur in religionsgeschichtlicher Bedeutung. 
Tübingen 27: 2 S. 36ff. Trotz Bedenken rühmt 
die hohe Bildung und die edle Begeisterung 
L. Suali. 

Kowalski, G., Studia rhetorica. I. De Varronis 
De L. lat. VIII - X. doctrina et fonte. II. Ad 
figurae mapadiaotoAy¢ historiam. 28: 3 S. 81. 
‘Gelehrt und scharfsinnig.“ [C.) 


Levi, Mario Attilio, La Costituzione Romana dai 
Gracchi a Giulio Cesare. Firenze 28: 2 S. 45ff. 
‘Ein sicherer Fortschritt.“ Gius. Corradi. 

Livi, Titi, Ab urbe condita. Liber I. A cura di Pas- 
quale Giardelli. Firenze 28: 2 S. 55. ‘Die 
Sacherklärung ist sehr sorgfältig.’ [T.] 


Löfstedt, Einar, Syntactica. Studien u. Beiträge zur 
historischen Syntax des Latein. 1. T.: Über einige 
Grundfragen der lateinischen Nominalsyntax. Lund 
28: 3 S. 64ff. ‘Wertvoller Beitrag.’ M. Barone. 


T. Lucrezio Caro, Il primo libro del De rerum natura. 
Introduz. e note di Carlo Pascal, cur. da 
L. Castiglioni. Torino 28: 1 S. 26f. Aus- 
gezeichnetes Hilfsmittel.’ [T.] 

Malcovati, H., De Catonis orationibus censoriis. 
Pavia 29: 3 S. 82£. ‘Genaue Kenntnis, kluges Urteil, 
glatte Form der Darlegung’ rühmt [C.]. 


Meritt, Benjamin D., a. West, Allen B., A revision of 
Athenian tribute list. Harvard Stud. 27: 3 S. 84. 
‘Die Resultate werden in Beziehung zu vielen 
Problemen neuer genauer Prüfung unterzogen 
werden.’ [M. A. Levi.) 

Meunier, Jules, Etudes de Philologie et d’Histoire. 
Liege 22: 1 S. 8f. Die vereinigten Artikel über 
Arrian und Euripides’ Iphigenie in Aulis werden 
mit Bedenken besprochen v. A. Momigliano. 

Norden, Ed., Heldenehrungen. Berlin 29: 2 S. 55. 
‘Kann nützliche Erwägungen über die klassischen 
Studien hervorrufen.’ [C.) 

Ovide, Les Metamorphoses. Tome I (I—V). Texte 
et. et trad. p. Georges Lafaye. Paris 28: 
1 S. 1ff. Einleitung, Text, Übersetzung gerühmt 
v. C. Landi. 

Ovidio, I fasti. Libro primo. A curadiTitoMorino. 
Firenze 28: 2 S. 54f. ‘Nicht ohne Geschick, aber 
sehr elementar.’ [T.] 

Philo. Index verborum a Philone Byzantio in mechani- 
cae syntaxis libris quarto quintoque adhibitorum. 
Comp. M. Arnim. Lipsiae 27: 3 S. 80. Peinlicho 
Genauigkeit’ rühmt [T.]. 

Platone, Il Lachete. Introduz. e commento di Gi us. 
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Ammendola. Napoli 28: 2 8. 52f. ‘Schöne 
Frucht der unermidlichen Tätigkeit des V.’ [T.] 
Platone, Il Simposio. Versione e saggio introduttivo 
di Guido Calogero. Bari 28: 1 S. 23f. Es 
wird dem schönen Buch nicht die beste Aufnahme 

fehlen. [T.] 

Plauto, T. Maccio, La Commedia della Pentola. Traduz. 
diGaspareCampagna. Torino 28: 2 S. 53f. 
“Verständige Einleitung.“ ‘Die Übersetzung wird 
im ganzen ihren Platz behaupten unter den zahl- 
reichen italienischen Übersetzungen.’ Ausstellungen 
macht [T.]. 

Salonius, A. H., Zur Sprache der griechischen 
Papyrus briefe. 1. Die Quellen. Helsingfors 27: 
3 8. 83. ‘Auf eine ansehnliche Auswahl gestützt.’ 
[C. Landi.) 

Salonius, A. H., Die griechischen Handschriften- 
fragmente des Neuen Testaments in den 
Staatlichen Museen zu Berlin. Gießen 27: 3 S. 83f. 
Anerkannt v. [C. Landi). 

Seholia vetera in Pindari Carmina. III: Sch. in 
Nemeonicas et Isthmionicas, Epimetrum. Indices. 
Ed. A. B. Drachmann. Lipsiae 27: 3 8. 79f. 
‘Sehr sorgfältig.’ [T.) 

Scholia in Thucydidem ad optimos codices 
collata. Ed. C. Hude. Lipsiae 27: 3 S. 80. ‘Guter 
Fortschritt.’ [T.] 

Seopa, Giuseppe, Guida allo studio dei classici greci. 
Salerno [28]: 1 8. 25. Im ganzen ein wirklich 
nützliches und praktisches Buch.’ [T.] 

Senecae, L. Annael, Dialogorum Lib. VI: „Ad Marciam 
de Consolatione. Texte latin publié avec une bibl., 
u. introd., un arg. anal., des notes crit. et un comm. 
expl. p. Charles Fa vez Paris 28: 2 8. 34ff. 
‘Das Verdienst liegt nicht in der Neuheit der Dar- 
legungen, sondern in der Anordnung, der Klarheit 
und einer verständigen Gliederung des reichen 
Materials.’ Elsa Jacoby. 

Seneca, Della Clemenza a cura di Giuseppe 
Ammendola. Torino etc. 28: 2 8. 54. Im 
ganzen kluger und vollständiger Führer für die 
studierende Jugend.’ [T.) 

Sestan, Enrico, Storia orientale e greca. Testo e 
Letture. Sec. ed. und 

Sestan, Enrico, Storia romana per le scuole medie 
superiori. Firenze 28: 2 S. 55. Handbüchlein mit 
dem großen Ernst eines klugen und gereiften 
Sinnes verfaßt.’ Besserungen verlangt [T.]. 


Sicconis Polentoni Scriptorum illustrium Latinae 
linguae libri XVIII ed. by B. L. Ullman. Roma 
28: 1 8. 15ff. Das Problem der Quellen hätte 
reichlichere Untersuchung verdient als die Analyse 
des Lateinischen.’ V. D'Agostino. 


Sophokles. Edipo Re con introduz. e comm. di Do- 
menico Bassi. Milano. 3 S. 78f. Wertvoll.“ [T.] 

Stumpo, Beniamino, Deus ex machina nella tra- 
gedia greca Palermo 28: 1 S. 29f. ‘Nicht 
vollkommen überzeugend.’ [L. Previale.] 

Suidas. Ed. Ada Adler. Leipzig 28: 3 S. 81. ‘Ver- 
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dient, soweit die menschlichen Verhältnisse es 
überhaupt zulassen, das Epitheton „definitiv”.’ "T. 

Terzaghi, Nicola, Virgilio ed Enea. Palermo 28: 
3 8. 60ff. Beweis liebevoller Zuneigung, reich 
an feinen psychologischen und ästhetischen Be- 
obachtungen. Vorbehalte berühren nicht den Wert 
des Buches.’ C. Landi. 

Tucidide, Storia della guerra del Peloponneso. Letture 
scelte, introd. e comm. di GiuseppeA mmen- 
dola. Napoli 28: 1 S. 24f. “Gutes Buch.’ [T.] 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Geschichte der grie- 
chischen Sprache. Berlin 28: 3 S. 84f. ‘48 kleine 
Seiten, voll Gehalts, und solche, die grūndlich 
durchdacht werden müssen.’ [N. Terzaghi.] 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Kyrene. Berlin 28: 
3 S. 85. Knappe, aber inhaltsreiche Seiten’ 
[N. Terzaghi.) 

Zuretti, C. O., I capitoli intorno all’ oro nel Manuale 
Chemicum del cod. Vat. Gr. 1134 und 

Zuretti, C. 0., Prima della Chimica. Roma 28: 1 S. 27. 
‘Nicht nur glänzender Beweis für die Herrschaft 
über den Gegenstand, sondern auch ein trefflicher 
Beitrag zum besseren Verständnis der alchimisti- 
schen Probleme.’ [C.] 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Prof. Dr. Edwin Mäüller-Graupa. 


B. Die neuen griechischen Lehrbücher. 
(Schluß aus No. 48.) 


Schola Graeca. Griechisches Unterrichtswerk auf 
sprachwissenschaftlicher sowie deutsch- und kul- 
turgeschichtlicher Grundlage. Herausgeber: M. 
Schlossarek. I. Griechisches Lehr- und Ubungs- 
buch für Untertertia mit grammatischem An- 
hang. Von P. Linde. Mit Beiträgen von K. 
Atzert und M. Schlossarek. Griech. Wort- 
familienverzeichnis von Th. Lehmann. Mit 
2 Karten, 16 Abb. und einer Schrifttafel. 1927. 
Trewendt und Granier, Breslau. 


Dieses Werk will, wie schon der Paralleltitel zur 
Schola Latina besagt, die methodische und didak- 
tische Verklammerung des lateinischen und 
griechischen Unterrichts durchführen, deren 
Vorteile auf dem Gebiet der Konzentration und des 
Arbeitsunterrichts liegen. Auch die Sch. Graeca steht 
auf sprachwissenschaftlicher Grundlage, in den 
Stücken wie im Vokabular und in der Grammatik. 
Im Gegensatz zu anderen neuzeitlichen Lehrbüchern 
des Griechischen wird in der Wortkunde die Urver- 
wandtschaft zwischen Deutsch, Latein und 
Griechisch berücksichtigt sowie Französisch und 
Englisch zum Vergleich herangezogen. Auch in den 
Wortverzeichnissen, ebensowohl im griechischenWort- 
familienverzeichnis wie im deutsch-griechischen Vo- 
kabular, werden die Prinzipien der Etymologie, 
Semasiologie, Synonymik, Sprachvergleichung be- 
achtet und auch drucktechnisch durchgeführt. Eine 
weitere Eigennote erhält das Buch durch die Heran- 
ziehung der, Germanen im griechischen Schrift- 
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tum“. So steht es auf deutsch- und kulturgeschicht- 
licher Grundlage und so wird der Kreis der griechischen 
Schriftsteller erweitert, ohne daß die bisherigen Haupt- 
schriftsteller zu kurz wegkommen; so bereitet sprach- 
lioh wie sachlich das Übungsbuch nicht allein auf 
Xenophon vor. Am Schluß desselben (Xenophon- 
anhang!) wird auf diesen speziell hingearbeitet. Im 
Aufbau bricht das Buch aus pädagogischen Gründen 
ein wenig mit dem üblichen System. Es beginnt mit 
den Neutra der O-Klasse, weil hier der Schüler die 
wenigsten Formen zu lernen hat; ebenso mit dem 
Präsens von elvat, dessen Formen im Anschluß an das 
Lateinische auch keine Schwierigkeiten bieten und die 
Grundlage für die Konjungation bilden. Ebenso 
treten hier gleich die wichtigen Enklitika auf. 


Nach diesen Ausführungen im „ Vorwort“ von 
Schlossarek gibt Linde noch Vorbemerkungen im 
einzelnen. Danach sollen die deutschen Stücke meist 
in einem gewissen Zusammenhang mit den griechischen 
stehen und möglichst wenig neue Vokabeln bringen. 
Dazwischen schieben sich Wiederholungsstücke. 
Hilfen im Text sind möglichst eingeschränkt. Die 
griechischen Stücke sind von St. 6 ab an Original- 
stücke angelehnt (meist kulturgeschichtlichen Inhalts, 
einschließlich der Kunstgeschichte, und geschichtliche 
Stoffe aus germanischer Frühzeit nach Prokop, Jo- 
sephos, Strabon, Zosimos). Die eigentliche griechische 
Geschichte tritt zurück, da sie ja in den folgenden 
Klassen ausführlicher behandelt wird. Dagegen ist der 
Sage größerer Raum gewährt; daneben Fabeln und 
Stoffe aus der Umwelt. Erzählung wechselt mit Brie- 
fen, Zwiegsprächen, Reden ab. Sprüche, Verse, 
Sprichwörter, Inschriften sind beigefügt. Ein Anhang 
bringt interessante und leichte Abschnitte aus Xeno- 
phon, wobei in Sätzen und Satzteilen, in denen Verba 
auf -u oder „unregelmäßige“ Verba vorkommen, 
bekannte Formen eingesetzt sind und Hilfe in An- 
merkungen geboten wird. So kann schon nach St. 25 
oder 30 in UIII die Xenophonlektüre beginnen, 
die aber freigestellt ist! Die unbekannten Vokabeln 
dazu — es sind wenige! — sind im alphabetischen 
Wortverzeichnis aufzusuchen; so wird der Anfang mit 
dem selbständigen Präparieren schon hier gemacht. 
Der Wortschatz (1400 Vok.) bereitet auf Xenophon 
und Homer vor. Bei neuen Wörtern ist das mit f be- 
zeichnete Grundwort vorangestellt. Hinter jeder 
Lektion finden sich Gruppenbildungen zur Zu- 
sammenfassung nsch verschiedenen Gesichtspunkten. 
Ein kurzer grammatischer Anhang bietet das 
Wichtigste aus Laut-, Wortbildungs- und Satzlehre 
gleichsam in Formeln möglichst faßlich und über- 
sichtlich; ebenso sollen knappe Tabellen die Formen- 
lehre erleichtern. 


Dieser 1. Teil der Schola Graeca zeigt die gleichen 
Vorzüge, wie die parallele Latina. Die Übungsstücke 
sind fesselnd und bringen sehr geschickt — bei zu- 
sammenhängenden Stücken stets eine Schwierigkeit! 
die verschiedensten Formen des betreffenden Pen- 
sums. Um vom Inhalt einige Proben zu geben, so 
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greifeich heraus: ImSchulhof, Die griechischenKauf- 
leute. Das Meer, Griechische Feste, Persische Erzie- 
hung, Sonderbare Charaktere (nach Theophrast), Die 
Stadt Athen, Der Parthenonfries, Ev ’OXuurxig, Grie- 
chische Grabdenkmäler, Jagden bei Homer, Brief aus 
Ägypten, Mépxov ’Avrwvivou ele dur, Griechische 
Kinderspiele, MaxaptGopév oe, xt usw. Die Wörter- 
verzeichnisse sind ausgezeichnet durch stete und 
genaueste Angabe der Quantität (auch der Kürze bei 
üblicher falscher Aussprache wie yupvéoov usw.) und 
stehen völlig auf der Höhe sprachwissenschaftlicher 
Forschung. In den Anmerkungen liest man vielleicht oft 
zu viel Parallelen; manche übersteigen den Horizont 
eines Untertertianers, wie: Topographie, Xylophon, 
paläolithisch, Protoplasma, Kleptomanie, Pyrotechnik, 
Ornitholog usw. Den einzigen Mangel sieht Ref. in der 
übergroßen Knappheit der Formenlehre, die jeg- 
licher sprachwissenschaftlicher Erläuterung ent- 
behrt und nur den nackten „Paukstoff“ bietet! 
Schade! Sonst ist das Buch ein glücklicher Wurf! 

An Einzelheiten ist wenig auszusetzen !“). 

Wörterverzeichnis. 1 G. Sépov: Theodor, Dorothea. 
1 D. orevwa: ,,spute mich“ erleichtert das Einprägen 
(wenn es auch etymologisch zu trennen ist!). B&Bpov: 
(Basis). redlov: Podium. 3 G BEG: füttre (Botanik). 
7 *: vergl. Hufe. 4 G: Aéyw: zuerst lese, sammle 
(lego)! 5 G: xn: Thermopylen. @d7: Trag(Kom-)ödie. 
7 G: xop6s: zuerst Tanz-plat z (hortus, co-hors). 
7 D: ropllo: zu £uropos. 8 D: xowvóç: cum! 9 G: 
Mıwwraupos. Wiederholungsstück I (S. 61): ou popd 
eig. was (die Zeit) mit sich bringt: diese Erklärung ist 
wohl nicht richtig. Man vergleiche ovypépet (bei 
Herod. Euugp£peraı) es trägt sich (auf mich) zu (v. 
ovu.ptpecdar tyi mit jemandem zusammentreffen), 
zuyn Geschick und ruyydver es trifft sich, nétpog und 
rinto, ouußalver, casus und accidit es fällt auf 
mich (Zu-fall), franz. il passe, il arrive, i. D. es wider- 
fährt: überall sehen wir eine Bewegung! (Über die 
Impersonalia des Geschehens und die Grundbedeutung 
des „es“ an anderer Stelle mehr in größerem Zu- 
sammenhang!)!®). löptw siedle an! 12 D: xpıög verw. 
cervus: auch cornu, Horn, Hirsch, Renntier, Rind. 
13 D: Balvo: Basis. yéprpx Brücke: haben nichts 
miteinander zu tun, da Br. zu „Prügel“ gehört (man 
denke an pons Drusi und Bohlendämme!). Da yéo. 
böot. Bépupa lautet, liegt vielleicht Reduplika ion des 
St. pep vor (pons fert!). 15 G: Epwg: Erato. d6pu: tree, 
treu. 16 G: &xóvmov: acer spitz. 24 G: Lepfpapte. 
Edgpärrg. (Vok. Evopéta Charit. 6, 61) S. 84 r. 
dt out: Diadochen. 27 G: rirug: Fichte. Dieses 
gehört aber zu rebxn! 29 D: warum evetcxw? 33 G: 
telvw: Ton (Spannung der Saiten). 35 D: xoviopr&s: 
oriri. S. 97 tét: tonmalend. 

Alphabetisches Wörterverzeichnis: &&uv: fehlt die 


17) Manches ist schon bei der Besprechung des 
Gymnasion erwähnt, die zu vergleichen ist. 

18) Zur noch sinnlich empfundenen Kraft des 
Wortes ovupopk vgl. v. Wilamowitz zu Ion 957 u. 
Her. 557. 
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Erklärung des Zusammenhangs mit 47% (Bewegungs-, 
Drehpunkt). azod0v8éw: & (einer, zu Wz. sem; vgl. 
d-, 2-nAous usw.) und xé7.2280¢ Weg. & zu Ag 
ebenso wie auch dx) (Vor-sprung, Spitze). @.ex- 
Tovey (über 27£Zeıv) zu 42.x7,; es liegt Übertragung des 
heroischen Eigennamens (Il. 16, 206 und Od. 4, 10) 
auf das streitbare Tier vor (s. Kretschmer, KZ 33, 
560). Zu SS h (Wz. dek die offenen Hände hinhalten) 
auch 8éz (die 10 Finger!); 8&:4¢ dann = annehm- 
bar, angenehm, glückbringend. C.: cloaca. zpw ? 
us: das Mal. 625 Lücke: vgl. Met-ope. S gn: wohl 
zu dzuäv. reriog: Reduplikation von Wz. pel (pellis). 
Wenn ottyw zu oraßusc Wz. o7z- gestellt wird, dann 
auch o:7).r, orod! 942.275: Balken. Diese ursprüng- 
liche Bedeutung des griechischen Wortes, die auch in 
das Lateinische überging (vgl. phalanga Stange, 
Walze, Tragebaum; franz. palanche Tragholz zum 
Eimertragen) liegt noch bei Herodot III 97 vor, wo 
unter den Tributen an Darius auch Ware; tSivov 
(Stämme, Rundhölzer) aufgezählt werden. Vgl. auch 
Schol. Apoll. Rhod. 2, 845: 9. 70 &ztunxes x otoy- 
ov CE. Zum Übergang in die militärische Be- 
deutung erinnere ich an die „ russische Dampf walze 
1914“. yeto, yorss¢ (= Einfassung, Tanz platz) und 
xoptóç gehören zusammen (Wz. gher umfassen). 


Schola Graeca. Griechisches Lehr- und Übungs- 
buch für Obertertia und Untersekunda. 
Von Th. Bögel, P. Drescher, K. Orinsky unter 
Mitwirkung von K. Atzert und M. Schlossarek. 
Griechisches Wortfamilienverzeichnis von Th. 
Lehmann. Mit einer Karte und 10 Bildern. 1927. 
Trewendt u. Granier, Breslau. 

Auch dieser 2. Teil der Schola Graeca schlieBt sich 
würdig dem ersten an. Schon die feinen, wohlabgewo- 
genen Vorbemerkungen über den Aufbau des Ganzen 
zeugen von der reichen praktischen Erfahrung des 
Verf. Bögel. Um des Hauptzieles der O III willen, der 
Anabasislektüre, die sogleich einsetzen soll, ist der 
grammatische Stoff auf das Wesentlichste beschränkt 
und auf nur 24 Stücke verteilt; dabei sind sechs von 
ihnen ausschaltbare Wiederholungsstiicke! Hauptstoff 
ist die Ergänzung der Formenlehre und Einfüh- 
rung in die Modussyntax; ohne ihre Kenntnis ist 
eine gedeihliche Lektüre ausgeschlossen. (Präposition 
und Kasu-syntax treten zuriick; denn beide sind z. T. 
schon bekannt, z.T. werden sie vokabelmaBig mit 
Substantiv und Verbum zusammen gelernt.) Die 
beiden genannten Hauptstoffgruppen werden mit- 
einander vereinigt, da sie beide unentbehrlich sind. Die 
Stücke sind wieler zusammenhängend, um dem Schü- 
ler nicht aus einer unbekannten Situation in die andere 
zu werfen. Die deutschen Stücke bieten ähnlichen 
Inhalt wie die griechischen: aus Xenophon, Äsop, 
Kulturkunde, Mathematik, Griechen über Römer und 
Germanen. Sie sind kurz und nicht schwierig; „es ist 
nicht ihr Zweck, möglichst viele Formen eines Verbs 
oder Verben einer Klasse zu bieten; das ist Sache 
der mündlichen und schriftlichen Übung. 
Das Übungsstück soll den grammatischen Stoff in 


seiner Verwendung zeigen, im Zusammenhanz mit 
anderen Ausdrucksmitteln und in seinem Verhalten 
zur Sache.“ 


Dann folgen Winke für das Vokabellernen und 
Bemerkungen zur Anordnung des Vokabelschatzes für 
die Stücke wie die Xenophonlektüre. Der gram- 
matische Anhang soll nicht die Grammatik ersetzen, 
sondern zu ihr hinführen. Mit Recht weist B. darauf 
hin, daß die Grammatik als Lehrbuch immer syste- 
matisch angelegt sein muß und daher dem Anfänger 
zu viel geben wird (s. Verba auf -u:!), andererseits aber 
auch die systematische Darstellung nicht immer dem 
jeweiligen Wissensstand des Lernenden entspricht. 
Der Grammatische Anhang dagegen folgt dem 
Unterrichtsgang und richtet sich daher nach dem. 
was der Schüler schon konnte. Bei den Verben auf -u 
werden die Erklärungen immer kürzer, bei den unregel- 
mäßigen nehmen sie an Wert und Umfang immer zu. 
In den letzten Stücken, in denen die Stammfo:men 
geübt werden, kann nun zur eigentlichen Grammatik 
übergegangen werden. 


Die Reihenfolge der Stücke kann geändert werden; 
es soll nur die Arbeitsmethode angedeutet werden, 
ohne sie vorzuschreiben, dabei aber gezeigt werden, 
daß das Material und die Möglichkeit dazu im Buche 
liegt. Erforderlich für O III ist jedenfalls, daß sie 
zugleich grammatischen Unterricht an Haupt. toff- 
gruppen treibt und gegen die Lektüre doch nicht 
inhaltlich abfällt. 

In U II herrscht die Lektüre vor, aber die Gram- 
matik findet erst ihren Abschluß. Zugunsten der Lek- 
türe ist er aber anders zu gestalten als wie in O Ill. 
Da diese genügend diesyntaktischen Erscheinungen 
darbietet, brauchen nicht mehr besondere grie 
chische Texte sie zu veranschaulichen. Aus diesen Er- 
wägungen heraus hat Verf. eine begrenzte Anzahl 
deutscher Übungsstücke zusammengestellt, die Ge- 
legenheit zum Nachbildeu und Erfassen der syn- 
taktischen Hauptregeln geben. Ihre Ableitung und 
Erläuterung erfolgt im Anschluß an die Lektüre. 
Hierbei wird die Kasussyntax vorangestelit und 
die Modussyntax gewissermaßen zweimal durchge- 
arbeitet: vom Standpunkt der Satzbetrachtung 
(Abhängigkeit und Unabhängigkeit), sodann von dem 
der Moduslehre aus. Hier soll die Grammatik benutzt 
werden, auch für die Wiederholung der Formenlehre. 


Die Anlage und Durchführung dieser Gedauken 
machen einen trefflichen Eindruck. Die Wall der 
Stoffe ist geschickt und glücklich. Die Wortkunde ist 
nach den gleichen Grundsätzen wie in U III aufgebaut 
und gibt reichlich Gelegenheit zur Selbsttätigkeit des 
Schülers. Der Grammatische Anhang ist bier 
sprachwissenschaftlich ausgezeichnet fundiert und 
im Geiste des Arbeitsunterrichts zugleich gehalten. 
Ref. kann auch diesen Teil empfehlen. 

Auch hier hat er wenig auszusetzen. Wörter- 
verzeichnis: 1 G: ) xaylc: fehlt 19 G Anm. 6 bei 
myvuut. 1 D: 0: clava, gladius, clades, .J. 
3 G: &oleuaı: c. Gen. 3 D l. audaußavo: syllaba, 
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Silbe. evpisxw? 4 D: Alvov: Leinwand. 7 Da: elo: 
consuétus. GG: yavla: TV. 9 D: Tee: hilaris. 
12 G: yépavog: Geranium = Storchschnabel. 13 D: 
Ixus: biegen, Bug, Ellenbogen. 16 D: Mv vl vet! 
16 Gb: xotAog: cavus (*xoFiA0c). 22 D: yprouar. 
24 Db Anm. 1: Massilia. Grammatischer Anhang: 
8 Syntax: warum noch die überlebten, so unberechtig- 
ten Begriffe „Haupt- und Nebentempora“ ? 10: 
&yanır, nyachnv: mit aktiver Bedeutung! & ,- 
coua? nerinouaı (2. Futur): unverständlich! (Dieses 
kommt außerdem nur bei Porphyrios vor.) 12: bei 
rerouaı gibt Verf. nur die Formen dSiéxtryoay, drinn 
und vreprrauevoe. Warum diese dichterischen 
Formen, die später in Prosa nur bei den Attizisten 
(Luc., Ael., Alciphr.) wiederkehren? Warum nicht 
rrnoouaı (Arist. Vesp. 208, Plat. legg. 905, Aesch. 3, 
209), &Ertöunv (Arist. vesp. 1086. Lys. 774. Xen. Mem. 
3, 11, 5. Cyr. 2, 4, 19. Plato conv. 183. rep. 469) ? Brobv: 
Pras. hœ. tov. 18 eg. 19 Arooßewüvau: fehlt 
“rooßnoouaı (Plat. legg. 805). 21 iàdoxouar: warum 
fehlen Daoouaı (Pl. Phaed. 95), Mxoxunv (Xen. Cyr. 
7,2,19. Plat. legg. 873 und später öfter bei Luc., Paus., 
Dio Cass. u. a.), Aa00nv (Plat. legg. 862)? Ebenso die 
Stammformen von é69A:cxavm eine Strafe schulden, 
sich schuldig machen (schlechthin nicht = schulden!), 
die alle im Klassischen belegt sind! rırg@oxw. 24 nívo: 
St. xl. Vgl. Il. 6, 825 rizuev, Od. 15, 378 Rehe. Imp. 
nie Od. 9, 347. Eur. Cycl. 563, Or Ar. Vesp. 1489 u. ö. 


Erklärung. 

Mit diesen Besprechungen schließe ich meine Tätig- 
keit als ständiger Berichterstatter über den ,,Alt- 
sprachlichen Unterricht I“ ab. Aus Gesundheitsriick- 
sichten und um mir Zeit und Kraft für reinwissen- 
schaftliche Aufgaben zu erhalten, sehe ich mich leider 
dazu gezwungen, diese Arbeit einer jüngeren Kraft zu 
überlassen. Ich werde nur noch gelegentliche Rezen- 
sionen von Büchern, die nicht unmittelbar mit dem 
Unterricht zusammenhängen, übernehmen. 

Dresden-Striesen. Edwin Müller-Graupa. 


Mitteilungen. 
Zu Caesar de bello Gallico Uli 26, I—3. 


Bei der Arbeit an Text und Kommentar meiner 
Ausgabe des Bellum Gallicum beschäftigte mich 
wiederholt die schwierige Stelle III 26, 1—3. Der 
große Cäsar-Kritiker und -Exeget H.Meusel 
schrieb in seinem Kommentar zu dieser Stelle: „Wer 
ist hier mit «wos gemeint? Ist praemia pollicitatio- 
nesque hier in dem gewöhnlichen Sinne zu verstehen ? 
Wozu sollten die praefecti suos excitare ? Zunächst 
wird man beim Lesen der Stelle glauben, suos gehe 
auf die unter dem Befehl der praefecti stchen- 
den equites. Aber dann muß man mit Held 
magnis praemiis pollicitationibusque in dem 
Sinne von maqnorum praemiorum pollicitationibus 
fassen, was dem sonst gen Gebrauch Cäsars (s. zu 
c. 18, 2) nicht entspricht. Also wird man mit C. E. 
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Chr. Schneider suos vielleicht auf einen Teil 
der eq uites beziehen müssen, welche die praefecti 
als besonders zuverlässig mit der Aufgabe betrauen 
sollten, die Lagerwache nach der Porta Decumana 
des feindlichen Lagers zu führen. Denn eine kleine 
Anzahl Menschen konnten wohl sofort Geschenke 
bekommen, aber nicht eine ganze, hier noch dazu 
besonders zahlreiche (c. 11, 3 und 20, 2) Reitertruppe. 
Freilich sollte man wieder nach dem Anfang des 
folgenden Paragraphen (illi... eductis) annehmen, 
daß die praefecti selbst das Herausführen der Lager- 
wache übernommen hätten. — Und wozu endlich 
sollten die praefecti suos excitare? Eine nähere 
Angabe wäre wirklich sehr erwünscht. So weiß man 
nicht, ob sie zur Eile anfeuern sollten oder zum 
Herausführen der Lagerwache oder zur Teilnahme 
am Kampfe (vielleicht durch Absitzen und Beteiligung 
am Infanteriegefecht) oder zu energischer Verfolgung 
der Feinde nach Eroberung des Lagers oder wozu 
sonst. Ich glaube daher nach wie vor, daß in dem 
überlieferten Texte etwas nicht in Ordnung ist und 
daß wahrscheinlich eine Lücke anzunehmen ist. 
Auch Pauls devectis (statt eductis) scheint mir 
immer noch nicht so unwahrscheinlich, noch weniger 
unmöglich: suos könnte dann in dem Sinne ge- 
nommen werden, in dem es sicherlich die meisten 
Leser fassen werden: praemiis pollicitationibusque 
könnte besagen, daß einige Auserwählte sofort ein 
Geschenk erhielten, die anderen nur Aussioht auf 
ein solches im Fall des Gelingens; ¿illi wäre auf die 
gesamte Reiterei zu beziehen.“ 


Wollen wir versuchen, die Stelle zu heilen, so 
müssen wir zunächst fragen: Was fordert der Zu- 
sammenhang? Die Antwort ist aus § 2 zu entnehmen: 
Die noch frische Lagerwache mußte, um von den 
Feinden nicht bemerkt zu werden, auf einem 
längeren Umwege schnell unter mög- 
lichster Schonung ihrer Kräfte zu 
der Porta Decumana des feindlichen Lagers gebracht 
werden. Das konnte aber nur zu Pferde geschehen, 
wie Paulund Meusel ganz richtig gefühlt haben, 
und darum ist die Vermutung devectis für das hand- 
schriftliche eductis nicht so unwahrscheinlich, wie 
sie anderen Kritikern erschien, weil aus devectis 
wohl ductis, nicht aber eductis entstehen könne. 
Behalten wir das im Auge, so werden wir, meines 
Erachtens, den Forderungen von Kritik und Exegese 
am besten gerecht, wenn wir unter Be- 
nutzung der Paulschen Vermutung 
für eductis schreiben: equis devec- 
tis. Nur saßen hier im Gegensatze zu I 43, 1 die 
römischen Legionare der Lagerwache nicht allein auf 
den Pferden, sondern jeder Reiter hatte einen Mann 
der Lagerwache hinter sich aufs Pferd genommen: 
Die Möglichkeit einer solchen Beförderungsart braucht 
nicht erst aus Stellen antiker Schriftsteller, wie 
Liv. XXVI 4, 5, erwiesen zu werden; denn das 
Lager befand sich nach c. 26, 6 in der Ebene in ganz 
offenem Gelände (apertissimis campis, s. Meusel 
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zu c. 26, 1), wo eine zeitweilige Mehrbelastung der 
Pferde wenig oder nichts zu bedeuten hatte. Meu- 
sels oben wiederholte Fragen beantworten sich 
dann etwa so: Mit suos sind diejenigen Reiter ge- 
meint, die sich auf den Aufruf der Präfekten bereit 
erklärten, die Legionare der Lagerwache auf ihre 
Pferde zu nehmen. Die Worte praemia pollicita- 
tionesque sind hier in dem gewöhnlichen Sinne zu 
verstehen: Der junge Crassus wird bei Cäsars be- 
kannter Freigebigkeit keinen Augenblick gezögert 
haben, jedem der achthundert Reiter — soviele 
kommen höchstens in Frage — sofort ein großes 
Geschenk zu bewilligen und ein weiteres in Aussicht 
zu stellen, wenn ihm dafür ein glänzender Sieg sicher 
war. Die Präfekten endlich sollten ihre Leute anfeuern, 
je einen Legionar der höchstens achthundert Mann 
starken Lagerwache bis zur Porta Derumana des 
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ung zu rechtfertigen: Im 
EQVISDEVECTIS. Von dem Worte EQVIS irrte 
des Abschreibers Auge auf ECT IS ab, was ein späterer 
Abschreiber als sinnlos, vielleicht unter Einwirkung 
des folgenden circumductis, zu eductis vervoll- 


Cäsar nicht selten sind, hat Me us el durch viele Bei- 

spiele in seinem Kommentar zum B. G.I 10, 5 und 

im Register zu den Anmerkungen nachgewiesen. 
Berlin-Lichterfelde. Raimund Oehler. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Friedrich Solmsen, Die Entwicklung der 
aristotelischen Logik und Rhetorik (Neue 
philologische Untersuchungen, Heft 4). Berlin 1929, 
Weidmann. 304 S. gr. 8. 15 M. 

Im ersten Teil beabsichtigt der Verfasser, ein 
Stadium der aristotelischen Logik nachzuweisen, 
das dem in den ersten Analytiken ausgearbeiteten 
System zeitlich weit vorausliegt und für uns er- 
kennbar wird in der Topik (zu der die Sophisten- 
Widerlegungen als 9. Buch hinzuzurechnen sind) 
und in einer frühen Fassung der Apodeiktik, 
unserer jetzigen zweiten Analytik. Da die Rhe- 
torik in engster Anlehnung an das frühere Stadium 
der Logik entstanden ist, nimmt Solmsen von ihr 
seinen Ausgang. 

Er beginnt mit dem Abschnitt 1358 a 1—35; 
dieser enthält den ursprünglichen Plan der Rhe- 
torik und gehört zusammen mit der Einleitung 
des Werkes (beide Abschnitte nehmen auf die 
Dialektik Bezug), während der Abschnitt 57 a 22 
— b 36, der eine ganz andere Theorie des Enthy- 
mems enthält und sich an der Analytik orientiert, 
später hinzugekommen sein müsse. Nach 58 a hat 
die Rhetorik zwei Teile, der eine ist ein Gegen- 
stück zur Apodeiktik und beruht auf Syllogismen, 
die von Protaseis ausgehen, der andere ist ein 


torik bestimmt habe: B 22, 1396 b 20 gehe der 
Philosoph vom ersten zum zweiten Teil über. 
Diese Auffassung ist sicher falsch, und zwar aus 
mehreren Gründen. 

1. An der Stelle 96 b 20 stoßen nicht zwei 
Hauptteile der Rhetorik zusammen, sondern 
höchstens zwei Abschnitte der 95 b 18 beginnen- 
den Ausführungen über das Enthymem. 

2. An mehreren Stellen wird deutlich, daß 
Aristoteles die Erörterungen des ersten Buches 
als rhetorische Topik betrachtet, nämlich 62 a 
13, 62 à 21 (oroıyeiov = x, cf. 1403 à 17), 
80 b 31, 96 b 34. Gleich zu Anfang 58 a 35 heißt 
es ja auch, daß auf jedem Gebiet der Rhetorik 
ororyeix und rpotáoe gesondert zusammenge- 
stellt werden sollen, und so ist auch wirklich der 
TÓTOG to paAAov xal Frrov sehr ausführlich im 
7. Kapitel des ersten Buches behandelt. 

3. Es läßt sich beweisen, daß die rhetorische 
Topik am Ende des B nachträglich hinzuge- 
kommen ist. An den Stellen nämlich, an denen sie 
erwähnt wird, haben offenbar Eingriffe in den 
Text stattgefunden: 

a) Zunächst der Abschnitt 58a selbst. Was 
ist das für eine merkwürdige Argumentation: „Die 
Rhetorik wie die Dialektik im engeren Sinne haben 
es in ihren Syllogismen nur mit den allgemeinen 


Gegenstück zur Dialektik und beruht wie diese | Topoi zu tun, sobald man sich mit den spezielleren 


auf allgemeinen Topoi. Solmsen meint, daß dieser 
Gegensatz wirklich die Disposition unserer Rhe- 
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Voraussetzungen eines Gebietes befaßt, ist man 
eigentlich im Bereich der betreffenden Wissen- 
1506 
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schaft. Also ergeben sich zwei Teile der Rhetorik, 
einer geht von den speziellen Gebieten aus, der 
andere von den Topoi“ ??? Ganz besonders aber 
muß es auffallen, daß — ohne Bezugnahme auf 
diese Stelle — der zugrunde liegende Gedanke 
bald darauf wiederkehrt, und zwar diesmal in 
tadellosem Zusammenhang. Es heißt 59 b 12, 
Rhetorik und Dialektik dürften sich nicht' allzu 
sehr auf die speziellen Fragen einlassen, wenn sie 
nicht in Fachwissenschaft übergehen wollten. 
Diese Stelle war für Solmsen nicht zu brauchen; 
denn sie beweist, daß die Rhetorik eben nicht nur 
wegen ihres topischen Charakters mit der Dialektik 
verglichen wird, sondern auch wegen ihres Be- 
zuges zu den eldy, daß mithin von einem Gegen- 
stück zur Apodeiktik nicht die Rede sein kann. 

b) Ein zweites Mal wird 95 b 21 auf die Rhe- 
torische Topik verwiesen. Auch hier ist der Ge- 
dankengang ganz offenbar gestört, wie längst ver- 
mutet worden ist. Solmsen will uns (S. 61 Anm.) 
allerdings glauben machen, der rpörog tov Cytetv 
einerseits und die röror anderseits könnten als 
zwei eldy gegenübergestellt werden. Das geht 
schon deshalb nicht, weil ja nicht von einer Be- 
trachtung der Topoi die Rede ist, sondern einfach 
von den Topoi, die also hier insgesamt als eldog 
bezeichnet wären! In Wirklichkeit müssen bier, 
wie dies auch in den vorangehenden Abschnitten 
über rapddeıyux und yvwuy geschieht, wirklich 
die Arbeiten des Enthymems aufgezählt worden 
sein. Auch der Satz, in dem die rhetorische Topik 
angeschlossen wird, 96 b 20, gibt ja die schwersten 
Rätsel auf. Niemand wird Solmsen glauben, daß 
dort ob rog auf das Folgende sich beziehe; denn es 
steht ja np@rog dabei, und die soeben abgeschlos- 
sene erste Erörterung über die Auswahl des 
Enthymems bezog sich ja 96 b 4 ausdrücklich auf 
die Topik. — Der neuangefügte Teil beginnt erst 
97 a 1, wo auch die vorher nicht berücksichtigten 
Scheinenthymeme hereingeschneit kommen. 

c) Solmsen selbst muß zugeben, daß der Ab- 
schnitt 97 a ff. Anspielungen auf die letzte Zeit 
des Aristoteles enthält, meint jedoch, diese seien 
erst nachträglich hinzugefügt worden, S. 59/60. 
Aber solange nicht für irgendein anderes Stück 
dieses Abschnittes ein terminus ante quem auf- 
gezeigt ist, bleibt diese Tatsache für Solmsens 
Hypothese verhängnisvoll. Es mag sein (und ist 
sogar sehr wahrscheinlich), daß die rhetorische 
Topik ursprünglich nicht als Bestandteil des zwei- 
ten Buches niedergeschrieben worden ist — gerade 
die Topik bietet ja ein vorzügliches Beispiel für die 
Art, wie Aristoteles zunächst selbständige Unter- 
suchungen zu einem Ganzen vereinigt, wobei dann 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. Dezember 1929.] 1508 


kleine Gewaltsamkeiten nicht zu vermeiden 
sind —, aber dann müßten erst recht in den Topoi 
selbst Spuren der Überarbeitung nachgewiesen 
werden, falls man sie verschiedenen Zeiten zuteilen 
will. 

Einen weiteren Beweis gewinnt Solmsen aus 
dem Vergleich der beiden erhaltenen Überlei- 
tungen vom zweiten zum dritten Buch, 1403 a 34 
und b 6. Sieht man von der Hypothese, die ja 
erst noch zur Debatte steht, zunächst ab, so bleibt 
von Solmsens Argument nur dies übrig: der erste 
Satz, der beiden Überleitungen wörtlich gemein- 
sam ist, hat nur in der zweiten einen rechten 
Sinn. Dies ist unbedingt richtig. Aber folgt dar- 
aus, daß diese darum die frühere ist? Warum hat 
denn Aristoteles diesen Satz übernommen, wenn 
er in der späteren Überleitung sinnlos ist ? Warum 
hat Aristoteles überhaupt die neue Überleitung 
geschrieben, wenn er doch das Werk so ließ, wie 
es war, also das Paradeigma ın den Topoi mitten 
inne und die Einteilung in Protasis- und Topoi- 
enthymeme ? Sieht man näher zu, so muß man 
gerade zu dem entgegengesetzten Ergebnis kom- 
men: die erste Überleitung ist die frühere, weil 
sie ganz konkret die letzten Abschnitte des B 
rekapituliert, die zweite muß später sein, weil sie 
auf die ganze Rhetorik in der letzten, uns vor- 
liegenden Form Bezug nimmt und die Disposition 
im großen erkennen läßt. Bei dieser endgültigen 
Zusammenstellung hat dann Aristoteles die alte 
Überleitung ersetzt und zum Zeichen, daß hinter 
1403 a 33 das neue Buch beginnen sollte, dessen 
ersten Satz hinzugefügt. Es war also gar nicht 
seine Absicht, daß dieser Satz mit der alten Fas- 
sung verbunden werden sollte. 

Nun das Gegenstück zu diesen Betrachtungen: 
Der Abschnitt 56 a 34 bis 57 b 36 soll einer spä- 
teren Zeit angehören. Er enthält eine andere 
Theorie des Enthymems, die sich auf die Begriffe 
ele, GHH do, rexunpıov stützt, und ordnet vor 
ailen Dingen in Anlehnung an die Analytik das 
Paradeigma dem Enthymem bei. Dabei ist aber 
übersehen, daß alle diese Begriffe zum ältesten 
Gut der Rhetorik gehören, namentlich die Koordi- 
nation von Enthymem und Paradeigma, voraus- 
gesetzt freilich, daß das Buch von Wendland über 
Anaximenes von Lampsakos Recht behält, das 
meines Wissens bisher nicht erschüttert ist. In 
der Rhetorik an Alexander, die nach Wendland 
während der Abwesenheit des Aristoteles von 
Athen verfaßt wurde und sich auf die Theodek- 
tische Rhetorik stützt, werden gerade diese Be- 
griffe in einern besonderen Abschnitt Kap. 8—13 
hintereinander behandelt, natürlich ohne irgend- 
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welche Bezugnahme auf Syllogistik. Gerade der 
genannte Abschnitt der aristotelischen Rhetorik 
steht also — vorsichtig ausgedriickt — in Zusam- 
menhang mit der ältesten Schicht aristotelischer 
Rhetorik. Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, 
daß er im Sinne der Analytik überarbeitet ist: 
denn wir wissen ja seit langen Jahren, daß wir 
mindestens drei Schichten in der Entstehung der 
Rhetorik anzunehmen haben. Es ist mir aber 
unverständlich, wie man heute über die Ent- 
stehung der Rhetorik schreiben kann, ohne die 
Rhetorik an Alexander mit zu berücksichtigen. 

Der andere Grundpfeiler, auf den die Hypo- 
these Solmsens sich stützt, ist die Behauptung, 
daß die in den zweiten Analytiken vertretene Apo- 
deiktik bereits in die platonische Zeit zurückreiche. 
Aus der Rhetorik läßt sich, wie gezeigt, nicht be- 
weisen, daß ın der Frühzeit neben der Dialektik 
eine besondere Apodeiktik müsse bestanden haben. 
Aber wenn dies sich auch beweisen ließe — und 
daß ein Platonschüler eine Apodeiktik kennt, ist 
ja ganz selbstverständlich —, so müßte doch 
immer noch gezeigt werden, daß wenigstens be- 
stimmte Abschnitte unserer zweiten Analytik 
(mehr kommt eingestandenermaßen nicht in 
Frage) das Gepräge der Frühzeit aufweisen und 
die gesuchte Form repräsentieren. In der Tat 
findet Solmsen für eine Stelle einen terminus 
ante quem, S. 83. Es handelt sich um den Ab- 
schnitt 73 a 28ff. Dort betrachte, so meint Solm- 
sen, Aristoteles das Verhältnis zwischen Punkt, 
Linie, Fläche als ein solches von Gattung und Art 
im Sinne einer elön-Kette. Da er nun anderseits 
ım ersten Buch der Metaphysik 992 a 10ff. diese 
Ansicht der Platoniker zurückweise, so müsse 
jene Analytikstelle vor dem ersten Buch der 
Metaphysik geschrieben sein. Dagegen ist nun 
aber zu sagen, daß an der betrachteten Stelle 
Aristoteles keineswegs an ein Verhältnis von Gat- 
tung und Art denkt. Er will zeigen, daß man in 
doppeltem Sinne von einem xa@’ até sprechen 
könne, einmal als Inhaltsbeziehung bei den zu 
einer Definition verwendeten Merkmalen, das 
andere Mal als Umfangsbeziehung bei den in der 
Definition gebrauchten Gattungsbegriffen. Als 
Beispiel für den ersten Fall wird angeführt, die 
Linie sei ein Charakteristikum des Dreiecks und 
der Punkt ein solches der Linie. Hier kommt also 
Punkt nicht als Gattung zu Linie in Betracht, 
denn dann müßte ja auch Linie Gattung zu Drei- 
eck sein, was ja offenbar Unsinn ist, sondern nur 
als Merkmal; für den zweiten Fall dagegen werden 
ganz andere Beispiele verwendet. Mit dem ter- 
minus ante quem ist es also nichts. 
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Ein anderer Gesichtspunkt zur Feststellung 
einer Entwicklungslinie ergibt sich Solmsen aus 
dem Begriff öpoc. Er glaubt, daß sich in den 
Schriften An. post., An. pr., de int. eine fort- 
laufende Verdrängung des platonisch-metaphy- 
sischen Begriffes elöog durch den rein logischen 
pos beobachten lasse. Aber erstens kommt an 
zahlreichen Stellen der Topik das Wort öpoc 
schon in derselben Weise vor, z.B. 120b 12, 
121 a 11, 130a 31, b 14, 25, 131 b 37, 132 a 12 
usw. Zweitens liegt die Schrift de int. ganz sicher 
vor den An. pr.; denn 22 b 10—18 wird ein vorher 
begangener Fehler berichtigt, und in dieser be- 
richtigten Fassung wird der Gedanke An. pr. 
32 a 22—28 verwendet! Mit den Etappen auf dem 
Wege des griechischen Geistes ist es also nichts 
(S. 86). 

Der Hauptgrund, weswegen eine so frühe An- 
setzung der An. post. unmöglich ist, liegt in der 
innigen Verflechtung ihrer wesentlichsten Ge- 
danken mit einem weit vorgeschrittenen Stadium 
der aristotelischen Metaphysik. Daß Solmsen die 
Metaphysik ganz ungenügend berücksichtigt hat, 
geht besonders aus dem Abschnitt ,,zoy7- und 
On6ßeoıc-Theorie“ S. 92ff. hervor. Aristoteles 
schärft uns im 2. und 10. Kapitel ein, daß der 
bloße Begriff oder die reine Definition noch nicht 
genüge als Grundlage und Ausgangspunkt eines 
Beweisgangs, es müsse das „Sein“ hinzukommen. 
Das Erfassen eines Begriffs wird mit dem Erfassen 
eines sinnlich gegebenen Objekts verglichen, ganz 
wie Met. ©, 10 oder de an. 430 b 29ff. Warum der 
reine Begriff z. B. in der Mathematik als Aus- 
gangspunkt nicht genüge, geht ebenfalls aus der 
Metaphysik hervor, vgl. Z. 10. Der reine Begriff 
z. B. des Kreises enthält nichts von Halbkreisen 
und Segmenten, die der Mathematiker für seine 
weiteren Erkenntnisse so dringend braucht: erst 
die Verbindung des reinen Begriffs mit Materie 
(im Falle der Mathematik mit 6Ay von, da es 
ja auf das Material und die individuellen Zufällig- 
keiten der gezeichneten Figur nicht ankommt, vgl. 
Met. M. 3) liefert den notwendigen Ausgangs- 
punkt. Es ist also ganz verkehrt, wenn Solmsen 
die Hinzufügung des „Seins“ als metaphysische 
Existenz auffaßt und darin einen Beweis sehen 
will, daß Aristoteles damals noch Platoniker war. 
Für Aristoteles handelte es sich um die wichtige 
Frage, wodurch die xa’ atti Onkpyovta, mit 
denen es der wissenschaftliche Beweis zu tun hat, 
die aber eben nicht „Glieder der Definition“ sind, 
wie Solmsen S. 88 fälschlich behauptet!), mit der 


1) Vgl. übrigens S. 154. 
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reinen Definition sich verbinden. Met. M, 3 macht 
dies vollkommen deutlich. Zu allem Überfluß 
lehnt Aristoteles gerade in diesem Zusammen- 
hang die metaphysische Hypostasierung der Be- 
griffe ab (77 a 5ff.), so daß es eigentlich ganz 
unmöglich ist, den Charakter jener Hinzufügung 
des Seins zu verkennen. Kurz vorher (76b 35) 
wird noch einmal klar zusammengefaßt: nicht 
Begriffe sind Hypotheseis?), sondern eine Hypo- 
thesis liegt nur dann vor, wenn irgend etwas „ ist“ 
und durch dieses Sein ein Schluß ermöglicht wird. 
. Besonders klar geht aus 77 a 3 hervor, daß jenes 
Sein der Hypothesis im Unterschied zum bloßen 
Begriff nicht metaphysischen, sondern logischen 
Charakter hat. 

Nun hat aber Solmsen auch die Hypothesis 
überhaupt ganz falsch verstanden, wenn er mit 
diesem Begriff eine Bewertung, eine mindere 
logische Dignität verbunden sein läßt und ihr als 
höher zu bewerten die apy7 gegenüberstellt. Zu 
diesem Mißverständnis ist er durch eine fehler- 
hafte Übersetzung von 76 à 23 verleitet worden, 
S.95. Ganz und gar nicht „protestiert hier Aristo- 
teles dagegen, daß man als O7é0eats oder alımua 
fassen will, was den Grund seines Seins und seiner 
Evidenz in sich selber trägt“. Es steht da: ovx 
čom òè únóleo 008 almua, ô avaynn eV dr 
auto xal Soxetv dvayıın. „Nicht jedoch ist Hypo- 
thesis oder Postulat, was mit Notwendigkeit aus 
sich selbst heraus besteht und auch als solches 
mit Notwendigkeit erscheint“. Die Wiederholung 
des Wortes &vayım verlangt, den Ton auf xal 
doxetv zu legen, und Aristoteles setzt denn auch 
ım Folgenden auseinander, daß es nicht immer 
erforderlich sei, daß der Charakter der Hypo- 
thesis auch erkannt werde. Einmal komme es nicht 
auf die Formulierung, sondern auf den Sinn an. 
Und dann komme es auch vor, daß man mit 
Rücksicht auf den Lernenden etwas als Hypo- 
thesis hinstelle, was sich sehr wohl beweisen lasse; 
dies sei dann nicht mehr Hypothesis in eigent- 
lichem Sinne (dg 29). Aus alledem geht hervor, 
was ja auch aus dem 2. Kapitel klar zu entnehmen 
ist, daß zwischen Hypothesis in eigentlichem 
Sinne und @pyr kein Unterschied gemacht werden 
soll. In diesem Falle ist also ein erhebliches sprach- 
liches Mißverständnis Solmsen zum Verhängnis 
geworden. 


2) S. 101 Anm. von S. 100 muß ein Druckfehler 
vorliegen, vgl. S. 146 Anm. 2. Ich habe nie gezwei- 
felt, daß es ost heißen müsse, dxeziva bezieht sich 
zwar nicht auf die Begriffe, aber mindesten auf die 
seiend gesetzten Begriffe. Denn nach 72a 18ff. wird 
ein Begriff zur Hopothesis, wenn man das Sein 


hinzugefügt, 
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Aristoteles stellt gleich zu Anfang 71 a 10—16 
nebeneinander: erstens die Postulate, deren Sein 
(hier sicher = Zutreffen) vorausgesetzt werde, 
zweitens die Grundbegriffe, deren Bedeutung 
(Definition) und Sein vorausgesetzt werde, drit- 
tens die abgeleiteten Begriffe, deren Bedeutung 
(Definition) vorausgesetzt, deren Sein (hier wieder 
sicher = Zutreffen) dagegen bewiesen werde. Es 
liegt nahe, auch im zweiten Falle das Sein im 
Sinne von „Zutreffen“ zu verstehen. Ganz unbe- 
greiflich aber ist es, daß Solmsen auch im dritten 
Falle an Existenz denkt und es für möglich hält, 
daß zu irgendwelchen Zeiten Mathematiker wirk- 
lich Existenz sollten bewiesen haben. Hat er viel- 
leicht von Existenzbeweisen in der modernen 
Mathematik gehört (die aber natürlich etwas 
völlig anderes meinen)? Er schließt an diese un- 
mögliche Interpretation einen langen Abschnitt 
„Zur Geschichte der mathematischen Methode 
von Plato bis Archimedes“. Theätet z. B. soll zu 
den „existenzableitenden“ Mathematikern gehört 
haben, er soll die mathematische Behandlung der 
fünf regelmäßigen Körper auf der Grundlage von 
elön-Ketten durchgeführt haben, so daß das 
13. Buch des Euklid seine Lehre in anderer Me- 
thode wiedergibt. Dies ist sachlich-mathematisch 
ganz unsinnig, denn die Herstellung einer solchen 
Kette nützt dem Mathematiker nichts. Daß ein 
Satz, der für die Gattung gilt, auch für die Art 
gilt, bedeutet ihm keinen Erkenntnisfortschritt, 
daß aber ein Satz, der für die Art gilt, auch für die 
Gattung gilt, muß erst neu bewiesen werden, und 
dann liegt das Zwingende nicht ım Gattungs- 
verhältnis, sondern im Beweise. Sollten die Mathe- 
matiker der Akademie und Plato selbst so elemen- 
tare Dinge verkannt haben? Sicher nicht, das 
sieht man schon daraus, daß Platon erklärt, der 
Mathematiker sei von der Figur abhängig. 


Es ist leicht zu erkennen, daß Solmsens mathe- 
matisches Gefühl bei weitem nicht ausreicht, um 
etwa Arbeiten wie die von Eva Sachs berichtigen 
zu können. Er stellt z. B. fortwährend Geometrie 
undStereometrie als Teildisziplinen nebeneinander, 
was Aristoteles gar nicht einfällt (vgl. z.B. 
S. 113/14): der wußte ganz genau, daß Stereo- 
metrie ein Teil der Geometrie ist. 


So ist es denn gar nicht verwunderlich, daß 
dieser Exkurs in die Geschichte der Mathematik 
zu ganz verblüffenden, umstiirzlerischen Ergeb- 
nissen kommt (S. 129), die festgehalten zu werden 
verdienen, weil dadurch der ganzen Methode das 
Gericht gesprochen wird. Die vielgerühmte mathe- 
matische Sicherheit sei in Wahrheit nichts spezi- 
fisch Mathematisches, sondern ganz anderer 
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(nämlich ethischer) Provenienz. Die Grundlagen- 


krise der Logik habe heute zuwege gebracht, daß 
„die Mathematik im Begriff ist, die Funktion 
einer paradigmatischen Bündigkeit, Exaktheit, 
kurz Objektivität zu verlieren, charakteristischer- 
weise zu einer Zeit, in der die Geisteswissenschaf- 
ten in ungeahnter Weise an Exaktheit und Ob- 
jektivität gewinnen.“ „Die apodiktische Stringenz 
des euklidischen Beweises, der die Figur wirklich 
nur als äußerliche Stütze der Erkenntnis be- 
nutzt.. , ruht auf dem Fundament der Ideen- 
lehre.“ Wir reden nur deshalb von euklidischer 
Methode, mathematischer Stringenz usw., weil die 
Verbindungsfäden, die von Euklid zu Plato laufen, 
für unsern Blick abgeschnitten waren (S. 130). 
Wir erleben bei Plato die Loslösung der noetischen 
Geometrie von ihrer „vorher einzig bekannten 
empirischen Schwester wissenschaft“ mit (S. 131). 

Da das interpretatorische Fundament dieser 
großen Perspektiven sich als unzureichend erwies, 
halte ich es nicht für nötig, diese darauf gebauten 
historischen Ausblicke zu widerlegen. Es wird aber 
gut sein, die Fehler kurz anzudeuten. Die Eukli- 
dische Mathematik ist heute nicht, wie man immer 
wieder von Laien hören kann, in Frage gestellt, 
sondern nur als Spezialfall einer umfassenderen 
Wissenschaft erkannt, was ihrer Stringenz keiner- 
lei Abbruch tut; die Mathematik aber hat ihre 
Grenzen gerade dadurch in ungeahntem Maße er- 
weitert. Für den euklidischen Beweis ist die Figur 
nicht äußerlich Stütze der Erkenntnis, vielmehr 
hat Aristoteles den Sachverhalt bereits ganz vor- 
züglich dargestellt: die Objekte der Mathematik 
sind nicht reine Begriffe, sondern &E &patpéoewc 
Aeyéueva, man könnte sagen „intentional er- 
füllte“, die von einer Figur nicht abtrennbar sind. 
Darauf beruht das Geheimnis der mathematischen 
Stringenz, die es schon vor Plato gab. Der von 
Archytas z.B. für seine Lösung der Würfelver- 
doppelung gegebene Beweis setzt eine ansehnliche 
Entwicklung der Beweistechnik voraus. Unmög- 
lich also war die Mathematik empirisch, wie Me- 
chanik oder Optik es waren. Nur darauf kann sich 
der Einfluß der Akademie erstreckt haben, daß 
nunmehr ein großes umfassendes Gebäude auf- 
gerichtet wurde, in dem jeder einzelne Satz seinen 
systematischen Platz bekam. 

Es folgt (S. 135) ein Abschnitt „Apodeiktik 
und Analytik“. Solmsen nimmt an, daß die ur- 
sprüngliche Apodeiktik in den Analytica posteriora 
stark überarbeitet vorliege, er hat es aber unter- 
lassen, die Schichten abzugrenzen. Wenn man also 
darauf hinweist®), daß z. B. die Abschnitte des 


8) Vgl. S. 181. 
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zweiten Buches, in denen die Möglichkeit des Be- 
weises einer Definition ausführlich bekämpft. wird, 
dem Platonismus und sogar einer noch in der 
Topik vertretenen Meinung widerspricht (vgl. 
92a 6ff. mit Top. H, 153 a 14ff. und A, 8), so 
könnte Solmsen erwidern, diese Partie gehöre 
eben zur Neubearbeitung. Ich will nur noch auf 
eine allgemeine Bemerkung (S. 145) eingehen. 
Solmsen meint, es sei ,,schlechterdings unaus- 
denkbar“, „daß gleichzeitig so rigorose Gesetze 
der émiothun &noðeixtix im ersten Buch der 
Analytica posteriora abgeleitet und allen über- 
haupt nur möglichen syllogistischen Kombina- 
tionen .. . in den Analytica Priora die Türen ge- 
öffnet werden“ (S. 145). Aber dies ist ganz einfach 
eine notwendige sachliche Konsequenz aus dem, 
was Aristoteles sich vorgenommen hatte. In den 
An. pr. handelt es sich um die formal-logische 
Untersuchung der schlußkräftigen Syllogismen. 
Auch da wird nur zugelassen, was nach der rigo- 
rosesten Auffassung logisch bündig ist. Über- 
dies wird ja ausdrücklich alle wahre Beweiskraft 
auf das syllogistische Prinzip und die dieses allein 
rein verkörpernde erste Figur zurückgeführt. In 
den An. post. dagegen handelt es sich um die 
Anwendung dieser Formen auf wirkliche Wissen- 
schaft, in erster Linie die Mathematik. Der Satz 
etwa: „In einigen Parallelogrammen sind die Win- 
kel keine Rechten“ ist logisch völlig einwandfrei, 
aber praktisch in der Wissenschaft wertlos, wenn 
man auf den Erkenntnisfortschritt sieht. Übrigens 
werden die partikulären Urteile sogar schon in der 
Topik im Anfang des 2. Buches berücksichtigt. 


Weiter handelt Solmsen in einem besonderen 
Abschnitt über die Dialektik (S. 151ff.). Er hält 
unsere Topik für ein einheitliches, zur platonischen 
Zeit entstandenes Werk; nur die Soph. el. seien 
etwas später verfaßt, in Assos, weil der Name des 
Koriskos darin vorkomme! Diese Auffassung hatte 
schon H. Maier in seiner „Syllogistik des Aristo- 
teles“ bestritten. Solmsen behauptet, ich habe 
Maiers Ergebnis übernommen, ohne es zu prüfen 
(S. 152 Anm.): mein Hermes 1928 erschienener 
Aufsatz über die Topik wird ihn eines Besseren be- 
lehrt haben. Ich komme dort auf einem ganz 
andern Wege (durch Beachtung der Disposition) 
zu fast dem gleichen Ergebnis, nur muß auch der 
Schluß des H zur alten (nicht ältesten) Topik 
gerechnet werden. Doch ich lasse diese Argumente 
hier beiseite: was für den vorliegenden Zweck ent- 
scheidend ist, daß nämlich Buch I, VIII und IX 
einerseits, II—VII anderseits nicht ursprünglich 
zusammengehören, läßt sich leicht einsehen. Bei- 
des ist 108 a 32 und 155 b.17 nur ganz oberfläch- 
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lich verklammert; der im A gekennzeichnete Cha- 
rakter der Dialektik spielt für II—VII gar keine 
Rolle, vielmehr werden in diesen Büchern lauter 
Angelegenheiten der platonischen Dialektik ver- 
handelt. Wenn also irgendwo, dann liegt in diesen 
Büchern die Urform der aristotelischen Apodeiktik 
vor. Die andern Bücher dagegen bleiben dauernd 
mit der im A definierten Dialektik in innerem 
Zusammenhang, können aber dafür mit den Topoi 
der Bücher II—VII nicht das Mindeste anfangen. 
Und dieser Begriff der Dialektik begegnet auch 
in den An. pr., die bekanntlich die Syllogistik in 
Dialektik und Apodeiktik einteilen. 

Nun ist nach Solmsen die Dialektik viel älter, 
als die An. pr. Diese Ansicht zwingt ihn, das 
Zeugnis 100 a 25, wo das Wesen des Syllogismus 
wörtlich so, wie in den An. pr. gezeichnet wird, zu 
entkräften (S. 41/42), und weiter anzunehmen, 
daß die erste Figur als Lehrstück lange vor den 
anderen bestanden habe (S. 53—55). Natürlich 
müssen Verweise auf die An. pr. als spätere Zu- 
taten aufgefaßt werden, S. 42 Anm. Es ist unbe- 
dingt zuzugeben, daß der Zusammenhang mit 
den An. pr. innerlich nicht so stark ist, wie er sein 
müßte, wenn wirklich die Dialektik ein Unterfall 
der Syllogistik wäre. Aber dafür lassen sich leicht 
Gründe finden. Aristoteles sagt wiederholt, die 
Dialektik sei ein gutes Ubungsfeld für Anfänger, 
er hat sie also gewiß in seinen Vorlesungen vor 
der sehr schwierigen Analytik vorgetragen. Da 
verbot es sich von selbst, Einzelheiten der An. pr. 
bei den Zuhörern vorauszusetzen. 

Solmsen erwähnt im Vorwort meinen Topik- 
Aufsatz und meint, er brauche sich mit ihm nicht 
auseinanderzusetzen, da er genau so wenig ernst 
zu nehmen sei, wie meine andern philologischen 
Arbeiten, die er S. 147f. kritisiert. Nun ist dieser 
Schluß an sich nicht berechtigt: es ist doch nicht 
gesagt, daß Arbeiten von 1923 nach 44, Jahren 
Frontdienstzeit und weiteren Jahren der Berufs- 
vorbereitung und des mathematischen und physi- 
kalischen Studium ebenso zu bewerten seien, wie 
Arbeiten von 1928. Aber seine Kritik, die ganz 
unorganisch eingefügt und sozusagen vom Zaune 
gebrochen ist, hält auch nicht stand. Ich nehme 
nur seine drei ersten Vorwürfe. Ich soll nicht ge- 
merkt haben, daß die Frage nach den dpyat des 
Seins in Physik A etwas ganz anderes sei, als die 
nach den act ths xıynoews in B. Dieser Vorwurf 
beruht wieder auf einer mangelhaften Kenntnis der 
Metaphysik, wo A, 2 jene dp ja ausdrücklich 
als altia. rie xtvioews hingestellt werden, was 
übrigens auch aus Physik A mit aller Deutlichkeit 
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partikel in Physik B ist der eigentliche Grund, wes 
wegen ich zwei Schichten der Physik feststelle’ 
sondern zwei heterogene Begriffe und Auffas- 
sungen der Bewegung. Warum erwähnt Solmsen 
dies nicht ? Drittens: ich soll unerhört leichtfertig 
227 b 28 auf 23 bezogen haben, vom éydyevov 
sei 23 keine Rede. Dies ist wieder ein erhebliches 
sprachliches Mißverständnis, éyéuevov heißt „der 
nächste Punkt“. Solmsen hat die beiden Bedeu- 
tungen des Wortes, die Bonitz in seinem Lexikon 
306 a 30—34 und 49—58 auseinanderhält, mit- 
einander verwechselt. Bei solchen eklatanten Irr- 
tümern wirkt der Ton der Polemik, für den man 
wohl Solmsen selbst nicht voll verantwortlich 
machen wird, doppelt unerfreulich. Ich muß also 
Solmsen schon bitten, sich trotzdem mit den Er- 
gebnissen meines Topik-Aufsatzes näher zu be- 
fassen. 

Ich führe die Kritik an Solmsens Buch nur so 
weit, daß man erkennen kann, wie wenig es das 
halten kann, was der Titel verspricht, nämlich 
eine Entwicklung der aristotelischen Logik und 
Rhetorik zu bringen. Auf die an die falsche Inter- 
pretation geknüpften großen Entwicklungslinien 
lasse ich mich nicht weiter ein. Das wird mir den 
Vorwurf eintragen, ich verstünde die neue Me- 
thode nicht. Diese neue Methode lehne ich ganz 
bewußt ab, sie scheint mir auf eine Sanktionierung 
der vorgefaßten Meinung hinauszulaufen. Wenn 
man sich vorschnell ein Bild der problemgeschicht- 
lichen Entwicklung entwirft, an deren „innerer 
Logik“ natürlich nicht zu rütteln ist, und dieses 
Bild dann bei der Interpretation wieder mit- 
verwertet, so ergeben sich die größten Gefahren. 
Ich glaube auch an die innere Logik der Entwick- 
lung, aber ich glaube nicht, daß sich diese erkennen 
läßt, bevor das Geschäft der Interpretation der 
uns vorliegenden Schriften zu Ende gebracht ist. 

Schließen möchte ich mit einem Protest. Der 
Herausgeber der Neuen Philologischen Unter- 
suchungen hat Solmsens Buch bereits angepriesen, 
bevor es zugänglich und auf seine Stichhaltigkeit 
zu prüfen war, Gnomon 1928, S. 626 Anm. 
(„Friedrich Solmsen in seinem hervorragenden 
Buche‘‘). Das heißt doch, neuzeitliche Reklame- 
methoden in die stillen Gefilde unserer Wissen- 
schaft einführen. 


Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


J. Svennung, Om Palladius de medicina peco- 
rum. Eranos XXVII. Göteborg 1929, Eranos 
förlag. S. 46—113. 


Im 1. Hefte vom 27. Bande der schwedischen 


hervorgeht. Weiter: nicht das Fehlen der Eingangs- | philologischen Zeitschrift Eranos, der Ulrich von 
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Wilamowitz-Möllendorff als dem Führer der 
klassischen Philologen und dem Freunde Schwe- 
dens und der schwedischen Sprache gewidmet ist, 
nimmt die größere Hälfte ein Aufsatz von Josef 
Svennung-Uppsala ein, betitelt,, Om Palladius de 
medicina pecorum“. Vorarbeiten, an welche dieser 
Aufsatz anknüpft, habe ich in der Phil. Woch. 
angezeigt. Sv. hat in einer Ambrosiana-Hand- 
schrift des 13. oder 14. Jahrh. einen Abschnitt 
gefunden, der Vorschriften über Tierheilkunde 
bringt. Voraus gehen die Prosabücher I— XIII des 
Palladius, und es folgt desselben gemeinhin ge- 
trennt überliefertes Versbuch. Dieses hat im Ein- 
gange den bekannten Hinweis des Verf., daß er 
2 mal 7, also 14 Bücher habe vorausgehen lassen. 
So hat Sv. seinen Fund veröffentlicht als das 
fehlende 14. Prosabuch des Palladius und nach 
dem Inhalte betitelt „de veterinaria medicina“. 
In der Einleitung berichtet er über seinen Fund 
und begründet seine Gleichsetzung mit Beobach- 
tungen am Inhalte, an der Quellenbenutzung und 
der Gliederung und an Eigentümlichkeiten der 
Sprache und des Stils. Er hat in deutschen und 
außerdeutschen Besprechungen Beifall gefunden. 
Man darf sich nun nicht verhehlen, daß es nicht 
eben leicht ist, eine solche Gleichsetzung mit unbe- 
streitbarer Sicherheit zu begründen. Landwirt- 
schaftliche Aufzeichnungen der römischen Kaiser- 
zeit können entstanden sein als Handbücher für 
den eigenen Bedarf des Herstellers, geschaffen mit 
sorgfältiger Bindung an den Wortlaut einer Vor- 
lage, die dann auch nicht mit der uns überlieferten 
Form ihres Textes übereinzustimmen braucht, 
oder ohne so enge Bindung oder auch nach dem 
Gedächtnis zur Festhaltung des Inhaltes. Sie 
können auch nach eines Auftraggebers Anweisung 
geschrieben sein von Leuten, die mit oder ohne 
Sachverständnis arbeiteten, abschrieben, aus- 
zogen, dem Text in irgendwie bedingte neue Fas- 
sung umschrieben oder ihn selbst entwarfen. Sie 
können aber auch verfaßt sein für einen Leserkreis 
ihrer Zeit oder auch der folgenden Geschlechter, 
eines örtlich engen oder auch weiteren Bereiches, 
aufgebaut und durchgearbeitet nach den schrift- 
stellerischen Regeln ihrer Zeit oder beeinflußt 
durch Umstände, deren Kenntnis uns ganz oder 
teilweise verschlossen ist. Übereinstimmung in 
Inhalt oder Wortlaut kann beruhen auf Zusam- 
menhängen, die uns nachweisbar sind. Sie müssen 
es aber nicht sein. Die Übereinstimmung kann 
sogar erwachsen sein, ohne daß das Verhältnis von 
Vorlage und Nachahmung besteht, weil die Fach- 
sprache mündlich weitergegeben wird und weil der 
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gleiche Gedankengang denselben oder ähnlichen 
Ausdruck fordert. Die handschriftliche Überliefe- 
rung ist Quelle von Schreibfehlern und anderen 
Irrtümern, die für falsche Schlüsse Anlaß geben 
können. So ist es verständlich und durchaus recht, 
wenn man an der Gleichsetzung Svennungs zwei- 
felt, die Beweise mustert, mit Widerspruch ein- 
setzt. Zu dieser Stellungnahme durfte sich der 
Adjunkt H. Widstrand berechtigt erachten, der 
1926 seine Palladiusstudien herausgegeben hat 
(Palladiusstudien, Akademische Abhandlung, Upp- 
sala 1926, Almquist und Wiksells Boktryckeri — 
A. B.). Als ich seinen Angriff auf Sv. anzeigte 
(s. o. Sp..1110), den er unter dem Titel: ,, Innehaller 
Cod. Ambr. 212 inf. en fjortonde prosabok av 
Palladius ?“‘ 1928 im Eranos XXVI veröffentlichte, 
schrieb ich: ,,Die Untersuchungen werden sich 
noch fortsetzen lassen.‘‘ Die erste Fortsetzung liegt 
nun vor in dem weit ausführlicheren Aufsatze von 
Sv. Beide Gelehrte haben die unbestrittenen 
Bücher des Palladius gründlich durchgearbeitet. 
Beide sind bemüht, die Wahrheit zu finden, und 
beide sind überzeugt, sie gefunden zu haben. 
Beide haben mit viel Sorgfalt Columella und 
Palladius studiert, Vergleiche und Belegstellen 
zusammengetragen und andere Behandler der- 
selben und verwandter Stoffe ausgiebig benutzt. 
Hilfsmittel ihrer Beweisführung haben sie nicht 
nur aus der lateinischen Sprachforschung herbei- 
gezogen, sondern aus weiterem Bereiche. Widstrand 
bestreitet die Verfasserschaft des Palladius und 
sieht in dem Buche Columellaauszüge irgend- 
eines anderen Mannes. Sv. verteidigt sich nun. 
Fußte Widstrand auf dem Vorworte, das Sv. 
seiner Ausgabe (Palladii Rutilii Tauri Aemilianı, 
viri illustris, opus agriculturae, liber quartus de- 
cimus de veterinaria medicina, Gotoburgi, Eranos’ 
förlag MCMXXVI) vorausschickte, so begleitet 
nun Sv. die Darlegungen mit seinen Entgeg- 
nungen und mit Erweiterungen zu dem, was er in 
seiner Einleitung gebracht hat. Ich kann in diesem 
nordischen Kriege den Parteien nicht meine Ent- 
scheidung aufzwingen. Ich will es auch nicht. Es 
ist in diesem Bereiche, wenn nicht das allgemeine 
Wissen, so doch sicher das meinige so sehr Stück- 
werk, und ich bin mir der Gefahr der auf zufäl- 
ligen und mangelhaften Grundlagen aufgebauten 
Schlußfolgerungen so sehr bewußt, daß ich auf so 
unsicherem Grunde nicht bauen mag. Mögen die 
beiden Gegner sich weiter bemühen, jeder seines 
Ringes Echtheit zu beweisen! Mögen andere 
Rufer im Streite ihre Stimme erheben! Mögen 
glückliche Handschriftenfunde das Rätsel der Lö- 
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zung näherbringen! Jede Bemühung ist dankens- 
wert und hat Aussicht, wertvolle Beiträge zu 
liefern. 


Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


Christian Rogge, Der Notstand der heu- 
tigen Sprachwissenschaft. Eine Ein- 
führung in die Psychologie des sprachschaffenden 
Menschen. München 1929, Max Hueber. XII, 
224 S. 8. 9 M. 

Daß Laien meinen, eine Wissenschaft refor- 
mieren zu können, kommt immer wieder vor. 
Und fast ausnahmslos ist es so, daß sie ganz Un- 
zulängliches vorbringen, weil sie die Schwierig- 
keiten nicht überschauen. So ist es auch dem 
Verf. des Notstands der heutigen Sprachwissen- 
schaft ergangen, obwohl er von der Sprachwissen- 
schaft viel mehr versteht als gewöhnlich die 
Reformer von derjenigen Wissenschaft, die sie 
verbessern wollen. Der über achtzig Jahre alte 
Verf. hat sehr viele sprachwissenschaftliche Werke 
studiert und hat dabei sein Augenmerk stets auf 
die Grundprobleme gerichtet. So hat er sich 
allerdings ein ganz gutes Gefühl dafür angeeignet, 
wo uns Sprachforscher eigentlich der Schuh 
drückt: wir hantieren z.B. dauernd mit Laut- 
gesetzen, aber wir sind nicht imstande, eine 
einwandfreie Erklärung für die Lautverände- 
rungen zu geben. Wir sind uns auch weiter dar- 
über klar, daß der Mangel an einer einheitlichen 
Idee eine nicht unwesentliche Rolle spielt bei der 
Interesselosigkeit, mit der die Allgemeinheit der 
Sprachwissenschaft gegenübersteht 1). Diese Idee 
aber läßt sich nicht aus allgemeinen Erwägungen 
heraus gewinnen, sondern nur in zäher Forscher- 
arbeit an der Sprache der Gegenwart vielleicht 
allmählich feststellen. Das hat Verf. auch selbst 
theoretisch erkannt, hat aber nicht danach ge- 
handelt. Was er uns als neu vorsetzt, sind Phan- 
tome, an die nur seine eigene Phantasie glaubt. 

Das Allheilmittel soll nach dem Verf. die 
Analogie sein, und zwar im besonderen in der 
Form der Kontamination. Er hat sicherlich recht 
damit, daß wir die Kontamination viel öfter an- 
wenden sollten, als es geschieht; daß z. B. Knast 
aus Knorre und Ast entstanden sein kann, leuchtet 
mir ohne weiteres ein. Und auch in anderen Fällen 
mögen uns Analogie und Kontamination weiter 
helfen als andere Auffassung. Aber zum Verständ- 
nis der sogenannten Lautgesetze verhilft die 
Kontamination, wie sie Verf. vorträgt, sicherlich 


1) Das inzwischen erschienene Buch von Weis- 
gerber, Muttersprache und Geistesbildung, scheint 
uns die lange vermißte Idee zu bringen. 
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nicht. Ich gebe einige seiner Beispiele, um zu 
zeigen, daß diese Methode ganz unhaltbar ist. 
S. 27: „Wir verknüpfen Ratte und Maus, Katze 
und Maus und machen so verständlich, wie mts 
in Anlehnung an Katze oder Ratte zu Maus 
wurde.“ S. 118: „Aus liht geht nach dem Muster 
von schwer nhd. leicht hervor, weil bei dem i des 
einen Wortes das e des anderen mit hereinklingt. 
Und ebenso erklärt sich die Diphthongierung bei 
weiß < wtz nach schwarz, eigentlich waif. Weise 
< wise nach Art usw., speisen < nach essen‘. S. 82: 
„Bei it. lago (lacus) ist das psychologisch verknüpfte 
Wort m. E. mare; See und Meer sind verwandte 
Begriffe. Das g hier gedacht unter dem Einfluß 
des r von mare als der stimmhafte Zisch- oder 
Reibelaut, wie wir ıhn in Norddeutschland haben 
bei der Bindung Tage und Jahre, Augen und 
Ohren. Mit diesem Zusammenhange erklärt sich, 
weshalb nicht Auche, wie man bei regelrechter 
Lautverschiebung nach lat. oculus erwarten sollte; 
got. augo setzt doch wohl ein auro = lat. auris 
voraus.“ S. 84: „angel (angılus) nach tiuval (dia- 
bolus) zu engel umgelautet.‘ Gelegentlich läuft 
dabei auch einmal starke Unkenntnis unter wie 
S.99: „Ich habe so lat. nox aus *nakt nach luz 
erklärt“, S. 191: „Unser Schnee, got. snaivs, gegen 
lat. nix, nivis mit 8 von der sinnesverwandten 
elöze.““ Solche Phantastereien bedürfen nicht erst 
einer Widerlegung, da sie doch niemand glaubt. 
Mit genügenden Kenntnissen ließen sich allerdings 
manche Beispiele verbessern, so daß sie nicht 
mehr gar so unglaublich aussähen; aber das 
wären nur wenige Beispiele. Also auf diesem Weg 
lassen sich die Lautgesetze überhaupt nicht be- 
seitigen oder erklären. Im besonderen ist es ganz 
ausgeschlossen, daß der sogen. bedingte Laut- 
wandel nicht gelten soll, z. B. daß das Vernersche 
Gesetz keine Gültigkeit hätte u. dgl.! Ebenso- 
wenig ist die Annahme haltbar, daß alle Kompo- 
sita erst in den Einzelsprachen durch Verbindung 
zweier Synonyma als Muster für weitere Zusammen- 
setzungen entstanden seien. 

4 Trotz alledemsteht indem Buch auch mancherlei 
Gutes. Der Hinweis auf Humboldt ist sicher 
berechtigt. Daß alle Sprachveränderungen psy- 
chischen Ursprungs sind, werden heutzutage die 
meisten Sprachforscher unterschreiben. Mit dem 
Verwerfen der Proportionsformel bei den Analogie- 
bildungen bin ich sehr einverstanden, ich kämpfe 
selber seit Jahren gegen diese Formel. Das Gute 
in dem Buch sind Dinge, die andre schon vor R. 
ausgesprochen haben, abgesehen vielleicht von 
allerlei Einzelheiten bei Kontaminationsbildungen. 
Das einzige, was der Sprachforscher dem Verf. 
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wirklich danken wird, ist der laute Ruf nach einer 
Vertiefung. 

Aber ich frage mich trotzdem, ob es nötig war, 
das Buch zu drucken. Was der Verf. hier vorträgt, 
kennen wir bereits aus seinen vielen Aufsätzen in 
den allerverschiedensten Zeitschriften. Jedenfalls 
wäre es möglich gewesen, die häufigen Wieder- 
holungen in diesem Buch zu meiden und vor allem 
auch die unzähligen Versehen oder Druckfehler 
zu beseitigen, von denen nicht einmal die Germa- 
nisten und Sprachforscher (Wilhelm) Braun, 
Dernbrunner, Siewers, Carl Jakob Wackernagel 
verschont geblieben sind. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Harriet Dale Johnson, The roman tribunal. 
A dissertation submitted to the board of university 
studies of the John Hopkins university in con- 
formity with the requirements for the degree of 
doctor of philosophy. Baltimore 1927. 66 S. 8. 

Die Verfasserin, Professor des Lateinischen 
und Griechischen am Tennessee College, hat sich 
als Hauptaufgabe gestellt, die Lage des tribunal 

Aurelium zu ermitteln. Dieses, das viermal von 

Cicero als tribunal Aurelium, zweimal als gradus 

Aurelii bezeichnet wird, ist wahrscheinlich im 

Jahre 75 v. Chr. vom Konsul C. Aurelius Cotta 

errichtet und im Jahre 44 bei Cäsars Bestattung 

vernichtet worden. Es lag am westlichen Ende des 

Forums, in der Nähe des Castortempels und des 

Vestatempels, vermutlich an der Stelle, an der 

später der Tempel des Divus Julius erbaut wurde. 

Der Beweis scheint mir gelungen zu sein. Er füllt 

das vierte Kapitel aus. In den drei vorhergehenden 

Kapiteln handelt die Verfasserin von der Bedeu- 

tung des Wortes tribunal, von der Beziehung des 

Gerichtshofes zum tribunal und vom tribunal 

praetorium. Im ersten Kapitel sind alle Stellen, 

in denen das Wort tribunal vorkommt, gesammelt, 
sachkundig gruppiert und erläutert. Die Unter- 
suchung hätte aber noch vollständiger werden 
können, wenn auch die Stellen der griechischen 
Schriftsteller, an denen das Wort Bua vorkommt, 
herangezogen worden wären. Sie werden nur 
gelegentlich berücksichtigt, weil, wie die Verf. 
sagt (S. 35 n. 163), das Wort Rua häufig die 
rostra bezeichne. Das ist aber gar kein Grund da- 
gegen. Die Rostra sind nichts anderes als ein 
tribunal, wie die Verf. selbst zugibt. Über das 

Bua hat Mommsen Ges. Schr. III 426 gehandelt, 

und Boissevains Index zum Dio Cassius gibt s. v. 

tribunal viel wertvolles Material. Im zweiten Ka- 

pitel bespricht Verf. die einzelnen Richterkate- 
gorien. Sie sagt S. 41, jeder Prätor sei während 
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seiner Amtsdauer Vorsitzender eines bestimmten 
Gerichtshofes gewesen, dagegen auf S. 43, es sei 
das nur bisweilen vorgekommen (in some cases, 
at least, one praetor used the same tribunal during 
his whole year of office). Den Widerspruch zu 
lösen, ist mir nicht gelungen. Vielleicht liegt die 
Lösung darin, daß an der ersten Stelle nicht Amts- 
jahr (year of office), sondern Amtsdauer (term of 
office) gesagt ist und damit die Dauer des Pro- 
zesses, für den der Prätor zum Vorsitzenden des 
Gerichtshofes bestellt ist, gemeint sein soll. Dann 
wäre aber die Ansicht der Verf. irrig. Denn daß 
der Prätor den Vorsitz der Quaestio während 
seines ganzen Amtsjahres führte, war die Regel, 
daß er nur für einen Prozeß zum Vorsitzenden 
eines Gerichtes bestellt wurde, die Ausnahme. 
Schlimmer ist der Fehler auf S. 42, wonach der 
Prätor dem Vorsitzenden eines Gerichts eine 
Formel erteilt haben soll. Das ist eine arge Ver- 
wechslung des iudicium publicum oder Straf- 
prozeß mit dem iudicium privatum. Die Beleg- 
stellen, die die Verf. für ihre Behauptung bei- 
bringt (Cic. Verr. II 31. pro Rosc. com. 24; Top. 
33; de leg. I 14), beziehen sich sämtlich auf 
iudicium privatum. Dergleichen darf nicht vor- 
kommen, wenn man über römisches Gerichtsver- 
fahren schreibt. Auch die Stellung des praetor 
urbanus ist p. 37 v. 2 nicht richtig aufgefaßt. Was 
das Zitat Cic. ad Att. IX 12, 3 praetores ius 
dicunt soll, ist nicht einzusehen. Ius dicere ist 
etwas anderes als iudicare. Im dritten Kapitel, in 
dem dieVerf. über das tribunal praetorium handelt, 
wird ein fleiBig gesammeltes Material vorgelegt, 
ohne daß doch in der Hauptsache etwas neues 
vorgebracht würde. Anerkennung verdient, daß 
auch die Münzen berücksichtigt sind. Aber die 
neuere Literatur hätte in größerem Umfange 
zitiert werden sollen. Die Verf. kennt das Forum 
aus eigener Anschauung. Sie führt die Trajans- 
schranken wiederholt an. Sie hat auch das Corpus 
Inscriptionum und Dessaus Sammlung fleißig be- 
nutzt. Für die tribunalia in den Feldlagern hätte 
sie noch Stoff aus den Reliefs der Trajansäule und 
der Mark-Aurel-Säule sowie aus den vortrefflichen 
Kommentaren dazu holen können. 
Erlangen. Bernhard Kübler. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Mitteilungen des Deutschen Archäologischen 
Instituts. Athen. Abteilung. LIII 1928. 

(1—8) Hans Möbius, Zu Ilissosfries und Nike- 
balustrade. 1. Der Fries des Tempels am Ilissos (um 
440), dem ein im llissos gefundener Block zugewiesen 
wird, stammt vielleicht von einem Mysterienheiligtum 
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2. Ein Gipsabguß in Alexandria ist von einer in Kopf 
und Körper getreuen Kopie der sogenannten Sandalen- 
binderin der Nike-Balustrade genommen. — (9—16) 
Anna Peredolski, Sotades. Die Tierkopf-Gefäße des 
Malers Sotades, der von Brygos ausgegangen ist und 
mit dem Töpfer S. gleichgesetzt wird, werden be- 
sprochen. — (17-47) Willy Zsehietzschmann, Die 
Darstellungen der Prothesis. Die xgödens, die im 
griechiscren Altertum am häufigsten dargestellte 
Totenzeremonie wird seit der Zeit des geometrischen 
Stiles bis etwa ans Ende des 5. Jahrh. mit einer 
einzigen Ausnahme nur auf Denkmälern der Malerei 
behandelt. L Geometrische Darstellungen. II.Schwarz- 
und rotfigurige Darstellungen. III. Darstellungen auf 
weißgrundigen Lekythen. Liste. — (48—51) Ernst 
Buschor, Zum Weihrelief von Mondragone. Das Relief 
(Not. d. scavi 1927, Taf. 24) ist kein typisches Votiv- 
relief seiner Zeit (Mitte des 4. Jahrh.), sondern zeigt 
etwas Hieratisches, wie es auch anderen Werken für 
Eleusis eigen ist. — (52—65) Margherita Guardueci, 
Due o piü donne sotto un solo manto in una serie di 
vasi greci arcaici. Die Bekleidung der beiden Frauen 
mit einem Mantel geht auf einen Ritus, vielleicht der 
Demeter und Kore, zurück. — (66-95) Walther 
Wrede, Der Maskengott. Bartige Marmormasken, die 
einst an Säulen befestigt waren, werden besprochen. 
An ihnen lassen sich die Wandlungen eines Götter- 
ideals ablesen. Die Säule des im rankenden Efeu als 
zeçtxóvwoç verehrten Dionysos kam von Theben 
nach Attika. Die 14 Gerären werden mit den 14 Puppen 
beim Feste der Daidala am Kithairon zusammen- 
gebracht. Nicht jeder Gott wurde in Abkürzung als 
Maske dargestellt, nur Wesen, die ihre Eigenart als 
Naturgeister nie verloren haben, sicherlich auch einst 
im Maskentanz dargestellt wurden, auch apotropäisch 
wirkten. Die Verbindung der Dionysosreligion mit 
dem alten Baumkult läßt sich für viele Orte nach- 
weisen. — (96—108) Ernst Buschor, Ein choregisches 
Denkmal. Ein im Dionysostheater liegender falsch 
gedeuteter Phallos, der sich mit ähnlichen Denkmälern 
vergleichen läßt, war ein choregisches Denkmal aus 
der 2. Hälfte des 5. Jahrh. Die Bedeutung des Phallos 
bei den Feiern der Großen Dionysien, Anthesterien, 
Lenäien, dem Hieros Gamos, den Theoinien und 
Jobakcheien werden besprochen, die Gründe der Ver- 
bindung der Phallosriten mit dem Dionyskult dar- 
gelegt und das Vorkommen der nicht an Dionysos 
gebundenen aröpprra erörtert. — (109—116) Otto 
Rubensohn u. Carl Watzinger, Die Daskalopetra auf 
Chios. Quelle und Höhle waren die ursprünglichen 
Bestandteile der Kultstätte. Dazu ist als dritte Anlage 
dag Plateau des so eindrucksvoll vorragenden Fels- 
blockes mit dem Bilde der Kybele auf einem Fels- 
würfel getreten. Es handelte sich hier wohl um eine 
künstliche, als Naiskos gestaltete Felsnische, in der 
die Göttermutter thront. Mit der Entstehung des Monu- 
ments ist nicht unter das 6. Jahrh. herabzugehen. — 
(117—159) Wilhelm Dörpfeld, Strabon und die Küste 
von Pergamon. 1. Der Peneivs und der Kraikos. 
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II. Strabons „Irrtümer“ an der Küste von Pergamon. 
IIL Der Meerbusen von Teuthrania und die beiden 
Mündungen des Kaikos. IV. Die zwei Meerbusen: 
der eläische (Etc) und der elaitische (EA:. 
V. Elaia und Malea, die beiden Häfen von Pergamon. 
VI. Pitane und Atarneus. VII. Der Fluß Euenos 
und die Stadt Lyrnessos. VIII. Attea und die Peraia 
von Mytilene. IX. Die Burg Attalia auf Kaleb- Agili. 
X. Teuthrania und die Keteier. XI. Die Glaub- 
würdigkeit Strabons. Die schweren Irrtümer, die 
ihm vorgeworfen werden, sind unhaltbar. Der Kaiks 
mündete bis in Strabons Zeit nördlich der Halbinsel 
Kane. Die neue Mündung ist zwischen den Ent- 
stehungszeiten der Werke von St. und Ovid (Met.), 
etwa zwischen 10 v. Chr. und 5 n. Chr. hergestellt 
worden. — (160—168) M. Hammarström, Die Zeilen- 
folge der vorgriechischen Inschriften von Lemnos. 
Eine neue Zeilenfolge der nicht zu deutenden Inschrift 
wird begründet — (1691-83) Karl Kübler, Mitteilungen 
aus dem Kerameikos. IV. Vorbericht über die beiden 
Hauptgebäude zwischen Dipylon und Eridanos und 
ihre späte Überbauung. I. Das griechische Pompeion 
des 4. Jahrh. v. Chr. II. Das römische Pompeion. 
III. Die späte Uberbauung des Geländes. 


Revue Belge de philologie etd’histoire. VIII (1929) 2. 

(411—424) Léon Herrmann, Sur l’Asinaria. I. Kri- 
tische Bemerkungen. S. 465 1. Lib. At nosce sane. 
Merc. Sit, non, sit non edepol scio: sis (= st rts), 
est. Lib. Eum esse oportet. V. 491—503 sind zu 
stellen zwischen 456 und 457. V. 656 l. salus in- 
fer ioris corporis amorisque impetrator. V. 252 
Igitur inueniundo argento ul fingere fallactam 
ist Glossem zu 250. V. 387 l. <Merc.> Sane ego sum 
amicus rostris (Türhämmer). Es ist zu stellen 806. 
807. 799. 800. 801. 802 (ut careat.“ Diabolus). 
808. 809 (sequere intro. Paras. sequor). II. Der 
Prolog. Zwischen V. 8 und 9 mußte das Argument des 
Stückes stehen. Ill. Das Datum der Asinaria. Das 
Stück wurde Ende 197 v. Chr. aufgeführt. — (425—452 
A. van de Vyver, Les étapes du développement philo- 
sophique du haut moyen-äge. — (453—468) H. Collette, 
Notice historique sur le mot „surhomme“. Auch das 
seltene ürep&kWowrog und das viel ältere Ureer,vor 
werden herangezogen. — Mélanges. (523—530) 
Paul van de Woestyne, Haud mollia jussa (Virg. 
Georg. III, 41). Die Georgika sind ein Werk freier 
dichterischer Eingebung, nicht von Maecenas an- 
befohlen, wie man meinte. Die jussa bezogen sich 
auf ein Gedicht zu Ehren des Augustus, das er niemals 
geschrieben hat. — (547—660)Com ptes rendus. 
Chronique. — (661—662) Société pour le Pro- 
grès des Ét. Philol. et Hist. Section de Phil. Class. 
Herrmann. Der Verfasser der Astronomica 
Manilius ist ein Römer. Dieser Manlius wurde 
17 n. Chr. verbannt. — Grégoire (Un problème 
phonétique du latin vulgaire: digitus, dicitus etc.) 
legt dar, daß das intervokalische g dazu neigte, sich 
dem griech. y zu nähern. — (665—866) Assemblée Géné- 
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rale: Hombert, La papyrologie et la collaboration 
internationale. — (666—668) Société Belge d’ Etudes 
Orientales: Gisbert Combaz, la sculpture de 
l'Inde considérée dans ses rapports avec la sculpture 
de l’Asie occidentale. — Baudouin Van de 
Walle sur les fouilles entreprises & Abydos. — 
(674—675) R. Goossens, Un texte grec relatif à 
' Asvamedha. Philostr. Ap. v. Tyana 2, 19, 15 ist 
von einem Pferdeopfer in Indien die Rede. — 
(676—677) F. Prims (Le Compas d’Or 1928, 
204 ff., 225 ff.) bietet Humanistenbriefe mit Kon- 
jekturen zu Ovid und Statius, sowie Angaben über 
Nicolas Heinsius. — (685—686) Analecta Bollan- 
diana. (700—725) Bibliographie. 
(726—754) Périodiques. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Beer, Georg, Welches war die älteste Religion Israels ? 
Gießen 27: D. L. N. F. 6 (1929) 38 Sp. 1803 f. Zu 
machende Bemerkungen ‘mindern in nichts den 
Wert der knappen und bestimmten Studie’. 
L. Köhler. 

Bickermann, E., u. Sykutris, Joh, Speusipps 
Brief an König Philipp. Leipzig 28: Mitt. a. d. 
hist. Lit. LVII (1929) S. 143. ‘Mit einem wertvollen 
historischen Kommentar.’ Fr. Geyer. — Wiss. u. 
Schule 2, Okt. 29 S. 95. Anerkennend besprochen 
mit Ergänzungen von Jos. Pavlu. 

Bilderhefte zur Kunst- und Kulturgeschichte 
des Altertums, herausg. von H. Schaal. 
Bielefeld u, Leipzig: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 93. Die Hefte 1 (A. Ippel, Rém. Por- 
träts), 2 (K. A. Neugebauer, Bronzegerät 
d. Altert.), 3 (H. Schaal, Griech. Vasen I), 
4(Val.Müller, Arch. Plastik), 5(H.Schaal, 
Griech. Vasen If) anerkannt v. E. Gaar. 

Blümlein, C., Bilder aus dem röm.-germ. Kulturleben. 
2. A. München-Berlin 26: Wiss. 6. Schule 2, 
Okt. 29 S. 93. ‘Kann der Cäsar- und Tacituslektüre, 
aber auch dem Geschichtsunterricht vortreffliche 
Dienste leisten.“ E. Gaar. 

Brassloff, St., Der römische Staat und seine inter- 
nationalen Beziehungen. Wien-Leipzig 28: Wiss. 
u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. ‘Streng formal-juristische 
Erörterung.” E. Gaar. 

Capelle, W., Die Germanen im Frühlicht der Ge- 
schichte. Leipzig 28: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 93. Anerkennende Anzeige v. E. Gaar. 

Egger, R., Teurnia, Die römischen und frühchrist- 
lichen Altertiimer Oberkärntens. 2. A. Wien 26: 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 93. ‘Vortrefflich.’ 
E. Gaar. 

Englert, Ludwig, Untersuchungen zu Galens 
Schrift Thrasybulos. Leipzig 29: D. L. N. F.6 
(1929) 37 Sp. 1765 ff. Nicht völlig ausgereifte 
Leistung.” K. Deichgräber. 

Hellasfahrt. Ein Reisebuch. Zürich-Leipzig o. J.: 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 93. “Unterscheidet 
sich vorteilhaft von zahllosen ähnlichen Werken da- 
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durch, daß auch das aufstrebende heutige Griechen- 
land gebührende Beachtung findet. E. Gaar. 

Herodes, Cercidas and the Greek Choliambic Poets 
(except Callimachus and Babrius) ed. a. translat. by 
A. D. Knox. London 29: D. L. N. F. 6 (1929) 
39 Sp. 1864 ff. Erfreulich.“ P. Maas. , 

Hörle, Josef, Catos Hausbücher. Analyse seiner 
Schrift De Agricultura nebst Wiederherstellung 
seines Kelterhauses und Gutshofes. Paderborn 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 38 Sp. 1816 ff. ‘Sehr erfreulich.’ 
Gegen die Methode zur Aufhellung der Komposition 

. wendet sich W. Kroll. 

Horneffer, E., Die klassische Bildung als allgemeine 
Volksbildung. Gießen 25: Wiss. u. Schule 2, 
Okt. 29 S. 92. ‘Ist nicht kurzerhand in das Reich 
der Utopie zu verweisen.’ 

Jungwirth, H., Ein Versuch, an der Hand der latei- 
nischen Schriftstellerlektüre (Livius und O vid) 
in die Entwicklung der römischen Religion ein- 
zuführen. 29: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 94. 
Dankenswert.“ E. Gaar. 

Kafka, Gustav, u. Eibl, Hans, Der Ausklang der 
antiken Philosophie und das Erwachen einer neuen 
Zeit. München 28: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29, 
S. 94 f. Das trotz der schwierigen Materie leicht 
und verständlich geschriebene Buch wird weiteren 
Kreisen der Gebildeten wärmstens empfohlen, bietet 
aber auch dem Fachmann durch den bibliogra- 
phischen Wegweiser und den wissenschaftlichen 
Apparat alle wünschenswerten Nachweise.’ Jos. 
Pavlu. 

Klose, O., u. Silber, M., Juvavum. Führer durch die 
Altertumssammlungen des Museums Carolino-Augu- 
steum in Salzburg. Wien 29: Wiss. u. Schule 2, 
Okt. 29 S. 93. ‘Auch dieser Führer des Österr. Arch. 
Instituts tritt seinen Vorängern würdig zur Seite.’ 
E. Gaar. 

Koch, H., Römische Kunst. Breslau 25: Wiss. u. 
Schule 2, Okt. 29 S. 93. ‘Gemeinverständliche Dar- 
stellung bei weiser Stoffbeschränkung’ rühmt 
E. Gaar. 

Krahe, Hans, Lexikon altillyrischer Personennamen. 
Heidelberg 29: D. L. N. F. 6 (1929) 38 Sp. 1811 £f. 
‘Wird zum unentbehrlichsten Rüstzeug jedes For- 
schers auf diesem Gebiete gehören.” H. Pedersen. 


Maas, P., Textkritik. Leipzig 27: Wiss. u. Schule 2, 
Okt. 29 S. 91 f. Inhaltsangabe mit dem Wunsche 
einer starken Vermehrung der Beispiele. 


Mehl, E., Antike Schwimmkunst. München 27: Wiss. 
u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. Erfreulich.“ 

Meifort, Joachim, Der Platonismus bei Cle- 
mens Alexandrinus. Tübingen 28: Wiss. 
u. Schule 2, Okt. 29 8. 95. ‘Nicht bloß Philologen 
und Philosophen, sondern vor allem Theologen 
bestens empfohlen’ v. Jos. Pavlu. 


Meister, R., Die Konstanz des Humanismusproblems. 
Wien 26: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. Be- 
deutsame Ausführungen des in dieser Frage führ n- 
den Fachmannes. 
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Metropolitan Museum Studies. Published semi-an- 
nually by the M. M. of Art in New Vork. Vol. I. 
New York 28—29: D. L. N. F. 6 (1929) 39 Sp. 
1873 fl. Eine wirklich wissenschaftliche Aus- 
wertung.“ Hervorzuheben ist der Aufsatz von 
Gisela Richter über die Bemalung der 
antiken Teile griechischer Marmorskulpturen.’ 

A. Goldschmidt. 

Michetschläger, Heinrich, Mythologische Enzyklopädie. 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 94. Abgelehnt v. 
J. Pavlu. 

Mosser, Peter, u. Reitterer, Theodor, Die Mittelschulen 
in Österreich. Ein Handbuch für Schule und Schul- 
verwaltung. I. Bd. Wien: Wiss. u. Schule 2, 
Okt. 29 S. 85. ‘Der Lehrerschaft kann die Vertiefung 
in dieses Werk nicht warm genug empfohlen werden.’ 
O. Benda. 

Mühl, M., Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Leipzig 28: Mitt. a. d. 
hist. Lit. LVII (1929) S. 136f. ‘Keine vollgültig 
abschließende Leistung.” Fr. Geyer. — Wiss. u. 
Schule 2, Okt. 29 S. 92. ‘Die fesselnde Schrift, die 
ein wichtiges, hochaktuelles Stück antiker Geistes- 
geschichte in streng objektiver Weise entrollt, darf 
des größten allgemeinen Interesses gewiß sein.’ 


Münzer, Fr., Die Entstehung des römischen Principats. 
Ein Beispiel des Wandels von Staatsformen. 
Münster i. W. 27: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. 
Inhaltsangabe v. E. Gaar. 


Otto, Walter F., Die Götter Griechenlands. Das Bild 
des Göttlichen im Spiegel des griechischen Geistes. 
Bonn 29: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 94. ‘Das 
schöne Buch, das in Einzelheiten auch andere 
Deutungen zuläßt, gibt eine geschlossene ab- 
gerundete Darstellung eines der schwierigsten Ge- 
biete.’ J. Pavlu. 

Ramsay, W. M., u. v. Premerstein, A. Monumen- 
tum Antiochenum. Die neugefundene Auf- 
zeichnung der Res gestae divi Augusti im pisidischen 
Antiochia. Leipzig 27: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 92f. ‘Geradezu mustergültige Editio princeps.’ 
E. Gaar. 

Reitzenstein, Richard, Die Vorgeschichte der christ- 
lichen Taufe. Mit Beiträgen von L. Troje: 
D. L. N. F. 6 (1929) 39 Sp. 1851 ff. “Bricht Bahn, 
regt in tiefem Sinne an.’ E. Lohmeyer. 

Rohde, E., Psyche. Seelenkult und Unsterblichkeits- 
glaube bei den Griechen. 9. u. 10. A. mit einer Ein- 
führung v. O. Weinreich. Tübingen 25: Wiss. u. 
Schule 2, Okt. 29 S. 93 f. ‘Inhaltsreich.’ E. Gaar. 


Sargent, B. L., The size of the slave population at 
Athens during the fifth and fourth centuries before 
Christ. Urbana 24: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 92. Wertvoll.“ E. Gaar. 

Schröder, Franz Rolf, Die Germanen. Tübingen 29: 
D. L. N. F. 6 (1929) 37 Sp. 1753 ff. ‘Die Auswahl 
der Zeugnisse ist geschickt und gut.’s Manches ver- 
mißt L. Wolff. 

Schur, W., Scipio Africanus und die Begründung der 
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römischen Weltherrschaft. Leipzig 27: Wiss. u. 
Schule 2, Okt. 29 S. 92. ‘Wird gewiß dazu bei- 
tragen, einer gerechteren Auffassung Scipios in 
breiter Öffentlichkeit zum Sieg zu verhelfen. 
E. Gaar. 

Soyter, Gustav, Byzantinische Geschichtschreiber und 
Chronisten, ausgew. Texte mit Einl., krit. App. u. 
Komm. Heidelberg 29: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 93. Wünschenswert wären kurze Angaben über 
die Verfasser; die bibliographischen Nachweise sind 
sorgfältig.’ R. Meister. 

Stemplinger, E., Die Ewigkeit der Antike. Leipzig 24: 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. ‘Dankenswerte 
Sammlung von zwölf größtenteils schon verstreut 
veröffentlichten Aufsätzen.’ 

Theodorakopulos, Johannes, Platons Dialektik des 
Seins. Tübingen 27: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 95. Inhaltsangabe v. J. Pavlu. 

Tusculumschriften (H. 7: H.E. Sigerist, Antike 
Heilkunde, H. 8. A. Ment z, Antike Stenographie, 
H. 9: E. Stemplinger, Buchhandel im Alter- 
tum). München 27: Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 
S. 92. ‘Auch der Philologe wird hieraus so manches 
lernen können.’ 

Waldis, I., Neues über Mykene. Luzern 25: Wiss. u. 
Schule 2, Okt. 29 S. 93. ‘Gute Übersicht.’ E. Gaar. 

Walsdorff, Friedrich, Die antiken Urteile über 
Platons Stil. Leipzig 27: Wiss. u. Schule 2, 
Okt. 29 S. 95. Lesenswerte Erstlingsschrift.’ 
J. Pavlu. 

Warmuth, Angela, Das Problem des dyadsv in Pla- 
tons Philebos. Freising 28: Wiss. u. Schule 2, Okt. 
29 S. 95. Insaltsangabe v. J. Pavlu. 

Weinstock, H., Antike Bildungsideale. Berlin 25: 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. ‘Auch für die 
oberste Gymnasialklasse sehr lesenswert.’ 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Erinnerungen 1848 
bis 1914. 2. erg. A. Leipzig o. J.: Wiss. u. Schule 2, 
Okt. 29 S. 91. Zugleich ein Baustein für die Ge- 
schichte der Altertums wissenschaft in den letzten 
fünf Jahrzehnten.’ 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Kyrene. Berlin 28: 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 92. Geschichtliches 
Gesamtbild.” E. Gaar. 

Zucker, Friedrich, Syneidesis-Conscientia, ein Ver- 
such zur Geschichte des sittlichen Bewußtseins im 
griech. und im griech.-röm. Altertum. Jena 28: 
Wiss. u. Schule 2, Okt. 29 S. 95. ‘Interessant.’ 
R. Meister. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Dr. Hans Philipp (Stud.-Rat Berlin-Steglitz). 
Abgeschlossen am 1. September 1929; vgl. die Be- 

richte in der Phil. Woch. 1928 Nr. 28f. 

Es liegt wieder eine ganze Reihe von Schullektüre 
vor, aber es ist doch auch mit Befriedigung fest- 
zustellen, daß die Quantität der Produktion langsam 
abnimmt, so daß die Qualität gewinnt und auch eine 
eingehendere Berichterstattung möglich wird. 
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A. Lesebücher. 

Hier muß ich mich selbst anzeigen. Es liegen 4 
„Lateinische Leschefte“ von Hans Philipp: I. Griechen- 
tum in römischen Berichten und Anekdoten, II. Alex- 
ander der Große und seine Zeit, III. Roms Entwick- 
lung vom Stadtstaat zur Mittelmeermacht, IV. Roms 
Entwicklung von der Mittelmeermacht zum Weltreich 
(je 1 M. 40) (B. G. Teubner, Leipzig, 1929, je 4½ Bogen 
im Umfang, einschließlich der Anmerkungen) vor, 
die für die Mittelstufe der Schulen mit grundständigem 
Latein bestimmt sind, also neben Cäsar, allenfalls 
auch als Ersatz für Cäsar, dessen Wert als Anfangs- 
lektüre auch bestritten wird, gelesen werden sollen. 
Die einzeln käuflichen Hefte, die daher billig sind 
und auch wirklich ausgewertet werden können, ent- 
halten Originallatein, meist aus Cicero, Curtius Rufus, 
Justin, Inschriften usw., das überwiegend nur durch 
Kürzung lesbar für die gedachte Mittelstufe gemacht 
ist. Die Anmerkungen, die auch methodisch auf die 
Übersetzung eingestellt sind, dienen dem Ziele der 
häuslichen Nacharbeit, aber allmählich auch dem der 
häuslichen Vorarbeit. Es ist stark darauf geachtet, 
im Anschluß an den ludus latinus, auf die klare Er- 
fassung der „Funktionen“ hinzuleiten, die un- 
bekannten Vokabeln aus bekannten Stämmen her- 
zuleiten, die ,, Etikettebedeutung“ (uti = gebrauchen!) 
zu bekämpfen. Eingehende „Vorbemerkungen“ er- 
läutern diese Absicht. Die Anordnung ist chronologisch, 
soll aber bei aller Rücksicht darauf, daß der Tertianer 
noch Anekdoten und Heldisches liebt, nicht nur 
Kriegstaten vorführen, sondern in die Gesamtkultur 
einführen: Sparta bietet die Möglichkeit, von Er- 
ziehungsfragen zu sprechen, eine Verwundung Alex- 
anders, von antiker Heilkunst, Cato, über Ackerbau 
usw.; insbesondere wird auf „staatsbürgerliche Er- 
ziehung“ durch Latein viel Wert gelegt. Die Fund- 
stellen der Texte sind nicht angegeben, um dem 
Schüler Gelegenheit zu geben, aus dem Stil Schlüsse 
auf den Verfasser zu ziehen und — um die Benutzung 
unerlaubter Hilfsmittel zu erschweren. Dem Lehrer 
werden die Fundstellen zugestellt. Der Verfasser steht 
auf dem Standpunkt, daß die Lektüre der Pompeiana 
oder Catilinarien Ciceros oder die Liviuslektüre inhalt- 
lich und sprachlich für den Untersekundaner zu schwer 
ist und daher ungeeignet, um wirklich in die Kunst 
des Übersetzens einzuführen. Viele Schüler werden 
durch Anforderungen, denen sie nicht gewachsen sind, 
zur Benutzung einer Übersetzung gedrängt. 


B. Lektiirehefte. 

Aus dem Verlag Velhagen und Klasing (Bielefeld) 
liegt in der von Kurfeß-Schaal-Sparenberg heraus- 
gegebenen Sammlung „Lateinische und griechische 
Lesehefte“ neu vor: Dr. Herbert Meyer (Stud.-Rat 
am Schiller-Realgymnas. Charlottenburg): P. Terenti 
Afri Adelphoe (63 S., 1 M. 40), ein Gegenstück zu 
den Ausgaben von Holz und Dziatzko-Kauer bei 
Teubner sowie der von Hoppe und Kroll bei Priebatsch- 
Breslau. Textlich habe ich keine Abweichungen von 
Teubner bemerkt. Die Metra sind angegeben, die für 
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das Canticum (610—617), als umstritten, in der Über- 
sicht fortgelassen, im Text dagegen angedeutet. Die 
Anmerkungen sind knapp und fördernd. 

In Freytags Sammlung „Kurze Texte“ gibt Franz 
X. Gabler (Stud.-Prof.) eine Auswahl aus Curtius Rufus 
(G. Freytag, Leipzig 1927, 50 Pf.). Die Richtlinien 
empfehlen die Lektüre der Alexandertaten, und fraglos 
interessiert der Stoff den Schüler der Mittelstufe. 
Die erstaunlich billige Auswahl ist durchaus zweck- 
entsprechend, am Originaltext sind gewisse Änderun- 
gen vorgenommen, die der Curtiuskenner verstehen 
wird. Die Anmerkungen sind sehr knapp und geben 
zuviel fertige Übersetzungen aus dem Streben heraus, 
die Lektüre möglichst flott fortschreiten zu lassen. — 


Eine ganze Reihe von Bändchen der Eelogae 
Graecolatinae (B. G. Teubner) liegt neu vor (je 80 Pf.). 
Dr. St. List bringt „Aus dem naturwissenschaftlichen 
Schrifttum der Römer“ eine aus Plinius, Seneca, 
Vitruv und Augustin schöpfende Übersicht über die 
„Astronomie und die Wissenschaft des Anorganischen“ 
sowie in einem zweiten Heft, das aus Plinius, Cicero, 
Solin, Vitruv und Celsus schöpft, einen Einblick in 
die „Biologischen Wissenschaften“. Geboten wird im 
ersten Heft nach einer Einleitung Material über natur- 
wissenschaftliche Grundanschauungen (Das göttliche 
All, Gestalt des Kosmos, Sphärenharmonie. — Die 
Unzerstörbarkeit der Materie aus Lucrez), über 
Astronomisches, darunter über die Kugelgestalt der 
Erde und die Antipoden (von Plinius bis auf die 
Kirchenväter), über die 4 Elemente, darunter über 
Vulkane, Mineralquellen, den Blitz und die Winde, 
sowie über physikalische Entdeckungen (Spezif. Ge- 
wicht: nach Vitruv). Ebenso lockend im Inhalt ist 
das zweite Heft, das über Pflanzen und Tiere, Mensch 
und Landschaft (darunter: Einfluß des Klimas auf 
den Menschen) sowie über Medizin und Hygiene sehr 
interessante Ausschnitte bietet. Für Arbeitsgemein- 
schaften gelegentlich eine recht angebrachte Lektüre. 
— Derselbe Verfasser (St. List) fügt ein weiteres Heft 
„Aus dem technischen Schrifttum der Römer“ 
an: Studiengang des Baumeisters, Hochbau (Wohn- 
haus in der Großstadt; Städtebau, Auswahl gesunder 
Plätze), Tiefbau (Nivellierungsarbeiten, Anlage einer 
Wasserleitung, Wasserversorgung und Kanalisation 
Roms), Feldmeßkunst, Kriegstechnik, Maschinen- 
bau. Vielleicht hätte CIL VIII 2728 (= Dessau 5795) 
mit aufgenommen werden können, wo die Leistung 
eines römischen Ingenieurs in Algier zu erkennen ist. 
Ich möchte es nicht unterlassen, an dieser Stelle 
zwar anzuerkennen, wie geschickt hier und in anderen 
Heften Einblicke in die Gesamtkultur der Antike ge- 
boten werden, aber bezweifeln, ob viele Kollegen in 
der Lage sind, in diese Randgebiete der antiken Kultur 
einzuführen? Die Ausbildung des künftigen Lehrers 
auf den Universitäten ist dieselbe wie die des künftigen 
Gelehrten, des künftigen Philologen, der Überblick 
über die Gesamtkultur der Antike feblt meist. Und 
doch soll nach den Richtlinien dem Schüler ein Ein- 
blick in die Gesamtkultur vermittelt werden! Hier 
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liegen Mängel in der Ausbildung der Lehrer offen, die 
die Aufstellung eines Studienplanes fordern, der diese 
Einführung in die Gesamt kultur auf der Universität 
garantiert. 

Eugen Grünwalds vorzügliches 1. Heft über Alt- 
griechischen Humor liegt in vermehrter zweiter Auf- 
lage vor. Von Verbesserungen im Kommentar ab- 
gesehen, ist auch der Text um einen Mimiambus des 
Herondas und einige Aesopfabeln dankenswerterweise 
bereichert. 

Dr. A. Mauerberger bietet eine Auswahl aus 
Apuleius Amor und Psyche. So sehr man dem Schüler 
die Kenntnis dieses köstlichen Märchens wünschen 
wird, so schwierig ist der Text. Starke Kürzungen 
waren daher nötig, um einigermaßen Raum für die 
nötige Sacherklärung und Übersetzungshilfe zu ge- 
winnen. Dem Lehrer bleibt hier noch viel zu tun übrig, 


Eine recht brauchbare Auswahl aus Cäsars bellum 
civile ist die Auswahl, die M. Gottschald unter dem 
Titel „Dyrrachium und Pharsalus“ zusammenstellt. 
Von den Stellungskänpfen bei Dyrrachium aus- 
gehend (III 41—55. 58) wird der Durchbruch der 
Pompejaner (III 59—74), der Rückzug Cäsars 
(III 75—78), die Schlacht bei Pharsalus (III 82—99) 
und des Pompeius Tod (III 1037) geboten. Skizzen 
nach Veith und Kromayer fördern im Verein mit 
den der Übersetzung und Sacherklärung dienenden 
Anmerkungen das Verständnis. 


Der gleiche Verfasser stellt unter dem Thema 
„Augustus“ eine Anzahl von Stellen zusammen, die 
viele sehr begrüßen werden, da sie durchaus aus- 
reichen, um diese Persönlichkeit zu erfassen. Sehr 
schön beginnt diese Auswahl mit der Liviuspraefatio, 
dann schließen sich an eine Suetonauswahl (81. 82), 
die 1. ecloga Vergils, das Monumentum Ancyranum, 
Ovid fasti II 127—144 und schließt wieder mit 
Sueton-Kapiteln (23. 34. 47. 58. 62—65. 97—99). 
Vielleicht hätte man noch die Inschriften anfügen 
können, die in Augustus den Heiland sahen. Ebenso 
geschickt ist die Zusammenstellung einer Anzahl 
von Tacituskapiteln und des Velleiusberichtes über 
die Varusschlacht unter dem Gesichtspunkt „Ar- 
minius und Germanicus“. Vielleicht könnte eine neue 
Auflage eine Kartenskizze bringen, an der sich die 
verschiedenen Auffassungen über den Ort der Varus- 
schlacht illustrieren ließen. 


Ganz im Sinne der Notwendigkeit, die Reichs- 
verfassung und Richtlinien uns zur Pflicht zu machen, 
auch durch Griechisch und Latein die Jugend zu 
Staatsbürgern zu erziehen, erscheint mir die Auswahl 
aus „Platons Gesetzen“, die Wilhelm Koehler bietet. 
Die Lektüre solcher Schriften führt von selbst auf 
die Behandlung staatsbürgerlicher Probleme, die dem 
Schüler die Kenntnis gewisser Grundtatsachen ver- 
mitteln und sein staatsbürgerliches Wollen, d. h. mit- 
zuarbeiten am Staat, beeinflussen werden. Hier 
treten die Ewigkeits- und Gegenwartswerte der 
Antike, von denen die Richtlinien sprechen, recht 
greifbar zutage: Sittliche Grundlage und allgemeine 


Aufgabe der Gesetze — Monarchie und Demokratie — 
Gleichheit — Sozialer Ausgleich — Erziehung und 
Unterricht. In einer Zeit, wo keine Regierung mehr 
wie einst dem Bürger die Pflicht der Arbeit am Staate 
abnimmt, sondern auf die Mitarbeit aller angewiesen 
ist, sollten solche Stoffe, die vom antiken Staat zum 
modernen Staat führen, nicht fakultativ, sondern 
obligatorisch sein. 

Mehr für Realgymnasien, denen die Richtlinien 
die Beschäftigung auch mit mittelalterlichem Latein 
nahe legen, ist die Auswahl „Aus der Geschichte der 
Deutschen Nordmark“, die K. Müssel und A. Stahmer 
sachkundig zusammenstellen. Ich muß gestehen, 
daß ich diese Frage in der Geschichte an der Hand 


übersetzter Quellen behandeln würde. 
(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 
Zu Horaz. Ill. 


ep. I 14, 30—44. v. 31 wäre kaum verständlich. 
wenn er nur die weitere Behandlung desselben Themas 
ankündigte. Ich glaube, er leitet etwas Neues ein. 
Horaz weiß, welche Mühe die Abwehr des Baches und 
die Instandhaltung der Wiese macht, er kennt auch 
die Faulheit des Verwalters. Er freut sich aber auf 
den Mittagsschlaf am Bache immer ganz besonders, 
da er ihn als wohltuende Erquickung empfindet nach 
dem anstrengenden Leben in Rom, das er ausgiebig 
genossen hat, übrigens ohne es jetzt zu bereuen. Auf 
dem Lande rechnet ihm keiner seine Ruhestunden 
(commoda) nach, keiner vergiftet sie ihm gehässig 
(etwa dadurch, daß er ihn ihretwegen anschwärzen 
wird, wenn er Mäcenas warten läßt), aber: die Nach- 
barn lachen über ihn, wenn er Erdklumpen und Steine 
forträumt, um sich ein bequemes Ruheplätzchen zu 
schaffen. Seinen Ärger soll vielleicht das vierfache i 
in rident vicini ausdrücken. Er entlädt sich weiter in 
dem groben rodere und ruis, um dann in die ruhige 
Mahnung des Schlusses überzugehen. Dieser Deutung 
entsprechend wäre v. 31 dividat als scharfer Ausdruck 
zu empfinden. Also etwa: jetzt aber höre, was unser 
Einvernehmen zerstört. 

a. p. 65. Der anscheinend verzweifelten Stelle läßt 
sich vielleicht beikommen durch Änderung von palus 
in Palis. Die Worte besagten: oder wenn die lange 
unergiebige für Ruder passende (Erde) als Nach- 
barinnen der Pales Städte nährt und auch den Pflug 
spürt, d. h. Städte mit Fleisch versorgt und auch 
Getreide erzeugt. sterilis bezeichnet dasselbe Stück 
Landes wie terra. Ein Herrscher kann es entweder 
in einen Hafen oder durch Entwässerung in We ide 
oder Ackerland verwandeln. 

a. p. 70—72. Die Worte multa renascentur quae 
iam cecidere . . vocabula wären ein guter Abschluß 
der von dem Sterben der Worte handelnden Gedanken- 
reihe, aber vor das die Vergänglichkeit des Sprach- 
gutes noch einmal betonende cadentque gestellt. 
stören sie. Der Anstoß verschwände, wenn man läse 
multa renascentur; quae iam cecidere cadentque quae 
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nunc, sunt in honore vocabula, si volet usus . . Es 
entspräche sich mortalia facta und multa einerseits, 
sermonum und vocabula anderseits. 


a. p. v. 128 folgende. Hätte Horaz v. 128 tu qui 
geschrieben, so besagte difficilest proprie communia 
dicere: es ist schwierig, in bezeichnender Weise für 
euch beide zusammen Passendes zu sagen. Mit tu 
qui redete er den einen der Brüder an, der sich im 
Epos versucht (Komma hinter deducis), woran er 
nach der Meinung Horazens besser tut, als wenn er, 
wie sein Bruder, ein selbständiges Drama schriebe, 
und gibt dann v. 131—152 Anweisungen für den 
Epiker. Mit tu v. 153 wendet er sich an den andern, 
dem er zuerst für die Komödie, dann für die Tragödie, 
dann für das Satyrspiel seine Ratschläge erteilt. 


a. p. 154—178. Wenn decor (v. 157) auch das 
einem Zukommende bezeichnet, so wird das Wort 
doch kaum anwendbar sein auf abstoßende Menschen, 
die zutreffend geschildert werden. Die Schilderung des 
Greisenalters (v. 169ff.) bringt nur abstoßende Züge. 
Ich glaube, moLilibusque decor naturis dandus et 
annis geht auf das Knabenalter und die Jünglingszeit. 
In der Schilderung beider Lebensalter wird besonders 
das Bewegliche, Wandelbare hervorgehoben (mutatur 
in horas, amata relinquere pernix). Dagegen wider- 
strebt mutare dem Manne (v. 168). Horaz hätte dann 
v. 156/57 sagen wollen: die Art jedes Lebensalters 
mußt du kennzeichnen und den beweglich gearteten 
Personen und Jahren (trepidavit actas c. II 4, 23) 
Glanz verleihen. 

Mit den mobiles anni identisch wären die anni 
venientes (v. 175), wenn vv. 175—178 so zu deuten 
sind: viele Vorteile bringen die kommenden Jahre mit 
sich, viele nehmen die weichenden hinweg. Damit 
nun nicht etwa die Aufgaben der Greise einem Jüng- 
linge und die der Männer einem Knaben übertragen 
werden, wird er (der Greis) in der mit ihm verbundenen 
Lebensgemcinschaft stets hemmend auftreten. ad- 
iuncti aevoque apti sind die mit ihm Verbundenen und 
durch das Leben untereinander Verknüpften, die 
Grentilgemeinschaft. Hier wird er die Jüngsten (Enkel 
und Großneffen), die schon durch ihre Jugend soviel 
voraushaben, stets niederhalten wollen. 


a. p. 347—360. Der scharfe Ausdruck indignor 
v. 359 bewcist, daß Horaz auch an Homer Verstöße 
zu tadeln hat, die er unverzeihlich findet. Bei den 
v. 348/50 angeführten Beispielen des Zithersy iclers 
und Jägers handelt es sich um bewußtes Streben, das 
schließlich versagt, wie es bei Menschen natürlich ist. 
Aber dormitat bedeutet Nachlassigkeit, und hieraus 
entspringende Fehler sind solche, quas aut incuria 
fudit aut humana parum cavit natura. An idem 
indignor schlösse sich gut die Frage an verum operi 
longo fas est obrepere somnum ? Ist es erlaubt, daß 
wirklicher (verum) Schlaf das lange Werk beschleiche ? 
Nein. Erlaubt wäre etwa Irrtum oder Erlahmen der 
Phantasie, wovor kein Dichter sicher ist. non ego 
paucis offendar maculis wäre dementsprechend als 
Frage zu fassen. 
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a. p. 416—418. Vielleicht gehört zusammen nunc 
satis est dixisse „ego mira poemata pango‘‘: occupet 
extremum scabies. Das hieße: es genügt, jetzt im 
Augenblicke zu sagen: „Ich verfasse wunderbare 
Gedichte‘‘, und es befällt den Letzten, zu dem der 
wird, der das prahlerische Wort aussprach, die Räude. 
Er wird sofort als Nichtskönner erkannt. Was folgt, 
mihi turpe relinquist et quod non didici sane nescire 
fateri, sagt Horaz für seine Person (vergl. ep. II 2, 204 
extremi primorum, extremis usque priores) und für 
alle, die wie er überzeugt sind, daß die Vorbedingung 
jedes, auch des dichterischen Erfolges, fleißige Arbeit 
sei. 

Münster i. W. Oscar Westerwick. 


Reise nach Griechenland im April 1930. 


Die Deutsch-griechische Gesellschaft, Orts- 
gruppe Dresden, der Deutsche Gymnasialverein, 
Ortsgruppe Dresden, und die Gesellschaft für Alter- 
tumswissenschaft in Dresden veranstalten im April 
1930 ihre zweite Fahrt naclı Griechenlaud Sie wird 
30 Tage dauern, in Brindisi beginnen und in Athen 
enden und tolgende Urte berühren: Korfu, Patras, 
Olympia (2'/2 Tage), Koriuth, Lutrakı (1% Tag), 
Mykenai, Nauplia, Epidauros, Tıryns, Tripolis, 
Tegea, Sparta, Mistra, Trypi, Eleusis, Daphne, Athen 
(4½ lage), Herakleion, Knossos, Gortyn, Phaistos, 
Hagia Triada, Athen (etwa 1½ Tag), Delphi. Kosten 
der Reise von Brindisi bis Athen, alles außer den 
Getränken u ee I. Klasse 46, II. Klasse 
39 englische Pfund. Reiseplan und ausführliche 
Denkschrift gegen Einsendung von 2 RM. in Brief- 
marken (bei Rücksendung werden 1.70 RM. post- 
5 zurückgezahlt) durch Direktor Dr. Fuchs, 

resden-A., Landtagsgebäude. 


Eingegangene Schriften. 


Willy Hüttl, Verfassungsgeschichte von Syrakus. 
[Quellen u. Forschungen a. d. Gebiete der Geschichte. 
Hrsg. v. d. Histor. Komm. d. Deutsch. Ges. d. Wiss. 
u. Künste für die Tschechoslowakische Republik. 
8. Heft.] Prag 29, Franz Kraus in Reichenberg. 161 S. 8. 

M. L. W. Laistner, A survey of ancient history to 
the death of Constantine. Boston New Vork ete., 
D. C. Heath a. Comp. XIII, 613 S. 40 Taf., Karten 
8. 3 sh. 80. 

Robert Munz, Poseidonios und Strabon. I. Bd.: 
Voruntersuchungen. Géttingen 29, Hubert u. Co. 
318 S. 8. 15 M. l 

Friedrich Jung, Hipponax redivivus. Diss. Gießen. 
Bonn 29, Gebr. Scheur. 75 S. 8. 

Erich Bethe, Homer. Dichtung und Sage. Zweiter 
Band. I. Teil: Odyssee. Mit einem Beitrag von Franz 
Studniczka. Zweite Auflage. Leipzig u. Berlin 29, 
B. G. Teubner. XV, 393 S. 8. Geb. 16 M. 

Richard Walzer, Magna Moralia und Aristotelische 
Ethik. [Neue philologische Untersuch. Hrsg. v. Werner 
Jaeger. 7. Heft.] Berlin 29, Weidmann. IX, 300 S. 8. 
15 M. 

Ludwig Englert, Untersuchungen zu Galens 
Schrift Thrasybulos. [Stud. z. Gesch. d. Medizin. 
Heft 18.] Leipzig 29, Joh. Ambr. Barth. 103 S. 8. 
16 M. 


nn 
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Rezensionen und Anzeigen. 
6. F. Abbott, Thucydides. A study in historical reality. 

London 1925, G. Routledge Sons. 7 s 6 d. 
Abbotts Thukydidesbuch verdient einen be- 
sonderen Hinweis, gerade für den deutschen Leser. 
Rein wissenschaftlich bringt es gewiß keine Förde- 
rung über das hinaus, was in Deutschland durch 
Schwartz, Pohlenz, Wilamowitz, Täubler, Schade- 
waldt in den letzten Jahren geleistet worden ist. 
Der Abschnitt über den Stil des Th. führt sogar 
zu Mißdeutungen, wie sie bei der philologischen 
Schulung der Deutschen kaum möglich gewesen 
wären. Es klingt wirklich erstaunlich, wenn die 
Eigenwilligkeit der thukydideischen Sprache mit 
der blutmäßigen Verbindung des Th. mit Thrakien 
zusammenhängen soll: „Greek had not come to 
him by nature, and it remained to the end a 
foreign language“ (S. 227f.). Und neben manchem 
anderen fällt es dem deutschen Leser auch auf, 
daB ein Buch aus dem Jahre 1925, das sich 
immerhin mit Ullrichs und Classens Theorien aus- 
einandersetzt, von E. Schwartzs bahnbrechendem 

Werk von 1919 nichts zu wissen scheint. 
Und doch lohnt es sich, Abbotts Buch zu lesen. 
Es ist ja kein Zufall, daß Krieg und Nachkriegszeit 
bei uns ein so außerordentliches, noch im Wachsen 
begriffenes Interesse an Th. geweckt hat. Eine 


Zeit, die die furchtbare und rücksichtslose Konse- 


neuem kennen lernt, hat aus ihrem eigenen Er- 
leben erst das wahre Verständnis für den Mann 
gewonnen, der hinter dem Chaos eines dreißig- 
jährigen Krieges die Grundkräfte und Gesetze 
eines jeglichen politischen Handelns erkannt und 
dargestellt hat. Und wenn er mit unerbittlicher 
Überzeugungskraft das Streben nach Macht und 
Gewinn als Grundlage der tatsächlichen Politik 
und das Zerbrechen der Idee der Gerechtigkeit 
an dem brutalen Machtprinzip der Wirklichkeit 
erweist, so ist schon damit seine Gegenwarts- 
wirkung in Deutschland gegeben; denn der Be- 
siegte ist es, der die Realitäten des politischen 
Geschehens besonders zu spüren bekommt, wie 
man auch daran denkt, daß die wirkungsvollsten 
und lebenswahrsten Partien bei Th. dem Zu- 
sammenbruch Athens ihre Entstehung verdanken. 

Und diese Seite an Th. ist es, von der aus 
Abbotts Buch zu uns spricht. Wenn man ihm vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus manche In- 
korrektheit vorwerfen kann, so entschädigt dafür 
die lebensnahe Frische, die das ganze Werk durch- 
zieht. Th. ist kein Schriftsteller für Gelehrte, 
sondern für die praktische Tätigkeit des politischen 
Lebens; ,,a book written by a man of the world 
for men of the world“ (S. 63). Abbotts Buch ist 
ein Zeugnis jenes wirklich lebendigen Humanis- 
mus, der in der angelsächsischen Welt die un- 


quenz der politischen Realität immer wieder von | mittelbare Verbindung zwischen der Realität und 
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dem Vermächtnis der Antike bildet. In dem noch 
nicht geschriebenen Buch über das Nachleben des 
Thukydides, einem dringenden Desiderat unserer 
Wissenschaft, wird es sich wohl ergeben, wie kon- 
form der scharfe Tatsachensinn des Th. sowie 
seine konsequent durchgeführte Beschränkung 
auf die politische Geschichte dem praktischen 
Sinn und dem politischen Interesse der Engländer 
ist. Wenn man bedenkt, wie groß in Deutschland 
die Kluft zwischen praktischer Politik und dem 
Erbe der Antike ıst, liest man bei A. mit einem 
gewissen Neid von der großen Rolle der Leichen- 
rede bei der Bearbeitung der englischen Stimmung 
im Krieg (S. 189). Man darf ruhig die Frage auf- 
werfen: Wie viele unter unseren Politikern, wie 
viele unter unseren Gebildeten überhaupt gibt es, 
die außer etwaigen höchst zweifelhaften Reminis- 
zenzen aus der Schulzeit sich ein wirkliches Bild 
von der Gegenwartsbedeutung des Th. machen 
können ? 

So kommt es bei der Lektüre von Abbotts Buch 
nicht so sehr darauf an, ob alle Einzelheiten recht 
gesehen sind; es will als ein Ganzes genommen 
sein, „to place the modern reader in a position to 
regard Thukydides’ work not as the production 
of a remote world. ., but as an object instinct 
with present life and reality.“ (Preface VI.) Die 
schwierigen Einzelfragen, die das Werk des Th. 
uns stellt, bleiben natiirlich Sache der Wissenschaft, 
aber die Gesamterscheinung des Mannes und seines 
Werkes tritt so scharf und klar in ihren groBen 
Zügen heraus, daß ein wahrer Humanismus, der 
in dem Wirkenlassen der antiken Tradition in dem 
ganzen Umkreis moderner Kultur seine Aufgabe 
sieht, mit beiden Händen nach diesem Autor 
greifen muß, dessen Stunde jetzt gekommen ist. 
Daß das nicht zu einer unsystematischen Ver- 
wirrung wissenschaftlicher und populärer Dar- 
stellungsform führen darf, hat der MiBerfolg des 
Taegerschen Buches über Th. gezeigt. Pohlenz’ 
aus dem Erlebnis des Zusammenbruchs hervor- 
gegangene Rede (als Aufsatz in den N. Jb. 1920 
[XLVI], 57f.) weist da eher den Weg. 

Man spricht viel von staatsbürgerlicher Er- 
ziehung, die ja schließlich mehr eine Erziehung 
der Erwachsenen als der Jugend bedeutet; gibt 
es gerade für Angehörige eines demokratischen 
Staatswesens einen besseren Lehrmeister wie Th., 
der ja Idee und Entwicklung der in so vieler Hin- 
sicht typischen attischen Demokratie darstellt, 
mit der Bloßlegung der darin wirksamen Kräfte, 
wie sie ein unerschütterliches Gesetz zu allen 
Zeiten unter verwandten Bedingungen äußern 
wird, und das dabei, ohne dem eigenen Urteil des 
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Lesers durch irgendwelche aufgedrungene Partei 
nahme vorzugreifen ? „The union of literary power, 
philosophic insight, and practical] familiarity with 
the conduct of great affairs“ (S. 205), das soll dem 
deutschen Menschen unserer Zeit kraftvoll und 
großzügig vor Augen geführt werden, wie es A. in 
seinem Buch tut. Weil manches besser gemacht 
werden kann, manches fiir ein deutsches Publikum 
anders gemacht werden muß, bringt A. einen An- 
reiz zu einem deutschen Thukydidesbuch, das 
mit wissenschaftlicher Grundlage doch im Sinn 
des gegenwartsnahen Humanismus über die bloße 
Wissenschaft hinaus zu wirken vermag. 


Mannheim. Felix Wassermann. 


T. Maccio Plauto, La Mostellaria: introdu- 
zione, testo critico e commento per cura di 
Nicola Terzaghi. B.blioteca scolastica di scrittori 
latini e greci. Torino, Milano, Firenze, Roma, 
Napoli, Palermo 1929, G. B. Paravia u. Co. XL, 
240 S. 16 L. 

Daß die Mostellaria für die Lektüre auch der 
Gymnasien sehr geeignet ist, lehrt die größere 
Zahl der erläuternden Schulausgaben. So ist es 
eine glückliche Wahl, daß der Verf. auch für 
italienische Schulen oder Studenten das wohl- 
gelungene Sıück zu erklären unternommen hat. 
Eine Erklärung des Plautus erfordert vielseitiges 
Wissen. Da bei ihm mehr als bei andern Schrift- 
stellern der Vers ein Teil der künstlerischen 
Leistung ist, so muß der Herausg. über Prosodie 
und Metrik genau Bescheid wissen, um für den 
Anfänger die nötige Anleitung geben zu können. 
Er muß sich die Frage des Verhältnisses zum 
gricchischen Oliginal vorlegen. Dabei genügt es 
nicht, daß man dieses und seinen Verfasser im 
allgemeinen mit Namen nennen kann. Man muß 
im einzelnen die Wiedergabe und Umgestaltung 
cer Vorlage zu erfassen suchen, wie dies in meister- 
hafter Weise F. Marx für den Rudens geleistet 
hat. Freilich setzt dies mehr voraus, a!s in einer 
Ausgabe für Anfänger geboten werden kann, und 
der Verf. hat sich scin Ziel nicht so hoch gestcckt. 
Das kann man nicht tadeln, wiid aber doch die 
Verpflichtung betonen müssen, dem Anfänger 
das Verständnis des Verses und der Sprache zu 
erleichtern. 

Die Einleitung spricht sich über die Grund- 
lage der Textgestaltung aus. Darüber ist ja ım 
allgemeinen Einigkeit erzielt. Denn ob man den 
Ambrosianus bevorzugt oder die palatinischcn Hss, 
ist theoretisch gleichgültig, weil die Vertreter 
beider Auffassungen aneıkennen müssen, daß 
keine der beiden unbedingt zuverlässig ist, daß 
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also ein eklektisches Verfahren geboten ist, das 
von der Interpretation der einzelnen Stelle aus- 
geht. Hier vertritt der Verf. durchaus gesunde 
Ansichten. Auch daß er auf die einheitliche Ge- 
staltung der Orthographie verzichtet, wird man 
ohne weiteres billigen. Wenn er im allgemeinen 
sich zu konservativen Grundsätzen in der Text- 
kritik b.kennt, so erscheint uns dies heute fast 
selbstverständlich. Als Oliginal der Mostellaria 
wird wohl allgemein das Ode ua des Philemon 
angesehen. Dab:i stützt man sich auf 1149 quid 
ego nunc faciam?:: si amicus Diphilo aut 
Philemoni es, dicito ets quo pacto tuos te servos 
ludificaverit: optumas frustrationes dederis in 
comoediis. Der Verf. will darin eine Zutat dcs 
Plautus sehen. Aber selbst dann wäre das Stück 
des Philemon als Vorlage am wahrscheinlichsten. 
Gelungen ist der Abschnitt über die Personen 
und die Charaktere. Ich hebe daraus die Deutung 
des Namens Theopropides als Sohn eines Geo- 
rpörcos, eines Wahrsagers. Weniger glaubhaft er- 
scheint mir die Deutung des Sklavennamens 
Grumio, der zu gruma (grumus) oder groma 
(yvaucov) gehören und von Plautus selbst gebildet 
sein soll. 

Die Mostellaria ist reich an verzweifelten 
Stellen, wo die äußere Beschädigung der Über- 
lieferung eine Herstellung unmöglich macht. 
Wenn ein Herausg. hier etwas Mögliches einsetzt, 
wird man zufrieden scin müssen, und auch sonst 
wird man in einer Schulausgabe manche Ver- 
mutung in den Text aufnehmen dürfen, um ihn 
lesbar zu machen. Freilich sind die Vorschläge 
des Herausg. zum großen Teil nicht haltbar, teil- 
weise sogar metrisch falsch. Er hat sie näher be- 
gründet in einem Aufsatze der Annali dell’ 
Istituto Superiore di Magistero di Piemonte 
Vol. III 1928 p. 17—37. Da ich über diesen in 
dieser Wochenschrift 1929 Sp. 247 berichtet habe, 
kann ich mich hierfür in der Hauptsache auf 
diesen Hinwcis beschränken. Jedenfalls ist es ein 
schwacher Punkt bei der Leistung des Herausg., 
daß er es unterlassen hat, dem Benutzer der 
Ausgabe Auskunft über die Grundlage der plau- 
tinischen Prosodie und Metrik zu geben, und das 
hat zu manchem Fehler Anlaß gegeben. Gewiß 
ist in manchen Fragen noch keine Sicherheit 
erzielt, und die Meinungen stehen sich oft noch 
schroff gegenüber. Aber es gibt doch manches, 
was allgemein anerkannt ist, und deshalb lüßt 
sich manches als völlig unmöglich bezeichnen. 
Messungen wie sclestae (449) oder Alxandrum (775) 
sind einfach chimärisch. Bei andern vermißt 
man ungern eine Angabe, wie der Herausg. sich 
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die Verse gelesen denkt. Ob 186 &düctam, 217 in 
sčnčcta möglich ist, ist fraglich; ich glaube nicht 
an diese Messungen. In dem sicher verderbten 
v. 213 sieht der Herausg. keine metrische 
Schwierigkeit; aber seine Messung tlla hánc 
corrumpit mülierem malésiadé viti léna ist ganz 
unglaublich. Gewiß hat er das richtige Gefühl, 
daß lena nicht zu beseitigen ist (vgl. 270). Viel- 
leicht ist eine Konstruktion malesuada viti<o> lena 
nicht unmöglich. Falsch ist auch die Iktus- 
setzung 629 quod illúd argentum est. In einer Aus- 
gabe für Anfänger mußte auch die Messung von 
ille 210, inde 742, verum illuc esse 280 erläutert 
werden, da der Anfänger hier sonst nicht aus 
und ein weiß. Wenn die Orthographie clamitatiost 
ausdrücklich erklärt wird, ist es gewiß nicht 
überflüssig, pollicitust, opust (nicht -tus est, -pus 
est) zu drucken, wo der Vers dies erfordert (993. 
1086. 1146). 


Die zahlreichen Hiate hat der Herausg. nicht 
angetastet, sondern durch einen senkrechten 
Strich bezeichnet. Vorteilhaft wire es gewesen, 
wenn die prosodischen und die metrischen Hiate 
durch verschiedene Zeichen angedeutet wären. 
Auch ist die Methode des Herausg. nicht sorg- 
fältig durchgeführt. Nicht nur fehlt das Zeichen 
oft (z. B. 223. 236. 241. 268. 310. 342 u. a.), 
sondern ist auch nicht selten fälschlich oder an 
falscher Stelle gesetzt (z. B. 280. 138. 151. 153. 
675 Hiat nach aliquem. 712. 937. 952 u. a.). Wo 
sich eine syllaba anceps findet, ist es auch nicht 
gesetzt (z. B. 326). Die metrische Analyse der 
cantica ist nicht in allen Punkten gesichert; aber 
im großen und ganzen herrscht kein Zweifel. Die 
Bemerkungen des Herausg. sind nicht immer 
einwandfrei. 314 volo temperi, audi: em tibi 
imperatum est kann nicht als katalektischer 
bakcheischer Vers bezeichnet werden, so wenig 
als der folgende: nam illi ubi ui inde effugs 
foras einfach als kretischer. 


Die sprachliche Erklärung ist im allgemeinen 
besser. Gelungene Übersetzungshilfen zeigen, daß 
der Herausg. hier ein lebendiges Gefühl hat. 642 
nimmt er cin Compositum speculoclaras an; ich 
ziehe die Deutung Löfstedts (Glotta III 1911 
p. 189) vor, der auch 200 richtiger als der Herausg. 
zu behandeln scheint, obgleich beide in der Ab- 
lehnung einer Lücke über.instimmen. 467 ist der 
Gedankengang nicht scharf erfaßt: 469 vos 
quoque terram weist unbedingt auf eine Lücke 
vorher hin. Die Verteidigung der v. 208—223, in 
denen Ladewig eine zweite Fassung sehen wollte, 


scheint mir sehr beachtenswert (p. XXVIII). Ob 
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die Überlieferung haec quid 319 (vgl. 339) auf 
ein Stammeln des Trunkenen Aecguod hindeutet, 
weil 325 das Stottern in BI durch ho ho ho cellus 
bezeichnet ist, scheint mir fraglich. 

Wenn also auch die Ausgabe in metrischer 
Hinsicht nicht auf der Höhe steht, so bietet sie 
doch in der Erklärung manches Brauchbare. 
Aber auch hier bleiben hie und da Bedenken 
bestehen !). 

Erlangen. Alfred Klotz. 
Theodor Baader, Die identifizieren de 

Funktion der Ich-Deixis im Indoeuro- 
päischen. Eine ethnologisch-sprachwissenschaft- 
liche Untersuchung. (Indogerm. Bibliothek, herausg. 
von Hirt und Streitberg. 3. Abteilung: Unter- 
suchungen, 10. Band.) Heidelberg 1929, Carl 
Winter. XII, 100 S. 8. 5 M. 50, geb. 7 M. 

Seit Schleichers Zeiten sieht es die indogerma- 
nische Sprachwissenschaft als eine ihrer Aufgaben 
an, durch Vergleichung etymologisch verwandter 
Wörter verschiedener indogermanischer Sprachen 
die einzelnen Laute eines Wortes ins Urindogerma- 
nische zu rekonstruieren. Wir sind uns aber dessen 
bewußt, daß wir unvermeidlich dabei Fehler 
machen. Sobald wir nun aus derartig rekonstruier- 
ten Lauten ein urindogermanisches Wort zu- 
sammensetzen oder gar mehrere Wörter dieser 
Art nebeneinander stellen, müssen sich die Fehler 
multiplizieren. Gleichwohl ist es verlockend, zu 
untersuchen, wie die— uns nur durch Rekonstruk- 
tion zugängliche — Sprache entstanden ist. Es 
fehlt uns nicht an derartigen Versuchen, die in 
Untersuchungen des Ablauts oder der Flexions- 
endungen häufig wiederholt worden sind. Verf. 
sucht von einer neuen Seite aus den Problemen 
der Entstehung des Urindogermanischen beizu- 
kommen, indem er an die Forschungen Lévy- 
Bruhls anknüpft. 

Er ist der Meinung, daß diek-Suffixe der Wort- 
bildung das Pronomen der Ich-Deixis enthalten, 
daß also z.B. neben altind. kärus ,, Dichter, Sänger“ 
das griechische jp zu verstehen sei als: „ich 
hier, ich der Sänger, ich hier, ich bin es, der etwas 
zu verkündigen hat“ > „Herold“ (S. 12). Für 
seine Ansicht glaubt er einen Beweis zu erbringen 
dadurch, daß 1. auf Grund ethnologischer Er- 
wägungen bestimmte Wörtergruppen erschlossen 
werden, die wegen ihrer besonderen Bedeutung 
das Pronomen der Ich-D:ixis in bestimmten Fällen 


1) Zu den Druckfehlern ist nachzutragen: 115 in- 
duxerunt (nicht -ant). 266 Scapha (nicht Schapha). 
613 quid (nicht quis). 852 placidast (nicht placida). 
955 tu ne (nicht tune). 
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zu sich nehmen mußten, 2. dieses Pronomen in den 
meisten indogermanischen Sprachen in der Wort- 
bildung festgestellt wird und 3. indog. Sprachen 
angeführt werden, in denen die Funktion dieses 
Sprachelements als Pronomen der Ich-Deixis 
lebendig ist (S. 11). 

Leider ist dieser Beweis mißglückt; er läßt sich 
auch nicht führen. Allerdings gibt es ein Pronomen 
der Ich-Deixis in lit. sis ,,dicser hier“ usw. mit 
einem palatalen Guttural im Urindogermanischen. 
Verf. setzt sich aber über diese Sonderheit des 
Gutturals hinweg und findet das Pronomen der 
Ich-Deixis in jeglichem Guttural wieder. Damit 
verstößt er wenigstens bei einem Teil seiner Bei- 
spiele gegen die anerkannten Regeln der Indo- 
germanistik. Es kommt hinzu, daB unsere Re- 
konstruktionsmethode an keiner Stelle mehr ver- 
sagt als bei den Gutturalen (KZ 41). Noch schlim- 
mer sieht es mit den beiden ersten Teilen des Be- 
weises aus. Wenn in den melanesischen Sprachen 
bei den Bezeichnungen für Körperteile des 
Sprechenden und vielen andern Gruppen die Ich- 
Deixis zum Ausdruck kommen muß, ist nicht 
gesagt, daß dies jemals in einer Vorstufe des Indo- 
germanischen auch so war. Damit also, daß sich 
aus den indogermanischen Sprachen viele Wörter 
je derselben Bedeutungsgruppen wie in den mela- 
nesischen Sprachen aufführen lassen, die irgend- 
wo einen Guttural enthalten, z.B. lat. cornu (S.19), 
relinquo (S.32), decet, dexter (S.56) ist für den 
nüchtern Urteilenden gar nichts gewonnen. 

Die Zeit ist noch nicht gekommen, um die ur- 
indogermanischen Wörter in ihre Bestandteile 
aufzulösen. Wohl aber harren der Sprachforscher 
überwältigend viele andere ungelöste Aufgaben, 
deren Bearbeitung reichen Erfolg verspricht. 
Dürfen wir hoffen, den Verf., der in der indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft gut zu Hause ist, das 
nächste Mal Früchte einbringen zu sehen, mit 
denen jedem Sprachforscher gedient ist ? 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Arthur S. Hunt, A greek Cryptogram. From 
the Proceedings of the British Academy. Vol. XV. 
Communic. 19 June, 1929. 10 S. 4, 1 Taf. 

Unsere Kenntnis von griechischer Geheim- 
schrift (vgl. V. Gardthausen, Griech. Palacographie 

II? 298—319, Realenc. Suppl. IV 519) wird jetzt 

wesentlich erweitert durch einen kryptographi- 

schen Papyrus, den der verstorbene F. W. Kelsey 
in Ägypten für die Universität Michigan gekauft 
hat. Um die Entzifferung des zunächst und lange 
ganz unverständlichen Dokuments aus hadri- 
anischer Zeit hat sich A. S. Hunt in verschiedenen 
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Anläufen bemüht, ohne daß es ihm und anderen, 
Papyrologen und Agyptologen, gelungen wäre, 
des Rätsels Lösung zu finden. Bis es Hunt, kurz 
bevor man den Papyrus nach Michigan absenden 
wollte, glückte, zuerst die oft wiederkehrenden 
Zeichen für xal richtig festzulegen und dann mit 
ihrer Hilfe immer weiter zu kommen; schließlich 
war das ganze Alphabet ermittelt. Hat man erst 
den Schlüssel, so findet man unschwer die Ver- 
wandtschaft dieses Systems mit anderen, schon 
bekannten, heraus, und man erkennt auch bald, 
wie viele der unverständlich scheinenden Hiero- 
glyphen aus dem Normalalphabet entstanden sind 
und wie der Autor sie für seinen Zweck und Ge- 
brauch umgemodelt hat; das e steht auf seinem 
Halbkreis wie ein bemastetes Schiffchen, das c 
wird umgedreht, Offnung nach links, das A er- 
scheint halbiert, ı liegt als — wagrecht, andere 
Buchstaben wie c und o bleiben unverändert. Aber 
das alles wird eben erst klar, wenn man es weiß 
— das Ei des Kolumbus. Das schöne Verdienst, 
das Geheimnis enthüllt zu haben, gebührt un- 
eingeschränkt dem, wie so oft, auch hier bewährten 
englischen Papyrologen. 

Gespannt konnte man weiter sein auf den 
Inhalt dieses kryptographischen Stückes. Was 
hatte der Schreiber zu verbergen? Es wundert 
nicht allzusehr, hört man: hier hat sich eine Spalte 
Zauberpapyrus erhalten. Kein angewandter 
Zauber, sondern Fragment eines Formulars. Oft 
wird in den uns überkommenen Zauberpapyri 
und in den Kyraniden Heimlichhalten der Rezepte 
streng befohlen und zur Bedingung gemacht. Aber 
hier zum erstenmal macht der Schreiber wirklich 
selbst Ernst mit dieser Vorschrift, wenn er eine 
Kryptographie wählt, die nur dem Eingeweihten 
und zu Einsichtnahme oder Kopie Berechtigten 
verständlich ist. Abgesehen von „Charakteren“, 
den Zauberzeichen, die oft magischen Alphabeten 
angehören, und außer wenigen Zeilen des Lond. 
Pap. CXXI (Papyri graecae magicae nr. VII) hat 
sich bisher in!) magischen Papyri keine Geheim- 
schrift entdecken lassen — ich denke dabei nicht 
an die kryptographischen Alphabete der codd. 
astrol. und der von A. Delatte, Anecd. Ath. I, 
publizierten Hss; sie fallen alle in spätere Zeit 
und überliefern nur die Systeme, ohne sie so 
praktisch durchzuführen wie der Pap. von Michi- 
gan. So liegt schon äußerlich etwas Einzig- und 
Eigenartiges in diesem Fragment, das mit seinen 
37 Zeilen vollauf imstande ist, uns die graphische 


1) Tachygraphie mit erklärendem, übergeschrie- 
benem kryptographischen Schlüssel; vgl. Gardt- 
hausen. Pal. II 282. 


Technik seines Verf. oder Schreibers vorzuführen. 
Aber wir müssen nach der Kostprobe des Textes 
selbst lebhaft bedauern, nicht noch weitere Spalten 
zu besitzen — sie sind leider verloren. 

Auch der Text bietet Eigenart#ges. Weder die 
Zauberworte lassen sich in nennenswerter Zahl 
aus andern Papyri belegen noch begegnet der 
Inhalt der Praktik anderswo. Es handelt sich um 
ein Zauberformular mit Verwendung von 6 detva 
(sonst: ö detva, dv Etexev Y ö.), also sicher nicht 
um angewandten Zauber. Und zwar liegt nur das 
angebrochene, zu Anfang nicht erhaltene Stiick 
einer Prozedur vor, die dem Zaubernden Schön- 
heit bringen soll. Anmut, Beliebtheit, schönes, 
gewinnendes Äußere zu erhalten, dieser Wunsch 
spricht sich in vielen Zauberrezepten der Papyri 
und der Kyraniden aus, und auch die Codices 
bei Delatte, Anecd. Ath. I, überliefern manches 
Ähnliche. Ein Beleg gelte für viele aus den Papyri; 
ich zitiere nur P VIII (Lond. CXXI) Z. 5, aus einem 
Gebet an Hermes: d65 por xApıy, tpopyy, vixny, 
eunpeplav, érappodtatav, rrposwrou eldoc, KAchv 
ATAVTOV XAL THCY. 

Doch dieser Zweck des Rezeptes geht erst aus 
der vorletzten erhaltenen Zeile (36), die A. Hunt 
gut ergänzt hat, hervor: rolet, peyadddote Ipó- 
voix, tov ENG C avjexappdditov evoynuova. . . . 
Alles andere besteht nur aus Zauberzeremoniell, 
ohne daB fiir die Art der Praktik etwas Genaues 
aus ihm sich ergäbe. Unterscheidbar sind diese 
Teile: 

1. Rest von Zauberworten, die auf ein Pitta- 
kion (s. Z. 15) geschrieben werden sollen; sie 
gehen noch auf den spärlich erhaltenen Schluß 
der vorhergehenden Kol. zurück. Nur wenig läßt 
sich hier noch feststellen. Am Ende von Z. 1 
könnte taytauta etwa ta y(puuata) taðta / 
[ouvteAc]cov to Sdetvi, boa. . . sein. Das richtet 
sich an den beschworenen Dämon, Isis, der für 
die Ausfiihrung der Befehle einiges versprochen 
wird; d. 1. 

2. Zeile 3—9: 
xal &phow [thy avalroanv?) xal thy duet. ` . 
xal [owa}o tà xpéa tod Tupdivos E[ured]öv°) 
xal ob StappynEw ta Sean, ols Edyoas “Ootpu 
xal où pwvhow toù Brarobavetous, GAA’ pn, 
xal oux èxyeæ© Thy xedplav, AAN dow, 
xal wow tov "Auumva xal od puvetou, 
xal [où xa]rasxopri& t) tà éan tod "Ootpews, 
xal oè xataxpújw [dxAov] Yıyavrov. 


?) avato).nv Hunt, thy wird gefordert durch den 
Raum. 

8) erg. Pr. 

4) xaktaox. Hunt. où xakasx. Pr; s. oben. 
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Allerlei ist in diesen leidlich gebauten acht 
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3. Zwanggebet°), um ein Zeichen zu erhalte: 


Kola vermengt. Der Zauberer fühlt sich als Herr | für die Erfüllung des Zaubers; Räucherwerk®: 


des Kosmos. Als solcher kann er die Dämonen 
bedrohen, will er sie zum Gehorsam zwingen (vgl. 
etwa Iambl. Geheiml. VI 6f.), und oft begegnet 
dieser Fall ın den Zauberpapyri. Aber das Gegen- 
teil steht ier: der Magos verspricht den Dämonen. 
Er wendet sich an Isis, so auch Z. 16: vw, 
Kobpæ, und Z. 36: ner Totvora — das ist 
zweifellos wieder Isis, die ja im griechisch-äg. 
Zauberwesen nicht knapp beigezogen wird. Aber 
ım Wortlaut der Versprechungen, wie er über- 
liefert ıst, muß eine Verwirrung eingetreten sein. 
Isis hat nicht Osiris gefesselt, sondern Seth- 
Typhon; nicht das Fleisch des Typhon spielt im 
Mythos eine Rolle, sondern die Zerfleischung des 
Osiris. Man wird also lesen müssen: 7x xpéx 
ro Ol pes und ols Edrcas TVO. Dann 
erst werden die Worte verständlich als Ver- 
sprechungen des Magiers an Isis, und nicht anders 
muß es in Z. 8 heißen où xaraoxoprıa. Denn mit 
der Zerstreuung der Osiris-Glieder wäre gerade 
Isis kein Gefallen erwiesen. Sonst droht der Magus: 
TH pean To) Ocipidos & ν⁰Eον, f Tucõv 
(Iambl. Myst. VI, 5). Die Stelle: caow tov Au- 
wvæ wird man nur verstehen beim Gedanken 
an die Gleichsetzung des Ammon mit Osiris 
(Diod. 1, 25: cov “Osipy of wév .. . of 88 Anu 
vevouixacıy). Am Ende kann man etwa tow, 
dpyny oder öyAov ergänzen: das sind die Titanen, 
die nach alter Sage den Osiris getötet und zer- 
fleischt haben; dafür bestrafte sie wieder Isis 
mit Vernichtung (Diod. 4, 6). Das Ausschütten 
der xedpix mag sich auf einen Vorgang im Osiris- 
mythos beziehen oder auf eine Szene in den 
Isis-Mysterien; vielleicht handelt es sich um das 
Öl, mit dem der tote Gott gesalbt wurde — der 
Krug, mit dem Isis auf Abbildungen erscheint, 
enthielt Nilwasser, Osiris, kommt also zur Er- 
klärung dieser Stelle kaum in Betracht. .. Alles 
das nimmt Bezug auf Isis. Wenn der Zauberer 
sagt, er werde Anatole und Dysis loslassen, also 
nicht zurückhalten, verhindern, so entspricht das 
als Versprechen dem sonstigen Drohen der Magier, 
die Sonnenbarke anzuhalten (lambl. Myst. 6, 5: 
otnaew mv B&pıv); und wenn er die Totengeister 
nicht zu seinem Dienst zitieren, sondern freigeben 
will, so tut er das auch Isis, als der Totengottheit, 
zuliebe. 

Auf diese Versprechungen folgen Vokale und 
Zauberworte, dann der Befehl: ,,Verkiinde die 
Geheimnisse der tausendnamigen Göttin Isis!“ 
Der Ausdruck puptmvuyos ist für Isis oft belegt 
und stammt offenbar aus ag. Zeugnissen. 


mit Sade und Rezitation der Worte auf den 
Täfelchen: ,,(Isis), keusche“) Jungfrau, ein Zeichen 
gib mir für die Erfüllung, enthülle dein heliges 
Gewand, schüttle deine schwarze®) und 
bewege die Sterngruppe des Bären, heiliger Io}- 
the°)... .“ Damit setzen schon wieder Zauber- 
worte ein, die wohl arderswoher aus anderem 
Zusammenhang genommen sind; denn sie lassen 
Isıs als angerufene Göttin vergessen und führen 
maskuline Dämonen ein wie 6 RU 
"Izzw!), Sh, "Iw, usw., wenn man nicht 
an Geister denken will. die der Isis untertan sir.d. 

4. Was folgt, Z. 21—28, hat schwer gelitten 
in der Erhaltung des Materials. Die Zeilenanfänge 
sind weg, und wir sind aufs Riten angewiesen. 


5) ó Hh. Z 14: doves ist unnötig. 

) ki Pr, 2: / Hunt. 

1) Jg] erg. Pr. . 

8) [AJ .. yry P (2. 18). Hunt teilt mir als seine 
Vermutung das tatsächlich naheliegende . mit 
und schreibt y uztu — er glaubt offenbar vor yru 
noch ein v zu sehen. Dann hätte , bier, wie öfters 
in der Zauberliteratur. die Bedeutung von cos. 
alöotov (Byz.-Neugr. Jahrb. 1, 1920, 170f.), und diese 
Körperstelle wird auch im Zauber als 7 z, be- 
zeichnet (P IV 493 74 ua TỌ peat cuzin, 
P XVII a 23 76 tue pirate 7Su7z7u). Darstellungen 
der nackten Isis mit Betonung des z!dctoev (etwa 
Bilderatl. z. Rel. Gesch. 9—11 Nr. 23, 24. 30) können 
diese Auffassung wohl stützen. Sonst müßte man an 
ein Wort denken, das der von Apul. Met. XI 3 be- 
schriebenen palla nigerrima splendescens atro nitore 
am Körper der Isis entspräche, etwa ovozrv. Aber 
P gibt deutlich ein krvptogr. 7. Beim vorhergehenden 
ASIO THs Arorerssurtos denkt Hunt an ein 
sign of the stellar influences. Das Wort heißt 
aber wohl auch hier entweder ‘Erfüllung’ oder wie 
oft in den codd. bei Delatte (An. Ath. 395, 1; 466, 1) 
Zauberei‘. 

) „Jh erg. Pr nach Z. 20 6 ueyv.owyos fl. 

10) Das ist wohl der aus den Zauberpapyri wohl- 
bekannte Iz, kopt. Iaho'. 

11) rage Gea T azju[iv] oder Eiac'swv not edw- 
whaa] N: zepis èx wa grit (Handballen? 
Brust?) oy yap [Astor se Aue d? Avayars. ets 
2% f/ ft ([arerw;, yaoaxcic2z)] K, , elsmz- 


i 
iA els sè r ws BNA yevézha. Eye 


[2è els FOX Y Tpjlonetuevev’ Tpds [y2p has ö Ja- 


Fal x rip Ejszıv Koiwes, atts se pat. Ein ähn- 
liches „Zeichen“ der Erfüllung einer Praktik wird 
P 1 75 ff. beschrieben, ein Stern, der ins Zimmer 
kommt; vorher ein Falke, der einen Stein fallen läßt. 
Der Stern, wenn so zu ergänzen ist, kann vom Gewand 
der Isisfigur sich loslösen; denn auf der Stola der 
Göttin sind Mond und Sterne abgebildet (Apul. Met. 
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da Parallelen fehlen. Ich versuche, den Teil etwa 
so zu rekonstruieren, ohne natürlich Ansprüche 
auf Richtigkeit zu erheben: „Hast du das gesagt 
und zugleich die Hände gelöst, dann wird die 
Göttin (d.h. ihr Bild) die Spitze ihrer Hand aus 
dem Handballen strecken; denn sehen wirst du, 
wie infolge des Zauberzwangs ein Stern auf dich 
zukommt, auf den du genau blicken mußt, wie 
er einen Zaubercharaktér herausschleudert, der 
gerade auf dich zuspringt, so daB du wie vom 
Gott getroffen dich fühlst. Den halt zu deinem 
Schutz bereit. Denn von der Göttin stammt dieser 
Zaubercharaktér des Kronos, der dich mit Kraft 
erfüllt.“ 

5. Auf diesen hypothetischen Teil folgt ein 
verständlicher Schluß. Erfreut über das Zeichen 
hat der Zaubernde nur noch das Wort yatOpat 
zu sprechen, und alle Hilfe wird ihm zuteil 
werden; und um die Ordnung der Gestirne und 
den Glückstag 12) nicht durch die Zauberei zu 
verwirren, soll er noch einige Zauberworte 
sprechen; ihnen wird der Wunsch oder Befehl 
angeschlossen, der den Zweck der ganzen Prozedur 
enthüllt (s. oben) und mit Recht an Isis sich richtet. 
Ist sie doch selbst „die Holdselige“ (n&yxados 
CIG 5113), die „Liebenswürdige in allen Ländern“, 
Isis-Hathor-Aphrodite, an die man sich mit 
solchem Anliegen gern wandte, wie es jener Brief 
(Rosch. Lex. Myth. II I, 494) ausspricht: ‚‚ö{dor 
cot 6 Lapunig xat h “Iois Exappodiotav, yapıv, 
uoppnv Teds Tov HN, xat Thy Baclrracav. 

Das ist der Hauptsache nach Inhalt und Sinn 
des neuen Papyrus-Fundes, den uns A. Hunt 
schnell und sachlich mitgeteilt hat. Ihm selbst 
kam es vor allem darauf an, das interessante 
Dokument textlich zugänglich zu machen. Aber 
auch seine kommentierenden Bemerkungen sind 
sachlich wertvoll — sie halten sich knapp und 
weisen den richtigen Weg zum Verständnis der 
kryptographischen und magischen Fragen, die 
das Fragment stellt. Die beigegebene Tafel er- 
möglicht eine gute Vorstellung von der Überliefe- 
rung des Papyrus von Michigan. 

Karlsruhe. Karl Preisendanz. 


XI 4; Rosch. Lex. Myth. II I, 433). Der Charakter 
kann ein Zeichen des Kronos-Saturnus-Planeten 
sein; Abb. in Rosch. Lex. Myth. II 1, 1566 f. Oder 
hat Kronos das Zeichen gefertigt, wie er P IV 2845 
auf das Szepter Selenes yeaupata aùtòs dupexäpakev. 
Isis nennt sich in der Inschr. von Ios ‘des Kronos 
älteste Tochter’. 

12) gyaNyuepta entspricht der evdnucpia von 
P VIII 5; als &yxOn Auspax erscheint der Begriff 
P IV 1817. 


Mappae Arabica e. Arabische Welt- und Län- 
derkarten. Band IV. Asia II. Nord- und Ostasien. 
Mit Beiheft Islamatlas Nr. XIII XX. Heraus- 
gegeben von Konrad Miller. Stuttgart 1929, Selbst- 
verlag des Herausgebers. 

Trotz aller Schwierigkeiten, die an die Arbeits- 
freude, Opferwilligkeit und Entsagung des greisen 
Herausgebers unerhörte Anforderungen stellen, 
schreitet das Werk, dessen erste Lieferungen ich 
hier schon anzeigen konnte, rüstig fort. Gewiß ist 
von seiten der Orientalisten manch Einwand gegen 
die Ubertragung der arabischen Beischriften er- 
hoben worden, was ich leider auf seine Berech- 
tigung hin nicht nach prüfen kann; der historische 
Geograph kann dem Herausg., der uns bereits die 
hervorragende Ausgabe der mittelalterlichen 
Karten schenkte, die heute schon vergriffen ist, 
also entschieden einem Bedürfnis entgegenkam, 
nur sehr dankbar sein. Solange nicht die von 
Hiller angekündigten Lichtdrucke der Originale 
vorliegen, durch die es uns erst möglich wird, die 
Arbeit des Herausg. nachzuprüfen, muß ich mich 
auf ein Referat seiner Arbeit beschränken, das 
ich nicht allzu kurz gestalten möchte, da hier ein 
entlegenes Randgebiet der Altertums wissenschaft 
berührt wird. 2 

Die vorliegende Ausgabe bringt zunächst die 
Islamländer, zunächst Armenien. Die Länder- 
kenntnis der Alten, die ihren Niederschlag bei 
Ptolemäus gefunden hat, bringt im Gebiet des 
Kaspischen Meeres wenig mehr als einige Länder- 
oder Stammesnamen. Ptolemäus bringt hier z. B. 
vier Seen, während nur Wan- und Urmiasee zu 
nennen wären. Die Angaben seiner verschiedenen 
Quellen werden von ıhm kritiklos verarbeitet. 
Hier bedeutet also die Karte der Araber eine große 
Bereicherung unseres Wissens. Als besonderes 
Gebiet folgt Dschibal und Behlus, die heutige 
persische Provinz Irak Adjemi, im Altertum das 
Land Medien. Daher vielleicht die Sonderzeichnung 
dieses Gebietes. In diesem Gebiet ist die Stadt 
Raj verzeichnet, das in der Tobiasgeschichte ge- 
nannte antike Rages, wohl identisch mit Raga, 
das die Behistuninschrift nennt. 1220 wurde es von 
den Mongolen zerstört, die Karte kennt es noch 
unzerstört. Ein Sondergebiet bilden weiter Ta- 
baristan und Deilem, heute Masanderan, bekannt 
aus dem Sagenschatz der Perser, aber nicht von 
Idrisı und den Islamkarten erwähnt. Es schließt 
sich an die große persische Wüste, dem Altertum 
nur durch Alexanders Expedition und Stadt- 
gründungen bekannt (Baktra, Herat-Alexandria, 
Merw-Antiochia, Samarkand-Marakanda), so daß 
Zeichnungen von wilden Tieren die Leere aus- 
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zufüllen pflegten. Die arabische Karte läßt die 
Karawanenwege erkennen und reiche Rand- 
besiedlung. Das sich anschließende Land Seistan 
ist das heutige Afghanistan, bei Ptolemäus das 
wenig bekannte Land Aria mit dem gleich- 
namigen See, dem Sirreh-See. Die von Ptolemäus 
hier verzeichnete Alexandergründung Alexandria 
ist ebenso wie eine Stadt Aria auf der arabischen 
Karte nicht zu finden. Das nun folgende Chorasan 
entspricht den Ländern Margiana und Bactriana. 
Die Lage von Antiochia Margiana, heute Merw, ist 
durch den Fluß Margus bestimmt. Auch die 
Tapuri lassen sich jetzt identifizieren: Taburistan. 
Falsch ist von Ptolemäus angesetzt Maracanda, 
das jenseits des Oxus liegt (Samarkand), bei ihm 
aber in Süd-Margiana. Zariaspe identifiziert M., 
anderen folgend, mit Termi, Oxiana mit Chulm, 
Drepsa-Metropolis mit Baduchschan-Feisabad. 
Ganz phantastisch sind bei Ptolemäus die Fluß- 
läufe eingezeichnet. Die arabische Karte zeichnet 
die Flüsse im Unterlauf oft parallel und oft im 
Wüstensand oder Salzseen sich verlierend, die 
heutigen Karten lassen die Flüsse sich in zahllose 
Arme auflösen; Ptolemäus dagegen zeichnet den 
ins Meer mündenden Hauptfluß mit den Neben- 
flüssen. Auch sonst zeigt die arabische Karte, wie 
fehlerhaft die Darstellung des Ptolemäus ist. 
Es verrät die Karte eine staunenswerte Blüte 
dieser Gebiete unter der arabischen Herrschaft. 
Ein selbständiges Land ist auch das h. Chiwa, 
arab. Chouarezm. Wichtig ist, daß Oxus und 
Jaxartes die Idrisikarte richtig getrennt in 
den Aral münden läßt, während Ptolemäus aus 
mangelhafter Kenntnis heraus sie ins Kaspische 
Meer münden läßt, nicht aber, wie vermutet 
worden ist, weil hier eine Änderung eingetreten 
sei. Änderungen sind, wie auch M. betont, nur 
insofern eingetreten, als der Unterlauf der beiden 
Ströme infolge der Versandung der Aral-See- 
Küsten sich ändern mußte und vielleicht wie heute 
der Syr Darja den See kaum noch erreichte. 

Da der Jaxartes im Altertum die Kulturgrenze 
bedeutete, so bieten uns die Araber für die Länder, 
die jenseits des Oxus und Jaxartes liegen, meist 
völlig neue Kunde, so besonders fürWestturkestan. 
Aber schließlich hat auch Idrisi, so sehr er sich 
auch bemühte, dem Befehle seines Auftraggebers 
Roger v. Sizilien entsprechend nur das zu bringen, 
was er erkundet hatte, nur beschränkte Gebiete 
Asiens selbst erforscht, so daß auch er, wie in 
Europa und Afrika auf Vorgänger wie Ptolemäus 
angewiesen, auch weniger zuverlässige Kunde ver- 
wertete. Das trifft für die nun folgenden nord- 
westlichen Außenländer des Islams zu. Es folgen 
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die türkischen Ostvölker, die Nordvölker, die 
mythischen Länder, der Mongolenwall und die 
Gebiete jenseits dieses Walles. Hier begegnet sich 
M. mit den Forschungen Sven Hedins, der z. B. 
das bei den Arabern genannte Lalan, das auf 
einem hohen Berg liege, 1900 in der Lop-Wüste 
wiedergefunden hat (Im Herzen Asiens 1903 I 324, 
II 90). Auch sonst nennt die arabische Karte 
manche heute verschollene Stadt. Man wird hier 
und in den weiteren Randgebieten, die sich immer 
mehr über Tibet hinaus China und der chinesischen 
Mauer nähern, mit Nutzen die vielen chinesischen 
Karten und die Abhandlungen Sven Hedins, ins- 
besondere des VIII. Bandes seines bei Brockhaus in 
Leipzig erschienenen großen, die Tibet- und China- 
forschungen verarbeitenden Werkes heranziehen. 
In Band VIII behandeln Sven Hedin und Albert 
Hermann die geographische Tradition vom Alter- 
tum, insbesondere von Ptolemäus bis zu den 
Chinesen: „The Tsung-Ling Mountains“ (S. 1—88), 
das ist die chinesische Bezeichnung fiir Kara- 
korum, Ostturkistan, Tien shan, Pamir, Himalaya 
und Hindukush. Leider bringt der Islamatlas 
wohl erst in einem späteren Heft die Karten dieser 
Gebiete. 

Sehr interessant und reich an Reminiszenzen 
aus dem Altertum ist dann die Geographie der 
mythischen Lander, fiir die nicht mehr Idrisi, son- 
dern Sallam verantwortlich ist. Dieser Sallam, der 
angeblich 30 Sprachen beherrschte, erkundete auf 
Befehl des Kalifen Wathik von Samarra um 
842 n. Chr. den sagenberühmten „Alexanderwall“. 
Die Reise dauerte 28 Monate, der Bericht ist voll 
von Erfindungen, aber die Farben sind stark den 
Beschreibungen der Rand- und Wunderlander der 
griechischen Geographen seit Ktesias entlehnt, 
d. h. also Ptolemäus. i | 

So nahe es liegt, bei dem,,Alexanderwall an 
die chinesische Mauer zu denken, so lehnt M. mit 
Recht diese Gleichsetzung ab und sieht in derMon- 
golenmauer den Niederschlag des Gebirges, das seit 
Alexander zuerst auf der Eratostheneskarte in 
Asien von West nach Ost streicht und Nord und 
Süd trennt. Mit der wachsenden Erforschung der 
Länder ändertesich auch die Eintragung dieses Ge- 
birgswalls. So geben die Idrisikarten, wie dies auch 
M. ausführt, ein Bild des Islams in einer Macht- 
fülle, wie sie freilich in Wahrheit nicht mehr der 
Fall war, denn der Vorstoß der Mongolen setzte 
bereits ein, als Idrisi sein Kartenwerk verfaßte. 
Als Quellen dienten ihm für Europa, Afrika und 
die Randländer stark der Niederschlag der 
griechisch-römischen Erdkenntnis, die ihm meist 
Ptolemäus vermittelte, so daß sein Werk und die 
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Islamkarten auch für die klassische Altertums- 
kunde von großer Bedeutung ist. 

Beigefügt sind die Beschreibungen und Licht- 
drucke der Islamkarten XIJI—XX: Aderbeidjan 
— Djibal — Tabaristan und Dellem — Kaspisches 
Meer — Persiche Wüste — Sedjestan — Chorasan 
— Mawarenahr, z. T. ganz hervorragende Muster 
der arabischen ,,Schulkarten‘‘. Denn aus diesem 
Zweck heraus erklärt M. die Schematisierung 
dieser Karten, die leichte Einprägung, Memorie- 
rung und Popularisierung zur Folge hat. Im 
Gegensatz zur Methodik des Altertums bei der 
Herstellung von Karten ist von den Arabern die 
Karte durch den Gebrauch der Itinerarsterne her- 
gestellt. Auch hier hat M. durch seinen „Schlüssel“ 
die Entstehung der Karten klargelegt. 

Ich möchte nochmals ganz dringend darum 
bitten, dem Verf., der auf eigene Kosten dies Werk 
herstellt, unendliche Arbeit und große Kosten hat, 
wenigstens dadurch den Dank der Wissenschaft 
zu beweisen, daß man sein Werk anschaffe. Der 
Preis ist erstaunlich gering. Es ist nicht anzu- 
nehmen, daß ein anderer diese Arbeit nochmals 
auf sich nehmen wird. 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXVI 4 (1929). 

(89—106) Bibliografia. Comuni- 
cazioni. (106—107) Aetius Bolaffi, Vell. 
Pat. II 109, 1. L. corpus suum custodia <t u>t um 
(sc. habebat); imperium perpetuis exercitiis... per- 
duxit. — (107—109)Rassegna delle riviste. — 
(110—112) Annunzi bibliografici e no- 
tizie. — (112) Pubblicazioni ricevute. 


The Journal of Roman Studies. XVIII (1928) 2. 
F (129—143) T. A. Rickard, The mining of the 
Romans in Spain. Südspanien, das Gebiet der 
Turdetani, trug viel zum kaiserlichen Schatz bei. 
Die Gold-, Silber- und Bleiminen werden betrachtet 
und ihre Verwaltung durch die Römer. — (144—180) 
A. H. M. Jones, Inscriptions from Jerash. Die In- 
schriften aus dem alten Gerasa datieren von der 
Regierung Domitians bis zu der von Justinian und 
sind fast alle griechisch abgefaBt. Meist sind es Grab- 
und Weihinschriften oder Ehreninschriften für Kaiser. 
14 gibt einen Beschluß der kaiserlichen Techniten- 
synodos, 39 eine Ehrung durch die tod aldévog lepd 
tx vn Muvooov. — (179—180) Bernard Ashmole, 
Details of Roman sculpture. Bericht über eine von 
A. veranstaltete Sammlung von unretuschierten 
Photographien von Einzelheiten datierter Denkmäler 
des römischen Kaiserreiches. — (181—190) W. M. 
Ramsay and A. Margaret Ramsay, Roman garrisons 
and soldiers in Asia Minor. I. Cohors I Aug. Cyren. 
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Eq. (in Ancyra). II. Ala I Aug. Gem. Colonorum (in 
Iconium). III. Cohors I. Raet. (Mill.) Eq. (Ancyra ?). 
IV. Eine Familie kleinasiatischer Soldaten (Servaeus 
Sabinus). — (191—214) R. G. Collingwood a. M. V. 
Taylor, Roman Britain in 1928. I. Erforschte Gegenden 
Wales: Caerhun, Montgomeryshire (Forden), Mon- 
mouthshire (Caerleon). Schottland (Antonin-Wall 
in Mumrills). England: Hadrianswall. (Turf Wall, 
Birdoswald, Stanegate, Beaumont, Türme an der 
Cumberlandkiste), Yorkshire (York, Cawthorn, 
Brough-by-Bainbridge, Castle Dykes, Malton), Lan- 
cashire (Ribchester, Danes’ Pad, Lancaster), Cheshire 
(Chester, Stockton Heath). Derbyshire (Dry Dale). 
Lincolnshire (Fulbeck, Sturton-by-Stow). Binnen- 
landschaften: Notts (Margidunum), Leicestershire 
(Leicester), Staffs (Wall), Shropshire (Wroxeter), 
Warwickshire (Bagington), Oxfordshire (Alchester), 
Herts (Baldock, Bushey Heath). Ostgrafschaften und 
London: Norfolk (Caister-by-Norwich), Suffolk 
(Castle Hill), Essex (Colchester: römisches Gebäude, 
Berechurch, Alphamstone, Hatfield Peveril, Romford). 
London u. Middlesex (Brentford, Muswell Hill). West- 
liche Grafschaften: Gloucestershire (Gloucester, 
Lydney), Somerset (North Stoke, Wraxall, Ashton 
Watering, Yanley, Charlton Mackrell, Yeovil), Devon 
(Blackbrough Beacon, Wembury), Dorset (Hemsworth). 
Siidliche Grafschaften: Berks (Thatcham Newtown), 
Hampshire (Bentley, Wivelrod, Winchester), Sussex 
(Fishbourne, Arundel Park, Alfoldean), Surrey 
(Ashtead), Kent (St.Mary Cray, Farningham, Otford, 
Snodland, Northfleet, Canterbury, Deal, Richborough). 
II. Inschriften. 1. Caerleon. 2. Bowes. 3. Old Penrith. 
4. Papcastle. 5. Colchester. 6. The London Curse. 
7. Chesters. 8. 9. Caerleon. 10. Dover. — (215—216) 
Jocelyn-Toynbee, Note on a Roman sarcophagus in 
the Campo Santo, Pisa. Der Sarkophag Mus. no. XIII 
aus dem Ende des 1. oder Anfang des 2. Jahrh. n. Chr. 
bestätigt die Schlüsse über den Girlandenstil der 
Trajanisch-Hadrianischen Zeit (JRSt XVII). — 
(217—232) Reviews and discussions. — 
(233—244) Reviews and notices of recent 
publications — (245—250) Proceedings 
of the society for the promotion of 
Roman studies, 1928—9. — (251—255) In- 
dex. — (I—XXXIII) The Journal of Roman 
Studies. Volume XVIII. 


Klio. Beiträge zur alten Geschichte. N. F. V (1929) 1. 

(1—19) Th. Zielinski, Sappho und der leukadische 
Sprung. Sappho gehörte zu den von der neupytha- 
goreischen Gemeinde behandelten Gestalten (Car- 
copino über die Bilder der Basilika von Porta Maggiore). 
Auch im Verhältnis der Sappho zu ihren Pflege- 
befohlenen zeigt sich das eigenartige Vereinsleben, eine 
Schöpfung der griechischen Aristokratie, wie es nach 
den Übersetzungen von Sapphos Liedern dargelegt 
wird. Fr. 1, 21 ist zu lesen é6€A010« (v). Danach kann 
das von S. geliebte Wesen auch ein Mann gewesen sein, 
jedenfalls mußte man später an einen solchen denken. 
Die Legende, wie sie bei Ovid (Her. XV) sich bietet, 
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stimmt genau mit dem Apsisbilde der Basilika überein. 
Der ,,leukadische“ (= weiße) Fels ist ursprünglich in 
der Heimat der S. zu suchen. Weiß ist die Farbe der 
Vergessenheit. Der leukadische Zauber befreit aber 
den Springenden nicht nur von der unglücklichen 
Liebe, sondern er überträgt auch die Liebe ‚in ge- 
wendetem Lauf“ (versus amor) auf den bis dahin 
Spröden. Die Antwort auf die Sapphoepistel (Ov. Am. 
Il, XVIII 34) zeigt diese Wirkung auf Phaon (vgl. 
amata = die „nunmehr geliebte“). Phaon oder 
Phaethon wirdmit Aphroditezusammengebracht. Auch 
hier handelt es Sich um einen Mythus oder auch ein 
Symbol. Der Inhalt der Komödien von Platon und 
Menander wird dargelegt. Wirklichkeit, Legende, Sym- 
bol vereinigen sich beim leukadischen Sprung. — 
(20—23) W. M. Ramsay, A doubtful inscription. Die 
Inschrift Rev. de Phil. 1912 p. 75. Wahrscheinlich 
war eine wirkliche Unterlage fiir die Falschung vor- 
handen. — (24—73) Richard Heuberger, Von Pons 
Drusi nach Sublavione. 1. Die rémische Brenner- 
straBe im allgemeinen. Die Voraussetzungen fiir eine 
übersichtliche Gesamtdarstellung der römischen 
Brennerstraße sind noch nicht gegeben. Schon in der 
Bronzezeit diente der Brennerweg als Völkerstraße. 
Die Via Claudia hatte im 3. und 4. Jahrh. ihre Be- 
deutung verloren. Sie war inzwischen vermutlich 
durch die Brennerstraße völlig in den Hintergrund 
gedrängt worden. Wann der Saumpfad als Straße 
ausgebaut wurde, weiß man nicht. Septimius Severus 
hat im Jahre 201 n. Chr. nur die verschiedenen, in 
Augusta Vindelicum zusammenlaufenden Straßen aus- 
gebessert. Seit dem 3. Jahrh. mußte auch die Brenner- 
straße durch Kastelle und Heeresabteilungen geschützt 
werden (vgl. Teriolis). 2. Pons Drusi und Sublavione 
in der schriftlichen Überlieferung. Die Station an der 
Drususbrücke. Beiden quellenmäßig bezeugtenNamens- 
formen Sublavione und Pons Drusi ist zu bleiben. Die 
Bozner Eisackbrücke ist als Nachfolgerin des Pons 
Drusi zu betrachten und die nach ihr benannte Station 
lag wohl auf dem Schuttkegel der Talfer, auf dem 
Boden des heutigen Bozen und seiner Nachbar- 
gemeinden. 3. Die Station Sublavione. Diebedeutendste 
römische Siedlung des untern Eisacktals sowie eine 
kaiserliche Zollstation noch auf italischem Gebiet, 
war die Straßenstation Sublavione bei Kollmann, von 
der 4 Inschriften stammen. Sie war nach einer höher 
gelegenen älteren Siedlung *Lavio, *Lavione (Lajen 
am Eingange des Grödner Tales) benannt. 4. Die 
Römerstraße von Pons Drusi nach Sublavione. Der 
Weg, der die Eisackschlucht zwischen Blumau und 
Waidbruck in ostwärtsgewendetem Bogen umging, 
kann ein Nebenarm des antiken Heerwegs gewesen 
sein. Der Verkehr aber zwischen dem Bozner Becken 
und dem mittleren Eisacktal bewegte sich während 
des ganzen Altertums ebenso über den Ritten wie im 
früheren Mittelalter. — (74—87) Albert Rabe, Die 
Senatssitzung am 8. November des Jahres 63 v. Chr. 
und die Entstehung der ersten catilinarischen Rede 
Ciceros. Der Wert der mündlichen Auseinandersetzung 
Ciceros mit Catilina und der sicher aus ihrer Be- 


arbeitung entstandenen politischen Flugschrift (der 
erhaltenen 1. Cat. Rede) ist sehr verschieden. Die 
letztere ist kein literarisches Kunstwerk mit ihren 
Wiederholungen. — (83-91) W. M. Calder, Lake 
Trogitis. Der See ist nicht ganz verschwunden (Klio 
XXII, 396ff.), sein Wasser sinkt nur zwischen Juni 
und Oktober. — (92—97) Balduin Saria, Bathinus 
Flumen. Die Quellen (Vell. II114,4 und Cass. Dio 55, 
33ff.) lassen uns im Unklaren über die wichtige 
Schlacht, die von R. Rau (Klio XIX 329ff.) behandelt 
worden ist. Der Bathinus war die Bosna im untern 
Savegebiet. — (98—99) W. M. Ramsay, Trogitis or 
Soshla-Göl (Marsh-Lake), also called Seidi-Sheher- 
Gol, Kara-Viran-Göl. Trogitis ist nur ein Aufnahme- 
becken von überfließendem Wasser des Karalis. 
Er ist schon auf ein Fiinftel zusammengeschrumpft 
und soll in drei Jahren verschwinden. — (100—106) 
C. F. Lehmann-Haupt, Karl Julius Beloch. — (107— 
116) Mitteilungen und Nachrichten. — 
(116—145) C. F. Lehmann-Haupt, Neuerscheinungen 
und Neufunde. U. a. werden im Hinblick auf die Aus- 
grabungen in Ur das Vorkommen des Wisents, die 
Königsgräber und die Zeichen einer Flutkatastrophe 
besprochen, ferner desGermanicus angebliche Getreide- 
verteilung in Ägypten nach Wilcken, der betont, daß 
Germanicus wahrscheinlich gar kein Getreide der 
annona urbica in Alexandrien mehr vorgefunden hat, 
und nach einer Veröffentlichung von Galbiati „Vergil 
lateinisch und griechisch bei den Arabern“ behandelt. 
— (145—154) C. F. Lehmann-Haupt, Tagungen. I. Zu 
früheren Versammlungen. 1. Internationaler Etrus- 
kologen-Kongreß. 2. 5. Deutscher Orientalistentag in 
Bonn. 3. 6. Internationaler Historikerkongreß zu Oslo. 
4. 17. Internationaler OrientalistenkongreB in Oxford. 
II. Bevorstehende Versammlungen. 57. Vers. deutscher 
Philologen und Schulmänner v. 25. bis 28. Sept. 1929 
in Salzburg. 27.—29. Aug. 1929. Fünfter Inter- 
nationaler Kongreß für Religionsgeschichte in Lund. 
IV. Internationaler Archäologischer K. in Barcelona 
v.23.—29. Sept. 1929. Internationaler K. für Spanische 
Geschichte in Barcelona. — (154—176) Einge- 
gangeneSchriften. — Personalien. (177) 
C. F. L.-H., Hans Delbrück- Berlin . Franz 
Kampers-Breslau }. James Crawford Ledlie-Dublin t. 
Albert Rabe-Blankenburg a. H. f. — (177—179) Fr. 
W. v. Bissing, Ernesto Schiaparelli f. — (179—180) 
C. F. L.-H., Willy Scheel-Nowawes f. Ludwig v. Sybel- 
Marburg t. Alfredo Trombetti-Bologna f. 


Rivista di filologia e di istruzione classica. N. S. 
VTI (1929) 1. 

(1—9) G. De Sanctis, I fasci littorî e gli ordina- 
menti Romani antichissimi. Die Faszes der Konsuln 
waren ursprünglich 6, die des Diktators 12, der Prae- 
tor urbanus hatte seit alter Zeit 6. — (10—30) Ettore 
Bignone, Ennio ed Empedocle. Stellen des Ennius 
und des Vergil werden nach dem Vorgange von 
Norden verglichen. Seine Identifikation der Dis- 
cordia des Ennius mit dem Netzog des Empedokles 
wird abgelehnt. Auch Ovid mit Ennius zeigt den 
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Einfluß des Empedokles. — (31—59) Carlo Gallavotti, 
Genesi e tradizione letteraria dell’ Agone tra Omero ed 
Esiodo. Titus Castricius ist mit Castricius von Nicaea 
zu identifizieren und als derjenige zu betrachten, der 
den Agon mit dem Museion des Alkidamas kompi- 
lierte. — (60—85) Margherita Guarduccl, Gli Scipioni 
in una nuova iscrizione Cretese ed in altri monumenti 
dell’ epigrafia greca. Eine Inschrift aus Aptera enthalt 
2 Proxeniedekrete des 2. Jahrh. v. Chr., in deren 
einem Scipionen genannt werden, wie in manchen 
anderen Inschriften. — (86—96) Emilio Albertario, 
L’uso traslato di salubris, salubritas, salubriter 
nelle fonti giuridiche Romane. — (97—100) Arturo 
Solari, Claterna. Claterna gehörte mit Parma, Mutina 
und Caesena zu den wenigen Mittelpunkten der Tribus 
Pollia, die nach der Romanisierung im Namen die 
Erinnerung an die alte Gemeinde sich erhalten 
haben. Wann es romanisiert wurde, ist ungewiß. 
Auch die Etrusker hatten sich hier niedergelassen. 
Das weitere Schicksal und die Grenzen der Stadt 
werden dargelegt. — (101—140) Recensioni. — 
(141—151) Gaetano De Sanctis, Giulio Beloch. — 
(152—160) Pubblicazioni ricevute dalla 
direzione. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Amatucci, A. G., Storia della Letteratura latina 
Cristiana. Bari 29: Amer. Journ. of Philol., L 2, 
1929, S. 214. ‘Ausgezeichnetes Werk. Von den 
Anfängen bis Ambrosius; dann bis Augustin; dann 
von der 1. Hälfte des 5. Jahrh. bis zur 1. Hälfte 
des 7. Jahrh. n. Chr. Unabhängiges Urteil. Minucius 
Felix’ Octavius wird angesetzt zwischen 162 und 
165 n. Chr. W. P. Mustard. 

Arbesmann, P. R., Das Fasten bei den Griechen und 
Römern. Gicßen 29: D. L. N. F. 6 (1929) 40 Sp. 
1905 ff. ‘Der Gegenstand ist völlig erschöpft und 
eine in der religionsgeschichtlichen Literatur klaf- 
fende Lücke ausgefüllt.“ J. HauBleiter. 

Arriani, Flavii, quae exstant omnia ed. A.G. Roos. 
Vol. II. Scripta minora et fragmenta. Lipsiae 28: 
Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) S. 146. ‘Allen 
Anforderungen gerecht werdende Ausgabe.’ Fr. 
Geyer. 

Bilabel, Friedrich, Geschichte Vorderasiens und 
Ägyptens vom 16.—11. Jahrh. v. Chr. Heidelberg 
27: Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) S. 130 f. 
‘Ist letzten Endes doch nicht über die Sammlung 
und Ausbreitung des Materials hinausgekommen.’ 
Fr. Geyer. 

Birt, Theodor, Das Kulturleben der Griechen und 
Römer in seiner Entwicklung. Leipzig o. J.: Mitt. 
a. d. hist. Lit. LVII (1929) S. 135 f. Befriedigt 
weniger als seine anderen Bücher.’ Fr. Geyer. 

Cicero, The Verrine Orations, with an English Trans- 
lation, by L. H. G. Greenwood. Volume I. 
London, New York 28: Amer. Journ. of Philol. 
L2, 1929, S. 214. ‘Rede gegen Caecilius, I. Rede 
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gegen Verres, Buch 1 und 2 der 2. Rede. Der Text 
ist eklektisch.“ W. P. Mustard. 

Dalman, Gustaf, Arbeit und Sitte in Palästina. 
Bd. 1. 2. Hälfte: Frühling und Sommer. Gütersloh 
28: D. L. N.F.6 (1929) 41 Sp. 1948. ‘Man be- 
wundert mit neuem Staunen den großen Reichtum 
des gebotenen Stoffes.’ L. Köhler. 

Dionysii Byzantii Anaplus Bospori una cum scholiis 
X saeculi ed. et ill. Rudolf Güngerich. 
Berlin 27: D. L. N. F. 6 (1929) 42 Sp. 2003ff. 
‘Die Ausgabe kann jedenfalls in allen ihren Teilen 
als eine ganz ausgezeichnete Leistung bezeichnet 
werden.’ K. v Fritz. 

Ehrenberg, V., Karthago. Ein Versuch weltgeschicht- 
licher Einordnung. Leipzig 27: Mitt. a. d. hist. Lit. 
LVII (1929) S. 144. ‘Abgesehen von der etwas ge- 
schraubten, vielfach schwer verständlichen Sprache 
gibt E. einen klaren Überblick, ohne jedoch viel 
Neues zu bieten.’ Fr. Geyer. 

Eidam, Heinrich, Deutschlands Besetzung durch die 
Römer. Nach den neuesten Forschungen bearbeitet. 
Dinkelsbühl 28: D. L. N. F. 6 (1929) 44 Sp. 2111. 
‘Für den Leserkreis, den sie im Auge hat, ganz 
nützliche Zusammenfassung.’ Fr. Koepp. 

Einleitung in die Altertumswissenschaft. I. Bd. 3. A. 
Leipzig: Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) 8. 132. 
Mit Nachdruck wird hingewiesen auf die Epi- 
graphik (F. Hiller v. Gaertringen, H. 
Dessau), Papyruskunde (W. Schubart) und 
Paläographie (P. Maas, P. Lehmann) v. Fr. 
Geyer. 

Goldmann, E., Beiträge zur Lehre vom indogermani- 
schen Charakter der etruskischen Sprache. I. Teil. 
Heidelberg 29: Amer. Journ. of Philol., L 2, 
S. 215f. Bedenken gegen die Ergebnisse’ äußert 
R. Œ. Kent. 

Guttmann, Alexander, Das redaktionelle und sachliche 
Verhältnis zwischen Mišna und Tosephta. Breslau 
28: D. L. N. F. 6 (1929) 40 Sp. 1904. Im allgemeinen 
ancrkannt v. G. Kittel. 

Hasebroek, Johannes, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Tübingen 28: Mitt. a. d. hist. Lit. 
LVII (1929) S. 139ff. Einseitig, doch wird niemand, 
der sich mit antiker Wirtschaftsgeschichte be- 
schäftigt, an dem Buche vorübergehen dürfen. 
Fr. Geyer. 

Hurst, George Leopold, The literary background of 
the New Testament. New York 28: D. L. 
N. F. 6 (1929) 43 Sp. 2043ff. Reiche Stoffsammlung. 
Ausstellungen macht J. Schneiwind. 

Jucoby, Felix, Fragmente der griechischen 
Historiker. 2. Teil, Lief. 1—3. Berlin 27—29: 
Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) Sp. 133f. Bedeutet 
eine außerordentliche Förderung für die wissen- 
schaftliche Arbeit.’ Fr. Geyer. 

Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. 1. Bd. 
3. A. Leipzig 27: Mitt. a. d. hist. Lit. LVIT (1929) 
S. 142. ‘Beruht auf sicherer Beherrschung des 
gesanıten Materials.’ Fr. Geyer. 
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Keith, A. B., A History of Sanskrit Literature. 
Oxford 26: Amer. Journ. of Philol. L 2, 1929, 
S. 208ff. Ausgezeichnetes Werk, aber leider nur 
auf die Zeit von 400 bis 1000 nach Chr. Geb. be- 
schrankt. Der 1. Teil behandelt Sprache und Dia- 
lekte; der 2. schöne Literatur und Dichtung, der 
3. wissenschaftliche Werke in weitestem Sinne. 
Sehr eingehend.’ E. W. Hopkins. 

Kittel, Rudolf, Die Religion des Volkes Israel. 2. A. 

, Leipzig 29: D. L. N. F. 6 (1929) 42 S. 1994f. ‘Die 
überaus klare und übersichtliche Stoffaliederung 
rühmt E. Sellin. 

Krahe, H., Lexikon altillyrischer Personennamen. 
Heidelberg (Indogermanische Bibliothek, 3. Ab- 
teilung, Band 9) 29: Amer. Journ. of Philol., L 2, 
1929, S. 205ff. ‘Die Sammlung der Personennamen 
und der Götternamen ist sehr begrüßenswert. Ein 
sehr wertvoller Beitrag. Einige Beobarhtungen 
steuert bei J. Whatmough. 

Kraitschek, Gustav, Geschichte des alten Orients und 
der Griechen. Ein Buch für Lehrer und Studierende. 
Nach d. Lehrb. v. Dr. Frz. Mart. Mayer bearb. 
‚Wien 27: Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) S. 131. 
Beruht wohl durchaus auf voller Beherrschung des 
Stoffes.’ Ausstellungen macht Fr. Geyer. 

Kromayer, Johannes u. Veith, Georg, Heerwesen und 
Kricgführung der Griechen u. Römer. München 28: 
Mitt. a. d. hist. Lit. LVII S. 138f. Die vorzüglichen 
Abbildungen unterstützen die Ausführungen wesent- 
lich.“ Einzelausstellungen macht Fr. Geyer. 

Kubitschek, Wilhelm, GrundriB der antiken Zeit- 
rechnung. München 28: Mitt. a. d. hist. Lit. LVII 
(1929) S. 137f. Den Reichtum des Buches, aber 
auch den Mangel an systematischer Gliederung’ be- 
tont Fr. Geyer. 

Kynast, Karl, Apollon und Dionysos. Nordisches und 
Unnordisches innerhalb der Religion der Griechen. 
München 27: Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) 
S. 145f. Abgelehnt v. Fr. Geyer. 

Laqueur, Richard, Epigraphische Unter- 
suchungen zu den griechischen Volksbeschlüssen. 
Leipzig 27: Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) 
8. 141f. ‘Enthält eine Fülle wertvoller Beobachtun- 
gen und erklärt eine ganze Reihe schwieriger Texte 
mit verblüffender Sicherheit.’ Einzelbedenken äußert 
Fr. Geyer. 

Levy, Ernestus, Rabel, Ernestus, Index Interpola- 
tionum quae Iustiniani Digestis inesse di- 
cuntur. T. I. Suppl. I. Weimar 29: D. L. N. F. 6 
(1929) 43 Sp. 2076ff. ‘Den Herausgebern und ihren 
Mitarbeitern sagt den größten Dank für ihre Mühe 
und Sorgfalt’ B. Kübler. 

Lewy, Hans, Sobria ebrietas. Untersuchungen zur 
Geschichte der antiken Mystik. Gießen 29: D. L. 
N. F. 6 (1929) 41 Sp. 1956ff. ‘Kleine, aber hoch- 
bedeutsame Schrift.’ R. Reitzenstein. 

Löfstedt, Einar, Syntactica. Studien und Beitrāge zur 
historischen Syntax des Lateins. Erster Teil: Über 
einige Grundfragen der lateinischen Nominal- 
syntax. Lund 28. (Acta Reg. Societ. Human. Litter. 
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Lundensis, X 1): Amer. Journ. of Philol., L 2, 
1929, S. 211ff. ‘AuBerst befriedigend. Über Ü ter- 
einstimmung, Casus, Negationen. G. Lodge. 

Löwy, Emanuel, Polyznot. Ein Buch von griechischer 
Malerei. Wien 29: D. L. N. F. 6 (1929) 43 Sp. 2006 ff. 
Gedankenreich.“ H. Diepolder. 

Luean, with an English Translation, by J. D. Duf f. 
The Civil War, Books I X. London: New York 28: 
Amer. Journ. of Philol., L 2. 1929, S. 213£ ‘Aus 
der Loeb Library. Ausgezeichnete Übersetzung. 
Der Text nach Housmans Ausgabe, Oxford 1926. 
W. P. Mustard. 

Meyer, Eduard, Geschichte des Altertums. II. Bd. 
2. völlig neubearb. A. I. Abt.: Die Zeit der agvp- 
tischen Großmacht. Stuttgart 28: Mitt. a. d. hist. 
Lit. LVII (1929) S. 129f. “Überall nimmt M. zu 
den Problemen wie zu einzelnen Fragen selbstand: 
Stellung, wozu ihm neben seiner Vertrautheit mit 
dem Material seine umfassenden Sprachkenntnisse 
befähigen.’ Fr. Geyer. 

Mitteilungen des Deutschen Arch. Instituts. Athen. 
Abt. Bd. XLI. 1916, 4. H. Bd. LITT 1928. Athen 
27. 29: D. L. N. F. 6 (1929) 44 Sp. 2105ff. Besprochen 
v. G. Lippold. 

Mucke, Johann Richard, Die Urbevölkerung Griechen- 
lands und ihre allmähliche Entwicklung zu Volks- 
stämmen. Leipzig 27. 29: Mitt. a. d. hist. Lit. 
LVII (1929) S. 134f. Trotz ‘fruchtbarer Aus- 
führungen' bedenklich. Fr. Geyer. 

Scharff, Alexander, Die Altertümer der Vor- und 
Frühzeit Ägyptens. Berlin 29: D. L. N. F. 6 (1929) 
42 Sp. 2000ff. Das prähistorische Material des 
Berliner Museums wird in mustergültiger Weise 
vorgeführt.’ H. Frankfort. 

Schultze, Alfred, Augustin und der Seelteil des 
germanischen Erbrechts. Studien zur Entsteb unge- 
geschichte des Freiheitsrechtes. Leipzig 28: D. L. N. 
F. 6 (1929) 40 Sp. 1927ff. ‘Ein klassisches Werk. 
dessen innerer Reichtum sich jeder besprechenden 
Wiedergabe entzieht.” E. Wohlhaupter. 

Snell, Bruno, Aischylos und das Handeln im 
Drama. Leipzig 28: D. L. N. F. 6 (1929) 43 Sp. 
2058ff. ‘Reich an Vorzügen, doch auch an bedenk- 
lichen Urteilen.” W. Kranz. 

Staab, Karl, Die Paulus katenen. Nach den hand- 
schriftlichen Quellen untersucht. Rom 26: D. L. 
N. F. 6 (1929) 40 Sp. 1897ff. ‘Die eingehende Unter- 
suchung der Occumeniuskatenen ist besonders 
fördernd.“ H. v. Soden. 

Tallgren, O. J., Survivance arabo-romane du cata- 
logue d’etoiles de Ptolémée. Etudes philologi- 
ques sur differents manuscrits. I. Introduction et 
serie premitre. Helsingfors 28: D. L. N. F. 6 (1929) 
41 Sp. 1955f. ‘Die Exaktheit der Untersuchungen 
läßt nichts zu wünschen übrig.’ J. Ruska. 

Thomson, George, Greek lyric metre. Cambridge 
29: D. L. N. F. 6 (1929) 44 Sp. 2098f. Das Buch 
ist ganz und gar wertlos.’ J. Th. Kakridis. 

Uxkull, Gylienband, Graf Woldemar, Plutarch 
und die griechische Biographie. Studien zu Plutar- 
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chischen Lebensbeschreibungen des V. Jahrhunderts. 
Stuttgart 27: D. L. N. F. 6 (1929) 40 Sp. 1920ff. 
Trotz mancher Bedenken bleibt vielerlei, was 
fördert und interessiert.” V. Ehrenberg. — Mitt. 
a. d. hist. Lit. LVII (1929) S. 144f. ‘Daß wir mit 
diesen fleiBigen Studien, die gewiB manches klarer 
herausgestellt haben, wesentlich weiter gekommen 
sind,’ kann nicht finden Fr. Geyer. 

Viereck, P., Philadelpheia. Die Gründung einer 
hellenistischen Militärkolonie in Ägypten. Leipzig 28: 
Mitt. a. d. hist. Lit. LVII (1929) S. 143. Inhalts- 
angabe v. Fr. Geyer. 

Witte, Johannes, Das Jenseits im Glauben der Völker. 
Leipzig 29: D. L. N. F. 6 (1929) 43 Sp. 2047f. 
Hat in manchen Teilen seiner Monographie nütz- 
liche und vielfach fördernde Arbeit geliefert.’ Aus- 
stellungen macht G. van der Leeuw. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Hans Philipp (Stud.-Rat Berlin-Steglitz). 
(Schluß aus No. 50.) 
C. Lektürebücher. 


Aus dem Verlage B. G. Teubner, Leipzig: Rudolf 
Schäffers für die Mitteistufe bestimmte Auswahl 
„Römische Dichtung“ liegt bereits in 2. Auflage vor, 
die beweist, wie sehr diese durch die Anfügung 
deutscher, griechischer und französischer Fabeln so 
ungemein brauchbare Zusammenstellung den Schul- 
bedürfnissen entspricht. Es ist sehr erfreulich, daß 
diese Neuauflage nicht nur Auswechslungen vor- 
nimmt und Lesarten korrigiert, sondern die bereits 
hervorgehobene Anfügung deutscher, griechischer 
und französischer Fabeln als Gegenbild zu Phaedrus 
vorgenommen hat (1927, geb. 2 M. 20). Auch die 
Kommentare liegen vor (geb. 60 Pf.). Ebenso bedeutet 
(lie2. Aufl. der Auswahl aus „Platos Staat“ von F. Wiß- 
mann (Hannover) (2 M. 40) einen entschiedenen Fort- 
schritt und beweist, daß viele Schulen den Richtlinien 
entsprechend Versuche machen, die politischen 
Schriften Platos zu lesen. Der Verfasser hat recht, 
aus der Fülle des Stoffes das herauszuheben, was 
unbedingt Gegenwartswerte enthält, also etwa die 
Lehre Platos: das Privatinteresse hat hinter dem des 
Staates zurückzutreten. Das hat auch für unsere 
Jugend erzieherischen Wert (1929, geb. 2 M. 40). 

Sodann liegt auch die verkürzte Ausgabe des be- 
kannten von Kurt Hubert besorgten Kommentars 
zu den „Ausgewählten Briefen aus Ciceronischer 
Zeit“ in 2., wohl unveränderter Auflage vor (1929, 
veb. 2 M.). 

W. Lieben (Stud.-Rat am Köln. Gymnas. zu Berlin) 
tut recht daran, den Miles Gloriosus des Macctus 
Plautus in Text (1 M. 40) und Kommentar (1 M.) vor- 
zulegen. Der Stoff wird immer und gerade heute die 
‚Jugend interessieren; das Fehlen der im Metrum oft 
noch ungeklärten Cantica ist entschieden ein Vorzug, 
der für die Wahl dieses Plautusstückes als Schul- 
i.ktüre spricht. Textgestaltung und Texterklärung 
machen einen gediegenen Eindruck. 
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Auch Thukydides liegt in neuer Auswahl vor 
(1928, 3 M. 20). Max Carstenn und Eduard Lisco 
(Göttingen) verfolgen den Grundsatz, unbedingt die 
Hauptereignisse des Peloponnesischen Krieges zu 
bieten, die Hauptführer (Perikles, Kleon, Alkibiades, 
Nikias, Brasidas) hervortreten zu lassen, den Lebens- 
und Gegenwartwert antiker staatsbürgerlicher Ein- 
sichten herauszustellen (vgl. dazu Cauers Rede auf 
dem Historikertag in Oslo) und die Bedeutung des 
Thukydides als Schöpfer kritischer Geschichts- 
schreibung erkennen zu lassen. Natürlich muß der 
Lehrer aus dieser Auswahl wählen. Auch in der Text- 
gestaltung erkennt man die wissenschaftliche und 
pädagogische Qualifiziertheit der Herausgeber, die 
in den Leseheften noch gewisse Ergänzungen und 
wohl auch andere Möglichkeiten der Thukydideslektüre 
bieten wollen, z. B. Alkibiades bei Thukydides, 
Plutarch und Plato. Der Kommentar liegt noch nicht 
vor. 


Neu ist auch die Vergilauswahl von F. Eggerding 
(Stud.-Rat am Luisengymnas. zu Berlin) 1928, 2M. 80. 
Man wird den Verfasser verstehen, wenn er sich, über- 
zeugt von der Bedeutung der Aeneis, so stark für die 
Ausweitung dieser Lektüre einsetzt; ob man aber bei 
der Fülle des Lektürestoffes die nötige Zeit gewinnen 
kann, bezweifle ich. Echtes Römertum, das zugleich 
wieder staatsbürgerlich erzieherische Werte auch für 
unsere Jugend enthält, scheinen mir besonders die 
Unterweltsfahrt (VI. Buch) und die Beschreibung 
des Schildes des Aeneas (VIII. Buch) zu bieten. 
Es ist gut, daß die Auswahl auch diese Stellen bringt. 

Aus dem Verlage G. Freytag-Leipzig ist eine ganz 
besonders gut gelungene Auswahl: Spätlatein-Mittel- 
latein-Neulatein mit Kommentar von Dr. Mauriz 
Schuster hervorzuheben. Gedacht ist die Ausgabe als 
Abschluß der Lateinlektüre und verfolgt kultur- 
historische Ziele. Mittelalterliche Historiker, die Dich- 
tungen, das Latein der Humanisten schließt sich an 
Seneca, Plinius und die christlichen Dichtungen an. 
Den Beschluß machen neulateinische Proben. 


Aus dem Verlage Velhagen und Klasing (Samm- 
lung lateinischer und griechischer Schulausgaben), 
Bielefeld—Leipzig haben wir einen Band: Römische 
Lyrik (Katull, Horaz, Tibull, Properz, Ovid, Martial, 
Ausonius, altchristliche Poesie). Alfons Kurfe8 faßt also 
den Begriff „Lyrik“ sehr weit, aber es ist sehr er- 
freulich, daß man endlich einmal all diese Dichter 
zusammen hat. Kurfeß denkt bei seiner Auswahl auch 
an die Realanstalten, insbesondere ist seine Auswahl 
aus Horaz’ Oden und Epoden für Gymnasien wohl doch 
allzu knapp, ja, ich möchte sagen, die Auswahl dürfte 
für Gymnasien deshalb wenig in Frage kommen, weil 
es unzweckmäßig ist, neben dieser Horazausgabe im 
Rahmen der Auswahl noch eine zweite Horazausgabe 
anschaffen zu müssen. Sonst aber zeigt die Auswahl den 
Kenner, besonders auch in der Wahl der Proben aus 
Martial, Ausonius, der altchristlichen Poesie. Man 
findet im Anhang vieles, was recht willkommen ist: die 
allgemeine Sehnsucht nach dem Frieden, nach dem 
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goldenen Zeitalter, die so begreiflich ist, wenn man 
an das Zeitalter der Kriege vor Augustus denkt, also 
Katull 64; Horaz Epod. 16; Vergil Eclog. 4; Tibull I, 
3, 35—50; Ovid. Met. I, 89—250; Senec.. Octavia 
377—435. Man findet Hundhausens Nachdichtung der 
Römeroden des Horaz und eine den Satiriker Horaz 
kennzeichnende Satirenauswahl. Auch die Einleitung 
gibt manchen Wink über die Benutzungsmöglichkeiten, 
so über Zusammenstellungen von Gedichten ver- 
schiedener Dichter über ähnliche Themata: Catull. 
46 — Horaz I, 4; Catull 46 — Horaz III, 9 usw. Man 
hat rechte Freude an der gut durchdachten Auswahl. 

Die Horazausgabe hat keinen geringeren als Otto 
Schröder zum Verfasser. Im gleichen Verlag hat 
auch Hermann Röhls, der bekannte Herausgeber 
der mustergültigen Horazberichte in den Jahres- 
berichten des Philologischen Vereins zu Berlin 
(= Sokrates und Ztschr. f. d. Gymnasialwesen) eine 
Horazausgabe erscheinen lassen; aber Schröders 
Ausgabe kürzt die „Lyrik und vermag somit auch 
die „Briefe“ unterzubringen. Eine weitere Eigenart 
dieser Ausgabe ist die Beigabe stichwortartiger Über- 
schriften oder den Inhalt erklärender kurzer Ein- 
leitungen. Ich gestehe, das nicht als einen Vorzug 
ansehen zu können. Passende Überschriften usw. 
sollte der Schüler finden, nicht der Herausgeber 
bieten. Endlich sind im Anhang griechische Vorbilder 
und Vergils 4. Ekloge angefügt. Der Herausgeber 
findet im Vorwort auch einige recht lesenswerte 
Worte zur Verteidigung der Horazlektüre in einer 
Zeit, die sich diesem Dichter abzuwenden scheint. 
In der Tat scheint auch mir Horaz, zumal wenn man 
sich davon freimacht, im Sinne der Universitäts- 
erziehung nur nach griechischenVorbildern zu fahnden, 
und sich mehr darum bemüht, römische Wesensart 
im Horaz zu suchen, voller Daseinsberechtigung auch 
in unseren Tagen. 

Von Prof. Dr. Joseph Köhm (Oberstud.-Direktor 
a. d. Oberrealschule u. Progymnas. zu Alzey) stammt 
die Ausgabe und der Kommentar der Menae. hmi des 
T. Maccius Plautus. Die Grundsätze des Heraus- 
gebers finden meine volle Billigung: „Der Text sucht 
die älteste erreichbare Überlieferung, wie sie die besten 
Handschriften bieten, wieder herzustellen, ohne sich 
von vorgefaßten Meinungen über altlateinische Sprach- 
formen, die Meidung des Hiatus usw. beirren zu 
lassen. So stellt die Textbehandlung eine selbständige, 
auf keine Autorität schwörende, im ganzen kon- 
servative ‚Recensio‘ dar.“ Ebenso zeigt auch die 
31 Seiten umfassende Einleitung, daß wir es mit 
einem guten und selbständig arbeitenden Kenner 
zu tun haben, insbesondere auch in der Akteinteilung 
und den griechischen Vorlagen. Durch die Beigabe 
von Texten, die sprachlich oder inhaltlich wertvollen 
Vergleichsstoff bieten, ermöglicht der Herausgeber, 
auch den Schüler zu eigenem Denken und Beobach- 
tungen zu erziehen. Der Herausgeber denkt also be- 
sonders an die Lektüre in Arbeitsgemeinschaften. 
Solche Beigaben sind: Verg. Georg. 11 385--396 und 
Horaz. ep. II 1, 139—160, die von den im Stegreif 
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gesprochenen Wechselreden bei ländlichen Festen 
handeln, sodann Liv. VII, 2, 3ff., wo die Fescennini 
versus erwähnt und erklärt sind, Gell. n. A. III. 
3, 114, mit Lebensnachrichten über den Dichter. 
sodann Stücke aus andern Plautusstücken, aus dem 
Herkules des Euripides (922—1015 als Parallele zu 
Menaechmi 827ff.) usw. Auch die Metrik ist eingehend 
angegeben !). 

Aus dem Verlage C. C. Buchner, Bamberg: Dr. 
Johann Schmaus (Oberstud.-Rat a. D.): P. Cornelius 
Taeitus Germania, 1. Teil: Text mit Einleitung, 
3 Taf. Bilder u. 1 Karte; 2. Teil: Sprachliche und 
sachliche Erläuterungen mit 6 Bildern. Die Einleitung 
bietet auf 39 Seiten das Leben und die Schriften des 
Tacitus, die Germanenkriege nach innen und außen, 
Vorläufer des Tacitus in der Beschreibung Germaniens 
sowie Zweck, Anlaß, Inhalt, Gliederung, Sprache und 
Überlieferung der Germania. Für Schülerausgaben 
erscheint mir die an sich klare Einleitung als zu lang. 
Die hier gemachten Angaben sollte der Lehrer geben. 
Der Kommentar ist für Schüler recht brauchbar, denn 
die Sacherklärung nimmt dem Lehrer wenig fort. 


D. Übersetzungen und Hilfsbücher. 


Zur Vorlage kamen zwei Übersetzungen der 
Gernania des Tacitus, die über die Übersetzung 
hinaus eine so eingehende Erklärung des Inhaltes 
durch Heranziehung literarischer Berichte, durch 
Abbildungen und Auswertung der Bodenfunde und 
Feststellungen der Wissenschaft bringen, daß nun 
endlich einmal der Lehrer in der Lage ist, den Inhalt 
dieser für unser Volkstum so grundlegend bedeutungs- 
vollen Schrift auszubeuten und für seine Erzieher- 
aufgabe zu verwerten. Zu den Werken von Eduard 
Norden (German. Urgeschichte, B. G. Teubner 31923), 
Wilken (Archaeolog. Erklärung von Tacitus Germania: 
Kabitzsch, Leipzig) zu dem Germanenkatalog des 
Mainzer Centralmuscums von Schumacher (leider 
vergriffen), der Germaniaausgabe von H. Philipp 
(Brockhaus, Leipzig 1928) kommen jetzt die genannten 
beiden Werke, die durchaus neues bringen und das 
Vorhandene bestens ergänzen. G Ammon hat die 
2. Auflage (Buchner?, Bamberg 1927) seiner früher 
schon ungemein brauchbaren Germaniaübersetzung 
so ausgebaut, daß sie sich durch die Fülle der An- 
merkungen, der Ausführungen über die einzelnen 
Fragen, die Einarbeitung der Bodenfunde, die Ab- 
bildungen, die Literaturangaben zu einem Handbuch 
ausgewachsen hat, das den ratsuchenden Lehrer kaum 
im Stiche läßt. Ich möchte esals die für 

1) Nach Abfassung des Berichtes sind noch ein- 
gelaufen eine Ausgabe der Andria des Terenz, die der 
Wiener Univ.-Dozent Prof. Dr. Kau r ediert und kom- 
mentiert, sowie Textausgaben von Platons Gorgias 
(Ob.-Stud.-Direkt. Dr. Neustadt in Frankfurt-Main), 
von den I hoinissai des Furipides (Ob.-Stud.-Dircktor 
Dr. Nestle in Stuttgart) und dem Agamemnon des 
Aischylos (ebenfalls von Dr. Neustadt): Velhagen 
& Klasing. 
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unsere Zwecke zur Zeit beste aller 
Germania erklärungen (und Uber- 
set z ungen) hervorheben. Der sehr mäßige 
Preis erlaubt auch dem Lehrer die Anschaffung. 
Gut ist die von Dr. Eugen Fehrle (bei J. F. Lehmann, 
München 1929; geh. 4 M. 50, geb. 6 M.) herausgegebene 
Germaniaausgabe, aber nicht gerade für Schul- 
zwecke bestimmt, sondern für Kreise, die nach der 
Schulzeit sich für den Ursprung ihres Volkes inter- 
essieren. Sie bietet daher den Originaltext mit da- 
nebenstehender Ubersetzung. Erklärt wird die la- 
teinische Textgestaltung, insbesondere auch nach den 
Forschungsergebnissen von Eduard Norden, erläutert 
wird aber auch der Sachinhalt durch eingehende, auf 
der Höhe der Bodenforschung stehende Anmerkungen 
und durch eine Reihe von Abbildungen (39) auf 14 
Tafeln. Da Fehrle auch selbst auf dem Gebiete der 
Vorgeschichte und Germanenforschung tätig ist, so 
ist auch dieses neue Germaniabuch, dessen Über- 
tragung durchaus wortgetreu und flüssig ist, un- 
entbehrlich, zumal es auch die Vorgänger verwerten 
konnte. 

Für die Behandlung der Kimbern- und Teutonen- 
frage im Unterricht möchte ich kurz auf die Arbeit 
von H. Philipp in der Festschrift für Kossinna (1928, 
Kabitzsch, Leipzig) verweisen, wo zum erstenmal 
die Überlieferung an der Hand der Bodenfunde durch- 
geprüft, erklärt und berichtigt ist. 

Von Dr. C. Vering, auf dessen Absicht, den Inhalt 
Platonischer Werke in deutscher Paraphrase zu 
bieten, schon in den früheren Berichten hingewiesen 
ist, liegt cin neuer, wohlgelungener Band vor. Ge- 
boten wird eine freie Übertragung der Dialoge Prota- 
goras, Gorgias, Menon, Kriton, Phaedon, Gastmahl, 
Phaedros (Englert u. Schlosser, Frankfurt a. M. 1929, 
231, geb. 5 M.). Ich kann nur sagen, daß diese wirklich 
gute und billige Übertragung durchaus gute Dienste 
Jeisten kann, wenn es sich darum handelt, im Sinne 
der Richtlinien, die Schüler zur Ergänzung ihrer 
Platokenntnisse mit Schriften bekannt zu machen, 
für deren Lektüre im Original keine Zeit blieb. 

In den Geschichtsquellen Kummstellers liegen ganz 
hervorragende Sammlungen zur Griechischen und 
Römischen Geschichte vor (Dr. F. Koester, 1.20 M. 
u. 1 M.) bei Guelle & Meyer. Sie zeichnen sich auch 
dadurch aus, daß sie moderne Probleme durch die an- 
tiken Quellen beleuchten und somit einen Fingerzeig 
geben, wie man den Forderungen der Richtlinien ent- 
sprechend staatsbürgerlich erzichen kann — im gricch. 
und lat. Unterricht. Ebenso liegt das bereits in 1. Aufl. 
von mir so warm empfohlene Bilderwerk zur Geschichte 
von Kummsteller-Haacke-Schneider-Schlunke in neuer 
völlıg umgearbeiteter Form vor. Ganz besonders be- 
grüße ich hierbei die Herausgabe von „Erläuterungen 
zum Bildwerk zur Geschichte. Sie erleichtern den Ge- 
brauch von guten Bildwerken im Unterricht ganz er- 
heblich, so daß auch dadurch Kummstellers Bilder- 
atlas in der neuen Auflage außerordentlich gewonnen 
hat. In diesem Zusammenhang möchte ich erwähnen, 


daß auch der Band Griechenland in der Sammlung 
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Orbis terrarum (Ernst Wasmuth-Berlin) in stark er- 
weiterter Auflage mit nunmehr 304 Kupfertiefdruck- 
bildern vorliegt. Der Herausgeber ist jetzt nach dem 
Tode von Hofmannsthals Dr. Helmuth Th. Bossert. 
Die Besprechung des neuen Bandes ist in der Ph. W. 
bereits von Dr. Poland vorgenommen. 

Ich habe so oft auf den Wert der Werke von 
Theodor Birt für den praktischen Unterricht hinweisen 
dürfen, die Kollegen wissen, wie hier ein Vertreter 
der Wissenschaft nicht Spezialist geblieben ist, sondern 
darüber hinaus das Gesamtbild der antiken Kultur 
überschaut und darzustellen versucht, um so er- 
freulicher ist es, daß der greise Gelehrte einmal über 
sich selbst plaudert: Wie ich lernte. (Hamburger Er- 
innerungen und Stimmungsbilder aus den Jahren 
1813—1872.) Ebenfalls bei Quelle & Meyer legt auch 
der Ägyptologe Adolf Erman einen Lebensbericht: 
Mein Werden und Mein Wirken vor. Der Berliner und 
der Lehrer wird auch in diesem Buch Interessantes 
und Nützliches finden, insbesondere über das alte 
französische Gymnasium in Berlin. 

Wenig für uns in Frage kommt das Buch von Karl 
Kynast: Apollon und Diompos (J. F. Lehmann, 
München 1927). Die in der Schule Günthers gereiften 
und hier vorgelegten Ergebnisse scheinen mir nicht 
abschließend, nur wegweisend zu sein. 

Ganz besondere Beachtung verdient aber die kleine 
Schrift des Reichsausschusses zum Schutze des Gym- 
nasiums: Die Zukunft des Gymnasiums (Weidmann- 


| Berlin 1929). Der Fachkollege muB sie lesen und aus 


ihr das Rüstzeug schöpfen, das er braucht, um sich 
selbst zu ermutigen und um den Angriffen entgegen- 
zutreten. Viedebar.tt stellt die Ansichten führender 
Männer unserer Tage über den Wert der klassischen 
Bildung sehr wirkungsvoll zusammen und läßt die 
Statistik sprechen, die nichts vom Sterben des Gym- 
nasiums weiß. Und Eggerding versteht es, einen aus 
unseren Reihen, der unser Gegner ist, abzutühren. 


Mitteilungen. 


Zum Aphthonioskommentar des Johannes 
von Sardes. l 


Die mustergültige Ausgabe Rabes von loannis 
Sardiani Commentarium in Aphthonii Progymnasmata 
oder "lo&vwou on Lacdewv tžýynog els ra ’Ay0oviou 
xpovupvacua7x mit dem zweiten (barocken, aber 
wohl von Johannes herrül renden) Titel Zuvayayr) 
Zönynoeov eig tà ’Ag0oviou xtA. (Leipzig 1928) hat 
für weitere Arbeiten auf diesem Felde eine recht 
dürftige Nachlese übriggela:sen. Vielleicht sind es 
nur leere Abren, was ich im folgenden als Besserung 
anzubieten wähne. 

l. Häufig ist in der Überlieferung die Verwechslung 
von Zusaoıc und čugavoç. Den Hauptvorzug der Er- 
zählung bildet die zıWavörrg. Diese wird p. 23, 5 R 
definiert: mOavétr¢ de otv Euqaatg Andeiag. Die 
Schreibung Zu pavaıg ist durch den Gebrauch des 
Verbums nahegelegt: p. 24, 6 M. . . TH adTOGYEStOY 
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u pa¹voõο gleich darauf (24, 16) tò AA Nc tu- 
pavicat; ähnlich 42, 9 duoalvouat tive vo] 247, 27 
&upavrızd tod dixalov. Zum Bilde auch 225, 3/4 7; 
oavrasig Cwypager thy dAnderav. 

2. Jeder Gott hat seinen besonderen Beruf:, Ao 
G ray Oe Ernoxhoaro“ p. 159, 1 R. Dazu die Er- 
läuterung Td ‘éxnoxhoato’ xuplus tò &“ &yõvoç xal 
doxhoews Exthoxto’ viv 8 xataxpyotixds abro Eraßev 
Erd <petapopiic> av d&vOpantvav zpaypdtwv; Rabe 
verweist auf das folgende (Z. 23) xataypyotixdc¢ tò 
‘trnoxjoato HRE. In dem xaraxpnorıxüc liegt schon 
der Begriff des peta pépery (vgl. 223, 14 vos ~ xatpdc), 
so daß ich nicht peta pope einsetzen, sondern nur And 
in ul ändern möchte; xl (,, bei“, „von“) ist so ge- 
läufig. 

3. Bei der Ethopdie muß sich der Ausdruck der 
Seelenstimmung der Personen anpassen, wie u.a. Horaz 
(a. p. 105 tristia maestum voltum verba decent etc.) 
vorschreibt: Gore ta èv radmnrınd raßnrıxüs pun- 
vevecOat, ta dt Arp d K de IN TI Rö, ra 88 <HOrxe> 
NONE , xal #xastov tõv dAAwv acadTtug p. 209, 5 R sqq. 
Für émdetxttxd¢ erwartet man ein Synonymum von 
Aunmpd; aber Aurnpüs selbst steht zu weit ab von der 
Überlieferung &rıdeıxrixüc; näher läge das sinngemäße 
t roix xt. Kaum eine Änderung bedeutet es, wenn 
wir lesen &rıönxtıxüs; nach dem Gebrauch von 
8&4xvw — wie ein Schlagwort bringt Cicero Att. XIII 
20, 4 Se8%y8ar te nollem — und dem seiner Sippe, 
dJ yu, Inyusc, Önxrixdc, Önxrnpiov, auch Erıödxvo, 
halte ich ém3yxtixGc für möglich, im Sinne von „er- 
greifend“, „zu Herzen gehend“. 

4. Bei der Behandlung des für die Ekphrasis 
(Schilderung und Beschreibung) geeigneten Stiles 
(xapaxchp) warnt Johannes vor hemmenden, harten 
Hiaten mit den Worten p. 224, 6 R sqq.: tod 88 
Apeioüg où Td Alav xexnvöcs (Hiatus), dc olovral tivec, 
olov AN En6ber 4 EMA , ‘Kautatvnotea 
"Ayapéuvova anéxtevev’, & TO cagpéc. Der Zu- 
sammenhang verlangt nicht die cap7jvetx, den wesent- 
lichen Vorzug (&pern) der Exppaorc überhaupt, sondern 
einen der yAapup& &puovla des Dionys von Halikarnaß 
entsprechenden Ausdruck, und der ist o u e, 
die glatte, fließende Wortfügung (&puoyn); Dionys 
charakterisiert so den Stil des Isokrates (p. 184, 8 R): 
cuvértouaal thy AgEtv dpuovlar. Das Wort auvaprıc 
bietet auch die Pseud. Dionys. Rhetorik p. 267, 5 R; 
diese klingt beim Sardianer mehrfach nach; vgl. 
Rabes Index S. 272. Aber auch der wirkliche Hali- 
karnaseer wirkt — ungenannt — mit seinem Haupt- 
werk Ilept ou. dv. beim Sardianer fort, bis auf den 
Wortlaut; so in der Charakteristik des Stils in der 
Isokrateischen Helena (Danae) p. 208, 25 R sqq.: 
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TÒ yàp fuels, ducxrdv bv xatd thy rpogopdv xal Aetov 
avthy TOD xpvooð Ather rat thy hb amardv Ye 
tom xarà tov hyov, orep ta rpoonvfji pevuata, wie 
Dionys. p. 184, 6 R den Isokratischen Stil beschreibt: 
év uvosti T Svta galveraı xal pop; xal , ovveyet; 
in ähnlichen Ausdrücken an anderen Stellen. 

5. Der an pädagogisch-didaktischen Gedanken 
reiche Kommentar des Bischofs von Sardes (oder viel- 
mehr seiner Quellen) vertritt auch die Weisung „Vom 
Leichteren zum Schwereren!“ Eine doc wird 
ordentlich durchgeführt, sagt er p. 252, 12 R sqq.: 
Stav xaT dpyac Ta xovugpdtepx xal drioborepx Tv 
éxtyetpnudtav Akyovres 7) xal uov xpotdvtes tà 
Baptitepa xal rAnxtixatepa AxußBdvouev. Man 
möchte fast an einen Druckfehler denken, so nahe 
liegt die Schreibung Ne ep für &, Tepe; 
klar sind die zwei Gegensätze: xoupétepa: Bapvtepa, 
& : TASxTIxMTEpA; W mit seinem Babitepa 
kommt nicht in Betracht. Gebräuchlicher als ) Nr 
ist ce , wie der allbekannte Gegensatz nb 
a&rAot und renieyu£vor bei Aristot. Poet. c. 10. 


Regensburg. Georg Ammon f. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

Fausto Ghisalberti, Paolo da Perugia, commen- 
tatore di Persio. [R. Ist. Lomb. di Sc. e Lett. Rendic. 
LXII, F. XI—XV 1929. S. 535—598.] Milano 29, 
Ulrico Hoepli. 

Emanuele Cesareo, Periodi di Storia Romana per 
uso dei Licei classici e scientifici. Milano s. a., Edizioni 
Vitagliano. 157 8. 8. 9 L. 

Kurt Galling, Die israelitische Staatsverfassung 
in ihrer vorderorientalischen Umwelt. Leipzig 29, 
J. C. Hinrichs. 64 8. 8. 2 M. 60. 

The Excavations at Dura-Europos conducted by 
Yale University and the French Academy of In- 
scriptions and Letters. Preliminary Report of First 
Season of Work. Spring 1928. Edited by P. V. C. 
Baur and M. I. Rostovtzeff. With a Preface by James 
Rowland Angell. New Haven 29, Yale University 
Press—London, Humphrey Milford—Oxford, Univ. 
Press. X, 77 S. 8. 4 sh. 6. 

Corinth. Results of excavations conducted by the 
American School of Classical Studies at Athens. 
Volume IV, Part I. Decorated architectural terra- 
cottas by Ida Thallon-Hill and Lida Shaw King. 
Cambridge, Mass. 29, Harvard Univ. Press. XII, 
120 S. V Taf. 4. 5 D. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Fundació Bernat Metge, Collecciö Catalana 
dels Clàssics Grecs i Llatins. IV. (Vgl. 
diese Wochenschr. 47, 1233 ff.; 48, 825 f., 1556 f.) 
Von dem Catalanischen Unternehmen liegen 
mir die folgenden Bände vor: 
A. Griechische Schriftsteller: 
Plato: Diàlegs III. Jó. Hipias Menor. Hipias Major. 
Eutidem. Traducció de Joan Crexells publicada a 
cura de J. Serra Hunter i Carles Riba (2 Bl., 
III. 162 S. [z. T. Doppels.] 2 Bl.) Barcelona 1928. 
Den ersten Band konnte ich in dieser Wochen- 
schr. 1927, 1235 anzeigen; der zweite liegt mir 
nicht vor. Eine Vorbemerkung auf der Rückseite 
des Titelblattes macht darauf aufmerksam, daß 
für den Text Riba verantwortlich ist, der auch die 
rechtsseitig beigefügte Übersetzung überwacht 
hat; Hunter hat die Präfationes zu den einzelnen 
Dialogen geschrieben, die diesmal vor jedem 
direkt gedruckt sind, so daß die Paginierung der 
Doppelseiten mehrfach unterbrochen wird, was 
ich nicht gerade für praktisch halte. Die ,,Noticia 
preliminar“ orientiert über Personen, Umstände 
der Handlung sowie literarische Fragen. Be- 
grüßenswert ist, daß jeweils eine Inhaltsangabe 
beigefügt ist. Während für den Ion die Echtheits- 
frage offengelassen wird, wird der Hippias minor 
den Aöyoı awxpatixot, wie sie im 4. Jahrh. im 
Umlauf waren, zugewiesen. Der Text schließt sich 
an die Burnetsche Ausgabe an, doch ist auch 
mehrfach Neueres — z. B. O. Apelts Übersetzung 
1569 
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mit den kritischen Bemerkungen — herangezogen 
worden. — Stoffverzeichnis und Errades be- 
schließen den nützlichen Band. 


2. Plutarc: Vides Paralleles I—V. Text i traducció de 
Carles Riba. I. XLVII, 74 Doppels. u. S. 75—85. 
2 Bl. 1926. — U. 2 Bl. 152 Doppels. [außer S. 67 
—74] und S. 153—163. 1 Bl: 1926. — III. 2 Bl. 
160 Doppels. [außer S. 71—81] und S. 161—170. 
2 Bl. 1927. — IV. 2 Bl. 171 Doppels. [außer S. 75 
—87] S. 173—183. 2 Bl. 1927. — V. 2 Bl. 169 Dop- 
pels. [außer S. 88—91] u. S. 171—188. 2 Bl. 1928. 


Daß man Plutarch in den Kreis der aufzu- 
nehmenden Autoren einbezogen hat, ist sehr zu 
begrüßen. Die Probleme, deren es bei ihm noch 
genug zu lösen gibt, werden dadurch entschieden 
gefördert; zum mindesten wird das Augenmerk 
auf den uns aus vielen Gründen so wertvollen 
Schriftsteller erneut gelenkt. — Sämtliche Bände 
hat Dr. Lluis Nicolau d’Olwer überwacht. Der 
erste Band bringt neben einer ziemlich umfang- 
reichen Einleitung, die in sechs Kapiteln Leben 
und Werk des Autors sowie die Anlage, den Wert 
und Einfluß seiner Parallelviten und schließlich die 
Textgeschichte erörtert, nur den Theseus und 
Romulus. Die Anmerkungen hat man jeweils am 
Ende der Parallelbiographien verzeichnet, woher 
es sich erklärt, daß in Band II—IV die Doppel- 
seiten durch einfache unterbrochen werden. 
Band II enthält Solon—Publicola und Themistocles 
—Camillus, Bd. III: Arıstides—M. Cato und 
Cimon—Lucullus, Bd. IV: Pericles—Fabius Maxi- 

1570 


1571 [No. 52. 


mus und Nicias—Crassus und Bd. V: Coriolan— 
Alcibiades und Demosthenes— Cicero. — Der 
Text schließt sich an die ältere und neuere Teubner- 
ausgabe an; doch ist auch hier die neuere Literatur 
verwertet worden, wie auch sonst die einschlägigen 
Facharbeiten zu Rate gezogen worden sind. Stoff- 
verzeichnis und „Errades“ schließen auch diese 
Bände — wie üblich — ab. Man kann nur wün- 
schen, daß das Werk bald abgeschlossen wird. 
Seinen Zweck wird es sicher erfüllen. Auch die 
Moralia sind in Aussicht genommen. 


B. Lateinische Schriftsteller: 

1. Ausoni obres. Vol. II. Text revisat per Joaquim 
Balcells. Traducciö de Carles Riba i Anton 
Navarro. 2 Bl. 121 Doppels. u. S. 123—125. 1928. 
Mit diesem zweiten Bande findet die von mir 

in dieser Wochenschr. 1927, 1236 angezeigte erste 

Hälfte der Ausonausgabe ihren Abschluß. Ent- 

halten sind in diesem zweiten Teil folgende Num- 

mern: XXIII: Ordo urbium nobilium. XXIV: 

Das Technopägnion. XXV: Ludus septem sapien- 

tum. XXVI: Caesares. XXVII: Die vier poeti- 

schen Beigaben aus den (verlorenen) Fasti con- 
sulares. XXVIII: Griphus. XXIX: Cento nup- 
tialis. XXX: Epistularum liber mit 27 Briefen. 

Eine Appendix bringt zwei Briefe des Symmachus 

an Ausonius, zwei des Paulinus, Oratio Sancti 

Paulini und zwei Briefe des Paulinus an Gestidius. 

— Die oft verwickelte Uberlieferung wird diesmal 

ziemlich reichlich im kritischen Apparat geboten 

(ein umfangreicher Conspectus siglorum ist am 

Anfang des Bandes mitgeteilt). Die oft schwierigen 

literarischen Einzelprobleme können hier natur- 

gemäß nicht erörtert werden. — Die beigefügte 

Übersetzung ist wieder prosaisch, wie es dem 

Grundsatz der Sammlung entspricht. Überwacht 

hat den Band Sr. Joan Estelrich. — Den Schluß 

bilden „Errades“ und „Index de mat£ries“. 

2. L. A. Seneca: Lletres à Lucili. Text revisat i 
traducció del Dr. Carles Cardó. Vol. I: Llibres 
I—V. 2 Bl. XV u. 123 Doppels. u. 2 Bl. 1928. — 
Vol. II: Llibres VI—IX. 2 Bl. 111 Doppels. u. 
2 Bl. 1929. Beide Bände haben Dr. Joaquim 
Balcells und Dr. Cebria Montserrat einer Re- 
vision unterzogen. 

Der erste Band bringt eine größere Einleitung 
über die Briefe im allgemeinen und über die hand- 
schriftliche Überlieferung. Der Text basiert grund- 
sätzlich — wie in der „Indroducciö“ p. XIV aus- 
geführt wird — auf der italienischen von Beltrami 
1916 und 1927. Von der letztgenannten ist in bei- 
den Bänden: ,,Discrepantia ... praeter orthogra- 
phia (sic!)“ gesondert angegeben. Die neuere und 
neueste Forschung ist ausgiebig herangezogen, so 
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daß man einen recht günstigen Eindruck be- 
kommt. Warum die Bände einzeln einen index 
nominum erhalten haben ? Wohl nur deshalb, weil 
mit dem Abschluß der ganzen Briefsammlung 
noch nicht sobald gerechnet werden kann, obwohl 
es sehr zu wünschen wäre. Beide Bände enthalten 
am Ende — wie üblich — „Index de mateèries“ 
und „Errades“. 

3. M. T. Varró: Del Camp. Text revisat i traducció 
de Mn. Salvador Galmés. 2 BI. XVIII, 136 Dop- 
pels. u. S. 137—143. 1 Bl. 1928. 

Den Band, den der Latinist mit Spannung zur 
Hand nehmen wird, hat Dr. Joaquim Balcells über- 
wacht. Die Einleitung handelt von Varro ım all- 
gemeinenundseinemWerk über die Landwirtschaft 
speziell sowie von der Überlieferung und den Aus- 
gaben des letzteren. Angehängt ist ein kurzer In- 
haltsüberblick über die drei Bücher. Für das Sach- 
liche ist in erster Linie die Arbeit des Engländers 
Heitland (Cambridge 1921) herangezogen worden. 
Daß für den Text die bekannten Hilfsmittel 
(z.B. Keil, Goetz-Schöll u. a.) gebührend be- 
achtet wurden, ist selbstverständlich. Ein aus- 
führlicher Index nominum, Stoffverzeichnis und 
„Errades“ beschließen den hübschen Band. 

Für das Äußere der vorliegenden Bände gilt 
das alte Lob, das ich schon früher mehrfach aus- 
gesprochen habe, im vollsten Maße weiter. 


Dresden-Johannstadt. Franz Zimmermann. 


Josef Hörle, Catos Haus bũ cher. Analyse seiner 
Schrift „De agricultura“ nebst Wiederherstellung 
seines Kelterhauses und Gutshofes. Mit 12 Abbil- 
dungen nach Zeichnungen des Verfassers. Pader- 
born 1929, F. Schöningh. VI, 270 S. 8. 16 M. 

In der Sammlung „Studien zur Geschichte 
und Kultur des Altertums“, die im Auftrag der 

Görresgesellschaft von E. Drerup-Nymwegen, 

G. Grimme-Münster und J. P. Kirsch-Freiburg 

i. d. Schweiz herausgegeben wird, bringt das 

Doppelheft 3/4 des XV. Bandes eine sehr ein- 

gehende und nach vielen Seiten ausgreifende 

und ertragreiche Untersuchung von Studien- 
assessor Dr. Josef Hörle in Feldkirch-Vorarlberg. 

Es bedeutet keine Übertreibung, wenn der Verlag 

empfehlend darauf hinweist, daß die Ergebnisse 

der Untersuchung sich auf Philologie, Literatur- 
geschichte, Papyrologie, Archäologie, Technik, 

Wirtschafts- und Rechtsgeschichte, Kultur- und 

Religionsgeschichte erstrecken. Mit Bienen- 

emsigkeit weiß der Verfasser aus vielen Blüten 

Honig zu saugen. 

Ausgehend von der Frage nach den Keltern 
der Alten ist der Verfasser zum eingehenden 
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Studium Catos gekommen und hat 1925 als 
Schüler Haulers sein Erstlingswerk, die Wiener 
Dissertation ,,De Catonis libro rustico“ erscheinen 
lassen. Unterstützt durch die reiche Hausbiblio- 
thek des Feldkircher Jesuitenpensionats Stella 
matutina sowie durch Kenntnisse, die er aus 
den landwirtschaftlichen Verhältnissen seiner 
Gegend schöpfte, und fußend auf gründlicher 
wissenschaftlicher Schulung und vielseitigen 
Studien legt er nun ein Werk vor, in dem er den 
Versuch macht, Catos Werk von der Landwirt- 
schaft, um das sich ja schon viele bemüht haben, 
zu erklären und in den Zusammenhang der römi- 
schen Kulturentwicklung hineinzustellen. Hatte 
Hauler das bunte, widerspruchsvolle, im Stile un- 
einheitliche, Doppelfassungen bietende Werk als 
ein Notizbuch bezeichnet, das in bunter Reihe 
von Alltag und Zufall gefüllt sei, so kommt 
Hörnle nun auf Grund sehr eingehender Durch- 
prüfung und der Verwendung vieler wissenschaft- 
licher Ergebnisse und Hilfsmittel, die seit Gesners 
und Schneiders Ausgaben der Scriptores rei 
rusticae und in diesem Jahrhundert nach dem 
Erscheinen der Keilschen Cato-Ausgabe gewonnen 
worden sind, zu der Erklärung, daß wir in dem 
Erhaltenen eine Zusammenfassung von Haus- 
büchern Catos haben, entstanden in verschiedenen 
Abschnitten seines Lebens aus verschiedenen 
Anlässen, behaftet mit den Spuren seiner Weiter- 
arbeit, durchsetzt mit Stücken anderen Ursprungs 
und schließlich von einem Sammler in die nun 
vorliegende Form gebracht. Er scheidet 5 Haupt- 
stücke: I. Einführung in die Landwirtschaft, 
cap. 1—9; II. Arbeitskalender für den Vilicus, 
cap. 23—60; III. Rezeptbuch, cap. 70—127; 
IV. Verwaltungsbuch des Vilicus, cap. 135—150; 
V. Kräuterbuch, cap. 156—157, und 5 Zwischen- 
stücke: I. Aus der Praxis geschöpfte Ab- 
schnitte sehr mannigfaltigen und von Wider- 
spruch nicht freien technischen Inhalts, cap. 
10—22; II. Auf losen Blättern zusammengetragene 
Erläuterungen und Ergänzungen zu teils ver- 
schieden weit vorausgehenden, teils in der vor- 
liegenden Fassung später folgenden Kapiteln, 
cap. 61—69; III. Doppelfassung und Erweiterung 
zu früheren Abschnitten, cap. 128—134; IV. An- 
gaben fremder Gewährsmänner, cap. 151—155, 
inhaltlich verwandt Stücken aus H. II; V. — 
eigentlich Schlußstück — Nachträge zu H. IV, 
2. IV, H. V, cap. 161—162. Den Kapiteln 158 
bis 160 weist er eine Sonderstellung zu als An- 
hangsblatt zu H. V. 

Das Ganze ist demnach ein Flickbuch als 
kostbares Familiengut gehütet und von Nach- 
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folgern gewürdigt und ausgeschöpft. Unter den 
Papyrusschätzen und ebenso unter den Codices 
gibt es ja solche bunte Sammlungen. Hörnle 
entrollt uns ein Bild von dem landwirtschaft- 
lichen Erleben Catos von seinen Anfängen auf 
dem weiterhin beibehaltenen sabinischen Stamm- 
gut, von seinen Geoponikerstudien in Athen in 
der Zeit seiner politisch-militärischen Tätigkeit 
in Griechenland, vom Erwerb eines Ölgutes und 
eines Weingutes in dem südlicheren und üppigeren 
Campanien, von der Verpachtung des Weingutes 
und von der Herrenvilla auf dem von einem 
Vilicus griechischer Abkunft verwalteten Ölgute, 
von der Fürsorge für den Sohn Marcus als Knaben 
und später als angehenden Landwirt, von einem 
Briefe des fernen Gutsherrn an seinen Vilicus; 
H. lenkt unsern Blick rückwärts auf die Ent- 
wicklung des Gütermarktes unter dem Einflusse 
des Hannibalkrieges, auf die Geschichte von 
Catos campanischen Gütern in den 6 Jahr- 
zehnten, als Vater und Sohn Manlius bis 197 
die Vorbesitzer waren. Er zeigt, wie Cato die 
Wirtschaft vergrößerte, Neuerungen einführte, von 
bauerntümlichen Aufzeichnungen für den eigenen 
Gebrauch zu schriftstellerischen Leistungen, 
von alter einfacher Sprachform zu literarischer 
Gestaltung aufstieg, wie auch innerhalb der aus 
der Zergliederung gewonnenen Abschnitte sich 
Stufen der Arbeit erkennen lassen, wie er dazu 
hilft, daß die Graecia capta den Victor ferus 
in ihre Schule nimmt, wie er bald von Einzel- 
und Wirklichkeitsfall seines Besitzes handelt, 
bald allgemeingültige Lehre bietet. Eingehend 
unterrichtet über die Benutzung des Papyrus, 
der eben in Catos Zeit als neuer und kostbarer 
Träger von Aufzeichnungen aus der hellenistisch- 
unteritalischen Welt nach Rom kam, weiß der 
Verf. aufzuspüren, wie Papyrusblätter verschiede- 
ner Breite und verschiedener Zeilenlänge und 
Zeilenzahl und doch mit ziemlich genau bestimm- 
baren Maßen auf den Vorderseiten beschrieben 
wurden, wie freie Ränder und Zeilenenden Aus- 
füllung fanden, wie über und unter Stichworte 
Erläuterungen zwischen die Zeilen gesetzt wurden, 
wie auch Rückseiten noch Text bekamen, wie 
Blätter eingefügt oder eingeklebt wurden, links 
oder rechts von Vorhandenem, wie Verfasser und 
Benutzer zusammengehörige Stücke durch Ver- 
weisungszeichen in Verbindung brachten, wie 
ein Sammler die Hinterlassenschaft des großen 
Cato, Hausbücher und Entwurfsblätter, buch- 
gerecht machte und wie auch Schreiberirrtümer 
sich einschlichen, zu deren Beseitigung er die 
Mittel findet, kurz wie am Papyrus sich alles 
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das zeigte, was die mittelalterlichen Kloster- 
gelehrten an ihrem Schreibstoff erlebten und 
Kloster- und Ordenstradition den nachfolgenden 
Geschlechtern vererbte. So weiß uns H. die 
Entstehung des viel umstrittenen catonischen 
Gefüges zu erklären. Zu der philologischen 
Leistung fügt er die Sacherklärung der Öl- und 
Weinpressen, anknüpfend an Geräte und Ge- 
pflogenheiten seiner Gegend und seiner Tage. 
Es ist höchst erfreulich, wenn zur Erklärung 
antiker Fachschriftstellerei Philologie und Sach- 
kenntnis des Stoffbereiches sich verbinden. Wie 
viele Meister unserer Wissenschaft uns das alte 
Griechenland im neuen und das Italien des Alter- 
tums im Italien der Gegenwart gezeigt haben, 
so kommt hier in Hörle der Erklärer der alten Öl- 
und Weingutswirtschaft. Mit starker Über- 
zeugung und starkem Überzeugereifer weiß er 
aufzuzeigen, wie in so wunderbarer Fügung das 
schriftstellerische Lebenswerk Catos zu seiner 
Gestalt gekommen und uns überliefert worden 
ist. Als Stadt- und Stubenphilologe ohne Ar und 
Halm, ohne Keller und Kelter, ohne Verbunden- 
heit mit den wirtschaftlichen Umständen und 
Einrichtungen des von vielen Wellen des italischen 
Einflusses betroffenen Vorarlberglandes und ohne 
die Möglichkeit, dem Verfasser es gleichzutun in 
der andächtig liebevollen Versenkung, weit zurück- 
stehend in der Kraft der Veranschaulichung stehe 
ich bewundernd und nicht ohne Neid vor diesem 
Ergebnisse eingehendster Untersuchung und 
Durchprüfung. Wird freilich jeder Leser dem 
warmherzigen Führer auf allen Windungen und 
bis zum Ziele seines Weges folgen wollen? Es 
kann wohl alles sich so entwickelt haben. Muß 
es aber so gewesen sein? Wird nicht ein anderer, 
das Werk Catos vor einen andern Erlebnisspiegel 
haltend, es in anderer Form sehen, in anderer 
Weise zur Klärung zu kommen meinen? Die 
Erlebnisse der letzten zwei Jahrzehnte, die uns 
so oft für vieles die Augen öffneten, uns ungeahnte 
Parallelen zeigten und solche neue Errungen- 
schaften gar so schnell veralten ließen, heißen 
mich vorsichtig sein. 


Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


0. A. Danielsson, EtruskischeInschriften 
in handschriftlicher Überlieferung 
(= Skrifter utgivna av K. Human. Vetenskaps- 
Samfundet i Uppsala. 25, 3). Uppsala, Almqvist 
u. Wiksell und Leipzig, Harrassowitz. 1928. XXX, 
85 S. 8. 

Eva Fiesel, Namen des griechischen My- 
thos im Etruskischen (= Ergänzungs- 
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hefte z. Zeitschr. f. vgl. Sprachf. Nr. 5). Göttingen 
1928, Vandenhoek u. Ruprecht. IV, 136 8. 8. 8 M. 50. 
Aldo Neppi Modona, Rassegna dietruscologia 
(= Estratto dalla Rassegna Nazionale fasc. di 


Giugno 1927). Roma 1927, Rassegna Nazionale. 
17 8. 8. 


1. In äußerst sauberer Arbeit bietet uns der 
schwedische Etruskologe eine Ausgabe von nur 
handschriftlich in München und London erhal- 
tenen etruskiscben Inschriften. Die beiden aus 
München bezeugten Inschriften wurden 1493 bei 
einer Hasenjagd des Papstes Alexander VI. in 
Viterbo entdeckt und sind später verloren ge- 
gangen. Die Münchner Aufzeichnungen stammen 
von der Hand des Nürnberger Humanisten Hart- 
mann Schedel, der spätestens 1504 die Abschriften 
anfertigte. Schedel ist dabei ebenso wie italie- 
nische Überlieferungen der beiden Inschriften von 
dem Humanisten Annius aus Viterbo abhängig, 
über dessen Fälschertätigkeit ,,von ansehnlichem 
Ausmaß‘ Danielsson ein interessantes Bild ent- 
wirft. Unsere beiden Inschriften, deren Geschichte 
D. genau verfolgt, sind dem Verdacht der Fäl- 
schung glücklicherweise nicht ausgesetzt. Die 
Notizen Schedels werden von dem Herausg. mit 
einem reichhaltigen Kommentar begleitet; auf 
diese Weise wird eine sichere Lesung der beiden 
Inschriften herausgearbeitet. 

Die Londoner Blätter sind vor einigen Jahren 
von dem schwedischen Sprachforscher Charpen- 
tier entdeckt worden. Sie waren im Jahre 1552 
vom kaiserlichen Gesandten am päpstlichen Hof 
Don Diego de Mendoza an den spanischen Bischof 
Ximenes im flandrischen Arras gesandt worden. 
Die Handschrift enthält in ihrem ersten Teil einen 
sehr genauen Auszug aus Tizios Historiae Senenses, 
in denen auch die oben genannten Inschriften aus 
Viterbo besprochen werden. In dem zweiten Teil 
sind Inschriften aus dem Gebiet von Siena ge- 
sammelt, die bisher zumeist unbekannt waren 
und verloren gegangen zu sein scheinen. Auch sie 
begleitet D. mit ausführlichen Anmerkungen. 

So bietet auch diese neue Arbeit des Nestors 
der Etruskologen reiche Ausbeute und Förderung. 


2. Mit dem Namen des griechischen Mythos 
im Etruskischen hat Eva Fiesel nicht nur unsere 
Kenntnis der etruskischen Lautlehre um ein 
hübsches Stückchen vorangebracht, sondern vor 
allem auch den Nachweis geliefert, daß die grie- 
chischen Mythen den Etruskern nicht erst durch 
ionischen und attischen Import bekannt geworden 
sind. Sie hat damit für Etrurien dasselbe Ergebnis 
erzi lt, wie es ganz kürzlich der schwedische 
Archäologe Persson Forschungen und Fortschritte 
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V 206 aus argivischen Funden für Griechenland 
ausgesprochen hat, nämlich daß manche der 
griechischen Sagen schon aus mykenischer Zeit 
stammen müssen. Verf. führt an Hand der Laute 
den Nachweis, daß eine große Zahl von mytho- 
logischen oder sagenhaften Namen der Griechen 
ungriechisch sind. Manche von den Namen mögen 
die Etrusker schon vor ihrer Bekanntschaft mit 
den Griechen gekannt haben, andre sind von den 
Griechen entlehnt, aber nicht alle von solchen 
ionisch-attischen Stammes, sondern auch von 
dorischen Griechen. Der Versuch, diese Dorier 
genau zu lokalisieren, was bei den Vermutungen 
Hammarströms und Sommers über die Herkunft 
des etruskischen Alphabets sehr verlockend ist, 
scheint mir nicht recht glücklich zu sein. In der 
Annahme ungriechischer Herkunft der griechi- 
schen Namen ist Verf. sehr weitherzig, in den 
meisten Fällen dürfte sie auch recht haben; aber 
hier muß erst noch weitere Arbeit völlige Klarheit 
schaffen, so z. B. bei ’Ax£Eavöpos, “Extwe, AG 
Evo, die als Fremdnamen von den Griechen 
volksetymologisch umgebildet sein müßten. 

In den Einzelheiten der erörterten Lautver- 
hältnisse kommt Verf. naturgemäß nicht selten 
über bloße Erwägungen nicht hinaus. Wenn sie 
S. 14 die Gleichung etr. v = griech. o ablehnt, 
so stimmt das gut zu meinem Ansatz des etr. v 
als Spiranten, NGG. 1818, 137ff., BphW. 1920 
1068. Bei Erwähnung der Vokalharmonie in den 
etruskischen Sproßvokalen S. 91 hätte ein Hin- 
weis auf Ähnliches im Oskischen, s. Silbenbildung 
im Griechischen 250f., nicht fehlen sollen. Bei der 
Synkope (S. 84) in alesti handelt es sich nicht wie 
in den andern Fällen um die Stellung zwischen 
einer Liquida (oder einem Nasal) und st; hat man 
etwa c hier alsce zu lesen mit dem Wert des Buch- 
stabennamens ? — Das Arkadisch-Kyprische ver- 
wandelt e vor Nasal int, nicht umgekehrt (74). — 
Herbigs Vermutung -le in menle könne über 
-Anfos > Ao hergeleitet werden (99), wird durch 
vile = lng mit erhaltenem Digamma wider- 
legt oder wenigstens sehr unsicher gemacht. — 
Wenn Verf. S. 102 mit dem Ergebnis ihrer Disser- 
tation, daß die Scheidung der Genera bei den 
etruskischen Namen etwas Sekundäres sei, wie 
mit einer Tatsache rechnet, so muß ich darauf 
hinweisen, daß diese Meinung keineswegs von 
andrer Seite geteilt wird. Ich bin mit meinem 
Widerspruch oben 1924, 1064f. nicht allein ge- 
blieben, vgl. Vetter, Glotta XV 241. 

3. Modonas Bericht über die Erforschung des 
Etruskischen, eine Fortsetzung der Berichte der 
Rassegna Nazionale vom Okt. 1926, Dez. 1926, 
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April 1927, geht über die Jahresberichte in der 
Glotta hinaus, indem hier alles, was Etrurien und 
Etruskisch anlangt, nicht nur das Sprachliche 
und, was mit ihm zusammenhängt, gebucht ist. 
Es mögen daher die für solche Probleme inter- 
essierten Leser der Wochenschrift auf diese neuen 
umfassenderen Zusammenstellungen hingewiesen 
sein. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Erich Ziebarth, Beiträge zur Geschichte 
des Seeraubs und Seehandels im 
alten Griechenland. Hamburgische Uni- 
versität, Abhandlung aus dem Gebiete der Aus- 
landskunde, Bd. 30. — Reihe A: Rechts- und 
Staatswissenschaften, Bd. 2. Hamburg 1929, Fried- 
richsen, De Gruyter u. Co. II, 148 S. 

Der Hamburger Althistoriker gibt hier einen 
Überblick über die Geschichte des Seeraubs im 
alten Griechenland, wobei er sich auf das im all- 
gemeinen recht wertvolle Buch von Henry A. 
Ormerod, Piracy in the ancient world (vgl. die 
Besprechung Phil. Woch. 46, 1926, 1121ff. 
[Lenschau]) stützt und es weiter ergänzt. 4 Kapitel 
über Betriebsformen des griechischen Seehandels, 
bevorzugte Zweige des griechischen Seehandels, 
Seehandel mit Geld, Organisation der griechischen 
Seefahrer und Reeder sind beigegeben. Als Anhang 
folgen 120 Quellenstellen zum griechischen See- 
raub, 112 Quellenstellen zum griechischen See- 
handel, eine sehr wertvolle Gabe. Freilich gibt der 
Verf. hier zahlreiche Texte wohl aus Raumerspar- 
nis nur in knappen Auszügen, so daß der größere 
Zusammenhang, in den sie gehören, nicht hervor- 
tritt. 

Stellt so die Arbeit Ziebarths schon an und 
für sich eine sehr erwünschte Monograpbie dar, 
so bekommt sie für die wissenschaftliche Dis- 
kussion noch eine besondere Bedeutung durch die 
ständige Auseinandersetzung, die Z. mit den sehr 
bedeutsamen Theorien vornimmt, die das Buch 
von Hasebroek, Staat und Handel im alten 
Griechenland 1928 (vgl. die Besprechungen Phil. 
Woch. 49 [1929] 378ff., 403ff. [Kraemer], Gnomon 
V [1929] 220ff. [Ure], D. L. N. F. 5 [1928] 
Sp. 1618ff. [Oertel], Hist. Zeitschr. 140 [1929] 
111ff. [Enßlin], Vierteljahrsschr. f. Soz. und 
Wirtschaftsg. 21 [1928] 323ff. [Laqueur]) ent- 
wickelt hatte. Die Geschlossenheit der Arbeit 
von Z. hat freilich durch die ständige Antithese 
gelitten. Ihr wissenschaftlicher Wert ist jedoch in 
demselben Maße gestiegen. 

Hasebroek a. a. O. hatte die Anschauung ver- 
fochten, daß der Wirtschaftsstil des vorhelleni- 
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stischen Griechenlands so eigenartige Formen auf- 
weise, daß man ihn weder mit Verhältnissen des 
modernen, industrialisierten Europas vergleichen 
könne, wie das vor allem Eduard Meyer getan 
hatte, noch in einen sonst bekannten primitiveren 
ökonomischen Idealtypus ohne weiteres einglie- 
dern dürfe, wie das besonders von Karl Bücher 
versucht worden war (Literatur über diesen be- 
rühmten Gelehrtenstreit bei Poehlmann-Oertel, 
Geschichte der sozialen Frage und des Sozialismus 
in der antiken Welt II? 517ff. und Ziebarth 
a. a. O. S. 6). Dabei kam jedoch Hasebroek durch 
die Abstriche, die er an dem von der moderni- 
sierenden Richtung aufgestellten Wirtschaftsbild 
des antiken Griechenlands vornahm, vielen Thesen 
Büchers außerordentlich nahe, die eine starke 
Primitivität der antiken Wirtschaft annahmen. 

Vor allem hatte Hasebroek a. a. O. S. 45/73 
für das 7. und 6. Jahrh. v. Chr. nachgewiesen, daß 
es für diese Zeit keinerlei griechische Quellen- 
zeugnisse für die Massenproduktion gewerblicher 
Güter gibt. Es besteht infolgedessen nach ihm im 
Seehandel allein Import und Export von Natur- 
produkten aus Landwirtschaft und Bergbau, da- 
neben von wertvolleren Spezialprodukten, den 
Erzeugnissen von hochstehenden Kunsthand- 
werkern mit einem sehr begrenzten Abnehmer- 
kreis. Eine Ausnahme macht Tongeschirr be- 
sonders von Korinth und Athen, das in gleich- 
mäßiger Ausführung im 7. und 6. Jahrh. v. Chr. 
vom Pontus bis nach Italien und Nordafrika be- 
gegnet. Hasebroek 8. 52/53 streitet hier einen 
gewissen Export nicht ab, neigt aber sehr der 
Hypothese Büchers zu, daß der größte Teil dieses 
Geschirrs von Wanderarbeitern aus den betreffen- 
den Städten an Ort und Stelle produziert worden 
sei. Ohne eine neue monographische Untersuchung 
von archäologischer Seite mit genauer Fund- 
statistik der Vasen ist, wie Z. mit Recht a. a. O. 
S. 6 hervorhebt, hier keine Entscheidung mög- 
lich). 

Auf Grund seiner Anschauung hatte Hase- 
broek dann weiter eine erheblich geringere Intensi- 
tät des Handels im 7. und 6. Jahrh. v. Chr. ange- 
nommen, als das bisher üblich war. Vor allem zer- 
pflückte er 8. 54 mit Grund die Quellenstellen, aus 


1) Man darf auch nicht vergessen, daß jedenfalls 
in einem Teil der erhaltenen Tongefäße dieser Epoche 
ursprünglich Öl und Wein u. dgl. vom Mutterland 
exportiert wurde und die Tongefäße dann an Ort 
und Stelle zu allerlei Zwecken weiterverwandt worden 
sind. Wir kommen so auch bei den Vasen nicht zu der 
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denen man bisher auf eine überragende aktive 
Handelspolitik von Korinth schloß, und wies 
dieser Stadt als freilich beträchtliche Einnahme- 
quelle im wesentlichen nicht die Erträgnisse eines 
aktiven Handels ihrer Bürger, sondern die Gefälle 
ihres Emporions zu, über das der Verkehr über den 
Isthmos notwendig gehen mußte. Dies Emporion 
wird als Goldquelle von der Stadt auch gegen 
Störung der Handelswege durch Seeräuber ge- 
schützt, die Hauptmasse der Bürger treibt nach 
Hasebroek jedoch nach wie vor selber keinen 
Handel, sondern widmet sich dem Landbau. 
Ebenso steht es nach Hasebroeks Anschauung 
mit Athen, dessen Emporion er a. a. O. S. 61 
für das 6. Jahrh. schon etwa dieselbe Bedeutung 
zuweist, wie dem bisher sehr überschätzten Ko- 
rinth, obwohl Athens Bevölkerung nach unseren 
hier reicheren Quellen damals sicher noch haupt- 
sächlich aus Bauern, daneben aus kleinen Hand- 
werkern bestand?), ganz wie Hasebroek das für 
fast alle griechische Städte dieser Periode an- 
nimmt. Aegina allein bildet nach Hasebroek 
S. 53/54 eine Ausnahme infolge seines kargen 
Bodens, der den von ihm angezogenen antiken 
Quellen zufolge den größten Teil seiner Bevölke- 
rung in den Außenhandel drängte und die Ägineten 
als kleine Händler überall hintrieb. Angesichts 
dieser Sachlage betrachtet Hasebroek S. 110ff. 
die zahlreichen griechischen Koloniegründungen 
der archaischen Zeit als reine Ackerbau- oder 
Militärkolonien; Handelskolonien oder gar ein 
durch die Handelspolitik der Mutterstadt zu- 
sammengehaltenes Kolonialreich kann es nach 
ihm damals noch nicht geben. 

Z. a. a. O. S. 6ff. stützt sich gegen Hasebroek 
auf ein von Hasebroek nicht herangezogenes wich- 
tiges Buch von Karl Lehmann-Hartleben, „Die 
antiken Hafenanlagen des Mittelmeers“, Beitrăge 
zur Geschichte des Städtebauwesens ım Altertum, 
Klio, Beiheft 14, Leipzig 1923, das das Material 
über die antiken Hafenstädte des Mittelmeers 
uns vollständig vorlegt. Er schließt aus dem dort 


2) Für den Export attischer Vasen der Zeit vor 
den Perserkriegen hat R. Hackl, Merkantile Inschr. 
auf attischen Vasen (Münch. arch. Stud., dem An- 
denken Ad. Furtw. gewidmet, 1909) p. 92ff., aus den 
durchgängig in ionischer Schrift gehaltenen Dipinti 
und Graffiti merkantiler Natur auf Vasen mit Bild- 
und Meisterinschriften in attischer Schrift den sehr 
überzeugenden Schluß gezogen, daß in Attika damals 
der Fernhandel mit Tongefäßen nebst Inhalt in 
den Händen ionischer Exporteure lag, ein attischer 


Annahme eines von der Ausfuhr von Naturgütern | Händlerstand also vor den Perserkriegen auf diesem 


absolut losgelösten gewerblichen Massenproduktes. 


Gebiete keine Bedeutung hatte. 
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geführten Nachweis, daß in archaischer Zeit schon 
zahlreiche Emporia griechischer Städte existier- 
ten, auf die Unrichtigkeit der These Hasebroeks 
von der geringen Aktivität der Handelspolitik 
der griechischen Stadtstaaten. Bei genauerem Zu- 
sehen stellt man jedoch m. E. fest, daß gerade die 
sehr sorgfältigen Untersuchungen L.-H. a. a. O. 
28—74 eher gegen als für Z. sprechen, der sie in 
seinem Buche nicht eingehend interpretiert. L.- 
H. führt a.a. O. den Nachweis, daß die Anlage 
der griechischen Kolonialstädte in der vorklassi- 
schen Zeit im allgemeinen nicht an den Orten er- 
folgt ist, die für die Seefahrt am günstigsten waren; 
sondern soweit Kolonien an der Küste und nicht 
ım Landesinnern angelegt wurden, geschah das 
im allgemeinen aus strategischen Gründen auf 
vorgelagerten kleinen Inseln oder auf Land- 
zungen, die durch ihre Kaplage Schutz gegen 
Überfälle durch Eingeborene boten. Dies sichere 
topographische Ergebnis der Arbeit Lehmann- 
Hartlebens paßt m. E. nicht schlecht zu der Ab- 
lehnung von Handelskolonien im 7. und 6. Jahrh. 
v. Chr. durch Hasebroek. Weiter aber zeigt L.-H., 
daß, als gegenüber dem Rückzug der Siedlungen 
von der Meeresküste ins feste und sichere Land, 
wie ihn das Ende der kretisch-mykenischen Zeit 
gesehen hatte, allmählich ein Rückschlag erfolgte, 
der größte Teil der neuen Handelsstädte der 
archaischen Zeit als charakteristische Typen ent- 
weder „Isthmoslage“ hatte (Olus, Kyzikos, 
Sinope, Korinth, Ainos, Sybaris, Kyme, Akra- 
gas, Kroton), also von dem Transitverkehr 
über ein mit damaligen Mitteln schwer zu 
umschiffendes Landgebiet profitierte, oder an 
engen Meeresstraßen lagen, die leicht zu sperren 
waren (Chalkis, Eretria, Byzanz, Korkyra, Rhe- 
gion, Leukas). L.-H. a. a. O. S. 49 spricht in diesem 
Zusammenhange ausdrücklich von einer ,,gewisser- 
maßen passiven Haltung“ dieses Städtetypus dem 
durch die günstige Lage vorbeifließenden Verkehr 
gegenüber, so daß auch nach ihm nicht notwendig 
auf eine sehr aktive Handelspolitik der Bürger 
dieser Städte geschlossen werden muß. Aegina 
betrachtet L.-H. a. a. O. S. 49 ganz wie Hasebroek 
und unabhängig von ihm als Ausnahmetypus. Der 
entscheidende Beweis für oder wider Hasebroek 
läßt sich aber nun m. E. durch ein neues Hilfsmittel 
führen, das leider Hasebroek wie Z. entgangen 
ist. 1925 erschien unter Mithilfe bedeutender 
internationaler Numismatiker ein Buch von 
Sydney P. Noe, A Bibliography of Greec coin 
hoards (Numismatic notes and Monographs nr. 25 
New York), wo alle bis 1925 bekannten Horte 
griechischer Münzen zumerstenmal mit ausreichen- 
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den Indizes zusammengestellt sind. Die Bedeutung 
des Werkes von Noe, das in außernumismatischen 
deutschen Gelehrtenkreisen meines Wissens über- 
haupt noch nicht herangezogen worden ist, ist für 
die antike Wirtschaftsgeschichte, soweit sie auf 
Münzfunden basieren muß, außerordentlich, er- 
laubt es uns doch zum ersten Male, die griechischen 
Münzfunde in Vollständigkeit für wirtschafts- 
historische Problemstellungen heranzuziehen. Für 
die Frage der Handelsintensität im archaischen 
Griechenland ergibt das von Noe vorgelegte 
Material kurz folgendes’). Trotz sehr zahlreicher 
Münzfunde gibt es aus der Zeit vor den Perser- 
kriegen bisher tiberraschenderweise überhaupt 
keine Münzschätze aus dem Gebiet von Kolonial- 
städten, die Münzen ihrer Mutterstadt enthielten, 
also weder milesische Münzen im Gebiete mile- 
sischer Kolonien, noch chalkidische oder eretrische 
in euböischen Kolonien, noch Münzen von Paros 
in parischen oder von Phokäa in phokäischen, 
nicht einmal korinthische im Gebiet korinthischer 
Kolonien. Angesichts der nicht ganz geringen 
Zahl der Münzfunde des 6. Jahrh. v. Chr. und der 
Fülle von Städten, um die es sich bei der gewal- 
tigen griechischen Kolonisation handelt, ist unsere 
Feststellung meines Erachtens kein argumentum 
ex silentio in schlechtem Sinne mehr, sondern ein 
immerhin sehr beachtlicher Hinweis auf die 
Richtigkeit der These Hasebroeks, daß im 7. und 
6. Jahrh. v. Chr. die griechischen Kolonien nicht 
als Handelskolonien gegründet worden sind, und 
auf keinen Fall irgendein merkantilistisches Ko- 
lonialreich einer Mutterstadt bestand. Für die 
Stellung Korinths, die Hasebroek, wie schon aus- 
geführt, nicht als überragende Handelsstadt dieser 
Periode ansieht, zeitigt unser Material ebenfalls 
bedeutende Ergebnisse. Es ergibt sich aus der Zu- 
sammenstellung Noes, daß von den 33 uns be- 
kannten Münzschätzen, die korinthische Münzen 
enthalten, nur 5, fast alle aus Agypten *) (Deman- 
hur = Z. f. Num. 37 [1927] 7ff., Egypt 1887, 
Myth-Rahineh, Sakha 1897, Taranto 1911), vor 
die Zeit der Perserkriege fallen, keiner von 
ihnen auch nur zu 30% korinthisches Geld auf- 
weist, während im 5. Jahrh. 7, im 4. Jahrh. 
ca. 10, im 3. Jahrh. ca. 8, im 2. Jahrh. 35) Münz- 


3) Ich greife hier einer eingehenden, von mir 
geplanten Untersuchung vor. 

t) Ich gebe die Fundorte der Münzschätze hier 
in der Namensform, in der sie bei Noe a. a. O. in 
alphabetischer Folge aufgeführt sind, um ein Nach- 
schlagen bei Noe zu erleichtern. 

5) 5. Jahrh.: Bronte, Leonforte, Metapont, Schiso 
1853, Side, Termini Imerese, Zagazig 1901 = Z. f. 
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schätze begegnen, die korinthisches Geld, teil- 
weise überwiegend, enthalten. Aus diesem Befund 
geht meines Erachtens mit Sicherheit hervor, daß 
die korinthische Handelsintensität im 6. Jahrh. 
v. Chr. geringer war als in den drei nächsten Jahr- 
hunderten, auf keinen Fall stärker. Ein Vergleich 
Korinths mit den anderen Städten der Epoche 
des 7./6. Jahrh. ergibt weiter, daß diese Stadt an 
Zahl der Münzschätze wie an Intensität in den 
Münzschätzen nicht nur hinter Aegina zurück- 
tritt (ca. 7 Funde: Cranidi, Cyclades [?], Myth- 
Rahineh, Sakka, Santorin, Taranto 1911, De- 
manhur = Z. f. Num. 37 [1927]), dessen von 
Lehmann-Hartleben und Hasebroek nachgewiesene 
Ausnahmestellung sich so auch in den Münzfunden 
abzeichnet, sondern auch hinter Athen (7 Münz- 
funde außerhalb Attikas: Athos, Chios 1919, Cos, 
Egypt Delta 1887, Eretria 1870, Pascha, Taranto 
1911) sowie Chios (7 Funde: Demanhur, Egypt 
1887, Erythrae, Myth-Rahineh, Sakha 1897, Ta- 
ranto 1911, Vourla), und Lete in Makedonien 
(5 Funde: Demanhur, Egypt 1887, Myth-Rahineh, 
Sakha 1897, Taranto 1911) sowie Phokäa (5 Funde: 
Ephesus 1905, Erythrae, Myth-Rahineh, Sakha 
1897, Taranto 1911) gleichsteht, dessen Geld in- 
dessen, vielleicht durch den Zufall der Funde, ein 
etwas weiteresVerbreitungsgebiet alsKorinth zeigt. 
Das archaische Korinth für eine dem solonischen 
und peisistrateischen Athen oder anderen Städten 
derselben Epoche überlegene aktive Handelsstadt 
zu halten, haben wir so nach dem Ausweis der 
Münzschätze nicht mehr den geringsten Grund ê), 
und die Thesen von Hasebroek über die Handels- 
intensität Korinths, Aeginas und Athens finden 
hier meines Erachtens eine ausgezeichnete Bestäti- 
gung. Hin tarentinischer Münzfund von 1911, auf 
den auch Ziebarth (S. 77, Anm. 1) hingewiesen hat, 
und in dem gegen Ende des 6. Jahrh. v. Chr. die 
Münzen von fast 30 der verschiedensten Staaten 
von Hellas begegnen, zeigt freilich, daß man nicht 
wie Hasebroek S. 73 noch weitergehen und über- 


Num. 37 (1927) 7ff.; 4. Jahrh.: Aciplatani, Avola 
1888, Calabria 1908, Mineo, Mongo, Piazza Arme- 
rina (?), Terranova 1900, Terranova 1911, Terra- 
nova 1906 (7), Vizzini; 3. Jahrh.: Cammarata, Ge- 
race 1838, Messina 1868, Mycenae, Noto 1916, Pa- 
lazzolo Acreide, Sicily 1837 (?), Unknown Loc. 
(Greece) 1907 (?); 2. Jahrh.: Buccheri, Canea, Mar- 
seille. 

6) Das Geld Korinths steht unter den Geldsorten 
der archaischen Münzsorten erst an ca. 6.—8. Stelle. 
Neben Aigina, Athen und Chios kommt auch ly- 
dische und persische Münze häufiger vor. In Groß- 
griechenland sind Caulonia, Croton, Metapont, Po- 
seidonia, Sybaris, Tarent etwa Korinth ebenbirtig. 
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haupt einen umfangreicheren interlokalen Geld- 
verkehr in der archaischen Periode leugnen darf. 

Gliicklicher als in den Problemstellungen der 
archaischen Zeit ist Ziebarth Hasebroek gegen- 
über in Problemen, die die klassische Periode des 
5. und 4. Jahrh. betreffen. Hier hatte Hasebroek 
S. 1ff., 75ff., 124ff. und 158 ff. zwar eine sehr ge- 
steigerte gewerbliche Produktion, freilich auch 
mit Grenzen, und vor allem einen sehr ausgepräg- 
ten Handel anerkannt. Aber nach ihm besteht der 
größte Teil der Händler auch jetzt wie früher aus 
proletarischen, kapitallosen Existenzen, in der 
Mehrzahl Nichtbürgern, Metoken oder Freige- 
lassenen, der Handel ist noch immer außerordent- 
lich unsicher, wenn auch der Staat dem fremden 
Händler rechtliche Vorteile einräumt (Hasebroek 
S. 184/185, Z. 44ff.). Der Staat kümmert sich 
ausschließlich um die Versorgung seiner Bürger 
mit Getreide, anderen Lebensmitteln und Kriegs- 
material, die er andern Staaten gegenüber mög- 
lichst monopolisiert. Der Handel mit sonstigen 
Waren, etwa mit Öl und Wein, wird nicht in den 
Bereich des Staates gezogen. Hier weist Ziebarth 
S. 75 auf ein wichtiges, von Hasebroek nicht be- 
handeltes Gesetz von Thasos aus dem Ende des 
5. Jahrh. hin (vgl. Z. Anhang II 10), das nicht nur 
Weinproduktion und Weinverkauf in Thasos 
unter sorgfältige Staatsaufsicht stellt, sondern 
sogar die Einfuhr ausländischer Weine nach 
Thasos ausdrücklich verbietet, also eine ausge- 
prägte merkantilistische Weinhandelspolitik der 
Polis Thasos schon in recht früher Zeit beweist. 
Ebenso führt Ziebarth S. 62/63 eine Anzahl Zeug- 
nisse an, die es meines Erachtens mindestens 
möglich erscheinen lassen, daß es hier und da 
im 4. Jahrh. v. Chr. schon eine Art Kommissions- 
geschäft gab, was Hasebroek (zuletzt S. 84) be- 
kanntlich völlig abstreitet. Damit hat Z. wenig- 
stens wahrscheinlich gemacht, daß in der klassi- 
schen Zeit eine etwas größere Sicherheit des Han- 
dels bestand, als Hasebroek verficht. Andere 
Thesen, die Z. gegen Hasebroek durchzusetzen 
sucht, müssen offen bleiben, so etwa die S. 45ff. 
von ihm anders als Hasebroek S. 185 versuchte 
Definition der Begriffe Emporos und Naucleros, 
die Frage, ob es an Bord der Handelsschiffe eine 
Buchführung durch Emporoi und Naucleroi gab 
(Ziebarth S. 83/84, Hasebroek S. 10). Die Frage, 
ob die Aufsicht über den Getreidehandel in der 
Aegäis, die der attische Demos in der Zeit des 
attischen Reiches ausübte, allein der Versorgung 
diente oder auch der speziellen Förderung eines 
nationalen Seehandels attischer Bürger, möchte 
ich mit Hasebroek S. 155 gegen Ziebarth S. 60, 
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in ersterem Sinne entscheiden, da in der Blüte- 
zeit des attischen Reiches die Unterschicht der 
Vollbürger, die durch Kleruchien oder durch 
Staatsdienst befriedigend versorgt wurde, kaum 
in beträchtlichem Maße sich dem doch immer 
riskanten Berufe eines Emporos oder Nau- 
cleros gewidmet haben kann. Das während des 
ersten Jahrzehnts des Peloponesischen Krieges 
erlassene attische Münzgesetz, das ein Münz- 
monopol des attischen Silbers im attischen Reiche 
begründete, möchte ich nicht wie Ziebarth 8. 82 
in erster Linie als RationalisierungsmaBnahme 
auffassen. Meines Erachtens kam es bei dieser 
Maßnahme für Kleon, in dessen politische Führer- 
zeit während des archidamischen Krieges wohl das 
Gesetz fällt, mehr auf den Schlagschatz an, der 
durch die einmalige Umschmelzung und Aus- 
prägung so viel neuen Silbergeldes für Athen ge- 
wonnen wurde und einen fühlbaren Zuschuß in 
der damaligen Finanznot des attischen Staates 
ergab. Für Preisprobleme von Delos, die Ziebarth 
8. 69 und 78 behandelt, verweise ich auf mein 
in Kürze erscheinendes Buch „Wirtschaftliche 
Schwankungen in der Zeit von Alexander bis 
Augustus“, wo die betreffenden Urkunden im 
Zusammenhang mit dem gesamten Preismaterial 
der hellenistischen Zeit neu interpretiert werden. 
Hat so Z., von dessen inhaltsreichen Aus- 
führungen nur die bistorischen Hauptprobleme 
behandelt worden sind, auch meines Erachtens 
nicht in allen Punkten seiner Beweisführung 
recht, so muß auf jeden Fall anerkannt werden, 
daß sein Buch eine unbedingte Bereicherung 
unserer wissenschaftlichen Literatur bedeutet und 
noch oft bei Behandlung des antiken Wirtschafts- 
problems zu Rate gezogen werden wird. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


Sprechen Sie Lateinisch? Moderne Konversation 
in lateinscher Sprache von Georg Capellanus. 
10. verbesserte und vermehrte Auflage (18. bis 
20. Tausend) bes. v. Hans Lamer. 1929. Ferd. 
Diimmlers Verlag. 131 S. 3 M. 


Im Jahre 1926 hatte Ref. in dieser Wochenschr. 
(Sp. 348f.) die achte Auflage dieses reizenden Büchleins 
besprochen; und schon hat sich nach drei Jahren die 
10. Auflage nötig gemacht, ein Beweis für seine Ver- 
dienstlichkeit! Die Neubearbeitung hat mit hervor- 
ragendem Geschick und feiner Sach- wie Sprachkennt- 
nis A. Lamer durchgeführt; wer ihn näher kennt, 
weiß, wie sehr diese Aufgabe ihn reizen und seiner be- 
sonderen Neigung entsprechen mußte. Unter seiner 
Hand ist sie um 14 Seiten gewachsen und bringt, 
Wünschen auch des Ref. entsprechend, verschiedene 
neue Stoffe; so über Automobil, Luftschiffahrt, Radio, 
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Sport. Hier vermisse ich nur den Skisport (tabellis 
vehi, saltus Telemarcus, agger desultorius — talum 
convellere, crus, brachium frangere, patellam luxare, 
articulum eicere etc.). Vielleicht wäre hier auch ein 
Kapitel „Im Schullandheim“ erwähnenswert. Bei 
dieser Gelegenheit (oder auch schon S. 20 „Im Hotel“) 
könnte der Gong (strepitu disci [disco pulso] excitari, 
ad cenam vocari) und der Wecker erwähnt werden!). 
Das Kapitel „Sprichwörtliches“ ist erweitert; des- 
gleichen hat L. dem Humor in den „Kuriositäten“ 
mehr Raum gegeben. In seinem Vorwort lüftet 
dankenswerterweise der Neubearbeiter das Geheimnis, 
das bisher den Decknamen Capellanus umgab; hinter 
ihm verbarg sich der alten Chemnitzer wie Plauenschen 
Gymnasiasten wohlbekannte Prof. Johnson, der 
nach seiner Gymnasiallehrerzeit Schriftleiter des 
Vogtländischen Anzeigers war. (Aus seiner Feder 
stammt auch das im gleichen Verlag unter dem Pseudo- 
nym Joannides erschienene Büchlein ,,Sprechen Sie 
Attisch? Moderne Konversation in altgriechischer 
Umgangssprache.“) Ref. hat zum Lobe des vorliegen- 
den Biichleins nichts Neues hinzuzufiigen; er wiinscht 
ihm eine recht weite Verbreitung und baldige Neu- 
auflage. Fiir diese empfiehlt er eine Erweiterung der 
geographischen Namen; wenn natiirlich hier auch 
Vollständigkeit gar nicht erstrebt werden soll, so sind 
doch vielleicht die Namen mancher aktuell gewor- 
denen Orte, Bäder, fehlender Universitäten, auch 
einiger Städte der Neuen Welt manchem Benutzer 
des Büchleins erwünscht. Ich nenne z. B. Bozen, 


| Bauzanum, Partenkirchen Partanum, Breslau Vra- 


tislavia, Buenos Ayres Boni Äeres (vgl. Aquae), Kairo 
Cairum, Durazzo Dyrrachium, Gastein Gastanivm, 
Gießen Giessa, Graz Graciacum (Graecium), Karls- 
ruhe Quies Carolina, Konstanz Constantia, Lübeck 
Lubeca, Monako Monaecum, Neuyork Novum Ebo- 
racum, Rotterdam Rotterdamum, Rio de Janeiro (ad) 
flumen Januarium, Verdun Vir(o)dunum, Versailles 
Vesaliae, Wiesbaden Aquae Mattiäcae. Bei den Ge- 
wassern vermisse ich Maas Mosa, Garonne Garumna 
m., Schelde Scaldis, Comer See lacus Larius, Lago 
Maggiore l. Verbannus; bei den Gebirgen Großer 
St. Bernhard Alpis Poenina, St. Gotthard Adula mons. 
(Leider ist hier bei „Brocken“ der alte Druckfehler 
mons Bructreus — statt Bructerus — wieder stehen- 
geblieben.) Zum Kapitel ‚‚Sprichwörtliches‘“ biete ich 
zur Auswahl wieder eine Auslese aus meinen Samm- 
lungen, da die Sprichwörter ja völkerpsychologisch be- 
sonders lehrreich und gerade in der Umgangssprache 
(Komödie, Ciceros Briefen, Horaz, Petron) zu Hause 
sind. Er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht 
frondem in silvis non cernit (nach Ov. Trist. V 4, 9) 
oder in medio flumine quaerit aquam (Prop. I 9, 16). 
Du bist nicht so dumm, wie du aussiehst praeter 
speciem sapis (nach Plaut. most. 965). Den Stier bei 
den Hörnern packen (die Sache beim rechten Fleck 
angreifen) in arcem causae invadere (Cic. ad fam. 
I 8, 9). Der Apfel fallt nicht weit vom Stamme mali 


1) Siche Anhang. 
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corvi malum ovum. Alter schützt vor Torheit nicht 
lupus pilum mutat, non mentem (Suet. Vesp. 16). 
Mit den Wölfen muß man heulen cum insanientibus 
furere necesse est (Petron. 3, 2). Mir hängt der Himmel 
voller Geigen in caelo sum (Cic. ad Att. VIII 11, 2) 
oder puto digito me caelum attingere (II 1, 6). Ich war 
wie aus den Wolken gefallen paene concidi (Cic. pro 
Planc. 65). Einen Sturm im Wasserglas erregen (viel 
Lärm um nichts machen) in simpulo fluctus excitare 
(Cic. legg. 3, 36). In der Tinte (Patsche) sitzen (medio) 
in luto esse, haesitare (Plaut. u. Ter.). Das Blaue vom 
Himmel versprechen maria montesque polliceri (Sall. 
Cat. 23, 3). Zwischen Lipp’ und Kelchesrand inter os 
et offam (Gell. XIII 18, 1). Für andere die Kastanien 
aus dem Feuer holen ego semper apros occido, sed 
alter semper utitur pulpamento (Worte Diokletians bei 
Vopisc. 14, 3). Vom Schlaraffenland träumen (von ge- 
bratenen Tauben, die einem in den Mund fliegen) 
dices hic porcos coctos ambulare (Petr. 45, 4). Ich 
habe mein Schafchen im Trocknen omnis res mihi in 
tranquillo est (nach Ter. eun. 1038). Gegen den Tod 
ist kein Kraut gewachsen medicina vinci fata non 
possunt (Quint. decl. 268). Sich um des Kaisers Bart 
streiten rixari de lana caprina. Papier ist geduldig 
charta non erubescit. Man muß das Eisen schmieden, 
solange es warm ist matura, dum libido manet (Ter. 
Phorm. 716). Das sind faule Fische! dolo malo haec 
fiunt omnia (Ter. Andr. 515). Das schlägt dem Faß 
den Boden aus plaustrum perculisti (Plaut. epid. 582). 
Er hat ein dickes Fell elephanti corio circumtentus est 
(Pl. mil. 235). Gebranntes Kind scheut das Feuer 
cui dolet, meminit (Cic. Mur. 20, 42); vestigia terrent. 
Du hast dich ins eigene Fleisch geschnitten tua vineta 
cecidisti (Hor. epp. II 1, 220). Not bricht Eisen ne- 
cessitas maximum telum (Liv. IV 28, 5). Sich mit 
fremden Federn schmücken alienis fontibus suos 
hortos irrigare (Cic. ND I 43, 120). Ja, Bauer, das ist 
ganz was andres! (= Eines schickt sich nicht für alle) 
quod licet Jovi, non licet bovi. Frisch gewagt ist halb 
gewonnen dimidium facti, qui coepit, habet. ( d&px7, 
huou ravröc Plat. legg. VI p. 753 E). Nicht wissen, 
wo einen der Schuh drückt nescio ubi me premat 
(Hieron. adv. Jov. I 48; otSele oldev, 5rov pe Ber 
Plut. coniug. praec. 22). Die Suppe auslöffeln, die man 
sich eingebrockt hat tute hoc intristi; tibi omne est 
exedendum (Ter. Phorm. 318). Eine Schlange am 
Busen nähren viperam sub ala nutricare (Petr. 77). 
Die Katze im Sack kaufen rem involutam emere 
(Sen. epp. 80, 8). Mit großen Herren ist nicht gut 
Kirschen essen magni constant regum amicis bona 
consilia (Sen. de ira III 14, 7). Alte Liebe rostet nicht 
antiquus amor cancer est (Petr. 42, 19). Das Ei will 
klüger sein als die Henne: auch ante pilos sapis 
(Pers. 4, 5). Undank ist der Welt Lohn nemo beneficia 
in kalendario?) scribit (Sen. ben. 1, 2). In der Nacht 


2) Das Schuldbuch, in dem die ausgeliehenen und 
entliehenen Kapitalien sowie die Termine für Rück- 
und Zinszahlungen verzeichnet waren. Daher der 
Name; denn die Zinsen wurden bekanntlich an den 
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sind alle Katzen grau nocte latent mendae (Ov. a. 
1249). Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hine n 
malum consilium consultori pessimum est (Varro RR 
1112, 1). Auf keinen grünen Zweig kommen ad fructum 
non pervenire (Petr. 116, 6). Eine Krähe hackt der 
andren kein Auge aus canis caninam non est (Varro 
RR VII 3, 31). Dieses Sprichwort könnte man auch 
nach dem Schluß von Juvenals 15. Satire, wo der 
Dichter bitter über die discordia der sich zerfleischen- 
den Menschheit klagt, verschieden wenden: sed iam 
serpentum maior concordia; parcit cognatis maculis 
similis fera. Quando leoni fortior eripuit vitam leo! 
Quo nemore unquam exspiravit aper maioris dentitus 
apri? Indica tigris agit rapida cum tigride pacem per- 
petuam; saevis inter se convenit ursis. (Freilich treffen 
sie nicht den Kern unseres Sprichworte, in dem die 
Krähe als Sinnbild des Gesindels, Lügenpacks auf- 
tritt, das auf Gedeih und Verderben „wie Pech und 
Schwefel“ zusammenhält.) 


Anhang. 
Der antike Wecker. 


Man würde bei der Ubersetzung ins Lateinische 
zunächst sofort an ein ex-, suscitabulum denken, da 
bekanntlich die Suffixe -bulum (-culum, -blum, -clum) 
das Werkzeug bezeichnen. Tatsächlich ist das Wort 
suscitabulum, wenn auch in übertragener Bedeutung, 
bei Varro (sat. Men. 63, 15: s. vocis) belegt?). Da aber 
das Klingeln unseres Weckers durch ein Hämmerchen 
bewirkt wird, das gegen eine Glocke schlägt, und 
deren schrilles Klingeln den Schläfer weckt, so genügte 
auch einfach tintinnabulum (griech. xaSwv tod ògo- 
Aoytov). Wir sind um so eher dazu berechtigt, als tat- 
sächlich im Altertum in größeren Haushaltungen am 
frühen Morgen das Gesinde, die Kinder zum Schul- 
gang durch eine Glocke geweckt wurden (Luc. de merc. 
cond. 24, 31). Weiter kann man noch Platos bekannte 
Weckuhr (vuxreprvdv dpoaéytov) Z heranziehen, von der 
Athen. IV p. 174c nach Aristoxenos berichtet. Über 
diese vergleiche zuletzt Diels Antike Technik? 1920, 
S. 200ff., der eine Rekonstruktion der Uhr 1915 vor 
der Berliner Akademie der Wissenschaften vorführte 
(s. die Modelle a. a. O. Abb. 69. 70). Sie beruht nach 
den Worten des Athenäus, der sie mit der Wasserorgel 
des Ktesibios vergleicht, auf dem empneustischen 
Prinzip; wie dort die im Windkasten vermittels 
Wasserdruck komprimierte Luft die Pfeifen zum 
Tönen brachte, so weckte bei Platons Uhr (einer 
vrelbdgn eydn nach Ath.) der schrille Pfiff einer 
Pfeife, die der Druck der in einem hermetisch geschlos- 
senen Kasten von den ausströmenden Wassermassen 
verdichteten Luft ertönen ließ, die Schüler der Aka- 
demie in früher Morgenstunde zu den Vorlesungen des 
Meisters. Danach ist der Versuch von Max P. C. 


Kalenden bezablt. Vgl. Sen. epp. 14, 18. 87, 7. de 
benef, VII 10, 3. Digg. XXXIII 8, 23 pr. XL 7, 40, 4. 

3) Dementsprechend im Griechischen &yeprnpov 
(auch in übertragenem Sinn = Reizmittel bei Ael. 
VH 2, 44; HA 13, 14). 
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Schmidt (Kulturhistorische Beiträge II, 1912, S. 38, 
80, Fig. 19) verfehlt, da er den Ton durch eine Metall- 
kugel erzeugt, welche die Kraft der in einen Zylinder 
ausströmenden Wassermengen in ein Metallbecken 
fallen läßt. (Vielleicht schwebte ihm bei seiner Rekon- 
struktion die Notiz bei Amm. Marc. XVI 5, 4 vor, der 
von der eigentiimlichen Gewohnheit Alexanders d. Gr., 
sich selbst zu wecken, berichtet: aenca concha sup- 
posita brachio extra cubile protento pilam tenebat 
argenteam, ut, Cum nervorum vigorem sopor laxasset 
infusus, gestaminis lapsi tinnitus abrumperet somnum. 
Diog. Laert. V 1, 16 berichtet das gleiche schon von 
seinem Lehrer Aristoteles ). Mit Recht weist Diels (Sitz. 
Ber. d. Berl. Akad. 1915, S. 826) auch darauf hin, daB 
der Klang einer fallenden Kugel ,,nicht geeignet war, 
den gesunden Schlaf der zerstreut im Garten der 
Akademie wohnenden Jünger zu stören“. (Zu Platos 
Uhr vgl. noch Rehm RE! VIII horologia Sp. 2430. 
Kubitschek, Grundriß d. antiken Zeitrechnung 
1927, S. 214ff.) Da nun aber auch die mittelalter- 
lichen Chroniken unter nocturnum horologium eine 
mit der Uhr verbundene Weckervorrichtung ver- 
stehen (G. Bilfinger, Die Zeitmesser der antiken 
Völker 1886, S. 9), so können wir also unsern „Wecker“ 
auch mit nocturnum horologium wiedergeben. Wenn 
wir endlich an Schmidts obige Rekonstruktion, 
ferner an die Uhr des Archimedes denken, bei der tat- 
sächlich die über einen Kasten strömenden Wasser- 
mengen der x^cepóðpæ u. a. Kugeln in ein Becken 
fallen ließen (s. Wiedemann, Uhren im Bereiche der 
islamit. Kultur, Acta Halensia Nova Bd. 100, S. 33; 
Bd. 103, S. 196) und uns zugleich an Alexanders Ge- 
wohnheit erinnern, könnten wir auch in antikem Sinne 
das Klingeln unseres Weckers mit tinnitus lapsae 
pilae übersetzen (griech. ö tod Ydqou Exreoouorg 
is opalpıs èkeyoéoðxı nach Diog. Laert.). Somit 
hätten wir vier verschiedene Übersetzungsmöglich- 
keiten für unsern modernen — und doch schon über 
2000 Jahre alten Begriff!! Ganz allgemein — gleicher- 
maßen für, Wecker“ wie „Gong“ — genügte auch im 
Zusammenhang metallum sonans (tintinnans Wecker, 
mugiens Gong); letzteres im Anschluß an die Worte 
des Kassiodor, der im Jahre 507 in einem Dankschrei- 
ben an Boethius die zwei von diesem an Theoderich 
gesandten Kunstuhren beschreibt (var. I 46, 1): 
metalla mugiunt (d. h. die bronzenen Becken, in die 
Metallkugeln fallen). mugire gibt m. E. gerade treffend 
die dumpfe Tonfärbung des mstallischen Gongschlages 
wieder und wird ja schon von Cicero in übertragenem 
Sinne Dröhnen gebraucht (div. I 35: terrae saepe 
fremitus saepe mugitus). 


Dresden-Striesen. Edwin Müller-Graupn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The American Journal of Philology, L 1. 2 (1929). 
(1) H. C. Lipscomb, Horace and the Poetry of 
Austin Dobson. L. behandelt eingehend den Einfluß 
des Horaz auf das Dichten Dobsons. Angeschlossen ist 
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eine Appendix: I. Horatian Titles and Mottoes. 
II. Translations, Adoptations and Imitations of 
Horatian Phrases. — (21) E. T. Sage, The Text — 
Tradition of Petronius — Preliminary Paper. S. will in 
dieser Abhandlung den Grund zu weiterer Forschung 
legen. Er betrachtet eingehend die handschriftliche 
Überlieferung und schließt mit einer Appendix, die 
den Versuch macht, vorläufig die Mss. aus der Über- 
lieferung des Petronius zu klassifizieren. — (40) E. W. 
Nichols, The Semantics of the Termination-Ario. 
Behandelt die lateinische Endung -ario-: vgl. 
Paucker, Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung, 27, 1885, S. 113 ff. N. betrachtet Plautus, 
Ciceros Briefe, Catos de agricultura und Varros de 
re rustica. Er stellt 231 Worte mit 961 Beispielen 
zusammen. Das Suffix zeichnet eine große Ver- 
schiedenheit des semantischen Inhaltes aus: Verf. 
teilt 21 Klassen ab: 1. Living things, including per- 
sons; 2. Metals; 3. Foods; 4. Liquids; 5. Manufactured 
things in eight subdivisions; 6. Raw Materials; 7. Buil- 
dings and their parts; 8. Vehicles, 9. Growing things; 
10. Natural Divisions; 11. Refuse; 12. Parts of the 
Body: dassind allesKonkreta. Abstrakta sind folgende: 
13. Times and Seasons; 14. Numerals; 15. Nouns of 
Mental Operation; 16. Office or Officeholder; 17. Pro- 
per Names; 18. Religious Rites; 19. Adverbs; 20. Verbes, 
21. Miscellaneous (mit necessarius). Nun werden 
die einzelnen Klassen eingehend behandelt; die Worte 
werden mit ihren Stellen angeführt und ihre Be- 
deutung besprochen. So enthält die Klasse 21: Ver- 
schiedenes, folgende Worte mit ihren Stellen, wo 
sie vorkommen und ihren Bedeutungen: agrarius, 
auxiliarius, balnearium, bellaria, congiarium, con- 
siliarius, columnarium, crapularius, extraordinarius, 
lamentarius, manifestarius, necessarius, onerarius, 
operarius, mercennarius, obaerarius, pernecessarius, 
plagiarius, solitarius, subitarius, sumptuarius, then- 
saurasius, topiarius, usurarius. Verf. behandelt dann 
weiter die Arten der Bedeutung, die die Endung 
-ario- dem Worte verleiht. — (64) L. R. Shero, Lucilius’ 
Cena Rustica. Um zu einer Stelle des V. Buches des 
Lucilius (193 Marx) eine klarere Vorste lung als 
Cichorius (Untersuchungen zu Lucilius, S. 269 ff.) 
und Marx, zur Stelle, zu gewinnen, vergleicht Verf. 
Matrons ’Attixdyv deizvov (122 Verse bei Athenaeus, 
IV, 134D bis 137 B). Es handelt sich um die Aus- 
deutung der Worte des Charisius (GL I S. 100, 29 K): 
deridens rusticam cenam enumeratis multis herbis. 
Das Ergebnis ist, daß Verf. glaubt, daß Lucilius eine 
Satire schrieb, die eine lustige Beschreibung eines 
Festes enthielt, mit einer merkwürdigen vegetarischen 
Speisenfolge, das mit großen heroischen Versen be- 
schrieben wurde. Dazu passen auch Fragmente des 
V. Buches des Lucilius. Die Anregung fand Lucilius 
wahrscheinlich bei Matron, auch die Komödie bot 
Anhaltspunkte (Eubulus, C. A. F., II, 177, 27 K; 
Ephippus, II 255, 8; Diphilus, II 555, 44). — (71) A. 
A. Scott, Plural Verbs with Neuter Plural Subjects 
in Homer. Eingehend wird das Wesen der Verbindun;: 
von Subjekten im Plural neutrius generis mit dem 
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Plural eines Verbs behandelt. Es ist ganz unmöglich, 
daraus etwa auf verschiedene Altersschichten in den 
homerischen Gedichten zu schließen, wie dies R. 
Smith in einer Reihe von Aufsätzen, neuerdings in 
seinem Buche ‚the Original Ilias“ tut. Denn zwischen 
Ilias und Odyssee ist im Gebrauch des Plurals des 
Verbs kein Unterschied; in beiden Gedichten wird 
zweifelsohne ein Gebrauch der lebenden und schöpfe- 
rischen Sprache benutzt, während es sich in den 
Hymnen und bei Hesiod um homerische Reminis- 
zenzen handelt. Homer nahm den Plural des Verbs 
an jeder einzelnen Stelle aus poetischem Gefühl 
heraus oder aus metrischen Gründen. Melodie und 
nicht Sinn der Stelle oder Grammatik leiteten ihn: 
besonders interessant ist eine Zusammenstellung, 
wo allemal einer Verbindung eines Pluralwortes mit 
dem Singular eine mit dem Plural des Verbs entspricht: 
z. B. opara reruxto A 77 und & π.W’ AT tetedyatar 
N 22. Gegen die Zusammenstellungen bei Vogrinz, 
Grammatik des homerischen Dialekts, S. 288 ff., 
werden beachtliche Bedenken vorgebracht. Die Worte 
Iv, kO ve zeigen Bevorzugung des Verbs im Plural. 
Auch Euphonie-Gründe spielen wohl mit hinein: 
z. B. kommen xéAovet und x nicht vor in Ver- 
bindung mit neutralen Pluralsubjekten, sondern 
entweder r&Xeı oder gewöhnlich r&ovraı. Wenn 
zwischen Formen wie £yeı und ftyovct bei neutralen 
Pluralsubjekten die Wahl ist, nimmt Homer stets 
die Form £yeı; Hesiod dagegen bietet in der Theo- 
gonie in solchen Fällen zweimal wEiovo: und xal- 
ovat. Im Imperativ nimmt Homer gern den 
Plural (besonders interessant p 594 und die anders- 
artige Wiederholung der Worte durch Telemach 
ọ 601). — (76) H. E. Mierow, Hesiod’s Polyp. Es 
handelt sich um die Verse 524 f. Zu erklären ist der 
Ausdruck dvöcreos. Während es Hesychius als 6 
OxAdgooroçg moAdrouc, oxone erklärt, will Verf. 
es als &v — doteoc, also als den Hirtenhund erklären 
(the Boneless one = der Knochenlose, der ohne 
Nahrung). — (79) Reports. — (90) Reviews. — 
(106) Books Received. 

(109) R. J. Deferrari and M. J. Keeler, St. Augustine’s 
„City of God“: its Plan and Development. Eine ein- 
gehende Analyse des Werkes soll zeigen, wie der von 
Augustin gefaBte Plan durchgefiihrt wurde. I. The 
Plan of the City of God as conceived by St. Augustine. 
II. Analysis of the „City of God“. Eingehende Analyse 
der 22 Bücher. III. How St. Augustine conforms to 
His Plan of the „City of God“. Außer kleineren Ab- 
weichungen, die die Verf. in 6 Klassen zusammen- 
fassen, blieb Augustin bei dem einmal gefaßten Grund- 
plan, als er sein Meisterwerk ausführte. Ein wesent- 
licher Unterschied besteht jedenfalls nicht. — (138) 
E. H. Tuttle, Dravidian Researches. 1. Sounds and 
Symbols. 2. Tulu and Kodagu. 3. Voicing. 4. The 
Past Tense. 5. Dravidian Ke. 6. Dravidian *ätai, 
*&ti. 7. Dravidian po. — (156) F. T. Wood, On the 
Declension of Substantive Compounds in Lithuanian. 
— (168) F. T. Wood, Lithuaurian Damlakas, Dumlakas, 
»Chimney Flue“. — (170) L. Cooper, Aristotle, 
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Rhetoric 3, 16. 1417 b 16 bis 20. (Haemon and Jocasta 
Advising.) C. möchte schreiben: Siararreıv, 012 
oder ca (statt ol¢) BobAovrat. Verf. behandelt ferner, 
in wiefern hier Aristoteles Haemon in Sophokles’ 
Antigone mit Recht als Beispiel anführt für seine 
Lehren. Endlich beschäftigt er sich mit dem an- 
geführten Drama Oedipus von Karkinos. Die Be- 
handlung ist sehr eingehend. — (181) T. Frank, Notes 
on Cicero’s Letters. 1. Ad Atticum IX 13, 4. L: 
Magnas habet certe copias, et habebit non Galliae 
(alie M, ille M?) vectigal, sed civium bona. Dadurch 
werden auch die Stellen Suet., Jul. 25 und Caesar 
(Hirtius), Bell. Gall., VIII 49, 3 erklärt. 2. Ad Atticum 
XI 23, 3. L.: audimus enim de Statio M. Clodi 
(statt de f staturi elodi). 3. Ad Fam. IX 15, 2. Die 
Ausdrucksweise wird erklärt: Latium bedeutet hier 
die Gegenden, die das jus Latii bekommen hatten. 
Interessante Bedeutung der Stelle für die Literatur 
des Kreises aus Oberitalien! 4. Ad Atticum. XIII 31, 4. 
Die Zahl der Sesterzen soll geschrieben werden 
CXVI. — (185) H. V. M. Dennis, The Date of 
the Octavius. Es ist improbabel, daB der Octavius des 
Minucius Felix zwischen 161 und 212 geschrieben 
wurde, noch unglaublicher, daß es zwischen 161 und 
197 geschah; es erscheint sicher, daß er früher ist 
als der Apologeticus (197 n. Chr. Geb.). Also schrieb 
wohl Minucius Felix seinen Dialog vor der Regierung 
Marc Aurels, die 161 begann. Die Priorität des Minu- 
cius vor Tertullians Apologeticus ist so erwiesen. — 
(190) A. G. Fucilla, Additions to „The first Idyl of 
Moschus in Imitations to Year 1800“. Italienische, 
französische, spanische und eine portugiesische Nach- 
ahmung wird noch aufgezeigt. — (193) A. R. Anderson, 
Benephalas Meets Alexander. An Emendation of 
Historia Alexandri Magni. Pseudo-Callisthenes I 17. 
L. S'rocalvay (für ürogalvov). — (195) C. A. 
Robinson jr., The Seer Aristander. Es handelt sich 
um den Seher Alexanders in Asien, Aristander von 
Telmissus. Alle Erwähnungen seiner Prophezeiungen 
gehen auf Kallisthenes zurück. Dessen Geschichtswerk 
war die Originalquelle aller späteren Alexander- 
geschichtsschreiber. — (198) Reports. — (205) Reviews. 
— (216) Correspondence. — (217) Books Received. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthimi de observatione criborum ad Theodoricum 
regem Francorum epistula rec. Eduardus 
Liechtenhan. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 10 
S. 569 ff. Die Ausstellungen schrumpfen im Ver- 
gleich zu dem Gesamteindruck sorgsamen Fleißes, 
besonnenen Urteils und solider Gelehrsamkeit, den 
das Studium dieser neuen Anthimusausgabe hinter- 
läßt, in nichts zusammen.’ M. Niedermann. 

Beazley, J. D., Greek Vases in Poland. Oxford 28: 
Journ. of Hell. Stud., XLIX 1 (1929) S. 110f. 
‘Doppelzweck: die besten Vasen in polnischem Besitz 
bekanntzumachen und die Klassifikation weiter- 
zuführen. Hauptkollektion: die des Prinz Czar- 
toryski in Goluchow; dazu 2 kleinere Sammlungen 
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in Krakau. Gute Abbildungen, genaue Beschrei- 
bungen. Die Anmerkungen geben reichliche Listen 
von anderen Vasen desselben Künstlers.” E. A. G. 

Bevan, E., Sibyls and Seers. A Survey of some 
ancient Theories of revelation and inspiration. 
London 28: Journ. of Hell. Stud., XLIX 1 (1929) 
S. 124. Anerkannt von A. O. N. 

Calhoun, G. M., and Delamere, Catherine, A Wor- 
king Bibliography of Greek Law. 
With an introduction by R. Pound. Cambridge- 
London 27: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 121. ‘Dankbar begrüßt von’ H. F. J. 

The Cambridge Ancient History, Vol. VII: The 
Hellenistic Monarchies and the Rise of Rome. 
Cambridge 28: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) 
S. 304 ff. Inhaltsangabe und Anerkennung von 
E. L. Hettich. — Vol. of Plates II. Cam- 
bridge 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 120 f. Das erste Vol. war wertvoller.“ Viel Ein- 
wände macht S. C. 

Catalogue des Manuscrits alchémiques Grecs, Vol. V.: 
1. Les Manuscrits d’Espagne, decrits par C. O. 
Zuretti. 2. Les Manuscrits d’Athénes decrits 
par A. Severyns. Vol. VI.: Michel Psel- 
lus, Epitre sur la Chrysopée: Opuscules et ex- 
traits sur la météorologie et la démonologie publiés 
par J. Bidez. En Appendice: Proclus, Sur 
Part hieratique; Psellus, Choix de dissertations 
inédites. Briissel 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 
(1929) S. 117. ‘Verdient besondere Beachtung, 
namentlich die Inedita.’ A. D.N. 

Corpus Vasorum Antiquorum: Dänemark 3 = Kopen- 
hagen, National Museum 3. Von Chr. Blinken- 
ber g und K. F. Johansen. Paris, London 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 109 f. 
‘Eines der besten der Sammlung. Enthält chal- 
kidische, attische schwarzfigurige, z. T. auch rot- 
figurige Vasen.’ Kritische Zusätze liefert J. D. B. 

Corpus Vasorum Antiquorum: Italy 4 = Lecce 1. 
By P. Romanelli. Mailand-Rom 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 110. ‘Italische 
Ware ist glücklich von attischer getrennt.’ Kritische 
Bemerkungen steuert bei J. D. B. 

Dawson, Chr., The Age of the Gods. A Study of the 
Origins of Culture in Prehistoric Europe and the 
Ancient East. London 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLIX 1 (1929) S. 123 f. ‘Der Titel führt irre; das 
Buch ist bewundernswert. Es ist eine Geschichte 
der früheren Stufen der Zivilisation auf Grund 
archäologischer Ergebnisse. Einige kritische Aus- 
stellungen macht’ W. L. R. W. H. 

Eichler, Fritz, und Kris, Ernst, Die Kameen im Kunst- 
historischen Museum. Beschreibender Katalog. Wien 
27: Gnomon 5 (1929) 10 S. 539 ff. “Den großen 
Wert sowohl fiir die Gemmenkunde als auch fiir die 
gesamte Kunstgeschichte’ betonen M. Mazximowa 
und N. Krasnowa. 

Gabriel, E., Il santuario della Malophoros a Selinunte. 
Roma 28: Gnomon 5 (1929) 10 S. 529 ff. ‘Lange er- 
wartet, glänzend ausgeführt, äußerst ergebnisreich 


für die Kenntnis griechischer Kultformen, besonders 
älterer Zeit sowie für die Geschichte griechischer 
Kunst im Westen.“ F. v. Duhn. 


Goeber, Wilhelm, Quaestiones rhythmicae imprimis 


ad Theodoreti Historiam Ecclasiasticam pertinentes. 
Weidmann 26: Gnomon 5 (1929) 10 S. 577 ff. 
Anerkennend besprochen von A. W. de Groot. 


Hall, H. R., The Civilisation of Greece in the Bronze 


Age (mit 370 Abbildungen und 2 Karten). London 
28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 106 f. 
‘Sechs Vorlesungen von 1923 sind hier ausgearbeitet 
und bis zur Gegenwart ergänzt. Vorzügliche Ab- 
bildungen. Der Verfasser verfügt über eingehende 
Kenntnisse auf Sumerischem, Ägyptischem und 
Aegäischem Gebiete.. Einige Mängel werden ver- 
bessert.’ 


Hasebroek, J., Staat und Handel im antiken Griechen- 


land. Tübingen 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 
(1929) S. 108f. Lehnt gegen Ed. Meyer und 
Beloch Vergleich des antiken Handels mit dem 
moderner Zeiten ab. H. geht aber über das Ziel 
hinaus; der Kern seiner Abhandlung wird anerkannt 
von’ M. C. . 


Hesiodos, Erga, hrsg. v. U.v.Wilamowitz-Moel- 


lendorff. Berlin 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLIX 1 (1929) S. 117 ff. ‘Eingehende, auch kri- 
tische Besprechung. Besonders gelobt wird das 
letzte Kapitel: Das Ganze.“ T. A. S. 


[Iamblichi] Theologoumena arithmetica ed. Victorius 


de Falco. Leipzig 22: Gnomon 5 (1929) 10 S. 545 ff. 
‘de F. hat sich seiner Aufgabe mit großer Sorgfalt 
unterzogen, der der verdiente Erfolg nicht versagt 
geblieben ist.’ H. Oppermann. 


Ipsen, G., und Karg, F., Schallanalytische Versuche. 


Eine Einführung in die Schallanalyse. Heidelberg 
28: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) S. 309 f. 
‘Da die Ergebnisse zum größten Teil stimmen, wird 
die Bedeutung der Sievers’schen Schallanalyse für 
Textkritik, Autorschaft usw. anerkannt von’ E. H. 
Sehrt. 


Jacoby, F., Die Fragmente der griechischen 


Historiker. Teil II, I. Lieferung: Theopompos 
und die Alexanderhistoriker. 2. Lieferung: Kom- 
mentar zu Nr. 106—153. Berlin 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 116. ‘Sehr will- 
kommen geheißen von’ A. D. N. 


Jouguet, P., Macedonian Imperialism and the Helleni- 


zations of the East. Translated by M. R. Dobie. 
New York 28: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) 
S. 311 f. ‘Behandelt wird die Geschichte Alexanders 
und der Diadochen.’ Mit gewissen Einschränkungen 
empfohlen von C. A. Robinson jr. 


Kleinasiatische Forschungen. Hrsg. v. Ferdinand 


Sommeru. Hans Ehelolf. Bd. 1, Heft 1. 
Weimar 27: Gnomon 5 (1929) 10 S. 582 ff. ‘An 
Anregungen und Ergebnissen reich.“ A. Nehring. 


Knipowitsch, T., Untersuchungen zur Keramik römi- 


scher Zeit aus den Griechenstädten an der Nord- 
küste des Schwarzen Meeres. 1. Die Keramik 
römischer Zeit aus Olbia in der Sammlung der 
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Eremitage. (Vorwort v. Fr. Drexel.) Frankfurt 
a. M. 29: Gnomon 5 (1929) 10 S. 542 ff. Anerken- 
nend besprochen v. A. Oæé. 

Kromayer, J., Veith, G., und andere, Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer. 
München 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX I (1929) 
S. 107 f. Wichtig und für viele Jahre das Haupt- 
werk. M. C. 

Meyer, Eduard, Blüte und Niedergang des Hellenismus 
in Asien. Berlin 25: Classic. Weekly XXIII 3 
(1929) S. 22f. ‘Eine wahre Fundgrube der Be- 
lehrung.’ Eingehende Inhaltsangabe v. J. Hammer. 


Motzo, B. R., La versione latina di Ester secondo i 
LXX. Bologna 28: Gnomon 5 (1929) 10 S. 565 ff. 
Ausstellungen macht A. Mohle. 


Papyri Graecae magicae. Die griechischen Zauber- 
papyri. Herausgegeben und übersetzt von K. 
Preisendanz, unter Mitarbeit von f A. Abt, 
S. Eitrem, L. Fahz, A. Jacoby, tG. 
Möller, tR. Wünsch. I. Leipzig-Berlin 28: 
Gnomon 5 (1929) 10 S. 575 ff. ‘Es ist nicht zu be- 
zweifeln, daß das Corpus für die Sprach- und Re- 
ligionswissenschaft, für die Philosophie und Psycho- 
logie, für Folklore, Kultur- und Sittengeschichte 
eine höchst wertvolle Gabe bedeutet.’ Th. Hopfner. 
Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 124. 
‘Sehr erwünschtes Buch.’ Anerkannt von A. D. M. 


Parker, H. M. D., The Roman Legions. Oxford and 
New York 28: Classic. Weekly XXIII 4 (1929) 
S. 30 ff. Der Führung des Buches kann man sich 
getrost überlassen. Inhalt: The Pre-Marian Army; 
The Marian Army Reforms. The Armies of Caesar 
and Pomp:y. The Augustan System and Legions. 
The Post-Augustan Legions. The Movements of 
the Legions (zwischen 14 und 180 n. Chr.). The 
Recruiting Areas of the Legions. The Officers of 
the Legion. The Conditions of Service Arms; The 
Ordre of March and of Fighting. Interessante An- 
hänge: The Augustan Legions. Co:nomina, Em- 
blems, Origin. The Recruiting Figures. The Pro- 
motion of the Centurions. Zum Schlusse stehen 
Indices.’ J. Hammer. 

Petronius, The Satiricon. Edited with Introduction 
and Notes by E. T. Sage. New York and London 
29: Amer. Journ. of Philol. L 3 S. 300 ff. ‘Die 
erste amerikanische Ausgabe; sehr praktisch. Über 
die Einleitung (The Satiricon and its Background, 
The Originality of Petronius, The Style of the 
Satiricon, Petronius, The History of the Text, 
Informal Latin, Synopsis of the Satiricon) wird im 
ganzen gut geurteilt. ‘Eine ganze Anzahl kritischer 
Bemerkungen, auch iiber den Text, steuert bei’ 
B. E. Perry. 

Plutarch, Moralische Schriften: Übersetzt, 
mit Einleitungen, Anmerkungen und Register ver- 
sehen von O. Apelt. 3 Bde. Leipzig 26/27: 
Classic. Weekly XXIII 3 (1929) S. 23. ‘Band I 
enthält die Schriften gegen die Epikureer, Band II 
die, welche parallel Senecas Dialogen gehen, 
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Band III politische Essays.’ Übertragung gelobt 
von J. Hammer. 

Properti, Sexti, quae supersunt opera edid. novoque 
adparatu critico instruxit O. L. Richmond. 
Cantabrigiae 28: Amer. Journ. of Philol. L 3 
S. 296 ff. ‘Hat eine ihm eigene Auffassung von der 
Überlieferung des Properz und nimmt Umstellungen 
des Textes vor, stellt große Verluste durch Lücken 
fest.” Abgelehnt von A. L. Wheeler. 

Reitzenstein, R., und Schaeder, H. H., Studien zum 
antiken Synkretismus aus Iran und Griechenland. 
Studien der Bibliothek Warburg, herausgeg. von 
Fr. Saxl, Bd. VII. Leipzig 26: Journ. of Hell. 
Stud. XLIX 1 (1929) S. 111 ff. ‘R. will beweisen, 
daß wir iranische Einflüsse in der griechischen Re- 
ligion bereits im Griechenland der klassischen Zeit 
annehmen müssen. Die Beweise dafür scheinen 
nicht auszureichen.’ 4. D. Nock. 

Schwenn, Friedrich, Gebet und Opfer. Studien zum 
griechischen Kult. Heidelber 27: Gnomon 5 (1929) 
10 S. 590 ff. ‘Es handelt sich um Ausführungen 
über Einzelerscheinungen des antiken Kultus und 
um (teilweise nicht neue) Hypothesen über Gebet 
und Opfer.“ Ausstellungen an der Literatur- 
benutzung macht Fr. Pfister. 

Scoon, R., Greek Philosophy before Plato. Princeton- 
London o. J.: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 122 f. ‘Hat seine Verdienste; doch werden Ein- 
schrănkungen gemacht, z. B. hinsichtlich der Inter- 
pretation der Fragmente.’ 

Seneca, Lucius Annaeus, Philosophische Schriften. 
Übersetzt. Mit Einleitungen und Anmerkungen ver- 
sehen von O. Apelt. 4 Bde. Leipzig 23/24: 
Classic. Weekly XXIII 2 (1929) S. 16. Enthält 
Praefatio, Einführung, Übersetzungen von De 
providentia, de constantia sapientis, de ira, con- 
solatio ad Marciam in Bd. I. Bd. II enthält: Ad 
Gallionem, de otio, ad Serenum, ad Paulinum, ad 
Polybium, ad Helviam. Anmerkungen, die er- 
klärend und kritisch sind, sind zu jedem Stücke 
vorhanden. Bd. III und IV enthalten die Briefe an 
Lucilius. Übersetzung wird gelobt, ebenso die text- 
kritischen Emendationen. Manche Ansicht aber 
verwirft' J. Hammer. 

Singer, K., Platon der Gründer. München 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 120. 
‘Allgemeines Bild des Lebens und der Werke 
Platons. Mehr Klarheit wünscht’ J. H. S. 


Skimina, Stanislaus, De loannis Chryso- 
stomi rhythmo oratorio. Warschau-Krakau 27: 
Gnomon 5 (1929) 10 S. 580 ff. ‘Man hat immer das 
Gefühl, auf nicht ganz sicherem Boden zu gehen.’ 
A. W. de Groot. 


Stearns, John Barker, Studies of the Dream as a 
technical device in latin epic and d.ama. Princeton 
Univ. 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VIII 
(1929) 2 S. 700 ff. Wird sehr nützlich bleiben und 
ist sehr reich an bibliographischen Belehrungen.“ 
M. Helin. 
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Stuart, D. R., Epochs of Greek and Roman Biography. 
Berkeley 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929, 
S. 111. ‘Baut sich auf Vorlesungen an der California- | 
Universität auf. Beschäftigt sich mit einzelnen Pro- 
blemen der biographischen Literatur. Sehr emp- 
fohlen.’ 

C. Suetoni Tranquilli vita Tiberi, cap. 24—40 
neu kommentiert von R. J. Rietra, S.J. The 
Hague 27: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) 
S. 313f. “Text von Ihm; die Anmerkungen sind 
reichlich und fruchtbar.’ J.C. Rolfe. 

Tardi, Abbé D., Fortunat. Etude sur un dernier 
representant de la poésie latine dans la Gaule 
Mérovingienne. Paris 27: Amer. Journ. of Philol. 
L 3 (1929) S. 312f. Inhaltsangabe gibt kurz 
E.K. Rand. | 

Thörnell, G., Studia Tertullianea IV: De T. apolo- 
getico bis edito. Uppsala 26: Gnomon 5 (1929) 
10 S. 559 ff. ‘Mit seiner die Frage der Textüber- 
lieferung des Apol. ungemein klärenden Unter- 
suchung hat sich Th. ein großes Verdienst erworben.’ 
H. Hoppe. 

Warburg, Vorträge der Bibliothek. Edited by 
F. Saxl. Vorträge 1924/25 und 1925/26. Leipzig 
27% 8: Journ. of Hell. Stud. XLIX I (1929) S. 116. 
Enthält zwei Vorträge Reitzensteins über 
den Einfluß Iraniens auf Griechenlands Religion; 
Schaeders Behandlung der originalen Form 
und späteren Entwicklung des Manichaeismus; 
Dorens Studie über Utopia; K. L. Schmidts 
Betrachtung von St. Pauls Beziehung zur Grie- 
chischrömischen Kultur; F. Dornseiffs Lite- 
rarische Verwendungen der Beispiele; E. Frän- 
kels EinfluB Lucans im Mittelalter; E. 
Panofskys Perspektive als Symbolische Form; 
Lietzmann gibt einen Überblick über den An- 
fang christlicher Liturgie und behandelt die Mo- 
saiken der frühchristlichen Basilika von Aquileja; 
Noack gibt eine Studie über die Geschichte des 
Triumphbogens.’ A. P. 

Zeller, Eduard, Grundriß der Geschichte der Grie- 
chischen Philosophie. In neuer Bearbeitung von 
Dr. W. Nestle. 13. Aufl. Leipzig 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 122. “Eigentlich 
ein neues Buch.” Eine Anzahl Wünsche äußert 

H. J. R. 

Zimmern, A., Solon and Croesus and other 
Greek Essays. Oxford 28: Journ. of Hell. Stud. 


XLIX I (1929) S. 107. 6 Essays über griechische 
Geschichte.“ 


Mitteilungen. 
Zu Herodot l, 125. 

Das Kapitel enthält, wie zahlreiche andere des 
herodoteischen Geschichtswerkes, eine wahrscheinlich 
von der nachbessernden Hand des Autors selbst 
stammende Digress ion, die in einer summarischen 
Aufzählung der „ y, Tleps&ov‘‘ besteht und mit dem 
übrigen Text nur locker zusammenhängt. Unmittelbar 
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1. Knüpft Herta 2 + RA m 
sei es nun längeren odef x = 
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2. Spezielle (den Aussc 
kommen hinzu: m ee 

a) Wiirde der Satz das Kapitel besch 
dann würde sich der Satz, der mit & & 217 724 

7 *. bop,’ 
(Anfang von K. 126) beginnt, sprachlich und ig 
haltlich besser an das Vorhergehende ant chli- n 
Es ergebe sich alsdann folgender Text (nach vall. 
zogener Berichtigung im Sinne des Dargelegten): 
Küpog èv tabta rponyöpeuoe ÙG d& TapToay Ge 
Eyovteg TÒ Tposıpnuevov (sc. Spéxavov), Ora 6 
Kipog . . . tovtév apt tov Nd D RO xe te nuzpaoar 
èv Autpyn. Sprachlich würde sich diese Textgestal. 
tung deshalb empfehlen, weil durch das Zusammen. 
rücken von èv und òè eine größere Geschlossenheit 
der Periode erzielt würde, die sonst auseinandergerissen 
würde. 

b) Auch inhaltlich würde so eine größere (bessere) 
Einheit erzielt, indem die Erzählung nicht unter- 
brochen würde. Der beste Einschnitt ist nach der Rede 
des Kyros zu machen. In die so entstehende Lücke 
würde sich dann das Einschiebsel vortrefflich einfügen, 
vor allem auch 

c) weil dann das zweimal genannte Stichwort 
(Ilepoxı) der es spezifizierenden Auseinander- 
setzung über die Ye IIepotov nahezu unmittelbar 
vorausgeht, und so auch in dieser Hinsicht ein ge- 
schlossener Zusammenhang erreicht wird. Es kommt 
hinzu, daß dann das 6é zu Beginn der Digression nicht 
etwa (wie bei der alten Textverfassung) dem Küpoc 
uev... korrespondieren kann, sondern unserem 
„nämlich“ besser entspricht, mit dem wir erläu- 
ternde Zusätze einzuleiten pflegen (= d explica- 
tivum). 

Eine Frage für sich ist natürlich die nach dem 
Grunde der Versetzung des Satzes an eine Stelle, wo 
er weniger am Platze zu sein scheint. Hat etwa schon 
Herodot die Episode, die er nachträglich hinzugefügt 
hat, irrtümlicherweise an der falschen Stelle einge- 
schoben, oder trifft die Schuld einen späteren Ab- 
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schreiber? Ich neige der ersteren Annabme zu; es 
müßte aber dann angenommen werden, daß die Worte: 
Köpog uE tadta zponyöpeuce im ursprünglichen 
Text gestanden haben, bevor dieser überarbeitet 
worden ist. Wenn man nun den fraglichen Satz weiter 
unten einrückt, so liegt übrigens der Fall hier anders 
als dort, wo der Autor (in echt epischer Weise) von 
vornherein sich eine Abschweifung gestattet hatte!) 
und nun, um die unterbrochene Erzählung zusammen- 
hängend weiterführen zu können, auf das Frühere 
noch einmal dem Sinne oder wohl gar den Worten 
nach zurückgreifen mußte. Bei dieser Annahme 
(Hypothese) zum Zwecke der Erklärung käme natur- 
gemäß das oben unter Punkt 1 Ausgeführte in Wegfall 
und könnte nicht als Grund einer Textkorrektur an- 
geführt werden; denn genau genommen bezieht es sich 
nur auf die Digressionen der ersten Konzeption des 
Textes, nicht auf dessen spätere Überarbeitung bzw. 
auf das, was hierbei nachträglich eingeschaltet worden 
ist (anscheinend mit geringerer Sorgfalt). 

Bemerken möchte ich doch auch noch, daß das 
unter 1. Bemerkte für mich ursprünglich den Anlaß 
dazu gegeben hatte, die Textgestaltung des K. 125 
zu beanstanden. Der Fall ist somit auch in erkennt- 
nistheoretischer Hinsicht insofern lehrreich, als er 
zeigt, wie mitunter eine nicht ganz zutreffende Grund- 
annahme im weiteren Verfolge des Denkens zu einem, 
wie ich wenigstens glaube, in diesem Falle richtigen 
Resultate führt. Obwohl nun diese Grundannahme 
fallen gelassen werden muß, ist sie gleichwohl nicht 
ohne Wert gewesen, da sie als heuristisches Mittel, 
wenn auch nur im ersten Ansatze, auf das m. E. 
Richtige geleitet hat. 


Bremen. Gerhard Klamp. 


1) Ich unterscheide also bei Herodot Digressionen, 
die bei der ersten Niederschrift gemacht worden sind, 
von solchen, die erst später bei der Gelegenheit einer 
Überarbeitung des Textes hinzugekommen sind. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Ragnar Ullmann, Etude sur le style des discours 
de Tite Live. [Norske Videnskaps-Akademi i Oslo 
II. Hist.-Filos. Kl. 1928. Nr. 3.] Oslo 29, Jacob Dyb- 
wad. 130 S. 8. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (28. Dezember 1929.] 1600 


Norman H. Baynes, A Bibliography of the Works 
of J. B. Bury. Compiled with a Memoir. Cambridge 29, 
Univers. Press. 184 S. 8. 10 sh. 6. 

Ernst Honigmann, Die sieben Klimata und die 
e Erlonuor. Eine Untersuchung zur Geschichte 
der Geographie und Astrologie im Altertum und 
Mittelalter. Heidelberg 29, Carl Winter. 247 S. 8. 25 M. 

Rudolf Helm, Hieronymus’ Zusätze in Eusebius’ 
Chronik und ihr Wert fir die Literaturgeschichte. 
[Philologus. Suppl. XXI, H. II.] Leipzig 29, Dieterich 
98 S. 8. 7 M. 50, geb. 9 M. 

Hans Lewy, Sobria ebrietas. Untersuchungen zur 
Geschichte der antiken Mystik. [Beihefte z. Zft. f. d. 
neutestam. Wiss. 9.) Gießen 29, Alfred Töpelmann. 
175 S. 8. 

Eugen G. Kagarow, Griechische Fluchtafeln. 
[Eus Suppl. Vol. 4.) Leopoli 29, Soc. philol. Polon. 
(Paris „Les belles lettres“). VII, 79 S. 8. 

M. Tulli Ciceronis ad Atticum epistularum libri 
sedecim rec. H. Sjögren. Fasc. sec. Libros V—VIII 
continens. Gotoburgi 29, Eranos’ Förlag. IV, 199 S. 2. 
6 Kr. 50. 

Palaeographia Latina. Part VI. Ed. by Professor 
W. M. Lindsay. [St. Andrews Univ. Publ., XX VIII.) 
Oxford 29, Univ. Press. etc. 68 S. X Taf. 5 sh. 

Tacitus mindre skrifter. Dialogus de oratoribus, 
Agricola och Germania. I svensk översättning med 
inledningar och anmärkningar av Per Persson. 
[Antika Litteraturverk i svensk tolkning.] Stockholm 
o. J., P. A. Norstedt och Söners. 270 8. 1, Karte. 
6 Kr. 50. 

Franz Oppenheimer, System der Soziologie. 
Vierter, historischer Band: Abriß einer Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte Europas von der Völker- 
wanderung bis zur Gegenwart. Erste Abt.: Rom und 
die Germanen. Jena 29, Gustav Fischer. XVI, 412 S. 8. 
16 M., geb. 18 M. 

Helmuthus Glitsch, De Ptolemaei et Apollonii, 
Glauciae filiorum, chartis quaestiones linguisticae. 
Diss. Lips. Weidae, Thuringorum 29, Thomas et 
Hubert. 97 S. 8. 

Helmut Lother, Der Pfau in der altchristlichen 
Kunst. Eine Studie über das Verhältnis von Ornament 
und Symbol. Mit sechs Bildtafeln. [Stud. üb. christl. 
Denkmäler. N. F. d. arch. Stud. z. christl. Alt. u. 
Mittelalt. 18. Heft.] Leipzig 29, Dieterich. IV, 87 S. 8. 
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Plural eines Verbs behandelt. Es ist ganz unmöglich, 
daraus etwa auf verschiedene Altersschichten in den 
homerischen Gedichten zu schließen, wie dies R. 
Smith in einer Reihe von Aufsätzen, neuerdings in 
seinem Buche „the Original Ilias“ tut. Denn zwischen 
Ilias und Odyssee ist im Gebrauch des Plurals des 
Verbs kein Unterschied; in beiden Gedichten wird 
zweifelsohne ein Gebrauch der lebenden und schöpfe- 
rischen Sprache benutzt, während es sich in den 
Hymnen und bei Hesiod um homerische Reminis- 
zenzen handelt. Homer nahm den Plural des Verbs 
an jeder einzelnen Stelle aus poetischem Gefühl 
heraus oder aus metrischen Gründen. Melodie und 
nicht Sinn der Stelle oder Grammatik leiteten ihn: 
besonders interessant ist eine Zusammenstellung, 
wo allemal einer Verbindung eines Pluralwortes mit 
dem Singular eine mit dem Plural des Verbs entspricht: 
z. B. ouat reruxto A 77 und buxta tetedyatat 
N 22. Gegen die Zusammenstellungen bei Vogrinz, 
Grammatik des homerischen Dialekts, S. 288 ff., 
werden beachtliche Bedenken vorgebracht. Die Worte 
nvia, Ovex zeigen Bevorzugung des Verbs im Plural. 
Auch Euphonie-Gründe spielen wohl mit hinein: 
z. B. kommen xéAover und xt) rt nicht vor in Ver- 
bindung mit neutralen Pluralsubjekten, sondern 
entweder xéAe. oder gewöhnlich xéAovrat. Wenn 
zwischen Formen wie £yeı und £youcı bei neutralen 
Pluralsubjekten die Wahl ist, nimmt Homer stets 
die Form kxet; Hesiod dagegen bietet in der Theo- 
gonie in solchen Fällen zweimal uéħňovo: und xal- 
ovat. Im Imperativ nimmt Homer gern den 
Plural (besonders interessant p 594 und die anders- 
artige Wiederholung der Worte durch Telemach 
p 601). — (76) H. E. Mierow, Hesiod’s Polyp. Es 
handelt sich um die Verse 524 f. Zu erklären ist der 
Ausdruck d4vöoreoc. Während es Hesychius als ö 
OaxArAdcactoc NO oxwAng erklärt, will Verf. 
es als & — Gre, also als den Hirtenhund erklären 
(the Boneless one = der Knochenlose, der ohne 
Nahrung). — (79) Reports. — (90) Reviews. — 
(106) Books Received. 

(109) R. J. Deferrari and M. J. Keeler, St. Augustine’s 
„City of God“: its Plan and Development. Eine ein- 
gehende Analyse des Werkes soll zeigen, wie der von 
Augustin gefaßte Plan durchgeführt wurde. I. The 
Plan of the City of God as conceived by St. Augustine. 
II. Analysis of the „City of God“. Eingehende Analyse 
der 22 Bücher. III. How St. Augustine conforms to 
His Plan of the „City of God“. Außer kleineren Ab- 
weichungen, die die Verf. in 6 Klassen zusammen- 
fassen, blieb Augustin bei dem einmal gefaßten Grund- 
plan, als er sein Meisterwerk ausführte. Ein wesent- 
licher Unterschied besteht jedenfalls nicht. — (138) 
E. H. Tuttle, Dravidian Researches. 1. Sounds and 
Symbols. 2. Tulu and Kodagu. 3. Voicing. 4. The 
Past Tense. 5. Dravidian Ke. 6. Dravidian *ätai, 
*&ti. 7. Dravidian *po. — (156) F. T. Wood, On the 
Declension of Substantive Compounds in Lithuanian. 
— (168) F. T. Wood, Lithuaurian Damlakas, Dumlakas, 
»Chimney Flue“. — (170) L. Cooper, Aristotle, 
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Rhetoric 3, 16. 1417 b 16 bis 20. (Haemon and Jocasta 
Advising.) C. möchte schreiben: Statattev, olx 
oder éca (statt ols) BO. Verf. behandelt ferner, 
in wiefern hier Aristoteles Haemon in Sophokles’ 
Antigone mit Recht als Beispiel anführt für seine 
Lehren. Endlich beschäftigt er sich mit dem an- 
geführten Drama Oedipus von Karkinos. Die Be- 
handlung ist sehr eingehend. — (181) T. Frank, Notes 
on Cicero’s Letters. 1. Ad Atticum IX 13, 4. L.: 
Magnas habet certe copias, et habebit non Galliae 
(alie M, ille M*) vectigal, sed civium bona. Dadurch 
werden auch die Stellen Suet., Jul. 25 und Caesar 
(Hirtius), Bell. Gall., VIII 49, 3 erklärt. 2. Ad Atticum 
XI 23, 3. L.: audimus enim de Statio M. Clodi 
(statt de f staturi elodi). 3. Ad Fam. IX 15, 2. Die 
Ausdrucksweise wird erklärt: Latium bedeutet hier 
die Gegenden, die das jus Latii bekommen hatten. 
Interessante Bedeutung der Stelle für die Literatur 
des Kreises aus Oberitalien! 4. Ad Atticum. XIII 31, 4. 
Die Zahl der Sesterzen soll geschrieben werden 
CXV. — (185) H. V. M. Dennis, The Date of 
the Octavius. Es ist improbabel, daß der Octavius des 
Minucius Felix zwischen 161 und 212 geschrieben 
wurde, noch unglaublicher, daß es zwischen 161 und 
197 geschah; es erscheint sicher, daß er früher ist 
als der Apologeticus (197 n. Chr. Geb.). Also schrieb 
wohl Minucius Felix seinen Dialog vor der Regierung 
Marc Aurels, die 161 begann. Die Priorität des Minu- 
cius vor Tertullians Apologeticus ist so erwiesen. — 
(190) A. G. Fucilla, Additions to „The first Idyl of 
Moschus in Imitations to Year 1800“. Italienische, 
französische, spanische und eine portugiesische Nach- 
ahmung wird noch aufgezeigt. — (193) A. R. Anderson, 
Benephalas Meets Alexander. An Emendation of 
Historia Alexandri Magni. Pseudo-Callisthenes I 17. 
L. ö x OO Lo (für ünopatvav). — (195) C. A. 
Robinson jr., The Seer Aristander. Es handelt sich 
um den Seher Alexanders in Asien, Aristander von 
Telmissus. Alle Erwähnungen seiner Prophezeiungen 
gehen auf Kallisthenes zurück. Dessen Geschichtswerk 
war die Originalquelle aller späteren Alexander- 
geschichtsschreiber. — (198) Reporte. — (205) Reviews. 
— (216) Correspondence. — (217) Books Received. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthimi de observatione criborum ad Theodoricum 
regem Francorum epistula rec. Eduardus 
Liechtenhan. Leipzig 28: Gnomon 5 (1929) 10 
S. 569 ff. Die Ausstellungen schrumpfen im Ver- 
gleich zu dem Gesamteindruck sorgsamen Fleißes, 
besonnenen Urteils und solider Gelehrsamkeit, den 
das Studium dieser neuen Anthimusausgabe hinter- 
läßt, in nichts zusammen.’ M. Niedermann. 

Beazley, J. D., Greek Vases in Poland. Oxford 28: 
Journ. of Hell. Stud., XLIX 1 (1929) S. 110 f. 
“Doppelzweck: die besten Vasen in polnischem Besitz 
bekanntzumachen und die Klassifikation weiter- 
zuführen. Hauptkollektion: die des Prinz Czar- 
toryski in Goluchow; dazu 2 kleinere Sammlungen 
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in Krakau. Gute Abbildungen, genaue Beschrei- 
bungen. Die Anmerkungen geben reichliche Listen 
von anderen Vasen desselben Künstlers.’ E. A. G. 

Bevan, E., Sibyls and Seers. A Survey of some 
ancient Theories of revelation and inspiration. 
London 28: Journ. of Hell. Stud., XLIX 1 (1929) 
S. 124. Anerkannt von A. O. N. 

Calhoun, G. M., and Delamere, Catherine, A Wor- 
king Bibliography of Greek Law. 
With an introduction by R. Pound. Cambridge- 
London 27: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 121. ‘Dankbar begrüßt von’ H. F. J. 

The Cambridge Ancient History, Vol. VII: The 
Hellenistic Monarchies and the Rise of Rome. 
Cambridge 28: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) 
S. 304 ff. Inhaltsangabe und Anerkennung von 
E. L. Hettich. — Vol. of Plates II. Cam- 
bridge 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 120f. ‘Das erste Vol. war wertvoller.’ Viel Ein- 
wände macht S. C. 

Catalogue des Manuscrits alchémiques Grees, Vol. V.: 
1. Les Manuscrits d’Espagne, décrits par C. O. 
Zuretti. 2. Les Manuscrits d'Athènes décrits 
par A. Severyns. Vol. VI.: Michel Psel- 
lus, Epitre sur la Chrysopée: Opuscules et ex- 
traits sur la météorologie et la démonologie publiés 
par J. Bidez. En Appendice: Proclus, Sur 
l’art hieratique; Psellus, Choix de dissertations 
inédites. Briissel 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 
(1929) S. 117. ‘Verdient besondere Beachtung, 
namentlich die Inedita.’ 4. D.N. 

Corpus Vasorum Antiquorum: Dänemark 3 = Kopen- 
hagen, National Museum 3. Von Chr. Blinken- 
berg und K. F. Johansen. Paris, London 28: 
Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 109 f. 
‘Eines der besten der Sammlung. Enthält chal- 
kidische, attische schwarzfigurige, z. T. auch rot- 
figurige Vasen.’ Kritische Zusätze liefert J. D. B. 

Corpus Vasorum Antiquorum: Italy 4 = Lecce 1. 
By P. Romanelli. Mailand-Rom 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 110. ‘Italische 
Ware ist glücklich von attischer getrennt.’ Kritische 
Bemerkungen steuert bei J. D. B. 

Dawson, Chr., The Age of the Gods. A Study of the 
Origins of Culture in Prehistoric Europe and the 
Ancient East. London 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLIX 1 (1929) S. 123 f. ‘Der Titel führt irre; das 
Buch ist bewundernswert. Es ist eine Geschichte 
der früheren Stufen der Zivilisation auf Grund 
archäologischer Ergebnisse. Einige kritische Aus- 
stellungen macht’ W. L. R. W. H. 

Eichler, Fritz, und Kris, Ernst, Die Kameen im Kunst- 
historischen Museum. Beschreibender Katalog. Wien 
27: Gnomon 5 (1929) 10 S. 539 ff. ‘Den großen 
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für die Kenntnis griechischer Kultformen, besonders 
älterer Zeit sowie für die Geschichte griechischer 
Kunst im Westen.’ F. v. Duhn. 

Goeber, Wilhelm, Quaestiones rhythmicae imprimis 
ad Theodoreti Historiam Ecclasiasticam pertinentes. 
Weidmann 26: Gnomon 5 (1929) 10 S. 577 fl. 
Anerkennend besprochen von A. W. de Groot. 

Hall, H. R., The Civilisation of Greece in the Bronze 
Age (mit 370 Abbildungen und 2 Karten). London 
28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 106 f. 
‘Sechs Vorlesungen von 1923 sind hier ausgearbeitet 
und bis zur Gegenwart ergänzt. Vorzügliche Ab- 
bildungen. Der Verfasser verfügt über eingehende 
Kenntnisse auf Sumerischem, Ägyptischem und 
Aegäischem Gebiete.. Einige Mängel werden ver- 
bessert.’ 

Hasebroek, J., Staat und Handel im antiken Griechen- 
land. Tübingen 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 
(1929) S. 108f. ‘Lehnt gegen Ed. Meyer und 
Beloch Vergleich des antiken Handels mit dem 
moderner Zeiten ab. H. geht aber über das Ziel 
hinaus; der Kern seiner Abhandlung wird anerkannt 
von’ M.O. 

Hesiodos, Erga, hrsg. v. U.v.Wilamowitz-Moel- 
lendorff. Berlin 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLIX I (1929) S. 117 ff. Eingehende, auch kri- 
tische Besprechung. Besonders gelobt wird das 
letzte Kapitel: Das Ganze.“ T. A. S. 

[Iamblichi] Theologoumena arithmetica ed. Victorius 
de Falco. Leipzig 22: Gnomon 5 (1929) 10 S. 545 ff. 
‘de F. hat sich seiner Aufgabe mit großer Sorgfalt 
unterzogen, der der verdiente Erfolg nicht versagt 
geblieben ist.“ H. Oppermann. 

Ipsen, G., und Karg, F., Schallanalytische Versuche. 
Eine Einführung in die Schallanalyse. Heidelberg 
28: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) S. 309 f. 
‘Da die Ergebnisse zum größten Teil stimmen, wird 
die Bedeutung der Sievers’schen Schallanalyse für 
Textkritik, Autorschaft usw. anerkannt von’ E. H. 
Sehrt. 

Jacoby, F., Die Fragmente der griechischen 
Historiker. Teil II, 1. Lieferung: Theopompos 
und die Alexanderhistoriker. 2. Lieferung: Kom- 
mentar zu Nr. 106—153. Berlin 27: Journ. o/ 
Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 116. ‘Sehr will- 
kommen geheißen von’ A.D.N. 

Jouguet, P., Macedonian Imperialism and the Helleni- 
zations of the East. Translated by M. R Dobie. 
New York 28: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) 
S. 311 f. Behandelt wird die Geschichte Alexanders 
und der Diadochen.’ Mit gewisse® 
empfohlen von C. A. Robinson !"- 
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Eremitage. (Vorwort v. Fr. Drexel.) Frankfurt 
a. M. 29: Gnomon 5 (1929) 10 S. 542 ff. Anerken- 
nend besprochen v. A.Oxe. 

Kromayer, J., Veith, G., und andere, Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer. 
München 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 107 f. Wichtig und für viele Jahre das Haupt- 
werk. M.C. 

Meyer, Eduard, Blüte und Niedergang des Hellenismus 
in Asien. Berlin 25: Classic. Weekly XXIII 3 
(1929) S. 22f. ‘Eine wahre Fundgrube der Be- 
lehrung.’ Eingehende Inhaltsangabe v. J. Hammer. 


Motzo, B. R., La versione latina di Ester secondo i 
LXX. Bologna 28: Gnomon 5 (1929) 10 S. 565 ff. 
Ausstellungen macht A. Möhle. 


Papyri Graecae magicae. Die griechischen Zauber- 
papyri. Herausgegeben und übersetzt von K. 
Preisendanz, unter Mitarbeit von f A. Abt, 
S. Eitrem, L. Fahz, A. Jacoby, f G. 
Möller, tR. Wünsch. I. Leipzig-Berlin 28: 
Gnomon 5 (1929) 10 S. 575 ff. ‘Es ist nicht zu be- 
zweifeln, daß das Corpus für die Sprach- und Re- 
ligionswissenschaft, für die Philosophie und Psycho- 
logie, für Folklore, Kultur- und Sittengeschichte 
eine höchst wertvolle Gabe bedeutet.” Th. Hopfner. 
Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 124. 
‘Sehr erwünschtes Buch.’ Anerkannt von A. D. M. 


Parker, H. M. D., The Roman Legions. Oxford and 
New York 28: Classic. Weekly XXIII 4 (1929) 
S. 30 ff. “Der Führung des Buches kann man sich 
getrost überlassen. Inhalt: The Pre-Marian Army; 
The Marian Army Reforms. The Armies of Caesar 
and Pomp:y. The Augustan System and Legions. 
The Post-Augustan Legions. The Movements of 
the Legions (zwischen 14 und 180 n. Chr.). The 
Recruiting Areas of the Legions. The Officers of 
the Legion. The Conditions of Service Arms; The 
Ordre of March and of Fighting. Interessante An- 
hänge: The Augustan Legions. Co:nomina, Em- 
blems, Origin. The Recruiting Figures. The Pro- 
motion of the Centurions. Zum Schlusse stehen 
Indices.’ J. Hammer. 

Petronius, The Satiricon. Edited with Introduction 
and Notes by E. T. Sage. New York and London 
29: Amer. Journ. of Philol. L 3 S. 300 ff. ‘Die 
erste amerikanische Ausgabe; schr praktisch. Uber 
die Einleitung (The Satiricon and its Background, 
The Originality of Petronius, The Style of the 
Satiricon, Petronius, The History of the Text, 
Informal Latin, Synopsis of the Satiricon) wird im 
ganzen gut geurteilt. ‘Eine ganze Anzahl kritischer 
Bemerkungen, auch über den Text, steuert bei’ 
B. E. Perry. 

Plutarch, Moralische Schriften; Übersetzt, 
mit Einleitungen, Anmerkungen und Register ver- 
sehen von O. Apelt. 3 Bde. Leipzig 26/27: 
Classic. Weekly XXIII 3 (1929) S. 23. ‘Band I 
enthält die Schriften gegen die Epikureer, Band II 
die, welche parallel Senecas Dialogen gehen, 
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Band III politische Essays.’ Übertragung gelobt 
von J. Hammer. 

Properti, Sexti, quae supersunt opera edid. novoque 
adparatu critico instruxit O. L. Richmond. 
Cantabrigiae 28: Amer. Journ. of Philol. L 3 
S. 296 ff. ‘Hat eine ihm eigene Auffassung von der 
Überlieferung des Properz und nimmt Umstellungen 
des Textes vor, stellt große Verluste durch Lücken 
fest.’ Abgelehnt von A. L. Wheeler. 

Reitzenstein, R., und Schaeder, H. H., Studien zum 
antiken Synkretismus aus Iran und Griechenland. 
Studien der Bibliothek Warburg, herausgeg. von 
Fr. Saxl, Bd. VII. Leipzig 26: Journ. of Hell. 
Stud. XLIX 1 (1929) S. 111 ff. ‘R. will beweisen, 
daß wir iranische Einflüsse in der griechischen Re- 
ligion bereits im Griechenland der klassischen Zeit 
annehmen müssen. Die Beweise dafür scheinen 
nicht auszureichen.“ 4. D. Nock. 

Schwenn, Friedrich, Gebet und Opfer. Studien zum 
griechischen Kult. Heidelber. 27: Gnomon 5 (1929) 
10 S. 590 ff. Es handelt sich um Ausführungen 
über Einzelerscheinungen des antiken Kultus und 
um (teilweise nicht neue) Hypothesen über Gebet 
und Opfer.“ Ausstellungen an der Literatur- 
benutzung macht Fr. Pfister. 

Scoon, R., Greek Philosophy before Plato. Princeton- 
London o. J.: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) 
S. 122 f. Hat seine Verdienste; doch werden Ein- 
schränkungen gemacht, z. B. hinsichtlich der Inter- 
pretation der Fragmente.“ 

Seneca, Lucius Annaeus, Philosophische Schriften. 
Übersetzt. Mit Einleitungen und Anmerkungen ver- 
sehen von O. Apelt. 4 Bde. Leipzig 23/24: 
Classic. Weekly XXIII 2 (1929) S. 16. ‘Enthält 
Praefatio, Einführung, Übersetzungen von De 
providentia, de constantia sapientis, de ira, con- 
solatio ad Marciam in Bd. I. Bd. II enthält: Ad 
Gallionem, de otio, ad Serenum, ad Paulinum, ad 
Polybium, ad Helviam. Anmerkungen, die er- 
klärend und kritisch sind, sind zu jedem Stücke 
vorhanden. Bd. III und IV enthalten die Briefe an 
Lucilius. Übersetzung wird gelobt, ebenso die text- 
kritischen Emendationen. Manche Ansicht aber 
verwirft' J. Hammer. 

Singer, K., Platon der Gründer. München 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 120. 
‘Allgemeines Bild des Lebens und der Werke 
Platons. Mehr Klarheit wünscht’ J. H. S. 


Skimina, Stanislaus, De Ioannis Chryso- 
sto mi rhythmo oratorio. Warschau-Krakau 27: 
Gnomon 5 (1929) 10 S. 580 ff. Man hat immer das 
Gefühl, auf nicht ganz sicherem Boden zu gehen.’ 
A. V. de Groot. 


Stearns, John Barker, Studies of the Dream as a 
technical device in latin epic and d. ama. Princeton 
Univ. 27: Rev. Belge de phil. et d'hist. VIII 
(1929) 2 S. 700 ff. Wird sehr nützlich bleiben und 
ist sehr reich an bibliographischen Belehrungen.“ 
M. Helin. 
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Stuart, D. R., Epochs of Greek and Roman Biography. 
Berkeley 28: Journ. of Hell. Stud. XLIX I (1929) 
S. 111. ‘Baut sich auf Vorlesungen an der California- 
Universität auf. Beschäftigt sich mit einzelnen Pro- 
blemen der biographischen Literatur. Sehr emp- 
fohlen.’ 

C. Suetoni Tranquilli vita Tiberi, cap. 24—40 
neu kommentiert von R. J. Rietra, S.J. The 
Hague 27: Amer. Journ. of Philol. L 3 (1929) 
S. 313f. Text von Ihm; die Anmerkungen sind 
reichlich und fruchtbar.’ J.C. Rolfe. 

Tardi, Abbé D., Fortunat. Etude sur un dernier 
représentant de la poésie latine dans la Gaule 
Mörovingienne. Paris 27: Amer. Journ. of Philol. 
L 3 (1928) S. 312f. Inhaltsangabe gibt kurz 
E. K. Rand. | 

Thörnell, G., Studia Tertullianea IV: De T. apolo- 
getico bis edito. Uppsala 26: Gnomon 5 (1929) 
10 S. 559 ff. Mit seiner die Frage der Textüber- 
lieferung des Apol. ungemein klärenden Unter- 
suchung hat sich Th. ein großes Verdienst erworben.’ 
H. Hoppe. 

Warburg, Vorträge der Bibliothek. Edited by 
F. Saxl. Vorträge 1924/25 und 1925/26. Leipzig 
27 /28: Journ. of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 116. 
Enthält zwei Vorträge Reitzensteins über 
den Einfluß Iraniens auf Griechenlands Religion; 
Schaeders Behandlung der originalen Form 
und späteren Entwicklung des Manichaeismus; 
D ore ns Studie über Utopia; K. L. Schmidts 
Betrachtung von St. Pauls Beziehung zur Grie- 
chischrömischen Kultur; F. Dornseiffs Lite- 
rarische Verwendungen der Beispiele; E. Frän- 
kels EinfluB Lucans im Mittelalter; E. 
Panofsky s Perspektive als Symbolische Form; 
Lietzmann gibt einen Überblick über den An- 
fang christlicher Liturgie und behandelt die Mo- 
saiken der frühchristlichen Basilika von Aquileja; 
Noack gibt eine Studie über die Geschichte des 
Triumphbogens.’ A. P. 

Zeller, Eduard, Grundriß der Geschichte der Grie- 
chischen Philosophie. In neuer Bearbeitung von 
Dr. W. Nestle. 13. Aufl. Leipzig 28: Journ. 
of Hell. Stud. XLIX 1 (1929) S. 122. ‘Eigentlich 
ein neues Buch.’ Eine Anzahl Wünsche äußert 
H. J. R. 

Zimmern, A., Solon and Croesus and other 
Greek Essays. Oxford 28: Journ. of Hell. Stud. 
XLIX 1 (1929) S. 107. ‘6 Essays über griechische 
Geschichte.’ 


Mitteilungen. 
Zu Herodot |, 125. 


Das Kapitel enthält, wie zahlreiche andere des 
herodoteischen Geschichtswerkes, eine wahrscheinlich 
von der nachbessernden Hand des Autors selbst 
stammende Digression, die in einer summarischen 
Aufzählung der ‚‚y&vex Tleoo&wv‘‘ besteht und mit dem 
übrigen Text nur locker zusammenhängt. Unmittelbar 
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vorher wird erzählt, wie Kyros seine Perser täuscht 
durch die von ihm fingierte Nachricht, er sei von 
Astyages, an dem er Rache nehmen will, zu ihrem 
Feldherın bestellt worden. Im Anschluß daran erteilt 
er ihnen den Befehl, sich mit Sicheln versehen wieder 
bei ihm einzufinden. Dann heißt es weiter: Kipoc 
“sv tad ta nponyöpeuce. Der Wortlaut dieses Satzes 
ist in Ordnung, doch fragt es sich, ob er hier an der 
richtigen Stelle steht und nicht vielmehr erst nach 
der Digression — also hinter dem Worte Zayaprıo — 
unterzubringen wäre. Für die letztere Möglichkeit 
scheint mir folgendes zu sprechen: 

1. Knüpft Herodot auch sonst am Schlusse einer, 
sei es nun längeren oder kürzeren Episode den fallen- 
gelassenen Faden in der Weise wieder an, daß er den 
Inhalt des Satzes (unmittelbar vor der Episode) un- 
mittelbar nach derselben gern rekapituliert, wobei 
er sich wohl auch der gleichen Worte bedient. Trifft 
dies auf den fraglichen Satz zu, dann müßte er erst 
am Schlusse von K. 125 zu stehen kommen, anstatt 
daß er wie jetzt in der Mitte des Kapitels zu lesen ist. 

2. Spezielle (den Ausschlag gebende) Gründe 
kommen hinzu: 

a) Würde der Satz das Kapitel beschließen, 
dann würde sich der Satz, der mit ç && rapfjoav... 
(Anfang von K. 126) beginnt, sprachlich und in- 
haltlich besser an das Vorhergehende anschließen. 
Es ergebe sich alsdann folgender Text (nach voll- 
zogener Berichtigung im Sinne des Dargelegten): 
Köpog pév taŭra mponydpevae’ we d napicav &navres 
Eyovteg TÒ mpoetonuévov (sc. Spéxavov), & 6 
Kipog . . . todtév ope tov yGpov poet e EENHEp O 
év Auto. Sprachlich würde sich diese Textgestal- 
tung deshalb empfehlen, weil durch das Zusammen- 
rücken von pév und && eine größere Geschlossenheit 
der Periode erziclt wiirde, die sonst auseinandergerissen 
wiirde. | 

b) Auch inhaltlich würde so eine größere (bessere) 
Einheit erzielt, indem die Erzählung nicht unter- 
brochen würde. Der beste Einschnitt ist nach der Rede 
des Kyros zu machen. In die so entstehende Lücke 
würde sich dann das Einschiebsel vortrefflich einfügen, 
vor allem auch 

c) weil dann das zweimal genannte Stichwort 
(Ilécoa.) der es spezifizierenden Auseinander- 
setzung über die yévex Ilepcéwv nahezu unmittelbar 
vorausgeht, und so auch in dieser Hinsicht ein ge- 
schlossener Zusammenhang erreicht wird. Es kommt 
hinzu, daß dann das 8é zu Beginn der Digression nicht 
etwa (wie bei der alten Textverfassung) dem Kipoc 
wey... korrespondieren kann, sondern unserem 
„nämlich“ besser entspricht, mit dem wir erläu- 
ternde Zusätze einzuleiten pflegen (= èé explica- 
tivum). 

Eine Frage für sich ist natürlich die nach dem 
Grunde der Versetzung des Satzes an eine Stelle, wo 
er weniger am Platze zu sein scheint. Hat etwa schon 
Herodot die Episode, die er nachträglich hinzugefügt 
hat, irrtümlicherweise an der falschen Stelle einge- 
schoben, oder trifft die Schuld einen späteren Ab- 
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schreiber? Ich neige der ersteren Annahme zu; es 
müßte aber dann angenommen werden, daß die Worte: 
Köpos ptv tata sponyöpeuvoe im ursprünglichen 
Text gestanden haben, bevor dieser überarbeitet 
worden ist. Wenn man nun den fraglichen Satz weiter 
unten einrückt, so liegt übrigens der Fall hier anders 
als dort, wo der Autor (in echt epischer Weise) von 
vornherein sich eine Abschweifung gestattet hatte!) 
und nun, um die unterbrochene Erzählung zusammen- 
hängend weiterführen zu können, auf das Frühere 
noch einmal dem Sinne oder wohl gar den Worten 
nach zurückgreifen mußte. Bei dieser Annahme 
(Hypothese) zum Zwecke der Erklärung käme natur- 
gemäß das oben unter Punkt 1 Ausgeführte in Wegfall 
und könnte nicht als Grund einer Textkorrektur an- 
geführt werden; denn genau genommen bezieht es sich 
nur auf die Digressionen der ersten Konzeption des 
Textes, nicht auf dessen spätere Überarbeitung bzw. 
auf das, was hierbei nachträglich eingeschaltet worden 
ist (anscheinend mit geringerer Sorgfalt). 

Bemerken möchte ich doch auch noch, daß das 
unter 1. Bemerkte für mich ursprünglich den Anlaß 
dazu gegeben hatte, die Textgestaltung des K. 125 
zu beanstanden. Der Fall ist somit auch in erkennt- 
nistheoretischer Hinsicht insofern lehrreich, als er 
zeigt, wie mitunter eine nicht ganz zutreffende Grund- 
annahme im weiteren Verfolge des Denkens zu einem, 
wie ich wenigstens glaube, in diesem Falle richtigen 
Resultate führt. Obwohl nun diese Grundannahme 
fallen gelassen werden muß, ist sie gleichwohl nicht 
ohne Wert gewesen, da sie als heuristisches Mittel, 
wenn auch nur im ersten Ansatze, auf das m. E. 
Richtige geleitet hat. 


Bremen. Gerhard Klamp. 


1) Ich unterscheide also bei Herodot Digressionen, 
die bei der ersten Niederschrift gemacht worden sind, 
von solchen, die erst später bei der Gelegenheit einer 
Überarbeitung des Textes hinzugekommen sind. 


Eingegangene Schriften. 


Alle 8 nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Ragnar Ullmann, Etude sur le style des discours 
de Tite Live. [Norske Videnskaps-Akademi i Oslo 
II. Hist.-Filos. Kl. 1928. Nr. 3.] Oslo 29, Jacob Dyb- 
wad. 130 8. 8. 
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Norman H. Baynes, A Bibliography of the Works 
of J. B. Bury. Compiled with a Memoir. Cambridge 29, 
Univers. Press. 184 S. 8. 10 sh. 6. 

Ernst Honigmann, Die sieben Klimata und die 
c trionuot. Eine Untersuchung zur Geschichte 
der Geographie und Astrologie im Altertum und 
Mittelalter. Heidelberg 29, Carl Winter. 247 S. 8. 25 M. 

Rudolf Helm, Hieronymus’ Zus&tze in Eusebius’ 
Chronik und ihr Wert fiir die Literaturgeschichte. 
[Philologus. Suppl. XXI, H. II.] Leipzig 29, Dieterich 
98 S. 8. 7 M. 50, geb. 9 M. 

Hans Lewy, Sobria ebrietas. Untersuchungen zur 
Geschichte der antiken Mystik. [Beihefte z. Zft. f. d. 
neutestam. Wiss. 9.] GieBen 29, Alfred Tépelmann. 
175 8. 8. 

Eugen G. Kagarow, Griechische Fluchtafeln. 
[Eus Suppl. Vol. 4.] Leopoli 29, Soc. philol. Polon. 
(Paris „Les belles lettres“). VII, 79 S. 8. 

M. Tulli Ciceronis ad Atticum epistularum libri 
sedecim rec. H. Sjögren. Fasc. sec. Libros V—VIII 
continens. Gotoburgi 29, Eranos’ Förlag. IV, 199 S. 8. 
6 Kr. 50. 

Palaeographia Latina. Part VI. Ed. by Professor 
W. M. Lindsay. [St. Andrews Univ. Publ., XXVIII.] 
Oxford 29, Univ. Press. etc. 68 S. X Taf. 5 sh. 

Tacitus mindre skrifter. Dialogus de oratoribus, 
Agricola och Germania. I svensk översättning med 
inledningar och anmärkningar av Per Persson. 
[Antika Litteraturverk i svensk tolkning.) Stockholm 
o. J., P. A. Norstedt och Söners. 270 8. 1, Karte. 
6 Kr. 50. 

Franz Oppenheimer, System der Soziologie. 
Vierter, historischer Band: Abriß einer Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte Europas von der Völker- 
wanderung bis zur Gegenwart. Erste Abt.: Rom und 
die Germanen. Jena 29, Gustav Fischer. XVI, 412 S. 8. 
16 M., geb. 18 M. 

Helmuthus Glitsch, De Ptolemaei et Apollonii, 
Glauciae filiorum, chartis quaestiones linguisticae. 
Diss. Lips. Weidae, Thuringorum 29, Thomas et 
Hubert. 97 8. 8. 

Helmut Lother, Der Pfau in der altchristlichen 
Kunst. Eine Studie über das Verhältnis von Ornament 
und Symbol. Mit sechs Bildtafeln. Stud. üb. christl. 
Denkmäler. N. F. d. arch. Stud. z. christl. Alt. u. 
Mittelalt. 18. Heft.] Leipzig 29, Dieterich. IV, 87 S. 8. 
5 M. 50. 
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